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Die  Frage,  auf  welche  ich  Ihre  AufmerksainheU  in  diesem 
Augenblick  lenken  will,  ist  die^e:  Entspricht  die  philosophi- 
sche Fakultät  in  ihrer  manaigfalligeD  Gliederung,  mit 
ihrer  taglich  wachsenden  Mitgliederzahl,  noch  den 
BedOrfnisseu  der  Zeit,  —  oder  empriebll  sich  im  Hin- 
blick auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Ton  ihr  vertre- 
tenen  Zweige  des  Wissens  eine  Scheidung  in  zwei  oder 
mehrere  Fakultäten?  Auch  werden  wir  dieser  Frage  eine 
praktische  Bedeutung  nicht  absprechen  wollen,  wenn  wir  erfahren, 
dars  sie,  weit  davon  entfernt,  noch  ausschliefslicb  dem  Bereiche 
der  Spekulation  anzugehören,  schon  in  das  Stadium  des  Versuches 
eingetreten  ist,  insofern  sieb  jene  Spaltung  auf  zwei  deutschen 
Hochschulen  bereits  vollzogen  hat. 

■)  H«rr  Geheimrat  Dr.  IToriniDa  hat  dbi  freandtichat  ^esUttet,  >«lne  jetit 
pJractt  Tortiegflade  ReklaratiraiiB  k*de  oder  nar  aoneit,  wi«  «i  opa  fnr 
du  ZwMk  dieaer  BlSltar  aaseoMaiD  enchsfat,  ibdrackee  xn  !•«*».  Wir 
teile*  ini  Falgenden  di«  erate  UlUte  der  Bade  auaiogineUe,  die  iweita 
vallitäodig  mit;  die  SchluTsworte  haben  wir  ebeosD  wie  die  Eialeitnof 
«esgeUssen,  Es  «ird  aas  —  so  boflea  «ir  —  geluageu  aeia,  den  Gedantea- 
gaag  der  Rede  ia  keiaer  Weiae  eb  verdunkeln  and  den  Zatammenbaag  klar- 
ralagea,  in  velehen  die  SeAlnfibetraobtang  bH  dem  Thtaa  der  Hede  („'ie 
Präge  dar  Teilnng  der  pkllaaephiichen  Faknltit")  ataliL  —  Wo 
im  Texte  AnalMiBiigea  vorkommen,  babea  wir  diei  (^gesehen  von  der  Ein> 
leilDog  und  vom  Schlasi«)  durch  Gedankenstriche  augqdeatet.  —  Voo  den 
flAamerkangeo"  haben  «ir  nar  drei  aargenonmen  Die  Red. 

tutHki.  t  d.  OTnuuulwMeu.  XXSV.    1. 
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Woher  komrat  es,  äata  man  gerade  die  philosophische  Fa- 
kultät solcher  Reform  hedürftig  erachtet?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  in  der  bereits  angedeuteten  Ausnahmestellung  der  phi- 
losophischen Fakultät  gegeben;  denn  keinem  ist  es  bisher  einge- 
fallen, eine  theologische,  die  juristische,  die  medizinische  Fakultät 
zu  teilen.  Die  drei  eben  genannten  Fakultäten  haben  im  Laufe 
der  Zeit  weit  weniger  an  Umfang  zugenommen,  als  die  philoso- 
phische. Werfen  wir  einen  ßlick  auf  die  Statistik  unserer  eigenen 
Hochschule,  so  ßnden  wir,  dafs  sich  seit  Gründung  derselben  die 
Zahl  der  Hitglieder  dieser  Fakultät  nahezu  rerdreifachl  bat, 
während  bei  sämtlichen  übrigen  Fakultäten  die  Mitgliederzahl 
kaum  mehr  als  Terdoppell  erscheint.  Einer  ähnlichen  Ver- 
schiedenheit des  Wachstums  begegnen  wir  auf  anderen  Univer- 
sitäten. Diese  Verschiedenheit  ist  in  den  besonderen  Aufgaben  der 
einzelnen  Fakultäten  begründet.  Die  theologische,  die  juristische, 
die  medizinische  sind  die  Fakultäten  der  Wissenschaft  im  Dienste 
des  Lebens,  sie  sind  immi'rtiin  mindestens  vorzugsweise  der  Lehre 
der  angewandten  Wissenschaft  gewidmet;  die  philosophische  ist 
die  Fakultät  der  freien,  in  kpinem  Dienste  siebenden  Wissenschaft, 
ihre  Bestrebungen  sind  zunächst  auf  die  Lehre  der  Wissenschaft 
ihrer  selbst  wegen  gerichtet.  So  kommt  es,  dafs  die  Aufgaben 
der  theologischen,  der  juristischen,  der  medizinischen  Fakultät, 
wie  grofs  und  mannigfaltig  und  wie  bedeutungsvoll  für  die  Wohl- 
fahrt der  Menschheit  sie  auch  erscheinen,  gleicbwobi,  gerade  weil 
sie  in  erster  Linie  praktischen  Zielen  gewidmet  sind,  sich  doch 
stets  innerhalb  einer  bestimmten  Umgrenzung  halten,  während 
das  theoretische  Forschungsgebiet  der  philosophischen  Fakultät, 
Geist  und  Natur,  keine  Grenzen  kennt.  Dieses  Doppelgebiet  ist 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  ungleicher  Weise  angebaut 
worden.  In  früheren  Jahrhunderten  waren  es  die  deduktiven 
Wissenschaften,  welche  sich  vorwiegender  PHege  erfteuten; 
unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  neben  diesen  die  in- 
duktiven, die  Naturwissenschaften,  zu  ungeahnter  Blüte 
zu  entfalten.  Wenn  nun  aber  gerade  die  zunehmende  Entfaltung 
der  Naturwissenicfaaften  und  die  Vertretung  der  einzelnen  sich 
abtrennenden  Zweige  derselben  im  Schofse  der  Fakultät  zur  Er- 
weiterung des  Umfangs  dieser  letzteren  wesentlich  beigetragen 
haben,  so  darf  es  uns  auclt  nicht  befremden,  dafs  es  die  Natoi^ 
wissensdiaften  sind,  weiche,  —  der  mächtig  gewordenen  Kolonie, 
die  sich  vom  Mutterlande  lösen  will,  vergleichbar,  —  den  An- 
spruch  erheben,   aus   dem  Verbände  der  Fakultät  auszuscheiden. 
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Oketm  Ansprüche  wird  noch  wesenllich  Vorschub  geleistet  durch 
die  Bedeutung,  mm  könnte  sagen,  die  Hacbtslellung,  welche  die 
NaturwissenschaReo  aufserhalb  des  akademischen  Kreises,  in  dem 
lie  ausschÜeraüch  Kor  Erforschung  der  Wahrheit  gepflegt  werden, 
in  der  indus^ie,  in  den  Künsten  and  Gewerben  gewonnen  haben. 
Anf  alJen  Gebieten  der  menschlichen  Thitigkeit  begegnen  wir  dem 
nützlich  angewendeten  Erwerbe  der  Naturwissenschaften,  deren 
Verwertung  für  den  Ausbau  des  realen  Lebens  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit  volliieht,  daTs  ein  physikalischer,  ein  chemischer 
Tnum  oft  schon  zur  Tbatsache  geworden  erscheint,  ehe  er  noch 
ansgetrlumt  ist.  Kein  Wunder,  dafs  sich  den  Vertretern  von 
Wisseoachaften,  welche  sieb,  wie  kaum  andere,  der  meoschlichao 
Wohifahrt  dienstbar  erwiesen  haben,  die  Frage  aufdrängt,  ob 
diese  Wissenschsflen  in  ihrer  heutigen  Entfaltung  nicht  berufen 
seien,  aus  ihrer  bisherigen  Einordnung  in  der  philosophischen 
Fakoltät  berauszulreten ,  um  den  ßahmen  einer  eigenen  Fakultät 
auszufüllen? 

Fragen  wir  uns,  weldie  Gründe  für  die  Trennung  gellend 
gemacht  werden,  so  weken  die  Parteigänger  derselben  zunächst  im 
allgemeinen  auf  die  hohe  Slufe  der  Ausbildui^  hin,  auf  welcher 
die  NaturwissenschafteD  angelangt  sind,  sowie  auf  die  Zahl  der 
einzelnen  Disciplinen,  welche  bereits  Vertretung  gefunden  haben 
oder  diese  in  nichster  Zeit  Gaden  witrden.  Einem  solchen 
Komplexe  von  Wissenschaften  dürfe  die  Anerkennung  seiner 
Selbständigkeit  nicht  länger  vorenthalten  werden.  Die  Zusammen- 
Eissung  der  Naturwissenschaften  mit  den  sogenannten  Wissen- 
schaften des  Geistes,  deren  Vertreter  ein  so  ganz  verschiedenes 
Studiengebiet  anbauten,  und  welche  bei  ihrer  Arbeit  eine  so 
wesentlich  andere  Uelbode  befolgten,  müsse  auf  die  Entfaltung 
dw  ersteren  einen  hemmenden  Einfluß  üben  und  könne  auch 
den  letzleren  in  keinerlei  Weise  förderlich  sein. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  allgemeine  An- 
grUDdinie  der  Vorkämpfer  der  Facultätsteilung  zu  bezeichnen.  Wa« 
die  Bpedellen  Argumente  anlangt,  welche  sie  ins  Feld  fähren, 
so  weisen  sie  zunächst  auf  die  Benachteiligung  hin,  welche  den 
Naturwissenschaften  aas  der  Zusammensetzung  der  unitaren  philo- 
sophischen Fakultät  erwachsen  solle.  Bei  dem  g^enwärtigen 
Stande  der  Dinge  läge  die  Entscheidung  stets  in  der  Hand  der 
Pbihwophen,  —  mit  welchem  Ausdrucke  es  mir  fortan  gestattet 
sei,  die  nichl-matbematischen  und  nicht-naturwissenschaftlichen 
Ulglieda'  dcnelben  zu  bezeicfanon.     Angesichts  dieses  Hifsver- 
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tiältnisaes  s«ien  alle  Abstimmungen  in  Frage  gestellt,  die  wicbtigaten 
fllr  das  Gedeihen  der  Naturwissenschaften  eingebrachten  Antrige 
}a  Gefahr,  zu  Falle  zu  kommen.  Auch  von  der  Aifgabe  eines 
HinoritSts-Votums  sei  keine  Abhälfe  zu  erhoffen;  da  die  den 
llniversitäten  vorgesetzten  BdiArden  gewahnlich  ans  Philosophen 
oder  philosophisch  gestimmten  BQreaukraten  beständen,  so  sei  das 
Schicksal  eines  MinoriUts-Votuois  in  der  Regel  schon  im  voraus 
besiegelt. 

Noch  ein  letzter  Vorwurf  wü-d  von  den  Secessionisten  gegen 
die  Union  erhoben,  der  der  Zeitvergeudung.  „Teilung  der 
Arbeit",  rufen  sie  aus,  „ist  das  heutige  Losungswort,  Teilung  der 
Arbeit,  welche  uns  gestattet,  die  kSrglich  zugemessene  Gunst  der 
Zeit  nach  Möglichkeit  auszunutzen." 

Nun  sei  aber  auch  denjenigen,  welche  die  FakultJt  in  ihrer 
Ganzheil  erhalten  wollen,  das  Wort  gestattet. 

Wenn  der  Naturforscher  zweifellos  ein  anderes  Feld  anbaut,  als 
der  Philosoph,  so  braucht  deshalb  dodi  nur  bedingt  eingeräumt 
zu  werden,  dafs  auch  die  Arbeitsmethode  beider  verschieden  sei. 
Gemeinschaniich  ist  beiden  die  wissenschaftliche,  von  jeder 
praktischen  Verwertung  der  gewonnenen  Erkenntnis  absehende 
Forschung.  Der  Physiker,  —  und  dieser  Name  soll  uns,  im 
antiken  Sinne,  fortan  den  ^Naturforscher  bezeichnen,  —  der  Phy- 
siker wie  der  Hetaphysiker  gehl  von  einer  Reihe  von  Voraos- 
setzungen  aus,  auf  denen  sich  der  feingegliederte  Bau  seiner 
Schlufsfolgerungen  erhebt  Aber  der  Physiker  gebietet  bei  seiner 
Arbeit  über  Hülfsmiltel,  welche  dem  Metaphysiker  abgeben.  Dem 
Mineralogen,  dem  Botaniker,  dem  Zoologen  steht  die  Be- 
obachtUDg,  dem  Physiker  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und 
dem  Chemiker  der'Versuch  cur  Verfügung;  und  so  mag  die 
Behauptung,  dals  die  Arbeitsmethoden  beider  verschieden  seien, 
immerhin  gelten.  Andrerseits  läfst  es  sich  aber  auch  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  Arbeitsmethode  des  Mathematikers,  den  man 
fiberall  der  neuzubegrfindenden  naturwissenschaftlichen  Fakultät 
«nreihen  will,  von  derjenigen  des  Chemikers  und  Botanikers 
vielleicht  noch  mehr  abweicht,  als  von  der  des  Metaphysikers. 
Und  in  gleicher  Weise  wird  man  zugestehen  mOssen,  dab  auch 
der  Physiker  und  Chemiker  wieder  ganz  andere  Weg  einzu- 
schlagen hat,  als  etwa  der  Mineraloge  und  Botaniker,  überhaupt 
der  Pfleger  der  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Jedenblls 
wdrde  sich  selbst  gegründete  Befürchtung,  dafs  den  Nalurwissen- 
gchaften  ans  der  verschiedenen  Arbeitsmethode  der  in  derselben 


b,GoO(^lc 


vom  Dr.  A.  W.  RoffniBo.  5 

Fabulttt  geeinten  Philosophen  und  Phyeiker  ein  Nachteil  er< 
n^en  hSnne,  nicht  als  Grund  für  eine  Sdieidung  geltend 
machen  lassen,  da  ja,  auch  nenn  die  Scbeidnng  wirklich  erfolgt 
inre,  immer  noch  die  verschiedenartigsten  Elemente  mit  einander 
geeint  bleibea  würden. 

Liegt  aber  solche  Befürchtung  wirklich  vor?  Diese  Frage 
mässe  verneint  werden,  behaupten  die  Vertreter  der  uageleilten 
Fakultät,  da  bisher  niemand  den  Beweis  erbracht  babe»  dals 
den  Natarwisseasf^ften  durch  ihr  langjähriges  Zuaammengeben 
mit  den  deduktiven  Wissenschaften  irgend  welcher  Abbruch  g»- 
icfaehen  sei. 

Die  Naturwissenschaften  sind  im  Aagenblicke,  und  schon  ,seit 
längerer  Zeit,  auf  unseren  Universitäten  entfaltet,  wie  in  keinem 
anderen  L^nde  der  Welt.  Und  zumal  was  gesonderte  Vertretung 
der  riUEelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  anlangt,  ist  Deutsch- 
land allen  äbrigen  Ländern  vorausgeeilt.  Auch  bei  uns  war  qs 
Doch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  keine  Seltenheit,  dafs  zwei, 
ja  drei  Naturwissenschaften  von  demselben  Profftssor  vorgetragen 
wurden.  Aber  schon  damals  fand  ein  Umschlag  zum  Besserea 
itatl,  während  anderwärts  das  Mifsverhältnis  noch  bis  über  die 
Hitte  des  Jahrhonderts  fortbestandeo  hat;  ich  kenne  sumal  eine 
grobe  und  reiche  Universität,  auf  welcher  noch  in  den  fünfziger 
Jahren  die  Lehrstühle  der  Chemie  und  Botanik  mit  einander  ver- 
eint waren.  Dem  glücklichen  Doppelprofessor  lag  übrigens  audt 
das  Hifelicbe  sdner  Stellung  schwer  auf  der  Seele,  und  er  hatte 
seiner  Beklemmung  in  ziemlich  naiver  Weise  Ausdruck  geliehen; 
er  fohrte  nämlich  zweierlei  Visitenkarten,  und,  nie  billig,  wurde 
die  chemische  bei  den  Botanikern  und  die  botanische  bei  den 
Ciiemihem  abgegeben.  Heute  wird  keinem  Professor  mehr  zuge- 
nntet,  zwei  gesonderte  Naturwissenschaften  zu  lehren.  Wenn 
heute  einer  an  der  Vertretung  der  einielnea  Fächer  aui  deut- 
wben  Hochschulen  mäkeln  wollte,  so  könnte  er  eher  die  fast  allzu 
ngcD  Grenzen  beanstanden,  in  welche  manche  Docenten  ihr 
Uhrgebiet  einsdiränken.  Und  nicht  nur  die  reiche  Gliederung 
des  natnrwissenschaftlicbea  Lehrkörpers  verleibt  unseren  Uuiver- 
sitälen  eine  hervorragende  Stellung.  Auch  die  äufseren  Hülis- 
miUel,  d«'en  die  gedeihliche  Pflege  der  Naturwissenschaften  in 
Michem  Umfange  bedarf,  sind  ibaea  von  Regierungen  und  Stän- 
den au*  voller  Hand  gewährt  worden.  Wenn  ein  Verfechter  der 
Scccssion  noch  in  den  sechziger  Jahren  die  Behauptung  autstelleo 
konnte,  dafs  nur  auf  solchen  Universitäten  einzelne  naturwissea- 
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sdiaftliche  Fächer  sidi  leidlicfaer  Institute  erfreuten,  auf  welcfaeo 
diese  Päcber  durch  ganz  besonder«  berfoiragende  oder  betrieb- 
same Docenten  vertreten  gewesen  seien,  so  darf  man  heute  den 
Spid's  umkehren  und  sagen,  dafs,  wenn  es  auf  der  einen  oder 
andern  Universität  noch  Fächer  giebt,  welche  der  nötigen  Insti- 
tute ermangeln,  es  sicherlich  nur  solche  sind,  deren  Vertreter  fflr 
das  Zustandekommen  ihrer  Institute  nur  ein  geringes  Interesse 
bekundet  haben.  In  keinem  anderen  Lande  der  Welt  sind  den 
Naturwissenschaften  Paläste  und  Tempel  errichtet  worden,  wre  sie 
in  Deutschland  allerwlrts  auf  den  Universitäten  erstanden  sind 
und  noch  erstehen.  Auch  ist  dieser  Aufschwung  im  Auslände 
nicht  unbeachtet  geblieben,  dessen  Sendboten  die  wissenscbatl- 
lichen  Einrichtungen  unserer  Hochschulen  mit  Eifer  und  Sorgfalt 
studieren,  um  ihre  Regierungen  von  den  Ergebnissen  dieser  Stu- 
dien durch  umfassende  Berichte  in  Kenntnis  zn  setzen.  Ja,  wir 
haben  alle  Ursache  auf  die  Blüte  der  Natorwissaaschaflen  auf 
unseren  deutsdien  Universitäten  stolz  zu  sein,  und  wenn  wir  be- 
denken, dafs  sich  diese  Blüte  entfaltet  hat,  während  ihre  Pfleger 
gemeiuBchafllJch  mit  Arbeitern  auf  anderen  Studiengebieten  den 
Acker  bestellten,  so  wird  man  lugeben  müssen,  dafs  diese  Ge- 
meinsamkeit nichts  wenigH"  als  ein  Hemmschuh  für  aie  gewesen 
ist,  ja  man  darf  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Physiker,  ohne  Mit- 
wirkung der  Philosophen  die  Pflugschar  der  Wissenschaften  füh- 
rend, sich  ähnlich  reicher  Eroten  erfVeut  haben  würden. 

In  der  Trennung  verschärfen  sich  die  Gegensätze,  in  der  Ver- 
einigung gleichen  sie  sich  aus.  Dieser  Grundsatz  gilt  auch  für  die 
philosophische  Fakultät.  Das  sicherste  Mittel,  um  drohenden  Hifg- 
verständnissen  zwiscben  einzelnen  vorEubeugen  oder  schon  vor- 
handene zu  beseitigen,  liegt  jederzeit  in  dem  persönlidien  Verkehr 
mit  der  Gesamtheit.  Und  disser  mannigfaltige  Verkehr  ist  auch 
unser  bester  Schutz  gegen  einseitige  Verliefung. 

Der  heutige  Forscher  sucht  in  der  Regel  sein  Heil  in  der 
Beschäftigung  mit  einer  Wissenschaft,  ja  oft  nur  mit  einem 
Teile  derselben.  Er  schaut  nicht  links,  nicht  rechts,  damit  ihn, 
was  auf  benachbartem  Gebiete  geschieht,  nicht  bindere,  sich  nach 
Herzenslust  ins  Einzelne  zu  versenken.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, den  grofsen  Nutzen  zu  verkennen,  welchen  gerade  diese 
Vertiefung  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gewährt  hat,  ja  ihr 
beispielloser  Aufschwung  wäre  ohne  solche  Arbeitsbescbränkung, 
wie  sie  sich  meist  aus  fi'eier  Wahl  der  Forscher  auferlegt,  kaum 
möglich.      Aber  sie  giebt  auch   wieder  zu  ernstlidiem  Bedenken 
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Aniab.  Zd  ansscblieblichc  Beschaftignng  mit  dem  kleiaen  BesoD- 
dertD  trübt  uns  deo  Btkk  für  das  grofse  Gaate,  dessen  Verstind- 
BÜ  das  Endziel  unBerer  Bestrebungen  ist, 

„Dean  aar  dar  gror»«  GepensUnd  vermag 
Den  tiefe»  Grund  d«r  HeHcUeit  •nfiDrecsn. 
Im  mgco  Kreij  vwcngErt  sich  dar  SiiM." 
Und  gerade  angesichts  der  nicht  zn  verkennenden  eigentflmiicheo 
Riditung  UDserer  Zeit,  der  Neigung  znr  Beschränkung  auf  das 
Einzelne,  erscheint  jede  irgendwie  gebotene  Anregung  zum  Ver- 
kehr mit  den  Pflegern  anderer  Studiengebiete,  weiche  zur  Vitischau 
in  weitere  Kreise  anregt,  doppelt  ernfinscht  Caeteris  parilnu, 
würd  derjenige,  dessen  wissenachaftUche  Arbeil  sieh  am  weitesten 
vom  Uandwerksmäfsigen  fernhält,  des  grötalen  Erfolges  sicher  sein. 
Der  Gefahr,  einer  solchen  kleinmeisterlichen  Arbeit  zn  verfallen, 
ist  abtf,  wer  sidi  in  seinen  Bestrebungen  isoliert  oder  nur  mit 
den  nächsten  Fiwhgenossen  im  Verkehr  steht,  ganz  besonders  aus- 
gesetzt Ich  teile  in  jeder  Beziehung  die  erst  jängst  noch  aus- 
gekrochene Ansicht  eines  unserer  Kollegen,  von  dem  man  gewiEs 
nicht  wird  behaupten  wollen,  dafs  er  geneigt  sei,  den  Wert  der 
Bescfaartigung  mit  den  Naiurwissenachaflea  zu  unterschätzen: 

„Einseitig  betrieben",  sagt  E.  du  Bois-Reymond'),  „ver- 
engt Naturwissenschaft,  gleich  jeder  anderen  so  gefibten  Tbitigkeit, 
den  Gesichtskreis.  Die  Naturwissenschaft  beachrSnkt  den  Blick 
auf  das  NachatliegeDde,  Handgreifiiche,  aus  unmittelbarer  Sinnes- 
wahmehmnog  mit  scheinbar  onbedingter  Gewirsheit  sich  Ergebende. 
Sie  lenkt  den  Geist  ab  von  allgemeineren,  minder  sicheren  Be- 
trachtnngen  und  entwöhnt  ihn  davon,  im  Reiche  des  quantitativ 
Unbestimmbar«  sieh  zu  bewegen.  In  gewissem  Sinne  preisen  wir 
dies  an  ihr  ab  unschätzbaren  Vorzug;  aber  wo  sie  ausschließend 
berrscbl,  verarmt,  ifie  nieht  zu  Terkennen,  leicht  der  Geist  an 
Ideen,  die  Phaotasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empfindung,  nnd 
das  Ergehma  ist  eine  enge,  Irockne  und  harte,  von  Musen  nnd 
Granen  veriassene  Sinnesart." 

Kein  besseres  Beilmittel  gegen  diese  einseitige  VerschrumpfUng, 
als  die  gemeinsame  Arbeit  in  ungeteilter  Fakuhfit! 

Und  noch  andere  Heilkraft  tiied  der  ungeteilten  FakuHlt  von 
vielen  nacfagerObmt.     Noch  eben  erat  wurde  auf  die  einseitige 


I)  RDltargeiebiehte  aad  IfstorwiMeaschift.  Vortrag,  gebaltin  im  24. 
Win  in  V*r*lD  fir  «iMcaicIurtliche  VorlwnsM  ia  Kfila  vonB,daB«ls- 
ReyBpad:  3  Abdr.  Seite  42. 
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VertisfUDg  hiagewiesen,  welche  dem  Gelchrtentume  umrrer Zeit 
anhafte.  Mao  hat  ihm  vielfach  noch  einen  anderen  Vorwurf  ge- 
macht, —  den  der  einseitigeo  Überhebung.  Zu  aUen  Zeilen 
hat  es  Gelehrte  gegeben,  welche  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich 
hatten.  Ihre  Zahl  soll  sich  aber  in  jüngster  Zeit  ganz  bedenklich 
vermehrt  haben,  so  zwar,  dafs  sich  eine  eigentümliche  Krankheits- 
form  ausgebildet  habe,  die  glücklicherweise  nur  sporadisch  auf- 
tritt Gegen  diese  Krankheit  giebt  es  ein  unfehlbares  Rezept,  das 
nur  leider  nicht  jedermann  verschrieben  werden  kann,  es  bei&t: 
gemeinsame  Arbeit  in  UDgeteiiter  Fakultät! 

Wird  msD  eich  solcher  Vorteile  begeben  wollen,  um  durch 
Verminderung  der  Fakultäts  -  Sitzungen  einige  Stunden  zu  ge- 
winnen? 

Kommen  diese  Vorteile  den  Mitgliedern  der  Fakultät  zunächst 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Gelehrte  zu  gute,  so  sind  diese  Mitglieder 
doch  auch  gleichzeitig  Lehrer,  ja  man  kann  sagen,  Lehrer  in 
erster  Linie;  sehen  wir  daher,  welche  Stellung  sie  in  dieser  letz- 
teren Eigenschaft  zu  der  Frage  nehmen,  und  prüfen  wir  eudlicb, 
last  not  least,  wie  die  Kommilitonen  der  grolsen  Sludieogebiete 
der  philosophischen  und  physikalischen  Wissenschaften  von  der- 
selben berührt  werden. 

Was  EUDäcbst  den  Lebver  angeht,  so  kann  sein  Interesse 
nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs 
sich  dem  Gelehrten,  dem  Forscher,  dem  man  Einseitigkeit  etwa 
noch  verziehe,  ein  allgemeiner  Einblick  in  den  Inhalt,  in  die  Me- 
thode und  in  die  Ziele  verwandter  Wissenschaften,  wie  ihn  die 
ungeteilte  Fakultät  vermittelt,  von  grolsem  Nutzen  erweist,  s« 
müssen  wir  zugeben,  dafs  für  den  Lehrer,  wekhem  es  vor  allem 
darum  zu  thun  sein  mula,  ein  klares  Urteil  über  seine  Stallung 
im  gro&en  Ganzen  des  Unterrichts  tu  gewinnen,  und  welchem 
Einseitigkeit  zu  ernstlichem  Vorwurfe  gereichen  würde,  ein  solcher 
Einblick  in  benachbarte  Gebiete  geradezu  ein  unabweiabarea  Be- 
dürfnis sei.  Er  ist  gewifs  emsig  bemüht,  den  Baum  der  Wissen- 
schaft aus  sich  selber  heraus  vor  seinen  Schülern  emporwachsen 
zu  lassen-,  allein  er  wird  immer  mehr  oder  weniger  gen&tigt  sein, 
aber  die  enge  Umgrenzung  seiner  besonderen  Disciplin  liioauszu- 
greifen.  In  dieser  selbst  steht  ihm,  seinen  Zuhörern  gegenüber, 
das  nötige  Material  für  die  Veranschaulicbung  seiner  Gedanken 
erst  in  mnem  späteren  Stadium  seines  Vortrags  zur  Verfügung. 
Er  wird  daher  nicht  seilen  in  der  Lage  sein,  bei  angrenzenden 
Wissenschaften  eine  Anleihe  machen  zu  mässen.  und  dies  am  so 
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bnur  käDoen,  je  umfaBsender  die  Umsdiaa  ist,  welche  er  in  dea- 
seUwii  getudtMi  hat. 

In  diesem  Aoapruche,  welcher  von  dem  Lehramt  an  die  Hit- 
glieder der  Faknllät  gesteitt  wird,  liegt  auch  das  wesentliche  Ho- 
Bient  des  üotencbiedes  iwiacben  FakultSt  und  Akademie.  In 
der  Akademie  ist  das  didaktische  Element  gar  nicht  vertreten, 
Qod  es  ist  daher  ganz  unstatthaft,  die  mehrfach  versuchte  und 
dnret^eführte  Teilang  der  Akademieen  als  nachahmenswertes 
Vorbild  für  die  Scheidung  der  philosophischen  Fakuliäten  aufzu- 
Jldlen. 

Diere  Schetdaag  möchte  aber  dem  Lehrer  noch  aus  einem 
andereo  Grunde  luierwünscht  erscheinen.  Die  Freiheit  der  Lehre 
ist  eine  der  ersten  Lehensbedingungen  der  deutschen  Hochschule. 
Hon  wird  allerdings  wohl  niemand  befArchten,  data  dieses  h&chste 
Gut  mit  der  ScbeiduDg  geßhrdet  sei.  Aber  so  hoch  schätzt  der 
Lehrer  dieses  Gut,  dab  ihn  schon  der  in  der  Scheidung  leise  an- 
gedentete  Übergang  zur  Fachschule  mit  Sorge  erfflllt.  Und  ganz 
Dobegründet  ist  diese  Sorge  doch  auch  nicht  Von  den  Gegnern 
sowohl  als  von  den  Verteidigern  der  ungelpillen  Fakultät  ist  be- 
reits mehräch  darauf  aufmerksam  gemacht  wordeo,  dafs  einenseits 
die  pläoBophische  Gruppe  derselben  zu  der  theologischen  und 
jurictisdien  Fakultät,  andrerseits  die  physikalische  Gruppe  zu  der 
medizinischen  Fakultät  in  nSherer  Beziehung  siebe,  als  die  beiden 
Gruppen  zu  anander.  Die  Gegner  erblioken  in  diesem  Umstand 
einen  Gmnd  für  die  Teilung,  während  ihn  die  Parteigänger  der 
EiBbeit  in  ihrem  Sinne  verwerten.  Sie  weisen  in  der  That  mit 
Recht  darauf  hin,  dafs,  wenn  die  Vertretung  der  idealen  Be- 
strebungen, wie  sie,  den  praktischen  Fakultäten  gegenüber,  von 
der  philosophischen  Fakultät  geübt  wird,  nicht  mehr  in  einer 
Hand  liegt,  wenn  jene  drei  FakulUten  nicht  mehr  auf  eine  ge- 
meinsame  Quelle  hingewiesen  sind,  aus  welcher  sie  die  nur  Er- 
reichnag  ihrer  besonderen  Zwecke  erforderliche  Vorerkennlnis 
schft^en,  ein  mächtiges  Bindeglied  geschwunden  ist,  welches  die 
einzelnen  FafcnltSten  zur  Universität  verkettet,  und  dsfs  alsdann 
die  praktischen  Fakultäten  sowohl  als  such  die  Fragmente  der 
ahen  philosophischen  Faknltät  Gefohr  laufen,  sich  mehr  und  mehr 
tu  Faefaschnleo  zn  gesulten,  eine  Gefahr,  welche  im  Hinblick 
auf  die  schon  jetzt  immerhin  nur  lose  gefügte  Verbindung  der 
Fakntlälen  auf  onteven  .deutschen  Universitäten  nicht  zu  unter- 
stfailiflB  ist. 

Wmn  aber  die  Erhaltung   der  philosophiechen  Fakultät  in 
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ihrer  Ganshat  Ton  nnverkenabarer  Wicbti^eil  fär  den  Lehrer  ist, 
so  bat  sie  oichl  geriDgere  Bedeutung  für  den  SchAler.  Schon 
bei  seinem  Eintritt  in  den  Verband  der  UniTerailJt  wird  der  Stu- 
dierende dieser  Bedeutung  sieb  bewutst  Gar  mancber  von  unseren 
jungen  Freunden,  —  und  einige  der  bier  anwesenden  Komoitti- 
tonen  sind  vielleicbt  selber  in  der  Läge,  —  kt  weit  davon  ent- 
fernt, mit  einem  fertigen  Stndienplane  die  Universitit  eu  beziehen, 
und  er  ist  daher  glücblicb,  daCs  sich  die  Pforte  einer  grofsen, 
vieigestalligen  Fakultät  vor  ihm  auftbut.  Der  Reibe  der  Philo- 
sophie Studierenden  einverieibt,  wird  er,  ohne  sich  zu  äberstOrten, 
seiner  Begabung  und  seinen  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  die 
Gruppe  von  Disciplinen  wählen,  in  denen  er  heimisch  eu  werden 
gedenkt.  Aber  während  seiner  ganzen  Studienzeit  freut  er  sich 
des  von  der  Fakultät  in  ihrer  Ungeteillheit  ihm  erfiffneten  freien 
Horizontes,  welcher  ihn  täglich  auffordert,  weit  aber  die  enge  Um- 
grenzung seines  besonderen  Studien'getHetes  hinaus,  den  Blick 
auch  Qber  andere  Teile  der  in  ihr  vereinten  Wissenschaften 
schweifen  zu  lassen. 

Wohl  wird  man  entgegnen,  dab  es  keinem  bei  ii^nd  einer 
Fakultät  Eingeschriebenen  verwehrt  sei,  auch  von  Mitgliedern  an- 
derer Fakultäten  gehaltene  Vorlesui^n  zu  hören,  wie  denn  that- 
sächlich  die  Mediziner  eine  ganze  Reihe  von  naturwissens^ft- 
hchen  Kollegien  besuchen;  allein  es  läfst  sich  auch  wieder  nicht 
verkennen,  dab,  wenn  es  sich  um  den  Besuch  von  auiser  der 
Fakultät  gelegenen  Vorlesungen  handelt,  zwischen  dem  Nicbt- 
verbielen  und  dem  Aufmuntern  noch  ein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied ist. 

Aber  wie  der  Lehrer  vor  allem  die  I^lirfVeiheit  hoehhUt,  so 
wird  dem  Lernenden  in  gleichem  Habe  die  Studienfreibeit  und, 
noch  weiter  gefaTst,  die  akademische  Freiheit  am  Herzen  liegen. 
Und  wohl  mögen  sich  ihm  Bedenken  aufdringen,  ob  diese  Frei- 
heiL  in  der  Teilung  der  Fakultät  nicht  wirklich  eine  Gefahr  be- 
drohe. In  der  That,  erscheint  nicht  die  Trennung  der  physikali- 
acfaen  von  den  pbilosopbiscJten  Fächern  fast  wie  ein  erster,  wenn 
auch  kaum  merklicher  Schritt  zur  Einführung  einer  festen  Studien- 
ordnung, welche,  f&r  das  Polytechnikum  wohlberechtigl,  mit  der 
akademischen  Freiheit  unverträglich  sein  würde?  Liegt  ja  doch 
gerade  in  dieser  Unabhängigkeit  des  Studierenden  von  jedwedsm 
Regulativ,  in  der  unumschränkten  Freiheit,  den  Gang  seiner  Studien 
selber  zu  bestimmen,  welche  ihm  das  Vertrauen  in  BÜne  zur 
benuEsten  Selbstveraiilwortlichkeit  gediehene  ReiEe   get^ttet,   ein 
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wesentliches  Vorrecht,  welches  der  deatsche  Studeni  vor  dem 
engliscbeD  und  tranzösischen  voraushat. 

Und  wieder,  wenn  die  Zeit  naht,  in  welcher  er  von  den  Er- 
folgen seiner  Studien  RecbeDsciiBrt  ablegeo  soll,  ist  es  ffir  den 
Studierenden  eine  Quelle  der  Berriedigung,  dafa  diese  Prüfung  in 
dem  Kreise  der  grofsen  ODgetetlten  Fakultät  erfolge.  Wohl  ist 
er  darauf  gefafst,  dafs  mehr  als  einseitiges  Wissen,  da&  der  Nach- 
weis eines  allgemeinen  Überblickes  über  den  einen  oder  den 
inderei  Cyklns  von  Wissenschaften  von  ihm  verlangt  wird;  aber 
es  winkt  ihm  dafür  auch  ein  entsprechend  hoher  Preis,  indem  ihn 
das  Dokument,  dessen  Signatur  seine  wissenschaftliche  Ausbildung 
vert>ürgt,  nicht  etwa  zum  Doktor  einer  besonderen  Wissenscbaft 
stempelt,  sondern  ihn  mit  der  Würde  eines  Doktors  der  Wissen- 
schaft, eines  Docforis  philosaphiae,  bekleidet. 

Dab  hier  dem  Fortbestehen  der  unitaren  Fakultät  zunächst 
vom  Standpunkte  der  Physiker  das  Wort  geredet  worden  ist,  wird 
gewiis  niemanden  beGremden.  Es  würde  mir  in  der  That  nicht 
ganz  iMcht  werden,  wollte  ich  unseren  philosophischen  KollegeB 
die  Gefühle  der  Zuneigung  nnd  Wertschätzung  schildern,  von 
denen  sie,  —  ich  zweifle  nicht  daran,  —  für  uns  beseelt  sind. 
leb  nehme  an,  dafs,  wer  von  ihnen  an  meiner  Stelle  stände,  den 
Physikern  in  ähnlicher  Weise  Beifall  zollen  würde,  wie  ich  den 
Philosophen  Lob  gesp^det  habe,  und  dais  er  das  naturwissen- 
sdiaftliebe  Element  in  der  Fakultät  würde  ebenso  wenig  missen 
wollen,  als  wir  des  philosophischen  entbehren  mßcbten.  MOglieh 
sogar,  dafs  er  in  diesem  Elemente  ein  nidit  zu  verachtendes 
Scbntzmittel  gegen  mandierlei  Fährlicbkeiten  erblickte,  welche  den 
Philosophen  auf  seinem  besonderen  Arbeitsgebiete  bedrohen.  Er 
würde  vielleicht  der  Mabnung  gedenken,  welche  die  tbrakiscbe 
Magd  dem  Weltweisen  von  Hilet  surief,  als  er,  nach  den  Sternen 
»cbauend,  der  Grube  vor  seinen  Füfsen  nicht  gewahi-te,  oder  es 
kämen  ihm,  in  neuer  Anwendung,  die  oft  angeführten  und  viel- 
gedeuteten Weite  Goethes  in  den  Sinn. 

Der  Philosoph,  von  dem  Physiker  getrennt, 

B«bl  lieh  nrwSrts 
Und  b«rnhrt 

Hit  dem  Schiit«)  die  Steroe, 
Nirgends  btflen  dino 
Die  iiDsichern  Sohleo, 
Und  mit  Ihm  apleles 
Wolken  QDd  Winde. 
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Hit  dem  Physiker  geeint, 

Stsht  er  mit  fiaten, 
Mark  if an  Knoehea 
Aar  dar  wohl^frnndeteo 
DaDcrndea  Erde. 

Ich  kSnnte  hier  abbrechen.  Allein  der  Frage:  Erhaltui^  der 
Fakultät  in  ihrer  Ganiheit  oder  Teilung  derselben?  ISutl  eine  iweite 
Präge,  man  könnte  sagen,  parallel,  bo  zwar,  daFs  mit  der  LAsang 
der  einen  auch  ein  Anhalt  für  die  LOauDg  der  anderen  gewonnen  iat. 

Diese  zweite  Frage  lafst  sich  in  twei  Worte  fassen:  Gym- 
nasium oder  Realschule  erster  Ordnung? 

Seit  länger  als  einem  Vicrteljahrhundert  Gegenstand  einer 
lebhaften  Erörterung,  an  welcher  sich  nadi  einander  Stimmfflhrer 
aus  allen  Kreisen  beteiligt  haben,  und,  weil  von  diesen  je  nach 
ihrer  Parteislellung  in  rerschiedenem  Sinne  beantwortet,  noch  Tor 
kaum  mehr  als  einem  Jahrzehend  einer  öfTeDtlichen  Besprechung 
unterzogen,  bei  welcher  sämtlicbe  Fakaltälen  der  preorsischen 
Unirersitäten  geh&rt  worden  sind,  —  ist  diese  heikle  Frage  nach- 
gerade von  allen  Seiten  in  einer  Weise  beleuchtet  worden,  dafs 
es  fast  als  Termessenes  Beginnen  erschiene,  wollte  ich  in  elfter 
Stunde  noch  Tersuchen,  sie  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte 
darzustellen.  Wohl  aber  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Pr^e,  wenn 
auch  nur  im  Fluge,  zu  berühreo,  um  den  Beweis  tn  liefern,  dafs 
gich  die  Wirkung  einer  Teilung  der  Fakultät  weit  über  die  Grenzen 
der  Universität  hinaus  erstrecken  würde. 

Die  Ziele,  \*elcbe  die  Gründer  der  Realschule  im  Auge 
hatten,  wird  jeder  als  vollkommen  berechtigte  anerkeDoen.  Wen 
könnte  es  befremden,  dafs  in  umfangreichen  Berufskreieen,  welche, 
bis  fast  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  von  kaum  erheblicher 
Bedenlnog,  in  unserer  Zeit  schnell  zu  einflufsreicher  Stellung  im 
Staate  und  zum  Bewußtsein  dieser  Stellung  gelangt  sind,  der 
Wunsch,  das  Bedfirftiis  sich  geltend  gemacht  hat,  den  besonderen 
Lebensaufgaben  dieser  Kreise  schon  in  der  Schule  Rechnung  cn 
tragen?  Es  entstand,  der  Universität  entsprechend,  das  Poly- 
technikum und,  als  Vorstufe  für  letzteres,  das  Gymnasium  ver- 
tretend ,  die  Realschule.  .Neben  der  altbewährten  Form  des 
höheren  Unterrichtes  war,  den  Anforderungen  neu  gestalteter 
Existenzbedingungen  unserer  Zeit  entsprossen,  ein  neues  System 
der  Ausbildung  ins  Leben  getreten,  welches  sich,  in  Ziel  uod 
Mitlein  verschieden,  dem  ältereo  als  vollberechtigte  Ergänzung  zur 
Seite  stellte. 
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So  lange  diweB  koin[denieiiUre  UnterrichtflsjBtem  des  ihm 
genetisch  Torgeteichneten  Aufgaben  getreu  blieb,  halte  es  sich 
nur  der  gtAcklichsten  Erfolge  la  erfreuen.  Aber  bald  wurde  es 
Toa  der  Bewegung,  weldier  et  Ursprung  and  Richtong  verdankte. 
weK  aber  das  ihm  nrgprünglicb  gesteckte  Ziel  hinweggefflhrt. 
Es  war  zunSchst  die  HeaUchule,  för  welche  eine  weitere  SlissioQ 
in  Aosaicht  genommeii  wurde.  Sollte  eine  Schule,  welche  ihre 
Scheuer  erfolgreich  fOr  das  Polytechnikum  vorbereitet,  tiii^t  auch 
imstande  sein,  ihnen  den  Weg  zur  Universität  zu  bahnen?  Die 
Mathematik,  die  NaturwisEenschaften,  die  neueren  Sprachen,  deren 
Lehre  die  Realschnle  in  erster  Linie  gewidmet  war,  sollten  sie 
nidit  dieselben  Elemente  der  Geistesbildung  enthalten,  welche  man 
bisher  ausschliefslicb  den  klassischen  Sprachen  zugeschrieben  hatte, 
deren  Pflege  dem  Gymnasium  obliegt?  War  dem  aber  so,  mufste 
nicht  die  Ansicht,  dafs  die  Vorbildung  fär  die  Hochschule  nur  in 
den  humanistischen  Studien  zu  finden  sei,  als  eine  überwnndene 
erscheinen? 

Dafs  der  orsprOngliche  Lehrplan  der  Realschule  als  Vorbe- 
reitung für  das  Universititsstudium  nicht  aasreiche,  darQber 
konnten  auch  die  eifrigsten  Wortfflhrer  der  neuen  Bewegung 
nicht  zweifelhaft  sein;  es  war  nur  noch  eine  Frage,  bis  zu 
welchem  Grade  der  klassischen  Grundlage  AnerkeDaung  zu  zollen 
■ei.  Die  Notwendigkeil,  das  Lateinische,  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  mit  in  den  Lehrplan  aufzunehmen,  erschien  keinem 
zweifelhaft;  es  hat  aber  auch  nicht  an  Stimmen  grfeblt,  welche 
einem  wenigstens  fakultativen  Unterricht  im  Griechischen  das 
Won  geredet  haben').  Nach  mächtigen  Schwankungen,  die  sich 
■och  heute  noch  keineswegs  v&Uig  beruhigt  haben,  ging  aus  dieser 
Bewegung  die  Realschule  erster  Ordnung  hervor.  Und  nun 
begann,  nicht  immer  mit  GlAt^,  aber  schlieTslich  doch  mit  nicht 
geringem  Erfolge  geffihrt,  der  Wettstreit  der  neuen  Schule  mit 
dem  Gymnasium,  dessen  Wecbseinuie  wir  miterlebt  haben.  Das 
gesprochene  vrie  das  geschriebene  Wort  ist  der  neuen  Bewegung 
dienstbar  gewesen,  in  stsdtischen  Kommunen  wie  im  Hause  der 
Abgeordneten  hat  sie  ihre  VorkSmpfer  gefunden.  In  bestimmenden 
Kreisen  hat  man  dem  nachhaltig  geSbten  Drucke  nur  langsam 
und  mit  grober  ZurAckhaltnng  nachgegeben.  Die  Einforderung 
gutachtlicher  Aeolserungen  von  sSmtUchen  Fakultäten  der  preufsi- 


*)  DilhuBi,   Prograam  im  KGaigL  Realf;aiDaii(ini  in  Stuttgart  i 
law«  4m  SdaUakrM  181I-IS73.    S.  34. 
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sehen  UniiorahSIfiD  ober  dia  Frage,  ob  und  wi«  wek  die 
Realsehul- Abiturienten  zu  den  FakultätEsludien  zugelMsen  «erden 
könneo,  wird  stet«  ein  glänzendes  Zeugnis  der  ernsten  Sorgfalt 
bleiben,  welche  dieser  hochnicbügen  Angelegenheit  gewidmet  worden 
ist  Wohl  haben  diese  zahlreichen  Körpenchaften  der  ihnen  vor- 
gelegten Frage  nicht  alle  dassdbe  Interesse  geschenkt,  wohl  sind 
die  Antworten  einzelner  Fakultäten  zustiniaiend  ausgefallen  oder, 
wenn  ablehnend,  nicht  mit  SlimmeneiahelligkeU  erfolgt,  nichts 
desto  weniger  kann  das  Gesamtergebnis  dieser  grufsen  Unter- 
suchung nicht  bezweifelt  werden  und  läüst  sich  kurz  dabin  zu- 
sammenfassen, dafs  die  Realschule  erster  Ordnung,  wie  volle 
Anerkennung  man  ihren  Leistungen  zolle,  eine  Vorbildung  f&r< 
das  akademische  Studium,  welches  der  von  dem  Gymnasium  ge- 
botenen ebenbürtig  wäre,  zu  geben  gleichwohl  nicht  imstande 
ist.  Die  Realschule  entbehre,  — ■  diese  Ansicht  vertritt  z.  B.  die 
Berliner  philosophische  Fakultät,  —  des  Mittelpunktes,  um  wdcben 
sidi  alle  übrigen  Fächer  gruppieren  könnten,  wie  ihn  in  dem 
Studium  der  klassischen  Sprachen  das  Gymnasium  besitze.  Alle 
Anstrengungen,  einen  Ersatz  für  dieses  Studium  aufzutinden,  ob 
in  der  Hathematik,  ob  in  den  neueren  Sprachen  oder  in  den 
Naturwissenschaften,  seien  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Nachdem 
man  lange  und  vergeblich  gesucht  habe,  komme  man  schliefslich 
immer  wieder  auf  die  seit  Jahrhunderten  bewährte  Brfohruag 
zurück,  dafs  das  sicherste  Mittel  der  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  in  dein  Studium  der  Sprachen,  der  Litteratur  und  der 
Kunstschöpfungen  des  klassischen  Alterlams  gegeben  sei.  Nach 
dem  fiherein  stimm  enden  Urteil  sacNkundiger  Lehrer  auf  den  Ge- 
bieten der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  würden  die 
auf  der  Realschule  Reifbefondenen  in  den  späteren  Semestern 
fast  ausnahmslos  von  den  Gymnasial-Abilurienten  Aberholt,  wie 
sehr  sie  ihnen  auch  gerade  in  den  genannten  Fächern  während 
der  ersten  Semester  überlegen  gewesen  wären.  Solche  Wahr- 
nehmungen bedürfen  keines  Kommentars,  noch  weniger  aber  die 
von  dem  Direktor  einer  hochangesehenen  Gewerbeschule  in  einem 
sehr  bemerkenswerten  Scbulprogramme  unumwunden  eingestandene 
Vorliebe')  für  Realschullebrer ,  welche  ihre  Vorbildung  filr  die 
■)  Die  HealichallelirBr  §ehcir«D  nicht  dirnn,  weil  sie  für  die  allfemeioa 
BildaBg  der  höberBO  gewtrblicLen  Stande  tbütig  iind ,  weü  üe  daher  aach 
für  die  Anaprüche,  welche  die  Lcbeosstellnns  der  diesen  Staaden  Ao^e- 
hSrigea  macht,  Sioa  and  Verstäadois  haben  miiasen,  seibat  diesen  Ständen 
■n.  Sie  Bellen,  wie  die  Gynnaaiallehrer,  die  Wiasenaohaft 
all  Mittel  der  Eniebnng  benotien    und  nniiea  deabalfc,  wie 
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(JoinniUl  dem  Gymatisiuin  verdaDkenl  Ich  m&chte  den  zahl- 
rachea  Darlegungen  zu  Gunsten  des  Gymnasiums,  welche  das  fast 
üb«Teiche  Material  der  akademisohen  Gutachten  bietet,  noch  eine 
eigene  Erfahrung  hinzufügen.  Niemais  habe  icii  einen  vom  Gym- 
nasium kommenden  Studiereaden  den  Wunsch  Sursern  hören, 
er  wäre  lieber  auf  einer  Realschule  erzogen  worden;  wie  oft  bin 
ich  dagegen  mit  jungen  Männern  xusaoinengetroffen,  wdche,  auf 
der  ReatschDle  vorbereitet,  es  scbmenlich  empfanden,  der  Gym- 
nasialbildung  nicht  teilhaftig  geworden  zn  sein! 

Damit  soll  natürlich  nicht  behauptet  werden,  dals  nicht  auch 
die  Realschule  der  UniTcrsitit  eine  Anzahl  trefTlich  vorgebildeter 
Abiturienten  zuführe.  Talentvolle  Jünglinge  werden  sich  in  jed- 
Wfder  Schule  für  den  akademischen  Unterricht  erspriefslich  vor- 
bereiten, und  es  würde  nicht  schwer  sein,  snf  allen  Gebieten  der 
menschlichen  Thäligkeit  hervorragende  Männer  zu  nunnen,  welche 
ohne  irgend  welchen  Scbulunterridit  ihren  Weg  gemacht  haben. 
Wenn  man  die  relative  Lfistungsfltiigkeit  zweier  Unterrichtssysteme 
vei^eichen  will,  so  muls  man  die  durchschnittliche  Begabung 
der  auazubildendea  Jugend  ins  Ange  fassen,  und  ich  brauche 
wohl  kaum  noch  hesondera  zo  betonen,  dafs  den  Erfahrungen, 
welche  mich  so  entschieden  für  die  Gymnasialbildung  eingenommen 
haben,  die  Beobacblnng  einer  grAfseren  Anzahl  durchschnittlich 
begabter  junger  Hioner  zu  Grunde  liegt,  welche  ihre' Vorbildung 
teils  snf  dem  Gymnasium,  teils  auf  der  Re.ilschule  erbalten  hatten. 
Die  iu  den  akademtachen  Gutachten  niedergelegten  Ansichten 
hahen  auf  die  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  keinerlei 
irgend  wie  beachränkeaden  Einflurs  geübt;  im  Gegenteil,  die  ihr 
schon  TrAber  gemachten  Zugeatändnis«e  sind  nodi  erweitert  worden, 
und  das  von  ihr  auageateilte  Reifezeugnis  berechtigt  beute  ihre 
Schüler,  in  den  Kreis  der  bei  der  philosophischen  Fakultät  Ein- 
gesdiriebeoeo  einsutreten,  um  sich  in  gewissen  dieser  Fakultät 
angehArigen  Fächern  auszubilden. 

Diese  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  aind  zum  Teil 
gewils  der  schwankenden  oder  gar  zustimmenden  Haltung  einzelner 
Fakultäten  tunschreiben,  aber  vorzugsweise  doch  wohl  der  viel- 
fKh  angeworfenen  Behauptung,  dafs  die  in  den  Fakultats- Gut- 
achten aasgesproehenen  M«nungen  mehr  die  Frucht  theoretiadier 

dfeie,  eioe  selehrte  BildDD^  erhalt«D,  d.  b.  dnrch  GfuiDasian 
■  ■d  IlBirBriitiit  fär  tbrea  Beruf  vorbercili t  werdea.  <H.  Kern, 
vierter  JabrcAcricht  Bber  di«  Lniieisildtisebe  Gewerbescliale  zn  Berlia 
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Befflrchtiing,  als  das  Ergebnis  an  das  Tbatsichliche  ankn^eader 
Erfahrungen  seien. 

Alleio  mehr  als  ein  Jahrzehead  ist  seit  Erstattung  jeow 
Gutachten  verstrichen,  und  die  Frage  ist  aun  wohl  an  der  Zeit, 
in  wie  weit  die  Praxis  das  bestätigt  habe,  was  mu  der  Theorie 
nicht  glauben  wollte. 

Wir  dürfen  uns  nicht  länger  täuschen:  die  VorUMoog  ffir 
das  akademische  Studium  auf  deutschen  Hochschulen  ist  in  einer 
hedeutungstollen  Wandlung  begriffen  1  Die  Zahl  der  auf  Real- 
schulen Reifbefuadenen  unter  unseren  Studenten,  —  es  darf  uns 
nicht  befremden,  —  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Statistik 
unserer  eigenen  Hochschule  läfat  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zw«fel. 
Im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  bei  der 
hiesigen  philosophischen  Fakultät  eingeschriebenen  ResUchnl-Abi- 
turienten  nahezu  verdreifacht.  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  sich 
das  Verhältnis  auf  anderen  Universitäten  gestaltet  Es  fehlt  also 
nicht  mehr  die  an  das  Tbatsä^iche  anknäpTeode  ErEahmng.  und 
das  Ergebnis  derselben  ist  dieses,  dafs  sich  die  schon  frOher  ge- 
hegte Überzeugung  befestigt  bati  Die  Idealität  des  akademischen 
Studiums,  die  selbstlose  Hingabe  an  die  Wissenschaft  als  solche, 
die  freie  Übung  des  Denkens,  zugleich  Bedingung  und  Folge  dieser 
Hingebung,  treten  in  dem  Mabe  mehr  und  mehr  znrOck,  als  der 
Vorbildung  fär  die  Hochschule  der  klassisdie  Boden  unseres 
Geisteslebens  entzogen  wird,  wie  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet. 
Es  ist  dies  allerdings  znnäcbst  nur  eine,  ans  persönlicher  Er- 
fahrung geschöpfte,  persönliche  Überzeugung;  allein  ich  will  nichl 
unerwähnt  lassen,  dafs  sich  mir  vielfach  Gelegenheit  geboten  bat, 
diesen  Gegenstand  mit  physikalischen  nnd  matbematiBcbeo  Preanden 
EU  besprechen,  und  dafs  ich  fast  ausnahmslos  auch  diese  von 
derselben  ÜberieuguDg  erfAllt  geHinden  habe, 

Form  und  Inhalt  des  Universitätsunterrichts  wird  aber  stets 
bedingt  sein  von  dem  Grade  der  Vorbildung,  vrelchen  der  Studie- 
rende mit  auf  die  Universität  bringt.  Ein  Heribgeben  in  den 
Anspröchen  an  diese  Vorbildung  wird,  —  unausbleibliche  Folge,  — 
den  Universitätsunterricht  selber  berabdrOchen.  Wftrde  aber  in 
diesem  Falle  die  deutsche  Hochschule,  der  glorreiche  Mittelpunkt 
unseres  Kulturlebens  und  der  Gegenstand  eifersdctatiger  Bewunde- 
rung anderer  Nationen,  noch  länger  bleiben,  was  sie  so  lange 
gewesen  ? 

Es  ist  nicht  meine  heutige  Aufgabe,  in  die  Beantwortung 
dieser  Frage   einzutreten.     Auch   liegt   es  jenseits  der  Grenzm, 
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«reiche  dieser  Rede  gesLedit  sind,  die  HiUd  zu  unterMidteii,  durcb 
irakb«  der  Gefahr  eines  Herabgehens  der  Ansprüche  an  die  Vor- 
biMung  für  die  Hochschule  erfol^rnicb  begegnet  würde. 

Viele  will  es  bedanken,  üaCs  die  beste  AbluUfe  vod  dem 
Gjmnisium  selber  gebracht  werden  müble.  Dw  Gymnasium  er- 
frenl  sich,  es  mufs  dankbar  anerkannt  werden,  seit  vielen  Jahrra 
der  uoablSseigeD  POrsorge  <ler  hervorragendsten  Männer  io  mais- 
gebenden  KreiaeD,  welobe  »cb  die  Förderung  dieser  Pflanistätle 
unserer  Jugend  mit  Vorliebe  angelegen  sein  laaaen.  Aber  <lieBe 
Männer  erkennen  es  selber,  und  vielleicht  besser  wie  viele  andere, 
ä»!s  das  heutige  Gymnasium  nadi  mancherlei  Richtungen  bin, 
lumal  in  der  Methode  des  Unterricbta,  noch  einer  Vervollkomm- 
Dong  fähig  ist,  ohne  dafs  der  bewährten  Grundlage  setnerWirk- 
«amkdt  irgend  wie  zu  nahe  getreten  würde.  Vielleicht  ist  ec 
gerade  die  Realschulbeweguog,  welche  solchen  reform atoriscbsn 
Bestrebungen  in  die  Hände  arbeitet;  vielleicht  erfüllt  diese  Be~ 
wegnng  in  solcher  Arbeit  ihre  eigentliche  Mission.  Hiermit  ist 
unseren  Schulmännern  allerdings  eine  weit  ausgrelfrade  und 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  und  et  darf  sie  nielit  entmutigen, 
wenn  ihre  LAsung  nicht  alsbald  gelingt;  si«  dArfen  nicht  verfressen, 
dafg  bei  Umgestaltungen  an  einem  Gebilde  von  säkularem  Wach»- 
Inme  das  SchafTen  selbst  von  Jahrzehenden  nicht  viel  bedeutm 
will.  Wenn  in  unserer  Zeit  die  Ansidit  vidfach  verbreitet  ist, 
dafs,  weil  uns  die  Physik  gelehrt  bat,  unsere  Gedanken  mit  der 
Schnelligkeit  des  Blitzes  von  Hemisphäre  zu  Hemisphäre  zu  «nl- 
senden,  auch  der  Prozefs  des  Denkens  selber  schneller  und  leichbir 
ToosUtten  gehe,  so  ist  dies  ist  ein  grAndlicher  Irrtum.  Wir 
dmken  heute  nicht  schneller  als  frfiher,  —  dies  wh-d  mir  von 
den  mit  der  Vorlage  des  Unteirichtsgesetzes  Betraulen  gewifs  he« 
leagt  werden ,  —  auch  sind  die  guten  Gedanken  nicht  billiger 
geworden,  als  zu  irgend  welcher  früheren  Periode.  Es  darf  uns 
deshalb  auch  nicht  wundern,  wenn  unsere  Bestrebungen,  ein 
Gymnasium  ins  Leben  zu  rufen,  wetcbes  allen  Anfbrderungen 
entspräche,  nicht  heute  und  auch  nicht  morgen  von  durchschla- 
gendem Erfolge  gekrdnt  sein  werden. 

Viele  von  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  haben  mir  viel- 
letcht  Bchun  längst  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  ich  das  Thema 
meiner  Ansprache  ganz  und  gar  aus  dem  Auge  verloren.  Habe 
ich  es  wirklich  aus  dem  Auge  verloren?  Ich  glaube  nicht.  In- 
dem ich  meine  Stimme  t6r  das  Gymnastam  erhob,  habe  ich  dn* 
angeteilteD  Fakultät   das  Wort  geredet.     Die  Vorkampfer  der  Se- 
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cession  art>eilen,  —  vietieicbt  obnt^  sich  desseo  klar  hewulbt  zu 
Sern,  —  fOr  daiselb«  2M  wie  die  Parteigänger  der  Realschule: 
AnerkenDung  einer  auf  neuer  Basis  begröndelen  Vorbildung  für 
die  Universitit,  oder,  wie  sie  es  gerne  nennen,  Brccben  mit  der 
mittelalterlicheu 'Ansicht,  dafs  diese  Vorbildung  nur  in  den  hiima- 
nistiscben  Studien  tu  linden  sei.  Hit  jeder  Spaltung  einei'  phi- 
losophischen Fakultät  wfirde  Wasser  auf  die  Mühle  der  Realschule 
gelragen.  Die  mächl^te  Schutzmaner  des  Gymnasiums  ist  die 
geschlossene  Phalanx  der  ungeteilten  philosophischen  Fakultät! 


Zusatz  der  Redaktion. 

Der  Professor  der  Medizin  HeiT  Dr.  Hugo  Rftble,  hat  am 
18.  Oktober  1680  beim  Antritte  des  Rektorates  der  Rhein. 
Friedrich- Wilhelms- Universität  in  Bonn  eine  Rede  gehalten  „über 
die  Bedeutung  der  deutschen  Uaiversititea  für  das 
fiedeihen  des  Vaterlandes".  Wir  teilen  daraus  einige 
Stellen  mit. 

Nachdem  sich  Hr.  Prof.  Räble  Aber  das  Ziel  der  llDivefsitäts- 
bildung  ausgesprochen  hat,  fährt  er  fort:  „Wenn  ich  diese  allge- 
meinen Grundlagen  der  gesamten  Wesensrichtung  als  die  Haupl- 
fnidile  der  UDiversitltsbildung  betrachte,  wenn  ich  den  Univer- 
sitäten nicht  nur  die  Aufgabe  zuerkenne,  fOr  gewisse  Berufsarten 
auszubilden,  sondern  für  das  Leben  jedem  die  Richtung  und  das 
Gepräge  zu  geben,  so  wird  niemand  ein  Unrecht  darin  sehen, 
dafs  ich  diese  Aufgabe  für  nnerffillbar  erklären  mufs,  dafs  ich 
also  den  Charakter  und  die  Bestimmung  der  deutschen  Univer- 
sitäten, wie  sie  mir  vorschweben,  völlig  aufgeben  mü&te,  wollte 
ich  einräumen,  dafs  die  Zulassung  zur  Universität  in  Deutschland 
eine  grOfsere  Breite  bekommen  sollte,  als  sie  in  der  Erziehung 
des  Gymnasiums  eben  hat". 

Weiter  beiCst  es  sodann :  „Ich  habe  nicht  enlferot  die  Absicht, 
auf  die  breitgetretene  Frage  von  der  Zulassung  der  Bealscbüler 
zur  Universität  näher  einzugehen.  Aber  ein  paar  kurze  Remw- 
kungen  seien  mir  gestattet.  Bisher  ist  immer  nur  die  Rede  ge- 
wesen von  dieser  Zulassung  zu  einzelnen  Fächern,  zu  Naturwissen- 
schaften und  Medizin,  zu  welchen  die  Realschulen  sogar  besser  vor- 
bereiten sollen,  als  die  Gymnasien.  Sieht  man  denn  nicht  sofort 
den  Widerstreit  dieses  Standpunktes,  von  dem  man  solches  Motiv 
vorbringt,  mit  dem  Gruode,  auf  welchem  die  deutsche  Universität 
steht?     Dafs  mit  ihm  sofort  das  Nützlicbkeitspnnzip,  der  Realis- 
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mus  in  das  entgegfligesetite,  ideale  PriDct|i  hioeingeschoben,  ja 
diesem  rorgezogen  wird?  —  Gerade  weil  man  dies  zur  Empfeb- 
Inog  sagen  zu  dürfen  glaube,  kann  <lie  Universität  keinen  Gebrauch 
daron  machen.  Bereitet  denn  das  Gymnasium  zu  irgend  einem 
bestimmten  Berufe  vor?  soll  es  das,  will  es  das?  Nein!  es  ge- 
wihrl  allen  die  gleiche  Scbulung  des  Geistes,  ganz  unbekßoimert 
um  den  Gebrauch,  den  ein  jeder  kfioftig  daron  machen  will. 
Wer  aber  sagt,  weil  hier  mehr  Mathematik,  mehr  Physik,  sogar 
Chemie  getrieben  wird,  deshalb  wird  der  KealgchAler sich  besser 
eignen  zum  Verständnis  der  medizinischen  Vorlesungen,  und  dies 
als  Grund  der  Zulassung  zur  Univt'rsilät  angiebt,  der  mir»* 
versteht  die  ganze  Organisation  der  Erziehung,  welche  durch 
die  Gymnasien  und  Universitäten  gegenäber  den  Realschulen 
und  Polytechniken,  aber  längst  vor  diesen  gegeben  war  und 
ein  teures  nationales  Besitztum  ist,  dessen  Werl  herabzusetzen 
niemandem  ein  Recht  zugestanden  werden  kann.  Wolle  man 
doch  auch  das  bedenken,  dafs  Student  sein,  einer  Universität 
angehören  und  eine  gewieae  Anzahl  Vorlesungen  hören,  noch  sehr 
verschiedene  Dinge  sind,  jedenfalls  einander  nicht  decken.  Und 
die  Rücksicht  auf  das  behauptete  bessere  Verständnis  einer  oder 
der  andern  Vorlesung  sollte  aasreichen ,  um  ein  altbewährtes 
System  über  den  Haufen  zu  werfen,  um  den  Charakter  der  Ein- 
heil, die  Universitas  lilterarum  zu  unterminieren?!  Wollte  man 
doch  bedenken,  dafs  die  Studenten  auch  mit  einander  leben,  ein- 
ander gegenseitig  erziehen,  eine  Gemeinschaft  bilden,  die  eine 
Verschiedenheit  der  vorbereitenden  Schulen  nicht  verträgt!" 

Später  heifst  os:  ,, Vielleicht  w9re  die  Frage  berechtigt,  ob 
nicht  die  gegenwärtigen  Unterrichts  normen  der  Gymnasien  dem 
eigentlichen  Universilätsgeiste  widersprechender  geworden  sind, 
als  sie  es  früher  waren,  ob  man  nicht  heut  am  Ende  die  streng 
grammatikalische  Philologie  auf  dem  Gymnasium  schon  zu  sehr 
das  eigentliche  Ziel  des  Unterrichts  sein  läTst,  statt  die  Jugend 
einzufahren  in  den  Geist  des  Altertums,  wozu  die  Sprache  das 
Mittel  ist  —  auch  hier  giebt  es  ein  tat  modvs  in  rehtts.  Denn 
nicht  auf  die  Heranbildung  zum  philologischen  Studium,  sondern 
auf  die  Schulung  des  Geistes  kommt  es  an,  dafs  er  zum  Selbst- 
denken reif  werde.  —  Noch  eins  aber  steht  auf  der  Tagesordnung, 
wenn  von  der  gymnasialen  Vorbildung  zur  Universität  und  fürs 
Leben  gesprochen  wird:  „„mehr  Beachtung  der  Mathematik  und 
der  Naturwigsenschaften''".  Es  sind  damit  die  sog.  eukten  Natur- 
wissenschaften, Physik  und  Chemie,  gemeint.     Insofern  das  beu- 
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tigü  Lehen  ülierall  durchOocbteD  Ut  und  beeiiiOufsl  wird  von  der 
NuUbarmacbung  der  Nalurkräfle  und  niemand  sich  dem  durch 
Dampf  und  Elekiricilit  getriebenen  Lebensstrome,  mi^e  sein  Be- 
ruTsleben  sein,  welches  es  immer  wolle,  ganz  abseit  zu  hallen 
vennag,  dies  auch  nicht  die  Aufgabe  der  aligemeinen  Bildung 
sein  kann  —  insorern  bedarr  allerdings  jedermann  heutzutage 
mdir  VeratdndDis  von  der  Gesetz  mäfsigkeit  des  Naturgeschehens 
—  und  wenn  die  Söhne  der  Universitäten  der  oben  gezeichneten 
Aufgabe  in  ihrem  weiteren  Leben  gewacbaen  sein  sollen,  so 
mftssen  sie  den  grofsen,  mal^gebenden,  treibenden  Einrichtungen 
des  Lebens  Interesse  und  Verstinduis  enigegenbringen ,  welche 
doch  nur  durch  Kenntnisse  geweckt  werden  können.  Aber  die 
Naturwissenschaft  ruht  auf  dem  Satz  der  Kausalität,  und  das 
Verständnis  für  ihn  erwacht  im  menscbiichen  Geiste  spat.  Mit 
der  Hitteilung  einer  Reihe  nackter  Thatsacheo  der  Physik  und 
Chemie  ohne  das  Eindringen  in  die  Kausalität,  ohne  die  wissen- 
scbaftliche  Erfassung,  wäre  vielleicht  mehr  geschadet  als  genutzt 
Uies  wissenschaftliche  Verständnis  in  den  exakten  .Naturwissen- 
schaften basiert  nun  wesentlich  auf  Mathematik.  So  ist  es  das 
malhematische  Denken,  auf  dessen  gröfsere  Beachtung  in  der 
Cymnasialbildung  jene  durchaus  berechtigte  Forderung  hinausführt. 
Dieselbe  wird  gewifs  mit  vollem  Bechte  allseilig  gestellt,  und  so 
wird  sie  auch  erfüllt  werden  müssen,  —  aber  das  wollen  wir 
nicht  vergessen,  dals  diese  Forderungen  an  die  Gymnasien  nicht 
deshalb  berechtigt  ist,  weil  man  mehr  Matheinatik  zur  Einfiihrung 
in  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  braucht, 
das  Gymnasium  hat  nicht  die  Aufgabe,  für  bestimmte  Berufoarten 
vorzubereiten.  —  sondern  deshalb  ist  sie  berechtigt  and  mufs  sie 
gehört  weitlen,  weil  das  Leben  der  Gegenwart  durch  die  Natur- 
wissensdiaften  intensiver  beeintluTst  wird  und  somit  zu  seinem 
Verständnis  das  mathematische  Denken  mehr  geweckt  und  aus- 
gebildet werden  mufa,  diese  Ausbildung  also  der  allgemeinen  Bil- 
dung unentbehrlicher  geworden  ist". 

Beide  Uerren  Bektoren  behaupten,  dafs  das  Gymnasium  die 
einige  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  sein  und  dafs  der 
Lehrplan  des  Gymnasiums,  zunächst  in  Beziehung  auf.  den  mathe- 
mttisch-nalurwissenschaftlicben  Unterricht,  einer  Kevision  unter- 
zofen  w^en  müsse.  Die  Redaktion  dieser  Zeilschrift  hält  es 
für  ihre  POicht,  ihre  Übereinstimmung  hiermit  unumwunden  aus- 
zusprechen. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Or.  BeiDricfa  Uhl«,  GriecbUrhe  Elein«iitirEriinin«t{k  in  Aa- 
sehlof»  an  Cortins'  Grieehiicho  Sthalgrimnalik  boarbellot.  2.,  rer- 
Bckrle  iiad  verbesierte  Aufla^i;.     Dresiep,  Viirl*e  von  Gaittv  Salo- 

moB   187».     104  S. 

Vhles  griechische  Giemen largrammatik  liegt  bereits  nach 
4  Jahren  in  neuer,  vermehrter  und  vertiesserter  Auflage  vor,  em 
gewifs  nirht  gewöhnlicher  Erfolg  und  jedenfalls  ein  Beweis  dafBr, 
(tafs  der  Verf.  durch  sein  Buch  zeilgemärse  Forderungen  und 
Bedfirfoisse  befriedigt  hat.  Und  da  sich  dies  von  der  2.  Auflage 
in  noch  höherem  Mafse  sagen  läfst,  als  von  der  ersten,  so  öber- 
nehme  ich  es  gerne,  tiie  neue  Autlage  an  diesem  Orte  nach  ihren 
Eigentümlichkeiten  zu  besprechen.  Schon  die  1.  Auflage  konnte, 
obgleich  ^ie  in  engem  Anschlufa  an  Curtiua  bearbeitet  war,  dnrcl)- 
aus  als  ein  selbständiges  Buch  gellen;  jedoch  hatte  der  Verf.  den 
Gebrauch  dadurch  erschwert,  dafs  er  auf  eigene  Paragraphierur^ 
Terzichtel  und  nur  die  entsprechenden  Paragraphen  von  Curtius 
seinen  Regeln  beigesetzt  hatte.  Diesem  Hange!  ist  nunmehr  ab- 
geholfen, indem  der  Verf.  eine  eigene  Paragraphierung  eingeführt 
hat,  neben  welcher  die  Zahlen  der  Curtiusschen  Paragraphen 
beibehalten  sind.  —  Was  den  Umfang  des  behandelten  Stoffes 
betrilTt,  so  beschränkt  sieb  der  Verf.  auf  die  attische  Formen- 
lehre; nur  einige  schon  beim  ersten  Lesen  und  Übersetzen  nötige 
Rt^eln  der  Syntax  sind  teils  in  die  Formenlehre  verflochten, 
teils  in  einem  besondern  Anhange  zusammengestellt.  Die  Attische 
Formenlehre  aber  behandelt  der  Verf.  sogleich  mit  der  AusfÖhr- 
lichkeit.  dafs  sie  alles  enthillt,  was  der  Schaler  bis  tarn  Abitn- 
rienlenexamen  auswendig  za  lernen  hat;  und  mit  Recht.  Es 
mufs  der  Schüler  die  altische  Formenlehre  in  Quarta  und  Tertia 
sich  so  fest  wie  nur  immer  möglich  einprägen;  man  versetze  ihn 
nicht  eher,  als  bis  er  darin  ganz  sicher  ist;  aber  in  den  höheren 
Klassen  traktiere  man  sie  nicht  immer  wieder  von  neuem,  son- 
dern korrigiere  nur.  wo  gefehlt  wird,  and  ergänze  im  einzelnen 
auf  Grund  des  festen  WJssefls  die  Lücken;  denn  nunmehr  mub 
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die  Grammatib  dorcbaus  der  Lektare  dieDstbar  gemacht  werden; 
es  darf  nicht  den  Anschein  haben,  als  trieben  wir  die  Schrift- 
steller nur  um  der  Grammatik  nilten,  oder  wir  lernten  Gram- 
matik nur,  um  Extemporalien  und  Bxercitien  zu  achreiben,  üenn 
diese  grammatische  Klein  meistere!  ist  das  beste  Mittel,  die  jugend- 
liche Seele  auf  eine  ähnliche  Weise  lu  verknöchern,  wie  es  der 
scholastische  Unterricht  im  Ausgange  des  Mittelalters  erreidile, 
so  dafs  die  Schfiler,  um  mit  Luther  zu  reden,  „sieb  wiederum 
martern  müssen  wie  vorhin  und  immer  lernen  und  doch  nimmer 
nichts  lernen".  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  der  Verf.  im 
Texte  seiner  Grammatik  nur  die  positiven  Thatsachen  des  alt. 
Sprachgebrauchs  gieht,  Erlüuterungen  und  Zusammenslellungea 
aber,  die  nicht  zu  dem  eigentlichen  grammatischen  I^rnsloffe 
gehfiren,  unter  den  Text  gesetzt  hat.  Somit  hat  also  der  Verf. 
ein  Buch  zum  Aiiswendiglerneii  schreiben  wollen,  ein  Buch, 
.  dessen  Inhalt  von  Anfang  bis  zu  Ende  geistiges  Eigentum  des  Schü- 
lers werden  soll;  das  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  demselben 
weder  ein  Inhaltsverzeichnis,  noch  ein  sonstiges  Register  beige- 
fügt ist.  ich  gestehe,  dafs  ich  dergleichen  BOcbern  sehr  geneigt 
bin;  es  )jat  jedenfalls  grufse  Vorteile,  wenn  sich  der  Schüler  von 
seiner  Grammatik  sagen  mufs:  „Alles,  was  darin  steht,  muist 
du  dir  zum  unveräufserlichen  geistigen  Eigentum  machen;  du 
mufst  Bchliefslicb  alles  von  a  bis  z  auswendig  wissen.  Freilich  mufs 
dann  aucli  ein  solches  Buch  zweckentsprechend  eingerichtet  sein; 
es  kommt  nicht  nur  darauf  an.  dafs  es  den  HemorierstofT  bietet, 
sondern  noch  viel  mehr  auf  die  Art  und  Weise  der  Anordnung 
upd  Darstellung.  Und  da  wird  in  erster  Linie  zu  verlangen  sein, 
dals  der  Stoff  in  allen  seinen  Teilen  streng  systematisch,  aaf 
Grundlage  der  wissenschaftUchen  Prinzipien  angeordnet  ist;  er 
darf  durchaus  nicht  nach  pädagogischen  Rücksichten  zerrissen 
werden.  Denn  die  Schuler  sollen  die  Grammatik  nicht  als  eine 
SamniluDg  sprachlicher  Linzelheiteo,  die  nach  zufälligen  Gesichts- 
punkten zusaaimengcstellt  sind,  erlernen ;  vielmehr  sollen  sie  den 
sprachlichen  Organismus  in  seiner  Zusammensetzung  klar  erfassen ; 
sie  sollen  das  grammatische  System  auffassen  und  beherrschen 
lernen,  das  Einteilungsprinzip  begreifen  und  lernen,  die  Einzel- 
erscheinungen nach  bestimmten  Merkmalen  unter  Katego rieen 
unterzuordnen.  So  wird  ihnen  also  das  System  zugleich  das 
Mittel,  die  sprachlichen  Thatsachen  nach  einer  bewufsten  Ordnung 
zusammeaiuhalten  und  stets  gegenwärtig  zu  haben.;  das  Wissen 
erhält  eine  Abrundung,  Ch ersieh llicbkeit  und  Festigkeit,  welche 
die  Leiditigkeit  und  Schnelligkeit  der  Verwertung  in  hohem  Grade 
befördert  und  zu  gleicher  Zeit  in  der  Seele  des  Schülers  Freude 
und  WohlgefQbl  au  dem  erworbenen  Besitze  erzeugt.  Da  sich 
nun  in  der  Anordnung  des  Stoffes  der  Verf.  mfiglichst  eng  an 
Curtius  anschliefst,  so  wird  man  von  vornherein  erwarten,  dafs 
in   dieser  Beziehung   sein   Buch  befnedigt     Nur  in   einzelnen 
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Punkten  ist  der  Verf.  von  Curtiufi  abgewichen,  geleitel  von  der 
Ansirtit,  dafs  die  Umgestaltung  dw  griech.  Grammatik,  wie  sie 
Curlios  mit  solchem  Glück  und  solchem  Beifall  unternommen 
bat,  doch  noch  uicbt  als  ahgeschlossen  betrachtet  werdea  mufa, 
dafs  es  vielmehr  erlaubt  ist,  noch  einige  Schrille  weiter  zu  gehen, 
geleitet  von  zweierlei  keineswegs  immer  widerstreitenden  Gesichts- 
punkten, den  sprachwissenschaftlichen  und  den  praktisch-pädago- 
gischen. Wo  diese  beiden  zusammeu  eine  Neuerung  empfehlen, 
da  darf  man  sie  getrost  wagen.  Nach  diesem  GrundsatE«,  dem 
man  seine  Beipfliclitung  nicht  versagen  kann ,  ist  der  Verf.  in 
falgenden  Punkten  von  Curlius  abgewichen:  I)  der  Dual  ist  heim 
Verbum  ganz  weggelassen,  beim  homen  hinter  den  Plural  gesetzt. 

2)  Bei  den  Paracügmen  zur  Konjugation  sind  die  Nebentempora 
mit  den  übrigen  Formen  ihres  Tempusstammes  in  eine  Beihe 
gesetzt,  das  Imperf.  atebt  also  in  einer  Reihe  mit  dem  Präsens, 
das  Plusquamperf.  mit  dem  Perf.,  die  IndikaLive  der  Haupttempora 
sieben  unter  einander,  und  ebenso  die  der  Nebentempora.  Ferner 
sind  zuerst  die  Formen  aufgeführt,  die  zugleich  passiv  und  medial 
sind,    dann  die   blofs  medialen,    und   zuletzt  die   blofs  passiven. 

3)  Sowohl  wissenschaftlicher,  als  auch  einfacher  ist  bei  üble  die 
Darslelluog  des  starken  Perfektums,  auf  Grund  seiner  1874  ver- 
öffentlichten    eingehenden     Untersuchung     dieses    Gegenstandes. 

4)  In  der  Einteilung  der  Verba  ist  der  Verf.  wieder  zu  den  alten 
3  Gruppen  der  Verba  pura,  muta  und  li(|uida  zurückgekehrt,  wo- 
meb«a  die  von  Curtius  eingeführte  Klasseneinteilung  nach  dem 
Verhältnisse  des  Präsensstammes  zum  Verbalstamme  nur  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  wird.  Während  ich  nun  die  3  ersten  Punkte 
aus  den  von  dem  Verf'.  angeführten  Gründen  billige,  mufs  ich 
die  in  4)  angegebene  Änderung  ak  unglücklich  und  verfehlt  be> 
teichnen.  Nach  dem,  was  von  Curlius  und  anderen,  über  diese 
Sache  gesagt  ist,  wird  zunächst  niemand  bezweifeln,  dafs  die  von 
Gurtius  durchgeführte  Anordnung  zunächst  die  grölsere  wtssen- 
scbaftlicbe  Berechtigung  hat  Aber  auch  vom  praktisch-pädago- 
gischen  Gesichtspunkte  aus  verdient  sie  entschieden  den  Vorzug. 
Es  ist  ja  ricjitig,  dats  es  auch  nach  der  allen  Methode  möglich 
ist,  sich  den  sprachlichen  Thatbesland  anzueignen;  dafs  aber  der 
Schüler  einen  ricbtigen  Einblick  in  das  reichgegliederte  System 
gewinnt,  dafs  er  die  klaren  und  lichtvollen  Prinzipien  erkennt, 
auf  denen  dasselbe  beruht,  das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die 
durch  die  Sprachwissenschaft  zu  Tage  geförderten  Ergebnisse  konse- 
quente Verwertung  finden,  wie  dies  zuerst  durdi  Curlius  geschehen 
ist.  Ich  mufs  nun  freilich  gestehen,  dafs  mich  auch  bei  Curtius 
die  Anordnung  noch  nicht  überall  befriedigt;  sie  ist  noch  nicht 
gleichmifsig  und  durchsichtig  genug;  in  der  Aufeinanderfolge  der 
räizelnen  Teile  vermifst  man  noch  bisweilen  ein  in  der  Sache 
selbst  liegendes  System  der  Anordnung-  So  ist  es  mir,  um  nur 
dies  eine  anzuführen,   immer  als  miblicb   erschienen,   dafs  die 
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^»-Knnjugation  zwiechen  die  (»-Konjugstion  hiiiein);«setiüben  nnd 
dar»  sie  autit  zum  Tftil  ganz  anders  als  diese  angeordnet  ist. 
Aber  ich  bin  fest  öberieugt,  daTs  wir  nur  dann  weiter  kommen, 
wenn  wir  auf  dem  von  Curtius  eingeschlagenen  Wege  immer 
Weiter  fortschreiten  und,  anstatt  die  von  ilini  errungenen  Vor- 
teile  anzugeben,  uns  vor  jedem  Räckfall  in  alte,  überwundene 
Fehler  hüten,  sollte  auch  ihre  Beibehaltung  scheinbare  Vorteile 
bielen.  Wie  dies  im  oinzelnen  ausEufOhren  Ut,  erfordert  ft-eÜich 
eindringliches  Studium  und  siclieren  pädagogischen  Takt  Ich 
habe  gerade  über  die  Behandlung  des  griechischen  Verbums  viel- 
fech  nachgedacht;  ohne  nun  schon  jetzt  zu  einem  vollkommen 
befriedigenden  Resultate  gekommen  zu  sein,  scheiril  es  mir  doch, 
dafa  nir  nur  dann  zu  einer  vollständig  rationellen  Behandlung 
dieses  Kapitels  gelangen  k&nnen,  nenn  wir  als  oberstes  Ein* 
teil nngsprin zip  nicht  mehr  die  Scheidung  in  eine  <a-  und  jui- 
Konjugation  verwenden,  stindern  ivenn  wir  nach  Art  unserar 
Sanskritgrantmatiken  die  Gesamthejl  der  griechischen  Verba,  nach 
2  Tempusklassen  anordnen,  von  denen  die  1.  das  fräsens  und 
Imperfektum,  die  2.  die  gesamten  dhrigen  Tempora  umfafst. 
Hauptsächlich  innerhalb  der  1.  Klasse  wurde  dann  die  Unter- 
scheidung der  Ol-  und  fii-Konjugation  zur  (leltang  kommen, 
wihrend  sie  ja  in  der  2.  Klasse  eich  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  in  ganz  anderer  Weise  zeigt.  In  der  2.  Klaase  sind  viel- 
meiir  die  Anslaute  der  Stammes  das  Entscheidende,  und  nach 
diesen  würde  hier  also  die  Anordnung  vorzunehmen  sein,  während 
wiederum  in  der  1.  Klasse  der  Auslaut  des  Stammes  von  keiner 
Bedeutung  ist.  —  Die  zweite  Forderung,  die  man  an  ein  Henio- 
rierbuch  stellen  mufe,  ist,  dafs  die  Regeln  dem  Standpunkte  des 
Schülers  angemessen  formuliert  und  mögiicbst  lernbar  abgesetil 
sind.  Wenn  nun  auch  die  Regeln  bei  Uhle  fast  durchgSngif 
klar  und  knapp  sind,  so  wird  doch  in  dieser  Beziehung  im  ein- 
zelnen  immer  noch  nachgebessert  werden  können.  Namenilich 
sollte  von  Rhythmus  und  Beim,  welche  die  GedSchtnisarbeit 
wesentlich  erleichlem  und  befestigen  und  auf  das  jugendliche 
GemQt  so  grofse  Anziehungskraft  ausüben,  ein  viel  ausgedehnterer 
Gebrauch  gemacht  werden,  als  auch  noch  in  der  2.  Auflage  ge- 
schehen ist.  Wenn  z.  B.  in  $  104  die  mit  c  anlautenden  Verba. 
welche  zum  Augmente  e>  statt  tj  haben,  einfach  nach  einander 
aufgeführt  werden,  wie  bei  Uhle,  so  erfordert  die  gedScMnis- 
mSfsige  Aneignung  derselben  eicher  mehr  Zeitaufwand,  als  bei 
folgender  Zusammenstellung: 

eXW  und  iqyäZofKtt, 

auch  ii^lZ(ti  und  4äu>, 
wie  tUauu),  iaiidc}. 

Ebenso   lassen   sich  die  in  §  29,  c  angeführten   Anomalien    d« 
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BetonuDg  lerobarer  so   anordoea  (mit  Einechaltuog  einiger,    die 
bei  Uhle  w^gelagsen  sind): 

^?i  <f^?>  naJq,  ovg,  d/n^  and  &tä(, 
wie  ^  yui';,  rd  <päg  und    Tfitäf. 
Minche  sind  freilich  der  Meinung,   dafa  dergleichen  Versehen  für 
Quartaner   and  Tertianer  zu   abgegchmackt  und   kindisch   seien; 
indessen  erfahrene  Lehrer  werden  gewiA  anders  urteilen. 

Die  von  mir  gemachten  Ausstellungen  sollen  indessen  den 
Wert  und  die  Verdienste  der  Uhleschen  Grammatilc  darchaus 
nicht  in  Schatten  stellen.  Ich  bann  vielmehr  das  Buch  aus  voller 
DberzeaguDg  als  sehr  breuchhar  für  den  Unterricht  empfehlen. 
Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  auf  einem  Gebiete  mit  £rfolg  tbälig 
lu  sein,  auf  welchem  die  Zahl  der  berufenen  und  nicht  berufenen 
Konkurrenten  Legion  ist;  sein  Buch  bezeichnet  in  manchen 
Punkten  einen  enlschiedenen  Fortschritt.  Auch  ist  der  Verf.  so- 
wohl durch  seine  eingehenden  wissenschafllichen  Studien,  als  auch 
durch  seine  praktischen  Erfahrungen  mehr  als  mancher  andere 
bmifen,  an  der  Weiterbildung  der  griechischen  Schulgrammatik 
niliuM'beiteD ,  und  ich  spreche  die  Hoffnung  aus.  dafs  er  auch 
(emerhin  nach  dem  von  ihm  selbst  betonten  Grundsatze,  dals  die 
Reform  mit  Curtiiis  noch  nicht  abgeschlosseß  ist,  seine  Klemenlar- 
grammatik  weiterbilden  wird.  Gar  maoches  Problem  ist  seitdem 
lingst  durcfa  die  Wisseuschatt  in  oiner  Weise  aufgeklärt,  dafs 
auch  eine  Rückwirkung  auf  die  Schulgrammatik  möglich  und 
wünschenswert  erscbeint,  wenn  eine  kundige  Hand  sich  der  Auf- 
gabe QDterzieht,  Möge  uns  also  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auf- 
lage aberoBali  mit  neuen  Früchten  seiner  Studien  beschenken. 

Dresden.  Emil  Uorschel. 


Dr.  L.  0.  BrSekar,   UBteriachnDCdii   ober  OJodor.     Gütcnlab   1S79. 
S6  S. 

Ke  kleine  Schrift  soll  eine  Reitung  Diodors  sein;  dazu  mufs 
aber  Verf.  die  Urleile  aller,  die  seit  Niebuhr  über  niodor  ge- 
schrieben haben,  bekämpfen,  was  natürlich  bei  so  geringer  Seiten- 
nU  nur  sehr  oberflächlich  geschehen  konnta.  Den  Aufang  macht 
er  damit,  die  dem  Uiodor  gemachten  Vorwürfe  dadurch  su  ver- 
ringern, dafs  er  die  handschriftliche  Überlieferung  so  lückenhaft 
und  verderbt  wie  mf^Iicti  darstellt  Hierbei  ist  ihm  die  Zahl  der 
im  Dindorfochen  Texte  angedeuteten  Lücken  nicht  ausreichend; 
Dm  noch  eine  Reihe  neuer  zu  konstatieren,  benutzt  er  die  in  den 
BandsclirifteD  äherlieferten  griechischen  Inhaltsangaben.  Da  sein 
Verfahren  hierbei  recht  charakteristisch  ist,  will  ich  etwas  näher 
darauf  eingehen.  Weil  in  der  Inhaltsangabe  zu  XIX  unter  tS-' 
dem  Namen  iptUnnov  zugefügt  ist  vov  'yiftvvtov,  im  Texte  aber 
(c  52)  diese  Angabe  fehlt,  so  muis,  folgert  Verf.,  die  Überlieferung 
im  Hckeabafl  sein.     Die  Stelle  lautet :   ^tä  ( Käoaimdiias)  *ai 
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di  aieXfffjv  öfiontitQioy,  anevöuv  otxetov  avtöv  änoSer^at  x^g 
ßaaiXm^?  tfvyyeveiag.  Um  den  Sieger  von  Chaeronea  von  |;(teich- 
narafgea  makedonischea  Königen  zu  unterscheiden,  war  der  Zusatz 
6  'Afivytov  üblich  im  Atlerlum;  diesen  konnte  also  der  Verf.  der 
[nbaltsimgabe  zufügen,  auch  ohne  ihn  bei  Diodor  ^funden  zu 
haben.  Aufserdem  war  dieser  Zusatz  viel  kürzer  als  Diodora  er- 
läuternde Bemerkung.  Ganz  ähnlich  verhalt  es  eich  mit  XVlfl 
64—67,  wo  Verf.  id  Bezug  auf  Xe'  (<t>iiixitüvog  lov  j:e<?ffTO''  ftQog- 
ayoQtviUvTog  &ävatog)  den  Ueinamen  des  Phokion  vennifst.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  jene  ehrende  Bezeichnung  allgemein  bekannt 
war,  dem  Verf.  der  Inhaltsangabe  also  von  selbst  in  die  Feder  laufen 
konnte,  hat  er  auch  bei  Diodor  selbst  (XVII  15)  Gelegenheil  gehabt, 
sie  kennen  zu  lernen.  Noch  unverständlicher  ist  es,  wenn  Verf. 
an  XIX  72.  wo  Diodor  die  Ermordung  der  römischen  Bürger  in 
Sora.  die  Schlachten  von  Saticuta  und  LautuJae  und  die  GrOndnog 
von  Luceria  erzählt,  Anatofs  nimmt,  weil  es  in  der  betreflenden 
Inhaltsangabe  (Xg)  tä  nQa%&ivta  ^Pcnftatotg  rtf^l  T^y^Ianvyiety 
heifst.  Allerdings  spricht  Diodor  nicht  von  Japygien,  sondern  von 
Apulien;  ich  denke  aber,  beide  Namen  bezeichnen  dasselbe  Land. 
Die  Stelle  zeigt  aber  audi,  dafs  der  Verf.  der  Inhaltsangabe  sich 
nidit  streng  an  den  Wortlaut  Diodors  hSit  und  aufserdem  sehr 
oberüächlich  gearbeitet  hat.  Jene  oben  erwähnten  Schlachtenorte 
werden  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sein,  für  Apulien  war  ihm 
aber  sichtlich  die  andere  Form  geläufiger.  Ebenso  läuft  auf 
ungenaue  Ausdrücke  hinaus,  was  Verf.  aus  demselben  Buche  lu- 
sammenstellt  {x  ^  c.  52;  «;'  =  c  57 — 62);  von  mehr  Gewicht 
könnte  sein,  dafs  zu  XIX  16  in  der  Inhaltsangabe  (;')  mg'ArraXog 

xal   IloXifttav ayriQE&^aav  steht,   während  im  Text  blofa 

von  der  Gefangennahme  die  Rede  ist.  Hieraus  ist  aber  nach 
meiner  Ansicht  nur  eine  Unachtsamkeit  des  Verf.  der  Inhaltsan- 
gabe zu  folgern,  nicht  aber  eine  Lücke.  Man  vergleiche  nur,  wie 
gleich  vorher  unter  e  angegeben  wird  w;  Eiiaiyr]g  . . .  aw^yays 
. . .  tovg  Tf  aaiQÜnag  xal  läq  dwäiittg  elg  njc  BsQfrlda,  obgleich 
doch  nach  der  an  der  betretfenden  Stelle  ganz  klaren  Erzählung 
Diodors  (c,  14 — 15)  die  Vereinigung  der  Truppen  des  Eumenes 
und  der  Satrapen  des  Ostens  in  Susiana  sUttfand.  Diesen  Wider- 
spruch wird  aber  niemand  durch  eine  Lücke  erklären  wollen. 
Anders  dagegen  steht  es  mit  XVII  lOS.  Hier  giebt  eigentämlicher 
Weise  die  Inhaltsangabe  (vy)  genau  an,  wie  viel  Talente  Harpalus 
in  Athen  und  auf  Taenarum  liefs,  während  im  Text  keine  Zahlen 
genannt  sind.  Wer  jedoch  unbefangen  das  Kapitel  Diodors  liest, 
wird  nirgends  eine  Lüdce  entdecken;  da  wo  Diodor  die  bestimrateB 
Summen  nennen  konnte,  bewegt  er  sich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
(fiiQog  tiSv  XQVI*'^'^*'  ^"'^  ^^^°  noXXd  j;^ff juac«) ;  also  hat  er 
es  entweder  nicht  für  nötig  gehalten,  bestimmtere  Angaben  zu 
machen,  oder  in  seiner  Quelle  nichts  davon  vorgefundea.   vfi'  OBd 
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Tf  bifi  za  den  Wortea  üc  im8^ä%  ix  t^i  'Aitix^s  dv^tfi^ 
geben  mit  teitweiser  Beibehaltung  des  Wortlautes  eine  gani  be- 
friedigende Inhaltsangabe  vod  c.  t08;  was  aber  dann  folgt  (na* 
läv  xQ^itäruv  eniaxöaia  /tiv  läXavia  na^iS^ero  Tor^  ly^vnf  oiS 
rtr^mi;j({J.*a  di  »ai  (iiß&oiföqov;  oxtaxtqx^Hovq  ntgi  Tai- 
yagay  i^g  Aaxwvtx^g  äniXintv),  ist  nachdem  schon  von  llar- 
palus  Tod  die  Rede  gewesen  ist,  ganz  unpassend  zugefügt,  wobei 
anch  noch  das  xal  zu  Anfang  kaum  grammatisch  zu  eritUren  ist 
Der  ganze  Salz  macht  demnach  den  Eindruck  eines  spileren 
Zasa  tzes. ') 

Dafs  dagegen  eine  Menge  falscher  Namen  bei  Diodor  giofsen- 
teils  aul  Rechnung  des  schlechten  Textes  zu  setzen  ist,  wird 
man  gern  zugeben. 

Hierauf  sucht  Verf.  aus  der  Menge  von  Vor-  und  Rückblicken 
zu  beweisen ,  dafs  Diodor  durchaus  nicht  gedankenlos  gearbeitet 
habe.  Man  wird  auch  hier  gern  einräumen,  dals  das  Prädikat 
„elendester  aller  Scribenten",  das  Diodor  unter  anderen  ehrenden 
Bezeicbnungen  in  der  Neuzeit  gegeben  ist,  zu  stark  ist;  aber 
wenn  Verf.  diese  Vor-  und  Rückblicke  als  Beweis  dafür  nimmt, 
dal^  Diodor  z.  B.  beim  Verfassen  des  zweiten  Buches  schon  ge- 
wufst  habe,  was  er  im  elften  oder  siebzehnten  mitteilen  würde, 
dürfte  das  doch  ein  Fehlschufs  sein.  Dergleichen  Bemerkungen 
bat  doch  wohl  Diodor  erst  nachträglich  zugefügt;  auch  wissen 
wir  gar  nicht,  in  welcher  Reihenfolge  er  seine  Geschichte  gearbeitet 
hat.  Weiterhin  folgert  Verf.  daraus,  dafs  Lob-  und  Tadelreden 
Aber  einzelne  Personen,  kulturhistorische  und  gengraphiscJie  Mit- 
teilungen, Citate  aus  Dichtem  sich  gleichmäfsig  in  allen  Teilen 
der  Bibliothek  finden,  dafs  Diodor  ein  nicht  ungewöhnlicher  Histo- 
riker war;  ja  Verf.  konstruiert  sich  sogar  aus  ihm  ganz  allein 
eine  zusammenbängeade  Darstellung  des  antiken  Festungskrieges. 
„Darin  aber  ti^t  ein  sichei'er  Beweis  dafür,  dafs  der  Agyslnaeer, 
obschon  er  auf  der  langen  Leiter  zwischen  den  besten  und 
schlechtesten  Historikern  nur  einen  mittleren  Platz  einnimmt, 
doch  aus  der  unendlichen  Fülle  historischen  Slofl'es  seine  ein- 
zehien  Daten  in  vielen  Beziehungen  mit  richtigem  Takt  ausge- 
wählt hat".  Hiergegen  liefse  sich  im  einzelnen  gar  mancherlei 
sagen,  doch  würde  hierdurch  die  Anzeige  zu  umfangreich  werden; 
eilen  wir  also  zum  Wichtigsten.     Alle  jetzt  folgenden  Abschnitte 


')  NeisM  WiiMBi  i«t  Qbsr  die  AbftuDDgaieit  dieier  InhallBingibea 
■iehti  bflkanDt;  auch  wöfita  ich  ilcbt,  d^rs  hierüber  irgend  welcbe  VermataDg 
■Bfgulaiit  lit.  In  XVII  St  iit  bei  Diodor  bekaRnUich  eioe  Krofie  Läeke, 
wo  der  iDhilttaniaiger  siie  Heoge  Aogaben  h*t,  die  w«hricheiDlich  im  Text 
anigehllea  *iod.  Diuich  hltle  der  Verf.  aa  dieier  Stelle  dea  Diodor  nn- 
venebrt  feletea.  ÄbnJicfa  ateht  ea  bei  XllI  113.  Dagegen  bat  die  Iibilta- 
•agabe  niehla  raa  deo  Ereigaiaien  in  Weatea,  die  XVII  oder  XVIII  aaa- 
gebUea  «eio  müMei.  Dali  Mcb  XVni  39  aacb  ein  Stock  Diadocbengeicbicble 
»ntgefaütm  ia^  glaubte  ich  vameiaea  ta  nüiaen.     (PUloL  XXXVI  321). 
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sollen  nSmlich  beweisen,  dab  die  Behauptnag  der  Neueren,  Dio- 
dor pflege  in  der  Darstellung  grofser  Epochen  in  der  Regel  nur 
einer  Quelle  zu  folgen,  durchaus  irrig  ist;  nach  des  Verfassers  An- 
sicht hat  er  stets  nach  mehreren  Quellen  gearbeitet.  Seine  Be- 
hauptungen sind:  1)  Der  Abschnitt  über  Gallien  (V  24 — 32)  ist 
nicht  allein  ans  Posidonins  entlehnt  2)  Die  Beschreibung  Indiens 
(II  35 — 42)  kann  nicht  allein  auf  Megasthene«  zurQckgefühn 
werden.  3)  Die  Geschichte  der  Westnelt  ist,  Kie  zahlreiche 
Widerspräche  beweisen,  nicht  aus  Timaeus  allein  enlnommen. 
4)  Hie  griecbi sehe  Geschichte  der  Jahre  4S0— 361  kann  so  nenig 
wie  die  vor  480  auf  Ephorus  allein  zurückgeführt  werden.  Von 
diesen  Betiauptungen  soll  nur  die  über  die  griechische  Geschichte 
von  48u — 361  näher  geprüft  werden.  Verf.  richtet  sich  hier  in 
seinen  Auseinandersetzungen  besonders  gegen  Volquardsen  (Unter- 
suchungen über  die  QuellcD  der  griechischen  und  sicilischen  Ge- 
schichten bei  Diodor  XI — XVI.  Kiel  1868),  der  unter  allgemeiner 
Zustimmung  Ephorus  als  einzige  Quelle  dieses  Abschnittes  hin- 
gestellt hat.  Diese  Behauptung  sucht  Verf.  in  zweifacher  Weise 
zu  widerlegen,  indem  er  erstens  Widersprüche  zwischen  Diodors 
Darstellnng  und  den  Fragmenten  des  Ephorus  und  zweitens  innere 
Widersprüche  in  der  Erzählung  Diodors  selbst  aufdecht.  Zu  den 
ersteren  gehören:  1)  Ephorus  saf^t'EaiiaJoq,  Bov3tt^av,'Aßd>i- 
pov,  Diodor  aber  'EanaieXq,  BovdäQior,  "Aßd^ga.  Wenn  die 
ephorischcn  Na  m  ins  formen  bei  Steph.  Byz.  richtig  Aberliefert  sind, 
so  können  Diodor,  trotzdem  er  Ephorus  ausschrieb,  unwillkürlich 
die  geläufigeren  Formen  'Eatiaiflg  und  '^ßdtjqa  in  die  Feder 
gekommen  sein.  Nach  dem  ferner,  was  Verf.  selbst  über  die 
unsinnigsten  Namensverwechselungen  in  Diodors  Überlieferung  ge- 
sagt hat.  sotlle  er  doch  dergleichen  Differenzen  nicht  als  Gründe 
für  seine  Behauptungen  aufstellen.  Dies  möge  besonders  auch 
dagegen  gellen,  dafs  er  auf  die  Differenz  in  den  Namen  zwischen 
Eph.  Fr.  118  u.  127  und  Diodor  XII  106  u.  XIV  13  (Kleandndes 
—  Kle3rchus;I'herekleB.—  Pherekrates)  viel  Gewicht  legt.  2)  Nach 
Seneca  hat  Ephorus  berichtet,  der  Komet,  der  vor  dem  Unter- 
gänge von  Helike  und  Bura  erschien ,  habe  sich  in  zwei  Sterne 
gespalten;  Diodor  setzt  das  Erscheinen  de.«  Kometen  ins  folgende 
Jahr  und  erwähnt  seine  Spaltung  in  zwei  Teile  nicht.  Dafa 
Diodor  die  Himmelserscheinuug  in  ein  anderes  Jahr  setzt,  ist  bei 
seiner  verwahrlosten  Chronologie  nicht  weiter  aulßllig,  dafs  er 
femer  die  Auflösung  des  Kometen  in  zwei  Teile  verschweigt,  ist 
Doch  weniger  zu  verwundern ;  hat  er  doch  viel  Wichtigeres  aus- 
gelassen. Mehr  zu  beachten  ist  aber,  dafs  bei  ihm  die  Erschei- 
nung auf  den  Fall  Sparlas  und  nicht  auf  den  Untergang  der 
acbaeischcn  Städte  bezogen  wird.  3)  Ephorus  (fr.  67)  macht  es 
den  Boeotern  zum  Vorwurf,  dafR  sie  ihre  Vurgtfher,  auch  wenn 
sie  Crofses  ausgerichtet  haben,  nicht  lange  im  Amt  lassen,  wäh- 
rend bei  Diodor  (XV  81)  berichtet  wird,    Pelopidas   sei  Ton   der 
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ßefreiuDg  Thebenß  ao  bis  zu .  seinem  Tode  besländig  Boeolarcb 
gewpseii.  Die  Slelle  bei  Ephurus  bezieht  sich  «flenbar  auf  Epa- 
miuon<ias,  bei  Kiodur  wird  aber  gerade  hervorgeboben.  «lafc  man 
mit  Pe_loi»daa  allein  eine  AuHuahme  gemacht  habe  (ui]6fydc  äX- 
ki>V  iw^  nQUzu,y  zcvi,,g  ^^u^f^ipov  z^g  z.^^g).  Diese  Aua- 
Dahme  kann  also  im  Gegenteil  zui-  Bekräftigung  der  Stelle  des 
Ephorus  dienen.  4)  Nach  Epborus  (fr.  141)  bat  Dionys  den 
Sparlaneni  3(4  anscheinend  Hülfe  gegen  Athen  geBcbickl,  in 
Wahrheil  aber  mit  den  Persem  Griechenland  leüen  wollen,  wäh- 
rend üiudor  (XV  23)  nur  davon  spricht,  dafs  im  Jahre  380  die 
miichligstea  Üynaslen  damaliger  Zeil,  der  l'erserkönig  und  Dionys, 
nit  den  Spartanern  ein  Bündnis  geschlossen  haben.  Beides  wider- 
spricht sich  nicht.  5)  Diod.  XV  13.  5.  32  be;!ieht.n  sich  auf  die 
Fragmenle  150  (B  XXVIII).  1,38  (XX)  and  140.  Da  nun  ferner 
dte  Schlacht  bei  Manlinea  hei  Epborus  U.  XXV  und  bei  Diodor 
B.  XV  82—87  erzäbll  ist.  folgert  Verf.,  dafs  Diodor  durch  sclb- 
sländige  Arbeit  Angaben  des  Epborus  aus  neun  Büchern  in  neuen, 
guteo  Zusammenhang  gebracht  hat.  d.  U.  etwas  gethan  hal,  woiu 
ihm  nach  der  herrschenden  Ansicht  die  geistige  Kraa  fehlte. 
Uierbei  sei  noch  besonders  zu  bemerkeo,  dafs  er  in  ungezwun- 
gener, äufserlich  nicht  zu  erkennender  Art  ein  Stück  Geschichte 
aus  B.  XXVIII  zwischen  de«  Auszug  aus  XX  und  XXV  eingefügt 
habe.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Gründung  von  Phar^ 
(Epborus  ß.  XXVJII)  bei  Diodor  in  der  CeBcbichlo  des  Dionys 
sieht,  also  mclil  direkt  in  den  hier  behandelten  Abschnilt  gehört. 
bab  aber  Diudor  XX— XXV  des  Ephurns  in  ein  Buch  zusammen- 
gezogen hat,  kann  nicht  im  geringsten  auflallen,  wenn  man  be- 
denkt, wie  sehr  Uiodor  seine  Quellen  gekürzt  hat;  vielleicht  auch 
haben  die  Bücher  des  Ephoru«  einen  nicht  allzugrofsen  llmfamt 
gehabt.  " 

Mehr  zu  beachten  sind  die  iniiern  Widersprüche,  die  Verf 
m  Diodors  Datstellung  gefunden  bat;  1)  lliodor  hat  XI  85  u.  88 
unter  verschiedenen  Jahren  zweimal  denselben  Zug  des  l'erikiefl 
erzählt.  Mit  Recht  scheint  hier  Verf.  gegen  Volquardsen,  der 
behauptet  hatte,  die  erste  Darstellung  sei  aus  der  chronologischen 
Tabelle  des  Apollodor,  die  zweite  aus  Kpborus'  Eraählung  ge- 
nommen, einzuwenden,  dafs  für  eine  chronologische  Tabelle  der 
an  sieb  unbedeutende  Zug  des  Perikles  zu  ausführlich  erzählt 
sei").  2)  Pelopidas' Verherrlichung  (XV  Sl)  sieht  im  Widerspruch 
lu  der  vorhergehenden  Erzählung  des  thehanischen  Krieges.  Von 
den  hier  behaupteten  Widersprüchen  entbehivn  mehrere  der  Be- 
gründung. Denn  wenn  XV  25  Diodor  das  Unternehmen  der 
Verbannten,    ohne  dafs  Pelopidaa   dabei   genannt    wird,    eriähll, 

'}  Verf.   Wendel   »ioh   bler   äbcriiaa|il   gegen  die   gewSbDlicIie  Aasieht, 

faft  Disdon  ChroDol.pe   laf  ApolloDias    b«rohfl.  Boraenwiii   (de   C«stiiri» 

ebraaiei  Diodori  Sieoli  toata  ac  normt.  Lfibeck  1818)  weist  in  tiemlieb 
iUrzme^nier  Weise  C»tor  als  Qnelle  naeh. 
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c.  S1  aber  die  BelVeiung  Thebens  ganz  besonders  als  das  Ver- 
dienst dieses  Mannes  hinstellt,  so  ist  das  noch  kein  Widersprncli ; 
auf  die  Befreiung  Thebens  hat  Diodor  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Paragraphen  verwandt.  Ebensowenig  kann  es  auflallen, 
dafs  c.  8t  einer  Gesandlschafl  an  den  Pergerkönig  gedacht  wird, 
die  Diodor  in  der  vorhergebenden  Erzählung  ausgelassen  hat 
Vollends  gar  nichts  besagt  es,  dafs  nach  c  81  die  Boeoter 
unter  Pelopidas  Führung  in  den  Peloponnes  eindringen,  anch 
c  62  hingegen  Epaminondas  und  Pelopidas  gemeinsam  das  Kom- 
mando haben.  Zu  beachten  dagegen  ist,  dafs  nach  c  81  die 
Thebaner  ihr  ei'stes  Siegeszeichen  über  die  Spartaner  bei  Tegea 
(=  Tegyra)  errichtet  haben,  wahrend  nach  c  34  dies  ein  Jahr 
vorher  nach  einem  unbedeutenden  Gefecht  geschah.  Ebenso  auf- 
fällig ist  der  Anteil  des  Pelopidas  an  der  Schlacht  bei  I.cuctra 
nach  c.  81  im  Vergleich  mit  der  ausführlichen  Schilderung  der 
Schlacht  selbst  (55 — 56).  Diese  beiden  Punkte  verdienen  also 
noch  eine  nähere  (Intersuchang '). 

Ferner  fügt  Verf.  noch  einige  Stellen  hinzu,  die  in  Bezug 
auf  Namen  und  Zahlen  im  Widerspruch  zu  einander  stehen, 
worauf  aber  hei  der  schiechten  Überlieferung,  wie  schon  gesagt, 
nicht  viel  zu  geben  ist  Wirklich  auiflllig  erscheint  mir  blofi 
XIII  101  der  Name  Kalliades  unter  den  verurteilten  Feldherm.  Den 
Schlufs  raftge  bilden,  was  Vep-f.  über  XIV  31  u.  37  sagt;  ,.XIV  31, 
von  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  noch  3800  (soll  wohl 
8300  heifsen)  übrig;  XIV  37  es  waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  bei- 
nahe 5000  öbrig".  Wie  völlig  unbegründet  Verf.  hier  einen 
Widerspruch  konstatiert,  zeigt  die  flüchtigste  Betrachtung  beider 
Stellen.  8300  waren  nach  Chalkedon  gekommen;  nachdem  dann 
von  diesen  ein  Teil  nach  Hause  gegangen  war  (rivig  (liv  elg  ta^ 
ISlag  nargidac  äTitjUäy^accv),  blieben  eben  noch  c.  5000  übrig. 

In  dieser  Weise  sind  überall  in  der  Schrift  wenige  lU  be- 
achtende Punkte  umringt  von  den  allergrundlosesten  Behauptungen. 
Alter  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  Verf.  auch  in  den  noch  übrigen 
Abgdinitten.  welche  von  der  römischen  Geschichte  handeln,  ebenso 
gearbeitet  haben.  Zu  einer  näheren  Prüfung  reicht  hier  der 
Raum  nicht  aus ;  auch  liegt  mir  dieser  Gegenstand  zu  fern ,  als 
dab  ich  mir  hierüber  ein  Urteil  erlauben  kCnnte.  Deshalb  will 
ich  nur  in  aller  Kürze  seine  Behauptungen  aufluhren.  Als  Onelte 
von  Diodors  römischer  Geschichle  sind  nach  ihm  h&chst  wahr- 
scheinlich anzusehen  Hieronymus  und  Timaeus;  Fabtus  ist  von 
Diodor  unmittelbar  wahrscheinlich  nicht  benutzt,    ganz  gewtfs  ist 

')  Die  Lob-  DDd  Tadelreden  bei  Diodor  babeo  olcht  oberalJ  den  gleieheD 
Cbinttcr,  d.  b.  aie  werdcD  je  Dich  den  Quelleo  verichiedeB  sein.  Denn 
dafi  lie  zam  Tail  »ni  den  Qoeilen  ib^ichrisbea  siad,  ist  sieher.  Ander- 
eeit«  iat  aber  aaeh  die  Amieht  nicht  ibinweiien,  dafa  ei«  tau  Teil  van 
Diodor  «elbst  herrühren.  Auch  ao*  der  Behindlnn;  dieee«  Pnakte«  dijrfle 
lieh  minebea  Tür  di«  Qnelleerrese  ergebeo. 
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er  Dklit  seine  einzige  Quelle  gewesen.  Die  von  mehreren  Seiten 
erhobenen  sdiwerün  AnschultliguaKen  gegen  Diodors  Fasten  sind 
unbegrAndet,  da  die  allermeisten  Fehler  Abschreibern  zur  Last 
fallen.  Die  Widerspräche  zwischen  ihm  und  Livius  Dber  die 
Fasten  vor  3S8  basieren  darauf,  dafs  beide  verschiedeau  Quellen 
hatlen.  Mehrere  Fehler  sind  bei  Diodor  durch  Abirren  der  Augen, 
Querlesen,  entstanden.  Hat  Diodor  diese  Irrtümer  selbst  began- 
gen, so  kann  seine  Vorlage  nur  eine  Tabelle  gewesen  sein,  also 
nicht  die  Annalen  des  Fabius;  hat  er  sie  schon  in  seiner  Vorlage 
gernnden,  so  kann  diese  ebensowenig  Fabius  gewesen  sein,  da 
die  Fehler  derartig  sind,  dafs  sie  einen  Kenner  der  römischen 
Adelsfamilien,  wie  doch  Fabius  war,  nicht  zuzumuten  sind.  Auch 
die  Behauptungen  Niebuhrs  und  Mominsens,  Uiodor  habe  für 
die  Jahre  386  —  82  die  HagistratskolJeglen  der  vorhergehenden 
Jahre  391—387  wiederholt,  wird  als  unerwiesen  bezeichnet;  beide 
Listen  bei  üiodor  sind,  wie  eine  genauere  Prüfung  der  Überlie- 
ferung zeigt,  nur  verwandt  miteinander,  aber  nicht  identisch. 
Berlin.  H.  Kallenberg. 


Job.  GntUv  Droysen,  GeiehEchte  Aloxioders  de«  Grofsea. 
Dritte  Attflagc.  Mit  5  Karten  von  Rieh.  Kiepert.  Gotba.  P.  A.  Perthes 
ISSU.     404  S.     4  M. 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Aullage  von  Droysens  Helenis- 
■niis  entsprach  einem  lange  gefühltem  Bedürfnis;  jetzt  hegt  vom 
Alexander  eine  dritte  Auflage  vor,  die  in  der  buchhändleriscben 
Anzeige  als  Schul-Ausgabe  bezeichnet  wird.  Auch  hierfür  wird 
man  dem  Verf.  in  vielen  Kreisen  Dank  wissen;  giebt  es  doch 
hjuB)  ein  historisches  Werk  über  alle  Geschicble,  welches  in 
seiner  ganzen  Art  und  Weise  mehr  dem  Alter  unserer  SchAler 
der  bAheren  Klassen  angemessen  wäre.  Hierfiber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren,  dürfte  überflüssig  sein;  meine  Pflicht  kann  es  hier 
nur  sein,  in  aller  Kürze  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Ausgabe  zur 
Torh  Blieben  den  verhält. 

Beim  ersten  Blich  täl\i  gleich  auf,  dafs  sSnitlicbe  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  fehlen,  es  enthielten  diese  ja  besonders 
Citate  und  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen. 
Einiges  davon  ist  in  einen  Anhang  verwiesen,  wenig  nur  hat  im 
Text  Platz  gefunden.  Femer  fehlen  hier  natürlich  die  Beilagen 
der  zweiten  Auflage  über  Chronologie  und  über  die  Haterialien 
tur  Geschichte  Alexanders.  Die  Änderungen  im  Texte,  die  in 
der  zweiten  Auflage  im  Verhältnis  zur  ersten  beträchtlich  waren, 
beschränken  sich  hier,  wenn  man  absieht  von  kleineren  stilistischen 
Verbesserungen '),  auf  wenige  Stellen.     S.  97  ist  ohne  wesentliche 

>)  Wiebtiger  ist  folgeode  Xnderiing.  In  der  zweiten  Anflige  (S.  26) 
vir  eraühlt,  Pelapidai  sei  von  Alexinder  von  Pherae  ermordet  wordea. 
Jetzt  beifit  ei  .'*.  IB:  „Daon  fand  Pelopidi«  bei  einem  Eweiten  Verenge 
TbeMalien  m  beCreieo,  dea  Tod." 
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ÄDderung  Hte  vierte  Anmerkung  zu  S.  t77  von  Aufl.  II  auf  ge- 
nommen, und  S.  184  sind  die  Jahresznfalen  für  die  kanschen 
Dynusten  weggelassen.  Hit  Recht;  hiefs  es  doch  S.  2t<)  Anm.  3 
„I)ie  Regierungszeiten  der  einzelnen  sinit  nicht  völlig  genan  zu 
hesttmmen."  Am  bedeutendsten  gelodert  erscheint  mir  die  Partie 
S.  159 — 161  Qher  das  Verhalten  der  Juden  bei  der  Erubtrung 
Syriens.  Früher  war  die  Sache  so  dargestellt,  dafs  die  Samari- 
taner  und  Juden  während  der  Belagerung  von  Tyrus  Alexander 
Zufuhr  und  andere  Leistungen  weigerten,  dann  aber,  sobal4 
Alexander  Ake  genommen  hatte,  sich  ihm  unterworfen  bitten; 
worauf  dann  der  König  in  Jerusalem  geopfert  habe-  In  einer 
Anmerkung  dazu  wurde  noch  ausgeführt,  dafs  man  wenig  Zuver- 
lässiges über  Alexanders  Benehmen  gegen  diese  beiden  Völker 
berichten  kCnne,  da  sich  die  ]>iigen  der  Juden  und  Sahuaritaner 
gegenseitig  aulboben.  Hiemach  iiel  also  die  Unterwerfung  beider 
vor  Gazas  Belagerung.  Jetzt  heirst  es  S.  159  genauer:  „Voo 
Tyrus  hatte  er  (Alex.)  die  Juden  unter  ibrem  Hohenpriester 
Jaddua  aufgefordert  sich  zu  unterwerfen;  unter  dem  Vorwande, 
durch  ihren  ünterthancneid  dem  persischen  Könige  verpflichtet  zu 
sein,  hatten  sie  Zufuhren  und  anderweitige  Leistungen,  die  Alexan- 
der forderte,  verweigert;  im  Gegensatz  zu  ihnen  hatte 
Sanbaliast,  den  der  Hof  von  Susa  zum  Satrapen  in 
Samaria  bestellt  hatte,  sich  dem  Sieger  zugewandt. 
Dann  nach  der  Eroberung  von  Gau  S.  161:  „IVach  den  jüdischeu 
Überlieferungen  bat  Alexander  nach  dem  Fall  Gaias  einen  Zug 
in  das  Gebiet  des  jüdischen  und  samaritanischen  Landes  unter- 
nommen; in  der  Nähe  Jerusalems,  so  sagen  sie,  sei  ihm  der 
Hohepriester  mit  den  l'riestem  und  vielem  Volk  in  Festkleidern 
entgegengekommen,  habe  ihn  als  den  begrülst,  von  dem  in  ihren 
heiligen  Rüchem  geschrieben  stehe,  dafs  er  die  Ilerrscball  der 
Perser  brechen  werde;  der  König  habe  sich  in  allem  huldreich 
gegen  sie  erwiesen,  ihnen  ihre  Gesetze  gelassen  und  ihnen  ge- 
währt, in  jedem  siebenten  Jahre  der  Schätzung  frei  zu  sein,  habe 
auch  in  dem  Tempel  Jehovahs  unter  der  Weisung  des  Hohen- 
priesters ein  feierliches  Opfer  gebracht.  Noch  anderes,  Wider- 
sprecliendes  wird  erzählt."  So  nach  Josephus;  eine  Anmerkung 
dazu  berichtet  von  der  talmudischen  Tradition. 

An  zwei  Stellen  endlich  scheinen  die  Ereignisse  der  letzten 
Jahre  eingewirkt  zu  haben.  S.  3Ö6  (=  H  29S)  haben  in  dem 
Abschnitt  über  Kunst  und  Wissenschaft  die  pergameniachen  D^k- 
mäler  Erwähnung  gefunden,  und  S.  234  fügt  Dr.,  wahrscheinlich 
angeregt  durch  den  Krieg  in  Afghanistan,  einige  nähere  Beetim- 
mungen über  die  geographische  Beschaffenheit  dieses  Landes 
hinzu.  Hier  hat  auch  eine  Blelle  aus  Burnes  Reiae  (Asiat.  Journ. 
1833),  die  früher  in  einer  Anmerkung  stand,  im  Text  Platz  ge- 
funden. 

üem  Texte  folgen  14  Seiten  Anmerkungen,  gröfstenleils  tte- 
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merkungeo,  die  fraher  unter  dem  Teile  staadeti,  wOrtlich,  flber- 
irbeitet  oder  zosammeDgezogen  entbaltend.  zum  Teil  aber  andi 
Neues  bietend.  Von  letzteren  gind  besonders  berTorznheben 
Uogere  Bemerknogen  Aber  Alexanders  Heer  ror  Beginn  des  Kriege», 
vibread  des  Feldznges  nnd  nacb  Beendigung  degselbeii,  zum 
Teil  nach  Droysens  Artilie)  Hermes  Xl(  266.  Andere  Zusätze  be- 
rnben  auf  iDschriften  nnd  Münzen,  betreffend  die  GQter  der  He- 
tiren  Philipps,  den  indischen  Fürsten  Sopettbes,  das  Dekret  fiber 
die  Rflckkehr  der  Verbanntea  in  die  griechiscben  Städte.  Andere 
endlich  sind  geographischen  Inhalts;  so  besonders  eine  längere 
Bemerkung  Ober  Babylon  und  sein  Kanalisationssystem  zu  Ale- 
xanders Zeit,  und  über  das  Terrain  von  Gangamela  u.  a. 

Als  angenehme  Zugabe  sind  endlich  nocb  anzuführen  5  Karten 
Ton  R.  Kiepert:  1)  bas  Schlacbtfeld  am  Granikus  nach  der  Auf- 
nahme von  U.  Kiepert  1842  (1:200.000).  2)  Das  Schlachtfeld 
Ten  Issus  nach  der  Karte  ron  Favre  und  Mandrol  (1  :  400.000). 
3)  Das  Schlachtfeld  von  Gangamela  nach  Cirniks  Aufnahme  von 
1873  (1  :  400.000).  4)  Alexanders  Übergang  über  den  Hydaspes 
and  Schlacht  gegen  Perus  nach  Cunningham  und  India  Atlas 
(1:250.000).  5)  Obersichl  der  Züge  Alexanders  (1:3.300.004) 
mit  Planen  tod  Tyrns,  Hilet  nnd  Halikamars. 

Berlin.  H.  Kalienberg. 


Or.  R.  Ueggi,  EinführaBf  iu  dia  antik«  KddiL  Bio  methodUcbep 
LeitFaden  für  bSher«  LehraDtlalten  nnd  zdid  SelliataDterricIit.  Le!pi%, 
Verlag  vod  SsMUia.  1880.  6.  XIV  ■■■  iTö  S.  ■»  U  ttildartafela  ia 
Folia. 

Der  Verbsser,  welcher  bereits  in  anderen  Schritten  den 
Nutzen  des  Kunsluoterrichts  auf  Gymnasien  dargelegt  bat,  will 
durch  das  vorliegende  Werk  die  Einführung  eines  methodischen 
Knnslnnlerrichu  in  höhere  Schulen  erleichtem.  Der  Bilderatlas 
enthält  in  möglichst  genaser  historischer  Reihenfolge  zuerst  einige 
bedeutende  Denkmäler  des  ägyptischen  Volkes  und  dann  als  Haupt- 
ttcbe  Bok^  Werke  der  griechiscb-r&mischen  Kunst,  die  ästhetisch 
oDd  ssdilicb  besonders  interessant  sind,  mJ^chst  den  ganzen 
Dmbng  des  Kreises  der  Kunstobjekte  zeigen,  die  verschiedenen 
Darstetlungsformen  veranschaulichen  und  zu  dem  übrigen  Unter- 
rirhtsstolf  in  naher  Beziehung  stehen.  Die  Abbildungen  (Uolz- 
schnitte)  sind  sorgfältig  ausgewählt  nnd  erfüllen  den  vom  Ver- 
bsser  beabsichtigten  Zweck  voilstündig.  Dem  Texte  gereicht  iMe 
eingebende  Betrachtung,  welcher  ein  jedes  Bild  unterzogen  wird, 
xa  besonderem  Lobe.  Nar  dadurch,  dafs  man  die  Schfiler  ge- 
wöhnt auf  solche  Weise  Kunstwerke  anzusehen,  kann  man  ne 
vor  fbUcher  Bewunderung  und  voreißgem  Tadel  bewahren,  kann 
Bin  de  zn  ranem  wahren  Kunstverständnis  fähren.  Hierdurch 
ist  das  Werk  nicht  nur  für  Schüler,  sondern  auch  für  diejenigen 
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Leiter,  «lelcbe  bei  ihren  StiirlieD  der  Archäologie  ferner  blielicn, 
Überall»  brauchbar.  Bei  der  sorg^lligen  ßehsDdlung  des  Ganzen 
fmd  dem  vorsichugen  t'rteile  des  Verfassers ,  der  möglichst  ge- 
sicherte AesulsatCf  bielet,  wird  man  nur  nenige  Äusslel langen  zu 
machet)  .Itobeo.  Ich  möctite  foigeacfes  bemerken:  Auf  S.  32  hSUen 
bßi  d^r  sttiLst  Toltständigen  Beschreibung  der  Grahslele  de«  Aristion 
apph  die  jijni  Schalzß  des  Unlerleibes  herabhängenuea,  tnetall- 
bßlV^hlagenen  Lederatreifen.  sowie  der  Name  des  Künstlers  Aristokles 
^DgeCühi't  nerdeo  müssen.  —  S,  TS  bei  Erwähnung  des  Sporns 
der  Amazone  wäre  es  passend  gewesen  den  Grund  anzugeben, 
weshalb  wohl  die  Amazonen  sich  nur  eines  Spornes  bedienten. — 
S.  95  hätte  beim  horintbiscben  Kapitell  hinzugefügt  werden 
,k&nneD,  dafs  man  ein  solches  Kapitell  auch  nach  seinem  Er- 
finder „Kallimachisches"  nennL  —  Auf  S.  127  steht  bei  Be- 
schreibung der  kapiialinischea  Wölflii:  .Jüan  glaubt  in  diesem 
Bilde  noch  die  von  den  Adiieo  Cn. .  und  Q.  Opulnius  i.  J.  298 
T.  Chr.  beim  ruminaliachen  Feigenbaum  aufgestellte  WAlOn  zu 
.sehen".  Schwerlich  glaubt  wohl  noch  jemand  heutzutage,  wotnan 
einen  ganz  anderen  BfgrilT  von  der  etruskischen  Kunst  bat,  dafs 
die  AdÜen  11,1  jener  Zeit,  da  Rom  mit  elrusltisclien  Kunstwerken 
angefüllt  war,  ein  so  trauriges  Machwerk  aufgestellt  haben  werden. 
Vielmehr .  werden  inijner  mehr  und  mehr  Zweifel'  laut,  ob  diese 
W51ffn'  überhaupt  ein  antikes  Werk  ist.  Besäter  wire'desfahlb  wohl 
dieses  Bild  aus  dem  Atlas  weggeblieben.  —  Zwei  IrrtQmer  fielen 
mir  auf:  S.  86  ^eile  4  von  unten  muh  es  statt  ,Jinken"  Schulter, 
j^echteu"  heiEsen,  und  S.  116.  2.  tt)  v:  u.  ist  zu  lesen:  von  keiner 
„Linken",  niclit  uILccfaten"  gehalten. 

Das  Werk  ist  scbön  ausgestaltet  und  kostet  5  Uk.<50  Pf. 
Tro^  di«fK»  v^bäKnJsm^fsig  hiüigen  iPfeises  ^rkläf(,qich  dje  Ver- 
iJugsfaiucbban^uftg  b^rei1,..bei  ,piiier  Bestellung^  von  .}^  Exemjibren 
an  d«a  gebuDdepf  [j:jf&aylar,für,4  Mk^  ^P  i^l^-  ^"liefern,  ein 
YorjlÄl,'^er  jedofft  vorlinjüg  »w  bis  Ende  djeses  Jahres  gellen  sofl. 
-GharlottettbAfK-  .1      Habaer-Tram*,  , 


'  DH'detftK^hfl  ^nS'lie  britvBeiiWpgjioh-pi>«iir't(«Vlle*'4«'«cliiitlit«. 

'■••■■   lMltnMBMiikiaBe«li>«MtelltGlriK«aiiaM*a<Kl«»u*.bawMrl<fhi^ 

I. -I   : -.antttUvn  VM  Dr.Jäf  ifikc     Mit   «^i  G«»c|ucliUt|aifi|l«v.     Z  Toi«. 

,„     I  BmUo,- Wa^i^pjc^i^ochhiOfUnpg,  _  ISsq.^  88  ood  1218.  8.  0,po 

■  I  fiioB  p4ne.;£ifih^for4^(  nev«  ßgcher.'  Nach  diesem  öriind- 
.WUe.istdasfr^Qheinof  des.Jl^tlädens  voa^ättickefür  die  deutsche 
ii)Qd  die  bcimdiWhargisGh^preiif^isphe  G^cbicbie  in  Tariia  berechtigt. 
'I>er  l«ilfadeD,.BtqUt,si£h  seiuBi)  äliiereniJi'udefn;  uicnl.nur  würc^g 
.«ur.i^lQ,  sond^r-D.  '»«■.4  nach  jwejnfsriübjtzfluguiig.  eelu-  bald  ei^e 
K^ibe.deneUwn  aus  foaein  Scft^leq  verdräogilha^eq.  „iVir  bal>^n 
«ioeneue  Zeit,  und  d4r..,n;(u^  l.ejtf'adüi(  wVrd  ihr^n 
F.ord«ruaf en  gerecht.    ■    .     ,  ,,.',, 

Do,l,.cdbyGoO(^lc 


JSaicke,  die  deatscbi  ddJ  bnndb.-pr.  Ge»cb.,  «gz.  v.  Frlobe.  35 

Der  Verfasser  erklärt  im  Vorwort,  durch  sein  Werk  dem 
Cbelstande  abhelfen  zu  wollen,  dafs  den  Schfitern  der  Ober-Tertia 
iwei  (zuweilen  von  zwei  verschiedenen  Verfassern  herrahreiide) 
Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden  mflssen.  Er  hat  dabei 
Lehrbücher  im  Auge,  welche  zwar  für  die  Tertia  bestimmt  sind, 
aber  Dar  die  deutsche  Gesctiichle  behandeln,  ohne  irgend  welche 
Rücksicht  auf  spezielle  prenfsische  Geschichte  und  auf  preul^ische 
^bulen  2u  nehmen.  Dergleichen  Bücher  machen  es  notwendig, 
im  zweiten  Semester  in  Ober-Tertia  einen  Leitfaden  für  branden- 
hurgisch-preursischc  Geschichte  einzulegen,  na3  aber  UnzutrSg- 
Ijcbkeiten  aller  Art  zur  Folge  hat;  besonders  wirkt,  um  von  dem 
Geldbeutel  der  Ellern  zu  schweigen,  die  Hast  störend,  mit  der 
man  beide  Bücher  durcharbeiten  muls.  Wie  konnte  man  sich 
helfen?  Man  wählte  einen  Abrifs  der  brandenburgisch-preufai sehen 
Geschichte,  der  auf  die  deutsche  Rücksicht  zu  nehmen  verhiefs. 
Die  deutsche  Gel  sher  dabei  vollständig  ab;  auch  war  es  nicht  an- 
genehm, dafs  man  von  den  germanischen  Volksstämmfin  zu  den 
slavischen,  von  der  germanischen  Mythologie  zur  slavlschen,  von 
den  Kaisem  zu  den  Markgrafen  u.  s.  w.  geschaukelt  wurde.  Oder 
man  wählte  einen  LeilfaJen  der  deutschen  Geschichte,  der  hinter 
der  Darstellung  des  dreifsigjährigcn  Krieges  oder  der  Raubkriege 
Ludwigs  XIV.  oder  vor  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofgen  eine 
summarische  übersieht  der  brandeuburgi sehen  und  der  preufsischen 
Geschichte  von  ihren  Anfängen  bis  dahin  einschob  und  von  da  ab 
die  preufßischen  Vecbältnisse  etwas  mehr  beachtete.  So  gering 
diese  Konzessionen  an  die  preufslsche  Geschichte  auch  waren,  so 
nahm  man  diese  Lehrbücher  doch  gern  auf,  da  sie  den  Übelstand 
Terringerten.  Ihn  ganz  zu  beseitigen,  schien  nicht  möglich  zu 
sein,  da  eine  erklärliche  Scheu  abhielt,  einem  Leitfaden  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  ein  preufsisches  Gepräge  zu  geben. 
Dies  ist  nun  aber  seit  1871  ganz  anders  geworden,  seit  sich  das 
gesamte  Deutschland  freiwillig  unter  preufslsche  Führerschaft  ge- 
sl«lll  hat.  Jetzt  ist  Preufsen  nicht  mehr  einer  der  vielen  deutschen 
Staaten,  sondern  der  eine,  welcher  ganz  Deutschland  repräsentiert, 
so  dafs  wir  berechtigt  und  verpflichtet  sind,  in  der  Neuzeit 
die  preufslsche  Geschichte  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  also 
preufsisch-deu tsche  Geschichte  zu  lehren.  Dafs  dio'e 
veränderte  Stellung  Preufsens  die  Darstellung  der  deutschen  Ge- 
schichte in  den  Schulen  schon  umgeslaltel  hat,  ist  selbstverständ- 
lich. Es  ging  aber  nur  hei  Repelilionen  an,  da  ein  passendes 
Lehrbuch  nicht  vorhanden  war.  Diesem  Bedürfnis  hilft  Jänicke 
ab.  £r  behandelt  zunächst  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  bis 
lu  der  Zeit,  wo  Preufsen  anfängt,  die  Geschicke  Deutschlands 
za  beeiuflus^Oi  <!-.  h,  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Darauf 
uM  er  mit  Bpeziell  brandenburgischer  und  preufsischer  Vorge- 
idiicble  eio,  führt  sie  bis  1648,  erzählt  dann  im  Rahmen  der 
pr«iifsiscben    auch    <]ie,  allgemeine    deutsche   Geschichte   und 


b,GoO(^lc 


36     Ji'iek«,  aie  deatscke  ttni  br«ndb.-pre«r*.  G«i«bi«bl«, 

schliefst  1871  mit  dem  Aurgeheo  der  deutschen  in  die  preufsische. 
Es  kommt  dabei,  wie  ich  mit  Freuden  versichero  kann,  weder 
die  deutsche  zu  kurz  noch  die  preufsische. 

Wo  hören  wir  aher  in  Unter-Tertia  auf?  Nun,  scheiden  wir 
mit  dem  Verfasser  eine  allgemeine  deutsche  Geschichte  von  der 
preufaisch-deutscfaeD ,  so  kommen  wir  auch  mit  itim  zu  dem 
Schlüsse,  die  allgemeine  deutsche  bis  1648  in  Unter- 
Tertia  zu  lehren  und  die  preufsiach-deutsche  in  Ober- 
Terlia.  Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  der  Gedanke,  bei  1648 
in  Unter-Tertia  abzubrechen,  ganz  neu  wäre,  denn  die  Schul- 
programme beweisen  ja  das  Gegenteil.  Die  Schulprogramme  be- 
weisen aber  auch,  dafs  man  sich  bei  der  Abgrenzung  des  ge- 
Bcbichtlichen  SlofTes  für  Unter-  und  Ober-Tertias  Tielfach  durch 
äufseren  Zwang  hat  bestimmen  lassen  und  an  der  eiaea  oder 
andern  Stelle  wirklich  nur  abbrach,  um  nach  dea  Ferien  in  der 
neuen  Klasse  in  demselben  Atem  fortzufahren.  So  lange  man 
mit  den  Freibeitskriegen  abscbliefsen  mufste,  lieb  sich  der  Stoff 
für  beide  Klassen  ganz  gut  nach  Mittelaller  und  Neuzeit  scheiden, 
aber  nicht  mehr,  seitdem  die  Geschichte  bis  zum  Jahre  1871  ge- 
führt wird.  Der  Stoff  in  der  Neuzeit,  also  das  Pensum  für  Ober- 
Teriia,  wurde  zu  grofs,  und  um  diese  Klasse  zu  entlasten,  haben 
einige  Anstalten  nocli  die  Reformationszeit  bis  1555  nach  Unter- 
Tertia  gewiesen;  andre  Schulen  scbliefsen  in  Untertertia  mit 
1618,  wieder  andre  mit  1648.  Nach  diesen  Zahlen  zu  ur- 
teilen, scheint  es  ziemlich  gleichgOltig  zu  sein,  wo  man  die  Grenze 
setzt.  Jänicke  legt  aber  die  innere  Notwendigkeit  dar,  gerade 
bei  dem  westläliscben  Frieden  die  Grenze  zu  ziehen,  und  recht- 
fertigt sich  für  dieses  Hinausgehen  ttber  den  Schlufs  des  Hittel- 
allers,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Zeit  von  der 
Reformation  bis  zum  westfälischen  Frieden  eine  Zeit  der  GSbrung 
und  des  Überganges  ist,  dafs  die  politisclien  und  kirchlichen  Be- 
wegungen, welche  die  Reformationszeit  hervorrief,  ihren  Abschlufs 
erst  nach  1'^  Jahrhunderten  gefunden  haben.  Und  da  dieser  Ab- 
schlufs in  dem  faktischen  Untergange  des  heiligen  römischen 
Reiches  deutscher  Nation  gegeben  ist,  so  kann  ein  passenderes 
Ende  für  das  l'ensum  der  Unter-Tertia  nicht  gewonnen  werden. 
So  weit  reicht  daher  auch  das  erste  Heft.  DemgemäEs  fSllt  die 
Genesis  des  neuen  Reichts,  mit  seiner  Vorgeschichte  an  der  Spitze, 
der  Ober-Tertia  zn.  So  ist  die  Einteilung  des  Buches  vom 
preufsischen  sowohl  als  auch  vom  deutsclien  Standpunkt  aus  vAllJg 
gerechtfertigt  und  nicht  blofs  Sufserlich  vollzogen,  sondern  auch 
innerlich  durchgeführt.  Ja  es  liegt  darin  der  Hauptwert  des 
Buches.  Was  die  neuesten  politischen  Ereignisse  for- 
derten, was  aber  die  Schule  mit  den  bisherigen  Lehr- 
büchern nur  notdürftig  erreichen  konnte,  wird  mit  dem 
von  Jänicke  nunmehr  ohne  Mühe  durchzufahren  sein. 
Viele  Mühe  erspart  das  Buch  dem  Lehrer   und  dem  Schüler 
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auch  durch  seine  sonnligen  praktischen  Einrichtungen, 
leb  hebe  hervor,  dafs  bei  den  braadenbur{{isch-preurEisclt«i  ße- 
genlen  mit  kleinerein  Druck  die  gleicbzeiligen  deutseben  Kaiaer 
stehen,  dals  bei  jedem  AhsalK  die  wichtigen  Dateo  als  Disposition 
in  Klammern  vorausgestellt  sind,  dais  sich  die  Tabellen  durch 
den  Wechsel  im  Druck  und  in  der  Stellung  der  Zahlen  als  recht 
übersichtlich  erweisen,  dafs  die  Niederlagen  Friedrichs  (besser 
Pn-ufsens)  im  siebenjährigen  Kriege  durch  Sternchen  gekenn- 
leicfanet  sind,  und  Hals  bei  demselben  Kriege  die  Krregsschan platze 
durch  Angabe  der  Himmelsrichtung  am  Rande  auseinander  ge- 
halten werden.  Einzelne  dieser  praktischen  Einrichtungen  findet 
man  auch  bei  andern,  sulche  Fülle  nirgends. 

Die  Anlage  des  Buches  läfst  demnach  nichts  zu  wünschen 
übrig;  aber  auch  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  gelungene 
nnd  dem  Standpunkt  der  Tertia  völlig  angemessene.  Da  das 
Pensum  der  Unter-Tertia  bis  zum  Jahre  1648  ausgedehnt  ist,  so 
waren  besonders  im  ersten  Teile  Kürzungen  geboten,  und  Jdnicke 
bat  sie  an  den  passendsten  Stellen  eintreten  lassen.  Die  späteren 
MeroTinger  fehlen  ganz.  Die  Sacbsenkriege  Karls  des  Grofsen 
sind  zusammengefarst;  ebenso  die  Kämpfe  Heinrichs  IV.  mit  den 
GegenkAnigen,  die  aufserdeutscfaen  Kriege  Karls  V.,  die  erste  Periode 
des  dreifsigj ährigen  Krieges  u.  a.,  Verluste,  die  sicherlich  ein  Ge- 
winn für  die  Schale  sind.  Die  Kreuzzüge  sind  knapp  und  klar, 
Ton  den  R&meraögen  nur  die  wichtigsten  und  meist  ohne  Zahlen 
gegeben.  An  der  Entwickelung  der  JüJich-Bergischen  Angelegen- 
heit bis  KU  Friedrieb  dem  Grofsen,  an  der  übersichtlichen  Dar- 
sleOung  des  siebenjährigen  Kri^es  und  der  Freiheitskriege  wird 
jeder  seine  Freude  haben.  Hit  Honatsdaten  ist  das  Buch  zum 
Glück  nicht  sehr  beschwert;  doch  konnte  das  eine  oder  andere 
Datnin  im  siebenjäirigen  Kriege,  wo  die  Schlacht  von  Kunersdorf 
allein  damit  steht,  hinzugefügt  und  dafür  z.  8.  das  Monatsdatum 
bei  dem  Kronvertrage  von  1700  weggelassen  werden.  Zu  viel  ist 
bsl  nirgends  geboten.  Bei  Thumelicus  (I.  Teil,  11.  Seite)  halte 
ich  die  in  Klammem  stehenden  Worte  („der  Fechter  von  Ra- 
Tenna")  für  über&Ossig,  auch  die  Angaben  bei  einigen  Kaisern, 
wo  sie  saßllig  gestorben  sind.  DaTs  die  Vorgeschichte  der  Mark 
Brandenburg  und  des  Herzogtums  Preufsen  sehr  ausführlich  ist, 
halte  ich  für  einen  Vorzug;  denn  sie  kann  in  Tertia  sehr  gekürzt 
gegeben  werden,  erhöht  aber  den  Wert  des  Buches  insofern,  als 
es  nun  auch  bei  der  Kepetition  der  brandenburgisch- preufsischen 
Geschichte  in  den  oberen  Klassen  verwendbar  ist. 

Sehr  schwierig  war  es  jedenfalls,  den  Stoff  kurz  und  knapp 
in  geben  nnd  dodi  dabei  Terständiich,  durchsichtig  und  ohne 
Härten  im  Ausdruck  zu  schreiben.  Die  Bemühungen  des  Ver- 
huen  siod  in  dieser  Beziehung  fast  überall  mit  Erfolg  gekrönt 
vordeo;  denn  das  Buch  liest  sich  glatt  und  fesselt  durch 
die  Gestaltung  des   Inhaltes    wie    durch    die  Klarheit 
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der  Sprache.  Kurze,  kernige  Worte  geben  ein  ileutliches  Bitd 
vuu  den  Charakteren  der  lIcMen;  verwickelte  VerhSltaisse  er- 
scheinen ohne  auttführliche  InlerprelaEiun  des  Lehrers  einTach  und 
verständlich,  wie  selten  in  einem  ähnlichen  Hütfsbuch.  „Konradrn 
Oob  glücklich",  „er  setzte  in  Brandenbnrg  den  Markgrafen  Gfero" 
würde  ich  nicht  geschrieben  liaben.  II,  17  steht  der  unförmige 
Titel:  „Brandenburg  und  seit  170 1  das  Königreich  PreuTsen  unter 
den  Hohenzollern  1415  bis  jetzt".  Ähnliches  ist  im  ersten  Teile 
Seite  9,  Zeile  26—28,  11,  5—6,  24,7—8,  25,  36,  60.  35  und 
im  zweiten  Teile  Seite  60,  Zeile  15,  62,  7  S,  68,  16—19,  93,  22 
auszumei'zen.  Auch  bemerke  ich,  dafs  der  Verfasser  bei  der  Kor- 
rektur der  zweiten  Auflage  den  Salzzeirhen  seine  Aufmerksamkeit 
nird  zuwenden  mflssen.  Ob  er  z.  B.  bei  der  Verknüprun;;  von 
Hauptsätzen  oder  Nebensätzen  vor  dem  „und"  ein  Komma  haben 
will  oder  nicht,  ist  nicht  ersichtlicli ;  denn  es  kommt  beides  vor. 
Und  doch  müssen  wir  gerade  bei  einem  Hülfsbuch  fiür  mittlere 
Klassen  Einheit  au«fa  in  solchen  Kleinigkeiten  verlangen. 

So  ausgezeichnet  das  Duch  in  Bezug  auf  Anlage,  Auswahl 
des  Stoffes  und  Gestaltung  desselben  ist,  ebenso  tadellos  ist 
der  gebotene  Stoff  selbst.  Jede  Seite  giebt  Zeugnis  davon, 
daJ^  der  Verfasser  nach  den  besten  und  neuesten  Korschungen 
gearbeitet  hat  Es  ist  allerdings  infolge  dessen  manches  nette 
Gesclii  cht  eben  der  Sage  flberwiesen  worücu  oder  ganz  über  Bord 
gegangen;  doch  gereicht  dies  dem  Buche  ebenso  zum  Vorznge 
wie  die  mal^voUe  Zurückhaltung,  welche  offnen,  unausgetragencn 
Fragen  gegenüber  geübt  worden  ist.  Ich  kann  mich  nicht  er- 
innern, eine  erste  Ausgabe  gesehen  zu  haben,  welche  sich  in 
gleicher  Weise  von  Mängeln  frei  gehalten  hätte.  Wenn  ich  den- 
noch einige  Flüchtigkeiten  verschiedener  Art  notiere,  so  bitte  ich, 
aus  ihrer  Geringfügigkeit  die  allseitige  Zuverlässigkeit  und  Güte 
des  Leitfadens  zu  folgern,  und  dals  ich  gern  das  Meinige  dazu 
beitrage,  die  zweite  Ausgabe,  die  sicher  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  zu  cinrr  Muslerausgabe  zu  machen.  I,  S.  7 
heifst  es  richtig  „Sueben."  Seite  9  ist  „Sueven"  stehen  geblieben. 
—  l,  11.  Der  Schauplatz  der  Varianischen  Niederlage  wird  in  die 
Nähe  von  Detmold  verlegt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  der  Verfasser 
sich  in  dem  Streite,  ob  die  Schlacht  in  der  (}egcnd  von  Detmold, 
Aiiso  oder  Beckum  stattgefunden  habe,  auf  die  Seite  der  Det- 
molder  gestellt  hätte,  wenn  ihm  die  Schriften  Ton  Böttgcr  bekannt 
geworden  wären:  1)  Hermann  der  Sieger  oder  die  varianische 
Niederlage  (Hannover,  1874).  2)  Wo  schlug  Hermann  den  Varus? 
oder  die  Lage  des  Teutoburgergebirges,  nach  den  Originalqiiellen 
im  Kreise  Beckum.  (Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte  und 
Landeskunde,  XVI,  674  ff.)  Zum  mindesten  hätte  die  Beweis- 
führung Bfitlgera  die  Wahl  einer  allgemeineren  Ortsbestimmung 
herbeigeführt,  —  I,  22  „  .  .  ,  entrifs  diesen  das  byzantinische 
Exarchat   und  beschenkte   den  Papst  damit.     Ravenna,    Ancona, 


b,GoO(^lc 


■  ■fii.  vou  Triebe.  3» 

Bologna  u.  a.  Gebiete,  dazu  die  longobardlschen  HerzogtGin«^ 
Spoleto  uDil  Benevent  legten  den  Grund  zum  Kircfaenstaatc."  Die 
beiden  HerzDgtfimer  sind  wohl  zu  strHchen  (Siehe  SjbeJ  in  Seiner 
historischen  Zeitschrift,  44.  Band,  1.  Heft:  Die  Schenhungen  dCT 
Karolinger  an  die  Päpste).  Aber  auch  dann  noch  verdunkelt  der 
Satz  den  Sinn  des  vorhergehenden  und  muTs  etwa  folgende  Fassung 
erhalten:  Dieses  Gebiet  (Ravenna  nnd  einige  Nacbbarslädte)  legte 
den  Grund  zum  Kirchenstaate.  —  Auf  derselben  Seite  ist  der 
Beginn  der  Regierung  P(|jiDiä  in  das  Jahr  751  m  selxen.  — 
I,  23  wird  angegeben,  die  Kriege  Karls  des  flrol^en  mit  den 
Sachsen  hallen  von  772 — 804  gedauert.  Wie  soH  derTertianer 
damit  die  ^utiz  auf  S.  24  in  Einklang  bringen:  „lüin  allgemeiner 
Friede    8(13    einigte    endlich   beide  Völker   zu    einem'  flanzen."? 

—  I,  *24  kommen  die  IVanten  Basken  und  Vaskonen  Ohne  die  An- 
gabe TOr,  dafs  sich  die  ISamen  decken  sollen.  Auch  muFs  dte 
GrüDdung  des  Bistums  Uiliteshcim  nicht  bei  Karl  dem  Grollen, 
iwndern  hei  Lndivig  dem  Frommen  erwähnt  werden.  —  1,  32, 
Man  erfahrt  den  Ausgang  des  Bfirgerkrieges  zwischen  Otto  I  und 
seinem  Sohne  Ludolf  nicht,  —  I,  45.  Bduvines,  „wo  der  K&nig 
von  Frankreich,  mit  Friedrich  verbündet,  einen  gläntenden  Sieg 
.  .  .  davontrug."  Die  Fassung  kann  zu  dem'trrtunr  Anlafs  geben, 
als  ob  Friedrich  der  Schlacht  beigeWohnt  habe.  —  1,  66  wifA 
behauptet,  Rudolf,  der  Bruder  Albrecbts  I.,  sei  nach  dem  Aus- 
sterben des  allen  czechischen  Königshauses  kurze  Teit  KOnig  von 
Böhmen  gewesen.  Dies  war  (1306— l3fl7K  Rudotf,  der  Solftn 
Albrecfata.    Sein  Bruder  dieses  Nameus  war  8ehon'12Ö0  geätörbeh. 

—  I,  61 — 62.  Sigmund  belehnte  Friedrich  „mit  Brandenburg 
1415  und  1417,"  Die  zweite  Jahreszahl  war  tu  streichen, 'oder 
sie  muüite  mit  wenigen  Worten  erklärt  werden.  —  li61.,,rodem 
das  KoncU  die  drei  gleichzeitigen  Papste  zur  Abdankung  zwangt'. 
So  dankbar  jeder  Lehrer  dafür  ist,  dafs  die  drei  Namen  nicht 
genannt  werden,  wird  er  doch  deri  Zusatz  wünschen:  „oder  lib- 
selzte".  —  I,  6S.  „Zwischen  Deutschland  und  Frankreich  War 
nämlich  Burgand  (la  Bour^ogüe}  gelegeA,  ein  Henogtun^,  das  im 
14.  and  15.  Jalirbundert  zu  einer  beträchtlichen  Macht  bet-ange- 
iracbseo  war."  S.  64,'  MaximiFian  „halte  noch  lange  Jahre  zu 
kimpfen,  ehe  er  in  den  vollen  Besitz  des  Landes  kommen  kannte," 
Der  Verfasser  hat  sich  mit  Recht  über-  die'  bnrgundischen  Ver- 
haltnisse kurz  fiissen  wollen ,  doch  durfte  er  nicht  unverätJnü  lieft 
»«■den.  Wenn  im  ersten  Satze  erläutert  wird,  dift  dfer  Zuwachs 
an  Macht  hauptsdchtich  in  den  Niederianden  bestand,  uiid  )m 
zweiten  Satze  der  Ausdruck  „votler  Besitz"  durch  „Ni'ede!^andlB" 
ersetzt  wird,  so  sind  beide  Stellen  verständlich  und  richtig.' Dann 
erklärt  es  sich  S.  69  von  selbst,  dafs  Karl  V.  Besitzer  der  Nieder- 
lande ist,  und  S.  75,  dafs  er  wegen  des  Herzogtums  Bnrgund 
mit  Frankreich  in  Krieg  görät.  —  I,  69.'  „Da  erhob  sich  Dr.  Martin 
Luther,  der  firfiher  selbst  Mönch  gewesei)  war'.  .  :  "    Bei  seinem 
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AaftreteD  war  er  noch  Hfinch  uad  blieb  es  bis  1524.  —  I,  70. 
„Eck,  der  Luther  zu  einer  UispuUtion  nach  Leipzig  aufforderte." 
Die  Angabe  wird,  zugammengedrängt  wie  sie  ist,  bei  Alteren 
Lesern  kein-MiTsverständnis  hervorgerufen,  für  den  Schüler  ist 
sie  jedoch  zu  ungenau.  Denn  dem  Tertianer  sind  gerade  über 
die  Reformationszeit  ausführlichere  Bücher  zugänglich.  Liest 
er  dort,  dafs  die  Aufforderung  an  Karlstadt  gerichtet  war,  so 
zeiht  er,  sich  an  den  Wortlaut  haltend,    das  Buch  eines  Fehlers. 

—  L  77- „Mathias  verbot  nSmlicb  den  Bau  zweier  protestantischer 
Kircben  in  Braunau  und  in  Klostergrab  .  .  .  ,  weil  der  Hnjestfits- 
brief  Rudolfs  die  BeligionsfVeiheit  nicht  auch  auf  die  geistlichen 
Stände  bezogen  habe."  Soll  der  Schüler  erst  durch  Rückscbtura 
m  der  Kenntnis  davon  gelangen,  dafs  Braunau  und  Klostergrab 
in  Territorien  geistlicher  Stände  lagen?     Gesagt  ist  es  nirgends. 

—  I,  78  steht:  Die  Siege  „machte"  hesoi^  statt  „machten."  — 
I,  83.  Brandenhurg  erhielt  als  „Ersatz"  für  Vorpommern  .... 
Hau  begreift  diesen  Ausdruck  nicht,  da  nach  dem  bisher  Erzählten 
Brandenburg  dieses  Land  weder  besessen  noch  zu  beanspruchen 
hatte.  —  II,  9.  „Albrecht  der  Bär  1134—1170,  der  den  Kampf 
mit  dem  fränkischen  Kaiser  mit  Glück  fortsetzte.  Er  fiel  in  die 
Lausitz  ein  .  .  ."  Auf  S.  10  erfährt  der  Schüler  allerdings,  dafs 
die  augeführIeD  Ereignisse  vor  das  Jahr  1125  gehören.  Da  das 
Buch  nicht  Rätsel  aufgeben  will,  mute  das  Tempus  geändert  oder 
die  beigegebene  Zahl  tiefer  gerückt  werden.  —  11,  18.  „Dreimal 
sog  er  gegen  die  Uussiten  (1419 — 1436)  zu  Felde."  Gab  es  nur 
in  diesen  Jahren  Hussiten?  Oder  ist  Friedrich  das  erste  Mal 
1419  und  das  dritte  Mal  1436  gegen  sie  gezogenT  —  II,  34.  In  den 
Vertaandlungenzwiachen  Leopold  und  Friedrich  Wilhelm  überdieschle- 
sischen  DifferenteD  stellt  sich  der  Verfasser  auf  den  Österreichischen 
Standpunkt,  der  aber  gar  nicht  mafsgebend  ist,  da  ihn  Österreich 
in  den  otfizielIeD  Verbandlungen  zuletzt  selbst  aufgicbt  Deno 
dafs  es  Scbwiebus  und  die  Anwartschaft  auf  Ostfriesland  nur  fär 
Jägemdorf  biele,  die  Ansprüche  Brandenburgs  auf  Liegoitz,  Brieg 
und  Wohlau  aber  nicht  gelten  lasse,  erklärte  es  nur  dem  Kur- 
prinzen in  den  geheimen  Verhandlungen  mit  demselben,  ver- 
schleierte es  aber  dem  Kurfürsten  gegenüber.  Dieser  nahm  also 
Scbwiebus  als  eine,  wenn  auch  ungenügende,  Entschädiguug  für 
alle  vier  Fürstentümer  an.  Bei  der  Wiederabtretung  von  Scbwiebus 
spricht  sich  Ja  auch  Danckelmann  dahin  aus,  dafs  der  alte  An- 
spruch auf  die  schlesiscben  Fürstenlümer  „wieder  zu  seiner 
Geltung  gelange."  —  II,  34.  Kalkstein  wurde  1672,  nicht  1671 
hiogericblet.  —  II,  40  sind  die  Besitzungen  Karls  II.  aufgezählt. 
Es  fehlt  Mailand,  erscheint  aber  bei  der  Verteilung  der  Erbschaft 
(S.  43).  ~  Joseph  Ferdinand  von  Baiern  ist  nicht  ein  Enkel 
Karls  II.,  sondern  der  Enkel  einer  Schwester  desselben.  —  II,  57. 
Aus  den  Zeilen  über  die  Schlacht  von  Lobosilz  ist  nicht  ersichüicb, 
dafs  Friedrich  der  Grofse   selbst  die  Schlacht  leitete.  —  U,  64 
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■  af«t.  von  Friebc  41 

wird  Kiri  Theodor  der  lettte  Kurfürst  derjenigen  « ittelsbachUcheD 
Lime  genannt,  welche  von  dem  Kaiaa*  Ludwig  von  Oberbaiem 
ibslamuite.  Das  ist  nicht  richtig.  Der  letzte  Kurfärgt  dieser 
Linie  ist  Maximilian  DI  Joseph.  Karl  Theodor  gehSrt  der  Linie 
Pbli-Solxbach  an,  ist  seit  1742  Kurfürst  von  der  Pfaii  und  erbt 
1777  von  Hiuinilian  Joseph  Baiern.  Der  letzte  kann  er  nur  in 
der  Linie  Pfalz-Sulzbach  genannt  werden;  davon  i«t  aber  hier 
mchi  die  Rede.  —  11,  77.  Bei  der  Erwähnung  des  Friedens  von 
Cunpo  Formio  hdrst  es:  „Elngland  allein  blieb  im  Kriege  mit 
Frankreich  Us  1S15."  Diese  Notiz  war  erst  statthaft,  nachdem 
der  Friede  von  Amiens  und  der  haldige  Wiederausbrncb  des  Krieges 
«riählt  waren.  —  II,  89,  90  und  100  wird  Warschau  richtig  Her- 
isgln»  genannt;  S.  91  ist  Grofsherzogtum  stehen  geblieben.  — 
n,  92.  „Die  Franzosen,  welche  unter  dem  Harschall  Ney  die 
Russen  schlagen."  Ney  hat  bedeutende  Verdienste  um  den  Sieg 
bd  Borodino,  doch  ist  nicht  er  Oberfeldherr  gewesen,  sondern 
Napoleon.  —  II,  124  steht  bei  Strafsburg  als  Tag  der  übei^abe 
da-  2S.  September,  wahrend  anf  S.  117  richtig  der  27.  genannt  ist. 
Bromberg.  Moritz  Friebe. 


■iknrn  la   Dreiden.     Kleine   Geograabie.     Für   die  uterc  Lehr 
atnTe  in  drei  JehrukaneD.    Dreiden,  bei  S.  SehSnfeld  187T— T9.    kl.  i 

Unter  den  geographischen  Lehrbüchern  giebt  ee  verhiltnia- 
näbig  nur  wenige,  welche  von  wirklichen  Facbm5QD«rn  herrühren. 
Eines  dieser  wenigen  ist  das  vorliegende,  das  wir  nach  jeder  Hin- 
sicht den  FachgenoBsen  warm  empfehlen  mikhien.  Der  Lehrstoff 
ist  auf  3  Jahreskurse  (Deutschland  79  S.,  Europa  123  S.,  und 
£e  aufsereuropaischen  Erdteile  128  S.)  verteilt  und  also  nach 
dem  System  konzentrischer,  um  denselben  Mittelpunkt^  die  Hei- 
mat, nKh  Umfang  nnd  F)§cbenraum  wachsender  Kreise  geordnet 
Nach  Inhalt  nnd  Form  schliefst  sich  das  Werk  Oberall  der  jugend- 
bdien  Fassungskraft  an  und  die  Sprache  ist  bisweilen,  besonders 
in  den  der  physischen  Erdkunde  gewidmeten  Abschnitten,  so 
«almsch,  dab  sie  an  Humboldts  Naturbilder  und  Kutzens  Deut- 
•chca  Land  erinnert  Nirgends  lote  Vokabeln,  überall  lebensvolle 
Sdulderungen;  ein  unserer  Erfahrung  nach  seltener  Vornig  des 
Werkes.  Dafs  durchgebends  der  neueste  Standpunkt  der  Wissen- 
ichaft  zu  GAinde  liegt,  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Um  so  befremdender  ist  es  allerdings,  dafs  der  Ver- 
fasser lue  Rüokaicht  «nf  die  Neigung  der  Schuljugend  die  poli- 
tiache  der  physischen  Geographie  Deutschlands  vorangestellt  hat, 
da  er  selbst  ausdrücklich  erklärt,  weit  davon  entfernt  zu  sein,  die 
physische  Geographie  der  politischen  unterzuordnen.  Auch  die 
iobere  Ausetattung  des  Werkes  verdient  bei  dem  mifsigen  Preise 
von  0,4  Mk.  pro  Heft  Anu-kennung. 
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42  GeoKrapfaiache  LehrbSeher, 

GflogMiihiiohe  RepetitioDVD,  aii  in  Prägen  aad  Aafgalwp  »bgtitllttt 
WicJirkolungi-  and  Cba*|;(b«ch  lür  de«  UnUrrlcht  ip  der  Gtosn^dii«. 
Von  U.  Scbaltze.  Au*s«l>e  B.  Fri|wn  ohne  Ajitworteo.  Hill», 
Verlas  der  BnchbindliuB  des  WaiteobaDies.    1ST7.  gr.  S.    54  S. 

Die  gewdbllen  Fragen  berücksichtigen  alle  Seiten  der  Erd- 
kunde und  dSfften  sich  in  den  unteren  und  niuleren  Klassen 
mit  Nmien  verwenden  lassen. 

HSlfsbaeh  für  dea  alem«at«rea  Unterricht  ia  der  Rrdkobd«. 
Für  b«;eriicbe  Raalacbnlca  d.  ähnlich  orgiDiilerte  Lebraa Italien.  Vod 
Dr.  J.  H.  SraÜinier,  k.  RriUehrer  ia  Miindieii'.  L  Kars.  Ceo- 
grapbische  GrundbegriiTe.  Allgemeine  Übersicht  nber  die  Ifrdaber- 
lläehe.  Dis  Wichtigste  von  Baiern.  9tl  S.  ~  II.  Kar«.  Deotichland 
ia  antruhrticher  Behaedlung,  mit  benonderer  BerGcbiiebtigaag  Bajorat. 
ÖatreicL  102  S.  —  Münehea  18Tt»,  in  k.  Cealral - Stbulbücher- 
Verlage. 

Nach  Art  einer  UeJmatsItnnde  koGpft  der  Verf.  Qbersil  an 
die  UDoiittelbare  Umgebung  des  Schßlers  an,  kgt  besonderen 
Wert  auf  die  Erklirang  der  kartographischen  Zeichens)) räche  imd 
macht  die  KnlturveriiSUnisse  Bayerns,  Deutschlands  und  Österreichs 
durrh  dem  Text  eingedruckte  schraffierte  Kärtchen  anschaulich. 
Hauche  seiner  anderen  lljustralionen  dagegen,  wie  beispielsweise 
die  Darstellung  Deutschlands  und  Österreichs  durch  gradlinige 
geometrische  Figuren  nach  Dronkescher  Manier  .(II,  4  u.  5)  nad 
die  unschöne  Karte  der  Rhein  müudungen  (II,  37),  wären  besser 
weggeblieben  und  auch  den  „Löwenbusen",  in  den  die  Rhone 
mänden  soll,  sowie  den  „Belordagh"  (I,  39  u.  47)  bitten  wir 
gern  vermifsU 

LeilTaden  bei  den  Unterricht  In  der  Brdkande  Ibr  Gynouiea 
von  C  Nieberding,  Direktor  des  Gymn.  zd  Gteiwitz.  IT.,  vermehrte 
und  verheuerte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  A.  Tenekhoff,  Gymnasial- 
lehrrr  in  Paderborn.  Padeiboro,  bei  Ferd.  SekHnin^.  1B79.  er.  & 
135  S.     6,80  Hk. 

Eine  knappe  and  übersichtlich  geordnete,  obgleich  nicht 
feblerfk^ie  Darstellung  des  üblichen  UnlerricbtsstoSes,  welche  sich 
zwar,  wie  die  hohe  Auflage  zeigt,  viele  Freunde  erworben  hat,  in 
der  aber  der  pliysiscbe  Teil  der  Erdkunde  auf  6  Seiten  wt^l 
etwas  zu  kurz  behandelt  ist-  Die  Rücksicht  auf  dengymnasiafen 
Lebrplan,  nach  welchem,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
12.  Auflage  meint,  der  erdkundliche  Unterricht  in  den  mittleren 
und  oberen  Rlaaaen  „als  nntei^eordncl  dem  Geschichtsunterrichte 
sich  anscbiiel^t",  darf  nicht  bis  zur  Schidigung  der  Wissenschaft 
führen.  Für  die  nächste  Auflage  stellen  wir  dem  Hemusgeber 
stir  Prüfung  anheim,  ob  (S.  12)  die  südostasiatiscfacn  Monsune 
aus  NW.  oder  SO.  wehen,  ob  (S.  14)  Wüsten  und  Steppen  als 
„Ebenen"  erkläj-t  werden  dürfen  und  ob  auf  dem  KSrtdien  von 
Griechenland  (S.  96)  die  Darstellut^  dea  PindHs  und  der  cambu- 


b,GoO(^lc 


Disdien   und  akrokerauni sehen  Berge  etwa  als  Beispie)  einer  Ge- 
bif^sdiirchkreuzung  dienen  soll. 

Erdbei^hreiliaag  Tor  Gfnuaiieii,  ReakchaleB,  Seminars  Bad  ibDliehe 
hiilirre  Lehr* ■stalten,  Mwie  isn  Selbsluitterrichle  vns  Dr.  Fr,  C  R. 
Ritter.  Viert«,  verbeiscrte,  die  neuMtea  StaateiiTerÜadBrnn^a  be- 
räeknchtigeade  AolUfe.    BniseB  bei  M.  Heinaias.   ISSO.   gr.  8.  31i  S. 

In  der  4.  Auflage  dieses  Werkes  soll  nach  dem  Torwort  des 
Verf.  aurser  den  neuesten  Staaten  Veränderungen  insbesondere  auf 
der  Balkanhajbiosel  „der  gegenwärtige  Sland  der  Wissenschaft 
überall  sorgfaltifr  berücksichtigt  worden  sein".  Vielleicht  war  es 
die  stark  hervortretende  iheologisierfnde  RicTilung  des  Verf., 
welche  ihn  daran  gehindert  hat,  in  gleicher  Weise  auch  die  Re- 
sultate der  neueren  Geologie  in  sein  Werk  aufzunehmen.  Denn 
von  der  Bildung  der  Erdrinde  sagt  er  im  §40:  „Nachdem  diese 
BildungOD  (der  tertiären  Formation)  vollendet  waren,  über- 
schwemmte plötzlich  aus  uns  unbekannten  Ursachen  eine 
grofse  Flut  alle  Länder  di'r  Erde  und  hinterlieTs  auf  den  hftch- 
steo  Höhen  wie  auf  den  Niederungen  Spuren  ihrer  furcht- 
baren Gewalt .  .  .  ThäJer  und  Purchen  wurden  in  den  Boden 
und  seine  Felsen  gerissen,  die  durch  einen  Wasserdruck  von 
mehr  als  100  000  Ctr.  auf  jeden  Quadralfufs  hervorgebracht  sein 
müssen.  Ungeheure  Blöcke,  mitunter  viele  Millionen  Pfund 
sdiwer,  wurden  aus  den  älteren  Gebirgen  des  Nordens  losgerissen 
und  TOD  England  bis  lum  Ural  über  die  nordeuropäische  Tief- 
ebene gfestrent,  desgleicfaen  aus  dem  Inneren  der  Alpen  über 
die  schweizerische  Hochebene  bis  in  die  Thäler  des  Jura,  und 
zwar  hier  bis  zu  4000  Fufs  hinauf,  fortgeführt ....  Seit  jener 
gretben  Flut  aber  habe  sieh  die  Temperatur  (der  ErdoberUche) 
plfttzlich  bis  in  dem  gegenwärtigen  Stande  erniedrigt."  Mm 
feraeihe  <tieses  lange  Citat.  Es  wird  wohl  zur  Charakterisierung 
des  wissenscbafüichen  Standpunktes  des  Verf.  jedem  Kundigen 
genOgen. 

Auch  scheint  nns  die  Rultursctnlderung  der  europäischen 
fAlker  weder  vom  wissenschaftlichen  noch  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  sieb  rechtfertigen  zu  lassen.  So  wird  S.  185 
„die  grofse  Hehrzahl  der  Franzosen  unwissend"  genannt,  von 
ihren  Leistungen  in  den  Künsten  nur  gesagt,  öafs  sie  „nicht  viel 
Gediegenes,  in  der  Dichtung  h§ufig  Unwürdiges"  herrorgebracht 
bitten,  and  ihnen  nur  die  Heisterschaft  in  der  Schauspiel-  und 
Tsnzknnat  gelassen.  Die  unteren  Volksklassen  der  Engländer  soUeo 
mg»T  bis  in  die  neuere  Zeit  „in  Unwissenheit  geschmachtet  und 
in  bestialischer  Hohbeit  gelebt  haben"  (S.  218),  Derartige  Aus- 
drücke Bind  wahrlich  nicht  geeignet,  in  der  deutschen  Jugend  die 
Achtung  vor  fremden  Nationen  zu  erwecken  und  den  wohlbegrfln- 
deien  Rnf  der  Erdkunde  als  einer  rftlkerverbindenden  Wissenschaft 
tu  ertöbea. 
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44  GB«sr«r)iiieh«  Lahrkneker,  ibb«!.  *.  Jenkaer. 

Lehrbaek  der  Geafiriphi«.  Voi  Dr.  H.  Gathe.  4.  AaSaf e.  WeaesUich 
umgeirbflilet  von  Dr.  Hermian  Wagner,  ord.  ProF.  der  Erdkoada 
an  de^  Univcriiliit  lu  KSnigiberg.  Bianover,  bei  Hakn.  1819.  gr.  8. 
1031)  Seiten. 

Als  Guthe  am  29.  Jaauar  1874  im  rästigsteo  HannesaHer 
nach  kaum  begonnener  Thätigkeit  am  rolytechnikum  zu  Hrinchen 
durch  einea  jähen  Tud  der  Wigseoschaft  eiitn»geii  worden  wir, 
hörte  man  in  den  Kreisen  der  PachgeBossen  allenthalbeD  die  be- 
sorgt« Frage,  wer  die  Neubearbeituag  seines  Lehrbuches  flber- 
Dehmea  werde.  Dean  allgenieiu  war  der  hohe  Wert  desselbea 
zur  gebQhrendeD  Anerkennung  gekommen,  iiod  keine  unwürdige 
Hand  sollte  an  diesem  Vermäcbtuisse  rühren.  Diese  gespannten 
Erwartungen  hat  Prof.  Wagner  glänzend  gerechtfertigt.  Trotz 
des  engen  Anschlusses  an  den  Rahmen  des  ursprOnglichen  Werkes 
sind  mehr  als  zwei  Dritteile  des  Buches  vollkommen  neu  verfaFst, 
welches  auch  seinem  äurseren  Umfange  nach  fast  um  das  Doppelte 
gewachsen  ist.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  reale  BescbafTenbeit 
der  Erdoberfläche,  weiche  eine  gröfstenteils  ganz  neue  Darstellung 
erfahren  hat  Wir  freuen  uns,  in  dieser  neuen  Umarbeitung  des 
Gulhe^chen  Lehrbuches  ein  Werk  zu  besitKsn,  das  mit  gröfsler 
Sachkenotois  geschrieben  ist  and  bald  in  keiner  HandbiÜiothek 
fehlen  sollte. 

Berlin.  Hans  Jenkner. 


Fr.  V.  Staianagal,  Sehalwandkarle  von  Barnpa  mr  Überaioht  dar 
etaatliehan  Verbaltniue.  3.  Aallaga,  aen  geieicknet  vna  V.  Geyer. 
Cotba,  Verlag  von  J.  Perthei  1880. 

Die  seit  langer  Zeit  vielfach  id  den  Schulen  gebrauchte 
Stülpnagelsche- Staaten-Karte  von  Europa  erscheint  in  dieser  neuen 
Auflage  verbessert;  namentlich  ist  durch  lichtblaue  FlächenfSrbung 
des  umgebenden  Meeres  an  Stalle  der  fritheren  schwarten  Schraf- 
fierung der  Küsten  viel  gewonnen  fi'ir  die  Klarheit  der  letzteren, 
besonders  wo  ihnen  Inselgruppen  dicht  vorlagem. 

Die  Bodenerhebungen  und  die  Flüsse,  beide  einfach  schwan 
gehalten,  treten  in  kräftigem  Kupferstich  deutlich  genug  hervor, 
ebenso  die  Stadtpunkte  und  die  Namen,  welcher  letitere  Umstand 
dem  RepetitioDszwech  freilich  wenig  entspricht. 

Im  übrigen  erfüllt  die  im  groAem  ÜaTsstab  ausgeführte,  gen 
Süden  und  Südosten  bis  zur  Sahara  und  weit  nach  Vorderasien 
ausgreifende  Karte  ihre  Bestimmung  zar  Zufriedenheit,  kann  auch 
bei  der  oben  erwähnten  Ausdehnung  für  die  Zwecke  der  Ge- 
schichtsstunde wohl  verwandt  werden. 

Die  Grenzen  der  Staaten  sind  durch  Farbenbänder  ausgedrückt, 
was  beim  selbstverständlichen  Auslassen  des  internen  Staatenge- 
wirres unseres  Reiches  der  Übersichtlichkeit  nicht  geschadet,  ja 
in  sofern  genützt    hat,  als  Bosnien    somit  seiner  Zwitterstdinng 
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Stilpiis«!,  Sehalwindk.  t.  Bnropa,  «Dfet.  v.  Rir>hli*rf.    45 

gemSb  als  (thatsflcfalicfal  &s(erreicbiscbe8  wie  als  (thswetlBch) 
tfliiiscfaes  Domminni  bezeichnet  werdeo  konnte,  was  dem  nSchen- 
kdorit  nicbt  gelangen  wira! 

Die  Namenscbreibang  zeigt  hier  nad  da  Schwaeben.  Wenern 
und  Wettern  haben  wieder  nnbefugt  ihre  Arlikel-SufBze ,  der 
IU(ar  blieb  namenlos.  „Getba"  (statt  G6U-&If)  neben  „GöUborg" 
ist  so  jokottseqaeDt  wie  „Nisbnii-Nowgorod"  (fdr  INischni  N.), 
wjbrend  anderwirts  das  nnhArbare  mssiache  Jer  Temänftiger  Weise 
auch  nicht  geschrieben  und  die  zwecklos  englische  BezeifAnoBg 
des  Bch  durch  sb  Termiedpn  ist.  Der  Hochgipfel  des  Schar-Dagh 
heilkt  auch  nicht  „Ljiibatrn",  sondern  Ljubatrin  (s=  Fran  Dorn). 
Der  Preis  der  Karte  ist  3  H.  60  Pf.,  aufgezogen  mit  Stäben  tl  H. 
60  Pf. 

Halle.  Kirchhoff. 


Die  Elenaata  der  Hithenatik.    Ein  Leilfidas  Tor  den  natheiiatiicIieB 
Unterricht  an    bSteren  Lehraaitaltca  voa   Wilbelm    GallsDliaaip, 
Direktor  der  Friedrieh- Werderiehen  Geverbflschnle  fn  Berlin.    III  Teil. 
AlgehndMbe  Anatyiis,    Blaleitaa;  In  die  bfihere  Analyiia.    Analyllwbe 
GeoHelrie.    Zweite  Verbenerte  AnBace.     316  Seiten.    3  Hk. 
Der  loriiegende  dritte  Teil  des  LehrbucheB  scfalie&t  sich  in 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  den  vorhergehenden  im  wesent- 
lidien  an.     Der  Stoff  ist  fiberall  systematisch  geordnet,  die  Defini^ 
tioneo   und   Lehrsitze   erscheinen   in  Bllgemeinster,   nmftssender 
Form  nnd  in  ebenso  knapper  als  priciser  Fassung.     Der  Verfasse 
hat  dabei  jedoch  nicht  die  Absiebt,   die  SStte   in  dieser  Fassung 
an  die  Spitze  des  Unterrichts  zu  stellen ;  er  setzt  vielmehr  voraus, 
dab  der  Unterricht,  von  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zum  Alt- 
gemehien,  von  der  Anschauung  zum  Begriff  fortschreftend,  die  De- 
finitionen und  Lehrsitze  allmählich  aufgebaut,  erwettert  und   zu 
der  im  Buche  anfgenommenen  endgültigen  Form  entwickelt  habe. 
Die  algebraisdie  Analysis  enthalt  die  Lehre  von  den   ganzen 
Funktionen,  die  Auflösung  der  Funktionalgleicbnngen ,   das  heifst 
die  Beatimninng  einer  steligen   Funktion  mit  einer   Unbekannten 
au  ihren    wesentlichen  Eigenschaften,   und   die  Lehre  von  i«a 
onendlicben  Reihen.     Die  Darstellung   schliefst   sich   bter   im  aH- 
gemönen  an  Cauchy  an;  doch  baben  die  Sätze  fielfMih  eine  pri- 
dscre  Fassang   und    eine  ihrem  inneren  Zusammenhange  besser 
entsprechende   Anordnung   erfailten.     Die  Begebt   Aber  die  Kon- 
vei^nx  der  Reihen  sind   vermehrt,  die  Reihe  (t-j~X)  P  ist  fOr 
alle  Werte  Ton  x  ond  p,  auch  für  die  Flilexsdil,  B«1^fittig 
oniersudit.      Die   Grenibesümmungen    bei    den   Übergangen    zur 
iDgaritfamischen   und  zur  Exponentialreibe   sind   bis  ins  kleinste 
Detail  mit  der  gröbten  Strenge  durchgeffihrL 

Die  Lehre  von  den  komplexen  Zahlen  ist  nicht  au^enommu. 
Der  Verf.  beabnebtigt  diese  Lelre  mit  den  wi^t^ten  Sitiea 
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Aber  <U«  algebraiscbea  tileichuogen  in  «inetn  beeonderen  Hefte 
dsnuswIWn. 

Di«  Diflerentiül-  iiad  Inte^iral-Rechnifiig  besdiräFikt  .^icb,,ia^i 
.4ie  eiofaQbüCD  Lehreii.  Die  EiilwickluQg.  der  Taylumcfaen 'Reihe 
ist  so  gehalteo,  dafs  die  beiden  gebräuchlichsten  IteaLfüii'inQn ,  die 
TOD  Lagrange  uOid  Ton  Caucby,  als  beeoDdere  FäJIe  tißtr  aJlg»- 
meioerto  Form  erscheinen.  Die  in  den  meislcn  Lehrbüchern  ber 
endliche,  etwaa  kOnstlichD  Abteitang  der  einen  Forifl  aus  der 
anderen  iat  dadurch  vermieden. 

Die  analftische  Geometrie  der  Ebene  lat  faal  durchgängig 
OBLsr  Voraussetzung  des  acbiefwinUigeo  KoordinaUosysleois  durcbr 
geführt.  Der  Bestimmung  der  WinM  und  ihrer  Yorzeicbeii 
durch  deutliche  Angabe  ihrer  Drehungsrichtung,  ebenso  der.  Bar 
slimmung  und  geometrischen  Deutung  der  Vorzeichen  von  Qua- 
dratwurzeln ist  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Es  ist  dies 
um  so  hoher  zu  schSIzen,  als  viele  sonst  vortreffliche  Bücher, 
z.  B.  die  von  Hesse  und  Snlmon,  über  diese  Punkte  nicht  selten 
mit  grol^cr  Leichtigkeit  hinweggehen. 

Die  Behandlung  der  Kegelschnitte  beginnt  mit  der  allge- 
mtinen  Gleichung  2.  Grades  in  schief» inkligen  Koordinaten.  Der 
Verfasser  setzt  hier  ausdrüeklich  voraus,  dafs  die  ScbiUer  bereits 
in  frOberen  Lelirstundeu  eine  Anschauung  von  den  besonderen 
formoD  und  ihren  wesentlicben  Eigenacbalten  erworbsn  und  ^ats 
aie  bereits  erliaoDt  haben ,  dafa  diese  Les<tnder^n  Forinen  sicii 
unter  die  allgemeiaeren  l^pgriD'e  dea  K^elgchBitts.fiDd  der  i/fpie 
2.  Grades  bringen  lassen').  ..  ; 

Der  Vert  bedient  aich  bei  der  Diskussion  ;der  allg^ei^e^ 
Gleichung  durchaus  der  Sprache  der  Detcr  min  ante  n.  .Die  Kril£ri^ 
lur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Farmen  lassep  .sich  ip 
der  Tfaat  in  keiner  anderen  Weise  so  überaichtlicb  und  ,|(lar 
darstellen,  und  die  Schwierigl^eiten  der  Determinan^en-Tb^ocie 
aind  keinoBwegs  so  grola,  dals  sie  die  vielfach  owk-  vg^h^i); 
deojB  Scheu  vor  Anwendung  derselben  in  elemenUireia  Bnchern 
rechtfertigen.  Es  wvden  nur  die  einfachsten  S^tze  au»  Aie^tf 
Theorie  bevutst,  wje  sie  tfcii  im  2.  Teile  d^  X^ehrbucbes.  aijis- 
einandergeqetzt  tJnden.  Die'  ailgemeine  Tlieorit;  .der  liaeai;^ 
Tran^forfnatioseu  wird  nicht  yorauageaelzL 

.  Aa.  die  specieli««  Üntarsnqhuag.  der  einzelnen,  Formi^i 
Bcbliersen  einb  eine  Reihe  voa  .joslruktiven,  zur  SelebdOg  ..def- 
AnachauuDg  geeigneter  Konstruklios^u%abeii.. 

üeq  Ergobgissen  der  neueren  Geometrie,  der  b^iinfituuschep 
Teilung,  der  Lehre  voa  den  Polaren  und  KegeUehnitUbA^cbeli) 


■)    Die  «rate  AJiteiliing  de*  .4.  Teil«  (lar  „Elemente  der  Hitbenctik," 

welcher  die  isynthetiiclie  Geotnetrifl  enihült,  glebl  eine  aolcne  einleitende  U«f- 
itellung  der  Kcgelichoittft  in  etemeutir-arBthetiicher  ^ehMifladgJ'WeMDtlleh 
Im  AaMblaCl  an  die  Vorleaaogeb.fati  Steiaw.  Daekänlielchen  (31  Sallen]  i$t 
'r«rdkSeb«ndlRK<ie>lfi<veDfta*<leiaiif.0eHfi3niii|uiDTiLbW»»4«ra«<4is<>*b 
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ist  ein  TerfaSIlniainäifig  fitotatr  Raum  gewidmet.  Auch  die 
ipecielleren  Uethoden  der  analytischen  Geometrie  haben  hier  viel- 
bche  Anwendung  gefunden,  Hetboden,  welche  durch  einrache  Be- 
trachtungen Resultate  ergeben,  die  nach  den  aJIgeaieiDen  Sätzen 
aor  durch  mühsaioe  RechDUngeo.  zu  jefhaltefl  'sind.  Doch  sind 
andere  Koordinatenayateme  ala  das  Cartesische  nicht  angewendet 
Auch  die  Polarltuordioaten  sind  wenig  berücksichtigt. 

Ein  besonderes  Kapitel  giebt  die  einfachsten' Anwendungen 
der  DilTerentialrechnnng  auf  die  Geometrie. 

In  der  Geometrie  des  Raumes  tritt  das  rechtwinklige  Koor- 
diaalcnaystep  mebrin  den  Vordergrund.  Dia  Auswahl  des  Stoflieg 
beschränkt  sich  auf  dai  Wichtigste.  Die  Diskussion  der  allge- 
meinen Glei<^uDg  2.  Grades,  insbesondere  die  Iiehre  von  den 
BaupUxeo  naA  die  Untersuchung  iler  kubischen  Gleii^ting,  von 
deren  Wurzein  die  Hauptaxen  abhäageq,  ist  mit  grofser  Klarbeit 
dnrchgefübrt.  Die  Anwendung  der  Determinanten  gestattete  eine 
eingehende  Beräcksichliguag  der  Gceozßlie,  ohne  die  Überaidit- 
Udikeit  dar  DuMelluag  zu  bfeiuträobligeo. 

De«  Scblub  bildet  ein  Abschnitt  über  Taugenten  und  Polaren, 
TiDgentislebenen  nnd  Polarehenen  und  über  Kroisschnitte  der 
VOdke»  3.  Gndea. 

Das  Toriiegende  Bnch  setzt  überall  den  kundigen  Lehrer 
Ttffant,  Eum  Selbstuntericlit  ist  es  nicht  geschrieben,  dagegen  ist 
es  nir  üepetrtion  der  flatiptsaehen  aus  der  atgebraiachen  Analj^is 
und  der  analytischen  Geometrie  voitrefflich' geeignet. 

Berlin.  Eduard  Schultze. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBEB  YERSAMMLUNaEN. 


Dia  XXXr.  fmammlun^  dauttth*r  PkiMagm  u 
37.-30.  Stplmbtf  18S0. 

Statlin  wird  voa  (ein«ii  Diebter  Ludwig  GicMbreckt  die  „■IkrTriarta 
SUdt  im  Tmr"  genanot.  Dea  Tmt  werden  die  tnr  TMHaakme  aa  itr 
XXXV.  VerHmaliaf  deatieher  Phllolasea  nad  SehalHÜaaer  cahlreidi  har- 
beifikoBiieaea  GtiU  an  SaasU^,  den  28.  Sapteaibar  i.  J.,  vatfabUeh  f*- 
anebt  biben ;  deriribe  b«t  lieb  in  ds*  letitaa  JabmAntca  ia  die  AollieB- 
betirke  igrockceiogea  und  liBb  In  der  algeatliebea  Stadt  aof  de«  «■(«■ 
Bezlrfc  baMbriULt,  dciMo  Bewahaw  ibra  Freude  babea  aa  „Taaan  nad 
Se^li  lud  wobigebinten  ScUffea".  (In  ao  bereitwiUiger  werden  die  frem- 
den dia  Birerbti^nDB  dsi  obifin  Beiwortea  Mgettanden  babea:  Stattia  feat|e 
rieh  an  Jeaen  Taye,  na  teiae  GKite  wördit  an  e^r«a(ea,  wirUleh  fein 
getMcbt  nad  praagta  im  voUea  Flanenadmaek«.  Der  ante  Biadrnek  war 
abo  10  iikel  alsht;  nad  wer  die  Zeit  nad  Höbe  kaante,  welobe  in  endloiea 
KonBiieioag-  and  SnbLonBiiiionuiUnogea  diranf  verwaoJt  war,  den 
Gksten  den  AnfratluJt  in  der  an  bialAriichsa  and  knnstjeieliiebtlicbea  Herk- 
würdigkeiten  armen  Hindeltitadt  dennoeb  mijglicbst  fenurireieh  in  taaeben, 
darfte  tich  der  HoBnang  hingeben,  dafi  die  fallenden  Tage  nicht  tllin  »rg« 
Entlinacbangea  bringen  wnrdea. 

Am  Abende  dea  26.  September  vereinigten  aieb  die  Teilnehmer  aa  der 
Varaammlong  in  gegenaeitiger  firgräfanag  in  den  nuteren  Rünmen  de*  Btir- 
aengelNJadea.  Die  beiden  gerSauigen  SKle  waren  volistiindig  gefüllt.  Dod 
blieb  die  Begräranng  auf  daa  ofEiielle  Lokal  niebt  beiehrünkt;  man  anehta 
nnd  fand  aich  nnd  sog  dann  grnppenwaiae  ani,  au  im  engeren  Hrelae  der 
Frenda  ober  dal  Wiederaehen  deita  energiicheren  Ausdruck  an  geben. 

Am  HoaUg,  dea  21.,  voraittagi  lU'^  Uhr  ersrnete  der  erste  Prürident, 
Gyaniaialdireklar  Prof.  Kern  die  erite  ailgemeiae  Sittang  mit  eiaar 
Aaaprtebe,  in  welcher  er  innäebit  die  Verummlnng  im  Pomaierotande  nad 
in  Stettin  bagrürate.  Wir  Stettiner,  in  fährte  er  ani,  wiiien  die  Ebre  g»- 
bährend  in  Mbätzen,  welehe  men  nnaerer  Stadt  dadurch  erwiaaen  hat,  dalä 
man  lie  Tnr  diene*  Jabr  zum  Site  der  FbilologenverMumlnng  arwiblt  hat, 
und  dia  Dnrgeracbaft,  wenn  auch  im  allgeneinen  praktUebe  Ziele  verTolgead, 
bringt  dabei  doch  den  geiitigen  Intereaaen  lebendige  Teilnahme  eatgegea 
nad  i*t  dankbar  für  die  Anregnngen,  welche  *ie  von  der  Veriammlnng  er- 
wartet. 

Dar  anregenden  ErgSnung  dnrch  frende  Anaickten,  welche  Veraamm- 
laagea  wie  die  snarige  ermügliehen,  kSnnen  •elbal  die  Heiater  der  Wiesen- 
Bcbalt  nicht  enthebren.  Rein  Forscher  i.  B.  aif  dem  Gebiete  der  grieeU- 
aeben  LitleratardenkmlLler  kaaa  aieb  rnbmea,  «ia  angleiob  alle*  imEiateB- 
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dea  ■■4  )•  Hlaen  Bintelheilcn  vollkoDuoea  kltrea  Bild  dei  HellvDCBtBBi 
in  lieh  (D  tn^i.  Und  dibei  lind  di«  Löekei  ii  d»  aaf  dm  ^»kauBM«! 
Litteratar werken  gtoh  nad  •chmenlioh  «npfanden,  nnd  wir  dürfen  ninhl 
hofeii,  uniere  Renntiiia  deraelben  darch  flicklioke  Fände  jemidi  in  id  nn- 
fwteadar  oed  oiigMUlteader  Weiie  erglinit  la  sebee,  wi«  dies  In  jBngatw 
Zeit  dnrch  die  OlympiaekeD  nad  Pergameniacbaa  Fände  anf  den  Gebiete  der 
arefaaalogiiclKn  l'oracbanK  geicheheD  iiL  Neben  der  trÜmmerbaften  Über~ 
lieferaag  der  prifchisehen  Lyrik  müieea  nna  ftna  keaonden  mit  Bedanera 
eriuliea  die  a^lichea  Nicbrirbten  aber  die  älteste  Kriechiiche  E*biloMpbie  and 
die  lam  Teil  faat  versohnrindendea  Cberbleibael  derielbea.  Dieiar  übelaUad 
m»Ai  ca  aehwer,  ina  den  Naebrichtan  ober  die  rei^e  Blöte  der  vori«kra- 
tiaden  Philoaepbie  ein  tren  hiitoriirbea  Bild  in  idialea,  dai  aicb  fern  hült 
von  den  KinBnsae,  welebea  Plato  nad  Arittotelei  dnrcb  ikre  Sympatkiea  ead 
Aalipatliien  aaf  die  apütere  Darstellnaf;  dieaea  Geiatealebena  aaifteHbt  haben. 
Die*«  Anfftbe  ist  aMli  niebt  ttberall  (rsllist.  IlnEerccht  Ist  es  i.  B.,  die  forde- 
niBg  des  befriElicben  Wiaaens  all  eineo  ganz  nenen  Gedanken  dea  Sokratn 
hiaiBstellea,  dnrch  den  die  Philosophie  einee  BÜchtigen  Sehritt  vorwkrt«  gstbae 
fcabe.  penn  schon  vor  Sokrates  lind  die  «Ueradinierigateii  BegrilTe,  wie 
der  dM  Werdees  nnd  der  VerModening  pprKft,  achon  ver  ihn  ist  von  den 
Elsaleo  di«  gesamte  ErscheinnagEwelt  als  solche,  wie  aU  sracbelat,  allein 
desbelb  geloDgaet  norden,  weil  sie  ihnen  dem  Begriffe  des  Seienden 
sehnaratrarka  la  widersprechen  aehiea,  ued  von  eben  denselben  die  begriff- 
liehe Blnaicbt  hoch  aber  alle  Wahmehmnag  ^stellt  worden.  „Wirklieb  ist 
anr  daa,  was  wir  wahraehmea,  d.  b.  unsere  KoipBodan^,  so  Protagoras, 
mt  welehen  eine  tSIü;  nena  Pbase  des  pbil es« phi sehen  Denkens  hatte  be- 
ginnen kSnnea,  wenn  in  Pl4to  and  Aristoteles  dieser  Gedanke  Wnrael  g*- 
teiilagen  hütte.  Obgleich  Sokratea  für  diese  wie  für  alle  fnadaneatalen 
Prägen  wenig  Interesse  gehabt  in  haben  scheint,  wird  er  doeh- herkSmmlicber- 
weisa  an  den  Anfang  einer  nenen  EDtwicklnng  der  Philosophie  geatellt, 
ein  Plati,  der  ihm  nur  als  den  Lehrer  Platona,  nicht  als  genialen,  aelb- 
stäadigem  Deaker  gebührt,  nad  strahlt  noch  harte  ia  dem  Glaoie,  den  sein 
dankbarer  Schöler  über  iho  aasgegoMea  bat.  Dnreh  ein  lobendes  Urteil  des 
Aristoteles  wird  in  ibalieher  Weise  über  Gebühr  erhohen  Anaxagoraa,  Den 
klaren  Unterachied  Ewiscben  den  Materiellen  nad  Intnateriellen  hat  neder 
ar  aoch  die  gcaante  griefftische  Philosophie  safgefaBden.  Dieser  Gelten- 
salz Ist  leicht  ansiDsprechen,  aber  schwer  begrifflich  xn  erfasMD.  Meint 
nan  aber  die  verschiedene  Wirknng  des  Geistigen  and  Kürpertichen  nad 
dea  hohen  Vorrmag  dieses  vor  jenen,  so  hat  diea  anter  den  Philosophen 
ESersI  Xenophanas  in  seiner  Elegie  mit  PJachdmck  betont.  Aneh  den  Ge- 
danke* voa  einer  Weltrcgiernag,  der  inerst  ron  Anasagoras  anfgeitellt 
sein  soll,  hat  vor  itun  schon  Xenophanea  klar  ausgesprochen. 

Für  solche  ins  Einialne  gehendeo  Unlermehnegen  kann  man  Intarasae 
and  Veratändnis  in  weiteren  Kreiaen  biltigerwelae  nicht  erwarten,  wenn 
aelbsl  Goethe,  ia  dam  doch  das  hellenisebe  Alterton  lebendig  geworden  ist, 
wie  in  keinem  aDdereD  Dichter,  so  wcgwerfaDd  von  dem  Werte  der  Uater- 
snchnigan  über  die  Autorschaft  nnd  Echtheit  alter  Schriften  urteilt.  Und 
doch  aprteht  gerade  dnrcb  ihn  das  hellenische  Allertnu  am  sehtnsten  nad 
eindriagHchaten  zd  deaan,  welche  es  ans  eigener  Ansehaannf  nicht  kennet. 
War  von  der  einfachen,  ruhigen  Sehöoheit  ia  Goethes  Oichlnogen  crgriTen 
wird,  weirs  mehr  von  helleaiscben  SeUlnheitstdcal,  so  weit  ea  in  Worte« 
ZritHlir.  r.  i.  OjiDDuislwHan.    XXXT.  I. 
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uu(  Aoidrncke  kount,  aU  der,  waloher  «uf  dem  GjmiuiDm  mit  Hnke  ein 
weeif  Lttcinifch  <uid  Griachiieh  ^b'^i'  ^^  Guethei  Wort;  Jed«r  lef 
•nf  »eiK«  Art  Griiobe,  «b«r  er  Mi'«!  gilt  mehr  deoi  je  henta;  «o  disU«- 
riicha  Werke  nhse  die  itÜrluteB  EiTiite  aad  die  f«pFeCort«ta  [>tntel- 
laof  kann  aech  wirkes.  Die  Siane  ufert  bestrickend  wirkt  waiir« 
StihSnhctt  lolten;  aber  die  Wirknng  iat  danorad  and  atetif  laeebMend.  Da 
■lu  weiter  Schöabelt  kwm  etwia  «oderM,  «U  anMkaaliebo  Wahrheit  iai, 
10  (lärkt  die  BeiehUligaas  mit  der  altgriecUeeben  DichtanB.wie  mit  Gaetha* 
Poeeien  taok  dii  Gefühl  für  Wahrbait.  Da«  dritte  Ueoaehhaitiideal,  du 
der  GütB  nad  Heiligkeit,  hit  lidi  >d  dea  Heambea  der  alten  Welt  erat 
tbätig  geteilt,  ale  dieie  WellJoban  im  Vertiakea  betfriiTaii  war.  Des  atetea 
HlnsoheDa  tut  diajea  Ideal  kann  aadi  der  Geehrte  bei  aeiner  Tbiligkeit  nicht 
•albehrBB,  Ua  aekan  aeidloae  Anerkcnaun;  A'emdep  Verdienatei,  liiht  alle 
Gereiitfanit  in  mtindlieher  und  ■chrifUichar  DartlellDDp  aehwinden  und  ver- 
pBiebtet  an  Dankbarkeit  ffegea  die,  welch«  an»  ikrer  gekiirtea  und  achal- 
BänniMben  Tkätigkeit  dorck  den  Tod  abbenfea  eind.  In  uaBCrea  Veraama- 
langeo  buenKea  wir  dieae  Dankbarkeit  an«h  dadarch,  dafa  wir  !■  der  erste« 
Sitinog  die  IfsBun  derer  nennen,  welche  seit  der  varJBeii  VeraaBBl^nfc  vsn 
MM  geacbiedea  sind.  £«  sind  folgende:  Gladlseh,  Bagen,  Hartzenbosch, 
UeiFter,  Krajaeis,  Middeador^  Hezger,  Bempel,  J.  W.  SobKfer,  Otto  Sobnei- 
d«r,  Sohmalfeld,  Bd.  Schäffer,  Stark,  Ullrich,  Weltmann,  Wilh.  W«caw. 
Von  diesen  neuen  werden  auDcha  den  NachkoBmen  noch  lange  in  G(>düebt- 
alose  bleiben,  andere  viallaicbt  nor  so  bald  vergesaeo.  Doch  aie  alle  haben 
ihren  acbfioaten  Lohn  gefunden  ia  den  BewoTatiein,  mitgearbeitet  in  habea 
an  der  Forderang  lyiaaeasefaaftlieher  Eioaicht  oder  an  der  Bildung  der 
dentaohea  Jagend. 

Der  Präsident  erklärte  am  Sehtofs  aeioar  Hede  die  Versamnlnag  lür 
erSffoet  and  berief  au  ScbriflTabrero  Oberlehrer  Dr.  BeLert-St«tUn,  PraC 
Schnelle-Dresden,  Oberlehrer  Dr.  Wittieb-Caaael  und  Dr.  Testor-Stcttis. 

Darauf  erhielt  das  Wort  S.  Kieelleai  Freiherr  v.  Möacbhaiuen,  Ob«r- 
priiaident  der  Provini  Pommern. 

Derselbe  begräbt«  die  Verssnnnlnag  in  Naaeo  der  seiner  Verwaltang 
anvertraiiteii  Provini,  welche  bemüht  sei,  auch  i»,  wo  es  sieh  nm  PGrdcmng 
und  Aneignunf  deotacber  Geisteabildug  bandele,  hinter  anderen  Laades- 
teilen  nicht  zurückzubleiben,  sowie  im  Namen  dea  KgL  Praviazial-Sehal- 
koUoginmi,  wolcbea  siah  von  dieser  Vereijiitning  gelehrter  Huaer  eiaen 
gedeibliehsD  Binflufs  aaf  daa  SofaullebcD  Pommerns  vempreche.  Der  Bedasr 
knüplt  bieraa  den  Wunsch,  es  mSge  diese  Vereinigung  vso  BamfsgeBotsea 
SD  gemeiasamer  Arbeit  und  geselliger  Frende  auch  Tür  die  Förderuaf  der 
Bintracht,  Gesittung  and  Bildaog  «uiseres  devtsehen  Vaterlaodea  voa 
nuuen  sein. 

Oberbürgermeister  Baken  ruft  der  VersammloDg  seitees  der  Stadt  Stettin 
eia  heriliahea  Willkommen  lu.  Gemeinde  and  Sckule  müfaten  luasrnman- 
geheag  in  der  PBego  des  Uulerrichtea  crrdlle  die  Gemeinde  ihre  wichti|^te 
Anfgabe,  in  sofern  ia  der  Schule  dem  Kinde  zuerst  die  Erkenstnia  kemsi«, 
dati  der  Henieh  auf  die  Gemeioachaft  mit  aaderen  angenieseo  *ei.  Ans 
dar  Ordnung  der  Schule  eatrslt«  sich  die  gröfsere,  weitere  Ordnung,  die  der 
Städte  Bau  gcfiüodet  bebe,  die  Schale  achaSe  die  Eikenntaia  der  Wahrheit, 
welche  dieKratt  und  den  Hut  gebe,  die  Wirklichkeit  naob  ihr  so  geataiten. 
Die  Bürgerschaft  der  Stadt  sei  durehdrungea  von  dan  W*rle  4es  Berofea, 
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i«m  lie  4iB  Zukmifl  ihrer  Jnsaad  anvertraa«,  nd  waacehe,  lUA  ei  d«r 
VcTMMvla^c  b«i  ihr  wohl  geftlle. 

Der  Prii«idenl  naoht  lech  MitteilviiK  von  einen  Scbreiben  des  Hern 
Oelerrielitaviaitteri,  is  weichen  dejrtelha  boitmtrt,  ive^fln  dieualtidMr  A^ 
hUtei^a  der  an  iba  gerichtaten  Uuliduag  rar  Teilaabne  »a  der  Ver- 
MiiBiaac  aieht  Polfe  lei«teD  cu  kSnoep.  Darauf  V>U  Prof.  Dr.  Pratt 
(KSninbn«  1.  Pr.)  eiaea  Vortr««  „ühsr  den  Eioflurs  dea  kUisiscbe« 
Allerta«9  aaf  das  MilteJalter ". 

Fbifelogie  and  GwchMbte  «tckca  ia  vi»if«cbeD  and  aabaa  BeueliBageB 
la  eioasdor  aad  miUien  iun«iitlich  da  HuamDeaarheitea,  »o  ei  daraiif  an- 
kMuat,  Bfliit^e  \V>BdeIa»K«D ,  dia  fäi-  di«  geacbiclvtUcbe  Bntwickdug  eat- 
(eheidead  siad,  bislorUcb  zu  erfsMCD.  Diese  Erwäsuag  giebt  aacb  den 
HutMiker  die  Berecbtignng,  auf  eiaet  PhilutuginvergainialaDg  aick  veraebnea 
n  lasMD.  —  Bei  einer  allgcmeioea  Betrachtgag  der  geiatigeD  Koltor  dei 
HitteiaUer»  iM  ein  GeganiUt  iwischea  der  antep  and  der  iweitea  HSlfte 
diuaa  Z«itrsuiaes  aachzawuiaeB.  Seit  dea  Sude  des  13>  JjbrbuaderU  nin- 
liob  wardca  die  wallliabea.  GeiiahtafHakte  marsgabsMler  uad  bei  den  eiaMlaei 
Viübera  ZDven  aicb  aal  Gruud  dn- entwiekaltea  Natloiialitiit  die  Anriage 
der  modernen  BitduDg;  vor  dieieni  ZeitjHinkta  dagagen  war  die  ftildung  eiae 
wtxentlicb  kirchlicbe  aad  barabte  airf  der  dnrcli  die  Sircbe  vemittelteo 
KichwrtrkaBg  der  räaiiichea  Utteratar.  Dia  ErkeaalDii  diesai  Gveasatiea 
draogt  in  einer  ünteraoebDag  derjeaign  Faktarea,  nelche  dea  UBverkean- 
ktrea  groben  ForUduitt  der  Bildung  bewirkt  bat>an ,  der  sioli  seit  dem 
13.  Jalirbundert  \olIiegen  bat,  und  Tuhrt  iDaÜchst  in  der  Frage,  welebeii 
GewiBB  da«  Stadiuw  der  rtiPiieobeD  Litteralur  für  die  allgemeine  Bildung 
«ähread  dar  eriten  Bäift«  de«  Itfittelallera  tbatsüchüch  gebracht  hat.  Bei 
der  BaantnariBDg  der  letitatea  Frage  iteUt  sieb  die  Thataache  barao*,  dali 
die  Kirche  des  Mittelalter«  z«  der  lateiniiiJien  Litterator  immer  in  eiaem 
feindiiclien  Gegeuaatie  gestaadea  hat  uad  dafi  sie  dieaalbe  nur  beantate, 
«eil  sie  aia  anderea  Tür  ihre  Zweoke  brauchbare«  Büdangeniltel  oicbt  be- 
■«rs.  Alle  Vertrater  streager  Kirchlichkeit,  EIieron|mDB  ao  gut  wie  Gregor 
der  GroTse  and  spalcr  Daiteutliefa  die  Cluuiacesaer,  haben  gegen  das  Stodinal 
der  geTältrliehen  heidaische«  Litteratur  geeifert,  aad  aelbst  Uäoaer  wie 
Alcain,  Kmenrich  aad  Natktc  vmi  St.  Gallen,  welche  «ich  um  daiielbe 
hpcbverdieat  geoiacfat  haben,  haben  ia  ihn  imnier  do'  ein  uatwendiges  Cbal 
geuban.  Die  Folge  hieivuD  war,  dafs  mui  nur  solche  Autoren  des  Atter- 
toau  für  das  Stadiam  zoliefa,  die  mau  for  uiiacbädlich  erachtete,  and  daä 
das  Hiltelalter  uur  eiaa  aa  kleine  Aniabl  von  «utiken  ScbriFtstellem  kennt 
Die«  beweisea  nicht  nur  die  erbalteaen  Bibliothekskatiloce,  «andern  aoeh 
bnonder«  der  Umstand,  daXa  SchrifUtellar  des  Uittelaltera ,  welche  dsrch 
Citste  Dod  Anspielongea  «kh  als  Kenae^  der  klassisoben  Litterator  dsratellea 
wollen,  aur  anf  weaige  rümiache  SebriiUteller  besebraukt  bleiben.  Ga  sind 
dies  von  Dichtern  fast  aDiachlierslich  Virgil,  Boraz,  Lucan,  Stalin«  und  ha- 
toadera  Ovid,  DDtcr  den  ProBaikern  Cicero  und  Liviu«.  Da  aber  auch  aw 
dieaen  Schriftstellrm  immer  diesrlben  Citate  regelmärsig  n iaderk ehren ,  ao 
därfen  wir  daraus  scbliefien,  daf«  dieselben  niebt  aus  der  Lektüre  das 
Scbriftslalleri  selbst  gewgnaen,  sonderu  weit  verbreiteten  Sentenunaamm- 
laagea  uad  äholiclien  Hülfabii ehern  entnammen  aiud.  Dieae  wenigen  Schriften 
de*  Altertnmi  worden  noch  dazu  nicht  um  ihre«  Inballea  willen ,  inndern 
aar  zum  Zwecke  atUistiacher  Schulung   und   zur  Aoeignsag  gewiiaer  Bülb- 
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ntttsl  ins  i4i«l*ri(che«  SchsnckM  feletmi:  su  sladiart«  iit  W«rke  der 
rSniteheo  Klaitiker  zu  den  linilscn  Zwecke,  tanitvoll  aid  sierlich  lohraikea 
im  lerneD.  WShread  lo  its  Verhültoii  des  ehriitlicbeo  Hitteliltert  in  der 
rSmiieheii  Litteritar  eia  r«im  Karaerlichea  war,  erfreute  »ich  glelchzeitif  da* 
Stadia«  dM  klaraiiehea  Altertomi  lacb  nich  ieiDsr  realeo  S«ite  H»  bei 
den  Anbsra  einer  groraen  Blüte:  dieie  eiod  ri,  welche  die  geiilifea  Br- 
(iingeDBehafCeii  der  Voririt  Tür  die  Nachwelt  «nfbewahrl  haben.  Bei  dea 
chriitliehea  VSlkero  dei  Mittelalteri  kanate  bei  dem  aar  aef  du  lafiere 
der  alten  Sehr1ftilell«r  g-MieUetea  Stadinn  der  Erfolf  »tr  eia  tehr  geringer 
■eto:  Bin  iah  in  demaalben  aar  a[i  Mittel,  sieh  atihstliche  aad  rbetoriieha 
SebSarederei  aniaeigaeo.  So  eiad  ia  dea  SchriFtea  dei  Hlttelallari  viele 
Biaginse,  Phrasen,  Anidräcke  ani  den  alten  Sehriftitellera  eatlehnt;  Mit 
ihnen  loglnieb  aber  hat  maa  aicht  srltea  ineb  Mchliche  Aagahan  herüber- 
geaomnien,  die  folglich  gar  nicht  richtig  aelu  kSnpen:  Aagilberta  Beichrei- 
hang  der  Hafenbaatep  Karls  dea  Graraen  fit  einfach  die  aai  Vergil  eatlebnte 
Sehilüeninf  dea  eartha^laeben  flafenbaai;  Blnbard,  der  Biograph  Karla  dea 
Grofaea,  kopiert  theila  Soetoa,  thells  Sallaat;  Ragewin  aber,  der  fortaetier 
der  Geat«  Friderid  1  imperatori)  dea  Otto  von  Preiaing,  flrxIUt  giate  Ab- 
lehaitte  der  llalea  dea  Rothbart  mit  den  Wortap  des  Joaephaa,  dea  er  ia 
der  lateiniiehen  Übenetiang  dea  Rnflona  aaiichrieb.  —  Ana  dieier  Art 
klaiaiache  Stadien  lo  betreiben  kooate  natargemira  fbr  die  Geaamtbildaag 
nur  ein  sehr  geringer  Gewinn  erwaehaen.  In  Kirche  and  Litteratar  herraehte 
eine  fremde  Sprache,  welche  für  kein  Volk  nehr  lebeade  nationale  Sprache 
war,  welche  aelbtt  die  an  der  Spitie  dar  Bildung  atahenden  Stünde  nur  un- 
TOllkommeu  knnaten  und  deren  aelbit  ein  gelehrter  Geistlicher  nar  aaa- 
nahsiaweUe  einmal  vüllig  mKchtii;  war.  Deainach  konnte  die  Beachliftiguag 
■it  der  rHmiachea  Litteratnr  aof  weitere  Kreise  nicht  wirken:  Denken, 
Dichtung  Dttd  Sprache  dea  Volkea  ilod  davon  nur  wenig  beriibrt  worden, 
und  der  grofse  Fortschritt,  weichen  die  allgemeine  Bildung  in  Laufe  dea 
13.  Jahrbnnderla  nacht,  kaaa  daher  nicht  aaf  Rechnung  der  klassische« 
Stadien  geseilt  werden.  Zur  EHtlSrung  dieser  Kraeheinong  ist  antnfBhrea 
die  ia  dieser  Zeit  erfolgte  Sondrruog  dar  Nationen,  die  Entatehnng  aatio- 
aaler  Sprachen  und  nationaler  Bildungen  im  Gegensatie  gegen  die  von  der 
Kirche  erstrebte  Gleichfiirmigkeit.  Dies  volUog  sich  wührend  der  Kreui- 
liige  und  durch  aie.  Diese  vermittelten  die  Bekanntaehnft  des  Abeadlaades 
mit  eiacr  gant  Denen  Welt  und  entiogea  es  der  Gefahr,  dareh  die  Kirche 
vSIlig  romanisiert  lu  werden,  indem  der  Bann  gebreeben  warde,  welcher 
bisher  infolge  der  tob  der  Kirche  ansschlieralicb  nnd  einseitig  veraiitteltea 
rSmisehen  Bildnag  auf  dorn  gelatigen  Lebrn  der  VGlker  des  Abeadlandea  ge~ 
legen  hatte.  Diese  kamen  mit  einem  Volke  ia  Verbiadnog,  das  eine  der 
Ihrigen  überlegene  wirtschaftliche  nnd  geistige  Knitur  bessfsj  so  entstand 
eiae  theudllndiach- morgen liindiacbe  Miacbknltur,  aua  welcher  obae  Rüetaicht 
auf  die  Kirche,  ja  in  wachsendem  firKeasatze  xu  ihr,  die  aatiooalea  Bil- 
dungen sich  alluhhlleh  entwickeln. 

In  der  an  dieaea  Vortrag  sich  anknüpfenden  Debatte  macht  Prof.  Dr. 
Kcksiein  (Leiptig)  geltend,  dafa  der  Vortragende  in  betref  der  Kloster- 
blbliotheken  zn  achwarc  gemalt  habe,  and  weist  aof  die  Sdiwierigkeites  bia, 
welch«  die  BeschaJung  der  Bücher  ia  jeaer  Zeit  gehabt  habe;  maa  dnrfc  es 
den  KIGstern  nicht  Übel  deuten,  wenn  sie  für  ihre  Bibliotheken  sich  anf  daa 
Nütigsle  besehrlänkl    hütlen.     Auch    die  aua   den   KlBilera,    eaaMatlieh    ans 
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davtichM,  beTV*rgagaBf«Brn  Arbeitel  b«kuad«teii  ciae  grürsere  SelbttÜD^is- 
keil,  «b  der  VortraBeade  iBDehi»;  epliehe  Diehtanfed,  wie  Waltkiriu 
mama  fgrtU,  le^a  davon  'ieagmU  ab.  Die  lateiaiiebeo  üanchealiadar  dei 
Hittelalten  Tollend»  seigten  eine  wi  freie  Entwlckelaog  der  Sprache,  dab 
■an  erkenne,  wie  die  Verfaiief  sie  •!■  elie  lebendige,  friaebe  Sprache,  nisht 
als  eins  dnrdi  Phraian  angelamta  gehandhabt  hiittea.  Viel  grSTaaren  Ein- 
Biira  anf  die  medenie  BiMong  *lj  daa  Artbifch«  habe  dl«  ReuiManee  aiu- 
gfwbL 

Gyaaaaialdlrektar  Dr.  KiBaer  (Lyek)  weiit  darauf  bin,  difi  ein  Ei» 
gekea  a«f  die  klasalacbe  Litteratnr  gebolea  geweien  tei,  na  daa  durch  die 
VHherwanderoog  f«it  vKlIig  ertStete  geiitiga  Streben  allnUtiob  von  aeaen 
sa  beleben.  Dieaea  ElBgehen  bitte  der  Natnr  der  Sache  nach  innüehat  ehi 
eleaentarea,  fcmalea  «ein  «naaea;  «an  hStte  durch  die»e  Sflbile  hindoreh 
■üiiea,  an  dann  ipater  in  der  Renaiaianee  auch  den  Geiat  der  Alten  von 
■eani  «rfaHcn  n  ieroen. 

Der  Vortrageade  betont  dem  Blawaide  Sektteiu*  gegeaüber,  dalk  er 
•ieht  dlrrkt  aas  der  anbiaehee  Bildang  des  Anfaag  der  moderaen  Bildaag 
herleiten  «olle;  er  habe  nur  giaelat,  daf*  durch  des  Eieflali)  der  arabiachea 
Kldnng  der  Bana  gebrocbea  aei,  welcher  bii  dahin  In  Folge  dea  unEarei- 
eheaden  and  eineciligeu  StndiuBs  der  rlaiiicheB  Sehriflateiler  anf  den 
geiitigen  Lebea  der  abendlaadiichea  Vülker  gelegen  haha.  Ca«  von  Kaaimer 
geaagte  acceptiere  er  velUtüadigj  «r  ludae  gerade,  dtPe  die  rSmiichen 
Aatoren  mnlebat  ala  Sebelnaff  für  reis  Kuraerliehe  Dinge  beuatit  werden 
aeien  and  dab  maa  erat  später  den  Uhalt  deraelbao  babe  erfaaaen  lernen 
infolge  der  ÜMwälzungen ,  welAe  durch  die  BerähruDg  mit  dem  Oiteu  in 
dem  ganzen  Brfaaaongavermligen  dei  Abeadlandcs  aidi  vollcages  habe. 

Prof.  Dr.  Kdlbe  (Stettin)  bniüugett  an  dem  Vortrage,  dafa  des  gewaltig 
BBgretalteaden  Biaünaaea  nicht  fodachl  aei,  welchen  auch  im  Hittoliiter  daa 
ChrialentuB  aaagräbt  babe,  woraaf  der  Vartragende  erwidert,  dafa  er  elwai, 
daa  Uatoriach  featstüade,  fceiaen  Aageabliek  ia  Zweifel  lu  liehrn  geaoDneD 
geweaen  aei. 

Daranf  hielt  Harr  Privatdoeeat  Dr.  Henaing  (Berlin)  aiaea  Vortrag  über 
die  deatachea  Runen. 

Die  Anaatellaag  prühistoriaeher  Fnade,  welche  bei  Gelegeabelt  dea  Kaa- 
grcHee  der  aalhrepologigeheR  Geaellsehaft  im  August  d.  J.  in  Berlia  ver- 
aaataltet  wordea  iit,  wird  zu  wiehtigeB  Aofichläuea  über  die  ältestea  Kol- 
tnrverhältnisie  und  Über  die  eratea  Anaiedeleagee  In  Dentaehland  führen. 
Schon  heute  kann  all  Ergebnia  derselben  hingestellt  werdea,  dafa  die  Wiege 
gemaniacber  IVationalilit  in  den  Provinses  Preoraeo ,  Poieo ,  Schleiiea, 
■nndenburg,  Poaimero,  in  Hecklenbarg,  Sehleswig-Holateia,  Daaemark  and 
Thüringen,  also  ia  Nordosten  anaerea  Vaterlande«  gestaadea  hat.  In  dieser 
Ansateilung  sind  anch  zum  ersten  Haie  Eait  alle  mit  Runen aehriftea  be- 
deektea  DenkmÜler  iniammeBgeb rächt  worden ,  die  auf  der  weilen  Flüahe 
voa  Volhynien  bis  Priesliad,  von  Kiel  bis  Angrtnrg  gefunden  worden  aiad. 
Für  dea  PMIalogen  iat  daa  Spraeblicbe  an  diesen  Dankmilern  beaondera 
wiebtig. 

Bei  der  aofaerat  geringen  Zahl  der  bis  vor  koraesi  suf  dealsohem  Boden 
gefoBdenCD  Raacains^rifleD  hatte  sich  die  Ansicht  Festgcsetit,  daTs  ea  keiae 
aigeutlieh  deatseben  Ronen  gebe,  sondern  dsfa  die  vereiniell  vorkommenden 
durch  ir^ad   eiaen   Zufall    aaa   dem   Norden   nach   Deutaehland    reracJdagea 
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■•■•■.  !■  der  IbIiIbd  Zeit  hat  lich  fiideEien  di«  Z*hl  der  Funde  aar  dem 
deDtaeben  Feitlaade  ao  vermehrt  (io  tierliu  warea  achoa  auhr  als  zwaa^ig 
heUamvaa),  dafi  man  nuaiaafar  dai  Vorhaadeaisin  einer  Rgncasohrift  ala 
KlteHtea  BDchilahcDfehrift  auch  im  eigfliitlieh«a  ttautv:hJaBd  als  aioher  (ait- 
aetian  hana.  Schwieriger  in  bfantworten  siad  die  Prai^ea  aaeh  Zweck, 
Alter  ood  VnptoBg  dieier  auf  Gold,  SJtbar  aad  Bisen  na)*!  Hebtis  eioge- 
rltatea  Zeiohn.  (Joiere  ^'«rfahren  erklärtsD  aieb  die  ihnen  waaderbar  er- 
scbeioeade  Tfaatsache,  wie  es  inH|;licb  sei,  die  flüclitigeD  Täoe,  wie  sie  das 
Hand  aitHialaau,  lu  Ixieren,  veruittslst  das  Mjthat,  is  walekem  «her  «flea- 
bar  aia  Kern  hialorisebar  Walürheit  enthalten  ht.  Freilich  iDoft  auf  «oep 
ikaadiDavitclieD  Hythai  lurichgefraDfeD  werden,  nnd  wiewaU  aardiacbc 
Hythola^ie  mit  «Itcenutaiichar  aicbt  ohae  weitere«  ideiriiliiert  werdoa 
darf,  M  i*t  doch  vor  kanem  am  Wodaaimythai  achlag^d  aaahgewieaea 
wordea,  dais  eioh  «in  Mitetter  rräafciaehar  Sefeobeitand  noch  im  11.  aad  12. 
Jahrhundert  im  Norden  erhalten  hat.  Drei  Strophen  aua  den  ältaatea 
Strichen  de«  Havwnll  laiiea  atcb  laalSaea,  wrli^  über  die  Anmadang  voa 
Raoen  berieten,  eia  aller  Liedaafanff,  deaae«  Fartaetaanfc  fehlt.  In  ihnca 
beriebtet  Wodaa,  wi«  er  an  eiaen  WaadcpaaktB  seinei  LebeaB,  te  »ehwer«r 
Not,  in  weleber  er  alle  Mine  Krifte  isunaManehmea  mala,  um  sieh  auf- 
reeht  za  erhallao,  dia  Raoen  erfladet.  „le*  weifa,  data  ich  hing  am  windi- 
giD  BaniH  neaa  Uag«  Nichte,  von  Speere  rerwaodet,  dem  Odin  geweiht, 
ich  *«lher  mir  (elbit;  sie  boton  mir  nicht  Brnt  norh  Metb.  Da  neigte 
ich  mich  nieder,  •irf'  Hanaa  ainnead,  lernte  aie  jaanaeTad,  und  eadliiA 
Bai  ieb  aar  Brde;  fn  geMbe«  begaan  ich  and  klng  ead  wdU  z«  werdea; 
eine  Erkenotnla  nach»  iBOMr  ans  der  aadom,  eine  That  ergab  sieh  au 
der  aadem".  —  Snreh  die  Erfladang  der  Roaen  wird  «r  der  grofie  Odio, 
der  «r  iai,  and  hieria  liegt  «n  Kern  hiatoriseher  Wahrheit  Nicht  Wndan 
iat  nriprEaglleb  der  hScbtte  flotl  der  ßeraiaaen  geweaea ,  aondern  Thiua. 
Ab  die  Skaodini*ier  das  Peatlaiid  verliefieD,  «ar  dieaer  aber  berait*  apt- 
thront.  [^Bge  Zeit  gab  et  dann  äberfaiapt  keiaea  allgenein  anerkaaniea 
hoehaten  Gatt,  Jeder  Stamm  erhob  aeinen  Stammesgott  lu  dieaer  Würde; 
der  friinktich-iatSToaische  den  Kriegsgott  Wodan.  Dia  kan*  nicht  aufhlleii. 
Die  Vülker  dieses  Stammes  hatten  als  unmitielbire  Nachbarn  der  Kelten  die 
sehwentcB  KKmpfe  ta  beatefaen.  An  den  Hhein  gekammea  lernten  sie  eine 
fbp  sie  völlig  nene  Welt  kenaeo,  das  Rötaertam.  Der  mkoktige  Eindruck, 
welebea  die  rümische  Koltnr  aof  die  tierminee  ausübte,  ist  aus  VeUeiaa 
Patereulns  bekamt.  Voa  den  SSmern  erhielten  sie,  wi«  das  Lebea  freand- 
lich  ond  angeaeha  macht,  Gold  und  Schmarkgerlit  Aber  auch  auf  di«  Sit- 
ten der  Germanen  rnnfate  die  Berükrang  mit  der  rümiseheo  Bildung  an  Rhein 
wie  an  andern  (htCn  iliraa  Eioflars  •aiöbea:  feinea  ritterliehfa  BeaeluBei 
wird  ihnen  bakinnt.  Aach  ihr  NalionalgoU  Wodan  eivilisiert  aich:  er  wird 
gelstralcb,  wltug,  liijflieh  und  gewandt,  tu  Scbertea  nnd  gaUaten  Ahen- 
Mnern  icfgelegt,  kora  er  hat  viel  rüaiiehea  BtM  in  den  Adern.  Da  uns 
der  Hytkns  die  Brfladang  der  Haneu  dem  Wodan  anBabreilit,  aa  mäiaan  wir 
naaern  Bliok  bei  dem  Soeben  nach  der  ErBadnagsitütte  deraclheo  data 
Rhein  lawenden.  (Iber  die  Bedeulaog,  welche  min  diesen  Zeichen  beilegt«, 
«erden  wir  dareh  Tadtnt  aaterriehteL  Man  vertraute  ihnea  n seh  Gem.  10 
die  Führung  des  Lehens  an.  Die  aas  dem  Halxe  eiaei  wilden  Obttbaomea, 
der  Bache  n.  a.  w.  getebnitxtea  und  Mit  Zeichen  veracheaea  Stübehen  wnr- 
dea  aaf  ein  weifiea  Tnch  geachüttet,  von  diesen  hob  ier  Hansvater  ter  sin» 
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^M  ilio  in  ganten  drei  auf,  nnd  e*  fall  mn  lui  de«  Zeidten  derselben 
«IM!  Ven  !■  Mchen.  Die  NmeD  der  Bufeittben  lind  in  ublreieben 
AlfhabctMi  und  in  eincM  angelsSebriicbea  Lied«  ■ofbenrahrl;  die  Zelcbea 
nf  den  Stibcfaen  wnren  den  Grsiebts kreise  nitferBinniseber  AnBebannafei 
eatnoniBen:  Manen  fSr  die  kalte  u»d  frachtbare  Jabreaieit,  fürJagd  and 
Seefabrt,  Cfittvr  n.  ■.  w. ;  und  ein  aai  den  ait^ebobeiteB  SUb^Aea  hei^eeteU- 
Iw  Zauameaba^  Salt  ffir  den  Anaspraeb  der  GSIter. 

Sa  weit  die  (Jbertieferang.  Die  nener«  Fariefanng  hat  lu  weiteren  8r- 
gebaisaen  seffibrt.  Grundlage  derselben  ht  die  von  Ludwig  Wfmaier  aaeh' 
gewtraeae  Tbatsaehe  ^worden,  dtfe  aintlicb«  fierManea  ein  anprüDg- 
liebes  AIpbabet  ven  24  Zeichen  hatten ;  dafs  dafaelbe  aas  deai  laleiniicbea 
bH  aicbt  BDI  dem  griecbiiebeB  Alphabete  stamme  (wag  alch  in»  der  G«- 
italt  dea  Baehataben  F  seUa^nd  beweisen  HrM).  iil  von  A.  Kirchhof  dar- 
getbaa  worden.  In  Ben^  anf  die  Zeil  der  Battebnaag  bat  WiuaMT  wahp- 
icbeinlich  Bachen  wallen,  dafs  das  RoBenalpbabet  ans  dem  rOmisehen,  ww 
Fl  TU  Aafaag  aaserer  Zeitreehnaag  bestand,  entiMaiHen  sei.  El*  srhlieret 
dies  basoaders  ins  den  ParmeD  des  Bacbstab«n  6  and  des  raai«nlKio  Zefebeae, 
wclcbea  den  Z  asehfenacfat  sein  soll;  aber  jeder  kann  lieb  ibertengen, 
dalk  dteie  Beweise  nicht  atirhhiitif  sind.  Das  von  ihn  gernadenB  fteBnllat 
aber  ist  gewir«  richtig  nnd  nicht  in  bezweifeln,  diTs  das  Ranenalphabet 
dareh  die  BerSbreng  mll  der  rSmiicheD  Knttar  entRtande«  ist.  —  Weiter 
darf  alt  sicher  gellen,  dirn  die  Ronen,  wie  so  riete  andere  Dinge,  i.  B.  die 
Wadansverehrang,  die  drotsehen  NaiDen  der  'Wocbenlage,  von  einen  Pankte 
«ugefaead  zn  allen  Germanen  stummen  gekommen  slnil.  Alt  ein  Beweis  fär 
tu  Alter  der  Runen  ist  noch  aniafahren,  dafs  sie  sehr  früh  tat  Osten  tiige- 
kswaen  siad  nnd  dirs  aueb  wshrBcfaeialich  eine  BeeinHussnng  des  Mltcstea 
slaviseben  Alphabets  dnreh  die  Runen  sUttgefandtin  bat.  Sicherheit  in  dleaea 
Präge«  kaDo  erst  eine  eingebende  weitere  Untemebnng  veriehaBe« ;  sicher 
ist  schon  jetzt,  dad  alle  nni  bekaonten  Denkmiler  einige  Jahrhunderte 
JBBger  sind,  als  die  ErBndung  der  Runen,  und  dah  die  frühesten  dem 
3.  Jahrhundert  v.  Cbr.  angebJtren.  Am  Scblusse  des  Vortrages  zeigte  der 
Vertragende  eine  Reibe  von  Denkmülern  in  photo graphischen  Abbildungea 
rar  und  gab  eine  ErlKaterang  der  auf  deneelben  beBadlicken  Insehriften. 
SrUars  der  SltzDng  I   Ubr  30  Minuten. 

Am  Nnehmillag  um  5  Uhr  reeilierte  K.  TfinehmnuD  in  der  Anla  dea 
HarieantiltsgrmnativM*  den  „Klinig  Oedlpas"  des  SoFdioklea. 

Abends  8  Uhr  Fand  eine  RennioD  mit  Tanz  in  den  RinaieB  der  ,^bead- 
balle"  im  BSraengebÜade  statt.  Darf  maa  aus  der  Lebbaftigkeit  nd  Ans- 
daner,  mit  der  namentlich  der  weibliche  Teil  der  PfailaltigeBverniBmiDng 
dem  Vergniigeii  des  Tanzes  sieh  biagib,  einea  SehhifB  lieben,  so  irt  der 
aaf  der  Tnaikarte  ansgespraefiene  nud  bitdiieh  dargestellte  Wanicb  aoi  den 
ShakespearescheB  „Viel  Linnen  am  Nichts":  „Der  Hhnaiel  verlnire  mir  zu 
einem  guten  Tiazerl"  in  reiebem  Haree  erfBIlt  worden. 

Aa  DfeMla^i  '"■■  ^^-  September  Vormittags  10  Uhr  45  Miuaten,  er- 
iTseU  der  zweite  Präsident,  Gyainailaldirektar  Dr.  Weioker,  die  zweite 
■llgeMeia«  Sitzung.  Derselbe  giebt  znilehst  der  Versammlang  Kennt- 
ni*  voB  eiaem  beim  PriitidlDm  eingereichten  Antrage,  in  welchem  23  Mit- 
glieder dea  W«nscb  ansspreohen,  nnahhiagig  von  der  gern  mistischen  Sektion 
«ine  SekliOD  Kr  ■odorne  PUloIogie  ta  bilden.    Naeb  dem   Wonlante   der 
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SUtntan  halte  sieh  dai  Pi^sidiDin  Rr  varpfliehtot,  Tdr  die«m«l  den  Anichlafs 
dieser  Ssktige  an  die  VarMmnilaas  in  RBitatten. 

Der  Veraitieade  der  deatBcb-roniBiiiichen  Sektion,  Prof.  Dr.  ßeiffer- 
Bobeid,  (Greif« w(ld),  erbebt  Eiaiprnch  gegeo  die  von  dso  ADtragitellern  be- 
liebte BeoeannDg  „gerDiniatiscbe  Sekrioa".  Aecb  der  för  die  neae  Sektion 
piwiiblte  Ntae  „Sektion  für  moderne  Philologie"  sei  irreleitend;  aua  des 
rianen  der  Unteneichner  lei  vielmehr  xa  «cUiefeen,  dar«  in  dar  neuen 
Sektioa  den  praktiaehen  Bedürrniteen  der  NeufraeEoeen  end  IVeueagtänder 
genagt  werden  loUe.  Da  eher  die  Romaniiteo  von  deo  CemaDiiiten  licb 
nicht  Urennea  wellten,  so  bitte  er,  dtfi  ßir  die  neae  Sektion  ein  anderer, 
die  Sache  vehr  bei  ei  ebne  oder  Name,  gewählt  werde. 

Weiter  maoht  der  Präiident  davon  Mitteilung,  dafa  der  in  Badea 
tagende  Sebweiierjgche  G  y  in  nai  lall  ehre  r-  Verain  der  VerMunuilonB  einen 
telegrapbiiehee  Grufa  enthotsn  habe.  Die  Versauoiinng  betehlieftit,  den 
Gnifa  auf  demielben  Wege  in  erwidern. 

Sodann  bielt  Prof.  Dr.  Suaemibl  (Greifswald)  einen  Vortrag  Über  die 
nikenaehiaehe  Ethik  des  Ariitotelei. 

Über  den  Ursprong  der  drei  grofiea  ethtacben  Lebnetariflea,  welche  in 
dar  Sanmlnng  der  ariatetelisebaa  Werke  aof  nni  gekomiaen  aind,  besteht 
seit  der  heröhnten  Abhandlnng  L.  Spengela  von  Jahre  ISJt  kein  ZweifaL 
B^r;  aber  über  den  Gang,  welchen  die  Foracbuag  über  die  drei  den  beidea 
ersten  Werken  geneiaBsmen  Bücher  [N.  fi.  5—7,  .£.  E.  4—6)  genommen  bat, 
ist  Verständigung  aStig.  Der  Vortragende  erkennt  mit  anderen  Forechera 
den  ethiBcben  Lehrgebande  des  Aristoteles  in  der  HsaptBache  nur  noch  eiaeo 
geschichtliehaa  Wert  tu  nnd  aiaimt  aar  die  Erörterungen  über  die  wahre 
und  faUche  Selhatliebe  nnd  die  über  das  Wesen  der  Lait  ood  ihr  Ver- 
hältnis sar  Thätigkeit  biervon  ans.  Tratxdem  bleibt  das  etkiiebe  Lehrge- 
bande des  Aristoteles  imaar  der  bedeetendste  Versuch,  ein  System  der 
Moral  nicht  eaf  Grnad  der  PBichtea-,  sondern  der  Güterlabre  eu  erbauen, 
und  gerade,  dafs  dieser  Versuch  gescbaitert  ist,  weil  er  der  Nilitr  der  Sache 
nach  aeheitero  mBTsta,  giebt  ibin  «ine  höbe  bieibenda  Bedeutung. 

Arisleteles  beieichnet  ain  Anfang  seiner  Darstellung  die  Ethik  als  die 
Lehre  von  böebstea  Gut  oder  von  der  Glückseligkeit;  im  folgeaden  er~ 
fabreu  wir  im  wesanilicben  nar,  worin  diese  meesebiiclLe  Glückseligkeit 
besteht.  Sie  ist  nach  ihai  eins  mit  der  speciEach  meuBchliscben  Tüchtigkeit 
in  ihrer  tbütigen  Ausübung  innarhelb  eines  ZeitrauMas  von  iweckent- 
aprecbender  Dauer,  wozu  als  unentbehrliche  Bedingung  ein  beseheidenss 
Mafs  äuTserer  Güter  nebat  einer  geoieaen  Lebeuireife  erforderlich  ist. 
Haaptstück  der  Ausrdhrnag  iit  also  dia  Erürtaruig  der  Tugenden  oder 
Tüchtigkeiten  der  Menschen seele.  Letitere  hat  zwei  Teile,  den  edlen,  ver- 
nünftigen, und  den  uaedJeii,  nnveraünftigen ;  innarbalb  des  lattterea  ist  aber 
der  begehrende  Teil  der  Leituig  durch  die  Vernunft  fühig.  Demnacb  giebt 
es  Ewei  Arten  von  Tugenden,  dia  des  vernünftigen  und  die  dea  begehrenden 
Teiles,  des  Verstaadrs  und  des  Cbarnktera,  die  intellektuellen  uad  die  mo- 
rslisehen,  die  dian optischen  und  die  ethischen  Letztere  galten  den 
Aristolalea  ala  die  höheren,  auler  ihnen  wieder  dia  der  rateen  oder  theo- 
retischen Vernunft  für  bSher  als  die  der  praktischen  und  der  technischen, 
so  dafs  die  Spitze  raenschlicher  Glückseligkeit  iu  des  beschauliche,  wissen- 
■chsftliebe  Leben  hinausläuft.  Diesen  am  Schlüsse  de*  gantau  Werkes  ge- 
niacbten  Ansrühruagen   mufste  dip  Erörler'uug  der  diaaoelisehea  Virtualitäten 
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|K.  £.  VI)  oad  dieier  wieder  dla  Abkaudlung  Db«r  die  Cbarakl«i-tiie«ideB 
(^.  £.  II— V>  Botwendig  voramcebea.  Dicsa  lerrällt  wieder  in  eine  »pe- 
ci«Ue  ADifSkrBn;  der  eUielDeD  Chariktertuguden  (K,  E.  lU.  9~V  zu  fiode), 
wd  eiam  Torai^^hendeD  allBeneiBen  Teil  (N.  E.  II),  welcher  di«  Bat- 
iteiiingBwvüe  and  das  Weien  der  Charakter tupeadea  feaUtallt.  Hierbei  er- 
gtk  lidi,  dafi  dieae  eiae  varüUliehe  bleibeoda  SlrebeBsrichtang  ist,  welcbe 
»iaekcB  twei  fablerhafteD  Extremaa  iteta  di^eoige  Mitte  fault,  die  für  das 
betreIeJida  Udividnun  das  ricbtice  ist,  oad  «ie  ei  ifam  aeine  praktische 
GUiickt  aa  die  Haad  giebt;  aod  daa  fährte  lu  des  BefriKia  dei  Freiwiüi* 
pa  B»d  UafreiwülifeB,  dei  Vorutiet  und  der  ÜbarlegaDg  (III  1 — B). 
AabeTdem  wird  aber  [d  der  niko  nach  lachen  Etfeik  nooh  ^bändelt  vob  der 
HäJiifkeit  Dud  Uomalaiekeit,  von  der  Freondachatl  and  zweiaal  voa  der 
Lul.  VoD  diesen  gehSrt  die  Märaigkeit,  itteag  gaoomneD,  überhanpt 
liebt  ia  die  Glöckieligkeit  bineis;  aber  da  der  Ulüai^  doch  asf  dcBi 
ricblifeB  Wege  zor  Taiead  oad  Gläekaelig^keJt  tat,  to  Ist  die  AnfDbrnBg 
deraelbea  nicht  aaberecbtigt.  Die  Freaadichafl  bat  Ariatolele«  in  leiae 
Clükieligkeitalehre  aargenonaen ,  eiawel  «eil  sie  nach  seiner  Ansieht 
latreanbar  mit  der  Tagend  verwaebaen  und  dano,  weil  sie  das  bocbate  aller 
ÜBlseren  Güter  ist  Aneh  die  AusfuhraBgen  iitier  die  Last  luhen  in  der 
Ethik  dei  Ariatateles  Bercohtignag,  insofern  er  sie  ab  ein  nit  der  angn- 
beaaleB  Thütigkeit  unmittelbar  Mitgegebene«  betrachtet.  -^  So  leigt  die 
Kikonachifcbe  Ethik  eine  wahlgeordaete  oi^anische  Gliederang;  und  wenn 
Ariitotelcs  ia  den  ilekapitalatioaen  zu  Anfang  von  \.  6  nnd  lU  die  MÜfai^ 
keit  aicht  erwüliit,  m  iat  diea  allein  aoch  kein  Beweis  gegen  die  Echthait 
itt  von  ihr  baadelBden  Absehoittesj  denn  da  sie  nur  eine  tagcadarlige 
Eigenschaft  iit,  so  konnte  ihre  KrHrterung  aU  ein  blofier  Zosati  za  der  Ab- 
kaadlang  vea  den  Togeadsn  angesehea  werden  nnd  brauchte  nicht  besoBder« 
ervibat  zo  werden.  Nor  die  doppelte  Bearbeilaag  der  Lost  stört  die  Har- 
aoaia  de«  Werke*.  Von  dieser  trügt  di«  letzte  ein  eeht  ariMotelisches  G«- 
prüge  nnd  auch  die  Reihenfolge  in  dea  BBgeffihrten  Rekapitnlatienee  spricht 
dafür,  dafa  die  Luet  erst  aiob  der  Freundtchafl  behaodett  worden  ist.  So 
Tiel  ist  aicher,  daifa  der  Verfaiaer  der  zweiten  Abhaadlnng  die  erste  nicht 
keaat  oder  BitU  aaerkennt,  weil  er  an  Anfaig  aasdrÖoklicb  motiviert,  wes- 
halb die  LbM  ia  der  Glüäieeligk  eitel  ehre  zu  besprechen  sei.  Dias  nad  den 
Widersprach  ia  der  ersten  Abbandlnag  mit  der  zweiten  and  der  Gesimt- 
■Bachaanag  des  AristAteles  bemerkte  man  seboa  im  Altertum  nud  schrieb 
jiBO  erste  AbhandlaBg  dem  Eudemos  zo.  Streag  beweisen  lüfst  sich  dai 
letztere  nicht,  doch  hat  Speagel  wahracbeialieh  gemacht,  dafs  der  Verlasser 
di«  xweite  eehl  arislotelisehe  Erörterung  keaate  und  als  Vorlage  beontzta, 
gBBi  wie  Eodemo*  in  »einer  Ethik  die  Nikonacbisehe;  gewiFs  ist,  dafs  er  in 
ihr  dieielbe  veriinderte  Ordaung  befolgte,  wie  wir  sie  auch  in  IV.  E,  VIII 
iadea.  —  Ist  nun  Eodemoe  Verfasser  jener  ersten  Abhandlung  über  die 
Last,  so  ist  wahreeheinlieb,  ittt  *nch  der  ihr  voranfgehende  Abseboitt  über 
die  Uafiigksit  nraprüoglieh  ganz  ond  gar  Bur  endemisohen  Ethik  gehfirte, 
BBd  wein  das  dec  Patl  ist,  so  liegt  die  VeriautoBg  nahe,  dal's  dies  aneb  von 
dea  beiden  voraufgebeaden  Büebern  gilt.  Diese  Erwägungen  machen  Speagel 
■a  seinem  eigenna  Ergefaaii  irre,  zu  welchem  er  dnrch  die  Beobaohtong  ga- 
kemmea  war,  dafs  in  den  EndeBiien  wiederholt  Versprechungen  später  ia 
dea  fragliche«  Büchern,  wie  wir  sie  haben,  nickt  erfüllt  werden,  weshalb 
diese  Bacher  hei  Etidemoi    anden    gelautet    haben    müfstea.     Da   alch    aher 
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dluB  SfllbBtieogalM«  Dor  auf  das  fiiafte  Bach  antrecken,  »o  «DCbte  MtB 
ipitar  K^en  Speaftel  BaehKaweiseB ,  dafi  die  in  Fra^c  konmeod«!  Kapitel 
diflsM  Bochea  iem  Endemiea  EmarechoMi  aeien,  ja  dafi  aneli  n.  E.  VI.  1  voa 
Eadeaiai  herrbhr«,  Mm«ntlicb  weil  diaaei  Kifitet  die  aamliche  Benänfe- 
Inag  d«r  ariatoteliachaD  Tugeadlehra  eulhalte,  wie  sie  genan  ebeaao  aaeh 
»»Dtt  voa  Endemeg  aDasc^F'"''"'  "'rde;  ea  atimma  iDgar  ia  den  Wart«> 
der  Aoraar  einer  inlchen  (G.  E.  Vif.  16)  lan  Teil  vlt  den  ia  Rade  atckes- 
dsD  Abaehnitte  aufTdieadöbereiD.  -^  Noob  weiter  giofea  engliaebe  Pertcber, 
iaden  aia  das  gante  fnofta  Sadi  für  Badenoa  ta  Angpraoh  nahmea.  Van 
diesen  tat  baaoaderi  Jaekaon  iu  «eiaer  1)tTS  ertebieDen«  Bearbeitanf 
dieaea  Bnobea  dar  Nacliweia  gtlangea,  itt»  eap.  10.  HSSa,  16 — IIHa,  9 
Dtdit  vallatäadig  mit  der  Lekre  dea  Ariatolelea,  wobl  aber  aiit  dar  d«s 
findaiBDi  DbereianimmaD. 

VollalKadis  crwieaea  aber  würde  der  Bademiaebe  Ursprung  dieaar  dret 
Biicber  erat  daoa  aeis,  wena  aia  ao,  wi«  lie  ani  vorlieKea,  wirliliek  vaa 
ai  Den  Maane  feaebriebeu  aeia  kSanten.  Ater  lieaial,  «le  andere  Poraaher 
gaieigt  bab«a,  asdankbar.  Dage|:«fl  «prieht  der  ebaatisdie  Zoitaad  der 
letatea  Kapitel  des  nartea  Baehea;  nad  die  Varaaeb«,  dur«k  CiB>t«UDag  bier 
Ordnaag  zn  achcflea ,  erwecken  nit  einer  Ausnabaa  keia  Vertranen.  Se- 
rachlfi^er  wacbeint  die  vou  Riaekber  zuenl  enpfaklene  Aasabme  doppelter 
Receosionea,  di«  lieh  schaii  ditreli  die  AnaloglB  des  aektaa  Kapitela  dieaea 
SDchfls  eiapBehlt,  in  weldeai  drei  verackiedaae  Paiinagea  derselben  Sacke 
UBBiittelbar  auf  einander  fallen.  Scheidet  man  nacb  dieaeai  Prlaeipe  di« 
Zusätze  aas,  was  von  mrkrereB  Porscbem  in  einielnea  begrSadet  lit,  ■• 
ball  die  den  Aristoteles  verbleibende  ErtJrleraag  angleich  weiter  ans,  all 
die  Bioleiloag  des  Eodenoa  oder  seiaes  Pfacbtrelera;  ai«  steckt  aiek,  wi« 
BS  ia  letzterer  geschieht,  Ibr  Ziel  niebt  blni  ia  der  genanerea  B«~ 
itinmaag  der  pnktiseben  Etasicht,  seaden  dem  Ptaae  der  Nikowaehlaebeo 
filbik  gemSfa  überhanpl  in  der  Behandlung  aller  Intellektnellea  Tageadaa. 
Preilich  treten  daaa  in  der  AastSbrnog  die  übrigen  TbiAtf^eitei  diaaet 
Art  hinter  Jener  einen  larürk,  die  mit  den  sittlichen  nsammeabängt;  aber 
dies  erklkrt  licb  darch  den  ianerlidi  sieh  wider  sprechenden  Staadpnakt  dar 
aristutelisebea  Sittanlebre :  vag  Aristateles  die  kHehste  Glückseligkeit  in 
die  lliearie  settea,  die  Sitten-  und  Glück  sei  igkeitilebre  ist  doch  praktiaeh« 
Philosephie,  uad  dieser  Wideriproeb  maebl  sich  auch  gegen  leiaen  Wille« 
gellend.  So  zerlegt  er  deaa  in  jetzigen  iweiten  (in  Wahrheil  aber  eralea) 
Kapitel  die  Vernanft  in  einen  erkennenden  and  einen  überlegeadea  Teil, 
welcher  Utttere  aurt  den  praktischen  nnd  Hnaatveratand  nit  oararat,  aatar- 
sobeidet  weller  zwischea  theoretiseher  uad  praktiaeher  WahAeit,  zwiaeh«n 
pratliseher  nnd  tecbnischer  Thütigkeit  nad  setzt  die  Virtaealtiil  auf  allea 
diosen  Gebieten  in  die  jedem  eigeatÜDllehe,  HSgliobrt  IrrtBMifrel«  Wahr- 
heit. Vom  dritten  Kapitel  an  behandelt  er  daaa  dj<yenigen  BeaitztSmer  dar 
Vernonfl,  deaen  dieae  Wahrheit  eigeplSmlicb  ist.  fKer  TerHissen  wir  Auf- 
klämng  darüber,  ob  nor  die  Wetaheit  oder  auch  das  ssnatige  Wissen  «Ia 
Virtnasitdl  der  thearetitcheB  Vernanft  anaMrhen  sei,  vlelaehr  wird  ia 
aiebeaten  Kapitel  plStilicb  in  der  praktiaehen  Biaiieht  zorüekfekebrl.  Wer 
itt  also  Bit  Ramsaoar  eiae  grobe  Lacke  aninnehBen,  io  weloker  das  Bad« 
des  ersten  Abschnitte«  nod  der  Anfang  das  aweilen  gesunden  hat.  Bin« 
andere  Läoke  lial  der  Vortragende  früher  twiaohea  dem  neaaten  oad  cekn- 
lea  Kapitel  nsrhgewiesen  nad  glaobt  in  einer  Stella   des  iwVUlea  •{■«  ür- 
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^UDnp  deg  PeUeadea  voa  rrander  Dtnd  nid  im  nnr«rtten  Orte  erkannt 
iB  hibea.  Dorct  dine  AnDibme  rriilirt  es  sich,  i»t»  die  von  Ariatotcle« 
X  7  erwiiiinte  frShere  Aogibe  jetit  nictt  arbr  in  linden  [st,  nad  ea  ist 
41«  aiekt  ■)>  ein  Beweis  gefcn  d«i  ariatatelisebea  Ursprung  dieses  Baohei 
(Btaföbreii.  Auch  das  gegea  4ie  letzte  HSIft^  des  di-eiiehnten  Kapitels  zn 
6»9tea  dM  Eidenws  Vnrgabrecbte  beriibt  auf  MifsverstiadBJaiFB.  Das  hier 
erirterle  hatte  lüiideaMi  achoa  Id  seiner  Ethik  II.  I)  (^ai{ct  und  nsn  be- 
greift atebt,  WM  dis  pa«Urag1iche  BemüngeliiHg  soll,  die  wir  jetzt  N.  E. 
VI.  1,  wenn  wir  Spengeti  Gegnern  gUabrn  wollen,  Ton  ihm  lesen,  es  Ist 
vielaebr  klar,  dadi  sehe  Benüagdnng  gerade  dem  an  jener  Htrlle  er^rter- 
teo  gilt.  Für  Arlstetele*  dagegen  war  die  hier  In  Rede  stehende  Bai-he  be~ 
reit*  aiil  d«r  fm  dritten  B«die  «ntwickelteD  Lehre  il^ethaD.  Weiter  Ist 
twar  richtig,  dafa  die  Lehre,  die  Charaklertogenden  ahne  die  priktisehe 
seien  nur  erat  natürliche  TKg«adeii,  taf  den  erste«  Anblick  gani  mit  der 
AalSadiganii  E.  K.  II)  am  Ende  ca  stlHmen  srheiat,  richtig  ferner,  dnl^  der 
Aasdmek  ifvainij  apenj  «ier  iit;  sonst  in  der  Nikomachisrhen  Ethik  nicht 
varkaaiat  nad  difs  die  Rcfzeirbnang  li^irii  oder  e?ii  für  die  blorse  Natur- 
aalage  in  dea  ChiraktertOfnnden  nirabrÜaeMIck  ist.  Aber  in  der-Slelle  ist 
wirktiuh  nnr  diese  Naturanlage  ganeint,  nad  die  hier  vorgetragene  Ansieht 
itnat  -Mit  aaderea  AaRieraBgen  des  Apiatotrles  vollkomnsn  öbereln ,  wKh' 
read  EDdemas  dar  Kaebe  eine  gana  aadere  Wendan^^  giel>t.  Arislotetei 
dMlwfa  labt  die  SctwnhaMgkeit  nicht  ■)«  eine  volle  Tngend  gelten,  soudera 
Behr  als  äaea  Morsen  Affekt.  Nieraas  hat  sieb  in  seiner  Schale  die  (Tnter- 
•ekeidnng  blorser  TenpertmeDtstageaden  von  den  Charaktertagenden  ent~ 
«iekelt  Der  Verhaarr  des  nnechten  Kapitell  N.  B.  II.  T  reehnet  lu  de« 
enteren  aafter  der  Selian  aseh  aoeh  die  sittliche  Bntrüitnng  (y/fiiaif), 
EademoB  aber  g(At  aoeh  weiter  nnd  zKlilt  in  ikoen  aorh  noch  mehrere  der 
eigaatlicheD  Tageadei  4e*  Aristoteles,  und  seine  Erklürnng  von  Geislesge- 
waadtbeit  (ArirfniK)  stiiamt  darebaai  nieht  att  der  im  Schlnrskapilel  voa 
i>.  E.  VI.  gcgeheBen  äbereia,  sa  dah  dieses  Kapitel  nicht  von  Eudem«  her- 
lihren  kana.  Weiter  Bndet  sich  von  der  Holle,  wel«lie  Endenos  E.  K.  II  11 
der  Hibigkeit  ingewieieu  bat,  in  dar  Abhaadlnng  des  Aristoteles  aber  diese 
Tagead  N.  K.  VIII  keine  Spur,  and  iorb  ist  gerade  ia  dieser  eine  Heage 
doppalter  Hecensionen  nnd  nn  aristotelisch  er  Zo^tia  »argAdeckt  Se  ver- 
liert das  ge^en  Speagel  •orgehrtebte  Argument  seine  Beweiskraft;  dein  die 
Erirteran^  über  die  Last  am  Seblasae  voa  N.  E.  VII  ist  sonmekr  nnr  noch 
all  der  letote  nad  grSfite  van  den  vietea  Zesütien  aMDiehen ,  welche  sieh 
ia  daa  eckt  ariatotcliscben  itestaad  der  geasmten  drei  Bücher  anlehnte*. 
JÜiBliebe  Wiederhol nngfla  rnid  nnaristol* tische  Zothaten  zeigei  die  bbrigen 
Böeber  der  Nikomachiseken  Ethik  wie  der  andere  Schriften  des  Aristetolel, 
«aa  aas  bei  ibrer  aaa  wobi  allgemein  anerkannten  Entstehang« weise  nicht 
Wunder  nehmen  ksaa. 

E*  folgt  der  Vortrag  des  Rektors  Dr.  Wohlnb  (Chemaiti)  dber  Sakrales 
als  Eratikir. 

Ia  den  *ial  btAaadelten  Fragen,  welobe  das  Leben  nnd  die  Lehre  dM 
Sskratei  betreffen,  wird  man  aeae  Erfolge  nnr  durdi  Anwendang  aeoar  He* 
tbadaa  arriagan.  Diesriben  braacben  Jednch  nicht  erst  paf^efuiden  co  werden, 
leadera  di«  Methode  der  historieehea  Farsehang  unserer  Tage  mafs  aafdieset 
Gebiet  übattragen  werden,  was  bta  jetzt  aeeh  aicht  geaiigead  gesehehea  ist.  — 
Kae  wahrbailsgetreue  Daritellang  des  Sokrates   wird  dadnreh  so  labr  «r- 


Google 


60  XXXV.  Verxmnil.  denticber  Philsl.  n.  Schnlm.  in  Stottim, 

«hwert,  daf«  die  Sebriltcn  iibcr  ihn  von  den  ABgrilTcii  der  bHm  Kritiker  und 
den  Apolagsten  Xeaophan  and  Platon  an  kii  aof  den  ItentigBU  Tag  Tait  alle  eiaea 
teadeDiiaiCD  Charakter  haben;  daio  koauDt,  dafi  Sokrate*  Bohr  bald  inv 
T}pat  dei  Weltweiien  nberbiupt  B«*tempelt  wurde.  Unter  dieiea  UnaUndea 
lind  alle  Voriichtimars regeln  der  faiitoriacfaen  Kritik  nötig.  ZnnKdwt  in  d«r 
Datierani;  der  Qnellen:  Mthon  dadurch  würde  aiob  aanche  wenig  gegtaabta 
Nachrinlit,  wie  die  vea  den  Beiiehnngen  dea  Sokratea  an  den  Pbiloaophea 
Arobeiana,  wabraeheinlich  nuehea,  und  nancbe  lienlich  nllgenetn  angenaB- 
neae,  wie  die  von  den  Cbariten  dei  Sokratea  a«  Kvtgvtgß  tur  Akropelia 
ala  aebr  iweifelhaft  erweisen  lafaen.  Ho«b  viel  eiagreifender  wäre  die  Kan- 
«tatiernog  da*  VerbVltBiMes,  in  welcben  die  Beriekteratatter  «o  Sekratai 
itandea,  ob  aie  eine  poleaiacbeoderapolageliKheTflDdeniverfaJeaa.  Zwiackaa 
beiden  gebt  die  Kritik  ibreo  aebwierigea  Weg.  Ea  mU  eine  gaa*  apesielle 
Frage,  über  Sokratea  ala  Erotiker,  behandelt  werdon. 

Schoa  die  älteiten  QneUen,  Xenopbon  nad  Platoa,  legea  aaf  dien«  Seila 
dei  Sokratea  Gewicht,  nod  dieee  Schriftatelter,  wie  andere  IrüJw  Sekratiker 
haben  znm  Teil  io  besonderen  Schriften  die  Liehe  bobandelt,  gewiTs  dnreh 
ihren  Lebrer  angerest  Die  bierher  geborendeB  Begriffe  hat  H.  Setiaidt  in 
«einer  Synonymik  äberEongead  dahin  faalgeitellt,  dalä  tpvf  jede  Äaraerang 
der  Liebe  bezeichnet,  wihrand  tftUa  den  geiatigea  Anagaagapnakt  betont 
und  dann  dem  fpiuc  im  engeren  Sinne  (ainnliche  Liebe)  geganüberateht.  — 
Hit  dea  Sokratea  Thütigkeit  ala  Erotiker  atehen  Im  Zaaammenhang  erataaa 
■eine  fimaiQOitiki ,  welche  er  ab  eine  Art  Erxiehaag  Tdr  den  Uiig«ng  mit 
Heaacben  nnd  als  die  Knast  betrachtete,  die  Bärger  (Hr  dea  Staat  braneh- 
bar  iD  nacben;  iweiteoa  aeiae  M^atiywYtla,  welche  die  Bekanntschaft  iwiacfcaa 
zweien  vermitteln  toll,  die  sieb  zwar  aa  Charakter  ühnlich,  aber  geeigaet 
aiad,  einaader  zn  er^azea,  oad  welche  so  ist,  nicht  nnr  Ehen,  aoadera 
aneh  Prrandscbaftea  iwlachen  Privaten  nad  awisebea  ganzen  Nationen  le 
stiflen.  —  Was  die  Quellen  an  einer  Darstellung  des  Sokratea  ala  Brotihers 
betriBt,  so  sind  vor  allen  die  Komiker  dordi  ihr  für  ihn  ebraovoilos  Schwei- 
gen wichtig  nnd  widerlegen  daa  eatschiedan  feindiellga  Zeugnis  dea  Ari- 
itoxenos.  Ohne  Zweifel  richtig  dagegea  als  Lebrer  ateltt  ihn  Ariatapbaaea 
dfr.  Freilieb  ist  diese  erste  Kariikatur  aiaea  Schulmeisters  nnr  eine  Er- 
findung des  Konlkera;  aber  sie  trifft  docb  gewira  iosoFern  dne  Richtige, 
ab  Sokratea  das  bei  seinen  Landslentea  übliche  Liebes verhiiitnls  älterer 
Männer  zu  Jünglingen  in  eine  Art  Schüler  Verhältnis  anwandelte.  Uater 
den  Lebrednern  verdient  Xenophoa,  wenn  er  aecb  erst  nach  Sokratea'  Tode 
schrieb,  vor  dem  schau  in  aeinea  ältesten  SchriFtea  selbständigen  Ptatan  dea 
Vonngi  denn  einmal  wollte  er  gewirs  wahrheitsgetrea  heridten,  sad  dann 
war  er  kein  für  Philosophie  angelegter  Geist,  so  dafs  nao  überall  da,  we 
er  höhere  Gesichtspunkte  aufalellt,  asndnen  kann,  dsJs  wir  die  Lehre  dea 
Sokratea  selbst  veraebmen.  —  Bei  der  Frage,  was  Sokratea  über  die  Liebe 
gelehrt  habe,  kaon  AristoisDus,  der  Erfinder  der  scbmntzigslen  Geachiebteo, 
nicht  in  Betracht  kommcD:  in  Sokritas'  ganzem  Leben  standen  Danken  und 
Ilaadeln  in  Uamonie,  nad  die  Beschuldigung,  er  sei  Paderast  gswesen,  kann 
fdglirh  bei  Seite  bleiben.  Kein  Zettgenosse  hat  ibn  deasen  beachaldigt,  and 
die  Rede  des  Alhibiadas  in  Piatons  Gastmahl,  sowie  die  betrefendea  Stellen 
in  Phiedros  und  Lyiis  sollen  ihn  nicht  verteidigea,  soodera  verberrlicbea 
So  erklärt  sich  denn  Sokratea  seihat  in  Xeoopbens  Syaipnaion  eatschiedan 
gegen  die  sinnliche  Form  der  Päderastie,   während  er  ■llerdiaga  a«  waH  ja 


i,Googlc 


27.— so.  Septeabflr  tS»0.  61 

dsn  IdMQ  mIim  Volk««  behDBeQ  war,  daf»  ar  dm  Unsaait  mit  Dlrneo  lor 
Mrieüganf  dar  ilnDlicbeD  Ln»t,  m  wsleher  di«  Ehe  picht  dienen  dürf«, 
fdtta  IFefs.  El  hUibt  demniGh  aar  eins  äbri^:  etin  WohlgflfillBn  in  sckV- 
■en  KSrpera,  wis  wir  ihm  ili  Rellanen  billig  gGnneD.  BrotikKr  f*t  ir  den- 
Mch  aar  Im  KfliitiKen  Slaae,  in  *o  fern  er  die  Freaadtchaft  preiat,  welche 
eat  den  BewalitUein  der  eigenen  ünvollkonmenheit  hervorfehend  eich  dnrcfa 
andere  an  erfänien  itrebe.  Freilich  ist  dies  dai  UtUitiitapriDcip ,  daa  anch 
in  dieaea  Dingen  Söhntet  rSekiichtiloi  verfleht.  Doch  darf  nan  hier  nicht  an 
iariere  Vorteile  denken,  die  er,  der  arme  noi  bedfirfnir^loae,  gewib  nicht  in  der 
Freondiehnft  lochte.  Dien  erkennt  mtn  anoh  dnma,  difa  er  dleac  itsieich- 
nnng  van  der  Verbindnns  foter  Menachen  nntereinander  feiten  inaien  wollte, 
wia  Ton  Xenophnn  mehr  empirlaeh  notiriert,  von  Flaton  im  Ljsia  aber  auf 
Priaeipien  lOTiiokgefnhrt  wird.  Die  Freandicbaft  war  für  Sokratei  die 
(Irdemde  GeDeinaehaft  des  geiatiiittn  Lebens,  in  Wiaaea  nowohl  wie  in  der 
'nigead,  welche  bei  ihm  ja  efoa  waren.  Daa  ist  der  Standpunkt  von  Xcio- 
-ptou  Apomnemoneiimata  IT.  Tiefer  wird  dieaelbe  in  deiaelben  Syoipoiion  fe- 
[■fit,  wa  der  in  der  Tiefe  dea  Gemüta  verborgene  Gmnd  der  Frenndachnft  her- 
Tergehobea  wird.  Dafa  hier  Xenophon  aber  aeinen  Meiater  hiniasgefianKen 
ael,  iat  nielit  wahrscheinlich,  and  so  darf  man  wohl  annebmen,  dafa  die  im 
FlatOBlicfaea  SjnposioD  entltBltene  Definition  der  Liebe  nnd  das  vom  tmokeaen 
Alkibiades  Kcieichncte  Idealbild  des  Liebhabers  eine  tage  Beiiehoog  lu 
Sokralei  haben.  Sokraliseb  wird  es  sein,  wenn  Piaton  den  Begrif  der  Liebe 
ala  ein  niltteres  iwiichen  gnt  and  schlecht  fassend,  deaseiben  schliefsitch 
der  Philniophte  gleichsetzt.  Die  ZSge  inr  Sehildemng  dei  Eros  ferner 
dad  entaehieden  dem  Sokrates  ODtaammeD,  ja  sie  Onden  meist  in  der  Schilderung 
des  Sokrates,  wie  sie  Alkihiadea  giebt,  ihr  Gegenbild.  So  erhalten  wir  den 
Biadraefc,  daf«  Platen  dem  Leben  seines  Meisters  kaum  weniger  verdankte, 
■Is  seiner  Lehre.  —  Jttt-t  wird  klar,  warum  Piaton  Dod  Xenophon  dem 
Sokratea  ein  besonderes  Wissen  am  die  Eratik  beilegten.  Wenn  der  Ern- 
tiker  und  der  Philosoph  eini  sind,  so  ist  des  Sokrates  Jagd  nach  den  SchSoen 
anr  «in  Snchen  nach  solchen,  die  sich  zur  Philosophie  eignen.  —  Wenn  dieae 
Schildcniag  den  Sokrates  anf  eine  bShere  ätnfe  der  VoHkoaimenheit  stellt, 
als  frühere  DsrstellnngeD ,  so  lirst  sich  doch  (sgea,  dafa  sie  aich  von  der 
Grandlage  des  historiicb  Gegebenen  nicht  weaeatlieh  entfernt. 

Prof.  Dr.  Snsemihl  (Gretfswald)  ist  im  gsnien  mit  dem  von  dem  Vor- 
tragenden gewonnenei  Resnltat  einverstanden,  will  jedoch  nicht  unterlassen, 
daranf  hioinweiien ,  dafs  er  das  Symposion  des  Xenophon  ebenso  gut  fiir 
eine  freie  Dichtung  halte,  wie  daa  Platonische. 

Den  nächsten  Vortrag  bUt  Prof.  Dr.  Mfilier  (Halle)  Eher  einige  Anf- 
gaben  weat-Gstlicher  Philologie. 

Die  ErgebaiisB  von  Kolturperiodeo,  in  denen  eine  eigentömiiche  Bnl- 
faltang  khnatleriseber  oder  wiiienschsftl icher  Leistungen  stattgefnaden  hat, 
haben  hioBg  aber  den  dnrch  nationale  Cremen  ihnen  geiogenea  Kreis  blnaas 
fieltang  gewonnen.  Ideen,  Kunstformco,  selbst  einielne  bestimmte  Sloffk 
oder  Werke  wandern  von  Volk  zu  Volk,  und  diesen  Wanderangen  nachin- 
spQren ,  ist  eine  der  schwierigsten,  wenn  auch  iniiehendsten  Aufgaben  der 
AllertaBsforscbnog.  Namen t lieh  In  den  g-egenseltigen  Beilebungen  voa 
Hoifea-  and  Abendland  findet  sieh  für  eine  so  so  sagen  west-  Üatliche  Phi- 
lolagie  eioe  Falle  von  StotT,  der  von  Römer  und  den  iltesten  dldalischen 
Bildirerken  bis  an  den  tärkisehen  nnd  arabischen  übersetaungea  der  neaestea 
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fnasliauakeB  Opereneo  reitht.  Dars  dieter  Stoff  biiber  Dicht  gaBÜfasd  var- 
■rbeilat  «ardsD  i*t,  erUirt  it^  leicbt  didurdi,  dsTi  hierin  ein«  ebeoM 
(enane  Kenntau  ia  der  margMilündiscbea  wie  der  abeadliiiidiKhea  Philalsgie 
Kchiirt  nad  diTs  die«e  lich  leiten  in  eiocr  Perion  vereiuift  findet.  Dgch 
muri  von  beiden  äeiteo  veraaeht  werden,  durch  EiDUlnDteraacbnn^ea  die 
Aurgtbe  IQ  fördern. 

Uie  äcbwierifl(eit,  «est- ältlichen  Kalturbeiiehnngen  aachzugehen,  zeigt 
■ich  beioaderi  bei  der  Geechichte  der  WiBieaiiiiinfteB  in  Hittelalter.  ßekanat 
iit  xwv,  der»  griechiictae  Ideen  .von  den  Orientalen  aufgenonuiea  und  später 
verändert  dem  Abcndliode  zu röckge liefert  aiad,  aber  die  Gescbicfcle  diese* 
Vaifaogea  i*t  m  gat  wie  unbekannt.  GelegentJicbe  Leistungen  inf  diesem 
Gebiete,  «ie  die  von  Kitter  und  Renan,  käonea  uns  nicht  Tür  den  Hangol 
einer  soliden  Grundlage  dieser  Studien  entachadigen  und  die  Fragen  be- 
antworten:  Wann  und  nie  nachte  sich  griechlscber  EinHuTa  bei  den  mittel- 
tlterlicben  Orientalen  geltand  ?  nnd  bs$  haben  sie  über  diesen  Eiaflar» 
hinaus  »elbatändig  geleistelT  Der  Weg  lur  Seantwortang  dieser  Fragen  soll 
an  einigea  Beispielen  gezeigt  werden. 

Van  Muhamnied  und  seinen  ersten  energischen  Aiihängera  geeinigt  und 
discipliniert  nnd  durch  religiUien  Fanatuaius  wie  durch  Beutelast  aoge- 
stschett,  hatten  die  trabischen  Stümms  die  sbgeDuti.ten  Staatsneseu  ßoma 
und  Pcrsiens  Über  den  [laoTen  geworfen.  Die  Anahreituug  des  Islam  be- 
ginstigte  die  Verkominenheit  des  orientalischen  Chrlstentuuii  nnd  des  Har- 
sianiu,  die  Einfachheit  des  laHbaaiDedanischeD  GotteabegriS'e,  vor  allem 
aber  materielle  Interessen,  an  dafs  der  KorÜB  ebenso  mache  Eroberungen 
machte,  al«  das  Schwert.  -~  Aber  der  Koran  mit  aaineu  kurzei  und  sh- 
gerissenen,  oft  achwer  verstand  liehen  Pbraaen  mnfate  zuerst  den  Nicht 
arabern,  bnld  anch  den  Gläubigen  arabischer  Zunge  erklärt  werden,  nnd 
damit  entwickelte  aieh  die  arabische  Grammatik,  Geachichtatcbreibung  and 
Theologie,  damit  die  Herrschaft  der  arabischen  Sprache  und  Litteratur  anch 
In  den  Ländern,  ia  welchen  die  Araber  nur  einen  geringen  Proeentaatz  der 
Bcvülkernng  gebildet  haben.  Daraus  ergiebt  sich  der  Satz,  dafs  die  arabische 
wissenschaftliche  Litteratur  nieht  die  Litteratur  der  Araber, 
sondern  die  der  arabisch  acbreibeaden  Volker  de*  mubamne- 
daniaeben  Mittelalters  ist.  —  Zwei  Jahrhunderte  hindurch  beschränk  Ia 
aieh  die  arabische  Wissenschaft  anf  Sammlung  eiozelaer  Traditiaaeu,  Er- 
klärung schwieriger  Koriastellen  u,  s.  w.  Allmählich  kommt  mau  dann  In 
der  Theologie  zu  einer  genaueren  DefiDilion  gewisaer  Dogmen.  Cber  zwei 
Punkte  besonders  kommt  es  mm  Streit,  einmal  über  die  Lebre  von  der 
absaluten  Prädestination,  oud  danu  dnrüber,  ob  man  das  Wesen  Gottes  mit 
besonderen  Eigenachnften  ausstatten  dürfe:  nnd  an  bekämpfen  sich  vom  achten 
bis  elften  Jabrhuadert  die  freisinnigen  Mataiüiten  (SecessiDnisten)  nnd  die 
«n  der  absoluten  Prädeatination  und  dem  aotbropomorphiaLiachcn  GottssbegriB'e 
festhatleaden  Oithodaxen,  aus  welchem  Streite  die  letzteren  schliersiicb  als 
Sieger  hervorgehen.  Für  uns  Ist  bei  diesen  Streitigkeiten  die  Frage  wiibtig, 
welchen  Einflufa  etwa  griechisrhea  Wesen  geübt  hsbe.  Mit  Sicherheit  ist 
hier  nur  zu  sagin,  dafs  in  der  späteren  Periode  der  motazilititcheo  Be- 
wegung die  Lehrsätze  griccbiacber  Philoiophen  auf  dio  theologische  Eal~ 
wlokelnng  eingewirkt  haben.  Über  die  Art  aber  und  die  Staike  dieses  Eia- 
Onases  steht  nichts  fest,  ebensowenig  dnrüber,  ob  nicht  schon  früher  das 
Grieebentum   bei  der   Bntwickelnng   der  arabiaebea  Theologie   beteiligt  ge- 
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«•MB  mL  LaMv  irt  du  Halerial  nr  Braotwortoni;  diaier  Fragen  ein 
ürfUfM,  da  diai  Original *arfcfl  der  UtereB  Thsologea  varlorea  gestnsea 
tiwA  aad  wir  ■■■  aaf  *af«inKaltB  Notiiep  In  ipätersD  Werkta  aogenieMB 
Mfcaa,  diTM  Wert  aieli  oft  icbwir  faitstaUen  läTat.  DaT*  aber  der  Einflari 
de«  GriaehentaBa  anf  die  rbiloMphiachen  Sudlen  der  Araber  atlrker  gt- 
«aae>  ift,  «U  a^  die  tbeoloKiaebeD,  ist  sieber.  Hier  ist  MBtchtt  die  voa 
ftittor  EBBTkt  bewerkte  ThatMcbe  m  veraeiefaiuiii,  diT*  aümtiiehe-bervor- 
r«ceadeB  A^Uren  aaf  de»  Gebiet«  dar  arabiacbei  PhiiOMftiLe  oieU  Araber, 
■^der*  Perser  »der  Spaflier  geweeen  liad.  Dm  VerbÜltnii  dieser  PbElo- 
■•fhie  »  äbt  srleditcbea  «ad  ibrea  EioSari  auf  die  Scbalastik  dea  Miltel- 
altan  bat  Resaa  is  aeiaen  Averroei  entwickelt;  waaa  er  ia  diaaem  Werke 
dai  VerbaBdevieia  «iaer  des  Griacko  (aKeDÜber  ■elbatüudifen  K^acbiebt- 
Ik^en  Eatw^kfilnng  (a  lengaen  Keseigt  «u-,  ao  iit  ihin  bicriB  mit  Eeebl 
«idaraprochui  worden. 

DftTi  dia  HnbMiaiedaaer  ikreo  ■athanatiadieB,  utarwiHenieha&liobea 
md  ■ediciaifeben  Stodiea  die  Arbeitea  dar  (üri^oheB,  baanodBri  deaArist*- 
talea  Bad  Galen,  »  Grande  legten,  id  bekaiuL  Daa  Vardieoat  der  Über- 
tragBBg  grieebiMber  Texte  ins  Arabiiehe  aebrieb  itaa  der  unter  deai  Sebatze 
der  Abasidea  arbeileadea  ÜbereettangBiebole  dea  Denaten  Jabrbnnderls  lo. 
Naner^nga  aber  bat  nan  erkajaot,  dafa  man  aeboa  der  älteren  ayrieobea  Ge- 
Inbrwkrit  eioB  stattliiobe  Reihe  von  Cberaettnngen  ms  den  GriechiiEbeo 
u  T«rdankeB  b«t.  Dieae  beben  für  nna  eine  dep^lte  Wiebtigkeit:  einmal 
diaaea  ai«  oaa  tor  KoatraUe  der  vertvadaneo  grieehisdiep  Teite,  u  ein- 
MlBaa  FälleB  aB«k  inai  ErMla  der  verlereo  gtcaageneD  OrigiEialwerke;  ■«- 
daaa  aber  bilden  aie  die  Graadlage  fiir  ejjM  GM<AitlUe  Acreiakten  Witaeo- 
ackaftea  nj*d  dar  Philoeophie  in  Orient,  Weil  »itnlicb  die  erleataUacben 
SprachtB  BBd  iaabeimidere  da«  Arabiaobe  n»  Aaadrnck  abatrakler  Bat- 
wickelBBgea  oageaignet  iit,  kann  anr  dar  ein  voliee  Veietändnia  arahfaeher 
Wvke  über  Hieb«  Ding«  gewianen ,  der  bei  jeden  teraina«  teebniunt  dai 
griBcbiache  Äquivalent  bei  der  Hand  bat  Bi«  vor  korien  hat  fralieh  die 
feradwBg  aber  die  «Iterea  Pbiloaa^ea  sich  siit  der  Siebamag  der  bio- 
graphiacbea  lud  biblia(ra|ihi«chen  Daten  besebäfligen  mÜHen  und  auf  dleaem 
Gebiete  iat  eine  der  Uauptaafgabeo  noch  nicht  gelöet,  näailicb  aiae  Bearbei- 
tsag der  Torbaadenea  biagrapbiicb-bibliogrtpbl»ebea  Werke  naob  den  jetai- 
gM  Erfordsraiaiaa  der  ilrilili  unter  BüKllebatBai  Zaräekgehea  aof  diejedei- 
■al  ilt(«tCA  Qaelleo.  Die  Scbwierigkeit  dieaer  Anlgabe  ceigt  folgende*  Bei- 
tfieL  Die  arabiachen  SelirifUn  ober  die  GeieUohte  dar  WiwanacbtfleB 
basdela  ancb  von  griacbiadien  und  iodiaeben  Geirrten  (meist  Änrtea). 
AachrfchteB  aber  letitere  wären  «ir  ErgÜntang  dea  uaaicbereD  nnd  apiir- 
licbea  Material«,  weldtei  indieche  Sebriftateller  äberliefera,  aehr  willkammeB. 
Aber  v«a  den  Nuaen,  welche  ale  iaditebe  genaant  werden,  haben  anr  iwef 
»dar  drei  KlaBgäbnliebkeit  nit  indieoban  Lantea,  and  aaab  die  NotiMn  lelbat 
trasaa  Aaseicbea  dertelbea  UninVerläsaigkeit  aa  »leb,  welaba  wir  aa  den 
griaebiaebe  Geletirte  betreffeadea  Angabea  keatroUierea  küaneo.  Da  nan 
aaderaeita  die  Echtheit  darjenigea  ladiacbcn  Litteratar,  welche  man  nit 
daa  vea  den  Arabern  geaanoten  Autoren  in  Verbindnng  aetit,  beawei£elt 
wird,  ae  bat  Haas  die  Veimntnng  aofgeatallt,  dar»  die  loder  unter  arabischer 
VerBittalaag  die  ErgebaiHO  griechitcber  Wiuenaebaft  äberkommen  hätten, 
aidt,  wie  maa  biaber  anaabm,  die  Ijchrneiater  der  Araber  geweaea  aeien. 
Keie  Frage    labt    lieh  auf  Grand    dei    vorbaDdenen  Haterjala    gröadlicber 
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prüfen,  npd  dnreh  eine  von  dem  Vortri^endaB  aigeiteUte  Uatertaohnif  hat 
■ich  «rseheo,  iifa  Ciute  «na  indiiehea  Texten  io  ■nbiseheB  Werkei  anr 
etwt  ein  Drittel  <Jei  Umfiip  haben,  den  die  entapreeli enden  Stelle«  det 
Sanakritbochet  einaehaiea  und  daTi  demnich  die  Umarbeitnafc  gewiwer  la- 
discher  Texte,  voa  deren  büberem  Alter  man  bisher  nberzen^  war,  eiaen 
itarkea  ITnteradiled  iwiiehen  den  Originalen  nad  den  jetrt  vorhandenen 
Trigern  ihrer  Hamen  kerge*tellt  hat.  Der  Arnbiit  int  bei  diaaea  Pragea 
intereiiiert,  weil  sieh  durch  ihre  Beantwortung  da*  Urteil  nbor  die  Znver- 
lüaiskeit  der  ,biograph lacken  Werke  ergiebt  Diene  kritiiehe  Arbeit  ist 
aber  nur  die  Vorbedingnng  einer  Geschichte  der  nnhanBedaniichea  Wiuei- 
aebattea  nnd  dea  grieehiachea  Binfiaase«  anf  derea  Entwickslnag.  Hier» 
■ÜMen  wir  dnreh  das  Stadium  der  arabiiehen  Schriften  aeltiat  in  felnngen 
Sachen.  Hier  aber  sind  die  Schwierigkeiten  beionders  fror«,  weil  die  inr 
Herncbaft  gelangte  Orthodoxie  die  ältere  im  Gerooh«  der  Unglinbigkeit 
■tebeode  wiasenichafUiche  Lilterttor  verrolgte,  so  dafs  wir  teils  «nf  seltene, 
oft  unvoUstÜndtge  Abschriften,  teils  anf  ÜbaraetiuageB  aagewienea  siad.  Be- 
sonders thätig  als  Überaetxer  waren  die  Joden;  loider  opferten  sie  den  Sprscb' 
geaina  der  ünKatlichen  Worttreue,  daher  die  Bnengnisae  dieser  Thktigheit 
viel  in  wäaschen  Ubrif  laasen.  —  Ans  diesen  Ansei nanderaettnngen  geht  her- 
vor, dafs  ein  Stadium,  weiches  fründtiche  Kenntnis  der  griechischen,  nra- 
bischen  nad  Beuhebriiiaehen  Sprache  nnd  Litlerttar  einerseits,  philo aophiick«, 
matheoialisohe  nad  latorwisaenschnflliche  Kennlniase  andeHseits  erfordert, 
noch  auf  lange  Zeit  binans  auf  das  Ergebnis  vertlehten  naf*,  welche»  das 
eigentliche  Ziel  aller  Philologie  ist:  die  lebendige  ftepro du ktiond et  Kolttlr- 
lebens  einer  bestimmten  Partie  des  Altertums.  Scblnfa  der  Sitanng  1  Uhr. 
Nschmittsg  an)  3  Vir  vereiatgtea  sieb  gegen  SOG  TeHoehver  aa  der 
Veraanmlong  nebit  thron  Dameu  (u  dem  in  der  sliidtiachen  Tureballe  ver- 
aastalleten  Featmable.  Die  ebeofills  wit  Citaten  und  entsprechendea  Dar- 
stellongen  aas  Shakespeare  gescbmüekle  Speisekarte  gab  aus  den  laitigea 
Weibern  von  Windsor  lunächat  die  trüntlicbe  Vemieberaog:  Kein  Schultag 
beut!  und  so  konnte  denn  der  witlkonmcnen  Anfforderong  sua  „Was  Ihr 
wollt":  Do  biat  ein  Gelehrter:  lafs'  uns  also  essen  and  trinken!  mit  Seeleu- 
i-ube  entsprochen  werden.  Zar  PrDhltcIikeit  stimmte  such  von  vernbereia 
die  Versicberung  au*  KUnig  Heinrich  IV.  T.  1,  dafs  „eine  gante  Ladung  von 
Hordeanx"  aogekommen  sei,  und  die  Ankändlgung  ans  „Hamlet",  dafs  man  Kr 
jeden  „oine  flasche  Rheinwein"  habe.  Aber  aaeh  wissenaebaftliehe  Heieh- 
rung stellte  dag  Festmahl  in  Aussiebt,  da  der  von  den  Lexikographen  alt 
„Dubnkannter  SecHsch"  bezcicknete  mugil  in  natura  Torgeßbrl  werden  sollte. 
Die  lleihe  der  Toaite  werde  von  dem  ersten  Präsidenten  dnreh  ein  Horb 
suf  S.  H.  den  Kaiser  eröffnet;  der  Varacblsg,  dem  Gefeierten  telegrsphiseh 
von  demaelbeo  Mitteilung  in  miehen,  fand  die  freudige  Zastimnnng  der  Pest- 
veraammioDg.  Hieran  schlössen  sich  die  Anaprschen  der  übrigen  Festredner, 
die  bald  einen  erasten,  bald  einen  heiteren  Ton  anschlagend,  immer  aber  die 
Stimmung  hebend,  die  Festgenossen  bis  zu  spiter  Stande  bei  einander  hiel- 
ten; oad  selbst  als  man  dss  Festtokal  verllefs,  tbet  man  es  nicht,  nn  sich 
(ür  diesen  Tag  endgültig  zu  trennen.  (Schinfs  folgt.) 

Bitte. 
Briefe  und  Sendungen  an  die  Reduktion  der  Zeitschrift  Tur  des  Gymni- 
aialwesen  bitten  wir  im  Jahre  ISSI  an  den  mitaaterxeichaeten 

Ciymnaslaldirektor  Dr.  Kern  (Berlin  SW.  KochiitraiiM  66. 1.) 
adressieren  la  wollen. 

Berlin,  im  Decenber  ISSO.  ff'.  BimkfMm:    H.  Xirn. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Gymnasialklassen. 

Unsere  Hutterspracbe  ist  der  wertvollste  GegeDslaod  des  Unter- 
richts und  mit  Becht  werden  an  die  Lehrenden  wie  an  die  Lernen- 
den der  oberen  Klassen  die  höchsten  Anforderungen  gestellt;  für 
die  Methode  ist  dazu  von  Lans  die  beste  Grundlage  gegeben. 
Welche  Scbwierigkeilen  aber  vor  dem  Ziele  liegen,  das  haben 
Schüler  und  Lehrer  oft  recht  hart  zu  empflndeD.  Es  ist  gewiis 
die  Aufgabe  der  mittleren  und  unleren  Klassen,  die  Arbeit  der 
oberen  zu  erleichtern;  aber  weder  hilft  hier  ein  gleitharligea  Buth, 
nucb  scheint  die  ger man ia tische  oder  philosophische  Fakultas  eine 
ausreichende  Sicherheit  für  den  Erfolg  des  Lehrers  zu  geben,  da 
die  Schwierigkeiten  wesenllicb  in  der  Methode  liegen  und  das 
Fach  auf  diesen  Stufen  weder  in  germanistischer  noch  in  philo- 
sophiscber  Hinsicht  so  selbständig  dasteht  wie  in  den  oberen  Klassen, 
sondern  darauf  angewiesen  ist  an  die  anderen  Fächer  sich  anzu* 
lehnen. 

Diese  Anlehnung  und  scheinbare  Unselbständigkeit  ist  kein 
Hangel,  sondern  im  Interesse  der  Konzentrierung  des  Unterrichts 
and  der  harmonischen  Ausbildung  des  Schülers  sogar  geboten. 
Ea  darf  im  Deutscheu  an  Erkenntnis  der  grammatischen  Formen, 
des  WortgebraQcfas  und  des  Satzbaues  nicht  mehr,  aber  auch  nicht 
weniger  gefordert  werden,  als  auf  der  gleichen  Stufe  im  Lateini- 
schen gefordert  wird. 

Der  formalen  Übereinstimmung  mufs  sich  die  materiale  zu- 
gesellen. Stoff  des  Unterrichts  ist  ja  auerkanntermafseu  (Laas, 
d.  A.  S.  39.     Franz  Linnig,  der  d.  Aufsatz  2.  Aufl,    187&  in  der 

ZdMchr.  f.  iL  G;miiHUIw»«i.     SXXT.  ».3.  { 
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Vorrede)  erstens  die  deutsche  LUleratur,  wobei  leider  MifsgrilTe  in 
der  Auswahl  für  die  verschiedenen  Klassen  und  unnötige  Wieder- 
holuDfen  Torkommen,  sodann  aber  —  da  doch  die  allgemeine 
Fähigkeit  etwas  Recipiertes  zu  durchdenken  und  deutsch  darzu- 
stellen ausgebildet  werden  soll  —  wohl  nicht  mit  Unrecht  auch 
das  ia  lateinischer  oder  anderer  Lektüre,  G^chichte  und  Geographie 
oder  Naturkunde  Gelernte.  Ein  Unrecht  wäre  es  vielmehr,  wenn 
Themata  gegeben  wärden,  über  welche  die  Schüler  erst  materiell 
besonders  informiert  werden  müfsten. 

Dies  sind  die  Prinzipien,  um  vor  allem  eine  genauere  Ab- 
grenzung der  Peasa  zu  versuchen.  Es  sind  dabei  Grammatik, 
LesestofT  und  Aufsatz  zu  betracbten. 

Die  Einprägung  der  grammalischen  Regeln  und  der  Ortho- 
graphie bedarf  der  Ordnung  und  Abstufung.  Da  nun  ein  Ab- 
schlufs  der  mechanischen  Einübung  vor  dem  Beginn  des  deutschen 
Aufsatzes  stattfinden  mufs,  so  erscheint  dafür  die  Seita  als  ge- 
eignete Klasse.  Id  Sexta  geht  der  deutsche  Unterricht  mit  dem 
lateinischen  Hand  in  Hand  und  umfafst  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  Satzlehre.  Die  Formenlehre  mufs  Schritt  für  Schritt 
den  lateinischen  Unterricht  so  vorbereiten,  dafs  die  Analyse  und 
Sjnthese  einer  Wortform  dem  Schüler  keine  Scliwierigkeiten  macht 
Bevor  z.  B.  die  Komparation  im  Lateinischen  vorgenommen  wird, 
kann  die  deutsche  Komparation  wiederholt  werden,  damit  es  nicht 
D&tig  ist,  den  Schüler  in  der  lateinischen  Stunde  über  Positiv  und 
Komparaliv  oder  über  die  Umschreibung  des  Superlativs  zu  be- 
lehren. Hier  giebt  also  das  Bedürfnis  des  lateiui!^cllen  Unterricltts 
(dargestellt  im  Programm  des  Wilhelms-Cymn.  Berlin  IS80  vom 
Direktor  Kubier)  einen  unzweifelhaften  Führer  für  die  Reihen- 
folge und  den  Umfang  der  grammatischen  Belehrung.  Ähnlich  in 
der  Satzlehre.  Nur  der  zusammengezogene  Salz  ist  gewöhnliih 
für  Seita  ins  Pensum  aufgenommen,  der  zusammengesetzte  erst 
fQr  Quinta.  Und  doch  lernt  der  Sextaner  im  Lateinisclien  das 
Pron.  reialivum  und  Pron.  interrogativum,  findel  in  lateinischen 
Leseslücken  Nebensätze  und  mufs  in  seinem  Extemporale  .^ebin- 
Sätze  anwenden.  Es  scheint  also  notwendig,  ihn  über  die  ein- 
fachsten Formen  des  Nebensatzes  zu  belebien.  und  das  mufs  die 
deutsche  Stunde  thun.  Es  ist  ferner  klar,  dal^  die  Interpunktion 
nur  in  Verbindung  mit  der  Salzlehre  besprochen  werden  kann. 
Diese  Verbindung  betont  z.  B.  (allerdings  erst  für  Quarta)  die 
Pensentabelle  des  Königstädtischen  Gymnasiums  in  Berlin.  Soll 
der  Quintaner  (dort  der  Quartaner)  Aufsätze  oiacben  —  wie  bann 
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er  das  ohne  Kenntnis  der  Anwendung  von  Komma,  Punkt,  Kolon 
und  Fragezeichen  7  NachtSsaige,  oft  sinnentstellende  Interpunktion 
schleppt  der  SchOIer  im  Deutschen  wie  in  den  andern  Fächern, 
wo  er  m  scbreiiwn  hat,  bis  in  die  Mittelklassen  und  darüber, 
wenn  er  nicht  ron  vornherein  an  die  Elemente  der  Interpunktion 
gewahnt  ist.  Zu  dem  allen  braucht  man  den  Nebensatz  in  Sexta. 
Noch  ein  anderer  Punkt.  Der  Schüler  ist  oft  über  die  einfachsten 
grainmatiscben  Termini  im  unklaren,  und  weifs  er  sie  tu  sprechen, 
so  weils  er  sie  nicht  zu  schreiben.  Er  mufs  also  die  bei  der 
Sattlehre  vorkommenden  Ausdrücke  gescbrieben  sehen  oder  selbst 
schreiben  lernen,  und  es  ist  notwendig  sie  in  das  orlhographi- 
sehe  Pensum  aufzunehmen.  Die  Schüler  sollen  nicht  noch  mehr 
mit  grammatischen  BegrllTen  beachiiftigt  werden,  als  es  ohnehin  ge- 
schieht, und  je  weniger  Zeit  darauf  verwandt  zu  werden  braucht, 
desto  besser.  Es  wäre  wohl  erwünscht,  wenn  sich  ein  Teil  des 
jetzigen  Sexta-Pensums  in  der  Vorschule  erledigen  tiefae  und  der 
in  das  Gymnasium  Aufzunehmeode  einen  einfachen  Salz  mit  Sicher- 
heit koDStruieren  künnte. 

Findet  nao  ein  gewisser  Abscblufs  von  Grammatik  und 
Orthographie  in  Sexta  statt,  so  kommen  auf  Quinta  und  Quarta 
grammatische  Wiederholungen.  Dann  ist  es  geeignet,  diese  Wie- 
derholungen zu  £fste  malisch  er  Durchnahme  der  Konjugation  und 
Deklination  zu  erweitern;  jene  kommt  nach  Quinta,  dieae  nach 
Quarta.  Durch  das  Lateioiscbe  ist  hierfür  hinlünglich  vnrgearheilel, 
und  Eifer  und  Lust  werden  für  beide  Sprachen  wachsen,  wenn 
bei  aller  Verschiedenheit  sieb  Ai^nüpfungspunkte  linden.  iN'atür- 
lieh  darf  dieser  Unterricht  nicht  in  veigleichende  Spraclistudien 
ausarten.  Vieles  ist  hei  dem  Mangel  an  Zeit  zn  gewinnen,  und 
allerlei  Umwege  und  Einleitungen  lassen  sich  ersparen,  wenn  auch 
hier  Deutsch  und  Lateinisch  in  einer  Hand  liegen. 

Fär  die  Satzlehre  haben  wir  in  Quinta  die  lateinischen  In- 
finitiv- and  Partizip iaikonstruktionen,  in  Quarta  hauptsächlich  Ver- 
balkonstruktionen, die  von  dem  deutschen  Ausdrucke  abweichen. 
Daraus  wgiebt  sich  für  das  Deutsche  die  Notwendigkeit,  in  Quinta 
die  Vereinfachung  zusammengesetzter  Sätze  und  besonders  Ver- 
kürzung der  Nebensätze  sowie  Erweiterung  verkürzter  Sätze  ein- 
luübeD.  Darauf  folgt  in  Quarta  neben  der  Analyse  und  Synthese 
von  Perioden  und  freierer  Handhabung  Aks  Satzbaues  eine  nicht 
theoretische,  sondern  möglichst  praktische  Synonymik  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  differierender  Konstruktionen.  Hiermit 
KbräUl  auch  die  Intei^unktionslehre  fort,  und  der  Untertertianeri 
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auch  der  unbegabte,  wird  dann  imstande  sein,  verständig  nnd 
ohne  VersLOrse  gegen  die  Sprache  sich  über  eine  einriebe  Sache 
schriftlich  und  mAndlich  ni  Subern. 

Ffir  Terlia  bleibt  bei  dieser  Verteilung  wahrlich  genug  anfser 
der  blofsen  Wiederholung.  Ganz  abgesehen  von  Komparation, 
Zahlwort,  Pronomen  wird  viel  zu  lernen  sein  Aber  die  Bedeutung 
der  Nebensätze,  um  den  verschiedenen  Sinn  der  koordinierenden 
wie  der  subordinierenden  Konjunlitionen  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Wie  nahe  liegt  im  l>ateinischen  z.  B.  die  Verwechselung 
von  cum  und  tum.  Da  der  Obertertia  die  lateinische  Hoduslebre 
zußllt,  so  müfste  die  Sichertieit  in  der  Beurteilung  der  Nebensätze 
vorher  erreicht  und  eine  unumstöfBliche  sein.  In  Obertertia  end- 
lich lerne  der  Scbftler  den  Zusammenhang  der  Sätze  auch  da 
erkennen  und  beurteilen,  wo  das  kausale,  konzessive,  konditionale 
Verhältnis  u.  s.  w.  nicht  durch  Kunjunktionen  und  Partikeln  aus- 
gesprochen ist.  So  wird  auch  das  Verständnis  der  DichterlektAre 
gefördert  werden,  und  man  hat  ein  Recht,  in  Sekunda  Aufsätze 
aber  den  Gedankenzusammenhang  eines  grftfseren  poetisdien  oder 
prosaischen  Stückes  machen  zu  lassen.  Daneben  darf  in  Tertia 
eine  andere  Erkenntnis  nicbt  ungefSrderl  bleiben,  nimtich  die, 
dafs  die  äufsere  Gestalt  einer  Periode  der  Ausdruck  von  Gedanken- 
v^hältnisseD  ist  und  daher  mit  denselben  übereinstimmen  mufs. 
Das  wird  besonders  und  auch  für  einen  Schüler  mit  Leichtigkeit 
klar,  wenn  in  Gedichten  die  Uebereinstimmung  von  Stropbenbau 
und  GedankeDbau  (Satzbau)  durchgenommen  wird,  ein  Punkt, 
der  bei  der  Besprechung  des  Lesestoffes  naher  zu  erörtern  ist. 

Aus  dieser  Abstufung  hat  sich  ergeben,  in  welcher  Weise  die 
Sprache  selbst  einen  Teil  des  UnterrichtstofTes  bildet.  Sie  braucht 
ja  nicht  wie  eine  fremde  Sprache  systematisch  erlernt  zu  werden, 
denn  der  Schüler  lernt  von  Kindheit  an  durch  Konversation  — 
aber  oft  welches  Deutsch!  Und  das  Unkraut  wachsen  lassen 
wie  es  will,  in  der  Angewöhnung  einen  vollen  Ersatz  zu  sehen 
für  den  Unterricht,  wäre  nicht  m<-hr  Bequemlichkeit  oder  gar 
Klugheit,  sondern  ein  Unrecht.  Indes  wird  soweit  wohl  selten 
gefehlt.  Jegliches  Erlernen  aber  einer  Sprache  hat  neben  dem 
Zwecke  der  Aneignung  und  Fertigkeit  auch  einen  formalen  Zweck, 
die  Schulung  des  Ceistes,  und  in  dieser  Schulung  lifgt  der 
pädagogische  Wert.  Die  Konsequenz  ist,  den  deutschen  Unter- 
richt auch  in  diesem  Sinne  zu  gestalten.  Weil  die  fremden 
Sprachen  so  viel  für  grammatisches  Verstehen  tbun,  mvh  dieser 
Segen  auch  ausgebeutet  werden,    und  es  müssen    die  Wurzehi, 
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die  der  Keim  geschlagen  hat,  so  weit  und  so  lief  vordringen,  als 
der  GesamtuQlerricht  den  Boden  gelocliert  bat. 

Der  Eweite  G^enstand  des  Unterrichts  ist  die  Lektüre.  Auf 
den  meisteo  Schulen  dienen  dazu  Lesebücher,  in  denen  poetische 
und  prosaische  Stücke  gemischt  sind,  und  das  ist  der  richtigen 
Auswahl  wie  auch  der  Billigkeit  halber  zweckmäfdig.  Für  die 
mittleren  Klassen  jedoch  mächte  sich  etwas  anderes  empfehlen. 
Ecbtenneyers  Gedichtsammlung  ist  nunmehr  wohl  in  der  Hehr- 
heit unseres  Volkes  ein  Schau  für  das  Haus  geworden  und  jedem 
Knaben  von  seinen  frühsten  Jahren  an  ein  liebes  Buch:  sie  ist 
darum  «obl  geeignet  auch  für  die  Schule  ein  Schatz  zu  sein. 
Daneben  würde  nur  eine  Sammlung  von  Prosastücken  nutwendig 
sein,  wenn  niao  nicht  lieber,  was  ja  bei  der  TrelTlicbkeit  und 
Wohlfeilheit  unserer  neueo  Klassikerauegaben  das  Einfachste  ist, 
dem  Lehrer  seibat  die  Auswahl  geeigneter  Stücke  flberlSfst.  Dies 
alles  ist  jetit  genauer  zu  erörtern,  indem  wir  eine  Abstufung  des 
Lesestoffes  versuchen.  Lehrer  wie  Schüler  wollen  und  sollen  nicht 
auf  Lektüre  stofsen,  die  in  einer  vorhergehenden  Klasse  schon 
absolviert  war,  noch  der  folgenden  Klasse  vorgreifen.  Beides  ist 
bei  dem  geringeren  Vorrat  brauchbarer  Stücke  in  manchen  Lese- 
büchern schwer  zu  vermeiden,  und  es  bedürfte  recht  eigentlich 
eines  Kanons,  namentlich  von  Gedichten.  Einen  solchen  stellt 
das  deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  3.  Teil  ((juarta) 
Hannover  1880  auf;  die  Hauptsache  ist  dattei  zu  ermitteln,  ob 
sich  Prinzipieo  gewinnen  lassen,  nach  deneo  bei  der  Auswahl  zu 
verfahren  wäre. 

Es  ist  offenbar  ebenso  notwendig,  dafs  die  Lesestücke  nicht 
willkfirlicb  venchiedenen  Gebieten  entnommen,  sondern  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  boncentriert  werden,  wie  es  notwendig 
ist  neben  der  Einheit  auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  anzu- 
streben. Man  darf  sich  im  Semester  nicht  auf  ein  Gebiet  be- 
schränken, man  kann  sehr  wohl  mehrere  nach  einander  berühren. 
Solche  leitenden  Gesichtspunkte  sind  Natur,  menschliches 
Lehen,  Gescfaicbte-,  daneben  sieben  Fabel,  HSrcben  und  Sage.  In 
das  erste  Gebiet  flllt  z.  B.,  was  sich  auf  die  Jabreezeiten  bezieht, 
and  der  Lehrer  wird  bei  der  Auswahl  gern  die  gerade  herrschende 
Jahreszeit  entscheiden  lassen.  Zum  menschlicbea  Leben  gehört, 
was  ethische  Bedeutung  bat;  Dankbarkeit,  Treue,  Fleifs  und  der 
Arbeitsamkeit  gegenüber  ein  froher  Genufs  der  Natur  mögen  dem 
Kinde  in  Beispielen  und  gemütvoUer  Darstellung  gezeigt  werden. 
Hat  man   eineQ  ethischen  Gesichtspunkt,  z.  B.  Treue  und  Tapfei^ 
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keit,  genommen,  so  bleibe  man  dabei  und  lasse  ander«  wie  eins 
Genügsamkeit  oder  Maturgenufs  in  dem  Semester  fort.  Von  hier 
haben  wir  aber  den  pasBendsten  Übergang  zur  Geecbichte,  wo 
Teilnafame  an  der  Person  des  Helden  den  Anfang  zum  Verständ- 
nisse  bildet.  Findet  man  nun  aus  der  Geschichte  im  Lesebnehe 
mehreres  über  Heinrich  den  Vogler,  Barbarossa ,  Friedrich  den 
Grorsen,  so  bleibe  man  in  einem  Semester  hei  Heinrich  dem 
Vogler  und  spare  die  anderen.  Oft  werden  diese  Gebiete  ein- 
ander berühren  und  wahrlich  nicht  zum  Nachteil  des  Verständ- 
nisses lind  der  Teilnahme.  Welcli  herrliches  Frühlingslied  ist 
'Herr  Heinrich  safs  am  Vogelherd',  welch  ein  Preis  der  schlichten 
Tapferkeit  L'blands  Scliwäbiscbe  Kunde.  Üb»haupt  aber  ver- 
mittelL  das  menschliche  Leben  die  Auflassung  der  Natur  und  der 
Geschichte,  und  die  Berührungspunkte  wird  man,  wie  stets  im 
Unterrichte,  nidtt  meiden,  sondern  suchen.  Eine  andere  Ver- 
mitlelung  von  Natur  und  Geschichte  bietet  die  Geographie.  An- 
schauhche  Beschreibungen ,  von  denen  unsere  Klassiker  ja  eine 
auserlesene  Fülle  bieten,  dürfen  dem  deutschen  Unterrichte  nicht 
fehlen. 

Mehr  als  Fabel  und  Sage  sind  unsere  Märchen  für  die  Kind- 
heit ein  heiliges  Gut:  sie  sind  dem  Kinde  schon  vertraut,  bevor 
es  in  die  Schule  gelit;  sie  sind  für  den  Erwachsenen  die  reinste 
Erinnerung,  und  die  Brüder  Grimm  haben  dasjenige  Denkmal  der 
Vergangenheil  gerettet,  welches  gerade  für  den  Einzelnen  im 
Deutschen  Volke  den  hüchsten  Wert  hat  und  haben  wird.  Bei 
Fabel  und  Sage  sei  das  Allei'tinn  nicht  ausgeschlossen.  Griechische 
Heldensage  hat  auf  unsere  Litteratur  den  bedeutendsten  Einflufs 
gehabt;  sie  diene  also  auch  dazu,  das  Verständnis  der  Klassiker 
bei  der  Jugend  vorzubereiten. 

Nach  dieser  Darlegung  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  wie 
fAr  die  unteren  Klassen  sich  die  Verteilung  gestaltet.  Wir  be- 
halten auch  hier  die Kuucentrierung  des  Unterrichts  im  Sinne  und' 
erinnern  uns,  dafs  in  Sexta  Geographie  mit  Ausschlufs  von  Europa 
zu  liegen  pflegt,  in  Quinta  Europa  und  besonders  Deutschland,  in 
Quarta  alte  Geschichte,  Nepos  und  der  Anfang  des  Criecbischen. 
Darnach  kommen  auf  Se\ta  Märchen  und  Schilderungen  fremder 
Erdteile,  auf  Quinta  Schiiderungen  aus  Deutschland  und  deutsche 
Sagen,  auf  Quarta  Beschreibungen,  Schilderungen  und  Sagen  aus 
dem  Altertum,  sowie  Fabeln.  Erzählungen,  die  nicht  an  gescbicfal- 
hche  Helden  anknüpfen,  lassen  sich  je  nach  Umfang  und  Inhalt 
in  allen  drei  Klassen  vei-wenden.     Hierbei  ergiebt  sich,   dafs,  wo 
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«iae  Kombinatioa  mit  dem  Ijaleinischeu  Dicht  Blaltfindet,  das 
Deutsche  anch  dem  Lehrer  der  Geographie  uud  Gegi^iclite  u.  s.  w. 
übertragen  werden  kann.  Wo  endlich  Naturkunde  eingerichtet 
igt,  diene  auch  gie,  um  die  Auswahl  des  LeBestoiTes  zu  leiten; 
TJelleicht  ist  auch  hier  der  Unterrichtende  gelegentlich  derselbe. 

In  Tertia  wird  sich  der  deutsche  Unterricht  bereits  auf  die 
Heroen  unserer  Litteratur  einschränken  oder  vielmehr  ausdehnen 
mftssen.  Hierher  gehören  Hulladen  Ton  Schiller,  Goethe,  tJbland, 
ChamJsso,  hierher  die  Dichter  der  Freiheitskriege,  bicrher  eine 
Auswahl  aus  Schlllen  nnd  Goelties  Prosa,  und  da  in  Unter-Tertia 
Mittelalter,  in  Ober-Tertia  neuere  Geschichte  gelehrt  wird,  da 
ferner  Vergleichungen  und  Cliarakteristiken  in  Ober-Tertia  zu  Oben 
sind,  so  liegt  die  Auswahl  auf  der  Hand.  Wo  aber  ein  Lesebuch 
eingeführt  oder  einzuführen  ist,  da  sollte  es  für  Unter-Tertia  vater- 
ländische Stücke  und  für  Obertertia  deutsclie  Mythologie  cnthatlen. 

In  welcher  Weise  soll  aber  die  Lektüre  behandelt  werden? 
Form  und  Inhalt  sollra  erstens  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
zweitens  als  Mittel  zu  allgemeiner  Ausbildung  dienen.  Um  nun 
ein  gröberes  Ganze  zu  verstehen,  mOssen  die  Teile  verstanden 
werden.  Also  zerlege  man  ein  Prosastfick  in  Abschnitte  und  lasse 
einen  jeden  seinem  Inhalte  nach  benennen,  dann  was  sich  ver- 
binden läfst,  zusammenfassen.  In  Gedichten  dienen  dazu  die 
Strophen.  Da  diese  jedoch  bereits  aus  kleineren  deutlich  erkenn- 
baren Teilen  besleheu,  so  raufs,  and  zwir  spätestens  in  Tertia, 
die  Übereinstimmung  zwischen  Strophenbau  und  Gedankengrup- 
pierung  (Satzbau)  gezeigt  werden,  insofern  an  den  gröfseren  Ein- 
schnitten der  Strophe  gröfsere  Interpunktion  sieht  und  die  Sym- 
metrie der  Gedanken  in  der  äufseren  Symmetrie  der  Strophe  wie- 
derkehrt. So  ergiebt  sich  die  Disposition  des  Ganzen.  Fär  das 
Erfassen  des  Inhalts  wird  es  sodann  notwendig  sein,  einen  be- 
stimmten Gegenstand  durch  das  ganze  Schriftstück  zu  verfolgen 
nnd  seine  verschiedenen  Phasen,  wenn  es  eine  Person  ist,  ihr  Thua 
und  Leiden  schrittweise  aufzuzeigen.  So  werden  auch  die  Schüler 
genügend  fdr  das  Verständnis  des  Dramas  vorgebildet  aus  der 
Ober-Tertia  nach  Sekunda  übergehen.  Mittel  zu  allgemeiner  Aus- 
bildung wird  die  Lektüre,  indem  sie  als  Unterlage  dient  für 
Übungen  in  der  Orthographie,  Sattlehre,  Interpunktion,  Formen- 
lehre, Synonymik,  endlich  für  Übungen  in  wtirtlicher  oder  freier 
Wiedergabe.  Für  diese  Uhungen  ist  zu  bemerken,  dafs  man  ein 
Gedicht  nicht  wohl  anders  als  wörtlich  reproduzieren  lassen  darf, 
dae  freiere  Darstellung,  die  also  das  Gedicht  der  dicbtcrischen 
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Kunstfarm  entkleidet ,  wQrde  nnr  gtatthali  sein,  wo  prosaische 
Auflösung  lEUDi  Verständais  unumgänglich  ist.  Wir  sind  hiermit 
unmittelbar  an  der  Besprechung  der  schriftlichen  Übungen  an- 
gelangt und  möchten,  bevor  «ir  deren  bedeutendste,  den  Aufsatz, 
erörtern,  nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  gerade  das  HemoriereB 
disciplinariscb  wichtig  ist  und  zu  jeder  Slunde  aufgegeben  werden 
sollte,  wo  nicht  eine  andere  gröfsere  Arbeit  es  verbietet,  damit 
die  Schüler  sich  bewufst  sind,  etwas  Treuliches  in  unserer  Sprache 
nicht  nur  sagen  zu  können,  sondeni  auch  zu  müssen.  S.  auch 
Palleske,  Die  Kunst  d.  Vortrags,  Stuttg.    18S0. 

Die  schrifilichen  Übungen  nun,  grammatische,  orthographische 
Arbeiten,  Diktate,  Aufsätze,  müssen  mit  dem  I^esestolT  in  um  so 
engerer  Verbindung  stehen,  je  geringer  die  Fähigkeit  des  Schälers, 
in  etwas  Fremdes  sich  hineinzufinden,  entwickelt  ist.  Man  denke 
sich  ein  Dtktat  mit  Personennamen  und  Ortsnamen,  ja  auch  nur 
mit  Satzformen,  die  dem  Schüler  noch  nicht  vorgekommen  sind  — 
er  wird  sofort  verwirrt  sein  oder  mindestens  unnötig  au^ehalten 
werden.  Die  schriftliche  Übung  soll  fär  den  Lehrer  eine  Kon- 
trollarbeit sein,  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist  das  Pensum  der 
Grammatik  und  Lektüre  den  Schülern  beizubringen.  Vor  allem 
aber  vergesse  man  nicht,  dafs  der  Schüler  nur  reproduzieren  soll, 
nicht  produzieren. 

Dies  ist  der  wichtigste  Punkt  für  die  Behandlung  der  Auf- 
sätze. Verlangt  man  Produktion,  so  wird  von  den  Gewissenhaften 
der  Begabte  zur  Einbildung  verleitet,  der  weniger  Begabte  unge- 
bührlich angestrengt,  die  Gewissenlosen  aber  greifen  zu  fremdo* 
Hülfe,  und  wie  leicht  ist  der  Übergang  zur  Gewissenlosigkeit!  Ist 
das  nun  im  Anfang  geschehen,  so  pDanzt  die  Gewöhnung  »cb 
fort  und  in  der  oberen  Stufe,  wo  fremde  Hülfe  schwerer  zu  finden 
ist,  werden  verzweifelte  Auslrengungen  nötig,  um  auf  den  richtigen 
W^  zu  kommen,  oder  es  eifolgt  ein  klägliches  Scheitern.  Der 
erste  Aufsatz,  den  man  vom  Schüler  verlangt,  ist  also  ein  überaus 
wichtiges  Beginnen,  und  es  mufs  ganz  genau  gezeigt  werden,  wie 
man  beim  Herstellen  zu  verfahren  hat.  Namentlich  därfen  die 
Entwürfe  nicht  unkontrolliert  bleiben;  die  Folge  sind  sonst  leider 
die  liederlichsten  Brouillons  durch  alle  folgenden  Klassen,  wo  ja 
die  Kontrolle  viel  schwerer  durchführbar  ist. 

Wie  soll  nun  ein  Aufsalz  gemacht  werden?  Reproduktion, 
nicht  Produktion.  Also  kann  nicht  in  der  ersten  Stunde  das 
Thema  gegeben  und  dann  davon  ausgegangen  werden,  sondern 
etwa    in    der   vierten,    nachdem   hinreichend  Material  durch   die 
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Lektüre  gewoDDen  ist.  tJnd  kaum  iet  das  beim  ersten  Male  an- 
wendbar. SchoD  der  ?lame  Aufsatz  erregt  Schrecken  oder  über- 
mäTsigen  Eifer.  Am  einfacbslen  Bclilierst  der  Aufsatz  an  das 
Diktat  sich  an.  Die  ühunfien  des  würtlichen  Hachsdireibens  müs- 
sen abgesehlosseo  sein,  ehe  das  freiere  NaclischreilieD  aus  dem 
Gedicbinis  des  Schülers  beginnt  und  nacbdi;m  Orthographie,  Ele- 
mente des  Satzbaues,  Interpunktion  dagewesen  sind.  Femer  ent- 
(pricbt  der  deutsche  Aufsatz  der  freien  mündlichen  Darstellung. 
Auch  diese  mufs  geübt  und  vorbereitet  sein;  sie  folgt  auf  das 
HemoriereD,  wie  Aufsatz  auf  Diktat.  Also  etwa  eio  Diktat,  dessen 
lobalt  den  Schülern  gelaufig  ist,  bis  zur  Hälfte  diktiert  —  und 
die  Fortsetzung  den  Schülern  überlassen.  Das  nächste  Mal  braucht 
nur  der  Anfang  diklittrt  zu  werden,  das  dritte  Mal  nichts,  nur 
schreibe  der  Schüler  im  Diarium  den  Entwurf.  Der  vierte  Auf- 
satz kann  als  häusliche  Arbeit  verlangt  werden,  Diktate  und  häus- 
liche Aufsätze  können  dann  abwechselnd  folgen. 

In  Quarta  werden  niclit  mehr  Diktate  gegeben,  schriftliche 
Übungen  würden  aber  für  Grammatik  noch  immer  angestellt 
nerden  können.  Die  Aufsätze  sind  erzählenden  Inhalts.  Am  besten 
ist  es,  wenn,  wie  im  Geschichtsunterricht,  der  Inhalt  sich  um 
eine  Hauptjierson  gruppiert  Hier  können  sehr  wohl  Themata 
gegeben  werden ,  deren  Material  die  anderen  Unterrichtsstunden 
bringen,  wenn  das  Lesebuch  nicht  ausreicht;  jedoch  mütste  das 
erste  Thema  lediglich  auf  dem  Lesebuche  fufsen  und  bei  den  fol- 
genden Aufsätzen  wenigstens  Lesestücke  ähnlichen  Inhalts  zur 
Vorbereitung  dienen.  Doch  darf  dem  Schüler  nicht  zu  viel  über- 
lassen werden,  namentlich  nicht  die  Einleitung.  Ganz  abgesehen 
von  den  Fehlern,  die  dann  einrdfsen,  wie  Bezugnahme  auf  die 
Überschrift,  Weilschweifigkejt,  fehlerhafte  Übergänge,  wird  man 
nicht  erwarten  können,  dafs  der  Schüler  einen  allgemeineren  Ge- 
danken richtig  verwendet  oder  gar  anfDndet.  Wenn  es  nun  eine 
löbliche  Gewohnheit  ist.  dafs  der  Lehrer,  um  alle  Schwierigkeiten 
ermessen,  um  das  Thema  scharf  fassen  und  genau  vorbereiten  zu 
kännen,  selbst  den  Aufsatz  macht,  so  ist  es  noch  viel  besser,  ihn 
den  Schülern  auch  vorzulesen,  und  zwar  nicht  nach  der  Rück- 
gabe ihrer  Arbeiten,  um  zu  zeigen,  wie  es  hätte  gemacht  werden 
müssen,  sondern  nach  beendigter  Durchnabme,  bevor  die  Schüler 
ihre  Entwürfe  herstellen,  damit  namentlich  die  Schwächeren  sehen, 
nie  es  zu  machen  ist.  Hierbei  darf  natürlich  nicht  mitgeschrieben 
werden;  wohl  aber  mag  man  zur  Unterstützung  oder  Vorbereitung 
der  Durchnahme    die  Fragen,    deren  Beantwortung    der  Aufsatz 
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bildet,  geradezu  diktierea.  So  sind  wir  also  über  die  Forderung, 
Inhalt  und  Anordnung  genau  zu  besprechen  (z.  B.  Progr.  des 
Berl.  Konigstädtischen  GymnaGiums),  noch  hinausgpgangen ;  aber 
man  glaube  nicht,  äah  es  dem  SchQler  nun  zu  leicht  wird.  Im 
Gegenteil  kann  man  ja  weit  mehr  verlangen  in  der  Surseren  Voll- 
endung der  Darstellung,  nachdem  man  die  Schwierigkeilen  der 
Disposition,  der  Überginge  und  des  ganzen  Tones,  der  durch  den 
Aufsatz  gehen  mufs,  beseitigt  hat.  IViemand  wird  nun  zu  fremder 
HQIfe  greiren,  er  kann  es  kaum,  wenn  er  sich  nicht  sororL  ver- 
raten will;  niemand  wird  fiberbardel  sein;  alle  werden  dankbar 
und  freudig  Gutes  leisten. 

Wenn  nun  auch  gegen  den  Schlufs  des  Semesters  der  Lehrer 
vom  Vorlesen  seiner  Arbeit  abstehen  kann,  so  wird  doch  in  der 
nichalen  Klasse  das  Verfahren  wieder  aufzunehmen  sein,  nament- 
lich deshalb,  weil  die  Art  der  Themata  eine  ganz  andere  wird. 
Auch  in  Ober-Tertia  wird  es  ohne  Schaden  geschehen,  und  will 
der  Lehrer  nicht  alles  mitteilen,  so  gehe  er  wenigstens  die  schwie- 
rigen Teile  der  Arbeit.  Will  er  es  ganz  unlerlassen,  so  bat  er 
an  dem  Erfolge  oder  Mifserfolge  seiner  Schüler  die  beste  Kontrolle. 

Welcher  Art  aber  sind  auf  dieser  Slnfe  die  Aufsätze?  Be- 
schreibungen und  Schilderungen  dürfen  nicht  wohl  fehlen,  Erzäh- 
lungen kennen  immer  noch  geliefert  werden,  und  Charakteristik 
sowie  EntwickeluDg  eines  -Gedankenganges  müssen  schon  fär 
Sekunda  vorbereitet  werden.  Es  lassen  sich  auch  an  das  Urteil 
des  Schülers  Ansprüche  machen,  und  Vergleichungen  bieten  dafSr 
die  beste  Übung.  Und  wie  umfassend  ist  das  Gebiet  der  Be- 
schreibung, Man  kann  einen  Baum  beschreiben,  einen  Wald,  ein 
Land,  einen  Erdteil,  und  jedesmal  ist  die  Aufgabe  eine  andere; 
denn  um  einen  Wald  zu  beschreiben,  wird  man  nicht  jeden  Baum 
beschreiben,  um  ein  Land  zu  beschreiben,  nicht  jeden  Wald,  der 
darin  ist.  um  einen  Erdteil  zn  beschreiben,  nicht  jedes  einzelne 
Land.  Der  Schüler  mufs  also  lernen,  was  wesentliches  Merkmal 
ist  und  was  nicht.  Wie  umfassend  ist  auch  das  Gebiet  der  Schil- 
derungen und  wie  schwer  ist  es,  anschaulich  zu  schildern!  Auf 
Anschauung  mul^  also  gedrungen  werden,  und  der  Standpunkt  des 
Anschauenden  mufs  festgehalten  werden.  Hier  bietet  die  Lektüre 
des  lateinischen  Prosaikers  oder  Dichters,  auch  der  griechischen 
Prosa,  eine  treffliche  Unterlage,  und  das  Thema  ist  sehr  leicht  so 
zu  stellen,  dafs  man  gedankenloses  Cbersetzen  verhindert.  Doch 
auch  hier  ist  es  zweckmSfsig,  dafs  eine  ähnliche  SchildeniDg  oder 
Beschreibung  in  der  deutschen  Lektüre  vorangeht. 
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Es  ist  also  viel  zu  thun.  Di«  enie  Arbeit  wQrdu  auch  in 
Unter-Tertia  aaf  dem  deotach«]  Lesestoff  aJIdn  beruhen  massen. 
sei  sie  nun  erzählend  oder  beschreibead  oder  schildernd.  Dann 
kann  eine  Arbeit  ans  der  Naturkunde  oder  Geographie  folgen, 
dann  eine  ans  lateinischer  Lektüre,  dann  vielleicht  Geschichte  — 
immer  vorausgesetzt,  iaSs  der  deutsche  Lesestoff  nichts  Besseree 
bietet  — ,  dann  lateinischer  Dichter,  von  dem  inzwischen  schon 
ein  grdrserar  Abschnitt  gelesen  sein  kann,  dann  das  Schwierigere, 
eine  Vei^IeJchmig  ^  also  genug  und  Obergenog  fAr  das  Se- 
mestM-. 

Ober-Tertia  vei'langt  wesenlüch  denselben  Gang,  nur  kommt 
noch  griechiecfae  Lditflre  hinzu  und  die  ersten  Versuche  in  Cha- 
rakteristik und  Gedankeneotwidieliing.  üierfiir,  wie  Oberhaupt 
fBr  alle  Aufsätze,  welche  sich  an  den  deutschen  LeseBtoff  an- 
schUeTsen,  ist  die  beste  Vorfoereitnng  eine  schrittweise.  Das  in 
jeder  Stunge  Krfirt«^e  kann  zur  folgenden  in  Form  von  Fragen 
(Laas  S.  18)  als  Wiederbolung  aufgegeben  und  als  mündliches 
oder,  wo  es  notwendig  wird,  als  schriftliches  Ref«-at  abverlangt 
werden.  Der  Erfolg  wird  lohnen,  und  es  läfst  sich  auch  in  dieser 
Weise  die  beste  Anleitung  zur  PrivatlektOre  geben.  Soll  der 
Schfller  anfangen  selbständiger  zu  arbeiten,  so  wird  er  dazu  in 
der  Tt»  Linnig  gegebenen  Methode  hinzufahren  sein  (meist  wohl 
in  Sekunda). 

Kwrektur  und  RAckgabe  der  Schälerarbeiten  erfolgt  in  der 
von  Lsas  ang^ebenen  Weise.  Die  Besprechung  in  der  Klasse 
nmfafst  nur  das  fOr  alle  Forderliche.  Der  einzelne  mufs  jede 
Stelle  genau  verbessern  und  wissen,  dafs  ihm  nichts  geschenkt 
wird.  Dies  atlee  würde  am  besten  erledigt  sein,  bevor  man. den 
nächsten  Aufsatz  im  Entwurf  verlangt,  damit  jeder  SebQler  weib, 
worauf  er  zu  achten,  was  er  zu  vermeiden  hat. 

Und  das  alles  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden?  Eine 
dritte  und  virileicht  vierte  Stunde  könnte  nnr  vom  Lateinischen 
abgenommen  werden  —  und  wenn  das  aberhaupt  thunlich  er- 
scheint, dann  möchte  ich  sagen :  man  schenke  dem  Knaben  diese 
Stunden  ganz  odei'  beauftichtige,  was  sehr  widitig  wäre,  in  die- 
sen gewisse  Arbeiten,  ehe  man  sie  zum  Deutschen  schlägt.  Hat 
doch  derjenige,  welcher  Turnen,  Singen  und  Zeichnen  mitnimmt, 
bereits  tSglich  sechs  Sehulstanden.  Es  ist  also  schon  das  Beste, 
mit  zwei  deotschen  Stunden  auszukommen,  und  es  läfst  sich  sehr 
leicht  die  Gesamtauf^abe  des  deutsehen  Unterricfats  angemessen 
To-teüea. 


b,GoO(^lc 


76    D«''  Deal5cbe  UaterrUht  io  d.  ddI.  d.  nlttl.  GfiiuatUlkt., 

Die  erstt  Stunde  iMginnt  Daturgemäfs  mit  einem  neuea  Leee- 
stQcti.  Die  zweite  Stunde  bringt. einen  neuen  grammatischen 
Gesichtspunkt,  das  in  der  ersten  Stunde  Gelesene  dient  als  Unter- 
lage. In  der  folgenden  Woche  wird  in  der  ersten  Stunde  Lek- 
türe und  Grammatik  abgeschlossen,  in  der  zneilen  Diktat  ge- 
schrieben. HAher  hinauf  wii'd  die  Ijektüre  wachsen,  man  könnte 
ja  auch  für  Prosa  und  Poesie  versi^iedene  Stunden  ansetzen  und 
auf  Grammatik  in  jeder  Stunde  einen  Teil  der  Zeit  verwenden. 
Je  die  vierte  Stunde  würde  aber  regelmäfsig  zur  Besprechung 
eines  Aufsatzes  oder  zur  Rückgabe  der  Hefte  dienen  können. 
Dabei  ist  freilich  vorausgesetzt,  dafs  die  Schüler  zur  Herstellung 
des  Aufsatzes  bdchstens  anderthalb  Wochen  gebrauchen,  was  bei 
der  oben  angegebenen  Art  der  Vorbereitung  durch  den  (Jnter- 
ridit  wirklich  ausreichL  Ist  man  genötigt,  ein  gröfseres  Zeitmafs 
festzuhalten,  so  mufs  die  Vorbereitung  eines  neuen  Aufsatzes 
allerdings  beginnen,  bevor  der  erste  Aufsatz  abgeschlossen  ist. 
Daneben  können  zu  jeder  Stunde  immer  noch  zwei  oder  drei 
Strophen  memoriert  oder  gröfsere  Abschnitte  wiederholt  werden. 
Es  entflieht  kein  Zuviel,  wohl  abei'  wird  auch  die  Achtung  vor 
der  deutschen  Stunde  bei  den  Schülern  zunehmen. 

Der  gute  Wille  des  Einzelnen  bat  von  jeher  diese  Schwie- 
rigkeiten auszugleichen  gesucht.  Und  es  ist  wobt  meist  gelungen 
—  nur  fragt  sich,  ob  mit  einem  für  den  Zweck  des  Gesamt- 
unlerrichts  ausreichenden  Erfolge.  Denn  wsb  hilft  der  gute  Wille, 
und  was  geht  nicht  verloren,  wenn  die  einzelne  Kraft  sieb  nicht 
in  ein  gemeinsames  Ganze  mithelfend  einordnen  kann!  Wie  sehr 
wird  dagegen  auch  die  geringere  Kraft  gesUiriit  durcb  das  frohe 
BewuPstsein,  nach  dem  Ziele  der  gemeinsamen  Arbeit  die  Jugend 
zu  führen  nicht  auf  einem  Irrgange,  nicht  auf  einem  Umwege, 
sondern  auf  einem  geraden  Pfade,  auf  welchen  Lehrer  und  Schüler 
zufrieden  zurückblicken  könuen. 

Diese  Darlegungen  über  Grammatik ,  Lesestoff  und  Aufsatz 
sollen  ein  Versuch  sein,  in  den  gegebenen  Rahmen  der  Penaa 
ein  Bild  von  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  einzuzeichnen. 
Wo  dieser  Rahmen  ein  anderer  ist,  wo  namentlich  das  Lateinische, 
die  Geschichte  und  Geographie  anders  abgestuft  sind,  als  wir  es 
voraussetzten,  werden  Änderungen  unvermeidlich  sein.  Das  aber 
glauben  wir  dem  Leser  noch  schuldig  zu  seio,  dafs  wir  ao  einer 
Epecietlen  Zusamraenfassung  für  die  einzelnen  £lassen  zeigen,  wie 
die  Sacbe  sich  praktisch  gestaltet. 
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SeiU.  Grammalik:  Redeteile.  Wiederholung  der  Formenlehre. 
Orthographie.  Salzlehre.  (Der  einfoche  Satz  besteht  aos  Subjekt 
and  Prädikat,  mao  unterscheidet  der  Form  nach  Behauptung.  Frage, 
Mehl.  Den  Satz  in  seine  Teile  zeriegen  heiTst  konstruieren.  Tritt 
zu  einem  Satze  ein  zweiter,  so  nird  er  koordiniert  oder  subordiniert, 
loordinierte  SStze  bilden  eine  Satzverbindung;  haben  sie  einen 
Bestandteil  gemeinsam,  so  kann  derselbe  in  dem  einen  Satze  fort- 
gelassen werden  [zusammengezogener  Salz],  bt  «in  Satz  dem  an- 
dtm  subordiniert  [durch  Konjunktion,  ßelativuni,  InterrogatiTum), 
M  heilst  er  Nebensatz,  der  andere  Hauptsetz.  Unterschied  der 
WortslHInng.  — -  Der  Vokativ  wird  durch  Komma  abgesondert. 
Die  Teile  eines  tusammengezogenen  Satzes  werden  durch  Komma 
getrennt,  vor  'und'  steht  im  zusammengezogenen  Satze  kein  Komma. 
Der  Nebensatz  wird  vom  Hauptsatz  durch  Komma  getrennt  Bei 
der  direkten  Rede  merke  1)  Kolon  [wenn  die  Ankßndigung  Tor- 
Inrgeht],  2)  Anfangszeichen,  3)  grofser  Anfangsbuchstabe,  4) 
Sdiiarszeidien). 

Lekt&re:  Märchen,  denen  wir  Luthers  einzig  dastehenden  Briet 
an  sein  liebes  Sfthnlein  Hänschen  hinzufügen,  Ertihlungen,  Schil- 
derungen ans  fremden  Erdteilen,  Gedichte,  und  zwar  etwa  sechs 
prosaische  und  sechs  poetische  Stücke  in  jedem  Semester.  Für 
die  prosaischen  mufs  das  Lesebuch  entscheiden;  nenn  wir  von 
poetischen  einige  aufzählen,  so  geschieht  es  nicht,  um  andere  aus- 
rascbliefaen,  sondern  um  wenigstens  für  diese  die  Klassenstufe 
blzuselzen.  Schiller,  PF5rtners  Horgenlied;  Rätsei  (der  Blitz); 
l'hland,  Einkehr;  der  weifse  Hirsch;  Rackert,  vom  Bäumlein,  das 
lodere  Blätter  hat  gewollt.  Ähnliches  ist  leicht  anzureihen;  was 
aber  eine  Generation  von  Schülern  nicht  gelesen  hat,  davon  sei 
gleich  hier  gesagt,  äak  es  sehr  wohl  in  der  folgenden  Klasse 
nichgeholt  werden  kann. 

Diktate  rierzehntägig. 

QaiDta.  Grammatik:  Konjugation  (die  Hauptmerkmale  der 
Marken  und  schwachen  K.,  die  Hitifsverba),  Orthographie,  Satzlelire. 
(Der  einfache  Satz  kann  ausgebildet  werden  und  bestehen  aus  Sub- 
jekt, Prädikat  [Kopnla,  Prädikatsnomen),  näherem  Objekt  [Accusativ- 
Objekt,  Verba  transitiva],  entfernterem  Obj.,  näheren  Bestimmungen. 
Aufgaben:  Sulijefct  suchen,  Konstmieren  u.  s.  w.  Verkürznng  des 
Ndwniatzes.  Vereinfachung  des  zusammengesetzten  Satzes.  Die 
Apposition  wird  in  Kommata  eingeschlossen.  Komma  vor  'um  zu' 
and  'ohne  zo'.    Punkt,  Fragezeichen,  AusruTungszeichen). 

Lektüre:  Deutsche  Sagen.    Schiiderungen  und  Beschreibungen 
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aus  Europa,  namentlich  DeuUchland.  Von  Gedicfateo  wuiigstena 
folgende:  ScbiHer,  der  ScbQtz;  Goethe,  Legende;  Uhland,  des 
Knaben  Berglied;  der  gute  Kamerad;  Schwibische  Konde;  Sieg- 
ftieda  Schwert;  Schwab,  das  Gewitter;  Rackert,  die  Riesen  und 
die  Zwerge;  Barbaroesa. 

Diktat  oder  Aubatt  alle  vienehn  Tage  (zuletzt  abwechselnd). 

Qnarta.  Gramnialik:  Deklination  (das  Substantivum  mit  Aus- 
scfalub  der  Eigennamen  und  das  AdjeittiTum).  Satzlehre  (Art  en 
des  Nebensatzes,  namentlich  des  adverbialen.  Stellung  znm  Haupt- 
satze: Zwischensatz,  Vordersatz  [Nacbsati,  tonloses  *so'  nach  Ad- 
verbialsätzen). Aufgabe:  Satzteile  aus  dem  Nebensatz  herausnehmen 
[Latinismen].  Wiederholung  der  Inlerpnnktionslehre.  Semikolon. 
Periodenbau  [einfachste  Forqierklirung:  ein  Satzganzes,  das  aus 
mebr  als  zwei  Sätzen  beetebl|.  Entweder  drei  [oder  mehr]  Haupt- 
sätze oder  zwei  H.  und  ein  Nebensatz  oder  H.  und  zwei  N.  (wie 
verhalten  sich  diesdben  zu  einander?]).  Srnonfmifa  (Verba,  Ver- 
schiedenheit der  Konstruktionen,  Umformung  der  Sitze,  Um- 
schreibung ediies  Verbums  durch  ein  anderes  Verbum  mit  einem 
Substantiv.  Abstractum,  concretum  [namentlich  zu  üben  bei  der 
Zusammenfassung  des  Gelesenen].  Wortbildung.  Bedeutung  des 
V.  compositum  aus  den  Elemeolen  erklärt). 

Lektüre;  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  klassischen  Alter- 
tum (Schwab,  Stoll,  Becker).  Fabeln  (Äsop,  Luther,  Geliert, 
Lessing).  Beschreibungen  und  Schilderungen  aus  fremden  Erd- 
teilen. In  der  Auswahl  der  Gedichte  möchten  wir  Naturbelrach- 
tung  und  Naturgenufs  zorScklreten  lassen,  da  die  Schaler  sich  in 
der  Zeit  einer  bedeutenden  Kraflentwicklung  befinden  und  eine 
entsprechende  geistige  Führung  verlangen.  Also:  BAnser,  das  Lied 
vom  braven  Manne  (Stoeckle,  der  deutsche  Unterr.  in  den 
Unterklassen  u.  s.  w.  Pforzheim,  Pr.  d.  h.  B.  187S);  Körner. 
Harras  der  kühne  Springer;  Kerner,  der  reichste  Fürst;  Ebert, 
Schwerting  der  Sachse&herzog;  Schiller,  der  Ring  des  Polykrates 
(Einiges  ist  scfaon  zu  gewinnen  aus  Linnigs  Buch  S.  77);  die 
Bargsdiafl  (Linnig  S.  79);  Giesebrecht,  der  Normann.  (Bis  zu 
dieser  Stufe  läfst  sieb  der  Kanon  nach  dem  hannov.  Lesebuche 
leicht  vervollständigen  oder  modifizieren). 

Deutsche  Aufsätze  vierwöchentlicb.  Erzählungen,  bei  denen  ein 
ethischer  Gesichtspunkt  festzuhalten  ist,  auf  Grund  des  Lesebuches 
oder  des  sonstigen  Klassenunterricbtes.  Fehler  im  Ausdruck  und 
Satzbau  erfordern  dem  Klassenpensum  gemäis  eine  genaue  Be- 
tprecbong  (man   darf  den  Satz  nicht  so  bauen  >  dals  man  sein 
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Ende  Tcmutet,  ehe  es  da  ist;  nun  darf  eine  iQummeogesetzte 
Phrase  Bicht  so  trenn«!,  dafo  nun  ihr  E^de  schon  am  Anfong 
weifa  o,  s.  w.). 

Unter-Tertia.  Gramniatib:  Redeteile  (far  die  Formealebre 
Doch  Komparation,  Eigennamen,  Pronomen,  Zahlwort,  Präpositio- 
nen,  Adverbien).  Satz-  und  InlerpunktioDslehre  vollständig  (Be^ 
deulnng  der  Nebensätze.  Satzverbindung  ohne  Konjunktion.  Ver- 
wandetung  der  Nebenxatze  in  Hauptsätze  und  umgekehrt.  Ellip- 
tische Sätze.  Verkürzungen  der  Nebensitte).  Bis  zu  dieser  Stufe 
würde  sich  die  deutsche  Gramm,  von  Wilmanns  ao  anwenden 
lassen,  dals  die  Formenlehre  aus  ihrem  zweiten,  die  Satzlehre 
aus  dem  ersten  Teile  gelernt  wird. 

Lektüre:  Proaastück«  aus  Schiller,  Goethe  (italieoiache  Reise), 
Freytag.  Vaterländische  Geschichte.  Beschreibungen.  Poetische 
Stücke:  SehiUer,  Berglied;  der  Alpenjäger;  die  vier  Weltalter; 
Eiogangsli'ed  aus  Wilhelm  Teil;  der  Taucher  (Linnig  S.  50.  86.  134, 
Palleske,  K.  d.  V.)  der  Graf  von  Habsburg;  Lenau,  der  Poslillon; 
Geibel,  aus  dem  Walde;  Goethe,  der  getreue  Eckart;  die  wan- 
delnde Glocke;  Johanna  Sebus;  Uhland,  Schäfers  Sonntagslied ; 
der  blinde  König;  die  Rache;  klein  Roland;  der  Schenk  von 
Limburg. 

Im  AnscfaluDi  an  die  Lektüre  DispositionsQbungen  und  Metrik. 
Deutsche  Aubätze  erzählend,  schildernd,  beschreibend,  vergleichend. 
Aus  dem  deutschen  Lesestoff  sowie  aus  Geschichte  und  Geographie 
und  Ovidlektüre  ist  die  Auswahl  der  Themata  leicht  und  durch 
die  Umstände  meist  vorgeieichnet,  auch  bietet  Lintiigs  Buch  dem 
Lehrer  vieles;  aus  der  GäKariektüre  nenne  ich  zu  dem  dort  An- 
gegebenen noch  Ueschreibangen  des  gallischen  Landes,  eines  r6mi- 
.  »eben  Heereszuges.  eines  römiacben  Lagers,  Gang  einer  Schlacht 
(mit  einer  bestimmten  Beziehung,  z.  B.  die  10.  L^on  in  der 
Nervierschlacbt),  Züge.  Weide  und  Krieg  bei  den  Germanen.  Bei 
der  Korrektur  der  Aufsätze  wird  namentlich  zu  beachten  sein, 
dafg  keine  Gedanken lückea  und  Gedankengprünge  vorkommen, 
sondern  alle  Teile  und  alle  Sätze  eng  aoeinanderschlieben.  Hit 
den  nur  scheinbaren  uod  phrasenhaften  Übergängen  (wenn  wir 
betrachten,  so  linden  wir  u.  a.)  mufs  man  geradezu  Krieg  fähren. 
Sodann  aber  dürfen  keine  Latinismen  aufkommen,  was  ja  der 
L^rer,  wenn  er  selbst  die  lateinische  Lektüre  leitet,  leicht  zu 
verboten  wissen  vrird. 

Ober-Tertia.  Prosaleklüre  wie  in  Ünter-Tertia,  jedoch 
mehr    mit   Berücksichtigung    der    neueren   Geschichte.     Deutsche 
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Hjtholt^ie  (Colsborn).  Dichter  der  Freiheilskriege:  Arndt,  Körner, 
RQckert  und  vor  allen  andern  Scfaenliendorf. 

Goethe  (die  Quellen  zur  Erklärung  sind  bekannt,  das  hier  ge- 
legentlich Beigegebene  soll  nur  andeuten,  in  welcher  Weise  die 
Besprechung  erfolgen  kann),  der  Silnger;  der  Zauberlehrling; 
Hochzeilslied  (das  Gedieht  soll  ein  Hochzeitslied  sein  —  durch 
welche  tlmslände  entspricht  der  Dichter  seinem  Zweck?  Vergl. 
Linoig,  S.  90);  die  Kinder  sie  hören  es  gerne  (welches  ist  die 
Handlung  in  dem  Gedichte?  wie  verteilt  sie  sich  auf  die  einzelnen 
Personen  und  wie  handeln  dieselben?);  der  Schatzgräber  (ist  der 
Vorgang  wunderbar?  welcher  Gegensatz  wird  durchgefAhrt  und 
zur  Lösung  gebracht?):  eventuell  noch  der  Totentanz,  der  Fischer, 
Erlkönig  (wie  ist  die  Nalui^ewalt  dargestellt?).  'Härchen  noch  so 
wunderbar,  Dichterknnste  machen's  wahr*.  Der  Fischer  1778,  die 
Kinder  sie  hören  es  gt^e  1816:  'Spät  erklingt,  was  ft-Qh  erklang, 
Glfick  und  TJnglflck  wird  Gesang'. 

Schiller,  Kassandra  {welche  Momente  ihres  Lebens  treten  U03 
entgegen?  wie  trägt  sie  den  Zwiespalt  ihres  Lehens?  was  erwähnt 
sie  von  der  Zukunft?  welches  ist  der  Hintergrund  des  Gemilde», 
in  dessen  Vordergrunde  K.  steht?  in  welchem  Worte  ist  in  jeder 
Strophe  die  Hauptsache  zusammengefafsl?;  Siegesfeat  (welches  ist 
die  Situation?  wie  sind  die  einzelnen  Personen  einander  gegen- 
äbergestellt?  worauf  hat  Schiller  die  Charakteristik  der  einzelnen 
gegründet?  hätte  z.  B.  Aias  der  Lokrer  nicht  anders  urteilen 
können?  wo  treten  besondere  Merkmale  von  der  GOte  des  Cha- 
rakters hervor?  welchem  Sprecher  geben  wir  den  Vorzug?  und 
warum?  Unnig  S.  88);  die  Kraniche  des  Ibykus  (griechisches 
Theater  Linnig  S.  89.  141  'Kontinuität  und  Stimmung  fDr  den 
Effekt');  die  Macht  des  GeEanges;  der  Kampf  mit  dem  Drachen 
(Linnig  S.  81);  Parabeln  vnd  Rätsel;  die  Zerstörung Trojas  [Verg. 
Aen.  H]  (Gleichnisse  Str.  54.  63.  67.  73.  83.  87.  90.  107). 
Überhaupt  vrgl.  Laas  S.  543. 

Ubland  (neben  Düntzers  Kommentar  Eichholtz,  Zeitschr.  f. 
GW.  1871,  Eichholtz,  Festschr.  d.  gr.  Klosters  Bert.  1874, 
Quellenstudien  zu  U.'s  Balladen  1880,  Ublands  Leben,  von  seiner 
Witwe,  Stuttg.  1874  u.  a.),  Graf  Eberhard  der  Rauschebart;  des 
Sängers  Fluch;  die  Kaiserwahl;  Bertran  de  Born  (auf  welche  ge- 
schichtlichen Vorgänge  bezieht  sich  der  Troubadour?  was  veran- 
lar»t  ihn  zu  seiner  Erzählung?  wie  rechtfertigt  ersieh?);  TaiUefer 
(die  Macht  seines  Gesanges);  Hünstergage;  Ver  sacrum  ('Weihe- 
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frähling',  wer  ist  die  Hauptperson?  wie  ist  das  Volk  charakteri- 
siert?); Teils  Tod. 

Chamisso,  die  Sonne  bringt  ee  au  den  Tag  (Giimms  Här- 
chen 115,  welchen  Sinn  bat  jedesmal  die  Scblulszeite  der  Strophe? 
ms  bat  das  Gedicht  mit  Scbillers  Kraniche  des  Ibykns  im  Stoffe 
gemeiDsam?  wodurch  unterscheiden  sich  die  Gedichte  tn  der 
AnordnoDg?  entspricht  ein  Umstand  dieses  Gedichtes  dem  Auf- 
treten der  Eumeniden?);  die  alte  Waschfrau  (pafst  das  Wort 
'glücklich'  auf  das  Schicksal  der  a.  W.?);  Salas  y  Gomez  (Cha- 
missos  Reise  um  die  Welt,  wodurch  bereitet  uns  der  Dichter  auf 
die  Erlebnisse  des  Greises  vor?  wie  oft  ändert  sich  die  Situation 
dps  Schiffbrüchigen?  welcher  Umstand  im  2.  Ges.  erregt  am 
meisten  unser  Hitleid?  was  haben  die  Ereignisse  auf  das  Ge- 
müt des  Unglücklichen  für  einen  EiuQuTs?  wie  erscheint  sein 
Charakter  zuerst,  wie  zuletzt?  welcher  Kampf  war  für  ihn  der 
schwerste?  u.  s.  w.)> 

An  diesen  Gedichten  sind  nadi  der  Wort-  und  Sitzerklirung 
nnd  dea  sachlichen  Besprechungen  (Antiquarisches,  klassische  Ori- 
gioalslelien,  besonders  bei  Goethes  Zauberlehrling,  Schillers  Kra- 
niche de»  Ibjkns  und  Siegesfest,  Uhlands  Ver  sacrum)  ganz  exakt 
die  Dispositionen  herzustelleo  und  der  Strophenbau  tu  erörtern. 
Sehr  schwierig  sind  z.  B.  der  4.  Ges.  in  Salas  y  Gomez,  wo  ganz 
aus  dem  Einzelnen  der  Wunsch  nach  Geduld,  die  Schwierigkeiten, 
sich  in  Geduld  zu  fassen,  und  die  Kräftigung  des  Willens  erwiesen 
werden  müssen,  und  Goethes  Zauberlehrling,  wo  sich  bei  der  Be- 
trachtung des  Unterschiedes  zwischen  den  grofsen  und  kleinen 
Strophen  schlieMich  die  grAfste  Harmonie  in  Form  und  Inhalt 
ergeben  wird.  Auch  die  übrigen  poetischen  Mittel,  dem  Inhalte 
äufserlich  zu  entsprechen,  dürfen  nicht  unbeachtet  bleiben:  Vera-. 
mals,  Alliteration,  Binnenreim,  Paronomasie  (Hochzeitslied],  direkte 
Rede ,  konkrete  Ausdrucksweise  (Bertran  de  Born)  u.  s.  w.  Auf- 
sitte wie  in  Unter-Tertia,  mit  Einscblufs  von  Gedankengang  nnd 
Charakt^-istik.  Eine  Fülle  von  Themen  ergiebt  sich  aus  den 
Gedichten,  manche  der  obigen  Fragen  kann  schon  fOr  sich  oder 
mit  mehreren  kombiniert  ab  Thema  dienen,  und  sollte  selbst  dies 
neben  der  ProsalektOre  und  deutscher  Mythologie  nicht  ausreichen, 
so  kommt  m  dem  übrigen  Unterrichtsstoff'  ja  noch  Xenophon  hinzu, 
also   I.  B.    Kyros,  Klearchos,  Proxenos   u.  a.  (vgL  Linoig  S.  65). 

Es  scheint  aber  der  Stoff  selbst  für  mehr  als  zwei  Semester 
zu  leicben,  und  es  heibt  auch  hier :  Hultum,  nicht  multa.  Ein  Se- 
mester Goethe  and  Freiheitekriege,  du  andere  Schiller,  Ubland, 
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Chamisiio,  oder  in  jedem  Semester  neben  den  andern  ein  Dichter 
aus  den  Freiheitskriegen  —  es  soll  ja  nur  die  Grundlage  ge- 
wonnen wertlen  für  die  Einfilbrung  der  Sdifller  in  deutsche 
Litteratur  und  Poetik. 

Alle  diese  Vorschläge  sind  gewifs  besserungsbedOrft^,  hof- 
fentlich auch  bessernugsfShig.  Da  ja  nidit  jeder  alle  Erfahrungen 
machen  kann,  wohl  aber  jeder  die  Pflicht  hat,  fremde  ErfahniDgeo 
zu  prüfen  und  die  seinigen  anderen  DUtzhar  zu  machen,  so  wäre 
es  Lohn  genug,  wenn  diese  Darsteiluag  anderen  wilHiommen  wäre, 
der  gröfste  Lohn  aber,  wenn  Kundigere  in  dieser  wichtigen  Frage 
«od  guten  Sache  ihre  bessere  Erfährung  nicht  turfli^halten  wollten. 

Berlin.  H.  Drabeim. 


Erklärung  einer  Stelle  aus  Goethes  Iphigeuie. 
Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  vor  hurzem  eine  Stelle  der  Goethe- 
seben Iphigenie  durch  Änderung  der  Interpunktion  in  das  rechte 
Licht  gestellt  und  so  einer  richtigen  Auffassung  zi^efQhrt  worden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  welche  ich  dem  Leserkreis 
derselben  vorzulegen  gedenke  —  sie  hedarf  nicht  der  Änderung, 
sondern  der  Erklärung.  Zwar  ist  sie  vielfach  erläutert  (Düntzer 
allein  zählt  drei  Erklärungen  auf),  dennoch  behält  sie  bei  allen 
Deutungen  immer  noch  etwas  Befremdendes.  Sie  beOndet  sich 
im  vierten  Auftritt  des  vierten  Akts.  Iphigenie,  von  Pylades  über- 
redet, den  König  zu  Haschen,  hat  voi^egeben,  es  müsse  das  Bild 
der  Göttin,  welches  durch  die  Blutschuld  des  Orest  belleckt  sei, 
am  Heer  mit  frischer  Welle  entsühnt  werden.  Arkas  will,  di£s 
der  Kftnig  gefragt  werde,  und  Iphigenie  fählt  sieb  von  dieses 
Hannes  Bede  zu  ungelegener  Zeit  das  Herz  auf  einmal  umge- 
wendet. Pylades,  der  sie  inmitten  dieser  Zweifel  findet,  fordert 
sie  auf,  sich  ins  Prieslerrecht  zu  hüllen;  doch  Iphigeniens  reine 
Seele  vermag  nicht,  den  KOnig,  der  ihr  zweiter  Vater  war,  tückisch 
zu  betrügen  und  des  Götterbildes  lu  berauben.  Als  Pylades  sie 
darauf  hinweist,  dafs  das  nicht  Undank  sei,  was  die  Not  gebiete, 
spricht  Iphigenia,  die  höchstens  eine  Entschuldigung  durch  die 
Not  anerkennen  will,  die  Worte,  welche  ihre  Seelenstimmung 
zeigen : 

„Allein  mein  eigen   Herz  ist  nicht  befriedigt", 
und  oifenbart  nach  dem  Vorwurf  des  Pylades:  „Zu  strenge  Forde- 
rung ist   verborgener   Stolz"  das    innerste  Wesen  ihrer  reinen 
schönen  Seele,  indem  sie  sagt: 

„Ich  untersQche  nicht,  ich  fühle  nur." 
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Es  folgen  aun  die  Worte  des  Pylades,  die  mir  noch  einer 
eingebenda^D  Erkliruag  zu  bedürfen  scheioen: 

»Fohlst  du  dicb  recht,  so  mutst  du  dich  verehreD." 

Was  taeiCst  hier  „flihiet  du  dich  recht",  uod  wie  ist  das 
Wort  „verehren",  dessen  SphSre  sehr  weit  gezogen  werden  kann, 
enger  zu  begrenzen  und  näher  tu  bestinimen? 

„FübJst  du  dicb  rechtl"  Die  HempeJsche  Ausgabe  erklart: 
„wenn  dein  Herz  dich  in  diesem  Widerstreit  der  Emptindungen 
data  treibt,  das  Richtige  zu  wählen."  Das  wQrde  allenfolb 
„fahlst  da  recht"  heilsen  können,  nimmermehr  aber  „fühlst  du 
dich  recht'',  oder  man  müfste  denn  meinen,  dab  das  „recht" 
pridi katirisch  gesetzt  sei,  wie  in  sich  „frei",  sich  „glücklich  fühlen, 
was  doch  dem  Sprachgebrauch  zuwider  wäre.  W.  E.  Weber 
(Goethes  Iphigeoie,  2te  Ausgabe,  mit  ZusiUen  von  Dr.  i.  VI. 
Schäfer,  Bremen  1852)  erklärt:  „fühlst  du  in  vollem  Hatse,  was 
and  wie  du  bandelst."  „Recht"  ist  hier  also  als  Adverbium  ge- 
rafst,  wie  es  allein  der  Sprachgebrauch  ertaubt.  Aber  abgesehen 
von  dem  wunderlichen  „was  —  du  handelst",  wird  doch  in  das 
„dich"  etwas  Fremdes  hineingetragen;  denn  Am  Ausdruck  besagt, 
da(s  der  Gegenstand  der  Empfindung  des  Subjekts  das  eigene  Ich 
ist;  letzteres  kann  aber  nur  in  seiner  Ganzheit  aufgefafst  werden 
—  eine  einzelne  Thätigkeit  des  leb  (G^enstand  und  Art  des 
Handelns  oder  Leidens  in  einem  ganz  beslimmfen  vorUegenden 
Falle)  wnrde  die  Sprache  durch  eine  nähere  Bestimmung,  mittelst 
des  Infinitiv  (ich  füble  mich  recht  bandeln ;  vgl.  ich  fühle  mich 
sterben,  besMr  werden)  oder  einer  andern  Sprachform  aus- 
drücken. Es  bleibt  nur  übrig,  das  „fühlst  du  dich"  in  dem 
Sinne  des  „sich  fühlen"  zu  fassen,  den  Grimm  (Wörterbuch  IV, 
414g)  so  bestimmt:  „ein  lebhaftes  Gefühl  von  sich  haben, 
seinen  Wert,  seine  Geltung  vor  andern  in  sich  wahrnehmen 
und  davon  lebhaft  erfüllt  sein".  In  dieser  Bedeutung,  die  sich 
allerdings  erst  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  nachweisen 
läfot,  braucht  Goethe  den  Ausdruck  öfter  (s.  Grimm  a.  a. 
O.).  Für  die  Auffassung  desselben  in  diesem  Sinne  scheint 
DüDtzer  (Kommentar,  3.  AuQ.  1878,  S.  110)  sich  zu  entscheiden, 
wenn  er  sagt:  „Pylades  erinnert  sie  an  den  hüben  Wert  ihres 
reinen  Wesens."  Ich  sage  „scheint"  i  denn  die  Erklärung  soll 
nur  den  allgemeinen  Sinn  der  Stelle  wiedergeben  und  trennt  die 
beiden  Seiten  des  Auspruchs  nicht  ausdrücklich.  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  in  wieweit  diese  Bedeutung  des  „fühlst  du 
dich"  durch  das  beigesetzte  „recht"  näher  bestimmt  und  einge- 
schränkt wird. 

Was  heifst  ah«  hier  „verehren"?  Die  erste  Erklimng. 
welche  DQntzer  a.  a.  0.  anführt,  ist  die  durch  „sdiätzen",  so  dab 
der  Sinn  der  Stelle  nach  ihm  wäre:  „Das  Hers  mub  auch  sich 
selbst  schätzen".    Unmöglich  kann  dies  aber  die  richtige  Auffassung 
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sein;  deuo  dieser  Sinn  wQrde  eine  Zustimmung  des  Pytades  zu 
dem  Gefülil  der  Ipbigenia  vorausBetzen ,  während  das  Gegenteil 
stattGodet.  Die  Erklärung  der  Hempelschen  Ausgabe,  welche 
verehren  mit  „Achtung  zollen"  wiedergiebt  und  also  die  ganze 
Stelle  deutet  (a,  oben):  labt  dich  dein  Herz  das  Richtige  wählen, 
so  murst  du  dir  deCswegen  Achtung  zoUen",  seut  sich,  wie 
Dunl2er  richtig  bemerkt,  aus  dem  Zusammenhang  heraus.  Was 
bei  solcher  Auslegung  hier  nach  jenem  Vorwurf  des  verborgeDen 
Stolzes  die  Anerkennung  der  Achtung,  die  Iphigenie  sieb  seihst 
zollen  müsse,  soll,  ist  jedenfalls  dunkel,  über  die  Dfinlzersche  Er- 
klärung ist  schon  oben  gesagt  worden,  daEs  sie  nicht  aosdrflcklicb 
beide  Seiten  des  Ausdrudis  treont.  Wenn  D.  aber  sagt:  „Pylades 
erinnert  sie  an  den  hoben  Wert  ihres  reinen  Wesens,  das  sie 
nicht  einem  BarbarenkSnig  opfern  dürfe",  so  ist  die  Annahme 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  dem  Nebensatz  „das  sie  .  .  .  dürfe" 
eine  Erklärung  des  „mulst  du  dich  verehren"  enthalten  sein 
solle.  Und  eine  solche  Auffassung  ist  nicht  aomSglich,  so  dab 
also  darunter  zu  vergleheo  sei:  Dich  hoch  genug  halten,  um  auf 
dich  und  deine  Erhaltung  in  erster  Linie  bedacht  zu  sein  und 
die  Rücksicht  Schuldner  Dankbarkeil  dem  Barbarenkün^  gegen- 
über schweigen  zu  lassen.  Ob  diese  Erklärung,  die  an  sieb  den 
Sinn  dcrWortetrJfn,  dem  Zusammenhang  wirkUch  entspreche,  wird 
weiter  unten  untersucht  werden.  Das  „dich  verehren"  auf  eine 
Selbstverelining,  eine  Selbstvergötterung  der  Iphigenie  —  etwa  im 
Sinne  jenes  verborgenen  Stolzes  —  beziehen  zu  wollen,  wie  dies 
auch  wohl  geschieht,  kann  nur  dem  einfallen,  der  den  ganzen 
Charakter  des  Zwiegesprächs  zwischen  Pylades  und  Iphigenie  ver- 
kennt, in  dem  ein  so  ironisch  zu  fassender  Ausspruch  einen 
fremden  Ton  anschlagen  würde.  Weber  a.  a.  0.  erklärt:  „Du 
mufst  über  deine  Mitwirkung  zu  der  vorgeschlagenen  Handlungs- 
weise mit  dir  selbst  im  besten  Sinne  zu&ieden  sein,  da  du  dir 
teuren  Personen  Rettung  und  Glück  sicherst".  In  dem  ersten 
Teil  dieser  Erläuterung  scheinen  richtige  Keime  zu  sein,  während 
der  begründende  Satz :  „da  du  ^sicherst"  wieder  abirrt  Nur  aus 
dem  Ganzen  und  Vollen  des  Zusammenhangs  heraus  wird  sich 
die  Stelle  richtig  erklären  lassen. 

Der  zu  erklärende  Vers  ist  einer  aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Stichomythien.  In  dem  Wesen  der  Stichomytbie  liegt  es,  dafs 
immer  die  Behauptung  des  einen  durch  die  des  andern  zurück- 
gewiesen oder  wenigstens  beschränkt  wird  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  an  einen  Hauptbegriff  des  vorangegangenen  stichomythischen 
Verses  angeknüptt  wird,  der  entweder  geradezu  wiederholt  er- 
scheint, oder  wenigstens  sich  mit  Leichtigkeit  ergänzen  läfst.  So 
ist  es  in  unserer  Steile  mit  „Undank"  und  mit  „Not" ,  die 
geradezu  wiederholt  werden;  so  ist  es  mit  „zweiter  Vater",  welcher 
Begriff  abgeschwächt  werden  soll :   Dein  zweiter  Vater  ist  zugleich 
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öerienige,  der  deiDen  Bruder  schlachtet  (der  Bruderni&rdei-)', 
welcher  Behauptung  wieder  dadurch  die  Spitze  abgebrochen  wird, 
dak  dieser  (der  BruderinSrder)  zugleich  auch  bezeichnet  wird  als 
der,  der  ihr  Gntes  that  (der  Wohilhäter).  Pointe  reiht  sich  hier  an 
Pointe  —  so  iet  es  denn  mSglicb,  von  der- einen  auf  die  andere 
lu  Bchlieben,  und  zwar  nicht  nur  vor-,  gandem  auch  rückwärts. 
Ich  meme  daher,  die  wahre  Bedeutung  unserer  Stelle  muFs  sich 
ergeben ,  wenn  man  in  den  beiden  umgebenden  Versen  auf  den 
Begriff  achtet,  an  den  angeknüpft  wird.  Dies  ist  bei  dem  voran- 
gclienden  Verse :  ,jcb  untersuche  nicht,  ich  fithle  nur"  ganz  klar, 
da  der  Begriff  wiederholt  wird.  Pylades  will  Iphigenie  auf  die 
rechte  Art  des  Fehlens  hinführen,  wendet  aber  die  Spitze  so, 
dafs  die  Forderung  des  rechten  Fäblens  auf  sie  selbst  bezogen 
wird.  Nach  den  obigen  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des 
..sieh  fühlen"  würde  also  der  Vordersatz  unseres  bypothetiechen 
Satzes  so  gedeatet  werden  mflssen:  fühlst  du  deinen  Wert 
recht  (deinen  wahren  Wert).  Was  kann  aber  mit  diesem 
rechten  Fühlen  des  eigenen  Wertes  ein  Pylades,  dem  es  in  seiner 
ti riech enscblanheit  weniger  anf  sittliche  Reinheit  und  Hoheit  als 
auf  den  eigenen  Vorteil  ankommt,  meinen?  Ipbigenie  hatte  Thoas, 
den  Barbaren,  indem  sie  ihn  einen  zweiten  Vater  nannte,  auf 
ihre  eigne  Stufe  hoher  Menschenwürde  erhoben,  und  Pylades  halte 
dies  dadurch  zurückgewiesen,  dafs  er  ihm  den  Flecken  des  Bruder- 
mordes anheftete.  Weiter  aber  hatte  er  ihr  wegen  ihrer  seiner 
Meinung  nach  zu  strengen  Forderung  verborgenen  Stolz  vorge- 
worfen. Das  rechte  Fühlen  des  eignen  Wertes  im  Sinne  des 
Pylades  mafs  also  in  der  Mitte  liegen,  gleich  als  wenn  er  sagte, 
stellt  dich  dein  Gefühl  weder  zu  niedrig  —  dem  Rarbaren,  dem 
Brudennfirder  gleich,  dem  du  ein  Opfer  schuldig  zu  sein  glaubst, 
noch  EU  hoch  —  der  Gottheit  gleich,  nach  deren  Bilde  du  mit 
deioOT  allzustrengen  Forderung  dein  Handeln  richten  möchtest, 
(TgL  „Rettet  ener  Bild  in  meiner  Seele"  im  folgenden  Auftritt), 
sondern  auf  die  Stufe,  der   du  angehörst,  die  menschliche. 

Wie  der  Vordersatz  aus  dem  vorangehenden  Verse  Beleuchtung 
eriiält,  so  mufs  der  HauptbegrifT  des  Hauptsatzes  „dich  verehren" 
aus  dem  folgenden  unsern  obigen  Aufstellungen  gemSfs  ver- 
standen werden  kAnnen.     Der  folgende  Vers  lautet: 

„Ganz  unbeBeckt'geniefst  sich  nur  das  Herz" 
und  ist  ZD  deuten:   nur  wenn  das  Herz  ganz  unbefleckt   ist,   ist 
ist  es  befriedigt.     Die  Worte  „ganz  unbefleckt"   knüpfen  deutlich 

')  Ipbifvaie,  Dia  Sorge  Dann'  ich  sdel,  die  mich  warnt, 
Daa  Köaif,  der  mein  zweiter  Vater  ward. 
Nicht  tSckiieh  in  betrögen,  in  ber«aben. 

PyUde*.       0er  deinea  Brader  acblachtet,  dem  eotBiehit  da. 

IphiKeaie.     Ea  iat  darEelbe,  der  nir  Gute«  that. 

Fyla4e».       Daa  iat  nicht  Undaok,  waa  die  Not  sabeot. 

Iphigeale.     Ea  bleibt  wohl  Undank;  nur  die  Not  eDtacholdlst'i. 
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an  (las  „dich  verehren"  des  vorhergehenden  Verses  an.  Etwas 
Analoges  murs  also  in  diesem  enthalten  sein.  Setzen  wir  nun 
für  „unbefleckt"  das  positive  „rein",  so  baben  wir  den  Sinn.  Es 
mnfs  in  dem  „dich  verehren"  ein  „dich  für  rein  halten"  sleckeo. 
Pylades  will  also  sagen  und  ist  dies  ganz  seiner  Denkungsart 
gemäfB :  stellt  dich  dein  Gefühl  auf  die  rechte  (menschliche)  Stufe, 
so  Diufst  du  dich  für  rein  halten  und  darfst  dir  w^en  der 
Täuschung,  welche  die  Not  gebietet,  die  Selbstachtung  nicht 
versagen.  Du  mufst  daher  die  Befriedigung  finden,  welche  dir 
jetzt  dein  Herz  versagt. 

So  wären  wir  durch  Schlüsse  von  vor-  und  rückwärts  auf 
eine  Erklärung  unserer  Stelle  gekommen,  die  meines  Erachtens 
Aea  "Sinn  in  diesem  Zusammenhange  trifft.  Aber  ich  glaube  auch 
eine  Probe  dafür  geben  zu  können,  dafs  dieselbe  in  der  That  die 
richtige  ist.  Sie  ergiebt  sich  aus  der  prosaischen  Bearbeitung. 
Es  ist  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatz  (Jahrg.  1879  S.  231  ff.) 
von  Franz  Kern  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  sich  natur- 
gemSfs  zwar  Abweichungen  der  poetischen  ßeaiiteilung  voa  der 
prosaischen  finden,  dafs  aber  kein  Fall  vorhanden  sei,  wo  der 
GedankengaDg  ein  ganz  verschiedeaer  wäre.  Dies  exgiebt  sich 
noch  mehr,  wenn  wir  die  Art  betrachten,  wie  Uoethe  die  Ipbigenie 
umdichtete.  Abends  beim  Schlsfengehn  bereitete  er  sich,  wie  er 
selbst  berichtet,  auf  das  folgende  Pensum  vor,  welches  dann 
sogleich  beim  Erwachen  aogegrifTen  wurde.  Er  schrieb  das  Stück 
ruhig  ab  und  liefs  es  Zeile  vor  Zeile,  Periode  vor  Periode  regel- 
mäfsig  erklingen.  Der  Rhythmus,  der  sich  ungernfen  schon  bei 
der  ersten  Bearbeitung  eingeschlichen  hatte,  wurde  klar  und  be- 
stimmt ausgeprägt,  wobei  ihm  Moriu'  Versuch  einer  Deutschen 
Prosodie  als  Leitslera  diente.  Wir  werden  also  den  Gedanken- 
zusammenhang auch  in  der  prosaischen  Bearbeitung  erkennen 
können.  Nuh  sind  aber  in  dieser  gerade  die  Gedanken  unsres 
Verses  nicht  aasgeführt.  Es  heifst  in  derselben  (aus  dem  Jahre 
1781): 

Pylades.       Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  heischt 

Ipbigenie.    Es  bleibt  wohl  Undank,   nur  die  Not  enlschuldigl's. 

Pylades.       Die  gültigste  Entschuldigung  hast  du. 

ipbigenie.  Vor  andern  wohl,  doch  mich  beruhigt  sie  niclit 
Ganz  unbedeckt  ist  nur  die  Seele  ruhig. 
Indessen  müssen  die  Zwiachengedanken  zwischen  ,,doch  mich 
beruhigt  sie  nicht"  und  „ganz  unheüeckt  ist  nur  die  Seele  ruhig", 
welche  Goethe  in  der  poetischen  Bearbeitung  ergänzt,  auch  hier, 
wenigstens  im  Keime,  vorhanden  sein.  Wenn  nun  Ipbigenie  sich 
zwar  vor  andern  entschuldigt  findet,  aber  vor  sich  selbst  nicht 
beruhigt  ist,  da  sie  sich  nicht  ganz  unbefleckt  fühlt,  was  anders 
kann  Goethe  den  Pylades  entgegnen  lassen,  als  „auch  deine  Seele 
darf  ruhig  sein,  du  darfst  dich  für  unbefleckt  (rein)  halten.  Und 
das  kannst  du,   wenn  du  dich  nicht  auf  den  hohen   Standpunkt 
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einer  PrJesterin  des  Tempels  stellst,  sondern  auf  die  einfach 
menschliche  Stufe."  Und  diese  Entgegnung  liegt  denn  auch  wirklich 
in  den  folgenden  Worten:  „So  hast  du  sie  im  Tempel  wohl 
bewahrt     Vor  Menschen  Ist  das  Halbbefleckte  rein". 

Letztere  Gedanken  benutzte  nun  Goethe  bei  der  Umdichtung 
und  gab  ihnen  innerhalb  jener  Stichomythien  die  Stellung  in  der 
HHte.  Wir  wQrden  also  zu  dem  ,,rühlst  du  dich  recht"  im  Sinne 
Goethes  ergänzen  dürfen :  „als  Mensch  unter  Menschen",  za  dem 
„so  mubt  dn  dich  verehren"  aber  hinzudenken  „auch  halbbe- 
fleckt"  nnd  endlich  „dich  verehren"  erklären  als  „dich  für  rein 
halten  und  die  Selbstachtung  dir  nicht  Te^s^gen'^ 

"yi  fiiv  ij^cl?  dedw^fts^a  ev^etv,  xavt'  ittriy. 

Cbarlottenburg.  Ferdinand  Schultz. 


Über  deii  Sprachgebrauch  der  nichtciceronischen 
Briefe  in  den  ciccronischen  Brief  Sammlungen. 
Bekanntlich  enthalten  die  unter  dem  Namen  ad  familiäre» 
nnd  ad  Atti€Mm  auf  uns  gekommenen  Sammhmgen  ciceronrscher 
Briefe  auch  eine  ansehnliche  Aeihe  solcher  Schreiben,  die  nicht 
von  Cicero  verfafst,  sondern  von  Freunden  oder  Bekannten  des- 
selben an  ihn  oder  staatliche  Behörden  oder  hervorragende  po- 
litische Persfinlichkeiten  der  damaligen  Zeit  gerichtet  sind.  Es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  diese  Episteln  nicht  die  gleiche 
Diktim  zeigen,  wie  die  aus  Ciceros  Feder  geflossenen;  je  nach 
Stellung,  Bildungsgrad,  litterarischer  Beschäftigung  des  Verfassers 
lassen  sie  verschiedene  Färbung  und  zum  Teil  auch  bedeutende 
Abweichungen  von  dem  erkennen,  was  durch  Cicero  und  Cäsar 
mustergültig  geworden  ist.  Sie  repräsentieren  namentlich  in  zahl- 
reiehen  Wendungen,  welche  wir  bei  den  Klassikern  seilen  oder 
gar  nicht  treffen,  die  Urogangsspiache ,  die  selbst  wieder  nach 
dem  Zeugnisse  des  Cicero  in  vielen  Beziehungen  an  der  alten 
Sprache  festhielt  Kommt  dazu,  dafs  der  Schreiber  des  Briefes 
selbst  aus  der  Provinz  eingewandert  war  oder  doch  wenigstens 
einer  Familie  angehörte,  die  erst  seit  kurzem  sich  in  der  Haupt- 
stadt angesiedelt  hatte,  so  wird  der  Kundige  namentlich  im  delectus 
verborum  jene  urhanitas  vermissen,  die  eben  nur  der  geborene 
Ramer  besafs  und  die  schlechterdings  nicht  angelernt  werden 
konnte.  Wundem  mufs  man  sich  daher  über  das  Urteil  des 
I.aurentius  Valla,  welcher  über  diese  Briefe  sagt':  „Cum  a  plu- 
ribus  soibantur,  omnes  tamen  ab  uno  eodemque,  audacius  dixerim, 
li  peiaonaa   sastuleris,  ab   uno  Cicerone  scriptae  iudicentur:   ila 


t)  Laarentüii  Villa  de  linpia«  latiaaa  elefiBiU,  KGIb  ]563{   pTa«fal. 
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verba  ac  «ententiae  characterque  ipse  dicendi  ubique  sui  ett 
similie.  Diese  ÜbereiDSlimmung  fiodel  Valla  darin  faegrflndet,  dab 
die  Verfasser  eadem  aetate  cuncti  exstilerunl  in  eodeoi  quasi  Iiido 
ac  scbola  institnti.  Anders  urteilt  Weiske",  der  erate  und  bis 
jetzt  einzige  Herausgeber  einer  speciellen  Saminlui^  dieser  Briefe. 
Er  meint  zwar  zunächst,  si  vel  mullo  maior  pars  CieerDnianarum 
periisset,  ea  iactura  multo  aequius  videretiir  ferenda  quam  si  kae 
epislulae  intercidiasent ,  fflgt  aber  nacbher  doch  bei :  paucissimae 
ex  omni  parte  nobis  probantur,  complares  ex  maxima  displicent, 
nonnullae  ita  ineptae  videntur,  nt  exemp)i  loco  non  ad  imilandum, 
sed  ad  demonstranda  vitia  proponi  possint.  Auch  Hand',  der 
gründliche  Kenner  und  scharfe  Beurteiler  der  lateinischen  Autoren, 
bemerkte  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  ciceronischen  und 
nichtciceronischen  Briefen;  er  sagt:  „Eine  Vergleichung  der  den 
Briefen  des  Cicero  beigegebenen  Briefe  andrer  Männer  gewährt 
rar  Charakteristik  des  Stils  vielfache  Belehrung."  Diese  Notiz 
Hands  aufgreifend  führte  R.  Klotz'  an  einigen  drastischen  Bei- 
spielen  *  ans  „dafs  Cicerog  Zeilgenossen  sich  nicht  selten  sehr 
auffälligt  von  dessen  gewählter  Darstellunssform  unterscheiden,  so 
dafs  seine  Briefe,  auch  wenn  sie  keine  Überschriften  hätten,  sich 
leicht  von  denen  andrer  Briefeteller  unterscheiden  würden."  Leider 
hat  man  aus  diesen  sehr  begründeten  Wahrnehmungen  nicht  die 
nötigen  Konsequenzen  gezogen  weder  für  die  Kritik,  noch  für 
(■ranimatik  und  Stilistik;  es  scheint  vielmehr,  als  ob  der  durch 
Hanii  und  Klotz  Aberwundene  Standpunkt  Vsllae  immer  noch  hei 
Feststellung  der  Texte  und  Begründang  der  grammatischen  und 
stilistischen  Regeln  eingehalten  werde.  So  wird  wenigstens  bei 
Beurteilung  der  Überlieferung  auch  bei  den  nicbtciceronischen 
Briefen  immer  noch  der  Sprachgebrauch  Ciceros  als  Norm  ge- 
nommen und  somit  ein  Hafsstah  angelegt,  den  die  Diktion  dieser 
Briefe  nicht  ertragen  kann.  Hierin  hat  sogar  der  um  die  Kritik 
Ciceros  Oberhaupt  und  speciell  der  ciceronischen  Briefe  hochver- 
diente Wesenberg  sehr  gefehlt,  indem  er  Tullianische  Diktion  an 

^}  ClRTorDni  viroram  epistolie  quin  Inter  CicuroDis  opUtoUi  aervatae 
exatant  ate.  ed.  B.  Weiske,  Lfpsiae  1192. 

■)  Perd.  HiDd,   Lehrbacli  dai  liteiniichsB  Stils,  Jeoi  1833,  p.  60.     Die 

DDläDKSt  «rtchiensDe  3.  Aalltge,  besetzt  von  H.  L.  Schmitt  (Jen*  1880)  ept- 

*  bllt    leider   dea    Abschnitt   äbsr   Geschiebte   der   liteiniachen   Sprache  nicht 

•)  Reiob.  Klott,  HtidbDcb  der  latHniaehen  Stiliitik,  Leipsig  1814, 
p.  61  ir. 

*)  Wie  vorsiehtig  mm  inder*  sein  taatt,  irgeod  eine  WepdaoK  all  un- 
klaisiacb  opd  dem  ciceroDischen  Sprachge brauche  Euwiiier  laofead  in  beieicbaea, 
enebeD  wir  ans  Riete  p.  64;  er  findet  namlicb  bei  Caelina  ad  fiai.  Vni, 
1,  1  nt  tfo  arbitror  tDlFillii;  nnd  meint,  Cicero  hätte  wobl  at  ego  opinnr 
oder  nt  opinor  g«»ehriebflD.  Nach  den  Antfnbrangeo  aber,  die  Anton  Stndiea 
ZOT  lateiDiachen  GramnatU  nnd  Stilistik  (BrFnrt  1673)  li,  p.  184,  gtebl, 
«dielnt  mir  Dt  ego  arbitror  as  betrefTcDder  Stell«  faal  richtiger  als  Dt  ego 
opinor;  cfr.  Cic.  pro  Sest.  7,  ]6i  de  off.  3,  44;  fam.  I,  S,  2. 
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vielen  Orten  bineinkarrigierte  uad  woblverbüi^e  Überlieferung 
gar  nicht  beachtele,  weil  sie  mit  Ciceros  Sprachgebrauch  sich  nicht 
iD  EinJüang  bringen  lierg.  ImnierfaiD  hat  er  jedoch  die  einselnea 
Aatoren  auseinandergehalten,  wie  aus  manchen  Äufewungen  der 
EmendatioDes  and  der  Emendatioaea  altwae  herrorgeht  und  nte- 
mals  dem  Cicero  beigelegt,  was  nicht  aas  dessen  Feder  stammte. 
Dagegen  nabmen  viele  modernen  Grammatiker,  Stilisten,  Lexiko- 
graphen und  KommentatoreD  alles,  was  in  den  ciceronischen  Brief- 
sammluDgen  geschrieben  steht  ohne  weiteres  als  ciceronisch  und 
mostergältig  in  ihre  Lehriiücher  oder  erklärenden  Anmerkungen 
aat  Schon  Stinner  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Sprach- 
getnuch  in  Ciceroe  Briefen*  einige  solche  Citate  gerCtgt;  die  Zahl 
derselben  ist  aber  sogar  in  Oraegers  und  Kühners  neuesten 
grammatiachen  Werken,  in  KofTmanes  Lexikon',  in  dem  ISipper- 
dej-Lupuaechen  Kommentar  zu  Cornelius  Nepos',  bei  Kraner  etc. 
immer  noch  überaus  grofs.  In  richtiger  Erkamtnis  der  Not- 
wendigkeit, einmal  definitiv  den  Unterschied  in  der  Diktion  der 
ciceroniscben  und  nichtciceronischen  Briefe  fieslzustellen ,  hat  E. 
Opitz  seine  Abhandlung  geschrieben'  und  nach  Slinners  Vorgai^ 
dK  wesentlichsten  Eigentämlichkeiten  der  einzelnen  Episteln  zu* 
«ammengestellt.  Allein  Opitz  hat  —  und  dies  tadelt  Landgraf 
Barr.  Gymn.*  XVI,  p.  276  mit  Becbt  ~  alle  Resullate  der  hi- 
storischen Stilistik  ignoriert  und  sich  mit  nackten  Aufzählungen 
der  grammatischen  Erscheinungen  begnQgt.  Somit  dörfle  das 
Postulat  von  WölfTlin  im  Philol.  Anzeiger  von  1 B79  p.  52  („es 
febll  uns  noch  äae  sprachliche  Analyse  der  Briefe  an  Cicero") 
dnrch  die  Opitzsche  Arbeit  kaum  befriedigt  sein  und  die  folgende 
(Jotn^nchung  nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen,  um  so  mehr,  als 
Verfasser  sich  wenigstens  bemüht  hat,  die  neuesten  Resultate 
Wölfflins  und  der  Schriften,  welche  dessen  lebhafter  Anregung 
ihre  Entstehung  verdanken,  für  seine  Aufgabe  tu  verwerten  und 
tagleich  auch  die  UauptreprSsentanlen  der  römischen  Epislolographie 
nun  Stelen   Vei^leiche   der  Diktion   beizuzieben.     Der   Opitzsche 

*)  A.  StÜBor,  d«  «D  aua  Clctro  ii  epUtolii  nni«  eit  BemoD«;  Oppili 
IS79. 

■)  Gut.  Koffman«,  Laxikon  Uteiniiclicr  WortroraieD,  Gottiiifan  1S74. 
Vgl.  1^.  41  coDSD«rii  Cic.  fin.  4,  G,  5;  p.  180  limigB  Cic.  fas.  5,  10,  1; 
p.  IW  nni  CtB.  fan.  10,  32  (wilir«Dd  Solpiciiu,  Vatiuiu,  Asinius  Polllo  die 
u  eitiereadaa  Autoren  »iad}. 

•}  Vg;L  daaelbst  d.  a.:  Zd  IVaiyb.  1,  b  de.  ad  (am.  8,  S,  1  (richtjf 
Cttüiu),  ib.  Cie.  Uu.  12,  14,  7  {rioliliK  Lmtutut);  praef.  1  wird  id  fu, 
XVI,  21,  2  zoerat  mit  Hecbt  den  joDSeD  Cicero  beiplift,  sachber  abar  in 
^eo  darielben  Annerkiiiig  nnsenn  Ciearo  EDgcicbriebeii.    ■ 

*)  E.  Opiti  „qDO  Mrmonr  ei  qai  ad  CioeroDCBi  litUras  dsderant  ngi 
riiL"    NaaBbor;  18T8.     Prosranm. 

*)  DIeie  litereuanle  AUandlnng  erhielt  iob  durch  die  Franadiiehkeil 
In  Herr*  Verfaiacra,  als  neia  AafutE  achon  fortig  der  Redaktion  vorlag. 
kk  habe  jedoeh  verascht,  naehtrüflich  noch  das  Benerkepawertaite  danM 
H  aeiiw  Arbeit  nachntrageo. 
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Plan,  alle  Eiiistolographi^n  nnler  einem  Gesicht« punkte  lu  behandtln, 
konnte  mir  jedoch  nicbt  behagen,  weil  es  ebenso  iinmßglich  als 
unrichtig  ist.  Männer,  die  nach  Stand  nnd  Bildung  himmelveit 
verschieden  sind  (vergl.  z.  .B.  Servius  Sulpicius  und  Curiusl),  nach 
einem  Hafsstabe  zu  beurteilen.  Fei'uer  strebte  ich  darnadi,  ein 
Gesamtbild  von  der  Latinität  jedes  einzelnen  Briefechreibers  zu 
geben;  ein  solches  ist  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn  jeder  (tir 
sich  in  all  seinen  sprachlichen  Etgeotfimlicbkeiten  zur  Darstellung 
gebracht  wird. 

I.   Ser.  Sulpicius  Rufns 
mit  vollem  Namen,  wie  wir  aua  Cic.  Phil.  IX.    15  ersehen,  Ser. 
Sulpicius  G.  f.  Lemonia  Rufüs,   der  „feinfühlende  und  gebildete" 
(Go  Klotz)  Freund  Gceros,  möge  den  Reigen  erOlTtien. 

Von  diesem  hervorragenden  Rechtsgelehrten,  der  lieber  in  der 
Jurisprudenz  der  erste,  als  in  der  Eloquenz  der  zweite  sein  woihe, 
sind  uns  zwei  nach  Form  und  Inhalt  durchaus  verschiedene  Briefe 
an  Cicero  erhalten,  und  zwar  ein  Kondolenzschreiben  auf  das  Ab- 
leben der  Tullia  (ad  fam.  IV,  5,  a.  Chr.  45),  sowie  die  Nachricht 
von  der  Ermordung  des  Harcellus  (ad  fam.  IV,  12,  Ende  Mai 
desselben  Jahres).  Das  erstere  hat  als  Trostscbreiben  ungeßbr 
den  gleichen  Zweck  wie  heutzutage  eine  Leichenrede  gegenGber 
den  tiefgebeugten  Verwandten  des  Verblichenen;  es  darf  deshalb 
nicht  vom  gewAhnlicben  Standpunkte  der  Epistolographie"  aus 
allein  betrachtet  werden,  sondern  ist,  wie  TeulTel  sagt'',  vorzQglich 
geeignet,  uns  eine  Probe  der  rednerischen  Bildung  des  Sulpicius 
zu  geben  (cfr.  auch  Weiske  p.  6).  In  ihm  bewunderte  Hanutius** 
das  Muster  eines  äufserst  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Trostscbreibens ; 
ja  der  hl.  Ambrosius  hat  viel  fräher  schon  aus  demselben  einzelne 
Partien  fast  wörtlich  zum  gleichen  Zwecke  benutzt^*;  Abeken'\ 
der  gründliche  Kenner  des  ciceronischen  Briefwechsels,  spricht  von 
demselben  immer  mit  der  höchsten  Achtung  und  nennt  es  nie 
anders  als  das  „berflhmte  Trostscbreiben  des  Sulpicius."  Das 
andre  Sdireiben,  ad  fam.  IV,  12,  wird  von  Teuffei  als  „Huster 
einer  sachlichen  Erzählung"  gerühmt ;  aus  demselben  erkennt  man 
aber  auch,  was  Teuffei  hatte  beifügen  können,  zugleich  die  peinlidie 
Genauigkeit  des    ünlersnchungBricbters,    für  den   kein   Umstand, 


"*)  DiMen  cliaraktBriaiert  vortrelTtieli  Dr.  Kraue  „StiliaÜHAe  Braer- 
kun^en  iqb  Cic.  BricFen",  Pro^r.  Hohonstein   1S69,  p.  1. 

")  Tenffel,  RBmUehe  Littr ritargewUcMe,  2.  Aufl.  i  17],  3. 

'■)  MiBDtias  td  fim.  IV,  6:  eit  hiec  Sulplcii  epittöla  li  hob  perfectee, 
certe  idmodDin  dUiRentia  at  elabonUe  caoialatiania  exemplDn. 

>■)  Boisaier,  Cicero  oad  aeiae  Freonde,  deaticli  von  Dfinler  (Leipiig  1869) 
p.  109.  Vgl.  Miga«,  Patroio^e  XVI,  p.  1099,  ep.  Aaibroii  1,  39.  Beeeadera 
betacrkaagwert  lit  §  3:  Neinpe  de  BoDDDieaii  TeaieM  nrbe,  i  targD  Clatemaa, 
ipsaa  BonoDiaai,  Hntinain,  Rheflinn  derelioqnebaa,  Id  deiten  erat  BrlxillaM 
etc.  Tot  isitar  aemirataram  orbiam  eadtvera  tflmrnmqae  sub  e«deB  eok- 
tpeatD  expoait«  fnaera  aoa  te  «dDoneDt  etc. 

'<)  Abeckn,  Cicero  in  seinea  BrieFeo,  Uaanavir  1S35,  pp.  321.  S24.  üi. 
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aiicb  Dicht  der  geringste,  ohoe  Bedeatung  isl;  Cicero  selbst  be- 
xeicbnet  es  als  auHfOhrUch  ad  AtL  13,  22.  1:  De  Harcello  scripsit 
TQ  xoTo  f*i(fog  Serfias.  Aus  dem  Zweck  der  beiden  Briefe  kann 
man  auch  schon  auf  die  Sprache  derselben  einen  Schltib  ziehen; 
das  Kondolen  lach  reiben  sucht  den  Weg  tum  Herzen,  dag  proto- 
kollartige Schrdben  fiber  die  Ermordung  des  M.  Marcellua  nebst 
Bericht  über  die  Beslattnng  desselben  ist  reine  Verstandessache; 
somit  werden  wir  im  ersteren  eine  reiche,  eindringliche,  rhetorisch 
geßrbte  Diktion  bei  nicht  gerade  sorgßiltiger  Disposition,  im 
iweitM)  eine  knrae  und  knappe  Erzählung  in  streng  logischer 
Folge  ZQ  suchen  haben. 

Aber  auch  der  Bildungsgang  des  Salpictus  giebl  uns  Aber 
manches  Eigentdmliche  seiner  Briefe  Aufschlufs.  In  Mber  Jugend 
übte  er  sich  mit  Cicero,  mit  welchem  er  ungefähr  gleichaltrig  war, 
in  der  Redekunst.  Da  Cicero  in  dieser  Zeit  der  jugendlichen 
Ueberschwättglichkeit  dem  Asiauum  genus  dicendi  huldigte,  so 
dürfen  wir  wohl  mit  Recht  annehmen,  dafs  auch  sein  Genosse 
Sulpicins  der  gleichen  Richtung  anhing.  Auch  er  begab  sich  wie 
Cicero  nach  Rhodus  zum  Zwecke  seiner  rhetorischen  Ausbildung. 
Allein  hier  fanden  seine  Studien  in  der  Eloquenz  ihr  Ende,  sei 
es  dafs  der  berühmte  Ausspruch  des  ApoUonios  (Plut.  Cic.  4)  ihn 
von  der  Rivalität  mit  Cicero  abschreckte,  sei  es  daTs  er,  wie  Cicero 
sagt,  glaubte  nunmehr  soviel  Beredsamkeit  sich  erworben  zu  haben, 
als  er  für  die  Juriaprudent  brauche.  Somit  machte  Sulpicius 
keine  spedeJIeD  Studien  in  der  Rhetorik  mehr,  seit  er  Rhodus 
Terlassen;  ferner  hat  gerade  der  Aufenthalt  hier  ihn  der  Bered- 
samkeit untren  gemacht  Also  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die 
asianische  Richtung  seiner  Jugend  keiner  andern  specißsch  aus- 
geprägten, durch  Stodium  und  Erfahrung  gewonnenen  Platz  machen 
mubte,  wie  dies  bei  Cicero  nach  dessen  eigenen  oft  citierten 
Worten  feststeht.  Der  Eingang  des  Briefes  ad  fam.  IV,  4  darf 
uns  nicht  irre  machen;  die  nicht  ernst  gemeinten  Worte  paupertas 
orationis  —  so  spricht  Sulpicius  selbst  von  seinem  Stile  —  und 
Ciceros  „faciJe  cedo  tuorum  scriptorum  ntbfääaii  et  elegantiae" 
lassen  keineswegs  auf  spätere  altische  Richtung  bei  Sulpicius 
Bcbliefsen.  Wenn  ich  nicht  irre,  fafst  auch  Hanotius''  die  von 
Cicero  an  Sulpicius  gerühmte  subtilitas  nicht  als  identisch  mit  der 
an  Lysias  und  den  Altikem  hervorgehobenen  Eigentümlichkeil  des 
Stils  auf,  sondern  als  Schärfe  in  der  Dialektik,  worin  Sulpicius, 
wie  es  scheint,  besonders  stark  war  (cfr.  auch  Weiske  p.  348). 

Wenn  wir  die  Worte  Quintilians  X5,i  (sed  et  i1la  ex  Latinis 
conversio  multum  et  ipsa  contulerit.  Ac  de  carminibus  quidem 
oeminem  credo  dubitare,  quo  solo  genere  exercitationis  dicitur 

")  Maantias  id  ttta.  IV,  4:  mbtiliUs  latem  ■  dialsetiea  nixime  aDmitar, 
^nm  Salpicio*  efregia  cagDOvit;  ibid.  alibi  »ubtilitis  hob  Idem  valat,  cad 
vciuto«  potias  quedtn  etc. 
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USUS  esse  Snipiciug)  auf  unsern  Siilpicms  beziehen,  und  es  scheint 
kein  Grund  vorhanden,  weshalh  wir  dies  nicht  mit  Ellendt'*\ 
E.  Bonneil  und  G.  T,  A.  Krüger  tbuD  sollten,  so  hat  Sulpicius  io 
seiner  Jugend  zur  Übung  seines  Stils  ausschlieTaiich  lateinische 
Gedichte  in  lateinische  Prosa  übertragen.  Wir  wollen  mit  Quin- 
lilian  über  Nutzen  und  Bedeutung  solcher  Übungen  nicht 
rechten  **";  jedenfalls  ist  sieber,  dafs  Sulpicius  sich  dadurch  eine 
gründliche  Kenntnis  der  atten  r5mischen  DiehUr  erwarb,  aher 
auch  dafa  vieles  aus  der  Diktion  seiner  poetischen  Originale  sich 
in  seinen  prosaischen  Stil  einschlich  und  er  sich  Redewendungen 
angewöhnte,  die  eigentlich  nur  der  Poesie  angehören.  Selbst- 
verständlich pabte  dies  gant  zur  astanischen  Richtung  in  seinen 
oratorisdien  Studien,  und  so  werden  wir  später  die  Eigentttmlicb- 
keiten  der  asianischen  Beredsamkeit  bei  Sulp,  zosammenfallen 
sehen  mit  dem  Einflüsse  der  Lektüre  der  Dichter.  Wir  werden 
nicht  unrecht  thun,  wenn  wir  bei  den  lateinischen  Dichtern,  an 
denen  sich  Sulpicius  übte,  zunSchst  an  Ennius'S  Plautus  und 
Terenz  denken,  nnd  zwar  weil  ihre  StotTe  eine  Uebertragung  in 
die  Prosa  am  leichtesten  gestatteten,  ferner  weil  sie  die  ange- 
sehensten und  zugleich  auch  die  populärsten"  waren;  jedenfalls 
mnb  ihn  der  Dichter  besonders  angemutet  haben,  von  dem  der 
Salz  stammt  (Vahlen  p.  73):  Morilms  antiquis  res  Etat  Romana 
virisque. 

Wie  aus  Cic.  Phil.  IX,  13  hervoi^bt  (mirifice  enim  Servius 
maiorum  continentiam  diligebat,  huius  saeculi  insolentiam  vitu- 
perabat)  und  aus  mehreren  Partieen  der  Rede  pro  Hurena  er- 
sichtlich ist,  hatte  Sulpicius  eine  besondere  Vorliebe  für  alles 
Altertümliche.  Diese  Neigung  wurde  noch  besonders  gesteigert 
durch  seine  Beschäftigung  mit  der  Jurisprodenz ;  denn  dadurch 
hatte  er  Veranlassung  auf  die  alten  Gesetzesformeln ,  VertrSge, 
Urkunden   etc.   zurückzugehen  (Cic.  Topic  S,  36).     Dafs  er  dies 

"^i  Fr.  BUendt,  hfitorU  BlaqseatUe  Romtnae,  bal  Fr.  Heyer  ormtt  ron. 
rresm.  p.  T&. 

'"*)  Vgl.  hierüber  beiondera  A.  MettbJae ,  fiotwnrf  and  Theorie  de«  la- 
teinhchen  StiU;  Leipilg  ]!)26,  p.  90  fr. 


<•)  Vgl.  WM  Seneea  bei  Gellio»  Xll,  3,  6  ober  Cieero  «agt:  Apod 
ipiBW  qaeifiie  Ciceronem  invenie«  etlara  ta  prou  oratjone  qoaedan,  ei  aoibas 
iatellega*  iUnB  non  perdidiMe  operan,  qood  finniDin  legit.    Vgl.  aach  Vahlea 


Bde».  rell.  p.  LXXXVI. 
")  Für  die  Popalaritit  des  Enniu  sprlofcl  onter  aadern  Daaealliob  der 
(Tnutand,  dafs  ein  to  aigebildeter  Aator,  wie  der  Sebrolber  dei  bell.  Hi«p. 
iba  wiederholt  citlert  {ep.  33  end  ep.  31);  eiaielae  Sütxe  vob  ihm  lebten  ■■ 
aller  Unnde,  i.  D.  anas  hämo  aobis  cnBctaado  resütait  rem.  Auch  TereoE 
war  aJIgemeia  beliebt  (Cic  Att  Vli,  3,  10);  Cicero  lelbit  ist  „reich  an  be- 
wnfitea  ood  aBbewnritea  ReaiBiiceBUB  ans  Teraai"  (Speagel  inr  Aodria  44); 
■aa  denke  ferner  ao  „hinc  ilUe  liorimae",  „hämo  anm"  etc.  Wie  eifrig 
ferner  Planta«  tar  Zeit  Cicero*  stndiert  wurde,  gabt  z.  B.  dartni  hervor, 
dafe  Ser,  Clandisi,  ein  Vetler  (Mannt,  ad  Au.  1,  20,  1)  dM  Papirina  Ktoa, 
«her  jeden  ihm  vorgelegten  Vera  sofort  aagen  konnte;  hie  veraoa  Pinti  non 
est,  hie  eat  (Cic  fam.  U,  Ib,  4). 
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nidit  allein  selbst  that,  sondern  auch  seine  Schüler  dazu  anleitete, 
ersehen  wir  aus  GelL  noct.  att  VII,  5,  1.  (cfr.  auch  Lorenz  tu 
Plaut  Pseud.  972).  Die  Folge  davon  war,  dars  SnJpidus  lehrend 
aad  lernend  rortwahrend  mil  dem  AlÜateinischen  beschäftigt  war 
(GeU.  ¥11,  5,  I.  II,  10),  ahe  W&rter,  die  entweder  auTser  Gebrauch 
oder  anTerstSndlich  waren,  zn  erklären  versuchte  [Gc  Top.  8, 36) 
and  so  auch  wohl  manches  aonahni,  was  seine  Zeit  an  Spracb- 
lichem  bereits  verechmShte". 

Aurserdem  Terdient  Beachtung,  worauf  Rebling"  hinweist, 
daJb  enge  Beziehungen  bestanden  iwischen  der  Juristensprache 
nnd  der  Sprache  des  Volkes.  Wir  dürfen  wohl  annelimen,  dals 
Sulpicius  als  gewiegter  Kenner  des  bürgerlichen  Hechtes  vielfach 
in  Anspruch  genommen  wurde  und  dafs  er  als  beliebter  Sach- 
walter (Cic.  p.  Hur.  19:  praesto  multis  fuit)  in  stetem  Verkehr 
mit  dem  Volke  stand.  Wie  juristische  Ausdrücke  nun  oft  vulgir 
vrurdeß,  so  mögen  umgekehrt  sich  auch  die  Juristen  manche  Aus- 
drAcke  aas  dem  VuIgSriateio  angeeignet  haben,  die  für  andere 
wenig  anziehend  waren,  ihnen  aber  besonders  verlockend  erschienen, 
weil  sie  ihnen  trefTend  und  erschöpfend  vorkamen. 

Aus  Gellius  noct.  att.  II,  10  ersehen  wir,  dafs  Sulpicius  nicht 
nur  mit  Cicero,  sondern  auch  mit  Varro  korrespondierte,  indem 
GelliuB  eine  Anfrage  des  Sulpicius  bei  Varro  über  die  Deutung 
eines  dunkeln  Wortes  in  den  libri  censorü  mitteilt.  Es  unter- 
hielt also  Sulpicius  aulser  der  Korrespondenz  mit  Cicero ,  die 
ziemlich  bedeutend  war,  wie  wir  aus  mehrfachen  Äufserungen 
Ciceros  schlie&en  können,  auch  noch  Briefwechsel  mit  andern 
litlerarischen  Kapazitäten  ersten  Ranges  in  Rom,  und  wir  dArfen 
auch  daraus  auf  seine  grtktidliche  Bildung  (Gellius  nennt  ihn  bene 
litleratus)  und  seine  Gewandtheit  in  der  schriftlichen  Konversation 
einen  Scbluls  ziehen. 

Fögen  wir  noch  bei,  dafs  die  beiden  erhaltenen  Briefe  von 
Sulpicius  geschrieben  wurden,  als  er  bereits  ein  angehender 
Sechziger  war,  so  werden  wir  diesem  Aller  eine  gewisse  Um- 
ständlichkeit im  Ausdruck,  sowie  manche  altviterisch  breite  Rede- 
weisen zu  gute  halten.  Vielleicht  dürfte  daher  auch  Hellmuth'" 
p.  105  zu  den  angeführten  Gründen,  weshalb  Cicero  in  den 
Fhilippids  wieder  auf  Manches  zurückkommt,  was  er  als  Jüngling 
geübt,  in  der  vollendeten  Periode  seiner  Eloquenz  aber  gemieden, 
auch  dies  beifügen,  dais  das  Greisenalter,  dessen  Einwirkung  sich 


")  Aoeh  Horu  llfat  in  UL  11,  1  dea  Hechtigelehrtan  Trebatiua  steh 
■olehrr  WGrter  nod  WiadaBgen  bsdieoan,  die  vorzagaweiBS  der  Spncbe  dar 
GcMtu  nnd  VertrifS  eigentninlicli  lind  (cfr.  Frituelui  oad  G.  T.  A.  Kroger 
xa  trumaato,  praeicribe,  dirfikdara  ite). 

>*}  O.  ReMiof,  Varanch  einer  Chtrakteriiük  der  rSniachkn  liagäaft- 
ipnehe;  Kiel  1S73  ProfTRiHi;  p.  19. 

**)  ä.  HaUKnlh,  de  Mimeoii  proprietatibni,  qaae  ia  priaribn»  Ciceronia 
•ratioeibaa  iBveDlaatw;  acL  aeai.  philol.  ErlaBg.  fasc  I,  p.  101 — 174. 
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Cicero  trotz  des  Cato  maior  doch  nicht  enUtehen  kounte  (ad  AtL 
XIV,  21),  ihn  wieder  die  alte  redundantia ,  die  aber  jeUt  seiiitis 
heiEsen  murs,  finden  lieb. 

Ob  Sulpicius  auch  selbst  dichtete,  wie  viele  annehmen,  wollen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  der  bei  Hör.  sat.  I,  10,  S6  aufge- 
Cührte  Servius  wird  für  den  auch  bei  Cicero  wegen  seiner  litte- 
rarischen  Bestrebungen  lobend  erwihnteD  Sohn  unsers  Sulpicius 
gehalten;  cfr.  Fritzsche  zu  Hör.  sat.  I.  1.;  cfr.  PUnius  ep.  V.  3,  5, 
Orid.  Trist.  11,  441;  Ellendt  p.  76. 

A.  Nach  den  Ausführungen,  welche  Landgraf"  p.  S.  ff.  Ober 
das  Aeiannm  genus  dicendi  gieht,  hätten  wir  in  den  Briefen  des 
Sulpicius  als  asianisch  zu  bezeichnen: 

1.  Folgende  Beispiele  der  ditpUeitas  locHfttmä :  "*  ad  fam. 
IV,  5,  t  gravjter  molesteque  ferre;  miserum  atque  aceiitam; 
§  3  sufferre  et  perpeti;  $  4  prostrata  et  dinita;  interiit  aut 
occisus  est;  §  5  praecipere  et  dare  consilinm. 

2.  Gleichklang  im  Auslaute:  ad  fani.  IV,  5,  1  decrevi 
brevi;  §  3  quae  ra?  quae  tpes?  (uralte  und  beliebte  Zusam- 
menstelluag ,  cfr.  Sali.  Cat.  21  neque  res  neque  sp«;  ib.  cp. 
20,  13;  Cic.  fam.  12,  25,  2;  ad  Att  111,  22,  4;  QuintU.  IX,  3, 
75  citiert  non  tarn  qwi  laudanda  quam  res  est  (vielleicht  aus 
Qc.  de  rep.,  Klotz  trag.  p.  348.)  cfir.  Hand-Schmitt  p.  36);  §  5 
die  parallel  stebenden  inf.  perf.  aclivi;  ad  tarn.  IV,  12,  3  dele- 
gimus  .  .  .  combusstmus  .  ■  .  curavimua;  monumentum  marmo- 
reum  faciendum  (das  letztere  ist  später  bei  Tacitus  hSußg,  cfr. 
nipperdey  zu  Tac  ann.  I,  24;  für  Cicero  R.  Klotz  Süliatik 
p.  301). 

3.  Ällüeration :  ad  fam.  IV,  &,  1  dolorem  dedarare; 
communem  calamiutem;  $  4  Dorentissimi  fuerunt-,  {  4  tu  te; 
S  2  tute  tibi  (auch  bei  Cicero  vereinzelt,  dr.  Kühner  zu  Tusc. 
2,  47;  de  off.  3,  6);  malos  medicos;  prope  perfunctam;  $  6  tua 
te;  tempns  tibi  turpem  minuat  ac  molliat;  facere  ßnem;  ferre 
fortunam  (lu  letzterem  cfr.  Cic.  fam.  V,  21,  4  fortunam  fortiter 
ferre  in  ähDiichem  Gedanken). 

B.  An  die  Eigentümlichkeiten  der  poeltsehen  Diktion  er- 
innern folgende  Erscheinungen: 

I.  Die  eben  besprochene  duplicitas  locutionis  (Plaut.  Pseud. 
Lorenz  EinL  p.  43)  ebenso  die  'OftoiotiXsvra,  ib.  p.  39,  nament- 
lich aber  die  iUiteration,  welch'  letztere  bekanntlich  sicli  bei 
PlauluB  in  ausgedehntestem  Mafse  findet  (Lorenz  Plaut,  mil.  glor. 
Einleitung  p.  61  ff.),  bei  Ennius  sogar  in  auffälliger  Weise  »ch 

")  G.  Liodgrif,  de  CiceroBi*  elooDtlaDfl  in  ontioaibui  pro  P.  QuiBCtlo 
et  pro  Sex.  Roscio  Amerina  canipieu.     WUribarg  IS78. 

"■)  Ea'iit  gawib  kein  Zufall,  daTi  mehr  aJa  dia  HKlfta  der  Beiapiele 
Id  Nägelib.  Stil.  S  ^l<  2  aiu  den  Varriaed  gbrniBt.  !■  der  IV.  VerriM 
■llaia  habe  ich  aDgefäkr  18  Beispiele  der  daplieitai  veriionu)  geiMhlt.  Ja 
deo  apilerey  Reden  Cie.  findet  lieh  dieaelbe  viel  eeltenar. 
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breit  naacht  (cfir.  Cornificms  IV,  19  eiusdem  litterae  aimiam  asäi- 
duilateni:  0  Tite,  tute,  Tati,  tibi  taau,  Tyraane,  tulistii  cfr. 
Vafalen  p.  18)  uod  auch  bei  Terenz  sehr  häufig  auftritt.  Beeouden 
bemerkeosnert  erscheint  hier  der  gleiche  Anlaut  in  consolationem 
and  confieri  und  es  ist  mir  nicht  meifelhaft,  daCs  das  sogleich 
ZD  besprechende  confieri  seinen  Platz  vorzugsweise  divser  Ähnlich- 
keit mit  coQsolatio  verdankt.  Vgl.  besonders  Lorenz  zu  Plaut. 
Pscnd.  EIbI.  p.  37  mit  Anm.  36;  Ter.  Heaut.  209  emsilia  cm~ 
seqoi  cmsimilia;  Adelpb.  299.  Bei  Ter.  Heaut  397  fand  in 
dem  Satze  ut  ex  iUius  commodo  meuui  compararem  commodum 
das  Compositum  «wiparar«  sdne  Verwendung  nur  durch  das 
Streben  des  Dichters  nach  Reichem  Anlaute.  Vgl.  auch  Cic  fam. 
4,  3,  1  multa  iam  consolantur  maximeque  conscientia  consili- 
onim  meonim:  6,  10,  4  quamquam  te  vehementer  emsolaretur 
coiucientia  Eactontm  et  cmsiUorum  tuorum.  Für  Lirius  cfr. 
Friedersdorff  zu  Livius  XXVI,  17;  ans  Symmachus  ist  bemerkens- 
vert  ep.  VI,  81 :  quorum  «mvictus  atque  «iniui'du  com- 
mendare  uunnumquam  solet  etiam  parca  «mviTia.  Über  Gleich- 
klang im  Auslaute  bei  Enniua  cfr,  Comificiue  IV,  IS:  quid- 
quMH  quisfuo«  quoi^Miim,  quod  conveniat,  oeget.  Vahlen  p.  149, 
Ribbedi  fragm.  trag.  p.  61. 

II.    Aus  der  Formenlehre: 

Der  Genet.  plur.  oppidum  statt  oppidorum  (übergangen  von 
Opitz  p.  4);  ähnlich  Plaut.  Cure  99  unguentura,  Bacäi.  878 
verbum,  Ennius  bei  Gellius  XII,  4,  13,  VahUn  p.  3S,  verbum 
pauc(or)uio;  Pacuvius  bei  Bibb.  p.  70  u.  71  dominum  statt 
dominorum;  Koffmane  p.  206  vitium  aus  Titin.  com.  149.  Vgl. 
SühneH^  1,  292;  Neue  I,  114.  Über  deum  bei  Cicero  Hellmuth 
p.  108,  bei  Cornificiiu  Thielmann  in  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  12 
(„der  Sprache  der  Epiker  entnommen");  über  den  hvianischen 
Gebraucii,  der  keine  Parallele  zu  unaerm  oppidum  aufweist,  Küh- 
BUt"  p.  25. 

Der  HediceuE  liest  ad  fom.  IV,  12,  2:  deterromodacerbis 
titma;  bierin  scheint  mir  Opitz  mit  Recht  die  alle  Superlativ- 
endung acerhisMmu«  erkannt  zu  haben.  Auch  bei  Cornelius 
NqMs  hat  sich  unter  dem  Schutze  der  Eorruptel  das  ältere  u. 
des  Superlativs  erhalten  in  der  vita  des  Atticus  20,  4  (cfr.  dazu 
Nipp^^ey-Lupus)  u.  Hilliad.  5.  3.  Bei  den  alten  Dichtern  findet 
sidt  nur  —  umus,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  daCs  auch  Sul- 
pidus  so  geschrieben  und  der  Hediceus  in  der  siualosen  Korruptel 
Spuren  der  richtigen  Lesart  bietet 

Reisig  sagt  §  67  seiner  Vorlesungen:  „fmnUan  statt 
famitiari  führt   aus   Dichtern   an  Plinius  bei  Cbarisios  p.   105 

**)  R.  Käbaar,  aMlHlirticke  Gruinatik  der  UtclnUcken  Sprache,  HasDOver 
1877.  78.  79. 

■*J  Riknaat,  die  Haoptpiukt«  der  liv.  SyaUx.    Berlio  1672. 
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PuUcfa."  Darnach  haben  wir  aucti  bei  Sulp,  mit  dem  Med. 
familiäre  festzuhalten  und  die  selteae  Form  [cfr.  jedoch  Abgoiüiu 
lu  p.  Milone  33  Or.)  auf  Nachahmung  der  Dichter  zurOckzu- 
fäfaren. 

Sicher  hat  Sulpiciua  confieri  den  früheren  Dichtern  ent- 
lehnt: Plaut,  trin.  40S  eonfit  cito;  Pacuvius  bei  Ribbeck  fregn. 
trag.  p.  82.  V  ISO  (bei  Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  276  irr- 
tümlich 106)  spisse  ut  videantur  omnia  ei  confieri;  bei  Terent, 
wo  auch  noch  Gesner  conSeri  gelesen  adelph.  936,  haben  Fleck- 
eisen  und  SpeDgel  es  getilgt,  wonach  zu  verbessera  Kbffmane  p. 
39;  Lucrez  4,  292.  Die  Cumposita  mit  fieri  wie  guperfieri,  defi- 
eri  sind  bei  Plautus  sehr  beliebt,  cfr.  Perizonius  zn  Sancthis  Mi- 
nerva p.  335  and  Bris  zu  Plaut,  mil.  gl.  356,  überhaupt  den 
alten  Dichtem  eigen,  Kühner  zu  Cic.  Tusc  3,  44.  Ob  Cicero 
confieri  gesagt,  scheint  mir  zweifelhaft.  Tielmann'*  p.  52  nimnit 
es  de  (ßv.  II,  169  qnod  coi^ieri  atque  ad  exilum  perduci  pol^t 
mit  cod.  G.  und  Halm  an;  Klotz  und  A.  lesen  confici.  ^  ist 
sehr  wabracheiolich,  dafs  confieri  erst  aus  dem  folgenden  fieri 
darch  den  Abschreiber  in  den  Teit  gekommen.  Wenn  Cisar  faelL 
gall.  Vl[,  5S,  2  confieri  braucht  (cfr.  ib.  Kraner,  der  nnsre  Stella 
als  dc«ronisch  citiert),  so  scheint  er  mir  dies  Wort  aus  dem  Be- 
richte des  Labienus  unrerindert  her  über  genommen  zu  haben; 
denn  dafs  C§sars  Diktion  in  rielen  Partien  von  den  Referaten 
seiner  Legaten  beeinflufst  ist,  dürfte  sicher  sein.  Bei  Livius  steht 
confieret  V,  50,  7,  vgl.  Kflhnast  p.  40  u.  3S5;  bei  Vergil  Aen. 
IV,  116  (jedoch  nicht  ganz  sicher,  cfr.  Ribbeck  zur  Stelle).  Von 
gleichzeitigen  Epistolographen  verwenden  auch  Baibus  bei  Cic.  ad 
Att  Vlll,  15,  A,  3  (so  in  c  und  darnach  Baiter  und  Wesenberg. 
während  der  M«liceu3  ganz  Unrichtiges  hat;  cur.  Hofmann*'  p.  43) 
und  Baibus  und  Oppius  bei  Cic  ad  Atl.  IX,  7,  A,  1.  diese 
Passivbildung;  spätlateinisch  findet  sie  sich  bei  dem  Kirchen- 
schriftsteller Arnobius.  Aus  diesen  letzten  Erschanungen  dürfen 
wir  schliefsen,  dafs  confieri  von  Planlos  und  Pacurius  der  Um- 
gangssprache entnommen  ist. 

Wenig  Gewicht  will  ich  darauf  l^en,  dafs  der  Mediceus 
1^01.  IV,  12,  2  des»  liest  statt  deease.  Weil  jedoch  die  Dichter 
vielfach  deesse,  deerit  zweisilbig  messen,  ferner  auch  InsdirifteB 
desse  bieten  (Orelli  4859,  cfr.  Georges  s.  v.  desum  u.  Koffmane 
p.  52),  so  ist  immerhin  m&glich,  daf^  Sulp,  die  Dichter  nachahmend 
auch  desse  geschrieben  bat;  vgl.  auch  At^ustus  in  der  rita  Horatii 


•*)  Phil.  ThielniDD, 
CorniBoiau  et  is  prinia  CiceroDii  libra.  'Strabbarg  1^79.  Iiä  will  aioht 
DaterlaagcD,  den  Herren  Dr.  Lindsraf  nad  Tbielmaan  Pur  die  freandlioba  Zb- 
aeodang  ibrer  intereaiaataD  Arbeilan,  lowie  Herrn  Dr.  Btiekel  fnr  die  Hit- 
leildiif  eiaffer  wartrolleD  Notiiea  bier  beataa  Daak  in  ufea. 

")  Der   kritische   Apparat  la   CicAroa  Briefen   aa  Atticna,  gepriiA   voa 
Dr.  Fr.  HormanD.     Berlia  1B63. 
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ton  Sueton  bei  L.  Müller  p.  243  „sed  si  tibi  statura  desi,  corpus- 
atain  non  clesf";  über  das  Hon.  Anc.  ctr.  Hommsen  pag.  145; 
ftm»  Rhtcbl  in  ReiderscheidB  Saeton  p.  528  und  darnacb  auch 
Pabl.  Syrus  486  Rib.  „tarn  tUtt  avffro  quod  habet  quam  quod 
Don  bab«t"  nach  der  Bursiansctaen  Verbesserung. 

Das  Perfektum  lidttm  eil  ist  vorzugsweise  den  allen  Dichtern 
eigen;  Hanutina  sagt  zu  ad  fam.  8,  4:  „ticitum  est"  antique  pro 
Jicnit**;  Donat  au  Ter.  Andria  443:  „veteres  et  pEadtuni  et  pu- 
ditum  dicebant,  quae  nos  placuit,  pudait".  Auch  hier  scheinen 
die  Dichter  die  Dmgaagssprache  kopiert  zu  haben;  denn  dafg  das 
Perfektam  lidtum  est  dieser  angehört,  gebt  daraus  hervor,  weil 
1)  Cicero  ea  nur  in  den  Erstltngsschriften  verwendet,  in  späteren 
Reden  aber  ganz  verschmäht,  Hellmuth  p.  119  n.  Sfipfle-Böckel** 
p.  3S1 ;  2)  Cäcero  es  dem  Appios  Claudius  in  einer  gelegentlichen 
An&eruDg  in  den  Mund  legt  ad  Tarn.  1,  9,  25  si  licitum  esset 
legem  curiatam  ferro;  3)  Cicero  in  zwangloser  Korrespondenz, 
1^  in  Briefen  ad  Atticum  u.  an  seine  Gemahlin  Terenlia,  es  sich 
enlschlilpfen  lifst:  ad  Att.  II,  1,  5;  IV,  2,  7;  fam.  XIV,  4,  5; 
4)  die  VulgaU  nur  das  Perfektum  licitum  est  kennt*'.  Ungenau 
sagen  Krebs-Allgayer  p.  661:  „Übrigeng  ist  licitum  est  soviel  als 
Heet  und  licitom  I\iit  gleich  licnit";  richtiger  Nipperdey-Lupus  zu 
Nepos  Ale.  3,  2  „lidtnm  est  ist  Perfektum,  wie  Eum.  3,  2  licitum 
esset  PInsquamperf.".  Allerdings  liest  man  ep.  ad  Octav.  ^  1  st 
per  tuas  legiones  mihi  licäwm  fnisset,  allein  hier  haben  wir  die 
Phuqnamperfektbildnng,  die  auch  Sulpicius  in  homo  nata  fuerat 
ad  fiiin.  IV,  5,  4  sich  gestattet.  Über  diese  werde  ich  eingehender 
m  Caeciaa  ad  htm.  VI.  7,  6  ^rechen;  fOr  Jetzt  verweise  ich  nur 
aul  Holtze**  II,  88,  Brix  zu  Plaut,  mil.  102,  Trin.  383,  Lorenz 
zu  Most  679,  Psend.  668,  woraus  der  plautinische  Gebrauch  der 
Bitdung  der  Zeiten  der  vollendeten  Handlung  im  Passiv  und 
Deponens  mit  tm,  flieram,  fuero  mit  Evidenz  hervorgebt. 

Die  verstSrkten  Pronominalformen  egomet,  tute,  welche  btä 
den  Komikern  gebr  beliebt  sind,  cfr.  Hottze  I,  349,  liest  man  auch 
bei  Sulp,  wiederholt.     Vgl.  auch  Spengel  zu  Ter.  Andria  82. 

Auch  die  Inteijektion  kern  stammt  von  den  Komikern ;  Holtze  II, 
382  f.,  Spengel  zu  Ter.  Ad.  224,  Klotz  zu  Ter.  Andr.  89,  Turpilios 
bei  Ribbeck  fhigm.  com.  p.  92  u.  AfTanius  ib.  p.  145,  vgl,  besonders 
Ter.  Heant.  128:  ,,taaec  coepi  cogitare:  hem",  etc.  Cicero  ge- 
stattet sich  dieselbe  nur  einmal,  in  einem  zärtlichen  Schreiben  an 
Mine  Gemahlin,  ad  fam.  XIV,  2,  2  hem,  mea  lux  etc.  Später 
gebraucht  auch  Apnleius  meL  7,  11;  1,  6;  9,  23  dies  Wort;  cfr. 
KreUcfamann**  p.  30.   Man  vergleiche  was  Hand  im  Tursellinus  111, 

■*)  H.  Tnllii  acsroaU  epiitolta  »leeue  von  K.  F.  Säpflo;  8.  AaFlage 
*M  Dr.  B.  Bütta,  Karlsralw  1880. 

1)  B«if*,B«itnKnr6nBK«tJkd«r  Valgato,  Hiinclieal864ProBr.;  p,19. 
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51  sagt:  ,^em"  proprium  est  vocabulum,  si  qttis  secum  cogilat 
et  ipBum  se  ad  attendendum  excitat".  Im  Anschlüsse  an  unaere 
von  ihm  citierte  SteUe  tügt  er  jedoch  bei:  Haec  ex  vulgari  aer- 
moDe,  nee  admodum  urbaae  dicta  videnlur. 

Spengel  sagt  tu  Ter.  Andria  480:  „eoram  igt  in  der  alten 
Sprache  immer  Adverb,  erst  Cicero  gebraucht  es  euch  als  Präpo- 
aitlon".  Somit  sdüiefst  sich  Sulp,  auch  im  Gebrauclie  dieses 
Wortes  an  die  Allen  an.  Ähnlich  igt  es  bei  Liviua,  d«-,  wie 
Friedersdorff  zu  Liviiis  XXVI,  16  anmerkt,  sehr  eil  coram  als 
Adverb  gebraucbl;  vgl.  ferner  Draeger  1,  645;  Kühn»  II,  421; 
bei  Hand  Turs.  II,  127  die  Stellen  aus  Plautus  u.  Terenz.  Dab 
auch  bei  Cicero  coram  sehr  oft  als  Adverb  erscheint,  ersieht  man 
ans  den  Leiids,  cfr.  i.  B.  Herguet  s.  v.  coram. 

Die  Stelle  ad  fam.  IV,  5,  2  ^i  non  in  illis  refaui  eiercitatua 
animtis  callere  iam  debet  bin  ich  geneigt  wie  Ter.  Hecjra  663 
qui  non  delincunt  viriT  lu  erklären  und  somit  qui  als  Pronomen 
aufzufassen.  Bei  Ennius  schon  (Cic  p.  Rose  90)  u.  bei  Cicero 
namentlich  steht  bekanntlich  sehr  häutig  quis  non  c=  omnea,  cfr. 
dazu  Halm  zu  Cic.  Verr.  V,  153;  Aber  die  Stellung  der  Negation 
unmittelbar  nach  qui  cfr.  Kraner  zu  Caes.  Gall.  4,  7,  welche 
Anmerkung  darnaeh  zu  erweitern  ist  AUein  Hanutius  sagt:  „qui'* 
pro  „quomodo"  ut  alilii  quoque  hie  usurpari  constat.  Diese  Auf- 
fassung bat  viel  für  sich;  denn  wie  wir  aus  Haages  Anmerkung 
490  zu  Reisig  $320,  ferner  ans  Holtt«  I,  174  f.  und  neuerdings 
aus  Kienitz'  Schrift,  de  qui  modalis  localis  apud  priscos  scriptores 
latiuoE  usu  ersehen,  war  das  modale  und  lokale  qui  bei  den  alten 
Dichtern  in  ausgedehntestem  Gebrauche.  Somit  ist  die  Annahme, 
dafs  Sulp,  auch  in  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  die  Dichter 
nachgeahmt,  gerechtfertigt;  so  findet  sich  beispielsweise  Plaut. 
Bacch.  1163  qui  non  wie  bei  Sulpicins.  Bei  Cicero  ist  bekanntlich 
das  modale  qui  auf  gewisse  Verbindungen  beschränkt;  die  wenigen 
Auenahmen  sind  kritisch  unsicher  cfr.  KAhner  zu  Cic  Tusc  3,  55, 
weshalb  ich  auch  nicht  mit  Weseoberg  (Bmend.  alL  p.  5)  nach 
OrelU  ad  fam.  3,  8,  2  qui  dicatur  fAr  da«  im  Mediceus  stehende 
quid  lesen  möchte. 

lU.  Aus  der  Syntax: 

Bei  den  alten  Dichtern  wird  gerne  ntuei  mit  einem  Prädikats- 
nomen verbunden;  so  Plaut,  Itud.  218  numqui  minus  servio  quam 
si  forem  serva  nata?  u.  969  Dominus  buic  nlsi  ego  nemo  natust; 
in  gleicher  Weise  Afranius  b.  Bibb.  fr.  p.  165  liber  natus  est; 
Ennius  Bibb.  fr.  p.  45  (Vahlen  p.  137)  scibae  natum  ingeniuun 
Aiacem;  Naevius  bei  Ribb.  p.  24  nataat  sponsa  praegnos;  Ter. 
Heaut.  214  nos  a  pneris  illco  nas»  senes.  Später  sagt  in  gleicher 
Weise  Phädrua  3,  7,  11  vir  natus  u.  4,  1,  1  natus  infelix.  Dar- 
nach ist  auch  bei  Sulp.  IV,  5,  4  bomineni  1«  ease  aainm  und 
quoniam  homo  ns(a  fuerat  zu  beurteilen.  Bei  Cicero  ist  diese 
Konstruktion  sehr  selten:  posi  red.  ad  Qu.  $  5  a  vobis  snm  natus 
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cmwabna  u.  Tusc  3,  36  mortalia  iiatus  &vfit6(  äv  cfr.  Kübner  u. 
Mobiler  zar  Stelle.  Was  Sulp,  mit  homo  oatua  sum  beieichnen 
will,  drückt  Cic,  dem  SaDcllus  in  der  Minerra  p.  54  mit  llnrechl 
uosre  Stella  beilegt,  in  seinen  Briefen  in  eioer  Umsclireibuug  aus : 
ad  AU.  XV,  1,  1  (Trost  über  den  Tod  des  Alesio):  ea  conüicione 
nsti  sumue,  ut  nihil  qood  bomini  accideie  possit  recueare  debe- 
■mos;  ad  fam.  V,  16,  2  in  einem  dem  unsrigen  ähnlichen  Trost- 
acbreibea:  bomiiMs  ooa  ut  esse  meminerimus  ea  lege  natos  etc. 
Der  genaue  Keuoer  und  iSacbahmer  der  klassischen  Schriftsteller, 
Lactantius,  var  ofTenbar  auch  mit  unserm  Briete  (ad  fam,  IV,  5) 
sehr  Tertraut;  denn  die  Stellen  insL  div.  3,  19,  7.  6,  3,  16. 
7,  5,  20  weisen  darauf  hin,  dafe  er  homo  nalus  dem  Sulp,  ent- 
leiiat  bait.  BüoemanB  glaubt  vol  Lact.  inst.  div.  3,  19,  7  auf  die 
Eleganz  der  Phrase  verweisen  zu  müssen  (elegaatia  vocibus  his 
iunctis  snbest)  und  cltiert  noch  aus  Seneca  de  const.  aap.  6  non 
est  qaod  dubites,  au  tollere  se  hem«  natut  supra  humana  possit. 
Oa&  mnon>  exittimare  vom  klasaiscben  Gebrauche  abweicht 
and  am  piautiniscben  Oocci  existimare  (für  welches  Cic.  Att.  I,  16,  3; 
IV,  15,  4 i  XUl,  50,  3  flocci  facere  sagt)  sein  Vurbild  hat,  zeigt 
Opitx  p.  6-,  cfr.  Most.  76  (bei  Lorenz  ohne  Bemerkung),  Brii  zu 
Captivi  678,  Holtze  I,  332,  nicht  ge«au  Di-aeger  I,  465  u.  Kühner  11, 
335,  welcher  letztere  unser  Beiepiel  gar  als  cicerooiscb  aufführt 
(das  Gleiche  ragte  schon  Stinner  p.  42  an  dei'  üühner'schen  Schul- 
grammaUk),  Übrigens  verbindet  auch  Cornelius  Nepos  (Lnpus*" 
p.  33)  ej(islimare  mit  dem  Gen.  pretü,  ebenso  später  Suetoo.  Oct.  40, 
wie  Kreba-Allgayer  p,  441  nachweisen.  Die  urbanitas  verschmähte 
dies^  Phrase  ganz;  cfr.  Stinner  p.  42  A.  I];  Cäsar  kennt  sie  gar 
nicht,  bei  Cicero  liest  man  p.  Murena  $  34  jetzt  aestimata  est"* 
(ßo  lUracbfelder  oralt.  sei.  p.  SIV,  jetzt  auch  Halm  und  Klotz), 
de  l«ge  agraria  II,  40  quanli  volet  aestimabit.  An  letzter  Stelle 
bat  zwar  A.  W.  Zumpt,  Shnüch  wie  Reisig  S  177  (p.  297)  aeeti- 
mare  and  existimare  zu  scheiden  versucht,  um  die  Konstruktion 
Mngni  existimare  fOr  Cicero  zu  retten ;  alleio  den  von  ihm  statuierten 
käoBtiicben  Uaterschied  wird  kaum  jemand  anerkennen-  Bei  Cic. 
ad  Att.  I,  20,  2  lesen  Baitcr  und  Wesenberg  mit  dem  Hediceus 
noch  tanti  existimassem;  jedoch  Wesenberg  hat  sich  schon  die 
Frage  nafa^elegt,  ob  nicht  mit  Lambin,  Cralander,  Bosius  und 
dw  Aicensiana  vielmehr  aealimassem  aufzunehmea  sei,  welches 
letztere  Klotz  bereits  seinem  Texte  einverleibt  hat.  Auch  BOckel 
Tcrwifft  ezjstinare,  denn  er  notiert  zu  ep.  104:  „Bei  Cicero  selbst 
kommt  exiatimare  in  dieser  Verbindung  nicht  vor".  Zu  wüascheu 
wäre  demnach,  dab  jedenfalls  alle  ausfülirlichen  Grammatiken  auf 


")  B.  Lopiu,  der  S^rachgabrineh  dei  Coro.  Nepoi,  Berlin  1ST6. 
**■)  Tücher    war  ncIi  in   seinsr  Aaiftabc  dar  ftsde  pro  MDreni  «i«  e* 
leheiat   de*  Üntarichicdes  vod  «ealimata   est  nad  exEstimata  est  nicht  reckt 
bewafat;   dMB    im  Texte   steht  arstimatn   est,   in  der  Anmerkung  iber  exis- 
limaU  ot- 
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diesen  Unterschied  tod  aestimare  a.  eifgtitnare  anfmerksam  nachten, 
damit  nicht  mehr  magni  eiistimare  als  miuta^llig  bingestelH 
werde. 

Der  lokale  Gebrauch  der  PrSposition  Homdwn,  wie  ihn  St^ 
io  senutduffl  aurem  bat,  ist  plautinigch;  cfr.  Holtze  I,  21€;  Pbnt. 
ap.  Priac.  10,  890  secundum  aram  aumm  abscoDdidi;  Opiti  p.  8. 
Kflhner  p.  390  hält  unsere  Stelle  fTtr  ciceronisch.  Dr^^er  I,  600 
rechnet  (gerade  wie  Köhner  nach  ihm)  auch  Plant,  mil.  1349 
(bei  Lorenz  1337)  u.  Stichus  453  hierher;  aas  den  Anmerkungen 
von  Brix  and  Lorenz  la  Hil.  1349  gehl  jedodi  herror,  dal^  beide 
Stellen  anders  stu  erklären  sind  und  hier  secundum  jedenftlls  die 
Ortaruhe  nicht  bezeichnet  Aurserdem  iet  tu  bemerken,  dsTs 
Draeger  ).  I.  unsre  Stelle  ^-  die  eintige  neben  dem  Flantuafrag- 
mente,  wo  secundum  die  Ortsrube  bedeutet  —  dbersehea  bat. 
Vgl.  auch  Hoftnann-Andresen "  u.  Sflpfle-Böckel  zur  Stella  3DfsM> 
dem  Laur.  Valla ,  welcher  der  Präposition  secundum  ein  ganzes 
Kapitel  seiner  elegantiae  widmet  und  zu  unserm  Beisi»ele  bemerkt 
,',hjc  iuxta  signiflcat".  Auffällig  ist,  dafs  Krebs  -  Allgayer  p.  1054 
s.  T.  aecundum  ohne  Quellenangabe  secundum  surem  vulnus  acci- 
pere  wie  etwas  ganz  Gewöhnliches  nnd  SelbstTerstSndhcbes  dtieren. 
Im  Briefe  ad  fam.  IV,  12  findet  sich  rweimal  ab  Atheiii», 
einmal  ab  Epidauro,  ad  fam.  IT,  5  ab  Äegina.  Die  BeifQgang 
einer  Präposition  zn  den  Stadtenamen  im  Ablativ  zuf  die  Frkge 
woher?  ist,  wie  Spengel  Zu  Ter.  Andria  70,  Draeger  U.  S.  I,  495 
n.  Holtze  I,  50  bemerken,  vorzugsweise  den'  alten  Metern  eigen; 
sie  kehrt  indefs  auch  apSter  wieder,  nahientlich' in  der  Volkssprache 
(Degenhart**  p.  20)  und  iet  bei  Lirius  geradezu  Manier  gewoi^en 
(Kühnast  p.  186,  Pricderadorff  zu  Liv.  XXVI,  20),  ohne  sich  jedoch 
von  da  ab  in  der  Spraclie  zu  erhalten;  cfr.  jtdöch  Aaconins  zur 
Hiloniana  33  Or,  „rediens  ab  Aricia  (im  Vergleich  nit  Gicertt 
p.  Hilone  $  51  Arida  rediens]  u.  Petron  38  B:  arietes  a  Tarento 
emit,  apes  ab  Athenis  iussit  aUerif.  Über  den  ciceroniscben  Ge- 
brauch lehrte  Reisig  §  3S6  u.  $  395  gegtAIzt  auf  Cic.  ad  Att.  VII, 
3,  10  u,  Quinlil.  I,  5,  38,  dafs  „Cicero  u.  Oirintilian  es  fQr  einen 
Solöcismus  erkennen,  zum  Ablativ  eines  Htädtenamens  um  anszu- 
dräcken  woher?  eine  Präposition  zu  setzen".  Damals  lag  man  nach 
der  Vulgata  bei  Quint  I,  5,  38  de  Susis;  dies  hat  jedoch  Halm  jetzt 
beseitigt  und  de  susum  (unde  orta  est  inepta  vulgata  „de  Susis")  her- 
gestellt. Somit  bleibt  nur  noch  Cic.  ad  Alt.  VII,  3,  10,  und  daraus 
geht  allerdings  hervor,  dafa  Cic  zn  StJdtenamen  die  Präposition 
nicht  setzt  (non  enim  hoc  ut  oppido  praeposui,  sed  ut  loeo).  Nnn 
linden  sich  bei  Cicero  aber  doch  StSdtenamen  mit  der  Ptäposition 
ab  und  zwar  noch  viel  After  als  Draeger  I,  495  notiert.    Wie  ist 


*>!'  Auigewühlte  Briefs  vod  H.  tullini  Clcera,  erkUrt  von  Fr.  Uolmtna. 
11.  Bandchea,  bearbeitet  vun  Dr.  Georg  Andreien,  Berlin  1S7S. 

**)  J.  Degenbart,  de  aactorii  belli  lliipaniensii  elacntiane  et  flde  biitorlca, 
WSrzhnrs  IBTT. 
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dies  XU  «rkUr«nf  Cic.  ad  All  XIII,  6,  4  steht:  Mummiom  fuisse 
ml  C&rmthim  pro  oerto  habeo  und  unmittelbar  nachher  epistulas 
mihi  proBoatiabat  ad  ramiliares  mUsaa  a  Corintho;  ad  Att.  III, 
8,  1  zuerst  dasse  fratrem  Epli«io  AAemi  reaire  (wie  fam.  IH,  10,  3 
J^kw  XasdtuoM  reverlit)  und  sofort  im  nämlicheo  Paragraphen 
Min  «6  EpÄeto  aliquando  profectum  (nie  fam.  XV,  3,  2  ab  Sphem 
BBTibus  in  Syriam  profectu»  tmi)-,  ad  Att  11,  .9,  4  Anlio  toIo 
NoBis  Mails  proficisd  in  Tusculanum,  dagegen  ad  AtL  XV,  11 
praficivd  autem  mihi  videbatur  ab  Jnlt'o  in  Asiam  velle;  Cic.  de 
imp.  Pomp.  32  cum  eiercitus  vestri  numquam  a  Bntndüio  nisi 
hieme  summa  tranamiserint  u.  ib.  $  35  ut  Bnmditio  profectus  est 
(Bicfa  Balnt,  wdctaer  hier  das  noch  bei  Keiaig  cllierte  ab  getilgt 
hat);  man  fergleiche  ferner  noch  fam.  III,  6,  6  castra  movi  a6 
loo^  (ad  Att  Ul.  8,  2  ist  ab  llio  Konjektur  von  Madrig,  cfr.  de 
diT.  I,  24;  ad  Att.  XI,  17,  3  aber  hat  Baiter  in  Vergleit^ung  mit 
ad  Att  XI,  18,  1  u.  XI,  25,  2  offenbar  mit  gutem  Grunde  ab 
«ogeschtoaBMi),  bm.  VII,  19  Dt  primum  VeUa  navigare  coepi: 
hieratiB  geht  hervor,  dafs  Cicero  nie  die  Präposition  setzt,  wenn 
one  Reiae  aus  einer  Stadt  selbst  in  eine  andere  gemeiot  ist;  so- 
bald jedoch  die  Prlposition  ab  bei  einem  Städtenameo  steht,  ist 
nie  die  Stadt  als  solche  aufgebfst,  sondern  zugleich  ihre  Umgebung 
in  irgend  eiiwr  Weise  mit  inbegrifTen.  Also  hat  Cicero  sich  durchweg 
an  die  von  ihm  selb^  sd  Att.  Vil,  3,  10  aufgestellte  Regel  ge- 
baadflD  und  ist  jede  andre  ErhlSrung  überdfissig.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Cisar,  me  Kraner  zu  Caes. 
b.  GalL  VII,  43,  5  nachgewiesen  hat  Unsere  Sielleu  jedoch  dürfen 
nidit  bieraach  beurteilt  werden,  und  Kübnast  hat  deshalb  sehr 
onrecfat  gethan,  dafs  er  gerade  toq  ab  Atiienis  bei  Sulpiciua  in 
sunea  Ertuternngen  ausging  (p.  185).  Aber  es  war  ihm  eben 
entgangen,  dab  der  l^agÜcbe  Brief  nicht  von  Cicero  selbst  herrührt 
ind  also  auch  nicht  als  Fundament  zur  Feststellung  cic  Sprach- 
gebrauches benfltit  werden  kann.  ScblielsliGh  will  ich  noch  er- 
wihaen,  dab  Bflhner  II,  p.  349  ab  Alhenis  zuerst  als  cicerotusch 
citiert,  ■achhM  jedoch  in  ebendemselben  Paragraphen  ab  Epidauro 
and  ab  Alhenis  rit^tig  dem  Sulp,  zuweist 

Nach  tAi  hoft  ett  erwarten  wir  den  btofsen  Infinitiv; 
■titt  dessen  setzt  Snip.  den  acc  c.  inf.  Nach  Heüsner  zu  Ter. 
Andiia  186  aed  nunc  ea  me  exquirere  iniqui  patris  est  wird  bei 
den  Konikem  bisweilen  der  acc  c.  inf.  gesetzt,  wo  die  classische 
Spnehe  den  Inflmtiv  allein  setzt,  weil  das  Subjekt  des  lolinitiTs 
tcboB  Tollsttndig  klar  aus  dem  Hauptsätze  hervorgebt;  cfr.  Plaut 
Trin.  174  quid  fait  officium  meum  me  I^cere?  Afiranius  bei 
Ribb.  It.  com.  p.  169  deliberatum  est  non  tacere  me  amplius  im 
Vermeid!  mit  Cie.  pro  Rose.  Am.  §  31  Certum  est  deliberatumque, 
qnae  ad  causam  polinere  arbitror,  omnia  non  modo  dicere,  sed 
etiam  lib^ter,  andaeter  libereque  dicere.  Schon  hier  will  ich 
darauf  hinweisen,   wie  Cicero  in  seinen  Anlwortscfareibeu  oft  un- 
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willkürlicb  die  DikÜon  der  an  ihn  gerichteten  Briefe  rektifizieft 
und  wir  durch  eine  Verginchung  toh  Brier  und  Antwort  iea  be- 
deutenden Unterschied  Ewischen  ciceronlsehem  und  niahldc.  Brief- 
stil feststellen  kßnnen.  So  antwortet  Cicero  ad  Um.  IV,  6,  1 
dem  Sulpicius;  turpe  enim  eise  existimo  (wohlvermeriit  ohne 
mihi!)  me  non  ita  fetre  casum  menm,  ul  1u  ferendnm  putaa;  et 
Ist  kein  Zweifel,  äah  Cic.  me  ausgelassen  hätte,  wenn  vorher  lu  Inrpe 
esse  existimo  ein  mihi  hinzugetreten  wäre ;  z.  B.  ad  Att;  9, 10,  6  tnrpe 
vobis  puto  esse  de  fuga  cogilsre  ohne  vns.  Vgl.  hlenu  aneh  die  inte- 
ressante Bemerknng  WOlfllins  im  phik>t.  Anzeiger  1879  p.  it 
Aber  die  Art,  wie  Cicero  den  Cornilicins  benutzte,  dab  er  namenfr- 
licfa  „niancbea,  was  seinem  SpracbgefAhle  bei  Cornificfua  »Mlftrsprech, 
abänderte". 

Auch  in  der  dreimal  bei  Snkiidus  sidi  findenden  VerbinAmg 
quid  ett  ([uod  haben  wir  eine  Deliebte  WenduBg  der  Kamiker 
za  erkennen;  nur  kommt  sie  bei  letzteren  auch  vielfocli  mit  den 
Indikativ  verbunden  vor,  HolUe  II,  I16f;  Beioprele  mit  dem  Kon- 
junktiv aas  PlautTis  bei  Kühner  p.  839,  wo  snsere  SteHe  als 
ciceroniBch  (tguriert.  Übrigens  ist  in  den  drei  Fallen  qu»d  jede»- 
mal  anders  anfnifassen,  wenn  man  in  fam.  iV,  5,  $  &  q«od  ale 
Objekt  EU  queri  nimmt  (IVaeger  H.  S.  li,  220).  Üieae  lelzlan 
AafTassung  ist  jedoch  nicht  absolut  notwendig,  weil  mit  hoc 
nomine  das  Verbum  queri  schon  limitiert  i(t.  Am  m«aten  Ähn- 
lichkeit mit  fam.  IV,  5,  2  quid  est  qn«d  tanto  opere  te  €M»- 
moveat  tnus  dolor  intcstious  scheint  Plaut.  Gpid.  IV,  1,  33  quid 
est  quod  digitus  te  tarbat  tuus  zu  haben.  Cßr.  auch  Cicl  Div. 
in  Cäcil.  $  7  quid  est,  in  quo  .  .  .  posaim;  quid  est  qaod  .  . 
deheat. 

Landgraf  p.  23  und  Hellmuth  p.  159  besprecheii  den  aach 
von  Cicero  in  den  Ersllingaschriften  noch  beibebalMnen  adv««»- 
tiven  Gebraudi  von  nisi  nadi  neseio.  Sulpicins  gebt  mcJi  weiter, 
als  Cicero  in  den  Jugendschriften  ging;  er  hat  niai  =  eed  ods 
attamen  auch  in  andrer  Verbindung  als  in  der  ilMichen':.mit 
nescio.  Damit  steht  er  vollständig  auf  den  Scttnltem  vo«  Pliutus 
und  Terenz.  Lorenz  notiert  zu  mü.  glur.  376  „nitht  selten  ist 
nisi  eine  vollständige  Adversatlvpartike)  geworden*\  Vgl.  auch 
Lorenz  zu  mil.  gl.  24,  Spengel  20  Ter.  Ad.  1 53,  Holte«  11,  109 
und  376,  Draeger  II,  723,  Anton  Studien  I,  16S  f,  Hdlsser  m 
Ter.  Andrie  663,  Hofmann-AndreKn  nur  SieUe,  BAckei  f.  189. 
Man  vergleiche  auch  Sali.  lug.  24,  6;  67,  3;  100,  6,  w«iobe 
Stellen  alle  Jacobs  weitläufig  elliptisch  erklärt,  währeaid  eine  Hin- 
weisung  auf  den  Spraobg^rauch,  den  die  Komikar  ebenso  wie 
Sallust  der  Volkssprache  entnommen  bähen ,  genügt  hätte.  ¥dt 
Tacitus  cft.  Draeger  Synt.  Tac.  p.  Ib.  Besonders  intereutot  ict 
die  Stelle  Apul.  met.  4,  21,  16frEyMenbardt:  lanto  tarnen  temre 
coetum  illum  turbaverat,  nt  usqoe  drloGalom  neim  quiefaan 
fuerit  ausus  quamvis  iaceillem  brstian  vei  digit»  «ontingei«,  hm 
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toufeai  quidain  lanius  magDißcam  deepoliavit  lalronem,  wo  nrsi 
Undem  voUstiodig  aiuerm  „bis  eodlich"  enteprichl.  Merhwflrdiger- 
ireise  findet  Laoreatins  VaHa  io  diesem  Gebrauche  von  nisi  eine 
besondere  Feinheit  der  lateinischen  Sprache;  denn  er  beginnt  das 
2S.  Kaphel  des  Hl.  Buches  der  elegantiae  also :  „Hoc  qnod  adbuc 
de  negatioDe  sabiciam,  ad  solam  degantiam  dicendi  pertinet;  quod 
quäle  Bit  mbiectis  exemplis  per  se  apparebit";  unter  den  nnn 
folgcndeD  Beispiden  erscheint  sncfa  unsre  Stelle.  Dafs  Valla  vor 
maluiD  »in  non  Moschiebt,  beweist  fQr  die  Gestaltung  des  Textes 
Qtcbta;  denn  die  ganze  Strile  ist,  wie  viele  bei  Valla,  aus  dem 
Geddchtnisse  citiert  und  kann  auf  Genaa^eit  keinen  Anspruch 
maebeo. 

Draeger  weist  H.  S.  li,  706  $  553  darauf  hin,  daf^  nament- 
liek  in  der  Volksaprache  und  daher  bei  den  Komikern  hSufig 
fi  fort«  mit  dem  Konjunktiv  (jedoch  schwankt  der  modus 
namentlich  bM  Terenz,  s.  Hadrig  Gramm,  i  421,  d)  geseist 
nird,  wo  der  Hauptsatz  eine  Ungewifbheit  oder  Erwartung  aas- 
drOekt,  und  daTs  ofl  ein  Verbnm  der  UngewiMeit  vor  dem  Neben- 
satie  m  erginien  sei;  cfr.  Lorenz  za  Most.  825.  Aus  ftönsch" 
p.  344  ersehen  wir,  dafs  diese  SatzfDgung  in  der  Umgangssprache 
fast  mafsloe  gebraucht  wurde.  Hierher  gehört  auch  der  Satz  ad 
fam.  iV,  5,  4  volo  tibi  commemorare,  li  forte  eadem  res  dolorem 
tibi  minuere  possit. 

Aus  dem  Kapitel  der  Fragesitte  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
Snlpidus  wie  Plautua  und  Terenz  nonne  ni  cht  gebraucht, 
seodo-n  sich  mit  dem  SDgcJiängton  ne  begnGgt,  daher  tnaie  la 
te  coiiihere  und  niebt  nonne  vis  etc.;  cfr.  SüpQe  zur  Stelle, 
Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  340,  Spengel  zu  Ter.  Andr.  17. 
IV.     In  einzelnen  Wörtern  und  Phrasen: 

Im  Gebrauche  des  Adjektivs  primariHs,  das  indefs  bei 
Cietro  an  wenigem  Stellen  gleichfalls  sich  findet,  bisweilen  jedoch 
verdfingt  wird  von  primns  dir.  Halm  zu  Verr.  IV,  37,  haben  wir 
eines  Anklang  an  PlaolUB  zu  statuieren;  Rud.  1073  quoad  pri- 
maTiDB  vir  dicat,  comprime  hunc  sis,  si  tnust.  Die  Adjektiv- 
bildonges  auf  arius  sind  bei  Plautus  sehr  beliebt;  manche  der- 
ulben  haben  sieh  wie  primarius  erhalten,  manche  sind  in  iter 
Folge  ganz  verschollen,  andere  finden  sich  erst  bei  Gellius  und 
Apaleins  wieder;  cl^.  Lorenz  zu  PI.  Pseud.  200  and  besonders  925; 
faraer  die  reichhaitige  Sammlung  bei  ßönach  p.  134.  —  Pas 
Verbum  calUn,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  schon  auf  eine 
Gntstebung  aus  der  Volkssprache  hinweist,  ist  bei  Plautus  beliebt; 
auch  Caecilius  Stalins  fr.  com.  p.  31  II.  gebraucht  es  so;  denn 
Nonius  258,10  merkt  daui  an:  „callet  eliam  dictum  a  callosttale". 
Cicer»  aeidet  es  in  dieser  seiner  eigentlichen  Bedeutung  (efr. 
SOpfle  und  FVey  znr  Stelle),  wibrend  er  caHum  mit  entsprechendem 

•>)  H.  RSuch,  IUI*  et  VulgaU,  Harbarg  u.  Liipii«  1S60. 
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Verbnm  so  anwendet  t.  B.  Tusc.  2,36;  3,53-,  ad  fam.  9,  2,  3; 
cfr.  Kähner  tv.  Tusc.  2,36 ;  Sorof  ifaid ;  Haautiiu  zu  ad  fam  9,  2. 
Wie  Supfle  meint,  närde  Gcero  occalluisse  (ManiiituB  citiert  ad 
Alt.  2,18  de  Statio  manumisso  iain  proreus  occallui),  concalluisse 
oder  obduruisse  gesagt  haben;  cfr.  Cic.  p.  Mil.  76  percalluerat  et 
obdurueiat  palientia. — Das  Simplei  ofitd,  gegen  wekhes  eich 
HaDulius  tu  Gunslen  des  Kompositums  adipisci  sehr  ereifert, 
mura  gleichwohl  an  unsrer  Stelle ,  sowie  bei  Cic  ad  Att  VIII, 
14,3  und  de  legg.  1,52  gehalten  werden.  Wenn  wir  auch  die 
letzte  Stelle  bei  dem  trostlosen  Zustande  der  Überliefwung  von 
Cic.  de  legg.  (Hadvig  opusc  alt.  p.  222  und  p.  130  sqq.)  nicht 
besonders  urgieren  wollen,  trotzdem  das  allertümliche  apisei  in 
die  Diktion  dieser  Schrift  recht  gut  paTst,  bo  verdient  doch  ad 
Att.  Vlli,  14,3  volle  BeacbLung.  Es  liest  nämlich  der  Mediceus 
1  m  apisei,  2  m  korrigiert  in  adipisd.  Bedenken  wir  nun,  dafs  dar 
Mediceus  2m  viele  Stellen  verändert,  die  richtig  und  leicht  ver- 
ständlich sind  (Hoftsann,  Krit.  Apparat  p.  15  Nro.  3),  ferner  dafs 
auch  bei  Ter.  Phormio  406  adipiaci  sich  an  Stelle  des  ursprüng- 
lidien,  von  Beutley  wiederhergestellteD  apisei  eingeschlicbeo  hat 
(so  Dziatziio,  andrer  Ansicht  ist  Spengel  zu  Ter.  Andr.  332), 
femer  dab  auch  bei  Catull  64,145  aus  apisei  nachher  adipisd 
gefertigt  wurde":  so  wird  sich  die  Vermutung  kaum  abweisen 
lassen,  dafs  auch  ad  fam.  IV,  5  und  Cic.  ad  Att.  Vlll,  14  apisei 
in  adipisd  gefälscht  worden  ist.  Sulpicius  schliefst  sich  wie  ja 
audi  vielfach  Cicero  ia  den  an  Atticus  gerichteten  Briefen  an  die 
von  den  alten  Dichtern  gebotene  Umgangssprache  an,  und  gerade 
hier  war  apisei  recht  heimisch;  cfr.  Ter.  Andria  332  HeissDer; 
Plaut.  Trin.  224  Bris;  Ter.  Heaut.  693  Wagner;  Ter.  Phormio 
406  Dziatzko;  Sex.  Tnrpilius  Ribb.  p.  74  (jedoeh  auch  hier  bieten 
die  Handschriften  adipisd),  Pacuvius  Ribb.  p.  81  (cfr.  Nonius 
234,25)  1  als  Passiv  steht  apisd  bei  Fabius  Usximua  „amitti  ^uam 
■pisd",  (Meyer  p.  107'*')  wo  apisei  =  obtineri  ist  Auch  bei 
CatuU  64,145  liest  man  jetzt  apisei.  Später  findet  man  apiad 
nur  bei  solchen  Schriftstellern,  welche  wie  Sulpicius  in  ihref 
Diktion  von  den  alten  Dichtem  beeinflaret  wurden;  bisweilen  bd 
Livius"  (Wdssenborn   zu  IV,   3,  7 ;  Friedeifidorff  zu  XXVI,  39), 

**)  K.  Schohe  ia  Nene  Jdirbb. 
Aiuwabl  ans  rSm.  Glegikero  (Berlia 

***)  Orttomm  HommorDm  frafmeati  etc.  ed.  Heir.  Me;«»».  äditio 
Pariiin*  caris  Fr.  Dabper.     Pirii  a.  Leipiis  1S37. 

")  Die  vieltacha  Ähnlicbkeit  in  der  DiktioD  de«  Solpiciui  nlt  der  dea 
Liviui  beruht  zoin  Teil  in  der  Gerne io sein k ei t  der  Vorbilder  (H.  Müller  id 
Liv.  11  Anh.  II  p.  149  über  Livint  npd  Verg[l),  lum  Teil  in  der  Art  wie 
Livini  seine  Quellen  benütite  (C.  Peter,  inr  Kritik  der  Qaelleo  der  Slteren 
rümiicheD  Geiobichte  p.  e2f. ;  WKinio  lu  Liv.  21,  IS,  10).  Hierher  ge- 
hören die  altertiimlieheo  Formen  bei  Livia*  (Köbnait  p.  40) ,  die  vielen 
Beiipiele  von  Allileratioo  (WölBlin  tu  Liv  31,  33,  8  nnd  Efter;  Frieden- 
dorff  zs  Liv.  36,  37;  Kähnut  p.  330f.),  altertibalieha  Braebeinaagea  tna  der 
Syitui  u.  «.  m. 
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baim  jOngern  PliniuB  ep.  4,  8,  6  an  einer  Slelle,  welche  ofTenbar 
«inen  Anklang  an  einen  Dicfaler  enthilt,  bei  Tacitus  in  dea 
Annelen,  andi  bier,  wie  Draeger  Sjnt.  Tac  §25  meint,  infolge 
iei  EiniltttseB  der  Dichter;  cfr.  Mipperdey  za  aun.  111,  27. 
Wäfilin  im  Philol.  XXV,  p.  112.  Enihnen  will  ich  noch,  dafs 
die  Citate  bei  Rftnach  p.  237  ungenau  und  und  daselbst  eo  eu 
indun  ist:  de.  ad  Alt.  VUl,  U,  3;  Sulp,  apud  Cic.  ad  fam.  IV,  5. 
Ein  adteoea  und  destudb  vielbesprocheoes  KompoBitum  ist 
täratmeirca.  Auch  im  Gebrauche  dieses  Wortes  gijiliebt  sich 
Sidp.  an  Plaatus  an  (Hand  Turs.  11,  &l)t  der  letztere  bat  ee 
AdIqL  3,  4,  8.  Später  findet  es  sich  im  bell.  Hisp.  41,  wozu 
vergleiche  Kabler'*  p.  388  und  bei  Apuleius  met.  11,3;  ApuleiuB 
gebraucht  jedoch  pnz  identisch  mit  drcumcirca  anch  circnmsecns; 
är,  mel.  5,  17  qui  drcunuteut  venantur.  Die  Komposition 
iwaiw  Präpositionen,  die  später  sehr  selten  wird,  ist  bei  den  alten 
Dichtem  eine  häufige  Eracheioong;  so  findet  sich  schon  bei  Ennitis 
pmigryropter  (Gdlius  XIX,  10,  Naber  lu  Fronto  p.  264, 
ReÜittg  p.  10  ».  p.  17),  bei  Plautns  und  Terena  exadvemm 
(Nipperdey- Lupus  zu  Nepos  Them.  3,  4)  tnante  citiert  Perizonius 
za  Sanotins  Minerva  p.  155  Anm.  10.  Erwähnen  will  ich  noch, 
dab  Degeohart  p.  39  untre  Stelle  nischlich  dem  Qcero  beigelegt 
hit;  er  mnbte  vielmehr  so  sagen:  „eircitiiiarc«  apud  Ciceronem, 
Ciesarem,  Livium  deest;  adhibetur  haec  voi  es  omnibns  Cice- 
ronis  aetatis  seriptoribis  ab  udo  Servio  Sulpido  apud  Cic  ad 
fem.  IV,  5." 

Lanranlius  Valla  eleg.  Hb.  V,  cp.  44  sagt:  „obüt  tHem 
MMM"  idem  est  qood  mortuuB  est  et  ivit  ad  diem  fati,  ut  apud 
QoiBlilianuBa :  Nontiatum  est  Harceilum  diem  sBum  obiisse. 
Praetennittimtn  antem  interdum  illum  accusativum  dicentea :  Uar- 
ollaa  obiil.  Man  wird  wohl  vergeblich  bei  Quintilian  nach  dem 
lot  ibm  dlierten  Satze  suchen;  VaUa  bat  unsern  Snlpicius  hier 
■it  Quintilian  verwechselt;  denn  data  der  vermeintliche  quintili- 
aoisdie  Satz  bei  Sulpicius  ad  fara.  IV,  12,2  zu  suchen  ist,  liegt 
anf  der  Hand.  So  trifft  denn  auch  hier  zu,  was  Reisig  S  28 
seiner  Vorieanngen  trotz  alier  Anerkennung  für  Valla  sagt: 
.JUacbes  bei  Vdla  ist  mangelhaft,  einseitig  oder  falsch".  Unter- 
sochen  wir  etwas  gcaauer  die  mit  obire  gebildeten  Phrasen  für 
«sterben",  so  finden  wü'  znnäohst,  dafs  obire  diem  Butini  den 
alten  niehtem  eign  ist:  Plant.  Pool.  prol.  77  qaon  ipso  obüt 
dien;  IV,  2,  82  quom  diem  obüt  suom;  V,  2,  110  quem  saom 
obiit  dien  ;  cfr.  auch  Cist.  2,  3,  69.  Von  den  Prosaikern  rer- 
wenden  es  nur  diejenigen,  welche  ihre  Diktion  den  altoi  Dichtem 
■■passen:  luuäcfaet  also  unter  Solpicins,  ferner  GeUius  VI,  8.  6, 
Apnleiw   de  mag.   28  E.,  Fronto  187  Naber    „Censorinus  diem 


**}  A.  RGU«r,  de  aniitomi  belli  Afrietal  et  belli  RiipttalensU  li 
td  wm.  pUL  EriMK.  faM.  I,  ^  3«T— 411. 


b,Goo(^lc 


106  fjber  dSD  Sprichsebnneh  <I«r  iichtclceroDi«cbeD  Brief«, 

uuuin  obiil".  Klassisch  ist  nnr  obire  nurttm,  Kticbta  sieb 
indes  auch  schon  bei  Lucr«  (UacrobiuB  sat.  6,  1,  48  morte 
obiU)  und  Tereaz  Heint.  271  findet;  so  sagt  Cicero  Phil.  IX,  2 
ceteri  qui  in  legatione  mortttn  obitnaU\  §  5  ipsa  mors  ob 
rempnblicam  obita  honori  fuit.  Obiltu  ^=  Tod  fülr  sich  allmn 
findet  sich  b«i  Cicero  nicht,  so  nenig  als  oMre  =3  sterben,  wie 
schon  Kähnnr  zu  Cic  Tuse.  1,S4  gezeigt  bat;  dagegen  treffen  nir 
es  eiifser  bei  Sulpicins  noch  bei  Hatins  ad  fam.  Kl,  28,  2,  bei 
Dec.  Brut.  XI,  10  und  bei  Coro.  Nep.  Timoth.  4,  4;  s^ter  ist 
riieser  Gebrauch  atlgemein;  cfr.  auch  Kraner  zu  Caes.  b.  GM, 
2,  20.  Die  Phrase  d*nn  ntprenmm  ofrirt,  w«ldie  bei  Com. 
Nepos  Hiet.  7  und  DioB  2,  sowie  spiter  hei  Petron.  sat  61  go- 
lesen  wird,  ist  plebeiaoh  und  ßndet  sich  bei  ketaem  urbsnen 
Schriftsteller.  Dafs  auch  obitus  =e  wortuue  im  gewöhnlichen 
Leben  gesagt  wurde,  geht  aus  mehreren  Iiuchriftea  herror,  welche 
Rönscfa  p.  296  beibringt. 

Sic  eogitare  Ufst  sidi,  wie  Landgraf  p.  42  richtig  nach- 
gewiesen ,  auf  Nachahmung  einer  bei  den  Komikern  betiebten 
Wendung  zurückfOhren ;  bei  Ter.  Andr.  HO  sie  cogitabam  (woii 
vgl.  Klotz  „ipsum  gestum  cogitantis  exponit,  quod  dicitur  fUft^atq'') 
ebenso  Plaut.  Aulal.  2,  8,  10.  Bei  Cicero  findet  es  aicfa  nnr  ein- 
mal in  der  Efstlingsrede  pro  Quiuct.  $  77 ;  ofr.  auch  Draeger  II, 
211.  Ans  Apuleius  habe  ich  mir  notiert:  met.  10,  33  u.  34  sie 
reputdn»;  6,  29  sie  expostnlabam  tacitus.  Aimlich  ist  auch  du 
bei  Cäsar  beliebte  sie  reperiebat  cfr.  b.  Call.  2,  15;  2,  4. 

Auch  ffiecim  bei  eogitare  verdient  bemerkt  zu  werden; 
denn  der  pleonaitische  Ausdruck  durch  Beifügung  von  mooiua 
oder  cum  animo  b«  eogitare  und  ähnlichen  Verben  ist  den  alten 
üicbtem  eigen;  dir.  Naevins  p.  23  Ribb.  riv  egomet  mecum; 
Spengel  zu  Ter.  Ad.  30  u.  500,  Ter.  Eun.  629  coepi  egomet 
nucum  inter  vias  aliam  rem  ex  aha  eogitare;  Lorenz  zu  PlauL 
Host.  687;  Wagner  zu  Ter.  Heant.  385.  Audi  Cioero  hat  sidi 
dieeer  abuDdanten  Ausdrucks  weise  nicht  ganz  versf^lteben  kfioneD; 
cfr.  Cic.  Tusc.  1,24  mecum  ipse  de  immortaliiale  ammonun 
coepi  eogitare;  für  die  Beifügung  von  animus  bat  Thielmann  p. 
23  aus  Cic  viele  Beis{Hele  gesammelt  Aus  Livius  ist  bemerkens- 
wert: XXXV,  38  Philopsemen  secum  ipae  agitafaat  animo;  «na 
Seneca  ep.  6,  1,  5  hoc  ooepi  meoam  eogitare;  aus  Plinius  sp. 
9,  13,  2  stabil  mecum  und  9,  13,  12  omnia  praeoe^  atqne 
animo  mecum  ante  peregi;  ApuL  met.  11,  29  mecum  ipae  cogi- 
tationes  eiercitius  cogibbara.  Aus  Fronto  p.  228  Nabear  habe  ich 
mir  notiert  cum  corde  suo  agilasse,   wozu  ofr.  RefaUng  p.  12. 

Dafs  in  vitM  tu  te  coJbt'frere  die  Diktion  der  Dichter  steckt, 
ersehen  wir  aus  Ter.  Heaut.  919  non  tu  te  cobibes?  Denn  dieM 
Stelle  ist  das  genaue  Vorbild  der  unsrigen.  Später  gdiraucht 
ebenfalls  in  Nacbahmung  der  alten  Dichter  Apuleius  met  IV,  18 
ebenso  quis  non  .  .  .   pavena  et  trepidua   sw  eol^ttrtt;  Petron 
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ut.  65  jedoch  sagt  -coBtin«  te  wie  frMwr  schon  Cicero  p. 
HiloDe  §  40  tam«n  a«  Hils  eontiirait;  cfr.  auch  pro  Segt  8S.  In 
der  Form  der  Frage  ist  bei  Sulp,  eine  AaEEorderung  enlfaaiteD; 
cfr.  Fritzsche  la  Hör.  sat.  I,  9,  69  und  Bächeier,  der  zu  Petron 
Bt  111  TIS  tD  revinBcere  eU.  bemerfat  „vis  tu"  est  adbortaatis. 
Gaai  ebenm  finden  nh-  wiedo'bclt  bei  Seneca  in  den  Briefen  and 
bei  Microb.  sat.  t,  11,  7  ne  tu  cogitare. 

An  Derainotivis  btt  Sulp,  in  den  beiden  Briefen  vier  im 
gum:  wnUitirada,  kommncuba,  pawtdtu  nnd  tmimula;  die  3 
tnUa  bat  Krause  p.  11  und  12  dem  Cicero  ingesdiriebeB, 
j^mnla  in  ad  fim.  IV,  5  Obeneben.  Dafo  Sulp,  awih  im  Ge- 
kraocfae  dies«-  Wftrter  den  alten  Diobtem  nacbahnte.  erleidet 
keinen  Sweifel;  man  Ttrgleiobe  i»r  di«  reichhaltige  Abhandtang 
von  Loren  lu  Plaut  Paeud.  Einieitnng  ^  £7—64  und  dazu  den 
Nadilrag,  den  er  selbst  kfirsücfa  in  Bursians  Jabreibericbt  VII, 
2,  66  gegeben.  Wenn  Loreni  fflr  Plauttis  die  Rege)  aufetdlt 
„nulierBala  scheint  ofaae  besondere  Geringsebätzuag  im  allge- 
nelnen  junges  Frauenkimmer  ta  bedeiten,"  so  adoptinreo 
wir  dies  audi  für  nosre  Stelle  (gegen  Boaterwek"  p.  11)  jedoeh 
■it  der  Binschrinbung,  die  flaloi  zn  Cic.  Verr.  V,  63  giebt, 
wmadt  m  nralienmla  zngleich  das  „Sehnache,  Hülflose"  einge* 
'  scUosaen  liegeo  kann ,  Antiob  wie .  tunmuiaihu  ein  „amer 
scbmcher  Heoscb-'  ist-,  cfr.  Bn'x  lu  Plant  Trin.  491,  Uud.  U& 
nnd  Lorenz  p.  60  (wo  jedoch  Sulp,  apud  Cic.  fam.  IV,  5  lu 
Khrciben  ist  etelt  Cic  ftm.  IV,  6).  Das  Wort  bomnnonlw  g&- 
bnnebl  aueh  Cieero  wiederholt,  Cic  Tasc.  1,  17;  5,  84;  de  nat. 
deor.  1,  123  homuneuM  sinHem  deum  fingere;  vorher  findet  es 
«A  b«  Q.  Melellas  Numidicus  (GelUns  VII,  tl,  3)  und  bei  M. 
Varro  (Gelliua  3UU,  It,  3),  bei  ersterem  in  veriohtlicbem ,  bei 
lettlerana  in  gemütlichem  ^Mne;  Petron  hat  nur  liommeio 
^cMer  p.  129),  M.  Vanu  in  den  Hentppeia  Amiuttu  (beide 
»oh  ver«inie)t  bei  Cioero);  Symmachus  ep.  IV,  33  Hi|ae  homuUus 
^nathet  man«  fictus.  jlnimula  liest  aun  eicher  bei  Cicero 
niifndtf;  ad'  Alt.  IX,  7,  1  venniitet  mm  es  in  einer  ganz  sinft- 
lasen  St«H»  dea  Hadicena  (vargl.  die  Auieriinng  Lambina),  oadi 
Bater  ist  Mer  vMleiobt  ein  Anhang  an  eiae  Dkfatentelle,  denn 
er  schreibt  „»nimolae  stillarunt^'  über  die  Bedeulang  dieses  ani- 
Mta  cfr.  Ntgelsbach-HiUlN-  p.  130.  Nonios  teilt  den  Vers 
nSaiMHte  Mtisersla  propniter  abit"  dem  Catull  mi,  wonach  also 
amh  Aeaer  Oidrter  ach  des  Wortes  animiila  bedient  hätte;  allein 
■acfa  Dieiaede«  p.  513,  11  (Sü£s"  Catalliana  p.  16)  stammte  er 
Tai  Serenna.  Bemerienswert  sind  die  Verae,  die  Hadrian  auf 
dem  Tnlenbette  gemacht  haben  soll  (Spartianns  vita  Hadriani 
<^25): 


b,Goo(^lc 


108  Übar  den  Spricbsebraseh  der  ■Uhtoieei''oai(cheK  Briefe, 

Anraitda  vaguls,  blandub, 

Hoapes  comesque  corporis, 

Quae  noDC  abibis  in  loci 

Pallidula,  rigida,  Dudula 

Neo  nt  sein  dabis  iocos. 
Die  Vergleichung  der  Hadrianisdiea  Verse  ist  faeioDdu«  des- 
wegen auch  interessant,  neii  Hadriaans  (nach  Spartiaojis  cap.  16) 
gerade  wie  unser  Sulpicius  „omofö  gtHvt  (ÜcBtult  vahuium; 
(Ciceroni  Catonem,  Vergilio  Rmium,  Sidlustio  Caelium  praetulit"). 
Vgl.  aach  Reifferscbeid  in  s.  Suetonausgabe  p.  473.  —  Das  Ad- 
j^tir  pauetdua  verbindet  Sulpie.  abweichend  rom  Plantiniechea 
Gebranchfl  mit  servi;  dran  nach  Lorenz  KriL  knm.  zu  PlaaL 
Pseud.  p.  264  kommt  paucolos  bei  Plautua  in  Verbindung  mit 
Personen  nie  vor.  Sonst  ist  das  Wort  bei  den  altes  Dicblem 
sehr  beliebt;  vgl.  c.  B.  Ter.  Hecyra  143,  HeauL  82S,  Afrtoiu  bei 
Hacrobiua  sat.  6,  4,  12,  Lucrez  II,  105;  ebenso  bei  allen  Rsdnem, 
so  sagt  z.  B.  Cato  panculos  homines  nach  dem  Zeugnisse  des 
Festus  (ctt.  Pestus  ed.  C.  0.  HQllar  p.  154  n.  Me;er  trgm.  oraa 
rom.  p.  179).  Cisar  meidet  es  ganz  und  verwendet  dafflr  pei^ 
paud,  trotzdem  er  die  Kompomtionen  mit  per  nicht  besonders 
bevorzugt  (Wölfllin"  Comp.  p.  26).  Cicero  b8It  sich  von  pauculi 
fiberall  fem  in  den  Schriften,  in  wdchen  er  den  Volkston  nicbOk 
für  zulässig  erachtet;  die  Sldlen  aus  den  Verrinen,  ad  Att.  u.  de 
legg.  stehe  bei  Hellmuth  p.  123  mit  der  Anm.  von  Wölfllin. 
Hellmuth  hat  indes  nicht  beachtet,  daTs  die  Stelle  bei  Cic.  ad 
Att.  IX,  15,  6  nicht  von  Cicero  selbst,  sondern  aas  einem  gemeiD- 
schaftlichen  Briefe  des  Matius  und  Trebatius  stammt.  In  spStarer 
Zeit  findet  sich  pauculi  bei  Plinius  ep.  7,  4,  6  in  einem  scherz- 
haften dichtoischen  Versuche  (paucula  savia)  und  in  Verbindung 
mit  Substantiven  der  Zeit  z.  B.  dies,  mensis,  bodui;  sonst  ge- 
braucht er  ansfcblie&lich  paucisaimi,  s.  B.  ep.  b,  15,  2  nemo  aut 
paacissimi  possint;  6,  2,  7  quod  pandssimi  praestant  Froolo 
schreibt  nur  paucisaimi,  (Naher  p.  100  ist  panculoe  Citat  u. 
p.  21  ist  die  Lesart  nicht  sicher,  denn  M  2  bietet  pauci); 
allein  in  den  Briefen  an  ihn  findet  sich  ausscUiefslich  pauculi. 
Apnleius,  bri  dem  das  Wort  sehr  beliebt  ist,  hat  audi  dra 
Sigular  panculos  (Ober  den  singul.  paacus  cTr.  KAhler  p.  3S9) 
vgl.  Kretacbmann  p.  67 ;  zweimal  steht  femer  pauculi  in  der 
merkwOrdigen  Dankrede  dee  Hamertinus  an  Julian  (Higie  XVUI, 
p.  419  fr.).  Das  Adjektiv  pancus  wnrde  übrigena  in  idlen  mfig- 
lichen  Komparationsformen  aufser  pauculus  verwendet  und  kftaneii 
wir  daraus  aaf  seine  vielseitige  Verwendung  in  der  Umgangs- 
sprache schliefsHi:  perpauci,  admodum  pauoi,  perpaucDU,  ad- 
modum  pauculi,  pancissimi,  per  pol  quam  pauci,  valde  quam 
pauci,  oppido  per  quam  pauci  (Köhler  p.  413)  etc.   Was  schließlich 


"}  B.  WBlfflia  lat,  nid  reHialMlie  KeaifarsUoa,  BrlasBCH  187*. 
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A«  fiefcflDdiMdderslellaiig  der  beidra  DemiDUÜn  mimula  malier- 
mIk  inbelangt,  §o  hat  sclwin  Peritooius  zu  Sanctig*  HinMra  p. 
71  Am.  9  ebeDM  wie  SaacUus  idbgl  gegen  Valla,  der  b^aaptete 
AsiDirtis  noD  addi  poese  diminationein,  eine  Reibe  von  Beispielen 
wie  parfniain  puellatn  ete.  beigebracbt;  für  Cicero  cfr.  KQhiter 
snd  Tifcfaer-Sorof  so  Tusc  3.  3;  ferner  Fr&hlioh*''  p.  24;  be- 
lODdere  rncb  ist  nach  dem  Vorgänge  der  Allen  (Afranius  Ribb. 
p.  181  oon  faecitulam  anciUiihn))  Apnleiae:  met.  3,  15  adlulae 
tmmilae;  9,  37;  9,  Sb  etc. 

Elotz  findet,  Stilistik  p.  77,  dsb  die  Worte  des  Calpurnius 
Km  bei  GelHiis  VU,  9,  2,  in  welchen  Ca.  Flavius,  Anni  fliius 
dreimal  wiederholt  wird,  an  die  eiofectae  Daratellaog  des 
iHm  Epos  anatreifeD.  Die  glcache  Deutung  darf  raan  wohl  auch 
kei  dem  wiederholten  M.  Harcdhim  coilegam  noetrum  bei  Sulp, 
hn.  IV,  12  anwenden,  vm  bo  mehr  als  audi  im  Abrigea  die 
OMoD  dieses  Briefes  mit  den  alles  Schriftstellern  an  Einf?cfahett 


Vidleiefal  bat  Salp.  aocfa  in  der  Phrase  morleM  offtrre  tiap 
ReniniseeBX  sos  einem  Dii^ter  verwertet  Utn  kann  diu  daran» 
MMefben,  dafs  Cid.  pro  Sestio  |  4S,  wo  ebeoMls  mortem  offeire 
nrkemnt  „ne  videret  vklorem  vivus  wmicnm,  ■eadem  aifai  manu 
liüm  sibausisse,  qoB  morltm  »aepe  boitibus  obluknet'  ein  po- 
etisches Kolorit  leigt,  und  bei  Cie.  auffordern  morlom  oflvre  nur 
Rech  twemal  in  der  stark  von  der  Leklfire  der  alten  Üiditer 
beehilhibten  Rede  pro  Roseie  Amerino  $  37  und  &  40  gelesen  wird. 

Zun  Schlüsse  wiH'  leb '  nicht  unterlassen,  auf  die  frappante 
ÄliDiHMeh  folgender  iSiellen  des  SulpUms' und  des  Torem  binzu- 
nlHn: 

Ter.  De«.  212  Bn/lf.    fam.  IV,  5,  4 

qai  iUni  dvcmnint  ^nom,  snoa  |  Ucitam  est  tibi  gomrun  ddigere, 
cnius   lidei  libaros  tuos  te  luio 
I  coMMMtters  potsres 

Tor.  HeauL  022  Sulp.  fam.  IV,  &,  5 


Noli  «blirisci  te  eum  esse,  qui 
oäu  consueris  praecipere  et  ian 
«soHtänan,  Deqno  imitar^  naäo» 
medieos,   qui . . .  ^  m  «itrare 


Nesae  id  flagitinnst  te  aUM  ton- 
*Mm  dar«,  him  sapere,  Wbi  »on 
fHk  esse  amiHarlai: 


C.  Soweit  haben  wir  beobachet,  wie  Sulpicius  in  der  Diktion 
itt  beiden  erhaltenen  Briefe  sich  dicbterischen  Torbildern  an- 
Khtols.  Da  jedoch  die  alten  Dichter  überhaupt  und  die  Komiker 
UBientlieh  die  Umgangssprache  repräsentieren,  so  ist  bisher 
■uodies  bebandelt  worden,   was  bei   alten  Dichtern  sich  Hndet, 


b,GoO(^lc 


ttQ  Gtiar  dB!  Spracbgabramc*  ie.t  ■UfctoEoaroDiteheD  Briefe, 

xo^^fib  aber  ancä  dem  «erm»  cati4ianiu,  teüwnee . ^ugar  d«m 
ptebeins  Bcrmo  mgehOrt.  Im  f«)gHKh»i  sollen  oun  di^DJpit 
ErscbeinuBgeji  dea  ütDgangstonexzvr  BetTachUMK  kosyneB, 
velcfae  aus  den  TorbaDdenen  Übeiresten  der  alten  Dichter  üdi 
wenig  oder  gar  nicht  nackweiaen  lasaea,  oder  welche  lohaltUch 
nicfat  Eur  Diktion  der  Dichter  passen  und  die  demiiach  Sulpiciiu 
der  Sprache  des  gewAbnücben  Lebens  direkt  entlehnt  hat 

Laurentins  Valla  adirübt  eleg.  üb.  I,  cap.  17:  „Ser.  SulpicJos 
ad  Ciceronem  scribens  ita  incipit:  Posteaquam  mihi  iiuatiatum 
est  de  obitu  filiae  tuae,  lon«  quam.-,  groviter  saolesteque  tuli. 
Et  ad  eundem  Caeliua  etiam  ita  incipit;  Sam.  quam  Uleris  Caesarii 
snmus  oomiBoti  etc.  Et  Brutas  quoque  DecimuB  (bei  ValU  ,,Deciiu") 
ad  eundem:  aona  quam  gavitos  sam.  (pse  qaoque  ad  fntran: 
Nam  quod  de  Pompeio  Caninius  ait,  «me  qwm  retmii.  Npn 
succorrit  mihi,  ai  quod  abad  exempUm  apud  Ctceronem.reppe- 
rerim."  ValU  bat  Recht,  aniaer  de  legg.  U,  iÜ,  wa  es  in  eiiw 
Dialogparlie  dem  Atticus  in  den  Hund  gelegt  wird,  jijadel  aich  saoe 
quam  in  den  nbriges  Schriftaa  Ciceios  ainbt;  ja  Cicero  meidet 
es  in  den  Iteden  akhtUch,  i.  B,  p.  Plancio  4  S3  aed  baec  qf«4W 
quomodo  in  me  congesaisti  «oneque  in  e»  creber  kiat^  deon  faier 
lag  sanequam  creber  aeir  nahe.  WAlfflin  hat  dia  StoUeo,  wo 
aaoe  quam  atebt,  gesammelt  (Gomperation  p.  27);  er  beaeichuet 
es  besoDders  ala  Üeblingsauadruk  des  Redners  Cacliua  (fon  dem 
bekaBMlicfa  ad  fani.  VIU  herrQhrt);  TgL  jetzt  aucb  Ltudgraf  Bajr. 
GfiDn.  XVI,  27S.  Gewundert  bat  miefa,  dab  W&liajn  in  4«  B«- 
handlung  der  ZusamniMUeUnngen  mit  quam,  bei  parquam  Terenz 
nidit  berAokfiicfatigt  hat  ^otr.  Spengel  »i  Tir.  ,Ad.  &&6  Mnd  ni 
Andr.  265),  ferner  p.  48  perquam  optimus  aus  Psalm  23tb  btü 
Cfprian  ep.  63,.  11  niäit  aurnahm  (cfr.  'anc^  Penipnius  zu 
Sanctiufi  Hinerra,  5.  Ausgabo,.  AmatM^am  1,7^,- dber.iper^uam  i^ 
superlativo  p.  715  A»m.  3),  und  bei  adtnodufH  quam  da*  Vott 
kommen  dieser  Phrase  »lerat  bei  Plaut.  Amph.  541  admodum 
quam  saevus  est  nicht  erwähnte.  Data  übrigens  alle  diese  Wen- 
dungen vulgSr  waren,  wird  durch  ihre  Pundfirtw  bewieaqn. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  schon  f(eaugiam  darauf  hingeinesefi 
worden,  dafs  die  Komposita  mit  com  — ,  de  —  und  ex  —  in  der 
Vulgirspracbe  vidfaefa  gebraucht  wurden,  wo  der  gatautert«  Claseir 
cismus  mit  dem  Verbum  simples  sich  genfigte;  cfr.  WOIfQin  N. 
Jahrbb.  I87S  p.  4S3,  Hellmuth  p.  126  sqq.,  Thielmann  p.  60, 
Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  276,  Kahler  p.  382.  Bierher  gehört 
auch  die  Phrase  conficere  consolattonem  oder  vielmehr  conflt  con- 
solatio  für  das  einfache  coosolatio  Gl,  wie  wir  später  bei  Harcellus 
gratulatio  fit  kennen  lernen  werden. 

Coepi  wurde  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebend  in  det 
Erzählung  gerne  zur  Umschreibung  des  einfachen  Verbums  gebraucht; 
dies  bat  Degeahart  p.  4  u.  5  aus  dem  bell  Hisp-,  Afric,  und  aus 
Petroii,  bei  welchem  die  Beispiele  massenhan  auftreten,  pachge- 
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wiwen;  cfr.  Mitli  Köhlw  p.  463.  Wie  verbreilet  diese  Um- 
MtrnlHiiig  war,  kann  mtn  auch  daraus  erseben,  dals  sogar  Cäsar 
rieh  ni^  gau  too  derselben  fernsubalten  vermochte;  so  stebt 
bdL  Gall.  5,  43  coepi  3  mal  in  ebeademselbeD  Kapitel.  Aucb 
Gccra  badieate  sieh  derselben,  und  iwar  vorzugsweise  ia  dea 
EntiiiigaredeD,  HelJmulh  p.  161,  Kicbter  lu  VAr.  IV,  65,  oline 
jedoch  deneibeD  später  ganz  lu  entsagen,  wie  ein  Einblick  in 
NergiiclB  Lexik«B  s.  v.  coepi  zeigt  Später  findet  sieb  das  um- 
KhreibeiHle  coepi  bei  Curtius  wieder,  Vogel*')  §  31,  c;  ebenso 
ba  Seneca  ep.  6,  I,  5  hoc  coepi  mecum  cogitare;  Plinius  ep.  1, 
i,  1  coepit  venri;  Cyprian  ep.  68,  3  si  in  via  stabulum  aligaod 
abtideii  et  teneri  a  lalronibos  coeperit.  Zu  letztem  Beispiel  vergl. 
m  ThiebnaDB  Uayr.  Gymo.  18S0  p.  207  Änm.  an  Cornißc.  4, 14 
eeepit  deTricari  ootierL  „eben  weil  hier  coepiL  zur  Umschreibung 
Mal,  steht  nicht  das  sonst  in  diesem  Falle  übliche  Passiv".  Zum 
Schlwse  will  ich  noch  darauf  verweisen,  duja  Terenz  im  Phormio 
76,  78,  82  einem  Sklaven  wiederholt  coepi  in  den  Mund  legt: 
tufi  adforsari  prino  . . .  cospt  eis  omoia  lacere,  . .  .  baue  amare 
(Hpit  perdile;  ibolich  Heaut  97  u.  99;  also  war  schon  bei  Terenz 
coepi  vollsländig  in  des  Sklarenlateia  eingebOrgert,  demnach  jeden- 
falls sehr  vulgir. 

Die  Phrase  «  vatigio  findet  sich  bei  Cäsar  b.  civ.  2,  12  u. 
2,  26,  bei  Hirtius  im  bell.  Gall.  VIII,  21  O^tlocb  i»  vesligio  b. 
ÜJ.  iV,  5  cir.  dazu  Kraner,  eodem  vestigio  h.  civ.  2,  7  u.  vestigio 
ImpOTia  2,  26),  bei  Qcero  nur  Div.  in  Caecil.  §  57  (hier  jedoch 
no  Eberhard  eingeklammert,  womit  indefs  Birsclifelder  nach  gell. 
■chriniirb«'  Hitteiliuig  nicfat  Abereiaslimmt  und  sonach  C,  F.  W. 
MdUer  [p.  26  seiner  Ausgabe}  zu  ändern  ist).  Sie  gehört  der 
Dngaigsapractae  aa;  denn  diese  liebt  es  statt  der  abstrakten 
ännlidi  briebte  Ausdrücke  au  setzen.  £  vestigio  heilsL  „von  der 
Stelle  aas  wo  mao  steht"  (so  Kraner-  Uofmann  zu  Caes.  b,  civ. 
i,  7),  also  3z  sofort,  sogleich,  rrpenle  e  vestigio  bei  Uv.  Div. 
t  &7  plötzlich  mit  einem  Schliß  Halm  L  1.).  Ähnliche  Auedröcke 
■ind  in  eodem  vestigio  Cic.  p.  Rose.  com.  $  51  ed.  C.  P.  W. 
Mler,  in-  coalinenti  =  staüm,  R6nsch  p.  312,  ferner  in  arliculo 
Btosch  p.  345  und  Speagel  zu  Ter.  Ad.  229;  letzteres  wird  nach 
S^gel  im  G6d.  JusL  ganz  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  „sogleich" 
RtbaocbL  ^ter  findet  sich  e  vestigio  bei  Plinius  dem  jAogern 
einmal,  ep.  6,  4,  1,  cfr.  Kraut")  p.  21,  ebenso  bei  Macrobiue 
Sat.  2,  3,  10.  Wiehert")  erwähnt  §  102  den  Gebrauch  von  e 
vealigitt  im  Nachsatze  bei  Val.  Haximus  (wo  es  indes  öfters  sich 
iidet  als  Wiebert  notiert),  fügt  aber  zugleich  bei,  dafs  „der  Ge- 

^)  Vsgelr  "''er  d«n  SpridkgebriDcli  des  Q.  Curtiu«,  BinleitDog  la  grtoer 
Au(«ic  dai  Cortias. 

•^  RriBt,  Sber  SyaUx  und  Stil  dei  jäaseren  PliniDs.     Sehtfath*),   1672, 


«)  G.  Wiehert,  lal«».  Slillchre,  KÖBicsberK  t 
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brauch  dieser  Phrase  im  Nachsatze  sich  bei  Cicero  anä  Gisar 
nicht  nachweisen  lasse  und  auch  sonst  sehr  besehrSnkt  sein  dOrite". 
Bei  Drigcr  H.  S.  1^,  632  ist  e  vestigio  cacbzutragen;  es  gehSrt 
in  das  letzte  Alinea  von  Seite  632. 

Berr  Direktor  Anton  hat  in  seinen  , .Studien  zur  Ist  Gram- 
matik u.  StiJistil^'  aus  einer  Anzahl  von  Beispielen  gefolgert,  dafa 
„der  Dativ  n^i'  zu  fimere  und  proponere  in  dieser  Bedensart  nur 
dann  gesetzt  werde,  wenn  ante  oados  dabei  fehlt".  Dies  gilt 
jedoch  nur  für  den  durchgebildeten  ciceronischen  SpraHtgebrauch. 
Wenn  Anton  die  Stelle  CorniGcius  4,  4S  studia  eorum  vobie  ante 
OGulos  proponite  nicht  nach  ciceronischem  Gebrauche  zu  behandeln 
wagt,  so  hat  er  gewifs  Recht;  denn  hier  ist  vobis  ante  oculos  ao 
gut  an  seinem  Platze  wie  in  dem  Briefe  des  Sulpidua  u.  in  dem 
Schreiben  des  noch  jugendlich  afaundanten  u.  stilisliaeh  keineswegs 
durchgebildeten  jungen  Cicero;  die  Volkssprache  liebte  die  v(4len 
Ausdrücke  und  scheute  sich  deshalb  auch  nicht,  neben  ante  oculos 
noch  den  in  der  glatteren  Schriftsprache  entbebrlioben  Zusatz  d«s 
Dativs  beizufügen.  Cicero  hütete  sich  jedoch  wohl  in  seinem  Antwort- 
schreiben ad  fam.  IV,  6,  1  zu  quorum  mihi  exempla  propono  ein 
ante  oculos  beizufügen,  wie  er  es  bei  Sulp,  gelesen  hatte.  Wenn 
der  Dativ  sich  bei  Späteren  eingeschlichen  hat  —  ao  Anton  — , 
so  ist  dies  wohl  dasselbe  als  wenn  ich  sage,  der  allgemeine  Ge- 
branch der  Konversationssprache  wuTste  sich  spiter  auch  in  die 
Schriftsprache  Eingang  zn  verschatTen.  Interessant  ist  auch,  wns 
mir  Herr  Director  Anton  unter  Gutheil^ung  obiger  Ansicht  ülter 
spem  proponere  brieflich  mitteilt:  „Nach  Verr,  V,  16,  41  spem 
sibi  aliquam  proponit  hat  Nipperdey  Unrecht,  wenn  er  bell.  Hisp. 
22,8  neque  sibi  ullam  spem  victoriae  propositam  habere  in  seiner 
Anmerkung  zu  Com.  Nepos  Atticus  20,  4  sibi  für  pleonastiscb 
hält"  Ich  linde  nicht,  dafs  Degenhsrt  oder  A.  Köhler  auf  diese 
von  Herrn  Direktor  Anton  richtig  notierte  Fülle  des  Ansdracks  der 
Vulgärsprache  gekommen  nSren.  Über  fehlerhafte  Abundanz  des 
Dativs  vgl.  was  flaschig**)  p.  20  aber  contraxi  mihi  morbum  und 
persuasum  sibi  habere  notiert 

Das  adv.  ordinatim,  welches  Laurentius  Valla  «leg.  VI,  ep.  20 
merkwürdigerweise  nicht  erwShnt,  wShrend  er  catervatim  gre- 
gatim  turmatim  etc.  anfltklirt,  ist,  wie  KOhler  p.  380  (cfr.  jetzt 
auch  Landgraf  B.  G.  XVI,  p.  320).  richtig  hervorhebt,  als  plebMScbes 
Wort  aufzufassen;  denn  wenn  Cisar  es  auch  einmal  beU.  dv. 
2,  JO  braucht,  so  scheint  er  dort  —  vrie  KShIer  sagt  —  ad 
operariornni  sermonem  suum  accommodasse.  Das  Citat  becflgtich 
ordinatim  bei  Dec  Brutus,  welcher  allein  noch  neben  Snlpidua 
in  den  Briefen  dies  Wort  braucht,  ist,  bei  Köhler  falsch ;  ilte  etiim 
iit  passim,   ^o    ordinatim   steht  ad  fam.  XI,  13a,  2.    Ein  adv. 
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ordiiuttiin  bat  nuD  wttht  deshalb  in  der  Sprache  wenig  vermibt, 
w«l  der  ibtst.  online  adverbial  gebraadit  wurde;  cfr.  Wagner  cn 
T«r.  BeaaU  706;  KAhnast  p.  177.  Sogar  Apuleius  sagt  immer 
nar  ordine.  Du  Komptwitam  inordinatim  findet  sich  nach  Rönsch 
pg.  149  Dor  bei  Amm.  MarceUinus  19,14,  welcher  allein  von  den 
Sfdteren  auch  das  Simplex  ordinatim  wieder  verwendet. 

Die  Ellipse  bei  dtxlrS  and  tutüfrä,  worftber  Tgl.  braeger  I, 
&32  and  Kttiner  p.  258,  darf  man,  wie  dies  auch  besfiglich  rectä 
TOD  Oegenlurt  p.  12  geschieht,  mit  Rücksicht  auf  belL  Afric.  ep. 
70  dextiS  sinistrSqae  Und  7S  dezträ  sinistri  dem  vulgaren  Usus 
ntcbreiben. 

Zur  Phrase  si  fW  vidttw  bemerkt  Sitpfte  tu  ep.  64  (ad  fam. 
IV,  3);  „Der  Sprachgebrsnch  läfst  auch  das  vollständigfl  ai  tibi 
videtnr  zu,  während  bei  si  placet,  nisi  molestum  est  (als  Haffich- 
keiUlbnnel)  der  Dativ  des  Pronomens  wegbleibt"  Balm  zu  Cic 
Cat  4,  7:  ,.n  placet,  so  gewöhnlich  in  dieser  Formel  ohne  Znsati 
mesDatfvs".  Tischer-Sorof  zn  Tusc.  1,23:  „aividetur  hier  (Ane, 
oA  aber  audi  mit  tibi,  welches  dagegen  bei  si  placet  und  nisi 
iMlestam  est  immer  weggelassen  wird."  In  Ähnlichem  Sinne 
labert  nch  auch  Heifsner  la  Tusc  1,17.  Diese  Wafamehmungen 
nad  Bsckt  genau;  der  tJsus  hat  zwischen  den  Formeln  mit  and 
tkmt  Datir  einen  Untersdiied  gemaeht  in  der  Weise,  dab  die 
Phrase  ohne  Dativ  dem  fein«-en  Tone  angehOrt,  wie  ihn  z.  B. 
Cicero  in  seinen  philosophiechen  Dialogen  mit  Glück  dem  Plato 
■adigebildet  hat,  and  in  welchem  Cäsar  hochgestellte  Persönlich- 
keiten ia  diptomatischer  UöBichkeit  unter  sich  verkehren  labt  (cfT. 
ML  GaH.  V,  36  si  videatur),  während  die  gewöhnliche  Umgangs- 
^rache  den  Dativ  aabedenkUch  zuliefe.  So  habe  ich  bei  Qc.  de 
ttgg.  7 aal  ai  placet  notiort,  si  tibi  placet  nirgends;  aber  in  den 
Briefen  ad  Atticum  lesen  wir  XI,  6,  3  si  istis  plaeebit,  XII,  28,  1, 
n  tÜR  pUoebit,  XUI,  14,  1  indirekt  si  mihi  placerM.  Dem  fbinen 
Bisi  mafestum  est  steht  gegonflber  si  ItM  non  est  molestum  bei 
HaBt.  Epid.  3,  4,  25  und  bei  Cic.  hm.  V,  12,  10.  in  den  Bnefen 
hat  Ocwo  das  dem  philoseplns^en  Dialoge  woblanstehende  sie 
videtor  nur  einmal  fam.  IV,  2,  4  (gerade  diese  Stelle  hat  SüpQe 
zu  ■mw'  Bemerkung  benfltit);  mit  dem  Dativ  habe  idi  18  Stellen 
■otiert,  femer  anlser  anserm  Sulp,  noch  Balbns  bei  Att.  IX,  7, 
B,  2  «od  PompeioB  bei  ad  AU.  VOI,  6,  2  nnd  VIII,  12,  A,  3; 
atKh  OrnniSeins  sagt  si  tibi  videtur,  dir.  Ttaielmann  Bafr.  Gymn. 
XVI,  Pl  368.  Die  Phrase  si  commodam  est  habe  ich  in  Ct& 
Ibafen  ad  AtL  gerade  wie  si  tibi  videtor  nur  mit  einem  Dativ 
veibaBdeci  gesehen;  id  Att.  Xi),  7,  1;  XII,  41,  4;  XIII,  48,  2; 
XV,  IS,  1.  Von  den  späteren  EpistolognptaeD  acceptiert  Plinius 
daa  vnlgjre  si  tibi  videtnr  (ep.  ad  Traian.  41,  3),  wShrend  Fronto 
nur  das  feinere  aividetur  (3  mal)  tulibt. 

„Die  Umschreibung  der  Adverbia  mit  HQIfe  von  Snbetantiven 
ist  ein  schon  in  der  alten  Volkssprache  mit  Vorliebe  gebrauchtes 
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Mittel",  sagt  VfUtÜm  Comp.  p.  67.  Namentlich 
Paraphrtsen  mit  tmifau  beliebt  gewesen  sii  atän\  ao  nMiert  KAhler 
p.  460  Qullo  tempore  für  anmqnain  (so  anch  Cicero  filius  ad  Eam. 
t6,  21),  ich  fügt  aiu  dem  M\.  Hiap.  cp.  2  ooetnrno  tempore 
(gaax  unser  „ntebtlicher  W«ile")<  cp.  6  matutino  tempore,  cp.  3 
omni  tempore  hiniu.  Hierher  (eh&rt  auch  wu  fSM^ore  =  aimul, 
wie  es  Salpic  ai)  fan.  IX.  5,  4  gpbraacht  hat. 

Die  Pbraie  iacluntm  facere  ist  lom  Seewesen  eatlehat  (cßr. 
LorenE  fiiaJeitung  zu  Plaut,  mil.  gl.  p.  iä)  ufld  gehfirta  jedenfalls 
lunachst  der  Umgangasprache  an,  wie  Obechaupt  die  mk  lacert 
gebildeten  Phrasen,  vgl.  z.  B.  Hellmuth  p.  142  and  Kfibler  p.  450 
fiber  coniecturam  facere  und  Ähnliche«.  Wenn  aucklüaBsiker  wie 
Cicero  and  Ciear  sieh  derseJbea  bedienten,  so  geschah  dies  nur 
unter  Busdraddicher  Beibehaltung  der  Grundbedeotang,  wie  ii»r 
selbe  von  Georges  s.  v.  isctura  und  von  Meissner  PbraseologK  p.  38. 
Ann.  entwickelt  worden,  während  im  volgires  Gebraudie,  also 
auch  hei  Sulpibins  iactura  jeden  Verhut  bedeutet.  Immerhin 
aber  verbinden  Cisar  und  Ücero  mit  iactoram  fscere  den  genet 
des  Gegenstandes,  bezOgltch  dessen  man  einen  Verlast  erleidet, 
K.  B.  iuris,  dignitatis  (ebenso  anch  livius  30,  2fi);  vulgirer  adteint 
gewesen  la  sein ,  dies  mit  in  und  dem  abL  zu  beseichnea.  Ich 
BchlieJJte  dies  lunichst  aus  Cic.  fam.  10,  28,3  magnum  damnnm 
itetum  est  in  Serrio,  dann  au«  den  Bctapielen,  die  Vogel  aa 
Curtiui  6,  9,  12  und  Knut  p.  21  susammengestellt  haben  und 
die  BUS  der  Umgangespracbe  in  die  Schriftsprache  übergegangsa 
sind,  z.  B.  QuintiL  10,  1,  89  multam  m  Valerio  Flac«o  amisimus, 
und  PlinJBs  ep.  1 ,  32,  1  litterae  m  nno  homine  summum  periculuBk 
adtre  videotnr.  Über  die  Bedeutung  *on  iaoturam  beere  vgl.  nun, 
was  Pliniua  ep.  3,  12,  1  sagt:  iacturam  graTissiman  feci,  si  iochim 
dic«ida  eet.nurit  viri  amittia. 

Über  mihi  ende  und  crede  mihi  sagt  Draager  U,  210:  „Einen 
unterschied  zwischen  beidem  Tcrscbiedenen  SteUungen  hat  man 
Bwsr  aufetellen  wollen,  doch  finde  ich  keinen".  Hit  diesen  Worten 
will  Draegar  offenbar  die  Ausainaaderaetzungen  von  Grube^8*^ 
Baschigs"  und  Klotzen»*'  verurteilen.  Der  erste  meint:  „Cicero 
setzt  hier  zur  Bekräftigung  crede  mihi  hinzu,  etwas  ironisch; 
denn  als  blob  ernste  Verakherung  beilsl  es  mihi  credo".  Raschig 
sagt:  „Nam  qnis  oon  ante  oinnia  quaerendum  cenaeet,  fiieritna 
bsec  veterun  scriptorum  coneiietudo,  ul  cradt'  si  sibi  vellent,  cndt 
mihi  usurparent,  nli  si  credi  voUent,  «tAt  erBi»  dicereuL"  Die 
AasicbL  von  Grubers  widerlegt  sicfa  durch  viele  Beispiele,  wo  crede 
mihi  ernste  V^sicherung  ist,  so  gerade  dorcb  unaem  Brief,  ad 
fam.  IV,  5,  4;  was  aber  Raschig  meint,  labt  sich  in  jede  Stelle 


")  Cic.  de  orficÜB  «d.  J.  V.  Grabtri  Anm.  u  S,  7t, 

«•)  fUMbig  1. 1.  f.  29. 

")  KloU  in  Ck.  Tom,  p.  IßO. 
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liineiaiBtsrpretiereii.  Ich  gebe  zwar  gerne  tu,  dars  miin  die  Vorai^ 
■tellung  ToQ  Verbum  oder  Pronomen  auf  den  Grad  der  Betonung 
iet  cinflD  oder  des  andern  aurfickfahrea  kann;  allein  es  fragt 
•ich,  ob  der  Spracfagebrauch  siob  dessen  bewuCst  bUeb  oder 
ok  er  )Mler  der  beiden  Pfarssen  ein  besonderes  Gebiet  zuwies. 
Damit  kämen  wir  auf  die  KJotzscbe  Ansiebt,  dafs  crede  ouhi  die 
Wendung  war,  die  im  gemeinen  Leben  vorkam,  wabrend 
mAt  crede  die  feinere  Ansdruckswetse  ist.  FQr  die  Richtigkeit 
dies«r  Klotzsclien  Behauptung,  die  icb  Tollstäsdig  acceptiere,  babe 
ich  folgende  Beneise  zueamniengestellt ;  1)  Iß  Ciceros  Reden  und 
philosophischen  Sehrißen  Gudft  sich  nur  mihi  crede;  2)  crede 
aUü  wird  vorzugswdse  in  den  Briefen  ad  Atticnm  gebraucht,  nor 
einnul  ad  familiäres;  3)  in  sämlUchen  oichtciGeroBischen  Briefen 
•lebt  nur  crede  mihi,  nie  mihi  crede;  4)  in  den  epistulae  ex 
Pont»  Ovids,  welche  viele  Anklänge  an  die  Spracbe  dee  gemeinen 
l.dtau  enthalten*^,  liest  man  9 mal  crede  mihi,  nur  einmal  mihi 
<Tede,  wSbroid  die  Metamorphosen  nur  einmal  ci'edc  mihi  bieten, 
«nd  twar  in  der  formlosen  Rede  des  Deukalion  an  seine  Gattin 
Pycrba  I,  361 ;  5)  die  Satiren  und  Episteln  des  Horai,  in  wel(iien 
,4ar  Ton  hoTBCht,  den  wir  bei  Plato  und  in  den  bestes  Dialogen 
Cicon»  finden**"  briim  nur  mihi  crede;  6)  die  pldieische 
Sprache  des  Petronius  kennt  nur  crede  mihi;  et  findet  sich  dies 
n  €  Stellen;  ebenao  die  saturas  Henippeae  des  Varro,  wo  513 
Bieh.  crede  nubi  vorkommt.  Wenn  Dra^er  1.  I.  sagt,  dab 
Cicero  die  SteUung  mihi  crede  bevorzugt,  sich  aber  „so  wenig 
daran  biodet,  dafs  er  VeiT.  IV,  132  sagt  mihi  tvedite  iudices  und 
fanf  Zeilen  weiter  credit«  hoc  aäbi,  iudices",  st)  ist  ihm  ein 
waMBtlidier  Unterscbied  cwisdien  den  baden  letztgenannten 
StelfeB  entgaogen.  Durch  den  ZusaU  von  hoc  wird  die  Stellung 
Botwendig  geändert,  detn  es  giebt  keine  Stelle  bei  Cicero,  in 
wdcber  mibi  crede  to  gesperrt  wäre,  dafs  mihi  voranstände;  man 
vefgjmclie  auch  fam.  2,  16,  3  eredas  hoc  mihi  velim  und  ad  Att.  13, 
23, 3  qnod  a^ü  credu  vclim;  daher  auch  ad  Att.  11,6, 1  crede,  inquis^ 
mihi  wie  schon  Terenz  Heaut.  85,  crede,  inquam,  mibi.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  auch  ad  fam.  10,  6,  2  crede  igrtur  mihi,  die 
HBzige  Steile  in  den  ^p.  ad  Eam.  mit  crede  mihi.  BezO^ch  de 
off.  3,75  sagtStArenburg  p.  XXXVU:  ,,mibi  crede;  deL  fam.  crede 
■ifai;"  anch  Hdoe  wie  früher  aehcm  Heusinger  liest  mihi  crede, 
«ibread  KJota  und  v.  Gruber  wie  Beter  an  crede  mibi  festhalten. 
leh  bemerke  nodi,  dals  aucb  Q.  Cicero  ad  fam.  16,  16,  1  mihi 
crede  sagt  und  komme  zum  Schlüsse:  Vor  den  CiceroDen  vtx 
■eben  einander  mihi  crede  (Ter.  Ad.  101)  und  crede  mihi  (Plaut 

")  leb  cnviUM  Biir:  bUi  li  *f  ^i  U  31t   ■"('  oenles  tibi  poDenda  «p, 

3,  1,  111;  afto  e.  ue.  e.  Inf.  3,  1,  38  und  3,  3,  10&}  oonaimilU  3,  7,3  ud 

4,  3,  23j  benfl  Mt  3,  9,  G;  pastmodo  3,  9,  63;  linier  VnlgarisBien,  die  licb 
Bek  ia  de*  Briefen  an  Ctcero  Heden. 

<^  LmU«  MUlar  f«  in  >MMtea  BiofripU«  ***  ^«rta,  p.  74. 
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Henaecbmi  1091,  wo  Brix  die  Raschigsche  Aosidit  vertritt  und 
Ter.  Phormio  494,  cretfe  hoc  ohne  mihi  Tot.  Ad.  163)  im  Gebrauch. 
Durch  den  PJnQuis  Ciceros  wurde  mihi  crede  muBtergältig,  ohne 
dafa  jedoch  crede  mihi  ganz  verdrängt  worden  wSre;  letzteres 
erhielt  sich  namentlich  bei  den  Vertretern  des  sermo  plebeius.  Die 
Epistolographeo  der  späteren  Zeit,  welche  ganz  unter  der  Eio- 
wirknng  Ciceros  steheo,  bevorzugen  mihi  crede;  so  findet  sich  dies 
in  den  100  ersten  Briefen  SenecaB  etwa  8  mal,  bei  Plinius  ep. 
7,  31,  7;  crede  mihi  nti^ends.  Ebenso  ist  es  bei  Fronto,  wo  ad 
M.  Caesarem  1,3,  crede  istud  mihi,  ad  Aoloain.  1,2  crede  ■utem 
mtbi  gelesen  wird,  durchaus  in  ciceronischer  Weise. 

Der  Konjunktiv  ohne  vt  nach  fac  gehörte  der  Umgangs- 
sprache an;  er  findet  sich  sehr  häufig  bei  Plautus  u.  Terenz  ^Draeger 
II,  276),  vielfach  bei  Cicero  und  in  den  Briefen  an  Cicero*,  spitiv 
in  an^edehntem  Gebrauche  bei  üvid  in  den  epistulae  ex  Pont* 
und  dann  selbstverständlich  bei  Apnleins.  Dafs  an  eine  Ellipse 
von  ut  nicht  zu  denken  sei,  cfr.  auch  WOlfBio  N.  Jahrbb.  1878 
p.  485;  doch  darflber  Näheres  zu  Dolibella  ad  fam,  IX,  9,  3 
reliquum  est  simus.  Sulpicius  hat  zweimal  fac  cum  eonianct. 
(Draeger  II,  276)  IV,  5,  4  fac  proponas  und  }  6  fac  inteilegamus. 

Dafs  inddere  und  vmire  in  der  Umgangsspracli«  gerne  in 
gegensätzliche  ZusammensteiluDg  gebracht  wurden,  ersehen  wir 
aus  Cic.  fam  2,7,  2:quod  in  reipublicae  tempus  non  incideria,  sed 
veneris  und  Petron.  sat.  107  incidisse  videntur  in  navem,  dod  venisse. 

Der  genet.  komm  neutr.  gen.  abhängig  von  einen  prMi. 
neutrum  z.  B.  nihil  gehftrt  der  Umgangssprache  an;  Ter.  Andr.  58; 
Phormio  132.  250.  Cic.  pro  Roscio  75,  79,  86;  ad  Att  IX,  7,  5; 
XII,  4,  2;  später  häafig  io  den  Briefen  des  Seiwca  nnd  Plinius, 
vereinzelt  bei  Fronto  und  Symmecbns.  Cäsar  jedoch  sigt  quarum 
rerum  nihil  bell.  Gall.  3,  4,  3  cfr.  ib.  Kraner;  bell.  civ.  1,  7,  5 
und  dazu  Kraner-Ilofmann;  inhil  eamm  rerum  bett.  Gall.  1,  33; 
5,  1  aber  im  Gespräche  mit  Afranias  b.  civ.  1,85  entBDh)ä|rft  aaek 
ihm  nihil  borum.  Von  Livius  an  scheint  nihil  horom,  eorum  etc. 
regelmäfsig  und  allgemein  geworden  su  sein:  H.  HOtler  au  Liviat 
II,  Anh.  p.  159. 

Ue  UmscfareibuRg  in  tiolo  tibi  commewurar»  fttr  eiafk^es 
Gommemorabo  ist  vulgär:  PlaiiL  Cure.  527  quando  beie  gessi  rem, 
volo  bic  in  fano  aupplicare;  Plaut.  Stidi.  8  n.  51.  Seneca  apo< 
coloc.  l  BQcb.:  quid  actum  sit  in  caek» .  . .  volo  mamoriae  tradere; 
oft  bei  Seneca  in  den  Briefen,  z.  B.  9,14  volo  tibi  (Jirysippi 
quoque  dietinctioDem  indicare;  bei  Plinius  ep.  4,  15,  9  sed  nihil 
vido  de  amico  meo  arrogantius  dicere;  Cyprian  ep.  75,  10  vol« 
autem  vobis  exponere.  Jedoch  korrekt  und  fein  drückt  sich  Fronto 
aus  p.  157  N.  unum  prohoemium  commemorabo,  wie  z.  B.  audi 
bei  Vergil  Aen.  t,  162  fabor  enim.  Filr  den  cic.  Gebrauch  cfr. 
Nägelsbach-Müller  p.  285  mit  der  Anmerkung. 

D.     Der  gcmttlllchra   Breite,  in   welcher  Eich   der  würdige 


b,Goo(^lc 


von  J.  H.  Sehnall.  |17 

iJte  Herr  in  geinem  KoDdolenxachreiben  ergeht,  mOssen  wir  einige 
^triteriscb  breite  Ansdrflcke"  (so  Landgraf  in  dieser  Zeitai^rät 
1879.9,  Recension  der  mehrfach  erwiboten  Thielmeanschen  Disaer* 
talioD]  zu  gute  halten.  Hierher  gebfirt  qwmaimodmn  (welches  jedoch 
anch  Cicero  beibehalten,  „weil  ut  =ü;  zu  vieldeutig  war",  WClfDin 
pfailol.  Anzeiger  1879  p.  53),  femer  propferea^ui'a  statt  des  einfachea 
qnia  (wie  «urfa  Cic.  in  den  Erstlingsreden  propterea  qucKl  und 
entgegen  der  Bebaupluog  dei  Hanutiue  auch  propterea  qma  braucht, 
Draeger  II,  647),  femer  die  atete  Trennung  magno  opere  u.  tanto  optrt 
(richtig  nrteilt  Uaaaa  Anm.  238  zu  Reiiig  §  132  „dafa  das  Abwigea 
des  grAfoeren  oder  geringeren  Nachdrucks  in  magno  opere  eine 
haltlose  Htkrologie  iat";  jedoch  breiter  wird  der  Ausdruck  durch 
eine  Zerleg[iing  des  Wortes,  dies  ist  unbestritten).  Ebenso  beachte 
man  si  äftle  adfuissem,  was  Cic.  ad  fam.  IV,  6,  1  in  seiner  Antwort 
nil  ego  Tcilran  adfuisses  ohne  hie  rektifiziert,  dann  die  HSufung 
der  PronomiDa:  ad  fam.  IV,  5  enthält  nimlidi  nicht  weniger 
■b  165  Pronominal  Aach  proptn^tioa  ac  familiaret  (ad  fam.  IV, 
5, 1)  darf  man  nicht  mit  dem  UoliBnder  Klejin  als  (ilossem  fosseu 
and  in  Klammern  einscbliefsen ,  wie  Baiter  that;  im  Gegenteil, 
gerade  diese  Worte  sind  Torzßglich  geeignet,  die  AuafÖhrbcUeit 
des  allen  Mannes  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Wie  breit  sich  auch 
Cicero  in  TorgerOckteren  Jahren  namentlich  in  den  Briefen  an 
Mnen  Atticaa  aoadrAckt,  mag  man  aus  folgenden  fieiepiden  er- 
lehen:  ad  Att.  IX,  15,  6  praeta-quam  qtuid  te  moveri  ari>itror 
oportere  ininria,  proeMre«  te  ipsum  ....  Tiolant  and  ad  Att. 
XIV,  18  quemadmodian  Inte  seribebas. 

E.  Es  er6brig(  noch  Eigentämlicfakeiten  des  Sulpicius  in 
Formenl^re,  Syntax  irad  Phraaeologie  zu  behandeln,  welche  er 
mit  nnr  wenigen  gemein  bat,  oder  die  seine  Vorliebe  för  das 
Altertfimlicfae ,  fimer  flir  juristiscbe  Ausdrucke  erkennen  lassen 
oder  die  achlieblich  ans  irgend  einem  Grunde  interessant  sind. 
1.     Ans  der  Formenlehre. 

Reisig  weist  §  234  darauf  hin,  dab  Sulpicios  in  ad  fam.  IV, 
5,  5  ac  auch  vor  e  gebraucht:  ac  cogitationem ;  Anton  Stud.  p. 
17  ff.  hat  uosre  Stelle  fihersehen.  Zu  den  Stellen,  welche  Haase 
n  Reisig  (  234  and  Zumpt  zu  $  70  der  Di*,  in  Caecii.  beibringen, 
notiere  ich  noch  Vatinhis  bei  Cic  ad  fem.  V,  10a,  3  ac  ceteri,  M. 
Lqtidos  ad  Eam.  10,  34.  1  ac  contra,  Asconius  lu  pro  Milone  39 
Or.  ac  Cicero  und  40  Or.  ac  coram.  Caea.  b.  dv.  I,  48  ac  civi- 
tates;  die  Stellen  ans  Cisar  aind  gesammelt  von  Kraner  zu  b. 
Call.  1,  44,  3.  Vgl.  auch  Lupus  zu  Nepos  Pelop.  5,  3  simulac 
coDSpezit,  wonach  Nepoa  nur  dort  ac  vor  c  hat,  und  ganz  neu  C 
V.  W.  HäUer  in  seiner  Ciceroausgabe  II,  1,  p.  ClI,  welcher  sagt 
„Gceronem  ac  ante  c,  g,  q  posuiase  non  credo  .  .  .  dett.  codd.  talia 
^nrat  haben  etc." 

Die  Form  »Aiaee,  welche  der  Mediceus  tarn.  IV,  5,  5,  flber- 
idat,  hat  ein  Analogon  an  rapen'aao,  KofTmane  lex.  p.  188  aus 
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Sil),  u.  Tac  hiat.,  und  nUemeüi  hü  Tac  ann.  II,  10,  cfr.  dani 
Draeger ;  Kühner  I,  561.  Sie  hat  jedoch  keinen  Eingai^  in  die  Texte 
gefunden,  ohwofai  Wetenberg  notiert:  „snhiaGeH.  et  aicB.  volnit". 

Bezüglich  des  abL  sing,  famäünt  schreibt  Opitz  p.  4:  „Wesen- 
bergiuB  et  Baiterus  lectione  codicia  „familiäre"  non  commemonta 
„fomiliari"  in  teitum  recepemnt".  Dies  itt  doppelt  nnrichtig; 
emmal  )eae  ich  bei  Baiter  in  der  edilio  stereotypa  „familiarfl", 
dann  bat  Weaenbeif  p.  111  seiner  editio  als  letite  Worte  da 
AnmerküDgen:  „2.  familiari  (CraL),  familiäre  H  B."  Ea  hat  WeeJbg 
ebenso  konsequent  bmiliari  aus  der  Gratandrina  aufgenomneo, 
als  Baiter  aus  H.  familiäre  beibehaltea. 

Wie  Cicero  durchweg  in  den  Briefen,  gdiraucht  auch  SdpiciaB 
nur  die  Ablativform  »atri.  Es  ist  daher  für  Cic.  Briefe  wie  fAr 
Sulp,  die  Anmeriung  SOpfles  iii  ad  fam.  IV,  12,  1  „diese  Farm 
des  AfalatiTB  wurde  rorzi^sweise  in  der  Bedeatung  ta  Schiffe,  zur 
See,  tn  Wasser  gebraucht"  gegenslandslos,  cfr.  Neue  I,  214,  w» 
jedoch  ad  fam.  X,  31,  1  dem  Asinius  Polio  zogeachrieben  werdcB 
mufs;  zu  ad  fam.  XIV,  5,  1  de  nave  notiert  Wesenbarg  navi  H. 
edd.  vett.  bkonsequent  ist  EU.  Se^fiert  XXil  Auflage,  wo  (  176 
Ann.  5  navi  „zu  Wasser"  gelehrt  wird,  wlhrend  im  Register  mave 
tu  lesen  ist  p.  3  SO. 

Der  Lokativ  orbi  bei  Sulp,  ad  bm.  IV,  12.  2  ist  entachiedeii 
mit  dem  Hedicens  beizubehalten,  wie  dies  auch  von  Baiter  o.  SüpBe- 
BAckel  gegen  Hatlhiae,  HoAnan-Andresen  und  Wesenberg.  weiche  ocbis 
lesen,  geschieht.  Die  von  Hofmann-Audresan  angeführte  Stalle 
aus  Cic.  de  leg.  agraria  2,76  beweist  nidits,  einmal  waU  auch  dort 
orhis  nicht  UQangefochteii  ist  und  Bailers  orbi  vielleicht  doch  vor 
dem  von  A.  W.  Zumpt  eifrig  verteidigten  orbts  den  Vorzug  verdient, 
zweitens  weil  Gcero  überhaupt  nicht  für  die  Beurteilung  da 
Diktion  des  Su^.  mabgebeud  s«n  kann.  Pur  uns  ist  die  Netiz  dea 
Cbarisiui  p.  112  beweisend:  „frequenter  aatiquo«  tta  lekutM 
Plinius  notat";  denn  dai^  der  Altertomsfreund  Sulpicius  auch 
die  altertümlii^e  Form  bevorzugt  bat,  darüber  kann  kei»  Zweifd 
sein.  Für  orbi  bei  Cicero  verweise  ich  auf  Hellmnth  p.  108, 
Zumpt  EU  Verr.  IV,  82,  Halm,  ib.,  Richter  ib.;  Halm  zu  pr« 
Sestio  {  66,  A.  W.  Zumpt  zu  de  leg.  agr.  p.  115,  Haase  Ann. 
80  zu  Reisig  i  67.  Über  die  atthbulive  Verwendung  des  Locativa 
cfr.  Nipperdfl;- Lupus  tu  Nepos  Timoleon  'i,  3,  Kraner  zu  Caes.  b-  G. 
4,  33  und  Degenhart  p.  26,  wonach  dar  Annahme  dieser  Kon- 
struktion bei  Sulp,  kein  Hindernis  im  Wege  steht 
2.    Aus  der  SyntMx: 

Reisig  sagt  §  197  seiner  Vorlesungen:  Wenn  rerscbiedene 
Personen  im  Subjekt  disiungiert  sind,  i.  fi.  durch  aut,  so  kann  das 
Verbum  sich  nach  der  dritten  Person  richten,  wenn  dieae  die 
nächste  ist;  so  in  dem  Briefe  des  Ser.  Sulpicius  bei  Gin.  ad  fem. 
iV.  B  quid  est  quod  tu  ant  illa  cum  fortuna  hoc  nomine  queri 
ponit  [possitis  liest  Hattbiae}".    Die  Lesart  poasit  bei  Orelli  I  und 
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Harlrw-l^guDB,  suf  di«  sieh  Retaig  stiUit,  ist  aufgegeben;  jelst 
lesen  dk  Ausgaben  poHäü. 

Opitz  hat  p.  8  notiert,  dafs  mdigere  von  Sulpicius  in  Reicher 
Weite  wie  von  Plancus  und  C.  Cassitis  mit  dem  Ablativ  ver- 
biradea  wird.  Nachdem  schon  K&hler  p.  425  und  Thielmann 
Biyr.  Gymo.  XVI,  353  nisfährlicb  aber  die  KonstruktioD  von 
indigere  bei  Cicero  und  Cornificius  gesprocheo,'  will  ich  nnr  noch 
beifÄgeo,  daEs  in  der  Epistolt^raphie  indigere  c.  abl.  sich  fest 
tingelobt  hat  und  hd  Seneca,  Plinius,  Fronlo  (dieser  faal  nur 
einmal  p.  222  N.  den  geoet),  S;mmachus  (der  genet.  nur  U,  76 
Migne)  und  Ambroiiiia  Hegel  ist.  Cberhaupt  Bcheint  inii  mit 
LmoB  die  Vobindiing  von  indigere  mit  dem  genet.  allmiUich  aus 
der  fibnng  gekommen  za  sun. 

Aus  eiDer  AniBerknng  des  Manutius  lu  ad  fam.  iV,  5  and 
aui  den  von  Doletaa  lutammrageatellten  und  dem  lexic  Cicero- 
H"""*"  von  Nizelios  beigegebenen  formulae  linguae  latmae  ersehen 
■ir,  dvEs  etUM  gerne  mit  Verben  und  Phrasen  des  ASekta  ver- 
buadfiB  wird,  hauptsächlich  aber  mit  dalere;  diese  Wendungen  ge- 
hliren  TiHzugmreise  dun  Itrie&tile  an:  ad  AtL  VI,  3,4;  VÜI,  15, 
3-,  IV,6,1;  adfiruLI,  10,5;  ad  Au.  VUI  2,  2.  Wir  haben  es  hier 
offenbar  mit  einer  Forme)  der  Konvenienz  zu  thun,  die  sich  schon 
betTer.Ueaut.  749lfeBfldemi  vicem  meraiserotund  noch  bei  Apoleiiu 
■et.  9,14  nt  eins  ticem  frequenter  tacitos  ingemiscerem  findet. 

Wie  Lauf.  Villa  lib.  U  cp.  49  feststellt,  sagt  Cicero  sehr  selten 
■eo,  tiio,  Aec  Moinu  für  mea,  tua,  hac  causa;  auch  Manutius 
glaubt  hoc  nomine  in  nnserm  Briefe  (ad  fam.  IV,  ß)  erklären  zu 
ntosai  und  fOgt  deshalb  bei:  banc  eb  causam,  quod  vita  nunc 
exeeMerit.  Aus  Cieeros  Briefen  habe  ich  folgende  Stellen  mit 
■miine notiert:  hm.  2, 1,  1,  14,  3,  4;  10,  2.  2;  vgl.  auch  Bftckel 
p.  102  zu  fam.  14,  3,  4;  ais  Redeu:  p.  Sulla  21,  Cat  3,  15; 
4,  &;  FW.  14,  29,  p.  Mar.  82  und  daza  Tischer.  Vgl.  ferner 
SdiAls  zu  Bor.  od.  3,  21,  5  und  Georges  de  eloculiona  VaMei 
Patereoli  p.  19,  PttroD  sat.  128  Buch.  In  der  Epistologr^phie 
wurde  dies  von  einem  Pronomen  begleitete  nomine  ellgsmein 
tbüch:  Planem  ad  tarn.  X,  8,  5;  oft  bei  Plinins  i.  B.  epp.  1, 
IX  13;  4.  16,  1;  4,  21,  2;  5,  14,  2;  Fronto  p.  200.  Nab. 

Bei  Draeger  wraiese  ich  I,  547  hetkaräi  mtia  in  urbem 
cum  referre  coactns  sum  aas  ad  fam.  IV,  12,  2-,  e's  ist  dies  eine» 
der  ngnükaatesten  Beispiele  dafür,  dafs  Personen  als  Werkzeoge 
betrat^tet  und  deshalb  in  den  abl.  instrumenti  gesetzt  werden. 
Patnm  sagt  ssL  96  entgegen  dem  Sulp,  „a  duobus  lecticariis  pei^ 
fertni".  Eine  reiche  Sammlung  von  abl.  instrum.  von  Personen 
gebraucht  gi^t  Nifqwrdey  (ed.  Lnpus)  zu  Nepos  Dion  5,  5;  idi 
Rkge  daiu  aus  Gc  ad  Att  IV,  3,  2  armatis  hominibus  sunt  expulsi; 
ad  Ah.  1,  15,  1  fasse  ich  jedoch  gegen  Säpfle-Böckel  assiduis 
iatvnuntüs  als  abl.  .abe.  auf. 

An  dv  KenstmeHoit  mortem  CNm  vita  eomnmtmv  hat  schon 
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Manutiua  AnsLob  geDommen;  es  genügt  jetzt  sof  die  gründliche 
ErfirteniDg  der  KoiiBtruktioneii  des  VM^ums  commutire  bei 
Draeger  1,  g  235  p.  554  zu  Twweisen, 

An  den  Konjunktiv  in  ad  fam.  IV,  12,  3,  quod  religione  ae 
impediri  dicerent,  der  bei  Cäaar  und  Cicero  in  gleidier  Weiae  wie 
bei  Sulp,  üblidi  ist,  will  ich  nur  erinnern,  weil  auch  im  äbrigea 
die  folgende  Usar'stelle  mit  der  unsrigen  Ähnlichkeit  hat:  h.  Gall. 
V,  6  quod  religionibus  impediri  eese  diceret. 

Ihre  wird  von  Sulpiciua  in  selten»  Weiae  mit  h/ konstruiert; 
wo  bei  Cicero  nach  dare  ein  ut  folgt,  ist  dasMibe  fast  immer 
explikativ  zu  einem  das  dare  begleitenden  hoc«  cfr.  ad  fam.  6,  8. 
1:  ut  hoc  mihi  darmt,  tibi  in  Sicilia,  quoad  VeUemus,  esse  mA' 
liceret;  vgl.  auch  Kühner  zu  Cic.  Tose  1,  78.  Draeger  B.  S.  II, 
346  hat  nur  ein  Beispiel  mit  ut  ohne  vorhcrgehrades  hoc  aus 
Cic.  acad.  1,  24-,  auch  die  Parataxe  ohne  ut  ist  selten  bei  Cicwo, 
dt.  C.  F.  W.  Müller  zu  Cic  Verr.  Jll,  26  p.  LXV:  da,  quaeeo, 
scribae,  redtet  Zu  Draeger  H.  S.  $  369,  17  p.  213  kano  ancli 
aus  Gcero  ein  Beispiel  beigebracbt  werden,  wo  „das  vonuf- 
gehende  Demonstrativ  hoc  einen  Subatantivsatz  erwarten  lifst,  Blatt 
dessen  ein  zweiter  Hauptsatz  eintritt":  Cic  ad.  Att.  XVI,  16,  C, 
10:  da  mihi  et  hoc:  obliviscere  mea  causa  illu«  aliquand»  suo 
fanailiari  voluisie  consultum.  Der  jüngere  PUaius  schrieb  in 
offenbarer  Nachahmung  unsrer  Stelle  ep.  1,  22,  9:  Daodum  enim 
precibua  uzoris,  dandum  filiae  lacrimis,  dandum  etiam  nobis  amicis, 
ne,  spes  nostras,  si  modo  non  essent  inanea,  voluntaria  mort« 
desererent,  wo  also  sogar  ne  nach  dar«  steht;  cfr.  Kraut  p.  33. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  Plinius  nach  dem 
Vorgange  des  Sulpicius  überhaupt  gerne  das  Wort  dare  in  der 
Anaphora  verwendet:  ep.  3,  21,  2;  6,  35,  5;  6,  33,  10;  tw^x 
schon  ebenso  Uoraa  ep.  1,  16,  61. 

Wäbread  CaeUus  fam.  8,  3,  1  einfach  tecum  id  otü  tempua 
GoDsumore  sagt,  erweitert  Sulp,  die  Koostmkäon:  eum  diem  ibi 
eonmmpii,  ul  cum  eo  essem.  Diese  Satzfügung  mit  ut  nach  con- 
sumere  kennt  Cicero  nicht;  er  aagt  nur  consumere  aliquid  m 
aliqua  re  facienda  (so  richtig  Hadvig  de  fin.  p.  699  gegen  Zaapt 
Verr.  p.  880 ;  cfr.  auch  Richter  Verr.  V,  64),  der  jüngere  Plinius 
allerdings  ohne  in:  ep.  1,  10,  11  dies  totos  audiendo  diacendoque 
consumere.  Wenn  bei  Cic  Cat.  3,  4  u.  Cornific  4,  7  ut  auf 
consumere  folgt,  so  ist  dies  ein  explikatives  zu  in  m  consumere 
wie  nach  Aoc  dare. 

Ganz  ebenso  wie  Sulp,  bat  auch  später  Curtiua  md^nor  ti; 
die  seltene  Erscheinnng  ist  von  Vogel  zu  Curtius  6,  5,  11,  und 
Draeger  H.  S.  II  706  notiert;  cfl-.  auch  Draeger  SynL  u.  Stil  d. 
Tac.  p.  72.  Dafii  jedoch  auch  Valer.  Haximus  3,  8,  7  Halm 
ebenfalls  indignor  si  schreibt,  haben  Vogel  und  Draeger  nicht  benoku 

Draeger  erwähnt  H.  S.  II,  35,  da&  Sulpicius  in  aulKlUger 
Weise  jue  an  ein  viersilbiges  und,  was  mir  noch  wichtiger  scheint, 
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drei&iA  iHsammeiigeaetztes  Worl  häogl:  qiuntadmodumqve;  Opitz 
f.  12  hat  dies  fiberuh«».  Übrigens  findet  man  nicbt  allein  bei 
^nton  SchriAstellern,  wie  FrAhlich  p,  42  f.  meint,  die  Anlehnung 
nn  qm  an  allsulange  nnd  vielnlbige  Wörter,  sondern  schon  hei 
den  AHea;  so  acfareibt  Pacsrius  Bibb.  p.  63  minitabiiiterqne ! 
3.    In  einzelnen  Wörtern  und  Phrasen: 

Der  HediceuB  liest  ad  fam.  IV,  5,  4  Piraeta,  wofür  WeJske, 
(cniBr  Orelli  und  nach  ihm  Weeenberg  Piraeeiu  schreiben.  Dafs 
die  Form  Piraeus  die  eigentlich  lateinische  ist,  bezeugt  Cicero 
leihet  ad  Att  VII,  3,  10.  Vgl.  naoientiich  Heusioger  in  Cic.  de 
off.  3,  11,  46,  welcher  mehrere  Stellen  aus  Plant,  u.  Ter.  bei- 
bingl,  ferner  Mipperdey- Lupus  zu  Nepos  Themist.  6,  1;  F4ipperdef 
zu  Tk.  ann.  V,  10.  Es  ist  somit  an  der  Lesart  des  Med.  nitbta 
a  iidorn. 

Gerade  wie  Sulpidus  gebraucht  auch  L.  Casaius  bei  ad  lam. 
Xfl,  13  den  Plural  hitri  von  einem  Kinde.  Wenn  Wieland  zu 
latitcrer  Stelle  die  Bemerkung  machte,  dafo  Cassius  zur  Zeit  als 
«r  jenen  Brief  schrieb,  noch  nichts  von  dem  Tode  der  Tullia 
«utile,  8o  ist  er  damit  weit  neben  das  Ziel  geraten.  Wir  lesen 
bti  Gelline  II,  13:  antiqui  oratores  historiaeqae  ant  carminum 
Mfiptweg  etism  onum  filium  filiamre  „liberos"  muJtitudinis  nu- 
■Bcro  appdiarnnt;  ebenso  sagt  Serrius  zu  Verg.  Aen.  X,  532 
„■an  liberos  dieimns  etiam  unnm  filium  adeo  ut  Terentins  etiam 
GHarn  liberos  dixerit".  Somit  wurde  allgemein  im  Altlateiaischen 
üben  Ton  einem  Kinde  gebraucht,  wie  auch  bisweilen  parentes 
nn  einer  Matter  (so  sagt  nach  dem  Zeugnisse  des  Charisius  C. 
Graccbiu  „8Q0S  parentes  amat"  cnm  dicit  in  significatione  matris, 
rfr.  Meyer  oratt.  Born.  fi^m.  p.  239)  cfr.  auch  Meifsner  zu  Ter. 
Aa^ia  691,  Wagner  zn  Ter.  Heant.  151.  Aber  auch  bei  Cicero 
oad  aeiDen  Zeitgenossen  hatte  liberi  diese  Bedt^utnng;  vgl.  auTser 
den  TM  Meifsner  za  Ter.  Andria  891  notierten  Ciceroslellen  noch 
pro  Rose.  Am.  96,  Cat.  1 ,  4  in  Vergleichnng  mit  Cat.  4,  13; 
■fr.  aach  Halm  zu  den  Cicerostdlen,  femer  Zumpt  Verrin.  p.  155, 
TisAer  zm  Cic.  de  prov.  cons.  {  35.  Fär  Vergil  gilt  das  Cleiche 
boAglich  des  Wortes  nati,  weshalb  Gebhardis*°)  geschraubte 
bUiiung  zu  Aen.  If,  579  in  sich  selbst  zernilt;  fQr  Tacitus 
*^  Nipperdey  zu  annal.  1,  42;  Draeger  ib.;  ferner  Draeger  zu 
Tae.  ann.  14,  1.  In  offenbarer  Nachahmung  Ciceros  schreibt 
neb  Vell.  Patercnlus  II,  58,  3  (vgl.  damit  Cic.  Phil.  1,  2)  liberos 
ron  dem  ^inea  Sohne  des  Antonius.  Auch  im  Criechischen  wird 
natdef  von  einem  Kinde  gebraucht;  FVohberger  zu  Lysias  t,4; 
Klafunaan  im  Z.  f.  G.  W.  1880  p.  326. 

Zur  I^rase  t^n«!  animvm  propmw  bietet  s(%ar  Cicero  ein 
Aaalo^n  lam.  2,  3,  1:  nt  teetatum   apud  animum   tnum   relin- 
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quam;  ebenso  sagt  Linus  6,  39,  11  und  34,  2,  4  q>ud  animam 
statuere;  Sallust.  log.  HO  apud  snimnni  loeun  nihil  carioB  habeo. 
Später  findet  sich  bei  Apuleius  met  U,  27  apud  munm  menm 
diapato  und  met.  11,  20  apud  cegilatiimet  me^g  FerolTsbain. 
Aus  der  Epistolographie  habe  idi  mir  noch  foigendea  aotiert: 
Fronio  p.  165  Hib.  gratiam  eius  apud  iDimum  tuuin  imminutam; 
Cyprian  ep.  11,  7:  apud  coiucietUtiani  meam  sohis  occollare  noD 
defaui;  Sjmmatjius  ep.  4,  15;  stabil  igitur  apud  aninmio  meum 
iugis  (ua  gratis. 

Bemerkenswert  ist  auch  auB  fam.  IV,  2,  2  se  ^Mun  mttr- 
(eci$te.  Denn  wie  Kraner  lu  Caes.  b.  Gall  5,  37  notiert,  findet 
sidi  ae  interfecit  bei  keinem  klasaischen  SchrifUteller,  se  ipse 
JDlerfecit  nur  selten  und  vereinzelt  Vgl.  auch  Heifsner  Phraseo- 
logie Leipzig  1880  p.  26  Anm.;  Njlg.  SUUat.  p.  261  Ann.  1; 
Krebs- AI Igayer  p,  613. 

In  der  Phrase  non  ptiaimt  ate  cum  iä  aoum  ist  lunicktt 
die  Litotes  zu  bemerken,  auf  die  auch  schon  Manutius  aufmeriaam 
luaclit;  als  Parallelstelle  daiu  finden  wir  bei  Sulp,  adbst  ad  fan. 
IV,  12,  1  non  wcwulisn'mtim  nuDtium.  Ferner  ist  g«^D  Thjmm*^) 
p.  56  zu  erinnern,  daTs  der  Gebrauch  der  Praapoaition  cim  bei 
agi  mit  einem  Adverbium  nicht  zu  den  Seltenbtilen  gehört, 
wenn  er  auch  immerhin  bemerkenswert  iat  So  handelt  Laur. 
Valla  eleg.  lib.  V  c«p.  102  darQber  beoe  agi  cum  aliquo  quid  nt 
und  füfart  noch  an  male  mecmn  agitur,  peius,  inoommodius  und 
pessim«.  Die  aktive  Konstruktion  belegt  Valla  aus  Valer.  Haxi- 
mua;  aber  sie  findet  sich  durch  die  ganee  latiniUt  hiudurdi: 
Plant.  Asin.  173  male  agis  mecum,  175  bene  agat  cum  anaute; 
Cic.  Verr.  IV,  10  noli  isto  modo  agere  cum  Verre;  Sulp,  selbst 
fam.  IV,  5,  2  cogita  qasmadmodum  fortuna  aÄuc  Bokisesm 
egerit;  Seueca  ep.  23,  1  quam  humane  nobiscum  hiuna  egvit; 
Apul  met.  5,  10  recordare  quam  süperbe,  quam  arrognotar  no- 
biscum  egerit.  Die  richtige  Erklärung  der  Phrase  geben  Sejffert- 
Hüller  lu  Cic.  Lael.  p.  52,  wonach  der  Aosdruck  urepräaglich 
ein  publicistiacher  gewesen  von  dem  Verfahren  nnd  den  Maß- 
regeln der  Beb&rden.  Daraus  ist  auch  erklürlich.  daß  er  den 
Juristen  Salpidus  sehr  geliufig  war  und  dieser  ihn  deabaft 
wiederholt  gebrauchte. 

Auch  die  Phrase  demmulio  /ä  gehArt  der  Juristensprache  an; 
dabei  steht  entweder  der  Genetiv,  z.  B.  Lentuhis  ihm.  12, 15,  2  ioria, 
maiestalis,  imperü,  oder  de  c.  abl.,  z.  B.  Cic.  off.  2,  73  oeque  de  bonü 
privatorum  publice  deminutio  fiaL  über  deminutio  fit  a.  ta  Mar- 
cellas ad  fam.  IV,  11  gratulatio  fit;  Matius  ad  bm.  XI.  28,  2 
jedoch  verschmäht  die  Umschreibung  und  sagt  res  familiana  mea 
lege  Caesaris  deminuta  est,  was  oß'eabar  fetner  ist  als  das,  wie  wir 
gesehen,   von  Cicero  selbst   zugelassene  deminutio  facta  est. 

")  ThiauD,  de  nia  atque  elocatione  C.  Saetonii  TrnqailU,  KCaipbarg  18tT. 
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Id  pro  eo  ac  haben  wir  offenbar  ebenfalls  eineo  Juristen- 
' ,  der  wafarscheiaiich  in  Urteilen  seine  Verwenduig  flndea 
■oche,  etwa  pro  eo  ac  mernit;  so  drückt  eich  auch  Cic  Cat. 
iV.  2  (cfr.  Halm),  aber  in  bonam  partem  aus.  Wir  bitten  bier 
tlau  pro  eo  ac  vielmehr  ut  erwartet;  es  iit  ul  dtbeo  der  Btäad^e 
iMoreDtwnelle  Ausdruck  bei  Kondolenz,  Gratulation  und  ähnlichen 
Vorkonmniseen  nicht  allein  bei  Cicero,  sondern  anch  bei  seinen 
Zätgenossen  überhaupt:  t^m.  1,  d,  2;  Att  13,  1,  3;  6,  2,  2: 
CaeliOB  fan.  S,  11,2;  Balbo«  bei  ad  AU.  9,7,  B,  1.  Es  eot- 
tfiicht  aiiefa  sonst  der  Gebrauch  des  ut  in  kleinen  eingeschobenen 
Ütien  (Anton  11,  180  ff.)  dicacm  Usus  in  der  konveationellen 
Sprache;  der  Jurist  Sulpicius  zog  jedoch  seine  Formtl  vor. 

SQpfie  notiert  tu per/wtctOMdmti:  „gegen  den  Spraofagebraucfa, 
wckho*  peifbDgi  nur  mit  dem  Nebenbegriffe  d«s  Mäbevollen, 
Schbamen  rerbindel".  Siehe  «ncli  SeylT.  Pal.  Cic  p.  76,  10. 
Es  Bcbcint  mir  diese  Grenze  au  enge  und  richtiger  bemerkt 
HaootiuB  zu  ad  fam.  I,  8:  „perfunaus  esse"  didtur,  qai  ad 
uiUiiB  alicoiaa  rei,  siva  optabilia  ea  sit,  siv«  contra,  iam  pervenit; 
prioriB  generis  eiemplum  boc  est:  perfüngi  honoribus  amplissimis". 
Anberdem  f&hrt  Manatius  noch  de  orat.  3  cp.  2  und  unsere 
Stelle  an  und  ßhn  dann  allerdings  fort:  posterioris  generis  plura 
et  apud  bunc  nwtrum  et  apud  alios  exempla  suppedilant;  cfr.  auch 
Ter.  HecTTa  594.  Immerhin  aber  darf  Sulpicius  nach  den  Werten 
des  Hanntios  wegen  bouis  perfUngi  nickt  eines  VerBlo/ses  gegen 
den  Sprach  gebrauch  brziobtigt  worden. 

Binsiclilbcb  des  Satzbaus  ist  Sulpicius  fast  durchweg  muster- 
haft: Or.  Nagetobadi-HQller  p.  469,  Hand-Schmitt  p.  ISS;  die 
KoBStruktion  ut  liberos  ex  sese  pareret,  quoi  cwn  florentes  videi«! 
taetarfltar,  entspricht  den  el^ntesten  cicoronisehen  Relativver- 
köidaBgen.  Einselne  Nachlässigkeiten  führt  der  Umgangsion  mit 
■dl  (aöob  in  Cic.  epp.  lassen  sich  sdldie  in  grofser  Zahl  nach- 
waiam)  s.  B.  ad  hm.  IV,  5,  3  quoties  in  eam  cogitstioneni  necesae 
est  et  tu  veneria  et  nos  siepe  inddimtis.  Die  ParaUelisierung 
TOB  tieqm»  und  ipte  (ad  ttva.  IV,  ä,  1)  ist  nach  Draeger  II,  83 
wen^  gtbraucht  worden ;  nie  Toraicbtig  man  bei  der  Feststellung 
dieser  Horrslitien  soie  mala,  zeigen  Kraner-HoftDan  zu  Caes.  b. 
ÖT.  3,  74  gegen  Hand  Turs.  IV,  137,  Madvig  de  Rn.  718,  Kühner 
ToscaL  1,  71.  tiber  non-iuipa  tarne»  in  ad  fam.  IV,  12,  3  ge- 
nigt  es  auf  die  Ansa.  bei  Hofman-Andresen  zu  verweisen. 

Entschiedenen  Tadel  findet  der  Eingang  des  Briefes  ad  fam, 
IV,  12,  1  bei  KloU  Stil  p.  62.  Doch  derselbe  ist  kritisch  nicht 
feststehend,  und  wir  wollen  deshalb  mit  Behandlung  desselben 
notcm  letzten  Abschnitt  beginnen,  der  einige  kritisch  ange- 
ftchtene  SlellMi  Biber  untersuehen  soll. 

Zunächst  ist  gegen  Baiter,  welcher  faeitndum  in  Klammem 
«eilen  will,  zu  bemerken,  dab  nidit  ersichtlich  ist,  wie  fadendum 
durch  Irrtum    in   den  Text  kommen  konnte  (Wesenberg  em.  alt 
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p.  9);  zweitens  aber  dab  vieum  est  tadeDdum  stdiende  Formel 
in  den  alten  Edikten  war,  die  dem  Juristen  Sulpidna  tehr  oft 
begegnen  mochte  und  die  er  deshalb  auch  uowillkfirlicä  Belbtt  an- 
wendete; GelliuB  XV,  11,  2:  visum  est  bcieadum  im  Edikt  der 
Ceosoren  de  coM'cendis  rhetoribus  Latinis;  Suet.  rfaet  1  videtur 
esse  faciendum.  Schwierigkeit  macht  nur  der  Intinitiv  facere;  deoB 
an  den  genannten  Stellen  und  sonst  folgt  auf  faciendum  eet  (cfr. 
Qic.  fara.  2,  19,  2.  3,  8, 1.)  der  Konjunktiv  mit  ut.  Allan  wenn 
Cicero  selbst  ad  Qu.  fr.  1,  3,  6  schreibt:  illud  quidem  nee  fa- 
daidwm  est  nee  fieri  potat,  nu  diutius  quam  aut  tuum  tempufl 
aut  firma  spes  poatulabit,  in  lam  misera  vita  eommorari:  warum 
soll  nicht -auch  Sulpicius  nach  faciendum  est  den  InfinitiT  gesetst 
haben  ?  Auch  in  der  pleb.  Sprache  scheint  facio  mit  den  Infinitiv 
äblich  gewesen  zu  sein;  denn  Landgraf  citiert  Petron  51.  fedt 
Caesarem  reporrigere  Bajr.  Gymo.  XVI,  327.  Eialencfat^  ist 
der  Vorschlag  von  Wesenheit,  welcher  die  Verbessertmg  Y«a  Har- 
tyni-Laguna  auOiehmend  nach  quoquomodo  res  se  haberet  ein 
ut  einragen  will-,  ein  solches  kann  allerdings  leicht  ausgeEallen 
sein;  indes  glaube  ich  iinmeriiin  an  der  Überlieferung  festhalten 
zu  sollen.     Vgl.  auch  HAIler  Lehre  vom  Infinitiv*')  p,  12, 

In  dem  Satze  quae  res  mihi  non  mediocrem  consolationem 
dtttiiil,  volo  tibi  commemorare  haben  Wesenberg  ond  früher  schon 
Schatz,  Baiter,  Frey,  SDpfle,  dtemo  auch  Hofknann-Andresen  den 
vom  Hedicens  überlieferten  IndAallo  in  der  indirekten  Frage 
in  den  Konjunktiv  verwandelt;  beibehalten  wurde  attulit  von 
Mattbiae  in  der  Ausgabe  von  1816,  Weiske,  Klotz  nnd  BAckel  in 
der  8.  Auflage  der  Sflpfleschen  BrieÜiammlnng.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dafs  maß  in  der  Leeart  attuht  die  richtige  nicht  abin- 
ändernde  DbOTlieferung  hat;  denn  1)  ist  der  Indikativ  bei  den 
alten  Dichtern,  welche  wie  wir  nachzuweisen  versucht,  Sulpicios 
vorzugsweise  nachahmte,  in  indirekten  Fragesftsen  ganz  gewShalicli, 
cA:.  den  Auszug,  welchen  Draeger  H.  S.  II,  439  y  ans  der  Afi>eil 
von  Ed.  Becker  giebt,  femer  Dziatiko  zu  Ter.  Phormio  358; 
2)  ist  der  Indikativ  in  indirekten  Fragen  auch  bei  den  alten  Red- 
nern Regel,  vgl  Gate  bei  Gellius  VI,  3,  16  (Meyer  tragm.  oratL 
Rom.  p.  153):  coftitate  quanto  hob  inter  nos  privatim  cautins  ü- 
dmus;  3)  auch  in  der  Umgangssprache,  besonders  in  der  gewöhn- 
lichen, cfr.  Thielmann  p.  86,  R&nscb  428  (viele  Heispid«  bei 
Petron  sat.  z.  B.  76,  84,  100  u.  ft.)  Die  Polemik  von  Hadvig  de 
fin.  p.  581  (2.  Aufl.)  gegen  den  Indikativ  in  indirekten  Fragen 
ist  entschieden  zu  scharf  und  zu  weitgehend;  denn  nicht  nur  die 
übrigeo  prosae  orafionis  scriptores,  sondern  auch  Cicero  aett«! 
hat  denselben  zugelassen,  freilich  nur  in  den  Schriften,  wdche 
dem  Volkston  nahestehen.      Schon  Lambin  hat  in  übertriebenem 
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KliuiciBmiu  manf^em  Indikativ  Gewalt  angelhan,  und  Madvif, 
Wetenberg,  Znmpt,  Baiter  u.  A.  sind  ihm  nur  zu  bereitwillig 
darin  gtfolgt  So  scheint  mir  sicher,  dafs  trotz  Lambin  bei 
Cornific  IV,  9,  13  qaibascnm  bellnm  gtriima  ridetis,  bei  Cic. 
Verr.  II,  131  censores  quemadmodum  creati  sunt,  operae  pretium 
est  cogBOseere  (cfr.  jedoch  Znmpt  p.  366  und  C.  F.  W.  MOIIer 
p.  LV  sq.),  bei  Cic.  ad  Alt.  XIII,  IS  »des  propinquitss  quid 
luAet  (LamUn  am  Rande  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  15B0  v.  c. 
qmd  htOet)  zu  lesen  isL  Vgl.  auch  Uaases  Anm.  504  zu  §  329 
m  Itasigs  Voilesungon. 

Spävn  liest  ad  fam.  IV,  12,  2  der  Mediceus  und  mit  ihm 
Klotz  sowie  Bfickel  und  frAher  schon  Sflpfle,  wShrend  Wesenheit 
tntd  Baiter  ^rerari  auf^nommen.  Ich  gebe  zwar  gerne  zu,  dafs 
i)er  MedieenB  in  den  InBoitifendungen  nicht  genau  ist;  cfr. 
ad  fam.  2,  3  reou-dare  statt  recordari;  2,  16,  3  id  existioiare  für 
siivtiiDari;  ferner  4,  3,  1 ;  4,  6,  3;  4,  13,  6  u.  ftfters.  Allein  an 
niarer  Sbjle  liegt  dodi  liein  zwingender  Gmnd  Tor,  ein  Versehen 
des  Abechreibera  anzunehmen.  Die  Auslassung  des  Subjektapro- 
Boiaens  bam  Infinitiv  ist  selbst  bei  Cisar  nod  Cicero  —  cfr.  z. 
B.  Ritter  zn  Verr.  IV,  19,  ausfahrlich  KObnast  p.  106,  der  jedoch 
prinziiMeH  aacb  in  dieser  Tulgären  Aaslaseung  einen  Gräcismus 
lieht  —  durch  die  Hadit  der  Gewohnheit  des  Umgangstones  so 
hfafig,  dafs  man  hei  Snipic.  gar  keinen  Anstofs  daran  zu  nehmen 
bmdit  Man  lese  Caes.  b.  Gali  V,  36 :  Ille  appellatus  respondit, 
■i  Teilt  secun  coUoqui,  Heere;  tptrar«  a  multitudine  impetrare 
poasee  .  .  Ille  cum  Cotia  saucio  communicat,  si  videatur,  ut  ex- 
cedaat  .  .  tperm,  ab  ne  de  sua  ac  militum  salute  impetrare  posse; 
dr.  ib.  V,  41:  (^cero  ad  haec  uotim  modo  respondit:  .  .  .  legatos 
•d  Caemrem  mitlant;  tptrare  ih*o  eins  iustitia,  quae  petierint,  im- 
petratnros.  Ad  sperari  jedoch  nehme  ich  deswegen  Anstofs,  weil 
die  passiven  Formen  von  sperare  mit  Ausnahme  der  adjektivischen 
^wratas  and  sperandue  sehr  selten  sind ;  ich  kenne  nur  Cic-  fam. 
6,  12,  4  eperari,  ad  Alt.  IV,  S,  6,  2  speratur  (ad  fam.  1,  56,  2  ist 
■peraronr  aus  dem  Hedic  sinnlos  nnd  durch  speramus  ersetzt), 
räninB  ep.  8,  11,  3  sperari,  Symmachus  ep.  6,  62  speratur.  In- 
folge des  seltmen  Gebrancha  des  Passivurns  von  spero  bfli^erte 
sich  eine  Menge  von  Phrasen  mit  spes  ein,  cfr.  Lanr.  Valla  eJeg. 
III,  cp.  81  de  verfeis  ad  spem  pertinentibua  u.  Brix  zu  Plaut,  mil. 
219,  und  id  glaube,  dafs  man  allgemein  spes  est  oder  in  spe  est 
statt  speratar  gesagt  hat;  cfr.  auch  Caes.  b.  civ.  2,  17  magna 
aaxUta  convenisse,  magna  täte  in  spe  atque  exspectari,  wo  esse 
in  Bpe  neben  exspectari  =  sperari  ist  Auch  die  pers&nliche  Kon- 
straktion TOD  speror,  die  wir  annehmen  mfilbten,  ist  spat  und 
selten,  cfr.  Heraeus  tu  Tac.  biet  II,  74  u.  Draeger  H.  S.  II,  428, 
Kühner  p.  &24  (2  Stellen  aus  Ammian.  Marcellmus).  Vergleichen 
wir  gchljefslicb  Cic  pro  Kose.  Am.  $33  po stea quam  com perit  eum 
fimt  rivere  mit  nnsrer  Stdle,    so  ersehen   wir  daraas,    dafs  es 
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eine  stehende  Antwort  auf  die  Frag«  aaeb  ätm  Befinden  einei 
Schwerkranken  war  entweder  comperi  eum  Tirere  poise  oder  asah 
spero  (spes  e«t)  «um  vivere  posse.  Eb  verdisat  also  die  Lesart 
Bperare  auch  aus  inneren  Gründen  den  Varaug. 

Ähnlich  verhalt  es  &ich  ad  fam.  (V,  5,  5  mit  dem  vnn  He- 
diceua  übertiererten  imilare,  fflr  welches  Cratander  umtari  liesL 
Wesenberg  und  Baiter  habeo  da«  ivßb  von  C.  F.  W.  HoUer  im 
Philo!.  XIX  p.  326  beTürwortete  imitari  auJ^DommeD,  Andresen 
bilt  --  doch  wie  es  scheint  nur  uogerne  —  an  initve  fest, 
Süpile  ebenfalls  mit  der  Bemerkung  „Inkorrekt  wie  mehrere«  in 
diesem  Briete";  B5ckel  hat  Lesart  und  Bemerkung  Säpflea  beibe- 
halten. Audi  ich  mub  mich  für  initare  entscfaeideo,  sehe  das- 
selbe jedoch  nicht  als  Imperativ  an,  soodem  als  lofinitir.  Es  dwf 
uns  bei  dem  Altertumsfreund  Sulp,  gar  nicht  wundern,  wws  t* 
auch  in  diesem  Worte  die  allertütnlicha  Form  beibehielt,  u.  dalJl 
diese  imito  und  nicht  imitor  ist,  ersehen  wir  aus  Livius  ÄndroD, 
Bibb.  fr.  trag.  1  si  malos  mitabo  und  aus  Varro  bei  Nonius  473, 
17  „luum  opus  nemo  imilare  potest";  cTr.  Stünkel"  p.  9,  Koff- 
mane  lexic.  p.  89,  Neue  II,  291;  Oberhaupt  waren  die  akliven 
Formen  wie  aucupare,  contempJare  bei  den  alten  Dnunatikem 
beliebt,  cf.  Loreni  zu  Plaut,  mü.  987;  vieüeicbt  hatte  Sulp,  olne 
solche  Stelle  aus  e.  alten  Dichter:  noii  inoitare  malos  medicos  im 
Auge,  der  gante  Gedanke  und  auch  die  übnge  Form  macht  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Somit  ist  noU  oblivisoi  neqae  iini- 
tare  ganz  analog  dea  bei  Draeger  II,  71  aus  Plaut.  Poen.  5,  3,  10 
und  Gic.  fam.  12,  30,  1  (nicht  12,  30. 4)  dtierten  Beispielen,  wmu 
ich  noch  aus  einer  volkstümlicben  Bede  bei  Caes.  b.  Gall.  VU,  77, 
8  beifüge :  NoUte  hos  veatro  auüho  ^liart  tue  etultitis  ac  teiptt-i 
ritate  vestra  omaem  Galliam  proilemer«  et  perpetuae  serritutt 
lufircere. 

Eine  ecbwierige  Frage  ist,  ob  fem.  IV,  ö,  3  aeiattm  gtrertt 
gehallen  werden  kann  —  so  liest  der  Hcdiceus  —  oder  ob  mit 
Cratand«-  aetüUm  ageret  oder  mit  Kayser  tttaUm  d^eret  ta  ver- 
bessern ist.  Kragen  wir  zunächst  nacb  der  ZuTerläasigkeit  dea 
Hediceus  in  solchen  Dingeo:  in  der  HaiMlscbrift  der  foieCa  ad 
Atticum,  ep.  V,  10,  4  bietet  der  Hediceus  m  1  genretur,  m  2  aber 
ageretur.  Wie  neuerdings  A.  Viertel  in  Neue  Jahrb.  ISSO.  4  p, 
245  nachgewiesen,  haben  die  Korr^luren  zweiter  Hand  des  He- 
diceus meist  grolse  Wiclitigkeit  und  Bedeutung,  und  so  dürfen  wir 
denn  auch  annehmen,  daPs  ad  Att.  V,  10,  4  ageretur  das  Urqiräng- 
liche  war  und  durch  gerretur  verdrängt  wurde.  Und  sollte  «a 
nicht  auch  ähnlich  ad  fam.  IV,  5,  3  ergangen  seiu?  Aetatem 
agere  war  bei  den  alten  Dichtern  eine  beliebte  Phrase:  Ennioa 
Medea  bei  Gic.  ad  fam.  VII,  6,  Ennius  annaL'bei  Gellius  XVIII, 
II,  16;  Plaut.  Irin.  550;  Plaut  Pseud.  168,   bosondws  aber  Te- 

■*)  L.  StÜDke),  4e  VarrMiai«  varborau  fomatiM«,  StriTibarf  187S. 
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nu  HmdI.  392 :  toIhb  cum  uiw  semel  ubi  aetßttm  agtrt  decre- 
linst  viro,  deno  auch  hier  igt  vom  Leben  in  der  Ehe  die  Rede; 
mcfa  H.  (^to  bei  Gellius  XI,  18,  18,  Cicero  (s.  Gesners  tbesau- 
ns)  und  Sallsst  (g.  Eichwt)  bedienea  sich  oft  dieser  Wendung. 
FAr  Miatem  genre  bat  Opitz  p.  16  aus  Siieton  V«8pas.  24  eine 
StdJe  beigebracht  apnum  gereos  (Roth  jedoch  agens)  u.  DomiU  l 
loipai  geaeisse;  aus  Petron  sat.  63  habe  ich  vilam  Chiam  gessi 
Mtiert;  im  flbrigeD  wu&te  ich  nichts  auüiutreiben.  Bedenken  wir 
nm,  dar»  der  Altertunisfreund  Sulpicius  sich  in  seiner  Phraseo- 
kgte  forzogsweüe  an  die  alten  Schriftsteller,  besonders  die  Dich- 
ter aalefaate,  dab  Cemtf  bei  diesen  aetatem  agere  eine  beUebte  Wort- 
larttindtiag  war,  während  aetatem  gerere  sich  bei  ihnen  nicht  findet, 
M  werden  wir  bei  der  nachgewiesenen  Unzarerläfsigkeit  des  He< 
diccosin  den  Formen  ageret  und  gereret  uns  für  ageret  entacheiden 
■od  annehmen,  dafs  der  Scbreiber  des  Mediceua  ageret  mit  gereret 
TtTwecluelt  hat  Pur  die  Verteidiger  von  gereret  —  und  dafa  es 
doen  ichon  Iräher  gegeben  hat,  ist  aus  Forcellini  s.  v,  aetas  er- 
üMkk — will  ich  erwähnen,  dafs  man,  wie  Lorenz  za  Plaut,  mil. 
S75  n.  Pseod.  190  bcmi^  statt  hoc  age  sehr  selten  auch  haue 
Ten  gen  sagte  und  daX«  im  Kirchontateüt  (tLaSsaane  **  p.  70)  für 
das  klasaiache  poenitentiam  agere  auch  poenitentiam  gerere  gt- 
bfaudit  wurde.    Beweisen  wird  sich  indes  damit    nicht  viel  lassen. 

Zum  Schlosse  will  ich  noch  aBfiihren,  dafs  Cicero  sich  in  sei- 
Bem  AntwOTtschreiben  auf  den  Brief  ad  fam.  JV,  5  vielfach  der 
Diktion  da  Sulp,  anbequemte,  ohne  jedoch,  worauf  ich  wieder- 
holt hingewiesen,  das  zu  acceptieren,  was  seine  feine  und  geiSa- 
terte  Sprache  nicht  zulieTs.  Demnach  finden  wir  ad  fam.  IV,  6 
te  TW  Sulp,  mit  Vorliebe  gebrauchte  non  mediocris,  femer 
wiederholte  AUitteration,  z.  B.  litteris  lectis,  levare  luctum.  Noch 
benaerkrauwerter  aber  sind  die  Anklänge  an  Sulpiciua  in  d«: 
sonem  Andenken  von  Cicero  gewidmeten  Rede,  Philippica  IX,  cTr. 
i  13  M  qui  est  sensus  in  morte  mit  ad  fam.  IV,  5,  si  qui  etiam 
inferis  sensus  esL  Ober  die  Nachahmung  des  hl  Ambrosiua  in 
dem  Briefe  an  Faostinus  (bei  Higne  L,  XXXIX  p.  1098  f,)  habe 
idi  sdion  gesprochen,  und  so  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzu- 
weisen, wie  auch  Laurentius  Vslla  von  Sulp,  in  seiner  Diktion 
beeinflufät  war:  eleg.  lib.  VI  Einleitung:  Quare  si  quis  apud  in- 
faros  Scaevolae  de  Sulpicii  facto  sensus  fuit  (quae  erat  illi  aequi- 
las  et  iustitiae  amor)  ausim  afllrmare  fuiase  garisum  secumque 
praedare  actum  esse  dixisse  etc.  etc. 

Indem  ich  nun  von  Suipiciua  Abschied  nehme,  will  ich  noch 
«nen  Irrtum  berichtigen,  der  sidi  bei  Goriitt"  p.  6  findet.  Das 
Citat  des  Gellius  XII,  13,  21  wird  hier  einem  Briefe  des  Suipiciua 


*^  6.  E«nMae,  GMebicbta  dei  Kfrchesliteii»;  BmiIu  1S79. 
"^j  L.  Gerlltt,  de  H.  TnUii  Cieeranin  epiatnli*  Mromque  yrütiBt  eoUee- 
I  187». 
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zugewiesen,  wahrend  es  thatsäcfaltcb  einem  eiceronisehen  Briefe 
entnommen  ist,  nämlich  Cicero  ad  fam.lV,  4,  jedoch  gerichtet 
an  Snlpicim. 

IT.  M.  Claudius  Harcellus, 
TOD  welchem  der  Brief  ad  fam.  IV,  11  herrührt,  war  dea  Ser. 
Sulpicius  Bufus  Kollege  im  Konsnlate  **  a.  Chr.  51.  Etwa  12  Jahre 
jünger  als  Cicero  war  er  doch  von  Jugend  auf  mit  diesem  be- 
freundet, nnd  die  Freundschaft  der  beiden  HSnner  blieb  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  bestehen.  Auch  Harcelius  widmete  sich 
der  Beredsamkeit;  wie  hoch  ihn  Cicero  als  Redner  Bcbätite,  kann 
man  daraus  ermessen,  dafs  er  ihn  und  CSsar  aUein  in  aeinen 
Brutus  aus  der  Zahl  der  gleichieitigen  Redner  bespradi".  Dm 
Urteil  Ciceros  lautete  im  hAchstea  Grade  güostig**;  anders  spricht 
jedoch  Lucan**  von  ihm,  der  ihn  geradezu  loquai  nennt.  Du 
Bnefchen  fam.  IV,  11  ist  zu  klein  und  zu  unbedeutend,  als  deb 
wir  daraus  einen  vollen  Schlufs  auf  das  genus  dicendi  des  Har- 
cellus ziehen  kfinnteo;  Manutius  jedoch  meint,  dafs  man  auf  Grand 
dieses  Briefes  vermaten  kfinne,  die  Beredsamheit  des  Marcellm 
sei  TOB  Cicero  mehr  gelobt  woj-den,  als  die  strenge  Wahrheit  ge- 
statte**.  Indes  wird  das  Urteil  Cieeros  Über  die  Sorgftlt  in  der 
Wahl  des  Ausdrucks  (Brutus  249:  lectis  ittitnr  verbis)  durd) 
unsern  Brief  bestätigt;  so  beachte  man  die  fast  dceroniscfae  Fein- 
heit im  Gebrauche  der  3  Adjektiva  probatus,  gratus  und  incuo- 
duB  (cfr.  z.  B.  den  Eingang  von  Cicero  ad  fam.  V,  15),  die  Neben- 
einandersteliung  von  res  und  negotium,  die  genaue  Distinktion 
TOB  amici,  propjnqui  und  necessarü,  die  Verbindung  von  viroraei 
et  amicorum"  u.  A.  AuflSlllg  jedoch  ist  der  fast  voUatänd^ 
Mangel  an  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  imd  läftt 
sich  nur  durch  die  Eilfertigkeit  ^klSren,  mit  welcher  MarceHnt 
die  einzelnen  Notizen  dieses  Billets  hinwarf,  ohne  an  eine  stiMili' 
sehe  Abrundung  und  Verbindung  zu  denken.  Vielleicht  mag  andi 
die  Überlieferung,  wie  Weiske  p.  277  vennutet,  einige  Schuld  an 
dieser  abgerissenen  Diktion  haben;  denn  der  Text  ist  an  einigen 
Stellen  ohne  Zweifel  arg  entstellt 

Aa  Syntaktischem  ist  hemerhengwert  der  Indikativ  in 
„reliqua  sunt  enumodi,  gtälms  ego  fädle  et  aequo  animo  eanbam. 

")  Weseoberg  will  eDtses^i*  ^'"^  Minutiös  und  nioderaen  Erklirer« 
das  wicdeHiolte  collcvam  aostruu  und  pro  coUegio  (*d  fam.  IV,  12^  wi«  air 
teheiat  mit  Reebt  aof  das  Aogarat  beiegeD  wiiiea  (enend.  alL  p.  9). 

")  QBiatUiaa  10,  ],  38;  de  ennibiw  letoti«  inie,  qaibDSoaai  Tivebat, 
exeeptii  Caeura  et  Uafcello  «ileatiau  egtt. 

»)  Cic.  Brntni  j  14B  ff. 

*•)  Laeanat  PharulU  I,  313. 

•°)  „Quatum   ex   hac  epistola   lleet  Eooicere  landatta  ia  liW*  da  el. 
Dratt.  Mareclli   eloqnentiam   panllo    plu  quam  veritu  coneederet  eiiatimo". 
Dieier  Aniieht    des  Hiaatlns   scheint  aach  Weiske    (p.  377)  geneigt  bein- 
9  gebt  «ehr  raicb  bber  M.  Marcellui  hinweg. 

n  benevoleotla  carere  oea  pouaat". 
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Dats  iler  Relativsalz  konsekulir  aufgerafst  werden  mufs,  geht  aus 
dem  ZtisammeDhange  und  dem  falgeaden  hoc  vero  esse  eiuimodt 
ilattio,  Kl  deutlich  hervor.  Wie  Hand  p.  203  lehrt,  wird  die  Regel 
über  den  Kofguokliv  in  konsekutiven  Relalivaätien  nicht  verletzt, 
„wenn  der  Gedanke  eine  historische  Wendung  im  Indikativus  er- 
greift" und  so  kann  man  auch  zur  Not  hier  denlndikativ  er- 
tläreo. 

Opitz  hat  p.  1 0  übersehen,  daTs  auch  Marcellus  auf  praeitare 
einen  Satx  mit  tä  folgen  läfsL  Cicero  verbindet  mit  praeslare, 
wie  ans  ad  fam.  VI,  8,  1  se  praeztaturos  nihil  ex  eo  te  ofTensionis 
babiUiniin  ersichtlich  isl,  den  acc  c.  inf.,  welche  Konstruktion 
auch  bei  Baibus  ad  Att  IX,  7,  B,  2  gefunden  wird  und  die  früher 
anch  im  bell.  Hisp.  c.  Id  angenommen  wurde,  bevor  Nipperdey 
tali  virtute  et  conatanlia  [fulurum]  me  in  te  praeslabo  geschrieben. 
Bei  Cäsar  folgt  auf  praestare  nie  ein  ganzer  Satz  als  Objekt.  Die 
KonstruktioD  mit  tu  findet  sich  in  der  spätem  Epistolograpbie 
wieder  bei  Seoeca  ep.  24  alter  ut  rediret  reipubiicae  praestitit, 
bei  Pronto  p.  186  N.  di  praestabuat  ut  me  quoqtte  forticnlum 
isTentas,  und  fifters  bei  Symmachug,  z,  B.  b,  90;  5,  96  u.  8.  w. 
Praestare  nc  habe  ich  auber  bei  Dec.  Brutus  fam.  XI,  9,  1  und 
L  CasBius  fam.  XII,  13,  4  noch  Dotiert  bei  Nigidius  Ftgulus  (Gel- 
lius  XI,  11,  3),  bei  Caelius  ad  fam.  VIU,  )0,  b,  bei  Uvius  28,  43; 
30,  30,  bei  Carüus  9,  6,  13  Vogel,  bei  Plinius  Pan.  26  s.  Kraut 
p.  33,  bei  Symmachus  2,  12  praestitit  ne  timerem. 

In  den  Worten  amicorum,  propinquorum  ac  necessariorum 
iNingen  wir  zu  Draeger  il,  p.  51  Nr.  10  eio  neues  Beispiel  für 
die  Anreihung  eines  dritten  und  letzten  Satzgliedes  mit  alque. 
Gegen  Kühner  p.  654  ist  jedoch  mit  Dräger  festzustellen ,  dafs 
dieser  Gebrauch  von  atque  ein  sehr  seltener  ist,  Deshalb  nimmt 
auch  Wesenbei^  an  Cic  fam.  XV,  4,  14  mores,  instiluta  atque 
vitam,  welches  Baiter  unbedeuklich  beibehalten  hat,  und  SüpOc- 
BAckel  OUT  als  auffallend  bezeichnen  (p.  206),  Anstofs  und  schiigt 
vor,  mores,  inslituta,  vitam  oder  auch  mores,  institulaque  et  vitam 
lu  lesen.  Nictit  trifft  an  unsrer  Stelle  zu,  was  Nauck  zu  Hör. 
od.  3,  3,  33  mit  Beiziebung  von  Sali.  lug.  85,  45  bemerkt:  ava- 
ritiam,  imperitiam  atque  superbiam  (a  ^  b  +g)  ',  denn  Hanutius 
tagt  ausdrücklieb:  distinguit  ab  amicis  et  propjnquis  necessariog, 
qoi  sunt  artiore  quadam  beaevolentia  deviocti.  Dafs  die  Anknüp- 
fung des  letzten  Gliedes  mit  einer  Konjunktion  später  immer  all- 
gemeiuer  wird,  bezeugen  Kühnast  p.  286,  Kraut  p.  45;  über  den 
strengen  dceronischen  Brauch  SeyCTert-Hüller  zu  Laelius  p.  66  u. 
Midvig  de  fin.  p.  562  f.  (2.  Aufl.). 

BezOglich  der  Phrase  m  hoc  ego  mihi  gratulor  vennisee  ich 
bü  Uraeger  1,  546  No.  4  und  Kühner  p.  292,  196  und  409  eine 
Erwjhnuogf  dab  anch  gratulari  (ebenso  wie  gratias  agere,  ad  Att. 
2,  24,  2  ni  quo  ei  Pompeius  gratias  egeral)  in  den  Kreis  dcr- 
jenigea   Verba   gehört,   welche  mit  in   und   dem  abL  verbunden 

ZHUriniA  G  d.  OTiiiBuUlwcwa.   ZXXV,  1.  S,  9 
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werden  kfinoen.  Dieser  Gebrauch  ist  auch  ciceroniscb,  cfr.  pro 
Plane  81  und  ad  fsm.  6,  11,  1.  Die  richtige  Erklirung  des  in 
c.  abl.  im  (legensatze  zum  blofsen  abL  —  welcher  tndeis  bei 
gratulari  dem  accus,  weichen  mufste  ad  Att.  b,  20  uod  CadisB 
ad  fam.  8,  13,  cfr.  auch  Symmacbus  7,  16  und  7,  20  —  giebt 
C.  F.  W.  Hüller  zum  Laelius  p.  186,  wonach  in  c.  abl.  bedeutet 
„in  dem  Gebiele,  nenn  es  sich  handelt  um".  Vgl.  auch  Sejff. 
Pal.  Cic.  p.  11,  Miidvig  de  fin.  p.  12,  Säpfle- Böckel  p.  316. 

Tbielmann  muclit  in  Bayr.  Gymn.  XV]  p.  206  mit  Recht  darsaf 
aufmerksam,  dala  die  mit  facen  und  einem  tulat.  varb.  g^ildeten 
und  vorzugsweise  der  Umgangssprache  eigentümlichen  Phrasen 
auch  im  sermo  urbanus  weniger  anfEillend  sind,  wenn  sie  im 
paiiiv  stehen.  Diese  Wahrnehmung  wird  bezüglich  gratulationem 
facere  bestätigt  durch  unsem  Brief,  durch  Caes.  b.  Gali.  5,  53,  3-, 
7,  79  und  b.  civ.  1,  53,  durch  Cic.  ad  Alt.  4,  2,  2;  das  activ  findet 
sicli  jedoch  weniger  aufRilüg,  weil  gratulationem  und  facere  nicht 
in  ebendemselben  Satze  stehen  (gratulalione,  quam  . . .  fecimus), 
bei  ad  fam.  11,  18  cfr.  Landgraf  p.  21 ;  vgl.  auch  ad  Att  I,  16,  3, 
reiectio  facta  est  und  1,  16,  4  conaurrectio  lacta  sit,  während 
reiectionem  facere  und  consurrectionem  facere  wohl  zur  Diktion 
des  bell.  Hisp.  (Degenbart  p,  5f.,  Köhler  p.  450  f.,  Fleischer") 
p.  26),  nidit  aber  zur  ebenen  und  geläuterten  Spraclie  Ciceros 
passe  D. 

Kayser  hat  zu  Dolabella  ad  fara.  9,  9,  1  a(  optimo  anim» . . . 
scripta  mit  Unrecht  beanstandet.  Denn  Cicero  sagt  Tusc.  I,  52 
ab  aitimo  tue  quidquid  agitur,  id  agitur  a  te  und  schreibt  sellMt 
an  Paetus  (fam.  9,  16,  6):  quam  (sc  fortunam)  existimo  lerem 
et  imbecillam  ab  animo  flrmo  et  gravi  tanquam  fluctum  a  aaio 
frangi  opoi'tere.  Hiernach  ist  auch  bei  Marcelius  „gratulatio  fit 
ab  optimo  animo"  als  durchaus  korrekt  zu  betrachten. 

Die  Wendimg  re&'^ua  ntnl  mamodi  war  auch  dem  Cicero 
geläufig,  cfr.  ad  Att.  5,  10,  3  rcliqua  sunt  etusmodi,  ut  consLium 
meum  reprehendam  und  ad  fam.  4,  4,  5  ra  sunt  eiusmodi,  at 
te,  si  Romae  sis,  nihil  praeter  tuos  delectare  possit. 

Wenn  Tbielmann  p.  31  seiner  Dissertation  von  Comificias 
sagt,  dafs  derselbe  „voce  negotium  ita  utitur,  ut  quasi  vices  subeat 
praecedentis  vocabuli  res",  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  Marcelius, 
welcher  an  Cicero  schreibt  „cum  in  omni  re,  tum  in  hoc  maximo 
luyott'o".  Negotium  war .  in  der  VuJgärspracbe  sehr  beliebt  und 
wurde  nie  das  griechische  z^^jua  (cfr.  Herodot  1,  36;  Xenopb. 
Kyrop.  1,  4,  8)  zu  Umschreibungen  gerne  gebrauclit,  z.  B.  ad  Att 
1,  12  Teucris  illa  lentum  sane  negotium  und  Verr.  IV,  32  luteum 
negotium,  vgl.  dazu  Richter.  Treffend  vergleidit  auch  Thielmann 
Bayr.  Gymn.  XVI  p.  358  quid  negolU  geratur  aus  Cic  Erstlingsrede 
p.  Quinctio  542  mit  quid  m  gereretur  aus  Caes.  b.  gall,  3.  26. 

**|  C.  Floitcher,  »biervv.  eritteae  ie  Mio  Hiip.,  Heifteo  1876,  Prognuntt. 
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Cbrigeos  gebraacht  auch  Ciuro  gerade  wie  Harcellu«  das  Wort 
negotium  von  seiaer  Zurückberufung,  cfr.  Haantiua  ad  fam.  14,  2,  2. 
Wesenber^  traut  iKar  (emend.  alt.  p,  8)  dem  Marcellua  in 
stiüstiBcber  Beziehung  schon  Unebeoheiten  zu;  allein  trotzdem 
findet  er  die  luconcinnilSt  In  te  cupidisgimum  mei  und  sia- 
gularem  mihi  beneroJenliam  praeatitiase  sogar  fOr  ibn  lU  hart. 
Sein  Vorschlag,  esse  (nicht  hisse,  wie  in  der  Ausgabe  unrichtig 
steht]  nach  mei  einzuschieben,  ist  wohl  geeignet.  Beifäll  zu  finden, 
namentlich  da  der  Ausfall  Ton  esse  zwischen  mei  und  s  sehr  leidit 
mSgiich  war. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafs  Wesenberg  durch  seine 
Interpunklion  die  Härte  im  Eingänge  des  Briefes  einigermafsen 
gemildert  hat.  Hau  erwartete  potea  et  eo  existimare,  quod  .  . .; 
statt  eines  solchen  Nebensatzes  ist  aber  ein  zweiter  Hauptsatz 
Oboe  jegliche  Vermittlung  an  den  ersten  angerdht.  Setzen  wir 
nach  eilstimare  einen  Doppelpunkt,  so  haben  wir  eine  Art  expli- 
büren  Asyndetons  und  eine  wenigstens  erträgliche  Konstruktion, 
was  nicht  der  Fall  i&t,  wenn  nach  existimare  ein  Punkt  gesetzt  wird. 

P.  Cornelius  Dolabella, 
der  Schwiegersohn  und  Freund  des  Cicero,  ein  «ehr  talentvoller 
nod  feingebildeter,  aber  sittlich  anrüchiger  junger  Mann,  hat  uns 
den  Brief  ad  fam.  fX,  3  aus  dem  Jahre  4S,  hinterlassen.  Cicero 
btte  vor,  ihm  ein  Buch  zu  dedizieren;  daraus,  dalJs  Dolabella  dies 
■ehr  ersehnte,  ersehen  wir  sein  lillerarlsches  Interesse.  Die  Rede, 
«Hche  er  nach  Cäsars  Tode  hielt  und  deren  Cicero  ad  Att.  XIV,  20 
gedenkt,  wird  als  Staatdrede  gefeiert  und  praeclara  contio  genannt 
Andi  gerichtlich  war  Dolabella  thitig;  so  klagte  er  zur  nicht  grofsen 
Freude  seines  kAnftigen  Scbwi^ervaters  während  dessen  Abwesen- 
keit  in  Cilicien  den  Appius  Claudias  de  ambitn  und  de  maiestate  an. 
Er  scheint  eine  Art  von  Liebhaberei  für  altertümliche  Wendungen 
gehabt  in  haben;  vielleicht  fand  er,  dafs  seine  Diktion  dadurch 
pikanter  und  anziehender  warde.  Im  übrigen  sagt  Schmieder:'*) 
nDieser  Brief  ist  sehr  gut  geschrieben  und  zeig:t,  dafs  Dolabella 
eia  Mann  von  guter  Lebensart  war". 

Besonders  bemerkenswert  ist  folgendes: 
1.  An  altertümlichen  Formen  und  Konstruktionen: 
Kiuch)  sagt  Prolegg.  zu  Plaut.  Irin.  p.  CIV :  „Eitrita  littera 
nuHn  pro  mmnii  antiquiof  aetas  probavit  cum  similibus,  nee 
praetermiserunl  Grammalici  ut  Priscianus  et  Velius  Longus;  item 
profw  pro  prorsuB,  nuum  etc."  fn  fihnlichem  Sinne  äulbert  sich 
Lorenz  zn  Plaut  Host.  292,  zum  mil.  glor.  524,  Brii  zu  Trin.  iA'äf}; 
(fr.  anch  KBhner  I,  «90  and  Draeger  H.  S.  L  120.  Die  alter- 
Ukmliehe  Form  finden  wir  aufser  bei  Plautus  auch  bei  Msevius  fr. 
com.  p,  18  Ribb.  und  bei  Ennius  ft.  trag.  p.  14  Ribb.  Darnach 
haben  mit  Uorechl  sämlliche  Herausgeber  der  ciceroo.  Briefe  die 

•^  IUkmi«i»f,  hUL-philel.  BtmttUügtm  »Cic.  ep^,  Hills  17SII  f.  lUt 
9* 
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Oberlieferung  des  Hediceus  in  iinserm  Briefe  veräaderl  und  rurgiu 
aus  rusus  gemacht.  Derselbe  Archaismus  wird  auch  gelesnu  bei 
Cael.  fam.  S,  S,  3;  bei  Plaocua  fam.  X,  15,  4;  bei  Dec.  Bralns 
tarn.  XJ,  10,  und  bei  Cicero  selbst  fam.  10,  5,  4.  Später  begegnet 
er  uns  wieder  bei  Froato,  wo  prosus  die  stehende  form  ist  |,Naber 
p.  11:  prosus,  sie  perpeluo  pro  ,.proraus")  et>ensa  rusum  und 
susum  (Naber  p,  281),  und  bei  Comuiodian  (Domhart  Bayr.  Gymn. 
Wi,  34S  „sacerdus  domiai  cum  summ  corda  praecipit").  Aus 
der  letzten  Stelle,  die  dex  römisch-katholischen  Ritnalspracbe  ent- 
nommen ist,  kann  man  schliefsen,  dafs  die  altertümliche  Form 
sich  im  Volksmunde,  wenn  auch  rielleiobt  nur  selten  verwendet, 
erhalten  hat. 

Über  tmimum  adnerto  statt  animadrerto  sagt  Hanutius:  sie 
Plautus  et  Terentius  locuti.  Übrigens  gebrauchen  auch  Cicero 
und  Cäsar  animum  adverto  neben  animadverto,  allerdings  vielfach 
in  unsicherer  Lesart;  cfr.  C  F.  W.  HQUer**)  zu  Verr.  IV,  58 
p.  XXV  u.  XCVI  und  Seyffcrt-HOUer  zu  Laelius  p.  539,  Kühner, 
Tischer-Sorof,  Heifsner  zu  Cic.  Tusc.  V,  65,  Lupus  lu  Nepos  14,  9 
und  15,6;  Kraner  zu  Caes.  belJ.  Call.  1,24. 

In  dem  Briefe,  welchen  Plautus  seinem  Persa  501  sqq.  ein- 
fügt, lesen  wir:  li  vtdelü  gaudto.  Es  scheint  dies  die  in  alten 
Zeilen  übUcbe  Formel  für  den  Eingang  der  Briefe  gewesen  tu 
sein.  Später  gebrauchte  man  dafür  si  vales  bene  est,  wie  dies 
aus  Cic.  Briefsammlungen  hervorgeht  und  auch  ausdrücUicJi  von 
Seneca  (II,  3,  1  mos  antiquis  tait  usque  iß  raeam  servatus  aetatem 
primis  epistulae  verbis  adicere:  „si  vales,  bene  est,  ego  valeo") 
und  dem  jungen  Plinius  (I,  11,  1  uade  incipere  priores  solebant, 
si  vales,  bene  est,  ego  valeo")  bezeugt  wird.  Dolabella  nun  ging 
auf  die  alte  plautinische  Form  zurfliä;  denn  der  Eingang  seines 
Briefes  autet:  „si  vales,  gaudeo".  Ebenso  schreibt  auch  Cn.  Pom- 
peius  im  bell.  Hisp.  cp.  26 :  si  valetis,  gaudeo,  ego  valeo.  Ja  sogar 
Seneca  drückt  sich  einmal  in  dieser  archaistischen  Weise  aus  II,  8, 1 : 
si  vales  et  te  dignum  pntas,  qui  aliqnando  fias  tuus,  gaudeo.  Es 
war  eben  dieses  gaudeo  der  stehende  Ausdruck  in  BegrOJsunga-  . 
und  Beglückwü  nach ungsform ein,  cfr.  das  bei  Plaut,  und  Ter.  fast 
unzabUg  oft  vorkommende  salvum  te  advenisee  gaudeo;  ferner  Cic. 
ad  Att.  IV,  14,  1  si  iam  melius  vales,  vehementer  gaudeo;  ebenso 
hei  Fronto  p.  75  N.:  benest,  gaudeo.  Über  den  de.  Brauch  der 
einleitenden  Form  in  Briefen  di.  Süpfle-Böckel ,  Einleitung  p.  36 
Anm.  In  den  an  Cicero  gerichteten  Briefen  fam.  XV,  19,  1; 
XI,  3,  XU,  16  u.  s.  w.  hat  Wesenbezf  die  von  Hediceus  überheferle 
Formel  S.  V.  B.  willkürlich  durch  £  erginzt,  während  doch  {dr. 
Baiter  zu  ad  fam.  XI,  3)  S.  V.  B.  gleich  si  vales  benest  sn  vei^ 
stehen  ist;  vgl.  auch  Naber  zu  Fronto  p.  378. 

Dziatzko  bemerkt  zu  Tn*.  Phormio  947,  dals  die  Konstruküon 

**)  M.  Tnllil  Geeroai*  leHpta  etc.  Pirtk  II,  vol.  I,  Letptif  1880. 
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des  dopjielteo  Accusativs  (der  Person  unr)  der  Sache)  im  Alt- 
lilNDiichen  viel  bSofiger  gewesen,  als  in  der  klassischen  Sprache; 
die^e  Bemerkung  finde!  ihre  Bestätigung  durch  die  rieten  Bei- 
qiide,  welche  Holtze  I,  286  f.  zusammengestellt  hat.  Daselbst 
lesen  wir  id  tu  me  rogas  aus  Plaut.  Amph.  IV,  3.  5,  me  poscitole 
aorom  aus  Bacch.  IV,  4.  52.  Bei  Livius  XXX,  43,  einer  Slelle, 
dir  unzweifelhaft  mit  wenig  Veränderung  den  uralten  BestimmnngeD 
des  Fetialrechts  entnomnien  ist,  begegnet  uns  praetorem  sagmiua 
poKerenl,  ebenso  bei  dem,  wie  wir  später  nachweisen  werden. 
iTchaisier enden  Asinius  Pollio  ad  fam.  X,  35,  5  praetextam  fami- 
EareiB  menm  poscito.  Darnach  werden  wir  auch  das  a  te  peto, 
«etdes  Cratander  gemäfs  den  Regeln  cicerontscher  Diktion  dem 
Dolabelia  anfoctrofiert  hat,  zurQckweisen  und  mit  dem  Hediceus 
ihm  das  ursprüngliche  ülttd  te  pelo  (wie  schon  Schätz  und  Weiske 
geicfarieben  und  jetzt  auch  SQpfle-BOckel  lesen)  zurückgeben.  In 
da*  gpäleren  Epistolograpbie  finden  wir  bei  Cyprian  ep.  5,  1  peto 
TOS  pro  fide  et  religtone  vestra,  fungamini  illic  et  vestris  parlibus 
et  meis;  ep.  8,  3  sed  et  tos  petimus,  memores  sitis  etc.  Dafs 
pelere  aliquem  aliquid  später  im  Volksmunde  allgemein  flblich 
"urde,  geht  aus  RSnsch  p.  375  hervor. 

Wie  Cratander  zu  te  pelo  ein  a  gefügt,  so  hat  Lambinus 
nach  reUquum  est  statt  des  bloisen  Konjunktivs  u(  folgen  lassen. 
Gewifs  mit  Unrecht,  Wie  Paetzolt")  p.  X  nachgewiesen,  ist  die 
Parataxe  auch  in  Konsekutiv-  und  Finalsätzen  noch  In  der  histo- 
risdien  Zeit  durchaus  nichts  Seltenes,  so  findet  man  bei  Plaut, 
„noio  ores"  und  in  leg,  rep.  „facito  iouret".  SpSter  trat  all- 
Bihlich  die  Hypotaxis  ein,  und  in  der  klassischen  Sprache  wurde 
dieselbe  Regel;  cfr.  Lattmann*')  p.  22f.  Dolabelia  aber  hat  auch 
in  der  Beibehaltung  der  Parataxe  seine  Vorliebe  für  das  Alter- 
IQmliche  hethätigt.  Übrigens  ist  diese  Konstruktion  dem  Cicero 
selbst  nicht  fremd-,  ad  fam.  XV,  2t,  5  liest  der  Hediceus  gleich- 
blis  rebquum  est  ohne  ut,  abermals  jedoch  von  Lambin  korri- 
giert in  reliquum  est  ut  Die  Korrektur  des  Lambin  erscheint 
auch  deshalb  unnötig,  weil  reliquum  est  sich  an  keine  bestimmte 
KoDglruklion  bindet:  aul^er  ut  folgt  auch  ne  (ad  fam.  IX,  16,  5; 
Kraut  zu  Plinius  p.  31),  ferner  der  acc.  c  inf.  (ad  Att.  VII,  5,  5 
rdiquuin  est  iocari,  Krause  p.  32,  Müller*')  Infinitiv  p.  13).  Bei 
Dneger  11,  282  ist  demnach  folgendermafsen  zu  verbessern :  „Re- 
üquum  est  steht  nach  dem  Cod.  Med.  ohne  ut  bei  Dolabelia  fam. 
9,9  und  bei  Cicero  ad  fam,  15,  21,  5.  Jetzt  ist  freilich  an  beiden 
Stellen  mitLamb.  ut  eingefügt,  jedoch  ohne  liandschriftlidie Gewähr." 
2.     Auf  Abstammung  aus   der   Umgangssprache   weisen 

**)  Paatxalt,  Beiträge  zur  Uitorischea  Svntu  der  Ut  Sprache,  Walden- 
Wrg  1S75,  PragT. 

")  LattMaaa,  die  deaUchea  Hodalitllaverba  ia  ilir«B  VerhSltaUie  inn 
Uteiaiiehen.     Claiutbl   1879,  Progr, 

")  G.  Höiler,  Zar   Lehre   vom  laSaitiv   im  LiteinUchen,  «.   o.  H.   53. 
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hin:  Terentis  mimu  bäh  Mmit  ohne  m.  So  lesen  wir  bei 
noTins  Ribb.  p.  228  duriter  me  habere  (wo  me  ofine  Zweifel 
SubjectMccusativ  ist),  Ter.  Pbormio  429  beoe  babent  prindp« 
(jedoch  476  ric  babent  principia  sese),  Ter.  Ad.  365  quo  pacto 
haberet,  cfr.  Spcngel  dazu.  Cicero  schreibt  ad  AtL  V,  11,  7  cuni 
ego  IM  non  belle  baberem  ,  aber  ad  fam.  XVI,  15,  l:  is  mihi 
nuntiavit  te  plan«  febri  carere  et  belle  habere  (offenbar  um  noch- 
maligea  te  eu  ¥ermeideii) ;  de  legg.  1,  36  sie  se  habet  res,  ad 
fam.  [II,  5,  3  ea  res  sie  habet  (so  Victorius  und  nach  ihm  Baiter, 
sie  se  habet  Graevius  und  nach  ihm  Wesenberg;  der  Hediceo* 
liest  sie  sie  habet  H,,  sie  si  habet  Hj);  ist  die  Lesart  des  Victo- 
rias richtig,  so  leiisilt  damit  auch  Hellmuths  Regel  (p.  137): 
„pronomen  autem  reQexivum  apud  Gceronem  semper  additum 
est,  si  But  adverbum  „ita"  (sie)  aut  coniunctio  „ut"  (quoquo 
modo,  quo  pacto)  buic  locutioni  praemissa  est".  Bei  Fronlo  lin- 
den wir  neben  einaader  ita  res  habet  p.  96  N.  und  ita  le  res 
habet  p.  164,  bei  Cyprian  ep.  57,  5  quod  male  babiiit,  non  cor- 
roboraatis  und  ep.  55,  13  male  babentibns.  Die  Phrase  benehmet 
ohne  Subjekt  =  uneerm  „gut!"  lesen  wir  einmal  bei  Cicero 
(p.  Hur.  $  14  wozu  vergl.  Tischer),  Afters  aber  bei  Livius  in  den 
Reden,  z.  B.  V,  35;  VIII,  6;  VII],  9.  Ober  den  Tulgäreo  Cha- 
rakter  soldier  mit  habeo  ohne  Reflexiv  gebildeten  Phrasen  cfl'. 
Rebling  p.  23  unter  Verweisung  auf  Lorenz  zu  Plaut.  Most.  149, 
ßegenhart  p.  19,  Köhler  p.  457  und  Hellmuth  p.  137,  welch 
JeUterer  jedoch  ungenau  unsere  Stelle  dem  Cicero  zuschreibt. 

Über  certHm  tdo  vergleiche  Haases  Anm.  249  zu  Reiug 
$  135,  femer  Stinner  p.  58  Anm.  2;  femer  auch  Dziatiko  zu 
Ter.  Phonnio  148  und  Opitz  p.  14.  Merkwürdigerweise  hat 
Bouterwek  p.  109  aus  so  vielen  CiceroBtellen  gerade  diejenige 
herausgefunden,  die  dem  Cicero  mit  Unrecht  zugetcbrieben  wird; 
er  citiert  nämlich  Cicero  ad  fam.  9,  9,  1  statt.  Dolabella  ap. 
Cic.  fam.  9,  9,  1. 

„Nur  selten  verbindet  der  Lateiner  Adjektiva  anmittelbar 
mit  Eigennamen",  erklären  Tischer  -  Sorof  zu  Cic  Tusc.  3,  26; 
cfr.  Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  325.  In  der  Umgangssprache 
jedoch  und  speciell  in  der  Anrede  ist  dies  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches, cfr.  Stinner  p.  34  Anm.  1.  So  legen  wir  bei  Dolabella 
„fflj  iucundiuime  Cicero"  wie  bei  dem  jungen  Cicero  ad  fam. 
XVI,  21,  2  roi  dulcissime  Tiro.  Bei  Fronto  und  schon  früher  bei 
Plinius  ist  die  Stellung  verändert;  so  enthalten  die  Briefe  Tra- 
jans  die  stereotype  Anrede  mi  Secunde  carissime  (nie  mi  cans- 
sinie  Secunde),  die  Briefe  an  Fronto :  mi  Fronto  incuudissime. 

Bezüglich  rectissime  mau  apud  te  omnia  genagt  es  auf  Stin- 
ner p.  29  Anm.  1  zu  verweisen;  cfr.  auch  Krause  p.  22,  wel- 
cher unsere  Stelle  für  ciceroniscli  ausgiebt. 

In  crebro  tuttntare  haben  wir  eine  Art  von  Abundanz  des 
Ausdrucks  zu  erkennen,    wie  sie  die  Volkssprache  liebte;    KOhler 
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billc  daher  p.  446  f.  unsere  Stelle  seinem  Abschnitte  „adverbia 
Tfrbis  cumulate  adtauGta"  wobt  beifügen  dürfen.  Bei  Cieero  fin- 
äea  wü*  eine  soldie  WeitschweiGgkeit  oicbt;  schon  ostentar« 
hätte  b^  ihm  fiberaus  genügt;  man  vergleiche  ad  fan  X,  3,  4: 
Naoc  tantum  significandum  putavi ,  ut  potius  amorem  tibi  osten- 
itnm  quam  otttntartm  prudentiam.  Ähnlich  gebraucht  auch  der 
im  allgemeinen  klassisch  schreibende  Aaconius  zur  Hiloniana 
oatendebat  (33  Or.  onenMai  Pulvia  Clodii  vulnera),  wo  wir  zum 
nindesten  ostenubat  erwarteten.  Jedoch  sehn  ich  bei  Caes.  b.  G. 
b,  7  in  saepe  clamitans  g^en  Kraoer  eine  Parallele  zu  unserm 
erebro  ostenlare  und  trauen  diese  Abrundung  dem  SdirifUteller 
10,  der  sieb  auch  sibi  persuaaum  habere  (h.  Gall.  3.  2)  hat  ent- 
«Alüpfen  iasaea.  Über  Bedeutung  und  Gebrauch  von  oslentare, 
rfr.  Jonas  *^)  p.  12;  über  Frequentativa  statt  der  simplicis  in 
der  Umgangaspradu  Rebling  p.  16. 

Ober  mvUd  tempore  =  nunquam  cfr.  oben  zu  Ser.  Sulp,  uoo 
tempore  ^  simuL 

3.  Eigen lümlicbkeiten  des  Doiabella,  die  Beachtung  ver- 
diaea: 

StSrenbuif  sagt  in  dem  Kommentar  II  p.  183  zu  Cic.  de 
ofGciis:  „Barissime  Cicero  „nullus"  iuoxit  Dativo  substant.  per- 
90D.,  ut  ad  Tarn.  1,  9,  14  „nulli  civi",  oon  pluribna  quantum 
ido,  locia."  Von  andern  Schriftstellern,  bei  denen  sich  nulli  im 
DaÜT  c.  suhat.  po-ion.  findet ,  notiert  er  dann  nur  noch  unsern 
Ddabella  ad  fam.  9,  9,  2  nwiti'  imperalori. 

Kübnaat  p.  107  urteilt  aber  rn  fuqMct'unem  tibi  debm  venire 
naiere:  „Freier  schreibt  Doiabella  fam.  9,  9,  1,  wo  me  nebe» 
liu  und  tibi  feblt".  Dieser  Auffassung,  welche  zu  suadere  ein 
me  ergänzen  will,  kann  ich  mich  nicht  anachtiefsen ;  ich  halte 
Tidmetv  dafür ,  dafs  an  unserer  Stelle  persönliche  Konstruktion 
mit  bläfsem  Infinitiv  (also  Nom.  c  inf.)  anzunehmen  iat.  Ähn- 
lich ist  es  bei  Asconius  zur  Hiloniana  39  Or.:  Pompeius  et  Salin- 
itius  in  suspicione  fuerunt  redisse  in  gratiam  cum  Milone  ac 
Cicerone.  Auch  LentnluB  (nicht  Brutus,  wie  Kühner  II,  p.  521 
irrtümlich  zitiert)  sdireibt  ad  fam.  XII,  15,  5  (Dra^er  11,  429) 
m^igtratus  in  suspicionem  veniebanl  detinuisse;  sogar  Cic.  Verr. 
4,  30  cum  in  suspicionem  venissent  eipilasse  cet.  Wenn  Richter 
lu  Cic.  Verr.  IV.  30  auch  Cael.  fam.  8,  10,  2  hieber  liehen  will, 
£0  Bclieifit  mir  dies  desnegeii  etwas  bedenklieb,  vrtü  eine  kriliach 
muichere  Stelle  —  und  eine  aolche  ist  Caelius  ad  fam,  &,  10,  2 
—  wohl  kaum  Beweiskraft  haben  dürfte  (Jedenfalls  hat  Richter 
Cieliua  fam.  8,  10,  2  falsch  citiert;  denn  qinim,  welche«  in  sei- 
nem Cjtat  steht,  bietet  keine  Ausgabe). 

Wenn  ich  KAhler  p.  431  recht  verstehe,   so  fafst  er  in  den 
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Worten  IXolabellss  Ihmpeio  puho  Italia  d»  letite  Wort  als  einen 
abl.  der  Ortsruhe  auf,  also  „nachdem  Pompeius  in  Italien  ge- 
schlagen war".  Es  ist  dies  schon  inhaltlich  unni6glicb,  denn  l'om- 
peius  wurde  in  Italien  nicht  geschlagen;  feroer  verlangt  das 
parallele  amiesie  Hispaniis,  dafs  pulso  Italia  den  Verlust  Italiens, 
also  die  Vertreibung  aus  demselben  bezeichne.  Auch  Cicera 
sagt  ad  Att.  VIII,  11,2:  nee  vero  ille  (sc.  Pompeius)  urbem  reU- 
quit,  quod  eam  tueri  non  posset,  nee  Italiam,  quod  ea  pellerelur; 
hier  kann  ea  nur  heifsen  ans  demselben.  Vergleiche  auch  in 
itnserni  Briefe  }  3  Pompeius  pulsus  fais  quoque  locis,  ko  bis 
locts  auf  die  Frage  woher?  steht;  ferner  Livius  30,  29  pulsos 
se  Hispania ,  pulsos  Italia  und  besonders  30,  30  amissas  Hispa- 
nias  reciperastt  quatuor  inde  eiercitibus  Punicis  ptdtit.  In  Livius 
29,  10  eum  pelti  Italia  vineiqne  haben  wir  ein  der  poetisierenden 
Orakelsprache  entsprechendes  vattqov  ngöregoy,  was  um  so 
passender  angebracht  ist,  als  bekanntlich  für  den  Römer  immer 
die  Hauptsache  war  (cfr.  Pyrrhus),  dafs  der  Feind  den  italischen 
Boden  verlasse. 

Opitt  hat  p.  12  nach  Draeger  II,  33  als  „autrallend"  bei 
Dolabella  „nobücumque"  bezeichnet.  Ich  finde  an  der  Anfügung 
von  que  an  nobiscum  nichts  Auffallendes:  man  vergleiche  nur 
folgende  Stellen  aus  Cicero  und  zwar  metMtnque  fam.  8,  25,  3, 
p.  riancio  102,  Brut.  309;  lemmqne  fom.  5,  13,  5;  7,  1,  4;  7, 
33,  2;  ad  Att.  4,  10,  1;  secimqtu  Cat  1,  30;  Tusc.  5,  81; 
nobücumque  ad  Q.  fr.  2,  3,  4;  femer  Ovtd  Hetam.  13,  82  se- 
cumque ;  Apuleius  met.  9,  26  mecumque ;  Sjrmmacbus  b,  15  me~ 
cumque  elc. 

Opitz  hat  p.  12  auf  die  nnregelmSTsige  Stellung  von  quoqtie 
hingevriesen  in  erit  tna  quoque  fide.  Fs  findet  sich  solch  ah- 
weicheade  Stellnng  dieses  Wortes  auch  bei  Nepos  (cfr.  Siebeiis 
zu    Agesilaus   6)    and    bei    Tacilus    (Nipperdey    zu    Tac.    anii. 

xm,  6). 

FQr  neque  eliam  an  Steile  von  ac  ne  .  .  .  quidem  bi-auche 
ich  nur  auf  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  III,  54,  Draeger  Synt.  nnd 
Stil  des  Tacitus  p.  46,  Kraner -Hofmann  tu  Caes.  b.  civ.  I,  5 
und  Kraner  zu  Caes.  b.  Gsll.  5,  52  zu  verweisen.  Daraus  geht 
hervor,  dab  neque  etiam  auch  vereinzelt  bei  Klassikern  erscheint, 
vorzugsweise  jedocli  der  Tacileischen  Diktion  eigen  ist,  cfr.  auch 
Draeger  H.  S.  II,  72  und  Draeger  zu  Tac.  ann.  III,  54. 

Die  Verbindung  des  Passivs  mit  ab  anmo  ist  oben  bei  Mar- 
celltis  ad  fam.  IV,   II  näher  besprochen. 

Die  Litotes  mm  mmimvm  auctoritalis  Ündet,  so  selten  sie 
auch  sein  mag,  auch  bei  Cicero  ihre  Beispiele.  So  lesen  wir  ad 
Att.  1,  10,  5  multa  signa  sunt  eius  rei,  non  mtiumuffi,  quod 
suror  praegnans  est;  ad  Att.  12,  23,  2  liest  Klotz  nach  Pius: 
meque  hac  ad  maiimas  aegritudines  accessione  non  wuMma  (non 
maxima  Med.)    libera.     Schon   Neue  Jahrbb.  1880   p.   300    habe 
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ich  zu  Lupus  p.  123  und  Kilhnast  p.  351  gus  V.k.  aü  Atl.  14, 
13, 3  non  minimum  oi'x  ^xiarcr  bujgebracht,  ebenso  aus  £.  Cassms 
»i  faiD.  12,  13,  1.  Ferner  habe  icb  mir  notiert:  Cic  fiim.  3,  10,  7 
li  me  nOH  minimi  coDsilü  in  oiaximis  rebus  perspectum  habes; 
CJc.  Tusc.  2,  2  quae  non  mmimum  ratet  ad  aniniuin  metti  libe- 
TiDduni-,  Hirtius  b.  Call.  8,52  quoniam  Pompei  arma  non  mini- 
mum  terrorcDi  foro  infeireDl;  Ovld  episl.  ex  Ponto  2,  3,  46 
Mm  «niHRum  furoris;  Val.  Max.  VIII,  13,  4:  A.  etiam  Potlio, 
UH  mmima  pars  romani  stili  cet.  Petron  sat.  66  de  seriblita 
Htm  minimum  edi.  Ebenso  ancb  bei  den  spätem  Epislolographen: 
FruDto  p.  169  fi.  cauaaa  non  rmnmi  periculi  tutatus  siim;  Cy- 
prim  ep.  8,  2  non  minimum  periculum;  Ambrosius  1,  b,  5  HJ- 
gue:  non  minima  verecundia  eet. 

Opitz  findet  p.  5  den  Gebrauch  von  ullus  id  dem  Satte  n 
vffo  modo  potero  aufTallend.  Nach  Lattmann")  ist  vielmebr  die 
Anwendung  tod  ullns  in  solchen  KondizianaisStzen  geradezn 
Regeli  vei^t.  auch  C.  F.  W.  Malier  zu  SeylT.  Laclius  p.  42  sq. 
Am  beaten  wird  der  Gebrauch  von  quis  und  ullus  illustriert  durch 
Cic.  ad  Att.  XII,  23,  1  („locus  praeter  ceteros  memorabilis " 
Slärenburg  de  off.  p.  2t8):  enitar,  n  quo  modo  potero  - —  piHero 
mrfem  —  ut  praeter  te  nemo  dolorem  meum  sentiat,  st  uÜo  modo 
potent,  ne  tu  guidem.  Ich  fSge  dazu  aus  Cic.  ad  Att.  XV,  19, 1 : 
D  rem  miseram !  priraum  wllam  ab  istis,  di^in,  n  aft^Hinn,  haoc 
.  .  .  provinciam. 

M.'  Curius 
Wir  ein  wohlhabender  Handelsherr,  der  hanptsSchltch  in  Pati'ae 
in  Acbaia  ausgedehnte  Geschäfte  betrieb.  Wir  ersehen  aus  Cice- 
ros  Briefen  ao  ihn,  Atticus  und  Tiro,  dafs  er  ein  bescheidener, 
herzensguter  Mann  war  mit  einer  adioz^wv  urbanitas  (ad  Att.  7, 
2,  3).  Im  übrigen  scheint  er  wie  der  Bankier  Vestorius  (ad  Att. 
14,  12,  3  homo  remotus  a  dialecticia.  in  arithmeticis  satis  exer- 
cüatus)  ohne  besondere  gründliche  Bildung  und  jedenfalls  nicht 
lilterarisch  ibätig  gewesen  zu  sein,  wenn  es  ihm  auch  wohlthat, 
vor  seinem  lilterarisch  feingebildeten  Freunde  Cicero  seine  Belesen- 
heit  ZD  zeigen  oder  von  demselben  als  Litteraturkenner  anerkannt 
iB  werden"*.  Das  kleine  von  ihm  erhaltene  Briefchen  liefert 
eintgfs  sehr  Bemerkenswerte  zur  Kenntnis  der  römischen  Um- 
gangssprache. Schmieder  urteilt  über  dasselbe:  „Dieser  Brief  ist 
ein  Beispiel,  wie  ein  Niedriger  an  einen  viel  Höheren,  der  ihn 
TiTtraiiter  Freundschaft  würdigt,  zwar  vertraulich  schreiben  bann, 
aber  doch  ohne  sich  m  vergessen". 


**)  Littnaon,  Lat.  Schalen moMtik  für  die  KImscd,  8  175  Kaia.  2  und 
IUI,  3. 

>*)  Dl«  leUlere  darf  man  wohl  aua  Giu.  id  fam.  VII,  !B,  2  schliaraai, 
*o  Cicero  deo  behaDDten  Vers  nbi  nee  l'elopi darum  anraogt  m  cilieren,  jedoch, 
ttatl  ibo  fertig  *a  machen,  ein  die  Apoaiopeae  rechirertisendeg  nojii  ixlefa 
k»ißft 
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Auch  im  Eingange  dieses  Briefes  hat  Wesenberg  gegen  die 
Überlieferung  zu  S.  V.  ß.  ein  überflÜBsiges  E  hinzugefDgt ;  cfr. 
zu  Dolabella  ad  fani.  9,  9,  1  si  vales  gaudeo. 

CuHus  hat  in  der  Anrede  die  Stellung  Cicero  m  uod  patrone 
mi;  es  erinnert  dies  an  Terenz,  wo  z.  B.  auch  Andria  684  anime 
Uli  zu  lesen  ist  Cicero  setzt  tnimer  das  PossesaivpronomeD  an 
erster  Stelle,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  ad  fam.  7,  13,  1,  wo 
er  in  scherzhafter  Weise  den  Trebaz  Tests  mi  anredet  (vielleicht 
uui   ein  Homoioteleuton  zum  vorhergehenden  audi  zu  schaffen?). 

Pgrieoero  verbindet  Curius  mit  dem  Iniinitiv,  wie  auch  Cciaar 
(b.  r.all.  1,  13,  4  u.  b.  civ.  2,  22)  und  Cicero  in  den  Ersüings- 
reden  und  Briefen  (p.  Quinctio  $  31  u.  $  66,  ad  fam.  9,  16,  8); 
später  scheint  sich  Cicero  auf  persevero  in  aliqua  re  beschränkt 
zu  haben;  vereinzelt  ist  tU  ad  Att  9,  19,  4  ad  urbem  ut  non  ac- 
cederem  perseveravi.  Von  Livins  an  ist  perseverare  c.  ioßnit. 
allgemein  äblich;  cfi*.  KQhnast  p.  253,  für  Curtius  s.  Vogel  p.  31; 
für  den  Rhetor  Seueo  s.  Sander"**  p.  11;  sehr  häufig  ist  es 
femer  in  den  Briefen  des  Seneca  u.  später  des  Symmachus. 

Slinner  hat  p.  32  ausgeführt,  dafs  Cicero  im  Briefstile  gerne 
Adjektiva  statt  der  Adverbia  braucht;  diese  Erscbeinnog 
führt  sich  auf  den  Vot^ang  der  die  Umgangssprache  repräsentie- 
renden Komiker  zurück  und  wird  von  Holtze  II;  202  richtig  er- 
klart „adiectlvo  multo  vividiue  actio  eiprimitur".  Besonders  gern 
bat  man  lubens  oder  libens  statt  libenter  gebraucht;  daher  sagt 
auch  Curius  i  1:  quo  facilius  te  ad  ver  libentts  videre  possimus. 

Non  muliHm  egerit  wird  von  Manutius  erklirt  durch  lucri 
parum  fecerit;  die  Phrase  gehört  dem  Umgangstone  an;  cfr.  Cae- 
cil.  Statius  bei  Ribb.  p.  38  u.  p.  47;  Ter.  Ad.  935  u.  dazu  Spen- 
gel;  besonders  Ter.  Heaut.  674:  Quid  si  hoc  nunc  sie  inciptam? 
Nil  est.  Quid  si  sie?  Taitvadem  egero.  Aus  Cicero  ist  bemu^ 
kenswert  p.  Plane.  83  non  nihil  egisti  hoc  loco ;  von  gleichzeitigen 
Epistoiograpben  Matius  fam.  11,  28,  4  u.  Galba  fam.  10, -30,  4,  von 
späteren  Fronto  p.  164  Nab.  ad  ostentandum  mihi  animam  Non 
mvllum  egil. 

Auch  in  refigere  und  deportare  dürfen  wir  Ausdrücke  der 
Umgangssprache  erkennen.  Religit  sua  mochte  man  wohl  sagen 
von  dem,  der  seine  häusliche  Einrichtung  ,4osnagelt",  ein  bild- 
licher anschaulicher  Ausdruck,  wie  ihn  das  Volk  liebl;  derselbe 
entspricht  dem  heitern  Tone,  der  im  ganzen  Briefchen  herrscht, 
noch  mehr,  wenn  man  unter  „nostra"  mit  Schmieder  die  Kapi- 
talien des  Curius  versteht,  die  also  wieder  flüssig  gemacht  und 
nach  Rom  gebracht  werden  sollen.  Üas  letztere  ist  deportare, 
wie  aus  Seyfferts  Progymnasmata  p.  109,  Richter  zu  Verr.  IV, 
59,  Zumpt  zu  den  Verrinen  p.  23  u.  124,  Halm  zur  Div.  in  Cae- 


"■)  M.  Saoder,  Spncbfebraach  dei  Rbetori  ADDaeiu  S«aeea.    Wtrca  II 
ProgriBB. 
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eil.  f  28  hervoi^eht.  Üb«r  das  vulgSre  portar€  cfV.  Wfilfflin  im 
Philo).  34,  151   und  Kahler  p.  100. 

Id  der  AnffasBUDg  des  Satzes  nos  fuod  tlmm,  qvod  habeamus, 
quod  homines  eustimemur.  id  omne  abs  te  habere  gebeint  mir 
Kraiue  p.  13  und  p.  25  aicbt  konseiiueiit  zu  seia;  denn  p.  13 
taTit  er  habere  =  divltem  esse  auf,  also  quod  als  KonjunLtion, 
p.25  jedoch  quod  vor  simus  als  PronomeD.  Es  widerstrebt  mir, 
das  aoapborUch  nachdrücklich  wiederholte  quod  bald  so,  bald 
anders  auffassen  zu  solleo.  und  traue  ich  diese  Unebenheit  selbst 
dem  CnriuB  nicht  lu;  vielntcbr  glaube  ich,  quod  gleichmäfsig  als 
KoDJunktioD  erkläreD  zu  müssen.  Passend  vei^Ieicht  Manutius 
tm  einem  Briefe  des  Plancns  hm.  10,  24,  6:  qßod  vivit  Antonius 
hodie,  quod  Lepidus  una  est,  quod  exercitus  babent  nou  contem- 
Dendos,  qood  gperant,  quod  audent,  omne  Caesari  acceptum  re- 
ferre  possunt;  ich  glaube,  es  wird  Niemandem  einfallen,  quod  vor 
speranl  und  audent  als  Pronomen,  sonst  aber  als  Konjunktion  er- 
klären zu  wollen;  cfr.  auch  Craseus  bei  Cicero  ad  Att.  1,  14,3. 

Dals  in  fuo^  Arnim«!  exüfimemur  das  Wort  homo  io  präg- 
nantem Sinne  gebraucht  ist,  bat  schon  Weiske  gesehen;  er  no- 
liert  „huniBDitalis  et  urbanitatia  laudem  babemus".  Ich  füge  bei, 
daüs  Ctirius  diesen  Gebrauch  mit  Ucero  gemein  hat;  cfr.  llof- 
mann-Andresen  II,  p.  89,  Sfipfle-Böckel  p.  334,  Kühner,  Meifsner, 
Tischer-Sorof  zu  Tusc.  III,  77,  Scholz  lex.  Cic.  und  £rnesti  clav. 
Cic  s.  s.  bomo.  Hit  nit  hominis  hei  Cic  Tusc.  III,  77  vgl.  äbri~ 
gern  T«-.  Heaut.  848  quid  hominis  (bei  keinem  Herausgeber  zu 
finden).  —  Zn  habere  =:  „begütert  sein"  will  ich  noch  bemerlien, 
dafs  der  junge  Cicero  ad  fam.  XVI,  21,  7  dies  Wort  ebenso  ge- 
braucht; damit  erledigen  sich  auch  alle  Bedenken  von  Hanutius, 
Emesti,  Weiske,  Wesenberg  pp.,  welche  sich  an  letzlere  Stelle 
anknapflen.  .^labes"  du  bist  jetzt  Grundbesitzer  und  mufst 
also  ceL" 

Die  Phrase  de  meUare  nola  eomKumdare  (von  Kühner  p.  265 
dem  Cicero  lugeschriebeu,  bei  Draeger  nicht  erwähnt)  ist,  wie 
Hanutius  bemerkt,  von  den  Weinßssem  genommen  (translatio  a 
doliis,  quibus  diversae  inurunlur  notae,  ut  intemoscantur  vina); 
auch  bei  CatiiU  67,  27  findet  sich  die  Redensart;  cfr  auch  Hör. 
od.  2,  3,  6;  sat.  1,  10,  24.  Plinius  ep.  9,  26, 9  gebraucht  ex  eadem 
nota=  einsdem  generis,  Kraul  p.  21 ;  Petron  sagt  aat.  83  ex  hac 
nota  litteratorum ;  126  ex  faac  nota  domina  est  mea;  132  seve- 
rioris  notae  homines.  Seneca  ep.  15  accedunt  pessimae  notae 
mancipia;  ep.  42  huiuA  secundae  notae  virum.  Über  die  Metapher 
cfr.  Nigelsbacb-Uailer  p.  395. 

Es  scheint,  Aeh  Curius  gerne  in  seinen  Briefen  Spricli- 
wörler  gebrancbte;  so  sclirieb  er  an  Cicero  (dieser  reproduziert 
tt  ad  fam.  7,  31,  2)  ohne  ee  sich  jedoch  zu  eigen  zu  machen, 
wincb  Landgraf  Bsjr.  G;mn.  XVI  p.  324  u.  3)9   zn  berichtigen 
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ist,  MC  Caput,  nee  pedes'^  (ManuLius:  habeant;  proverbiuni  est), 
in  unserm  Briefe  aber  duo  parietei  de  eadem  fidetia  det^bare.  Über 
das  letztere  bemerkt  ManutiUB;  adagium  est  a  fabrü  natnm  duos 
vel  plures  eliam  uDica  fidetia  parieles  dealbantibiis.  Dab  manche 
vulgäre  Redensarten  aus  tecfaniscben  AusdrQckeD  stammeD,  siehe 
Hebung  p.  19,  Lorenz  lum  mil.  gl.  Einleitung  p.  57  sqq.  Das 
Wort  dealbalus  hat  Cicero  nur  in  der  Div.  in  Caecil. ;  ferner  ge- 
braucht es  Varro  Henipp.  171  Buch.,  exalbare  (nach  R&nsch  p, 
191)  bietet  die  Vulgata  u.  Tertnlliaa.  Das  Wort  fidelia  ?erweßdet 
Cicero  nicht;  dagegen  wird  es  aufser  bei  Curius  nodi  bei  Plautns, 
Columella  u.  i'ersius  angetrofTen.  Über  die  Präposition  de  siehe 
Hand  Turs.  II,  189  u.  195.  Landgraf  hat  p.  18  nicht  erwähnt, 
dafs  obiges  Sprichwort  nicht  dem  Cicero,  sondern  dem  Conus 
angehörl.  Stammt  aber  der  vorliegende  Brief  nicht  von  Cicero, 
so  ist  es  auch  selbstverständlich,  dafs  eine  Entschaldigungsformel 
wie  sie  bei  Cicero  in  späteren  Schriften  immer  den  citierten 
Sprichwörtern  beigefügt  ist,  hier  fehlt.  Ähnliche  Sprichwörter 
(s.  Landgraf  ib.)  sind:  p.  Rose.  Am.  80  una  mercede  duas  res 
assequi-,  Plaut.  Amph.  4S8  pater  curabit,  uno  ut  labore  absolvat 
ai'rumnas  duas.  Ich  füge  aus  Petron  39,  19  SQch.  noch  bei  „qui 
utrosque  parietes  Hnunt",  was  Geoi^es  gleich  unserm  „auf  beiden 
Achseln  tragen"  erklärt". 

Curius  hat  in  seinen  Mufsestunden  nicht  allein  Cicero  gelesen 
(cfr.  die  Bemerkung  Ciceros  ad  fam.  27,  8,  2  discere  te  tx  meä 
libris  animum  meum  desiderare),  sondern  offenbar  auch  Plaulus. 
Denn  der  Satz  quod  quidem  si  inier  senes  coemptionales  «entUe 
proscripserit  ist  nachgebildet  folgender  Plautusstelle  Bacch.  975: 
Nunc  Priamo  nostro  sist  quis  emptor,  coemptionalem  senem  vendam 
ego,  venatem  quem  habeo.  Uies  schliefse  ich,  abgesehen  von  der 
frappanten  Ähnlichkeit  beider  Stellen,  namentlich  daraus,  dab 
coemptionalis  aufser  bei  Plaut.  Baccb.  976  nur  hier  vorkomnat 
(Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  1220  hat  unsre  Stelle  übersehen,  weon 
er  coemptionalis  Bacch.  976  als  äna^  Xeyöiievor  ansieht).  Ober 
coemptio  s.  Halm  zu  Cic.  Hur.  27  u.  Hanutius  lu  unsrer  Stelle. 
Draeger  hätte  1, 384  neben  ponere  auch  proponer«  (Cic.  Verr,  2, 
78)  und  prosenbere  den  Verbis  beifügen  können,  die  zum  Objekt 
noch  ein  Prädikatsnomen  annehmen. 

Zum   Schlüsse    will    ich    bezüglich   der   beiden  griechischen 


")  Va»liii(Da  im  Pbilol.  25  p.  695  IT.  weist  in  der  ErklKmiis  der  Stelle 
Pliiini  N.  H.  27,  12,  10«  (t37)  „reaeda  morboi  rsaed«;  sclMae  sciine  qai« 
liie  pailns  eferit  radica«?  nee  eapui  nae  pedet  AabMi"  den  letiten  Satz  ab 
volkstüBlichen  Vers  pacL  Br  konute  ant  Plant  Aiioaria  728  iqq.  „qoin 
nee  eaput  ruK  pei  sermoaam  «pparet"  inr  Beitätisnng  beifii;en. 

")  Das  Wort  paria  spielt  öberhinpt  in  Uteioischen  SpricbwJJrtern  eine 
grofse  Rolle;  cfr.  z.  B.  Badriapos  bei  Spirtlanas  23  in  eadneam  pariiten 
JncliDare;  Cic.  fam.  Ö,  3,  3  in  ea  es  nrbe,  in  qua  liaec  vel  ptsra  et  arna- 
tioro  parietet  ipti  iixpii  passe  vldeantur;  ganz  wie  bei  nai  Cic  fam.  4,  14,  3 
niliil  »Uli  intra  parietes  neos  tutun;  üor.  ep.  1,  16,  84  etc. 
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Wörter  xp*f<fc*  und  »rijost  bemerbeD,  ilars  die  Gegenüber- 
stellong  dieter  SubBtaDtira  schon  wegen  des  Gteichlautes  sehr  be- 
lidit  war  und  jedenfalls  auch  im  Umgänge  viel  verwendet  wurde. 
Vgl.  Raucbenstein  za  Isoer.  Areop.  3&;  al  piv  yä^  xi^ffKig 
äggialftg  ijaay,  ai  di  XRV"^^^  xotval  n&tJt  totg  dsoftifotg 
täv  noltrwv.  Offenbar  giauble  Curiue  in  einem  aus  Griechen- 
iand  datierten  Briefe  gewissermafsen  als  KQrocben  attischen  Salzes 
einige  griechische  Wörter  einOiersen  lassen  lu  mQssen. 

In  einer  Fortsetzung  soll  üUDächst  der  Sprachgebrauch  des 
Lucceius,  des  P.  ¥atinius,  des  A.  Caecina,  des  Q.  Hetellus  Geier 
und  des  D.  Brutus  lur  Besprecliung  kommen. 

Mannheim.  J.  H.  Schmalz. 


b,Goo(^lc 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


LatiiDiichei  Klenentarboch  fär  Sesti  voa  J.  Littmaia.    Vierta 
^  erwiilert«  uad  dem  beiMhcBilcQ  Lehrplaae  angcparite  —  BearWi- 
tDuE  der  „Vorschale  (nr  dea  lateiaiielieH  KlemeataronterricKt".    GSt- 
tiopsm,  ViDdeohoeek  DDd  HapreiAta  Verlag.    IS7S.  [VIll,  111  S.)  Gr.  8. 
Als  eioe   neue  AuQage  seiaer  „Vorechule  für   den  laL  Elc- 
meaUrunterricht"  nötig  wurde,  nahm  Lattmann  Veranlassunf,  die- 
selbe zu  einem  „Lateinischen  ElemeDtarbuche  für  Sexta"   ta  er- 
weilern.     Das  Elemeniarbuch  soll  auch  das  „Lateinische  Uebui^^ 
buch"  L.'s  für  diese  Klasse  entbehrlich  machen;  deshalb  sind  die 
$$  1—26   (Dicht  blots   die  {$  1-  14,   nie  L.  in   der  EinleilUDg 
angibt,)  des  Übungsbuches  mit  in  das  Elemenlarbuch  verarbeitet. 
ÜeD  Schlufs  bilden  die  mit  Interlinearrersion  versehenen  30  Aeso- 

Eischen  Fabeln,  mit  welchen  L.'s  „Lateinisches  Lesebuch"  b^iunt 
as  angefügte  Lexicon  dient  der  Praparation  besonders  der  Fabeln 
und  kann  zugleich  ab  Vocabularium  benutzt  werden. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben. 
Doch  sind  die  umfangreichen  Parap-aphen  des  Übungsbuches  in 
kleinere  Stücke  zerteilt,  die  Uebungssätze  reichlich  vermehrt,  die 
Genusregeln  gekürzt  und  übersinnlich  zusammengestellt,  die 
Regeln  und  Paradigmen  zur  Deklination  und  Konjugation  wie  in 
der  Vorschule  an  ihrem  Orte  eingefügt,  so  dafs  von  einer  Be- 
nutzung der  Grammatik  in  Sexta  abgesehen  werden  kann.  Das 
Pensum  der  Sexta  ist  eber  gekürzt,  als  erweitert  worden.  Daher 
wird  jeder,  der  früher  Vorschule  und  Übungsbuch  im  Ünlerrichle 
benutzt  hat,  finden,  dafs  sich  nach  dem  £]ementart)ucbe  weit 
leichter  und  sicherer  unternchten  läfst. 

Das  so  praktisch  angelegte  Buch  bedarf  aber  im  eintelnea 
vielfach  der  Verbesserung.  Die  Quantität  der  Vocale  wollte  (cf. 
|).  VI)  L.  bezeichnen:  1.  wenn  der  kurze  Vocal  dner  betonten 
Silbe  fälschlich  gedehnt  zu  werden  pflegt,  2.  in  der  paenultima, 
sobald  ein  Irrtum  zu  befürchten. ist,  3.  bei  den  VerbalstSmmen, 
4.  bei  den  Flexionsendungen.  Eine  konsequente  Durchführung 
der    Quaniitätsbezeicbnung    hält   er   in    einem    Schulbucbe    noch 
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nicht  fär  ratsam,  flec  kann  jedoch  L.'s  Bedenken  gegen  eine 
ToHttindige  Beieicbnung  der  Quantität  nicht  teilen.  In  den 
CbungsBtücken  macht,  wie  L.  bemerkt,  die  kooBequente  Quan- 
liütsbezeichnung  wohl  einen  etwas  pedantischen  Eindruck,  sie  ist 
aber  auch  da  nicht  nötig.  In  den  Vokabularien  dagegen  ist  die 
Weiie,  welche  zuerst  Perlhes  in  seiner  lateinischen  Formenlehre 
»gewandt  hat,  nur  die  Lingen  samtlich  zu  bezeichnen,  die 
Sünen  aber  onbezeichnet  zu  lassen,  durchaus  praktisch.  Der 
Rest  nämlich  der  Vocale,  welche  L.  von  der  QuantitStsbezeichnung 
lussddiefst,  ist  ein  geringer.  Den  SchQlera  ist  es  aber  auf- 
hllend,  daTs  sie  die  Quantität  eines  Vokales  einmal  zu  beobachten 
haben,  ein  andermal  nicht,  und  der  Lehrer,  welcher  die  Quan- 
tilit  überhaupt  beobachtet,  wird  es  nur  schwer  ertragen  können, 
dafs  die  Schüler  einen  Teil  der  Vocale  nicht  richtig  aussprechen. 
Sdbst  vor  roehrfiicher  Konsonanz  wird  die  Quantität  in  den  fest- 
stebendeo  Fallen  zu  bezeichnen  sein,  da  es  ebenso  falsch  ist, 
miaa»  als  ämo-zu  sprechen,  und  andrerseits  die  Schüler  ebenso 
leichl  mensa  als  Smo  sprechen.  L.  hat  aber  seihst  in  den  oben 
iDgegebenen  Fällen  sehr  willkürlich  und  inkonsequent  die  Be- 
zeichnung durchgeführt  Man  vei^leiche  nur  die  Vokabeln  p.  1. 
Da  finden  sich  die  WCrter  regina,  cfilumba,  victOria,  mSdlcina, 
Tita,  Tia  ohne  die  hier  angegebene  Bezeichnung  neben  cÖrSna, 
imlta  n.  a.  mit  vollstJndiger  Quantitätsbeieichnung.  Dafs  vielldcht 
die  Schüler  einer  bestimmten  Gegend,  die  L.  vor  Augen  hat, 
die  unbezeicboeten  Vokale  richtig  aussprechen,  darf  doch  für  ein 
Scbalbuch  nidit  maf^ebend  sein.  Die  Kürze  eines  betonten 
Vokales  vor  einem  andern  Vokale  ist  fast  nie  bezeichnet,  vielleicht, 
weil  L.  erwartete,  dafs  der  X^hrer  den  SdiOlern  die  bekannte 
Regel  mitteilen  würde ;  aber  witirend  ISo  des  Kürzezeichens  nicht 
Hnbefart,  fehlt  das  wichtigere  Ldngezeicben  bei  äer.  Wie  wenig 
auf  die  Quantität  der  Flexionssilben  Sorgfalt  verwendet  ist,  erkennt 
raan  p.  32,  wo  die  Endsilben  der  VVArter  societSs,  bcres,  merces, 
seggj,  aber  aries,  comSs,  viriOs  etc.  ohne  Bezeichnung  der  Quan- 
tität geblieben  sind.  Ebenso  fehlt  sie  In  der  Endung  der  i-Stämme 
auf  es.  Wir  vermissen  dieselbe  sogar  bei  den  einsilbigen  Wörtern 
Tir,  nOn,  pe«,  cdr,  pär,  vis,  os,  Oris,  aber  Üs,  ossis.  Fälschticb 
ist  nur  mSto  mit  langem  e  und  päreo  durch  das  ganze  Buch  hin- 
dorch  Pl  20.  63.  107  mit  S  angegeben.  Es  ist  offenbar,  dals  eine 
so  willkürliche  QuantitStsbezeichnung  die  Hübe  eines  Lahrers, 
der  eine  richtige  Aussfvache  erstrebt,  mehr  erschwert,  als  fürdert. 
Die  Auswahl  der  Vokabeln  ist  eine  geschickte.  Slfirend  sind 
hier  eine  Seihe  von  Versehen.  P.  51  bOs . . .  (G.  n.  D.  PL  bubus) 
fb-  ta»...  (G.  PI.  boum,  D.  AU.  PI.  hubus);  p.  47  war  zu  ös 
G.  PL  ossiom  und  bald  darauf  tu  mus  G.  PI.  murium,  p.  49  zu 
acoa  D.  AbL  PL  acabos  anzugeben.  Das  Wort  vectis  ist  in  den 
Sätzen  p.  63  angewandt,  fehlt  aber  unter  den  Ausnahmen  p.  40, 
dihI  im  Begino  iet  auch  das  Genus  nicht  hlnzugefSgL    Denn  vectia 
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wird  L,  doch  nicht  jetzt  als  femininum  oder  nommune  brauchen 
woIIpd,  cf.  Neue,  Formenlehre  der  lat  Spr.  1,671.677.  Littora 
lesen  wir  p,  57 ,  aoust  litua.  D.inn  darf  der  Sextaner  nicht  ge- 
Kwungeo  werden,  nach  dem  Sinne  Ate  Satzes  die  Beilcutuag  «ner 
Vokabel  zu  modifiziereD ,  sondern  die  Sätze  mflasen  so  gebildet 
sein,  dab  dur  Schüler  ohne  weiteres  die  gelernte  Bedeutung  an- 
wenden kann.  So  wird  p.  20  gratus  dankbar,  beliebt  gelernt; 
aber  die  Bedeutung  beliebt  ist  fast  nirgends  anwendbar,  während 
die  fehlende  Bedeutung  angenehm  in  mehreren  Sätien  allein  an- 
wendbar ist,  z.B.  in  dem  Satze  officia  ministrornm  grata  sunt 
domioo  superbo.  P.  65  würde  besser  bei  rumpere  die  Bedeutung 
zerreifsen,  bei  frangere  brechen  auch  mit  BQcksicht  auf  die  An- 
wendung der  Verba  in  den  Sätzen  Torangestellt  sein.  Es  ist  ferner  . 
für  die  Schüler  anregend,  wenn  sie  unter  den  zu  lernendea  Voka- 
beln längst  bekannte  wiederfinden;  wozu  aber  schon  gelernte 
Wörter  in  den  deuUchen  Sätzen  wieder  und  wieder  in  Klammern 
angegeben  werden,  läfst  sich  schwer  einsebn.  Vgl.  p.  20.  41 
crassus,  p,  23.  30  commodum,  p.  23.  51  initiuio,  p.  23.  68  vii^nla, 
p.  23,  35  superbus ,  p.  42.  55.  66  piscator,  p.  66.  67  catena, 
p.  67.  75  vinculam. 

Der  Inhalt  der  Sätze  überschreitet  den  Gedankenkreis  des 
Sextaners  nicht  —  und  das  ist  gewifs  ein  Vortug  — ,  aber  bis- 
weilen mficbten  wir  ihnen  doch  etwas  mehr  Inhalt  wünschen. 
Vgl.  p.  50  acuta  acus  cara  est  puellis,  p.  59  vocaris;  obtempera 
et  tace!  postea  tu  rocabis  amicos  et  amici  tibi  obtemperabunt. 
Zu  ändern  sind  folgende  Sätze:  P.  21  die  undankbaren  Männer 
gewährten  nicht  dem  treuen  Gefährten  seinen  Lohn,  richtiger: 
eine  Belohnuag,  denn  praemium  soll  angewandt  werden.  P.  25  wir 
loben  das  Leben  der  Kaufleute  and  SeemSnner,  gewfttanlicher  ist 
doch  Seeleute.  P.  40  Canis  est  feU  inimicus.  Ist  hier  inimiciis 
Adj.  oder  feli  ein  Druckfehler?  Ein  Verseben  läTst  der  naclifolgende 
Satz  vermuten:  die  Katze  ist  der  Feind  (für  Feindin)  iär  Vögel. 
P.  46  die  Frau  (für  Ehefrau)  des  Räubers  war  der  Beute  teil- 
haftig. P.  50.  Der  Bart  ist  ein  Schmuck  des  Gesichts.  Der  Satz 
ist  ganz  unpassend,  da  die  Schüler  für  Gesiebt  nur  vultus  setzen 
können,  P.  48  die  Ufer  des  Adriatischeo  Heeres  sind  hoch,  doch 
nicht  überalll  Der  Satz  p.  5!  pisces  habent  album  sanguinem 
fordert  selbst  die  naturwissenschaftliche  Kritik  eines  Sextaners 
heraus. 

Die  Regel  p.  2:  als  lang  gilt  eine  Silbe  auch  dann,  wenn 
auf  ihren  Vokal  zwei  Konsonanten  folgen,  ist  falsch,  und  der  Neben- 
satz mufs  faeifsen:  wenn  auf  ihren  Vokal  mehr  als  ein  Konsonant 
oder  ein  Doppelkonsonant  folgt.  P.  51  die  Regd  der  5.  Dekl.: 
die  einsilbigen  haben  im  G.  u.  D.  S.  Si,  die  mehrsilbigen  ei,  ist 
zwar  für  die  dort  aufgeführten  Vokabeln  gültig,  aber  natürlich 
nidit  im  allgemeinen.  Hätte  L.  die  Vokabel  ffdea  aufgenommen, 
so  wäre  er  wohl  vor  einer  solchen  Regel  tiewahrt  worden^ 
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In  der  27.  Fabel  leseo  wir  albtas  virgulas  omnes  in  nnuin 
f»dc(iluin  colligaTJI,  eamque  confttrictum  filiiti  tradit,  ut  frangerent. 
Richtig  ist  hier  nur  tradidiL  Umgekehrt  durfte  p.  82  hioter  dem 
Sitte:  der  Sief;er  Phylax  kehrt  zurück,  nicht  rediit  für  redit  aU 
Dbersetziuig  gegeben  werden.  Auch  kann  sich  ßec.  nicht  damit 
eJOTentanden  erklären,  dafs  bereit«  zur  2.  Fabel  die  Übersetzung 
des  historischen  Perfekts  durch  unser  Imperfektum  empfohlen  und 
qdter  gleich  unter  die  Verhalform  gesetzt  wird.  Der  Sextaner 
mufs  zanfichst  die  Tempora  scharf  unterscheiden  lernen  und  die 
leiste  Gewalt,  welche  der  deutschen  Sprache  durch  die  gewöhn- 
liche Übersetzung  des  Perfekts  angelhan  wird,  kann  den  Scbfilern 
miä  keinen  groben  Schaden  bringen. 

An  dem  Lexikon  können  die  Sextan«  schon  recht  wohl  prä- 
parieren lernen.  Leider  ist  auch  hier  die  QuantitStshezeichnung 
oniareichend.  Es  fehlen  die  Wörter :  ante,  arena,  cotumix,  de- 
monslro,  flamma,  fugitiras,  itaqne,  minister,  puto.  P.  109  steht 
talnber,  ra,  rum. 

Die  Zahl  der  Drnckfehler  ist  auTserdem  eine  erhebliche. 
Folgende  habe  ich  mir  angemerkt:  p.  19  bonorum  fflr  bonarum, 
p.  21  Nachbaren  für  Nachbarn,  p.  5S  Herr  fdr  Heer,  p.  66  ertheitt 
förtfaeilt,  p.  74  cutodiuntur  fflr  custodiuntur,  p.  76  jSgt  fQr  jagt; 
sollte  hier  der  Provinzialismus  jigt  vorliegen,  so  wollen  wir  ihn 
ja  aus  der  Schriftsprache  verweisen,  p.  87  ungvis  für  unguis, 
p.  100  ispi  ftkr  ipsi,  p.  103  colligo  1  sammeln  fflr  colligo  3, 
p.  110  die  Seitenzahl  101  für  110.  Auch  die  Interpunktion  ist 
mehrfocfa  inkorrekt  Es  muEs  interpungiert  werden:  p.  27  R^n! 
p.40  Laub!  nnd  certaminis!  p.  87  magnus,  p.  88  libertatem ! 

Rec  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dafs  dem  Buche  eine  sorgfältige 
Revision  notthuL  Aber  abgesehn  von  den  für  ein  Elementar- 
hoch  der  Sexta  allzu  zahlreichen  Fehlem,  mufs  dasselbe  als  eine 
wesentlich  verbesserte  und  praktischer  gestaltete  Erweiterung  von 
L's  Vorschole  bezeichnet  werden. 

Gera.  Richard  Büttner. 


Liteiaischa«  Lasabnch  for  Qaiata  mit  erklärenden  Noten,  Leiiton 
aad  EWei  Karlea  von  Hellas  ood  Rom.  Von  J.  LattaanD.  Dm 
Lateiniaehen  Leiebnchi  enten  Teilei  lecbste,  vemelirte  Anfla^e. 
G6ttiaKea.     Vaadeohoeck  und  Rqpraeht'a  VarUg.   1879.    103  S.  gr.  8. 

Zum  sechsten  Male  tritt  das  obige  Lesebuch  in  die  Welt,  wenn 
andi  dieses  Mal  vom  zweiten  Teile  getrennt  und  mit  anderen 
Tendenzen  als  bisher.  Herr  Lattmann  tritt  entschieden  für  den 
Gedanken  ein,  die  Lektüre  wieder  mehr  zur  Basis  des  sprachlichen 
Stodioms  m  machen;  er  setzt  sich  also  gewissermafsen  in  einen 
amgesprochenen  Gegensatz  zu  der  „herrschenden  Richtung",  die 
das  Heil  in  „viel* Übungen,  möglichst  viel  Extemporalien"  sucht. 
Er  will,  daJs  die  überwiegend  formalistische  Unterrichtsweise  in 
den  anleren  Klassen   auf  ein  rechtes  Hafs  zurückgefilbrt   und  in 
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das  rechte  VerfaältDig  zur  Lektüre  gesetzt  werde.  Er  wjU  femer, 
daTs  dem  tateiniBchen  Unterrichte  gendem  die  Anf^be  gestellt 
werde,  auch  historische  KeUDlnisse  den  Schülern  beizubriogea;  ei 
müsse  dahin  kommen,  dafs  man  in  dem  geschichüicfaen  uod  geo- 
grafAiscbeD  Unterrichte  eine  entsprechende  Ersparnis  einUeleo 
l^en  könne,  indem  man  auf  das  in  den  lateinischen  Stundea 
Gelernte  Bezug  nehme.  Das  wäre  genib  vortrefflich,  wenn  ei 
sich  erreichen  liefse.  Allein,  wenn  wir  nicht  irren,  ist  Ben-  L 
mit  diesen  Ansicblen  wenigstens  auf  der  Direktoren konfereni  der 
Provinz  Hannover  (vgl.  Verhandigen,  der  Direktoren -Versanimlnngei 
in  den  Provinien  des  Königreichs  PrealseD  s«t  dem  Jahre  1879 
Bd.  2  S.  297]  durchaus  in  der  Minorität  gebliebMt.  Man  bedenke 
nnr,  dals  es  Quintaner  sind,  die  man  vor  sich  hat.  Und  was  soll 
den  Köj^en  unserer  armen  Jungen  nicht  alles  m  gleidtcr  ZeU 
eingetrichtert  werden !  Herr  L.  verwendet  gleich  vom  Beginn  des 
Buches  an  die  schwierigwen  Konstruktionen,  z.  B.  die  des  AbhL 
ahsolut.,  die  der  Schüler  sonst  doch  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
kennen  lernt,  indem  er  auf  die  betreffenden  Paragraphen  seines 
Übungsbudies  verweist,  wo  die  fraglichen  Stellen  erklärt,  meist 
wohl  auch  übersetzt  sind.  Wir  bezweifeln,  dafs  auf  diese  Weise 
das  erreicht  werde,  was  Herr  L.  so  sehr  ersehnt.  Indessen  iit 
es  nicht  sowohl  unsere  Absicht,  uns  gegen  das  Sj'stem  des  Hoins- 
gebers  auszusprechen,  als  zu  zeigen,  in  welcher  Art  derselbe  du 
Lesebuch  verfafst  hat.  Den  ersten  Teil  desselben  bilden  „firae- 
corum  fabulae  et  bistoriae".  Sie  sind  bis  zu  No.  14  meist  nach 
Hygin  bearbeitet.  Es  folgt  in  No.  15  Hwadidanim  reditus,  la- 
meist  aus  Velleius  entnommen,  ein  Sätzchen  stammt  ans  Cic.  pre 
Arch.  19,  der  Rest  scheint  Ton  Herrn  L.  selbst  herzurühren.  Zu 
dem  folgenden  Abschnitte  „Lycurgus,  Lacedaemoniorum  leguia 
lator"  hatten  beiiusteuem  Velleiua,  Cic  Tusc,  de  nat.  deor.,  de 
republ.,  de  divin.,  de  sen.,  pro  Flacco  und  Justin.  Ahnlich  sieht 
es  bei  den  nächsten  Stücken ;  nur  finden  sich  dort  auber  weiteres 
Schriften  Ciceros  noch  Gelliu?,  Quinttlian,  Val.  Maximus  und  der 
ältere  Plinius  herangezogen,  Herodot  scheint  sogar  S.  21  I  29  u.  30 
ins  Lateinische  übersetzt  zu  sein.  Der  zweite  Teil  bringt  ,,re« 
asiaticae",  im  weseuLlichen  Sätze  aus  Justin  enthaltend;  doch 
wurden  auch  Cicero  und  Velleius  benutzt.  Es  folgen  „res 
romanae",  meist  nach  Livius  bearbeitet,  endlich  4  cottoquis  und 
20  narratiunculae,  letztere  meist  aus  Cicero  entnommen,  docb 
wurde  auch  hier  Gellius  nidit  verschmäht.  Man  siebt,  es  sind 
Schriftsteller  der  verschiedensten  Perioden  —  selbstverständlich 
gesellt  sich  zu  ihnen  auch  Herr  L.  selbst  —  ,  die  wir  hier  in 
trauUchsten  üemisch  geeint  finden.  Das  Ganze  bildet  —  um  et 
gerade  heraus  stu  sagen  —  ein  Konglomerat  wenig  erfreulicher  Art 
Schon  Niebuhr  forderl  in  seinem  Briefe  an  einen  jungen  Philo- 


b,GoO(^lc 


»ngtz.  van  Radolf  Hlnrsnana.  )47 

Ic^it*).  dars  man  beim  Lateimchreiben  sache  einen  Stil  Testzu- 
halteD,  sei  es  den  des  Cicero,  des  Li?ins,  des  Tacilus  oder  dee 
QointUian,  und  verpAnt  nichts  mebr  als  die  Stilmeogerei ,  die  in 
dem  voriiegeadea  Buche  beliebt  ist.  Wer  ein  Hosaikbitü  liefern 
will,  das  nur  einigen  Anspruch  auf  Gefälligkeit  machen  soll,  der 
darf  nicht  Stein  an  Stein  fQgen,  unbekämmert,  ob  dieselben  eu 
eioaader  passen  oder  nicht.  Wir  sollten  meinen,  dafs  Niebuhrs 
Worte  auch  heute  noch  volle  Geltung  haben  und  dafs  die  Schüler 
es  ni  böfien  haben  werden,  wenn  der  Lehrer  sich  ihrer  Befolgung 
entlieht  Herr  L.  freilich  scheint  dieser  Ansicht  nicht  zu  sein. 
Nicht  einmal  der  etibstTerstSndlichen  Forderung,  dafs  die  einzelnen 
SSLie  nnter  sich  in  logischem  Znsammenbange  stehen  müssen, 
wird  derselbe  durchweg  gerecht;  er  nimmt  z.  B.  einen  Satz  aus 
Linus  und  reiht  an  diesen  nach  überspringung  mehrerer  Para- 
graphen einen  zweiten ,  ohne  zu  bedenken ,  dafs  die  bei  Livioe 
diesen  Satz  bannende  Konjunktion  für  das  Lesebuch  durchaus 
racht  mehr  KutrifTL  Ich  werde  unten  Gelegenheit  haben,  BeisfHele 
dieser  Art,  die  oft  Zeugnis  von  einer  grofsen  Gedankenlosigkeit 
ablegen,  annifabren.  Wer  aber  wie  Herr  L.  dem  lateinischen 
Unterrichte  nene  Bahnen  weisen  will,  der  mufs  zavor  die  Arbeit, 
durch  die  er  seine  Ideen  veranschanlichen  will,  wieder  und  wieder 
geprüft,  sie  auch  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  durchgefeilt  haben, 
damit  nicht  der  erste  eigene  Versuch  ihrer  praktischen  Durch- 
fahrung  an  den  magnus  promissor  des  Horai  erinnere.  Dieser 
Fordemng  hat  Herr  L.  nidit  sonderlich  Genflge  gethan.  Ist  dodi 
das  Bui^  noch  in  der  vorliegenden  sechsten  Auflage  nicht  einmal 
frei  von  groben  VerstOfsen  selbst  gegen  die  Elemente  der  Gram- 
matik. So  lesen  wir  S.  13:  Aeoles,  eadeni  profecti  Graecia  lon- 
gitsimisque  aetj  erroribus,  daras  nrbes  condidemnt.  Der  Satz 
ist  Vellei.  L  4.  4  entnommen  und  bei  ihm  mag  der  blofse  Ablativ 
ohne  Prfiposition  auf  einer  Eigentftmlicfakeit  des  Sprachgebraucha 
beruhen.  Aber  das  in  einem  Schnibnche  ruhig  stehen  zu  lassen 
und  zu  eadem  noch  die  Anmerkung  hinzuzufägen  „gleichfalls  aus", 
das  ist  doch  nnverKeihlicb,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  der 
Quinta  der  Lehrer  sich  ahmfibt  den  Schfllem  die  Konstroktion 
der  Stidte-  und  Ländernamen  auseinanderzusetzen.  S.  17 
findet  sich  noch  immer:  sequcbantur  epulae,  qoas  inibant  parenteg 
(Cicero  de  leg.  IL  63  richtig:  propinqui)  coronati;  opiirf  quaa  de 
mortai  laude,  cnm  qnid  veri  erat,  praedicabalur.  Würde  Herr  L. 
einen  ScfaAler  apud  qnas  nicht  als  groben  Fehler  anrechnen? 
Die  Stelle  des  Qcero  scheint  korrupt,  aber  apud  quas  findet  sich 

■)  Seite  13)  der  Anigabe  Ton  Jieobi  „Wean  da  ichreibgt,  lo  fonclie 
iag*lUchi  oh  deiaaSpradte  von  eitirFarbe  itt:  ea  gilt  mir  glaich,  ob  4« 
diek  an  die  von  CJoero  und  Livin,  oder  an  die  vod  Ticitai  nnd  QDintiliaa 
biidoti  aber  eiaeii  Zeilraum  mnrst  du  dir  wählen;  Mut  enUteht  ein  baat- 
lekeckSges  Wesen,  welchea  den  ordeatlichea  PMIoloEen  ebeaio  ärgert,  all 
wean  aan  dontMib  Toa  1660  and  1800  antwreinaader  HonKte." 
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auch  nicht  m  einer  einzig«D  der  neueren  Ausgaben.  S.  26  läTst 
Herr  L.  Cyrua  seine  Landsleute  fragen:  si  optio  data  esset,  ulritu 
Titae  sortem  legoHt,  hestemi  laboris,  an  praesentium  epularum? 
Das  ist,  soweit  es  fehlerhaft,  ureignes  Latein  Va.  Justin  I.  6.  6 
hat  si  condicio  ponatur,  das  behagt  L.  nicht,  er  setzt  dafür  si 
opiio  data  esset,  läfst  aber  das  folgende  legant  unverändert  stehen! 
S.  41  steht:  Anco  regnante  Lucumo,  vir  impiger  ac  divitiis  potens, 
oA  TarquimiB,  Etnacorum  urbe,  Romain  commigravit  gegea  alle 
Regeln  der  Schulgrammatili.  Ausnahmen  von  derselben  finden 
sich  ja  auch  bei  Cicero  wie  Verr.  IV.  50  und  leg.  agr.  2,76  (v^L 
auch  Weissenborn  zu  Liv.  3.  1.  5  und  Kühnaal,  Üv.  Syntax  156), 
aber  es  sind  doch  eben  nur  Ansnabmen,  wie  dies  audi  S.  31  in 
dem  Satze:  tanta  tarnen  Croesi  gratia  apud  omnes  Graecos  fuit, 
Qt  multi  e  Graeoia  viri  sapientia  laude  clari  Sarda,  vrbem  diviüis 
tum  florentissimam ,  advenirent  der  Fall  zu  sein  scheinL  S.  10 
sdueibt  L.:  Epens  equum  mirae  magnitudinis  ei  ligno  fecit,  in 
quo  scriptum  est\  S.  31  war  mit  Cic.  de  ofT.  3,38  recepit,  nicht 
redpit  zu  schreiben.  S.  32  liest  man;  Lydis  subactis  etiam 
Jones  et  Dorienses  et  Aeolenses  (sie !)  Persis  vec^ales  facti  sunt 
S.  42  findet  sich  der  schßne  Salz:  (Tarquinius  Priscus)  aedem  in 
Capitoiio  Jovi  hello  Sabino  voverat  fundamentaque  iecit.  S.  13 
ist  gedruckl:  illia  temporibus  Tyria  classis  in  ultimo  Hippaniae 
tractu,  in  eitremo  nostri  orbis  termino  insulam  circumfuBsm 
Oceano  Gades  condidit.  Wie  denkt  sich  das  Herr  L.¥  Der  Sati 
mufs  doch  folgendermafsen  lauten:  Ulis  temporibus  Tyria  classis 
in  ultimo  Hispaniae  tractu,  extremo  noBlri  orbis  termino,  in  insula 
di'cumfusa  Oceano  Gades  condidiL  S.  16  wird  s^ingentot  annos 
amplius  übersetzt  mit  „mehr  als  70  Jahre"  und  S.  46  comiliis 
centariatii  durch  „in  Cunatcomitiea"  wiedergegeben.  Ein  den 
Schüler  Tüllig  irreführendes  Versehen  findet  sich  S.  69.  Dort 
erzählt  Androcius  a  militibus  visus  comprehensusque  sum.  Dazu 
vird  auf  $  47,5  des  Übungsbuches  (,,das  Part.  Pass.  ist  oft  dtttvisch 
aufzulösen  in  eioen  selbständigen  Satz  und  dann  mit  „und"  fort- 
zufahren") verwiesen.  L.  hat  also  das  hinter  comprehensus  be- 
findliche que  gar  nicht  bemerkt!  — -  Wie  Herr  L.  bei  seiner  Hosaik- 
arbeit  oft  wenig  bedacht  gewesen  ist  den  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Salzen  eines  Stückes  herzustellen, 
tnügen  folgende  Stellen  beweisen.  S.  7  beifst  es  (Pelops)  plurimas 
eius  paeninsulae  gentea  sub  dicionem  suam  redegit,  ohne  dafs 
uns  verraten  wird ,  welches  diese  Halbinsel  ist.  S.  23  steht  der 
xweite  Absatz  mit  dem  vorhergehenden  in  gar  keiner  Beziehung, 
das  bei  Justin  vorhandene  Mittelglied  hat  Herr  L.  einfach  weg- 
gelassen. Auf  der  folgenden  Seite  occupant  victores  Ninive  ^e- 
iela  regnum,  wahrend  doch  im  Vorhergehenden  von  Ninive  darch- 
ans  nichts  gesagt  ist.  S.  24  läfst  L.  in  den  Worten  des  Justin 
gravidam  ad  se  filiam  arccssit  das  erste  Wort  selbstverständlich 
weg,   b^'nnt  aber  den   nächsten  Satz  ohne  weiteres  mit  „natns 
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inbog  datur  Harpago".  S.  25  bewandert  Agtyagea  iogeiliium 
pueri  animam  ac  miram  quaDdam  vulttu  simililudinem.  Es  mufsle 
doch  gesagt  werden,  wem  der  Koabe  Sbnlich  sab.  S.  30  ist  ge- 
droclit:  Ab  tie  priscis  regibue  regnnm  et  oraculo  edito  obtiaua- 
nmt  Heraclidae,  quorum  ultimus  foit  CandauleB,  Hyrai  Glius. 
Unmitlelbar  dtran  reiht  eich  die  bei  Cic.  de  otT.  3,  3S  belindlicbe 
Erzählung  von  Gyges.  Der  Schüler  wird  stutzen,  was  sie  soll, 
denn  erst  in  der  Milt«  derselben  findet  sich  der  Zusatz ,  dafs 
Gjges  regius  pastor  gewesen  sei.  Es  war  doch  eine  Kleinigkeit 
dies  umzugestalten;  bequemer  iat's  freilich,  die  dcorostelle  mit 
einigen  Abstrichen  einfach  abdrucken  zu  lassen.  S.  55  schreibt 
Herr  L.  nach  Liv.  V,  33:  A  Clusinis  It^ati  venerum  Homam 
luiüium  adrersns  Gallos  petentes.  Sed  ducentia  annig  ante 
quam  Clusiunt  oppugnaveruni ,  in  Itatiam  Galli  descDderunt.  In 
welcher  Weise  bangt  der  letzte  Satz  mit  dem  vortiei^ebendeo 
lusammen  ?  L.  hat  eben  Liv.  V,  33,  1 — 5  in  seiner  Weise  zu- 
ummengezogen ;  dort  ist  sed  völlig  berechtigt,  hier  namentlich 
in  Verbindung  mit  dem  Perfektum  unverständlich.  Ebenso  un- 
verstSndUch  ist  S.  10;  Postremo  Achilles  occidit  Hectorem  et  ad 
currum  religatum  traiit  circa  mnros  Troiae.  Neque  tarnen  urbs 
expugnata  est.  Nam  Paris  Achilli  talum,  quem  Bolum  mortalem 
babebal,  sagitta  percussit  Auch  S.  25  in  d^n  Sätzen :  (Astjages) 
oepolem  iam  vera  fecisse  jiuer  videbatur  ist  autem  die  falsche 
Partikel.  Han  erwartet  enim  oder  etwas  Ähnliches.  Auch  eine 
annütze  Breite  hat  das  Verfahren  L.'s,  Sätze  der  Schriftsteller 
einfach  an  einander  zu  reihen,  fifter  zur  Folge  gehabt,  So  S.  21 
(Pbistralus)  praesidiis  saepiebatur,  leges  tarnen  Solonis  plerasqne 
servavit.  Pitiitrato  t^mno  Selon,  cum  ilie  qaaesivisset,  qua  tan- 
dem  spe  (warum  nicht  re,  wie  sich  bei  Cic  de  sen.  72  findet^ 
frelus  sibi  tarn  audacter  resisterel,  respondisse  dicitur.  —  S.  12 
lind  in  den  Sätzen:  Chalcidenses  Cumaa  in  Italia  condiderunl. 
ifiincs  cloBtiB  cursum  columbae  antecedentis  volatu  esse  directum 
ferunt  die  gesperrt  gedruckten  Worte  dem  Schaler  gewifs  nicht 
Tenrtjindlich.  und  hätten  geändert  werden  müssen.  —  Auch  in 
stilistischer  Beziehung  ISfst  das  Lesebuch  gar  manches  zu  wün- 
schen übrig.  Ich  führe  nur  Folgendes  an:  S.  1  heifst  es  in 
eam  (narem)  Jason  ascendit,  während  Cicero  doch  nur  navem 
consendere  oder  conscendere  allein  kennt,  wie  L.  selbst  S.  10 
schreibt  S.  6  ist  sanguis  für  cruor  gebraucht,  und  ebenda  heifst  es 
von  Hercules  rogum  exstruiit  in  Üeta  monte  et  conscendit  für 
ascendit.  S.  18  und  66  war  die  Form  Hegaram  durch  die  ge- 
briuchticbere  zu  ersetzen.  S.  21  liest  man  Hippias  mterfectorem 
fratris  comprehendi  iubet.  S.  25  ist  der  Ausdruck  ipsi  pastori 
ßlius  mortuus  natus  erat  wohl  nicht  zu  empfehlen.  Dafg  causam 
interserere  (S.  21)  aufser  an  einer  Stelle  des  Nepos  nur  bei 
Dieblera  voiiommt,  hätte  L.  schon  aus  Nipperdey  zu  Hilt.  1,  4 
sdiea  kAnnen.    S.  18  war  der  Satz:  eo  tempore  Eumolpus  Atbeoas 
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venit  oppugnatuni,  quod  patria  sui  terram  Ätticam  fuiaa«,  dkeret 
der   FasBungskraft    einea    Quintanera    gemäb    au    äDdern. 

Nachliaaigkeiten  anderer  Art  fmdea  sich  ebenfalla  in  Menge. 
Daa  peto  im  Perf.  auch  petii  bat,  kann  der  SchOler  nicht  wis- 
sen (S.  6,  41).  Die  PerfekLform  ii  für  ivi  (z.  B.  S.  36)  war  zu 
vermeiden,  da  das  CbuDgabucb  sie  nur  Tür  die  Komposita  geltuD 
tärst.  Seite  56  ist  placuit  mit  ut  verbunden ,  während  bi^i 
Livius  der  acc.  c.  inf.  folgt ,  daf^egen  S.  5?  mit  acc  c. 
inf.  Statt  der  Anmerkung  war  der  KonsequeoE  halber  auch  an 
dieser  Stelle  ut  in  setzen.  Die  Anwendung  der  constructio  ad 
senaum  S.  25  Ljcurgus  obligat  clviuitem,  nihil  eofi  de  legibus 
mutaturoa  und  S.  45  plebs-traducebantur  wird  erst  S.  54  durch 
eine  Note  erläutert,  S.  16  und  17  war  die  Schreibweise  Regium 
und  Regini,  S.  IS  Sinis  fOr  Sinnia,  S.  24  SardanapaUus  vor- 
zuziehen. Die  gebräuchlichere  Form  ist  Hajyn,  nicht  Halym  (8.  27). 
Der  athenische  Gesetzgeber  heibt  bei  L.  bald  Solo  bald  SoloD 
(S.  31  und  19,  20,  21);  ebenso  wenig  findet  sich  eine  Konse- 
quenz in  der  Schreibweise  der  Eoiijunktion  cum  (vgl.  S.  34,  68 
und  21).  S.  49,  17  wird  zu  iure  belli  auf  {  166  des  Übungs- 
buches verwiesen,  doch  müfste  es  nach  diesem  Paragraphen  ge- 
rade belli  iure  hdfseo.  Auch  S.  50,  5  (profecti)  trifft  die  Ver- 
weisung nicht  zu,  es  war  etwa  §  47  oder  49  d  snzu»ehen.  S.  57, 
22  war  nicht  auf  $  35,  sondern  22  zu  verweisen. 

Arge  Inkonsequenz  trifft  man  auch  bei  der  Bezeichnung  der 
Quantität.  Im  Beginn  des  Buches  sind  die  Zeichen  für  Länge 
und  Kärze  häufig  verwendet,  dann  bleiben  sie  weg  und  kehreo 
erst  am  Ende  bei  den  coUoquia  und  narratiunculae  wieder.  Im 
Lexikon  ist  die  Quanlität  von  äcülSus,  pJElam  und  sedes  falsch 
verzeichnet.  Es  fehlen  die  Worte  aequo  (S.  40),  alo  [52,  53, 63), 
conscendo  (6),  debilis  (68),  describo  (36,37),  dirigo  (12,25). 
eitlo  (2),  gradus  (44),  ignosco  (25),  imperito  (38),  imploro  nnd 
indico  (S4),  insula  (13),  intervallum  (39),  licet  (59),  lorum  (69), 
magnificus  (47),  mane  (32),  mare  (61),  miser  (53),  miaerandus 
(20),  occurro  (50,56,61),  patefacio  (54),  ptaustrum  (29),  plau 
SU8  (1^)*  quaestus  (20),  summa  (36),  tractus  (13),  vectigalis  (32), 
vita  (26).  Das  Perfect  von  inverto  beirst  selbstverständlich  inverit, 
nicht  inverai';  von  cano  und  lugeo  fehlen  nach  L.  die  Supina. 
Sanies  bedeutet  an  der  einzig  (S.  68)  vorkommenden  Stelle  nicht 
den  Geifer,  sondern  die  Wundjauche,  den  Eiter;  pulpamenlum 
(S.  30)  heifst  gewifs  nicht  der  Leckerbissen.  Zu  pertaedet  war 
wegen  S.  69  das  Perfekt  pertaesum  est  zu  setzen.  Eigennamen 
fehlen  in  dem  Verzeichnisse  ganz.  Woher  soll  aber  beispida- 
weise  der  Schüler  wissen,  dafs  S.  23  Babylonia  die  Stadt  Baby- 
lon bedeutet? 

Von  Druckfehlern  wimmeln  die  Noten  förmlich.  L.  bat 
selbst  am  Ende  des  Lese-  wie  des  Üebungsbuches    eine  grobe 
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Adu)i[  bericbligt,  trolzdem  bleibt  Doch  eine  gante  Reib«  za  ver- 
btösem.  S.  17,  10  lie»  i  2b,G;  S.  20,  24  §  41  Aum. ;  S.  23 
Ulerc");  S.  26,  52  4  3&  A  ;  S.  32,  50  FormeDt.  §  33 ;  S.  34, 
33  f  33;  a.  36,  3  Capitulium  ;  S.  3S,  22  Nq.  26,  14;  S.  40 
No.  30,  2  No.  2S,  15;  S.  48  üo.  37,  2  }  20;  S.  50,  4 
No.  33,  28;  S.  54  Z.  3  v.  u.  §  32;  S.  55  letzte  Z.  §  17,  It; 
S.  60  No.  3,  7  §  49  b;  No.  3,  8  §  49a;  No.  3,  10  $33; 
S.  61  Lepidus  §  32,  duDD  $  33 ;  S.  62  JeLite  Z.  delabor;  S. 
65  »0.  15,    1    i   17,  14;    S.  72  CberBChrift  ambulo. 

Die  beigcfü^^teu  zwei  Karten  siad  nubl  z wecken Uprecheod, 
aber  dem  Auge  sehr  weaig  gelallig  und  müasen  bei  einer  etwai- 
gm  neuen  Auflage  durch  bessere  ersetzt  werden.  Faigch  aoga* 
geben  ist  die  Lage  von  Milet,  namentlich  aber  die  von  Pflos  und 
Ton  Sardes.  Paros  und  Oliaros  bilden  hier  eine  Insel  unter 
dem  Namen  Faros.  Man  sagt,  das  Beste  sei  für  die  Schule  ge- 
rade gut  genug.  Ob  das  Lesebuch  des  Herrn  L.  zu  diesem 
Betten  gehöre,  wagt  Hecensent  nach  dem  eben  Gesagten  niclit 
IQ  bejahen. 

Gera.  Rudolf  Klufsmann. 


C  Jtlii  Caet^ria  coBBaat^ril  Ae  hello  Galileo.  Gnnmatuok  er- 
linterl  durah  HiDA'cUaogen  auf  die  Grammatili.  von  Elleadt-SeylTert 
von  Dr.  Moritz  Seyffert.  3  verbesserte  Anllige  vod  Dr.  M.  A. 
Sevfrert  JYebit  eiaer  Karte  de«  alten  Gallient.  Halle  a,  S.  Ver- 
lag'der  Brnshbiadluas  de»  Waiaeiihaaiei.  187».  XII  «.  28S  S.  8, 

Aus  dem  Titel  könnte  man  schliefsen,  dafs  schon  Moritz 
Sejffert  durch  ^Hinweisuagen  auf  die  Grammatik  von  EUendt- 
SejlTert'  das  b.  gall.  ,grammaliecb  erläutert' habe;  glücklicherweiee 
belehrt  uns  die  Vorrede  zu  dieser  3.  AuDage,  dai^  erst  Dr.  H.  A. 
Seyffert  die  Ellendt-Seyifertscbe  Grammatik  zu  den  grammatiscbea 
EriäuteruDgeD  herangezogen  hat.  Bei  der  weiten  Verbreitung  und 
den  anerkannten  Vorzügen  dieser  Grammatik  darf  uns  die  enge 
Beziehung,  ia  welche  das  b.  gali.  zu  derselben  gebracht  ist,  ni^t 
wundem.  Eine  andre  Frage  ist  aber,  ob  das  Prinzip  seitot,  auf 
dem  diese  Ausgabe  beruht,  die  ,grammatisclie  Erläuterung'  Cäsars, 
Stfecblfertigl  ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dies  Princip 
beut  zu  Tage  etwas  in  Mifskredit  gekommen  ist;  ist  doch  grade 
der  Inhalt  der  Cäsar.  Kommentarien  in  letzter  Zeit  für  eine  ganze 
Reihe  von  Forschern  Gegenstand  der  Unlersudiung  gewesen,  und 
beweisen  doch  schon  die  langen  Pausen  zwischen  den  3  Auflagen 
der  Sej^TerlAcben  Cäsarausgabe  {1836.  1351.  tS79),  äih  die  Zeit 
der  iohaltlicben  Erklärung  der  Schriftsteller  günstiger  ist  Dennoch 
e[its)iricbt  die  vorUegende  Ausgabe  einem  wirklich  vorhandenen 
Bedürfnis.  Vielfache  Klagen  ertönen,  und  nicht  erst  seit  heul 
uod  geslern,  über  die  Unsicherheit  in  der  Grammatik  selbst  hei 
Schülern  der  obersten  Klassen,  und  manches  Abilurientenskriplum 
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legt  die  NoIweDdigkeit  eioer  VersUriiuDg  des  grammatischen 
Elements  im  Unterricfate  oahe.  Soll  die  Lektflre  der  alten  Klassiker 
in  d«D  obern  Klassen  tvirklicb  fruchtbringend  sein,  so  müssen 
wir  bis  zor  Tertia  eine  Sicberslelluag  des  grammatischen  Fuoda- 
ments  mit  allen  Mitteln  erreichen.  Es  ist  das,  scheint  mir,  eine 
Lehensfrage  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen.  Nicht 
hlo&  die  eigne  Trägheit,  auch  die  Unzulänglichkeit  der  grammaL 
Vorbildung  verleitet  die  Schüler,  zu  den  Freundschen  Priparatiooen 
und  den  Redamscben  Übersetzungen  zu  greifen,  und  auf  diese 
Weise  uns  Lehrer  um  den  Erfolg  unsrer  jahrelangen  Mühen,  sich 
selbst  um  den  Gewinn  fürs  Leben  zu  bringen.  Es  besieht  also 
die  ernste  Gefahr,  dafs  die  Klassiker  ihre  Anziehungskraft  auf  die 
Jugend  verlieren,  weil  sie  ihr  zu  schwer  sind,  und  vor  dieser 
Gefahr  schälzl  nur  Nachdruck  und  Vertiefung  des  grammat. 
Unterrichts.  Von  diesem  Gesichtspunkt  allein  rechtfertigt  sich 
die  SeylTertsche  CSsarau^abe,  und  darin  eben  besteht  ihre  Eigenart, 
dals  sie  ebenso  einseitig  die  grammatische  Erläuterung,  wie  Rhein- 
hard  die  sachliche,  bezweckt. 

Aber,  wird  man  einwerfen,  die  Notwendigkeit  eines  nach- 
drücklicheren grammat  Unterrichts  zugegeben,  muls  man  deshalb 
die  Lektüre  wieder  ins  grammat.  Joch  schlagen,  von  dem  sie  sidi 
kaum  erst  emancipiert  bat?  Zunächst  ist  ee  für  Tertia  kein  so 
grofses  Unglück,  wenn  mau  auf  dieser  Stufe  die  LektAre  für  das 
Ziel,  an  welchem  der  ganzen  Anstalt  liegt,  in  mafsvüller  Weise 
mitwirken  läTst;  dann  aber  hat  Horitz  Sejffert  seine  Ausgabe  gar 
nicht  eigentlich  für  die  Schule  bestimmt,  —  denn  es  tiel  ihm 
nicht  ein,  die  Lektüre  als  AnhSagael  der  Grammatik  zu  betrachlea 
^  sondern  für  den  Schüler,  von  dem  er  eine  private  Durch- 
arbeitung des  von  ihm  Gebotenen  veriangt.  Für  diese  selb- 
ständige Dui'charbeilung  des  jedesmaligen  Cäsarpensums  ist  dem 
Schüler  die  SeylTertsche  Ausgabe  ein  trefOicber  Ffihrer.  Hin- 
Weisungen  auf  die  $$  der  Grammatik,  belehrende  AusfQhrungen 
einzelner  Punkte  und  dem  Schüler  zur  eignen  Entscheidung  ge- 
stellte Fragen  wechseln  ab  und  führen  so,  ohne  zu  ermüden,  in 
das  reiche  grammat  Material  ein,  das  in  diesen  Anmerkungen 
aufgespeichert  ist  Dabei  finden  sich,  wie  es  von  einem  so  feinen 
Kenner  der  lat  Sprache,  wie  Hör.  SeyfTert  war,  nicht  anders  tu 
erwarten  stand,  so  viel  scharfe  Beobachtungen  und  feine  Bemer- 
kungen, namentlich  in  stilistischer  Hinsicht,  dafs  keiner  diese 
Ausgabe  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 

Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  die  letzte  Feile  an  der 
Ausgabe  so  oberDSchlich  gebandhabl  ist;  denn  da  das  Buch  für 
Schüler  bestimmt  ist  so  war  die  grAbte  Sorgfalt  von  Seilen  des 
jetzigen  Bearbeiters  und  der  Verlagsbuchhandlung  zu  verlangen. 
Ich  habe  zunächst  eine  Anzahl  Druckfehler  gefunden:  1,4  Anm.  ex 
vinculis,  gleichsam  aptum  ex  vinculis'  statt  captum ;  ib.  Text  die  con- 
stitata  causa  dictiouis  statt  causae ;  1 ,9  Anm.  nie  oben  Kap,  S  probi- 
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bere  posset,  in  Kap.  8  aber  haben  alle  Au^aben  und  Seyfl'ert  selbst 
possit;  1,19  Text  causa  cognita  statua  statt  statuat;  1,22  Anm.  ,lir- 
kennungquelle';  1,41  Test  quod  ex  Gallis,  Anm.  richtig  ,ex  aliis  i  145 
Adid.  1,  hier  besonders  merkwürdig,  da  es  statt  praeter  zu  stehen 
scheint';  2,  4  Anm.  quantnm  quisque,  Text  richtig  quanlam 
qaisque;  2,  16  Anm.  inveniebaot;  Text  richtig  inveniebat;  bei 
2,34  steht  XXXIX  statt  XXXIV;  3.2  Anm.  ,über  die  negaüve 
Form  des  Gedankens  s.  Lib.  I  Cap.  zu  non  irridicule',  es  fehlt 
Kip.  42;  4,3  Anm.  ,non  eicellere  abhängen  lU  lassen'  statt  ex- 
peliere;  5,7  quae  re  statt  qua  re;  5,46  Aum.  ,im  Lande  der 
EsEuer'  statt  Essubier;  6,8  Anm.  ,s.  lese  7  su  cum  cogooscanl', 
in  Kap.  7  steht  aber  richtig  cognoscunt;  bei  6,37  steht  XXXII 
statt  XXXVII;  7,31  Anm.  ,auGh  Vercingetorix  bemühte  er  sicji 
rr  sich  ebenso  angelegentlich'. 

Daran  mögen  sieb  folgande  Versehen  schliefsen:  1,23  Anm. 
,prospiciendum ,  man  Tange  an  auf  die  Auslassung  Ton  eese  bei 
rerbis  existimandi  und  dicendi  zu  achten;  auch  bei  Cicero  und 
Cisar  sehr  gewöhnlich',  ,und  CSsar,  ist  in  diesem  Zusanimenhange 
rehlerhafl;  1,39  hat  derTexl:  angustias  itineris'  et  magnitudinem 
silvanim,  die  Anm,  .magnitudinem  silvarum,  das  Asyndeton  ist 
hier  sehr  malerisch  .  .  .',  und  wirklich  haben  alte  Ausgaben 
ingustias  itineris,  magnitudinem  silvarum.  Der  jetzige  Bearbeiter 
setzte  den  verbesserten  Text,  liets  aber  die  alte  Anmerkung  ruhig 
stehen.  Ähnlich  scheint  es  bei  1,51  zu  sein;  hier  bat  der  Text 
praesidium  reliquil,  die  Anmerkung  ,praesidio  reliquit,  was  fAr  an 
Dati»t  i  174';  ferner  7,56,  dort  he^st  es  Aum,  ,ut  converleret, 
man  erwartete  in  Abhängigkeit  vom  Verbum  des  Hauptsalzes 
impedrehat  —  De  converteret',  der  Text  hat  aber  richtig  ,nc  — 
converteret'.  Aber  1,47  haben  wir  zu  quod  in  eopeccandi  Germanis 
causa  noD  esset  gar  eine  doppelte  ErklSniDg,  zuerst  ,quod- esset, 
wober  der  Conj.?  —  man  denke  an  visum  est',  dann  esset,  wie 
ist  der  couj.  zn  erklären?  (Motiv  aus  der  Seele  des  Cäsary. 

Ferner  kann  ich  des  Herausgebers  Art  zu  eitleren  nicht 
dvchweg  genau  und  praktisch  nennen.  Unj^enau  ist  beispiels- 
webe  citiert,  2,33  Anm.,  cfr.  lib.  I  Kap.  X  vorletzte  Anmerkung, 
es  ist  die  drittletzte  gemeint;  3,21  .cf.  Kap.  18  letzte  Anmerkung' 
statt  vorletzte;  unpraktisch  ist,  um  ein  Beispiel  statt  vieler  anzu- 
führen, die  Anm.  zu  4,24  ,et-et-et  s.  Lib.  3  Kap.  13  am  Ende', 
dort  steht  ,iiber  das  3  fach  korrespondirende  et  s.  Lib.  2  Kap.  XIX', 
da  endlich  findet  man  ,man  merke  das  3fach  korrespondierende 
et  S  343  Anm.  2'.  Endhch  dafs  der  Herausgeber  die  Kapitel  nicht 
in  Paragraphen  eingeteilt  hat,  ist  zwar  befremdlich,  aber  immerhin 
Terzeihlicb,  unverzeihlich  igt  es  aber,  wenn  er  trotzdem  an  einigen 
Stellen  nach  §§  cilirt  z.  B.  Anm.  z.  1,1  .incolunt,  intrans.  vergl. 
I,  &,  4;  54,1  u.  a'  und  zu  1,49  ,statt  expedila  erwartete  man 
eipeditorum,  doch  ebenso  Lib.  2  Cap.  4,5'. 

Diese  Menge    von   Druckfehlern    und  Verseben ,   deren  Ver^ 
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zeichnis  freilJdi  pjcbl  auf  Vollstäad^keit  Anspruch  macht,  fSlU 
weoiger  auf  als  das  SelbgtbewufsUein  des  [ierauBgebers  und  der 
Verlageflrma,  die  eiues  Veneichnisses  der  trrata  eDtbebren  zu 
künneD  glaubten.  Das  ist  bei  diesen]  Buch,  das  sich  an  Schaler 
wendet,  gradezu  eine  UnteriasBungssünde  und  beeinträchtigt  die 
Brauchbarlieit  desselben. 

Über  Inhalt  und  Form  der  AnmertLungen  habe  ich  in 
aUgemeinen  schon  oben  gesprochen,  doch  habe  ich  auch  hier 
einige  Ausstellungen  zu  machen.  Die  Fassung  einiger  Anmerkungeo 
ist  nicht  klar  genug,  so  1,21  ,eodem  itinere,  ohne  in,  was  innerhalb 
heulen  würde,  ohne  den  ganzen  Weg,  der  so  zum  Mittel  des 
Gelingens  wird,  auszudrücken';  ib.  zu  ad  eos  conteudil;  1,24  zu 
id  animum  advertit;  1,25  ,ei  itinere,  vom  Marsche  aus,  von  dem 
sie  sich  entfernten;  1,41  ,ut  duceret,  in  ezquiaito  ist  zugleich  der 
Bescheid  des  Dint.  entbaUeo,  freilieb  nicht  zugleich  mit  der  An- 
gabe des  Umneges,  diesen  lehrte  erst  der  Erfolg';  2,7  ,ab  milibus 
duobuE,  über  die  Umstellung  der  Praepos.  §  194  Anm.;  2,3t 
,possent  wäre  der  Honj.  auch  in  der  or.  obliqua  nothwendig?', 
wenn  hier  nicht  ein  Versehen  statt  ,or.  recta'  vorUegt;  3,17  ,die 
pf.  clauserunt-coniunxerunt.  welche  die  Erzählung  mittelst  des 
Plqpf.  unterbrechen, .  .';  6,16  ,nisi,  worin  liegt  hier  der  Grund 
der  traiectto?'  —  Bei  andern  Anmerkungen  ist  die  gewählte  Form 
als  verkehrt  zu  bezeichnen,  so  1,35  ,commodo  Daliv  oder  Ablativ? 
t  174.  Doch  lieüse  es  sich  auch  als  Ablat.  fassen  nach  §  178, 
1  Anm.'  Woiu  erst  die  Frage,  wenn  die  Antwort  gleich  hinter- 
her folgt?  Ebenso  2,6  sustentatum  est,  was  ist  Subjekt?  susteDtare 
steht  oft  absolut;'  2,7  lu  iisdem  ducibus  usus. 

Eine  2le  Reihe  von  Anmerkungen  ist  von  Seilen  des  Inhalts 
zu  tadeln,  sie  sind  entweder  überDüssig  oder  gradezu  falsch. 
Überflüssig  sind:  1,3S  ,radices  ist  obj.  zu  contingant',  da  ripae 
fluminis  dabei  steht,  findet  der  Schüler  das  Obj.  selbst;  ib.  hunc 
hängt  nicht  von  circumdatus  ab,  sondern  ist  Obj.  zu  efücit  $  160. 
Di«  Hauer  allein  kann  keine  arx  bilden';  2,5  ,quae  res,  an  flumcn 
als  subj.  zu  denken,  verbietet  der  Zusatz  ripis  fluminis'.  Falsch 
sind :  1,3,  .homines  feri  ac  barbari,  man  merke  den  Gebrauch  von 
homines  für  das  pron.  demonstr.,  worauf  1,33  noch  verwiesen 
wird;  ib.  Jocus'  ac  sedes,  locus  ist  vom  Acker  zu  vei'stehea';  2,18 
,pas8us,  damit  scheint  die  Distanz  dieses  Hügels  vom  Flusse  Sabis 
angegeben  tu  sein';  2,26  sese  coniuogerent,  kann  man  le^ones 
als  Obj.'  fassen?  §  170  Anm.  ,VYas  hat  die  Verbindung  der  Satze 
bei  dem  Wechsel  des  handelnden  Subjekts  auffallendes?'  Auch 
2,31  locuti  dixerunt  halte  icli  nicht  für  riditig  erklärt,  obwohl 
Seyffert  mit  Ditlenberger  hier  übereinstimmt  und  z.  T.  sogar 
dieselben  Worte  gebraucht  wie  jener;  dixerunt  zu  qui  als  Haupt- 
verbum  zu  ziehen  und  locuti  trotz  des  davon  abhangigen  längeren 
Satzes  als  Attribut  zu  fassen,  scheint  mir  nach  Cäsars  Sprach- 
gebrauch unmöglich.   Xcli  ziehe  es  vor,  mit  Frigell  tiinter  promovere 
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IMueot  ein  Semikolon  zu  setzen,  locuti  ist  Verb,  lin.,  die  Kopula 
frUt  hier  wie  5,21  bei  repertus. 

Schliei^licb  darf  ich  nichl  uuerwihnt  lassen,  daTs-in  dieser 
Atugibe  riel  zu  viel  mit  Figuren  operiert  wird.  So  soll  1 ,44  sedes 
habere  in  Gallia  ab  ijuis  concessas  in  ab  ipsis  die  Synesis  stecken, 
aihrend  es  einfach  auf  das  vorangehende  a  Gallis  lu  beziehen  ist. 
Vor  allem  aber  wird  mit  dem  tf  dtä  ivoXv  ein  wahrer  Kultus  ge- 
irieben.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  notiert,  wo  diese  Figur 
lUliiiert  wird:  1,2  belli  alque  fortitudinis,  1,38  vocibus  ac  timore, 
2,20  lemporis  brevitas  et  cuccessus,  2,22  ratio  atque  ordo,  2,23 
canu  ac  lassitudine,  2,29  rupes  despectusque ,  3,17  exercitum 
nsgnasque  copias,  4,13  perfidia  et  simulationa,  4,17  vim  alque 
impetum  4,1  S  solitudinem  ac  silvas  4,35  cnrsu  et  viribus,  5,11 
injwrii  bellique  und  hello  imperioque,  5,12  animi  voluptatisque 
5,19  labore  atque  itinere  5,31  dissensione  et  perlinacia  und 
luguore  et  vigiliis,  6,2  Bocielate  et  foedere,  7,2  iureiurando  ac  fide, 
5,59  iünere  et  Ligen.  Gewarnt  wird  davor:  1,7  und  2,28  ab 
iniuria  et  maleflcio  (1,9  wird  aber  sine  maleßcio  et  iniuria  ffir 
ein  tv  6tä  dvolv  erklärt),  1,8  concursu  et  telis,  1,31  locus  ac 
Mdes,  3,3  opus  hibeiDorum  muuitionesque ,  3,6  castra  munitio- 
nesque,  5,5S  praecipit  atque  interdicit,  6,29  loco  praesidioque. 
Warum  aber  den  Schüler  ordentlich  auf  die  Jagd  nach  einem  h- 
iiä  dvoty  schickenY  Dräger  Ülst  Bocfa  in  der  neuesten  Auflage 
Miner  histor.  Syntax  wenige  Beispiele  des  iv  dtä  dvotv  bei  Cisar 
gellen  {für  das  b.  gall.  3),  und  sollte  man  wirklich  einige  Ver- 
biadungen  als  iv  diä  dvoXv  erweisen  k&nnen,  so  verlohnt  es  sich 
gar  nicht  der  MAhe,  den  Tertianer  erst  darauf  aufmerksam  zu 
Buchen. 

Ziehe  ich  das  Scblubresultat,  so  muls  ich  die  Thatsache,  daTs 
»  viele  Mängel  der  letzten  Feile  entgangen  sind,  ate  Hindernis 
noer  uabedingten  Empfehlung  des  Buches  bezeichnen. 

OhliB.  W.  Gemoir 

Dr.  Cirl  PlSti,  KBriftfaftte  ■yiteMititcho  GraMoatik  iat 
fraoiGi.  Sprtcbo.  Berlin.  Hwbic  1S7T.  —  Duai  Hetbodi- 
Bobca  Obunrsbncb.     I.  Teil     ISTä. 

Die  unzweifelhaft  berechtigten  Angritfe,  die  seit  geraumer 
Zeit  immer  lebhafter  und  allgemeiner  auf  die  Flötzsche  SchuU 
gremmatik  gemacht  worden  sind  —  wegen  ihrer  unwissenschaft- 
Ucben  Methode  und  der  Alltigiichkeit  in  dem  Übersetzungsstoff 
—  haben  dieses  Lehrbueh  zwar  aus  vielen  ADStalleo  verdrSagt, 
und  Dodi  täglich  droht  ihm  neuer  Verlust  an  Terrain ;  der  Ver- 
biser  selbst  aber  hat  sich  dadurch  nicht  entmutigen  lassen :  in 
uerkennenswerter  Weise  hat  er  sich  den  neuen  Ansichten  accom- 
modiert  und  uuermödlich  gearbeitet,  um  den  gegenwärtig  an  eine 
frinzösiscbe  Grammatik  zu  machenden  Anforderungen  zu  genQgen, 
asd  am  —  gegen  die  andringende  Konkurrenz  sich  zu  behaup- 
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ten.  Deo  ekUtanteBten  Beneis  hierfür  liefert  die  kungerafste 
systematische  Grammatik  und  das  dazu  gehörige  Lese-  und 
(fbungsbuch  (L  Teil).  Freilich  ist  diese  neueste  Leistung  von 
PlOtz,  obschon  sie  bereits  zwei  resp.  ein  Jahr  verOfTentlicht  ist, 
bisher  ignoriert  worden ;  wenigsteos  erinnert  sich  Referent  nicht, 
irgendwo  eine  Anzeige  derselben  gelesen  zu  haben.  Die  Erklä- 
rung dafOr  Ündet  sich  unschwer  in  der  gegenwärtigen  Stimmung, 
die  in  PIAIk  nichts  weiter  als  den  berQdi^ten  Sprachmeister 
sehen  will ,  der  ja  feierlichst  in  Acht  und  Bann  (nethan  worden 
ist.  Ohne  niher  darauf  einzugehen,  in  wieweit  die  Schule  des 
Sprach m  ei stertu ms  wird  entbehren  b&nnen,  und  weit  davon  ent- 
fernt ,  eine  Ehrenrettung  der  Schulgrammatik  zu  unternehmen, 
deren  Beseitigung  schon  deshalb  wünschenswert  ist,  damit  der 
von  so  vielen  Generalionen  bearbeitete  und  sich  in  Übersetzungen 
forterbende  ÜbungsstofT  aus  unseren  Anstalten  verschwinde,  hält 
es  Referent  einfach  für  seine  Pflicht ,  die  Herren  Kollegen  auf 
diese  neuen  Bücher  aufmerksam  zu  machen.  Er  thut  dies  ein- 
mal, damit  einem  Vielgeschmähten  wohlverdientes  Lob  nicht'  vor- 
enthalten werde,  hauptsächlich  aber  im  Interesse  des  fVanzOsiscben 
ünteri'ichts.  Denn  dafs  wir  Lehrer  —  am  Gymnasium  wenig- 
stens ,  dessen  Bedürfnisse  aHein  ich  hier  im  Auge  habe  — 
noch  immer  sehnsüchtig  nach  einem  geeigneten  Lehrbnche  atis- 
schauen,  ist  wohl  eine  unbestritlene  Thatsache.  Zwar  ist  in  den 
letzten  Jahren  an  vielen  unserer  Gymnasien  die  in  dieser  Zeit- 
schrift mit  uneingeschränktem  Lobe  empfohlene  Grammatili  von 
Benecke  eingeführt  worden,  doch  scheinen  nicht  wenige  der  be- 
te tl  igle  n  Herrn  Kollegen  diesen  Schritt  hinterher  zu  bereuen. 
Auch  Referent  ist,  so  hoch  er  auch  die  WissenschafÜichkeil  und 
GröndUciikeit  der  BeneckescLen  Bücher  schitzt,  der  entschiede- 
nen Ansicht,  dafs  sie  für  den  Gebrauch  am  Gymnasium  nicht  zu 
empfehlen  sind.  Seine  Ansicht  stützt  sich  auf  folgende  Punkte : 
l)  m»  gewiß  allseitig  anerkannte  Prinzip,  den  Schüler  keine 
Formen  lernen  zu  lassen,  die  er  nicht  verstehen  kann,  ist  nicht 
gewahrt.  So  iindet  sich,  trotzdem  erst  nach  Lesestfick  13  mit 
der  Erlernung  der  regelmirsigen  Konjug.  begonnen  wh-d,  Stck.  2: 
il  tira,  pröta  ;  3:  11  ^lairait ;  4:  donnez,  il  epauouit;  h:  ü  de- 
meure  u.  s.  w.  Doch  weit  bedenklicher  ist  das  häufige  Vorkom- 
men unrege  Im  äfsiger  Verbformen:  Stck.  2:  connais ;  3;  oOre; 
4:  ret^is,  possede;  5:  sais;  13:  conticnnent ;  17;  fit,  veut; 
21  :  faut,  fait,  faites ;  22 :  dit,  sert,  prend  ■,  23 :  vois  u.  s.  w.  — 
und  doch  sind  bis  Lesestück  23  erst  Praes.  Imperf.  und  D^ni 
von  avoir,  ötre  und  der  regelmStsigen  Kunjug.  aof  er  durchge- 
nommen. —  2)  Für  die  Übersetzung  der  Übungsstücke  des 
l.  Teils,  in  dienen  sowohl  die  in  den  daKugehßrigen  §§  gelernten, 
als  auch  die  schon  früher  memorierten  Vokabeln  zu  wenig  be- 
rücksichtigt werden,  sind  zu  viel  neue  Vokabeln  (durcbscbnittUcb 
pro  Zeile  2,  sehr  oft  3)  erforderlidi.     Aulsenlem  ist  der  GesiditB- 
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pankt,  den  AnfSnger  zuvOrderst  mit  Dabellegendeo,  für  den  Ge- 
hnach  unentbehriicbeu  WArLeiii  bekannt  zu  madien,  Dobenick- 
uchljgl  geblieben.  Wörter  wie  huppe  (Stck.  10),  heron  (18), 
dgue  und  cerfeuil  (19),  pressoir  (,22),  omi^e,  cbardon  (27)  und 
tÄr  viele  andere  lernt  der  Quintaner  dod)  nur,  um  sie  alsbald 
wieder  zu  vergessen.  Einen  Index  am  Ende  des  Buches  vermiTst 
der  Schüler  schmerzlich ,  da  er  auf  das  Nachsuchen  entfallener 
Vokabeln  nngebübrbch  viel  Zeit  verwenden  maii.  —  3)  Die 
Tendenz,  die  Grammatik  möglichst  systematisch  zu  lehren,  bat 
Jen  Herrn  Verfasser  zu  folgender  Anordnung  im  I.  Teile  veran- 
lalst :  I.  regelmälsige  Konjugation ,  orthographische  und  lautliche 
Schwierigkeiten  derselben,  Besonderheiten  in  der  Bildung  des 
Femininums  der  Adjektiva,  UnregelmäJsigkeiten  in  der  Pluralbil- 
düng  der  Substantiva  und  Adjektiva  —  Kapitel  die,  fast  er- 
(ch6pfend  behandelt,  nicht  nur  für  Quarta  unnötig  und  teilweise 
zu  schwer  sind,  sondern  auch  praktisch  viel  Wichtigeres  verdrängt 
kaben,  wie  die  regelmlfsige  Konjugation  auf  ir  und  re,  die 
Zahlwörter,  die  Personalia,  das  Relativ,  das  Demonstrativ  und  das 
Bauptsächlichste  vom  Adverb.  Eine  Folge  jener  Anordnung  ist 
denn  auch,  dafs  der  ÜbungsstofT  lediglich  aus  einfachen,  zusam- 
menhangBloseu  Sätzen  besteht.  Am  meisten  aber  bedauert  Re- 
ftfent  bei  dieser  Anordnung,  dal^  die  so  fruchtbaren  Übungen, 
die  sich  aus  der  Verbindung  des  Verb  mit  den  conjoints  ergeben, 
die»«-  Stufe  vorenthalten  sind.  Einmal  ist  kein  Punkt  der  fran- 
itiiscfaen  Grammatik  formal  von  so  bildender  Kraft,  andrerseits 
kann  mit  diesen  Übungen  nicht  frühe  genug  begonnen  werden, 
weil  ihre  sichere  Beherrschung  die  unerlä&licbe  Vorbedingung 
eJDes  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  sind.  —  4)  Der  IJber- 
settungsstoS  besteht  bis  Ober-Tertia  incl.  überwiegend  aus  zu- 
tarn men hau gslosen  Sätzen.  Die  zur  Einübung  der  unregelmäTBigen 
Verba  dngestreuten  kleinen  Erzählungen  sind  zu  wenig  darauf 
hin  überarbeitet  worden ,  dem  Schüler  recht  oft  Gelegenheit  zur 
Anwendnag  der  neu  erlernten  Formen  zu  geben.  —  5)  Einen 
besonderen  Vorz)^  seines  II.  Teils  (Ergänzungen  zur  Formen- 
lehre nnd  Syntax)  sieht  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  darin, 
dab  er  den  Sprachgeist  möglichst  erschöpfend  dai^eetellt  und 
auch  solche  Punkte  behandelt  hat ,  „deren  Besprechung  abseits 
von  der  gro£sen  Heerstrafse  der  offiziell  durchzunehmenden  Regeln 
liegt".  Damit  ist  aber  auch  zugleich  eine  ungemeine  Erschwerung 
fär  den  Gebrauch  desselben  am  Gymnasium  verkoOpft.  Denn  ist 
es  richtig,  dafs  von  Sekunda  an  eine  Stunde  unverkürzt  der 
Lektüre  za  nidmen  ist,  so  kann  der  Lehrer  sich  in  der  einen 
GnmmatikBtunde  nur  auf  die  Durchnahme  des  Notwendigsten 
aas  der  Syntax  beschränken.  Er  muCs  also  in  der  Beneckeschen 
Grammatik  erst  jedesmal  angeben,  was  anzustreicbea  und  zu 
hrnen,  was  auaznlassen  ist  Dadurch  aber,  dats  das  Notwendige 
" ;  durch  das  Entbehrliche  auseinanda^erissen  ist,  wird  die 
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Übersichtlichkeit  genommen  und  somit  die  Sicherheit  des  Wissens 
erschwert.  Dazu  kommt,  dafs  es  den  Regeln  oft  an  scharfer  and 
[)räciser  Passung  fehlt.  Auch  der  Übelstand  darf  nicht  versdiniegen 
werden,  dafs  der  gesamte  grammat.  Stoff  über  drei  selbständige 
BAcher  verteilt  Ist,  wodurch  GesamtrepeülioneD  sehr  erschwert 
werden.  — 

Wenn  sich  Referent  nach  dieser  AuseinandersetEane,  die  eur 
BegrQndung  seines  Ober  die  Beneckeschen  Lehrbficher  oben  ge- 
füllten Urteils  notwendig  war,  nunmehr  lur  Besprechnng  der 
systemat.  Grammatik  von  PiMz  wendet,  so  sieht  er  einen  grofoea 
Voni^  derselben 

1)  darin,  dafs  dieselbe  vom  Übungsbuch  ganz  getrennt  worden 
ist,  und  dafs  auf  154  Seiten  —  denn  die  Lautlehre,  die  eraten 
25  Seiten  umfassend,  soll  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht  nnr 
gelegentlich  zur  Befestigung  der  Aussprache  herangezogen  werden 

—  nur  das  Notwendigste,  fAr  das  Gymnasium  aber  vollkommen 
Ausreichende  in  bündiger  und  Abersichtlicher  Form  gegeben  wird. 
In  eine  Grammatik  von  so  mSfsigem  Umfang,  die  den  Schüler 
durch  alle  Klassen  begleitet,  kann  sich  derselbe  ordentlich  ein- 
leben, eine  solche  wirklich  zu  seinem  geistigen  Eigentum  mai^D. 

—  Nur  in  der  Syntax  igt  hier  und  da,  wie  Referent  meint,  dsa 
Streben  nach  Beschränkung  etwas  zn  weit  getrieben.  So  {  87 
bei  der  Lehre  von  den  Temporibus,  wo  ein  Binweis  auf  das  impf, 
der  lebhaflen  Darstellung  vermifst  wird.  $  89.  HStte  die  Cber- 
setEUngsweise  das  Dabitativ  erwihnt  werden  sollen.  .§  94.  Bei 
der  Lehre  von  der  concordance  des  temps  fehlt  die  Notiz,  dab 
der  Koniunctiv  der  futun  durch  praes.  resp.  impf,  ersetzt  wird.  — 

2)  Über  die  Darstellung  der  Pormealehre,  besonders  der 
unregelm.  Verba,  deren  Behandlung  als  entscheidendes  Krilerinm 
für  den  Standpunkt  des  Verfassers  gelten  kann,  ist  zu  sagen,  dab 
auf  das  Lateinische  und  auf  die  Ergebnisse  der  neueren  wissen- 
schaftlichen Forschung,  soweit  diu  Schule  Nutzen  daraus  ziehen 
kann,  gebührende  Rücksicht  genommen  worden.  Doch  giebt  es 
hier  manches,  mit  dem  Referent  sich  nicht  einverstanden  erklären 
kann,  ja  das  er  geradezu  als  falsch  bezeichnen  mufs.  Dab  Vof. 
sich  die  Steinbarlschen  Lautgesetze  zu  eigen  gemacht  hat,  ist 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  nur  zu  billigen;  doch  hätte  er 
die  Steigerung  des  Stammvokals  vor  den  tonlosen  Endungen  nicht 
durchweg  Umlaut  nennen  sollen,  da  die  Schaler  vom  Deutschen 
her  eine  andere  Vorstellung  mit  diesem  Worte  verbinden.  So 
sind  nach  ihm  ie  (viens,  tiens,  acquiers)  Umlaut  von  e,  oi  {doiB, 
re^ois)  Umlaut  von  e,  eu  (peux,  veuz,  meus)  eoill  (veuille)  a. 
aill  (aille)  Umlaute  von  ou,  oul  u.  al.  —  Um  die  §  36  für  die 
Ableitung  des  D^fini  u.  Impf,  coniunct.  der  regelm.  Verben  ge- 
gebene Regel,  dafs  aufser  der  Endung  noch  ein  gleicher  Binde- 
vokal sn  den  Stamm  tritt,  auch  fdr  die  unregelm.  Verba  dun^ 
führen   zu  können,   hat  Verf.  hSufig  fär  diese  b«den  Tennen 
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onen  TerkäFEt«n  Stamm  avrgeetellt.  Hag  man  sich  einen  solchen 
bä  Formen  wie  diis,  Hins  a.  s.  w.  noch  gefallen  lassen,  für  ilis, 
&i,  mia,  pris,  quis,  sis,  ris  ist  er  aber  ganz  nnzulasaig.  Durch 
eJDfachen  Hinweis  auf  die  entsprechenden  latein.  Perrekta  wäre 
dieser  Fehler  ohne  weiteres  Termieden  wurden.  F:ijsch  ist  auch 
jlie  Aofstellnng  eines  Neben  Stammes  sacbe  (aus  sapiam)  zu  sav. 
Sonst  hat  Referent  noch  folgende  Ausstellungen  zu  machen.  Vor 
den  formen  des  Konjunktivs  wäre  que  besser  fortgelassen  worden, 
da  der  Scbüler  erfahr ungsgcmäfs  dadurch  verleitet  wird,  in  jedem 
Satie  mit  que  den  Konjunktiv  zu  setzen ;  pg.  40  werden  nonfttig 
die  veralteten  Formen  070ns  u.  oyez  aufgeführt,  pg.  52  fehlt  eine 
kurze  Vorbemerkung  über  das  Gesetz,  nach  dem  die  Stamm- 
Tentärfcung  hei  den  unregelm.  Verben  sich  im  allgemeinen  regelt; 
pg.  92  ist  voici  n.  voila  nicht  als  Verachmelung  von  vois  sondern 
von  Toi  (alte  Imperativform)  mit  ici  u.  IJi  zu  erklären;  pg.  94 
bitte  auf  die  Genesis  der  Adverbien  auf  —  amment  u.  —  emment 
sowie  auf  die  Berecfal^r^  des  Accents  in  Wörtern  wie  profon- 
deraent  u.  assidäment  hingewiesen  werden  kfinoen;  pg.  148  wird 
derGärondif,  anstatt  ihn  von  dem  latein.  Gerundium  mit  in  her- 
zuleiten, als  das  mit  der  Präposition  en  verbundene  Particip 
Präseotis  erklärL 

3)  1q  Betreff  der  Regeln,  fär  die  sich  Verf.  der  grüfsten 
Kürze  beßeifsigl  hat,  möchte  sich  Refer.  erlauben,  auch  für  das 
Fraiuvsiscbe  eine  ausgiebigere  Beuntzung  des  Rhythmus  anzii- 
enpfehlen,  nm  den  Scbftlern  die  GedicblniaarbeJt  zu  erleichtern. 
Eine  Regel  z.  B,  wie  folgende: 

„entrer,  aller,  deceder, 

lomber,  retoumer,  arriver, 

naitre,  mourir,  partir, 

sortir,  ^ore  u.  venir 
'Bit  ihren  Compositis,  conlrevenir  u.  subvenir  aasgenommen, 
wtfden  stete  mit  etre  verbunden"  lernt  der  Schüler  nictit  nur 
leicht,  sondern  er  behält  sie  auch ,  wäbrend  bei  der  bisher  be- 
liebten Art,  diese  Verba  einfach  au&uzählen,  oft  nicht  einmal 
alphabetisch  geordnet,  die  sichere  Beherrschung  derselben  kaum 
über  eine  Stunde  hinausreichen  mücbte.  In  ähnlicher  Weise  pflegt 
Reler.  seinen  Schülern  auch  andere  Regeln,  z.  B,  über  die  Bildung 
des  fem.  der  Adjektiva  und  Ober  die  Stellung  dieser  beim  Sub- 
tfairtiv  zu  erleichtern. 

4)  In  dem  methodischen  Lese-  und  Übungsbuch,  das  als  eine 
ganz  ToizQglicbe  Leistung  bezeichnet  werden  kann,  ist  der  Ceeicbts- 
ponkl  maßgebend  gewesen,  den  Schüler  möglichst  rasch  (sclwn 
TW  der  10.  Übung  an)  zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  führen. 
Daher  gebt  dann  auch,  im  Gegensatz  zu  Benecke,  die  Lehre  von 
öem  Relativ,  den  Numeralien,  dem  Interrogativ,  der  Adverbbildung 
0.  den  konjunkten  Personalpronomioibus  Hanü  in  Hand  mit  der 
Erlemnng  von  avoir,  etre  und  der  I.   regelm.  Konjugation.     Sehr 
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richtig  werden  ferner  unmittelbar  an  die  regelm.  Konjugation  die 
nnregelm.  Verba  aageBchlosseo.  Nur  mit  der  Art,  an  Reihen  un- 
verslandeoer  Wörter  (die  ersten  9  Übungen  umfassend)  die  Aus- 
spradie  einzuOben,  lunn  sich  Referent  nicht  einverstanden  er- 
klären. 

5)  Im  ganzen  Übungsbuche  ist  das  Prinzip  durcbgfJührt, 
keine  Wortformen  und  Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen,  die 
der  Schüler  nicht  schon  gehabt  hat.  Nur  il  faut  und  il  fallait 
werden  im  I.  Abschnitt  als  Vokabeln  gegeben,  um  die  EinübuDg 
des  Konjunktivs  tm  ermöglichen. 

6)  Das  Übersetzungsmaterial  ist,  verglichen  mit  der  Scbnl- 
grammatik,  nicht  nur  ganz  neu,  Bondem  auch  um  vieles  gebalt- 
voller:  geographische  Notizen  Ober  Frankrdch  und  die  Hauptstadt, 
Berichte  über  die  alten  Bewohner  Galliens  und  Britanniens,  Be- 
lehrungen über  den  Ursprung  der  franz.  Sprache  und  ihr  Verhält- 
nis zur  latein.  wechseln  ab  mit  Hitteilungen  aus  der  Regierungs- 
zeit der  bedeutendsleD  Herracher  Frankreichs  und  anderer  Nationen, 
mit  knappen  Darstellungen  der  Normannenzüge  sowie  des  3.  4.  u. 
5.  KreuEZUges,  mit  Biographien  der  Heroen  auf  den  Gebieten  äer 
Kunst,  Wissenschaft  und  Littentur;  —  dazwischen  sind  eingestreut 
kleine  Briefe  und  Dialoge,  der  Sprache  des  Umgangs  entnommen, 
und  anmutige,  gehaltvolle  Anekdoten  ans  dem  Leben  historischer 
Persönlichkeiten. 

7)  Die  vorkommenden  Vokabeln  sind  durchweg  solche,  die  in 
den  Gesichtskreis  des  Schülers  hineinpassen  und  für  die  Bedürf- 
nisse beim  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache 
ausreichen.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dafs  die  copia 
verborum,  am  Benecke  gemessen,  bedeutend  mafsiger  erscheint. 

8)  Endlich  ist  der  ÜbersetzungsstofT  seinem  jedesmaligen 
Zwecke  entsprechend  bearbeitet  worden,  so  dals  sich  möglidist 
oft  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  neu  gelernten  Formen  und. 
Regeln  bietet.  Eine  solche  freie  Cberarheitang  konnte  sich  audi 
nur  Plölz  erlauben,  ohne  eine  Schädigung  des  (t-anzös.  color  be* 
fflrchlen  zu  müben. 

Nachdem  Referent  so  die  Tbateachen  hat  sprechen  lassen, 
glaubt  er  sein  urteil  dahin  zusammenfafsen  eu  dürfen,  dafs  trotz 
der  an  der  Grammatik  gemachten  Ausstellungen  sich  dieser  neue 
Plötz  wegen  seiner  grofsen  praktischen  Vorzüge  als  Schalbnch 
sehr  eignet  Besonders  scheint  er  wie  kein  zweites  den  BedSif- 
nissen  der  Gymnasien  zu  entsprechen.  Refer.  hat  die  volle  Über- 
zeugung, dafs  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  aus  diesem  Buche 
lernen  werden  und  dafe  jeder  Lehrer  nach  tüchtiger  Durch- 
arbeitang  des  L  Teils,  der  bis  für  die  Ober-Tertia  incl.  berechnet 
ist,  mit  den  erzielten  Erfolgen  wird  wohl  zufrieden  sein  können. 

Berlin.  Lengnick, 
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Entgegaang. 

Hu-r  Kaibcl  soteriieht  XXXfV.  10.  S.  618  IT.  diaier  Zaiticbrift  eintn 
jü^it  vsD  mir  Terliffaatlichten  Bind  3ophoklei«ch«r  Stodiea  (Leipc.  1880) 
äur  RKBoiioi,  auf  welch«  biir  meiieneiti  eine  kuTM  Erwideruof  erfolgei 
MMf.  Im  eiDc  eiD|:eIieHders  Kontroverse  mit  Herrp  K,  elaiDtretea,  irelche 
air  niter  iiideren  UnitäDden  eine  Frende  feweien  wäre,  davon  hilteo  mich 
iwai  Grande  von  bMtimmender  Nttar  inräck,  uad  in'ar  ein  tachliclier  aai 
eil  fermiler.  Sdiea  letalerer  würde  Übrigens  für  meine  Znr&ckbiltuDs  eal~ 
Kreidend  «ein.  Aar  den  ichwierigen  Pelde  der  SapbokleB-Kriiik,  der  jelzt, 
■■■  iirF  sich  djrüber  frenea,  «nch  Herr  K.  seine  Aufnerksamkelt  iniu- 
wcadea  anfängt,  wird  gewifi  jeder  Beteiligte  tach  scharfer  AoaeiaandBr- 
setnuwBn  gewirtig  loia,  and  die  Geachlchte  dieaer  Stadien  giebt  davon 
Beiipiaie  senof,  aber  dar  Ton,  wie  ihn  Herr  K.  anschlägt,  dürfte  auch  auf 
dieiaai  Gebiete  bisher  kaom  erhört  sein.  Hag  es  Herr  R.  immerbin  Vor- 
icbmtbnerei  oder  aonat  wie  nennen,  mir  verbietet  ein  nther  liegaodes  Ge- 
föU  aif  eine  derartige  Holemik  anders  all  in  könester  Form  la  antworten, 
l'id  ann  der  sacbliehe  Grond.  Den  Baaptvorworf  jener  Becension,  anf  den 
Herr  K.  wiederholt  in  den  gewählteiten  Wendangen  larückkommt,  namlieb 
den  angebliehaa  Maagel  an  eingehender  Keantais  des  Sprachgebraochs  halt« 
ich  dnrch  die  Art,  wie  Angnst  Naarks  imwiscben  erBchienene  röotte  Bear- 
beitoDg  der  TraehloieriDDan  (Berlin  18SQ)  mit  wenigen  Aasnahmen  gerade  die 
von  Herra  R.  angefachteDen  Stellen  Ihrer  Beachtong  wert  hält,  In  einer  rar 
■ich  dnrehaas  beFrledigendeo,  ich  darf  sagen  ehrenvollen  Weise  erledigt. 
Barr  K.  hat  nicht  nur  an  lieh  recht,  soaitero  ancb  persönliche  Veranlassong 
ta  seiner  Bemarknog  S.  631:  'daTa  Haock  sn  beneideniwert  viel 
grieebiseh  kaan'.*)    Gewib,  maa  mag  alch  la  der  Naackscfaen  Sophoklea- 

■1  Vorher  lesen  wir:  'Der  Gedanke,  daTa  »aacki  AnstSfae  grnnd- 
1*1  sein  küantea,  kommt  Herrn  B.  nie.'  Zar  faktiacbea  Berichtignng 
Till  ich  auf  diesen  Satt  etwas  niher  eingehen,  Traeh.  1!4  bemerkte  Naaek*: 
isaigitiv  wird  als  verdächtig  beieichnet  von  Blajdes  n.  279'.  Ich  halt« 
diesen  Anator«  für  grundlos  nnd  habe  ihm  Stnd.  S.  22  t.  eine  eingehende 
Widerlegung  gewidmet.  Ebenso  wenig  beeinBafste  mich  der  Anstora,  den 
Nanck*  la  227  markiert  nnd  noch  jetzt  festhKlt:  ich  suchte  ihn  als  grundlos 
iarmthun  Stad.  S.  56.  Zu  325  hatte  Nanck*  ein  Bedenken  von  BIa|def 
■cceftiert:  ich  wende  mich  Stnd.  S.  74  dagegen  nnd  Naock  hat  e*  jettt 
fallen  lissea.  Einige  Verse  weiter  (331)  war  Nauek*  geneigt  läßn  la 
ichreiben  statt  de*  überlieferten  läßai.  Auf  meine  Gegeobemerknngeu  Stad. 
S.76r.  hat  Nanck'  seine  Anlicht  anfgegeben.  Za  406  lehlur  Nanck*  ror 
iifiapia  6'  'HfaxUavt,  nnd  40T  mit  Blandes  ifOnötiv  ü  itiv  fftV"  Herr 
R.  hat  meine  Gegenbemerkungeo  Stad.  S.  91  F.,  wie  das  CiUt  anf  S.  626 
aaiea  beweint,  iwar  gelesen,  S.  631  sie  aber  wieder  vei^eiaen.  Zu  530  xiebt 
Nanck*  mit  Meioeke  das  Dberlieferte  t^n/"'  ^'^  Frage:  ich  bewies  Stud. 
S.  103  f.  die  Richtigkeit  der  Lesart.  Vers  &66  verdächtigte  Nanck*  mit 
Blsjdes  die  Lesart  ^niffr^/i^R;  X^Q"'^'  'ch  wende  mich  dagegen  Stad. 
S.  111.  V.  646  lieht  Nanck*  das  überlieferte  In  oixovc  in  Frage:  ich  halte 
die  Oberlieferung  fast  Stud.  S.  127.  Zu  749  konnte  Ich  Naneks  Verdäehtigang 
<Ba  öberlieferten  it  yai)  uaSitv  nicht  anerkennen:  Stnd.  S.  143  IT. 

Vers  839  habe  ich  die  von  Nauck  nach  anderen  befdrwortete  Tilgnog 
van  dalöfivSa  oder  vielmehr  ioXiSftii9a  (Nanck*  Anh.  159)  anf  S.  161  r 
■eines  Bnehea  lebhaft  bekämpft.  Diese  zehn  Beispiele,  welche  ich  vermehrea 
könnte,  aSgen  hier  genögen,  nm  das  UnEutreffeade  und  Ungerechte  der  ohlgea 
Werte  danuthun,  welche  mich  als  einen  gedankcDlosen  Nicbbeter  Niuckscber 
Sedenken  arscheinen  lassen.  Da  ich  die  Ausgaben  der  WaidmannBchen 
Sannlnng  in  jedermaons  Händen  «eifs  und  sich  die  Fassung  kritischer  Be- 
deaken  in  der  Schneidewin-Nauckschen  Ausgabe,  von  allem  anderen  abge- 
sdien,  ichoa  durch  ihre  Kurie  empBehlt,  so  beobacbtete  Ich  das  auch  ven 
anderen  gebilligte  Verfahren,  dem  Kommentare  dieser  Ausgabe  prüfend  ta 
folgen  und  kritische  Bedenken  auch  da  Eften  In  der  nanekiehea  Fassnag 
u  XilT.    1.  1.  11 


b,Goo(^lc 


162  EttgeEoaBg  ron  Otto  Beai«. 

Kritik  «t«lleD,  wie  mtn  Imtner  will,  dei  Rnbm,  einer  der  enteo  Rcnaer  d«( 
Grieehisclien  tu  aein,  hit  ihm  noch  iteoitnd  ibgcsproehen.  Nod  ist  ei  la 
der  That  erlieft«rnd  w*hrinnehaieii ,  wie  eben  der  Gelrlirte,  dm  Herr  R. 
nm  aeina  Rsunlnii  des  Grieehiichea  beneidet,  gende  die  VennatuBg  !■  de» 
Text  setit  [Trieb,  b  S.  44.  174),  bei  deren  BeBprechanf;  Herr  K.  mit  einen 
Appell  «D   'die   Stadentan    in   Freiborg'  in   meiner   Kenntnii   der   'Anfang«- 

Srände  des  Griechiaches'  verzweifelt  nod  mir,  nalürlich  nnr  mir,  eise  pro- 
inde  Betebrnng  ober  den  ingreasivcn  Aoriat  Eakanmien  lahl  (S.  624).  niclit 
beaier  ergeht  ea  der  Polemik  dea  Rerrn  K.  (S.  621  f.)  bei  Ven  348,  in  deaieo 
Schreibnog  Ntoek  jetzt  meiner  Verrnntnog  beitreten  möclite  (Nanck  S.  ISO). 
EbeniD  wo  mir  Herr  K.  über  den  Unterschied  von  iöyoe  and  hiof  eine 
Lektion  erteilt,  die  gerade  die  Bedentniig  von  tnos  ignoriert,  aaf  welche  ea 
hier  ankommt  (S.  622):  meiae  einschlägige  Vermutang  in  526  nennt  ISaneka 
Kommentar  (S.  S2)  'ansprechend',  die  in  436  wird  S.  16]  mitgeteilt.  DifGeile 
est  aaliram  non  acribere.  Nicht  minder  erhält  das  Rüionnement  des  Herra 
fC.  über  den  bestimmten  ond  nnbestimmten  Artikel  (S,  627  f.)  durch  die  Be- 
achtung der  betreifenden  Änderungen  (V.  123.  132;  bei  Ninck  (S.  147)  eine 
eigentümliche  TllugtratiDn.  So  bleibt  denn,  abgeaeben  von  der  durch  Herro 
K.  noch  keineswega  erledigten  Frage,  ob  icb  im  Rechte  war,  V.  1118  nnd 
1243  eine  pripositiontle  Verbindung  in  Frage  to  tiehen,  V.  331  und  V.  901 
Übrig.  An  eriterer  Stelle  glaubte  ich  nach  einigen  bekannten  Beispielen  den 
VarbalbeEriff'(iltJnfra'^a()  durch  das  zugehSrige  Substantiv  ohne  ein  Attribal 
oder  Pronomen  verstärken  zu  dürren.  Diese  Annahme  war,  lunal  in  dem 
vorliegenden  Zusammenhange,  wie  ich  gern  bekenne,  verrehlt,  nnd  bStte  ich 
Dich  in  jedem  Falle  auch  an  Lobeck  Paral.  p.  507  erinnern,  seilen.  Ich  bla 
jetzt  mit  Ninck  und  Herrn  K.  geneigt,  dia  Schmidtsche  Änderung  ala  die 
richtige  ininerkeonen.  Vielleicht,  difa  ich  Herrn  K.  aach  hinaichtlich  dei 
Wortes  xoifi^^giav  eine  Belehrung  verdinkon  werde  (V.  901).  So  atcht  ea 
mit  den  eprichliehen  Pnokten. 

Schade  iat,  dafs  Herr  K.  nur  Veranlassung  findet,  Nauek  um  seine  Keontnia 
des  Griechiachen,  und  nicht  auch  un)  die  des  Sophokles  in  beneiden.  Da  er 
indessen  S.  626  die  Frage  nicht  anterdrückeu  kann,  wie  wohl  der  genannt« 
Gelehrte  sich  in  einer  meiner  Vermutungen  stellen  werde,  ao  mag  weaigsteaf 
kuri  konstatiert  sein,  dsfa  von  den  etw«  sechzig  Vermutungen  zn  den  Trach., 
die  Herr  K.  an«  meinen  Sache  aargreirt  nnd  als  kritische  „Grcnelthaten" 
brandmarkl,  etwa  vierzig  gerade  ia  der  Ausgabe  der  WeidnuiDDEcbeH 
Sammlung  der  Mitteilung  fiir  wert  erachtet  werden.  Die  Strophen  um  stellang 
der  Parodoa,  wo  ich  nach  Herrn  K.a  Ausdruck  nnr  den  Zusammenhang  nicht 
„eapiereu"  kann  (S.  624  A.],  ebenao  di«  Versumstelloag  914,  deren  Dst^egong 
Herr  K.  S.  63b  A.  „allen  Freunden  heiterer  Lektüre  warm  empBehlt",  stehea 
bei  Nnuck  jetzt  einr«ch  im  Texte.  Ebenso  ist  der  „Rattenschwanz  von  Irr- 
tümern" (so  S.  639),  nämlich  meine  AarTasaung  der  schwierigen  Stropke  S21  W. 
von  Nauck  im  Kommentar  S.  107,  abo  an  her  vorrage  oder  Stelle  vorge- 
rdhrt  u.  a.  w.  Genug,  ich  bin  durch  die  Aurnahne,  welche  andere,  „und 
nicht  die  schlechtesten",  meinen  Studien  zu  teil  werden  liefaen,  mehr  all 
lurrieden  gestellt.  Auch  ao  bleibt  natürlich  die  Selbstkritik  dnrcbaaa  be- 
atehes,  mit  welcher  ich  S.  263  ueiuea  Bnchea  auf  meine,  wie  Herr  K.  sagt, 
„beispiellos  selbstgefällige  Kritik"  zurückblickte,  nämlich  i»h  ich  „von  der 
Einbildung  entfernt  bin,  ata  sei  mir  etwa  die  LKaung  der  kritischen  Schwierig- 
keiten, die  uns  dieses  Stück  entgegenstellt,  auch  nur  in  der  Mehriahl  deraelben 
gelungen",  und  es  kann  nicht  anders  sein  anf  einem  Gebiete,  an  dessen 
Schwierigkeiten  das  Können  und  Wissen  auch  der  hervorragendsten  Philologen 
von  jeher  aeine  Schranke  fand, 

vorznrühren,  wo  dieaelben  nicht  erst  von  Nanck  angeregt  aind.  Mit  besaeren 
Rechte  lieTse  sieb  daher  behaupten,  dafs  mein  Bnch  eine  forttaufende  Kritik 
der  Nauckschen  Ausgabe  darstellt,  nnd  unichwer  wäre  endlich  der  Naehweb, 
dafs  die  Bedenken  eines  Hermann,  Meinekc,  Diodorf  n.  i.  snf  meine  Kritik 
von  nicht  geringerem  EinSufs  waren,  als  die  meines  aogeblichen  'bieten 
Dämon'. 
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Vm  iaa  iwei  eigenen  Koqjektaren ,  welche  Herr  K.  vorbringt,  Ul  die 
eine  la  IITS  (S.  625  A.)  einer  dar  DatundvarieUÜ^  von  Bliydei  (aal  /i^ 
■TnrtA'on'  äuftv  Blaydei,  xal  fii)  äviiTtiveVT'  a/i6y  KiibelJ,  welchea 
«Wem  dar  BemekaiohtiKnng  nicht  (nr  wart  hielten ;  die  zweite  lu  337  [S.  636) 
vird  niraand  fnr  erait  Dehnen,  nanlieh  die  VarwnDdlnog  eine«  üb  erlief  arte  a 
ohnras  in  dB;  (o)  ffpi!,  und  dies  lo  einem  Vene,  in  deieen  Anescheidnng 
\A  nicht  aehr  allein  «tehe. 


eihnrg  i.  B. 


Antwort. 


Die  mir  van  der  Rediktioa  dieier  Zeitschrift  frenndlichit  Sbermittelte 
Belgagnang  dea  Herrn  Heate  kann  nicb  zn  einer  aaifSbrlieheD  Aatwort  nicht 
lenalnaaen.  Die  Widerlefoag  meiner  abweisenden  Kritik  veraiiae  ich  — 
•der  (oU  d«i  eine  Widerlegong  leia,  wenn  Herr  B.  nachweist,  dali  eine 
fnUt  Zahl  seiner  VermutOBgen  telli  Aofnahme,  teils  rühmende  Erwähaang 
in  der  neaaten  Naaeksefaea  ADHage  gefanden  hatT  Diese  Anflage  kl»  nir 
n  Binden,  da  meine  RecensJon  gedrackt  wer.  Ich  übersandte  letitara  Nanck 
■ll  einem  Briefe,  in  welchem  ich  besehe identlich  die  Hoffnung  aussprach,  er 
verde  lidt  viellaicht  durch  einige  meiner  Argamen lationen  übeneogea 
lanea  —  eis  Brief,  der  In  freuDdlichster  Weise  erwiedert  wnrde.  Ich  ertible 
dH  lar,  !■  nleh  vor  der  Annahme  za  schStien,  meine  EtnwSiide  seien  aach 
tm  mlefa  dadurch  erledigt,  dsfs  Naaek  sia  nicht  erhoben  htt 

Breslau.  G.  KaibeL 


Znr  Job.  HollenbergBcheD  Kritik  aberBragelmaons 

Bibel-Atlas  auf  8.  601  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 

Zeitsclirift. 

11  Herr  HoUenberf  sagt:    „ die  Binlaitang  lüfst  leider  erkennoD, 

Ms  Hr.  Lehr«r  Herkenrath  sich  an  eine  Aufgabe  gemacht  hat,  der  er  wiasen- 
•ebaftUeh  nicht  gewachsen  wnr".  —  Dam  bemerke  ich,  dals  ich  mieb  nur 
nf  daeUrtsU  wisaensehafllich  gebildeter  Männer  verlassen  habe;  irrten  sie, 
ra  Hr.  H.  aicht  bewiesen  hat,  so  irrte  ich  mich  allerdings  infolge  dessen 
uA.  Herrn  H.s  Kritik  gilt  also  diesen  wissenschaftlich  gebildeten  Autori- 
titea,  nkht  dam  aiaht  wiasaBnehaftlidi  gebildeten  Lehrer  Herkenrath. 

1)  »Die  palSatiBanaiMhe  Ltodeskunde  hat  sidi  in  einer  ausgedebutM 
Wisaeaühaft  eatwiekelt,  *a  deren  VerstSadnb  den  Beransgeber  die  nnnm- 
ph^isbe  ipraeUieh«  Bildnng  (eUte".  —  Damit  spricht  Hr.  H.  nicht  nur 
>ür,  saadera  jedem  Bfeht  spneblieh  GeblldetOB  das  VarstÜndnis  fdr  die 
^Ssüaenaisehe  Landeskunde  ab.  —  Es  war  ibrigens  nelne  Aafgabe  nicht,  ein 
wtssensekaftUehea  Werk  au  liefern,  soadarn  ein  bereits  vorhandaaes,  von 
«n«a  aieht  wiasenedaftlieh  gebildeten  Blamentarlehrer  verfabtea  Seholbach 
teilgemafs  naiingestalten. 

3)  Br.  H.  sagt:  ,rSeite  1  wird  als  Harne  des  ganten  Landes  Kanaan 
■m^  aagagehea:  ,^ai  hat,  weil  Jnda,  kraft  des  Segens,  das  Haupt  der 
Säama  wnr.  Aber  sämtliche  zum  Beweise  angeführte  Stellen  beiidien  sich 
im  tat  das  aaekexUiaeh«  Jede".  —  Dsfs  das  ginie  Land  aneh  Jads  gehelfsen 
h^,  sagt  Riete,  Rwb.  S.  788,  ebenso  Zeller,  bibl.  Wb.,  S.  T60,  u.  Kayser 
•■  Sdaerbaeh:  Haadwb.  f.  das  Reflgionsnnterriehl,  S.  339.  Wann  es  so 
«hriEMa,  kemmt  hier  niefal  in  Betracht,  sondern  dafs  es  sa  gebeirien  hat.  — 
Ha  SBgenihrt«n  Stallen  tind  aieht  inmer  nnr  als  BeweisateUen  aDfiafaisen, 
Maden  gaben  oft  in,  dafs  der  betr.  Aosdrnek  an  der  Stelle  vorkommt;  wie 
•r  da  n  ventdien,  sollte  nicht  erklKrt  werden,  weil  es  atherhalb  des 
Wikmnii  eliee  derartigen  Schnlbaches  lag. 

4)  „Dals  CS lesyrien  jemals  Thil  Aven  gehelfsen  habe,  folgt  ans  Amoa  1,  5 
dardais  nicht".  —  Difs  es  daraus  folge,  steht  aieht  im  Atlas,  ob  es  so 
Hbeilsaa,  erseha  maa  ana  Ridina  Hwb.,  S.  134,  Henke;   Tafel  2. 

11* 
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6)  „Di«  BadentDDK  de«  Wortei  Tabor  ist  vBIlfg  dukel".  —  ZeDer,  S.  TOS 
stellt,  dafs  es  Dkbel  bedeote. 

6)  „S.  4  iteht,  dab  der  aüdliclie  Teil  des  Gabirgei  Jndi  dar  Ramri 
Jndi9  gehelfaeo  liebe,  wahrcBd  dodi  Kamel  eioe  Stadt  war".  —  lal  xa  leiea 
Böobaert  Hand-Ronk.  v.  K.  W.  Vetter,  S.  224,  Braai:  Beicbr.  d.  b.  LaodM, 
S.  30,  Kayier  n.  Scbnerbaeb,  S.  88.  —  In  nenern  Werken  fand  i«b  diräbw 
nicht«,  lieri  e*  aber  auf  den  Rat  vinenachaftllcb  gebildiler  Leate  »tahMt, 
weil  in  manchen  dergl.  Dicgen  di«  Gelehrten  sich  nicht  eini^  teiea. 

7)  „Ein  Tbal  Josaphat,  lU  geagraphisclier  Name,  hat  es  ntenala  gegekea, 
wie  der  Verf.  n.  a.  ans  Riehms  Bwb.  bütte  Urnea  künnen".  —  Der  Verf. 
hat  ans  Riehma  Hwb.,  S.  T&g  gelernt,  dab  der  Name  für  Joe!  (Jo.  3,  T,  17  et&) 
kein  geofnpbiscfaBr  )«t,  ^r«  aber  die  DestaaR  dtues  Hamen«  ud  eine  be-  . 
«timmte,  so  liezeichnete  Örtlichkeit  bei  Jerostlem  and  die  Obertracnog  auf 
dieselbe  inr  Zeit  der  Kirchenväter  geschehen  i«L  (Riebn,  S.  823  nad  di« 
Karte,  S.  769,  Zelter,  8.  34,  Daniel,  Haadwb.  d.  Geogr.,  I,  S.  361,  Bnrtx 
Lehrb.  d.  b.  Gesch.,  S.  133,  Menkei  TaFel  6,  7,  S.) 

8]  „Von  den  vielen  gani  nnaicbern  Deatangen  der  VÜlkertafel  i«t  Tarsti 
eine  der  nllenicfteraten,  der  Verf.  nimmt  gerade  hier  eine  falsche  Bedentug 
an".  —  Im  Atln«  stebt:  Tharaii  (Dorier).  So  aa^t  ZbIIot,  S.  686,  DÜdu«V 
S.  26. 

9)  „Dafs  der  Dniester  fröber  Thirni  febeir«en  habe,  ist  nirseada  beMngt". 
Za  lesen;  Zeller,  S.  730,  Daniel  11,  S.  850.  Wie  kann  man  da  «agai^  da« 
sei  nirgends  bezengtl 

10)  „Sodom  beilil  nicht  Traner".  So  steht  im  alten  Braselm.  Atla« 
and  blieb  stehen,  weil  sieh  auf  meine  Brknndifiingen  ergab,  dafs  «ich  die 
Gelehrten  in  der  ErkUirang  des  Namens  nicht  einig  waren.  (Wamm  die 
ErklSrnagen  der  Elgennanen  äberhaapt  beibehalten  worden,  iit  zn  Ie*ea: 
Bemerk.  14.) 

11)  „Thiaba,  die  Bekehrte,  ist  ei» 
scheinliche  Erklärnng".  —  Mig  wohl  «< 
diese  ErklÜrnng. 

12)  „Duiaakn« -sBlntsack,  BIntbecber  ist  ^rtckliob  nnsinnig".  -—  Da* 
mtjgen  sieb  die  Verfasser  von  Zellers  bibl.  Würterb.  (S.  213)  q.  Bäcknor« 
Hand-Ronk.  (S.  240}  gesagt  sein  lassen. 

13)  „Tbnkoa  heifst  schwerlich  Trompete".  So  sagt  BSehnen  Haad-K_ 
S-  M6-  ,, 

14)  „Die  llbersetinngen  dar  Bigennamen  hatte  der  Verf.  eben  weglauea 
sollen".  —  Das  ist  richtig;  aber  viele  Frannde  de«  Atla«ses  wollten  de 
nicht  gerne  entbehren,  darum  wnrden  «ie  beibehalten,  obgleich  ich  «ehr  wohl 
weif«,  dafi  sich  die  sprachlich  Gebildeten  in  der  Brklirang  derset^a 
dorehan«  nicht  eiaig  sind.  Ick  selbst  bsba  mieh  an  keine  Erkllrnng  gewagt, 
weil  mir  dam  die  nnnmgängliche  «praehliche  Bildnng  fehlte. 

15)  „Wird  S.  21  der  lateinisehs  Name  Appii  fornai  geietit  (Appifer  in 
Klammern),  so  hatte  doch  wohl  trea  tabernae  (Trettbem)  dasselbe  Heoht".  — 
In  manchea  Bachern  fand  tefa  hier  Appii  forom  nud  dort  Appifer,  daher  nahm 
leb  an«  priktiacben  Gründen  beides:    bei  Tretahem  war  das  nicht  der  FalL 

16)  „Für  Gymnasien  ist  da«  Bnch  wegen  dieser  nnd  vieler  anders 
wissensehaftliehen  Naagel  nicht  m  ampfeUen".  —  Wenn  ea  sich  mit  de« 
vielen  nicht  angefahrten  Müngalo  ebenso  verhült,  wie  mit  den  angeführten, 
so  därlte  dieser  umstand  wohl  kein  Hiademis  Für  die  fopfeUnng  de* 
Werkchea«  sein.  Herr  H.  «d  äbrigeas  frenndlichst  gebeten,  mir  geTäiligat 
die  vielea  Müngel  antmeigen  lor  Benotuing  Tdr  eine  rerbesiert« 
Aoflage;  aber,  wenn  ich  bitten  darf,  mit  den  ntitfgen  Beweisen,  widrigenfalU 
Ich  den  angerährten  und  vielen  noch  nicht  angeführten  AutorilStea  aaehr 
Glauben  beizunessen  geneigt  bia. 

IT]  „Das  Gymnasium  bedarf  ja  anoh  solder  Bacher  oiebt".  Selbstrer- 
verständlich  enthalls  ich  mieh  darüber  jedes  tlrtefls;  doch  gieht  ea  and 
andere  Ansichten  (siehe  Umschlag  der  14.  Aufl.).  Dtrmi  „sdie  jeder,  wie 
er"«  treibe"! 

Dfisselthnl  b.  DSsseldorf.  A.  Herkenrath. 
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Erwiderung. 

Wi«  Dabegriiodat  der  Z«rs  dei  Bra.  Herkesrith  öbir  meiae  gipi  »chtichfl 
Kritik  tit,  wird  der  koadisa  L«aer  «ohoii  darko*  ertobsa ,  dth  laia«  Anti- 
kritik lediglich  du  UrUil  bettütigt,  dar«  er  winer  Aufgab«  wiMemcbarUiek 
ai«bt  fawacJiico  «ar.  El  bleibt  ebeo  dtbsi,  dafs  nur  der  zur  Bearbeitnag 
rise»  iglcbea  Handbuches  beHibigt  ist,  dessen  spracbliche  Bildung  ihm  gestattet, 
la  den  ersten  Qaellen  eBpamuteisan  und  den  Wert  abgeJeitetar  Qaellea 
riefctig  in  beorteileo.  Gnter  Wille  and  Fleirs  köanen  den  Mangel  einer 
Mlcfcea  aiebt  erMtzen,  Wie  ea  nun  mit  den  Qaellen  dei  Verf.  (von 
Riebiu  Hwb.  abgeseheD)  bestellt  ist,  zeigt  am  besten  «eine  vaniehende 
Verteidigung.  Dafs  er  die  Cbersetznngen  der  geographi sehen  Nainen  besser 
«eggelaiaen  büite,  jiiebt  er  selbst  zu.  War  ibm  wirklich  die  Ungicberbeit 
dieaer  DcutuufeD  bekannt,  so  mnfste  er  den  Prennden,  die  sie  eriitlten 
wünachteD,  entschieden  entgegentreten  oder  zum  mindeateo  das  Problamatlselui 
derielb«D  bemerklieh  machen,  nm  nicht  den  vertraaena vollen  Leaer  za  lÜaschen. 
Wer  an  die  etymologische  Duokelbeil  unserer  eigenen  dentscben  geographischen 
NtMen  denkt,  den  wird  es  nicht  wundern,  dafs  nni  die  Bedeatnag  eioM 
grofaeB  Teils  der  hebräischen  geographischen  Namen  nnbekannt  iat  und  ua- 
bckaaat  blailieB  nuft.  DaTs  er  seibat  Etfnalogien  fabriziert  ha^  bebe  ich  - 
■irgrads  getagt;  aber  auch  für  die  Aufaahme  von  veralteten  Irrtümern 
anderer  iat  der  Verf.  eines  Bachei  verantwortlich.  Damit  ist  b.  10.  It. 
t!.  13.  14  erledigt.  Hat  dem  Verf.  begreiflich  zo  nncbeD,  dafs  die  über- 
ietiBBg  (12)  vDB  DamatkQs  (Dammeaeq)  „Blotaaek"  wirklieb  spracblleh  nn- 
•iaatg  iat,  ■nfats  iek  ihn  eine  Vsrleaong  Über  de«  Genetiv  (etat,  konstr.) 
i>  den  semitiscbea  Sprachen  hallen,  waa  bier  oiebt  wohl  angebt.  Zu  dun 
ihrigen  Auatellongen  bemerke  ich  in  aller  Kurse:  Zo  3.  £i  kam  tllerdingi 
darauf  an,  dem  Lieser  zu  aigen,  dafa  die  Übertragung  des  Namen*  Jude  auf 
das  ganze  Land  Kanaan  vereinzelt  erat  im  Dschezilischen  Zeitalter  vorkommt, 
weil  aar  ao  der  Grnod  dazn  eingesehen  werden  kann.  Der  im  Boche  an- 
fagabena  Grand:  „weil  Juda,  kraft  des  S^ens,  das  Hanpt  der  Stumme  war", 
iat  ebaa  gaaz  ralsch.  Zn  4.  Das  Thal  Avea  (der  nichtigkeit,  des  Getzeu- 
dicMtas)  kommt  nnr  Am.  1,  5  vor;  ea  kann  also  aar  hieraa»  seine  Be- 
deutung eracUnaaen  werden.  Bei  Riehm  (Hwb.  S.  124)  hütte  H.  das  Wtirtchea 
„woU"  nieht  nbersehen  sollen.  Der  Verf.  des  Artikels  giebt  ea  nnr  ale 
Veriutupg.  Zn  B.  bleibt  es  einfach  dabei,  dafa  „Rarmel"  in  Joda  eine 
Stadt  iat.  Die  Quellea  des  Verfs.  enthalten  eben  einen  Fehler.  Zu  7. 
Hatte  diei  Hr.  Herkearath  wirklich  ana  Riehm  gelernt,  ao  hätte  er  ea 
Back  aagen  »«lleu.  Zu  S,  Tarsehiaeh  heifit  in  ganzen  A.  T.  sonst  Spaniel 
tTarlesana),  also  auch  in  der  Vtilkertafel.  Za  9.  bat  der  Verf.  da«  Wort 
„bezeugt"  leider  nicht  begriflen.  Ich  mafs  ihm  also  erkläi'en,  dafs  nicht 
»ine  Hundhneher,  sondern  nnr  die  alten  Autoren  hier  etwas  „bezeugen" 
kSaaea.  Dar  Verf.  bddagt  sieb  darnber,  dafs  meine  tadelnden  Bemerkuoges 
ahne  B«waia  gegeben  selea.  Zum  Teil  sind  die  Gründe  ja  aagedeutet,  zun 
Teil  bedurftea  dieselben  Tar  die  KoUegeo,  denen  aie  bestinnt  warea,  keiaea 
BeweiaM.  Dafa  Br.  Herfcenrath  andern  Auktoritäten  mehr  Glauben  beizn- 
■eaaen  geneigt  ist,  kann  ich  natürlich  nicht  verhindern.  Ich  kann  ihm  aar 
raten,  von  meinen  Ueinea  Winken  lör  die  nüchste  Auftage  rocht  sorgfältig 
Gebraueb  zu  machen.  Ihm  die  andern  vielen  Hange]  aafznteigen,  würde 
ich  prlT*tiB  gern  bereit  sein,  wenn  ich  nicht  überzeugt  wire,  dafs  Herr 
Hartoaratfa  üt  Beaila  aeiner  fortrefliehen  Aaktorilitea  meine  «oktorititllosaB 
BelehruBgea  voUkommen  eatbehren  kftait«. 

■  •er«.  Job.  BoUeabarg. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜB£R  VERSAMMLUNGEN. 


Dia  XXXV.    Veriajitmlung  dmttefier  P/iäoIogen  und  SeAuJmanntr  au  SlelU*, 

27.-30.  September  1880. 

(SchlnTi.) 

Dia  dritte  illgenieiBe  Sitenne  woHe  von  den  enteo  PrSiideatoB  ■■ 
Mittwoch,  des  26.  September,  Vormlttigi  10  Uhr  46  Mianten  eröffnet.  Der- 
■elb«  teilte  znnäcbBt  die  Antwort  Sr.  M.  d«  Kiiiera  Haf  das  wührend  det 
Peitmthles  ili);tt9iDdle  Telegramn  mit,  in  welcher  der  Veriammlnng  auf  du 
anfrichtisiU  )(sdtnkt  wird, 

SodaoB  wird  aof  den  VoneUag  dei  Prof.  Dr.  Eckitaia  tn«  Ort  der 
nUcbitea  Verianmlnng  Karlarnhe  nad  eddi  eratan  Priaidenten  OberacliBint 
Dr.  Wendt  daaeibBt  gewiMt,  tD|leiek  mit  der  Brmüchtlgnag,  den  Eweften 
PriiiideDteo  «eJbit  id  beitimmen.     Deraelbe  nimmt  die  WaU  *n. 

Daa  Wort  erkält  daranf  Direktor  Dr.  Schirliu  (Nenitelüo)  xa  eioem 
Vortrage  nbcr  die  Darjtellaaf  der  Hackt  bei  Homer. 

Eine  Unteranchnns  über  die  Darstellang  der  Nackt  bei  Honer  bat  vier 
Punkte  ini  Anpe  in  faiien:  1)  die  weieDtlichcn  Herkmale  der  Nacht,  welche 
die  dickteriaehe  Betraehtung  hervorkehrt,  2)  die  Daner  and  den  Verlinf  der- 
selben, 3)  ihre  Binwirkaog  auf  daa  meoachliidLe  nnd  das  Tierleben,  4)  ihr 
Verhlltoii  inr  GJitterwelt.  Der  Vortrag  will  lick  anf  den  eraten  Teil  der 
[laleraachDaK  beaehrüaken.  —  Dia  Merkmale  der  Nacht  aiad  in  den  dich- 
terischen Beiwgrtern  enthalten,  welche  daher  ebenao  in  ihrer  Bedentnng  wie 
in  ihrer  Gebranchsweiee  in  BotersucheD  liad.  Aach  in  der  Walil  deraelben 
zeigt  aick  die  hohe  EtnEachheit  der  boneriaeben  Diehtnaf :  sie  sagen  du 
waa  der  natürlich  enpflndende  Menach  an  der  Nacht  zanäohat  bemerkt, 
nämlich  ihre  atreng  geregelte,  van  dem  Willen,  aber  *noh  von  der  Vergiag- 
]tehkeit  des  Menschen  naabhüngige  Wiederkehr,  nnd  sodann  ihre  Daokelheit 
Das  eratere  drücken  die  Belwtirter  äpß^oali!,  äfiß^oios,  ißgÖJt)  ans,  welche 
aber  richtig  ed  erklSrea  aiud  als  „oaBterblich,  an vergäo glich"  und  demnach 
dta  Bewarataein  der  menichliohen  Endlicbkeit  gegenüber  der  Mitlicheo  Un- 
endlichkeit aDaapreohen.  Für  die  Bedeateng  „gjittlich,  heilig",  die  sich  ii 
der  Vorstellung  eines  gettiiehen  Walten«  in  der  Nacht  gründet,  lürst  sich 
keine  Stelle  bei  Romer  inröhreB,  da  kein  Gott,  selbst  Zeus  nicht,  bei  Homer 
ea  Nacht  werden  lüfst.  Die  Bedeutung  „ambroaiacb  erquickend"  endlich 
Urst  »ich  durch  die  sonstige  Anwendung  des  Wortat  hei  Bomer  nicht 
•tttsen,  da  auch  II.  11  19  dfiß^atog  Citroe  aach  der  gegebenen  Brklaruag 
al«  „un vergüngl jeher ,  immer  wiederkehrender  Schlaf"  anfinfMaen  iat.  Bin 
ebena«  weaentliohes  Merkmal  der  Nacht  wie  in  der  regelmäraigen  Wieder- 
kehr Badet  aich  in  ihrer  Dunkelheit.  Die  diesem  Merkmal  entnommenea 
vad  hüufig  gebrauchten  Beiwörter  /liiaive,  ö^ifvcUy],  Svoift^,  igeßtyv^  und 
iQffiy^  werden  von  Dichter  im  allgemeinen  ao  gebrandil,  dafa  er  ein  Be- 
wuTstaein  ihrer  elymologiscken  Versebiedeaheit  offeabir    siebt  gehabt  hat; 
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nr  wBDdet  er  ftfluf  gtra  d*  u,  we  die  ODskelheit  alt  illmmeiBe  Bigenichaft, 
■ickt  eil  beevadererCrid  der  PiDitemla  hervorsebobeD  werden  mII.  WahreDd 
■u  Bit  d/ißfovit)  eia  Eindrack  tat  du  tiemöt,  mit  fiGaiva  nad  den  Sfoo- 
ijaei  eiH  SisaeswikTnebDoiif  braeichnet  wird,  Hades  wir  beides  vereisigt 
ii  des  der  dritteo  weientlielieB  Eifeucbift  der  Hecht  eDtnonMeaeD  Beiworte 
hf.  DwMlhe  lärst  eiek  lowobl  dareb  das  menicUieke  WäDscheB  nad  Er- 
nirtei,  sls  amcb  dareli  die  Karte  der  DamnerunK  in  der  Heimat  des  Diohters 
iitlarea.  Letaleres  iat  wobl  vorisiiehenj  doch  ist  ta  bedeakea,  dab 
1er  Dichter  nicht  aowolil  daa  sehaalle  Biatretea  der  Nttht,  als  vielmehr  die 
■dselle  Ansbrcitnaf  des  Dankels  iat  Ange  faTit,  alio  aicbt  zeitliche,  loadera 
rinaliche  Schnelligkeit  meiat.  Ein  Beweis  für  diese  Urkläraag  liegt  nameat- 
lick  daria,  dafs  Jia  vvicia  in  der  Regel  in  räanlicber,  oicbt  ia  leitlicber 
BedenlBBg  gebraucht  wird.  —  Die  äbrigee  der  Nacht  gegebenen  Beiwörter 
■  ig  oio^,  nurq,  Sumnjiifi  gebea  keio  weseatliches  Merkmal  der  Nacht  aag 
lie  werden  nnr  bei  eJDielnea,  hastiaiinten  Nachten  gebraaoht,  wie  es  (icb 
lack  bei  viii  ftäl»  fw^^  öitlifatoc  aar  om  die  laagea  HerbstnÜehta 
kiadelt.  —  In  Baiug  aaf  die  GebraaGhssphira  der  angegebeaea  Bei- 
wörter ist  ZB  aateriacban,  ob  der  Dichter  eia  mit  Rücksicht  auf  eine  be- 
(Uamte  Sitaatioa  anwendet  oder  nicht.  Das  entere  iat  durchgaheada  boi 
dea  A^iektivea  der  ünakelheit  der  Fall,  doch  iat  die  Eigeaatluft  eatweder 
iraciell  oder  gaaerell  tv  sehmea,  d.  h,  e*  handelt  sirh  eatweder  am 
eile  besogdera  fiaitere  Nacht  oder  um  die  Finsterai«  der  Nacht  oberhaapt, 
ia  welchem  letiterea  Falle  da«  Beiwart,  obwohl  durch  die  Sitoatioo  moti-- 
viert,  mit  ciaam  anderen  vertaasebt  werden  kaaa.  Iflfißgöaio!  wird  ia  der 
OdjsMe  iaimer,  ia  der  Ilia*  hiodg  da  verwandt,  wo  mit  der  Nacht  der 
Schlaf  aosdrocklieh  ia  Vcrbiodang  gebracht  wird  oder  doch  leicht  gebracht 
verdea  kaaa.  Dies  erklärt  sich  dorch  folgende  Erwagaag.  Zwei  Diage  be- 
saaden  bebt  der  Dichter  aa  der  Nacht  hervor:  Ihre  ananfUirliche  Wieder- 
kehr ead  ilkTB  Dankclbeit;  dem  eataprcchend  tritt  aie  auch  ia  zweifache 
Beziahaag  ism  menscklicbea  Leben,  indem  aie  sa  dsrcb  die  DBakelheit 
bemmead  beelBBoIst  nad  die  Zeit  des  Scblafe*  bringt.  Darnm  wird  di« 
Nacht  hänGg  da  daakel  geaiaal,  wo  ihre  Elawirkoag  auf  das  meosehliebe 
Lebca  berv«:f«hobea  wird,  äfiß^oalri  aber  in  Verbindang  mit  dem  Schlafe, 
Ia  die  «aaufhörliche  Wiederkehr  der  Nacht  sich  Tdr  das  meaechliohe  Lebea 
■li  aaaafhörlicbe  Wiederkehr  des  Schlsfes  darilellt.  —  Dsfs  die  Dunkelheit 
■■  der  Nscht  iB  der  Varstcllnng  des  Dichleri  das  Obergewicbt  halte,  beweist 
■ibea  der  BiuHgkait  dieser  Bcteic^nag  naaectlich  der  metaphorische 
GekTiaek  von  yvi  bei  Homer.  Derselbe  ist  ein  dreifacher.  ZaBÜchst  wird 
jdc  voB  dea  Göttera  wübrend  dea  Tsgea  hervorgebrachte  finslernis  mit  fvS 
heuichaet,  sodaaB  die  UmnaditaBg  der  Angea  dea  Sterbeadea  oder  Oba- 
■icktigaa  (waa  von  dem  Itiiittv  ipäoc  ^tUoio  wohl  zb  treaaea  bt),  endlich 
(ia  Gleichaissea)  daa  von  Zorn  verBnaterte  Antliti  der  GStter  oad  Beiden. 
Ia  dea  heidea  crsteB  metaphorischea  ABwandnagen  beieiehaet  yüf  also  die 
Ursache  dar  Fiasterais  aad  iwar  in  ersten  Fall  die  objektive  (die  voa 
Nebel,  Stanh,  GewBlk  hervorgebrachte},  im  iweitea  die  anbjeklive  (Unter- 
brachaag  des  Sebverinögens))  der  dritte  metaphorische  Gebraneh  bebt  dsgegea 
lie  Folge  der  Pinaterais  hervor,  iaaofera  der  Blick  des  Züraeadea  gleich 
1er  Daakelheit  Farcht  erweckt. 

Zam  Schlafs  verlohat  es  sich  einen  vergleichenden  Blick  aaf  nnsera 
Sprache  aad  Diehtang  zn  werfea.  Die  homerische  Dicbtang  bleibt  ihrer 
Kahckheit  aad  den  epieehea  Cbarakter  gemärs  bei  den  niehetea  oad  wick- 
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tigiteo  BtriebnogeD  stdien;  die  noderie  Pouie,  vor  ■!]«■  die  lyriieh*, 
arwAltart  diMclbra  ■■■mtlieh  didarch,  dafi  si«  vemBge  Ihre«  kaauntrierlem 
Gedbl*  iwri  in  d«r  Nacht  lieg«id«  HoBaDte,  dal  AbiehrsckCBde  der  PlaitBr- 
•U  Bad  dia  Aiiiabende  der  Rote,  erfarrt  aod  1d  lebeadiga  Beiieknof  zsb 
Gentitaleben  de«  MensdiBD  aetzt.  Abwaiehend  von  Homer  thmtt  aie  die 
■Itehtliefae  Finiterni*  aneh  ia  einen  drfttea  bUdlicb  aa,  vis  ia  dea  A^jektivM 
„peeh'  oder  rabeaichwarx",  preitt  weiter  In  Gefeasati  n  Hemer,  dam  aar 
der  oipai'os  äarfQÖHf  iat,  die  noid-  eder  ataraenbelle  Naebt,  leant  feraer 
die  Nacht  „mild,  Itad,  lan,  varm",  aad  befiaBt  dia  PenoniSkitioa  adt  der 
infieren  Geitaltaag,  wie  mit  den  Akte  der  Baieelnag.  Bia  Verainkee  ia 
reiee  EmpBadaasea,  ein  Sebwarmen  Ia  Gefnhlea,  di«  aiokt  daa  Thon  des 
Meaaehe«  anmitteibar  bef leiten  and  no mittelbar  aich  üoTaera,  keaat  die  hs- 
meriache  Diehtaag  aicbt  und  geht  daram  atumm  »n  der  Stille  der  Nacbt 
vernbar,  die  dieaea  iaaerliehei  Laitan  ae  gäaitli:  iat.  Zwar  da(k  allea,  waa 
dta  Herx  bewegt,  v«r  allem  in  der  Nacht  aioh  meldet,  weiTa  aach  Homer; 
aber  der  Aalaft  der  Traaer  iat  ihm  ateta  eia  von  aofaen  kommeadar,  «aa 
den  Lebe*  attnweadar;  aicht  die  Naebt  ala  lolehe  eraeDgl  irfead  eiae  Stiat- 
mtag  de*  GeariiteB.  —  Aooh  dea  Belaphoriechea  Gebraaeb  der  Nacht  hat  die 
noderae  AaeebaaDag  erweitert,  Indsia  aie  Wort  and  Begriff  aaf  aeae  Gebiet« 
hbertrogeD  hat  nad  awar  oaBcotlicb  aaf  daa  dea  Geilten  ala  elaea  nrkeaaendea, 
nUeadeo  nad  wolleadea  Priniips.  Ia  Aaaehaag  der  Erkeaatnia  läTat  *iA 
eia  ebjehtiTer  and  sabjrttiver  oaetaphoriaBhar  Gebnneh  nateraebeiden,  iaae- 
fera  eatweder  der  Zaataod  dei  Hiebt- Erkaaatea  and  Nicht -Erkeaabaran 
„Nacht"  beifat  oder  der  ZaaUad  deuea,  der  aicht  erteaat.  Aaf  die  Thitig- 
keit  dea  Fähleaa  iat  die  Hetapber  la  beüehen,  weaa  Nacht  iai  Siane  düsterer 
StiBraea;,  baoger  SobwerBat,  tiefer  Traaer  g ebraaeht  wird.  Ia  Übertragaag 
eadlioh  aaf  den  Geiat  alt  Priasip  dea  Wolleai  atefat  dl«  Nacht,  iaaafera 
daa  Objekt  dea  HaHdelat  da»  Gote  oder  Böae  ist 

Dea  zweitea  Vortrag  hielt  Prof.  Plnfa  (PlorU)  über  die  Batatebnag 
boraaiaeher  Lieder  an«  Stinnaagea  and  Bedürfniaaea  Ihrer 
Zeit 

Wie  jede  lyrische  Dichtnag  gleiohaam  dai  Cborlird  la  eiaer  voraaf- 
gegaagaaea  dramatiiehea  Haadlasg  iat,  aa  naTs  asob  daa  individaelltte  wie 
das  idealate  Lied  der  Aaadraek  von  Stiamangen  sein,  dia  darch  gemeiasiB 
Briebtes  in  einer  GesaBtheit  von  Hilerlebendea  erregt  sind.  Bs  aoU  ver- 
aaehl  werdea,  na  eiaigea  Odea  des  Heraa  naehioweiaea,  daTs  ao^  aeiae 
Lyrik  eiaea  aolnbea  Urapraag  hat  asd  sonit  ihre»  Wesen  oad  Werte  aaeh 
heaaapracliea  darf,  echte  Lyrik  ta  sola. 

In  daa  Jahrea  3S — 36  v.  Chr.,  ala  Antoniaa  nad  Oetavlasaa  aieh  ia  dia 
Berrsehaft  dea  remiiebea  Reiehea  teiltea,  »cUe«  die  gaaie  Welt  ia  Aafrahr: 
aberall  bedrehtea  lafsere  Peiade  die  Greotea,  ia  Italiea  warea  die  Folgea 
des  Birgerkriegea  nooh  aicht  überwaadea,  in  Rom  herreehte  Rnngersaot  aad 
Uaordaang,  in  Heere  Henterei ;  di.En  hielten  aagawohnta  NaiDrereigniaaa  aad 
nUreiche  Wonderaeicbes  die  Gemüter  In  Spanaug.  Der  Westen  hliehte 
erwartaagaToil  aaf  Octaviaa:  aber  „der  RKeher  CKaars"  führte  aoch  den 
Rtehekrieg  mn  and  in  Sicilfea  aad  zwar  ohne  Glück.  Eine  diehteriaehe 
Darstelinng  dieser  Sitoilion  haben  wir  bei  VerfU:  nach  CKsara  Bmordnag 
haben  zahlreiche  Wnader  den  Krieg  verknadet,  der  nan  auch  bei  Philippi 
nasgefoobten  ist  Aber  die  Sohotqtütter  ItoBS  inraea  inBer  nochj  daher 
aoch  Krieg  ond  Anfrahr  ÜberalL  Aber  ein  Retter  ans  aller  Träbial  iat 
bereits   eraehleoen:    Octaviaa.    Hiermit   vei^ieiehe  maa  ann  das  bei  Her» 
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1.  2  EMeielia«!«  Bild.  Übemll  htben  rarehtbire  WotterzeicheD  die  MeBiehra 
cridtreokt,  a»  ist  laeli  wirklich  Sehreckliebni  erfal^:  Ubenehwenmnng  aad 
Birgerkritf.  Eiaielas  (lätler  inrneD  Doch  imsHir,  nad  lo  daaert  die  Ver- 
wirrnaE  «"f  dir  Erde  fort,  and  aach  immer  Hihrt  der  „Rächer  Cüsan" 
BörgerkrieKe.  Doch  vielleicht  lilVl  es  Jnpiter  j'eUt  genag  «ein  ocd  »endel 
■1«  Hieher  dieuD  oder  jbdod  Gott.  Oder  ist  eio  loldier  vielleicht  seboB 
dl!  Gewib  Hercnriaa  in  Octivitns  Ge«talt.  Dmn  nag  aui  dem  Rächer 
ci>  Retter  werdenl  Au  dieser  (Ibereinetimmaig  dei  poetiirben  BDdei,  wie 
u  Horex  giebt,  mit  dem  Gemälde  dei  VoteII  und  der  hiitoriiehen  Sitnition 
iit  ni  folgen,  difii  disMlbe,  wie  mm  ea  vdd  der  Stelle  dei  Vergil  IKngtt 
«rkient  bat,  in  jenen  Jtbrea  eatitanden  sein  moFt,  und  aiebt,  wie  nocb  neoer- 
üigB  wieder  vematet  iit,  in  einer  Zeil,  wo  ea  nar  ein  darcb  ZoTälligksitei 
Ttmlifiter  müfiiger  Einlall  geweien  wäre. 

In  eiae  andere  Zeit  erregter  EnpfiadnageD  lersetzt  nos  dai  Gedieht  aa 
die  Gtttin  de«  Glneke»  (1.  Sa).  Der  Diehtfir  lebaut  in  der  Gltiekigättia 
ngleid  in  deaitiger  RcITnapg  aed  in  ehrßrcbtiger  Sehea  auf,  letiterea 
wegen  der  Gewalt,  die  sie  im  Sebicki*!  der  Grofaen  offenbart,  jkalieh 
In  g«(1Hil1oa«n  Dienero  des  Zena  in  Aeichyloi'  Promethena  itraft  aach  de 
litaaenhaltea  überaint.  Wen  da«  Schick»«!  aa  trifft,  dea  verlKfit  daa  Volk, 
die  Frenade  ood  die  Beioeidige  Mette.  Schoq  in  diesen  Andentungen  tauehea 
keiliBaite  Bilder  an«  dar  GesiAiebte  vor  naa  aaf,  ond  daf«  Harax  aueb  hier 
alj  eektar  Lyriker  gearbeitet  hat,  zeigt  er  In  den  kleinen  vomnfgehenden 
Liede  (I.  34).  Dort  wird  dnrgeslellt,  wie  jemand  dareh  eiDen  plötzlichen 
Donieraohlag  wieder  zn  den  Glanhea  an  die  göttliche  Allnachl  bekehrt 
wird,  die  siiA  beaaaders  in  dem  jähen  GlDck«weGh«el  gekrönter  Hiapter 
ztfge.  Hier  tat  also  derselbe  Gedanke  wie  vorher.  Sowohl  dfeaei  Glauhen«- 
bekeaatai«  wie  das  obige  Gebet  pa«aen  nnr  zn  einem  Zeitereignis.  Anch 
itr  Srblnfa  dM  ForlDUliedea,  wo  von  einem  Wendepunkt  in  den  Geschicken 
itr  VGlker  die  Rede  isr,  weiat  anf  dasselbe:  e«  i«l  der  Start  de«  Aatonina 
ivth  die  Schlaeht  bei  Actlam  nad  da«  Ende  des  Büi^rkrte^es.  Rnrz 
dtranf  uiiaaeB  beide  Lieder,  ebenso  da«  bald  fotgeitde  Cleopatra  gedieht,  eal- 
standee  aeia,  ond  von  diesem  Ge«ichtipaDkle  nos  beurteilt  sind  sie  mehr 
all  eiae  Cboagsrede  ober  da«  TheM«:    „Die  Maebt  de«  Geschicke«". 

Neben  dieaem  direkten  Znsanmenhange  horstischer  Lieder  mit  den  Er- 
eigaissea  der  Zeit,  ihren  Stimmangea  and  Bedürfnissen  glebt  es  nun  nork 
■arkwirdige  Fülle  indirekter  BezSge  twisehen  Poesie  und  Welt.  Ein  Bei- 
spiel bietet  daa  bekagate  Integer  ritae  I.  22.  Der  Dichter  ist  Landnaan. 
Schaldloa  Dod  aorgloa  streift  er  nnhewaffnet  in  seinem  Waldtfanl  anher, 
Lieder  aaf  seine  Lalage  «ingend.  Da  begegnet  ihm  ein  Wolf,  negehener 
wie  es  kein  zweites  Uagstnm  giebt  Roch  das  Tier  flieht  vor  dem  waffen- 
lasea  Singer.  Au«  der  frommen  Brkeantnl«,  dafs  der  Sebaldleie  keiner  WnVb 
bedarf  kommt  ihm  das  tbaten freudige  Verlaagen,  seine  Liebe  zu  Lalage  anch 
ia  weiten  Feraea  und  unter  allen  Schrecken  der  Natnr  au  betbätigea.  — 
In  diesem  Gediohte  ist  alle«  Wander,  eine  Wanderwelt  mit  endlosen  Wäldern 
■nd  fnbelbritea  Ungebenero,  aber  die  letzteren  zeigen  Respekt  vor  eiaem 
•ehnlllaaea  Henen  aad  seiner  «tnaigen  Liehe.  Wie  Ia  der  Welt  der  Seligea 
bei  Ve^l  gelten  aach  in  dieser  Mirehenwelt  andere  Gesetze:  nber  wie  jene 
Im  sie  vea  der  Sehasneht  geschaffen.  Die  Sage  vom  goldenen  Zeitalter  ist 
'■  eiseraea  eatstandea;  so  stammen  gewisse  idyllisdie  Gedichte  de«  Berai 
■iekt  au*  einer  Zeit  behaglicher  Ruhe,  soadera  an«  der  Angst  vor  der 
fiegeawsrt.     Wie   dies   geaebieht,   zeigt   die  TrtgSdie.    Tm   Aasgaage   daa 
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Räi[5  Oedipn»,  wo  der  Held  vor  der  letiten,  farehlbtriten  Batb'illaiit 
ttebt  nod  die  Zatchiaer  top  der  nähet  räekeitdea  SehlckudMn^illaBg  ia 
die  gröfile  Spaonaig  versetit  sind:  da  regt  lich  im  Chor  and  ia  den  Zb- 
■chaaera  (ent  all  Ahanas)  die  Freade  eiaei  Götterfeitei,  beide  eebwebea  fa 
der  (cbwärmeri»cb  aeligea  Vifton  eiaeB  GbUsridylli;  da  eehwiadet  der  Ga- 
danke  an  i*»  Enlietiliche  im  Sebiokial  dei  Ueoachaa.  Aach  da«  Iterrii^ 
Cborlied  im  Oedipas  auf  Koleaoe,  das  Lied  vom  gütUieli  uaverfaaglickaa 
AthSD,  itt  geiDBgen  nach  and  vor  »ehwerea  Käspfen  dea  Heldea  and  gt- 
diehtet  ia  einer  fdr  Atlien  janaervallea  Zeit.  Uad  *o  (ind  «neb  weU  die 
Idyllen  dei  Horai  iadirekte  Idealisiernnsen ,  nmgekahrte  Spiefelbilder  eiaer 
wilden  Zeit,  eatatandea  etwa  kurt  vor  31,  irie  wir  überbaapt  im  enlea 
Bacba  die  SchüpCnngen  leiner  eraten  Dickterpariode,  d.  h.  der  dreibiger 
Jahre,  und  zwar  im  gaoien  oaeb  der  Zeitfolge  geordnet,  vor  aa*  zu  habea 
edieiDen. 

Die  horatiiehea  Lieder  aiad  al*o  nidt  ackone  Formen  allein.  Wie  «m 
der  Botaniker  jene  EtrbenMtteD  Blamenraaea,  die  nan  im  Hoekgebirge  mittea 
ia  kiUer  Steiawiiite  findet,  al«  befruchtet  durch  einen,  trenn  aock  tief  nntei 
rieselnden  Quell  erkennen  lebrl;  ao  aiad  aneh  viele  Gediehte  dei  Horaz  ia- 
mltten  der  lerbröekelDden  alten  rlimUehen  Welt  bervorfernfen  von  der  aidit 
veriiegendea  Gemütakrtft  dea  Volkes.  S«U  aber  die  antike  Well  unob  eU* 
fiedenlnag  rdr  nna  haben,  ao  müssen  wir  benüht  fein,  nnter  ihren  Fornea 
dae  rieaelnde  Leben  anfiufiodeo.  —  Seklnfi  der  Sitauag  12  Uhr  30  HJnotea. 

Die  rdr  den  Naekmittag  2>j  Uhr  anfeaetite  Festfahrt  aber  den  Dammaehea 
See  mit  Beleuchtung  der  Oderafer  bei  der  Rückfahrt  «eilte  aaeb  dem  Willea 
der  Veranitaller  der  Festlichkeiten  der  Glaniponkt  der  Philo logeaversamalnnc 
werden.  Bio  volle*  Gelingen  war  jedoch  nur  bei  guten  Wetter  tn  erwarten; 
besorgt  schaute  maa  deshalb  (an  Himmel  empor,  der  aich  im  Laufe  dea  Vor- 
mittage immer  mehr  mit  Wolken  bsMg  und  um  Hittag  ger  Ragen  hernieder 
saadle.  Indessen  die  Witterung  warde  im  Laofe  de*  Naehmlttaga  immer 
günatiger,  und  wean  auch  da*  scbGne  Bild,  welches  d*s  limke  Odervfer  vom 
Dammschen  See  sni  bietet,  den  Güstea  verschleiert  blieb,  so  konnte  e«  (är 
den  Gennfs  der  OderbeUucblojigf  des  SchÜasten  und  Bigentümlichslen,  was 
Stettin  bietet,  nicht  besser  gewünsebt  werden.  Gleich  nach  7  Uhr  eetitea 
sich  die  sechs  Festschife,  an  weiche  sich  noch  ebensoviel  andere  angeteklonea 
hatten,  von  fraoendorf  au*  in  Bewegung.  In  diesen  Angeablick  flammte  es 
an  dem  hi*  dahin  donklen  Ufer  plBtilich  anf,  von  eiaem  der  grofsea  Fabrik- 
gehände  mm  andern;  Raketen,  Leiohtkagela  und  Schwärmer  atiegen  von  das 
anf  dem  Plane  liegenden  Sebiffen  in  Heage  empor,  und  obglelob  es  ia  laag- 
samer  Fahrt  itromaDf  giag,  bedauerte  maa  doch,  von  den  farbenprlichtigM, 
immer  neoen  Bildern  so  bald  Abschied  nehmen  an  aüsien. 

Auf  die  Festfahrt  folgte  um  9  Uhr  der  Kommers  ia  der  Turnhalle. 
Zeigte  andi  aofangt  maoeber  Festteil oehmar  Sparen  vea  Abspannung  aad 
Ermbilnng^  den  launigen  Reden,  dem  fröhlichen  Gesänge  besonders  des  für 
die  VerBammlnag  eigen*  gedichteten  Ponmerschen  Gaudeamus,  dem  Vortrage 
eines  prächtigen  carmea  buranum  mDrslen  dieeelben  bald  weiehen,  und  AU- 
denttdilBadi  versamaelte  VSlkerachaftea  bewährten  *ich  al*  die  eckten  Nach- 
kommen der  alten  Germanen,  die  aie  Im  Liede  verherrlichte a. 

Ii  der  von  dem  zweiteo  Präsidenten  am  Donnerstag,  den  30.  September, 
vormittag*  IQi^  Uhr  ertilfneUa  vierten  allgemeinen  Sitiung  hielt  dee 
ersten  Vortrag  Privatdooent  Dr.  Heerdegen  (Erlangen)  über  liiitorische 
EntwickeUng  lateinischer  Wortbedei 
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AU«  »JMeKtchütlJcb«  GmuMtik  beraht  «af  den  beidaa  Priasipi«n  d<r 
Anilofie  and  der  UstorifeliaD  EntwicktlDis-  Di«  entere,  «ckoM  du  Ideal 
itr  Aleieadriaiiehea  Grawnitiker  md  ia  neaerer  Zeit  beaonilen  deroh  die 
versMohende  SprtcbforachaiiK  niofati;  gsfSrdert,  bedarf  der  ErsliatnBg:  darcb 
Im  iweite,  da  aaeh  die  Sprache  ■!•  etwM  seacbiohtlich  Gewardenei  nad  ia 
MMcr  Forte BlwickeiuBg  BesrifieBei  betraehtet  «ein  wüL  Auf  Analofie  g»- 
(rüadet  iat  de*  Leben  der  Spraehe  inner  und  nnter  allee  UmitäadcB, 
■btr  der  Zeitponkt  waaD  aad  di<  fiediagangeB,  aater  welebea  die*e  oder 
jtM  Aoalofi«  Plati  grifT,  itt  der  Gegeiwtaad  der  kiitoriich  -  grannatiieben 
Fsricbosg.  Am  weBi^es  darahgefakrt  «iad  beide  FriaiipieB  biaher  ia  der 
MantBBfiiebre  oder  SenitieloKie.  B*  fr«ft  «ieb  aber,  ob  oicbt  taf  den 
Gebiete  des  WSFterboobe*  neben  der  Analogie  iaibetondere  ancb  biatariiclie 
Kitwickelnog  sieb  erkennen  lal*t.  Dieie  Frage  loll  für  das  Lateiaiicbe 
aa  den  Beuyiele  dei  Verbans  onire  bitten,  aripriiaflioh  reden  erörtert 
werden,  inden  i)  die  Anelogie  nachgewieiea  wird,  anf  welcber  das  Verbiiltnii 
der  beidea  Bedentungea  diesM  Wortes  bernbt,  nad  2]  die  Umitände,  nater 
«eleben  tieb  der  Übergiag  der  «inen  Bedentang  in  die  indire  valliogea  hat. 
Onre,  tob  ob  «bfeleitet,  heibt  nreprünglieh  den  Nund  gehraaebea  d.  h. 
ndea,  bedaalet  aber  im  GegeaMtie  in  dea  SyaoBynen  »teil  ein  inteneivet, 
aagelegeatJiebea  nad  ■nhaltendes  Beden,  wibrend  alo  uad  inqoan  ein  vor- 
ibrrgelieBdeB,  eismaligei  Belmpten,  loqoi  and  dicere  gewVhalich  aar  ein 
allgenainu  Siohaafaero  bn.  ein  beleltrendei  Mitteilen  beieidioei.  Seboa  aoa 
diewr  Bedentang  roa  oraro  ist  eniebtlicb,  wie  ieicbt  das  Wort,  wslebee 
uWieades  Reden  beieiebiet,  io  die  Bedentang  bitten  übergeben  koante, 
ud  aneb  ja  dieeer  Badeutnag  stcdit  ei  frir  angelegentiicbet,  BabalteDdei  Bitten, 
■ttread  rofare  far  eianaliget  Erineben,  petere  ftir  das  eilgemeine  Habea- 
wollea  gesetit  wird.  Die  Differeni  des  Angelegen tiicben,  Aobalteaden  Itildet 
duieb  gleichsam  die  Brücke,  dnrcb  welehe  der  Übergang  ans  der  nraprnag- 
licba  BedenlBOg  in  die  «weite  sich  volliog.  Dai  lexikalisehe  SpraehgesaU 
aber,  anf  weichen  dieser  Übergang  beraht,  ist  da*  der  Spetialisiernng 
dea  Wortbegrifea  oder  dar  Determination:  arare  bitten  ist  reden  in  einen 
■peeielleD  Sinne  und  in  einem  apeelellea  Zwecke.  Ähnlich  heifat  plaagere 
nicUagen",  apeeiell  „sich  aclbit  (in  leideaachaftliebem  Schmene)  sn  die  Brost 
scUsgea",  peadera  altgamein  „wägeo",  specieli  „Geld  wägen,  uhlen"  n.  a. 

Die  iweite  Frage,  wann  nad  unter  welchen  Umstünden  der  determinative 
BedentnagiäbergBDg  von  ornre  historisch  eingetreten  ist,  ist  anr  in  be- 
■alworteo  dorch  eine  korrekte  Interpretation  aller  Stellea,  an  welrheo  des 
Verbau  verkommt.  Hier  ist  znaäehit  die  Zeit  featmstellen,  in  welcher  die 
jäigere  Bedeotnog  aufkam,  neben  der  Itltern  fortbestand,  oder  etwa  dieselbe 
|sai  Terdraegte;  e*  kommen  aber  anch  die  Stilgattnngea  der  rSniischeB 
litteratar  in  Betriebt:  Valgarapradie  nad  klssiiseher  Stil,  pnetiaeber  nnd 
proMiaeher  Ansdraeh  d.  s.  w.  Anfierdem  ist  in  beacblea,  dafs  die  Art  der 
■jitiktisehen  Beiiebnngen  eines  Wortes  in  anderen  von  leiner  Bedentnog 
■bhlDgIg  ist.  Während  i.  B.  rogare  schon  im  srebiischeD  Latein  unbedenk- 
lich Kit  doppelten  Otjekt  verbnniten  wird,  erscheint  diese  Verbindnag  bei 
•rare  erat  vereinielt  in  der  angnsteiachen  Litteratnr.  Der  Grnnd  für  diese 
Zorickhaltnng  liegt  offenbar  darin,  dafs  ein  Sprachgefühl  fnr  die  Gmndbe- 
dtitnng  des  Wortes  noch  vorhanden  «ir,  als  diei«  längst  ans  dem  Gebranche 
llr  Sprache  geschwunden  war.  So  wird  die  Geschichte  der  Bedentnng  eine* 
V^ortei  aneh  in  einer  Geachichte  seiner  Syntax  und  umgekehrt. 

Im  ZwolftaTelgcietE  nun  kommt  orara  (resp.  adorare)  dreimal  vor,  ohne 
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jtdeo  AceoMtlTj  i\e  Stclleo  telgOB  dcntlicb,  daTi  dar  Sefawerpnkt  i» 
mprünglichea  Bedeatvag  1d  dsr  Höadllchkait  d«i  Ui>tarkaad«l>i  la;.  Ab«r 
lebon  bei  Livins  Andronicas  Badea  wir  da*  Wort  ia  d«r  BedBotaaf  bitt«« 
oDd  mit  den  Acenutir  der  Ptrcoa  verbandaa  ;  dla  Speci«Uiiernas  dea  B*- 
BrilTe)  oiari  alia  vor  oder  apKtsrteai  snr  Zeit  d«)  Beginai  der  rtiaiaebaa 
Litteratar  itatl^Fund«B  faabea.  Die  Stellea,  aa  dea»  wir  das  Wort  M 
Plaatot  leiea  (etwa  I3U),  lefgea,  dtlii  die  anprEpfliolie  Bedeataaf  in  Ab- 
ilarbaa  begrifea  iit;  dean  aar  aa  It  Stellaa  kaaa  aaa  ta  die  Bedaatnac 
„redeo"  deakaa,  uad  alle  dieae  Stellea  habea  fomelliaftea  Cbankter. 

Jedoch  labrl  die  an  10  Stellen  vorkoBiieade  Konitmktioa  arare  em» 
a]ii|no,  dafa  dem  plaatiniaabea  SpraehbewafitBeio  aoeb  die  Grundbedaataif 
de«  Riöadliobea  Uaterbudela«  vonebwebte;  freiticb  aab  aaEb  Plantoa  dieae 
Konttroktion  a]j  eiae  in  Sobwiaden  bagriffsae  •*,  da  er  aar  noeb  aiecBM, 
tecom,  aoUacnm  mit  orare  varbiadet.  Der  AcooaatiT  der  Perioa  wird  vaa 
ihH  n«br  all  40  oiil  la  Daaereii  Verbau  gaMUt;  ia  Btaag  aaf  de*  Acca- 
BitiT  dar  Stehe  iit  lu  baaehten,  dafi  deraelbe  bei  ihn  nur  neotrales  Pr«- 
aonen  oder  Adjektiva«,  airgeadt  ein  SnbitaativB«  ist,  anoh  eia  Beweia  fnr 
das  Boch  vorbaadeDe  Bawnritaeia  von  dar  nraprttBgliehen  Bedantiiaf  4«a 
Wortes,  Bei  Terentius  sehen  wir  die  Drsprüagliche  Bedeataag  noeb  Hehr 
gaMbwnaden.  Uater  den  mehr  lU  BO  Stellaa,  aa  welchen  oraro  bei  tlui 
erscbnint,  Badet  es  sieb  aar  aoeh  einiial  (Pharm,  tl.  1.  6!)  in  der  OfbmI- 
bedsBtnng;  voa  der  plantiaiackea  Konitraktion  mit  com  tat  soeh  eia  Maok- 
ktaag  vorhanden  <Heo.  IV.  4.  ft4),  bei  Ibs  endlieh  findet  sieb  lov  eralCD 
Mai  ein  aoMioaler  Aecasativ  der  Stehe  nit  orare  verbaadea.  Bei  Lacrstiaa 
Bndet  sich  die  alte  Bedeatong  noch  einmal  (IV.  B34).  Clearo  bit  diaaalfee 
an  6  Stellea,  iweimal  orare  eaaaam,  ebenso  oft  liteai  orare,  ainmtl  re  iaorat«, 
abielut  oraado  {tm  oralloaa)  compleeti  bbt  in  dar  aoeb  aai  aaderea  Graadea 
der  Uneehtbeit  verdüebtlgen  Rede  polt  reditom  ia  seBstom.  In  sy ntaktiactT 
Beiiehnng  nacht  Cicero  die  Neaernag  dar  terentitBiiiebeB  volgfireB  Spra<tet 
orare  mit  aisem  nomlailea  AeoaBBtiv  der  Stoba  za  verbiadea,  nicht  mit) 
aar  leitea  gestattet  er  sich  Ulad  oro  nt  aad  hKlt  somit  aneh  hier  die  reokt« 
Mitte  iwiachen  den  Arcbaisnai  der  alteo  Gruadbedenlang  nad  dem  voa 
Tereotiai  aogehahnten  Heologisrnni.  Noch  strenger  Ist  CHatr;  bei  ilm  er- 
sefaeior  orare  tö  mal,  nirgead  In  der  arobaiachea  Gmadbedeatang,  nlrgead 
mit  dem  Aceoiativ  der  Sache,  selbst  nicht  mit  dem  Neatran  eiaee  Proaomeu 
verbandeB,  letzteres  zweinal  bei  seiaem  Fortsatzar  Hirtiai.  Uater  dos 
Prosaikern  erlanbt  sich  zaerst  Sallost,  aacb  den  Vorgaage  des  Terent  orare 
nit  aominalem  Aecasativ  der  Stehe  m  verbiadea  (log.  37.  4).  [Die  letztea 
Sebrenkea  darchbricbt  die  aagosleiiclie  Zeit,  laeral  die  Dichter,  dann  auoh 
die  Prosaiker.  Vergil  caniohst  verwendet,  selaer  Neignag  za  ArcfaaiameB 
falgBBd,  orare  ia  der  Graadhedeataig;  in  afntaktischer  Beilehong  gestattet 
er  sich  dea  ooniaaleB  AccastUv  der  Sache  mit  allen  Koaieqveazea.  Die 
Koaatraktion  orare  ab  aliqoo,  welcher  wir  an  einer  Stelle  bei  ihm  begegnen, 
finden  wir  icbon  vor  Ihm  in  einem  Fngnent  des  PacaviaB  ood  in  den  nack- 
plantiniacheB  Prolog  des  Anphitreo.  Viel  Eorückhaltaader  bIs  Vergil  vtrUilt 
sich  Horaz:  nirgendi  findet  sich  orare  bei  Uin  In  der  Gmadbedeotaag,  nirgeada 
mit  nonlnalem  Accoistiv  verbnoden.  Anch  Ovid  geht  lange  nicht  so  weit 
wie  Vergil,  wenngleieh  er  sieh  ia  afataktiacber  Beilehoag  open,  vealan 
n,  ü.  orare  zuweilen  gestattet.  Unter  den  Prostlkem  konmt  der  SchraakoB- 
losigkeit  Vergila  an  nicbstenLivina:  wiederholt  hat  er  orare  in  der  alten  Be- 
dealBng    in  dem  stehenden    Aoadmcke  ortre   etasam,    aad  U  ijratKUiMher 
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Hiuiebt  U«(et  ar  nit  attiilU  r«g«ai  onbant  du  ertte  Beispiel  eianr  dop- 
ftlten  BOHMftl««  AeeuatirvarbiadoDs  ia  dar  IttainitebM  ProH. 

Bei  der  weiteren  VerfolfmDg  der  Geachiebte  dei  Wortea  nürde  la 
nifta  H)ii,  wie  orire  in  der  lilbernen  und  noeb  mebr  in  der  arebaiaierea- 
dn  Latiait&t  wieder  in  aeiser  alten  BedentHDg  lar  Vwwendang  könnt, 
«ie  ei  im  cäriatliebea  Latein  eine  neae  afgeairtiga  SpeeiaUateraDi;  im  Siooe 
doi  relipöaeo  Bitteu  oder  Betens  erflibrt,  wie  es  eBdlleb  vSllig  vencbwindet, 
Dieae  Uotertnebaag  worde  jedoeb  lO  weit  fibreo,  aad  so  soll  nr  Vervoll- 
ttäadigDDg  der  Cbarakteristik  vaseres  Wortes  onr  aoek  aaf  die  eifent&M- 
Ikba  EraebeinooK  der  aenasiologisehea  Stell vertretoaf  oder  Subatitation 
bJafewietea  werden.  Da  die  Grund badeotiiaf  friihxoitig  verloren  pBg,  se 
■abte  für  das  alle  ormro  ein  Eraats fefnodeo  werden.  Das  Verbom  dieere 
dedte  aicfa  twar  mit  denselben  seinem  BagriFo  nacb  iieiaeswe^,  kam  ihm 
ibtr  toter  den  vorbandenen  Syooajmeo  an  nücbatea,  da  ea  das  Bodentnnga- 
■tkeal  dea  kn>atmäffi|ren,  «nf  tibeneagnag  bereehoelen  Radeoa  in  den 
Verdarfmnd  treten  lief«.  So  trat  dicere  scboo  im  arebalschen  Latein  znerat 
aabea,  dann  Tfir  orare  ein.  Cfaarakterletiaeb  iat  hierbei  daa  VarhältniS) 
weidet  die  AUeitnosea  nad  Komposita  von  orare  in  diesem  BrMti  daroh 
dieere  einadimeB.  Von  den  Komposttia  behilt  peroraro  die  Bedentnng  „in 
lade  reden"  bni,  nad  eaosam  perorare  bleibt  nebea  dem  snbstitniertea  eaoaam 
dieere  in  Gebrauch ;  esortre  hieff  wohl  immer  nnr  „erbitten",  adorare  atid- 
Ittk  iai  arebaiaeben  Latein  der  ZwölftafelEeaetie  fdr  ^nsprecbea"  geugt 
Tcradtwindet  dnan  nnd  wird  in  der  aofnateifehen  Zeit  anseheineDd  vSllig 
aea  fabildet  für  „anflebeD".  Von  den  Ableitnngon  haben  oratio  nnd  orator 
AHa  die  GrBadbedentaog  fBitgebaiten ;  als  daher  orare  dnrcb  dieere  erseixt 
varde,  dIeDteu  sie  dieiem  i>  aonasiologiaeber  Er^uHng.  Dm  Nomen 
Urtio  bestand  swar  daneben  «neb,  findet  aber  gewöbnlieh  als  terniotia 
tasbaieu  für  „Aoadmek,  Vortrag"  Verwendnngj  dictor  könnt  im  vorobriit- 
fidaa  Lateia  iiberhaapt  nickt  vor.  Diaiea  iwisehen  den  Ableitangen  von 
•rare  ud  dioere  in  der  tlasiiseheD  and  auEosteiscIien  Latinltlit  bestebende 
■applementim  Verbältnia  rib  dea  beidersaitigeo  etymologiseben  Zniammea- 
kaag  aaseiaander,  den  daan  epüter  Qolatilian  nnd  Taeitn«  dnrch  Wieder- 
salnahne  der  nrcbaiscben  Bedentong  von  orare  kSnsUiob  wiedarbersaatelleB 
sadtea. 

Nach  dieser  Untersochnnf  rrscheint  die  Behanptneg  gerechtfertigt, 
U*  eine  sorgfältife  Bearbeitnag  diesea  «issenachaftlicben  Gebietes  sowohl 
far  die  Grandlegong  einer  künftifwo  Gesantgesebiidite  der  lateiDlaebe« 
Sprache  als  auch  Tdr  BrkUrong  and  Kritik  der  latebiaeben  Sehriftfteiler 
reidea  Ertrag  venp  riebt. 

ZBasScblnTa  sprach  Dr.  Di  eis  (Berlia)  über  Len  kipp  nad  Demo  krtt. 

In  einem  auf  der  vorjbbHgen  PbilalogenveriammloBg  io  Trier  gebaltenan 
Vartnge  hat  E.  Rohde  in  beweiaen  geancht,  Mm  niebt  Lenkipp,  aoadera 
Iteokrit  der  ScbSpfer  der  raaterisliitiuben  Weite atehannng  aei,  dah  die 
jnrm  xngeschriebenen  Werbe  von  diesem  verfafst  seien,  dafa  Lenkipp  «her- 
htnpt  eine  nf  tbiiebe  Person  sei,  die  nts  eiittiart  habe.  Aber  so  bleadend 
lleie  Hjpotbeae  scheint,  so  iat  aio  doeh  falaeh  nnd  die  BeweieiShmBg 
garadatn  verderblich;  denn  aie  stellt  de«  Aristoteles  nnd  Theophraat,  die 
Griad-  nad  Ecksteine  aosarer  Kenntnis  der  VDrsoLratlschea  PUioao^ie,  al* 
Wtrageae  Betrüger  dar,  insofern  in  ihren  Werken  die  blstorifehe  Bxittem 
des  LcBkipp  wohlverbrieft  vorliegt.  [lad  doch  hat  erat  Ariatoteles  den  io 
fcUea  laage    onbeacbtat    gebliebenen  Alemismas    in    seinem  Werte  erkaant 
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and  war  alM  Bit  der  Geiehichte  dieter  Doctrie  gewift  beiier  vertnut  all 
ii^nd  eU  andarer.  „Aber  Bpicnr  iift,  ei  habe  efnan  Philoiophen  Lenklpp 
nie  g^ebenl"  Welches  lind  die  Grande,  die  Rabde  veranlagen,  den  soa>t 
nnsnverllifaiBea  Epiear  hier  mehr  zn  glaaben  als  dem  Ariitotelea? 

Die  Lebre  des  Leniipp,  aagt  Rehdi,  lie^t  na«  anr  in  den  Berichten  de« 
ArUtntete*  nad  Tbeophrait  vor.  Da  Dod  die«  mit  dem  Sfatem  des  Demokrit 
vGIlig  tibereinatiniait,  lo  wlre  letxterer  ein  nnaelbatandiger  Denker,  der  anr 
da*  VCD  den  Heister  entworfene  Weltbild  in  einielaea  anaserdhrt  hitte. 
So  urteilen  in  der  That  alle  kampeteatea  Feracber,  denen  alch  Hohde  nCeht 
antehlieraen  will,  zanachat  weil  fiber  die  LebenaoBiatüsde  dea  Lenkipp  niir 
die  eine  Notii  dea  Theophraat  vorliegt,  dafi  er  ans  Blea  oder  Milet  atamve 
Dtd  ei*  Sehnler  daa  Parmaaldea  tei.  Hieraaa  and  tat  dem  vHlligen  Sehweigea 
dea  Ariatotele*  über  die  Lebenannatiinde  des  Leakipp  schliefit  Bohde,  dab 
die  EzitteDz  dea  Pbiloaophen  nur  anf  leinen  Sehrifteo  berohte.  Dieser 
Sohlarf  erseheint  nnbereehtigt;  denn  ans  den  Schriften  konnte  man  wohl 
Namen  und  Sdiälerverbaltnis  dea  Leakipp  Botaehmen,  aber  die  doppelte  An- 
sicht über  sein  Valerlaad  dentet  aaf  eine  andere  Tradition,  DaTi  man  spiter 
so  wenig  von  ihm  wnCitii,  faatle  gewib  darin  seioea  Grand,  dafi  seine  Thi- 
tigkeit  sich  anf  die  Sebnle  bsachriinkt  hatte  and  dafs  man  in  Athen  bis  auf 
Aristoteles  weaif  Interesse  fdr  die  atoufstiache  Lehre  hatte.  DaTs  aber 
Aristoteiea  anf  ein  Gernebt  oder  einen  blDfaen  Bnehartttel  hin  ihn  als  den 
Stifter  dieses  Sfsteois  beieichnet  habe,  ist  hei  «einen  nshen  Beiiehnngen  zm 
den  Demokriteern  nngUnblich.  Wie  konnte  aber  die  vnlglire  Tradition  nnd 
nUt  ibr  Epikur  di«  Biiatenz  des  Leakipp  lenfnes,  da  doch  seine  Sebriften 
Torbandea  waren?  Offenbar  aaf  dem  Grande,  weil  sie,  gtr'ug  aa  Zahl, 
nur  noch  Doter  dem  Namen  seines  frnchtbarea  Schülers  Demokrat  existierten. 
AnaloKO  VerbültniMe  Hoden  wir  saf  anderen  Gebieten  der  antiken  Wissen- 
sdaft  In  den  hippokrateisobea  Sebriften  haben  wir  die  Hansbibliothek 
des  antiken  Arates ;  das  wenigste  rührt  von  Hippokratea  her,  das  meiste  iat 
vor-  oder  nachher  verfafst.  Hit  dem  corpos  der  ariatotelischen  Sehriflea, 
inmat  veoa  man  die  aleiandrlaisehen  Kataloge  betrachtet,  verhüll  es  sieh 
auch  nicht  viel  ander*;  «neb  hier  gehen  die  Sehrlfteo  des  Lehrers  aad  der 
Sdinler  bant  durcheinander.  ,yKoirä  rä  lüv  ^tuv"  hiefs  es  namentlieh  M 
den  philosophischen  SehnlsebrifleD,  in  deaen  bei  dem  Hangel  aa  Form  das 
persSaliche  litterarisde  Eigentam  wenig  bedentele,  ao  atreng  der  Korps- 
geist fremdes  feroiahalten  beatrebt  war;  fanden  ja  aneb  die  Schriften  aafser- 
halb  der  Schale  doch  onr  gerlage  Verhreitaog.  Nnr  der  Inhalt  galt;  die 
Sprache  der  ilteren  Philosophen,  etwa  mit  Herodot  verglichen,  iat  infiertt 
ungelenk  and  eiotönig.  Aach  nnch  prägnanten  Titeln  suchte  mau  nicht; 
unter  dem  Namen  ni^l  ipüaiat  worde  allee  tosammengafkrat.  Natürlich  fehlta 
mit  dem  Titel  oft  aneb  der  Name  des  Verfssaers.  Mit  den  Büchern  und 
ihrem  Inhalte  vererbte  sich  dann  der  Name  des  Lehrers  innerhslb  der  Schule. 
Diese  VerbÜltnitse  bestanden  mehr  oder  weniger  im  ganien  Altertum,  wie 
eine  SchUderang  Galens  sni  den  zweiten  Jshrhundert  n.  Chr.  aber  dns 
Sehickaal  seiner  eigenen  Bücher  beweist.  Vgl.  Galen,  de  libris  propriis 
proiemiain  XIX.     S5SS.    Kuba;  de  ordise  librorom  XIX.     4959.    Kuhn. 

So  ist  auch  da*  demokriteische  Corpus  als  dsa  Arohiv  der  ntoniistischen 
Schule  anfiuFauea.  Nur  der  Kenner  wnfate,  wsi  aus  der  Hasse  den  ein- 
selnen  Verfatsera  gehSrte,  und  wirklich  linden  sich  in  dem  ThrasfUschea 
Kataloge  der  demokritiaohen  Büoher  die  zwei  Werke  Mtyat  Siäxonfiot  nad 
71(^1  vov  aufgezählt,  die  einzigen,  welche  vom  Theapbrast  mit  Bestimntheit 
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itm  Leoiipp  nguehrieben  werdsn.  Weil  m  tbcr  naUr  des  Schrift«!  deg 
Dentiril  eiaea  Mtx^s  Smxoafios  ^ebt,  will  Rohda  aach  des  Miyts  3tä- 
toofies  diauBlbeo  Varfaiier  zniehreiben ,  in  dsn  beiden  Titela  dea  tief- 
liMigeo  GefeaMtx  von  Makro-  and  Hikrokosmos  erkennend.  Vf«l  eln- 
flcker  iit  M  doch,  nteh  ADalogie  von  Mihqu  'D-iöt  oder  'Innla;  fnK»ili 
*.  >.  w.  dtrin  einen  uaterseheldendea  Tite)  in  flnden,  den  der  spVtere  Ver- 
luHT  eines  RompendiinTua  im  Gei^enuti  in  deai  «nirährlleberea  ^läxoajxot 
betitelt«!  Werke  seinea  Vorgünfer»  wlfblte.  Noch  weniger  Umilande  nacht 
■ick  Rokde  Bit  dem  zweiten  Bnehe  jtigl  vov,  wilehei  er  dem  Lenkipp  ab- 
^rkkt,  weil  dertelbe  id  got  wie  anaseUIerillch  von  dea  koamologisebea 
Cnudaittea  der  Atomiitfk  gehindelt  habe.  Aber  wo  «ollte  dl«  wichtige 
Lebre  tob  den  Bildern,  anrder  die  ganie  atomiatiieba  Pijebologie  anferbint 
iit  lad  welcbe  doch  aacb  Bohdei  Eingeatindnit  von  den  Peripaletikern  dem 
Lenkipp  ivgeichrieben  wird,  beiier  abgehindelt    sein,    ala    in    einer  Schrift 

Einen  zweiten  Gmnd,  die  Eilateni  dea  Lenkipp  in  lengnen,  aoll  Epiknr 
IBS  der  ThatMcfae  geannmen  haben,  i%tt  er  in  Demokrits  Schriften  jeoei 
5iBei  niemali  erwäbnt  fiad.  Es  ist  mtlglich,  dar*  dies  der  Fall  war;  wird 
de»  aber  nicht  in  Thaophraita  wie  in  Endemaa'  Büchern  des  Ariatotelei 
ebenrilla  niemale  Erwihnong  gethanT  Je  enger  da«  Schul  er  verhiltnia  war, 
tm  aa  weniger  war  diee  üblich,  and  Dsr  bei  AaiVhrnng  abweieheader  An- 
Nckten  pflegte  man  im  Altertum  in  eitieren.  —  Ba  bleibt  noch  die  Be- 
nfasg  auf  die  Tradition  der  Alexandriner  übrig,  bei  denen  allerdinga  der 
hUyat  äiäxoHfios  als  ein  Hauptwerk  Demokrita  galt  Dtra  diese  aber  die 
MeiauBgaverieUedenheil  iwischen  Tbeophrast  nnd  Epiknr  eingehend  ge- 
prift  kiltea,  iat  darnm  nicht  aninnebmen.  Nach  ihren  BegrilTen  von  wisaen- 
Mlaftllcher  Sorgfalt  war  genug  geschehen,  wenn  aie  die  von  der  Tradition 
abweichende  iWeiaang  dee  ertteren  im  Katalog  erwühntea. 

Somit  wäre  die  gerahrdete  Eiistenz  des  Leakipp  getiehert.  Es  kann 
aber  noch  ein  positiver  Beweit  and  iwar  ans  chronologischen  Gründen  bin- 
in^efngt  werden.  Demokrit  schrieb  nm  420.  Wenn  sieh  alaa  bei  früher 
Lebenden  Einflnase  der  atonittiacbeo  Doktrin  flnden,  ao  kann  nnr  der  Kltere 
Uikipp  der  Schfipfer  des  Systems  teio.  Bei  Anaiagoras  nnd  Heliasns  mag 
Sias  selche  Abhüngigkeit  tweifelbaft  aein,  bei  Empedoklea  tat  sie  wohl 
licker.  Nachzuweisen  ist  sie  aneh  von  Diogenea  von  Apollo nia.  Wenn 
Tkeopbrast  vob  ihm  sagt,  er  habe  sein  Sfslem  ans  Anaiagoraa  and  Lenkipp 
eUektiseb  tnummengesetit,  eo  deutet  Rohde  dies  dahin ,  dafs  er  manches 
11*  dem  Mfyas  iiäxoaftoj  dea  Demokrit  entlehnt  habe.  Selbst  wenn  man 
fies  ngiebt,  so  iat  nicht  lu  übersehen,  dah  Diogenes  vor  der  Abfassung 
der  AriatophaniMhe*  Wolken  ichrieb,  die  ihn,  wie  Chr.  Petersen  inerst  er- 
kanat  bat,  in  v.  288  ff.  deutlich  parodieren.  Die  Cffentliehe  Aufmerksamkeit 
wir  damala  anf  diesen  PhlloaDphea  anch  infolge  einer  wegen  Freigeisterei 
gegen  iba  erhobenen  Anklage  gerichtet.  Diese  Stelle  dea  Aristaphanea  ent- 
ipricht  Wort  Tdr  Wort  der  Terminologie  des  Diogenes.  Er  lehrte  folgendeai 
Altti  itt  LnfL  Dnrch  Verdlehlnng  nnd  Verdünnung  entstehen  aoa  Ihr  alle 
Gebilde,  die  bÜrtesten  wie  die  feinatea.  Sie  iat  anoh  daa  Priniip  de* 
Dnken*.  Selbst  allwiiaead  teilt  sie  allem  inglaieh  mit  dem  Sein  daa 
I>eaken  mit  In  der  Welse,  dafs  das  vernünftige  Denken  nur  Inreh  Teilhaben 
■■  der  feinatan  und  trockensten  Lnft  ermBglieht  wird  n.  a.  w.  Der 
•Mlamste  Feind  dci  Denken*  ist  daher  die  FenebtigkeiL  Beweise  dafür 
^*i  die  Trnnkrnbeit,  ferner  die  Tiere,  welche  den  fenchten  Erdeadnist  ela- 
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«tneD,  endlicli  dis  atapidea  Fiiche.  Nnr  dius  licherliehe  Thesrie  kaaa  U 
JMBD  Veriaa  dei  ArütophaaeB  vertpottet  isiD.  Jetit  begnilt  Btn ,  waroH 
SokratM  is  der  Lnft  schwabt,  wimin  er  bsriirchtet,  d«ri  die  lotea  auf  Au 
Erde  laserade  Peachtigkeit  naob  dem  vod  DiogeDe«  oft  betaaten  GeietM 
der  Wahl vsrwaad tichaft  den  Daait  der  Seele,  die  Urftche  der  Damoilieit, 
mäcbtis  tniielie.  Selbst  die  von  Arlitopliue«  ^«Uilten  Aasdräcte  lauea 
alek  alle  als  Dio^Disch  bel^eo,  nameatlicb  ist  dai  in  Attiicbea  leiten  vor- 
koBBiende  Ixftät  Kr  DioBenei  geradem  typieeh.  Auch  andere  pkyiikaliMte 
Schene  in  den  Walken  scheinen  aaF  ibn  gamaait  za  leia:  so  d*s  Gebet  •■ 
den  Herncher  ä^p  v.  264.  Auch  dafs  bald  der  Ätber,  bald  das  Chaoi,  bald 
der  Hebel  bei  dem  Komiker  Gegenstünde  der  (Sttliehen  Verehrung  heiTiem, 
wird  »Ml  jettl  venteheg,  besonder*  aneh  dai  ohne  diesen  Binlertrand  m 
schale  Wolkenmottv.  Die  Wolken  sind  die  weiblichen  Vertreter  de*  ^ijp 
die  der  Weisheit  Fülle  mit  ihm  teilen  v.  317  f.  Auch  bei  Bnripidei  fiadea 
sieb  Anipialangen  aof  die  Lebre  des  Diogene*.  Seine  Physik  nnri  denaack 
vor  423,  den  Jthre  der  AalBhroDg  der  Wolken,  verölTentlieht  worden  «ein. 
Da  ann  Diogenes  den  grofsen  Diakosmos  benntit  hat,  wi*  aneh  jetit  Doch 
nachweisbar  iit,  da  ferner  eine  geraume  Zwiaehenieit  anzanehmen  Ut,  ü 
welcher  das  atomistische  System  4em  Apolloniaten  lud  dessen  Philotophia 
wiederum  dem  athenischen  Poblikom  bekannt  wurde,  so  fcina  nicht  Demokrit 
der  Verfasser  des  Mfyas  üiiaioafios  sein,  sondern  ein  Vorgaager  d.  h. 
Lenkipp,  dessen  Blüte  man  um  30 — 30  Jthre  früher  in  selzes  hat.  Den 
Deuokrit  bleibt  immer  noch  der  Ruhm,  der  bersdleste  Apostel  der  Atomiatik 
gewesen  sn  leinj  die  Formvollendung  seiner  äohrifteu,  sowie  der  UmstaNd, 
dafi  er  der  erste  Philologe  war,  sichern  ihm  neben  Leukipp  ein  ehrenvollM 
AadeekeD. 

Nach  dissen  Vortrage  erstttteo  die  Vorsilieade«  der  Sektionea  BerMfct 
über  die  Verbandlungen  derselben.  Im  Anseblnfs  an  den  Bericht  über  die 
orientalische  Sektion  ergreift  Prof.  Dr.  Weber  (Berlin)  dss  Wort.  Eia« 
Stettiner  PhilologeoveraaionJuiig  känne  nicht  wohl  sehliefsen,  ohne  daTs  dabei 
Hernnuo  GrsssaiionB  gedacht  werde;  seine  Verdienste  um  die  Wianea- 
■ehall  im  einzelnen  anfinühlen,  sei  hier  nicht  der  Ort,  sein  Wörterbuch  an 
Hig-Veda  nnd  seine  Lbersetxaeg  der  Hymnen  desselben  Dichters  geborte« 
■a  den  excelleut  works  der  Vedslitteratur.  Auf  die  Aofforderang  das 
Redners  erheben  sich  die  Venammelten  in  dankbarer  Bnldigang  Tdr  dea 
Mann,  der  in  Stettin  so  Unge  gewirkt  hat,  von  ihren  Pläbten. 

Dar  zweite  Präsident  schliefst  die  Verummlnng  mit  folgenden  Retr«eb- 
tungen.  Den  Teilnehinern  an  der  Versammlnng,  die  in  wenigen  Stnndsa 
anseinnnder  gehen  werden,  bleibt  dns  lebendige  Gernhl  der  Geneinschaft 
nnd  dns  Bewufstsein;  Uembra  snmoi  corporis  magnil  Dies  bat  sich  in  dea 
Eiubeimischea  lebendig  geregt  bei  der  Darehrdbrung  de*  Fettprogrnmma  aad 
sebon  trüber  bei  seiner  Vorbereitung  in  die  Weite  and  hier  am  Orte,  D»eh 
mehr  aber  ist  es  in  allen  Teilnehmern  wach  gerufen  in  der  wirklichea  Ver- 
einigung durch  die  Gemeinschnft  der  ernstan  Arbeit  und  des  heiteren  Ge- 
nusses. In  derselben  bnben  sieh  berührt  dss  dentsche  Motterland  und  die 
deutsche  Disspora,  Münner  der  Wissenschaft  und  der  Bniebnogskiina^ 
Schule  und  Elternhaus,  Gelehrsamkeit  und  BÜrgertnm,  GSste  und  Wirte,  ja 
Nacht  nnd  Tag;  denn  gestern  ist  uns  an  Tage  die  Nackt  vor  Augen  seatellt 
nnd  in  der  IVseht  ein  T«g  entflamnt,  dessen  Glnnx  selbst  die  kühaateD 
Phantasien  de*  Dichters  nberstrahlte.  Pjach  so  freudigen  aad  wohl thnen dea 
Erlebnissen  geiiemt  sich  ei*  Wort  des  Dankes  aa  alle,    welche    Hit  W«U- 
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„!■  fraadra  Hau«  ging  fcr  Siaa  mir  aof  ffir  aia  idiic«  gfBMiaigwM  Da- 
Hia".  UaMT  Hau  ül  Ihaan  ein  TrsEidei  geweMa;  Hüchte  aueb  IhaaD  der 
Sinn  anfgagtaKen  wia  fdr  lin  lehGnM  gemciasamM  DaiBial  Bsbalteo  Sie 
Stettia  ia  aiaer  Baten  Erlaoersagl  la  Stscti»  wird  die  denUche  Philolosen- 
venaMnlnag  navergeritieh  bleibea. 

Sek.  RefieniBg*rat  Dr.  Sehrader  (KRalgiber;  f.  Pr.)  dankt  im  Ntmea 
der  VeTMMBluc  den  b«M«a  PriuidenteB,  welch«  ea  veriUadeK  hÜtUm,  de* 
Verhaadlonpa  der  VeraaBmlDog  eio  harmoaUcbet  GejiräKa  aaFEadriekea. 
Ko*  fceante  aar  dtdartb  gelügott,  dab  lie  von  idealer  Graadlap  asige- 
gtagua  (iad,  idMler  Mitul  idth  bedlest  habea,  idealen  Zieles  «na  lauTabraa 
baatrebt  fl*'**^  *^>  Aach  die  geieUigea  Berübraa^n,  au  dgaea  wia  G«- 
kgeaboät  febotem  iat,  waraa  von  deK«eibea  Ceiite  de*  Harana,  dra  Liebte«, 
der  Hameaie  dardatrablt  «ad  darohwsbL  Der  AaSordenus  de«  Redoera 
felsend  eriiebea  licb  die  Vereammeltea  laai  Zeicbea  des  Daakei  nad  der  An- 
•rk«aaD«ig  für  d«i  PrbidfaH  von  ihraa  FiätMn. 

Der  Priaideat  ««Uierft  die  XXXV.  VersamBlaas  denUeber  PbilotofeM 
■od  SeknlKlBBer   «it    daa    beatea  Wüueban    fSr    die  XXXVL    am   12  Ubr 


War  M«4  aeboB  naaeber  der  Oute  gltüA  nach  den  SeUuee  d«r  Ver- 
b«>dlaasea  davoageailt,  «•  erfreatea  lieb  die  beiden  für  den  Haehwittag  ver- 
aaalaltsteD  AnrfabrteB  deek  nocb  eiaer  Mblreieben  Seteiligaag.  Vei  dieaea 
rUktate  eich  die  aratore  laaXolut  naeb  Bredow  lar  Bniiahtignag  der  aoe- 
gad^Blea  «ad  «anniffaebea  Anlagen  der  HuebiDeabaa-AktieasetelliebaA 
Valkan,  welche  licb  darci^  ibre  Scbibbintea  für  die  dentaebe  Marine  im 
IoIbUb  Jabnabat  eiaaa  über  die  Gmies  Deatachlaadi  hineu«  reiebendea 
Haaaa  g»—rkl  hat.  (later  PHkrang  der  Direktoren  und  Inseaienre  worden 
aaMiiallliih  dia  !■  Bw  bagrileaea  Kriegiiebiffe  aiit  Interaaie  baalebtiBt  nad 
bei  Celetenheit  de«  ao  Berd  voa  S.  M.  Panteraobitf  „Würtlenberg"  vei 
dar  DirekUea  (feaadliebet  geapeadalea  WillkeameBtroBke«  der  deatiobea 
lUria«  aia  MbUehe«  Gedeihen  gewüaaebL  Die  weitere  Fabrt  fing  na«b 
Gettlew,  wtkia  dar  Veraia  der  jmgea  Raaneate  la  einen  KoBaerte  einge- 
bdaa  hatte.  —  Hoeb  gläaMader  vM-Uet  die  FertUebkeit,  welebe  die  Firma 
Taefffar,  firawila  &  Go.  eaf  ibrar  CtHeatfabrik  ^tera'  ia  Fiakeawalde  n 
Shraa  dar  VerMHilMK  TcreMtaltet  hatte.  Haehden  die  Gewlltebaft  b«- 
wMM  and  ia  die  ffikriaBinn  dar  CeHeatfebrikatisn  eiageweibt  war,  ver- 
eialste  vaa  «ieh  ia  dar  »cktm  gelaKaaen,  featlieb  erleaebteten  Tropbteiagrotte, 
we  der  gartllchea  Firaa  an*  beredte»  Hnade  hnrlieber  Dank  aaage«proeben 
warde.  Bai  du  RiHbkebr  erkellten  Faekela  otd  beagaÜMtlte  Flamaiea  dea 
Vftf,  «ikiMd  aM  der  Tide  der  riMlgM  Kalkgrabe  BeUlgfeeer  enpnr- 
ladar^a. 

Ah  1.  Oktator  aaMiidteB  aiek  aoch  etwa  100  TeilnebBer  aa  dar  Vei^ 
eaaudaag  la  Waar  Fahrt  aaah  SwiBevande,  nater  ihB«a  viele,  die  um  eritea 
IMe  da«  ewlga  Meer  «ehaaeN  welltea.  Vaa  dee  Httaaera  der  Stadt  Swine- 
Mlade  wehtea  die  nanea  dea  Gitetea  ola  Willkouiea  s«  nad  aueb  die 
Ttgm  aavnr  aaf  da-  Uede  Ter  Aaker  9a§aBgaB«  PaaBertregBtt«  „Prenbea" 
achiaa  eigea*  aar  BegribaBg  der  Faatfahrer  f  Aomnea  xa  »ein.  Nachden 
■aa  elaa  halbe  Stoade  ia  die  See  biaBaagefabreo  war,  da«  aoh«iBB*nde 
Back  aad  dea  LaaabttarM  beaiebtiKt  batte,  vereiaitt«  laan  lieb  ana  Saiara 
xd  nipawm  aa  «i*ea  aiifMleB  HitlagiBaUe.  Keaate  aach  jetit  tHim  Scbeidaa 
ZolHikT.  L  i.  QrBMdUweMü.    XXXT.  2.  1.  13 
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ftto«  fawifte  wehmütigi  Stimnnig  nicht  ganx  »Dlerdrüekt  trerdas,  m  kaK 
dach  die  Boffanas  auf  lia  Wiedei-Hhea  in  Rarlmb«  bImf  4fai«lba  hiawag, 
und  aiae  frVhlieher«  G«ell»«haft  aag  aelUa  itrtk  Naebt  aad  Ragaaielitaw 
Übar  das  Haf  gefahrea  Min. 

Berioht  Aber  die  Sektionen. 

/.    Orünt^üche  Saktioa, 

Üb«r  di«  Vcrhind  langen  dar  ariontaliKheB  Sektion  beridrtet  Herr  Prof. 
Dr.  Hnllar-Halle  folReodeai 

Die  Sektion  konititniert«  lich  Hoataf,  den  27.  Septenbar  nittaga  13'^  Ukr. 
Der  von  den  Geachtftifiihrern  der  Dentteben  Mor|^nlindiicken  Goaellacbaft 
all  Mindatarea  der  Trierer  VeraaaiBilang  inm  Voriitieadea  eraannte  Prof. 
Dr.  A.  Müller-Halle  hielt  tor  ErVrnong  einen  Vortrag,  welcher  da* 
(xedKelitaie  paninerccber  Oriente tiaten,  fnekeuadere  dei  Andrem  Heller 
GreiffenliagiDi  ernenerte. 

Die  zweite  Sitinng  aai  Dienebg,  den  2g.  September,  vornfttafi  9—11 
Uhr  brachte  einea  Vortrag  des  Lic.  Dr.  Keaaler-Harbd^g  näher  die  reli- 
gionifeachichtliche  Bedentugg  der  Maadäerlehre,"  in  welobeM 
derselbe  nachinweiaen  inehte,  dafi  der  in  den  acta  Arehelai  enthaltene  Be- 
riebt über  die  Vorgünirer  Henii  den  Angehen  dea  Vihriit  nicht  ao  stark 
widerspreche,  wia  man  gewKkntich  aaB^me,  Der  NaHe  Terehinibas  x.  B. 
oder  wie  die  iMftbeglanbigte  Leaart  laatet,  Terbinthoa,  lei  wohl  aoa  4ea 
ApellativDBi  tarhtti  (Schbter,  alameni}  verderbt.  Prof.  Weber  iit  im  Geg^ea- 
■atie  iDB  Vortngeadea  der  Aaiicbt,  daft  man  wefen  der  Hanta  bei  der 
EntstehoDg  dee  MaDlchliiiiaB«  beddblatiidieii  Eiaflori  aaiBBehBen  habe. 
Prof.  Strack  bezweifelt  den  vom  Vortragendea  behaapteten  beidaisebea 
(arabischen)  Ursprung  des  Esienismni  nad  hült  die  flatlebenng  ■aaaicbliiacb-' 
gnostischer  Lehren  aoi  der  aMyriacb-babyloniachea  Hftbalogie  fdr  n«er- 
wie«en,  Audi  Prof.  Weber  glaabt,  dafi  man  die  Waactrangea  der  BsaSer 
nicht  als  von  beidniicben  Nachbarn  entlehnt  anznaeben  braoebe,  nad  er- 
iaaert  an  die  Bedentang  der  Waschnagee  in  der  brahmaalaehen  Lehre. 

In  der  dritten  an  Mittwoch,  dea  2B.  September,  abgehaltenen  SitCMg 
erstattete  Prof.  Sachao-Berlio  einen  Teil  des  Reiaeherlnhtes  ans  Hdopota^iea, 
welchen  er  in  einem  nmran^reicherea  Werke  weiter  auifüiiren  wird.  Seiae 
Hitteilnngen  beiogen  aioh  nanentlich  aof  daa  Problem  der  Lage  Tlgraaoeertaa, 
wie  auf  die  Topographie  der  Stadt  Bdeesa  und  ihrer  rornehmsten  GebKade, 
aowie  die  zum  Teil  anfserord entlieh  wichtigen  «raailiiaehea  and  araeaiaokeB 
Iniehriftenj  angeschlossen  «erden  einige  neae  KiazelbeitaB  Bber  die  la- 
achriften  von  Hamatb.  —  Bieranf  sprach  Fraf.  Dr.  Delbrick-Jeaa  aber  dea 
Ursproeg  dea  indiacben  Opferritnals.  Eine  Reihe  von  Detailpssktan  wird 
nicbgewieaen,  in  welchen  symbolische  Hindlnngen  beiw.  Gerjite,  welche  baiH 
Opfer  vorkommen,  lediglich  doreh  die  Rnekaieht  asf  beetimmte  Biazelaoa- 
drUcke  in  den  vedisohen  Texten  fegahea  eracheiaea;  hieraaa  folgte  4er 
Schlafs,  dafa  die  gleiche  ErklKrnngs Methode  wahrsebainlich  aneh  auf  aadan 
bterher  gehörige  Pnokte  ansiodehnen  nein  werde.  Über  aiaiga  Detail«  «at- 
apann  sich  eine  Konveraatien  iwiaeben  dem  Vortrageaden  aad  Prof.  Weker, 
welcher  nbrigess  sein  Ein  verstund  nie  mit  der  CmadaaachaaaBg  arklBrte.  — 
Tm  Verlaofe  der  daranf  fnlgendcn  Verhaadinngea  aber  Gesehiftaaageleg««- 
heiten  der  Deotscbeo  Morgenland  Ischen  Getellacbaft  wnrde  baadüeaaea,  di« 
OrientaliitcDveraammlnng    des   Jahrca    1881,    welche    von    dem  fär  daaeolbe 
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Jikr  ■■benioMten  fiiiiftaD  internatJanilea  KaDBr«r>  d«r  OrienUlUten  ninkt  wsU 
inlrent  aerd«i  kaaa,  nit  dam  letiUrSB  ztt  vareioig«!!,  vob  einer  BeteilisuB^ 
u  der  VerMnanlna;  deaUcher  PbilaloEeii  a.  *.  w.  fdr  dieMs  sid«  Jahr  ilio 

Dia  Tiertfl  SitmoK  ftad  Donaentag:,  den  30.  September,  von  9— lO'^ 
Ubr  itatL  Zuerst  berichtete  Prof.  Loth'Lripiig  über  oenerdings  in  Faunm 
{■■■dite  Ponde  arabiteber  Papjri  uod  erGrtert  die  pilaograpbisehe  wie 
Mta^MebiebtUche  Bedentaag  dieser  UrknudeD.  Prof.  Strack  aod  Prof. 
SackiB  KhlieTaeD  eini|^  BenerfcoDKeB  an  über  ^leiebieitif  gerandeae  PipyrI 
IB  bebriUseher  Sprache  nad  ia  Pehlewi.  —  Rektor  Paoli-llelxea  hielt  darauf 
eiaei  Vertraf  über  da«  Etraikitobe,  welch««  seiner  Aasicht  neeh  weder  la 
dCB  iBdeparaaniiebefl  aoeh  kb  den  aemitiicheo  Dialekten  fehSrt.  HistoriBChe 
aad  an  BifeeaameD  aieh  ergebeade  Mameate  führen  aaf  KinwaBdernng  der 
Blraikar  ana  AaieD.  —  Laadearabbiaer  Dr.  Hambarger-Strelitz  hat  eiaan 
Vortrag  ober  „Nteh^dea  im  taimadiicheB  Sehrifttome"  aagekündigt,  tragt 
aber  haaptaüchlieh  Hypotbeaen  vor  über  den  Ursprung  der  Pharisüer  nnd 
Saddacäer  nad  spricht  dana  nber  die  Beneannngea  der  nichtjaden  im  Talmod, 
im  Bbrigen  aaf  den  bezüglicbea  Artikel  in  seiner  üncyelopädie  verwaisend. 
Pr*r.  Strtek  erklärt  die  ADsfäbrnngen  des  Redners  fdr  teils  naarwieaeD,  teils 
Iraglieh,  nara  aber  der  bescbrünktea  Zeit  wegen  mt  die  Beweiafnhmnr 
veriiehten. 

n.  Du  pädagogiteha  Saklion. 
Die  Verhaadlnsgen  der  pidagogischen  Sektion  wnrden  geleitet  von  dem 
IIB  Vonitseaden  gewählten  Direktor  Klein  so  rge-Stettin  reap.  von  deuei 
SlellvartTeter  Gebeimrat  Dr.  Sehrad er-Königsberg  i/Pr.  In  der  am  2S.  Sep- 
tambar  vornittagt  8'^  Uhr  erüITneten  iweiten  Sitinng  aprscb  Prof.  Lie. 
Dr.  Gelba-Stettin  über  den  Anteil  der  hblieren  Schulen  an  der  Eniehnng 
Murea  Valke*.  Er  boMiehnete  <a  ala  die  Anfgabe  der  hSharen  Schnlea, 
die  galM  Bigeaachaftea  des  dentsehea  Natioaaleharakters  za  piegaa  aod  den 
■taagela  desMlheo  abnihelfea,-  die  hnmsnistisohe  Bildiug  stehe  tu  dieser 
utioulea  Erciehnag  aicht  im  Gegensatie.  —  Sodane  hielt  der  Vorsitiende 
•isM  Vortng  ;,iber  SohilerverbladnngeB".  Dieae  im  letzten  Jahre 
H  oFt  ventiUerte  Präge,  so  fHhrte  der  BedBer  ana,  darf  aaf  der  gegeawÜr- 
tigaa  Philologe D versa ntnloag  niebt  naberöbrt  bleibee.  Bekannt  sind  die 
■iaiiteriellaii  Verfügnogen  gegen  dieses  Uaweaen;  dach  erbebt  sich  die 
Piafe,  ob  Hararegeln  von  dieser  Seite  imstande  seia  werden  daiielbe  xa 
hsMidgen.  Beaaer  ist  es,  die  Qnellen  desaelben  aaftaanchaa  and  in  ver- 
rtapCtB.  Di«  Jngud ,  welcher  der  Trieb  inr  Nschahnong  eingepflanzt  ial, 
htt  aatar  einer  beabsiehtisten  oder  mnbaabsiohtiftea  £inwirkang  ihrer  !!■• 
S^BBg.  Nicht  aar  den  StedeatenverbindaBgen,  die  gerade  ia  aaaerB  Tagen 
bris  arfrenliehes  Bild  gewühren,  macht  aie  in  ihren  VereiaigangaB  es  nach, 
iiadtra  aneb  dea  lahlreiehen  Vereinen,  welche  soaat  besteben,  nnd  weUAe, 
•bc  reibt  erasle  Zweck«  in  verfolgen,  ia  erster  Reihe  das  Vargaü^eii  nnd 
dsa  Caaab  knitivieren.  Werd«ii  naa  einerseits  die  Schaler  laage  Jahre 
Wer  der  ZtMhl  der  Schale  nnaelbstindig  gehalten,  so  werden  sie  ander- 
■ailt  des  Angaben  der  Schule  gegenüber  zu  früh  aelbatändig  gemacht 
Kmmt  eatspriagt  ein  Zwiespalt,  welcher  wohl  in  der  Frage  berechtigt,  ob 
•icUeicht  die  Zeit  des  nomalen  Schnlbesaehea  »bgekorzt  werden  könne. 
ferser  wardea  die  Schüler  leicht  von  einem  Gerdhl  der  [InbefriediKang  er- 
Irita,  da  daa  Bedürfnisan    der  Jogekd,    in    and    Mit    der  Nator  lu  l«h«a, 
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kSrperlieh«  ÜbuBgeD  in  trslbsD,  Haiik  id  ähto,  gaueiaum  an  Umi  m.  ■. «., 
ta  wenig  g«niift  werde.  Ad  alle  dleee  Diife  k«D|tft  lieh  leiekt  die  BefHe- 
digang  dei  GeulliKkeititriebe«,  am  ihiea  eatatokea  SebDlerrareiae,  aad 
dieifl  ericheioea,  loweit  sie  anter  Leitnag  and  Aofaieht  der  Sehale  Ueitea, 
■Utthift  Der  Vertragende  teilt  aitt  Mlaer  AMtalhitigkott  die  BrfabraaKea 
■it,  die  er  nit  »alehen  Vereinen  giKaekt  habe,  snd  faht  (eUierilfeh  leia« 
Aniichtei  in  falgende  Heaei  inMiDHea:  1)  Ea  alad  die  nickt  a»!  das 
Willen  |;ert«kteten  bareektisten  BedärfBiiie  dar  Jagead  sa 
befriedigen.  2)  Die  Aaipräehe  aa  das  Witaen  dar  SchBler  aiad 
in  vereiafaeken  und  aa  eraiüriigea.  3)  Sehülerveretae  ■Siiea 
aater  Anraieht  aad  Leitang  der  Sckale  atebea.  4)  Pir  die  Dia- 
eiplia  aafierkalb  der  Sehale  (iad  la  eritar  Liaie  die  BItera 
aad  deren  Varlreter  veraa tworllieh;  die  Sehate  ial  aar  in  ba- 
Behrünktea  Hafae  iMitaade,  Aaaaehreitaagea  aafaerhalb  4er 
Sohnle  za  rerkiadern  aad  iiher  ila  aa  richtea. 

la  der  Ober  Thaae  1  erGffaetea  Debatte  bebt  Dir.  Nieaefer-Riel  kervor, 
dar«  die  Qoetle  dei  Übel*  der  SckülerTerbind nagen  aaf  den  ÜaiveriititeB  t« 
SBcken  leii  er  aei  weit  entfernt,  etwa  ein  Verbot  der  StudeataaTerhiadaBgaa 
herbeifiilu-eo  la  wollea,  aber  dieaen  Verbiadnufea  werde  aenerdJMg«  eia 
übertriebener  Wart  beigelegt,  iadea  Laate,  weleka  dia  Uaivariilitaaait 
linkst  hinter  lieh  hätten,  dareh  Reden  and  Handinngen  die  stodiereade 
Jagend  In  den  Irrtam  bestärkten,  dai  Verbindonpweaea  sei  als  Lebens- 
zweck wenigiteni  einiger  Semester  nninaekea.  —  Dafa  den  Geaelligkeita- 
triebe  der  Jagend  anf  anseren  Seknlen  ta  wenig  gen3gt  werde,  nüiae  er 
■oerkennen;  nanentlieh  rerniaie  er  den  grolken  Vonig  der  eaglLaehea  Br- 
ziebang,  dafs  snierBB  Kasben  aad  neck  mehr  uaaerer  erwaehseaea  Jagvad 
nicht  aaareicbendfl  Gelepinbeit  zan  Spiel  gebaten  «ei,  —  MMTMAalrat 
Dr.  Wendt-Ktrlsmhe  wänseht  stett  de«  Aaidrncks  „befriedigen"  den  allge- 
meineren  „faerBcksichtigen"  and  weist  darauf  bin,  dafa  nimentlieh  in  Ueinerea 
Städten,  in  denca  answürtige  Sebüler  oft  in  angebitdeten  Pamiliea  oaterge- 
braeht  seien,  Gelegeiheit  easttiadige  Geselligkeit  za  pflegei  geboten  werden 
mHue.  Riebtige  LiberalitSt  sei  hier  der  eiuiige  Aasweg.  Sa  werde  ver- 
hindert, dafs  plütilieb  mit  dem  Abitarieatenexnaen  auf  eine  Zelt  der  abaa- 
Inten  G^nudeakeit  die  eieer  abiotatea  Preikeit  folge  nnddnfs  das  Verblndaagt* 
weseaio  verderbJieh  wirke. —  Provfarial-Sehnlrat  Dr.  Kmie-Daasig  will  das 
stndentlsekeVerbindangswMeniD  der  Form,  wieea  jettt  roiltndea  fat,BB(k 
aicht  verteidigea,  mSckte  aber  die  Aagrif«  aaf  dasselbe  asr  gegea  die  ia  nasMar 
Zeil  kinfig  bemerkteo  AaiicbraitaageB  gerichtet  aeken.  Diese  Bade  er  rer 
allen  darin,  dafs  die  Corps  aaf  ihre  Mitglieder  ntebt  nar  (ür  die  gaaca 
UaiTersitätsseit  eiaea  eattcheideadeB  fiinflah  aasühea,  soadM«  d«h  aaek 
apliter  noek  selbst  koehgeetallte  HSaner  danerad  ia  der  VarbiadaBf  nit  des 
Cerpi  erhaltan  ond  nsnentlich  dnreh  dia  Galdbritrige  der  allen  Herren  die 
Kassen  derselben  onterstätzt  werden.  Da*  Carpalebea  werde  «nr  diaa* 
Weise  verewigt  Tär  das  gaaze  Lebaa  der  erwaohaeaea  Hianer.  Solckea 
IVeiben,  das  die  Schaler  der  oberen  Klassen  kopiertea,  adase  aaf  alla 
Weise  entgegengetreten  werden.  Pir  die  nneh  aaf  der  Schale  beladliebOB 
SSbae  habe  das  Hans  die  Haoptverantwartang  an  tragen,  ond  dieses  kSaaa 
dnroh  Aosihang  einer  stetea,  wenn  sack  voa  Kleinliebkeit  sieh  rreibahaadaa 
Konirolle  viel  wirken.  —  Gehelnrat  Dr.  W^rnaen-StetHn  findet  das  heata 
Mittel  das  Übel  der  SchaierrerUadnngen  ausinroHen  dariaf  dafa  aiaa  dia 
Schiler  innerlirh  in  ergreifea,    für   die    edlen  BeilrebniV*n    der  Sehala  an 
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>rwii«e>  m4  BÜt  Lloh«  fSr  die  L«hrer  in  erfSIlen  nche.  Aach 
diw«-  HodMr  erkflail  üb  loltiiillieheB  EiaBöwe  d«i  itadeBtuehen  Treibaas 
■■f  üi  Sckiler  ai  oad  ■■cht  beionden  tat  .i»i  (InwMen  der  Daell«  nf 
itm  iliirenitliton  anrnerkMin,  in  welehem  dis  HaaoBmiiterei,  dieser  Hinpt- 
rifa  dar  Sehölarverbiedaasaa ,  ibren  Hittelfaakt  bib«.  Hier  kSiae  lebr 
«•U  dareh  Varn^aaagM,  Verbete,  Tlalleiebt  aneh  dnreli  EiniebnaK  *od 
Kbnagariehtaa  «iBBe«ibrittea  werden.  —  Hieriaf  wurde  Theie  1  anter 
Veriidtnif  dm  Wortei  „befriBdigeo"  in  „beröekilohtigen"  eiaitimai;  aa- 
fMi^Ma. 

U  der  dritten  •■  29.  September  rermittip  B>i  Uhr  erüfneten  Sittanf 
tfridt  Geheiarat  Dr.  Stkrader  naüefc»!  dea  WnnMb  ana,  e*  nSgt  eU« 
■Hera,  weaiciteai  uitweiae  elatretoBde  Verein[|piBf  der  pbilalogiiebea  nidi 
der  fidi|cogia«h«B  äehtioa  harfceiK>Iährt  werden.  Abioadernns  lei  beiden 
Tdlaa  icbidUchi  durch  fie  echeiae  die  pUdtKopeehe  Schrlttatellerei  ia 
••fenader  Wetea  vemehrt  zd  werdea,  lia  bewirke  eneh,  dtfe  Unberareae, 
die  Mit  ihreK  Abgang  von  der  Sehale  aie  elaen  SebBtrann  betretet  hSitei, 
■■  SchriftitaUera  lieh  aaf  aaier  Gebiet  wagen  ond  nai  gute  Ratechlige 
gebaa.  Eia  Imaarst  habe  die  GyMnaiiea  f>r  die  laeh  «einer  AMieht  ta- 
•ihMeadea  Seieteekrtohheitea  veiaulwortliidt  gemacht  and  gleich  Be- 
Mraagea  ertrilt,  wie  nun  ei  ledera  ■■eben  hSnne. 

fileiAwIe  aber  eelche  KfndriegllDge  enlfchieden  fen  va  lullen  leiea, 
«heaea  nBeee  eich  die  hiebe  Didaktik  in  dea  Forttabritten  der  eigeaea 
FedwiMaai^aft  erfrisohen  nnd  fiirderm,  und  gleichwie  die  Amtigenouea 
d(r  WiMenachaft  stA  aBWendeD,  eoweit  ei  Ihre  Zeit  erUabt,  (o  möeee 
diei  aach  eoT  naierea  VereiMadongea  lan  Anadmek  gebracht  werden. 
liBHlwtenBeh>«cen  eigneten  eich  iwir  nicht  Tdr  die  vereinigten  Sefctbnen, 
ib«r  Vertrige,  welche  die  allgeoieLae  Fertbewcgnag  der  phUologiaohea 
Witeeaiehnfl  b«MiehMlan,  wirden  (ur  alle  Teile  nütxllch  lein.  Br  bitte 
MJwa  Verschlag  den  Priiidism  der  nhehete*  VerMnmlnag  inr  ErwKgnng 
n  iherMittelB. 

Bien>r  wird  ia  der  Debatte  ober  die  in  der  vorigen  Sitiang  ■■fgcstelltea 
Thaeea  fortgefkhren.  These  2  beaab-egt  Oberechnlrat  Weodt  dnreh  Übergang 
Hf  Tageiardaosg  in  erledigen,  da  eine  Aaerkenanng,  dafi  die  SchnlDÜnuer 
ia  ihren  Aafordemgea  das  rechte  Hef*  äbwscbrittee,  ihn  du  bedenkliebrte 
■fdeiaa,  wu  iberhanpt  eine  Philologen verummlDog  ■oasprechea  kSnne. 
Itkler  Dr.  Bchataia-Leipiig  beantragt  ia  ErwKgang,  daß  die  ErSrterting 
dv  Oherkirdugifrag"  "  "üt  CihreB  nnd  in  weiteren  Kreisen  Hibver- 
■tiadnisae  arregea  würde,  noU  vierte  Tagesordnaog,  Dr.  Herbst-Stettia 
■acht  bei  dieser  Gelegenheit  anf  das  Unwesen  der  Privetslnaden  anftnerk- 
MK,  ah  desM  die  Sofcfller  selbtt  BltHerer  Riaiien  sich  Sbei^firden,  laf 
dis  blerdord  xm  Mb  herrergernfene  iclbstladige  Stelinng  bei  den  JSngerea 
GeacMeB  nnd  in  den  Pnnllien  derselben,  endlich  sof  die  Gefahr  eines  nniweek- 
■UigBB  fiebraoehee  de«  verdienten  Geldee  nafBerksan  nad  kntlpft  hieran  die 
fnUntg,  dai  Priratifaindengebea  der  SehBler  anf  eia  richtiges  H*rs  la- 
rMuBÜhreB.  —  Bei  der  Abninunng  wird  der  Antrag  tof  einfache  T»|[es- 


Zb  These  3  benerkt  der  Vortrageade,  dsfi  Sehälerveretne  van  Schüler- 
•srUadaagea  dedareh  »Ich  nnterseheiden  tollten,  dafi  jenen  der  Charakter 
dee  Hsimllehes  abeelnt  fehle  nnd  dafs  der  Schale  gegenüber  ein  Mitglied 
*d«  Behrare  die  volle  Veraatwertnng  Sbemehne.  —  Prof.  Strach-Berlla 
«iU  nA  Miche  VereialgODgea   aleht  gedaldet  wliten   nnd  heaitragt  Bber 
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die  Tbeifl  sar  Tigegordnaag  übertugehao;  dieMlb«  wird  Jedaefa  nid  eiofr 
wu-Mea  EmpfeUDar  ät»  Oberiehalrats  Dr.  Weadt  utor  Streiehang  der 
Worte  „DDd  LeitBDf "  (welchi  eine  nielit  immer  id  arfnlleiide  FordeniBg  ■■ 
die  Lehrerkollegien  stellten]  (■CBnoBmea. 

Neohdeai  These  d  von  dem  AntraKtteller  erSrtert  ved  becrändet  wordn 
weist  Direktor  Möller-PleotbBrg  «nf  die  Verluidlugea  der  icUeawig- 
holiteinigehen  Direktoreo  vom  Jahre  18SU  hin,  derch  welche  man  ebeofalla 
SD  dem  ja  der  These  ansgetprocheaea  Hiialtate  gekommea  sei.  —  Direktor 
Schncider-Priedebergn/M,  first  die  Tbeie  so  auf,  dafs  das  Uauj  für  die  Er- 
ziehUDgsiwecke  der  Schale  beraDgeiogea  werden  aoU,  wihrend  Dir.  INie- 
■eyer  ein  omgekehrles  VerliiiltDis  hergestellt  nnd  dem  Hanse  den  We*c*t- 
liehsten  Anteil  an  der  ErsiehoDg  übertragen  wiaaen  will.  Auch  Obersohalnt 
Wendt  hält  das  eraieheode  Beispiel  der  Eltern  für  dat  wichtigste  nnd  warnt 
die  Scbnle,  eine  Anfsicht  über  das  büniliche  Leben  auiznühen ,  üherbanft 
PDichtea  zn  übernehmen,  welche  den  Hanse  bleiben  müfatea.  —  Dea  Var- 
wnrTe  Niemeyers,  i»h  voa  den  Lehrern  oft  die  ABforderangea  n  hoch  ge- 
Btellt  würden  nnd  die  Eltern  ans  diesem  Grnade  hlnfig  la  nachhälfestwideM 
ihre  ZuBeeht  nähaien,  dnrch  welch«  der  Trägheit  der  Schaler  Voraehab  ge- 
leistet werde,  dafs  sogar,  wie  er  erfahren  habe,  ein  Berliner  Dir«kl«r  hei 
der  Auroabme  der  Schüler  die  Väter  daraaf  hinweise,  für  haisliehe  Nachhilfe 
Snrge  XU  tragen,  tritt  in  Seing  auf  den  letzten  Pu  nkt  Direktor  Kühler- Berlin 
■ntgegcQ  ond  spricht  den  Wunsch  ans,  es  müge  dag  Them«  der  hSnslicbM 
Nachhülfe  einmal  auf  einer  Philo  löge  nversammluag  verhandelt  werdea.  — 
Auch  Geheimrat  Wchrmann  spricht  seine  ZaitiDnnng  aos  %o  dar  in  der 
These  liegenden  Mahnung  au  die  Eltern,  ihre  Kinder  an  äberwaohen  und  vor 
Aosschreilangan  in  bewahren.  Freilich  kSnne  er  ein  reis  uegativoa  Ver- 
balten der  Schule,  das  sieb  prinzipiell  um  Schülerver  bin  düngen  nicht  kimmere 
nnd  diese  Sorge  allein  dea  Kitern  zuschiebe,  aieht  gutheirsea.  —  Hierauf  wird 
These  4  mit  grofaer  Stimme umebrfaeit  angenommea. 

lazwiscbeu  war  von  den  Herren  Kruse,  Wendt,  fliemeyer,  Sohrader  der 
Versammtoig  folgende  Besulutiou  vorgelegt  worden:  „Die  pädagogische 
Sektion  spricht  es  als  ihre  Überieuguag  aua,  dafs  lar  wirk- 
samen Bckämprung  der  Sohülerverbindungen  gleichiaitig  der 
gegenwärtigen  Entartuag  dea  Verbinduagsweaeas  «af  Univer- 
sitäteu  dnrch  die  Staatsregieruog  entgegenzuwirken  aei." 
Der  stell  vertreten  de  Vorsitzende  fordert  auf,  die  Zustimmung  zu  der  tiesolutiea 
durch  Erheben  von  den  Plätxeu  in  bekunden  aad  konstatiert  darnnf  die 
Aonahiue  derselben  durch  Stimmenmehrheit*). 

*)  Diese  Ahslimmung  iet  wehrend  der  Philo  logen  Versammlung  und  nachher 
viel  besprochea  worden,  lief,  war  hei  derselben  nicht  zugegen.  Obgleich 
auch  er  mit  deai  Inhalt  der  Resolution  darcbana  einverataodeB  ist,  will  er 
doch  nicht  versehweigcp ,  dafs  von  vielen  Seiten  die  Richtigkeit  des  ver- 
kündeten Kesnltateii  der  Abstimuiung  augeiweifelt  wird.  Eine  grofse  Zahl 
von  Teilnehmern  au  den  Verhaudluigen  habe  überhaupt  nicht  gemessen,  la- 
dcm  der  Leiter  der  Verhandlungen  diese  alle  ala  für  die  lleaululioa  stinimend 
aogesobeu  habe,  was  aber  nicht  der  Kall  gewesen  sei,  habe  er  sich  eiae 
irrige  Ansicht  über  die  WiUensmeinuug  der  Verssmuluas  gebUdot.  Da  auch 
die  verlaugle  Geneuprubo  als  nach  der  GeschäftsorduBog  aozuläaaig  abge- 
lehnt sei ,  so  stehe  nicbt  fest,  dafs  die  Majorität  der  Hesolulioa  lugeatimait 
habe.  So  berichtet  u.  a.  auch  Dr.  ThÜuen- Stralsund,  dessen  Aufieichnnegea 
den  obigeo  Ueriehle  xaui  Teil  au  Grunde  liegen. 
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b  im  viarles  Siliaag  an  30.  SopUuber  ipnch  GymaiaiaUiriMor 
SMmmtT-Lj€k  „über  den  Cafaag  nad  die  Hetbode  des  kanalbitto- 
riickcB  Uaterrichts  aaf  GynsaiieD"  and  verlaoste  unter  Hinweia 
•aT  die  aigenea  ürrabrnagen,  dafa  von  Seiten  daa  Staate«  der  kaastbiatorigehe 
Ualemebt  rar  die  Gymaaaiea  obligatoriBeb  gemaelit  werde.  In  dar  an  deu 
Veitrag  aiab  aascUielundea  Debatte  wird  geltend  genacht,  itit  bei  den 
jatiipa  LekrplaH  wehl  Zeit  in  einem  geUgcatliehei)  Hinweise  auf  den  Ge- 
geaataad,  aieht  aber  iq  aiaeM  ffsteaatiscben  Unterricbte  «ei. 

Daraaf  begröadele  Prof.  Ealer-Berlin  10  von  ibn  anfgettellte  Thesea, 
du  Schaltornea  betreffend.  Über  die  dritte  Thaso;  „Der  Tvaanteriicbt, 
bcaeadar*  ia  den  nntaren  nad  mitiieren  Klaa«ea,  igt  ein  Klaaaenaoterricht 
nit  falten  KlaaianKielea  nnd  wird  vom  Tnrnlcbrer  letbit  erteilt.  Dagegen 
iit  «1  laläiiig,  Eomal  bei  geringerer  Schnieriabl,  die  oberBo  Klasaen  m 
kaabiaierea  nad  lieiN  Gerüttnmea  in  Riegen  unter  dar  Leitnog  von  Vor- 
taraerai  toraea  au  iaaaeii.  Letztare  aiad  in  beaaaderea  Stunden  vonubildeii,"  — 
ealwiekelte  aieb  eiae  lebliafle  Debatte,  in  weicher  die  aufgeatetlteo  Porde- 
nagea  vod  aiahrareB  Seiten  aia  eu  koch  beieicbnet  worden.  Jedocli  ge- 
itatlata  die  Kön«  der  Zeit  niebt,  die  Debatte  bia  aar  Fa«aung  ainea  Be- 
MhlnaiM  EU  fnkrea;  aea  demaelbeu  Grande  murale  dar  angekündigte  Vortrag 
dei  Dr.  Blaoeadorl'-i'yrita  „über  Fortbildungakursa  fijr  Lalirer  an  kSberen 
Sckalea"  •atgeaetet  werden. 

///.  Die  phiiologuche  Sektion. 
Uia  Variiaadlaagau  der  pkilologi sehen  Sektion  wurdeu  voa  Prof.  Dr. 
Kiataliog- Greifswald  geleitet  An  2S.  nnd  30.  September  sprach  Dr.  Coaradt- 
Statüa  „aber  die  EiBgaagaanapitilen  und  den  Sehlursthrano«  iu 
Ataabflea'  Peraero".  Die  Haoptgesichtapuakte  aua  seiaer  Schrift  „die 
AkteÜBBg  lyrischer  Vcrae  im  griechischen  Drama  n.  a.  w.  Berlin  1S79"  als 
bakaut  loneaaetiead ,  begisot  der  Vortragende  Mit  einem  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  üteaten  Dramen  des  Aeschylos  besonders  io  metrischer  Uin- 
licht  Ze  den  wesigea  Hetrea,  welehe  sieb  bei  deu  Tragikern  luerst  Bndeo, 
gaharaa  die  Maraeh-  aad  Klageaaapiistenj  ob  sie  von  Uueu  erst  erfnndea 
nad,  atehl  daUn.  Eine  BetrachtoBg  der  KiageaBapäste  lehrt,  dafs  die 
Zeilsa  aieht  über  das  Diaetron  hbauagegangeu  liod.  In  dem  Schlufstbrenus 
titt  Perser  von  v.  931  ae,  wo  die  aatittropbisehe  Ilesponsion  beginat,  werden 
die  erMOB  4  Stropheapaare  aaafiihriieh  besproetien,  wobei  der  Vortragende 
des  ia  seiaar  oben  eitierten  Sehrilt  gagebeaeu  Text  reebtfertigL  Derselbe 
weicht  ifcrigeai  voa  Diadorf  nur  wealg  ab,  wie  denn  auch  der  Vortragende 
Im  fiageafata  la  Weil  der  Aoaicht  ist,  dafa  der  Text  verhältoiswUsig  got 
iberiiefcrt  iet.  Dieaer  erste  Teil  des  Thrino«  (v.  HSl—lUld)  erweist  sich 
rit  aamhlribar  aaehderVenitUgegliederL  Wir  Bodaa  a)  2  X  1  b)  1  X  19 
e|  i  MS  d)  2  X  6  Zrilaa.  Bei  eiaem  l;ri«ohea  Kunstwerke,  wie  es  der 
varliegaade  ThreBoa  bt,  mnfa  mau  voranssatzea ,  dafs  der  Dichter  eiA  im 
VBfaas  ober  die  Aaedebnong  des  GaaHa  wie  der  eiBzaiaea  Stropheu  klar 
Rswardea  iaL  Hao  kaen  alao  in  den  Eweimaiigen  2x1^  BomÜglieb  eiaeo 
Zebu  sebee,  Eomal  waan  man  bemerkt,  dafs  das  erste  und  vierte  Slrophen- 
paar  •}  nad  d)  ebeefali*  i»«Mnmen  2  X  13  Veroe  ergeben.  ~  In  dea  Ein- 
paguaspaatea  (v.  1  il)i  bei  weiehea  der  Paromiaea*  dea  Schlafs  der  Gruppen 
deallick  beaeiehaet,  fiadan  wir  folgeade  Gliedernngi 

■)  V.  1 — 7.    EiaieitiiDg.     Der  Chor  stellt  sich  dea  Zuscbaaera  vor. 

b)  V.  S — &S.    Hanplteil.     Beriebt  über  dea  Zug  uach  GrieebeaUad, 
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L«ttt«r«r  serFSUt  in  iw«i  lFitertbteil«rn,  tod  de*«g  dar  snta,  iKe 
Schildflmag  dar  HeravCDier  eathilteBd,  bii  y.  S3  reiakt  nnd  (inb  !■  Tlar 
Grnppw  von  B  +  S  +  S  4-  S  Zflileo  ffIMwL  Dbdd  die  rv.  18—10  (DiidaH) 
rind  mit  dem  Hsdieena  ia  iwei  Diaeter  aiUMUMDnniflhan,  \titm  mtt 
lß«y,  toi  f^  ete.  liett,  wibrend  i\t  vv.  30—92  (Dind.)  ebcnfalla  att  d«a 
Medicani  io  vier  Zellen  xa  tcbreilien  liad.  —  Dfe  iweil«  tI*t«riAted«^ 
V.  33—58  füeien  tieh  in  drei  Gnppeo  von  8  4-  B  •MO  Z«Um. 
c)  T.  59—64.     Sehlnft. 

PttSen    wir    EDlIBUtD. 

a)  BinleitODf  1   Varw. 

b)  Bupttall  1)  8  +  6  +  8  +  5  —  18  4-  13  oa  SB. 

3)  8-f  B  +  ]0~iX13  — K. 
0)  SeblDfa  6. 

Wir  haben  aUo  eine  Gliedeniiig  gm  UtaÜA  4er  dea  SebiaftlhrMwa, 
••eh  hier  ergeban  EiPieitaBK  and  Seblara  naaanen  dieaelba  Gmadxabl  11 
Hi«r  taaa  kein  Zafnll  watlan,  inmal  da  daa  Bin^afiHed,  des  Bewaga^aa 
dea  Chore  entipreehend,  eine  gewlaie  Reselnirtifkeit  febabt  haben  uafa.  — 
Sollten  alcb  Dan  oiebt  anch  ia  der  Mitte  dea  Draiui,  aach  In  den  TriBetan, 
taaloge  BUdnagea  BadenT  lat  dooh  dar  Uripraof  dea  Dnnaa  au  der  Lyrüi 
alcher;  lolltcn  da  diäte  ipKterea  atieblMhen  Pertiao  Ihrer  AaadefeaDDg  naah 
nicht  in  ein  featei  VerhiltDii  in  den  tf riachen  feaetit  Baiof  Heh«aa  wir 
die  Darinsacene  v.  6S1  (T.  Da  haben  wir  xonüchat  13  Trimetar,  anf  weleba 
ein  anderea  Hatrum  folst.  Ebeaan  ergiebt  der  Sehlnri  dieaer  Soene,  dt  «• 
»Ich  Dario«  verabschiedet  t.  B3y  f.  13  Verae;  aeine  gaai«  I«tite  Re4e  mt* 
fafst  jadenMU  52  =  4  X  13.  Vene.  Daa  ZirieseapriUh  de«  Chora  mit  Dariaa 
V.  1B7— 799  entbfilt  wieder  13  V«ne.  Was  twiteban  dieaan  beiden  Partiea 
übrig  bleibt,  ergiebt  nntor  vGUiger  fleibehaltnog:  der  Veraiählnng  Dtadarfi  m4 
anderer  91  Zeilen  d.  i.  T  X  )3.  Die  Streichans  von  v.  7T8  erwaiat  aU 
nach  einer  nearrea  hlstoriaehen  Entdeckaag  iber  Harala  ala  anKoUbif.  — 
Die  Reaponiioa  atiehiieber  Partien  tat  ja  aieber  belB  Bpirriiea«  ia  dtr 
ParabM«  der  KonOdieD,  feraw  bei  einer  geviaeea  Anaabi  vea  SjratagiMta 
bei  Ariitopbaaea,  i.  B.  VSgel  452  f.,  we  wir  iripo^ij  +  03  TMraBat«r  + 
Aviiorgoip^  +  63  Tetrameter  haben.  Haa  ariniere  aiah  Teraer  an  Sa|A<41at 
Blektra  nit  ihren  8  x  144  Triaietem;  aach  der  Philvktet  seift  ähalkfea 
VerhültBiue.  FreUioh  darf  naa  nicht  mit  Nauek  nnd  Richter  b^ebift 
Vera«  in  dieaea  Dränen  itreieken,  nnbeküniBert  darnv,  dalb  »•■  dadarci 
jeae  überlieferlea  21ahleDTerldiltBiaae  «tllrt,  deren  Bedantnng  mnii  dnn>  kor»- 
w^  leugnen  nnra.  —  Ohne  wasettliehe  Abwelcbtutgea  v*b  der  Übarii^arMg 
aatDuebBeB,  kann  aun  also  die  Gruadiabi  13  ia  den  venoUedaBstaa 
Gliedere  der  Perser  naahweieen.  Die  Frage,  ob  dieaelba  nnr  Kr  tf( 
Ifriaeben  Partien  oder  aach  fBr  die  sticbisckea  oder  gu-  tär  dal  saaM  StÜak 
eine  Bedeatuog  hat,  wird  nach  dienen  Ansrnhrangen  nicht  Hehr  voa  der 
Hand  sa  weisen  sein.  Hit  Aofdeekang  eiBieiaer  Fehler  oder  VerMhea,  wie 
der  Vortngende  eia  solches  in  seiaem  nbeo  erwühntea  Boche  >.  B.  für  t.  09 
eingeatiAt,  darf  die  Kritik  sieh  jedeafclli  einer  Prühng  dea  Prinnipa  ai^ 
öbertiobea  glanben. 

Direktor  Kanmer-Lyek  sprach  über  dla  Koapotitioa  de«  XI.  Geaaagna 
der  lliat  nnd  seine  BaajeliBBg  aof  dea  XVI.  Gesang.  Br  ging  aof  die 
psych ologiaehe  Butwickeluag  der  Sitoatioo  ond  der  Peraoaea  eia  md  ver- 
sackte aof  diese  Weise  die  bisher  in  einem  Teile  des  Bpea  gefoadenen 
Schwierigkeiten  in  erkliren,  ata  nuhedeotend    oder    nickt    vorhaadon  kinxa- 
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iteQn  ui  w  den  N4cbweii  in  liafara,  diTi  darislba  eiaheitliehe  Konpo- 
dtiiB  eJRM  und  deunlban  Dichters  «ei.  G«g«n  diMM  Heaalttt  ward« 
MantUcli  voi  Direktor  B«llcnDUB-B«rifn  Btatpraefa  n-boban.  D«nelba 
li&«rtc  ^tk  Mnilig  über  die  Keatfatnng  da*  piyabalofiaahea  BlaMaalM  ie 
iem  Varlnsa,  eneh  nf  lliebeeliritaa  s*rl>8^  Art,  wie  tla  ia  letEtaa 
Teila  loa  Varlragaa  mMBrneageMallt  «area,  wolle  tr  kein  Getviekt  legea; 
•bar  B«  fabe  iwai  Havptpaekte,  te  deBte  er  dea  AnatübraDgae  de»  Vor- 
mpsdai  aieli  niah  BMsUieEMB  kSnatj  eritcas  mI  ea  eBbagreiBich,  dafs 
PatNklea  XVL  3ft  nter  den  Varwnidetan  aiakt  anoh  daa  Uaebtea  eeint, 
Hdaaa  überalolge  11«  Maaie  dar  aaf  ataaa  Tag  nMHaeofadrbitt«'  UaaJ- 
laag  in  te-  Tbat  jadea  Glaabeo.  Darsk  <!•••  Be*arku(aa  glaaba  er  nieht 
d«i  Vanrnrf  eo  verdiaaea,  dea  Dichter  ndalera  n  «oUm,  aaatttt  tick  voa 
um  eatxBekea  ta  laaaea ;  dieiea  ««d  Kritik  •■  ihm  übaa  iriea  swei  Dlkfe, 
d[*  liek  Btdit  ■■HckiUiian.  —  Dar  Vartrafeada  bedaaert,  dafa  ea  ikm  aieht 
idaagan,  dea  Verredaer  Uer  den  eritao  Pnakt  in  übenengea ,  in  BeniK 
aaf  das  twaitea  Paakt  hab«  er  aictare  Bewaüe,  die  er  aKabateaa  verfilTanl- 
thba  werde,  dab  eia  Tnl  der  1b  Rede  atebeBdea  P«rlie  dea  BpM  alt 
[aterpetatisa  aMwacbaidew  lei,  wedareb  jene  SekwiBrlgkett  gekobcB  ward«. 

ir.  Die  anUMegüelM  SeUiem. 

Dia  archüelofiache  Sektien  Ugte  antar  Uitaa«  de»  Prof.  Dr.  Prenaai^ 
CraHawaU.  la  dar  iwcitan  Sitonns  Uelt  Dr.  Braan-StetUa  elaen  Vertrag 
aber  die  Ariiteiopkoa-Vaie,  vefMeatliebt  vna  El.  Ptfntar  in  den  HoanmenteB 
daa  laatftata  IX.  4  nad  beaprschea  la  dea  Aaaalea  XLI.  Pnr  die  Zwecke 
dat  Vertrafeadea  iit  aar  dia  DaratcUaBg  aaJ  der  eiaen  S^te  voa  Wieh- 
lifkei^  eis  Kaapf  awiaahea  iwei  SehiBea,  anf  deaea  lieb  je  3  Krieger  ia 
ffitataag  beflndea.  Du  rachtHtabende  ael  eia  Rnderaekiff,  dae  aadere  eia 
SageliAiff.  Dalk  eia  a«aat  anr  ab  Kanfhhrer  beontetea  Segelaeliiff  (lEnno;) 
kna^ad  dargaateUt  aei,  Hede  lelae  Eriülinng  diria,  dafa  dieae  Art  voo 
Sehilea  vaa  doa  aalatiaebeB  SearKabera  erfandea  lei;  ea  lai  deabtlb  U  dMi 
Vaaaabilde  dl«  Daratellnag  einei  SeekaMpfat  iwladiea  Seerbabera  and  eiaeai 
ragaUrea  |i  iniiliiaiitiiin  KrlcgtaeUSe  m  erkeaaaa.  Der  VortragoBde  bnüpft 
Uana  Bewarkoagea  über  Graaere  Haderayatam  ud  BoMpfkoaitrnfctiDn. 

b  der  dritte«  Sitaug  ipraeh  der  Voraituade  der  Sektiaa  „über  die 
pergaaealaehen  Skmiplnrea".  (Die  Gigantonutebie,  dar  welbli^ 
Ueilkapr  ana  Perga»eB,  der  Kopf  der  DeBater  vom  Knid««,  endlich  der 
Kapf  dai  fterbeadeu  Gallier*  waraa  in  Qyptabgiaaen  aalgealellt.)  An  dea 
latalerea  erirtwi  dar  Vorbageade  die  BigeatSBliahkeitan  dea  pergaBoniaehea 
SliU*.  IMaaar  «ueht  tUt  ätttfce  In  DaratcUaagea  lafdentehaflUehar  nad 
Mbunarragter  iBberaagea,  die  er  der  Natar  abUnteht,  nad  ■ateneheidet 
rieb  dadurch  waaaatliob  van  dea  Idealgeatalteo  daa  Pbldiai ,  Sfcopai  aad 
Praiildea.  Der  BealiiMn«  da*  pe^aaienitiAea  Stilea  zeigt  aich  aneh  in  der 
Bakaadlnng  der  HmikBlaUir  bia  inn  DeUil  der  Adern  biaab.  Der  Vor- 
bageada  BNg  daher  nicht  dea  Sitae  Ceaiei  loatimaea,  dah  dareb  die 
PiagiwUBac  die  Graaaaa  des  Idealttib  bedentead  erweitert  seien.  (■ 
Mkwfea  GegaaaatB  xn  den  SeUJpfaBgea  der  pei^aaeBiscbea  Sabal«  steht  der 
ebaablU  ia  Pei^isaa  gefnadeae  weiklicka  Kopf;  dieser  iet  eine  [dealbildsag 
elWB  wie  der  fiapf  der  kaidiaehen  Deaeler,  mit  dar  «r  aoeb  ia  BiaEolkeitea 
eise  gewiaae  ÄbaUchkait  h>t.  Dieaer  Kopf  gahflrt  deauaeh  aicht  der  per- 
gaMBaJaehen  S^ale  aa;  er  ist  iltar  nad  ran    «oImb  bar   ia  daa  Beaila  der 
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f.  Dia  tnathemalUeA-ruitanoUten$cAtffllitAe  SektioH. 
Id  dar  ■iithamatUoh-DatiirwiiWMiohtMMbeB  Sektioo  fökrta  Prot  Dr. 
JunfhiDi-StettiD  dsn  Voriitz.  Dia  iweite  Sitiang  brachte  eiacD  Vortraf 
dei  Dr.  Schb'aD-Sttltin,  in  walehe«  dwMlb«  laiüektt  Ewd  aflae  dyuuM- 
«lektriiehe  Misclüaaa  varfalirt«  oad  erlinldrte  uod  daaa  „aber  eiae  ■«■■ 
Methode  der  (lulenochuaf  des  Sfektnun*  der  Gwa"  sprach.  Zaaidut 
wurde  folfeader  Satx  erlintert:  Im  frotita  und  gapaea  ■Unut  *lle  Baatpa 
auf  der  Erde  von  der  SoDse.  Die  PBaaien  lUd  OrfanUnen,  wolehe  die 
kiuetiacho  EDergic  dai  Lichte«  der  Seoae  in  cheaiache  Affloitat,  d.  h.  ia 
eine  Art  der  pateotiellea  Eaerf ie  anwaDdelB ;  die  Tiere  dagegea  liad 
Organisneo,  welch*  cheiaiache  Attaitit,  4.  h.  potentiella  Baergia  ia  kiaetiMh* 
EBcrfie  z.  B.  Wiraw,  »trSmende  Elektricität,  Mntkelenergie  Datwaadati. 
Dieae  Uaiw«DdlaDKen  der  Boergien  wurdea  durch  veraehiedeae  Bi|«riMCila 
Dachgewiesea.  —  Wai  des  iweitea  Teil  de«  Vortrtget  betrifi^  to  hat  der 
Vortregende  im  vorigen  Wiater  die  oltravioIeUen  Strahlen  eiaer  Beibe  Tia 
MetalldümpfeD  mittelst  einea  von  ihai  angegebenea  Spektral-Apperatee  «nler- 
«ncht;  deraelbi  zeichnete  «ich  vor  anderen  dadvrch  vorteilhaft  aoa,  daf) 
Linien  und  recbtwinLIiKe  Priimea  aas  Bergkrvstail  angefertigt  waren  aid 
aurserdem  im  Okular  ciae  neue  Vorriehtoag  angehncht  war,  um  sltia- 
violelte  Strahlen  direkt  sichtbar  la  maohen.  Ala  etwas  giai  uenes  wardea 
drei  GasrSfaren  mit  aiaen  Fenster  ins  Bergfcryatall  gezeigt.  Bisher  aaf  die 
gewühn liehen  Geifslerschen  RShrea  angewiesen,  vermochte  der  Vnrtragaade  im 
ultrn violetten  Teil  des  S|iektrams  der  Gase  nnr  in  sehr  geringer  Aaadehnoag  la 
uateranehen,  da  Glas  die  nltra violetten  Strahlen  bat  alle  abaorhiarL  IKe 
StickstoSröhre  globt  bei  AnweadDog  eines  wenig  leiateodea  Indaktora  var- 
liuBg  vier  ultraviolette  Linien.  Zuletst  wurde  noch  gezeigt,  wie  gerad« 
die  ultravioletten  Strahlen  bei  den  melaten  FlaoreseenB-  (also  aoah  Pkaa- 
phorescenz-)  ErsebeinuDgen  eine  Hanptroll«  spielen.  Die  vorgeseigteB  Gas- 
röhren  mit  Bergkrystallfeniter  wurden  nach  Angabe  des  Vortrageadea  von 
dem  Mechaniker  Atax  Kohl  in  Chemnitz  nagefertigt. 

Weiter  kam  folgender  Antrag  dea  Prof.  J.  C.  V.  Hermann,  Hedik- 
leurs  der  „Zeitschrift  fnr  mathematlsohes  uad  nntarwinsensduiftliehaa 
Unterricht"  zur  Beratung:  „Die  Sektioa  Tür  anthemtiaehea  nad  natar- 
wiascnschaftiicheu  Uatcrriebt  wuüe  aai  den  Lehrern  der  MatteMatifc  «ad 
nnturwisaensehnften  eine  KomniHieo  (von  6  Mitgliedern)  erwühlea  rar  Aas- 
arbailuag  eines  Vereins-Statuten-Entwurfn,  welcher  ja  der  Zeitachrift  für 
mathematiaeheo  oud  nnturwiaacnsehaftliehea  (Interrickt  (J^^^ag  1881  apa- 
laatena  im  3.  Heft)  nwecki  nllgemainer  Knantaianahae  ood  Oiskaaaion  aaileai 
der  Pachgeaossea  varGleatlicbt  uad  in  dar  nichaten  VeraammlBag  (ItlSl)  der 
Speeialberatiing  nnterbreitet  werde."  Der  Veraammlnag  aohien  ea  daa  Zwoet 
mnfsigate  zu  sein,  dnfi  sieh  Harr  Hnffmann  nach  eigeaem  ITnanaina  aas 
verschiedeneu  Teilen  Dentschlanda  einige  Mathematiker  kooptiere,  um  mit 
deasfllben  den  Zweck  und  die  Statcten  eines  etwa  zu  gründenden  Vareiaa 
festzuatelleu ,  dfeaelben  in  seiner  Zeitielirift  mitzuteilen  nnd  dann  uif  dw 
DÜehalen  Vcrsammtaag  der  matbemati scheu  Sektion  vorzulegen.  Haa  ging 
dabei  von  dem  Gasiriitapnnkt«  ans.  Ms  die  gegenwärtiga  Sektiean- Ver- 
sammtung,  so  zahlreich  sie  nach  geweacn,  dnch  mehr  einen  lokalen  Charakter 
habe  und  in  derselben  Süddeutaehtaad  gnrnieht  vertreten  aei. 

In  der  dritten  Sitzung  hielt  Dr.  Lieber  (Stettin)  einen  Vortr^  über 
,,da3   aualytiache    and  grometritche  Prinzip  bei  LSaaag  piaaiaelriacher  Amt- 
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gabcB  BU  il«r  BlaB«DUr-M»lkemitil[."  Mich  tiatr  IVlimltioB  vor  f«o- 
■etiiieber  bmI  ■Bilytüchar  »dar  rediBSDder  Aoclysl»  bcbtodelt  dir  Vor- 
ln(Md«  lOBlckM  di«  fHiagogiMtho  S«ite  der  tfngei  baim  craten  Unterricht 
Mi  di«  gtMmetrltek»  Aialytia  ■Buehlierilicb  in  verwaadia;  spSter,  wann  die 
Sckiler  «rat  Uar«icfce»de  Gswaidtkcit  in  Operieren  mit  algabrtiscbea  end 
IriseMaMtriMsheD  P*ra«li  hütlea,  seiea  beide  Hetbodsa  «oiuweudcii;  oad 
nrir  ob  *«  Mehr  ala  die  rMbseade  Analytii  imner  zun  Zial  rdhrt  and  tu- 
fleick  «IM  Koatrolla  dirbielal,  ob  die  Aifgiba  äbertiaapt  dnreb  Beemetriscbe 
Ktattrnktioi)  ISabir  Ist;  denn  selaD^nan  bei  der  ReebannsiD  einer  Gleiebaofi 
wetchfl  doD  2.  Grad  übaratei^  ao  hat  naa  die  OberaeDganK  sewonoaD,  daTs 
die  KsBitrvktiOB  dureb  Liaeai  uad  Zirka]  aiaht  aaiiiihrbar  iai.  —  Ferner 
wird  der  B^rif  „Einfaelibeil"  ib  Itäckaiebt  auf  die  LHinns  geometriacber 
K«a(tntkti»Ba-AHrg>bea  deflaiert;  liiarbei  ajad  BaneutUcb  die  neehaniiehen 
Keutruktjoaa-Opcratioaen  voa  dea  Gedaakeo- Operati oneB,  die  inr  AnfnadaB^ 
4«f  KoB*troktioB  ootWEadif  warea,  itrea;  la  aebaidea. 

Aaeb  die  meebaaiaeben  HSIbBiitlel ,  nelche  bei  der  praktiacbea  An»- 
(ibrBB^  eiBcr  Konatruktioo  benntit  wardan,  bilden  ein  wiehtigaa  MoBeat 
fir  die  BcHrteilnns  der  Einfaclibelt  deraolbeu.  Darjaaiga,  weloker  beide 
Matkodea  in  TBlten  Kil^e  beberracht,  wird  auch  im  allgeaieineu  in  baidai 
u  denelben  LSaang  galangeo;  hÜaBg  gehen  beide  Haad  in  Hand,  ao  daft 
BUB  jede  roebaeade  Operation  in  die  Geometrie  üherMtteB  kann.  i)lea  wird 
Ha^  aa  nehrarea  Beiapielen  nnchgeirieBea.  Der  Vortrageade  laigt,  dab 
aüfache  Konatruktioaan  gar  nicht  den  Eindraek  machen,  ala  seiea  aia  lum 
Teil  aif  analjtiaeham  Wege  gefunden,  wahrend  eine  analytiaebe  Foraiel 
dach  dea  «raten  Aoator«  dam  gageben  hat.  Indem  raan  nlau  aina  analytiitcbe 
FeraMi  nicht  naMittelbir  konitruiert,  sondern  geouetriioh  laterpretlart,  d.  h. 
au  ihr  eioe  geometritcha  Efgeniehaft  der  Figur  ableilat,  gelaagt  maa  zu 
Kaaitraktionea,  denen  bibb  ihre  Bnalftiaebe  Herkunft  gar  nicht  mehr  anaiehl, 
die  TielBcltr  dea  Eiadruek  Dachen,  al«  ob  sie  das  reimte  geoBetrische  Voll- 
Uat  in  sieh  trügen.  Die  Eatsobeiduag  der  Frage,  welefag  von  beiden  Metbaden 
dea  VorxDK  verdient,  iit  aetawierig;  es  koBBt  dnbei  in  nicht  geringeB 
■arie  aaf  die  ladividualitSt  dea  LSaara  ao.  Bei  der  geometriacheD  Aaalysis 
Malt  B«>  alets  den  Zasamneahaag  zwischen  deu  gegebenen  Slueken  und 
der  gciaebten  l'igar;  bei  der  algehraiadMu  vertiert  man  iha  hiuHg,  nameut- 
Ittb  wean  Hilfagrdrseo  eingefnlirt  «erdeu.  Bei  der  geometrischen  besteht  die 
"•optichwierigkeit  darin,  die  gegebenen  Stücke  mit  der  gesnehlen  Figur  in 
ZasMuaeikhaag  zu  bringen,  wüikreud  sie  bei  der  ■Igebriiicbeu  anf  der  Aus- 
radaaag  bernbt.  Eine  Deutnng  der  Forael  bietet  aa  uud  Tür  sieh  keine 
Schwierigkeit;  da  aber  diese  Deatoog  in  den  meieten  FKllen  recht  maanig- 
bkig  aeio  kann,  ist  es  nicht  leicht,  aus  dieser  grorsen  Anzahl  die  geschicklesl« 
harawiB  Buden. 

In  der  aa  diesen  Vortrag  sieh  «Dseb liefsenden  Dehalte  macht  Dr.  Pelereea 
iKapenhagea)  darauf  aufmerkaam,  dafa  Ban  iiicbt  immer,  wenn  man  bei  einer 
geeBcIriacben  Aifgabe  zs  einer  flielcfcnng  gelangt,  welche  den  'i.  Grad 
■berileigt,  darauf  sckllersea  kÜnBC,  dab  dieselbe  mit  Lineal  und  Zirkel  aa- 
.  kfiane  sich  dieselbe  ja  Bittelat  quadratiteher  Glaiehuogea 
<ea,  wie  es  z.  B.  bei  der  Konalruktioa  des  rtgutüren  Siebzebp- 
mU  der  Fall  aei. 

Dr.  von  Fiacber-Benzoa  (Kiel)  Macht  auf  einen  etwas  in  Vergessenheit 
gerataaea  Satc  aafnerkMn,  weicher  sieb  in  den  Lehrbüebem  von  Prancoenr 
(Ihcrseat  voB  Kiilp),  Halleratein    uad  Ligowski   ladet   and  der   be(  der  Be- 
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handloBf  der  liik»MB«iiaribilitlt  in  der  Geoaatrie  verwartet  werAeo  bua. 
lit  ■±a  =  b±^,  wo  •  Dod  b  k*MUiita,  m  ud  ^  TeriBdarlieb  GrilfiM 
•iod,  waldia  dar  Noll  beliebig  atbe  gebneht  wordea  kSaaea,  m  iit  a  — b. 
Br  wendet  diM  auf  die  Sitte  aa:  drei  ParaUsleo  «chaeidea  aiu  iwei  beli^i(«t 
Gradea  proportioDala  Strecken  aua;  nad  der  lalialt  einar  RrsiiSKolw  ist  fleiafc 
deai  kalben  Prednkt  lu  iem  UmTaD^  oad  daa  Badloa.  —  Prot  Brier 
(ZaiUcbao)  k0Bitati«rt,  dafi  der  Sata  aicht  nea  lit  nad  lieb  aaeli  aoek  ia 
Coori  tiimtnUir»  von  JoaekJMtkal  Badet.  Et  «elbit  badieae  ikk  dioMi 
Sitae*,  wena  auch  in  aidarer  Faaioiig,  beiai  tlntarriofat 

Viert«  SitzaiR.  Privitdocent  Dr.  Dreker  (HiUe  a.  S.)  «atwiokelt 
ia  leiaeiB  Vortrage  „Optiaohe  TüoiebaiigaD  aad  ibre  BedentDaf  for  dia 
Tlieorie  da«  Sebeni"  die  UrMohea  der  dansk  dea  SebilaB  veraalaütea 
TüBMümaBea ,  welfske  ihreD  Grtud  entweder  ia  der  Oi^aiaatioa  dea  Aacea 
kaben  oder  eiaer  iiabawnbteB  EiipJwbmag  dar  Pifcke,  weleke  Seblfiu«  wd 
VoritallDDBCn  in  die  prinitive  SinaeiwakriiahMaBg  hiaelAtiügt.  Hedner  «ntar- 
icbled  denuafolBe  xwei  Klaaiea  van  aptliehen  TanaBknagea,  nad  swar 
phfiioaptiache  nad  psydiooptiicbe,  von  deaen  letstere  xsr  (InteraaMduf 
dei  aioBokularea  nad  binoknlarea  Sekan«  rührtea.  Letiterei  bietet  aa  ui 
frir  sich  VeraDlasinDg  aar  WahrtiekBang  der  TiefeadiMentiaaea,  weil  die 
Bilder  des  seaebenaa  Gefeaitandea,  welche  Uerbai  anf  korreapoadiarMde  Teile 
der  netihänte  fallea,  eiae  „ParaUazeakaaitmktiea"  der  Seklteiea  eraVylielien. 
Dieiei  GiMti  gilt  anok  fnr  alle  dnrch  daa  Stereoakop  geBaektan  BaebMlOBafeB, 

Aof  VeranlaMoiB  von  Erler  (Zällüban)  wird  neoh  die  Frage  ba- 
■procken,  ok  t»  riillieh  lei,  die  DetarniaaBtan  irai  Unterricbtagegeoitaadt 
■nf  Gymaaafen  in  midea.  Br  lelbit  habe  oeeh  keiaea  Verinch  danit  ge- 
■acht,  balle  aber  dig  Blaflbmag  deraelben  Tnr  iBkr  badeaklieb.  Dai  Gpa- 
nisinm  kabe  aicbt  die  Anfgabe,  küaßige  HatheBalikar  aMMbUdei;  nad 
wem  ann  die  DetemiaaDten  ali  aDageuiBhaelea  BfiUaBittel  nnfangrelclwr 
ReabDOBgcD  eBpfoklin  worden,  so  eeiea  lie  kei  der  goriageB  Aaweadaag, 
«elcke  aof  dem  Gynaaiinni  davon  gemacht  werdaa  kUane,  ili  »olcbei  hier 
in  keiaer  Wei*e  aaioaekea.  Für  die  gewSkolich  in  onierea  SanMlangea, 
aonh  indem  Lekr  nnd  Übnngibncb  von  Diakaunn  aad  Beilamana,  eatkilteaaa 
Aofgaben  bieten  die  Determiaantea  kiiae  Erleiebtemag.  So  mi  ein  aMterielier 
HntacB  derealbea  aiefct  aninerkginei.  Dagegen  empfeUea  «leb  die  Oelar- 
■ioaolea  dnrob  ibre  Allgemeinkeit;  ei  aei  lehr  Terlookiad,  fnr  ein  Syitaa 
von  n  Gleiehaagea  dei  1.  Gradea  mit  ■  [labekaBotea  «efart  naoh  Sisdaicka 
'a  >^  hinichrelben  in  kSnuea,     El  Ml  Ihm  aber  »ehr  iweifelhalt,  ob 

die  grofae  Ifekraakl  nnierer  Schüler,  aelbit  wenn  mit  vieler  Höbe  nad 
grobem  Zeitaafwaade  der  in  dieaem  knirea  Aoadmek  eathalteae  amfa^- 
reiehe  Algoritkmu  eingeübt  lei,  den  dieiem  Heanltite  in  Grnide  liageadaa 
Gedaakan  mit  der  wünachenawertea  Überieognag  vea  eriner  Aicktigkelt  klar 
■ich  vorstellen  werde,  wihraad  wohl  mit  Sicherheit  bebanptet  werden  kfinaOi 
daTa  die  Gedanken,  anf  welchen  die  gewShatioheti  BlininatioaimethodaB  be- 
rnkten,  auch  dem  lehwächaten  klar  gemacht  werden  künateo.  Wolle  maa 
aber  die  DeterminaateB  eiBfnkrea,  bd  icheine  ikm  lUerdiDgi  der  voa  Dltb- 
aunn  nad  Heilcraiaoa  elegeseklageBe  Weg,  welche  ■ohoa  voa  III  ab  dieielbea 
snr  Anwepdong  brilchten,  der  beate,  wKhrend  er  itcb  dnrchans  dagegen  er- 
ktircn  mUaae,  erat  In  1  eiaen  blereen  —  lil  venia  verhol  —  Fetien  aai  der 
Lehre  van  dea  DeterniaanteB  an  bringen.  Diakmann  biet«  sacb  minche  all- 
gemeiae  Geiicbtapunkte   für  die  qnadratiaehea  Gleichnagca.    Bei  Lichte  ba- 
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tnctUI  Mi«!  aber  dit  RemlUte'  Ujehit  dürftig.  Wenn  er  t.  B.  Ii  der 
ZeilMkrift  fSr  mtkematiieben  und  niturwiiieDicbaftlfebea  ITnterriebt  voa 
Halkue  (XI  173)  «atenacfae,  walcbe  qaadrttisrhB  GleiehaDgaa  mit  1  Ug- 
MaiBla*  rieh  auf  elDfaehe  quadratische  Glsichsn^en  luräckliibrcD  lusea, 
•ad  Bade,  ei  leiea  die  3  Grnppea 

1)  ax"  +  biy  +  er»+  dx  +  ey -f  r=  0 
/iai»  +  jübxy  +  e,y«  +  /.d»  +  «,y  +  f.  —  O 

2)  ,x*  +  bxy +cy»  +  i!i  +  ey  +  r  — 0 

•iX*  +  fibxj  +  »»cy*  +  d,x-|-  ^«y +  f,  =  0 

3)  .x»  +  fciy  +  cy'-|-d«  +  ey  +  r— 0 

a,i'  +  b,xy  +  «|y"-(-^dl  +fitj+ftt=(}, 

M  leoebtet  dietei  RasDltit  ohne  KeaatnU  dir  DalerniaanteB  bei  dem  blorieo 
Blick  aof  diete  GleiebuQgen  von  aelbst  eia,  and  Überdia  ael  das  van  Dick- 
■UB  riageicbUpae  Verfabren  darch  deo  Umweg,  deo  die  Anfsncbung  de* 
Hilfilakton  1  verlange,  weit  DBatliDd lieber  ali  de«  gewlibalicbe. 

Wegea  der  vor|;eräckt<n  Zeit  wird  von  einer  DiakaeiioD  abfeteheo  oad 
nr  Abttiamnag  gncbrittea ;  darcli  dieielbe  wird  hat  einitiKmig  anigeiprachea, 
dafa  die  DetemiaanteB  vom  Gymnasialaaterriebt  aaiiDiehliefaea  seien. 

f'I.    Di«  rfeubcA-fmnonucAe  SMion. 

Di«  denUch-rominticbe  Sektion  koastltaierte  sich  im  Montag,  den  27. 
Seftmber,  nater  dea  Voritti  des  ia  Trier  tnm  erttes  Prüiideoteo  gewühlten 
Prof.  Dr.  ReiBieraeheid-Grelftwald. 

h  der  zweiten  Sittnng  naehte  derselbe  Mitteilnagea  voa  einer  na  dae 
PräridiEm  der  Phila)ogeav«rs«nnIiuig  geriEbtetea  Eingabe,  in  weleher  bean- 
tragt wird,  getreaat  van  der  „Kerministiscbea  Sektion  eiae  Sektion  Tdr 
■oderae  Philologie"  zn  bildea.  Er  wiei  diranr  hia,  ä»h  ei  »eit  der  Leip- 
dger  Philologenveraammlnng  keine  Kernaniitlaehe  Sektion  mebr  gebe  und 
Ui  der  Aaidraek  „noderne  Philologie"  im  Ziuammen bange  der  Eingabe 
irre  führen  kSnnte,  iniofera  man  dannter  aoch  di«  romanisebe  Philologie 
Tcralehen  kSnnte;  die  Romanisten  wollten  sich  aber  von  den  Germanisten 
rieirt  traaaen.  Die  Hitglieder  der  Sektion  ermgebtigteo  dea  Vorsitiendeo^ 
in  der  angeBelnen  Sitinng  die  irre  fahrenden  AnidrGcke  der  Eingabe  an 
Wrfahtlgea.  —  Hieravf  hielt  der  PriTatdoeent  Dr.  Henning- Berlin  einen  V»r- 
trag  ib«r  ^a*  germaaia^e  Ena." 

la  kr  dritten  Slbivng  epraeh  PreT.  S«eh»-BraBdenbnrg  a.  H.  über  „die 
■etweadigB  Blaheit  der  deatiCh-romaniseheo  Sektion,"  Prof.  Dr.  Hiefaaella- 
ierUa  Eber  „ß  jn  romanischen  nnd  dentaehen  Drecken,"  Gymnasiallehrer 
I>r.  K.  HearieE-BerliB  fiber  „die  flaadsiArIflen  von  Hartmanna  Iweln,"  Gyn- 
■adaachrer  NoroM-KSoigaberg  i.  P.  iber  „die  Vorhgea  der  golhUehen  Bibel- 


Bie  vtarte  Sitnaf  brachte  elaea  Vertrag  dei  Prof.  Hahn-Berlin  über 
1^  Batatnhnag  der  Italleahehen  Spraehe  aas  lalelatMtei,  grieeUaehen, 
Jwtwfcea  «ad  keltiaebea  Bleaeatei  sad  8ber  die  dabei  wlrkeaden  Prlmipiea 
••d  UraaefceB,"  nnd  einen  zweitea  dea  Vonittenden  3bBr  „Heiarieh  Rneterta 
MMng  da  fiaranafat."  ~  Ferner  wnrde  anf  Antrag  dea  Prof.  Saoha 
Wchlaasea,  die  hUtehan  Gemeiadea  U  Welaehtlrol  dnreb  Zaieadang  voa 
CeUaittala  nad  doataehca  Büek«m  in  naleratGtien.  Zam  Schlnfs  ward« 
Kr  die  ntehate  Versaanlnag  inn  entea  Voraltieadea  ier  Sektioa  Geh.  Bof- 
rel  l'reT.  Dr.  Bartseh,  tna  iwdtaa  PrivatdoeeBt  Dr.  Bebagel,  beide  aaa 
UtIdelWcK,  gvwlhlt. 
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FII.    Dit  nmtphÜalogiiehe  Sektion. 

In  der  DenphilalogitcheD  Sektion  spricb  Prof.  Dr.  Sehmiti-Greifiivald 
aber  „Begriff  und  llmrang  des  Ficbes  der  neaereD  Philologie."  Der  eritaiiD' 
liehe  Anfichwaeg,  welchen  die  rrimÖiiich-eDglisehe  Philologie  im  lettten 
Oeeenainin  gewonnen  bei,  ennontert  ta  einer  erneuten  Chenehin  über  das 
gaaze  Fach.  Der  am  meisten  in  die  Aagen  fallende  Beweis  fSr  diesea  Anf- 
■ehwoDg  ist  der  bedealende  nachwuchi  von  Doeenten  und  Lernendes.  Aack 
die  Lilteratar  der  neueren  Philoiogie  in  Dentscbland,  EnglaDd  und  Fraafc- 
reicb  bat  eine  "bedentende  Bereicherang  erfahren.  Verschiedene  Antlchtem 
und  Richtungen,  Fragen,  Zweifel  ond  Irrtümer  sind  hervorgetreten  ober  Be- 
griff und  Umfang  des  Faches,  seine  Raupt-  nnd  Hnifs  wissen  Schäften,  teioe 
Theorie  ond  Praxia,  seine  Vertretung  auf  der  Universität,  ia  der  Schule 
and  in  anderen  Lebensk reisen,  Demgemüfs  fifste  der  Vortragende  folgeade 
Pnnkte  ins  Auge: 

1.  Der  Begriff  der  Philologie  überbsapl.  2.  Was  nicht  lom  Begriff'  der 
PbUologie  gehört.  S.  Der  Name  de«  Faebea.  4.  VerschiedeBo  ADlTigianKea. 
5.  FranxÖsisch  and  Englisch  znsammen.  6.  Ist  das  Gymnasium  oder  die 
ßealachale  für  das  Fach  dis  rechte  Vorbild ungastatteT  T.  Da»  bleibende 
Verhalten  zur  alten  Philologie.  8.  Die  griechische  Frage.  9.  Verhalten  ur 
deutschen  Philologie.  10.  Die  romaniacbeu  and  germaaiaehea  Spricfaen. 
11.  Die  allgemeine  Sprachwissenschaft.  12.  Die  allgemeine  Litteratürwisaeii- 
■chan.  13.  Übersieht  des  eigentlichen  Padies.  14.  Pflege  des  Fache*  aar 
der  Universität. 

Da  der  Vortrag  bereits  im  Dmek  ericbieoen  ist  (Encj'klopÜdie  dea 
philologischcp  Stadiums  der  nencren  Sprachen,  bauptshchlich  der  rrinzÜsischeB 
ond  englischen.  Zo'eites  Supplement.  Nehat  einer  Abhandlung  über  Begriff 
nnd  Umfaug  enseres  Faches.  Leipzig  ISSl),  so  erscheint  ein  weiteres  Eio- 
geben  auf  denselben  an  dieser  Stelle  nnnütig. 

Zoiu  ersten  resp.  zweiten  Vorsitzenden  der  Sektion  far  die  näelute 
Veraammlnog  worden  Dr.  Lambeck-Stralaond  and  Prof.  Dr.  Scbmitt-Greifs- 
wald  gewählt. 

Die  XXXV.  VeraaaunluBg  dentaeher  Philologen  ond  SchnlmUnoer  sit 
615  Hitgliedera  ist  die  drittgrGfste  aller  bisherigen  and  nur  von  Leipiig 
1872  oad  Wiesbaden  18Tg  übertroffeo.  Dia  itÜrkst«  Koatingent  (239  Mit- 
glieder =-43  pCt)  stallte  Stettin  Mit  aelDca  Vororten;  überhinpt  waren 
natärlieb  die  nördliebea  und  aordSstliabea  Teile  nnaeres  V«terl*Ddsa  aa 
atürkstes  vertrelea.  D«di  waren  ans  aümtliGhea  preursiseben  Provinsea 
Teilnehmer  erschieaeD,  wenn  ancb  aai  Wealphilea  ond  der  Rheinprovins 
nur  je  einer.  Aus  deaa  nicbtpreafsiaehen  Dantaehlaad  zühltea  wir  61  Güata; 
aticb  hier  waren  fast  sämtliche  Staates  verboten  (von  den  frSraorea 
fehlte  aar  das  Grorahertogthav  HeMen).  Ate  dem  Aallande  warei 
6  Mitglieder  gekoameo,  1  aas  Üitreieb,  1  aas  Dinenirk,  1  am  Nor- 
wegen nnd  3  ans  dea  rnssisclien  OstaeepraviineD.  —  Aa  Featackriflaa 
waren  ersehieaen  1)  BegrUfrangsaehrift  des  Kgl.  Mtrieaatift^fa- 
aaiiona.  Reineri  Phagifaeetui  eam  vanione  Sebaitiam  BMatii;  reoeaanit 
Bago  Lemdia.  Z)  Festschrift  dei  StidtgrmiMiiDias.  Inhalt:  ■)  Zar  Wördi- 
gnag  des  Helissos  von  Samoi  vom  Dir.  Kern,  h)  Qnaestioaes  Taeitea«  veo 
Dr.  Herbst  c)  AKATOC,  ron  Dr.  Brann.  3)  Feitaehrift  dar  PomoierscbBa 
Geaetlacbafl  Tdr  Gesehiebte  und  Altertemsknnde.  Beitrüge  tar  Gei^ehta 
des    pommerschen    Schulweaena    iat    16.    Jahrhundert    von  Dr.  G.    v.  Bü)*«, 
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RMcl.  SHabarchinr.  4)  FSr  di«  Mitglieder  dar  deatiehromiiiidien  Sektioa 
*•■  Prof.  Dr.  RäCerMbeid,  Proke  wiDcr  „Qnellaa  xnr  Geichichle  dei 
^blifm  [>ebeaf  in  DntKblaad  wlbrend  dM  IT.  JihrhiuiderlB.''  G)  Waaitt- 
karl«  mai  FreqdeiiAatUtik  ier  dsnttehen  Pkilo losen veninnloDgan  1B3T— 
tSTQ/BO,  Mtwarfei  voa  von  G.  Weieker,  s"ei«l>iiB[  voi  C.  F.  Mefcr. 

StattiB.  Dr.  n.  BckarL 


ErkUrang. 

In  Jihre  1ST4  la*  ieb  r»  meiaer  Übcrrucking  in  •!■■■  Protpekt  dar 
ReaUwitxiekea  Bnckhindlniis  n  WiubadeB  —  ich  weirs  Hiebt  Mfthr,  ab 
■ith  derielbe  idF  Veia«  deatich«  oder  GillniliB  lateiniicke  Anfaütie  beiog 
— ,  diT*  eine«  dietcr  Bücher  oder  beide  nater  aiidereD  aDeh  auf  einer  „hShe- 
ren  Lehreastalt"  in  Küitrin  „ainfstnlirt"  werden  leian.  Naek  dem  gevühn- 
lichea  Spraehcebraueh  bieri  doch  du,  auf  de«  Gfmnuiain  xd  Röatrin  sei 
du  betreSMde  Bneh  otBiiell  «la  Lahrbaoh  im  Gebranck,  nnd  da  mir  davon 
bialaig  Btektf  bekannt  war,  hielt  ieb  e*  —  ick  »ir  danala  Direktor  des 
Bütriner  GfnnaBinma  —  fSr  meine  Pflicht,  über  die  befremdende  Mitlei' 
1b^  de«  PrMpekti  Henni  A.  Geatewits  eb  interpellieren.  Unter  dem  U.  Juli 
1874  utwertete  «r  mir,  et  aeien  10  Vena  nnd  4  Galbnla  nach  Küstrin  ge- 
komman,  md  teUofa:  „Bevor  Sie  alii)  Ihre  Gründe  nicht  angeben,  die  Sia 
bewof-en  haben,  aieh  die  Neonnog  von  Käitrin  in  verhittea,  werde  ich  die 
Streicknng  nicht  vernehmen.  Erst  dann,  wran  ich  diMolbea  als  richtig 
lade,  werde  ich  dazu  Shergehen".  Ich  antwortete  «af  dai  weaig  verbiod- 
liche  Schreihee  weiter  nickt,  aber  —  Knitrias  Name  verichwand  nai  der 
Reihe  derjenigen  hSherea  Lehranatalten ,  bei  weloben  Venn  oder  Galbnla 
„eingerührt"  iat. 

Nbp  iit  wieder  in  eiaem  neoeren  Proapekt  in  leaen:  „Welehen  Anklang 
die  dentseben  AnfaKtie  (von  Venn)  in  der  Lehrerwelt  gefnnden  haben,  da- 
Ibt  leagt  der  Umatand,  dafa  aie  bereits  an  mehr  denn  ]60  bblierea  Lebr- 
aaatalten  dei  In-  and  ABilandca  obligatorisch  eingeführt  eiad,  inlelzt 

.  .   .    «nf    den    hSberen    LebraBatalten    in  ...  .    Landaberg  a.  W " 

Wieder  wandte  ich  mich  an  Herrn  Geatewiti  mit  der  Bitte,  mir  geneigtest 
■itteilea'  in  waliea,  welche  höheren  Lehraaitaltaa  Landaber^  damit  gemeint 
aeian,  bet.  ob  aich  die  Notii  anf  daa  kieaige  Gfianasinm  mit  Realklaiaen 
(Realaehale  I.  0.)  betiehe.  In  der  Antwort  heifat  ei:  „Von  Ihren  beiden 
Anstaltea  liegt  keine  direkte  Hitteiinag  vor.  Der  Bedarf  für  Landaherg  a,  W. 
TM  dlsaem  Bnehe  (Ve»)  betrügt  33  Exemplare  nnd  lind  aolche  wohl  von 
nbigei  höheren  Vorbereitaags-Scbnlen  (?)  nnd  heberen  Bürger- 
acknlea  gabraoekt  worden,  wie  mein  Proipekt  aie  beieichnet(1).  Stört 
Sie  da«,  dann  acheida  ich  Laodibarg  a.  W.  gerne  ana  und  werde  aofnrl  ao- 
ordaea,  dab  die  Weglaiaong  vorgenommen  wird.  Ein  lo  geichütitea  Bach 
im  In-  nad  Analand,  wie  Venn,  daa  die  grofateo  Zeitungen  .  .  .  nls  dcntHch- 
■atioaal  heieiehneD,  liat  nicht  aStig  nach  Empfehinngeo  kd  tnchen". 

„SISrt  Sie  daa"?l  —  Wenn  van  obl Igatoriaeher  Einführnng 
eiaea  Bnchea  aaf  den  höheren  Lehranatalten  Lindsberga  geipracbeo 
wird,  wo  bei  der  grofBen  Menge  hieiiger  Schalen  aller  Art  überkanpt  nar 
32  Exemplare  in  der  ganxea  Stadt  beiogen  worden  »lad,    an    „atürt"    mich 
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■Ilardiafi  lohoa  die  —  Hfca  wir  —  DKgcaaBiskait  dar  Bakiaplmg;  ««» 
Biu  ibcr  nater  den  höhsrai  LebraaiUltM  fa  artter  Linie  daÄ  dai  Gyv- 
■AtiHB  und  die  Railtckale  veritiBdM  werden  büum,  derea  Leitsaf  aiir 
■Brertrtnt  iit,  m»  „■tGrt"  Mid  du  doppelt,  intofera  icA  iibar  Veau  Aaf- 
sHtie  —  nit  viele!  audareD  —  die  Aasiakt  aieiaM  KoUegea  Rliaake  tfrils, 
der  ID  der  Profrimmtbluadlaag  dea  Jikrei  1879  (deotiche  AnTuUe  nad 
Dispoaitloaea  ete.  Berlin  1881.  S.  il)  den  wahren  Wert  diaiei  „Hiebwerks" 
kan  oad  bäadig  gekeaaEeiebaet  hat 

Herr  Geitewits  aehreibt:  „leb  bitte  an  Antwortt"  ~  Hier  iit  lie,  ob 
hShere  Lekraoitalteo  von  Landiberg  a.  W.  ie  jener  Liste  Egarieren  oder 
nicht,  itt  mir  gleichgültig.  Sehr  „atKren"  würde  ei.aher  nicb  lud  mei«a 
KollegCD,  welche  den  deaticbea  Unterricht  baban,  wenn  jenand  auf  Gruad 
der  Preipekte  dei  Herrn  Geitewitc  glaaben  wollte,  aaf  der  bietigea  bBherea 
Lekraattalt  (GjmDasian  and  Realaekule  I.  0.)  leien  Veani  AnFsStie  wiii- 
lieh  «blifateriacb  eingeführt.  Du  iit  atcbt  der  Fall,  viebnebr  wer- 
dea  die  SehSler  vor  der  BeuatzDag  dei  BaiAai  gewirnt. 

Vielleicht  Uaien  lieh  dnrch  dieae  Zeilen  ancb  die  Harm  Koliken  aa 
anderen  „hSberen  Lahranatalten"  data  beatiamen,  die  ao  hSnEg  elngeheaden 
Geatewituchen  Proapefcte  in  Beiuy  anf  die  Neanong  Ihrer  Anttalten  etnnal 
einer  geaaneran  Pröfnag  in  onteniehea,  damit  die  leicht  aiirataverataluinde 
Zweidentigkeit  In  diesen  Prospekten  endlieh  beaeitigt  werde.  Dieaetbea 
verbreiten  in  ihrer  jetiigen  Fasiaag  eiae  gani  falsche  Voratellnng  von  de» 
EMriebe  des  deolackee  Uoterrlchla  aof  aasereo  Gyiaaaaiea  and  ftealacbnlea 
aad  —  bei  Niebteadbveratiiadlgea  —  von  den  Werte  dea  Veaaaebea  Bddiea. 
Conioagamu  bellum  I 

Lindsberg  a.  W.  Dr.  Reinhold  Köpke. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 

Die  lateinisolieD  Lelirbüdber  von  Henmann  Pei-thes 
fllr  Sextft  und  QuintEL. 

Die  lateiniBchen  Lesebücher  mit  den  dazu  geliörendeii  Voka- 
balarien  und  der  Formenlebre  von  Hermann  Perthes,  die  bestimmt 
MDd.  das  in  den  Abhandlungen  „Zur  Reform  des  lateinischen  Unter- 
licbts  auf  Gymoagien  und  Itealschulen"  von  demselben  Verfasser 
enlwiefcelte  Iteformwerk  in  den  unteren  Klassen  durchzuführen, 
haben  seit  ihrem  Erscheinen  eine  weitgehende  Kenchtung  gefunden. 
Abfesebcn  von  zahlreichen  Besprechungen  in  Zeilschriften  sind 
■ie  auf  der  1S77  abgehaltenen  neunzelinlen  Versammlung  der 
Direktoren  der  westfStischen  Gymnasien  und  Realschulen  einer 
Prüfung  unterzogen  worden.')  Die  Aufnahme,  welche  jene  Lehr- 
bflcher  gefunden  haben,  ist  nicht  in  jedem  Punkte  in  gleicher 
Weise  zustimmend  gewesen. 

Wir  verlangen  mit  Recht  bei  der  Einführung  neuer  Lelir- 
millel,  dafs  jedes  neue  Lehrbuch  die  vom  Lehrplan  geforderten 
Resultate  sicherer  und  leichler  erreiche,  als  sein  Vorgänger,  und 
nehmen  es  als  eine  dankenswerte  Zugabe  an,  wenn  es  noch  Vor- 
teile darüber  hinaus  gewährt.  Die  Prüfung  bewegt  sich  dabei 
jtdetmal  in  einem  gewissen  Zirkel,  da  man  begreiflich  erweise  ein 
bath,  das  sich  noch  nicht  bewährt  hat.  nicht  gern  einführen 
ntehte,  andererseits  aber  eine  sichere  Überzeugung  über  seine 
Braudi barkeil  erst  während  und  durch  die  praktische  Verwertung 
im  Unterricht  gewinnen  kann. 

Bei  den  Rüchern  von  Perthes  waren  die  Prinzipien,  die 
ihiea  za  Grunde  liegen ,  wie  auch  von  solchen  anerkannt  wird, 
weldie  die  Lehrbücher  nicht  acceptieren,  so  beachtenswert,  in  den 
brg^eiteDden  Abhandlungen  so  klar  dargestellt  und  begründet  und 
didnrch  die  Hoffnung,  im  Ertemea  der  Elemente  des  Lateinischen 
Bobeschadet  der  Sicherheit  der  Kenntnisse   wesentliche  Erleichte- 


>|  \$l  Prototolt  dfr  Vers.    Piderbarn,  1SI8.     S.  G4-91. 
Zntttkt.  I.  d.  Ojarwiilwom.    XXXV.  (.  1 


b,Goo(^lc 


194     n<«  1>t«in.   Lehrfaächer  von  H.  Pcrlh«s   t.  Srxia  a.  QniDla, 

riingen  lierheizuführen,  so  berechtigt,  ilaPs  zweifHios  darauf  hia 
ein  Versuch  im  Unterrichte  selbst  gemacht  werden  konnte.  Dieser 
Versuch  ist  von  Ostern  1877  bis  ebendahin  1879  mit  Genehmigung 
der  vorgesetzten  Behörden  in  der  Sexta  und  Quinta  des  König- 
lichen Friedrich- Wiilielms-fiymnasiums  zu  Berlin  angestellt  und 
hat  die  delinittve  Einführung  der  Lehrbücher  in  den  genannten 
beiden  Klassen  zur  Folge  gehabt. 

Es  wird  demnach  ein  kurzer  Bericht  über  die  in  dem  so  um- 
gestalleten  Unterrichte  beobachteten  Erscheinongen  am  so  mehr 
berechtigt  sein,  als  die  Perthesschen  Lehrbücher  bisher  nur  Gegen- 
stand theoretischer  Besprediungen  gewesen  sind.  Aufdie  Prinzipien 
geben  wir  nur  insoweit  ein,  als  es  sich  um  ihre  Durchführung 
in  den  Lehrbüchern  handelt. 

Einer  der  deutschen  Klassiker,  der  sich  viel  und  eingehend 
mit  der  Schule  beschiftigt  und  nach  seinen  eignen  Worten  seiner 
Berufsthätigkeit  an  derselben  viel  zu  danken  hat,  kein  geringerer 
als  Herder  schrieb  in  seinem  Reisejoumal  1769  die  Worte  nieder: 
„Die  erste  Lateinische  Klasse  . . .  fange  mit  lebendigem  Lesea  an  . . . 
nur  lebendig,  um  den  ersten  Lateinischen  Eindruck  stark  su 
.  machen,  den  Schwung  und  das  Genie  einer  neuen,  der  ersten 
antiken  Sprache  recht  einzupflanzen,  und  alsn  wahre  Lateiner  eh 
bilden.  Hier  wird  nichts  geplaudert  von  Seiten  der  Schüler;  und 
der  Lehrer  spricht  nur  immer,  als  Lektion,  lebendige  I^ktion,  rein 
und  vorsichtig.  Aber  viel  wird  gelesen,  immer  Eindrücke,  lebendige 
Bemerkungen,  eingepllanzt."  Wort  für  Wort  pafst  hier  auf  die 
vorliegenden  Lehrbücher,  als  seien  jene  Sätze  zur  Charakteristik 
von  Plan  und  Ziel  derselben  hingeworfen. 

Perthes  beginnt  mit  dem  Satz,  dem  Bilde  des  Gedankeas, 
sleij^t  hinab  üum  Wort,  dem  Begrifi',  und  kommt  zuletzt  zur 
Endung,  dem  Modus,  in  dem  der  Begi-ifT  sich  zeigt.  Wir  produ- 
zieren nicht  ein  Neues,  wenn  wir  Latein  lernen,  wir  analysieren 
ein  Gegebenes,  um  es  zu  verstehen.  Der  ganze  Satz  interessiert 
den  Knaben,  sein  Inhalt  fesselt  ihn,  den  Menschen;  das  Wort  in 
seiner  Furni,  womit  man  ehedem  begann,  bat  nur  wissenschaft- 
liches, philologisches  Interesse.  Das  unübersichtliche  Gerüst  einer 
oder  mehrerer  Deklinationen  vor  jeder  Lektüre  ist  dem  Knaben 
ein  fremdes  Bauwerk,  slelll  er  es  sich  aus  den  Sülzen  seines 
Lesebuchs  selber  zusammen,  so  ist  es  sein  Eigentum,  das  Desullat 
des  Gelesenen.  „.So  lernt  man  Grammatik  aus  der  Sprache,  nickt 
Sprache  aus  der  Grammatik". 

Diesen  Grundsalz  durcbgefüb^t  und  den  Gedanken  vervrirklicht 
zu  haben,  dafs  das  Lesebuch  Ausgangs-  und  Mittelponkt  des  la- 
teinischen Unterrichts  ist,  das  ist  ein  wesenlliclies  Verdienst  der 
Reformvorschläge  und  ein  Vorzug  der  Lehrbücher.  Zunächst  wird 
hierdurch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  immer  auf  denselben 
Punkt  hin  konzentriert.  Die  reiche  Fülle  von  Beispielen  des 
Lesebuches    bietet  Formen  genug,    an   denen    die  grammatisdien 
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Ei^itamlklikeiteD  der  fremden  Sprache  erkannt  werden  b&nnen. 
Durdi  Vef^eichnng  der  in  den  verecbiedenen  Kasus  ers  eil  ein  enden 
ffdrln-,  durch  Obertragung  der  Endungen  auf  einen  Stamm  er- 
»iehBl  dem  Knaben  das  Paradigma.  Ea  tritt  hier  das  Prinzip  zu 
Tige,  dem  wir  in  den  BAcfaeni  immer  wieder  begegnen  werden, 
d«  Ventand,  der  so  lange  auf  Kosten  des  GedäcfalniBsee  geruht 
bat,  zur  Thätigkeit  heranzuziehen  und  dadurch  dem  Gedichtnis 
one  grofse  Last  mecbaniscber  Arbeit  abzunehmen.  Hit  der  Steigerung 
dcrVerslandesthärigkeit  wächst  aber  diePreude  am  Lernen,  wifarend 
die  blofM  Arbeit  des  GedSchtniase«  auch  ak  Arbeit  empfundeD 
wird.  Diese  Freude  steigert  sich,  wenn  b«m  Zusammenarbeiten 
der  gaaien  4[lassfl  jeder  einzelne  etwas  mit  finden  hilft  und  wenn 
■cUietslicb  der  Schaler  eine  Formenlehre  in  die  Hand  bekommt, 
die  ihm  das  ans  dem  Lesehuche  Gefundene  bestätigt.  Jeder  Fach- 
genoase,  der  mit  dem  tiesebutJie  von  Perthes  in  der  Hand  die 
Dndiaahaie  der  SlOcke  37 — 41,  42—46,  47—50  jedesmal  damit 
benidet,  dab  er  die  entqirechenden  Paragraphen  der  Formenlehre, 
H  43,  4&,  47,  aobcfalagen  und  vorlesen  Hrst,  wird  diese  Erfahrung 
bestlligen.  Die  R^el  der  Formenlehre  ist  nichts  Neues,  nichts 
Fremdes,  sie  ist  bekannt  und  gekannt,  nachdem  das  zugebArige 
StM  gdesen  ist.  Dieselben  Vokabeln  begegnen  hier  als  Beispiele, 
oe  bedArfien  keiner  Überselzung,  denn  diese  wird  aus  dem  Lese- 
bucfce  mitgebradit;  «nberdem  weife  ihnen  aber  der  Schüler  aus 
seiBn  Erfahrung  eine  Menge  ähnlicher  anzureihen. 

Aus  dieser  Anordnung  ei^iebt  sich  eine  ganz  bestimmte  An- 
fordening  sd  die  Sitae  des  Lesebuches.  Sie  miissen  so  reichhaltig 
wia,  dafs  jede  neae  Form,  wenn  auch  nur  einmal,  sngescbaat 
«erden  kann.  Hit  grofser  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  dieser  For- 
demng  bis  auf  wenige  Ausnahmen  genüge  gethan.  In  Stück  1 
oder  2  fehlt  ein  Beispiel  des  Voc.  Plur.  Ich  würde  dem  Schflier, 
dfr  den  Voc.  Sgl.  im  ersten  Stfick  kennen  lernt,  nicht  gogieich 
dem  Schlafs  zuiauten,  dafs  auch  der  Pluralis  einen  mit  dem  No- 
■inaliv  gleicfalaglenden  Vokativ  aufweist,  sondern  ihn  diese  fär 
alle  Deklinationen  geltende  nindamentale  Wahrheit  an  einem  Bei- 
spide  der  ersten  anschauen  lassen.  An  snm  fui  esse  werden  die 
Personalzeichen  des  Verbums  erkannt;  nach  der  fiberschrift  soll 
Meli  Durehnabme  von  Stack  12  „eum  eram  ero"  gelernt  sein; 
ei  findet  sich  aber  kein  Satz  mit  es  (est  ist  schon  aus  Stfick  1 
bduiint)  nnd  «-is,  das  Imperfekt  ist  nur  durch  eramus  vertreten. 
Hiw  mofs  für  eine  neue  Auflage  Hinzufflgung  von  Sitzen  mit  den 
Tcrmibten  Formen,  färs  Imperfektum  wenigstens  mit  eram  ge- 
«fnscht  werden,  wenn  der  Schüler  nicht  die  Formenlehre  zum 
Mbn  seines  Paradiginas  heranzieheD  soll.  Dieselbe  Forderung 
ist  in  Stfick  15  fikr  fui  fuiati  fuistis  zu  stellen;  die  übrigen  Formen 
lum  dn  Schüler,  dem  eram  und  ero  bekannt  ist,  nalOriich  ohne 
Weiteres    bilden.     Auch   in    StOdi  IS    w8re   die   Aufstellung  des 
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Paradigmaa  crkiclitert,  wenn  di«  PergoDslcnduugeD  des  Passivuins 
nicbt  aus  drei  Tein)M>rihas  zuesmtnengeitellt  wei'deD  TDäfsten. 

Eiue- weitere  Eigentümljcfakeit,  wodurch  das  Lesebuch  sidi 
von  naderen  Torleilhaft  unterBcbeidet,  ist  die  methodisch  gescliickle 
Gliederung  uod  Verteilung  des  grammatischeu  SlotT««. 

Der  eraten  und  der  Ewaten  Deklination  auf  us  sdiliefses 
sich  unmiltelbar  die  AdjecÜFa  auf  -v»  -a  -um  tn  (Stück  110). 
Darauf  folgt  esse  (ii—iQ)  und  die  A - Kanjugation  (27—36), 
lliermit  und  die  „einfachsten  Elunente"  eriernt. 

In  einem  Eweiten  Abschnitie  bilden  die  Wörter  auf  -er  nach 
der  zweiten  Deklinaüon,  Substantivs  and  Adjectiva  (29 — 32),  den 
iibergnng  zur  dritten,  deren  Formen  in  vier  (33 — 36)  und  der«« 
Hauplgenusre^ln  in  vienehn  Stüciiai  (37—50)  voi^rübrl  werdim, 
so  da!i  in  den  letstcren  Gelegenheit  und  Zeit  genug  bleibt,  die 
Formen  immer  wieder  liiiden  zu  lassen.  Die  vierte  und  fünfte 
Heklinalion  folgen  mit  vior  LeseslQcken  (56~'59).  Darauf  werden 
die  noch  ülirigeu  drei  Konjugationen  so  durcligenotnmen,  dafs  der 
K-Konjugation  (60 — 63)  sich  Kunüehst  die  I-Konjv^tion  anschtiefst 
(64—68)  und  die  ungleich  scbwierigere  dritte  oder  konsonantisdie 
Konjugation  den  Schlufs  bildet  (99—77). 

Di»  so  , ^Heiterten"  Kenntnisee  werden  im  dritten  Teile  tu 
«ineni  vorläufigen  „Ahsclilufs"  gebracht  Zur  Deklination  der 
Adjektivs  kommt  eine  Übersicht  der  Motion,  sowie  die  Komparation 
(89—94)  und  die  Adverbia  (95—97),  Zahlwörter  (97—100), 
darauf  ein  längerer  Abschnitt  Aber  Pronomina  (102—109),  den) 
als  Übergang  ein  Stflck  (lOt)  über  die  Adjectiva  pronomioalia 
(possessiva  and  c«rrelatiTs)  voraulgeschickt  ist.  Hieran  schiiefseo 
sicli  die  Präpositionen  (110^112);  die  darauf  folgenden  Stücke 
(1 13—124)  sind  den  StAmmformbilduBgeu  dor  dritten  Konjugatictn 

2Ug«tßil[. 

/wischen  diesen  Stücken,  aus  denen  fortlaufend  die  Gram- 
matik geschöpft  werden  sali,  sind  nu  sehr  passend  gewSbltea 
Sti<llen  gleicbsaro  ai»  Ituhepunkte  zahlreiihe  andere  eingesclinbeo. 
(St,  II.  27—28.  51—55.  78— *8.  J25— 162.)  Diese  Stücke  sind 
-durchweg  zusammenhäugend.  Durch  diese  Gliederung  ist  im 
wolthuendeu  Gegensatee  zu  älteren  l.«brhüchern  alles  vermieden, 
was  den  Geist  des  Letnenden  in  verwirren  geeignet  ist;  es 
wej^en  ihm  nur  gleichartige  Formen  vorgefühn,  und  ein  richtiger 
Fortsciu'itt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  inne  gehnllcu.  Durdi 
die  iBoJierimg  der  glejchartigen  Gruppen  ist  dafür  gesorgt,  dafs 
die  ForioBB  in  der  Fassungskraft  dos  Schiiters  festen  Untergrund 
findeil.  JnuerhaH}  der  ersten  Stüctie  ergiebl  sich  aus  zablreicben 
UeispieieQ  eine  für  alle  Deklinationen  gellende  Hegel,  deren  Kon'^ 
Sequenz  eine  Eullaslung  verschiedener  Genusregeln  herbeiführt, 
ida  selbslversländlich:  Das  Genus  riobtel  sidi  entweder  nach  d»- 
Jtedeutung  oder,  wenn  diese  nlobta  entodieidet,  nach  der  Endnng. 
(Formenl,   §  10.)     Hierdurch    wird  die  gewöhnliche  Itedeutunge- 
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„  I  ($  H)  erat  Tenttändtioh.  ISe  sich  hieran  anscliliefse»- 
den  Ansdrüclte  AniniaN  und'  Realwöiter,  welohs  die  unnatörtJctie 
Vorstellung,  als  ob  es  drei  Gttgchtechter  gübe,  beeeitigan  solle», 
^iod  Mi  fs  verstand  niesen  der  Schüler  nicht  ausgeselzt. 

In  dem  ereten  groJ^en  in  sich  geschlossenen  Alischnilte  ist 
die  mle  Konjugation  mit  den  'beiden  ersten  Deklinationen  in  die 
engste,  dui-ch  den  Lautbesland  ihres  Vokalisnius  gerechlfej-tigte 
Verbindang  ge««lzt.  Für  den  Untenicht  ergebt  sich  hiersDs  der 
Torteif,  dar»  die  Mfigliohkeit  Sätie  eu  bilden  hieidm'ch  «mi^ 
■enl  erweitert  and  ein  Hm(^n),'reiches  Material  an  Worten  un<t 
Formen,  in  den  Parlicipien  selbst  Formen  jener  beiden  ßekli- 
ntionen,  in  den  Gesichtskreis  g^rQcht  wird.  So  ist  es  mOglieh, 
dnSofaüter  schoD  in  den  eMen  Wochen  zu  Eusammen hängenden 
SUtkcn  zu  führen. 

In  der  dritten  Deklination  hingt  die  Vwbindiing  der  Adjeetira 
«jt  den  Substaalifen  unmittelhar  mit  dem  Dekliaationtscliema 
nuaioien,  die  vierte  nnd  fünfte  Deklination  weist  keine  Ab- 
weichungen auf.  Von  den  drei  noch  flbrigen  Konjugationen  sind 
die  beiden  letzten  umgestellt.  Die  Rezeichnungen  der  Deklinationen 
ind  Konjugationen  nach  den  Vokalen  oder  als  konsonantische 
iamn  in  beiden  sdieinbar  su  drsparaten  Flesionsformen  -  den 
SchOler  von  vorn  herein  eine  Analogie  ahnen  und  fflhran  ihn  auf 
die  ßeobaclitunf  der  lautlichen  Vorginge  in  der  Wortbildung  auch 
im  Lateinischen,  das  durch  seine  bisherige  Behandlung  hinter  dent 
Griechiscben  sehr  zurflckstehen  mufste.  f)«ia  wübrcnd  man  fiich' 
schon  längst  an  genaueres  Eingehen  auf  die  Lautlehre  hei  der 
DnrcbDahme  zum  Bnspiel  des  griechischen  Verbums  und  der  dritten 
Reklination  gewflhnt  hatte,  ghiubte  man  dieser  RQcksicht  zum 
Nachteil  der  Sprache  und  des  Ver^indniBses  im  Lateinischen  noch 
immer  entraten  zu  sollen.  Es  gehl  sicherlich  nicht  aber  die  Fas- 
soB^kraft  eines  Quintaners,  zu  heobachten,  dafs  rex  ^  reg-s,  rexi  ^ 
reg-si,  p3x  =  pac-s,  traxi  =  trah-si,  dafs  also  aus  g  c  h  in  Ver- 
fatndang  mit  einem  S-Laote  x  entsteht,  oder  aus  den  Beispielen 
deol-B  =  üene,  pecott-s  =^  pecns,  cland-si  ^  clausi  den  BegrllT  von 
Oentalstltnmen  zu  erlialten  und  zu  bemerken,  dafs  die  Dentalen 
vor  dem  S  ausfallen.  Im  Interesse  des  Gymnasial  Unterrichts  liegt 
«  aber,  auf  dergleichen  Vorzüge  hinznweisen,  die  der  Quartaner, 
der  xo^l,  ÖQtv^,  Syt<^,  IXnig,  üiiiiaatv  verstehen  soll,  wiederfindet, 
lad  wenn  demselben  Schüler  in  den  oberen  Klassen  von  einem 
indogermanischen  Sprachstamm  erzählt  wird,  so  werden  ihm  auch 
(Kese  Vorgänge  an  ihrem  Teile  denselben  verständlich  machen 
h^en.  Die  Macht  der  Analogie  ist  einer  der  wesentlicbslen  Hebel; 
das  Sprachgefühl  in  Bewegung  z»  selzen. 

Die  Pronomina  unterscheiden  sich  durch  ihre  besondere 
Flexion  von  der  Deklination  der  .Nomina  bedeutend  und  bilden 
dem  entsprechend  im  Lesebuche  durch  die  Konjugationen  von  jenen 
gelrennt  ein  gesclilossenes  t^anze,   das   durch   seine  abgesonderte 
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Stellung  einer  Vervrechselufig  oder  VermischuDg  mit  den  übrigen 
Deklinationsformen  nicht  auegeBCUt  ist  Die  Adjectiva  mit  pro- 
nominalen KiBusenduDgeu,  unua,  lolus  u.  s.  w.,  schliersen  licfa  bier 
an  geeigneter  Stelle  an. 

Somit  bleiben  alle  Unregelroäbigkeiten  inFleiion  und  Geschlecht 
von  Setia  ausgeschloseen  und  dem  zweiten  JahreBkuriue  vorbe- 
halten. Wibrend  des  ersten  Jahres  prägt  sich  der  Schüler  don^ 
die  immer  wiederkehrende  Beobachtung  derselben  Formen  die 
regdmibige  Formenlehre  so  fest  ein,  dafs  seinem  sicheren  GeTübl 
für  dieselbe  die  später  auftretenden  Ausnahmen  auch  wirbücb 
als  Holcbe  erscheinen.  Eine  wie  bedeutende  Forderung  des  Sprach* 
gefübls  darin  liegt,  dals  die  Hauptregel  auch  als  dominierende 
ersdieint  und  ihr  EinDufs  nicht  durch  die  unmittelbar  daraaf 
folgenden  Ausnahmen  gebrochen  oder  Abenvucbert  wird,  mub 
jeder  anerkennen,  der  noch  selbst  nach  hergebrachter  Sitte  sein 
panis,  piscis,  crinis,  finis  aufsagen  lernte,  aber  durch  eine  Frage 
nach  wirblichen  Femininis  auf  -is  zu  langem  Sueben  Teranlafit 
wurde.  Jetzt  findet  der  Sextaner  in  Stück  43  zusammen:  airia, 
auris,  avjs,  classis,  clavia,  cutis,  fons,  messis,  pellis,  pestis,  tuiris, 
cassia,  cuspis,  und  ein  Jahr  lang  giebt  es  für  ibo  nur  Feminina 
auf  -is.  Dem  gegenOber  ist  die  Ausnahmeregel  durch  ZusammeB- 
baaung  der  W&rter  auf  -nis  von  35  (bei  Zumpt)  auf  16  genannte 
Wfirter  gekürzt,  also  ein  Gleichgewicht  einigermafsen  hei^estellL 
An  der  Stelle  endlich,  wo  die  Ausnahme  erscheint,  in  Quinta,  ist 
sie  nicht  mehr  imstande,  das  nunmehr  schon  brfestigle  Sprsch- 
gefähl  zu  uniergraben.  Aus  demselben  Grunde  sind  die  Substan- 
üva  der  dritten  Deklination  mit  den  Kennformen  i,  ia,  ium,  so- 
wie die  Verba  auf  -io  der  dritten  Konjugation  aus  Sezta  verbannt. 
Im  ersten  Teile  des  l^sebucbea  findet  sieb  noch  nichts  vom  De- 
ponens, das  zwar  regeimäfsige  Formen  aufweist,  aber  lu  A'üh 
durchgenommen  die  Sicherheit  in  der  Übersetzung  sonstiger  Pas- 
siva beeinträchtigen  könnte.  Selbst  wo  es  eintritt  (Stück  19S— 201), 
ist  seinem  Verständnis  in  sehr  instruktiver  Weiae  durch  Voraus- 
sendung einiger  Vorläufer  in  Stück  193  IT.  voi^esrbeitet,  die  durch 
die  Zulftssigkeit  einer  doppelten  Übertragung  die  Bekanntschaft  der 
aktiven  Bedeutung  passiver  Formen  vermitteln.  So  193,  l  viden 
gesehen  werden  —  sclieineu;  193,  6  cunctsri  aufgehalten  werden 
—  zögern;  195,  5  profidsci  vorwärts  gebracht  werden  —  sich 
auf  den  Weg  machen;  195,  6  sciscitari  sich  belehren  lassen  — 
fragen;  195,  7 cooriri  erhoben  werden  —  entstehen;  195,  14  gras- 
gari  sich  hinreifsen  lassen  —  schreiten;  vgl.  die  in  Stück  198 
vorkommenden  Deponentia.  Wenn  einmal  dieser  allmähliche  Über- 
gang der  Bedeutung  unter  Anleitung  des  Lesebuches  begriffen  ist, 
so  wird  jedes  mechanische  Memorieren  und  damit  die  Aufstellung 
eines  oder  gar  mehrerer  Paradigmen  in  der  Formenlehre  voll- 
kommen überflössig.  IcJi  habe  im  Unterrichte  keine  Nötigung 
empfunden,  die  Deponentia  anders  als  auf  diese  Weise  zu  he- 
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baadela,  uud  babe  keioe  Veranlassung  gehabt,  selbst  horfari  (§  105 
der  Famenlehre)  aufschlagen  7.0  lassen. 

Den  Scblufa  des  (Juinlanerpensums  bilden  die  am  hüuligstcu 
vorkommenden  Vcrba  anomala  ('20i — 205);  dann  folgen  Stücke 
au  Horaz,  aufserdeia  sind  umfangreiche  zusarameubüDgeDde 
Abschnitte  aus  Livius  eiDgeschoben;  auf  beide  Zugaben  kommen 
«ir  unteD  zurück.  Der  äursere  L'mfaug  des  Lesebuches  fär 
Uuinla  ist  weit  geringer  als  für  den  Kursus  von  Sexta;  im  Ictc- 
leren  sind  aber  die  Slücke  vou  llit  an  ihrem  Stuffe  nach  (vom 
KoDJugatioDssdicnia  abweichende  Stammformbildungen)  der  Quinta 
luuwejsen.  Diese  Verschiebung  hat  hier  jedesmal  stattgefunden 
UBd  ist  auch  äufserlicb  dadurch  bedingt,  dafs  diu  vurangehenden 
Leseslücke  für  ein  Jahr  selbst  bei  beschieuDigter  Lektfire  vull- 
komaien  ausreichen.  (Vergl.  hierzu  Perthes  Vorrede  zum  Lcseb. 
für  Sexta  und  Leset),  für  QuinU  pg.  V.)  Dem  entäprecbend  ist 
der  t'nterricbl  im  ersten  Semester  gewöhnlich  bei  Stück  58  bis 
6S  stehen  geblieben,  je  nachdem  dasselhc  ein  Sommer-  oder 
Wintersem  es  ler  war  oder  einige  von  den  ziisaramenbäDgeiiden 
Stücken  51^55  für  die  Durchnahme  hei  einer  späteren  Repetition 
lunidtgestellt  wurden.  Das  zweite  Semester  fülirte  stets  bis  112. 
Weniger  fest  war  die  Verteilung  für  die  beiden  Semester  der 
Quinta.  Hier  empfiebU  es  sich,  im  ersten  Semester,  je  nachdem 
die  Zeil  reicht,  vor  oder  nach  den  Stücken  176—181  Halt  zu 
nucben;  dann  wird  es  aber  nötig,  unter  den  Lesestücken  eine 
Auswahl  zu  treffen,  bei  der  am  besten  die  kleineren  Erzählungen 
144—147  o«ler  einige  Abschnitte  zwischen  154— 158  ausgelassen 
«erden  künnea.  Für  das  letzte  Seniester  verbleibt  dei'  Rest  und 
Nachholnng  der  tunächst  übergangenen  Stücke,  so  dafs  jeder 
Schüler,  der  beide  Bücher  absolviert  hat,  bis  Stück  207  alles  ge- 
lesen haben  mufs. 

Derselbe  Grundsatz,  das  Gleichartige  zusammenzufassen,  das 
Verschiedene  m  trennen,  der  in  der  Verteilung  des  grammatischen 
Pensums  ia  den  Lesebüchern  uud  auf  die  beiden  Klassen  so 
kUrend  eingewirkt  liat,  befreitauch  die  Formenlehre  von  einer 
Menge  überflüssigen  Ballastes.  Zunächst  im  Paradigma  der  Üekti- 
Dtlion  und  Konjugation.  Durchgehends  gleich  lauten  der  .\om. 
und  Voc  Plur.;  bier  werden  durch  deren  iNebeneinanderstellung 
beim  Aufsagen  zwei  WOrler  gespart,  ebenso  beim  Voc.  Sgl.  aul'ser- 
balb  der  zweiten  Deklination.  Die  gröfste  Entlastung  und  Zeit- 
erspamils  ist  in  der  dritten  Deklination  eingetreten.  Das  ganze 
eadlose  Formengewirr  derselben  wird  in  eine  mit  einem  Olick  zu 
übersehende  Ordnung  gebracht  durch  Einreibung  unter  zwei  Ru- 
briken: substantivische  oder  konsonantische  Deklination,  Kcnn- 
fornen  e,  a,  um;  adjektivische  oder  I- Deklination,  Kennformen 
i.  ii,  ium.  Hierfür  genügen  die  drei  gegebenen  Paradigmen  rei, 
fulgur,  brevis  vollständig.  Die  praktische  Verwendung  dieser  Über- 
sicht im  Unterricht  slöfst,    durch    die    besonnene  Verteilung  des 
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RegelmäfsigeD  und  t'nregriniärsig«]  im  Lesebuch  gefördert,  nicht 
auf  die  geringsten  Schwierigheilen;  im  Gegenteil,  diese  Behand- 
lung h»(  sich  als  ein  entschieden  glücklicher  CrilT  ent>ie8en.  Die 
Sd)nieri|:kei(en ,  die  durch  den  Gehranch  des  i,  ia,  iom  in  «n- 
zelnen  Wfirlem  gegen  die  Analogie  bereitet  werden,  sind  bienhirfh 
auf  ein  Minimum  reducierl,  wie  es  his  jetzt  noch  keine  Scfaul- 
grammatik  aurznwetsen  halle.  Matt  vergleiche  nur  die  kurzen 
und  präcisen  Angaben  }  32 — 4t,  die  alles  wesentliche  enthalten'), 
mit  dem  weitsrhichtjgcn  Material  bei  Zumpt  $  61 — 69,  woraus  es 
dem  Schüler  absolut  unmöglich  ist,  die  Kasnsbildung  mandier 
Worte  zu  ermitteln.  I>ie  Gennsr^eln  sind  oben  schon  einntl 
berührt.  Anr  Grund  der  Bedeutung  sind  Wörter  wie  glis,  mugil. 
nunis.  sorrus,  anus,  wegen  ihres  Ursprungs  oriens,  ocddens, 
rudens.  annalis,  dodrans,  quadranü.  confluens,  tridens;  andere 
wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  aaagemerzt;  einige  Regdn  er- 
leiden durch  Unterordnung  der  sonst  einzeln  aargezäfalten  Wörter 
unter  ein  gemeinsames  Kennzeichen  eine  willkommene  Erieicblerung. 
Freilich  sind  die  neuen  Regeln  nicht  frei  ron  den  Fehlem  aller 
Gennsr^elpoesie. 

BJeselbe  Billigung  verdient  nach  den  damit  gemaditen  Er- 
fahrungen die  Behandlung  der  Verba.  Es  wird  ein  Paradigma 
unter  Berück  sieb  (igung  der  Ableitung  von  drei  Stammformen  in 
sehr  übersichtlicher  Anonlnung  vollstündig  aufgestellt,  «ihrend 
kurze  Angaben  die  Selbsttbatigkeit  des  Schülers  bei  Nachbildung 
der  übrigen  Formen  mit  Eifolg  onterstützcn.  Bei  der  Beurteilung 
dieses  VerFahrens  darf  man  sieb  nicht  durch  die  liebe  alte  Gewohn- 
heit oder  Beminiscenz  an  die  eignen  Schuljahre  leiten  lassen;') 
wenn  diese  Rücksicht  zum  Prinzip  eHioben  würde,  dann  müfsle 
man  überhaupt  auf  jeden  Fortsclirilt  der  Methode  verzichten. 
Das  Zurückgeben  auf  die  drei  Stammformen  erleichtert  sichtbar 
die  Erlernung  des  Verbums  und  ist  ganz  besonders  geeignet,  die 
selbständige  Bildung  der  Paradigmen  der  drei  letzten  Konjuga- 
tionen zu  unterstützen.     Es  kommt  dabei  nicht  so   sehr  auf  die 

']   ladruen  ist  fcleraoi  uod  sopplican  aichl  aDlenabria^n. 

')  yoT  hicraos  kiDo  eis  so  ÜDEKlIiehM  Fothaltea  ■■  den  Übamari  der 
^•radi^eo  erklürt  werden,  wie  et  ia  den  Pretokoll«  der  Westf.  Dir«k- 
laren-V'err(imDilang  imner  wieder  m  Ttge  tritt,  oline  difi  nuo  Gründe  für 
diese  Fordcraiig  iniaruliren  vtirs.  Vgl.  diarlbst  S.  6T:  „Ei  mii;  richtig 
sein,  itti,  sobald  der  .SchüJer  das  Pcrfektum  Dml  Snpinani  einei  Zeitwortei 
kennt,  er  auch  iastande  ist,  die  vnn  Perfekt-  und  SnpiastaBine  ih^leiMen 
Pannen  aat  Grand  des  erlernten  Piradigwia  der  I.  Koiyngatioa  zn  hildra. 
Gleichwohl  aber  niars  durb  im  Interesse  einer  fnterea  J^iapräpang  die 
PordcrnnK  grslrüt  werden,  düfs  für  Jede  der  lier  KonjngBlianen  dem  Schüler 
ein  vollständigem  Paridi^a  s'S'l)^i>  «erde,  wie  auch  für  das  Deponens, 
welrliei  in  vorlie^aden  ßarüe  gleiehfalls  nnr  kan  abgefertigt  »ii-d."  Citr 
die  anf  diese  Silie  fulgende  UeBerknn;  >a  betrelT  der  anrege' ■><"<'sr"  ^'erba 
s.  K.  Perlbcs  BegleilKorl  inr  Caesar- Wortkonde  för  tjaarU.  Bertia  H^O. 
pg.  i.  Aoni.  In  dem  Protoknll  S.  Sl  «erden  fdr  die  erste  DrUinalinn  üo^ar 
znei  Wörter,  ein  münnlichrs  und  ein  «eibliebes,  verlangt. 
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BeileuluDg  der  Beznicbnung  Diirativum,  PerfektiTum  an,  »Is  viel- 
mehr auf  eine  gemeinsame  Benennung  der  zu  denselben  Gruppen 
gehörigeo  Formen.  Mag  man  die  neuen  Namen  selbst  unberAck- 
sicbiigt  lassen  und  sich  mit  PrJisensaEanim  ii.  s.  w.  begnügen, 
das  Vorwalten  dit'ser  Einteilimg  entspricht  jedenfalls  der  Sache 
«elbat.  da  die  Endungen  gegentiber  den  inneren  Vorgängen  des 
Slammes  nur  sekundäre  Geltung  beanspruchen  kdnoeD.  Dem 
Knaben  aber,  der  noch  nicht  nie  sein  Lehrer  das  Paradigma  um- 
lernen murs,  wird  es  nicht  schwerer,  sich  in  die  neue  Form  zu 
finden,  als  wenn  er  die  allhergebrachte  zu  bewältigen  hfitte.  Die 
Einübung  aller  Konjugationsarte»  darnach  zu  überwachen  und  big 
IST  Sicherheit  zu  föhren,  wird  nach  dieser  Methode  einem  Lehrer 
durch  lebendigen,  sich  an  die  geistige  Kraft  der  SchAler  wendenden 
Unterricht  besser  gelingen,  als  dem  lektionsweisen,  oft  nur  zu 
gedankenlosen  Memorieren  des  gedruckten  Paradigmas.  Das 
Deponens  ist  oben  berAhrt.  Die  unregelmifsigen  Verba  enthält 
die  Formenlehre  in  einer  sehr  Qb  ersieht  liehen,  nach  .der  Perfekt- 
bildung geordneten  Gruppierung,  innerhalb  deren  kleine  Hülfen  des 
Druckes,  wie  gröfsere  Spalien  und  grofse  Initialen,  das  Erkennen 
zu  sa  mm  engehörig  er  Eigentfimlichkeilen  erleichtern.  Die  Ober- 
tchriften  des  Vokabulariums  St.  113—123  liefern  zum  Verständnis 
der  lautlichen  Veränderungen  schätzenswerte  Erklärungen  und 
enthalten  in  einem  engbegrenzlen  Rnbrnen  eine  sehr  angemessene 
Anwendung  sprach  Wissenschaft  lieb  er  Betrachtung  auf  die  Elementar- 
grammatik. 

Die  von  manchen  Seiten  ausgesprochene  und  auch  in  der 
Direktoren-Konferenz  geteilte  HeTürchtung,  dafs  die  Formen- 
sidierbeit  bei  dieser  Art  des  Unternchts  leide,  sowie  die  bei 
Terschiedenen  Gelegenheiten  wiederholte  Klage  der  Konferenz 
über  Einschränkung  des  Lehrers  erweisen  sich  durch  die  praktische 
Erfahrung  als  unbegründet.  Die  grammatische  Erklärung  jedes 
Wortes  nach  Übersetzung  des  Satzes  im  Lesebuch,  die  Selbst- 
Ifaäligkeit  des  Schülers  bei  der  Bildung  der  meisten  Formen,  die 
Flektierfibungen ,  die  zu  Anfang  jeder  Stunde  angestellt  werden, 
das  alles  sind  Mittel,  die  zur  sicheren  Aneignung  der  Formen 
fTihren  mOssen  und  dazu  geführt  haben.  Bei  einer  eigens  nach 
dieser  Richtung  hin  im  Wintersemester  I  879—80  in  den 
beteiligten  Klassen  des  Priedrich-Wilhehns-Gymna- 
sinms  vor  kompetetenten  Beurteilern  angestellten 
Prüfung  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  Schiller  sicher 
und  schlagfertig  auf  jede  Formfrage  aus  dem  Pensum 
von  Seita  und  Quinta  antworten  konnten.  Ob  die  Verbal- 
formen durch  Angabe  des  Deutseben  oder  durch  Bezeichnung  mit 
den  von  Perthes  eingefühi-ten  Tcrminis  abgefragt  wurden,  machte 
für  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Antwort  keinen  Unler- 
schied.  Dabei  zeigte  sich  ein  lebendiges  Interesse  der  Schüler  für 
dit  laulticfaen  Voi^änge  bei  der  Vereinigung  von  Stamm  und  Endung 
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und  dem  entsprecbeDd  ein  selbständiges  Gefflhl  für  Analogie.  Und 
gerade  in  der  Befestigung  der  Formenlehre  ist  der  Lehrer  durch 
diese  Methode  weniger  beschräniit  als  in  irgend  einer  andern. 
Dein  Lehrer  bleibt  es  vorbehalten ,  die  Kormen  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  aus  durchzugehen,  zu  vergleiclieo 
und  zu  wiederholen.  Ein  vielfaches  Zusammensprecheo  ia  cboro, 
wie  es  Terlhes  empfiehlt,  wird  dazu  nicht  einmal  erforderlich  sem, 
es  ersetzt  nur  zu  leicht  die  eigene  Den karbeil  durcb  mechanisches 
Mitsprechen;  scbnelles  Fragen  jedoch  mit  einer  dem  Denken  eol- 
grgenkommenden  Fragestellung,  also  erst  nomen,  dann  den  Kasus, 
Verbalformen  in  der  Ordnung  der  Ueneunungen  vom  Stamm  nach 
der  Endung  zu,  Bilden  und  Wiedererkennen  der  Formen  in  den 
verschiedenartigsten  Umgehungen,  Verbindung  des  einzelnen  lu 
kleinen  Sätzen,  das  sind  jedenfalls  Übungen,  die  alle  zugleich  be- 
schäftigen und  eine  allgemeine  Teilnahme  wachhallen. 

Alle  derartigen  ^iif  die  formale  Sicherheit  gerichteten  Vor- 
kebrnogen  müssen  in  ihi-er  Art  und  ihren  Erfolgen  seihst  den 
hartnäckigsten  Verfediter  des  früheren  Standpunktes,  der  in  der 
Einübung  der  Formenlehre  den  einzigen  Zweck  des  lateinischen 
Elementamnterricfates  erkennt,  versöhnen  und  gewinnen.  Inner- 
halb des  nach  den  Vorschlägen  von  Perthes  umgestalteten  Uoter- 
richts  sind  sie  nur  dienende  Glieder,  die  das  Verständnis  lateinischer 
Texte  anbahnen  sollen.  Nach  vollendeter  Cbersetzung  haben  jene 
Übungen  lediglich  den  Zweck,  die  Formen  zu  erklären  und  dadurch 
jedes  blinde  Baten,  wozu  ohne  die  nachfolgenden  Besprechungen 
die  Schüler  geneigt  wären,  auszuschliefsen ;  zu  Anfang  einer  neuen 
Stunde  dienen  sie  dazu,  die  Formen  reiben ,  aus  denen  einzelne 
Glieder  beim  Übersetzen  berührt  werden ,  im  Bewnfatsein  le- 
bendig zu  machen,  und  bilden  eine  direkte  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre. 

Die  Lektfire  ist,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  der  Mitteipuakl 
des  ganzen  Unterrichts,  sie  ist  audi  die  Haupttbätigkeit  des  Scliülers. 
Es  ist  unbestreilhar  recht  und  billig,  dem  Sextaner  uoch  keine  selb- 
ständige Präparation  aufzuerlegen;  er  mufs  sich  erst  an  den  Klang 
der  fremden  Sprache  gewöhnen,  den  „Schwung  und  den  Genius" 
derselben  kennen  lernen;  er  mufs  vor  allem  bald  eine  innere 
Stellung  zum  Latein  annehmen.  Das  geschieht  aber  am  besten 
und  leichtesten  und  zu  seiner  eignen  gröfsteu  Lust,  wenn  er 
nicht  erst  wochenlang  durch  ein  wüstes  Chaos  von  Tischen,  Bänken, 
Knaben,  Sklaven,  Kriegen,  Meeren.  Schiffen,  Soldaten,  Blitzen, 
Gedichten  und  wie  die  zahllosen  Paradigmen  und  Übungsbeispiele 
lauten,  mit  getäuschter  Erwartung  herumgeführt,  sondern  wenn 
er  durch  Vorlesen  und  Vorübersetzen  des  Lehrers  und  durch 
eigne  Wiederholung  des  Gehörten  an  die  Laut-  und  Wortkomplexe 
gewöhnt  und  in  den  Gedankengehait,  den  ihm  die  neue  Sprache 
erscbliefst ,  unter  Erweckung  und  Befriedigung  seines  Interesses 
wirklich  eingeführt  wird.    Also  gelesen  wird  von  Anfang  au,  „viel. 
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ivird  gelesen,  immer  EJEdrAcke,  lebendige  Bemerkuagen  eiage- 
pflanit."  Die  Grammaljk  wird  in  dem  Streben,  den  Inhalt  der 
Satte  kennen  zu  lernen,  leichter  und  williger  bewilligt;  die  gram- 
Mstiechen  Mategorieen  wie  Kasus,  Numerua,  Oenus  o.  s.  w.,  die 
sonst  als  bedentungsloBe  Mameo  Jange  Zeit  im  Geiste  des  Lernenden 
ticniinflaUern ,  gewinnen  durch  die  Anschauung  im  Satie  von 
vornbereia  einen  festen  Gehalt.  Dero  lateinischen  Sati  tritt  der 
dmilscbe  gegenüber,  ein  Gedankenausdruck  dem  andern,  die  Ver- 
gletcfauDg  beider  führt  zur  grammatiacben  Erörterung.  Wo  die 
Sprachen  abweichende  Ausdrucksweisen  belieben,  wird  auCser  der 
wortgetreuen  Ühersetzui^,  welche  die  lateinische  Denkweise  er- 
kennen Ufst,  noch  eine  „ Verde ulsdiung"  gegeben.  MitBVerstjjiillich 
winl  in  den  Protokollen  S.  55  angenomcDen :  „auf  eine  doppelle 
ÜbarselniDg,  die  wortgetreue  Übertragni^,  und  die  eigenüjche 
Voileatscbung  ist  von  Anfang  an  streng  lu  halten",  und  darauf 
bezieht  eidi  wohl  das  auf  derselben  Seite  stehende  Urteil:  ,Jedoch 
habe  er  (Perthes]  sidi  dabei  [in  der  konsequenten  Durchführung 
dtf  Grundsiliel  von  Einseitigkeit  nicht  frei  gebalten  und  gebe 
oft  xn  weit."  Wenn  bei  jedem  Satze  eine  Verdeutschung  ein- 
treten sollte,  so  konnte  es  allerdings  scheinen,  als  sei  dieselbe 
Dar  ein  mübiges  Spiel  zu  Liebe  einer  einseitig  strengen  Darcli- 
fAhmikg  des  Systems.  Denn  wer  sich  dazu  verstinde,  den  Satz 
IgntTJa  saepe  est  causa  inopiae  (1,6)  zuerst  übertragen  zu  lassen: 
„Tri^il  oft  ist  Ursache  des  Nangels",  nm  ihn  dann  in:  „Trägheit 
ist  oft  Ursache  des  Mangels"  zu  verdeutschen,  der  mü^te  auch 
CBpreosos  fonesta  (9,9)  zuvor  als  „Cypresse  Trauer  verkündend" 
und  darauf  ale  ,. Trauer  verkündende  Cypresse"  memorieren  lassen. 
Ein  derartiges  Übersetzen  würde,  ohne  Mutzen  zu  stiften,  das 
DoppeUe  der  Zdl  kosten,  die  sonst  nach  der  Peilhesschen  Methode 
gespart  werden  kann. 

Die  Verdeutschung  kommt  in  dem  von  Perthes  gefordeilen 
Mafse  (Zur  Btfwoi  IV,  S.  162.)  einem  Gebiete  zu  gute,  das  wir 
im  Vorstebendn)  noch  nicht  berührt  haben.  Aufser  der  Kormen- 
Ictare  ist  dem  Seltener  und  Quintaner  eine  ganze  Reihe  syn- 
taktischer Erscheinungen  vorzuführen,  rein  empirisch,  nur 
xw  ersten  Bekanntschaft,  unter  Vorbehalt  später«-  Erklärung  und 
BegrdDdui^.  Dies  zu  ermöglichen,  ist  die  doppelte  Übersetzung 
ein  ganz  vgrzScliches  Mittel,  indem  sie  den  Schüler  zwingt,  aufser 
der  bisher  jzerorderten,  nur  nach  äulseren  Merkmalen  zu  findenden 
deutschen  Übertragung  sieb  auch  die  echt  lateinische  Denkform 
klar  zu  machen.  Hier  erzielt  die  Methode  der  „unbewursten 
Aneignung"  weit  höhere  Erfolge,  als  das  sonst  übliche  Verfahren 
durch  das  Aufnageln  der  Gedanken  auf  das  hölzerne  Lallenwerk 
einer  zuror  aufgestellten  Itegel  erreichte.')    Das  erste  Beispiel  der 

1)  E«  ackeist,  ili   b«b«  Perthei   durch  dat  hüafige  Hervorheben  des 
Ititwmtttea  itr  Verbreitusg  leiser  Ideen  selbst  eia  Hiodernls  BetdufTen. 
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Verdeulscbung  bietet  der  S»tz:  A((Hi)is  e(  coiumbis  sudI  aUe  (2,  S). 
Nach  AvT  ChersetzEiDg:  „Den  Adlern  und  den  Tauben  sind  Flügel" 
genttgl  die  Frage:  Wie  sagt  man  dafür  richtig  deutsch*  nm  jeden 
Knaben  zu  der  Antwort  zu  veranlassen:  ..Hio  Adler  und  Taabe« 
haben  Flügel".  Im  folgenden  Satze  (2, 9)  kehrt  dieselbe  Ausdnicks- 
verschiedenheit  an  einem  zweiten  Beispiele  wieder.  Bald  reihen 
üich  andere  an,  so  dafs  zuletzt  derartige  Sätze  anf  VerlangeD  des 
Lehrers  S(^leiGh  in  der  Verdeutschung  vorgetragen  werden  kAnnen. 
Von  diesen  eJofachen  Fällen  schreitet  die  Aiienutznng  4er  Ver- 
deutschung zu  schwierigeren  fori.  Dem  nach  Quarla  zn  ver- 
setzenden Quintaner  ist  die  Auflösung  eines  Participiums.  das  in 
den  verschieden slen  Casibus  mit  einem  Stibstantivum  verbanden 
ist,  durch  Nebensätze,  oder  seine  i'herselzung  durch  ein  Substan- 
livum  etwas  Selbstverständliches,  er  hat  schon  21,7:  Sanos  lusdniae 
cnntantes  magnopere  delectant,  vexant  autem  haud  raro  aegrolos, 
somnum  desiderantes:  „sie  qullen  aber  nicht  selten  die  Kranken, 
die  den  Schlaf  verlangen<)en"  verdeutschen  gelernt  in:  „welche 
den  Schlaf  verlangen."  Und  dieselbe  Art  der  Verdeutschung  ist 
ihm  unzahlige  male  begegnet-,  vgl.  25,  ü.  37,2.  41,4.  42,5.  47,9. 

48. 11 .  54.  55.  64,  9.  69, 2.  70, 4.  71,4.  21.  73, 4.  13.  74, 2. 77,  3.9. 
11.  78.2.  79.3.  80,2.  81,2.  82,1.  85.1.  88,1.  87.13.  89,9. 
92,1.  93,8.96,10.98.2.6.110,1.  111.10.112,7.  113,8.114,1.6. 
9.  115,4.5.  116,9.  117.4.9.  118,4.17.  119.  15.28.  121,5.    H2, 

4.  124,  1.  6.  125.  126,  2.  Die  Konstruktion  des  Ablativus  ahsolutus 
ist  ihm  als  Ausdruck  der  Zeil,  des  Grundes,  des  Werkzeuge»  in 
der  ursprünglichen  Übersetzung  mit  denselben  Prlpositioneo,  durch 
die  er  auch  sonst  den  Ablativ  ansdnlckt,  so  geläufig  geworden, 
dafs  er  sieb  an  die  abweichende  Auffassung  des  Römers  gewöhnt 
hat  lind  die  Verdeutschung  mit  Sicherheit  anwendet;   vgl.  46,13. 

52.12.  109,14.  113.9.10.13.  1I4,.5.  117,13.  118.4.5.  115.5. 
119,  13.  122,  15.  124,  6.  Ebenso  der  Accusativus  cum  Infinitivo: 
99.1.2.100,8.9.  104.2. 107,3.  108,15.  109.3.  112.11.  113,10. 13. 
114,12.  116,15.16.  117,1.7.8.12.  118.13.119.12.121.8.128,9, 
10.20.  124,1.2.3.4.5.6.  126,1.4.5.  Es  ist  frftb  genug,  wtnn  der 
Schfller,  nachdem  er  diese  stattliche  Heilte  von  Beispielen  kennen 
gelernt  und  bei  jedem  folgenden  an  die  vorhergehenden  erinnert 
ist.  zu  einem  Überblick  der  den  Acc.  c.  Inf.  regierenden  Verba 
geleitet  und  ihm  gezeigt  wird,  dafs  sie  alle  die  Bedeutung  des 
Denkens  und  Sagens  haben.    Zur  aktiven  und  passiven  Coniugalio 

Man  verwahrt  sich  gegea  dis  Prinzip  der  unbmuratea  Aiiperception  (Protakull 

5.  56.  6ä.  TT),  als  ob  ts  sich  um  dir  Philosophie  des  i:>ib«»urslcD  handelr. 
Und  davh  ueifs  j«dcr  Mensch  rine  Menge  Dinge,  die  er  nnbewafsto  der 
Hagen  wir  nnwilikUrliehin  lieb  aiirgenaniiien  hit,  hei  denen  ein  besanderer 
Qaell  ihrer  Kenntnis '"nirht  anfEDweisea  i*t.  Aach  die  unnillkärliclie  Auf- 
merkianheit  ist  ein  Uobewofstes.  loi  obigen  Falle  handelt  es  sich  aber  am 
ganz  beworstcs  Ei^cnnrn  twd'r  verifhiedcnartigen  Aiisdrocks weisen  desselben 
Gedankens. 


b,Goo(^lc 


von  E.  N«uin*iiD.  205 

[wripbrosücA  Yergleiche  22,2.5.  72,7.  77,17.80,3.  81,2.  104,2. 
112,8.  119,25.  121,7.122,5.9.  Ohne  Aostofs  fiberseUt  der  an- 
gehende  Quartaner,  der  im  Nepos  MilL  3,3  flndel  occaaioaem 
Uberandae  Graeciae:  Gelegenheil  zur  Befreiung  Griechenlands; 
drna  er  arioBert  sich,  in  aeiaent  JLeeebuche  schon  oft  das  Pertt- 
dpiuDi  geriuidivum  durch  ein  VerbaUubslanliv  übertragen  tu  haben, 
I.  B.:  redd«idaeque  Helenae  auctores  148,1;  ad  iungendas 
(eonaecteadas)  amicitias  94, 5.  114,2;  ad  ctbos  condiendos  1 138, 6 ; 
ad  ancoras  revinciwdaE  171,7;  de  vita  serTasda  54;  de  conlemnenda 
fctoria  112,6.  116,8;  in  administranda  republica  176,3.  Ebenso 
tinden  aich-für  die  Konatniktion  von  videri,  für  Verba  mit  doppeltem 
Accusatir^uti  mit  Aiil.,  Slädtenamen,  Ablat  temporig  und  relalivische 
Ankoftpfiing  binreichende  Beispiele,  die  zugleich  ein  willkommenes 
und    reicbhallige«  Material    für  Wiederholungen  in  Quarta  bieten. 

In  diesem  Zu^iumenhange  belracbtet,  ertialten  die  von 
Perthes  schon  früh  eingereihten  zusammenhängen  den  Leaestücke 
noch  eine  «utere  Bedeutung,  sie  erproben  die  durch  jene  Ite- 
ohachluagen  i  an  einzelnen  Beispielen  gewonnenen  Kräfte  an  der 
CberwältigDUg  gröfserer  Schwierigkeiten,  Denn  in  zusammen- 
lüDgender  Rede  tritt  der  Unterschied  beider  Sprachen  im  ganzen 
Satzgefüge  lebendiger  hervor;  dafür  viird  aber  andererseits  das 
InleressB,  das  bei  verschiedenen  Sätzen  doch  immer  noch  ron 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  überspringen  murste,  auf  einen 
Punkt  gesammelt  und  dadurch  die  Fähigkeit  des  Verständnisses 
erböhu  Einem  Knaben,  der  mit  so  viel  Eigenheiten  des  lateinischen 
Ausdrucks  allmählich  bekannt  geworden,  ist  es  keine  zu  schwere 
Aulgabe,  sich  in  den  Abschnitten  aus  Lirius,  die  ihm  im  dritten 
Semester  vorgelegt  werden,  zurechl  zu  linden.  Bei  der  schon 
erwibnten  Prüfung  übersetzten  Schüler  Stellen  aus  den  Livius- 
abschoitlen,  die  vor  Wochen  durchgenommen  waren,  ohne  Anstofs 
ins  i>eatsche  und  wufsten  über  Einzelheiten  der  Konstruktion  be- 
friedigende Auskunft  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
ist  nur  zu  wünscbeu,  dafs  diese  Lesestücke,  für  deren  Beibehaltung 
eich  uns  noch  andere  Gründe  ergeben  werden,  ihre  Stelle  im 
Isidnischen  Unterricht  auf  dieser  Stufe  für  immer  behalun 
wögen. 

Fnr  die  umgekehrte  Kichtung  des  Überti-agens  aus  dem 
DeaUchen  ins  Lateinische  bieten  die  Lesebücher  zunächst  keine 
Handhabrn,  da  ihnen  deutsche  Satze  nicht  beigegeben  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Werte  und  der  Berechtigung  dieser  Hio-Über- 
srtzung,  wie  wir  sie  mit  Perthes  nennen  wollen,  ist  auch  unab- 
hängig von  den  Reform  vorschlagen  desselben  aufgetaucht  und 
verhandelt  worden ;  sie  steht  in  engster  Verbindung  mit  der 
Erwägni^,  in  wie  weit  schriftliche  Arbeiten  auf  der  untersten 
Untenichlssture   zuzulassen  sind.')     Selbst  auf  der   westfälischen 


■|  Die  VorgMchirbte  tleutsrh  -  laletnUchcr   (Ibunj^iülze   i.'  bei  Perlhcs, 
Zv  Refam  IV,  2-)!. 
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Direktorenkonferenz,  die  trotz  der  Billigung  der  Prinzipien  sieb 
gegen  die  Leseb&dier  von  Perthes  ablebnead  verhielt,  haben  sidi 
Stimmen  erhoben,  welche  erst  im  zweiten  halben  Jahre  mit  dem 
Übersetzen  ins  Lateinische  beginnen  wollen,  di«  das  Voriiegen 
gedruckter  deutscher  SStte  mitshilligen,  die  sogar  Aufhebung  der 
lateinischen  scliriftlicben Übungen  tnSeita  verlang«].  (Prottdt.  S.  79.) 
Perthes  verwirft  das  Hin-ÜberMtzen  keineswegs,  «eist  ibm 
jedoch,  nachdem  er  die  Nachteile  eines  forcierten  ÜberseUens  ans 
dem  Deutschen  auf  so  fi-Qher  Stufe  mit  l^ridenz  erhCrtet  (Zur 
Reform  IV,  12 — 45),  die  gebahren4ea  Greazen  an.  Die  Ober- 
setzuogsäbuDgen  aus  dem  Deutacben  sollen  sieh  in  uomittelharem 
Anschlufs  an  das  Lateinische  halten ;  es  genügt,  wenn  sie  <ii  Ad> 
fang  im  hioften  Retrovertieren  besteben.  (Vgl.  dazu  Protok.  S.  79.) 
Darauf  werden  die  SiUe  abgewandelt,  derselbe  Inhalt  in  die  ver- 
schiedensten  Formen  gekleidet  nnd  ahnliche  von  den  Sohülem 
selbst  gebildete  SAtze  deutsch  oder  sogleich  lateinisch  geugt. 
Wenn  dergleichen  Übungen,  vor  denen  das  Retrovertiwren  der 
durch  genommenen  Stücke  grundsätzlich  betrieben  werden  mälst^ 
mit  Konsequenz  durchgefOhrt  werden,  so  trird  die  Fähigkeit  aus 
dem  Deutschen  zu  übersetzen  durch  die  Lesebücher  von  Perthes 
nicht  beeinträchtigt,  und  die  Schüler,  welche  in  (}aarta  ein 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  vorfinden,  wie  x.  R 
das  hierselbst  gebräuchliche  von  Otto  Schulz,  sind  demselben  voll- 
kommen gewachsen.  Das  BedOrfnis  nach  einem  ahnlicben  Übungs- 
buche für  Sexta  uod  Quinta  stellt  sich  nicht  heraus.  Denn  ent- 
weder warde  es  einen  ivc  lateinischen  Lektüre  fremden  Stoff 
enthalten  und  schon  dadurch  sich  untauglich  erweisen;  oder  es 
wärde  auf  eben  jene  stereotypen  Um  Schreibungen  der  lateiniscben 
Sätze  verfsDen,  me  sie  aus  der  dem  Tirocinium  beigegd>eDen 
Hilitia  raänniglich  bekannt  sind.  F.in  solches  llfllfsmittel  mub 
selbst  dem  Lehrer  als  eine  Folterbank  erscbeinen,  an  die  er  lait 
eisernen  Fesseln  gekettet  ist;  seine  ganze  Leitung  dieser  Über- 
selzuugen  besteht  darin,  dafe  er  anordnet,  welclies  Stück  über- 
gangen werden  soll.  Ob  hiernach  „die  Freiheit  und  Selbständigkeit 
des  Lehrei-s  in  gebührend«'r  Weise  gewahrt"  sei.  bleibt  dahin- 
gestellt; so  viel  steht  fest,  dafs  ein  mäfsiges  übersetzen  ins  Latein, 
aber  von  Hund  zu  Hund,  in  Anlehnung  an  die  Lektüre  das 
Interesse  der  Schüler  und  desLehrers  in  gleicherweise  wach  erbSlt.*) 

'}  Hau  mafi  freilich  auch  den  jungta  Lehrer  die  Fahi^ait  ati  die 
Last  iDtranea,  zweckmärsi^  Sätze  telber  ed  faildea.  Dagegen  fladet  «ich 
in  den  Protok.  S.  79.  folgende  Stei^rung;  „Dag  notwendig  werdende  Er- 
finden dent»cfier  Sätze  ati  Kr  den  Jaogen  Lebrer  nicht  leicbt,  ja  segar 
gefährlieh."  „Ei  aei  heuer,  ein  Bach  mit  nietat  viel  lagaidaa 
Sätzen  lu  tiruade  la  lagea  all  keim."  Vgl.  Pertbea,  Begteitwert  inr 
Cüsar-Wortknada  fiir  Quicta,  S.  6>),  wo  n.  a.  mitgeteilt  wird,  dafa  die 
Eltars-Latbringiache  tlnlerrichtsvern'altnng  eine  van  Sache  losgelHsta  stall 
zweckmäraig  yiciierte  Wiederholang  den  Lehrer- Kollegien  de»  Reicbilaadel 
emprehlea  hat. 


b,Goo(^lc 


vot  R.  Naumann.  207 

WinJ  das  Übersctzai  aus  dem  Dentschen  nach  diesen  Cruad- 
dtien  betriebcD.  so  bilden  die  übersetzungsflbungen  die  direkteste 
Vorbereitung  fQr  die  schriRIichen  Arbeilen.  Es  ist  für  die  oberen 
Klassen  eine  berechtigte  und  zum  Segen  des  Unterrichts  immer 
mehr  durchdringende  Forderung,  dafs  die  scliriftlichen  Arbeiten 
sich  als  Kontrolle  der  Vorbereitung  und  Probierstein  des  Ver- 
stindnisses  an  die  Lektüre  anscliliefsen ;  denselben  sachlichea 
Zaummenhang  anch  für  die  snteren  Stufen  durchzuführen,  rnnfs 
das  Bestreben  aller  Beteiligten  sein.  Will  man  den  Knaben  in 
VI  Aberhaupt  schon  die  dreifach  schwerere  Aufgabe,  schriftlich 
ins  Latein  zu  übertragen,  auferlegen,  so  leite  man  ihn  dazu 
methodisch  und  allmShlich  an.  Er  schreibe  zuerst  ihm  aus  dem 
Lesebucbe  bekannte  and  vorgesprochene  Sitze  lateinisch  richtig 
nieder  und  übersetze  sie;  er  gewöhne  sich,  variierte  und  zuletzt 
neugebiidete  Sätze  bekannten  Inhalts  zu  fixieren  und  zu  übertragen, 
Dod  man  wird  ihn  dann  auch  durch  Vorführung  von  Übungen 
in  umgekehrter  Richtung,  die  eine  gleiche  Steigerung  erfahren, 
Mähigen,  am  Schlufs  des  zweiten  Semesters  leichtere  zusammen- 
liingende  Stücke  aus  dem  Deutschen  zu  übertragen. 

Als  bisloriscfaen  Belag,  nie  gut  oder  schlecbt  es  versucht 
ist,  diesen  Weg  einznscblagen ,  mag  es  verstatlel  sein  folgendes 
Eitemporale  mitzuteilen,  das  dem  Ende  des  ersten  Jahreskursus 
angebürL 

Anno  ante  Christum  natura  quadringentesimo  octogesimo 
Xerxes  Persamm  rex  cum  immensis  copiis  Graeciam  invasit. 
Leonidas  Lacedaemonius  forliter  dimicans  apud  Thermojiytas  ani- 
man)  efHavit  Sed  stulte  rex  parvum  Grsecorum  numerum  con- 
tempsit.  Fortissime  enim  Graeci  puguaverunt  et  acribus  proeliis 
hostes  fugaverunt  Eodem  anno  barbarus  proelio  navali  superatiis  est 
in  sinu  Salamiuio.  Proximo  anno  Mardoniiis,  qui  parli  enercitus 
ingenlis  praeerat,  fugalus  est. 

Cfr.  Lesebuch  58,  13.  71,  14.  72,  l.  92.13.  97,6.  98,6. 
99,1-3.  101,8=72,1.  107,3. 

In  Quinta  erfahrt  die  Festigkeit  des  Ilin-Ilbersetzens  durch 
die  ungleich  zahlreicheren  zusammenhängenden  Stücke  des  latei- 
Diachrn  Textes  eine  schnelle  Steigerung,  so  dafs  Schüler,  die  dem 
Abschlüsse  des  Quintanerpensums  nahe  stehen,  imstande  sind 
ohne  Erinnerung  an  Vokabeln  oder  Konstruktionen  etwa  folgende 
beiden  Extemporalien  zu  schreiben. 

L  Hulta  ac  varia  agricolarum  negotia  lloratius  eo  carmine,  quod 
adlandandam  vilamrusticam  acripsit,  exponit  Verno  enim  tempore 
^icolam  narral  ramos  feliciores  arboribus  insererc  inutilibus  falce 
anputatis.  Alii  mel  premunt  ceraque  discretum  ampboris  puris 
eondunt.  Aestate  avium  iucundissimae  cantilenae  audiuntur  in 
•ilvis,  qnamro  sub  arboribus  altis  iacere  libet.  — 

IL  Horaüus,  quem  poetam  Romanorum  Glarrissimum  fuisse 
Hidiiinius,    carmine  quodam   delectationes   vitae  rusticae  exponit. 
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Enarralis  enim  oegotÜB  Ternis  et  aestivis  auctor  perfpl  ad  de- 
lectaliones  hiberaas  dcscribendis.  Nam  hieme  alii  agricolae  lanqnam 
requietis  tempore  utUDtur,  alii  eandem  adbibent  ad  venaliones. 
Itaque  leginms  apros  lepores  turdos  grues  et  plagte  et  rctibin 
captari.  — 

Ea  möge  noch  der  Anfang  einer  En&liluDg  aus  derselben 
Zeit  wie  jene  Extemporatien  folgen,  für  die  den  Schülern,  die 
sie  als  häuaUcbe  Übersetzung  anzufertigen  Lallen,  keine  uomittel- 
bare  Anlehnung  an  das  Lesebuch  eine  Erleicbterung  gewäbrle. 

Erat  olim  puella,  quae  in  oppido  quodam  prope  Eiham  aito 
domicilium  babebat.  Procul  autem  in  silvae  soiitudine  avia  eins 
in  casa  humili  liabitabat.  Ea  aulem  erat  aegrota  senioque  con- 
fecta,  sed  a  puella  valde  amabatiir.  rermittenübus  enim  pareo- 
iJLus  quotidie  ibat  per  silvam,  nt  aviam  cibis  et  vino  ret^rearet  in 
canistro  apporlatis. 

Cum  autem  via  esset  longa,  muJtOB  pulcbrosque  flores  colli- 
gcbat,  qui  in  silva  Qorebant,  ut  eos  atiae  donaret.  Aliquando 
rursus  tlores  colligeus  in  silva  ad  magnum  pratum  venit,  in  quo 
Mores  pulcberrimi  et  amoenissimi  stabant,  quales  nunquam  viderat. 
Supra  (lores  autem  pulcberrimi  volitabant  papüiunes.  Quos  cum 
conspicerel  ununi  eorum  captare  voluit  currendoque  per  tolum 
fere  diem  eum  persecuta  est. 

Subito  magnus  et  saevus  lupus  ei  obviam  venil,  qui  fervidis 
oculis  liinidam  adspiciens  quaesivit,  quid  agerel  in  silva,  unde 
venirel  et  quo  iret.  lila  reapondit,  ad  aviam  se  ituram  essse,  ut 
cibos  viaunique,  quae  in  canistro  secum  portaret,  ei  atlferrut.  Nunc 
aiitem  se  flores  carpsisee  ut  quia  papilionem  pulchrum  vidisset  de 
via  abeiravisse.  — 

Dafs  in  den  Erfolgen  der  Extemporalien  ein  Zurückbleiben 
liinter  dem  früher  Erreiditen  eintrete,  ist  nicht  zu  fürchleo.  Selbst 
wenn  die  nach  anderer  Methode  vorbereiteten  Schüler  auf  der 
untersten  Stufe  in  den  Etlemporaiien  etwas  voraus  sein  sollten, 
so  hat  die  Erfahrung  erwiesen,  dab  der  Unterschied  schon  in- 
nerhalb der  Sexta  sich  ausglelcliL  So  sind  denn  in  Quinta  die- 
selben Ansprüche  nie  früher  erhoben  und  eifüllt  worden :  Sii;her- 
heit  im  Gebrauch  der  regelmäfsigen  und  un reg elmäfs igen  üekli- 
nation  und  Konjugation,  sowie  des  Accusativus  c.  Inf.,  des 
Ablativus  abs.  und  leichterer  ParticipialkoDStruktionen. 

Was  nun  den  slofllicben  Gebalt  anlangt,  so  müssen  wir  in  dem 
Lesebuche  einen  sehr  wohtgelungenen  Versuch  begrüben,  durch 
einen  dem  Knaben  naheliegenden  Inhalt  sein  Inleresse  zu  er- 
wecken und  dadurch  eine  mächtige  Kraft,  für  das  Verständnis 
der  fremden  Sprache  in  Thätigkeil  zu  setzen.  Während  in  vielen 
laleinischcn  Lese-  und  Übungsbüchern  der  Inhalt  als  unwesentlit^ 
gegen  die  Korm  hintangesetzt  ist,  wird  der  nach  Perthes  unter- 
richtete Schüler  in  einen  Kreis  einfacher,  dem  Kindesaller  ent- 
sprechender Vorstellungen,  realer  und  geschichtlicher  Kenntnisse 
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einsefQbrt,  die  iiim  die  Besdiäfligung  niil  dem  Lesebuclie  lu 
einem  VergDugen  madieik.  Am  AnfaDge  sind  es  die  eiofacbslen 
Aoschauungea ,  die  von  Slfick  iv  Stück  zu  kleinen  Bildero  er- 
«eilerl  und  abgerundet  werden;  z.  B.  Königin  und  Mägde:  t,  8. 
3.1.  4,11;  Herr  und  Sklave:  3,3.  4.  4.3.  5,10.  lt.  6,6. 
14,2.  6t,  8.  In  Slfick  4,5  wird  der  jugandlicbe  Leser  durch  den 
Sttt  „Horti  sunt  douum  avi"  in  Gärten  geführt,  die  der  Grorsvater 
gochenkt  bat.  Er  mub  also  reich  eeio,  der  Grorsvater;  er  wird 
Kohl  fiele  Gärten  haben,  wenn  er  einige  verschenken  kann.  Dab 
die  Vermutung  das  Richtige  trifTt,  lehrt  5,  7 :  Avus  habet  magnum 
hartum.  Nicht  lange,  so  sehen  sich  die  jungen  Freunde  im  Garten 
des  Grolsvaters  selbst  um :  In  horto  avi  amoenas  malos  et  piros 
specUbamus.  17,6.  Was  ist  natürlicher  als  der  Wunsch,  die. 
Fracht«  dieser  „lieblichen"  Bäume  lu  kosten;  der  Grobvaler  er- 
tülli  auch  diesen  Wunsch:  Avus  liberis  fitii  sui  muHa  nula  «I 
pita  donahait.  29,  2.  Hil  Freuden  erinnert  sich  der  Knabe,  wenn 
er  nadi  einem  Jahre  die  in  dem  geschenkten  Garten  gepflaniten 
Bäume-  aufwachsen  sieht:  Hultae  arbores  in  borto  nosiro  quon- 
dan  ab  avo  sunt  satae  (123,  7),  wieder  an  den  Ireigebij^en  Grob- 
vater. 

Aach  diese  Spiele  kindlicher  I'hantasie  werden  nutzbar  ge- 
nacfat  für  einen  tiefern  Sinn.  Zwei  tfpische  Gestalten «  die  im 
gauen  Kreise  ihrer  Beschäftigungen  vorgeführt  und  das  ganze 
Buch  hiadurcb  nicht  ans  den  Augen  gelassen  werden,  sind  der 
Schiffer,  vgl.  1,9.  10,3.  13,3.  6.  14.6.  16,3.  20,4.  22,4. 
30,  5.  33,  7.  41,  1.  4b,  3.  43,  8.  50,  2.  58,  1.  93,  15;  und  der 
Laodmano,  vgl.  1.  9.  2,  6.  3,  6.  8,  7.  9,  6.  10,  3.  (21,  3.)  31,  I. 
33,4.  7.  41,6.  49,9.  71,24.  91,1.  92,24.  112,11.  122,8. 
123, 6.  Id  Sitzen  über  drai  antiken  Tempel  4,  9.  (10.)  5,  9.  6,  9. 
7, 6;  10,  1.  2.  32,  7.  35.  14.  (41,  4.)  77,  9.  oder  über  den  Rhein 
5,8.  7,  3.  32,  6.  65,  13.  bandelt  es  sich  schon  um  UiUeilung 
historischer  Kenntnisse.  In  reicher  Fülle  strömt  dem  Knaben 
HD  ihm  selbst  sehr  willkeromenes  Material  zh,  das  ihm  aufserdcm 
schon  auf  der  untersten  Stufe  ein  xt^fta  i;  äei  zu  werden  im 
hScbslen  Habe  würdig  ist.  Er  gewinnt  aus  dem  Lesebuch  einQ 
erste  Kenntnis  der  Perserkriege,  vgl.  aufs«:  den  oben  angeführten 
Süllen:  25,1.  52.  64,1.  98,6.  10.  113,10.  124.2.  172.5. 
175,3.  162,80.  184.6.  190,12.  Ebenso  reichlich  ist  die  Zeit 
der  Römischen  Könige  bedacht:  33,  1.  40,  7.  46,  2.  60,  9.  61,  3. 
64,2-  71.5.  91,14.  95,15.  101,1.  104,3.  118,6.  119,8.  13. 
lÖ.  174.1,  7.  175.5;  sowie  die  panischen  Kriege:  6,  7.  32,5. 
45,9.  59.  1.  5.  69,16.  70,6.  71,6.  16.  19.  77,11.  84.  90,8. 
a8,!7.  100,5.  102,11.  113.8.9.  Ü0,2.  8.  11.  111,18.  114,5. 
11.  12.  115,6.  118,  17.  119,21.  32.  123,  18.  191,8.  Einzelne 
bedeutende  Männer  werden  mit  den  Ilauptdaten  ihres  Lebens 
"iederbolt  erwähnt,  so  dafs  die  groben  Namen  des  Altertums 
nich  dem  Kinde  kein  leerer  Klang  bleiben;  z.  B.  Sokrates:  59,  2. 

e«i<«l>r.  f.  d.  GjiiiuwdwHm.    XXXV.  «.  I4 
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69.  10.  75,  6.  94,  2.  95,  17.  102,  3.  104,  2.  4.  106,  13.  115,  3. 
119,28.  190,11;  Cicero:  24,7.  35,7.  36,1.  38,2.  46,7.  47.5. 
13.71,25.  75,3,  11.94,4.96,3.  96,2.  101,10.  102,12.  104,4. 
106,7.  111,13.  117.20.  118.4.  166,15.  186,1.  198,1.  Vgl 
atirgerJem  SäUe  aber  Herkules,  (39,  3.  60,6.  68,9.  69,  11.  70,7. 
7t,  4.  92,  17.  109.  6.)  Odysaeus,  Orestes  und  rjlades  (109,  14); 
Homer,  Perides,  Dem  os  theo  es ;  Caesar,  Pompeitis;  Uorai.  KaA 
die  Naclirichlea  über  des  dealseben  Volkes  Voneit  sind  in  sUtt- 
licbem  Umfonge  vertretea;  Tgl.  1.4.  3,5.  4,6.  (7,6.)  9,3.  8. 
17,5.  23,5.  24,2.  26,1.  30,2.  31,3.  49,6.  61,5.  69,6.  71.2. 
72,  2.  92,'3.  93,  14.  96,  12.  98,  16.  (HO,  13.)  114,  3.  116.  15. 
118,11.  119,3t.  168,5.  169,8.  182,20.  (133,9.)  184,1. 
185,  3.  7.  (187,  6.) 

Durch  eine  derartige  Wiederaurnahme  und  WeiLerbiMang 
derselben  Vorslellungen  in  TerEchiedenen  ansei nand erliegenden 
LesestOcken  wird  das  Vorangebende  mit  dem  Folgenden  innigBl 
verbunden;  die  immer  wieder  berikhrien  Vorslellungsrnbeii 
rufen,  lebendig  geworden,  eine  andauernde,  gleichmäßige  und  un- 
willkDrliche  Aufmerksamkeit  hervor,  so  dafs  die  Schüler  mit  Er- 
wartung dem  neuen  Lesestück  entgegengehen.  Aber  auch  def 
Lehrer,  der  an  jeder  Sielle  des  Unterricbls  den  ganzen  Verlauf 
nach  rflckwirts  und  vorwärts  Qbersiebt  und  genau  weifs,  welche 
Gedankenfäden  fOr  den  AugenbUck  weiter  zu  spinnen,  welche 
neuen  Vorstellungen  vorzubereiteD  und  wo  sie  anzuknüpfen  sind, 
unterrichtet  in  dem  Bewurstsein,  unter  Anwendung  einer  den 
psychologischen  Bedörfnissen  der  Schüler  Rechnung  Irageoden 
Methode  zu  sichern  Resultaten  zu  gelangen,  mit  einer  viel  höhe- 
ren Hingabe,  als  sie  die  sonst  übiicbeo  Lehrbücher  hervor- 
zurufen imstande  sind  oder  auch  nur  versuchen.  Hier  ist  er  in 
Wahrheit  Leiter  des  Unterrichts,  er  hat  das  ganze  Netz  der  Vor- 
stellungen in  seiner  Hand,  ein  Gritf  genOgt,  und  er  kann  die 
Fäden  anziehen,  welche  er  will. 

Jener  stofFliche  Zusammenbang  des  Inhalts  dient  insbesondre 
auch  noch  zur  Vorbereitung  der  Ifii^ren  Erzählungen.  Dem 
Knaben,  der  72,  9  liest :  Musculus  aliquando,  ut  est  in  fabulis,  ad 
leonem  irretüum  arrepsil  et  laqueos  perrosil,  und  die  Fabel  gern 
kennen  lernt  oder  vielleicht  schon  deutsch  erzählen  kann,  wird 
sie  in  Stück  81  vollständig  mitgeteilt;  dasselbe  Verhältnis  besteht 
zwischen  71,  17  und  202,  10  von  der  Haaelmaus,  und  zwiachea 
90,  2  und  206  von  der  Stadimaus  und  der  Landmaus.  Wer  von 
1 59  an  die  ausführliche  Geschichte,  des  altern  Diooyeius  liest,  bat 
die  Diooyse  schon  aus  96, 14.  98,  8.  117,  9.  113,  15.  119,  14. 
121,3.  123.  11.  kennen  gelernt;  umgekehrt  wird  an  die  nieder- 
holte Rettung  des  Simonides,  die  Stück  54  und  55  erzählt  ist,  nach- 
träglich mehrfach  erinnert:  69,8.  102,  10.  103,  14.  Durch  die 
oben  erwähnten  Sätze  Ober  die  römischen  Könige  ist  den  livi- 
anischen  Stücken  über  die  Vorgeschichte  Roms  bis  zur  Gründung 
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derStidt  148 — 151  =  Liv.  I,  1 — 6,  Tom  Riube  der  SabinerinneD 
I7e— ISl  =Liv.  I,  8—13,  und  Ober  den  Krieg  mit  Porsena 
192— 1fi6  =  LiT.  II,  9—13  rorgearbeilet.  Nach  allem,  was  aber 
SfBt»  und  den  stofflichen  Zusammenhang  bemerkt  ist  Bind  diese 
AiiuhBitle  niclit  zu  schwer;  sie  entballen  kaum  eine  Steile,  die 
Didil  nim  Verstlndab  gebracht  werden  iLönnte  und  die  nicht 
idbst  ron  echwicheren  Schülero  äberaetzt  würde.  Vor  allen 
Dingen  gidit  es  aber  für  ein  lateiniscbei  Lesebuch  kaum  einen 
gecignetereo,  dem  Gedankenkreise  de»  Knaben  entsprechenderen 
Stoff,  der  mit  gleicher  epischer  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit 
Ae  jugendlichen  Leser  feaselL  Und  diese  Erzählungen  sind,  ab- 
gesehen roB  einigen  durch  den  Lehrgang  bedingten  Änderuugen, 
MBem  römischen  Schriftatelier  ersten  Ranges  entnommen.  Hag 
UnoB  auch  nicht  „für  Rinder  geschrieben  haben",  so  ist  es  doch 
gewib  Mch  ein  Vonng  seines  Werkes,  dafs  ganze  Abschnitte 
desselben  selbst  fltr  ein  KindesgemDt  verständlich  und  wert- 
ToU  smd. 

Es  ist  fiberhaupt  ein  Verdienst  der  LesebOcber,  dafs  sie  so 
AbowiegeiHl  viele  Sit»  ans  klassischen  Schrittslellern  enthalten 
nnd  mit  grorser  Sorgfalt  in  der  Aoswabl  auf  kindliche  Anschauungs- 
wuse  bedacht  sind.  Nur  wo  eine  von  beiden  Rückgichten  anfser 
Ad)t  gelassen  ist,  ergeben  sich  Wfinsche  und  Abiaderungsvor- 
■cUfge.  So  sähe  man  99 )  5  und  7  die  etwas  schleppende 
WertstelluDg  gern  Termieden  and  dadurch  die  Sätse  übersichUicfaer 
«»den.  Stück  100  mit  seiner  Einteilung  und  einigen  Hanpter- 
egiüssen  der  römischen  Geschichte  tritt  aus  dem  Rahmen  des 
Baches  dadurch  heraus,  dafs  es  entgegen  dem  sonstigen  empirischen 
Verfahren  ein  System  giehL  Stück  1 66  enthält  zu  viel  Abstrakta 
und  dem  Knaben  nicht  geläutige  Voratellungen,  was  sieb  allerdings 
bd  den  Pemininis  auf  -io  schwerer  vermeiden  läTst. 

Die  StAcke  nadi  den  Äbscbnitten  aus  Livins  erscheinen  teil- 
weise nnverbütnismälbig  leicht  Hier  ist  statt  der  allzuhSufigen 
Anwendung  der  Kopula  (z.  R.  Stflck  183  in  7  von  14  Sätzen, 
Stiek  186  in  9  von  17  Sät»n,  eine  ausgiebigere  Verwertung  der 
schon  vorho'  gelernten  Verba  .erwünscht 

Im  letxt«a  Teil  des  Lesebuches  nehmen  die  Verse  aus  Horsi, 
rra  denen  einzelne  schon  von  Anfang  an  der  Prosa  beigemischt 
oder  augegeben  sind,  einen  immer  gröberen  Ranm  ein  und  dehnen 
lieh  von  Stock  204—214  in  zasammenhftDgenden  Abschnitten 
za  einer  12  Seiten  umfassenden  kleinen  Chrestomathie  aus.  Hit 
Recht  verfolgt  Perthes  den  Gesichtspunkt,  wie  auf  die  Lektüre  der 
IVosaiker,  so  auf  die  der  Dichter  vorzubereiten.  Dazu  ist  in  der 
geaauen  Beobaebtung  der  Quantität  auch  beim  Lesen  prosaischer 
Sitze,  in  der  Einstreuang  von  Dichteraossprüchen  und  in  der 
binfigeren  Erwähnung  der  Dichter  ein  ganz  richtiger  Weg  ein- 
gescUagen.  Indessen  ist  in  den  aus  Horaz  ausgehobenen  Stellen 
die  Rücksicht  auf  den  kindlichen  Vorstellungskreis  am  hSnfigsten 
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«erlelzt,  so  dab'  bei  mincheu  Versen  keinerlei  GrtiDd-  zd  eriteaned 
ist,  ne^ialb  sie  in  die  Gedanken  weit  des  Kindes  eiogeäfart  weHen 
solIeD.  60  begegnet  z.  B.  173,  8  =  Sat.  I,  3,  25—28  das  wider- 
liche Bild  dee  lipt>us,  der  seine  Ertvfihnung  sur  dein  seqMU 
Epidatirius  verdankt;  2ü4,  7  =  üpist.  I,  1,  28—34  finden  wir  ibn 
sdion  wieder,  weil  er  vier  Verse  weiter  ein  prodire  hinler  tieh' 
hertchleppt.  Die  Stelle  172,  19  =  Sat  I  33,  99—105  trag«  iA 
um  des  Uieliters  selbst  willen  Bedenken,  des  Schülern,  die'  kon 
vorher  die  biblische  Scbfipfupgsgeschichte  gelernt  haben,  mitzB- 
teiUn;  die  wahre  Bedeutung  laist  sieb  nur  aus  der  ganzen  Satire 
gebeu  ond  gehl  über  kindliche  AulTasBung  hinaus;. soll  aber  Uoru 
entsi^uldigt  werden,  ak  liabe  er  es  sich  nicht  anders  denken  Unneo, 
90  sinkt  der  durch  das  ganze  Buch  hin  gefeierte  Dichter  zun  Gegen- 
stände eifies  unTerdienten  Bedauerns  lierab.  Auch  der  Aniai^- 
der  Ars  poetica  (203,  10  =  A.  P.  1—5)  enlhält  eine  Jiidjt  Uob 
lächeriJcfae.  sondern  so  liäläliclie,  nur  für  ihre  Stelle'  wohlber«^ 
nete  Hirsgeburt  der  Phantasie,  dafs  man  sich  niclit  entschüetiMi- 
kann,  damit  jugendliche  K6pfe  zu  Ternirren  Eine  zweite  Beihe 
uM  Stallen  .  ist  wegen  ihres  abstrakt- moralisierenden  Iniialts  oder 
ihrer  Einkleidung  dem  VersUndnis  von  Schülern  in  Sexta  und 
Qainu  nicht  zugSnglidi;  z.  B.  169,  2  =  EpisU  I,  16,63—65; 
190,  16  =  EpisL  I,  1,  52—55;  197,  10  =  Episl.  J,  1,  41—42;. 
197,  12  B=i  A.  P.  463—465.  Einer  genaueran  Beobachtung  kann 
es-  nicht  entgehen,  dafs  aclion  die  prisc»  momm  severiua  des  atteii 
Gatn  au)  Sätzen  wie  35,  6.  38,  12.  104,  4  weniger  Eindruck  macht 
trotz  des  biographiseben  Hintergrandes ;  um  wie  viel  mehr  oidit 
diese  Horazstellrä. 

Aue!  was  oben  tur  Empfehlung  der  Stacke  aus  Lirius  bei- 
gdwacht  ist,  sdiliefst  diese  und  ähnliche  Stelloi  aus  Horaz  aus. 
Horaz  setzt  eine  ganz  specielle  Kenntnis  des  römischen  Lebens' 
voraus,  er  teih  dieselbe  Jedoch  nicht  mit,  and  wenn  ihn  auch 
Quintaner  nicht  au  verstehen  brauchen  wie  gebildet«  RAmer  seiner 
Zeit,  so  bedingt  doch  die  Lektüre  nur  zu  oft  eine  Erklirung,  die. 
das  Gesagte  als  individuelle  Denkweise  des  Dicliters  aufweise» 
mufs,  wenn  sie  nicht  irreleiten  soll.  Zudem  ist  die  Auswahl  für. 
eine  Stufe,  der  man  die  slrophiachen  Formen  nicbt  bieten  kann, 
auf  die  Episteln,  Satire  denen  die  Ars  poetica  beschränkt,  das- 
beibt  auf  die  Gebiete,  in  denen  des  Dicbters  Ausdnicksweiseaiita 
pointiertesten  und  seine  Daratellung  am  tendennösestea  ist. - 

Gero  begrüfiten  wir  dagegen  alle  Abschnitte,  die. sich  durdr 
Anlehnung  an  eine  Fabel  der  epischen  Einfachheit  ntlun-n,  wie 
1Ö7,  16  «t  Episl.  l,  10,  84—38;  198,  13  =  Epist  I,  2,  40—43;: 
204  =  gpiäl.  I,  7,  29—33.  Selbst  die  reizende  Erzählung  206  = 
Satl  II,  6,  79—1 17,  die  wir  auf  keinen  Fall  missen  iiiöchten,  ist 
von  des  Gedankens  Blässe  angekrinkalL  Terreslria  quaitdo  portales' 
animos  vivunt  sortita,  nequc  ullast  Aut  magno  aut  porvo  Jeti  fug«: 
quo'  bbne   circa  Dum  licet,    in  rebus  iucundis  vive  beatus,    Vive 
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nenor  quasi  eis  aevi  brevis;  allein  im  Munde  einer  Haas  DUg 
■iD  diese  Pfailosopfaie  einmal  gellen  lasGeo.  StAck  207,  dos  ein- 
zige Slfick  aus  den  Gpoden  {2,  1  Beatus  ille)  scbliefKt  in  der  ge- 
gebenen Känung  die  aus  den  einzelnen  SaUen  gewonnenen  Vor- 
lUlltingeii  Ton  Landmatm  zu  einem  ochOnen  Bilde  zuBammeo.    '■ 

Cnter  don  Eindruck  dieser  gemisi^ten  EmpfiDdunf^en  ist 
MB  am  Friedrieh'Wilhehns* Gymnasium  im  stillschweigenden  Ein- 
(cntäadnis  über  das  Beatus  ille  S.  30 — 32  nicht  (linansgvgmgeu 
uad  hat  die  aoeb  Abrif;e  Zeit  lieber  auf  Repetrtionen  oder  Nach' 
Mnog  ier  etwa  reienrierten  iusammenh9ngendeB  ProsastAoke  ver^ 
mniU  Wenn  nicht  der  gewifs  unbestreitbar  richtige  Grandsatz,  <lü 
Itesle  sei  gerade  gnt  genug  für  die  Jagend,  durch  die  Losung 
., Um  jeden  Preis  Horatius!"  wrdrSngl  werden  s<^l,  so  ^fird  dvrcih 
AunHistAning  der  beieicbneten  und  ihnen  verwandten  Stellen 
ftsMi  geschaffen  werden  rar  Stücke  auch  aus  andern  Diehterm 
Was  Perthes  in  der  Vorrede  zum  Lesebach  für  Quinta  S.  V~TlH 
iho-  Roraz  ausfahrt,  pafst  Wort  fAr  Wort  auch  auf  Ovid  und 
Vergä  Durch  AuAiahme  einiger  Kosammenfalngenden  Stellen  an* 
tieseo  'Diebtem  irQrden  wahre  Fundgruben  mythologischen  nnd 
ecbt  epischen  SlofTes  erschlossen,  ein  direkter  Anachlufs  an  die 
Abfdmitie  Ober  rftmische  Gescbiehte  ermöglicht  und  dadurtb  zu- 
^cb  unter  Aoascheidang  eines  ganz  disparaten  StolTes  der  ein- 
bstliche  Charakter  des  Lesebuches  gewahrt. 

Die  bis  jetzt  aufgenommenen  wenigen  Verse  dieser  Dichtet 
«(«ncbeiden  sich  von  ihren  horaiischen  Nachbarn  darch  rulti- 
ffen  6>Bg  and  angemessenen  Inhalt  sehr  vorteilhaft  nnd  werden  von 
d»  Sobaiem  itiü  LeicAligkeit  verstanden. 

An  die  LesebOcher  schtierien  sich  grammatische  Vi^abut&rien 
oder  Wortkunden  an-,  die  erste  für  Sexta  Mit  das  Werl  hin-' 
■iefatiicb  seiner  Endung  nis  Auge,  die  zweite  fAhrt  zugleich  seine 
AUeitung  vor').  Das  Memorieren  der  durch  den  Druck  berrorge« 
bobenen  PrimHiTa  bat  sich  als  vollkommen  ausreichend  eCtviesen ; 
TM  den  Derivaten  bleibt  eine  grotbe  Menge  durch  die  bfeullge 
Aowendung  im  Gedächtnis,  besonders  aber  erleichtert  die  etymo* 
h>gisch  gruppierende  Kepetitionsmethode  ihre  Aneignung  unter 
gleich  zeitiger  Grweckung  des  Sprachgefiilils.  Während  in  den  oberen 
Klassen  so  oft  das  Gefühl  für  die  natürliche,  sinnlich  starke  ße- 
iratuBg  der  Wdrter  verhlafst  ist  uDfl  dadurch  das  lebendige  "Ver- 
sUnilms  der  SchriflsteKer  und  die  Freude  an  der  scharfen  und 
ianigen  Bezeichnung  der  Wörter  wesentlich  beeinträclitigt  »ird,  er- 
wecken so  reiche,  dem  Schüler  vor  Augen  gerftcbte  Zusamoienetel- 
iui^en  wie   der  Substanliva  auf  -itia,  -itas  176,  anf  -ulum  177, 

')  Bina  niuegscliiftlicbr  BrgrüniliiDg  der  Quin  titita  bei  eich  nun;  von 
Vftiten  vor  MelirkODionini  nebst  vo|]itindig«m  Veriaichnis  der  davon 
WiraRcDCi  WBrter  und  der  Belege  soll  dem  Vernehmen  nach  in  oiebt  la 
Unpr  Zeit  in  einen  beionderen  Hefte  «rjclieineD,  in  welchen  Pr.  Bäeheler 
nae  Varrede  logcugt  bat. 
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auf  -or  und  -ob  vom  SupiDilamm  178  u.  e.  w.;  der  AdjecÜTa 
auf  -undus,  -aris,  -idus  192;  -imus,  -osu«  193;  -ilis;  -ax -irint, 
196"  u.  8.  w.;  der  Verba  iDUneiva  uad  iteraliva  206;  denominatiTa 
208,  9  u.  a.  eine  richtige  Anschauung  tob  der  Bedeutung  jener  BU- 
dungselemente  und  durchsetten  bei  ihrem  Zurückgeben  auf  dai 
Stammwort  ganze  Gruppen  mit  der  gemeioacbaftiicben  Gnindbeden- 
tuDg.  An  diese  Auffasaung,  dals  die  Sprache  nicht  aus  einem  Kon- 
glomerat beliebig  fieler  abrupter  Warter  beateht,  wie  sie  daa  Lexikon 
aufweist,  sondern  eine  grofse  Reihe  weitversweigterWortfamilien  ent- 
hält, wird  auf  den  folgeodeu  Stufen  mit  Effotg  die  Beobachtung  det 
BedeutuDgswandela  und  der  gaazen  semasiologischen  Entwicklung 
anknüpfen.  Das  Fehlen  eines  deutsch- lateinischen  Warlerreraekh- 
nisses  ist  als  Hangel  nicht  empfunden  worden;  die  durch  die 
ganze  Anlage  des  Unterrichtes  gewährten  RGIfen  ersetzen  es  toII- 
ständig,  indem  sie  den  Schiller,  der  ein  deutsches  Wort  aneht, 
heßhigen,  es  anstatt  durch  mechanisches  Aufschlagen  durch  die 
eigene  Gedankenarbeit  des  Besinnens  aufzufinden.  So  schlieTseD 
eich  auch  die  Wortkundeo  in  erfolgreicher  Weise  dem  in  des 
Lesebüchern  hervortretenden  Streben  an  „wahre  Lateiner  zu 
bilden." 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der  Lehrbücher  von  Perthes 
fftr  Sexta  und  Quinta  mufs  nach  allem  Vorangehenden  als  erwieaeo 
gelten;  dieselben  schaffen  innerhalb  ihres  Bereiches  einen  fest 
geacfalossenen  Unteriicht  und  setzen  die  Lektüre  der  untersten 
Stufe,  die  sonst  gleichsam  losgetrennt  Ton  dem  gesamten  Kursus 
dastand,  mit  dem  nachfolgenden  Unterrichte  des  GjffiBasiums  in 
eine  innere  Verbindung,  indem  sie  zugleich  unter  GewihruDg  dier 
phychologisch  möglichen  und  Torteilfaatten  Hülfen  ein  innigeres 
und  tieferes  Verständnis  des  Lateinischen  anbahnen.  Die  allein 
in  den  Lesebüchern  noch  hervortretenden  Mingel,  die  in  einer 
neuen  Auflage  leicbt  beseitigt  werden  kAnnen,  bilden  nur  einen 
neuen  Beweis  für  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Anlage,  da  die  nOtig 
gewordenen  Ausstellungen  alle  auf  die  genaue  DurchfOhrung  der 
zu  Grunde  liegenden  Prineipien  dringen*). 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


')  Fär  dis  Qturl«  und  Tcrti«  aUd  die  HerarBVBrioUilge  aaek  n  Mbr 
in  Plnri,  «I»  dah  nit  ihaea  aia  pnkliicIiEr  Veriach  gtvtgt  werden  kiaale. 
Den  Titfot  pleolor  Lit  Perlbes  mit  Recht  wieder  Tillen  laiiea,  «p  lainer 
Stelle  wird  jetit  1b  den  „Begleltwort  inr  Ckaar-WorUBsde  fGr  QairU, 
Berlia  I8S0"  die  Lnktäre  de*  CKiir  eapfobleD. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 

BcBtiehc*   Locback    fSr 
Rohti,  Heyer  and  Sc 

Die  bei  der  Besprechung  des  SexUlesebuches  hervorgehobenen 
VoaAge  trelen  lum  Teil  erst  iD  dem  QiiarUlesebucbe  recht  hervor. 
Was  kann  wobi  besser  die  Konientration  des  Unterrichts  fördern, 
■Is  dils  I.  B.  der  geBchicblliche  Abschnitt  im  dritten  Teile  des 
buDoierscfaen  Lesebncfaeg  als  Hauplatoft  Darstellungea  aus  der 
griecbiscbeD  und  römischen  Geschichte  bringt?  Wiederholt  hat 
Vf;  dieaea  beim  geschiclitlichen  Unterricble  auch  Gedichte  ge- 
schichtlichen Inhalts  vorgelesen,  um  einieine  Personen  und  Er- 
eigBtsae  durch  das  helle  und  warme  Licht  der  Poesie  nicht  btofs 
ia  Anachanong,  sondern  auch  dem  Herzen  der  Schäler  näher 
IQ  bringen,  und  auf  diese  wirksame  Weise  das  zu  erregen,  was 
Goethe  als  die  beste  Wirkung  des  Studiums  der  Gescbichte  hia- 
ilellt,  Dimlich  den  Enthuuasmus.  Es  fehlt  jedoch  oft  im  ge- 
ichichtlidien  Unterricht  die  Zeit,  in  aasreichender  W«se  derartige 
Gedichte  einzulegen.  Da  sich  nun  in  dem  bannoversdien  Quarta- 
leaeboche  Gedichte,  die  griechische  und  römische  Geschichte  he- 
(retlHid,  an  die  prosaischeB  DarstelluageD  aus  ier  alten  Geschichte 
audlielseD  und  zwar  so,  dafs  die  poetischen  Stücke  zum  aller- 
gröJaten  Tale  nicht  sowohl  das  in  dem  prosaischen  vorgeführte 
Bre^nis  behandeln,  als  vielmehr  —  gewissermafsen  in  chrono- 
logisdier  Fortsetzung  —  ein  weiteres  Geschehnis  zur  Darstellung 
bringen,  so  kann  der  Deutschlehrer  auf  das  erfolgreichste 
den  Geschichtslehrer  nnterstatzen,  indem  er  im  ersten 
Balbjahre,  wo  griechische  Geschichte  durchgenommen  wird,  die 
Darstelluagen  aus  der  griechischen  Geschichte  lesen  läfst,  im 
indem  Halbjahre  die  rftmische  berücksichtigt  —  selbstversUindlich 
anbeschadet  anderweH^er  LektQre  des  Lesebuches. 

Ansprechende  EiuseldarslelluDgen  aber  Afrika  und  Asien, 
GriefbeDlaDd  and  ItaUen  matten  aufserdem  die  Schüler  in  dem 
get^raphiachen  Teile   mit  dem  Schauplatze    der   alten  Geschiebte 

■)  Vg).  die  BciprechnaseB  d»  I.  n.  3.  Teilet  in  Aprilbefl  IS80. 
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bekaont.  Für  dfe  griechische  Geschichte  isL  vorzugsweise  Herodot 
in  der  klassischen  Bearbeituog  von  Willmann  als  Quelle  benutzt, 
für  die  römische  GoldEchmtdts  Geschichten  aus  Livius. 
Die  deuUche  Sage  und  Gescliichte  konnte  wegen  des  umfing- 
reichen  StolTes,  wegen  ihres  Zusammenhaages  in  den  Anfängen' 
mil  der  alten  Geschichte,  sowie  wegen  ihrer  nationalen  BedeuluDg 
nicht  insgesamt  der  Tertia  zugewiesen  werden.  Daher  wird  die 
deutsche  geschichtliche  Sage,  sodann  geschichllicbe  Darstellungen 
aus  der  ersten  Zeit  der  deutschen  Geschichte,  sowie  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grofsen,  iler  Befreiungskriege  und  des  Krieges  von 
1870  gegeben.  Im  Angchlufs  daran  werden  auch  die  Lieblingt- 
stätten  der  deutschen  Sage:  Rhein  und  Weser,  der  Hohenstaufen 
und  Holienzollern  zur  Darstellung  gebracht. 

fn  dem  dritten  Teile,  den  Beschreibiingen  nnd  ErzAhlungeu 
aus  der  Tfatur  und  dein  menschlichen  Leben,  , .fiberwiegen  nicht 
mebr  die  Schilderungen  des  Tisrlebens  in  Einzelerzählungen, 
sondert!  es  ist  das  Leben  und  die  BeBcbafTenbeit  der  Tiere  und 
die  Eigenart  der  Püanzeiiwelt,  wie  sie  dem  aufmerksamen  Bt- 
(Aacbter  tind  dem  Freunde  der  Natur  eich  bieten,  in  Hnster- 
aufsätsen  zu  zeichnen  geancht". 

Hit  Recht  betont  das  Geleitichreiben  für  das  Gesanitlesebuch, 
dafs  bereits  der  Teil  für  Quarta  Muster  für  die  schrift- 
lichen Darstellungen  dieser  Klasse  bringen  mufs.  Es  sind 
deshalb  mit  Rücksicht  auf  diesen  stilislisch- rhetorischen  Zweck 
die  MuBterstücke  für  die  verschiedenen  Darstellungaarten  miteioent 
*  bezeichnet.  Auch  ist  zit  einigen  dieser  Anfsitze  die  Disposition 
hinzugefügt  Ich  hätte  auch  gewünscht,  dafs  hei  einigen  Gedichten 
— ■■  und  zv»ar  epischer  Gattung  —  die  Disposition  gegeben  wäre; 
z.  B.  dgnen  sich  recht  gut  dazu  von  den  mitgeteilten  „Der  Ring 
des  Polykrates"  und  „Das  Lied  vom  braven  Hanne".  Ich  stehe 
durchaus  nicht  an  zu  erklären,  dafs  ich  zu  denen  gehAre,  welche 
im  WiderE|>ruchQ  mit  recht  namhaftem  Pädagogen  inhaltsangaben 
von  Gedichten  erzählender  Darstellung  als  sehr  geeignete  vnd  fAr 
Extemporalaufsätze')  fast  nicht  zu  umgehende  Anfsatz- 


nchin,  ADitallei 

dem  VcrsctiungstenniD  zu  Ostern  bei.  Micbielia.  Ei  ist  aber  zur  liaiitriflls 
der  selbslündigeD  Ausarbeitung  dci'  bauslicben  Aufsätze  sDwie  bei  des 
UpDsareB  cur  kompetenten  Beurleilun|p  der  AnfsalzieisEoDgeu  «chltr  nner- 
Urilirb,  diTs  die  Hitenporalinfsölie  vor  jedem  tieosurlermiB,  dennaeli  injcdatt 
Viertel-  bez.  Dritteljabre  —  letzlure  babea  wir  in  W<at(*len  seit  der  neaef 
lebr  zweck märdgeu  FerUoordnupg  fiir  unsere  Provini  ~  in  zwei  Stoodea 
gearbeitet  verdeuj  diese  Zeit  rcicbt  für  Quai'Ia  und  Tertii  bin.  Diese 
Eitemponlaursitze  kinn  mie  entweder  ins  AufMlzbeft  oder  zweckmafniger 
—  da  Bifln  eine  vülligo  AuMrbeitunf  im  Konzepte  nickt  ruRlieh  verltogM 
kaon  —  auT  «inen  beinndera  BogeB  ued  iWar  in  diMeni  Fall«  ebne  Voran- 
ilellung  einer  Disposition  aDferlifieD  lassen  ^  bei  Irttlcrem  Modus  wird  nur 
die  lanTende  AarsalioDmmrr,  du  Ttaenia,  soo-ie  das  Pridikat  von  dem  Scbnier 
|d  das  Aursitiheft  eiDgelragen, 
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themats  auf  den  Stufen  Quarta  und  Untertertia  halten.  Es  gilt 
aoch  hier  der  Spruch:  Abusits  non  totlit  usnin.  Wenn  einige 
Lehrer  Bo  geringe  didaktische  Einsicht  haben,  dafs  eie  eine  Inhalts- 
angabe der  Klops!  eck  sehen  Ode  „Frühtingsfeier"  in  erzählender 
Form  verlangen,  oder,  wie  es  wirhlich  Torgekommen,  eine  durchaus 
im  GeFlthlsleben  eich  bewegende  Dichtung  in  ungebundener  Rede, 
wie  ieaa  Pauls  „Neiijahrsna6ht  eines  Unglflck liehen"  wieder- 
erzfiblen  lasseh,  so  ist  das  ein  ebenso  grorser  MifsgrilT,  als  die 
eiBem  Primaner  gestellte  Aufgabe,  das  wunderbar  sch&ne  Kapitel 
TMi  der  Agape  im  ersten  Korintherbriere  in  gereimte  Verse  zu 
bringen,  eine  Aufgabe,  die  Gerhard  von  Amyntor  —  das  Schrifl- 
BtellerpMnidonym  des  Major  von  Gerhard  —  mit  Recht  auf  das 
B^Srfete  geifsell.  Aber  durchaus  angemessen  sind  Inhaltsangaben 
von  erzählenden  Gedichten  für  die  (juarta  und  Untertertia.  Es 
ist  eine  erst  durch  Übung  erlangte  Fertigkeit,  lediglich  den  Kern 
4er  Handlung  aus  der  poetischen  Umhüllung  herauszuschalen  und 
pasaend  darzustellen  unter  Vermeidung  aller  specifisch  dichterischen 
AnsA-acke  nnd  poetischer  Ausgestaltung.  Das  will  an  Beispielen 
gezeigt  and  geSbt  sein,  und  für  diesen  Zweck  würden  Huster- 
dispositionen  von  einzebien  epischen  Gedichten  sehr  zweckmafsig 
sein. 

Im  Anachlnfs  an  die  bei  der  Besprechung  des  Sextalesebuches 
gemachten  Ausstellungen  hinsichtlich  der  Verbindung  poetischer 
and  prosaischer  Stücke  mßchte  ich  bemerken ,  iih  bei  dem 
Quartälesebuche  jene  gelihrlicbe  Klippe,  Antikes  und  Modernes  in 
eine  nicht  passende  Bn^iehung  zu  bringen,  glücklich  umfahren  ist 
Nar  an  zwei  Stellen  begegnet  auch  im  Quarta  lesebnche  eine  Anf- 
einanderfdga  von  prosaischen  nnd  poetischen  Stücken,  die 
weaigstenB  meinem  Gefühle  —  ich  betone  dies  Wort  —  nicht 
ncht  ai^emwaen  erscheint.  Es  folgt  nSmlich  ,,aur  die  „Heer- 
fahrt Hannibals  Aber  die  Alpes"  das  Gedicht  von  Seidl 
„Hans  Euler"  nnd  auf  den  „Ausbruch  des  Vesuv"  das 
Kirchenlied  „Chriet  ist  erstanden".  Heide  Gedichte  sind  ja  an 
Bidi  TortrefOich.  Aber  wo  ist  bei  beiden  der  inner«,  durch  die 
Gleichartigkeit  des  Stoffes  bewirkte  Znsammenhang  vorhanden? 
Denn  der  Umstand,  dafs  in  dem  Gedichte  ,. Hans  Euler"  die 
Grofiartigltett  der  Alpen  gefeiert  wird,  knüpft  doch  Rieht  das 
innere  Band  zwischen  Hannibals  Alpen  Abergange  und  dem 
leitenden  Motive  des  genannten  Gedichts.  Im  zweiten  Falle  sdieint 
mir  aber  fiberbsupt  keine  Beziehung  zwischen  dem  poetischen 
and  prouiscben  Stflckft  vorhanden  zu  sein,  welche  zu  suchen  und 
n  fordern  wir  durch  das  Geleitschreiben  zu  dem  hannovemhen 
Lesebuche  vennlafst  werden. 

Wenn  ich  mir  nun  im  folgenden  noch  ein  paar  geringe 
Aussetzungen  zit  machen  erlaube,  so  sollen  diese  dem  Urteile, 
dafs  in  dem  Quarlalesebuche  eine  durchaus  vor  treffliche  Leistung 
vorliegt,    keinen   Abbruch   Ihun.    Butler  ist  nicht  am  31.  Dez. 
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W47,  sooderii  in  der  Nonjabrontcbt  nach  12  Uhr,  also  am  I. 
^annar  1748  geboren.  Holt«  179S,  nicht  1797;  aueb  im  QoarU- 
'esebuche  wird  als  Geburtsjahr  Rädierb  17S9  angegeben;  er  ist 
leider  1788  geboren.  Idi  sage  —  leider;  denn  das  Jabr  1786 
unterbricht  die  leicfat  tu  behaltende  und  deshalb  im  Unterrichte 
recht  gut  zu  verwendende  Symmetrie ,  die  in  den  Geburtsjahren 
verschiedener  Dichter  und  anderer  Korfpbien  des  Torigeo  Jahr- 
hunderts dadurch  zustande  kommt,  dab  das  letzte  Jahr  in  den 
Decennien  desselben  b.  z.  s.  das  Diditer-  bez.  KoryphSengebarta- 
jafar  ist  So  wurde  GleJm  1719  geb.,  Leasing  1729,  Schubait 
1739,  Goethe  1749,  Schüler  1759,  E.  M.  Arndt  1769  (in  diesem 
Jabre  außerdem  Napoleon,  Wellington,  Aleiander  von  Humboldt, 
Lannes  und  Ney),  1779  Stret^fuls  und  da-  berühmte  Geograph 
Karl  Ritter,  1799  Heine,  Kopisch  und  Heinrich  Leo,  tatte  man 
leUteren  erwähnen  will.  — 

S.  76  ist  verdruckt  „Auebruch  des  Veanv  79.  v.  Chr."  sUU 
„nach  Chr.",  S.  113  „ungefQgten  Scb&lliea"  statt  „ungefügen 
ScfaUken".  —  Der  Untergang  der  Ost^oten  am  Vesuv  ßUt  in 
das  Jahr  552.  nicht  553  (S.  89).  —  S.  96:  Bonifacins  starb  nicht 
755,  sondern,  wie  ü^sner  nachgewiesen,  754.  —  S.  180  wird 
der  Olymp  als  1898  m  hodi  angegeben;  er  ist  aber  über  9000' 
hocA.  —  S.  88  w9re  es  sdir  zweckmifsig  zu  bemerken,  dals  die 
l^e  des  Schlachtfeldes,  wo  Chlodwig  die  Allemannen  496  be- 
siegte, sich  nicht  genau  bestimmen  lasse,  dafs  die  Schlacht  aber 
bei  Zülpich  nicht  stattgefunden  habe.  Wenn  S.  52  sogar  im 
Deutschen')  der  Form  Vergil  der  Vorzug  gegeben  wird,  so  hätte 
auch  S.  60,  wo  die  volle  laleiniscbe  Form  Iberus  erscheint,  die 
richtigere  Schreibong  Hiberus  angewandt  werden  miUaen. 

Ob  in  einem  Lesebuche  Erklärungen  groben  werden  sollen 
oder  uicfaL,  darüber  kann  man  verschiedener  H^nung  sein.  Wenn 
aber  S.  30  der  Ansdruck  „Helissteu",  S.  116  „Bill"  und  „Biiling|', 
S.  170  ,,Karroo"  erklärt  wird,  so  bitte  das  auch,  um  nur  an 
paar  Beispiele  berausiutaeben,  auch  geschehen  kfinnen  S.  112  bei 
„Wool",  obwohl  man  die  Bedeutong  aus  dem  ZusammenhaBge 
erraten  kann,  S.  106  bei  „spint",  S.  110  bei  „sam  mir  mein 
Bart",  S.  121  bei  „beunt"  und  „mirea". 

Das  Tertialesebuch  ist  eine  KrAnung  des  ganzen  Werkes. 
Die  vortrefflichen  Ideen,  nach  denen  das  Gesamtlesebucb  gearbeitet 
ist,  treten  in  diesem  letzten  Teile  am  besten  und  reinsten  in  die 
Erscheinung,  Besonders  ist  darin  der  geschichtliche  Teil 
hervorragend;  bei  richtiger  Benutzung  desselben  wird  man 
Begeisterung  für  die  deutsche  Gesdiichte,  sowie  einen  bewn&teren 
nnd    deshalb  um    so   tieferen  Patriotismus   wecken.    Mit  Reobl 

')  Nacb  nciaer  Aoiieht  darfen  «olche  för  di«  framde  Sprtchr  gültigM 
NeaaniDgeB  nicht  im  Dentieben  naehpBiIiiit  vttita,  alio  wohl  Vcrgilinc, 
■b«r  Vi^fl;  lanit  kUoDtg  aiaD.aach  „Tnlellsg«Bt,  intelle^at,  Pöuteai" 
D.  f.  w.  varlaofM. 
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nenDflB  daher  die  VC  das  Tertialuebuch ,  um  es  nach  BaiDetn 
wnenüicheii  Inhalte  zu  benoieichnen,  „Das  Vaterlandsbuch". 
—  Id  Poesie  und  Prosa  ist  die  deutsche  Cescbiclite  bis  zu  ihrem 
grofseti  Absclilufs  im  Jahre  1871  vorgeführt. 

Auch  die  ia  der  Schule  meistens  aocb  ganz  stiefmütterlich 
behandelte  Kulturgeschichte  kommt  zu  ihrem  Rechte,  s.  B.  in  den 
„Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  entnommenen 
Darstellungen  „Das  Klosterleben"  und  „Eine  deutsche  Stadt  im 
Mittelalter',  ferner  in  dem  Stücke  aus  „Janssens  Geschichte  des 
dentscben  Volkes"  .^Schilderung  deutscher  Stidle  im  Hittelalter". 
Die  mehrfach  berähne  Verbindung  von  Poesie  und  Prosa  ist  hier 
auf  das  glfickücfaste  tustande  gebracht 

Die  Darstellungen  aus  der  Geographie  betreffen  das  geo- 
graphische Pensum  für  Tertia,  ntmlich  Deutschland,  und  berück- 
sichtigen aulserdem  die  allgemeine  Geographie  in  Stücken  wie 
„Die  Erde,  ein  Wunder  der  Allmacht"  (aus  „Böhner,  Kosmos"), 
„Die  Kulturstufen  der  Menschheit"  (aus  „Pütz,  Vergleichende  Erd- 
und  Völkerkunde"),  an  das  sich  auTserordentlich  passend  Schillers 
poetisches  Kulturbild  „Das  Eleusische  Fest"  anschließt,  sodann 
,4>»8  Heer"  (aus  Bertbelt  „die  Geographie  in  Bildern")  u.  e.  w. 
Anfserdem  sind  einige  Darstellungen,  aufserdeutsche  Länder  u.  s.  w. 
betreffend,  gegeben,  z.  B.  „Norwegens  Natur",  „Der  Winter  in 
Petersburg",  „Venedig".  Überall  zeigt  sich  auch  im  geographischen 
Teile  die  feine  Auswahl;  z.  B.  war  es  ein  recht  glücklicher 
Griff,  den  auf  den  Rhein  bezügUchen  Stücken  noch  „Die  Rede 
Friedrich  Wilhelms  IV.  beim  Feste  der  Grundsteinlegung  zum 
Fortbau  des  Domes  tu  KAln"  zuzugesellen,  bekanntlich  eine  der 
herrlichsten  Reden,  die  der  beredte  und  geistreiche  KOnig  je  ge- 
halten. 

Bei  der  Auswahl  der  „Darstellungen  aus  der  Natur" 
sind  die  Vf.  von  Herrn  Prof.  Dr.  HeEs,  Lehrer  der  Zoologie  und 
Botanik  an  der  technischen  Hochschule  tu  Hannover,  unterstützt 
worden;  ein  sonst  noch  nicht  gedruckter  Aufsatz  desselben  „Die 
Pßanzendecke"  wird  ebenfalls  mitgeteilt;  auch  ist  es  sehr  er- 
erfreulich, dass  aus  „Freytag,  Die  verlorne  Handschritt" 
i'ene  klassische  Schilderung  eines  Gewittertages  auf  dem 
..ande  aufgenommen  ist. 

Besonders  im  rnteresse  der  Realschulen  hegrüfsen  wir  auch 
den  vierten  Teil,  welcher  „Darstellungen  im  Anschinfs  an 
die  Lektüre  der  altklassiscben  Schriftsteller'  enthält. 

Vor  allem  verdient  die  Berücksichtigung  der  stilistisch- 
rhetorischen  Zwecke  des  deutschen  llnterrichls  in  der  Tertia 
hervorgehoben  tu  werden.  Der  deutsche  Aufsatz  ist  ja  ge- 
wisser mafsen  das  Centrum  des  ganzen  deutschen 
Unterricbta,  ein  Hafsstab  zwar  nicht  für  die  Kennt- 
Diss«   des   Schülers,   aber  wohl  für  seine  allgemeine 


b,GoO(^lc 


220  Deutachas  Le8<baoh  tnr  hijb«r«  Lebriast«! te», 

Rildu^igsreire.  Das  Lesebuch  bietet  nun  für  die  veracbiedeneii 
Arien  der  Darstellung,  weldie  in  den  AufsiKzen  der  Tertia  zur 
Anwendung  hommen,  für  die  ErzShIuDg ,  Beschreibung  und 
Schilderung,  Husteraufsatze ;  bei  rerscbiediinen  wird  eine  sehr  gute 
Dieposition  hinzugefügt. 

Vorn  ist  noch  eine  Übersicht  über  die  kanonischen,  in 
den  Klassen  Sexta  bis  Tertia  aiiswentlig  zu  lernenden  Gedichte 
gegeben;  die  kanonischen  Gedichte  der  Tertia  werden  mit  denen 
der  voraufgehenden  Stufen  zuni  besondem  Abdruck  gelangen. 

Der  Teitiateil  ist  bereits  nach  der  amtlichen  Ortho- 
graphie gedruckt. 

Schon  früher  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Lesebnche  von  Hopf 
und  Paulsieck  gezogen  worden;  ich  möchte  das  Gesagte  jelit 
dahin  vervullständigen ,  dafs  die  Teile  fär  Quinta,  Quarta  und 
Tertia  des  angeführten  Werkes  besonders  bezüglich  des  syste- 
matischen Anschlufses  ati  den  Lehrplan  verschiedener  Unterrichts- 
führer  hinter  dem  hannoverschen  zurückstehen,  dnfs  letzteres 
überhaupt  von  den  vorhandenen  Lesebüchern  das  beste 
sein  dürfte. 

Ich  erlaube  mir  zum  Scfalufs  noch  auf  ein  paar  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen. 

Bürgers  Geburtstag  und  -jähr  ist  auch  in  diesem  Teile 
noch  unrichtig  angegeben,  ebenso  Rückens  Geburlsjahr  an  einer 
Steile.  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  tlafs  die  biographischen 
^oti^en  über  Rucken  zum  zweiten  Male  und  zwar  mit  diesem 
Irrtume  aufgeführt  werden,'  während  das  Biographische  sonst  nur 
dem  zuerst  abgedruckten  Gedichte  des  betreffenden  Dichters  vor- 
gemerkt wird;  von  dieser  Einrichtung  nird  —  wohl  nur  durch 
ein  Versehen  —  bei  Arndt  abgewichen,  wo  diese  Bemerkungen 
nicht  bei  dem  ersten,  sondern  bei  dem  zweiten  Arndtschen  Ge- 
dichte gegeben  nerdon;  die  sonst  nicht  stattfindende  und  über- 
flüssige Wiederholung  der  biographischen  Vorbemerkungen  begegnet 
auch  bei  Eichendorlf  (No.  134  und  169).  —  Ferner  erscheint  in 
dem  vom  aufgefühlten  Register  der  poetischen  Leseslücke: 
„Heise  No.  58",  aber  tSo.  58  enthält  das  Gedicht  von  Grfin  „Die 
Martinswand";  flberhanpt  findet  sich  von  Heise  (Heyse?)  kein 
Gedicht  im  l^sebuche.  Daselbst  findet  man  ferner  ein  Gedicht 
von  Schenkendorf  als  unter  \o.  50  stehend,  jedoch  wird  unter 
dieser  Nummer  Uhlands  epische  Tetralogie  „Graf  Eberhard  der 
Rauschebart"  mitgeteilt,  und  aufser  den  im  Register  angezeigten 
noch  fibrigen  vier  Gedichten  von  Schenkendorf  lindel  sich  anch 
im  Lesebuche  selbst  kein  andres.  Bei  dem  Gedichte  von  Minding 
„Fehrbellin'',nrird  der  18.  Juni  als  Schtachttag  angegeben.  Dies 
ist  ja  der  richtige  Tag  nach  dem  alten  Kalender,  nach  detn 
neuen  war  es  der  28.;  das  hatte  also  audi  bemerkt-  werden 
müssen. 
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lliDsicbtlicfa  der  an  eiDzeliien  Stellen  gegebenen  CrkläruDgen 
mücble  ich  dasselbe  bemerken  nie  bei  der  Besprechung  des 
Quanateils.  Wenn  i.  B.  Reno,  Vindonissa,  Gleao,  Hanimea, 
OslerdSfte,  Jenele,  Persevanlen,  Toise,  Skie,  Kargedoi'  erklärl  ist; 
Kenn  zu  RauGchcb^rt«  Folard,  dem  Tilel  „Achtundvierziger"  die 
Anmerkangen  nicht  fehlen;  »enn  von  dem  bei  Beit^ke  nicht  ge- 
nannten jungen  Mädchen,  welches  1813  ihren  Haarechmuck  för 
das  Vaterland  opferte,  der  Name  und  einige  ausfüJtrlicbere  Mit- 
teilungen fther  ihre  Familie  gegeben  nerden;  wenn  anläfslich  der 
veralteteo  in  einem  Stücke  vorkommenden  Angahe  der  Einwuhner- 
ubl  von  Allenburg  die  gegenwärtige  hinzugefügt  und  zu  dem 
Gedichte  van  Uhland  „Die  Münstersagc"  bemerkt  wird,  dals 
Goethes  am  Münsteriurme  eingehauener  Name  gemeint  sei:  so 
hätte  auch  AllekUre  (S.  12),  üarste  (S.  7üj,  Vettel  (S.  91), 
„Tier  Last  Poher"  (S.  98),  Hatschiergarde  (S.  150),  Alaaf 
(S.  240),  Gio  (S.  273),  die  Münze  Sol  (S.  338),  ferner  in  den 
Verszeilen  aus  Uhluid  (Kaiaernahl  Konrads  II)  „An  Hub-  und 
daingericbt  und  Htfkgeding ,  wo  pian  um  Esch  und  ilolzteil 
^pnche  liSit"  besonders  die  gesperrt  gedruckten  Wörter  erklärt 
um)  in  Bürgers  Gedicht  „Uer  wilde  Jager"  darauf  hingewiesen, 
dafs  „Fledermaus"  nicht  das  Tier,  sondern  eine  Münze  bedeute, 
sowie  angegeben  werden  können,  welches  Limburg  in  ühlands 
Gedicht  „Der  Sd^nk  von  Limburg"  gemeint  Bei.  Wenn  ferner 
bei  Seumes  Gedicht  ,.Der  Wilde"  die  Anmerkung  steht,  dafa 
ndem  Vf.  diese  Geschichte  als  eine  wahre  Begebenheit  erzithlt 
worden  sei",  so  hätte  auch  angemerkt  werden  können,  dafs  die 
dem  Gedichte  „Blondels  Lied"  zu  Grunde  gelegle  Geschichte  und 
die  dem  Arnold  von  Winkelried  zugeschriebene  That  in  der 
Schlacht  bei  Sempach  sagenhaft  sei,  sowie  dals  das  noch  vor- 
handene Schiflstagebuch  nichts  von  einem  Matrosenaufstande  gegen 
Kolumbus  enthalle,  demnacli  der  in  dem  Gedichte  der  Luise 
Brachminn  „Kolnmbus"  behandelte  StolT  der  Wirklichkeit  nicht 
an gehöre. 

Auch  hier  w3re  bei  einigen  Gedichten  die  Hinzufügung  der 
Disposition  sehr  zweckmäfsig;  dieselbe  ist  nur  bei  dem  kurzen 
Abschnitt  aus  üvid  „Das  goldene  Zeitalter"  angegeben.  Sehr 
scbÖD  gliedert  sich  i.  B.  von  den  mitgeteilten  das  Bürgersche 
Gedieht  „Der  wilde  Jäger";  ferner  eignen  sich  dazu:  „Der  Taueher", 
nl>er  Kampf  mit  dem  Drachen",  „Die  Kraniche  des  fbykus",  sowie 
>uch  „Das  Eleusische  Fest". 

Sodann  würde  es  sehr  zweckmäßig  sein ,  wenn  auch  die 
Mnalerbehaudlung  eines  leichten  Sprichworts  gegeben  wäre; 
den»  wenn  für  die  Tertia  auch  eigentliche  Abhindlungen  zu  schwer 
sind,  so  eignen  sich  doch  leichtere  Sprichwörter  eebr  gut  schon 
in  dieser  Klasse  als  Aufsattthemata.  Am  besten  würde  die  Wahl 
eines  aolchen  Sprichworts  sein,  desMD  Bebandinng  gewüsennafsen: 
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typisch  TQr  die  Behandlung  einer  ganzen  Gruppe  von  Sprich- 
wörtern wire,  also  eineg  Sprichworts  in  bildlicher  Einkleidnng, 
wie  „Steter  Tropfen  höhlet  den  Stein",  „Es  fSIU  kein  Heister  Tom 
Himuiel".  An  einem  solchen  Thema  Ifiüit  sich  recht  gut  das 
Schema  entwickeln,  nach  welchem  man  verschiedene  Sprichwörter 
bearheiten  und  aus  welchem  man  für  die  Behandlung  jedes 
wenigstens  Winke  nehmen  kann.  Als  Schema  für  die  Dispositioo 
zu  einem  bildlich  ausgedrückten  Sprichworte  läfst  sich  be- 
kanntlich im  allgemeinen  folgendes  aufstellen:  1)  Einleitung, 
2]  Erklärung  der  Ranplbegriffe  des  Sprichworts,  3)  Entwirkluag 
des  im  Sprichworte  bildlich  auttgedrOckten  Gedankens.  4)  Beweis- 
führung durch  Beispiele,  5)  Schlub.  Natüriich  mufs  der 
Schüler  sofort  begreifen  lernen,  dnis  das  Worl  „Eines  schickt 
sich  nicht  für  alle"  auch  bei  der  Bearbeitung  eines  Sprich- 
worts gilt 

Diese  Behandluagsform  des  Sprichwortes  wirkt  propädeutisch 
für  die  von  vielen  mit  Unrecht  getadelte  Chrie,  welche  wiederum 
als  Vorübung  für  die  freiere  Abhandlung  von  sehr  grofsem 
Nutzen  ist;  denn  sie  ist  für  den  AnfSnger  in  der  ft-eiereo  Be- 
handlungsform  ein  Ariadnefaden  in  dem  Labyrinthe  der  Abfassung 
eines  Aufsattes.  Wenn  nun  auch  die  Chrieform  der  Sekunda 
verbleiben  mufs,  so  erscheint  doch  die  Hitteilung  der  Huster- 
bebandlung  eines  Sprichworts  aus  slilistiscb- rhetorischer  Rücksiebt 
unerläfslich. 

Weil  infolge  des  Erscheinens  der  amtlichen  Orthographie  der 
bereits  begonnene  Druck  des  Tertia lesebuchs  sistiert  und  dasselbe 
nach  der  Schulorthographie  noch  einmal  gedruckt  werden  muiste, 
so  sind  verschiedene  gegen  die  amtliche  Festsetzung  verstofseade 
Schreibungen  und  andere  Druckfehler  stehen  geblieben,  welche 
offenbar  auf  Kosten    des   beschleunigten  Druckes   zu  setzen  siDd. 

Altena  i.  W.  Ur.  Lohmeyer. 


DispoiilioscD  über  Tkenata  id  dentiebei  Arbeitea  fGr  die 
obere«  RUsiea  hGkerer  LekramtilteB  vdo  GottlUbXeaeb- 
tepberjer.  Direkter  det KSniffl. GynaittoM  tu  Krotoiebia.  I.  Bä«d- 
eben,  I.  vcrbeiierte  AaBige.  3.  Biiadchen.  Bronberf  1S79.  Mi«- 
Jeriehe  BachliaBdliiag.    H.  Heyteldsr. 

Das  im  Jahre  1875  erschienene  Bändchen  Dispositionen  von 
Lenchtenberjer,  auf  welches  der  ünterzeicfanele  im  5.  Heft  des 
Jahrgangs  1878  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt 
jetzt  in  cweiter  Auflage  vor.  Dieselbe  leigt  im  Vergleiche  mr 
ersten  keine  wesentlicheren  Ve rinderungen;  solche  erschienen 
nicht  Botwendig.  Wo  sich  Änderungen  linden,  betreffen  sie  nur 
Kle"      " 
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im  allgoneioeD  nach  deDselbea  GrundsjiUen  bearbeitet  und 
dMofalls  auf  dem  Boden  der  Praxis  des  Verfassers  emaeliBeD 
uDd  die  Diipoüitknieii  Id  dem  gleicbxeilig  erscbienenen  iweitea 
Bifiddien,  auf  «elclies  Bef.  die  Aufmeriisamkeit  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  durch  die  Torliegenden  Zeilen  hinlenken  mGcfate.  Auch 
diese  Sammlang  enthalt  iwei  Abteilungen  von  Dispositionen,  und 
iwar  1)  Sber  Themata  im  Anschlurs  an  die  Lektüre  ond  2)  über 
Tkemata  allgemeinen  Inhaltes.  Die  Zahl  der  ersteren  übertrifit 
die  der  letzteren  bei  weitem;  es  scbliefsen  sich  an  die  Lektüre 
in  ganien  61  TfaemsU  an.  Der  Verf.  T«-folgt  den  Zweck,  die 
Lektüre,  und  iwar  ganz  besonders  die  der  allen  Klassiker  fdr 
den  deulsdieD  Aufoatt  natibar  zu  machen.  Und  mit  Recht.  Ca 
ist  dies  cän  wichtiges  Uillel,  aus  der  Schule  den  trockenen  gram- 
natisdien  Scbematismus  lu  Tcrbannea  und  die  Aufmerksamkei. 
der  SchüW  so  recht  auf  den  Inhalt  des  Gelesenen  binzulenkent 
Nalfirlich  mAssen  die  diesem  Zwecke  dienenden  Themata  nicht 
zu  schwierig  sein.  Wenn  nun  auch  die  Hehrzahl  derselben  in 
dem  Torliegenden  Buche  der  Art  ist,  dajs  ein  ScbQler  der  oberen 
Gymnasialklassen  (in  der  Regel  wohl  erst  ein  Primaner)  sie  zu 
behandeln  imstande  ist,  so  kann  Ref.  doch  nicht  verhehlen,  dafs 
ihm  einzelne  lu  weil  zu  geben  scheinen,  fbr  tiemlich  schwierig 
hllt  er  Thema  26  (Charakteristik  der  Athener  nach  den  Olyn- 
tbischen  Reden),  obgleich  es  unter  Voraussetiung  der  erforder- 
lichen flioweise  immerhin  noch  anwendbar  sein  mag.  Anders 
steht  es  mit  nema  32  (Was  ergiebt  sich  aus  dem  Werke  des 
Thocfdidfls  über  das  Leben  di'S  Verfassers  sowie  über  die  Absieht 
and  Methode  seines  Buches?).  Wie  wenig  wird  Oberitaupt  ver- 
hiknismi&ig  auf  dem  Gymnasium  gelesen!  Der  Primaner  lernt 
den  ganwD  Tfaucf  dides  garoicht  kenneu.  Soll  man  ihn  nun  allein 
iH  dem  Zwecke  der  Bearbeitung  eines  Aufsatzthemas,  welches 
namentlich  in  seinem  zweiten  Teile  schon  nicht  unerhebliche 
Sehwieri^eiten  bietet,  die  darauf  bezüglichen  Stellen  aus  dem  ' 
Thacjdiddflchen  Werke  angeben?  Welchen  Nutzen  das  haben 
(«Die,  TenoCgen  wir  nicht  einiuseben.  AuTser  den  genannten 
An^ben  aus  der  altklassisehen  Lektöre  hallen  wir  das  Thema 
»Ober  den  Begriff  des  GlQcks  nach  Aristoteles",  welches  nach 
nnaerer  Ansicht  adnem  Inhalte  nach  eigentlich  in  die  erste  Ab- 
teilung gehört,  während  es  sich  in  der  zweiten  (No.  23)  rorßndet, 
tikr  zu  schwer.  Auf  welchem  Gymnasium  wird  Aristoteles  gelesen? 
Allein  zu  dem  Zwecke,  um  daraus  ein  Aufsatzthema  zu  entlehnen, 
wird  es  sich  doch  nicht  empfehlen  eine  Stelle  aus  der  Nikomacfai- 
sehen  Ethik  mit  den  Primanern  zu  lesen;  wenigstens  würde 
Set  hei  dem  groben  Hangel  an  Zeit  dies  nicht  für  besonders 
ntsam  halten.  Die  für  die  philosophische  Propldeutik  bestimmte 
Zeit  reicht  sicheriich  dazu  nicht  aus. 

Aus  anders  Grflnden  können  wir  Thema  17  ans  der  ersten 
Airteilung  nicht  billigen    (die  Liebeslieder  des  Horaz).    Es  wird 
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gewite  oiemaiKl  etwas  dagegeu  eiuuweadea  baben,  dah  die 
larUu  und  siiiuigen  uater  den  Liebesliedem  des  VeousiRiscb«! 
Säugers  auf  die  Gemüter  der  Jugend  bei  der  Lektüre  einwirken. 
Liefse  man  sie  fori,  so  würde  man  gar  kein  vollstäDdiges  Uild 
der  Horaiiechen  LjTik  erhalten.  Etwas  gqni  anderes  ist  es  übei', 
.  darüber  vgu  der  Jugend  Itetlexiouen  ansteUeo  eu  Ussea.  1^  tat 
keine  Prüderie,  wenn  sich  lief,  damit  uidit  einverstauden  erklärt. 
Bietet  ja  doch  Uuraz  in  seinen  Cedjchteu  so  luitncberlei,  was  für 
die  deutschen  Aufsätze  Vei-wendung  linden  Kann.  Das  2eigt  uns 
auch  die  vorliegende  Sammlung.  Man  vergl.  die. Themata  13 
(die  Freuadschal't  in  den  Gedichten  des  Uoraa),  11  (Stadt  und 
Land  bei  Horai),  15  (die  Macht  des  Liedes  nach  Uoraz),  16  (der 
Wein  und  seine  Wirkungen  nach  Horai),  16  (die  drei  Frühliags- 
öden  des  Huraz  nach  ihrem  Inhalte  verglicbeu  und  beurleill). 

Wie  aus  llvraz  so  sind  auch  aus  der  Lektüre  anderer 
Klassiker  des  Altertums,  in  weldie  die  Schüler  eingeführt  werden, 
Themata  mit  Gssdiick  ausgewählt.  ÜiegelbeD  sind  dei*  Art,  daCi 
sie  daiu  veranlassen,  recht  geuau  üher  deo  lobalt  des  Geleseocu 
nachzudenken  und  in  denselben  einzudringen,  und  dienen  so  dem 
wichtigen  Zwecke,  die  altklassigche  Lektüre  zu  beleben  und  die- 
selbe zur  Ausbildung  des  Geistes  und  Herzens  möglichst  vielseitig 
zu  verwerten.  Wie  mannigfach  dies  mit  einem  einzigen  Werke 
geschehen  kann,  zeigen  beispielsweise  die  Tbemata  19 — 22  und 
25,  welche  sich  an  Platus  Apologie  des  Sokrates  aulehoen  (Be- 
sclteidenheit  und  Selbstgefühl  des  Sokrates  nadi  l'latos  Apoli^ie. 
Sokrates  in  der  Apologie  nicht  als  Angeklagter  sondern  als  Hichler. 
Sokrates  als  religiöser  Mann  nach  Piatos  Apologie.  2  TheinaU 
unter  Mitbenutzung  des  Inhalts  von  Platos  Krilon:  Sokrates  als 
Patriot  uach  Piatos  Apologie  und  Kriton.  Das-  Urteil  des  Sukrates 
im  Gegensatz  zu  dem  der  Menge  über  den  Wert  des  Lebens 
und  iniischer  Güter  nach  Platoa  Apolt^ie  und  Kriton). 

Die  Themata  1 — 12  sind  aus  tlumer.  entnommen.  Da  die. 
Schüler  die  homeiischen  Gedichte  vollständig  gelesen  haben  BoUeD, 
so  müssen  dieselben  auch  imstande  sein,  eine  Chai'akteristik 
oder  irgend  eine  andere  Darstellung  nach  iionier  zu  geben. 

Einige  Themata  (26 — 29)  bezieben  sich  auf  die  Ol^nthisclien 
Reden  des  Demoetlienes,  2  (30  und  31)  auf  den  Panegycikiu  des 
Isokrates. 

Aber  auch  die  deutsche  Lektüre  kommt  nicht  zu  kurs. 
Auch  sie  für  den  Aufsatz  auszubeuten  ist  ja' eine  der  Hauptauf- 
gaben des  Lehrers  des  Deutschen.  Namentlich  liefern  hier  Herder, 
Schiller  und  Goethe  den  SlolT  für  Tliemata.  Aber  sollte  nicht 
auch  hier  einiges  zu  schwierig  sein?  Dahin  rechnen  wir  die  Tliemau 
39:  „Der  Genius  des  Scbünen  nach  Schiller",  und  49:  „Deismus 
und  Titanismus  im  Menschenherzeo"  «der  Goethe  in  seinen 
Oden:  Prometheus,  Ganvmed,  Grenzen  der  Hensclibeit^  das 
Göttliche. 
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Als  etwas  ganz  Eigen tümlicbes  erwätioeii  wii-  hier  das 
Thema  51:  Brkllrung  der  Worte  in  Wilhelm  Hüllers  „tilocken- 
gub  zu  Breslau": 

Und   was  der  Tod  versprodiea 
Das  bricbl  das  Leben  oicbL 

Kleiner  ist,  wie  schon  gesagt,  die  zweite  Abteilung.  Sie  um- 
fiTst  nur  24  allgemeine  Themata.  Von  ganz  besonderem  Werte 
sinil  hier  einige  Aufgaben,  welche  SLutTe  enthalten,  die  mit  dem 
iu  der  philosophischen  l'ropüdeutik  Durchgenommenen  in  Ver- 
biadong  stehen. 

VtAA  über  die  Einteilung  und  Anordnung  der  Stoffe  des 
ersten  Bändchens  in  der  oben  ernahnten  Anzeige  desselben  gesagt 
wurde,  gilt  aucli  von  dieser  zneilen  Sammlung.  Sie  ist  durch- 
ireg  flbereichtlich  und  den  logiseben  Gesetzen,  soweit  dies  thun- 
üch  und  praktisch  ist,  entsprechend.  Hie  und  da  hätte  sich  der 
Verf.  etwas  kürzer  fassen  können;  indes  machen  wir  ihm  die 
AosfOhrlicbkeit  seiner  E ntwi ekel un gen  keineswegs  zum  Vorwurf. 

Die  Sprache  ist  klar  und  trelTend.  Nur  einige  Ausstellungen 
geringerer  Art  haben  wir  in  betreff  derselben  zu  machen.  S.  7 
Z.  14  T.  u.  ist  das  Wort  Schiffsverteidiguog  gebraucht,  doch 
eine  elnaa  schwerHillige  Bildung.  S.  9  Z.  2  v.  o,  würden  wir  statt 
Resignation  in  den  göttlichen  Willen  lieber  Ergebung  in  den 
0.  5.  w.  sehen.  Auf  derselben  Seite  (unten,  vorletzte  Zeile)  heiCit 
et:  l'riamua  ist  Trojas  letzter  König,  freilich  nicht  ohne 
seine  eigene  Mitschuld,  was  etwas  sonderbar  klingt.  S.  II 
Z.  S  V.  n.  würden  wir  statt  brach  die  Pflicht  des  Gastes  lieber 
Itsea  verletzte  (trotz  des  Scbillersclien  in  der  Bürgschaft  „dats 
der  Freund  dem  Freunde  gebrochen  die  Pfficht").  S.  131  Z.  iO 
ir.  T.o:  heifst  es:  [»eil)  ...  man  ...  sich  für  einen  vollkomm- 
iteren  Zustand  in  einer  höheren  Organisation  der  Dinge  und  un- 
teres Wesens  vorbereitet.  Der  Wechsel  der  Person  ist  hier 
iliread. 

Druckfehler  haben  sich  bisweilen  in  die  griechischen  Citate 
eingeschlichen,  so  S.  5  Z.  12  u.  13  v.  u.  in  BoXvfuqxoivoi  und 
^li,  S.  22  Z.  9  V.  0.  in  vniQ  u.  a. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  sich  auch  dies  iweite  Bäodchen 
Dispositionen,  welches  der  Verf.  in  pietätvoller  Liebe  seinem  frü- 
benn  Lehrer,  dem  hochverdienten  Gymnasialdireklor  a.  D. 
Herrn  Dr.  Uermano  Schmidt  gewidmet  hat,  hei  der  IteichhalLig- 
k«t  seines  Inballes  und  bei  der  mannigfachen  Anregung,  die  es 
dem  Lehrer  des  Deutschen  bietet,  ebenso  wie  das  erste  iu  den 
Kreisen  der  Fachgenoet>eD  ütwrall  die  Anerkennung  finden  wird, 
die  es  verdient 

Posen.  R.  Jonas. 
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Bibliitliea  Lcsebnch  voo  Otto  Schnli.  Umscarbeitel  and  m  titm 
Hiitrsbueb  far  den  Reli^oniniit^rricht  ji  den  natereo  und  Hitilore* 
Klisaea  hoharer  LahrarKtilten  erweitert  vnn  Dr.  G.  A.  Klix.  13.  Ail 
Berl»,  L.  Oebujgkes  VerUf  (R.  Appelias)  lüSU.     [X  u.  2Ti  S.  S. 

Das  schon  in  seiner  früheren  Gestalt  mit  Recht  hoch  ge- 
scbStzte  und  weitverbreitete  Biblische  Lesebuch  des  verdien stvoUen 
Schulrals  Otto  Schulz  hat  durch  seinen  neuen  Herausgeber  eine 
so  wesentlich  rerinderte  Gestalt  erhalten,  dafs  eine  erneute  Be- 
sprechung dieses  in  seiner  Grundlage  allen  und  bekannten  Buches 
gerechtfertigt  erscheiot.  Abgesehen  nänilicb  von  der  da«  ganie 
Buch  betreffenden  Neubearbeitung  sind  zu  dem  alten  Grundstock 
derartige  Beigaben  zugefflgt  worden,  welche  das  Buch  zu  einem 
jedem  stoftlichen  Bedürfnis  beim  Gebrauch  im  Religionsunterricfat 
der  untern  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  genügenden 
Häjfsbuch  machen  sollen. 

Wir  freuen  uns  gleich  zu  Anfang  dies  sagen  zu  können, 
dafs  der  Zweck,  den  die  neue  Ausg.  verfolgt,  in  vollster  Weise 
erreicht  erscheint,  und  das  um  so  mehr,  vieil  wir  auf  diese  Webe 
eine  unzweifelhsK  vorhandene  Lücke  in  der  llnterrichtsUtteratur 
auf  das  schönste  ausgefüllt  sehen.  Sehen  wir  den  Inhalt  znnSchä 
des  Ganzen  niher  an. 

Das  Buch  bietet  eine  Auswahl  aller  wichtigeren  biblischen 
Eriiblungen  in  maglichsl  engem  Anschluß  an  den  biblischen  Teil, 
d.  h.  mit  Weglassung  unverständlicher  oder  anstöfsiger  Stelkn 
und  Ausdrücke;  es  befolgt  also  den  jetzt,  nachdem  Zahn  damit 
vorangegangen  war  und  viele  Nachahmer  gefunden  hatte,  ziemlich 
allgemein  anerkannten  Grundsatz,  die  Historien  treu  nach  der 
Schrift  und  in  der  Sprache  derselben  wiederzugeben.  So  wird 
der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Inhalt,  sondern  auch  mit  der  Art 
der  Darstellung  der  Bibel  vertraut  und  des  Genusses  nicht 
beraubt ,  de»  die  Kraft  des  einfachen  Bibelnortes  hat, 
wenn  es  des  altertümlichen  Genandes  nicht  entkleiJet  ist 
Wo  sich  der  Erzähler  Abweichungen  von  der  Lutherschm 
Übersetzung  erlaubt  (z.  B.  1.  Mos.  2,4.  1.  KOn.  19,5),  da  geschieht 
es  aus  gutem  Grujide  und  zeigt  die  Sorgfatt  der  Bearbeitung  in 
der  BerQcksichligung  des  Urtextes.  Alt  testamentliche  Fachgelehrte 
werden  vielleicbt  wünschen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  etwas  mehr 
geschehen  sei ;  dem  pädagogischen  Bedürfnisse  aber  scheint  völhg 
genügt.  —  Die  Erzählungen  sind  so  ausgewählt,  dafs  der  zeitliche 
(historische)  Zusammenhang  nie  unterbrochen  ist;  wo  es  zur  äec- 
Btellung  desselben  an  geeigneten,  charakteristischen  Erzählungen 
fehlt,  ist  der  Zusammenhang  durch  zusammenfassende  Obersichten 
hergestellt  (z.  B.  p.  81  zu  Davids  Regierungsantritt),  obgleich  in 
dieser  Hinsicht  wohl  etwas  mehr  halle  geschehen  können  (z.  fi. 
dürfte  vor  No.  23  einiges  über  den  Aufenthalt  in  Ägypten  and 
seine  heilsgeschichllicbe  Bedeutung  für  das  Volk  Israel  am  Platze 
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i«d).  Aufserdem  siad  den  Erzählungen  ziemlicfa  reichlich  an 
^»wilder  Stelle  poetüche  Stücke,  beaoudera  Psalmen  und  pro- 
pbetische  Reden  wie  Stimmungsbilder  in  sinnvollster  Weise  ein- 
gestreat  {So.  30  zum  Zug  durch  die  Wüste  Ps.  90,  INo.  46  zu 
Darids  WSsteaiufeDthalt  Ps.  &7,  Nr.  49  zu  Davids  BegieruDgs- 
»triu  Ps.  23.  24.  8.  18.  1.  2.  110,  No.  53  zu  Davids  Ende  Pa. 
103;  Nr.  bi  lu  SaJomo  Ps.  72,  sowie  eine  kleine  Auswahl  aus 
teioen  Sprachen.  Kr,  65  zu  Hiskias  und  Sanherib  Ps.  46.  No.  69 
tor  bahylon.  Gefangenschart  Ps.  79.  137.  130.  126.  Hesek.  3,17 
-19.  18,  29—32.  36,  24—31  u.  s.  f.  u.  s.  f.),  wie  denn  dieses 
Slrriien ,  in  Geist  und  Stimmung  der  Z«t  und  der  handelnden 
renonen  eiazuffihren,  überall  hervortritt.  So  dient  auch  gerade 
diven  Zwecke  eine  Zugabe,  die  als  eine  vortreraiche  ganz  besonders 
btrrwgeboben  werden  mufs,  die  Voranstellung  von  biblischen 
Sprfiehen  bei  den  altteslam entlichen  Geschichten,  durch  welche 
in  einer  oft  wahrhaft  genialen  Weise  der  Gesichtspunkt  für  die 
Betrachtung  angedeutet  wird.  Auch  einem  unerfahrenen  Lehrer 
wird  dadurch  eine  wertvolle  Direktive  für  die  Behandlung  gegeben, 
ein  roter  Faden  angedeutet,  nach  dem  er  sich  mit  grülslem  Vorteil 
wird  richtea  kSnnen.  Wie  wichtig  das  ist,  wird  der  nicht  ver- 
kennea,  welcher  Interpretationen  biblischer  Geschichten  kennen 
bmen  muEsle,  die  eher  für  Jagdgeschichten  geeignet  waren  und 
den  alten  Rationalismus  vulgaris  an  Naivetät  übertrafen.  Gani 
besonderes  wichtig  werden  solche  Andeutungen  dann,  wenn,  wie 
dies  an  gröfseren  Anstalten  immer  sein  wird,  der  Unterricht  in 
den  uQlereD  KlBiaen  in  der  Uand  mehrerer  Lehrer  liegt;  es  wird 
durch  sie  mAgUch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der  AulTassung 
bertieizaführen,  dwen  Fehlen  spiter.  wenn  in  II  und  I  verschiedene 
Generationen  mit  einander  unterrichtet  werden,  zuweilen  schmerz- 
lich empfunden  wird.  Um  das  Lob ,  welches  wir  also 
diesen  Sprächen  zollen,  einigermafsen  zu  rechtfertigen,  führen 
wir  nur  an:  zum  Turmbau:  act.  17,26;  zur  Prüfung  Abrahams 
1  Cor,  10,13;  Zur  1.  Reise  der  Söhne  Jacobs  Weish.  17,10;  zn 
der  Gesetzgebung  Ev.  Jobennis  5,3;  zu  Rehabeam  u.  Jerobeam 
Spr.  15,1.  —  Auch  durch  den  Druck  ist  für  die  Scheidung  des 
Wichligern  von  dem  Unwichtigen  in  bester  Weise  Sorge  ge- 
tragen (s.  d.  Bergpredigt).  —  Auch  das  glauben  wir  für  das  alle 
Testament  noch  besonders  hervorheben  zu  sollen,  da{a  die  in  den 
•cislen  bibl.  Geschichtsbüchern  Ober  Gebühr  vernachläfsiglen 
Propheten  hier  zu  ihrem  Rechte  kommen,  indem  wenigstens  von 
den  wichtigeren  eine  angemessene  Darstellung  ihrer  Wirksamkeit 
and  l^cbt  fiMche  und  die  sie  und  ihre  Zeit  bew^enden  Ideen 
Airakterisierende  Auszüge  gegeben  sind. 

Bezogen  sich  die  bisherigen. Bemerkungen  in  erster  Linie  auf 
dit  A.  T.,  so  ist  doch  auch  von  der  Behandlung  des  N.  T's.  fast 
■■r  Gntcfl  zu  sagen.  Über  die  Reihenfolge  der  Geschichten  liefse 
lieb  natärlich    streiten;  aber    nach    unserer   Anaicht   ist  nichts 
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überllDsgiger  als  der  Versuch,  eine  Chronologie  des  Lebens  Itta 
einzuprageo.  Schon  angesichts  des  nissenschsfllichen  Standes  der 
Frage  sollte  davon  in  der  Schule  gänzlich  abgesehen  »erden,  noch 
mehr  in  Anbetracht  dessen,  dafs  dadurch  Zeit  und  Kraft  vcr- 
Bcbwendel  wird  auf  Kosten  wichtigerer  Dinge.  Von  diasem  Stand- 
punkt aus  können  wir  nns  denn  auch  üie  Einrichtung  gefiUeo 
lassen,  wonacb  unter  Nr.  18  in  12  Abschnitten  eine  Iteihe  im 
„Reden  bei  verschiedener  Veranlassung"  und  ebenso  uatn-  Nr.  19 
eine  neihe  von  „VVundertbaten  Jesu",  wie  auch  unter  Nr.  17  eine 
Reihe  von  „Gleichnisreden"  ohne  den  Versuch  einer  geschicht- 
lichen Einreihung  vorgerührt  werden;  nur  haben  wir  das  Uedenken, 
es  könne  durch  diese  Einrichtung  der  Eindruck  hervorgerufei 
werden,  als  wenn  z.  It.  jene  Reden  so  nno  tenore  rorgMragen 
wären.  Cewifs  wenigstens  wird  der  Lehrer  —  schon  zur  Ab- 
wechslung und  Erfrischung  —  die  Reden  und  Gleichnisse  nur 
gelegentlich  zwischen  andere  Erzählungen  einschalten  darfen. 
Warum  hat  aber  der  Herau^eber  seine  sonst  so  höifreicfae  Hiod 
niclit  auch  hier  geboten? 

Haben  wir  nun  unser  Urteil  über  das  eigentliche  Lesebnch 
dahin  zusammenzufassen,  dafs  dasfelbe  ein  allen  uns  bekannten 
fQr  höhere  Scbuinn  entschieden  vorzuziehendes  ist,  so  müssen  *k 
uns  noch  besoudei's  freuen,  dafs  es  durch  die  Zugaben  des  nenen 
Herausgebers  ein  für  alle  Bedürfnisse  des  Religionstinterrichts  bis 
III  incl.  völlig  ausreichendes  Lehrbuch  geworden  ist.  Diese  Za- 
gaben  sind  ausgewählt  in  der  Vorausselzuuf ,  dafs  der  Religions- 
unlerricht  in  Ober-  III  zu  einem  gewissen  Abschlufs  gelangen 
und  dem  Schüler  einen  gewissen  festen  Besitz  sichern  muh,  auf 
dem  dann  der  Unterricht  in  den  beiden  obern  Klassen  Mten 
kann,  um  das  ganze  (>ebiet  noch  einmal  der  höheren  Bildangsatofe 
angemessen  durchzuarbeiten,  daä  religiöse  Wissen  zu  befestigen, 
EU  erweitern  und  zu  verliefen.  Zu  dem  Ende  ist  es  wichtig,  itt& 
dem  SibOter  ein  Lernbuch  in  die  Hand  gegeben  werde,  in  welchen 
er  alles,  was  er  sidi  gedächtnismäfsig  aneignen  soll,  findet  und 
an  welches  er  sich  auch  später  bei  rück  blickender  Wiederholung 
halten  kann.  So  werden  denn  hier  in  9  Afascbnitlen  mitgeteilt 
1.  Bemerkungen  zur  Ribelkunde,  2.  Geographisches  und  Hittorkcbes, 

3.  ein  Überblick  Ober  die  Gesch.   des  A.  T.  (bis  zur  Persendt), 

4.  Überblick  über  die  Gesch.  der  Juden  bis  70  n.  Chr.,  &.  B^ 
merkuDgen  zur  Lektüre  des  N.  T.  (näml.  Übersteht  Aber  das  Ev. 
Hatth.  u.  Lur.,  sowie  die  Aposlelgesch.  u.  lobalt  des  Galaterbrieb). 
6.  ,Aus  der  Geschichte  der  Kirche'  eine  Zahleulabelle  und  eine 
Übersicht  über  die  cbrisll.  Konfessionen  mit  den  wicfaligsten 
—  unterscheidenden  —  Artikeln  der  Augustana  (2.  4.  6.  T.  9. 
10.  11.),  7.  der  kl.  Katechismus  Luthers  (mit  einer  Spruch- 
sammlung), S.  eine  Übersicht  des  Kirchenjahrs,  &:  30  Kirchenlieder 

Schon  nach  diesen  Übersdu'iften  wii^l  man  vermulai,  dafe 
der  Schüler  hier   alles  werde  zusammen  finden,    was    er  bis  ll( 
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iod.  gebrancht.  In,  der  That  bestätigt  eine  nähere  Betrachtung 
dicM  Vennatung.  Der  StofT  ist  mit  Umeicht  ausgewählt,  und  so 
reichlreb,  dafs  er  jedem  Lehrer  genOgen  wird,  die  Form  ist  präcis 
nnd  verrät  (bea.  in  dem  jtur  Bibelhunde  mitgeteilten)  am  meisten 
die  groÜBe  Sorgfalt,  mit  der  die  nissenschafllichen  Resultate  mit 
den  Forderungen  der  Pädagogik  in  Einklang  gebracht  sind.  Man 
irt  Teraucht,  nie  tür  das  ganze  Werk,  so  besonders  für  diesen 
Teil  das  Urteil  anzuwenden,  welclies  einmal  Tholuck  über 
G«riachs  Bibdwerh  gab:  es  ist  nicht  für  die  Wissenschaft,  aber 
et  ist  mit  Wissenschaft  ges  eh  rieben.  Wenn  vir  hier  einige 
Kleinigkeiten  herTorfaeben,  so  müssen  wir  fast  den  Vorwurf  der 
Klrinlichkeit  fürchten;  es  geschieht  aber  nicht  um  zu  mäheln, 
aooiera  um  diese  Punkte  bei  der  nächsten  Auflage  dem  Berausg. 
zQ  erneuten  Prüfung  zu  empfehlen,  i  207  wird  der  Kanon  als 
für  „filaube,  Leben  und  Lehre"  bestimmt  angegeben,  nährend 
die  richtigere  Unterscheidung  „Glaube  und  Leben"  oder  „Leben 
nod  Lehre"  aus  Luthers  Erkl.  zu  der  I.  reap.  2.  Bitte  geläußg 
ist  S.  208  ist  der  Ausdruck  „die  lateinische  tlbersetzung  der 
Bibel,  die  Vnigata,  ist  von  Hieronymua  verfafst"  in  dieser 
l'neingeschränktheit  unrii^tig;  S.  210:  Die  Anordnung  der 
Paulinischen  Briefe  wird  wohl  jetzt  aligemein  anders  angenommen 
und  insbesondere  der  Philipperbrief  ans  Ende,  der  Philemonbrief 
vor  den  Kolosserbrief  zu  setzen  sein.  Der  Ausdruck  „an  sie  — 
die  Pastoralbhefe  —  schliefst  sich  der  Briet  an  Ph.  an" 
Irigt  die  Verlegenheit  an  der  Stirn  und  erweckt  ganz  falsche  Vor- 
stellungen. Dafs  die  Offenbarung  Johannis  „wahrscheinlich  nährend 
der  Verbaonung  des  Apostels  auf  der  Insel  Patmos  (6S)"  ge- 
schrieben sei,  ist  eine  allzukühue  Behauptung.  Das  zur  Geographie 
und  Uescbichte  Gegebene  äberschreitet  vielleicht  am  ersten  das 
Mafs  des  Nötigen,  ist  aber  anschaulich  und  zuverlässig.  In  dem 
Überblick  aber  die  Gesch.  des  A.  B.  ist  das  Hervortreten  des 
beiltgescbichtlichen  Gesichtspunktes  nur  zu  billigen.  Bei  der  Er- 
«ähmii^  des  Sündenfalles  hätten  wir  eine  Andeutung  gewünscht, 
dab  der  Sdadenfall  nur  unter  der  Voraussetzung  zu  begreifen  sei, 
dafs  Gott  ihn  als  mOglich  seinem  Weltplan  eingeordnet  habe. 
S.  217  wären  die  Worte  „die  Offenbarung  beschränkt  sich  auf 
einen  Mann  und  sein  Geschlecht"  vielleicht  besser  so  zu  fassen:  die 
Oflenb.  beginnt  mit  einem  M.  — ,  mit  der  Bestimmung,  dafs  ihr 
Segen  allen  Geschlechtern  der  Erde  zu  teil  werde".  S.  219  ist 
die  Aufnahme  der  aus  jüdischer  Eitelkeit  entsprungenen  Tradition, 
dafs  Jephthas  Tochter  zum  beständigen  Dienst  am  Heiligtum  geweiht 
ui,  webl  nicht  glücklich.  Zu  der  Geschichte  der  llerudäer  häUeo 
«BT  eine  Stantottafel  gewünscht.  Die  Bemerkungen  zur  Lektüre 
d«  N  T's.  beziehen  sich  auf  den  Inhal)  u.  d.  Bedeutung  des 
Efangelivros.  auf  Leben  und  Schriften  der  Evai^elisten  und  gebea 
dann  eine  Obersicht  des  Inhalts  der  Ev.  Matlb.  und  Lucas  — 
nicht  in  der  Weise,  dafs  eine  chronologische  Anordnaog  veraui^t 
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würde,  sondern  um  für  die  Erblirung  eine  gewisse  Grundlage 
zugeben,  die  dann  auch  fftr  RepetJtionen  sicfa  sebr  nutzbar  macbea 
liefse.  In  gewisser  Weise  kann  dieser  Abschnitt  zugleich  als  ein 
Ersatz  für  die  im  N.  T.  fehlenden  Sprüche  zur  Orientierung  über 
die  einzelnen  Geschichten  dienen.  Wenn  die  Bemerkung  zu  deo 
„7  Seligpreisungen"  eine  Ableitung  dieser  Zahl  aus  der  9-ZAI 
sein  soll,  so  erlauben  wir  uns  dieselbe  zu  bezweifeln,  da  rielmebt 
also  zu  disponieren  sein  dürfte: 

Thema:  Die  Ttraxfia  jw  jivtvftait  ist  die  Bedingung  zur 
Teilnahme  am  Reich  Gottes  {avtiiv  iariv  ^  ßaütXeia  t.  oi.)  i.  3. 

Diese  ■maxiia  zeigt  sich  in  3  Graden 
1.,  noch  weniger  entwickelt: 

a)  im  eignen  Innern  des  Menschen  als  das  Gefühl  der 
eignen  Unzulänglichkeit  (nev&ovyteg)  v.  4  nach  der 
gewöhnlichen  Stellung). 

b)  Dach  Bufsen  als  Sanftmut  (n'^el;)  v.  5. 
2.,  in  gesteigerter  lutensitit: 

a)  im  eignen  Innern  als  Hunger  und  Durst  nach  Ge- 
rechtigkeit T.  6. 

b)  nach  aufsea  als  Barmherzigkeit  t.  7. 
3.,  in  höchster  Vollendung: 

a)  im  eignen  Innern  als  engelgleiche  HwzeDsreiDbeil 
V.  8. 

b)  nach  aubeo  als  friedewirkender  («^i^vono»«!) 
Wandel  t.  9. 

Der  S.  Hakarismos  (t.  10)  ist  der  Schlufs,  dar  zum  Themi 
znrflckkehrl,  keinen  eigentümlichen  Inhalt  hat  und  deshalb  auch 
nur  die  Verheibung  des  Themas  wiederholt  {aiiäv  iartv  ^ 
ßaaikfiee),  und  welcher  selbst  dann  im  9.  Hakarismos  und  weiter 
ausgeführt  wird.  — 

Aus  der  Geschichte  der  Kirche  wird  zunächst  eine  Zahlen- 
tahelle  gegeben ;  sie  ist  reichhaltiger  als  nötig ;  doch  ist  das  beata 
als  das  Gegenteil,  der  Lehrer  wird  ja  doch  immer  nur  auswählen. 
Indessen  würden  wir  Zahlen  wie  die:  „69  Johannes  auf  Patmos" 
(zumal  sie  der  Angabe  S.  210  selbst  widerspricht),  „100  Johannes  t" 
und  Angaben  wie  „117  Ignatius  Bischof  von  Anttodiia  f  in  Roui" 
„391  HieronymuB.  Die  Vulgala",  „1056  Kardinals-Kollegium"  lieber 
gestrichen  sehen,  da  sie  z.  T.  unsicher,  z.  T.  mifsverstindlich  sind- 
S.  253  ist  1613  statt  1513  zu  lesen.  ' —  Die  zum  Kalecbismus 
gegebene  Spruchsammlung  entspricht  allen  Bedürfnissen.  Die 
Übersicht  über  das  Kirchenjahr  ist  nach  Umfang  und  Darstellung 
durchaus  angemessen,  ebenso  ein  Anhang  über  die  Ordnung  des 
Gottesdienstes.  Die  30  Kirchenlieder  sind  gut  gewählt  und  ihr 
Text  in  mafsvoller  Weise  behandelt,  indem  die  alte  l^'orm  mAglicbit 
beibehalten,  jedoch  etwaige  Anstdfse ,  welche  durcli  Bpracfaliche 
Form  uud  fremdartige  Wendungen  bevlieigeführt  werden  kftnnten, 
beseitigt  sind. 
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Die  Ausstattung,  welche  die  Verlagshandlung  dem  Buche  ge- 
geben, ist  gut  nnd  unterscheidet  sich  sehr  angenehm  cor  gur 
Tteleu  Bücbern  grade  dieser  Art,  und  der  Preis  —  M.  1,20  —  ist 
so  oiedrig  gestellt,  dafs  er  kaum  den  eines  gewölmL  Bibl. 
Historienbuchs  überschreitet  Die  Orthographie  ist  nach  den 
neoea  ministeriellen  Vorschriften  geregelt. 

und  so  fassen  wir  deun  unser  Urleil  zusammen  zu  eiuer 
recht  herzlictien  Empfehlung.  Wir  sind  überzeugt,  das  es  dem 
gesamten  Religionsunterricht  unserer  höheren  Schulen  nur  von 
gröfstem  Vorteil  sein  kann,  nenn  fär  die  unteren  und  roitlleren 
Klassen  ein  Buch,  welches  allen  Bedürfnissen  genügt,  an  die  Stelle 
Ton  zweien,  dreien  oder  gar  vieren  tritt,  besonders  wenn  das  eine 
in  ganzen  wie  im  einzelnen  mit  so  ernsthafter  Sorgfalt  und 
so  grofser  pädagogischer  Ginsicht  geschrieben  ist,  nie  das  ror- 
äegende. 

Meti.  Dr.  Karl  Schirmer. 


1.  Pr.  E.  L5w,  Oberl.  >■  d.  Sgl.  Reilich.,  onler  Hitwirkaig  vod  Dr.  F. 
MSlUr,  L.  1.  d.  K.  R.  a.  Dr.  C.  OlirtniBO,  Ober),  t.  d.  R.  R., 
Kmtgabvn  i.ftecha>n  m.  Dacimdbruehan.  3.  ameearb.  Aatl.  Bar- 
li>.     WeidiuaD.    1879.    S.  VIII,  93.    Pr.  1.20. 

1  Dr.  C  Brenikfir'i  lofrari tkniiob-IrfgoDeBetriiche  Tafela  nu 
5  DeeimilCD.  3.  Stireot.-Aifl.,  Uaorgt  v.  Dr.  A.  Kallini,  Ober). 
1.  KSoicit.  Gymn.  in  Berlia.  Berlin,  Weidmaon.  1630.  S.  XII,  180. 
Pr.  1.20. 

3.  Dr.  B.  UeilerBani,  Dir.  d.  Realieb.  In  Ciun,  d.  Dr.  J.  Dlekuann, 
Obwl.  t.  d.  H.  Gjtto.  i.  Bwen,  Lehr-  nnd  Übaaribnch  f.  d. 
U*terricht  L  d.  Algebra  an  Gymn.,  Rfalseh.  o.  Gewerbeicbal. 
3.  T.  Die  ProBreiiioien,  die  Ke tteubräche  nnd  die  dio- 
pbaatischen  Gleichans'a,  —  Niedere  ADalygU.  Btuu. 
Badeker.     1S19.     S.  110.     Pr.  UO. 

1.  R.  GStting, Oberl.  (.Gymn.  x.TorBai>>  BialeitUBE  io  die  Aaalyijg. 
Berlia.     WohlKaointb.     1880.     S.  188. 

i.  Dr.  Jeh  Hnlltr,  weil.  Prof.  z.  Preiburp  in  Br.,  Ktemente  der 
ebenea  Geometrie  n.  Stereometrie.  F.  Schulen  d.  z.  Selbst- 
■aterr.  beerb.  4.  verb.  n.  verm.  Aufl.,  bearb.  v.  Dr.  Hubert  Müller, 
Prsf.  a.  Oberl.  a.  Kaia.  Lyeenm  i.  Heta.  Z««l.  «li  1.  T.  zu  dea  Aü- 
bnfacriindcn  d.  iteom.  DisciplUeD  in  3  T.  M.  I£>S  einsedraciiteB 
Holzatiehen,  eioer  T*rel  mit  4  Mafatlüben  u.  4  Tranaporlenren.  Braun- 
Kbwei«.     Vieweg  &  S.     18B0.     S.  124.     P.   1.60. 

E.  N.  PiaUowaki,  Arehitakt  n.  Prof.  d.  Geometrie  u.  dei  seometr.  Zeirh- 
neaa  a.  d.  Wiener  ComB.-Realieh.  o-  t.  v.,  Kurz  gtUUte  Geo- 
metrie. Leichtfaftliche  AnleitonB  z.  VerneMen,  HühennteMen  uoil 
Nivellieren  f.  Ackerbnuicbnien  n.  a.  niedere  Lehranstalteo.  Verf.  im 
Anflrafe  det  K.  K.  Aekerbauminist.  M.  180  Holzsehn,  im  Ttxt 
Wiai.     Piehlera  Wwe.     IB80.     S.  VIII,  175. 

T.  Dr.  K.  F.  JangbaBj,  Prof.  •.  Stcymn.  in  Stettin,  Lebrbact  der 
ebenen  Geometrie  f.  Schüler  hüberer  Lehrt n statten,  mit  Anleitung 
z.  seom.  D.  algebr.  Aotlyiii  n.  einer  Amwahl  t.  gelüiter,  t.  nicht  ge- 
ISaUr  Aufsahen.  I.  T.  S.  VI,  2&0.  2.  T.  S.  191.  M.  316  u.  289 
ciü)cdr.  Holtscha.    Berlia.    Weidmann.    1819.    Pr.  ■  2.40. 
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Eben«  Trigonometrie  d.  Geometrie  des  Raamei.  5.  verb. 
Aafl.,  beiorgt  v.  Dr.  C.  Werr,  Gynin..Oberl.  in  CublenE.  Düiieldorf. 
SehwiDD.  nm.     S.  VI,  114.     Pr.  2.2S. 

9.  Joh.  K.  Becker,  Prof.  d.  M»Ui.  n.  Phvi.  ■.  Gmo.  in  Wertheim  a.  M., 

Lehrbtcb  der  Elenen ur-Matbenitik.  II.  T.  Lehrbnek 
der  ElemeDtar-Geometrio  f.  d.  Scbulsebranrb.  3.  Bicb.  Da« 
PeDsom  der  Priina.  Sltreanctrie.  M.  77  in  d.  Text  elofedr.  Helxecba. 
Berlin.     Weidmaoo.     1ST9.     S.  XIV,  210.     Pr.  2 '10. 

10.  Dr.   Th.   Wittsteia,    Prof.,     Lehrboob  der  EleHemtir-Matke- 

natik.  3.  Bd.  ^.Abt.i  Andytiiobe  Geometrie.  Uinaaver. 
HabD.  5.  3U0.     Pr.  2.10. 

11.  Prof.  Dr.  0.  Herme*,  Samnlnng  v.  AnTseben  an»  dar  Gonio- 

metrie DDd  ebenen  TrigoDometrie.  Z.  Gebrauch  b.  IJBterr. 
auf  böb.  Leb  ran  IL  d.  i.  SelbsUtndian  latamBepgeatellt  Berlu. 
WioekelmiBD  &  S.     IST9.     S.  VIII,  291.    Pr.  3.60. 

Unter  den  vorstehenden  Schriften  befindet  sich  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  solcher,  bei  denen  es  gestaltet  sein  wird,  sich 
kurz  zu  fassen,  teils  weil  sie  nur  in  geringem  Hafse  den  Inter- 
essen dieoen,  für.  welche  diese  Blilter  zu  sollen  pflegen,  leib 
weil  sie  durch  ihre  zahlreichen  Auflagen  Kunde  davon  geben, 
dafs  sie  sich  bereits  in  vielen  Kreisen  eingebürgert  haben  und 
daher  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  beliannt  geworden  sein  werden. 

No.  1,  schon  in  3.  AufL,  giebt  ohne  Regel  und  Anleitung 
nur  Beispiele  einfachster  Art,  welche  dazu  beelimmt  sind,  das 
Verständnis  der  Decimalbrache  zu  erzielen  und  mit  ihnen  ver- 
traut zu  machen,  indem  der  Vf.  davon  ausgebt,  dafs  der  Decimal- 
bruch,  anf  welches  man  durch  die  Benennungen  der  heute  ein- 
gefAhrten  decimaien  Teilung  von  selbst  geführt  werde,  schon  in 
VI.  zur  Behandlung  kommen  müsse,  da  er  nur  eine  Erneuerung 
des  Decimalsystems  sei,  dafs  man  daher  zu  seiner  Behandlung 
der  eigentlichen  Bruchrechnung  nicht  bedürfe.  Wir  huldigen 
durchaus  dieser  Ansicht  und  verstehen  nicht  recht  die  entgegen- 
gesetzte, z.  B.  auf  der  letzten  Hannoverschen  üireklorenkonferenz 
zur  Geltung  gekummene  Behauptung,  dafs  man  das  Multiplizieren 
und  Dividieren  von  ßecimalbrüchen  ohne  Kenntnis  der  Bruch- 
rechnung nicht  begreifen  könne,  da  dann  a.  E.  anch  eine  Multi- 
plikation und  Division  gröfserer  dekadischer  Zablen  ohne  Kenntnis 
der  Brüche  nicht  möglich  sein  würde.  Die  Zablen  be^chränkea 
sich  mit  Recht  auf  eine  mäfeige  Ausdehnung,  und  nur  ab  und 
zu  sind  einige  Beispiele  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  6 — 8 
Ziffern  hinzugefügt.  In  der  neuen  Auflage  sind  die  vorgeschrie- 
benen Bezeichnungen  eingeführt;  der  Vf.  bat  aber  geglaubt,  des 
Systems  wegen  auch  die  dazwischen  liegenden  Einheiten,  z.  B. 
die  Dekameter  u.  a.  beibehalten  zu  sollen.  Dies  war  wohl  nicht 
nötig;  natürlich  ist  aber  dadurch  eine  Ungleichmäfsigkeit  in  die 
Bezeichnung  gekommen,  indem  für  diese  Einheiten  die  grofsen 
Buchetahen  beibehalten  worden  sind.  Erst  auf  den  letzten  LO  Seiten 
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Bind  einige  Refeldelri- Aargaben  hinzugefQgt,  in  den  übrigen  Bei- 
spielen Bind  die  auszuführenden  arithmetischen  Rechnungen  vor- 
gHcbriehen.  Für  den  allerdings  sehr  beschränkten  Zweck  bietet 
du  Büchlein  ein  reichhaltiges  geeignetes  Material.  Die  Auflftsungen 
liad  nicht  hinzugefügt. 

No.  2.  Die  Einrichtung  und  die  Vorzüge  der  firemikerschen 
Tifelo  sind  behannt;  auch  die  fünfstelligen  entsprechen  den  be- 
kannten siebenstelligen.  Die  Mantissen  der  Logarithmen  hahea 
im  Gegensatz  zu  andern,  z.  B.  den  Augustgchen  Tafeln,  nur  eine 
Toniffer,  di«  aber  von  5  zu  5  Zeilen  wiüderholt  wird.  Die 
trigonometrischen  Tafeln  teilen  den  Grad  in  100  Teile.  Für  die 
Zwecke  der  Schale  giebt  die  neue  Auflage  die  Logarithmen  von 
10000 — IIÖOO  auf  7  Deci  mal  stellen  behuf^  der  Zinseszins-  und 
Rentenrechnung,  und  die  trigonometrischen  Punktionen  selbst 
fiir  die  ganzen  Grade,  allerdings  auch  in  7  Dezimalen,  was  wohl 
dn  nnnStiger  Lnius  war.  Derselbe  Platz  würde  bei  3  oder  4 
Decimilen  anch  für  die  halben  Grade  ausgereicht  haben,  wodurch 
sich  «in  natürlicberes  Verhältnis  iwischeo  Winkel  und  Funktion 
ei^cben  haben  würde. 

In  No.  3  ist  nun  das  3.  für  die  oberste  Stufe  bestimmte 
Heft  des  algebraischen  Lehr-  und  Cbnngshuches  erschienen,  dessen 
erste  zwei  HeHe  wir  in  XXXlil.  523,  XXXIV  37  angezeigt  haben, 
wobei  wir  unsere  Berichtigung  S.  20S  zu  vergleichen  bitten.  Es 
enthalt  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  in  Datürlichem 
Anschlufs  daran  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  ferner  die 
allgemeinen  Ketteuhräche  nebst  ausfOhrlicber  Behandlung  der 
^wohnlichen,  deren  Teilzihler  1  sind,  die  diophantischen 
Gleichungen  ersten  Grades,  die  einfachsten  SSlze  über  Konvei^enz 
der  Reihen  nod  hieran  sich  anschtiefsend  den  allgemeinen  bino- 
mischen Lehi«Blz,  die  Exponenlialreihe,  die  logarith mische  Reibe, 
die  Reibeo  fOr  Sinns  und  Cosinus,  die  Darstellung  der  Rechnung 
mit  komplexen  Zahlen.  Es  folgt  dann  noch  die  Kombinalions- 
lebre  nebst  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  endlich  die  Be~ 
ttimmung  der  gröfstco  und  kleinsten  Werte  mittelst  Aufsuchung 
ia  ersten  Ableitung  sowohl  für  die  algebraischen,  als  auch  für 
die  üblichen  transcendenten  Funktionen.  Aus  den  früheren  Heften 
ist  bekannt,  iats  die  V(f.  dem  möglichst  kurz  gefafaten  Lehrstoffe 
(inen  ziemlich  ans  reichen  den,  mannigfaltigen  Übungsstoff,  der 
teilweise  seihst  von  wissenschaftlichem  Interesse  ist,  hinzufügen 
und  den  Aufgaben  gewöhnlich  die  Lösungen  kurz  in  Klammero 
inschliefsen.  Auch  diesem  Hefte  fehlt  es  nicht  an  interessanten 
geschichtlichen  Bemerkungen.  —  Mit  der  Behandlung  des  Lehr- 
itofTes  sind  wir  nicht  überall  einverstanden.  Die  Vff.  dehnen  nicht 
teilen  ohne  weiteres  die  aufgefundenen  Formeln  auf  Werte  aus, 
für  die  sie  nicht  erwiesen  sind.  Man  könnte  sich  dies  nur  ge- 
fallen lassen,  wenn  die  neuen  Gleichungen  als  Deänitioneo,  nicht 
als  Folgerungen  auftraten  und  zugleich  hinzugefügt  würde,  welcher 
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BeschränkuDg  diese  neuen  Werte  unterworfea  seien.  So  beifirt  es 
S,  2  TOD  den  arithmetisdien  Reihen  a^  =  y  (a,  +  a.,).  dienso 
S.  8  von  den  geometrischen  a«  =  ^är'- a., ,  S.  49.  „Da  allgemein 
(n— 1)!  =  — ',  so  ist  0!=™!".  Die  erste  Gleichung  gilt  aber 
nach  der  eben  vorher  aafgestellten  Erklärung  nicht  allgemein. 
Auf  S-  5  u.  6  wird  dann  in  Anmerkungen  tu  zwei  Aufgaben  der 
Fall  eingehender  behandelt,  dafs  n  negativ  oder  gebrochen  sei. 
Es  kann  aber  u.  E.  n,  da  es  eine  Anzahl  bedeutet,  nur  eine 
absolute  ganze  Zahl  sein,  und  jeder  andere  Wert  ist  zu  verwerfen; 
sollte  sich  nun  ein  gebrochener  oder  negativer  Wert  ergeben,  so 
w3re  dies  ein  Zeichen,  dafs  der  Au^abe  nicht  genagt  werden 
kdnne,  und  es  giebt,  sobald  die  Summe  in  Frage  kommt,  —  dies 
findet  in  den  beiden  vom  Vf.  besprochenen  Aufj^boi  statt  — , 
keine  Erklärung  eines  solchen  Wertes.  Dies  scheint  uns  aber 
nicht  genügend  bervoi^ehoben ;  im  ersten  Beispiele  wird  allerdings 
die  Unzulässigkeit  des  negativen  Wertes  für  die  Summe  nachge- 
wiesen, aber  doch  nicht  die  Untulässigkeit  ffir  die  Aufgabe  ge- 
folgert; im  zweiten  Beispiele  hei&t  es,  der  Wert  deute  auf  eine 
Interpolation  hin,  was  soll  man  sich  aber  dann  unter  der  Summe 
vorstellen?  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  hier  oft  heran- 
gezogenen Aufgaben  aus   der  Lehre  vom  fteien  Falle,   indem  die 

Sommenformel  b^=  j  t^  zwar    fOr  ein  gebrodieoes  t  Gültigkeit 

behalt,  wabrend  umgekehrt  die  fSr  die  einzelnen  Glieder  der 
[leihe,  nämlich  die  Fallraume  in  den  einzelnen  Sekunden  ein 
gauMs  n  voraussetzt.  Wollte  man  aber  als  die  Glieder  der  Reihe 
die  Geschwindigkeiten  am  Ende  der  Fallräume  ansehen,  so  würden 
zwar  beide  Formeln  allgemeine  GAltigkeit  haben;  aber  jetzt  wären 
die  Glieder  nicht  homogen  mit  der  angeblichen  Summe,  oder  s 
eben  nicht  die  Summe  dieser  Glieder.—  Eine  gerade  entgegen- 
gesetzte  Bemerkung,  die  wir  bereits  vor  20  Jahren  (J.  XIV.  549) 
gemacht,  sei  erlaubt,  hier  ihrem  Sinne  nach  zu  wiederholen, 
betreffs  der  Behandlung  der  Zinseszinsrechnung.  Die  Vff.  be- 
rechnen, wie  es  nach  dem  Vorgange  von  Gaufs  zu  geschehen 
pflegt,  bei  gebrochenen  Werten  der  Zeit,  also  z.  B.  bei  s4~~~ 
Jahren,  zunächst  das,  was  nach  i  J.  aus  dem  Kapitel  wird,  nach 
der  Zinseazinsrechnung,  das  aher,  was  noch  in  ^  Jatarwird,nacb 
gewdhnlichem  Zins.  Wir  halten  dies  weder  praktisch,  noch 
theoretisch  für  gerechtfertigt.  Zunächst  praktisch  nicht,  weil  der 
sich  aus  der  Zinseszinsruchnung  ergebende  Wert  für  aq*  doch 
mil  der  Wirklichkeit  nicht  genau  öhereinstimmen  kann,  da  man 
sehr  bald  zu  Werten  gelangt,  die  sich  nicfaL  mehr  verzinsen  lassen, 
nährend  die  Rechnung  sie  als  veriinsbar  ansieht,  —  die  Spar- 
kasse verzinst  nur  ganze  Mark  — ,    so  dafs  es  auf  den   kleinen 
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[Inierecbied ,  der  zwischen  den  Formeln  aq*  +  -^  and 
»I*  [l  -f  -^  (q — 1) )  besteht,  Dicht  ankommeD  kann,  da  die  im  ersten 

Faktor  enthaltene  Ahneichnng  von  der  Wirklichkeit  schon  gröfser 
iit,  als  die  durch  den  zweiten  bewirkte.  Ferner  ist  es  bei  den- 
jenigen  grorsen  GeldverhSltniseen,  bei  denen  es  sich  etwa  verlohnen 
Unnte,  den  L'nlerschied  festzuhalten,  gar  nicht  einmal  der  Fall, 
dals  die  Zunahme  des  Vermögens  nur  absatzweise,  an  bestimmten 
jibrlichen  oder  vterteljäbrlichea  Zinslerminen  erfolge,  sondern  es 
findet  ein  solcher  Zugang  täglich  statt,  und  wird  täglich  wieder 
auf  Zins  ausgeliehen.  Theoretisch  aber,  und  also  namentlich  für 
£e  Schule  ist  es  gewiss  wertvoll,  die  allgemeine  Gültigkeit  einer 
Formel  nachweisen  und  festhalten  zu  können,  und  es  gelten  nun 
in  der  Tbat  die  beiden  FundameDtairormeln  der  Zinseszinsrechnui^ 

b  =  aq»  und  der  Hentenrecbnung  aq''  =  r-  - — —  auch  für  ein 
gebrochenes    n  =  — ,  indem  man  natnrgeniib   st.   q,   q'^y~^ 

und  statt  r,  r',  welches  sich  aus  der  Formel  r=r'  1'     ^  ergiebt 
i|'  — 1 

also  r'^r  3— r  einsetzt,   und  fQr  n,  y  nimmt    Es  ist  dann 
q— 1 

7  — 

b  =  aq''=aq",    und   aq'^=  r*  ''_JZi,  d.  L  aq '^r  •  Izil-, 
q'— 1  q—  t 

wie  verlangt  —  Was  die  KetteobrOche  betrifft,  so  wQrden  wir 
uns  gern  mit  den  einfachen,  deren  Teilzähter  t  sind,  begnfigl 
haben.  BetrefTs  ihrer  Anwendung  zur  L&sung  der  diopbantischen 
Gleichnngeu ,  die  bekanntlich  zu  einer  kleinen  Fehde  zwischen 
Halthinsen  und  v.  Schäwens  geführt  hat,  stehen  wir  durchaus 
auf  des  ersleren  Seite.  Für  die  Schule  halten  wir  das  Prinzip 
der  Enlerscben  Lösung  für  das  an^jeniessenste ,  weil  es 
das  klarste  ist  und  zugleich  die  Kettenbrücbe  nicht  voraussetzt, 
aatserdem  aber  auch  fQr  das  kürzeste.  Die  Zahlen  und  die 
Rechnungen  sind,  wenn  man  nur  positive  Reste  zuläfst,  im 
wesentlichen  bei  beiden  dieselben,  und  überdies  bekommt  man 
nach  Euler  gleich  die  kleinsten  Werte,  die  man  im  andern  Falle 
erst  lachen  mufs;  liEst  man  aber  auch  negative  Heste  zu,  die  man 
für  den  Keltenbruch  nicht  wohl  verwenden  kann,  so  kürzt  sich 
die  Ealersche  Rechnung  on  noch  erheblich  ab.  —  Die  Ableitung 
der  analytischen  Heihen  geschieht  in  dfr  üblichen  Weise;  freilich 
entbehrt  der  Ausdruck  wohl  hier  und  da  noch  der  notwendigen 
Schirfe,  der  Beweis  der  Grund  liebkeit.    Nicht  daraus,  dafs  (S.  55) 

„1 !I1-  sich  mit   wachsendem  Zeig«  immer  mehr  dem 
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Werte  1  näbert",  folgt,  Aals  ,.er  auch  einen  Wert  <  — ertiahen 

kann",  sondero  daraus,  dafs  er  eich  von  dem  Werte  1  allmählidi 
um  weniger  als  jede  noch  so  kleine  Gröfse  unterscheidet 
S.  61  heirst  es:  „Es  wird  S,  ^T,  für  jeden  endlichen  Wert 
von  r  bei  unbegrenzt  wachsendem  m.  Dazu  nähert  sich  die 
DilTerenz  F(x)  —  Ür  dem  Grenzwerte  Null,  wenn  r  ins  Unendliche 
wachst;  also  gilt  dasselbe  von  der  DiFTerenz  F(i)  —  T,  ".  Die  Be- 
Echränkuag,  unter  welcher  Sr  =  T[  (richtiger  Si  ^  lim.  Ti )  gelten 
sollte,  wird  also  im  2.  Satze  ausdrücklich  aurgehoben  nnd  doch 
die  Richtigkeit  derselben  angenummen.  Aucb  S.  64  erscheint  der 
'  Schiurs  bedenklich;  es  ist  gezeigt,  dafs  lim.  Cos  d=  1,  wenn  lim. 
(J  =  o    ie[ ;    daraus    wird    aber    geschlossen ,    dafs    ebenfalls  lim. 

(Cos  — I    =  1  fttr  lim.  n  =  oo  sei,  ohne  dab  erörtert  ist,  ob  nicht 

der   unendlich   wachsende   Exponent  die  fOr  Cos    -  entstehende 

Näherung  aufbebt.  Es  sind  dies  eben  Erörterungen,  die  n.  G. 
richtiger  der  Universilflt  vorbehailen  werden,  statt  den  Gegenstand 
ungründhch  schon  auf  der  Schule  zu  befaandeln.  —  In  der  Er- 
klärung der  Wahrscheinlichkeit  fehlt  durchaus  das  Wort  „gleicfa"; 
nur  wenn  man  die  gleich  gunstigen  und  die  gleich  mögliches 
Fälle  vergleicht,  gelangt  man  zu  einer  richtigen  Bestimmung  der 
Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  sehr  wichtig,  dies  den  Schalem  gegen- 
über uachdräckijch  hervorzuheben.  —  Auch  S.  95  scheint  in  den 
Aufgaben  19  u.  20  ein  DruckFehler  zu  stecken;  wenigstens  ent- 
sprechen die  Auflösungen  nicht  den  Aufgaben.  —  Die  Vff.  scbliefsen 
mit  diesem  Hefte  ihr  Lehr-  und  Übungsbuch.  Es  bietet  viel 
Treffliches  und  Eigentümliches,  wie  es  von  den  H.  Vff.  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  namentlich  gilt  dies  von  dem  Übnngs- 
sloff,  während  das  Lehrbuch  als  solches  nicht  immer  diejenige  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  zeigt,  die  wir  gerade  von  einem  mathe- 
matischen Lehrbuche  für  Gymnasien  verlangen  tu  müssen  glauben. 
Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  neue  7.  Auflage  des 
Lefarbnchei    der    Ariihmatili    nad    Algebra    von  Wiegand.     Hall«- 

Schmidt. 
hinweisen,  in  welcher  der  neue  Herausgeber,  H.  Oberl.  F.  JHeyer 
in  Halle,  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  gerade  nach  dieser  Seile 
hin  in  Bezug  auf  Gründlichkeil  der  Begririsbestimmungen  und  der 
Beweise  der  wissenschafliichen  Anforderung  gerecht  zu  werden.  Das 
Bestreben  der  Vif.,  das  mathematische  Pensum  auszudehnen,  um 
die  angeblichü  Kluft  zwischen  Gymnasium  und  Universität  zu 
überbrücken,  ist,  glaube  ich,  kein  berechtigtes.  Wir  sümuMn 
hierin  ganz  mit  H.  Meyer  überein,  welcher  in  der  Universitäts- 
stadt im  Verkehr  mit  den  dortigen  Docenten  steht  und  doch  in 
der  Vorrede  sagt:    „Die  zu    übertM'itGkende  Kluft  zwischen    der 
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Halbematik  auf  hAhei-en  Schulen  und  den  Anfangen  des-  Univer- 
fiiiilsnnterrichtes  besteht  mehr  in  den  Köpfen  einiger  iiSdagogitcbea 
Ulms,  als  in  Wirklichkeit.  Eine  irrtOmliche  Ansicht  über  die 
bildende  Kraft  der  Mathematik  gegenüber  den  alten  Sprachen  einer- 
gdte  und  Aber  die  CapacitSt  des  jugenillicben  Geistes  für  Abstrak- 
tionen andrerseits  wird  nicht  mAde,  die  Vermehrung  des  niallu~ 
matischen  LchrstoITes  anzuraten  oder  auch  anzubahnen". 

Über  Ko.  4  können  wir  kurz  hinweggehen,  da  die  darin  be- 
handehen  GegeDslände,  namentlich  aber  die  Art  der  Behandlung 
die  Grenien  des  Gymnasial  Unterrichtes  Qberschr  eitel.  Es  enthält 
iKir  aunächst  die  KombinationBlehrB  nnd  im  Ansdilu£)  daran 
den  binomischen  LelirsatK  für  positive  ganze  Espouenten  und  die 
Wihrecheinlichkeitsrechnung;  aber  schon  die  Behandlung  dieser 
Kapitel,  völlig  abweicheod  von  der  üblichen,  verlangt  infolge 
ihrer  AUgemeinheil  eine  grüfsere  Zeil  und  setit  eine  böh^e  malhe- 
matiscfae  Bildang  voraus,  als  im  allgemeinen  auf  den  höheren 
Lehranstallen  vorhanden  sein  dürfte.  Im  2.  Kapitel  folgen  aufser 
den  ari Ihm e tischen  Reihen  h&barer  Ordnung  und  den  geometrischen 
die  Eiponentialfunktionen  nebst  den  Reihen  für  Sinus  und  Cosions 
fitr  reelle  und  imaginäre  Argumente.  In  einem  3.  Kapitt^l  wird  die 
li^arith mische  Reihe  und  die  für  arcna  tangentis  behandelt,  indem 
die  Entwickelung  des  Ausdruckes  (x  -f-  y  -f-  xy)"  lu  Grunde  gelegt 
irird.  So  weit  wir  es  verfolgt  haben,  dürfen  wir  der  Behandlung 
Eigentämlicbkeit  und  Gräudlichkeii  in  boliem  Mafse  zuerkennen.  — 

Auch  in  Nr.  5  können  wir  nos  kurz  fassen,  allerdings  aus 
dem  entgegengesetzten  Grunde.  Es  erscheint  bereits  in  4.  Auf- 
l^e  und  hat  daher  wohl  seinen  Wirkungskreis  gefunden.  Für 
bfifarrii  Lehranstalten  dürfte  es  sich  kaum  eignen ;  dafür  bietet  es 
10  wenig  und  das  Wenige  in  einer  Wfiise,  die  mebr  auf  ein  an- 
Kbauliches  Yemtändnis  der  Sitze,  als  auf  ein  gründliches  Beweisen 
derselben  ausgebt  Der  praktische  Blick  des  Vf.,  der  seine  be- 
kannten physikalischen  BAcher  so  brauchbar  gemacht  hat,  giebl 
sich  übrigens  inch  hier  kund.  —  No.  6  ist  ebenfalls  für  einen 
andern  Schülerkreis  bestimmt;  das  Wisseuir^aflliche  tritt  liinler 
den  praktischen  Zwecken,  die  das  Buch  verfolgt,  ganz  zurück;  der 
Vf.  beschreibt  eingehend  die  zur  Vei-messnng,  zum  Höbenntessen 
and  Nivellieren  erforderlichen  InstDimcnie ,  die  Prüfung  ihrer 
Kicbtigkeit  and  ihre  Anwendung  zur  Lösung  der  üblichen  Auf- 
gaben.    Klarheit  der  Behandlung  ist  nicht  zu  verkennen. 

Je  kürzer  wir  diese  Huinmem  behandelten,  um  so  eingehender 
nftssen  wir  bei  No.  7  verweilen.  Wir  sind  die)  dem  Znecke  des 
Buches,  aber  euch  dem  bekannten  Herrn  Vf.  schuldig,  dessen 
AolgabeBsammlung  mit  Recht  eine  weite  Verbreitung  und  lebhafle 
Aberkennung  gefunden  hat,  so  dafs  wir  an  diese  Arbeit  mit  dem 
gflnstigBtan  Vorurteil«  gegangen  sind,  welches  dann  auch  nicht 
CeUuKht  vrordm  ist;  wir  wollen  hinzufügen,  dafs  wir  es  auch 
der  rtbrigen  Verlagshandlong  schuldig  sind,  die,  irie  die  obigen 
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Nummern  zeigen,  —  wir  erinnern  aufserdem  an  die  Arbeilen  von 
WorpiUky,  Kruse,  Schumann,  Becker  — ,  nicht  aufhört,  lu  der  Ver- 
breiluug  einer  tüchtigen,  wissengcliafliicb  wertrollen  maUiematischen 
Schullitterat ur  wohlwaUend  die  Hand  zu  bieten,  und  ihrerseits  für 
eine  anständige  Ausstattung  ihrer  Verlagsartikel  Sui^e  trägt. 
Dabei  wollen  wir  gleich  erwähnen ,  dafs  der  erste  Teil  der  eben 
erwähnten 

SannlBng  von  Lehrtätien  nod  A.*tstktn  ■■!  der  Planiiaetrie, 
die  der  Vr,  bekanntlich  bisher  im  Verein  mit  dem  gegenwärtigen 
Geh.  Ob,-Reg.-Rat  Gandiner  herausgegeben,  jetzt  in  4.  Aufl.  er- 
schienen und  von  H.  Junghans  allein  besorgt  worden  ist,  in- 
dem er  dabei  die  Bemerkungen  des  Prof.  Binder  in  Karlsrnlie, 
welche  seiner  Zeil  in  der  HolTmannsclieu  Zeitaclirift  erschieupu  waren, 
gewissenhaft  benutzt  hat.  Was  nun  sein  oben  genanntes  Lehr- 
hnch  der  Geometrie  anbetrifft,  so  behandelt  der  I.  Teil  den 
üblichen  Stoff  der  Planimetrie,  der  2.  Teil  dagegen  die  einfacheren 
Partien  der  neueren  Geometrie  und  aufserdem  eine  überaus  groCse 
Menge  von  Au^ben,  deren  Lösung  teils  Tollständig  gegeben,  teils 
nur  angedeutet  ist.  Der  1.  Teil  ist  etwas  breil  angelegt,  die 
Beweise  sind  sämtlich  ausgeführt  und  zwar  ziemlich  umstindlich. 
Im  Unterriebt  ist  dies  gewifs  notwend^,  und  es  ist  recht 
wAnschenswert ,  dafs  der  angehende  Lehrer  darauf  hingewiesen 
werde,  sich  zu  hüten,  ZwischenschlOsse  als  selbstTerständlich  bei 
seinen  Schalem  vorauszusetzen.  AndrerBeits  ist  nicht  tu  leugnen, 
dafs  allzulange  Beweise  die  Hauptpunkte  neben  jenen  unerheb- 
licheren Zwischenschliiasen  nicht  genügend  hervortreten  Issaen. 
Die  Behandlung  entspricht  also  im  allgemeinen  den  BedArfnissen 
unserer  höheren  Lehranstalten,  giebt  aber  freilich  in  seinem  ersten 
Teile  wenig  Eigentümliches.  Wie  der  Vf.  itberhaupt  den  Raun 
nicht  äogstlicli  gespart  hat,  so  bietet  er  zu  den  Sitzen  nicht 
selten  mehrfache  Beweise  ond  bat  namentlich  auch  manche  ver- 
gessene Euklidische  wieder  her vorge sucht,  die  es  wohl  verdienen, 
wenigstens  gekannt  zu  werden.  Zu  dem  pythagoreischen  Lehr- 
sätze giebt  er  6  Beweise,  dabei  hat  er  den,  wie  es  uns  scfaeint, 
anschaulirhsten  nicht  erwähnt.  Errichtet  man  nämlich  über  twei 
anatorBenden  Seiten  AD  und  DC  des  Quadrates  ABCD  nach  innen 
als  Hypotenusen  zwei  rechtwinklige  kongruente  Dreiecke  AED,  DFG, 
wo  AE  =  DF  und  dreht  beide,  das  eise  nm  A,  das  andre  um  C 
um  einen  Winkel  von  HO"  nach  aufsen  herum,  so  erhält  man, 
wie  sieb  leicht  zeigt,  eine  Figur,  die  aus  den  beiden  Katbeten- 
quadraten  besteht.  Diese  Operation  ist  jedenfalls  der  umstand- 
liehen  Zerschneidung  auf  S.  90  sehr  vorzuziehen.  Ebenso  giebt 
der  Vf.  vier  verschiedene  geometrische  Methoden  zur  Berechnung 
der  Zahl  n.  Im  Anfange  sind  die  indirekten  Beweise  möglichst 
vermieden.  Wird  der  systematische  mathematische  Unterridit 
nicht  zu  frühzeitig,  sondern,  was  u.  E.  der  Altersstufe  am  besten 
entspricht,   erst  in    III  b^onnen,    so  würden   wir  ein  ünigd)en 
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einfaclier  indirekter  Schlüsse  niclit  fQr  geboten  erachtea,  wenn 
nir  auch  zugeben,  dafs  der  Behandtuag  derselben  rechte  Auf- 
merksamkeit zuiuneodeD  ist.  Übrigens  hätte  der  Vf.  vun  seinem 
Stindpuskte  aus  wobi  noch  manche  indirekte  Beweise  vermeiden 
kdonen,  so  i  26,  wenn  er  ABC  in  der  Lage  ACB  mit  dem  ur- 
sprünglicheo  zur  Deckung  gebracht  hStle.  Ferner  §  41  Zus.; 
man  fingt  nimlich  gar  nicht  erst  indirekt  an,  sondern  sagt  gleich: 
Ich  verbinde  A  mit  D,  so  ist  AD  _LBC;  in  D  ist  aber  nur  1  Lot 
auf  BC  möglich,  also  fSIlt  das  errichtete  Lot  mit  DA  zusammen, 
geht  also  durch  A.  In  ähnlicher  Weise  konnten  die  indir^ten 
Beweise  des  §  85  vermieden  werden.  Wenig  gefällt  uns  die  Be- 
handlung der  Parallelen.  Die  Erklärung  in  §  6  billigen  wir, 
obgleich  wir  es  für  korrekter  halten,  sie  erst  auf  $  10  folgen 
ZV  lassen,  der  dann  natürlich  eine  andere  Fassung  erhalten  mQfole. 
Hierauf  hätte  der  Grundsalz  $  7  zu  folgen,  dagegen  halten  wir 
den  Grundsatz  {  9  für  unnötig,  indem  wir  für  §  10  den  ge- 
wühnlicben  Beweis  dnrcfa  Deckung  vorziehen,  wie  wir  Oberhaupt 
die  Beweise  durch  Deckung  für  sehr  lehrreich  halten.  Anch  der 
Grundsatz  des  §  IS  erscheint  uns  ganz  unnStig;  denn  wir  be- 
greifen nicht,  wie  der  einzig  notwendige  Grundsalz  §  7:  „Durch 
einen  Pnnkt  anfserhalb  einer  Geraden  ist  zu  ihr  nur  eine 
Parallele  mOglich",  erläutert  werden  kOnne,  ohne  zugleich  den 
Inhalt  des  {  18  vorauszusetzen.  Den  Zusatz  über  gleiche  und 
ungleiche  Richtung  der  Geraden  in  §  6  würden  wir  aber  lieber 
ganz  unterdrückt  sehen.  —  Der  Beweis  des  4.  Kongmenzsatzes 
ist  abweichend  von  den  Übiicfaen,  mufs  aber  3  Fälle  unterscheiden, 
was  natürlich  lästig  ist;  mit  Hülfe  des  §  38.  Zns.  2.  folgt  seine 
Richtigkeit  unmittelbar,  wenn  man  die  gleichen  Winkel  zur  Deckung 
bringt;  denn  dann  müssen  B  und  E  auf  dieselbe  Seite  des  von 
A  gefällten  Lotes  und  in  denselben  Punkt  fallen,  —  In  §  86  war 
wriil  tu  beachten,  dafs  zu  jeder  Sehne  2  Bogen,  Centriwinkel  u. 
8.  w.  gehören,  so  dafs  der  Satz:  zu  gleichen  Sehnen  gebfiren 
gleiche  Bogen,  eine  Einschränkung  verlangt.  —  Wir  erwähnten 
(cbon  neulich,  dafs  der  gewöhnliche  Beweis  für  die  Umkehruog 
des  Satzes  vom  Tangeotenviereck  (§  99)  nicht  korrekt  sei,  indem 
man  annehme,  dafs,  falls  der  z.  B.  die  3  Seiten  AB,  BC.  AD  be- 
rührende Kreis  DC  nicht  berühre,  man  von  D  eine  Tangente  an 
ihn  legen  könne,  die  BC  seihst  schneide,  während  doch  zunächst 
zu  zeigen  ist,  dafs  D  jenseits  des  Berührungspunktes  liege,  dann 
dals  die  Tangente  nicht  etwa  die  rückwärts  verlängerte  CB  schneide. 
Wir  wurden  zuerst  durch  II.  Becker  darauf  aufmerlüam,  der  diese  In- 
korrektheit vermieden  hatte.  Statt  seines  etwas  umständlichenBeweises 
bieten  wir  folgenden:  Es  sei  in  ABCD,  AB-f  CD  =  BC  +  AD  und 
iwir  A  -f-  B  =  2  B  dann  lege  man  einen  Kreis  mit  dem  Mitlelpunkte 
M,  der  DA,  AB,  BC  resp.  in  R.  F,  G  berühre,  und  es  liege  X  auf  AE 
U«r  E  htnaoB.  Nnn  ist  CD  =  BC  -f  AD  —  AF  ~  BF  =  BC  -|- 
AD  —  BG  —  AE,  also  wenigstens  eine  der  Geraden  BC  oder  AD 
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grölfier  als  das  entepreehende  Stück  BG  oder  AE,  es  sei  BC> 
BG.  Legt  man  duu  von  C  die  TaDgente  an  den  Kreis,  nelcbc 
iha  in  ü  bemhr«,  und  verbindet  C  mit  E,  so  i3t  ^  GUE  ^  A  -{- 
B  <  2R,  f.  ACHE  nach  H  zu  hohl  oder  <  3R.  ferner  i»tC£V 
<  MEX,  ECH  <MCH=MCG;  es  ist  aber  MEX  +  MCG  <  18U', 
r.  CeX  -f-  ECU  <  1B0°,  r.  schneidet  CH  die  AE  in  der  Verlin- 
gerung  über  E  hinaus.  Das  Weitere  ist  bekannt.  —  Ehe  der 
Verf.  tur  Ähnlichkeit  fibergeht,  hat  er  es  für  nOtig  gebalten,  ein 
Kapitel  der  Aritbmelik,  nämlidi  die  Lehre  von  Verliältnissen  uai 
Proportionen  mit  besonders  gezählten  Paragraphen  einzuschieben, 
und  behandelt  dieselben  ebenfalls  in  ziemlicher  Breite;  danel>eo 
hätten  wir  nohl  gewünscht,  dafs  der  Verf.  den  Satz  aus  der 
Grenzentehre,  den  er  zuerst  in  §  142  und  später  wiederholt  vi^r- 
wendet:  „Wenn  zwei  Gröfäen  zwischen  densHben  Grenteo  liegen, 
deren  Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  kann,  so  sind 
sie  gleich",  welcher  eigentlich  die  Grundlage  ffu'  die  Behandlung 
des  Irrationalen  bildet,  ausdrücklich  bewiesen  hätte,  was  ja  kei- 
nerlei Schwierigkeiten  machte.  Von  dem  Fuodamentalsalze  für 
lue  Proportionalität  der  Strecken  $  152  giebt  der  Verf.  drei  we- 
sentlicli  gleichartige  UmkehruDgen,  zeigt  auch,  dafs  die  vierte 
nicht  zulässig  sein  würde;  dagegen  übergebt  er  eine,  auf  die 
Bezug  zu  nehmen  oft  sehr  erwünscht  ist,  dafs  nSmIich,  weno 
UE  II  BG  und  DE:  BG  =  DA:  BA,  die  drei  Puukle  A,  E,  G  in  einer 
Geraden  liegen.  Auch  die  bisher  von  Kambly  hinzugefügten,  auf 
der  besonderen  Lage  zweier  Dreiecke  beruhenden  Abnticlikeits- 
Sätze  (^  137),  die  eine  überaus  häutige  Verwendung  gt^tatteo 
—  viel  häufiger,  als  drei  der  gewöhnlichen  ÄbnIicbkeitssätze  —, 
vermissen  wir  ungern.  —  Dafs  auch  der  Verf  den  Kreis  als  ein 
reguläres  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  ansieht,  wollen 
wir  nur  erwähnen,  ohne  es  zu  billigen.  —  In  §  232.  3.  berechnet 
er  ein  Kreissegment  aus  r,  a  und  der  Sehne  a.  Zunächst  hätte 
wenigstens  durch  eine  Bemerkung  darauf  hingewiesen  »«"den 
sollen,  dais  die  Aufgabe  überbestimmt  sei  und  ihre  reguläre  Erle- 
digung ei'st  in  der  Trigonometrie  linde;  ferner  gilt  die  Formel 
nur  für  a^lSO",  da  andernfalls  das  Dreieck  zuzuzählen  ist.  — 
Vortrefflich  ist  der  18.  Abschnitt,  der  eine  sehr  ausführliche  An- 
leitung znr  Lösung  und  Behandlung  von  Kousiruktionsaufgabeu 
giebt;  man  bemerkt  alsbald,  dafs  sich  der  Verl.  hier  auf  einem 
von  ihm  mit  besonderer  Vorliebe,  reicher  Erfahrung  und  groJ^m 
Geschick  angebauten  Gebiete  bewegt  Wir  heben  besonders  die 
in  i  239  gegfbene  allgemeine  Anleitung  hervor,  welcher  der 
Verf.  dann  5  Arteu  der  geometrischen  Analysis  (durch  Lehnätie, 
geometrische  Örter,  Data,  Reduktion  und  gemischte  Analfui) 
folgen  läfsU  Nur  vermissen  wir  die  zuerst  vonReidt  angegebene 
und  später  von  uns  in  der  Hoffmaonschen  Zeitschrift  (IV.  32ä) 
behandelte,  die  im  wesentlichen  auf  dem  Äfanlichkeilspunkte  be- 
ruht   and   die  dann  auch  im  2.  Teile   eine  vielfache  Verwendung 
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findet.  Doch  kflnnen  wir  einige  Ungenau Igkeiten  nicht  unerwähnt 
lassen.  Eine  Aufgabe,  welche  mehrere  AuAfisangen,  aber  doch 
eine  vSUig  bestiramte  Anzahl  zuläfHt,  sollte  ebenso  wenig  eine 
nnbestimnite  heiTsen ,  wie  niemand  eine  quadratieche  Gleichung 
zu  den  unbestimmten  reebnet;  man  kann  sie  zwei  oder  mehr- 
deal^  nennen.  Dagegen  scheint  uns  die  wohl  zuerst  von  Aschen- 
bom  anfgesleille  Unterscheidung  von  Ortlichen  Aufgaben,  nsment- 
licfa  auch  betreffs  der  Bestimmung  der  Anzahl  der  möglichen 
AnOöflODgen  sehr  zweckmifsig.  In  §  238  sollte  der  AufTöhning 
der  zur  Konstruktion  erford  er  liehen  Stücke  oder  Bedingungen 
voran sgeschickt  werden,  dafs  dieselben  von  einander  unabhängig 
sein  mösaen.  In  der  Determination  fehlt  Öfters  das  Gleichheits- 
leiclien,  so  §  242.  Beiap.  t.  4.  5,  $  244.  Beisp.  2.  In  $  243.  4 
war  durchaus  die  Zweideutigkeit  des  Winkels  a,  wenn  r  nnd 
a  gegeben  sind,  hervorzuheben.  — 

Ist  der  erste  Teil  unmittelbar  als  planime Irisches  Lehrbach 
ta  derSdiale  zu  verwenden  und  wird  er  sich  hier  gewifg  als  ein 
recht  branchbares  Lehrmittel  erweisen ,  so  möchten  wir  den 
zweiten,  an  sich  weit  bedeutenderen  und  wertvolleren  Teil  nicht 
eben  gern  in  den  Händen  der  Schüler  sehen.  Den  Inhalt  haben 
wir  bereits  oben  kurz  angedeutet.  Die  Behandlung  der  Kapitel 
der  neueren  Geometrie  ist  eine  dem  Standpunkte  unserer  Gym- 
nasien durchaus  angemessene,  wenn  auch  für  die  Klassenstufe,  in 
«reicher  dieser  Stoff  zur  Behandlung  kommen  dürfte,  die  grofse 
Breiie  wenig  eiwQnscht  erscheint  Der  bei  weitem  grOfste  Teil 
von  S. 206  an  giebt  Aufgaben,  denen  überall  die  Analysjs  hinzu- 
gefügt ist.  Ist  das  Buch  nun  in  den  Händen  der  Schüler,  so  hat 
der  Lehrer  wenig  zu  thun,  da  dem  Schüler  das  eigentliche  Suchen 
der  L&sung  vorweggenommen  ist.  Auch  die  Kostspieligkeit  wi^de 
hä  seiner  Einführung  zu  berücksichtigen  sein.  Dagegen  kann  es 
dem  Lehrer  bei  seiner  grofsen  Reichhaltigkeit  uud  Mannigfaltig- 
keit sehr  erwünscht  sein  und  ebenso  strebsamen  Schniem,  von 
denen  man  erwarten  kann,  dafs  sie  zunächst  selbst  die  Lösung 
finden  oder  suchen  werden,  zur  Selbstbeschäftigung  die  [refOich- 
sten  Dienste  leisten,  dies  um  so  mehr,  als  den  meisten  Aufgaben 
eine  oder  mehrere  analoge  hinzugefügt  sind,  für  welche  die  ent- 
sprechende Analjrsts  gesucht  werden  mufs.  Die  Aufgaben  sind 
teils  solche,  welche  ohne  Proportionen,  teils  solche,  welche  mit 
Proportionen  zu  lösen  sind;  dem  folgt  ein  nicht  minder  reich- 
haltiger und  lehrreicher  Abschnitt,  der  Aufgaben  bringt,  die  mit 
algebraischer  Analysis  zu  lösen  sind,  und  endlich  eine  Anzahl  von 
Aufgaben  zu  algebraischen  geometrischen  Berechnungen,  samt- 
lich mit  vollständigen  Anllösungen.  Ein  Anbang  bringt  endlich 
noch  das  Malfattische  Problem.  Bei  den  algebraischen  Aufgaben 
heben  wir  noch  besonders  hervor,  dafs  der  Verf.  auch  den  nega- 
liren  Werten  ihr  Recht  angedeihen  läfst;  auch  die  ausdrückliche 
Bemerkung   in  §  392,   dafs   die   Konstruktionen  so    auszuführen 
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seieil.  iab  sie  «ine  einzig«  möglicbst  übersiditlicbe  Figur  bilden, 
halten  wir  für  recht  notwendig,  da  die  Schüler  es  natArlich  für 
viel  bequemer  ündeu,  jede  einzelne  durch  den  algubraiachen  Aus- 
druck vorgeschriebene  Konstruktion  au  einer  beeoBderen  Figur 
auBEuführen,  wodurch  aller  Zusammenhang  zwiscbeo  den  gege> 
benen  und  den  gesuchten  GrAfaen  verwischt  wird.  Wir  erwähnen 
namentlich  noch  die  treffliche,  die  verschiedenen  HAglich- 
keiten  berücksichtigeode  Behandlnnt;  der  wichtigen  Aufgabe  8  und 
9  auf  S.  99  und  tOO,  von  einem  Winkelraum  durch  eine  G«r«le, 
welche  durch  einen  gegebenen  Punkt  geht,  ein  Dreieck  von  gege- 
bener Gröfse  abzuschneiden.  Überhaupt  ist  uns,  obgleich  wir 
eine  grofse  Anzahl  der  Aufgaben  durchgesehen,  nur  wenig  aoT- 
geEallpD,  was  uns  Anstofs  gegeben  bitte.  Einige  Haie  allerdings 
hat  uDs  der  Vf.  die  Vieldeutigkeit  der  Aufgabe  nicht  richtig  beni^ 
leih,  so,  was  uns  wundert,  in  den  bekannten  Berahnmgsanfgaben 
des  Pappus ;  in  der  3.  ISfst  er  den  Kreis,  der  mit  r — ^  lu 
schlagen  ist,  unberiicksicbtigt,  in  der  5.  war  die  Anuhl  der  im 
allgemeinen  möglichen  Kreise  4  und  8,  nicht  2  und  4.  Aach 
ist  gerade  tür  diese  Aufgaben  die  Determination,  nSmIich  die  An- 
gabe, wovon  die  Anzahl  der  im  einzelnen  Falle  mfiglichen  Kreise 
ahbäogl,  zwar  etwas  umständlich,  aber  sehr  instruktiv  und  nicfat 
ganz  leicht,  so  dafs  wir  wohl  gewünscht  hätten,  der  Vf.,  der  ae 
vieles  hierher  Gehörige  passend  ausgefüfarl,  hätte  ein«r  dieser 
Aufgaben  auch  eine  solche  volbtändige  Determination  hinzugefügt 
Auf  S.  151  Z.  2  hätte  an  den  Radius  q  nicht  blos  der  Winkel 
180°~-j},  sondern  auch  ß  angelegt  werden  sollen,  wodurch  der 
zweite  noch  mögUche  Kreis  sich  ergab. 

Über  No.  8.  welches  bereits  in  b.  Auflage  erscheint  und  in 
den  westlichen  Provinzen  weit  verbreitet  ist,  gehen  wir  kurz  hin- 
weg. Wir  erwähnen,  daEg  dem  Lehrstoffe,  der  sich  in  den  ge- 
wöhnlichen Grenzen  hält  und  eine  dem  Standpunkte  unsrer 
Schulen  angemessene  Behandlung  erfahrt,  die  aber  oft  die  wün- 
schenswerte Allgemeinheit  in  der  Ableitung  der  Formeln  vermissen 
läEst,  auTser  einzelnen  durchgerechneten  Musterbeispielen  eine  aut- 
reichende Anzahl  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  ist.  Kesenders 
hervorheben  wollen  wir  die  recht  angemessene  Bestimmung  der 
Uaxima  und  Minima  für  stereome  tri  sehe  Aufgaben.  Auch  die  sphä- 
rische Trigonometrie  ist  mit  entsprechenden  Übungsaufgaben  io 
einem  Anhange  zur  Stei'eometrie  aufgenommen.  Nur  zu  dem  Be- 
weise des  Eulerschen  Satzes  von  den  Polyedern  sei  uns  eine  Bemer- 
kung geslatlet.  Es  ist  ja  bekannt  und  wird  auch  von  den  Verfassern 
gew&hnlich  gebührend  hervorgehoben,  dafs  dieser  Salz  keineewegcs 
allgemeine  Geltung  habe;  gewöhnlich  wird  er  auf  die  konvezen 
Polyeder  beschränkt,  obgleich  er  ja  bekanntlich  auch  eine  weitere 
Ausdehnung  gestattet.  Kaum  je  aber  linden  wir  in  den  Beweisen 
den  Punkt  hervorgehoben,  der  aufhört  seine  Galligkeit  zu  be- 
halten, wenn  die  Gültigkeit  des  Sattes  aufhörL     Und  dies  scheint 
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UBS  doch  recht  notwendig,  damit  der  Schüler  sich  nicht  blob  von 
der  Richtigkeit,  aondern  auch  von  der  beschräDkten  Trag- 
weite  der  gemachten  Schlüsse  aberzeugt.  Als  instruktives  Bei- 
(piel  pQege  ich  einen  Würfel  lu  nehmen,  auf  dessen  oberer 
Grundfläche  in  der  Mitte  ein  kleinerer  Würfel  aleht;  für  diesen 
nuammengeselzt^n  Körper  gilt  der  Satz  nicht.  Denkt  man  «ich 
aber,  statt  den  kleineren  Würfel  unmittelbar  auf  die  obere  Grund- 
Däche  >a  setcen,  noch  zwischen  beiden  eine  abgestumpfte  gerade 
nenätige  Pyramide  eingeseboben,  deren  GrundQächen  die  obere 
firandfliche  des  grofsen  und  die  untere  des  kleinen  Würfels  sind, 
«0  gilt  derEulersche  SaU  trotz  der  einspringenden  Winkel.  Ver- 
(»Igt  man  nun  den  Beweis  für  diese  beiden  Körper,  so  wird 
man  sich  des  fundamentalea  Punktes,  von  dem  die  Richligkeit 
des  Beweises  abhängt,  deullicb  bewurst.  Ancta  der  Beweis  des 
Vf.  geht  so  glatt  fori,  dafs  er  sich  vielleicht  selbst  dieses  bedenk- 
licbea  Bauptpunkles  nicht  bewufst  geworden  ist. 

In  No.  9  giebt  uns  H.  Becker  den  letzten  Teil  seines  Lebr- 
biicbes  der  HaÜiematih,  das  geometrische  Pensum  der  Prima,  die 
Stereometrie.  Wir  freuen  uns  zunächst,  den  in  der  Vorrede  aus* 
gespro^enen  Ansiditen  des  Vf.  über  die  Ausdehnung  des  mathe- 
matiacheD,  spec  des  geometrischen  Unterricbtes  auf  den  Gymna- 
sien im  Gegensatse  zu  den  bekanuten  Anfordeningen'  du  Bois- 
Rejmonds  zustimmen  zu  k&nneu;  auch  wir  wünschen  zwar  eine 
gründliche  Bildung  in  den  exakten  Wissenschaften,  weisen  aber 
die  Forderung,  auf  den  Gymnasien  analytische  Geometrie  oder 
Differentialrecbnung  zu  treiben,  als  eine  übertriebene  zurück,  und 
gboben,  dafs  jene  gründliche  Bildung  vielmehr  unter  einer  er* 
hebtichen  Erweiterung  des  Pensums  Scliaden  leiden  würde.  Ich 
wünsche,  wenn  auch  die  schon  gesichert  erscheinende  IIolTaui^ 
neuerdings  sebr  schwsukend  geworden  ist,  dafs  die  gewifs 
berechtigte  Forderung,  dem  mathematisclien  und  naturwissen- 
schaniicben  Unterrichte  in  jeder  Klasse  je  4  und  2  Stunden  zu- 
iDweiseo,  endlich  erfüllt  werden  möge;  aber  ich  glaube  nicht, 
dab  das  obligatorisdie  matbematische  Pensum  ii^end  erweitert 
n  werden  braucht,  namentlich  würde  ich  eine  Ausdehnung  des- 
sdben  nicht  auf  dem  algabraiseben  Gebiete  wünschen-,  dagegen 
fweiOe  ich  nicht,  dafs  dann  bei  einigermalsen  günstigen  Verhllt- 
nisseo  auch  die  sphärische  Trigonometrie  und  die  Haupteigen- 
■diallen  der  Kegelschnitte  in  synthetischer  Bebandlang,  zwei  Ka- 
utel, welche  auch  der  Vf.  in  diesen  letzten  Teil  seines  Lehr- 
boches  angenommen  bat,  werden  zur  Behandlung  kommen 
bönnen,  wünsche  aber  sebr,  dafs  beide  üisclplinen  nicht  zum 
Gegenstand  des  Abiturient enexa mens  gemacht  werden.  —  Stehen 
wir  so,  wie  wir  glauben,  in  Überdnstimmung  mit  den  Ansichten 
des  Vf.,  so  sind  wir  andrerseits  nicht  gerade  mit  der  Behandlung 
der  ersten  Abschnitte  seiner  Stereometrie  einverstanden.  Alier- 
dii^    künnnen  „l'rimaner   schon   eher  der  rein   logischen   Seite 
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der  Mathematik  Geschmack  abgewJDDen ,  dilrfutn  anch  wohl  ein- 
sehen, dafs  die  logische  Deduktion  anschaulich  selbstTeratäDdlicluf 
Satte  aua  einigen  wenigen  Axiomen  nicht  ganx  überflüteig  gii". 
Dennoch  fürchtea  wir,  dafs  die  einleitenden  Kapitel  des  Vr  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Ao^oga Unterricht  in  der  Stereomettic 
den  SchQIem  imnierliin  wegen  der  ihnen  bisher  ungewohateo 
räumlichen  Vorstellungen  verursat^t,  wesentlich  erhAhen  werden, 
so  dafs  die  vom  Vf  betonte  logische  Seite  doch  nicht  so  ihren 
Rechte  kommen  werde.  Wir  erwähnen,  dafs  der  Vf.  nach  ai- 
derem  Vorgänge  von  der  Kugel  und  dem  Kreise  aosgeht,  n 
welchem  Zweke  er  6  Axiome  aufslellt.  und  erst  Ton  da  iiv 
Geraden  und  zur  Ebene  gelangt,  für  welche  dann  als  7.  Aiion 
der  Sati  erscheint:  AUe  durch  einen  Pankt  aufserhalh  eiDer 
Ebene  gehenden  Geraden,  welche  nit  einer  gt^ebeoen  Ebene 
keinen  Punkt  gemein  haben,  liegen  in  einer  Ebene.  Bei  den 
Polyedern  erwähnt  der  Vf.  den  Unterschied  zwischen  einfach  und 
mehrfach  zusammenbängenden  Fliehen.  Wir  haken  dies  für  nicht 
äberflüssig,  meinen  dagegen,  dafs  unsere  obige  Bemerkung  fiber  dea 
Eulerschen  Satz  auch  tdIIc  Geltung  für  den  Beweis  des  Vf.  habe.  Die 
Bebandlung  des  \  20,  nach  welchem  jedes  Poljgon  sich  be- 
kanntlich in  solche  Teile  terl^en  läfst.  die  su  einem  Quadrate 
TeremJgt  werden  können,  die  des  Cylinders,  dessen  GrundflidK 
unendlich  viele  unendlich  kleine  Seiten  bat,  «ßrden  wir  eben 
bei  dem  Streben  des  Vf.  nach  streng  logischen  Beweisen  nichl 
billigen  können;  dagegen  freut  es  uns,  dals  der  Vf  den  Cavalle- 
riscben  Satz  nur  in  der  vielfach  von  nns  hervorgehobenen  Be- 
sdirlnkung  erweist,  hinzufügend,  dafs  die  Frage  nach  dneni 
Beweise  in  andern  Fällen  schwing  sein  würde,  was  eben  audi 
«nsere  Meinung  ist.  Der  Vf.  bat  der  Sphärik  einen  gröfseren 
Raum  gewährt,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  ond  die  wich- 
tigsten Sitze  für  die  Figuren  auf  der  Kugel  aufgenommen.  Er- 
laubt es  die  Zeit,  so  billigen  wir  dies  sehr,  da  es  den  Schülmi 
ein  besonderes  Interesse  gewährt  zu  sehen,  wie  sich  die  SiUe. 
die  sie  nur  in  der  Ebene  kennen  gelernt  baben,  auf  der  hugel 
teils  wiederholen,  teils  modifizieien  und  so  in  einem  neuen  Lichlf 
erscheinen.  —  Die  zweite  Ableitung  des  Kugelsegments  ist  etwas 
schwerlällig :  namentlich  aber  hätten  wir  es  fOr  zweckmäfsigtf 
gehalten,  wenn  der  Vf.  den  Fall,  dafs  das  Segment  grorser  als 
die  Halbkugel  ist,  an  die  erste  Ableitung  angpschloisen  hätte,  wo 
die  allgemeine  Richtigkeit  der  Formel  sich  fssl  unmittelbar  oIik 
die  weitläufige  Rechnung  ergab.  In  der  Ableitung  der  Crand- 
formel  der  sphärischen  Trigonometrie  hat  der  Vf.  die  Fälle,  in 
denen  eine  der  Seiten  oder  beide  90°  sind,  öbenr<inf;en ;  dag^n 
finden  wir  die  Bemerkung  S.  137,  er  wolle  es  dem  Schüler  liber- 
lasaen,  die  analogen  Formeln  für  andere  Winkelpaare  aufzuslellui. 
unpassend.  Wer  möchte  einem  Reweise  die  Bemerkung  hiniu- 
fOgen,   er  wolle  dem  SchOler  überlassen,  den  Beweis  mit  andern 
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Buchstiben  zu  fuhren?  L'nd  im  wesendichen  sagt  der  Vf.  in  sei- 
nen Worten  oicbLs  anderes.  Die  Kegelschnitte  nehmen  in  dem 
Buche  des  \t.  einen  nicht  unerheblichen  Raum  ein;  dies  dürfte 
TOD  ihrer  AuHiahroe  abschrecken.  Ich  glaube  in  der  IfolTmaun- 
scheD  Zeitschrift  gezeigt  zu  haben,  nie  wenig  Zeit  ei'forderlicb 
Mi,  die  wichtigsten  Sätie  zur  Behandlung  zu  bringen.  Der  Vf. 
ist  gleich  uns  der  synlhetischen  Behandlung  Steiners  gefolgt, 
Mfaneidet  die  Figuren  aber  sogleich  aus  dem  Kegel  heraus.  Dafs 
die  wichtige  Eigenschaft  der  Kegelschnitte,  nach  welcher  das  Ver- 
hÜtDis  der:^  Enlfernung  ihrer  Punkte  Ton  einer  Geraden  und 
einein  festen  Punkte  für  jeden  Kegelschnitt  konstant  ist,  erst  auf 
den  lelzten  Seiten  erscheint,  mochten  wir  nicht  billigen.  Auch 
dmaf  möchten  wir  hinweisen,  dafs  sich  die  vier  Sätze  auf 
S.  I9i — 96  iu  einen  zusammenfassen  lassen,  wenn  man  die  Be- 
ilinmung  des  Winkels  richtig  auffafst,  wozu  ich  a.  n.  0.  die  An- 
leitnog  gegeben  habe.  Dagegen  erscheint  es  uns  bedenklich,  den 
erslen  Satz,  wie  es  S.  196  Z.  5  v.  u.  geschieht,  ohne  weiteres 
aaf  den  unendlich  entfernten  Punkt  anzuwenden,  für  den  er 
doch  gar  nicht  bewiesen  ist. 

In  No.  10  bietet  der  bekannte  U.  Vf.  uns  die  analytische 
Geometrie.  Wir  haben  eben  gesagt,  dafs  wir  es  für  ebenso 
HQDscbenswerl  als  auch  unter  irgend  günstigen  Verhältnissen 
für  m^iich  hallen,  dafs  die  Kegelschnitte  Aufnahme  in  das  Gym- 
nasium finden.  Wenn  aber  der  Vf.  meint,  „zu  den  geistigen 
Schätzen,  welche  Griechenland  hinterlassen,  gehöre  in  hervor- 
ngender  Weise  die  griechische  Mathematik,  welche  in  der  sorg- 
fältigen Durchforschung  der  Kegelschnitte  ihre  höchste  Blüte  ge- 
trieben habe;  wer  diese  also  nicht  kennen  lerne,  dürfe  sich  nicht 
rahmen,'  allseitige  klassische  Bildung  zu  besitzen,  und  habe 
das  Recht,  dem  Gymnasium,  welches  sie  ihm  vorenthielt,  einen 
Vorwurf  zu  machen",  so  halten  wir  eine  derartige  Begründung 
fflr  verfehlt.  Wir  meinen  eben  gar  nicht,  dafs  das  Gymnasium 
dazu  da  sei,  um  in  diesem  Sinne  eine  allseitige  klassische 
Bildung  zu  geben,  aber  auch  nicht,  dafs  es  hlofs  eine  klassische 
Bildung  d.  b.  blofs  eine  Kenntnis  der  in  den  Schriften  Griechen- 
lands und  Koms  binterlassenen  geistigen  Schlitze  zu  geben  habe, 
ffir  fürchten,  dafs  eine  derartige  Begründung  bei  unsern  Philo- 
logen einen  tieferen  Eindruck  zu  machen  schwerlich  geeignet  sein 
«erde.  Hierzu  kommt,  dafs  gerade  die  vom  Vf.  bevorzugte  Be- 
handlung der  Kegelschnitte,  nämlich  die  analytische,  nicht  die  ist, 
«eiche  die  Alten  gelehrt  haben,  oder  sich  nur  an  ihre  Behandlung 
luchliefst.  Aber  wir  glauben  auch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
dils  gerade  die  Aufnabme  der  analytischen  Geometiie  dem  Gym- 
nasium nicht  zu  empfehlen  sein  möchte.  Was  nun  aber  diese 
inalytisclie  Behandlung  selbst  betrifft,  so  haben  wir  uns  vor 
einiger  Zeit  (XXXII,  627)  darüber  ausgesprochen,  wie  wir  die- 
fclbe  für  allein   berechtigt  und  zweckmäfsig   halten,   und  konnten 
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damals  bei  der  analytischen  Geometrie  von  Minck,  die  ans  die 
Veranlassung  dazu  gab,  anerkenaen,  dars  dieselbe  nach  den  gleicben 
Prinzipien  gearbeitet  sei.  Dies  ist  nun  bei  dem  Wittsteinschen 
Buche  nicht  der  Fall.  Der  Vf.  zeichnet  eine  speuielle  Figur,  leitet 
aus  derselben  eine  Formel  her  („aus  dem  Anhhck  der  Figur  hat 
man  sofort"),  und  nimmt  nun  ohne  weiteres  die  allgemeine  Gal- 
ligkeit der  letzteren  für  alle  möglichen  Lagen,  Vorzeichen,  Winkel 
an;  so  die  Formeln  in  ^  7.  9.  10  u.  a.  In  einer  Anmerkung  zu 
{  9  sagt  er  zwar:  Es  ist  von  Wichtigkeit,  in  allen  diesen  Glei- 
chungen sieb  die  Gewirsheit  zu  verschaffen,  dars  dieselben  richtig 
bleiben,  nelche  Vorzeichen  auch  den  Koordinaten  beigelegt  sein 
m&gen.  Aber  statt  des  Zusatzes:  diese  Gewirsheit  ergiebt  sich 
fQr  die  Gleichungen  1  u.  3  unmittelbar,  hätte  diese  Gewife- 
heit  ausdritcklich  begründet  wei-den  sollen.  Dasselbe  gilt  Mr 
\  =  g)  —  g)'  in  §  35,  fQr  die  Ableitung  der  Gleichung  der  gerad« 
Linie  in  $  23  u.  a.  ra.  Femer  scheint  es  uns  ebensowenig  einer 
analytischen  Behandlung  zu  entsprechen,  wenn  der  Vf.  bei  den 
meisten  Aufgaben,  statt  ihre  Lösung  ans  den  allgemeinen  For- 
meln abzuleiten,  auf  Figuren  rekurriert,  die  eben  doch  nur  spe- 
delle  Fälle  vorlegen.  Gerade  dadurch  verliert  die  analytische 
Behandlung  u.  E.  ihren  eigentlichen  Charakter  der  Aligemeinheit. 
Ein  recht  deutliches  Beispiel  dieses  Mangels  giebt  {  78.  Bier  er- 
wähnt der  Vf.  ausdrücklich,  er  habe  nicht  a schreiben  durfeD-, 

a 

daft  aber  für  ein  negatives  x,r  =  —  (- a\  r*  =  —  [ |-aj 

zu  ecbreiben  sei,  dafs  in  $  79  die  Gleichung  r'  —  r:=.±.2a 
heifBen  mfisse,  daran  scheint  er  niebt  gedacht  zu  haben,  weil  er 
nicht  blofs  in  seinen  Figuren ,  sondern  auch  in  seinen  Gedanken 
nur  positive  Abscissen  berücksichtigt,  in  der  Hoffnung,  die  For- 
meln würden  schon  von  seihst  gutwillig  genug  sein,  auch  für  die 
siebt  ausdrücklieb  berücksichtigten  Fälle  Geltung  lu  behalten. 
Aber  auch  abgesehen  davon  können  wir  die  Behandlung  nicht 
gerade  rühmen,  weder  in  Bezug  auf  Genauigkeit,  noch  in  Bezug  auf 
Eleganz.  So  sagt  der  Vf.  betreffs  der  Gleichung  x*  +  (j — a}'^j': 
der  Wert  ?Jull,  sowie  negative  Werte  von  Null  sind  uomdglich, 
während  offenbar  -£  die  Grense  ist,  unter  welche  y  nicht  herunter- 
gehen darf.  In  $  39  erwähnt  zwar  der  Vf.  richtig,  dafs  eine 
Gleichung  vom  4.  Grade  nur  4  Wurzeln  haben  könne;  daraus 
allein  würde  aber  noch  nicht  folgen ,  dafs  auch  2  Gleichungen 
vom  2.  Grade  mit  2  Unbekannten  nur  4  Auflösungen  baben 
könnten,  da  sehr  wohl  zu  jedem  Werte  von  y  mehrere 
Werte  von  x  gehören  könnten.  —  Keclit  wenig  hat  uns  die  Be- 
handlung der  Tangenten  gefallen,  »eiche  eine  Vorbereitung  für 
die  allgemeine  Bestimmung  der  Tangente  sein  soll  und  nur  eine 
Umschreibung  des  Differentiatquolienten  ist.     Das  Natürliche  war 
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u.  E.  aus  d«n  allgemeinen  Gleichungen  der  Geraden  und  der  betr. 
Karre  die  Koordinateo  der  Durchseh  niltspunkte  tu  suchen  und 
die  dann  unmittelbar  sich  ergebende  Bedingung  aufzustellen, 
Boter  der  die  beiden  Wurzeln  der  entstehenden  quadratischen 
Gleichung  glddi  werden.  Aucb  der  Beweis,  dafs  die  übi^gen 
Punkte  der  Tangente  anfseriialb  der  Kurve  liegen,  ist  recht 
BchwerfSJIig  und  reriangt  die  Rädisicht  anf  den  analjtischeo 
Aosdraeb  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  und  namentlich  seines  Vor- 
tdchens.     Entwickelt    man    dagegen   j   aus    der    Gleich ting    der 

Tangente  des  Kreises  im  Puokte  (a,  ß)  ^  — r —  und  bestimmt, 
weDD  y'  die  zu  derselben  Abecisse  x  geh&rige  Ordinate  des  Kreises 

ist,  y* — y'*,   so  erhält  man  — -p ,   und   ebenso  analog  für 

die  EUipse  j'  —  y*'  ^  ^,  :,  ■■■--  .  —  Wenn  bei  den  Anwendungen 
(  86  gesagt  wird,  eine  Parabel  könne  konstruiert  werden,  so  hätte 
fi-eilich  vorher  ein  Verfahren  angegeben  werden  sollen,  wie  man 
eine  Parabel  von  gegebenem  Parameter  mechanisch  in  einem 
Zuge  konstruieren  könne.  —  Cbrigens  beracksichtigt  der  Vf. 
überall  die  Polarkoordinaten  und  leitet  aucb  für  diese  die  3  Ke- 
gelschnittsgleichungen  ab;  femer  bestimmt  er  die  der  Rechnung 
leicht  zugänglidien  Gleichungen  und  Werte  f3r  die  Tangente, 
Normile  u.  s.  w.,  während  die  rein  geometrischen  Beziehungen 
für  die  Winket,  welche  die  von  dem  Durchschnitt  zweier  Tangenten 
nach  den  Brennpunkten  gezogenen  Geraden  mit  den  Kadienvek- 
toren  nach  den  Berührungspunkten  und  mit  den  Tangenten  bilden, 
a.  3.  fehlen.  Besonders  auffällig  ist  es  uns  gewesen,  dab  der  Vf. 
auch  die  wichtige  Eigenschaft  der  Leitlinie  nur  ganz  flüchtig  in 
einer  Anmerkung  andeutet.  Dagegen  werden  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Tangenten,  die  Radien  der  Krümmungskreise  bestimmt. 
Der  Berechnung  des  Inhaltes  der  Kegelschnitte  fügt  der  Vt  auch 
noch  die  Inhaltsberechnung  der  durch  Rotation  dieser  Kurven 
entstaDdenen  Kdrper  hinzu. 

Hit  ganz  liesonderer  Freude  begrüisen  wir  No.  tl.  In  der 
That  können  wir  nach  unsrer  Meinung  auf  die  ireßlicben  Samm- 
langen matbematiecher  Aufgaben  stolz  sein,  mit  denen  unsre 
Schullilteratur  in  den  letzten  10—20  Jahren  bereichert  worden 
isL  Wir  reden  hierbei  nicht  sowohl  von  den  Aufgabensamm- 
hmgen  für  Arithmetik  und  Algebra,  die  ja  immer  eine  besondere 
Beachtung  und  Verwendung  gefunden  haben,  wozu  der  Charakter 
dieser  mathematischen  Disciphnen  nötigte,  sondern  namentlich 
von  den  geometrischen.  Wir  nennen  die  Sammlung  allgemeineren 
Charakters  von  Hartus,  die  speciell  planimetrischen  von  Gandiner 
sod  JuDghans,  Lange,  HolTmann  und  von  Lieber  und  Lübmann, 
die  trigonometrischen  und  stereometriscben  von  Reidt,  die  trigono- 
metrischen  von  Lieber  und  Lübmann.     Ihnen  schlielst  sich,  die 
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eben  erwähnten  durch  Eigentümlicbbeit,  Reichhaltigkeit,  Hsnaig- 
faltigheit  nnd  wigsenschaniichen  Wert  iihertreffend  und  daneben 
doch  eich  den  Bedflrfntssen  der  höheren  Lehranstallen  trefOich 
anpassend,  die  schSne  Sammlung  von  Hermes  an.  Wir  wollen 
versuchen,  einen  lil«inen  überbbck  üher  den  reichen  Inhalt  des 
Baches  zu  geben.  Die  ersten  15  Paragraphen  enthalten  anf 
32  Seiten  etwa  350  Aufgaben  aus  der  Goniometrie,  darunter 
au&er  einfachen  Umformungen  schwierigere  trigonometrische 
und  algebcaische,  durch  Trigonometrie  zu  lösende  Gleichungen 
bis  zu  den  kubischen.  Das  2.,  bedeulendsle  Kapitel  enthält  die 
eigentlich  trigonomelrigchen  Aufgaben,  zunächst  die  des  recbt- 
winklrgen  Dreiecks  und  die  auf  dasselbe  zurfickzufübrenden,  dann 
die  des  schiefwinkligen,  erst  immer  die  Fundamentalaufgaben, 
dann  die  leichten  und  unmittelbaren  Anwendungen  desselben. 
Einen  grofseo  Teil,  nämlich  vun  §  20  —  27,  bilden  sodann  auf 
40  Seiten  die  455  schwjerigpren  Aufgaben,  etwa  in  ähnlicher 
Anordnung,  wie  bei  Lieber  und  Lähmann,  in  dem  zuerst  der 
Zusammenhang  zwischen  den  Bestiniinungsslilcken  eines  Dreiecks 
gesucht  wird  und  eben  die  Aufgaben  selbst  gestellt  werden,  in 
denen  2  Winkel,  I  Winkel  oder  kein  Winkel  gegeben  sind.  Hier- 
bei wird  allerdings  mit  gröfserer  Mannigfaltigkeit  verfahren,  als 
bei  Lieber  und  Lühmann,  und  namentlich  ist  auch  auf  die  Kon- 
struktion der  gefundenen  Resultate  stets  in  erfreulicher  Weise 
Rücksiebt  genommen  worden,  zu  welchem  Zwecke  §  22  ausdrück- 
lich der  Konstruktion  trigonometrischer  Ausdrücke  gewidmet  ist. 
Sodann  folgen  Vierechsaufgaben,  für  welche  wir  allerdings  die 
passende  ffczeichnungs weise  von  Lieber  und  Lilhmann  vorgezogen 
haben  würden.  In  einem  Anbange  werden  auch  die  regelmä- 
fsigen  Vielecke  und  die  Sternvtelecke  behandelt.  Ein  weiterer 
Abschnitt  schliefst  die  wichtigsten  Sätze  der  Transversalentheorie 
an  passend  geordnete,  diese  Sätze  zweckmäfsig  entwickelnde  trigci- 
nometrische  Aufgaben  an  und  kommt  dann  auf  die  besonderen 
Punkte  des  Dreiecks  und  ihre  Eigenschaften.  Das  3.  Kapitel  endlich 
gtebt  auf  27  Seiten  in  4  Paragraphen  Aufgaben  über  Maxima 
und  Minima,  wobei  auch  die  Schellbachsclie  Methode  angewendet 
wird,  kubische  Gleichungen  und  namentlich  89  ganz  vortreffliche 
physikalische  Aufsahen  aus  der  Mechanik  und  Optik.  —  Die  Auf- 
gaben enthalten  keinerlei  Anleitung  zur  Lösung;  dagegen  giebt 
die  kleinere,  aber  immerhin  bedeutende  Hälfte  des  Buches  auf  den 
letzten  137  Seiten  die  Resullale,  teilweise  mit  Hinweis  auf  ihre 
Auffindung.  Der  umfang  derselben  deutet  bereits  darauf  bin. 
dafs  sie,  ähnlich  den  Martus'scben  Resultaten,  nicht  minder  wert- 
voll und  inhaltsreich  sind.  —  Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  man 
schon  erkennen,  dafs  man  es  mit  einer  auch  wissenschaftlich 
bedeutenden  Arbeit  zu  thun  habe;  die  Anzahl  derjenigen  Aufgaben, 
die  nicht  blofs  als  Übungssloff  dienen,  sondern  auch  an  sich 
ein  wis.«enschaft liebes  Interesse  haben  und    erregen,    ist  sehr  er- 
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heblich.  Wenn  wir  nun  auch  glauhcn,  für  die  gewöhnlichen 
Verbiltoisse  werde  die  Sammlung  von  Lieher  und  Löhmann  und 
die  dort  geübte  BehandlnoK  der  Aufgaben  eine  ausgedehntere  Ver- 
nendung  linden,  so  ist  derselben  doch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit nicht  abzusprechen,  und  an  wissenschaftlichem  Werte  steht  sie 
der  von  Hermes  nicht  unerheblich  nach.  Jedenfalls  glauben  wir 
Dnsem  Fachkollegen  die  neue  Sammlung  angelegenllichat  em- 
pfehlen zu  dürren.  Auch  der  Druck  zeichnet  sich  durch  grofse 
Korrektheit  aus.  ISach  Verbesserung  der  wenigen,  vom  Vf.  selbst 
bezeichneten  Druckfehler  ist  uns  kaum  ein  Versehen  aufgestorsen. 
So  muTs  es  S.  79.  19  wobl  ^  st.  J  heilsen  und  in  $  35.  IS  ist 
wohl  a'st.  2  zu  lesen,  wie  die  AuHüsung  vermuten  läfst.  Wir 
«TÜfsten  auch  kaum  etwas  hinzuzufügen,  was  uns  Anstofs  gegeben 
hätte.  Nur  damit  ntr  nicht  ohne  specielle  Bemerkungen  scheide 
und  doch  zeigen,  dafs  wir  die  Aufgaben  aufmerksam  angesehen 
haben,  fügen  wir  einige  Kleinigkeiten  hinzu.  In  §  5  würden  wir 
die  Winkel  nicht  als  Winkel  des  Üreiccks,  sondern  nach  ihrer 
Summe  charakterisiert  haben,  um  auch  negative  Winkel  zulassen 
za  kSnnen.  —  Das,  was  der  Vf.  auf  S.  16  erwähnt,  dafs  42  sich 
durch  Substitution  aus  41  ergiebt,  würden  wir  auch  an  vielen 
andern  früheren  Stellen  angedeutet  haben,  z.B.  §5  No.  2  etwa 
so:  Ebenso,  oder  auch  durch  SubsLitutiou  aus  1:  Sin  2or-{- 
Sin  2  ^  -f-  Sin  2  y  u.  a.  —  Für  die  Aufgaben  des  §  8  IT.  war  es  wohl 
zweckmüfsig.  entweder  die  allgemeine  Auflösung  z.B.  n.  180° -j- 
63*  26,  r  zu  verlangen,  oder  wenigstens  die  in  den  ersten  Qua- 
dranten, oder,  was  dasselbe  ist,  diezwischen  —  1!^0'' und -|- 180" 
liegenden  Winkel  anzugeben.  Ganz  notwendig  war  dies  aber 
wohl  för  5  1.  36  ff.  In  den  Auflösungen  für  $  9.  41.  42  und  45. 
46  sollten  die  Nummern  wohl  getrennt  sein.  Es  geninnt  den 
ADBchein,  als  genüge  jeder  der  beiden  Winkel  beiden  Aufgaben, 
was  doch  nicht  der  Fall  ist;  in  45.  46  sind  überdies  die  Werte  von 
2  X  statt  der  von  x  aufgeführt.  Für  Aufg.  17  in  §  35  ist  dem 
Vr.  das  Versehen  begegnet,  dafs  er  die  Crcnzncrle  bestimmt,  nach- 
dem  er  den  Bruch  mit  dem  selbst  veränderlichen  Wert  Cos  x  -)- 
Sin  I  erweitert  hat;  er  hat  dadurch  falschlich  ein  Max.  -|-  1  für 
180'  nnd  ein  Min.  —  t  für  90"  berechnet.  Erweitert  man  da- 
gegen mit  Cos  45^  resp.  Sin  45",  so  erhalt  man  Tg.  (45"  —  x), 
woraus  sich  die  richtigen  Grenzwerte  -f  oo  für  ~  45"  und  —  oo 
fAr  135*  ei^eben.  Zu  der  allgemeinen  Anleitung  in  $  10  war 
vrobl  die  Bemerkung  erforderlich,  dafs  9  nicht  btos  aus  Tg.  y  = 

-,  sondern  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  Vorzeichen  von  b  und 
a  zu  beslimmen  sei.  Für  die  Zahlenheispiele  hemertien  wir.  dafs 
die  Bestimmung  der  Linien  zu  der  der  Winkel  doch  in  einem 
zu  unnatürlichem  Verhältnisse  steht.  Wahrend  die  Zahlenwerte 
für  die  Linien  gewöhnlich  nur  ein-  oder  zweiziflrig  sind,  werden 
die  Winkel  bis  auf  die  Minuten  augegcheu. 

Zailicban.  Dr.  Krler. 
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Erwiderung. 

Im  Jiiii]«rb«ft  diiKf  Zeitschrift  veriflTmlldt  Herr  Kiltenbert  S.  3S— Sl 
eine  Aaieige  meiner  llDtermebun^n  aber  Dtodor,  die  mich  ta  rolgendei 
Zeile  vercntirst. 

Ich  aage  in  neincn  Untersncbaugeg  S.  9,  3t>,  37;  „Gestützt ..  anf  die 
wit  Leiirteo  und  Annerkniigen  reich  veriebene  Ansfibe  der  Bibliothek  von 
Dindorf  1S28  (bei  HtrtmioD)  und  Bnf  eine  Kollntion  dei..  Codex  Palmeniii, 
gUube    ich    mit   Sicherheit  bebnapten    in   künnea,    dnfi   ei  in  «llea  anaen 

Hindacbriften   der    Bibliothek   heifit Feraer   leien    wir    in   allen  Hind- 

schriften  Diodors  (s.  oben  S.  9)..  .XIV,  31,  von  den  lOOOO  Griechen  «Iren 
Ol.  94,  i  nach  3800  übrig.  XIV,  37,  es  waren  voq  ihnen  Ol.  95,  1  beinabe 
SOlXI  äbrif."  —  Mit  Rncksiebt  idF  letzteren  Satz  icbreibt  Herr  K.  in  aeiier 
Anzeige  (S.  30):  Den  Scblofi  nüfe  bilden,  wea  Verf.  über  XIV,  S]  n.  37 
■Bgt;  „XIV,  31  von  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  nooh  3800  (aeU 
wohl  8300  beifaen)  übrig;  XIV,  37  ea  waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  beinahe 
5000  übrig."  Wie  vSllig  nnbegrnadet  Verf.  hier  einen  Widerspruch  koa- 
statiert,  zeigt  die  Büchtigate  Betrachtnng  beider  Stellen.  8300  waren  nach 
Cbalkedoo  gekommen;  naehdem  dann  von  dieaen  ein  Teil  nach  Hanae  g^aagaa 
war  {tivis  utv . . ),  blieben  eben  noch  c.  äOOO  öbrig.  —  Da  hier  (ia  der  Aa- 
zeige,  S.  30)  daa  erste  Anführongazeicben  aaeh  dem  Worte:  sagt,  aleht,  daa 
zweite  nach  den  Worten:  beinabe  5000  übrig,  so  bexeicbnet  Herr  K.  eine  Be- 
merkung die  er  selbst  maebt  und  die  den  ganzen  Sinn  meiner  Bebiaptnag 
veriiadert  (nSmlieh  die  Bemerk nng:  aoll  wohl  8300  heiftea),  alt  voa  mir  her- 
rührend. Anrterdcm  läfet  er  nnerwühnt,  daTa,  wie  von  mir  deatlicb  angcgebea 
iat,  alle  (mir  bekannten)  Handwhrirten  dreitauaend  acbtbnndert  leaen,  und 
teilt  aeblierdich  aooh  das  dem  Leser  nicht  mit,  daTs  die  Zahl  achttasseod 
dreihnndert  —  so  weit  ich  nachkommen  kann  —  blora  eine  in  den  Tenb- 
aerseben  Text  Diodora  anfgenommene  Konjektnr  iat. 

Indem  Herr  K.  meine  Hehanptnagen  über  Diodora  grirebiache  GeieUehta 
von  480-^361  (in  B.  XI— XIV  der  Bibiiolbek)  aeiner  eignen  Angabe  nach 
,.niiber"  prüft,  bemerkt  er  S.  28;  Volqnardsena  Behanptang  über  denselben 
Gegenstand  „SBchl  Verf.  In  zweifecber  Weise  la  widerlegen,  indem  er  er- 
atena  Wideriprüche  zwisdien  Diodars  Danlellnag  und  den  Fragmenten  dei 
Epboma  and  zweitens  innere  Widerspräche  in  der  Brzäblnng  Diodora  teibal 
aardeckt."  Hiernach  alao  mnfa  der  Leaer  der  Anzeige  glauben,  ioh  habe 
Volqnsrdsea«  Behauptung  nnr  „in  zweiracber  Weise"  zu  widerlegen  gcSDcbt, 
und  doch  habe  ich  ea  in  dreiheber  Weise  getban,  denn  ich  habe  S.  37^41 
meiner  tlnlerancbnngea  »Ig  dritten  Grand  gegen  Volqnardaea  auafiärlich 
geltend  gemacht,  es  bemhe  VolqaardaeDs  „Satz,  dafs  Diodor  acine  griecbi- 
scben  Geacbicblen  in  S.  XI — XIV  deshalb  ans  Epborut  abgesehrieben  haben 
miirste,  «eil  er  in  ihnen  dieselben  rhetorischen  EigenlümtichkeiteD  zeige 
wie  letzterer,  auf  IrtUmern  veracbiedenef  Art." 

Da,  wo  Herr  K.  (S.  27)  den  Inhalt  von  Abschnitt  IV  ntrlaer  tlntai^ 
snebangea  (S.  13—17)  bespricht,  sagt  er:  Ba  „folgert  Verf.  daraos  . . .  daft 
Dindor  ein  nicht  nngewähalicber  Historiker  war."  In  meinen  Calersncbungen 
aber,  ia  denen  der  Ausdruck  „nicht  angenSbu lieber  Historiker"  nie  vor- 
komoit,  lautet  die  betretTeode  Polgerang  S.  17:  Diodor  bütte  die  voa  ihn 
getraffoBB  „gleiehfbrmige  Auswahl ,  Anordnang,  Bebandlung  dea  Stoffs"  wt- 
mbglioh  tretTen  und  dauernd  „feathaiten  künnea,  wenn  er  ohne  Gedanken  und 
Geist  blofi  Auszüge  aas  verscbiedenen  Autoren  rein  üuraerlich  an  einaader 
gereiht  bitte." 

Dtf*  Diodor  fir  sein«  »Itrümiiehe  Gesehicbte  den  Fabiaa  aicbt  ua- 
uittelbar  beautzt  hat,  eiHire  ich  S.  44  meiner  Calersachnogea  für  mSg- 
lieh;  Herr  K.  aber  führt  S.  30  seiner  Anzeige  als  eine  meiner  „Behaaptaagaa" 
an:  Fabins  iat  von  Diodor  unmiltelbar  wahrscbeinlkh  nicht  beaatsL 

Abgeseben  von  den  bisher  besprochenen  Fällen  schreibt  mir  Herr  K. 
■ach  gonat  wiederholt  Worte  and  Bebauptongea  zu,  die  niemali  iu  meiaea 
UnterBucbuBgen  vorkamnien,  lüfat  aach  aonat  wiederholt  voa  mir  augetuhrle 
GrUnde,  die  er  hätte  mitteilen  sollen,  uaerwlbnt. 

Hamburg.  L.  0.  Brlekar. 
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Antwort. 

Vaa  des  vier  Pooktcn  der  Erwidenrns  igt  vom  ««Mitlicher  Bedeutaag 
aar  der  erat«.  Hrrr  Bröcker  bit  recht,  weea  er  mir  vorwirft,  Mt  nach 
»eiacr  Dantellnag-  ei  den  Antckein  ftewinnen  kiea,  all  ob  die  Worte  „(mU 
«*kl  8300  heirieaV*  von  ihm  barrühren.  Ich  würde  die*  will rulieiii lieh  lelbat 
kaerkt  aad  reehtxeitis  gelindert  haben,  weoa  ieh  eine  Karrektnr  meiner 
Aueige  lageaehiekt  erhaltso  hätte.  Ei  würde  dkna  ■och  nicht  S.  27  Z.  12 
••4  31  „Feblgebur«"  und  „Agyiinteer"  statt  „Fehlsohlnri"  and  „Agyrinieer", 
Mwie  in  der  rotBenden  Anzeige  S.  31  Z.  22  nnd  23  „HeieDisma*"  und  „ge- 
fiUteai'*  fnr  „Helleilimat"  and  „gefühlten"  etehen  geblieben  sein.  Mit  Recht 
ri^  Herr  Br.  ferner,  ilaft  ieh  Sberiehen  bafae,  difa  die  Zahl  S300  nnr  Kon- 
jehtnr  iat.  Unrecht  aber  hat  Herr  Br.  dennoch,  einen  solchea  Widertprneh 
i*  Zahlen  ala  BeweU  für  Veriehiedenheit  der  Qnetlen  von  XIV  31  nnd  37 
aaiDtefaen;  et  iit  diei  bei  der  lehlechten  Übcrlicfernng  Dioden  aieht  aar 
iberhavpt  Birillch,  loadera  an  nnirer  Stelle  noeh  beaoaden  delbllb,  well 
tichllieh  die  zweite  Stelle,  wie  aach  der  Wortlaut  leigt,  aaf  die  frohere 
uraehweiat.  fi>  ist  deahalb  loch  die  Zahl  schon  von  nltea  ErklhrBm  tat 
verderht  gebalten  werden. 

Aof  den  aUgaBeta  gehaltenen  ScUafasati  der  Brwiderogg  eiaingehan 
habe  ich  Dicht  fir  oS^. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 

Entgegnung. 

Vm  Herrn  F.  Seiler  eriUrt  la  dieier  Zeittchrift  XXXIV  763  ff.  nmn 
Vertrag  aber  „dai  pbyaiologüehe  nnd  psychologiaohe  Moment  in  der  apraoh? 
liehen  Formen bildnng"  eine  veratändnisvolle  nnd  eiaaicbtige  Beurteilnng,  ab- 
gaackcn  ven  zwei  Üisveritaadniiicn  des  Herrn  RceenienteD.  Es  sali  bei 
■Ir  in  den  Elementen  der  liteioischen  Konjegition  hapern ;  weaigiten«  asU 
ich,  ala  ieh  S.  30  ff.  and  S.  ih  Ana.  4  neincr  Abhandlang  schrieb,  dal 
{■perfekt  vod  Itt.  riv  ,,Tergeisen"  nnd  aof  Sl  3S  den  „noch  schlimverea 
Sehattier"  eioea  Perfehtnns  Teripui  hegaagen  haben  I 

S.  30  f.  kam  es  mir  darauf  an,  den  (Jrspmog  der  Doppel  form  i^eit  von 
italicB.  in  nnd   frra  „geben"  klar  lo  maeheD.     Bei  dem  Imperfekt  tua  and 

eastzte  ich  des  g-  wegen  voraus,  dali  man  mit  lal.  iibatit,  der  Nehea- 
daa  Utafigerea  ibam,  nicht  mit  diesem  letiterea  selbst  an  aperieren 
habe.  LaL  irbam  sls  reale  historische  GrSfse  steht  vollkommcD  fett;  die 
sahlreicbea  bei  Neae  Formenl.  d.  Iat.  Spr.  II*  445  f.  gegebenen  Be- 
lege ,  woranter  aach  ein  iBsohriftiieher ,  genigen  aach  in  dea 
Aagea  klBMischer  Philologen,  wie  Hanse  nnd  Bnrsiin ,  im  den  Gedanken 
aa  pare  „SchrelWchlei''  la  nnterdrü^ea.  Hit  der  Bemerkaag  über  „das 
rereiazelte  Verfcommea  der  fehlerhafte d  Fem  ia  vereinzelten  Haad- 
t«ihriften"rüsoaniert  also  Herr  Seiler  daa  ürbnm  oieht  hiaweg,  nnd  die  Nicht- 
aaterdrückgag  des  Epitheton«  „feblerhaft"  gerade  hei  dieaer  Gelegenheit  zeigt 
mir  aar,  wie  leider  die  in  meinem  Vortrag  gepredigte  Weisheit  seibat  ver- 
(tindniswtlligen  Ohren  nnr  langsam  nnd  allmählich  eingehen  wird.  Wenn 
ieh  ano  S.  48  Aom.  4  ibam  die  „aitlateiniiebe"  Form  nannte,  so  mag  der 
Audraek  immerhin  als  etwas  nngenan  getadelt  werden,  Jedeafalli  meinte 
iek  hier  ..altlateinijcb"  im  Gegenaati  la  „neoltteinisch",  indem  ich  ja  iibam 
aoeb  ala  die  für  die  romanischea  Sprachen  ib  Gründe  za  legende  Form 
aaaah;  „aealatioo"  ist  bei  Ascoli  ein  sehr  haoBger  Terminus  für  „vnlgar- 
lateiaiseh"  oder  gendezn  ,.ramanisch".    In  diesem  Sinne  sind  nun  aber  ibam 

oad  iebam  beide  „altlateinisch",  jenes  nur  wahrscheinlich  zugleich  die 
ältere    altlateinischc"    Form  oad  übam   die  Nenhildnng    dafür    naob  dem 

Moaler  von  audiebam,    die  aber  nicht    ich    versehaldct   habe    nach    meines 

flerenseoten   Behanptang, 
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Bester  hatte  Herr  Seiler  seiaer  eigacn  Siehe  and  derjenif«!  der  WiMtt- 
schift  gedient,  wenD  «r,  anaUtt  beherat  ta  »einen  Rntitih  za  freifei  ud 
mir  Quirtjners träfe  iniadrofaen,  vielmehr  die  Notwendigkeit  hetlrittti 
hätte,  far  dis  iulien,  iva,  giva  überhiapt  laf  IM.  ifbam  lurnekiigehei. 
Denn  illerdings  gliabe  ich  jedt,  dafi  mii  eiifachar  mit  f htm  lar  ErklÜraif 
der  itatjcnijcben  Fnrnien  auskomint:  iva  iit  ^^  UL  ibam;  um  dsi  g-  anf  gira, 
9n«ie  gire,  güo  in  übertragen,  geiügte  der  Konjunktiv  itiliei,  giamo,  gUt 
^^tit.  eämui,  eäb'i.  Oder  nnch  eine  ladere  MSgliehkeit:  das  italieDiadi« 
Imperfekt  letite  lieh  lui  Pormem  voi  ibam  ood  iibam  KDMmaen,  iidca 
die^  ].  Dod  2.  Plor.  gifdiao,  givaie,  wie  ich  leigte,  IiotgeseUlich  auf  ieiinmi, 
ifimtit  beruhen. 

Rio«  etwis  sorgfiltigere  Lektüre  meiner  S.  38  bitte  wobl  *icb  dei 
■  □deren  Vorwarf  des  Herrn  Seiler,  difi  ich  recipui  für  die  klaisiich- 
lateiulBcbe  Perfektform  habe  aasgebea  wallen,  mir  und  —  ibm  eripirL  lA 
suche  die  Ausbreituog  der  Participendaag  -übt*  im  Romanfichea  id  er> 
klüren  nod  hehanpte,  difg  sieh  in  Ramanisehen  du  -iilua  Kanachit  H 
Perfekteo  lüf  -ui  eingefnndeD.  Za  dem  Zwecke  stelle  ich  romaniieb« 
Fülle  von  -iitm  neben  -ui'  als  die  Ansging^icbicht  zniammCB  and  gebe  ibaei 
ohne  weiteres  die  vulgürlateinische  Farm  and  vergeue  den  „Stern"  der  Spricb- 
vergleicher  bei  rtcipui,  indem  mir  dort  aichts  darsaf  ankam,  dlfi  der  geneigte 
Leter  darchmerke,  ob  diese  Gmndrarm  von  frani.  refii(B),  proveni  receap  ■■ 
SpMlIateini sehen  auch  wirklich  historiath  belegt  sei  oder  nicht!  Nor  deriu' 
fällige  Hiaget  der  romiuiscben  Sprachen  hat  mich  davor  heschütit,  auch 
aoch  wegen  „UarormeD"  tTÖnui  mdui,  die  ich  ebenfalls  „harmlos  neheo  laaii 
dfbai  habui"  gestallt  hütce.  an  mriDem  Quarlanerahre  geinpft  id  werden. 
(lad  hätte  ich  nicht  lafalljg  „zu  den  oeneo  Participien  vulgürlateUUd 
tenuUii,  debulu),  fiabutui,  reeinutai,  voluiai,  parulu^'  das  rettende  WÖrtchea 
„valgärlateinisch"  hiningefügt,  mein  gestrenger  Herr  Ordinarius  bütte  mir 
wohl  aarh  diese  samt  and  sonders  blutrot  angeatrichen,  denn  sie  lauf«*  lUe 
auf  S.    3S  nnbestemt  einher. 

In  Summa:  an  meiner  Kanptcensnr,  „dafs  aueb  der  Zusammenhang  beider 
Stellen  nicbt  den  tnindeiten  Zweifel  daräbei;  lüfst,  dab  OithoK 
beide  Formen  iebaiti  tind  reeipai  für  die  gewähnlichen  lateiniachfln  ange- 
sehen hat",  wünsche  irb  nichta  geindnrt  in  wissen,  wenn  oor  der  Herf 
Lehrer  die  PreoadlicUeit  hat,  anstatt  „gewblinlidHn"  das  entsprechend« 
Fremdwort  „vulgär"  eiazuaetieu. 

Zum  Schlüsse  ruft  Herr  Seiler  warnend:  „Damm  Vnrsichtt  H.  Haupt 
verlangte  von  jedem  „Sprtehverg leicher"  als  notwendiges  GegeagewJdU 
gegen  nnansbleib liebe  Zerrüttung  des  lebendigen  Sprachgerühla  die  liebevalle 
Heschüftigung  mit  der  Et nielsp räche.  Wie  recht  er  httls,  zeigt  aach  der 
vorliegende  Fall".  „Am  grünen  Holze  eines  Univertitätsprofessori",  der  wie 
ieh  mehrere  Jahre  all  Gymnasiallebrer  in  den  Linterklassen  „an  der  liebe- 
vollen Bescbkfrigung  mit  der  Ei  uze  I  spräche"  dss  „notwendige  GeseagHwieU" 
gegen  das  Verlernen  des  lateinisebeD  a  varba.  diese  mir  lonst  „noaasbleib- 
licbe  Zerrüttung  des  lebendigen  Sprach gefähls"  hatte,  dürfte  doch  wohl 
nicht  so  leieht  die  Kenntnis  so  elementarer  Dinge  verdorren,  aelbit  wenn 
er  im  übrigeu  nur  ein  „Spraehvergleicber"  sein  sollte. 

Heidelberg.  H.  Oithoff. 


b,Goo(^lc 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSÄMMLUKGEN. 


f'trkandlmigen  der  Direktoran'yeriammhagen  in  den  Proväae«  des  Köm'fr- 
reicAt  Preujua,  Jiinftar  Band. 
Der  ü.  Bimd  der  in  der  Weida*aDMh«B  BnckhiDdlupg  erscheinenden 
YcHiiadliiigen  der  preoCüeben  Direktorea-VerMinailDageD  betriSt  die  ver- 
eiai^D  Provinzen  Ost-  und  Weslpranfsea  (ISSO).  üa  nihmso  teil  iiiTger 
des  beiden  Oberprä sideoteu ,  dem  RegierangsprlisideBten  in  Daniig  nud  den 
betr.  beiden  Praviaiiaiachalrülen  vo>  Oit-  nad  Wratprearsan,  27  Gymnaiiil- 
direkturen,  6  Dirigenten  von  Pragyniiuieo ,  ^  Ree ] ach aldire klaren,  7  Diri- 
f^alen  höherer  Bürgeneknlen,  1  Healiehnl-  und  1  G^muaiial- Oberlehrer. 
Die  beideD  letxti^eiianntea  Hitgliedor  wiren  ■)«  aachkandige  Berichterstatter 
fär  den  enlen  GegenaUnd  der  VerhandlaDg,  Ziel  und  Methode  de* 
ti'nterrichta  ia  den  beachreibeoden  Na torwiasenachaften  und 
in  der  Physik  aof  den  GymDaaien  uDd  Real achnlen,  ingeiogeo. 
Die  anr  dieaon  Gegenstand  beziigliehen  inr  Annahme  gelangten  Thesen  lauten 
folgendenairaen :  1)  Das  Ziel  dea  Unterriehti  in  den  bescbreibendeD  Natur- 
wiMeoacbaftea  iat  för  die  GyainaiieD  durch  das  Abiturienten  regle  ment  tdu 
4.  Jnni  1S34,  für  die  Realgcbalen  durch  die  tlnterrichta-  und  Prüfungs- 
nrdeong  vom  G.  Okiober  ISä9  im  allgemeiaeo  richtig  bestimmt.  Zuaatz : 
Der  Uoterridit  aof  iet  Rsalaehule  kann  über  die  Grenien  de«  Reglements 
hiaana  erweitert  werden ,  Jedoch  mit  Anaichlnfs  der  AnwenduDg  der  DiDe- 
reotial-  nod  Integralreehnnig  in  dar  Physik.  2)  Das  erwähnte  Ziel  auf 
dem  Gymaniinm  iit  nur  erreichbar,  wenn  dem  natDr Wissenschaft lichm  L'd- 
terrichte  anf  dieser  Aaatalt  wöchentlich  dnroh  alle  Klassen  zwei  Stundea 
iDSewiesen  werden.  S)  Die  Teilung  der  Klaasen  Tertia  ond  Sekunda  in 
■wei  snbordlaierl«  Cötus  ist  im  Intereaae  dea  naturwigaenachaftlicheo  Üb- 
terrichta  dringend  wünachenswot.  4)  Die  Chemie  iat  als  heaonderer  Unter- 
riehtagegenstand  in  den  Lehrplan  des  Gymaaniams  eieht  aufzunebnien,  aber 
alai  Teil  der  Physik  in  einem  hiltjäbrigen  Knraas  in  L'nterseknnda  zu  be- 
baiadeln.  5|  Für  den  [Jolerricht  in  der  Physik,  der  mit  Experimenten  in 
der  SekBoda,  nicht  in  Tertia  za  beginnen  ist,  sind  überall  die  notwendigen 
Apparate  nnd  ein  eigenes  Zimmer  zu  bescbalTeo.  6)  Für  die  naturgeschicbt- 
liehen  Sammlongen  ist  öheratl  eio  leicht  zugaogliches  Zimmer  mit  den  not- 
wendigen Schranken  nnd  Repoaitorien  zu  beachaSen  nnd  eine  Jahressamme 
in  den  Verwaltungaelat  für  die  Nsuan ach* fangen  und  die  Erhaltung  des  An- 
gctchaBtea  la  setzen.  T)  Zur  Uoterstütznng  dea  Baturgescbichllichen  Uuter- 
richta  empfiehlt  sich  die  Aalage  kleiner  Schulgärten,  b)  Bei  dem  Unterricht 
in  den  betchrelbenden  Natur wiasenaehaften  nnd  in  der  Physik  wird  zunächst 
die  iadektiTe,  hei  letiterer  später  die  deduktive  Methode  vorherrschend 
«ela  misaen.  9}  Für  den  Lnterrjebt  in  den  beschreibenden  Naturwisaen- 
sehaRen  ist  ia  der  R«gel  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Fachlehrer  anto- 
atellea,  10)  Liegt  der  nalurbiatorische  Unterricht  an  derselben  Anstalt  in 
der  Hand  versehiedener  Lehrer,  so  hat  der  Direktor  daför  Sorge  zu  tragea, 
dafa  zwischen  dengelben  eine  dauernde  Verständigung  über  die  durchzoneh- 
■enden  Ohjekte  atattlndet.  Jl)  Zu  den  in  §  5  der  Instruktion  Tür  die 
Lehrer  an  dea  Gymnaaiea  und  Realachaleo  erwähnten,  bei  Feststellung  der 
wteheatliehen  Lehratnnden  zu  beriiek  sichtigen  den  Vorhereitnngen  aiad  auch 
die  for  dea  Unterricht  in  den  Natnrwiasenichsften  zu  zahlen.     12)  Du  ohli- 
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galori*iAe  AaMrbeitca  i«s  Vgrtragn  in  i«a  be«elireib«DdeB  N*tar«UM«- 
schaftca  ist  ebenso,  wi«  in  der  PbysU,  enUcbiedeo  zu  verwerrea.  13)  DU 
LeiBtoDgen  in  den  bescb  reiben  den  Niturwiiseo  scharte  d  and  in  der  Pkyiik 
Bind  am  Gymnaiiam  bei  der  CenBor,  der  AnfertJEuag  der  [Uagordnung  ul 
der  Veraetiung  in  angemeiiener  VVeise  za  berück  lichtigen.  I4)  Der  tat 
S.  25  ff.  dei  Heferatea  aargeatflllte  Lehrplaa  wird  lur  Annabnie  empfolileB. 
Dieaer  Lehrplan  ist  Tür  beide  Anstalten  in  den  Klassen  IV  bis  VI  inkl.  dtr- 
lelbe  and  aacb  Tür  die  Tertien  Dar  wenig  verschieden.  1)  Beicbreibende 
NatarwisaeDEcliafteD.  VI.  tteachreibnog  von  Individuen  und  Arten,  Im 
Sommer  Pflanzen  mit  grofsen  Zwitterblüten,  im  Winter  Süngetiere  nad 
Vdgel.  V.  Vergleichnng  nnd  Auffindung  von  GnttoiigacikaraktereD ,  !■ 
Sammer  vergleicbende  Beachreibung  von  PSanien  mit  deatlicbeo  Zwitter- 
blüten, id  Winter  vergleichende  Seacbreibung  von  Wirbellieren.  IV.  I« 
Sommer  daa  Liao£sche  Sy^teoi,  erliiterl  durch  Charakter iitiicbe  Reprisea- 
tauten,  im  Winter  Ordnungen  der  Wirbeltiere,  Reprüientanten  der  Ulieder- 
liere.  UJIl.  Im  Sommer  Unterschied  vnn  Moookotyledonen  und  Dikotyledonea, 
die  wichtigsten  PBauEanfimilien.  Im  Wialer  Ordnungen  der  Gliedertierc, 
Keprisentnnten  drr  Weichtiere,  Stachelhäuter,  Quallen,  Polypen  und  Infnia- 
rien ;  Tiers^Btem.  Uta  6f  mnaaium  beichrüakt  aich  hier  in  der  Betraebtnaf 
der  niederen  Tiere  auf  das  Notwendigste  and  gewinat  dadurch  Zeit  la  «iaer 
kuraen  Sehandlong  der  Anatumie  nnd  Physiologie  des  Uensrheo  und  der 
Tiere.  Olli.  Repräsentanten  der  Kryptogsmen  (Akotyledonen)  mit  beion- 
derer  Berüekaichtiguag  der  Bedeutung  derselben  im  Haushalte  der  Natur  aad 
im  Menschen  leben,  Tier-  und  Pflanienkrankbeiten,  natürlickei  Pnaareniyite«. 
Die  schon  in  IV  und  Ulli  gelegentlich  an  gebahnte  Übung  im  Bestimoaen  wird 
fortgesetzt.  Durch  kürzere  Behaodlnng  der  Kryptogamen  wird  in  dieser 
Klasse  im  Gymnasium  Zeit  lar  Besprechnng  der  wiehtigsten  ■natuais^a 
Dnd  physiologischen  Verhältnisse  im  Pflanienreicb  gewoanen  (Urakbriag, 
Atmung,  Wacbsoo).  Im  Winter  MiBeralogi«:  Krystallagrsphie,  Bssehreibnig 
der  wichtigsten  Mineralien  und  einiger  Gesteine.  Uli.  der  Bealiehnle. 
Im  Sommer  Grundlage  der  Pttanzengeograpbie,  im  Wiater  Mineralogie  ia 
Anscblufs  an  die  Chemie,  knrier  Abrifa  der  Geologie.  Oll.  der  Real- 
achule.  Anatomie  nnd  Physiologie  der  PBanien  (im  Sommer),  der  Ti«n 
DDd  des  Menschen.  —  2)  Physik  und  Chemie.  II.  Chemie,  Lehre  voa 
Magnetismna  aad  der  Elcktrieitüt  und  die  leichtern  Abschnitte  aus  der 
Wärmelehre.  1.  Akustik  unter  Voransschickaug  eines  susrükrlichea  Ab- 
schittes  der  Wellenlehre,  Optik,  die  achwierigeu  Abscbnitte  ans  der  He- 
obanik  und  ana  der  Lehre  von  der  Wärme,  uathematiacba  Geegrapki«. 
Dazu  kommt  die  Wiederholnng  heionders  der  Lehre  vom  Hagueliimus  aad 
der  Elektricitüt  und  die  Erweiternng  der  ietitero  in  einigen  Punkten,  den 
schwierigen  (mehr  mathematischen)  Teilen,  zn  denen  a.  a.  das  Ofamsdf  £•- 
setE  la  rechnen  ist. 

Einige  pädagogtache  Fragen  nnd  Bedenkeo,  die  wir  in  Bezog  auf  du 
ganze  Ergebnis  der  Beratung  haben,  wollen  wir  an  dieser  Stelle  unter- 
drücken. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  „die  sitt- 
liche nad  nationale  DnrcbbildDng  der  Zöglinge  aufdeobSbo- 
reo  Lehranstalten  s  owie  die  Schulzucht  und  die  Disciplintr- 
mittel  Btif  denselben."  Alle  33  aagenommenen  Thesen  hier  mitzatailea 
fehlt  uns  der  Hanm.  Die  5.  lautet;  ,,Die  wesenltichstei  Mittel  zur  sittlichea 
Bud  nstionalen  Dnrcbbildnng  beateben  a)  in  dem  Unterrichte,  b)  in  der  Eia- 
wirknng  der  Person  des  Lebrera  nnd  c)  in  dem  in  der  Schule  berr«i4iendea 
Geiste  und  der  von  ihr  gebandbablen  Zucht."  Die  nno  folgende  Gruppe  der 
Thesen  bezieht  aich  auf  die  siltliebe  und  aationai  bildende  Wirksamkeit  de) 
Uaterriehts.  Sie  ist  formal,  insofern  der  Ualerricbt  „durch  strenge  Ge- 
wShnnng  und  ernite  Gedankeuzacbt  den  Willen  übt,  und  vom  Siailiebea 
»n  Geistigen,  vom  Kinzelnrn  zn*i  Allgemeiaen  leitet",  material,  .,so- 
fera  er  denselben  durch  die  Erkenalnis  der   sittlichen  snd  oallonalen  Guter 
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ud  PBicktaa  ü»  rMbte  RicbtuDf  leioer  Selhätigaog  (nwaist."  Di«  »ittlioha 
BiUa^  ist  voa  der  religiäMD  antreoDbir.  Sie  lieft  dem  Religinntaater- 
■iehte  aad  den  SeliBlaBdaehtea  ab,  „kana  aber  aaeh  gvtogenüioh  in  andera 
[^ntutdcB  geübt  werden  und  überbtapt  nur  dadnreb  xnr  rechten  Wirkan|; 
kaiiBca,  i»T*  da*  Eeaaaite  i^brerknllfpum  sich  von  daraelbaa  Gesinnaog 
erfüllt  seift. **  Die  ailtlicb  nad  national  bildeade  Kraft  der  BegcbüfiigoDg 
■it  dem  Ua**ii«bea  Altertnn  loU  dannf  bernhen,  itti  „dnrcb  dieselbe  der 
Schüler  aicbt  blor«  in  eine  ideale  GedankeDwelt,  «ondera  auob  in  eine  gans 
■■f  sationalen  Grunde  rubende  LebeDiaascbaanDg  einfefbhrt  wird  nad  dafl 
die  astike  Bildang  die  Grandlige  der  Boderneu,  imal  der  deutschen  ge- 
worden iit."  Die  dieier  These  folgenden  Thesen  hebsa  die  sittlichen  nad 
oatianalea  Bildnogimomente  des  alt-  nnd  neasprachlicbea  »wie  des  ge- 
■chicbtl iahen,  des  dentseheu  nnd  des  Getaegnnterricbts  in  eiBieUen  hervor. 
Wie  e*  DBS  scheint,  ist  die  tittUeh  bUdende  Kraß,  das  Weien  des  ar- 
liebcBden  Unterricht*  nicht  tief  genug  erfafst  wordea.  Die  natioolle  Bil- 
dnag  ist  feroer  eBt«eder  ia  der  littlicben  Bildung  mit  enthalten,  oder  voa 
ihr  nntenehicden.  Im  ersten  Falle  hätte  sie  nicht  als  koordiniert  behaadelt 
werdea  sollen;  im  letitern  war  das  aof  die  aationBla  Btldangskrtft  des 
[iBtcrricht*  in  Erwiigsnde  eiaer  gesoaderlen  Betrachtung  zu  unlerwerfsu. 

Die  Thesea  IT  bis  19  hindelo  (allerdings  sehr  kun]  von  der  Beden- 
tnag,  welch«  Tnr  die  sittliche  and  nationale  Bild nng  die  Person  des  Lehrers, 
sowie  der  in  der  Sehoi«  herrschende  Geist  hat  oud  ^reiche  Sebnlfeste  ond 
die  Feier  der  patrio tischen  Gedenktage  habea.  Wean  es  iu  These  16  heiTst, 
das  Lehrerkalleginm  müsse  eise  geistige  Einheit  bilden  and  in  demselben 
bei  aller  HaDaigTaltigkeit  der  Gabea  iiber  die  weeentlicheo  Aufgaben  der 
Kniehang  gleiche  AulTassang  herrschen,  so  nüre  an  dieser  Stelle  eine 
geeignete  VeraalassnBg  gewesen,  die  pädagogische  Ansbildung  der  künftigen 
Lehrer  nachdrücklich  hervoitn beben. 

Die  Thesen  20  bis  33  heüehen  sieh  auf  die  Hsodhabang  der  Diaciplin. 
Wir  «oUen  hier  nnr  drei  derselbea  erwähnen.  Nach  These  lli  beschrankt 
«cb  hei  eiaheimisehen  Scbnlem  dis  Scbatiacht  im  weieptlichen  aof  die 
Schale  nnd  bat  es  mit  dem  Verhalten  derselben  infserhalb  der  Schule  nor 
■Baotern  in  Ihaa,  als  dies  in  die  Üffentllchkeit  tritt;  dagegen  bat  sieh  bei 
anawärtigu  Scbnlern  die  Aufsicht  der  Schale  aocb  auf  das  haasliehe  Leben 
IB  «rstreekCD.  Bei  dem  leisten  Satie  kaon  doch  nicht  «o  Schüler  gedacht 
wardei,  welche  bei  einer  gebildeten  Familie  ia  sogenannter  Pension  siod, 
and  mit  dem  ersten  loll  doch  nicht  jede  Einwirkung  der  Sehale  auch  dann 
•■Keschlossen  werdea,  wena  es  sich  nm  häusliche  £iaricbtDDgen  handelt, 
welche  mit  den  Erz iehungsgrondi ätzen  der  Schale  in  direktem  Widerspruche 
•leben.  —  Tlcse  33  empfiehlt  eine  mbgiicbit  böndige  Schulordnang,  welche 
logleieh  die  Pflicbten  des  Hansri  gegen  die  Schale  genau  zu  bestimmen 
habe,  aad  gewifs  liegt  gerade  hierin  ein  Grund  für  gedruckte  Scbnlord- 
aoagen.  —  flach  These  26  bähen  die  für  die  Übertretnog  der  Schulordnnag 
(wohl  in  einem  weitem  Sinne  als  ia  These  23  ;)  ta  verhängenden  Strafea 
wesantlirh  den  Zweck  zu  bessern  und  weitere  Ubertretangen  so  verhüten. 
Der  «igeaticb  sittliche  Zweck,  welcher  aar  der  Idee  der  Vergeltung  beruht, 
bitte  dabei  vielleicht  besoaders  hervorgehoben  werdea  loUea. 

Den  udcbiten  Gegeustsod  der  Tsgesordunng  bildeten  die  Erfahrun- 
gea,  welche  bisher  in  Bezug  auf  die  in  beiden  Provinion 
gleiebmirsig  festgese tt tea  Censurprüdihate  gemacht  wordea. 
Haa  beacblors  Folgende  Thesen;  I)  Gleichmürssig  fdr  slle  hühere  Lebran- 
ataltea  derselben  Provinz  festgesetzte  Ceosurprädikate  haben  sich  als  zweck' 
miüig  erwieseu  und  siod  such  feraerhiB  in  nnsern  Provinzen  in  gebraacbea. 
2)  Ba  empBeblt  sich,  dieselben  Prädikate  auch  lor  Beurteilnng  der  schrift- 
liches hüoalichen  Arbeiteo  zu  verweadea.  3)  Die  Fünfiabl  der  Prädikate  ilt 
der  Natur  der  Sache  aad  dem  prsktiachen  Bedürfnis  am  meisten  entspre- 
cheaJ.  4]  In  der  Regel  iat  Tnr  jedes  Faeh  nur  ein  einziges  Prädikat  zn  ge- 
branebeB.  Bei  Verse biedesheit  der  Leislnngen  in  einem  Fach  ist  das  Urteil 
IB  afecialiaiereuj    an  Schlar«  aber    ein  Gesamturtejl   lacb   den  fanf  Stafen 
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hiozaiarüi^D.  5)  Die  fiiaf  bisher  üblichea  Prädikate  (^t,  berriedi^enj,  tnt~ 
reichend,  «eiip  befriedigend,  nnRenügeDd)  find  beiiubehilteB,  wabei  „aai- 
reichend"  da>  Minimnoi  der  Anfardernnseji  ili  erTallt  bezeichnet,  ilso  tm 
Sehtura  des  Kursus  die  Veraetzangsreife  (nsapricbt.  61  fiinschriiokeiide  Zn- 
sitie  sind  nar  loweit  znlliisli;,  als  die  Bestinliiitheit  des  Prüdikits  dadareh 
oicbt  anfKehobea  wird.    7)  Die  bisher  übliche  RtDgordnuog  ist  beizabebaltea. 

Die  Berstnag  der  Frage,  in  wie  weit  die  ästhetische  Bildons 
auf  deo  Gj'DiDasien  and  Realschulen  tu  ber äeksichtigen  sei. 
fahrte  Eor  Anaabiae  Tolgender  Thesen:  ])  Den  hShero  Lebranalaltea  liegt 
die  Pflicht  ob,  die  äsfhetische  Bildang  ibrer  Schüler  nur  in  so  weit  xa 
(ordern,  als  dies  ohae  Benachteiligdiig  der  intellekloelleD  and  moralischen 
Bildung  mSglich  sei.  (Mit  Recht  bemerkt  zn  dieser  These  Dir.  Dembowski: 
„Dm  sittliche  Urteil  bernht  anf  eiaem  ästhetischen,")  2)  Die  itlbetiiche 
Aufgabe  der  Schale  sondert  sich  nach  der  Seite  der  Erziehnng  nnd  des  Un- 
terrichts. 3)  Für  die  Erziebnng  ist  lunüchst  die  ümgebuDg  des  Schnl^»- 
bifldes  and  dieses  selbst  in  seiner  änfseren  nnd  inneren  Ansstattang  von 
Bedeutnng.  4]  Die  Schule  hat  auch  der  Hallnng,  d^m  Aaflretea,  dem  Äa- 
Tscre^  der  Schüler  besondere  AuFmerksanikeit  zaznweaden.  5)  Vor  allein 
vermag  der  Lehrer  durch  sein  eigenes  Beispiel  ästhcEisrh  anregend  m 
wirken.  6)  Unniittelbir,  wenn  auch  nar  vorbereitcad,  fnbrea  die  techniscben 
F.^hrnicher,  das  Zeichnen,  Sehreiben,  Siogen,  tnr  VVeckaog  des  SioDci  für 
Kanst  (nicht  anch  die  poetische  Lektüre?).  T)  Der  Tnrniiaterrirht  hat  es 
neben  seinen  andern  Zwecken  nicht  allein  idF  Kräftigung  des  KSrpers,  SOB' 
dorn  auch  auf  GefKlIigkeit  in  Haltung  u|id  Bewe^ng  abzusehen  und  aar 
Freiübungen  besonderes  Gewicht  lo  legen  (welche  Bedeatong  der  Tnrnnn- 
terricht  tHr  die  Bildung  des  Gemeinslons  hat,  könnt  in  der  Debatte  nicht 
zur  Sprache;  als  .,audere  Zwecke"  wird  blofs  die  Fürdcfnug  und  Entwicke- 
luDg  des  Muts  und  der  Energie  erwähnt).  8)  Auf  eine  deutliche,  fehlerfreie 
Aussprache  und  richtige  Betonung,  aber  ohne  KUustelei  und  Aifektation  ist 
io  allen  Lehrstnnden  mit  besonderer  Aufuierksamkeit  zu  achten.  9)  Ä^tb«tik 
als  besondere  Wissenschaft  ist  nicht  xu  lehren,  wohl  aber  in  den  Obern 
Klassen  eine  gelegentliche  Uuterneisuag,  namentlich  über  antike  Kunst, 
gestützt  auf  Anschauu.'igs mittel  und  meistens  im  Anschtufs  an  den  faistO' 
Tischen  Unterricht  und  an  die  Erklärung  der  alten  Klassiker,  zu  erteilen, 
10)  In  Sprachunterricht  iat  der  Sinn  für  Schönheit  durch  die  fremdspracb- 
iiche  und  vor  allem  durch  die  deutsche  Lektüre  der  Dichter  and  Prosaiker 
ta  wecken.  11)  Die  übrigen  Wissenachsften ,  Deinentiicb  Religion,  Geogra- 
phie und  Natorwisscuschaft,  sind  tur  die  üslhetische  Auregang  der  ScbSler 
gleichfalls  zu  verwerten. 

Die  letzte  Verhandlung  bezog  sich  auf  die  der  Versammlung  vorlie- 
genden zwei  Referate  Über  die  in  den  vier  untern  Klassen  der 
Gymnasien,  resp.  der  Realschulen  eingeführten  sprichiichen 
Lehrmittel.  Die  Konferenz  boschlofs:  I)  drn  Herrn  Minister  ta  bitten, 
seinerseits  deo  Verlagsbucb  band  laugen  zweckdienliche  Bemerkuogeu,  ihren 
Sc  hui  bücherv  erlag  betreflend,  zugehen  lassen  zn  wollen,  und  i)  die  über- 
sieht über  die  bei  den  .Anstalten  eingeführten  Lehrmittel  anf  die  Tages- 
ordnung jeder  zweiten  Direktare n-Konfe reo z   (also   alle  6  Jahre)  xn  setzen. 


nerichltgungcn. 

Im  XXXV.  Bande  S.  14S  Zeile  T  war  an  dem  Silxe :  Asco  regnante  Lacnaia, 
vir  inpiger  ae  divitüs  potens,  ab  Tarquinüs,  Etroseorum  urbe  Romam  cnuimj- 
gravit  kein  Anstnls  in  nehmen,  nur  au  dem  weiterbin  verzeichneten.  S.  iiH  Zeile 
22  ff.  sind  einige  Worte  ausgerailen,  man  lese:  (Astyages)  nepotem  ignovit  et  be- 
nigue  ad  parentes  dimisit.  SomniaauteTniam  vera  i'eeisse  puer  videbatar.  S.  ISO 
Zeile  19  lies  §  16»  n.  S.  iSt  Z,  2  %  2S>'. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Kritische   Bemerkungen   zu  Caaars    Commentarii    de 
belle  Gallico. 

(S.  Jifcrg-  XXXII.  pig.  161—19».) 

Ich  erlaube  mir  zunächst  einige  Konjekturen  nachzutragen, 
«eiche  je  nach  der  Besonderheit  der  vorliegenden  Verderbnis 
bereits  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  an  der  einen  oder  andern 
Stelle  hätten  eingereiht  werden  sollen. 

Die  handschriftliche  Lesart  von  Bell.  Gall.  I  26,  6.  qui  si 
jimssent  hat  mit  Recht  Anstob  erregt,  schon  wegen  der  aufßUig 
starken  relativen  Anlcnüpfung  bei  nächster  Nähe  des  fieziehungs- 
begrifTs  Liogonas.  Daher  ist  längst  die  Streichung  jenes  Belativums 
vngeechlageii  worden;  Hadvig  hingegen  umgeht  die  Schwierigkeit 
durch  Verändenmg  des  Gedanbens,  indem  er  schreibt  qui  juvjssent. 
Beide  EmendatioDsversnche  scheint  der  Inhalt  nicht  zu  bestätigen. 
Es  war  doch  wohl  sethstverstindlich  und  keiner  besondern  Er- 
wähnung bedürftig,  dafs  der  siegreiche  Cäsar  alle  bisher  Nea- 
Iralen,  die  dem  geschlagenen  Feinde  irgendwie  Vorschub  leisteten, 
diesem  gleichstellen  wQrde,  mochten  es  nun  einzelne  sein  oder 
(ranze  Stämme:  wobei  es  noch  auFfaltt,  dab  er  —  nach  Hadvig  — 
ingeblich  einzelne  unter  Umständen  einem  ganzen  Volk  gleicli- 
luachten  und  demgemärs  zu  bebandeln  droht  Vielmehr  sollte 
—  nach  meiner  Auffassung  —  die  Warnung  an  die  Behörden 
der  Lingonen  diese  nicht  etwa  überflüssigerweise  von  einer  offenen 
Unterstätzung  eines  v  Oll  ig  vernichteten  Feindes  abschrecken, 
Sendern  lediglich  dazu  dienen  von  vom  herein  spätere  Ausfiächte 
abzuschneiden  von  der  Art,  wie  nihil  earum  rerum  publico  factum 
conulio(V  1,  7,  cf.  VII  43, 1.),  wobei  es  dann  doch  einzelnen  möglich 
blieb  den  HelveUem  unter  der  Hand  zu  ndtzen,  ohne  den  Staat 
blofszusteDen.  Darum  wird  den  Lingonen  bei  Zeiten  kund  gethan : 
„Eine  den  Römern  zu  Gunsten  der  Uelvetier  nachteihge  Hand- 
lungsweise selbst  einzelner  macht  die  Gesamtheit  der  Lingonen 
verantwortlich.".     Dieser   einer  Erwähnung   allerdings  werte  Ge- 
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danke  dQrfte  durch  einrache  Umstellung  Aer  jetzigen  Teilworle 
in  s>  qui  juvissent  herzustellen  sein ;  für  den  Naclissatz  wird  ohne 
Zwang  der  schwebende  Haiiplbcgriff  Lingonas,  an  welchen  ja  die 
ganze  Bolschalt  gerichtet  ist,  als  Objekt  herangezogen  werdeo 
können,  eine  AurTassung,  zu  welcher  die  ausdrückliche  vergleichende 
Hinweisung  auf  das  Volk  der  Helvctier  uhneiiin  fast  zwingen 
würde.  —  In  mehr  als  einer  Beziehung  ühnlich  nach  Sinn  und 
Ausdruck  ist  Bell.  Gnll.  VI  32,  2. 

Die  Worte  uns  ex  parte  Hispanis  equitibus  emissis  (V  26,  3.) 
müssen  bei  genauerer  Betrachtung  Bedenken  erregen.  Was  heirst 
und  ex  parte?  Soll  damit  gemeint  sein,  von  einer  Stelle  des 
Lagersaus",  so  ist  diese  Angabe  angeHichls  der  klar  vorliegenden 
Situation  und  gegenüber  emissis  (cf.  Bell.  GhII.  V  51,  5.  Bell.  Cir. 
III.  76,  1.)  überßüseig,  una  bliebe  daneben  sptHchlich  auffällig  und 
unerklarbar.  Soll  es  lieirsen  „an  einem  Punkt*',  zur  Bezeichnung 
des  Weges,  den  die  ausrückenden  Reitei'  nehmen,  zugleich  um 
anzudeuten,  dafs  diese  nicht  etwa  geteilt  an  mehreren  Stellen 
zugleich  ausfallen  —  wie  ja  sonst  wohl  auch  geschieh!, 
cf.  V  58,  4.  — ,  so  mufs  der  Ausdruck,  »gewendet  auf  ein  regel- 
recht gebautes,  vollständig  fertiges  Lager,  wegen  seiner  bei  Cisar 
ganz  einzig  dastehenden  Unbestimmtheit  faöclilich  befremden,  wie 
er  denn  auch  dem  klassischen  Sprach  gebrauch  widerstmlet,  nach 
welchem  „der  Ablativ  ohne  Präposition  gesetzt  wird,  um 
den  Weg,  auf  welchem,  die  Richtung,  in  weicher  eine  Bewegung 
geschieht,  zu  bezeichnen"  —  eine  Regel,  welche  Cäsar  stets  ge- 
treulich beobachtet  hat:  et  Bell.  Gall.  III 6,  1.  19,  2.  V  51.  5.5^,4. 
Bell.  Civ.  III  75.  2.  76,  1.  und  besondei-s  69,  3.  we^en  der  Wen- 
dung ea  parle  . . .  sese  recipiebat  Cäsare  Gewohnheil  in  diesem 
Punkt,  insbesondere  bei  Verbindungen  mit  emittere,  erlSutern 
Stellen,  wie  Bell.  Gal).  VI  42,  1.  und  noch  deutlicher  V  19,  2; 
eine  slellverlrelende  Ausdrucksform  in  einem  besoodem  Fall  zeigt 
Bell.  Civ.  I  76,  4. 

Nach  diesen  Erwägungen  tun  ich  dberzeugt,  dafs  eine  Ver- 
dunkelung des  regelrechten  und  sacbgemäfsen  CJUariaoiachen  Aus- 
drucks vorliegt,  und  dafs  dieser  ursprflngltcli  den  von  der  aus- 
fallenden Rrriterei  einge^^clilageoen  Weg  näher  bezciclioen  sollte. 
AuBfüllc  von  Rei lera b teil un gen  sind  bei  Cäsar  eine  Selteniteit 
(wie  schon  die  Fassung  von  V  5 1 , 5.  anzudeuten  scbeinl),  hAchslens 
begründet  durch  besondere  Umstäude,  wie  V58,  4.,  oder  zur 
Unterstützungdes  nicht  hinlänglich  zahlreichen  Fufsvolks,  cf.  V51,  5i 
durch  welches  Lagerlhor  sie  ausrücken,  wenn  die  Eile  niclit  einen 
gleichzei Ligen  Ausfall  aus  mehreren  Thoren  versnlafst,  wird  nirgends 
angegeben.  Allein  wenn  wir  in  der  von  Polybins  beschriebenen 
Lagerform  im  wesentlichen  die  Grundgestall  auch  des  Cäsariani- 
sehen  Lagers  erkennen  dürfen,  woran  icli  nicht  zweifle,  so  ist  es 
am  natürlichsten,  dafs  die  Reiter  dasjenige  Thor  benutzen,  in 
dessen  nächster  Nähe  MC  kgern,  d.  h.  die  porla  decumana,  und 
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es  cnUprichl  dieser  Annahme,  wenn  Bell.  Civ.  Ilt  76,  1.  Caesnr 
cquiutum  per  causam  pabalaodi  emiasum  .  . .  deeumana  porta  in 
CHtra  se  recipere  jussit.  Dieses  Thor  wird  auch  hier  genannt 
gewesen  sein,  nur  dafü  deeumana  durch  das  römische  Zahlzeichen 
mit  &b  ergeschrieben  er  Endung  dem  Brauch  gemärs  ausgedrückt 
«rar;  und  diese  Form  konnte  sehr  wohl  fär  una,  vielleicht  auch 
nodi  für  ex  gelesen  werden,  wenn  dieses  nicht  duch  erst  nach- 
träglich ßingescboben  wurde.  Die  Verwechselung  von  pars  und 
|H)rta  in  ihren  verschiedenen  Kasus  ist  zumal  im  Text  des  Cäsar 
keine  Seltenheit:  ich  glaube  sie  im  ersten  Teil  dieser  Abhand- 
lung p.  171.  nachgewiesen  lu  haben.  Also  Cäsar  halte,  wie  ich 
vermute,  klar  und  sacbgemäfs  geschrieben  alque  decvmana  porta 
Hispanis  equitibus  emissis. 

Einen  Fall  umgekehrter  Art  flbrigens,  In  welchem  aus  einem 
mit  Kompendium  geschriebenen  nostra  das  Wort  secunda  heraus- 
gelesen worden,  vermerkt  Frigell  III  1.  pag.  53.  nnlen. 

VII  43,  3.  werden  mit  drei  Parlicipien  die  Gründe  angegeben 
fiir  die  heimlichen  Itriegspläne  der  Häduer.  Dafs,  wenn  der  erste 
und  zweite  durch  et  verbunden  sind,  das  Gleiche  der  von  Madv^ 
aurgestellten  Sprachregel  gemäfs  auch  mit  dem  zweiten  und 
dritten  geacbehcn  miiTs,  bedarf  trotz  Nipperdey,  Frigell,  Duebner 
nnd  K raner- Di tten berger  keines  Beweises  mehr  —  auch  wenn  die 
ältesten  Handschriften  das  zweite  et  auslassen,  wie  denn  ja 
Imingen  gerade  mit  dieser  Partikel  wie-  mit  -que  nicht  selten 
vorkommen  (cf.  Frigell  III  1.  pag.  8.  29.  fin.  nnd  den  ersten  Teil 
dieser  Abhandlung  p.  164.)  Eine  andere  Frage  aber  w9re,  ob 
die  interpolierten  Handschriften,  denen  Sd)neider  und  Dinter 
folgen,  dieses  notwendige  et  vor  limore  wirklich  an  richtiger  Stelle 
anbringen.  Die  Antwort  hängt  ab  von  der  Entscheidung  über  die 
Za gehör igkeit  des  Nebensatzes  quod  —  pertinebat.  Schneider 
bezieht  ihn  auT die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  capti  —  bonis, 
Kraner  auf  die  folgenden  timore  poenae  exlerriti.  Piur  diese 
Auffassung  kann  ich  für  richtig  ansehen.  Cäsar  bezeichnete  gewifs, 
wie  schon  das  inhaltsreiche  pertinebat  schliefsen  ISfst,  mit  ea  res 
nicht  das  Verhältnis mäfsig  GeringfQgigste,  nämlich  den  Gewinn 
ans  der  Beute,  den  er  fibrigens  in  unmittelbarem  Anschlufs  an 
das  Vorhergehende  viel  klarer  und  einfacher  ausdrücken  konnls, 
soodem  das  ganze  Verfahren  gegen  M.  Aristius  nnd  die  römisdien 
Handelslenle,  wie  es  contaminati  —  bonis  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Hauptpunkte  charakterisiert.  Der  Singular  res  entspricht  also 
wie  dem  wesentlichen  Inhalt,  so  auch  der  Form  nach  dem 
vorauFgebenden  Singular  facinore.  Nur  diese  Auffassung  macht 
den  Anteil  Vieler  an  der  „Sache"  völlig  begreiflich  und  äem- 
gemafs  aoch  die  allgemeine  Furcht  vor  ^rafe,  so  dafs  diese  mit 
Recht  als  letzter,  wichtigster  und  umfassendster  Grund  zu  den 
heimlichen  Empörungsplänen  der  Häduer  erscheinen  kann.  Geradezu 
etUscheideod  aber  ist  ein  Vergleich   mit  V  25,  4.,    wo   auch  die 
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zur  Laat  fallende  Verschuldnog,  wie  hier,  in  seltener  und  sonit 
trotz  bäuligeD  Gebrauchs  des  Wortes  bei  Cäsar  nicht  weiter  vor- 
kommender Weise  mit  pertinere  gegeben  ist,  ganz  wie  bei  Cicero, 
z.  B.  Rose  Am.  IS.  Verr.  Act.  II.  1  46,  52.  Stellen  wie  1119,  3. 
V  56,  1.  dienen  ihrem  Inhalt  nach  zur  Bestätigung.  Gehört  bifr- 
nach  der  Nebensatz  zum  Polf^enden,  äo  ist  gewifs  vor  demselben 
jenes  et  ausgefallen  und  demnach  wieder  herzustellen.  Damit  nird 
auf  einfachste  Weise  für  den  Gedanken  das  erreicht,  was  Lippert 
durch  Umstellung  von  quod  —  pertinebat  hinter  eiterriti  nicht 
ganz  sine  ratione  herbeigeführt  wissen  wollte. 

Die  Worte  admiratus  quaerit  ex  perfugis  causam  (Vit  44,  3.) 
erregen  Bedenken  nicht  etwa  wegen  der  dem  Carticipium  unter- 
gelegten Bedeutung  —  denn  Cäsar  gebraucht  admirari  sowohl 
im  Sinn  des  Erstaunens  als  der  Bewunderung  —  als  wegen  des 
sonst  nicht  bei  diesem  Schriftsteller  und  überhaupt  wohl  nicht 
in  der  klassischen  Sprache  dabei  fehlenden  Objekts.  Vergleicht 
man  vollends  die  ihrem  Wortlaut  nach  auffällig  ähnliche  Stelle 
I  32,  Z.  ejus  rei  quae  esset  causa  miratus  ex  ipsis  quaesiit.  so 
wird  man  geneigt  auch  hier  das  Parlicipium  des  Simplex  her- 
zustellen, welcliem  ohnehin  bereits  in  der  alleren  Sprache  die 
Eigenheit  absoluten  Gebrauchs  anhaftet«.  Der  irrige  Zusatz  der 
Präposition  wäre  aus  übereilter  Wiederholung  der  Endbuchstaben 
des  voraufgehenden  Wortes  leicht  erklärbar. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  dem  letzten  Teil  meiner  Auf- 
gabe, welcher  darin  bestehen  soll  eine  ganz  andre  Gattung  von 
Entstellungen  des  gegenwärtigen  Cüsar-Textes  nachzuweisen. 
Denn  aufser  jenen  Fehlern,  welche  in  denselben  eindringen  konnten 
dnrch  Flüclitigkeit  oder  falsche  Auffassung  der  Abschreiber,  durch 
verunglückte  Versuche  unleserlich  oder  lückenhaft  gewordene 
Stellen  der  alten  Handschririen  zu  ergänzen,  macht  sich  eine  be- 
sondere Art  von  Verderbnissen  gellend,  die  nicht  biofa  in  einer 
Reihe  von  Fällen  bereits  klar  gelegt  und  von  den  Herausgebern 
ausgeschieden'),  sondern  auch  im  Grunde  nnd  der  Weise  ihrer 
Entstehung  erkannt  worden  ist.  Ich  meine  Zusätze  verschiedenen 
Charakters,  durch  Zufall  aus  dem  Rande  der  Handschrifteu  in  den 
Text  versetzt,  auf  deren  Vorbandeusein  die  BescbalTenheit  unsrcr 
ältesten  Überlieferung  von  vorn  herein  schhefsen  läfst.  Denn 
wenn  in  der  Beschreibung  des  Floriacensis  Duebner  l'raefx. 
pag.  XV.  seiner  letzten  Ausgabe  hinweist  auf  alle,  freilich  post 
primam  scripturam,  sed  ante  correctorem  am  Räude  zugefügte, 
durch  alleBüclicr  des  Bell.  Gall.  gehende  Inhaltsangaben  —  eias 
in  der  adnot.  crit.  wiederholt   mit  beweisenden   Anfährungen  ei^ 
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neuerte  Bemerkung,  z.  B.  p.  11,  131». —  wenn  er  ebendaselbst 
spricht  Toa  scboUa  parvnla  vel  gloseae,  femer  von  einer  varielaa 
in  aliquot  rodbus  dübiis  adnotata,  (cf.  p.  139'),  welche  nach  dem 
Befund  unsrer  besten  Handscbrinen  bereits  in  deren  Quellen 
itidsse  vorhanden  gewesen  und  aus  diesen  herü hergenommen  sein'), 
ja  wenn  ebenderselbe  in  der  adoot.  crit.  p.  202"^  zu  den  Worten 
qui  Bub  vallo  teoderent  (VI  37,  2.)  bezeugt,  data  von  der  Hand 
des  Textschreibers  am  Hände  des  Floriacensis  geschrieben  stehen 
die  Worte  aus  der  Aeneide  hie  sevus  tendebat  Achilles  —  so  ist 
damit  von  vorn  herein  Verderbnis  mannigfacher  Gattung  wahr- 
scheinlich gemacht,  die  es  verdient  genauer  erforscht  zu  werden. 
Dieselben  Beobachtungen  wie  Duebner  hatte  übrigens  bereits 
Frigell  111  1.  pag.  13.  19.  30.  32.  gemacht,  und  auf  eine  neue  wich- 
tige Fundstätte  wertloser  Einschiebsel  weist  derselbe  pag.  14.  hin 
mit  folgenden  Worten:  Diversis  praeterea  media  pleniores  locutiones 
atque  uberiorem  omuiuo  sermonem  reddere  voluerunt  emendatores. 
Was  also  Nipperdey  (juaest.  Caesarr.  pag.  44.  45.  und  nach  ihm 
Duebner  pag.  XX.  anführt  zur  Erklärung  aller  vorgekommenen 
Wandlungen  und  Entstellungen  im  Text  der  interpolati,  ist  auch 
den  besten  Handschriften  nicht  ganz  fremd.  Dies  erkennen  im 
Grunde  alle  neueren  Cäsar-Kritilter  an-,  nur  aber  den  Belang 
und  umfang  der  an  sich  zweifellosen  Interpolation  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Aherdings  bin  ich  nun  nicht  in  der  Lage  auf 
Grund  eigener  Beobachtung  in  dem  gegenwärtigen  Text  des  Bell.  Call. 
Inhaltsangaben  nachzuweisen,  welche  unbemerkt  in  den  Text  ge- 
raten wären*):  wohl  aber  drei  andere  Gruppen  von  Zusätzen, 


')  Ähnlich  urtailt  DetlsfisD  Pkilal.  XVI  664.  655. 

')  Eher  möchte  dies  to  einer  Stelle  de«  Bell.  Civ.  mSglich  wln.  Die 
Worte  magD«  celeriter  cooimutatia  rerBm  (I  GU,  4.)  werdeu  nach  einer,  wie 
MMheial,  auf  Oadeodorp  zarückgebendea  Erklarang  als  verwunderter  Aniraf 
gedeutet;  C.  L.  Roth  ia  den  Eikarsen  imn  Agrieala  (XVI.)  lieht  darin 
eiara  durch  denielben  Ciurakter  de»  Inhalt«  veranlarnten  abaalolen  nominativ. 
kh  kann  mich  dieser  Aaffassaeg  nicht  ansckliEl'sen,  icbou  in  Anbetracht  der 
gegenwärtigen  Slellang  des  fraglichen  Satzes,  welclie  Überdies  demselben  die 
Kraft  «ot zieht,  „snnmariscb  die  g^enwärlige  Lage  zn »mmen zufassen. "  Denn 
ahae  Zweifel  stehen  die  Kapitel  5i).  and  60.  vom  Anfang  bis  zum  Schiusse  ia 
eiaem  innera  Zusammenhang  des  Gedankens.  Die  Vollendung  der  Brücke 
aälit  den  Cäsar  indirekt,  sofern  sie  die  Gegner  in  Verlegenheit  uud  Nach- 
teil bringt;  der  davon  sachlich  unabhüngige,  aber  gleichzeitige  Aaschlufi 
von  ruf  aoMbalichen  VSIkerBchaFten  veralärkt  seine  Macht  und  erleichtert 
ihn  die  VcrpDegnng  des  Heeres.  Beide  Ereignisse  mit  ihren  Folgen 
—  den  ßaaptpnakten  nach  zusammeogefafat  in  deu  Worten  perfecto  —  dice- 
kaatar  ~~  [ihren  aneh  eDtfernlere  hispauiscbo  Landschaften  in  grofser  Zahl 
aoT  Ciaars  Seite.  Somit  Hnden  die  Worte  celeriter  forlnoa  mutatnr  im 
Anfang  von  cap.  59.  ihre  gCnanere  Ausführnug  im  folgenden  bis  zum  Schlafs 
TOB  eap.  60.,  und  der  Anfang  von  cap.  61,  mit  seiner  kräftigea  Zusammmeu- 
fastseg  dea  vorher  Berichteten  bestätigt  diese  Behauptung.  Wenn  also 
aach  der  atlgemeioeD  Wendung  esp.  59,  1.  ein  Sstz  wie  magna  celeriter  coio- 
mttttio  remm  überhaupt  noch  Berechtigung  hatte,  so  war  er  hüchstens  am  Platz 
als  rekapitnliereader  Abschlofs  der  Erläulemog,  das  helfst  am  Kode  eap.  60..- 
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nämlich  Erläuterungen,  dem  Gtdanken  nach  aus  Cäsar  selbst 
geschApU  und  untär  Benutzung  seines  Ausdruciis  stilisiert  -,  Won- 
erklärungeu  und  sachliche  Bemerkungen  zu  besserem  Verständnis 
des  SchriftsiellefE  \  endlich  rhetorische  Erweiterungen  in  dtf 
Gestalt  breiterer  Ausführungeo  des  Einzelnen  oder  allgemeiner 
Betrachtungen. 

Der  relative  Zusatz  cui  quam  maxime  coofidebat  (Bell.  Galt 
I  42,  5.)  hat  bereits  mehrfach  die  Kritiker  beschäftigt:  Garke, 
Merguel  (Jahnsche  Jahrbh.  109,  1 22),  Madvig  (Adverss.  critt.  II.  249.) 
beseitigen  das  quam,  welches  in  seiner  Beltsameo  Lebbaftigkeil 
allerdings  wenig  am  Platze  ist  und  als  absichtlicher  oder  un- 
absichtlicher Zusatz  aus  dem  folgenden  quam  amicissimum  al^e- 
leitet  werden  mag.  Ich  will  auch  darauf  kein  besonderes  Gewictd 
legen,  daTs  für  quam  im  Paris,  und  Moys.  von  erster  Band  quod 
steht,  dafs  ebenso  die  erste  Hand  des  Boman.  dieses  quod  durch 
Korrektur  eingefügt  hat,  endlich,  dafs  der  Bongars.  das  Wort  ohne 
Variante  aufweist:  waren  die  inzwischen  verloren  gegangenen 
Quellen  unserer  Handschriften,  wie  wir  im  ersten  Teil  dieser  Ab- 
handlung zur  Erklärung  mancher  Verderbnisse  glaubten  annehmeB 
zu  sollen,  bereits  mit  Kompendien  gescbriebeo,  so  läge  die  Er- 
klärung für  jene  Verschiedenheit  nahe.  Viel  wichtiger  ist,  dafs 
der  Relativsatz,  dem  doch  begründende  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den müfste,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  besagt,  als  der  nach- 
folgende t'inalsatz.  Darf  man  dem  Cäsar  einen  Fehler  der  Dar- 
stellungzutrauen, welcher  gerade  den  ungebildeten  und  ungewandten 
Stilisten  besonders  charakterisieii?  Und  wufste  Cäsar  nicht  mehr, 
was  er  selbst  am  Ende  von  cap.  40.  von  derselben  Legion  sach- 
gcmäfs  und  im  richtigen  Zu.«ammen hange  bekundet  hatte?  F4ie- 
mand  wird  hier  einen  der  Fälle  finden  wollen,  wo  Cäsar  an 
eine  für  die  Darstellung  erhebliche  Angabe  den  Leser  nochmals 
erianerD  zu   sollen   glaubt;   dem   würde  wiederum    der  Fiaalsali 

aber  freilich  «ürde  er  auch  hier  wiederum  dea  vom  S«hrirtstellcr  oHeibir 
b«absichligteD  eugeo  ADschlud  das  eip.  61.  stören.  Unter  allen  Umluta 
nber  laati  er  —  ganz  abgeiehen  voa  dem  Adverb  eeleriter,  über  wolcbei 
weder  Holh  noch  die  Erklarer  sich  anslaiwo  —  «nfTalleD  durch  «einen  v«i 
der  ruhigen  Darstellaog  der  risch  und  nnerwartet  «inge.treten  pa  Erei|aiu« 
merklich  abneicheuden  Ton.  ist  doch  deraelbe  Gedanke  bei  CÜMr  aiekl 
gerade  selten,  aber  leine  Faasaiig  nberali  aurmaler  oad  mehr  inm  Cbrigea 
slimmeDd  th  hier:  ef.  Bell.  Civ.  111  27,  1.  und  beaonders  ani  näcbater  Nähe 
1  52,  3. 

Wenn  hiernarh  die  Traglichep  Worte  darcb  ihre  eige'ntämlick  lebhaft* 
Färbung  nnd  ihre  sprachliche  Besooderheit  ebeneosehr  befreniden  «le  durch 
ihre  gegenwärtige  den  Gang  der  Eriähloug  ofleuhar  uaterhrscbendo  Stclliml, 
ja  wenn  sich  ergiebt,  diTs  für  sie  im  Bereich  der  cipp.  bd.  60.  überhanpl 
kein  schicklicher  Platz  zu  finden  ist  and  dafs  sie  lediglich  einen  im  Anfiaf 
cap.  5'J.  au  richtiger  ÜteUe  angebrachten  Gedaukei  ohne  Beiiehoag  au 
diesen,  ja  ohne  ersichtlichen  Zweuk  an  DDrichtifer  Stelle  und  is  eutlehntsr 
Form  wiederholen,  su  wird  eia  Zweifel  «n  ihrer  Echtheit  uiebt  anberechlift 
erscheiueu. 
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mdersprecbea.  Ich  kann  biernach  jeae  Worte  iD  cap.  43.  nur 
als  eine  KeDiiaisceaz  auf  Grund  der  vorerwähnten  früheren  Stelle 
belnchten,  welche  dem  Siua  des  Floalsatzes  aoch  näher  kam, 
wcdh  propter  virtulem  fortblieb:  und  vielleichl  war  aurgerdem 
diese  hdraere  Fassung  dem  Verfaisser  darum  genehmer,  weil  aie 
TöUig  gleichlautend  im  Dell.  Civ.  an  zwei  Stellen  wiederkehrt: 
1140,  1.  und  III  94,5. 

So  dienen,  wie  ich  glaube,  auch  im  folgenden  einige  Zusätze 
von  späterer  Hand  lediglich  als  fiückweisungeD  anf  Cisarg  Be- 
merkungen an  früheren  Stellen  seines  Üerichts. 

IV  9,  3.  wird  ein  für  die  nachfolgende  Erzählung  weeeoi- 
licher  Punkt  erwähnt,  dafs  nämlich  die  Usipeten  und  Tencterer 
den  grfiTsten  Teil  ihrer  Reiterei  zu  einem  ßaub-  und  Pouragierungs- 
luge  über  dieHaas  entsandt  hatten.  Dieselbe  Thatsache  wird  in 
gröfsLer  Küne  nachher  berührt  cap.  11,  4.  13,  2.,  wohl  auch  14,  2., 
in  aller  Vollständigkeit  aber  erneuert  in  dem  folgenden  Abschnitt 
dee  IV.  Buches,  nämlich  cap.  16,  2,  Um  so  unerklärlicher  erscheint 
mitten  anter  jenen  kui'zen  ftückweisuagen  eine  viel  ausführlichere 
und  dabei  in  der  Angabe  des  Zweckes  im  Vei^leich  zu  9,  3.  16,  2. 
dennoch  unTOllsländige  Erwähnung  derselben  Thatsache  cap.  12,  1., 
ToUeadfli  wenn  man  den  engen  Zusammenhang  zwischen  capp, 
11.  12  und  die  in  cap.  U  bereits  erfolgte  Hindeutung  auf  jenen 
Hauptpunkt  ins  Auge  fafst.  Maii  wird  den  ungenauen  und  wert- 
losen Zusatz,  der  ja  an  seiner  gegenwärtigen  Stelle  nur  dazu 
dienen  soll  die  verhältnismärsig  geringe  Anzahl  der  in  den  Kampf 
eintretenden  germanischen  Kelter  zu  begründen,  nicht  dadurch 
zu  retten  versuchen,  dafs  man  auf  ihn  aus  cap.  16,  2.  die  Worte 
neque  proelio  interfuerant  bezieht;  denn  diese  Thatsache  ergab  sich 
indirekt  auch  aus  mehreren  Stellen  von  cap.  13. 

So  erkenne  ich  auch  VI  36,  2.  in  den  Worten  aiquidem  ex 
castris  egredj  non  liceret  nichts  als  eine  sehr  kraftlose  Erläuterung 
des  unmittelbar  voraufgehenden  Relativsatzes,  auch  in  der  Form 
verf^t,  da  das  geduldige  Erfüllen  eines  empfangenen  Befehls  von 
Seilen  des  Q.  Cicero  fast  ,, einer  EinschlieisuDg  gleichkam."  die  doch 
nur  er  über  die  Truppen  verbängte:  ein  erklärender  Satz,  wenn 
er  gegenüber  einem  so  klaren  (>edanken  überliaupt  erforderlich 
war,  hätte  gerade  Cicero  zum  Hauptbegrilf  machen  müssen,  wie 
dies  eben  der  erste  Relativsatz  derselben  l'eriode  thut.  Derselbe 
Nebensatz  mit  siquidem  bildet  aber  auch  eine  sehr  abgeschwächte 
Wiederholung  eben  dieses  Relativsatzes;  auf  ihn  weisen  selbst  die 
einzelnen  Ausdrücke  hin.  Alle  diese  Umstände  wie  vollends  seine 
Gehaltlosigkeit  scheinen  für  seine  Unechthett  £U  sprechen.  .Nicht 
unwesentlich  bleibt  fOr  die  Beurteilung  auch  der  Umstand,  dafs 
tiqaidem  hei  Cäsar  eben    nur  an  dieser  einen  Stelle  sich  findet. 

Am  Ende  von  VII  10.  wird  erwäbnt,  dats  Cäsar  die  Bagage 
des  ganzen  Heeres  in  Agedincum  zurilckläkfsL  Auf  diese  Molii 
wird  andeutend  Bezug  genommen  57,  1.,  in  ähnlicher  Form  59,  5., 
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anders  59,  4.  Genügt«  dort  überall  eine  so  knappe  Ausdrucks- 
weise,  nanim  nicht  auch  t>2,  10.?  Forderte  aber  an  dieser  Stelle 
die  Nennung  von  Agedincuni  mit  Grund  zu  einer  Bemerkung  über 
den  Belang  dea  Platzes  auf,  so  hätte  man  eine  solche  viel  eher 
59,  4.  erwarten  sollen ,  während  doch  hiei'  das  Verständnis  des 
Sachverhalts  nach  Berührung  deüselben  57,  1.  vorausgesetzt  wurde. 
Die  Gestalt  des  Zueaties  verrät  hinlänglich  seine  Entstehung  aus 
VII,  10,  4. 

In  den  Werten  at  ei,  qui  praesidio  contra  castra  Labieni 
erant  relicti  (VII  62,  8.)  wird  sich  der  Ausdruck  praesidio  aicht 
aus  Cäsars  sonstigem  Sprach gebraudi  erklären  lassen,  der  doch 
diesen  Dativ  des  Zweckes  bekanntlich  häuGg  genug  verwendet, 
teils  bei  esse,  teils  bei  bedeutungsvolleren  Verben  wie  di- 
mittere  diaponere  relinquerc  transire,  endlich  bei  ducere  und 
mehreren  seiner  Komposita;  der  ferner  den  zweiten  Dativ 
in  freierer  Weise  durch  Ortsangaben  ersetzt  (cf.  Bell.  Civ.  I  63,  I. 
III  78,  5.  101,  3.;  dagegen  U  22,  6.  III  95,  2.;  endlich  Bell.  Gall. 

VI  8,  5.  Bell.  Civ.  II  19,  5.  III  88,  4.  99,  3.)  —  oder  schliefslich 
dem  Leser  überläfst  einen  solchen  aus  dem  Vorhergehenden  zu 
erraten  und  demgeniäfs  selbst  zu  ergänzen,  wie  Bell.  Civ.  I  69,  4. 
80,  4.  III  7,  2.  Es  würde  zu  weit  führen  verwandte  Wendungen, 
die  sämtlich  an  das  Grundwort  praesidium  angelehnt  sind,  aus 
Cäsar  nachzuweisen.  Auf  alles  dieses  deute  ich  nur  hin,  um 
darzulhun,  wie  gleichmälsig  er  sich  in  der  Anwendung  jenes  Dativs 
zeigt,  welcher  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  „zur  Deckung, 
zum  Schulze".  Dafs  allein  an  unserer  Stelle  dieselbe  Übersetzung 
sich  durchaus  unanwendbar  zeigt,  daEa  die  kühoste  Ergänzung 
dieselbe  nicht  zu  rechtfertigen  vermöchte,  macht  sie  in  bdcbstem 
Grade  verdächtig.  Mit  welchen  Worten  war  denn  vorher  die- 
selbe feindliche  Ahltilung  bezeichnet  worden?  Doch  ganz  sach- 
gemäfs  so:  praesidio  e  regione  castrorum  reliclo  (VII  61,  5.).  Jenes 
Corps  selbst  ist  wirklich  nach  Cäsars  Sprachgebrauch  ein  prae- 
sidiuni;  und  wenn  jemand  in  Erinnerung  an  diese  Stelle  und  zur 
Erläuterung  bei  62,  S.  nn  den  Rand  schrieb  praesidio  relicto,  so 
konnte  das  erstgenannte  Wort  in  den  Text  aufgenommen  werden, 
während  das  zweite  wegen  des  bereits  vorhandenen  relicti  aus- 
geschlossen blieb.  Oder  hat  Cäsar  einfach  geschrieben  at  ei, 
qui  contra  castra  Labieni  eranl?  Das  wäre,  abgesehen  von  der 
Wortstellung,  nicht  wider  seine  Gewohnheit  (cf.  IV  20,  3.  V  13,  1.) 
und  gleichwohl  für  den  Sinn  völlig  ausreichend.  Genug,  ich  bin 
überzeugt,  dafs  praesidio  nur  durch  mifsverständliche  Heranziehung 
einer  in  der  Form  wesentlich  verschiedenen  Parailelstelle  hier 
nachträglich  Platz  Gnden  konnte. 

Die  Aufzählung  der  Streitkräfte   des  empörten  Galliens  führt 

VII  76,  1,  auf  die  Erwähnung  des  Commius,  seiner  früheren 
Dienste  und  der  dafür  empfangenen  Auszeichnungen  —  Iroti 
deren  er  sieb  jetzt  der  nationalen  Erbebung  anschliefst.    Verstehe 
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ich  die  angefahrten  Gnadenbeweise  recht,  so  sind  sie  zeillich 
geordnet.  Denn  soll  die  den  Atrebaten  gewährte  Abgabenfreiheit 
und  innere  Selbständigkeit  ein  Lohn  für  Commius  sein,  so  kann 
dieses  nur  auf  eine  Zeit  passen,  wo  jener  tiLTeits  KOnig  war,  und 
die  Art,  wie  Cäsar  dieses  Ereignis  IV  21,  7.  erwähnt  (Cunimius, 
quem  ipse  Atrebaiilms  superalä  regem  ibi  constituerat),  i^^H  er- 
«arten,  dafs  es  auch  zeitlich  mit  der  Unterwerfung  der  Atrebaten 
(a.  57.)  eng  zusammenhing:  hierauf  führt  auch  die  Erwägung  des 
politischen  Zwecks  jener  Auszeichnung.  Das  an  derselben  Stelle 
de«  IV.  Baches  dem  Commius  erteilte  Zeugnis  der  Tapferkeit, 
Klugheit  und  Treue  —  in  Bezug  auf  die  letztgenannte  Eigen- 
schaft augenscheinlich  erst  nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  52. 
subjektiver  gefärbt,  übrigens  in  allen  Teilen  die  Zeit  seiner  Königs- 
herrschaft charakterisierend,  wenn  man  das  Plusquamperfectum 
eoDstituerat  mit  den  ImperlT.  probabat  und  arbitrabatur  vergleicht 
—  ist  sicher  kein  Hindernis,  jene  dem  Commius  mehr  mittel- 
bar als  unmittelbar  zu  gute  kommenden  Itelohnungen  vor  das 
Jabr  55.  zu  setzen.  Dagegen  wird  man  in  dieses,  höchstens  iu 
den  Anfang  des  folgenden  die  Erweiterung  der  Herrschaft  des 
Commius  durch  die  persönliche  Belehnung  mit  dem  Horinergebiet 
verlegen,  da  es  in  Cäsars  Interesse  liegen  mufste  ohne  besondere 
Anfwendungeiguer  militärischer  Kräfte  ein  schwer  zu  bekämpfendes 
(cf.  III  28.  29.),  leicht  zu  Aufständen  geneigtes  Volk  (cf.  IV  37.) 
in  einem  strategisch  wichtigen  Lande  (cf.  IV  21.)  sich  2U  sichern. 
AUe  diese  Gnadenbevreise  sollen  nun  dem  Commius  nach  An- 
gabe unserer  Stelle  für  seine  tieuen  und  nützlichen  Dienste  in 
Britannien  zu  teil  geworden  sein.  Es  wird  damit  ohne  allen 
Zweifei  hingewiesen  auf  die  bezüglichen  Stellen  des  IV.  und  V.  Duclies. 
Allein  was  besagen  diese?  Commius  begleitet  [V  21,  6.  7.  die  heim- 
kehrenden Gesandten  britannischer  Stämme  mit  dem  Auftrag 
Cisarg,  daselbst  möglichst  viele  V&lkerschaften  fQr  Rom  zu  ge- 
winnen und  auf  Cäsars  haldige  Ankunft  vorzubereiten.  Durch 
die  sofortige  Verhaftung  des  Commius  nach  seiner  Landung  (c.  27.) 
war  die  Erfüllung  seiner  Aufgabe  zur  Unmöglichkeit  geworden. 
Mag  sich  hier  Commius  treu  erwiesen  haben,  nützlich  machen 
konnte  er  sich  nicht.  Bald  darauf  (c.  35.)  werden  30  Reiter  des 
Commius  erwähnt,  die  bei  der  Verfolgung  des  Feindes  als  einzige 
Toritandene  Reiterei  gute  Dienste  geleistet  haben  mögen.  Und 
auf  Anlafs  des  zweiten  Zuges  wird  nur  erwähnt,  dafs  Cassivellaunus 
durch  des  Cummius  Vermittelung  Gesandte  an  Cäsar  sendet  — 
sonst  iu  Bezug  auf  dessen  Thätigkeit  in  Britannien  nichts.  Es 
iit  onraögljch  zu  glauben,  dafs  dieses  Wenige  noch  nach  Jahren 
als  eine  opera  ßdelis  atque  utilis  bezeichnet  werden  konnte  oder 
lusammengefafst  werden  mit  der  Bezeichnung  merita,  für  welche 
10  glänzende  Auszeichnungen  erfolgten.  Hiernach  wird  man  dem 
Ausdruck  ut  antea  demonstravimus ,  um  das  folgende  erklärlich 
tn  finden,  eine  weitere  Beziehung  zu  geben  haben  aU  allein  auf 
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dos  Commius  Verbalten  in  Brilanaien.  Und  weDo  ich  mich  um 
nochmals  auf  IV  21.  zurückwende,  so  setzt  gerade  die  EJoseUung 
in  die  eigens  geschaffene  KöDigswürde  erbebliche  Dienste  d« 
Commius')  oder  wenigstens  grofges  Vertrauen  von  Cäsars  Seite 
vuraus,  welches  jener  als  König  anßnglich  —  nach  Auswei«  der- 
selben Stelle  -  durchaus  gerechtfertigt  haben  muTs;  und  die  Be- 
setzung des  Menapiei'gebietes  durch  Commius  (VI  6,  4.)  darf  ge»ib 
als  opi'ra  fidelis  atque  utilis  hervorgehoben  werden,  sofern  tie 
Cäsar  im  Rücken  sicherte  und  die  rasche  Inangriffiiahme  des 
zweiten  RheinObergangfS  ermöglichte.  —  Auf  Grund  aller  dieser 
Erwägungen  behaupte  ich,  dafs  die  Worte  in  Britannia  unecht 
sind.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  die  Wendung  ila  ut  anlea  demoo- 
stravimus  ibreZufügung  veranlafste,  allerdings  nicht  rechtfertigte. 
Denn  alle  früheren  Erwähnungen  des  Commius,  mit  Ausnahme 
von  VI  6,  4.  stehen  allerdings  im  Zusammenbang  mit  den  beiden 
Zügen  nach  Britannien. 

Uie  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansicht  wird  überdies  em- 
pfohleD  durch  die  Stellung  der  fraglichen  Worte,  kräftig  unter- 
stützt aber  durch  den  Ausdruck  supenoribus  anuis.  Denn  um 
den  Zusatz  in  Britannia  zu  retten,  müfste  man  diese  übersetzen 
„in  früheren  Jahren"  d.  h.  55.  54.  Allein  nach  Cäsars.  wie  es 
scheint,  bis  auf  eine  Stelle,  VI  3S,  1,  ausnahmslos  gültigen  Sprach- 
gebrauch mufs  es  heifsen  „in  den  früheren  Jahren",  d.  h.  in  der 
ganzen  Zeit  seit  Beginn  des  Verhältnisses  zwischen  Cäsar  nnd 
Commius,  oder  genauer  in  allen  Jahren  vor  52,  rückwärts  bis 
zum  Anfang.  Schon  diese  sprachliche  Erwägung  sollte,  meine 
ich,  ausreichen,  die  Worte  in  Britannia  an  ihrer  gegenwärtigen 
Stelle  als  unmüglicb  erkennen  zu  lassen. 

Im  Anfang  von  cap.  7.  des  dritten  Buches  begründet  Cäsar 
seine  Abreise  in  den  entferntesten  Teil  seines  Verwaltudgägebieles 
mit  den  Worten  Hia  rebus  gestis  — _  victis  in  Alpibus  Sedums, 
deren  letztes  Stück  supeiatis  —  Sedunis  ohne  Zweifel  zur  ..Be- 
gründ'ung  der  ersten  Worte  des  Satzes  dienen  feoll.  Und  -  wenn 
dieses  sich  auf  die  Ereignisse  des  Kriegsjabres  57.  bezieht,  worauf 
ebenso  die  sprachliche  Form  wie  der  Zusammenhang  führt,  so 
mufs  man  nach  einer  Ueutung  der  Worte  expulsis  Germania 
suchen,  welche  besser  befriedigt  als  die  von  Schneider  vorge- 
tragene doppelte.  Denn  weder  können  hier  die  Adu^tuci  gemeint 
sein,  welche  noch  in  späteren  Zeiten  als  Gegner  Cäsars  auf- 
traten (cf  V  38.  39.  VI  2.)  und  augenscheinlich  ihr  ursprÜBgliches 
Gebiet  nach  wie  vor  behielten*),  noch  die  II  4,  10.  unter  dem 
Namen  Germani  zusammengefafsten  Stämme  der  Condrusi  Ebu- 
rones  Caeroesi  l'aemani,  von  denen  die  erstgenannten  Docb  VI  32. 
erwähnt  werden,  während  dieEburones  im  Jahre  53.  einem  Ver- 

>)  tf.  dea  ihalUhea  FiU  der  Tassetina  V  25,  1. 

■)  Biermit  Badet  zugleich  KrtDori  ErklMraDpver«D«h  voa  degt  W«rta 
expuIfU  sein«  Baurteiluag. 
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mchluiigsbi rupfe  erliegeo,  dessen  Ende  VI  43.  bericlitet  wird.  Die 
zuletzt^enaonten  zwei  Völkerschaften  aber  findeo  sich,  ohne  Zweifel 
wegen  ihrer  getiugea  Uedeuluag,  aa  einer  späLeren  Stelle  nicht 
wieder  vor,  so  dafs  man  voUeods  nicht  annehmen  kano,  Cäsar 
habe  bei  der  angegebenen  Gelegenheit  im  dritlea  Buche  ihrer 
ÜDlerweitung  gedat^t,  um  die  Befriedigung  Galliens  behaupten  zu 
könneiu  Wenn  hieruach  Cäsar  selbst  für  die  Worte  exputsis 
Germaais  uns  jede  befriedigende  Auskunft  vorenthält,  so  darf 
man  füglich  einen  Zweifel  erheben,  ob  er  dieselben  wirklich  ge- 
jcbriebeo.  Und  so  glaube  ich  denn,  da£a  sie  nachträglich  einge- 
Khaliel  wurden  von  jemand,  welcher  an  unserer  Stelle  eine 
ZuBammenfassung  vaa  Cäsare  sämtlichen  bisherigeo 
kriegeriscben  Leistungen  für  die  Unterwerfung  Galliens 
zu  finden  vermeinend  die  Vertreibung  der  Germanenscharen 
unter  Ariovist  —  das  wesentlicbste  Ergebnis  seiner  Lektüre  des 
erslen  Buches  —  nicht  glaubte  unerwähnt  lassen  zu  dQrfen. 

VI  7.  erzählt  Cäsar,  wie  Labienus,  bedroht  von  starken 
Truppe umassen  der  aufständischen  Treverer,  zu  denen  bald  ein 
germanischer  Heerhaufen  stufsen  soll,  durch  eine  Kriegslist  den 
Feind  zum  voreiligen  Kampf  zu  verlocken  versteht,  bevor  die  er- 
warteten Verstärkungen  eintreffen.  Die  ganze  Episode  ist  ver- 
ständlich dai^estelJl  bis  auf  einen  Funkt,  ^ämlicb  nach  nnserm 
Text  (welchen  die  drei  besten  Handschriften  übereinstimmend  so 
überliefern:  'loquitur  in  consiho  palam'  —  während  aufialliger- 
weise  Nippordey  im  Widerspruch  mit  jenen,  darunter  seiner  Haupt- 
autonlät,  dem  Bongarsianus,  dafür  einsetzt  in  concilio '),  wie  nach 
Duebner  ein  geringer  Teil  der  interpolierten  Handschriften   liegt) 

']  Bj  wörda  Brbwer  atitx  m  erj^ründea,  wi«  Nipperdey  die  aaE''<''''i 
tif  dieferaSnlirbfl  Aatoritit  des  Aldus  heräbergenoiuinene  Lesart  in  cancilio 
vertUBdeu  wisieu  will,  wcbu  nicht  ^rade  über  dieses  Wort  von  den  Casar- 
Erkläriro  die  «eltiaaisten  Diage  bebapptet  würden,  Held  zd  Bell.  Civ.  1  19,  ]. 
ibtrsctzt  es  nit  „VerMmmluag  des  gaozen  Heeres";  zu  III,  16,  4.  acbeiot 
iba  „mit  concilii  der  riiniisebe  Senat  gemeint  zu  sein,  iuioweit  sieb  der- 
selbe beim  Heere  des  Poinpit;as  befand";  —  la  beidea  Stellen  wird  er 
dvd  lalscbe  Lesart ea  irre  geführt.  Der  znerat  aagrfübrtea  Erklärang 
nUprecbead  üafsert  sich  über  das  Wort  HofmiBii  za  BelL  Civ.  I  67,  1.  — 
■od  ähnlich  wird  es  Nipperdey  i.  a.  O.  au{gcrsr>t  babea.  —  Nach  genauer 
Prnfang  sänitlicber  einschlagenden  Stollen,  snch  snlcher,  an  denen  aine  Ver- 
wecbielaDg,  mit  consiliDin  eingetreten  sein  könnte,  gUube  ich  bebaopten  zu 
därfei,  dafs  Cksar  das  Wort  niemals  von  VenamiDlnngen  dar  Soldaten 
gebraockt:  fit  diesen  BegrlET  dient  —  da  coetas  überbaopt  bei  ihm  nicht 
vorkommt  —  eontio  oder  convenlns  militum  (BelL  Gall.  V  48,  9.).  Dagegen 
ist  eoaeilinm  die  beratende  Versammlnng  dei'  gallischen  Htiaptliiige ,  sei  es 
■BS  eiacD  einzelnea  oder  ans  mehreren  Stsalen  oder  endlich  ans  dem  ganzen 
Laade,  voa  CMur  nder  sonst  jemand  berofea,  aorh  frei  zssaumea  trete  od. 
Hbt  eiamal  bat  Cuar  das  Wort  in  gaoz  allgemeinem  Sian  gebranchl,  wenn 
er  Bell.  Civ.  I  19,  2.  voa  concUia  cnaventnaqae  Aominutn  redet.  Das  Wort 
BtU.  GalL  VII  29.  I  anders  zu  denten  als  14,  1.  sehe  ich  keinen  Grund. 
Dalb  ibrigeaa  eenventos  ohne  nibere  Bestimmung  auch  dasselbe  bedeuten 
kana  wie  eoaciÜBm,  geht  aua  Bell.  Gall.  I  18,  2.  hervor,  wo  beide  Ansdrücke 
*i(  Maaader  w«chaela. 
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spricht  Labienus  im  Kriegsrat  offea  uod  für  alle  Welt  ver- 
ständlich aus,  er  wolle  keinen  Kampf  wagen,  sondern  lieber 
am  Dächsien  Morgen  abmarschieren.  Uarnach  wird  in  aller  Aas- 
fübrlichkeit,  unter  Angabe  der  Zeit  und  der  beteiligten  Offiziere, 
von  einem  zweiten  Kriegsrat  berichtet  ohne  alle  Beziehung 
auf  jenen  ersten;  hiei'  legt  Labienus  ohne  Umschweife  seioe 
wirkliche  Absicht  dar,  wieder  ohne  die  vorher  kundgegebene 
gegenteilige  zu  erwähnen  oder  vollends  zunlckzunehmen,  und  giebt 
sodann  einen  Befehl  aas,  welcher  auf  Täuschung  des  Feindes 
ebenso  berechnet  ist  wie  seine  Erklärung  im  ersten  Kriegsrat. 
Man  fragt  erstaunt:  Warum  fand  überhaupt  die  erste  Beratung 
statt?  [Jnd  ist  es  das  selbstverständliche  Ergebnis  eines  Kriegs- 
rats, dafs  die  Absichten  des  Oberbefehlshabers  unmittelbar  darauf 
im  Heere  verbreitet  werden?  Kurz,  die  Worte  palam  und  in 
consilio  stehen  in  unversöhnlichem  Widerspruch  einander  gegen- 
iiber,  und  dafs  nur  jenes  echt  ist,  d.  h.  zu  der  ganzen  Darstellung 
pafet,  ist  klar.  Labienus  allein  äufserL  gesprächsweise  zu  seiner 
Umgebung ,  doch  in  der  augenscheinlichen  Absicht  gerade  von 
den  gemeinen  Soldaten  gehurt  und  verstanden  zu  werden,  seinen 
angeblichen  Enlschlufs  baldigst  abzumarschieren,  sicher  ibn  auf 
diese  Weise  rasch  im  ganzen  Lager,  ja  noch  weiter  zu  verbreiten. 
Piatiirlicb  bat  eine  solche  Ait  von  Kundgebung  für  seine  Offiziere 
keinen  amtlichen  Charakter;  diese  erfahren  den  wirklichen  Plan 
erst  später  im  Kriegsrat  zusammen  mrt-einer  Anordnung,  die  den 
Feind  noch  mehr  in  seinem  Glauben  bestärken  soll. 

Der  Zusatz  in  consilio  dürfte  von  jemand  berrähren,  welcher 
die  klare  Bedeutung  von  palam  (cf.  Bell.  Civ.  1  72,  4.1136,  2, 
und  besonders,  wegen  des  ausdrücklich  zugefügten  Gegenteils, 
1 84,  2.)  übersehend  einen  erklärenden  Zusatz  für  erforderlich 
hiell,  vielleicht  auch  eine  Situation  geschildert  glaubte,  wie  die 
in  dem  bekannten  von  Colta  und  Sabinus  abgehaltenen  Kriegsrat, 
wo  jener,  wie  es  scheint,  absichtlich  die  in  der  Ferne  umher- 
stehenden Soldaten  für  seine  Meinung  gewinnen  will  und  zu 
diesem  Zweck  besonders  laut  und  das  Geheimnis  der  Beratung 
aufliebend  spiicht. 

Wenn  in  der  Eiuleitang  zum  Bericht  Über  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  Ariovist  Bell.  Gall.  I  51,  2.  berichtet  wird  tum  de- 
mum  Germani  suas  copias  castris  eduxerunt  generatimque  con- 
stituerunt,  so  erleichtert  schon  die  demaflcbst  folgende  Aufzählung 
der  auf  Seiten  der  Feinde  streitenden  Stamme  oder  vielmehr 
Völkerschaften  das  Verständnis  des  letzten  Adverbs,  nach  welchem 
ohne  Zweifel  verfahren  wird,  'quo  discreta  virtus  manifestius 
spectaretur'  (Tacit.  Bist.  IV  23.)  Dafs  auch  die  tielvetier  und  ihre 
Verbündeten  sich  ebenso  auT  dem  Harsche  und  in  der  Schlacht 
gesondert,  täfst  Bell.  Gall.  I  25,  6.  schliefsen,  und  ähnlich  wird  es 
beim  Lagern  gehalten  worden  sein,  cf.  VII  36,  2.  In  der  gleichen 
besonderen  Bedeutung  lindet  sich  nun  generalim  noch  einmal  in 
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unserer  Schrift,  TU  19,  2.,  hier  mit  dem  Zneatz  in  civitates.  Ich 
kann  nicht  aaders  glauben,  als  data  beide  Ausdrücke  genau  die- 
selbe Bedeutung  haben  sollen,  d.  h.  dars  der  Begriff  von  generatira 
nur  die  ein  selbständiges  Gemeinwesen  bildenden,  nicht  abliängigen, 
nicht  in  einem  fremden  Stamm  aufgegangenen  Völkerschaften 
urafafst  Darum  ist  der  eine  von  beiden  geniPs  nacblrägtich  zur 
Erklärung  zugefügt,  der  deutliche  wegen  des  undeuUichen,  der 
landlänSge  wegen  des  seltneren.  Hiernach  darf  wohl  in  civitates 
nicht  länger  im  Text  geduldet  werden. 

leb  wende  mich  nun  za  einer  zweiten  Gruppe  von  Ein- 
schiebseln, der  ersten  im  Zweck  verwandt,  doch  freier  und 
mannigfaltiger  nach  Porm  und  Inhalt. 

In  der  Auseinandersetzung  über  die  Druiden  stehen  im  Anfang 
Ton  V1 1 4.  in  unmittelbarer  Folge  zwei  Sätze,  welche  wegen  ihrer  in  die 
Augen  springenden  Ähnlichkeit auß'allen  müssen.  Ceht  diese  Ähnlich- 
keit etwa  gar  bis  zur  Gleichheit  des  Inbalts?  Oder  ist  sie  bei  ge- 
nauerer Selrachtung  nur  scbeinbar.sDdafs  sich  vielmehr  Widersprüche 
ergeben?  —  Die  eine  wie  die  andere  Entscheidung  könnte  nicht 
ohne  EinQufs  auf  unser  Urteil  über  die  gegenwärtige  Gestalt 
des  Cäaar-Teites  sein.  —  Oflenbar  ist  der  zweite  Satz  viel  ein- 
facher und  unbedingter  gefafst  als  der  erste,  und  zwar  in  seinen 
beiden  Teilen.  Während  der  Anfang  des  zweiten  geradehin  be- 
haupte^ dieJ>ruiden  wären  von  allem  Kriegsdienst  frei,  besagt 
der  e^te  zunächst  nur,  dafssie  sich  gewuhnlicb  am  Kriege  nicht 
beteiligen,  schliefst  also  eine  freiwillige  Teilnahme  der  Druiden 
am  Kriege  in  gewissen  Fällen  nicht  aus;  während  der  zweite  jede 
VerpDIcblung  zu  Steuern  und  Leistungen  für  den  Staat  von  ihnen 
aiinmt,  giebt  der  erste  nur  an,  dafs  sie  regelmäfsiger  direkter 
Besteuerung  auf  gleicliem  Fufa  mit  den  übrigen  Staatsangehörigen 
nicht  unterliegen,  läfst  also  den  Gedanken  an  indirekte,  etwa 
auch  an  Extrasteuern  in  besonderen  Notzeiten  oder  solche  für 
religiöse  Bedürfnisse  und  für  Zwecke  der  Priesterschaft  zu.  Dafs 
der  erste  jener  beiden  Sätze  viel  feiner  und  besonnerer  gefafst 
ist  und  einen  achtsameren  Leser  voraussetzt,  um  zu  erkennen, 
dafs  derselbe  jede  Verpflicbtungzum  Kritgsdiensl  stillschweigend 
ausschliefst,  also  sich  als  bedeutend  inhalUreicber  ergiebt,  sofern 
er  zugleich  das  Gesetzliche  dem  übliciien  gegenüberslellt,  ist 
offenbar;  dafs  er  mehr  im  Einklang  steht  mit  Cäsara  sonstiger 
Darstellung  und  der  ihm  zuzutrauenden  Sachkenntnis,  ist  wenigstens 
für  die  erste  Behauptung  erweishch.  Soeben  erst  hat  er  ja  er- 
wähnt, dafs  der  Streit  um  die  Nachfolge  in  der  oberprieslerlichen 
Würde  manchmal  zum  offenen  Kriege  führt;  und  dafs  DiviLiacus, 
Cäsars  Kampfgenosse  während  der  ersten  beiden  Kriegsjahre,  zu 
den  Druiden  gehörte,  muTste  doch  dem  Peldfaerm  so  gut  bekannt 
aein  wie  dem  Cicero. 

Nacb  dieser  Erwägung  des  Inhalts  wird  der  zweite  der  frag- 
liclwu  Sätze  als  eine  ungenaue  Umschreibung  des  ersten   anzu- 
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sehen  sein ,  möglicherweise  herTorgegangen  aus  dem  Wunsche 
eines  alten  Lesers,  durch  Erhebung  in  Hie  Form  unbedingter 
Behauptung  den  vorsichtig  gewählten  Ausdruck  Cäsars  einfacher 
und  farftliclier  wiederzugeben.  Die  Sache  könnte  noch  natürlicber 
zugegangen  sein.  Nach  Duebners  Angabe  (Praef.  pag.  XV.)  .«iRhl 
zu  unserer  Stelle  am  Rande  des  Floriacenais  geschrieben  Druidum 
inimunilas  —  eine  sehr  alte  Inhaltsangabe.  Vieticichl  war  diese 
ehemals  noch  vollständiger  und  gab  dann  um  so  leichter  Anlafs 
zu  derjeuigen  Erweiterung,  welche  gegenwärtig  unberechtigterweise 
sich  in  unserm  Text  findet.  Dafs  auch  das,  was  nach  unserer 
Meinung  allein  Berechtigung  hat  als  echt  zu  gelten,  noch  bedeutend 
genug  ist,  um  mit  tanta  praemia  bezeichnet  werden  zu  dArfen, 
leuchtet  ein.  —  Übrigens  kommen  vacatio  und  immunitas  sonst 
bei  Cäsar  gar  nicht  vor;  auch  dies  ist  fär  die  Beurteilung  der 
Stelle  nicht  unwesentlich. 

Beim  Beginn  der  Einschliefsung  von  Alesia  entspinnt  sich 
(Bell.  Gall.  VII  70.)  ein  heftiges  Beitergefecht;  auf  römischer 
Seite  kämpft  man  zunächst  nicht  mit  demselben  Glück  gegen  den 
viel  zahlreicheren  Feind  wie  bei  dem  vorigen  Zusammen  treffen. 
Cäsar  ermutigt  seine  Reiterei  durch  zwei  schon  mittels  des  ver- 
bindenden -que  als  zusammenhängend  bezeichnete  Mafsr^eln: 
er  sendet  die  aus  den  befreundeten  deutschen  Stämmen  auf  dem 
rechten  Rheinufer  aufgebotene  Kriegerschar  ins  Gefecht  nnd  stellt 
sein  FuFsvolk  als  Rückhalt  vor  dem  Lager  auf  —  ganz  wie  sonst 
in  ähnlichen  Fällen  verfahren  wird,  z.  B.  V  17,  3.  19,  3.  So  hatte 
ja  auch  Vercingetorix  bei  dem  vorher  geschilderten  Reitergefecht 
seine  Rdterei  durch  Aufstellung  des  Fufsvoiks  im  Hintei^runde 
unterstützt:  VII  66,  6.  cf.  67,  5.  68,  1.  Das  Benufstsein,  im  Kücken 
durch  das  eigene  FuFsvolk  gedeckt  zu  sein,  erhöht  den  Mut  der 
römischen  Reiter  so  sehr,  dafs  sie  den  Feind  nunmehr  werfen. 
So  schreitet  die  Darstellung  anschaulich  und  sachgemäfs  fort. 
Befremden  mufs  es  nun,  dafs  neben  der  durch  zwei  Wendungen 
erläuterten  Absicht  Cäsars  bei  Aufstellung  des  FuFsvolks  noch 
eine  ganz  andere  zu  Tage  kommt  mit  den  Worten  ne  qua  subito 
trruptio  ab  hostium  peditatu  fiat  —  in  denen  übrigens  irruptio, 
obgleich  durch  sämtliche  alten  Handschriften  bestätigt,  aber  durch 
seine  Bedeutung  als  an  dieser  Stelle  unmöglich  gekennzeichnet, 
(das  Wort  kommt  sonst  bei  Cäsar  gar  nicht  vor,  auch  bn 
andern  Schriftstellern  und  namentlich  bei  Cicero  höchst  selten) 
notwendig  durch  eniptio  zu  ersetzen  wäre.  Mit  dieser  neuen 
Zweckangabe  wird  also  die  vor-  und  nachher  angedeutete  Be- 
ziehung der  Mafsregel  auf  die  Reiterei  mindestens  ignoriert;  jeden- 
falls steht  diese  mit  jener  in  keinerlei  Zusammenhang.  Und 
dabei  ist  merkwürdigerweise  gar  nichts  tu  merken  von  der  Ab- 
sicht oder  vollends  von  Anstalten  des  Feindes,  einen  Ausfall  lu 
machen :  ein  solcher  unterbleibt  Aberhaupt  so  lange,  bis  das  Ent- 
satzbeer  herankommt,  wird  dann  voitereitet,   ohne  ausgeführt  xu 


b,GoO(^lc 


voD  W.  Pinl.  271 

werden,  c  79  lio.  80  fin.,  und  findet  erst  c.  81.  wirklich  statL 
Sieberlich  brauchte  doch  auch  Cäsar  für  diesen  Zweck  seine 
Legionen  nicht  eher  ausrücken  zu  lassen,  als  das  Vorhaben  des 
Feindes  nicht  deutlich  hßrvortral:  was  war  doch  schwerer  und 
leitnubender,  für  Verein getorii ,  einen  Ausfall  bis  zu  Cüsai*» 
Befestigungen  hin  zu  unternehmen,  oder  für  Cäsar,  rcchli:eilig 
nur  seinen  Truppen  ihm  entgegenzutreten,  wenn  er  dies  Ober- 
haupt für  erforderlich  hielt?  —  Also  mufs  es  dabei  bewenden, 
dafs  Cäsirs  Anordnung  lediglich  die  Uoterslützung  seiner  in 
einen  Kampf  verwickelten  Reiterei  bezweckte,  aber  nicht  un- 
mittelbar gegen  den  Feind  gerichtet  war;  und  ist  dies  richtig, 
so  wird  man  gezwungen  den  Nebensatz  ne  —  6at  als  Einschiebsel 
ni  erkennen,  wobi  nicht  entstanden  aus  grobem  Mifsversländnis 
einer  deutlich  erklirten  und  durch  zahlreiche  Analngieen  gerecht- 
fertigten Mafsregel,  GonderD  eher  aus  den  Worten  ne  qua  subito 
eruptio  fieret  (c.  69,  7.),  welche  durch  Zufall  odrT  durcii  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  in  cap.  70.  wiederholt  nachträglich  eine 
Erweiterung  erhielten,  wie  sie  die  Erwähnung  von  CSsars  Fufs- 
rolk  zu  erfordern  schien.  Niemand  wird  öbrigcns  leugnen,  dafs 
die  Ausscheidung  jenes  SäUcbens  die  Darstellung  überdies  präciser 
und  charakteristischer  gestaltet. 

Nach  Beendigung  des  helvetischen  Feldzuges  legt  Divitiacus 
Bell.  Gall.  I.  31.  die  augenblickliche  politische  Lage  des  Landes 
aud  ihre  Entstehung  dar:  mit  Hülfe  des  Ariovistus  hatten  die 
Sequaner  die  Häduer  bezwungen  und  durch  allerlei  Mittel  ihre 
flerrschafl  zu  befestigen  gesucht.  Nur  Divitiacus  hatte  sich 
ihDen  nicht  gefügt:  ob  eam  rem  cel.  (I  31,  9.)  Der  Sinn  dieser 
an  das  Vorhergehende  anknüpfenden  Worte  kann  nicht  zweifel- 
haft sein;  wegen  seines  offen  bekundeten  Widerwillens  gegen  die 
Sieger  und  der  davon  fQr  ihn  zu  erwartenden  Folgen,  Kränkung 
und  Gefahr ,  mufs  er  sich  flQchten  und  versucht  nun  in  Rom 
BOlfe  zu  finden,  um  so  die  früheren  Zustände  im  Heimallande 
nirftckzu führen.  Dieser  einfachen  Deutung  entspricht  ein  zweiter 
Bericht  älier  dieselben  Vorgänge  bei  Cäsar  selbst,  VI  12,  3.,  wo 
die  nolgedningene  Handlungsweise  des  Divitiacus  erzShlt  wird  mit 
den  Anfan^sworien  qua  necessitate  adductus  Divitiacus  — .  Man 
trird,  denke  ich,  in  beiden  Fällen  das  Verbalten  des  Divitiacus 
durch  die  angegebenen  Umstände  hinlänglich  begrflndet  linden. 
Um  so  auffälliger  erscheint  es,  dafs  an  jener  Stelle  noch  eine 
zweite  Begründung  nachfolgt  mit  den  Worten  quod  —  tene- 
retur.  Ist  es  nicbt  seltsam,  dafs  eine  erst  drei  Zeilen  zuvor  an- 
gegebene Thatsache  so  rasch  wieder  aufgefi-ischt  wird,  um  nunmehr 
in  einem  ganz  anderen  Sinn  für  die  Darstellung  verwertet  zn 
werden?  —  Während  durch  sie  und  ihre  wahrscheinlichen  Folgen 
im  ersten  Satzteil  Divitiacus  sich  gezwungen  sieht  zu  tlücbten, 
soll  ebendieselbe  im  zweiten  dazu  dienen  zu  begründen,  weswegen 
gerwle  für  ihn  ein  solches  Vorgeben  leicbt  und  ungefährlich  gewesen 
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sei.  Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  will  doch  Divitiicus  die  Be- 
drängnis und  Mifslichlieil  seiner  damaligen  Lage  hervorheben;  der 
zweite  Grund  wirkt  nach  der  Form  seiner  Darlegung  gerade  auf  das 
Gegenteil  hin,  sofern  er  jenen  ala  geradezu  bevorzugt  vor  andern 
erscheinen  läfst.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  ob  eam  rem  den 
ganzen  folgenden  Satz  bis  postulatum  begründet,  nährend  der 
Kausalsatz  in  Wahrheit  nur  zu  profugisse,  nicht  zum  Weiteren 
gehören  kann.  —  Eine  so  ungeschickte  und  widerspruchsvolle 
Darstellung  innerhalb  eines  so  kleinen  Raumes,  welcher  Vergeßlich- 
keit und  Übereilung  aus scIi liefst,  wird  man  unmöglich  dem  Cäsar 
zur  Last  legen  dürfen;  sie  ist  ohne  Zweifel  entstanden  aus  der 
Absicht,  die  Worte  ob  eam  rem  zu  erklären,  während  man  die 
wirkliche  Bedeutung  des  Satzes  nnum  se  —  obsides  daret  f3r 
das  Folgende  aufser  Acht  liefs. 

Jeder  Leser  des  Cäsar  weiFs,  dafs  dieser  Schriftsteller  über 
das  gesamte  römische  Kriegswesen  seiner  Zeit,  insbesondere  Ober 
Stärke  und  Einteilung  der  Legion,  Aber  ihre  Anführung  und  du 
Avancement  der  OrHziere,  über  Bekleidung,  Bewaffnung,  Fahnen  und 
Abzeichen,  über  Verpüegung  und  Besoldung  der  Truppen,  über 
Harsch-  und  Gefechtsordnung,  über  Auswahl,  Befestigung  und 
Einteilung  des  Lagers  und  den  Sicherheitsdienst  in  demselben 
u.  s.  w.,  ebenso  über  die  Einrichtungen  der  Krie^Dotte  Dirgendi 
Aufschlufs  giebt,  sondern  höchstens  das  ausnahmsweise  Vor- 
gekommene oder  neu  Erfundene  und  Eingeführte,  auch  dieses 
nur  gelegentlich  und  soweit  es  für  den  Gang  der  Ereignisse 
hcdeutungsvoll  oder  charakteristisch  ist,  besonders  zu  erwähnen 
Anlafs  findet.  Er  setzte  eben  einen  mit  den  erforderlichen 
militärischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Leserkreis  voraus.  Von 
diesem  Gebrauch  weichen  einige  wenige  Stellen  auflällig  ab: 
ich  meine  hier  nicht  II  20,  1.  quod  erat  insigne,  quum  ad 
srma  concurri  oporleret,  als  eine  Erklärung  für  die  Worte 
vexiüum  proponcndum  sicherlich  mit  Recht  schon  von  Aldui 
ausgeschieden,  auFserdem  aber,  wie  Madvig  Adverss.  II  250, 
geltend  macht,  den  gesamten  rhetorischen  Charakter  der  Stelle 
störend.  Wohl  aber  denke  ich  an  VII  8S,  ).  ejus  adventu  ex 
colore  veslitus  cognilo,  quo  insigui  in  proeliis  uti  consueverai. 
Dafs  das  paludamentum  gemeint  ist,  war  sicherlich  jedem  antiken 
Leser  klar,  so  daCs  es  für  diesen  keiner  besondere  Erklärung  be- 
durfte. Die  gleichwohl  beigefügte  würde  schon  durch  ihre  Un- 
bestimmtheit und  UnVollständigkeit,  da  sie  über  den  erwähnten 
color  veslitus  nichts  beizubringen  weifs,  überhaupt  sich  an  das 
Wort  vestitus  anschliefst,  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  an 
colore,  den  von  Cäsar  selbst  hervorgehobenen  Ausdruck  —  wenig 
befriedigen,  wenn  sie  nicht  noch  überdies  der  Sache  eine  ganz 
eigene  Färbung  gäbe.  Denn  sie  zwingt  uns  die  Auffassung  auf, 
als  handelte  es  sich  nicht  um  ein  allen  römischen  Oberfeldherrn 
seil  unvordenklichen  Zeiten  eigentümliclies  Abzeicheo  ihres  fiaugesi 
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HHideni  nm  ein  Kleidungsalüdt,  wdehes  Cüsar  Dich  persOnÜcfaem 
GesdimaclE  sich  ausgewählt  und  gemeiniglich,  keineswegee  regel- 
miisig  Ko^agen,  und  mar  <)aQn  nur  im  Gerecht  ~  eine  Dar- 
tfellHng,  welche  ToUkommen  sachwidrig,  ja  fast  possierlich  ist  und 
daram  CiBars  in  jedem  Sinn  unwürdig.  Ohnehin  zeigt  dieser 
bei  Emähnung  desselben  GegeastandeB  an  einer  andern  Stelle 
seiner  Schriften  (Bell.  Civ.  III  96,  3.),  daFs  er  seinen  Lesern  auch 
hierin  TtdlkommeDe  Sachkenntnis  antraut.  Der  Zusatz,  übrigens 
n  den  zn  1120,  1.  im  Ausdroclt  merkwürdig  anklingend,  rührt 
eine  Zneifol  van  TefhältniFmäfsig  später  Hand  her;  der,  welcher 
ihn  machte,  nubte  wohl  von  der  Sache  nicht  mehr,  als  aus  dem  im 
jatiigen  Teit  vorausgehenden  Äblativua  absolutus  zn  entnehmen  ist. 
Ich  kann  nicht  leugnen,  dala  auch  eine  andere  Benmkung, 
ebenfalls  von  sehr  ihnhchem  Ton,  in  dsmsellHm  Suche  stehend, 
mir  aus  einem  verwandten  Grunde  verdächtig  ist,  gebe  aber  Heber 
in  der  Nervierachlacht  zurück,  deren  Beschreibung  eine  gleiche 
and,  wie  ich  glaube,  viel  leichter  erkennbare  Erscheinung  dar- 
bietet. Ich  meine  die  Worte  quod  ipse  eo  sine  scuto  venerat 
(If  25 ,  2.).  Soll  man  hiernach  wirkhch  annehmen ,  dafa  Cäsar 
sonst  einen  Schild  zu  tragen  pflegte?  Oafs  er  gewöhnlich  auch 
aaf  dem  Harsch  mit  einem  solchen  versehen  war,  da  die  Nervier- 
idüaclit  sich  ja  aus  einem  Überfall  gegen  Ende  eines  solchen 
entwickelte?  —  Wenn  P.  Attius  Varus,  mit  seinen  Truppen  in 
Erwartimg  eäner  Sdilacht  ausgerückt  (Bell.  Civ.  (1  33.  fio.)  und 
dann  in  ihm  Hitte,  oITenhar  zu  Pub,  retirierend  einen  Schild 
führt,  so  nag  die«  die  Situation  rechtfertigen,  des  Unterschiedes 
seiner  Stellung  im  Vergleich  tu  Cäsar  gar  nicht  zu  gedenken: 
aber  Cäsar  brauchte  genifs  nicht  seibat  für  seine  Sicherheit 
durch  eine  solche  SchutswafTe  za  sorgen,  und  insbeBondere  an 
uuerer  Steile  wird  niemand  erwarten,  dab  er  mit  einem  Schilde 
hätte  sullea  versehen  gewesen  sein  und  nur  durch  einen  be* 
soadem  Zulall  augMifalicklicfa  ohne  denselben  erschien.  Ein  Un- 
koodiger  wollte  wobl  durch  Zufügung  einer  aus  oberflächlichem 
Verständnis  der  Stelle  erst  eben  erworbenen  Notiz  die  Barstellnog 
sich  mundgerecht  machen.  E«  liefse  sich  übrigens  gegen  das 
Einscfaiebsel  audi  formell  dasselbe  einwenden,  was  Madvig  gegen 
dal  Zusatz  in  II  20,  1.  (s.  oben)  geltend  gemacht:  auch  dieser 
nalerbricbt  io  asfTälliger  Weise  die  hödist  lebhafte  DarsteUung. 

Bei  dem  Bericht  von  dem  Übei^ang  der  Flelveller  über  den 
Arar  (.Bell.  Gall.  I  12.)  braucht  der  Schriftsteller*  von  den  Unter- 
abteiluDges  des  Volkes  den  Ausdruck  partes,  bezeichnet  dann 
den  einen  dieser  partes  durch  ein  Pronomen  (eos),  darauf  eben 
deneelboa  Teil  mit  dem  örtlichen  Ausdruck  pagus,  endlich,  einige 
Zeäes  weiter,  wiederum  durch  pars,  nachträglich,  13,  5.,  wieder 
dnreli  pagus,  und  so  auch  27,  4. ')  Wenn  er  abo  sagte  quartmi  fort 

■)  Beide  Aaidrieke  findcH  sich  vorbnodea  VI  1 1,  2.  ia  onoibiu  pagia 
partiliiisqnB. 

Z«iu«la.  t.  i.  SjbuihUIwmbi.    XXXV.    i.  Jg 
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partem  citra  fltunen  Ararim  reHquam  ea«,  so  gab  er  damit  über 
die  Einteilung  der  helvetischen  Volkagemeinde  das  Erforderliche 
deutlich  genug  an.  Unter  diesen  UmstJadan  eracheint  der  nach- 
trägliclie  Zusatz,  nam  oninis  civitaa  Helretia  in  quattuor  |>ago8 
divisa  est  vOllig  überflüssig,  ja  vielleicht  noch  in  anderm  Lichte, 
nenn  man  sich  fragt,  vae  das  seltsame  nam  an  der  Spitze  der 
Bemerkung  begründen  oder  erläutern  soll  Auberdem  aber  ßllt 
die  Stellung  derselben  auf;  sie  war  ailen&Us  weiter  oben,  bei 
Erwähnung  der  quarla  para,  erträglich;  hier,  wo  jene  besondere 
Volk&abteilung  ausschliefslich  den  Gegenstand  «ner  bis  zum  Ende 
des  Kapitels  gehenden  Erörterung  biüjet,  wird  sie  als  eine  lästige 
Unterbrechung  der  Darstellung  empfunden,  da  Ate  pagus  augen- 
scheinlich in  lebhafter,  ja  fOrmlich  erregter  Weise  an  is  pagus 
appellabatur  Tigurinus  anknüpft  Ein  alter  Leser  wollte  gewib 
das,  was  Ciear  in  seinem  Bericht  für  jeden  verständlich  ange- 
deutet hatte,  für  sich  zu  besondereBi  Ausdmck  bringen;  das 
weitere  Schicksal  der  harmlosen  Randbemerkung  zeigt  der 
beutige  Text. 

Ea  sei  mir  gestattet  bei  dieser  Gel^enheit  auf  eine  Reihe 
kürzerer  Bemerkungen  hinzuweisen,  wdcbe  gleichfalls  in  den 
Text  «ndrangen,  als  ein  Zeugnis  von  dem  Bestreben,  durch  Elin- 
fübrung  bekannterer  Ausdrücke  die  Darstellung  einf^clier  und 
verständliclier  zu  machen. 

Die  Schilderung  der  HeWetierschlacht  wird  1  24,  5.  mit  den 
Worten  eingelntet  ipei  confertissima  acie  rejecto  nostro  equitatu 
phalange  facta  sub  primani  adem  nostram  successerunt.  Also 
die  Feinde  werfen  „in  äufserst  dicht  geschlogeener  Aufstellung" 
die  Reiterei  Casars,  bilden  dann  eine  Phalanx  und  rückeu  so 
an  die  vorderste  rßmiscbe  Linie  heran.  Worin,  murs  man  fragen, 
unterscheidet  sich  nur  diese  confertissima  acies  von  der  phalanz, 
der  den  Helvetiern  und  dem  Ariovist  eigenlümlicben  AufotelluDg? 
—  Wenn  wir  beachten,  was  gleich  darauf  berichtet  wird,  mtlites 
.  .  ,  piJis  missis  facile  hostium  phalangem  perfregeiwü;  ea  dü- 
jecta  — ,  ferner,  wie  zum  Beginn  der  Schlacht  gegen  Ariovist  die 
Feinde  rasch  und  unerwartet  heranstürzen,  um  dann  scbaell  eine 
Phalanx  zu  bilden,  so  werden  wir  zu  der  Annahme  gezwungen, 
daTs  das  Eigentümliche  derselben  nur  in  der  dichten  Auf- 
stellung besteht,  die  ja  dem  Kenner  römischer  Taktik  besonders 
aufiallen  mofste.  Denn  der  rGmiache  Soldat  kann  seine  Aus- 
bildung im  Waffendienst  nur  verwerten,  wenn  er  rundum  freim 
Spielraum  hat;  in  zusammengedränglei'  Stellung  lähmen  ond 
hindern  die  Krieger  selbst  einander,  wie  Cisar  z.  B.  1125,  1. 
IV  32,  3.  ausdrückhch  hervorbelit.  Zu  jener  Annahme  über  das 
Wesen  der  Phalanx  im  Sinn  Cäsais ')  stimnnt  auch  die  Schnellig- 
keit,   mit   welcher   diese    kunstlose    barbarische    Schlachtordnung 
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entsteht.  Wir  finden  hiernach  in  aar  eingangs  bezeichneten  Stelle 
tJDc  zweimalige  Erwähnung  desselben  Vorganges,  der 
obaehiD  {gegenüber  der  als  nicht  besonders  tauglich  errundenen 
chirianischen  Reiterei  gar  keinen  sichtlichen  Zneck  hat:  ist  doch 
iDcb  (onst  überall  im  Galhachen  Kriege  diese  die  schwichere 
Wiffe,  welche  dem  geschlossenen  Fufsvolk  keinen  Vorteil  abge- 
winnen kann.  Somit  glaube  ich,  dars  confertissima  acie,  überdies 
sdian  dorch  seinen  gegenwärtigen  Platz  auffällig,  nichts  als  eine 
illerdings  vollständig  zulrefTende  Erklärung  zu  phalange  sein 
sollle,  welche  von  einem  verständigen  Leser  zugerügt,  erst  nach- 
irigiicb  durch  Zufall  zu  der  Ehre  gelangte  für  ecbt  cäsarianisch 
IC  gelten.  Der  Ausdruck  mag  übrigens  gebildet  sein  nach 
1123,4.  confertissimo  agmine. 

Eine  äutserst  gewundene  Erklärung  bringt  Schneider  zu  III 
S4,  3.  impeditos  in  agmine  et  suh  sarcinis  infirmiore  animo 
idoriri  cogitabanl:  „der  Ablativ  infirmiore  animo  entspräche  dem 
Toraufgehenden  impeditos."  Allerdings  neifs  er  nicht  ein  analoges 
Beispiel  anzuführen,  wo  ein  solcher  Ablativ  ohne  Anlehnung  an 
ein  Substantiv  um  im  Sinn  eines  Adjektivs  im  Accusativ  ver- 
standeD  sein  will,  nährend  Stellen,  vrie  perturbatis  ordinibus  omnes 
in  fiiga  sibi  praesidium  ponerent  (II  11,  5.)  oder  noch  zutreffender 
Interim  milites  legionum  duarum  . .  .  cursu  incitalo  .  .  ab  hostibus 
conspiciebantur  (II  26,  3.)  verständlich  und  normal  erscheinen. 
Yen  Schneiders  Deutung  ausgehend,  umschreibt  dann  Kraner  die 
fiiglicben  Worte  so:  quam  impediti  in  agmine  et  sub  sarcinis 
infirmiore  animo  essent,  und  Dittenbei^er  fügt  ferner  die  Worte 
hinzn:  „Es  ist  aelbstverständUch ,  dafs  zu  inürmiore  animo  nicht 
bk»  snb  sardnis  (und  in  agmine  zu  impeditos)  gehCrt,  sondern 
dafs  impeditos  - —  sub  sarcinis  zusammen  den  Grund  von  in- 
finniore  animo  enthält"  —  aufiällig  genug,  da  der  erste  Teil 
dieses  Zusatzes  die  Worte  sub  sardnis  ausdrücklich  zu  inUrmiore 
animo  zieht,  während  man  nach  dem  zweiten  sie  mit  impeditos 
verbinden  zn  sollen  scheint  Aber  hiervon  ganz  abgesehen  mufs 
gegen  ihn  und  Kraner  behauptet  werden,  dafs  die  angeblich  pa- 
rallelen Wendungen  impeditos  in  agmine  und  sub  sarcinis  inferiore 
animo  ans  Cäsars  Sprachgebrauch  nicht  zu  belegen  sind.  Viei- 
nebr  werden  Wendungen  wie  sub  sarcinis  adoriri  (II  17,  2.)  — 
■ad  ihr  entsprechend  schreibt  der  Verfasser  des  achten  Buches 
cap.  27,  5.  fugientes  perterritosque  sub  sarcinis  in  ilinere  aggressi 
—  und  proinde  in")  (so  richtig  Duebner)  agmine  impeditos 
Ml<Hirentur  (VII 66, 4.)  dafür  sprechen,  dafs  in  agmine  et  sub 
sarcinis  adoriri  zusammengehört,  und  dafs  impeditos,  absolut' 
vie  sonst  ohne  Ausnahme  bei  Cäsar,  den  durch  Einzelnbeiten 
(hl  agmine  et  sub  sardnis)  anschaulich  beschriebenen  äufsern  Zu- 

')  Vielkiekt  iit  auch  Bell.  Gv.  III  76,  3.  D«cih  darctgehaDder  Anilagio 
iet  ciurUaüebaa  SpnchgebraDchi  «d  ichnibtn  li  in  itioere  Impeditos 
4epreheiderc  poiHt. 
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stand  zusaminenfassend  darlegt.  Wollte  Cäsar ,  ohne  auf  Be- 
sonderes einzugehen,  minder  anschaulich  und  in  grölsester  KOrze 
buichten,  so  lieferte  H  9,  1.  ein  passendes  VtH*bild.  Ist  oun 
aber  jene  Gruppierung  der  fraglichen  Worte  richtig,  dano  wird 
man  oebea  ihmea  den  Ausdruck  inGrmiore  animo,  unverbunden 
und  aus  der  Konstruktion  heraustretend,  wie  er  nunmehr  dasteht, 
nicht  mehr  als  zulässig  ansehen  kOnnen  hehufs  Angabe  der  gleich- 
zeitigen innern  Verfassung,  die  sich  für  das  Verständnis  ohne 
weiteres  ei^ebt.  Vielmehr  rührten  diese  gegenwärtig  an  ihrer 
Stelle  sich  schnerßillig  und  fremdartig  ausnehmenden  Worte 
offenbar  von  einem  Leser  her,  der  die  moralische  Wirbung  der 
unmittelbar  vorher  erwähnten  Umstände  noch  besonders  und  aus- 
drücklich sich  vergegenwärtigen  wollte. 

Die  Ablative  injuriis  incursionibusque  (VI  10,  t.)  haben 
Schneider  zu  drei  Erklärungsversuchen  veranlafst,  die  nach  dem 
Ton  der  Darstellung  zu  schliefaen  ihm  allesamt  nicht  genögtea. 
Den  ersten,  dals  prohibere  hier  in  derselben  Weise  mit  Ew«i 
Ablativen  verbunden  sei,  wie  docere  celara  flagitare  und  ähnliche 
Verben  mit  doppeltem  Äccusstiv  auftreten,  mufs  er  selbst  als  durch 
den  Sprachget^auch  nicht  gerechtfertigt  auf^en.  Nicht  mehr 
Anklang  kann  der  zweite  finden ,  wonach  Cäsar  zu  grötserer 
DeutUdikeil  ab  Suebis,  ab  Cheruscis  gesetzt  für  die  entsprechenden 
Genetive,  welche  allerdings  üblicher  seien.  Endlich  aber  kAnne 
man  darauf  kommen,  Suebis  und  Cheruscis  für  Adjektive  in  der 
weiblichen  Form  zu  halten.  Die  zweite  Erklärung,  nicht  besonders 
empfohlen  durch  ein  unglücklich  gewähltes  Beispiel  aus  Cäsar, 
winl  mit  der  Berufung  auf  die  angeblich  grfibere  Deutlichkeit 
niemand  überzeugen;  die  dritte  halte  ich  für  falsch,  weil  Cäsar, 
der  mit  feinem  Gefühl  die  Adjektive  Helveticus  und  Germanicue, 
jenes  in  bewuJ^ter  Unterscheidung  von  Helvetius,  anwendet,  aucfa 
hier  besondere  Adjektive  zu  seinem  Gebrauch  gebildet  haben  würde, 
wie  denn  wenigstens  eines  davon  bei  Tacitus  zu  finden  ist.  Wenn 
nun  Dittenberger ,  um  die  persönlichen  Ablative  neben  den  sacb- 
lichen  bei  prohibere  zu  rechtfertigen,  injuriis  prohibere  für  einen 
Begriff  erklärt,  von  dem  dann  ab  Suebis  und  ab  Chemscis  ab- 
hängen soll,  so  ist  das  in  Wahrheit  doch  nichts  andres  als  die 
erste  Schneiderscbe  Erklärung,  gegenüber  welcher  ihr  eigner 
Erfinder  den  Mangel  aller  Analogie  innerhalb  des  ganzen  lateinischen 
Sprachgebiets  einräumen  mufs.  —  Fassen  wir  die  Stelle  noch 
einmal  ins  Auge,  so  ist  zuzugeben,  dafs  schon  in  den  Worten 
Cfaeruscos  ab  Suebis  Snebosque  ab  Chemscis  prohibere  eine  hei 
Cäsar  völlig  vereinzelt  stehende  Konstruktion  gegeben  ist  Einen 
schwachen  Anlauf  dazu  zeigen  Stellen  wie  Germaoosque  .  .  pro- 
hibeat  (111  11,  2.)  und  nostros  prohibere  .  .  coeperunt  (V  9,  3.). 
Aber  wo  findet  sich  sonst  noch  diesem  persönlichen  Objekt  ein 
Personalhpgriff  mit  a  gegen  üb  eisest  eilt,  wie  an  unserer  Stell«"? 
l'nd  daneben  noch  vollends  ein  paar  sachliche  Ablative?!    Welche 
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Unmöglichkeit,  auch  noch  diese  dem  CSgar  aur^ubürden!  —  Ich 
glaube  fest,  dafs  diese  Ton  jemand  berrührten,  welcher  du  nackt 
hingestellte  prohibere  nicht  blofs  im  Sinn  des  Cäsarianischen 
Sprachgebrauchs  TerTollständigen ,  sondern  damit  zugleich  nach 
seiner  besondero  Bedeutung  an  dieser  Stelle  klar  matten  wollte: 
cf.  V  21,  1.  VI  23,  9. 

Eine  ähnliche,  die  Zuthat  von  fremder  Hand  terratende  Üher- 
ßlle  des  Ausdrucks  giaobe  ich  an  einer  späteren  Stelle  desselben 
Buches,  VI  34,  8.,  zu  erkennen.  Wenn  es  dort  mit  Bezug  anf  einen 
Aufruf  Ciears  an  die  NacfabarsCämme  —  zu  einem  Vertilgungs- 
kriege gegen  die  Eburonen  —  heifst  oniDee  ad  se  vocat  spe 
pnedae,  er  forden  alle  auf  sich  ihm  anzaschUefsen,  indem  er 
ihnen  Aussicht  auf  Beute  eröffnet,  so  ist  diese  Wendung  nach 
dn  Tora ufjgeb enden  Darstellung  dentlich  und  Tollstäodig,  und  der 
Zusatz  ad  diripiendog  Eburonee  mnb  nach  seiner  Form  gegen- 
über den  Worten  ad  se,  nach  seinem  Sinn  gegenüber  spe  praedae 
in  höchstem  Habe  als  übertlQssig  empfunden  werden.  Gegen 
welchen  Feind  übrigens  das  Aufgebot  geben  sollte,  ergab  sieb 
hinlänglich  aus  dem  Voranfgehendsn  wie  aus  dem  sogleich  folgen- 
den Nebensatz  ut  —  periclitetur.  Ich  kann  also  jene  Worte  nur 
ent&tandrD  glauben  als  einen  ErklärungsTersuch  zu  spe  praedae ;  die 
Verrolle l an digung  selbst  aber  und  der  gewählte  Ausdruck  empfahl 
sich  wehl  auf  Grund  der  später,  cap.  34,  4.  gebrauchten  Wendung 
ürifi  Ebunmei  atque  ultra  omnes  ad  praedam  erocari. 

Der  Satz  bis  cognitis  —  deprecari  incipiunt  (VII  40,  6.)  hat 
in  Bezug  auf  seine  Gliedwung  sehr  erbeblich  verschiedene  Heinangs- 
anterungen  bertorgerufen.  Schneider  lärsl  unentschieden,  ob  er  als 
dreiteilig  aufzufassen  ist  oder  als  zweiteilig,  so  dafs  dann  in  diesem 
Fall  das  zweit«  Stück  aus  zwei  Gliedern  bestände.  Jene  Annahme 
würde  dem  bekannten  tou  Hadvig  aufgestelllen  und  sicher  auch 
für  Cäsar  gültigen  Spradigesetz  widerspredieD ;  diese  wäre  nur 
dann  zulässig,  wenn  Schneiders  Behauptung  zuträfe:  ,quare 
banc  quoque  (dedilionis  significationem)  voce  factam  interpretari 
par  est*.  Nun  steht  bei  Cisar  signiBcare  zunächst,  entsprechend 
seiner  Etymologie,  ganz  allgemein  Ton  jeder  durch  die  Sinne 
wahrnehmbaren  Kundgdiung  (fumo  et  ignibus  Bell.  Call.  11  7,  4. 
fremitu  et  concursu  IV  14,  3.  manibus  Bell.  (jt.  I  86,  2.  clamore 
Bell.  Gall.  VII  3,  2.,  dieses  gleichbedeutend  mit  condamare  et 
Hgnificare  Vit  26,  4.)-,  demnächst  Ton  Zeichen,  die  für  den  denken- 
den Beobachter  bedeutungsvoll  sind:  Bdl.  Gall.  IV  3.  1.  Bell.  CiT. 
I  32,  8.  Eine  genau  entsprechende  Verwendung  findet  das  Snb- 
BtaotiT  aignilicatio:  cf.  Bell.  GalL  II  33,  3.  VI  29,  5.  Bell.  Cit. 
Ul  65,  3.  Bell  Gall.  V  &3,  1.  VII  81,  2.  gegenüber  Bell.  GaU. 
VII  12,  6.  Bell.  Civ.  I  86,  1.  II  28,  4.  Eine  Kundgebung 
durch  Worte  erfordert  bei  tigmfiemt  überall  den  Zusatz 
voce:  Bell  Gall.  H  13,  2.  Bdl.  Civ.  I  86,  2.  Dafs  die  Ton  Schneider 
selbst  aogefübrle  Stelle  Bell  Civ.  I  28,  2.  lediglich  Ton  Zeichen 
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ZU  versteben  ist,  welche  die  EinwohDer  Brundigiums  toq  den 
Dächern  ihrer  Häuser  herab  und  hin  über  die  K&pfe  der  lur 
Täuschuag  des  Gegners  noch  anf  den  Mauern  vereinzelt  anfge- 
steliten  Pompejaner  den  auiserbalb  der  Stadt  befindlichen  Ci- 
sarianern  geben,  bedarf  keines  Beweises.  Es  matt  hiernach  dabei 
bleiben,  dafs  VII  40,  6.  die  Ergebung  nur  durch  Zeichen 
und  Geberden  ausgedrückt  worden  sein  kann. 

Im  Gegensatz  nun  zu  jenen  beiden,  wie  ich  ^ube  erwiesen 
zu  haben,  unhaltbaren  Erklärungen  Schneiders  zerlegt  Nipperdej 
(Quaeett.  Caesarr.  pag.  68.)  und  ihm  nachfolgend  Kraner  die  drei 
Stücke  des  oben  erwähnten  Satzes  so  in  zwei  Glieder,  dals  das 
erste  aus  den  swei  Teilen  manus  tendere,  deditionem  sigoificare 
bestehen  soll,  und  zwar,  wie  Kraner  hinzufügt,  „dieser  als  weitere 
Ansfbbruug  von  jenem."  Es  ßljt  auf,  dafs  Cäsar  auch  ander- 
wärts die  Phrase  manus  tendere  anwendet,  ohne  an  eine  w«tere 
Ausfühmi^  des  Inhalts  zu  denken.  Es  ist  einfach  eine  Geberde 
des  wortlosen  Flehens,  wie  Bell.  Gall.  VII  48,  3.,  oder  mit  Worten 
begleitet,  wie  II  13,  2.,  oder  endlich  diesen  voraufgehend  und  sie 
vorbereitend,  wie  Bell.  Civ.  II  1 1,  4.  Die  erste  der  eben  ange- 
führten Stellen,  augenscheinlich  zurückweisend  auf  das  roraufr 
gehende  Kapitel,  beweiset,  dafs  passis  manifaua  oder  paloiis  genau 
dasselbe  bedeutet  Was  kann  nun  aber  die  Geberde  des  Flehens 
hier  besonderes  bdinnden  als  die  Bitte  um  Schonung,  oder,  den- 
selben Gedanken  nach  der  andern  Seile  gewendet,  die  Erklärung 
der  Ergebung?  Und  tvie  soll  man  sich  daneben  das  deditionem 
signilicai'e  noch  durch  eine  besondere  Art  von  Geberden 
—  nach  dem  oben  Dargelegten  —  bekundet  vorstellen?  Es  ist 
ersichtlich,  dafs  die  ohnehin  singulare  Wendung  dedilionem 
signiGcare  weder  im  Hinblick  auf  Cäsars  sonstigen  Sprachgebrauch 
noch  um  des  Gedankens  willen  erforderlich  ist,  vollends  wenn  man 
das  Nächstfolgende  in  Betracht  zieht.  Sie  mag  gelten  als  eine 
für  diese  Stelle  dem  SIdd  nach  ungeßhr  zutrelTende  Deutung  von 
manus  tendere ;  voti  Cäsar  herrOhren  kann  sie  nicht.  Mit  diesem 
Ergebnis  unserer  Untersuchung  erledigt  sich  zugleich  die  Frage, 
ob  das  die  Verknüpfung  dreier  Wort-  oder  Satzglieder  betreffende 
Gesetz  Madvigs  an  dieser  Stelle  verletzt  ist  oder  nicht,  da  dasselbe 
vielmehr  bier  gar  nicht  Platz  greift. 

Haben  wir  im  Vorhergenden  eine  Beihe  Bemerkungen  nach- 
gewiesen, eingeschoben  zum  Zweck  der  Worterklärung  oder  sach- 
licher Erläuterung,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  dafs  in  einer  Anzahl  anderer  dieselbe  Erscheinung  auftritt 
als  Ei^ebnis  des  Bestrebens,  die  anscheinend  allzu  farblose  Dar- 
stellung zu  beleben  und  anziehender  zu  machen  durcli  allerhand 
Zusätze,  welche  die  thalsäcblicfaen  Angaben  der  Erzählung  durch 
mannigfache  Ausfübrungcn  heben,  ja  überbieten.  Ein  Beispiel 
jener  Gattung  dürfte  sich  Bell.  Gall.  II  19,  7.  finden.  Nämlich  wenn 
die  .\ervier  und   ihre   Büuduer  aus   ihrem   Waldverstsck  jeDseits 
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da'  Simbre  herrbrliFechen  und  sich  den  Römern  entgegenstürzen, 
fo  ßade  kh,  wird  ihre  uDglanblicfae  Schnelligkeit  dem  Leser  hinläng- 
Jicb  deallich  gemacht,  indem  es  heifst,  öah  diese  grorsen  Truppen- 
masBen  fast  in  ein  nnd  demselben  Augenblick  am  Waldes- 
nnde  nnd  im  Flufs  zu  sehen  sind.  Wenn  aber  die  feindlichen 
Miuen  —  noefa  immer  in  demselben  Augenblick  —  Aber 
den  Rob  und  Aber  den  Raum  zwischen  diesem  nnd  dem  rAmi- 
B^cD  Lager  (der  doch  nicht  minder  betrSchtlich  erscheint  als  der 
glaeh  anfiings  zurückgelegte  znischen  Wald  und  Plufs ')  vordringen 
nnd  mm  mit  den  ROmem  handgemein  werden,  so  heifst  dies  dem 
Glanben  des  l^eBera  allzuviel  zumuten,  weit  mehr  als  Cisar  selbst 
wünscht  Ich  brauche  nicht  besonders  auf  die  Schwierigkeit  des 
Plursöbergangee  hinzuweisen,  die  sich  dot^  ans  mehreren  Stellen 
ngiebt*):  in  augenfälligem  Widerspruch  mit  den  Worten  et  jam 
in  mairibus  nostris  steht  zanitchst  schon  der  folgende  Satz  esdem 
aolem  eeleritale  —  eontendemnt,  welcher  in  unmittelbarem  An- 
schlurs  an  die  Worte  et  in  finmine  die  Fortdauer  des  windschnellen 
Anriickens  darstellt,  aber  noch  immer  nichts  vom  Kampfe  berichtet. 
Ja  anch  der  nSchsle  Satz  Caesar!  omnia  etc.  schildert  doch  immer 
trsl  die  Lage  während  der  Annäherung  des  Feindes; 
somit  entspricht  soccessas  hostium  und  im  Folgenden  propter 
pTopinqoitatem  et  celeritatem  hostium  der  Darglellting  gerade  so 
weit,  als  der  Satz  eadem  autem  celerilate  —  contenderunt  sie 
getiihrl;  und  aaf  diesem  Stande  der  Entwicklung  Terbleibt  alles 
bis  cap.  21 ,  3  An.  Erst  die  Worte  atque  in  alteram  partem  — 
pngnantibus  occnrrit  (cap.  2t,  4.)  leiten  den  Bericht  von  dem. — 
auf  der  einen  Seite  inzwischen  bereits  begonnenen  —  Gefecht  ein. 
Wenn  hiernach  sachliche  Gründe  wider  die  Worte  et  jam  in 
manibuH  nostris  sprechen,  so  wird  eine  Betrachtang  des  Ausdrucks 
aaf  dasselbe  Ergebnis  führen  müssen.  Die  Wendung  in  manibns 
nostris  will  nicht  recht  zu  ad  Silvas  et  in   flumine  passen,   Rber- 


')  Bekuatlidi  liiMt  UnUHapol^D  (Hill,  de  J«l.  Cit.  II  lOT.  iOS.)  an, 
itU  lieh  du-  rGnUcb«  L«ger  aaf  dar  liikea  Seit«  der  Sanbre  betDudea 
hike,  die  Feinde  tat  der  rechten:  er  schützt  libid.  JU9.)  den  freiea 
Rna  iwiachen  dieien  nnd  dem  Flafs  —  entiprechead  der  Angibe  Caesars 
(■eil.  Call.  II  18,  2.)  —  enf  300  Mater,  d.  h.  200  rSmlieha  Schritt. 

Do^rdiu  (Giogr.  de  U  G«Die  EloB.  11  69&.  636.)  Badet  den  Ortaaauti 
I-wis  NaBoUos*  wahrichaialieh,  kehrt  jedoch  den  Standort  beider  Parteian 
■a.  Nico  »einer  Berechoang  (ibid.  632.)  beträgt  die  Strecke,  welche  die 
Hervier  bis  mm  Flur*  —  auf  desien  üoker  Seite  —  zur iick»n legen 
b(b«D,  296  Meter,  sleiehhlt«  der  Danteliunf  Caeiari  gemJit*.  Wir  ge- 
■iaaam  snatt-^  inaar  ■■tcr  der  niebl  lieber  arwieaanaa  Voraniaetina^, 
diTi  Lania  Napoleon  den  Sehiachtort  im  aUgemeinra  richtig  beatinail 
ktbe  —  aui  der  Zugammenatelluag  beider  entgegeailah enden  MciaHugen 
eiaea  Anhalt  fdr  die  Unge  des  von  den  Nerviera  beim  AngrilT 'anf  festem 
Beden  darebneHeaeD  Hannes,  Dam  konmt  noch  die  ganze  Breite  der 
Sntbre  an  jener  Stelle,  ober  welche  ich  keine  Anpbe  habe  anttreiben 
koiaM.  Dcna  II  27,  &.  iat  achen  wegea  der  tlark  rheteriiehen  Färbang  de« 
ganzen  Schi nfs salzet  nicht  sonderlich  beweinkratlig. 

*l  Bell.  Call.  II  18,  3.  33,  3.  und  namentlich  27, 5. 
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haupt  Dicht  in  den  PoigesaU ;  noch  weDigo*  za  ndtreatur  —  mui 
raubte  denn  mit  Annahme  einee  Zeugma  aushelfen  wollen.  Aber 
was  bedeuut  aie  selbst?  Wie  ist  nostris  lu  versteheo,  als  Attribut 
oder  substanliviach,  Ablativ  oder  Uativ?  —  Ssmtlic|ie  tob  H«rxog 
angefahrten  Beispiele  sind  uniutreffend ;  Kraners  Überaetiuog  'in 
unserer  uomittelbareu  NGbe'  sprachlich  unerncislidi.  Citan 
Sprachgebrauch  f^ebt  keinerlei  Anhalt  für  eine  Erklärung,  Ciceros 
ebensovvenig.  Denn  dab  der  bekannte  Ausdruck  ron  dem 
rech  Hieben  Abhängigkeitsverhältnis  eioer  Person,  in  alicujus  manu 
esse,  hier  keine  Stelle  finden  kann,  da£s  hingegen  in  manibus 
alicujus  esse  nur  von  Sadien  ausgesagt  wird,  ist  iweifeUos.  Selbst 
wenn  wir  eine  Begriffs-Erweiteruag  und  freiere  VarwenduDg  jener 
Phrase  annehmen  wollten,  so  mOfsten  wir  ImBier  vielmehr  die 
umgekehrte  Uarstelluagaform  erwarten,  nach  welcher  die  Rftmer 
in  manibus  hoslium,  nicht  umgekehrt,  sich  beianden.  Ich  bemerke 
dieses  nicht  blofs  Schneiders  wegen,  weldier  in  der  adnot.  cril. 
das  Übertriebene  der  Parstellung  eigentlich  anerkennt,  wenn  auch 
hinwiederum  durch  'jam,  quod  cum  paene  conjunclum  byperbolen 
tollit',  beseitijjt  findet  ~  stNodern  auch  mit  Beziehung  auf  ürn- 
nauer,  der  in  deo  Jabnscben  Jahrbb.  1870  pag.  170.,  ohne  die 
späteren  Widersprüche  in  Betracht  m  sieben,  die  Worte  et  Jan 
in  manibus  nostris  durch  IJmslelluDg  des  ganzen  Nebeasattee  ut  — 
viderentur  hinter  contenderunt  glaubte  rechtfertigen  und  retten 
zu  können. 

Uer  Anfang  von  Bell.  Call.  IV.  handdt  von  den  Ordnungen, 
der  Lebensweise  und  Sitte  der  Soeben.  Unter  anderem  wird  er- 
wähnt, dal^  sie  fremde  Handelsleute  in  ihr  Gebiet  nur  zu  dem 
Zweck  einlassen,  um  Gelegenheit  zum  Verkauf  ihrer  Kriegsbeute 
zu  fmdeD;  eingeführt  wissen  wollen  sie  nicht  das  Geringste,  nicht 
einmal,  wie  man  doch  von  einem  so  kriegslustigen  Volk  erwarten 
sollte,  schöne  Pferde.  Diese  Bemerkung  giebl  demnächst  AnlaJ^ 
zu  einer  kurzen  Daratellung  ihrer  Kampfweise  im  Bei tergef echt. 
Sehr  autfUIIJg  ist  nun  die  folgende  Angabe  über  ihren  Widerwillen 
gegen  Weineinfuhr  (Bell,  Gall.  IV  2,  6.),  nicht  nur,  weil  bereits 
oben  ihre  Abneigung  gegen  alle  und  jede  Wareneinfuhr  aus 
der  Fremde  aufs  kräftigste  hervorgehoben  worden  (nüam  rem 
ad  se  importari  desiderent),  so  dafs  jener  speciclle  Zug  sich  von 
seihst  versieht,  sondern  weil  sie  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle 
aufs  äufserste  befremden  raufs,  ja  weil  für  sie  im  Zusammenhang 
der  Darstellung  überhaupt  kein  Platz  zu  ermitteln  ist  Denn  dafs 
der  Satz  mit  quin  etiam  in  engster  Beziehung  zu  dem  vorauf- 
gehendeo  ullam  rem  steht  und  von  diesem  durch  Einachiebung 
der  fraglichen  Worte  sich  unmöglich  trennen  hefse,  ist  offenbar. 
Idi  vermag  die  Entstehung  des  gegenwärtigen  Textes  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dafs  ein  I^ser  vorzeiten  die  Charakteristik  der 
Sueben  unter  Benutzung  von  Cisars  Angaben  über  die  blutsver- 
wandten Belgier  (Beil.  Gall.  I  1,  3.),  insbesondere  über  die  Servier 
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(n  15,  4.)  gUabt«  TerTollstSndigen  iii  dürfen,  vielleicht  verlockt 
duicb  die  ErwBhnntig  der  mercatwes  an  jeder  dieser  Stellen: 
diTs  Cä«ar  tod  den  Sueben  anderes  berichtet,  ja  daTs  die  Form 
«einer  ßsrstellünf;  hier  jene  Ausführung  aiisgc^lofB,  übersah  er. 
Belangreich  für  die  Beurteiluag  der  Unechtbeit  unserer  Stelle  er- 
seheint übrigens  auch  das  Wort  siaunt  Warum  sollte  Cäsar  es 
Dur  hier,  srnst  nirgends  in  seinen  Schriften  angewendet 
haben,  Häbrend  in  aofßlligein  Gegensatz  dazu  der  sehr  biu^ 
und  ansschliefsliche  Gebranch  von  pati  in  allen  türmen  dar- 
(bat,  dafs  er  es  geflissentlich  unteriiefs,  jenes  Synonymum  Aber- 
biapl  zn  verwenden? 

Die  Worte  omDia  excogitantur  —  periculum  augeatur  (V  31,  5.) 
haben  neuerdings  mehrere  Gelehrte  mm  Gegenstand  der  ErArie- 
niiig  gemacbt:  so  Lüdecke  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern  187&. 
p.  429  fg. :  J.  Klein  ebendaselbst  p.  854. ;  fi.  Müller  im  Programm 
dff  kgl.  Studienanstalt  Kaiaerslautem  vom  Jahre  1877.  p.  ID  Eg.; 
Hgruer  im  Prograram  des  Staats-Ober-Gymnasiums  i\x  Wiener- 
Neuitadt  vom  Jahre  1S7S.  p.  35rg. ;  —  alle  vier  darin  überein- 
sbmmend,  dais  ihnen  nach  dem  Voi^sng  älterer  Erklärer  der  ei^ 
wihnte  Satz  berichtenden  Inhalt  zu  haben  scheint,  die  Vorgänge 
TOT  der  Katastrt^he  ireitcr  ausmalend.  Aber  freiUch  im  einzelnen 
kerrscht  erhebliche  Meinungsverschiedenheit.  Welches  ist  das 
Sinniubjekt  zn  excogitantur:  Sabinus?  die  Offiziere?  die  gemeinen 
SoUateo?  Eine  doch  nicht  ganz  so  mOrsige  Frage,  als  Müller  an- 
■inmt.  Und  wie  verhält  sich  von  den  beiden  an  omnia  eicogi- 
tMlvr  geknüpften  Satzgliedern  das  zweite  zum  ersten:  ergänzend 
ia  Bezug  auf  doa  Gedanken  des  Verbleibens  im  Lager,  oder  den 
eotgegengeeetzten  des  Abmarsches  jenem  gegenüberstellend?  — 
Ker  den  ZusaDamenbang  unbefangen  erwägt,  mufs  eine  wehere 
Erörterung  über  das  GeÄbrliche  des  Ausbarrens  an  Ort  und  Stelle 
befremdücb  linden:  beide  Oberanführer  sind  nach  cap.  31,3.  einig, 
die  Offiziere,  wie  cap.  31,  2.  sdilielseD  läl^t,  ebenso,  und  der  Ge- 
BieiDe  hat  dem  aaBg^ebenen  Befehl  willig  und  pünktlich  Folge  zu 
leisten,  wie  einem  braven  Soldaten  zukommt;  ja  wie  der  Satz 
oonanmitur  —  cogerelur  berichtet,  dafs  er  sich  ohne  langes  Kopf- 
leibrecfaen  anschickt  die  erforderlichen  Vorbereitungen  für  den 
Abmarsch  zu  treffen,  so  zeigt  der  Schlufssatz  des  Kapileb,  dafs 
die  ganae  Abteilung  im  guten  Glauben  an  die  Eiirlicbkeit  des 
Anbnrix  mit  dem  Bescblub  der  Führer  einverstanden  gewesen 
s«in  muC).  Und  sind  schon  die  Grübeleien  über  die  Mifslichkeit 
des  Verbleibens  im  Lager,  mögen  sie  von  wnm  immer  und  für  vea 
imner  angestellt  sein  —  über  beides  wäre  ja  bei  der  ündeutbch- 
keit  unseres  jetzigen  Textes  hAchstens  eine  Vermutung  stattbalt 
—  nach  dem  klaren  Gang  der  Ereignisse  an  der  gegenwärtigen 
Stelle  ganz  unangebracht,  so  raufs  man  vollends  tragen:  Wer  im 
ganzen  Heere  kann  ein  Interesse  daran  bähen,  alle  denkbaren 
Mabnabnien,  das  Dableiben  wie  den  Abzug,  als  gleich  gefahrliringend 
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darzustellen  —  h&chstens  zur  Beunrahigung  and  Verwirrung  der 
Gemäter,  ztir  Erregung  von  Mistrauen  und  Uniu friede nheit,  dem 
Ganzen  zu  Schaden  und  Gefahr? 

Im  Vorstehenden  sind,  wie  ich  glaube,  alle  zn  dem  fraglichen 
Satz  im  einzelnen  von  jenen  Gelehrten  vorgebrachten  Erklärungen 
berficbsichti^  worden.  Lädecke,  ttas  Ungeeignete  desselben  an 
seiner  gegenwärtigen  Stelle  fahlend,  glaubt  nun  durch  Umstellnng 
vor  die  mit  tandem  anfangenden  Worte  alle  Bedenken  beseitigt: 
'dort  gebe  er  den  Inhalt  der  eben  erwähnten  disputatio'.  In 
Wahrheit  giebt  er,  wenn  wir  Lädeckes  eigene  Erklirnng  zulassen, 
lediglich  Gedanken  im  Sinne  des  Sabinus;  und  daTs  Cotla  und 
seine  Anhinger  auch  gewufst  haben  werden  ihre  GrOnde  krSflig 
geltend  zu  machen,  beweist  jenes  inhaltsvolle  t<mdem  zur  Gemlge. 
Ohnehin  aber,  glaube  i(^  ferner  in  Übereinstimmung  mit  Klem 
einwenden  zu  mdssen,  ist  schon  im  Vorhergehenden,  von  cap.  28,  3. 
an,  die  Debatte  im  Kriegsrat  so  ausführlich  und  lebhaft  wieder- 
gegeben, dafs  kein  Leser  eine  besondere  nachträgliche  Angabe 
aber  die  weitere  disputatio,  die  fibrigens  schwerlich  wesendich 
Neues  brachte,  erwartet,  geschweige  eine  so  unklare  und  farblose, 
wie  der  umgestellte  Satz  sie  geben  soll. 

Schneider  und  Kraner  verstehen  die  Stelle  reflektierend. 
Hiernach  soll  durch  sie  das  Verhalten  des  Sabmus  in  scharfem 
Ton  verurteilt  werden:  er  hat  die  besonnene  ehrliebende  Partei 
im  Kriegsrat  hartnackig  bekämpft  und  scbliefBlich  zum  Nachgehen 
gebracht  —  zum  Teil,  wie  es  scheint,  durch  ein  aller  Kriegszucbt 
Hohn  sprechendes  Hereinziehen  Unberufener;  sein  Werk  mnfs 
ferner  der  Beschtufs  eines  beschleunigten  Abzuges  gewesen  sein 
(perendmo  die  cap.  30,  2,);  also  dürfen  auch  alle  damit  zusammen- 
hangenden Mafsnahmen  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Aber  warum 
wird  dieser  an  sich  berechtigte  Tadel  hier  in  so  unbestimmte 
Form  eingekleidet,  statt  direkt  auf  den  Schuldigen  bezogen,  den 
doch  die  folgende  Darstellung  so  wenig  schont?  Warum  tritt  erst 
jetzt  eine  Kritik  des  Sabinus  ein,  nachdem  der  Beschlufs  des 
Kriegsrates,  ja  nachdem  ein  Teil  seiner  Folgen  bereits  erwlhnt 
worden?  Wozu  der  nur  an  diesem  Punkt  der  Darstellung  sicht- 
lich übertreibende  Ton :  omnia  excogitanlur  — ,  doppelt  aufÜllig,  wenn 
wir  nunmehr  das  Sachliche  ins  Auge  fassen.  Mögen  auch  immer- 
hin die  Gründe  für  die  Räumung  des  Lagers  von  Sabinus  in 
allergröf^ler  Vollständigkeit  vorgebracht  sein,  so  ist  es  doch  un- 
richtig, dafs  geflissentlich  alles  darauf  angelegt  gewesen  sei, 
das  fernere  Verbleiben  zu  einer  besonderen  Gefahr  zu  machen: 
und  eine  Steigerung  der  Bedenklichkeit  des  Abzuges  in  dem  Ver- 
lust der  Nachtruhe  zu  finden,  indem  dadurch  die  Soldaten  für 
den  nächsten  Tag  erschöpft  und  entkräftet  worden  seien,  bleibt 
eine  fOr  einen  Militär  geradezu  unerhörte  Anschauung.')  Was  fßr 
i)Dirs  eine  AueTisaung  noserer  Stelle  im  SiuD  einer  Beorfeilong  derge- 
troHenenAnordnongendieWortcetlaDguore— tngeatnrdcmvorBufEehcndeDRilz- 
gliede  gtgtaäbentell^u  und  auf  den  Abmartch  beziehen  miiri,  liegt  lof  der  Hind, 
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Strapazeo  mutet  Cäsar  im  Notfall  seinen  Soldaten  zul  Welche 
Opfer  and  Entbehrungen  legen  diese  selbst  sich  freiwillig  auf!  — 
Cap.  46  unseres  Buches  macht  eine  Legion,  infolge  unerwarteten  . 
fielebls  um  Mitternacht  ausracfcend,  einen  Harsch  tod  fnnf 
deutschea  Heilen  in  einer,  wie  Cäsars  genaue  Erwähnung 
scbliefgen  Ufst,  ungewAhnlich  kurzen  Frist;  VII  40.  4t.  marschiert 
ein  Corps  in  kaum  viel  mehr  als  24  Stunden  zehn  Meilen; 
cap.  40.  mufs  eine  andere  Legion  eine  ganze  Zeit  lang  hei  Tage 
die  Stürme  eines  an  Zahl  weit  überlegeuen  Feindes  abwehren,  bei 
Nacht  für  VerToUstSndigung  und  Verstärkung  der  Befestigungs- 
werke  angestrengt  thätig  sein.  Cap.  49,  4.  5.  ergeben  sich,  ohne 
dtfi  ein  Wort  darüber  verloren  wird,  genau  dieselben  Ansprüche 
in  die  Soldaten  wie  cap.  31.  Es  ist  doch  auch  merkwürdig,  dafs 
die  durch  das  Darchwachen  einer  Nacht  angeblich  entstandene 
allgemeine  Mattigkeit,  auf  welche  im  voraus  soviel  Gewicht  gelegt 
«ird,  sich  nachtriglich  in  einem  Gefecht  a  prima  luce  ad  boram 
octavam  nirgends  geltend  macht,  auch  zur  Entschuldigung  des  un- 
gläcklichen  Ausganges  nicht  hinterher  verwertet  wird.  Kurz,  die 
jnien  Worten  zum  Grunde  liegende  Anschauung  ist  eines  Heeres 
Ton  den  Traditionen  des  rOmischeD,  eines  Feldherrn  wie  Cäsar 
unwürdig.  Dergleichen  schreibt  nur  jemand,  der  vom  Kriege  keine 
Ahnung  hat. 

Fasse  ich  das  Ergebnis  der  bisherigen  Erörterung  zusammen, 
so  mnfs  behauptet  werden,  dafs  wir  es  zu  thun  haben  mit  einem 
in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  jeder  sicheren  Erklärung  spotten- 
den, jedenfalls  aber  an  seinem  jetzigen  Platze  unpassenden,  an 
einem  andereo  nicht  unterzubringenden,  endlich  auch  inhaltlich 
wertlosen  Satze,  mag  man  ihn  erklären  vrie  man  will  Neben 
der  Dunkelheit  täilt  das  Übertriebene,  ja  auch  Unbeholfene  des 
Ausdrucks  auf,  wie  die  Inconcinnität  von  et  vigiiiis  neben  quare 
beweist  Dies  alles  führt  auf  die  Annahme,  dafs  wir  es  nicht  mit 
dem  geistigen  Eigentum  Cäsars  zu  thun  haben.  Ein  Spaterer 
wollte,  so  BcJieiDt  es,  in  einer  Randbemerkung  das  Mifslicbe  in  der 
ganzen  Lage  der  Römer  von  allen  Seiten  beleuchten,  wie  sich  die- 
selbe durcb  die  Vertrauensseligkeit  und  Übereilung  des  Sabinus 
gestallet  —  vielleicht  mit  gegensätzlicher  Beziehung  auf  die  cap.  29, 6. 
31, 1.  2.  dargelegte  optimisliscbe  Anschauung.  Er  hat  sich  auch 
doreb  die  Wortwahl  verraten;  denn  eicogitare  kommt  in  Bell. 
Call,  nur  an  dieser  Stelle,  laoguor  bei  Cäsar  überhaupt  nur  hier 
TOT,  während  er  doch  sonst  alle  klassischen  Synonyma  des  Wortes 
in  Gebrauch  hat.  Ich  kann  auch  dies  für  die  Beurteilung  der 
Stelle  nicht  als  znf31Iig  oder  unerheblich  ansehen.  Schliefslich  will 
ich  die  Vermutung  nicht  zurückhalten,  dafs  ursprünglich  am  Rande 
einfach  gestanden  haben  mag  omnia  exct^ilantur,  quare  non  sine 
periculo  maneatur,  languore  militum  et  vigiiiis  periculum  augetur. 
Vielleicht  lälst  sich  die  Spur  eines  unkriegerischen  Lesers 
noch  anderswo  entdecken.  In  dem  nunmehr  folgenden  Vernichtungs- 


b,Gaoglc 


284  Krit  BemerbDDseD  la  Ctttrf  Caaneat.  ie  b«lla  Gillieo, 

kämpf  jenOT  fünbehn  Kohorten  erleiden  die  Eburonan  anfönglich 
erbebliche  Verloste:  daram  labt  Ambiorix  seinen  Truppen  eine 
andere  KanipfweiBe  anemprehlen  mit  des  Worten  ut  procnl  — 
JDsequantur  (Bell.  Gall.  V  34,  3,  4.).  Man  sollte  meinen,  nach  dem 
eben  Geschehenen  könnte  ein  solcher  Befehl  jedem  an  sich  als 
wohl  begründet  und  aelbslTersUndlich  ersdieinen:  die  Absicht, 
Beine  Krieger  zu  schonen,  weitere  Verluste  nach  H6glichkeit  xa 
verhüten,  hätte  einleuchten  müssen.  Aber  der  erste  Teil  des  Be- 
fehls wird  in  einem  auch  durch  seine  Form  die  Gesamtkonstralilion 
auflnllig  störenden  Zwischensatz  noch  besonders  begründet,  gerade 
als  wenn  es  gälte,  feige  Soldaten  zu  einem  besonders  schwierig«! 
Unternehmen  zu  ermutigeo,  während  sie  sieb  doch  bisher  so  tapfer 
bewiesen  haben,  wie  sie  nachher  thun.  Wenn  also  schon  auflklll, 
daüs  des  Ambioris  Befehl  mitten  im  faeüsw  Gefecht  so  una&tig 
wortreich  ausfallt,  dafs  die  Begründung  nur  dem  Terständüchsten 
Teil  desselben  nachfolgt,  während  sie  doch  ebenso  gut  aaf  die 
zweite  Hälfte  desselben  pafst,  so  ist  diese  Uegrüodnng  selbst  ihrem 
Inhalt  nach  noch  viel  merkwürdiger.  Denn  gewifs  nicht  durch 
die  Leichtigkeit  der  Ausrüstung  oder  durch  die  tägliche  Übung 
werden  die  Eburonen  vor  Schaden  gesichert,  wie  ja  der  bisherige 
Verlauf  des  Gefechts  zur  Genüge  bewiesen  hat,  sondern  dadnrch, 
dals  sie  jeden  Nabkampf  vermeiden,  und  wenn  die  schwer  be- 
waffneten  und  wie  es  scheint  auch  so  bepackten  Römer  einen  solcben 
herbeizuführen  streben,  sich  sofort  zurückziehen,  dann  aber  bei 
guter  Gelegenheit  ihnen  in  den  Rücken  fallen.  Ich  meine  dem- 
nach, dafs  hier  eine  ungeschickte  Erweiterung  des  echten  Texlea 
durch  eine  fremde  Hand  vorliegt,  die  man  nur  ausiuscheideo 
braucht,  um  eine  zusammenhängende,  präcite  und  eines  Cäsar 
würdige  Darstellung  wieder  zu  gewinnen.  Eis  verdient  übrig^D« 
bemerkt  lu  werden,  Aate  das  Wort  levitas  in  dem  hier  gebraochten 
Sinn  weder  sonst  bei  Cäsar  noch  überhaupt  in  der  UassiecheB 
Prosa  vorkommt. 

Bell.  Gall.  VI  7 — 9.  giebt  Berit^t  von  dner  glänzenden  Waflen- 
that  des  Labienus  g^en  die  Treverer  (vei^l.  oben  pag.  267.  268). 
Um  die  Feinde  ans  einer  günstigen  Stellung  zum  Kampf  heraussa- 
locken.  bedient  er  sich  einer  List:  er  spricht  öffentlich  vor  allem 
Volk  im  Lager  die  Absicht  eines  raschen  Abzuges  aus,  angeblich 
behufs  Vermeidung  eiues  gewagten  Kampfes  —  sieber,  dab  die 
Feinde  diese  Äuteerung  bald  genug  erfahren  werden.  Die  Vor- 
bereitungen zum  Abmarsch  sollen  überdies  mit  so  geflisaentlicbem 
Lärmen  und  sonstigem  Durcheinander  geschehen,  dafs  solches 
vom  Feinde  bemerkt,  als  Zeichen  der  Angst  gedeutet  und  als 
Bestätigung  der  vorher  eingegangenen  Kunde  genommen  werden 
mufs.  Sein  Plan  wird  von  dem  erwarteten  Erfolg  gekrönt.  Hier 
mflseea  nun  die  Worte  his  rebus  fugae  similem  profectiooem 
effecit  auHallen.  Sollen  sie  nur  bezeichnen,  was  Labienos  lu 
thun   beabsichtigte   oder   zu    erreichen    wünschte,    so 
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nod  sie  hinter  quo  facilius  bostibus  timorie  det  siiBpicionem 
aberflüssig.  Aber  das  solleo,  ja  kOonen  sie  wohl  anch  nicht: 
dawider  spricht  effedt  und  profectionem.  Durch  tumnltuarische 
Vorbereitungen  wird  doch  eia  Abniarscb  noch  nicht  notwendig 
fluehtähDÜch,  und  in  Wirklichkeit  ist  der  des  Labionus  es  durchaus 
Hiebt  geworden.  Aber,  was  wichtiger  ist,  von  dem  Abmarsch 
kann  doch  gar  noch  nicht  die  Rede  sein:  mit  dem  Ausdruck  castra 
moTeri  werden  doch  alle  vorbereitenden  Arbeiten  und  Anordnungen 
zOflammengefafst,  das  Abbrechen  der  Zelte,  Ver|>ackeD  des  Heer- 
gerätt  und  der  Habseligkeilen,  Beladen  der  Wagen  nnd  Last- 
tiere; noch  der  folgende  Satz  berichtet  etwas,  was  ante  lucem 
geecbab,  während  der  in  Scene  gesetzte  Abzug  auf  die  Zeit  prima 
faice  anberaumt  war.  Zum  Überßufa  wird  die  ErESblung  weiter 
gefAfart  mit  den  Worten  viz  agmen  novisslmum  extra  munitiones 
processeral,  und  wir  erfahren  des  weiteren,  dafs  Labienus  .... 
Mdem  usus  simulatione  itineris  (d.  h.  profectionis)  placide  pn^edi- 
ebatnr.  Unbestreitbar  erscheint  die  Erwähnung  der  profectio 
fngae  similis  Terfrüht,  überdies  an  einer  Stelle,  wo  sie  lediglich 
dazu  dienen  dlul^  eng  zusammengehörige  Dinge  ohne  ersichtlichen 
Grand  aaieinander  zu  reifsen.  Denn  dafs  haec  quoque  sieb  zu- 
niebst  auf  das  durch  Labienus  Befehl  veranlafste  Verfahren  der 
l^gerbewohner  bezieht,  dann  auf  das  PrQhere  celeriter  haec  — 
defemntor,  ist  offenbar,  und  die  Äufseningen  der  Gallier  'per- 
lerritis  Romanig'  und  'manum  praesertim  fugientem'  entsprechen 
dem  dnrcb  Labienus  veranlafsten  und  geschickt  genShtlen  Irrtum. 
Wir  haben  alao  wohl- auch  hier  eine  absicfatliche  Erweiterung  des 
Textes  vor  uns,  zu  welcher  die  geschilderte  Situation  aufzufordern 
schien,  um  so  eher,  als  Ciear  selbst  —  freiiicb  sschgemäfs  und 
aa  richtiger  Stelle  —  die  Gedanken  und  die  Worte  lieferte: 
s.  BeU.  Gall.  Uli,  1.  V  47,  4.53,  7.  VII  43,5.  —  ähnlich  BeU. 
Git.  III  13,  2. 

la  dem  Bericht  tod  dem  Überfall  der  Sigsmbrer  auf  Q.  Ciceros 
Lager  bildet  den  letzten  Teil  das  HiEsgeschick  der  auf  Fouragieruog 
antgesandten  und  vom  Feinde  im  Freien  überraschten  Abteilung: 
Bell  GalL  VI  39.  40.  Wenn  von  dieser  berichtet  wird,  dafs  die 
Soldaten,  durch  die  mitgenommenen  Reiter  von  der  Gefahr  unter- 
richtet, in  groCeen  Schrecken  geraten  und  bei  dem  Mangel  an 
Kriegserfabrung  in  ihrer  eigenen  Rat-  und  Hfllflosigkeit  immer 
nur  auf  die  Ofßziere  blicken,  und  statt  selbst  fflr  ihre  Rettung 
ZD  denken  and  zu  handeln  —  wie  solches  t.  B.  11  20,  3.  geachildert 
wird  —  in  passiver  Haltung  deren  Befehle  erwarten,  so  mufs  der 
folgende  Satz  auffallen:  nemo  est  tarn  fortis,  quin  rei  novitate 
pertnrbetnr.  Er  hält  den  Leser  bei  einer  weder  allgemeinen  noch 
dauernden  Stimmung  allzu  lange  auf;  er  führt  nicht  weiter;  er 
leitet  vielmehr  die  Darstellung  rückwärts,  und  was  er  sagen  will, 
bat  schon  viel  kräftiger  perterritos  ausgedrückt  (nachträglich 
wieder  aufgenomroeu  durcli  die  Wendung  eo  magis  timidos  per- 


b,GoO(^lc 


286  Krit.  Bemerkungen  in  Cisars  Conmeil.  d«  belle  Gilli  co, 

teirent  milites),  und  die  Wirkuag  dps  ersten  Schreckens  ist  in 
ihrem  Angstvollen  unselbständigen  Verhalten  bereits  anscbaulich 
gemalt.  Der  Satz  möchte  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  er  sich 
auf  einen  hesondern  Teil  der  Truppe,  etwa  die  Offiziere,  bezöge 
und  deren  energielose  Unthätigkeit  erklären  sollte.  Aber  nach 
seiner  Fassung  kann  er  doch  nur  auf  die  ganze  Afateihing 
gehen,  und  sein  Inhalt  enthält  in  Wahrheit  für  niemand  einen 
Tadel,  sondern  giebt  etwas  an,  was  bei  jedem  Unerwarteten  für 
einen  Augenblick  selbst  Helden  begegnen  kann,  geschweige  jungen 
Solilaten,  die  doch  hier  der  Zahl  nach  überwiegen.  Ist  hiernach  die 
Beziehung  des  fraglichen  Satzes  auf  die  Offiziere  unzulässig  wegen 
der  Form,  auf  die  Gesamtheit  im  Hinblick  auf  seinen  Inhalt,  so 
wird  man  darauf  geführt,  ihn  als  eine  allgemeine  Sentenz  aufzu- 
fassen, wie  sie  ähnlich  bin  und  her  anzutreffen  ist  und  zu  welcher 
die  SitualioD  wobi  einen  Aiilafs  geben  konnte.  Aber  ftvilich  nur 
für  eüien  beschaulichen  Leser,  augenscheinlich  nicht  für  Cäsar, 
dessen  Ausdruck  allerdinge  glücklich  nachgeahmt  ist;  vergl.  u.  a. 
cap.  37,  3. 

Die  Anrede  des  Labienus  an  seine  Soldaten  vof  der  Schlaclit 
gegen  Camulogenus  (Bell.  Call,  VII  62 ,  2.)  giebt  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  zu  erheblichen  Bedenken  Anlafa.  Tie  „vielen 
glücklichen  Treffen",  deren  sie  eingedenk  sein  sollen,  können 
docli  nicht  etwa  die  unter  dem  selbständigen  Kommando  des 
Labienus  gelieferten  sein,  von  denen  das  fünfte  und  sechste  Buch 
berichtet  hat:  dem  widerspricht  nicht  sowohl  die  geringe  Zahl 
jener  Siege  als  der  Umstand,  dafs  diese  nach  der  staatsrechtlichen 
Auffassung  der  Römer  nur  dem  Oberfeldberrn  angerechnet  werden 
dürfen.  Ist  dem  so,  dann  mufs  es  Wunder  nehmen,  dafs  eine 
Zeile  später  noch  einmal  ganz  derselben  Thntsacbe  mit  den  Worten 
cujus  dnctu  saepenumero  bestes  superassent  Erwähnung  geschieht. 
Ja  dieser  Zusatz  verleiht  dem  zweiten  Hauptgedanken  in  der 
Rede  des  Labienus  einen  gewifs  ebenso  unbeabsichtigten  wie  un- 
passenden iNebensinn,  indem  es  aussieht,  als  stellte  dieser  an 
Rang  wie  an  geistiger  Bedeutung  sich  dem  Oberfeldherrn  gleich. 
Die  Erwähnung  Cäsars,  von  welchem  die  Soldaten  sich  einbilden 
sollen,  er  sei  „in  eigner  Person  leibhaftig  zugegen",  mufs  einen 
ganz  andern  Sinn  haben  —  sicherlich  keinen  andern,  als  sich 
z.  B.  aus  1  52,  1.  Hl  14,  9.  ergiebt,  oder  als  Labienus  seihst 
in  einer  früheren  Anrede  an  seine  Truppen  VIS,  4.  zwei- 
fellos hervorhebt.  Nicht  als  ob  Cäsar  das  Gefecht  persön- 
lich leite,  sollen  sie  ihn  sich  anwesend  denken,  sondern  als  den 
Gegenstand  der  allgemeinen  Liebe  und  Anhänglichkeit,  den  ge> 
wichtigsten  Zeugen  und  obersten  Beurteiler  der  Tapferkeit,  in 
dessen  Händen  überdies  Lohn  und  Strafe  liegen  (cf.  Bell.  GaU. 
H  25,  3.  Hl  14,  8.).  Dieser  Gedanke  ist  an  sich  so  berechtigt, 
wie  an  dieser  Stelle  zutreffend  und  wirksam.  Nur  eine  falsche 
Auffassung,  besonders  der  Worte  ipsum  praesenten,  konnte  die 
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RDtstehuDg  jenes  relativen  Zusaties  veranlasBen,  der  nunmehr  als 
«86  iirlümliche  Erweiterung  von  der  Hand  eioea  Späteren  dem 
Cisar  abzusprecbeD  und  aus  dem  Text  auezuscbeideo  sein   wird. 

Ich  habe  absichtlich  bis  zuletzt  eine  Stelle  aurgespart,  welche 
in  den  Enäblungen  toq  Cäsars  Kriegathatea  als  ein  besondera 
charakteristischer  Zug  ausdrückliche  Erwähnung  lu  ündeD  pflegt 
und  durch  diese  Art  der  Überiieferuiig  im  Gedächtnis  der  Ge- 
bildelen förmlich  eingebürgert  ist,  wahrend  sie  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  in  mehr  ab  zweifelhaftem  Licht  erscheinen  mufs. 
Ich  Bieioe  die  Worte  vuigo  totis  castris  testamenta  obsignabanlur 
aus  dem  Bericht  Bber  den  Marsch  gegen  Äriovist  (Bell.  Gall.  I  ^9,  5.). 

Cäsar  erzählt,  wie  er  bei  Beginn  seines  Feldzuges  gegen 
ArioTist  die«ein  in  der  Besetzung  von  Vesontio  zuvorgekommen  lei 
und  demilichst  in  der  Umgebung  dieser  Stadt  mit  dem  Heere 
tii^e  Tage  gelagert  habe.  Dort  hätten  die  Nachrichten  über  die 
Genua nenkrieger  plötzlich  das  ganze  Heer  in  gewaltige  Aogst  ver- 
utit.  Die  EDtatehuDg  und  Verbreitung  dieses  Schreckens  wird 
aiufabrlich  dargelegt.  Er  geht  aus  von  den  kriegsun kundigen 
Tomehmen  jungen  Herren  aus  der  Hauptstadt,  welche  sich  damals 
in  Cisars  Gefolge  befanden,  steckt  die  erfahrenen  Soldaten  und 
ntedem  OfBziere  an  und  bemächtigt  sich  so  des  ganzen  Heeres. 
Iq  (lieser  klar  und  sachgemäfs  fortschreitenden  Darstellung  mab 
nuD  der  oben  hervargehobene  Salz  (Bell,  Gall.  I  39,  5.)  als  eine 
DDerklärlich  aulTSIlige  Unterbrechusg  des  Berichts  empfunden 
werdei],  indem  er  sich  zwischen  die  Darstellung  der  Stimmnng 
zveier  besondern  Gruppen  in  Cäsars  Heere  störend  einscliiebt, 
während  doch  im  Gegensatz  dazu  sein  Inhalt  einen  allgemeinen 
Charakter  IrägU  Denn  eine  ausschliefsliche  Beziehung  auf  die 
bDchgeborenen  Begleiter  Cäsars  —  die  übrigens  hinter  den 
milgeteiUen  viel  bezeichnenderen  Zügen  an  Kraft  uud  Wirkung 
erfaeblich  verlieren  mnfsle  —  wird  durch  die  Ausdrücke  totis 
castris  und  besondere  vulgo  aosgeschlossen.  Dieses  Adverbiuoi 
Meht  in  dem  umfassendsten  Sinn,  wie  z.  B.  Bell.  Gell.  V  33,  6. 
beveiat,  und  die  bestätigende  Verbindung  mit  universi  (Bell.  Ctv. 
IU61,  2.)  entspricht  der  bekannten  Eiklärung  .des  Wortes  bei 
Cicero  Huren.  73.  überdies  ergebt  sich  die  enge  Zusammen- 
gebärigkeit  der  beiden  mit  Demonstrativen (hi—horum) eingeleiteten 
SiUe  nicht  weniger  aus  der  Gedankenfolge  und  dem  Inhalt  als 
ubon  äulserlich  aus  dem  gleichartigen  lebhaften  Anfang,  mit 
"dcfaeffl  in  sicbtlicbem  Unwillen  auf  das  unwürdige  Benehmen 
gende  der  vornehmen  Jünglinge  hingewiesen  wird:  daher  schon 
bienus  zu  entnehmen  ist,  dafa  vor  horum  keine  Bemeritung  ge- 
dnUct  werden  kann,  die  sich  nicht  auf  dieselben  Personen  direkt 
belöge  und  diese  Beziehung  auch  durch  die  Form  klar  kundgäbe. 
Sonst  ginge  die  rhetorische  Wirkung  der  Stelle  völlig  verloren. 

Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  der  fraglichen  Worte  für  sich, 
10  tlatsea  wir  auf  neue  Bedenken.     Ist  es  nicht  ein  phychologi- 
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scher  Widerspruch,  wenn  dieselben  Soldaten,  welche  in  Erffartung 
einer  nahen  Hauptschlacht  ihre  Angelegenheiten  ordnen,  um  fir 
alle  menschlichen  VorkommnisBe  gerüatet  zti  sein,  im  Gegeault 
zu  diesen  Zeichen  einer  —  sagen  wir  immerhin  —  ferzwaifeln- 
den  Ergebung  in  ihr  Schicksal  wenige  Zeilen  später  als  Leute  er- 
scheinen, welche  aus  Feigheit  nicht  Abel  Lust  zur  Neatera 
zeigen?  Unvertriglicb  ist  Grundstimmung  und  Absicht  desses, 
der  in  mifsliclier  Lage  seine  letztwilligen  Verfügungen  trtlTt,  mit 
dem,  der  in  solchem  Falle  auf  Empörung  denkt:  beides  tusammeB 
einem  einzelnen  zuzutrauen  ist  unmöglich,  wie  viel  mehr  einem 
ganzen  Heere?  —  Und  warum  nimmt  nun  C3»ar  in  seioif 
gleich  darauf  folgenden  Rede  Bezug  auf  die  drohende  EmpAroag 
des  Heeres  wie  auf  sämtliche  cap.  39,  6.  T.  angeführten  EinielD' 
heiten,  nur  nicht  auf  die  als  aulTSlIig  beiacbneten  Worte?  — 
Aber  wie  wenig  angebracht  ist  dos  Testamentmadien  auch  sonstl 
Selbst  wenn  es  zum  Kriege  kam,  —  was  übrigens  nach  cap.  40, 3. 
und  besonders  42,  2.  3.  zu  urteilen  sogar  nach  Cisars  BfeinaBg 
damals  noch  nicht  gerade  unumalOfshch  sicher  war  —  so  hatte 
auch  der  ÄngstlichsLe.  wie  das  Weitere  zeigt,  kdnen  Grund  in 
den  DScfasten  Tagen  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  oder  voUeotb 
eioen  ernsten  Zusammenstofs  mit  dem  Feinde  zu  erwarten,  gau 
abgesehen  davon,  dafs  Cäsar  einen  solchen  absichtlich  hinaasschob 
(cf.  cap.  41,  4.).  üunn  folgen  wir  nur  den  aus«lräck}icheD  ZeitaiK 
gaben  CSsars,  welche  ein  aufmerksamer  beobachler  schwerlich  fär 
vollständig  ansehen  wird,  so  et^iebt  sich,  von  dem  Abmarsch  ass 
Vesontio  an  gerechnet,  nach  Ausweis  von  capp.  41,  5.  42,  3.  47, 
1.  48,  1.  3.  bO,  1.  bis  zum  Eintritt  der  51,  1.  beginneodea  Ent- 
scheidung ein  Zeitraum  von  vollen  21  Tagen,  allzureichiich,  um 
das  mit  ganz  geringen  Formalitäten  verbundene  militärische Teetierep 
ao  lange  im  voraus  zu  rechtfertigen.  Welche  Seeleaslimmimg 
übrigens  dieses  „im  ganzen  Lagei'  insgemein  vorgenommene  Be- 
siegeln von  Testamenten"  bekunden  soll ,  giebt  Aec  Text  nicht 
an.  Nach  dem  Zusammenhang  scheint  es  als  Beweis  der  all- 
gemeinen  Angst  genommen  werden  zu  s(ri)en:  indes  wider- 
spräche diese  Auffassung  dem  Sinn  und  Geist  der  ganzen  jurislisches 
Anordnung,  würde  auch  den  Inhalt  der  Stelle  herabdrücken ,  da 
die  Angst  der  Soldaten  durch  einen-  viel  deutUcfaer  sprechendea 
Zug  .(39,  7.)  hinterher  veranschaulicht  wird. 

Sein*  aulTällig  endUch  sind  die  erwähnten  Testamente  selbst 
Dafb  der  Verfasser  der  fraglichen  Worte  nicht  an  testamenU  in 
procinclu  gedacht,  beweiset  ebenso  der  Ausdruck  totis  castris  wie 
ubsignabantur,  indem  bekanntlich  jene  aus  uralter  Zeit  stammmde 
An  militärischer  Testameute  mündlich  war  und  in  dieser  Form 
vor  dem    zur  Scblacbt  gerüsteten  Heere  gemacht   wurde').    Wir 

')  Ui  verdiest  bemerLt  ta  werd«Q,  <Ub  dis  auf  aD»vBekeEimaae  Cber- 
iieferoug  des  römUchcu  Reebts  von  den  nrtprängliebcD  tesUmcDtam  H 
procinclu  beine  Spnr  mehr  anfbewihrt  hat 
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ßodeo  one  also  gegenfiber  einer  neaen  Schwieri({b«it,  der  nur 
dorcb  die  gewagte  Annahnie  za  begegnen  wire,  dafs  wir  die 
erste Erwäbnung  ron  einer  der  beiden  erst  in  der  Kaiserzeit 
tB^ekominenen  und  ausschlief  glich  angewendeten  militärischen 
Testameotsformen  in  unerklärlich  knapper  tieetalt  bereits  an  unsrer 
Stelle  forfinden. 

Eine  Auskunft  gegenüber  allen  diesen  Bedeoken  durch  Um- 
tteliang  zu  versucheQ  ei^bt  sich  in  jedem  Fall  als  nathunlich 
—  HU  nntbunlichsten  da,  wo  allein  die  Bemerkung  am  Platze 
wäre,  d.  h.  an  jenem  Punkt  der  Darstellung,  der  von  der  plötzlichea 
Bestürznng  des  ganzen  Heeres  in  allgemeinster  Form  berichtet, 
£ode  cap.  39,  1.;  denn  der  Anfan^des  folgendes  Satzes  füc  priiuum 
ortus  est  cet.  bekundet  auch  hier'line  Genauigkeit  des  Anschlusses 
in  das  Vorauf  gehende,  welche  augenscheinhch  keinerlei  Zwischea- 
nU  duldet. 

Hau  könnte  nun  den  erhobenen  Einwänden  zum  Trotz  gleich- 
wobl  die  in  Zweirel  gezogenen  and  schlierslich  verworfenen  Worte 
nnseresCäsarlext^  durch  Florus  verteidigen  wollen.  Dieser  be- 
liebtet nämlicb,  dasselbe  geschichtliche  Ereignis  berührend,  folgen- 
des (pag.  72.  bei  Jahn):  itaque  (antus  gentis  novae  terror  in  castrie, 
W  tatmmenia  fouan  etiam  in  präicipHa  gcribereiüur.  Dieser  SaU 
«iebt  dem  oben  erörterten  so  merkwftrdig  ähnlich,  dafs  es  scheinen 
Hidchte,  als  wäre  er  in  absichtlicher  Anlehnung  an  jenen  for- 
mnliert-  Allein  eine  genauere  Erwägung  wird  auch  diese  Anj- 
oibme  hinfällig  machen  müssen.  Von  den  antiken  Darstellui^en 
der  cäsariao Ischen  Kriegstbaten,  insbesondere  d^  kämpfe  in 
GaUieo,  soweit  sie  nach  ihrer  Ausführlichkeit  überhaupt  in  Be- 
tracht kommen  können,  zeigt  sich  keine,  mit  Cäsars  eigenem 
Bericht  Terghchen,  ohne  erhebliche  Lücken,  Ungenauigkeiten  und 
Versehen,  und  vollends  ist  keine  vorhanden,  welche  trotz  teils 
lasdrAcklicber ,  teils  «"kenn barer  Bezugnahme  auf  die  erste  Quelle 
überall  oder  auch  nur  vorwiegend  den  Wortlaut  derselben  so 
«tedergäbe,  dafs  aus  ihr  unaer  Cäsantext  mit  Sicherheit  nicht 
mar  zu  beätätigen,  wi^  aber' zu  emen^ieren  wäre.')     Was  nun 

')  AaafäLriieliar,  inm  Teil  logtr  Dm  ein  bedeotendec,  als  FloruB,  b»- 
ricktM  PliUreh,  Cauiu«  Dia,  Orotiu.  Aber  aaob  der  EntganaaBte  «r- 
nUt  aar  von  Feigheit  der  OfiäeTeaaä  der  joucen  adligeo  Freiwilligen  bei 
Besiaa  dea  f  eldtsfei  ^egan  Arioviit  (Vit.  C.  Cäi.  pag.  Sü'i,  27.  3ä3,  G.  SiaLJ. 
Br  giebt  nbrigcaa  dea  labelt  voa  Cuars  Rede  im  40.  Kapitel  des  ereten  Bucbea 
Bell.  GalL  mit  nanaigfaehea  VeräaderDagea  wiedar,  übergeht  «urserdem 
dea  Igbalt  von  Beil.  (iell.  Ul.  lowie  den  sWeiten  Zug  nach  GermaDieB  gänc- 
KA,  gerin^rer  AbweicIinDgen  ned  Zatbaten  'in  geacbweigen. 

Dia  weift  von  der  VentimmiuiB  dar  ttoldatea  zu  ADfug  des  Kampfes 
■it  Ariovirt  aogar  onter  beaonderer  lUeti rechtlicher  BegriindiiBg  in  be~ 
ritfctaB  (XXXVID  35,  3.).  Er  briggt  die  von  Caur  bei  Jener  belegesheit 
lehalteae  Rede  nDgenein  erweitert  oad  mit  gtnx  freatden,  xan  Teil  Cäurs 
AbaieUen  nd  Meiaangaa  gerideza  «iderspreehendeR  GedaBkea  veraeLzl; 
aber  troti  aller  Amsribrlickkeit  weifa  er  nicht«  von  eioam  allgemeiDen 
Teita«entaucken  im  ginten  Lager.  Giebt  dieser  Schrifteteller  in  aeiner 
ZattHbr.  L  d.  OTmaMUiraai.    ZXXT.  5.  |9 
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aber  insbesondere  Florus  anlanf^,  so  kann  nach  dem  abschließend» 
Urteil  von  GrSvius  ßber  den  CliaraUter  seiner  ganzen  Uar- 
stellung,  aber  die  Sorgfalt  in  Benutzung  seiner  Quellen,  kun 
fiber  seinen  Wert  als  Historiker  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr 
herrschen.  Nametttlich  fQhrt  ein  Vergleich  zwischen  ihm  nnd 
den  in  der  Anmerkung  erwähnten  drei  ausführlichen  Üarstellera 
des  Gallischen  Krieges  zu  dem  Ergebnis,  diU  keiner  die  Einzelo- 
beiten,  die  Folge  und  den  Innern  Zusammenhang-  der  Ereignisse  se 
ungenau  wiedergiebt  wie  gerade  er,  Läfst  er  doch  z.  B.  die  Bege- 
benbeilen um  Alesia  denen  bei  Gergovia  vorangehen  und  Gergovias 
Fall  den  Auhtand  des  Vercingetorix  entscheiden.  Gani  besonders 
aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er  im  Gegensalz  im 
jenen  Schriftstellern  auf  den  Wortlaut  von  Cisars  Darstellung  nir- 
gends genau  er  Bezug  nimmt:  womit  schon  von  vorn  herein  die 
Entlehnung  der  oben  angezogenea  Worte  oder  auch  nur  des  darin 
enllialtenen  Gedankens  aus  Cisar  selbst  unwahrscheinlich  wird. 
Viel  wahrscheinlicher,  weil  dem  Cliarakter  seiner  Berichterstattung 
entsprechender,  erscheint  die  Annahme,  dafs  jener  Satz  ein  von 
Florus  selbst  willkiirUch  erfundenes  rhetorisches  Schmuckwerk 
bildet,  zu  welchem  Material  und  Aostofe  vielleicht  noch  von 
anderswoher  kam.  Denn  die  Schulübungen  der  Rlietoren  habw 
gewifs  bei  der  Auswahl  historischer  Themen  besonders  die  Cher- 
gangszeit  von  der  Republik  zur  Monarchie  und  aus  dieser  wie- 
derum namentlich  C&sars  Thaten  als  eine  vorzQglich  ergiebige  Fund- 
stätte ins  Auge  gefaCst,  wie  zahlreiche  gerade  aus  dieser  Periode 
von  Quintiiian  angeführte  Themen  und  BezAge  darthun:  so  die 
Snasoria  vom  AngrilT  auf  Britannien,  Instilut.  orat.  VII  4,  2.,  noch 


Überiiebt  der  EreiSDJMB  auch  mticlierlei  EiaEelnfaeiten  in  anposclieinlieli«« 
Anacblnri  id  CÜitrs  KommeDUrian,  so  wird  seine  GiRuhwärdifkeit  wiedarak 
crtebüttert  durch  iclttaiae,  nnklare,  ja  iweirBlloi  faliche  Aagabep  (s.  i.  B. 
XXXVill  32,  1.  XXXIX  42,  2.  43,  2.) 

Vor  allen  äbrigeq  intikea  Daritellcra  leicbuet  licli  Orosioi  dareh  die 
hiiaflpte  nnd  genaueste  BeiuEnahBi"  anf  Cüiara  Geiehicbtiverk  «ob;  g-letd- 
wobl  berichtel  er  ron  den  fir  aue  Ja  Fräse  konraieuden  Ereisnisiea  Isdig- 
licb  das  FolgsDde:  Pogtea  Caeiar  Ariovistam  regem  ..,  apnd  SeqnaiH 
vicit,  cam  dio  exercitas  Caesaris  GcnnanorDDi  maltitadine  et  virtate  per- 
territns  pa^am  detreetatiet  (pag.  3S9.  Haverk.).  Bemerkenswert  ist,  dafi 
derselbe  Srbrifts toller  den  Feldiug  s^S*"  die  Uaipeler  und  Teoelerer,  aaeh 
dea  iireitea  Zag  aaib  Gennaoiea  ganz  anslirit;  er  verwechielt  CeoabaM 
Vit  Avaricom;  die  Ereisnbie  vor  Gergovla  o od  Alesia  aiad  ia  dem  g^et- 
wirtig  verliegenden  Teit  vernorreD  and  lückenhaft  dai^eatellt. 

Applan  giebt  in  den  brucbttSck weite  überlieferten  Celtiea  anch  aar 
folgendes  iDBinariteb  ant  Hot  d'  tfoittrrei  t^  mper^  mtr»  xJUbc  tär 
li^fitträv  (pag.  43,  1.  Bekk.)  Sein  loast  vorhandener  Beriehl  enlUilt 
manches  ans  den  Zasammenbang  Genasen«,  tjbert riebe ne,  «ogaP  sehlecht- 
hia  Falsche. 

Von  den  übrigen  kUrzeran  Daratellnngen  erwKhnt  anr  die  Perioeha  t*i 
Lir.  CIV.  ti'cpidationem  militnin  propter  aetDin  novoruB  hoatioBi  ortaa. 
Der  jeltige  Suetoatnl  lirst  uns  leider  an  entscheidender  Stelle  im  Slieh; 
Kntrop  nnd  Aurelina  Vlrtor  berührea  Giaari  Kriegathaten  aar  gani  kura 
nad  obernSchlieh.. 
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loffilliger  aber  wegen  einer  qaellenmärsig  sicher  nicht  bein'ündeten, 
sondern  lediglich  für  rhetorische  Zwecke  hinzugedichteten  Er- 
weiterung III  8, 19.:  Deliberat  C.  Caesar,  an  peneveret  in  (1er- 
maniam  ire,  cum  miUlet  patsim  latammla  faeerent?  —  wo  der 
Za£atz$21.  den  Beweis  liefert,  dafs  es  sich  wirklich  nm  einen 
Obergaog  nach  Germanien  handelt  und  nicht  etwa  eine  Korrupte! 
des  g^enwärtigen  Textes  vermutet  werden  darf,  als  habe  sich 
derselbe  ursprünglich  auf  die  Frage  des  weiteren  Vorriichens 
g^en  Ariovist  bezogen.  Dergleichen  in  der Rlietorenschule  za- 
recbtgem  achte  Aitschau  nagen  migen  au  oh  dem  Plonis  vorge- 
schwebt und  die  an  ihrer  jetzigen  Stelle  durchaus  unauflällige 
Beraerkung  veranlabt  haben.  Dafs  diese  zur  yprmeiDÜichen 
Verrollständigung  des  CSsartextes^  von  einem  alten  Leser  benutzt 
inirde,  erscheint  übrigens  viel  wahrscheinlicher,  als  die  Annahme 
einer  Ableitung  aus  QÖintilian,  die  ja  auch  nicht  ohne  ein  zweites 
Mifsverständnis  hätte  erfolgen  können. 

Hiermit  schliefse  ich  meine  Bemerkungen,  ohne  zu  verhehlen, 
dafs  damit  meine  Bedenken  über  gr&fgere  oder  kleinere 
Schäden,  welche  der  Text  des  Bellum  Gallicum  erlitten,  noch 
keinesweges  erschApft  sind.  Was  ich  dargelegt,  soll,  soweit  es 
ab  richtig  anerkannt  wird,  lediglich  dazu  dienen  bereits  erwiesene 
Arten  von  Verderbais  durch  neue  Beispiele  zu  bestätigen  und  die 
ErkeDntnis  fester  zu  begründen,  an  wie  vielen  Stellen  die  Schrift 
in  ihrer  heutigen  Gestalt  die  Autorschaft  eines  Hanaes  verleugnet, 
van  dessea  geistiger  Bedeutung,  Darstelluogsgabe  und  Sprach- 
gewandtheit seine  eignen  Zeitgenossen  nicht  glaubten  grofsartig 
genug  denken  zu  können.  Vielleicht  führt  eine  genauere  Er- 
forschang  der  Schicksale  von  Cäsars  Schriften  in  der  Folgezeit 
aaf  die  gründlichere  Fesstellung  der  daran  vorgenommeneu 
Änderungen  und  ihrer  Motive,  und  der  neuerliche  Fund  des  Codex 
Romanns  sollte  wohl  die  HolTnung  auf  den  Erwerb  weiterer 
Bälbnitlel  zw  Herstellung  des  ur^rünglichen  Textes  neu  beleben 
mi  stärken. 

Berlin.     •  Dr.  W.  Paul. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 

EDcyklopKdie  dti  K<«*>°t«<>  Eniebangt-  nnd  UnlerrtRlti- 
weieni,  beirbcitet  von  einer  Anilbl  Schnlmänner  und  Getebrtn, 
benoigefeben  nnter  Mitwirknag  der  DD.  PalMer,  WilderMath,  Baabtr, 
voB  PräUt  Dr.  K.  A.  Schmid.    G«tb«.    itadolf  tteiser. 

Der  Wunsch,  mit  welchem  wir  die  Anieige  dea  in  zweiter 
Aufttige  ei'Bcliienenen  ersten  BciTides  der  Rncyklopidie  in  diewr 
Zi-ilschrift  (1877  S.  47)  schlössen,  hat  sich  in  unserer  Freude 
bis  jetzt  erfüllt.  Es  ist  dem  Herausgeher  vergönnt  gewesra,  seit- 
dem noch  Ewei  weitere  Bände  in  der  neuen  Auflage  (1878  und 
1880)  tu  vollenden  und  auch  den  vierten  so  weit  zu  fSrdem, 
dafs  seine  Vollendung  in  nicht  allzulanger  Frist  zu  erwarten  Rtebl. 
Inzwischen  ist  auch  das  ganze  Werk  mit  dem  Erscheinen  des 
elften  Sandes  zum  Ahschlur»  gelangt.  Derselbe  enthält  nur  Nscb- 
trSge  zn  den  früheren  BSnden.  Zunächst  drei  sehr  ausfSbrIiche 
Ahliandlnngen  über  das  rtissische  Schulwesen,  unter  denen  die 
erste,  vom  Sohne  des  Herausgebers,  Dr.  G.  Schmid  in  Peters- 
burg, verfafsle  (S.  1—392),  ein  besonderes  Interesse  erregt,  weil 
sie  auf  Grund  zahlreicher  in  Deutschland  unzugänglicher  Quellen 
und  Ilülfsmittel  ein  lichtvolles  Bild  von  der  Entwicklung  ia 
dortigen  höheren  Schule  entwirft,  wie  es  bisher  noch  nicht  vor- 
banden war,  und  in  der  Darstellung  der  Schwankungen  und  Kämpfe« 
welche  dieselbe  aufweist,  eine  Fülle  von  AnhalUpunkten  bietet, 
um  zu  einem  begrfindeten  Urteil  über  die  verschiedenen  Richtungen 
zu  gelangen,  welche  auch  in  Oeutscliland  bestimmend  aufgetreten 
sind.  Der  Verfasser  der  zweiten,  welche  sich  mit  den  Ostsee- 
provinzen beschädigt,  hat  sich  nicht  genannt;  ilir  Wert  ruht  in 
den  geschichtlichen  Mitteilungen  über  die.se  eigenartigen  Linder.  Die 
(tritte  behandelt  die  Elementarschule  und  Lehreri)ildung  (S.  393 — 
483).  Man  sieht,  wie  umfassende  Belehrung  Über  das  grofse 
Nacbbarreich  im  Osten  gebeten  wird,  an  dessen  innerer  Ent- 
wicklung das  Inleresse  unter  uns  in  fortwährendem  Steigen  be- 
gritfen  ist.  Selbstverständlich  werden  diese  Abhandlungen  in  der 
neuen  Auflage  die  ihnen   zukommende  Stellung   im   Ganzen  er- 
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btIteD,  wie  deno  auch  Ecksteins  u&vergieicblich  inhaltsreiche 
iinri  von  allen  Seiten  mit  FrendebegrüfsteArbeit  über  lateinischen 
Unlerricbt,  welche  licta  an  jene  Abhandlungen  anschlofs,  bereits 
dtm  Tierten  Bande  der  neuen  Auflage  einverleibt  ist  und  in 
nnem  rendierten  Abdruck  vorliegt.  Dasselbe  wird  mit  deui  letzten 
Artikel  des  Schlufsbandes,  dem  lehrreichen  Aufsatze  von  Lazarus 
aber  Sprache  zu  geschehen  haben.  Dadurch  wird  die  Ökonomie 
de«  ganien  Werkes  eine  veränderte  (äestalt  gewinnen. 

Zanichst  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Aai  Ganze.  Zwanzig 
Jikre  bat  sein  Ersoheinoi  artordert.  Der  auf  einige  Teile  ur- 
aprünglich  berechnete  Umfang  hat  die  nicht  vorhergesehene  Di- 
BMorion  von  It  starken  Bänden  angenommen;  die  Zahl  der 
Mitarbeiter  aus  allen  tianen  Deutschlands  und  darüber  hinaus  ist 
ZQ  einer  erheblichen  HAhe  gestiegen.  Man  darf  es  recht  eigentlich 
als  ein  Werk  gemeinsamen  deutAchen  Flei&es  bezeichnen.  L. 
Wiese  sagt  in  dem  sch6nen  Deutsches  Reich  Gbenchriebenen 
Aufsatie  (Bd.  U'),  in  welchem  er  in  seiner  ruhigen  Weise  die 
dorch  die  Aufiricbtung  des  Reiches  befflnQufsten  Scbuliualände, 
die  for  eine  AnaJiherung  und  Ausgleichung  derselben  in  den  ein- 
xrinen  Ländern  deshalb  getroffenen  Mafsnahmen  und  die  noch  zu 
lÜKuden  Aufgaben  bespricht,  auf  die  zunächst  vorangegangene  Zeit 
l>tickend:  „Auch  zwischen  Suddeutsdilaod  und  dem  Murden  fand 
aHmählich  mehr  gegenseitige  Annäherung  im  höheren  Schul- 
wesen statt,  wozu  n.  a.  auch  die  jährtiuhen  Philologen-Versamm- 
InngeD  nnd  -  der  beinahe  sämtliche  deutsche  Staaten  umfassende 
Aulausch  der  Schal  Programme  beitrugen.  Der  Übergang  von 
Lehrern  aus  einem  deutschen  Staat  in  den  andern  wurde  häufiger 
uid  begegnete  keinen  besonderen  .Schwierigkeiten.  Zu  den 
Zeagnissen  des  Zusammentreffens  der  Geister  auf 
demselben  nationalen  Standpunkte  bei  allen  wichti- 
gen Beziebungeo  des  evangelischen  Schulwesens  in 
Deatschland  kann  auch  das  vorliegende  Werk  (die 
EocyklopSdie)  dienen:  der  Plan  ward  in  Süddeutschland 
vorbereitet  und  zu  seiner  AusfOhrung  fand  sich  bald 
eine  grofse  Zahl  von  Schulmännern  aus  allen  Teilen 
Bentscblands  vereinigt"^  Das  dem  letzten  Bande  beige- 
gebene  Verzeichnis  weist  161  Mitarbeiter  auf;  dem  Süden  gehören, 
M  viel  wir  sehen,  58  an,  darunter  allein  4S  dem  Heimatlande 
des  Werkes.  WQrttemberg,  92  dem  Norden;  11  wohnen  in  aulsei^ 
deutscbeD  Lindern,  sind  aber  zum  grörseren  Teile  Deutsche  von 
Gebort  Dafs  von  diesen  die  Vollendung  des  Werkes  52  nicht 
erlebt  haben,  insbesondere  der  edle  Palmer,  welcher  von  allen 
«eitauB  die  meisten  Artikel  (81)  für  dasselbe  geschrieben  bat, 
dstu  auch  noch  solche,  die  erst  nach  »einem  Tode  in  der  zweiten 
AaOage  erschienen  sind,  das  beklagen  wir  mit  dem  Herausgeber. 
Aber  ihre  Arbeit  und  Hdhe  bleibt  in  diesem  grofsartigeii  Denkmal 
gemtinsamen  Fldbea    und   iniierei'  Kioheit  über  die  wichtigsten 
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Fragen  des  Unterrichts  und  der  Eriiebung  der  Jugead  erhalten. 
Uas  Scblufswort  bemerkt  mit  gutem  Grunde,  dar»  die  £i)cyklopidie 
eine  geacblete  Stelle  \a  der  pädagogischen  Litteralur  gewoanen 
und  die  Ergebnisse  deutscher  Wiwenscbalt  und  Forschung  auch 
über  die  Grenzen  DeulschlaDds,  ja  über  die  Grenzen  Eurupn 
hinausgetragen  habe.  Wir  dürfen  mehr  sagen:  sie  ist  das  pid*- 
gogische  Grundbuch  geworden  und  wird  es  vorausiidttlich  noch 
auf  lange  Jahre  bin  bleiben;  durch  den  wigsenschaft liehen  Wert 
ihrer  Monographieen  hat  sie  auf  die  pädagogische  Ausbildung  des 
hjtberen  Lehrstandes  die  weitgreifendsle  Einwirkung  geübt  und 
wird  diesen  Einflufs  je  linger  desto  mehr  üben. 

Die  Vollständigkeit,  mit  welcher  in  der  Anlage  alle  Seileo 
der  Pidadogik  berücksichtigt  sind,  mit  sofort  in  die  Augen.  Die 
Grundfragen  der  allgemeinen  Pädagogik,  der  Begriff  und  die  Auf- 
gaben der  Erziehung ,  das  Wesen  der  ersiehenden  Mächte  uDd 
die  Mittel  der  Bildung,  die  Methoden  und  Formen  des  Unterrichts 
sind  in  zahlreichen  Artikeln  erörtert,  in  deren  Wahl  und  Be- 
stimmuDg  die  Hedaktion  eine  bewundernswürdige  Umsicht  bewiesen 
hat.  An  sie  achlielsen  sich  die  Eithik  und  Psjcholc^ie  beU^ffenden 
AufsEtze,  welche  den  Inhalt  dieser  üülfs  wissen  schalten  in  ihr«  Be- 
ziehung zu  der  Pädagogik  darlegen.  Den  Aufgaben  und  Mitteln 
der  körperlichen  Erzieliung  sind  nicht  weniger  als  14  Artikel  ge- 
widmet. Eine  zweite  Ableitung  umfalJst  das  umfangreiche  Gebiet 
der  Schulkunde:  was  die  Schule  im  allgemeinen,  die  auf  sie  be- 
zQglich«  Gesetzgebung,  die  Schularten,  die  Verhältnisse  dei'  Lehrer 
und  der  Schüler,  die  Gegenstände  des  Unterrichls  und  die  g»- 
aamle  innere  und  äufsere  Ordnung  der  Schule  anlangt,  ÜDdetaich 
sorgfalliK  gesondert  und  eingehend  dargelegt,  Die  Geschichte  der 
Pädagogik  ist  teils  in  orientier  enden  ÜbersichleD  teils  in  Einiel- 
biographieen  der  hervorragendsten  Männer  —  wir  zählen  mehr  alt 
130  derartiger  Artikel  —  behandelt,  die  Statistik  durch  mehr  als 
60  Monographieen  vertreten,  welche  in  gana  vorzüglicher  Weise 
den  Stand  des  Schulwesens  in  den  sämllicben  deutschen  und 
europäischen  Landern  sowie  in  Amerika  darlegen  und  zu  den  be- 
deutendsten Üeslandteilen  des  Werkes  zählen.  Wie  sehr  die 
pädagogisclie  Wissenschaft  durch  diese  monographische  Behandlung 
ihros  gesamten  Stoßes  gefördert  worden  ist,  davon  geben  die 
neueren  ihrer  Darstellung  gewidmeten  Werke  sprechenden  Beweis; 
der  hier  auEgespeicberte  Schatz,  welcher  die  leichteste  und  aus- 
giebigste Benutzung  gestattet,  wird,  des  sind  wir  gewiliB,  auch  der 
Entwicklung  der  pädagt^ischen  Theorie  zu  gute  kommen.  Doch 
noch  höher  möchten  wir  es  anacblagea,  dab  dadurch  die  päda- 
gogischen Interessen  der  Lehrer  in  bftbereiB  Grade  wachgeruEan 
worden  sind  als  friÄher.  Die  Möglichkeit,  sich  über  die  Frag« 
des  augenblicklichen  Bedarfs  Bat  und  Auskunft  zu  holen,  hat  un- 
zweifeltiaft  viele  in  dieselben  tiefer  hineingeführt  und  zu  weiteren 
Forschet)  uud  .Nachdenkeu  veraolaist.    Und  was  die  Eucjklopädie 
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namentlich  für  die  AnieituDg  JAnKerer  aDgehender  Lehrer  durch 
ikre  tichtvolleD  Au seiaanil ersetz ungeD  Aber  die  einzelnea  Lehr- 
o^jekte  und  durch  ihre  Nachweiaunftan  der  Hülfsmittel  ju  leisten 
renaag,  davon  liegen  zahlreiche  Erfahrungen  vor.  Zu  unserer 
Freude  fehlt  sie  datier  auch,  so  weit  unsere  Kenntnis  reicht) 
Leiner  SchutbiUiothek  und  ihre  einzelnen  Bände  sind  in  stetem 
t^jgrancb. 

„Wir  stehen  am  Ziel"  —  sagt  das  Schlußwort  im  RAckhJick 
loJ  die  Ausdauer  nnd  HAbe  langer  Jahre  mit  gerechter  Befriedigung. 
Aber  nie  die  Vollendung  de«  Werkes  nur  der  Anfang  dazu  ist, 
seine  volle  Wirksamkeit  lu  entfalten,  so  hat  sich  dieses  erreichte 
Ziel  dem  Herausgeber  sofort  in  die  Aufgabe  einer  Neugestaltung 
Tirwandelt  Ober  die  Grnndsäixe.  welche  er  bei  derselben  ver- 
folgt, haben  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  zweiten 
Auflage  ge£|irochen;  er  bat  sie  auch  bei  den  weiteren  drei 
mnden  festgehalten.  Wir  haben  nunmehr  über  diese  zu  be- 
richten. 

Uer  Umfang  des  zweiten  Bandes  ist  von  953  auf  1078, 
ier  des  dritten  von  954  auf  1137  Seiten  gestiegen;  dennocii 
ist  die  Verteilung  des  Stoffes  im  wesentlicheD  dieselbe  geblieben, 
Bor  dafs  Bd.  11  den  Buchatahen  [),  mit  Ausnahme  des  Aufsatzes 
über  Dänemark,  jetzt  vollständig  enthält.  Üb  Bd.  IV  ausreichen 
wird,  nm  wie  bisher  die  Buchstaben  L  und  M  ganz  in  sich  auf- 
lUDehmea,  läfst  sich  noch  nicht  ersehen;  vielleicht  wird  hier 
■Ecksteins  2U3  Seiten  lange  Abhandlung  über  das  Lateinische 
den  Raum  für  die  noch  übrigeo  Artikel  zu  sehr  beengen.  Das 
Funnal  ist  ein  wenig  grüfger.  der  Druck  etwas  gedrängter  ge-  , 
«erden.  Man  kann  daher  von  vornherein  auf  eine  erbebliche 
VennehroDg  des  Inhaltes  schliel'sen. 

Die  Vortrelt'licbkeit  der  ursprünglichen  Anlage  hat  sich  darin 
bewährt,  dafs  nur  wenige  neue  Artikel  notwendig  geworden  sind. 
Üiete  sind  meist  biographischen  Inhaltes,  wie  die  noch  von  Palm  er 
TerCaTsteq  über  zwei  verdieuiewArltcmbergische  Seminar-Direktoren, 
über  Denzel,  den  von  Pestalozzi  angeregten  tüchtigen  Schulmann, 
Bpd  über  Eiscnlohr,  der  uns  im  Norden  durch  seine  Aufsätze 
über  Ffllbiger,  Maria  Theresia  und  Gräser  bekannt  geworden  ist 
Solche  Denkmäler,  welche  die  Encyklopädie  ilu'cu  Mitarbeitern  setzt, 
werden  die  sp&teren  Bände  wohl  noch  mehrere  zu  bringen  haben. 
Unseres  Eracbtens  hätten  Männer  wie  Bäumlein,  Deinhardt, 
Flaibar,  Heiland,  Lange  die  gleiche  Anerkennung  verdient 
Sollte  es  sich  nicht  überhaupt  empfehlen,  im  Schlufsbande  der 
neuen  Auflage  von  «ämtlichen  Mitarbeitern  die  nichtigsten  bio- 
graphischen Details  mitzuteilen?  Derartige  Angaben  können  den 
Späteren  für  die  Charakteristik  der  Zeit,  in  welcher  das  We^ 
entstanden  ist,  bedeutsam  werden.  Auch  eine  in  ruhiger  Ob- 
jektivität gehaltene  Skizze  Dieslerwegs  von  C  Schneider  ist 
dazu  gekommen  i  wir  dürfen  hoffen,  dal!s  später  sein  Gegner,  der 
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Schulrat  Otto  Schulz,  nicht  abet-gaogen  werden  wird;  dießn- 
wirkuDg  dieses  Mauues  auf  die  Methodik  des  Elemeataninternchts 
ist  eine  viel  nachhaUit^ere  gewesen,  wenn  sie  auch  nJcfat  so  laute 
LoLredner  gefunden  hat.  Aus  derselben  Feder  ist  noch  die  neue 
Biographie  voaHarnisch  geflossen.  Aurser diesen  sind  als  neu  lu 
verzeichnen  der  schon  erwähnte  Artikel  von  L.  Wiese  und  die 
nuch  zu  berührende  Abhandlung  über  die  konfessionellen  Volks- 
schulen in  den  Niederlanden  von  F.  Rumscheidt  im  Haag. 

Die  wichtigeren  Arbeiten  Verstorbener  sind,  wie  im  ersten 
Bande,  unverändert  wieder  abgedruckt,  höchstens  dafs,  wo  es  sich 
der  Mühe  verlohnte,  die  Litteratur  ergänzt  ist  oder  Dicht  melff 
entsprechende  Einzelheiten  geslrichen  oderßandbemeriinngenhiiiza- 
gefügt  sind.  Zahlreiche  Artikel  sind  von  ihren  Verfassern  re- 
vidiert und  mit  NacbtrSgen  und  Zusätzen  versehen  wurden. 
Wesentlich  unigeststtet,  teils  von  anderer  Hand  erneuert,  teils  von 
anderen  Gelehrten  neubearbeitet,  zählen  wir  etwa  40  Artikel.  Ver- 
suchen wir  von  den  dadurch  bedingten  Veränderungen  ein  ffild 
zu  entwerfen. 

Die  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  IV.  Bandea  verOossenen 
sechzehn  Jahre  zeigen  in  allen  Ländern  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
erziebuug  und  der  Schule  ein  gesteigertes  Leben  und  tief  greifende 
Bewegungen;  sie  sind  ungemein  reich  an  den  einsdineidenslen 
Kämpfen,  die  Gesetzgebung  entfaltet  in  ihnen  eine  ungemeine  Thätig- 
keit,  dieselben  einander  entgegengesetzten  Principien  ringen  fast 
flbenill  um  den  Sieg.  Es  ist  dies  teils  eine  Folge  der  politiscben 
Umwälzungen,  welche  stattgefunden  haben,  teils  ein  Ergebnis  des 
-  wieder  heftig  enthrannten  Streites  der  Parteien,  teils  ein  Resultat  der 
Einsicht  in  die  Notwendigkeit,  veraltete  das  Volkslebeo  emstlick 
bedrohende  Mjl'sstande  zu  beseitigen.  Die  ereignisvolle  Entwicfce- 
lung  dieser  Jahre  spiegelt  sich  in  den  statistischen  Artikels 
der  Enüjklopäilie  ab:  sie  haben  fast  alle  einer  durchgreifenden  Um- 
gestaltung unterzogen  werden  mössen,  um  ihrer  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  In  ihnen  tritt  die  Verbesserung  der  zweiten  Auflage 
am  sichtbarsten  zu  Tsge. 

Dafs  die  Artikel,  weiche  die  seit  1866  in  den  Besitz  Prealgent 
übergegangenen  deutseben  Länder  behandeln,  nicfat  gestrichen  worden 
sind,  kann  man  nur  billigen,  schon  um  des  historischen  Inter- 
esses willen.  Die  Arbeiten  von  Pabst  undGeffers  Aber  Hanno- 
ver sind  unverändert  herüber  genommen,  nur  die  des  letzteren 
hat  aufser  einigen  unerheblichen  HodiRkationen  einen  lingerei) 
Zusatz  von  Labmeyer  erbalten,  welcher  die  Übergangsverbältnisse 
gut  darstellt.  Etwas  anders  ist  Bezzenberger  verfahren;  er 
bat  sein  Referat  über  Kurhessen  zu  einer  geschichtlichen  Dai'stel* 
lung  der  Schulzuslände  bis  zum  Jahre  1866  umgestaltet  und  dabei 
Gelegenheit  genommen,  mehrere  in  der  ersten  Auflage  ausge- 
sprochene Urteile  näher  zu  begründen  und  gegen  unmotivierte 
Angriffe  zu  verteidigen.     Der  Artikel   über  Frankfurt  ^M.  von 
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Pildamus  ist  durch  Eiselen  etwas  weiter  ausgefOhrt  worden; 
mao  gewioüt  keine  hohe  Vorstellung  von  der  naturwürbsigen  Ent- 
«ickelang  des  Schulwesens  in  einem  kleinen  (iemeinsvesen  und 
Ton  der  Schwerfälligkeit  seiner  Verwaltung,  wenn  man  sie  zu  Zei- 
leo  auch  nir  eine  „berechtigte  Eigen  tfi  milch  keil"  auszugeben  ge- 
neigt war.  —  Unter  den  üerichten  Hber  die  aufserpreulsi sehen 
Staaten  ist  der  jetzt  von  RApe  über  die  Hansestädte  verfaTsI« 
heiTorinheben ,-  namentlich  wird  seine  Darstellung  der  Re Form  des 
St^nlweseas  in  Hamburg  seit  1870  interessieren,  wo  der  tlnler- 
richt  laoge  Jahre  einen  gewerbeihu liehen  BeirJeb  gehabt  hatte  und 
wohl  nicht  blofs  fär  das  Auge  „des  korrekten  preufsischen  Schul- 
ntes"  eisen  etwas  anderen  Anblick  darbot  als  den  „eines  unge- 
pflegt  aussehenden  Gartens".  Die  grursen  Fortschritte,  welche 
bier  gemacht  sind-,  lassen  sich  auf  die  mittelbare  Einwiriiung  des 
Reiches  als  auf  ihre  Wurzel  zur&ckführen;  wenn  die  Unterrichls- 
geselzgebuog  auch  der  Reichsgewalt  nicht  überwiesen  ist,  so  hat 
doch,  wieWiese  darlegt,  die  Gemeinsamkeit  vieler  Einrichtungen 
in  einer  Au^leichung  mancher  Verschiedenheiten  fähren  müssen. 
Ffir  Hamburg  ist  fast  ein  völliger  Neubau  des  Schulwesens  nötig 
geworden.  —  Der  Artikel  des  Dekan  K.  Strack  berichtet  ein- 
gebend aber  das  durch  das  Gesetz  von  1874  umgestaltete  Volks- 
scfaulweseu  in  HesEen-DarmstadI  und  giebt  eine  einsichtige 
Kritik  der  durch  dasselbe  hervoi^erufenen  Znslände.  Ungern  rer- 
mibt  man  eine  Besprechung  der  Schiilzustande  in  ElsaTs-Lotb- 
ringen;  ein  Gi-und,  das  Reicbsland  auszuschlJefsen,  kann  unmög- 
lich vorbanden  gewesen  sein.  Vielleicht  hat  es  an  einem  Berichi- 
erstatler  gefehlt.  Man  ist  daher  an  die  zusammenfassende  Dar- 
sleUung,  welche  Baumeister  über  das  höhere  Schulwesen  in 
dieser  Zeitschrift  1876  S.  129 — )69  gegeben  hat,  gewiesen. 

Von  aufserdeutschen  Ländern  linden  wir  England,  Frank- 
reich, Rolland  und  Italien  neu  behandelt;  in  betreff  Griechen- 
lands bleiben  wir  auf  den  Artikel  der  ersten  Auflage  angewiesen, 
da  der  Herau^eher  den  ihm  versprochenen  Bericht  nicht  erhalten 
hat.  Die  schwierigste  Aufgabe  halte  wohl  der  Berichterstatter  über 
EnglaiM),  G.  Scholl,  zu  lösen;  denn  ihm  lag  es  ob,  die  seit  1856 
in  vollem  Gange  befindliche  Reformbewegung,  welche  durch  die 
Geselle  von  1870,  1876  und  1878  zu  einer  Organisation  des 
Voifcsschul Wesens  gefflhrt,  für  die  höheren  Schulen  wesentlich  neue 
Baricbtungen  gebracht  hat  und  bis  zu  den  Unifersillten  aufzu- 
steigen im  B^rifT  ist,  in  ihrem  Verlauf  und  in  ibren  Wirkungen 
lu  schildern.  Er  hat  eine  ausgezeichnete  Arbeit  geliefert,  welche 
ebenso  durch  genaue  and  anschauliche  Darstellung  der  uns  ziemlich 
fremdartigen  Verfailtnisse  anzieht,  wie  sie  durch  die  gründliche 
Atubeatung  der  Quellen  in  den  Parlamentsakten  und  Kommissions- 
bericbten  and  durch  geschickte  Gruppierung  des  reichhaltigen 
slatistiscfaeD  Materials  lehrreich  wird.  —  Ffir  Italien  ist  ein 
neaer  Bericblerstaller,  Prof.  i.  Allievo  in  Turin  eiogelreleu.   Auch 
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er  beschränkt  sieb,  wie  uiD  Voi-gäoger  (Bd.  X'  S.  769 ff.), 
auf  eine  Beschreibung  der  im  oeuea  Köuigreiche  seit  1859  ge- 
scbafleneD  Zustände,  für  deren  Gestaltung  in  19  Jahreu  19 
ünteiricbts  min  ister  gewirkt  baben.  Wohl  giebt  er  eine  aus- 
reicbeade  Übersicht  über  den  Volks-,  den  klassiscben  und  den 
technischen  Uaterricht,  sowie  über  die  Universitäten;  auch  fehlt 
es  nicht  an  eriäulemdeD  statistischen  Tabellen.  Aber  es  weht 
Ober  der  ganjeu  Darstellung  ein  gewisser  Hiljjmut;  man  sieht, 
der  Professor  der  Pädagogik  findet  seine  Ideale  nicht  realisiert 
lind  diese  scheinen,  nach  den  abschätzigen  Urleilen,  welche  er 
über  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen,  über  die  l'rnfungen,  die 
staatliche  Aufsicht  u.  a.  fallt,  nicht  die  unseren  zu  sein.  Aber 
gleichwohl  wird  man  den  Aufsatz  mit  Interesse  lesen ;  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  in  einem  Lande,  wo  durch  die  Säkularisation 
des  Unterrichts  ein  so  schroffes  Aufgeben  des  aiten  Systems  statt- 
gefunden, die  Ansichten  der  Fachmänner  viel  unvermitieller 
einander  gegenüber  stehen  als  anderswo.  Die  inhaltanüchen  Ab- 
handlungen von  Bücbeler  in  Stuttgart  über  Frankreich  und 
Le  Key  in  Lütlicb  über  üoJIaad  sind  von  ihren  Verfassern 
revidiert  und  ergänzt  worden:  sie  geben  eine  übersieh  (liehe  Dar- 
stellung von  den  Kämpfen,  welche  beide  Länder  im  lelxten  De- 
cennium  erfüllt  haben,  und  vermitteln  dem,  welcher  mit  Teilnahme 
ihrem  Verlaufe  im  einielnen  gefolgt  ist,  einen  leichten  GberblicL 
Die  statistischen  IVachweisungen  über  Frankreich  find  leider  etwas 
dürftig  und .  erstrecken  sich  nicht  auf  die  letzten  Jahre.  Dafs 
der  Herausgeber  noch  aufserdem  einem  beredten  Verteidiger  der 
konfessionellen  Volksschule  in  den  Niederlanden  zum 
Worte  verstauet  hat,  gereicht  ihm  zum  Lobe  und  zeigt  seinen 
jeder  Engherzigkeit  al^eneigten  Sundpunkl.  Der  Nachweis,  dab 
die  Wirkungen  des  auch  unter  uns  so  laut  gepriesenen  hulländiachen 
Schulsystems  dem  erstrebten  Ziele  lliatsächlicb  zuwider  laufen,  ist 
wohl  geeignet,  seine  Freunde  zu  erneuter  Prüfung  zu  veranlassen. 
Auf  dem  statistischen  (iebiet  iat  demnach  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Zustände  sorgfältig  berücksichtigt  worden.  Die  Ver- 
fasser haben  es  sich  keine  Habe  verdriefsen  lassen,  in  ihren 
Arbeiten  ein  Bild  von  der  Gegenwart  so  lu  geben,  dafs  der  Leser 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sie  lu  verstehen  und  die  Aus> 
gangspunkte  des  weiteren  Fortschreitens  zu  erfassen.  Schwieriger 
ist  es  festzustellen ,  wie  viel  die  andern  Gebieten  angehörigen 
Artikel  gewonnen  haben ;  denn  alle  zu  prüfen  ist  unmöglich.  Aber 
wo  wir  verglichen  baben,  sind  wir  einer  bessernden  Hand  begegneL 
So  hat  Wagemann  den  Artikel  von  Lange  über  Erasmus 
durch  lehrreiche  Mitteilungen  aas  seiner  ratio  studiorum  und 
durch  schärfere  Bestimmung  seines  verbalen  Realiamus,  Schmid 
den  über  Friedrich  U.  durch  den  volbtändigea  Abdruck  des 
berühmten  Schreibens  vom  5.  September  1779  über  den  Gym- 
nasial-Uulerricbt,   G.   Baur  den  schAnen,   von   unuichtiger  und 
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ttraager  Forscliung  xaigendea  Aufsatz  Ueilaads  Aber  Herder 
durch  nertv«Ue,  in  Klammern  zufeTAgte  Auafäbrungeß ')  vervoll- 
(UDdigt.  Der  auch  als  Pädagog  ftufserst  originelle  württerabei-gische 
Pastor  Flatticb  hat  iu  G.  Weitbrecht  ei uen  neuen  Bic^raphen 
gefunden,  welcher  seine  charakteristische  HitleUtellung  zwisdien 
dem  alteren  Pielismus  und  den  Philanthropen  anschaulich  achildert. 
Dem  von  Oehler  mit  kundiger  Hand  entsvorfenen  Bilde  des  nor- 
dischen Magus  hat  Wilderinulh  in  seiner  Binnigen  Weise  ein- 
leloe  treffende  Züge  beigefügt.  Aus  anderen  Gebieten  heben  wir 
die  Artikel  über  [Cigensinn,  Fortschritt,  Gew&hnung,  Erkenntnis- 
vermögen und  Erzieh ungskunst  hervor,  meist  neue  Arbeiten  von 
Hauber.  reich  an  feinen  und  anregenden  Bemerkungen.  Um- 
sichtig und  belehrend  ist  die  von  FirnbabergegebeneBesprechung 
der  Lehrcf  innen  frage ;  ihm  danken  auch  die  Artikel  aber  Er- 
richtung und  Erhaltni^  der  Schulen,  Entlassung  der  Schülei-, 
Lehrer  vereine  u.  a.  wesentliche  VerbeageniDgen.  Was  der  Heraus- 
geber Schmid  in  seinem  neuen  Artikel  über  Gymnasiallehrer 
sagt,  zeigt  von  einer  würdigen  Auffassung  des  Berufes  und  darf 
dan  jungen  Hanne,  welcher  aber  den  Fachgelehrten  den  Pädagogen 
tu  vergessen  Neigung  bat,  besonders  an  das  Herz  gelegt  werden ; 
iu  der  Sclieidung  freilich,  die  er  zwischen  dem  Lehrer  der  unteren 
und  der  oberen  Klassen  statuiert,  sind  wir  nicht  ganz  seiner 
Meinung.  Bei  der  Jkdeutung,  welche  die  Gewerbeschule  gewonnen 
bat  und  als  die  Verwirklichung  der  ursprünglichen  Idee  der  Real- 
Bcbiile  zu  gewinnen  vers[vicht,  wird  der  sachkundige  Aufsatz  von 
Galleokamp,  welcher  an  die  Stelle  des  Artikels  von  Lange 
getreten  ist,  vielen  zm*  Orientierung  dienen. 

Wir  fahren  in  der  Mambaftmachusg  einseluer  Artikel,  wekhe 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  nicht  fort.  Wer  die  Hübe 
des  Vergleichens  nicht  scheut,  wird  für  die  Vorzüge  der  zweiten 
Aullage  zahlreiche  Beispiele  linden.  Nur  die  didaktischen  Artikel 
wollen  wir  noch  erwähnen,  welche  die  faedeutendalen  Lehrgegen- 
stäode  der  höheren  Schulen  behandein  und  für  den  Lehrer,  welcher 
iD  ihnen  unterrichtet,  von  der  grülsten  Wichtigkeit  sind.  Auf  ihre 
z<K«duiiäfbige  Gestaltung  ist  von  dem  Herausgeber  und  den 
Verfassern  augenscheinlich  die  eingehendste  Sorgfalt  verwendet 
worden ;  wir  wüfsten  dem  jungen  Lehrer,  welcher  die  in  Betracht 
ktMumenden  Fragen  kennen  will  und  nach  Anhallepunkten  für 
ein  weiteres  Studium  suebt,  nichts  Geeigneteres  zu  empfehlen. 
Uie  vortrelDiche  Abhandlung  von  Heiland  über  die  deutsche 
Sprache  in  den  höheren  Schulen  ist  unverändert  geblieben. 
Gewits  mit  Recht;  sie  stellt   die  Aufgaben  und  Ziele  des  Unter- 

•)  Dati  dMMclbeD  die  Sehrift  van  K.  Morras  „Härder  a\»  Püdigo;" 
(EiHMKli  1877)  BBtf*Bg«B  iit,  iat  nicht  id  bidaiern;  wnbl  aber,  itta  er 
C.Sapkiii  Beurteilung  lienelbea  in  deBAuzeisBrilerZeilaebriltrüriieiiticIies 
AltiHuDi  IST8  S.   07  r.  iiicbt  ^rkaont  zu  hibcn  scheint. 
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ricbtes  klar  dar  and  ist  reich  an  fruchtbaren  Winken  und  Nach- 
weisußgen.  Aber  sie  ist  vor  läager  bIb  zwanzig  Jahren  ge«ctiriebeti, 
und  »eitdem  ist  gerade  der  deutadie  Unterricht,  besonders  infolge 
der  durcb  die  Arbeiten  von  Laas  gegebenen  Anreguugen,  Gegen- 
stand der  fielseitigsten  Verhandlungen  gewesen.  Der  Nachtrag 
des  Hemnsgebers  betchrankt  sich  auf  die  kleine  Schrift  voD 
Oietrirh  und  einige  von  Wilmanos  dagegen  erhobene  Ein- 
wendungen. Unseres  Erachtens  liegt  hier  ein  Hangel  vor,  auf 
dessen  Beseitigung  durch  einen  nacbtrSgtiuhen  Artikel  in  einen 
späteren  Bande  Ober  die  Fortschritte,  welche  der  deutsche  Unter- 
richt in  den  letzten  Uecennien  gemacht  hat,  vielleicht  Bedadil 
zu  nehmen  wire.  Unbedingtes  Lob  verdienen  die  Abhandlungen 
über  den  lateinischen  und  den  griechischen  Unterricht. 
Bescheiden  nennt  Eckstein  seine  auch  in  einem  Separatabdrudt 
zugänglich  gemachte  Arbeit  einen  „Versuch";  aber  wer  diese  mit 
staunenswerler  Belesenheil  und  Lilteraturkenntnis  gescfariebeofl  Ge- 
schichte des  lal.  Unterrichts  von  den  Zeiten  der  Römer  bis 
in  unsere  Tage  überschaut,  wer  diese  unisichlige  und  nrnfassende 
ü^rterung  aller  nur  irgend  über  die  Methodik  des  UnlerricbU 
in  der  Grammatik,  über  Vokabelkenntois,  LektOre,  SchreibAbungen, 
I.ateinsprechen  und  Versitikation  aufgeworfenen  Fragen  liest,  der 
wird  in  dieser  grofsartigen  Leistung,  in  dem  reichen  Ertrage  eioe* 
langen  der  Schule  und  der  Forschung  gewidmeten  Lebens  gleich- 
sam ein  VermSctatnis  erkennen,  welches  der  verehrte  Mann  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Lehramt  hinterlSbt ,  und  wird  ihm  trotz 
mancher  Äufserungeu  seiner  bekannten  l!)igenart  den  wirmsten 
Dank  bewahren.  Den  Abschnitt  Ober  die  LeklQre,  in  welcher  er 
die  Schulschriftsteller  bespricht,  halten  wir  für  die  gelungenste 
Partie  des  Ganzen,  ein  Zeugnis  eben  so  grofser  Gdebrsamkeil 
wie  gereifter  pSdagogischer  Einsicht.  Ist  hier  ein  undbersehbarer 
Stuft'  meislerhafl  verarbeitet,  so  ist  in  ähnücher  Weise  die  Abhand- 
lung über  die  griechische  Sprache  anzuerkennen.  Der  Ar- 
tikel der  ersten  Auflage  von  BSumlin  ist  durdi  G.  Schmid 
neu  gestaltet  worden;  tüchtige  Kenntnis  der  Litteratur,  sach- 
kundige Darlegung  der  geschichtlichen  Entwickelung,  besonnene 
Erwägung  der  melhodischen  Fragen,  unter  denen  besonders  die: 
ob  Buttmann  oder  Curtius?  eine  ansprechende  Bebandlung  geluo- 
den  hat,  machen  auch  diese  Arbeit  zu  einer  Zierde  der  Encyklopfr- 
die.  Sehr  lehrreich  und  interessant  behandelt  der  von  Nestle 
revidierte  Artikel  die  Geschichte  des  hebräischen  Sprachstu- 
diums in  Deutschland  und  erörtert  mit  Sachkenntnis  den  Unter- 
richt dieser  Sprache  in  der  Sdiule.  Die  Revisioa  de«  Artikels  Aber 
die  englische  Sprache  hat  Wildermutb  durchgeführt,  ohne 
indes  die  Litteratui-  für  die  Lehrbücher  and  die  erklärenden  Schul- 
ausgaben zu  erschöpfen;  den  über  die  italienische  Spradw 
hat  derselbe  neu  verfafst  und  in  ihm  einen  vorzüghcheo  Über- 
blick über  ihre  Eotwickeluug  gegeben ;  die  Bemerkungen  über  den 
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Unterricbt  in  ihr  babeii  den  Herausgeber  za  einer  lesenswerten 
Aubttmog  über  die  sogenannte  Überbürdung  veranlagt,  eine  Frage, 
wcldie  jeUt  wob!  von  der  Tagesordnung  verschwunden  ist  und 
aar  aocb  hin  und  her  einigen  Nachzüglern  StolT  zu  Deklamatio- 
nea  bietet  Wenn  Dr.  Baumgarten  in  kobleni  in  seiner  viel- 
fach mudiliciert«!)  Abhandlung  über  die  franz&siscbe  Sprache 
ihren  didaktischen  Wert  auch  übertreiben  mag,  so  wünschen  wir 
demselben  doch  viele  aufmerksame  Leser;  Beine  Aosführangen 
aber  die  Methodik  dee  Unterrichts,  besonders  über  die  Lektöre, 
lauen  den  erfahrenen  FachmaDD  erkennen.  Eine  Beherzigung 
seiner  Forderungen  und- Winke  wird  dem  Lehrer  sicher  gute  Früchte 
tragen,  aocb  wenn  er  seinen  theoretischen  Aufstellungen  wider- 
sprechen mülste.  Oafs  der  Artikel  über  den  geschichtlichen 
Unterricht  jetzt  von  W.  Herhat  und  der  über  den  geographi- 
schen von  A.  Kirchhoff  verfafsl  ist,  braucht  nur  erwShnt  zu 
werden;  die  Namen  der  Verfasser  bürgen  Tür  die  Gediegenhdt 
ihrer  Arbeiten. 

So  erweist  denn  eine  Betrachtung  der  vorliegenden  Bände 
nach  allen  Seiten,  dab  die  zweite  Auflage  guten  Grund  hat  sich 
eine  verbesserte  zu  nennen.  Üie  Erneuerung  des  Werkes  war 
unprünglich  nur  auf  die  ersten  Bände  berechnet;  es  ist  ein  gutes 
Zeichen,  dafb  sie  hat  weiter  fortschreiten  können  und,  da  nach 
einer  Notiz  anf  dem  Umschlage  des  letzten  Heftes,  nur  noch  die 
Binde  7 — 11  der  ersten  Aullsge  käuflich  siod,  auch  weiter  fort- 
schreiteo  wird.  Wir  hoffen  und  wünschen,  dita  mit  der  Er- 
neuerung ihre  fSrdemde  EDinwirkung  auf  die  Kreise,  für  welche  sie 
bestimmt  ist,  wachsen  und  den  teuren  Herrn  Herausgeber  für  die 
schwrre  Last  der  Arbeil,  welche  er  mit  unvergleichlicher  Ausdauer 
getragen  hat,  das  Uewurstseln  lohnen  möge,  seine  Mühe  sei  nicht 
vergeblich  geweeenl 

Berlin.  G.  A.  Klix. 


Karl  Priedrieh  voa  näscliliiebi  GynDaBiil-PidaKoitik.  Heriai- 
ga^bea  von  Dr.  Gearg  ADtEnriatb,  Dritte,  ddrckfesebeae  Anf- 
Uk«  nit  dB»  Bildai«  det  varewi^n  VerhiMri.  Brlangeu,  Verlag 
voD   Apdrus  Üdcbm.     18T9.    XVI  und  HS  S.     il.  8.     2,iü  M. 

Eine  Veränderung  haben  wir  in  dieser  3.  Auflage  im  Ver- 
gleid)  mit  der  2.,  im  Jahre  1869  erschienenen  Auflage  nicht  ge- 
funden. Nur  ein  Verzeichnis  der  citierten  Schrifleo  ist  hinzuge- 
fRgt  Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede:  „Wenn  auch  manche 
Anschauungen  und  Einrichtungen  innerhalb  zwanzig  Jahre  sich 
geändert  haben  mögen,  so  ist  doch  die  hier  niedergelegte  harmo- 
nische gesunde  (i>«amtanschauung  nicht  blofs  eine  subjektive, 
sondern  auf  dem  Grunde  der  klassischen  Ausbildung  ruhende, 
wdclie  für  immer  ihren  Wert  behalten  wird.    Wenn  es  also  nahe- 
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lifgend  erscheinen  m&chte,  wie  von  einjgfiti  Seiten  sogar  gRirfiascht 
wurde,  durch  entsprechende  Zusntze  oder  Umartwitung  des  HQch- 
leins  Gehalt  und  Gestalt  der  'Gegenwart  anzupassen',  so  wäre  dies 
doch  mehr  eine  Zerstörung  oder  wenigstens  Entstellung  als  eine 
Umarbeitung  zu  nennen:  in  de^n  narhrojgenden  Blättern  liegt 
gleichsam  das  ganze  Leben  und  Streben  NSgelsbachs  fAr  das  vater- 
ländische Schulwesen  zusammengerafsl,  ein  Denkmal  einer  tenren 
verehnings werten  Persönlichkeit,  das  nicht  durch  fremde  Zolbat 
in  seiner  Wirkung  beintrichligt  werden  stJI." 


W.  Herbst,  Häirabucb  fUi'  di«  Dentaoke  Littcnturseicbicbte 
iDin  GebriDch  der  abtraten  Ktassen  der  GymoMien  and  ReiUcbaleB. 
I.  Teil;  Die  nittelhnclideDtirhe  Littentar.  Gotlu  187». 
3S  S.     60  Pf. 

Dieses  erste  Heft  des  Hfllfsbuctaes  ist  von  Or.  Robert 
Boibcrger  gearbeitet,  nnd  wie  Vf.  sich  bewul^t  ist,  „streif 
nach  den  Inlentionen  des  Herrn  Itektor  Dr.  Herbsf'i  Es  enthält 
t)  eine  „Enlwickelung  der  deutsdien  Sprache.  Mittelhochdeutsch 
und  Neuhochdeutsch",  wozu  auch  die  Metrik  gerechnet  wird;  2) 
die  klassische  Litleratur  des  12.  und  13.  Jahrb.  —  Der  sprach- 
liche Teil  Itiul  recht  daran,  das  Nhd.  in  ausgedehnterer  Weise 
mit  in  Betracht  zu  ziehen,  als  es  von  Martin  geschehen  ist,  und 
fOr  die  Healscbulen  das  Englische  zu  berücksichtigen.  Da  nirgends 
eine  Erklärung  von  starker  und  schwacher  Flexion  gegeben  wird, 
so  setzt  Vf.  vermutlich  einen  grammatischen  Kursus  im  Nhd. 
voraus.  Der  litterarische  Teil  bespricht  die  Niblungen  und  Gudrun, 
nennt  die  Hauptnamen  der  ritterlichen  Epik  und  giebt  einen 
dürftigen  Abrifs  von  Walthers  Leben  ohne  ßerilcksichtigung  der 
Waltbu-schen  Dichtungen,  — 

Gewifs  ist  die  vom  Vf.  betonte  Beschränkung  in  der  Auswahl 
des  Stoffes  für  ein  Schulbuch  ein  Gesichtspunkt  von  hervorragender 
Bedeutung.  Doch  die  wahre  und  weise  Beschränkung,  welche  das 
Wertlose  vom  WerlvoUeo  ausscheidet,  ist  nur  möglich  bei  voll- 
ständiger Stoflbeherrschung.  Fehlt  die  Herrschaft  aber  den  Stoff, 
so  wird  die  Auswahl  za  einem  zufSlligen  Konglomerat  von  Dingen 
führen,  die  dem  Vf.  zufällig  bekannt  sind,  und  Dio^e,  die  wichtiger 
oder  gleich  wichtig,  aber  dem  Vf.  unbekannt  sind,  bleiben  unbe- 
achtet. Ein  weiterer  Übelstand,  der  sich  aus  dem  Mangel  an 
Herrschaft  über  den  Stoff  ei^iebt,  ist  die  Gehhr,  thatsäcblich 
falsche  Angaben  zu  machen  oder  die  an  sich  riditigen  Thatsadien 
in  falschem  Lichte  erscheinen  zu  lassen  oder  in  schiefem  Ans- 
dnicke  Torzutragen. 

im  vorliegenden  Heflchen  zeigen  sich  die  anglAcklichen  Folgen 
dieses  Mangels  an  Slolfbeherrschung  im  grellen  Lichte.  1.  Wie 
wenig    sicher    der    Vf.    selbst   in    den    Elementen    der 
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dentscbpn  Grammatik  ist.  mögen  einige  Beispiele  zeigen: 
Nhd.  firieren  soll  km.  rriezen  sein;  im  IVom.  Pluralls 
des  starken  Neutrums  soll  die  Endung  Mhd.  wie  Nhd.  -€  sein 
neben  -er.  Per  GenitiT  des  Pronom.  Fersonnle  soll  in  allen 
indogerm.  Sprachen  eigentlich  ein  nicht  dekliniertes  Adjektiv  oder 
Pronom.  possess.  sein;  er  meint  vermutlidi  die  Genitivbildung 
äberbaupt,  oder  wiN  er  ifitlo,  tut  von  -tHo,  -i  der  sub- 
stantivischen DekHnation  trennen  (Suff.  'tjtl)f  —  Wenn  Vf. 
Thatsachen  aus  den  deutschen  Dialekten  zur  Erklärung  herbei- 
ziehen wollte,  was  an  sich  ja  sehr  verständig  ist,  so  durfte  er 
sich  nur  nicht  der  Verpflichtung  Qberheben,  sich  mit  denselben, 
wenigstens  oberflächlich,  bekannt  zu  machen,  und  dann  hätte  er 
gefunden,  dafs  die  Formen  ffliÜE«  tnett,  n%SH  in  einem  nicht 
unbedeutenden  Teile  des  niederdeutschen  Sprachgebietes  gelten.  — 
Cher  die  Entstehung  der  mhd.  Sprache  sagt  er:  ..das  deutsche 
Kaiaergescblecht  der  Hohenstaufen.  selbst  den  Musen  nicht  abhold, 
fährt  das  scbwäbische  Hochdeutsch  als  allgemein« 
Schriflspranbe,  auch  fi^r  niederdeutschland  ein". 

Nach  diesen  Proben  branche  ich  kaum  auszusprechen,  dafs 
des  Vr.  sprachgeschichiliche  Bemprkungen  von  den  Portschrillen, 
welche  die  wissenschaftliche  Grammatik  gemacht  hat,  nichts  ahnen, 
35  ^■  B.  ist  ihm  die  Aspirata.  — 

2.  Der  Verfasser  ist  ungenfigend  bekannt  mit  dem 
lilterartachen  Stoffe,  den  er  vermitteln  will.  Die  nordische 
Sagengestalt  „der  Volsungasaga  (so  immer!,  ebenso  immer  Hagni) 
der  jAngercn  Edda"  bildet  ihm  die  Quelle  für  seine  Nacherzählung 
der  nordischen  Sagengestalt.  Vermutlich  bat  Vf.  nie  eine  Übei-- 
setznng  der  Edda  gesehen,  ebenso  wenig  wohl  die  Übersetzung 
der  Volsungasaga  von  Rafsmann,  obgleich  er  Gnitaheide  io  West- 
falen sucht.  Ich  vermute  nach  der' konfusen,  ungenauen  und 
z.  Y.  unrichtigen  Erzählung  der  nordischen  Sage,  die  eich  im 
Buche  findet,  Vf.  hat  nur  einen  Auszug  aus  der  nord.  Sage  in 
irgend  einem  Handbuche  der  Li tteral Urgeschichte  gekannt  und 
benutzt  — 

Die  „Blülezeit"  der  mhd.  Periode  ist  nach  Boxberger  das  12. 
und  13.  Jahrb.  —  Die  lyrischen  „Lieder"  der  Minnesänger  werden 
hri  Boxberger  gesagt,  nicht  gesungen,  gesungen  wird  nur  der 
Leich.  Den  Spruch  scheint  er  nicht  zu  kennen.  Und  weil  die 
Lieder  gesagt  werden,  „daher  die  Atbteration  bei  Walther:  In 
Oeslerrtch  lernte  ich  singen  unde  sagen"  (bat  Walther  darum 
die  Alliteration  gebraucht?).  — 

Die  Folgen  dieser  Unkenntnis  sind  sehr  mannigfach,  so  Aus- 
lassungen wichtiger  Punkte:  die  Aussprache  des  mhd.  A  in  der 
Verbindung  M,  At,  Uk  z.  U.  wird  nicht  erwähnt;  dafs  der 
Reim  in  der  Niblnngensirophe  stumpf  ist,  erfahrt  der  Schflier 
nkht,  ebensowenig,  dafs  die  erste  llalbzeile  klingend  ausgebt 
l>afßr  wird  der  vAllig  nichtssagende  Gedanke  mit  etwas  gelehrtem 
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Zierrate  gegeben:  „Sie  (die  Mblngstrph.)  hat,  wie  der  indische 
Sloka  und  der  griechische  Uesameter,  die  dem  Vulbs-Epos  durch- 
aus notwendige  Freiheit  in  der  rhythmischen  Bewegung".  Daher 
die  gelehrten  Schnitzel  aus  dem  Sanskrit,  das  vermutlich,  als  be- 
kannte Sprache,  die  unbekannten  deutschen  Formen  erklären  soll 
Daher  andere  ungehörige  Bemerkungen,  wie:  „das  Kunstdrama 
erstieg  mit  Schiller  zu  Ende  des  IS.  Jabrh.-den  Gipfel  der  Voll- 
kommenheit; wenigstens  hat  es  seitdem  keine  Fortschritte  ge- 
macht", zur  Charakteristik  der  mhd.  Litteratur.  — 

Daher  die  Unklarheit  über  Dinge  der  Sprachgeschichte,  eine 
Analogiebildung  des  Nhd.  heifst  ihm  eine  „mifsbräucbliche" 
Sprai^erscheinung.  Daher  die  L'nBicherheil,  eine  Spracherscheinung 
klar  und  Tersländiich  zum  Ausdruck  zu  bringen:  „Von  allen  vier 
Ablautsrejhen,  häutig  auch  mit  sekundärem  Umlaut,  werden  Sub- 
stantiva  gebildet" ,  er  meint  Ablautstufen  und  verlangt  vom 
Schüler,  dala  er,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  im  Buche,  den 
BegrilT  „sekundärer  Umlaut"  versiebe.  —  Ist  es  Unkenntnis  oder 
Nachlässigkeit,  wenn  Hochton  und  metrische  Betontheit  identisch 
gesetzt  wird  (S.  22)?  Nachlässigkeilen  finden  sich  ja  auch  sonst 
im  Buche,  so  gehört  nach  der  Überschrift  fUOn,  öringewt, 
die  Form  ffU  =  ffiöet  unter  die  Praeleritopraesenlia.  — 

Das  tiefere  Verständnis  einer  Dichtung  erfordert  natürlich  auch 
ein  eingehendes  Studium  derselben ;  darum  sieben  die  zufallig  auf- 
geratften  Tiedanken  über  das  Niblungenlied  und  Gudrun,  die  ober- 
llächliche  Cbaraklerislik  des  Wallher  in  voller  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Teilen  des  Scbriflchens.  —  Nur  ein  genaues 
Studium  der  Dichtung  ermöglicht  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Motivierung  der  Handlung;  darum  befriedigt  die  Nacherzählung 
der  Nblng.,  wie  sie  Boxberger  giebt,  selbst  nicht  die  dürftigsten 
Ansprüche  an  eine  motivierende  und  charakterisierende  Nacher- 
zählung. Ja  die  Nacherzählung  giebt  sogar  falsdie  Motive  an; 
wo  steht  im  Nblngld.,  dals  Brunbild  selbst  gern  Sigfrids  Gemahlin 
gewesen  wäre?  —  Kine  genau  motivierende  Nacherzählung  hätte 
auch  die  Schäden  der  Dichtung  hervortreten  lassen  müssen,  na- 
türlich ßoxberger  weifs  davon  nichts.  Eine  gute  Nacherzählung 
mufs  anempfmdead  sein  an  das  Original,  Boxberger  bringt  es 
aber  fertig  zu  schreiben:  Gudrun  (beim  Itade)  „platzt  mit  dem 
Geheimnisse  heraus",  er  beweist  damit,  dafs  er  für  den  hoch 
pathetischen  Ton  der  grofsen  nordischen  Dichtung  nicht,  einen 
Funken  von  Gefühl  hat  —  Eine  gute  Nacherzählung  darf  auch 
stilistisch  nicht  plump  und  unbeholfen  sein;  von  Boxbergers  StÜ 
diene  als  IVobe:  „Diesen  Verdrufs  läTst  sie  in  der  folgenden  Nacht 
dadurch  aus,  dafs  sie  Giiother,  da  er  ihr  das  Rätsel  dieser  Ver- 
mählung nicht  lösen  will,  noch  einmal  ihre  jungfräuliche,  über- 
menschliche Stärke  fühlen  läfst,  indem  sie  ihn,  mit  ihrem  Gürtel 
um  den  Leib,  an  einem  Pflock  aufhängt". 

Doch  genug!  Ich  schweige  von  der  sonstigen  Auswahl  des 
Stoffes.    Es  ist  ein  starkes  Stück,  sich  mit  eiaar  Arbeit,  wie  dieses 
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Buch,  an  tlie  öflentlichlteU  zn  wagen.  Darum  murs  auf  das 
dringlichste  gewarnt  werden,  das  Buch  Schülern  in  die  Hand  zu 
gtben;  es  kaan  nur  daza  dienen,  Verwirrung  in  den  K&pfen  der 
Stfaüjer  anzurichten  und  die  Liebe  zur  mhd.  Dichtung  in  ihren 
Htnen  zu  ertöten.  — 

Hagpdeburg.  Ph.  Wegener. 


BttPrlicIp  der  duntichen  Interpunktion  oelitt  einer  nberlUbt- 
liehao  Diritellonf  Ikrer  Gocliiehte.  Vo>  Dr.  Alexander 
Bialias.     Berlin,  Weidmaaa  1880.     8S  8.     p-.  8. 

Weniges  hat,  seitdem  die  orthographische  Frage  in  ihre  jfiogste 
Phase  getreten,  der  Parteien  Gunst  und  Hab  an  dem  bekannten 
grnen  Bücfalan  unerftrtert  gelassen.  Zu  dem  Woiigen  gehören 
lifl  Paragraphen  Ober  die  iDtei^tunklion,  vielleicht  weil  sie  nichts 
Neae«  bringen ,  vielleicht  weil  mancher  über  sie  hinwegsieht,  in- 
dem er  denkt  wie  weiland  Hieronymus  Freier:  „Es  ist  ohnedem 
«De  Kleinigkeit,  wolwi  an  der  gar  zu  grofsen  und  Sngstlichen 
Aecoratesse  nicht  eben  su  gar  viel  gelegen"!  Diese  Auffassang 
der  Interpunktionsregeln  ist  such  heut  keine  Seltenheit;  daher 
herrscht  auf  diesem  Gebiet  mindesless  dieselbe  Verwirrung  nnd 
Willkfir  wie  aut  dem  speciell  orüiograpbischen. 

Audi  eine  selbatfindige  wissenschafUicbe  Behandlung  der 
hterpinktionslehre  fehlte  bisher  fast  ganz.  Grammatische  und 
orthographische  Werke  mufsten  sie  freilich  beräcksichtigen ;  doch 
geschah  das  meist  recht  karg  und  stiefmfltterlich.  Darum  ist  es 
erfreatich ,  dats  die  genannte  saubere  und  sorgßltige  Arbeit  Bitr- 
üngs  das  Ungst  Versinmte  nachholt  and  auf  streng  wissenschaft- 
lichem, histMiscbam  Wege  das  Priocip  unserer  Interpunktion  zu 
tormnlieren  unternimmt 

ZuvArderst  bietet  das  Bncb  eine  „Entwicketung  der  deutschen 
htoponktion  bis  anf  unsere  Zeit"  (S.  6 — 30).  Nach  kurzer  Er- 
irlCTnng  dessen,  was  Griechen  (Aristophanes  von  Byzanz)  und 
Rtaier  an  Satzzeichen  gekannt  und  benutzt,  geht  es  zum  Gebrauche 
derselben  bei  den  germanischen  Vftlkeni  des  Mittelalters  über :  die 
Prelis  der  gotischen  Bibelftagmente,  der  gelehrten,  um  Alkum  ge- 
scharten  Franken  und  der  auf  ihren  EinQuIs  zurQckzufübrenden 
Denkmäler  deutscher  Zunge  wird  dargelegt,  wahrend  die  Schule 
Notkers  keine  BerückBichtigung  erßhrt.  Wenn  auch  im  elften 
Jahrhundert  eine  interessante  Notiz  Streben  nach  genauer  Satzbe- 
leichnung  verrät,  so  verfallen  doch  die  folgenden  immer  mehr  in 
Inkonsequenz  und  Nachlässigkeit.  Erst  mit  dem  Buchdruck  regt 
ach  wiedemm  der  Sinn  fttr  Regelung  der  Interpunktion.  NJ^s 
TOD  Wyle  stdlt  GrundsStze  anf,  die  der  erste  Druck  von  Luthers 
Neaem  Testamente  befolgt;  nadi  ihm  nehmen  sich  SteinhOwel 
•nd  Valentin  Ickelsamtr  der  Sache  an,  Kolrofe'  Enchiridion  (1529) 
wird  ffer  Liithws  Bibel   mafsgri>end.     Etwa  dreifsig  Jahre  später 
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«nchien  des  jüngeren  Aldos  Manutiaa  auch  fGr  Deutschland  wich- 
tige laterpnngendi  Ratio.  Den  Aidinen,  den  immer  bornsktereo 
Auggabes  der  protestantischen  Bibel,  endlich  dem  Strehen  der  Hu- 
manisten ist  es  zu  danken,  dals  das  XVII.  ihd.  sum  festeren  Ge- 
brauch der  Satzzeichen  gelange,  wahrend  im  folgenden  Hienmj- 
mus  Freyer  uBd  Gottsched  dafür  sorgten,  dafs  die  Klassiker  m 
sorgsam  ausgebildetes  InterpunktionssyBlem  überkamen.  Freilich  ent- 
gingen sie  darum  nicht  der  Willkür  ihrer  Setzer:  mancher  Wider- 
spruch zwischen  dem  Uanuskripl  und  den  Drucken,  wie  zwischea 
den  letzteren  unter  einander  z«gt  immer  aufs  neue  die  Differenz 
zwischen  der  Theorie  nnd  der  Praxis.  Erst  Adelung  schuf  durch 
klare  und  bestimmte  Fixierung  die  Grundsitze,  Ober  die  audi 
beute  noch  OberaU  Einheit  herrscht. 

Die  historische  Übersicht  macht  es  dem  Verf.  möglich  du 
Prindp  der  deutschen  Interpunktion  in  Erwigung  zu  ziehen. 
Aldui  geht  von  syntaktischen  Grundsätzen  aas;  im  gegenwärtigen 
Jhd.  vertritt  denselben  Standpunkt  Wciske  (1838);  andere  —  Alkuin 
Freyer,  Lipsius  —  halten  die  Interpunktion  für  die  schrifUidie 
Bezeichnung  der  intervalla  pronunciationls ,  eine  dritte  Gruppe 
endlich,  z.  B.  Radlof,  Schmittfaenner ,  betrachtet  sie  als  Zeichen 
tär  den  Ton  des  Vortrags  und  gleichzeitig  als  syntaktisches  Uülb- 
mittel.  In  anderer  Weise  huldigt  Becker  diesem  Duahsmus. 
Bieling  begründet  dagegen  seine  Ansicht,  die  in  den  Interpunktio- 
nen Pausenzeichen  siebt,  „welche  dieRuhepimkteder  lebendigen  Rede, 
soweit  dieselben  den  Rubepunkten  des  Gedankens  entsprechen, 
für  das  Auge  durch  die  Schrift  kenntlich  machen".  Es  hat  dahw 
auch  der  Unterricht  zunächst  von  der  Beobachtung  der  Redepau- 
sen beim  richtigen  Sprechen  ausiugeben ;  ihre  verschiedene  Linge 
erfordert  die  verschiedenen  Zeichen,  aus  denen  der  Schaler  je  nadi 
der  Pausenlänge  seine  Wahl  trifft. 

Eine  Reihe  von  Beilagen  ~~  iosduktive  Proben  alter  Drucke, 
wichtige  Stellen  früherer  Grammatiker  —  schliefsen  das  Bach,  da« 
wir  noch  einmal  sowohl  wegen  seiner  Anlage  und  Ausführung 
wie  wegen  der  gewissenhaften  Ausnutzung  des  Materials  als  san- 
ber  und  aorgf^tig  bezeichnen  müssen. 

Berlin.  Hans  LOschhorn. 


J.  ScAirner,  Fraasfiaiioha  ElenaDtargranaiatik.  Barllti,  Weil- 
maanacbB  BaebhaadlaDg  tB80.  VII  u.  220  S.  8. 
Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  zu  Lückings  franzAsischer  Schul- 
grammatik, welche  etliche  Monate  fräher  in  demselben  Verl^ 
erschienen  ist.  Es  enthält  in  fünfundneunzig  Paragraphen  das 
Material  für  Sexta  bis  incl.  Untertertia  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule  oder  bis  incJ.  Quarta  der  Gewerbeschule,  bebandelt  in' 
methodischer  Weise  die  hanpts&cblicbsten  Erscheinungen  der  Unt- 
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md  der  Fermenlehre,  ans'  der  Syntax  die  Satzkonstruktion,  das 
perCitife  de,  den  Gebrauch  der  ZahlnKrter,  die  Stellnng  der  Per- 
Mnafpronooiiaa  und  die  VerSnderung  des  Psrticips.  Dieses  Material 
Mt  QuR  in  Mgender  Weise  anf  die  einzelnen  Paragraphen  verleibt. 

i  1—12  enlbatten  Länge  und  Kürze  der  Vokale,  den  Wortton, 
4ie  itnmmen  Endkonsonanten,  die  Aussprache  ?on  j  g  ch  q,  das 
hwlose  e,  wobei  der  Verfassei^  treffend  scheidet  a)  ein  gan* 
■tamnies  (roae),  b)  ein  fast  stummes  in  zwei  Nüanderungen,  näm- 
licb;  a)  mrin  ß)  arbre,  c)  ein  dnmpfes  (reconnu),  den  geschlosse- 
DCD  c-Laut,  den  Artikel  und  das  (lescfalecht  der  Substantira,  die 
UaboQ  (genauCT  ffiof  FSlle,  wo  sie  stets  eintritt),  das  Priseng  von 
SToir,  (Ke  Stellung  von  Subjekt  und  Objekt  und  den  SatztoD. 
ffiertei  möchte  ich  l)emerken,  dafs  diese  zw61f  Paragraphen  zu 
fiel  sind,  am  nach  ihnen  erst  kleine  Sätze  folgen  zq  lassen ;  §  6 
I.  B.  die  Aussprache  von  j  ch  q  konnte  später  eingeschoben  werden, 
DB  m  mehr  als  sie  S  ^5  zum  Teil  wiederliehrt,  und  es  hilft  da- 
gegen nidit  die  mCgliche  Ausrede  des  Verfs.,  man  brauche  nur 
^e  Regeln  far  die  Aussprache  der  betreffenden  Laute,  noch  nicht 
aber  die  Vokabeln  lernen  lu  lassen.  Aussprache,  Vokabelo 
«nd  ihre  Anwendung  geh&ren  zusammen. 

Es  folgen  $  12 — 23  der  oRbne  e-Laut  und  die  Nasatlante.  Dabei 
isl  lobend  berrorzobebeo,  dafs  hier  meines  Wissens  zum  ersten 
Jfale  ludi  die  Hicfttnasalität  ein  eigenes  Zeichen,  nämlich  einen 
PiBikt  unter  m  oder  n,  kurz  und  treiTeod  erhalten  hat.  Dieser 
lelbe  Punkt  ist  auch  für  andere  Konsonanten  angewendet,  und 
iwar  bezeichnet  er  unter  densell)en  ihre  HQrbarkeit,  über  den- 
selben ihr  Verstummen.  Zwischen  den  Präterita,  Futurs  und  den 
nmschriebenen  Zeiten  von  avoir  stehen  passend  die  Diphthongen 
aa  und  en ;  hieran  reiht  sich  aus  der  Grammatik  die  Stellung 
da-  r^imes  und  die  Deklination  der  Nomina ,  aus  der  Laatlebre 
die  Aassprache  der  reinen  und  nasalen  Diphthongen. 

Hit  guter  Oberlegung  sind  der  Aussprache  des  vokalischen 
und  konsonantischen  y  }  24  angeschlossen  die  Konjunktive  und 
ImpH^tire  von  avoir  und  il  y  a,  Dinge,  deren  Anwendung  das 
Cbungsstück  9  vermitteln  soll.  Freihch  wird  es  manchem  mit 
mir  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dazu  schon  neben  den  Final- 
nnd  Koncessiv-  aucb  Temporal-  und  Objektsfltze  anzuwenden  sind 
hl  4  27. 

Der  Aussprache  von  g,  x,  z  ist  richtig  angefügt  Mre,  die 
Femininbiidang  der  Adjectiva  $  33,  die  betonten  persönlichen 
Pronomina  und  die  Possessiva.  Dabei  schadet  es  durchaus  nichts, 
dab  die  Adjectiva  mit  offenem  e  im  Femininum  erst  $  68  stehen.  Hau 
kann  sie  hier  wohl  noch  entbehren,  und  dort  treten  sie  ttnmittel- 
fcar  mit  den  Vertan  auf  eler  und  eter  in  Verbindung. 

Mit  der  Aussprache  von  c  und  cc  sind  vereinigt  die  ton- 
losen and  betoBlen  Pronomina  demonstrativa  und  determinativa, 
und  so  lernt  nadi  Einfügung  der  Auss[H-ache  von  b  mit  einem 
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Schlage  und  bei  einiger  Anlage  im  ersten  Jahre  dar  Schtler 
die  Konjugation  der  Verben  auf  er  §  42.  Hiermit  wird  dem 
Quintaner  eiiie§  Gymnasiuma  und  einer  Realschule  fOr  das  Fran- 
zösische dasselbe  in  kürzerer  Zeit  zugemutet  als  von  ihm  in  Sexta 
für  das  Lateinische  erreicht  worden  warj  auch  der  Sextaner  dtf 
Gewerbeschule  kann  wohl  dies  Ziel  bei  der  gröfseren  Stundenzahl 
erreichen.  Einen  passenden  Ap^ndix  bilden  die  Verben  auf  eer, 
ger,  oyer,  uyer,  eyer  und  ayer.  Man  beachte  die  Anordnung,  die 
schwankenden  auf  ayer  folgen  denen  auf  oyer,   uyer,  eyer. 

Den  Beschlub  der  Aussprache  bilden  ch,  q  und  ti  in  f  45 ; 
die  tweile  Hälfte  enthält  ausschlierslich  Gramtnetik  und  die  An- 
fange  der  Syntax,  nämlich  das  partitive  de,  das  Pronomen  rela- 
tivum,  die  Frageform  der  beiden  Hülfsverba  und  der  ersten  Kon- 
jugation, das  pronomen  inten-ogativurn  nebst  der  WortsteUung  in 
der  Frage.  Das  leUte  isL  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  schon 
bedenklich,  und.  noch  weniger  kann  man  verlangen,  dafs  ein  Schüler 
auf  dieser  Stufe  d.  b.  im  Anfange  des  zweiten  Jahres  lernen  soll 
attributives  und  appositives  Subatantivurn   zu  unterscheiden  %  4$. 

Den  Gebrauch  und  die  Bildung  des  Adverbs,  die  Komparation, 
die  Zahlwörter,  das  PassiTum,  die  tonlosen  pronomina  personalia, 
die  Veränderung  des  participü  passivi,  die  intransitiven  und  die 
reflexiven  Verba,  davon  die  letctan  kurz  und  doch  vollständig, 
umfassen  die  §§  53—63.  Auch  hier  halte  ick  es  für  m  schw«, 
wenn  der  Verf.  aufoerdem  die  Veränderung  des  part  («aes. 
im  Activum  einfügt. 

§  64  enthält  die  unpersfinlichen  Verbs,  65  eu  viel  von 
den  pronomina  iodeGnita,  66 — 67  die  Umschreibung  und  die  ab- 
weichende Pluralbildung  der  Substantive.  $  6ä  bildet  mit  der  ahnei- 
chenden Pluralhildung  der  Adjectiva  hierzu  einen  treSlichen  Anschlub 
und,  wie  schon  oben  gesagt,  einen  passendw  Übergang  zu  dto 
Verben  auf  eler  und  eter;  die  erste  Konjugation  findet  ihren  Ah- 
schlnfs  in  aller  und  eovoyer,  welche  demnach  abweichend  von  der 
hergebrachten  Ordnung  ihre  Stelle  vor  den  sogenannten  regel- 
ntäTsigen  Verben  auf  ir,  re  und  oir  bekommen.  Das  lälsl  sich  wohl 
annehmen. 

Die  ^  75 — 95  behandeln  das  Pensum  des  dritten  Jahres,  die 
unregelmäfsigen  Verben  und  zwar  geordnet  nach  dem  Stamm- 
ausgang  ohne  Rücksicht  auf  die  Infiniliv-Eudung.  Sie 
zerfallen  danach  in  drei  grotae  Klassen:  a)  die  mit  unveränder- 
lichem Stamm,  b;  die.  welche  die  Endkonsonanten  des  Stammet 
vor  s  und  t  nicht  haben,  c)  die,  welche  einen  verlängerten  Stamm- 
vokal in  stammbetonier  Silbe  der  PräsensEormation  haben. 

Unter  a  gehören  rompre,  vaincre-,  die  auf  dre;  rire,  conclnre. 
eiclure; —  courir,  v^tir;  coudre,  moudre  und  prendre;  die  Verbi 
mit  dem  Stamm  auf  ut,  oi,  ai:  fuir,  bruire;  voir,  d^oir,  Mioir, 
croire;  braire,  traire  und  endlich  ouvrir,  couvrir,  ofTrir,  sonffrir; 
cueillir,  saillir. 
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Uator  b  verMDigt  S.  sieben  Klassen:  1)  die  mit  dem  Stamm 
•nf  8g:  altre,  «roltre;  maudire,  2)  s:  die  auf  uire;  faire,  conlire, 
saffire; plaire,  taire;  dire,  lire;  clor«,  3)  It:  battre,  met^,  4)  t  und 
m :  sentir  etc.  und  dormir,  5)  gn :  d.  h.  die  auf  aindre,  eindre, 
oindre,  6)  r.  servir;  suivre,  Tivre,  ecrire;  pleuvoir,  7)  111,  11, 1  (Iv): 
bouiUir,  hiOir;  falloir;  valoir;  r^  dis-absoudre. 

Unter  c  hat  er  vier  Klaasen:  1)  fär  e  steht  oi  in  recevoir, 
devoir,  boire,  2)  für  e  steht  ie  in  venir,  tenir,  acqu^rir;  seolr, 
asseoir,  3)  fOr  an;  eu  in  niourir,  mouToir;  pouvoir,  Touloir,  4) 
für  a  ai  in  savoir  und  —  avoir. 

Die  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Art  der  Be- 
haodhmg  des  Vertiams  zeigte  theoretisch  LOcking  im  Vrogramnt 
der  LuisensUdtischea  Gewerbeschule  1872,  prslitiscb  in  seinem 
Bfidielchen:  die  franiös.  Verbatformeo  für  den  Zweck  des  Valet- 
richts  bMGbrieben  etc.  Berlin  1875.  Dafs  diese  sieb  dafür  mit 
gutem  Erfolg  anwenden  Ufet,  weifs  ich  aus  raehrjähriger  ErfahniDg, 
Benecke  hat  sie  fOr  seme  Grammatik  ebenfalls  verwendet,  und 
ich  hoffe  dasselbe  auch  tod  der  bei  Schirmer,  welche  von  der 
Lfickings  nur  ane  Modifikation  ist  Zwar  RlhreB  viele  Wege  nach 
Rom;  die  in  den  genannten  Büchern  eingeschlagenen  sind  klar, 
achndt  und  sicher  zum  Ziele  führend  und  dem  heutigen  Stande 
4er  KdrscbuDg  entsprechend. 

Das  ist  das  gebotene  Hsterial;  dafs  es  dem  Schüler  etwas 
vid  sumutet,  glaube  ich  für  die  Seita  der  Gewerbeschule  behaupten 
zu  müssen,  ein  Übelstand,  den  man  nur  durch  Weglassen  d.  h. 
Abweichen  von  der  Methode  rermeideo  kann ;  andrerseits  dürft« 
es  für  die  Quarta  derselben  nicht  ganz  ausreichen;  für  Real- 
schulen lifst  es  sieh  am  besten  benutzen,  auch  wohl  für  das 
Gfmnasium. 

Die  Anordnung  desselben  zeigt,  wie  sich  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele belegen  lieTse,  Überlegung  bis  in  die  kleinsten  Teile.  Die  Aus- 
sprache ist  nach  den  besten  französischen  Quellen  und  (är  die, 
welche  sie  nicht  von  gebildeten  Natiooalfranzosen  hören  oder 
daaach  konlroUi^en  können,  mit  Vorsicht  gegeben,  z.  B.  bei  il, 
ill  nnd  gn.  Länge  und  Kürze  hStten  vielleicht  noch  öfter  hinzu- 
g^tgt  werden  können,  i.  B.  Prfisse  f  IS,  Alsäee  i  28.  Die  fran- 
iftsiscfaen  und  die  deutschen  Übungsstücke  enthalten 
nicht  so  seltene  Vokabeln  wie  die  anderer  Schul^rammstiken,  ihr 
hbalt  ist  nicht  so  dürftig  und  doch  dem  betreffenden  Alter  ent- 
gprecliend;  sie  enthalten  Sprüche  aus  der  Bibel,  Thatsachen  aus 
der  französichen  Gesdiichte,  sagen,  Erscheinungen  aus  der  Hatui^e- 
■chlcbte,  Wahrheiten  aus  der  Moral  und  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben,  in  den  meisten  Kaiegorieen  nalfirlich  mit  Benutzung  der  uner- 
scböpfliGben  Aca4ömie.  Besonders  die  letzteren  bieten  vieles  echt  nnd 
gat  Praniöeist^e,  was  man  selbst  in  Phraeeologieen  vergeblich  sucht, 
z.B.fraiUconlitssnrrarbre  44,41  ;petitepluieabatgrand  vent  45,2; 
oi^ez  i'dti»,  il  vous  foindra,  poignez  vilain,  il  vous  oindra  47,  12; 
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vgl  36,  9  und  39,  15.  Passend  Bind  die  deateche  Stucke  läi^er 
als  die  fraDzftsiscfaen.  Praktisch  ist  es,  wenn  von  Stück  18  an 
die  VokabeiD  am  Ende  steben,  um  das  Hinsehen  während  des  über- 
setsuu  zu  Terhindern  und  60  grA^re  Sicherheit  in  den  Vokabeln 
zu  erdele».  Aufgefallen  ist  mir  im  Stück  30  und  40  £,  die 
grotse  Zahl  von  Sätzen  oiit  Pron.  pers.;  dar  Schüler  denkt  sich 
bei  solchen  nichts,  und  es  sind  besser  SuJjstaaüra  eiozuEetzen, 
vorausgesetzt  natürlich,  da£9  dann  der  Satz  nicht  über  seinen 
Horizont  hinausgeht  29,  11  findet  sich  in  etwas  veräDderter  Ge- 
stalt wiederholt  in  33,  23;  33,  1  in  39,  13;  dem  Inhalt  nach  hfr- 
denklidi  ist  41, 13.  SäUe  mit  atuolutera  Particip:  41,  13,  29; 
46,  17;  48,  14,  mit  Inversion  des  regime  indirecL  18,  11;  20,  40; 
33,  14,  40, 1;  41,  31 ;  42,  5  dürfen  auf  dieser  Stufe  noch  durch- 
aus nicht  vorkommen;  der  aufmerksame,  nachdenkende  Schüler 
nimmt  an  der  letzteren  ÄnstoJs  und  fragt  nach  dem  Grunde  der 
Abweichung  von  der  regeimäfsigen  Wortstellung;  der  unaufmerk- 
same, oherllächjicbe  liest  darüber  hinweg;  beide  aber  schreiben 
es  leicht,  jener  als  Seltenheit,  dieser  aus  Uabewnueofaeit  —  »a 
falscher  Stelle ;  die  mit  absoluten  Particip  künnen  die  betr.  Schüler 
nicht  einmal  verstehen.  Dasselbe  gilt  von  solchen,  in  denen  das 
fraaz&siche  Relleuvum  durch  dag  deutsche  Passivum  au  übersetzen 
ist,  z.B.  48,6  u.  ö.  Die  Interpunktioa  ist,  so  weit  sie  «ick 
aus  den  leid^  darin  nicht  ganz  konseqoeuten  französischen  Dmcken 
ermitteln  lälst,  berücksichtigt  worden;  nur  einige  VerstAIse  gegen 
die  aufgestellten  Regeln  sind  mir  aufgefallen  39,  4;  40,  17;  41.  43. 
[He  franKösisi'he  Orthographie  ist  natürlidi  durchweg  nach  der 
siebenten  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Academie  von  1§78,  die 
deutsche  nach  der  preufsischen  von  1S80  gegeben.  Druckfehler 
habe  ich  nur  wenige  bemerkt,  p.  5.  54.  125.  126.  147.  178; 
alle  leicht»  Art 

Praktische  Erfahmng  verbunden  mit  gründlicher  üeontois  der 
bisloriscIieD  Grammatik  und  unterstütxt  von  der  vollständigen 
Herrschaft  über  die  Sprache,  wie  sie  nur  ein  gebildeter  Franiosa 
besitzen  kann,  hat  uns  hiermit  ein  Buch  für  den  Anfänger  ge- 
liefert, gleich  ausgezeichnet  durch  die  Anordnung  der  Laut-  und 
Formenlehre  und  besonders  durch  die  TrefDichkeit  des  übungs- 
materials.  Bedenklich  mag  vorläufig  manehem  Fachgenossen  die 
Anordnung  der  unregdmäüsigen  Verben  erscheinen;  ich  halte  sie, 
natürlich  so  weit  man  darüber  vom  rein  theoretiacbtm  Standpunkl 
urleilen  kann,  für  braudibar,  ohne  darum  behaupten  lu  wollen, 
dals  sie  alle  früheren  übertrefre.  Somit  empfehle  ich  ee  der 
Eenatnianahme  mit  dem  Wunsche,  dals  es  beitragen  möge,  die 
althergebrachte,  seichte,  geistlose  und  geisttötende  Art  der  tf 
handluDg  des  Französischen  zu  verdrängen  und  das  Stadium 
desselben  in  allen  unseren  höberoi  Lehranstalten  zu  heben  und  ui 
fördern. 

Berlin.  Dr.  V.  Lampracht. 
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Dr.  la.  Hau,  Ober],  i.  Gyian.  i.  Brindanbnnr  >-  H.  Die  Haiebero* 
■  iiebea  Kaattruktioaeo.  F.  d.  Zwecke  hüb.  LebrauUlten  b. 
I.  SeUitunterricbte  bearb.  Halle.  SebinidL  1B80.  S.  61.  Pr.  1  M. 
Sehr  gern  machen  wir  unsere  Leser  auf  das  vorstehende 
intoregsante  Schririchen  aufmerksam,  in  welchem  die  Mascbero- 
nisclien  KonstniliUonen,  die  auch  von  Gandtner  u.  Jnnghaus  im 
(5  des  2.  Teils  ihrer  schätzbaren  Sammlung  benutzt  sind,  ent- 
kleidet der  schwerfälligen  Behandlung  der  italienischen  Uriginal- 
abhandlung,  welche,  ebenso  wie  ihre  ÜberseUungen ,  überdies 
ÜD^t  vergriffen  ist,  in  übersichtlicher  Bearbeitung  mit  Hervor- 
hebung des  Wichtigsten  gegeben  werden.  Es  handelt  sich  nameot- 
Gch  darum ,  alle  Konstruktionen  mittelst  des  Zirkels  ohne  Lineal 
auszuführen.  Die  ersten  27  Seiten  geben  sämtliche  Fundamental- 
in^ben,  die  übrigen  bieten  eine  Reihe  interessanter  Anwendungen. 
Das  fügt  der  Vf.  allerdings  mit  Recht  hinzu,  eine  Anleitung  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben  solle  niemand  von  seinem  Büchlein 
verlangen. 

ZQIlichau.  Dr.  Erler. 


i.  Carl  Becker,  Z«r  Befora  dea  Ke«»«lriiekaD  UoterrichU. 
Beilage  lum  Jabreaberfcbt  des  Grolsberzoelicbea  GvBaaiianis  in 
Wertheia  a.  H.  tar  das  Scbuljibr  1ST9— SO'). 

Herr  Prof.  Becker  beschäftigt  aich  in  dem  ersten  Teile  seiner 
Abhaudlung  vorzugsweise  mit  mir,  bezüglich  meiner  Anieige  des 
enten  Teiles  seiner  Geometrie  in  dieser  Zeitschrift,  (XXXH.  626.), 
die  ihm,  wie  ich  ihm  nicht  verdenken  kann,  nicht  sehr  gefallen 
hat  Ich  liebe  es  nicht,  mich  in  unfruchtbare  Streitigkeiten  ein- 
zubssen  und  überlasse  Herrn  Prof.  Becker  gern  das  letzte  Wort. 
Wton  er  mich  den  mathematischen  Universalreferenten  dieser 
Zeilschrifl  zu  nennen  beliebt,  so  mag  er  überzeugt  sein,  da&  es 
nicfal  gerade  zu  den  Aunehmlidikeiten  gehurt,  wenn  mir  vor  den 
Ferien  ein  Stofs  Bücher,  wie  der  obige,  zur  Anzeige  zugeschickt 
wird,  und  dafs  ich  mich  aufserordentlich  freue,  wenn,  wie  es  ab 
uad  zu  der  Fall  ist,  andre  Referenten  gefunden  werden.  Wenn 
ich,  was  ja  leicht  wäre,  diese  Arbeit  nicht  zurückweise,  so  ge- 
•diieht  es,  weil  ich  wirklich  glaube,  dalä  diese  meine  Thätigkelt 
nicht  ganz  unnütz  ist,  und  weil  ich  zu  viel  Beweise  davon  er- 
lulten  habe,  dafs  ich  mir  durch  dieselbe  in  dem  Kreise  der  Leser 
die»er  Zeitschrift  und  auch  seitens  der  Verfasser  der  angezeigten 
Bacher  Dank  verdient  habe,  als  dafs  ich  sie  alle  für  blofse  Re- 
densarten halten  könnte.  Obrigenfi  habe  ich  es  vielen  der  B^ren 
Verbsser,  deren  geistige  Überlegenheit  ich  bereitwillig  anerkeime, 

']  Wir  tragen  aoter  dieaer  Überichrilt  einige  BemerkmigeD  de«  Herrn 
Pr*t.  Erler  »eb,  welche  lich  *»  Sehloate  aeiner  in  larlgen  Hefte  entkal' 
IMM  BaeeariiMea  faaden  nad  nfliiveraUladliiA  weggebliebea  alad. 
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ausgesprochen,  io  welcher  peinlicbeo  Lage  ich  micli  befinde,  wenn 
ich ,  Köm  Teil  auf  ihren  eigenen  besonderen  Wunsch ,  ihre  Ar- 
beiten  habe  beurteilen  sollen.  Weit  entfernt  von  dem  Selbst- 
bewurslsein,  welches  H.  Becker  flberall  kundgiebt,  pQege  ich 
mich  auf  den  kleinen  Gesichtskreis  der  Schule  zu  beecbränken. 
in  vrelcbem  ich  mich  einigermafsen  sicher  fühle,  und  deren  Be- 
darfnisse  ich  auf  Grund  einer  langen  Erfahrung  und  eiiAr  nicht 
ganz  erfolglosen  Thätigkeit  z»  kennen  glaube.  Ob  ich  bei  meiner 
Anzeige  der  Geometrie  des  H.  Becker  wirklich  so  oberflacblicfa 
verfahren  bin,  nie  er  zu  meinen  scheint,  so  ungenau  referiert 
habe,  wie  er  behauptet,  das  mAgen  diejenigen  Herren  entscheiden, 
die  sich  die  Hübe  geben  wollen,  das  Buch  des  Berm  Becker, 
meine  Anzeige  und  seine  neueste  Abhandlung  zu  vergleichen.  Es 
mag  wobl  wahr  sein,  dafs  ich  für  die  reformierenden  Gedanken 
des  H.  Becker  zu  wenig  Verständnis  besitze,  um  so  mehr,  als  ich 
überhaupt  eine  durchgreifende  Reform  des  geometrischen  Unter- 
richtes nicht  für  nötig  halte,  was  der  H.  Vf.  meinem  Alter  in 
gute  rechnen  wolle.  Um  aber  demselben  auch  meinerseits  und 
zugleich  den  Lehrern  dieser  Zeitschrift  gegenüber  mögliebst  govcht 
zu  werden,  mache  ich  die  letzteren  ausdrücklich  auf  die  oben 
genannte  Programmabhandlung  anfmerlisam,  in  der  er  seine  An- 
sichten  ausführlicher  darlegt  und  sie  gleichzeitig  gegen  die  andern 
Herrn  Referenten  seines  Lehrbuches  verteidigt,  welche  mehr  auf 
die  Absicht  eingegangen  sind,  die  er  bei  Abfassung  seines 
Lehrbuches  verfolgt  hat. 

Züllichan.  Dr.  Erler. 


1)  E.JochmiDa,  Grondririder  Eiperinentilphy tik.  ZavGebnacb 
beim  Uoterricht  laf  buh.  Lohranat  u.  i.  Selbststadlom,  Vertiehrt  am  die 
EleEHDte  der  AitroDODie  und  attbainatlBehen  Ceofrapbis  *.  0.  Beraa^ 
Hit  2ä5Holiieba.  fj.  verti.  AsB.  Berliji.  WJDckdlMno  a.  Söhn«.  I8B0. 
S.  XVI.  iüi.  Pr.  4.  50. 

2}  Dr.  W.  V.  Seeti,  ard,  ProF.  d.  Pbya.  i.  d.  techa.  Hocbichula  la  Hud», 
ord.  Mitgl.  d.  k.  b.  Akid.  d.  Wisi.  LBitfi.den  der  Phyiik.  Mh  361 
«iDB«dr.  HaludiD.  6.  Aufl.  L«fpiiK.  Fotiiid.  ISSO.  S.  300.  Pr.  3,60. 

Beide  Bßcher  erscheinen  in  6.  Aufl.,  ein  Beweis,  dafs  sie 
viel  verbreitet  und  bekannt  sind  und  sich  bereits  in  ihren  Kreisen 
bewahrt  haben.  Dafs  der  Herausgeber  von  No.  1  bereits  der 
4.  Auflage  die  Elemente  der  Astronomie  und  matbematischeO 
Geographie  hinzugefügt  und  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
fär  Gymnasien  wesentlich  erhöht  hat,  dürfen  wir  als  bekannt 
voraussetzen.  Für  die  neue  Auflage  erwähnt  er  namentlich  Ver- 
b esse rungsvursch läge,  welche  er  dem  Prof.  Bauer  in  Harlsruhe 
verdaukt.  Wesentlich  einfacher  und  eben  mehr  ein  Leitfaden,  der 
seine  Ergänzung  durch  den  Vortrag  des  Dozenten  ßodet,  ist  No.  2. 
Her  Vi',  erwähnt,   dal^   er  Uie  Andeutungen,   besonders  in  Bezug 
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nf  dia  fieschreibniig  von  Apparaten  weiter  aa»({eführt  habe ,   als 
Mber:   eine  Vergleiehung   mit  früfaeren  AuQagcD  war  uns  nicht 
mA^cb.    Dafs  auch  eioe  6.  Auflage  einen  so  widrigoi  Druckfehler 
wie  Panllelopiped  konsequent  aufweist,  ist  störend  genug. 
Zftllichau.  ,  Dr.  ErUr. 


Pr«f.  Dr.  Pan]  Reis,  grorih.  heu.  eymiMlollehrer,  Blemente  d«r 
Pbviik,  Heteorolosie  udd  mathematiieheD  Geosrapbt«. 
aaibbiieh  f.  d.  Unterr.  a.  höh.  LehraDsUltea.  M.  uhlr.  ÜbnusifrafeB 
a.  Anfgabeo.  H.  244  Fi;,  i.  Text.  Leitais.  Qua't  &  Händel. 
&  VUl,  411.    Fr.  H.  4,50. 

Den  Fachkollegen  ist  jedenfalls  das  treffliche  Lehrbuch,  der 
Physik  des  Vf.  bekannt;  in  kurzer  Zeit  sind  sich  bereils  4  Auf- 
lagen gefolgt;  dies  bezeugt  hinlänglich  seine  weite  Verbreitung 
DDd  Benutzung.  Überdies  können  wir  auf  unsere  Anzeigen  in 
diesen  Buttern  Jahr«.  XXIV.  355  und  XXVIl.  478  Terweisen.  Aber 
allerdings  war  es  fär  Schüler  zu  amfangreich  und  zu  teuer,  und  es 
in  daher  dem  H.  Vf.  wie  der  Verlagsbuchliandlung  der  Wunsch  eines 
UaiMren  und  billigeren  Schulbuches  ausgesprochen  worden;  diesem 
Vcrlaogen  glauben  beide  durch  die  Herausgabe  des  oben  genannten 
flflUsbuches,  welches  übrigens  durchaus  in  dem  Sinne  des  Lehr- 
kucbes  gearbdtet  ist,  ättgegengekommen  zu  sein.  Es  steht  uns  die 
oeaeete  Auflage  dee  Lehrbaches  zur  Vergleichung  nicht  zu  Gebote; 
doch  möchten  wir  Rauhen,  data  sie  gegen  die  zweite  eine  im 
einzelnen  mehrfach  verinderte  geworden  sei.  Jedenfalls  ist,  wie  auch 
am  dem  Hülbbuche  hervoigdtt,  der  Vf.  bemüht  gewesen,  die 
schwierige  Aufgabe,  wetcbe  er  aicb  gestelll,  immer  trefllicher  au 
lisen.  Diese  ist  aber  keine  geringere,  als  die  Fortschritte,  welche 
die  Wissensdiaft  der  Physik  teils  durch  neue  Entdeckungen  und 
ADwenduDgeo  der  Nalnrkrifte,  teils  und  ganz  besonders  durch  die 
Ableitung  der  Naturerscheinungen  und  ihrer  Gesetze  aus  dem 
Primipe  der  Erhaltung  der  Enei^e  gemacht  hat,  auch  der  Schule 
nginglich  su  machen,  ja  dieae  schwierigen  Begriffe  nicht  etwa 
ab  das  Endziel  des  physikaliscben  (Jnterricbtea  iiinmstelIeD,  sondern 
sie  von  Anfang  an  der  Entwidielung  zu  Grunde  zu  legen.  Ünsre 
abweichcBden  Ansichten  nicht  blofs  Ober  den  Umfang,  sondern  auch 
Ober  diese  Behandlung  sind  den  Lesern  dieser  Blätter  bekannt; 
wir  haben  sie  namentlich  bei  der  ersten  Anzeige  des  Lehrbuches 
aauübrlicber  ausgesprochen.  Auch  der  Umfang  dieses  Auszuges, 
Wenn  man  ihn  so  nennen  dürfte,  ist  noch  enorm;  denn  derselbe 
ist  nicht  blols  nach  der  erheblichen  Seitenzahl  grofsen  Formales 
und  kompressen  Druckes  zu  beurteilen,  sondern  Termehrt  sich 
weh  wesentlich  dadurch,  dals  zwar  die  Grundbegriffe  mit  wün- 
schenswerter Klarheit  und  Ausführlichkeit  erörtert  werden,  dagegen 
Tielcs  andere  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  wird,  so  dafs  der 
Lehrer  auf  die  Erklärung  noch  eine  bedeutende  Zeit  zu  verwenden 
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haben  wird,  von  der  das  HülÜBbudi  zunädist  nichts  ahnen  \3ÜL 
Dabei  sehen  wir  noch  ganz  von  der  groben  Zahl  anr^ender 
Fragen  und  wertToUer  Aufgabui  ab,  die  der  Vf.  den  Paragraphen 
hinzuzufügen  pflegt;  namentlich  die  ersteren  würden,  w«>d  sm 
überhaupt  Berücksichtigung  jfi  der  Schule  findea  soUeu,  teil- 
weise sehr  eingehende  Erörterungen  erfordern.  Unmittelbarer 
lassen  sich  die  Aufgaben  verwerten;  sie  bilden  dne  in  der  That 
sehr  instruktive  Zugabe  und  ersetzen  eine  eigentUche  derartige 
Sammlung  vollstäDdig,  sind  auch  dem  mathematischen  Standpuokte 
der  Schüler  durchaus  angemessen;  die  ZaUen  sind  daneben  so 
gewählt,  dafs  sie  keine  grSfseren  Zahlenrechnungen  erfordern, 
was  wir  sehr  billigen.  —  Hervorheben  wollen  wir,  dars  der  Vf. 
nicht,  wie  wenigstens  nc»di  in  der  2.  AuD.  B«aes  Lehrbuches, 
die  Physik  da*  Erde  (Bewegungen  des  Wassers  und  der  Erde) 
und  die  meteorologischen  Erscheinungen  in  etnem  besonderen  An- 
hange behandelt,  sondern  der  Wärmelehre  die  darauf  bezüglichen 
Erscheiaungen  in  gröfserer  Auaführlicbkeit  angeschlossen  hat,  ala  es 
gewöhnlich  geschielt,  und  nur  die  mathematische  Geographie, 
wie  es  der  Gegenstand  erford«%  getrennt  im  letzten  AbschniUa, 
in  ihren  Hauptpunkten  bespricht.  —  Da  der  Vf.  Wort  damif 
zu  legen  scheint,  dafs  er  „die  Anwendung  der  physikaÜBcbeo 
Lehren  auf  das  Lehen,  die  Technik  und  zur  Erklirong  der  Luft- 
und  Himmelserscheinungen,  in  die  Lehre  eiDgeflochten  und  bis  n 
den  neusten  Fortschritten  verfolgt"  hat,  so  erwähnen  wir  aus- 
drücklich aus  der  Vorrede,  dafs  er  auch  die  calorische  Maschine 
an  dem  Hocksdien  Sparmotor,  die  Ganttascbine  nnd  die  Kiltfr- 
mascbine  betrachtet,  im  Galvasismus  bis  zu  den  Jahlochkoflscheo 
Kerzen  und  den  neusten  magnetelektriscben  Haschineo,  bis  zooi 
Telegraph  und  Telephon  vorgegangen,  in  der  Meteorologie  die 
Wirbellebre  und  ihre  Anwendung  lu  einer  stichhaltigen  ErUftrung 
des  WinddrehuDgsgesetzes  aufgenommen,  sowie  audi  Hanns  Er- 
klärung der  Passatwinde  durch  die  Erhebung  der  FlSchen  gleichei 
Luftdrucks.  Ob  diese  Aufnahme  jeder  neusten  Entdeckung 
gerade  dem  Zwecke  der  haheren  Lehranstalten  entspridit,  die  doch 
keine  Fachschulen  sein  sollen,  lassen  wir  dahingestellt;  wir  sind 
entschieden  nicht  dieser  Ansicht. 

Zfillichau.  Dr.  Erler. 
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DSTPrE  ABTETLUNÖ. 

BEEICHTE  ÜBER  VEESAMMLUNGEN. 


fiikmilhm^aa  ilar  ßi-alitmait-ftrtaminhaig«!»  in  ätn  Prcvixum  <b$  Kiniff- 
rtkti*  Prmif*m,  ttehitv  und  Habtmtv  Band. 

Der  ■ecliste  Band  h«triR  die  Verb uKCangCD  der  Dirsktoreo-VArMiBinltin; 
n  dcrpTDviDi  SchfiBWig-ffoIiteia  vom  Jahre  1880.  Daa  Vorwort  teilt 
i\»  Bdliaiunapn  nlt,  welche  Itirdie  periodiicfa  wiederkehrende  Threktorea- 
HufermxCTi  der  Provini  inaf«|;ebeDd  sein  »oUen:  „1)  SänHicbeD  Direktoren 
aad  Rektoren  der  hübereo  Schulen  der  Prarlnz  steht  die  TeilDihme  an  den 
K*aftreiiien  la.  2)  Die  Konferenzen  werden  alle  drei  Jahre  in  der  PfiDgit' 
«•che  gehaltcB,  und  zwar  daa  ente  Mal  1B80  am  Sitze  dee  KSnlKlieben 
SdnilktllesiiiDia  der  Provinz,  in  Knkoart  wechaelnd  an  aaderea  vom  P,-S.-K. 
n  bestinm enden  geeigneten  Orten.  3}  Die  RonferenuitZDn^a  amfaseeB 
jaleaBi)  drei  Ta|re-  4)  Cl>er  die  vom  F.-S,-K.  in  beetiaimenden  Koafereaz- 
AnHta  «endet  jede  Aoitalt  ein  vom  Dirigaoten  oder  von  eiaem  der  Lehrer 
laagearbeitetea  Referat  ein  nad  daneben  ein  Protokoll  über  die  beinglEebe 
BerttDDg  innerhalb  der  Lehrerkonferem.  S)  Das  P.-S.-K.  beiimmt  fiir  jedei 
Iteaia  an«  der  Zahl  der  KonfereDimitgtieder  einen  Hefereaton  nnd  einen 
KarreferenteM.  6)  Die  schriftlich  abBefafatcn  Referate  and  Korreferate 
werden,  wo  mSglieh,  aebon  vor  dem  Ziuammcntrilt  der  Konferenz  den  Mit- 
gltcdera  derselben  gedruckt  mitgeteilt."  Bei  der  vorjährigen  eriten  Koa- 
fcreez  waren  vertreten  12  Gymnasien,  von  denen  zwei  (Flensbnrg  and 
RndAorgl  mit  RealsehnleDl.  Ordn.  und  vier  (Hadersleben,  IfosniD,  Schleswig 
aal  Wandibek)  mit  höheren  Bürgerschulen  verbanden  lind ,  3  ReaUehnleB 
IT.  Ordanng  und  G  selbständige  bShere  ßürgeridialen.  Dazu  gesellten  sieh 
le  beides  Vertreter  dea  GymnuioBis  nnd  der  Realscbale  T.  Ürdn.  zn  Hau- 
kq>,  welehe    sieh  jedoch  bei  den  Abstimmungen  nicht  beteiligten. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Beratung  bildeten  Sie  periodlsehen 
SthBlceainreii  und  die  Abgangezengniese  derjenigen  Sehliier, 
■  elehe  die  Aaitklt  Verlanen,  ohne  dieselbe  abiolvlert  zd 
kibea,  Ana  den  gehCiten  Beachlüasea  beben  wir  nur  folgende  bervor: 
Eise  Cradnanmer  fGr  die  Gesamteensar  ist  za  verwerfen.  —  Das  Zeognia 
fBr  Betragen,  (Heib  nnd  AnfmerkMinkeit  wird  nicht  fnr  die  einzelnen  Un- 
lerriehtcfieher  •nsgegeben,  aoDdtrn  Ist  ein  einheitliches,  daa  auf  einer  Ver* 
■Bidignag  der  Lehrer  beroht;  nur  bei  Fieifs  nnd  Anfmerksitakeit  darf  neben 
de«  Ranplzengnia  ein  abweieheades  Vetnm  für  gewisse  PKeher  stehn.  — 
Th  ^e  hSheren  Lehruutallen  der  Frovins  lat   die  gleiche  Seala  von  IBnf 
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PrKdikatea  Fär  di«  Leittaaftn  fMHutellan.  Du  Mittel pridikal  mU  ,{*- 
näptnd"  bflirieo.  ZwitekeaitafeD  lind  nicht  lolÜHlg.  Für  Kleiri  aui  Aif- 
merkMDikeit  iit  llMclba  Sctlt  «RtoweBd«!  wis  fdr  LafitOBfn.  Pir  iit 
Setrifen  liad  vier  Frlditate  u  gebraneben,  (wei  Aaadrocks  dar  Bafriaü- 
Snng  ond  iwel  tadalide.  Sei  illen  Prldikiten  liad  irliatand«  lad  aitli- 
ifierende  Znaätza  tu  eBpfeUen. 

Den  iweiten  Gegenitind  der  TagmordaoiiF  bildete  die  Beaiftick- 
tifuig  der  Schüler  aafsar  der  Schule.  Bi  worden  hlgtaie  Umm 
■BgenoDDen :  1)  Die  Bei afiiebti gang  dea  Lebena  der  Scküler  aaber  dw 
Schule  Iti  lieht  Au^ibe  der  Sch&Ie  oder  PflIAt  der  Lehrer.  DiMelbaa 
därfcB  jedoch  all  Eriieher  dai  Leben  der  Schüler  aoraar  der  Sehnle  ii«kt 
■oTaer  Aeht  laaaen.  2]  SerechtigaDg  aad  PSiebt  der  Schale,  Hafaregeli  tm 
treffea  gegea  UDgebübrllchteiten  too  SebälerB  aaTierhalb  der  Schule,  )i*d 
aorserdem  begröndet  durch  die  RÖekilcbt  aof  die  Ehre  der  Schale  aad  dsrak 
die  VerpflicbtBHg  deriel^eo,  eine  aobidigende  RSoiwirkwig  jeaer  tßl  dii 
aadero  Schäler  in  verhiitea.  3)  la  der  Uberwicbaigsplieht  gegeaSber  dm 
oater  Anhiebt  ihrer  Eltern  atehudea  Sefaölera  begritodat  die  GrUaa  dci 
Sehalsrtci  keine  VeraehledsaheiL  4)  BeiögUch  der  aoawärtJgia  Schüler 
kana  die  Sebole  nach  den  Srtlicbao  Verhältniaaan  beioadere  Eiorichtaigan 
mr  Beanfaichtigong  Irefen.  b.  Du  wichtigate  Mittel,  ns  is  GeBcinichill 
nlt  den  Eltern  anf  da«  Laken  der  Schnler  aDiier  der  Sehnle  eiaMawirkoi, 
liad  in  gegebener  Veraalaainng  beMadere  briefliche  Mitteilangea  aa  die 
Eltern  aeiteoi  der  OpdinarieD  and  in  wichtigeren  Büllea  aeitea*  der  Biri- 
goBtaa  und  die  dnrch  dieaelben  herbeigrfnhrtea  Beaprecbnogaa  Hit  4a» 
Elten.  6)  Ei  enpBeblt  aich,  die  wichtigiten  BeatiBaaagea,  nach  deaM 
lieb  da«  Leben  der  Schüler  aaTaerlleh  regelt,  aofera  ea  der  Beanbieht^aai 
der  Schale  anterüc^,  ia  einer  gedmektea  Schnlordaang  »irn w e««a hia w, 
welch«  den  Eltara  nad  Schülera  au  ihrer  Bwbachtaay  logaatoUt  wird. 
7)  Der  aelhatindige  Beaneh  von  WirtahüDiera  in  der  Stall  oder  derea  a^ 
nittelbarea  Nahe  itt  jüngeren  Scbülera  incL  Sekaada  iibarkaapt  aidt  ■• 
gestatten.  Den  Prinanera  gegenüber  itt  e*  den  pBithtBüraigea  BrMeaaaa 
dei  Lehrerkolleginm  in  üharlasieii,  darauf  aa  achteu,  dala  der  Beioob  vei 
Wirtahäniern  nicht  atSrend  auf  da*  Eniehuagawerk  der  Sobnle  einvirkt. 
Eine  positive  Erlasbnis  ist  nicht  anainapreehea.  S)  Gegea  ZoaaaiMenkBaita 
der  Schüler  inia  Kneipen,  nnmentlicb  in  abgeaoadrrtea  Ziaanera,  iai  tut 
Slreage  ei niaich reiten.  Gegen  die  Wirte  ist  in  dieaer  Hiaaiebt  poItMilieka* 
Eiaachreilen  wünaohcaiwert  9)  Festliche  Gelage  von  Sehölera  bedürfM 
der  Erlaubnis  dea  Direktors. 

Dea  dritten  Gegenstand  der  Veriiasdlnngen  bildeten  eiaige  dea 
fransSiiseben  Unterricht  betreffeDde  Pnnkte.  Von  den  aagean*- 
menen  Thesen  beciehen  sich  folgende  aoachlierslich  anf  das  CyKaaaiaai 
1.  Aaf  den  Gyinnaainm  ist  bei  Versetinngen  auf  die  Leiatoagea  der  Sehalar 
in  franiüsi sehen  gebührendes  Gewicht  lu  legen.  Sind  dieselben  oagesi- 
gend,  ao  nUge,  wofern  der  Mangel  nicht  durch  ganxberverragendeLeiataafaa 
in  eiaen  andern  Fach  anageglicken  wirdj  die  Venetung  naterbleibea.  Wa 
sich  bei  einen  Versetzten  bedenkliehe  Luchen  im  PriniGsiacben  lugaa,  hat 
die  Schul«  mit  allen  HitleU  auf  derea  fieaeitigung  hiaEuwirkea.  2)  Das 
Ziel  das  fraBiösisebenUntarrichti  aaf  Gfamacien  tat;  liobarea  graaiBalischM 
und    lelikaÜKAe*  Verständnis    nad   (aläufigea    Cberaeuea    pcoiuscber    aad 
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rsvtiMhsr  AnUra  voa  sic^t  beioaderar  Sehwierigleit;  kanakta  Aauf rtcb«, 
iit  FiUfkait,  foiprochea««  FraDivaicIi  xa  verstiikan;  Kenataii  eiaislner 
HaaplBTtebaioDagan  der  .friaiüiUebcD  Litteratar.  S)  Di«  Krreiohang  de«- 
mUm  iit  BOT  dnreli  dia  niiDdliGhe  AbitDrienteBpräfnaff  aaehiaiteiaea. 
1}  Bai  tDaacUiafaliclMr  Beriieksiehtigong  dar  VertalUuitaa  d»  CjnnaaiiiB* 
iit  laT  iintm,  A.  waaa  dar  griechiacke  Unterricht  in  Quarta  liefinat,  nater 
dar  VaraoMatimag  a.  eiaar  riamlickan  TrannanK  von  Obei^  und  Untar-Tertia 
ia  FrauEaiaetMa,  »«wia  b.  ainar  aaeaneiaaBen' ErkSbong  dar  betr.  Standen- 
lahl,  der  Aatang  det  franaSaiieken  Untarriekt«  aaeh  der  [Intor-Tertia  Km 
tariagan.  B.  weaa  der  griediiBclie  Uuterrieht  ia  Tertia  batrinnt,  der  Anfing 
dai  fraatSiiaebaB  Untarriekt«  aaeb  Qoarla  la  verlegen,  nad  iwar  nater 
VarOirknag   dar  Stondcnzahl. 

Dar  «iebeate  Band  enthSlt  die Verkudlnn^n  der  dritten Diraktaren» 
VtraBvlDBg  iE  dar  Provini  Saehien  (I8S0).  Et  waren  verlretaa 
U  GfsaaeieB,  6  Realiehalen  I.  Ordo.  nnd  I  Realaokale  II.  Ordn.  (Magdebnrg) 
der  Prerini  nnd  aaTierde«  die  Gfnneiiaa  so  Gera,  MiUit,  Rndolatidt, 
Alleabarg  nnd  Biaeabarg. 

Zaerst  wnrd«  über  die  Abgrenmng  der  Penaa  der  einnelBen 
KUaaeaBt«r«n  ia  den  fremden  Spraeken,  d«r  Hatkeaatik  nnd 
das  Kechaea  aaf  dea  eiBielaea  KlaaaaaalBfan  in  getraantan 
Olaa  för  GfBnniian  nad  Realachnlea  verkaedelt.  Wir  bedanera  ea  au 
^dagagiaeken  GründcB,  waleke  aa  dieaar  Stalle  aiekt  erürtert  werden  können, 
lakkaft,  dafi  bei  Beiprecbang  des  SprtdknnterrlobU  die  Lektüre  ao  gnt  wie 
gaai  «nberüekalcbtigt  geblieben  iat.  Wenn  di«  Lektüre  das  HittelpnakI 
de«  geaaBten  Sprachanterriekla  kildea  loll,  an  den  aicli  tneh  der  graaniB- 
(iicka  Untarriekt  aBiuiekliebea  bat,  ao  war  eine  aolelie  nichtbeacbtnng 
daraalben  nickt  mlüiaig.  FreiUok  aiütaen  wir  ti  von  Baaann  Standpaakte 
iB«  anefc  nUabilligen,  wann  vaa  die  Panaen  der  einMlaea  Piclwr  auf  die 
vaMckiadenen  KltMenatafea  verteilt,  obae  aof  die  in  denMlbrn  Rlaaaen  «i 
bakieddadea  PeaM  anderer  LebHasber  Rnckeiokt  id  nehiaeB.  Dia  Kooian- 
katiaa  de«  Unturichla  kamat  eaT  aalohe  Weiae  niokt  (■rGaltnag,  and  dach 
b«riit  anf  dieacr  Koaiaatratian  gana  beaeader*  die  erzietende  Wirkung  den 
DaterrichU.  Wir  bskaltea  nna  anadrücJüiek  vor,  mf  diMe«  Pnohl  einnal 
■ihar  eiBwageken.  Für  da«  Gyaaaiii»  n'ardta  die  Penaa  in  dce  genannten 
FickwB  falgendanMraea  feitgeateUt.  i)  Lateiniach.  VI.  Regeln.  Fomen- 
lebre  ned  Deklia.  nnd  KanJDg.  incl.  De^oa.,  KanparatioB,  Adverbie,  Adid. 
eerd.  nnd  ardia.,  PrsnomiH  (excl.  iodeBniU),  alle  Prapeaitioaen,  Vokabel- 
liraaa.  V.  Kegeln.  FnmeaL,  aeweit  aie  eicht  in  VI  abaalnert  iat,  aeregelin. 
Feraael.  voUatüdig  (nit  AaiiehL  der  grieeh.  Dekl.)i  Einüben  vea  nt,  ae, 
faed,  am»i  aneb  dar  aoc  e.  ief.  nnd  dea  partie.  oeqj.  and  abaoL,  an  Bei- 
^aalan  naobgewicMn  «ad  eingeübt,  ••  dafi  aie  gebUdet  nad  anfgelüat  werden 
kSanea.  IV.  Die  witküplea  Regele  den  Kaana-  nnd  Hadnaldire,  «elebe 
die  Lekfirn  erforderL  III.  Krweitarang  n»d  Vervelliäudignng  der  Kuo»- 
aad  llod«a]ahre  mit  Weglaiiang  ichwiarigerer  Kapitel  and  oanieBtUck 
aeleker,  die  ia  daa  Gebiet  der  Stitiatik  aehlnfen.  IL  Abidloff  der  ayst«- 
■atischen  Bekaadlnng  der  Syntax. 

2)  Grieebiaek.  IV.  Regeln).  FeraaoL  Ua  la  dea  rerbia  eontraetia, 
ÜBieklielUiel  dar  verk«  ■int4,  «ber  ■aiaeblicialieh  dar  verba  Üi^idn, 
DL  U  lU  8  werden  gelernt:  die  ÜoregolaibigkettM  dM  A^jeUiva,  der  Rea- 
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^ntioa,  dar  vsrbi  para,  der  AogvisotatiM,  dts  varba  lli}«ldl,  veriw  iBfjtii 
aod  die  ^brlooblicbitea  aBAuala;  dMn  IioniBe«  durch  die  Lektire  di« 
Pritpasitiaaen  nnd  dfe  KoistraktioB  der  Verba.  In  III A  werden  die  nara- 
gelmiriifaa  Verb«  vollstiiBdi^  {«lerat  ]I.  Der  II 6  fitlt  die  lyaUBitbeba 
DareliDatBie  d«r  Kumiehr«,  der  II A  die  der  ModuliAra  lU,  Mdea  ii  la- 
gMDeaitener  BeaeliränkaaE.  Lektüre,  Die  L«ktilr«  ehriger  Bäeber  der&M- 
baaiB  in  fär  DI  obligatoriich.  Bs  iit  Batweadig.  imS»  ik  UI K  dtirdi  Lakäre 
•na  der  Odytiee  eiaa  RinfahrDBi;  in  Bouer  atattBade.  Die  Lofcttre  der 
Odfuea  ist  der  Il(  aad  II,  die  der  lliaa  der  I  aacaweieeD. 

3)  FraaiSilieb.  V.  Aaaapraebe.  Dekliaatiaa  and  repln.  Plsralbil- 
daag  der  Sabataativa,  AdjectiTa  nod  adjektiviaehea  Pronoaiaa,  ZahhrGrtar- 
KonJasBlLou  von  avair  und  itie  (cf.  Ploeti,  ti«B.-Granm.  1—60).  IV.  Re- 
gelnitrii^  KoDJagatioD,  die  ProBsminB,  der  trticie  parlitff,  Kanparatiaa, 
■Dregeluahige  PlnralbildoDS,  daa  AligeBeinate  voa  der  Flexlen  dea  ^rtleife 
ftiti.  in.  Die  DuregelmSrafsen  Verba.  Die  PameDlehre  iit  ia  III A  ifen- 
MhlieTaea.  II.  Do  Hasptaüehliahale  ana  dar  Lebre  tob  den  Tempora,  Modi 
Dod  voBi  Infinitiv.  Auf  jeder  Klaueaitafe  iat  Repetitiea  der  (ribem 
Peaaa  aatwendig. 

4.  Reekaan  aad  Hatkenatlfc.  V).  ÜbBag  der  vierSpeeies  mit  b«> 
DBBBtes  and  Dabeaaaatea  Zahlea,  Eiaübnog  der  vicbtiprten  Mafce  ml 
Gewichte,  ReaolTienia  nnd  HedaiiereB.  Zeitredianng,  die  Reebmng  mit  ft- 
meiaea  Sröehea.')  V.  WiBderbolaag  der  BraebrechaaBg,  Regeldetri  wt 
gBBMa  and  gebroeheaan,  BabeNaBaten  lUd  beaaBoteii  Zablea,  DerinaArSEbe 
tait  AoMchlab  der  lobwierigerea  Operatiaaeo.  IV.  ZuaanauniBeeebte  Ver- 
hkltBlireebanBgea  mit  Amreadnaf*  aoF  dat  bnrgarlicbe  Leben  («roca  dieaer 
Zoaatz?).  Abachlara  der  RecbaaBg  nit  DeiimatbriieheB.  Ashsgagriade  der 
ebeaea  Geometrie  big  cor  Kanfrnear  der  Oraiecbe.*)  III.  Anbagtf riade  der 
allgemeiaea  Arithmetik,  die  Lehre  vdb  dea  Patenien  mll  ;aa««D  pnaitina 
EipoBEBten,  GleiohuBgea  aiatea  Grade«  nit  eiaer  Uabekanam,  AaMiahaB 
von  Qoadrat-  aad  KnbikwanelB.  ParallelaKramai  md  Kreia  aoaBflUlelblM 
Anameuan;  und  BereoboBag,  dte  Ldire  tod  lahaK  sad  Gleieliheit  farad- 
ÜBiger  Pigaren.  II.  AbaohlnTa  der  PoteBilehra,  GMebaageB  erele«  GradM 
mit  nebrereB  UatMkanateD,  Lehre  ven  dea  ProportieDea,  LegtritbneB,  Lebr« 
von  der  Ahaliohkeit  der  PigaroB,  Aumesiaog  dea  Rrsiaet,  eben«  TrifoM- 
metrie.  Der  Reat  dea  matbenatiaoheD  PeainBi  bleibt  für  t.  Ib  I  iat  dtf 
PeDtnm  avf  drei  Semeater  in  verteilea. 

Der  iwaiteGageDstaad  der  Verbandlang  war  dieSorge  derSobale 
ür  die  Geinndbeit  der  Sobiler.  Wir  beben  am  der  Reifte  der  U- 
geDammeaen  Theaea  hier  anr  drei  hervor.  1.  £b  iit  wöBaoheaiwert,  lab 
eine  CeDtralbebSrde  geacbaffea  wird,  welebe  dai  gCMinte  Material  dar 
Sckalhygieae  BBmBalt,  ordaatBad  tj^temttiach  verarbeitet,  daiielbe  den  Fort- 
aebritten  aof  dieiejn  Gebiete  eataprecheRd  ei^it  and  fa  de«  Stand  geaebt 
wird,  griindliohe  and  toverlMaalga  PHifttagea  der  empfohlenen  KioridttBogea 

>)  Seit  BiBführaDg  det  deilmaleD  Kafa-  nnd  Gewiehbiyitem  iit  nn«re* 
E rächt eni  mit  Deiimalb rächen  in  beginn en. 

*)  Bin  vorausgehender  geonetrieeber  AoMbanuDgianterriebt  ist  padage- 
giach  snertäfelicb.  Hit  dem  Zeichen oaterricbte  kana  er,  wena  seine  Aa^ftb« 
richtig  beslimiat  wird,  nicht  verbandea  werdss. 
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,  «adllek  auEh  die  OStigea  rtatiRtiichen  BrhebabgeD  m  venu- 
ItHM  ud  iB)b(t  Ec  vannsUltflii.  17.  SaiaBdirBr  Wert  iit  auf  BinfiihrDDg 
«jaer  ftrUMtAe»  fa7fienia«kea  iBspektioo  der  hSkeren  LihraniUltBn  durch 
psigiele  Saehvoralladife  la  le^a.  38.  Dia  SclivlR«n>Aeit«pfl^a  iat  bei 
itr  VorbUdnag  der  Lehrer  id  beräckiicktigeo.  —  Bini^enMfsea  aanUllg  ist 
e^  dab  in  neM  10.  „eine  anhiiendere  BeiotinD^  voa  AaBebiannpintttelD 
Im  Ueterriekte"  die  doch  lehon  au  didakliHhea  Grügdeg  notweadig  iit,  hier 
■wdrilflkiich  eatpfeUt*  wM. 

Der  dritte  Gegcoitud  der  Taseierdaaeg,  die  Anf^abea  und  die 
letkede  dea  demtaehea  UBterricht«  in  Sekaeda  anf  Gynnagiaa 
aad  Retltekalen,  K^kSrt  zu  deqjeai^n,  von  weleheo  wir  fewaaaekt 
kittea,  «r  wir«  für  fiyuaaiieM  ead  Realschalen  fetrasot  behandeh  woHeg. 
Ibik  dee  aBgeaemmeneD  Theiei  iat  die  Biofihroag  in  dai  VeritiBdeit 
frtberer  Dicktangen  beider  BlütcBperioden  der  deottoheB  Natiaaallitieratiir 
liaflan^Bbe  ler  Lektüre;  aU  wiafcktaiwart  wird  «i  iMMJobet,  mittel- 
keddeataehe  DiehtuiBeB  in  OrifiDil  n  lena;  die  ■ittelhoehdaataebe  Gram- 
■atik  teil  aar  la  weit  getrieben  werden,  als  notweBdlg  Iit,  bb  Tdr  die 
■ittelkochdeaticheLitlcratar  (LektSraT)  zd  beHihigen;  die  mittelkaehdeatsche 
Lektire  soll  liek  DaaiCBtlieh  anf  die  wichtigsten  Partieen  in  Nibelnngen- 
liedna  beiiebea.  Ans  der  kltHlacben  Periode  sollen  in  eriter  Linie  Bpo« 
(HefMaan  nnd  DomtkeB)  nndDrana  (unter  Bevoriagnnf  Schill  eri]  ia  Betracht 
ktMBBB;  auch  mit  eiaar  aBgemeueaeD,  AniHabl  der  lyriacb-didtktiachen 
Pteiie  Sckilleri  loUen  die  Schaler  vertrtnt  gemacht  werden.  Die  Dichtungaa 
Miiea  BSglichst  vollatündig  in  der  KlaMe  geleien  werden.  Die  Kliaien- 
leklira  aei  dsrcb  eine  obligatoriiche  PrivatlektÖre,  die  durch  mandliche  Re- 
fmte  oad  Aufiätie  kontrolliert  wird,  za  ergünien.  Der  (Jnterriebt  ia  dar 
UtteratBrkaade  toll  ajeh  tot  biographische  Mitteilnngen  in  Verbindung  mit 
ier  Lektüre  bwchranken,  Poetik  oad  Metrik  im  Aaschlaiie  bo  die  Lektor« 
kekiadalt  wordea.  Die  Themata  der  Aufsitze  ioUcb  vorEogaweisB  aui  den 
Bereiche  dea  deutschen  und  aonitigen  tlnterricbtfl,  jedenftlla  aoi  dem  Geaichta- 
•d<r  Gada nkeok reise,  welchen  der  SehäUr  baherracht,  eBlnommen,  eine  be- 
Madare  Diapoaitionalehre  sowie  systamatiaehar  (iBterrieht  ia  Rhetorik  and 
Stitiitik  nicht  erteilt  werden.  Bin  aaherea  Eingehen  aal  aiiitliche  Thasea 
■ag  ans  erlBBSen  werden. 

Ebenso  begnügen  wir  nas  an«  den  über  das  vierte  Thema  (die  zweck- 
■•riige  Einrichtnng  and  Bennttung  der  SchUlerbiblio thekeu) 
aBteaoBBeaeD  Thesen  nur  folgeades  mitzoteilea.  Für  die  mebten  Anstattea 
*ird  die  Teilung  der  Sehölerbibliothek,  sei  ea  ia  BChrere  Gruppen  für  nahe- 
rtakead«  KlaaBeakoBplexe,  sei  es  in  Abteilnngen  Tnr  eine  Klasse  eBpfohlen, 
jedoch  so,  daTs  der  einhaitliehe  Charakter  der  Schülerbibliethek  gewahrt 
wird,  aneh  dem  Schiller  die  Benotzeng  der  Bibliotheken  anderer  Gruppen 
•der  Klassen  stufen  nicht  verseblaasen  bleibt.  Die  Auswahl  dei-  Bücher  und 
Varwoadnag  der  Bücher  soll  in  erater  Linie  dem  Direktor  zustehen,  der  die 
Wiasche  der  Bibliothekare  (einen  Hsoplbibliothekar  sollen  aehrere  HnlEa- 
Ublirthekare  aateratötien)  und  der  übrigen  Lehrer  zn  hSren  hat.  Dia  Di- 
rcktarea  sollen  crmKchtigt  warden,  angeeignetes  Material  der  Sehölerbibliothek 
>ar  Eatlastang  voa  unnützem  oder  schädlichem  Ballaat  in  verünfseru  nnd 
fcreh  g«te  Werke  in  ersetzen.  Dem  GymBsaiun  soll  die  Sebälerbibliothek 
das  SoBpleBent  realistiaeker  BiUaagsslofe  laKhrea,  „na  so  inr  Aasgleichnng 
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der  in  dis  GeiituItbaD  der  d«Bt*^a  Nalioo  «lafedrnagCDei  D«pp«lllTfiBa«f 
aud  la  «inhsitliohar  Gtitaltang  4e»eIbeo  bebatragen".  Kr  naiekcu- 
wert  wird  ti  erklärt,  d«ri  dis  each  Staren  geerdnitro  sod  BailehleteD  Ka- 
talog« säntlicher  Aaitalten  ii  des  ProKramBian  verBCbotlicht  und  laf  dieua 
Wege  aetgetaudit  wardeo. 

Üker  itu  letitea  (rüaftea)  GeirepaUad  der  Tageiordams,  die  La|* 
darFariaa,  i  ii  beioadere  der  Sonner- snd  llerhttferlen,  wnrdea 
n.  1.  felgeade  Thesee  beachloMea :  Du  Scbaljabr  beglaat  Oitara  aad  ler- 
flilU  ia  iwei  Senettar,  weleba  aaeb  dea  Oiter-  aad  aaeh  den  Berbatforiaa 
■iTaaBeD.  Ba  empiehlt  li^  alcht,  die  SoHiaer-  aad  die  Berbetferiea  uh- 
saaiMeDEalq^B.  Die  SaBunerferiea  dauere  4  Woebea  nnd  beKinnen  aa  dea- 
jenigea  MoataRe,  welcher  dan  B.  Jali  taaiiehat  liegt.  Die  HerbatferiM 
aefaegea  S  Weheo  nadi  dem  Sebliuae  der  Soamerferlea  and  daaaro  KTaft- 
Oic  Ottar-,  PSagst'  iLid   WaihaaEhtaferiaa  bleiben  wie  biaber. 

llDserer  Aaiicht  aaeh  lolltea  die  Sameiterkone  abgciebaltt  nad  Jabrei- 
karaa  eingafdbrt  wardea ;  die  letitareD  märsten  an  Miebaelia,  nach  dea  groriaa 
Ferien  beginaan  qad  anfaer  ikaeo  ■«  nsih  WeihnaeliU-,  Oatar-  aadFbgat- 
feriea  atatttadeD. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Die  BlandiiÜBofaen  Horatius-HaudschrifleD  von  Oraqnius. 

Die  HandiniBCben  Handscbriften  von  Cniquius  galten  seit- 
her fär  sehr  wertvoll  und  als  besonders  zu  beachten  bei  der 
Krilik  Horazischer  Stellen,  namentlich  die,  welche  Cruq.  als 
cod.  aatiquissimus  bezeichnet.  Hiergegen  tritt  Keller  wiederum 
io  den  Epilegom.  QberauB  scharf  auf  und  verwirft  diese  Hand- 
schHflen  als  völlig  wertlos,  z.  B.  1.  1.  S.  293.  514.  580.  587.  590 
B.  a.  w.,  wie  er  denn  auch  S.  580  von  einem  veralteten 
Cruquius-Benileyi sehen  Standpunkt  verächtlich  spricht  Hiergegen 
ist  fesUnhalleß,  daFs,  wenn  auch  in  den  Blaadin.  Handscbriflea, 
»Ibst  im  antiquigsimus,  falsche  oder  schlechte  Lesarten  infolge  von 
Schreibfehlem  vorkommen,  es  doch  etwas  weit  g^angen  ist,  von 
„Pofel"  (?)  des  Blandin.  antiquiss.  oder  des  Cruq.  zu  sprechen, 
nie  es  Keller  epil«^.  S.  544  thut,  oder,  wie  S.  404,  von  un- 
teligen  Bland.  Handschriften.  So  diskreditiert  hat  Keller  diese 
Handschriften  nicht,  wenn  er  auch  jedesmal  in  Eifer  und  Zorn  ge- 
rät, sobald  er  ihrer  Erwähnung  thnn  mufs.  Rr  thut  ihrer  aber 
io  den  Eiulegom.  nur  da  Erwähnung,  wo  er  Meinungen  anderer 
ibffeisen  will;  sonst  führt  er  ihre  Lesarten  nicht  einmal 
mebr  an.  Die  Blaadin.  Handschriften  werden  trotz  Keller  ihren 
Wert  behalten  und  Prof.  Hirschfelder  hat  (Buraian,  Jahresbericht 
1ST9.  2.  Hft.  Bd.  XVH  S.  93)  ganz  recht,  wenn  er  schreibt,  K. 
iire  gewaltig,  wenn  er  meine,  der  Cod.  Blandin.  antiquiss.  sei 
früher  hoch  gehalten,  jetzt  nicht  mehr.  Es  lohnt  sich  doch 
la  Tcigleichen ,  was  die  BlandinÜ  bieten ,  durch  eine  kurze  Zu- 
ummenstelluiig  ihrer  Lesarten,  wie  sie  im  folgenden  aus  dem 
enien  Buche  der  Carm.  folgen,  ohne  Aaswahl,  vjeloiebr  der  Reihe 
nach,  wie  sie  mir  sich  aus  meinen  NoÜten  ergeben  haben.  Ich 
UiHki.  f.  r.  QjiMiHwlwaHii.    sxxv.  «.  21 
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glaube,  die  Auturität  <ler  Blandin,  wird  sich  vor  wie  nach  be- 
haupten. Wie  schwer  übrigens  es  Keller  wird,  zuzugesteheo,  daFg 
die  absurden  Blandinü  doch  das  Richtige  geben,  siehe  zu  Sal.  II, 
2,  65,  S.  520.  Was  den  veralteten  Cruquius-Bentleyischeii 
Standpunkt  angeht,  so  schrieb  Benlle;  selbst  von  Cruquius:  'In 
Oruquio  ut  modesliam  et  probilatem  nunquam,  ita  iudicium  et  eru- 
ditionem  saepe  desideraveris';  und  Tiber  ßentley  sagt  wieder  Boeckh 
Encyclop.  der  philol.  Wissenschaften  1877  S.  252:  „Ihren  Höhe- 
punkt erreichte  die  emendierende  Kritik  in  Benliey,  dessen 
Horaz- Ausgabe  zu  den  vollendetsten  Meisterwerken  der  kritischen 
Kunst  gebort."  Und  Bocckhs  Urteil  hat  doch  auch  beute  noch 
wohl  Wert.  Anders  freilich  Keller  p.  268  Aber  die  Inferiorilll 
Benileys  in  Beziehung  auf  tierühl  för  Poesie  und  sein  Urleil 
Aber  dicblerische  Erzeugnisse. 

DieCodd.  Bland,  stimmen  mit  den  besten  Codd.  bei  Keller  Aberein: 
I,  I,  7.  mobilium  die  4  Codd.  Bland,  mit  Kellers  Gruppen  I  u.  II. 
I,  1,  13.  dimoveas  bähen  omnea  codd.  scripti  von  Cruquius;  ebenso 

die  Codd.  hei  Keller  mit  Ausnahme  von  B  u.  R. 
I,  1,  35.  inser«s.     So  duo  Bland,  et  Carr.  mit  Keller  I  u.  II. 
I,  3,  19.  lurbidvm.    Alle  Blandin.  u.  Hart.  Carr.  mit  Keller  I  u.  II. 

Nur  III  hat  turgidum. 
I,  3,  36.  perrupil  Cod.  Bland.  Mar.  Carr.  ohne  que. 
I,  3,  37.  ardui  est  4  codd.  Bland.,  ebenso  II  u.  (11,   dagegen  hat 

Keller  )  arduum  est. 
1,4,  12.  die   falsche    Lesart   agnam  nur   in  2   Bland,  und   Carr., 

welche   auch   haedos  hat.     Aber   agnam  auch  Keller   I,   der 

diesen  Fehler  kO.nstlich  zu  entschuldigen  sucht. 
I,  5,  14.  uvida  richtig  in  4  codd.  Bland. 
I,  6,  10.  Tydide».     Tres  codd.  Blandinü. 
I,  7,  13.  Tibumi.     Quattuor  codd.  Bland. 
I,  7,  15.  detergef.     Omnes  codd.  Bland.  Carr.  Haldegh.  Sil.  Busleid. 

Solus  Martin,  detergei. 
I,  9,  23.  (j«reptum.     Codd.  Bland,  duo.     Dagegen  hebt  K.  sogleich 
I,  11,  5  hervor,  dafs  die  Bland,   ^ui  hätten,   uod  macht  !  hinzu. 
I,  12,  2  u.  3.  Cod.  Bland,  antiquiss.  hat  recinet  und  sum«*.    Kes 

letzte  vermag  Keller  nicht  zu  übergehen,  ohne  dm  Zusatz,  der 

Cod.  Bland,   antiquiss.   sf.i   ,,in  den  Oden   eine   entschieden 

schlechte  Handschrift".   Aber  andere  Bland,  haben  auch  sumü. 
I,  12,  13.  parentis  cod.  Bland,  antiquiss.  (nicht  parentum)  und  nur 

ad  marginem  ist  zugeschrieben  parmfwn.    Das  Fragezeichen 

hinter  prius  haben  alle  Codd.  bei  Cruq. 
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I,  12,  31  ist  q«od   nur  im  Cod.    Divaei  per    liluram,   sonst  quia, 

gerade  so  wie  die  Cudd.  von  Keller. 
1.13,6.  manetü.     'Sic  habent  omoea  mss.'  Cruq. 
(.  13, 19.  divofeus  habent  omoes  codd.  Bland. 
1,15,22.  genti  nur  in  3  codd.  Bland.,  die  äbngen  gmti». 
1, 15,  25.  Teucer  te  haben  Codd.  tres  Bland,  cum  Maldeg.,  andere 

Teuctr  et,  gerade  wie  die  Codd.  bei  Keller. 
1, 17,  S.  colvbra$.    Sic  habent  quatluor  Bland,  cum  Uivaei,  Haldeg. 

Silviique. 
1, 17,  9.  hatiäiae  in  allen  Codd.  des  Cruq.,  mitAusnahme  too 

zwei  Bland.,  in  denen  eine  lilura  ist. 
I,  IS.  2    'omnes    scripti    codd.    habent    CatiUi    per  I  geminatum' 

Crnq.  Ebenso  die  besten  Udscbrr.  bei  Keller;  sogar  Cathilli. 
I,  IS.  5   trepal   sine  ullis  liluris  est  in  quattuor  Bland.  Grade  so 

bei  Keller  die  besten  Codd.  gegen  seine  tiruppe  III. 
I,  19,  2.  'Qniiique  Codd,  scripti  habent  w6em.'  Cruq.     Welche,  ist 

nicht  gesagt. 

Semefe  d.  i.  Semelae  haben  5  Codd.  von  Cruq.,  nicht  Semeies. 
1. 19,  II   haben   tres    codd.  Bland,  die    schlechte  Lesart    averm, 

aber  auch  die  I.  Klasse  bei  Keller. 
I,  19,  12  hat   nur   ein  Bland,  atliiut,  so  wie  nur  BF  bei  Keller. 
I,  21,  5.  cotna.  'Sic  habent  cod.  Mart.  Maldeg.  Div.  Sil.,  sed  quat- 
tuor Bland,  cemam,  quod  non  placet'.  Cruq.    Und  coma  hat 

die  III.  Kl.,  comotn  die  I.  Kl.  bei  Keller. 
I,  22,  2.  Maiois  'Sic  habent  quattuor  Bland,  et  Div.'     Cxuq. 
1,22,  14.  Das  richtige  Daimias  haben  die  quattuor  Bland. 
1.24,2  sieht  lugubm  in  allen  Codd.,   aufser  Uivaei   und  Maid., 

was  aber  Cruq.  falsch  für  den  Genetiv  nabm,  wie  auch  eine 

adnoiatio  in  Cod.  Bland,  antiquiss. 
1,24,  13.  quid  ti  u.  num  alle  Codd.  bei  Cruq.  aul^er  dem  Hart. 
1,25,2.  iactibus    haben  auch    bei    Cruq.    omnes  scripti    praeter 

Divaei,  der  allein  ictibui  hat 
I,  25,  5.  das  bessere  faaVs  auch  die  Bland. 
I,  27,  18.    'Omnes  quos  vidi  scripti  libri  habent  ka  praeter  unum 

Bland.,  in  quo  scriptum  est  oA,  sed  non  sine  litura.'     Nach 

Keller  hat  das  Gros  der  Handschriften  .a.,  und  ha  steht  zu- 
erst in  F  (Paria.). 
1.27,19    hat    der  Cod.  Bland,   antiquiss.   cum   Haldegh.  et    alio 

Blandiniodas  richtige  faborabos  wie  Kellers  Archetyp  habensoll. 
Ii  2S,  IS.  haben  avidum  alle  Codd.  bei  Cruq.  aufser  Sil.,  der  pa- 

mdit  hat,  was  Keller  gar  nicht  erwähnt. 

21» 
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I,  28,  t9  steht  die  gut  klassisch«  Form  densmtur  in  quattaor 
Bland-,  nicht  densantur,  was  „der  viel  verehrte  Cod.  g  (Gotha- 
nus)"  hat.     Von  den  Bland,  schweigt  Keller. 

1,28,31  bat  nur  der  Maid,  forsan,  reüqui  omnes  (ortet,  alii 
coniuttctio)  alii  divisnm.  Also  —  woher  weifs  Keller  in 
der  Varia  lectio  der  gr6tseren  Ausgab«,  dafs  forsM  (ver- 
bunden) omnes  Bland,  haben?  In  den  Gpilegom.-S.  101 
schweigt  er. 

I,  29,  16.  das  richtige  tendis  'omnes  script!  codd.'  Cmq. 

I,  31,  18  haben  die  Codd.  bei  Cruq.  ac  preeor,  Hnige  sogar  atqm. 
Also  haben  nicht  alle  Handschr.  at,  wie  Keller  sagt 
Warum  macht  Keller  ein  1  hinler:  gehabt  haben  sollen? 
Lfigt  Cruq.  gradezu?  Er  verweist  auf  s.  Note  zu  IV,  1,  10; 
aber  selbst  Bergk  beschuldigt  den  alten  Cmquius  nicht  der 
Löge. 

I,  32,  1  haben  3  Codd.  Bland,  poscimwr,  nar  einer  das  schlechte 
posciffiM«  mit  Kellers  I  u.  IL 

1,33,  11  haben  bei  Cruq.  alle  Codd.  ainea,  aUi  aß  divisis.  alü 
ae  in  diphlhongum  conlraclis,  keiner  shena.  Auch  I,  35,  19 
hat  der  Blaml.  aina. 

I,  35,  17  haben  von  Cruq.  Handschriften  nur  2  (Harlio.  Hald.1 
saeva.  dagegen  die  Bland,  quatt. ,  Divaei  und  Sil.  seroa 
und  die  Randbemerkungen  sprechen  alle  de  tervilnte. 
Strva  steht  auch  in  6  Codd.  Bentl..  3  von  Potlier,  2  bei 
Orelli.  Auch  Acre  und  Porphyr,  haben  so.  Dasselbe 
Verhältnis  bei  Kellrr,  dessen  Klasse  I  und  II  (mit  Aus- 
nahme Ton  X (i)  serva  haben,  aber  Klasse  III  mit  A>' 
taeva.  Die  AulontSt  der  Codd.  steht  also  durchaus  auf  Seite 
der  Variante  serva,  und  doch  zieht  Keller  »aeva  vor,  was 
ich  ebenfalls  in  den  Text  aufgenommen  habe,  ohne  mein 
Bedenken  zu  unterdrücken.  Die  Erklärung  von  serva  macht 
Schwierigkeilen.  Causativ  kann  seine  Bedeutung  nicht  sein; 
es  kann  höchstens  die  necessitas  als  $erva  bezeichnet  sein, 
»eil  sie  der  Forluna  vorscbreilet  wie  eine  Dienerin  mit 
den  Insignien  der  unbedingten  Gewalt,  und  somit  als  Symbol 
der  Herrscliali  diT  Fortuna  erscheint, 

I,  35,  20  kommt,  was  gegen  Kellers  Tadel,  der  hier  wieder  den 
Bland.  anLiqiiiss.  nennt,  die  Korrektur  Uvidwm  nicbt  auf 
Kosten  des  Cod.  selbst,  in  dem  ursprünglich  b'qmdum  stand 
und  aus  liquidum  das  q  ausgemerzt  ist,  g«  das  thiidMn  = 
lividum  blieb.     Ein  späterer  Leser  hat  das  q  gestrichen. 
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I,  35,  36.  Moniim  (nicht  mam»)  haben  bei  Cruquius  alle  Codd. 
praeter  Divaei. 

1. 35,  39.  Crnq.  '  diffhtgat  rectintm,  hanc  lectionem  habet  unus 
cod.  Blaad.,  duo  vero  cum  Oiv.  et  Sil  diffmgoB  relunim. 
HaMeg.  et  Martin,  defmgag  retusum'.  Dag  richtige  diffmgai 
steht  al§o  in  5  Cudd.  hei  Cruq.,  ebenso  wird  durdi  Cniij. 
Codd.  reliinim  beglaubigt,  wofür  flreilich  Keller  auE  die 
Autoritil  TOQ  Porphyrio  die  ahe  Form  retuntHm  aufnimml, 
obgleich  sie  in  keiner  Handschrifl  steht.  Auch  Hautbal  bat 
bei  Porphyrio  retimtHm.  Uafs  aus  retusum  =  retunaum 
durch  Nichlbeathtung  des  Slrichelchens  rctosutu  werden 
konnte,  ist  klar;  aber  notwendig  ist  retmmm  doch  nicht. 
Vgl.  Brambacb,  lal.  Orthogr.  S.  268. 

1. 36,  8  sieht  pueriUae  nur  in  5  coüd.  bei  Keller.  Dazu  kommen 
aber  omnia  scripta  bei  Cruq.,  nicht  blofsonin.  Bland., 
wie  Kdler  in  der  grfifeeren  Ausgabe  sehreiht. 

1, 38,  7  haben  die  Bland,  das  richtige  arta  (nicht  arcla)  nicht 
blob  hier,  sondern,  wie  Cruq.  bemerkt,  ubique. 

Carm.  Saecul.  68.  Cruq.  schreibt:  'quattuor  Codd.  Bland, 
haec  verba  in  praesenli  indicandi  modo,  scilicet  prorogat,  atrai, 
^Ucat,  quae  lectio  mihi  certe  commodior  videlur*.  Im  Teit  hat 
Cmq.  prorogef,  aber  curat,  opp/teof.  Wie  steht  es  nun  bei  Keller? 
Seine  I.  u.  III.  Klasse  und  die  Schollen  F  nnd  Porph.  haben  pro- 
n%a,  nur  die  II.  Kl.  hat  prorogal.  Die  General-Regel  von  Keller 
Eifiieg.  S.  398,  nach  welcher  I  u.  III  mehr  gehen  als  II,  hat  hier 
auch  ein  Loch.  Sodann  hat  entsprediend  der  Regel  von  Keller 
(cf.  S.  VIII)  der  Arche  typ  prorojet  gehabt,  also  die  Tal  sehe  Lesart. 
Statt  den  Bland,  zu  erwähnen,  enlHchuldigt  er  liebreich  und  nach- 
sichtig den  Schreiber  d^  Archetyps  damit,  dafs  er  müde  gewor- 
den, dem  Ende  der  Arbeit  zugestrebt  und  durum  in  einen  Mach- 
iüs^keitefehler  verfallen  sei!  Dieselbe  Entschuldigung  steht  S.  150 
zu  Carm.  II,  U,  23.  War  der  Schreiber  des  Archetyps  vielleicht 
kein  M&nch?  Die  armen  Manche  werden  sonst  weidlich  gescholten; 
und  doch,  was  wären  wir  ohne  siet  und  —  was  hätten  wir 
ohne  sie? 

Carm.  I,  17,  14.  Ich  habe  ft/c statt  Arne,  was  dieraeistan  Codd. 
haben,  aufigenommen  nnd  linde  mich  durch  das,  was  Keller  S.  70 
gegen  meine  Behauptnng,  dafs  hinc  nicht  gut  erklärt  werden 
könue,  nicht  widerlegt.  Dafs  mau  manare  mit  hine  durch  fliefsen 
von  hier  verbinden  kAnne,  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen.  Aber 
hier  pabt  Arne  nidit.     Der  Dicbtei-  ladet  die  Tyudaris  auf  sein 
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Sabiniiin  und  hebt  hciTor,  hier,  A.  b.  auf  dem  Sibinum,  habe  er 
die  Güte  und  den  Schulz  der  Gülter  erfahmi  und  auch  seine 
Herden;  hier  (nicht  von  bier)  werde  auch  für  Tyndaris  das 
Füllhorn  der  Feldgaben  fliefseii,  hier  werde  sie  u.  s.  w.  —  Aucb 
ScbOtz  hat  richtig  hk,  sagt  aber  nichts  dazu,  die  Stelle,  welche 
Keller  anführt,  Carm.  1,  34, 14.16  läfst  sich  gar  nicht  vergleichen.  — 
Carm.  I,  19,  12.  net  quae  nihil  attment.  Keller  Kpili^g.  I  S.  75 
zieht  attinel  vor  als  „feinere  Lesart"  und  als  lectio  difßcilior,  ob- 
gleich es  sieb  nur  in  RF  d.  h.  in  Valic  regin.  Suec.  1703  und 
in  den  Parisini  ip-{->fi  finde.  Keller  ist  ein  bitterer  Gegner  der 
Codd.  Blandinii  und  kann  bei  ibrer  blofsen  Erwähnutig  recht  un- 
gehalten werden ;  man  vergleiche  z.  B.  seine  IVote  E|)ileg.  (I  S.  5Sd  zu 
Serni.  II,  8,  !S3  oder  ibid.  S.  5S7  zu  Serm.  II,  8.  24  oder  ibid.  S.  578 
ztt  Serm.  II,  7,  13  und  sonst  oFL  Dennocb  wei&  ich  nicht,  wes- 
halb er  die  Untersiatzung,  welche  ihm  Cniquius  aus  seinen  Blan- 
dinii bietet,  verschmäht  und  nicht  erwähnt,  Alts  jener  schreibt: 
'Unns  cod.  Bland,  habet  atlmet,  quod  litura  indicat'?  Auch  Schütz 
begünstigt  alläwt,  wenn  er  auch  im  Teste  attment  hat  Keller 
behauptet  dann  ferner,  daf^  der  Huraziscbe  Sprachgebrauch  ent- 
schieden atlin«(  verlange,  denn  auch  Carm.  III,  23,  13.  Epod.  4,  17 
u.  Serm.  11,  2,  27,  den  einzigen  Stellen,  in  welcher  Horaz  das  Wort 
noch  gehrauche,  stehe  attinet  i[n|>ersonal.  Wie  wenig  Bedeutung 
dieses  Argument  hat,  zeigt  das  sogleich  tolgende  Geständnis  von 
Keller,  dafs  freilich  zweimal  atlinet  mildem  Intioiliv  als  Siibjea 
stebe,  nSmlich  Carm.  111,  23,  13  u.  Epod.  4,  17  und  also  nur  der 
Singular  stehen  hann;  allein  er  verschweigt,  dafs  auch  die  dritte 
Stelle  Serm.  II,  2,  27  nicht  pafst  und  erst  recht  nicht  pafet,  denn 
dort  (tanquam  ad  rem  atlineat  quicquam)  gehört  ebenfalls  ein  In- 
finitiv, wenn  auch  nur  gedacht,  hiazu,  nämlich  pavooem  picla 
pandere  spectacula  cauda.  Die  Stellen  beweisen  also  nichts. 
Warum  sollte  Iloraz  hier  nicht  haben  sclireiben  k&nnen  'quae 
nihil  attinent'?  Ich  sehe  nichts,  was  ihn  gehindert  hätte.  Ao-on 
hat  ohne  Variante  so  —  wenigstens  ist  weder  hei  Pauli  noch  bei 
Hauthal  attinet  aufgeführt  —  und  dann  die  wichtige  Erklärung 
zugesetzt:  "id  est  quae  ad  voUiplatem  non  pertinent  nee  atliiunt 
ad  amorem'.  Ebenso  steht  der  Plural  bei  Cic.  Fin.  IV,  14:  'quae 
ad  colendam  vitam  aUmebunt'.  Terent.  Heautonl.  I,  1,24:  'ea 
quae  nihil  ad  te  altin«»!'  /  Auct.  ad  Herenn.  I,  1 :  -quae  nihil  atti- 
nebant'.  Die  Konstruktion  ist  auch  einfacher;  wenn  allinti  ge- 
schrieben wird,  so  mufs  der  Infinitiv  dicere  ergänzt  werden  und 
quae  ist  Objekt. 
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Ueiben  wir  also  bei  der  AuloriUl  der  Codd.,  die  Keller  njoht 
lu  veriatBBD  brauchte;  onäunl  isL  ebraso  feia  uod  weder  facilit«- 
noch  diffidlior  lectio,  aber  handschriftlich  gesichert 

Carm.  I,  22.  Keller  Epileg.  p.  82  meiot,  die  Ode  sei  vdllig 
iQir«verBUnden ;  floraz  treibe  sBiaen  Spott  mit  den  sloischen 
Lehren,  von  denen  er  einen  Grundsatz  in  dem  Eingänge  des  Ge- 
dichts aufsteile;  das  folgende  nsinque  füge  dieBem  Eingänge  aber 
eine  ironische  Wendung  bei,  eben  weil  die  geherzhafte  Anekdote 
3UK  dem  I^en  des  Dichters  ein  „  Er  fahrun  gebe  weis"  für  die  mo- 
raliscbe  Sentenz  sein  solle.  „Meine  Waffe,  sagt  dei'  Uicbler,  mit 
der  ich  den  Wolf  verscheuche  und  dem  Löwen  trotze,  und  mein 
Talisman,  mit  dem  ich  im  beifsesien  Sande  wie  im  eisigen  Norden 
ausdauere,  ist  —  dafs  ich  meine  Lalage  besinge".  Die  Harm- 
louchkeit  des  verliebten  Dichters  sieht  dem  moralischen  Panzer  des 
Tugendhelden  an  Wirkung  gleich.  So  Keller.  Ich  glaube,  die 
Auflassung  ist  nicht  richüg.  Davon,  dafs  die  Besingung  der  l<a- 
isge  den  Dichter  schütze  und  in  Not  und  Gefahr  seinen  Talisman 
bilde,  st«bt  bei  Iloraz  kein  Wort.  Wer  unbefangen  liest,  kann 
nur  linden,  dab  der  Dichter  nur  in  einem  Beispiel  ans  dem  Leben 
iea  Satz  aus  Carm.  I,  17.  13  wiederhall:  'dis  pittas  mea  et 
JfuM  cordi  est'.  Seine  Panzer  gegen  Gefahren  sind  fiela$  und 
ifiifa;  das  wird  in  dem  Gedichte  barmlos,  aber  nicht  ironisch 
ausgeführt.  Ähnlich  ist  der  Gedankt;  l[,  17,  27  fg.,  und  ein 
Anklang  findet  sich  Carm.  1,  26,  1.  —  Ich  bemerke  noch,  Aala 
auch  Hewes  (Jahresbericht  VI.  S.  293)  sich  gegen  die  Auflassung 
von  Keiler  ausspricht  und  seinen  Zweifel  darüber  ausdrückt,  ob 
Keller  mit  seiner  Erklärung  seiner  eigenen  Forderung  der  Ein- 
lacbbeit  und  KlarheU  gebührend  Rechnung  trage. 
Carm.  II,  1,  37 : 

Sed  ne  reliclis,  Musa  procax,  iocie 
Ceae  retractet  munera   neniae. 
Eckstein    und  Schätz  setzen  das  Komma  hinter  Musa,   also 
nr  procai.    Sdiütz  beruft  sich  auf  Carm.  III,  3,  70: 
Quo,  Musa,  tendis?  desine  pervicax 
referre  sermonee  deorum  ceL, 
ahne  zu  beachten,  dars  diese  Stelle  nicht  pafst   und  nur  geeignet 
ist,  den  Gebrauch  de«  Adjektivs  statt  des  Adverbs  zu  rechtfertigen. 
Auch  das,    was  er  hinzufügt:    „Es  wäre   unpassend,    wenigstens 
iiOEchin,    der  Huse  das    allgemeine   Epitheton    procax  zu  geben; 
sie  würde  es  nur  werden,    wenn  sie,   d.  b.  Horaz  selbst,    Ceiscbe 
Trauerlieder  dichten  wollte,  denen  er  sich  nicht  gewacliseii  fühlt", 
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ftchligt  nicht  durch,  weil  auch  daDD,  wenn  Husa  procn  verbuD- 
den  wird ,  procii  kein  epitbeton  porpetuum  wird ,  gODdern  pro- 
leptiscb  nur  fAr  iten  gedachten  Fall  gilt  Die  Verbindung,  welche 
Schätz  will,  iel  viel  prosaischer.  Die  Muse  wird  procax  genannt 
nUetii  iocii,  welche  Wftrter  sch&n  die  Anrede  einacblieTsen.  Die 
übrigen  Ausgaben  haben,  so  weit  ich  eehe,  die  richtige  Inter- 
punktion; nur  hei  LambJn  in  der  ersten  Ausgabe  v.J.  t&61  ist 
interpnngiert : 

Sed,  ne,  reliclis  Musa  procax  iocis, 
Ceae  retractea, 
was  eben  so  wenig  lu  billigen  ist.    Gm.  Geibel  aberselzt:  ' 
Doch  länger  nicht  um  Ceischer  Nenieii 
Gesang  vergifs,   o  Muse,   des  heitern  Spiels! 
hat  also  procax  ganz  unbeachtet  gelassen. 

Carm.  II,  13,  16.  Keller  Eplleg.  p.  ISG  pHichtet  mir  bei  wegen 
der  Verlängerung  des  et  in  timef  und  schreibt  dann:  'dagegen 
finde  ich  an  der  gleidifalls  von  D.  citierten  Stelle  Serm.  II,  3,  147 
nichts'.  Richtig,  hier  steht  so  als  Druckfehler  von  der  3.  Aufl. 
an  sUtt:  II,  3,  187. 

Carm.  U,  13,  38  dulci  labonim  decipitur  sono.  Keller  will 
mit  Benttey,  dem  er  sonst  nicht  viel  zutraut,  laborem,  wdl  es 
entschieden  besser  beglaubigt  sei.  So  viel  ich  sehe,  ist  ihnen 
bbrs  Eckstein  gefolgt.  Wenn  die  Autorität  der  Hss. ,  schon  wie 
sie  Keller  selbst  berechnet,  zweifelhart  ist,  so  wird  sie  vollstäadig 
umgekehrt,  wenn  man  hinzunimmt,  dafs  sämtliche  Handschriften 
von  Cruquius  laborum  haben  und  Keller  uidit  verlangen  kann, 
dafs  wir  sie  ebenfalls  tot  schweigen.  Cruquius  schreibt:  'ro  la> 
borem,  ut  habet  Lambinus,  in  nw/f»  senplii  inveni' :  woiu  zu  be- 
merken, dafs  Lambin  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  t&61  nach 
seinen  10  Mss.  nicht  nur  lafiorum  druckt,  si>ndem  auch  neilläufig 
verteidigt:  carminibus  Alcaei  detectalua  suorum  laborum  sensu 
levatur.  Orelli  giebt  an,  dafs  b  s,  d.  h.  der  Cod.  Bern.  See.  X, 
den  F.  A.  Wolf  einen  vorzüglichen  Codex  nannte,  und  ;der  Sangall. 
See.  X,  ferner  ex  correct.  auch  der  Cod.  Bern,  c  und  der  Cod. 
Bern,  quarlus  d  labomtn  haben.  Jani  sagt:  'mireris  sane,  melius 
placuisee  viris  doctis  laborem,  cum  laborKm,  praeter  tantam  aucto- 
ritatem,  audacius  eargue  ipsa  de  causa  tanto  doctius  et  exquisitius 
sit,  quam  la&orem;  tum  et  fortius,  ob  rnttltitudiium  et  variftaUm 
crueiatuum'.  Die  aucloritas,  die  er  anführt  fOr  laborum,  ist  Acron. 
Porphyr.,  Comm.  Cruq.,  quidam  Lambini,  tres  Rersmanni  u.  s.  w. 
Was  die  Konstruklion  angebt,  so  bemerkt  auch  SchQlz  mit  ReAt, 
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der  Plural  sei  vorzuziehen,  weil  der  Singular  zu  Promciheus  und 
TmIbIus  Hiebt  recht  pawe  und  der  GraeciemuB  in  laborum  noch 
kOhocr  sei  wie  der  in  labumn.  Die  Stelle  II,  14,  20,  welche  Keller 
anfährt,  palM  nicht,  weil  dort  nur  von  dem  Sisyphus  allein  die 
Bede  ist;  das  übrige  aber,  was  er  von  der  Talschen  Konstruktion 
Mfnwi  lono  schreibt,  beweist  nichts,  denn  Horaz  hat  mit  seiner 
Klirbeil  nicht  zu  fürchlea  brauchen,  dafs  Turnebus  und  SEephanus 
hkch  konstruierten.  Ich  gehe  noch  weiter  und  glaube  dectpüitr 
Mor$m  Übt  sieb  gar  nicht  verbinden;  man  kann  sagen  decipior 
mtntem,  mtdüttm  u.  s.  w.,  abel*  schwerlich  decipior  laborem,  denn  der 
libor  iit  nicht  das  quod  decipilur.  Auch  Forcellini  s.  v.  dtäfio 
koDslruiert  Falecb,  und  die  von  ihm  angeführte  Stelle  bei  Vergil. 
Aen.  1,713  (expleri  mentem  nesdt)  pafst  nicht  Vgl.  Ebeljng 
de  caeuum  nsu  lloratiano  (Weroigerodae  1866)  p.  28:  'decipilur 
liborum  est  heUenismus  (rüv  növtM  xAcmetai,  X^&svat). 
Bene  haue  aadaciorem  dicendi  formam  explicat  Dillenburg«';  graece 
bHc  coninncta  esse  ad  simililudinem  verborum  obliviscendi  et 
cewandi  iudicane'. 

Carm.  Ul,  4,  38.  Feaiu  cohorla  abdidit  oppidä.  So  richtig, 
Mwohl  nacfa  der  diplomatischen  Autorität,  als  nach  dem  not- 
wcDdigen  Gedanken.  Keller  Epileg.  p.  202  und  vorher  in 
der  edit.  minor  hat  addidit  vorgezogen.  Was  die  bandschrift- 
Ücfae  Autorität  ai^eht,  »o  gelangt  Keller  trotz  seiner  Be- 
recbnungen,  die  er  selbst  compliciert  nennt,  nur  dazu,  dafs 
der  Archetfp  addidit  gebabl  haben  kAnne;  wenn  man  aber  die 
Berechnung  konlrolliert,  so  kommt  zam  Vorschein,  dafs  abdidit 
itutr  beglaubigt  bt,  als  addidit.  Es  kommt  noch  dazu,  was  Keller 
Dicht  erwähnt,  dab  bei  Cruquius  zu  lesen  ist:  'Blandinius  tiniw 
cum  Haldeg.  habet  reddidit,  alH  omnea  abdidil'.  Von  addidit  ist 
bier  also  keine  Spur,  welche  Lesart  freilich  auch  von  Orelli  ge- 
billi^  ist.  Über  rtddidit,  welches  Bentley,  Kea  und  Hirschfelder 
ia  Bursians  Jahresbericht  S.  93  vorzogen,  hat  Keller  richtig  geur- 
leül;  wäre  es  die  ursprüngliche  Lesart,  so  würde  sie  nicht  kor- 
reapiert  geworden  sein.  Allein  dasselbe  gilt  auch  von  addidä, 
*M  jeder  Schreiber  leicht  verstand;  keinem  konnte  es  einfallen, 
dies«  gemeinverständliche  Wort  in  das  schwierige  abdidit  zu 
«rindern,  noch  ist  es  wahrscheinlicb,  dafs  durch  einen  Schreib- 
feUer  ein  abdidit  in  den  Text  gelangt  wäre.  Dafs  aber  abdidit 
Khwieriger  zn  verstehen  oder  leicht  mifszu verstehen  ist,  beweist 
Kdler  selbst,  der  in  abdidil  nur  das  Verlegen  in  vorübergehende 
Winterquartiere  findet  und  letztere  nicht  für  angezeigt  hält,  da 
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es  sich  offenbar  nur  um  die  Beendigung  des  Krieges  handeln 
könne.  Pea  hat  richtig  gegen  Jani  herausgefühlt,  dafs  abdidä  die 
Winterquartiere  nicht  hezeichne,  und  wählt  gerade  darum  reiMülä 
unter  Verweisung  auf  Tac  Ann,  I,  30.  Claudian.  IV.  Cons.  Honor. 
57.  und  Tac.  Aon.  I,  70  zur  Beieiclmung :  'milites  finitis  bellis 
in  palriam  <]uosque  dimissos  fuisse,  redditoa  propriie  Laribiit'. 
Allein  dann  würde  nicht  reddidit  oppidii  gesagt  sein,  sondern 
raäfste  patriae,  penatibus,  laribus  zu  lesen  sein.  Gerade  in 
abdidä  liegt  der  Gedanke,  den  KeUer  sucliL  und  Fea  verladit 
mit  den  Worten:  'Haene  (cobortes)  UUere  tuoc  lemporis  did 
poterant,  ut  gladiator  rüde  donalus,  abdi'tia  agris  (Epist.  I,  1,5), 
quem  locum  ridicule  huc  trahunt  interpreles' ?  Das  Verlachte  i«t 
gerade  das  Richlige  und  dieses  liegt  nur  in  abtUdit,  nicht  in  dem 
matten  addidil  und  nicht  in  dem  UDpasseoden  reddidä;  die  alten, 
müden  (graves  annis,  fessae)  Kohorten  wurden  in  Militärkolonieeo 
für  den  Abend  ihres  Lehens  untei^ebracbt ,  geborgen,  wie  die 
Gladiatoren  rüde  donati,  und  wie  Staatsmänner,  die  sich  zurück- 
ziehen, z.  B.  Nepos  Aicib.  7  oder  wie  Terent.  Hec  I.  2,  100: 
'nam  senex  rus  abdidit  se'  oder  Wie  vom  alten  Pferde  Vergil. 
Georg.  III,  d7:  'ubi  aut  morbo  gravis  aut  iam  scgnior  annis  de- 
ficit, abde  domo'.  Auf  abdert  se  Utlerit  hat  Düntzer  scbon  hin- 
gewiesen. 

Oppidis  kann  bei  <Adidit  auch  als  Dativ  gefafsl  werden; 
vgl.  Verg.  Aen.  II,  553:  'lateri  abdidit  ensem'  und  Vell.  Paterc  11, 
91 :   'abditus  carceri',  wo  freilich  auch  carcere  gelesen  wird. 

Üie  Stelle,  welche  Orelli  für  addidil  anfährt:  Tadl.  Ann.  XUI, 
31:  'Coloniae  Capua  et  Nuceria  addilis  veteranis  tirmatae  sunt', 
pafst  nicht,  weil  es  sieb  dort  um  Verstärkung  der  Kolonieen 
handelt,  also  addüit  an  der  Stelle  ist.  Auch  Tadt,  Ann.  IV,  17 
pafst  nicht,  weil  in  'cohortes,  quae  .  .  penatibus  suis  reddantur' 
die  Rückkehr  der  auEgedienien  Soldaten  in  die  Heimal  bezeichnet 
ist.  Ein  ungehöriger  Nebenbegriir  des  Verstecktseins  oder  träger 
Ituhe,  den  Lübker  Kommentar  S.  305  fand,  steckt  nicht  in  abdidä, 
io  wenig,  wie  in  abdere  se  lüUris,  Ritter,  Dünlzer,  Nauck  und 
Eckstein  ricblig  tUididü,  dagegen  Jaeck.  Heineke,  Linker  und  SchfiU 
reddidit  und  Pecrlkamp  billigt  diese,  weil  er  —  mil  Unrecht  — 
wie  Lübker  in  abdere  etwas  Unehrenhaftes  findet. 

Carni.  IN,  4.  53.  Sed  fui'tj  Tsphoeus  et  volülus  Mms. 
W.  Christ  in  seiner  Schrift  ,.Die  Verskunst  des  Horaz"  (.Uüncbea 
186S)  S.  14  schreibt:  ,,In  Folge  dessen  gebraucht  er  (Horai) 
an  der  4.  Stelle  des  ersteren  Verses   (des  Sapph.  mai.),    wo  die 
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Gesetze  des  trochSischen  Rh^bmus  eine  Sylbba  anceps  zulaesenj 
ttfr.lm»hig  eine  Länge  und  setzl  auch  in  dem  alcäischen 
Vers  an  5.  Steile  nur  einmal  (llf,  4,  53)  und  dieses  in 
einem  Eigennamen  eine  Kürze".  Hiernach  möfsle,  wenn 
ich  anders  recht  verstehe,  gelesen  werden  sed  quid  Ty-phoe-us 
und  nicht,  wie  doch  »He  Welt  liest,  Ty-pho-eÜs.  Der  Name  des 
Genien  ist  Tvffoaevg,  und  ich  habe  mich  vergebens  umgesehea 
Mth  einem  Tvg>oi-og.  Vergleichen  wir  eine  Reihe  von  Stellen. 
Hesiod  Tbeog.  8tO:  avtaq  imi  Ttvijva^  an'  ot'qavov  i^iiaae 
ZfTi  'OnXözcnop  rixe  Tzalda  Tviptoia  Fala  n«<lu)'^.  Vergil 
IX,  745:  'iDarime  Jovis  imperio  imposta  Typheeo',  was  zwar 
bei  Ribbeck  ohne  TrennuDgspunkto  über  dem  e  gedruckt  ist,  aber, 
doch  zu  lesen  ist  Typho-eö  (einsilbig).  So  schreibt  Kurn  bei  Ovid. 
Net.  III,  303:  'nee  quo  centimanum  deiecerat  igne  Typboea' 
und  ibid.  V,  345:  'hac  quoqtie  terrlgenam  venisse  Typho^a  narrat'. 
Merkel  druckt  an  ersterer  Stelle  Typhoea  ohne  die  Punkte,  dag^en 
in  der  zweiten  und  auch  V,  348:  Typhoäa  sedes.  Loers  zu  Ovid. 
Met.  Ili,  303  schreibt  Typkoea  b.  1.  tiisyllabum  per  aignizesin, 
dagegen  V,  348  TypAofa  und  ebenso  V,  325.  Am  Ende  des 
Venes  drucken  Loers  und  Koro  in  Met.  V,  353  einfach  Typhoeus. 
Ähnlich  Rom.  II.  1),  782:  äft^l  Tvtpaii  r^tav  und  II,  783:  Tv- 
iftiioq  ifj,l»tvat  eivdq.  —  Die  Form  Tv^tig  kommt  beiPindar 
TOT,  Ygl.  Orelli  ail  h.  I.,  aber  von  einem  Typhue-us  (Totfolo?) 
habe  ich  keine  Spur  gefunden.  Man  vergleiche  noch  Sil.  Ual. 
XIV,  196:  'ardenti  vicina  Typhoeo'.  Vergil.  I,  665:  'qui  tela  Ty- 
pho*a  lemnis'.  Ovid.  Fast.  IV,  491:  'Alta  iaoel  vasti  super 
on  Typho^Ds  Aelna';  ibid.  L  573:  'spirare  Typhoea  credaa';  da- 
gefen  Fast.  R,  461:  'fugiens  Typhona  (von  Typhos  oder  Typhon) 
dioDe'.  Vgl.  Hauthal  zu  Acroa.  ad  Carm.  111,  41,53.  Ich  ge- 
stehe also,  die  Behanptung  von  Christ  nicht  zu  verstehen.  Eben- 
lowenig  komme  ich  zurecht  mit  dem  VocaüvjNti'e  von  Jufiw,  den 
l'hrist  dem  Horatius  in  Carm.  IV,  2,  2  mit  Bezug  auf  den  hand- 
Khriftlichea  Schreibfehler  Jvlle  in  dem  Verse  'Jafte,  ceratis  ope 
dsedalea'  aufbürden  will,  S.  Christ :  Fastorum  Horatianorum 
etricrisis  1877  p.  26.  Jenes  Julie  soll  ex  plena  forma  (Julie)  de- 
fortnatum  sein.  Mir  will  es  vorkommen,  als  hätte  der  Abschreiber 
die  Lesart  Jith  etwas  scharf  gesprochen  und  geschrieben,  wie  er 
)pnch,  Julie;  weiter  nichts. 

Horat.  Rl,  7,  4.  Üer  Cod.  Zulidiemianut  ist  der  Cod.  Divaei 
des  Cmquius.  S.  Keller  Epilef;.  p.  217,  wo  angegebeu  wird,  daÜt 
Cmq.  falsch   reiflichen  habe;   der  Cod.  habe  nämhdi  nicht  fiäi. 
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wie  Cruq.  angebe,  sondern  ficti  :=  fidej.  Craq.  schreibt:  'Cod. 
Bland,  cum  Haldeg.  et  Sil.  habent  fidei,  Harun  fitfa,  Divae.  fiü; 
at  sequor  tarnen  Biandinios  per  synaereain'. 

Keller  ziebl  fidel  vor,  weil  Sat.  1,  3,  95,  vro  fiiU  ohne  Va- 
riaole stehe,  eine  juristische  Formel  sei  und  nichts  beweise. 

Carm.  III,  17,  5.  dvcii  haben  alleHandscbrirten;  ihnen  g^en- 
äber  bat  Heinsius  ducä  conjiciert.  wag  von  Bentiey,  Haupt,  Keller 
Epileg.  p.  243  und  Eckstein  aufgenommen  ist.  Keller  hat  den 
wunderlichsten  Beweis  für  die  Notwendigkeit  von  dMcit  von  der 
Welt;  weil  Kaysers  Obersetzung,  die  ducis  wiedergiebl,  als  „un- 
klar und  verworren"  gilt,  und  die  von  Ludwig,  wetchei-  dudt  lu 
Grande  liegt,  ihm  klar  ist,  so  ist  dwi$  falsch!  Aber  auch  die 
KoDStruktion  soll  dticit  verlangen,  weil  sonst  per  memores  fastoi 
gar  keine  rechte  Beziehung  habe,  wenn  es  von  ducere  getrennt 
werde,  während  es  zu  ducere  ganz  ausgezeichnet  passe.  Audi 
diesen  Grund  kann  ich  nicht  anerkennen,  denn  nach  Horazischcr 
klarer  Sehreibweise  kann  per  memores  fastos  nicht  von  nepo- 
tum  genus  otnne  getrennt  werden  und  ist  zu  konstraiereD: 
quando  ferunt  et  priores  Lamias  et  omne  genus  nepotnm  per  me- 
mores fastos  hinc  denominatos  esse,  also  „all'  die  AbkAmmÜDge, 
die  in  den  Familien -Fanten  sLehen".  Die  priores  Lamlae  sind  die 
Ahnherrn,  die  dem  genus  nepolum  in  der  langen  Reihe  der  Fa- 
milien-Annalen  gegenüberstuhun.  Müller  und  Schätz  klammern 
T.  2 — 5  ein  als  wenigstens  verdichtig;  freilich  die  einfachste  Manier, 
über  Schwierigkeiten  hinweg  zu  kommen.  Zu  bemerken  bl 
noch,  dafs  auch  Mewes,  Jahresbericht  S.  295,  sich  gegen  Keller 
ausspricht. 

Zu  V.  13,  oh  potis  mit  fientley  oder  poles  mit  der  Hehrzahl 
der  Codd.  zu  schreiben,  ist  an  sich  gleichgültig:  ich  habe  früher 
polis  als  ungewöhnlicher  vorgezogen.  Peerlkainp  verwirft  be- 
kanntlich das  ganze  Gedicht,  schieiht  aber  potei;  so  auch  Jaedi, 
Üüntzer,  Ritler,  Fea,  Schütz  und  Eckstein ;  pot»  Nauck,  Hd- 
neke,  Linker  und  Lehrs,  dem  aber  ebenfalls  das  Gedicht  unecht 
ist.     Ich  schliefse  mich  Jetzt  Keller  an. 

Carm.  III,  21,  C.  Quocumque  lectum  nomine  Masslcum.  Keller 
hat  seine  Meinung,  es  sei  aus  einigen  Haudscbriften  nuntöu  zu 
schreiben,  mit  einer  langen  Exposition  in  den  Epilegom.  p.  252  fg. 
zurückgezogen  und  trägt  kein  Bedenken  mehr,  quocwn^  HMitM 
anzunehmen  und  zu  erklären:  zu  welchem  Ende,  ifMomctw^M 
ob  rem.  Ich  mOchte  nun  freilich  nicht  quamcumque  o6  rtm 
acceplieren,  wolil  aber  fuemGumgue  ad  fmern  oder  qMciimqtu  cm- 
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tut»,  begreife  aber  äberhaupt  nicht,  wie  Keller  kier  die  band- 
Khhfüicbe  Autorität  bedenklich  finden  konnte.  Forcell.  g.  v. 
Domen  bietet  Beläge  genug  fOr  diesen  Gebrauch  von  nomeD,  z.  B. 
Gc.  Bosc.  Com.  14  *an  alio  nomine  et  alia  de  causa  abslutisse'; 
mm  vergleiche  Hüller  zu  Cic.  Lael.  47.  S.  327  und  473. 

Carm.  III.  23,  17  fg.  Keller  Epileg.  p.  257  fg.  kommt 
nacb  langer  Explikation  auf  folgende  Konstruktion : 

Immunis   manus  si   aram   (etigit,  moUirit  a^eraos  Renates 
fiirre  pio  et  salienle  ntica,  non  blandior  futura  aumptuosa 
bostia  ablala. 
Bei  mir  steht: 

immunis   manus   si  tetigit  aram,   mollivit  aversos  Penales 
farre  pio  ac  salienle  mica,  non  blandior  (futura)  sumptuosa 
bostia  (ab).]. 
Das  stimmt   tvörtlich    und   bestärkt   mich    darin,    an   meiner 
Mllrung  festiuhallen, 

Wenn  Keller  den  Text  des  Porphyrie  bei  Pauly  dem  bi-i 
Hiutbal  vorzieht,  so  finde  ich  nicht,  vrarum.  JBei  Hauthal  laulel 
er  nadi  dem  Honsc. :  'Non  nominativi  casus  sunt  mmptuota  (et) 
hwft'a  ([uia  sensus  est:  non  blandior  diia  sumptuosA  hostiS  per 
sacrificium  manus,  quam  quae  innocens  farre  et  saliente  mica  sa- 
criScat',  Was  ist  dagegen  einzuwenden?  Pauly  hat  tum  iiichl, 
slelll  nianus  hinter  quam  und  bekommt  so  die  Notwendigkeit, 
»iMpniOMi  hoilia  als  Nominativ  parallel  dem  manus  quae  innocens 
n.  s.  w.  zu  fassen.  Hat  Keller  die  verschiedene  Stellung  von 
nanu  übersehen? 

Carm.  III,  26.  Keller  Eptleg.  p.  269  fg.  lobt  mit  Heineke, 
Linker  und  Hüller  die  Konjektur  von  Franke  Fast.  Horat.  p.  57 : 
vixi  iueUis  statt  pHellit;  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Franke  selbst 
giebt  seine  Vermutung  sehr  schüchtern  (vereor  ne  Horatiis  scrip- 
Berit)  und  Keller  holt,  wie  zu  Carm.  III,  17,  seinen  Zweifel  an 
f^tllit  nur  BUS  der  deiiUichen  Oberselzung,  die  ihm  nicht  gefalle. 
Freilich  sagt  er  auch,  idmeum  esse  alinn  für  sich  einem  wid- 
men sei  nicht  klassisch  lateinisch  und  —  „wie  anders  soll  es 
hier  gefafst  werden?"  Darauf  ist  zu  antworten:  es  soll  einfach 
beifsen:  fOr  etwas  tauglich  sein,  und  puellis  idoneum  esse  heifst: 
idoneum  esse,  qui  a  puellis  ametur,  quaeratnr.  Es  ist  auch  nichts 
Onlogischea  da,  wie  Keller  meint,  wenn  Hör.  in  einer  ziemlich 
späten  Periode  seines  Lebens  behaupten  soll,  se  vixesse  nuper 
idoneum  puellis.  In  dem  Cedichte  klingt  derselbe  Gedanke,  wie 
in  Carm-  tV,  I,    und   von   einem   mit  der  Thür   ins  Haus  fallen, 
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kann  die  Rede  nicht  sein,  oder  vielmehr,  was  man  so  nennen 
will,  ist  gerade  schAn.  üie  duella  haben  hier  gar  nichU  zu  thua, 
und  auf  seine  Kriegsthalen  pflegt  Horalius  nicht  gerade  gern  zurück- 
zukommen. Auch  dafs  auf  duellti  in  V.  1  sogleich  in  V.  3  die 
Form  beUo  fcilgen  soll,  ist  mir  unglaublich.  Acro  und  PoipbTrig 
haben  das  Richtige   erklärt. 

Zu  V.  8  kommt  Keller  wieder  auf  seine  Konjektur  atdas,  für 
die  er  noch  niemanden  gewonnen  bat.  Arcus  ist  gut;  wer  nini 
aber  so  prosaisch  sein,  tu  fragen,  was  der  vor  Liebe  rasendt 
Jüngling  mit  dem  Bogen  machen  will?  Bei  einem  Dichter  tngl 
man  nicht  nach  allem  und  jedem. 

Carm.  III,  2S.  Das  Gedicht  hat  wunderbare  Auffassungen  er- 
fahren. Bentle;  verlegt  das  Fest,  weldies  angekündigt  wird,  in 
das  Haus  der  Lydc  und  mufs  deshalb  V.  2  fadat  statt  facian 
schreiben.  Jani  sclireibt:  'quod  vulgo  hsec  Lyde  liberltna  ac 
fidicina  fuisse  cieditur,  id  mihi  quidem  secus  videtur.  Mam.  v.ii 
totusque  carminis  habitus  vix  sinit  nos  fidicinam  ac  meretriculam 
aliquam,  potius  iubet  matronam  Rom,  nobilem,  honestam,  Aocün 
eandem,  item  valde  gravem  ac  severam,  ceterum  amicaui  (decoru 
sensu)  Horaiii  iutellegere'.  Düotzer  (Ausg.  von  186S)  sieht  in 
der  Lj'de  eine  im  ernsten  Liede  wohl  erfahrene  citharueda  von 
edlerem  Wesen,  wie  sie  des  alternden  berühmten  Dichters  würdi| 
gewesen,  und  verweist  auf  die  Lyde  in  Carm.  II,  It,  22,  wekbr 
aber  nach  ihm  eine  der  vielen  in  Rom  vorhandenen  leicbtferligep 
griechischen  Zither- Sängerinnen  Ist,  also  doch  wohl  nicht  die  hier 
gemeinte,  edlere  und  strenge  Lyde.  Nachdem  nun  Orelli  schon 
deutlich  genug  auf  die  richtige  Situation  mit  den  Worten  hinge- 
wiesen: 'arcesfiita  ad  se  amica  solia  cum  sola  Neptunalia  com- 
potatione  et  cantu  celebrat'  and  die  Worte  strtnua,  munt'fa  »- 
pietUia  als  Scherz  und  Witz  richtig  gedeutet  hat,  ist  man  nicht 
darauf  gefafst,  bei  Nauck  zu  lesen:  „Der  Dichter  begeht  das  Fest 
mit  der  Lyde,  die  wahrscheinlich  auf  seinem  Landhause  war: 
eine  fleifsige,  ernstgesinntc,  haushälterische  SctaalTnerin  und  zur 
Zeit  noch  wenig  der  Liebe  geneigt".  Also  die  Lyde  ist  eine  Art 
vtlica,  wahrsclieinlich  nicht  mehr  gar  zu  jung  und  doch  „noch 
wenig  der  Liebe  geneigt",  ist  sparsam  und  g&nnt  dem  armen 
Poeten  das  Glas  Wein  nictil,  mufs  aber  doch  mitsingen  und  zwar 
bis  tief  in  die  Nacht  bineiu.  Und  nun  soll  sie  obendrein  zuletzt 
die  Venus  besingen  und  auch  der  Nox  ein  Lied  widmen.  Man 
sollte  meinen,  ein  Lied  auf  Venus  und  Nox  zuletzt  wäre  deutlich 
genug  und  es  hätte  nicht  der  Mahnung  von  Ritter  ad  \.  16:  '{xi- 
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itremü  verbis  quae  reetant  amanlibus,  casle  poeta  significaTit'  be- 
dürft,  um  die  geizige  SchafToerin  verschwinden  und  die  aosge- 
linene  pBaltria,  bei  der  die  vis  sapientiae  nicht  eben  munils  war, 
auftreten  za  lassen.  Schulz  hat  das  RidiLige  geffiblt  und  lärst 
abenso  richtig  die  Scene  vor  sich  gehen  eher  in  Rom  als  auf 
dem  Linde.  In  Rom  wurden  vom  23.  Juli  ab  die  Neptunalia 
iostig  gefeiert,  wie  Waickenaer  II.  p.  112  beschreibt:  „Les  rivages 
äa  Tibre  se  couvraiiit  alors  de  lentes  et  de  cabanes  de  feuillages 
quW  nommait  des  ombres,  sous  leaquels  ies  mariniers  allaient 
boire  et  se  rejouir.  Über  diese  vmbrae  vgl.  Orelli  und  Ritter, 
der  nach  Waickenaer  eine  Stell»  ex  Festo  citiert:  'Umbrae  vo- 
ciDtur  Neptunalibus  casae  frondeae  pro  tabernaculis'.  —  Ba 
Aeron  und  Porphjrio  sind  genug  unpassende  Beziehungen  zu  lesen. 
OlHigens  bat  auch  Döring  das  richtige  Verständnis  für  das  Gedicht, 
Dar  dafs  er,  wie  Bentley,  die  Scene  in  die  Wohnung  der  Lyde 
verlegt. 

Carm.  IV,  1,  22  fg. 

Carm.     I,    2,  13.  14.  15  endigen  3  Verse  hinler  einander  auf  ts. 

I,    8, 4.  5.  6.  7  -  4  -  -  -  -  ». 

1,  17,  12.  13.  14  -  3  -  -  -  ~  a. 

III,  9,  14.  15.  16  -  3  -  -  -  -  i. 

IV,  4, 58.  59. 60  -  3  -  -  -  -  o. 
IV,    8,    3.    4.    5  -  3  -  -  -  -  um. 
IV,    8,  15.  16.  17  -  3  -  -  -  -  ae. 
IV,  10,    2.    3.    4  -  3  -  -  -  -  ae. 
IV,  14, 46.  47. 48  -  3  -  -  -  -  w. 

Epod.    9,  23.  24.  25        -        3      -         -  -  -     tm. 

Im  ViH^tehenden  eind  die  ähnlichen  Beispiele,  welche  fflr  die 
enipfi»d)iehe  Kakophonie  Kell«-  Epileg.  p.  295  verlangt.  Darnach 
vflrde  man  zweifeln  kAunen,  ob  der  in  der  grofsen  Ausgabe  an- 
icfahrte  Grund  zur  Verwerfung  der  Lesart  lyra  .  .  Bereofn/ia  .  . 
tUü  in  Carm.  IV,  1.  22  fg.  ausreicht:  'sed  w.  20.  22.  23.  24 
inafiniisse:  cHrr^ .  .  BeretyiUiä  . .  libid  ..  fittuld,  id  quidem  mihi 
penoadere  non  poteram'.  Ich  habe  in  den  3  ersten  Auflagen 
Hdi  den  Dativ  lyr«  . .  Berencyninu  .  .  tibioe  aufgenommen,  bio 
iber  von  der  4.  ab  den  neuesten  Kritikern  (auch  Bentley)  gefolgt. 
Wenn  nun  KeDer  nachweist,  dafs  der  Dativ  aufser  durch  den 
Bland,  antiquias.  wenig  beglaubigt  ist,  so  komme  ich  ihm  jetzt 
nadi  und  stelle  üeu  Dativ  wieder  her.    Dann  ist  die  Konstruktion : 
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delectabere  carminibug  mixtis  lyrae  et  tibJae,  A,  h.  du  wirst  Freads 
baben  an  Liedern,  die  begleitet  werden  ron  (ztigemischt  sind)  der 
lyra,  libia  und  fistula.  Die  Konstruktion  ist  die  schwierigere 
und  konnte  daher  leicht  durch  den  Ablativ  lyra  u.  s.  w.  tm^d- 
facht  werden;  denn  dann  hängen  diese  Ablative  von  deUttaben 
ab  und  mixiit  carmMbus  ist  Ablat.  absolut.  Jener  Konstruktion  ist 
ähnlich  Gj>od.  9,  5,  wo  zu  ordnen  ist:  lyri  sonante  carmen  iaix< 
tum  tihäs  (Dat.);  ebenso  Carm.  iV,  15,  30,  wo  zn  konstruieren: 
carmine  remitlo  lydis  libia  (Dat.).  Auch  Schätz  hat  den  richtiges 
Dativ. 

Carm.  IV,  4,  73.  Nil  Claudiae  non  per/ienuK  manus.  So 
habe  ich  geschrieben  nach  wenigen  Handschriften,  unter  welchen 
der  Bland,  aatiquiss.  ist  und  der  Turic.  Ebenso  nicht  blor»  Bent- 
ley  Qnd  Hüller,  wie  Keller  anführt,  sondern  auch  Lehrs,  Linker 
(der  Oeilich  die  letzte  Strophe  einklammert,  wie  Peerlkarop), 
Nauck,  Schütz,  Heineke  und  Rekstein  und  ich  halte  daran  fest, 
eben  weil  die  letzte  Strophe  nicht,  wie  schon  Acre  und  Porphyrio 
wollen,  dem  Dichter  gehört,  sondern  noch  zu  Hannibnis  Rede. 
Keller  erkennt  letzteres  auch  an  gegen  Ritter,  hätte  aber  darum 
grade  keine  Prophezeiung  zulassen  sollen.  Hannibal  Rcblierst  mit 
dem  Salze  ab:  Heine  Hoffnung  ist  hin,  denn  Hasdnibal  ist  toL 
Die  Claudier  können  alles,  denn  sie  schützt  Jnppiter.  Das  Futu- 
rum perfinent,  angcscbloBsen  an  die  Futura  promet,  geret,  mittam, 
ist  eine  Korrektur,  aus  der  falschen  Auffassung  entstanden  und 
wir  haben  hier  einen  Fall,  der  beweist,  dafs  1)  die  Zahl  der  Codd. 
es  nicht  immer  thut  und  2)  der  Bland,  antlquis,  so  schlecht  nicht 
ist,  wie  Keller  will. 

Auch  der  Cod.  von  Pulmann  hat  pcrnciunJ.  AnzufAhren  ist 
noch,  dats  Cruq.  nicht  mit  Unrecht  auf  das  feststehende  Präsens 
expedimU  hinweist,  welches  mit  ptrfieimt  auch  in  expedienl  um- 
gewandelt werden  müfste.  Man  konnte  sagen,  wie  Keller  zu  I, 
19,  22,  per/iciunl  sei  die  feinere  und  schwierigere  Lesart  und 
darum  aus  der  Minderzahl  der  Codd.  aufzunehmen,  und  können 
als  Parallel- Verfahren  auch  auf  Sat.  I,  1,  108  Bezug  nehmen,  wo 
Keller  nemo  u(  richtig  vorzieht,  obgleich  seine  \.  und  IL  Clssse 
ihre  nemon  vt  und  die  III.  Classe  gar  ne  non  ut  mit  einfachem 
Schreibfehler  statt  nemon  ul  hat,  Kell<>r  selbst  daher  schon  eine 
Schein  Verbesserung  in  seinem  Archetyp  tindet.  Von  den  Blandi- 
nischen  Handscliriften  haben  2  nemon  ut,  der  nntiquiss.  ^i  nemo 
vt,  aber  der  3.,  wie  Cruq.  ausdrücklich  sagt,  nemo  ut,  was  von 
Cruq.  in  den  Text  aufgenommen  ist,  weil  die  Nichtbeachtung  dn* 
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Elüion  'ia  hoc  auctore  iaveutu  non  adeo  raram  est'.  Keller  ver- 
sehwfligt  letzteres  und  klebt  an  dem  Tadel  des  Bland,  aatiquiss., 
der  ilocb  nur  ebenso  nie  seine  I.  und  li.  Klasse  einen  Korrektions- 
Teraucb  für  den  mirsliebigen  Hiatus  hat,  nur  einen  anderen. 

Übrigens  hat  Hau|>t  qui  nemo,  ut  avarus  gebilligt  und  ut 
dorcli  utpoU  erklärt  Vgl.  Zeitscbr.  L  d.  Gymaasialw.  18S0.  April. 
S.  249  ff.  und  auch  Hlrschfelder  Bnr^ans  Jahreabericht  1879. 
V.  HfL  S.  94  billigt  es  und  interpungiert  qui  nemo,  at  avarus,  se 
probaL 

Carm.  IV,  10,  6.  KeUer  nimmt  auch  in  den  Epilog.  S.  336  ff. 
du  fast  gar  nicht  beglaubigte  Ligvrme  gegen  die  Lesart  aller 
•einer  Handschriften  Ligurimtm  in  Schutz,  weil  man  eine  Anrede 
eatschieden  erwarte  und  weil  min,  wie  Bentley  sage,  schnerlicli 
logisch  riditig  sagen  könne,  die  Purpurfarbe  der  Wangen  verwandelt, 
Terindert  dea  Ligurinus  in  ein  struppiges  Antlitz,  wohl  iba:  die 
Purportube  deiner  Wangen  verwandelt  sich  u.s.  w.  Ich  fürchte,  Keller 
hit  bler  Bentley,  auf  dessen  Autorität  er  sonst  nichts  giebt,  zu 
liel  nadigegeben.  Bei  dem  Dichter  steht  —  auch  wenn  Ligurine 
gdcsen  wird  —  nicht:  die  Purpurfarbe  verwandelt  sidi  und  dich; 
•idmehr  sind  dann  die  Worte  mit  Bezug  darauf,  dab  dann  tw-r 
tere  =  „umschlagen,  sich  drehen,  wenden"  ist  (cf.  Caes.  B.  C. 
Ul,  73),  in  folgender  Weise  zu  fassen :  die  veränderte  Purpurfarbe 
dfiner  Wangen  ist,  Ligurinus,  umgeschlagen  in  ein  struppigea 
Aatlilz;  worin  eicherlich  noch  weniger  Logik  liegL  Aufserdem 
Win  valtril  neben  mutalut  fast  tautoli^isch:  die  veränderte  Farbe 
i<t  umgeachlageD,  hat  sich  verindert.  Man  bebalte  ruhig  die 
Lesart  der  Handschriften  Ligurinum  und  nehme  den  poetisdien 
Aitdrock  ohne  Bedenken  an:  „Die  Veränderung  der  Rosenfarbe 
itr  Wangen  bat  den  schönen  Ligurinns  in  ein  struppiges  Gesicht 
»naodelt".  Die  Bitterkeit  fühlt  eich  so  durch,  und  sonst  ist 
luchts  auffallend.  Cruquius  hat  Ligurinum,  sagt  aber  über  seine 
Handschriften  nichts;  sie  werden  also  den  Accus,  gehabt  haben. 
Iber  die  Konstruktion  von  otrtere  vgl.  auch  Ebeling,  de  casuum 
>«  Doratiaoo  p.  1&. 

Cann.  IV,  1 5,  7.  Jhrepta  Parlhorum  superbi  etc.  Croquius 
tchreibt:  'Sic  habent  duo  Codices,  tertins  autem  direpta,  sed  per 
liUmin'.  Das  pafst  Keller  nicht,  dafs  Cruquianische  fiandschrineu 
—  Cruq.  spricht  nicht  einmal  von  blandiniscben  —  die  rictt- 
üge  Lesart  haben  sollen.  Daher  folgende  kunstreiche  Dedoktioa 
in  Epikgom.  S.  340: 

„Das  richtige  derepta  sollen  zwei  blandiniache  Handschriften  dea 

ZrIhIu.  t  iL  QjBuadmliriiMn.    XZXV.    B.  2S 


,-,,11,  Google 


338         Dis  BlaDdinUcben  Handgehriften  von  Croqulni, 

Ouqaios  eDthalten  haben.  Wer  mag  das  gluuben?  Wahrschehi- 
lich  hat  CruquiDS  die  Stelle  oberflSchlich  kollationiert  und  das  n 
Grunde  gelegte  gedruckte  Exemplar  hatte  zufSIlig  derepta.  Von 
diesem  nun  hatte  sich  Cruquius  keine  Abweichung  aus  dem 
fraglichen  2.  Codd.  notiert  und  zog  dann  filschlicfa  aus  seinen 
eigenen  Stillschweigen  den  Schlufs,  die  Handschriften  haben 
wirklich  derepta."  Der  arme  Cruquiusl  Keller  hat  ihn  bei  seiner 
Nachlässigkeit  belauscht. 

Epod.  1,  26.  Keller  in  den  Epileg.  verteidigt  die  bestbeglanbigta 
Lesart  mm,  gegen  die  von  Bentley  vorgezogenen  und  von  Peerl- 
kanp,  Uein^e,  Jaeck,  Linker,  StaUbaum,  Pea,  Hftller,  Süptle, 
Eckstein,  Schütz  und  von  mir  aufigenommene ,  handschriftlicli 
schwachbeglaubigte  Lesart  mea.  Es  findet  sich  also  eine  .vstattlicke 
Reihe"  ancii  wohl  „sorgfältiger  Herausgeber",  die  sich  hei  der 
Lesart  ntets,  welche  Keller  dem  Archetyp  tindieiert,  nicht  bem- 
higt  haben  und  Bentleys  Gegenbeweise  gefolgt  sind.  Abgeseltai 
aber  von  den  Grfinden  Bentiejs,  welche  audi  Schütz  als  hinrei- 
chend zur  Abweisung  von  mei's  anerkennt,  würde  iuvencis  pioribns 
meü  einen  unerträglichen  Sinn  geben,  den  nämlich,  als  wiHlle 
ilOTBz  sagen:  „nicht  damit  meine  Pflüge  gezogen  werden  tos 
mehr  Gespannen,  die  mein  eigen  wären  und  nicht  geUehen." 
Die  aratra,  nicht  die  iuvenci  müssen  als  mea  betont  werden. 
Hier  hegt  ein  Fall  vor,  in  dem  die  Lesart  der  Hehrzahl  der 
Handschriften  verlassen  werden  mufb.  Dagegen  ist  V.  2S  pascitä 
unbedenklich  g^gen  p<aeua  zu  halten,  zumal  auch  die  Blani. 
omnes  jenes  schützen  und  pascua  wohl  nur  entsanden  igt  ans  den 
Anklänge  an  das  2  Zeilen  vorangehende  mea. 

Epod.  13,  3.  Keller  Epileg.  S.  391  fg.  verteidigt  seine  Erfcli- 
rung  von  amici,  die  auch  Schütz  gut  gebeifsen  hat,  so  daf^  km 
omict  zu  verstehen  sei,  nicht  vos  ami'ct',  also  „v^i'r  Freunde  wollen  die 
Gelegenheit  ei^eifen  u.  s.  w."  Keller  möge  entschuldigen,  wenn  id 
gegen  seine  Erklärung  anwende,  was  er  gegen  Bentleys  amkt 
sagt;  omtGt  würde  ebenso  nichtssagend  sein,  wie  amke.  Vitat 
sie,  die  da  sitzen  und  die  beschneiten  Berge  sehen  und  durch  die 
schweren  politischen  Zeiten  tu  Trauer  und  Schmerz  schon  genug 
gestimmt  sind,  nicht  Freunde  wgren,  so  säfsen  sie  nicht  da  and 
die BegrAndung  „wirFreunde"  oder  wir  als  Freunde  —  denn 
etwas  mufs  docli  amici  geben  sollen,  nicht  blofs  Flicliwerk  sein  — 
ist  das  Überflüssigste,  was  gesagt  werden  könnte.  Dagegen  ist 
frisch  und  kräftig  die  Anrede:  „weg,  Freunde  (Kriegskameraden), 
mit  der  Trauer,   mit  der  Schwermut;   tialtet  den  Kopf  anlnebt 
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tnd  ho&l  to  lange  ihr  jong  seid  und  bannt  mit  Wejo  die  Sin^^. 
Drum  bringe  iv  alten  Wein  herbei,  sd  altea,  wie  ich  bin,  ge- 
kidlert,  all Torquatus KonBttl  warn. g.  w.  Was  der  du  ist,  tu  vina 
meu,  verrät  weder  Keller  noch  ScJiStt;  ich  habe  an  den  Sympo- 
aiarcbcn  gedacht,  der  nicht  so  ein  deus  ex  machina  ist,  wie  Keller 
neint.  Wenn  dieser  aber  nicht  gefSUt,  dann  denke  man  an 
CaniLlIl,  IS  und  lasse  die  Anrede  demjenigen  imter  der  Gesell- 
schaft gelten,  der  so  eben  sicherlich  ein  trauriges  Thema,  ein 
peUlisches  Thema  besprochen  hat  und  Dan  von  Horaz  gerade  so 
anterbTOchen  wird,  wie  in  Carm.  III,  19.  Dann  wird  auch  cefAra 
«fft  loftn'  passen,  um  so  eher,  wenn  deraelbe  mit  dem,  in  deagen 
flaose  sie  Sitten,  idenUach  ist  und  eben  auch  wohl  Sympoaiarch 
sein  wird.    Vgl.  audi  die  Situation  von  Carm.  1,  9. 

Die  Scboliaslen  geben,  Äcron  'hortatur  amieot  mos'  und  Por- 
fdifrion  'Aortolw  Mfimfreraalei',-  der  Comment  Cmq.  'hortatur  la- 
ptdes  luo«  sodoles';  dieser  freilich  bezieht  ta  move  auf  den  puer, 
den  Schenkknaben,  was  natflriich  nicht  palM.  Noch  anders  Gro- 
tsfend  in  Schneidewins  PfailoL  T.  II.  S.  2S5  und  T.  IV.  S.  673,  der 
rä  dem  Gedicht  eine  Einladung  an  den  Hicenas  sieht,  unter  dem 
tmki  nur  diesen  allein  rersteht  und  dann  tu  auch  auf  HSoenas 
beiieht. 

Epod.  5,  87. 

Venens  magnum  fss  nefasque,  non  valent 
CMiTertere  hiimanam  vicem. 
Die  Stelle  ist  eine  der  schwierigsten  bei  Honu  und  daher 
auT  sehr  Ttfschiedene  Weise  teils  erklfirt ,  teils  emendiert 
worden.  Der  neueste  Emendationsvenuch  ist  der  von  Keller, 
Dich  welcher  statt  kttmanom  vieem  zu  schreiben  ist  humana  m- 
vicem.  Wie  lacht,  wenn  Mrtceni  ursprünglich  vorhanden  war, 
dordi  falsches  Lesen  der  vielleicht  nahe  gerückten  beiden  Wörter 
(humana  inTicem)  ans  m  ein  m  werden  und  dadurch  die  Vulgata 
fanrumom  vieem  entstehen  konnte,  springt  in  die  Augen  und  darum 
habe  ich  Kellers  Emendation  iageniosa  und  faciÜB  genannt  Der 
Fall  wire  ähnlich  wie  Epod.  17,  56  aus  Ht  mens  in  Handschriften 
eststanden  ist  («m'wm  oder  twrit  era;  vgl.  Keller  Epileg.  S.  411. 
Gleichwohl  hin  icb  bei  Lambins  Erklärung  stehen  gebUeben. 
Nach  Keller  soll  hmuma  mit  Yenma  verbunden  werden  im  Sinne 
Toii  „menv^che  Zaubertrinke" ,  wodurch  gegen  die  von  Keller 
so  oft  betonte  Klarheit  des  Dichters  gesündigt  wird;  denn  wie 
die  Wort«  in  den  Versen  stehen,  wird  sie  niemand  bei  unbefan- 
geoem  Lesen  verbinden.    Und   dann ,  was  soll  das  Prädikat  Im- 
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Mon«  zu  venena?  Warnm  menschliche  Gifte?  Giebt  es  andi 
anmenschliche,  nicht  menschliche,  gStÜicbe?  Und  dann,  wenn 
der  Sinn  sein  soll:  „menscliliche  Zaubertrinke  vermögen  «ne 
grofee  SAnde  nicht  ins  Gegenteil  zn  Terkehren",  wo  steht  dem 
bei  Horaz  eine  grolse  Sünde?  Doch  nicht  in  den  Worten 
magnwm  fat  nefatqm.  Spater  freilich  S.  373  drückt  sieb  Kdkr 
etwas  anden  aus,  indem  er  sagt:  „menschUche  Gifte,  die  Gifte, 
die  doch  immer  nur  von  Menschen  bereitet  sind,  sie  sind  ti 
schwach  um  eine  hohe  göttliche  Einrichtung  und  bis  nehs- 
qne  umzustürzen  oder  zu  Tcrwinren".  Aber  auch  so  bleibt  der  Sau 
unhorazisch  unklar,  und  die  Emendation,  so  leicht  sie  dem  Buch- 
staiHn  nach  ist,  so  wenig  bringt  sie  einen  Gedanken,  der  einbeh 
aus  den  Wörtern  und  aus  deren  Stellung  heraus  verstanden  werden 
kann.  Ich  bleibe  also  bei  mein«-  Erklärung,  d.  h.  der  von  tambin 
stehen,  mufs  «ich  nur  dag^en  verwahren,  dafs  ich  das  gesagt 
haben  soll,  was  Keller  mir  neben  Orelli,  mit  dem  znsammenge- 
stellt  zu  sein  mich  nur  ehren  kann,  aufbOrdet,  nämlich  „Gifte, 
grofses  Recht  und  Unrecht,  je  nachdem  sie  angewendet  werden 
—  ZOT  Hinrichtung  Schuldiger  oder  Kum  Morde  Unsdiuldiger  — , 
vermögen  nicht  die  menschliche  Vergeltung  umztiändem".  Dave« 
steht  bei  mir  kein  Wort.  Ich  nehme  fas  nefasque  nicht  als  Appo> 
sition  zu  venena,  sondern  als  Objekt  von  convertere  and  erklare 
mit  Lambin:  'venena  magnum  fas  nefasque  quidem  convertere 
poEBunt  atque  adeo  convertunt  ac  perverlont,  sed  humanam  vicem 
convertere  aut  immutare  non  possnnt',  und  darum  stehen  bü 
mir  absichtlich  die  Worte  Lambins,  die  ich  aufgenommen  habe. 
Aach  Orelli  hat  nicht  die  Erklärung,  die  ihm  Keller  giebt;  OrelK 
nimmt  vielmehr  magnum  fas  nefasque  als  Subjekt  und  venena  ab 
Objekt,  von  convertere  abhängig,  also  gar  nicht  das,  was  Keller 
angiebt. 

Dafs  aus  non  twfenj  zum  vorhergehenden  Objekt  MinpUM 
fo»  nefasque  ein  valent  genommen  wird,  das  kann  nach  den  Be- 
legstellen niclit  auffallen;  dafs  aber  kumtmam  tncc(n  =  humanam 
■ortem,  humanam  condicionem  sein  kann,  beneisen  Stellen  wie 
Cic.  de  dorn.  8  'mihi  necesse  erit  et  meam  et  aliomm  vicem  perti- 
mescere';  Snet.  Aug.  66  'vicem  snam  conquestus  est',  und  an- 
dere Stellen  bei  Porcellini.  Dafs  auch  in  dieser  Bedeutung  dem  Worte 
der  Begritr  des  Wechsels  im  Geschicke  der  Menschen,  inaewohol, 
ist  klar  und  pafst  in  die  vorliegende  Stelle  vortrefHicb.  Fas  tufai- 
que  comteriere  ist  fast  dasselbe,  wie  fai  nefa$qiK  mmen  bei  Ovid.  A. 
A.  l,  739  'mixtum  fas  omne  nefasque'.    Alan  vgl.  auch  l'oiphyrieD: 
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'Sensas  est:  qnamng  Teoena  Dialtum  possint,  non  tarnen  valent 
■erita  in  oontrsrium  vertere,  ut  liberentur  poena  aat  male  me- 
retotnr';  und  Acron:  'lei  enim  hnmana  habet  malis  poenam, 
bonis  piaemia  polljcendo,  et  ideo  fareOB  puer  dicit,  haec  eas  ear- 
njnibos  mntare  noa  posse'.  Beide  Scholiasten  sprechen  also 
taut  für  unsere  Konstruktion,  ebenso  der  Comment.  Ouq. 

Epod.  17,  60.  Quid  proderat  ditasae  Paeii^aa  annsT  Keller 
sdriefa  mit  K).  I  n.  III  proätrit  und  verteidigt  diese  Lesart  Epileg. 
S.  412.  DaTs  proderit  grammatisch  richtig  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  es  bedurfte  nicht  der  Utate  Senec.  Troad.  4d4  'Quid 
pnxlertt  latuisse  redituro  io  manas'?  und  Patron.  111  'quid  pro- 
deril  hoc  tibi,  si  sotuta  inedia  fuoris'?  In  diesen  beiden  Stellen 
«inl  gesagt:  „was  wird  ea  Hätten,  wenn  du  das  nnd  daa  getban 
haben  wirst"?  d.  h.  etwas  noch  zu  thnn  wird  nichts  Dfltien. 
Bier  aber  ist  von  schon  Geschehenem  die  Rede;  die  pitignischen 
Haen  sind  schon  bezahlt,  aber  was  nätite  es,  wenn  idi  dich 
jatit  nicht  züchtigen  kann.  Audi  im  Lemma  des  Acron  scheint 
pv^at  gelesen  werden  lu  müssen;  vgl.  Hauthal.  —  Cmq.  hat 
ynderit  und  sagt  über  seine  Handschriften  nichts;  auch  diese 
sdieinen  wobl  froierit  geboten  zu  haben,  so  dafs  für  proderat 
freilich  nur  die  Autorität  der  Kl.  II  bei  Keller  bleibt. 

Bor.  Sat.  I,  2,  1.  Bei  Forcdl.  s.  v.  aa^heia  steht  „berba. 
qnie  et  intnhum  erraticum  et  Cichorium  silvestre  appeOatur. 
Cel.  2,  30.  Apud  PUnium  XX,  8,  29  nominatur  ambula  (ut 
qaidem  legit  Harduinus  ez  Hss.  suis  omnihus,  nam  in  vulgatis 
(St  amlmgia)  quasi  indita  appellaüone  ab  ambulando,  quod  satis 
iple  couvenit  onm  altera  nüvhi  erratiei  nomenclatiooe.  (Eadem 
apod  Pün.  1. 1.  in  indice  1.  20  n.  30  ambuhna  appellatur,  ceterum 
Bodaeus  in  notis  ad  Histor.  planL  Theophr.  oepset  vocem  hanc 
mendosam  esse,  et  legendum  amlmieia.  -F.] 

In  der  Stalle  bei  Plin.  XX,  8  steht  in  der  Baseler  Ansg.  1545 
(Fnben) 

'Erraticum  (intubum)  apud  nos  quidam  amln^an  appellavere; 
in  Aegypto  cicAorn»»  rocant,  qnod  silrestre  sit'. 
Koller,  Epileg.  S.  433  bringt  mit  amhuhaia  das  Wort  amhubeia 
in  Verbindung;  der  Anklang  sei  nicht  zufällig,  denn  auch  wir 
tagten  Ackerschnalle,  Schnalle  im  Sinne  von  scortum.  Aber  ob 
bei  Plin.  amb^eia.  ambuAeia,  tmbvLba  oder  amhugia  zu  lesen,  ist 
dodi  die  Präge.  Und  dann,  wie  weit  gesucht?  ambvhaia,  die  Ba- 
jadere, ist  ja  syrisch-persisch.  Vgl.  die  Copo  Syrisca  bei  VergiL 
Über  ambubaia  teile  ich  im  folgenden  eine  AasfQhmng  ernes  ge- 
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lehrten  OrieBtalisteo,  des  vor  kunem  verstarbenen  hiesigen  Prot. 
Dr.  Schmölder,  mit,  welcbe  mir  auf  meine  Bitte  vor  eio^ 
Jahren  zuging.  Schm.  achreibt:  amAubniae.  Nach  Scaliger,  con- 
iect.  in  Varronem  um)  comment.  in  Copam  soll  das  Wwt  von 
dem  Bfr.  Worte  ambub  heriiommea,  welches  Fl&te  bedeute. 
Dasselbe  sagt  CasauboDua.  Es  giebt  aber  kein  solches  syr.  Wort, 
sondern  nur  eines,  welches  gleich  MpU^  ist;  dies  wird  in  der 
Tbat  als  Fl&te  gefaftt  und  kommt  t.  B.  in  der  Peschito  epiat  ad  C»- 
rinth.  1,  cap.  14,  V,  7  vor,  wo  im  griech.  Texte  avJiög  steht 
Andere  ßelege  geben  die  Lexica  nicht. 

Dasselbe  Wort  kommt  jedoch  auch  im  ChaldSischen  und 
zwar  ziemlich  oft  vor  als  y!2S  oder  tt^TQ^  und  wird  ebenfalls  mit 
FlAte  oder  Orgel  flbersetit  —  Das  nasalierende  n  ist  also 
Jedenfalls  von  Criediea  oder  Römern  eingeschoben  ^) ,  obgleich  d» 
Üoppelungszeichen  in  3  (abbabo)  auch  andeuten  kann,  da&  eine 
Kontraktion  von  m  und  b  lu  bb  statt  gefunden  habe  (die  Sjrer 
kenneo  ein  Doppelungsieichen  nicht).  Wird  tod  dem  Worte  abdb 
ein  Adjekt.  gebildet,  welches  also  helfsen  würde  quoi  tibiaai  attwut 
und  vielleicht  selbst  Flötist,  so  müfste  dasselbe  syrisch  gleich 
abubojo  lauten  und  dies  scheint  am  meisten  mit  ambubaia  n 
stimmen,  ist  aber  Masc.;  das  Fem.  würde  im  SJng.  abAbojot  und 
abdbojto;  im  PI.  abilbajotd  heilseo. 

Hör.  SaL  1,  2,  63. 

Quid  inter- 
Est,  in  malrona,  ancilla  peccest«  togata? 

Holder  hat  hier  ricbüg  vt  aufgoiommen  und  nicht  tu,  und 
es  ist  zu  verwundern,  dab  Kell«  Epileg.  S.  438  das  letztere  ver- 
teidigt, obgleich  nicht  blofs  die  schlimmea  Blandinü  ve  darlüeten, 
sondern  auch  seine  eignen  besten  Uandschriften ,  ja  eo^r  d« 
Archetyp,  dessen  Lesart  bUen  soll  Gogea  mich  wendet  er  eis, 
mein  Citat  Epist.  I,  11,  3  beweise  nichts,  denn  diese  Stelle  Eissb 


■)  leb  sehe  eban,  dafs  ineh  im  Pertbehea  dis  U^y<iül  (d.  i.  inbdbeb  oder 
■obsbah)  existiert  and  im  Lexikon  mit  tnbalaii,  fi*tale,  2.  Bit>la  teitoria, 
3.  tubnluR  gntarnii  äbersetit  wird.  Die«  Wort  iit  oSenber  das  Stammitert 
des  Ut.  ambabaiae,  ichoD  deshalb,  weil  der  Nual  im  Chald.  a»imilierl 
wordea.  Haa  wird  alao  Mgea  müsien,  imbabeia  stammt  vom  Pen.  aiböbab, 
welches  Wort  von  dem  Syr.  in  abbnb  eoalnbiert  worden.  Bt  fbl^  natüriid 
daraai  iDsleicb,  dafi  des  Instromenl  mit  dem  Namea  von  dea  Penera  ■■ 
den  SjTBrD  iiberB«faDgen.  —  Ein  von  dem  persiadhen  aabnbab  oder  aabobeb 
gebildetes  Adjekt.,  das  etwa  Flötist  heirien  konnte,  würde  t^_yii\  aabobeci 
F>'  qWN^üI  anbnbegjin  Für  Htte.  ud  Ftm  lavtca. 
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<r  aidere  auf  (wie  er  sie  luflafst,  wird  Doch  nicht  angegebcD), 
ud  Tih.  IV,  5,  20  (Peeudo.-TibuU. :  4,  20  Bahr.)  läsen  Ilaupt  u. 
fiÜUfns  clunae  palamiu;  auch  weise  Lenhof  auf  Hör.  Seroi.  1, 
S,  %  wo  alle  HandschriftcD  darbSten  facerettw,  nicht  faceretM.  ich 
bibe  darauf  zu  «rwidem:  1)  dafs  ne  ebenso  transponiert  werden 
kaiD,  wie  m  und  ^iie,  wie  ich  weitläufig  schon  TOr  35  Jahren  nach- 
gnieiai  habe  in  meinen  Horatiana,  Partie.  II  (Progr.  von  Emmerich 
1845),  2)  dab  ich  ebenblls  faceretne  in  der  Stelle  Sat  I,  8,  2  fOr 
neblig  halte,  wo  Holder  nur  die  Variante  Ciceret  (ohne  ne  oder 
n)  hat  und  Kdler  in  den  Gpilegom.  gar  nii^ts  vermerkt,  3)  dali 
fSt  mich  die  Entscheidung  zwischen  m  und  ne  rein  von  der  hand- 
ichrifUichen  Autorität  abbingt  und  daher  4)  hier  peccesw  und  nicht 
peccetM  geleaen  werden  moTs,  und  5)  während  in  der  SteUe 
Tdi,  IV,  5. 20  Bährens  und  Haupt  damiie  palamne  lesen,  Lachmann 
und  Bissen  damve  palamtw  schreiben-  Ich  darf  mich  übrigens 
luf  die  oben  dtierte  Stelle  meiner  Horatiana  berufen.  In  wie 
hm  damit  übereiastimmt  der  Aufsatz  von  E.  Schweickert  in 
Dingdttedt  aber  „que,  ne,  ve  bei  Horaz"  im  Philologus  18ä& 
(31.  Bd.  4.  Hft.),  bin  ich  augenbückliGb  zu  sagen  aufser  stände. 

SaL  I,  5,  6.  'Absentem  ut  cantat  amicam'  etc.  Keller  Epilog. 
S.46&  giebt  die  in  beiden  Ausgaben,  iS6d  u.  t878,  befolgte  In- 
lopui^tion.  nach  welcher  mit  den  vorstehenden  Worten  ein  neuer 
Sali  beginnt,  auf  und  verbindet  die  letzteren  bis  certatim,  wie 
OUidiläger  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  der  Satiren  des 
Horat  S.  8  ff.,  mit  dem  Vorhergehenden,  so  dafs  mit  tmtdevi  kein 
oeuer  Satz  beginnt.  Ebenso  schon  Krüger,  Düntzer  und  sogar 
fa.  Anders  Wieland,  Kircboer,  Heineke,  Ritter,  Heindorf,  Döder- 
kiD  und  Linker.  Lambin  hat  itl  nicht  und  von  absentem  bis  certatim 
Meo  seihständigen  Satz,  und  die  vorliegende  Frage  eiietiwt  erst, 
teh  Bestie;  das  uJ  aus  den  Handschriften  hinzugefügt  hat.  Die 
Btwdsfübmng,  welche  Keller  von  öblscbläger  adoptiert,  reicht, 
gimbe  ich,  nicht  aus.  üie  Sibialion  ist  folgende.  Es  ist  Abend 
BBd  die  Gesellschaft  möchte  schlafen,  abor  Mücken  und  FrQscbe 
luseii  den  Schlaf  nicht  zu.  Da  singen  znm  Zeitvertreib  nauta 
und  riator  ein  Liebesliedchen,,  bis  endlich  der  viator  Ober  dem 
Singen  beginnt  einzuschlafen-,  und  nun  springt  der  nauta  aus  dem 
Kiho,  bmdel  den  Gau)  von  dem  Taue,  an  welchem  er  den  Kahn  ge- 
ugen,  los.  so  dafs  der  Kahn  stiU  steht  und  er  selbst  nichts  mehr 
n  beao^en  hat,  legt  sidi  auch  znm  Schlafen  und  versinkt  bald 
in  tieTen  Schlaf  (stertit).  Der  Irrtum  bei  öblschläger  ist  wohl  der, 
dili  er  in  dem  Singen  auch  eine  Stürung  des  Schlafes  siebt,  wäb- 
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rend  die  ganze  Gesellschaft  vor  Fr&sche- Quaken  nnd  Schnaken- 
Stechen  nicht  schlafen  kann  und  sich  den  Gesang  der  heiden 
ruhig  gefallen  lä&L  Die  beiden  bitten  nicht  gesungen,  wenn  üt 
bätLen  schlafen  kAonen.  Man  muTs  nur  festhaltes,  dab  der  tnOsr 
kein  Treiber  ist.  vie  noch  DSderlein  verficht.  Wenn  neben 
dem  Maultier  ein  Treiber  ginge,  so  brauchte  der  Schiffer  nickt 
ans  dem  Kahne  zu  steigen,  um  das  Tier  logzubinden,  aondwn 
konnte  ruh^  im  Kahne  bleiben  nnd  dort  schlafen. 

Sat.  I,  5,60.  nmtlorü  nimint  Keller  Bpileg.  S.  460  im 
Klasse  II  und  11)  gegen  Klasse  I,  die  den  Konjunktiv  hat,  an.  Hold« 
hatte  in  der  grofsen  Aasgabe  den  Konjunktiv  und  tmn  ridtig. 
Beotley  hat  auch  den  Konjunktiv,  meint  nur,  durch  Vergil.  EcL 
3,  16  'quid  domini  fadant,  audent  cum  talia  üares*  auch  den 
Indikativ  sprachlich  schützen  zu  kAnnen.  Keller  bitte  sich  von 
Hemdorf  namen  lassen  sollen,  der  riditig  darauf  hinweiat,  dab 
die  Stelle  aus  Vergil  nicht  pafot.  VergU  sagt:  was  k&nnen  dit 
Herren  thun,  wenn  die  Diebe  solches  wagen?  Daher  richtig  der 
Indikativ.  Hier  kann  aber  nur  gesagt  sein:  „Wran  deine  Stirn 
ihr  Hom  noch  bStte,  was  würdest  du  dann  machen,  da  du  jetzt, 
obgleich  du  verstümmelt  bist  und  das  Hörn  nicht  mehr  hast,  so 
gefährlich  drohst!"  Da  kann  der  Konjunktiv  nicht  entbehrt  werden. 
Kirchner,  Düntzer,  Ritter,  Krüger,  Eckstein  haben  nüniteris,  Fes 
aber  minitoris  mit  den  alten  Ausgaben,  die  er  anfährt 

Sat.  1,  9,  16.  'l'ersequar  hinc  quo  nunc  iter  est  tibi'.  Kellet 
Epileg.  S.  497  reditfertigt  zunScIwt  peraequat  gegen  prowqnat 
richtig,  geht  dann  aber  mit  Hüller  dazu  über,  das  folgende  lunc  tw 
tibi  als  FragesatK  lu  fassen,  indem  er  meint,  das  Folgende  sa 
offenbar  eine  Antwort  und  setze  eine  vorhei^hende  Frage  tor- 
ans,  worin  der  ZudringUche  sidi  erkundige,  welches  Ziel  üaru 
vor  Augen  habe;  denn,  nenn  wir  eine  zu  persequar  zu  se- 
hende Relativ-Konstruktion  annahmen,  erwarte  man  statt  qm 
ein  quoeunque,  und  hinc  sei  dann  ganz  überflüssig;  man  müsse 
es  durch  eine  gekünstelte  Konstruktion  von  prosequar  trennen 
und  in  den  Relativsatz  ziehen.  Von  diesen  GrÖndeo  kann  kb 
keinen  für  zulreffend  ansehen.  Um  vom  letzten  anmfangro, 
80  darf  man  hinter  persequar  keine  Interpunktion  einschidtoi, 
hinc  gehört  zum  Ganzen,  zu  persequar  und  zu  qno  nunc  itar  est 
tibi.  Dann  ist  wahrlich  guocwt^Ms  nicht  nMig,  um  die  bit- 
schlossenheit  des  AufdringUngs,  mitzogehen ,  wohin  Horas  seine 
Schritte  wende,  zu  bezeichnen;  sie  ergiefat  sieb  mit  quo  eben* 
so  gut.    Und  «adlich  setzt  Horaz'  Antwort  nd  «pw  est  u  arcum- 
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igi  keine  Frage  nnd  Frageform  voraus.  Der  freche  Henscb 
ugl  mit  faaibwjtidg  eein  soUender  Grobheit:  ich  »erde  mich  dir 
«•häii^Q,  wohin  da  Ton  hier  gehst,  und  bekommt  zur  Antwort 
iit  Kbücfateme  Aoskonft  des  halbTerblüSten  Dit^ters:  du  brandut 
(lieh  nidii  211  bemühen;  icb  will  jemanden  beenchen,  den  do 
■icitt  kennsL  Die  Frage  ist  da,  aber  nicht  in  Fragefortn  und  die 
Antwort  «etat  keine  Frageform  voraus.  Die  Fragefonn,  wSre 
M>  UDgeschickt  wie  raOglich,  Der  Henach  8^  ja:  „icb  Bebe 
luge,  dab  du  mich  los  sein  willst;  aber  du  bemühst  dich  um- 
tomi;  ich  halte  fest,  hänge  mich  au,  wohin  du  Ton  hier  gebst". 
Das  ist  gröber  and  entschlossener ;  jene  Frage  paEst  nicht,  woin 
lucb  ffieland  sie  vorgezogen  hat.  Krfiger  hat  die  richtige  Anf- 
btgaag. 

Sau  I,  9,  36.  Yadato  soll  Ablat.  absol.  sein  nach  Keller 
E|hL  S.  4dS,  wie  auspicato,  edicto,  excepto  n.  a.  —  Aber  er  hat 
kein  Beispiel  dafür  and  bei  Forcellini  finde  ich  auch  keins.  Eicepto 
lieht  80  bei  Hör.  Epist  1,  10,  60.  SchulU  Gramm.  S.  415.  Anm. 
i  und  6  hat  auch  vadalo  oichL    Vgl  jedoch  Ebeling  1. 1.  p.  39. 

Sat.  II,  1.  15.  tieieriint.  Holder  in  der  Ausg.  und  Keller 
^eg.  S.  514  ziehen  den  Konj.  tfeseribal  vor.  Die  handschrift' 
Sehe  Autorität  ist  nach  Keller  gleich  grob.  Aber  Keller  hält  den 
KoDJ.  für  die  lectio  difGcilior  und  elegantior,  nimmt  ihn  für  gleich- 
btdeulend  mit  dem  griech.  Aorist  mit  äv  und  übersetzt:  das 
kann  nicht  jeder  thun.  Mir  will  es  scheinen,  als  sei  gerade 
der  Indikativ  die  lectio  difficilior  und  auch  elegantior,  der,  wie  ich  in 
der  Ausgabe  ges^tt  so  gefafst  werden  mufi,  wie  Keller  seinen  Konj. 
tabt;  bei  lelztaem  ist  die  potentiale  Bedeutung  ganz  gew&hnlich 
und  nicht  schwer,  woge^n  der  Indikativ  so  ungewChnlicber  steht 
uid  in  den  Konjunktiv  vermeistlicfa  korrigiert  werden  konnte. 
Auch  Krüger  hat  den  Indikativ  vorgezt^n ,  dagegen  Kirchner 
den  Konj.,  ebeaso  Fritscbe  und  Eckstein. 

Sat-  U,  2,  56.  'Cui  Canis  ex  vero  dmtum  «^omen  adhae- 
ret'.  So  habe  ich  von  der  3.  Auflage  an  geschrieben  statt  dt'cttm. 
Dieses  haben  die  meisten  Handschriften,  jenes  ist,  wie  Keller 
Epileg.  S.  525  sagt,  ganz  schlecht  b^laubigt,  nSmlicb  nur  durch 
den  Gronov.,  Sorbooens.  und  durch  den  Blandin.  vetust. 
Dagegen  führt  Holder  in  der  grftlseren  Ausgabe  für  iuctum  an 
dcD  Bland,  velnst,  den  Franek.  (saec.  XJ.  XII),  Gronov.  Lips.  (saec  J). 
Sorbon.  1578  (saec  XII),  Valeutian.  2.  So  überaus  schlecht  he- 
gbiDbigt  scheint  daher  diutum  nicht.  Nun  ist  nicht  zu  beiweifeln, 
dib  dictum  und  duetum  ganz  gewöhnliche  Varianten  sind,  und 
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dafs  aas  duelum  eben  so  laicht  dictam,  nie  aas  dictum  das  as- 
dere,  ductum,  entsleben  koonte.  Aber  ich  glaube,  daä  hier 
dvt^m  steheo  mob:  ex  vero  ductum  cognomen  adbaeret  Man 
fli^t  cognomea  trthere,  sumera,  aasumere  und  so  auch  ducere,  wenn 
die  Herleitung  (ex  vero)  bezeichnet  wird.  Anders  bei  Vergil. 
Aen.  UI,  163  'Hesperiam  Grai  cognmmu  dieimt\  Fflr  unsere 
Stelle  Tg).  SaL  II,  1,  66  '(jwaalf  ab  oppressa  meritnm  Karthagine 
Domen',  wozu  Bolder  keine  Variante  notiert  Selbst  Carm.  IV, 
8,  18  'domita  noaen  ab  Africa  lucratos'  kann  TerglicbeD  werden. 
Also:  «21  vero  cognomüie  dictum  oder  ex  vero  cognomen  ductum. 
Pritsche  und  Eckstein  haben  tjüdai. 

Satir.  U,  3,57 

clamet  amica, 
Mater,  honesta  soror  cum  cognaUs,  pater,  uxor. 

Keller  Epileg.  S.  535  behauptet,  man  müsse  amca  mater 
verbinden  und  verstehen  liebe  Mutter,  wie  das  homerische  ^pilij 
ju^'ci;^.  Um  das  als  notwendig  und  richtig  zu  erweisen,  behauptet 
er,  Horaa  verwende  niemals  amka  im  Sinne  *on  HeUlre.  Da 
möchte  ich  doch  flogen,  in  welchem  Sinne  denn  amica  stehe 
Sat.  I,  3,  38  'amatorem  quod  amicae  turpia  decipiont  caecutn,' 
Sat  1,  6,  15:  'absentem  ut  cantat  amicam  naula';  oder  Epist. 
i,  1,20:  'ut  Dox  longa,  quibus  meutitur  amica',  oder  Epist.  I, 
15,  21 :  'quod  me  Cucanse  iuvenem  commendet  amicae'  und  selbst 
Carm.  I,  16,27:  'ßas  recontatis  amica  opprobriis'.  Ich  kann 
auch  verweisen  auf  Ueindorf  zu  Sat.  I,  5,  15  „amica  immer  nur 
mulier  impudice  amata,  nie  die  Freundin".  Hiernach  scheint  das 
Komma  hintw  amica  seine  volle  Berechtigung  zu  haben,  und  auch 
Pritsche  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  das  derbe  satiriadM 
Streiflicht  etwas  stark  scheinen  lifst.  Krüger  hat  von  der  ersten 
Auflage  ab  amka  »äUr  in  einer  ungewöhnlich  nackten  Verbindung, 
die  freilich  auch  Eckstein  vorgezogen  hat  Die  mater  bedarf  des 
Schmuckes  von  amica  nicht,  und  die  Übersettung  von  Kirchner  „die 
traute  Mutter"  hilft  uns  nicht  weiter.  Auch  DAntzer  (1868  und 
fräber)  verbindet  amka  mater  und  beruft  sich  auf  ^tXij  und  Hör. 
Carm.  IV,  7, 19'amico  quaedederis  animo',  wogten  Linker  rickt^; 
die  amica  der  mater  gegenüber  stellt  Die  Stelle  Carm.  IV,  7,  19 
nfltzt  hier  nicht  aniufübren;  denn  dafs  amicus  lieb  heilsen  kann, 
bedarf  keines  Beweises.  Horaz  sagt  in  dem  Gedicht  IV,  7  nur:  „da 
bist  dir  selbst  der  wahre  Frennd  und  nicht  der  gierige  Erbe;  was 
da  letzterem  entliehst  und  selbst  genieTsest,  also  dem  animus  amicus 
widmest,  dem  dgenen  Genosse,  das  ist  am  nötigsten  v«rwandt"t 
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Sat.  II,  3,  1S8.  <Njl  ultra  quaero  plebeiiu'.  Keller  Epil^. 
$.  544  btüweifelt,  ob  die  Lesart  quMrt,  die  Bentiey  gebilligt, 
wirUicfa  im  Cod.  BlaLd.  aDtlqnisa.  gestaoden  habe.    Er  acbreibt: 

„Olmgeiis  ist  quaero  eiue  alle  KoDJektur  von  Caoter,  und 
iil»  es  wirklich  im  Bland,  vetust  stssd.  ist  mir  eben  aus  diesem 
Grunde  iweifelhaft" 

Dann  müfste  Cruquiua  geradetu  gelogen  haben.  Ich  bemerke 
daiu,  da&  wir  bei  Theod.  Pulmann  leaen: 

„Quaert  qniL  Cantenu  oot.  iecL  1.  IV,  cap.  12  contra  omnium 
eiemplarium  ädern  tegendom  eaae  cenaet,  quam  lectionem  Cruquius 
in  aotiquissimo  codice  reperit," 

Und  Cruqnius: 

'Codex  Blandioius  antiqois«.  oateadit  apole  pro  re,  syllaba 
enta,  Bupra  scriptam  ro,  ab  inepto  aliquo  et  andaculo  casligatore, 
qui  putabat  fortasae  magna  se  cum  gloria  claodicanti  pedi  medoi 
poMe  pro  re  subatibiendo  ro,  cum  lippienlibus  ocnlia  ipee  ninus 
clare  cerneret  coutinao  suhsequuitis  dictionis  bina  consona,  cuiua 
ntione  per  grammaticea  cananes  licet  nonnumquam  syllabam 
natura  brevem  prorogare'.  Dano  verteidigt  er  Doch  weiter  die 
2.  Person  und  sagt :  'basc  itaque  lectionem  aequor  cum  Cantero 
doctissimo'.  SollLe  Cruq.  wohl  so  weitläufig  sich  geäulsert  haben, 
wenn  er  nicht  qwun  wirklich  gefunden  hatte? 

Und  ist  es  denn  wirklich  Koigektur  von  Canter?  Übrigens 
balle  anch  ich  quaere  nicht  fSr  richtig. 

Sat  [I,  3,303  'caput  absciesum  mombus  cum  portal  Agave'. 
Sutt  moNtbus  haben  Holder  und  Keller  (Eptleg.  S.  5Jt3)  nach 
der  Hehrzahl  der  Handschriften  demeo«.  Ich  glaube,  dals  hier 
der  Fall  vorliegt,  den  Kdler  aonat  oft  genug  findet  Wir  haben 
die  lectio  von  Klasse  U  gegen  die  von  Klasse  I  und  III  ni  schützen. 
ICan  braucht  nidit  zu  fragen,  wie  etwa  aus  demens  ein  mmibus 
habe  entstehen  kAnnea  (nämlich  ||  m  ||  na  =^  demens  soll  in 
raaBibus  ergSnzt  sein,  was  ja  reine  WillkAr  ist;  man  hätte  dann 
die  Lücke  vor  m  nicht  ausgefüllt  und  zwischen  n  und  », 
«0  keine  Lacke  war,  ein  ibu  eingeechoben),  sondern  einfadi  zu 
erifonen,  dais  dtmuiu  eine  Randerklärung,  eine  Closse  ist,  die  in 
da  Text  öbei^ing.  Dab  so  manibaa  ein  ntit  nötig  geweseo, 
wird  Keller  kaum  im  Ernst  sagno.  Er  konnte  sich  auch  den 
Auilall  sparen,  dab  „mande  dieser  Kritiker  (FriUche,  ENllenburger 
n.  V.  a.)  wohl  zu  keinem  sioberen  Resultate  bei  nch  selbst  ge- 
koaimen  seien",  weil  sie  monibus  schweigend  aufgenommen  hatten. 
Kav  Kritiker  haUen  eben  feinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  4er 
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Lesart  mwUimi,  die  der  Cod.  Bland,  vetusliag.  bietet.  Auch  Krüger 
hat  tmmibm,  «elcbes  von  Tenßel  in  der  Ausgabe  Rirdioen 
Bd.  n.  Teil  2.  S.  110, richtig  erklirt  und  gesehfitEt  ist,  nnd  end- 
lich aud)  Eckstein. 

Sat.  II ,  4 ,  61  m  mortta  oder  mmornu  (inmortiit).  KeUcr 
gebreibt  Epilegom.  S.  561:  „Der  Wahrbeil  widersprechend  ist 
es ,  wenn  Dillenbui^er  im-  Unlerstatznog  seiner  Scbreibnng  m 
nortus  behauptet,  da&  die  Aatoritit  der  besten  nsodschnfteD 
dies  verlangen;  Im  haben  die  Trennung  in  iwei  Worten,  die  an- 
dern Bandsdiriflen  nicht."  Hiernach  mors  man  annebmen,  dabnor 
{(^Leidengifl  LaL  bibl.  publ.  28)  und  m  (=  Honacensis  375),  als» 
nur  zwei  Haadschriften  m  mornu  in  getrennten  Wßrtern  darb&teo. 

Dagegen  lesen  wir  bei  Kirchner  I.  S.  336  m  mornu  U«. 
nostti  DesB.  2.  BasiL  3.  Gpb.  1.  Hbs.  ap.  Pulm.  et  Pottier 
omnes  (d.  h.  b  von  Pulmann  nach  Abrechnung  der  unvolIrtJUidi- 
gen,  Tgl.  Kirchoer  p.  XXVIII,  und  7  von  Pottier  nach  Abrachnong 
T«n  6  unvollständigen,  vgl.  Kirchner  p.  XXXIII.  t%.)  apud  Fean 
d&fKi  (Fea  giebt  die  Zahl  nicht  genauer  an),  d.  fa.  also,  wenn  wir 
von  Fea  nur  2  nehmen,  im  ganien  7  Codd.  Orelli  hat  Ober 
seine  Handschriften  in  dieser  Stelle  nichts  notiert,  er  schreibt  m- 
SKtmif.  Ober  den  Wert  dieser  Handschriften  kann  icb  mich 
auf  das  Urteil  von  Kirchner  1.  1.  berufen  und  daraaf  gcstMit 
meine  Worte,  iati  m  morüts  sich  auf  optimi  codd.  und  editione* 
antiquae  zurückführen  lasse,  aufJrecht  erhalten.  Ee  sind  nicht  blofs 
zwei  Codd.  und  nicht  blob  schlechte  Codd.,  in  weldien  die  frag- 
liche LeaaH  steht,  wie  Keller  behauptet. 

Was  die  Erklärung  angeht,  so  hat  »och  niemand  von  im- 
momu  eine  geaOgende  Erklärung  gefunden;  denn  wie  soll  m» 
auf  gereizt  kommen,  wie  Keller  mit  andern  will,  wenn  es 
auch  bei  Forelli  so  auf^efafat  ist?  Bei  Propert  III,  6,  21  (IV,  8, 21) 
'nnnorso  aequales  videant  mea  vulnera  coUo'  ist  immona  oefle 
nidit  gereist,  sondern  gebissen  und  anch  Stat.  Theb.  II,  638 
hilft  nicht,  weil  hier  immornu  eine  gani  andere  Bedeutung  hat 
Das  Bedenken  tob  Orelli,  dafs  es  eich  nicht  vm  neue  Lust  tum 
Eesen,  sondern  zum  Trinken  handelt,  igt  nnhegrfindet ;  rit^tig  schon 
Lambin,  der  lu  vergleichen  isL  Krüger  findet  den  Ansdroch 
von  immorant,  wetu  ee  excitatns,  v^icstus  bei(ben  s«tl,  wenig- 
sten« ungew&hnlicb.  JJnd  warum  soll  m  wmmu  rtfid  latei- 
nisch nicht  gesagt  vrarden  kflrnnen?  Es  heifst  einfach:  lam 
neuen  Bissen  wieder  gestärkt  werden.  Auch  bei  Fea  ist  die 
richtige  ErklSrgng.    Vgl.  VergQ.  Aen.  10,  394  'nee  tn  i 
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«orttu  horresce  futuros'.  Heiudorf  nennt  t»  monta  von  jeiler 
Seile  uniereimt;  aber  Dfiderlein  uimnit  lichtig  die  Lesart  wieder 
aar  Düd  erklärt  mit  Lambin;  Tgl.  Vergil.  Aen.  XI,  731  'refkit  tn 
prttlia  pulsoi'.  Acron  bat  bei  Hautbal:  immorstuj  Pro  moraus 
ohne  Bemerkung,  und  bei  Pauly  fehlt  auch  das;  bei  Porpbyrion 
nichU.  Cruquins  hat  in  moTtia,  giebl  aber  über  seine  Codd.  nichts 
aD.  Eckstein  und  Ffitsche  achreiben  auch  imaiDrsus,  aber,  was 
Fritocbe  zur  Erklärung  des  Wortes  beiträgt,  reicht  nicht  aus;  es 
ist  dasselbe,  was  Forcellini  und  Keller  haben. 

SaL  II,  8,  24.  'Ridiculus  totas  nmvl  absorbere  placentas'. 
leb  habe  gescbrieben:  'src  plurima  pars  bonorum  codium  neque 
Video  cur  haec  lectio  alteri  temel  cadat '.  Dam  macht  Keller  Epi- 
tegom.  S.  587  die  Glosse:  ,4^ür  Dilleoburger  scheint  die  Mehrzahl 
der  guten  Handschriften  mit  der  Hajorilät  der  famosen  Blandi- 
nischen  Handschriften  identisch  zu  sein".  Wie  steht  nun  die 
Siebet  Crnquins  schreibt:  'Tn  Bnslid.  Blandin.  uno  et  IKva« 
cod.  legitur  temel,  in  alüs  si'mul,  deind«  in  Buslid.  et  duobus 
Blandin.  ponitur  obsorbere,  in  reliquis  absorbere'.  Nach  Orelli 
baben  timvl  die  Codd.  Scp  d.  h.  der  Sangall.  aus  dem  10.  Jahrb., 
der  Bernensis  Nr.  562  (aucli  Saec.  X]  und  Petropolit.  (auch  Saec.  X), 
toD  denen  den  2ten,  Bernensis,  schon  F.A.Wolf  (Horaz  1.  Satire) 
oiteii  „TorzAglicben  Codex"  nannte;  femer  LCl  d.  h.  Lambin, 
€nu|.  und  Cod.  bibl.  Heg.,  dann  nadi  Orelli  T.  II  «d.  3  p.  920 
in  Appendix  der  Montepessul.  Nr.  425  Saec.  X.  Bei  Kirchner 
isl  zu  lesen:  simal  Mss.  Dostri  et  alionim  pleriqne.  Die  Codd. 
von  Pottier  haben  auch  wohl  ttmal  absorbere  dargeboten  mit  einer 
Ausnahme.  Und  nie  steht  es  nun  bei  Keller?  „I.  Klasse  ganz 
und  II.  Klasse  halb  smul,  lU.  Klasse  ganx  und  H.  Klasse  halb 
KMwt",  und  daraus  zieht  Keller  den  nach  seiner  eignen  DoiitriD 
biseben  Schlufe  „Also  beides  so  ziemlidi  gleich  gut  beglaubigt". 
Tnffel  (Anm.  zu  Kh-cb.  neuer  Ausgabe  Bd.  II  Tl.  2.  S.  212)  be- 
iweifelt  von  dem  Franeker.  Benlleys  nicht,  dafs  er  semel  ge- 
bibt,  sondern  sagt  blofs  „mag  er  es  gehabt  haben  oder  nicht". 
Keller  macht  also  einen  vollständig  unbegrändeten  Vorwurf;  die 
(durima  pars  bonorum  codicum  bleibt  fär  mich  stehen.  Auch  Eck- 
ttoD  und  Fritsche  haben  snmU. 

Auch  abutrbere  ziehe  ich  noch  dem  andern  obswbere  vor, 
t^ieieh  man  hier  mehr  zweifeln  kann.  Auch  Holder  hatte  in 
der  groben  Ausgabe  simul  absorbere,  soll  nach  einer  Notiz  bei 
Keller  jetzt  aber  temel  vorziehen. 

Breslau.  DiJlenburger. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARrSCHE  BEEICHTE. 


Dr.  0.  SehasUer,   Bio   Lehrplaa'fii 

iD   d«r  Prin>  hoharer  Lebn 
Flittnw).     18S1.     64  S.    8. 

Auf  Grundlage  der  bekaantea  Arbeiten  von  Laas  hat  es  der 
Verfasser  unternommen,  einen  wohl  geordneten,  metbodiscb  fort- 
schreitenden, systematisch  abgerundeten  Lehrplan  fQr  den  deut- 
schen Unterricht  in  Prima  znsammenznstelleD.  Als  die  nSdiste 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  siebt  er  es  an,  dafs  die  SchQ- 
)er  eine  Reihe  von  Schriften  aus  der  deutschen  Litteratur  kennen 
lernen  und  einen  Einblick  in  die  Entwickeluog  derselben  ge- 
winnen. Lessing,  Goethe,  Schiller  und  Shakespeare  sollen  den 
Hittelpunkt  je  eines  Semesters  bilden-,  denn  das  Leben  und  Schaf- 
fen des  Genius  besitie  die  eigentlich  färdemde  und  ergreifende 
Bildungskraft;  die  Qeifsige  Vertiefung  in  wenige  geniale  Werke 
sei  von  grOfserem  Wert  als  das  vielgeschsftige,  oberflächliche  Auf- 
nehmen der  grofsen  Hassen  des  weniger  Bedeutenden.  Durch 
KlassenlektOre  sowie  durch  kontrollierte  PrivatlektQre  soll  dem 
SchQler  der  Stoff  zugeführt  werden;  durch  Ausiüge  und  Disposi- 
tionen soll  er  den  Erwerb  sichern,  in  gemeinscfaaftlichea  Disputier- 
übungen, kürzereu  Vorträgen  und  Aufsätzen  (fQnf  in  jedem  Se- 
mester) durcharbeiten. 

Die  Vielseitigkeit  des  deutschen  Unterrichts  verlangt  mannig- 
faltige Aui^aben :  zu  Gunsten  der  Psychologe,  der  Poetik  und  Sti- 
listik (Ästhetik),  der  Ethik  und  endlich  der  Logik  und  Rhetorik 
soll  das  litterarische  Haterial  ausgebeutet  werden.  Ein  zuaammen- 
bängender,  systematisch  abgeschlossener  Vorb-ag  soll  (etwa  in  den 
ersten  sechs  Wochen  der  beiden  Wintersemester)  der  Logik  allein 
zu  teil  werden,  während  man  in  den  anderen  Disctplinen  sieb 
mit  annähernder  Vollständigkeit  und  weniger  stralfer  Aneinander- 
reihung müsse  genl^en  lassen. 
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Dem  GebnBch  der  Chrie  ist  der  VerfaBser  abhold-,  aber  io 
itm  Quid,  Cur  und  Contra  «ebt  er  die  nnentbehrlichen  Fund- 
sütten  für  die  Invenlio,  in  deren  Anwendung  der  Schüler  grdnd- 
lich  mäsae  geübt  werden.  Damit  sei  die  Hauptsache  für  die  Dis- 
pontion  geleistet;  eine  grofse  Reibe  .abstrakter  Nebenregeln  Ober 
die  Diaposition  sei  liatiges  Beiwerk.  Ffir  die  Korrektur  der  Auf- 
lätze  hat  der  Verfiisser  ein  Schema  entworfen;  die  Znriickgabe 
soll  h&cbstena  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmen. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelt  nun  der  Verfasser  den  Lehr- 
plsD  für  die  vier  Semester;  der  Stoff  jedes  Kapitels  ist  nach  den 
fünf  Gesichtspunkten  der  Litteratur,  Psychologie,  Ästhetik  und 
Poetik.  Ethik,  liOgik  und  Rhetorik  gegliedert. 

Der  Verfasser  trigt  seine  Ansichten  in  klarem,  durchsichti- 
gen Stil  vor,  seine  Sprache  ist  frisch  und  Aberzengungstreu ;  er 
tritt  uns  ab  ein  Mann  entgegen,  in  dem  die  Lust  am  Unterricht 
nicht  durch  die  Last  desselben  erdrOckt  ist,  der  seinen  Gegen- 
stand mit  energischer  Liebe  erfafst,  Arbeit  und  Nachdenken  nicht 
gescheat  hat.  Er  bat  ein  Recht  darauf,  gehört  zu  werdea,  und 
ich  glaube,  dafs  ihn  viele  mit  Freude  und  Gewinn  h&ren  werden, 
wenn  auch  vleUeicht  nur  wenige  seinen  Ansichten  im  allgemeineo 
werden  beipflichten  können.  Wir  wenigstens  haben  gerade  gegen 
die  Grundzüge  grobe  Bedenken.  Wir  würden  uns  nicht  dazu 
entsehliefsen  können,  dem  englischen  Dramatiker,  so  grofs  auch 
seine  Bedeutung  gerade  für  die  deutsche  Litteratur  gewesen  ist, 
ein  volles  Semester  und  noch  dazu  das  letzte  Semester  einzu- 
räumea  Wir  halten  die  nebeneinanderstellung  von  Litteratur, 
Pifcbologie,  Ästhetik  und  Poetik,  Ethik,  Logik  und  Rhetorik  für 
ungerechtfertigt;  am  wenigsten  können  wir  sie  als  koordinierte 
DiscipUnen  des  deutschen  Unterrichts  ansehen.  Wie  sind  keines- 
wegs der  Ansicht,  dafs  die  Logik  „die  Stellung  eines  einheitlich- 
bindenden  Abschlusses  und  Höbenpunktes  des  ganzen  Unterrichts 
beanspruchen  dürfe"  (S.  12).  Wir  meinen,  daA  der  Verfasser  die 
verstandesmäfsige  Thätigkeit  stark  überschätzt;  formale  Bildung 
and  Übung  im  logischen  Denken  scheinen  ihm  gleichbedeutend. 
,^e  mehr  eine  Wissenschaft",  sagt  er  S.  12,  „sich  der  Mathema- 
tik, ihrer  Sicherheit  und  Schärfe  im  Unterscheiden  des  Wahren, 
ZKeifelhaflea  und  Falschen,  ihrer  Folgerichtigkeit  und  syalemati- 
ichen  Vollständigkeit  annähert,  ein  um  so  gröfseres  Hafs  formaler 
Büdangskraft  ist  in  ihr  erhalten;  und  in  dem  Grade,  in  dem  das 
Material  des  deutschen  Unteriichts  einer  wissenschaftlich  tüchtigen 
ßearbeitung  fähig  ist,  in  demselben  ist  zugleich  der  Geist  gekräftigt, 
geschult  und  gefördert".  Es  wäre  in  der  That  schlimm,  wenn 
man  den  Wert  und  die  Methode  des  Unterrichts  diesem  Hafastab 
unterwerfen  wollte.  Dafs  der  Schäler  die  edelsten  Werke  der 
Kunst  rein  und  voll  empfinde,  ist  die  nächste  und  wichtigste  Auf- 
gabe; erst  wenn  sie  gelöst  ist,  mag  und  kann  man  die  Gründe 
des  ästhetischen  Genusses  erörtern,    übrigens  ist  die  Theorie  des 
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Verfassers  betlenklicber  als  seine  Praxis ;  wir  Icöunen  ihm  die  An- 
ei-kennuDg  nicht  versagen,  dafs  er  in  dem  speciellen  Teile  seine 
in  der  Einleitung  dargelegten  Ansichten  ma&Toli  und  Torsicblig 
anwendet;  ja  er  selbst  warnt  gelegentlich  vor  einem  allni  pein- 
lichen  und  rücksichtslosen  Zerrupfen  der  feinsten  Blüten  behufs 
der  logischen  Schulung  des  Verslandes.  In  diesem  speciellen  Teil, 
dem  umfangreichsten  und  wichtigsten  der  Abhandinng,  hat  der 
Verfasser  ein  reiches  Material  für  den  deutschen  Unterricht  durch- 
gearbeitet und  zugerichtet;  hier  werden  sicherlich  viele  Anregung 
und  unmittelbare  Hälfe  finden.  Bescheidene  Beschränkung  auf 
ein  geringeres  JAah  von  StoiF  wird  sich  von  selbst  einstellen;  es 
ist  dafür  gesollt,  dafs  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Wir  zweifeln,  oh  selbst  der  gewandteste  Lehrer  und  die  begabte- 
sten Schüler  imstande  sein  werden,,  das  ganze  Material,  das  da 
Verfasser  mit  weit  geöfTneten  Armen  umfingt,  in  zwei  Jahren  zn 
bewältigen;  glauben  aber  anderseits,  dafs  die  Durchbildung  der 
Methode  und  eine  alle  Klassen  umfassende  Organisation  des  dent- 
sclien  Unterrichts  seine  Leistungsßhighdt  erheblich  steigeni  kann. 
Bonn.  Wilmanns. 


Deutiebei   Lesebuch  für  die  oberea  Kluiea   bSherer 
ataltea  von  Dr.  Hern.  Worba,  Oberlebrer  im  kgl.  Gymi 

Kohl  CBZ. 

ADkaof:  1.  (Iberiiofat  der  BntwicklaD^  der  deoticheD  N«tioDal- 
litteratDr.  2.  AbriTi  der  mittelbocbdentBcheD  Gnanatik  nid  Metrik. 
3.  Wörter verteicbuia  zu  den  mittel hochdenUebeD  Spracbproben.  KoId, 
1818.     Dd  HoDt-Sebanberf  XIX  d.  7S8  S.  8. 

Das  vorstehend  genannte  Buch  verdient  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung. Wir  möchten  zu  einer  solchen  unsern  Ortes  einladen 
nnd  holfen,  dafs  es  sowohl  durch  seinen  Inhalt,  als  auch  durch 
die  pägagogischen  Grundsätze,  nach  denen  es  gearbeitet  ist,  vielen 
Kollegen  gefallen  und  wert  erscheinen  wird,  in  der  Fülle  der 
gleichartigen  Litteratur  einen  ehrenvollen  Platz  einzunehmen. 

Wir  werden  uns  zunächst  auf  den  didaktischen  Boden  stellen, 
den  der  Herr  Verfasser  nach  der  herrschenden  Praxis  der  deutschen 
Lesebücher  för  obere  Klassen  mit  den  übrigen  Herren  in  über- 
einstimmender oder  in  fast  Obereinstimmender  Weise  für  richtig 
halt.  Sodann  werden  wir  auch  etwas  anders  geartete  Wünsche 
darlegen,  indem  wir  dabei  nur  zufSUig  an  das  Buch  von  Herrn 
Worhs  anknüpfen. 

Wie  die  meisten  neuern  Sammlungen  vereinigt  die  von  Worbs 
Poesie  und  Prosa,  und  zwar  steht  jeder  Teil  für  sich,  wie  es  nicht 
wohl  anders  sein  kann,  falls  nicht,  wie  bei  der  neuern  Ausgabe 
von  Hopf  und  Paulsiek  die  Verfasser  aller  Stücke  chronolt^iscb 
aultreten.     Die  Dichtung   bildet  die    erste  Hälfte  oder   besser  das 
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erste  Drilte)  des  Ganzen-,  die  Prosa  öberwiegt  also,  für  diese 
Zwecke  gewiTs  mit  Recht.  Die  poeLieche  Abteilung  umtafst  11 
SeilcD  gotische  and  altdeutsche  Stücke,  durch  griechische  nnd  modern 
dcDUche  Übersetzungen  einigermaßen  verstindlich  gemacht,  wie 
lei  Pb.  Wackemagel;  gegen  die  Auswahl  larst  sich  nichts  Erhebliches 
dnvenden.  Vid  reichlicher  ist  das  Hhd.  bedacht,  was  ja  auch 
Dach  dem  Anhang  schulmäbig  betrieben  werden  soll;  Nibelunge 
Not,  Kadrun,  Panival,  Tristan,  Walther  von  der  Vogelweide, 
Tridanks  Seecheidenheit  und  Heinhart  Fuchs  treten  auf.  Dann 
DilgeD  die  Anßnge  des  Neuhochdeatscben  S.  56 — 63  (Luther  bis 
FiMhirl). 

Nun  wenden  wir  uns  zu  Opitz  und  den  Dichtern  der  folgen- 
doi  Perioden  bis  in  die  Hitte  unseres  Jahrhunderts,  es  sind  im 
ganien  40  Namen  (S.  64 — 247).  unter  diesen  sind  unbedeutende, 
ond  unter  den  Proben  sind  demgemäfs  geringwertige  Leistungen. 
Der  Herr  Verf.  ist  sieh  dessen  bewubt.  Er  entschuldigt  das  von 
ihm  wie  ron  seinen  Vorgingern  beliebte  Verfahren  mit  den  Worten : 
„Die  Verdienste  der  Heroen  unserer  Utteratur  lassen  sich  nun 
oomal  nicht  anders  klar  machen,  als  indem  man  von  ihren  Vor- 
gingern  ausgeht."  Wir  wollen  uns  also  gegenwärtig  halten,  dafs 
der  Berr  Verf.  auf  das  „Klarmachen"  der  Verdienste,  also  auf  litterar- 
geschicbtliche  Zwecke  aasgeht;  darüber  wird  wohl  noch  zu  ver- 
handebi  sein.  Die  Zahl  40,  die  ich  oben  erwähnt  habe,  läfet  Ter- 
rnntai,  dal^  doch  manche  Dichter  nicht  vertreten  sein  können ;  in 
der  Ttut  hat  der  Herr  Verf.  einige  bekanntere  kleinere  Dichter 
öbergangen,  wfäl  er  glaubte,  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
hätten  in  dieser  Beziehung  schon  hinlänglich  gesorgt.  Konsequent 
hat  der  Herausgeber  dann  nicht  sein  wollen,  und  manches  schöne 
Stück  Ggoriert  in  seiner  Sammlung,  das  gewifs  schon  von  firfiher  her 
dem  SchiUer  bekannt  ist.  Dramatisches  ist  nicht  aufgenommen; 
da  Verf.  wollte  Dicht  vollständige  Dramen  geben,  und  dramatische 
Kwdiatflcke  schienen  ihm  zu  wenig  verstSndlich.  Er  durfte  darauf 
rechnen,  dafs  auXserhalb  des  Lesebuchs  noch  manche  dramatische 
oad  andere  Stoffe  an  die  Schüler  der  obern  Klassen  herantreten. 
Die  Auswahl  der  einzelnen  Stücke  aus  den  hervorragenden  Dichtem 
entspricht  den  besten  Anforderungen,  und  wenn  es  erfireulich  ist, 
dals  die  Auswahl  dieser  schönen  Poesieen,  eumal  bei  GcBthe  und 
Schiller,  immer  gleichmäfsiger  wird,  so  ist  doch  auch  schon  bei 
diesem  poetischen  Teil  der  Verfasser  in  der  Lage  gewesen,  hier 
und  da  seinem  eigenen  Urteil  folgend,  einige  weniger  beachtete, 
hcfonders  lyrische  Perlen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  wir 
denaocfa  manches,  was  er  anfgenommen  hat,  beanstanden  möchten, 
so  Kegt  der  Grand  in  dem  lilterargeschichtUchen  Prindp,  dessen 
Bmrteilnng  eine  Sache  für  sich  ist. 

Wr  kommen  zu  dem  prosaischen  Teil  der  Sammlung.    Hier 
itdlt  der  Herr  Verf.   erst   beschreibende   und    erzlhlende  Stöcke 
.  (S.  251 — 544.)    Dann  Abhandlungen  und  Erörterungen 
I.  Ojin^Uwan.   zizr.  e.  23 
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(S.  546 — 747).  Itie  erste  Klasse  ist  also  bedeutend  berorzngt; 
es  kommt  davon,  dafs  zu  ihr  auch  2  Abschnitte  „Kulturgeschichte, 
Kunst  und  Kunstgeschichte  und  Litteraturgeschicbte*'  gezogen 
worden  sind,  die  In  einer  so  systematischen  Weise  meines  Wissens 
nocb  nicht  in  Lesebdchera  enthalten  sind.  Hierüber  wire  nun 
vieles  zu  sagen,  besonders  närc  die  Auswahl  der  historisch«! 
Stoße  zu  rühmen.  Wichtiger  scheinen  mir  einige  allgemeine  Be- 
denken gegen  die  Art  dieser  Stücke.  Wir  scheinen  nocli  a 
einer  Nachahmung  der  VoIksschuJlesebücher  zu  leiden,  wie  «e  in 
der  „Regulativen- Zeit"  seia  sollten  und  noch  meist  sind.  Weil 
damals  gewisse  Lehrgegeostände ,  wie  Geographie,  Geschichte, 
Naturkunde,  nicht  für  sich  betrieben  werden  sollten,  sollte  das 
Lesebuch  so  eingerichtet  sein,  dafs  diese  Dinge  im  Lesebudi  in 
guten  Darstellungen  mit  vertreten  wären.  So  war  also  vom  Brot- 
baum, vom  Pferd,  vom  Mississipi,  von  der  Sahara,  von  den  Ko- 
meten, von  Joseph  II,  von  der  Schlacht  bei  Leuthen  durcheinander 
die  Rede,  und  dazwischen  kamen  im  buntem  Spiel  Gedichte, 
Rätsel  etc.  üas  hielt  man  nicht  für  unpädagogisch.  Ebenso- 
wenig die  damit  verbundene  Einrichtung,  ganz  kurze  Stflclie  ly 
wShlen.  In  liöheren  Schulen  ist  die  Uurcheinanderwerfung  litle- 
rarisch- stilistischer  und  realistischer  Absichten  in  einem  und  dem- 
selben Lesebuche  nie  so  weit  gediehen,  weil  sich  die  realisüschen 
Stoffe  ihre  Kompendien  und  Lesebücher  geschaffen  haben  (Grube, 
Pütz  etc.).  Aber  auch  unser  Verfasser  hat  doch  seine  4U  Seiten  Natur- 
schilderungen nicht  missen  wollen ,  darunter  Stückchen  von  ^  Seite. 
Es  ist  keine  RechlferLigiing,  wenn  die  meisten  dieser  Stücke 
schön  gehalten  sind.  Sie  gehören  nicht  in  das  allgemupe 
Lesebuch,  sondern  in  ein  ge<^raphisches,  und  müssen  durch  At- 
lanten und  andere  Illustrationen  erst  verständlich  gemacht  werdea 
Das  letztere  gilt  vielleicht  noch  mehr  von  der  Abteilung  über 
Kunst  und  Kunstgescliiclite.  Es  wäre  doch  zu  spafshaft,  Ober 
die  Bauwerke  der  Ramessideo  zu  Theben,  über  den  vaükaoiscben 
Apollo,  über  die  römischen  Bauwerke  unter  Vespasian,  über  go- 
tische und  romanische  Kunst,  über  den  Dom  von  Honreale,  den 
Dom  zu  Köln  etc.  sich  anschauungslos  aus  einun  Lesestück 
zu  unterrichten.  Der  Verf.  sagi  in  der  Vorrede:  „Unter  den  viel- 
fachen Anforderungen,  welche  in  unsem  Tagen  an  die  höheren 
Lnterrichlsanstalten  gestellt  werden,  ist  bekannüicli  auch  die,  daß 
der  Schüler  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Thataachen 
der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  erhalle.  Wie  begründet  und 
erklärUch  vom  Standpunkt  allgemeiner  Bildung  dieser  Wunscb 
auch  ist  —  so  befmdet  sich  die  Schule  nicht  in  der  Lage,  ihn 
mehr  gerecht  zu  werden,  als  es  bei  dem  Unterricht  in  den  ver- 
wandten und  benachbarten  Disciplinen  in  gelegentlicher  Anknüp- 
fung geschehen  kann-,  daher  mag  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  in  dem  deutschen  Lesebach  diese  Gegenstände  eine  besMi- 
dere  Berücksichtigung  erfahren,  ohne  dafs  dabei  die  oben  erwäbatcD 
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ill^meinen  Zwecke  aurser  Acbt  gelasgen  werden".  Der  Verf. 
li/il  in  liebeDswQrdiger  Weise  durchblicken,  dafa  er  bei  diesem 
Paokte  noch  seine  Bedenken  hat.  Zunächst  werden  wir  koa- 
slatierea  mässen,  dsfs  das  Verfahren  genau  das  regulativische  ist ; 
ireil  eilra  Naturgeschichte  nicht  gelernt  werden  sollte,  mufsle 
das  Volksschullcsebuch  als  „Mädchen  für  alles"  einiges  vom  Pa- 
pagei und  einiges  vom  Indigo  und  von  den  Fixsternen  enthalten. 
So  ist  es  hier  mit  dem  gotischen  Baustil  etc.  Und  wenn  jemand 
im  Namen  der  allgemeinen  Bildung  gar  einen  „Überblick"  über 
dergleichen  verlangte,  so  werden  wir  ihn  doch  wohl  a  limine 
iDrncknreigen  dürfen.  Mit  dem  „Oberblick"  hört  man  vielleicht 
auf,  aber  mit  entwicklongsIShigen  Elementen  mflfste  man  wohl 
in&Dgen;  vor  allem  aber  nicht  anscbaunngslos,  nichts  von  „ver- 
balem Realismus".  Die  Anschauung  der  Knnstwerite  ist  jetzt  so 
trlcichtert,  die  Fähigkeit  sie  zu  interpretieren  in  Schnlkreisen  so 
verbreitet,  dab  man,  was  nötig  ist  in  dieser  Beziehang,  dem  Lehr- 
bnch  nicht  aufzudrängen  braucht.  Giebt  es  aber  höhere  Schulen, 
die  so  entlegen  und  gering  ausgestattet  sind,  dafs  ihnen  die  An- 
Khauungsmittel  oder  die  lebendige  Einführung  in  ihr  Verständnis 
versagt  sind,  nnn,  so  geht  es  auch  so,  wenn  nur  alles  Dbrige  in 
guter  Ordnung  ist  Besondere  Anerkennung  verdienen  sodann  die 
Abschnilte  zur  Litteraturgeschichte ,  nur  dafs  einige  wieder  zu 
knn,  andere  fOr  uns  Deutsche  zu  entlegen  sind  (wie  Voltaire). 
Dib  er  auch  Wieland  (nach  Goethe)  und  Herder  (nach  Hettner) 
darstellen  läTst,  ist  von  dem  litterargeschichtlichen  Standpunkt 
des  Verfassers  konsequent  zu  nennen.  Wir  würden  es  nicht 
nachahmen. 

Der  Litteratur-Entwickelung  sollen  auch  viele  Abschnitte 
dieoen,  die  als  Abhandlung  und  Erörterung  das  Buch  bescbliefsen ; 
alle  22  Aufsätze  zur  Ästhetik  kann  man  dahin  rechnen.  Keinen 
dieser  AufUtze  möchten  wir  entbehren,  obwohl  sie  verschiedenen 
Wert  haben.  Es  ist  nii^t  zu  taddn,  dafs  manche  dieser  Stücke 
iDch  in  billigen  Ausgaben  des  Ganzen  dem  Schüler  zu  Gebote 
■tehen  (Schiller,  I,essing).  Man  hat  die  Stücke  doch  gern  bei 
eininder,  und  mehrere  haben  durch  zweckmäfsige  Veriiürzung  für 
die  Schullektüre  gewonnen. 

Wir  (reffen  sodann  12  Abschnitte  mit  der  etwas  seltsamen 
Cbenchrift  „Pädagogik  und  philosophische  Propädeutik".  Die 
No.  5.  6.  B.  11.  12  machten  wir  wegwünschen  und  wie  Mo.  10 
dorcfa  andere  ersetzt  wissen.  Lotze  hat  ja  in  einer  besondem 
Logik  passender  als  im  Hikrokosmns  diese  BegrifTe  entwickelt  Man 
kaso  diesen  Mann  für  das  Philosophische  getrost  als  den  einzigen 
io  diese  Rubrik  einführen.  Es  käme  dadurch  Einheitlichkeit 
hinein,  und  die  wundervolle  Darstellung  käme  der  Schule  trefTüch 
zu  gute.  Die  letzten  6  Aufsätze  sind  mit  der  Überschrift  „Ethik" 
versehen.  Nach  unserer  Ansicht  würden  sie  unter  den  vorange- 
henden Titel    ,4)hilosophi8che  Propädeutik"  gehören,    und    s<^oa 
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diese  kleine  Änderung  würde  ihnen  einige  Vorteile  bieten.  Außer- 
dem würde  der  Herr  Verf.  dann  für  eine  2.  Aufl.  den  Antrid)  be- 
kommen, etwa  Nagers  „Lesebuch  zur  £ncyclopädie"  oder  ihn- 
liche  Stofle  inr  Ausbildung  des  letzten  Abscbnittes  zu  benutzen, 
jedenfslls  Hartenstein,  Lotze  und  HarLensen. 

Wir  wollen  zusamoienfassend  sagen,  dals  wir  unter  den  ähn- 
lictten  Lesebüctaern,  die  wir  kennen,  keines  dem  von  Worin 
vorziehen;  die  häufig  genannte  zweite  Auflage  von  Hopf-Paul- 
sieck  steht  unserm  Buche  bedeutend  nieh,  während  die  Ursprung- 
liehe  erste  Aullage  manche  Vorzüge  besafs. 

Um  die  angekündigten  abweichenden  Ansichten  za  erfirtem, 
die  sich  nicht  gegen  das  vorliegende  Buch,  sondern  gegen  die 
Gattung  ahnlicher  Lehrmittel  richten,  so  möchte  ich  zunäcttst  mit 
maot^en  Kollegen  den  praktischen  Vorschlag  vertreten,  durch  alle 
Klassen  hindurch  die  Gedichte  von  der  Prosa  abzusondern, 
und  zwar  von  Setta  bis  Quarta  einen  ersten  Band,  von  Tertia 
bis  Prima  einen  zweiten  Band  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legen. 
Dafs  unsre  Schüler  so  wenig  fest  in  den  klassischen  Dichtungen 
sind,  kommt  nicht  zum  geringsten  Teile  von  den  vielen  Bänden 
des  Lehrbuchs,  die  einfach  abhanden  kommen,  wenn  die  betref- 
fende Klasse  absolviert  ist,  für  die  der  Band  bestimmt  war.  Aufser- 
dem  steht  zu  erwarten,  dafs  dem  Lesebuchwesen  in  den  unlero 
und  mittjern  Klassen  auber  der  Abtrennung  der  Poesie  eine 
weitere  Änderung  zu  teil  werden  wird.  Das  Chrestomatiscbe 
hat.  seinen  Kredit  allmShlicb  verloreu,  niclit  allein  im  Lesebuch 
für  das  Deutsche,  sondern  auch  in  andern  fremden  Sprachen. 
Diese  Fabeln  von  ]4  Seile,  Anekdoten  und  Späfse  von  %  Seite 
sind  nur  zu  lange  geduldet  worden.  Man  erinnert  sich  wieder 
allseitiger  eines  Lehrmittels  von  unveq;leichlicher  Güte,  der  „bi- 
blischen Historien",  die  in  konkreten  übersichtlichen  Abschnitten 
ein  groEses  Ganze  vorführen,  in  das  sich  das  Kind,  wie  der  Er- 
wachsene hineinlebl.  Die  Zerstreuung  soll  wenigstens  von  der 
Schule  nicht  noch  gefordert  werden.  So  haben  schon  einige 
Schulen  angefangen,  in  Seita  und  Quinta  an  die  Stelle  der  ge~ 
wohnlichen  Lesebücher  zusammenhängende  Prosaschriften  zu  setzen 
aus  Homer,  Herodot,  Livius.  Wie  Ziller  die  Märchen  und  den 
Robinson  in  diesem  Sinn  bearbeitet  wissen  will,  wird  den  meisten 
bekannt  sein.  Die  Schwierigkeit  ist  noch  lange  nicht  gehoben, 
die  Frage  nach  den  „KonzentrationsstolTen"  ist  keinesw^es  er- 
ledigt. Aber  die  Richtung  zum  Besseren  ist  doch  eingeschlagen; 
sogar  die  lateinischen  Elementarbücber  fangen  an,  mAglichst  bald 
von  den  erbärmlichen  Sützchen  ohne  Zusammenhang  zu  grölswn 
Zusammenhingen  überzugehen,  die  wenn  sie  auch  kein  Cicero- 
nianisdies  Latein  bieten,  doch  pädagogisch  untadelig  sind. 

In  solchen  Disziplinen,  wie  im  Französischen,  die  Im  Gym- 
nasium nicht  nach  pädagogischen  Prinzipien  behandelt  werden, 
werden    nicht   ganz   dieselben  Regeln   gelten.     Das    zerslreuoide 
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Unwesen  der  ,, Proben",  denen  noch  zuweilen  gi-ofsartjge  über- 
ikhlen  fiber  die  ganze  betreffende  Periode  (in  französicher  Sprache) 
Tonusgefaen,  ist  hier  noch  in  voller  Blüte.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren,  nur  ganze  Werke  zu  lesen,  hat  bei  der  geringen 
SlQndeniabI,  die  dem  Gegenstand  gewidmet  werden  kann,  audi 
manche  Übelstände.  Will  man  einen  Hittelweg  einschlagen,  so 
vin  es  wohl  thttnlich,  für  Tertia  bis  Prima  einen  Band  van  30 
Bogen  (Prosa-)  Text  zusammenzustellen,  der  etwa  von  Montes- 
quieu an  15  Schriftsteller  vorfahrte,  jedem  also  durchschnittlicfa 
i  Bogen  widmete,  während  z.  R.  das  Manuel  von  Plötz  auf  seinen 
46  Bogen  57  Autoren  behandelt,  und  diese  Sammlung  von  PIAtz 
gehört  noch  zu  den  besten  ihrer  Art. 

Von  der  genauem  Kenntnis  unserer  früheren  Litteratnr  und 
Sprache  erwartete  man  frfiber  auraerordentlich  viel  für  das  Gym- 
nasinm.  Es  ist  nicht  nOtig  zu  wiederholen,  wie  diese  Erwar- 
tungen seitdem  herabgestimmt  sind  und  warum  Gotisch  and 
Alldeutsch  Dicht  einmal  als  Anregungsmittel  der  Neugier  beliebt 
werden.  Hit  dem  Mittelhochd.  steht  es  etwas  anders;  ans  dem 
Nibeliingenlied  und  aus  Walther  sollte  ein  tüdttiges  Stück  ge- 
lesen werden,  und  wenn  man  es  einmal  treibt,  so  darf  man  sich 
nicht  auf  ein  Erraten  des  Sinnes  eiolassen,  sondern  mnfs  die 
ipriGhtiche  Form  scbulmäbig  erörtern;  dazu  ist  in  dem  „Anhang" 
des  Worbsschen  Lesebuches,  das  von  einem  bekannten,  sachver- 
Händen  Kollegen  Dr.  Reinhold  Becker  gebotene  Material  voll- 
kommen ausreichend. 

Von  dem  Neuhochdeutschen  an  verfolgt  der  Herr  Ver- 
Euser  litterar-bistorische  Zwecke,  die  einem  meines  Eracbtens 
■orichligen  Standpunkte  angeboren.  Es  ist  wieder  die  Manier  der 
»Proben",  von  allem  etwas,  im  ganzen  nichts.  Ich  teile  ganz  die 
Aniichten  des  Herrn  Rektor  W.  Herbst  hierüber,  wiewohl  sie 
jetit  in  der  Schulwelt  unpopulär  zu  sein  scheinen.  Er  sagt  (die 
Mibochdcutscbe  Utteratur  etc.  Gotha  1879  S.  10):  Es  gilt,  gründ- 
lich mit  den  Resten  dieser  verstiegenen  Wiesenschaftlichkeit  zu 
breeben  und  nach  einer  gesünderen  Methode  zu  suchen.  Eine 
sokie  liegt  in  der  Regel,  dafs  man  in  der  Litteraturstunde  nicht 
■b«r  den  Anschauungs kreis  der  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
Quell enkun de  hinausgehen  dürfe."  Er  unterscheidet  eine  „Stufen- 
folge von  vier  Betrachtui^formen :  1)  des  Einselwerkes,  2)  des 
Meisters,  3)  des  Zeit-  und  KuHurznsammenhangs,  4)  die  äetbetisch- 
philesop bische  Würdigung.  Von  diesen  Standpunkten  verbieten 
wfa  für  die  Schule  der  dritte  und  vierte  von  selbst,"  Es  bleiben 
■bo  eingehende  LehtAre  des  einzelnen  in  biogra- 
phischem Rahmen.  Und  diese  Lektüre  soll  nicht  soläiem 
ngewandt  werden,  was  blofs  historisch  wirksam,  aber  nicht 
«ertvoll  ist  Wir  sehen,  wie  scharf  sich  hierin  Hr.  Worbs  und 
die  meisten  von  dem  Herbstachen  Princip  entfernen,  indem  sie 
I.  B.  Fisdiart,  G.  v.  Lobenetein,  Günther  elc.  benutzen  zu  müssen 
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giaaben.  Und  auch  ia  Bezug  auf  den  biographischen  Charakter 
des  Unterrichts  ist  Heriist  weit  entfernt  zu  glauben,  ein  Primaner 
könne  etwa  die  innere  Entwicklung  eines  Goethe  wirklich  versteheo. 
Wie  viele  Erwachsene  trauen  sich  das  lat  Nein,  es  ist  eben  mehr 
ein  ökonomischer  GesichUpunkl;  das  Interesse  will  sich  an  der 
Persönlichkeit  des  grofseu  Dichters  konzentrieren,  mag  es  aueb 
weit  hinter  dem  Verständnis  des  Lehens,  das  ja  ohne  Vet- 
stSndiiiB  des  Zeit-  und  Kulturzusammenhanges  unmAglich  ist,  za- 
räcbbleiben.  Wie  sich  Herbst  diese  Beschränkung  nun  weiter 
denkt,  warum  er  sich  auf  Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schiller  und 
die  Dichter  der  Befreiungskrige  im  wesentlichen  zurückiiebt, 
mag  man  in  jener  kleinen  Schrift  selbst  nachlesen.  Uit  wahrer 
Befriedigung  lesen  wir  bei  ihm  auch  den  Satz,  dafa  Wielind 
der  Jugend  nicht  gehöre.  Hierher  gehört  dieser  Satz  nur,  um 
die  ganze  Kluft  zu  bezeichnen,  die  zwischeu  Herbst  und  der 
„wissenschaftichen"  Partei  besieht. 

Wenn  wir  nun  doch  dabei  bleiben,  dafs  ein  Prosa-Lesebuch 
tir  die  Oberklassen  nicht  entbehrt  werden  kann  und  dats  es  auch 
litterarisch' ästhetische  und  kulturgeschichtlich- philosophische  Bilder 
von  einigem  Umfang  und  von  musteif  ültiger  Form  enthalten  müsse, 
so  leiten  uns  dabei  einige  zientUch  nahe  Übende  Gründe.  Ein* 
mal  ist  für  den  biatorischeD  Unterricht  noch  zu  wenig  gesorgt. 
Die  Lehrmittel  haben  die  Natur  der  Kompendien,  so  zu  sagen 
der  Katechismen.  Während  nun  die  Schulen,  auch  die  kleinsten, 
neben  dem  Katechismus  noch  biblische  Geschichten  und  Lieder 
den  Kindern  in  die  Hände  gebeu,  soll  bei  der  Geschichte  du 
Wort  des  Lehrers  altes  sein,  was  zum  trocknen  Kompendiuu 
hinzukommt.  Wohlhabendere  Schüler  schaffen  sich  wohl  noch 
die  Materialien  herbei;  aber  die  Uebrzabl  kann  es  nicht,  und  die 
entsprechenden  Bücher,  die  aufserdem  meist  niclit  auf  Form- 
vollendung berechnet  sind,  können  uicht  als  Schulbücher  gelten. 
Da  diese  mangelhaften  Zustände  wohl  noch  lange  forUlauem 
werden,  so  ist  eine  Auswahl  von  historischen  und  kulturhistorischen, 
ioclus.  litterarhistoriscben  Stücken  im  Lesebuch  eine  oichl  tn 
verachtende  Hülfe  des  UnterricbU.  Was  speciell  die  litterar- 
historischen  Ausätze  belrifPt,  so  bat  in  der  That  der  reifere 
Schüler,  auch  wena  er  gesunder  Weise  noch  mit  wahrer  Be- 
friedigung in  den  Einzelwerken  lebt,  das  Bedürfnis,  zu  lesen,  ww 
grobe  Männer  über  die  ihm  bekannten  Werke  gesagt  haben. 
Kann  er  nichts  Ordentliches  darüber  lesen,  so  wüft  er  sich  auf 
Phrasen  des  Kompendiums,  wo  dieses  gelehrte  Such,  das  über 
alles  furtige  Urteile  ausströmt,  orakelhaft  sagt,  wie  herrlich  diese 
Charaktere  gezeichnet  sind,  wie  sich  dagegen  jener  Dichter  in 
der  Wahl  des  Stoffes  vei^riffen  habe,  wie  ungenügend  dieser 
Ausgang  sei,  wie  dem  Dichter  dieser  weibliche  Charakter  geglückt 
sei  und  dergl.  Phrasen,  die  darum  noch  lange  nicht  gleichgültig 
sind ,  weil  sie  sich  scIUieMch  als  licherhcb  offenbaren.    Da  ist 
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denn  eine  Reibe  ron  gediegenen  graTserea  Arbeiten  im  Leee- 
bach,  weJcfae  die  Form  ehrerbietiger  UoterBUchung  festhalten,  eine 
lehr  wünschenswerte  Gabe.  Von  dem  Uoistande,  data  eben  diese 
SlAcke  des  Leaehuchs  auch  durch  Disposition,  Stilistik  und  Rhe- 
torik Vorbilder  für  die  SchülerauEsätze  sein  sollen,  soll  hier  nur 
beiläufig  die  Rede  sein.  Es  fehlen  nämlich  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  aotw endigen  psychologisch- pädagogischen  Vorarbeiten. 
Kin  Lehrer  von  Pfllchtgefflbl  ergiebt  sich  ohne  weiteres  in  die 
Notwendigkeit,  solche  Elaborate  zu  verlangen,  und  es  wird  ihm 
ganz  recht  sein,  weoD  die  Schüler  im  Lesebuch  Unterstatzung 
tut  diese  Art  Arbeiteo  Sndeu.  N6tig  haben  sie  so  etwas  gewiEi. 
MiBchmal  glaubt  man,  sie  hatten  dafür  etwas  in  unserer  li^ischen 
UDterweisung.  Sie  selbst  aber  greifen  lieber  zu  BGchern  wie 
Veno,  Chotevius  oder  zum  „Pharus  im  Meere  des  Lebens",  oder 
auch  znm  Konveraaüonalexikon  und  andern  ,, Magazinen  für  Ver- 
itind  und  Herz".  Da  kann  denn  das  Lesebuch  doch  f 
bieten. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Akrir«  dar  nlttAlboelidaiiUcheD  Ltnt-  and  FlaxioBglelire  lan 
ScbnlKebraasbe.  Mit  eiDMi  Anhinge  aber  mittelbaolideQtidisD 
Veribta.  Von  E.  Bornbardt,  PrafeMor  am  Gymoasium  in  Erfurt. 
Zweite,  verbesserte  Anfliee.  Malte  s.  5.,  WaiacahaasbaclihaBdluBg, 
1S8].     VI  n.  33  S.  8.  —  M.  0,46. 

Im  XXXIV.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  136ff.  habe  ich  die 
tnle  Auflage  des  fiemhardtschen  Abrisses  scharf  getadelL  Um  so 
lieber  erfülle  ich  jetzt  die  Pflicht  auszusprechen,  data  die  von  mir 
gerOgten  Fehler  in  der  neuen  Auflage  sämtlich  verbessert  sind. 
Nur  in  5  "^  hat  der  Herr  Verf.  sich  nicht  entschlieben  können 
anzudeuten,  dafs  das  Grimmsche  Gesetz  fQr  die  Lautverschiebung 
modifiziert  werden  mufs  und  dafs  es  nicht  nur  für  den  Anlaut 
plL  So  viel  dem  Schüler  zu  sagen,  scheint  mir  nötig,  wenn  man 
ihn  anch  die  komplizierten  neuen  Regeln  vorenthalten  darf.  — 
Hit  den  st^en.  gebrochenen  Vokalen  ist  Berr  Bernhardt  noch  nicht 
giiiz  im  reinen,  g  soll  nach  $  2  aus  einstigem  a  hervorgegangen 
leüi,  während  vielmehr  e  dem  Indogermanischen  zukam,  und  ur- 
■prünglicbes ,  nicht  erst  durch  Brechung  entstandenes  o  ist  gar 
vergessen.  }  41,6  findet  sich  durch  Druckverselien  ein  trennendes 
Komma  in  nähfei  ntU.  Die  Metrik  hat  bedeutend  gewonnen,  doch 
aai  leider  die  Tonstufeu  zum  Teil  unrichtig  angegeben.  Wörter 
wie  Ddnewirt  icegemüede  kmeginne  kdmerare  tragen  nicht  Ilochton 
und  Tieften,  sondern  höheren  und  niedrigeren  Hochton,  weil  sie 
Komposita  aus  zwei  selbständigen  Wörtern  oder  mit  „schwerer" 
Ableitung  versehen  sind  (vgl.  Scherer,  zGDS*  82).  Den  Unter- 
Khicd  zwischen  Simplex  und  Kompositum  sieht  man  sofort  an 
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hdndeüm  und  a&nderbium  (oder  besser  vmnderhötim),  nidil  »wi- 
derboum.  Tiefton  It^t  eine  FlexioDB-  oder  Ableitungssilbe  mit 
vollem  Vokal  unmillelbar  hinter  langer  Wurielsilbe,  z.  B.  abd. 
uitttdr,  wogegen  hinter  kurz»*  Wurielsilbe  ein  solcher  Vokal  an- 
betoDt  ist,  z.  B.  kunic 

Dies  als  Beiträge  nir  dritten  Auflage. 

Berlin.  Hat  Roediger. 


Dr.  Ktrl  Donisis,  Ptriivil-StndieD.  I.  Heft:  ÜJMr  d*«  VerliiltiH 
voi   Wolfru»  Pantvtl    ntd    Titarel.      Paderbara,   SchÜDiofk   1818. 

US.  IJ.  Htft:  Der  Gral  de<  Pinival.  Padirbora,  SchoaiRgb 
1880.     106  S. 

So  lange  eine  Frage  noch  nicht  völlig  zum  Abschlufs  gebracht 
ist,  murs  man  sich  schon  alle  mJ^Ucben  und  unrnSglidien  Hypo- 
thesen gefallen  lassen.  Lachmaon  setzte  den  (fragmentarigcben) 
Titurel  Wolframs  nach  dem  Parzival,  PfellTer-Bartsch  vor  denselben, 
Domanig  stellr  ihn  nun  mitten  in  den  Parzival  hinein;  doch  soll 
der  Titurel  während  des  Parzival  gedichtet  sein  als  ein  inte- 
grierender Teil  desselben;  er  soll  mit  diesem  zu  einem  Ganzen 
zusammengehören  und  seine  Stelle  nirgend  anders  „als  genau 
zwischen  dem  IL  und  III.  Buche"  (p.  64)  finden. 

Wir  hätten  es  danach  also  nicht  mehr  mit  Bruchstücken  zd 
thun,  sondern  mit  Teilen  aus  dem  Parzival,  die  nur  wegen  ihres 
eigentümlichen  Stoffes  ein  besonderes  Versmafs  verlangten  (p-61). 
Gründe  zu  dieser  Annahme  sind  folgende:  Titurel  und  Parzival 
Stetion  in  engster  Wechselbeziehung  zu  einander,  insofern  der 
Titurel  alle  wünschenswerten  Erläuterungen  zum  P.  giebl  (z.  B. 
die  Bedeutung  Anpfabsens  für  Gahmuret)  und  umgek^rt  der  Ti- 
turel seinen  AbschluTs  erst  im  P.  findet.  Das  Thema  des  Titurel 
'die  Darstellung  des  Ideals  der  Minne  an  Sigune',  z.  B.  kommt 
erst  da  zur  Geltung,  wo  P.  mit  der  klagenden  und  sich  aUiir- 
menden  Sigune  zusammentrim  (p.  52  f.).  Die  Frage  nach  Schioni- 
tulanders  Schicksal,  mit  der  der  Titurel  scbheJst,  werde  im  Par- 
zival beantwortet  n.  6.  w. 

Da  nun  das  erste  Auftreten  der  Sigune  in  das  III.  Buch  fallt 
und  dies  alles  im  Tit.  Erzählte  voraussetzt,  und  andererseits  die 
Beziehungen  auf  Anphliee  im  Titarel  das  II.  Buch  des  Parzival 
voraussetzen,  so  glaubt  D.  dem  Titurel  seinen  sicheren  Plali 
zwischen  dem  II.  und  III.  Buche  anweisen  ra  mOsseo. 

D.  haiTt  für  alle  diese  Behauptungen  „getrost  des  Gegen- 
beweises" (p.  51). 

Denselben  zu  fuhren  ist  freilich  rein  inneren  Gründen  nnd 
ästhetischen  Gerichtspunkten  gegenüber  umständlich;  es  kommt 
da  viel  auf  den  guten  Geschmack  an,  der  nicht  jedermanns  Sadw 
ist     Jedcsfalls   aber  verlangt  Verf.  zu   viel,   wenn  wir  auf  s«De 
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Gründe  hin  glauben  Bollen,  dafs  W.  fast  glachzeitig  zwei  Weriie  an- 
gefangen babe,  die  durch  Ton,  Inhalt  und  Versmals  von  einander 
guu  Terschieden  sind  und  doch  ein  Games  bilden  sollen,  ja  sogar 
in  der  ÄbBicht,  dab  der  Leser  zwiscben  dem  II.  und  III.  Buche 
ia  Parzival  erst  den  Titurel  lesen  soll,  ehe  er  im  Panival  weiter 
fcrtßhrt  Zur  einzigen  Stfitze  dieser  sonderbaren  Komposition 
maJs  auch  hier  wie  für  vieles  Unverständliche  die  Originalilit 
Wolframs  herhalten  (p.  62).  Damit  freilich  sind  Schwierigkeiten 
kicbt  beseitigt 

Noch  ein  Analogon  soll  die  Wahrscheinlichkeit  erhöhen: 
firtichen  im  Faust.  Gretchens  Gescfaichte  sei  eine  Episode, 
werde  sie  aber  deshalb  jemand  fdr  ein  Fragment  halten? 
(p.  37)  Ich  denke,  diese  Beziehung  braucht  nicht  ernstlich  wi- 
derlegt zu  werden;  denn  einmal  ist  es  ein  Unterschied,  ob  wir 
ein  Epos  oder  ein  Drama  vor  uns  haben,  und  dann  ist  die  Ver- 
vebuDg  der  Gescbichte  Gretchens  in  den  Faust  doch  noch  ganz 
»derer  Art;  sie  ist  eben  gar  nicht  herauszulösen,  w&hrend  der 
Titurel  thatsächlich  f^r  sich  existierte. 

Auf  der  letzten  Seite  fühlt  man  sich  einigermafsen  mit 
dem  Verf.  versöhnt,  wenn  er  sagt:  'Aber  „Hypotheten  sind 
Wiegenlieder,  womit  der  Lehrer  seine  Schüler  einlullt"  —  trete 
hier  die  Kritik  in  ihr  Recht  und  entscheide  über  unsere  „Ver- 
nratuDg"!'  denn  man  bezieht  diesen  Salz  unwillkürlich  nicht  blofs 
aof  die  letzte  Vermutung,  da£s  der  Titurel  zwischen  P.  II  und  III 
sieben  müsse,  sondern  auf  die  ganze  Schrift.  Wenn  aber  der 
Verf.  wirklich  nicht  mehr  erweisen  wollte,  als  „die  Tbateache  der 
(ianeren)  ZusammeugehOrigkoit  beider  Dichtungen"  (p.  64),  so 
brauchte  er  dazu  nicht  so  viel  Mähe;  denn  diese  Zusammenge- 
hörigkeit liegt  in  dem  gleichen  Sagenkreise,  der  beide  beherrscht, 
begründet.  Die  erwähnte  „Vermutung"  aber  wird  dadurch  wider- 
legt, daTs  in  Tit  78,  4,  —  P.  249  also  das  V.  Buch  vorausge- 
selit  ist. 

In  dem  II.  Befte  will  Herr  Domanig  dem  Verständuisse  des 
Panifal  durch  eine  neue  Deutung  des  Grates  aufhelfen,  fjach 
seiner  Aulfassung  ist  er  das  wiedererweckte  biblische  Paradies, 
(p.  8)  So  nämlich  erklärt  er  die  fieseichnung  des  Grals  als 
«muucA  Htm  pardi»"  (Parz.  325, 21).  Auch  diese  Untersuchung  aber 
wird  schwerlich  bei  den  Kennern  nihd.  Litteralur  Anklang  finden,  wie 
aus  den  folgenden  kurzen  Bemerkungen  hervoi^efaen  dürfte. 

Ü.  schöpft  seine  Gründe  (p.  8)  1.  aus  einem  Vergleiche  des 
PiniTal  mit  der  deutschen  Alexanderdichtnng  des  Pfaffen  Lamp- 
ncbt;  2.  aiu  dem  Vergleiche  des  Grales  mit  dem  Bibelparadieee 
der  Theologie  des  Hittelalters ;  3.  aus  des  Dichters  eigenen  hie- 
W  beiüglichen  Andeutungen;  —  Eine  Anmerkung  p.  8  giebt  dem 
angeduldigeu  Leser  den  Rat,  No.  1  und  2  zu  fiberschlagen,  da  sie 
tiiie  „weniger  dankbare  Lektüre"  bilden,  um  nnr  in  No.  3.  D's 
Geuntansehaunug  kennen  in  lernen. 
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Wir  können  diesen  Rat  nur  unterstützen,  denn  Mo.  1  und  2 
beweisen  gar  nidils  und  sind  daber  rflllig  QberflQssig. 

Es  ist  sclion  von  vomherein  bedenklich,  an  den  einen  Aus- 
druck  „uninscA  von  panll«"  den  Gedanken  anzuknäpfea,  Wolfram 
habe  in  Munsalfäscbe  das  Paradies,  wie  es  in  der  Bibel  be- 
schrieben wird,  darstellen  wollen.  Der  Verf.  übersetzt  den  Aut- 
druck  p.  7  „Vei-wirkUchung  des  paradiesischen  Ideals'*,  aber  wie 
kommt  er  dszut  „uniiueA"  heilst  allerdings  „Ideal"  aber  „mm 
pardiV  kann  doch  nur  appoeitionell  gefafst  werden  in  dem  Sinne 
von  „paradiesisches  Ideal"  als  superlativer  Begriff.  Wie  iuTserlicti 
und  oberfUchlich  D.  seinem  Gedanken  Halt  zu  geben  versuch^ 
zeigt  die  Anm.  1  auf  p.  8,  wo  die  4  Paradiesflüsse  und  Adam 
und  Eva  (aus  P.  463.  481)  angezogen  werden,  die  doch  dort  ia 
ganz  anderem  Zusammenhange  stehen. 

Seine  Vergleichung  des  Panival  mit  dem  Alexander  hat  zur 
Voraussetzung,  dafs  beide  denselben  Gedanken  veranschaulichen 
wollen :  „das  Ringen  des  Menschen  nacli  seinem  hfichateD  Glocke, 
nach  voller  Befriedigung  seines  Willens",  (p.  9)  Hier  ist  eine 
emsiliche  Widerlegung  überflüssig.  Wie  aber  D.  mit  einer  so 
wenig  durchdachten  Voraussetzung  weiter  operiert,  zeigt  p.  ITT., 
wo  nun  gar  Lamprecht  die  Vorlage  Wolfi-ams  wird  neben  Cbrestiens; 
denn  p.  18  heilst  es  wörtlich:  „Auch  ist  uns  das  Verhähnis  Wdf- 
rams  zu  seinem  Itanzösischen  GewShrsmanne  Cbrestiens  bekannt: 
er  hielt,  so  frei  er  in  der  Auffassung  und  in  der  Gestaltung  des 
Ganzen  war,  so  treu  am  einzelnen  und  am  Stoffe  fest;  war  nun 
dasselbe  auch  gegenüber  Lampr echt  der  Fall,  so  aiflssen 
wir  begreiflich  finden,  daCs,  wenn  Wolfram  aus  der  Aleiander- 
dichtuDg  das  Paradies,  er  mit  diesem  auch  den  Stein  des  Paradieses 
in  seinen  Parzival  herübemahm." 

Auf  dies  letztere  nun  kam  es  dem  Verf.  hauptsächlich  an. 
Er  erklärt  die  Eiguntümliclikeit,  dafä  Wolfram  den  Gral  als  kost- 
baren Stein  hinstellt,  dadurch,  dafs  er  den  Stein,  den  Alexander 
vor  den  Thorea  des  Paradieses  in  lümpfang  nimmt,  gemeint  habe. 
Als  Gründe  dafür  dienen  nui-  die  schliefslich  von  jedem  wundei^ 
baren  Gegenstande  ausgesagten  Eigentümlichkeiten  des  wunder- 
baren unbekannten  Materials,  wunderbarer  KrSfte  etc.;  —  die 
völlig  eigenartige  Bedeutung  des  Grals  bei  W.  berücksichtigt  der 
Verf.  gar  nicht.  Zu  einigem  Kopfscbütteln  aber  kann  wol  die 
Anm.  auf  p.  15  Anlsfa  geben,  wo  uns  der  Verf.  erzählt,  die  Stig- 
matisierte Kath.  Emmerich  habe  über  den  Abendmablskelch  u.  a. 
ganz  ähnliche  Aussagen  gemacht,  wie  Wolfram  über  den  Graletän. 
Was  soll  das  hei&ent  Soll  das  für  oder  gegen  seine  Auffassang 
sprechen,  oder  ist  es  nur  eine  gelegentliche  Propaganda  für 
katholische  Legenden?  Letzteres  zu*  glauben  ist  man  geneigt,  wenn 
man  in  der  Anm.  p.  22  tT.  eine  lange  konfessionelle  Auseinandw- 
setzung  mit  San  Marte  liest. 

Doch  p.  10  überläfst  es  Herr  D.  dem  geneigten  Leser,  den  Grad 
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der  Wilincbeinlicbkeit  8«iDes  Schlusses  zu  bestiutmeD.  Dann  mufs 
nuD  aber  vorher  nicht  Mgeu,  dafs  ,,eiae  andere  HoLiviemof 
sehKerlicb  erbracht  werden  könne"  (p.  17). 

Es  folgt  DUD  p.  20—80  die  Vergleichung  dee  Wolframschen 
Gmls  mit  dem  Bibelparsdiese  nach  Thomas  von  Aquln.  Hier 
kannte,  abgesebeti  von  vielen  Ungereimtheiten  eingehend  nach- 
gewiesen werden,  dafs  der  Verf.  viel  mehr  Verschiedenheiten  uach- 
weisl,  als  ÄhnlichkeiteD;  aber  das  ist  überflüssig,  denn  die  Summa 
itaeoiogiae  hat  Wolfram,  als  erden  Parzival(ca.  1200 — 1210)  schrieb, 
Hcher  noch  nicht  gekannt,  denn  Thomas,  so  viel  ich  weils,  ist  erst 
1226  gebor«!.  £r  war  Schüler  des  Albertus  Magnus,  der  erst 
1280  gestorben  ist. 

„Nur  zur  Festigung  seiner  These  verweist  Verf.  noch  auf  des 
Dichters  eigene  Andentungen",  (p.  80  S.)  In  diesen  eigenen 
Andeulungen  des  Dichters  sollte  man  unverkennbare  üeziehungen 
erwarten.  Aber  was  erfahrt  man?  Die  Verbindung  von  Taufe  und 
Abendmahl  mit  dem  Grale  und  seinen  Wirkungen  sind  die  be- 
weisenden Momentel  Jeder  Einsichtige  weiTs,  dafs  damit  nur  der 
christliche  Charakter  und  die  religiAse  Bedeutung  des  Grals,  wie 
sie  die  Tradition  mit  sich  brachte,  überhaupt  erwiesen  wird,  leb 
will  aber  lum  Schlufs  noch  eine  von  Herrn  D.'s  Folgerungen  au- 
ffibren,  die  wie  vieles  andere  bezeichnend  isl  für  seine  Methode. 
D.  bat  p.  19  gefunden,  dafs  der  Stein  im  H.  A.  das  Symbol  der 
Treue  sei,  und  vermutet  p.  90,  dals  der  Gralstein  das  Symbol 
des  göltlichen  Ratsdilusses  der  Erlösung  war.  In  dem  Phönix 
nun  siebt  er  das  Symbol  Christi,  und  nun  schliefst  er  p.  96  zur 
Erklärung  der  Stelle  P.  469,  8:  „Wenn  nun  aber  Christus  es  ist, 
itr  oott  de»  »teinea  kraft  verbrinnet,  dax  er  %aichen 
toirt:  diu  uBche  im  aber  leben  birt  —  was  isl  dann  dieser 
Stein?  Unmöglich  etwas  anderes  als  der  Ratschlufs  der  Erlösung 
(das  Symbol  derselben)!"  Immer  Schlüsse,  die  auf  unbewiesenen 
Voraussetzungen  oder  Veraiutiingen  beruhen! 

Einige  merkwürdige  Ausdrücke  seien  hier  noch  verzeichnet: 
p.  71  steht,  keine  Logik  verhält  zu  ihrer  Annahme  (==  zwingt?) 
p.  98  „dieser  Ausspruch  hat  sich  .  .  .  erwahrt"  (=  als  wahr  er- 
wieaen.) 

Berlin.  G.  Bötticher. 


[iitiiiu  B*i  deatschii  Lind.  Drille  varbesierte  snil  vielftcli  amgrar- 
baitelB  AoRsfe,  benuigegeben  vod  Prof.  Dr.  Konrr.  Breiliu  1»NQ. 
Das  früher  aus  zwei  kleinen  Bänden  bestehende  und  längst 
weilverbreitele  Werk  des  Breslauer  tlistorikers  Kutzen  über  das 
deutsche  Land  erscheint  hiermit,  von  sachkundiger  Hand  viel- 
fach verbessert,  in  einem  stattlichen  Band  von  gediegendster 
äui^ercr  Ausstattung. 
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Es  ist  eines  der  wenigen  Bücher  über  deutsche  Landpskunde, 
die  sich  ¥on  der  ersten  bis  zur  letzten  Seile  lesen  lassen,  obne 
mit  statistisch  -  topographischem  Rohmiterial  den  Leser  za  be- 
beiligen. Zwar  umweht  einen  dabei  nicht  der  Genius  eine« 
Pesdiel,  der  in  die  schlichte  Einfalt  seiner  kurzen  Sätze  so  vid 
Anschaulichkeit  und  anregende  Gedankenfülle  zu  legen  wufste,  — 
es  ist  mehr  die  Hasiuesche  Art,  die  einem  im  Stil  entgegentritt, 
viel  künstliche  Glättung  und  mitunter  auch  gar  zu  viel  Empfind- 
samkeit', man  wird  es  dem  Herausgeber  gerne  zugestehen,  dars, 
wie  er  sagt,  „die  Aufgabe  eines  keineswegs  leichte"  war,  bei  den 
Neueinträgen  „der  Eigenlümlichkeil  in  der  Auflassung  der  Ver- 
hältnisse und  in  der  Schreibweise  die  dem  Verfasser  gebQhrende 
Rechnung  zn  tragen".  Indessen  wir  Deutschen  sind  zumal  in  der 
geographischen  Litte  rat  ur  verbältnismäfsig  so  arm  an  wirklich 
lesbaren  Werken,  dafs  wir  sicher  unrecht  thSten,  dem  Kutzen- 
sehen  Rudi  seinen  Ehrenplatz  streitig  machen  zu  wollen,  den  es 
seit  Jahnehnten  wohl  in  den  meisten  unserer  Scbulbibliothdien 
und  hei  der  Auswahl  von  Prämiengeschenhen  an  Schfiler  «iDDimmi. 

Das  Ruch  macht  vor  allen  Dingen  seinem  Namen  Ehre  durch 
die  unparteiische  Wahrheitsliebe,  mit  der  es  geschrieben  ist  und 
in  der  es  auch  in  der  zweiten  (1867  erschienenen)  noch  vom 
Verfasser  herrührenden  Bearbeitung  den  geographischen  RegrilT 
„Deutschland"  ehrlich  festgehalten  hat.  Wie  eifrig  waren  doch 
manche  „patriotische"  Lehrer  nach  1866  und  nun  gar  nach  1ST1 
darauf  aus,  ihre  Schuler  in  die  über  Nacht  gefundene  Weisheit 
einzuweihen,  die  wackem  Tiroter  und  die  seit  Alters  die  Wacht 
an  der  Donau  für  Gesamt-Deutscbland  haltenden  Bayern,  nSmlich 
diu  Österreicher,  seien  „keine  Deutschen  mehr!"  Wie  mufste 
solch  Gerede  den  Quartaner  oder  Tertianer  verwirren,  der  nun 
plötzlich  sich  ein  Deutschland  für  die  GeschichtSBtunde  und  an 
ganz  anderes  ffir  die  Geographiestunde  formulieren  soUte!  Gerade 
im  Gegenleil  sollte  es  die  Aufgabe  unserer  Schalen  sein,  die  auf- 
wachsenden Geschlechter  zu  belehren,  wie  tief  die  gemeinsamen 
Grundlagen  einer  jähr  tau  send  langen  gemeinsamen  Geschichte,  einer 
völlig  sich  gleich  gebliebenen  Landesnatur  noch  heute  die  mittel- 
europäische Staatengruppe  eint,  wie  es  nicht  die  politische  Grenze 
des  Tages,  sondern  der  dauernde  physisch-historische  Zusammen- 
hang, der  „geographische  BegrifT'  in  tieferem  als  dem  Hetter- 
nichschen  Sinne  ist,  welchen  ins  Auge  zu  fassen  hat,  wer  sich 
bemüht  „Deutschland"  zu  verstehen ,  suchend  den  nibeoden  Pol 
in  der  Erscheinungen  Flucht. 

Kutzen  war  nicht  angi' kränkelt  von  der  Zeitungsschreiber- 
und  Sextaner- Weisbeit ,  dafs  „Deiitscbland"  aufgeh&rt  habe  zu 
existieren,  seit  man  ^  nicht  ohne  Grund  —  den  volltönenden 
Namen  zu  verwenden  pflegt  zur  Bezeichnung  des  Hauptteils  von 
Deutschland,  des  deutschen  Reichs.  Aber  er  war  doch  geneigt 
der  Zeit,  in  der  er  sein  Ruch  verdate,  also  der  Zdt  des  seligen 
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deulscheu  Bundes,  ungerechtfertigte  ZugeständDisse  über  die  Aus- 
deboung  des  LandesbegriOs  Deutschland  zu  niacben.  Uarin  zeigt 
er  sieb  als  schwacher  Geograph,  und  der  Bearbeiter  seines  Buches 
bitte  ihn  darin  berichtigen  sollen.  Die  Schweiz  wh-d  z.  B.  mit 
io  die  altgemeine  Überschau  aber  den  deutschen  Boden  gezogen, 
■od  wer  könnte  von  letzterem  die  WiegenatStte  dra  Vater  Rhein 
imchlieben?  Aber  trotzdem  heifst  es  S.  9,  die  Schweiz  habe 
.jemals  zu  DflOlschland  gehört".  Ja,  S.  33  wird  zwar  Istrieo, 
uidesBen  nicht,  oder  doch  nur  bedingung weise  „das  Land  Preutsen" 
in  Deutschland  gerechnet;  Pommern  rielmebr  ist  Deutschtands 
aGnllicbster  Teil,  Ost-  und  Westpreufsen  sind  wie  die  Schweiz, 
Belgien  und  Holland,  Jütland  und  Österreich-Ungarn  (nach  S.  1) 
„Nachbarländer  des  heutigen  Deutachland." 

So  wenig  hat  der  Verf.  die  tiefere  Bedeutung  des  geogra- 
phischen Begriffs  Deutschland  erfarst,  über  den  so  gern  gekanne- 
giefEcrt  wird  nach  der  hAchat  verkehrten  Annahme,  dafs  jeder 
Üilbwegs  Gebildete  urteilen  kGnne  über  dergleichen.  Erst  wenn 
Ernst  damit  gemacht  wird,  daTs  Erdkunde  uneriäTslicbes  Be- 
diognis  wahrer  Bildung  sei,  wird  letztere  Annahme  zutrefTen. 
RiDQ  erst  wird  man  begreifen,  wie  thöricht  es  nicht  nur  1880, 
wndern  schon  1855,  im  Ursprungsjahr  des  vorliegenden  Buchs, 
gewesen,  ein  so  grunü deutsches  Land  wie  unser  Ostpreursen 
BDter  unsere  fremden  „Nachbarländer"  zu  rechnen.  Der  Landes- 
bcgriff  Deutschland  schlielBt  Uuell-  und  MGndungsland  des  Itheio 
io  sich,  denn  beide,  stehen  mit  dem  Cbrigen  in  den  engsten 
physischen  und  historischen,  noch  jetzt  in  nahen  nationalen  und 
mrtscbafllicheD  Beziehungen;  er  schliefst  aber  auch  das  Preufsen- 
land  an  und  jenseits  der  Hündung  des  grofeen  polnisch-russischen 
Stroms  mit  nichten  aus,  denn  dort  um  Königsberg  ist  unter  dem 
Banner  der  HohenzoUern  die  allerechteste  deutache  Kultur  gepflanzt, 
«ia  von  Stammessoaderung  freies  echt  deutsches  Volk  heimisch  ge- 
worden! Es  war  eben  ein  sehr  ungeographiscber  Irrtum,  die  Erd- 
kunde ~  diese  nur  als  allseitig  denkbare  Wissenschaft  —  fasse 
die  Länder  einseitig  nach  den  „physischen"  Grenzen;  sie  Tafst  sie 
in  der  Tbat  weder  nach  diesen  noch  nach  den  Willkürgrenzen 
der  „Politik",  sondern  sie  bestimmt  ihre  „Länder"  nach  der 
ginzen  Fülle  natürlicher  und  geschiditlich  gewordener  Merkmale, 
bmim  sind  ihr  Landesbegriffe  keine  ewigen  Versteinerungen,  wie 
es  die  geologischen  Einheilen  eines  „rheinischen  Schiefergebirgs- 
Undes,"  eines  nSÜdlbüringiscfaen  Triasbeckens"  erscheinen,  aber 
auch  nicht  so  quecksilbrig  wie  das  Kaleidoskop  napoleouiscber 
Staalschöpbngen.  Für  den  trivialen  Tagesgebranch  mag  der 
Schüler  eingeführt  werden  in  die  Kenntnis  der  unentbehrhchsten 
Data  der  geistlosen  „pohtischen  Geographie";  gerade  aber  bei 
Dentschland  hat  der  geographische  Unterricht  die  h&faere  PDicht, 
den  Schüler  ein  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  dal^  die  ewige 
Natur  mächtiger  ist   als   der  Federstrich  und  der  Sdiwertstreidi 
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der  M3cbUgsten  auf  Erden,  dafs  naturwidrige  Grenzüberschrei- 
tungen  wie  die  unserer  alten  Kaiser  über  den  Alpenwall  hinöber 
ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben,  dafs  hingegen  naiurgemäbe  Er- 
weiterungen des  Gesittungs-  und  Sprachgebiets  wie  das  seit  den 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  vollzogene  Ausbreiten  der 
Deutschen  Über  den  keltischen  Süden  bis  in  die  Alpen,  Ober  dis 
Rhein-  und  Scheldedelta,  dann  über  das  slawolettische  OstlaDd 
bis  an  den  Karst,  zur  Presburger  Pforte,  zur  Memel  den  Landes- 
he^iff  an  der  Hand  allmählicher  geschichtlicher  Umwandlung 
gnlndlich  umzugestalten  vermag. 

Wir  wollen  hier  nicht  Einzelausstellungen  gegen  Kntzea 
hSafen.  Das  Saterland  z.  K,  (S.  496)  als  ein  Moorland  schildern 
statt  als  einen  sandigen  flachen  Geestnlcken  im  Moor,  ist  Freilich 
verkehrt;  bei  der  Summiemng  der  Einwohnerzahl  Deutschlands  ist 
dem  Neubearbeiter  durch  (doch  nicht  konsequenten)  Anschlnb 
an  die  eben  gerügte  unklare  Grenzbestimmung  das  Facit  uner- 
reichbar geblieben,  dafs  Deutschland  im  Sinne  Hitteleuropas  nicht 
minder  zahlreich  bevölkert  ist  als  das  europäische  Rufsland,  die 
deutsche  Nation  neben  der  russischen  die  grOFste  in  Enropi, 
nächst  der  indischen  und  chinesischen  die  grfifste  der  Erde  ist 
Wunderlich  seitens  eines  Historikers  wie  Kutzen  erscheint  femer 
das  Festhalten  an  der  Legende  einer  Ungarnschlacht  bei  Merse- 
burg (S.  527),  irrig  ist  die  Bezeichnung  des  ganz  überwiegend 
aus  BuntsandsteiD  bestehenden  Berglands  des  Spessarl  als  «nes 
Gdiirges  aus  „plutonisch-krystalMnischen  Gesteinen  (S.  220)  sowie 
die  (freilich  weit  verbreitete)  Ansicht,  „Bayrischer  Wald"  sei  nicht 
die  ganze  Donauabdachung  des  Böhmer  Waldes,  sondern  nur  der 
vom  Regen  umflossene  Teil  derselben,  um  zu  schweigen  vm 
kleineren  Versehen,  auch  in  Ausdruck  und  Schreibung  wie  S.  433 
Oversee  statt  Oevergee,  S.  93  „Breiteverschiedenlieit",  erinnernd 
an  den  lieblichen  „Breitegrad",  S.  213  Verlegung  des  Fichtelge- 
bii^es  „linier  den  fünfzigsten  Grad  n.  Br.",  wahrend  es  von 
50.  Parallelkreis  so  durchschnitten  wird,  dafs  es  zur  grAfseren 
Hälfte  dem  51.  Breitengrad  angehört). 

Aber  auf  zwei  allgemeine  Schwächen  des  Buches  muh  dodi 
hier  noch  hingedeutet  werden.  Kutzen  macht  nämlich  mitunter 
bedenkliche  Versuche  geologischer  Erklärung  deutscher  Bodenform, 
ohne  als  reiner  Dilettant  diesem  an  sich  löblichen  Streben  ge- 
wachsen zu  sein.  Was  S.  49  f.  gesagt  wird  von  der  Entstehungs- 
geschichte der  Alpen  (..Resultate  und  (I)  Gebilde  nnbestimmbir 
vieljähriger  Kristallisationen  und  Niederschläge  aus  einstigen  Ur- 
meeren")  ist  nichts  weniger  als  klar  und  steht  so  wenig  auf  der 
Höhe  des  gegenwärtigen  Porschungsstandpunkts  wie  die  Bestim- 
mung des  Alpenvolumens  nach  Humboldt  (S.  46),  dessen  dabei 
begangene  methodische  Irrtümer  von  Gustav  Leipoldt  nun  doch 
aufgedeckt  sind.  Anf  das  nämliche  Konto  mufa  man  schreiben 
die  mehr   populäre   als   vor    der  heutigen  Einsicht  stichbattends 


b,GoO(^lc 


•  ■KM.  roB  Kirchhoff.  367 

Anrufung  der  „Katastrophen"  und  „groben  Erdumwälzungen", 
um  sieb  über  eine  rationelle  Deutung  der  Ausgestaltung  von 
Schluditen,  Seebecken  u.  dgl.  hinwegzusetzen. 

Sodann  kehren  wir  zu  dem  eingangs  erhobeDen  Tadel  der 
DtrstelJungs weise  zurück,  in  der  sich  doch  bisweilen  unklare 
Phrasen  breit  machen.  Wozu  die  irrlichlerierende  „horizontale 
Entnickelung",  wenn  der  Verf.  selber  sich  berufen  fühlte,  zu 
besserem  Verständnis  (S.  13)  hinzuzufügen  „Ausbreilungsverhält- 
niase",  was  docli  allein  genügt  hätte?  Die  beutige  Erdkunde  erlaubt 
lieh  (namentlich  Ton  dem  klarsinnigen  Peschel  darin  beeinflufst] 
Dicht  mehr  solche  voUtönenden  Hyperbeln,  wie  wir  z.  B.  hier  bei 
Schilderung  der  lieben  Pfälzer  lesen:  „Art  und  Wesen  der  Be- 
wohner ist  nur  der  vergeistigte  AusdrucJi  des  Landescharakters". 
Zu  den  „blätterlosen"  (?)  Moosen,  die  auf  norddeutschen  Moor- 
flächen (nach  S.  480)  wachsen  sollen,  halte  man  die  märchenhafte 
Poesie  auf  S.  184  f.,  wieder  betreffend  die  Moose:  „Diese  Pyg- 
mäen der  Pflanzenwelt  bilden  gleichsam  das  mildernde,  verwi- 
schende, aussöhnende  Element  derselben  in  dem  finstern  Baum- 
labyrinthe des  Urwaldes,  dessen  Trflmmer  unter  ihren  weichen 
Umarmungen  dem  Blicke  entzogen  werden  und  versinken;  denn 
nichts  ist  ringsum,  was  sie  nicht  mit  ihren  reizenden,  unendlich 
mannigfaltigen  Formen  allmählich  überkleiden ,  umranken,  be- 
sprnnen;  und  in  Gemeinschaft  mit  Flechten  und  Pilzen  umklet- 
Inn  sie  geschsflig  die  gefallenen  Gröfsen  des  Waldes  und  saugen 
ihnen  gierig  die  letzten  Lebenetropfen  aus".  Das  ist  ein  Stück 
der  sentimentalen  Schilderung  des  „Urwaldes",  der,  wie  auch 
andere  Bücher  zu  melden  pflegen,  im  Böhmer  Waldgebirge  ftfter 
begegnen  soll  (nahe  bei  Förstereien,  als  wenn  man  ernsthaft  er- 
nhlen  wollte,  dieser  oder  jener  Dorfpfarrer  walte  seines  Amts  in 
Gemeinden  des  interessantesten  Heidentums  mitten  in  Deutschland!). 
Die  Wahrheit  ist  einfach  die,  dafe  in  den  gen  SW.  oifnen  Gebirgs- 
schluchten des  Böhmer  Walds  manchmal  arger  Windbruch  banst 
nnd  dann  an  schwerer  erreichbaren  Stellen  die  niedergebrochnen 
schönen  Stämme  vermodern  müssen,  weil  der  Transport  den  Erlös 
tuf  dem  Holzmarkt  übersteigen  würde.  Am  unangenehmsten 
wird  die  wortreiche  Verbrämung,  wo  geistvoll  kernige  Aussprüche 
des  (häufiger  benutzten  als  citierten)  Hendelssohn')  damit  flber- 
Ueidet  werden  gleich  einer  griechischen  Sfatue  mit  ft-antösischem 
Kodeland;  man  vergleiche  u.  a.  nur  die  Charakteristik  des  Alpen- 
tofans  (S.  97)  mit  Hendelssohn  S.  215  f. 

Immerhin  bleibt  Kutzens  Buch  eine  anerkennenswerte  Lei- 
tlui^  auf  dem  Gebiete  dentseher  Landes-  und  Volksscbilderung. 

))  Dai  UaMlichc  Werk  G.  B.  Mendelisobos  (daas  NeKea  de»  Hompo- 
■iitiB)  „Dm  sernkDische  Enropi"  (Berlin  IS3Ö|  eatbillt  eine  ooeh  Dnüber- 
L^afcBe  DantellaDg-  der  hiitorischen  Landnakande  vod  Enropa  (aiit  Ans- 
*Al«r«  sUeim  der  drei  liidlicheB  HalkiiMlo)  in  grofMD  Zifem. 
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Und  wer  e»  in  seiner  fräheren  Gestalt  eu  schätzen  wurste,  d 
ist  es  in  seiner  nnnmeiirigen  nocb  mehr  zu  empfehlen. 

Halle.  -        Kirchhoff. 


Ed.  NiKelibceb:  HebrÜiohe  Gramnttik  als  Leitbdea  fSi-  dm 

GymoasUI-    uod   akadeniiicheD  Uatcrricht,    i.  verbcHCrte    nid    ver- 

uehrta   Aafl.,   besorgt   vod    Prof.    Kirl    NKgelsbicb.      Leiptig. 

ToDbiBraehsr  Verla;,  18S0. 

W.  HollaRberR:     Hebraiiehea    Scbalbaeb,      bearb.TOD    Job. 

Bollaaberg,    4.  AbB.  Berlin,  Weldnannwbflr  Verla;,  1B80. 
G.Stier:    Hebriiicbea    Dbaasf-    and    Leaebneb,     Leiriif, 
Tegboerieber  Verlag,  18S0. 

Von  diesen  drei  Büchern  sind  die  beiden  ersten  im  Kreiee 
der  Gymnasiallehrer  nicht  nur  längst  bekannte,  sondeni,  wie  ihr 
Erscheinen  in  4.  Auflage  bezeugt,  auch  sehr  geschätzte  und  oft 
benutzte  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  im  Hebräischen.  Nägels- 
bachs Grammatik,  systematisch  geordnet  und  nach  sachlicher 
Vollständigkeit  strebend,  hat  durch  die  pietätvolle  Kürsoi^e  eines 
NelTen  des  kürzlich  gestorbenen  Verfassers  in  der  vierten  Auflage 
eine  Neubearbeitung  erfahren,  welche  bd  aller  Rücksichtnahms 
auf  die  Resultate  neuerer  Forschungen  dennoch  das  Wei^  in 
seiner  früheren  Form  uud  ganzen  Eigenart  uns  dartiietet.  Wo 
es  sich  um  die  Aufnahme  neuerer  Ansichten  handelte,  ist  der 
Bearbeiter  mit  grofser  Vorsicht  verfahren  und  hat  unter  anderem 
die  von  Delitzsch  beweifelte  Aussprache  bottim,  poolo  und  kodaschim 
der  Wörter  D''^,  ib^^  und  Q^lp,  beibehalten,  weil  auch  ihm 
die  dagegen  vorgebrachten  Gründe  noch  nicht  über  sllem  Zweifel 
erhaben  scheinen.  Die  wissenschaftliche  Darstellung  des  formell- 
grammatischen  Stoffes,  die  eingehende  Behandlung  der  Syntax 
und  die  Beigabe  einer  reichen  Auswahl  von  Betepielen  nötigen 
uns,  das  Werk  den  besten  grammatischen  Lehrbüchern  der  he- 
bräischen Sprache  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  Aneriiennung 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  legt  jedoch  dem  Referenlwi 
die  PDicht  auf,  eine  Aufsemng  in  dem  Vorworte  zur  4.  Auflage 
zu  beanstanden,  der  zufolge  dem  Buche  der  Charakter  einer  Ele- 
mentar- und  Schul  gram  matik  zugesprochen  wird.  Dieser  Ausdruck 
ist  jedenfalls  nicht  ganz  zutreffend,  denn  fQr  eine  Elementar^ 
grammatik  in  dem  heute  üblichen  Sinne  des  Wortes  kann  man 
NägelsbacbB  Grammatik  nicht  halten;  dazu  ist  sie  tu  systematisdi 
geschrieben  und  mit  zu  reichem  Inhalte  ausgestattet.  Wenn  e> 
gestattet  ist,  vom  Standpunkte  des  elementaren  Unterrichts  aus 
das  Buch  mit  einem  Wunsche  zu  begleiten,  so  betrifft  derselbe 
in  erster  Linie  }.  46,  welcher  die  Paradigmen  der  Nomina  mascuL 
enthält  und  durch  die  Art  der  Gruppierung  und  wissenschaftlichen 
Begründung,  wie  Referent  nach  eigener  Erfahrung  heim  Unter- 
richte bezeugen  kann,  dem  Schüler  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten bietet    Es  mag  wissenschaftlich  berechtigt  sein,  in  der 
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£lasse  „Nomiaa,  «tereo  lelitK  und  vorletzte  Silbe  veränderlich 
sind",  Hauptwürler  wie  12"%  und  T]2p  zu  vereinigen,  weil  ihre 
GruDdfonnen  13*!  nnd  T]^p  durchweg  ein  einsilbiges  Wort  mit 
Schva  unter  dem  1 .  oder  2.  Rndikal  darstellen ;  ja  die  Wissenschalt 
mag  Ibre  besondere  Aufgabe  und  ihren  berechtigten  Stolz  darin 
sebei),  das  scheinbar  dilTereate  auf  ein  einheitliches  Prindp  zu- 
rQckiuführen :  der  elementare  Unterricht  murs  hier  einen  andern 
Weg  eiaschlagen  und  den  Anfanger  zunächst  die  Nomina '  iy\ 
und  T]^p  als  die  Repräsenunten  verschiedener  Nominalklassen 
kennea  lehren,  zumal  da  ihre  Stämme  bei  Antritt  von  Suffixen 
ihgi  ganz  verschiedene  Flexionserscheinungen  darbieten.  Ein 
Cinleilungsprincip  der  Nomina  von  gröfserer  Einfachheit  und 
tbtrsicbllichkeit,  wie  es  unter  anderen  z.  ft.  Hollenberg  in  dem 
oben  genannten  Schulbucbe  und  Seßer  in  seinem  Elementar- 
bache der  hebräischen  Sprache  mit  bestem  Erfolge  aufgestellt 
baben,  würde  die  Brauchbarkeit  von  Nagelsbachs  Grammatik  auch 
für  Anfänger  wesentlich  erhtihen.  Die  Schwierigkeit  freilidi, 
eioe  hebräische  Grammatik  so  abzufassen,  dafg  sie  dem  Gymna- 
sial- und  zugleich  dem  akademischen  Unterrichte  zu  dienen  ver- 
mag, ist  sehr  bedeutend,  und  mehr  und  mehr  hat  man  sich  daher 
genötigt  gesehen,  beide  Zwecke  von  einander  zu  trennen  und 
lOr  den  elementaren  Unterricht  im  Gjmnasium  besondere  Lebr- 
bddier  mit  der  durch  die  Schulmethode  gebotenen  Anordnung 
des  StolTes  zu  schreiben.  Dieser  Notwendigkeit  verdanken  auch 
die  oben  erwähnten  Scbulbilcher  von  Holtcnberg  und  Stier  ihren 
Ursprung.  Die  Schriften  beider,  jede  tüchtig  in  ihrer  Art,  sind 
unmittelbar  aus  der  jahrelangen  Unterrichlspraiis  der  Autoren 
bervoi^egangen  und  tragen  gerade  darin  eine  wesentliche  Gewähr 
ihrer  praktischen  Brauchbarkeit.  Sie  bieten  dem  Schüler  vor 
allem  eine  Anzahl  von  Übungsstücken,  die  in  methodischer  Folge 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten,  und  dann  eine 
Reihe  gut  gewählter  Bibelabschnitte,  begleitet  mit  kurzen  Erläu- 
terungen und  einem  Wörterverzeichnis.  Sie  unterscheiden  sich 
jedoch  von  einander  nicht  blofs  durch  die  bei  jedem  der  Autoren 
indiriduell  gestaltete  Methode,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
i»k  HollenSerg  seinen  Übungsstücken  einen  Grundrits  der  he- 
bräischen Grammatik  vorauscbiGkl.  In  diesem  giebt  er,  mit  Recht 
TOD  dem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Vollständigkeit  und 
Systematik  sich  lossagend,  den  grammatisdien  Lehrstoff  in  dem 
Miiise,  welches  unumgänglich  notwendig  ist,  um  den  Schüler  zur 
Lektüre  des  A.  T.  zu  führen.  Diesen  Abschnitt  empfehlen  ganz 
besonders  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Stoffes  und 
eine  prlcise  Fassung  der  grammatischen  Regeln,  die  dem  Schuler 
das  Lernen  erleichtern.  Wenn  hier  etwas  zur  Aufserung  «ner 
abweichenden  Meinung  Anlafs  geben  k&nnte,  so  wären  es  hfich- 
slens  die  gegebenen  Erklärungen  einzelner  Verbalformen,  die  für 
den  Schüler  zwar  erat  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  ihm 
aber  doch  nicht  voreathalten  werden  dürfen.     So  ist  z.  B.  S.^5 

WtMfci.  f.  d.  ajmnHÜlmHC    XXXV.  fl.  24  <  <OC 


370       Hebriiiiehe  SchnlbüehBr,  ansei,  von  Hei  dem  in. 

das  Hiphi)  Zl^^n  aas  einer  Kontraktion  von  aw  oder  au  ilt- 
geleitet,  was  den  Sduiler  nßligt,  ein  nicht  nachneisliares  um) 
gegen  die  Analogie  gi^bildeles  PerFektuin  lliph.  r^>ri  zu  siippo- 
nieren.  Es  liegt  doch  näiier,  jene  Korm  auf  ein  regulär  gultildf- 
tes  3'Tfiri  zunlckzuröhrDn ,  bei  welcher  die  heterogenen  Laiile  i 
und  Chirek  zusamnienstierseu.  Infolge  dessen  mufsle  dai^ 
leichtere  Chirek  weichen,  während  das  ^  dnn  ihm  homo^cnfn 
0-Laut  an  sich  zog.  Dieselbe  Erklärung  würde  nuch  filr  das  0 
des  Niph.  1*713  genOgen.  Nicht  minder  leicht  wird  der  SchQler 
die  abweichenden  Formen  der  Vcrba  1"JI  und  ^"V  begreifen,  wenn 
man  diese  zunächst  nnch  Analogie  des  regulären  Verlnims  ab- 
wandeln Iaht.  Das  Futurum  Niph.  D^T.,  S.  37  aus  jikkäm  mit 
einer  TrQbunr;  des  a  in  o  hergeloilet,  erklärt  sicit  dann  leirbt 
aus  einer  Kontraktion  von  DW,  ,  Die  hiermit  brnlhrten  Fragen 
sind  indessen  noch  keineswegs  der  wissi-nschafi lieben  Diskussinn 
enthoben,  und  eine  abweichende  AulTnssung  kann  sRlb,<lversl.ini!- 
lich  dem  Weiie  des  Buclies  keinen  Eintrag  tliun.  —  Finen  neuen 
durchaus  eigen tilmlichcn  Weg  hat  Stier  mit  »einem  bchräiscWn 
ObuDgS-  und  Lesebuche  eingnscblngen,  welches  keinen  Abrifs  der 
(■rammatik,  sondern  nur  Stücke  zum  CberseUen  darltietel.  Il.n.< 
Abweichende  der  Methode  Stiers  von  dem  bisher  fdilicbcn  Gange 
des  Unlerricbtes  liegt  in  der  Anordnung  dieser  Stücke.  In  den 
ersten  15  Stücken  hehandell  Stier  zugleieb  die  Verl)»!-  und  iNii- 
minaldexion  samt  den  Pronomina  und  dem  Artikel,  so  weil  man 
dabei  weder  der  Gullural-  noeh  der  Quiescieruugsregeln  bedarf. 
Eine  zweite  Reihe  von  Cbungsütüokcn  bezieht  sich  auf  die  Flexion 
der  Vcrba  nnd  Nomina  mit  Gutturnlen,  nnd  eine  dritte  bringt  den 
RinHurs  der  Assimilation  und  der  Quiescierung  auf  Verln  unil 
Nomina  zur  Anschauung.  Sätze  mit  den  unregelmüfsigen  Haujit- 
Wörtern  und  den  ZablwCrtern  bilden  den  Alisrbltifs.  llie  Aul.i^*' 
des  Werkes  gebt  auf  eine  Konzentration  der  grammaiiscben  Form- 
lehre durch  Vereinigung  der  Hegeln  Ober  die  Flexion  des  Verlmnis 
nnd  Nomens  hinaus.  Auf  jeder  Unterricbtsslitfe  soll  das  Ganze 
der  formalen  Grammatik  gelehrt,  aber  auch  auf  jeder  höheren 
Stufe  ergänzt,  modifiziert  und  erweitert  werden.  Die  gramma- 
tische Erläuterung  dabei  zu  geben  bleibt  dem  l..ebrer  vorbehalten. 
Der  inoihodiscbe  Grundgedanke  des  Werkes  ist  ansprerb'nd  nnii 
berechtigt,  und  so  weit  sich  ohne  eigenen  praktisehcn  Versueh 
allein  aus  den  Übungsstücken  ersehen  lüfst.  ist  er  aiirli  in  sehr 
geschickter  Weise  von  Stier  durchgeführt;  nur  will  es  srheriien, 
als  ob  für  die  Einübung  der  ziemlich  ninrassendeu  rrgulären  Vrr- 
bal-  und  Nominal-Flexion  auf  der  ersten  Stufe  die  gegebenen 
15  Übungsstücke  nicht  die  genügende  Kahl  sind. 

Berlin.  [icidemanii. 
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DRITTE  ABTEnjüNG. 

Die  Vorbildnng:  für  das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und 
Österreich. 

(Ans  der  Revue  IntErDitionate  de  I>ii9cigiirmant,  Paris  ISSl,  Nr.  4.') 
Di«  Gpsrliirhte  den  Unlerrichtcs  iciRt,  iah  mna  überall,  wo  es  sich 
am  die  flerstcllang  neuer  Systeme  der  SehulbilduDg  falnilcll«,  zuerst  an f  die 
ADibildong  von  geeigneten  Lehrern  fiedgclit  ftenoinmen  iint.  Die  älteste 
driitliche  Lrbranstalt,  die  Kateelietcnschnle  van  Aleiaadria,  nar  eine 
Plinurhnle  voo  Lehrern;  die  grofdcn  Meister  des  ßenediktioerordens,  ein 
Atcain,  ein  Rhabanus  Maurns  haben  das  Biidun^cswescn  drr  liarollngischen 
Zeit  dadnrrh  gestaltet,  dafs  sie  ihre  Klüster  zu  Mnaterschalen  und  zu  An- 
fialtrn  der  LehrerbilduDf!  miirhten.  Die  cbristlieben  Schutonten  der  neueren 
Zeit,  die  Gesellschaft  Jesu,  der  Orden  der  froranicn  Schulen  (Piariiten)  und 
»drre  waren  bemüht,  durch  feste  IVormen  für  die  llcnnbildnng  ihres  Nneh- 
«oehies  mm  Lehramtc  ihren  Sehnten  Konfarmitiit  und  Dauer  zu  geben. 
Thilipp  Melaochthon,  welchen  der  protestantische  Teil  Deutschlands  als  den 
Praereftor  Gcrmaniae  feiert,  hat  diesen  Ruhm  dadurch  erworben,  dafs  er  an 
der  VVittenberger  UniversilSt  die  Hinner  ausbildete,  welche  dann  allent- 
bilben  Scbulen  orpanisierteo  und  leiteten.  Als  im  vorigen  Jahrhundert  die 
Rtgierengen  das  Vulksschnlwcsen  einbeillicli  zu  gestnilea  unternahmen, 
sAt»  sie  sieh  znviirderst  auf  die  Herstellung  eines  unterr  ich  tele  n  Lehr- 
itaides  hingewiesen  and  gingen  mit  der  Errichtung  von  ISormnlscbnleD, 
Prifirandieen,  Schul  leb  renemi  na  reo  vor. 

Die  Xatnr  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dafa  bei  einem  so  umfassenden 
aad  vielgestaltig-en  Werke,  wie  ei  die  Scholorganisalion  ist,  zunächst  Tur 
die  BeschafTnng  der  persÖDÜcbcn  Krüfte  gesorgt  werden  mufs:  ohne  Lehrer 
kiioe  Schulen,  ohne  Erhöhung  ihrer  Bildung  keine  Verbesserung  des  Unter- 
richts; alle  Schulgesetze  und  LebrflSue  sind  so  lange  nur  Wünsche,  ja 
Triine,  hii  sie  durch  die  rechten  PerstInlichkeUen  ausgeführt  werden.  Die 
Lehrerbildung  ist  somit  die  Ültesle  und  arsprUngüchsta  Funktion  der  Schul- 
•rfantsitinn ;  aber  eben  darum  kann  es  geschehen,  dafs  sie  bei  der  VVeiter- 
eilwicklnng  dieser  hinter  anderen  Teilen  des  ganzen  Organisnins  zurück- 
kltibl,  90  dafs  gleichsam  der  atte  Stamm  von  den  jungen  Asten  und  Zweigen 
iberwachien  wird.  Atedaun  wird  der  Fall  eintreten,  dafs  der  üBentliche 
liaterrieht  eine  moderne  Gestalt  angenommen,  gröfsero  Ausdebnuag  gewon- 
t'.t  hat,  erhöhte  Anforderungen  stellt,  dagegen  die  Lehrerbildung  noch  ihre 
altca  formen  bewahrt,  sich  in  den  Geleisen  der  früheren  Zelt  bewegt  and 
M  eil  Hifsverbillnis  sich  einstellt,  welches  Grnnd  zu  Klagen,  Meinungs- 
dilereaten,  allerlei  Versuchen  der  Abhülfe  wird.  Man  kann  nicht  sagen, 
'afi  in  Gebiete   ies  Elemenlarunlerrichtes  etwas    der  Art  eingetreten  aei; 

')  Die  Kevna  Internationale  de  reoseignement  enthalt  diesen  Artikel 
■elbslverslÜDdlicb  in  fraoiüsiscber  Sprache.  Die  ÜberseUung  verdanken  wir 
dea  Verfasser,  Herrn  Professor  Dr.  0.  Willmann  in  Prag.  Bei  Ab- 
fassnig  des  Aufsatzes  achwebte  dem  Verfasser  nicht  in  erster  Linie  ein 
deutsches  Publikum  vor;  sein  Zweck  war  vielmehr,  die  Franzosen  über  den 
(äegeastand  in  orientieren.  Wir  glanbea  jedncli  anoh  anaern  deutachen 
Leaern  so  manches  Nene  xu  bieten. 
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vielmehr  haben  in  •llgemeineo  die  AostilUn  znr  Bildung  von  VoUsidid- 
lehrern  mit  der  Entnicklans  ier  Valkisehnle  lelbat  Schritt  sebilte«,  a»i 
begonderi  DeutscUtnd  gebührt  die  Ei:hre,  naeh  dieser  Seite  die  Lehrerbildna^ 
Bit  grorteni  Eirer  gefürdert  id  haben.  Es  bestehen  in  den  deutaehea 
Staaten  zahlreiche,  genügend  dotierte,  aagemessen  verteilte  Anstalten  tn 
Bildan;  von  Volk  sich  oll  ehrern ;  sie  Hihrea  mmeiil  den  INamea  „Schnllehrer- 
seminare",  werden  aber  inch  schlechtweg  Semioars,  ihre  Zöglinge  Senini- 
riiten  geaaant.  An  manchen  Orten  («o  in  Bayern)  sind  ihnen  eigene  Vor- 
tchnlen  (Praparaadcn schulen)  beigegehen  und  iit  zudem  für  die  FartbiUnag 
der  schon  angestellten  Lahrer  Sorge  getragen.  In  dieacD  Seminaren,  welche 
4-  bis  6jührige  Lehrknrse  baben  nnd  ihre  Schüler  etwa  mit  IS— 20  Jahre* 
entliasen,  wird  die  scieDtifische  Auibilduug  der  Zöglinge  mit  der  priktischei 
Schalung  deraelben  vcrbundeo,  und  eq  letzteroin  Zwecke  bestehen  in  dea- 
•elben  „tibongsschulcn",  au  denen  Mnaterlektionen  und  Probelektionen  abga- 
balleo  werden,  welche  man  in  den  Konfereaxes  bespricht.  Wohl  gehen  be- 
zügiich  mancher  Einrichlnngen  dieser  Seminare  die  Heionngeu  ans  einander; 
mancbe  Schulmänner  wollen  sie  mit  Kanvikten  verbnndea  wissen,  nm  zo- 
gleich  die  sittliche  Bildung  der  Kandidaten  überwachen  in  kSnaen;  andere 
verwerfen  das  Konvikt,  weil  ea  der  freien  Entwicklung  der  jungen  Hianer 
hinderlich  sei.  Manche  wollen  die  Lehrmaterion  der  Volkisch  nie  ina 
Miltelpnnkle  des  Seminiranterrichts  machen  und  legen  teils  an f  den  tbeal*- 
giscben  Unterricht,  teils  auf  die  vollendete  Iteuutnia  der  elementaren  Fer' 
tigkeiten  daa  Hauptgewicht;  andere  dagegen  wolleu  dem  Unterrichte  die 
möglichste  Vtelieitigkeit  und  eucyklopädiacho  Ansdebnnng  geben.  Alleio 
über  die  vorerwähnten  Grnndzüge  der  Einrichtung  der  Seminare,  insbea«»- 
dere  über  die  Verbindung  von  theoretischem  und  praktiachem  Unterrichte 
herrscht  keine  MeinungsdiSerenz,  und  man  kann  in  diesem  Betracht  du 
deutsche  Scbollebrerseminorwescn  als  ein  fertiges  bezeichnen  und  von  einen 
Systeme  der  Vnrbildung  für  das  Lehramt  an  Vnlksschnlea  iprechea. 

Anders  steht  es  mit  der  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt,  nnd  uT 
diese  Boden  die  obigen  Bemerkangen  über  den  nngleichen  Schritt  des  Sehal- 
weaeos  nnd  der  Lehrerbildung  ihre  Anwendung.  Man  könnte  mit  einer  ge- 
wissen Berechtigung  sagen,  dnfs  sich  die  Vorbildnng  der  Gymnasiallehrer 
in  Deutachland  jetzt  noch  wesentlich  in  denselben  Bahnen  wie  zu  Helaaeh- 
Ihons  Zeit  bewegL  Die  Stätto  derselben  sind  die  Universitäten,  die  Bildnagt- 
mittel  sind  die  Lehrvortrage  über  die  einzelnen  Wissens chiften  und  etwaige 
Beiprechmigon  oder  Übungen,  die  aicb  daran  anzuschliefsen.  Anstalten,  «ie 
sie  Frankreich  an  seiner  Ecoie  normale  sup^rieuro  und  Belgien  an  ver- 
wandten Instituten  besitzt,  giebt  ea  in  Deutschland  nicht,  und  man  will 
deren  auch  nicht.  Was  von  einschlägigen  Veranstaltungen  vorhanden  ial, 
ist  aehr  verschiedenartig  und  bezweckt  nur,  dem  UniveraitÜtauatorricht  eise 
gewisse  Ergänzung  zu  geben.  Ein  System  der  Vorbildnng  für  dai  höhere 
Lehramt  ist  nicht  vorhanden,  und  nicht  blafs  die  verschiedenen  Staalea, 
sondern  sogar  die  einzelnen  Universitäten  weichen  in  ihren  hierher  zielende! 
Einrichtungen  beträchtlich  von  einander  ab;  die  Stimmen  and  WSnache  der 
UBiversitütalehrer  wie  der  Schulmänner  sind  geteilt,  ja  die  Debattea  über 
diesen  Punkt  ermangeln  gaoielnaamer  Vorausaetzangen  nnd  nehmen  dämm 
nicht  aelten  den  Ton  der  Gereiztheit  an,  wie  oa  dann  oft  geschieht,  wenn 
(ich  die  Streitenden  gegenaeilig  nicht  verstehen. 

El  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Meinung,  dafs  für  die  küuFtlgen  Leh- 
rer an  Gymnasien  und  Kealacbolen  die  seientifische  Ausbildung,  wie  sie  die 
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Uiivcnillit«n  ggwihrcD,  aaireiehflnd  i«i.  Mio  (1^1,  «■  bedürfe  iwir  der 
njckaade  VsUutcballebrer  der  praktUchen  Scbnlaag,  weil  er  ilibald  eine 
guu  Scbde  weHe  überDehmen  BÜueD,  und  seio  Bildongsgred  nicbt  so 
bxb  aei,  dtfi  er  eises  Master»  im  Lebran  nid  begtimmter  Imperitive 
»d  Regeln  entbebren  LSiDe;  difcgen  der  nkadeniscb- gebildete  Lebrer 
krucbB  beina  Exereitien;  vernSge  der  bSberen  BildnnKi  die  er  betitle, 
köiBB  er  lieb  vielei  lelbit  Hgea,  waa  jenem  eingesbl  werden  mässe;  leiae 
eitUa  praktiicben  Veraaehe  macbe  er  in  der  Hitle  einea  sröfseren  Lehr- 
kirpan,  wo  ei  ibm  an  Bat  und  Hülfe  nicht  fehlen  künne.  Je  besser  er  leina 
Facliwüianaebaft  beberricbe,  am  ao  mehr  Chancen  habe  er,  im  Lebramte 
taae  Stalle  aoiznfiillen ;  darum  dürfe  dem  Faebatudium  keine  Zeit  für  pü- 
dafogiiche  Anweitung-an  ahgabrecben  wardaa,  am  weni^^ten  dürfe  dar 
Sndierande  praktische  Labrezareitien  machen:  ibm  aoloha  zumuten  hierae 
ihn  draaneren  wollen  nnd  seine  freie  Entwicklang  ertStea. 

Andere  mteben  geltend,  dtfa  die  praktische  Vorbereitung  für  das  Lehr- 
ul  daran  nicht  auf  die  Universität  gchSre,  weil  aie  dem  idealen  Charakter 
Im  Stndinsii  Eintrag  Ihua.  Der  junge  Hana,  sagen  sie,  aoll  sieh  ganz  dem 
Reite  das  Lernens  and  Poraeheas  hingeben,  aber  noch  nicht  auf  künfligea 
Lehren  denken;  er  soll  nngeteiit  den  Hasen  leben,  am  in  seine  spStere 
Wirksamkeit  die  Liebe  zur  Wiiaensebaft  and  zum  ScbSnen  miUanehmeu, 
ia  «elcber  eine  wiebtigere  Bedingung  des  Gelingens  seiner  beraflicbea  Aaf- 
gilw  liege,  sIs  in  der  Aneignung  einzelner  didaktischer  Voracbriflen  oder 
einer  änberliahen  Routine  des  Lebrena.  Was  die  Sebulen  zumeitt  braueben, 
leiea  nicht  geschickte  Schalmeister,  sondern  JHünner  von  wisaenschaftlicbem 
iDterease  und  idealer  Geiinnang;  Tnr  solche  aber  sei  es  keine  Schwierigkeit, 
lieh  die  Technik  des  Lehrena  in  der  Prazia  selbst  anineignen. 

Auf  diese  und  verwsndte  Gründe  gestützt,  bat  man  nun  teilweise  die 
didaktische  AusbilduDg  völlig  von  der  Universität  gelrennt  nnd  in  eine 
Soeielit  junger  Lehrer  veri^t,  au  deren  Spitze  Gatehrta  oder  SchulmÜnner 
geatellt  sind.  Anstalten  der  Art  sind  allerdings  «ieht  zahlreich ;  es  besitzt 
iertB  nur  der  preaFsisehe  Staat,  uod  zwar  zur  Zeit  6  (in  Berlin,  Königsberg, 
Stettin,  Breslau,  Magdebarf,  GSttingen);  die  Ütleete  ist  die  Berliner,  ge- 
pündat  1TS7  von  einen  verdienten  Schoimanne  des  vorigen  Jahrhunderts, 
Priedrieb  Gedike,  durch  fast  fünf  Decenniaa  geleitet  von  Angust  BUckh. 
Diese  „Seminare  nach  den  UniversilÜtsstudien"  oder  „pidagogiscbe  Sode- 
täten",  mit  welchem  Namen  wir  sie  bezeichnen  wollen,  nehmen  nnr  Kandi- 
dataa  anf,  weiche  die  Prüfung  für  daa  Gymasialtehramt  bereita  bestanden 
haben;  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  Stipendien  bezieben, 
ist  aat  10  beschrankt;  aarserdem  kljanen  sich  aufserordentliche  zngesellen; 
die  Dauer  der  Mitglied schaft  ist  2—4  Jahre.  Die  Hitglieder  haben  die 
Aufgabe,  Abbandinngen  püdagogiscbea  oud  wissen schaFtiiehen  Inhalts  abia- 
rsuen,  welche  in  den  regelmüfsigen  Konferenzen  beurteilt  und  besprochen 
werden,  an  den  Gymnasiea  der  Stadt  zu  unterrichten,  jedoch,  damit  die 
Varbereilung  eine  sorgfältige  sei,  nicht  mehr  als  fl. Stunden  in  der  Woabe; 
tu  haben  bei  den  Lehrern  des  betreffenden  Gymnasiums  zn  hospitieren  und 
SB  den  Scbulkonferenzen  teilzanebmen ,  endlich  Schüler  za  überwacbep, 
«eiche  einer  beaondaren  Aufsicht  bediirren;  ein  Angenmerk  des  Direktors 
der  Soeietüt  ist,  die  Kudidnten  zugleich  in  die  8ehnlgcsetzgabaBg  ein- 
zuföbren. 

Die  Zahl  von  jungen  Lehrern,  welche  auf  diese  Weise  ihre  pÜdagogische 
Ausbildung  enptugen  künnea,  ist  eine  beschränkte^  das  Bedirfnls  bat  darum 
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dieMit«irkDDg4Br[lDiver9iläteuerheUclit,  wcaogleich  «iDO  bedingte  ondeiu^ 
suhränlite,  und  diMU  ge«ehialit  in  erster  Liuie  durch  die  acienliliechen  Scmiitre, 
nelcbe  eioea  Bestindteil  der  (Jatversiläten  bilden.  I)««  Ültest«  lastitut  der  Art 
ist  daa  pkilolDgitcbe  Seminar  in  Gtitliogea,  bild  nach  der  Errichtung  dieser 
jung«ii  (jaiveritität  173ä  gegründet  durch  Jub.  Mtttbiai  tieiuer;  die  Mit- 
glieder waren  Studierende  meiat  der  Tbeologie,  die  Lbongen  vorwiegead 
philologische i  doch  behandelte  Gesner,  ein  sehr  vielseitig  gebildeter  Mann, 
such  MathenutiJi  und  Aealien.  Im  Unter  richten  öbteu  sich  die  Milgtieder 
an  der  Güttiuger  Stadtucbule.  Etivaa  jünger  iat  daa  philologische  Seminar 
in  «alle,  gegründet  HSi  vou  Fricdr.  August  Wolf  (17ST).  Ilie  Übangen 
bestanden  in  Interpretationen  vun  Aularen,  Dispatalioacn  überAuftätle  und 
Thesen;  eine  Zeit  lang  wurden  auch  Unleri'irbtsübungen  vorgenanimen,  aber 
ohne  recbten  Eifer,  da  bei  Wolf  weitaus  die  scientilische  Tendcuz  überwog. 
Diese  war  die  nugschüeMich  herrschende  bei  der  Gründung  der  pbilolagi- 
sehen  Seminarien  in  Berlin  und  Brosiau  (1S13),  welche  für  olle  folgenden 
die  Muater  wurden.  Gegenwärtig  hat  Preufsen  an  jeder  seiner  10  Univer- 
sitäten ein  philologisches  Seminar;  seit  IS^iZ  ging  man  mit  der  Einrich- 
tung historischer  Seminare  vor,  deren  es  7  giebL;  1834  wurde  d«s  erste 
mathematische  physikalische  Seminar  gegründet,  dem  S  andere  folgten;  Inr 
naturwissenscharteu  balte  Bonn  schon  lü'lb  ein  Seminar  erhalten.  Anfser 
den  genannten  besitzt  Preufsea  2  Seminare  Für  neuere  Sprachen  (Bobo  nnd 
Greifswald),  1  Tür  Naturgeschichte  (GeifgAnld),  1  für  Archäologie  (USttia- 
gen)i  im  ganzen  '2S  Univerailäissemiuare.  Andere  deatjche  Staaten  folgten 
ihm  nach;  ebenso  wurde  diese  Einrichtung  nach  Osterreich  übertragen, 
dessen  ersles  philologisches  Seminar  Bositl,  der  Itcfarmntnr  des  öster- 
reicbisehcn  GymnasJaln escns,  IbbÜ  zu  Wien  ins  Leben  rief.  Die  Vorsleber 
dieser  Seminare  sind  die  ordantlieheu  Profetsoren  des  betretTendeu  Fache*, 
die  Hitglieder  sind  Studierende,  ein  Teil  derselben,  die  ordeutlichon  Mit- 
glieder, erhalten  Stipendien;  die  (jbungeu  sind  lediglich  wissenscbaftlirhe 
und  sollen,  indem  sie  die  Studierenden  zu  eigenem  Arbeiten  uud  Forschen 
anleiteu,  die  Wirkung  der  Lehrvorttäge  ergänzen  uud  verstärke».  Li-hr- 
übuDgeu  der  Mitglieder  finden  nicht  statt.  Wenn  iu  einigen  Statuten  als 
Zweck  die  „Anleitung  zum  Selbststudium  und  zum  Lohrvortragc"  oder  die 
Vorbereitung  „zu  tuehtigcr  Führung  des  Lehramtes"  angegeben  wird,  so  ist 
damit  nur  die  scicoliUsche  Seite  der  Auabildung  zum  Lehramte  gemeint.*} 
Diese  Art  vou  Seminaren  iät  die  am  zahlreichsten  vertretene  nad 
zeigt  iu  ihrer  Einrichtung  am  meisten  Lbrreiostimnnng;  allein  sie  hat  es 
auch  am  wenigsten  mit  den  praktiseheu  Fragen  uud  der  itorofsbildnag  zn 
Ibuu.  Auf  diese  nehmen  etnas  mehr  Itürksicht  die  pädagogischen  Se- 
minarieu  der  Universitütcu,  die  drille  Gattung  dieser  Institute,  welche  aber 
in  Plan  und  Einrichtung  betraühtlich  unter  sich  abweichen.  Das  älteste 
Institut  der  Art  ist  das  theologisch-pädagogische  Seminer  zu  Halle,  liier 
halte  der  Begründer  des  pietislischen  Schul nesens,  der  bochvcrdieata 
Augast  llermnun  Fraacke,  im  Jahre  1707  ein  SeminarJum  seleetum 
praeceptornm  ins  Leben  gerufen  und  mit  den  umfangreichen  Aostaltei, 
welche  unter  dem  Namen  der  Franckeschen  Stiftungen  nucb  jotzt  blühen,  in 
Verbindung  gesetzt;  es  halte  zwölf  Theolugen  zu  Mitgliedern,  welche  durch 

')  Über  diese  Anstalten  giebt  nähere  Auskunft  Wiese,  Das  höhere 
Schulwesen  in  Preufsea  3  Bde.  Berlin  1SIJ4-1S74.  Besonders  I  S-ä^fg. 
und  Ul  S.  403  fg. 
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VarlefüEigcu  aud  lüjoajtcD  aat  da»  LebrfiDh  vorbereitet  wurden.      An   dime 

Tndiliiiai'D  kaiiiirte  die  Gtüaiiaas  d«8  mit  der  Uuivcriitttl  verbundenen 
Sesiaan  liTS  kn,  nelcbes  u*cti  mebrerea  ModiSkatioDen  leiae«  Sutnti 
a*ck  jctit  beslehl.  Die  Mitglieder  sintl  teili  Studierende  der  Tbeologie, 
Icila  ibaalwurte  Theologen;  »io  liören  bei  dem  Üirelttor,  einem  ProfeHor 
iler  Theolugie,  pädngogitube  Vorltsungeo,  baltea  KonfereoEeii  und  unterrichtoB 
■I  den  äthaleo  der  t'ianckescbva  Sliftungen. 

Ist  tiier  die  ttaeologiacbe  Pädagogik  die  grandiegende  Diiciplin,  lo  war 
n  die  philoünjibische  l>ej  der  eigealiimiichea  ÄnitoLt,  welch«  Johann 
Kriedricli  llerbart  lälU  io  Houigeberg  eiuriclitete.  Herbart  ist  4er 
ttcgiüuder  der  philogopbi scheu  Pädagogik  in  DautscblBod;  er  bebandelt«  die 
Tbeorie  der  Erziebnng  und  des  Unterrichtes  als  einen  Teil  der  praktischen 
Philoiophio  uud  setzte  sie  mit  pa}cholagiscben  Unten  Hebungen  in  eage 
WrbiodDug.  Er  stellte  oiu  neues  äystem  des  Unterricbtea  auf,  bei  welchem 
du  Studium  des  Gricuhiscbcu  und  zwar  die  Lektüre  von  Homers  Odyssee 
iea  Ansgiagspunkt  der  bunianistischen  Stadien  bildete,  wabreod  der  matbe- 
nstisclie  Uyterricht  vod  Lbuugeu  des  Aaschauens  und  der  Winkeimessung 
■ugiig,  die  Uateriea  der  Elemeülarmathematik  rasch  darchtief  und  his  in 
die  hütiere  Analysis  und  zum  Uiffbroutinl-  ued  lategmlkalkül  vordrang.  Als 
eiae  sichtige  Regel  galt  ihm  die  PorderuDg,  dafs  dem  Schiller  auf  allen 
Stifeu  des  Unterricbts  eine  harmaniiche  Belobung  des  Geistes  geboten,  ein 
jlcichtchwcbeudes  luteresse  eingepflanzt  werde,  nach  welchem  Zweck  die 
LcknitolTe  abzuuieesea  uud  die  Lehrfächer  mit  einander  zu  verbinden  seien, 
Uil  diesem  Systeme  die  StudiercDdeu  vertraut  za  machen  und  sie  dadurch 
ior  die  philosophische  UeboadluHg  didaktischer  und  pädagogischer  fragen 
uad  die  rstiuuelle  Erteiloiig  des  Unterrichts  zu  beruhigen,  war  der  Zweck 
dn  Hej-bartscbeu  Seminars.  Die  Lbungen  waren  teils  theoretisch«  —  Ab- 
[uMag  aud  Besprecbuug  von  Aufsätzen,  Konferenien  —  teils  praktische^ 
letztere  «urden  in  der  Sein inai'schnle  abgehalten,  welche  von  einer  geringen 
Aauhl  von  tiuahen  (bis  15)  bf-sncht  wurde  und  au  der  Herbart  selbst  und 
■ilcrjtützt  durch  zwei  angestellte  Lehrer  unterrichtete.  Die  Geb^alter  der 
letitereo  zahlte  der  Staat,  der  zugleich  Stipendien  für  die  Mitglieder  nus' 
Mtile.  Die  Zahl  der  teilnehmenden  Studierenden  wnr  auf  H  festgesetzt. 
nie  KoDtrolIe  ihrer  Lebrstunden  war  eine  sehr  sorgfaltigei  iu  den  Zeng- 
aiuea  der  austretenden  Mitglieder  war  genau  angegeben,  wie  weit  sie  sich 
Üt  lertchiedeneu  t'uuktieuen  de«  Lehrens  als;  Erzählung,  Analyse  von  Be- 
grilsa,  syitematUcbc  Uaritcllung,  Modifikation  iu  der  Behandlung  der 
ftcbiiler  u.  s.  w.  augeei^inet  hiittea.  Zudem  war  den  Mitgliedern  die  Ob- 
Mrgc  für  einzelne  Knaben  anverlrsat,  Über  deren  Verhalten  nad  Fortschritte 
ät  Berieht  zu  erstatten  hatten.  Herbart  legte  Gewicht  darauf,  dafs  die 
■Isitill  kleine  Uimeuiianeo  betialte,  um  auf  die  Schüler  und  die  didaktisch« 
Ue>tall<ng  des  Unterrichts  um  so  grüruere  Sorgfalt  verwenden  zu  köuneai 
er  wollte,  konnte  man  sugou,  nicht  eigentlich  Lehrer,  sondern  Künstler  des 
Laterriebles  und  feine  Kenner  der  Methode  bilden.  Dem  Lehramte  an 
G^atasien  hat  sich  auch  nur  «ine  kleine  Zahl  der  Semiaariaten  Ilerbarti 
ugeueadeL')     Die  Anstatt  war  zu  eng  mit  der  Person   und    dem   Systeme 

')  Herbarts  Pädagogische  Schriften,  herausgegeben  von  0.  WUloiaun, 
Leipzig  1^73  f.  1ST5.  bd.  11  S.  3t.  und  270;  Brzoska,  Die  notwendigkeit 
H*Cog(scher  Seminare  an  den  Universitäten,  Leipzig  1838,  S.31T;  Wiesel 
S,  i32. 
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Hflrbarts  verkaüpft,  all  dafi  sie  sich  nach  deMen  Wegfang  «as  KSaigibcri 
(1833)  hätte  erhaltea  kJinaeD.  Allein  »ie  wurde  von  Scbälera  Htrbnrt*, 
weaagleich  aiekt  ohae  ModiflkatioDeo ,  nicbgebildet,  nämlich  von  Karl 
Volkmir  Sloy  ia  Jena  (1842)  und  Tniikon  Ziller  in  Leipii«  (1862). 
Die  pidagogitehea  Sfiainariea  Sloyn  und  Zillera  aotersc beiden  lich  didnrd 
voa  den  Berbartfcbea,  dnh  ihre  Übungiiehnleo  nicht  Gjmauinlinitititte, 
tondern  Volkauhalen  lind,  nitbin  die  Einlübrung  in  den  rationellen  Ele- 
■eDtarnater rieht  ibr  nKcbetM  Angeanerk  bildet.  Aber  lie  wollea  nicht 
Velkenebnll ehrer  vorbildea,  vielmehr  nuF  Grand  den  E lernen tarnnterrichlt 
in  die  Teehüik,  Kanst  nnd  Theorie  des  Lehrens  nnd  der  Erziebang  iiberhupt 
einfahren.  Die  Zahl  der  Htlglieder  iit  keine  beirbrSnkte;  es  befinden  sich 
auch  VolkiBcbD Hehrer,  welche  an  d«r  Univeraititl  Vorlenaagen  hSren, 
darnnter;  Stipendien  betitien  dieie  Anstalten  nicht;  dm  Seminar  Zillen 
ist  Privat«nstalt  und  erhält  nur  eine  bescheidene  staatliche  Sabtentiai, 
aber  leine  früheren  Hitslieder  lassen  es  nicht  an  unterstützenden  Beitrag 
fehlen.  Die  Hitglieder  finden  theoretische  BelehruDf  teils  in  dea  Vei^ 
lesangen  dea  leitenden  Proresaors,  welche  lich  anf  «llgemeine  Ridagt^l, 
Psyohologie  und  Ethik  eritreckea,  teilt  in  den  besonderen  ErSrternngen 
aber  den  rntsrricht,  znm  Teil  auf  Grand  von  Anhätien  der  Seminarisl» 
(dem  «ofenannten  Tbeoretienm) ;  praktisch  betbütigen  sie  sich  in  der 
(Ibnngsschnle,  in  der  nie  anter  Aufiicht  der  Oberlehrer  oder  Instraklorei 
unterrichten  {  in  bettiminter  Zeit  hilt  jeder  Seminarist  eine  Lehritnnde  vtr 
dem  ganzen  Seminar  (da)  sog.  Praktikom),  welche  In  der  wSchenllidiea 
Ronrerenz  besprochen  wird.  Der  Unterricht  wird  genau  nach  dem  Materii- 
lienbnche  erteilt ;  ein  wesentlicher  Gesichtspaokt  ist  dabei,  dafs  alle  Ma- 
terien mit  einander  in  Znaammenbang  gesetzt  nnd  alles  neu  zu  Lehrende 
BOrgfliltig  an  das  Vorangegangene  angeknüpft  wird.  Ans  Stoys  Anstalt  iM 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Vclksscb  all  ehrers,  Sem  inarl  ehre  rn  nnd  Pastoren 
der  thüringigchen  Staaten  hervorgegangen,  die  ihrem  Meister  ein  dankbar« 
Andenken  bewafareo;  die  Zillersche  wird  vielfach  auch  von  Aosländera 
besucht;  ihr  danken  nicht  blofs  zahlreiche  lächsische  Gymnaaiallebrer  nnd 
Semina rlebrer,  sDndera  nnch  einige  Proressoren  dar  Pidigogik  wertvolle 
Anregttngen,  so  Prof.  Dr.  Rleinmann  in  Buda-Peat,  Prot  Dr.  Gostrin  in 
Land  nnd  der  Cnterzeicbnete. 

Voa  den  letztgenannten  hat  Kleinmaan  nn  der  Univeraitit  der  na- 
gariaehen  Hauptstadt  ein  vom  Stanie  erhaltenea  Seminar  errichtet,  welches 
sieh  den  Zlllerscheo  in  den  Hanptpankten  anschliefsl,  jedoch  als  i'bnnga- 
achule  ein  tTDtergj-muaaium  bat,  welches  nater  der  Leitnog  des  Seminai^ 
chefs  atebt. 

Insofern  diese  Pilialea  des  llerbartichen  Seminars  nicht  die  Binübnng 
der  Teehnik  des  Unterrichtes  zum  eigentlichen  Ziele  haben,  sandera  aaf 
Grund  von  Belehraog,  Anweisung,  Denionslration  nnd  Übung  in  die  Wiisca- 
scbafi  des  Unterrichts  nnd  der  Erziehung  cinHihren  wollen,  btfaeo  sie  ainea 
scientiflscben  und  nicht  eigentlich  praktischen  Charakter,  nnd  insofern  lind 
sie  mit  der  vierten  nnd  letzten  Art  von  pädagogischen  Seminaren  verwandt, 
welche  znm  Studinm  der  Didaktik  nnd  Püdagogik  anleiten,  ohne  aber  die 
Demonstrationen  an  einer  Obnogsschnle  anznwendea.  Von  dieser  Art  iit 
das  Seminar  des  Prof.  G.  Ttiaulow  in  Kiel,  der  sich  nm  die  Bearbeitnoi 
der  Pädagogik  Hegels  namhafte  Verdienste  erworben  hat.  Es  besteht  alt 
üffenüicbes  Inaütnt  seit  1843  nnd  hat  zum  Zwecke  die  „FSrderaag  eines 
wiiaenschaftliehfn  Studiums  der  Pädagogik  nnd  die  grÖDdlidia  Vorberaitaag 
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■■d  AosbildoBg  in  der  ErtiehaDgakunat";  die  Übungen  sind  nar  tbenrdisfhe 
■ad  ba5t«b«B  in  der  Abfaiiaiig  und  Bespraebung  von  Auriätzen  seitens  der 
Hilgiieder;  RHeksicht  wird  dabei  genammon  auf  die  seaesten  piidigogiscbea 
pDblikitionsD.  Der  Lebrvortrig  dri  Frafesiori  hat  die  illgemeino  Püda- 
gofik  und  die  Gescbiehte  der  EniebunK  zum  Gegeuslnude.  ■) 

Ktwts  ibweirbend  ist  die  Verrissnng  des  staatlichen  Seminar*  in 
Leipzig,  welches  1S63  von  Prof.  ff.  Masins,  geschützt  als  Verfasser 
Meisterlufter  Jngeadseh ritten,  eingerichtet  wurde.  Bs  hat  anfser  den  eigent- 
liek  StBdiereoden  auch  jange  Volkssebailrbrer  zn  Uiteliedrrn ;  anfser  den 
tbenretiaehen  Ühungen  finden  Hospize  in  Schulen  statt.  Die  LehrvorlrÜge 
d«  Leiters  beiieheu  sieh    zam    Teii    auch    auf    die  Gescbicble    des    Schul- 

Eine  rege  ThÜtigkeil  eatfaltet  das  Semioar  van  Prof.  L.  Strümpell, 
ebeafaile  in  Leipzig,  eines  der  ersten,  das  die  Hcrhartsehe  Pädagogik  in 
wmteren  Kreisen  bekannt  machte;  die  Aofaätte  der  Mitglieder  sind  znm 
Teil  pnUixiert  worden  (Pädagogische  Abhandlungen  von  Mitgliedern  des 
wUseBScbaftlicb-^dagDgischen  Praktikams  an  der  CnirersitÜt  Leipzig,  ber- 
aosgegeben  von  L.  Strümpell,  Leipzig  1876  f.). 

Dieser  Gnppe  gehört  auch  das  padagogisebe  Seminar  an,  welches  der 
Unteneicbnete  Ter  fünf  Jahren  in  Prag  einrichtete.  Das  Statut  des- 
selben beieichnet  es  sls  den  Zweck  der  Anststt,  „seine  Mitglieder  zn  selb- 
stindigem  Eindringen  in  die  wisseoschaftlicbe  Pädagogik  anzuleilen  und 
dadoreb  ihre  Beruhigung  fnr  dns  Lehramt  in  erhoben";  zur  Mitgliedschaft 
ial  qnaliBziert,  wer  durch  mindestens  zwei  Semester  der  philasnphischen 
Pakaltät  als  ordentlicher  Hörer  nngebSrt  hsl;  dnnit  sind  Volks  seh  all  ehrer 
aolgeschlossen,  nicht  aber  geprüfte  Knndidalen  des  Gymnasiallehranites,  die 
sehoa  aa  einer  Schule  wirken;  ordentliches,  stipendiiertes  Mitglied  wird, 
w«r  sieh  einen  Kolloquium  aus  philosophi scheu  und  pädagogischen  Vorlesun- 
IWn  uuterziehl.  Die  Chungea  bestehen:  1.  In  der  Abfnssung  und  Be- 
sprechung von  Aufsätzen  oder  Vorträgen  der  Hitglieder  aus  dem  Gebiete 
der  •llgemeiaen  Pädagogik,  der  Didaktik,  der  Geschiihte  der  Pädagogik  und 
der  Lehre  vom  Schulwesen.  2.  In  der  Lektüre,  Erklärung,  Kritik  von  phi- 
losophisch-pädagogischen Schrifleu.  3.  In  freien  Kolloquien  und  Dispnta- 
lioDea,  vorzugsweise  im  Anschlüsse  an  die  pädagogischen  Vorlesungen, 
welche  lieh  erstrecken  auf  EaeyUopädie  der  Pädagogik  mit  besonderer 
Räeksiebt  auf  die  Geschichte  der  Erziehung  und  Bitdung,  auf  allgemeine 
mdigogik,  allgemeine  Didaktik,  Gymnasialpädagogik,  auf  Methodik  desSprach- 
«Aterriehtes.  4.  Ja  Erläuterung  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  welche 
das  Schulwesen,  besonders  das  vsterlnndische,  belreSen.  Ein  Teil  der  Sti- 
pendien wird  dazu  verwendet,  jährlieh  je  2  Milgliedero  das  Hospitieren  an 
■Dstrirtigen  Lehranstalten  zu  ermSglichen,  über  welche  sie  eingehende  Be- 
richte zu  erstatten  hsbeu.  Nseh  ähnlichen  Prineipien  leitet  Professor 
Theodor  Vogt  in  Wien  die  pädsgogiseheu  tibungea  der  Sludierendcn.  — 

Diese  vier  Arten  von  Anstalten:  1.  Die  pädago^sche  Societät  aafser- 
halb  der  Universität.  2.  Dm  scientifische  Seminar.  3.  Das  padagogisehe 
ScMiEaar  mit  einer  (Ibungssebule.  4.  Das  pädsgogiscbe  Seminar  ohne 
Obnagssehnie,  stellen  die  Versuche  dar,  die  mau  anteraommen  hat,  um  dem 
Bedürfnisse  der  Ausbildung    flir  das  bShere    Schulamt   zu    genügen.      Schon 
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aar  Umslunil,  dalH  man  su  vivlvs  versuclil  hat,  kanu  vcrmulen  Itueu,  dafi 
luan  das  Itechte  übiThitupt  aucb  nklit  gctmSea  habe,  und  k  irklieh  leigl, 
uiibcr  betrachtet.  Jede  dieser  Arteu  von  Auatslleu  ihre  MaugeJ,  <lie  allcr- 
iliags  auch  vun  tSBi^usen  Woizügea  begleitet  «tud. 

Was  lUDÜühst  die  Societöt  vuu  Kaadidatea  belriin,  so  acli«iut  diese 
EiuricbtuDg  viel  für  sieh  zu  hnbeu.  Die  jungen  Münoer  haben  ibre  Studien 
und  ibre  Staatspi'ül'uDg  biuter  sieb,  den  üeea!  und  seino  Aufgaben  vor  lieh; 
ibi-  Interesse  ist  ungeteilt  dei-  Vurbereitung  für  diesen  zugewandt;  Uegea- 
sttind  ihrer  Aufaicrksankeit  ist  der  grofse  Orgauismus  des  Scbulweiens, 
dem  sin  scheu,  wcnnuleich  als  bescheidenes  Glied,  selbst  angcbüren;  keine 
gekünstelte  kstitutiim  bildet  den  Furspunkt,  sondern  der  renic  ßuilen  känl- 
tjger  PilirhE;  Meister  und  Iklgctirr  sti'hen  ihren  Lebrversn<:ben  zur  Seite. 
Diese  Vorteile  hat  besonders  W.  Sehrader,  Pruvinzialschnlrat  in  Hünigs- 
berg  und  Vorsteher  der  d«rtit;ea  Socielüt,  in  seinem  Buche  ,,Die  Ver- 
fassung der  biihcren  ächule"  (2.  Aull.  Berlin  1^7'J)  lichtvoll  auseiuaader- 
gcsetzt.  Wir  aweifeln  nicht  an  seinen  eigenen  Erfolgen,  uiöebten  diese 
aber  mehr  seiner  l'rrsünüebkeit  als  dem  Instltota  luscbreiben.  Es  i$( 
Thalsaehe,  dnis  andere  Anstalten  dieser  Art  ihrem  Ziteeke  gar  nicht  col- 
s|irucbeu  haben,  dals  in  den  Lbungeu  viclfoch  das  pädagogische  Element 
ganz  zurückgetreten  ist  und  dafür  die  seieutiflschen  Interessen  der  jeweilig 
leitenden  Persöoliebkeit  vurherrschtco.  Der  Umstaad,  dars  die  Zahl  dieser 
Institute  eine  sehr  geringe  und  nuf  ein  Land  bescbrüiikl  gcblioben  ist,  kann 
als  ein  üufaerer  Crund  gegen  sie  angcfiifart  »erden.  Der  innere  Gruad, 
welcher  gegen  sie  spricht,  ist,  dals  ihren  Übungen  die  rechte  Einheit  fehlt, 
nie  sie  nur  der  zusnmmenbÜDgendo  Lehrvortrag  oder  diu  plunmäfsige  Durch- 
urbeitung  einzelner  Lehrgebicle  gcvtöhren.  Eiuzeino  .Anregungen,  Weisun- 
gen, ItatseblHge  reichen  uiehl  aus;  ili'rbsi't  hat  Recht,  wenn  er  sagt:  „Er- 
ziehung ist  ein  grofses  Ganze  unablässiger  Arbeit,  das  vun  einem  Ende  bis 
zum  aodcru  phnktiich  dun-hui essen  sein  sill;  es  hilit  nichts,  blofa  einige 
l'VbIcr  zn  vernieideu"');  und  das  tileiirbe  gilt  auch  vom  Lntcrriehte,  «eun 
er  als  ein  erustgemeiuiev  Qriliag  zur  Ei'iiebnng  gelten  «ill.  Auch  die 
praktisehc  Betbütigung  der  linndidateu  hat  siuh  tielfacb  als  niehl  xweck- 
eutsprecheud  gezeigt;  sie  ncrden  vuu  den  Schul direklu reu  als  lliilfslehrer 
verwendet  und  lernen  dünn  den  UnlerriuUt  in  »einer  sehlecbtestcn  Foru 
kunnen;  es  verdirbt  geradenu  den  Jungen  Lehrer,  nenn  er  mit  solcher 
Flickorbeit  anfangt,  die  ihm  keine  Kefriedigung  gewühran  kann,  da  sie  sieh 
ihm  uiehl  als  ein  zusammeuhängcndes  Werii  darstellt. 

Die  zneitc  (iattuug,  diu  scicutillschen  Seminare,  sind  in  ihrer  Art  vor- 
li-olflieho  Institute  und  gc»äh]-cn  eine  uutwendige  Ergänzung  des  akademi- 
schen Unterriehts.  Sie  geben  diese  Ergänzung  hesser  als  das  englische 
Tutoren  System,  well  ihi-u  Aibellen  von  demselben  wisseuscharilichcn  Gebls 
getrugen  sind,  welcher  die  Vurtesungen  heseelL  Sie  sind  eine  Einrichtung, 
auf  wolcbe  die  Universitäten  des  Ituutinents  stulz  sein  können,  und  sie 
bilden  indirekt  und  mittelbar  eine  Stütze  der  Lchi-erbUdung,  deren  diese 
nicht  eutbehrea  kann.  Allein  je  mehr  sie  ihrer  seien  tiGsebeu  .Aufgabe  ent- 
spreebeu,  um  so  «enigcr  künneu  sie  direkt  für  dio  Technik  des  BeruTes 
Surgc  tragen.  Es  ist  etwas  anderes,  einen  Gegeasland  als  Objekt  der  Er- 
kenntnis, der  Forschung  zu  beüandeln,  elnas  anderes,  ihn  als  Objekt  des 
Unterrichtes  nufzufiissen.     In  dem  einen  Falle  gilt  es,  lediglich  dem  Inhalte 
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■achtngelien  und  dieiea  in  sein»  Special isieruug  zu  trfr'üaien,  in  den 
»drrcfl  Fille  den  üecenstind  mit  Hücksicbt  eat'  die  F«ssaiis«krart  dei- 
Jogead  lu  bttracLten  and  scioea  Beitrtg  tur  Bitdaiig  derselben  zu  ernagcn. 
Jcio  Jicquei  Uons^eau  hat  ileu  Uaterschied  voa  scieutiGscher  and  didaklischar 
fltliiiidlaiig  im  dt'ilten  buche  des  Emile  treffend  bestirnnt,  «ie  aurh  derjc' 
oige  iDcrkeppen  muls,  der  «einer  EniehungstliBoi'ie  nicbt  beilrill;  dleso 
üiltncbeidaiig  ist  sia  auvci'lior barer  Besitz,  eia  Fundanieol  der  llidaktik 
pw«rdcn.  Du  scientifiscbe  Semiaar  soll  seigco  Standpunkt  nicht  alleriereD, 
iDden  es  eine  fremde  Anfgabe  Bufoiaimt,  es  soll  aicht  von  der  Höhe  der 
^ViueDsehaj't  zur  Praxis  der  Schule  herabsteigen;  es  ist  verfehlt,  «epn  iliu 
dictei  Geheifs  gegeben  wird, und  zum  Glücke  befolgt  es  dasselbe  auch  utuht. 
Akcr  daraus,  dafs  das  icieatiüsche  Seminar  jene  didaktische  Iteorbeitung 
irt  L'Dterrichtsniateriea  nicht  leisten  kann  und  soll,  Folgt  nicbt,  dar«  eine 
»Icke  Leistung  überBüssig  sei.  Der  künftige  Lehrer  soll  nicht  blol's  ein 
lickeres  ond  gediegenes  Wissen  besitzen,  sondern  er  soll  auch  verstehen, 
leia  Wissen  «iederzugeben,  seinen  Gegenstand  van)  didaktischen  Gcsiehts- 
puakte  ans  zu  behandelui  die  Anweisung  dazu  uuTs  ihm  von  den  Vertrcteru 
itr  verschiedeneu  Wissenschaften,  nelcbe  für  die  Schule  in  Betracht  koni- 
■ea,  gegeben  werden,  und  es  bedarf  dazn  besonderer  Lbungen,  die  von  den 
ideatiGschea  za  trennen  und  aaderen  Persaulicbkciten  zuzuweisen  sind.  Es 
iit  das  Verdieust  einer  kleinen  Schrift  eines  öaterreichischeu  Scbolmouiies, 
B.  v.  Uuth,  Das  methodische  Seminar,  Wien  IbSü,  dies  betont  zu 
kibta.  Er  will,  dafs  den  Studiereoden  der  höheren  Jahrgänge  Bufser  den 
C'kyngen  der  scIentiGscbcn  Seminare  Vorträge  und  Cbuugcu  etna  folgender 
Art  geh  sie  n  nerden:  von  einem  Prufessor  der  klassischen  Philologie:  „Die 
Lotieriichea  Gedichto  als  Gymnasiallektüre";  „Der  grammatische  Unterricht 
ii  der  lateinischen  Sprache  mit  Beriicksichtigoag  der  verschiedenen  Eni- 
aicUugsstafea  des  Schülers";  „Der  (Jnterrieht  in  der  alten  Mythulogie"; 
voa  Jen  Profesaor  der  Geographie:  „Mathematische  Geographie  Tur  tifm- 
uiiei.nad  Reatiehulen  nebst  AaneisuDg  ini  Gebrauche  der  einschlägigen 
Lekraiiiel"  von  einem  Professor  der  romanisches  Sprachen;  „über  die 
(riiiüslsebe  Lektüre  an  Oberrealschnlca  mit  Etücksiebt  auf  die  üblichen 
Lehrbücher",  u.  s.  n.  Ich  stehe  nicbt  au,  in  einer  solchen  Institution  eine 
Vermittlung  der  FachMissensebnften  mit  der  Schule  zu  erblicken,  wie  sie 
^1  icieDlilische  Seminar  niemals  gevvätu-eu  kano.  Übungea  der  Art  sind 
■Dtftciidig;  die  Applikatiun  einzelner  Fachwissenschaften  auf  die  licdiirfnissc 
itr  Schule  mufs  geschehen,  und  sie  kann  bei  der  heutigen  Ausdchuuag  der 
WiueBichafteo  nicbt  vou  einer  und  deJ  selben  Persönlichkeit  geleistet  wer- 
Iti.  Die  aufgestellte  Forderung  liegt  durchaus  im  Erreiebbaren  und  tritt 
■irk  einer  exklusiven  Auffassung  des  (Jniversitatswrsens  nicht  eigButlJcb 
"Igegen.  Die  Durchnibrung  eines  solchen  Vorsclilages  wäre  in  den  deut- 
ittti  und  US terreic bischen  L'niversilälen  darum  eine  leichte,  »eil  die- 
lellieD  keinen  Hangel  an  solchen  Docenten  haben,  welche  Gymnasial- 
ickrer  naren  oder  noch  sind,  also  mit  den  Anforderungen  der  Schule  meist 
BeiuDttchaft  hoben.  Allein  auch  mit  dieser  Modifikation  des  scieutifiscben 
Stnianri  wird  noch  nicht  alles  erreicht,  was  zu  fordern  ist.  Der  angehende 
Uhrtr  loU  nicht  blafs  seinen  Gegenstand  didaktisch  zu  behandeln  wissen, 
•andern  auch  den  Schulunterricht  als  Ganzes  Uberblickca  nnd  davon  Einsicht 
itRinnen,  «ie  sich  nein  speciclles  Gebiet  mm  Organismu«  der  Bildung  ver- 
^'  l'nd  auf  letzteres  weist  das  Bedürfnis  besonders  dringend  hin.  Die 
bligen,  welche  aileothalben  über  das  Gymaasiatweseo  laut  werden,  batlehan 
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sieb  mei«t  itinuf,  dib  di«  ScbSler  d«D  iHMeDbaneo  aid  vislfSmigM 
LebratoV  nicht  benKlti^en  LäuBeo,  dar«  lie  äberladeD  werden  nit  aDvtr- 
bundeneii  KenntDiuen,  woraus  Zerstrenung  anstatt  ScmmtiiBS,  Abstanpraag 
des  Interesses  anstatt  DeUbunf  des  Geistes  erfolg.  Dirin  aber  trägt  elnM 
grorsen  Teil  der  Sehnid  der  Mangel  an  Znsaminea wirken  seitens  der  L^rer, 
indeia  jeder  aar  seine  apecielle  Aurgabe  ins  Ange  first,  anstatt  suF  die  Geunt- 
wirtinDg  fainiublicken;  der  Philologe,  wenn  anden  er  mit  Eifer  seinem  Faebg 
anhnagl,  will  anr  zu  bünflg  die  Schüler  zu  Philologen  naehen;  der  Hitbt' 
natiker  ist  Überzeugt,  daf«  alles  andere  Ballaat  ist,  nad  nnr  seine  Wisses' 
Schaft  reellen  Wert  bat;  nnd  nicht  anders  der  Historiker,  der  Geograph, 
der  Naturrarscher.  Jeder  ist  eifersüchtig  aaf  die  Vorrechte  seiaes  Lehr- 
«Inhles;  was  der  Nachbar  treibt,  fatereasiert  ihn  nicht;  er  erklärt  alt 
GcangthnuDg,  dafg  er  Laie  sei  in  den  anderen  Lehrgegen ständen,  denn  dat 
ist  die  Folie  für  die  Kenaeracbafl  in  teinen  eigenen.  Und  drr  Schaler.' 
la  ihn  redet  jeder  in  seiner  Sprsche  hinein;  in  jeder  Lektion  soll  er  eine 
andere  Ralle  spielen,  eine  andere  Maske  tragen;  kein  Wunder,  dafs  er  la- 
letzt  nicht  nebr  weiTa,  was  er  selbst  ist,  and  dafi  ihm  gleichgültig  wird, 
was  man  ihm  darbietet  und  was  man  fordert.  Die  geschilderten  Lehrer 
sind  weder  nBwiMend,  noch  trag,  sie  wiuen  vielleicht  sogar  mit  Geachi^ 
ihren  Gegenstand  zu  behandeln;  aber  ihr  Geschick  und  ihr  Wissen  ist  eia 
partielles;  sie  wissen,  was  Lernen  Ist,  aber  nicht,  was  Bildung;  sie  kennen 
ihre  Fächer,  aber  nicht  deren  Beitrag  zur  Geisteskullnr ;  ihr  Blick  ist  aal 
ein  Segment  des  Kreises  gerichtet,  aber  sie  sehen  nicht  den  Kreis,  nicht 
dessen  Uittelpuukt.  Dss,  wna  ihnen  fehlt,  kann  ihnen  weder  das  seientiische 
noch  auch  das  metbodigche  Seminsr  geben,  sondern  lediglich  das  Studims 
der  Pädagogik  und  Didaktik,  gegründet  auf  Begriffe,  Thatsscben,  Anschanas- 
gen.  Versuche. 

Von  diesem  Gesicbtspnnkte  aas  ertcbelnt  nun  das  pndsgogische  Seminar, 
zumal  dasjenige,  welches  mit  einer  Übaugsschnle  verbunden  ist,  in  seiner 
ganzen  Bedeutung.  Hier  kann  der  einzelne  lernen,  als  Glied  eines  Gaaiei 
zu  funkt ioDieren,  den  Gedankenkreis  des  Schülers  als  Gentes  vor  Augen  za 
haben  und  alle  partiellen  Wirkungen  auf  die  Total  Wirkungen  zu  beziehen. 
Ich  Dinrs  aus  eigener  Erfahrung  sagen,  dafs  sich  una  in  dem  Zillersches 
Seminar  gewisse,  altgemein  didaktische  Grundsätze,  die  für  das  Lehrgeschill 
fundaneDtal  sind,  unauslüschlteh  eiDprigteD.  Uns  auf  jede  Lektion  sorg- 
fältig vorzubereiten,  «ar  uns  zur  Gewohnheit  gewnrdeo  —  wo  lernt  die) 
sonst  der  junge  LehrerT  Ui«  Fragen  waren  uns  stets  gegenwärtig:  Wai 
wiaaen  die  Kinder  schon  über  den  Gegenstand,  der  gelehrt  werden  soll! 
was  ans  eigner  Erfahrnng?  waa  aas  den  Lehrstunden?  Inwieweit  kSnnen 
sie  sich  selber  sagen,  wag  jetzt  zu  lehren  ist!  Wo  liegt  im  Augenblick 
ihr  HauptintereaseT  Wie  kann  daran  angeknüpft  werdanT  Sind  die  Voraus- 
setzungen vorbanden,  von  einzelnen  Vorstellungen  zur  Begriffsbilduag  oder 
xur  Gesamtansicht  vorzuschreitenT  Welche  Lücken  im  Willen  der 
Kinder  hat  die  Beipreehung  gezeigtT  Was  kann  geschehen,  diese  tu 
ergänzen?  Was,  um  das  .\lte  und  das  Neue  einzuprügenT  Diese  und 
andere  Fragen  leiteten  uns  bei  der  Vorbereitung  und  beim  Unlerricbt, 
und  daraus  erwuchs  für  uns  eine  ganz  neue  Art,  Schüler  und  Lehrslole 
aDZusehen:  ein  eigentümliches  Interesse,  beide  in  stodieren  mit  Bücksiebt 
•uf  einander.  Es  ist  die  Art,  ea  ist  das  Interesse  der  Didaktik.  Aber  Ist 
es  nicht  vielleicht  Abrichtung,  Dressur,  die  mit  uns  vorgenommen  werde? 
Wäre  dies  der  Fall,  so  glaube  ich,    dafs  ich  mich  Bit  Unwillen  jener  Zeil 
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criinsro  wurde,  Dicht  mit  dinkbirer  BefricdipiDg.  Aber  iit  es  einei 
■leb  WiiieDsebaft,  nach  Idealität  »trAbendeo  jnageo  HiDiefl  nicbt  ds- 
ftördis,  DDter  itreager  Kontrolle  barrdrjtige  kleioe  Knaben  du  1X1 
■id  ABC  iD  lehrenT  Ich  miicfate  aocb  weitsr  gobea  und  sagen-. 
roB  ihaeB  Uoterricht  id  BBipfangeD?  Denn  die  kleiaen  Kaaben  leb- 
m  Um  toebr,  als  er  >ie,  und  doch  liegt  keine  Schande  darin.  Die  Idealität 
iea  Lehrers  der  Jogeod  mufs  wetterfest  sein,  «ie  mufg  liefa,  wie  alle  sllt- 
ürhe  Befäbisong,  lof  Demot  and  hofaea  Strebeo  zugleicb  ftrSoden.  Gerade 
der  ElementarBQter rieht  ist  die  bohe  Schale  des  Lebrersj  da  lernt  er  sieb 
nd  leinen  Lehrstoff  der  Fasan ngskralt  der  Lernenden  ikkomodieren;  da 
rrmten  (ich  seine  Fehler  and  MifsgrifTe  sofort,  schärft  tieh  «ein  didak- 
tiieker  Blick  and  sein  didaktisches  Gewisaen.  Erfahrungeo  von  Generatio- 
m  haben  das  bestatift;  die  Fiariiten  hatten  nnd  haben  die  Einrichtoof, 
diCi  ihre  jangeu  Kräfte  erat  dnrcb  Jahre  in  der  Elementarschnle  thitig 
liod,  ehe  aie  aa  der  Lsteinsebule  lehren,  und  dieser  Orden  bot  einen  ebren- 
votleo  Namea  darcb  sein  Lehrgeacbick  erworben  aod  Insbesondere  zan 
Gfnaaiialtehreritande  Österreichs  sehr  tüchtige  Kräfte  gestellt. 

Das  püdagofriscbe  Seniaar  mit  llbDagasehnle  ist  cngleieh  die  einzige 
voD  den  verwandten  .^natallen,  des  noch  denjenigen  Stndiereaden  etwas 
Revihrt,  welche  sich  la  Lehrern  oder  Profesiareo  an  Schallebreraeminarien 
»ibildea  wollen.  Der  olflilelle  Scbslorganianius  Dealschlanda  und  ebenso 
^rjeaige  Österreichs  bat  hier  eine  Lücke.  Man  spricht  von  der  Vorberei- 
taig  der  Profeasorea  fnr  fiymnasiea,  alleafalls  von  Realscbaleo;  aber  man 
ledeakt  der  jnngen  Männer  nicht,  welche  berufen  sein  werden,  niehl  btofs 
Lehrer  la  sein,  sondern  Lehrer  la  bilden,  so  dafs  ihre  didakliacbea  Häogel 
•der  Vorzöge  sich  in  vielen  Hunderten  vud  Abdrocken  vervieirältigen 
werden.  Soll  man  sie  dem  Stande  der  Elementarlebrer  enlnehnien?  An 
I-ehrgeschick  wird  es  ihnen  dann  nicht  mangeln,  n'obl  »her  an  wissensehaft- 
licher  fiUdang,  an  bfiherer  Aniassnng  ihrer  Aufgabe.  Soll  man  ihnen  eine 
höhere  Bildang  nschtrnglieb  vermiltoln,  wie  es  in  Saehaea  lu  geschehen 
fltft,  wo  man  absolviertea  Valksichallebrern  den  Zutritt  lur  Universität 
{ewührt  nnd  aatodidak tische  Bemühangen  derselben  in  sehr  weitherziger 
Weise  Dnterstötzt?  Schwerlich  werden  solche  die  reguläre  icientifische 
Vgrhildnag  vollständig  er^nien  künnen.  Die  rechten  Männer  sind  doch 
wiche,  die  ihre  gelehrte  Studie nlaufbabn  rite  zurückgelegt  haben,  lugleich 
■her  lail  der  Pädagogik  und  Didaktik  grlindlich  vertraut  gemaeht  worden  sind. 
VsB  illen  in  Betracht  kommenden  Anstalten  bieten  für  Kandidaten  dieser 
Art  lar  die  pädagogiaehen  Seminare  nach  der  Art  des  Stoysehcn  und  Ziller- 
MbtB  einen  Stützpunkt;  gegenüber  den  gesteigerten  PoMernngen,  welche  Tdr 
läpfUge  Seminarlebrer  zn  slelleo  sind,  zeigt  sich  die  „pädagogische  Socielat" 
lad  das  „methodische  Seminar"  völlig  nnzureichend. 

Bei  ao  viel  VoraUgea  haben  aber  die  nach  Herbarlseben  Ideen  einge> 
ncbtelen  Seminare  auch  ihre  Mängel,  and  diese  sind  da  zu  snchea,  wo  di« 
Verzöge  der  andereu  verwandten  Anstalten  liegen.  Die  auf  der  tjbangi- 
■4ale  fufseade  didaktische  Ausbildung  maeht  dasjenige  nicht  eutbehrlicb, 
■aa  die  „pädagogische  Soeictät",  was  das  „metbaditche  Seminar"  bietet. 
Ke  llbungsschule,  mit  ihren  kleinen  Dimensionen,  ihrer  vom  öSentlieben 
SehiUeien  mehr  oder  weniger  abweichenden  Form  (wenigstens  hatte  sie 
«K  solche  bei  Herbart  nnd  hat  aie  hei  Zilier)  ist  eine  Specialität  von 
Sdote,  eine  Werkslatte  der  Lebrkunst  von  eigentümlicher  Eiarichtang; 
dareh  Yerlrantheit  mit  ihr  wird  des  wirkliche  SchulweaeD  nicht  keanen  ge- 
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lernt,  ja  dus  Interesse  von  drmüelben  eiDigermarsen  >bgrxo|;en.     liier  irarht 
skh  eine  Ergänzung;  notwenilif;,    aber  anrh   auf    der    anderen   Seite.      Du 
Innehaben  der  rundamentalen  PrtDCipicn  der  Oidnktik  ist  dnrh  nnr  eine  Be- 
dinf^üDg  der  didalitUehen  BeräbiguBg;    es  ist  ni>ti|[,    dil'a   einen   oder   tiaigr. 
der  flebicle  der  Schul witaeoscbaften    durrTige arbeitet    werden,      Dar.a  •farr 
linniinl  das  pÜdago|;isrbc  Seminar  nicht;  es  bleibt  dem  einiclnen  überlassen, 
den  Weg  von  der  •ilEemcinen  inr  besonderen  Didaktik,    von    der    Methade 
der  Kiemen tarfäeber   to   der  der  höheren  Lchrgebielc  la  linden;    ein  Wrf:, 
dar  jedoch  leicht  verfehlt  ivenlcn  kann.     Leicht  setzen  sich  dabei  Vornrleile 
aller  Art  fest,  besonder! 
und  die  Gcringaebtang  i 
Fehler,    von  denen  sof;a 
weiterer  Mangel  lOBaron 
tong    die    Methodik    ols 
Dies  bringt  acbon  die  R 
die  Lehrknnst  mit  sioh. 
blemc  and  Materien;    si 
Bildung  übci'hanpt  lu  ha 
iMii  dea  Schnlwesens  an 
gen,  «eine  Stellon;  im  ( 
Dieser  neite  Gesichtskn 
prnxiji  leicht  in  die  Eng 
der  ErEiehDiig  wie  des 
und  der  Grsehiehte  xn  i 
Seite  hin  Anregungen;  i 
Dieser  Mangel  leite 
ohne  Übnngichule  über: 
an  and  lassen  in  ihren  I 
der  Didaktik  lor  Geltan 
wenigstens  gelegentlich 
orginismns  kann  leiebt  I 
einen  überbliek  über  dl 
der   vorher  bezeichneten 
anf  die  cjnxelnen  Fach« 
WD  ea  geschehen  kann,  I 
welche  nnr  eine  Cbungs 
zeigen  mSchte,  Maximen 

«chwimmen  m  lehren,  V 
Die  Einsicht,  dafs  j 
nnsreiche,  soodero  dafa 
werden  müssen,  hat  sich 
hat  sich  eine  Konferenz 
sehen  Fakultät  der  Bonn 
aasgesprochen,  welche  a 
für  das  habere  Lehramt 
Professor  Dr.  J.  B.  Mcy 
Universitäten  zwar  anr 
Aofgabe  habea,  dafs  es  . 
Seminaren  anf  die  Bedä 
ein  Znsamnen wirken  de: 
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TkorK  nad  ier  Geschichte  der  PädnKogik  «n  Jen  llniversUHten  dureh 
Vorlrägc  nncl  br^ondere  Seniiniirr,  jcilocJi  nliiic  Lbiiii^Hschulcn  gcpflefiC  werde, 
1)  dlFi  nan  die  Kandidntcn  i]e:i  SrliulamEcs  an  jtrrijtnrto  Gymnasien  nriae, 
na  dort  vno  il«n  LehriGrpern  in  die  Pr«:(is  ringefdlirt  ta  werden ,  4)  dafs 
iute  Kaadldaten  sich  pädngngi sehen  Vereinen  von  Lehrern  and  Sehntfreun- 
iea  iDichlirreen''.  —  Damit  «cnlen  nlle  ciniifhlü^lRen  Verinstallnngen, 
bii  >uf  di«  UbungiisrlinJr,  r.or  Ttütfe  herbeifrerDFen.  Ur^en  die  llbunpisehnle 
■oHe  (iaEewandl,  dals  sie  dir  Kanilidnlrn  lum  Fniinalisnins  der  Mctiinde 
UM«  oder,  nie  der  Itrartansdiuek  heiriit,  znr  „srbabtnnenliaftcn  Mrlhndcn- 
rtilerei",  and  ials  sio  eine  „Kxpci'inieulier.ccliale"  üM,  der  djc  Eltern  nicht 
■it  piteu  Genigsen  ihre  Kinder  nnvei'trauen  kKnnlcn.  Der  letzte  Einn'nnd 
■ird  doreb  dis  znbireiehen  und  ^alilreieh  bcsncbten  ('hunpssehnlen  nn  den 
Scballrbrrrteminaricn  znr  GciiS);r  vider1e|;t;  der  ersterc  bernht  .nuf  llber- 
trt'Ang  der  Thatsaehe,  dafs  bei  Seminnrien  mit  Obungssrhulen  die  Metho- 
dik Hebr  ia  den  Vordergrnnd  tritt  als  andere  Gebiete  der  Didaklik,  und 
lifi  eiae  (IberBebütiun^  ihrer  formalen  Seile  allerdinics  eintreten  kann; 
•bfr  die  Gefahr,  die  daraus  der  Lehrerbildung  erwiiehst,  ist  keine  so  grnfse; 
der  JDD^e  Lehrer,  der  die  ailfcemeinE  Methodik  mit  Eifer  betrieben  hat, 
wird  lifh  imnierbin  ieirhter  in  die  specii-lten  Aofgahen  seines  Fache.''  linden, 
•'»  derjenine,  der  nur  das  Iclxtcro  kennt,  sieb  die  heaouderen  nnd  allpcmei- 
on  didlklisehcn  Gesicht; paukte  aneignen  kann.  Der  ßetügte  flbelslnnit  ist 
olrbt  weientlifh;  innn  kann  xn^elieii,  dafs  dir  tlhnngisebute  eine  Lürke  lüfül, 
■uo  kiaa  Bbei'  nicht  mit  (irund  bcbuuplen,  d.ifs  sie  in  ihrer  ganzen  Anlage 
'trrchll  sei. 

Die  Art  and  Weiio,  »ie  die  KanrcrenK  den  bestehenricn  Mündeln  Ab- 
ii\h  leiatcD  »iil,  i«t  die  ZusaniinenhüufnnfC  vnn  Anstalten;  die  I)ur,  nelehe 
>ic  rarsrblsgt,  i»t  eine  syBijitamaliKrbe,  nicht  eine  rudikale.  K.s  nird  dabei 
"eierlei  niiht  erkannt,  erstens,  dnfs  die  pädagngi.ieh-didaktisebe  Ansbil' 
duBg  mehr  ist  als  ein  hlofseit  ft'ebenwrrl,  dns  sich  pdegentlirh  ablhnn  läfsl 
•I)  ein  nnxelbslnndiger  Anbau,  der  hie  und  da  nngerd^t  werdca  kann,  und 
"eilens,  dafs  die  ihr  dienenden  Instilnte  eine  geschlossene  Kinheit  bilden 
■iUsen,  veno  ander«  sie  van  nnchdrÜrkliehrr  Wirkung  sein  sollen. 

Was  den  eisten  Punkt  betriUl,  rni  kann  er  nrir  xnr  Geltung  komiuen, 
Kenn  man  die  seien tiflseben  und  die  j>ridBgn~isrb -didaktischen  .Studien  der 
Zeit  nach  trennt,  «n  ^nfs  die  Studierenden,  welche  in  die  letzteren  ein- 
trete«, der  llanptanehe  naeh  die  Schwierigkeiten  ihrer  Fach«  issenschaften 
ü^cHnaden  haben.  Es  ist  vielfach  von  Müenern,  ivelehe  mit  der  Leitung 
in  Sflinlne»ens  betraut  sind,  sn  neuerdings  .luch  von  Sehrader,  die  Fer- 
dtrung  lufgesiellt  worden,  dafs  man  die  Sjontsprüfung  Hir  das  Lehramt  in 
ivei  Prüfnogcn  zerlege;  in  eine  früher  abzolegendc  seientilisrhe  nnd  eine 
ipüler  vorzuDebmendo  pädagogische.  Für  die  Volksschullebrer  in  Öslerreieh 
brilebl  diese  Theilung  der  I'rüfungen  and  hat  sieh  hennbrt;  Hir  die  Gym- 
niiiiilclirer  ist  diesofbe  aoEh  ungleich  Dotucndiger.  Erst  wenn  sie  eingc- 
[iikrt  iit,  gewinnt  das  pndngcigisehe  Slndium  den  Raum,  dessen  es  bedarf, 
■o  alle  «Giieatiicheo  Seiten  zur  Geltung  zu  bringen,  ich  zweifle  nicht, 
dafs  man  früber  oder  später  zu  dieser  Mnfiiregel  greifen  wird;  sie  involviert 
aiierdings,  dafs  man  das  bisherige  Unlversitütslrienuiuin  auf  ein  Quinquennium 
crHeitere.  Dnmit  wird  aber  lieht  etnas  so  gnr  Neues  geachafien;  Kaodi- 
*»teo,  die  es  irgend  vermögen,  dehnen  ohnehin  ihre  Stadien  über  die  sechs 
S'DesIer  ans;  davon  abgesehen  nimmt  das  ausgedehnte  Examen  fnst  das 
ganze  viertr  Jahr  ein,  die  Lehrversuehe  des  Probejahres  das  Tünfle:  und  e 
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wird  90  die  Dimltche  Zeit  lur^iwandt,  welche  plaBmÜfiig  verweadei  betiere 
Früchte  tri^ea  Llinnte. 

VVai  Dan  iber  die  Institote  betrim,  durch  welche  diese  Früehu  eniell 
werdet!  sollen,  so  anifs  ich  ebtnrills  die  VarbinduDg  mehreror  keCürworteB. 
Deu  ideftea  Hittelpunkt  luofs  du  Stadium  der  Wisaeasehift  der  EniebaDg 
and  des  Uoterricbtea  bilden,  nich  ihrer  philoacphUcben,  hlstoriicheD  and 
»ocialwitaeDicfaartl leben  Seite;  ibm  dienen  die  Lehrvortrü^e  Dod  das  päda- 
Bagische  Seminar  mit  seinen  tbeoretiicheD  Übangea.  Allein  dieses  Seminar 
ist  ein  Centnim  oboe  Flügel,  wenn  ei  nicht  aeise  Ergäniang  Gndet  eines- 
leil«  in  der  Übuasatcbule,  weieber  die  l'llege  der  allgemeinen  Metbodiic  la- 
fallt  and  die  einem  beaanderea  Vorsteber  unterstellt  werden  kaiiD,  nnd 
•ndernteila  in  dem  metbodiscben  Seminar,  in  welchem  die  einaeloen  Schnt- 
wissen «ehalten  von  sehalkundigeD  t^achgelebrlen  behandelt  werden.  Alle 
drei  Inatitule  aber  müssen  eine  Einticit  bilden  nad  aueta  eiuen  peraSnliehen 
Miltelpankt  haben.  Erst  dann  künnen  alle  vereinielten  Vonüfe  der  früher 
gescbilderten  Inatltate  vereinigt,  erat  dann  kann  dnrch  ihr  Znummenwirkea 
eine  grüadjiebe  Abhüire  der  bisherigen  Mängel  erreicht  werden. 

Wie  kommt  es,  itCs  mm  dieae  Veraebmelznng  der  gelrennten  Verane^ 
diese  Zusammenfägnag  der  diaiecta  membra  nicht  aaternimmtf  Ist  e*  die 
Schea  ror  gewagte«  Nenerangen?  Solche  liegen  nicht  vor,  da  jene  Inatitnte 
einuln  und  isoliert  erprobt  worden  aiad.  Ist  es  die  Antipathie  gegta  die 
Übnngssehnle?  Sie  ist  vorhanden;  aber  sie  würde  sich  beschwichtigen  Inaaea, 
»enD  map  eine  Elementarachale  dazu  nühme,  bei  der  die  Beaorgnis,  die 
Jungen  Lehrer  köaalen  nach  der  Art  der  Hakruten  fiir  den  Gymaaaialnaler- 
richt  einexerziert  werden,  weglalll.  Der  Grand  liegt  anderawo;  er  liegt 
darin,  dars  man  der  Erzichnngs-  und  Uoterrichtalehre  nicht  die  plaatiache 
Kraft  zutraut,  um  als  Mittelpunkt  dieae  InstitDte  zn  beherrsehen  und  id 
gesUlten.  und  dieses  Bedenken  ist  nicbt  so  angerechtfertigt.  Die  pädago- 
gische WiMensehall  iat  jung;  man  hat  versackt,  ihr  eine  Ibeologische  oder 
eine  philosophiscbe  Begründung  in  geben;  man  hat  sie  von  der  geschicht- 
lichen Seite  in  Angriff  genommen ;  man  hat  in  eocfklopiditchen  Kollektiv- 
arbeiten alle  Materien  derselben  mit  Sorgfalt  behandelt;  das  Bildungsweaea 
ist  aaeh  ton  den  Vertretern  des  Staatsrerhte«  and  der  GesallacbableJkre 
untersucht  worden;  aber  ein  Unternehmen,  welches  diese  -  AntSaKe  nad 
Detailleistungen  znsammenfarste  nad  zu  innerer  EinJ)eit  verbünde,  welehea 
den  Zweifller  bündig  überzeugte,  dafs  man  von  einer  Wissenschaft  dieser  Dinge 
reden  künne,  ist  noch  nicht  gemacht  worden.  So  lange  aber  der  Pädagogik 
ein  wissenschaftlicher  Cbarakter  nur  precsrio  eingerannt  wird,  mura  ihr 
BBch  das  Gewicht  und  Anaeben  fehlen,  um  jenen  Komplex  von  Anstalten  la 
lebenskräftiger  Einheit  ta  verbinden.  So  ist  im  Grunde  die  LSsnng  der 
Frage,  beireifend  die  Aaabüdang  tär  da*  hShere  Lehrant,  geknüpft  an  di« 
Entwicklung  der  Eriiehungs-  nnd  Unterrichra lehre;  die  Losung  ist  Porseboag, 
wissenschaflliehe  Geataltung,  nicht  aber  Aaiklügeln  von  nenea  Venuchen; 
Debatten  nnd  Verein  igongs vors ucfae  der  Heinnagen  haben  wenig  Ansaieht  auf 
Erfolg;  die  hiaberigen  Veraosta langen  werden  von  selbst  tu samnen rücken  and 
sieb  verknüpfen,  wenn  die  Wissenschaft  gereift  ist,  um  gebietend  ia  ibr« 
Milte  la  treten. 

HSgen  diese  Erörterangen  dazu  beitragen,  die  Streitpunkte  zu  kliren 
und  ibrem  Gegensätze  seine  Sekärfe  la  nehaen,  zag-leieh  aber  Sehulnäoner 
and  Gelehrte  de*  Auslandes  zo  dem  Stadium  der  so  eigentänlieheB 
Eatwiekung    dieser    Frage    in   Deutsebland    und  Österreich  hinwelMa. 

Prag.  0.  Wiltmann.  ,. 
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Die    StellmigDahme    des    grammatischen    Gjmnasial- 
nnlerridits  zur  neueren    sprachwissenschaftlichen  Me- 
thode der  sogenajmten  Junggrammatiker. 

Die  veränderte  Methode  der  Tergleichend-hiatori sehen  Sprach- 
forschnng,  welche  Dach  dem  Dahinscheiden  Boppa  und  Schleichers 
ach  Bahn  brach,  ist  innerhalb  des  letzten  Jahrzehnte  zu  einer 
Macht  und  Bedeutung  heraugewachaen ,  die  selbst  von  den  An- 
hlDgeni  der  historisch-antiquarischen  Methode  und  anderen  Geg- 
nern jener  Richtung  nicht  mehr  verkannt  wird.  Eine  grofse 
Aozahl  namentUch  jflngerer  Sprachforscher  von  dieeer  sog.  jung- 
grammatischen Richtung  hat  auf^ehfirt,  „bei  den  Formen  der 
Einzelspraclien  immer  zunächst  an  die  Ursprache  zu  denken  und 
die  Kanäle  aufzusuchen,  die  bis  zu  dieser  hinführen".  Man  hat 
sich  Tielmehr  in  die  Betrachtung  des  physiologischen  und  peycho- 
logischen  Moments  in  der  sprachlichen  Formenbildung  vertieft  und 
onlersQcht,  nach  welchen  psychologischen  Gesetzen  neben  den 
I^ysiologischen  die  Existenz,  das  Werden  und  Wachsen  der  Sprache 
■ich  regelt;  der  mächtige  Drang  zur  Formenbildung,  der  in  den 
einzelnen  Sprachen  durch  Formübertragungen  und  Analogiebil- 
dnngen  sich  regt,  ist  bereits  nach  verschiedenen  Seiten  hin  er- 
kannt und  beachtet 

Diese  Beachtung  des  psychologischen  Moments  ist  im  leUten 
Jahrzehnt  in  der  Sprachwissenschaft  so  sehr  in  den  Vordergrund 
getreten  und  überragt  an  Wichtigkeit  so  sehr  manche  anderen 
»ch  vordrängenden  Erscheinungen  und  selbst  würkliche  schftpfe- 
riiche  Thaten  und  ErrungeuBcbaften  auf  sprachwüsensdiaftliGhen) 
Gebiete,  dafs  man  mit  Recht  sage»  kann,  diese  Richtung  bat  eine 
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Zukunft.  Die  Gegenwart  gehört  ihr  noch  nicht;  nodi  wird  m 
arg  befeindet. 

Da  es  aber  Au^abe  dieser  Blatter  ist,  alle  neuen  epoche- 
machenden Erscheinungen,  soweit  sie  Lefarer  der  Gymnasien  und 
Lernende  berühren,  aufmerksam  zu  verfolgen,  so  scheint  es  mi- 
gemäfs,  Wesen  und  Wert  der  neuen  Schule  hier  einmal  eingehend 
zu  prüfen,  zumal  sie  gerade  jetzt,  wo  sie  einen  wesentlichen  lang- 
vermifsten  Porlschritt  gemacht  hat,  nie  wir  aehen  werden,  in 
einem  gewissen  Abschlüsse  gekommen  ist  und  nicfal  mehr  du 
Bild  eines  Torso  gewahrt. 

Ihre  Lebensaufserungen  sind  allerdings  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift nicht  ganz  unbeachtet  geblieben.  Letztere  hat  zwei 
Schriften  eines  der  rührigsten  und  anerkannt  tüchtigsten  Korscher 
auf  dem  Gebiete  der  historisch-komparativen  Sprachwissenschaft, 
der  durch  Schrift  und  Lehre  als  Vorkämpfer  seiner  Schule  :u 
betrachten  ist,  einer  Besprechung  unterzogen.  Es  sind  dies  die 
Arbeiten  von  II.  OsthoCf:  Das  Verbum  in  der  Nominalkomposition 
im  Dentschen,  Griechischen,  Slavischen  und  Romanischen,  JeDi 
187S,  bespr.  in  dieser  Ztschr.  IS79,  S.  302f.  —  und:  Das  physio- 
logische und  psychologische  Moment  in  der  sprachlichen  Form- 
bildnng,  327.  Heft  der  Sammlung  gem.  wiss.  Vortrage  von  Virchow 
und  V.  HolttendorlT,  Berlin  1879,  besprochen  in  dieser  Ztscbr.  1880, 
S.  753  f.  Wie  die  einsichtige  Besprechung  der  erstgenannten 
Schiift  von  Cauer  in  Dbereinstimmung  mit  dem  Urteil  Delbrücks 
in  der  Jen.  Litt.  Zeitung  1878  S.  145  gegenüber  der  einseitigen 
und  absprechenden  Kritik  von  L.  Bock  (Ztschr.  £  deutsch.  Alt  u. 
d.  Litt.  1878,  S.  433)  hervorhebt  und  wie  es  zum  Teil  auch  Seiler 
in  seiner  eben  erwähnten  Recension  der  zweiten  Arbeit  Osthoifs 
etwas  widerwillig  und  zurückhaltend  anerkennt,  ist  das  oben  ge- 
nannte Prinzip  jener  modernen  Schule  von  Ostbolf  in  diesen 
seinen  Publikationen  im  groCsen  Malsstabe  entwickelt  und  mit 
ungewöhnUchem  Scharfsinn  angewandt.  Derselbe  Verfasser  hat 
dann  später  durch  die  im  Verein  mit  K.  Brugman  heratisg^ebenen 
„Morphologischen  Untersuchungen  auf  dem  (>ehiete  äer  indoger- 
maniscbeD  Sprachen",  von  denen  bisher  vier  Bände  erschienen 
sind,  die  methodischen  Grundsätze  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft einerseits  theoretisch  berührt  (in  der  Vorrede  zu  diesem 
grafseren  Werke),  andererseits  an  der  Hand  bestimmter  sprach- 
licher Erscheinungen  praktisch  verwertet. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  also  bereits  Gelegenheit 
gehabt,  verstSndnisvolle  Urteile  über  die  junggrammatiscbe  Rich- 
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tnng  öder  wenigstens  StimmeD  flb«r  einen  Bauptvertreter  derselben 
ni  hören.  Wer  sich  in  aller  Kürze  Aber  dieselbe  untericbten  und 
sich  dabei  überzeugen  will,  dafs  ein  gesunder  Kern  in  dieser  He- 
Ibode  steckt,  dafs  sie  entfernt  igt  von  planlosem  Hin-  und  Her- 
Eisten,  dafs  die  Vorurteile,  die  man  gegen  sie  noch  vielfach  hegt, 
meigt  anberecbtigt  sind,  dab  die  neue  Lebre  ausbaufSbig  ist  und 
als  eine  wirkliche  ErruDgenscbaft  dasteht,  dem  empfehlen  wir 
auTser  der  erwähnten  Vorrede  der  Morph.  IJnterg.  besonders  die 
iwntgenannte  Schrift  Oslboliä ;  auf  nur  48  Seiten  leistet  sie  das 
mSglichste  zur  vollkommenen  Orientierung  für  denjenigen,  welcher 
mit  den  neusten  Portscbritten  der  Sprachwissengchaft  nicht  in 
Fübliing  geblieben  ist.  Sie  ist  eine  Bearbeitung  eines  Vortrags, 
welchen  OstholT  zuerst  vor  der  Geraer  Philologen-Versammlung 
1878  gehalten  nnd  welchen  er  deshalb  in  der  Sammlung  gemein- 
(enlJndlicber  wissenscbaftlicher  Vorträge  zu  veröffentlichen  nicht 
Bedenken  trug,  weil  er  hoffte,  hierdurch  in  weiteren  Kreistm  der 
Gebildeten  die  wohlwollende  Zuneigung  zur  Sprachwissenschaft 
Dod  tprachwissenEcbafÜicben  Methode  eu  vermehren,  Die  Kardi- 
mliitie  derselben  als  bekannt  vorauszusetzen  wird  daher  hier 
gestattet  sein. 

AuTser  Osthoff  und  Brugmann  bat  die  junggrammatiscbe 
Richtung  noch  manchen  klangvollen  Namen  aufzuweisen.  Ihr  hat 
zuallererst  Steintbal,  sodann  Leskien  und  Scherer  voigearbeilet; 
zu  ihren  Mitgliedern  und  Mitarbeitern  sind  auch  wohl  Delbrück, 
Bebaghel  und  Gustav  Heyer,  Sievers,  Wölfllin  u.  a.  zu  rechnen; 
ZD  ihren  bedeutensten  Anhängern  aber  zSblt  vor  allen  Paul.  Der 
erste  und  oberste  Grundsatz  dieser  Forscher :  die  strikte,  aus- 
nahmslose Geltung  der  Lautgesetze  —  die  physiologische  Seite 
der  Pormbildung  — ,  welchen  sie  auf  Beobachtungen  an  der 
modernen  Sprachentwickelung  stützen,  wobei  namentlich  die  ro- 
manischen, germanischen,  slaviscben  Sprachen  durchforscht  wurden, 
bat  wesentlichen  Widerspruch  nicht  erfahren;  man  hat  die  abao- 
late  Bindlichkeit  der  Lautgesetze  ziemUch  allgemein  anerkannt. 
Aber  gegenüber  der  siegreichen  Gewalt,  gegenüber  der  überzeu- 
genden Sicherheit,  mit  welcher  das  physiologische  Moment  auftritt, 
führt  die  Betrachtung  des  psychologischen  Moments,  wie  es  in 
den  FormObertragungen ,  Analogie-  und  Associationsbildungen 
wirkt,  anscheinend  auf  problematische  Bahnen.  Hier  erwuchs  fAr 
die  neue  Methode  eine  grobe  Gefahr,  und  so  darf  man  sich  nicht 
Wflndem,  wenn  hier  der  Hebel  angesetzt  wurde,  um  die  For- 
tchongen  der  das  Analogieprinzip  vertretenden  Richtung  in  Mib- 
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kredit  zn  bringert.  Sie  muTste  den  Vorwurf  hOreii,  diTB  die  ,M- 
f3lligkeUen"  iler  Anatogiebildungen  nur  ein  planlsBes  Ratw  und 
Tasten  zuliefsen:  im  Spi^  der  Vermutungfen  oiacbe  man  wobi 
dann  und  wann  einen  gificidichen  Grirr,  werde  aber  mtneist  IB 
den  Glauben  appellieren  mOasen,  kurz,  von  echter  Wiasenscbaft- 
üchkeit  sei  dies  Verfahren  Terii.  Diese  VurwQrfe  batteo  allerdin|i 
eine  Zeit  lang  eine  genisge  Berecbtigung.  Sie  trafen  mit  Recbt 
gewisse  Versuche  Scherers,  der  in  der  Anwendung  des  Anatogie- 
prinzips  entschieden  zu  weit  gegangen  ist  Die  fibrigen  Foncher 
haben  in  den  atkrmeisten  l'illen  die  notige  Vorsicht  nnd  mab- 
Tolle  Zurücklisitung  getibt.  In  der  Überzeugung  aber,  dafs  nur 
durch  eine  «irkitehe  Systematik  und  strenge  EinteHnng  aller  ein- 
schlSgigen  Fälle  zu  einer  wissenschaftlichen  Methode  zu  gelangen 
sei,  rersüchte  zuerst  Paul,  die  gewonnenen  Resultate  zu  klassifi- 
zieren. Schon  seine  geharnischte  Rezension  (in  der  Jen.  Litt 
Ztg.  1879,  Nr.  22)  der  2.  Auegabe  von  Scherers  „Zur  Geschidite 
der  deutschen  Sprache"  konnte  die  Bürgschaft  daffir  geben,  dafs 
die  jnnggrammatigche  Richtung  von  Scherers  Geistrdchtum  sich 
fern  halten  wftrde.  Man  verlangte  aber  immer  dringender  auf 
gegnerischer  Seite  festere  Grenzen  der  Prinzipien,  wie  sie  Stein- 
thal als  Philosoph  seinerseits  fflr  die  moderne  Sprachforschung 
zu  linden  bemüht  war.  Hatten  indessen  Paul,  Osthaff,  Brugntan, 
Delbrück  u.  a.  die  von  ihnen  kurz  hingestellten  Grundeltze  ab 
praktische  Forscher  einstweilen  wohlgemut,  auch  ohne  dafs  He- 
tliodologieen  und  Systeme  geschrieben  waren,  zur  Anwendsn^ 
gebracht,  so  wurde  doch  ihrerseits  jener  höhere  Gesichtspankt 
als  erstes  Krfordernis  eines  gedeihlichen  Weit  erarbeiten  s  auf  dem 
mit  Kühnheit  und  Gläck  betretenen  Wege  nicht  aus  dem  Aoge 
gelassen.  Nachdem  nun  Paul  bereits  im  Eingange  der  „Untei^ 
suchungen  über  den  germanischen  Vokalismus",  Halle  1S79,  den 
Grundslein  einer  Systematik  gelegt  hatte,  hat  er  kürzlich  den 
Aufbau  derselben  Voltendet  in  seinem  Heisterwerke:  „Prinzipien 
der  Sprachgeschichte",  Halle  1  SSO.  28S  S.  Die  Kritik  mafs  es 
anerkennen,  es  ist  in  seiner  Art  das  vorzügUchste ,  was  bidier 
auf  dem  Gesamtgebiet  der  modernen  Sprachwissenschaft  geleistel 
ist.  Hier  ist  die  längst  erwartete  umÄssende  Methodologie  na 
ersten  Male  in  so  weitem  Umfange  und  doch  mit  so  allaeitiga 
Klärung  und  Ordnung  aller  einzelnen  Teile  gegeben,  daTs  allen 
ferneren  Anklagen  Aa  Systemlosigkett  damit  endgültig  die  Spitze 
abgebrochen  wird.  Das  Werk  wird  eicberlich  ein  wichtiger  Hark- 
stein  in  dem  Gebiete  der  sprachwissenschaftlichen  Litlorator  werden, 
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mit  dem  Veif.  sich  zugleich  eia  Denkmal  auigerichtet  hat,  weldies 
Dauer  verepridil.  nicht  nur  die  Spractiphilosophie ,  auch  die 
Psychologie  erßhrt  durch  dieee  Sdirift  dankenswerte  HereicheruDg. 
Auch  wer  biaher  nicht  mit  vergleichender  Sprach  forsch  u  Dg  sich 
beschsfligt  hat,  wird  das  Buch  leichtverständltcli  findea,  da  die 
nieistsn  Spracfaersoheinuoßen  durch  lieispiele  aus  dem  Nhd.  ver- 
aiuchaulicbt  werden.  Wer  es  aber  gelesen,  wird,  l'alU  nicht  Vor- 
urtdl  ihn  gefangen  hilt,  ein  Freund  und  leicht  ein  Auhänger  der 
neuen  Riditung  »erden,  welchü  nun  eine  Opera lionsbasis  ge- 
KOBOen  und  mit  der  Gewifsheit  sicheren  Erfolges  ihren  Weg  klar 
Torgeieichnet  sieht.  Auch  Brugman  wird  wahrscheinlich  ia 
nächster  Zeit  eine  Methodologie,  wenn  auch  nicht  auf  so  breiter 
Grundlage  wie  die  Pauls,  erscheinea  lassen.  Sleinthals  „Einleitung 
in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft",  Berlin  1S81,  die  eben 
in  3.  AuDage  erschienen  ist,  kann  nicht  als  ein  juaggrammatiscbes 
Lebi^ebiude  belrachtet  werden,  bietet  aber  höchst  wertvolle  Bau- 
steine und  Material  zum  Aufbau  einer  Methodik.  Die  Junggram- 
matiker kftonen  daher  auf  das  in  wenigen  Jahren  Erreichte  mit 
GenugUiuung  zurückblicken.  Sie  haben  der  Sprachforschung  neue 
Bahnes  gewiesen,  ein  reiches  und  ausgedehntes,  zugleich  aber 
fruchtbarea  Arbeitsfeld  ihr  erachlossen ;  sie  haben  selbst  die  viel- 
dllige  Frucht  vom  Baume  moderner  Spracberkenntnis  geerntet, 
sie  nunmehr  gesichtet  und  gesondert  und  das  rechte  Geßfs  für 
tie  gefoDden,  Aber  nicht  zufrieden  mit  rein  spekulativen  und 
theoretischen  Forschungen  wollen  sie  ihre  Wissenschaft  auch  für 
die  l^xis  nutzbar  machen,  ihre  reiche  Ausbeute  auch  der  Schule 
lu^te  kommen  lassen.     Und  dies  ist  so  gekommen. 

Die  Anregung  gab  OsthoüT.  Schon  damals,  als  er  seinen 
Vortrag  vor  einer  lahlreichen  Versammlung  von  Philologen  aller 
Farben  und  Richtungen  in  Gera  hielt,  erfreute  er  sidi  des  unge- 
icÜten  Beilalls  aller  Hörer  und  erblickte  darin  eine  günstige 
Prognose  für  die  Zukunft  der  Junggrammatiker  und  die  Auffor- 
ienag  an  dieeelben,  in  ihrem  Streben  unentwegt  zu  beharren. 
Schreiher  dieser  Zeilen,  der  sich  unler  den  Zuhörern  befand, 
hatte  BcbvD  damals  Gelegenheit,  im  Gespräch  mit  Gymnasiallehrern 
über  den  Vortrag  seine  eigens  Ansicht  bestätigen  zu  hören,  dafs 
manche  in  demseihen  berührten  Resultate  mit  Fug  und  Recht 
uch  fAr  die  Lehrpraxis  des  grammatischen  Spracbuulerricbts  auf 
iea  Gymnasien  verwertet  «er,den  müj!sten,  wenngleich  ein  Nestor 
uAKr  den  Philologen  sich  dabin  äufsertc:  „AlWs  recht  schön,  nur 
veriaegt  nidit,  dafs  das  Neue  gleich  in  den  Schulen  gelehrt  wird" ! 
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Das  will  nun  aber  aueh  Oalhoff  nicht  Da  er  den  Vortrag 
vor  einer  grofsen  Corona  praktischer  Schulmänner  hielt,  so  lag 
es  allerdings  für  ihn  nahe,  in  RQckeicbt  auf  diese,  um  Hibfer- 
ständnissen  vorzubeugen,  das  Verhältnis  der  von  ihm  erArterten 
Lehren  zur  Praxis  des  gramm.  Sprachunterrichts  in  wenigen 
Worten  zu  berahren.  Er  meinte,  es  würde  in  der  That  ror  den 
Sprachenlehrer  io  manchen  Fallen  nicht  zu  umgehen  sein,  den 
beiden  obersten  methodischen  Grundsitzen  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft —  s^teste  Befolgung  der  sprachlichen  Lautgesetie 
und  planmSfs^  Handhabung  des  Analogieprinzips  —  ihr  Recht 
widerfahren  zu  lassen.  Er  hoffte  sich  in  der  Voraussetzung  nicht 
zu  tiusdien,  dah  mehrere  seiner  zur  Illustatralion  der  theore- 
tischen Behauptungen  gebrauchten  Beispiele  ganz  darnach  ange- 
than  seien ,  anschauUt^  zu  machen ,  wie  auch  der  praktisdn 
Schulmann  besonders  beim  griechischen  Unterricht  vielfach  in 
itx  Schule  die  sch&nste  Golegenheit  habe,  echte  sprachwissen- 
schaftliche Methode  zu  Oben,  selbst  ohne  ein  eigentlicher  Spracb- 
vergleicher  lu  sein  und  in  der  Sprachvergleicberei  am  ungeeig- 
neten Orte  zu  eztravagieren.  Man  brauche  Ja  bei  der  Darlegung 
der  einzelsprachlichen  Lautgesetze  und  beim  Verfolgen  der  Ana- 
logiewirkungen in  der  sprachlichen  Formenbildung  sehr  hiafig 
nicht  über  denitahmen  der  histor.  Entwickelung  der  Einzelspradie 
herauszugreifen. 

Es  ist  nach  unserer  Ansicht  bei  der  aufserordentiichen  Trag- 
weite des  Umschwungs,  welchen  die  Methode  der  Sprachwissen- 
schaft in  jOnggter  Zeit  erfahren,  durchaus  nfit^,  dafs  der  Gym- 
nasiallehrer zu  der  veränderten  Richtung  wie  zu  den 
Osthoffscben  Axiom  Stellung  nimmt  Eine  gleichgOllige 
Haltung  wir«  unverzeihlich,  eine  abwartende  Haltung  ist  hier  nicht 
mehr  am  Platze.  Der  wechselvolle  Streit  der  Meinungen,  ob  dw 
gramm.  Unterricht  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden 
Sprachforschung  umzugestalten  sei,  kann  nunmehr  wohl  als  aus- 
getragen bezeichnet  werden,  nachdem  theoretisch  das  FOr  und 
Wider  in  einer  Anzahl  von  Schriften  und  Abhandlungen  mit  echt 
deutscher  Gründlichkeit  nach  allen  Seiten  erwogen  ist  und  die 
kritische  Schale  sich  schließlich  entschieden  der  Ja-Seite  zugeneigt 
hat,  nachdem  endlich  die  Frage  praktisch  dadurch  gelSst  ist,  dab 
die  Grammatiken  —  wir  beschränken  uns  hier  auf  die  altsprach- 
lichen —  von  Curtius,  Koch,  Uhle,  Schaorbuscfa  und  Schwer, 
Herrmann,  Roth,  MQDer-Latlmann,  Vanifek,  Bomhak,  Scfaweizer- 
Sidler,  Moiszisstzig-Gillhansen ,  Putscbe-Scbottmfiller  u.  a.,  wekhe 
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leib  TOD  Hause  aus,  teils  in  den  Deueslen  Auflagen  und  Bear- 
beilUDgea  weDigstens  die  unbeslreitbaren  Ergebnisse  der  historischen 
Spracbforacbung  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen  bemüht  sind, 
thaljäcblicfa  auch  in  den  Schulen  Eingang  gerynden  haben.  Ist 
also  Jetzt  nabezD  jeder  Zweifel  darüber  beseitigt,  dafs  die  wissen- 
schartlich  beglaubigten  Ergebnisse  der  SpracbTcrgleicbung  eben 
darum,  weil  sie  das  Verständnis  des  Sprachbaues  ermöglichen, 
iiich  der  Schule,  für  die  das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  zugute 
kommen  müssen,  so  war  und  ist  es  doch  andererseits  noch  frag- 
lieb,  in  wie  weit,  bis  lu  welchem  Grade  und  in  welcherWcise 
die  pädagogische  BAcksicbl  die  Verwertung  für  den  Unterricht 
gestatte.  Wag  soll  dieGrammatik  enthalten  und  was  soll  durch 
die  Erklärung  des  Lehrers  hinzukommen,  wo  ist  die  Grenze' 
III  ziehen?  Das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  noch  ebenso 
oft  Tersucht  werden  wird,  wie  es  bisher  schon  geschehen  ist. 
ff aren  Männer  von  hervorragender  pädagogischer  Bedeutung,  doch 
.n  der  antiquarischen  Methode  herangewachsen  und  gebildet,  wie 
Peter,  gegen  jede  Neuerung,  so  haben  andere  von  gleichem 
Ruf,  wie  Wendt  undBonitz,  und  aus  derselben  Schule  hervor- 
gewachsen,  dem  Zuge  der  Zeit  Bechnüng  getragen  und  sich  gegen 
die  Vorzüge  des  Neuen  nicht  ganz  verschlossen.  Wendt  z.  B. 
will,  wie  er  in  dieser  Ztschr.  I S74,  S.  693—697  an  Jolly  schreibt, 
die  sprachwissenschaftliche  Begründung  in  der  Seh  nigra  mmalik 
Hiebt  haben,  überlälst  sie  vielmehr  den  mündlichen  Erläuterungen 
des  Lehrers;  Bonitz  igt  nicht  gegen  die  Benutzung  der  Curtius- 
schen  Gramm.,  sofern  sie  nnr  der  Intention  des  Verfassers  ge- 
mäfg  gebraucht,  d.  h.  auf  der  untersten  Stufe  nicht  unmittelbar 
als  Leitfaden  des  Schülers  verwendet  wird;  Hirschfelder  (in 
dieser  Ztschr.  1878,  S.  673)  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
bält  die  Zeit  für  gekommen,  auch  fürdielat.  Gramm,  die  Resultate 
der  historischen  Spraclifurscbung  zu  verwenden.  Roth  verlangt 
(in  dem  Programm  OfTenburg  1S74)  die  Ergebnisse  der  Forschung, 
Mweit  sie  ohne  umstündlichen  Apparat  vorgeführt  werden 
kJtODen,  in  die  Schulgrammatik  aufzunehmen,  wie  er  dies  in 
leiner  1876  erschienenen  Gramm,  auch  praktisch  ausführt;  Lang 
«ill  vor  allen  Dingen  diejenigen  Ergebnisse  verwerten,  welche  die 
memoriale  Fixierung  unterstützen;  Koch  bietet  nicht  so  viel  als 
Curtius  und  übt  weise  Beschränkung:  er  führt  so  die  Vermitle- 
tung  zwischen  Buttmann -Krüger  einer-  und  Curtius  andererseits; 
Müller-Lattmanns  Grammatiken  sind  beachtenswerte  Versuche 
auf  diesem  Gebiete,  dieMafs  halten  und  sich  durch  mustergültige, 
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lichtvolle  DarstelluDg  auszeichnen;  auch  Vanicek  will  das  rich- 
tige Mars  halten  und  beabsichtigt  nicht,  die  Sprachvergleichung 
Gelbst  in  der  Schule  zu  Aben  ähnlich  wie  Schweizer-Sidler; 
Scboltiuüller  und  Gilthausen  macheA  es  in  ihren  neuftm 
Bearbeitungen  der  Grammatiken  von  Putsche  und  Moiszisstiig 
ähnlich:  alle  wollen  mehr  oder  weniger  den  festen  Kern  wiseeo- 
schaftlich  begründeter  und  umweifelhaft  feststehender  Erkenntnis, 
wie  er  dnriji  die  Sprachforschung  der  Neuzeit  gewonnen  ist,  der 
Schule  nicht  vorenthalten.  Am  weitesten  geht  hierin  wohl  äa 
Schulgrammalik  von  Bornhak,  welche  sich  durch  eine  auf  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  gegründete  rationelle  Behandlui^ 
und  Anordnung  des  StolTes  auszeichnet  und  auch  gelegentlidi 
eingehendere  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  verschmäht,  be- 
sonders aber,  wie  Curtius,  Forschungen  der  komparativen  Methode 
zur  Erklärung  der  syntaktischen  Erscheinungen  verwertet.  Auch 
Herrmann  endlich  in  seiner  neuen  griech.  Schulgramm.  will  in 
dieser  Andeutungen  zum  Verständnis  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen geben,  dem  Bedürfnis  der  Schule  entsprechend,  auf  wis- 
senscbafllicber,  nicht  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung  iio 
Widerspruch  stehender  Grundlage. 

Kurz,  wenn  wir  alle  diese  verschiedenen  dötcti  überblickeo. 
die  leicht  durch  Stimmen  einzelner  Schulmänner  um  das  zehnfache 
vermehrt  werden  könnten,  so  scheint  es  uns,  dafs  sich  trotz  ver- 
schiedener Auffassung  in  einzelnen  Dingen  alle  in  dem  Bestreben 
begegnen,  dem  Schüler  in  simplicilale  veritatem,  in  grftbter 
Einfachheit  die  Wahrheit  zu  bieten.  Die  Norm  wird  immerdar  diese 
bleiben  müssen:  der  Schüler  soll  nichts  offenbar  Falsches  ler- 
nen, nicht  nur  wo  das  Richtige  versländlich  und  viel  einfache 
ist  als  jenes  Falsche,  sondern  überhaupt  nichts  Unrichtiges.  Er 
soll  nicht  Sprachvergleichung  treiben,  auch  der  Lehrer  sotl  dies 
beim  Elemenlarunteiricht  nicht  thun,  aber  die  Lehrbücher  müssen, 
wenn  anders  die  Schule  die  Grundlage  zu  einer  wissenschaftlichen 
Weiterbildung  gewähren  soll,  auf  der  Höhe  des.  wissenschaftlichen 
Lebens  der  Zeit  sich  erhalten,  der  bestehenden  Wissenschaft  an- 
gepafsl,  auf  der  Methode  vei^leichender  und  historischer  Sprach- 
forschung aufgebaut  sein.  Was  durch  den  Consensus  omnium  al» 
Fehler  oder  Irrtum  erkannt  ist,  den  Schülern  unbekflramert 
weiter  zu  lehren,  erscheint  also  um  so  bedenklicher,  da  der  Unter- 
richt nicht  nur  ein  sicheres,  festes  Wissen  erzielen,  sondern  auch, 
zumal  in  den  oberen  Klassen,  der  wissenschaniichen  Erkenntnis 
dienen  soll.    liier  mufs  man,  anstatt  die  empiristische  Methode 
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eriisrit^  zD  pflegen,  den  SchOler  anhalten,  den  inneren  GrQnden 
der  Objekte  nachtugehen  und  in  die  Arbeit  der  redeschaflenden 
Sede  sich  zn  vertiefen.  Welch  geistiger  Gewinn  isrsl  sich  dann 
aus  dem  Unterricht  in  den  Spradien,  zumal  in  den  klassischen 
erbalTen!  Sind  die  Denkoperationen,  welche  die  Alten  im  Ausbau 
ibrer  Sprache  offenbarten,  eine  von  höchster  Begabung  zeugende 
(jeittesthal,  so  muts  die  Erkenntnis  des  Wesens  derselben,  aber 
luch  schon  das  Forschen  nach  Erkenntnis,  wozu  der  Unterricht 
dem  ScfaATer  die  erste  Anleitung  geben  soll ,  die  Grammatik  den 
wahren  Geisteswissenschaften  anreihen;  denn  Ähnliches  wird  durch 
Ähnliches  erkannt,  sagt  Aristoteles  (de  anim.  I  2).  —  Sodann, 
und  dies  ist  das  iweite,  erbeben  wir  die  Forderung,  daTs  der 
L^rer  der  alten  und  neuen  Sprachen,  welcher  allerdings  in  der 
Mitteilung  des  WissensstofTes  weise  Beschränkung  gerade  wie  die 
LehrbGcber  selbst  ftben  soll,  doch  für  seine  Person  genfigend  in  der 
TcrgL  Sprachforach ui^t  bewandert  sein  mufs,  um  wenigstens  die 
Resultate  dieser  Wissenschaft  verfolgen  zu  können.  Hierausfolgt, 
iiü  der  Lehrer  der  klassischen  und  neueren  Sprachen  die  ver- 
inderte  Methode  der  Sprachwissenschaft,  d.  h.  die  Methode  der 
jnnggrammati sehen  Richtung  kennen  mufs,  wenn  er  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehen  will.  Will  man  flberhaupt,  wie  es  durch  die  Stimmen 
der  oben  angeführten  Autoritäten  verbflrgt  wird,  das  Fortscbreiten 
auf  der  Bahn  richtiger  Erkenntnis  auch  von  der  Schule  nicht  aus- 
K^liefsei],  so  darf  man  konsequentorweise  vor  dem  Lehrgebäude 
der  Junggrammatischen  Richtung  nicht  stillstehen  und  Halt  machen, 
uiucbldssig  und  schwankend  zögern  oder  gar  gleichgültig  und  ver- 
ai^tend  voräbergehen.  Nein,  introite!  Die  Einsicht  von  dieser 
Holwendigkeit  hat  sich  in  Österreich  schon  Bahn  gebrochen,  wie 
mir  diK  von  vielen  (und  nicht  etwa  biofs  jüngeren)  Schulmünnern 
dines  Landes  ausdrücklich  versichert  worden  ist  Bei  uns  im 
^orlten  ist  die  Teilnahme,  mit  der  man  in  Lebrerkreisen  jene 
veriDdeTle  Richtung  begleitet,  nicht  in  gleichem  Hafse  hervorge- 
treten,  der  Sfiden  ist  uns  bierin  vorausgeeilt.  Man  verfolge  nur 
eiamal  den  Inhalt  der  Zeitschrill  für  die  ftsterr.  Gymnasien  und 
der  5«terreicfaischeQ  und  bayerischen  Programme  der  hAheren 
Sdtulen:  man  wird  sofort  sehen,  dafs  jenen  Schulmdnnem  in  der 
Ausbentnng  und  Nutzbarmachung  dessen,  was  die  neueste  Spracb- 
*iisenBctaaft  geleistet,  ein  glücklicher  Griff  eigen  ist.  Vidleicht 
blßgl  dies  praktische  Talent  des  Österreichers  damit  zusammen, 
dsi  er  in  seiner  vielsprachigen  Monarchie  mehr  auf  das  liehen 
^  Stäche  achtet,  ihr  Werden  und  Wachsen  leidil  aus  ihrem 
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jdngeren  Nachwuchs,  aus  dem  Slavischen,  Romanischen  and  deren 
Dialekten  errorscht,  nie  denn  auch  die  Forschungea  der  Jang- 
grammatiker  zunächst  von  diesen  jOngsten  Spradientwidielungan 
ausgegangen  sind.  —  Aas  ienem  oben  hingestellten  Salze  folgt 
indes  nicht,  dab  der  Sprachenlehrer  die  ganze  Wissenschaft  Qber- 
scbauen,  Sanskrit  und  die  eigentliche  Sprachvergleichung  voUstiadig 
kenuen  mufs. 

Wir  freuen  uns,  konstatieren  zu  kSnnen,  dars  den  eben  ent- 
wickelten Gedanken,  in  denen  man  keine  übertriebenen  Forderungen 
erblicken  wird,  die  Tendenzen  der  Junggrammatiker  entsprechen. 
Deren  Interpret  OsthoS  geht  über  dies  durchaus  billige  Mafo  nicht 
hinaus.  In  welcher  Weise  die  Junggrammatiker  den  Konnex  mit 
der  Schule  suchen,  spricht  er  in  einem  beachtenswerten  Vortrage 
aus,  der  vor  der  XVIII.  Vers,  mitlelrheinischer  Gymnasiallehrer  la 
Heidelberg  1879  gehalten  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Ost.  Gymna*. 
18S0,  Heft  1  abgedruckt  ist  unter  dem  Titel :  „Der  grammatische 
Schulunterricht  und  die  sprachwissenschaftliche  Hethode".  Dieser 
Vortrag  nimmt  eingehend  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  Rück- 
sicht, wendet  sich  also  direkt  an  die  Gymnasiallehrer  und  ist  wie 
der  Geraer  Vortrag  gleichfalls  allen  zur  freundhchen  Beachtung 
zu  empfehlen,  welche  in  der  Kürze  über  die  Hethode  der 
junggrammatischeD  Richtung  und  den  Wert  der  von  ihr  zu  Tage 
geförderten  Resultate  sich  informieren  wollen ,  aber  auch  denen, 
welche  dieselben  bisher  ignoriert  haben.  Doch  auch  die  Anhinger 
der  Richtung  werden  darin  manches  neue  treifeDde  Urteil,  mandiai 
neuen  Fingerzeig  für  die  Lehrpraiis  finden.  Überhaupt  muls  die 
Erscheinung  als  eine  willkommene  freudig  begrürst  werden,  dib 
die  llDiTeraititsdozenten  nicht  mehr  in  der  einsamen  Warte  der 
Wissenschaft  sich  von  der  übrigen  Lehrerwelt  isolieren,  sondern 
den  Lehrern  persSnUch  nahe  treten  und  mit  Rat  und  Belebmog 
den  praktischen  Aufgaben  derselben  ihre  förderliche  TeilnahnK 
zuwenden.  Diese  Annäherung  kann  nur  beiden  Teilen  zugute 
kommen:  den  Akademikern,  die  sich  doch  mit  der  Ausbildung 
der  jungen  Lehrerwelt  zu  beschäftigen  haben  und  wissen  müssen, 
was  letzteren  not  thut,  den  Gymnasialdocenien ,  denen  ihre  Auf- 
gabe durch  Verbesserung  der  Methode  erleichtert  und  deren  Praiii 
so  durch  den  Wandel  in  echt  wissenschaftlichen  Bahnen  mit 
geistigerem  Gehalt  gefüllt  wird.  Es  ist  daher  dankenswert,  iiis 
nach  dem  Vorgange  des  Linguisten  JoUy  in  seiner  Schrift  „Schul- 
grammatik  und  Sprachwissenschaft",  München  I S74,  einer  Arbeil, 
die  mit  grofser  Wärme    und  Sachkenntnis  die  Schulpraxis  dot 
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dsutschcQ  UnlerrichU  in  ihrem  Verhältnis  sur  SprachwiBsenschafl 
btlendilet  und  namentlicb  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Klaneo  nach  wisaenBchafÜicher  Methode  rerlangt,  —  dab  nach 
dietem  Master  auch  Herr  Universitätfiprofessor  Osthoff  aeioe  eifrige 
S|npithie  t&t  die  Gestattung  des  Gf  mnasial-Unterrichts  bekundet. 
Prüfen  wir  kurz,  was  er  neues  bringt.  Jolty  hatte  im  2.  At>- 
BchniUe  seines  Buches  Cnrtius'  Verdienste  gewürdigt  und  im 
3.  sein  UrteQ  dahin  zusammengefafst,  dafs  sich  die  Sprachver- 
^chung  zur  Verwertung  für  den  lateinischen  Elementarunter- 
richt nicht  eigne;  aber  in  der  Syntax  hält  er  seine  Forderung 
einer  den  Portschritten  der  Wissenschaft  entsprechenden  Darstellung 
Hfrecht  and  wünscht  für  die  zu  hofTenden  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  bereitwillige  Aufnahme  bei  den  philologischen  Lehrern. 
In  diesem  Punkte  IrifFt  er  mit  Osthoff  zusammen,  der  fünf  Jahre 
später  bereits  auf  die  inzwischen  gemachten  Fortschritte  hinweisen 
bnn  (II  S.  68')).  Auch  Osthoff  ist  überzeugt,  dafs  besonders 
beim  griechischen  Unterricht  am  ehesten  Gelegenheit  hierzu  sich 
Inetet  (1  S.  47);  aber  er  zeigt  z.  B.  an  der  lat.  Imperalivbildang 
(II  S.  64),  wie  vergleichsweise  das  Latein  sich  heranziehen  libt, 
wenn  auch  nicht  auf  der  unteren  Stufe  des  Unterrichts.  Auch 
In  dem  zweiten  Vortrage  gesteht  er,  es  sei  pädagogisch  unzuläss^, 
in  den  Gymnasien  eigentliche  Sprachvei^leicfaung  zu  treiben;  aber 
er  bittet  zo  prüfen,  ob  nicht  bei  der  vorhandenen  H&glicbkeit, 
echte  sprachw,  Methode  zu  üben  ohne  Sanskrit  und  gelehrtes 
finwerk,  in  jenem  Gewände  die  historische  Sprachwissenschaft  eine 
Stätte  in  dem  Gymnasial-Unterricht  beanspruchen  darf.  Es  ist  er- 
kUrlich,  dafs  bei  der  Jugend  der  neuen  Richtung  bisher  noch 
daam  eine  Schulgrammatib  den  nenea  Erkennlaissen  Rechnung 
gelragen  bat;  haben  doch  selbst  Draegers  und  Kühnere  wissen- 
Khafliche  grfifsere  Werke  hierin  noch  Mingel,  wie  Referent  dies 
in  Bezug  auf  Draeger  im  Colberger  Programm  vom  J.  1879  nach- 
gewiesen hat.  Eine  vereinzelte  Ausnahme  macht  Kochs  griech. 
Seha^ammatik.  Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  Koch  nichts 
verabsäumt,  sein  brauchbares  Buch  auf  jede  denkbare  Art  zu  ver- 
bessern; i  19,  3  und  S.  43  Randnote  der  neuesten  7.  Auflage 
verraten  deutlich  den  EinOufs  Osthoffscher  Lehren.  Oslholf  w^st 
fibeneugend  nach,  wie  die  Grammatik  von  Curtius  selbst  in  der 
neusten   Auflage   in    der   Laut-    und    Formenlehre  viele  Form- 

')  Kit  If  werden  wir  fortio  den  Heid«lb«rf  er,  nit  I  den  Geraer  Vortrag 
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dfului^ea  enthalt,  die  min  zam  Teil  aus  pldsgogiichen  GiündeD 
noch  eine  Zeit  laag  wird  fortfähren  kfinneD,  zum  Teil  aber  lueh 
schon  jeut  unhedeoklich  durch  neue  und  winensdiafllich  nckli|t 
in  ersetzen  anfangen  kann.  Von  gtm  klir  erkaanten  Fefaieni  in 
der  Methode  der  flrOlieren  SpraehwissMiscfaift  müsse  doch  vohl 
di«  Schalprasis  um  so  eher  sich  lessagMi,  weaa  ihr  gir  det  An- 
schlufo  an  das  neue  Bcflsere  ihre  eigenen  Aufgaben  zu  erleichlerB 
imstanda  sei.  Diese  Erleichterung  des  Unterrichts,  «in  Moment, 
um  dessen  willen  jene  Vorschläge  sicherlich  von  allen  inlercssiir- 
ten  Schulmtanorn  gewürdigt  in  werden  verdienen,  wird  aber  hd 
unbefangener  PfQfuog  der  Sätze  Osthoffs  allseitig  lUgettandoi 
werden;  d«-  Gewinn  wird  noch  dadurch  erbdbl,  dab  so  den 
SchAlern  mit  Leichtigkeit  spra<d> wissen schafUich  richtige  Auf- 
fassungen *on  Hsuse  aus  beigebracht  werdra.  Die  von  OsthotT 
in  H  S.  5g,  59  gewShlten  Baispiete  aus  der  griechischen  DckÜ- 
nation  entsprechen  den  in  I  S.  5,  31,  82.  39  gegebenen;  an 
der  Richtigkeit  der  Erklärungen  ist  kein  Zweifel  inlSssig,  bis  jetit 
auch  von  keiner  Seite  erhoben.  OsthofT  wfthlt  dann  S.  60  ein 
umßnglicberes  Kapitel  aus  der  griechischen  Formenlehre  det  Vv- 
bums,  um  dem  Lehrer,  der  in  einer  wahrhaft  nissenschaftliokea 
Weise  dem  Schüler  ein  Verständnis  ffir  den  Schöpfungstrisb  der 
Sprache  erwecken,  ifam  einen  Blick  in  die  Werkslätle  des  Spnch- 
geistes  eröffnen  will,  zu  zeigen,  wie  man  einen  grofenn  Teil  des 
Spraebgutes  ohne  Hinfibergreifen  in  die  eigentliche  fipracbv«- 
gleichung  wohl  verständlich  machen  kann.  £b  ist  dies  die  Lehre 
von  der  griech.  Impcrativbildung.  Oslboff  verweilt  hier  besonders 
bä  den  imperativischeti  Neubildungen,  wefche  das  griechische  Volk 
während  der  Zeit  seiner  Eiistenz  sIs  Einzeivolk  sich  selbst  ge- 
geschaffen  hat.  NichtJiierher  gehArig.  sondern  aus  voi^escliichtlicbcr 
Zeit  aberkommen  sind  die  inil  den  entsprechenden  IndikativformeB 
gleichlautenden  Furmen  wie  äyetov,  äyert,  äyov,  äyta^oy,  äfia&i; 
aufser  dies  noch  äye,  t^t,  ayhtD,  tia;  vgl.  lat.  age,  agko,  ito.  AUt 
übrigen  sind  speciell  griedi.  Neubildungen,  über  deren  Entstehuig 
hier  (S.  61 — 67),  was  die  meisten  Fälle  anbelangt,  gewifa  zum  entsa 
Male,  das  Richtige  nach  geistvoll  angewandter  genetisdier  Methode 
gelehrt  wird.  Die  ganze  DarsteUung  ist  einfach,  die  BeweisfühniBi 
überzeugend;  es  wird  nicht  gelingen,  eine  bessere  Eikkärung  t» 
Goden.  OsthofT  verlangt  keineswegs,  dafs  alles  dies  in  der  Scbok 
gelehrt  werden  soll,  aber  der  Lehrer  muFs  damit  vertrsut  sein; 
seinem  Lehrgescbick  bleibt  es  Aberlassen,  das  richtige  Hab  fär 
die  verschiedenen  Alters-  and  Bildungsstufen  dw  Schülers  zu  finden; 
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MDcbn  mag  bordts  bei  der  Einfibiuig  der  Elemente  dem  Quar- 
toer  gesagt  werden  —  ea  kaon  dies  nur  sehr  wenig  sein  — , 
aDderes  für  die  Repetition  der  Oberkiassen  aufgespart  bleiben ;  Osthoff 
betont  aosdrücklicb,  er  habe  mit  seinen  VorschlSgtn  allerdings  mdtr 
Bur  im  allgemeioeu  die  Richtui^  andeuten  wollen,  in  der  man 
kfinft^  werde  verfabren  mOssen,  als  dab  er  sogleich  bestimmtes 
lu  behandeln  floi[rfehleD  wolle.  Ein  roreiliger  und  zu  ausgedehn- 
ter Gebrauch  der  neuen  Methode  würde  nicht  der  mafsrollen 
Versieht  entsprechen,  die  Osthotf  anrät.  Der  Schüler  soUe  ntu' 
den  gro/sen  Hintergrund  und  die  allgemeinen  Zusammenhänge  der 
SfVMhoi  ahnen,  ohne  dafe  der  die  unbekannte  ursprachüche  Welt 
Terdeckende  Vorhang  vor  ihm  aufgerollt  würde;  er  solle  von  dem 
^äck•lliegenden  nicht  abgelenkt,  sein  Sinn  nicht  verwirrt  werden ; 
wibbegiehge  ScbAler  seien  anf  die  üniversititistudiea  au  verweisen. 

Mit  diesen  von  weiser  Bescheidenheit  diktierten  Ratschlägen 
kann  jeder  Schulmann,  welcher  die  der  Schule  notwendig  ge- 
steckten engeren  Grenien  des  Gesichtskreises  nicht  übersohreitea 
mid  dod)  in  edlerer,  die  Geistesbildang  des  Schülers  ungleich 
nebr  f&rdernder  Weise  den  granuBatisoben  Stoff  Iraktieren  und 
■eiMn  Unterricht  fruchtbar  machen  will,  sich  nur  einverstaadaa 
crklirai.  Osthoff  hat  denn  auch  nach  seinem  Vortrag«  in  Heidel- 
tnrg  den  thatsächlichHi  Erfolg  gehabt,  auf  erhhrene  praktische 
Schdmänner  der  alten  Schule  einen  bleibenden  EindrutJi  ähnlidi 
»ie  in  Gera  gemacht  zn  haben  und  aie  von  der  Brauchbarkeit 
und  Unentbehrlichkeit  seiner  Methode  für  die  Praxis  des  Schul- 
nDterricbls  lu  fibeneugea.  Selbst  Eckstein  gehörte  lu  deoe«, 
«eiche  ihm  öffentlich  den  wirmsten  Beifall  zollten. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  lugleich  zur  Sache 
selbst  and  pro  domo  zu  sprechen.  Man  wird  nämüch  schon 
Ungit  im  Stillen  gefragt  haben:  Soll  es  denn  bloiis  die  Formen- 
lehre sein,  welche  die  geschilderte  spraohwiaseBScbaftlicbe  Methode 
vertrigt,  nicht  vielmebr  die  Syntax?  Warum  femer  ist  wieder 
und  immer  wieder  die  Formenlehre  nächst  der  Lautlehre  dae 
Operationsfekl  der  Junggrammatiker?  Giebt  es  nicht  in  der  Syntax 
viel  mehr  Erscheinungen,  und  ist  hier,  da  aie  den  oberen  HJassen 
vonugsweise  zufällt,  nicht  viel  häufiger  Gelegenheit,  Bedeformen 
Uar  lu  glellen,  welche  £inen  ähnlicbeQ  Versuch  der  echt  hiativischva, 
darum  allein  den  St^  mit  Jnnerem  Leben  durchdriagendeu  Be- 
hudhmgsweiee  anch  im  GymnaualuBterriclU  lohnen?  Auf  diese 
Frage  ist  zu  antworten:  Es  hig  in  der  ISatur  der  Sache,  dals 
die  Vcftrslcr  der  jOBggramBwtttchen  Richtung  ihre  Arbeit  mit 
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dem  Nächstliegenden,  der  Laut-  uad  Formenlebre,  begannen  und 
dies  an  sich  schon  weite  Feld  zu  mustera  suchten,  elie  sie  siA 
weitere  Ziele  steckten.  Wenn  ihre  ThStigkeit  also  auf  diesen 
Teil  der  Sprachen  sich  bisher  hescbrSnht,  so  wollen  sie  damit 
nicht  sagen,  dafs  nicht  mit  Fug  und  Recht  dasselbe  Prinzip  auch 
far  die  Syntax  Gellung  habe.  Ist  ferner  ßberhanpt  die  Scbar 
der  Forscher  noch  gering,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  der  ver- 
gleichenden Syntax  zuwenden,  so  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dafg  das  Häuflein  derer  verschwindend  klein  ist,  welche  das 
psychologische  Moment  in  der  syntaktischen  Formenbildung  syste- 
matisch berdcksichtigen.  Zu  den  ersteren  geboren  u.  a.  JoJlj, 
Delbrück  und  Windisch,  Minner,  die  mit  weitem  Blick  d» 
ganze  indogermanische  Sprachengebiet  QberschaueD;  ferner,  soweit 
die  lat.  Sprache  in  Frage  kommt,  Draeger  in  seiner  historischen 
und  KAhner  in  seiner  ausführlich«)  Grammatik,  Em.  Hoffmann 
und  Ed.  Lübberl  in  ihren  Versuchen,  schwierige  und  interessante 
Probleme  der  Syntax  einer  wissenschaftlichen  Lftsung  entgegen- 
snfQhren,  beide  letzteren  besonders  die  Syntax  der  Partikeln  unj 
die  Tempus-  und  Hoduslehre  behandelnd ;  aber  diese  lateinisdi«i 
Grammatiker  verfolgen  mehr  die  rdumliche  Ansdehnuag  öaer 
Ersclieinung,  stellen  aoch  wohl  den  Verlauf  der  Entwickelung 
chronologisch  fest,  kommen  aber  nidit  dazu,  den  Ursachen  der 
EntgletsungPD  auf  dem  Felde  der  Satzfügung  konsequent  nachza- 
apfiren.  Zu  der  anderen  Klasse  derer,  die  psychologische  Gesichts- 
punkte bei  der  Erklärung  syntaktischer  Erscheinungen  festhalten, 
gehört  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Spradie  Behaghel  in 
seinem  von  muslergflltiger  Methode  getragenen  Werke  „Die  Zal- 
folge  der  abhängigen  Rede  im  Deutschen "  Paderborn  1 878, 
Steinthal  in  vnwbiedenen  Abhandlungen  der  Zeitschrift  fOr 
VAlkerpsychologie  und  Sprachwisseneehaft,  besonders  in  seinen 
Werke  aber  die  Attraktion;  von  kleineren  Schriften  ist  erwähnens- 
wert die  Programmabhandlung  von  Herguet  „Über  den  Einflub 
der  Analogie  und  Differenzierung  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
farmen" KAnigabeif.  Wilh.  G.  1876.  16  S.;  letztere  ist  mehr 
theoretisch  gehalten.  So  steht  die  Syntax  der  alten  Sprachen 
noch  fast  ausscUiefolicb  unter  dem  Einflufo  der  Methode  der  älteren 
SpraobyergleicbuDg,  das  neue  aufklärende  Licht,  welches  die  Be- 
Iraditung  des  psychologischen  Moments  vwhreitet,  ist  über  sie 
noch  nicht  ausgössen,  geschwe^e  denn  tu  den  Schulgram  mitiken 
hin  durchgedru  ngen. 

Diesem  notorischen  auflalleiHlett  Mang«!  gegenQber  habe  ick 
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versDcbt,  in  der  Programmabhandlung  „Das  psychologisch« 
Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen" 
(Colberg  1879'))  die  Prinzipien  und  die  Methode  der  junggrammati- 
sehen  Richtung  in  verschiedenen  Teilen  der  griechischen  und  be- 
sonders der  lateinischen  Syntax  in  praktischer  Anwendung  zur 
Geltung  zu  bringen,  den  gemeinsamen  psychologischen  Grund  in 
einer  Zahl  syntakliscber  Bildungen  der  Sprachen  nachzuweisen, 
welche  meines  Wissens  noch  nicht  in  diesem  Zusammenhaoge 
beleuchtet  worden  sind,  und  in  weiterer  Linie  die  Möglichkeit  zu 
zeigen,  wie  ohne  Sanskrit  und  hohe  Sprachgelehrsamkeit  der  prak- 
tische  Schnlmann  imstande  ist,  richtige  ErtcISrungeo  sonst  ganz 
Dnerklirlicher  und  komplizierter  Redeweisen  in  der  Schute  zu 
geben,  ein  RStael  nach  dem  andern  zu  lOsen,  wenn  er  nur  ernst- 
lich bestrebt  ist,  mit  dem  Sinn  der  echten,  ungekilnstellen  histori- 
schen Forschung  daran  zu  geben.  Nach  einer  allgemeinen  Be- 
IrachtuDg  des  psychologischen  Moments  und  der  psychologischen 
Erklärung  bin  ich  auf  diejenigen  Erscheinungen  im  Gebiet  der 
Syntax  eingegangen,  die  vom  Standpunkte  des  schematisierenden 
und  die  Sprachbildungen  nach  logischen  Kategorieen  heurleilendea 
Grammatikers  aus  als  ,,Verirrungen  der  Sprache",  als  „falsche 
Analogiebildungen"  u.  dgl.  erscheinen.  Derartige  „Inkongruenzen" 
Baden  sich  in  allen  Sprachen  und  bei  allen  Schriftstellern.  Man 
bat  sie  schon  seit  alten  Zeiten  vielfach  gesammelt,  klassihziert 
nnd  die  verschiedensten  Namen  für  sie  aufgebracht,  aber  eine 
Analyse  derselben  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  im  sprechen- 
den Menschen  vorzunehmen  und  aufzuweisen,  welches  die  psych!- 
Kben  Bewegungen  waren,  die  die  syntaktische  Struktur  ins  Leben 
riefen  und  sich  in  ihr  verleibliditen,  daran  wurde  bisher  weniger 
gedacht.  Es  ist  durchaas  erforderlich,  da&  man  sidi  solchen 
Spracherscheinungen  gegenüber  zunächst  stets  darüber  klar  zu 
"erden  sucht,  wie  sie  Oberhaupt  möglich  wurden,  dadurch  wird 
man  am  besten  davor  bewahrt,  vom  logisch -gram  malischen  Stand- 
pankte  aus  in  die  Sprache  hineinzuinterpretieren,  was  in  ihr 
selbst  nicht  liegt  So  habe  ich  das  psychologische  Moment  nach- 
gewiesen u.  a.  in  der  Attraktion  der  alten  Sprach«),  in  den 
Parallelisieruugen  mittels  der  korrespondierenden  kopulativen  und 
disjunkliven  Partikeln,  in  der  sog.  figura  äno  xoivov  u.  ähnl., 
in  der  „Ausgleichung  zweier  Gedanken-   oder  Redefonnen"  (wie 

')  Dieialbe   Ut  im   Buchhandel   {durch    die    Postfche   BnchhindlaD;   in 
Ctibng)  n  beliehen. 
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diese  z.  B.  stattfindet  beim  Inf.  Pert  abbSagig  tod  oporfwE, 
aefuum  /tili,  sodann  in  Vergleichunggsätzen  bei  quasi  lucb  dem 
Komparativ,  bei  ütqw  nacb  dem  Komparativ,  bei  quam  nacfa  oe}iu, 
permdt,  ferner  besoaders  in  den  doppelten  KomparaliTen  z.  Et. 
audactivs  quam  paratius,  einer  KooBtruktioa,  die  denkende  Schüler, 
wie  mancher  aus  »einer  Jugend  wissen  wird,  arg  qnälte,  wo  nie- 
mand das  erlösende  Wort  sprach,  das  doch  so  nahe  liegt,  sobald 
man  sieb  nur  einmal  auf  den  richtigen  Standpunkt  stellt,  — 
aulserdeffl  in  aulTallenden  inalügiebildungen  in  der  Konstruktion 
einzelner  Verba,  z.  B.  in  der  Konstruktion  des  Acc.  c  Inf.,  in 
den  wecbselvollen  Konstruktionen  der  Verba  mirandi  und  metuendi, 
endlich  in  der  Konstruktion  von  quin,  nam,  enim  u.  dgl.  mehr). 
£a  ist  auch  schließlich  der  Nachweis  versucht,  wie  die  psycholo- 
gische Erkliruog  den  Schlüssel  giebl  zum  richtigen  Verständnis 
schwieriger  Stellen  tatpiolscher  und  griechischer  Autoren,  die  eben 
wegen  ihrer  Schwierigkeit  ein  Tummelplatz  der  Textkritik  gewor- 
den sind,  wo  man  wohl  gar  der  Überlieferung  Gewalt  anthal. 
während  an  ihnen  absolut  nichts  zu  ändern  ist,  um  es  so  augen- 
scheinlich zu  machen,  auf  welchen  verfänglichen  Irrweg  es  od 
fQbrt,  wenn  man  berechtigte  Eigentümlichkeiten  des 
sprechenden  Menschen  einem  Sctirifteteller  des  Altertums 
aberkennen  will. 

Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  mein  Versuch  von  Seiten 
erfahrener  Gelehrten  und  ScbulmäDoer  sowie  von  Seiten  der  Kritik 
bisher  erfahren  hat,  welche  nicht  unlerliefs,  ihn  dea  JugeDdiehrern 
besonders  zu  empfehlen,  lälst  mich  hoffen,  dafs  man  dem  psycho- 
logischen Moment  in  der  Erklärung  spracblicher  Erscheinungen 
fortan  gr&fsere  Aufmerksamkeit  schenken  wird.  Es  war  mit  der 
Zweck  dieser  Zeilen,  durch  Appell  au  die  Herren  Kollegen,  welche 
sprachUchen  Unterricht  in  den  Gymnasien  erteilen,  den  Anstofs 
zu  geben,  dafs  man  es  sieb  mehr  und  mehr  zum  Grundsatze 
mache,  gewisse,  hauptsichlich  in  verkehrter  Ansdiauung  wur- 
zelnde methodische  Fehler,  welche  die  ganze  ältere,  komparative 
wie  nicht  komparative  Sprachwissenschaft  beherrschten  und  die  man 
erst  seit  wenigen  Jahren  klar  erkannt  hat,  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  sowohl  wie  in  der  Schulpraxis  so  weit  als  mög- 
lieb zu  vermeiden. 

Colberg.  U.  Ziemer. 
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Aphorismen  über  den  lateinischen  Unterricht  in  Quarta. 
(Mit  besonderer  Itücksicht  auf  Vogels  Kepos  plenior.) 

Fulgenile  Betrachtungen  —  Aphorismen  hat  sie  der  Verfasser 
gfiianal,  weil  sie,  wenn  auch  unter  sich  zusammenhängend,  doch 
nicht  alle  Teile  «les  lateinischen  Unterrichts  auf  der  betrelTenden 
Stufe  berähren  und  vielfach  nur  in  flüchtiger,  andeutender  Form 
ibreo  (äegenstand  behandeln,  —  sind  aus  der  Praxis  des  Unler- 
richls  hervorgegangen.  Wer  die  groFsen  Schwierigkeiten  kennt, 
welche  die  Lektüre  des  sog.  Nepos  plenior  von  Vogel  den  Schülern  - 
ohae  Ausnahme  bereitet'),  wird  es  begreiflich  linden,  wenn  der 
Lehrer,  welcher  das  genannte  Buch  als  Lektüre  eingeführt  findet'), 
dieser  Aufgabe  gegenüber  zu  ganz  besonderen  Hülfsmitteln  der 
Melbodik  seine  Zuflucht  nimmt.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  den 
Plan  einer  solchen  Methodik  den  Herren  Fachgenossen  skizzieren. 
Wag  in  ihnen  erOrtert  ist,  wird  zunächst  auf  jeden  anderen  Autor, 
weicher  die  Däailicben  Schwierigkeiten  bietet,  nicht  minder  ange- 
wendet werden  können.  Da  dies  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
kein  Nachteil  ist,  so  wird  er  bei  seinen  Auseinandersetzungen 
«Dälweilen  den  Nepos  plenior  etwas  in  den  Hintergrund  treten 
lassen  uud  erst  zum  Schlufs  eine  Reihe  von  Bemerkungen  geben, 
welche  ausscbliefslich  dem  letzteren  gellen. 

Voi'ausgeschickt  sei  noch  eine  Bemerkung.  Es  kann  nimmer- 
mehr die  Aufgabe  des  lateinischen  Unterrichts  sein,  den  Schülern 
Jen  gerade  gelesenen  Text  eines  Autors  —  sei  es  des  Nepos  oder 
den  einer  Chreslomiithie  —  so  zu  eigen  zu  machen,  dab  sie  das- 
jenige, was  irgend  einmal  gelesen  ist,  zu  jeder  Zeit  firm  und 
parat  haben  und  in  jedem  Augenblick  wieder  so  reproduzieren 
können,   wie  es  seiner   Zeit  im   tlnterricbt  festgestellt  ist.     Ein 


')  Vgl.  z.  B.  die  VerbiodlnaBen  der  XIX.  Wcstf.  Direktoreu-RoiifereDi 
1871 

')  leb  benerke  glvich  in  voraas,  dafs  idi  hier  den  Nepas  plenior  aar 
■1i  («IbitJindisc  Qnartanerlektiire,  nicht  als  Glied  der  PerthesscbcD  Hefarm 
'n  lileiDiMhen  Unterrichts  im  Auge  h(be,  einfieh  ■□■  dem  Grnnde,  weil 
u  der  Anstalt,  der  ich  meine  ErlnbruDgen  verdanke,  der  (Interricbt  in 
Suta  ind  QDiot«  nicht  nach  Perthesscber  Methode  ei'tellt  wird,  der  Vo^I- 
*^  Hepos  vielmehr  lediglich  in  (jaarU,  uud  xwar  ohne  die  daiugehörige 
Perthetsche  Wortkande,  eingerührt  istj  eioB  Einrichtung,  die  meines  Wlaseoa 
ueb  laf  einer  Anzahl  anderer  Gymnagien  besteht.  Weiter  aatea  werde  ieh 
uf  die  Högliehheit  reap.  Erapriersliehkeit  dieaea  Verhältaijaea  zurück koHtiWD. 

Zwtulu.  t,  ±  UjumuulwHto.    XSJLY.  1.  B. 
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jeder  solcher  Text  ist  ein  willkürlich  gewählter,  dessen  vollstäDd^e 
AneigDimg  —  abgesehen  davon,  dafs  sie  kaum  mOglich  oder  doch  mh 
unverhältnismäfsigem  Zeilverlust  verbunden  ist  —  ao  sich  noch 
kein  Gewinn  genannt  werden  kann.  Das  Ziel  des  Unterrichts  bt 
vielmehr,  die  Schüler  durch  eine  zw.ir  gründliche  (so  dafs  Gedanken 
und  Satzbau  bis  ins  einzelne  richtig  verstanden  sind),  aber  auch 
reichliche  und  rüstig  fortschreitende  Lektüre  zu  der  Oberwindung 
der  geläufigsten  Schwierigkeiten  auch  bei  jedem  fremden  ihnen  Tor- 
gelegten  Texte  anzulernen.  Somit  kann  es,  um  den  Standpunkt 
einer  Klasse  zu  prüfen,  welche  ihr  Pensum  absolviert  hat,  kein 
Kriterium  sein,  ob  die  Schüler  resp.  ein  gröfserer  Bruchteil  von 
ihnen  die  gelesenen  Abschnitte  richtig  und  üiefsend  reprodu- 
zieren können,  sondern  es  ist  vielmehr  zu  fragen,  ob  sie  aus  An 
Lektüre  des  Schuljahres  gelernt  haben,  die  Schwierigkeiten  eines 
ihnen  unbekannten,  im  übrigen  aber  den  gelesenen  Pariieen  etm 
adäquaten  Textes  zu  überblicken  und  in  richtiger  Weise  zu  äber- 
winden. 

Die  Ungewohntheit  der  Schüler  sich  mit  Hülfe  eines  gröfseren 
Lexikons  auf  einen  Autor  vorzubereiten,  nachdem  sie  in  der  Regd 
auf  den  beiden  vorhergegangenen  Unterrichtsstufen  mit  dem  sjsle- 
matisch  gewonnenen  Vokabelschätze  für  das  Verständnis  der  Übungs- 
lesestücke ausgekommen  waren,  ferner  der  grofse  Unterschied,  der 
scbon  an  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  solcher  Lesestückc 
und  denen  zu  bestehen  pflegt,  welche  ein  zusammeiihäDgender 
Autor  bietet,  und  die  nicht,  zum  kleinsten  Teil  darauf  beruhen, 
dafs  letzterer  die  dem  Schüler  noch  unbekannten  resp.  ungeläofi- 
gen  EigenhWten  lateinischer  Konstruktionen  und  lateinischen  Satz- 
haus  nicht,  wie  jene,  in  ausgewählter,  systematischer  Aufetnander- 
folge,  sondern  in  buntem  Durcheinander  zu  bringen  pflegt:  all« 
dies  verleibt  dem  beginnenden  Quartanerstandpunkt  den  Charaktrr 
eines  gewissen  Wendepunktes  im  lateinischen  Unterricht,  welcher 
notwendig  erhebliche  Änderungen  in  der  Methode  der  Lektüre 
mit  sich  bringt. 

In  der  That  bedarf  es  deshalb  auch  einer  Art  Vorbereilut^- 
zeit,  innerhalb  deren  sich  der  Quartaner  die  notwendigsten  An- 
forderungen dieser  neuen  Methode  erst  anzueignen  hat  Verfasser 
glaubt  derselben  ein  Vierteljahr  zuweisen  zu  dürfen.  Innerhalb 
dieser  Zeit  wird  man  von  dem  Schüler  eine  Vorbereitung  nur 
insofern  verlangen  dürfen,  dafs  er  den  ihm  bezeichneten  Abschnitt 
nach  den  unbekannten  Vokabeln  durchsucht,  diese  aufschlägt  und 
die  ihm  am  passendsten  erscljeinende  Bedeutung  —  wo  er  heil» 
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fdr  die  spezielle  Stelle  passende  findet,  odtff  vielleicht  am  besten 
immer,  die  Grundbedeutung  —  in  sein  Präparalionsbuch  ein- 
Iräfl.  Dafa  begabtere  und  geübtere  —  also  etwa  die  nichtver- 
setilen  des  vorigen  Schuljahres  —  auch  Satzbau  und  Sinn  zu 
erbBSGD  suchen,  ist  hierdurch  nicht  ausgeschlossen;  doch  eine 
eigentlicbe,  so  lu  sagen  offizielle  Forderung  kann  letzteres  jetat 
Doch  nicht  sein.  In  der  Klasse  wird  die  Thitigkeit  des  Lehrers 
sodann  eine  dreifache  sein:  er  hat  erstens  dafür  zu  sorgen,  dab 
di«  im  Präparatiouebuch  etwa  falsch  notierten  Vokabeln  berichligt 
werden;  er  hat  zweitens  durch  seine  UnterstüUung,  d.  h.  durch 
Wegriumung  der  Haaptschwierigkeiten ,  vielleicht  unter  stärkerer 
Heranziehung  der  geübteren  Schüler,  eine  verständliche  Über- 
5äzung,  die  natürlich  in  keiner  Weise  undeutsch  sein  darf,  aber 
lucli  nicht  eine  sog.  „elegante"  zu  sein  braucht,  als  Resultat  der 
gemeinsamen  Arbeit  zu  erzielen;  er  wird  endlich  gut  thun,  ge- 
wisse Wendungen  aus  der  so  gewonnenen  Übersetzung,  die  dem 
SchGler  wenig  oder  gar  nicht  geläufig  sind  —  keinesw^s  blofg 
sog.  Phrasen,  sondern  auch  auflSllige  Wortbedeutungen  und  Worl- 
Terbindungen,  wie  z.  B.  Perthes'  lateinische  WorLkunde  für  Quarta 
reichlich  giebt  —  dem  Schüler  in  ein  besonderes  Buch  oder  einen 
betonderen  Teil  seines  Präparationsbucfaes  zu  diktieren.  Besonders 
10  beachten  sind  dabei  die  etwa  vorkommenden,  dem  Schüler 
Doch  unbekannten  grammatischen  Anomaheen.  Verf.  bat  einmal 
die  i*raiis  im  üoterrichl  angewendet  gefunden,  dafs  in  der  Quarta 
überhaupt  gar  kein  systematischer  Unterridil  in  der  Grammatik 
erleilt  wurde,  sondern  die  jedesmal  in  der  Lektüre  zur  Anwendung 
kommende  Kasus-,  Modus-  etc.  Regel  einzeln  in  der  Grammatik 
lul^chlagea  und  sogleich  auch  an  deutsch-lateinischen  Übungs- 
stücken eingeprägt,  endlich  das  so  entstandene  Ganze,  das  allerdings 
■chlieblich  das  grammatische  Pensum  mit  einiger  VoUständigkeit 
Dm&fste,  systematisch  repetiert  wurde.  Ich  ?erkenne  die  Vorteile 
dieser  Methode  nicht,  namentlich  die  so  entstehende  Einheitlich- 
keit des  Doterrichts,  sowie  den  Umstand,  daä  so  die  Eitemporaliea 
lieh  lediglich  an  die  Lektüre  anscblieben  können,  wahrend  sie 
sonst  meist  nur  der  Einübung  der  durchgenommenen  grammati- 
Kbeu  R^ln  dienen  müssen.  Allein  die  Nachteile  scheinen  mir 
doch  bedeutender:  das  Witlkürhche  und  Verwirrende  in  der  Auf- 
einanderfolge der  einzelnen  Regeln,  die  Unmöglichkeit  stufenweise 
vom  Ldcfateren  zum  Schwierigeren  fortzusclireiten ,-  endlich,  je 
BMh  der  Liebhaberei  des  vorliegenden  Autors,  eine  grofse  Ein- 
■ütigkeit  in  der  bevorzugten  Anwendung  gewisser  Proprietäten, 
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denen  gegenüber  manche  anili-re,  im  Grunde  vielleicht  wirbligere 
gynlalilische  Erscheinung  ungebübrli(^h  zunlrklritt,  lassen  beßrcfa- 
ten,  dar»  die  Schiller  es  auf  diesem  Wege  doch  nur  zu  einem 
lückenhaften,  unsichen^n  und  in  ()en  einzelnen  Teilen  ungleich 
vertieften  Wissen  bringen  werden.  Ich  möchte  deshalb  folgeodp, 
von  mir  (und,  ich  zweifle  nicht,  sicher  von  vielen  andern)  befolgte 
Methode  vorziehen.  In  zwei  (von  neun)  wöchentlichen  Stunden 
wird  io  systematiscber  Weise  nach  der  eingeführten  Grammdik 
oder,  wenn  dieses  die  Regeln  auch  im  Wortlaut  enthalt,  nach  dem 
Lehrbuch  (z.  ß.  Ostermanns  Übungsbuch  III)  der  eigentlich  gram- 
maiikalische  Stoff  durchgenommen,  durch  kleine  häusliche  Bier- 
citien  und  die  meist  hierauf  bezüglichen  wöchentlichen  Extemporalien 
befestigt  und  in  geeigneten  Zwischenräumen  repetiert.  Die  in  der 
Lektüre  aufstofsenden ,  in  den  Grammatikstunden  dagegen,  weil 
einem  späteren  Teil  des  Pensums  angehQrig,  noch  nicht  durch- 
genommenen Anomalieen  werden  entweder  —  was  oft  ohne 
Nachteil  möglich  ist  —  nur  ad  hoc  kurz  erläutert  resp.  als  un- 
gewöhnliche Wendungen  (Phrasen)  behandelt  und  zum  wörtliclien 
Lernen  diktiert,  oder,  wenn  sie  sich  zü  kurzen  und  dem  betreffendeD 
Schülerstandpunkt  schon  verständlichen  Regeln  zusammenlassen 
lassen  (z.  B.  ulor,  /rtior,  fangor  etc.  mit  Abi.,  Konstruktion  von 
opus  est  und  drgl.),  nach  der  Fassung  der  Grammatik  im  voraus 
gelernt.  So  wird  immerbin  ein  Bindeglied  zwischen  beiden  Teilen 
des  Uulerricbts  —  der  Lektüre  und  der  systematischen  Gram- 
matik -  gewonnen,  das  der  Lehrer  recht  wohl  zu  gebrauchen 
wissen  wird,  üer  Einflufs  der  Lektüre  auf  die  Extemporalien 
kann  dabei  in  der  Weise  gewahrt  werden,  dafs,  wo  es  thunlich 
ist,  einzelne  Sätze  aus  der  Lektüre,  welche  gerade  die  betreffende 
R^el  tlluslrieren,  über  die  geschrieben  wird,  mit  Vorliebe  in  den 
Text  des  Scriptums,  sei  es  wörtlich  oder  modifiziert,  aufgenommen 
werden. 

Wahrend  des  ganzen  ersten  Quailals,  wo  in  der  so^en  an- 
gedeuteten Weise  die  Übersetzung  des  jedesmaligen  Tagespensums 
durch  gemeinsame  Arbeit  von  Schüler  und  Lehrer  in  der  Klasse 
fesgestellt  wird,  mufs  notwendig  der  Hauptnacbdruck  »tif  das 
Nachübersetzeu  —  d.  h.  das  in  der  nächsten  Stunde;  denn  auch 
bei  der  ersten  Durchnahme  wird  jeder  Satz  wiederholt  zu  über- 
setzen sein  ~  gelegt  werden.  Wer  gut  aufgepafst  hat,  auch  der 
wenig  b^abte,  wird  im  grofsen  und  ganzen  dem  lateiniscfaeD 
Texte  ungefähr  denselben  deutschen  Ausdruck  veiieihen  können, 
der  in  der  letzten  Stunde  fes^estellt  war.     Verlangt  werden  mufs 
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auch  rou  dem  unbegabtes ten,  tiafe  er  jelzt  die  Bedeutung  der 
eiozdoen  Würler,  sowie  die  vom  Lehrer  diktierten  Weudungea 
wöi'liich  auswendig  kann.  Wer  erhebliche  Verslörse  beim  Nach- 
übersetzen  macht ,  hat  zur  nüchsttn  Stuade  den  betrelTeuden 
Abschnitt  schriftlich  zu  liefern,  während  gemeinsame  scliriftlicbe 
Dberjetzuugen  sonst  nur  ausnahmsweise  bei  schwierigeren  Partieen 
gefordert  werden,  eine  Art  vuii  Eiercitien,  deren  Korrektur,  wenn 
in  der  Klasse  selbst  vorgenommen,  besonders  sorgfältig  sein  inufs. 
Auf  etwaige  virtuose  Leistungen  schon  beim  Vorüberselzen  wird 
in  diesem  Quartal  am  besten  gar  kein  Werl  gelegt,  (eils  um  das 
Dominieren  der  Älteren  und  infolge  davon  die  Entmutigung  der 
Anfänger  zu  verhfilen,  teils  um  alle  zu  gr&üierer  Konzentration 
aul  die  Hauptaufgabe  dieses  Zeitabschnitts,  das  Nachübersetzen, 
hinzuweisen.  Geeignete  Itepetitionen,  am  besten  nach  inhaltlichen 
Gesichtspunkten  verteilt,  doch  anfangs  nicht  mehr  als  drei  bis 
ti«r  Kapitel  auf  einmal,  bilden  gleiclisam  den  Abschlufs  dieser 
gaozen  Thätigkeit. 

So  wird  binnen  eines  Vierteljahres  ein  gewisser  Teil  der  als 
Pensum  vorgeschriebenen  Lektüre  (im  Nepus  pleiiiur  etwa  zwei 
läDgefe  Biographtren,  zusammen  20 — 50  Kapitel)  in  dieser  vor- 
bereitenden Weise  zu  lesen  sein.  Mit  dem  Beginn  des  zweiten 
Quartals  wird  dagegen  den  Schülern,  und  es  schadet  nicht  ihnen 
dies  im  voraus  anzukündigen,  eine  grdfsere  und  selhstständigere 
Thätigkeit  zugemutet  werden  müssen.  Sie  haben  teils  durch  die 
bisherige  Lektflre  (hatsächlich  eiuen  gewissen  Vorrat  von  Wort- 
bedeutungen, Phrasen  und  Konstruktionen,  wie  sie  dem  betreffenden 
Autur  geläufig  sind,  sich  angeeignet,  teils  durch  die  Art  der  bis- 
herigen Methode  einige  Cbung  im  Überblicken  und  Überwinden 
der  Sehnierigkeiten  ihres  Schriftstellers  erlangt.  Man  wird  des- 
halb von  ihnen  verlangen,  dafs  sie  jetzt  die  Wortbedeutung  mit 
Hütksicht  auf  die  vorliigendc  Stella  richtig  erkennen'),  den  Satz- 
bau in  seinem  Gefüge  zerghudern  können  (Vordersatz  und  Nach- 
aati,  »bensätze,  die  dem  ersleren  oder  dem  letzteren  untergeordnet 
«iod,  etc.),  die  geläufigsten  deutschen  Surrogate,  welche  an  Stelle 
unoacbahm barer  lateinischer  Konstruktionen  treten  (Auflösungen 
>)  Ob  riac  sysleniitiscli«  Auleitaag  xaoi  AufenüeD  derielbep,  etwa  in 
'tr  (IvnalogiKh-ietikolugischeD  Weis«  von  Perth««,  stattfindet  und  ob  jn- 
r*lgc  jciMD  inch  im  zwelteu  □.  f.  Quartal  der  Scüülei  stets  aucli  die  Gruud- 
MentiiBg  eioci  Worts  vor  der  audera  uufzascbreiben  hnl,  das  wird  da- 
von ibbüagfD,  welcheu  Eeto\g  uan  sirti  von  der  Anwendung  dieiier  etymolo- 
|ci>iercBden  Methndn  auf  der  Qua  rta  nerstufe  verspricht.  Dem  Verf.  eracbetnt 
tie  bin-,  eini^  vereinielle  Aoanalimefiille  Kugef;ebeo,  durchaoa  verfrüht 
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der  Ablalivi  absoluti  imd  sonstigen  ParticipalkoDälruktioEen  je 
nach  der  Zeit  und  ihrem  logischen  Verhältnis,  de^.  des  Acc.  c. 
inf.,  namentlich  wo  er  nicht  durch  „dafs"  wiedergegeben  werden 
kann,  wie  im  Relativsätze  u.  s.  w.),  seibsläadig  zu  Roden  fer- 
mögen,  endlich  den  Sinn,  soweit  er  keine  besonderen  sadtUchen 
Schwierigkeiten  bietet,  zu  erfassen  sich  bemOben.  Auch  hier 
halte  ich  es  indes  für  gut,  dem  Schüler  noch  ein  bis  zwei  Quar- 
tale lang  eine  gewisse  UnterstQtznng  für  seine  Vorbereitung  ni 
liefern.  DieBe  bestehe  darin,  dafs  man  gewisse  Wendungen,  die 
er  in  dem  Handlexikon  nicht  leicht  findet,  für  das  aufgegebene 
Pensum  im  voraus  diktiert,  ihn  auf  grammatische  Regeln,  die  in 
dem  zu  präparierenden  Abschnitte  zur  Verwendung  kommen,  im 
voraus  aufmerksam  macht,  vielleicht  auch  sonst  einige  erleichternde 
Fingerzeige  giebt,  z.  B.  in  einer  besonders  verwickelten  Periode 
durch  einen  vertikalen  Strich  Vorder-  und  Nachsatz  markieren, 
das  Subjekt  durch  Unterstreichen  hervorheben  läfst  und  drgL 
Ein  besonders  zu  empfehlendes  llülfsmittel  ist  dabei  das  Zurück- 
weisen auf  früher  dagewesene  analoge  Schwierigkeiten,  Wendungen 
und  Regeln,  und  es  ist  grundsätzlich  darauf  zu  halten,  dafs  solde 
früher  dagewesenen  Phrasen  u.  s.  w.  nicht  von  neuem  diktiert,  aber 
ebensowenig  aucb,  falls  sie  nicht  sehr  häufig  vorgekommen,  all 
schon  dagewesen  einfach  abergangen  werden,  sondern  durch  ein 
im  Präparationsbuch  (falls  man  eine  Bleistiftnotiz  am  Rande  des 
Autors  perhorreszieren  sollte)  zu  notierendes  „Vgl.  die  Stelle  so 
und  so"  oder  "Vgl.  die  aur  Stelle  so  und  so  angegebene  Regel" 
wieder  in  das  Gedächtnis  zurückgerufen  werden.  Viele  der  besseren 
Schüler  werden  sich  ohne  weiteres  des  dort  Enthaltenen  noch  er- 
innern und  mit  einer  gewissen  Freudigkeit,  weil  sie  die  Fradil 
des  damals  gelernten  zu  schmecken  beginnen,  weiter  arbeiten, 
anderen  wird  dieses  Verfahren  ein  Sporn  sein,  mit  gröfserer  Sqrg- 
falt  jede  gegebene  Notiz  sich  einzuprägen,  den  Trägen  endlich  ist 
die  Gewinnung  der  für  das  Verständnis  des  vorliegenden  Pensums 
notwendigen  Erläuterung  so  wenigstens  mit  einiger  Mfihwalluag 
verbunden.  So  konnte  Verf.,  um  ein  Beispiel  anzufOhren,  als  er 
im  ersten  Quartal  in  der-  oben  gekennzeichneten  vorbereitenden 
Weise  aus  dem  Nepos  plenior  die  Vita  Miltiadis  und  Themistociis 
gelesen  hatte,  im  zweiten  mit  Beginn  des  Aristides  fast  bei  der 
Hälfte  der  von  ihm  im  voraus  gegebenen  Notizen  sich  auf  die 
Citation  schon  dagewesener  Stellen  beschränken;  also  zu  Arist.  2: 
Suaium  /iectmtibta  vgl.  Tb.  7,  7;  ftrre  ad  populvm  H.  13,1; 
rertan  novarum  mpi^u,   bene  moratu»  und  naMica  plebea^a  Tb. 
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3,5;  ni  pHblicae  conmUre  Th.  16,4.  Zu  Arist.  3:  velulTh.  14,3; 
taiUa  foeaa  digtua  Regel  zu  H.  9,4.  Zu  Arist.  4:  candore  Th. 
4.3;  CHI...  /[(fem  Aa6«reH/ Th.  12,3;  quam  rattone  Th.  14,2. 
la  der  HilLeiluDg  solcher  analogen  Stellen  aus  schon  gelesenen 
Partieen,  auf  deren  sorgfältige  Benutzung  natürlich  zu  hallen  ist, 
kann  man  getrost  etwas  freigehig  sein;  wieweit  man  in  der  Mit- 
leilung  neuer  Phrasen  und  Regeln  oder  gar  einzelner  Fingerzeige 
da  oben  angedeuteten  Art  gehen  will,  wird  natürlich  von  der 
Schwierigkeit  des  zu  präparierenden  Pensums,  von  der  Durch- 
seboitlibegabung  des  Schülerjahi^angs  und  von  manchen  anderen 
Rücksichten  abhangen  müssen.  Fingerzeige  für  den  Satzbau 
werden  verhältnismärgig  selten  zu  geben  J  aber  nicht  ganz  auszu- 
scbliersen  aein;  ein  Satz  z.  B.  wie  tütamen  ab  eo  nAil  magit  et 
Sparlam  et  totam  Graeciam  Uberavit  quam  levitas  et  itvUtssima  in- 
Itmperaiuia  ^titts  prodilorii,  demenli  raltone  cogüata  patefaäentü 
(Paus.  4, 1)  wird  auch  geübteren  Quartanern  grofse  Schwierigkeiten 
machen;  man  lasse  nihä  als  Subjekt  unterstreicben  und  bezeichne 
teqiiaia  im  voraus  als  Acc.  plur. 

Hit  Hülfe  dieser  Erleichterungen  wird  der  gröf^le  Teil  der 
Schüler  eine  erträgliche  selbständige  Präparation  zustande  brin- 
gen können.  Auch  bler  wird  beim  Vorüberaetzen ,  gerade  wie 
im  ersten  Quartal  beim  Nachübersetzen,  die  richtige  Anwendung 
der  g^benen  Notizen  selbst  von  den  Schwächsten  verlangt  werden 
dürfen ;  inwieweit  bei  den  Besseren  trotz  der  gegebenen  Er- 
leichterungen noch  Lücken  des  Verständnisses  sich  zeigen  werden 
und  ungerügt  bleiben  können,  mufs  die  Praxis  lehren:  der  Lehrer, 
welcher  das  Hals  der  einzelnen  Begabungen  kennt  und  im  ersten 
Vierteljahr  bei  der  gemeinsamen  Arbeit  des  Präparierens  beobachtet 
hat,  wieviel  er  in  Bezug  auf  Satzzergliederung,  sachliches  Ver- 
aiüdnis  u.  B.  w.  einem  jedem  zumuten  kann,  wird  jetzt  leicht  im- 
stande sein  zu  unterscheiden,  wo  Schwerfälligkeit  der  Begabung 
und  wo  mangelnder  Fleifs  die  Ursache  für  ein  ungenügendes 
Vorübersetzen  ist.  Alles  übrige,  das  Wiederholen  des  Vorüber- 
Mtzten  in  derselben  Stunde,  das  Nachübersetzen  in  der  nächsten, 
die  Repetition ,  bleibt  wie  im  ersten  Quartal ,  nur  dafs  die  An- 
fonieruDgen  für  alles  dies  strenger  anzuspannen  sind,  weniger  Zeit 
luf  diese  Übungen  verwendet  zu  werden  braucht  und  die  Repe- 
litioDen  grAfsere  Abschnitte  umfassen  können. 

Ober  das  noch  bleibende  letzte  Quartal  des  Schuljahres  habe 
ich  wenig  hinzuzufügen.  Die  Erleichterungen  fär  die  Präparation 
Tillen  w^,  nachdem   sie  vielleicht,   um  den  Übergang    mehr  all- 
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mätilich  zu  gestalten,  bereits  gegen  Ende  des  dritten  Quartals 
immer  spärlicher  gegeben  waren,  ftas  Machfibersetzen  kann,  ob- 
gleich dies,  wenn  ausreichende  Zelt  Torhaoden  ist,  nicht  eben 
nötig  oder  wünschenswert  ist.  aufhören  und  in  den  ReprlilioneD 
atirgehen.  In  Bezug  auf  den  grammatischen  Stoff  wird  sich  all- 
mählich, wohl  schon  im  Verlauf  des  dritten  "fierleljahrs,  ein  der 
rrüheren  Methode  entgegengcBetztes  Verfahren  herausstellen.  Wahrem! 
früher  eine  grBfsere  Zahl  von  Regeln,  unabhängig  von  den  in  den 
eigentlichen  Grammatikslunden  gelernten,  einzeln  anticipiert  wurdeo, 
tim  eine  gerade  im  Autor  vorliegende  Stelle  zu  erläutern,  wird 
jetzt,  wo  das  grammatische  Pensum  in  seiner  systematischen  Be- 
handlung ziemlich  und  zuletzt  ganz  absolviert  ist,  auf  einzelne 
Teile  des  letzteren  im  AnschUifs  an  die  Lektüre  fortwährend  re- 
kurriert werden  können.  Jetzt  wird  sich  endlich  auch  häutiger 
als  bisher  Zeit  und  Gelegenheit  linden,  den  Extemporalien  aus- 
gewählte Partieen  ans  der  Lektüre  zu  Grunde  zu  legen  und  die 
hier  dagewesenen  Wendungen  und  stilistischen  Eigen  tümlichkeilen 
auf  diese  Weise  zu  repetieren. 

Es  sei  mir  gestaltet,  hier  noch  einige  Bemerkungen  anzu- 
schliefsen,  welche  sich  specielt  auf  Vogels  Nepos  plenior  beziehen. 
Wie  schon  bemerkt,  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die 
PerthesBche  Methode  des  lateinischen  Cnterricbls.  als  deren  Glieil 
zunächst  der  Vogelscbe  Nepos  betrachtet  sein  will,  auf  der  Sei- 
taner-  und  Quintanerstufe  praktisch  kennen  zu  lernen;  da  ich 
somit  ein  etwaiges  Urteil  über  dieselbe  anders  als  theoretisch  zu 
begründen  nicht  imstande  bin,  so  ziehe  ich  vor  mich  eines  solchen 
gänzlich  zu  enthalten.  Diese  Bemerkungen  sollen  nur  dem  Nepos 
plenior  als  Scbiillesebnch  gelten. 

Zunächst  die  Quantität  des  zu  Lesenden.  Perthes  will  S.  VI- 
der  Vorrede  zu  seiner  Wortkunde,  dafs  der  ganze  Nepos  plenior 
innerhalb  des  jährigen  Quartanerkursus  gelesen  werde.  Er  sagt: 
„Bas  Buch  umfafst  nicht  ganz  tlO  Seiten,  kann  also  während 
der  vierzig  Schulwochen  eines  Jahres,  bei  Z  Lektüre-Stunden  in 
der  Woche  ohne  ii^end  eine  Gefahr  oberflächlicher  Behandlui^ 
bewältigt  werden,  wenn  der  Lehrer  es  sich  zum  festen  Grundsätze 
macht,  alle  nicht  zum  Verständnis  des  Gelesenen  erforderlich«! 
Bemerhungen  zu  unterdrücken  und  durchschnittlich  in  jeder 
Stunde  mindestens  etwas  mehr  als  eine  halbe  Seite  durchzumachen". 
Ob  eine  Klasse  von  nach  Perlhcsscher  Methode  in  Seita  und 
Quinta  vorgebildeten  Lateinscbülern  imstande  ist  dieses  Pensum 
zu  bewältigen  und  zu  verdauen,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen;  da 
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du  Buch  eigentlich  nur  für  diese  bestimmt  ist,  bo  kann  selbst 
verstäDdlich  über  die  Berechtigung  der  oben  cilierlen  Perthesschen 
Forderung  nur  die  Erfahrung  mit  solchen  enlscbeiden.  Einige 
Ziteifel  daran,  dafs  diese  Entscheidung  bejahend  aasfallen  wird, 
erlaube  ich  mir  deshalb  zu  hegen,  weil  die  Schwierigkeilen  des 
Nepos  plenior  grOfslenleils  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  liegen 
ils  auf  dem,  auf  welchem  die  Schüler  durch  die  Perthessche  Lehr- 
methode gefördert  und  vielleicht  hesser  als  nach  andern  Lehr- 
bücbem  vorbereitet  werden').  Konstatieren  muTs  ich  aber  jeden- 
hWe,  dafs  mit  anders  vorgebildelen  Schülern,  selbst  wenn  der 
Jahrgang  nach  Begabung  und  Beherrachung  der  früheren  Pensa 
ein  durchschnittlich  guter  genannt  werden  kano,  die  Erfüllung  jener 
Forderung  geradezu  unniAglich  ist.  Nach  Perthes'  Berechnung 
kommt  auf  jede  Stunde  des  Jahres  etwa  ein  Kapitel  von  Durch- 
scbnittslänge  (circa  25  Zeilen),  das  neu  hinzugenommen  werden 
mufs.  ^un  kann  aber  im  ersten  Vierteljahr  nicht  entfernt  an 
die  Durchnahme  eines  solchen  Pensums  gedacht  werden;  ein 
halbes  Kapitel  (10 — 12  Zeilen)  wird,  wenn  es  in  der  von  mir 
lerlangien,  zu  selbständiger  Präparation  erst  anleitenden  Weise 
behandelt  wird  nnd  wenn  das  Nachübersetzen  des  in  der  vorigen 
Stunde  gelesenen  Abschnitts  mit  dem  nötigen  Nachdruck  betrieben 
Hird,  die  vorhandene  Zeit  und  Kraft  mehr  als  ausreichend  in 
Aospruch  nehmen;  ja,  auch  im  zweiten  Vierleljahr  wird,  wenigstens 
luiiächst,  bis  die  Schiller  sich  einigermaßen  an  eigene  Präparation 
gewöbm  haben,  kaum  mehr  gelesen  werden  können.  Auf  mehr 
als  ein  Kapitel  wird  aber  überhaupt  niemals  im  Laufe  des  Jahres 
die  Lektfire  gesteigert  werden  köndeu,  es  müfste  denn  etwa  in 
den  letzten  Wachen  der  Versuch  einer  kursorischen  Lektüre  ge~ 
machi  werden.  Dazu  kommt,  dafs  die  llepetilion  gröfserer  Par- 
lieen  immerbin  durchschnittlich  in  je  zwei  Wochen  eine  Stunde 
in  Anspruch  nehmen  wird;  dazu  kommt  ferner,  dafs  die  geschicht- 

'I  In  Mioem  AnFaitze  ia  der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  VV.  1^74,  S.  425  aigt 
Pcrthei  rreilieh,  difs  „eine  etwa  vorbindeie  grorserc  sprachliche  Schwierig- 
^it  des  Vogelschen  W.  P.  reichlich  durch  die  ip  dm  lugehürigen  Worlkunde 
jirgeboteae  Erleichterang  aufgewugee  vird".  Allein  ilie  Schwierigkeiten 
•lad  J(  nur  zddi  geringslen  Teil  ieiikotogiiicber  Art;  sie  liegen  erfabrungi- 
■■riig  htnptiäcbllch  ioT  syntakliieh-alilistiacbeiD  Gebiete  aad  erwicbien 
■«■eatlitb  lai  pogewähn liehen  Wertstetlangen  udd  vernickeltea  Period«D. 
Mm  vgl,  SobttantivbanfuDgen  nie  Phoc.  3.2:  Pericioa  prineipalut  in  Gratcia 
■läiei  emiilia  nud  Periodea  »ie  Then.  11,2.  );i,  2.  Peua.  2,2.  3,8.  Cim. 
J.6.  5,1  6,2.  Per.  2,2.  6,2,  Ale.  1,3.  .ig.  10,3.  11,2—3.  12,4.  13,6. 
Ep-  13, 1.  16, 2.  Pel.  6.  3.  Phoc-  2, 4. 
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liehen,  überhaupt  sachlichen  Erklärungen  bei  dem  äberaue  reich- 
licbeo  und  oft  ziemlich  schwierig  eu  versiebenden  Material,  dai 
der  NepoB  pleDior  hierfür  giebt,  eine  einigermafsen  breite  und 
ausführliche  Behandlung  verlangen.  Die  poliliscben  Parteiverbäll- 
nisse  (schon  an  sich  ein  für  die  Jugend  ziemlich  fremdartiger 
Staif),  die  staatsrechtlichen  Institutionen  der  Athener  und  Spartaner, 
manche  eingestreitten  Bemerkungen  aus  dem  attischen  Rechtsweses 
oder  Privatleben  u.  s.  w. ')  sind  Quartanern  gegenüber,  welche 
von  dem  Geschichtsunterricht  der  Quinta  in  der  Aegel  (ich  glaube 
auch  die  nach  l'erthes  gebildeten)  nur  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Sagen,  einer  Anzahl  kriegerischer  Ereignisse  aus  den  grotaea  helle- 
nischen Kämpfen  und  sonst  einige  Daten  und  Namen  behalten 
haben,  nicht  leicht  in  kurzen  Worten  in  erläutern;  und  doch  ist 
das  Verständnis  dieser  Dinge,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Orade,  die  unerläfstiche  Bedingung  für  das  Verständnis  zahlreicher 
Stellen  unsers  Nepos.  Der  Verfasser,  welcher  mit  Recht  als  einen 
Hauptmangel  des  alten  Nepos  die  zahlreichen  sachlichen  Unrichtig- 
keiten hinstellt,  die  sich  in  ihm  linden,  ist  gewifs  der  letzte,  der 
hier  einem  Sichhegnügen  mit  einem  schiefen  oder  halben  Ver- 
ständnis das  Wort  reden  würde.  Also  auch  hierdurch  wird  Zeit 
verbraucht  und  die  Möglichkeit  einei  rasdien  Vorwärtsgehens  be- 
schränkt werden. 

Indessen  auch  abgesehen  von  der  Möglichkeit  balle  ich  es 
gar  nicht  einmal  für  besonders  wünschenswert,  dafs  in  einem 
Jahre  der  gesamte  Inhalt  des  für  die  Quartanerlektüre  be- 
stimmten l^sebuches  durchgemacht  werde.  Auf  der  Quartaner- 
stufe pflegen  hauGger  ab  auf  den  beiden  früheren  —  wegen  da 
neu  hinzutretenden  Gegenstände,  Griechisch  und  Mathematik  — 
sonst  tüchtige  und  strebsame  Schüler  das  Klassenziel  nicht  in  einem 
Jahre  zu  erreichen;  in  deren  Interesse  ist  es  durchaus  wünschens- 
wert, dafs  ein  Wechsel  innerhalb  der  Lektüre  möglich  ist.  Auch 
lehrt  die  Erfahrung,  dafs  hei  einer  zu  oft  —  etwa  gar  in  jedem 
Jahre  ~  sich  wiederholenden  Lektüre  sich  leicht  allerlei  unerlaubte 
Hilfsmittel  (in  diesem  Falle  geschriebene  Übersetzungen,  Stere 
Präparationsbücber  n.  s.  w.)  einnisten;  eine  nur  alle  zwei  Jabre  statt- 

t)  Parteiw«ien ;  MilL  14,4.  Tben.  2,10'.  Ar.  1,3.  Cim.  6,2t.  Ale 
6, 4  ff.  Thraa.  1,4.  Ottracianna :  Them.  4,3.  Ar.  2,  S.  3,1  f.  Cia.  1,S.  Per. 
9,5.  Ale.  6,5.  7,1.  3.  Archonten:  Hilt.  T,6.  Cim.  3,9.  TbeaUn  TIibb. 
H,9f.  Ar.  10,3.  Cim.  3,9.  Ale.  3,3  Rechtawesea:  Hilt:  5,7.  I4,S.  Cim. 
1,3.  Tbraa.  2,3ff  SparUDUclia«:  Paas.  1,8.  6,6.  8.  Ale.  ]8,3.  Lj*.  2,5. 
Agea.  2, 2  u.  dgl.  mehr. 
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findende  Wiederholung  des  LesestofTes  ersdiweri  schon  die  Ver- 
erbung solcher  Eselsbrücken.  So  möchte  ich  denn  zwar  die 
Forderung  Toa  Perthes,  dah  jeder  nach  Tertia  versetzte  Schüler 
„imstande  sein  muts,  jede  beliebige  Stelle  des  N.  P.  ohne  be- 
sondere PräparatioD  mit  grammatischem  und  lexikalischem  Ver- 
ständnis zn  übersetzen"  als  ein  zwar  bochbegrilTenes,  aber  imraef 
hin  erEtrebenswertes  Ideal  gern  acceptieren;  was  dagegen  das 
Mars  der  Lektüre  betrifft,  so  halte  ich  die  Hälfte  des  ganzen 
Buchs  für  ein  auGreicheodes  Jahrespensum  und  würde  für  das 
erste  Jahr  die  Feldherrn  von  Miltiadea  bis  AIcibiades  (oder,  wenn 
in  Schuljahr  besonders  lang  sein  sollte,  bis  zum  Lysander  incl.), 
für  das  folgende  die  übrigen  als  Lektüre  vorschlagen,  wenigstens 
dann,  wenn  es  sich  um  Schüler  handelt,  die  nicht  nach  Per- 
Ihesgcher  Methode  vorgebildet  sind. 

Die  historische  AuETassung  und  der  sachliche  Inhalt  der  Vogel- 
«eben  Umarbeitungen  und  Erweitertingen  zeugen  von  der  gründ- 
lichslen  Sorgfalt  in  der  Benutzung  der  älteren  und  neueren  Hilfs- 
mittel; über  einzelnes  wird  sich  freilich  streiten  lassen,  wie  z.  B., 
ob  der  Verf.  nicht  besser  that  mit  den  meisten  neueren  Forschem 
du  Staatsschatzmeisteramt  aus  dem  Leben  des  Pericles  (5,  3)  wie 
überhaupt  aus  dem  fünften  Jahrhundert  verschwinden  za  lassen. 
Auch  Stil  und  Lalinilät  der  Zusätze  verdienen  alles  Loh  und 
scbliefsen  sich  meist  in  glücklicher  Weise  an  die  aus  dem  alten 
Nepal  beibehaltenen  Partieen  an;  doch  will  es  scheinen,  als  ob  die 
ersteren  bisweilen  im  Satzbau  und  Wortstellung  etwas  Gesuchtes, 
Gekünsteltes  haben,  eine  gewisse  Vorliebe  für  einzelne  oft  wieder- 
kehrende Redewendungen  zeigen,  und  als  wenn  überhaupt  Lebens- 
beschreibungen wie  die  des  Aristides,  Cimon,  Phocion,  welche 
infserord entlieh  erweitert  sind,  oder  die  ganze  neu  zusammen- 
gestellte des  Pericles,  vei^ichen  etwa  mit  der  Vita  AIcibiadig  oder 
Epaminondae,  an  mancherlei  Eigenheiten  den  modernen  Stilisten 
verraten.  Zahlreiche  an  sich  gewifs  klasaische  lateinische  Wen- 
dangen,  die  aber  doch  weder  zu  den  allergewAhnlichsten  gehören, 
noch  als  dem  alten  Nepos  besonders  eigentümlich  betrachtet  werden 
dnrfen,  wiederholen  sich  im  Nepos  plenior  oft  in  auflllliger  Weise. 
So  taque  dum  (Hilt  3,  9.  Them.  3,  4.  17, 1.  19, 1.  Ar.  6,  b.  Per. 
9,5.  13,3.  Ale.  18,2.  Ep.  6,2);  (unc  tpmm  =  „gerade  damals" 
(Mtlt  t,4.  3.10.  Them.  3,4.  15,3.  17,2.  Gm.  3,6.  Per.  11,3. 
Ag.  3,7.  Ep.  12, 1.  Phoc.  5,3)  und  statt  dessen  illo  ipso  tempore 
(Cim.  5,2.  Per.  17,4.  Ale.  14,3.  Tim.  3,4.  Ep.  17,5;  vgl.  Pel. 
3, 3),  sowie  überhaupt  mit  ipit  zusammengestellte  Pronomina:  tVe, 
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hic.  ü,  qui  ip»€  (Theni.  8,7.  9.6.  10,1.  Ar.  3,1.  4,1.  Cim.  7> 
Per.  2,2.  Ale.  13,7.  20,2.  Phoc.  1,1.  3.3);  sehr  hSufig  ist  m 
zu  «ineni  appositionellen  Zusatz  gpfügtes  ille  (Ate)  ftu'rfem  (=  „und 
zwar";  Paus.  8,7.  Cim.  6,2.  Per.  2,2.  3,2.  14,1.  19,3.  Ale. 
14,2.  Thras.  2,3.  Con.  4,1.  Chabr.  1,4.  5,6.  Phoc  2.4.  8,4. 
10,5);  sehr  beliebt  sind  die  Ausilracke  popidares  („Volk^parlei"). 
populäre  imperinm  und  popularü  licentia,  die  in  einzelnen  Bio- 
graphieen  sich  auf  jeder  Seite  ßnden  (Ar.  1,3.  4.  8,  I.  4.  Cito. 
2,6.6,3.  7,8.  8,3.  Per.  2,  2.24, 1.  3,5.  Ale.  8.10.  11,7.  16,4. 
Lys.  1,6.  4,6.  5,4.  Thras.  1,4.  Con.  2.2.  Pel.  1,4.  Phoc  9,4. 
10,  2);  das  immerhin  nicht  allzuhäuMge  pUbeaila  findet  sich  sieben- 
mal (Them.  3.5.  Ar.  2,5.  Ale  5,2.  8,2.  Tliras.  2,  3  Phoc  3,1. 
19,  4);  gehl-  uft  gebraucht  sind  Phrasen  wie  vincit  setUentia  oder 
consilivm,  Umschreibungen  mit  agäur  tU  (Them.  9,3.  14,2.  17,5. 
Per.  3,2.  Ale.  4,4  und  5(ler),  Redewendungen  mit  momennim 
(Them.  5,1.  8.9.  Ar.  5,2.  Ale  16,4  u.  a.),  odhm  capäaU  und 
hoBtes  capäales  (Cim.  5,  2.  7, 8.  Ale  6,  1.  11,3.  Con.  5,  t.  Ep.  9, 1> 
sowie  die  Worte  gpfeusundspea'onu.  DaTs  der  Verf.  ohne  zwingendeB 
Grund  häußg  seltnere  Worte  oder  Wortformen  anwendet  {velificm 
Ar.  10.  2.  Cim.  9,  1 ;  effetus  Phoc.  8,  1 ;  elanguacere  von  Personen 
Pel.  1,3^  Gen.  plur.  (Jeum  Lys.  9,4u.s.w.),  mag  genügend  durcb 
das,  was  er  in  der  Vorr.  S.  XIII  sagt,  entschuldigt  sein;  bedenk- 
licher ist  es  HchoD,  dafs  er  in  den  Konstruktionen  von  dem  ge- 
raden Wege  des  Regulären  —  entgegen  seinen  Ausführungen 
a.  a.  0.  ~  ohne  Not  abweicht;  XV  atmo  poitqiiam  ....  refugä 
(Milt.  4.  I),  indigere  mit  Abi.  (Cim.  2,3.  Ale.  8,3;  anders  Cim. 
10,  3.  Thras.  4,  12),  vnw  piivatortim  statt  «hm  ex  privalü  (Ag. 
1,3).  cnidelitaa  erga  (statt  m)  nobilet  (Ate.  9.8)  und  di^l.  sind 
gewifs  nichts  weniger  als  unlateinisch  {indigere  mit  Abi.  und  jener 
Gebrauch  von  erga  sogar  gerade  dem  Nepos  eigen),  werden  aber 
leicht  den  Schüler  mit  dem  Wortlaut  der  von  ihm  gelernten 
Regel  in  Widerspruch  versetzen,  und  auf  dem  Quartaners landpunkl 
war  es  jedenfalls  weniger  gefährlich  durch  eine  gewisse  Einförmigkeit 
als  durch  verwirrende  Freiheit  des  syntaktischen  Gebrauchs  d« 
guten  zu  viel  zu  thun.  Besser  zu  meiden  war  endlich  das  seil 
Hadvlg  u.  a.  jetzt  vielfach  angezweifelte  altamen  (statt  at  tarne» 
oder  ac  tarnen),  das  sicher  nicht  gut  lateinische  tum  nisi  (Per.  2,!) 
und  plerontmque  (Ag.  1 3,  2),  das  niclit  zu  belegende  graviter  anaal» 
(==  onXit^i,  Cim,  7,  6  und  Pel.  7,  2 ;  statt  gravis  armalwae  mila), 
die  Orthographie  Promontorium  (Brambach,  Hb.  Mus.  \XVi  & 
536  ff.)  und  iUileratvs  (Ar.  3, 2)  neben  litlerae  und  litterahu  (Pel.2, 1). 
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Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  mir  vorliegende  zweite  Auflage  des 
Nepos  plenior  nicht  frei  ron  störenden  Druckfehlern  ist;  zwei  davon 
finden  sich  aufßlliger  Weise,  obwohl  sie  in  der  Pertfaesschen 
Wortkunde  bereits  in  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Steilen 
korrigiert  waren :  Paus.  6,  9 :  ne^ue  enim  magis  statt  neque  to  magü 
Qod  Ag.  17,3  der  Ausfall  von  cttm  redire  properaret  ror  oenis- 
lüque;  aufnerdem  ist  zu  lesen  Cim.  3,6:  quod  statt  qud,  Ale.  1,1: 
iAaüensi  statt  Atktnienie,  Pel.  5,  8 :  Epaminond<K  statt  Epamondae 
nod  Praef.  2,5:  sororem  slalt  sororom. 

Kommen  wir  zum  Schlurs.  Verfasser  bekennt  offen,  dais  er 
Vogels  Nepos  plenior  von  vorn  herein  wenig  Sympathie  entg^en- 
gebnchl  bat.  Einmal  empfand  er  eine  gewisse  Abneigung,  den 
Schalem  anstatt  eines  alten  Autors  das  kiinstliche  Elaborat  eines 
—  wenn  auch  mit  virtuoser  Beherrschung  der  Sprache  aus- 
gestatteten —  modernen  Gelehrten  vorzulegen;  sodann  schienen 
ihm  die  sachlichen,  besonders  aber  die  sprachlichen  Schwierig- 
keilen, namentlich  die  oft  in  geradezu  livianischcr  Weise  ver- 
wickelten Perioden  das  Hafs  des  für  Quartaner  Geniefsbaren  weit- 
aus zu  fibergteigen.  Verfasser  bekennt  ebenso  gern,  dats  das  erste 
Bedenken  bei  ihm  sein  Gewicht  durch  die  Praxis  verloren  hat, 
and  daCa  die  genannten  Schwierigkeiten  mit  Geduld  und  Pleifs  zu 
überwinden  sind.  Ob  das  Buch  nicht  durch  ein  grOrseres  Mafs- 
balten  in  der  Anwendung  ausgedehnter  und  schwer  zu  Aber- 
sebender  Perioden,  sowie  in  der  Vermeldung  mancher  Eigenheiten, 
deren  wir  oben  einige  anzudeuten  versuchten,  bedeutend  gewinnen 
wftrde  —  das  ist  eine  Frage,  die  wir  dem  Verfasser  noch  einmal 
recht  dringend  ans  Herz  legen  möchten.  Jedenfalls  darf  behauptet 
werden,  dafs  ein  Schüler  von  normaler  liegabung,  der  mit  aus- 
reichender Sicherheit  in  der  Formenlehre  nach  Quarta  versetzt 
«rarde  und  unter  verständiger  Anleitung  den  Nepos  plenior  ein 
Jahr  lang  mit  Fleifs  traktiert  bat,  als  Tertianer  in  dem  Bellum 
Gallicum  nur  selten  noch  eine  nennenswerte  Schwierigkeit  finden 
»ird. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 


Zur  Weissagung  des  Bakis  ober  die  Schlacht  bei  Salamis 
{Herod.  Vni  77). 
In  dem  Spruche: 
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iXnidi  (latvofUyt)  Xinaqä^  niffüavttq  ^Ad-'^vaq, 
dta  //i*^  oßiatfei  xqaieQOV  KoQOV,  'Yßqtoq  v\6v, 
5  dttyoy  itaiptäoyra,  doxevvt'  ayä  növra  ti9tadvt. 
Xalxog  yäfi  xaixä»  avi*(ii^eTat^  alftait  S'  'Aq^i; 
n6viov  ipoivi^si'  tot'  ilevS^fQOV  'EXläSos  ^f*ttQ 
sf'gvoTca  KQOviäijg  inäyet  xai  nörvta  Ntxij 
ist  nur  der  Schlafs  des  fünften  Verses  bisher  notb  nicht  sichn 
gestellt;  denn  schon  der  epische  Dialekt  schliebt  V.  4  die  Deulnng 
von  xÖQo?  als  xov^og  aus,  und  niemand  kann  zweifeln,  dafs,  wie 
Dike  und  Hf  bris,  auch  KÖQog  eine  Personifikation  ist.  bei  weldia 
ein  den  Grierhen  geUuliger  Gedanke  zu  Grunde  liegt.  Der  Stoli, 
der  Ekel,  dem  nichts  liehagt,  als  nur  das  h&chsle  Übermafs.  wird 
hier  als  „schrecklieb  gierig"  dargestellt.  Von  Aias  heifst  es  bei 
Homer  (0  742)  ftaifuiiov  itpintt'  s^xti  otvöevri^)^  und  Verse 
beginnen  bei  ihm  mit  öttvöv  äscxöftsyoij  deiyöv  avocewitg,  äti- 
foy  intffffvfieyof,  Sttvov  i^evyöfteyQy,  dftyoy  narttaivtay,  dn- 
yov  anonvflovfSa.  Was  aber  besagt  der  Schlufs  des  Vers«st 
In  doxtvyra  kann  nach  der  Erwähnung  der  Gier  nur  eiae  fnit 
Thätigkeit  des  Köqof  folgen,  unmögücb  der  blofse  Anschein, 
und  so  raufs  es  die  auch  von  den  meisten  Erklärern  hier  ange- 
nommene Bedeutung  von  glaubend  haben,  wie  wenn  AiasbeiHom. 
H 192  ruft:  doxia  vtx^aifitv'ExiOQa  dtov.  Dafs  das  PartH^ium 
bei  Homer  in  diesem  Sinne  nicht  vorkommt,  ist  von  keinem  (le- 
Wichte,  da  die  epische  Sprache  ein  doxitav  ßberhaupt  nicht  kenot, 
die  Wahrsagersp räche  aber  vielfach  aber  diese  hinausgebt').  Woll- 
seiffeD,  der,  soviel  ich  weifs,  zuletzt  über  die  Stelle  gehandt'll  bat 
(Rheio.  Mus.  XXIX  635),  erklärt  Üoiuvvz'  ohne  weiteres  als  der 
den  Anschein  hat,  als  ob  es  hier  nicht  auf  den  entschiedenca 
Willen  des  ftaipmiov  ankäme.  Wenn  derselbe  mit  Steger  an 
änayva  lesen  will,  so  ist  äbersehen,  dafs  an  dieser  Versslelle  nie 
änovra  statt  der  einfachen  Form  steht  (vgl.  meine  Bemerkung 
zu  Hom.  N  51 ),  wonach,  wenn  man  äy  statt  ävä  in  die  Stelle  brin- 
gen will,  jedenfalls  näyza  beizubehalten  ist.  Wenn  aber  douJr 
notwendig  als  glauben  zu  fassen  ist,  so  mub  der  folgende  Infinhii 


')  Ich  halte  fiaifimaivja  für  die  riehtifs  Form,  wie  bei  Hoiter  tißtiuri* 
m.  a.     Vgl.  vaioe  AamerltaDK  »i  Hom.  xö. 

*)  So  fladoü  sich  in  dem  Spruch«  des  Bikia  hei  Harodot  IX  43  »kci 
Homeriiehen  AiudrÖukea  aüyodot  Kr  aöltfiot  oder  dai  ia  gleichem  Sine 
■tehende  rttxos,  tvy^  für  tvyfiö^  oder  ni/i^,  inig  Ai^^air  it  ftö^  f*' 
vnig  (iÖqov,  /lotiitiv  oder  aloav.  Ja  unierm  Sprudhe  selhit  ist  i^.oiWoirt'r 
nlckl  epiaeh,  aber  eiae  geloageDe  Neabildang. 
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entweder  eine  dauernde  PShigkeit  bezeichnen  oder,  wenn  von  dem 
za  erreicheDden  Ziele  die  Rede  sein  soll,  das  Futurum  stehen. 
Bei  den  bisherigen  GrhISrungs-  und  Verbesserungsversuchen  hat 
man  dies  übersehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  die  Er- 
klärung, ayart&ea&at  stehe  fQr  äfca  xära  it&tad-ctij  nicht  richtig 
Bein;  aber  auch  die  Bedeutung  umstürzen  ist  gar  nicht  nachzu- 
weisen, da  die  Stelleo,  in  welchen  es  umsetzen,  umstellen, 
DiniuderD  heifst,  dafür  eben  nichts  beweisen.  Andere  hielten 
iD  nv&ia&at  fest'),  das  sie,  mit  Beziehung  auf  das  Homerische 
xal  iireofiivoift*  TTv^^iü&ai ,  erklärten  „er  werde  überall  gehört 
werden",  was  doch  so  schwach  und  ungehörig,  dafs,  besonders  nach 
dem  enei^ischen  aßiaatt,  dem  Dichter  der  Atem  ausgegangen 
sein  mübta,  wenn  er  sich  dazu  lerstanden  hätte.  Auch  nrt^io^i, 
das  eine  Pariser  Handschrift  bietet,  kann  der  Dichter  nicht  ge- 
schrieben haben;  einmal  ist  dfciTjei&siv  nicht  episch,  dann  aber 
kftnnte  auch  avant&ia&at  nur  heifsen  überzeugt  werden. 
Freilich  würde  man  öv  statt  ävä  schreiben  können,  aber  auch 
gehorchen  entspricht  nicbl  dem  hier  geforderten  Begriff  der 
Vernichtung,  der  Zerstörung.  Stegers  nt&iaS^'  ev  macht  eine 
Khr  komische  Figur.  Wollse^en  hat  äy  änan'  inid-ia^at 
nrsacht;  dabei  mub  er  angreifen  unter  den  Händen  in  er- 
obern wollen  verwandeln.  Aber  selbst  damit  ist  noch  sehr  wenig 
erreicht.  Auch  fordert  int^ia&at  notwendig  den  Dativ;  denn 
daraus,  dars  bei  Verbis  mit  ini  und  n^o'c  auch  der  Accusativ 
steht,  folgt  nichts  für  eine  so  bestimmt  ausgeprägte  Redeweise, 
wie  int9i(Si>at  in  der  Bedeutung  invadert,  umsowenjger  als  int- 
tt^ivat  in  allen  Beziehungen  den  Dativ  bei  sich  führt.  Endlich 
sind  wir  vOllig  unberechtigt,  einen  seit  Herodot  nachweisbaren 
proMischen  Gebrauch  durch  blofse  Vermutung  in  einen  epischen 
ffahrsagerspruch  zu  bringen.  WollseiSen  hat  zu  Gunsten  seiner 
Vermutungen  den  Satz  ;cccilxdg  yä^ . . .  (fotyt^at  auf  sein  donevyr' 
mr  imxv%'  int^iu^at  bezogen,  da  dieser  sich  doch  vielmehr  an 
dTff  .</(xif  aßtaatt  x^ace^v  Köqov  anschliefst:  „Die  hehre  Ver- 
geltung wird  den  gewaltigen  Stolz  dämpfen;  denn  eine  schreck- 
Kcbe  Schlacht  wird  das  Heer  mit  Blut  färben ;  dann  führen  Zeus 
BBd  Nike  Hellas  die  Freiheit  zuräck." 

Wir  glauben  die  Hand  des  Dichters  herzustellen,   wenn   wir 
Blatt    ny^ia&at    mit    Weglassung    eines    Buchstabens    schreiben 

')  Pär  Bia«  mit  n  ulanteode  Form  ipriebt  anch   die  in  dicieo  Verteo 
hlifbte  Allitteration  (JTa  ^ix^,  x^tti4QÖi'  KÖqov,  itiviv  ■  - .  ioxtvyr',  ja  tD«h 
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niaa&at,  =  „ibo,  der  alles  zu  verBcbÜDgen  glaubte".  Hiermit  haben 
wir  auch  das  geforderte  Futurum  erlangt.  Ich  weifs  wobl,  dafs 
in  der  Bedeutung  verschlingen  gewöhnlich  nirht  ävaniveiv, 
flondern  xaianiyetv  sich  flndet,  wie  xaisad'Uty,  xazaßtßßoiaxttv, 
xaT(t9vf*oßoQetv j  xaraq-aysty,  und  ayanlyftv  nur  vom  Auf- 
sangen steht,  aber  die  Ebbe,  als  Verschlingung  der  Flui,  heifal 
bei  den  Griechen  äfinrnrig,  und  äpä  braucht  Homer  ähnlich  in 
avaßdix^iy  und  äva^^^airtty.  Aufschlingen  bezieht  sich  eben 
auf  das  Vertilgen  der  sidi  ihm  eDtgegenstelleoden  Macht,  wogegen 
xatanlpeiv  eigentlich  tierunterscblingeu  ist.  Wahrschein- 
lich würde  der  Dichter  xarä  gebrauclit  haben,  hätte  der  Vers 
dies  gestattet.  Setzt  ja  auch  Homer  ofl  statt  des  gangbaren  xaiä, 
wo  der  Vere  dies  ausschliefst,  dwä,  woran  nur  derjenige  zweifeln 
bann,  der  die  sprechenden  Thatsadien  übersieht  oder  verdrehL 
Der  Dichter  denkt  sich  den  Stolz  als  einen  Verschlinger,  ähnlich 
wie  die  Charybdie,  die  den  Griechen  Pin  beliebtes  Bild  für  jeden 
Schlund  war.  Von  ihr  gebraucht  Homer  m>aQqotßd§tv.  Was  die 
Kürze  des  i  betriffl,  so  ist  bei  Homer  das  i  von  metv  von  Na- 
tur kurz,  lang  nur  in  Trivetv;  das  Futurum  kommt  blofs  im  Parti- 
cipium  vor,  wo  das  t  notwendig  gelängt  wurde.  Die  Präsensform 
vertritt  hier  eben  das  Futurum,  wie  in  edo/xai,  %ia>,  ävvta,  iqviä. 
Nur  ans  metrischer  Not  wird  i  gelingt,  wie  so  häutig  hei  Homer 
selbst  in  Mittelsilben.  Die  Länge  ist  so  wenig  Ersatz  des  ausgelal- 
lenen  a  oder  stammhafle  Verlängerung,  wie  in  ßioiutt  solche  statt- 
finde, wofür  nur  bei  gefordeiler  Länge  ßeiofuti  eintritt. 

Auch  die  i^päteren  Dichter  vermieden  bei  Ttieiy  drei  Kürzen 
durch  die  Längung  des  t,  wie  in  nioftai,  jiUtai,  ohne  dafs  hier-  - 
aas  ein  Scblufs  auf  den  gewöhoUcbea  Gebrauch  gestattet  und  ein 
nita&ttt  mit  kurzem  »  zu  beanstanden  wäre.  Bei  Theognis  liest 
man  cjuttM/hm  am  Anfange  des  Verses.  Der  Komiker  Piaton  hat 
harletCH  im  Trimeter  mit  kurzem  i.  Der  Inf.  nlte&at  ist  frei- 
lich bei  Dichtern  nii^endwo  sicher  nachzuweisen;  dies  kann  aber 
der  Vermutung,  dafs  er  hier  herzustellen  sei,  keinen  Abbruch  thun, 
da  auch  manche  andere  Formen  zufällig  nur  einmal  Torkommen, 
wie  von  unserm  ntetr:  nt^  und  nteed-e,  was  doch  wohl  im 
Bruchstück  des  Piaton:  Kai  nho^'  vdmf  nolv  anzunehmen, 
nicbt  nita&at. 

Köln.  H.  Dflntzer. 


b,GoO(^lc 


Vtrieilig«  E.  Orgaii«.  d.  gtofr.  ■.  ■■tarw.  Uaterr.,  v.  Zopf.  417 

Torachl&ge  znr  Organisatioo  des  geogr^bischen  und 
natonviseeDBchafÜichen  ünteiriehis. 

Wenn  man  ao  der  Hand  der  mehr  oder  weniger  oKzieDen 
QuelIeD,  nämlich  nach  den  Vorschriften  der  UnterrichtstiehardeD, 
Dach  den  Beratungen  in  Direktoren-Konferenzen,  nach  den  ßkr 
den  geographischen  Unterricht  an  den  Schulen  eingeführten  Lehr- 
büchern und  nach  den  in  den  Programmen  unsrer  höheren  Schulen 
lerQtTentlichten  Berichten  iiber  die  durchgenommenen  Unterrichts- 
penaa  sich  ein  Bild  davon  zu  machen  uRtemimml,  wie  der  geo- 
paphische  Unterricht  dieser  Anstalten  in  preufsischen  Landen  be- 
trieben wird  und  was  die  Schüler  derselben  aus  diesem  Unter- 
richte als  geistigen  Gewinn  mutmalslich  daroDtragen,  so  wird  das 
lunächst  recht  erschwert  durch  die  Vielheit  der  Ansichten  und 
VorschrifteD,  die  sich  schon  hier  bemerkbar  gegenaberstehen. 
Dnd  man  ist  in  einer  noch  schlimmeren  Lage,  wenn  man  die 
über  den  Gegenstand  erschienenen  Werke  und  Abhandlungen  oder 
audi  gelegentliche  Bemerkungen  der  dazu  Berufenen  vergleicht 

Doch  läfst  sich  im  allgemeinen  wenigstens  der  Portschritt 
dcht  ganz  verkennen,  den  auch  der  geographische  Unterricht 
geioacht  hat  durch  seinen  freilich  ganz  naturgemäfsen  Zusammen- 
bang mit  der  geographischen  Wissenschaft,  die  sich  inzwischen 
durch  ihre  deutschen  Koryphäen  Humboldt,  Ritter  und  Oskar  Pe- 
schel  mächtig  weiter  entwickelte. 

War  die  Geographie,  trotz  Herder  u.  a.,  im  Anzöge  des 
Jahrhunderts  auf  unsern  Schulen  immer  noch  das  tote  Skelett 
irockener  Namen  und  Zahlen  ohne  irgend  welchen  geisthildenden 
Werl,  so  schuf  Ritter  Tön  seinem  anthropocentrischen  Stand- 
punkte ans  der  Geographie  als  Wissenschaft  eine  sicher  fundierte 
SteDung,  die  sich  rasch  Anerkennung  und  Ausbreitung  erwarb, 
lUDlchst  natürlich  in  der  Wissenschaft  seihst.  In  den  folgenden  De- 
cenoien  wurde  die  Rittersche  Auffassung  auch  fär  den  geographischen 
CDterricht  der  höheren  Schulen  immer  mehr  zur  herrschenden. 
Dag  sprach  sich  hier  namentlich  in  der  innigen  Beziehung  des 
historiichen  Unterrichts  zum  geographischen  aus;  man  legte  ganz 
mit  Redit  den  Nachdruck  darauf,  dafs  sich  beide  Fächer  „gegen- 
Kitig  aafserord entlich  zu  beßiichten  vermögen".  —  Wie  es  aber 
fast  stets  zu  gehen  pflegt,  sft  wurde  der  an  sich  pnz  richtige 
Gedanke  nur  zu  bald  auf  die  Spitze  getrieben;  hatte  Ritter  nur 
anf  die  gegenseitige  Bezlehui^  beider  DisdpUnen  aufmerksam 
gemacht,  so   wollte   man  bald  unter  alten  Beziehungen  der  Geo- 

WtHlv.  £  4.  GTnuMlmHn.    XXXV.   7.  S. 
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graphie  nur  noch  diejenige  zur  Geschichle  gellen  Ussen,  und  ras 
der  Betonung  der  Verwandtschaft  resultierte  die  uDb«diDg;te  Zu- 
saramenfassuDg  tob  geographisdtein  und  geschicbllichetn  Unter- 
riebte.  So  kam  es,  dars  der  geagrapbiscbe  Upterrichl  durch  die 
fAr  «leoselbeQ  gegßbenen  VarEchrjCten  der  UnlerrichtsbehArdea 
(a.  I.  B.  Wiese,  VerordimoKen  T.  1  an  sehr  verschiedenen  Stellen), 
sowie  namentlich  auch  durch  die  Prüfungsordnung  der  Kandidatea 
des  bAheren  Lehramtes,  durch  die  Lehrbücher  u.  s.  w.  immer 
jnehr  zu  einer  blofsen  Dependenz  des  historischen  Unterrichts 
wurde  und  bis  heute  fast  ahne  Ausnahme  geblieben  ist 

Die  Polgen  traten  denn  auch  ron  Jahnehnt  zu  Jahrzehnt 
deutlicher  hervor  und  führten  endlich  zu  der  bezeichnender- 
weise durch  eine  militärische  Beb&rde  veranlafsten  Minislerial- 
Verrügung  vom  19.  Dez.  1861  (s.  Wiese,  Verordnungen  T.  I 
S.  118).  Viel  ist  indessen  durch  dieselbe  nicht  geändert  worden; 
denn  fast  10  Jahre  später,  1S70,  sehen  wir  z.  B  der  schlesischea 
Direktoren-Konferenz  die  Frage  vorgelegt:  Bei  den  Abgangsprü- 
fungen der  Schüler  bleibt  nicht  selten  eine  sehr  unzureichende 
Kenntnis  der  Geographie  zu  beklagen;  es  fragt  sieb,  was  u.  s.  w.t 
(s.  Erler,  Dir.  Konf.  S.  162).  Und  noch  heute  dürfte  jene  Klag« 
berechtigt  sein,  weil  meines  Wissens  eine  prinzipiidle  Änderung 
des  Lehrplanes  nicht  erfolgt  ist. 

Gleichwohl  hat  es  schon  Grühzeitig  nicht  an  Stimmen  gefehlt, 
die  der  erwibnlen  einseitigen  Richtung,  die  man  mit  dem  geo- 
graphischen Unterrichte  einzuschlagen  beliebte,  entgegealraten. 
Schon  auf  der  X.  Weslph.  Dir.  Koof.  1844  bezeichnet  Sakeland 
den  §  1  der  westf.  Instr.  v.  18.  August  1830,  welcher  lautet:  „Der 
geschichtliche  Unterriebt  soll  mit  dem  geographischen  Hnnd  in 
Hand  gehen",  als  „buchst  verkehrt"  —  ein  Urteil,  das  in  solcher 
Allgemeinheit  genifs  übertrieben  genannt  werden  mufk.  Sökelaod 
verlangt,  daüB  die  Gei^aphie  selbständig  neben  der  Geschichte 
stehe.  —  Nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  wurde  diese  An- 
sicht endlich  auch  von  der  Xlll.  westf.  Dir.  Konf.  1857  adoptiert, 
indem  sich  dort  die  Mehrzahl  dafür  entschied,  dafs  Geographie 
nicht  blofa  als  Hülfswisaenschaft  der  Geschichte  angesehen  werden 
dürfe,  und  dafs  ergtere  selbständig  durch  alle  Klassen 
liindurch  geführt  werden  müsse.  Und  dieses  Votum  hatte  inso- 
weit auch  durchschlagenden  Erfolg,  als  am  22.  September  1859 
die  Instruktion  f.  d.  geschichtl.  und  den  geogr.  Unterricht  an  den 
jGymn^sien  und  Realschulen  der  Provinz  Westfalen  ersdiieo  und 
der  Geographie  ihre  selbständige  Stellung  de  iure  zurückgab.  Indessen 
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gHcbah  du  doch  nur  für  die  unteren  und  mittleren  Klasseo,  und 
seihst  luer  wurde,  in  voller  Harmoiiie  mit  der  selbst  heute  noch  gälti- 
gen Prüfungs-Ordnung  filr  die  KandidateD  des  höheren Schulamts,  an 
dtr  ausKhlierslichen  GberaniwortuDg  des  geographlacben  Unter- 
rictita  an  den  Gesctiichtslebrer  festgehalten  —  und  somit  war  es 
mit  der  von  der  XIII.  westf.  Dir.  Konf.  gewollten  „Koordinierung 
TOD  Geschichte  und  Geographie"  vom  Standpunkte  einee  guten 
geographischen  Unterrichts  aus  weo^stens  de  facto  noch  immer 
schlecht  bestellt,  was  ja  u.  a.  auch  durch  des  oben  erwähnten 
Verhandlungsgegenstand  der  2.  schles.  Dir.  Konf.  im  Jabre  1S70 
lediglicb  bestätigt  wird.  Faktisch  ist  eben  der  Geographie-Unter- 
riclil  an  den  allermeisten  Gymnasien  noch  heute  eine  blofse  üe- 
pendenz  des  Geschichtsunterrichts,  im  günstigsten  Falle  die  beiden 
uDlersten  Klassen  ausgenomnien,  wo  kein  Geschichtsunterricht 
besteht 

Fragt  man  sich  nun  nach  den  Ursachen  davon,  dafs  es  so 
scbwer  ist,  der  Geographie  die  schon  seit  Decennien  beabsichtigte 
■elbstäadige  Stellung  zu  verschaffen,  so  wird  man  sicherlich  die 
nichste  derselben  in  der  gar  zu  geringen  Zeit  finden,  die  sich 
bis  jetzt  für  dieses  Fach  hat  erübrigen  lassen.  Aber  selbst  wenn 
aim  der  Geographie  etwas  mehr  Raum  genihren  könnte,  so  wird 
jedermann  von  vorn  herein  überzeugt  sein,  iah  es  unter  BerOck- 
sichtiguDg  aller  beachtenswerten  Momente  niemals  soviel  werden 
kaan,  um  die  jetzt  bestehenden  Verhältnisse  dadurch  altein  we- 
seailicb  zu  modifizieren.  —  Auch  lassen  sich  in  der  That  gegen 
die  Tüllig  selbständige  Behandlung  der  Geographie  neben  der  Ge- 
Khichle  auf  Schulen  stets  gewichtige  Gründe  geltend  machen. 
Zunächst  findet,  wie  Dietsch,  der  anfangs  für  die  völlige  Trennung 
TOD  geographischem  und  geschichtlichem  Unterrichte  eintrat 
(nach  Scbmids  Eacyclopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
WescDs,  Art.  Geographie  in  höheren  Schulen),  sehr  richtig  aus- 
Cührt,  um  sein  späteres  Eintreten  für  Kombination  beider  Gebiete 
m  erklären,  zwischen  Geographie  und  Geschichte  so  innige  Be- 
ziehung statt,  da&  der  Unterricht  in  einem  Fache  seibat  wider 
Wiu«D  and  Willen  eine  fortwährende  Auffrischung  und  Erweite- 
niog  des  im  andern  Gewonnenen  herbeiführt'}.  Auch  das,  was 
Dietsch  aufserdem  sagt,  kann  man  gelten  lassen,  dafs  nämlich  das 

■)  bdcMW  K^^t  Sehirniuchw ,  Verf.  jea«i  ArtüaU  der  BDoyel.,  aat- 
mUcJ»  zb  weit,  WBin  er  ugl:  „dMJeaige  Gebiet,  mit  dem  die  GragrafW« 
■k  Htirliehitaa  ZwuuailuDge  ateht,  iit  die  GeMhiehU.  Hit  dem  «nlM 
Uritt  atf  elu  dar   beideo  Gebiete  i«l  uok  lehoa   du  mMien  bMntaB". 
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zeilweilige  Falle Dl<iss<^n  des  einen  Gegenglaodes  um  des  andero 
willen  nur  scheinbar  sei,  da  es  sirh  weniger  um  Verwertung  der 
Einzellieilen  des  einen  Faches  für  das  andere  als  um  den  Nutzea 
der  gewonnenen  Gegamtanschauung  handele.  Ferner  hat  er 
ganz  gewifs  darin  recht,  dafs  ein  fortwährendes  Hinrichten  der 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Vielheit  von  Gegenstanden  sicherlich 
nicht  eine  grßfsere  Sicherheit  in  den  einzelnen  bewirkt,  als  eine 
länger  konzentrierte  Kraftanstrengung  auf  einen  einzigen.  Und 
wenn  endlich  die  gegenseitige  Beziehung  zwischen  Geographie 
und  Geschichte  unzweifelhaft  eine  der  Grundlagen  der  wissen- 
schaftlichen Anschauung  dieser  Disciplinen  ist,  so  soll  dieselbe 
allerdings,  wenn  auch  fiir  das  Gymnasium  zum  vollen  Verständnis 
zu  schwer,  von  dem  Gymnasium  doch  wenigstens  vorbereitet 
werden. 

Indessen  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  von  Dietscb 
hevorgehobene  Seite  des  geographischen  Unterrichts  immer  noch 
nicht  die  einzige  zu  sein  braucht,  der  man  „geistbildende  Kraft" 
zuschreibt.  Die  naturwissenschaftliche  Seite  der  Geographie  lr3gt 
wahrlich  auch  zur  ,,Ceistbildung"  bei  auf  Grund  derselben  Rechtstitel, 
die  man  für  den  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft  heutzutage 
doch  nicht  mehr  recht  zu  bestreiten  wagt.  Femer  setzt  nach 
Dietschs  eigenen  früheren  Auslassungen  die  wissenschaftliche  An- 
schauungsweise Ritters  in  derThat  so  hohe  geistige  Durchbildung 
voraus,  dafs  sie  wohl  kaum  ii^endwo  auf  der  Schule  dem  Unto-- 
richte  wirklich  ganz  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Und  endlicb 
ist  sehr  zu  beachten,  worauf  u.  a.  auch  Fechner,  Gymnasial-Pro- 
fessor  der  Geschichte  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Gelehr- 
samkeit oder  Bildung"  hinweist:  „Zu  vermeiden  ist  die  Übertrei- 
bung, dafs  die  Menscli  enge  schichte  eine  durch  geographische  Be- 
dingungen ausschliefslich  hervorgebrachte  Notwendigkeit  sei". 
Mit  Recht  weist  F.  darauf  hin,  dafs  „der  Mensch  vielmehr  gir 
oft  sogar  als  Gestalter  der  Natur  erscheint,  indem  er  die  Gegend, 
die  er  bewohnt  oder  beherrscht,  bald  kultiviert,  bald  verwüstet"; 
und  „dafs  ähnliche  oder  gleiche  Naturbedingungen  die  verschie- 
densten historischen  Entwickelungen  gesehen  haben,  und  dafs,  p 
weiter  der  Mensch  fortschreitet,  desto  mehr  derEinQnis  do' Natur 
auf  seine  Geschichte  zurücktreten  mufs". 

Dietuh  dag«gM,  miDe«  Wiiieu  Historiker,  ««(t  viel  riehtiser:  „F»l  tm 
•e)b*t  ar^ebt  lich,  i»tt  der  Geachlelitsaiiterriclil  Dicht  bcfiDnea  dirf,  et« 
elM  IJberticbt  über  die6eafr«pliie  vorbandeit  ist;  dta  Gegeilefi  bitfie,  en 
Sebanipiel  «affBbrea  wolle«,  obM  eise  OrieatierBif  ■nf  ieat  Scbiipliltc  ** 
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Aber  veno  auch  die  Verwandtschaft  der  beiden  Disciplineo 
TOD  heioem  Versündigen  beslritten  werden  bann,  und  wenn  die 
Gründe  för  Zusammenfassung  mit  der  Geschichte,  dieUielsch  ent- 
wickelt, auch  richtig  sind;  das  allein  erlilärt  es  noch  nicht,  daf« 
troll  aller  nun  seit  Decennien  beabsichtigten  Rerorm  die  Geogra- 
phie sich  noch  immer  nicht  aus  ihrer  dienenden  Stellung  gegen- 
über der  Geschichte  auf  Schulen  befreit  sieht.  Der  wesentlichste 
Grund,  und  zugleich  der,  welcher  eich  stuls  der  ganz  selbstän- 
digen Stellung  des  geographischen  Unterrichts  an  Schulen  entge- 
genstellen wird,  ist  die  berechtigte  Furcht  vor  Zersplitterung. 
Denn  Zersplitterung  der  Schülerkraft  ist  notwendig  um  so  grölser, 
je  grAfser  die  Zahl  der  gleichzeitig  betriebenen  Fächer  ist;  und 
diese  Zersplitterung  kann  nur  zunehmen,  wenn  zugleich  das  Fach- 
lehrarsfstem  koiuequent  durchgeführt  und  die  selbständig  gewor- 
dene Geographie  an  der  ganzen  Anstalt  einem  besonderen  Fach- 
lehrer überwiesen  würde.  Und  nicht  nur  die  Schälerkraft  wird 
ursphtlert,  es  kann  beim  Lehrer  selber  nicht  anders  sein.  Ab- 
getÄen  davon ,  dafs  es  einen  strebsamen  geographischen  Fach- 
lehrer kaum  befriedigen  konnte,  einen  besonderen  geographischen 
ÜDlerricbt  in  Oherklassen  nicht  zugestanden  zu  sehen,  würde  ein 
solcher  Fachlehrer,  dessen  Fach  höchstens  wöchentlich  2stündig 
oder  gir  nur  1  slündig  in  einer  Klasse  autlritt,  mit  seiner  Lehr- 
thiti^eU  auf  eine  grofse  Anzahl  von  tUassen  verstreut,  und  sein 
Erfo%  wie  seine  Berufsfreudigkeit  können  dabei  gewils  nicht  ge- 
winnnen.  Wollte  man  die  Geographie  wirklich  ganz  selbständig 
binsteUen,  so  würden  sich  neben  ihre  günstigsten  Falls  2  wSchent- 
licben  Unterrichtatunden  noch  2  Stunden  des  Geschichlsjehrers 
ond  wiederum  2  Stunden  des  Naturgeschichtslehrers  gruppieren, 
eine  Haoiiigfaltigkeit,  die  wenigstens  soviel  als  kgend  möglich 
eiozuschrftoken  im  Bestreben  jeder  verständigen  Schulleitung  liegen 
wird.  —  Dazu  kommt  auch  noch,  dafs  jedes  so  vereinzelte,  mit 
kium  2  w6chenilichen  Stunden  auftretende  Fach  nicht  blofs  von 
Schnkm,  sondem  —  trotz  vieler  schöner  Worte  —  auch  von 
Lehrern,  Direktoren  und  zum  Teil  selbst  von  höheren  Behörden 
in  praxi  wenig  geachtet  wird.  Sie  gelten  eben  nur  gar  zu  oft 
il>  „NebenQcber".  Eine  Kombination  zweiei'  oder  mehrerer 
wlchcr  Fächer  wirkt  aber  auch  nach  der  Richtung  der  Wert- 
ichittnng  nicht  blola  nie  eine  einfache  Addition,  sondern  es 
nnhipltziert  sich  diese  Summe  noch  mÜ  manchen  anderen  Fak- 
toren, von  denen  z.  B.  die  durchgreifendere  Einwirkung  des 
Lehrers  «uf  die  Schüler  aligemein  zugestanden  wird.  — 
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Wegen  der  anberordentlichen  Bedeulung  der  „KonzeDtntioD 
des  Unterrichts"  kann  man  sich  (^r  nicht  wundern,  dab  die 
Geographie  bis  heul  an  den  Gymnasien  nicht  der  längst  verhei- 
ttenen  Selbständigkeit  teilhaftig  geworden  ist.  Sie  war  und  blieb 
ausachlierslich  mit  der  Geschichte  Tnrbanden,  und,  was  das  Schlim- 
mere war,  ihr  untertfaan;  wenn  nicht  gar  der  geographische  Un- 
terricht namentlich  der  Unterklassen  gpradezn  als  Aechenbrfidel 
und  Lückenbüber  bei  Verteilung  der  Lebrslunden  unter  die  Lehr- 
kräfte behandelt  wurde. 

Nun  sind  aber  fast  alle  oben  fOr  die  Kombination  aofge- 
zihlten  Griünde  wirklich  zwingend  nnr  ftlr  die  Kombination  der 
Geographie  mit  einem  andern  verwandten  Fache  fiberhaupl,  aber 
noch  keineswegs,  wie  man  bisher  tiemÜch  a?lgemein  stillschweigend 
anzunehmen  geneigt  schien,  ausschliefslich  mit  der  Geschichte. 
War  auch  die  Anregung  la  dieser  Auffassung  von  Ritter  ausge- 
gangen, so  scheint  es  mir  doch,  da/s  selbst  der  geniale  Verfasser 
der  ,, Vergleichenden  Erdkunde'*  diese  Aafflaasung  nicht  bis  zu  der 
gerügten  Etnseit^keit  hätte  gutheirsen  kSnnen,  da  er  doch 
selbst  z.  B.  seinem  Werke  den  Titel  giebt:  „Die  Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Nalur  und  mr  Geschichte  des  Henschen,  oder  all- 
gemeine vergleichende  Geographie  als  sichere  Grundlage  des  Stu- 
diums und  Unterrichts  in  den  physikalischen  und  hi- 
storischen Wissenschaften";  der  in  der  Einleitnng  zn  seinem 
grofsen  Werke  Bd.  I  S.  3  es  als  wfinschenswert  ansspracfa,  „auch 
einmal  von  einer  andern  Seite ,  von  der  Erde  in  ihrem  wesent- 
lichen Verhaltnisse  zum  Menschen,  von  der  Erdoberfläche  aus, 
das  Bild  und  Leben  der  Natur  in  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhange so  scharf  und  bestimmt,  als  einzelne  Hrälte  m 
vermdgen,  anfkufiissen  und  den  Gang  ihrer  einfachsten  und  am 
allgemeinsten  verbreiteten  geographischen  Gesetze  in  den  stehen- 
den, bewegten  and  belebten  Bildungen  zu  verfolgen",  und  der 
S.  20  in  derselben  Einleitung  seine  Erdkunde  selbst  „einen 
speziellen  Teil  beobachtender  Naturwissenschaft" 
nennt.  Damit  in  Obereinstimmung  hat  denn  auch  schon  Knapp 
im  Anfange  der  dreißiger  Jahre  im  „naturkundlichec  Unlerridile 
das  organische  Mittelglied  zwischen  dem  der  Erdkunde  und  da 
Geschichte"  gesehen;  und  ihm  haben  «idt  später  noch  manche 
gewichtige  Stimmen  angeschlossen.  Am  allerwenigsten  haben  wir 
Späteren  Ursache,  auf  jenem  urspränglich  Ritterschen  Standpunkte 
stehen  zu  bleiben,  nachdem  Humboldt  und  besonders  Oskar 
Peschel   aufgetreten    und  die  engen  Beziehungen   der  Geographie 
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IST  Nalnrwigsenscbafl  BO  scharf  Diid  bestimmt  hervoi^ehoben 
bibec,  dafg  sich  die  moderne  geographische  Wimenschaft,  wie  es 
ihr  aflerdings  allein  gebflhrt,  nach  der  Anffatsung  dieser  Männer 
eb«n  schlechtbin  als  die  Lehre  tod  der  Erde  definiert,  unter 
Weglassung  aller  Dur  kanstlich  in  den  Begriff  hineiDgetragenen 
NdtenbeziehODgen.  Diese  Peschelsche  Auffassung  brachte  sich 
natürtich  zaersf  wieder  auf  rein  wissenschaftNchem  Gebiete  zur 
fiehung;  aber  von  hier  aus  wurde  ebenso  daturgemsrs  mtitt  der 
bfstehende  geographische  Schulunterricht  erst  in  einige  Unruhe, 
dann  mehr  und  itiehr  in  Bewegung  gehmchl,  und  wenn  die 
StiniDieii  derer,  die  schon  frBber  fih-  eine  Kombination  des  geo- 
^phischen  und  naturwissenschaftlichen  UnterHcbts  eintraten,  un- 
gehört  TerhaUten,  so  hat  sich  hentzutage  anter  dem  Einflüsse  der 
oben  erwShaten  Entwickehing  der  geographischen  Wissenschaft  die 
Anschauung  schon  weithin  rerbreitel :  die  Geographie  ist  eine  Natnr- 
visseascfaafl,  obwohl  sie  Ins  jetzt  noch  nirgends  durch  generelle  Vor- 
schriften seitens  def  BebArtfen  als  solche  Anerfcemittng  gefunden  hat  ')• 
Wenn  die  Geographie  aber  Natorwissenschaft  ist,  so  mufs 
danus  doch  gefolgert  «erden,  dafs  sie ,  wenigstens  soweit  sie  es 
ist,  DSch  derselben  Methoda  wie  riller  naturwissenschaftliche  l)n- 
lenidil  erteilt  werde.  Das  hat  man  allerdiitgs  auch  schon  früher 
eingeseben,  und  so  schreibt  z.  B.  die  an  sich  rortreffliche  west- 
niisehe  Instruktion  von  18&9  in  richtiger  ErkenntDis  dessen 
lAott  ror,  dAb  die  A  nscbaulichkeit  eines  der  wesentlichsten 
Erfordernisse  des  geographischen  Unterrichts  sein  mAsse.  l>eshalb 
MOen  u.  a.  orographische  und  hydrographische  Begriffe,  Ton  welchen 
knne  ttirUiehe  Anschannng  stattfinden  kann,  nicht  durch  Beschrei- 
bungen, sondern  durch  Hinweisung  auf  Erscheinungen  in  der 
Ungebniig  des  Schülers  (t.  B.  Bach,  Teich,  See,  Dach  des  Hanses, 
Woffiengebilde  am  Hotitonte  u.  s.  w.)  klar  gemacht  werden ;  deshalb 
soll  die  Karte  nnd  fsrner  die  Tafelzeichonng  das  VeretSndntB  des 
ßorchgenommenen  id  der  Klasse  vermitteln,  nicht  aber  das  Lehr- 
buch, —  Vorschritten,  die  ebenso  mch  für  die  Methode  des  na- 
tnrwisseDsehiftllcheD  Unterrichts  gegeben  s4in  kftnoten. 

')  Qiirakterjitiieh  in  es  jidenf«11a,  dafi  in  deo  „DireLtoren-Kaiire- 
Ttaitn"  Blr^eDib  die  Tdee  berSbrt  wird,  den  geogr.  Unterricbt  Id  ZoMiiBieD- 
km;  n  brinfB*  »tt  Mt  BitarWiifeiMhafUhkea  llHt«rricfate.  Nor  SsMaaiB 
MTfifl )■  dar  V.  PnaGt.  Bir.-Hoif.  ISOSdiiieo  ZiuamnaBluif,  iadaaernr^ie 
Wiebtifliieit  hiaweiit,  weleke  die  Geogrifhie  lawie  der  natnrwii- 
teaiebartlicbe  Uaterricbt  beate  babeo,  tantl  ia  Ueiaerea  Stidtea,  im 
detM  der  Schlier  leioe  AudMwaagen  oad  seines  fiediakeavorrat  an  der 
NeUr  tM  MNiaielii  i^StiKl  ist.  ~~ 
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Hil  dieaeo  Vonchriflen  fOr  die  Methodik  des  geographischea 
Unterrichts  war  also  eigentlich  schoa  1859  von  Seilen  der  mab- 
gebenden  BebArden  die  auEaerordentlicb  nahe  VerwandtBchafl  dieset 
Unterrichts  mil  dem  naturwiseenscharüichen  wenigstens  faiasidit- 
licb  der  Methode  anerkannt.  Um  so  weniger  ist  es  zu  begreiCea, 
dafs  nicht  auch  die  eiafacfae  Konsequenz  daraus  gezogen  wordei 
ist,  dab  dieser  Unterricht,  wenn  er  von  keinem  besonderen  geo- 
graphiacben  Fachlehrer  erteilt  wird,  in  erster  Reihe  demjenigen 
Lehrer  zu  überlragen  ist,  dessen  eigenes  Unterrichtafadi  gani 
besondera  auf  der  Methode  der  Anschauung  beruht,  nämlich  den 
naturwissenschaftlichen  Lehrer.  Damit  will  ich  keinem  der  Hi- 
storiber  lu  nahe  treten,  noch  viel  weniger  wirkliche  Verdieosle 
gar  vieler  derselben  um  den  geographischeQ  Unterricht  achmälera; 
aber  nach  dem  Obigen  ist  der  sogar  an  ofBzieller  Stelle  lautgs- 
wordene  Zweifel  allerdinga  gerechtfertigt,  ob  denn  auch  der  Hi- 
storiker stets  ein  guter  Lehrer  der  Geographie  sein  werde').  — 

Und  wenn  man  behufs  Recblfertigung  der  Überweisung  da 
geographischen  Unterrichta  an  den  Historiker  gewib  mit  Recht 
auf  den  engen  stofilichen  Zusammenhang  zwiseben  GeschichU 
und  Geographie  aufmerksam  macht,  so  kann  von  keinei'  Seite  vrr- 
kannt  werden,  dafg  solcher  Zusammenhang  des  Stoffes  erst  rediL 
zwischen  dem  naturwissenschaftlichen  und  dem  geographiscbeo 
Ualerrichte  bestehL  So  hat  denn  wiederum  schon  die  trefDidw 
westtäliscbe  Instruktion  ebenso  wie  der  aligemeine  Lehrpbn  für 
Get^aphie  (s.  Wiese  I  61)  mit  sehr  richtigem  Gefühl  wenigsteu 
für  dieUnterklasseD  die  Veranschaulichung  der  allgemeinen  Gruid- 
begriffe  aus  der  physischen  und  matbematisdien  Geogra^e  »od 
eine  hydro-  und  orographische  Übersicht  der  Erdoberfläche  cor- 
geschrieben ;  und  die  erstere  bestimmt  das  näher  dabin,  dab 
dieser  Unterstufe,  wenn  auch  nur  als  orientierende  Eioleibmg. 
das  Hauptsächlichste  aus  der  mathematischen  Geographie,  aber 
nur  historisch,  ohne  alle  Beweise,  gegeben  werde.  Der  Schüler 
müsse  wissen,  welche  Stelle  die  Erde  in  unserm  Son- 
nensystem einnimmt,  und  welche  Erscheinungen '» 
ihr  durch  diese  Stellung  bedingt  werden.  Die  bislr. 
tährt  dann  fort:  „Er  mufs  ferner  verstehen,  was  eine  Landkarte 
bedeutet,  und  lernt  dies  am  besten  an  seiner  Heimat.  Nun  fiäft 
die  natOrliche  od«r  topiscbo  Geographie,  welche  die  GrundUgi 
der  politischen  bilden   mufs".     Allein  schon  das  hier  gebrückte 

>)  S.  lU.  Oir.-KoafM'aiu  der  Pr«viaz  Fomd,  1873  {aueb  Brlcr,  Dir.-ÜHl 
S,  163). 
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Wort  „natArlicb"  weibt  doch  wohl  beBtimmt  genug  auf  den  Stoff 
dieses  Uoterricfats  als  auf  einen  aus  der  Natur  hin.  —  Noch 
deutlicher  geht  dieselbe  lustr.  auf  den  Zusammenhang  des  geo- 
gnphischen  und  naturwissenschaftlichen  Uoterrichls  in  demjenigen 
Teile  ein,  der  speziell  vom  geognphiscben  ünterrichle  auf  Real- 
Khulen  baadeli:  ,Jiubesondere  sind  die  Eigenschaften  der  4geo- 
grapliischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  zu  ver- 
deutlichen :  des  Starren,  nach  dem  mineralogischen  Charakter  der 
Gtbirgsarten;  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Ag^iregat- 
Zustände,  der  «tmosphänschen  Luft  und  der  Wärme".  —  Und 
dafs  durch  die  seit  den  letzten  2  Decennien  erfolgte  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  in  der  obeu  skizzierten  Richtung 
die  Berührungspunkte  mit  der  Naturwissenschaft  und  damit  auch 
digpnigen  des  Schulunterrichts  beider  Disziplinen  eich  nur  ver- 
mehrt haben  kj^noen,  bedarf  gar  nicht  erst  des  Beweises.  Man 
kommt  deshalb  auch  von  Tag  lu  Tage  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dtb  die  „natürhche  Geographie"  auf  allen  unsem  Schulen  aller- 
dings nicht  hlob  eine  trockene  „fibersichtlicfae  Zusammenstellung 
des  WesentUchen" ,  nämhch  eine  Summe  von  Namen  sein  mufs, 
die  ledigUcfa  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen*),  sondern  dafs 
die  Geographie,  wie  sie  zur  wahren  Wissenschaft  erst  wurde,  als 
man  anfing  ihre  Erscheinungen  zu  erklären,  auch  nur  zur  geist- 
bildenden  DiscipUn  auf  Schulen  wird,  sobald  sie  durch  Anleitung 
zs  Beobachtungen  und  durch  Erklärung  derselben  sich  auch  an 
den  Verstand  wendet  und  ihn  das  einigende  Band  für  das  von 
ihr  dargebotene  vielfache  Allerlei  auffinden  lebrt. —  So  wird  denn 
aiM  auch  hinsichtlich  des  Stoffes  die  nahe  Beziehung  zur  Natur- 
Kiss^schaft  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können;  und  deshalb 
verlangt  n.  a.  selbst  der  Historiker  Fechner  einen  Kursus  der 
physikalischen  Geographie  neben  dem  der  mathematischen  und 
beieichoet  es  als  beklagenswert,  dafs  die  Gymnasien  dafür  keinen 
iTBlematischen  Unterricht  anseUen*).  Auch  der  Direktor  des 
Potsdamer  Gymnasiums,  Voll,  ist  nach  seinem  besonders  fOr  Gym- 
narnn  geschriebenen  Lehrbuche  derselben  Meinung,  da  er  in  dem 
3.  Heidologischen"  Teile  desselben  auch  die  natürliche  oder  physi- 
kalisch-mathematische Geographie  eingebeud  berücksichtigt.  Beide 
Hiimer  weisen  diesen  Unterricht  freilich  den  Oherklassen  aus- 

')  SclioD  Otto  in  leiner  „illgeingiDen  Methodik  de«  geogriphiacben  Ud- 
ttnichu"  von  Jahre  1S39  nennt  „Topographie  allein  eine  Lail  iihalUleerer 
Hwn  aai  Zahlen«. 

■)  &  GekhrHBkeit  «der  BildoHT  S.  6i. 
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scIiliefBlich  zu;  aber  das  ist  vorläulig  irrelevant,  mir  kam  tu  n- 
Däclist  nur  darauf  an  zu  bonalatiern,  dab  selbst  sachkundige 
Gfinnasiailehrer  die  iooige  Beziehung  des  geographisdien  uBd 
naturwissengchafüichen  Unterrichts  hervorheben.  DarSber,  oh 
solcher  Unterricht  in  pbysikaÜscber  Geographie  auf  die  Oberiilassea 
zu  beschränken  sei,  wird  später  noch  das  Kotige  beizubringen  sein. 
Legt  man  sich  nun  nach  den  bisherigen  AuseinanderBetznngen 
die  folgenden  eich  aufdrängenden  Fragen  vor: 

1)  Isl  es  wünschenswert,  den  Geographie- Unterricht  in  jeder 
Klasse  von  jedem  anderen  Fache  getrennt  durch  einen  Fach- 
lebrer  ganz  selbständig  zu  behandeh),  oder  soll  er  liriiier  ntt 
einem  andern  Fache  kombiniert  werden? 

2)  Welche  Fächer  kommen  fGr  soldie  Kombination  in  Be- 
tracht? 

so  kann  die  Beantwortung  dieser  Fragen  nach  dem  Vorhergehenden 
nur  dahin  lauten ,  dafs  allerdings  Kombination  der  Geographie  mit 
andern  Fächern  nfitischenswert,  dafs  dabei  wes«iUich  nnr  Ge- 
schichte und  natnrwissenrichaft  in  Frage  kommen,  die  beide  th 
integrierende  und  selbständige  Teile  des  Gymnasial-Unterrictili 
anerkannt  sind,  die  erstere  firellich  seit  Anfang  des  Jahrhunderts 
ohne  Unterbrechung,  während  die  Anerkennung  der  letzteren  tnekr- 
facben  Schwankungen  ausgesetzt  war  nnd  nodt  heute  Iieifs  nn- 
stritten  wird.  Jedenfalls  aber  sind  Tollberechtigte  Grfiade  far  jede 
der  beiden  Kombinationen  voUatrf  vorhanden. 

Das  alles  ist,  wie  mir  sehr  wohl  hewnfbt  ist,  gar  nicfaU 
Neues ;  mir  lag  nun  aber  daran,  daEs  aus  solchen  Prämissen  inch 
die  notwendigen  Konklusionen  gezogen  würden ,  und ,  was  dit 
Hauptsache  sein  würde,  dal^  dieselben  auch  in  der  Praiis 
eingeführt  würden,  und  deshalb  trat  ich  der  angeregten  Frage 
noch  weiterhin  näher.  — 

Wenn  zugegeben  wird,  dafs  sich  Kombination  dberhaapt 
empfiehlt  und  dafs  jene  zweifache  Kombinatiomnll^liehkeit  de«  geo- 
graphischen Unterrichts  besteht,  und  wenn  ferner  heutzutage  wob) 
vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Notwendigkeit  einet  dnrdi 
alle  Klassen  hindurchgehenden  seAständigen  nalurwtsnnischaftlicbeB 
Unterrichts  hinreichende  Anerkennung  gefunden  bat,  so  darf  n» 
zu  der  weiteren  Frage  vorschreiten:  In  welchen  Khssen  empfehlt 
sich  die  bisherige  Kombination  der  Geographie  und  Geacbidite,  in 
welchen  diejenige  von  Geographie  und  Naturwissenschaft? 

In  Beziehung  auf  die  erste  Kombination  ist  au  bemerken, 
dafs  zunächst  in  doa  Klassea  VI  uad  T  nach  itm  gtUeuden  Bc- 
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iiimmungen  überhaupt  noch  kein  historischer  Unterricht  besteht; 
TOD  einer  Befruchtung  den  geographischen  Unterrichts  durch  den 
godtichtlichen  kann  hier  also  gar  nicht  die  Rede  sein.  Es  wird 
nelmefar  überall  anerkannt,  dafs  dem  Geschicfatsunterrichl  ein 
Unlerricht  in  der  „natürlichen  Geographie"  vorausgehen 
müsse;  und  wenn  dieser  Unterrichl  von  einem  geschickten  und 
kmntnirsreichen  Lehrer  durch  gelegentliche  Hitteilung  hisLorischer 
Thitsachen  gewürzt  wird,  so  kann  doch  in  diesen  des  historischen 
Zuinrnnenlungs  entbehrenden  Mitteüangen  nahrlidi  niemals  eine 
Befruchtung  des  geographischen  Wiesens  durch  geschichtliches  ge- 
sehen  werden,  ganz  abgesehen  davon,  daTb  gewichtige  Stimmen 
darauf  hinweisen,  dafs  hier  überhaupt  dag  Herbeiziehen  historischw 
Thatsachen  nur  zu  leicht  von  der  Kauptaufgabe  ablenken  kann, 
die  doch  zunächst  in  der  möglichst  klaren  Erfassung  des  an  der 
ErdoberOSche  Wahrnehmbaren  besteht  —  In  IV  beginnt  die  Ge- 
uhichte  planmäfffig  mit  der  griechischen  und  römischen.  Die 
moderne  Geographie  dieser  Under  kann  aber  nur  ein  im  Verhfittnis 
mm  Dmfang  des  Ganzen  untergeordnetes  Kapitel  des  geographischen 
Unterrichts  unserer  Schulen  ausmachen,  und  die  alte  Geographie 
dieser  Gebiete  in  nur  einiger  ADSfüfarHchkeit  verbietet  sich  hier 
na  selbst.  Sie  wird  ja  auch  z.  B.  vom  Ref.  und  Korref.  der  II. 
scEdes.  Kr.-  Konf.  1870  dem  GeschichtsQBterricht  fiberwiesen, 
ibnücfa  wie  die  mathematische  Geographie  dem  mathematischen 
and  physikalischen  Unterrichte,  das  heifst  doch  wohl,  dafs  sie  erst 
in  höheren  Klassen  mit  Erfolg  betrieben  werden  kann.  —  Eine 
Kombination  der  Geographie  und  Geschichte  in  IV  bietet  deshalb 
hinsichtlich  ihrer  Fruchtbarkeit  auch  noch  geringe  Aussichten, 
ganz  besonders  in  dem  weit  ferbreiteten  Falle,  dafs  in  IV  ganz 
neckmilaigerweise  auf  die  Übersicht  der  5  Erdteile  in  VI  und 
inf  die  Durchnahme  der  Ljmder  Europas  in  V  die  spezielle  Be- 
bjndhiDg  der  Under  deutscher  Zunge,  des  eignen  Vaterlandes 
nnd  der  heimatlicben  Provinz  folgt.  Zwischen  der  Geographie 
na  Deutschland  aber  und  jenem  in  derselben  Klasse  behan- 
dehen  Abachnill  aus  der  alten  Geschichte  sind  doch  wohl, 
besonders  für  Quartaner,  der  Berührungspunkte  verschwindend 
wenige.  ^-  Endlich  läfst  sich  die  Geographie  der  4  auEierenro- 
(discben  Erdteile,  die  doch  aufser  der  dürftigen,  grundl^enden 
Übersicht  in  VI  noch  einmal  durchgenommen  werden  mnfs,  nach 
neiner  Ansicht  am  besten  in  0.  tH,  auf  dem  Standpunkt  der 
III  abermals  kaum  in  innigere  Beziehung  zur  Geschichte  bringen, 
aknfiBs  die  mittelmeerischen  Gebiete  von  Asien  und  AiHka  aus- 
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genommen.  Bildet  also,  wie  hiofif,  die  Geographie  der  aober- 
europäuchea  Länder  das  Pensum  einer  der  beiden  III,  so  mufo 
auch  für  diese  Ul  die  Kombination  der  Ge<^aphie  mit  Geschichte 
wenigsten«  aU  nicht  unbedingt  notwendig  angesehen   werden. 

ßagegen  wird  das  ganze  Gewicht  der  fflr  Kombination  voi 
"Geographie  und  Geschichte  angeführten  GrAnde  geltend  bleiben 
für  die  eine  der  Tertien,  am  besten  wohl  U.  III,  in  weicher  er- 
weiternd, besonders  nach  der  Seite  der  politischen  Geographie 
hin,  die  europäischen  Länder  and  allenfalls  noch  die  übrigen 
medilerraneischen  Gebiete,  behandelt  werden,  und  nächstdem  für 
alle  Oberklassen,  wo  das  ja  auch  bisher  überall  unbestritten  durch- 
geführt war. 

Die  2.  Kombinationsweise,  die  von  Gei^raphie  und  Natur- 
wissenschaft, ist  dagegen  zunächst  för  die  Klassen  VI  und  V  die 
DichsUiegende  und  die  fruchtbringendste,  was  genau  besehen  sdion 
in  der  seit  Decennien  herrschenden  Ansicht  über  den  geographischen 
Unterricht  in  diesen  Klassen  wenigstens  sachlich  lugestanden, 
wenn  es  auch  nicht  direkt  ausgesprochen  ist.  Üie  „natürliche 
oder  topische  Geographie"  dieser  Unterklassen,  „welche  die  Gniod- 
lage  der  politischen  Geographie  bilden  mufs,"  steht  z.  B.  nach' 
dem  eigensten  Wortlaute  der  Ministerial-  und  Proviniial-Instnik- 
tionen  durch  einen  groben  Teil  des  Stofles,  ja  man  kann  sagen 
durch  allen  Stoff,  ganz  besonders  aber  durch  die  übei'all  anf 
Anschaulichkeit  beruhende  Methode  mit  dem  naturwigseoschaft- 
lichen  Unterrirhte  im  innigsten  Zusammenhange,  sie  ist  selbst 
nichts  als  naturwisaenschartlicher  Unterricht  ^  Und  in  IV 
ist  das  auch  immer  noch  vorherrschend  der  Fall,  namentlich 
wenn  nach  einem  weit  verbreiteten  uud  ministeriell  emproble&en 
Lehrpisne  in  dieser  Klasse  Deutschland  speziell  und  sogar  die 
beimische  Provinz  xum  Pensum  gemacht  wird.  Da  wird  der 
Lehrer  der  Naturwissenschaft  überall  reiche  Gelegenheit  haben, 
in  dieser  erweiterten  Heimatskunde  das  bis  dabin  erworbene 
naturkuudlidie  Wissen  der  Schüler  zu  verwerten  und  zu  er- 
weitern. Und  selbst  der  hier  in  dieser  Klasse  zu  gewinnende 
Übergang  auf  den  politisch-statistischen  Teil  der  Geographie  wird 
es  nicht  absolut  lu  beklagen  haben,  wenn  die  Schüler  durch  An- 
leitung zur  Beobachtung  der  heimatlichen  politischen  und  sodaleu 
Zustände  wie  von  einer  neuen  Heimatskunde  aus  in  ihn  dorch 
einen  sachkundigen  naturwissen seh afLli eben  Lehrer  eingeführt 
werden.  —  Der  geographische  Unterricht  derjenigen  Ili,  der  die 
fremden  Erdteile   nochmals    dem    gereifleren  VersUndnisse  toi^ 
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fahn,  \itn  sieb  ganz  umweirelhaft  auTserordentlich  vid  mehr  als 
durch  historische  Kenntnisse  befruchten  und  beleben  durch  Her- 
amiebung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  insbesondere  „durch 
die  Eigenschaften  der  4  geographischen  Elemente  und  ihrer  l£in- 
wirkung  aufeinander"  u.  s.  w.  (s.  d.  westf.  lastr,  von  1 859),  femer 
darch  die  Besprechung  von  Pflanzen-,  Tbier-  und  Mineralprodukten 
der  verschiedenen  Länder  der  Erde  und  damit  zusammenhängend 
durch  eine  Obersicht  Ober  Pflanzen-  und  Tier-Geographie.  Eine 
solche  bildet  ohnebin  ganz  passender  Weise ,  wie  es  z.  B.  auch 
die  Herren  Vogel,  MüllenhofT  und  Rienitz  in  ihrem  Iretnicfaea 
Leitfaden  fQr  Zoologie  und  Botanik  thun,  einen  Teil  des  natur- 
geschicbtlicben  Unterrichts- Materials  dieser  Stufe,  und  wenn  hier 
Geographie--  nnd  Naturgeschichts- Unterricht  in  derselben  Hand 
rereinigt  ist,  so  ist  sicherlich  eine  grOfsere  Bürgschaft  dafür  ge- 
wonnen, daEs  die  Scbfller  auch  eine  wirkliche  Anschauung  der 
am  meisten  charakteristischen  Lebensformen  fremder  Länder  er- 
halten, als  durch  die  jetzt  meistens  bestehende  Kombination  von 
Geschichte  und  Geographie,  bei  der  dann  das  erwähnte  Kapitel 
Tom  ge (graphischen  Lehrer  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht 
und  vom  Nalurbistoriker  [ich  verweise  z.  B.  auf  den  Lehrplan 
loQ  Henn.  HQIIer  in  dessen  Broschüre:  Die  Hypothese  in  der 
Schule  S.  36)  dem  geographischen  Unterrichte  zugewiesen  wird.  — 
Es  ist  klar,  dafs  die  Berührungspunkte  des  geographischen  Unter- 
richts mit  dem  naturwissenschaftlichen  in  den  Oberklassen  keines- 
wegs schwinden,  riel  eher  sich  vermehren  werden,  und  es  ist 
ferner  selbstTerständlicb,  da/s  gerade  hier  für  das  gereiflere  Ver- 
stindnis  und  die  entwickeltere  mathematische  Kenntnis  dieser 
Stufe  ein  Unterricht  in  physischer  und  mathematischer  Geographie 
■ehr  wünschenswert  wäre.  Viele,  u.  a.  auch  die  schon  genannten 
Herren  Volz  und  Fechuer  (s.  o.),  verlangen  deshalb  hier  geradezu 
Machen  Unterricht.  Ich  bin  der  letzte,  der  die  Ersprießlichkeit 
desselben  bestreiten  würde,  weil  ich  die  überaus  grofse  Wichtig- 
keit and  die  bildende  Kraft  gerade  dieser  Kapitel  zu  schätzen 
weifs,  and  weil  ich  es  ja  nie  bestreiten  werde,  dafs  die  fort- 
geschrittene geistige  Entwickelung  auch  für  die  einfacheren  Be- 
obicbtnngen  aus  diesen  Abschnitten  ein  besseres  Verständnis  ver- 
bürgt als  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe,  ich  könnte  darum  i.  B. 
tnit  Fechners  Forderung,  dafs  ein  besonderer  systematischer  Unter- 
riebt der  Oberklassen  in  mathematischer  und  physikalischer  Geo- 
graphie einzurichten  wäre,  ganz  einverstanden  sein.  Aber  ich 
glaube,   dafs  dadurch  ganz  unnötigerweise  neue  Zersplitterung  i;. 
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den  Daturwisaenediaftlicben  Unterricht  dieser  Klassen  hineingelragen 
würde,  und  aulserdem  fürchte  ich,  dafs  solche  Forderung  wohl 
noch  auf  anahsehbare  Zeit  hinaas  ein  flrommer  Wunsch  bleiben 
wird,  schon  aus  dem  Grunde,  dafs  platterdings  kein  Raum  für 
solchen  Unterricht  am  Gymnasium  sieb  wird  finden  lassen.  — 
Aufserdem  kann  aber  mit  dem  Unterrichte  in  physikalischer  Geo- 
graphie, was  doch  wohl  dasselbe  ist  wie  in  „natürlicher",  gar 
nidit  bis  in  die  Oberklassen  gewartet  werden.  Die  der  Beobacfa- 
lung  zu  entnehmenden  elementaren  Grundlagen  müssen  auch  hier 
wie  in  andern  Gebieten  schon  friDier.  nämlich  auf  der  Unter-  und 
Hittelstufe,  zum  geistigen  Eigentum  des  Schülers  gemacht  werden 
und  zwar  in  etwas  ausgiebigerem  Grade,  als  es  der  bestehende 
allgemeine  Lehrplan  verlangt.  Und  dafs  ich  damit  nicht  allein 
stehe,  bewebt  zu  meiner  Genugthuung  n.  a.  auch  die  letzte  west- 
fäl.  Dir.-Kouf-,  wenn  sie  als  Thesen  annimmt'):  ,,Dem  mstbe- 
niatiscb- geographischen  UnternchL  sind  auf  den  verschiedenen 
Stufen  bis  incl.  II  einige  Stunden  zu  widmen.  Die  Schüler  sollen 
dadurch  zu  eigener  Beobachtung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
am  Himmel  angeleitet  und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung 
festgestellten  Tbalsacben  über  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre 
Bewegung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Weltkörpern  kennen 
lernen.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  ma- 
thematischen oder  physikalischen  Unterrichte  in  I  einzuordnenden 
systematischen  Unterrichte  zu  vervollständigen,  und,  soweit  miß- 
lich ,  mathematisch  zu  begründen".  Und  das ,  was  hier  speziell 
in  Bezug  auf  den  mathematitich -geographischen  Unterricht  verlangt 
wird,  gilt  zweifellos  auch  vom  physikalisch -geographischen.  — 
Wenn  mir  aber,  wie  das  wegen  der  beengten  Zeit  der  Fall  ist. 
bezüglich  des  geographischen  Unterrichts  der  Oberklassen  nur  die 
Wahl  gelassen  wird  zwischen  befruchtender  Veiiinüpfung  desselben 
mit  der  Henschengeschichle  und  deren  Kulturbeziehungen  einer- 
seits, oder  derjenigen  mit  der  Naturwissenschafl  andererseits,  so 
gebe  ich  allerdings  der  ersteren  Verknüpfung  für  diese  Klassen 
den  Vorzug,  besonders  deshalb,  weil  allerdings  diejenigen  Dis- 
dplinen  für  den  Schüler  die  gröfsere  Bedeutung  haben  und  gegen 
jetzt  nicht  eingeschränkt  werden  dürfen,  die  speziell  die  meoscta- 
lich -sittlichen  Ideen  in  ihm  anregen  und  kräftigen  sollen.  Der 
mathematisch  -  naturwissenschafiliche  Unterricht  der  I  wird,  be- 
sonders wenn  ihm  der  ndtige  Spielraum  gegönnt  wird,  und  wenn 
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er  »a  etne  gewisse  Srnnine  Ton  Beobacfatuagsmaterial  aus  frOheren 
Klüsen  ankuüpfeii  kaiiD,  allerdings  (im  Sinoe  jenes  Kuoferenz- 
fiescbliuses)  äberall Gelegenbeil  Gnden,  die  in  den  vorhergehenden 
Kliuen  gesaaiaielten  Etoielbeobacbtungen  in  den  geordneten  und 
«treng  niieengchafllich  eriülreoden  Zusammenhang  des  mathe- 
Dutisch-physikaUachen  Lebrgebiudes  einzuordnen  und  mit  der 
Strenge  malheioatischer  Beweisführung  zu  begrdnden. 

Hiemach  ergiebt  sich  a]ao,  dass  es  wünscbeoawert  ist,  ein 
Kaiuproinlfs  d^hin  abzuschliefsen :  In  VI,  V  und  IV  und  auTser- 
dem  in  einer  111,  etwa  der  0.  (II,  trete  die  Geographie 
in  innigste  Beziehung  zum  nalurwisseaschaftlicben 
llDterrichte,  in  der  andern  III  aber,  in  beidea  II  und 
in  beiden  1  sei  sie  wie  bisher  mit  dem  Geschichts- 
anlerricht  kombiniert  —  Und  zwar  dArften  beide  Arten  von 
KombinatioQ  am  besten  dahin  Terslandeu  werden,  dak  überall, 
wo  irgend  möglich,  nicht  blols  Personal-Union  beider  Fächer  durch 
Cbertragung  beider  an  einen  Lehrer,  sondern  auch  Keal-Uoion 
derselben  durchgenihrt  werde,  so  dals  die  kombinierten  Fächer  im 
guzen  Scbuileben  als  ein  Fach  erscheinen.  Das  war  bisher 
wenigstens  nach  dem  ministeriell  empfohlenen  Musterlehrplane 
'ür  die  Gymnasien  in  Bezug  auf  die  Kombination  von  Geschichte 
tind  Geographie  schon  durcbgebendg  der  Fall '),  und  ich  schliefse 
mich  in  Ansehung  der  dadurch  bedingten  Konzentration  diesem 
Vorgange  durchaus  an,  nur  mit  der  Hoditikalion ,  dafs  in  der 
oben  ansei nandei^esetzten  Weise  diese  Kombination  auf  gewissen 
Stufen  Bicbl  mit  dem  geschichtlichen,  sondern  mit  dem  natur- 
wissenschafUichen  Unterrichte  zu  erfolgen  hat.  —  Nur  in  den 
beiden  Hl  möchte  ich  eine  Ausnahme  zulassen;  hier  dünkt  es 
mich  allerdings  naturgemäfser,  nachdem  mit  dem  Eintritt  in  U.  III 
der  Geographie- Unterricht  zum  ersten  Male  sicli  von  seinem  bis- 
berigen  Begleiter,  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  auch 
laturhcb  bestimmt  erkennbar  losgelöst  hat,  dafs  er  von  hier  an 
alt  selbständiges  Fach  auftrete  bis  zu  dem  Punkte  hin,  wo  er 
pUamäbig  als  solches  wieder  verschwindet  und  nur  noch  als 
Hüllt  wissen  Schaft  der  Geschichte  am  Gymnasium  vorhanden  ist, 
aito  bis  zum  Übertritt  nach  U.  II.  Wenn  ich  nun  aber  auch  für 
beide  III  diese  Selbständigkeit  der  Geographie  befürworte,  so  ver- 
nehe  ich  darunter  keineswegs  auch  die  Aufhebung  der  Personal- 
Union.    Vielmehr  bin  ich  durchaus  der  Meinung,   dab  die  Geo- 
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graphie  von  Europa  und  etwa  der  mittelmeerischen  Gebiete  von 
Asien  und  Afrika  in  der  einen  III  dem  Geschichtslehrer  derselben 
Klasse  Übertragen  werden  murs,  der  diesen  Unterricht  nunmehr 
erst  mit  dem  Abrifs  der  griechisch-römischen  Geschichte  des 
IV-KursuB  und  mit  der  deutsch  -  preulsischen  Geschichte  des 
HI-Kursus  fruchtbringend  zu  verknQpfen  imstande  ist.  Und  ebenso 
mufs  die  Geographie  der  auf  sereuropäischen  Erdteile  in  der 
andern  III  dem  nalurwissenschafUichen  Lehrer  derselben  Klasse 
zugeteilt  werden,  der  seinerseits  hier  weit  mehr  in  der  Lage  ist, 
beide  Fieber  fruchtbar  mit  einander  zu  verknQpfen,  als  der 
Historiker. 

Unter  der  Voraussetzung  eines  schon  jetzt  vorhandenen,  dnrch 
alle  Klassen  mindestens  zweistündig  durchgehenden  Unterrichts  in 
Naturwissenschaft  wäre  durch  die  vorgeschlagene  Kombinatjon  mit 
Geographie  in  den  beiden  Jahreskursen  der  Unterklassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen  ein  schon  jetzt  mindestens  vierstündiges 
Unterrichtsfach  (etwa  „Naturkunde"  genannt)  gewonnen,  und  in 
der  IV  und  einer  der  beiden  III  der  Realschulen  ebenfalls.  Bei  den 
Gymnasien  wire  es  in  diesen  Klassen  zwar  nur  dreistOndig,  aber 
in  Ansehung  ihrer  ge(^aphischen  Leistungen  (s.  o.)  und  auch 
noch  aus  manchen  andern  Gründen,  unter  denen  ich  hier  nnr 
auf  den  Gewinn  hinweisen  will,  den  der  Geschichtsunterricht  ihr» 
Oberklassen  daraus  ziehen  mOfste,  dürfte  es  immerhin  als  wünschens- 
wert anzusehen  sein,  daTs  sie  für  diese  Klassen  sich  der  Einrich- 
tung der  Realschulen  anbequemten '). 

Endlich  will  ich  mir  erlauben,  hinsichtlich  meiner  Wünsche 
hier  noch  einen  wichtigen  Punkt  zu  berühren:  Vom  Hinisteriom 
ist  mit  weisem  Vorbedacht  verschiedentlich  betont  worden,  wie 
notwendig  es  sei,  dafs  aufser  dem  deutschen  auch  jeder  andere 
Unterricht  streng  auf  grammatische  und  stilistische  Korrektheit 
aller  mündlichen  und  schriniichen  Produktionen  der  Schüler  halte. 
Für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  wird  das  namentlich  Gel- 
tung haben  im  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte;  und  für  letzteren  ist  z.  ß.  wenigstens 
für  die  Realschulen  ausdrücklich  als  Ziel  aufgestellt,  welches  dieser 
Unterricht  his  zum  übertritt  nach  U.  II  erreichen  soll'):  „Kenntnis 
der  wichtigeren  am  Ort  und  in  der  Umgegend  vorkommende 
Naturprodukte  sowie  der  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers  fallen- 

>)   Aich  Lattntnn   hat  („Übir   die  Frage  der  Koaieitntion,  GStUnsca 
leeo")  für  GsBcliichte  nod  GÄofrapbie  bli  lU  iocl.  je  2  Sluodea  verianet. 
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dsD  NalurerscheinungeD  und  ihrer  Grflnde,  verbunden  mit  einer 
durch  fielfache  Übung  erworbenen  Geschicklichkeit  im  Beobachten, 
Boffie  in  mündlichen  und  schriftlichen  Referieren 
über  das  Beobachtete".  —  Und  so  sagt  auch  Herrn.  Malier 
in  seinem  weithin  anerkannten  Lehrplan  fQr  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  in  dem  Kapitel  über  die  Methode  desselben '): 
»Da  wir  von  den  Beobachtungen  eines  anderen  uns  nicht  un- 
mittelbar aberzeugen  können,  sondern  nur  durch  den  bildlichen 
oder  spracUlichen  Ausdruck,  in  welchen  der  Beobachter  die  von 
ibm  gemachten  Beobachtungen  2u  bringen  weils,  so  mufs  mit 
der  Übung  der  sinnlichen  Wahrnehtuung  von  vor  nheretn  entweder 
die  Übung  im  Zeichnen,  oder  die  in  der  llrteilsbildung  und 
im  sprachlichen  Ausdruck  oder  beide  zugleich  Hand 
io  Hand  gehen  u.  s.  w."  —  Somit  ist  als  eine  der  Hauptaufgaben 
des  naturwissenschaftlichen  und  also  auch  des  geograpbisclien 
l'nterrichts  anerkannt  „die  stetige  Übung  in  der  Mutter- 
sprache-*'  Um  aber  einen  Lehrern  wie  Schülern  sehr  beilsamen 
Zwang  zu  schalTen,  auf  solche  Richtigkeit  und  Gewandtheit  des 
Ausdrucks  in  diesem  Unterrichte  zu  halten,  und  die  Schüler  zu 
ge«5hneD,  bei  schriftlichen  Arbeiten  auch  in  andern  Fächern  als 
Uok  im  Deutschen  Wert  auf  grammatische  und  stilistische  Richtig- 
keil m  legen  und  ihre  Gedanken  präcis  in  Worten  auszudrücken*), 
und  um  somit  dag  oben  für  die  Real-  III  ausdrücklich  aufgestellte, 
aber  für  alle  Schulen  und  Elassen  erstrebenswerte  Ziel  sichrer 
als  bisher  zu  erreichen ,  halte  ich  es  für  hOchst  wünschenswert, 
dafs  von  dem  kombinierten  natumissenschaft)ich-gPOgra|ihigchen 
Unten-ichte  das  Anfertigen  laufender  schriftlicher  Ar- 
beiten verlangt  werden  müfste,  die  vom  Lehrer  zu 
korrigieren  wären.  Werden  dieselben  abwechselnd  mit  deQ 
deutschen  schriftlichen  Hausarbeiten  jeder  dieser  Klassen  und 
iwar  so,  dafs  sich  die  Gesamtzahl  dieser  Arbeiten  dadurch  nicht 
vermehrt,  abgeliefert,  und  mit  diesen  bezüglich  des  melhodischen 
Fortschritts  der  Darstellungsart  in  steter  Übereinstimmung  ge- 
balten, so  tritt  keine  Mehrbelastung  der  Schüler  ein.  Dagegen 
«ürde  durch  diese  Einrichtung  der  naturwissenschaftlich -geogra- 
phische Unterricht  allerdings  eine  Mehrbelastung  erfahren,  und 
da  er  eine  solche  bei  der  ihm  ohnedies  so  knapp  zugemessenen 
Zeit  nicht  ohne  Schädigung  ertragen  kann,  so  würde  mein  Vor- 
schlag  zur   unbedingten  Voraussetzung    haben   müssen,    dafs  da, 

■]  S.  H.  Halter :   Di«  HypotlieH  i.  4m  ScIibI«  d.  ■.  w.,  S.  2e. 
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wo  er  Beachtung  ßnde,  der  geographisch-natunvissenschaTtliche 
Unterricht  weoigsteas  um  eine  Stunde  w&cheDtlJcb  venliriit 
werde. 

Man  beschuldige  mich  nun  darauf  hin  nicht  der  parieüschen 
VerkennuQg  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Unterrichtsobjekte 
und  des  ganz  unberechtigten  Vordringens  der  geographisch-aatur- 
wissenscbaftlichen  Disciplinen.  Ich  bin  vielmehr  der  Heinuag, 
dafs  nach  meinen, Vorschlägen  ohne  ii^end  welche  wesentliche 
Schädigung  andrer  Disciplinen  diese  Fächer  höchstens  und  in 
sehr  bescheidenem  Mafse  in  die  koordinierte  Stellung  zu  den 
andern  einrücken,  die  ihnen  mit  Fug  und  Recht  gebührt,  iosofern 
sie  mit  ihrer  induktiven  Methode  und  Ausbildung  des  Beobach- 
lungs Vermögens  bildungs zwecke  verfolgen,  die  nur  durch  sie  allein 
erreicht  werden  können.  Denn  man  mag  sich  je  nach  seiner 
philosophischen  Oberzeugung  auf  einen  erkenn tnistheoretischen 
Standpunkt  stellen,  auf  welchen  man  will,  niemals  wird  miD 
leugnen  können,  dafs  alle  unsere  Erkenntnis  in  innigster  Abhängig- 
keit von  unsern  Werkzeugen  der  Erfahrung  steht.  Dieselben 
planmäfeig  entwickeln  heifst  also  nichts  weiter,  als  auch  da 
2.  Hauptwurzel  unsrer  Erkenntnis  den  notwendigen  Raum  zur 
Entfaltung  gönnen.  Wenn  nun  nach  meinem  Plane  die  induk- 
tiven Lehrfächer  insgesamt  (das  Zeichen  mitgerechnet)  in  höchstens 
7  Stunden  pro  Woche,  also  in  noch  nicht  V  der  Unterrichtszeit, 
und  in  den  meisten  Klassen  sogar  ansehnlich  weniger,  die  Schüler 
in  Anspruch  nehmen,  allerdings  aber  besser  ausgenutzt  als  bisher, 
so  kann  ich  hei  diesem  Verhältnis  ein  solch  unberechtigtes  Vor- 
dringen nicht  sehen.  Und  auch  den  Einwand,  dafs  durch  das 
Hinrichten  der  Aufmerksamkeit  auf  die  umgebenden  Dinge  eine 
schädliche  Zersplitterung  in  den  Köpfen  der  Schüler  hervorgerufen 
werde,  hat  schon  Kirschbaum  in  seinem  noch  Öfter  zu  citierenden 
Aufsätze  in  ScbmidsEncjclopädie*)  treffend  widerlegt  mit  den  Wor- 
ten: „Zersplitterung  kann  nicht  durch  Wissenschaften  hervorgerufen 
worden,  die  ordnend  und  erklärend  in  das  Chaos  der  tJglich  und 
stündlich  auf  den  Menschen  wirkenden  Eindrücke  der  Aufseowelt  ein- 
greifen". Die  Forderung  ist  also  völlig  berechtigt,  dafs  diese  induk- 
tiven Fächer  in  koordinierte  Stellung  zu  den  andern  einrücken,  und 
wenn  das  durch  die  vorgeschlagene  Kombination  und  durch  die  mit 
geringer  Verstärkung  verknüpfte  Einführung  schriftlicher  Arbeiten  er- 
reichbar ist,  so  hm  ich  der  Meinung,  daCs  die  Schale  wohl  Ursache 

■)    Kjrichbanm  in  Scbmids  Encyclopädiei   Art  „Über  KatarwiueBsekafI 
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Ulte,  es  so  zu  machen.  Auber  den  oben  erwähnten  Vorteilen,  die  be- 
sonders auch  dem  deutschen  Unterrichte  zu  gute  kämen,  dürfte 
Sbr^s  noch  auf  manche  andere  hinzuweisen  sein.  Zunächst 
närden  die  Schaler  gerade  durch  solcheo  geographisch-natur- 
wisseaschaftlichen  Unterricht  „ein  reiches  Heterial  zu  Themen 
tTir  deutsche  Arbeiten  erhalten,  bei  denen  sie  aus  sich  heraus 
nur  Selbstgesehenes  und  Selbsteriebtes  in  Worten  wiederzugeben 
haben  "*).  Und  es  ist  zweifellos  wünschenswert,  wenn  das  hierin 
Tom  Schüler  Geleistete  vom  Fachlehrer  kontrolliert  wird,  der  am 
besten  zn  beurteilen  weifs,  in  welcher  Weise  das  Durchgenommene 
anfgefafst  und  wiedergegeben  worden  ist  Aufserdem  wird  durch 
diese  Einrichtung  die  Last  der  Korrektur  etwas  glejchmifsiger 
DDd  gerechter  unter  die  Mifglieder  des  Lehrerkollegiums  verteilt 
und  eine  immerhin  wobt  beachtenswerte  Entlastung  des  Deutschen, 
und  besonders  des  die  Aufsätze  korrigirenden  Lehrers,  herbei- 
geführt, wie  sie  schon  so  vielfach  angestrebt  worden  ist.  —  Meine 
(ür  ihr  Fach  wie  für  die  Jugeodbitdung  überhaupt  begeisterten 
Fschgenossen  aber'  werden  die  mit  Durchführung  meines  letzten 
VorschLges  ihnen  erwachsende  vermehrte  Hübe  gewifä  gern  in 
den  Kauf  nehmen,  wenn  sie  dadurch  das  ganze  Fach  nach  seiner 
Bedeutung  bei  Schülern,  Kollegen  und  vorgesetzten  Behörden  nn- 
iKeifelbafl  ganz  aufserord entlich  im  Ansehen  steigen  sehen ;  wenn 
ihnen  ferner  auf  diesem  W^e  ein  viel  sichereres  Urleil  über  die 
LeiilUDgen  der  einzelnen  Schüler  als  auch  darüber  müglich  ge- 
tuadit  wird,  wie  weit  durchschnittlich  das  in  diesem  Unterricht 
Celehrle  von  der  Klasse  wirklich  aufgenommen  nnd  geistig  ver- 
arbeitet worden  ist;  und  wenn  sie  endlich  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  würden,  das  bei  den  Schülern  nach  dem  bisherigen  Ver- 
ehren ziemlich  zerstreute,  zusammenhangslose  Wissen  von  der 
Natar  za  einem  allmählich  immer  klarer  werdenden  Gesamtbilde 
fon  dtr  Einheit  der  Natur  zu  vereinigen,  die  Sclifiler  „die  ge- 
Mnte  Natur  als  einen  Organismus  aufessen"  zu  lehren. 

')   S.  R.  Arendt:    Anicbinnagtnnterricht  in  der  Nitnriekre. 
Breslau.  Wilh.  Zopf. 
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Die  Fürst enschulen  sind  begründet  worden  in  der  Anschauung, 
dafd  geistliches  und  weltliches  Regiment  nicht  für  Crwerbszweige, 
gleich  den  übrigen  hargerlichen  Hantierungen  zu  achten  seien 
und  daher  auch  ihr  Betrieb  nicht  der  freien  Konkurrenz  überlasseo 
werden  dürfe;  sondern  das  öRentliche  Interesse  stehe  bei  jeneD 
Berufen  so  sehr  im  Vordergrund,  dafs  es  bei  der  Auswahl  ihrer 
Verwalter  wesentlich  mitentscheiden  müsse.  Der  notwendige  Eln- 
flufs  des  ölTentlichfln  Interesses  bei  der  Besetzung  der  Ämter  er- 
scheine aber  durch  Prüfungen  der  sich  .  einfindenden  Bewerber 
keineswegs  hinlSnglich  gesichert;  denn  was  helfe  Prüfung,  wenn 
überhaupt  nicht  hinreichend  geeignete  Bewerber  vorhanden  seiHi, 
die  Besetzung  der  Amter  aber  doch  nicht  bis  auf  bessere  Zeiten 
sistiert  werden  könne?  Sondern  schon  in  der  Auswahl  der  Bewerber 
selbst  müsse  das  ötfentliche  Interesse  sich  geltend  machen.  Da 
nun  die  Beßhigung  zum  öffentlichen  Dienst  wegentlicb  von  der 
geistigen  Begabung  abhänge,  diese  aber  von  der  Natur  Dicht  nach 
der  Gröfse  des  elterlichen  Einkommens  bemessen  werde:  so  sei 
es  notwendig  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Bewerbung  um  die  Ämter 
ron  der  sozialen  Stellung  der  Eltern  nicht  abhängig,  wenigstens 
nicht  allein  abhängig  sei,  d.  h.  das  Gesamtjnteresse  fordere,  dab, 
wo  sich  hervorragende  Begabung  finde,  dieselbe  nicht  durch 
den  Hangel  an  Mitteln  zur  Ausbildung  dem  öffenüichen  Kernt 
verloren  geben  dürfe. 

Schon  in  Luthers  Schulscliriften  ist  das  ein  herrschender 
Gesichtspunkt:  tüchtige  Knaben  soll  die  Obrigkeit  zur  Schule 
(d.  h.  zur  gelehrten  Schule,  der  einzigen,  die  es  damals  gab) 
zu  halten  die  Eltern  zwingen:  „kann  siedle  L'nterthanen  zwingen, 
so  da  tüchtig  dazu  sind,  dafs  sie  müssen  Spielt  und  Bflcbse 
tragen,  auf  die  Hauern  laufen  und  andres  thun,  wenn  man  krit^äi 
soll;  wie  viel  mehr  kann  und  soll  sie  die  Lnterthanen  zwingen, 
dafs  sie  ihre  Kinder  zur  Schule  halten,  weil  hier  wobl  ein  ärgerer 
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Krieg  Torhanden  iel,  mit  dem  leidigen  Teufe),  der  damit  umgehet, 
daCs  er  Städte  nnd  Pärsteotum  will  so  heimlich  aussaugen  und 
voD  tüchtigen  Personen  leer  machen,  bis  er  den  Kern  ausgebohret, 
eice  ledige  Hälsen  da  lasse  stehen,  von  eitel  unnützen  Leuten,  da 
er  mit  spielen  und  gaukeln  bSnne,  wie  er  will".  Da  nun  der  ge- 
meine Mann  die  Last  nicht  tragen  könne,  auf  seine  Kosten  einen 
lächtigen  Knahen  zn  den  Schulen  zu  hallen,  so  werde  mancher 
feine  Knabe  um  Armuts  willen  versäumet  Und  daher  entspringe 
der  Ubrigkeit  die  Pflicht,  Schulen  aufzurichten  und  zu  unterhalten. ') 
Es  ist  bekannt,  dafs  diese  Mahnung,  welche  freilich  durch  das 
Eingehen  der  alten  kirchlichen  Schulen  unter  dem  zerstArenden 
EiDÜufs  der  grofaen  Revolution  dringlich  genug  motiviert  war,  nicht 
nnlrachthar  blieb.  In  der  Regel  finden  sich  auch  in  den  nun  er- 
folgenden Schulordnungen  der  evangelischen  StSdte  für  die 
nenen  Stadtschulen  ausdrückliche  Bestimmungen,  dafa  nur  fähige 
Knaben,  und  diese  wenn  n6tig  auf  gemeine  Kosten  zur  Lehre  ge- 
halten werden  sollen.  So  in  der  Schulordnung  der  Stadt  Braun- 
scbneig  von  152S*):  Wenn  die  Knaben  12  Jahre  geworden  sind, 
so  soll  der  Rektor  die  Eltern  veranlassen,  diejenigen,  welche  ganz 
unßhig  sind  für  die  Lehre,  zurilckzuforden.  Üie  Abrigen  soll  er 
bis  mm  16.  Jahre  hehaKen.  Dann  soll  er  denen,  die  nicht  her- 
vorragend begabt  sind,  raten  dab  sie  fortan  bei  sich  üben,  was 
»e  gelernt  haben,  und  eine  redliche  Nahrung  nach  der  Welt  Lauf 
erlernen.  „Die  aber  befunden  werden,  wenn  gleich  die  wenigsten, 
dafs  sie  geschtt^t  werden  kfinnen,  andere  zu  lehren  und  mächtig 
ihre  Kunst  zn  brauchen,  die  opfere  man  Gott,  dafs  sie  andern 
Leuten  dienen  im  geistlichen  und  weltlichen  Regiment.  Das 
nennen  wir  aber  hier  Gott  opfern  (obwohl  wir  alle  sollen  Gott 
opfert  sein),  data  man  solche  nicht  kommen  lasse  zum  Hand- 
werk und  anderem  Nahningserwerb,  sondern  man  sende  sie  zum 
Studieren,  so  lange  sie  des  bedürfen,  einen  jeglichen  zu  der  Kunst, 
da  er  ZD  geneigt  ist.  Sind  sie  arm,  so  gebe  man  ihnen  zu  Hälfe, 
mit  Bol(^em  Bescheid,  data  sie  uns  verbunden  sein  sollen,  für 
unsern  Sold  zu  dienen,  wenn  wir  sie  aus  dem  Studium  oder  aus 
einem  andern  Dienst  fordern". 

Der  Artikel  ist  wörtlich  in  die  Hamburger  Schulordnung  Aber- 
gegangen, mit  der  weiteren  Bestimmung,  dafs  die  vier  Gemeinden 
je  einen  Stadenten  auf  Universitäten  halten  sollen,  der  aus  der 
geraeinen  Stadt  Kasten  jährlich  30  FL  zu  verzehren  habe;  die- 
selben werden  von  den  Schullehrem  ausgewählt.  Ebenso  bextimmt 
die  Schleswig- Holsteinische  Schulordnung  von  1&42,  dafs  die 
Lehrer  solche,  „de  mit  erem  studeren  nicht  vele  uthrichten  vfirden," 
dnrch  Beratung  der  Eltern  nicht  Aber  das  12.  Jahr  in  der  Schule 

>)  B«i  K.  V.  Baiuicr,  Geich.  d.  FUiEOgik  I  165,  148 ;  am  ScbriflSD  vob 
\iU  m.  1530. 

*)  Vorabanm,  Bvhk.  Scialordnuagcn  I  16.  BngCDhigeD  hit  äieie,  wie 
ntk  die  Kleicb  ■■  ■euneadga  Ordaaagea  abfehbt 
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halten  boHbd.  Dagt^en  soll  man  die  Kinder,  die  eines  guten 
Ventandes  sind,  bis  zu  16  Jabreo  in  der  Schale  bleiben  lasten, 
und  die  dann  eich  als  die  geschicktesten  erweisen,  die  soll  man 
Gott  opfern  und  bei  eigener  oder  gemeiner  Besoldung  Jn  andere 
II  nivergi täten  schicken. 

Also  Schulen  und  Universitäten  sind  seminaria  ecclesiae  et 
rei  publicae,  worin  die  tauglichsten  Knaben  auf  gemeine  Kosten 
für  den  öITentlichen  Dienst  erzogen  werden.  Das  ist  die  An- 
gebauung, in  welcher  diese  ersten  Schulordnungen  der  Re- 
formation entworfen  sind.  Es  ist  übrigens  nicht  eine  neue  An- 
schauung; sie  bat  nur  durch  die  Verstaatlichung  der  Kirche  eine 
neue  Form  angenommen.  Die  alte  Kirche  hatte  stets  ihre  Dieon 
sich  selbst  erzogen,  in  eigenen  Schulen  und  aus  eigenen  Mitten. 
Es  giebt  lieine  mittelalterliche  Schule,  von  der  Trivialschule  bis 
lor  llniversitat,  welche  nicht  in  ihrem  Statut  als  Pflicht  anerkannte 
pauperes  propter  Deum  zu  lehren,  und  die  nicht  in  irgend  einer 
Form  armen  Schülern  auch  eine  mehr  oder  minder  ausreidiende 
Versoi^ung  bot 

Die  erste  Verwirklichung  dieses  Gedankens  in  grofeem  R\i\ 
ist  die  Errichtung  der  drei  sächsischen  Land-  oder  Fürstenschulen 
im  J.  1 543.  Kurfürst  Moritz  jagte  den  Ständen,  welche  eben  be- 
gonnen hatten  sich  in  den  Besitz  der  Spolien  der  alten  Kirche 
zu  setzen,  die  Beute,  wenigstens  zum  Teil,  wieder  ab  und  gab  die 
Güter  der  Klöster  und  Stifter  einem  Zweck  zurück,  .dem  sie 
neben  dem  Zwecke  des  Gottes dienetens  auch  früher  gedient  halten: 
dem  Jugendunterricht.  Drei  Alumnatsschulen  mit  230  Freistellen 
wurden  davon  ausgestattet,  zu  Meifsen,  Grimma  (anfangs  war 
Merseburg  in  Aussiebt  genommen)  und  Pforta.  Den  Ständen 
blieb  übrigens  zum  grC&eren  Teil  die  Verleihung  der  Stellen:  76 
Stellen  sollten  von  ad  lieben  Geschlechtem  an  Mitglieder  der 
Familie,  100  von  den  Städten  an  Bürgerskinder  und  nur  bi  von 
dem  Fürsten  vergeben  werden.  Die  alten  Patronatsredite  der 
Stifter  von  Präbenden  wurden  auf  diese  Weise  anerkannt.  Aller- 
dings war  die  Verleihung  jetzt  an  die  Bedingung  gebonden,  dsis 
der  nominierte  Knabe  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  und  Be- 
fSbigiing  mitbringe,  das  durch  Aufnahmeprüfung  festgestellt  wurde. 
In  den  Städten  liefo  sich  der  Rath  durch  den  Schulmeister  taug- 
liche Knaben  vorschlagen.  Dafs  der  Armut  bei  diesem  Ver- 
leihungsmodDS  nicht  in  erster  Linie  die  Stellen  zu  gute  kamen, 
dafür  bedürfte  es  nicht  ausdnickli(Aer  Zeugnisse.  Übrigens  wv 
die  Meinung  der  Stiftungen  nicht  so  sehr,  einer  Anzahl  armer 
Knaben  ßenelicien  zu  verleihen,  als  geeigneten  Nachwuchs  f&r  den 
Affentlicben  Dienst  zu  sichern.  Die  Schüler,  die  nur  in  dem 
Alter  zwischen  11  und  15  Jabren  aufgenommen  wurden  und  die 
Elementarkenntnisse,  auch  im  Lateinischen,  besitzen  mufsten,  blieben 
sofern  sie  als  tüchtig  sich  bewährten,  6  Jahre  in  der  Anstalt; 
eine  gute  Anzahl  derselben  konnte    dann  mit  Stipendien  auf  den 
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beiden   Landeeuniverei täten,    Leipzig    und   Wittenberg,    versehen 
nnlen,  um  den  gelehrlen  Kursus  vollstSndi^'  zu  abaolvieren. 

Der  Vorgang  der  sächsischeu  Fürsten  fand  bald  in  weitem 
Umfang  Nachfolger;  vor  allem  in  Württemberg,  wo  seit  1559  das 
Pädigogiam  zu  Stuttgart  und  die  Klosterschulen,  deren  Anzahl 
wechselte,  in  ähnlicher  Weise  die  fähigeren  Knaben  aus  den  kleinen 
Lateinschulen  aufnahmen,  um  sie  nach  vollendetem  Kursus  nach 
Tübingen  au&  Stipendium  zu  schicken:  „dieweti  viele  Kinder 
nnserer  Unterthanen,  welche  gute  und  fruchtbare  ingenia,  um  des- 
wüfen  bisher  verhindert  worden,  dafs  die  Eltern  so  unvermöglich 
gewesen  oder  sonst  die  Gelegenheit  nicht  gehabt,  sie  bei  den 
stgdüs,  bis  sie  zu  der  Theologie  tauglich,  zu  erhalten".  Eine 
grofse  Anzahl  ähnlicher  Stiftungen  folgt;  ich  nenne  nur  die  Pä- 
dagogien zu  Harburg  und  Königsberg,  die  zugleich  mit  den  Universi- 
Eilen  gegründet  wurden  (1527  u.  1544),  wie  denn  auch  an  den 
mittelalterlichen  Universitäten  in  der  Reget  ein  Pädagogium  war; 
femer  das  Pädagogium  zu  Eisleben  (1546),  Heidelberg  (1546),  Stettin 
(1563),  Brieg  (1569),  Gandersheim  (1571,  spater  mit  der  Universität 
in  Helmstädt),  Schleosingen  (1577),  Burgsteinfurt  (1604),  Beuthen 
(1604),  Saarbrück  (1604),  Coblenz  (1605),  Joachimsthal  (1607), 
Stadthagen  (1610,  später  mit  der  Universität  in  Rinteln).')  Es 
sind  ebenso  viele  Zeugnisse,  dafs  dieselbe  Anschauung  überall 
lebendig  war.  Alle  diese  Schulen  waren  Schulen  höherer  Ordnung, 
„{leich&am  ein  medium  oder  Mittet  zwischen  andern  gemeinen  trivial 
und  tMhen  Schulen  oder  Akademien",  wie  sich  das  Coburger  Casi- 
mirianum  über  seinen  eigenen  Charakter  ausspricht  Ihre  Be- 
stimmung war,  die  besten  ingenia,  die  sonst  durch  Armut  ver- 
hindert werden  möchten,  ihre  SchutlaufbahD  über  die  heimische 
Lateinschule  hinaus  zu  verfolgen,  zu  sammein  und  für  die  Uni- 
nnität  vorzubereiten,  jenachdem  aber  aucb  die  Universität  zu 
vertreten.  Daher  an  den  meisten  jener  Schulen,  für  welche  später 
der  Name  gjninasium  academicum  oder  illustre  üblich  wird, 
wen^lens  zeitweilig  philosophische,  theologische  und  juristische 
Lektionen  stattfanden.  Der  Besuch  einer  privilegierten,  d.  b.  akade- 
mische Grade  verleihenden  Universität  war  noch  im  17.  Jahrh, 
keineswegs  Bedingung  der  Übertragung  eines  Kirchen-  oder  Schul- 
amts oder  auch  einer  Civilbedienung.  —  Übrigens  ist  noch  zu  er- 
habnen, dafs  die  alte  Kirche  in  dieser  Richtung  keineswegs  zurück- 
bli^;  die  zahlreichen  Jesnitenkollegien  und  bischöflichen  Seminare 
haben  ganz  denselben  Charakter  und  ganz  dieselbe  Aufgabe. 

Ich  erinnere  an  diese  Dinge,  um  die  gänzliche  Sorglosigkeit 
<ler  Gegenwart  dagegen  zu  halten.  Wir  begründen  aus  Staals- 
und  Gemeindemitteln  Gymnasien  und  Realschtilen.  beradhen  uns 
aber  auf  keine  Weise,    durch    irgend    ein  Verfahren    die   besten 
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ingenia  für  diesplfaen  za  gewinnen.  Vielmehr  Qberlasseo  wir  die 
Füllung  der  Classen  ledigÜcb  der  Neigung  der  Ellem,  die  iven^er 
von  der  Einsicht  in  die  Naluranlage  ihrer  Kinder  für  die  ver- 
schiedenen Berufe,  als  von  den  eigenen  socialen  Ansprüchen  nnd 
Klasscnempfindungen  bestimmt  zu  werden  pQegt.  Die  einzige 
wirksame  Beschränkung  des  Zulaufs  zu  den  höheren  Schulen  ist 
das  geforderte  Schulgeld,  das  zwar  nicht  zur  Hilfle  ausreicht  die 
Küsten  des  Unterrichts  zu  decken,  aber  ausreicht  die  Kinder  Un- 
bemittelter fernzuhalten.  Auf  die  Begabung  wird  gar  nicht  ge- 
sehen; die  SchuWerwallung  scheint  es  sogar  für  eine  ihrer  Auf- 
gaben zu  halten,  die  Schüler  gegen  ein  zu  rasches  Urteil  der 
Lehrerkollegien  durch  genaue  Begrenzung  der  Falle,  in  denen  Ent- 
fernung von  der  Schule  allein  statthaft  ist,  zu  schätzen. 

Wenn  ich  mich  nicht  irre,  mufs  und  nird  die  Zeit  kommen, 
welche  die  Weisheit  des  16.  Jahrh.  wieder  zu  Ehren  bringt.  Die 
höheren  Schulen  sind  ihrem  Zweck  entfremdet,  wenn  sie  zu  Ver- 
anstaltungen werden,  in  welchen  die  wohlhabenden  Gesellschafts- 
klassen ihre  Kinder  mit  Gemeinde-  oder  Staalsunterstützung  allerlei 
Berechtigungen,  zu  einjährigem  Dienst  und  Slaatsversorgungen, 
erwerben  lassen.  Ihre  wirkliche  Aufgabe  ist  vielmehr,  die  Talente, 
welch«  die  Natur  einem  Volk  nicht  allzu  reichlich  zu  schenken 
pflegt,  für  den  öffentlichen  Dienst  fruchtbar  zu  machen.  Und 
um  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  wird  wenigstens  ein  Teil  der- 
selben eine  ähnliche  Gestalt  annehmen  müssen,  wie  sie  ihnen 
das  t6.  Jahrh.  gab,  die  Form  des  Pädagogiums  oder  Alumnats. 

In  diesem  Sinne  scheint  mir  die  Geschichte  jener  alten 
Pädagogien,  deren  Überreste  sich  in  unserer  gegenwärtigen  Scholver- 
fassung  so  befremdlich  ausnehmen,  ein  allgemeines  und  gro&es 
Interesse  zu  haben. 

Die  beiden  oben  genannten  Arbeiten  sind  allerdings  nicht 
aus  diesem  Gesichtspunkt  uotenioinmen.  Die  Symbolae  Joachimi- 
cae  enthalten  zwei  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Anstalt:  Oscar 
Schmidt,  Tres  gjmn.  Joach.  aetales  und  eine  Rede  des  Dir,  Sdiaper, 
womit  die  Anstalt  von  ihrem  alten  Hause  in  der  ßurgstrafse  Ab- 
schied nahm.  Letzlere  giebt  einen  kurzen  Abrifs  der  äufseren 
Geschichte ;  erstere  enthält  vorzugsweise  Erinnerungen  an  Persön- 
lichkeiten, welche  auf  die  Entwickelung  der  Schule  Einflufs  hatten, 
wie  es  solcher  Gelegenheitsschrift  angemessen  ist. 

Sehr  viel  ausFQhrlicher  ist  die  Geschichte  der  Meissener 
Fürstenschule.  Sie  enthält  viel  interessantes  Detail  aus  der  äuI^ereD 
and  inneren  Geschichte  der  Anstalt,  aus  dem  Schflierleben  und 
der  altmählichen  Entwickelung  des  Schulkursus  bis  zu  seiner  gegeo- 
wSrtigen  Gestall.  Allerdings  fehlt  viel,  dafs  wir  Ober  jede  Seite 
des  Lebens  so  unlerrichtet  würden,  nie  es  uns  wünschenswert 
scheint  Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  finden  sieb  viele 
vereinzelte  Angaben*,  dagegen  keine  zusammenfassenden  Auf- 
stellungen, z.  B.  über  Unterhaltungskosten  eines  Schülers  in  den 
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Terscbiedenen  Zeiten,  Aber  GesamtemkomtneD  nnd  Lebenshaltung 
der  Lehrer,  in  Vergleich iing  mit  dem  Ortsüblichen,  woraus  die 
■ociale  Stellung  der  I^hrer  und  ihrer  Familie  erkennbar  wfirde. 
Fbeniowenig  ist  das  Verhältnis  der  Schule  als  Gesamtheit  zur 
Gfsellschafl,  die  Abstammung  der  Schüler  aus  den  verschiedenen 
Schiebten  der  Bevölkerung,  die  spätere  Berufstätigkeit  derselben 
ms  itm  Buch  zu  erkennen;  lauter  Dinge,  die  für  die  kulturge- 
Bcbichtliche  Betrachtung  vom  höchsten  Interesse  wären.  Freilich 
entzieht  es  sich  der  Beurteilung  des  Bei.,  wie  weit  das  Material 
för  eine  solche  Behandlung  zureichte.  Ein  blofses  Namens- 
TerzeiVhnis,  wie  das  Grimmenser  nnd  Pf&rtner  Album  giebt,  wäre 
Ireilich  nutzlos  für  diesen  Zweck.  —  Am  meisten  Sorgfalt  ist  der 
Geschichte  des  Lehrplans  gewidmet.  Allerdings  war  hier  nicht 
liel  Neues  zu  bieten;  die  kursSchsiscben  Schulordnungen  haben 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  seit  langem  gefunden  und  sind  in 
der  Vormbaumechen  Sammlang  bequem  zugänglich.  Dagegen, 
jcheint  mir,  w3re  es  sehr  verdienstlich  gewesen,  wenn  der  Verf. 
grAfsere  Aufmerksamkeit  der  Geschichte  der  Technik  des  Unter- 
richts in  den  verschiedenen  Diaciplinen  zugewendet  hätte.  Eine 
detaillirte  Beschreibung  des  Verfahrens  etwa  des  Unterrichts  in 
<ler  I>aleinischen  Sprache  in  einem  solchen  Pädagoginm  hätte  gar 
nicht  blofs  antiquarisches  Interesse.  Das  gegenwärtig  übliche  Ver- 
fahren, namentlich  bei  der  Lektüre,  das  sogenannte  Präparieren 
ODd  Vorübersetzen  oder  Vorradebrechen  der  Schüler  mit  nach- 
folgender Erklärung  nnd  Mnsterübersetzung  des  Lehrers  ISfst  doch 
wohl  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  vor  allem  eben  das,  was  als 
sein  Vorzug  gerühmt  zu  werden  pflegt :  Selbsthätigkeit  des  Schfltere. 
Ob  wir  von 'den  früheren,  die  sicherlich  gröfsere  Erfolge  des 
Unlerrichls  in  Lese-  und  Schreibfertigkeit  erreichten,  nichts  lernen 
konnten?  Freilich  die  glückliche  Einfachheit  des  Unterrichts  der 
alten  Lateinschule  können  wir  nicht  zurückführen. 

Doch  es  ist  unbillig,  statt  für  das  Gebotene  zu  danken,  alles 
vergeblich  Gesuchte  anfzuzähten.  In  der  That  ist  in  dem  Buch 
für  eine  künftige  Schulgeschichte  eine  Menge  verwendbaren  Ma- 
terials zugänglich  gemacht,  namentlich  auch  aus  der  äufseren 
Lebensordnung  der  Lehrer  und  Schüler.  Was  liegt  für  ein  Stück 
Geschichte  in  einer  so  dürftigen  Thatsache  wie  der,  dafs  bis  zum 
Jahre  1812  alle  A^ner  sich  in  einem  im  Hofe  stehenden  Brunnen- 
trog wuschen,  Winter  und  Sommer;  wie  sie  denn  anch  bis  auf 
dieselbe  Zeit  in  nnheizbaren  Kammern  (Zellen)  wohnten  und 
KJiliefen.  So  lange  junge  Herren  von  Adel  mit  solcher  Toilette- 
einricfatung  sich  begnügten,  war  n irkliche  Lebensgemeinschaft 
loch  mit  dem  Sohn  des  Tagelöhners,  jetzt  auf  der  Schule  und 
später  im  Amt,  möglich,  unbeschadet  des  Gebiirtsunlerschiedes. 
Wir  haben  keine  rechtlichen  Geburtsunterschiede,  aber  auch  keine 
Ld}ensgemeiiischafl  mehr. 

Berlin.  Fr.  Paulsen. 
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Dr.  Adalbert  Becker,  Grobh.  GymHifal-  und  RetliclialdirekUr  ii 
Wora»,  Btitrige  cor  Geichichte  der  Frei-  aad  Reiekt- 
Btadt  Wormi  nad  der  daselbst  seit  1527  erricblslci 
hSheren  Schalea.  Worni,  Selbstverlag  des  GrorshenoglUbn 
GjDDMiDais  IQ  Wornt.  (Ja  KanniMion  der  Bnchbandlnag  voi 
t.  Stern.)     1860.  4. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zum  grAfaten  Teile  aus  zum  ersten 
Haie  ersdiloMenen  bandachriftlichen  Quellen  des  reicbsstfidtischen 
Archivs  zu  Worms  und  des  hessischen  Staatsarchivs  lu  Daro- 
stadt  geschöpfL 

Das  lutherische  Gymnasium  der  Frei-  und  Reichsstadt  Wormi 
scheint  im  Jahre  1527  entstanden  zu  sein.  Die  frühzeitige  Ent- 
stehung dieser  Schule  erklärt  sich  besonders  aus  der  hochbedeut- 
samen  Geschichte  der  inneren  Entwickelung  der  Stadt  Worms, 
aus  den  politischen  und  kirchlichen  Bestrebungen  der  für  ihre 
alten  Rechte  und  Privilegien  gegen  das  Bistum  Worms  vom 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  an  kämpfenden  Frei-  und  Reichs- 
stadt. Deshalb  werden  in  dem  ersten  Teil  des  vorliegenden 
Werkes  im  Anschlufs  an  die  Wormser  Chronik  des  Gymnasial- 
rektors  M.  Friedrich  Zorn  zu  Worms  (war  daselbst  Rektor  1565 
bis  1610)  zunächst  als  Vorgeschichte  zur  Entstehung  des  rei(^ 
städtischen  Gymnasiums  zu  Worms  erzählt:  „Kämpfe  und  Ver* 
träge  zwischen  der  Reichstadt  Worms  und  dem  Bistum  Wormi 
bis  zur  Einführung  der  Reformation  Martin  Luthers"  (S.  1—33). 
Der  zweite  Teil  (S.  32  —  61)  bringt  eine  vollständig  nene  Ge- 
schichte der  Wormser  Reiigions neuer ungen  von  152t  — 1555. 
Dieselbe  ist  gearbeitet  nach  den  im  Darmstädter  Archiv  befind- 
lichen Akten  eines  ReichskammergerichtsprozeBSes  aus  dem  Jahn 
1528  und  nach  einer  im  Wormser  Archiv  befindlichen,  aber 
früher  noch  nicht  veröfl^nt lichten  handschriftlichen  Geschieh« 
der  Wormser  Kirche nre form ation,  als  deren  Autor  der  Verbsser 
den  genannten  Chronisten  M.  Friedrich  Zorn  erkannt  hat.  Der 
dritte  Teil  (S.  65  —  126)  behandelt  die  EnUtehung  der  latei- 
nischen Stadtschule  zu  Worms  (1527)  und  bringt  die  Urkunden 
Aber  den  Erwerb  des  Barfüfserklosters  für  diese  Schale  zum 
Abdruck.  Daran  reiben  sich  Bruchstücke  ans  der  Geschichte  des 
lulb.  Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrb.;  das  Verhältnis  seiner 
Unterricbtsordnung  zn  Luthers  und  Helanchthons  sächsischer  und 
zur  kurpfälzischen  Schulordnung,  Verzeichnisse  von  Lehrern  dei 
16.  und  17.  Jahrhunderts,  insbesondere  Nachrichten  über  dea 
Rektor  und  Chronisten  H.  Friedrich  Zorn,  die  Entwickelung  des 
Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrb.  Daran  reibt  sich  ein  Exkurs 
über  die  nahe  bei  Worms  gelegene  kurpfälzisdie  reformierte 
FOrstenschule  zu  Neuhausen,  die  in  de»  Jabren  1565 — 1615 
trotz  vorübei^ehender  Auflösung  als  Vorbereitungsanstalt  fOr  die 
Heidelberger  Universität  zu  hoher  Berühmtheit  gelangte,  laier- 
essant  ist   die  urkundliche  Beschreibung  eines  aus  der  Zeit  der 
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RefonnatioD  stammendeD  Wormeer  Volks-  und  Jugendfestes,  des 
sog.  Wiesengangs,  das  höhere  und  niedere  Schulen  auf  Veran- 
slallen  des  Rats  auf  einer  Wiese  am  Rhein  zu  begehen  pflegten. 
Ein  Abschnitt  über  die  Bedrängnis  des  lutherischen  Gymnasiums 
in  dreißigjährigen  Kriege  bringt  ArchiTalien  zum  Abdruck,  woraus 
sich  ergiebt,  wie  Franziskaner,  Dominikaner,  Kapuziner  und  Je- 
suiten das  Gymnasium  seines  wohl  erworbenen  Hauses  berauben 
«olllen,  und  wie  deshalb  sogar  Ferdinand  der  II.  und  Papst 
Urban  Vm.  in  Streit  gerieten.  Der  vierte  Teil  (S.  127 
bis  197)  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Worms 
inr  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges,  in  dem  Auszüge  alter  Rats- 
p^tokolle  des  Wormser  Archivs  und  damit  übereinstimmende 
Aussagen  der  Wormser  Chroniken,  sowie  Urkunden  des  Wormser 
und  des  Darmstädler  Archivs  zusammengestellt  und  verarbeitet 
trerden.  Vor  diesem  geschichtlichen  Hintergrunde  wird  nach 
Urkunden  des  Wormser  Archivs  und  nach  den  im  Darmstädter 
Ardiiv  beGndlichen  Akten  eines  von  1566 — 1755  bei  den  höchsten 
Reichsgerichten  geführten  Rechtsstreites  die  Geschichte  der  im 
iibre  1606  in  Worms  eingeschlichenen  Jesniten  und  der  von 
ihnen  in  Worms  errichteten  Lateinschule  gegeben.  Das  hier  zu- 
um mengestellte  Material  ist  von  Bedeutung,  weil  es  zeigt,  mit 
welcher  Ausdauer  die  protestantische  Stadt  von  keinem  Macht- 
gebot  des  die  Jesuiten  beschützenden  Kaisera  sich  dazu  zwingen 
lieb,  die  Niederlassung  der  Jesuiten  in  Worms  als  legal  anza- 
erkennen,  sondern  dieselben  anderthalb  Jahrhunderte  lang  bis 
inr  Auflösung  des  Jesuitenordens  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Hiltebi  trotz  aller  den  Jesuiten  zu  Hilfe  geschickten  kaiser- 
lichen Kommissaren  und  trotz  der  der  Stadt  angedrohten  oder 
autgerohrlen  Reichseiekutionen  bekämpfte.  Im  fünflen  Teile 
(S.  19S  —  215)  wird  nach  den  Urkunjen  der  beiden  genannten 
Archive  die  Aiiflösung  des  Wormser  Jesuitenkollegs  und  die  ver- 
mittelst der  Fonds  desselben  von  dem  Kurfürsten  zu  Mainz  und 
Bischof  zu  Worms  Emmerich  Joseph  von  Breidbach  im  Jahre 
1773  angeordnete  und  durchgeführte  Stiftung  des  fürslhischöf- 
lidien  Gymnasiums  m  Worms  erzählt  Das  Urteil  dieses  er- 
leachteten Ktrchenfürsten  über  den  Jesuitenorden  und  der  von 
diesem  in  seinem  Kurfürstentum  durchgeführte,  für  ein  aufgeklärtes 
Zeitalter  berechnete  Lehrplan  für  die  lateinischen  Schulen,  der 
inch  in  Worms  in  dem  von  ihm  gestifteten  Gymnasium  einge- 
führt wurde,  verdienen  die  Beachtung  des  Kulturhistorikers.  Die 
hier  einschlagenden  Akten  des  Darmstädter  Staatsarchivs  enthalten 
inch  Korrespondenzen  der  Kurfürsten  Emmerich,  Joseph  von 
Haiiu,  Karl  Theodor  von  der  Pfalz,  Clemens  Wenceslaus  von  Trier, 
die  sich  auf  die  Auflösung  des  Jesuitenordens  in  den  gedachten 
Kortörstentümem  beziehen,  und  deren  Inhalt  in  vorUegender 
Schria  angedeutet  ist. 

In  ähnücher  Weise,  wie  in  den  vorangehenden  Teilen  die 
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Schulgüschichle  mit  der  politiscfaen  Geschiebt«  der  Sladt  Worma 
verwobeD  ist,  wird  im  sechsten  Teile  (S.  2!6 — 282)  die  Wieder- 
aufrichtung der  am  31.  Mai  1689  von  den  Franzosen  in  Asche 
gelegten  Stadt  Worms  und  ihres  Gymnasiums  behandelt.  Die 
Geschichte  des  Gymnasiums  im  18.  Jahrhundert  wird  eingehend 
in  dieser  Weise  erzählt,  dafs  die  Personen  und  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  zum  Teil  in  zopfiger  Gesetzlichkeit  erstarrten  Reichs- 
stadt in  anschaulichen  Bildern  vor  die  Augen  tritt.  Am  Ende 
dieser  Erzählung  treten  wir  wieder  in  die  allgemeine  Geschickte 
ein,  wo  2.  B.  erzählt  wird,  wie  der  Wormser  Gymnasialprofesaor 
Dr.  W.  Böhmer  durch  seine  Preigeisterei  den  Kaiser  Leopold  IL 
tum  Einschreiten  gegen  «eine  Irrlehren  veranlarste,  so  dafe 
BAhmer  den  französischen  General  Cnstine  aufforderte,  von  Speier 
aus  Worms  und  Mainz  einzunehmen  und  dessen  Geheimsekretär 
wurde,  als  welcher  er  Revolutionsklubs  stiftete.  FreiheitsbSume 
pflanzte  und  im  Jahre  1791/9^  despotisch  am  linken  Rheinufer 
r^erte. 

In  einem  kurzen  Nachtrag  (S.  282  —  288)  wird  angedeutet, 
wie  in  der  Franzosenzeit  das  lutherische  Gymnasium  und  das 
fOrsthiscböfli^he  Gymnasium  zu  Worms  zu  einer  franzAsiscben 
Sekundärschule  verschmolzen  wurden,  woraus  seil  1815  das 
Gymnasium  und  die  Realschule  eu  Worms  sich  entwickelt  haben. 
Das  vortrefflich  geschriebene  Werk  bietet  nach  seinem  reichen 
Inhalt  nicht  allein  Schulmännern,  sondern  allen  Freunden  quellen- 
mSTsiger  historischer  Studien  eine  Fülle  anregenden,  aus  bis  jetzt 
verschlossenen  Quellen  geschApften  Materials. 
Crefeld.  Dr.  Sofdan. 


TbikTJldelacheForsctDDSBDvonHHUller-Sträblig.   Wie»  1681. 
Vtrlmg  von  Carl  Kanegen. 

Wer  ein  Buch  von  HAller-Strflbing  in  die  Hand  nimmt, 
erwartet  darin  gewifb  eine  Menge  eigentümlicher,  kühner,  auch 
wiilkOrlieber  Vermutungen  und  waflhet  sich  von  vorn  herein  mit 
einem  gewissen  Mifsto'aaen,  um  sich  nicht  durch  eine  Reihe  oft 
geistvoller,  nicht  selten  aber  einseitiger  und  selbst  sophistischer 
Argumente  blenden  zu  lassen.  Denn  Müller-StrAbing  führt  seine 
Sache  mit  der  Kunst  und  dem  Eifer  eines  geschickten  Advokaten : 
er  häuft  Grund  auf  Grund,  zieht  weit  Entlegenes  herbei,  weifs 
das  Verschiedenartigste  tu  verbinden,  in  dem  Zusammengehörigen 
Widerspruche  zu  entdecken  und  entwickelt  dabei,  zumal  in  dem 
warmen  Interesse  für  das  athenische  Volk,  eine  Beredsamkeit,  die 
das  Herz  nicht  minder  als  den  Verstand  einnimmt,  in  seiner 
Polemik  aber  eine  Schlagfertig^eit,  die  mitnnler  fast  an  die  stib- 
leme  Tapferkeit  der  Lessingschen  Rede  erinnert.  Schade,  dab 
so  Tiei  Licht  von  ebenso  vielem  Schallen  verdunkelt  wird.     Die 
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tuweaen  gUnzende  Darstellung  ist  an  anderen  Stellen  unertriglicb 
gedehnt  und  zerflogsen,  ja  sie  erlaubt  sich  banale  Phrasen  und 
Wendungen,  denen  man  kaum  in  der  Tagespresse,  geschweige  in 
einem  ernsten  wissenschaftlichen  Werke  zu  begegnen  erwarlel; 
die  ArgumentalioD  wirft  Gründe  und  Fotgeruogen  nach  dem 
augenblicklichen  Belieben  ebenso  eigeDmächlig  durcheinander,  wie 
die  Gegenetinde  der  Forschung  selbst  ohne  Ordnung  zusammen- 
gewürfelt, manche  sogar  aus  verschiedenen  Stellen  erst  zusammen- 
zusuchen sind.  Der  Verf.  tadelt  die  kindliche  Naivetät  derer,  die 
Wahrscheinlichkeiten  oder  Möglichkeiten  für  GewifsheiL  nehmen; 
andererseits  beehrt  er  diejenigen,  welche  an  der  Überlieferung 
mJ^licbst  festhalten  und  sich  für  das  immerhin  Auffall^e,  aber 
noch  Erklärbare  nicht  mit  unhaltbaren  Hypothesen  wollen  ab- 
speisen lassen,  mit  herbem  Spott.  Aber  ich  fürcbte,  seine  eigenen 
Vermutungen  leisten  in  der  Verwechselung  von  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  das  mDgliche-,  und  wieder  hält  er  an  gewissen  Über- 
lieferungen wie  an  Dogmen  mit  einer  Zähigkeit  fest,  die  den  von 
ihm  80  oft  gegeifselten  Theologenglauben  noch  übertriOl.  Möchte 
der  kenntnisreiche  Gelehrte  es  über  sich  gewinnen,  die  Fülle  seiner 
Gedanken  mehr  zu  sichten,  das  einmal  Gedachte  zu  überdenken, 
das  Niedergeschriebene  zu  überarbeiten!  Ich  glaube,  er  würde 
dann  der  Wissenschaft  mehr  nützen  als  in  diesem  Buche,  das  bei 
seinem  sehr  gemischten  Charakter  einer  gewissenhaften  und  un- 
parteiischen Kritik  in  vielen  Punkten  nicht  stand  hält. 

Es  zerfällt  auTser  dem  Anhang  in  zwei  Hauptteile,  deren 
erster  [bis  S.  101)  eine  Reihe  Emendationen  zu  verschiedenen 
Stellen  des  Schriftstellers  enlhäll,  der  zweite  (bis  S.  243)  dagegen, 
abgesehen  von  einigen  Episoden,  den  Bericht  des  Thuk.  über  den 
Abfall  der  Hytilenäer  im  Zusammenhange  behandelt.  Hit  der 
Hehrzahl  jener  Verb  esserungs vorschlage  bin  ich  nicht  emver- 
standen;  bei  einigen  habe  ich  gleiche  oder  ähnliche  Erwägungen 
schon  vor  Jahren  au  verschiedenen  Stellen  der  Zeitschr.  für  das 
Gymnas. -Wesen  gemacht  und  bin  z.  T.  zu  ähnlichen  Resultaten 
gekommen.  Dafs  der  Verf.  dieselben  nicht  gekannt  hat,  verarge 
ich  ihm  nicht  im  mindesten;  er  wird  aber  wenigstens  zugeben, 
dafs  nicht  alles  so  nagelneu  ist,  wie  es  meist  von  ihm  vorge- 
tragen wird. 

Vll  13,  1  verteidigt  er  für  avTOftoUa^  die  von  anderen  auf- 
gestellte und  von  keinem  geringeren  als  Bitscbl  gebilligte  Kon- 
jektur tti'tovoiiias.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschr.  (ich  bezeichne 
dieselbe  weiterhin  mit  'G.  Z.')  XXXIII  S.  106  avioftoklag  in 
Schatz  genommen  und  bemerke  gegen  aitovofiias  noch  Folgendes: 
Gegen  wen  haben  die  Deserteure  die  nQÖ^aatf  avtovofiiag  ge- 
macht? Gegen  die  Feinde,  zu  denen  sie  übergingen?  Aber  bei 
denen  bedurfte  es  einer  solchen  Erklärung  nicht;  sie  hätte  den 
Überläufern  vielmehr  geschadet,  weil  man  ihnen  mit  Recht  den 
Vorwurf  machen  konnte,  dafs  sie  trotzdem  den  Athenern  gegen 
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freie  Staaten  gedient  hätten.  AIbo  gegen  Niciae  und  die  Athener? 
Würden  dieae  sie  ungehindert  haben  ziehen  lassen?  Wohl  aber 
konnte  ihiien  die  Erkljning,  dafs  sie  nicht  etwa  durch  Not  ge- 
zwangen Gbet^egangen  seien,  bei  den  Feinden  dienlich  sein.  Und 
avvoftoXfJv  heifst  eben  „freiwillig  zu  einem  anderen  (hier  dem 
Feinde)  äbergehcn  und  ihm  seine  Dienste  anbieten",  verschieden 
von  y)£vyeiv  und  (fvyäs.  Das  beweist  gerade  das  citierte  Scho- 
hen  zu  Aristoph.  Plut.  1150:  avT6[ioXög  iazty  6  olxel(f  ^eJl^'ffe» 
Uniäy  ixslvovg,  fisy  av  ijv,  »ai  nqog  älXov^  il3-<6y.  Wenn 
M.-Str.  fragt,  warum  gerade  zu  den  Syrak.,  da  doch  noXi.^ 
^  — ixeJKoTj  60  sind  eben  mit  ot  d'  tag  ixaffcoi  dvvavrai  die- 
jenigen bezeichnet,  die,  ohne  in  die  Reihen  der  Syrak.  einzutreten, 
sich  auf  irgend  eine  Weise  vom  Heere  der  Athener  entfernen. 

Gut  ist  die  Begründung  von  Badhams  Konj.  iQyatfi^Qtwv 
st  dixaaitiQlav  VI  91,  7.  Auch  mit  dem  Beweise',  dafs  V  72,  2 
iftTtstQitf  unmöglich  sei,  bin  ich  einverstanden,  äia^itf  ist  gut; 
ich  habe  aus  ähnlichen  Gründen  das  dem  Sinne  nach  verwandt«, 
dem  Wortlaute  nach  näher  liegende  äTret^^sla  (oder  auch  ixTclnl^ti) 
vermutet     Vgl.  G.  Z.  XXXI  S.  262. 

Die  Konj.  v.  Wilamowitz-Höllendorfs  zu  VIII  67,2  S^ijfiiov 
shfJv  st.  'A&^vaiwy  ävatq^Tieiv  (äretutTv  Vat.)  halte  ich  noch 
jetzt  für  sehr  glücklich.  Vgl.  G.  Z.  XXXIII  S.  664.  äC^fitoy  ist 
zu  i^stvcti  keineswegs  überdüssig:  es  standen  ja  Strafen  auf  Vor- 
schlägen, die  mit  einem  bestehenden  Gesetze  kollidierten;  wenn 
nun  in  dieser  Volksversammlung  von  denselben  abgesehen  werden 
sollte,  so  war  es  wohl  begründet,  dies  auch  ausdrücklich  zu  sagen, 
nicht  blos  schliel^en  zn  lassen.  Daher  auch  der  Gegensatz,  dafs 
umgekehrt  in  schwere  Bufse  verfallen  solle,  wer  wegen  solcher 
Anträge  eine  ygatp^  na^ayäfiwv  einreichen  oder  dem  Antragsteller 
sonst  irgendwie  schaden  würde.  Gegen  H.-Str.s  Konj.  äyitagii^stv 
(oder  avttinslv)  spricht,  dafs  es  sich  um  Gegenanträge  gar 
nicht  handelt  Die  ^vyyqatf^g  haben,  wie  der  Text  lehrt,  eigene 
Anträge  hinsichtlich  einer  Änderung  der  Verfassung  noch  gar  nicht 
gemacht,  sondern  wollen  sich  durch  den  Volksbeschlutb  erst  den 
Weg  dazu  bahnen  und  den  Rücken  decken.  Gar  aber  aviö^fv 
fSr  das  unstatthafte  ^^^^vatwv  scheint  mir  ein  blofses  Flickwort 
zu  sein. 

VIII 69,  2  erklärt  M.-Str.  sich  für  den  auch  von  Classeo  an- 
genommenen  Vorschlag  Brandis'  xal  avtö^  xe  (besser  doch  o^öc 
äi),  ineidij  uetiilT^  ij  dtjfioxqaila,  xal  ig  aywvtx^  xatiirr^  i« 
(st.  lisrä)  tav  TEtQUXotttay  iy  vffc/ß^  (iietaneaöyia  tc  (dies  tt 
eingeschoben)  V7i6  toÜ  d^fiov  ixcatoOto.  Ich  habe  das  G.  Z. 
XXXin  S.  664  ebenfalls  gethan.  Es  vdll  mir  aber  nicht  m^r  in 
den  Sinn;  dab  ig  ayiävag  xotriar^  und  ixaxoiko  nicht  auf 
Antiphon  selbst  gehen  sollte,  um  den  sich  doch  alles  dreht. 
Wenn  man  das  fast  einstimmig  bezeugte  fierä  behält  und  nur 
ItfToireawta   in  fketansaüf  xat  (oder  fietanaaiiv  inö  ts) 
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verwandelt,  8o  ergjebt  sich  durch  eine  unbedeulende  Änderung 
der  gote  Sinn;  „aU  er  in  Prozesse  gezogen  wurde  mit  den  Vier- 
hundert später  gestürzt  (die  auch  verfolg  mirdetl,  daher  ig 
ifävas)  u.  8.  w/'  —  Für  ^^4xQ^  iftov  verlangt  M,-Str.  (lixQ* 
hvtov,  weil  jenes  den  Gedanken  involviere,  als  würde  wohl  noch 
ein  anderer  einmal  eine  bessere  Verteidigungsrede  halten.  Weno 
aber  hier  eine  Tergleicbung  mit  der  Verteidigungsrede  des  Thera- 
menes  vorUegt  (was  ich  keineswegs  bestreite),  und  diese  Episode 
nach  dessen  Tode  eiDgesclioben  ist,  so  hätte  ftix^i  eavzov  doch 
Dor  den  Sinn,  dafs  die  Rede  des  Theramenes  besser  gewesen  sei. 
Und  hat  Thuk.  das  sagen  wollen? 

VII  28,  2  ist  die  Konj.  H.-Str.s  xotiuöfitvot  sl.  nontV(»tfot 
gewifs  nicht  schlecht  Ich  habe  einst  (G.  Z.  XXXIII  109)  na^a- 
taafföptyot  oder  etwas  dem  Ähnliches  vermutet.  Dann  aber  ver- 
wirft er  nicht  nur  mit  Cwiklingki  (Hermes  XII  S.  67  IT.)  die  ganze 
Stelle  von  fiäliaia  3'  airrovg  intstev  ({  3)  bis  lyhiovio  ToTg 
jUfiilMiat  (Anfg.  4),  sondern  auch  den  Anfang  und  das  Ende  des 
upitels  und  ebenso  das  ganze  27.  Hit  der  EinfOhruag  der 
ihooz^  statt  des  ipöqoq  steht  es  erwiesenermafsen  zweifelhaft; 
^KT  dann  genGgt  es  doch,  das  Ende  des  28.  Kap.  zu  beseitigen. 

Die  Erklärung  von  l^tnXäyiiaav  V  66,  2  giebt  H.-Str.  gerade 
W  wie  ich  G.  Z.  XXXI  S.  260  f.-,  dia  ßqaxeia;  .  .  .  iyiypero  aber, 
das  er  nach  xal  tv&ig  ind  anovö^g  einrücken  will,  hat  er  nicht 
verstanden.  Es  giebt  ganz  richtig  den  Grund  zu  i^sTcläyiiffav: 
„denn  sie  hatten  zur  Aufstellung  nur  kurze  Frist".  Nicht  die 
Thatsacbe  der  schnellen  Aufstellung  liegt  in  dem  Impf,  ifiyveio, 
sondern  die  Überlegung ,  dafs  es  ohne  Zaudern  geschehen  müsse. 

Auf  die  richtige  Erklärung  von  ig  5  in^ity^vio,  das,  wie 
H.-Str.  zeigt,  nur  bei  Classens  Fassung  bedenklich  ist,  habe  ich 
scboo  an  der  oben  angeführten  Stelle  hingewiesen. 

V  68,  2  verteidigt  M.-Str.  orx  crv  iöwäft^Vj  welches  heiTse: 
»ich  könnte  wohl  nicht,  auch  wenn  ich  wollte;  ich  will  aber 
nicht  u.  B.  w."  Woher  aber  die  Ergänzung  „auch  nenn"?  Sie 
wäre  doch  nur  „wenn".  Und  dann  müfste  es  nach  M.-Str.'E 
Interpretation  heiTsen:  „ich  konnte  wohl",  nämlich  wenn  ich  in- 
diskret sein  wollte;  d.  h.  bei  av  iävyäft^v  müfste  ovx  fehlen. 
Mir  scheint,  entweder  ovx  m>  dvyalfiijy  oder  oix  idityäit^v  ist 
allein  erträglich. 

Über  die  Abfassung  des  Thukydideischen  Geschichtsnerkes 
Snbert  sich  H.-Str.  an  verschiedenen  Stellen,  nameotUch  S.  42  DT. 
und  73  IT.,  zu  Gunsten  der  Ulhichschen  Anaahme.  Auf  äQ^äftevog 
(vM;  xa9ntTan£vav  (TtoUfiov)  I  1  habe  ich  selbst  G.  Z.  XXXIII 
S.  442  aufmerksam  gemacht  Dario  irrt  aber  M.-Str,,  dals  er  aus 
»!  inoXifUjcay  n^og  aXJL^lovg  den  SchluEs  zieht,  Thuk.  habe 
^les  unmittelbar  nach  den  Begebenheiten  niedergeschrieben,  mit 
ihnen  gleichen  Schritt  haltend.  Das  würde  inoUfiovy  heifseo, 
wie  in  dem  zum  Beweise  herbeigezogenen  Cital  V  26,  1  i^i  lif 
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txaara  irirveio.  wf  inoXifii/aay  setzt  ebenso  wie  V  26,  6  ws 
inolti^^S^  den  Abschlufa  des  Krieges  voraus.  Der  Hauptbeweis 
dafür,  dafs  wirklich  Teile  des  \Yerkes  während  des  Knegea,  sogar 
des  lOjährigen,  abgef^rst  seien,  wird  S.  46  durch  die  Theorie  des 
Nicias  gefohrt,  die  Thuk.  nach  II)  104,  2  nicht  gekannt  habe, 
weil  er  sich  sonst  für  die  geringe  Entfernung  der  Inseln  Delos 
und  Rheneia  lieber  auf  die  Überbrückung  der  Meerenge  durch 
Nicias  als  auf  die  Geschichte  vom  Polycrates  berufen  haben  wArde; 
folglich  sei  jene  Stelle  und  damit  die  vorangehenden  Bücher  vor  der 
Theorie  des  Nicias,  d.  h.  vor  421,  verfafst  Nur  ist  es  zunächst 
überhaupt  mifslich,  aus  dem  Veracbweigen  von  Tbatsachen  Schlüsse 
zu  ziehen.  Wie,  wenn  Thuk.  nach  Jahren  die  Sache  vergessen 
hatte,  wenigstens  augenblicklich  nicht  daran  dachte?  oder  wenn 
er  sie,  als  zur  Kriegsgeschichte  nicht  gehörig,  überging,  wie  er 
so  vieles  andere  unberücksichtigt  gelassen  hat?  Aber  Ich  nehme 
den  Beweis  an,  dafs  die  Stelle  vor  jener  Theorie  geschrieben  ist; 
was  folgt  daraus?  Der  Ansicht  M.-Str.'s,  dars  die  Theorie  in  Ol. 
89,  3  (421)  falle,  steht  einerseits  die  Boeckhs  (Ol.  90,  3  =  417), 
andererseits  die  Curtius'  (01.88,3=^425)  entgegen;  nach  Boeckh 
sfimmt  für  Thuk.  alles  gut,  wenn  wir  nur  annehmen,  dafs  er 
nach  dem  Frieden  des  Nicias  die  Ansarbeilung  seines  Werkes  vor- 
genommen hat.  IndeTs  M.-Str.  soll  auch  mit  42t  Recht  haben; 
was  nun  weiter?  Thuk.  ist  nach  dem  Verlust  von  Aniphipoüs 
424  nicht  nach  Athen  zurückgekelirt;  schon  423  trat  der  WalTen- 
stillstand  ein,  und  auch  nach  dem  Wiederausbruch  des  Krieges 
422  ist  aulser  der  Schlacht  bei  Amphipolis  nichts  Bedeutendes 
geschehen.  Der  Friede  lag  in  der  Luft  und  konnte  von  jedem 
Einsichtsvollen  vorausgesehen  werden,  luh  meine,  Thuk.  hat  mit 
der  Ausarbeitung  seiner  Materialien,  die  er  seit  Beginn  des  Krieges 
gesammelt  und  natürlich  auch  schon  niedergesdu-iehen  hatte,  bald 
nach  seiner  Verbannung  angefangen;  dann  hatte  er  bis  zur  Theorie 
des  Nicias  fast  3  Jahre  Zwischenzeit,  und  in  denen  konnte  er 
sein  Werk  wohl  so  weit  und  auch  noch  weiter  fortgeführt  haben. 
Dals  er  aber  die  Geschichte  des  lOjährigen  Krieges  sofort  ver- 
Offenthcht  habe,  glaube  ich  nicht;  dazu  wird  er  auf  seine  Rück- 
kehr nach  Athen  gewartet  haben.  Da  sich  dieselbe  verzögerte  und 
der  Krieg  bald  nachher,  zuerst  indirekt,  dann  offen,  wieder  aus- 
brach, so  hat  er  seinen  Plan  erweitert  und  zunächst  neues  Material 
(und  dafs  ihm  das  reichlich  zu  Gebote  stand,  darin  stimme  ich 
H.-Str.  völlig  bei)  gesammelt,  den  sicilischeo  Krieg  wahrscheinlich 
sofort  nach  der  Katastrophe  abgeschlossen,  das  übrige  aber  ver- 
mutlich bis  auf  das  Ende  des  Krieges  autgeschoben.  H.-Slr. 
schliefst  aus  V  20,  wo  Thuk.  seine  Zeitrechnung  rechtfertigt,  dafs 
er  darüber  schon  Tadel  erfahren,  also  den  lOjährigen  Krieg  ver- 
öffentlicht haben  müsse.  Allein  dies  Kap.  gehört  ja  gar  nidil  zur 
Einleitung  des  2.  Teils,  sondern  zum  ersten,  welcher  erst  Kap.  24 
mit   den  Worten   schliefet:    lavra   di   zu  dixa  et^  6  ngätog 
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nöif/iOi  h'vex^?  ysvöfuyog  yfyQanTtti.  —  Wenn  ferner  H.-Str. 
lus  yiyea^s  di  xai  tavia  o  aviog  0ovx.  (V  26,  1)  folgert, 
Tbuk.  habe  sein  Werk  ohne  Zweifel  wirklich  vollendet,  so  begeht 
er  einen  Trugschlufs.  Zunächst  verbindet  er  (iixn*  o^  ^f^^-  i^it 
riyQarfi,  während  dieser  Satz  nur  die  Ausdehnung  des  Krieges 
beieichuet,  nicht  den  Umfang  des  schon  vollendeten  Buches. 
I'erner  steht  yiy^^s  nicht  ganz  gleich  mit  dem  l^vvSyQaif/E  I  1. 
Denn  der  Aor.  bezieht  eich  auf  die  Vergai^enheit ,  in  der  das 
Werk  geschrieben  war,  dem  Tbuk  nur  noch  die  Vorrede  fainza- 
fügt;  dagegen  das  Perf.  auf  die  Gegenwart  des  Schreibens,  das  er 
eben  abschlie&l,  wie  Ende  24.  Auch  ist  wohl  yqmpatv  nicht  das- 
selbe nie  T^vyyqäipetv.  Jenes  ist  das  blobe  Auf-  oder  Nieder- 
schreiben, das  sehr  wohl  von  den  ohne  Frage  bereits  abgeschlos- 
senen schriftlichen  AufzeiiAuungen  gebraucht  werden  konnte;  dies 
bezeichnet  die  eigenllich  ordnende,  zusammenfassende  KompositioD 
des  Schriftstellers.  Ich  gebe  indes  zu,  dafs  wir  aus  yiyi/a^f  an 
sich  auf  Vollendung  des  Werkes  schJiefsen  könnten,  wenn  wir 
Dicht  das  Gegenteil  wüfsten.  Welche  Willkür  aber,  gegen  die  un- 
zweifelhafte Cberlieferung  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  sich 
auf  nichts  stützt  als  auf  eine  streitige  Ausdrucks  weise  des  Schrift- 
sleUers!  Denn  in  den  Biographieen  wird  die  Nicht  vollen  düng  des 
Werkes  ausdrn(^ich  mitgeteilt;  und  M.-Str.  selbst  giebt  zu,  dafs 
seilen  XeDophon  das  Geschichtsnerk  des  Tbuk,  nur  in  dem  jetzigen 
Umfange  kannte.  Und  fragt  man  nun  nach  dem  Gruade,  warum 
der  Rest  des  Werkes  so  spurlos  schon  bei  den  Zeilgenossen  des 
Thuk.  verschwunden  sei,  so  erhält  man  eine  neue  Hypothese,  die 
(M.-Slr.'s  eigene  Worte)  auf  äufsere  Evidenz  keinen  Anspruch 
machen  könne,  aber  die  einzige  sei,  durch  welche  die  That- 
Mchc  (!)  des  Verschwindens  sich  erklären  lasse.  Also  ich  ziehe 
eine  höchst  unsichere  und  unverbürgte  Vermutung  der  klarsten 
Überlieferung  vor  nnd  suche  sie  dann  mit  derselben  in  Linklang 
lu  bringen  durch  eine  neue  Vermutung,  für  die  nicht  der  Schatten 
does  Beweises  vorliegt.  Denn  gesetzl,  die  mindestens  sehr  vage 
Erzählung  von  TLuk.'s  Ermordung  sei  richtig:  wie  abenteuerlich, 
iats  Parteigenosse n  eines  Antiphon,  Pisander,  Phrynichus,  Thera- 
menes,  Kritias  diesen  Freve]  begangen  haben  sollen,  um  das  Werk 
zu  rauben  und  die  darin  enthaltenen  Beweise  ihrer  landesver- 
räterischen Umtriebe  zu  vernichten!  Halten  die  Gewalthaber 
Grund,  den  Thuk.  zu  filrchten,  sie,  denen  er  direkt  oder  indirekt 
teiae  Heimkehr  zu  verdanken  hatte?  Und  wenn  sie  ihn  aus  dem 
Wege  räumen  wollten,  würden  sie  sich  gescheut  haben,  das  offen 
durch  Anklage  zu  thun,  wie  bei  so  vielen  anderen?  Gerade  bei 
H.-Str.'s  Annahme,  dafs  Thuk. 's  Werk  im  wesentlichen  fertig, 
L  T.  schon  verüfTentlicht  gewesen  sei,  bleibt  nichl  einmal  die 
AutDucht,  dafs  man  über  den  Inhalt  desselben  erst  später  Ver- 
dacht geschöpft  habe.  Und  unter  diesen  HüDnem  paradiert  selbst 
äa  Antiphon,   dem  Thuk.,   wenn  iigeod  einem,   ein  günstiges 
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Zeugnis  ausgeteilt  hat.  Endlich  hatten  unter  der  wieder  her 
gostellten  Demokratie,  als  die  Amnestie  nur  zur  fiol  die  Erbitterung 
im  Zaume  iiielt,  die  einstigen  Anhängpr  der  Gewalthaber  ein  Ver- 
brechen wagea  dürfen,  das  ungeheures  Aufsehen  machen  mnfste? 
und  ihre  rachsacbligen  Gegner  (man  denke  an  einen  Lydias) 
hätten  davon  gar  keine  Notiz  genommen?  Wir  werden  auch  hier, 
wie  an  so  vielen  anderan  Stellen,  damit  gelröstet,  dafe  die  Sache 
anderswo  tiefer  begrOndet  werden  solle. 

IV  54,  3  hat  M.-Str.  mit  Portos  oi«  zu  avSar^oay  ein- 
geschoben; andere,  schon  Bekker,  nach  Heittnano  öf,  das  auch  ich 
G.  Z.  X&IV  S.  757  gebilligt  habe.  Ich  thue  das  Dicht  mehr.  Es 
mafste  doch  gesagt  werden,  was  aus  Cflhera  geworden  sei,  nicht, 
was  nielit,  oder  was  litLle  geschehen  können.  Der  Widerspruch 
mit  c.  57,  4  hebt  sich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ffv^^iot  fftr  die 
Stadt  eingesetct  ist.  Diese  wird  zerstört,  d.  h.  durch  Niederreirsen 
der  Hauern  {tfixfi  xaS-eXelv  lU  3,3  u.  50,  1)  und  Zerstreuung 
der  Einwohner  zu  dner  offenen  Landstadt  gemacht.  Das  heifst 
recht  eigentlich  dytat^iti  und  dväatcnos.  H.-8ti-.  hätte  nur  an 
die  von  ihm  selbst  S.  68  citierte  Stelle  des  Haximus  Tyr.  XII 
p.  £23:  jiiytya  änlotcnat  zu  denken  brauchen;  oder  au  Antiph. 
jitQl  TOv  'HQiidov  ifövov  79 :  t^v  natgiSa  «yäavatQv  yet^Oftif^y, 
wo  doch  auch  nicht  die  Mytilenäer  als  aus  ihrem  Vateflande  ver- 
trieben dai^estellt  werden.  Auch  ist  iniTtjietöttQOv  nicht  .glimpf- 
licher", sondern  nur  „geeigneter",  d.  h.  wie  es  ihnen,  den  Athe- 
nern, pal^te.  Su  t  19  u.  144,  2,  auf  welche  Stelleo  Classen  für 
jene  Bedeatung  niciit  mit  Redit  verweist 

Noch  3  andere  Stellen  glaubt  M.-Str.  durch  ein  eingescho- 
benes ov*  heilen  zu  könuen.  So  vermutet  vr  HI  111,  2  ovx 
ä&^ot  für  a^göot,  setzt  aber  denn  dafOr  lieber  ü;  ixaffToi 
(^vve^fi^övies).  Ich  babe_  mich  ernst  (G.  Z.  XXIII  8.  200)  für 
Poppos  Konj.  oyreg  st  ov'toic  erklSrt.  stehe  aber  jetzt  trotz 
dessen  und  Classens  Einspruch  nicht  mehr  an,  hvyxavov  mit 
dem  Aor.  !ivye)Li^tsg  zu  verbinden.  Ct.  meint  mit  Unrecht, 
die  Amprakiolen  seien  nur  lu  einem  Versuch  gekommen,  mit  den 
Pelop.  zugleich  zu  entfliehen:  sie  haben  sich  ja  nach  dem  Ende 
des  Kap.  mit  einem  Verlust  von  200  ins  agraiscbe  Gebiet  ge- 
rettet und  schicken  von  da  nach  113.  1  einen  Herold  nach  Argos. 
Ol  mXoi  sind  offenbar  amphilochische  Söldner.  Vgl.  107,  2, 
wonach  die  Bfehrzahl  der  Amphilocher  von  den  Amprak.  ßhf 
uaTEixovto,  108,  2  o»  xaiä  t6  dcltöf  x4(iag  u.  109,  2  toy 
(itai^Offöqov  Sx^oy  tov  \sym6v,  immer  neben  d«i  Amprak. 
gegenüber  den  Pelop.  Sie  sind  also  ü^gda*  mitgegangen  (meinet- 
wegen „mit  heraus",  also  ?i7ve|E.l^.,  obgleich  es  nicht  nötig  ist) 
in  derselben  Absicht,  welche  die  Pelop.  blofs  vorgeschötzt  haben, 
nimlich  ini  Xafiavtayt^  xai  (pQvyäytav  J^iXoy^y.  NatQrlicb 
sind  auch  diese  zuerst  ä&Qiot  aoegnzogen,  xai' iiiyav^  gehtnnr 
suf  vnm-^aoctv.   Die  Amprak.  and  ot  alloi  vereinzeln  sich  nicht, 
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and  dsniin  ist  a&qöfn  noch  besonders  hervoi^ehoben.  Bedenklich 
ist  demnach  nur  ovcu;,  für  das  ich  ovfols  oder  üaavtnt  oder 
Oftotag  vermute. 

Nicht  besser  steht  es  IV  68,  4  mit  der  Konj.  S  qv  Ivvijde« 
Bt  ö  ^w^st.  Allerdings  wuIste  die  Menge,  dafs  ein  Kampf  mit 
den  Atfaenern  nicht  beabsichtigt  sei;  es  ist  ja  der  demoliratiscb 
gesinnte  Teil  der  Bürgerschaft,  der  den  Athenern  die  Stadt  ii) 
die  Hände  spielen  will.  Sie  werden  aber  diese  Absicht  den 
Oligarchen,  die  TOim  Ausziehen  abmahnen,  doch  nicht  verraten; 
diese  hinwieder  thun,  als  merkten  sie  nichts,  um  nicht  die  Mqoge 
lum  offenMi  Kampfe  8u  treiben,  indem  sie  bei  der  gegenwärtige)! 
Sai^lage  (die  Athener  standen  an  den  Tboren)  den  kürzeren 
ziehen  mufsten.  äXXo  halte  ich  mit  Abresch  st.  älXoi  für  richtig, 
streiche  aber  das  Komma  vor  S,  um  sofort  o  äiUo  nl^&of  verr 
biades  zu  können.  Vgl.  G.  Z.  XXIV  S.  764.  —  Noch  weniger 
Wahrscheiülit^keit  hat  Vit  75,  4  M.- Str. 's  Konj.  ovx  ävsv 
oix  iXlywy  et.  oxev  äXiywy.;  ja  ich  norde  eine  solche  doppelte 
Litotes,'  die  auch  er  nidit  scfado  findet,  für  höchst  frostig  halten. 
(JnniAglirh  scheint  auch  mir:  Classens  Erklirnng  von  oUrog  als 
schwach.  Es  Ueibt  schwerlich  etwas  anderes  übrig,  als  eine  .der 
vielm  Konj.  (noAilüK,  evxytüy,  Ivyifdiv,  oixtQÜy  a.  a.)  anzu- 
nehmen. 

.\  82,' 6  bedarf  .meiner  Meinung  nach  keiner  Emenda^ioD, 
am  w«iigslen  der  M.-Str.'s  h^yeriXtauv  d'  ig  für  ^vy^Sfffav  di. 
Ttnik.  sagt  nur,  dafs  manch»  Pelop.  um  die  Absidit  der  Argiver 
wufsten,  aber  den  Spartanern,  denen  sie  ja  heimlich  grollten, 
keine  Anieige  machten.  Und  wenn  H,-Str.  aus  dem  Anfang 
von  c  83  weiter  folgert,  Thuk,  habe  absichtlich  Dinge  verschwiegen, 
die  dag  Zögern  der  Spartaner  erklären,  namentlich  Parteikämpfe 
.in'  Athen,  so  sehe  ich  davon  nichts.  Gewifs  haben  die  Spartaner 
von  dem  Mauecban  dar  Argiver  bald  erfahren;  aber  schon  c  82,  4, 
also  knn  vorher,  ist  von  ihren  ütaxqtßai  xai  (ieXü^aeii  ge- 
sprochen. Jetzt  war  der  Sommer  vorüber,  und  zu  einem  neuen 
UerbstfeldzHg  entschla>fs  mau  sich  schwer,  zumal  bei  der  unmutigen 
Stimmung  der  Bundesgenossen.  Hau  muTs  das  ganze  82.  Kapitel 
vergleichen,  um  das  zaudernde  Verfahren  der  Sparlauer  völlig  zu 
würdigen.  Der  längere  Exkurs  M.-Str.'s  über  die  epische  Art 
der  Gegchichlserzablung  des  Tbuk.  enthält  manches  Beachtens- 
werte, z.  B,  der  Passus  S.  70  jf.  über  Platäa;  nur  ist  es  übel,  dafs 
er  so  wenig  bei  der  Stange  bleibt  und  durch  die  Beimischui^ 
verschiedenartiger  Dinge  (er  verirrt  sich  hier  bis  zu  Aeschylus 
Hiketiden  und  Eumeniden,  Soph.  Ajax  u.  a.)  die  Übersicht  er- 
sdiwert 

GaiH  vofehlt  i6t:die  Argumentation,  durch  die  er  sich  hat 
verhüten  lassen,  V  5,  3  tittaQu  n^  xai  c|  ft^vai;  st.  1^  eitj 
Kai  d4xte.(t^yag  m  iaiera.  Ich  habe  G.  Z.  XXXI  S.  243  ff. 
die-Aedmu^'des  "Biiik.  als  völlig  zutreffend  nachgewiesen,  wenn 
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man  als  ilen  ürginn  <Ies  ipuvuQÖ^  nöXtfM^  di«  AbBendung  des 
Gflippus  nach  Syrakus  (VI  93,  2  uad  1U4,  1)  anseat.  Diese  war 
ja  üline  (pave^ng  nöktfiog,  der  nach  Annahme,  der  Vorschläge 
des  Alcibiadea  in  Sparta  eintrat,  unmöglich.  Die  Richtigheit  dieses 
Termins  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Passus  ia  AIcibiades'Rede  VI91,5 
rä  iv^ädf  XQV  (ft^y^QO'tfQoy  ixjtoXetielv,  und  nicht  minder  aus 
dem  Anfang  93  o»  jiaxtdaifiövtot  diavoovftepot  Kai  avzoi 
TiQÖieQOV  tnQcasvtiV  ini  tä$  'A^^vag  xtl. 

Geschickt  ist  II  29,  4  die  Umstellung  van  xal  Sädaxov  .  ,  , 
'A&ijvaTop  nach  etion^actyio.  Dagegen  ist  an  ^vtiftv  nichts 
auszusetzen,  ilftv  wird  ja,  wie  M.-Str.  selbst  sagt,  von  Städten, 
Hauern  u.  s.  w.  gebraucht;  X""^^^  ^ind  aber  gerade  feste  l'litze. 
Somit  ist  die  Konj.  ^iVf^fkeJv  xai  neqdlxKay  ^vve^tiiäaat  vAllig 
willkürlich. 

IV  73,  3  verlangt  er  Bip^aami  st  mifd^aa»,  weil  Brasidas 
und  die  Seinen  von  den  M^arern  gar  nicht  gesehen  seien.  Und 
doch  war  er  an  den  Thoren  der  Stadt  gewesen  und  halte  mit 
den  Häuptern  unterhandelt,  ihn  und  sein  Heer  aufzunehmeo. 
S.  c.  7U  a.  E.  und  71.  Machte  es  dabei  etwas  aus,  ob  Mondschein 
war  oder  niclit?  Überhaupt  ist  an  dieser  Stelle  M.-Str.  etwns 
verworren.  So  bezieht  er  a<fiaiv  irifveaitai)  auf  die  Hegarer, 
während  unzweifelhaft  die  Laced.  gemeint  sind.  Übrigens  haben 
auch  sonst  die  neueren  Erklärer  sich  hier  nicht  verständlich  genug 
geitiacbt.  Tbuk.  meint:  Wäre  Brasidas  mit  seinem  Heere  niibl 
von  den  Megarern  gesehen,  so  würden  sie  (<tie  Lacedäni.)  keine 
Iloll'nung  haben,  Megara  zu  retten,  weil  die  Megarer  allein  den 
Athenern  nicht  widerstehen  könnten.  Nun  glaubte  er  es  abwarten 
zu  dürfen,  ob  die  Athener  angreifen  würden;  tbSten  diese  es 
nicht,  so  verbliebe  ihm  die  Stadt  auch  ohne  SchlachL 

VII  Ol,  I  will  M.-Str.  unu&tiger  Weise  ^/»äv  nach  ixüatotg 
oder  nach  ^naov  einschieben.  Seine  Hecblfertigung  von  exäaroig 
stimmt  mit  der  von  mir  G.  Z.  XXXllI  S.  118  gegebenen  Obereiu. 
^  Empfehlenswert  scheint  mir  IM  31,  1  die  Umstellung  nach 
Lond.  dipo^ftwai  tt<fisiv,  avtotQ  doTtdrij.  Dagegen  ist  I  35,  6 
itie  Einfflgunij  von  vftiv  xai  vor  ^ftTv  wieder  überllüssig.  Aller- 
dings pafst  unaffTÖviag  nicht,  weil  ea  nur  von  den  Kerkyräem 
gellen  könnte;  aber  M.-Str.  hat  es  ja  auch  ändern  müssen,  und 
zwar  ziemlich  unglücklich  In  ötatSTävcag.  Ich  möchte  eher 
äftiaxcifiac  oder  ivetävtag  vorschlagen.  Für  das  letzte  vgl. 
VIII  69,  2.  —  Mit  Recht  verteidigt  M.-Str.  endlich  V  58,  I 
lleilmanns  Lenart  tö  tt  TtQiatov,  schiebt  aber  naqBxäi.tttm'  tovg 
tvfindxovg  zwischen  AaxedatftovUov  und  xai  ein.  Das  ist 
Oberaua  kühn.  Meiner  eigenen  Erörterung  G.  Z.  XXXI  S.  259 
füge  ich  hinzu,  dafs  ich  die  Ergänzung  von  alc&6(ifvoi  aus 
nffoatad-ofifvot  nicht  mehr  billige.  Thuk.  giebt  2  Beweggründe 
zum  Ausmarscb  der  Laced.  an:  den  ersten  bezeichnet  er  durch 
das  Part,   den  zweiten   durch  enctd^.     Dafs  er  dabei  die  ana- 
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koliith.  VerbindoDg  von  Tf  —  xai  gebraucht,  darf  bei  Tbuk.  kaum 
auffallen.  Es  sollte  blofs  heifsen  to  tiqÜitov  —  int^Ö^.  Die  logische 
Beziehung  dieser  2  zeillicben  Begriffe  (zuerst  —  alsdana)  hat 
ihn  veraDJafst,  dies  anch  durch  die  korrespondierenden  fartikeln 
zu  bezeiclinen. 

Im  2.  Teil  des  Werkes  behauptet  M.-Str.,  dafs  die  ganze 
Erzähiung  des  Abfalls  der  Mytilenäer  (III  2—19  und  25  —  50) 
durch  Fehler  aller  Art,  namentlich  Wortverderbnisse,  Auslassungen 
and  Interpolationen  entstellt  sei.  Die  letzten  seien  teils  harmloser 
Natur,  entstanden  aus  Bemerkungen,  EriäuteruDgen,  Vermutungen 
von  Grammattkern,  die  mifs versländlich  in  den  Text  des  ürlypus 
geraten  seien;  teils  verfolgten  sie  in  tendenziöser  Weise  den 
Zweck,  den  athenischen  Demos  in  üblen  Leumund  zu  bringen. 
Im  allgemeinen  habe  ich  hier  eine  Menge  scharfsinniger  Bemer- 
kungen gefunden ,  kann  aber  dessenungeachtet  dem  flesullat 
grol'senleils  nicht  beitreten. 

So  bf^mängelt  M.-Str.  c  3,  3  das  elliptische  ^v  piv  tvfiß^ 
^  neiga,  si  Öi  fi^.  Hätte  er  sich  die  Mühe  gegeben,  aufser 
Krüger  auch  nur  Buttraanns  griech.  Gramm,  i  151  V,  besonders 
aber  Herrn.  Viger.  ed.  III  p.  509  und  833  nachzusehen ,  su 
würden  seine  Bedenken  geschwunden  sein.  Die  ntt^a,  die  er 
nicht  versteht,  ist  natürlich  eine  Überrumpelung  der  Stadt.  Dafs 
dabei  die  Flotte  der  Athener  vorher  bemerkt  werden  muTste, 
ist  unbegründet;  sie  konnte  von  Norden  kommen,  wo  gerade  das 
treu  gebliebene  Hethymna  lag,  also  um  die  Insel  herumsegeln. 
M.-Str,  weifs  für  diese  Schwierigkeiten  keine  Lösung;  er  hat  sie 
sich  selbst  geschaffen.  —  Dasselbe  gilt  von  c.  16,  1,  wo  er  t6 
rtfßl  ntXoTiöyv^aov  vor  zä  dirtö  TltXonovv^aov  einschieben  will. 
Es  heiFsl:  die  Athener  wollten  beweisen,  dafs  sie,  ohne  ihre  les- 
bische Flotte  zurückzuziehen,  imstande  seien,  sich  auch  gegen 
die  pelop.  Flotte  zu  wehren,  also  nicht  blofs  mit  den  Mylilen. 
fertige  zu  werden.    Ist  dabei  tial  nicht  vOlIig  am  Platze? 

c.  26,  1  streicht  M.-Str,  den  Finalsatz  önwz  —  kmßo^- 
9^aoütfiv.  Die  Anführung  des  Grundes  für  den  Einfall  ist  hier 
um  so  angemessener,  als  die  Athener  zugleich  von  den  42  pelop. 
Schilfen  in  Mytilene,  also  anifoiiqiai^ev,  angegriffen  werden  sollen. 
Dafe  freilich  fmßo^ittlv  tatg  vmtaiv  heifse  ., gegen  die  Schiffe 
ausziehen",  will  mir  auch  nicht  einleuchten.  Ebenso  verdächtig 
ist  mir  in  tatg  vava'tv  ig  t^p  Mwil^vtiv  xaianXeovaat?  die 
Syntax,  welche  Wiederholung  des  Artikels  nach  yavalv  verlangt. 
Sollt«  nicht  i(atcinUovifg  zu  lesen  sein?  T«rs  vavaiv  lieifst 
dann  „mit  den  Schiffen",  also  ihren  eigenen. 

In  der  Erklärung  und  Emendation  von  c.  29,  1  ist  richtig, 
dafs  0(  Ac  Tijf  nöltwg  'A^i^vulot  die  Bürger  in  der  Stadt  selbst 
sind.  Aber  nicht  im  Gegensatze  zu  denen  vor  HytilenK.  sondern 
zu  denen  in  Delos,  weldie  Insel  ja  völlig  attische  Bevölkerung 
hatte.    Hier  sind  die  jielop.  Schiffe  natürlich  bemerkt  wurden,  da 
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TbHk.  auBdrüeklidi  sagt  TJ7  J^lifi  ecxov.  .  Die  Korr«ktur  M^Xif 
ist.  uDiuläsfiig.  Wären  sie  wirklich,^  wie  SL-Str.  meiot,  von  dort 
Bii'  sicher  gewesen,  nährend  sie  noch  bei  Faros,  Naxos  u.  a.  vor- 
bei imi&LeD?  Daiu  Ijext  Hybonos  sofort,  hinter  Delos,  aber  n^^ht 
hinter  Helos.  Thuk.  zeigt,  wie  die  Pelop.  durch  ihre  Lan^amkeit 
den  Zeitpunkt  rersSumt  haben.  So  sehnebt  ilim  bei  o^oiaTot 
xofita^yjeg  schon  das  Endresultat  voe,  .wena  er  auch  beinahe 
spöttisch  die  Nebeasacbe  einschieht,  daüs  es  ihneo  -nirklich  ge- 
dungen -sei ,  bis  Delos  von  den  Athenern  unbemerkt  2a  hteihen. 
I^ai^san  aber  fahren  sie  nicht,  um  nicht  entdeckt  zu  werden, 
sondern  aus  Furcht,  indem  sie  Abermäfsige  Voraichtsmafsregeln 
-trefTeD.  So  ist  dann  M.-Str.'s  Konjekt.  tt^oväalot,  das  er -zu 
einem  ajta^  «'??/*■  des  Thuk.  erst  macht,  st.  oj^tUMTot  vAUig 
verunglückt.  Wenn  er  damit  für  die  weitere  Fahrt  einen  Gegen- 
satz zu  der  Kdelenfahrt  statuiert,  s»  fibersieht  er,  dafa  ein  solcher 
Gegensatz  schon  nicht  durdi  xt  —  xat  gegabm  sein  könnte.  So  sind 
.denn  auch  die  folgenden  Änderungen  (S.  126 ff.)  alle  vab^ründet; 
namentlich  c  32,  2  is  t^v  Koq^tw  und  33,  1  ix  t^q  Ko^^itov 
statt  is  Ttj»  'Erpstfov.  betw.  ix  ti;c  'E^iaov.  AlcJdas  ist  an  der 
JtQste  entlang  gesegelt,  wie  anch  naQafcUaviti  (33,  2)  beweist; 
sonst  wäre  er  schon  von  Embaton  nicht  nach  Hyonnesos,  sondern 
direkt  südlich  nach  Patmos  gegangen.  Erst  von  Epliesos  an  eilt 
er  schnell  aus  Jonien  fort,  um  der  Verfolgung  zu  entgehen,  üab 
er  aber  in  den  Hafen  dieser  Stadt  eingelaufen  sei,  ist  mit  xai^oq- 
futtaniyov  32,  2  nicht  gesagt;  er  konnte  auf  der  Rhede  vor  Anker 
gehen,   ohne  dafs   die  Stadt  sich  ihm  ergeben  hatte.    Oder  folgt 

c.  29.  1  aus  J^}.b>  ia%av ,  dafs  sie  sich  dieser  Insel  bemächtigt 
hätten?  Und  dazu  stimmt  sehr  wohl,  dafs  Alcih.  nach  33,  1  von 
der  Salaminia  und  Paralos  schon  vorher  bei  dem  nahe  gelegenen 
Klares  gesehen  war;  dies  mit  ~ixagov  su  vertauschen,  scheint  mir 
ebenfalls  die  reine  Willkür.  Auch  aviiifyei.ot  (c,  33,  3), ist  nun- 
mehr vöNig  berechtigt.  Von  anderen  Seiten  kommen. .deib  Pacties 
-andere  Botschaften;  die  Salaminia  und  Paralos  bericbteten  ihm 
setbflt  (nicht  durch  Botschaft),  was  sie  seihst  gesehen  hatten. 

Zu  den  tendenziösen  Interpolationen  zählt  H.  -  Str.  zunächst 
die  Erzählunpn  III  <ig,  3  und  V  32,  1.  An  jener  Stelle  sei 
fimilxag  di  tjvdqaTiöd^attv  unmöglich,  weil  aufser  den  attonoiol, 

d.  h.  Sklavinnen,  keine  Frauen  in  dem  belagerten  Platäa  ge- 
blieben seien ;  an  dieser  gelte  dasselbe  von  natdaq  xai  Ywulxag 
^fd^afiddiacey,  weil  Brasidas  nach  IV  123,  4  vorher  die  Erauen 
und  Kinder  der  Skionäer  nach  Olynth  in  Sicherheit  gebracht  habe, 
also  auch  dort  sicher  nur  Sklavinnen  zurückbehalten  sejen.  .Ich 
möchte  beides  zugeben,  glaube  aber,  dafs  aydiftmoSitstv  nur 
heilst  „sich  als  Sklaven  aneignen"  oder  „als  Sklaven  verkaufen'.', 
was  beides  aucli  mit  Sklaven  geschehen  kann. 

Bedeutender  ist  die  letzte  Untersuchung,  in  welcher  (S.  149 
—243)  die  lU  50,  1    erzählte  Hinrichtung   der  gefangenen   Myti- 
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leoier  Cur  die  Fälschung  eioes  bluldürsligen  Verleumders, 
erklärt  wird.  GewillB  folgt  jeder  der  warmeD  Verteidigung  eines 
Volkes,  „dem  wir  alle  no  vielen  Dank  schulden",  mit  lebhafter 
Sympathie;  und  in  der  That  eins,  glauhe  ich.  hat  der  Verfasser 
nachgewiesen,  dab  eine  Hassenhinrichtung  von  mehr  als  1000 
Rädelsführern  nicht  geschehen  ist.  Die  negativen  Zeugnisse,  die 
er  in  überwältigender  Fülle  beibringt,  werden  es  mindestens  be- 
denklich machen,  ob  die  Athener  eine  Grausamkeit  begangen  haben, 
die  ihnen  sonst  nirgends  vorgeworfen  wiid.  Positive  Beweise  er- 
klärt er  S.  159  nicht  anfahren  zu  können;  doch  sagt  er  S.  IS2: 
„Und  nun  zu  meinem  positiven  Beweis";  wieder  ein  Beweis 
(p-ofaer  Flüchtigkeit.  Dieser  sogenannte  positive  Beweis  ist  freilich 
nicht  in  gleicher  Weise  überzeugend;  es  wäre  aber  nicht  scbwpr, 
aus  Thuk.  selbst  noch  weitere  tiründe  gegen  eine  so  grofse  Zahl 
Hingerichteter  beizubringen.  Ist  nun  aber  der  Beriebt  wirklich 
gefälscht?  Ihn  einfach  zu  streichen  ist  unmöglich;  nach  dem 
Schtufs  von  c  49  jiaoa  toattmov  fiiy  ^  MvnX^yi}  ^X&f  *iy- 
dvvov  konnte  nicht  ohne  Vermittlung  folgen  xal  MviiXt/vaiw» 
Tfixtl  xa&ellov  xtl.  Schon  die  Wiederholung  des  Namens  ver- 
bietet das;  dazu  ist  es  undenkbar,  dafs  das  SchickBal  der  Rädels- 
führer verschwiegen  sein  sollte,  weil  es  selbsverständJich  gewesen, 
dafs  sie  ebenfalls  begnadigt  seien.  Also  muTste  der  Fälscher  — 
und  dies  ist  U.-Str.'s  Ansicht  —  nicht  nur  seinen  Bericht  eiage- 
sctiwärzt,  sondern  auch  den  echten  unterschlagen  haben.  Dals 
die  ah*tiäTaioi  nicht  hingerichtet  seien,  scheint  unglaublich;  so 
weit  würde  die  Gnade  selbst  in  der  modernen  Staatspraxis  schwer- 
lich gehen.  Kein  antiker  Schriftsteller  hätte  die  Athener  über 
einen  so  selbstverständlichen  Akt  der  Gerechtigkeit  tadeln  dürren; 
und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dals  das  Volk,  nachdem  es  durch  Zu- 
rücknahme des  ersten  grausamen  Beschlusses  einen  so  grofsen 
Beweis  von  Häbigung  gegeben,  gegen  die  Anstifter  des  Abfalls 
um  so  strenger  verfuhr.  Und  das  ist  auch  sicher  KXiwyoi;  ypui- 
H^  geschehen.  Man  hat  offenbar  den  Besclilufs  geleilt:  über  den 
ersten  Teil  hinsichtlich  der  Gesamtbevdlkerung  folgte  man  dem 
Antrage  des  Diodotos,  über  den  zweiten  dem  des  Kleon-  Auf- 
fällig bleibt  nur  die  grofse  Zahl  der  Rädelsführer.  Aber  ist  M.-Str. 
nicht  selbst  darauf  verfallen,  dafs  ,^  aus  A',  also  tOOO  aus  30, 
verdorben  sein  könne?  Er  wendet  freilich  ein,  hätte  Thuk.  nur 
einige  30  gemeint,  so  würde  er  nicht  oliyip  Tiltlovs  2*^'<^^< 
sondern  die  bestimmte  Zahl  genannt  haben.  Warum  denn  ?  Ist  es 
so  unerklärlich,  dafs  er  die  genaue  Zahl  nicht  kannte?  Wie  vor- 
sichtig er  auch  sonst  in  Zahlenangaben  ist,  sehen  wir  aus  vielen 
Stellen,  z.B.  aus  III  113,  6  über  die  gefallenen  Amprakioten,  V  68 
und  74  über  die  Zahl  der  Kämpfenden  und  Gefallenen  bei  Han- 
tinea.  H.-Slr.  rechnet  aus  anderen  scharfsinnigen  li^rwägungen 
heraus,  dafs  der  gericbllicb  Venirteilten  30 — 40  gewesen  sein  - 
mOgen.     Nehmen  wir  diese  Zahl  an,  so  bedürfen  wir  so  gut  wie 
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keiner  ÄnderiiDg,  Thubydides'  Wahrhaftigkeit  ist  unvovehrl  uiid 
das  Sdiweigen  der  späteren  Schriftsteller  begriindet. 

Interesaant  sind  die  Berechnungen  M.-S(r.'s  üher  die  Kle- 
nichieen.  Er  setzt  aiiTser  Zweifel,  dafs  die  GesaiDl-Pachtsumme 
von  100  Talenten  den  ganzen  Wert  des  Grundeigentums  von  Les- 
bos  (mit  AuBnahme  des  methymn.  Gebiets)  nicht  darstellen  kann. 
Folgt  nun  daraus,  dafs  dies  nur  der  Pachtzins  von  dem  honüscier- 
len  Eigentum  der  verurteilten  Rädelsführer  sei?  Es  liefse  sich 
allenfalls  denken,  dafs  Thuk.  ungenau  geschrieben  und  bei  y^ 
nur  an  jene  Besitzungen  der  Oligarchen  gedacht  habe,  wenn  nicht 
der  ausdrückliche  Zusatz  nX^y  z^g  ti3v  Mtjd-vfivaiav  eine  solche 
Annahme  verböte.  Ich  glaube  aber  auch  so  die  Wahrhaftigkeit 
des  Thuk.  retten  zu  küDüen,  ohne  darum  eine  Fälschung  anzu- 
nehmen: es  ist  wirklich  alles  Eigentum  an  attische  kleruchen 
veiteijt  worden.  Man  mochte  mit  Recht  annehmen,  dafs  man  der 
zuerst  ohne  Unterschied  zum  Tode  verurteilten  Gesamtheit  der 
Bürger  damit  auch  «ine  grofse  Gnade  erweise.  Nun  sagt  Thuk. 
bestimmt,  man  habe  den  Lesbiern  einen  Tribut  nicht  auferlegt 
Also  sollte  der  den  Kleruchen  zu  zahlende  Pachtzins  dessen  Stelle 
vertreten;  und  dann  war  er  wohl  hoch  genug,  wenn  z.  B.  der 
höchste  Tribut,  den  die  Ägineten  zahlten,  30  Talente  nicht  flher- 
Btieg.  Man  erreichte  also  damit:  1)  dafs  trotz  der  Gnade  das 
ganze  Volk  bestraft  und  in  strenge  Abhängigkeit  von  Athen  ge- 
bracht wurde;  2)  dafs  es  bei  dem  für  jeden  einzelnen  mäfsigen 
Pachtzins  den  Pachtern,  d.  h.  den  Landeseinwohnern,  möglich 
blieb  zu  existieren;  3)  und  das  ist  die  Hauptsache,  dafs  eine 
grofse  Zahl  ärmerer  attischer  Bürger  von  der  Unterwerfung  der 
Insel  einen  unmittelbaren  Gewinn  hatte. 

Im  Einzelnen  führe  ich  aus  dieser  ganzen  Beweisführung 
nuch  folgende  Punkte  als  nicht  stichhaltig  an: 

S.  179  fragt  M,-Str.,  warum  Paches  die  Hauptleiter  des  Auf- 
standes erst  nach  Athen  gesandt  habe,  wenn  er  nicht  erwartete, 
sie  würden  dort  vor  Gericht  gestellt  werden.  Er  vergifst,  dafs 
ihnen  das  bei  der  Kapitulation  zugesagt  war.  S.  III  28,  1  äais 
'j^&iiyatog  i^ttvat  ßovXtvrJat  ntgi  Jtfviiitipalay ,  ÖTTorof  äv 
T»  ßovlavtat  und  §  2  üate  n^  ädix^aa*  —  fi^XQ^  "*'  '^"'■s 
^yi&tjvaiotg  tt  dö^^.  Ich  glaube  aber  daraus  zugleich  scbliersen 
zu  dürfen,  dafs  die  Entscheidung  über  sie  nicht  vor  Gericht, 
sondern  in  der  Volksversammlung  geschehen  ist. 

Ilf  39,6  vermutet  M.-Slr.  (S.  185  f.)  ntguTpai  für  ffvat. 
Die  Begründung,  dafs  die  überlieferte  Lesart  falsch  sei,  halte  ich 
für  richtig;  ich  würde  aber  eher  TrolneiJttv  (oder  Aor.?)  vor- 
schlagen. Dies  wurde  oberflächlich  durch  iy  t^  nölft  (hat  er- 
klärt, während  es  hier  heifst  ,,zu  politischer  Existenz  gelangen". 

Sehr  gewagt  ist  die  Annahme  (S.  187  IT.),  dafs  schon  die 
Verhandlungen  des  ersten  Tages  über  die  Mytilenäer  sich  auf  einen 
früher  gefafsten  Bescblufs  bezogen  haben,  der  für  alle  ablrünni- 
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gen  Städte  zum  Gesetz  erhoben  sei.  M.-Str.  folgert  das  nament^ 
lieh  aus  Kteons  Worten  Kl  40,  2:  iyw  xori  loi«  Tigäiov  xai 
fvf  ätaftäxofiai  n^  (teToj'yävat  t'ja«e  tk  nqoifioyitiya,  wo- 
nach schon  am  ersten  Tage  Kleon  darauf  bestanden  habe,  den 
früher  gerafsten  BeBchliifs  nicht  umznstofsen.  H.~Str.  verkennt 
hier  die  Schreibart  des  Thuk.  und  schilt  dabei  auf  die  Theologen- 
manier  (!)  Classens ,  der  die  Sache  ganz  richtig  gefafst  hat.  'La 
tÖts  nqonov  ist  natürlich  ditfiaxsaäfjtijy  zu  ergänzen,  und  das 
Objekt  dazu  ergiebt  sich  klar  aus  dem  vorangebenden  Salze,  näm- 
lich jui;  ngoS'ctvai  iXnida  nX.  Will  man  solche  Verkürzungen 
des  Ausdrucks  nicht  mehr  anerkennen,  dann  IVeilich  hört  jode 
Erklärung  des  Thuk.  zuletzt  auf.  Man  vergleiche  damit,  wie  auf 
den  folgenden  Seiten  M.-Str.  seine  Hypothese  zu  stützen  sucht, 
und  man  wird  eingestehen,  dafs  dies  allerdings  weder  Ptiilosopben- 
nocfa  Philologenmanier  ist. 

Unmöglich  ist  III  44,  2  die  Konjektur  iäv  olxtlv  für  shv. 
Das  wäre  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  hier  der  Sinn  ver- 
langt. Diodotos  sagt,  ihm  gehe  die  Wohlfahrt  des  Staates  über 
alles:  er  würde  Schuldige  nicht  töten,  wenn  es  dem  Staate  nicht 
zuträglich  sei;  und  wiederum  würde  er  die,  welche  Verzeihung 
verdientes,  doch  zu  begnadigen  widerraten,  wenn  es  dem  Staate 
Schaden  bringe,  iäv  oixtiv  würde  die  Bedingung  et.. .  aya^y 
tfalvoixo  verlangen,  nicht  ei  fi^  afai^öv.  Liegt  hier  nicht  eine 
weitergehende  Korruptel  vor,  so  halte  ich  Classens  Erklärung  für 
völlig  richtig.  Der  Redner  scheut  sich  das  harte  Wort  „so  ver- 
zeiht ihnen  nicht"  auszusprechen  und  setzt  dafür  «fei' ein:  „dann 
mag  es  sein". 

Der  S.  244—376  angeschlossene  Anbang  enthält  einige  Special- 
untersucbungen,  meist  polemischer  Art.  Ich  bin  hier  in  der  an- 
genehmen Lage,  in  den  meisten  Punkten,  so  weit  sich  nicht  ei» 
Widerspruch  ans  dem  bisher  von  mir  Gesagten  ergiebt,  dem  Ver- 
la ss  er  beizustimmen. 

Zu  beklagen  ist  die  grofse  Inkorrektheit  in  den  Namen  und 
besonders  den  griechischen  Citaten.  Man  kann  mit  Fug  und  Recht 
sagen,  daTs  wohl  keine  irgendwie  grßfsere  Anführung  aus  griechi- 
schen Schriftstellern  frei  ist  von  groben  orthographischen,  gram- 
matischen und  namentlich  Accenlfehlern.  Der  Vei'fasser  hätte  die 
allerdings  nicht  erquickliche  Mühe  einer  sorgfältigen  Korreklur 
nicht  scheuen  Bollen,  wenn  er  nicht  wollte,  dafs  der  gefällige 
Kindruck,  den  die  saubere  und  elegante  Ausstattung  des  Buches 
macht,  verwischt  würde. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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ThukfdidBa.     Erklärt  voaJ.  Cliocn.     I  a.  II  Saeh  3.  AuO.  BarliD  1S79. 

Die  Bchoa  früher  umfaQgreicbe  Eäaleitung  zum  !■  Bande  ist 
durch  einen  zieinlich  bedeutenden  Nachtrag  noch  erweitert,  in 
welchem  der  Verf.  seine  bekannten  Ansichten  Qber  das  Leben  des 
Sctiriftsteltera  und  die  Entstehung  und  Abfassung  des  Geschichls- 
werkeg  den  seit  1873  erschienenen  Spezialschriften  gegenüber 
rechtfertigt  Da  ich  mich  über  die  meisten  dieser  Fragen  bereits 
bei  anderen  Gelegenheiten  geäuTsert  habe,  so  glaube  ich  von  einer 
Besprechung  derselben  an  dieser  Stelle  ebenso  absehen  lu  dürfen, 
wie  von  einer  allgemeineres  Charakteristik  der  Ausg.  selbst.  Es 
wird  ausreichen,  einiges  hervorzuheben,  namentlich  wo  die  Er- 
klirung  mir  nicht  das  Richtit;e  getroffen  zu  haben  acheint- 

Im  1.  fluche  wird  1,  1  ögäv  =  ort  iteqa  mit  öri  ^aav 
(wofür  vielleicht  doch  ^aay  zu  lesen  ist)  gleichgestellt,  abhängig 
von  TexfiatQÖ(tevos.  Ich  möchte  ce  nach  äit/taCortet  lieber  durch 
ein  Hyperbaton  erklären,  also  für  itxfuttQÖfttvös  te  xal  ÖQäv. 
Dieselbe  Figur  haben  wir  sofort  in  dem  nachgestellten  rö  ftif 
(ä9vg,  wofür  es  heiben  soUte  ö^äv  rö  i*iy  ev^g  %vyicrä(ieyov, 
TÖ  di  toxi  dtavoovfuvov.  Dies  xai  würde  ich  nicht  „auch  nur", 
sondern  „wenigstens"  übersetzen.  Es  enthält,  wie  so  oft  bei 
Tbuk.,  eine  gradatio  ad  minus.  —  1,2  scheint  es  mir  einfacher 
ä»  von  ini  ftax^iatop  abhängig  zu  machen,  das  zu  anoTiovttt 
ein  Objekt  vertritt.  --  2,6.  Auch  bei  der  Aufnahme  von  Ullrichs 
Konj.  f^£to^x^aB^g  st.  iteiotxittf  if  bleibt  mir  der  Ausdruck  ver- 
diditig,  wenn  nicht  noch  tov  vor  dtä  eingeschoben  wird,  eti 
nach  (iiftiea  bezieht  sich  nicht  anf  tä  aXi-a  /i^  Ofiolag  av^S-^- 
yai,  sondern  darauf,  dsb  nach  $  5  die  all«n  Einwohner  von  Attika 
geblieben  waren;  denn  die  Auswandnung  nach  Jonien  trat  nun 
erat  ein.  —  3,  3.  äytlnaXov  adverbial  zu  fassen  ist,  zumal  ohne 
den  Artikel,  bedenklich.  Den  Plural,  darf  man  dafür  nicht  ein* 
führen,  und  VI  23,  1  ist  aninaXoy  fuiyov  (naffacntEucnTa/MVO«) 
nicht  advcrb.,  sondern  kurzer  neutraler  Ausdruck  für  äy%i7T.  na- 
gatfxfv^.  Also  gdMlrt  es  hier  nach  Euslalh.  zu  ig  iv  övofta, 
der  Name  des  H<4icnen  steht  dem  der  Barbaren  gleichgewichtig 
gegenüber.  —  3,  &  halte  ich  '^^)^oy  st.  der  Konj.  ^vvet^l&av 
fest;  wenn  man  tqxsa&a^  etQccttioai  sagen  kasji,  warum  nicht 
^yiqX.  «rffattiaf?  —  Dafs  6,  2  tavta  .  . .  veftöfieya  für  to 
lavta . .  .  yi(*ta&at  stehe,  ist  wohl  unmAglich.  zavta  ist  Suhj. 
lü  a^fitttv  S"  imi:  diese  Teile  von  Hellas  (s.  c.  5  Ende)  sind 
Beweb;  zu  rax'Ta  ist  dann  ysftöfifya  ohne  Artikel  hinzugefügt, 
weil  es  begründend  ist,  also  nicht:  „diese  so  bewohnten  Teile 
(in  denen  man  so  lebt)",  sondern:  „diese  Teile,  da  man  in  ihnen 
so  lebt".  So  7.  1  did  r^y  ItjaTflay  inl  fcoXv  äyxta%ovattv. 
8,  1  T^  axev^  ^wieSa/tfiivil.  18,  1  t^s  'EiXäSog  .  .  .  ivqav- 
vtv9^eta^g  und  sonst  oft.  —  6,  4.  Für  xat  ig  cd  äXXa  möchte 
ich,  wie  schon  G.  Z.  XU  S.  399,  xai  ig  lä  d'  äiMc   „und  auch 
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fir  du  Andere"  Torschlagen ;  deno  diese  Bemerkung  erstrekt  sich 
auch  auf  die  fteigia  ia^s.  —  Am  Ende  ist  die  Anderuiig  dya~ 
ttOftivat  st.  des  Masc.  nonötig;  das  letzte  Subj.  von  eye^oy  und 
MKwv  bleibt.  Übrigeos  ist  es  dabei  wohl  besser  die  Parenthese 
ron  Stfsqoy  —  tfxtyw  aufzuheben.  —  8,  1  äx^aay  gegen  Mxiifav 
des  Vat.  Es  wird  bier  richtig  sein ;  doch  teile  ich  die  von  Ullrich 
aufgestellte  Ansicht,  dafs  oM^ta  nur  von  Hellenen  gebraucht 
«erde,  nidit  Vgl.  G.  Z.  XXXIII  S.  S3.  —  9,  1  in^lvv  sL  imj- 
iiiffi'  nach  Stahl,  a^ttv  i^v  ijiavvftiav  „die  Benennung  durch- 
Mtzen"  ist  mir  befremdlich.  Beifst  es  etwa:  „er  habe  das  nach 
ihm  benannte  I^nd  (^  intavvfiia  t^q  xcäqu^  wäre  ohne  Anstofii, 
da  nicht  sofort  die  ganze  Halbinsel  nacb  ihm  benannt  zu  sein 
braucht)  in  Besitz  genommen?"  inavvfitos  als  Adj.  bat  Pindar 
and  vielleicbt  auch  Herodot  nett»  närde  dann  nicht  neulr.  pL, 
soDilern  auch  mit  Ergänzung  von  x'^C^  '^  fassen  sein. —  10,2, 
Die  mit  xafioi  begonneDe  Parenthese  ist  entweder  bis  vnods- 
lati^  fertauffibren  oder  ganz  wegzulassen.  Denn  Sfiiog  bildet  doch 
sieht  den  Gegensatz  zu  noXX^v  äv  olftat  antatlay  z^g  3vyä~ 
luui . . .  ttvah  —  10,  3  aTqcntiav  gegen  die  Hehrzahl  der  Hdecbr. 
st.  ctf^täv.  Es  bandelt  sich  hier  aber  gerade  um  die  Gröfse 
des  Heeres.  —  11, 1.  itittdij  di  (rs  Bkk.)  ist  schwerlich  zu 
retten.  Vgl.  13,5.  dt  hat  sich  dem  Hauptsatze  bei  fpalyovtah 
nach  echt  thukyd.  Sprachgebrauch  angeschlossen.  —  Der  Scblufs- 
ulz  von  19  iyiyewo  aviol;  xiK.  bezieht  aith  doch  wohl  auf  die 
Athener  allein:  ihre  eigene  KriegsrQatung  war  jetzt,  nachdem  sie 
Ton  den  B lindasgenossen  die  Schilfe  übernommen  hatten,  gröfser 
als  früher  mit  der  onversehrlen  Bundesmacht  tusammen.  Auf 
die  Spartaner  pafst  dies  nicht;  denn  deren  Bundesgenossen  haben 
ja  nie  ihr  Waffenrecbt  verloren.  —  22,  2  halte  ich  Linwoods 
Konj.  nsfi  st.  na^ä  (töv  äJiXtty)  nicht  für  richtig',  denn  nsQt 
iniujtv  folgt  nach  und  naqü.  täv  «AJUbv  steht  dem  otg  avtos 
nagjv-  gegenüber,  dem  ovm-  i*  xov  TtaQoivxöyios  parallel.  — 
Auch  25,  4  ist  Hünnekes  Konj.  iy  xQVf*'^'^  dwäftn  vorschnell 
Mli;enommen..  Offenbar  steht  der  Dativ  dvyäfiet  dem  folgenden 
tg  napiurx»'^  parallel.  Mas  kAnnte  nun  ofiotot  für  oftota  ver- 
muten; aber  ich  glaube,  öftoia  ist  bei  örttg  adverbial,  weil  das 
<*aiUB  die  Bedeutung  hat,  „auf  gleichem  Fufse  stehen".  Hit  oi 
EU/^iimv  nlovGiäiatai  sind  indirekt  die  Korintbier  bezeichnet: 
ihneo  Jialten  die  Kerliyrder  an  Reichtum  die  Wage  und  sind  ihnen 
an  KriegsröstuBg  überlegen.  -^  30,  Stiefse  sich  jtsQtövtt  t« 
<^^^(  schon  rechtfertigen:  in  dem  Sommer,  so  viel  davon, noch 
übrig  ,nar  .(anders  als  vä  TitgiövTt  ^ifft).  -Bergk  nimmt  zu 
find.  fr.  310  unter  Beiiehiing  auf  Gramer  .an.  oi.  IV  309,  20  nt- 
ß»»^!  für  neQuöyrt.- — 33,  3  ist  xof  vor  Tt^oxataXaf^ßayovrat 
gegen  die  Udechr.  nach.  Stahls  Vorgang  beseitigt:  logisch  richtig, 
sprachlich  aber. ungeschickter.  ^.35,  3  ist  n^oieeifiiy^  ii'fiftaxitx 
vdU  uDiiichtig  jls.„9UeD  offeaslehendes Bündnis"  gefaxt;  es  ent-     - 
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spricht  genau  ttt-m  vorangehenden  evaTiov^ot.  Also  die  Koriothier 
bemannen  ihre  Schiffe  von  den  Bundesgenossen,  aus  dem  übrigen 
Griechenland  und  selbst  von  euren  Unterlhanen ;  uns  wollen  sie 
nicht  nui'  von  der  ihnen  zu  Gebote  stehendeD  Bundeamacht  und 
von  sonstiger  (hellen.)  Hülfe  ausschliefsen ,  sondern  es  sogar  als 
ein  Unrecht  hinstellen,  wenn  ihr  unseren  Bitten  GehOr  gebt.  Dab 
bei  den  Kerkyräern  der  Ausacblurs  von  dem  Pelop.  Bunde  selbst- 
verständlich isU  darauf  kommt  es  dem  Redner  nicht  an;  ihm 
liegt  mehr  an  der  parallelen  Gliederung,  und  wenu  die  Korinthier 
selbst  von  athen.  Unterthanen  Söldner  in  Dienst  nahmen,  so  hätte 
allerdings  den  Kerkyräern  dasselbe  Recht  bei  den  l'eloponnesieni 
zugestanden.  —  36,  1  stoEse  ich  bei  iö  ttiy  öediög  mX.  an.  Der 
Redner  will  doch,  wie  das  vorangehende  yo/)(Ii«t  lehrt,  die  et- 
waige Scheu  vor  einem  Bruch  der  Verträge  als  richtig  hinstellen; 
hier  soll  nun  dieselbe  Scheu  die  Feinde  schrecken,  also  wohl- 
ihatig  wirken?  Ist  etwa  umzustellen:  t6  (tiv  &etgaovy ,  .  .,  tö 
di  (}ccf«o$?  Das  Selbstvertrauen,  das  seiuer  Kraft  sich  bewu&t 
ist,  wird  die  Feinde  schrecken,  die  Furcht  mächtigen  Feinden 
gegenüber  weniger  gefürchtet  zu  sein.  Dadurch  gewinnt  der  Ge- 
danke nicht  nur  völlige  Klarheil,  sondern  auch  eigentümliche  Kraft. 

—  $  3  halte  ich  t^la  /ih  övta  xtX.  für  anakoluthisch.  Vgl.  G.  Z. 
XX  S.  42  f.  —  37,  3  verstehe  ich  dtxafftäc  tav  .  ,  ,  ylyvea&at,  viel- 
mehr: sie  sind  über  ihre  Beeinträchtigungen  anderer  lieber  selbst 
Richter,  als  dals  vertragsmärsig  Richter  darüber  entschieden;  also 
zu  yiyvBa&at  ist  dtxatTca;  Subjekt.  DaTs  aber  xaza  ^vv^ttag 
ylyvftrSrn  heifse  „sich  in  Verträge  einlassen",    glaube   ich  nicht. 

—  37,  5  ist  die  Aufnahme  von  toit»  Öi  (Herllein)  at.  toaäds  sehr 
bedenkhch.  —  38,  4  ist  die  Änderung  i7it<frQatevo(iEV  st.  intar^. 
vom  Übel.  Die  Hinzufügung  von  /it;  vor  ätaipsQÖvTux:  war  nötig, 
weil  die  Negation  von  avd'  inngsTreÖg  auch  hier  fortwirkt:  wir 
ihuo  es  nicht  ,, nicht  beleidigt",  d.  h.  ohne  beleidigt  zu  sein.  — 
Zu  39,  3  habe  ich  schon  G.  Z.  XX  S.  43  fl*.  nachzuweisen  versucht, 
dafg  die  von  den  meisten  Herausgebern,  auch  Bkk. ,  gestrichenen 
Schlufsworte  durchaus  an  der  Stelle  sind.  Ich  habe  damals  xoi- 
pwCaVTctg  st.  xotvcov^aavrag  verleidigt  und  nach  Sveiy  vorge- 
schlagen: i^xltj/iäriDV  6i  /lOfov  avTOvg  (oder  fiorovg  allein) 
^»•o^iov;  Svtag  tav  [isiä  tag  Ti^alcig  TOtiro»'  ft^  »otviavftv. 
Ich  sehe  mich  auch  jetzt  nicht  veranlafst  von  dieser  Ansicht  ab- 
zugeben. —  Die  Note  zu  ti  am^Qovovat  40,  2  irilTt  trotz  vieler 
Worte  (auch  im  krit.  Anh.)  nicht  den  Kernpunkt  Es  heifst: 
die  Vertrags  b  es  Li  mmung  besieht  für  die,  welche  nicht  den  sie 
Aufnehmenden,  vorausgesetzt  dafs  sie  besonnen  handeln  [also  nicht 
durch  eigene  Schuld  hineingeraten),  den  Krieg  bringen.  —  4),  1 
scheint  Cl.  dem  Wortlaute  nach  iniXQ^a^ai  mit  x<^?K  zu  ver> 
binden;  es  ist  natürlich  vfilv  zu  ergänzen,  wie  seine  eigene 
weitere  Erklärung  lehn.  —  42,  4  versiehe  ich  ötd  xtfSvvav 
to  TiXiov  sxetv  ganz  anders :  „das  GrOfsere  geßhrden"  gegenüber 
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dem  kleineren  augeDblicklichen  Vorteil.  —  6S,  1  ist  das  tweite 
ffi  nach  vfcc  mit  Vat.  gestrichen,  weil  der  Satz  dadurch  an  Be- 
deatuDg  gewinne.  Ich  denke  das  Gegenteil:  die  Bwtimniung  der 
Schiffe  ist  57,6  schon  angegeben;  daher  hier  darauf  beiOglich 
al  v^ff  al  iTtl  Maxfdoviav.  Auch  von  ihrem  Nebenauflrag  ist 
cbfndasetbsl  die  Rede;  daher  xai  (auch)  ini  etfSg  sttIiov.  — 
Dars  ich  61,  4  mitPluygers  Konj.  ini  Sr^itpctv  für  imatQifpav- 
xt^  nicht  einverstanden  hin,  dantber  habe  ich  mich  schon  in 
dieser  Zschr.  XX  S.  46  f.  geäursert  Classen  giebt  selbst  |zu, 
difs  die  Schwierigkeiten  damit  noch  nicht  beseitigt  sind.  In  der 
Thal,  wenn  die  Athener  es  so  eilig  hatten  {xai^nstytv  jj  Uoitt- 
itua  xi^.),  warum  fuhren  sie  nicht  sofort  zur  See  von  Pydna 
nach  Polidaea  oder  nach  dem  gerade  gegenQber  westlich  gelegenen, 
etwa  2 — 3  Meilen  entfernten  Gigonos  (( 5),  wo  sie  nun  erst  nach 
3  Tagen  anlangten?  Statt  dessen  marschieren  sie  westlich  land- 
eiDwärts  in  umgekehrter  Richtung.  Wenn  aber  Classen  QiQfi^v 
i\.  Biqotav  vorschlägt,  so  vergrößert  er  die  Schwierigkeit;  denn 
da  Strepsa  von  Therme  nördlich,  Gigonos  aber  südlich  lag,  so 
hitlen  die  Athener  unnötiger  Weise  noch  einen  zweiten  Abstecher 
gemacht;  wenn  nicht  das  Ganze  von  iJ^ixo'^cfo»  bis  iXövjtq  ein 
nngeb&rigefl  Einschiebsel  ist  (dessen  Entstehung  ich  freilich  nicht 
lu  erklären  weifs),  so  bleibt  fitr  mich  nur  die  eine  Annahme, 
dar»  mit  diesen  Worten  nachtriglicb  (worauf  vielleicht  auch  das 
sonst  überflüssige  n^thov  bei  nstQäaavrti  hindeutet)  erzälilt 
wird,  was  bis  in  dem  Vertrage  mit  Perdiccas  geacbeben  war; 
denn  auch,  dafs  Beroea  und  Strepsa  erst  nach  dem  Bruch  des 
Vertrages  (62,  2)  angegriffen  seien,  ist  nicht  m&glicb,  wenn  nicht 
die  Athener  ihre  eigentliche  Aufgabe,  nach  Potidaea  zu  gehen, 
Toriäntig  ganz  aus  den  Augen  verloren  haben.  Ich  denke  also, 
die  Athener  haben  von  Pydna  einen  Streifzug  nach  Beroea  ge- 
macht und  dadurch  eben  den  Perdiccas  zum  Priedensschlufs  ge- 
iwungen.  Von  Beroea  kehrten  sie  um  (ifiKSTqiipavxti; ,  wofür 
vielleicht  änoax^iipayi:«;)  und  marschierten  (nunmehr  richtig)  zu 
Lande  (gewifs  über  das  schon  vorher  eroberte  Therme  61,2) 
nach  Gigonos,  während  die  Flotte  etwa  von  Therme  an  die  Küste 
entlang  sie  begleitete.  —  62,  t  sUmme  ich  für  die  Lesart  des 
Laur,  nqoq  '0/rv^ow.  Diese  Stadt  lag  doch  nicht  auf  dem 
Isthmus  selbst ;  sie  war  von  den  Chalkidikern  und  deren  Bundee- 
genotsen  ($  3)  besetzt,  und  gegen  diese,  nicht  gegen  Ariateus 
UDil  die  Petoponnes.  mit  den  Potidäaten,  (wie  hätten  diese  auch 
ihre  eigene  Stadt  verlassen?)  schicken  }  4  die  Athener  ihre 
Bundesgenossen  ini  'Oi.vvi^ov,  während  sie  selbst  auf  Potidia 
losgehen  und  bei  dem  Isthmus  mit  Aristeus  u.  s.  w.  zusammen- 
treften.  Femer  wenn  Aristeus  schon  bei  Olynth  stand,  wie  konnte 
er  6S,  1  nach  aeiner  Niederlage  zweifelhaft  sein,  ob  er  ini  z^c 
'OXrf^v  oder  ig  t^v  ffortidatav  gehen  sollte?  Sachgemäfser 
wtre  gewesen  i{  'Ol.  ^  irtl   Uotftäaiag.     Endlich    heilst    es  ja 
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in  der  tirabschrift  dpr  Athener  ausdracklich ,  dafg  sie  vor  den 
Thoren  von  Cotidäa  {/loreidalai  ä(*ipi  Ttvlaf  und  nachher 
n^a&t  ßotitdaiaq)  gerallen  seien.  —  Warum  danD  (H,  1 
%bttoq  fallen  soll,  igt  mir  nicht  klar  geworden.  Die  Athener 
sperren  anfangs  die  SLadtmauer  nur  von  der  Isthmusseiti:  durch 
eine  GegeQmauer  ab,  nihrend  sie  zu  schwach  waren,  dasselbe 
auch  von  Pallene  her  zu  ^un;  dies  gpschiebt  erst  nach  der  Ver* 
Stärkung  durch  Phormio  \%  — .  68,  t  nimmt  GL  to  motöv 
passivisch  ,,die  Redlichkeit",  äjmt%og  dagegen  sktirisch  ,^ngeafligt 
zu  glauben".  Warum  nicht  b«de  Haie  aktiviach,  also  tö.itiatöv 
„das  Vef trauen  auf'  ?  -—  70,  2  ä  äv  yvüatv  gegen  die  Hdecbr. 
st,  5.  Nötig  ist  das  gewifs  nicht.  -^  71,  1  versteht  Ct.  u>  iaov 
viftsiv  „denselben  Weit  darauf  legen".  leb  nehme  tö  iffoy  ats 
l! npnrteiiichkeit  oder  geradeau  Gereohtigkeit,  welche  Bedeutung 
doch  niciit  wohl  bezweifelt  werden  kann.  Vgl.  G.  Z.  XU  S.  393. 
—  77,  4  fasse  ich  and  mv  tffov  ü>  dnö  toü  »f/tlapovos  mit 
Krüger  als  NeuU-a.  S.  G.  Z.  XII  S.  394.  ~  80,  1  mit  Vat.  noiU 
loi  st.  0»  Ttollol.  Der  Grund  ist  nicht  unwichtig;  doch  läfst  sich 
Ol  noUot  auch'  im  Gegensatz  zu  ot  if  tjj  avf$  ^lutlq  äeakaa, 
die  gleich  Arch.  noXiaap  ifiTietqok  Sinei.  —  S2, 5  ist  Cl.'s  Auf- 
fassung von  &niäz  i»fi  aiaxtov  . .  .  ngä^ftsy  durch  die  Bemer- 
kang  ^Is  die  Athener"  noch  nicht  kUr.  Es  soll  doch  faeilson: 
dafs  wir  mit  dem  Pelo)>oane»  nicht  in  eine  schimpflichere  und 
haltlosere  Lage  geraten,  als  die  Athener  mit  Atlika;.  demi  sie 
werden,  wenn  wir  ungerAstet  sind,  den  Pelop.  ärger  verwüsten 
als  wir  Atüka.  —  91,  1  linde  ich  die  Erklärung  von :  ä^i^ffau- 
HivtüP  als  Substant  in  täv  alXan  und  xai  vor  aceifwy  als  ein- 
tatisch  „ganz  bestimmt"  gar  zu  gezwungen,  zumal  da  eingleichss 
Part.  »avwaQovniav  in  prädikat.  Sinne  nachfolgt.  Warum  sollen 
nicht  ol  aXXot  dieHilgesandten  sein,  die  ja  sofort  §  3.  auch  mit 
a^oi  als  bereits  anwesend  torausgesettt  werden?  —  91,2  ist 
das  ungewöhnliche  dvaj'retlotio'«  zu  wenig  beglaubigt,  um  es  gl. 
<irra;-}'.  aufzunehmen.  —  Die  Änderung  91,  4  (Komma  vor  n^c- 
aßevta9'cct  und  Streichung-  von  Uvai)  ist  nicht  ei^fehlenswert. 
Die  Bedingung  „wenn  sie  etwas  wollen"  ist  zu  allgemein  und 
unbestimmt,  als  dafs  dadurch  ein  nQsaßetta&at  u.  s.  w.  begründet 
wire.  Das  ist  II  12,  2  anders;  denn  dort  wird  den  LacedSmoniern 
gemeldet,  man  werde  in  AÜien,  wenn  sie  etwas  wollten,  keine 
Gesandten  von  ihnen  annehmen,  bevor  sie  das  Heer  entlassen 
hätten.  Hier  heifst  es  spöttisch:  wenn  ihr  einmal  wieder  Ge- 
sandtschaften an  uns  habt,  so  kommt  zu  uns  {ti»ai  ist  gar 
nicht  aberflQssig)  in  der  Überzeugung,  dafs  wir  u.  s.  w.  —  üvc 
Schlub  aus  ontq  vvv  cct  d^löv  ioti  (93,  h),  dafs  die  Mauer 
nicht  mehr  aufrecht  stand,  scheint  mir  nicht  'gerechtfertigt  zu  sein. 
Hier  ist  nidits  weiter  gesagt,  als  die  Dicke  der  Hau«rn  sei  dem 
Plane  des  Tbemistokles  entsprechend  ausgefdhrt,  wie  sie  noch  jetzt 
bestehe;   dagegen  die  von  ihm  beabsichtigte  Höbe  «ei.  nur  zur 
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Rätfle  erreicht.  Wollte  Tbnk.  sagen,  die  Houer  bestSnde  nicht 
mehr,  so  hätte  er  es  irgendnie  andeuten  mügsen.  Ührigeoa  ver- 
«tehe  ich  nicht,  wie  Cl.  sich  die  2  Wagen  denkt,  welche  die  Bau- 
sleine  herbeifQhren,  wenn  er  sie  auf  die  Hauer  selbst  hinauf  und 
nach  abgeladener  Last  auf  der  anderen  Seite  hinunterfahren  lä&L 
leb  denke  vielmehr,  an  beiden  Seilen  der  Mauer  (von  aufsen  und 
innen)  wurden  gleichzeitig  die  Bausteine  herbeigefahren  und  so  an 
einander  gepafet,  dafs  man  weder  Kalk  noch  Lehm  hrauchle.  — 
94,  1  ist  in  der  Stammtafel  der  Ägiden  Nicomedea  nicht  als 
Sohn  des  Cleombrotos  kenntlich  gemacht  —  96,  2  bilt  Cl.  für 
ein  späteres  Einschiebse),  um  so  die  von  Kirchboff  nachgewii'aene 
Unriehtigkeit  zu  beseitigen,  dafs  schon  vor  der  Schlacht  am 
EurymedoD  der  jährliche  Tribut  460  Talente  betragen  habe.  Ich 
glaube  ririmehr  —  man  müfste  denn  blob  die  Worte  ^y  ä'  6  ngthog 
(pvQog  . .  .  s^noyta  streichen  — ,  dafs  Thuk.  diese  Ungenanig- 
keit,  die  doch  nar  die  Zahlung  weniger  Jahre  betrifft,  selbst  in 
venatworten  hat.  -~  102,2  bezieht  CL  mit  anderen  ErklSrem 
t»tg  66  auf  die  Athener,  die  den  Erwartungen  der  Laced.  nicht 
eBtB|>ri>chen  bättea.  Allein  ThuL  sagt  sofort,  dafo  das  kfibne  Auf- 
Uelen  der  Athener  £e  Eifersucht  nnd  Korcht  der  Laced.  erregt 
habe-,  bei  jener  Annahme  hatte  sich  eher  eine  Geriagschätzung 
eingestellt.  leb  verstehe  daher  die  Laced-,  wenn  nicht  doch  v^g 
fltr  Toti  zu  lesen  ist.  Bei  der  langen  Belagerung  konnte  ß(a,  an 
der  es  den  Lac«d.  nicht  fehlte,  nichts  helfen;  wire  es  darauf  an- 
gekommen, so  bitten  sie  den  Plati  genommen.  —  103,  1  mit 
Krüger  f  etö^a)  st.  ötKÖtifi.  —  107,  6  vermisse  ich  eine  Erklä- 
rung zu  änoffefy  ön^  dtiX&taaiv,  inwiefern  die  Meinung,  die 
Laced.  wübten  nicht,  wie  sie  durchkommen  sollten,  für  die 
Athener  ein  Grund  war,  sie  anzugreifen.  —  120,  5  ^vxövta 
St.  %v]^vtav,  ich  glaube  mil  Recht;  aber  nach  denselben  lldschr. 
hilte  auch  ä  nach  nlia  wegbleiben  können.  —■  .122,  1  otm 
iXäaa»  (ntatet)  „nidit  weniger  als  ein  anderer",  also  „erst  recht"; 
ich  denke  fielmebr:  „der  Leiden  seh  crftiicbe  erleidet  nicht  geringere 
irtalafunot  als  der  Besonnene  Vorteile  gewinnt".  —  124,  1  tavtä 
mit  Reiske  st.  zavta.  Wohl  richtig;  aber  anch  die  Worlstellang 
ist  dann  entweder  nach  Stahl  oder  Ciassen  zu  Sndern.  —  128,  4 
üt  oX  nach  tvyyvtXi;,  das  die  meisten  Heransgeber  streichen, 
wirklich  unerträglich;  dabei  müfste  wenigstens  iv  avtü  fehlen, 
nachdem  schon  gea^  wäre  fix"*"  «^ö  ßaaiUutg  nQoa^ttmnis 
rtytg  xal  liiy/wrts-  —  136,4  sdieint  mir  ein  von  äaSeve- 
miQov  abhängiges  ixtfvov  grammatisch  unm&glich;  ich  lese  mit 
den  sohw8cha«n  fldschr.  iai^syiaxtqoq,  das  ohitehin  auf  sfsvYonta 
bestimmter  hinweist  und  besser  zu  i»  tu  TroQÖvit  pafst  Dies 
müfete  sonst  mit  xaxdi;  näaxttv  verbunden  werden,  wobei  es 
ziemlich  mnfsig  ist;  jetzt  deutet  Them.  daraaf  bin,  dafs  er  nm* 
augenblicklich  in  so  bedrSngter  Lage  sei,  mithin  vielleicht  bald 
Imstande  sein  werde,   dem  Könige  seine  Woblthat  zu    vergehen 
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oder  andererseits  sich  an  ihm  zu  rächen.  Dafs  auf  *ai  ein  bo 
starker  Nachdruck  liege,  wie  Cl.  meinl,  hestreite  ich;  xat  yctQ  isl 
hier  nichts  als  elenim.  Vgl  141,  6.  bäne  Vergleichung  aber 
zwischen  Tbemist.  und  Admel  würde  indirekt  auch  in  der  hdschi'. 
Lesart  liegen.  —  141,  4  ist  tiöv  ccvtäv  von  CI.  selbst  nach  Krüger 
far  unthukyd.  st.  iiZv  atpetdQmv  erklärt,  Sollte  nicht  twv  avitäv 
zu  schreiben  sein?  Wozu  auch  die  Wiederholung,  aaclidem  rmv 
t6ltüv  vorangegangen  ist?  —  142,  3  scheint  mir  die  Erklärung 
der  inittlxtatg  als  Anlage  einer  Stadt  Dicht  richlig.  Warum 
sollte  hier  gerade  das  fehlen,  was  bei  Preisgehung  des  oHenen 
Landes  das  natürlichste  war,  nämlich  die  Einschliel^ung  der  Sudt 
seihst?  Sie  ist  ja  zuletzt  geschehen,  als  Athen  seine  Seemacht 
verloren  hatte.  Penibles  meint  also:  eine  so  grofse  Stadt  zu 
blockieren  sväre  schon  im  Frieden  schwer;  wie  erst  im  feindlichen 
Lande,  und  während  wir  mit  Befestigungen  versehen  sind?  Man 
mülste  ja  den  ganzen  Betestigunggring  der  Stadt,  des  Hafens  und 
der  Verb  in  (tungs  mauern  umschliefsen.  Darnach  halte  ich  Rauchen- 
Steins  Konj.  7to7e(  für  richtig,  wenn  mau  nicht  n^öq  ror  nöXtv 
einschalten  will.  —  Die  Erklärung  von  nkiov  .  .  .  yavuxd  142,  5 
ist  sehr  gezwungen  gegenüber  der  von  Poppo  gegebenen,  wonach 
il*7i{iQiag  von  nXiov  abhängt. 

Im  2.  Buche  wird  2,  1  tiaaa^ag  {fi^yat;)  st.  ävo  nach 
Kr.  gelesen.  —  3,  2  ist  xQm^ttat  st.  des  erwarteten  xgaj^ativ 
oder  «f  x^az^aai  durch  eine  lange,  ich  glaube  überzeugende 
Note  im  kril.  Anh.  gerechtfertigt.  Di^;egen  ist  11,7  die  Erklä- 
rung von  fiäai  .  .  .  Tr^oaniTicfi,  nach  welcher  önäv  zu  iy  riü 
gehören  und  jniff/otrae  auf  jiö-tw  bezogen  werden  soll,  sehr  un- 
wahrscheinlich. Ich  folge  Böhme,  der  ÖQÜt'  zum  Subj.  und  davon 
näaxoviag  abhängig  marht.  Leider  hat  er  seine  AufTassung  nicht 
völlig  klar  gelegt,  so  dafa  Cl.  fragt,  wer  der  Leidende  sei.  Wie 
ich  sage  öqü)  Ttdaxuiv  „ich  sehe,  dafs  ich  leide",  so  steht  die 
allgemeine  Bestimmung  des  Subj.  beim  Infin.  im  Accus.,  also 
odäv  näaxfivtaq  ,,zn  sehen,  dafs  man  leidet".  Wie  sehr  das 
eigene  Ansehen  des  Leides  hier  Überali  hi^r vorgehoben  wird,  er- 
kennt man  auch  aus  Ttt^itSiXv  ifitjS-etaay  {rft^S'^vat)  IH,  5  u. 
20,  1 .  ntqiöiptad'at  äiaif&agiyza  20,  4.  ö  ovthh  siaqäxtaav  . . . 
Kai  fi^  neQudetv  21,  2.  Ebenso  74,  1  xai  y^y  TsiAVOftiv^y 
opäyiag  xai  äXi.o  näaxoyvaq.  —  Gleich  darauf  fafst  Cl.  loytOftög 
schwerlidi  richlig  als  Überlegung  oder  Besonnenheit;  denn  dal^ 
die  Unbesonnensten  am  leidenschafUiclisten  handeln,  versteht  sich 
von  selbst,  und  obenein  würde  die  Annahme  der  Unüberlegtheit 
für  die  Athener  wenig  passen,  ittyiafiöi  ist  die  Berechnung;  der 
Redner  meint,  man  gerate  am  meisten  in  Hitze  durch  Ereignisse, 
auf  die  man  nicht  gerechnet  habe,  was  auch  mit  voi^Sngiger  Über- 
legung wohl  vereinbar  ist.  So  werde  es  den  Athenern  ergehen, 
wenn  sie  ihr  l^nd  verwüstet  sähen,  während  sie  sonst  nur  ge- 
wohnt seien,  das  anderer  zu  verheeren.  —  Für  verfehlt  halte  ich 
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15,  4  das  Einschiebsel  xai  jä  t^;  ^i^rS^,  ebenso  die  Ei^än- 
lungen  anderer.  äXlcav  9-swv  {le^a)  steht  Dicht  im  Gegensatz  zu 
den  Tempeln  der  Bui^güttin  Athene,  sondern  zu  den  sofort  ge- 
nannten des  Zeus,  Apollo  u.  s.  w. ,  die  aufserhalb  der  Akropoiis 
lagen,  lo  gleicher  Weise  ist  die  Burg,  deren  allbekannte  Tempel 
Dicht  erst  aufgezählt  zu  nerden  brauchten,  dem  unteren  nach  S. 
gelegeneu  älteren  Stadtteil  gegenüber  gestellt.  Will  man  den  Gegen- 
satz noch  bestimmter  ausgedrQckt  haben,  so  könnte  man  tt  nach 
avt^  einrücken;  nötig  ist  es  nicht.  —  25,  2  hat  Gl.  nach  v.  Her- 
werden  rt^üiog  in  Tt^cövov  geSndert;  meiner  Meinung  nach  völlig 
grundlos.  Zu  jäv  ergänzt  man  inaivs&ivTiay  aus  infivi&ij  von 
selbst.  —  35,  1  die  nach  Zeterling  veränderte  Erklärung  von 
xtvdvysvBO&ai  . .  Titanv&^vat  kann  ich  nicht  billigen.  Es  soll 
darnach  hei&en:  „die  Darstellung  des  Redners,  mag  sie  gut  oder 
mangelhaft  ausgefallen  sein,  unterliegt  der  Gefahr  nicht  geglaubt 
zu  nerdea".  Dabei  könnte  schtoi  ft^  vor  ntrtifvtff&^at,  welches 
CI.  auch  zweifelnd  vermutet,  nicht  entbehrt  vrerden.  Aber  es 
handelt  sich  gar  nicht  darum,  dals  die  Darstellung  des  Red- 
ners, sondern  dal^  die  Tugenden  der  Männer  der  Gefahr 
ausgesetzt  werden;  wie  ja  im  Widerspruch  mit  seiner  Erklärung 
CI.  im  Komm,  selbst  richtig  sagt,  dafs  noliäv  äQsräg  zu  xtyöv- 
»evta&ttt  Subjekt  sei.  Die  Gefahr  für  die  Tugenden  liegt  eben 
darin,  dafs  sie  Glauben  finden  nicht  nach  ihrem  objektiven  Werte, 
sondern  nach  Mafsgabe  der  guten  oder  schlechteren  Darstellung. 
Richtig  übersetzt  also  Kraz  (die  drei  Reden  des  Perikles  S.  10): 
„der  Glaube  an  die  Verdienste  so  vieler  SUauer  sollte  nicht  in 
der  Person  eines  einzelnen  Redners,  je  nachdem  dieser  seiner 
Aufgabe  sich  mehr  oder  weniger  gewachsen  zeigt,  dem  Zufalle 
preisgegeben  werden".  —  36,  3  halte  ich  die  Erklärung  von  aii^g 
nach  Tcc  nJLtio  als  Gen.  comp,  „das  Weitere  au&er  der  Herr- 
schaft" für  falsch  und  verweise  auf  die  dagegen  angeführten 
Gründe  von  Kraz  a.  a.  0.  S.  34.  —  Über  die  ai^fiitoi  . . .  ax&ij- 
döveg  (37,  2)  s.  meine  abweichende  Ansicht  in  der  Anzeige  von 
Kraz  3  Reden  u.  s.  w.  unten  S.  474.  —  40,  2  hätte  CI.  hi^oig,  wo- 
für er  He^a  vermutet,  nicht  anfechten  sollen.  Es  steht  offenbar 
dem  totg  avtatf  gegenüber.  Dafs  damit  die  vorzugsweise  zum 
^lioxaXtlv,  fptioaoiptZv,  ttoliTtvttv  berufenen  Reichen  gemeint 
sind,  lehren  die  vorangegangenen  Worte;  ihnen  gegenüber 
sind  Hfdoi  (vorziehen  würde  ich  roTg  ir^^oic)  zunäclist  dar- 
auf angewiesen,  sich  durch  Arbeit  den  Lebensunterhalt  zu  er- 
werben. —  40,  4  ist  die  Erklärung  von  ßeßatättQog  u.a.  w. 
ricbtig;  nur  beiEst  dt'  tivolag  nicht  „durch  fortgesetztes 
Wohlwollen",  sondern  blofs  „durch  Wohlwollen".  Die  X'^Q'^  (1^^ 
Wohlthnenden  viird  durch  nichts  anderes  geschuldet  als  durch 
Wohlwollen,  die  des  Empßngers  dagegen  ist  Pflicht  {d^tiX^fia 
Schuldigkeit),  weil  er  nicht  giebt,  sondern  wiedergiebt  (dno- 
düaiav).    Der  Begriff  der  Fortsetzung  li^t  Dur  in    at^Zstv  t^v 
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xdßiy-    Vgl.  darflber  meine  Krtrterung  in  der  C.  Z,  XII  S.  397f. 

—  Über  die  42,  4  aufgenommene  Kon}.  Stahls  d^pUaSat  st. 
i<flta9vt  stimme  ich  Kraz  a.  a.  0.  S.  36  f.  bei.  Im  folgenden 
halte  ich  die  von  Dion.  Hai.  erhaltene  Lesart  Iv  avr^  tu  äftv- 
viaikai  für  richtig;  denn  dafs  sie  dazu  sdion  entschlossen  waren, 
ist  durch  xot-;  fiiv  Ttimi^eJa&ai  hinlänglich  bezeichnet,  nShreod 
die  Ergänzung  von  i^ycfi  ku  avzä  sehr  müfsig  sein  würde.  Dann 
wird  man  aber  auch  [tällop  ^j'tjaänsvot  unangetastet  lassen 
müssen  in  der  Bedeutung  „lieber  entschlossen"  [gerade  darin 
wird  die  von  Dion.  Hai.  getadelte  axoi.id  »al  noXi-nloKog  xai 
<Jt'0f|^A(xio$  T(ev  iv&VftiiftäTtoy  xataaxiv^  zu  suchen  sein), 
wahrend  lo  (Üion.  Hai.  auch  hier  riS)  vor  ivdövitq  wohl  richtig 
von  Stahl  in  n  geändert  ist.  Ich  habe  sonst  die  von  Bfthme 
und  neuerdings  auch  von  Stahl  aufgenommene  Konj.  Sauppes 
kavtäv  to  äfivvf aifcet  für  richtig  gebalten,  gebe  sie  aber  auf, 
gerade  weil  dann  der  Salz  durchaus  klar  sein  würde.  Auch  sagt 
Ol.  nicht  ohne  Grund,  dafs  der  bei  dieser  Zusammenstellung  (^v 
artä  iaviwv)  auf  iavTÖip  fallende  starke  Nachdruck  nicht  moti- 
viert wäre.  —  Ji'  iSiaxiaTov  xaiQov  tvx*li  versteht  Cl.  richtig, 
macht  es  aber  nicht  ganz  klar.  Es  ist  dasselbe  wie  iläxtttrov 
xaiqov  tt'XH  ftaqacxofttpoi.  —  43,  6  halte  ich  iv  lü  ftaXtaii- 
a&^vai  für  richtig;  die  Erniedrigung  liegt  in  der  fiaXaKla,  nicht 
aber  bildet  diese  einen  begleitenden  Umstand  jener,  wie  das  im 
Verhältnis  von  ^oifiij  und  S-äyatog  slattlindeL  Aus  diesem  jweiä 
r^S  ^tö(iiig  wird  iietä  rov  jua^l.  als  Korrektur  neben  ip  tu  ge- 
schrieben  und   so   mit  ihm  zusammen  in  den  Text  geraten  sein. 

—  44,  1  halte  ich  eine  Änderung  der  Worte  ivtvdaifiop^aat 
und  iptf}^vv^aai  nicht  für  notwendig.  Der  Sinn  ist:  denen  ihr 
Leben  in  Ebenmafs  gebracht  ist,  darin  glücklich  zu  sein  in  gleicher 
Weise  wie  darin  (d.  h.  in  dem  glücklichen  Leben]  zu  sterben. 
Dieser  Begriff,  nicht  bJofs  ßlog,  sondern  erdaiftuv  ßlog,  als  Er- 
gänzung zu  ivreXtvi^aat  ergiebt  sich  aus  dem  voraufgegangenen 
ivfvdatftov^aai  ^iyf(j,eTQ^&ii.  Denn  besteht  ein  Ebenmafs  im 
Leben  und  ist  dies  glücklich,  so  mufs  selbstverständlich  das  Glück 
bis  ans  Ende  andauern.  Der  Gedanke  ist  in  seiner  Kürze  aller- 
dings schwierig,  aber  völlig  richtig.  —  45,  1  halte  ich  Steups  von 
Gl.  gebill^te  Athetesen  für  verfehlt.  Der  Satz  loy  yäq  ovx  övra 
änas  elimS'fp  sjiatveTv  scheint  sogar  notwendig;  ich  würde  ein 
Mittelglied  vermissen,  das  zur  Bestimmung  des  folgenden  ot'x 
onoXot  xiX.  dient,  xolq  ^wat  könnte  eher  fehlen,  ist  aber  durch 
%ov  ov*  övta  als  Gegensatz  bedingt.  Ich  freue  mit^,  dafs  ich 
in  den  letzten  Punkten  mit  meinem  Freunde  Sorof  nach  einer 
schriftlichen  Mitteilung  desselben  übereinstimme.  —  49, 5  hall 
Ct.  aäfiM  nach  to  e^a&ev  uTivonipifi  für  ein  Glossem;  ich  glaube, 
Stahl  bat  den  Grund  der  ungewöhnlichen  Stellung  richtig  erkannt. 
Dafs  dem  ro  l^toStp  am/ia  nachher  blofs  tä  ivrög  gegenüber 
steht,   ist  natürUch,  weil  hier  die  einzelnen  Teile  gemeint  sind. 
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—  Gewifg  falsch  ist  51,  5  die  PaBsung  toq  täy  änoytyyoiiivtay 
als  Gea  subJect.  i^ixafivoy  ilo<pvQafiQ  kann  nichts  anderes 
»ein  ais  i^4x,  oiotpvQÖntvot ,  wie  l^ix.  noliftovg  ^  nole- 
ftoDffcf.  Also  sie  wurden  zuletzt  vor  lauter  Abstumpfung  niQde. 
die  Sterbenden  zu  beklagen.  Dafs  dies  ricbtig  ist,  beweist  auch 
das  folgeade  t^xtl^oyio,  wodurch  doch  das  Mitleid  der  Genesenen 
zu  der  Gleichgültigkeit,  mit  der  zuletzt  die  eigenen  Verwandten 
die  ihrigen  sterben  sahen,   in  offenbaren  Gegensatz  gestellt  wird. 

—  51,  6  nimmt  Gl.  ilriig  xovifti  als  wenig  begrOodete  Hoffnung. 
War  denn  aber  diese  Hoffnung,  dats  sie  nach  dem  Überstehen 
einer  solchen  Krankheit  nicht  wohl  von  einer  anderen  hiDgeraA 
werden  könnten,  wirklich  so  unbegründet?  Thuk.  hatte  das  an 
sich  selbst  erfahren.  Ich  halte  die  Erklärung  des  Schol.  von 
xovifog  für  richtig;  es  ist  synonym  mit  nsQtX''Q^S-  —  53,  3 
kann  ich  ngoiaiatTiaQtXy  nicht  billigen;  tigoaial.  heilst  bei 
etwas  ausharren,  also  hier  bei  dem  für  tugendhall  Gelteaden. 
Vgl  Arislopli.  Lys.  765  äväax^fS^^  aya&ai,  xal  nQoataXatnat- 
msai'  er'  oUroy  XQÖvoy.  —  61,2  ist  die  Übersetzung  von 
fif  oQ^öf  ^iahscd-at  .«erscheinen  nicht  iu  ihrem  rechten  Lichte" 
schief;  es  soll  heifsen:  „scheinen  auch  nicht  richtig".  —  63,  1 
ist  wohl  kein  Grund,  von  der  Lesart  der  meisten  Hdschr.  i^ntq 
änaneg  abzugehen,  zumal  da  die  Nebenlesart  noch  den  Fehler 
t!  irniq  änayies  hat.  —  Ebendas.  bedurfte  dovXelag  einer  Er- 
klärung. Um  wessen  Knechtschaft  handelt  es  sich?  Wenn  um 
die  der  Athener,  so  wäre  dies  ja  viel  mehr  als  die  folgende  aQX^? 
ati^atf,  die  doch  als  das  grOfsere  von  beiden  Übeln  dargestellt 
wird.  Man  hat  also  dovJLela  auf  die  Bundesgenossen  zu  beziehen, 
welche  die  Athener  in  Knechtschaft  halten  wollen,  während  die 
Laced.  ihre  Freiheit  verlangen.  —  65,  12  ist  wohl  mit  Aecht 
ditia  (tTtj)  mit  Haacke  st.  ^gia  aufgenommen,  dagegen  ohne 
Grund  die  Lesart  xrtü  tü^  ISiag  dtatpOQÜg  ntqiJitaövug  itStpä- 
l^aav  verdichtigt:  „Sie  gerieten  zu  Fall  in  sich  selbst  wf^en 
ihrer  eigenen  Streitigkeiten,  indem  sie  sich  in  dieselben  stürzten." 
Ein  solches  [*artic,  zu  dem  man  aus  dem  vorigen  Subst.  den 
betr.  Kasus  ergänzen  mub,  ist  ja  thukydideisch,  wie  irgend  etwas; 
weshalb  ich  auch  Stahls  xat  lar;  idiatg  ^v(tg>o<iaTg  nicht  billige. 
Dab  aber  nsQuilmtiv  immer  nur  von  unvorhergesehenen  Un- 
nJleu  (weshalb  Cl.  ivfKfOQccJg  einschieben  will)  gebraucht  werde, 
widerlegt  z.  B.  ArisL  Vesp.  523  ntqmeaovfun  t(S  ^Itpet  u.  v.  a. 
Auch  S  13  ist  avvoiJg  für  amög  unnötig  und  schwächt  sogar  den 
Gedanken  ab;  denn  mit  «üiof  wird  ebenso  wie  kurz  vorher  mit 
i(i»  UtginXel  (intfilijoevfft)  st.  t^  nöXet  die  leitende  Person 
ak  allein  mafsgcbeod  hervorgehoben.  —  Auch  6S,  7  ist  au  ngoa- 
xaJUoai'teg  nicht  zu  rütteln;  das  Verb.  fin.  ist  algovdi,  also 
das  Puuctum  vor  ätfixofiivov  mit  Döhme  zu  streichen.  Nun 
soUte  öS  nacli  ätptxoit.  fehlen;  es  ist  aber  in  echt  thukydid.  Weise 
hinzugesetzt,  um  den  logischen  Zusammenhang  mit  n^ooxalioaf  reg 
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ZU  bezeichiieD.  Dem  entsprechend  halte  ich  auch  74,  3  hilhnövray 
di  tiäydt  (Cl.  zieht  die  Lesart  oime  di  vor)  für  richtig.  —  75,6 
ergänzt  C).  zu  3it).övin;  als  Obj.  ro  iflyio?.  Wenn  ich  die  Sache 
richtig  verälehe,  su  zerstören  die  PJatäer  doch  nicht  ihre  Mauer, 
sondern  den  Wall  (tö  /wjua)  der  Peloponnesier.  Dasselbe  gilt 
voü  to  dii^iiitifov  76,  1.  —  77,  3  versieht  Cl.  unter  ^  äXlti 
nöii^  die  Sla<tt  innerhalb  der  Hauer;  aber  diese  konnten  sie 
nicht  erreichen,  ohne  vorher  die  Mauer  genüoimen  zu  haben. 
^  ttiX^  nöXi^  steht  vielmehr  nur  zu  dem  Stadtteil  im  Gegensatz, 
gegen  welchen  der  Sturm  auf  das  erhöhte  Mauerwerk  gemacht 
war.  Man  mufs  also  nQÖaxfxfts  von  X'^f^'^  '■'^  ^'^  Stelle  unter- 
scheiden, wo  das  x'^f*'^  ''^  ^'^  Mauer  stfifst  (75,  6  tov  zitxovc 
^  nQodininit).  Der  Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der  Mauer 
wird  ganz  mit  Reishündeln  angefüllt;  man  versucht  es  aber  auch 
an  anderen  Stellen,  von  wo  man  (w^en  der  NShe)  die  Stadt  am 
ersten  zu  erreichen  hoffte.  —  Dafs  die  Worte  78,  1  lit^oi; .  . . 
ä<fivTtg  nicht  zu  streichen  sind,  darüber  stimme  ich  Mälter- 
StrQbiDg  Tbuk.  Forschungen  S.  252(7.  bei.  —  87,3  ist  zö  ftj 
xazä  »Qciioi  vixtjS'iv  durch  Streichung  von  fi^  verdorben.  Ge- 
vtits  bezeichnet  der  Aor.  einen  bestimmten  Fall,  und  der  liegt 
hier  eben  vor;  denn  die  Peleponoes.  sind  besiegt,  aber,  wie  die 
Feldherrn  vorgeben,  nicht  xatä  xßäTog  (durch  Gewalt,  Über- 
macht), sondern  i^e  yt  {wofür  nicht  te  zu  schreiben  ist)  ?t'/*- 
(fOQÖg  TM  anoßdvii.  Dies  wird  sofort  durch  tatg  TV^ceig  und 
ist  schon  $  2  durch  dno  t^Q  tvxVi  bezeichnet;  und  dazu  kam, 
dafs  die  Pclop.  nicht  zu  einer  Seeschlacht,  sondern  vielmehr  ini 
atqaifiav  segelten,  ferner  in  gewisser  Hinsicht  {*ai  nov  %t,  s.  §  2) 
auch  ihre  Unerfabrenheit  in  einer  Seeschlacht.  —  89,  5  ist  die 
Erklürung  von  zov  TtaQa  noliv  überaus  gekünstelt.  Da  derselbe 
Ausdruck  soeben  5  4  mit  rjaatid-ivTtg  gebraucht  ist,  so  kann 
auch  hier  z6  nagä  noXv  von  Seiten  der  Peloponnesier,  die  in 
ijyovyiai  Suhj.  sind  und  aus  deren  Sinne  das  Ganze  gesagt  ist, 
nur  die  Schwere  ihrer  .Niederlage  (also  mit  Ergänzung  von  ifffo'f- 
ßifat)  bedeuten.  Im  Sinne  der  Athener  heifst  es  entsprechend 
§  9  d^iwg  Twc  'jiQoficjraöniywp.  —  §  9  ist  naQtx  tccTg  vavat 
schwerlich  anzufechten,  te  aber  nach  rati  vielleicht  zu  streichen.  — 
90,  1  ist  inl  T^v  eaVTiZv  y^v  zu  ta^äfifvoi  gezogen :  „sie  stellten 
ihre  SchitTe  gegen  ihre  Küste,  d.h.  die  Küste  im  ROcken, 
auT'.  Das  wäre  doch  vielmehr  ,,die  Rüste  in  der  Front",  wah- 
rend es  sonst  tiqö  heifsen  müfste.  nagä  scheint  das  richtige, 
und  ini  durch  Abirrung  auf  das  folgende  irti  tov  xöIttov  ent- 
standen zu  sein;  auch  ini  r^f  Nai'naxTov  i  2  mag  dazu  ver- 
leitet haben.  §  3  ist  naqd  i^v  ySv  oITenbar  ebenso  gemeint  wie 
hier  naQÜ  zijv  euvräv  y^v.  —  92,  6  hat  Cl.  die  Stellung  von 
xöXnoy  vöv  Kqtaatov  in  ibv  Kq.  xöln.  geändert.  Ich  halle 
eher  tov  KQtaatov  für  ein  Glossem.  Tbuk.  brauchte  den  Zusatt 
bier  so  wenig  wie  90,  1  bei  i^  töv  xolnov  und  inl  tov  x.    Bei 
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der  RekapitulatiuD  93,  1  war  er  nötig,  und  daher  scheint  er  auch 
entsLanden  zu  sein.  —  96,  3  schreibt  Cl.  z.  T.  nach  Arnold  aus 
überzeugenden  Gründen  unter  Beseitiguug  der  sonst  nicht  nach- 
weisbaren Graäer:  itixQ^  y^Q  -^aialiav  (st,  roaalmv)  .  .  . 
Sxouiov  (st.  2xa(i,ßqav  schon  Bekker)  ...  di^  jäyqiäviAV 
(st.  Oiä  rqactliuv)  und  setzt  nach  Streichung  von  oi  vor  laqt^Bto 
ein  Kolon  nach  ^t).  —  97,  3  ist  st,  öaov  nqoa^Xav  Dobrees 
KoQJ.  öoütvntq  ißtcty  aufgenommen.  HStte  aber  Thnk.  wohl 
richtig  gesagt,  äaie  die  Odr^aen,  die  doch  selbst  Barbaren  waren 
uDd  dem  Könige  gehorchten,  über  die  hellen.  Städte  herrschten? 
Da  sofort  mit  TtqoafifiQtzo  der  eigentliche  Ausdruck  für  Tribut- 
zahtungen  Tolgt,  so  mag  auch  hier  Tiqoa^vtyxav  geslanden  haben. 
Der  Aor.,  den  übrigens  auch  Dobree  nicht  beseitigt  hat,  erklärt 
sich,  wenn  man  ihn  mit  ini  Sei'&ov  verbindet:  es  ist  die  höchste 
Summe,  die  unter  diesem  Könige  erreicht  wurde.  —  99,  3  naga 
itäXaaaav  in  ntqX  &.  zu  ändern,  halte  ich  für  unnötig;  das  un- 
lere Hacedonien  lag  jedenfalls  im  Vergleich  zum  oberen  naQn  &. 
Von  den  da:cu  gehörigen  Landschaften  liegen  nur  Eordia  und 
Almopia  mehr  landeinwärts,  und  diese  sind  ja  §  5  bestimmt  unter- 
schieden. Sehr  unwahrscheinlich  ist  mir  i  4  die  Vermutung  Boxrlag 
oder  Boziiaiag  st.  fJatoyiag.  Von  den  Bottiäern  ist  schon  ge- 
sprochen; es  folgt  der  schmale  Päonische  Landstrich,  der  den 
Aiios  entlang  bis  zum  Meere  reicht.  Es  ist  au  sich  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Päoner,  das  stärkste  der  hier  genannten 
Binnenvölker,  einst  das  ganze  Thalgebiet  ihres  Stromes  inne  ge- 
habt haben.  Jedes  Volk,  welches  das  Quellgebiet  des  Axios 
(Wardar)  beherrscht,  wird  hier  die  Küste  zu  gewinnen  suchen; 
so  noch  beute.  Und  umgekehrt  haben  die  Hacedonier,  den  Flufs 
hinaufgehend,  später  auch  Päonien  unterworfen. 

St^lierslicb  kann  ich  nicht  den  Wunsch  unterdrücken,  dafs 
der  Herausgeber  bei  neuen  AuOageu  für  grOtsere  Korrektheit  im 
Text  wie  in  den  Anmerkungen  sorgen  möge.  Has  Druckfehler- 
verzeichnis reicht  für  die  grofse  Zahl  von  mitunter  recht  störenden 
Irrlüioern  nur  zum  geringen  Teile  aus. 

Potsdam.  H.  Schätz. 


Forfthnag  Dod  DardcUnn^tweise  ile>  Thnkididei  von  Thomas 
Pelincr.  Wico  ISSO.  Vertag  von  Karl  Konegro. 
Das  sehr  sauber  ausgestattete  Büchelclien  bildet  das  zweite  Heft 
der  Untersuchungen  aus  der  alten  Geschichte,  deren  erstes  Tacitus 
und  den  Orient  von  Jacob  Krall  enthält,  und  giebt  speziell  eine 
Kritik  des  achten  Bucbes  des  Thukyd.  G  es chichts  Werkes.  In  dem 
ersten  Kapitel  ist  die  Disposition  und  Ausarbeitung  dargelegt:  die 
erste  durch  eine  Inhaltsangabe,  aus  welcher  gefolgert  wird,  „dals 
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der  Schriftsteller  ein  grobes  Gewicht  darauf  lege,  gut  zu  dispo- 
DJeren".  Bedurfte  es  dafür,  was  doch  jeder  selbst  mittelmäfsige 
Schriftsteller  zu  erstreben  hat,  eines  langen  Beweises?  Aber  das 
gelbst  zugestanden,  ergiebt  sitji  aus  der  ganzen  Zergliederung  des 
Inhalts  mehr,  als  daCs  der  Schriftsteller  in  der  Erzählung  der 
BegebenheileD  dem  natürlicheo  und  zeitlichen  Verlauf  derselben 
nachgegangen  ist?  Aufiallig  ist  es  dabei,  dafs  der  Verf.  S.  19  in 
der  Rekapitulation  diese  Gliederung  als  „von  sich  selber  geschaffen" 
bezeichnet.  Damit  hebt  er  ja  das  Verdienst  des  Schriftstellers 
wieder  auf;  doch  gehört  dies  wohl  nur  zu  der  nicht  selten  etwas 
ungenauen  und  selbst  unlogischen  Ausdrucksweise,  ran  der  noch 
weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Aus  der  Betrachtung  der  Aus- 
arbeitung im  einzelnen  wird  dann  der  unanfechtbare  Schlufs 
gezogen,  dafs  einige  Teile,  z.  B.  sofort  die  6  Kapitel  der  Einlei- 
tung, bereits  vollständig,  sogar  künstlerisch  ausgeführt,  andere 
minder  durcligearbeitel,  vielleicht  gar  nur  skizziert  seien.  So 
zeichnen  sich  die  Kap.  21 — 2S  durch  eine  grofse  Buntscheckigkeit 
aus;  in  der  Partie  47 — 63  sei  das  Verhältnis  des  Alcibiades  zu 
Tissaphernes  ungleich  aufgefafst;  ebenso  die  Untbätigkeit  der  pelo- 
ponnesischen  Flotte  bald  (44)  auf  die  Absicht  der  spartanischen 
Feldherrn,  den  Krieg  ohne  persische  Unterstützung  mit  eigenen 
Kräften  zu  Ende  zu  fuhren,  bald  (46)  auf  den  Einflufs  und  das 
zweideutige  Verhalten  des  Satrapen  zurückgeführt.  Derartige 
Widersprüche  würden  in  einer  späteren  Überarbeitung  beseitigt 
worden  sein.  Ich  glaube,  der  Verf.  übersieht  hier,  dafs  jener 
Widerspruch  sich  von  selbst  hebt,  wenn  man  nur  annimmt,  dafs 
der  Einflufs  des  Alcibiades  auf  Tissaphernes  anfänglich  gröfser, 
später  geringer  gewesen  ist.  Alcibiades  hat  sich  ohne  Zweifel  in 
dem  Charakter  des  Hannes,  den  er  völlig  zu  beherrschen  boflle, 
getäuscht.  Dieser  ist  ihm  in  der  Intrigue  oder  Diplomatie  wohl 
gewachsen  gewesen,  und  so  darf  man  sich  auch  darüber  nicht 
wundern,  dafs  er  gegen  die  Peloponnesier,  denen  er  mit  Recht  in 
keiner  Weise  traute  und  die  ihre  eigenen  selbstsüchtigen  Zwecke 
verfolgten,  ein  schwankendes  und  zweideutiges  Verfahren  beob- 
achtete. Dies  würde  bei  einer  letzten  Überarbeitung  vielleicht 
mehr  ans  Licht  gestellt  sein,  aber  die  Grundzdge  wären  vermut- 
lich dieselben  geblieben.  Sehr  ungünstig  beurteilt  der  Verf.  die 
Darstellung  der  oligarchischen  Umwälzung  in  den  Kap.  63—  77 ; 
er  spricht  von  „weilschwei6gen  Phrasen,  welche  (also  die  Phrasen 
selbst)  gar  nicht  einmal  glaublich  erscheinen,  wie,  der  Verschwö- 
rung könne  man  nicht  (doch  wohl  „habe  man  nicht  können") 
gMiau  auf  die  Spur  kommen",  von  „rhetorischer  Breite"  und 
„bombastischen  Wendungen".  Wer  aber  an  die  Rätsel  des  ller- 
mokopidenprozesses  denkt,  der  wird  es  kaum  so  unglaublich  finden, 
dafs  mau  eine  Verschwörung  in  Athen,  wo  es  eine  moderne  ge- 
heime Polizei  nicht  gab,  so  leicht  nicht  entdeckte. 

Das  zweite  Kapitel  bespricht  das  achte  und  die  übrigen  Bücher 
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iD  Hinsicht  der  Darslellungsneise,  um  daraus  nachzuweisen,  dafs  sie 
in  Anlage  und  Auffassung  „aufTallend"  (warum  aber  aufFailend?) 
harmonieren,  demnach  denselben  Verrasser  haben.  Hierbei  wird 
lunächst  die  ,,  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  der 
Ereignisse"  hervoi^ehoben  und  an  einigen  Momenten  vergegen- 
wärtigt, wie  die  „moralische  Grundlage"  und  ..Hacbtstellung" 
flberall  die  Stützpunkte  der  Erzählung  bilden.  Ausführlicher  ist 
dann  von  den  Reden  gehandelt  und  in  ihnen  die  Vorliehe,  von 
altgemeinen  Gesichtspunkten  auszugehen,  als  charakteristisch  be- 
zeichnet.  Dabei  blicke  die  vielleicht  z.  T.  im  Zeitalter  begründete 
Eigenart  des  Schriftstellers,  nach  seiner  Weise  ohne  Kenntnis  von 
Kegeln  zu  disponieren,  überall  durch;  er  habe  nimlich  in  einer 
Zeit  gelebt,  als  die  scbulgerechte  Rhetorik  noch  nicht  bestand. 
Ist  das  richtig?  Idi  denke  vielmehr,  gerade  durch  fibermärsigeo 
Gebrauch  der  noch  jungen  rhetorischen  Piguren  ist  seine  Sprache 
oft  bis  zur  Dunkelheit  gekünstelt,  wie  schon  Dion.  Hai.  ge- 
lehrt hat. 

Der  Verf.  wendet  sich  darauf  zu  den  Schlachtenbeschrei- 
bungen, derra  Klarheit  und  Deutlichkeit  er  rühmt:  „man  erkenne 
in  ihnen  den  Standpunkt  des  Strategen,  nicht  den  des  Histori- 
kers, der  in  seiner  Stube  sich  alles  lurecht  lege".  Es  soll  wohl 
beifsen  „eines  Historikers" ;  denn  allgemein  soll  dies  docli  schwer- 
lich die  Eigenschaft  eines  richtigen  Geschichtschreibers  sein.  Was 
im  einzelnen  in  diesen  Beschreibungen  als  blendend,  grofsartig, 
trefdich  u.  s.  w.  bezeichnet  ist,  sind  meist  Dinge,  die  man  von 
jedem  einigermafsen  guten  Schi  achtenbeschreib  er  erwartet;  etwas 
spetifiscb  Eigentümliches  findet  man  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den 
Charakterbildern.  Der  Verf.  begnügt  sich  mit  der  ziemlich  vagen 
Bemerkung,  dafs  der  Schriftsteller  es  liebe,  in  etwas  ausführlicher 
Weise  mit  psychologischem  Verständnisse  iu  das  Innerste  eines 
Mannes  sich  zu  vertiefen.  Wie  er  dies  aber  bewerkstellige,  wird 
dem  Leser  durch  die  beigefügten  Beispiele  nicht  zum  vollen  Be- 
wufstsein  gebracht;  auch  die  Zusätze,  dafs  er  oft  durch  ein  |)aar 
hingeworfene  Worte,  wie  der  ZeichenkO netler  durch  einige  mar- 
kierte Striche,  ein  Bild  in  Hauptumrissen  zu  geben  suche,  oder 
dafs  er  sich  darin  gefalle,  die  verschiedenen  Eigensctiaften  durch 
Superlative  oder  durch  anscheinend  negative  Ausdrücke  zu  geben, 
welche  aber  gerade  die  stärkste  Bejahung  enthalten,  sind,  wenn 
auch  unzweifelhaft  richtig,  doch  nicht  geeignet,  das  Verständnis 
für  die  Eigentümlichkeiten  der  thukydideischen  Charakteristik  auf- 
zu  schlief sen. 

Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  macht  Petlner  mit  einem 
kurzen  (nur  zu  kurzen)  Blick  auf  die  Kritik  und  die  Charakter- 
richtung des  Schriftstellers,  der  sich  auch  in  dieser  Beziehung, 
sowie  in  der  Wiederholung  gewisser  stereotyper  Wendungen  in 
allen  Büchern  gleichbleibe,  so  dafs  überall  derselbe  Geist  und  die- 
selbe Arbeitsmethode  sich  leicht  erkennen  lasse-    Der  letzte  Puukt, 
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Dbrigens  dem  vorhei^ebenden  sehr  äuberlicb,  fast  m&chte  man 
ugen,  angedickt,  hat  nicht  viel  Überzeugendes;  deon  gerade  solcbe 
Wendungen  lassen  sich  von  einem  etwaigen  Fälscher  am  leich- 
testen nachahmen. 

Im  dritten  Kapitel  handelt  der  Verf.  von  der  Forschung  im 
8.  Buche.  Dars  dem  Thuk.  dafür  Beine  Verbannung  aiifserordent- 
licb  bebülflicb  war,  wird  man  nach  seiner  eigenen  Angabe  (V  26,  5) 
leicht  zugeben.  Andererseits  ist  er  eben  dadurch  verhindert  ge- 
wesen, manches  aus  erster  Quelle  zu  schöpfen,  nie  denn  die 
Darstellung  der  Zuslinde  Athens  während  der  vjiovjiog  bIq^v^ 
vielleicht  mit  aus  diesem  Grunde  fragmentarisch  geblieben  ist. 
Fellner  nimmt  nach  Harcell.  vita  an,  dafs  das  Werk  wenigstens 
z.T.  in  Tbracien  geschrieben  sei,  und  weist  den  Gegengrund 
Petersens,  dafs  das  wegen  der  dortigen  Herrschaft  der  Athener 
unmöglich  gewesen,  damit  zurück,  dafe  deren  Hacblstellung  da- 
selbst nach  dem  Frieden  des  Nicias  eine  wesentliche  Änderung 
erfahren  habe.  Aber  es  steht  doch  fest,  dafs  sie  dieselbe  bald 
wiederhergestellt  und  die  abgefallenen  Stidte  hart  gezüchtigt  haben. 
Es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dafs  Thuk.  selbst  an  der  ange- 
führten Stelle  nur  seine  Anwesenheit  im  Peloponnes  namhaft  macht. 
Mindestens  sieht  es  mit  der  Abfassung  des  Werkes  in  Skapte-Hyle 
zweifelhaft;  und  die  Annahme,  dafs  dort  Alcibiades  ein  Haupt- 
gewährsmann für  den  ionischen  Krieg  gewesen  sei,  ist  eine  ziem- 
lich windige  Hypothese.  Wir  können  darüber  um  so  weniger  etwas 
feststellen,  als  der  ionische  Krieg  von  Thuk.  nur  in  den  Anßngen 
erzählt  ist  und  die  Hauptthaten  des  Alcibiades  fehlen.  Gerade  die 
scheinbaren  Widersprüche  in  dessen  und  des  Tissaphernes  Ver- 
halten würden  auflälliger  sein,  wenn  Thuk.  einen  so  authentischeo 
Zeugen  hatte;  so  giebt  er  Reflexionen  und  Vermutungen,  wo  und 
weil  er  nichts  üestimmterea  weifs.  Und  gar  seine  genaue  Kenntnis 
der  spartanischen  Zustände  und  Rüstungen  soll  er  dem  Alcibiades 
verdanken,  während  er  doch  selbst  im  Pelop.  gewesen  ist?  Ich 
glaube  überdies  kaum,  dafs  er  Mitteilungen  eines  Alcibiades  ohne 
Mißtrauen  aufgenommen  hätte,  wie  ja  dessen  ganze  Persönlichkeit 
ihm  schwerlich  sympathisch  gewesen  ist. 

Als  Beweis  dafür,  dafs  das  6.  Buch  vor  404  geschrieben  sei, 
lafst  Fellner  nur  die  bekannte  Stelle  über  die  awt/>eoOvv^  der 
Cbier  (c.  24)  gelten;  auch  das  Übrige  sei  schon  vor  404  entworfen, 
manches  aber  erst  nach  seiner  Heimkehr  ausgeführt  und  erweiterL 
Dagegen  lafst  sich  wohl  nichts  sagen.  Warum  soll  aber  die  Cha- 
rakteristik des  Theramenes  (c.  68)  darauf  scbliefsen  lassen,  A»h 
Thuk.  „nicht  allein  die  vielen  Fehler  und  unedlen  Handlungen, 
sondern  auch  den  ehrenhaften  Untergang  desselben"  gekannt  habe? 
Pas  ihm  erteilte  Lob  (c.  68)  äv^Q  ovz'  tlmlp  ovte  yväyat 
ddrvaio^  verdiente  er  doch  auch  vorher. 

Die  Darstellung  des  Verf.  hat  etwas  Sfuingendes  und  Un- 
ruhiges; indem  er  nicht  selten,  ohne  die  begonnene  Gedankenreibe 
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10  erledigeD,  in  eine  andere  dbergreift,  erachwerl  er  den  klares 
Cberblick  Aber  das,  nas  er  erweisen  nill.  Dadurch  ist  er  ftfter 
genatigt,  Wendungen  wie  „forschen  nir  nach,  untersuchen  wir, 
ich  mSchte  noch  betonen  u.  b.  w."  zu  gebrauchen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  den  häufigen  Versicherungen,  dab  die  Sache  so  und 
nicht  anders  sei,  die  ObjektivitJlt  der  Ualersuchung  beeinträditigeD. 
Der  Auedruck  selbst  läfst  zuweilen  Genauigkeit  venniseen.  Wenn 
ts  z.  B.  S.  17  heifst:  „In  welcher  gefahrvollen  Lage  befindet  sich 
Bberhaupt  jetzt  Atben?  In  gehobener  Stimmung  werden  die 
Ereignisse  erzählt",  eo  meint  der  Verf.  doch  wohl,  man  verfolge 
die  Ereignisse  mit  wachsender  Spannung;  denn  gehoben  kann  die 
Stimmung  durch  die  Gefahr  nicht  werden,  oder  Thnk.  müfale  ein 
Feind  seines  Vaterlandes  geworden  sein.  Auch  haben  die  Athener 
nicht  damals  erst  ihre  „lange  niedei^ehaltene  Agilität  wieder- 
^wonnen";  mich  dünkt,  ihre  energische  Thatkraft  ist  nie  bewun- 
derDEwürdiger  gewesen  als  nach  dem  sicilischen  XJugiäck.  Der 
Aasdrock  S.  25  „das  Vorgehen  wird  hart  und  ohne  Gefühl  ge- 
schildert" ist  sogar  inkorrekt;  es  mag  aber  durch  einen  Druck- 
fehler das  „als"  vor  „hart"  ausge^len  sein.  Auch  S.  58  sollte  ea 
nohi  heifsen  „jenes  Siebvertiefen "  st.  „Vertiefen".  Besonders 
aber  macht  sich  eine  gewisse  Gespreiztheit  der  Darstellungsweise 
bemerkbar;  der  Verf.  liebt  es,  die  natürliche  Wortstelliing  zu  ver- 
ändern, indem  er  objektive,  prädikative,  adverbielle  und  andere 
nebensächliche  Bestimmungen  ohne  zwingenden  Grund  voranstellt. 
Beispiele  davon  liefert  fast  jede  Seite;  man  mufs  das  aber  im 
Zasaramen hange  lesen,  um  das  Geschraubte  dieses  pathetischen 
Tons  zu  verstehen,  der  sich  mitunter  auch  in  der  Wahl  des  ein- 
lelnen  Wortes  geltend  macht.  Spracbmengung  wie  „vide  unten" 
(S.  20),  „vide  darüber  oben"  (S.  39)  sollte  doch  selbst  im  Notenstil 
vermieden  werden. 

Potsdam.  H.  Schütz. 


Die  Jni  Ridea  d«i  Pirikles  bei  Thakydides,  öberaetzt  u.  erklürt 
VH  Dr.  Heiarith  Krii.  Nördliafen,  Varlif  d«r  Beek'sckea  Buch- 
kudluBg  1860.    VI  and  41  H. 

I.  Dieser  Beitrag  zur  Erkläruog  des  Tbuk.  ist  die  Erweite- 
rung einer  Begrufsungsscbrift  zur  vierten  SScuIarfeier  der  Tübinger 
Unitersität,  tu  welcher  der  Verf.  die  epitaphische  Rede  des  Pe- 
rikles  gewählt  hatte.  Sein  Zweck  ist,  diese  Redetrlas  durch  eine 
lesbare  Cbersetzung  einem  grSfseren  Kreise  zugänglich  zu  machen 
nnd  lugleich  durch  einen  Anhang  von  Bemerkungen  auch  den 
Pachgenossen  nnd  namentlich  jüngeren  Philologen  etwas  zu  bieten. 
^  Schwierigkeiten  einer  solchen  Übersetznng  ist  er  sich  voll- 
kommen bewufst;  und   wiewohl    man  darüber  mit  ihm   streiten 
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kann,  dafo  er  in  seinen  Leserkreis  auch  .^bildete  Franes"  m 
ziehen  gedenkt,  so  wird  man  doch  die  Richtigkeit  der  Grund- 
aätte,  Aber  deren  Befolgung  er  sich  In  der  Vorrede  kurz  aas- 
läfat,  gerne  anerkennen.  Ich  glaube  auch,  es  ist  ihm  gelungen, 
„nicht  nur  nein  Original  zu  Wort  kommen  zu  laasen",  sondern 
auch  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  ebenso  wie  in  der  Satzbildung 
das  deutsche  Idiom  zu  bewahren.  Die  CberseUung  bringt  in 
einer  durchweg  edlen  Sprache,  auch  ohne  dafs  man  den  griechi- 
schen Text  nacfamlesen  braucht,  den- Inhalt  der  Reden  lu  einem 
klaren  VersUndnis;  und  wo  das  nicht  in  vollem  Mafse  geschehen 
ist,  liegt  die  Schuld  oflenhar  nicht  an  der  Kunst  des  Übersetzers, 
sondern  an  der  Schwierigkeit,  namentlich  der  Zosammendrängung 
der  Gedanken  selbst,  für  welche  der  Schrißsteller  allein  die  Ver- 
antwortung trägt.  Nicht  um  zu  mäkeln,  sondern  nm  nicht  ganz 
äavußoXög  zu  erscheinen,  mache  ich  auf  einige  Unebenheiten 
oder  Ungenau!^ eilen  der  Übersetzung  aufmerksam. 

In  der  ersten  Rede  (I  140)  b^innt  der  2.  Satz  iftä  di 
xa\  vvv  mX.  Die  Übersetzung  „darum  kann  ich.  wie  ich  sehe" 
kommt  mir  etwas  zu  äufserlich  vor.  Denn  diese  Wendung  ge- 
brauchen wir  mehr  da,  wo  wir  nebenbei  und  fast  zufällig  eine 
Bemerkung  machen;  dqä  ist  aber  aus  der  Seele  des  Periklet 
entnommen  und  weist  auf  das  anfängliche  t^z  Yväpijq  <^c  adx^f 
Sx'>pft  zurück.  Es  beifst  also  auch  hier:  „nach  voller  Über- 
zeugung"; oder  da  dieser  Ausdruck  oben  schon  verbraucht  ist: 
„bei  bestem  Willen  habe  ich  auch  jetzt  nur  einen  gleichen  Rat 
zu  geben". 

Die  2.  Rede  beginnt  (II  35);  „Die  Redner,  welche  schon  an 
dieser  Stätte  gesprochen  u.  s.  w."  Ich  weils  nicht,  oh  auch 
andere  gleich  mir  von  dieser  Ausdrucksweise  den  Eindruck  haben 
werden,  als  seien  Redner  gemeint,  die  bei  dieser  Leichenfeier 
eben  vor  Perikles  gesprochen  hatten.  Dies  Mifsverständnis  läfat 
sich  leicht  beseitigen,  wenn  mau  schreibt:  „die  bisher"  oder 
„die  schon  sonst  u.  s.  w."  —  37,  2:  „wir  lassen  ihn  (unsem 
Nachbar)  keine  Zeichen  des  Verdrusses  erblicken,  welche,  wenn 
sie  auch  nnschädlich  sind ,  doch  das  Auge  verletzen".  Die  Un- 
klarheit dieser  Worte  ist  allerdings  durch  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  begründet;  ich  glaube  aber,  dafs  man  durch  ge- 
nauere Analyse  der  Worte  dem  Sinne  näher  treten  wird. 
mfooTlSfO&at  zunächst  heifst  nicht  „erblicken  lassen",  sondern 
„auferlegen",  wie  Her.  7,  1 1  r^v  ät*i*i^v  ngotfti&^/u  und  sonst 
oft.  Das  Medium  war  hier,  wo  von  gegenseitigem  Verhalten  der 
HitbQrger  die  Rede  ist,  notwendig.  So  sind  denn  auch  &%9^d6vti 
nicht  Zeichen  des  Verdrusses,  sondern  Kränkungen,  die  ein  Ärger- 
nis zur  Folge  haben.  Gemeint  sind  blofse  Efarenstrafen ,  die 
keinen  wirklichen  Verlust,  sei  es  an  Rechten  oder  an  Eigentum, 
nach  sich  zogen,  sondern  nur  darauf  berechnet  waren,  den  etwa 
zu  äppig  Lebenden  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  herabtusetzen ; 


b,GoO(^lc 


■  Dgec  voD  Schütz.  475 

itbrr  Ivtifuiai  cjj  Syiti.  Man  mab,  am  dies  sn  verBlebeD,  an 
den  Gegensatz  denken,  den  der  Redner  bier  durchweg  in  ParaDele 
stellt,  d.  h.  an  die  engherzigen,  beläetigenden  ßeetimniungen 
gegenseitiger  argwOfanischer  Beaufsichtigung  und  Kontrolle,  durch 
wekhe  das  gesamte  börgerlicbe  und  sociale  Leben  der  Spartaner 
geregelt  war.  Vgl.  Curtius  Griecb.  Geschichte  I  S.  IGSff.  ilber 
dorische  Disciplin  u.  spartanisches  Leben.  Ich  nArde  demnach 
eher  übersetzen:  „wir  fügen  ihnen  auch  nicht  Kränkungen  zu, 
die  keine  wirkliche  Einbofse  bringen,  aber  den  BetrafTenen  vor 
den  Angen  seiner  Mitbürger  hlorsstellen".  ö  niXag  scheint 
mir  ancb  eher  Hitbürger  als  Nachbar  zu  sein,  wenn  man  auch 
nilärlich  bei  diesem  znersi  Überschreitungen  der  gewöhnlichen 
Leben sordnung  wahrnimmt.  —  Zu  modern  ist  41,  4  der  Aiis- 
dnick  „in  das  Buch  der  Geschichte  einzeichnen"  für  na^aa%ia&ttt. 
Warum  nicht:  ,,wir  haben  unsere  Macht  bethäligt"?  —  45,  I; 
„min  wird  euch  kaum  eine  Stufe  unter  sie  stellen"  ist  verfäng- 
lich. Es  mnfste  mindestens  heifsen:  „nur  eine  Stnfe";  denn 
der  Redner  meint,  dab  man  sie  in  Wirklichkeit  um  viele  Stufen 
anter  die  Gefallenen  stellen  werde. 

Auf  die  anhangsweise  beigefügten  Bemerkungen  einzugehen 
venichte  ich,  einiges  för  eine  andere  Gelegenheil  mir  vorbehaltend. 
In  den  unter  den  Text  gesetzten  kurzen  Erläuterungen 
werden  S.  3  Nr.  9  die  Ach3er  und  Arkader  als  pelasgischen 
Stammes  genannt.  Sie  sind  ea  di>ch  nicht  mehr  als  die  Thebaner, 
welchen  3o1ieche  Herkunft  zugestanden  ist.  S.  5  Nr.  15  mufste 
bei  der  Zahl  45,000  für  die  MetAken  hinzugesetzt  werden,  dsfs 
dibei  Frauen  und  Kinder  mitgezählt  sind;  sonst  nur  10,000. 
S.  14  Nr.  5  war  ^^»Vftia  zu  schreiben.  S.  16  Nr.  10  ist  die 
Beziehung  auf  Uhlands  „sterbende  Helden"  etwas  gesucht. 
Potsdam.  U.  Schütz. 


2.  Einen  neuen  Versuch,  diese  Reden  durch  eine  treue 
und  dabei  lesbare  Verdentachung  einem  gröfseren  Kreise  Ge- 
bildeter zugänglich  und  geniefsbar  zu  machen,  wird  auch  der 
Fachmann  günstig  aufnehmen,  wenn  ein  bewährter  Meister  der 
Pbertetzungskunst  sich  dem  schwierigen  Geschäft  unterzieht. 
Wer  auf  diesem  Gebiet  mit  Vorgängern  wie  Döderlein  und 
Karl  Beck  in  die  Schranken  treten  will,  dessen  Name  mufe 
Bürgschaft  dafür  leisten,  dafs  er  sich  durch  die  Rücksicht  auf 
einen  erweiterten  Leserkreis  keiner  einzigen  von  denjenigen  An- 
forderungen entbunden  glaubt,  welche  der  Philologe  an  einen 
Cbenetzer  des  Thuk.  stellt 

Ohne  Zweifel  ist  der  Verf.  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
schon  bekannt  durch  seinen  Kommentar  zum  Gorgias.  Sie 
wissen  also,  wessen  sie  sich  bei  seinem  Scharfsinn  und  bei  seiner 
GrGndlicbkeit  zu   versehen  haben.     Weniger  verbreitet  (weil  nur 
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im  wörtemb.  Korrnitpoodenz-Blatl)  sind  vielleicht  seine  uhlmchcD 
CberaeUungen  moderner  Themen  ins  Lateioische,  glänzraide  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,   seiner   Gewandlbeit,  seines  SprachgefQhls. 

Aber  auch  die  nmgekehrte  Probe  ist  der  Vttrf.  nidit  schuldig 
geblieben,  bevor  er  sieb  an  die  vorliegende  Arbeit  gemacht  hat. 
Wer  seine  Übers,  der  Rede  pro  Ligario  (Stuttg.  Progr.  1S69) 
gelesen  bat,  der  wpirs,  welchen  Fortschritt  in  der  VerdeutschungS' 
kunst  dieselbe  bedeutet,  und  der  wird  begierig  sein,  einen  Meister, 
der  so  eingeweiht  in  Geist  und  Charakter  der  deutschen  Sprache, 
80  vertraut  mit  ihren  Hilfsmitteln  ist,  mit  eioem  Original  wie 
Thiik.  ringen  zu  sehen. 

Inwiefo'n  gerade  dieser  Ausschnitt  aus  Tbuk.  eine  zeitge- 
märse  Gabe  für  die  Gebildeten  unserer  Nation  ist,  braucht  hier 
vor  Wissenden  nicht  aus  einander  gesetzt  zn  werden;  ebenso 
wenig  aber,  daTs  eine  Übersetzung,  welcbe  ohne  Dehnung  and 
Verflachung  durch  sich  selbst  verständlich  und  ihr  eigener 
Kommentar  sein  wjU,  auch  demjenigen  Philologen  von  Wert 
sein  murs,  welchem  es  mehr  um  die  richtige  Erklärung  zu  thun 
ist,  als  um  die  Kunst  der  Verdeutschung.  Zudem  giebt  der 
Verf.  einen  kleinen  Anhang,  in  welchem  er  über  Lesart,  Aus- 
legung, sachlichen  und  logisdien  Zusammenhang  sich  weiter  aus- 
spi'icht  und  Stellung  nimmt  zu  Gassen,  Bäbme,  Stahl  u.  a.  Nie- 
mand wird  erwarten^  dafs  alle  hier  vorliegenden,  so  lange  und 
so  vielfach  besprochenen  Schwierigkeiten  sofort  erledigt  werden. 
Bei  nicht  wenigen  dieser  Stellen  dürfte  aber  doch  Kraz  das  letzte 
Wort  gesprochen  haben  (z.  B.  bei  1,  144  a^^^nivovq  u.  2,  42 
dt'  ilaxltnov  xatfiöi  Tvxrig).  Näheres  Eingehen  darf  ich  mir  in 
einer  Anzeige  nicht  erlauben.  Über  2,  44  ivtvdaniMv^aai, 
ivteltwi^eat,  wo  ich  gänzlich  abweichender  Ansicht  bin ,  werde 
ich  vielleicht  später  einen  abgesonderten  Nachtrag  bringen.  Für 
Jetzt  noch  ein  Wort  über  ein  besonderes  Verdienst,  das  dieser 
Übersetzung  zukommt. 

Bekanntlich  ist  der  Perikles  des  Thuk.  nicht  jener  blitzende 
und  donnernde  Olympier,  welchen  ohne  Zweifel  die  „gebildeten 
Männer  und  Frauen"  in  diesen  Reden  zu  hören  erwarten.  Hufs 
doch  dieser  Perikles  nicht  blob  zu  AnEang  der  Leichenrede, 
sondern  auch  sonst  (2,  41.  43),  wo  er  einmal  den  grofaen  Gegen- 
stand mit  einem  grofsen  Wort  bezeichnet  bat,  gleichsam  um 
Entschuldigung  bitten  und  der  Abneigung  des  Thuk.  gegen  alles 
epideiktieche  Wortgepräuge  Ausdruck  verleihen.  Er  ist  überall 
der  Realpolitiker,  freilich  der  philosophisch  gebildete,  der  dtSäextav 
Treibet  und  cü  avfttpiQom  x^^oticat,  wie  PtuUrch  sagt.  Wie 
nahe  liegt  da  einem  Übersetzer,  welcher  diese  Beden  beim 
gr&fseren  Publikum  einführen  möchte,  die  Versuchung,  in  Be- 
ziehung anf  Wärme,  Pathos,  Schneidigkeit,  Bitterkeit  etwas  ttizu- 
l^en  und  wenigstens  insoweit  den  Thuk.  etwas  zu  modernisieren] 
Und  umgekehrt,  wenn  ihm  sein  ästhetisches  Zartgefühl  verwehrt. 
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dieses  genns  orationis  zu  verfllscbeD ,  wie  )eichl  übersieht  er 
dann  die  allerdings  vorliaadene  [lebuDg  und  Stragerung  und  ver- 
sAumt  die  rbetoriEchen  Accente  da,  wo  sie  hingehören!  In  beiden 
Beziehungen  wird  der  Leser  die  behutsame  Aufmerksamkeit,  den 
guten  Geschmack  und  sicheren  Takl  des  Übersetzers  mit  Wohl- 
geblten  bemerken.  HOchteu  recht  viele  Fachgenossen  im  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  und  in  der  Erfassung  der  Gesamt- 
Wirkung  so  gefördert  werden,  wie  ich  das  an  mir  erfahren 
durfte!  Und  machten  in  weiteren  Kreise  diese  immer  zeitge- 
mflfsen  Worte  des  Perikles  die  Wirkung  thun,  welche  sie  nach 
Cicero  bei  äen  Zuhörer  hatten,  —  atmUof  guoidam  reliiiquere  tn 
menh'huf 

Ulm.  F.  L.  Hohn. 


Gricckiachei  ÜbnnBibaoh  fOr  AnriinKer.  Von  Dr.  M.  Wetzel,  Gfm- 
■■liillebrer.  Preibar;  ia  Hreiafin,  Herdertclie  VtrUfibncbbaadlang, 
ISSl.     vni  a.   IM  S.     6. 

„So  aei  denn  das  Bdctilein  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Lösung 
der  Cberbürdungsfrage ,  die  wohl  gerade  für  die  Quarta  ihre 
Berechtigung  haben  dürfte,  dem  Wohlwollen  und  der  Nachsicht 
der  Fachgenossen  bestens  empfohlen"  (S.  VIII).  Es  läfst  sich  darüber 
streiten,  oh  bei  einer  sachgemafsen  Verteilung  des  Lernstoffes 
und  richtiger  Methodik  des  Unterrichts  eine  Cberbürduog  vor- 
handen ist  Doch  nehmen  wir  mit  dem  Verfasser  dies  als  That- 
sache  an  und  sehen  wir  zu,  wie  er  seinerseits  für  das  Griechische 
diesem  Übel  abhelfen  will.  Dies  soll  nach  der  Vorrede  in  zwei- 
facher  Weise  geschehen,  einmal,  indem  der  Lernstoff  vermindert 
wird,  und  zweitens,  indem  die  Verteilung  desselben  eine  andere 
ist     Betrachten  wir  den  ersten  Punkt  etwas  nSher. 

Der  Verf.  schliefst  (S.  Hl)  „diejenigen  Erscheinungen  der 
griechischen  Formenlehre,  welche  beim  Lesea  des  Xenophon  uns 
nur  sporadisch  begegnen,  TollstSndig"  aus.  Dahin  rechnet  eraul^er 
einigen  seltenen  Eigennamen  und  Komparationsformen  alle  Dual- 
formen,  sowohl  beim  Nemeo,  als  auch  beim  Verbum.  Aber  hier 
widerlegt  sich  der  Verf.  selbst;  er  begr&Ddet  die  W«glassung 
dieser  Formen  mit  dem  Hinweis,  dsfs  der  Schüler  ein  genügendes 
Verständnis  der  in  den  griechischen  Klassikern  vorkomraenden 
Dualformen  erhalte,  wenn  er  nach  der  Durchnahme  der  Deklina- 
tionen beiläufig  lernt,  dafs  der  Grieche  auch  einen  Dual  mit  den 
Endungen  a,  aip  —  w,  oiv  —  e,  oiy  hat.  „Ähnlich  ist  es,  sagt  der 
Verf.  S.  in,  beim  Verbum,  bei  welchem  die  Entlastung  (um  ein 
Drittel)  noch  augenscbeinlidier  ist".  Wenn  der  Schüler  die  En- 
dungen der  Haupt-  und  Nebentempora  gelernt  und  die  Bildung 
der  eintelnen  Hodi  sich  eingeprS^  hat,  eine  ganz  unerläfeliche 
Forderung,  so  ist  es  dodi  kein  grol^  Stück,  wenn  auch  nodi 
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die  DualformeD  gelernt  werden.  Die  Hanptsache  ist  doch  immer 
das  Lernen  der  Dualformen  beim  Nomen  und  Verbum.  Davon 
kann  und  will  der  Veil  den  Schüler  nicht  befreien;  nur  eine 
ObersetsuDg  von  damit  gehildeteo  Sätzen  soll  dem  Lernenden 
erspart  werden.  Darin  ist  nur  ein  ganz  geringer  Unterschied  des 
Torliegenden  Übungsbuches  von  ihnüchen  zu  finden,  die  solche 
Beispiele  höchst  marsvoll,  meist  gar  nicht  verwendeiL 

„Femer  kommen  nicht  zur  Anwendung  die  Contraeta  der 
ersten  Deklination  (mit  Ausnahme  des  Singularis  von  y^),  die 
attische  zweite  Deklination,  die  0-stämme  der  III.  Deklination, 
sowie  alle  Ausnahmen  und  Einzelheiten  bis  auf  den  Accenl  von 
natfj  näg  und  ov(  und  einige  um'egelmä&ige,  aber  hiungere 
Substantiva  und  Adjectiva  (z.  B.  Yvy^,  vavi,  fiiyag  u.  a,)".  Aber 
auch  hier  gilt  dasselbe,  was  Ref.  oben  bemerkte.  Vom  Lernen 
will  der  Verf.  den  Schüler  nicht  befreien,  nur  von  der  Einübung 
in  Beispielen.  Ref.  bezweifelt  aber  die  Richtigkeit  dieses  Grund- 
satzes Tom  pädagogischen  Standpunkte  aus.  AuTserdem  sind  von 
den  unregelmifsigen  SubstanüveD  fast  alle  von  Curtius  in  seiner 
Schulgrammatik  angeführten  verwendet.  Ref.  wundert  sich, 
warum  in  dem  für  die  Einübung  dieser  Substantiva  verwendeten 
$  20  neben  iö^v  nicht  auch  yövv,  das  erst  $  69  gelernt  wird, 
verwertet  und  das  im  %  75,  dem  letzten  Paragraphen  des  Buches, 
angewendete  o  fiä^mq  nicht  auch  gleich  hierher  gezogen  ist.  In 
der  Auswahl  der  Komparationsbildungen  sclieint  Ref.  doch  etwas 
tu  wenig  gethan  zu  sein ;  und  wenn  der  Verf.  „von  den  übrigen 
uoregelmäTsigen  Komparativen  nur  das  Notwendigste  ausgewählt" 
hat,  so  ist  dies  doch  gerade  keine  Neuerung,  da  auch  Schul- 
grammatiken wie  die  von  Franke-Bamberg  und  Kroger^  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  ÖXyiivog,  nur  die  von  Herrn  Wetzel  ge- 
brauchten Adjectiva  haben. 

Man  sieht  also,  daEs  bis  jetzt  von  einer  Verringerung  des 
LM'astoffes  noch  nichts  zu  merken  ist.  Wenn  der  Verf.  nach 
seiner  Überzeugung,  dab  beim  Verbum  nur  diejenigen  Aoomalieen 
tu  berücksichtigen  seien,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  Sfter 
begegnen  werden.  Formen  von  iattättj  *yäa,  b^m,  n&^daivia, 
]i»vyv(xt,  ßkaaxdva,  ßöaxu  u.  a.  die  Aufnahme  versagt  hat,  und 
dafür  Verba  wie  e^^i  XQ'^^f"'*'  ni.£a,  (Snäu>,  xaXita,  öfäe», 
Xofißävt»,  ytyyäoxto  u.  a.  öfter  in  Beispielen  verwendet  hat, 
80  kann  Ref.  das  letztere  Verfahren  nur  billigen,  läfst  es  aber 
dahingestellt  sein,  ob  nicht  bei  der  Auswahl  der  ersten  Gruppe 
etwas  tu  streng  verfahren  ist  Gleichwohl  fallt  diese  Auswahl 
für  eine  Beseitigung  der  vom  Verf.  aogenommenen  „Überbürdung" 
wenig  ins  Gewicht,  Anderseits  ist  der  Verf.  gar  nicht  so  sorg- 
fältig in  der  Auswahl  von  Formen  gewesen;  s.  43,  tu:  öfiä^fUf 
(vgL  Curtius  %  243.  Krüger  i  32,  3,  6.  Kühner  1  (  244); 
i  71,9:  nQoiot^xtaay,  Satz  1 1 :  ftßoeat^xaaw,  Satz  29 :  äifeatif- 
MÖfte,  1(74,  6:    äy^fOttjKOng  neben  nnotatäyat  Sali  11  und 
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ietäf  im  SaU  21  (vgl.  Cnrtius  $  317,  4.  Krflger  $  36,  10,  3. 
Kähoer  I  4  277  Adid.);  {65,  15:  te&v^xmttv  neben  jsSyäoty 
Sali  19;  5  75,  18;  rsA^Mia. 

Dem  Verf.  isl  es  also  nicht  gelungen,  den  Lernstoff  wesentlich 
zu  verringern;  vielmehr  hat  er  ihn  fär  den  Quartaner  ver- 
mehrt S.  V:  „Uiejenigen  EigentGmlichkeiten  der  griecbischen 
Syntax,  die  nicht  vermieden  (!)  werden  konnten,  sind  in  einem 
grammatischen  Anhange  (diea  isl  der  mit  D  beieicbneLe,  vierte 
Abschnitt  des  Übungsbuches)  lusammengesteltt.  Dem  mandlichen 
Unterricht  fSlit  allerdings  in  der  Erklärung  derselben  die  Haupt- 
aufgabe zu;  anderseits  muh  der  Schüler  etwas  Gedrucktes  vor 
sich  haben,  wenn  er  das  in  der  Klasse  Gelernte  behalten  soll." 

Dagegen  erlaubt  sich  Ref.  Folgendes  zn  bemerken.  1)  Die 
SStZB  mOssen  fQr  den  Anfänger  so  aas(;effdbll  sein,  dafs  syn- 
taktische ErklSrungen  nicht  nötig  sind.  Wie  es  beim  Sextaner 
im  Lateinischen  darauf  ankommt,  ihn  in  der  Deklination  und 
Konjugation  sicher  zu  machen,  und  wie  man  ihm  nicht  die  Über- 
setzung von  Sätzen  zumuten  wird,  in  denen  syntaktische,  der 
Erklärung  bedürftige  Eigentümlichkeiten  vorbanden  sind ,  eben- 
so mufs  man  beim  Quartaner  das  Hauptaugenmerk  auf  die  £in- 
Abung  der  Formen  richten  und  ihn  nicht  obenein  mit  der  den 
oberen  Klassen  zuzuweisenden  Syntax  quSlen.  Ref.  kann  sich 
wohl  denken,  dafs  das  Bestreben  mäglicbst  viel  Konjunktiv-  und 
Optativformen  zu  verwenden  den  Vert  zu  einer  ziemlich  um- 
fangreichen Auswahl  von  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Noduslehre 
veranlafst  hat  Aber  ist  es  nicht  hinreichend,  wenn  die  eben 
bezeichneten  Formen  von  Quartanero  in  der  Grammatikstuude  recht 
häufig  gebildet  werden?  Falls  er  ihre  Bildungsweise  verstanden 
hat,  wird  er,  wenn  es  gilt,  die  Regeln  über  die  Verwendung  der 
Modi  an  Sätzen  einzuüben,  gegen  die  Regeln  über  die  Bildung 
der  Modi  nicht  fehlen.  Deshalb  kann  Ref.  dem  Verf.  darin  nicht 
beistimmen,  dafs  diese  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  von  denen 
unten  einige  Proben  gegeben  werden  sollen,  nidit  zu  vermeiden 
waren.  2)  Es  ist  unmöglicli,  da£e  der  Quartaner  die  in  der  Schule 
zu  machenden,  vom  Verf.  in  seinem  Anhange  zusammengestellten 
Bemerkungen  auch  nur  zum  Teil  sich  einpräge;  von  einein  Ver- 
stehen der  meisten  scheint  dem  Ref.  gar  keine  Rede  zu  sein, 
nicht  etwa  weil  die  Fassung  eine  unklare  ist,  sondern  weil  die 
Regeln  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  hinausgehen. 
Ref.  bebt  zum  Beweise  für  seine  Bemerkungen  einige  Regeln 
heraus.  S.  139  zu  i  30  (in  diesem  f  wird  das  Praesens  und 
Impf.  Act.  von  Verb.  pur.  non  contr.  eingeübt)  Nr.  4:  ,^t  mit 
dem  Optativ  im  NebensaUe  und  äy  mit  dem  Optativ  im  Haupt- 
sätze steht  in  solchen  Bedingungssätzen,  in  denen  die  blolse 
Möglichkeit  ausgedrückt  werden  soll.  (Deutsch:  Impf.  oderPlus- 
quampf.  Conj.)".  Dieser  Regel  wird  sodann  ein  griediisches  Bei- 
spiel   mit   deutscher  Übersetzung    hinzugefügt.     S.  141  zu   $  31 
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(eingeübt  wird  PdL  nnd  Aor.  Act  von  Verb.  pur.  nan  contr.) 
Nr.  t :  „Id  solcben  (d.  h.  mit  Ön  oder  ü;  eingeleiteteR)  Keben- 
sätzeR  stehen  Tempus  and  Modus  der  unabhäDgigen  Rede; 
nur  kann  man  nach  einem  Nebeoleropus  den  Indikativ  in  den 
Optativ  des  betreffenden  Tempos  verwandeln.  Dies  wird  er- 
läutert durch  folgende  Beispiele,  denen  die  Ghersetiung  hinluge- 
rOgt  ist:  1)  Xifn,  Sit  xtfdvvevtt,  ort  xiydvvevCft,  ör»  hi»>- 
dvuevae.  2)  sleftv.  St*  Ktyöwtvet  {»kvivyivoi.) ,  öit  xm~ 
dvyevUBi  (x^vdvvevaoi),  Ös»  ixivöm/tvae  (Tuvdvvivaat).  Uia- 
selbe  gilt  von  indirekten  Fragen".  S.  143  zu  %  34  (eingeAbt 
werden  in  diesem  $  die  übrigen  (auTser  Praes.  and  Impf.)  Tem- 
pora des  Passivs  von  Verb.  pur.  non  coutr.)  Nr.  t :  „der  Coqj. 
Aor.  mit  öv  entspricbt  dem  lateinischen  Futurum  ezactum.  Bei- 
spiele: a)  öq  äc  £i>  natdtv9^,  ov  dovlmaet  lafg  ^Sovtu{, 
b)  iar  (enlsL  aus  el  äy)  tovto  nonjatjtt,  f^juiCD^fCcff^e.  c) 
örac  (eolst.  aos  örc  äy)  Tsievt^ataftsy,  zagi^aöfif&f^^  Die  lateini- 
sche Obersetzong  ist  jedesmal  hinzugefügt.  S.  144  zu  (  36  (ein- 
geübt werden  die  übrigen  Tempora  Hedü  von  Veri>.  pur.  non 
contr.  aulKr  Praes.  und  Impf.)  Nr.  1 :  „Bei  den  Verbis  des  An- 
faagens  {äexoi*ai)  und  Aofhörena  [7iavq(tat)  steht  statt  des 
deutschen  Infinitivs  im  Griechischen  das  Parlicipium  (Traräjuai 
nKStsviav,  ich  höre  auf  zu  vertrauen).  S.  146  zu  J  42  (Verha 
auf  tut  in  den  Temp.  aofser  Praes.  Pass.  eingeübt):  „In  irrealen 
(unwahren)  Bedingungssätzen  steht  im  Gnectuscheo  im  Neben- 
sätze fl  mit  dem  Indikativ  eines  Nebentempus,  im  Hauptsatze 
äv  mit  dem  Indikativ  eines  Nebentempus".  Zwei  Beispide  er- 
läutern diese  nur  acht  mal  und  meistens  in  griechischen  Sätzen 
verwendete  Regel.  Zu  §  44  (Verb,  auf  au  im  Impf.  Praes.  Pase. 
Med.  eingeübtj:  „Zur  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Wieder- 
holung in  der  Vergangenheil  sieht  in  Nebensätzen  der 
Optativ,  während  im  Hauptsatze  der  Indikativ  dea  Imperfekts 
steht";  dies  durch  ein  Beispiel  erklärt.  S.  147  zu  S  51  (Act 
von  Verb,  mit  Gutturalcharakter):  „Nach  vielen  Verben  der  Wahr- 
nehmung steht  statt  des  Acr.  c.  inf.  oder  eines  Satzes  mit 
ort  meistau  das  Participinm  (gewöhnlich  im  Accusativ);  es  wird 
dadurch  das  Objekt  als  eine  sichere  Thatsache  hingestellt".  Daiu 
Beispiele  und  Veii>a.  S.  147  zu  $  59  (Verb,  mit  vereinzelten  Un- 
regelmäfsigkeiten)  wird  eine  Regel  über  die  Attractio  relattvi,  S.  142 
zn  %  31,  7  eine  über  die  Figura  etymologica  gegeben,  S.  148  tu 
f  62,  1  (s^^ii  eingeübt)  <öq  mit  dem  Participiam  erklärt,  S.  149 
zu  %  63  (unregelm.  Verb,  auf  a,  N-Klasse)  die  Konstruktion  der 
Verha  des  Berührens  und  die  von  xvyxävm,  ipQ'ävat,  Xay&avia, 
diäyia  cum  part.  zum  Memorieren  aufgegeben.  Anber  diesen 
Regeln  glebt  es  noch  viele  aus  d»  Kasuslehre.  Der  Verf.  hat 
damit  ganz  entschieden  die  Grenzen,  die  einem  für  Anfänger 
gewidmeten  Übungsbuch  gezogen  sind,  weit  überschritten.  Auch 
darin  wird  man    keine  Entschuldigung  finden  kdnnen,  daXs  in 


b,GoO(^lc 


■  Dfei.  VOR  C.  Siekaa.  481 

«n«ni  Anhange  Ternandte  Erscheinungen  ziuanimengesteUt ,  und 
die  wichtigsten,  dabei  aber  schwierigBten  Regeln,  nie  Aber 
das  PoBsesBivuni,  diircli  iuine  Beispiele  Baachaalicher  gemacht 
werden  konnten  (S.  IV).  Denn  das  sind  Aufj^ben  nicht  blofü 
der  Grammatik,  sondern  auch  des  Lehren,  der  die  schwierigen 
Regeln  gereiften  Schalem  vorlegen  und  erklären  soll.  Hit  Recht 
hat  der  Verf.  betont,  dafs  der  ScbQler  Noten  unter  dem  Tette 
gar  zu  leicht  als  ad  hoc  gegeben  ansieht;  aber  nicht  immer  hat 
er  dieser  Erkenntnis  gemifs  gehandelt.  Bei  den  „schwierigsten 
Regeln"  vom  Possessivum  z.  B.  verweist  Berr  Welzel  nicht  etwa 
auf  seine  Erklärung  im  Anhange  $  26,  sondern  beobachtet  ein 
doppeltes  Verfahren.  Er  giebt  entweder  einen  Wink  für  die 
Dbersetzuug  unter  dem  Texte,  wie  „hiober  Artikel",  und  das 
ist  das  bSuAgste,  oder  er  ISfst  den  SchQler  zusehen,  wie  er  es  zu 
übersetzen  bat.  So  sind  alle  Beispiele  fOr  das  Fut.  exact.  am 
Rande  lateinisch  Obersetzt;  auch  bei  den  meisten  anderen  Regeln, 
wie  bei  der  Übersetzung  von  „derjenige,  welcher"  und  bei  der 
Attractio  relatiri,  ist  die  Art  der  Übersetzung  unter  dem  Teste 
angegeben.  Wozu  dann  also  die  Regeln  im  Anbange?  Ander- 
seits wird  der  Untertertianer  eine  Erklirung  des  öv  difsileto  in 
(70,  22,  ein  Satz,  der  Xen.  Anab.  1,  9,  19  steht,  im  ganzen 
Buche  vergeblich  suchen;  vgl.  Kühner,  Ausf.  Gramm.  II  i  576, 
c,  ß.  Eine  Angube,  daXs  hxy&ävtn  den  Accusativus  bei  sich  hat, 
findet  sich  nicht;  vgl.  §  64.  11.  13;  ferner  wird  der  denkende 
SchQler  %  46,  15  ffir  des  at'iöv  pövov  slvat  ilyenöva  Mne 
Erklärung  vermissen,  wenn  er  §  71,  2S  r^v  An»  xov  ntvti? 
tlvat  do^av  äyamäv  dteiiltafn  damit  tusammenbätt  und  anf 
beide  Fälle  die  zu  i  31,  3  im  Anhange  gegebene  Regel  anwenden 
will.  Was  versiebt  der  Quartaner  unter  Conj.  dubit.? 
Vgl.  S&S,  15  und  die  Erklärung  in  Anm.  12. 

Das  Toriiegende  Übungsbuch  wird  durch  seinen  Inhalt  die 
Cberbfirdungs^gR  nicht  nur  nicht  lösen  helfen,  sondern  die 
Überzeugung  verschaffen,  dafs  dadurch  eine  Überbürdung  hervor- 
gerufen wird. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verteilung  des  Lernstoffes?  Das 
bt  ja  das  zweite  Mittel  fQr  eine  Beseitigung  des  Überbürdunga- 
firage.  Verf.  sagt  S.  IV,  2:  „Die  Anordnung  der  systematischen 
Grammatik  ist  im  ganzen  beibehalten.  Es  muA  den  SchQler  ja 
nur  verwirren,  wenn  er,  was  auch  für  das  Griechische  neuerdings 
vorgeschlagen  worden  ist,  die  Nominal-  und  die  Verfaalformen 
durcheinander  einüben  soll".  Die  Einftbung  der  Formenlehre  er- 
folgt in  den  Übersetz ungsstflt^en  in  dieser  Weise:  9  1 — 6  L  Dekl.; 
i  7—11  IL  Dekl.,  §  12—19  (IL  Dekl.,  §  20— 22  Anomala,  §23—24 
Komparative  (alle,  auch  die  nnregelmäfsigen) ,  }  25  Zahlwörter, 
§  26 — 2S  Pronomina,  i  29 — 3S  Verba  pura  non  contracta, 
I  39—48  Verba  pura  contracta,  f  49—54  Verba  muta,  $  55-56 
Verba  liquida,  {  57— 5S  Tempora   secunda,  f  59— 61  Verba  mit 
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vereinzelten  Unregeloürsigkeilen ,  $62  ttfti,  iGZ — 68  unrepl- 
inüTsige  Verba  auf  u,  i  69 — 75  Verba  auf  f*t.  Ref.  kann  üeh 
nicht  davon  Abeneugen,  liah  es  nicht  „verwiireD"  soll,  wenn  in 
der  Deklination  und  Komparation  die  unre|celiaäXaige  Bildaog 
nebe»  der  regelmäfsigen  geObl  wird.  Kaum  hat  der  Scbüter 
äy^Qmnogj  ödöi,  iftänoy  gelernt,  so  soU  er  gleich  daneben 
nXotg,  oatovvj  ntfiniovg  dem  Gediclitnis  eiapri^n;  der  Schüler 
wird  dadurch  Aber  die  Haben  angestrengt.  Han  läfst  die  kon- 
trahierte EWeite  Deklination  am  besten  mit  den  Verb,  contr.  in- 
sammenlernen.  Ref.  giefot  gern  in.  dafs  es  schwer  ist,  lUe 
Wünsche  zu  befriedigen:  aber  es  ist  nach  seiner  Meinung  doch 
mSgiich,  ein  Übungsbuch  zu  verfasaen.  in  dem  zuerst  die  3  De- 
klinationen, Boit  Aussehlufs  der  koDirahierlee  Formen,  ei^eübl 
werden,  dann  sich  das  Verbum  purum  non  coatractum,  VerbuB 
mutum  und  V«rbum  purum  contractum  mit  den  koatrahierten 
Deklinationen  anscbliebt.  Auf  dieae  Weise  wird  eine  Hiufung  dei 
grammatischen  Stoffes  yermieden,  eine  Wiederholung  dea  Gelernten 
ermdglicht  und  der  Inhalt  d«*  Stücke  mannigbltiger.  Ferner 
dürfte  die  Behandlung  der  Verb  auf  (**  gani  hinter  den  VerbcD 
auf  a  kaum  als  eine  iweckmUsige  Neuerung  zu  betrachten  sein. 
Ref.  kann  der  Meinung  dea  Verfajuers  S.  IV.,  dafa  bei  den  Verbefl 
auf  (tt  alles  unregelraäbig  sei,  Augment,  Endung,  Tempusbüdung 
u.  s.  w.  nicht  beipQicfaten.  Es  ist  hier  eine  gr&fsere  Regelmäfsig- 
keit  zu  finden,  als  bei  öfäta,  sxto  u.  a.  Wenn  man  bedenkt, 
welche  Mühe  dem  Obertertianer  das  Erlernen  und  Behalten  dieser 
un  reget  tu  älsigen  Verba  anf  u  macht,  so  wird  man  gewils,  wenn 
der  Untertertianer  dies  als  sein  Pensum  ansehen  soll,  die  Anaidil 
befeatigen,  dafs  der  Schüler  überbürdet  wen)«. 

Abgesehen  von  diesen,  wie  es  dem  Ref.  scheinen  wiH,  nicht 
geringfügigen  Hängein  in  der  Stoffverteilung  linden  sich  in  den 
Buche  manche  guten  Winke.  So  hat  der  Verf.  bei  der  ersloi 
Deklination  in  §  I  nur  Oijtona  auf  ii  verwendet,  „damit  der 
Schüler  nicht  in  der  Accentuation  verwirrt  werde;  in  (  2  folgen 
dann  Paroxytona  auf  ij.  Erst  mit  $  3  kommen  Wörter  auf«i«r 
Anwendung,  bei  welchen  a  purum  (§  3)  und  a  impurum  ()  4) 
wohl  zu  unterscheiden  sind.  Bei  der  Konjugation  lasse  ich  enl 
das  Verbum  purum  non  contractum  vollständig  einAben,  d» 
Pormen  a-scheiaen,  bei  denen  der  Sdiüler  auf  Augment  uid 
Reduplikation  besonders  achten  mufs  ({$  37 — 38)".  Das  letitera 
ist  nSmlich  so  zu  verstehen,  dafs  erst  in  diesen  beiden  Para- 
graphen Komposita  verwendet  werden. 

Der  Vwf.  hat,  „um  das  zeitranbcode  Nachachlagea  und  Aa^ 
schreiben  der  Wörter  zu  ers^ren,  wobei  notorisch  manche  Schreib- 
fehler gemacht  werden"  (S.  VI),  anstatt  eines  alphabebsches  WSrt«- 
boches  ein  egofacbes  Vocabulnrium  angehingt,  ia.  welchem  alle 
auswendig  zu  lernenden  Wftrter  dem  Auge  des  SchAlers  in  ihrer 
richtigen    Fm-m    sich   darbieten".     Ref.    stimmt,    hkmit    nidit 
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überan  uad  erlaubt  sidi,  um  Wiederbolungen  zu  Termeiden,  auf 
seine  AoseinandersettungeD  gelegentlich  der  Ansetge  eines  griechi- 
scfaen  Cbungsbucbes  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  GymDssialweien  1880, 
S.  397  f.  zu  verweisen.  Er  macht  hier  nur  darauf  aufmerksam, 
dafs  es  unmöglich  igt,  dem  Schüler  sämtliche  im  Vocabularium 
Torkommendeo  Vokabeln  so  einzuprägen,  dafs  er  keine  bie  zum 
Schluh  des  Übui^sbuches  vergiCst  In  der  ersten  Zeit  ist  es  ja 
möglich,  durch  Abfragen  in  den  Stunden  den  ganzen  Vokabel- 
schatz lebendig  zu  erhalten;  aber  späterhin  fehlt  absolut  die  Zeil 
dazu,  und  etwa  Abschnitte  zur  häuslichen  Repetition  aufgeben 
wollen,  hiefge  die  häuslichen  Arbeiten  vermehren. 

„Die  Eigennamen  jedoch,  von  denen  nur  diejenigen  in  das 
Vocabularium  aufgenommen  sind,  deren  Kenntnis  schon  Ton  dem 
Anfänger  zu  fordern  ist,  sind  in  einem  alphabetisch  geordneten, 
griechisch-deutschen  Veraeichnisse,  dem  dritten  Teile  des  Baches, 
beigefügt.  Ein  deutsch-griechisches  Verzeichnis  erachtete  ich  fär 
unnötig;  dadurch,  dafs  der  Schüler  die  griechische  Form  der 
Eigeniamea  in  einem  griechisch-deutschen  WOrtn-huGfae  suchen 
mufs,  wird  er  an  eine  genaue  Vergleichung  der  griechischen  und 
deulschen  resp.  lateinischen  Laate  gewohnt".  (S.  VI  f.).  Folgeade 
Eigennamen  finden  sich  im  Verzeichnisse  nicht:  Wppotftoc  65,  14. 
Ugitofla  66,  1.  Vogym  70,  17.  ''Iiavia  71,  37.  Kvxroi  66.  II. 
At'JUv  64,  G.  AaxtdMi^ovta  70,  17.  n^ptUni!  61,  14. 
nv»€tyQqtx6s  60,  24.  Säfttoi  60,  25.  2t(*ayldiii  67,  13. 
Die  nachstehenden  scheinen  Ref.  in  den  CbungsstQcken  nicht 
verwendet  zu  sein:  JfJUptxös,  'EnUaftvog,  'Innlag,  Kvl^o^, 
NiotiitQ,  aByiag,  Stvoxqacirji;,  'Puftatoi  Adj.,  Siiaiög,  (Daxtuy. 
Wie  soll  der  Schüler  §  64,  17  bei  Ira  auf  das  griechische  Elga 
kommen  ? 

Die  Bemerkung  über  die  Apposition  zu  $  25,  3  war  schon 
bei  No.  15.  5  zu  machen.  Zu  3  66,  1  wird  die  Konstruktion  von 
iioftat  mit  Gen.  ang^eben,  während  es  schon  (  60,  8.  14.  17 
gebraucht  ist ;  ebenso  dmUyofia»  mit  Dat.  zu  i  62,  4  eriilärl, 
wahrend  es  schon  (  52  gelernt  und  ft  59,  12  mit  dem  Dativ  ge- 
braucht ist. 

Zuweilea  werden  an  den  Quartaner  zu  geringe  Anforderungea 
gestellL  S  31,  15:  „Freiheil  von  ganz  firiechenland" :  wozu  unten 
die  Frage,  „welcher  Casus"?  Der  Quintaner,  der  die  Regel  vom 
Attribut  gelernt  hat,  braucht  daran  gar  nicht  erinnert  zu  w^ea; 
um  wie  viel  weniger  d^-  Quartaner;  $  52,13:  „Gestorbenen"; 
unten  »Act.  oder  Pals."?  der  Quartaner,  der  mon'ar  gelernt 
bat,  mufs  transitive  und  intransitive  Vert)a  unterscheiden  können. 
Cbrigens  war  das  Wort  „Gestorbene"  ohneBemerknog  (  45,  6  und 
i  49,  7  schon  gebraucht.  Dasselbe  gilt  §  71,  15  für  die  zu  den 
Worten  „abgefallene  Naxier"  binzugefügteFrage  „Act.od.Pass."? 
62, 17:  „Während  (Gen.  ahs.)  die  Athener  die  AnTfibrer  Griechen- 
lands waren";    unten  zu   „AnfAhrer":   „welcher  Casus?"    Eine 
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unnötige  Bem^kuDg  fflr  einen,  der  Cietnme  totatde  tu  ftber- 
selzen  weifs.  Bisweilen  veiiangt  der  Verfasser  »om  QnarUner 
zu  viel.  $  IS,  5:  ,,Ilie  Kinder  sagen  die  Wahrheit".  Eine  am 
Kande  hinzugefügte  Anmerkung  fragt:  „Darf  al^9eut  stehen"? 
Während  $  52,  3.  54,  9.  56,  4  die  Übersetzung  von  „die  Wahr- 
heit" durch  keinen  Zusatz  Angedeutet  wird,  findet  sich  zu  i  59, 18 
twntm  und  64,11  vera  unten  angemerkt.  $71,5  „Nach  d«n 
Siegen  stellten  die  Griechen  Siegeszeichen  auf".  Anm.  2  Ufil 
den  SchOier  entscheiden,  ob  ,, stellten  auP'  Impf,  oder  Aorist 
sein  soll. 

Die  Ausnahl  der  Sitze  ist  «ne  ganz  zweckmiFsige.  Nur 
acheinen    Ref.  $  18,  1:    „Der   Plufs    ist    breit",    und    f  31,8: 

ivyovg  SKtpdvyevrffv  nicht  passend  zu  sein:  die  Übersetzung 
des  einen  ist  zu  leicht,  die  des  andern  för  den  Anßnger  zu  schwer. 

$  70,  15  ist  tivai  zu  zeitig  gebraucht.  Nicht  gut  ist  in  ileni 
Vocabularium  bei  den  Compositis  von  tatuftt  die  Bezeichnung 
Med.  für  Intrans.  —  Im  Vocab.  zu  i  51  war  bei  fraeä  binzu- 
zufQgen:  „nur  bei  Personen". 

Der  Verfasser  ist  nicht  konsequent  gewesen  1)  in  der  Be- 
zeichnung der  Uiaeresis:  Vocab.  §71,  74:  nQotHtijfn,  nQUi^fth 
ditaTijfH,  Sii^fii.  {  75,  1:  n^ottäv.  %  71,  23:  nqofaTttoi^»9ay- 
2)  in  dem  Gebrauch  des  redexiven  Pronomens:  §74,3:  itfo- 
ßttro  yäq,  fi^oi  AaitfSatnöytot  iavtop  ovnitt  äqiBtev.  §69,  9: 
Ol  ^axrdcrt/MM'iot  i<poßovno,  [i^  o«  nolinioi  iniS^tttto 
ai'rölg.  $74,9:  rcoi.i.oi  SXefov,  Sit  ot'x  ä^ioy  stij  ßatiiiit 
ätftlvai  rovc  i(p'  iavToy  <Sf QOXBvaaftiy or^.  3)  in  der  Stellung 
des  Genetivs  ist  die  zu  §  2  gegebene  Regel  ziemlich  biufig  nicbl 
angewendet.  4)  Zu  {  26,  4 :  „Die  Konstruktion  des  AccuaatiTui 
cum  jnfinitivo  findet  sich  auch  im  Griechischen.  Regel  mäTsig 
steht  dieselbe  bei  Verben  des  Glaubens".  36,9:  „er  glaubte, 
dafs  . .  .'*     Anm.  5  veriangt  die  Übersetzung  des  „dafs"  mit  ÖnÜ 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  S.  151  sind  einige  Be- 
riditigungen  ang^eben.  Ref.  hat  anberdem  noch  folgende  Druck- 
fehler gefunden.  §  38,  6:  Aiflnnfve  inl  für  d^tnnevey,  §  68,  20 
dttv',  im  Dnickfehlerverzeichnis  unrichtig  deTy"  für  dety'  an- 
gegeben; Tgl.  KQbner,  Ausf.  Gramm  I  §  84,  4.  Krüger  §  13,5 
Anm.  1;  S.  80  Anm.  4:  öti  für  Ö,  k;  §  75,  22:  nr^o^'ftöioit 
för  rr^o^^oförot;. 

Die  neue  Orthographie  ist  in  dem  Buche  durchgeführt 

Ref.  kann  nur  sagen,  wenn  er  ein  zusammenfassendes  Urleil 
abgeben  soll,  dafs  das  Buch  von  einem  grofsen  Fleifse  Zeugnis 
giebt  —  dies  Urteil  wird  auch  durch  die  Verse  besUtigt,  die 
vielen  Paragraphen  zur  Einübung  der  Verbalformen  angefügt  sind  — , 
dab  es  aber  in  seiner  jetzigen  Einrichtung  die  Lösung  der  ai^e 
nvmmenen  Überbürdungsß-age  nicht  erleichtert,  sondern  ersehwerl. 

Posen.  Gotthold  Sacbse. 
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Criechifch-daaticbe«  WHrierbocli  lan  Schal-  aad  PrivMg«br«B<ih. 
Vm  D.  Karl  Jakobiti  nnd  D.  Eroit  Eduard  Seiler.  Dritte 
Mhr  vermelirte  und  mehrfavh  umgeirbeitcte  AuniK«.  Zweitei'  Ab- 
druck. Leipzig,  Verlig  der  J.  C  HioriehaVhee  Bachhindtuos.  1880. 
XVI  ■.  2006  S.  Lei.8.  16  H.,  gtb.  17,60  H. 
Deatieh-grieebiachei  Würlerkneh  üb  S<AbI-  uDd  Privalfebraaeb. 
Vau  D.  Karl  JicobitE  nnd  D.  Erait  Eduard  Seiler.  Zweite 
vielTacb  vemebrle  nnd  verbesserte  Auflage.  Zweiler  Abdruck. 
Uipiig  1680.  J.  C.  Hiaricka'eche  Bucbhandlnig.  VII  u.  6SS  S. 
Lex.  B.  8  H.,  geb.  ».SO  M. 

Die  Jacobitz  -  Seiterschen  WOrterliQchur  erfreuen  sich  einer 
weiten  VerbreitUDg.  Mit  Recht;  denn  sie  sind  mil  grofser  Accu- 
ntesse  gearbeitet  und  stehen  in  dem  verdienten  Rufe,  dafs  ihre 
Angaben  sehr  zuverlässige  seien.  Solche  Uücher  bahnen  sich 
selbst  die  Wege.  Gern  aber  ergreift  man  von  Zeit  zu  Zeil  die 
Gelegenheit,  wieder  auf  dieselben  hinzuweisen,  zuma)  wenn  der 
lüitige  Pleifs  der  Herausgeber  dem  verdienstlichen  und  Irelllichen 
Werke  abermals  eine  neue,  im  Einzelnen  sehr  vervollkummnete 
Gestalt  verliehen  fast.  Zvtar  die  vorliegende  Aufgabe  von  1880 
ist  nnr  ein  unveränderter  Abdruck  der  1876  fertig  gestellten 
iMtten  Atiflage;  diese  selbst  aber,  von  Jacobitz  allein  bearbeitet, 
weist  sehr  bedeutende  Verbesserungen  gegen  früher  arif.  Es 
gih  vornehmlich,  heifst  es  in  der  Vurrede,  diejenigen  Wörter, 
weiche  gar  keine  uder  keine  genügende  Autorität  haben ,  zu  be- 
teiligen, dagegen  andere,  welche  in  den  bisherigen  WörterbOchern 
fehlen  und  doch  gehörig  beglaubigt  sind,  aufzunehmen,  ferner 
die  Gtate  nach  Möglichkeit  zu  berichtigen  und  dieselben  mit  den 
jetit  gebräuchlichen  Texten  in  Übereinstimmung  lu  bringen  und 
endljcb  diejenigen  Schrtftateller,  auf  die  es  hier  ganz  besonders 
inhommt,  in  ansged  eh  nierer  Weise  als  bisher  zu  berücksichtigen. 
In  den  angegebenen  Beziehungen  ist  die  na cli  bessernde  Hand 
allerorten  zu  sparen;  manche  Artikel  zeigen  eine  so  vortrellliche 
Anordnung,  dafs  sie  in  keioem  anderen  Werke  derselben  Gattung 
öbcrtroffeD  erscheint. 

Mögen  die  beiden  WKrterbflcher  der  Lehrer  weit  zur  Be- 
Khlung  empfohlen  seio.  Ihrer  Reichhaltigkeit  wegen  nehmen 
lie  unter  den  för  die  Schaler  der  oberen  Klassen  geeigneten 
leticis  mit  die  erste  Stelle  ein,  schon  deshalb,  weil  sie  auch 
für  den  Gehrauch  während  der  Universititsjahre  vollkommen 
Msreicben. 


Beraaaa  Wagaer,  Abrifader  Ailgemeiaen  Erdknide.  Erwei- 
lerler  Abdruck  aas  Guthe*  Lehrbuch  der  Cengraphin.  Kamover  1680. 
Nachdem  in  dieser  /.eitschrift  jüngst  von  sachkundiger  Seite 
bereits  das  Gutbesdie  Lehrbuch  in  seiner  Prof.  Wagner  zu  danken- 
den VcrvollkonuDDung  nach  Gebähr  gewürdigt  und  insbesondere 
WrorgebobcD  worden  ist,  dafs  die  Verläßlichkeit  dieses  Lehr- 
kucki  wie  die  kaum  eines  andern  ivstk  die  Autorschaft  zweier 


b,Goo(^lc 


466  W*«D«r,Abrir(d.Al]BCHei>eBErdkaide,(igz.v.KLr<:kkorr. 

aiHgeeeicfa neter  FachmlDBer  gewährleistet  ist,  bleibt  dem  Unter- 
zeichneten fiber  den  vurliegeoden  erweiteiten  Abdruck  des  all- 
gemeinen Teiles  aus  jeaem  Werk  wenig  zu  sagen. 

Die  Erweiterung  bestefat  namentitch  in  der  ZufOgong  von 
4  Paragraphen:  1)  fiber  Orientierung  auf  der  Erdoberfläche  (Be- 
stimmung der  geographischen  Länge  und  BreRe,  Triangulierung). 
2)  über  Gradmeaaungen  und  deren  Ergebnis  für  die  Lehre  von 
der  Erdgestall,  3)  über  (Iraduetz  und  Karteoprojaktion ,  4)  über 
TerrainzeichDUDg. 

Der  durch  diese  Einscbiebung  um  36  Seiten  vergrö&eilc 
Umfang  des  früheren  Textes  wird  von  keinem  bedauert  werdeo. 
der  aus  Erfahrung  neils,  wie  die  eben  genannten  Grundlefaren 
im  völligen  Widerspruch  mit  ihrer  Wichtigkeit  in  fast  allen  land- 
läufigen Lehr-  und  Handbüchern  übermiTsig  Ternachläasigt  oder 
doch  Dicht  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  und  Klarheit  be- 
handelt sind. 

Zu  weiteren  Umgestaltungen  dieses  allgemeinen  Teils  hat  ei 
dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  klagt,  vorläufig  an  Zeit  gefehlt; 
genauere  Durcheicht  ergieht  jedoch,  dafs  er  im  aiazelnen  seboa 
jetzt  auch  bei  den  im  ganzen  stehen  gelassenen  Abschnitten 
sorgfältig  dem  neusten  Standpunkt  der  Wissenschaft  gerecht  in 
werden  bemüht  war.  Recht  erwünscht  werden  auch  die  Littentur- 
angaben  manchem  kommen,  die  nunmehr  in  Anmerkungen  beige- 
fügt sind  und  stets  nur  leicht  lu  beschaffende  und  besonders  Witt' 
reiche  Bücher  und  Abhandlungen  betreffen. 

So  sei  diese  „Allgemeine  Erdkunde"  (von  sehr  mäfsigem 
Preis)  allen  Lehrern  der  Geographie  als  eine  vorzügliche  Unter- 
stützung bei  der  Vorbereitung  auf  die  Unterrichtsstunde  warm 
empfohlen. 

Halle.  Kirchholt 

Fsti,  Leitfade*  bei  den  Uitirrjchte  ii  der  var^tfliaheBdci  Br4- 
besehrelbaac.  IH.  verbeiiarte  Aal.,  bMrb«>tet  voa  f.  Bebr 
FreibDr«  18SI.     1  M.  20  Pf. 

ISach  einer  amtlichen  Ver&ffentlicbuDg  über  die  Verbreitung 
geographischer  LeitlSden  und  Lehrbücher  auf  den  höheren  Scbuien 
unseres  Staates  steht  der  Pülische  Leitfaden  hinter  Daniel,  Seydlitz 
und  sogar  Voigt  zurück,  namentlich  aber  weit  hinter  den  zuerst 
genannten.  Das  verdient  er  sicher  nicht,  denn  er  ist  bei  seiner 
zweckmäbigen  StofTauswahl  und  klaren  Darstellung  ganz  danach 
angethan,  dem  geographischen  Unterricht  treffliche  Dienste  in 
leisten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dies  näher  zu  b^prflnden,  wohl 
aber  möchten  wir  vor  einem  wahrscheinlich  gegen  Putz  wirksamen 
Vorurteil  warnen:  nümlicb  dafs  dieses  Buch  wie  die  ihm  ter- 
schwislerten  geschichtlichen  Schulbücher,  da  sie  von  einem  Ka- 
tholiken herrühren,  auch  besser  nur  den  katholischen  Schulen  la 
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flberlM8«o  8«en.  Nirgend«  micbt  sidi  in  dM§ein  Leitfaden  der 
katholitehe  Standpunkt  geltend,  AirgendB  tkut  er  dem  unter  so 
mancben  anderen  noch  lan^  nicht  genug  anerkannten  Vorzug  des 
geographischen  nameatlich  vor  dem  «««cbichtlichen  Unterrichts- 
iweig  Gintnig;  weder  konfetsioneile  noch  potitiscfae  Zwie- 
tracht lu  schüren. 

Es  gilt  hier  nnr  aasEus{nBGtien ,  dafi  der  gegenwärtige  Her- 
aaageber  ee  nii^nds  an  Sorgfalt  hat  feblen  lassen,  den  Inhalt 
des  Bftchleins  zeitgeniila  lu  rerbessem.  Dafg  noch  iuioier  zu 
Tiel  Zahlen  nnd  Namen  diesen  Leitfaden  belasten  (wie  aoch  den 
Danielecben,  die  andern  wohl  noch  in  viel  sdireckhaftenim  Um- 
fang), liegt  nun  einmal  in  der  traurigen  Betonung  der  „politiscben" 
Geographie,  die  ia  freilich  jenes  &den  Ged&cktniskraniB  nicht  enl- 
raten  kann.  Warum  die  Aussprache  l^mder  Namen  indessen 
hier  immer  noch  nicht  berücksichtigt  ist,  versteht  man  schwer; 
gell  das  vertnnuogsvtdl  dem  Lehrer  Gberlasiea  werden?  Darin 
macht  man  bös«  Erfahrungsn. 

An  Etnielfaeiten  wire  allerdinge  auch  noch  hie  und  da  etwas 
lu  bessem.  Nipon  >.  B.  synonym  setzen  mit  Japan  verwirrt  doch 
den  Schäler  (trotz  aller  historischer  BerechtigVDg  — usus  tyrannus!); 
die  AustraleingeboreDen  sind  ferner  durchaus  nicht  den  Malaien 
verwandt  (vollends  nicht  „nach  Paachel"!),  so  weaig  als  die  Pa- 
pdas  den  Negern;  und  wie  kann  man  Tibet  „ein  Längenthsl" 
neanen  zwischen  „KAenIflen"  (soll  heiben  Knenlnn)  und  Himilaja? 
Die  von  h&chsten  Gebirgen  durchsetzte  Hochfläche  Tibets  ist  das 
bAchstgelegene  üoüt-  oder  Gebirgsland  der  Erde. 

Halle.  ^^^__  Kirchhoff. 

adifis« 


Es  ist  ein  ertreuliches  Zeichen,  dafs  dieses  gründliche  und 
doch  gemeinverstindlicti  gehaltene  Buch  des  unermüdlich  tbätigm 
Wiener  Kartographen,  Regie rungs- Rat  Steinhäuser,  nach  ver- 
b&HnismSbig  so  kurzer  Zeit  von  neuem  mufste  aufgelegt  werden. 
Das  begrAfsen  wir  um  so  mehr,  als  wir  vom  Verleger  eriahreo, 
das  Bach  habe  „besonders  im  Deutschen  Reiche  weite  Verbreitung 
gefkinden". 

Wir  dürfen  kurz  sein  in  der  Anzeige  der  neuen  Auflage, 
weil  sie  durchaus  nicht,  wie  ihr  Titel  meldet,  eine  völlig  um- 
gearbeitete ist,  was  ihr  ja  bei  den  thatsSchlich  anerkannten 
Vorzügen  ihrer  Vorgingerin  kaum  zur  Empfehlung  gereichen  könnte. 

Auf  nur  137  Seiten  erhalten  wir  eine  durchweg  klare  und 
nirgends  Bekanntschaft  mit  der  höheren  Mathematik  voranssetzende 
Darlegung  1 .  der  nötigen  Vorkenntnisse  aus  der  Geometrie,  Mefs- 
knnst  und  Landkirtenhande,  2.  der  matfaematiechen  Geographie 
and  3.  der  Projektionslehre. 
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Den  charakterutiachen  Wert  des  Werkes  ai6cht«ii  wir  in  dem 
erfilen  und  dritten  Abscbnitl  erkeunen.  Der  zweite  ßimlich,  so 
sehr  er  die  eben  genannten  Vorzüge  de§  Garnen  teilt,  so  bündig 
er  sich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  beschrinkl  ohne  die  vlb- 
gehj^ige  Abschweife  in  astronomische  Nebendinge,  kAnnte  immer- 
hin durch  andere  Leitfäden  der  mathematischen  Geograiibie  ersetzt 
werden,  von  denen  einige  neuerdings  bei  uns  erschienene  recht 
Vorzügliches  bieten.  Aber  der  einführende  Teil  (nicht  weniger 
als  44  Seiten)  stellt  so  hübsdi  zusammen,  was  der  Lehrer  für 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  mathematischen  Geographie 
und  Landkarlenenl weif uDg  aus  dem  (nicht  immer  einem  jeden  zur 
Hand  seienden]  Vorrat  von  Hilfekenntnissen  seitens  benachbarter 
Disciplinen  braucht,  dafe  Ref.  aus  unserer  Litleratur  nichts  eben- 
so PrakliscbeH  für  diesen  Zweck  zu  nennen  wüfsle.  Vornehmlich 
wertvoll  jedoch  erscheint  die  Lehre  von  der  Karlen-Projeklion, 
wie  sie  hier  in  aller  für  den  Schulbedarf  nur  irgend  wünscheus- 
werten  Ausführiichkeit  vorgetragen  wird,  und  zwar  von  einem 
Heister  dieses  Padis;  diesem  Teil  sind  auch  hau|ilsächlich  die 
schätzbaren  Vermehrungen  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung 
zu  gute  gdiommen.  Gerade  in  jüngster  Zeit  scheint  man  auf 
Schulen,  welche  den  geographischen  Unterricbl  nicht  unter  der 
Lebr{ilan-Maskiemng  „Geschichte  und  Geographie"  xur  eehr  frag- 
würdigen Gunsten  des  historischen  vernachlässigen,  vernünftiger 
Weise  Gewicht  auf  die  Unterweisung  auch  in  den  nötigsten  Grund- 
zugen  der  Abbildungsweiee  aphäriscber  Oberfläcbenslücke  unseres 
Erdballs  in  dur  Ebene  des  l<and karten papiers  zu  legen,  auf  dab 
der  Schüler  nicht  in  die  bisher  so  häutige  Gleictigilligkeit  selbst 
darüber  versinke,  ob  man  die  Oberfläche  des  Erdganzen  in  zwei 
Kreisformen  (Planigiobien)  abschildere  oder  ganz  dasselbe  mit 
Kramer,  vu^o  Hercator,  im  Itechteck  tfaue. 

Denjenigen  Geographielehrern  nun,  welche  dafür  halten,  man 
mfisse  auch  in  der  Erdkunde  erst  selber  gründlich  lernen,  ehe 
man  andere  darin  unterridilen  könne,  kommt  dieses  Steinhauser- 
scbe  Buch  für  die  bezeichneten  grundlegenden  Materien  wie  ge~ 
rufen.  Obendrein  kostet  es  bei  ganz  vorzüglicher  Ausstattung 
(höchst  erspriefslich  zumal  die  177  eingedruckten  Holzschnitte) 
nur  3,6  Mark.  Sein  bester  Geleitsbrief  aber  ist  der,  daTa  es  unser 
nnvei^efslicber  Emil  v.  Sydow  als  „eine  gelungene  populäre  Dar- 
stellung" empfohlen  hat. 

Halle.  _____  Kirchhoff. 

H.  C.  B.  Marina,  Prof.  ■.  d.  KSaiKst.  fleilich.  in  Berlii,  AilronainiBcbe 
Gflosrapbi«.     Ei*    Lehrb.    mgewindtar    HatbeuMtik.     H.  96  i.  i. 
Text   aiwadr.  Fig.      Uiuig    ISSO.  C.  A.  K«ch   Verl.  VfU  ■.  346  S. 
Pr.  7  M. 
Vor  Jahr  und  Tag  sprachen  wir  unsere  Freude  darüber  aus, 

dafs   wir   eine    grölsere   Anzahl  Lehrbücher  der    nutheniatischen 
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Geographie  ansuzeigeo  hatteD,  iodem  dies  uns  den  Beweis  liefale, 
d<fs  dieser  ünlerrichUgegeasUnd  die  wichtige  Rolle,  die  ihm  aui 
den  höheren  LehraasUUen  zukommt,  eiageDommea  habe.  Indem 
wir  das  obeD  genanale  Werk,  welches  uns  erst  sjiät  zugegaogen 
■iDd  dessen  Studium  uns  viel  Zeit  gekostet,  blei*  zur  Anzeige 
bringen ,  dürfen  wir  dasselbe  unsern  FachgenosseD  auf  das  drin- 
gendste lu  eingebender  Kenntnisnahme  empfehlen.  Wir  wissen 
tußUig  —  aber  jeder  einzelne  Teil  des  Buches  würde  es  ohne 
weiteres  verraten  — ,  dafs  es  die  FTucbt  einer  langen  und  aus- 
gedehnte Arbeit  ist,  einer  Arbeit,  die  sich  keineswegB  auf  die 
StudJerstube  beschränkt  hat,  sondern  an  verschiedenen  Orten  die 
Beobachtungen,  auf  weldie  es  die  Resultate  seiner  Berechnungen 
stützt,  selbst  angestellt  bat,  einer  Arbeit,  welche  zwar  überall  von 
der  Benutzung  der  eiuscbli^enden  Oiiginalschriften  zeugt,  aber 
auch  zugleich  alles  aus  eigener  Anschauung  und  Erfahrung  kennt 
und  keineswegs  blots  das  in  anderen  Büchern  enthaltene  einfach 
reproduziert  Dem  Verf.  ist  es  darum  zu  thun,  die  Resultate  der 
Astronomie  nicht  mitzuteilen,  soDdem  sie  den  Leser  selbst  finden 
zu  lassen.  Natürlich  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  data  der 
Leser  die  Beobachtungen  selbst  anstelle,  wozu  ihm  bald  die  Zeit, 
bald  die  Gelegenheit  und  die  astronomischen  Hülfsmittel  fehlen 
würden;  aber  der  Vevt  zeigt,  wie  sich  aus  den  mitgeteilten  Be- 
obachtungen durch  Überlegung  und  Rechnung  die  astronomiscben 
Wahrheiten  ergebeiL  So  bat  er  denn  auch  ausdrücklich  seinem 
Buche  die  Bezeidinung  eines  Lehrbuches  der  angewandten  Halhe- 
matik  gegeben.  Doch  auch  damit  begnügt  er  sidi  nicht,  sondern 
er  belehrt  den  Leser  auf  das  eingehradste,  wie  diese  Beobaditungen 
selbst  ai^estellt  werden,  indem  er  ihn  zuerst  mit  grofger,  vielleicht 
allzu  grober  Ausführlichkeit,  die  auch  das  kleinste  Detail  nicht 
unberücksichtigt  lälst,  mit  der  Einrichtuug  der  astronomischen  In- 
strumente bekannt  macht,  dann  aber  auch  in  jedem  einzelnen 
Falle  zeigt,  wie  dieselben  benutzt,  das  Instrument  eingestellt,  die 
Resnllate  korrigiert  werden.  Dies  geschieht  nun  überall  mit  Zu- 
hälfenabmR  derjenigen  mathematischen  Kenntnisse,  die  im  all- 
gemeinen bei  den  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  voraus- 
gesetzt werden  können,  allerdings  mit  Hülfe  der  sphärischen 
Trigonometrie,  von  der  übrigens  nur  die  einfachsten  Sätze  in 
Anspruch  genommen  werden.  Glaubt  der  Verf.,  dafs  ein  mathe- 
matischer Salz  nicht  allgemein  bekannt  sein  mfichte,  so  leitet  er 
ihn  selbst  ab;  so  geschieht  es  S.  144  mit  denn  Legendreschen 
Lehrsatse  für  sphärische  Dreiecke,  deren  Seilen  im  Vergleich  zum 
Kogelradius  sehr  klein  sind,  in  Nr.  167.194  mit  Sätzen  der 
Ellipse,  in  Nr.  121  mit  der  Ableitung  eines  weniger  bekannten 
planimetriechen  Satzes.  —  Bei  der  Verwendung  der  vorausgeselzten 
nnaihe malischen  Kenntnisse  geht  der  Verf.  nun  mit  der  ihm  eigenen, 
auch  für  seine  allbekannten  Abiturientenaufgaben  beobachteten 
Umsicht  und  Schärfe  zu  Werke.     Er  nimmt  nicht  die  erste  beste 
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Formel,  die  theoretisch  die  Aufgabe  l&sen  kArde,  bondtirn  steht 
darauf  aufmerksam,  dab  die  eine  oder  die  andere  Foroiei  unge- 
naue Werte  geben  wflrde,  und  zeigt,  wie  sie  daher  «Btwed«r  um- 
zugestaltea  oder  durch  eine  andere  tu  ersehen  sei,  Weist  aufdefl 
EinQurs  hin.  den  eine  UngenauigkeN  der  Daten  cur  PO^e  bAUB 
würde,  und  wie  derselbe  zn  vermeiden  Mi.  fir  giebt  genaue  ZiU«n, 
aber  auch  passende,  dem  Cedicbtnis  sich  leicht  einprigeods 
Kürzungen.  Vor  allen  Dingen  aber  mOssen  wir  faervwb^en,  ^ 
der  Veif.  sidi  in  keiner  Weise  mit  den  gefundenen  flesutlUea 
begnügt,  die  so  leicht  als  tote  Zablen  von  den  Sehflicra  hin- 
genommen werden,  so  dafb  ihnen  t.  B.  ente  bische  SldUung  des 
Kommas,  eine  falsche  Benennudg  ganz  i^eichgültig  ist.  Im  Gegen- 
teil sucht  er  Überall  die  geflindeaen  Werte,  bald  durch  genaus 
Zeichnungen,  bald  durch  Berliiter  OrtsverhSItnisse  Bu  Msrer  An- 
schauung zu  bringen.  Hierzu  dient  es  aadi,  dsb  er  die  im  Bnck« 
entworfenen  Zeichnangen  mit  peinlichster  Genauigkeit  nach  gast 
bestimmten  Ma&en  entworfen  hat,  so  dafs  tfie  Lingen  da*  linto, 
die  Orftfsen  der  Winkel  ganz  bestimmten  Angaben  entsprcokea, 
und  Don  z.  B.  aus  der  Zeichnung  für  die  ZeitgleifAnng  atrf  einui 
Okuvblatt  sich  die  Z^different  für  jeden  Tag  Ibit  Hfllfl)  eines 
Millimetermafses  mit  grofser  GenanigkeK  -^  der  Verf.  sagt:  bei 
einiger  Soigfält  im  Abscfailzen  bis  auf  Sekunden  —  besÖmDieii 
lafst.  Zur  EntwerfuRg  anderer  Zeichnungen,  4v-elcfae  astronomisdie 
Verhältnisse,  z.  B.  die  Entf^'nnngen  und  GrAfse  der  Glieder  <les 
Planetensystems  veranschaulichen  sollen,  giebt  er  in  No.  204  o.  Sffil 
genaue  Anweisung.  Hit  Recht  fügt  er  hinzu :  die  Mähe  des  Z«ichMns 
wird  durch  den  immer  wieder  Staunen  erregenden  Anblick  reich 
belohnt 

Nachdem  nir  so  im  allgemeinen  die  Vorzüge  und  Eigen- 
tümlichkeiten des  Buches  hervorgehoben  haben,  wollen  wir 
nun  im  einzelnen  den  Beweis  für  uusre  Behauptungen  geben. 
Hierbei  mi^  es  uns  eriaubt  sein,  gemuer  auf  den  eimelnen  In- 
halt einEUgeben,  als  es  bei  einem  weniger  bedeutenden  und  wmiger 
eigentümlichen  Buche  der  Fall  sein  würde.  Wir  haben  tuerst  ge- 
rühmt, dafs  der  Verf.  genau  aKgiebt,  wie  die  Beobachtungen  an- 
zustellen sind.  Schon  die  ersten  einfachen  Paragraphen,  in  denen 
er  die  Leser  mit  den  Sternbildern  und  den  wichtigsten  Sternen  be- 
kannt macht  und  dieselben  aufBoden  lehrt,  ist  überaus  insU^tiv> 
Die  meisteD  Bücher  lassen  ja  diesen  Punkt  uuberncksiditigt,  indem 
sie  ihn  der  unmittelbaren  Unterweisung  durch  den  Lehrer  flber- 
lassen  zu  dürfen  glauben.  Wer  aber  eine  so  klare,  immer  die 
Entfernungen  scbitzende  Anleitung  zu  geben  versteht,  wie  der 
Verf.,  der  tfant  gewifb  recht  daran,  sie  weireren  Kreisen  nicht  vor- 
zuenthalten. Hierbei  erwähnen  wir  auch  die  einfache  Wräe,  wie 
er  No.  71  den  Ort  des  PrAblingspunkles  »nter  den  Sternen  finden 
lehrt.  Ganz  abgesehen  haben  vrir  von  den  mancheriei  interessanlen 
Bemerkungen  über  einzelne  Sterne,   die  der  Verf.  bei  dieser  Ge- 
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legenbeh  aiigeknapft  faat.  In  No.  28  giebt  der  Verf.  an,  wie  man 
die  HittagBliiiie  findet-,  ea  ig l  zwar  nur  die  beJcinnte  Koiutrulitioa, 
aber  die  Anneüang  de«  Verf.,  der  vor  eioem  ed  hohen  Stifte 
warnt,  der  die  Stunden  bezeichnet,  welche  die  genausten  Resultate 
ei^eben,  ist  wieder  ebenso  lehrreich  als  dankenswert.  Sehr  ein- 
gehend ist  die  Beschreibung  der  wichtigaten  Instrumente  des  Ver- 
nier,  des  Sextanten,  des  Theodoliten,  dra*  Einrichtung  fAr  die 
Mikrometerablesung,  des  Chronographen,  teilweise  wohl  zu  detailliert 
fOr  die  eigentlichen  Zwecke  des  Buches,  da  Aber  der  Menge  der 
Klunigkdten  die  Hauptsachen  leicht  in  den  Hintergrund  treten. 
Mii  ebenso  grofser  Sorgfalt  und  Ausführlichknt  giebt  der  Verf.  in 
einem  späteren  Abschnitte  eine  Beschreibung  der  fQr  die  Trian- 
gulation und  das  Nivellieren  bestimmten  Apparate  nnd  schildert 
die  Art  und  Weise,  wie  die  faetreffendea  Messungen  ausgefQhrt 
werden.  Kurt,  aber  nicht  minder  lehrreich  und  dankenswert  ist 
die  Angabe  des  Verfahrens,  nach  welchem  der  Verf.  sich  die 
ZeicbiHingen  von  der  Sonne  mit  ihren  Flecken  versidiaßt  hat 
Sehr  genau  beechreibt  er  wieder  das  für  den  Foucaullscben  Ver- 
wich benutEte  groCae  Pendel  der  Kftnigst.  Realschule  und  verwendet 
apiter  die  fflr  die  aniehien  Teile  desselben  angegebenen  Hafse 
bei  der  Entwickelung  der  Lehre  von  dem  physischen  Pendel. 

Wir  heben  zweitens  dis  sorgfUtige  und  klare  Ableitung  der 
Resultate  der  Astronomie  hervor.  Dies  darf  ja  als  der  Hauptge- 
sichlspunkt  angesehen  werden,  welchen  ein  solidies  Buch  ins  Auge 
2U  fassen  bat.  Wir  wollen  zeigen,  wie  lehrreich  und  wie  eigen- 
titmlit^  der  Verf.,  der  nidits  miUeiten,  sond^n  alles  finden  lassen 
will,  dabei  verßirt.  Der  erste  Abschnitt  trSgl  die  Überschrift: 
der  Sternenhimmel.  Es  werden  die  vier  Koordinatensysteme: 
HAhe  und  Azimut,  Poldistanz  und  Stundenwinkel ,  Deklination 
nnd  ftektascension,  Unge  und  Breite  besprochen;  hierbei  wird 
jedesmal  geieigt,  wie  diese  Koordinaten  durch  Beobachtung  zu 
finden  sind.  Dabei  ist  es  denn  notwendig,  audi  der  Refraktion 
tu  gedenken;  es  wird  gezmgt,  wie  dieselbe  durch  Beobachtung  za 
ermitteln  und  in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Eine  besondere  nnd 
aaeiObrliche  Behandlung  erfihrl  die  Bestimmung  der  PolhShe 
nach  sechs  verschiedenen  Methoden,  die  klar  und  doch  ohne  er- 
mfidende  Breite  auseinandergesetzt  nnd  an  ganz  beetimmlen, 
auf  eigene  Beobachtungen  gegründeten  Beispielen  erlintert  werden. 
Ebenso  lehrt  der  Vert.  an  bestimmten  Beispielen,  wie  der  Ur- 
fetder  zu  ermitlehi  ist,  und  berOcksichtigt  in  einem  späteren  Ab- 
Kbnitle  bei  Bestimmung  der  geograj^i sehen  Lfinge  auch  die 
pers^inliche  Gleichung.  Der  Gang  der  Sänne  unter  den  Gestirnen 
fahrt  dann  zur  Bestimmung  des  Jahres,  und  zwar  des  tropischen 
und  des  sideriscben,  wobei  die  Zeitgleichung  eine  ebenso  ein- 
gehende, als  klare  und,  wie  schon  erwähnt,  durch  eine  sehr  ge- 
naue Zeichnung  verdeutlichte  Behandlung  erfährt,  überall  werden 
die  Resuhate  durch  Hechnnng  ans   bestimmten  Zablenwerten  ab- 
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geleilet  uod  iDteressante  Fragen,  i.  B.  nach  dem  grölsten  and 
kleinsten  Schritt,  den  die  Sonne  in  ihrer  Bahn  macht,  eingestreat 
und  beantwortet.  —  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  im  1.  Kap. 
die  Gestalt  der  Erde.  Der  VerT.  weist  zahlenmäfsig  die  ver- 
schwindende Kleinheit  der  Erde  zn  dem  Sternenhimmel  daraus 
nach,  dafs,  wenn  die  gegenseitige  I^age  der  Sterne  an  weit  ent- 
fernten Orten  (der  Verf.  legt  Petersburg  und  Paris  seiner  Berech- 
nung zu  Grunde)  eine  Differenz  von  ^  Sek.  ergäbe,  dies  schon  eine 
Entfernung  der  Sterne  von  1000  Millionen  Kilomeier  ergeben 
würde,  während  sich  in  der  That  gar  keine  Differenz  finden  la»Be. 
Hierauf  folgen  die  gewöhnlichen  genauen  Beweise  für  die  Kr««- 
rundung  der  Erde  von  Säd  nach  Nord  und  von  Ost  nach  West, 
und  die  auf  der  Kugelgestalt  beruhenden  Erscheinungen  (denn 
so  würden  wir  den  Inhalt  des  f  2  nach  No.  104  und  t05  lieber 
bezeichnet  haben).  Hieran  schliefst  sich  die  Bestimmung  der  geo- 
graphischen Breite  und  Länge  eines  Ortes  und  die  Darstellung 
der  Erdoberfläche  auf  eine  Ebene  nach  den  verschiedenen  Art«i  der 
Projektion,  stets  mit  genauer  mathematischer  Ableitung  und  eben- 
so genauer  Anweisung  zur  Ausführung  der  Zeirlinung.  —  Es 
folgt  das  Kapitel,  welches  der  Ausmessung  der  Erde  gewidmet  ist. 
Wir  erwähnten  schon  die  Ausführlickeit,  mit  welcher  der  Verf. 
die  der  Triangulation  zu  Grunde  liegenden  Hessnngen  bescfareibL 
Er  giebt  die  Daten  einer  Gradmessung  von  Berlin  nach  Slnu<A 
bei  Elsterwerda  und  die  durch  ßechnung  gefundenen  Resultate 
derselben  im  einzelnen,  so  dafs  jeder  imstande  ist,  das  verlangte 
Verständnis  der  Methode  an  einem  einzelnen  Zshienbeispiele  zu 
prüfen,  und  dadurch  zugleich  das  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
der  andern  angegebenoo  Resultate  gewinnt.  Daran  schliefst  sich  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  GrJi&e,  Richtung  und  Lage  der 
kürzesten  Linien  auf  der  Erdoberfläche  zwischen  gegeboien 
Punkten,  angewendet  auf  bestimmte  Beispiele,  mit  Hervorhebung 
der  sich  dabei  ergebenden  auHalligen  Resultate.  Zum  Schlafs  f(^ 
die  Berechnung  der  Entfernung  und  GröCse  des  Mondes.  —  Du 
nächste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Bewegung  der  Erde  und 
giebt  zunächst  die  Beweise  für  die  Rotation  der  Erde,  unter  denen 
wir  namentlich  den  aus  dem  Seitendruck  der  nord-  und  südwärts 
fahrenden  Eiseobahnzüge  hervorbeben  wollen,  während  wir  die 
Behandlung  des  Foncaultschen  Versuches  audi  bei  dem  Verf. 
nicht  für  einwandfrei  erachten  können.  Hieran  wird  der  Nach- 
weis für  die  Umdrehung  der  Sonne  ans  den  Sonaenfleeken  und 
die  Berechnung  ihrer  Umdrehungeieit  aus  einigen  von  den 
Verf.  selbst  beobachteten  und  aufgezeichneten  Sonnenßeckea 
geknüpft  Besonders  interessant  ist  aber  das  Kapitel,  welches  die 
Revolution  der  Erde  behandelt.  Naclidem  der  Verf.  einige  FornelD 
fär  die  Ellipse  entwickelt,  weist  er  aus  der  scheinbaren  GrAfse  dM 
Halbmessers  der  Sonne  in  ihren  verschiedenen  Stellungen  nach, 
dafs  die  Bahn  der  Erde  um   die  Sonne  oder  der  Sonne   am  di« 
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Erde  eine  fast  kreisrunde  Ellipse  sei;  trotz  der  sehr  geringen  Ab- 
weichung vom  Kreise  —  mache  man  die  grofse  Achse  1  m,  so 
sei  der  Endpunkt  der  kleinen  von  der  mit  1  ni  geschlagenen  Peri- 
pherie nur  0,14  mm  entfernt  —  liege  doch  der  Brennpunkt  um 
t6{  mm  vom  Hittelpunkt  entfernt,  so  dafe  die  Ungleichheit  der  Ha- 
dienvehtoren  ganz  erheblich  werde.  Dsfs  nun  die  Erde  sich  um  die 
Sonne  bewege,  folgert  der  Verf.  aus  üer  Ungleichheit  der  Häufigkeit 
der  Sternschnuppen  vor  und  nach  Hitternacht,  aus  der  Parallaxe  der 
Fixsterne  und  der  Aberration  des  Sternenlichles.  Durch  Zusammen- 
stellung der  Zahlenwerte  für  die  Stellung  der  Venue  und  ihren  schein- 
baren Durchmesser  zeigt  er  dann,  dafs  auch  sie  in  gleicher  Richtung, 
wie  die  Erde,  aber  sdineller,  um  die  Sonne  läuft.  Hit  grofser 
Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  behandelt  er  dann  den  Jupiter.  Zu- 
erst diskutiert  er  aus  den  [äglichen  Stellungen  der  Jupiterlrabanten 
vom  8.  bis  25.  Dezember  1S68,  abends  8  Uhr  38  Min.  mitUerer 
Bertiner  Zeit,  die  trotz  der  Kleinheit  mit  der  dem  Verf.  eigenen 
Genauigkeit  gezeichnet  sind,  die  Bewegung  dieser  Trabanten,  in- 
dem er  zeigt,  woraus  man  ersehen  könne,  in  welcher  Drehungs- 
richtung die  Revolution  erfolge.  In  den  folgenden  Paragraphen 
wird  dann  die  Bahn  des  Jupiter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
einer  ausführlichen  Betrachtung  und  Berechnung  unterzogen.  .Nach- 
dem so  das  erforderliche  Material  gesammelt,  geht  der  Verf.  zur 
AufsteUnng  der  Eeplerschen  desetze  über  und  weist  durch  Ver- 
gleichung  der  Zaiilen  für  die  Umlaufszeit  und  mitüere  Entfernung 
von  Jupiter  und  Erde,  wie  sie  sich  aus  den  ArOheren  ßecbnungen 
ergeben  haben,  femer  der  Jupitertra bauten,  deren  Entfernungen 
der  Mädlerschen  Astronomie  entlehnt  sind,  die  Richtigkeit  des  3. 
Kepl ersehen  Gesetzes  nach.  EigenlQmlich  ist  die  Bestätigung 
desselben,  welche  der  Verf.  aus  der  Vergleichung  des  Laufes  von 
Venus  und  Erde  ontwickelL  Er  bereclinet  nach  diesem  Gesetze 
aus  den  Umlaufszeiten  für  Venus  und  Erde  die  Entfernung  der 
Venus  im  Vergleich  zu  der  der  Erde,  entwirft  demnach  eine 
mitglichst  genaue  Zeichnung,  in  welche  er  nach  den  früheren 
Berechnungen  die  Stellungen  der  Venus  aus  den  scheinbaren  Ab- 
standen der  Venus  von  der  Sonne  einträgt,  und  zeigt  nun,  dafs, 
wenn  die  Venusbahn  wesentlich  gröfser  oder  kleiner  gezeichnet 
worden  wäre,  als  es  nach  dem  Eeplerscfaen  Gesetze  geschehen  ist, 
die  Figur  offenbar  widerspruchsvolle  Resultate  ergeben  haben  würde. 
Ein  solcher  Beweis  war  freilich  nur  dem  Verf.  bei  der  ausnehmen- 
den Genauigkeit  mCgIich,  mit  der  er  seine  Figur  ausgeführt  hat. 
Nachdem  so  das  3.  Keplersche  Gesetz  als  Erfahrungssatz  festge- 
stellt ist,  leitet  der  Verf.  daraus  das  Newtonsche  Gravitations- 
gesetz ab.  —  Wir  glaubten  diesen  Abschnitt  so  ausfütirlich  dar- 
legen zu  sollen,  weil  er  am  deutlichsten  einen  Beneis  von  der 
Eigentümlichkeit  der  Hethude  liefert,  welche  der  Verf.  bei  Ableitung 
der  astronomischen  Gesetze  befolgt,  einer  Methode,  welcher  man 
gewiCs  die  Aneritennung  nicht  versagen  wird. 
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Gleich  der  folgende  Abschnitt  liefert  qds  einen  Beleg  Ton  der 
wissenschaftlichen  Soi^alt  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  Verf. 
verfährt  Es  bandelt  sich  darum,  die  absolute  Gntfernung  der 
Erde  von  der  Sonne  zu  bestimmen.  Er  will  «e  aus  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  ableiten.  Er  würde  nun  lür  die  ErmitteloDg 
dieser  Geschwindigkeit  den  leichter  verständlichen  Fizeauscheu  Ver- 
such vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Resultate  von  Fizeau  und 
Cornu  unter  sich  zu  stark  differierend  und  daher  zu  unsicher  er- 
schienen wären,  um  sie  zu  Grunde  zu  legen.  Kr  hat  daher  dea 
schwieriger  zu  behandelnden  Foucaultscbcn  Versuch  vorgezogen. 
Mittelst  der  Jupitertrabanten  und  der  Aberrations konstanten  be- 
stimmt er  dann  in  gewohnter  Weise  den  Durchmesser  der  Erd- 
bahn. Dem  fügt  er  dann  die  Berechnung  aus  der  Stelliiog  des 
Mars  zur  Zeil  seiner  Opposition  und  endlich  mit  grober  Aus- 
führlichkeit die  aus  den  Tenusdurchgängen  hinzu.  Wir  müssen 
darauf  verzicliten,  auch  hier  näher  auf  das  vom  Verf.  Gegebene 
einzugehen.  —  Ganz  vortrefflich  und  ebenfalls  auf  Recbnungm 
gegründet  ist  die  Behandlung  des  Monde«,  die  Berechnung  der 
Länge  der  Knoten,  der  Schiefe  der  Mondbahn,  der  Dimensionen 
derselben  u.  a.,  die  Darstellung  der  Mondbahn  im  Himmelsrauiae 
innerhalb  dreier  verschiedener  charakteristischen  Zeiträume  durch 
eine  genaue  Zeichnung,  die  Behandlung  der  Finsternisse. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  letzte  ausgedehnte 
Kapitel,  welches,  dag  Erdsphäroid  überschrieben,  die  aus  der  Ab- 
plattung der  Erde  sich  ergebende  eigentümliche  Gestalt  und  deren 
Folgen  behandelt.  Bierzu  entwickelt  der  Verf.  einige  Formeln 
der  Ellipse  und  legt  seinen  Rechnungen  dann  die  Resultate  ia 
russischeo  Breiten-Grad messung  zu  Grunde;  kurz  zeigt  er,  wie 
man  bei  hinreichend  genauen  Zeitangaben  auch  die  Längengrad- 
messungen zur  Ermittelung  der  Abplattung  würde  benutzen 
können.  Sehr  interessant  sind  dann  die  aus  der  sphärJdalen  Ge- 
stalt der  Erde  gezogenen  Folgerungen,  die  Bestimmung  der  geo- 
cenlrischen  Breite  eines  Ortes,  des  Erdhalbmessers  für  eine  be- 
stimmte geographische  Breite,  der  Lage  des  mittleren  Erdhalb- 
messers —  der  betreffende  nördliche  Parallelkreia  würde  die 
Nordkflste  von  Ksndia  IrefTen,  der  südliche  |°  südlidi  von  der 
Südspitze  Afrikas  laufen,  —  vor  allen  Dingen  die  Folgerungen, 
welche  ein  Aufhören  der  Rotation  der  Erde  haben  würde.  Wit 
glauben  diese  Schilderung  hier  wohl,  wenigstens  austugsweise, 
aufnehmen  zu  dürfen.  Wenn  die  Erde  aulhßrte  zu  rotieren,  sagt 
der  Verf.,  würden  die  Meere  bei  ihrem  starken  Gelalle  schnäl 
nach  beiden  Polen  abniefsen.  Der  neue  Heeresspiegel  stellte  an- 
nähernd die  Kugeliläche  vom  mittleren  Erdhalbmesser  dar.  Die 
beiden  Polarmeere  nähmen  dann  nur  5  Zwölftel  der  ErdoberAäcb« 
ein,  während  jeUl  die  Meere  9  Zwölftel  bedecken.  Alles  Festland 
bestände  in  einem  äquatorialen  Gürtel,  der  etwa  so  breit  wäre, 
wie  Afrika  lang  ist.    Ganz  Europa  würde  vom  Nordmeere  bedeckt; 


b,GoO(^lc 


■  Bsai.  von  Erler.  495 

OB  bliebe  nur  die  Insel  Kandia  und  von  Spanien  die  Sierra  Ne- 
rada  als  eine  Insel  von  der  Gestalt  Kandias;  denn  selbst  das 
Hochland  vonCuenia  käme  400  m  unter  den  Heeresspiegel,-  seibat 
der  2&00m  hohe  Kamm  der  Pyrenäen  wflrde  überflutet,  und  es 
blieben  nur  ihre  Berge  als  eine  loselreihe  übrig.  Weiter  Därdlich 
Hire  nichts  sichtbar  als  die  höchste  Spitze  der  Alpen ;  selbst  der 
Hont  CeDis  käme  ganz  unter  Wasser;  die  Kuppe  des  Montblanc 
gibe  eine  Felsenmaaae  von  950  m  Habe,  der  Gipfel  dpr  Jungfrau 
eine  40  m  hohe  Klippe,  Berlia  lag»  6300  m,  der  jetzige  Nordpol 
14400  m  unter  dem  Meeresspiegel  Nicht  so  bedeutend,  wie  diese 
Heerestiefen  Helen,  wüchsen  die  Höhen  des  GQrtelkontinentes. 
Id  28',  der  get^.  Br.  des  Pics  tqq  TenerilTa  und  des  Everest  in 
flimalaya  käme  die  Erweiteru&g  des  neuen  Heeresspiegels  2480  m 
liefier  als  jetat,  die  Seehöhe  des  Pics  käme  von  3710  m  auf 
6l9Um,  die  des  Bverest  von  8840in  auf  11300  m.  Unter  dem 
ÄijDBb»-  wärde  der  Furspunkt  der  Seehöbe  in  eine  Tiefe  von 
7209 m  rücken,  also  dort  halb  so  viel  sinken,  wie  er  an  den 
Polen  steigen  mflbte.  Der  Chimboi-ato  erhielte  1 3730  m  Seeböhe 
nod  nürde,  ohne  sich  zu  veränderD,  der  höchste  Berg  der  Erde. 

Der  Vert  wendet  sicli  dann  der  Betrachtung  der  Schwer- 
kiafl  der  Erde  tu  und  biete!  aucb  hier  viel  Eigentiimlicbes  und 
Knies.  Hierin  schickt  er  eine  ausfahrliche  Behandlung  des  Pen- 
dels TOraua,  indem  er  den  Rechnungen  die  Daten  des  oben  er- 
vihiiten  Foacaultschen  Pendels  xu  Grunde  legt,  wobei  er  zugleich 
fe  von  Bewel  bestimmte  Konstante  für  den  Luftwiderstand  in 
Rechnang  zieht,  intihem  er  zeigt,  wie  einOufsreich  diese  Berück- 
>ichtigung  aei,  da  ohne  dieselbe  sich  das  Sekundeapeodel  um 
5,6  nmi  kOrzw  ergeben  würde.  Sehr  interessant  ist  die  daran 
ugekoSpfle  Untersuchung,  wo  der  Sitz  der  Schwerkraft  für  eine 
bestimmte  PolhShe  lu  suchen  sei.  Hieran  wird  in  bekannter 
Weise  die  BeBtimmoDg  der  Hasse  der  Sonne  und  des  Jupiters 
ugeknApft.  Dagegen  sagt  der  Verf,  die  mittlere  Dichtigkeit  der 
Soanc  oder  der  Erde  su  berechnen,  hat  nicht  m^r  Wert,  als 
die  Angabe :  die  e  Einwohner  der  Stadt  N  besitzen  durchschnitt- 
lich m  Hark.  Das  ist  zwar  richtig-,  die  Bestimmung  dieser 
Dichtigkeit  hat  aber  eben  denselben  Wert  wie  jede  andere  Durch- 
idmittszahl ,  nämlich  den  einer  leichten  Vergleichung.  Der  Verf. 
Khtierst  endlicb  mit  dem  interessanten  Kapitel  von  der  Lotab- 
lenkung,  wobei  er  den  Rechnungen  die  Messungen  des  russischen 
Hoidians  zn  Grunde  legt  und  die  im  Harz  angestellten  Beobach- 
tnngen  einer  eingehenden  Vergleichung  unterzieht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  wir  rühmend  hervorzuheben  haben, 
itt  die  Kritik,  welche  er  betreffs  des  Einflusses  der  Beotiachtungs- 
f^kr  und  betreffs  der  angewendeten  Formeln  übt,  um  möglichst 
genaae  ResnJlate  zu  erhalten.  Wir  erwähnen  die  Bemerkungen 
luf  S.  46  und  48  bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Strahlen- 
brechong.    ai^  S.  51.  56  bei  der  Berechnung  der  Polhöhe,    auf 
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S.  132  bei  Verwendung  kleiner  Neigungswinkel  ge^en  den  Hori- 
zont, auf  S.  2Q4  bei  Berechnung  der  Excenlricilät  des  Erdmeri- 
dians;  ferner  den  Nachweis,  welchen  EinOuTs  auch  eine  geringe 
Ungenauigkeit  in  der  Bestimmung  der  Polhöhe  auf  die  Berech- 
nung des  ErdradiuB,  eine  scheinbar  sehr  unbedeutende  DifTereni 
bei  Messung  der  Breilengrade  auf  die  Bestimmung  der  Abplattung 
ausfiben.  Natürlich  haben  wir  ntir  einige  Beispiele  herausgreiren 
können. 

Einen  ganz  besonderen  Vorzug  hat  aber  das  Werk  des  Verf. 
dadurch,  daTs  er,  wie  wir  oben  bemerkt,  stets  die  Anschauung  zu 
Hülfe  nimmt,  die  Werte  der  gefundenen  Zahlen  und  Resultate 
der  Anschauung  des  Lesers  ml^licliat  nahe  bringt.  Es  sei  uns 
erlaubt,  «laror  noch  einige  Beispiele  anzufahren,  da  sie  am  meisten 
dazu  beilragen  dürften,  unsre  Leser  zu  genauer  Kenntnisnahme 
des  wertvollen  Bnches  anzulocken.  So  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam,  um  mit  Kleinigkeiten  anzufangen,  wie  gerade  die 
PolhAhe  von  Berlin  sich  zu  genauer  Zeichnung  besonders  eigne, 
da  sie  zwischen  45*  and  60"  in  der  Mitte  liege,  dafs  die  Schiefe 
der  Ekliptik  fast  genau  der  4.  Teil  von  90°  sei.  Er  berechnet 
S.  155,  dafs  die  WOlhung  der  Erde  auf  eine  Strecke,  die  nur 
1  km  lang  ist,  eine  Strecke  etwa  vom  Standbilde  Friedrich  de» 
Grofsen  bis  zum  Brandenburger  Tbore,  sich  doch  schon  2  cm. 
Ober  der  zugehörigen  Sehne  erhebt,  dafs  diese  Erhebung  für  den 
kaspiachen  See  Ober  die  Mitte  des  betr.  Meridians  bereits  mehr 
als  die  Entfernung  von  Berlin  nach  Potsdam  beträgt,  dafs  also 
die  Meerestiefen  nur  Verminderungen  der  Krümmung  der  Erd- 
rinde seien,  da  die  gröfste  gemessene  Tiefe  von  8513m  nur 
gering  gegen  solche  WOIbungshöhe  sei;  dafs  1000  km  kürzesten 
Weges  auf  der  Erdoberfläche,  eine  Strecke  vom  Nordende  der 
Insel  Rügen  bis  zum  Nordende  des  Adriatischen  Meeres,  also 
gleich  der  L3nge  von  Deutschlands  Mittellinie  von  Nord  nach 
Süd  durch  Berlin  fast  genau  9^  sei.  An  dem  Nordende  der 
Friedrichstrafse  in  Berlin  ist  diePolhühe  schon  um  1  J  Min.  höher, 
als  am  Südendv.  Zieht  man  durch  den  Pubpuakt  der  senkrechten 
Kante  des  ersten  Hauses  eine  Parallele  mit  der  auch  lotrechten 
des  letzten  Hauses,  so  bildet  diese  Parallele  mit  der  ersten  Kante 
einen  Winkel  von  1]';  bei  einer  Höhe  von  20  m  bis  zum  Dache 
gehen  beide  Linien  schon  1  cm  aus  einander.  Daraus  folgt  zu- 
gleich, dafs  die  Sonne  zur  Zeit  des  längsten  Tages  für  das  Nord- 
ende schon  10  Sek.  scheint,  wenn  sie  für  das  Südende  erst  auf- 
geht. Für  eine  am  Fried  richsdenkmal  stehende  2  m  hohe  Person 
wärde  sich  ein  am  Knie  der  Charlottenburger  Chaussee  fahrendes 
Boot  noch  unter  dem  Horizonte  beünüen.  S.  164  denken  wir 
uns  beim  Anblick  des  Vollmondes  zwei  auf  einander  senkrechte 
Durchmesser  desselben  um  ein  Drittel  verlängert,  an  jeden  End- 
punkt noch  eine  Vollmondscheibe  angesetzt  und  um  die  ganze 
Figur   einen  Kreis   gelegt,  so  erhalten  wir  durch  diese  mondhell 
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leuchtend  gedachte  KreisflScbe  eine  Vorstellung  von  dem  Anblicke, 
welchen  die  Erde  rom  Monde  ans  graeben  zur  Zeit  des  Neumonde» 
darbietet.  —  Europa  ist  a  der  Erdoberfläche;  soviel  beträgt 
auch  \  der  Mondoberfläche;  vom  Monde  im  ersten  und  letzten 
Viertel  sehen  wir  eine  Grüfse  wie  Europa.  —  S.  302  ff.  Die  Ab- 
plattung der  Erde  ist  zwar  im  Überblick  unmerklich;  doch  be- 
trägt die  Entfernung  der  Brennpunkte  vom  Mittelpunkte  bei  einer 
Ellipse,  welche  einen  Erdmeridian  darstellt  und  eine  grofse  Achse 
von  2  m  hat,  82,2  mm.  trotz  jener  Kleinheit  mufs  die  untere 
Spitze  des  IS, 973  m  langen,  oben  erwähnten  Foucaultschen  Pen- 
dels in  Berlin  um  6,2  cm  nordwärts  aus  seiner  Ruhelage  gebracht 
»erden,  um  nach  dem  Erdmittelpunkte  zu  zeigen.  Ferner  mufs 
man  (S.  323)  in  Bertin  den  tiefsten  Punkt  eines  3  m  langen 
Senklotes  um  5  mm  nach  Norden  verschieben,  damit  es  nach 
dem  Sitze  der  Schwerkraft  zeige,  van  welcher  Richtung  es  durch 
die  Schwungkraft  abgelenkt  wird.  Der  Fufsboden  unserer  Zimmer 
liegt  für  jedes  Meter  in  nördlicher  Richtung  um  ^cm  tiefer,  als 
es  auf  der  ganz  kugelförmigen  Erde  sein  würde,  und  in  der 
wagerechten  von  Süd  nach  Nord  laufenden  Fried richstrafse  mufs 
man  trotz  der  scheinbar  geringen  Abplattung  der  Erde  in  einem 
Hause  am  Nordende  10,6  ra,  also  nahezu  3  Treppen,  hinaufsteigen, 
um  ebenso  weit  vom  Mittelpunkte  der  Erde  entfernt  zu  sein,  wie 
die  Leute,  welche  am  Sfldende  auf  der  Strafte  gehen.  —  Zum 
Schlufs  fügen  wir  noch  im  Auszug  die  anschauliche  Darstellung 
des  Planetensystems  S.  263  hinzu:  Wir  denken  uns  „Unter  den 
Linden"  in  der  Mitte  des  Durchschnittes  mit  der  grofsen  Friedrich- 
strafse  eine  glühende  Kugel  von  65  cm  Durchmesser  als  Dar- 
stellung der  Sonne  und  von  hier  nach  Osten  die  Richtung  zum 
Widderpunkte,  Das  Senfkorn  Merknr  würde  in  der  ihm  zukom- 
menden Bahn  durch  die  Breite  der  Strafse  „Unter  den  Linden" 
□icht  behindert.  Bei  seinem  sehr  eicentrischen  Lauf  streift  es 
im  S.  die  Eckbiuser  der  Fried richstrafBe  imd  erreicht  drüben 
aur  den  n&rdlichen  Fahrstrafsendamm.  Dabei  steigt  es  in  NW. 
bis  2,9  m  empor  und  senkt  sich  in  SO.  3,6  m  unter  die  Grund- 
ebene. Nicht  80  verschieden  ist  Steigung  und  Senkung  des  wie 
eine  Erbse  grolsen  Venuskügelchens ,  im  W,  2,9  ta,  in  0.  3,0  m 
bei  50  m  BabDradius.  Nur  noch  20  m  weiter  nach  auiwn  be- 
wegt sich  die  kaum  gröfsere  Erde  in  der  Grundebeoe  herum. 
Erst  Mars,  von  der  GrAlbe  eüies  Pfeil  erkor  ds  ,  kommt  bis  an  die 
Mittelstra&e  und  schneidet  drüben,  nicht  ganz  so  weit  von  der 
Sonnenkugel,  die  FricdrichilrafBO  in  dem  halben  Abstände  der 
Bebreustrabe.  Dabei  hat  seine  Steighöhe  in  NW.  3,75  m  dieflftbe 
eines  Zimmers,  in  SO.  geht  er  bis  —  3,1  m  hinunter.  Ganz  an- 
ders schweifen  die  beiden  ersten  Planeloiden  ab.  Das  Sasd- 
kümchen  Ceres  erhebt  sich  33  m  hoch,  ISO  m  weit  in  W.  und 
geht  207  m  weit  ügLlicb  auf  —  38  m  herab.  Diese  Holten  über- 
treffen die  des  Kgl.  Schlosses,  welches  30  m  hoch  ist.  .  .  .  Gehen 
wir  in  der  Friedrichstrafse  nach  S.  fort,   so  ist   der  Ball  Jupiter 
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in  den  Durchschnitt  der  Jägerstrafse,  Saturn  zur  Kronenstrabe 
zu  bringen  . .  .,  und  die  Kugel  Neptun  kommt  an  die  Viktoria- 
säule auf  dem  Belle- AU iance-Platze.  Die  Bahn  des  Satarn,  eines 
Apfels  von  5  cm  Axe,  hat  zum  Durchmesser  die  ganze  Länge  der 
Strafse  unter  den  Linden  von  der  Schlofsbrücke  in  einer  Tiefe 
von  28  m  bis  zum  Anfange  des  Pariser  Platzes  in  der  Höhe  des 
Adlers  auf  dem  Stabe,  den  die  Viktoria  auf  dem  Brandenburger 
Thore  in  ihrer  ßechlen  hält  u.  s.  w. 

Diese  Angaben  sind  gr&fstenteils  Bechuangen  entnommen, 
die  nach  Anleitung  des  Verf.  mit  den  gewöhnlichen  mathemalischen 
Hülfsmitteln  ausgeführt  werden  können.  —  Ober  die  Genauigkeit 
der  Figuren  haben  wir  uns  bereits  ausgesprochen.  Unbequem  ist, 
dafs  man  vielfach  umblättern  mufs ,  zumal  bisweilen  auch  auf 
weil  entfernte  Figuren  verwiesen  wird.  Wir  lieben  überhaupt 
die  jetzt  fibiichen  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  nicht  und 
sehen  es  lieber,  wenn  sie  auf  Tafeln,  die  sich  herausschlagen 
lassen,  vereinigt  sind.  Doch  geben  wir  zu,  dafs  es  dann  wohl 
schwieriger  sein  wird,  Fehler  einer  einzelnen  Figur  zu  korrigieren, 
wissen  auch,  dafs  ein  Verf.  in  dieser  Beziehung  vielfach  auf  die 
Wünsche  des  Verlegers  Bücksicht  zu  nehmen  hat.  Die  Sorgfalt 
des  Verf.  zeigt  sich  anch  in  der  Korrektheit  des  Druckes.  Uns 
ist  nur  die  Angabe  in  der  Abplattung  nach  ft^nzfis.  Bestimmung 
S.  299  aufgefallen,  die  doch  wohl  ^^  statt  ^  heifsen  soll. 

Wir  schtiersen  unsere  Anzeige  mit  der  dringendsten  iümpfeh- 
lung  des  trefflichen  Buches  und  mit  anfrichligem  Danke  gegen 
den  Vt  für  die  reiche  Belehrung,  die  wir  aus  demselben  gezogen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Dr.  H.  FriBck,  HSlfibaeh  f.  i.  ev.  RelisiDDiaDtiirriclit  la  GyM- 
oisica.  1.  Akt.  Für  dii  qdL  d.  mittl.  Kl.  Liipiis,  Teabaer  1B8U. 
IV  und  37B  S. 
Dafs  das  Bedürfnis  nach  einem  für  alle  Zwecke  des  BeUgions- 
unterrichts  in  den  mittleren  Klassen  ausreichenden  Lebrbuche  ein 
ziemlich  allgemein  empfundenes  sein  mufs,  dafür  zeugt  auch  diese 
neue  Erscheinung,  welche  der  des  Schulzschen  Leseb. ')  wenige 
Monate  nachgefo^t  ist.  —  In  Ziel  und  Anlage  haben  beide  Bücher 
vieles  Gemeinsame.  Auch  Franck  giebt  zunächst  eine  Auswahl 
aller  wichtigeren  Geschichten  des  AT.  u.  NT.,  auch  er  möglichst  mit 
den  Worten  der  Bibel,  jedoch  insofern  freier,  als  er  häufig  durch 
Zusammenfassen  und  durch  Auslassen  der  Wiederholungen  des 
epischen  Stils  kürzt;  docii  in  einer  für  unsem  Geschmack  zDweit 
gehenden  Weise  in  der  Schöpfungsgeschichte,  wo  es  geradezu 
erkältend  wirkt,  wenn  wir  nach  dem  allgemeinen  (elohisUschen) 
Bericht  den  jefaovislisdien  von  der  Schöpfung  von  Mann  und 
Weib  als  Anmerkung  folgen  sehen.  Der  so  gewonnene  Flau 
wird  dann  reichlich  wieder  in  Anspruch  genommen  durch  gröfsere 
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Ausführlichkeit  besonders  in  der  Geschichte  des  Auszugs,  des 
WQstenzu^,  in  der  K&nigsgeschichte,  eine  Ausführlichlieit,  wie  sie 
für  untere  Klassen  zwar  zu  grofs,  aber  für  die  Darstellung  der 
EntwickeluDg  und  des  innereo  Zusaminenbangs  der  ganzen  bibli- 
schen Geschichte  in  den  mittleren  Klassen  ganz  angenehm  sein 
mag.  Sein'  vermifat  aber  haben  nir  jene  Zugaben,  die  dem 
Schulzschen  Buch  zur  besondern  Zierde  gereichen,  jene  Stimmungs- 
bilder, wie  wir  sie  oben  nannten.  Und  entschieden  mifsbilligen 
mAchten  wir  hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffs  die  Aufnahme 
?0D  Gen.  22  (Nr.  17),  wogegen  wir  die  andere  Relation  dieser 
Cesctaichte  Gen.  12  bei  No.  10  einschalten  würden.  Noch  be- 
rremdiicher  ist  es,  dafs  das  Auftreten  Jesu  in  Nazareih  als  37. 
Geschichte  im  NT.  nach  der  Bergpredigt,  nach  der  Aussendung 
der  12  und  ihrer  Rückkehr,  nach  Aussendung  der  70,  ja  nach 
der  Botschaft  Johannis  figuriert  So  wenig  wir  im  allgemeiaeo 
luf  die  Reihenfolge  der  Geschichten  im  NT.  Wert  l^en,  so  wird 
diese  Anordnung  doch  durch  nichts,  auch  nicht  durch  Hatth.  13 
gerechtfertigt.  —  Eine  Ähnlichkeit  mit  Schulz  bat  das  Buch  auch 
darin,  dafs  der  Verf.  Bibelsprüche  „als  Fingerzeige  für  den  Grund- 
gedanken" den  einzelnen  Geschichten  (auch  des  NT.)  vorgesetzt 
hat;  oft  sind  es  dieselben,  an  einigen  Stellen  mag  F.  glücklicher 
gewesen  sein  (wie  19),  gegen  nicht  wenige  aber  tragen  wir 
Bedenken.  Schon  die  Voraostellung  einzelner  Worte  aus  der  in 
Rede  stehenden  Geschichte  seihst  scheint  den  Zwedi  im  allgemeineD 
weniger  zu  entsprechen  (so  zur  Sfindtlut  Gen.  S,  21;  zu  1  M. 
15  der  V.  6;  zu  Ruth  R.  1,16;  zu  Samuels  BenifuDg  1.  Sam.  3,9); 
andere  enthalten  eine  NT.'Üche  Anwendung,  während  das  doch 
keine  Erklärung  ist  und  keinen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung 
abgeben  kann,  da  doch  die  Geschichte  zunicbst  nach  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  gewürdigt  werden  soll  (so  zu  Jona  Hatth.  12,40); 
andere  sind  zn  allgemein  (wie  zu  Abram  und  Lot :  Mt.  5,5);  andere 
treffen  nicht  die  Pointe  (das  Problem  des  Hieb  wird  durch 
Hebr.  12,11  nicht  richtig  bezeichnet;  zu  Absalom  pafst  nicht 
Col.  3,20;  vgl.  des  Verf.  eigne  Anm.  S.  119),  einige  sind  einfach 
falsch  (so  zu  Jephthah  Ps.  50, 14. 15).  Doch  sind  ja  solche  offen- 
bare MÜTsgriffe  beim  Gebrauch  unschädlich  zu  machen.  —  Diejenigen 
Partieen  der  Geschichte,  welche  durch  geeignete  BibelabschDitte 
entweder  schwer  oder  gar  nicht  dargestellt  werden  künnea,  sind 
durch  passende  Übersichten  ersetzt,  vor  allen  also  die  Zeit  von 
Haleachi  bis  auf  Christus.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  leere 
Raum  S.  164  nicht  benutzt  worden  ist,  um  die  Geschichte  der 
Herödier  zusammenfassend  zu  Ende  zu  führen,  und  data  statt 
deisen  nur  zerstreute  Anmerkungen  zu  den  Geschichten  des  NT. 
übs  diese  Dinge  geboten  werden. 

HinaicbÜicb  der  Darstellung  ist  uns  folgendes  aufgefallen. 
Verscfauaht  es  der  Verf.  nidit,  die  Worte  des  biblischen  Berichtes 
zusammenzufassen,  auch  da,  wo  wir  es  nCtig,  ja  für  gut  ballen,  so 
IdUe  es  auch  geschehen  sollen  an  Stellen  wie  No.  4  ond  39  im 
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A.,  n».  2  im  NT.,  wo  di«  Redensart  „er  eriianate  a^n  Weib  und 
sie  ward  schwanger"  u.  a.  wohl  vermiedea  werden  konnte.  Trotz 
Cod.  B.  C.  D  K  ist  ancli  hier  Joh.  5,  4  stehen  ^li^en.  SlArend 
war  um  auch  die  SchreibiiDg  der  Namen  Heva,  Habet  n. ».  w.,  welche 
auf  gut  deutsch  doch  nun  einmal  anders  heilten.  Abraham  fährt 
diesen  Namen  schon  in  der  Überschrift  zur  Geschichte  seiner  Be- 
rufung (nicht  im  Text).  Die  Lutherschen  Pfunde  Ht.  25  sind 
leider  trotz  des  neuen  Münzsyslem  zu  Centnem  geworden,  welche 
doch  ebensowenig  dem  xäktevtov  entsprechen,  wfihrend  ,, Pfund" 
fär  uns  einen  gani  eigenli)mlichen  Inhalt  erhalten  bat,  den  es 
nicht  wieder  verlieren  wird. 

Einen  saclilichen  Anhang  hat  F.  der  biblischen  Gesdiichte 
EU  geben  verschmähl  und  statt  dessen  in  gel^ntlichen  An- 
merkungen unter  dem  Texte  historische,  geographische  und  sonstige 
Erklärungen  geboten.  Das  sclieint  nun  freiiidi  s<^oq  im  Prioci)) 
TerfeUl:  es  ist  gewife  leichter  und  erspriefslicber,  zur  Erklärung 
der  einzelnen  Ceschicbten  den  sachlichen  Teil  atifzuschl^en,  wo- 
durch der  Schüler  zugleich  ein  Bewufstsein  Ton  der  Zusammen- 
gehörigkeit dessen  erhält,  was  ihm  sonst  nur  als  disiecta  membra 
erscheint,  als  an  100  Stellen  eich  das  Nötige  zusammeniusuchen. 
Aber  außerdem  sind  diese  Anmerkungen  auch  so  karg  gehallen, 
dar»  man  davon  wenig  mehr  als  nichts  hat;  eine  rahmliäie  Aus- 
nahme macht  nur  das  S.  59  Qber  die  Gesetzgebung  Gebotene. 
Manche  Anmerkungen  sind  auch  anfechtbar,  wie  die  S.  169  Gber 
den  Census  des  Ai^ustus,  S.  189,  wo  Ht.  11, 17  erklart  wird  „an- 
eiiiannt  von  ihrm  Jüngern";  mandie  überflilssig,  wie  die  S.  8 
über  die  Nadikommen  der  Söhne  Noaha,  S.  143  Aber  Simonie. 
Wenn  endlich  S.  191  Groschen  (denarius)  erklärt  wird,  warum 
nicht  au^  S.  215  das  Scherflein  (Ismöv)  und  der  Heller  (quadrans), 
S.  217  der  Centner  (Talent)?  —  Hit  einem  Wort,  die  An- 
merkungen können  weder  nach  Umfang  noch  Inhalt  für  das  Be- 
dörfUis  der  mittlem  Klassen  genügen  und  damit  bleibt  denn  ein  we- 
sentlicher Vorzug  dieses  !.  Teils  vor  anderen  biblischen  Geschichten, 
wie  sie  in  guter  BeschafTenheit  nicht  fehlen,  kaum  zu  erkennen. 
Dar  il.  Teil,  der  auch  einzeln  käußich  ist,  enthält  den  kl. 
Katechismus,  eine  ausfübrlit^e  Erklärung  desselben  mit  Spruch- 
sammlung  (48  Seiten),  einen  kurzen  Abrils  des  Kirchenjahres  und 
eine  Sammlung  von  60  Kirchenliedern.  Wag  die  Katechiemuser- 
klirnng  angeht,  so  giebt  sie  zunScbst  eine  sehr  ins  Detail  gehende 
Gliederung  des  Stoffes.  Uns  scheint  es  nun  aber  bedenklich,  der- 
artig« Erklärungen  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben;  es  wird 
dadurch,  wie  wir  far(At«n,  die  Aufmerksamkeit  verringert  (er  faat's 
ja  im  Buche),  und  so  dem  Verständnis  grade  geschadet.  Überdies 
wird  der  Lehrer,  wenn  denn  die  Schüler  den  Ledtladen  in  der 
Hand  haben,  sich  daran  auch  binden  müssen,  und  das  würde  ein 
mit  der  Individualität,  die  grade  auf  diesem  Gebiete  doppelt  ihr 
Recht  hat,  unvereinbarer  Zwang  sein,  der  obendrein  (bes.  beim 
11.  Hptst.)  gradeiu  als  Gewiss ensdmck  empfanden  werden  kann. 
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Für  ein  Lehrbuch  kAnDen  wir  also  die  Einrichtung  nicht  hilUgen, 
als  Leitfaden  für  den  Lehrer  (denn  dafs  dieser  den  Stoff  beim 
Katechismus  scharf  gegliedert  vor  Augen  haben  mufs,  ist  sehr 
notwendig)  mag  sie  immerhin  empfohlen  werden.  Denn  die 
Gliederung  des  Stoffs  ist  sni^tSItig,  der  Ausdruck  auch  im  all- 
gemeinen scharf.  Doch  möchten  wir  Stellen  wie  1:  „nachdem 
er",  3:  „sein  Heil",  8:  „was  wir  gethan  haben,  erinnert",  12: 
80  beginnt",  27:  „Beweggründe"  {st.  Quelle),  44:  „wenn  wir  da- 
her", einer  nochmahgen  Prüfung  empfehlen.  Die  Darstellung 
der  IJnterscheidungslehren  S.  3Ü9  ßllt  für  die  kathol.  Kirche  doch 
zu  ungünstig  aus  („Abbülsung  der  Sünden  durch  den  Ablafs"), 
über  den  status  intermedins  (S.  314)  wird  zu  kühn  entschieden 
(und  doch  nicht  klar),  die  Kindertaufe  wii^d  für  die  apostolische 
Zeit  ganz  falsch  mit  Act.  16,  t5.  33.  l.Cor.  1,16  wahrscheinlich 
gemacht,  die  Firmelung  S.  322  ganz  unrichtig  mit  Konfirmation 
identiÜEiert.  —  Sprüche  sind  in  genflgender  Reichhaltigkeit  beige- 
druckt. Doch  ist  zu  beanstanden,  wenn  Mt  26, 52  und  Rom. 
13, 4  zur  Bechtfertigung  der  Todesstrafe  angeführt  werden.  Viel- 
leicht wäre  fls  auch  ai^emessen,  in  einer  Sprnehsammlung  offen- 
bare Versehen  der  Lutherschen  Übersetzung  tu  berichtigen,  wie 
wir  das  z.  B.  S.  290  bei  Jac.  1, 14  (äjisißcetiiai)  und  294  bei 
Jac  1,  17  (T^n^(  änoaxlcatutt)  wünschen  möchten.  Recht 
hübsch  ist  es,  dafs  bei  jedem  einaeinen  Passus  auf  geeignete 
biblische  Geschichten  hingewiesen  wird,  wodurch  fflr  den  Kate- 
cbbm  US  Unterricht  ein  Verfahren  empfohlen  und  erleichtert  wird, 
wie  es  durch  F.  W.  Schütze  bekannter  geworden  ist. 

Das  Kirdienjahr  ist  in  passender  Weise  behandelt.  Die 
Liedersammlung  ist  reichlicher,  als  für  die  mittleren  Klassen  nötig; 
doch  will  der  Verf.  damit  auch  den  Bedürfnissen  der  Schulan- 
dachten entsprechen  und  für  die  spätere  Geschichte  des  Kirchen- 
liedes ausreichenden  Stoff  bieten.  Überflüssig  scheinen  uns  die 
vielfach  eingestreuten  Worter kläruogen  (schlecht  =^  schlicht.  Glast  = 
Glanz  u.  s.  w.),  selbst  die  weniger  selbs verständlichen,  wie  heint  = 
heute  Nacht  u.  a.  w. 

Die  Ausstattung  ist  der  Vertagshandlnng  würdig,  der  Preis 
(2  H.  40)  aber  für  ein  Schulbuch  dieser  Art  sehr  hoch. 

Metz.  Dr.  K.  Schirmer. 

Erklärung. 

Harr  Grler  bat  ob«ii  S.  333  B".  dUiar  ZeiUchrilt  den  3.  Teil  niseres 
L«br-  uDd  OboDgabuthea  eioar  Kritik  unterzogsD,  tur  welche  wir  zur  Be- 
ricbtisuDg-  Naehst«beDdes  zu  erwidern  haben. 

ZiBÜchit  meiat  Herr  Erki',  Dacbdom  er  eine  aligemeine  Anerkennang 
voranigeachickt,  wir  dehatea  nicht  selten  die  anfgefuD denen  Pariaela  auf 
Wert«  am,  für  die   «ie  nicht  crwieien   aeieo,    zan    Beweise    fiibrt    er    die 

heidea  Formeln  •  ^  -s  (*i~^*  —  i)  aaa  den  arithnietiscben  nad 
■  gi=y*[*_,  iDs  den  geometrischen  FrasreaBionen  aa.  Nan  atebt 
aber  S.  2,    Zaiats  5    die    DeBnitioo    der    erweiterten    (unbegreDtlea)    Pro- 
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fratiioD  oDd    »l»   tfpiiebe    Eiganscbaft   fSr    die  Glieder  derMlboi  i*t  knrx 
■D^fiilirt 

•m^ä^  {  «pi+r  +  »B-rJ- 
Dittt  Foniel  bedirf  ksinu  besoBders  hiniggerüntea  Eleweises,  weao 
der  Schaler  gelernt  bat,  IndeibeieicbDoo^D  in  verstehen;  denn,  voa  »^ 
■D  gerecliDet,  Ut  »ni  +  i^  'm  "t"  t"""  O^ion^  ■»  — r^'u  —  (■" — 't  ^' 
Speziell  er^iebt  lich  du«  ebeafalU  die  ahne  Beweis  direkt  daraater  aoge- 
gebeae  Formel  «„^j^^aj  +  t^^j  !■  Geseasalz  lO  der  besehrüak- 
ten  AalfissDnE  der  Alten,  fdr  welehe  Kikomathns  in  der  Note  aaserdbrl 
ist.  Dasselbe  gilt  von  »^=  y  't  *  —  i  .  Feraer  ist  die  Gleichung 
0!^=1  eben  eine  symbolische  Erweiteraag  des  Pakultitsbegriffes  und  der 
GleicfaBng  (b —  1)1  '^  -j,  wie  lie  ähnlich  bei  den  PoteDien  nad  Warxeln 
vorkonat;  eine  liagere  Erürternng  gUnfaen  wir  dem  Lehrer  äberlassen  lo 
kSnnen,  wenn  er  sie  überhaupt  für  nötig  halt. 
Dann  fährt  Herr  Erler  fort: 

„Anf  Seite  5  and  6  («riÜuiet  Progr.)  wird  dann  in  Anmerkungen  ed 
zwei  Anfgaben  der  Fall  eingehender  behandelt,  daf*  n  negativ  oder  ge- 
brachen sei.  Es  kann  aber  d,  E.  n,  dt  es  eine  Annhl  bedeutet,  nur  eine 
•bgolate  gaoie  Zahl  aein,  und  jeder  andere  Wert  ist  zo  verwerfen;  soUle 
sich  nnn  ein  gebrochener  oder  negativer  Wert  ergeben,  so  wäre  dies  ein 
Zeichen,  dafs  der  Anfgsbe  nicht  genügt  werden  kSane,  und  es  giebt,  sobald 
die  S»BiBe  in  Frage  kämmt,  —  dies  findet  in  den  beiden  vom  X'erlauer 
besprochenen  Aofgabea  statt  —  keiae  Erklürong  eines  golehen  Wertes". 

Vorstehendes  ist,  soweit  es  die  Materie  streift,  falseb.  Denn  in 
Frage  steht  weder  die  Summe  nach  eine  Anzahl,  sondern  die  Aufgabe 
Isotet:  Eine  Anzahl  anfeinanderfalgender  Glieder  einer  arithm.  Progression, 
deren  Differenz  1  ist,  hat  znr  Snmme  18i  mit  welchem  Gliede  achUefst 
die  Progression,  wenn  A  '^  3  das  Anlangsglied  ist?  —  Oder  gUnbt  Herr 
Erler,  es  sei  absichtslos  geschehen,  dafs  so  uai  nicht  nacli  der  Anzahl  der 
Glieder,  welche  die  Summe  omfarat,  gefragt  iat?  Dazu  ist  in  der  Anmer- 
kung so  deutlich  aaf  den  Unterschied  zwischen  n  als  Stellenzeiger  {a"' 
Glied)  und  dem  n  der  Snmmenformel  für  eine  bi^renite  Progression  hinge- 
wieaen,  daEs  wir  nnmitgUch  mifsverstaBden  werden  k»nnten,  wenn  Herr 
Erler  genan  gelesen  hltte.  Es  steht  in  der  Anmerkung  anfserdem  aas- 
einend  ergesetzt,  nicht  nnr  wie  durch  den  zweiten  (negitiven)  Wert  der 
Aufgabe  „genügt"  wird,  sondern  wie  auch  die  Summeaformel  dabei  ihre 
„Erklärung"  findet.  In  der  zweiten  Anmerkung  Anfg.  36  ist  geradem  van 
den  Stellenzeigern  die  Bede. 

Denn  läTst  Herr  Erler  eine  lange  Belehrung  über  Rehandlnng  van 
Ziiseszinsaulgaben  folgen,  wenn  Bruchteile  des  Jahres  in  Rechnung  kommen, 
Bad  zwar  anlSTalich  der  Aufgabe  lU  S.  19,  zu  der  wir  in  der  Anmerkung 
kurz  die  Gaufsache  Behandlung  angeFührt  battea.  Die  ganze  AuBeiaaader- 
aetznog  verfehlt  aber  die  Adreaae,  denn  wenn  Herr  Erler  nnr  ein  paar 
Aufgaben  weiter  gelesen,  so  hätte  er  (Anfg.  IB,  Anmerk.)  die  Auffissnng 
der  stetigen  Zunahme  samt  seinem  „natnrgemärsen"  Vertinsiingsfaktor 
y^    gefunden. 

Die  nnu  folgenden  Bemerkungen  des  Herrn  Erler  über  Kettenbruche 
nnd  diophantiache  Glgen  kGnnen  wir  una  nur  erklären  ans  einer  ober- 
flacbliehen  Durchsteht.  Denn  eratens  geben  wir  in  allgemeiner  Form  nur 
den  Begriff  des  Kettenbrndies  und  die  Darstellung  de*  Nähemagsbruches. 
Dann  aber  ist  S.  26  sofort  ausdrücklich  gesagt,  dafs  im  Nacbfolgenden  nur 
Kettenbrüclio  mit  dem  TeiliaUer  1  ausschlierslich  bebandeit  werden 
aollen.  Alle  Sätze,  Beweise,  Fclgerungen  u.  s.  w,  betreffend  Keltenbrücbe  und 
Nahemngs bräche  beziehen  sich  anf  diese  Fonn. 


,-,,ii,G00(^lc 


Anlworl,  »ob  ErUr.  503 

ZwciteDs  gebcD  wir  bei  den  lag.  diopbaitiieh«!  Glgao  nicht  aar  die 
Bnlerielie  Hethode  m  enter  Stelle,  soadera  es  iit  dibei  Doeh  in  beMsderer 
AKBcrkanf  (S.  96)  ihrer  Vorteile,  »peiiell  inoh  dos  von  Erler  fefardertea 
neg*tiv«n  Reitea,  (ndicht  und  in  tie^euiti  eb  dioeor  tuf  d«*  VmtiiDdlicbe 
Bid  Liiitice  der  Ketten hrnchmethode  (S.  37,  note)  hiuf swieMn.  Par  Lobrer, 
weldie  dio|Aintiich<  Glseo  wirklieh  dorehaebnen,  bedarf  e«  öberhiipt  wohl 
keiier  Diikiuaion ,  welches  die  künette  Methode  wt  (v^I.  Antg.  32 
Amerk).  Wm  die  anilytiichen  Reihen  betrifft,  so  haben  wir  uns,  wie 
wohl  jeder,  der  diese  Pirtieen  «a  traktieren  hat,  begreift,  bei  den  Greni- 
betraditanpD  aiögliehst  beschrünkt  und  maDchei  dem  Lehrer,  je  Dnehdem  er 
Zeit  nnd  Schüler  hat,  zur  aaiföhrlicheren  Behindlnnf  überlassen  nüsaea. 
Herr  Erler  flinht  du  noch  besonders  hervorheben  in  mosien. 

Znletit  gtaabt  Rerr  Erler  nns  noch  in  den  Verdacht  vaa  oetheaia- 
tieehen  „Ultraa"  bringen  lu  dürfen,  indem  er  sich  das  Urteil  de*  Herrn 
F.  Meyer,  Heraoagebers  von  Wieginds  Lehrbnch  der  Arithmetik  nnd  Al- 
gebra, aneignet  Er  führt  mit  Beznf  aaf  uns  ins  desaen  Vorrede  folgenden 
Sati  aa;  ..Eine  irrtümliehe  Ansieht  über  die  bildende  Kraft  der  Mathematik 
gegenüber  den  alten  Sprachen  einerseits  nnd  über  die  Kapazität  del  jugend- 
lichen Geistes  für  Abstrsktionen  andererseits  wird  nieht  müde,  die  Ver- 
vehrnDg  des  mathematischen  Lehrstoffes  ininrateo   oder  auch  anEubahaen". 

Dem  gcf enüber  haben  wir  ed  bemerken ; 

1)  Wir  halten  allerdings  die  bildende  Kraft  der  Mathematik  Tnr  ebenso 
grofs  als  die  der  alten  Sprachen,  vorausgesebt,  dafs  dieselbe  in  richtigen 
Händen  und  richtig  gehandhebt  wird. 

2)  Eine  Vermehrnng  des  Lehratoffea  haben  wir  in  anaerm  Boche  aar 
nach  der  intensiven,  nicht  nach  der  sxteniiven  Seite  hin  angestretit. 

Eaaenn.  Viersen.         Dr.  K.  B  eilerBaan.    Dr.  Jos.  Dieknaaa. 

Antwort. 

Aach  ich  bin  ein  grorser  Freund  einer  allgemeinen  AnSassnng  and 
habe  di«a  namentlieh  anch  in  der  In  Rede  stehenden  Recensioa  an  mehr  als 
einer  Stelle  gOEcift.  Die  Verallgemeieening  eines  «nfgestelltan  Begrifes 
erfordert  aber  eine  aene  Erklamag,  wenn  aje  sich  nicht  ina  der  tnnüchst 
beschränkten  AnlbMnBg  unmittelbar  ergiebt.  Dies  letKtere  iit  t.  B.  nicht 
der  Fall  fSr  Ol  da    die   ErklÜmng    von    nl    nicht    daranf    pafst.      Korrekt 

wünla  e*  alio  heifaen:  Da  (nr  n>]  steti  (n  — l)l  =  ~  ,  so  bat  mut 
die*  aach  anf  den  Fall  p  e=  I  ausgedehnt,  nnd  erklürt  01^1.  Ebenio 
habe  ich  die  aasdräekliobe  Erklürung  vermif*t,  dafa  allgemeim  a„  ^a 
+  (m  —  1)  d  sein  solL  E*  genügt  Bimlieb  nicht  zn  sagen:  Aa*  einem  be- 
liebigen Gliede  einer  arilhmetisÄcn  Progreasion  erhalt  man  daa  folgende 
durch  Addition,  das  vorhergehende  durch  Subtraktion  der  Differenz;  also 
kann  jede  Progression  über  ihr  letztes  nnd  erstea  Glied  hinaus  beliebig 
weit  fortgeaetEt  werden,  nnd  man  bcEsiehiiet  allgemein  d^s  m"  Glied  einer 
■n  ervisiterten  Progreasion  mit  ■„.  —  Denn  man  würde  dann  auch 
■  _B  ^  a|  —  (ai — l)d  MtHn  köanen.  Die*  würde  aber  der  richtigen 
ZKhlang  der  Verfaaaer  «lebt  entsprechen,  denn  Tdr  aie  hKrt  a^  anf,  daa 
Anfangsglied  zn  sein,  von  dem  an  anf-  snd  abwlrtt  zu  ziihlen  ist,  und  es 
wird  Bg  Eom  Anfangaglied.  Alterdinga  iat  ee  nna  recht  eigentümlich,  dafs 
man  B]  —  i,  nnd  für  die  geometrischea  fieihea  a^q  —  1  als  das  nnllte 
oder  Anfangsglied  anzDsehcn  geaittigt  wird.  Sowie  aber  t"  and  «'"sas- 
drncktich  erklärt  werden,  ehe  man  sie  einführt,  so  habe  Ich  anch  hier  eine 
genaue  ErklÜmng  dessen,  wsi  a^  nnd  a_g  bedeuten  solle,  für  nStig  ge- 
halten. Und  wie  sehr  ich  hierin  recht  gehabt,  das  zeigen  die  obigen  fehler- 
haften Angaben  der  Verfasser,  die  anf  ein  Haar  danach  aassehen,  als  ob  sie 
selbst  a_Q  =  *!  —  {a—  1)  d  geaetit  haben.  Ich  sage,  die  Angabe  iat  fehler- 
haft; deni  ist  a^,  =  a^  4-  (m  — 1)  d,  so  weira  jeder  „Schüler,  wenn  er  go- 


,  Google 


504  Antwort,  tob  Erlsr. 

)«nitb«t,lBdexbeMiehnaigeDiD  veratcben",  itJt  a^,,  =  a^+  (n-f  r — I)  i 
lud  •„_,=  «1+  («  — r~l)  d    iit,     dafi    abo    •„  +  ,=  ■„+  ti, 

Dach  die«  iit  aierbeblich.  Eina  VerallgvineiDerang  htt  aber  m.  E.  aar 
dadurch  Wort,  dafs  die  froheren  Pomela  anek  bei  allsemeiner  Anfaianng 
Ihre  Gihi^elt  bahatlea.  Dies  ist  aber  hier  eben  niÄt  der  Fall,  da  die 
einige  Famel,  die  Sammeafonael,  ihre  Gültigkeit  för  eia  negativei  n  ver- 
liert. Und  diei  war  hier  aaidrüeklieb  bervonnbeben,  nicht  gelegentlich, 
wie  ei  in  der  Annerknng  in  einer  Übnagunfgibe  geschieht.  Was  nsn  die 
Verhuer  gegen  meine  Beapreehnag  dieser  Anrgabe  31  eiaznwenden  haben, 
ift  Bir  unklar.  Allerdings  wird  naeb  der  SoniDe  nicht  gefragt,  aber  sie 
koBBt,  aU  gegebiiae  Grcirse,  in  Betracht,  oder  wie  nan  statt  dessen  allgo- 
»ein  in  sagen  pflegt,  in  Frage  (iUnlich  dem  frkaiös.  il  est  qneittan),  nnd 
darauf  allein  konnit  es  an.  Zwar  fragen  die  Verfasser:  mit  welchen)  Gliede?, 
beantworten  aber  diese  Pmge  mit  Dj=4,  n,^  —  9,  Ej=^G,  7..^^—  T. 
Hatten  die  Verfasser  mit  ganz  besonderer  Absiebt,  wie  sie  sagen,  die 
Frage  ao  gestellt,  so  konnte  ihre  Antwort  nnr  lauten:  x  =  ß.  \oien  sie 
den  Wert  von  n  bestiaaies,  antworten  sie  allerdiop,  als  ob  gefragt  sei: 
Mit  dem  wievielten  Gliede  schliefst  die  Reihe  T  Die  negativen  Werte  sind 
nber  ganz  OBinlüsgig;  denn  sie  genügen  der  Aofgabe  gar  nicht,  weder  in 
bescbrinkteB,  nach  in  allgemeinerem  Sinne.  Und  warnm  nichtl  Weil  eben, 
wie  der  Verfasser  richtig  in  der  Anm.  nnehweist,  die  Summenformel  für 
negative  Werte  ihre  Gültigkeit  verliert.  Die  einzig  korrekte  .\ntwDrt  auf 
die  gestellte  Frage  war  z^aG.  Und  dnnn  konnte  in  einer  Annerknng  hin- 
zöge fngt  werden,  derAaninger  könne  glanben,  dafs  auch  n^^  —  9,  i^=^  —  7  der 
Angabe  genüge,  weil  diese  Werte  der  Gleichnag  as>  _.  (a  -|-  z)  genüg- 
ten; dies  sei  aber  falsch,  weil  diese  Gleiehnng  ansdrüeklich  ein  positives  a 
voranssetie.  Ebenso  fatieli  sind  die  negativen  Werte  in  32,  36,  37.  So- 
bald die  Samme  ia  Betracht  kommt,  ist  jeder  negative  oder  gebrochene 
Wert  von  a  abaolat  iiainlüsaig.  Daß  maa  zwlicbeo  Gliedern  einer  Heihe 
interpalieren  könne,  ist  natürlich,  hat  aber  mit  Aufgabe  36  gar  nichts  in  (boa. 

ilelne  Bemerkung  über  die  ZiasesziHsreehQnng  wurde  an  die  bezeich- 
nete Aufgabe  der  Verfasser  angeknüpft,  and  e«  sebeist  ihre  Richtigkeit  voa 
denselben  anerkanil  im  werden.  Von  einer  stetigen  Zunahme  knan  ich 
in  der  be>eiehnele>  Anmerkung  nichts  flnden,  noch  weniger  von  dem  Nach- 
weise, den  ieb  lieferte,  dafs  die  Formeln  bei  richtiger  AnBassung  andi  Tdr 
gebreehese  Werte  ihr«  volle  Gültigkeit  bebalten.  —  die  anderen  Semer- 
kangen  der  Verfasser  sind  gegenstandslos.  Ick  sage:  „Das  Bnch  entbilt 
die  allgemeiaen  Keltenbracbe  nebst  ansfübrlicher  Behand- 
lung der  gewdbniicben,  deren  TeilzMhler  I  sind",  undspiter: 
„Wir  wurden  nns  gern  mit  den  einfachen,  deren  Teileehmer  1  sind,  begnügt 
haben".  In  der  That  behandeln  die  Verfa«iier  die  erstereo  anf  2  Seiten, 
and  die  eiafacheren  ebenfalls  auf  2  Seiten,  woran  sich  die  Übungen  schlie- 
fsen,  die  sich  nur  mit  den  einfachen  besehiftigrn.  —  Meine  Bemerkung 
über  die  dlonhan tischen  Gleicbnngen  erwihnt  die  Behandlung  der  Verfasser 
mit  keinem  Worte.  Ich  sehe  wirklich  nicht  dn,  mit  welohen  Rechte  mir 
die  Herren  Verfauer  verwehren  wollen,  bei  Gelegenheit  der  Besprecbaog 
ihres  Baches  meine  Ansicht  über  eine  Streitfrage  knudzugebcn,  die  gerade 
an  einem  anderen  Orte  verhandelt  worden  ist,  ohne  zu  erwähnen,  ob  und 
in  wie  weit  ibr  Buch  mit  meinen  Ansichten  öbereinstimme.  Es  ist  mir 
bei  meinen  Anzeigen  eben  nicht  darum  zu  thun,  die  hetreTenden  Verfasser 
a  tont  prix  zu  loben  oder  zu  tadeln,  sondern  auch  dabei  an  meinem  be- 
sebeidenen  Teile  der  Wisseaschsft  und  ihrer  Lehre  in  niuera  höheren  Lehi^ 
anstaltan  la  dienen.  —  Was  endlieh  meine  Bemerkungen  ta  den  aualytiichen 
Reihen  betrifft,  so  habe  ich  nicht  getadelt,  dafs  die  Verfasser  sich  bearhrünlit 
haben,  aoadern  im  Gegenteil,  dafs  sie  die  Reihen  sufgeuommen,  ohne  sie 
gründlich  zu  behandeln,  dafs  sie  sich  den  Anschein  gaben,  Sätic  zu  be- 
weisen, wührend  diese  Beweise  der  Richtigkeit  eotbehrteu. 

ZaUichao.  Dr.  Brler. 
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DETTTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 

Die  OdenNetubtgvariammlwtg  rhtMtehw  Sthidmäimwr  in  Hain  «r 
ISten  Aprü  1881. 

Zn  d«r  IS  t«m  JibresTeriannlaDg  rbflolseher  Scbalmipoer  io  KSla  in 
iMkdleuiiIe  de«  fiäraeiich  batleo  sich  79  TeiiuehBer  eiogehndeB,  sntcr 
ikncn  iie  bsideo  ProviBiiil-Sebnlrite  Dr.  HÖpfner  nad  Vogt.  Narh  Be- 
Brnrmnf  der  AawMenden  itgfe  der  Voriitzeade  d«i  AmsEhouei  Dir.  Kies«! 
(DnitBldurf)  eine  aeoe  6esiib)iftsardnDDf ,  die  ErneneriiBg  dea  ADiSdraaiea 
Mob  reselnüTfi;^  Tornni  betreffend,  vor,  welche  naeb  kurier  Debatte  and 
UBweaeBtlieheu  ÄnderaBfea  in  der  Pom  aD^noaiiBeD  wurde,  diAi  ia  «inen 
SJükriKen  Cyklna  vod  der  Versaamlnsg  ja  2,  2,  3  Mitglieder  in  den  Aua- 
•ehaf«  fewlUt  werden,  welche  denielben  3  Jahre  angehKren  nnd  dann  Tdr 
wiBdeatans  1  Jahr  au  de»  Aueohnise  aniicheiden.  Naebdem  daan  Dir. 
Kiesel  auf  den  Wonach  der  Verianiilnaf  den  Voriito  übernonven  bitte, 
eriuttete  inniehBt  Dir.  Böttcher  (Düaieldorf)  Bericht  aber  die  Eingabe, 
weiche  die  VerMmnlnng  im  vorigen  Jahre  an  die  rheiniieb-weitraliaehs 
Provinxialaynode  in  aeaden  bescbloeten  hatte  and  welche  dahin  ging,  dafa 
fsr  die  Schüler  höherer  L^ranitalten  der  Konfirmandenvorbereltanginnlerrieht 
anf  ein  Jahr  in  beichrankeB  aei.  Die  Eingabe,  von  der  ein«  Ahaehrift  an  da« 
Previaiialiehslliell^nn  gegangen  war,  hat  der  Praviniialeynode  Torgelege* ; 
e>  iat  nber  dieaelbe  In  der  Synode  anifübrlich  verhandelt  worden,  bat  aber  nur 
I«  eineM  Beschlniia  geführt,  der  mit  hStlicben  Worten  nach  beiden  Seiten  die 
Sache  nnerledigt  litr»t.  Dir.  Biittcher  gab  inr  Illnstralioa  der  Oberbürdnag, 
welche  dnrcb  den  KonBrmandeDnnlerriebt  herbeigeführt  wird,  noch  einige  wei- 
tere Anatührnngen  nnd  erwibnte  nanentlieh  einen  Pall,  wo  in  der  letiton 
Woche  du  Jahrei  allein  S'^Stnndea  Koarimationannterrteht  erteilt  worden  igt. 

Dnranf  ging  die  Venaaiiilnng  nber  in  den  ßanptgegenatand  der  Tagea- 
•rdanng,  den  van  Dir.  JKger  (KSIn)  nber  du  Abitnrienten-Prfifnngs-He^e' 
nett  vorgelegten  6  Tkeaen  folgenden  labilta: 

t.  fa  IntercMe  des  Unterridta  Inf  Prima  Ist  eine  Vereiifachnng  der 
Abitvriealenfrvfug  in  eratreben. 

2.  Der  latei*i«ebe  Anfsati  iat  aU  ein  notwendiger  Beiteodteil  dea  iat 
tlalerriebla  anf  der  oberaten  Klasee  belinbebillen:  bei  der  Abitnrienten- 
prüftoag  lollte  er  dnrcb  eine  aehriftliclie  Obersetxnng  einer  Stelle  an«  einem 
lateiniachen  Proiaiker  (Diktat)  ersetit  werden,  Fnr  dieae  würde  eine 
«walstündige  Arbeitaieit  genügen;  wie  «ich  von  lelbit  versteht,  ohne  Gram- 
matik nnd  Lexikon. 

3.  Ebenan  gekört  llbnog  im  Lateiiaprecben  mit  lu  den  Aufgaben 
des  ItL  Uaterriebti  in  Print:  als  PrSfnngsaafgabe  ist  dasselbe  nberflnaai;. 

4.  Dar  Rcligionainfaati  neben  dMn  denttehen  Aufsatz  ist  für  die 
Konstatiening  der  Reife  in  akademischen  Stndien  Uberfläiaig;  der  eigeatliehe 
Zweck  dersrihen  ksnn  heuer  erreicht  winden,  wenn  während  des  letztea 
Jahreskorsna  eia  Religiaasanfaati  als  Klaaacnirbeit  angefertigt  nnd  den 
lircblichea  InstanicB  doroh  das  K.  Provinzialscfanlkalleginm  Hhermittelt  wird. 

5.  Für  das  Bebräisehe  genagt  eine  mündliche  Prüfung. 

S.  Gt$ea    die   DasUmmnagen    des  Reglements    hiasichtllch  der  Pnifaig 
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is  der  Geiehichle  ist  oiehts  eiaiowendeD,  Mr«rB  die  Prtxb  sich  itrca^  and 
•haa  tlbertreiboDK  IQ  sie  bildet. 

Anknüpfend  an  die  schon  von  hoher  Stelle  lo  krÜftig  xarückfewieieBea 
Qnd  tut  frivol  tn  nenBendea  Cbertreihna^a,  difi  die  uberbürdmg  der  Schaler 
hfiherer  Lehriaiulteo  hiafige  GeiatGMtSrnngeo  herbeigerdhrt  habe,  zu  derea 
richÜKea  Beleachtaas  Redaer  am  eigner  16jükriger  Prixia  lU  Direktor  in- 
fahren  kann,  dal*  von  etwa  400  Abltarieatea  in  dieeem  Zeitraame  aar  drei  Falle 
Ton  Geiitoiitfirangen  vorgeLommea  leiea,  swei  teaiporiire  and  ela  nabcil- 
barer,  welcher  aaiweifelheft  auf  erblicher  Dispoiilian  bernht  habe,  warf  er 
die  Frage  lof,  ob  nicht  dorth  die  gejteigerlea  ADforderaageo  de*  Abitnrienlea- 
euaens  der  llBterrieht  ia  Prima  leide.  Bei  Beintwortaag  dieier  Frage  ging 
der  fledaer  lanäcbst  aui  von  der  Geechiohte  de«  AbitarieDteaezamen«.  Sie 
leigt,  daf«  «taU  die  Verordnangen  boaian,  uebveritandig  nod  irijdagogiich 
wohl  aberlegt  waren,  dafi  aber  trotzdem  ellmühlich  daa  Eiuien  imner  schwerer 
gewordea  ist,  nnd  dafi  aneh  einige  neoeate  Verordnangen  eine  dahingehende 
Tendeat  aafweUen.  Der  Gruad  daTdr  liegt  in  dem  iweifaebea  Zwecke  dea 
Abitorientcnexamena,  1)  dafa  ca  dain  dienen  soll  in  konatatieren,  ob  die  den 
LehrerkoUeginn  Un^  wohl  bekannten  Schiller  imstande  sind  mit  Erfolg 
dem  akademiachen  Unterricht  zn  folgen,  und  2)  dafs  es  fSr  dea  KSaigliohea 
Kommissar  eine  Handhabe  la  einer  Art  vdb  gelegeatlieher  laspektion  der 
Schale  abgiebt,  zn  welcher  denwelbcB  bei  der  herraeheadcB  Sehnlratsfiber- 
bärdnng  soist  die  Zeit  fehlt  Bestäode  nnr  der  erste  Zweek,  so  würe  der 
gegenwärtig  angewandt«  gewaltige  nnd  alles  nSgliebe  ninfaseeade  PröfaBg*- 
apparat  gar  aloht  notwesdig,  darch  daa  Binzatraten  des  2ten  Zweckes  aber 
wird  hei  den  AoslalteD  ein  gewisser  Wetteifer  hervorgernfen  vor  den  Augen 
des  KUnigliehea  Rommiasara  sieht  zn  lai  DBd  den  andeni  Aaatalten  aii 
Strenge  dea  Forderna  nicht  Bachatehead  za  eraeheiaea,  bei  den  SchSlern  aber  eiae 
nicht  wegznleognende  Fnrcbt  vor  den  Eiamea.  Die  Folge  ist,  dafa  dieses 
sehese  HinbliekeB  auf  das  fixamea  die  ganze  Arbeit  der  Prima  ia  nage bihrli eher 
Weiae  beherrscht  Der  Gedanke  «b  den  grofsen  Apparat  der  Prüfang,  schon 
das  Änfsere  des  Biamens  selbst,  drückt  wihrend  jener  2  Jahre  aaf  das  Genül 
der  Sehüler  ia  bedeaklicher  Weise.  Selbst  die  goten  Schüler,  die  mit  vollen 
Vertranen  den  schweren  Tagen  entgegeniehen  and  wohl  wieaen  kSnntea,  dafs 
BBB  sieht  so  leieht  darchfRllt,  öberkommt  eise  nieht  weftaschaffende  fle- 
üngatigapg;  aad  doch  sind  nicht  diese,  sondern  in  erster  Linie  die  nittel- 
mSraigen  Schaler  za  berneksiehttgen,  welche  in  weit  peinlieberer  Weise  anter 
der  Forcht  stehea.  So  wird  denn  der  regelmlirsige  Unterrieht  gestört  darch 
DeheohergeheBde,  hemmeade  nnd  hüafig  geradezu  achädliche  Privatvorbereltnog. 
Die  Seböler  «isaen,  dafs  sie  dnrch  die  gante  Weltgeaehichte  von  Adan  bis 
Bisnarek  darchgttiagt  werdes,  nad  trotz  des  GeeehichtsnalerTichtes  greifea 
sie  zu  RilfimitlelD  wie  PlStz  aad  leraea  statt  Geaohiehte  za  verstehen  me- 
chanisch inJaerliehe  Dioge,  die  nach  der  Prafon;  vergessen  sind.  Sie  legen, 
ond  aamentlieh  die  nlttelmiirsigen  Sehüler  thao  es  mit  Vorliebe,  mechanische 
nnd  natzlose  Phrasensammiongen  aa  and  snohea  sieh  Galbnlas  ebenso  nittel- 
müfsige  Aafaütie  za  eigen  zn  machen.  Aach  die  Repetitien  in  der  Religion 
and  der  Mathematik  erfordert  einen  grofien  Teil  Zeit,  welcher  in  der  Arbeit 
for  den  regelmafsigen  Unterricht  entweder  zugegeben  oder  ihm  abgezogen  wird, 
beides  lom  Schaden  deiselbep.  Und  zuletzt  komuen  gewisse  mit  mehr  oder  we- 
niger Becht  vorausgesetzte  Liebhabereien  des  Kfioiglichen  KonuiissBrs,  nach  de- 
oea  die  Schüler  forachea  and  sieh  riehtea  nt  nSssea  glaaben.  Diese  Erwignagen 
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begräBdia  laBÜehst  TksM  1.  Die  Exaneifariht  giuxlich  in  beuitigea  ist  nicht 
■Sglieb,  und  ein  gewisiei  Conpslla  muri  jed«  EiaiMi  IwsUun;  dsBaoeh  Itt 
«iie  VereiafaehingderPräFang  geboten,  sie  i*t  nnbediagt  h  errtrebtR  nato- 
mehr,  da  >ie  >n«rahrl)ir  iit  und  iwtr  insdihrbir  inDächit  dnrcb  AbachiffilDg  dM 
Uteiiiacben  AnfMUes  als  PröfnngMrbeit  (TheM  2).  Znr  KoniUtiernag  der 
Seife  iit  der  Uteioiiche  AoTmU  aieht  DOtwendig;  die  in  der  PrbfnDginot, 
ja  der  Klaninr  gaaebaffene  Arbeit  der  mittelaiübigen  Sebäler  —  sod  sie 
bilden  ja  den  Hauptbestandteil  der  Bianiaandea  —  wird  nie  gnt  antlallen, 
böduteae  mittelinärsig  oder  gar  scblecht.  Ersetiea  läfst  sieb  der  lateinische 
Anfiata  darcb  eiae  Überaetznag  ans  einesi  lateiniicbea  Sclwiflsteller  in  daa 
Deattehe.  Das  i«t  weieatlich  siebt  leiebter,  für  den  Scbüier  aber  lange  nicht 
■0  icbreeUiaft,  nnd  kaaa  beuer  und  gnt  genaebt  werdea.  Man mnls  Aufgaben 
stellea,  die  gnt  gemacbt  «erden  können,  nicbt  lalche,  die  sebleobt  genacbt 
werden  miissaa.  Dagagea  bleibt  der  latainiscbe  Anfsati  ein  eotwendiger  Be- 
standletl  des  regelmüfsigen  tinterricbtes.  Ebenso  wenig  wie  den  iBteiaicdwa 
Aofaatz  erfordert  der  Zweek  des  Examens  dae  l^teiaspreeben  (TheH  3}. 
Es  komint  Öfter  vor,  daTs  der  aberBäcbliche  Schaler,  dem  Geistesgegenwart 
aad  eine  gewisse  Gewandtheit  in  Gebote  steht,  Uer  den  tiefem  oad  eraatera 
Schüler  übertriS).  Aach  der  Religio nsaafsati  (These  4),  welcher  ohnehin 
eine  anberechtigte  Bigentümlichkeit  der  Proviaaea  Rheinland  nnd  Wettfilea 
ist,  rnnf«  wegfallen.  Sind  deaa  diese  beides  Provinzen  religionsbedürftiger 
als  alle  andern  nnteree  Vaterlandes  oder  mnft  gerade  Ibaea  in  diesem  Punkt« 
nehr  aaf  den  Zahn  gefnihlt  werdcnl  Der  Aofiali  erbBbt  dnrehaai  nicht  di« 
ipeziBsche  Wirkung  des  Religion  in  ntarriehles,  sondern  trabt  sie  eher  durch 
diesen  Teil  der  Prüfengsordnong,  welcher  iiherdle*  in  der  Prazii  eine  gar  nicht 
selten  nniagenehm  empfanden«  Ungereehtigheit  zu  Ganslen  der  iiraelitiscbaa, 
disAidentitchea  und  altkatboliaeben  Abitarientea  einbegreift  Die  Reife  in  dar 
Re  ligionslehre  'hien  genügend  im  inündlielieD  Eiamea  koastatiert  werdea. 
Habsa  die  kirchlichen  Inslanien  bisher  ans  der  schriftlichen  Arbeit  Kenntnis 
in  schöpfen  gesneht  über  die  Behandlang  der  Religionslehre,  eo  iwiagt  aiehts, 
hierin  einen  Prüfongaaufsatz  in  whhien;  es  kann  ebenso  gat  im  S«me(ter  eine 
solche  Arbeit  gemacht  und  eiegereicbt  werden,  (iber  die  Bereebtlgnng  der 
kirchlichen  Instanien,  sieh  solche  Arbeiten  lukaauDen  la  Inssea,  will  Redner 
nicht*  pnjndiiiereu.  These  6  glaubt  Redner  nicht  besonders  begründen  zu 
müssen ;  (d  These  6  erklärt  er  sieh  mit  dem  Reglemeat,  das  vollkommen 
Hafs  hielte,  einverstanden,  weist  aber  an  der  Hand  der  Gesehichtsprnfnags- 
Protokolle,  welche  er  seit  1S40  durchgesehn  und  die  von  1 — 2  Seiten  bis  auf 
4—6  Blätter  ingewaohsen  seien,  na^,  dafs  eine  hedentende  Erschwerang  ia 
dem  Bjumen  der  Geschichte  eingetreten  sei,  and  wünscht  driagead,  dafs  die 
Eumiaatoren  »ich  wieder  streng  an  das  Reglement  hielten. 

Die  ^dagogiscfae  Wichtigkeit  dieser  angeregten  Fragen  hatte  die  Ver- 
gammlnng  Biit  gespannter  Anfmerksankeit  dem  oft  mit  recht  drastischer,  die 
Bangigkeit  and  Eiaaieofnrcht  der  Schüler  ins  helle  Licht  tetienden  Bemer- 
hungen  gewürzten  Vortrage  des  Dir.  Jäger  folgen  lasaea,  aad  es  entspinn 
sich  Bun  iibei'  These  2  und  4  eine  interessante  Diskasslon,  welche  nament- 
lich bei  These  3  alle  Momente  der  Sache  nebit  naneheD  rrnchtbiren  didak- 
tischen Gedanken  aar  vallea  Würdigung  gelangen  liefs. 

Nach  einer  harzen  Aaseinsndersetinng  zwischen  Dir.  Jäger  nnd  Ober- 
lehrer Pöppelmaan  (MüaitercifeJ) ,  welcher  wähl  einen  gewissen  borror 
vor  diesem  Examen  anch  drr  besten  Schaler  zngiebt,  den  Grund  diese*  borror 
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ah«r  In  •llfieBeinan  laf  «■■ea  {«wiM«H  bekannUB  horf«r  Taeoi  lariek- 
fahrta  id  idbmbd  Beiat,  anil  Aniter«  lakB  an  dM  roa  ihn  aicbt  glai 
rioktig  aufii^flüfUD  AMdröoken  „Heakertpparat  nnd  Pottor",  «rtok  Dir. 
SehnltE  (KUId)  tioea  BlDwurf  f«^»  Ae  Behaoptan;  dst  Dir.  JSf«r, 
dafit  die  LfliitDDgea  ja  don  lateiaiiehaD  Akil«rieDtmia«riitien  im  grotam 
and  giaien  Hthleokt  leien.  Er  habe  gefvateülge  Eriahrongea  gmadit; 
aaeh  Kii*H  nan  ilch  ateta  vor  hngtn  halt«,  Mt  man  et  nlt  Schiler- 
arbeitCD  in  thnn  habe,  bei  deaen  Uta  ebeasa  ^t  wte  bei  dea  Iaafea4«* 
Klauanarbeltea  Stttr  dnrch  dte  Pinger  iehen  müiie.  Wird  dl  ab«r,  wte 
«r  behiDpte,  ertrii|[lichei  gnlsiitet,  bo  i«I1e  nae  aneh  dlue  Arbeit  beibe- 
haltea,  welche  Tür  die  Schüler  nicht  lehreekhaft  lei  and  keine  ßberbibdaag 
Bit  eich  bringe.  Die  In  These  2  erwMhnte  Übenettmg  am  elaaa  lateiai- 
■ebea  Froiaiker  biete  keinea  Eraati  flir  den  Anifall  de*  AnfUties,  deaa 
die  Fertigkeil  in  der  Htodhabnnf  des  Lateinisebea  kSnne  gmmgttm  dnreh 
die  müadliche  Pröfnag  konstatiert  werden. 

Dir.  Jäger  bittet  dai  Wort  „Eraatf"  nicht  n  aeharf  an  u-giere*,  er 
habe  nicht  beabiickligl  den  Audruk  „ersetzt"  all  qualitativen  Enits  xi 
■ehaea,  wie  aeio  Vorredner  in  glinben  lebeiae;  ond  doch  gewihra  die 
Übersetzung  ia  das  Deutsche  einei  gutea  Binfclick  auch  in  die  PKhigkelt, 
die  Isteiniiche  Sprache  in  beliindeln.  Er  Busse  aber  dnrehaua  bei  aeiner 
Behaoptaag  bleiben,  dar«  der  lateinische  Aufsati  eia  beaMderea  Sebreokaia 
sei  fnr  die  BittelBÜFaigen  Schüler,  die  keineswegs  aua  aiaes  korror  vaeui 
an  die  5 — 6  Standen  dichten,  la  welchen  vea  Ihaen  eiae  eigae  Prodaktiana- 
■rbeit  oad  aeeh  dazu  in  einer  fremden  Sprache  gefordert  werde.  Was 
Dir.  Sehmitz  von  der  mündlichen  Prühng  im  Übersetiea  in  das  Dantaehi 
gesprochea,  sehieae  ihn  nicht  latrefead,  da  gerade  diene  Übenetzaag  aoch  tUr 
reifere  StAüler  vielfach  auf  Hinderaisse  Stiche,  weleke  bei  der  ■cbrifllidwa 
Arbeit  nicht  vorbanden  saiea.  Radner  verwies  daan  aeeh  adf  da*  wärtteu- 
berglscbe  Examen,  bei  dem  die  (Tbersetxnng  der  lataiDisohea  „Periode"  d«a 
Schülern  als  daa  am  mindesten  Sohreekhafte  erschiene,  weil  ca  etwas  darch 
tiglielie  Ütnng  IbB  Vertrantes  sei. 

Schnlrat  Vegt  atinnt  taaäebst  dem  Dir.  Jäger  bei  beiüglieh  der  f9r 
die  Examiaindea  beateheadea  SehwierigkelteD,  aiB«atlieh  darin,  dafa  eiae 
aelbaländige  produktive  Arbeit  in  beatisiBter  Zeit  recht  schwer  sei,  wie  «t 
eieh  aaeh  in  den  deutschen  Aufaütieo  zeige ;  aber  aach  bei  ihaea  BÜsse  aiaa 
ja  ilata  daran  denken,  dar*  es  Sehiilerarheilea  seien.  Redner  hat  gerade  ia 
der  lettfea  Zell  sich  mit  der  Aurialifrage  beseUiftigt  nad  eirea  60—70  Auf- 
sitze hinter  eiaaader  weg  dnrebxalesen  gehabt.  Bei  aliea  ist  ihm  eine  eigen- 
tümliche (laiformmt  im  Aosdmcke  nnd  in  dea  Gedaaken  luligefaUaB,  eiae 
individuelle  Bebandlnug  des  Themas  trat  nirgends  hervor,  der  Krais  der 
Themata  war  in  eng  gezogen,  auch  atandeii  dleaelben  zu  wenig  in  Beiiehung 
zum  Unterriobt.  Der  letztere  Paakt  sei,  wie  Redner  betont,  aueb  der  Grand, 
dafs  bei  geadiichtlichen  Thsmaten,  welche  anf  dss  im  Unterricht  vorge- 
ksBmeae  keiaea  Betug  nehmen,  der  S^EIer  bei  mangelndem  Stole  seine 
Zaiucht  suche  bei  dem  überlieferten  Phraseamaterial,  anf  das  eigentliche 
Thema  weaig  eiagehe  und  Gefahr  lanfe  gänzlich  zn  verflachen.  Redner 
glaabt  nan  folgendes  Mitte]  der  Abhälfe  vorschlagen  zu  können;  der  lalei- 
nisehe  Aufsatz  aelle  aich  aBaehliefaea  an  die  io  der  Rltsse  gelesenea 
grieobiachen  und  taleinlscbea  leichteren  KlniiEker,  besonders  Xenopheni; 
bei  der  Arbeit  werde  dem  mit  dem  Autor  in  der  Haad  arbeiteadsa  Scfeiler 
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eil  g«wiMM  G«d«ikMaiaterial  KAgehei,  weldwf  er  duo  io  freier  Weiie 
beaBtseo  VHaat.  Z.  8,  es  werde  de«  AbitirienteD  du  Tbana  feitellt  „du 
Ende  des  TbenuMaei"  nit  BeoiitKaiig  von  XeaopboBi  HeUenik«,  die  Aiu- 
■rbeituf  braacbe  licht  lo  weitläaBg  la  iverden,  vi»  es  gesenwartis  bänfiK 
fciehäbe.  Redner  glmbt  durch  dieieo  Hodni  dem  AbitDrieaten  eise  weeent- 
licbe  Erlaicbteraag  es  rcreebifiea.  Der  liteiuUehe  AnfwU  «ber  imu«e  ila 
freie  Arbeit  Heben  den  SkripU»,  in  weleken  itiliitiiobB  nnd  frammituclie 
ProhleBB  gerteUt  würden,  beibebaltea  werden.  Die  CberMtEiug  in  du 
DentMke  biet«  nncb  ibm  keinen  Eruti.  Ib  nändlichen  Kianen  uile  m«B 
«ich  aicbt  beiokrjinken  inf  die  !■  Unterriebt  bii  inn  AuwendigkÖnnen 
eingeabten  Dichter,  worau  sich  in  keiner  Weise  die  Fäfaigkeit  dar  Selwler 
ertebsD  lesee,  eelhelSadig  ••  eine  Stalte  eiaBi  alten  Antor»  hanuHBtretBn, 
sondern  die  Prutlektüre  bbsb«  da  in  den  Verdergnnd  treten  ned  die  Ad- 
forderaBC  au  die  Übersettang  einer  sieht  au  whwaren  Stalle  dürfe  dann 
aicbt  »  niedrig  gviteUt  werden. 

Auf  die  Frage  des  Dir.  Sehniti,  eb  der  SuUUer  für  den  Anfsati 
Mboa  vorker  «nf  den  betreCenden  &Ari(Uteller  biBgewiasen  werden  «slto, 
«Btwsrtet  Scknlrat  Vogt,  difs  den  Abiturienten  der  Anter,  wenn  aiwh  nar 
aai  der  PrivatlektSre,  bekannt  aeiB  Häiie. 

OberL  Pöppeluena  glaibt  der  Verflaobong  nnd  den  PhresentoB 
aadars,  ats  der  Scbnlrat  Vogt  vorgeseUagea,  abhaire«  ui  künnea,  wean 
sebon  bei  den  Jabreaarbeiteo  der  Lebrer  streng  die  AaeieanderreihonK  der 
Pbraaea  turSckweiM.  Von  anderer  Seite  tndet  dar  VarseUag  des  Sobnl- 
rat*  Vogt  ebenfalli  Widerspruch,  weil  er  nicht  durehTdbrbar  sei  nnd  der 
Stoff  aiaht  eneb  noch  auf  die  Privatlektüre  ansgodahat  werden  dürfe. 

Dir.  Büttober  wirft  noii  die  Fnga  auf:  FSrdart  dar  lateiniMbe  Anf. 
aati  die  geistige  Eatwiekelnag ,  nad  steht  dai  fteanltat  ia  Verhältaii  inr 
anfgewnndtee  MÜhaT  Die  Debatte  Mhiene  iba  die  Frafen  nit  „Hein"  i« 
beantworten. 

Dir.  Jäger  verlangt  vor  allBn,  daü  der  BliiaBls  des  ExaMens  auf  die 
atbiide  Arbeit  dea  Sehülnr«  verriagart  werden  BÜsae;  Bna  klinae  sehr 
wähl  etwas  ans  dev  fiiamea  fortfallen  laiaen,  ebne  es  in  Unterrieht  anf- 
gabsn  lu  BÜasaa.  Aneb  er  halte  wie  Dir.  Battahar,  der  dea  Wert  de* 
Anfsataes  nberbwipt  aageiweifelt  habe,  deaialben  fär  geringer  als  dea  dea 
Skriptaau,  w«lahaa,  wenn  in  des  TfaeHa  eise  iataasive  Verglaiehnag  dee 
de«Udiaa  und  InteiaUeben  Aosdroeks  veriaagt  werde,  viel  schwiarigar  ned 
bildaaler  >ei.  Er  wünaobe  aber  den  Anfsati  alaScbülararbeit  boiiubehallen, 
4k  der  SckSIer  nach  Sjäbriger  Bekanatsriiaft  aoeh  die  freiere  Efandbabong 
der  lateiaiaeben  Sprncbe  sehrilllieh  nnd  Baadlieb  in  gewisaem  UBfange  be- 
aJlaeu  aad  die  EreBde  Sprache  wirklich  einigenneleen  beherrseben  Bosse; 
aar  als  Prüfungsanfgabe  nnsse  der  Aufsatz  fallen,  weil  er  für  dea  Zweck 
überBütsig  sei.  Die  BtrengeForderang  des  Schalrats  Vogt,  elegante  den  tsche 
tibereetanng,  halte  er  iBllalarricU  anfrodit,  köane  sie  aber  ontar  der  Folter 
des  Exasena  nicht  in  denelbeo  Weiae  von  dem  Euminanden  vorlaugen. 

Der  Vorsitaeade  falat  aaa  die  in  der  Debatte  bisher  kundgagebeoeo 
Änbemngea  ie  3  PaoUea  nsaanen:  „Fareht  aad  Leere".  Seiae  Aasicbl 
sei,  dab  der  Uaterritfet  den  Saküler  ein  orgsaisehea  Gauui  von  Wissen 
gebe,  du  er  wobl  com  Aufsatt  verwenden  könne;  die  Farcbt  würde  nie 
genindert  werden. 

Ose  Laan  Uene  «r   aicM  aUoigBen,   aber  Tdr  die  ftaantwortug  der 
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FrtKe,  ob  dir  Erfolg  der  Möbe  SDUproche,  fehl«  der  Haristib  inr  Bestim 
Baog.  Wolle  min  sich  die  dürftigen  AofsÜtze  nicht  geftllen  TaSBen,  lo 
würde  min  ineh  keine  ^ten  nehr  in  die  Bünde  bekomBen.  Der  Anftitx 
■ei  wie  ao  vieles  im  Gymiasinn  ein  Anfing  und  diei  Geringe  die  Voritufe 
ta  HGfaerem. 

Dir.  BSItcber  freut  aicb,  leine  Bebiaptung  in  Betreff  der  Dürftigkeit 
in  den  Leistungen  der  liteiniickrn  AnUitxe  direh  den  VorsitiendoB  bestütigt 
ZD  hSren,  venni|;  aber  nieht  tn  verstehen,  in  wiefern  der  Aufsatz  in  dem 
vom  Vorsitzenden  geneinten  Sinne  ein  Anfang  sein  aoll,  da  der  onbehiidert 
gestattete  Gebnach  der  Lexika  die  freie  Handbabnng  der  Sprache  nlriit  znr 
Geltvog  bringe. 

Auf  ein«  Bemerknng  eines  dar  Vorredner,  difa  der  Anfutt  nieht  hllen 
dnrfe,  dah  nar  in  der  Methode  gesündigt  wurde,  erwidert  Dir.  Schwenger 
dafs  die  Diikoiiion  dadurch  auf  IVeheiiwege  abgelenkt  wände.  Weau  die 
Methode  sich  verbessern  liefse,  lo  seien  die  Lehrer  es,  welehe  bis  jetit  ge- 
fehlt hütten.  Habe  der  Lehrer  aeine  PHIeht  gethan,  so  werde  der  Sehiiler 
ohne  Anget  genügendes  und  tuoh  aolches  leisten,  was  über  dem  Nivean 
staide,  und  Leia  Phrasengewebe  abliefern.  Auch  im  deutschen  Anfiitxe 
kime  fiel  Plattbeit,  viel  Unrichtigkeit,  manche  raangelbifte  Disposition  zu 
Tage,  deshalb  habe  sber  doch  noch  niemand  dsrsn  gedacht,  den  dentseheu 
Aufsatz  abschaffen  zn  wallen. 

Dir,  BStteher  konstatiert  noch  einmal,  dafs  das  Extnea  schwerer  ge- 
worden sei,  wie  jeder  aus  eigner  Erfahrung  wissen  htinne,  und  dafs  die 
Erschwerung  in  der  Übertragung  des  Deatseben  in  fremde  Sprachen  liege. 
Da  kijune  ohne  Schaden  an  der  geistigen  Bildung  der  liteioltehe  Aaffals 
als  Priifnngsanfgabe  gestrichen  werden. 

Auch  Dir,  Barth  (Neuwied)  erkennt  die  Ersehwernag  des  Eiamens  an 
und  nntersRhitzt  in  keiner  Weise  die  Fareht,  welche  die  Schüler  bei  dem 
Gedanken  an  die  schweren  Tage  befSUt,  sucht  aber  den  Grund  dieser  furcht 
nicht  in  dem  lateinischen  Aufsatz,  sondern  ta  der  Religion,  Gesehiehta  und 
Mathematifc.  Furcht  vor  dem  lateinischen  Anfiatze  sei  nur  vorhanden, 
WBBU  der  erste  lateinische  Aufsatz  zn  schwer  gewesen  sei  und  zu  viel 
verlangt  habe.  Deshalb  nässe  schon  von  der  Oberseknuda  an  vaa 
leichtern  zum  achwerereu  aufsteigend  vorgearbeitet  werden,  so  dafs 
1.  B.  in  der  Obersekunda  sich  im  Weohsel  mit  dem  Pensun  eine  ganz 
leichte  freie  Arbeit  im  kJelnaten  Cmfange  an  die  Lektüre  i.  B.  ein  Kapitel 
des  Cicero  anichlierst;  dieie  kleine  Arbeit  solle  sieh  dana  allBÜbliefa 
erweitern.  Redner  giebt  zum  Sehinfs  zu  bedenken ,  dafs  troti  aller 
idealen  Auffassung  der  Schnlanfgabe  das  Fallenlassen  des  PrÜfnngsaafsatxea 
eine  Hertbminderung  und  Herabgetznig  des  Klassen  auf lattes  zur  Kolge 
bahea  werde. 

Nachdem  Dir.  Jager  noch  einmal  daran  erinnert  hat,  dafs  es  nnbadiast 
nClig  sei,  die  Prüfung  zu  erleichtern,  dsfs  zur  Konstatierang  der  Reife  der 
lateinische  Aufsatz  nicht  nötig  sei,  and  dafs,  wenn  er  znssBmen  mit  den 
ReligioDsaofsatH  beseitigt  würde,  eine  nicht  geringe  Brleichterang — 2  ganze 
Vormittage  —  gewonnen  würde,  wurde  die  Diskussion  vom  Vorsittendea 
geschlosseB,  um  den  Rest  der  Zeit  fdr  die  Besprechung  der  These  4  (Reli- 
gionaaufsatz)  benutzen  zu  honnen. 

Passen  wir  das  Resultat  der  interessanten  Debatte  tnsaBBen,  se  ««r 
die  Mehrzahl    nicht    geneigt,    de«    lateiniseben  Aufsatz   all  Prifii^uofgab« 
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&llen  n  Irimd,  weni  lie  aach  die  DnrAiskett  ud  4ia  Gibbr  dM  ver- 
8aeh«aden  Phruaatami  tnerktonta;  aber  sie  acUeo  auch  von  dem  Wart 
der  aehriftlichen  libortetmas  tu  dam  Litciniicliea  ini  Dontacha  ali  der 
natörlieheren,  baweiiiu-ältigeren  aad  logleicb  kurieren  BxamenleUtnDS  eine 
SB  geringe  MeinanB  xn  haben. 

Kaeb  knnen  .KeacUniieben  Erörternnfea  über  dea  Ort  der  nKehatea 
VenaBHlnng,  für  den  wieder  Köln  aoaeraehea  wnrde,  und  nacb  der  Ana- 
lotang  der  Ana»ekaraaitglieder  Oberl,  Coarads  (Kalo)  nnd  Rektor  a.  D. 
GEtE  (Nenwied),  aa  deren  SuUe  Dir.  Jäger  und  Oberl.  Hermann  (KSln) 
traUn,  erhielt  an  Tbeae  4  das  Wort  Religio ulahrer  Dr.  Brüll.  Redner 
febt  aaa  von  der  Wiobtigkeit  der  relifioaea  Aasbüdaiig  für  die  akademi- 
tehea  Studien,  derea  Vorhandeniein  dareb  den  Raligionianfiatz  erwieiea 
wirde.  Br  benerkt  dabei,  dafa  er  ein  entaekiedener  Gegner  jeder  Nenernag 
anf  pädagogiaehem  Gebiet  lei,  weaa  niobta  beaaere*  all  das  beitebende  nacb- 
gewieaea  werden  könne.  Den  Religiaainnterridit,  welcbem  wegen  seiner 
Würde  nad  ElgentüntieUeit  eine  gani  beaondere  Stellnng  ininweiiea  sei, 
atriltea  aick  obndün  Bsanigfaehe  Sebwlerigkeiten  in  den  Weg.  Haa  aalle 
doeb  ana  nicht  eatferae«,  wa*  dieie  Schwierigkeilen  an  vermindern  im- 
atande  lei.  Dabin  gahltre  das  BewnTstaein  voa  der  Notwendigkeit  der  vollen 
Prnfnng.  Redner  bat  die  Brfahraog  gemacht,  dara,  wenn  der  Religioeaanf- 
aata  an  den  Anfang  der  Prüfang  geilellt  würde,  er  nnr  eraatigend  auf  die 
BxaauBanden  eingewirkt  bebe.  Der  Ungerechtigkeit,  welche  Dir.  JKger  in 
der  Befreinag  einieloer  Scbüler  (jüdiselier  and  altkatholiadier}  vot  dea)  Re- 
ligio naaafaatee  erblicke,  liafae  aioh  Isieht  dadarch  abhelfen,  dafa  aolcbe 
Schüler  ebenfalls  einen  Religio asanfaalz  adirieben.  Zum  Schlafs  nacht  Redner 
darauf  eafmerkaam,  dafs  nanchmat  der  ReligionsaDbati  zam  Anagleieh  für 
den  aehleeht  aatgafallenea  dentaohea  Anfaati  herangexogen  und  deshalb  von 
dem  Schüler  niebt  nngern  genacht  würde. 

Der  konservativen  Anschanung  des  Redners  gegenüber  bemerkt  Dir. 
Jiger,  dafi  vielmehr  der  Religionsanfsatx  die  Nenernng  sei.  Aach  erhalle 
religiSae  Durebbildnag  tnr'  notwendig,  wie  der  Vorredner,  aber  religiöse 
DirchbildsDg  für  die  akademiscbea  Studien  könne  nicht  durch  eine  Priifnag 
kenitatiert  werden,  e*  konme  im  Gegenteil  das  wirklieb  religiöse  Interease 
dabei  gar  nicht  la  seinen  Rechte.  Ebenso  stinme  er  dem  Vorredner  bei 
beiüglich  der  Werthaltong  dea  Religionsnolerriehtes,  aber  er  glaabe 
daaBocfa,  dafa,  ohne  denselben  in  schädigen,  in  dieser  Richtnog  geaog  ge- 
schehen tei  durch  ein  Mündliches  Examen.  Wa*  noch  einmal  die  Furcht 
vor  dem  Examen  beträfe,  so  müsse  er  wiederholen,  dafa  maa  Thataachea 
gegennberstäade,  ober  die  man  mit  Worten  nicht  hinwegkonnen  kAnne. 

Oberl.  Herne  an  hält  den  ReligionaanfsatE  wegen  der  Hoheit  des 
Gegenstandes  Rr  einen  Hifsstand,  derselbe  könne  sogar  schädlich  wirken. 
Weaa  sieh  die  Arbeit  nicht  nur  anf  eine  mechaBisebe  Reproduktion  be- 
schranke, so  mirilängea  fast  alle  Aufsätie.  Der  Zwang,  welchem  die  Schüler 
Im  Religio Bssnfaatie  unterlägea,  wirke  hier  verderblich,  weil  er  den  Seheia 
und  die  Unwahrheit  befSrdere. 

OberL  Evers  bt  anderer  Meinung.  Obgleich  er  ans  der  kireUieh  ge- 
siantea  Provina  Hannover  stammt,  ia  der  eine  schriftliche  Prüfung  in  der 
ReligloB  nicht  existiert,  nnd  seine  Erfahmng  am  Rhein  noch  keine  sehr  alte 
ist,  hält  er  den  Anfaali  nicht  für  schädlich,  aneh  könae  er  dem  Vorredner 
darin  nicht  aastinnen,  dafs  die  Anfaitse  durehgäagig  mifslängan.    Der  Anf- 
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Mti  lailiie  Dar  Bisbr  laf  in  Stcbllcha  sahen  nad  die  Fot«  weiiger  in 
Ange  bebalten.  Leider  mSue  er  eine  itirke  relisiSie  Apathie  anter  den 
Schülern  lionitatlcren,  weldte  weiatea,  niaa  branehe  für  die  Religion  nieht 
vie)  zn  nrbeiten.  Er  g-ltabe  aber  ann  nicht,  dafi  durch  den  PiüfangianhatK 
hier  Abhilfe  geschaffen  werden  kSooe.  Der  GxameDinfMita  sei  dem  Abi- 
tnrieaten  ein  novnm,  weil  in  dem  Schaljahre  eine  derartig  Arbeit  Dicht 
varberscE*"!"!  "^  äolebe  Auf^ttae,  mSgen  ea  Klaiaenarbeiten  oder  hüna- 
liche  AnBarbeitnagen  sein,  forderten  die  WIrkang  dei  Religionauatarrlebtej, 
•neh  kHnnten  gewiiie  Schäler  nnr  dnrch  horror  angetrieban  werden,  den 
Religion  San  terrlebt  als  gleleb  berechtigt  neben  dem  Unterriebt  in  den  klaiii- 
aehen  Sprachen  anznaeben.  Er  würde  der  ersten  Hälfte  der  Theie  4  aa- 
slinneD,  wenn  anch  die  zweite  angenonaifln  würde. 

Dir.  BSttcher  beitreitet,  daTi  die  Achtung  der  Schiler  vor  der  Religioa 
durch  den  Wegfall  dar  tebriftliehen  PrStbng  abaehaien  werde,  f^r  daa 
horrrr  sorge  ja  noch  genug  die  nüadlldie  Prüfang. 

Dir.  Hnnch  konstatiert  noch  alnnal,  dafi  der  Religio luaaflliti  aiae 
NeoeniDg  sei,  eiogeführt  mit  der  Pretbyterialordaaag,  nm  ans  dea  hSherea 
Schalen  Lenta  hervorgehen  an  lassen ,  welche  spater  als  Presbyter  n.  s.  w.  für 
religiüse  Dinge  ein  warmes  Interesse  und  tieferes  Verständnis  bewabran 
würden.  Redner  hält  es  ebenso  wenig  wie  seia  Verredner  Hermaoa  für 
mSglieh,  dab  der  Abiturient  in  der  Lage  sei  sich  selbständig  über  religiSse 
Gagenstaade  zu  äaTsern.  Dar  LArer  stabe  bei  der  Wahl  der  Themata  für 
18— Mjährige  jange  Leute  meigteas  mit  voller  Ratlosigkeit  da,  nameatliek 
der  evangelische  Lehrer;  die  lutholiseben  lierssn  nnr  reprodB*ioreo.  Vm 
da«  Gate  festauhallen,  mGge  man  dea  Religlantaarsab  mit  dem  DeDtsehen  in 
Varbindnag  bringen. 

Oberl.  Hermann  beitreitet  dem  Ober!  Bvere  gegenüber  eDttchiedei 
dea  Indiferentismus  der  Jugend  in  reliffiöien  Diagaa;  sei  er  aber  wirklkk 
vorbanden,  dann  dtirfe  maa  ibm  sicberlieh  nieht  dnroh  solche  Zwaogsmittal 
entgegentreten. 

Aneb  Dir.  Zahs  ist  gegen  die  aaberecktigte  Neoerung  ia  Rhaiolaad 
and  Westfalen  and  bittet  geradeui  über  Theae  4  abtustimmea.  Naebdam 
BOB  noch  Rektor  GStz  im  Hinweis  «of  die  Anaführungea  des  Dir.  Hünoh, 
dafs  die  kirchtlebea  BehSrden  dea  Heligioasanfsatz  als  gute  Vorbereitnsf 
■BB  späleren  ReprÜsentleren  in  kirckliebea  Diagea  aagestdiea  wissea  wallten, 
ans  seiner  eigenen  laagjährigen  Praxis  als  Reprüsentanl  and  Preahyter 
■achgawlsaeB  hat,  dafa  wader  er  aoeb  aadere  efareawerte  Leate  je  aaefa 
eisern  ReligiaBsaabatze  gefragt  worden  sind,  wird  Über  dea  litea  Teil 
der  These  4  abgeetimmt,  and  derselbe  mit  ■ahom  eishelliger  Zostüamnag 
angenommen.  Von  einer  Abstimmna«  über  den  3tea  Teil  der  These  4  nahm 
die  Versammlaag    naeh  einer  kurzen  Ausfohrnng  dea  Dir.  Jiger  Abatand. 

Gegen  >  Uhr  wurde  die  VersammluBg  von  desi  Voreitiandan  gsachlettan. 
Ein  naeh  der  vierstündigen  anontarbrueheaea  VeriuBdluag  wohl  verdientes 
gemeinsames  Hai  vereinigte  die  Hitglieder  zu  eUsm  friiUiehsn,  durch 
heitere  Reden  gewärxtea  laogsrn  gemütlichen  ZaaammBniein ;  dar  Charakter 
dieser  Vereinignag,  bei  der  aaeh  die  baidea  Praviaaialiebnlräts  Dr.  Hopfner 
and  Vogt  aicht  feUlaa,  Mwie  der  gaazen  Versammlung  hat  «of«  neue  ge- 
seift, weloh  gCnstig«  Wirkung  diese  Versammlangea  dnreh  persönliche  Begag- 
aUBg  einer  grtirsera  Anzahl  von  Hüanera  des  hüberea  Sehulfacba  alter  Kalo- 
garieea,  der  GyvnasieB,RaalMhBlan,hlihereB  Birgerachaleo,  h  übeB  fovtfkbrM. 

Kein.  Fr.  Holdeahanar. 
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AUHÄMDLUNGEN. 


Über  den  TJnterncht 

in  der  neuhochdeutschen  Litteratur  auf  Gymnasien. 

(Mit  RQcksicbl  auf  W.  Herbst.) 

Wer  Deuerdingfi  über  deutscheo  UDterricht  schreibt,  pflegt 
mit  einer  KonfeBsion  zu  beginnen,  ofTeubar  deshalb,  weil  di«  ge- 
wonaeneD  Ansichten  und  Erkenntnisse  hier  mehr  als  in  jedem 
andern  Fache  das  Resultat  persönlidien  Erfahrens  und  Erlebens 
sind.  Ohne  sonderliche  Vorstudien  und  ohne  sich  um  die  Methode 
je  bekümmert  zu  haben,  wurde  man  ak  junger  Lehrer  mit  diesem 
Unterricht,  oft  io  den  oberen  Klassen,  vom  Direktor  der  Anstalt 
„betraut".  PlStzUch  wurde  man  von  UfeiB  Rand  ins  Wasser  ge- 
stolsen:  so,  nun  schwimme!  Das  gewagte  Ex]>eriment  glückte; 
man  lernte  schwimmen,  und  nun  möchte  man  zu  Nutz  und 
Frommen  künftiger  Geschleifter  erzählen,  wie.  So  sei  es  denn 
auch  dem  Unterzeichneten  gestattet,  mit  einer  Konfession  zu  be- 
ginnen,  obwohl  er  sich  bewutst  ist  kein  Schwimmer  zu  sein,  am 
allerweDigsten  ein  deJiscber. 

Ich  bekenne  also  nicht  glauben  zu  können,  dars  es  mit  dem 
Unterricht  in  der  deuUchen  Litteratur  so  schlecht  bestellt  ist,  wie 
es  nach  neueren  und  neuesten  Publikationen  über  die  Methode 
desselben  den  Anschein  gewinnt.  Sollte  es  wirklich  unter  der 
jetzigen  Generaüon  noch  Leute  geben,  die  ein  Scbillersches  Ge- 
dicht wie  die  Glocke  dazu  milsbraucben,  um  etwa  bei  Gel^eo- 
heit  der  Fenerscene  sidi  umständUch  über  unsere  LOscIiauslallen 
bis  auf  die  ledernen  Waesereimer  herab  tu  wtH'eiteD  (Herbst, 
Erläuterungen  S.  29)?  Sonderbare  Käuze  und  lederne  Pedanten 
ml^en   sich  ja  hier  und  da    finden    —   dieses  Geschlecht   stirbt 
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nicht  aus  — ;  aber  ich  meine,  die  Lehrer  an  hftheren  I.ehraii- 
slalteo  siD«)  doch  Temünftige  Leute  und  sind  es  immer  gewesen. 
Folglich  darf  man  ihnen  auch  nicht  die  bare  UaTernunft  for- 
werfen  und  vor  allem  nicht  von  den  Ausnahmen  auf  die  Regel 
schlieben.  Ich  fArchte,  die  Verfasser  neuer  I^hr-  und  HQIfsbAcha' 
malen  den  Untergrund  viel  zu  dankri,  damit  sich  das  eigene  Bild 
desto  glänzender  abhebe.  Nach  meinen  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen an  verschiedenen  Schulen  und  in  verschiedenen  Stel- 
lungen steht  es  so  schlimm  nicht,  wie  man  uns  glauben  macht. 
Jeder  Lehrer,  der  nicht  ganz  von  den  Musen  und  Grazien  oder 
anch  nur  von  seinem  gesunden  Mensdieoverstand  verlassen  ist, 
mufs  sich  doch  sagen,  dafs  ein  Gedicht  als  Poesie  zu  behandeln 
sei.  Er  weib,  dafs  er  lanächst  Versmaß  und  Rhythmus  zu  be- 
achten und  auf  ein  deutliches,  sinngemSfses  Lesen  zu  hatten  hat. 
Kann  er  selbst  oder  ein  Schaler  nchön  und  kunstgerecht  lesen, 
um  so  besser.  Sodann  wird  er  das  Verständnis  Ffir  poetische 
Diktion  und  Porra  zu  wecken  sncben,  vom  bildlichen  Ausdruck 
im  Unterschiede  vom  eigentlichen,  von  Metaphern,  Personifikati- 
onen, kun  T<ai  Tropen  und  FJgnreo  reden.  Ob  er  dabei  daa 
rechte  Hafs  innehalte  oder  nicht,  ist  Sache  des  Taktes  undFrocfal 
pädagogischer  Erfahrung  i  aus  Büchern  kann  man  darüber  wenig 
lernen.  Die  Individualität  des  Lehreoden  wie  des  Lernenden  darf 
hier  einen  freien  Spielraum  beanspruchen.  Ganz  natürlich  wird 
es  ferner  einem  jeden  erscheinen,  dafs  man  deutsche  Gedi<^te 
sprachlich  nicht  zu  interpretieren  hat  nach  Analogie  der  latei- 
nischen und  griechischen.  Die  Hutlers[H-acbe  wird  aus  eigenem 
Antriebe  niemand  lebreu  wollen  wie  ein  fjremdea  Idiom,  anch 
wenn  er  Jacob  Grimm  und  Philipp  Wackernagel  nicht  geksen 
hat  Denken  wir  uns  - —  oder  da  ich  Bekenntnisse  schreibe,  will 
ich  lieber  geradezu  sagen:  ich  worde  der  Aufgabe  gegenüberge- 
stellt, das  Nibelungenlied  (in  Simrocks  Übersetzung)  mit  Sekunda- 
nern zu  lesen.  Es  ist  mir  doch  im  entferntesten  nicht  einge- 
fallen, mich  mit  einer  sogenannten  Einleitung  aufzuhalten  und 
etwa  auf  die  Frage  nach  Entstehung  oder  Komposition  des  IJedes 
näher  einzugehen.  Ebenso  wenig  habe  ich  je  die  Schüler  be- 
lästigt mit  breitspurigen  Erörterungen  über  das  Wesen  des  Epos 
im  allgemeinen  und  des  deutschen  im  besondem.  Ich  bin  über- 
zeugt, dafs  die  meisten  Kollegen  in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage 
es  ebenso  gemacht  haben,  nach  dem  einfachen,  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Grundsätze:  die  EUnführung  in  das  Werk  ist  die 
Hauptsache,   nicht  das  Reden    über  das  Werk.     Meistenteils  wird 
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hier  die  Lag«  der  Dinge  seihst  die  Richtschnur  geben.  Entweder 
weife  man  von  den  ohea  berährten  Fragen  noch  nichts  Grfind- 
hches,  dann  verbietet  sich  das  Reden  darflher  von  selbst;  oder 
man  hat  tiefere  Studien  gemadit,  dann  neifs  mso,  wekhe  Probiene 
za  ifisen  sind  und  wie  nenig  dieselben  Gegeastand  des  Schul- 
niderrichts  sein  können.  Dag  Problem  als  solches  mag  man  ge- 
kgendich  und  eventuell  beseichnen.  Genau  dieselbe  Regel  wird 
nan  als  selbst versUadlich  bei  der  LektQre  eines  Dramas  befolgen. 
Wer  wird  Aber  das  Wesen  des  Dramas  im  allgemeinen  und  der 
Trag5d)e  im  besondem  akademische  Vortrage  in  der  Schule  halten 
oder  an  halten  fihig  sein?  Nach  den  Nachrichten  mancher  Pro~ 
granme  kftnnte  es  scheinen,  ab  geschehe  es  zuweilen;  allein  die 
ganie  Theorie  vom  Wesen  des  Epos  oder  Dramas  wird  sich  auf 
die  landliuligen  Kategorieen  reduzieren  lassen  —  aus  leicht  be- 
greifiicben  Gründen.  Manche  Lehrer  lieben  freilich  die  stolzen, 
in  der  Wissenschaft  gebrSuchiicben  Namen;  aber  das  biscben 
Theorie  und  Technik  aus  Wilhelm  Waekemagel  oder  irgend  einer 
andern  Poetik,  die  paar  Gesetze,  deren  man  allerdings  nicht  ent- 
ratan  kann,  wird  man  doch  kaum  eine  isthetisch-philo* 
sophische  Entwickelung  des  Begriffs  und  Wesens  der  betreffen- 
den Gattung  nennen  wollen.  Wer  eine  solche  wirklich  lu  geben 
imstande  ist,  giebt  sie  vor  Sekundanern  gewifs  nicht  und  auch 
vor  Primanern  nur  mit  klnger  Beschränkung.  Mag  ein  Anthiger 
darin  noch  fehlen,  dafs  er  die  nötigen  Regeln  nicht  ledtgücb  an 
und  mit  dem  zu  lesenden  Werke  zur  Anschauung  bringt,  dafs  er 
vidfacb  noch  zu  abstrakt  verfahrt  —  konkret  ra  sein  ist  ja  die 
Kunst  des  Schulmeisters;  mag  er  sein  eigenes  Interesse  an  den 
Dingen  einmal  mit  den  BedQrfnissen  des  Schülers  verwechseln 
nnd  nicht  genugsam  abmessen,  was  dieeen  gerade  fromrat:  im 
grofsen  und  ganzen,  glaube  ich,  wird  ein  natArliches  TaktgefOhl 
jeden  zum  Lebren  befSbigten  Menschen  vor  so  groben  Hibgriffen 
und  Thurh«ten,  wie  sie  immer  wieder  aufgetischt  werden,  be- 
wahren. Der  Grundsatz,  dafs  das  Werk,  was  vorliegt,  die  Uanpt- 
s*ehe  sei,  dafs  ich  alles  daran  zu  setzen  habe,  damit  ich  meinen 
Schfliem  das  Verständnis  nach  dem  Mab  ihrer  Fassungskraft  er- 
schlieCse  oder  wenigstens  einen  bleibenden  Eindruck  hervormfe, 
ein  nachbalt^es  Interesse  errege,  alles  dag^en,  was  diesem  Be- 
streben mehr  hinderlich  als  ntrderlicb  sein  möchte,  fem  zu  halten 
habe,  —  dieser  Grundsatz  ist  doch  so  natfirllch  und  einleuchtend, 
dafs  ich  gamichl  begreifen  kann,  wie  jemand  nicht  auf  ihn  kom- 
men sollte.     Ich  «innere  mich  noch,  wie  freudig  ich  ünes  Tages 

«8« 


ih,Googlc 


516  Ük«r  dsa  Unterriebt  U  der  BeubochdeDtsehen  Litter«tur, 

Überrascht  war  bei  Nägebbach  (Gymnasialpädafogik  S.  93)  zu 
lesen:  „der  Lehrer,  welcher  den  vom  Dichter  beabsichtigten  Eia- 
ilrucli  am  beateu  vermittelt,  ist  der  be«te  Erklärer  .  .  .  Wer  be- 
wirkt, dar»  die  Schaler  sagen:  Homer  oder  Sophokles  oder  Linits 
sind  herrliche  Schriftsteller  —  der  hat  ihn  gut  erkISrt,  weil  die 
Bewunderung  dem  Geist  des  Schrißstellers,  nicht  dem  Scharfsinn 
seines  Erklärers  gilt.  Den  Autor,  nicht  sich  selbst  mache  man 
vor  den  Schülern  glänzend".  Diese  Worte  eines  auch  heute  noch 
gefeierten  Pädagogen  haben  mir  immer  sehr  tröstlich  geklungen, 
wenn  ich  nach  Absolvierung  eines  Epos  oder  Dramas  in  gedrück- 
ter Stimmung  war  über  das  Ungenügende  meiner  Interpretation, 
das  ich  nur  zu  bestimmt  fühlte.  Also  auf  den  Eindruck  ist  es 
abgesehen.  Aber  wie  den  erreichen?  Das  ist  die  Frage,  das  die 
Not  der  jungen  Lehrer,  vielleicht  auch  der  alten.  Ich  habe  mich 
stets  nach  solchen  Büchern  umgeselien,  die  zeigen,  wie  es  ge- 
macht werden  muCs,  die  uns  die  Sache  vormachen.  Darum 
schätze  ich  z.  B.  die  Schriften  von  Robert  Heinrich  Hiecke  so 
hoch.  Seine  Winke  für  die  Behandlung  des  Dramas  sind  mir 
von  unschätzbarem  Werl  gewesen.  Auch  Lsas  hat  sich  durch 
dies  Vormachen  grotBe  Verdienste  erworben.  Wer  uns  aus  un- 
mittelbarer Praxis  heraus  deutsche  Schulstunden  nach  ihrem 
wirklichen  Vertauf,  ich  meine  wie  er  bei  einem  Heister  in  seinem 
Fache  sein  soll  und  wird,  beschreiben  wollte,  der  würde  uns  zu 
grofsem  Dank  verpßichten.  Solche  wahrhaft  praktischen  und 
fruchtbringenden  Anieilungen  brauchen  wir  viel  mehr  als  oi^ani- 
satoriB<^e  Versuche  und  prinzipielle  Auseinandersetzungen.  Über 
die  Prinzipieo  herrscht  gar  nicht  so  viel  Streit,  weil  sich  die 
Prinzipien  für  ein  halbwegs  gesundes  Urteil  aus  der  Sache  er- 
geben. Aber  die  Befolgung,  die  Ausführung!  Hie  baeret  aqua. 
Inzwisdien  habe  ich  mir  immer  dies  zum  Tröste  gesagt:  die 
jungen  Leute  verstehen  manches  besser  als  man  denkt,  wenn 
man  ihnen  nur  die  rechte  ä(f>oQn^  giebl  und  sie  dann  gewähren 
lafst  oder  nicht  allzu  sehr  durch  aufdringliche  Noten  stört.  Was 
heifst  denn  Verstehen?  Anders  lesen  Knaben  den  Cicero,  anders 
Hugo  Grotius.  Man  raufs  die  Sache  selbst  wirken  lassen  und 
dem  intuitiven,  meinetwegen  instinktiven  Verständnis  etwas  zu- 
trauen. Es  giebt  ein  Naclifühlen,  ein  AnempGnden,  ein  Erkennen 
mit  dem  Herzen  —  das  avyiipat  t^  xa^ättf,  dttn^^elv  ev  z^ 
xoQdltf  des  N.  T.  Ohne  Dolmetsch  geht  es  ja  freilich  nicht,  aber 
jedes  Übermafg  der  Erklärung  halte  ich  für  einen  Mangel.  Es  sei 
mir  gestattet,  diesen  Aüschnilt  mit  eiueiti  Wort  des  ehrwürdigen 
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NeBlors  uoter  den  deutschen  Schulminnem  zu  bekrüftigen.  Cari 
P«ter  waml  in  seinem  „Vorschlag  zur  Rerorm  unserer  t^ymnaaien" 
vor  dem  Trachte»  nach  einem  im  hoch  gesteckten  Ziel  und  fahrt 
dsna  fort:  .^K  nicht  aucli  schon  der  Schüler  manches  fDr  sich 
lesen?  Wer  erinnerte  sich  nicht  des  Entzückens,  der  Begeiste- 
mag,  womit  er  in  seiner  Jugend  dieses  oder  jenes  Heisterwerk  der 
Poesie  gelesen  und  in  sich  aufgenommen?  Durch  die  Analyse 
der  Tendenz,  der  Komposition,  der  Charahtei-e  wird  ein  Dichtwerk 
keineswegs  erschöpft;  es  hieibt  noch  immer  manches  übrig,  was 
nur  empfunden  werden  kann  und  was  am  besten  in  der  Stille 
und  Sammlung  des  eigenen  Lesens  empfunden  wird"  (S.  66). 

Niehst  dem  Werke  wird  jeder,  Lehrer  wie  Schüler,  wiederum 
aus  einem  ganz  nalArlichen  Antriebe  nach  der  Person  des  Dichters 
fragen.  Di«  Hanptdaten  aus  dem  Leben  unserer  Klassiker  habe 
ich  so  frflh  wie  möglich  einzuprägen  gesucht,  versteht  sich  nur 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  ihrer  Gedichte.  In  der  Klasse, 
wo  man  Goethes  Iphigenie  nicht  liest,  lifst  man  natürlich 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  lernen.  Aber  biographische  Nö- 
tigen genägen  nicht.  Giebt  es  nicht  Biographieen  unserer  hervor- 
ngendelen  und  gelesensten  Dichter,  die,  ohne  zu  mager  und  ohne 
m  aiwßhrlich  eu  sein,  fär  den  Standpunkt  eines  Sekundaners 
schon  und  fär  den  eines  Primaners  noch  berechnet  sind?  Die 
Lebensabrisse  in  Vernalehens  Litteraturbuch  genfigen  mir,  mit 
Ananahme  etwa  des  von  Arndt,  nicht  vSUig.  Ich  meine  eine 
Sammlung  von  Biographieen,  die  dem  Schüler  als  Lesebuch, 
nicht  gerade  als  Lernbucb  in  die  Hand  gegeben  werden  kann. 
Ästhetische  Analysen  der  Hauptwerke,  tiefsinnige  d.  h.  oft  nichts 
als  langatmige  Erörterungen  Über  den  geistigen  Entwickelungs- 
gang  der  dichterischen  Persönlichkeit  und  damit  zusammenhän- 
gende breite  Charakteristiken  dürfen  solche  Lebensbeschreibungen 
um  keinen  Preis  enthalten.  Wenn  sie  nur  ausreichen,  dafs 
ein  mfigUcbst  treues  und  lebenswahres  Bild  des  betreffenden  Han- 
nes bedeutend  und  anschaulich  vor  die  Seele  des  jungen  Lesers 
tritt:  eine  gute  und  saubere  Zeichnung  im  Umrifs,  die  einer 
Ausmalung  in  Zukunft  noch  bedürftig,  aber  auch  ßbig  ist.  Ein 
solches  Lebensbild  soll  nicht  ablenken,  sondern  soll  hinführen  zu 
den  Werken,  durch  die  es  erst  Fülle  and  Rundung  erbalten  kann. 
Ich  habe  ein  solches  biographisches  Rand-  und  Lesebuch  oft  ver- 
mifst.  Sollte  ea  schon  existieren,  so  bitte  ich  die  Herrn  Kollegen 
meiner  Unkenntnis  freundlich  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Wir  sind,  von  dem  nalni^emätsen  Lauf  der  Dinge  getrieben, 
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bei  der  j^ographi«  angalaiigt  und  atefaen  an  den  Pforten  der 
Prima  dicht  Tor  der  TerruIeneD  Litteraturgeschichte.  Idi  fn^e: 
wird  wirklidi  irgendwo  auf  einem  Gymnasium  oder  einer  Rral- 
scfaule  LitteraturgeBchichte  im  vollen  Sinne  des  Wortes  getriebffliT 
Nadi  meinen  ErfahruDgen  mufs  ich  die  Frage  verneinen.  Icti 
bin  an  einer  Schule  thitig  gewesen,  no  auch  das  von  H^st  ge- 
stattete HaJ^  nicht  erfflllt  nurde.  Der  betreffende  Lriirer  trieb 
die  deutsche  LektOre  in  Prima  ganz  nadi  Analogie  der  griechischen 
und  lateinischen.  Damit  war  ich  zwar  nicht  einverstanden,  aber 
das  mufs  ich  doch  zugeben,  dafs  diese  Methode  mir  immer  besser 
ersdiienen  ist  als  jene  nadi  historischer  Vollstindigkeit  strebende, 
die  es  auch,  wie  ich  behaupte,  jetzt  nirgends  mehr  gieht.  Zwar 
liest  man  in  Programmen  häufig  genug:  LiUeraturgeechichle  von 
Klopstock  bis  zu  Goethes  Tode,  aber  das  ist  cum  grano  salia  tu 
verstehen,  zumal  gleich  hinterher  die  während  des  Semeeten  ge- 
lesfflien  Dichtungen  verzeichnet  stehen.  In  Wahrheit  wird  si^ 
die  sogenannte  Gesdiichte  auf  „litterargeschichtliche  Bilder"  redu- 
sieren,  die  bei  Lichte  besehen  weit  hinter  den  Aufordeningea  von 
Laas  und  von  Derbst  zurtlckgebUeben  sind.  Der  Abliebe  Aus- 
druck ist  nur  eine  Abbreviatur.  Wo  soll  denn  die  Zeit  herkom- 
meaT  Gesetzt  ein  junger  Anfänger  wollte  die  Paragraphen  der 
eingefahrten  Utteratorgeschichte  z.  B.  der  von  Kluge  von  A  bis 
Z  durdinehmen;  er  wird  bald  genug  zu  der  Einsieht  kommen, 
dab  dazu  die  Zeit  nicht  ausreicht,  dais  er  dabei  die  Dichtungen 
nicht  lesen  kann,  die  der  Lehrplan  verlangt;  vielleicht  merkt  er 
auch  SD  der  ablehnenden  Haltung  seiner  Schüler,  dafs  er  auf 
verkehrtem  Wege  wandelt.  Sollte  er  trotz  alledem  nicht  ab- 
lassen  von  seinem  Beginnen,  so  wird  ihm  der  Direktor,  der  ja 
die  Sache  verstehen  mufe,  schon  das  Handweik  legen.  Versteift 
er  sich  dennoch  aus  Prinzip  auf  die  Litteraturgeschichte,  so 
wird  er  mehr  Stunden  für  das  Deutsche  verlangen  und  ganz 
konsequent  auf  Iteformvorschlüge  geraten  und  sich  etwa  ein 
nationales  Gymnasium  der  Zukunft  konstruieren.  So  lange  dieses 
aber  nidit  existiert,  mQsBeu  wir  uns  in  die  gegebenen  Sdirank«t 
fügen,  und  diese  verbieten  uns  die  gerAgten  Extravaganzen,  dieae 
zwingen  uns  entweder  zu  v5lligem  Stäckwerk  oder  drängen  uns, 
ohne  dafs  wir  gerade  die  Pf  amen  gebrauchen,  hinein  in  die 
„biographische  Methode".  Die  meisten  Litleratui^eschichten  tat  den 
Unlerridit  auf  höheren  Lehranstalten  bieten  otaüehin  keine  eigent- 
tidie  Geschichla,  sondern  lediglich  eine  Schnur  von  Bio^phieeo, 
und  zwar  von  Biograpbieen,  gegen  die  man  Hülsmann  oder  Heiland 
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nicht  nALtg  liaL  ins  Feld  zu  Itihren.  Beide  polemisieren  nSmljch, 
gev/'ita  mit  vollem  Kecfat,  gsgen  das  Unterfangen,  die  SchBler  „in 
die  Ti^e  der  inaeren  Eatwickelung"  eines  Dichters  einführen  zu 
wollen.  Das  nird  allerdings  nimmermehr  gelingen,  nird  auch 
schwerlich  auf  der  Schule  versucht  werden ;  und  wenn  ein  Lehrer 
sich  einbildet,  dies  in  ihun,  so  befindet  er  sich  in  einer  Selbst- 
tiuschuDg  oder  versteht  unter  Leben  und  GeistesentwiekeluDg 
gani  etwa«  anderes,  als  was  darunter  verstanden  werden  niu& 
und  was  die  ehen  genannten  Hfinner  darunter  verstehen.  Wenn 
ich  auch  von  der  eigentttmUcben  Begabung  eines  Dichters  manches 
zn  sagen  wei&  und  die  von  den  Eltern  geerbten  natftrlicban  Ad- 
lageo  nachweisen  kann,  wir's  auch  so  bflndig  und  treiTeDd  wie 
in  den  bekanolen  Goetheschen  Versen;  wenn  ich  ferner  die 
Studien  nnd  sSmtliche  von  aufsen  her  einwirkenden  Fabtoren 
ohne  wcaentlidie  Lacken  aabuzdblen  and  abzuschätzen  imstande 
bin:  so  bin  ich  damit  doch  nocb  lange  nicht  in  die  Tiefe  der 
Innern  Entwickelung  eingedrungen.  Diese  behält  immer  etwas 
GebeimnisroUes  an  sich,  das  sieb  iiur  dem  helleren  Äuge  offen- 
bart, ja  selbst  dem  nur  in  besonders  begnadigten  Augenblicken 
und  selten  ersdieinenden  WeihestundeD.  Diese  Seite  des  Hen- 
schenweseos,  man  darf  sie  seine  intelligible  Natur  nennen,  bildet 
gerade  den  Kern  des  Menschen;  sie  kann,  wie  alles  Intelligible, 
nur  geahnt  nnd  höchstens  denkend  angeschaut  werden.  Hier 
fährt  keine  Anatomie,  keine  Vivisektion  zum  Ziele;  man  soll  sie 
keinenf^lls  vor  seinen  Schülern  vornehmen.  Mßgen  wissenschaft- 
liche Werke  diesen  Kern  des  Henscheu  untersuchen  und  ins 
Innere  der  Menscbennatur  zu  dringen  trachten;  eine  Übertragung 
solcher  Untersuchungen  auf  den  Unteiricht  verbietet  sich  für 
jeden  halbwegs  einsichtigen  und  unterricbleten  Lehrer  von  selbst. 
Uinricfas  und  Uoffmeister  mit  ihren  Büchern  über  Schiller  mögen  zeit- 
weilig in  die  Versuchung  dazu  geführt  haben ;  darum  eiferte  man  seiner 
Zeit  dagegen.  Heute,  glaube  ich,  hat  man  das  nicht  mehr  nötig. 
Und  wenn  ein  feuriger  junger  Uaun  einmal  zu  scharf  ins  Zeug 
geht,  so  freue  man  sieb  dieses  Eifers;  er  wird  sich  schon  ab- 
kühlen und  resignieren  lernen:  Begeisterung  weckt  immer  Geist. 
De^leicben  wenn  jemand,  oodi  geschwollen  von  den  wissen- 
schaftlichen Studien  der  eben  hinter  ihm  üegeudeo  Univereitits- 
jahre,  die  wissenscbaftlidie  Terminologie  nicht  recht  los  werden 
kann  und  gern  mit  AusdrAcken  wie  histoHsch-kritisch-ästhetiBcb- 
philosophisch  um  sidi  wirft,  so  wissen  die  Praktiker,  welchen 
Inhalt  und   Umfang    diese   Begriffe    für   die   Schule   haben,   und 


b,GoO(^lc 


520  Über  den  Unterrielit  in  der  nenhachd«  DlseheD  Littaratur, 

ziehen  davon  stillscbweigenH  das  gehAi^  Quantum  ab.  Mir  kann 
es  nicht  gefallen,  nenn  man  in  methodologischen  Schriften  jene 
volltönenden  Worte  Im  eigentlichen  und  höchsten  Sinne  nimmt, 
um  sie  vorn  zu  verwerfen  und  die  im  Schulgebrauch  darunter 
verstandene  Sache  hinten  wieder  beiiuhringen.  Warum  sagt 
man  nicht  lieber:  unter  geschichtlicher,  ästhetisch-philosophischer 
Betrachtung  wird  in  schuimäfs^er  Behandlung  verstanden  nicht 

Bondem  .  .  .  .?     llin  Beispiel.     Lsas  hat  sich  bekanntKch 

energisch  gegen  sogenannte  Litteratui^eschichte  auf  der  Schule 
ausgesprochen,  er  will  nur  „ iitterargeschichüiche  Bilder".  Nun 
fOhrl  Herbst  gerade  ihn  an  zum  Beweise,  auf  welchen  Irrweg 
man  geraten  LAnne.  Er  sagt  auf  S.  11  der  ßrlSalenißgen : 
„Auch  im  18.  Jahrhundert  gebt  man  am  besten  obne  weitere 
Umstände  in  medias  res.  Wohin  der  entg^ngesetzte  Weg  führt, 
sieht  man  am  besten  bei  Laas,  der  im  Prinzip  nur  litterarge- 
schicbtliche  Bilder  geben  will,  in  der  Tbat  aber,  sein  cornn  copiae 
ausschüttend,  die  bunteste,  für  akademische  Vorlesungen  ausreichende, 
fast  erschöpfende  Hiisterkarte  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
giefat  Hier  gilt  es  ein  resolutes  Ab-  und  Durchschneiden,  wenn 
man  das  scharfe  Schwert  seines  oi^nisatoriscben  Prinzips  nicht 
wieder  ipsa  praxi  stumpf  machen  will.  Nein,  nichts  z,  B.  von 
Gottsched  apart  .  .  .  Klare  Grundsätze,  klare  Durchführung,  und 
keine  Htnterthür,  in  welche  alles,  was  richtige  Erkenntnis  aus- 
gewiesen, in  die  Schule  wieder  einröckt".  Mir  nun  will  es 
scheinen,  als  hatte  auch  Berbst  bei  seiner  „biographischen  Me- 
thode" im  HQlftbnch  wieder  herbeigeholt,  was  er  in  den  Erläute- 
rungen mit  Nachdruck  zurückgewiesen  hatte.  Namentlich  gtebt 
er  mir  qualitativ  noch  viel  zu  fiel  von  dem,  was  in  das  Kapitel 
der  „ästhetisch -philosophischen  Würdigung"  geb&rt.  So  gleicht 
eine  milde  Praxis  die  scharfe  Theorie  aas,  und  umgekehrt. 

Doch  damit  genug  der  Bekenntnisse.  Man  wird  mir  nicht 
vorwerfen,  dafs  idi  von  dem  gesunden  Menschenverstand  zu  viel 
erwarte,  von  dem  natfirlichen  Taktgefühl  und  der  pädagogischen 
B^abnng  meiner  Herren  Rollegen  zu  günstig  urteile  oder  der 
in  den  Dingen  liegenden  Vernunft  allzu  sehr  vertraue.  Sollte  es 
dennoch  geschehen,  so  wolle  man  mich  damit  entschuldigen,  dafs 
ich  nicht  Direktor  oder  Scbulrat  hin ,  also  eine  solche  Erfahrung 
und  einen  so  weiten  Überblick  nicht  haben  kann.  Ifh  habe  das 
Ma!^  an  mir  selbst  genommen,  und  dieser  Hafsslab  wird  fAr  den 
Mittelschlag  der  KOpfe,  in  denen  ich  gehOre,  passen.  Aus  dem 
Tlieoretisieren  und  der  Systemmacherei  mOchte  ich  heraus.  Rechnen 
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wir  mit  den  gegebenen  VerhällniBsen  und  bauen  wir  weUer  auf 
den  gegebenen  Voraussetzungen,  damit  wir  das  Mögliche  erreichen 
und  den  Leuten,  wie  sie  sind,  niltzen.  Wohin  ich  steure,  wird 
man  leicht  sehen.  Die  Leser,  welche  die  Schriften  Ton  Herbst 
(wie  ich  voraussetze)  kennen,  werden  sich  nicht  wandern,  wenn 
ich  im  voraus  erklire:  vieles  von  dem,  was  Uei'bst  vorbringt,  ist 
fiel  lu  natürlich,  um  neu  zu  sein,  oder  ist  nur  durch  die  Art, 
Kie  es  gesagt  wird,  neu;  aber  weil  es  so  natürlich  erscheint, 
ebeD  darum  ist  es  richtig  und  gut.  Über  anderes  läfst  sich 
streiten,  nud  meine  Absicht  geht  nur  dahin,  Fragen  und  Bedenken 
zur  Diskussion  zu  stellen.  Ein  „Votum"  abgeben  zu  kOnnen,  bilde 
idi  mir  nicht  ein,  da  mir  die  ,, volle  Zuversicht"  auf  diesem 
Boden  immer  noch  abgeht.  Die  folgenden  Zeilen  haben  nicht 
einen  eristischen,  sondern  heuristischen  Zweck. 

Herbst  stellt  als  erstes  Axiom  den  (negativen)  Satz  auf: 
iJlnne  LitteratnrgeschJchte  auf  den  höheren  Schulen,  aach 
nidit  aut  deren  oberster  Stufe"!  Gewifs  nicht,  wenigstens  in  der 
Weise  nicht,  dafs  man  im  Anschiufs  an  ein  Kompendium  über  alle 
grofsen  und  kleinen  Namen  der  ältesten  wie  der  neuesten  Zeit 
spricht  und  Periode  für  Periode  nach  Art  akademischer  Vorträge 
behandelt  Die  Geschichte  der  Litteratur  setzt  Kenntnis  der 
Litleraturwerke  voraus.  Da  diese  Voraussetzung  bei  dem  Schüler 
giruichl  oder  nur  in  geringem  Habe  zutrilTt,  so  kann  LilleraUir- 
gescbrchte  auch  gamicbt  oder  nur  in  geringem  Mafse  auf  der 
Scfanle  betrieben  werden.  Man  kann  den  künftigen  Jünger  der 
Wissenschaft  nicht  genug  vor  der  Verkehrtheit  warnen,  allerhand 
B&cher  über  die  Dichter  und  Denker  zu  lesen  statt  ihre  Werke 
selbst  zu  studiN-en:  und  man  sollte  ihnen  selbst  ein  so  schlechtes 
Beispiel  geben?  Sollte  sie,  statt  sie  in  die  Hauptwerke  durch  ge- 
meinsame Lektüre  einzuführen,  durch  sogenannte  geschichtliche 
Betrachlungen  hinwegßbren  über  alle  Höhen  und  Tiefen? 
Dann  hätten  sie  alles  gehabt,  aber  sie  hätten  nichts.  Um 
wirkliche  Litteraturgeschichte ,  Geschichte  im  vollen  Sinne  des 
Worts  zti  verstehen,  dazu  gehOrt  eine  Weite  des  Blicks,  ein  Reich- 
tums des  Wissens,  eine  Kraft  des  Denkens,  wie  sie  der  Schüler 
keincnfalls  haben  kann.  Darum  bekennen  wir  uns  mit  Herbst 
iD  dem  Grundsatz:  „Es  darf  in  der  Litteraturstunde  nicht  über 
den  Aoschauungskreis  der  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
Quelleokunde  hinausgegangen  werden".  Auch  gegen  dieses  zweite 
(negative)  Axiom  wird  kaum  jemand  etwas  einzuwenden  haben. 
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Eb  fragt  »ich  nur,  was  liegt  in  dem  Gesichtskreise  der  Sdi&ler 
und  was  nicht?  Darüber  Herden  die  HeinuDgen  noch  «lu  ein- 
ander gehen.     Wir  kommen  unten  daraur  zurflck. 

Weiter  ergiebt  sich  eine  Stufenfolge  von  vier  Betractatnngs- 
formen:  1)  des  Eiuzelwerks,  2)  des  Heisters,  3)  des  Zeit-  und 
Kulturzusamnienbangs,  4)  die  ästheliech-philosaphische  Würdigung. 
„Von  diesen  Standpunkten  verbieten  sich  für  die  Schule  der  drille 
und  vierte  von  selbst  Das  Höchste,  was  dieselbe  erreichen 
kann,  ist  der  erste  und  zweite". 

Man  wird  ein  Recht  haben  za  fragen:  Ist  die  erst«  tmd 
zweite  Stufe  erreichbar  ohne  die  dritte  und  vierte?  Labt  sich 
in  der  Prima  einer  hdheren  Lehranstalt  ohne  den  dritten  und 
vierten  Gesichtspunkt  ein  guter  Unt^richt  in  der  deutschen 
Litteratur  erteilen?  Der  Meister  ßllt  doch  nicht  vom  Himmel, 
er  wird  und  wächst  unter  gegebenen  VerhSltaissen  in  einer  be- 
stimmten Zeit,  der  er  seinerseits  wieder  Impulse  giebt,  die  Rich- 
tung vorschreibt  und  einen  Teil  seines  Wesens  aufprlgt  Und 
das  Werkl  Ist  es  ohne  den  Zeit-  und  Kultursusammenhang  nach 
Ursprung,  Wesen  und  Wirkung  zv  vu«teben?  Man  denke  z.  tt. 
an  die  poUtischen  und  li^reundschafts- Oden  von  Klopslock,  an 
Uinna  von  Barnhelm  und  Nathan  den  Weisen,  an  Werlbers 
Leiden  u.  v.  a.  Wenn  wir  orientierende  Gesichtspunkte  zum  Ver- 
ständnis und  zur  Beurteilung  aufsuchen,  also  kritisch  werden, 
wenn  auch  noch  so  behutsam  und  malsvoll:  streifen  wir  da  nicht 
das  Gebiet  der  ästbetifich-pbilosophischen  Würdigung?  Man  wende 
nur  zwei  Blitter  des  Herbstseben  Büchleins  um  und  man  wird 
linden,  dafs  bei  der  verlangten  biographischen  Methode  als 
dem  Mittelwege  zwischen  bloJäer  Lektüre  und  Litteraturgeschichte 
die  wesenlUcbsten  Merkmale  geschichtlicher  Behandlung  zur  Geltung 
gebracht  werden.  Da  lesen  wir  von  ^em  „festen,  ordnenden 
Prinzip",  von  einer  „geschicbüichen  Eingliederung",  von  den  „ele- 
mentarsten Kategorieen  des  geschichtlichen  Lebens:  Entstehen, 
Werden,  Wachsen  und  Absterben" ,  von  einem  „Zusammenhang" 
der  verschiedenen  Erfahrungen,  der  wenigstes  geahnt  werden 
soll  —  „es  wäre  naturwidrig,  den  Durcbblidt  in  ein  Gesetz 
künstUch  zu  erbauen"  —  und  im  VI.  Abschnitt  wird  nachdrück- 
lich auf  den  Zusammenhang  des  deutscb-litterariscben  Unterrichts 
mit  dem  Geschichtsunterricht  hingewiesen.  „Es  mfen  so 
viele  nach  einem  Mehr  von  Kutturgeschichte  .  .  .  Hier  hegt 
ei^änzt  ein  kulturgeschichtliches  Element,  dem  jugendlichen  Ver- 
ständnis angemessen;  —  ein  Grund  mehr,  den  historischen  Faden 
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ilariD  nicht  ganz  aiibogeibeiL  Hier  lerut  der  Jängliog  wahrer 
uBd  liefer,  weil  anachaulidier  als  anderswo,  erkenaen,  dab  daa 
Lfll>eD  eines  VoÜies,  also  auch  der  Menschheit,  sich  nicht  in 
KriegBthaten  und  politischer  Aktion  auslebt.  Da«  Gymnasium 
bleibt  damit  nur  in  seinem  eigensten  Wesen  und  Leben,  denn  der  ge- 
schichlliche  Sinn  ist  ihm  als  sein  Charakter  aufgeprägt;  die  Real- 
schule aber  bedarf  dieses  Sinnes  als  Ergänzung  und  Gegenge- 
wicht". Nun  gar  jene  „Synthese  von  Reformation  und  Humanismus", 
jene  innere  Zusammengebftrigkeit  von  Willenberg  und  Weimar, 
daa  (iMneinsame  nicht  blofs  bei  Luther  und  Klopstock  sondern 
auch  bei  Luther  und  Goelhe:  das  alles  soll  doch  auch  wenigstens 
bis  au  einem  ahnuiden  Verständnis  erhoben  werden?!  Welch 
eine  Perspektire  geschichtlicher  Behandlung  wird  damit  eröffnet! 
Freilicii  wird  wiederholt  und  nachdrücklich  betont,  dafo  alles  Ge- 
sebicfatliohe  nur  in  einen  biographischen  Rahmen  zu  fassen 
sä,  der  das  Bild  nur  halten  und  sichern  solle;  der  biographische 
Stoff  dQrfe  die  Werke  nicht  erdrücken  oder  verdunkeln;  nicht 
Riebtungen  suen  historisch  und  kritisch  zu  besprechen,  sondern 
lediglich  Personen  —  der  Verfasser  bat  sich  nur  eine  einzige 
Anuiahme  gestaltet,  bei  der  romantischen  Schule,  und  auch  diese 
niebt  ohne  Gewisaensbedenkeu.  Aber  trotz  alledem  scheint  mir 
die  Litteralurgesehicbte  doch  durch  eine  kleine  Hinterlhür 
wieder  eingelassen  zu  werden.  Jedenfalls  war  mein  Bedenken  ge- 
rechtferUgt,  ob  man  bei  der  schroffen  Abweisung  der  Zeit-  und 
Kiütargesobichte  noch  eine  ordentliche  Biographie  des  Heisters 
zu  geben  imstawle  sei.  Gerade  da,  wo  „die  Richtungen  zu 
PersMien"  wwden,  macht  sich  das  anfangs  verp5nte  Eingehen  auf 
Zeit-  und  Kulturgeschichte  gebieterisch  geltend.  Es  war  also, 
und  weiter  will  ich  nichts  sagen,  unnötig,  die  dritte  Betrach- 
tungsform so  knner  Band  abzuweisen.  Sie  kann  als  Forderung 
recht  gut  bestehen  bleiben,  wenn  man  sie  in  der  Weise  limitiert 
und  pridsiert  wie  Herbst.  Die  hohen,  stehen  Namen  bedeuten 
dem  Hanne  der  Wissenschaft  etwas  anderes  als  dem  Lehrer  der 
Jugend,  der  es  wissen  muls,  dafs  er  nur  die  ADfangsgrAnde  der 
Wissenschaft  zu  lehren  hat,  dafs  das  Gymnasium  keine  Stitte  der 
Wissenschaft  ist,  sondern,  nach  Uu'bsls  glQcklidiem  Ausdruck, 
eine  wiseenecbafÜiche  Elementarschule.  Ich  erkläre  ausdrAck- 
lich,  daü  ich  nur  die  Diskrepani  zwischen  der  These  und  der 
AustabruBg  konsWieren  wollte;  gegen  die  Sache  selbst  polemisiere 
ich  nicht  Ich  will  der  Litleraturgesdiichle  in  der  allen  Weise 
nicht  das  Wort  reden;  aoch  ich  wünsche  die  biographische  Me- 
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tbode  oder,  wie  Laas  sagt,  nur  „Ijltersmclie  Bilder".  Aber  dafs 
die  Bilder ,  die  schon  aus  den  früberea  Klassen  mitgebracht  werden, 
Dun  io  Prima  hübsch  nach  Gmppeo  geordnet  und  in  zusammen- 
bingender  Reihenfolge  aufgehängt  nnd  festgenagelt  werden  —  an 
den  historisch  ihnen  zukommenden  Wänden,  wurde  ich  sagen, 
wenn  es  nicht  geschmacklos  wäre  — :  das  scheint  mir  dringend 
geboten.  FQr  unbedenklich  lialte  ich  es,  wenn  etwa  Dichter  wie 
Uhland,  deren  Werke  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
rein  geschichtlich  besprochen  oder  besser  in  die  richtige  historische 
Beleuditnng  gerückt,  geschichtlich  eingegliedert  werden.  Hit  den 
Üichteni  der  Freiheitskriege,  also  einer  ganzen  Ricbtang,  wfirde 
ich  es  ebenso  raadien.  Über  die  romantisi^e  Schule  kann  nun 
nur  Dir^tiven  fQr  eine  private  oder  kflnflige  Lektäre  geben. 
Allein  damit  betrete  ich  bereits  ein  anderes  Gebiet.  Ehe  ich  auf 
die  Frage  nach  dem  Umfange  der  Lektüre,  dem  Was  der  Unter- 
weisung eingehe,  möchte  ich  das  Hfllbbuch  auf  die  biographische 
Methode  hin  prüfen. 

Wir  schlagen  die  erste  Biographie,  Klopstocks  Leben,  atif. 
Da  lesen  wir:  „Geburtsort  die  damalige  Reichsabtei  Quedlinburg 
am  Harz,  welche,  von  Heinrich  L  um  930  (Stirtungebrief  von  i437) 
gegründet,  seit  1697  unter  der  Schatzherrschaft  Kur-Brandenburgs 
stand.  Das  Widerstreben  der  Stadt  gegen  dieses  Verhältnis  während 
der  Regierang  Friedrich  Wilhelm  I.  wirkte  anch  auf  den  Dichter; 
Sympathie  ffir  das  alte  Reich;  frühe  Abneigung  gegen  Preuben, 
zumal  geg«i  Friedrich  d.  Gr.;  daneben  der  protestantische  Zi^ 
seiner  säcbsischen  Heimat".  Allerdings  sehr  richtig  und  vortr^- 
)ich.  Aber  welch  einen  breiten  historischen  Hintei^und  giebt  es 
hier  zu  malen!  Hau  sieht,  ohne  genauere  Beachtung  des  Zeil- 
und  Kulturtusammenbanges  läfst  sich  das  Bild  eines  bedeutenden 
Hannes  nidit  zeichnen.  —  In  dem  Lebeusabrifs  von  Lessing  wird 
unter  andern  vra'langt:  „Einflub  des  damaligen  Berlin,  des  Haupt- 
sitzes der  sog.  Aufklärung  in  der  Friedericianischen  Epoche,  auf 
Lessing.  Anziehungskraft  Preufsens  in  seiner  grobartigen  Erhebung 
auf  den  geborenen  Sachsen.  Persönliche  Bekanntschaft,  Ende  1751 
ärgerlicher  Handel  mit  Voltaire.  Verkehr  mit  Moses  Mendels- 
sohn und  Nicolai ;  Hilarbeit  an  den  Litteraturbnefen.  Freundsohaft 
mit  den  für  den  grofsen  König  begeisterten  drei  preubiscben 
Dichtern:  Christian  Ewald  v.  Kleist  (1715  —  1759,  der  Dichter 
des  „Frühling" ,  stirbt  an  seinen  bei  Kunersdorf  erhaltenen 
Wunden);  Johann  Ludw.  Gleim  in  HalbersUdt  (1719-— 1803, 
„Preubiscbe  Kriegslioder  von  einem  Grenadier"  [17&8]);   K.  W. 
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Ranler  (1725—1798)".  In  der  Tbat,  viel  StofT  zur  Kulturge- 
scbidte,  >ur  Litlwatnrgeschichte,  wenn  diese  Namen  und 
Zahlen  lebendig  werden  sollen.  Und  sie  müssen  es  wobl,  wenn 
die  Schüler  Lessing  einigermafsen  verstehen  wollen.  —  Das  smd 
nur  einige  Proben.  Garn  ähnlidi  geht  es,  und  es  kann  nicht 
anders  gehen,  bei  den  Bii^raphieen  Goethes  und  Schillers,  ühlands 
und  der  Dichter  der  Befreiungskriege.  Ich  hatte  also  ein  Recht 
ta  sagen,  dals  wir  die  Betrachlnog  des  Geschichts-  und  Kultur- 
lusunmenbangs  nidit  an  der  Schwelle  abweisen  dürfen.  Wir 
können  derselben  nicht  entraten,  mässen  aber  freilidi  mit  grobem 
pSdagogUchea  Takt  und  viel  didaktischer  Kunst  verfahren.  Ob 
Herbst  überall  das  Richtige  getroffen,  will  ich  jetzt  oicfat  unter- 
suchen. Klopstocks  Hauptlebrer  in  Schulpforta,  der  Rektor  Freitag 
und  der  Konrektor  Stübel,  kannten  in  einem  Lern-  und  Repetier- 
buch wohl  fehlen.  Von  dem  jungen  Goethe  in  Weimar  mftchte 
ich  nicht  sagen,  d»b  eeiae  Kraft  sich  tersplitterle  in  HofTesten, 
theatraliscbeD  Aufführungen,  im  Staatsdienst;  seine  Produktioa 
schien  zu  stocken.  Das  war  eben  nur  Schein.  Die  ungestüme 
Kraft  BtQrmte  sich  aus,  der  Dichter  liefs  die  Welt  auf  sich  wirken, 
die  G3mng  bereitete  die  Liuterung  vor.  Es  wurde  doch  gear- 
beitet am  Wilhelm  Heister,  im  Ggmont,  am  Torquato  Tasso,  und 
nadi  vier  Jahren  seit  der  Ankunft  in  Weimar  erschien  zum  Glück 
nicht  etwas  „GfttiJschee",  sondern  —  Iphigenie  in  Tauris!  Zwar 
hat  sie  die  letale  VoUendang  und  Weihe  erst  in  Italiea  erhalten, 
aber  wer  ein  solches  Werk  im  30.  Lebensjahr  überhaupt  konzi- 
pieren und  künstlerisch  gestalten  kann,  der  2eigt  damit  eine  Kraft, 
eine  Tiefe  und  einen  Reichtum  des  Geistes  ohnegleichen.  Dies 
Faktum  ist  mir  immer  bewundernswert  erschienen.  Es  wider- 
legt allMn,  meine  ich,  die  landläufige  Auffassung  von  der  Zer- 
splitterung der  Kraft  und  dem  Stocken  der  Produktion.  —  Wenn 
man  die  romantische  Dichterscbule  behandelt  —  es  ist  mir  das 
aber  sehr  zweifelhaft  — ,  so  darf  „des  Knaben  Wunderborn"  niclit 
unerwähnt  bleiben,  nach  Vilmar  „nicht  allein  überhaupt  ein  wirk- 
lidi  bedeutendes  Werk,  sondern  eine  der  atlerwichtigsten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  neueren  Poesie".  Den  Hangel  an 
„innerer  Zucht"  deutet  Herbst  an;  ich  würde  doch  hervorgehoben 
haben,  dafs  die  RomsnUker  in  ihrem  Streben  nach  Einheit  von 
Poesie  und  Leben  sieb  im  Leben  hier  und  da  bedauerliche  poetisdie 
Licenzen  gestatteten.  Das  Wort  „Ironie"  vermisse  ich  ungern. 
Eine  kurze  Erörterung  des  viel  mirsfaandellen  Begriffs  „romantisch" 
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war«  wohl  «m  Platze  gewesen')-  Docli  das  sind  Kteinigheiten. 
Im  ganzen  bin  ich  mit  Herbst  ja  einrerstJDdcn ,  nur  wird  mir 
bange,  nenn  ich  die  in  prägnanter  Käne  gegebenen  Hinweisnngen 
auf  den  Zeit-  und  Kultuniisammenhang  überblicke,  und  ich  sweifle, 
ob  es  ini'iglich  sein  wird,  flberall  die  Kontaren  des  biographischen 
Bildes  vor  und  mit  dem  Schüler  «nszufAhren.  Nehmen  wir  es 
als  Ideal,  hinter  dem  die  Wiridichlmt  immerhin  nirfickbleibl. 

Ähnlich  wie  mit  der  Betrachtung  des  Zeit-  und  Kultunu- 
sammenhanges  geht  es  mir  mit  der  „isthetisch-philoaopbischen 
Wardigung".  Diese  weist  Herbst  gleichfalls  von  voroherein  ent- 
schieden ab,  und  ich  habe  schon  angedeutet,  dafs  mir  Abschnitt 
IV  und  V  der  „Erläuterungen"  aus  der  Seele  geschrieben  sei. 
„Nichts  von  breitem  Ästhelisieren,  kritischen  Räsonnements  und 
trockener  libergründlichkeit!  Keine  Ssthetische  Kannegiebereil 
Nur  die  wirklichen  Steine  sollen  aus  dem  Wege  geräumt  werden, 
damit  der  freie  Genufs  nicht  gest&rt,  sondern  gefördert  werde. 
Gesunde  Kürte  der  Interpretation"  —  das  ist  von  jeher  auch 
mein  Wahlspruch  gewesen.  Aber  das  Hülfsbuch?  Der  Veriauer 
sagt  selbst,  es  biete  materiell  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig. 
Heiner  Meinung  nach  bietet  es  viel  zu  viel  kritisches  und  ästhe- 
liscbes  ßisonnement,  oder  ich  will  sagen :  es  verfOfart  durch  seine 
Andeutungen  dazu.  Da  beifst  es  über  Klopetocks  Hessiaa :  „Troti 
aller  Gebrechen,  die  teils  aus  der  Wahl  dieses  tinepischen  Stoffes 
selbst,  teils  aus  der  blofs  lyrischen  Anlage  des  Diditers  flössen, 
die  erste  grofse  Dichtung  unserer  erwachenden  Litleratnr.  Ihre 
materiale,  kultur-  und  religionsgeschichtirche  Bedeutung  in  jener 
Zeil  als  Erbauungsbuch.  Gleichzeitigkeit  nit  llJlndels  Messias 
von  1741.  Rein  ästhetisch  betrachtet  hält  das  Gedicht  als  Ganze« 
und  Einheit  nicht  Stich  vor  der  Kritik.  Rauptbedenken :  ein 
Leiden  zum  Mittelpunkt  eines  Epos  gemacht,  das  ein  Handeln 
voraussetzt;  mehr  lyrischer  als  epischer  Charakter;  verwirrendes 
und  legendenhaftes,  phantastisches  Überbieten  der  Scfarift&ber- 
lieferung;  Hangel  an  Artlicher  Bestimmtheit  und  Anschaulichkeit; 
Wechsel  des  Schauplatzes  zwischen  Erde,  Himmel  and  Hölle;  ein 

')  Etw*s  rein  ÄabsrlicbM.  E«  iat  mir  largefallgD,  iah  Id  deo  Anf- 
and OberiohrifieD  der  Biographieao  uBwrer  f(rob«a  Diekter  (etwa«  aader«! 
ist  ea  in  den  biogr.  Notitei  in  Text]  ancb  die  Vorninen  geniBBt  sind: 
Johaen  WoIffanK  von  Gaelbe,  Friedrich  vob  Schiller  (warnm  nielit  gar  JohaaB 
Cbristoph  Fr.  v.  Seb.  T).  Uieie  vier  KoryphÜea  «Dllen  gerade  nach  Herbat 
t}»  monnneDlale  GeataKen  hervortreten;  lie  heirien  Dm  einfach  Sebiller, 
Uoetbe  (vgL  Jacob  tirinM,  Hede  anr  Sebiller). 
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Hinaiurdcken  über  jede  menschliche  Atmosphäre;  die  UnfBhigheit 
sur  Zeidmang  klarer  und  fester  Gestalten.  Dagegen  unvergäng- 
liche SchAnheiten  im  einzelnen,  namentlich  in  der  ersten,  mit 
«lern  Kreuzestod  auf  Golgatha  abschliersendeD  Hälfte  des  Gedichts". 
Vortrefflich  und  Wort  fQr  Wort  wahr.  Aber  wie  viel  mufs  man 
ksen,  und  wie  viel  Zeit  braucht  man  wohl,  um  das  den  Schülern 
anschanlicfa  zu  machen  und  lu  beweisen?  Urteilen  aber  über 
ein  Werk,  das  man  nicht  od«*  nicht  genflgend  gelesen,  darf  man 
dodi  auf  keinen  Fall.  Man  soll  den  Schüler  nicht  in  die  Ver- 
suchung fahren,  dafs  er  Urteile  seines  Lehrers  oder  Lehrbuchs 
nachspricht,  und  lesen  kann  man  doch  wirklich  zu  wenig  vom 
Messias.  „Allerdings  bat  die  Messiade  als  Ganzes  beute  mehr  eine 
hiBloriscbe  als  gegenwärtige  Geltang.  Die  erstere  aber  in  so 
eminentem  Sinne,  dafs  sie  dem  gereiften  Schüler  doch  in  etwas 
klar  werdui  mofs".  Hier  durcbbricht  Herbst  den  Grundsatz,  dafs 
das  blolJB  flistorigcbe  als  reine  Wissenschaft  nicht  auf  eine 
Schule  gehöre.  Genflgen  die  zur  Lektüre  empfohlenen  Haupt- 
episodan,  um  von  der  Hessiade  eine  wohl  begründete  Anschauung 
zu  geben?  Ahnt  der  Leser  auch  die  einzelnen  Schönheiten  des 
Gedichts,  von  den  oben  aufgeworfenen  Bedenken  wird  er  sieb  nicht 
überzeugen,  ein  selbständiges  Urleil  Ober  das  Ganze  wird  er  sieh 
nicht  bilden  können.  Die  peinliche  Verlegenheit  wächst  noch, 
wenn  man  nun  auf  die  Urteile  der  grofsen  zeitgenössischen  Dichter 
über  Klopstock  —  viele  davon  betreffen  gerade  den  Messias  — 
ausdrücklich  und  ausführlich  hingewiesen  wird.  Was  ist  zu  thnn, 
um  aus  diesem  Dilemma  herauszakommen  T  Entweder  man 
liest  die  Hessiade  in  einer  reich  bemessenen  Auswahl,  dann 
leistet  unser  HQlfsbuch  vortrefBiche  Hülfe;  oder  man  hält  die 
Unterscheidung  von  dem  „blofs  Historischen"  und  „Gegenwartigen" 
streng  fest,  dann  geht  man  über  den  Messias  Klopstocks  kurz  hin- 
weg wie  über  seine  Dramen  und  prasaiachen  Schriften,  die  Herbst 
nicht  einmal  nennt  Wem  ist  es  gelungen,  diese  Dichtung  den 
Schülern  lebendig  und  „gegenwärtig"  zu  machen?  Mitteilungen 
ans  der  Praiis  würden  sehr  erwünscht  sein.  In  vielen  Druck- 
schriften erßihrt  man  nur  von  dem  theoretisch  Wünschenswerten, 
von  dem  Wollen,  aber  nicht  von  dem  Vollbringen.  —  Darf  ich 
watere  Bedenken  iufsem,  so  igt  mir  auch  bei  den  zu  lesenden 
Werken  anderer  Dichter  zu  viel  der  Kritik  in  dem  Hül&bach. 
Ndimen  wir  die  drei  Dramen  Leasings:  Minna  von  Barnhelm, 
Emilia  Galotti,  Nathan  der  Weise,  die  sich  „bedeutenden  Vorgängen, 
Richtungen  oder  Kämpfen  der  Zeit"  (Kulturtusammenhangl)  an- 
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schlierten.  Zu  H.  v.  B.  tauten  die  kritischen  Bedenken:  „Im 
3.  Akt  schreitet  die  Handlung  nicht  genug  fort;  die  Intrigae  mit 
dem  Ring  ist  zu  bi'eit  ausgeaponnen".  Ja,  das  sagt  man  wohl. 
Aber  man  müfste  von  Rechtswegen  doch  auch  zeigen,  wie  es 
Lesstng  hätte  besser  machen  können.  Ich  habe  immer  fienug  zu 
Ihtin  gehabt,  um  die  Schüler  nur  einigermarsen  in  das  Verständ- 
nis dieser  meisterhaflen ,  vielleicht  der  vollendetsten  Schöpfung 
des  Uichters  einzuführen,  üas  Stück  bii^t  zu  viel  heimliche 
Schönheiten,  möchte  ich  sagen,  ist  in  jeder  Hinsidit  so  kunstvoll 
gearbeitet,  dafs  ich  zur  Kritik  weder  die  Zeit  noch  —  den  Mut 
gefunden  habe.  Warum  wollen  wir  denn  den  jungen  Leuten  die 
Unbefangenheit  nehmen?  Beiliufig  gesagt,  die  Cbaraktensierung 
von  Paul  Werner  und  Just  als  „rauhe  Kriegei^estalten"  kommt 
mir  unter  den  sonst  so  prägnanten  und  reichhaltigen  Sätzen  des 
□ülfsbuchs  fast  wie  eine  Phrase  vor.  Ich  lege  an  ein  Buch  von 
Herbst  den  höchsten  Hafastab.  Darum  darf  ich  auch  aussprechen, 
dafs  das  sächsische  Fräulein  mir  mehr  ist,  als  „die  Vertreterin 
der  Liebe  uüd  Treue  um  jeden  Preis".  Ich  glaube  in  ihr  einen 
Zug  von  Goethes  Iphigenie  wahrzunehmen,  etwas  von  jener  Tiefe 
und  edlen  Einfalt  weiblichen  Gemütes,  das  nur  fühlt,  nur  der 
inneren  Stimme  gehorcht  und  eben  dadurch  dem  Haane  mit  allen 
seinen  Grundsätzen  und  vemänftigen  Erwägungen  so  siegreich 
überlegen  ist.  Aber  weiter.  Zur  Emilia  Galotti  wird  ein  Bedenken 
geäufsert  „gegen  den  nicht  ausreichend  motivierten  Tochtermord 
Odoardos  und  gegen  den  innern  Widerspruch  der  Grunde  Emilias 
für  die  That  (V  7)  mit  ihrem  früher  entwickelten  Charakter. 
Fi'age,  ob  nicht  der  Prinz  das  Opfer  hätte  werden  müssen,  ob  er 
in  der  Tragödie  genügend  bestraft  worden".  Schwer  wiegende 
Fragen  und  Bedenken  1  Wer  hätte  sie  nicht  gehabt?  Aber  es 
ist  Lessing,  der  die  Tragödie  geschrieben  hat,  diese  erste  deutsche 
Tragödie  im  grofsen  Stil,  und  ehe  ich  gegen  den  Hamburgischen 
Dramaturgen  etwas  zu  sagen  wage,  nota  bene  vor  meinen  Schulern, 
bedenke  ich  mich  so  oft,  dafs  ich  sdilielslich  nichts  gegen  ihn 
sage.  Hat  nicht  Karl  Heller  jüngst  jene  Einwürfe  zu  widerlegen 
gesucht?  Mii-  ist,  als  hätte  ich  irgendwo  davon  gelesen.  Jeden- 
falls wollen  wir  unsere  Schüler  an  den  Grundsatz  des  Sokrates 
und  sein  Verhalten  gegenüber  den  Schriften  des  Ueraklit  früh- 
zeitig gewöhnen.  Ich  lese  es  ungern  bei  Herbst,  dafs  der  eigent- 
liche poetische  Wert  des  Dramas  Nathan  d.  W.  „durch  das  Vor- 
herrschen der  Tendenz  und  das  Lehrhafte  des  Ganzen  trotz  aller 
kunsl  verringert"   werde,   dafe  die  „Handlung  zu  langsam  fort- 
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scbreile,  die  Charaktere  sich  zu  breit  eDtwickeln".  Das  merken 
die  Schuld'  nicht,  uod  wenu  äie  es  merken,  so  braucht  in  der 
Schule  daritber  oichl  disputiert  zu  werden.  Storsen  vernünftige 
krilisdie  Bedenken  auf,  so  gehe  man  kurz  darauf  ein  und  suche  sie 
lu beben,  oder  zeige  das  Problem,  das  einem  gereifleren  Denken 
und  künftiger  LSsung  vorbehalten  bleibt;  aber  anregen,  her- 
vorrufen würde  ich  dergleichen  ästbetiscii  -  kritisclie  Bedenken 
nicbl  Ich  möchle  auch  hier  der  Jugend  das  9aviui^fiy  nicht 
nehmen,  das  ja  kein  dumpfes  Anstaunen  ist,  sondern  erst  dann 
eintritt,  wenn  das  Auge  sich  erschliefsl  und  über  die  Schönheit 
aufleuchtet.  Die  letzte  und  höchste  Stufe  der  Erkenntnis  wie  des 
Genusges  bildet  dies  Verwundern  allerdings  nicht,  aber  die  er- 
reichen wir  auch  in  der  Schule  jedenfalls  nicht.  Als  Goethe  FonStrafs- 
bui^  über  Mannheim  in  die  Heimat  zurückkehrte,  empfing  er 
im  Antikensaale  zu  Hannbeim  den  ersten  grofsartigen  Eindruck 
'on  dem  Anschauen  der  Nachbildungen  der  besten  Werke  griechi- 
scher  Plastik,  und  obgleich  er  beklagt,  dafs  es  für  die  nächste 
Zdt  von  geringen  Folgen  war,  setzt  er  doch  hinzu:  „dafs  er  zwar 
erst  durch  einen  groben  Umweg  in  diesen  Kreis  zurückgefährt 
werden  sollte,  dafs  aber  die  stille  Fruchtbarkeit  solcher  Ein- 
dräckc,  die  man  geniefsend  ohne  zersplitterndes  Urteil  in 
(ich  aufnimmt,  auch  für  ihn  ganz  unschätzbar  war".  Nun  frage 
id)  jeden  Berufagenossen,  welch  ein  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft 
gehört  dazu,  um  den  Schülern  Auge  und  Ohr  zu  Öffnen,  sie  nur 
einigermalMn  in  das  Verständnis  einer  Tragödie  etDiufübren,  solche 
itiilen,  grofsen,  fruchtbaren  Eindrücke  hervorzubringen!  Nein, 
nichts  von  kritischen  Bedenken  bei  Behandlung  der  Heisterwerke 
unserer  Litteratur.  Weder  kann  man  beweisen,  wie  grofs  und 
ufaßn  sie  sind,  am  allerwenigsten  durch  Exklamationen  und  schAn- 
redende  Phrasen,  noch  soll  man  beweisen  wollen,  wo  ihre  Mängel 
etwa  liegen.  Die  Unmittelbarkeit  der  Auffassung,  die  völlige  Hin- 
pbe  an  das  Objekt,  die  Unterordnung  unter  das  Werk,  wie  es 
*w)icgt:  das,  meine  ich,  führt  uns  den  rechten  Weg  zum  Ver- 
itiodnie,  das  Nachgehen  heifst  Methode.  Ich  fürchte,  die  äethe- 
üicb'kiitischen  Bedenken,  welche  Herbst  mit  milder  Hand  in  den 
Teil  einstreut,  verführen  den  Primaner  —  schnell  fertig  ist  die 
Jugend  mit  dem  Wort  —  zo  jenem  düakelbafleD  Absprechen  und 
Torschnellen  Urteilen,  gegen  das  er  an  einem  andern  Orte  so  eifert 
DiriB  darf  das  Hülfsbuch  weder  dem  Schüler  noch  dem  Lehrer  zu 
H&Ue  kommen.     Es  ist  immer  übel,  wenn   dieser  das  Lehrbuch, 

bHadr.  r.  i.  OjmiiuiilwaMB  XXXV  B.  34 
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das  eine  AuloritSt  in  der  Klasse  sein  soll,  ignorieren  oder  korrigieren 
mufs. 

Soviel  wird  hinreichen,  um  meinen  abweichenden  Slandpankt 
in  dieser  Beziehung  zu  hegründen.  Eine  Kritik  des  ganzen  Hülh- 
hucbes  liegt  nicht  in  meinem  Plan.  Ich  gi-eife  nur  die  Punkte 
heraus,  an  denen  ich  am  besten  prinzipielle  DifTerenzen  zur  Spnche 
bringen  kann  oder  eine  Abweichung  von  dem  aiifgeBtellten  organi- 
satoriacben  Prinzip  wahrzunehmen  glaube.  Die  anderweitigea 
Vorzüge  der  in  Rede  stehenden  Schritten  taste  ich  nicht  im  miti- 
deRleo  an.     (Fortsetzung  folgt) 

Kloster  Ilfeld.  H.  Müller. 


Ülwr  den  Gebrauch  der  Partikel  Sij  und  ihre 
Bedeutuug  bei  Homer. 

[m  folgenden  soll  gezeigt  werden,  wie  aus  der  ursprQnglith 
demonstrativen,  unmittelbar  aus  der  Elymi}\og\e  {d^==3ja,  ja,  dem 
I'ronominalatamm  der  3.  Person)  des  Wortes  abzuleitenden  Be- 
deutung der  Partikel  d^  die  Uedeutungsunterschiede  sich  not- 
wend^  ergeben.  Wie  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  ergeben 
wird,  ist  die  Bestimmung  dieser  Partikel,  den  Inhalt  eines  Sati« 
durch  Hinweisung  auf  ein  faktisclies  oder  vorgestelltes  logisches 
oder  temporales  Verhältnis  hervortuheben  oder  schirfer  zu  pri- 
cisieren. 

In  satten,  welche  eine  Behauptung  enthalten,  dient  sie  diio. 
unter  Hinweis  auf  einen  faktischen  oder  vorgestellten  Gniod,  die- 
selbe zu  verstärken  und  als  unbedingt  zuverlässig  hinzustellen  und 
erfordert  in  dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  „sicherlich".  Die 
Behauptung:  xä^ttaiot  dt}  xetyoi  intx&oviav  rqü^sv  aväqti' 
{ji  266)  begründet  Hestur  durch  Hinweiaung  auf  die  allbpkannle 
Stärke  der  Lapithen,  er  spricht  sie  dui'ch  das  beigefügte,  darauf 
hinweisende  d'q  als  zuverlässige ,  unbestreitbare  aus.  —  Die 
vorwurfsvollen  von  Zens  an  Athene  gerichteten  Worte  (T  343): 
tiimav  iftöv,  d^  fiännav  aitotxtai  avdqÖQ  i^o(  sind  moti- 
viert durch  die  Hinweisung  auf  die  Vernachlässigung  des  Achilles 
ihrerseits;  wir  gelangen  hiermit  zu  der  Bedeutung  „ja"  und 
übersetten:  ,,Mein  Kind,  du  hältst  dich  ja  (=  wie  ich  sebel 
gänzlich  fern".  —  Mit  Bezug  auf  die  aiifrOhreristAe  GesinnunK 
der  Acliaier  spricht  Odysseiis  zum  Agamemnon  (S284):  'Arfd- 
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dij,  ySi>  <%'  ffs,  öiwj,  i^iXovfftv  'A^aiol  näfftv  iHyx^fVitv 
9tpaiat,  =  „jetzt  wollen  sie  dich  also  {wie  sich  zeiKt)  o.  8.  w.", 
DDd  wir  erkennen,  wie  such  hier  wieder  durch  die  HinweiBiing 
agf  du  bestimmtes  Faktum  der  ganze  Satz  hervoi^ehobeii  wird 
Dod  ein  energischeres  Geprige  erhSIt  Dasselbe  findet  statt  in 
den  schon  an  sich  mit  Nachdruck  gesprochenen  und  dur«^  die 
lOinnatire  Partikel  ^  eingeleiteten  Worten  des  Hephaislos  (A  573): 
^  d^  ioi^ta  egya  läff  sffJerai  ovo'  Ir'  ivtxTä,  el  Ü]  Offä 
IvtKa  9^y^m'  i^tdaivstop  iSde.  Das  den  mit  Enlrflstuag  ge- 
sprocheneo  Worten  des  Hephaislos  be%esellte  erste  d^  entMIt 
einen  Hioweis  auf  die  Ungehfihrlichkeit  des  Streites  zwischen 
Göttern  uod  ist  durch  „doch"  zu  äbersetzen,  eine  Partikel,  welche 
hier  im  Deaisdien  nur  die  Vorstellung  einer  gegensfitzlichen  An- 
licht  enthalt,  das  zweite  6^  dagegen  durch  „wirklich*'  (d.  i.  wie 
es  sich  jetzt  ze^),  da  es  auf  die  Thatsache  des  Streites  hin- 
«eisL  —  Dieselbe  Bedeutung  hat  die  Partikel  A  293:  if  ytig 
xn>  dttlög  .  .  .  xaleoifujv,  il  d^  aoi  näv  egyov  vne^ofiat,  s= 
„ich  wftrde  mutlos  und  schwach  erscheiaen,  wenn  ich  dir  wirklich 
(d.  i,  wie  du  verlangst)  in  jeder  Beziehung  nachgehen  würde"; 
80  entgegnet  Achilles  dem  AgameniDon  und  weist  damit  hin  auf 
die  ausgesprochene  Absicht  desselben,  ihm  die  Geliebte  rauben 
ZD  wollen  und  auf  das  Verlangen  überhaupt,  sich  ihm  unter- 
luordnen;  äiXoiütv  d^  laSr'  intrillso  ßhrt  er  darauf  fort 
(„darum  also  trage  dies  einem  andem  auf'),  indem  er  hinweist 
anf  die  Unmöglichkeit,  solchem  Verlangen  nachkommen  zu  können, 
da  er  ja  in  diesem  Falle  als  deilög  und  o^vtdavög  (293)  er- 
scheinen mässe.  Ebenso  B  330.  Bezug  nehmend  auf  das  vom 
Zeus  gesandte  Zeichen  beendigt  Odysseus  seine  Rede  mit  den 
Worten:  tu  d^  vvy  nävta  ttltttat,  =  ,, dies  geht  nun  jetzt  alle« 
(dieser  Weissagung  gemSfs)  wirklich  in  Erfüllung".  —  Hit  Recht 
macht  Achilles  dem  Agamemnon  Undankbarkeit  zum  Vorwurf 
mii  des  Worten  A  161 :  xai  6^  (toi  yi^g  aitög  a^atg^Csa^at 
intiltjg,  indem  er  ihm  sein  und  aller  Achaia*  Verdienst  um  ibo 
in  die  Erinnerung  zuräckruft  (vgl.  15S:  äXia  aot,  .  .  .,  äfi,' 
ionöftsy,  ötpQtt  av  x'^^Q^i)'  ^■r  Übersetzen:  „uud  trotzdem 
drohst  du  u.  e.  w.",  da  dieser  Hinweis  auf  sein  eignes  Ver- 
dienst einen  Gegensatz  zu  der  undankbaren  Uaudlungs  weise  des 
Agamemnon  enthSlt.  —  in  dem  Verse  a  194:  vw  d'  ^i^y  d^ 
yäf  futt  tifayi"  ititd^fuov  elyat  anv  nadlet  hat  die  Partikel 
df  die  Angabe,  die  vorhergehende  Handlung  {til&ov)  als  eine 
von  vom  berein  berechtigte,  natOrliche  hiaiuitdlen,  Dodi  ehe  sie 
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■D  den  folgenden  Worten  eine  näfaere  Erklärung  findet.  Wir 
Qbersetsen:  ,jeUt  bin  icb  hierher  gekommen;  denn  man  er- 
ziblt  sich  ja  .  .",  d.  i.  du  wirst  die  Handlung  erklfirlich  fioden 
mit  RQckgicht  auf  das  zwischen  ans  bestehende,  ?arher  erwähnte 
gastfreundschaf (liehe  Verhältnis,  auf  welches  also  die  Partikel 
d^  an  dieser  Stelle  hinweisen  soll.  —  Insofertt  nun  die  Par- 
tikel ein  allbekanntes,  feststehendes  Faktum  rekapituliert,  erhält 
sie  ferner  die  Bedeutung  „bekanntlich".  Man  vergl.  Z  398:  %o5  nsn 
i^  ^vymtie  six'^'  'ExTOfit,  =  „dessen  Tochter  bekanntlich 
die  Gemahlin  des  Hektor  war".  Mit  Rücksicht  auf  den  EntschluIJs 
des  Achilles,  den  hingeechiedenen  Freund  zu  räcben,  antwortet 
Thetis  S  95:  äxvftoQos  d^  (lo^,  tinoz,  Saaea^,  oV  afoievs^^,  = 
„dann  freilich  u.  s.  w.",  ein  Hinweis,  welcher  durch  die  folgenden 
Worte  oT  arogavetg  noch  einmal  wieder  aut^enommen  wird.  — 
Eine  ähnliche  Schlufsfolgerung,  welche  begründet  ist  durdi  einen 
Hinweis  auf  eine  Torhererwähnte  Handlung  erkennen  wir  N  98: 
vvy  d^  eidezat  und  übersetzen:  „dann  freilich,  dann  natfirlich." 
Wunsch-  und  Aufforderungssätze  erbalten  durch  die  Partikel 
if^  einen  lebhafteren  Charakter,  insofern  durch  dieselbe  auf  die 
Berechtigung  des  Wunsches  und  das  dadurch  begründete  lebhafte 
Interesse  an  der  Ausführung  hingewiesen  werden  soll.  Man  ver- 
^eiche  das  schon  oben  behandelte  Beispiel  /i  295.  Die  Auf- 
forderung A  62:  älV  äye  d^  xtva  (kävztv  igsloftev  {=  „wohlan, 
wir  wollen  also  .  .")  erhält  ihre  Begründung  und  Stütze  durch 
Hinweis  auf  die  vorher  g^cbilderte  ungünstige  Situation,  in  dar 
sich  die  Acbaier  befioden,  und  gewinnt  damit  zugleich  ein  leb- 
hafteres Gepräge.  Ebenso  erhält  der  Wunsch  des  Nestor  JS  340: 
iv  Ttvpl  d^  ßovXal  re  ysvalazo  .  . .  eine  erbAhtere  Bereditigung 
durch  Hinweis  auf  die  vorher  gewonnene  ungdoslige  Erfahrung. 
Beim  Imperativ  dient  die  Partikel  S^,  insofern  sie  hinweist 
auf  die  Berechtigung  der  Aufforderung,  dazu,  die  Form  des  Be- 
fehls zn  mildern  und  zu  beschränken,  p^  <f^  ovtag  . .  xXimt 
f94fi,  iftel  oi  .  .  .  .  fis  nslaetg  {A  131)  ruft  Agamemnon  dem 
Achilles  zu  („suche  mich  doch  nicht  so  zu  täuschen"),  indem  or 
hinweist  auf  die  im  folgenden  weiter  begründete  Vergebliuhkeit  des 
Bemühens.  In  den  Worten  Hi6:  {TinTeavS^. .  ^tig  ^yatsg  . . 
^JiS'tg  an'  Ovivurtoio  ■  ■;  ^  tvu  dif  ^avaolCt  .  .  pixtjy  6»s\ 
wird  von  dem  Redenden  die  Absiebt  als  eine  deutlich  erkannte 
hingestellt;  wir  gelangen  damit  zu  der  Bedeutung  „docb  wohl" 
oder  „gewifs"  („gewib  um  den  Danaem  den  Sieg  zu  verleihen"), 
durch   welche   der  Redende  zum   Ausdruck   bringt,   dafs  er  auf 
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den  in  d«r  [laupthandlnDg  enthaltenen  Zweck  als  einen  mit  Be- 
stimmtheit Ton  ihm  erkannten  hinweisen  will.  Die  V.  24  aufge- 
stellte Frage  ferner  gewinnt  grSfsere  Lebendigkeit  durch  das  sie 
begleitende  d^;  denn  dieses  hat  die  Bestimmung,  den  Angeredeten 
aufmerksam  zu  machen  auf  das  lebhafte  Interesse  des  Fragenden 
an  der  AnlHorl.  Wir  übersetzen:  „warum  denn  bist  du  ge- 
kommen" und  gewinnen  damit  einen  vollständig  konsequenten 
Ausdruck,  weil  ja  auch  das  deutKche  „denn"  in  der  Frage  einen 
Totlstäodig  der  Frage  dienenden  Gedanken  (z.  B.  „denn  ich  möchte 
es  gern  wissen")  enthält.  —  Endlich  bezeichnet  dij  eine  auf 
einen  bestimmten  vorgestellten  oder  faktischen  Zeitpunkt  bezüg- 
liche zeitliche  Folge.  Man  vergleiche  r  264:  älV  ött  d^  $' 
Ixovco  juczä  T^mag  xai  Uj^atov's,  ^  „aber  als  sie  nun  infolge 
ihrer  Fahrt  (^)  .  .  kamen".  Es  schwebt  dem  Redenden  der 
Zeitpuokt  der  Abfahrt  aus  dem  Thore  vor,  den  er  hier  durch 
die  Partikel  d^  in  die  Erinnerung  zurüdirufen  will.  —  SoU  die 
Handlung  als  eine  gegen  den  Willen,  Wunsch  und  Berechnung 
des  Redenden  schnell  eintretende  bezeichnet  werden,  so  verlangt 
S^  die  Bedeutung  „bereits" ,  „schon" ,  t.  B.  B  134 :  iwia  4^ 
ßtßäaOt  .  .  ivtawoi,  *uX  d^  dovqa  aintjne  veäv,  und  beide 
Verse  erhalten  durch  die  Hinweisung  auf  ein  unerwünscht  schnell 
eingetretenes  Ere^nis  ganz  besondern  Nachdruck.  Ebenso  (i,  329: 
&XX'  ort  «Jij  v^ÄS  iti(f&t%o  ^ux  nmutx,  »ai  dij  äj'Qiiv  i<phis<tKO» 
.  .  .  äyäyxjj.  Während  hier  das  erste  S^  die  aus  den  Vwfaält- 
nissen  sidi  ergebende,  notwendige  Folge  bezeichnet,  stellt  das 
zweite  den  Inhalt  des  Satzes  sowohl  als  notwendige  Folge,  wie 
auch  als  nnerwQnscht  schnell  eintretendes  Ereignis  hin,  welches 
eben  im  Gegensatz  steht  zu  einem  gewünschten,  weiter  hinaus- 
liegenden Zeitpunkte.  Wir  übersetzen  es  also  im  ersten  Falle 
mit  „non",  im  zweiten  mit  „schon".  -^  Soll  die  Handlang  als 
eine  vom  Standpunkt  des  Redenden  oder  der  beteiligten  Person 
aus  spät  eintret«id  hervorgehoben  werden,  so  fordert  d^  die 
Übersetzung  „erst",  z.  B.  ff  94:  iifji  di  d^  MiviXaos  äylerato 
(„erst  spät  erhob  sich  H."),  da  der  Dichter  den  gerade  von  M. 
gewählten  Zeitpunkt  als  einen  außSIligen  bezeichnen  will. 

Nach  diesen  Ausführungen  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  d^, 
wenn  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  Handlang  als  ein  längst 
erwarteter  und  (von  dem  vom  Subjekte  vorgestellten)  verschiedener 
hingestellt  werden  soll,  auch  zu  der  Bedeutung  „endlich"  ge- 
langen mub. 

Weist  d^  auf  einen  foktischen  vorher  erwähnten  Zeitpunkt 
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bin,  80  dient  es  dazu,  denselben  noch  einmal  zu  rekapituÜeren 
und  dadurch  das  Zeitverhällnis  des  Satzes  schärfer  hnrorzuheben 
und  zu  prSctsieren.  Z.  B.  in  den  Worten  A  476:  ^^oc  d' 
^^iUog  ütsttdv  .  .  .,  dij  rore  nQi^cavxa  weist  d^  noch  ein- 
mal auf  den  Zeitpunkt  des  Sonnenunterganges  zuräck  und  hebt 
dadurch  das  durch  loie  bezeichnete  ZeitverhSltnis  hervor  (..ge- 
rade um  diese  Zeit").  Da  die  Partikel  dif  in  ihrer  ursprüDglicb 
nur  demonstrativen  Bedeutung  eine  der  jedesmaligen  logischen 
oder  temporalen  Situation  entsprechende  Übersetzung  erfordert, 
so  mögen  die  hier  angeführten  Beispiele  genfigeu,  um  den  Weg 
anzugeben,  auf  welchem  man  im  einzeluea  Falle  zu  der  richtigen 
Bedeutung  gelangt. 

Berlin.  Tbiemann. 


Zu  Äschylus. 
In  den  Choephoren  des  Äecbylus  setzt  Orest,  nachdem  er 
sich  seiner  Schwester  zu  erkennen  gegeben  hat,  ihr  und  dem 
Chor  aus  einander,  wie  er  es  bewerkstelligen  wolle,  in  den  Kfinigs- 
palast  zum  Ägisth  zu  gelangen  und  ihn  dann  umzubringen. 
Hierauf  tritt  er  ab.  In  dem  darauf  lolgeadeu  Chorliede  lesen  wir 
die  erste  Strophe  und  Aatistrophe  bei  Dindurf  (poet.  scen.  ed.  V) 
also: 

IlolXa  ftiv  yä  tQiifst  tSttvä   äXX'  ini^oi^ov  avdqöi  (pqö- 

6s*fuit(ov  öjcf,  yijita  ti^  tij^ot 

nöntaiv'dyxäiatxvaiäiMV   xoci  yvyatxtÖy  ^taiv  Tlaftöyttv 
ayraiiDV  ß(fotots  naytöXftovs  — 

Ttlä&ovaf    ßlatS%ova^    xai  iQiatas  äiaiO*  avfVQitovg  ß^o- 

&  iMnnäd§(  TteSdonot  av^jyovg  d'  öfKrvXfof 

trtavä   tt   Kai    nedoßduoya  ihjXvxdot^i     äntifiäTioi    igutf 

Mavffuitvt'  S»  Ttttnaft»^ 

alyidtoy  tp^äoai  xötov.  xvadäXiav  te  xai  jS^onüv. 

Hierin  entsprechen  sich  die  vierten  Zeilen  im  Anfange  nicht 
ganz  genau;  denn  in  nXä&ovat  ist  die  erste  Silbe  lang,  während 
ihr  in  der  Anlistropbe  eine  Kürze  (sQwtai)  entspricht.  Zwar  bat 
dies  auch  Diodorf  nicht  übersehen,  aber  er  glaubt  sich  durch 
Verweisung  auf  Albertis  Bemerkung  zur  Glosse  nläS^ovg-  7il^tH)vg 
bei  HesycbiuB  gerechtfertigt 

Und   die  dritte  Zeile  der  Antistrophe  ist  nach  Dindorf  um 
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eiuen  Jambus  zu  kurz.  Aber  in  der  Strophe  hat  er  nucb  Pauws 
Vorgang  das  ß^motat  der  Handschriften  in  ßQototi  geändert. 
Wenn  wir  die  Form  ß^otolfft  beibehalten,  so  ist  die  Respoasion 
im  übrigen  in  Ordnung,  nur  ist  die  Strophe  um  die  Quantitäten 
des  dem  Metrum  nicht  entsprechenden  nXä^ovift  länger  als  die 
Antistrophe.  Wie,  wenn  sich  dieses  Wort  nicht  blols  für  die 
metrische  Responsion,  sondern  auch  fCir  die  grammatische  Kon- 
struktion und  den  Sinn  als  überüässig,  ja  st&rend  erweibl? 

Wenn  wir  nXäikovet  unberücksichtigt  lassen,  so  haben  wir 
bis  ßqotoiai.  nur  ein  Verbum  finitum,  also  auch  nur  einen  SaU. 
Aber  es  ist  dies  ein  zusammengezogener;  denn  dem  Subjekt  yS 
wird  mit  ie  ein  zweites:  növfiat  äriäXat  hinzugefügt,  wozu 
man  sich  aus  tffitfti  den  Pluraiis  i^dtfovat  ergänzen  mufs.  Aber 
wovon  hängt  der  zweite  Genetiv  Kvtädähnv  äyiaiuv  ah?  Ich 
meine,  auber  dem  Prädikat  ist  auch  das  Objekt  des  ersten  Satzes: 
noXicc  diivä  Üx^  fAr  den  zweiten  unvollständigen  zu  ergänzen, 
uud  davon  hängt  der  Genetiv  xpadäXtav  avialiav  ab.  Ein  Leser, 
dem  diese  Beziehung  des  Cenetivs  ttvtadäXay  nicht  khr  war,  kam 
auf  den  sehr  nahe  liegenden  Gedanken,  dafs  der  unvollständige 
Satz  ■  nöyiial  %'  ayttäXat  xywd.  dyr.  zum  Prädikat  ein  Verbum  wie 
nXä&ovat  erfordere-,  er  setzte  dies  hinzu,  störte  aber  dadurch 
den  Zusammenhang.  Denn  auch  für  den  mit  ßXaazavat  beginnen- 
den Satz  ist  zu  den  Adjektiven  nrayü  tc  (so  die  Hdschr.)  xai 
Tftdoßäfiovtt  nicht  das  vorhergehende  xvwdäXuv  als  Accus,  zu 
ergänzen,  sondern  wieder  aus  dem  ersten  Satze  noXXct  dttyä  äx*!- 
So  wäre  also  noXXa  dtivä  äx^  ^'^  Objekt  allen  diesen  Sätzen 
gemeinsam.  Und  so  nmls  es  auch  der  SclioUast  aufgef&Tst  haben, 
der  V.  585  [noAAä  fity  xtX.)  bemerkte:  nttXXä  tlxitt  i  di^q 
ix  i^?  tjXtax^g  amTyog  nr<]yä  xai  i^cra.  Denn  die  Worte: 
tixtct  6  ä^Q  ix  i^g  ^iltax^;  äxttyog  sind  doch  erklärende 
Umschreibung  von  ßXaaiovat  ntäaixf*tot  XaftniiSes  neiäoQOi. 
Zugleich  ist  dieses  Scholion  ein  Beweis  dafür,  dafs  sein  Verfasser 
den  Satz  mit  neäoßä(*oya  für  abgeschlossen  hielt. 

Auch  tixTtt  in  dieser  Erklärung  für  das  auffällige  ßXaatovffi 
ist  merkwürdig.  Dafs  ein  Wort  von  dieser  Bedeutung  an  unserer 
Stelle  stand,  beweist  auch  das  Scholion  zu  V.  589:  yiyyäai, 
äv^ovat.  Ausdrücke,  welche  doch  unmöglich  das  von  G.  Uerrmann, 
Rofsbach-Westphal  u.  Dindorf  (Aesch.  trag.  ed.  V,  fjps.  1870)  an 
die  Stelle  des  hdschr.  ßlaatova^  eingesetzte  nXää-ova^  erklären 
können.  ßXaatova*  aber  in  transitiver  Bedeutung  „spiiefsen 
lassen,    erzeugen",    mag   es    nun    von   ßXatnito    oder   ßXaatöw 
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{ßXaaiöi  Sprofs)  herkommen,  ist,  wenn  audi  sonst  nicht  belegl, 
doch  sehr  wohl  mt^nÜch. 

Der  letzte  Satz  dieser  Strophe  lautet  nach  den  Hand^jir.: 
»aysiioivTav  aiytdiov  q/Qocaai  hÖtov.  0Qixaat  ist  hier  natürlich 
nicht  als  Optativ  (Dind.),  sondern  mit  dem  Scholiasten,  der  es 
durch  ipvö^aov  erklärt,  als  Imperativ  zu  fassen,  =  „auch  an  die 
Wut  der  Sturmwinde  denke".  Dieser  Satz  ist  zwar  als  Schiurs 
der  Strophe  und  vorläufiger  Abschlurs  des  Gedankens  etwa«  matt, 
inhaltlich  aber  vollständig  passend. 

Demnach  würde  die  Strophe  so  lauten: 

JlaXXä  ftiv  yä  rgiqjei  dttvä  dftfiMtrmv  äxv 
näyital  t'  aytiäkat  »viadäXtOv 
ävtaiiav  ßQotoTitt^), 
ßXatiTOwJi  tiai  7iedaixi*tOt 

mavä  te  »at  Tttdoßäytova'  xäntfMiytmv 
aiytßtüy  (f^äcat  HÖtov. 
Berlin.  Fr.  Fradrich. 


Erklärung  von  Sophokles  Elektra  V.  743. 
Die    anschauliche   Schilderung   des  Wa^nkampfes,    in   dem 
Orestes   seinen  Tod  fand,    enthält  eine  dunkle  Stelle;    man  weib 
nicht,    wie    es    kam,    dafs  der  Wagen  des  Orestes  an  den  Stein 
schlug. 

Der  Prellstein  muEste  von  links  her  umfahren  werden,  und 
Orestes  hatte  die  Wendung  jedes  Hai  meisterhaft  ausgeführt: 
720 — 732.    xervoc  3'  vn'  avt^v  laxäf^v  az^k^  eiuv 
exQffi^t'  ätl  avßtyyaj  Ös^iov  6'  aysii 
aetnatov  tnnoy  et^ys  töv  n^oaxetfttyov. 
Zum  Schiufs  aber  versah  er  es  doch  einmal,  und  der  Wagen 
zertrümmerte  am  Stein. 

741  f.  xai  s«Vfi  ftiv  SXXoVf  nävzag  äatpoXtlq  dföitovf 

enetra  kvai>  ^viav  ämu^wedäi/ 

')  SeboD  Roribaeh-Woitph«!  nid  Dindorf  (Aescb.  trag,  ed,  V,  Lips.  tSTO) 
li«b«i  ß^ioioi  in  dieiir  Forai  stehen  luaan  und  »lö^uoi  fnr  dieua  S«ti 
Ewar  gcitrichea,  aber,  nie  Bchoa  bemerkt,  mit  G.  Hemann  fär  ßianovat 
i*  dea  Dtcbiten  BMtelll. 
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xditTiTOPto^  tnnov  lav&ävtt  at^X^v  ÖKQay 
nai0ag,  e&QOvae  d'  ü^ovog  ftioag  x^oa^ 
xd^  ämvyay  äXiSd^B,  aiiv  d'  eiloattai 
Tit^roTs  iiiäffi  •  Tov  di  ntntoytos  nidijt 
Tttälot  dteanä^^aav  lg  [ifaov  Sqöitov. 
ISacti  den  oben  angeFührten  Versen  denkt  man,  Orestes  habe 
den  linkeD  Zügel   zu   straff  angezogen   und  sei  deshalb  dem 
Prellsteine    zu    nahe    gekommen;    statt    dessen   lesen    wir   hier: 
Umi  ifvlav  äqi.azt^äy,  was  soll  das  heifseD? 

Schon  der  Scholiast  war  ratlos,  Tvi«  seine  nichtssagende 
inmeriinng  zeigt:  ;[awü>'  dtä  z6  evfinenXixi^ct-  Wecklein 
Ngt:  „er  lockerte  den  streif  angezogenen  ZQgel  (722)  des  linken 
SaDinpferdes  um  einen  Augenblick  zu  frilli,  so  dab  das  freige- 
lassene Pferd  zu  schndl  einbog  und  der  Wagen  an  die  Prellsäule 
Echlug".  Darin  finde  ich  keinen  verständlicjien  Sinn.  Dindorf 
und  Nauck  bezweifeln  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  und 
metten  verschiedene  Kopj^turen  an,  z.  B.  von  Arndt:  Sitett' 
avihtmv,  G.  Wolff:  Snetx'  ißvxwv,  FrOhlich:  sTtttta  d' 
Üxtav.  Den  Text  haben  sie  nicht  verändert.  HolTten  sie  noch 
auf  eine  Erklärung?   Hier  ist  sie. 

Am  griechischen  Wagen  war  die  Deichsel  nicht  drehbar,  son- 
dern sie  stand  starr  nach  vom  gerichtet  wie  bei  unsern  Schlitten. 
Wenn  die  Pferde  nach  links  sich  wenden,  wird  der  Schlitten 
rechts  herausgeschleudert,  wenden  sie  sich  nach  rechts,  so  macht 
der  Schhtten  einen  Bogen  links  heraus.  Genau  so  ist  es  mit 
dem  zweiräderigen  Wagen:  er  springt  nach  links  heraus,  wenn 
die  Pferde  nach  rechts  gehen,  nnd  nach  rechts,  wenn  sie  rasch 
sich  nach  links  wenden.  Danach  ist  der  Hergang  klar:  Orestes 
hatte  die  Wendung  links  um  den  Prellstein  fast  schon  vollendet 
(viftmottog  Innov),  da  lieb  er  den  linken  ZQgel  einen  Augen- 
blick zu  trüb  los,  das  linke  Pferd  griff  rasch  nach  vorn  gewandt 
aus,  sliefs  die  Deichsel  nach  rechts,  und  der  Wagen'  Bog  lings 
hwaus  und  zerschellte  am  Prellstein. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


b,GoO(^lc 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEUAKISCHE  BERICHTE. 


Aeicbyli  traeoediae   edidit   A.   KirehhaTr.      Seroliai   ipud  Wridmioi. 
ISBO.     VIII  D.  3h2  S.  8.     M.  2,70. 

Eine  rein  wiasenschaftlich  gehaltene  Ausgabe  des  Aschyius, 
d.  h.  eine  Ausgabe,  bui  welcher  nur  sichere  Emeadationeo  Auf- 
nahme finden  und  der  Text  von  mehr  oder  weniger  wiillLQrlicheii 
lnler|iolatiuiien  frei  bleibt,  hat  es  bisher  nicht  gegebeii.  Denn 
trotz  aller  Vorzüge  leisten  dies  die  Ausgaben  von  Hermann, 
Dindorf  und  Weil  nicht  und  wollen  es  im  Grunde  genommen 
nicht  leisten,  da  die  ObjekliviUt  allzu  sehr  durch  das  Streben, 
einen  lesbaren  Text  zu  gewinnen,  beeinflofst  wird.  Eine  solche 
Ausgabe  herzustellen  mufste  einerseits  das  Bedürfnis  aulTordern, 
anderseits  der  Wunsch,  das,  was  Merkel  in  der  Oxforder  Kopie 
des  Hed.  geleistet,  zu  verwerten  und  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  iteferent,  seit  längerer  Zeit  mit  diesem  Uaternehmea 
beschäftigt,  ist  durch  das  Rrscheinen  der  Kirchboffschen  Ausgabe 
Aberraschl  worden  und  kann  sich  nur  mit  grorser  Dankbarkeit 
des  mnsterbafteD  Vorbildes  freuen,  welches  in  der  Sicherbeil  iler 
Methode  und  in  der  sorgfältigen  und  umsichtigen  Auswahl  der 
Emendationen  gegeben  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Werk, 
welches  die  ars  nesciendi  übt,  eine  bedeutende  Leistung  des 
grofsen  Philologen,  Den  eigentlichen  Wert  aber,  insofern  gerade 
damit  nicht  bloFs  ein  augenblickliches  Bedürfnis  befriedigt,  sondern 
ein  wissenschaftlicher  Fortsubritt  erzielt  ist,  erblicken  wir  in  einer 
Reihe  teils  evidenter  teils  wahrscheinlicher  Verbesserungen.  Hierin 
mAssen  wir,  obwohl  der  Verf.  es  ablehnt,  schon  deshalb  das  Uaupt- 
verdieuet  der  Arbeit  ünüen,  weil,  wenn  die  Eeststellung  der  Über- 
lieferung das  einzige  Ziel  gewesen  wäre,  zwei  wichtige  Forde- 
rungen hätten  erfüllt  werden  müssen.  Einmal  ist  durch  Heimsölb 
bebannt  geworden,  dafs  die  Kollation  der  Hed.  Scholieu  eine 
mangelhafte  ist.  Ohne  eine  neue  sorgfaltige  Kollation  mufsten, 
wenn  auch  nicht  grOfsere  Fehler,  so  doch  allerlei  Unrichtigiteiten 
und  Mängel  zurückbleiben.  Um  nur  die  erste  beste  Seite  auf- 
zuschlagen, die  40  ersten  Zeilen  der  Chocphoi-en.  so  zeigt  die 
genaue  Kollation,  welche  ich  Herrn  Viteüi  in  Florenz  verdanke, 
daCs  nßiTiovaa  (12).  ialiög  (22),  jtQinfi.  (24),  loqös  (32),  Ü 
VTiyov  (33),  üiDQÖyvxtov  (34)  falsche  Lemmata  sind,  daCs 
vnifyvot  (38)  nicht  Lemma  vor  dXrid'BXi  9to<pQ^^T0t,  nelt^es 
zwischen  den  Zeilen,  sondern  vor  v^v  anö^aatp  iyyvüftevot  mi. 
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til,  welches  am  rechten  Rande  stebt.  In  23  mufs  es  nicht  eiiy 
sBJttiie,  sondern  dvtl  tov  xonsxä  und  nicht  avyiiötfiaftat, 
sondern  xöipiafMi  heifsen.  In  21  fehit  das  iDterlinearächolion  zu 
n^T^ontf,  Xxixii  Tißöaodo?.  —  Das  zweite  Erfordernis  war 
eiae  Revision  der  KollatioD  von  Merkel  für  diejenigen  Stellen,  an 
«eichen  seine  Lesarten  von  dea  Angahea  hei  (fermana  abweichen, 
wie  sie  Rud.  Sch&ll  für  den  Prometheus  gegehen  hat,  wobei  sich 
zeigte,  dafs  sich  immer  noch  das  eine  oder  aodere  berichtigen 
UfsL  K.  stellt  die  abweichenden  Angaben  neben  einander;  manchmal 
QDCerbleibt  es,  obwohl  es  nicht  ohne  Bedeutung  wäre  genaueres 
ZD  wissen  wie  Suppl.  494,  wo  K.  mit  Merkel  noXtarfovxoi'g  giebt, 
während  es  hei  Bermann  heifst;  'libri  jioXiHifavxo'y  ^^Q<*i>  »isi 
<jDod  V  in  jtoXtaaov%av  prius  a  fuisse  vide'tur  in  M'. 

Bei  der  Aufnahme  von  Emendationen  ist  K.,  wie  es  der 
Zweck  der  Angabe  erfordert,  äuTserst  vorsichtig  gewesen.  Wir 
möchten  die  Vorsicht  als  übermäfsig  bezeichnen,  wenn  Eum.  789 
die  Interpunktion  nnd  AccentuierungTi  ^^Ico;  yiywiiaf,  Svaoiata 
nollzatg  sjva&ov  stehen  gebliehen  ist,  während  Sinn  und  Vers- 
nufo  das  längst  hergestellte  zi  ^i^a ;  yivaiftai  dvagiaia  noXitaig ; 
fim9oy  »ri.  unzweifelhaft  fordern.  Ebenso  ist  Cfao.  587  die  un- 
richtige Interpunktion  (poßeUat  Si  zig.  z6  i'evrvxilv,  rod'  xte., 
419  ^  tmttQ  .  .  zexo/tivair;  nä^tOzt  .  .  iHXytzat  geblieben, 
wibrend  Ag.  1378  die  unrichtige  Interpunktion  von  Weil  jialatäg- 
\i.&i  angenommen  ist.  Indes  läfst  sich  gegen  allzu  grofse  Vor- 
sicht nichts  sagen,  wenn  anders  damit  die  Aufnahme  jeder  un- 
richtigen oder  unsicheren  Lesart  verhütet  worden  ist.  Im  grofsen 
und  ganzen  hat  dies  K.  gewifs  erreicht;  gegen  einzelnes  fühlen 
wir  uns  versucht  Einspruch  zu  erheben.  Prom.  IUI  2  ist  ftilov 
au^enommen;  es  würde  dann  wohl  (t^Stvög  heifsen;  oiievvg 
fttlZoi'  scheint  durch  eine  Bemerkung  von  Halm  gerechtfertigt. 
Pers.  173  hat  K.  die  eigene  Emendation  tpQäaetv  (für  ff^äeai) 
in  den  Text  gesetzt;  mSglicher  Weise  hat  der  Dichter  so,  mög- 
licher Weise  aber  auch  fi^  a'  av  di;  tfQtiaai  geschrieben.  Die 
Umstellung  von  Pers.  93—100  ist  angenommen,  obwohl  dadurch, 
wie  anderwärts  gezeigt,  döxtftog  87  die  entsprechende  Bedeutung 
verliert  und  die  ganze  Strophe  tfHt&ov  .  .  laonöqoig  le  (taxavalc, 
woriu  bereits  die  iolöittitig  anäti]  &eoS  ausgesprochen  ist,  vor 
iolöfi^riy  S^änätav  &eov  xzL  den  richtigen  Zusammenhang 
störL  Ebd.  347—352  werden  der  Atossa  zugeteilt,  was  bei  347 
nod  349  unmöglich  scheint.  Sept.  299  ist  noXtzai  (von  BQcheler) 
m  den  Text  aufgenommen,  obwohl  Oberdick  dagegen  auf  158 
verwiesen  bat  und  dfiiptßöXotffiv  nur  für  Hie  Betagerten,  nicht 
lür  die  Belagerer  gilt,  also  mit  zoi  [ih  .  .  %oi  di  die  aus  der 
Nähe  dnd  die  aus  der  Ferne  Kämpfenden  gegenübergestellt  werden. 
SuppL  763  steht  Sxovtag  (für  sxoyisg)  im  Text,  und  dazu  wird 
die  Vermutung  (pvXäaaea&ai,  jiäzeQ  geäufserL  Damit  wird,  wie 
anderwärts    'bemerkt,    eine     Aschyleisdie    Eigentümlichkeit    be- 
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seitigt,  abgesehen  von  der  Unwabrschcinlichlieit  der  Verbesseniog. 
Ag.  1171  10  iij  Tcöliv  fih  äßmq  oUv  sxftv  na^cXv  hat  K.  die 
Änderung  von  Stanley  angenommen.  Allerdings  scheint  sie  evident; 
aber  nach  bekannter  Wendung  mufs  es  entweder  äntq  oiv 
ina&fp  Tta^elv  oder  äaneq  ovv  ex^t  «Z«*»'  heifsen,  und  das  ge- 
wil^  nicht  von  Korrektur  herrührende  kx^tv  zeigt  uns,  dafs  der 
Dichter  mit  freierei-  Stellung  äansq  ovv  B%ftv  i^c»  geschrieben 
hat.  Ebd.  1347  scheint  das  aufgenommene  KOiVtaaal[if^'  äv 
ftäg  eine  unmögliche  Wortstellung  zu  bieten  und  auch  dem 
Sinne  nach  nicht  sehr  enlsprechcnd  zu  sein.  Cho.  31  ist  og^o'^^i^ 
qtößog  in  den  Text  gesetzt,  weldies  wir  geradezu  als  unrichtig 
zu  bezeichnen  wagen;  denn  daTs  tpößos  sXa*e  nsql  (pößa  un- 
möglich ist,  scheint  unzweifelhaft.  Dafs  das  überlieferte  <l>oißof 
ganz  der  Aschylelscben  Weise  entspricht,  Ist  anderswo  gezeigt 
worden.  Auch  ev  aäip'  ipi  ^  ebd.  197  möchte  ich  nicht  für  evident 
hallen;  entsprechender  wäre  ^  ffay'  jdij.  Eum.  169  ist  nach 
ScholeGelds  Vermutung  [tävzt,  aöv  für  liaVTHim  geschrieben;  die 
Anrede  [lävrt  ist  recht  ungewChnbch,  das  richtige  wird  ftavitMy 
{ptöofiart  fivxoy)  sein;  vgl.  ftayitxä»  fivx<3v  180.  Ebd.  177 
scheint  das  von  K.  nach  eigener  Konjektur  gesetzte  slatv  ov 
recht  ansprechead.  Hau  kann  auch  den  Gedanken  mit  Suppl. 
414  belegen.  Aber  Bedenken  erweckt  das  SchoUon  äy  ivay^i 
iv  TfÖ  xaQif  eavTOV  iteQOV  [ttäffTOQa  Xfjyjstai  *al  ol  i^  avrov 
dlxag  ^[tlv  ömootifftv.  Hierin  entspricht  der  erste  Teil  dem 
überlieferten  Texte;  denn  dafs  saviov  fQr  ixttvov  gesetzt  ist, 
darf  uns  nicht  irre  machen.  Der  zweite  Teil  aber  weicht  davon 
ab  und  deutet  einen  anderen  Gedanken  von  dem  Forterben  des 
Fluchs,  von  dem  Walten  des  Alastor  im  Hause  der  Nachkommen 
an.  Betrachtet  man  diesen  Gedanken,  wie  es  methodisch  ist,  als 
ursprünglich,  so  wird  man  exBivov  in  ixyövov  zu  verwandeln 
haben.  Ebd.  1014  ist  inel  (von  Wieseler)  angenommen,  wahrend 
€71^  (von  Weil)  ungleich  ansprechender  ist  Auch  Dindorf  scheint 
im  unklaren  zu  sein,  wenn  er  an  snog  i^7tioti<l)  festhält;  das 
zweifache  liegt  in  der  Wiederholung  des  GruEses  ;;afpECf,  2*^'^^^ 
(996). 

Diesen,  wie  es  scheint,  unsicheren  oder  doch  nicht  ganz 
evidenten  Konjekturen  stehen  Emendalionen  gegenüber,  welche 
wir  für  absolut  sicher  halten  müssen,  die  aber  doch  entweder 
nur  unter  dem  Text  Erwähnung  gefunden  haben,  wie  äfioq>9oii^ 
Eum.  1S5,  ayrijiOiQov  Cho.  319,  iya  d'äfi'  fti/oiiat  Ag.  1267, 
ixntdvfzat  Pers.  S15;  oder  ganz  unerwähnt  geblieben  sind,  wie 
dQÖxoytag  (für  äeäxoma-  d")  Sept.  291  —  dvatwvtocHt  welches 
SQÖxoyiag  fordert,  ist  aufgenommen  — ,  ß^ireog  agog  Sra  (durch 
das  Scholion  und  durch  Citate  sicher  gestellt)  Suppl.  8S5,  et' 
aißovoi  Ag.  325  (dagegen  ist  sv  aißontg  Eum.  997  erwähnt), 
Xiovtog  tviv  ebd.  717,  sdtS'la  ebd.  776  (wo  das  unbrauchbare 
la    x^vtSonac^    iad-lä    von    Triclinius    angeführt  ist),   tlnttf 
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Cho.  691  u.  a.  Warum  ist  Cha.  842  das  moustr&se  ttelftaios  jär' 
iawövtfi  BtebeD  geblieben?  Die  richtige  Trennung  dBifiatoatayi^ 
gioya  «reift  ja  der  Frage,  ob  ditfiaiotttayig  richtig  sei,  nicht 
vor.     Übrigens  hätte  fxliiMtoatayig  ErnShnunK  verdient. 

Mit  Recht  bat  K.  bei  dieser  Ausgabe  des  Äscliylus  ein  an- 
deres Verfahren  beobachtet  als  bei  seiner  zweiten  Ausgabe  des 
Euripides,  wo  keine  Konjelitüren  angelührt  sind.  Er  bemerkt: 
'addidi  praeterea  coniecturarum  quas  vocare  solemus  probabiliuni 
delsctum;  in  quo  delectu  Instituendo  si  parcior  fuifse  iudicabor, 
a  sciente  et  volente  peccatiun  fateor'  etc.  Wir  mAchten  doch 
nebeo  ganz  nnwabrsdiuinlicben  oder  unbrauchbaren  KoDJek- 
turea  wie  Suppl.  316  y^g  nidov  (fteyiaitjg  QVOfMt  ist 
Iroti  Weils  Bemerkung  richtig),  Ag.  3  ariyvg,  101  ag  äva- 
^ivetg,  805  öläa  tpü.'  äs,  1453  /MAoiuner?  äftova', 
1 182  änäi;,  1625  xovd'  ^xovtog,  Cho.  785  /*o.,  Eum.  405  ovd' 
andere  erwähnt  sehen,  welche  hohe  Wahi«cheinlichkeit  für  sich 
haben,  z.  ß.  l'rom.  216  vneqaxövTtq ,  454  aaYfuxatv,  1057  ^ 
tov&  fvx^i  Pers.  327  ßäqßaqov,  450  Öt'  ix,  285  zai/niaXäyfiaia, 
457  atQÖffovg,  458  xä^'  äv  .  .  niXot  (das  angeführte  rvxv  ist 
wertlos),  649f.  «j;wv.  .4af>'o*T0j  Lückenach  988,  Ag.  244  ttyy^ 
(ebenso  sicher  wie  ixiJ^,  730  (wo  das  fehlerhafte  ätataiy  von 
TriclisiuB  erwähnt  ist)  äviaig,  823  i^Qo^äfis^a  (Ttäyag  ist 
gewiTs  richtig  und  an  jpqnuYog  oder  gar  xanärai;,  wie 
K.  vermutet,  nicbt  zu  denken),  1317  äilag  (für  aXk'  ü(),  womit 
die  Annahme  einer  Lücke  wegtällt,  1521f.  interpoliert,  Cho.  277 
nokXotat  xahiiQvg,  615  xpevöofiai.  Warum  soll  nicht  auch  zu 
MK^Toyat  Ag.  10dl  du-gewifs  sehr  beachtenswerte  Versuch  einer 
Emendation  Mcüt'  a^iäyaq  dem  Leser  mitgeteilt  werden?  Suppl. 
1033  ist  ffztiyctoy  stehen  geblieben;  das  ist  aber  nach  der  ge- 
wfthnlichen  Schreibweise  des  Hed.  nichts  anderes  als  avvytoy. 
Warum  soll  nicbt  wenigstens  dieses  im  Teit  stehen,  wenn  auch 
der  Sinn  (tivrlMf  wahrscheinlich  macht,  Pers.  117  ist  Weils 
Vermutung  Ileifittxov  ffTtväyfutioi  tovde  wegen  rovds  sehr 
nabracheiuticb.  Freilich  ist  dieser  Gebrauch  von  öds,  für  den 
ich  zu  Prom.  980  Bdspiele  angeführt  habe,  Ag.  1334  durch  die 
Interpunktion  n^xiz'  iaSXO^^g  täds,  tfxnväv  wieder  verwischt. 
Cho.  670  ist  ^fhiii^Qia  von  WakeGeld  erwähnt,  mit  Recht;  aber 
mau  darf  nicht  verkennen,  A&h  ^CfUi^^ta  nach  ^eQuä  Iovtqü 
auf  einem  MifsTersUndnis  beruht  und  Aschylus  &elxv^Qiog 
{mi/utty^)  geschrieben  bat.  Ag.  1625  ist  nicht  roüd'  ^xoytog, 
BUidern  Wieselers  Konjektur  i^ivtav  zu  erwähnen,  nur  ist  im 
folgenden  Verse  nidit  mit  Wieseter  aJcr^v»'«;,  sondern  atox^*""^ 
zu  setzen;  denn  aiaxvvova'  verdankt  augenscheinlich  nur  dem 
blscli  aufgefafsten  yvyat  geinen  Ursprung,  so  dafs  andernfalls 
eäajrvyaa'  überliefert  sein  würde. 

An  die  eigenen  Vermutongen,  welche  der  Verf.  mitleill,  dürfen 
wir  natArlich  nicht  den  gleicben  Hafsslab  anlegen  und  uns  nicht 
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wundern,  wenn  uns  neben  glänzenden  Emendationen  mancbes 
aufatöfat,  was  mindei*  aaoebmbar  erscheint.  Z.  B.  ballen  wir  d« 
Vorscblag  Sept.  547 — 549  nacb  537  lu  stellen  ftlr  nnm&glicb,  weil 
nvgyoti  anttXst  toTad'  xte.  nicht  vor  oi  fii^v  €lx6[*naot6i 
Y'iififiaiat  Ttvlcug  gteben  kann.  SepL  210  weist  üit  Über- 
lieferung novtium  .  .  .  [lavi  auf  etwas  anderes  als  auf  TioytioKti 
xi'fiaisiv  hin;  man  könnte  au  Tiovtlu  xXvdwvia  denken,  aber 
der  Überlieferung  dürfte  novilia  aalfvfiart  am  nächsten  stehen 
Ebd.  272  ov3'  dji  'iantjyov  Xiyiid  will  K.  %vdtt%  'Iai**fov 
scbreilien.  Man  hat  alles  mögliche  rorgeschiagen :  vdavi  t',  voaTÜ 
i' ,  oü^ar'  'lafiijvov  liyto ;  warum  will  man  sich  nicht  mit  dem  eio- 
fachen  ovd'  Sm'  ^lainiyoy  liya  (d.  i.  ovd\  'la/i^yöf  anoidfu) 
begnügen,  welches  dem  kolorierten  Stil  des  Ascbflus  auf  das  beste 
entspricht.  Sehr  begreiflich  ging  'la(t^yav  nach  an'  in  'lafiijyov  über, 
ebenso  wie  Äg.  1599  änö  Uifay^y  i/täy  in  änö  aipajr^g  iQÜv. 
Es  ist  ganz  unmethodisch,  wenn  man  mit  <sifaräz  der  Db«"- 
lieferung  näher  zu  kommen  glaubt;  tKpayäg  wire  in  ffqiarMV 
verwandelt  worden.  Ag.  501  ist  uns  das  vorgeschlagene  sä  i' 
Unverstand  lieh  und  Eum.  384,  wo  das  richtige  dtinofuv  uner- 
wähnt geblieben,  scheint  ärtua  xiers  (zweite  Person  I)  auf  doeiD 
Irrtum  zu  beruhen.  Auch  a<panot  Ag.  695  ist  uns  nicht  *«*- 
stündlich  und  xtXfaaäy  ebendaselbst  scheint  unnötig.  Recht  be- 
achtenswert ist  der  Vorschag  Ag.  1228  ola  ylätJUa  f^ieilTi, 
xvyog  Xcli^affa  (mit  Tyrwhitt)  xal  a^vaaa  <patd((6yov  dfafP, 
ät^f  ia&qaiov  xtv'^eiat  kux^  ^^X^-  Aber  leai  »tttyaOa 
tfaidQoyovg  ist  augenscheinlich  xaKrtlfaffa  (faulQÖy  ovg  lud 
autserdem  wird  ärtjy  lad^galoy  notwendig.  Zu  Cfao.  374,  wo 
(jpfdfcl'  i  dvyäaai  yäg  überliefert  ist  und  Hermann  gi*»vtli' 
dvvaaon  yäq  geschrieben  hat,  bemerkt  K.:  'delenda  censeo  (ov) 
dvvaaai  yä^'.  Allerdings  ist  dvyaaat  yäq  matt;  aber  i  dwäem 
yäq  ist  ofTenbar,  worauf  schon  der  Accent  Führt,  &dvv^  yäq. 
Ebd  698  vermutet  K.  vvy  J\  r  na^y  Sö/iotai  ßaxxelttg  J^äl^ 
(so  Bambergttr  für  xai.^q)  tar^og  ilnig,  aitniaKoSaccv  syy^aft 
(so  Schneidewin  für  iyyQd<pet)-  Davon  ist  dfinXaxova€af  sehr 
wahrscheinlich;  aber  ßaxx^ttti  i«i-Vi  entspricht  der  tiesiunung 
der  Klytinineetra  nicht.  Das  richtige  wird  sein:  viiy  <f'  »nrep  ^ 
d6(i,otCt  ßa*%slag  naXi/g  iaviög  ilfiig,  äfinimiövtlta'  eyyQOift. 
Ebd.  775  vermalet  K.  ieug  tQonalay.  Er  betrachtet,  wie  ee 
scheint,  älX'  sl  als  eine  Wiederholung  des  daröber  stehenden 
all'  ^,  mit  Recht,  da  aW  el  dem  Zusammenhang  nicht  ent- 
spricht; aber  auch  iffwg  dient  dem  Zusammenhang  weni&  vvelcber 
vielmehr  twv^  äg  („so  wahr  als"  n.  s.  w.)  fordert.  Ebd.  74  ist 
i&vtfay  (so  bereits  0.  HQIlei')  schon  metrisch  unbrauchbar.  Es  hätte 
aber,  von  ^öytjaay  nicht  zu  reden,  jedenfalls  dort  die  Emendaüon 
dtcilvoyctg,  mit  der  freilich  xa&ai^oy^eg  fiberßtlssig  wird ,  Erwih- 
nuDg  verdient  Aber  die  Methode,  vrelche  hinter  den  Glossemen  der 
Überlieferung  die  ursprünglii^he  Lesart  enldedil,  ist  von  K.  so  wenig 
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gewürdigt  norden,  da&  nicht  einmal  Ag.  677  die  bei  Ilesych  erhaltene 
Lesart  x^i^y  te  xal  ßiSnovra  Aufnahme  in  den  Text  gefunden 
hat  Dem  entsprechend  ist  die  Emendation  Ag.  147  ix^y^^'^? 
avQag  (für  anloiag)  nicht  einmal  unter  dem  Texte  erwähnt 
Wir  müsseD  dem  gegenüber  diese  Errungenschaft  der  neueren 
Kritili  hochhalten.  Eum.  69  scheint  uns  yqalai  näkai  »anaidtq 
wenig  passend,  dagegen  der  Gen.  Nvxiöi;,  der  von  anderer  Seite 
gefordert  worden  ist,  notwendig  zu  sein,  so  dafs  der  Dichter 
YqeHa^  3i  NuKtof  natdfg  geschrieben  haben  dürfte.  Man  kann 
gleich  an  diesem  Beispiel  den  Unterschied  einer  blofsen  Buch- 
staben- und  einer  rationellen  Kritik  ersehen.  Ebd.  203  vermutet 
B.  Tioiväg  10V  TictiQog  nQÜl^ai  (für  jtifiipaC).  Wie  Phil.  1266 
nXimoyttQ  für  niimovitg,  so  wird  hier  xXii/iai  für  ni/Mipai  zu 
setzen  sein;  Tgl.  Cho.  557  f.  S6Xio..&avöyTBg  ^  xai  Jto^tag 
t^l»ieey.  Ebd.  220,  wo  die  Handschr.  tö  fi^  yevia^at  bietet, 
hätte  die  Konjektur  von  Meineke  id  ft^  zlvsffd-at  eher  Er- 
wibnung  Terdient  als  tö  (i^  'viQinea^at.  K.  scheint  in  fitjd' 
inoTnemtv  xöra  die  Steigerung  zu  vermissen;  aber  dieses  kann 
auch  eine  nachträgliche  Begründung  (tivsai^ai  inomsvovaa  xötuji) 
eatbalten. 

'Codicis  antiquissimi,  e  quo  exempla  recentiora  ad  unum 
omnia  derivata  esse,  quamquam  sunt  qui  negent,  mihi  tarnen 
eitra  omnem  dubitationis  akam  positum  esse  videtnr'.  Wir  halten 
den  Stud.  z.  Äsch.  S.  58  f.  auf  Grund  von  Sept.  515  ff.  ge- 
brachten Gegenbeweis  aufrecht,  wenn  auch  K.  518  nach  515  stellen 
will  und  mit  anderen  slxog  di  für  tixög  ys  geschrieben,  damit 
aber,  wie  ans  dünkt,  den  richtigen  Sachverbalt  verdunkelt  hat. 
Die  Lesart  aqi^ßQttptlg  Sept.  350,  anaQäfi,v9oi'  Prom.  188  schei- 
nen uns  nidit  byzantinischen  Ursprungs  zu  sein.  Auß'alieader 
Weise  hat  K.  Sept.  231  die  Korrektur  einer  manus  recentissima 
ntt^fäfiivoii'  aufgenommen  und  die  bessere  Überlieferung  neiqta- 
Itiyoig  verschmähl.  Allerdings  ist  nach  avÖßäp  täS"  itTci  der 
fien.  nBtQuftipiäv  das  gewöhnliche;  aber  der  Dichter  wollte  augen- 
s^einlicb  das  unklare  nol.e(timv  ntiQoiftivoiV  vermeiden  und 
wechselte  darum  mit  der  Konstruktion,  als  oh  nicht  ävdqUv  lad* 
hu,  sondern  ävdqdßt  jtQoa^xei  vorausginge.  Dies  wird  be- 
■titigt  durch  das  Scliolion  zu  dem  folgenden  Vers  r^  yvvaixl, 
welches  mit  Bestimmtheit  attf  aoi  schliefsen  läfst,  wie  es  bei 
nHgaftivoig  ond  dem  vorschwebenden  nQottJJxei  heifsen  mufsle. 
Idi  habe  dies  bereits  anderswo  gezeigt  und  kann  nunmehr  den 
platzlichen  Wechsel  der  Konstruktion  mit  der  ganz  ähnlichen 
Stelle  Eum.  410  näai  3'  ig  xotvöf  Kiyu},  ßijhag  te  .  .  iffiniivta 
Xhu  vfiäg  ^'  ofwlag  ovdtvi  ajiaqiiLv  yivet  belegen,  wo  in 
gleicher  Weise  der  Dativ  v(ilv  3-'  oiioiatg  wegen  des  davon  ab- 
hängigen Dativs  ovÖFyl  yiytt  vermieden  ist.  —  Pers.  773  ^&vys 
nutalum  in  XSvye  M:  K.  hat  I&vyt  gesetzt;  dagegen  Suppl.  717, 
"0  in  M  ßvvovT^^og,  tv&vyi^eog.    I'ers.  764  hat  M  tf'&^vni^qtoy. 
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dagegen  andere  HandschrifteM  ISiivti^QtoVj  860  H  hii.9woy 
eraso  v  ante  &  (K.  aucb  £7i£v9-vvoy).  Eur.  Hipp.  1227  hat  die 
besle  HandsciiriFt  mit  anderea  ev&vyo^,  andere  l^yot.  Dieses 
aJles  zusammengehalten  mit  den  Stellen,  an  welchen  ev9vvio 
überliefert  ist,  betveist,  tlafa  die  Tragiker  sich  nur  der  Form 
ev&vva  bedieot  haben,  und  dafs  diese  sowohl  Soph.  Pbil.  1059 
wie  Eur.  Phoen.  179,  Or.  1016,  Fragm.  306  beriustellen  isL 
Dies  wird  bestätigt  durch  die  Beobachtung,  iah  die  Tragilier  auch 
die  Form  i&vg  nicht  gebraucht  haben.  —  SuppL  248  ist  wieder 
die  richtige  am  Rand  bemerkte  I^esart  ij  itjQov  'Eq/iov  iöBdoy 
nicht  zur  Geltung  gekommen.  Natürlich  darf  man  nicht  ^aßSos 
mit  ^aßäoCxog  erklären,  sondern  tijQÖv  wie  tijQaiivta  {(pvläattovia) 
konstruiert  betrachten.  Suppl.  7SS  H.  ist  aus  einer  Pariser  Haud- 
sclirift  a^rdvaig  und  j^Qi/itpS^vut  aufgenommen;  dafs  aqzävaig 
nicht  das  richtige  ist,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt, 
die  Responsion  äfurti^g  äiavog  äg  ^  ziäds  x6*/*f^^>"^*  XU"* 
ist  bei  Äschylus  unstatthaft.  Prom.  641  ist  das  offenbare  Glossem 
atffxvyoiiat  in  den  Text  gesetzt,  odvQO/tat  ist  sieber  richtig.  Ebd. 
966  hat  K.  aus  jüngeren  Haadscliriflen  av9ä3t)  ipqoväp  aufge- 
nommen, während  die  Lesart  des  Med.  ai^ö^^g  (fiQsväv  den 
eigentlich  poetischen  Ausdruck  giebt. 

Überraschend  ist  der  Fortschritt  in  der  Herstellung  mehre- 
rer Chorgesänge,  welcher  durch  die  Annahme  von  Ephyninien 
gewonnen  ist.  Nachdem  bereits  andere  Gelehrte  in  Erinnerung 
an  die  Parodie  des  Aristophanes  für  verschiedene  Stellen  verein- 
zelt die  Wiederholung  eines  Ephymnion  vermutet  haben,  führt  K. 
dies  konsequent  und  allgemein  durch  in  den  Gesäugen,  in  welchen 
bereits  bei  der  einen  oder  anderen  Strophe  ein  Ephymnion  über- 
liefen ist  und  sich  zugleich  aus  der  Unordnung  der  RespoDsion 
oder  dem  Tone  des  Liedes  darauf  schliefsen  läfst.  Es  sind  das 
der  letzte  Kommos  im  Ag.  (1448  ff.),  das  SUsimon  Cho.  783  ff. 
und  das  nächste  935  ff.,  das  Stasimon  Eum.  321  ff.  Aulaerdem 
hat  Suppl.  162 — 167  Canter  als  Ephymnion  erkannt.  K.  äufsert 
sich  darüber:  'neque  tarnen  dubitavi  iterare  canticorum  ephymnia 
a  librariis  omissa  et  a  recentioribus  plerumque  neglecta,  ne  artis 
Aeschyleae  in  componendis  canticis  ratio  singularis  quaedam  et 
proprta  abdita  dintius  lateret  neve  ignorata  inveteratos  recentiorum 
errores  usque  propagaret'.  Man  möchte  sagen,  der  glänzende 
Erfolg  bestätige  die  Entdeckung,  wenn  nicht  einige  Schwierig- 
keilea  blieben,  die  uns  der  Verf.  selbst  am  besten  l&sen  kannte. 
Vor  allem  fehlt  für  Eum.  355-^359,  wenn  diese  Partie  nach  367 
wiederholt  wird,  der  grammatische  Anschlufs.  Wovon  soll  dva- 
jQonäg,  welches  vorher  sich  an  dwuäzuiv  yciQ  elXöuav  anschiicbt, 
abhängig  sein?  Man  möchte  auch  ocai^cectav  yäq  eMiictv  wieder- 
holen. Bei  der  nächsten  Strophe  ist  der  Inhalt  des  Ephymnion 
juaAcc  yci^  ovv  aXoiiiva  xii.  nach  dem  Gedanken  der  Antistroi^e 
niTicoty  d'   ovm  ofStv  xii.   nicht  mehr  geeignet.     Endlich   ent- 
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b«hrt  auch  die  vierte  Strophe  des  Ephymnion.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  ergiebt  sich,  wenu  Cho.  826-  -SSO  iiauh  837  wieder- 
kehrt, da  Utgaftag  t'  ey  (fQfOiv  mi.,  woran  sich  das  Ephym- 
nioQ  aoschlie/st,  eine  PortsetzuDg  von  eben  diesem  Ephymnion  ist. 
Endlich  wird  Ag.  1567  «V  töfd'  iysßiji;  aiiv  äX^^tiif  XQ'!"/*^" 
—  denn  dies,  nicht  eg  tövÖ'  syeßti  aiy  älijS^tlif  XilV^f*^?  ^^' 
weist  der  Zusammenhang  als  die  richtige  Emendation  —  von 
den  Worten,  an  welche  der  Gedanke  unmittelbar  anknüpft,  vig  äv 
yovciy  OQalov  eußtü-ot  döfnaV  xiit6Xii]Tat  yivog  TtQÖg  änf 
durch    die   Zwischenschiebnng    von   1538 — 1549  getrennt. 

Hinchem  wird  bei  einer  solchen  Ausgabe  die  Verteiinng 
und  BeBtimmung  der  Chorpartieen  aufTallen,  insofern  damit  ein 
immerhin  iweifelhaftes  Element  hineingetragen  ist.  Maa  wird 
auch,  wenngleich  die  ganze  Durchführung  als  eine  gelungene 
bexeichnet  werden  mufs,  gegen  einzelne  Absätie  Bedenken  haben. 
Doch  wollen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen  und  nur  zwei 
Stellen  b^ühren.  Per».  155 — 158  spricht  dux  chori  in  Wider- 
spruch mit  der  vorb  ergehen  den  AnlTorderuag  des  Chorführers 
nävtag  ftv&otat  TiQoaavöäy.  In  Ag.  1344  IT.  werden  wieder 
15  Chorpersonen  geiählt,  obwohl  die  Beratung  erst  bei  1348  be- 
ginnt und  jeder  um  seine  Meinung  gefragt  wird  (niiytoi^tv 
ni/^&vyoftai),  also  bei  12  Sliiamen  nur  12  Chorpersonen  vor- 
banden sein  können;  1347  wie  t370f.  spricht  jedenfalls  der  Chor- 
führer, welcher  die  Beratung  einzuleiten  und  das  Resultat  der- 
selben reatziiBtelleD  hau 

Die  Orthographie  zeigt  mehrere  Eigeatilmlichkeilen ;  -tiatv 
neben  -anttv,  nptiiictv  neben  ngdaaetv,  »iatnög  neben  änlav- 
Otog,  H]  in  der  zweiten  Person  Passi?,  nQoHeliovpeyoy  (Prom. 
44U),  dieses  allei<  im  Anscblufs  an  die  Handschrift;  dagegen  wider 
die  Cberlieferung  tpqaai,  näftfietxtos,  etftaay,  qIxiIqw.  Was 
den  Wert  der  Überlieferung  von  t}a^  betrifft,  will  ich  auf  Prom.  6 
hinweiseo,  wo  M  nid^iotv  bietet  und  nddatg  das  richtige  ist. 

Die  Scholien  sintl  von  K.  an  virien  Stellen  verbessert  wor- 
den. Übrigens  hat  es  mit  der  Verbesserung  der  Scholien  eine 
eigene  Bewandtnis:  möglicher  Weise  zerstört  eine  vermeintliche 
Emendation  die  Spuren  einer  besseren  Cberlieferung.  Das  ist  z. 
B.  der  Fall,  wenn  im  Schuhon  zu  Sept.  393  vor  eigr'^'^*  ß'i>  «' 
eingesetzt  wird.  Denn  wie  anderswo  gezeigt,  hatte  das  ursprüng- 
liche Scholion  den  Zusatz  ti^fsiai  nQÖg  tov  imßnTOV  nicht. 
Sept.  857  wird  zu  ov  bemerkt:  1.  vv»,  zu  Ag.  327;  ov  del. 
Lobeck.  Beide  ov  gehen,  wie  der  Inhalt  zeigt,  auf  ein  (cd  X) 
Öl»  zurück. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 
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Smtas  Aurelius  Victor  d«  viris  illuitribu«  urbU  Romae.  Dil 
KomiD«nUr  und  Würterbuch  zunächst  für  den  Schulgebriaeh  von 
Emil  Keil.  3.  Ausgabe,  Br«g1iD  1ST3.  X  0.  I9&  S.  gr- S  (1.  Aal. 
18S0.) 

H.  Hildailieim«r,  De  libro  qni  ioscribilur  de  viris  ilUilribai 
nrbis  Remae  qnaestianei  historicae.  Berolini  HDCCCLXXX. 
121  S.    er.  8.    2  Hk. 

Durch  die  Ausgabe  voQ  Kei)  hat  die  Schrift  über  die  be- 
rähmten  Personen  der  römischen  Geschichte  bedeutend  an  Brauch- 
barkeit gewonnen.  Einmal  ist  der  Text  durch  die  auf  S.  108—126 
mitgeteilte  (doch,  wie  es  scheint,  nicht  grQmlliche)  KolJation  von 
sieben  vorher  unbenuttten  Codices,  den  4  Vindobonensea  (Vi), 
dem  Nissensis  (N),  dum  Ligniliensis  (Li)  und  dem  Etehdigeranus 
in  Breslau  (H),  die  allerding:!  sämtlich  ersl  im  15.  oder  16.  Jahr- 
hundert geschrieben  wurden,  an  einigeo  Stellen  berichtJgl.  Sodsnn 
wird  das  Verständnis  riesaelben  durch  eine  sorgfältige  sprachliche 
und  sachliche  Erklärung  in  verdienstlicher  Weise  gefordert  Immer- 
hin war  eine  durchgreifende  Rerension  des  Textes  nicht  möglich, 
weil  derselbe  in  den  Handschriften  an  manchen  Stellen  zu  arg 
verdorben  ist.  Die  „Berichtigungen"  sind  unvollständig;  der  Text 
bedarf  folgender  Änderungen:  Kap.  IX  §  2  sind  nach  Ramam  pe- 
tunl  die  Worte  einzusetzen  regia»  mirvs  in  cmvivio  et  Ivxu  de- 
prthendioii.  exmde  CoUaliam  pelunt;  Kap.  XVII  §  1  schreibe  man 
ffl  Atgido  slalt  t'ni  A.,  ebenso  $  4  füeiatwam  statt  ttictftiwntm. 
Kap.  LXVI  12  cum  slalt  qjtum,  LXVIII  4  obsessus  statt  »bsesmtm. 

Hildesheimer  handelt  im  ersten  Teile  (bis  S.  ül)  seines 
Büchleins  über  die  Quellen  des  unbekannten  Verfassers  de  vir.  ill. 
Ueyers  Vermutung,  das  Büchlein  sei  erst  im  14.  oder  ir».  Jahr- 
hundert verfaEsl  worden,  hält  er  Iß.  6)  der  Widerlegung  nicht 
wert.  Von  einer  nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert  verfafsten  Schrift 
wären  nach  der  Meinung  des  Ref.  sicherlich  nicht  schon  im  15. 
Jahrhundert  lauter  so  arg  korrumpierte  Abschriften  angefertigt 
worden.  Dagegen  billigt  H.  die  Annahme  Mommsens,  dafs  Va- 
lerius  Antias  benutzt  sei  (nämlich  indirekt  durch  Hygin).  Ebenso 
findet  er  einige  Spuren  (indirekter  Benutzung)  von  l'iso,  jedoch 
nicht  in  dem  Umfange,  wie  Aldenhoven  solche  vermutet  (Herm. 
V  153).  Desgleichen  nimmt  er  mit  Sultau  an,  dafs  für  den 
zweiten  punischen  Krieg  einiges  (indirekt)  aus  Cölius  Antipater 
genommen  sei.  Ausführlich  weist  er  (S.  8 — 12)  die  Ansicht 
H.  Haupts  (quaeftiones  historicae,  1S76)  zurück,  dafs  Cornelius 
Nepos  eine  llauptquelle  für  unsern  Autor  gewesen  sei,  indem  er 
auf  Widersprüche  zwischen  Nepus  und  ilem  auct.  de  vir.  ill.  auf- 
merksam machL  Wohl  über  gieht  er  zu  (S.  12  u.  65),  dafs  in 
die  Hauptquelle  unseres  Autors  (in  den  auch  von  Ampelius  be- 
nutzten Hygin)  manches  aus  Nepos  übergpgnngen  war  (zumal  sich 
Spuren  von  IVepos  auch  hei  Ampelius  finden).  Auf  analoge  Weise 
erklärt  er  (S.  17  ff.)  die  Ühereinstinimungen    unseres  Autors  mit 
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l.ivius  daduFclt,  dafs  er  pinen  gemßMisamcn  GcTr9lirsmflnn  für. 
I.iviiisi  iinil  die  Qncllu  uiist^rps  Autors  annimmt;  denn  gegen  die 
von  TJIrirh  Kühler  angennmmenß  direkte  Reniitzung  des  Li*ius 
spreche  der  Umstand,  diiTs  selir  viele  Kapitel  heinahe  ganz,  andere 
znm  Teil  von  Livriis  abweichen,  nur  wenige  (9.  14.  22)  mit  ihm 
voll  stund  ig  idieretiislimmen. 

Nach  einer  Uarlegung  der  Un Wahrscheinlichkeit,  data  unser 
Autor  TQr  sein  kleines  Bucli  die  vieihAndigen  Werke  sämtlicher 
Schriftsteller,  von  welchen  sich  Spuren  hei  ihm  finden,  im  Original 
eingesehen  habe,  und  nach  einer  Aufzählung  der  Tieleo  Nach- 
richten, welche  er  allein  fiberliefert  (S.  13,  vervollständigt  S.  57), 
führt  H.  (S.  15)  zaiilreicbe  Beispiele  für  die  (ibereinstimmung 
zwischen  Ampelius  und  dem  Über  de  vir.  ill.  an')  und  schliefst 
daraus,  dafs  ein  gr&Iiteres  Werk  de  vir.  ill.  als  gemeinsame  Quelle 
der  beiden  anzunehmen  sei.  Als  Verfasser  dieses  gröfseren  Werkes 
bezeichnet  er  dann  den  Julius  Ilyjjinus,  den  Vorsteher  der  pala- 
tinischen  Bibjinthek  unter  Augustns,  von  welchem  Gellins  I  14, 
t  ein  6.  Buch  'de  vila  rehnsque  illnstrium  virorum'  anführt. 
Biese  Vermulnng  von  der  Benutzung  des  Hygin  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich; sie  ist  auch  nicht  neu.  sondern  schon  1S46  von 
WOlfHin  ausgesprochen  worden;  jedoch  ermangelt  sie  jedes  posi- 
tiven Beweises.  Denn  als  einen  solchen  lassen  wir  es  niclit  mit 
II.  gelten,  dal's  zwischen  vir.  ill.  49  n.  Gell.  VI  (VII)  1,  wo 
C.  Oppiiis  et  Jnliiis  Hjginus  aliique  als  Gewährsmänner  genannt 
werden,  und  zwischen  Ampel.  XVIII  9  und  einer  mAf;  lieh  erweise  aus 
Hygin  genommenen  Notiz  bei  Gell.  IV  8,  7  sich  einige  Ähnlich- 
keiten finden*). 

Ua  sich  femer  häufig  in  kleinen  Partieen  Ähnlictih eilen  zwischen 
dem  nuct.  de  vir.  ill.  und  der  Epitome  des  Julius  Florus  Gnden, 
so  jedoch,  dafs  die  viri  ill.  einzelnes  mehr  bieten  als  Florus,  so 
nahmen  Spengel  (1B61)  und  nach  ihm  Heyn  an,  Florus  sei 
neben  andern  Quellen  von  unserm  Autor  direkt  benutzt  worden; 
Hanpt  dagegen  zog  eine  gemeinsame  Quelle   der   baden  vor.     H. 

<}  D*  H.  S.  G2  iDDiniint,  vir.  ill.  XLTT,  1  aei  xn  SDhreibea:  Hanaibal 
undecim  tmnoi  naitu  a  palre  arii  admotut,  wabrend  derselbe  bei  AmpeL 
XXVIIl  4  nnwin  annortaa  njt  den  Vttdr  a«cti  Spanien  lisht,  lo  aolltea 
diese  beiden  Slelles  nicht  S.  lU  d»  äbereingtiminead  ungelubrt  sein. 
Obrigens  ist  undeeim  (Petrarca,  cod.  A,  B,  IN,  Li,  \  i  2)  wehl  nrsprÜDglich 
ans  einem  Schrei bf eh tei*  entstunden  (XT  stglt  tX)  und  nicbt  lufzuuehnien. 
Bheoao  ist  LXXVII  3  (nnrMr  in  8)  XXVI  in»  XXIV  venebrieben. 

*)  Die  Angabe  in  den  vir.  ill.  XLIX  1  ^i  {^=  Scipioni  Arrioano)  parvab 
draco  ärout^futut  nihä  noeuä  fehlt  bei  Gellias.  Die  Anekdote  vau  Kabricins  und 
Rufinus  fand  er  (IV  8,  S)  in  jileraqtie  hüloria.  Kr  bfzvichnet  den  RuBnus 
richtig  als  bii  conttilatu  et  dictalura  fanctum,  and  die  beiden  Censoren 
(XVJl  21,  ..3U)  stulisen  ihn  uus  dem  ^nate  we^en  seiner  Itacuria,  weil  er 
zehn  Pfund  sllberasa  TafelgeBcbirr  bat  {argenli  facti  renne  frratta).  Bei 
Aaipelius  beirst  Kninns  bloCi  eottiularii  vir,  und  Fabricius  straft  illn  ebenso 
sehr  wegrn  aeiuei-  avarüia,  quuä  liecem  uondu  argaili  (facti  ielilt)  putiideret. 
Mit  r.eil    TV  0,  T  stimmt  Vil.  Max.  H,  4  vollsISndig  Überein. 
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tinilet  nun  mit  Recht,  dafs  dne  Anzahl  ofTeiibar  irriger  Angaben, 
welche  Florus  und  unser  Autor  gemeinsam  haben,  die  sich  aber 
sonst  nirgends  finden,  am  natürlichsten  auf  Recbnvmg  der  Ob^- 
llächjichkeit  des  Florus  geschrieben  werden  und  nicht  wohl  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  herzuleiten  seien.  Sogleidi  bietet  sich  aber 
scheinbar  eine  neue  Schwierigkeit  dar.  II.  findet  nämlich  sieben 
Stellen,  wo  ihm  Ampelius  und  dur  aucl.  de  vir.  ill.  zugleich  unter 
sich  und  mit  Florus  auITallend  übereinzustimmen  scheinen,  und 
er  versteht  nun  nicht,  wie  die  beiden  an  den  gleichen  Stellen 
ihre  Hauptquelle  Hygin  verlassen  und  zu  Florus  gegrilTen  haben 
sollten.  Ref.  findet  dieses  Zusammenlrefl'en  in  der  Aufnahme  von 
Angaben,  welche  bei  Hygin  fehlten  oder  vielleicht  ziemlich  gleich 
,  lauteten  wie  bei  Florus,  bei  direkter  Benutzung  des  Florus  sehr 
wohl  möglich  und  würde  nötigenfalls  lieber  die  weniger  sichere 
Hypothese  von  der  Benutzung  des  Hygin  preisgeben  als  indi- 
rekte Benutzung  des  Florus  annehmen.  II.  aber  schreitet 
zur  weiteren  Hypothese  (S.  35),  dals,  obschon  Florus  unter 
Hadrian  und  Ampelius  unter  Autoninus  Pius  schrieb,  doch  in  der 
kurzen  Zwischenzeit  ein  unbekannter  Bewunderer  des  Floms  den 
Hygin  nach  der  Epitome  des  Florus  so  ergänzt  und  erweitert  habe, 
da^  danu  der  auct.  de  vir.  ill.  diesen  umgearbeiteten  Hygin  für 
sein  ganzes  Büchlein  (und  .4mpelius  für  einzelne  Kapitel?)  als 
einzige  Quelle  benutzen  konnte,  Hieronymus  aber  von  der  Über- 
arbeitung nichts  merkte  und  noch  den  ursprüngticlien  Hygin  zu 
haben  glaubte. 

Was  übrigens  jene  sieben  Stellen  betrifll,  auf  welche  sich 
diese  Vermutung  stützt,  so  erwähnt  H.  nicht,  dafs  sich  zwei  der- 
selben wörtlidi  übereinstimmend  audi  in  den  Per.  Liv.  finden 
(Per.  90:  cum  acta  SuUae  templaret  resemdere,  99:  imra  quadra- 
gesimum  diem  loio  mari  eot  expulü),  also  nicht  notwendig  aus 
Floms  stammen.  Eine  dritte  weist  geradezu  auf  direkte  Be- 
nutzung des  Florus  hin.  Er  sagt  nämlich  I  22,  50  von  Has- 
drubal:  actum  erat  proad  dubio,  »'  vir  ille  «  cum  fraier  tunxistet 
(vgl.  Per.  Liv.  2S:  ul  le  Hannibali  coninngeret).  Dafür  setzt 
Ampel.  XVIII  12:  n  se  cum  Hannibale  iunxiiset,  dubilari  non 
poletl,  parem  e»  popubim  Romanum  futurvm  non  ftiiise,  und 
auct.  de  vir.  ill.  XLVIII  I  sagt:  actum  erat  de  Romano  imperio, 
n  iungere  »e  HantUbali  potuisset.  Beide  fanden  also  den  Ausdruck 
actum  erat  zu  vag  und  drückten  sich  bestimmter  aus.  Hätte  aber 
einer  der  beiden  seine  Wendung  aus  dem  umgearbeiteten  Hygin 
genommen,  warum  hätte  dann  der  andä*e  nicht  auch  damit  zu- 
frieden sein  sollen?  —  Hit  nicht  mehr  Recht  beruft  sich  H. 
auf  eine  vierte  Stelle.  In  vir.  ill.  LXXIX  7  wird  nämlich 
Augustus  bezeichnet  als  dicialor  in  perpeiuum  fadut  a  tmatn. 
Diese  Angabe  ist  möglicherweise  sus  LXXVItl  lU,  wo  von  Cäsar 
buchsläbljch  dasselbe  gesagt  wird,  irrtümlich  auf  Augustus  über- 
tragen; oder  sie  stammt  aus  Flor.  11  vt4,  66:  dielw  diclator  ptr- 
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petuvs,  wo  allerdings  nicht  nach  Mommsens  Vermutun);  mit  Italm 
imperator  statt  didator  zu  lesen  ist,  da  auch  Eutrop  I  11  an- 
giebt.  Cäsar  und  Auguslus  bstlen  $ub  dictaturae  nomine  et  hmore 
regier),  ladem  nun  H.  mit  Spenge)  und  Heyn  die  Konjektur 
imperator  verwirft,  setzt  er  als  Abereinstinimead  mit  Jener  An- 
gabe der  vir.  ill.  und  des  Florus  an:  Ampel.  SVIII  21 :  poit  chmi 
(Däm).  August!)  cottxcralionem  perpetua  Caesamm  dictatwa  domina- 
tur.  Aber  dies  iieifst  doch  wohl,  dafs  seit  dem  Tode  und  der  Ver- 
götterung des  Augustus  die  Cäsaren  unumschränkt  herrschten, 
wie  luch  Eatr.  I  11  die  Herrschaft  der  Kaiser  mit  der  alten 
Diktatur  vergleicht.  Auch  Ampel.  XXIX  3  {oppressa  per  vim 
Hbertate  mb  «Ri'iu  Caetari»  potestatem  redacta  sunf  omnia.  ex  eo 
perpetwt  Caesarum  dictatitra  dommaiw),  welche  Stelle  H.  nicht 
beizieht,  besagt  nicht,  dafs  Augustus  sich  die  lebenslängliche  Diktatur 
habe  übertragen  lassen.  —  Dagegen  wäre  man  eher  geneigt,  H. 
zuzugeben,  dars  die  Wendung  Hmmibalem  mora  fregit  (Ampel. 
XVIII  6  und  XLVI  6-,  vir.  ill.  XIV  6  nnd  XLIH  2;  vgl.  Entr.  Hl 
9:  «unt  äifferendo  pngTtam  ab  in>petit  fregit)  von  dem  fraglichen 
Überarbeiter  des  Hjgin  nach  Flor.  I  22.  28  («t,  quia  frangi 
virtute  non  poterat,  mora  tomminueretw)  gebildet  worden  und 
durch  ihn  auf  Ampelius  und  den  aucL  de  vir.  ill.  übergegangen 
sei,  als  dafs  die  letzteren  beide  darauf  verfielen;  doch  läfst  sich 
anch  letztere  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  oder  der  Ausdruck  kaon 
einen  anderen  Ursprung  bähen  (z.  B.  aus  Hygin  selbst). 

Schon  Borgbesi  bat  darauf  aufmerksam  gemarlit,  dafs  zwischen 
dem  auct.  de  vir.  ill.  und  den  erhaltenen  Elosia  vom  Forum 
des  Augustus  (CIL.  I  281 — 292)  auffallende  Übereinstimmung 
stattfinde.  Jedoch  ist  seine  Annahme,  dieser  Autor  habe  die 
Elogia  benutzt,  in  neuerer  Zeit  aufgegebea  worden,  weil  er  einer- 
seits in  seinen  Angaben  zuweilen  ^on  den  Elogia  abweicht  und 
anderseits  das  Leben  mancher  Personen  erzählt,  von  welchen 
Augustus  sicherlich  keine  Standbilder  aufgestellt  hatte.  H.  findet 
nun  eine  Erklärung  hierfür  in  der  Annahme,  der  Verfasser  der 
Elogia  habe  sich  an  die  viri  ill.  des  Hjgin  angeschlossen.  Dies 
ist  Dicht  unwahrscheinlich.  Half  vielleicht  Hygin  selbst  mit  bei 
der  Abfassung  der  Elogia? 

Im  Ferneren  linden  sich  dem  Inhalte  nach  und  zuweilen 
auch  in  der  Form  Ahnlichkeilen  zwischen  dem  lib.  de  vir.  ill. 
und  Valerius  Maiimus.  Kempf  und  Köhler  nahmen  daher  Be- 
nutzung des  Val.  Max.  durch  unsern  Autor  an,  Hommsen  und 
Kranz  (Quellenkritik  des  Val.  Mai.,  Posen  1876)  Benutzung  des 
Valerius  Antias  als  gemeinsamer  Quelle.  H.  glaubt  dagegen,  diese 
Ähnlichkeiten  rührten  davon  her,  iah  auch  Val.  Max.  den  Hygin 
benatzt  habe.  Zur  Bekrattigung  dieser  Ansicht  stützt  er  sich 
(S.  112)  besonders  auf  einen  Vergleich  zwischen  Val.  Max.  III 
2,  4:  Comelitu  Cossut  eidem  deo  spolia  eonKcravä,  cum  magitler 
equitum  ducem  Fidenatium  m  ade  cmgretiui  iHteremiuet  und  vir. 
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ill.  25:  ad  fuos  (=  Fidenates)  Qiimciiv»  Cmcmnotvs  dictfüor  miatia 
magistrum  equilum  habvü  CorneUum  Cosium,  ^w  LaTtem  Tolum- 
Niiim  dvcem  sua  manu  interfecä.  Weil  Valerius  weder  den  Namen 
des  Diktators  noch  denjenigen  des  feindlichen  Anführers  nennt, 
so  kann  er  nach  IJ.  vom  Verfasser  der  vir,  ill.  nicht  benutzt 
sein,  sondern  beide  schöpften  aus  llygin.  Allein  einerseits  wa>' 
Cüssus  magisler  equitum  (wenn  er  es  nämlich  überhaupt  damals 
war;  vgl.  Liv.  IV  20,  5)  unter  dem  Diktator  Harn.  Aemilius 
Hamercinus  (Fast.  cons.  426  v.  Chr.;  Liv.  IV  20,  10),  ander- 
seits hat  Ampel.  XXI  den  umgestelUen  Namen  Cossus  CorneUus 
und  bezeichnet  den  Tolnmnius  richtig  als  König  der  Vejenler. 
H.  verschweigt  dies  hier  |S.  42);  dagegen  S.  56  erinnert  er 
sich  dessen  und  bemerkt  nun:  de  qvibw  rebu»  qvid  iudicandvm 
sü,  mcertut  mm.  Ref.  aber  siebt  sich  zu  dem  Schlüsse  genötigt: 
falls  Ampelius  hier  dem  ll}gin  folgt,  was  sehr  wohl  möglich  ist, 
kann  weder  Valerius  Max.  noch  der  auct.  de  vir.  ill.  seine  Nach- 
richt ans  Bygin  haben.  Unser  Autor  ergänzte  wohl  den  Va- 
lerius Uax.  unrichtig,  vielleicht  aus  dem  Gedächtnis,  oder  folgte 
dessen  Quelle  {Valerius  Aotias?).  Von  ungenauer  Wiedergabe 
des  Hygin  oder  einem  Versehen  eines  Ahtchreibers  (II.  S.  56) 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  —  Wären  übrigens  die  Schlüsse 
ll.'s  richtig,  so  niQfsten  infolge  der  gemeinsamen  Benutzung  des 
Uygin  auch  Ahnliclikeiten  zwischen  Valerius  Maximus  und  Ara- 
pelius  zu  Tage  treten;  allein  das  einzige  Beispiet,  welches  er 
hierfür  (S.  42)  vorbringt,  spricht  nach  unserem  Bedüoken  (vgl. 
S.  547  Note  2)  gerade  dagej^en. 

Schliefslich  sind  die  Ähnlichkeiten  des  üb.  de  vir.  ill.  mit 
Frontin'),  mit  den  Scholia  Robiensia,  den  Schollen  zu  iuvena), 
den  Schollen  zu  Vei'gil  von  Servius,  dem  Srholiasta  Uronovianus 
wahrscheinlich  zu  erklären  durch  die  Annahme,  Frontin  und  die 
Verfasser  dieser  Scliolien  hätten  ebenfalls  den  llygin  benutzt; 
natürlich  denkt  Ref.  dabei  wieder  nicht  an  eine  Konlaroinatioo 
von  llygin  und  Florus.  Dagegen  Isidorus  llispalensis  stimmt  so 
genau  mit  unserem  Ruche  überein,  dafs  er  dasselbe  wohl  direkt 
benutzt  hat. 

Benutzung  der  Büclier  de  vir.  ill.  von  Sueton  durch  den 
aucU  de  vir.  ill.  stellt  II.  (S.  211)  mit  Recht  in  Abrede,  da 
Sueton  nur  die  Geislesheruen ,  nicht  Könige  und  Feldberni  in 
sein  Werk  aufgenommen  hatte.  Dagegen  könnte  nach  der  Mei- 
nung des  Ref.  die  Vita  des  Cäsar  in  den  vir.  ill.  Kap.  78  wohl 
nach   fliicbtiger  Lektüre   der  Biographie  des  Sueton  und   eigener 

')  FroQl.  Strat.  I  1,  U  (H.  S.  43)  itt  aof  Metellw  Miced«niotu  in  ti«- 
liehea,  da  '  Kat  a  muttig  IJbris  abegt'  uod  dtber  im  Text  von  Oedench 
uicbt  steht.  Er  war  Kunsul  143,  rdbrtH  als  Prokoosal  Krieg  gepa  di« 
Celtiberer  und  belagerte  Conirebia;  9.  Vdl.  Pal.  II  5,  2;  Aapel.  XVIII 
14;  vir.  ni.  6t ;  Liv.  Per.  G3.     H.  aenat  atatt  deaieo  S.  44  dreinal  dOD  Nurni- 
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ErianuruDg  dw  Verbsseis  gemacht  sein.  Die  Worte  ftatea  capioi 
jmniWl,  wonach  die  Art  der  Strafe  ungewiß  bleibt,  köonen  eni- 
gUnden  sein  ans  SueL  des.  4 :  tum  dütulit ,  quin  . .  .  rediutoa  m 
poletUOem  tvp^do,  qtutd  iÜü  aaepe  nrNoft»  imMt  iooum  fwrat, 
affktrtt  (vgl.  Kap.  74).  Ebenso  tianaLentuiuin  .  .  .  itmä  ocddi  eine 
unklare  Remioisceoz  an  den  Augur  Lentulus  bei  Suet.  Tib.  49 
sein. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  Ihul  H.  zunächst  dar.  dafs 
weder  der  in  den  meisten  Handschriften  genannte  jüngere 
Plinius  noch  [ob.  nach  cod.  BJ  Aurelius  Victor  der  Verfasser 
uaserps  zuerst  von  l'etrarca  erwähnten  ßüchl«ns  de  vir.  ill.  sein  kann, 
und  dafs  sich  weder  über  die  Person  des  Verfassers  noch  Aber 
seine  Lebenszeit  etwas  Näheres  sagen  läfst.  Fest  steht  nach  dem 
Vorhergehen deu  nur,  dais  unser  Autor  nach  Flonis  und  vor  Isidorus 
(f  640)  geschrieben  hat.  Wahrscheinlich  schrieb  er  auch  vor 
der  Abfassung  des  LSchriftchens  de  origine  gentts  Romanae,  weil 
dieses  wohl  schon  von  seinem  Verfasser  und  nicht,  wie  Sepp,  der 
neueste  Herausgeber  desselben  (Manchen,  1879),  annimmt,  erst 
Ton  einer  späteren  üand  als  eine  Einleitung  mit  unserem  Büch- 
lein und  der  Kaisergeschichte  des  Aurelius  Victor  in  Verbindung 
gebracht  wurde.  Wenu  demnach  Jordan  und  Opitz  die  Ent- 
stehung dei-  Schrift  de  or^iu  richtig  in  das  5.  Jahrhundert  ver- 
aetzen,  so  gehört  der  auct.  de  j'ir.  ill.  wobi  schon  ins  4.  Jahr- 
hmdert.  Wahrscheinlich  verfal^te  er  sein  Büchlein  ursprünglich 
üum  Schulgebrauch,  und  es  diente  wohl  in  den  alten  Schulen 
als  Handbuch,  eine  Annahme,  durch  welche  die  vielen  Abweichungen 
in  den  Handschriften  einigermafsen  begreitlich  werden  (S.  &5). 
Weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  H.s  Vermutung,  dafs,  ^eichnie 
die  neun  Schlulskapttol  in  deu  meisten  Handschriften  fehlen,  so 
auch  eioieine  Kapitel  gänzlich  ausgefallen  seien,  zu  welchen  das 
Werk  des  Hyginua  Stoff  geboten  habe,  wie  man  aus  Ampelius  er- 
sehe, so  etwa  Biographieen  des  Fabricius,  Sertoriue,  Catiüna. 

S.  59  wird  eine  Anzahl  vereinzelter  Angaben  unseres  Autors 
durch  gelegentliche  Notizen  anderer  Autoren  (bes.  des  Plinius) 
passend  ergänzt  und  bestätigt.  Demnach  sind  solche  Nachrichten, 
weiche  er  allein  überliefert,  nicht  zu  verschmähen;  jedoch  müssen 
sie  mit  Vorsicht  gehraucht  werden.  Denn  beträchtlich  ist  die 
Zahl  der  in  unserem  Buche  vorkommenden  Verstöfse  gegen  die 
Chronologie  (S.  60),  and  zahlreich  sind  die  Widersprüche  mit 
zuverlässigen  Autoren  (S.  61),  wovon  einige  durch  Verwechslung 
ähnlicher  Namen  entstanden  sind.  Allerdings  finden  sich  manche 
derselben  auch  bei  einzelnen  anderen  Autoren,  aber  immerhin 
bleibt  ein  bedeutender  Rest  von  Irrtümern,  welche  durch  unsern 
Autor  oder,  sofern  sie  auch  bei  Ampelius  vorkommen,  durch 
Hygin  (oder  nach  Hildesheimer  durch  den  incertus  auctor,  welcher 
ilen  Hygin  umgearbeitet  hat)  verschuldet  worden  sind. 

S.  ti3tr.  handelt  H.   auch  über  die  (Jiiellen   des  Hygin.     Die 
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Annalisten  faat  derselbe  jedenralls  zahlrekb  benutzt,  wie  sieb  bereits 
aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt;  doch  ist  ns  unmöglich,  iiierAber 
Genaueres  anzugeben.  Sodann  sog  er,  wie  ebenfalls  trüber  er- 
wähnt wurde,  den  Nepos  zu  Rate.  Äufserdem  zeigt  H. ,  dafs  er 
auch  den  Varro  benutzte,  wie  dies  von  Ascnnius  (io  Pwonian. 
$  52)  bezeugt  wird,  und  macht  wahrscheinlich,  dafs  die  Überein- 
stimmungen des  auct.  de  vir.  ill.  mit  einigen  Stellen  von  Ovids 
Fasten  herrühren  von  der  gemeinsamen  Benutzung  des  Varro 
durch  Hygin  und  Ovid.  ScbliefHlich  sammelt  H.  eine  p-otae  Zahl 
Stellen,  wo  unser  Autor  der  Form  oder  auch  blofs  dem  Inhalte 
nach  mit  Cicero  Qbereiostimmt  oder  ihm  nahe  kommt.  Sechs 
kurze  Stellen  gebären  dem  2.  Buch  de  repuhlica  an,  die  übrigen 
verschiedenen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  Cicerus; 
einige  derselben  stimmen  auch  mit  Livius  und  den  Periochä  zu 
Livius  überein'),  was  B.  nicht  angiebt.  Dafs  Cicero  von  Hygin 
als  Geschichtsquelle  benutzt  worden  sei,  ergiebt  sich  daraus  nach 
unserem  Urteil  keineswegs.  H.  aber  erkUrt:  plaraqtte  e  Cicerone 
ipio  Hyginum  deyrompiuie  quovis  pignore  eonlmdo. 

Besonderer  Dank  gebührt  H.  für  den  Anhang  zu  seinem 
Buche,  S.  81  fr.  Indem  er  nämlich  mit  einer  Untersuchung  aber 
sämtliche  Codices  zu  unserer  Schrift  bescbStligL  ist,  veröffentlicht 
er  vorläufig  die  Kollationen,  welche  er  sich  von  drei  Handecbriften 
veTEcbafft  hat  Es  sind  dies  der  nach  einer  Randnotiz  auf  Folio  52 
von  Schott  zu  seiner  Ausgabe  des  Aurelius  Victor  (1579)  benutzte 
und  von  Mommsen  nieder  aufgefundene  cod.  Bruxellensis  (B. ; 
vgl.  Jordan  im  Herrn,  ill  392)  aus  dem  15.  Jahrhundert,  bei 
Keil  bezeichnet  als  Schotts  Mss.,  der  cod.  Laurentianua  plul. 
XLVII  32  aus  demselben  Jahrhundert  (L),  welcher  am  meisten 
mit  Vi  2  übereinslimiDt,  und  cod.  Vaticanus  4498  (V;  vgl.  Urlichs 
in  der  Eos  1866,  II  S.  231).  Ebenso  veröffentlichte  Helmreich 
im  l'bilologus  XXXIX  (ISTS)  S.  161  ff.  eine  KoUaüon  des  1466 
geschriebenen  cod.  Augustanus  in  Augsburg  (A).  In  B  ist  unser 
Bflchlein  mit  dem  Schriflchen  de  origine  gentis  Romanae  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  und  es  folgen  ale  zweiter  Teil  die  Caesares 
des  Aurelius  Victor;  ALV  nennen  als  Verfasser  den  jQngeron 
ranius.  Die  Kapitel  LXXVII— LXXXVI  enthalt  nur  B;  äufserdem 
fehlen  in  L  Kap.  LXII  und  LXV,  in  V  LXVl  12— LXXÜ  11.  Die 
Kollationen  beziehen  sicli  auf  die  Ausgabe  von  Schröter  (1831). 
liildesheiiner  hat  zu  denselben  nur  gelegentlich  vereinzelte  Bemer- 
kungen eingestreut:  Ref.  stellt  dieselben  liier  zusammen  und  ver- 
knäpft  damit  in  möglichster  Kürze  an  der  Hand  der  Ausgabe  von 
Keil  sein  eigenes  Urteil  über  eine  Anzahl  Lesarten  von  ABLV*). 

I  1    Romtdum  el  Rernnm  tdiüt]    H.   erklärt  sich   S.  48  für 
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die  uiDgekebrle  Stellung  Remum  et  Bomulvm;  sie  findet  sich  in 
ALVi2  und  bei  Serv.  ad  Aeo.  I  272.  Ebenso  stelle  man  nach 
ALVVi2 — 4  filiam  enu,  Seam  SiMam.  —  14  tdixä,  ne  ^uii  vatlum 
transiliret:  quod  Remus  im'detu  transilKtl  et  a  Cthre  cratu- 
rime  rattro  ftrtvr  ocdnu]  L  bietet  beide  Mate  das  Verb  Iraiwirt. 
An  enterer  Stelle  empfiehlt  sich  dag  auch  in  A  stehende  trantiret, 
indem  das  Verbot  eine  klarere  Fassung  erhall;  und  es  wird  ge- 
8t6tn  durch  Ov.  Fast.  IV  B40  (trarueat).  An  der  zweiten  ist 
mit  BVVil.2.3R  Iransilimt  auTzunehmen,  sowie  auch  XXII  2  de- 
tilivit  (ßV^R)  herzustellen  ist.  rostro  ist  nicht  mit  H.  S.  68  bei 
Ov.  Fast.  IV  843  statt  des  besser  Oberlieferten  nitro  einzusetzen, 
sondern  rielteicht  auch  hier  als  eine  Erklärung  zu  dem  seltenen 
Worte  ntlro  zu  betrachten,  welche  dann  dieses  verdrängt  bitte 
(vgL  B  rutro  vel  rtutro). 

n  3  H(  otmUbK»  nuptüs  Talaiii  nomen  voearetur]  H.  ver- 
langt S.  51,  dafs  vor  omnünti  ein  m  eingeschoben  werde;  dasselbe 
findet  sieb  io  A  und  0,  sowie  bei  isid.  Orig.  XV  3,  6.  Auch 
schreibe  UMin  mit  B  TalassH;  vgl.  Liv.  I  9,  12,  Statt  voemretur 
zieht  H.  S.  51  ileretwr  nach  B  vor.  —  II  5  ist  nach  ABV  umzustellen : 
fR  Copit^ie  Jovi  Feretrio.  —  II  6  haben  BLV  anuUa  (mit  einfachem 
n);  so  ist  das  Wort  aach  XLII  6  und  LXXVII  13  zu  schreiben. 

II  11  centum  atuUom  a  fietate  patres  appeUavä]  liier  ist 
wohl  nach  V  einmsetzen  d^git  et  und  patret  nach  B  und  L  vor  a 
zu  stellen:  cenfum  lenatorea  dtlegit  et  patres  a  pietate  appellviit. 
Der  Schreiber  vod  B  hat  hier,  wie  sonst  oft,  seine  Vorlage  nach 
Eutrop  (resp.  nach  der  historia  miacella?)  erweitert.  —  a  Lueu- 
mone  lucer«]  B:  AlMi commütme  Lvteres,  L:  a  Lvcio  twceres,  V:  ab 
tHctinone  cömwmone  luceres.  H.  schlägt  S.  24  vor:  a  tuet  com- 
mumoiu.    Dazu  vergleicht  Ref.  Ov.  Fast.  III  431: 

Romuliu,  Hl  laxo  luatm  drcumdedit  obo, 
^QuiUbet  hue'  iaqmt  'eonfugt,  tutut  tris'. 
Wie  die   Rtamta  (so  BNR)   die   eigentlichen   Grfinder  Roms 
und  die   Titientes   (so  schreibe  man   nach   BVViS   statt  Tatitmei) 
die   mit  dem  König  Tttns  eingewanderten  Sabiner,   so  sind   also 
die  Lueeret  die  Leute  aus  dem  Asylum. 

III  1  JVuma  Amtpiftus  Pompmis  füiKt]  ABLVi3.4  haben  Pom- 
potiü,  welches  aufzunehmen  igt,  V:  Pomponi.  —  III  2  Uget  quoqve 
phtre$  et  tttäea  luli'l]  So  steht  die  Stelle  in  B.  In  VVilNRLi 
fehlt  (ulä.  ALVi2.3.4  haben:  leges  quo^e  plures  InUt  et  ntäes, 
was  wohl  Torzniiehen  ist  —  IV  6  ist  nach  ALWi2.3  mit  et  erant 
zu  beginnen.  —  IV  11  arceaittu]  B  hat  stets  arcetsere  (XXII  1, 
XLVI  1,  LXV5),  1.  schwankt,  AVVit~4I<4ßLi  haben  stets  accer- 
tere;  diese  etymologisch  schlechtere  Schreibung  igt  kaum  aufzu- 
nehmen. 

Vi  3.  Die  Schreibung  Damarati  ist  durch  die  Codices  nicht 
begründet.  Da  sie  simtlich  ein  e  haben,  so  setze  man  DeitKO-ati. 
-—  VI  7  illK  rfmii\  Man  schreibe  nach  BV)3  dtti.    Ättius   findet 
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sich  bei  Fiorus  I  I,  5;  Attut  bei  Cic.  de  rep.  II  20,  36;  Uv.  I 
3C,  3;  l'ar.  1  4,  I.  —  VI  9  setze  man  durcii  UmatelluDg  nacb 
DLVVi3.4  pvaromm  ingermorum.  —  Vif  2  adireÜM  man  mit  A 
digHäatem  ei  porttitdi  üti  elUxit.  Ifelmreich  verweist  auf  die 
l'aralleUtiflie  Vi  4:  regawH  ei  portendi  intelUxiL  Anch  VilKRLi 
haben  ei,  aber  vor  dignüatem.  —  VII  3  ist  statt  tu  ita  eum  nacb 
ABLVVi2.3.4  zu  selzeu:  «1  nun  tta.  —  VIII  b.  ü»  ABL  kunstanl 
Porienna  (mit  doppeltem  »)  haben,  so  ist  wohl  diese  Schreibung 
als  diejenige  unsers  Autors  anzusehen. 

S  1  luciui  Jtmt'iu  Bnlui]  Lvdu»  fehlt  in  BLVVii  4Li 
und  ist  demnach  wohl  zu  streichen,  fntrai  ab  aeunoulo  oecimu 
ist  nacb  ABLVi3.4  (IL  S. 50)  umzustellen  in:  ab  aotmevlo  fuerat 
occüwt.  —  X  2.  Statt  deridiadi  gratia  haben  ALV  ridkiUi  cattM, 
retrarcaVi2.3.4I'4Li:  ridiada  gralia.  Letzteres  ist  vielleicht  auf- 
zunehmen. —  X  6.  Die  nnlugische  üonstruldion  cum  Anaite 
ßie  Tar^ui»«  eangrettut  k  ambo  mwlm»  tminenbia  occidenmt  ist 
in  B  vermieden,  indem  statt  (des  auch  in  V  fehlenden)  m  da- 
selbst Ml  übt  steht;  statt  occiderunt  haben  B  und  V  ctäderwU. 

XI  2  quanlum  u«o  die  circumarari  polutuel]  B  hat  an6tre, 
V:  arare,  ALVil.2MtLi:  arari.  Der  Gedanke  sclieint  im  besten 
durch  arare  ausgedrückt  zu  werden  (vgl.  jedoch  Liv.  II  10,  12 
drcumaravit).  —  Xll  3  dtnAran  ari»  twipootä,  koe  aHpplicH  a  reia 
eiEigeas]  So  haben  ÄLVil.2,  dagegen  bVi4NitLi:  ab  ta,  V:  ah 
area,  Vi3:  a  rege.  Man  schreibe:  ab  ea.  —  XIII  1  ist  statt  urr- 
ginem  itobilem  mit  AßLV  zu  setzen:  »obilem  virginan,  Xlll  2  nach 
B  und  V  repetäa  et  rtddita  est  (LVi2:  redditaque). 

XIV  1  haben  ABLV  adver$ut  (m'dit  aibiersum);  das  von 
Keil  aus  Schott  und  Vi2  aufgenommene  dej^opeeeit  steht  aucti 
in  A  (nicht  in  B).  —  XIV  3  m  compectu  iihmm]  Statt  des  in 
V  fehlenden  illorim  haben  A&LVl2.3  eorvm.  —  XV  1  ist  statt 
frimum  mit  ABLVVil — 4U  primo  zu  setzen.  —  XV  3  queaoa 
...  nrmnnt]  Hit  ABLVVit— 4  ist  ku  schreiben:  guBtlta  «$t  ... 
et  mmutf.  NRLi  haben  tit  nicht,  wohl  aber  et.  —  XV  6  ist  für 
obüuet  aus  ABLVil.4NR  ebiuet  aufzunehmen. 

XVIII  6  ist  für  adverstan  nobiUtatis  tuperbiam  mit  ALVVi 
I — 4tiR  zu  setzen:  advertits  luptTbia»  nobiHtatii  (B  hat:  ad- 
oemim  nobiUtatem),  XIX  2  statt  dandum  poptäo  mit  ABLV  popubt 
dandHtn,  XX  2  für  lata  tarnen  mit  AWil.3.4ISRLi  (amen  lata  (B 
hat  lamen  schon  vor  Claudio,  LVi2  attamen  lata).  —  XXI  3  ist  aus 
A  und  B  oecupavemnt  (stall  otaqHtntnt)  und  eoegervnt  (statt  prae- 
eqpenmt)  aufzunehmen. 

XXIll  1  Veto*  dectnni  obadione  Atnne  domvi]  Hierfür  ist  nach 
den  Lesarten  von  AULVVil~3NBLi  zu  schreiben:  Veto»  hiemt 
obtidione  donmit.  —  XXIII  4  potlmodum  est  cn'mi'w  datum]  Das 
in  BLVi3.4  fehlende,  in  VVi2  hinter  datum  stehende  eH  ist 
\vobl  zu  streichen.  -  XXlil  4  ab  l.  Appvleio]  Da  £.  in  einigen 
llandschriflen   fehlt  und   nur  ein  p  sieht,   so  ist  vermutlich  zu 
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setien:  a  L  Apuleio  und  aus  AGLVNR  Satvmmo  keizufügvo.  — 
XX.V  1  FidettattK  \fidai  Bomanontm  hoitet]  Stall  [fidet]  leee  man  mit 
It  veteret. 

Wy\\  t  de  Sammlänu  frivmphavit;  $polia  de  kis  Cereri 
eimMtrmü]  BLV  (sowi«  Elogium  546  bei  Orelli  1  S.  148)  baben: 
Mwiifkan»  tfoUa  ex  Im,  wag  H.  S.  57  gutheilsl  {ex  steht 
auch  in  Vi  2).  —  XXX  4  quoä  a  Romanis  postea  mprobatum 
eKj  pWea  feblt  iu  LVVil~4NIlLi  uud  ist  demnadi  wolil  zu 
streicIwD. 

XXXI  1  Fttbio  Rulliano,  ^«n  «awrcthct  impmtbat]  II. 
empfi^lt  S.  13  die  iu  B  und  V  stehende  und  von  MommBen 
{SUatsrecht  I  502,  N.  2)  acceptierte  Form  Rnllvs  (stall  Rvlliama, 
RutiliM,  Butilamu,  RvtiUmva).  LVVit— 4NltLi  bieten  prae- 
pmebal.  ~  XXXVIil  1  fabricMit  ist  wohl  nacli  BLVVil.4i\ltLi 
durch  f^^refeat  lu  erBelxen.  —  XXXIX  2  ist  statt  totam  nach 
BLVVil.2.4  lotamque  aufzunelimeu. 

XL!  1  duce  Hamilcare  apud  Äegate»  mstdotj  ß:  Aoniume, 
L:  kgmeletme,  VViSNRLi:  kimäcone.  II.  (S.  60)  eoUcbeldet  sich 
mit  Recht  für  Aufnahme  des  rlditigen  Namens  HaiiMme.  —  XLI  2 
ist  nach  concestil  mit  ULVVi2--4  ut  einzufügen.  —  XUI  6 
BükytüM  regem  ist  oacbBtV  amiustellen:  regem  Biüiyniae.  t^benso 
ist  mit  BLVVI2— 4  fär  ntb  anuft  gemma  in  setzen:  mb  gemma 
anuli.  --  XLIV  3  lese  man  statt  per  ambitionem  m  fora  mit 
BLVVI3.4  in  foro  per  ambitiimtm.  —  XLIV  h  haben  alle  Codices 
A  scKOlw  (nicht  ab);  nach  tapientatifMts  schieben  LViSHRLi  fuit 
ein.  ~  XLVI  7  adäMseit]  B:  tarn,  L:  advaät,  VVi2.4:  advtmt, 
welches  wohl  aufzunehmen  ist.  —  XLVJI  2  ad  cwitales  imgulas] 
Mit  BVVi2.3  ist  tu  setzen:  ad  singvlai  cioitates  (in  L  fehlt  ei'n- 
totes). 

XLIX  t  ex  üirtutAu»  nommattis  AfricaHVt]  Hier  ist  aus  B  ex 
virttUe  Afrieaww  dietia  aufzunehmen,  ex  virtutt  haben  auch  Vi3 
und  Sali.  Jug.  5,  4;  vgl,  Eulr.  IV  12  propter  virtvtem  nominatHS 
findet  sich  noch  XLIV  2  und  hat  dort  einen  andern  Sinn,  dt'clw 
steht  ebenso  VII  19,  XIX  1,  XXIII  7,  XXIV  1,  XXIX  2.  XXXIV  7. 
XXXVII  1,  LIIl  1,  LXI  1,  LX1V8,  LXXV  1,  LXXXV  1,  in  B 
aucJi  XLUll.  LXI,  LXI  (vgl.  XVIII  I ,  XXXI 1,  XXXIII, 
LVIII  6,  LXIII  l).  —  XLIX  9  Hasdnbalem  Magonemque,  fratrm 
Hanmbalis]  Aus  BLV  nehme  man  wieder  fratrei  auf,  wie  schon 
Fiedler  1823  schrieb  und  der  Zusammenhang  es  verlangt.  — 
XLIX  7  ist  Schotts  gläckliche  Emendation  ac  Naevio  beizubehalten, 
obwohl  sie  von  H.  S.  10  beanstandet  wird. 

LII  2  qui  bello  Maeedmieo  int  er  fiter  ant\  Statt  des  letzten 
Wortes  bietet  B  Romanit  afftterant,  was  im  Zusammenhang  bessei' 
scheint  und  durch  die  Parallele  LV  I  (qui  Änliocho  affuerant)  um- 
pfoblen  wird.  —  LV  2  OriiagotUis]  So  Liv.  XXXVUI  19,  2  {Orliago, 
wie  der  Nom.  in  den  Indices  anzugeben  ist),  Polyb,  Plut.,  Suidas. 
Dagegen  hier  verdient  OrgiagotUi»  BVi2.3.4  den  Vonug,  da  das 
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g  sowohl  durcb  die  fibrigen  Codices  als  durch  Lj*.  XXXVIll24,2u.9, 
Val.  Hax.  VI  1  ext.  2  und  Flor.  I  27,  6  bestSUgt  wird  (fallE  man 
nicht  äberall  das  (  durchführen  will). 

LVI  1  schreibe  man  auBtatt  Pavibtt  AemiHui  mit  BLVVil.3.4 
HltLi  Äemilna  Ptatbu.  LVIII  4  für  eohertti  Otto  mit  den  nämlichea 
Codices  otto  eohvrta.  —  LVll  4  iuo  ang\ut  e  geniaU  toro  rtf- 
sitstni]  Aus  B  und  Vi2  ist  tTepwiaent  aufzunehmen.  —  LIX  I 
fehlt  yraetor  in  B,  und  da  Mancinus  damals  Konsul  war,  so  ivt- 
langt  H.  S.  60  Streichung  dieses  Wortes.  —  LIX  2  eo  du  JTh- 
mantini  forte  solenmi  Hwpini  ßüts  loct^ant]  Hier  ist  mit  B  und 
V  nujtfum  zu  lesen,  ebenso  nachher  mit  BLVVi1.2.3NRLi  gui 
hostis  dextram  altulixet  statt  retidiuet.  —  LIX  3  rem  ad  nm 
referunt  haben  BVilNR  et  statt  rem,  V:  et  ad  rem  mos;  man 
stelle  her:  et  rem  ad  mo»  refervM.  —  LX  2  ^»e  veneno  periit 
kehre  man  zu  dem  in  BVVilNRLi  stehenden  mternl  zurück. 

LXIV  4  collega  intercedente  novo  exemplo  magütralum  ab- 
rogamt]  Da  B  collegae  mterdiceHti  bietet,  so  nehme  man  Schotts 
Lesart  collegae  interwdenii  wieder  auf.  —  LXIV  7  ^wm  diadema 
ftotcerel]  BLVVi1.2.3NR:  posceretur,  welches  H.  S.  29  gutheibt 
—  LXV  5  steht  obroganie,  LXVI  7  luppretnt,  LXVI  9  tMHn'mi 
de  tvrdis  wirklich  in  B.  —  LXVI  9  steht  vor  eonttdi  in  B  der 
(richtige)  Name  Bälippo,  welchen  H.  S.  41  in  den  Text  auf- 
nimmt. 

LXXIl  7  conml  Ugwet  et  GantiKOi  domvit]  B:  CmrittM. 
Nach  den  Triuniphilfasten  (Baiter  S.  CLIX)  hat  Scaurus  in  seinem 
Konsulatsjahr  (115)  de  GMeit  KartuiB  triumphiert.  MomiHMn 
vermutet  daher  [rOm.  G.  II  169,  N.)  für  unsere  Stelle  Tauracoi 
(eine  Völkerschaft  in  Pannonien).    H.  S.  14  und  Ref.  stimmen  bei. 

LXXIll  5  Ifotüo,  §  9  ^«mmi'iifft]  Die  Codices  bieten  für  die 
beirlen  von  Apuleius  Saturninus  ermordeten  Mitbewerber  den  Namen 
Mummntt  (B:  iVwnmntg,  wie  Kap.  LX).  Den  enteren  nenne  man 
mit  Liv.  Per.  69  (VPfsb.)  and  Val.  Hax.  (ed.  Halm)  IX  7,  3  Ifiwt- 
nim,  welcher  Name  wohl  auch  bei  Flor.  II  4,  1  statt  ffimiiut  ein- 
zusetzen ist.  Für  den  zweiten  will  H.  S.  29  den  Namen  Mnmmius 
bei  unserem  Autor  stehen  lassen  nnd  einen  aus  Flor.  II  4,  4 
(cod.  Nazar.:  lUewmmha,  Bamb.:  Mummitw,  Halm:  Memntiui)  her- 
stammenden Irrtum  annehmen.  Es  ist  aber  ratsamer,  nach  Cic 
in  Cat.  IV  2,  4  und  Liv.  Per.  69  den  Namen  Memmnu  henn- 
stellen  (mit  dem  Pränomen  C,  nicht  Pnblnu,  wie  ihn  Floras 
nennt).  C.  Memmius  ist  aus  Sallusts  Jugurtha  bekannt  als  Volks- 
trrbun  im  Jahre  11t;  Prätor  war  er  104. 

LXXV  10  novem  mitlia  detüiorvm]  B  hat  konsequent  MJitiB, 
nicht  millia,  aufserdem  hier  dedäiliorum,  \ :  deditiorum.  Man 
schreibe  also  dediticiomm,  wie  Liv.  Per.  88.  —  LXXVI  8  qued 
cum  lardius  biberet ...  GaUumSitkocum]  B:  eUberet  u.  Bitocnm. 
Der  Name  Büochs  steht  für  dieselbe  Person  Liv.  Per.  102,  iinler- 
liegl  alsu  keinen^Zweifel  mehr,   biberel  u.  ebtberet  können  nicht  das- 
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selbe  bedeuten  wie  Hör.  cann.  I  37,  28  corpore  eombiberet.  Aus 
Suet.  Piero  33  {quod  acctptum  . . .  mm  opimone  tarditis  cederet) 
ergiebl  sieb  die  Emendation  eederel. 

LXXVll  t  ist  für  citn'Ii  bello  mit  BV  hello  cmli  zu  setzen.  — 
LXXVII  12  a  Servio  Codro]  H.  vermutet  dafür  S.  55  a  »ervo 
Cordo  (nacli  Oudendorps  Konjektur  a  tervo  Cordt).  Da  aber 
Cordus  ein  rümisclies  Cognomen  ist  (QuinL  I  4,  2&),  so  darf  es 
wohl  nicht  auch  zum  Sklavennamea  (gemacht  werden.  1)  feidl 
hier;  statt  §  10 — 13  hat  er  den  Satz:  eiua  imperio  ab  Miiüa  ti 
I^tÜiino  aatellililmt  ocanu  eat. 

Von  den  Lesarten  des  B  in  den  letzten  Ra|nteln  erwähnen 
wir:  LXXX  2  Cyprum  mimu  (ohne  m),  wie  z.  B.  Nep.  IV  2,  1 ; 
noIomaei'(Et»tt  des  weniger  üblichen  Ptolemaet),  wie  auch -LXXIV,  2 
und  stets  in  V,  LXXVII  9  auch  Jn  L;  LXXX  5  de  bono  morlü 
(statt  6<mi5);  LXXXI  1  Täo  Tatio.  wie  XIX  2  fast  in  allen  Codices, 
irrtümlich  statt  Attio  Tullio  (nicht  TuUoI);  LXXXI  3  Gainm 
(st.  Camm),  LXXXI  4  Aifiam^u^  Syriam^e,  wonach  Syriamque 
auEsuDehmen  ist. 

Bei  einer  Anzahl  Stellen  ist  man  im  Zweifel,  ob  man  ein 
Verderbnis  in  sämtlichen  tkidices  oder  einen  Irrtum  des  Verrassere 
anzunebmeo  habe.  So  hat  Valerius  Publicola  XV  1  anfBer  in 
Vi3  (?)  das  Pränomen  Lucius  sL,  Puhlius;  ebenso  heifst  Coriolan 
XiXl  Gnaeus  statt  Gaius.  XXXVIII  2  ist  der  ältere  Hannibal  mit 
Uimilko  verwechselt  (jedoch  fehlt  der  >'anie  im  L)  und  XLI  1 
der  Vorname  Gaius  mit  Quintus  vertauscht.  Holfentiich  wird  die 
weitere  Untersuchung  der  Handschriften  durch  Hildesbeimer  und 
Helmreich  (dessen  Mitteilungen  über  A  dem  Itef.  bis  Kap.  XXVI 
vorlagen)  nodi  eine  ansehnliche  Zahl  von  Berichliguagen  im  Texte 
unseres  Büchleins  zu  Tage  fördeni. 

Burgdorf  in  d.  Schweiz.  Franz  Lulerbacher. 


1  per  L.  Gu.  Haape- 
mpl.  et  typ.  C.  Etertelsmano  1»«T9. 

Nachdem  der  Verfasser  der  vorbenaonten  Schrift  bereits  in 
den  Osterprogramoien  des  Königl.  Gymn.  zu  Gr.  Glogau  von  den 
Jahren  1874  u.  1876  die  ersten  XVII  Abschnitte  des  Laokoon  in 
lateinischer  Übersetzung  verAfTenl licht  hatte,  ist  nunmehr  eine 
vollständige  Übersetzung  der  Lessingschen  Abhandlung  in  einem 
zierllclien  und  gut  ausgestatteten  Büchlein  erachienen. 

Über  VeranlassuBg  und  Zweck  desselben  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  einer  Vorrede  des  Progr.  von  1874  selbst  ausgelassen. 
Wie  er  dort  gesteht,  dafs  ihn  von  früh  an  gerade  der  Laokoon 
interessiert  und  ihm  bei  seiner  Vorliebe  für  das  Lateinschreiben 
zu  einer  Übersetzung  ins  Lateinische  mehr  als  eine  andere  Schrin 
geeignet  erschienen  sei,  so  sieht  er  anderseits  in  den  Über- 
setznngsübungen  der  Schüler,  sofern   diese  ehen  an  {«essing  sieb 
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versuchen,  das  beste  HitUl,  Eleganz  und  Klarh«il  des  Stiles  über- 
haupt (nicht  nur  des  lateinischen)  zu  rareichen.  Ob  indessMi, 
wie  der  Verfasser  schlicfslich  hofft,  die  vorliegende  Arbeit  lu 
ähnlichen  Versuchen  anregen,  ob  sie  insbesondere  in  der  Hand 
des  Primaners  diesem  die  erwartete  Anleitnng  zu  lateiDtschen 
Sliiahuogen  wirklich  und  mit  sichtbarem  Mutzen  gewähren  nird, 
darüber  werden  vielleicht  die  Urteile  aus  einander  geben.  Wer 
dagegen  die  lateinische  Übersetzung  bei  dem  Studium  des  deutseben 
Textes  zur  Seite  hat,  wird  unzweirethaft ,  vomehntliGh  bei  nocli 
geringer  ßekannlscliatl  mit  Leasings  Sprnche.  im  Verständnis  der 
Abhandlung  infolge  der  gröfseren  Einfachlieit  und  Durchsichtigkeit 
des  Lateinischen  nicht  unwesentliche  Erleichterung  und  Fftrdernng 
erfahren.  Nach  dieser  Richtung  möchte  das  Buch  nicht  nur  den 
PrimaniT,  sondern  vielleicht  auch  dem  Lehrer  des  Deutschen  in 
Prima  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  neben  eigenlÜGbeD  Kommen- 
taren nicht  Ghertlässig  sein.  Einen  Gewinn  endlich  fSr  stilistische 
Übungen  kann  meines  Erachtens  derjenige  daraus  liehen,  der  nach 
vorheriger  selbständiger  Überselzung  einzelner  Abschnitte  des 
deutschen  Textes  ins  lateinische  die  vorliegende  Schrift  zu 
«twaiger  Selb»  Ikon  trolle  und  Belehrung  beraniieht.  Das  wird 
wohl  aber  weniger  der  Primaner  als  der  angebende  Philologe  thuD. 

Was  nun  die  Üebersetzung  als  solche  anlangt,  so  entsprirhl 
sie  jedenfalls  den  Anforderungen,  welche  der  Philologe  an  sie  la 
stellen  berechtigt  ist,  wofern  man  nicht  aufser  Acht  läTst,  dafs 
Lessings  Schrift  zwar  vom  Geiste  des  Altertums  durchhaudit, 
immerhin  aber  so  echt  deutsch  gedacht  und  gearbeitet  ist,  dafs  nicht 
jede  seiner  Wendungen  durch  die  genau  deckende  und  zugleidi 
der  besten  Latinität  angeh&rige  bat  wiedergegeben  werden  k&nnen. 
Allerdings  fragt  man  —  um  einzelnes  hersuszu greifen  -,  warum 
S.  25,  Z.  5.  v.  u.  das  autoritätslose  Pf.  fvnästt  (vgl.  Krvbs,  Antib. 
5.  Aul).  3.  v.).  S.  36,  Z.  7.  v.  u.  bei  modo  ne  conatur  der  Ind.  ge- 
setzt, S.  158,  Z.  6.  V.  o  das  seltene  stiu^la  geschrieben  ist,  während 
diese  Singtilarform  meist  nur  im  SpStlatcin  durch  die  Lexika  nach- 
gewiesen wird;  endlich  wfire  wohl  S.  193,  Z.  13.  v.u.  der  ungebräuch- 
liche Dat.  Sing,  vasi  besser  umgangen  worden.  —  Betüglich  der 
Silbenabi  heil  ung  am  Ende  der  Zeile  scheint  der  Verfasser  (oder 
trifft  dies  nur  den  Setzer?)  mit  einer  gewissen  Freiheit  verfalireD 
zu  sein;  man  vergleiche  die  ungewöhnliche  Abteilung  der  Konso- 
nantverbindung  »c,  ip,  tf,  icr,  $lr  in  Fällen  wie  S.  27,  Z.  8  v.  o; 
S.  32,  Z.  12  V.  u.;  S.  36,  Z.  6  v.  o.;  S.  52,  Z.  7  v.  o. ;  S.  54,  Z.  3 
v.  u.;  S.  57,  Z.  10  V.  o.;  S.  90,  Z.  12  v.  o. ;  S.  92,  Z.  9  v.  u;  S. 
116,  Z.  3  v.u.;  S.  124,  Z.  12  v.o,;S.132,Z.  2  v.u.  und  anderen.  Ri« 
Gewohnheit  ferner,  den  Acc.  c.  inf.  von  dem  regierenden  Verhorn 
durch  ein  Komma  zu  trennen,  wie  es  seitens  des  Verfassers  nocJi  ge- 
schieht, hat  wohl  ziemlirii  allgemeia  der  Auffassung  von  der  reinen 
Subjekts-  oder  Ohjektsnatur  des  Acc.  c  inf.  weichen  müssen. 

Dafs  der  llherselzer  l-essiiigs  Anmerkungen  unter  dem  Teile 
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als  nicht  streng  zu  ilemsellMR  gehürig  weggelassen  hat,  wird  man 
ohne  »«1161*69  gelten  lassec;  weniger  leicht  bclroundet  man  sicli 
mit  einer  Heihe  tod  Druckfehlern ,  deren  einige  das  Verständnis 
geradezu  erschweren;  vgl.  S.  20,  Z.  4  v,  u.  mute  .  .  staluam 
fattvm  es».  S.  15,  Z.  6'v.  u.  sin^Hlarem  qaandÖM  effeclmn. 
S.  30,  Z.  4  V.  0.  dolorem  corpus  vexantmm.  S.  51,  Z.  8  v.  a. 
(»rf  id  pro  ctrto  liahtM,  wo  man  mifscrdem  vielleicbt  den  Konj. 
lieber  sähe;  ebenda  Z,  2  v.  u.  qtiod  ta  dignu»  (statt  dignum)  tu. 
S.  53,  Z.  3  T.  o.  po€ta  (sl.  •poeiae)  cerfti's.  S.  8*2,  Z.  10  v.  o.  notosque 
fenmas.  S.  144,  Z.  14  v,  u.  a  poeta  (statt  a  pictore);  vgl. 
S.  6,  Z.  14  V.  u.  Philoctettt  statt  Laoeoon  u.  dgl.  Aufßllig  ist  die 
hlugge  VerlauschuDg  von  u  und  m,  kleinerer  orthographischer, 
Druck-  und  Interiiuntitinnsfehlei'  ntrlit  zu  gedenken.  Dieselben 
können  bei  einer  etwaigen  neuen  Anfluge  des  DQcbleins  leicht 
beseitigt  werden.  Von  den  erwähnten  Kldnigkeiten  aber  abge- 
9«hen  zeigt  sich  die  Übersetzung  als  das  Resultat  mehrjähriger 
üebevoHer  nnd  sorgfSItigcr  Beschäfligung  mit  der  Aufgabe.  Sie 
bekundet  auf  jeder  Seite  eine  tiefe  mit  feinem  Gesehmacke  ver- 
buudene  Kenntnis  vornehmlich  des  Ciceromanischen  Stils  nnd 
d*rf  dem  Philologen  nicht  mindw  wie  dem  gebridetea  F.iaien  mit 
^tem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Ratibor.  Mahlenbar.h. 


Aiarährtiebes  Liteiaiscb-PeDtsehea  Hand wSrtarbDcb  »a»  den 
Qaellea  zuiimia«DKBtngeii  aai  Bit  beMadarer  BeEDgaihms  auf  Syao- 
Bfmik  nad  Antiquität  unter  Berücksichtiguas  der  besten  Hülfsmittel  lus- 
gürbcilet  vou  K.  E.  Georges.  Siebente  fast  sünzlich  umge- 
arbeitete nad  lehr  vermehrte  AuHage.  Leipzig,  Hahnsche  Verlngs- 
baohhaadlnng.  I.  Band  18T9,  X  S.  aod  2816  Spaltaa.  II.  Band  IStJO, 
3210  SpaltaD. 

Nach  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  erscheint  Georges'  längst 
bewährtes  Handwörterbuch  in  neuer  Auflage,  die  mit  gutem 
Grunde  als  fast  gänzlich  umgearbeitet  und  sehr  vermehrt  an- 
gekQndigt  werden  darf.  Schon  äufserlich  tS,]]l  die  erhebliche  Ver- 
mehrung ins  Auge:  während  die  sechste  Bearbeitung  des  ersten  Bandes 
2612  Kolumnen  aufweist,  schliefst  dasselbe  Volumen  der  neuen  Aus- 
gabe mit  Seile  2876  ab,  wobei  aber  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
diese  Differenz  sich  um  etwa  450  Spalten  zu  Cnnslen  der  neuen 
AnOage  ertiüfat;  denn  so  viele  sind  dem  Bnchstaben  I  zuge- 
kommen, der  jetzt,  wie  bei  Klotz,  vom  «^ten  Bande  ansge- 
schloBsen  ist  Die  Vermehrung  ist  zunächst  durch  die  Aufnahme 
ublreicher  neuer  Artikel  herbeigeführt  worden ,  wobei  speziell 
l'auckers  und  Quicherats  Addenda  I.  I.  und  Rönschs  Itala 
Bcräcksichtigung  gefunden  haben.  Sodann  sind  die  Relege  für 
sellene  Wöiier  vermehrL  Wenn  bei  der  Ffdie  des  StofTes  und 
bei  der  auf  lexikalischem  Gebiet  besonders  umständlichen  Arbeits- 
weise einiges   nodi    übersehen    ist,    so    darf   das    nicht  Wunder 


b,Goo(^lc 


560       Georges,   Ansfiibrl.  Ut-dentteh.  Kanilnürtarbach, 

nebmeu,  und  die  BerQhruDg  dieses  Umstandes  kann  durclians 
keineo  Tadel  in  sieb  schliefsen.  (Jm  meine  Bemerkung  mit 
einigen  Cilalen  zu  unterstützen,  fähre  ich  zunächst  ein  paar  Bei- 
spiele von  Wörtern  an,  die  noch  im  Verzeichnis  fehlen:  CMC- 
temalis,  Gönnad.  calal.  vv.  ill.  c  14;  eoes$entialia,  ebd.  c.  86; 
conaibinvla,  AiüuUria  IS,  17  (ed.  Peiper);  circumforamu,  elxt.  41,7; 
c^eumspectalor ,  ebd.  41,7;  hirqukomantei,  ebd.  32,  19;  dem- 
greicere,  Plin.  See.  medic.  5;  exUctor,  Victor  Vitenais  III  39; 
flexosm,  Optatianns  Porfyrius  4,  2  (e<l.  MiiUer).  —  Zu  den  Ar- 
tikeln, deren  Stellenangabeo  noch  vermehrt  werden  können,  sei 
folgendes  bemerkt:  bei  aeruteare  fehlt  die  Pauli.  Fest  p.  185  ge- 
gebene Erklärung  'aera  in  unum  colligere  sieut  nunc  auinularii 
faciunt',  wonach  Placid.  gtoss.  (p.  II.  ed.  Deueri.)  aeruicans, 
aes  mmuttan  accurate  eonitnttn»  zu  schreiben  ist.  —  armifactor, 
Victor  Vit.  I,  30;  amrugo,  Gargil.  mcdic  7;  a^ripes,  ÄuJul.  (Pein.) 
32,  tä;  cellarita  {a),  Victor  Vit.  3,  33;  circumfulgere ,  Seduhus 
Pasch.  Carm.  3,  229;  condüura,  Gai^it.  medic.  14,  epist.  Autbi,o]. 
28;  liei  amfusio  fehlt  die  Bed.  „Scham";  vgl.  Rönsch  llaL  S.  309; 
deaurare  Porfyr.  22,  IS;  dtsidtranter  Eugippius  vit  Sever.  19,  2; 
bei  deveniTt  fehlt  die  Bedeutung  „werden"  (fT%.  deoenir),  welcbe 
das  Wort  in  der  epist.  Autlum.  üfter  hat;  dij^attter  Porfyr.  ej»sL  9, 
Victor  ViL  I,  30;  (dücere)  discüwrui,  Gennndius  c.  37;  elefatt- 
tiosus,  Eugipp.  34,  1;  frangere  (inIrans.)  ep.  Authim.  71;  fmu- 
stare,  Salvian.  EccI.  3,66;  fttrialiler,  Sedul.  Pasch.  Op.  p.  721 
(Migne) ;  ftutigare,  Victor  Vit.  2, 45 ;  gratvlabundui,  Eugipp.  32, 1 ; 
gralanter,  ebd.  19,3;  haeiäantia,  Porfyr.  ep.  II. 

Der  Verfasser  hat  die  Resultate  eingehender  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  verschiedener  Schriftsteller,  welche  die  neuere 
Zeit  gef&rdert  hat,  auch  bei  diesei'  Kecension  tbunlichst  verwertet. 
Er  hat  ferner  die  Angaben  der  Quantität  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht unterzogen.  Zur  Ergänzung  notiere  ich,  dafs  Artus  von 
Sedulius  daktylisch  (Ärrim)  gemessen  wird,  eine  Aussprache, 
welche  bei  andei'en  Autoren  jenes  Zeilraums  eine  weitere  Stütze 
in  der  Scbceibung  (der  l>esten  codd.)  mit  rr  findet  Zu  deauro: 
Ojttatiauus  Porfyrius  mifsl  22,  28  deattrat;  —  zu  denän'tu:  de- 
närius  Sedul.  Pasch.  Carm.  2,  275;  derselbe  Dicliter  bietet  auch; 
eeclesia  Pasch.  C.  5,338  und  enormis  3,265;  —  imbicüliu: 
doch  imbidllus  bei  Prudent.  praef.  apoth.  31 ;  cath.  11,  99.  — 
Joannes:  Jümmes  bei  Sedul.  Carm.  pasch.  2,  143;  bymn.  2,  2l); 
Paulin.  (Vol.  VI  7.  57.  144  u.  a.;  vgl.  Zechmeister,  Krit.  Reib-, 
zu  Paulinus  von  Nola,  in  den  Wiener  Studien  1880  S.  125,  w« 
auch  noch  andere  von  der  gewöhnlichen  Messung  abweidiende 
Eigennamen  verzeichnet  sind.  —  iügii;  i&ge  Sedul.  P.  C.  1,  34; 
iägibus  ebd.  2,  255;  Üge»  3,  202,  iSgem  3,  239.  —  nälio:  näiio- 
num  Porfjriua  15,  3.  —  reguhxä:  rigulua  Sedul,  P.  C.  3.  12.  — 
talfiber,  aalübris:  salübrem  Antbolug.  Lat  ed.  Itie.'ie  1S4,  8.  — 
Siimür'ilänus:   Sämiiritmat  Sedul.  P.  C.  4.  222.  —  sfütwa:  sfiUa 
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Sedul.  5,  102.  ~  «tfipfea!:  s^Ux  Porfyriug  U,  11.  —  tndtmmi 
triduo  Sedul.  P.  C.  5,  244. 

Auch  in  den  anderen  bei  eioem  W&rterbucb  in  Beti-acht 
kommenden  Punkten,  als  da  sind:  Berichtigung  der  Artikel  nach 
der  grammatikaliscbeD  Seite  hin,  Revision  der  Textesateilen  nach 
den  FortschriLlen  der  neuen  Ausgaben,  Besserung  der  Wort- 
bedeutung, Mitteilung  dee  phraseologisch  Bemerkenswerten,  in 
aUen  diesen  Punkten  kann  sich  Georges,  soweit  ich  nach 
mehrfachem  G^rauch  sehen  kann,  mit  Recht  rahmen,  seine 
Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  ja  er  bat  vielfach  in  seinen  An- 
gaben die  Resultate  von  Spezialschriflen  noch  erweitert  und  ver- 
bessert. 

Es  wird  Dach  dem  Ausgefübrlen  das  hochverdienstliche  Werk 
weiterer  Empfehlung  nicht  bedfirfen. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  am  Scblufs  gesondert  zur 
Sprache  bringen;  denn  er  betrifll  nicht  diese  Ausgabe  allein, 
sondern  auch  die  früheren:  ich  meine  die  vom  Verfasser  beob- 
achtete Citiermetfaode.  Georges  giebt  biulig  seine  Belegstellen 
mit  der  einfadien  Angabe  des  Schriftstellers,  ohne  die  in  Frage 
kommende  Schrift  nach  Titel.  Kapitel  u.  a.  w.  zu  benennen.  Dies 
Verfahren,  welches  meines  Erachtens  bei  einem  ausführlichen 
Handwörterbuch  nicht  Platz  greifen  dürfte,  bat  deshalb  etwas 
Mifoliches,  weil  so  die  Iläußgkeit  des  Vorkommens,  welche  doch 
für  verschiedene  Zwecke  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  nicht 
zur  Kenntnis  gebracht  wird,  und  weil  bei  fehlender  Angabe  eines 
Spezialtitels  uns  auch  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  in  der  niheren 
Beurteilung  des  Sprachgebrauchs  fehlt 

Bremen.  B.  Ludwig. 


A.  S.  SchocaborDi  Laleipiicbsi  Leaebncb  fdr  iit  nnleraa  Kluui 
der  GymMsien  ond  aidarar  htihsrer  Letirangtalton.  I.  Karin*.  Für 
Seiti.  23.  Ann.   1879.     IL  Knraai.     Für  Qniiita.  11  Aad.  I»TT. 

Der  Umstand,  dafs  heutzutage  die  lateinischen  Lesebächer 
für  die  unteren  Klassen  in  so  grofser  Anzahl  auf  den  litterariachen 
Harkt  gebracht  werden,  ist  wohl  ein  Beweis,  dalä  die  Methode 
des  ersten  lateinischen  Unterrichts  noch  immer  auf  einer  un- 
sicheren Basis  beruht,  dafs  alte  Bahnen  verlassen  worden  sind 
oder  noch  verlassen  werden  sollen  und  daEs  nach  neuen  Wegen 
gesucht  wird,  die  ebenso  sicher  zum  Ziele  fOhren,  aber  durch 
bessere  Bearbeitung  des  Materials  zugleich  Schonung  der  Kräfte 
der  Schüler  anstreben.  So  sehen  wir,  dab  im  Griechischen  so- 
wohl wie  im  LateiDischen  Lesebücher,  die  in  steter  Anerkennung 
ihrer  praktischen  Vorzüge  Generationen  gedient  und  ein  ehr- 
würdiges Alter  erreicht  haben,  jetzt  fast  alle  durch  neuere  Lese- 
bücher verdrSngt  worden  sind  und  immer  wieder  neue  auftauchen, 
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weldie  die  früheren  modifizieren  oder  auch  eigeae,  selbständige 
Versuche  eiucr  Änderung  der  Methode  den  praktischen  Scfaul- 
männem  zur  Beurteilung  ihres  praktischen  Wertes  vorliegen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  eine  auffallende  Erscheinung, 
wenn  einzelne  Lehrbücher  als  nürdige  Trümmer  der  alten  Zeit 
die  vielen  „wie  Pilze  aus  der  Erde  schielisenden"  neueren  Lehr- 
bücher überragen.  Eine  solche  Erscheinung  sind  in  erst«'  Linie 
die  Scboenbornschen  Lesebücher  für  Sexta  und  Quinta,  die,  zum 
ersten  Haie  1S35  resp.  1841  aufgelegt,  zu  einem  Alter  von  22 
resp.  11  Aufiagen  gediehen  sind  und  sich  ein  solches  Ansehen 
bewahrt  haben ,  dafs  sie  in  Preufsen  zu  den  gangbarsten  latei- 
nischen Lesebüchern  gehören.  Allerdings  haben  sie  im  Laufe  der 
Jahre  sich  nicht  ganz  den  veränderten  Anforderungen  der  Zeit 
widersetzen  können.  Nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  haben  sie 
durch  E.  WalLher,  M.  Seyll'ert  und  R.  Kühner  mehrfache  Be- 
arbeitungen erfahren,  welche  ihre  Hangel,  allerdings  mit  mög- 
lichster Bewahi'ung  der  ursprünglichen  Anlage  der  Bücher,  zu  be- 
seitigen gesucht  haben.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  die  Umarbei- 
tungen ihren  Zweck,  den  Bflchern  den  alten  Ruf  der  Brauchbar- 
keit zu  erhalten,  in  der  Weise  erreicht  haben,  dafs  man  berechtigt 
ist,  auf  diesen  alten  Ruf  gestützt  die  Anerkennung  ihrer  Vorzüge 
zur  stillschweigenden  Voraussetzung  zu  machen ,  wie  dies  von 
Hampcke  in  dieser  Ztschr.  1376  S.  766  ff.  bei  der  Anzeige  einer 
neuen  Auitage  geschehen  ist.  Ich  bin  nicht  dieser  Ansicht,  sondern 
glaube  vielmehr,  dafs  die  lat.  Lesebücher  Schoenborns  sich  über- 
lebt haben,  auch  in  ihrer  veränderten  Gestalt  den  Zwecken 
unserer  Schule  nicht  in  dem  gewünschten  Hafse  entsprechen  und 
von  neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  überboten  sind.  So 
wenig  ich  abgeneigt  bin,  die  Arbeiten  Seyfferts  und  Kübners, 
namentlich  des  letzteren  bei  der  20.  Aufl.  des  l.  und  der  11. 
AuD.  des  II.  Kursus  anzuerkennen  und  zu  würdigen,  so  glaube  ich 
doch  hei  mehrjährigem  Gebrauche  dieser  Lesebücher  ganz  wesent- 
liche Hängel  in  ihnen  gefunden  zu  haben.  Ich  gehe  etwas  näher 
auf  dieselben  ein. 

Das  unumgänglich  notwendige  Material  zum  Erlernen  einer 
Sprache  sind  die  Vokabeln.  Die  Art  and  Weise  daher,  dem 
Schüler  dieses  Material  zu  erwerben ,  d.  h.  das  Verhältnis  von 
Lesebuch  und  Vokabularium,  ist  für  den  praktischen  Nutzen  eines 
Übungsbuches  sehr  entscheidend.  Nach  ScIi.  ist  der  Schüler,  um 
sich  den  nötigen  Wortschatz  anzueignen,  entweder  auf  die  Noten 
unter  den  Übungsstücken  angewiesen  oder  zum  Nachschlagen  in 
dem  (alphabetisch  geordneten)  Lexikon  verurteilL  Wie  unprak- 
tisch einesteils  diese  Art,  den  unbeholfenen  Sextaner  und  Quin- 
taner zum  Übersetzen  und  VokabeUemen  anzuleiten,  ist,  wie 
miTslich  aber  auch  anderenteils,  weifs  jeder,  der  einmal  den  ht. 
(Jnterridit  in  VI  und  V  gegeben  hat.  Um  dem  gerügten  Mangel 
zu  begegnen,  hat  man  an  manchen  Schulen,  wie  z.  B.  am  hiesigen 
Domgymnasium,   besondere    Vokabularien  (hier  das  von  Widert) 
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eiogefüfart.  Dem  Schüler  wird  also  einerseits  zugemutet,  sidi 
Vokabeln  zusammenzusuchen  und  zur  Verwendung  zu  bringen, 
die  er  in  seinem  Vokabularium  vielleicht  erxt  unter  u  oder  v  am 
Schlufs  des  Semesters  anzutreffen  holTen  darf,  andererseits  mufs 
er  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Anleitung  seines  Voka- 
hulars  Wörter  wie  acuere,  adhibere,  audire  lernen,  die  ihm  Doch 
^  Jahr  als  totes,  unrerwend bares  Material  im  Gedächtnis  haften 
bleiben  sollen.  Wenn  er  so  Wörter  auf  Wörter  seinem  Gedächtnis 
aufbürden  muTs,  ohne  beim  ÜberseUen  für  sie  Verwendung  zu 
finden,  geht  ihm  Lust  und  Eifer  zur  Sache  schon  zu  einem  guten 
Teile  verloren.  Den  richtigen  Grundsatz  im  Vokabellernen  hat 
Ostermann  aufgestellt  und  durchgeführt.  „Das  Vokabularium  mufs", 
sagt  er  in  der  Vorr.  zu  seinem  Wörterbuch,  „der  Art  mit  dem 
Lesebuch  verbunden  sein,  dab  die  gelernten  Wörter  durch  ihre 
Verwendung  bei  der  Lektüre  dem  Schüler  nicht  mehr  ein  toter 
Schatz  bleiben,  den  er  in  der  gewünschten  Ausdehnung  nicht  zu 
verwenden  vermag,  sondern  ein  unumgänglich  notwendiges  Hilfs- 
mittel werden  für  die  Anwendung  dessen,  was  er  in  der  Gram- 
matik bereits  gelernt  hat".  Von  einer  solchen  Wirkung  kann 
natürlich  bei  Schoenboms  Übungsbüchern  nicht  die  Rede  sein. 

Übrigens  lassen  es  die  Wörterbücher  von  Seh.  an  Zuver- 
lässigkeit fehlen;  der  Schüler  wird  oft  von  ihnen  im  Stich  ge- 
lassen. So  habe  ich  gelegentlich  notiert  als  fehlend  in  dem  für 
Sexta:  ac,  „doch,  obwohl",  in  dem  für  Quinta  folgende  Vokabeln; 
aaitroHtB,  matrotia,  Ovis,  prütmus,  vel-vel,  ,,Bundegtruppen,  daselbst, 
doch,  dort,  Gastfreundschaft,  Gegenstand,  Grabmal,  berheisdiaffen, 
hernach,  jedoch,  Kette,  Mehrzahl,  schmählich,  schützen,  Urheber, 
verleiten,  vorziehen,  Zuhörer". 

Das  Übungsbuch  für  Sexta  hat  gegenüber  dem  für  Quinta 
Vorzüge,  die  durch  die  folgenden  Auastellnngen  im  einzelnen 
wenig  beeinträchtigt  werden.  E^  bringt  reichhaltige,  meist  gut 
gewählte  Übungsstücke,  und  man  erreicht  an  der  Hand  desselben 
den  vorgesetzten  Zweck,  Befestigung  der  regelmäTsigen  Formen- 
lehre, sehr  wohl;  die  Ausstellungen  beziehen  sich  mehr  auf  Form 
und  Inhalt  einzelner  Sätze.  Wenig  geistreich  ist  gewib  der  Satz 
in  i  IS'.  „Deine  Gemahlin  lobt  das  Wasser  der  breiten  Tiber". 
S  29  wird  in  dem  Salze  Narcisao  etc.  dem  Schüler  das  Über- 
setze durch  den  Mangel  an  Verständnis  des  Inhalts  zu  sehr  er- 
schwert. Auch  {  26  bietet  Sätze,  die  einem  Sextaner  von  mitt- 
lerer Durchscbnittsbegabung  zu  schwer  fallen,  erst  gar  (  73  otr 
boKta  etc.  u.  a.  m.  Dafs  das  Buch  in  den  Abschnitten  über  die 
Verba  anomala,  defectiva  ODd  impersonalia,  welche  gründlich  ein- 
zuüben das  Gegebene  Dicht  ausreicht,  das  SextapeDSum  Qber- 
schreitet,  möchte  ihm  einen  geringeren  Tadel  einbringen,  als  der 
Fehler,  data  es  dem  Schüler  einen  zu  grofseo  Wortschatz  zutraut, 
den  er  noch  nicht  zu  beherrschen  vermag  und  den  in  späteren 
Klassen  zu  verwerten  er  kaum  Gelegenheit  findet.  So  spielen 
wen»   „die  Schwiegermutter"   und   in  der  vor.  Aufl.   auch  noch 
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gUa  „die  Schwigerin"  mefarmals  eine  Rolle,  die  ihnen  bei  einem 
Sextaner  noch  njchl  zukommt;  bratsica  ist  ihm  in  der  neusten 
Aufl.  erlassen,  eher  immer  noch  murs  er  das  Rebhuhn,  die  Heu- 
Rchrecke,  Straurs,  Drossel  und  Fliege  lateinisch  benennen  können, 
und  eine  Erleichterung  wäre  ihm  doch  zu  gönnen,  denn  sein 
Kopf  ist  »oll  von  Wörtejm,  wie  arwta,  bnttug,  ermtua,  cae&pts, 
canorus,  komiäda,  nucUns,  futeits,  rufya,  spica,  labulaium,  morataa, 
palliolum,  deatrix,  bibliopola,  inhabitabiliB,  inBXpugnabilii, 
primarmi,  vsquequaque  und  dergl.  mehr.  Man  wird  gut  thun,  den 
Sextaner  mit  dem  Erlernen  solcher  Wörter  nicht  zu  peinigen. 
Wichtige  und  unwichtige  aber,  die  er  nichl  zu  lernen  braucht, 
zu  scheiden,  ist  bei  einem  Sextaner  ein  geßhrliches  didaktisches 
HanAver.  Seh.  hat  den  aufgenommenen  Wortvorrat  der  FassuDga- 
kraft  des  Sextaners  nicht  angepafst  und  ist  bei  der  Auswahl  der 
Vokabeln  dem  praktischen  BedQrfnia  der  mittleren  Klassen  nicht 
entgegengekommen.  Ein  Lesebuch,  welches  zur  Bildung  einer 
rerhSIlnismäfsig  geringen  Anzahl  von  Beispielen  mit  über  IDOO 
Vokabeln  operieren  mufs,  erscheint  mir  für  die  Praxis  wenig 
geeignet,  es  trägt  gewifs  dazu  bei,  den  Klagen  über  ÜberbürduDg 
einige  Berechtigung  zu  verleihen.  An  Einzeilheiten  führe  ich  noch 
Folgendes  an.  Viele  lateinische  Sätze  wiederholen  sich  in  ähn- 
licher Weise  im  Deutschen,  ein  Fehler,  der  auch  dem  franz.  Ele- 
mentarbuch von  Piötz  anhaftet  Der  Schüler  wird  meiner  Ansicht 
nach  durch  solche  Wiederholungen  nur  zur  Flüchtigkeit  und  Ge- 
dankenlosigkeit verleitet.  Wenn  Seh.  femer  Adverbien  wie  trau- 
quille,  pTotcijme,  fottiter  u.  a.  zur  Anwendung  bringt,  so  sind 
dies  Bildungen,  die  der  Schüler  einstweilen  unverstanden  hin- 
nehmen mufs,  bis  er  im  Lesebuch  fAr  Quinta  §  2  darüber  auf- 
geklärt wird. 

ich  komme  zum  Übungsbuch  für  Quinta. 

Der  lat.  Unterricht  in  Quinta  hat  einen  doppelten  Charakter. 
Er  ist  zunächst  abschliefsend,  sodann  aber  auch  neu  begründend 
und  vorbereitend.  Abscblielsend  ist  er  insofern  zu  nennen,  als 
die  regelmäfsige  Formenlehre  und  die  einfachsten  syntaktischen 
Begeh]  abermals  so  sicher  und  genau  einzuprägen  sind,  dafs  sie 
sicheres  Eigentum  des  Schülers  werden;  neu  begründend  und 
vorbei'eitend  ist  er  dadurch,  dafs  die  unregelmäßige  Formenlehre 
in  einer  solchen  Sicherheit  angeeignet  werden  mufs  und  die 
Schüler  mit  gewissen  syntaktischen  Erscheinungen  so  vertraut  zu 
madien  sind,  dafs  sie  ohni;  gröfsere  Schwierigkeit  an  die  leich- 
teren, in  Quarta  zu  lesenden  Schriftsteller  herantreten  können. 

Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  mufs  die  Beurteilung 
eines  Übungsbuches  für  Quinta  ausgehen.  Das  Lesebuch  von  Scl>. 
tiiut  nach  der  ersteren  Seite  zu  wenig,  verkennt  also  die  Haupt- 
aufgabe der  Quinta,  nach  der  anderen  Seite  dagegen  zu  viel,  indem 
es  geradezu  einen  Auszug  aus  der  gesamten  Syntax  giebt. 

Das  Lesebuch  beginnt  damit,  den  Schüler  das  Konstruieren 
und    Zerlegen    der   einzelnen   Satzteile    zu  lehren,   als  ob  diese 
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Fertigkeit  nicht  eioe  der  ersten  Anfordeningen  an  Am  Sextaner 
gewesen  wäre,  und  als  ob  der  deutscbe  Unterricht  durch  die  Lehre 
vom  Satzbau  nicht  bereits  (jrund  gelegt  haben  nifif^te.  Derselbe 
}  I  ist  ferner  einem  Abschnitt  der  Tempuslehre  gewidmet.  Die 
Formenlehre  also,  gerade  der  Teil  der  Gramniatik,  dessen  sicher« 
Binübung  dem  Unterricht  in  V  obliegt,  ist  nach  Scb.  für  den 
Quintaner  ein  überwundener  Standpunkt,  besondere  Übungs- 
stücke sind  dazu  nicht  erforderlich!  Wie  stimmt  diese  ideale  An- 
schauung mit  der  Wirklichkeit?  Ist  der  reife  Sextaner  wirklich 
so  weit  gediehen,  dafs  es  nicht  nötig  wäre,  die  ganze  Formen- 
lehre, regelmafsige  wie  unregelmärsige ,  zu  repetieren  und  das 
Verständnis  derselben  durch  scliriflliche  und  mündliche  Übungen 
zu  erproben?  Die  ganze  Anlage  unserer  Grammatiken  weist  darauf 
bin,  dalä  das  Pensum  der  Formenlehre  von  den  beiden  untersten 
Klassen  geteilt  werde,  und  gerade  der  Modus  dieser  Arbeitsteilung 
ist  ein  Hauptvorzug  einer  Grammalik.  Wie  dringend  ist  die 
Forderung  der  grammalischen  Repetition  und  der  nur  dorch 
I^esen  und  Übersetzen  zu  erzielenden  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre! Der  versetzte  Sextaner  ist  noch  lange  nicht  hinreichend 
bekannt  mit  den  Anomalieen  —  wenn  ich  einige  Erscheinungen 
so  nennen  darf  —  in  den  Deklinationen,  namentlich  in  der 
dritten.  Der  Lehrer  gerät  in  Verlegenheit,  wenn  das  Lesebuch 
keine  Übungsstücke  bietet,  die  dem  tiglich  empfundenen  Mangel 
abzuhelfen  geeignet  wären.  Ein  ebenso  grofser  Vorwurf  erwächst 
dem  Buche  von  Seh.  daraus,  dafs  auf  die  Ginübung  der  unregel- 
mäfsigen  Verba  so  geringe  Sorgfalt  verwendet  worden  ist  Die 
unr^elmäfstgen  Verba  sind  ein  Kapitel,  das  erst  in  Quinta 
grfindlicfa  zu  erlernen  ist.  Jedes  Erlernen  aber,  an  das  die  Lektüre 
nicht  ständig  anknüpfen  kann,  bleibt  wirkungslos.  Der  Schüler 
mufs  stets  das  Gefühl  von  der  Notwendigkeit,  diese  Verba  zu 
wissen,  haben;  in  besonderen  Übungsstücken  muTs  er  Stoff  zu 
ihrer  Verwendung  haben,  aber  nicht  hie  und  da  und  nur  geiegent- 
lidi  in  Übungsstücken,  die  schon  an  sich  durch  das  Auftreten 
von  syntaktischen  Erscheinungen  die  Aufmerksamkeit  und  geistige 
Kraft  der  Schüler  anspannen.  Diesem  Mangel  des  Buches  bat 
Kühner  in  der  neuesten  Bearbeitung  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
dafg  er  in  einem  „Anbang"  zur  1,  Abteilung  die  Einübung  der 
noregelmäfsigen  Verba  zu  seinem  Ziele  macht.  Leider  aber  hat 
er  damit  zugleich  die  Einübung  der  für  Quinta  vorgeschriebenen 
syntaktischen  Regeln  verbunden;  durch  dieses  Prinzip  der  „Kon- 
zentration" des  Unterrichts  ist  der  Hauptzweck  des  Anhangs  ver- 
fehlt Der  Anhang  ist  nichts  anderes,  als  ein  —  allerdings  vor- 
trefOicber  —  Repelitionskursus,  den  man  aber  erst  dann  durch- 
zunehmen in  der  Lage  ist,  wenn  man  am  Schlüsse  des  Pensums 
steht.  Immerhin  ist  der  Anhang  als  eine  wertvolle  Beigabe  snm 
Ruche  von  Seh.  zu  betrachten;  dieselbe  wäre  aber  noch  wertvoller 
geworden ,   wenn  Kühner  der  Einheit  wegen  die  im  Anhang  ge- 
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gebuien  Beispiele  den  betr.  }§  des  SchCnbornschcn  Buches  ein- 
verleibt hätte. 

Weniger  hillige  ich  es,  wenn  Kühner  in  3  3  den  von  Seh. 
gegebenen  LehrgtofiT  noch  vermehrt  hat  durch  Aufnahme  van 
Kapiteln  aus  der  Hoduslehre  (dum,  cum,  ul,  übt  etc.).  Der 
Schüler,  der  oft  noch  mit  der  Formenlehre  arg  im  Kampfe  liegt, 
hat  nicht  die  geistige  Kraft,  das  gebotene  Material  zu  überwältigen, 
es  tritt  in  allem  eine  Unsicherheit  und  ein  Schwanken  ein,  dafs 
er  das  ßenufstseia  seiner  Kraft  durch  die  Masse  des  zu  rezipie- 
renden Stoffes  verliert.  Und  gerade  die  Stärkung  des  Selbst- 
bewurstseins  soll  ein  Lehrbuch  nie  versäumen,  wenn  es  anders  den 
Kifer  des  Schülers  nicht  erlahmen  lassen  will.  —  Hit  $  5  beginnt 
die  Lehre  vom  Acc.  c.  inf.  Teils  die  geringe  Anzahl  der  von 
Seh.  gegebenen  Beispiele  zum  Erlernen  dieser  für  den  Quintaner 
ganz  fremdartigen  und  schwierigen  Konstruktion,  teils  auch  die 
Art  der  Beispiele  machen  es  dem  Schüler  unmöglich,  zum  vollen 
Verständnis  dieser  Konstruktion  zu  kommen.  Ich  bezweifle,  dafs 
es  einem  Lehrer  gelungen  ist,  nach  Anleitung  von  Seh.  den 
Schülern  die  gewünschte  Sicherheit  darin  zu  geben.  Die  Bei- 
spiele müssen  sowohl  dem  Inhalte  nach  für  den  Quintaner  etwas 
angemessener  sein,  als  auch  dürfen  sie  durch  ihre  Form  die 
Scfawierigkdten  nicht  allzusehr  erhöhen.  Sätze,  wie  „ich  freue 
mich,  diese  Sache  gehört  und  gelernt  zu  haben"  und  ähnliche 
sind  einem  Tertianer  wohl  zuzumuten,  aber  einem  Quintaner 
(selbst  mit  einer  allgemeinen  Anweisung  unter  dem  Text)  keines- 
falls. —  5  5c  bietet  für  den  Nom.  c.  inf.  zu  wenige  und  in  der 
gegebenen  Form  ebenfalls  zu  schwierige  Beispiele  („der  Sohn, 
scheint  es,  ist",  „die  Athener,  sagt  man,  sind  .  .  .").  —  In  den 
folgenden  §f  über  die  Parttcipial-Konstruktion  und  den  Abi.  abs. 
hätte  der  eben  erst  eingeübte  Acc.  c.  inf.  in  gebührenderer  Weise 
berücksichtigt  werden  müssen.  —  Die  4  §§  bieten  nur  einen 
Acc.  c  inf.  in  einem  tat.  Stück,  6  in  den  deutschen  Stücken, 
und  weil  dieser  neue  Gast  so  selten  erscheint,  hält  es  Seh.  auch 
für  nötig,  den  Schüler  an  ihn  durch  Noten  unter  dem  Text  zu 
erinnern:  ein  Verfahren,  welches  didaktisch  nicht  zu  rechtfertigen 
ist  —  §  10,  der  den  Konj.  nach  ttt,  ne,  quominits  und  quin,  so- 
wie die  Conseciuio  temp.  behandelt,  könnte  zum  gröfsten  Teil 
aus  einem  Lesebuch  für  Quiota  gestrichen,  oder  doch  sehr  be- 
schränkt werden,  ebenso  $  11 — 13.  —  Von  den  folgenden  halte 
ich  nur  }  14,  16,  17  und  27  für  allenfalls  zulässig-,  denn  man 
erwartet  in  Quinta  nicht  die  Berücksichtigung  der  ganzen  Kasus- 
lehre. —  Der  §  21  soll  Wunder  wirken;  er  soll  dem  Quintaner 
Acc.-,  Dat.-  und  Ablativregeln  (letztere  in  verschiedenartigster 
Mischung)  eintrichtern.  Was  soll  der  Zweck  einer  solchen  ober- 
flächlichen Behandlung  der  Syntax  sein?  GewiTs  soll  der  künftige 
Quartaner  dadurch  auf  alle  Eventualitäten  gefafst  gemacht  werden. 
Meiner  Meinung  nach  aber  wird  durch  die  jagende  Eile,  mit  der 
ihm  hie  und  da  zur  vorübergehenden,  uberfläcblichen  und  llüch- 
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tigen  KenntDignabme  etwas  geboten  wird,  «las  Streben  nach  GrOad- 
licbkeit  und  die  Gewohnlieit  des  exakten  Lernens  und  Wissens 
untergraben ,  das  VerTahren  wirkt  sogar  scbädlicb  in  anderen 
Disciplinen. 

Den  bei  weitem  grClHten  'feil  des  Lesebuchs  nehmen  zu- 
sammenhSngeDde  Erzählungen  ein,  gescbicbtliche  Stoffe,  Fabeln 
und  Anekdoten.  Diese  Stücke  bieten  Tür  Quarta,  sogar  für  Tertia 
«chlinen  StolT  inm  Übersetzen,  aber  für  Quinta  sind  sie  zum 
grfirseren  Teile  zu  schwer.  Die  Zusammenstellung  dei-selben  fufst 
eben  auf  den  hoben  grammatischttn  Anforderungen,  die,  wie  ich 
oben  gerügt  babe,  das  Buch  an  den  Quintaner  stellt.  Dem  Ver- 
fasser, wie  den  Bearbeitern,  bat  nicht  entgehen  können,  da&  der 
Quintaner  solchen  idealen  Ansprüchen  nnmc^licb  gerecht  werden 
kann.  Sobald  daher  die  Kenntnis  einer  der  vielen  ayntaktiscben 
Regeln,  die  er  sich  bitte  angeeignet  haben  sollen,  zu  erproben 
ist,  dann  müssen  die  zahlreichen  Anmerkungen  dafür  sorgen,  dafs 
die  betr.  Regel  nicht  verfehlt  wird,  selbst  wenn  sie  zu  den  oft 
zu  verwendenden  und  leichteren  gehören  sollte.  So  sind  dem 
Schüler  die  Anmerkungen  nur  Eselsbrücken,  er  lernt  nicht  nur 
nichts  aus  ihnen,  sondern  er  verliert  sogar  jede  Selbständigkeit 
und  jedes  moralische  Vertrauen  auf  seine  eigenen  Kräfte,  denen 
die  Anwendung  auch  leichter  und  bekannter  Regeln  nicht  zu- 
getraut wird.  Die  Stücke  verfehlen  so,  wie  ich  glaube,  vollständig 
ibren  Zweck,  zur  selbständigen  Verwendung  des  Gelernten  anzuregen 
und  eine  sichere  Einübung  desselben  zu  erreichen.  Den  Schüler, 
der  sich  an  das  Übersetzen  derselben  wagen  mufs,  gleicht  einem 
Schwimmer,  der,  bevor  er  den  Kursus  vollständig  absolviert  hat, 
um  seine  Kunst  zu  erproben,  sofort  in  ein  reifsendes  und  ge- 
fährliches Wasser  gebracht  wird,  und  weil  er  demselben  unmöglich 
gewachsen  sein  kann,  stets  noch  an  der  Leine  schwimmen  mufs, 
während  es  doch  richtiger  sein  würde,  ihm  erst  in  einem  ruhigen 
Wasser  das  Vertrauen  auf  seine  Fertigkeit  zu  erwecken.  DaTs 
es  mAghch  ist,  leichtere  und  doch  die  ganze  Kraft  des  Quintaners 
anspannende  CberselzungsstofTe  zu  bieten,  hat  unter  anderen 
Oslermann  in  seiaem  lateinischen  Lesebuch  gezeigt. 

Das  Gesanitnrteil  über  das  Schoenbornscbe  Lesebuch  lautet 
demnach  folgendermafsen:  Es  schliefst  nicht  eng  an  das  Pensum 
von  Sexta  an,  berücksichügt  zu  wenig  die  Hauptaufgabe  der 
Quinta,  Einprigung  der  gesamten  Formenlehre,  und  stellt  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  zu  hohe,  dem  üblichen  Lebrplan 
nicht  entsprechende  Anforderungen.  Das  Übersetzungsmaterial  ist 
zwar  im  ganzen  gut,  hat  auch  durch  Kühner  einen  wertvollen 
Zuwachs  erhalten,  schliefst  aber  Fehler  in  sich,  die  den  prak- 
tischen Wert  des  Buches  sehr  in  Frage  stellen. 

Magdeburg.  II  eilmann. 
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Sohr,  H.  Räckart  in  ««[oem  Lebe>  and  Wirkso, 

dn^Mtellt  von 

Im  Jabi^ng  1877  dieser  Zeitschrift  S.  594  ff.  siod  Heinrich 
Rückerts  kleinere  Schriften  angezeigt  und  dem  Interesse  der 
L«hrerwelt  empfohlen  worden.  Dieser  Sammlung  iat  jetit  nach 
mehr  als  dreijähriger  Pause  ein  Lebensbild  H.  Rückerts  ge- 
folgt, von  derselben  Freundin  verfafst,  die  sieb  auch  um  jene 
erste  Publikation  durch  unermüdliche  Hingabe  an  die  von  dem 
Verewigten  ihr  ans  Herz  gelegte  Aufgabe  das  Hauptvcrdienst  er- 
worben hatte.  Mit  demselben  rastlosen  Eifer,  mit  dem  sie  In 
den  verschiedensten  Bibliotheken  und  Zeitschriflen  den  weithin  ser- 
streuten  kleinen  litter  arischen  Arbeiten  Rfickerts  nachgespürt, 
hat  sie  sieb  demnächst  der  Ari>eit  unterzogen,  alles  zusammen- 
zutragen, was  den  Lebensgang  und  die  persönlichen  Beziehungen 
des  Freundes  illustrieren  konnte.  Die  Frucht  dieser  Bemühungen, 
an  welche  die  Verfasserin,  die  schon  im  voi^errickten  Alter  steht, 
mehrere  Lebensjahre  voll  und  ganz  gesetzt  hat,  liegt  nunmehr 
vor  uns,  Rückerts  zahlreichen  Freunden  und  Schölem  sicher  eiae 
hochwillkommene  Gabe,  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  freundlicher 
Aufoabme  und  Teilnahme  wert. 

Rückert  gehCrLe  ja  ft-eilich  nicht  zu  den  Epoche  machenden 
Führern  und  Bahnbrechern  in  seiner  Wissenschaft,  und  man 
künnte  fragen,  ob  ein  so  umfassendes  biographisches  Denkmal  lu 
der  Bedeutung  des  Mannes  in  dem  richtigen  Verbaltnisse  stehe, 
zumal  auch  der  äufsere  Verlauf  seines  Lebens  ein  überaus  ein- 
facher, keinerlei  jähe  Wechael  und  Schwierigkeiten  bietender  war, 
und  seine  Erlebnisse  und  Schicksale  sich  von  denen  der  nmsten 
deutschen  Gelehrten  und  Universitätslehrer  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Aber  diese  Bedenken  und  Zweifel  verstummen  angesichts  des 
liebenswürdigen  Buches,  in  welchem  die  Verfasserin  bescheiden 
hinter  dem  reichhaltigen  urkundlichen  Material  zurücktritt,  das 
sie  wohlgeordnet  vor  uns  ausbreiteL  Wir  fühlen  uns  gefesselt 
durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  einer  durch  und  durch 
tüchtigen,  innerlich  gesunden,  kernigen,  von  allen  Bewegungen 
der  Zeit  auf  das  lebhafteste  ergriffenen  Gelehrten-  undMenscfaen- 
natur,  mit  einem  Schriftsteller,  der  von  seinem  gröfseren  Vater 
Friedrich  Rückert  zwar  nichts  von  dessen  dichterischer  Ge- 
staltungskraft, wohl  aber  den  poetischen  Sinn  und  die  Gabe  lüch- 
lester  Produktivität  und  Mitteilsamkeit  geerbt  hatte.  Der  Mitgenufs 
der  innigen  Geistes-  und  Herzensgerne! nschaft  zwischen  Vater  and 
Sohn,  der  uns  durch  die  zwischen  ihnen  gewechselten  Briefe  und 
die  erläuternden  und  ergänzenden  Mitteilungen  der  Verfasserin 
gegönnt  wird,  ist  eine  der  anziehendsten  Seiten  des  Buches,  aus 
dem  wir  für  das  Verständnis  der  PersönUchkeit  des  Dichters  und 
seiner  Lebensverhältnisse  unschätzbare  Beiträge  gewinnen.  INictal 
nur  mit  seinen  fränkischen  HeimatsUtten  Kobui^,  F.rlangen  und 
nameotüch  N(;usefs  werden  wir  vertraut,    auch  auf  die  Berliner 
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Episode  in  des  Dichters  Leben  ß)lt  hier  ein  neues  Licht  —  Auch 
aufser  der  imponierenden  Gestalt  Friedrich  Rfickerls  erscheinen 
mehrfach  bedeutende  Menschen  innerhalb  des  Rahmens  dieses 
einfachen  Lebensabrisses ,  von  denen  nur  der  Hinister  Freiherr 
von  Wangenheim  und  Christian  von  Slockmar  hier  ge- 
nannt sein  mögen.  Der  letztere  war  es  auch,  der,  als  er  im 
J.  1848  als  Bundestagsgesandler  nach  Frankfurt  a.  H.  ging,  Heinrich 
Rückert,  der  damals  Privatdocent  in  Jena  war,  nach  sich  zog. 
Der  Abschnitt  des  Buches,  der  von  diesem  Frankfurter  Aufenthalt 
handelt,  gieht  manchen  bezeichnenden  Zug  zur  Charakteristik  des 
Frankfurter  Parlaments,  seiner  Parteien  und  ihrer  FQbrer.  Es 
war  der  einzige  kurze  Abschnitt  in  Heinrieb  Röckerts  Leben,  der 
ihn  mit  dem  staatlichen  Leben  in  nähere  Berührung  brachte. 
Im  übrigen  bat  er  die  Wdtbegebenheiten  nur  von  seinem  Studier- 
zimmer aus  betrachtet,  aber  immer  mit  dem  gleichen  warmen  pa- 
triotischen Interesse  und  immer  von  dem  treu  festgehaltenen 
Standpunkte  des  gemäfsiglen  Liberalismus  aus,  von  dem  aus  er 
freilich  auch  zuweilen ,  wie  z.  B.  in  seinem  Urteil  über  das  erste 
Auftreten  Bismarcks,  mit  der  damals  vorherrschenden  Ölfcntiichen 
Meinung  auf  arge  Irrwege  geriet. 

Bei  der  Lebeosgeschichte  eines  Universitätslehrers  ist  es 
selbstverstlndUch ,  dafa  der  Schwerpunkt  des  Buches,  von  dem 
persönlichen  Moment  al^esehen,  in  die  Schilderung  von  Univer* 
sitstszuständen  fallt.  Rflckerts  Studienjahre  haben  ihn  nach  den 
Anfängen  in  Eriangen  nach  Bonn  und  Berlin  geführt  (1841 — 1845). 
Ab  Docent  hat  er  von  1845 — 1852  in  Jena  und  dann  bis  zu 
seinem  Ende  in  Breslau  gewirkt,  und  die  Biographie  versetzt  uns 
mit  Lebendigkeit  in  das  Leben  und  Treiben  dieser  Universitäten 
und  bringt  uns  neben  dem  ZustSndlichen  eine  grofee  Zahl  nam- 
hafter wissenschaftlicher  Persönlichkeiten  nahe.  Auch  anf  die  preu- 
fsieche  Unlerrtchlsverwaltiing  nnter  Raumer  und  Hühter  fallen 
durch  die  von  Rückert  gemachten  Erfahrungen  grelle  Streif- 
lichter. Auch  hier,  wie  in  so  vielen  Dingen,  hat  erst  das  Ein- 
greifen Falks  altes  Unrecht  gut  gemacht 

Doch  es  würde  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten, 
wenn  weitere  Einzelheiten  aus  dem  reichen  lohalte  dieses  Buches 
herausgegriffen  werden  sollten.  Nur  daran  mag  hier  noch  erin- 
nert sein,  dafs  die  Berliner  Studien  Rünkerls  in  die  ersten  Re- 
gierungsjahre Friedrich  Wilhelms  IV.,  mithin  in  eine  vielfach  er- 
regte, von  Hoffnungen  aller  Art  erfüllte  und  darum  besonders 
interessante  Zeit  fielen.  Jm  übrigen  mufs  auf  die  Lektüre 
des  Buches  selbst  verwiesen  werden,  die  hiermit  nochmals  nicht 
nur  den  niheren  Fachgenossen  Rückerts,  den  Germanisten, 
sondern  jedem  empfohlen  sein  mag,  der  für  deutsche  Art  und 
deutsches  Leben  ein  Herz  liat. 

Berlin.  Ed.  Cauer. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

AUSZÜGE  ADS  ZEITSCHRIFTEN. 

Hernes  XT  3. 

S.  161— ISO.  H.  Dielt,  Studio  BmptdocUa.  Der  Verf.  tragt  bU 
S.  175  eigtae  Verrnntnogep  über  eine  Aaiihl  Bsipeilukleisclier  Stellen  vor; 
ao  schreibt  er  V.  4S  (ed.  Stein): 

Ix  T(  yä^  oitfäfi'  tövTO(  dfi^av6v  toxi  ycrfa9ai 
xat  t'  (ov  t^nolioSai  äy^vvmop  xal  Snvojoy. 
V.  109  jöaov  Art  x^ois  ifitCßii.  —  V.  118  ila6x'  (s  ir  Tür  ilaöx'  St. 
~  V.  162  tvig»'  efios  frir  owJtoc  {—  y^t).  —  V.  16«  ^{yitas  fBr  ^fwif. 
V.  186  faaiv  Für  taurä.  —  V.  1B8  t/xi"  Rr  ipiv.  —  V.  391  tx»pä  [M].  — 
V.  1B4  Nttxtoi  Ivveoffgiri,  Ön  aiftai  yivvav  foQytr.  —  V.  197  vAth 
fitv  yöp  M»e,  nrupl  J'  sSfcTBi  üyüyiov  nv^.  —  V.  200  lA  &vo.  — 
V.  251  napA  ^ty/""'  fÖT  TZEgi  i^/uvi.  —  V.  260  arii^ots  ^Ktifitva 
yvUiii.  —  V.  216  Ir  yäg  St^fiorip^  loxas  Sf^ttos  fni-tto  yaar^g.  — 
V.  344  oü*  iOTin  niJUiaaffMi  eu  ötf3itlftoiaa  tifturöv,  —  V.  431  ot  ü 
tpoptSfTai  liaaö/ttrot  Svottot'  ö  St  vigovOros  oftoxUaif.  —  V.  441  vi«l- 
Isfcbt  xfiffävt'  äitö  tiinM  laftif  (»  äitiffit  jfaJUc^.  —  S.  175 — 179  giebt 
der  Verf.  «odaoD  eiDlse  Srgiuzaogep  m  der  SteiaseheB  Anicabe.  Er  trii|t 
einige  Fragmente  ans  Philo,  Plntareh  nub,  fdgt  V.  312  SnttBMnn«  Ko^jektu 
xip/tma  hiatn  und  leigt  endlich,  dafi  die  voo  Stein  «us  Krajuers  AoekdoL 
Jll  134  hfDingiTdgten  6  Vene  Falschiuigea  leien. 

S.  180—188.  Braytig,  3u  Aviai.  Der  Verf.  tragt  au  dem  Ambro- 
litana  D  52,  einer  Papierhandscbrift  dei  XIV.  JibrlL,  eine  Anzahl  Leurtei 
nach,  welche  fdr  den  Teil  des  Gedichts  wichtig  lind,  der  im  Viadobonensi* 
fehlt  Nicht  ohne  Wert  sind  auch  die  ia  einer  Berliner  Miicellinhand- 
■chrift  stehenden  Animadversiones,  welche  eine  gror«e  Antahl  von  Konjeli- 
tnren  erhalten.  Avien  Phaen.  896  sehreiht  der  \'erf  iptin  et  eam.  —  V.  1034 
ist  mit  dem  Vindahanensit  nnd  Ambrci.  in  $palio  zn  schreihen.  —  V.  1D67 
cum  niTgunt  für  eomurgwit.  —  V.  106S  praetextaqae  far  praelenlaque.  — 
Phaen.  2  ist  et  cdtmn  mit  beiden  Handschriften  beizabehalten,  V.  437  ebenso 
eomumque,  —  V.  675  ist  die  Stellung  lolUri  /uge  darcfa  den  Amhrosiannit 
bestätigt.  —  V.  841  schreibt  der  Verf.  guin  für  gui  tn.  —  Bndlich  V.  91« 
rnnTii  man  mit  dem  Vindob.  äabreeti  lesen. 

S.  IH9— 210.  LulAa,  Zw  Kritik  ujtd  EMaruitgr  von  JriHoUlM'  M«ta- 
phyiik  und  jiharandtrt  CommenUtr.    f.  981  a  24  itreidit  der  Verf.  die  Worte 
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t-oirs  i'  Amtg  . .  (Fl '  f9<i(.  —  p.  981  b  27,  wo  es  licb  un  die  Be^rilfibeitiii- 
■ans  TOD  atHfitt  haadalt,  wird  vor  den  mit  äait  eingeltiteteB  Satz  ein 
Paukt  geaicht,  di  der  rolgeado  Sit*  keine  FotgtrnDs,  »oDdern  eine  Besrüa- 
dong  enthilM.  —  p  983  «  12  «treicbt  der  Verf.  nqätoy  vor  if4loaoifirjaAif' 
in»  nnd  halt  anch  den  ZwiaekenuU  3tii  xo)  o  ^iXöaatfos  .  .  Stivfiaattp 
fnr  iweifelliafL  Gegm  Zelier  (I  S.  286  Aiu.)  rdbrt  der  Verf.  ans,  dafs 
■MB  die  znr  BeitiHMaBg;  der  koiBiacben  Zaiilen  verwandten  Teile  der  Welt 
nickt  nit  den  Splwran  dar  10  bewegten  HimnelskVrpsr  identifiziaren  darfe.  — 
f.  U9U  a  IB  lit  in  den  SaU«  avfißtUvtt  . .  hmatois  loijio  if^  ri  Tur  toinop 
JfA)  n  Mkreiben;  in  dem  Salie  nöit^ov  . .  äUos  aetit  der  Verf.  oviot  6 
utnos  tär  ovios  6  n^ot.—  p.  993  b  20  atreicht  der  Verf.  itUiov  and  Mtll 
dnTnr  das  nnok  in  Ab  erbnltene  xnJ-'  nürö  ein.  —  Der  Verf.  behandalt  end- 
lidi  die  Fra^e  naofa  dar  Eehtkeit  dea  Bocbea  «,  daa  aebon  in  den  Zeiten 
dea  Komoientatun  Alezander  ven  einigen  als  echt  «Dseiweifelt  wurde. 
Er  iat  der  Heinnng,  dab  aowobl  die  Spraeke  wie  der  Inhalt  aristotsliach 
lei,  und  daf»  aich  die  dunkele  Kürt«  wie  die  aoeatwickelte  BeweiiTiibruii; 
aar  dann  erküren  laaae,  wenn  man  Ariatatelet  ala  Verfasser  annimnit. 

S.  21«— 324.  KtÜgman«,  DU  Aahänga  za  der  Bnehreibunff  der 
R»giaKa»  Bmnt.  Die  Becckfeibnng  der  Refionen  hat  2  AnUiBBa,  von  denen 
der  erat«  fast  nnr  •olcke  Hennmante  anbUhll,  die  in  der  Beaebreibnog 
fehlen.  Der  Verf.  meial,  dafa  die  BrwlibniiDi;  der  Bibliotheken  nicht  an 
richtiger  Stelle  steht,  nnd  aaaht  dann  die  Reihenfolge  der  ponlet,  monier, 
eontpi,  /biv,  btuiüeae,  aquae,  viae  teils  nach  alpha  bttiichen,  teils  nach  tnpo- 
graphischen,  teil*  nach  bistoriadien  Grundsätsea  in  erUiren.  Der  zweite 
Anhang  giebt  nur  die  ZaU  der  Honnnente,  nidit  ihre  eintelnen  NameD  an. 
Die  Anordnong  ist  bei  dea  ersten  nenn  Klassen  offenbar  nach  den  Zahlan 
getroffen,  wühread  die«  für  die  folgenden  seeba  Klassen  iwaifelbaft  bleibt; 
die  folgenden  leha  Klassen  scheinen  paarweise  angeordnet  zn  sein.  In 
ersten  Anhange  mala  Mao  bibliolJteeae  an  das  Ende  der  Aufiäblnn^  sstien, 
aaraerdea)  sind  die  montei,  eampi,  /ora,  batilic^,  thermae  des  erstes  An- 
kangea  wobl  ans  den  zweiten  eingesetzt,  es  siad  MoBumeate,  die  schon  in 
der  Beschreibung  vorkommeD.  Der  Verf.  hält  Sberbanpt  den  ersten  Anhang 
für  eine  iSrgüntnog  der  Regio nenbesobreibnng,  den  zweiten  aber  für  ein 
kloCses  Register. 

S.  22e~239.  Dittenbar gar ,  Zum  f^o«<aüiiau  dei  ionüdim  DioMctt. 
Der  Verf.  nacht  daraof  aafmerksan,  dafs  in  den  Keiaeben  iDSchriften  (Mit- 
teilungen des  atken.  lastilnts  1  139  f.)  ein  kooseqaenter  unterschied  in  der 
Sehreibang  dea  srsprSngliebeu  und  dea  aus  a  entstandenen  >;  gemacht  sei; 
•rateres  wärde  durch  E,  letcteree  durch  H  ausgedrückt.  Offenbar  benibt 
dieser  (Jaterachied  in  der  Schrift  anch  anf  einer  verachiedenen  Aasspracbe 
beider  Laute.  Auch  iwei  InsohrKten  von  Naxos  bestätigen  obige  Beobach- 
tODg,  die  freiliob  bald  durch  den  Einflufs  Athens  verschwand. 

S.  990— 29S.  H.  Haupt,  Über  die  alUlavücAe  Übtrietmng  dat  Joannet 
Malalat.  Da  sich  von  der  Chronik  des  Syrers  Joannes  Halalas  anr  eine 
einzige  büohst  löckenkafte  Randsehrift  Sndet,  so  nacht  der  Verf.  nlt  Reebt 
auf  eine  altslavisebd*  Cbersetsnng  anfmerhsan,  die  sich  in  einer  Moskauer 
Handschrift  flndet.  Der  Verf.  zeigt  aodana  an  einzelnen  Proben  die  Bedeu- 
tung dieaer  Übertragung,  welche  uns  an  vielen  Stellen  einen  konkreteren 
Text    liefert    nnd    besonders    das   Lückenkafte    nnseres   Textes  beweist.     Ja 


b,Goo(^lc         


572  Her«eB  XV  2. 

gtate  Abscinitte  feUen  in  der  ddi  arhiit«nen  HiDdsdrift  (i.  B.  ■b«r  Aleuo- 
d«r  d«n  Groben),  welch«  jcae  ÜberaetEang  gerettet  bat.  —  S.  236 — 237 
mtciit  f.  Jagii  den  Wert  der  alttlaviiehen  Ober*etiiuK  zweifelhaft,  inden 
er  die  HeiDDog  anupricht,  dafs  ei  Dicht  die  Ühertrapiag  dei  Malalas  lei, 
soDdem  aar  vob  eiaem  arf  iiterpolierteo  Aaiing  deiieIhBa. 

S.  238—243.  Drahaim,  Da  iataMt  tl  traeHaaU  Tarantä.  Dur  Verf. 
beobacbtet,  äth  bei  Tereaz  iM  Seoar  xweisllbige  WHrter  Mit  knrxrr  v*r- 
letiter  Silbe  in  allen  Virsrnraen,  die  alt  langer  varletitBr  Silbe  nnr  in 
erslea,  dritten  und  fnoften  Pnrse  atelie«  kGnnea.  Seheinbare  AasaahneD 
sind:  inter,  prattar,  proptar,  »'eiche  mit  dem  folgeaden  Wort  eng  ■aaanmen' 
gehörea;  ipt»,  Ute,  omtitt,  welche  von  Tereni  ala  Pyrrhichlen  g-ebrancht 
werden;  die  jambiicbsn  WSrter  an  der  dritten  Stelle  dea  Senars  sind  iwar 
selten,  aber  gesichert.  GasK  veraiazelt  Badet  »ieh  ein  M^rtilhigra  jaM- 
blBch  iDalanteiide*  Wort  im  dritten,  rnnften  oder  aiebeaten  Fufa.  Von  der 
Hegel,  dafa  ein  apondeiach  analantendea  Wort  in  zwaitea,  vierten  nsd  aecbi- 
tea  FuTae  nozaläaaig  iat,  flnden  «ich  xwei  Auanahnen. 

S.  244—246.  Th.  Mommian,  Zur  Rräik  Avaaimu.  H.  Indat  in 
cioBr  vor  koriem  in  Rom  gefnndenan  Inselirift  ana  dem  Jabre  366—361 
eine  Seitiitigaag  xa  der  Annahme,  daf«  die  Znjätxe  de»  GBleaina  in  der 
Handachrift  dea  Ammian  handaehritlliche  6eltaDg  haben. 

S.  246— 2G6.  Gamoll,  Die  HyginUnh»  LagtrheKknänrng.  Die  nns 
unter  dem  Naaiea  dea  Hygin  in  den  Abichriften  dea  Codex  Arceriaana  über- 
lieferte Lagerbeaebreibnng  iat  vielfach  lückenhaft.  So  wird  «ine  Angabe 
versprocbCD,  qttol  hamirlrigia  m  rsfentimt  naaeatiitir,  die  aber  in  anaem 
TejTte  fehlt.  Ebenae  iat  Kap.  31  eine  LScke  zn  konaUIleren.  Der  Verf. 
verinebt  nun  diese  Lücke  durch  Bereehnnng  ansznfnllen,  inden  er  inm  bes- 
seren Verständnis  eine  Scbtlderans  das  rHvischen  Lagers  hioxotügt. 

S.  257— 279.  yahlan,  Varia.  Plant.  Trin.  ist  nach  V.  B9  wahr- 
scbeiolicb  ein  Vers  ansgefalleB.  Überbaapt  lind  nach  dea  Verf.  Aaaicht  bei 
PlaatuB  Sfter  Verae  aisgefallen  als  aa  falaehe  Stellen  geraten.  Letxtcrea 
mar»  nan  doch  zngeban  Trrnnm.  3t,  wo  V.  32  hinter  33,  nod  in  demaelben 
.Stücl,  wo  V.  166  hinter  V.  170  zq  stellen  lit  h  V.  72  siebt  der  Verf. 
keine  Interpolation,  aoadera  eise  Parallelstelle  zn  V.  73.  —  Baceb.  V.  HO 
schreibt  der  Verf.  epAebu*  Tor  Aaee  and  tilgt  V.  142  una.  V.  4S7  schlügt 
er  t'Ui  Tür  iUnu  vor.  V.  107  wird  als  echt  verteidigt  nnd  an  Soblnase  Aut 
bincugerdgt.  —  In  dem  von  Nonina  (p.  160)  öberlieferteo  Verae  des  Bnaias 
erklürt  Vablen  das  ttntü  ^  „ist  dafür".  In  dea  rieoi  Ennins  entnomne- 
nen  Worten  dea  Gellius  2,  29;  fat  amieot  eat  tt  rogti  iat  weder  rtwas  «a 
ändern,  nocb  ist  die  verkehrte  Regel  anftostellen,  dafs  hier  ire  mit  dem 
Accusativ  verbanden  wäre,  sondern  eoi  nnd  f^M  bilden  einen  Begril', 
von  dem  der  Aec.  amieet  abhüagt;  Beispiele  hierfür  werden  ans  Plantis, 
Terentius,  selbst  tiu  Cicero  beigebracht.  Ähnlieh  sei  das  boratiaDisehe 
duelt  vmdäque  Epiat.  2,  I,  15.  Darauf  werden  die  Verse  besprochen  aus 
dem  Chorlied«  der  Ennianiaehnn  Ipbigeni«,  die  ebeDfalla  Gellios  19,  10  er- 
halten hat.  Badlieb  wird  ein  Ennieoiaches  Fragment  aaa  den  Anaalen,  das 
Momnsea  inerat  im  Rh.  Mas.  IT,  143  beaprochen  liat,  erltntert  nater  Binm- 
Ingang  einiger  Ändern  ags  vorseh  lüge, 

Verf.  besprIiAt  die  Aasgabe  der  Schrift  Cioerei  de  repnhliea  von 
C.  F.  W.  Müller.    So  gnl  die   Aasgabe  auch  sei,  »o  eeiea  doch  teils  gans 
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elileoehtead«  KonjeklareD  nicht  Hrfflnomaian,  teili  lehr  Diwütracli  ein  liehe 
•cceptiert  worden.  In  I  Kap.  47  isi  (tatt  luum  wo,  äiguU,  Seipio  ac  etc. 
n  leMn  tu  mto  atc  Ähnliehe  Beitpfele  werden  beipkraeht;  es  sei  dies 
•ine  alte,  aber  fintlich  in  Verfesienheit  ^ratene  Konjektur  Steinaeken. 
Eine  nieht  blofi  aiDÖtife,  londent  ^ndeza  vericehrta  Koqjektnr  aei  die 
I  44,  68  von  Hnller  aargenommeae  lermanU  taei  auetorem,-  in  C*dex  Bo- 
bioDiia  iteht  «ersumü  tuet  mtran  nnd  das  aei  daa  einiif  richtige.  —  Ferner 
iat  vnn  Müller  nad  anderen  die  BernnyMche  Koqjektnr  II  30,  Sl  iriptriäo 
ia  den  Text  faaetit  wordsa;  Verf.  weist  aaeh,  dafi  diaa  DDhallbar  iit,  dtfa 
vielmehr  dai  in  dea  alten  Anigtben  stehende  ptripalttite  (der  Codex  Bo- 
bicMia  UX  PERIPEATBTO)  recht  gat  möslich  sei.  In  III  32,  44  gUabt 
Verf.  Unter  quat  Jiät  lum  jithmitmium  r«i  aoeh  pubtiea  letzen  in  näi- 
••>,  daa  gewShalieh  nar  darah  den  einen  Bnehstabea  p  bueichaet  werde. 
Durch  eine  AnuU  Belagitellen  wird  die  Hotwandifkeit  dieser  BiaiBfügnog 


Bei  Seaeca,  de  brevitale  vitne  19,  2  stehea  die  Werte  rnme  dum  etilet 
taufuü  eigaiHMM  ad  mMara  tundma  «tt.  Hier  erregte  vigviäm*  Anatolk; 
Hanse  schrieb  vigtt  animu»,  Madvig  setzte  hinter  vigmt^nu  noch  lattibus, 
Koch  gtiiäm»,  schlierslich  kGonte  ineh  pedänu  geschrieben  werden.  Verf. 
Meint  jedoch,  dafs  nidita  htorainliigea  sei  und  dafs  ans  den  Verbau  des 
Uehens  m  vigtMiiit  ein  Momsn  xo  ergüoien  sei.  Beispiele  werden  bei- 
gebracht, wo  in  den  Adjektiven  torvi  and  Umi  sa  ergäaxen  sei  ocuA','  deegL 
ouTM  H  durat.  So  sei  wohl  auch  in  Catalls  Goiu  V.  TS  in  den  naver- 
ständljehao  tma  ans  den  Verbau  Mtera  sn  sr^nian  potioR»,  and  dann  sei 
du  toM  venUndlieb. 

Bei  PetrouBS  Kap.  4,  p.  6,  29  Bück,  stehti  parmUa  obhargalionB  digtU 
SMBf  .  .  .  noMcmlibut.  Für  das  letite  Wort  MMeKttfrus  gi^t  m  eiae  groCse 
Heaga  Äidemegen  und  ZasStae.  Verf.  verwirft  alle  Änderangea  and  alle 
Zasitze  and  leigt  an  einer  Reibe  von  Beispielen,  «Ufs  das  VerboM  nom 
bisweilea  die  Bedentuag  vod  creware,  adoUtear»  anninnt  —  Ebeadtselbst 
Kap.  63,  p.  40,  1 1  stehen  bei  Bneheler  die  Worte  Aabtbamtu  taue  iomäum 
.  .  ,  tt  q^  valtbat  [pateral]  bovtn  irabtm  loKsra  etc.  Das  eia^klamnertc 
paUr^  kann  recht  s*t  Glossen  seinj  wenn  dies  der  Fall,  würde  Verf. 
lieher  vakbml  gestrichen  wissen;  allein  beide  Worte  könnten  auch  gabalten 
werden,  wenn  geaehrieben  wird:  et  qiä  valebat:  pattrat  bovam  iraUan  tot- 
Jww.  _  la  den  Worten  Kap.  20,  p.  22,  B  hat  Büoheler  faiater  deo  Worten 
sf  appoiui  quidmt  «U«  Lüoke  angenonnen.  Aufser  anderen  ausfefslleaen 
Worten  nioimt  B.  auch  ät^t  alt  ansfefallen  aa.  Verf.  hestreitel  die  Fjot- 
weadigkeit  eine*  mqita  und  weist  aa  einer  grorsen  Reihe  von  Beispielen 
Mch,  dafo  oft  bei  den  Übergai^  von  der  Enihlnng  lor  direkten  Hede  nur 
ein  ei  genüirt,  ohne  dafs  mquä  hiniaiafügen  wsre.  —  Kap.  HO,  p.  74,  28 
Ilehti  plura  voUaf  profem,  ertdo,  ei  uuptiora  pmeleräii  .  ,  .  IHes  praa- 
leräiM  erkUrt  Büoheler  ia  der  ersten  Aaflage  Tür  einen  Znsats  des  Schrei- 
bers, in  der  iweilen  fGr  'lainnan'.  Trotiden  glaubt  Verf.  es  halten  la 
kfianea,  wellt  es  in  ähnlicher  Verbindang  bei  Quint.  IUI  prooen.  6  aaeh 
ud  neint,  m  bitte  bisweilen  eine  weitere  Bedeotaog  angenonmen,  so  daTs 
es  so  viel  wie  prtei  bedeate.  —  An  swei  Stellen,  Kap.  G4,  p.  31,  IS  aad 
Kap.  127,  f.  92,  32  hat  B.  eine  ilustellnng  des  Prononeas  vorgenonmen; 
das  erste  nal  »oMi  hinter  efyo,  d»  andere  mal  tniAi'  hinter  minuili,   wäh- 
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read  in  d.  HiHdiohr.  noblt  hinter  accaratiirmie  und  mäii  bintar  Mo  iteht 
Verf.  btlt  dieie  (JmstellDHg  nicbt  für  aätis.  Id  Kip.  31,  p.  14,  23,  wo 
ßücheler  inter  not  daot  sehrBibt,  Mi  die  Lewrt  der  HiBdichriften  ürtar 
duot  hennstellen. 

S,  275-28S.  /.  Schmidt,  Beiträgt  xur  UtrHMtng  drtier  dtlphUeher 
Urkundm.  Verf.  hat  ia  Delpbi  den  Stein,  atf  den  die  wiehtiKen  Urknn- 
den  CIL.  1H  n,  567  ood  Add.  p.  987,  vgl.  CIG.  1111,  einEefraben  riid, 
einer  noehmalisea  Ver^leiebDOB  and  NaebprGfnBg  nBtertogeii.  Die  beiden 
kleinereo,  jüngeren  Inicbriflen  {K  und  B)  sind  ichoi  n^Arfacb  pabliiiart, 
die  grSbere,  altere  (C)  nnr  einual  dareh  Wescber.  Za  Istcbrift  A  kount 
VerT.  zu  dem  Kemltat,  difi  Cyrlacoi  and  Weieber  treue  nad  riehtige  Ro- 
pieen  geliefert  baben,  ist  jedeoh  biniiebtlicb  der  Brgünnng  fehlender 
Bnehetaben  manehml  aaderer  Anticbt  als  MeDaiiea,  Wetdier  a,  >.,  deren 
BuehitabenEibl  in  den  diapoBiblen  Raam  nieht  nnteria bringen  aei.  Zd 
Inscbrift  B  itimmt  Verf.  tsila  Kirebbolf  und  Weicher  bei,  teils  aehligt  er 
eigene  Ergaaiangen  vor.  In  Z.  13  glaubt  er  mit  Beetimaitheit  BjITELd 
als  den  PJamen  der  Qaelle  reitietien  in  kifanen.  Von  der  dritten  ilteren 
Inscbrili  giebt  Verf.  znerat  eine  geaaae  Beiebreibiing,  warnt  vor  einer 
etwaigen  Überiebitzang  der  Wescberadien  Kopie  und  lüTit  etne  Anuhl 
eigener  Beitrüge  znr  Herttellung  der  Ineehrift  folgeo.  Zn  Z.  IS  verwirft 
er  die  KrgünzDng  'A^[ifiiaacif\  und  erklMrt  ^A/t  als  Anfang  eines  Münaer- 
naniens;  la  Z,  24  hat  er  aocb  TPLA  gelesen  und  eine  Lneke  von  etwa  12 
Baebstsbea  gefanden;  er  er^nit  jQtä[xoVTa  ajädta];  in  Z.  34  verwirft  er 
ans  nannigfacben  Grändeo  Wesebera  Ergäncnngen.  Sodann  giebt  Verf.  in 
der  von  ihm  genau  and  im  Zasammenbtnge  verglicbeneo  Zeilen  39  —  53 
viele  Verbeasarongan ,  BrgÜninngea  nad  Venaatangen  and  konitatiert,  daTi 
das  letzte  lesbare  Wort  der  Insohrift  änuYNTas  sei. 

&  2Sy— 294.  /.  H.  Mordtmann,  SpigrapHitiAt  MitodUn.  Es  bandelt 
sieb  am  eine  im  südlichen  Arrnsnien  in  Cbirpot  gefsndeae  lateinisebe  In- 
■ebrif^  die  in  die  Zeit  iwisohen  den  3.  Dri.  63  nad  2.  Dez.  64  fallt  und  die 
Legaten  Cn,  Donitioi  Corbalo  und  T.  Aorellos  Folvss  all  Führer  ia  deai 
damaligen  armenisehen  Feldzage  nennt.  Verf.  bebandelt  jedoeb  im  folgen- 
den weniger  die  jnsebrift  selbst,  als  vielmehr  die  schwierige  geegrapbisebe 
Frage,  welclie  alte  Lokalitüt  durch  das  modarae  Charpnt  reprUseatiert  werde, 
nad  bestreitet  die  IdentitKt  von  Gharpnt  mit  Arsanosata.  Speziell  vom 
epigrapbi sehen  Standpunkte  fdgt  Tb.  Mommsen  neob  einige  Bemerkaogen 
hinzu,  nnter  endereo,  dafs  der  in  der  Inschrift  nun  aaeb  mit  dem  Voraanca 
genannte  T.  Anrelias  Falvns  ohne  Zweifel  der  Groravater  des  Kaisers  Pias 
gewesen  sein  müsse. 

S.2e7— 3U0.  Tk.Memmttn,  Zur  Eritik  der  Gaogr^hie  dei  PMamamu. 
In  aümtlicben  Ausgaben  des  Ptelemiias  steht  111  3,  3  Bloia  Ijft^y  and  in 
lateinischer  Übersetzung  Biaea  portut.  Nor  Clnverins  bemerkt  soboo  1619 
lu  der  Stelle:  'in  Vttieeno  exenplari  legitur  Bt&la  näUt'.  Niemnud  bii 
heute  bat  aicb  am  dieee  Benerkuag  gekümmert  Verf.  berichtet  nun  von 
einem  bei  dem  alten  Nora  gefandeaea  Heileeslein,  der  an  einer  'via,  qoae 
ducit  n  Nora  Bitiae'  stand.  Des  Verfassers  Bemühungen,  den  Vaticanos 
Clnvera  zu  Enden,  sind,  obwohl  anfings  icbeinbnr  runltatles,  schliefilidi 
doch  von  Erfolg  gewesen,  and  eine  Reibe  mitgeteilter  Abweichungen  dieses 
CudcA  von  der  Vulgati  beweisen,    dafs    dieser    Codei    ein    für  Ftelemieus 
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emiieat  «riehti|Cer  iii.  Difa  er  aach  «eiae  Fehler  btt,  wir'  licht  verachwie- 
8«o.     Tm  Aoaeblors  hieran  giebt 

S.  300—306  Karl  Müller,  Codaa:  rtüicanat  191,  eine  Beichreibuog 
dieiea  in  Vatiean  befindlieben,  ia  ilaa  Katalofen  jedoch  nicht  verzciohaetoo, 
froher  Bit  No.425,  daan  )9d;l9I,  jetit  mit  Ha.  191  veraeheneai  Codex. 
Br  iai  ein  boinbfcinDs,  der  37  veracUedene  Stücke  enthielt,  darunter  a\% 
N«.  15.1  KXavilov  Ürolfftalov  ycny^ifta . .  Verf.  hefcbreibt  (ogrührlieh 
dai  Werk,  das  ans  einen  älteren  and  einen  jüngeren  Teile  besteht,  vao 
drei  vertcbiedenen  Händen  Beschriebe a  und  im  Anfange  nicht  über*  11 
gleichwertig  iit;  von  II  Kap.  11  an  aber  rnnfi  die  Hauptgrondiage  dea  Va- 
tieaaoa  ein  m  vortreffüeher  Codex  gewesen  aein,  daTs  denselben  unter  allen 
Codd.  de«  Ptol.  der  erste  Plats  laioorkennen  ist.  Zoin  Beweise  dafür  bringt 
Verf.  eine  gröraere  Aniahl  Lesarten  bei. 

S.  306  —  320.  Fr.  Leo,  Baicurie  sir  EuripiäM'  Medaa. 

1.  Als  O.  Jahn  den  Ansehe  an  ngskreis  charakterisieren  wollte,  ans  den 
die  anmatigen  Bilder  mit  Goldschmaek  «af  attiioben  Vasen  hervnrgegangen 
lind,  achien  ihm  das  Chorlied  am  Enripides'  Medea  V.  824  an  eich  der  beste 
Kommentar.  Dafs  aach  im  eioietnen  Gedicht  und  Gemälde  eich  gegenseitig 
erUKren,  sacht  Verf.  in  V.  830  IT.  nacbinweiaen.  Er  plaidiert  dafür,  dafs 
jt^fiovfa  als  attisches  Gegenstück  der  Hnemosj'ne  eine  vom  Dichter  selbst 
erfandeoe  Figor  ist  Verf.  beriehtet  von  einer  Vaie,  aof  welcher  nnter 
eiier  Frtnengestalt  ^^fiovCa  steht,  die  nehea  einer  HttSii,  einer 'Yyieia,  einer 
Tüxv  ^"'^  abgebildet  ist.  Auch  bei  Homer  (in  den  Hymnen)  Dnd  bei 
Aschjlna  tritt  eine  jigfiopla  anf.  Verf.  hält  also  die  (jberlieferngg  durch 
den  Lanrentianua  und  Palatioiu  fnr  uniweit^lhah  echt  and  tadellos  und 
verleidigt  den  Text  gegen  jede  Konjektur.  Aoeh  die  Gegenstrophe  sei 
oicht  anznlasteu  hie  auf  aipuaaaftirizti,  wofiir  Verf.  iifuiofitvav  echrcibt  und 
XtB^fy  xatanvivaai,  das  er  in  jifof^av  xäta  nvtSaai  zerlegt. 

2.  [a  den  antistrophisch  gebauten  Versen  dee  Chors  12S1  ff.  erklärt  lieh 
Verf.  in  V.  l%bb  Kr  Masgraves:  aäs  yä^  XV""^"^  ^°  y°^S,  In  V.  1265  für 
Seidlere  Änderung:  inlala  xl  aoi  ipQevoßaQ^i.  In  V.  1!G6  sei  la^  iy^f»iv 
interpoliert,  in  der  Gegenstropbe  V.  1266  änderte  Verf.  mi(  in  xätf.  In 
V.  1267  interpungiert  Verf.  nach  ^tiiff^R*' '  and  ändert  inl  yatav  in  Ineiai 
i'S/*' .  .  . 

3.  Verf.  komnt  bei  Besprechung  der  voreuripid eischen  Medeas^e  zu 
der  Frage;  Woher  kennen  sich  Hedea  und  Aigeus?  and  gieht  darauf  die 
Antwort:  Aigeas  war  Argonaut  Derselbe  sei,  wie  Verf.  vermutet,  in 
Xsebylus'  Kabirea  und  in  Sophokles' Lemnlerinnen  nicht  aus  freier  Erflodung 
der  ßiehter,  sondern  der  Tradition  gemäfs  genannt  geweaea,  und  an  dieee 
gemeingriechiaehe  Argon  inte  ata  ge  habe  Enripides  sich  aogelebat.  Was  den 
Teit  betrifft,  lo  ist  Verf.  fdr  Verwerfung  der  V.  698.  699.  T2&— 12S, 
glaubt  jedoch  die  Verse  714.  7la.  717.  732.  74B  beibehalten  to  müssen  und 
findet  nach  V.  T6H  keine  Lücke.  In  der  am  meisten  behandelten  Stelle  des 
Stücks  V.  734  ff.  verwirft  Verf.  sämtliche  Konjektaren;  aar  in  oix  Sv 
V.  739  stecke  der  Fehler,  wofür  Verf.  dxyäv  vorschlagt, 

4.  In  den  Versen  96— ~212,  welche  den  Prolog  beschliefien,  nimmt  Verf. 
Weils  VerbesseruBg  von  «^1^^  In  i^xuls  V.  106  auf,  desgl.  iu  V.  123 
Bartholds  Bmendation,  jedoch  nit  Beibebaltuog  des  ri  in  V.  124)  »vt/rott  in 
V.  127  erklärt  er  für  eine  Variaate.    In  dem  Elsingsllede  des  Chors  V.  131  ff. 
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Mieo  luterpalatioaaa  (z.  B.  ßoap  hXtmy  V.  135,  wo  ßoär.  Dicht  ySof  ib«r- 
litttTi  Ist  Dnd  ßoäv  fxlimv  am  V.  13]  repMUrl  aei),  4areh  weicka  «chlai 
wahraebe[nllcb  verdringt  worden  sai.  la  V.  ISt  Tentsht  Verf.  nater  der 
niiijmoc  xo/ti)  nicht  du  Ekebott,  lODdern  dai  Totenhett,  verwirftxn  V.  I6U 
alle  Äadenin^d  and  nimmt  V.  169  Nineki  Emendation  «n.  In  V.  194  eehlligt 
Verf.  aUtt  ß/ov  vor  olßov,  in  V.  361  fffv^ffouo'  aUtt  (&vQ^afts  aid  ei> 
Komma  hinter  ;t'#ovn,  in  V.  tOB7  sei  das  korrapte  dt  ^  (oder  ff  ii)  ia 
i' ttJöi  iD  ändeni;  die  Verce  1062.  6.1.  919.  943.  3B.  39.  305.  466.  7fl7. 
113t.  1181.  1182.  1325— I22T.  12T2.  800—810  aeien  la  tkrer  Stall»  la 
lassen,  da^eKen  1340.  41.  TS6.  798.  799  id  rtreiehtn.  V.  785  sei  nir 
r^rdi  fi^  interpnlierl ;  Verf.  vermutet  niSari  pii  tptvytiv  x^öva. 

W%}. 
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EBSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Telsches  und  Vemisinifldies. 

Wie  geschickt  Horalius  in  seinem  14,  Epodtis  den  UmsUind, 
dafs  Anakreon  das  Bild  seines  Hathytls  nicht  bis  zum  Purse  toü- 
endete  —  amorem  non  elaboratum  ad  prdem  —  lur  Entschaldigang 
seiner  eigenen  Nachlässigkeit  bei  seinem  Freunde  nnd  Gfinner 
Mäcenas  zu  benutzen  wurste,  glaube  ich  durch  meine  in  dieser 
ZeiLschrifl  1S79  S.  575  fg.  veröfTentlichte  Abhandlung  nachge- 
wiesen zu  haben ').  Aber  nicht  biofs  eine  verlieble  Laune  hat  der 
Venusiner  dem  Tefer  abgelernt;  er  stimmt  mit  ihm  auch  iD 
manchen  Lebensansichten  und  Grundsätzen  ßberein.  Ich  be- 
schränke mich  für  jetzt  nur  auf  die  das  Kämpfen  und  Trin- 
ken betrelTenden  Stellen. 

In  welchem  Verhältnis  Anakreon  zu  beiden  Beschäflignogen 
steht,  erkennen  wir  aus  Odarion  48,  V.  7  ed.  Rose:  'OnltCi 
iyii»  di  Tcipta  „Leg'  WafTen  an,  ich  trinke".  Kürzer  und  klarer 
konnte  der  Dichter  seinen  Wahlspruch  nicht  ausdrücken.  Derselbe 
besagt,  da  das  önXi  C«  sich  auf  keine  bestimmte  Person,  sondern  auf 
jedermann  bezieht,  soviel  wie:  das  WaFTen  band  werk  überlasse  ich 
andern ;  ich  erwähle  mir  das  Trinken.  UaEs  die  Stelle  so  und  nicht 
anders  aufzufassen  ist,  lebrt  der  richtig  erkannte  Zusammenhang : 


'Otav  (i'  laiXi)^ii  Bäxxog, 
tvSovatv  ai  (ti^t[tyaf 
ioxüv  d'  sx'**"  ^^  Kgoiaov 
&ila  »alÜg  äfldeiv 

naiw  d'  anavxa  Jr/iw"") 


WennBacchus  mich  durchdringt, 
Id  Schlaf  die  Sorge  sinkt; 
Ein  Krösus  bin  ich  dann. 
Stimm'  ft'ohe  Lieder  an ; 
5  EpheubekrSnzt  ich  hege, 
frei  atmet  meine  Brust: 
Bewaffne  dich  zum  Kriege, 
Mir    schafft  das  Trinken 
Last. 


b  liege  ia  bei  Tiichs  in  bshiglidiBr  RabB,  »ic  einst  AobJIles  bei 
den  Sehileo  (Uom.  B  668),  m  lange  er  des  Kimpfei  sich  enthielt;  meine 
Stirn  Ut  bekränzt  mit  Ephen  in  Ehren  dei  Bacchni, 

']  WjirÜieli:  Ich  trete  allee  nieder  in  »einem  Herien,  ich  leue  Jieine 
Leideieduft  derin  aofkommen,  weder  Hnbiacht  und  Neid  —  di  ich  iiber- 
reieh  mich  dünke  —  aoeb  Begierde  nach  Aohm,  den  viele  darcb  Kampf  er- 
ringen.   Hieran  *ehliel«t  »ich  nnn  gani  [ot^ericbtig  das  in  Rede  etahende  Motto. 

*)  Zu  ergkuen  iat   dabei   ai  lU  futj^v.    Richtig   öbertetit   daher   tl. 

EeliHlir.  t.  d.  GTiBiiuiiWHaB  SXST  ID.  87 
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Übrigens  sieht  AoaUreon  mit  seiner  Ansicht  nidil  isoliert  da;  es 
teilen  sie  viele,  wie  der  folgende  verbreitete  jambische  Trimeter 
eioea  anderen  Dichters  beweist:  Jö^  fiot  ntBlv,  fiä%at  i' 
aJdoiai  xai  näpog  |  Milot,  „Gieb  .mir  zu  trinken,  Kampf  und 
Müh'  lass'  andern  ich!"  —  Wenn  nun  der  Dichter  für  Individuen, 
denen  Kampf  und  Krieg  am  Herzen  liegt,  kein  Interesse  hat,  so 
darf  msn  sich  nicht  wundern ,  dafs  er  sich  auch  um  Völker,  die 
vom  Raube  und  Kriege  leben,  nicht  kümmern  mag,  dafs  er  sie 
nach  Utopien,  ins  ferne  Fabelland  versetzt.  Kr  thut  dies  in  den 
vom  Scholiasten  zu  Hom.  &  294  angeführten  Versen,  welche  nach 
Schneide winsEmendation  lauten:  Ti/iot  tüy  üyttvXoio^tavl^Si <fi- 
kt'),  KtufifQiwv  ^tyiiiav  t£  [tdiei;  „Mcht  werd'  ich  nach  Kim- 
meriera  |  Jemals,  o  Lieber,  fragen,  |  So  wenig  wie  nach  Siniiern,  j 
Die  krumme  Bogen  tragen!"  —  Treu  seinem  Grundsatze  verbittet 
sich  Anakreon,  als  er  bei  Hephaistos  sich  seinen  Silberpokal  aus- 
meifseln  läfst*),  von  vorn  herein  jede  Waffenrüstung ,  anspielend 
an  die  der  Tbetis  von  dem  Gotte  für  ihren  Sohn  gefertigte,  als 
etwas  ihm  durchaus  nicht  Zusagendes,  ftir  ihn  nicht  Passendes, 
da  er  mit  Kämpfen  nichts  zu  schaffen  habe.  Vielmehr  möchte 
der  Gott  auf  dem  Becher,  nachdem  er  ihn  möglichst  tief  ausge- 
höhlt, Reben  und  Trauben  und  Kelterer  erscheinen  lassen.  Als 
letztere  sollen  figurieren  ganz  von  Gold  Eros,  Lyaios')  und  ba- 
thyll*).  Doch  hören  wir  das  Lied°)  des  greisen  Sängers  selbst, 
wie  es  nach  dem  Berichte  des  Gellius  (XIX  9)  bei  dem  Gastmahle 
des  Rbetors  Antonius  Julianus  der  aus  Asien  bezogene  Sänger- 
chor vorträgt: 

StepkRD  'od  irma  cnrral  alter'.  Hehlhorn,  Au  ai  bei  anXii'  varmiisend, 
tezieht  die  AoRorderuDf  tuf  den  Mondschenk,  iiberaetit  denoach  'vidsb 
pari'  and  da  sie  ihm  wie  vom  Zaune  scbrochsD  samt  dea  folgendea  dr«i  Ver- 
leo  ans  einem  anderen  Odarion  entleliat  Bcheiat ,  liat  er  V.  7   gaai  weEga- 

<j  Bergk  Poet.  1fr.  Gr.  im  Frasm.  ISO,  S.  801  lieft  Sivtitof  ipvXöni- 
Jos  Dod  llUst  ung  aomit  Kampf^eMihrei  and  SehladitgetDi&Biel  nach  deutlicher 
vernebmeB.  Et  wiren  aber  die  Siutier  die  ältestea  rüaberiacben  (o{vitis) 
Bewohner  der  nach  Ihnea  SinteTi  benauoteD  Insel  Lemnoa,  wog'egen  sich 
Hemer  (x  14—19)  die  Kimmerier  an  äarsersten  Westrande  des  Oceaoi  in 
Nebel  ond  Finateroig  gehüllt  dnebte. 

*)  Die  Scene  darf  man  füglich  nach  der  eben  erwähnten  Insel  Lemnos 
verlern,  wo  Hephaistoa  seine  Schmiede« erk stalte  hatle.     Siehe  Odar.  2S. 

')  Bacchns  heifat  hier  wie  im  nacbutfolgendcn  Odarion  „der  Loser", 
weil  er  durch  seine  Gabe,  den  Wein,  nenlEer  die  Zange  des  Zechenden, 
als  seine  Sorgen,  aeinen  Kommer  tust,  «as  Aoakreon  in  mannigrachen  Varia- 
tionen beiingend  dankbar  anerkennt. 

*)  Mit  dem  im  Henea  des  Dichters  oacb  klingen  den  Pianen  des  Gelieti- 
ten  schlier«t  dss  Gedicht.  Der  Anblick  des  Bildes  soll  ihn  beim  Trinken 
begeistern,  das  ohne  Liebesgenurs  nud  Gesang  keinen  Reii  hat, 

')  In  der  Aotbologie  des  Planodes  eothält  es  im  ganien  elf  Zeilen,  im 
Pariser  Codex  aber  ist  es  dorcb  unnötige  and  ungeschiekte  ZnaÜtie  um 
lehn  Zeileu,  also  fast  am  das  Doppelle,  erweitert  worden,  bei  Gellins  hält 
es  mit  16  Zeilen  die  richtige  IHitte.  Wenn  Ich  davon  V.  7—11  weggelaaaen 
habe,  «n  gesciuh  dies,  weil  der  darin  weiter  abgelehnt«  Stwaeahlnmel  des 
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T6f  ä^v^av  zoftvaag^) 
'Hifatati  ftot  nolvaof 
jtavonXlttv  (tiv  ovxt, 
—  vi  yäQitäxanJtxafioii- 
noT^Qtoy  öi  xotXov 

6  oaov  diivji  ßäikvvov 

xctf  ßötQvoi  xat'  ainoj 
xoJ  xHvciovQ  itatovytag 
ofiov  xouUö  jivalif) 
'EQcata  xai  —  Bä&vXkoy. 


»  j.  C.  p«hl.  579 

Hephaist',  das  Silber  hier 
Austneifselnd  mache  mir 
Ja  keiner  KQstung  Waffen 
—  Hab'  nichts  damit  zu 
schaffen  — 
Höhl'  lieher  aus  den  Becher 
6  Recht  tief  für  wack're  Zecher. 
12  Mach'  mir  darauf  viel  Reben 
Von  Trauben  dicht  umgeben, 
Uod  kelUrn  soll  den  Wein 
Mit  Haccbus  im  Verein 
Dazu  in  goid'ner  HüH' 
Gott  EroB  und  —  Bathyll. 
Was    der   Dichter   fiher   das  Verhältnis    des    Kampfens    und 
Trinkens  hier  nur  so  gelegentlich  bei  Bestellung  eines  Bechers  und 
in  parenthetischer  Form'),  im  4S.  Odarion  aber  mehr  hruchstQck- 
weise  vorbringt,  das  fal^t  er  in  den  beiden  folgenden  Distichen*) 
bestimmter  und  ausdrucksvoller  zusammen: 

Ov  yi^^bi '),  OS  »(ftjt^ßt  fiaqä  nidtp  oivonotättati^) 

ytixea  nai  nöXtftoy  6a»(jv6tyia  iAytt, 
aXX'  oaiti  Mavßiiav  ts  xai  äylaa  öiZq'  l^ifgodlti]! 

ttv/ifiiffywv  iquc^q  ftPTjtfxnai  °)  tv(fQO<Jvyti^, 
„Nicht  mag  leiden  ich  den,  der  bei  vollem  Kruge  dasitzend 

Blutigen  Hader  und  Krieg,  Ihränenreichen,  erzählt. 
Sondern  wer  immer  der  Musen  und  Venus  herrliche  Gaben 
Miacbend  zusammen  in  Eins  lieblicher  Freude  gedenkt". 


achiileiichan  Schildes  nicht  zur  Sache  gehöi-t.  An  der  Echtbeit  de*  Liedes 
EOeifBln  trau  der  von  Hergk  i.  ■.  O.  S.  dOS  f.  loMhiolich  semachteD  luter- 
politioDen  selbst  die  strengsten  Kritiker  nicht.  Auch  Gellias  sgiidI  die 
verticati  höchst  «nmutig  {lepidiiiimi)  nnd  iit,  nls  er  sie  n iedanchrieb ,  noch 
•nluickt  von  der  Lieblichkeit  der  gehörten  Worte  und  Helodieea  {tuaritate 
totum  alqae  moduhram). 

>)  Die  Pariier  tfandichr.  bietet  lo^tvtav.  Die  VeMcbiedenheit  der  Les- 
«rten  weiter  anlen  in  V.  6  ßaSiirwy  and  ßaSvvas  ündert  aar  4ie  Kon- 
ttrnktion,  nicht  den  Sinn.  Wenn  H.  Stephao  V.  12  und  13  ediert:  äU.' 
auTitlavi  jfiociiORC  |  xal  ßÖJ^vat  ytiävjBi,  so  wollte  er  die  Reben  and 
TritrbeB  nnr  mit  tdunöckendeo  Beiwörtern  anistittea. 

')  Ich  meine  die  Parenthese  il  ya^  fia^ittoi  xifiolf  wobei  lu  ergÜn- 
ten  xoivöv  „Was  ist  Kämpfen  und  mir  gemein!  Was  h*he  ich  damit  xu 
tcbnffeo?"  In  meiner  (jberietxaDg  Ist  aus  der  Frage  eine  negative  Bebaap- 
lang  geworden;  in  der  Anthologie  des  Plaoudes  fehlt  sie  gani,  ebenso  wie 
der  die  eigentliche  Pointe  eolbaltende  Scbinravera  "Epaiia  xal  Ha^vliof. 

')  Bei  Athen.  XI  463  A.  —  Bergk  S.  705  H.  94  ateUt  sie  an  die  Spitze 
der  Anakreontischen  FUegiean. 

*)  Die  Endung  ea  ist  hier  wie  weiterhin  in  nif^  aad  Moualuv  ein- 
ailbig  za  lesen;  statt  oii  ipiitai  liest  Gaii  oü  (fiioc,  nimlich  fioi. 

^)  Sonst  atvoncutait  „als  Weintrinker  dasittend"  bei  dem  mit  Wasser 
nad  Wein  gerüUten  Miacfakruge.  In  welchem  Verhältnli  diesd  Hiscbnng 
vonaiehmen  sei,  werden  wir  bald  erfahreo. 

*)  Der  Dichter  hat  sieh  erlaabt  von  /u/tyrrniuiu  die  BednpUkatioa  dea 
87* 
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Anakreon  erklärt  sich  also  für  keinen  Freund  desjenigen,  der  die 
getrennten  Gebiete  des  Mars  und  des  Bacchus  irgeodnie  mit  ein- 
ander in  Verbindung  ru  bringen  sucht,  sei  es  auch  -nur  in  Form 
einer  Mitteilung;  vom  Kämpfen  dürfe  einmal  beim  Trinken  keine 
Rede  sein,  dagegen  sei  ihm  derjenige  willkommen,  der  das  Trink- 
gelage durch  Kunst-  und  Liebesgenufs,  namentlich  durch  Gesang, 
Tanz  und  scherihafte  Unterhaltung  zu  erheitern  und  zu  würzen 
verstehe.  Warum  Anakreon  beim  Symposion  nieht  einmal  mar- 
tialische Berichte  leiden  kann,  ial  unschwer  zu  erraten.  Leute, 
die  gern  vom  Kriege  und  ihren  Kriegsthaten  reden,  nehmen  ge- 
wöhnlich den  Hund  voll,  sind  grofssprecherisch,  aufgeblasen,  über- 
mätig.  Ihr  Beispiel  ist  ansteckend,  mancher  fühlt  sich  beleidigt, 
es  entsteht  Zank,  Lirm,  GetSse.  Um  dem  allen  vorzubeugen, 
verbietet  der  Dichter  das  Trinken  ungemischten  Weines,  als  ane 
scythlsche,  rohe  Sitte,  dagegen  schreibt  er  vor,  in  weichem  Ver- 
hällnis  Wasser  und  Wein  gemischt  werden  sollen.  Ej  verlangt 
nicht,  wie  Uesiod'),  daTs  zum  Weine  das  dreifache  Quantum 
Wasser  gegossen  werde,  er  ist  schon  mit  dem  doppelten  zufrieden*); 
aber  es  soll  ruhig  zugehen  und  nur  schöner  Gesang  beim  Trinken 
zu  hören  sein.  Hierauf  beziehen  sich  die  Verse,  welche  Atlienaios 
X  427  A  anfOhrl  und  welche  Bergk  als  Fragm.  64  S.  789  aufge- 
nommen hat:') 


jTQOirta,    tä    (lip    dix'    iy- 
vSatog,  tä  nhte  (J'  oXvov 


Auf,  o  Knab',  bring'  uns  den 

Krug, 
Dafs  ich  aus  ihm  einen  Schluck 
Trinke  vor;  —  du  gössest  ein 
Zehn  Hafs  Wasser  und   vom 

Wein 

V«r«M  «eiCM  wegtaltiMi;  das  Fatar  fur^aat  odfr  «noh  fi^anat  (voi 
f^iouai),  w«lFh«s  nia  daTdr  io  Vorscblig  fcbracbt  hit,  enttpricht  weDiger 
den  SiDDs  Duerer  Sulle,  al»  das  PrüMis. 

')  Ib  daa  Warken  nnd  Tagen  V.  598:  TpCs  rf'  EJoroj  ^Qoxiuv,  rb  fi 
Tfiqatoy  tt/tef  oJvov. 

*)  tU  otvov  Tipöf  (Füo  CA>TOf,  wi«  (Ich  Atbenain«  anadrückt. 

*)  1b  Hoies  ADi^alie  im  Anakreoa  atsksn  sie  auf  der  letitfln  Seite 
BBter  der  Appendix, 

•)  So  naiDte  man  nach  den  SeholiMtEB  in  Tbeokrit  11  2  ein  keleh- 
arttges  hSliernea  Trinkfefara  (iroi^^tov  ^iXirov  »vlixü^st);  nach  der  Za- 
aammenietinnB  »ot  j-ftiv  ind  loiftiy  in  ichtierseo,  war  na  vielnehr  eine 
Art  von  Opfenchale  von  nngleicber  GroTte,  Hier  farat  aie  16  Beekir,  in 
dem  ebenfalli  aus  Athen.  XI  475  F  eatlehnten  Fragmente  (bei  Bergk  iat  ea 
das  32it(i  S.  782)  deren  nar  3.  Die  Hitte  iwiacbeo  beiden  hält  daa  GefUra  in 
Fr.  49  S.  764:  Ka&e^g  i'  tv  xtUfi^  ntvte  ii  xul  mh  ävaxtiaamv.  Es 
aei  nir  erUnbt  des  joBiachen  Tetrameter  (s.  Athen.  X  430  D)  in  gereimten 
Jimben  wiederzngeb»;  0  Knabe,  macb'  den  Hnmpen  rein  |  und  giera  xa  finf 
MaTs  drei  bioelil  Streng  geooiaiDen  goUte  das  Verhältnis  des  Wassers  lom 
Weine  sein  5'^:  1%,  sber  om  die  Brnchrechanng  tn  verneidea,  ist  den 
Vordergliflde    das    Dritteil    abgenommen    und    dem  flinterglied«    cngesetit. 

*)  Damit  ist  bezelebnet  soviel,  lU  man,  ohne  abinsetten,  in  einem  Znge 
■natrinkt;  das  kann  nna  viel  und  vrenig  sein.  Bernehtigt  war  In  diaaer  Be- 
riebnig  di«  amystU  ThreVeia.      Vgl.  des  Kaliinaohoi   Fr.  109  ed.  Blomleld. 

*)  Die  Endung   (as   ist  hier   wieder   einsilbig   in   lesen.     Das   Partiiip 
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5  Nur  die  Halft'.  UnaufgebloBen, 
Wie  auch  rurchttoi  will  ich 

rasen. 
Nun  wohlan,    ao  iaht   beim 

Wein 
Uns  durch  Lärm  und  wüstes 

Schrei'n 
Nicht  mehr  ferner  überbieten 
10  Das  Gelag'  der  rohen  Scfthen! 
Nein,  schön  singend  wollen  wir 
Mäfsig  trinken  nach  Gebühr. 

Aber  die  hier  angedeuteten  AusHchreitungen,  die  Aufgeblasenh^t, 
Grofggprecherei,  Plauderhaftigkeit,  der  duni^h  das  Stampfen  mit 
den  Fü&en,  durch  das  Poltern  und  Zusammenstorsen  der  Tische 
und  Gerätschaften  verursachte  Lärm  {näTayo^),  das  überlaute, 
gelleodc,  die  Ohren  betäubende  Gesdirei  {älaXijtö^)  waren  noch 
nicht  das  letzte  Stadium  der  Excesse;  es  kam  bei  Trinkgelagen 
roher  KriegsvSiker,  wie  der  Centauren  und  Lapithen,  der  Thrazier, 
der  Meder,  Parther,  die  den  Wein  ungemischt  tranken  und  ihr^ 
Waffen  dabei  nicht  ablegten,  sogar  zu  blutigen  Hindeln,  zu  ge- 
waltigen Kämpfen.     Auch  ihrer  gedenkt  Asakreon,   wenn  er  Od. 


5  xvö^oi'fj  oi  Stvvßqtati 
aSeüg  tc')  ßaeiraQ^atä.') 
äff  dtivre  yt^nt^'  ovcto 


tu  fitXszäfify,  äXXä  xaXoii 
inonivoyiee*)  h  tf*yots! 


Kebärt  la  ifi^t  »'■"■■E*  °°'  ■!*"  HninpeD,  Dtchdeu  da  so  aod  gaviel  Mneio- 
gtpiuett".  En  der  Übenetiaag  alod  die  Sätze  koardioiert:  „Du  goutit 
{doch  wohl,  wie  RewSbalieli)  eint" 

>)  HermtDD  in  leiner  Metrik  S.  ibG  hat  vorseidH^eB  für  dii  haad- 
schriftliehe  ävi  ä-iivxt,  vu  Bei^k  und  Roie  beibehaltea,  in  leaeo  iy(Sipi; 
doch  fiDde  ich  dis  von  mir  vorgezos^Ba  Advei'b  «eniger  ge«ucht.  Die 
Furcht  «ber,  von  der  hier  die  Rede,  betieht  alch  darauf,  difa  der  2echer 
io  leiner  beiteren  Geiprächigkeit  bei  ladera  leicht  BDetofeeB  oder  GdielB- 
ttiue  »luplanderD  ktJDote.  Giil  lieit:  ävä  Juiro,  w»  mir  besser  gefällt, 
aJ»  das  von  Piicher,  Moebiot  a.  ».  «SKeDaDDeiie  ävaScüap  „iiireDeUeid", 
weil  dam  erit  ergänit  werdeo  mofs  „micit  oder  Meine  Keble^'. 

*)  fiaaaa^v,  du  lateiniache  batcAari  „Orgien  feiern",  abmleiten  von 
Bttoaagtvs,  einen  Belnanen  de«  Bicchus,  wie  er  ihn  in  den  Orgien  röhrt 
und  zwar  nteh  der  gewöhalichen  ErklüTDiii;  wegeD  der  mit  Pnchifellen 
{ßaaaa^ai)  bekleideten  Bicchintiiinen.  Sinniger  echeint  mir  Fiiohen  Br- 
klirnng,  woeeeh  Baaaa^ivt  von  ßajta^ia  ibgeleit«!  „der  Stanmler" 
bnirit,  weil  er  die  Traakeeen  leieht  in  das  Stadium  verletzt,  «o  ihoen  die 
Znnge  ichwer  wird,  lo  dala  sie  mehr  lu  sltunritla  and  la  Mlea  all  zn 
ipreehea  lebeinen.  Eine  dritte  Erklärnng  ist  unten  S.  Ei92,  1  gegeben.  (Jbri- 
gens  i«t  ßaaaufftiy  hier  gleichbedeDtend  mit  fialviaSat  ^^  /ur»re,  äeripan, 
iiuanire  „aich  der  uobeeebränkten  Heilerkeit  hiagebea". 

')  Athenaioi  a.  e.  0.  hält  „scythitches  Trinken"  für  ideutiich  mit  äx^a- 
i07ioa<a,  dem  Trinken  ungemiachten  Weines.  Dies  nun  läratend  weiter  zo 
eiercteren,  verbietet  der  Dichter. 

*)  vnonlviiv  entsprecbend  dem  lateinischen  tubb&«re  heifat  Ungsan, 
maliivoll,  mit  Behaglichkeit  und  Last  den  gemiaehten  and  darum  nniehnldi- 
digen  Wein  trinken.  An  die  Stelle  des  eben  erwähnten  wüsten  Lärmens 
sollen  achboe  Lieder  treten,  welche  Hymnen  genannt  werden,  neU  sie  zq 
Ehren  des  Baechos  and  der  Veno*  abgesongen  werden  oder  Dinge  betreffen, 
welche  sich  anf  diele  Gottheiten  beziehen. 
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42  V.  13  ausruft:  Stvyita  ptäxaq  Tiaqoivov^,  „Ganz  und  gar  ist's 
mir  verhafst,  |  Wenn  beim  Wein'  die  Kampflust  rast!"  So  soll 
denn  das  Tiscfatuch  zwischen  Mars  und  Bacchus  ganz  durch- 
schnitten uad  bei  des  letzteren  Pesten  nur  Venus  mit  den  Blusen 
zugegen  sein,  —  was  der  Dichter  in  den  sich  ansdilie&enden 
Versen  mit  etwas  Ycränderlen  Worten  wiederholt: 
noXvxtifiovg  xava  daXtoi  Wenn  bei  froher  Festesfeier 

yio&tiijOtv  Sfta  xovQaig  Ich  in  junger  Mädchen  Scbwarm 

d;tö  ßaqßtita  xoqtvmv  Tanze  nach  dem  Klang  der  Leier, 

ßiov  ^avxov  ^iQCüfitr.^)  PLefst  das  Leben  ohne  Harm. 

Als  Vorbild  und  Richtschnur  eines  so  harnilosen  stillen  Lebens 
stellt  der  Dichter  den  Trinkbecher  auf.  Pseudo-Origines  fährt 
nämlich  in  seiner  Schrift  gegen  die  Häretiker  S.  107  ed.  Miller 
folgende  Verse  Anakreons  an:*) 

0iq' vdwQ,  ifi^' olvov,  (ö  ?rar,' Bring' mir  Wasser,Knab',  B.Wein, 
^i&vGÖv  fif  xal  xetQüidoy')  Mach' michtrunken,  lull' michein; 
t6  norjqtov  Xiyti  [tot,  '  Denn  der  Becher  zeigt  die  Roll', 

noöanQV  (is  3tl  yiv£a9at,  ,  Die  ich  ihm  nachspielen  soll. 
Wie  der  Becher  stumm  ist,  so  will  solches  auch  der  Trinker 
werden.  Aber  das  Schweigen  des  Bechers  ist  ein  beredtes,  geisti- 
ges, mysteriöses,  wie  das  der  Fall  war  bei  dem  Becher,  den  der 
ägyptische  Joseph  in  den  Kornsack  seines  Bruders  Benjamin  hatte 
stecken  lassen.  So  erklärt  die  Stelle  der  eben  genannte  Kirchen- 
lehrer, überall  bemüht,  die  neuplatooiscbe  Philosophie  mit  der 
Bibel  in  Verbindung  zu  bringen. 

Ein  wie  abgesagter  Feind  des  KUmpfens  beim  Trinkgelage 
unser  Dichter  ist,  so  läfst  er  es  sich  doch  ausnahmsweise  ge- 
fallen.    Es  geschieht  dies  in  Odarion  47: 

Ein  Greis  besieg'  ich  beut 
Im  Trinken  junge  Leut' 
Und  tanz'  ich,  so  gebrauch' 
Ich    statt     des     Stabs     den 


^Eyiit  yiijwv  fiiy  tliii 
vibiv  niiov  ii  niya- 
KÖf  piv  di'ii  xo^ei'»)' 
SttX^viv  iv  fiiooiiSty*) 


Schlauch, 


'j  Die  VerbfnduDg  des  Pluralis  maicstatis  iff^aifiiv  mit  der  Singnlai^ 
form  x°Q^'^  '^1^'  '>'<^'>  dAch  iihulielie  Beiaiiiele  scbütien.  Rose,  gleichwohl 
dartn  ADitofs  aelunf ad,  liest  if  i^oi/ti.  AufTallendcr  bleibt  Jedoch  die  Redent- 
«rt  ßiov  ifitQUV  Matt  ß.  ayiiv,  da  das  liier  beschriebeDe  Leben  nickt  «k 
Last  ertcheint;  ea  würde  aber  äytofiiv  die  vom  Versmtrse  ^forderte  Pe- 
aitiOB  niebt  macben. 

*)  Siebe  Berek«  Asacreontea  K.  63,  S.  635  nad  ia  Roie«  Aufgabe  die 

')  Nielit  von  einer  totalen,  sinnlaieD,  sondern  nur  von  einer  ■aDften, 
»ür»en  Betäubung  iat  hier  die  Rede.  Der  Becher  Mgt  mir,  heirit  ei  im  fol- 
genden, wie  beschalTeD  ich  werden  soll,  d.  h.  gleich  ihin  voll  de*  aöfaea 
Weines  nid  anrachlos.  ?lichls  also  geht  den  Dichter  über  die  Stille  nad 
Rübe. 

*)  iv  fiiaoiai  heifit  „vor  «llen",   comm  omnüfttr,  m  pwMwe,  wie  hei 


6  ax^meov  Exav  rov  &ax6v, 
6  väq9i}t  rf'  ovdiv  ^ffnv') 

iltoi  xvntlXof,  ä  nat, 
ftfXiXQOV  olvov  i)ivy 
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Und  jeder  kaon  dann  seh'u' 
6  NachabmeD  mich  —  Silen. 
Den  Thyrsi»  achvJDg'ich  nicht, 
Wer  fediten  will,  je  nun. 
Mag's  meinelhalben  thun; 
Was  mich  vielmebr  anspricht, 
Ist  booigsülser  Wein,  — 
12  Den  gieb',  o  Knab',  mir  üb! 
Der  Dichter  gestatLet  hier  jedem,  der  da  will,  das  Kämpfen, 
aber  es  war  nur  ein  scherzhaftes  zur  Belustigung  der  am  Dioiiy- 
sosfeste  Teilnehmenden  nicht  mit  blanker  Waffe,  sondern  mit 
Thyriusstäben  geführtes.  Den  mit  Epheu  und  Wdniaub  umwun- 
denen oben  in  einen  Fichtenzapfen  auslaufenden  Thyrsus  nennt 
Plutarch  im  Symposion  die  leichteste  Wurf-  und  Verteidigungs- 
waffe (xav^pOTaTOV  ßiXog  xai  [taXaxwiaTOV  äftvvt^gtov)  und 
bemerkt  dabei,  der  Gott  selbst  habe  sie  den  Trunkenen  in  der 
Absicht  eingehändigt,  dafs,  je  mehr  sie  damit  zuschlagen,  sie  um 
so  weniger  beschädigen  (Ötim^j  intl  fiäXiaia  natovatv,  ^tata 
ßlaTTKoOtv).  ■  Gleichwohl  will  der  greise  Dichler,  um  seinem 
Principe  nicht  untreu  zu  werden,  sich  ihrer  nicht  bedienen  und 
zieht  es  vor,  einen  Weinscfalauch  in  der  Hand  haltend,  die  Rolle 

Hom.  r364.  Dia  Vene  4  aad  5  atshen  im  Codex  im  Eadi  da*  Godicbtct, 
LaehinaiiD  hat  lie  umgcitellt  ond  ifaBca  obigOD  Platz  aDgewieaeD. 

■]  fnp9i)f  wir  der  markvoUe,  dabei  leichte  Stengel  einer  boGhwaetuea- 
dea  Dolde npBa nie.  Die  Btel  frafaea  sie  gern  uDd,  ohgleieh  giftig,  aehadete 
aie  ibnen  nicht  all  AbkSmBiiiDgeD  dei  Eaels,  aa(  welchem  reitend  Silen  den 
Baechiu  naoh  Indien  begleitet  hatte.  Wenn  unn  der  Oiohter  hier  sagt: 
„Mit  dem  fäßSqf  ist  ea  nichts,  den  Stengel  trag  ich  nicht",  »o  nolUte  er 
Mgleich  mit  andfnten:  Ea  »ird  mit  demaelben  viel  eitler  Hnmtnig  getriebea 
Dich  dem  Sprichworte:  üoliXoi  J^  yap&TiKO(päpoi,  navpoi  3(  te  Bäxxoi. 
Bei  mir  findet  da«  Umgekehrte  atatt  Ich  trage  awar  keinen  Thjrana  nnd 
nebne  an  den  lärmenden  Orgien  keinen  Teil ,  hin  aber  dnmB  doch  — 
ein  Bacchant  im  edelaten  Sinne,  ein  Verehrer  dea  Bacchni. 

*)  loh  habe  hier  die  von  Roae  adoptierte  Leaart  Hephafatloai  aafge- 
oommen,  wie  Bie  das  von  Bergk  unter  n.  92  8.794  abgedeckte  Fragment 
darbietet;  hier  aber  in  Dnaeren  Odaiion  (in  Baden  Dnter  den  Anacreonteea 
N.  45  S.  827)  hat  Bergk  die  handichriftliche  Lesart  d  ftkv  »üiay  fiaxeaSw 
na^iazm  xot  ftajcfa^oi  beibehalten,  wie  ich  glaube,  mit  tJnrrebt.  Dean 
—  abgeaehen  von  dem  an  iveiter  Stelle  nnleidlichen  Spondeas  —  wenn  ea 
beirst;  „Wer  kämpfen  will,  der  stelle  aieh,  der  komme  nnr  her  and  kämpfe", 
ao  klingt  das  w^e  eine  Herantforderong,  welche  indes  vernünftiger  »ei  ae  der- 
jenige nicht  erlaaaen  kann,  der  aejbat  keine  Lnat  in  kümpfen  hat  Ea  fände 
dann  ancb  zwischen  den  drei  Gedanken,  welehe  die  zweite  Hälfte  onaerei 
Odarion*  enthält,  dnrchtDS  kein  Zosamnenhang  statt,  wogegen  derselbe  nach 
nnierm  obigen  Texte  ein  ganz  klarer  ist.  Wer  von  den  Teilnehmern  des 
Festzuges,  sigt  der  den  Silra  spielende  Dicbter,  den  Thjrsna  trügt  and  da- 
mit fechten  will,  dem  ist  ea  erlaubt.  leb  für  meinen  Teil  vercichte  nad 
hatte  mich  nur  an  daa  Trinken.  Wie  scbtiu  bewKhrt  aieh  hier  sein  Wahl- 
aprneh:  'OnXi(',  tyii  ii  ti(vio! 

*)  Bemerkenswert  iat  hier  In  metrischer  Beziehung,  dar«  jede  der 
beiden  sediazeiligeu  Strophen  mit  einem  choriinib lieben  Dlmeter  sehliefat, 
während  aonat  nur  iambische  Dimeter  vorkommen. 
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des  Silen  zu  spielen.  Dieser  zottige  Sobn  des  Pan,  bekanot  als 
Erzieher  und  treuer  Begleiter  des  Bacchus,  wird  abgebildet  als 
klraner  ältlicher  Mann  mit  einer  Glalze,  einer  Stumpftaase,  mit 
langem  Barte,  grofsen  Ohren,  rundem  Bauche,  die  Brust  und 
Schenkel  behaart,  einen  Weinschlauch  führend,  auf  einem  Esel 
sitzend  im  halbtrunkenen  Zustande,  unterstützt  von  Satyrn,  von 
denen  er  sich  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  keine  Hürner  auf 
dem  Kopfe  und  keine  Bocksfüfse  hat.  Zweifelsohne  mag  Aoakreon 
mit  dem  Schlauche  tanzend  urkomische  und  drollige  Touren  auf- 
geführt haben ') ,  wie  er  denn  auch  von  Person  dem  gutmütigen 
Daimon  ähnlich  gewesen  sein  soll.  Nur  ein  einziges  Mal  legt 
unser  Dichter  die  Waffenrüstung.  die  er  nicht  einmal  auf  seinem 
Becher  ciseliert  sehen  wollte ,  an  seinen  Leib  und  tritt  dem  ihn 
zum  Kampfe  herausfordernden  Eros  mit  Entschlossenheit  entgegen. 
Es  ist  aber  dieser  Kampf  und  sein  Ausgang  nicht  als  ein  der 
Wirklichkeit  angchöriger,  sondern  als  ein  hlofs  allegorischer  in 
dem  Sinne  aufzufassen,  dafs  Anakreon,  nachdem  er  lauge  und 
standhaft  den  Ucbesreizen  einer  gewissen  Pereon  Widerstand  ge- 
leistet, doch  zuletzt  plötzUch  von  ihnen  eingenommen  und  erobert 
worden  sei.     Es   wird   uns    dies   veranschaulicht  im  13.  Odarion: 


eneid-'  'E^ag  (ftXelv  fif, 
iytö  d'  extop  yöijiia 
äßovi.oy*}  ovx  ijitiaS-^v. 

5  'O  d'sV'S'V  TÖ^oy  ägag 
xai  XQveit}v  <pa^4%^v 
(läxfl  /*«  ngovxalstto. 
Kdytä  Xaßmv  in'  tS/tiov 
&täQrjx\    Snag*)  ^A%tX}i^vg 

10  xai  dovqa  xai  ßoei^v 


Ich  will,  ich  will  nun  lieben. 
Wie  Eros  mich's  gelehrt. 
Zwar  halt'  ich  flberlrieben 
Dagegen  mich  gewehrt; 
5  Doch  jener  griff  in  Eil 
Zum  Bogen  und  zum  Pfeil 
Und  fordert  so  zum  Straufe 
Mich  gegen  sich  heraus. 
Und  ich  voll  Kampfeslust 
10  Bepanz're  mir  die  Brust, 


1)  Manehi  Anlieger  uieinei],  AwkregD  babe  bsi  Atr  Gelegenheit  ibeB 
T«nz  aurcefährt,  der  von  Silen  erfoaden  und  uneh  ihm  beniant  worden  Mi. 
Dabei  habe  er  dea  Schlauch  in  Haaden  gehalten,  den  er  bei  den  Askolien 
(dem  SchlaBChfeale)  als  Prämie  davoagetracea.  Am  iweiten  Tage  der  laad- 
lichee  Dionyiien  nurde  aänitich  auf  einem  gvSlten  anfge blasen en  Boeksfelle 
■nf  einem  tieine  getanzt  und  dabei  eine  Kanna  Wein  geleert.  Wer  die« 
loent  laitaede  gebracht,  ohne  aosgeglitten  zu  sein,  erhielt  als  Belohnnog 
einen  mit  Wein  gelaJltcD  Schlauch;  s.  Aristoph.  Acharn.  V.  fOUO  fg.  ed. 
Dindorf.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  aach  die  Ycnautang,  dafs  die  nnserm 
Dichter  (nach  Pausan.  I  Ib)  aof  der  Akropolis  zd  Athen  errichtete  Statue 
in  Gestalt  eines  im  Rausche  singeuden  Greiaes  nach  dem  besprochenen 
Odarion  gefertigt  sei. 

'I  Der  Dichter  stellt  seinen  Entschiurs,  das  Resultat  seines  nnchfolgen- 
deu  Kampfes  mit  dem  Liebesgott«,  sogleich  bq  die  Spitze. 

°)  Eigentlich  „in  meiaem  Unverstände",  vie  ich  jetzt,  nachdem  der 
Kampf  vuriibei',  überzeugt  bin;  ich  hätte  lieber  gleich  anfangs  den  L'ber- 
reduDgi versuchen  des  Eros  GehSr  geben  sollen. 

*)  Verlängerte  Farm  Tür  tuf.  In  Od.  34,  4:  ßaailths  onait,  sieht  die 
Partikel  hinter  dem  Substantiv.    Die  Äballchkeit  aber  iwiicheo  AehtU  uad 
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sßaiX',  iyä  d' eiftvyoy^) 
(ü£  (}'  ovx^'  fix'  ^KifOVi, 
SaxixiXtv'  «W  iavTÖy 
15  a^^xffj  (df  ßiiffivov') 

fkättjy  d'  txiä  ßoei^v 
20  fMÖnf(  Saa  n'  ixovatjs; 


Hit  Schild  und  Lanzeo  schreite 
Ich,  wie  Achill,  lum  Streite. 
Er  schielst,  ich  weiche  aus. 
Der  Köcher  leer!  a  Graus! 
15  Wie  bricht  sein  Zorn  jetzt  loa! 
Er  selbst  wird  zum  GeBcboÜB, 
Fährt  mitten  mir  ins  Herr 
Uod  lAst  mich  auf  in  Schmerz. 
Was  nützt  der  Schild  mir  nun? 
•iO  Ich  lass'  fortan  ihn  ruh'n, 
Da  mir  in  Brust  und  Lungen 
Gott  Eros  eingedrungen. 
Wenn  ich  das  Odarion  Totlsiändig  mitgeteilt  und  erörtert 
habe,  obschon  es  meinem  Thema  nur  teilneise  entspricht,  da  es 
wohl  voD  Kämpfen  handelt,  aber  auf  das  Trinken  gar  keinen 
Beziig  nimmt,  sondern  an  dessen  Stelle  das  Lieben  setzt,  so  ver- 
leitete mich  dazu  der  Umstand  oder  vielmehr  der  Übelstand,  dats 
es  gerade  in  seinem  Hauplmomenle  von  allen  Herausgebern  und 
Erklärern,  die  ich  kenne,  unrichtig  aurgefafst  worden  ist.  Allge- 
mein wird  nämlich  itpfvyov  in  V.  12  intransitiv  genommen  und 
„ich  floh",  ftigiebam,  lerga  verubam^)  übersetzt.  Dadurch  wird 
jedoch  der  hier  beschriebene  Kampf,  ohnehin  ein  ungleicher,  da 
er  zwischen  einem  Gotte  und  einem  Menschen,  zwischen  dem 
nackten,  winzigen  Eros  und  dem  mit  Schild  und  Panzer  gerflsteten 


keil 

I)  WähreDd  dig  Imperfokt  in  V.  2  (de  conttn)  voa  einer  blofs  vBr- 
laehtin  Hindlnng  stand,  steht  m  hier  von  einer  nndanernden,  sich  wieder- 
holenden llaMdlnng. 

*)  Dafa  niefa  Bros  •  !■  Proteoa  in  einea  Pfeil  verwindelt  and  in 
Mlcher  Gutall  dea  Dichten  Herz  darchbohrt  habe,  braucht  nicht  ange- 
nammen  zu  werden.  Ka  genügt,  wenn  wir  uns  den  Liebcsggtt  vorstellen, 
wie  er  vom  Cramniatiker  Konstantin  dem  Sikuler  (bei  Bergk,  Appendix 
Anaereonteomm  N.  2.  S.  B46,  V.  25^34)  geschildert  wird  und  wie  dies 
ameh  dea  zerstreuten  Angaben  nnieres  Diehteri  entspricht,  als  nacktes, 
wtaziges,  nnbeichnbtei,  geflügeltes  Kaäblein  mit  Teurigeni  Bück  nnd  feurigeo 
Gasehossen  im  goldenen  Käeher,  die  er  abscbierat  vom  goldenen  Bogen 
D.  s.  w.  Als  solches  nnn  fliegt  er  empor  und  dringt  mit  der  Geschwindig- 
keit und  dem  Ungestüm  eines  nbgeschossenea  Pfeiles  mitten  hinein  in  des 
Diditers  Herz.  Ich  bin  daher  von  der  handschriflJicbea  Lesnit  dt  ß^lffxvov, 
welche  lieb  nur  durch  ein  hinzugedachtes  fUJaßaXdiy  erklären  lüi'st,  abge- 
wiohen  oad  habe  Pauws  Verbesserung  ingenonmeD. 

')  Als  fiiaoc  Tii/ö;  kann  nur  derjenige  bezeicboet  werden,  der  mitten 
ia  einer  Sache  ist  und  dieselbe  völlig  inne  hat.  Die  ungewandte  Hadensart 
itt  aUo  hier  keine  gesuchte,  soDdem  eine  aDsdrueki volle  zu  nennen. 

*)  So  hat  Kose  das  faandachrirtliehc  ßalofjc»,  woraus  andere  ßälta/ity, 
ßmiMfii&'  gemacbt  und  verschieden  erklärt  haben,  gut  verbessert 

')  Lefevre  erinoert  Merbei  gar  an  das  Plautioiscfae:  quam  iUi  pugnabanl 
mazwtte,  maxume  ego  tum  fugicbain,  um  nur  ja  den  Dichter  redil  groll 
al*  feigen  Pollron  darzasteUen. 
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Dichter  statlßndet,  gradesu  ins  Kotnische  uitd  Lächerliche  gezogen. 
Wie  kann  Anakreon  sich  einem  Achill  vergleichen  und  beim 
ersten  Pfeilschusse  das  Hasenpanier  ergreifen!  Heifst  das  nicht 
sich  selbst  zur  Karikatur  machen?  Ebenso  inufs  man  sich  Aber 
Eros  wundern,  dals  er  alle  seine  Pfeile  nutzlos  verschofs,  da  ihm 
doch  der  Rücken  des  fliehenden  als  bequeme  Zielscheil>e  dirale'), 
und ,  wie  der  S.  585,  2  erwähnte  Grammatiker  Konstantin  sagt, 
das  Geschofs  des  Gottes,  so  klein  es  war,  auf  weite  Strecken  traf. 
Oder  hatte  der  Eifer  den  Gott  ganz  blind  gemacht?  Wie  konnte 
er  aber  in  Eifer  geraten,  wenn  er  doch  keinen  Widerstand  fand? 
und  wie  erklärt  sich  die  Katastrophe,  wonach  Eros  dem  Gegner 
mitten  ins  Heii  fahrt,  wenn  dieses  ihm  gar  nicht  zugewendet  war? 
[st  etwa  der  Gott  von  hinten,  vom  Rücken  her  ins  Herz  gedrungen? 
—  Alle  diese  Ungereimtheiten  schwinden,  nenn  itftvyov  transitiv 
genommen  und  ihm  als  Objekt  entweder  id  ßiXti,  aus  dem  vor- 
angehenden eßakl'  entlehnt,  oder  das  nachfolgende  injiovq  ge~ 
geben  wird.  Diese  Erklärung  lindet  eine  sprachliche  Stütze  noch 
darin,  dafs  das  Simplex  iptvYtiv  ganz  gewöhnlich  die  Redeutung 
„meiden,  vermeiden,  ausweichen"  hat,  wogegen  „fiieheti,  die  Flucht 
ergreifen,  den  Rücken  wenden,  davonlaufen"  durch  änotfEvytty, 
ixtpfvytiv,  Tiffotffvyen»  ausgedrückt  wird,  wie  der  bekannte 
Hexameter  beweist:  ßiXtsqov,  läg  iftvyunf  nqoifVY^  xaxär,  ^i 
äXiiiij.  Da  nun  das  Imperfekt  in  V.  12,  wie  schon  bemerkt,  an- 
zeigt, dafs  beide  Handlungen  gleichzeitig  neben  einander  forldüuern, 
dafs  so  lange  und  so  viele  Pfeile  Eros  warf,  ebenso  lange  und 
ebenso  vielen  der  Dichter  auswich  —  sei  es  nun  durch  Vorhal- 
tung des  mit  Rindsleder  überzogenen  Schildes,  sei  es  durch  eine 
geschickte  Körperwendung  — ,  so  bekundete  er  sich  hierdurch  als 
Helden,  als  einen  Achilles,  er  zeigte  Beharrlichkeit,  Vor-  und 
Umsicht,  Gewandheit  und  Geschick  lieh  keiL  Hieraus  erklärt  sich 
ferner  des  Eros  zunehmender  Eifer,  das  schnelle  Ausgehen  der 
Pfeile,  sein  Arger,  seine  aufflammende  Hitze,  die  ihn  zu  dem 
äufsersten  hier  erzählten ,  wunderbar  frappierenden  Strategem 
treibt  Sollte  jemand  nicht  bereifen,  wie  Eros  in  dem  Herzen 
des  Dichters  hinreichend  Platz  gehabt,  den  verweisen  wir  auf 
Odar.  6,  wo  der  Dichter  den  unter  Rosen  gefundenen  Eros  bei 
den  Flügeln  fafst,    in  Wein  taucht  und  hinunter  trinkt*),    nicht 

>)  Dah  Eros  sonit  kcii  acUeehter  Schätze  war,  ersieht  mta  aas  Odar. 
33,  V.  26,  WD  er  deo  Dichter,  der  ihn  als  verl«Drenei  Ueines  Kind  bei 
.\(cht  anil  Regen  mrgrnoinmeD,  nit  dcu  k*tini  trockei  gewardeneD  Boges 
mitten  ins  Herz  trifft. 

■)  laßäiy  "Equicc  nivov  „ich  nahin  und  triDk  den  Eros"  heifst  es  im 
V.  5,  erinnernd  an  Vergi]  {\ea.  I  749)  der  von  der  Dido  gaict:  longvnupte 
bibtbiit  ^morem.  Servins  lo  dieier  Stell*  iweifelt  nieht,  dth  hierin  eine 
Anspielung  auf  den  anakreon  tischen  Vers  liegt,  Natürlich  mnfs  das  Cital 
'Egiiiia  Tiiviav  der  obigen  Lesart  koaforBi  geändert  werden;  s.  Bergk  Fr. 
163,  S.  aus.  ^~  An  der  Verkleinerung  des  Eraa  darr  öbrigens  kein  Anilars 
genonmen  werden.    GeBelen  sich  ja  doch  auch  andere  Dichter  aa  solebei 
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ohne  seit  dem  ein  Krabbeln  und  Ritzeln  in  der  Gegend  des 
Herzens  zu  verspQren.  Ja  des  Dichters  Herz  war  sogar  grob 
genug,  dafs  Eros  darin,  wie  Odar.  25  erzählt,  nisten  und  eine 
Menge  Erotiden  entstehen  lassen  konnte.  Es  sollte  damit  die 
Wahrheit  veranschaulicht  werden,  dafs  eine  Leidenschaft,  wenn 
sie  sich  einmal  im  Herzen  festgesetzt,  leicht  eine  Menge  anderer 
Leidenschaften  gebiert,  weshalb  Plato  (üb.  d.  Staat  IX  573)  die- 
selben iTit&Vfiiai  ivvevtotrtvfUvai  „ausgebrütete  L."  nennt. 

Doch  gehen  wir  nunmehr  über  zu  den  Horazischen  Oden 
und  lauschen  wir  den  Anklängen,  welche  sich  dort  an  die  bisher 
entwickelten  Ansichten  und  Grundsätze  des  Telers  finden  möchten. 
Was  die  zuletzt  vorgeführte  Kampfscene  zwischen  dem  Liebes- 
gotte  und  dem  Dichter  betrilTt,  so  hat  sie  Horaz  zweifelsohne 
gekannt,  aber  nur  ihren  originellen  und  frappanten  Ausgang  in 
Carm.  1 19  frei  imitiert.  Dem  Cupido,  wie  er  den  Eros  gewöhnlich 
nennt,  substituiert  er  dessen  Mutter,  die  mater  saeva  Cupidtnum, 
die  mit  Recht  saeva  heifst,  weit  sie  als  eine  xaiQtxaxo^  sich 
der  Liebesqualen  freut,  welche  sie  selbst  oder  ihr  Sohn  in  den 
Herzen  der  Menschen  und  Götter  verursacht  und  ruft  dann  aus 
V.  9:  In  me  tota  raens  Ymus  Cyprum  deseruit,  „in  mich  vollständig 
eindringend  hat  Venus  Cypern  verlassen!"  Ich  mache  hier  zu- 
nächst aufmerksam  auf  das  Hysteron  proteron,  das  sich  der  Ve- 
nusiner  erlaubt.  Eigentlich  mufste  er  sagen:  In  me  lola  rw't 
Venvs  Cypro  deserta,  da  doch  die  Göttin  Gypeni  bereits  verlassen 
hatte,  als  sie  in  ihn  mit  ihrer  ganzen  Macht  hineinstürmte,  ent- 
sprechend dem  Anahreontischen  e^we  xai  /t'  elvatv.  Man  könnte 
sogar  den  Zusatz  Cyp-o  deserta')  (ür  überflüssig  halten,  da  es 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  Venus  nicht  in  Cjpero  und  Rom 
zugleich  sein  kann;  allein  derselbe  soll  offenbar  zur  Veranschau- 
licbung  des  Paktams  dienen.  Es  soll  damit  ihre  wirkliche  Anwe- 
senheit, ihre  leibhaftige  Gegenwart  in  dem  Dichter  ausgedrückt 
werden,  in  den  sie  persönlich  eingedrungen,  dessen  Wesen  sie 
ganz  umgewandelt,  den  sie  sich  unterthäoig  gemacht'].     Ja  noch 

PhautiaiMpielea.  Bei  Sophoklea  (Aatig.  V.  77)  le»ea  wir  vom  Eros  os 
Iv  fiaittxais  TiaetKiif  v(avl3oi  tvwxivvs,  womit  übereiDitimmeod  eia 
deotscber  Lyriker  lagt:  Wo  in  der  Wdiffe  iit  ein  Grübeh«ii  |  da  tchiDkell 
■ich  ein  VeaatbiibcheD'  ClaudiiD  in  leinem  Ctmea  auf  die  VermübluDg  dei 
Kaiasr»  Honoriui  mit  Uiria  V.  71  läfit  angar  taniead  mit  KKchera  ver- 
seheae  Amoretten  am  Bande  einea  Budes  erscheinea! 

')  UaDcfae  Autleger  neiHcn,  Horaz  babe  ibn  aus  dem  kalalektUchea 
trochaigeheo  Tetrameter  des  ailea  «partaniacheo  Ljrilierg  Alkmao:  Kungtv 
Ifitinäv  Imoiaa  xai  Ilaifoy  nigwoCiav  eatlebut;  i.  Bergk  Poet.  lyr. 
S.  fi37,  n.  18.  Da  jedoch  in  diesem  Fraemente  der  den  Sinn  entacbeidende 
Banptsatz  feblt,  ao  iärat  «ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafa  ea 
Horaz  vorgeschwebt  habe.      ^ 

■)  Unsere  Stelle  ist  also  weit  draatischer  and  auadrueka voller  ais  die 
Enripideische  (Hippol.  V.  443):  KÜTigi;  yäg  oü  (fägtiicK,  f/v  noUii  ^uj, 
welche  man  senöhnlich  als  Parallel-  nnd  Belagsleile  dazu  anrührt,  da  die 
„stark  strömende"  Liebeamacht  anch  aas  der  Ferne  her  wirkend  gedacht 
werden  kGane. 
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mehr  liegt  in  dem  Zusätze.  Es  wird  darin  das  Opfer  angedeutet, 
das  sie  ihrem  Siege  gebracht.  Um  dessen  gewifs  zu  sein,  verliefs 
sie  die  Insel,  wo  sie  als  mächtige  Gottheit  herrschte  (I  3, 1.  11126,9), 
die  sie  besonders  liebte,  wo  ilir  als  Königin  namentlich  in  Papbos ') 
ausgezeichnete  Verehrung  zu  teil  wurde  (I  30, 1).  Sie  thut  hier 
aus  freiem  Entschlufse  dasjenige,  um  was  sie  der  Dichter  in  der 
zuletzt  citierten  Ode  für  seine  Glycera  unter  Darbriagung  grober 
Weihrauch  spende  anfleht.  Während  dort  die  Göttia  eingeladen 
wird  —  man  weifs  nicht  mit  welcliem  Erfolge  —  in  Clyceras 
Kapelle  zu  kommen,  um  durch  ihre  Gegenwart  den  Liebreiz  der 
Jugend  und  Schönheit  ringsher  zu  verbreiten,  dringt  sie  hier  un- 
vermutet in  den  Dichter  ein  und  bewirkt,  dafs  er,  der  mit  allen 
Liebschaften  ein  Ende  gemacht  —  ßnüis  amoribvt  —  oder  der 
gleich  dem  Teier  allen  Liebespfeilen  ausgewichen,  wieder  anfangt, 
für  die  Liebe  zu  leben  —  animum  reddere  amorihns.  —  Das  aber 
haben  beide  Dichter  mit  einander  gemein,  dafs  sie  grade  io  dem 
Momente,  wo  sie  der  Liehe  ledig  geworden  zu  sein  meinen,  deren 
Macht  im  vollsten  Mafse  empfinden,  weil  die  Liebesgottheit  selbst 
in  ihr  Innerstes  eingedrungen  ist  und  duvon  Besitz  ergrifTen  bat. 
UnwesentUch  sind  dabei  die  Unterschiede.  Eros  begnügt  sich 
mit  dem  Herzeo  Anakreons,  der  wilde  Cupido,  der  die  glühenden 
Pfeile  auf  blutigem  Wetzsteine  schärft  (II  8,  14  f.),  der  als 
winziger  Knabe  stets  an  der  Mutter  bangt  und  diese  mit  dem 
Jocus  umflattert  (I  2,  34),  ja  sogar  wie  der  Sophokleiscbe  auf  den 
Wangen  eines  Mädchens  nächtigt  (IUI  13,  8),  würde  sich  bei  Horaz 
auch  dieses  Plätzchen  ausgesucht  und  daran  genug  gehabt  habeo; 
da  nun  aber  einmal  die  Mutter  an  seine  Stelle  getreten,  so 
mufste  sie  den  ganzen  Menschen  occupieren,  um  einen  ihr  ge- 
nügenden Wirkungsbreis  zu  haben.  Wenn  ferner  Horaz  als  die- 
jenige Person,  der  das  in  ihm  neuangefachte  Liebesfeuer  entge- 
genlodert, Glycera  °)  nennt,  Anakreon  aber  den  !Samen  ver- 
schweigt, ja  nicht  einmal  andeutet,  ob  es  eine  männliche  oder 
weibliche  Person  sei,  die  er  fortan  lieben  wolle,  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  verschiedenen  Charakter  beider  Oden,    der  bei  der 


■)  Gleichzeitig  nennt  Horai  die  Göttia  auch  r«gina  Cnidi,  welches  die 
Htaptstidt  des  dorischen  Bundes  in  Kirien  wir.  In  Carn.  III  28,  14  wird 
ibr  indem  die  Herrschaft  über  die  gläazenden  Kyklndei  zugeteilt. 

*)  Nimmt  man  an,  dafs  die  in  Carm.  I  30  genannte  Glycera  identisch 
sei  mit  der  in  I  19  BgurierendeD,  so  xaati  man  auch  glauben,  dafs  Jene  Ode 
früher  verfarst  sei  aU  diese,  neil  dort  der  Dichter  das  Mädchen  mit  mehr 
gleichgättigen  Augen  betrachtet,  indem  er  ibr  blofs  hiirt,  die  Venns  an- 
i'ufen,  daTs  sie  zu  ihr  kommen  und  SchUnbeit  um  sie  her  verbreiten  nJSge, 
wogegen  er  hier  von  der  Scbünheit  des  Mädchens  selbst  über  die  Mafsen 
entzückt  itt.  Vielleicht  war  die  Metamorpbuse,  die  mit  ihm  in  I  19  vor- 
gegangen, eiiie  Wirkung  des  hei  der  VeDusfeier  in  1  30  gesprochenen  Gebetea. 
^■ch  dem  Schlufsverae  in  Cnrni.  III  19  nar  die  Wirkung  eine  andauernde. 
Ganz  verschieden  von  der  ia  Hede  stehenden  ist  die  immitU  Glycera,  wegen 
deren  Treulosigkeit  Horaz  aeinen  Freund  Tibull  trSstet  I  33. 
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einen  ein  mehr  idyllischer,  bei  der  aDdern  ein  entschieden  ero- 
tischer ist. 

Betrachten  wir  nun  die  unmittelbar  vorhergehende  Horazisdie 
Ode  (1 18),  so  ist  sie  voll  von  Beziehungen  auf  unser  eigentliches 
Thema.  Gleich  der  erste,  dem  Alkaios,  dem  älteren  Gesinnungs- 
genossen unseres  Telers'),  entlehnte  Vers  bezeichnet  Horaz  als 
enthusiastischen  Verehrer  der  Bacchusgabe  und  des  anakreontischen 
Wahlspruches  iyä  di  filvm.  Derselbe  rät  nämlich  seinem 
Freunde  Varus,  —  wahrscheinlich  dem  nämlichen  Quintilius  V., 
dessen  Tod  er  später  in  I  24  gegen  Vergi!  schmerzlich  beklagt. 
~  auf  seiner  Tiburtinischcn  Villa  vor  allen  andern  Bäumen  „die 
heilige  Rebe"  anzupflanzen.  Denn,  sagt  er,  ,,i}en  Trockenen"  A.  h. 
den  Nichttrinkern,  den  Enthaltsamen,  die  ihre  Kehle  nicht  mit 
Wein  anfeuchten,  „hat  die  Gottheit  alles  Harte  beschieden"  — 
«CO»  omnia  nam  dura  deus*)  proposwif  —  „und  nicht  anderswie 
(als  dadurch  nSmIich,  dafs  man  Wein  trinkt)  zerstieben  die  na- 
genden Sorgen  —  neque  mordaces  aUler  diffiigiunt  soUkitudines'). 
—  Damit  hat  Horaz  das  Weinirinken  als  segensreich  bezeichnet 
sowohl  für  die  äufsere  Lebensstellung  als  auch  für  die  innere 
GemQtsstimmung  —  und  das  Anakreontische  svSovatv  a\  [tiqi- 
/ivat  nebst  dem  naiiä  6 '  ancevia  ^vfiä  aus  Odar.  48  als  richtig 
anerkannt.  Er  bleibt  auch  den  Beweis  dafür  nicht  schuldig. 
„Demi,  fährt  er  fort,  wer  schreit  wohl,  wenn  er  Wein  getrunken 
hat,  dafs  der  Kriegsdienst  schwer  sei  oder  die  Armut?"  —  ^i> 
poxl  vina  gravem  mitüiam  mit  pauperiem  crepat?  An  zivei  sehr 
schlagenden  Beispielen  macht  er  seine  Behauptung  klar,  dafs  der 
Wein  die  Sorgen  verscheuche,  dafs  er  sei  ein  Avatai,  Ivaltp^av 

*)  Alktios  beung  ebenio  wie  .Vaikreon  die  Liebe  nnd  den  Wein 
(Cwm.  I  32,  U  f.);  beides  wireo  »o  in  akgea  die  ADgelpnnkte,  um  ti« 
Mise  Poesie  sich  drehte.  Dan  van  Hartz  benatzleo  und  hier  *a  die  Spitze 
Seitelllea  Vers  flndea  »ir  bei  Athen.  X  43U  C;  er  liatet:  M^iftv  ällo 
avTiiir^S  XQÖugov  JArfgiov  äfindra  (a.  Bergit  S.  717  Fr.  44.)  Au&er- 
aeM  htt  Horax  noeh  «ödere  Verse  des  AUiios  benntxt,  nameatlieh  diesen: 
Ifvp  XC^  uiSiiaSjp'  xel  }(^6va  (nicht  iiva)  ngb;  ßluv  tiadpi  (nicht  ndnpi)  « 
A'unc  eil  Ubmdion  Csrm.  I  37. 

*)  Ich  mochte  hier  nicht  «n  Gatt  Baccha»  denken,  der  den  ticti»  etwa 
lur  Strafe  danir,  dafs  sie  seine  Gabe  verachten,  allerlei  Plagen  and  Wider- 
würtfgkeiten  bereitet,  sondern  an  den  allwaltenden,  die  Sehiclsale  der 
HeDscben  regierenden  (Carn.  I  Vi,  14  f.)  Juppiter.  Diesen  nämlich  beschul- 
digen die  aiect,  in  was  immer  fUr  einer  Lige  sie  sich  beRnden,  bei  ihrer 
düsteren  Lebensanschan nng,  dafs  er  so  hart  mit  ihnen  verfahre.  Ihnen  ent- 
gegen stehen  die  uviü  IUI  5,  39. 

■)  Diesen  hei  beiden  Dichtern  oll  n  iederkehreadeD  Gedanken  kleidet 
Horaz  fast  in  die  nämlichen  Warte,  wenn  er  Carm,  tl  It,  17  sagt;  IHinpat 
Euiut  curat  edacei.  Deshalb  weifs  er  snch  seinem  sehr  verstimmten 
Freunde  Munatius  Plauens  (in  Carm.  I  7,  17  fg.)  nichts  Besseres  zn  raten, 
als  überall  im  Kriegitager  wie  in  der  lündlicfaen  Mufse  der  Tranrigkeit 
und  den  Mühen  des  Lebens  (trittiiiam  vilatque  laöoretj  durch  Trinken 
sürsen  Weines  weislich  ein  Eode  lu  machen.  Ja  nach  Eurip.  Bacch.  273  fg. 
giabt  es  aufser  dem  Weine  und  dem  Schlafe  kein  anderes  Heilniltel  der 
Leiden  (ovJ'  taii  SlXo  ifigfiaiiow  niirm'). 
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(49,  2),  ein  laS-ix^d^g  und  la^^intinav.  Welche  Beschwerden 
sind  nicbt  mit  dem  Kriegsdienste  verbuBdenl  DeoDoch  vergifst 
ihrer  der  Krieger  beim  Weine.  Nunc  vino  pellüe  euras!  ruft 
darum  in  Carm.  I  7,  31  der  aus  dem  Trojanischen  Kriege  heim- 
kehrende Teukros  tieinen  Gefälirten  zu,  die  mit  ihm  viele  Mühsale 
erduldet  hahen  und  mil  ihm  neuen  Gefahren  entgegen  gehen.  Nicht 
minder  drückend  als  der  Kriegsdienst  und  allgemein  verbreitet 
ist  die  Armut  Vergl.  IUI  9, 49,  wo  der  glücklich  genannt  wird, 
qui  tlitram  callet  pauperiem  ya/i.  Alkaios  nennt  sie  gar  ein 
schweres,  unerträgliches  Übel,  ägyaHoy  nsvia  xaxov  aaxttov 
(l'r.  92  bei  Bergk.  S.  726).  Und  dennoch  dünkt  sich  der  Teler 
in  dem  soeben  wieder  erwähnten  Od.  48  überreich,  Soxäv  d'sxtty 
tä  Kqoiaov  und  mit  ihm  genirs  jeder  Trinker,  auch  der  Srmste, 
wenn  er  voll  ist  des  süfsen  Weines.  In  der  heitern  Stimmung 
seines  Herzens  gedenkt  er  nicht  der  mannigfaltigen  Sorgen  und 
Kümmernisse,  die  ihm  sein  Beruf  und  seine  Stellung  im  Lehen 
sonst  aufdrängen.  Er  ist  alsdann  aufgelegt  zum  Singen.  „Wer, 
fragt  der  Dichter  weiter,  preist')  nicht  vielmehr  dich,  Vater 
Bacchus  (nämlich  ob  der  Segnungen  und  Wohlthaten,  die  deine 
Gabe  den  Menschen  spendet)  und  dich,  anstandsvolle  Venus" 
(die  du  bei  den  Festen  des  Bacchus  nie  fehlst  und  fehlen  darfst), 
^uü  non  u  polivs,  Bacche  pater,  leque  deans  Vema?  Hier  ver- 
nehmen wir  also  die  xaloi  vfivot,  wie  sie  der  Teler  oben  im 
Fr.  64  den  Trinkern  schliefslich  empüehlt.  —  Aber  die  genantilen 
WohlLliaten  und  Segnungen  spendet  der  Wein  nur  denen,  welche 
die  Schranken  der  Mäfsigkeit  inne  hallen.  „Dafs  man  diese  nicht 
überschreite  (also  nicht  zu  viel  Wein  trinke,  nicht  zu  starken 
oder  zu  hastig  und  in  leidenschaftlicher  Aufregung),  davor  warnt 
der  (als  abschreckendes  Beispiel  in  der  Sagengescliichte  dastehende) 
Streit  der  Centauren  mit  den  Lapithen,  der  beim  Weine  (und 
zwar  beim  utige misch len)  ausgefochten  ward."  ~  Af  ne  quis  mo~ 
diä')  transiliat  mnntra  Liberi  Centaurea,  montt  cum  Lapithis  rixa 
super  mero   debellata*).  —   Neben    diese   aus   fabelhafter   Vorzeit 

')  Aas  dem  im  vorhersehendeD  Vene  ttehendcD  crepal  .  .  .  tn  ore  Aabet  lal 
das  ■Ugemriuere  dicit  hier  heransKenciiDmeD  wordeo.  Dadurch  erhält  V.  6 
das  ihm  fehlende  Prädikat. 

>)  Wie  go  hauGg  ist  den  Gotte  das  Adjektiv  beigelegt,  welches  aeioer 
Gabe  gebiirt;  niodiei  Liberi  munera  ist  nichts  anderes  lU  vinum  modica 
tumendum.  Der  Prosftist  wbrde  M|;en :  M  tie  quii  modam  excedat  in  pino 
bibendo.  DiTa  aber  das  Mars  hierbei  in  der  Qualität  nie  io  der  QuanlitÜt 
iibersehritt«D  wardra  kian,  ist  oben  lehon  «ogedeutet.  Vgl.  die  iocoii 
munera  L&eri  in  Carm.  IUI  \b,  26. 

')  Dieser  famose  Streit  iwiacheo  den  beiden  rohen  pelasgisehen  VSIkern 
in  Theisdien  erhob  sich  bei  der  Hochzeit  des  mit  Theaeus  ao  berreuBdeten 
Lapitheukijoiga  Peirithoos,  als  der  vom  Weine  bethürla  Centaur  Earytioo 
(ud.  Eurvtas)  »vf  die  Braut  Hippodimeia  ein  Attentat  wagte.  Horaz  nennt 
*la  Urheber  des  Streites,  der  darch  Hercnlea  mit  Vertreibung  der  CenUnren 
endigte,  den  (Waldmen sehen)  Hylaeus;  s.  Carm.  II  12,  6.  Das  PfÜliere  siehe 
Hob.  <f  2eS  fg.  üDd  Ovid  Met.  XH  219  fg. 
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berfjeholte  WarnuDgslarel  slelit  Horaz  noch  eine  zweite  auf  die 
Gegenwart  bezügliche  hin.  „Es  warnt,  sagt  er,  (nämlich  vor  der 
Hafslosigkeit  im  Weinlrinkpn)  der  den  Silhoniern  nicht  leichte 
EuiuB"  —  monet  Silhonüs  non  levit  Euivs.  —  Der  Beiname  des 
Gottes  steht  hier  wiederum  fQr  seine  Gabe,  den  Wein,  von  dem 
es  heirst,  dafs  er  den  Sithoniern,  oder  vielmehr  dem  thrazischen 
Volke  überhaupt,  nicht  leiclit  sei.  Letzteres  ist  als  Litotes  aufzu- 
fassen in  dem  Sinne,  dafs  der  Wein  sie  sehr  beschwere,  sie  sehr 
trunken  mache,  eben  weil  er  von  ihnen  nngeniischt  und  im  Über- 
marse genossen  wird.  Infolgedessen  werden  bei  ihnen  alle 
Leidenschaften  und  Begierden  aufgeregt  und  entfesselt;  die 
gröbsten  Eicesse  selbst  gegen  die  Sittlichkeit  sind  dann  bei  ihnen 
nichts  Seltenes.  Horaz  drückt  das  etwas  glimpOich  so  aus:  „Voll 
Gier  scheiden  sie  Recht  und  Unrecht  nach  der  schmalen  Grenze 
der  Leidenschaften  (wie  die  L.  sie  ziehen,  und  das  ist  so  gut 
wie  gar  keine  Grenze)",  —  cum  fas  atqut  nefas  exiguo  fme  libi- 
dmKm  düctmunt  avidi.  —  Zur  Illustration  und  als  Kommentar 
des  Gesagten  dient  der  Anfang  der  27.  Ode  desselbigen  Buches. 
Seinen  Sodalen  gegenüber  erklärt  es  Horaz  dort  gradezu  als  rohe 
thrazische  Sitte,  wenn  man  hei  einem  Gelage  die  zur  Freude  be- 
stimmten Pokale  als  Waffen  goforauche  —  natu  in  uium  laetitiae 
icypkis^)  p%ignar€  Thracum  e»t.  —  „Er  will  den  bescheidenen 
Bacchus  fern  gehalten  wissen  von  blutigen  Händeln"  —  verectm- 
dumque')  Bacdium  iangumeii  prohibeU  rixü;  —  „vom  Weine  und 
Kerzenglanze  steche  entsetzlieh  ab  der  Medische  Säbel"  —  ctno 
et  Ivcemii  Medv3  acmacei  immane  quatUum  ditcrtpal;  —  „darum 
sollten  sie  dämpfen   den  heillosen  Lärm  —  impium  tenite  clamo- 


')  Du  Wort  itt  dem  GrieehJacheo  entlehnt,  Aoikreon  gebraucht  t» 
ebenfilli  unter  den  vielen  die  TriukeeT'ihe  bezeichnenden  Wärtern,  Will 
er  die  ente  Silbe  laag  haben,  so  setzt  er  noch  ein  n  vor  ip  nnd  schreibt 
axinipot.  Aneti  du  niehfolgende  Wort  acmaeat  kommt  bei  Aiakreon  vor. 
Wenn  aber  einige  meinen,  er  bibe  die  erste  Silbe  mitunter  weggeluiea 
und  blas  xiräxrii  gebnnchl,  so  ist  das  ein  Irrtum,  nozn  der  Choriambna 
T^  xiVBur)  verleitet  hat.  Es  ist  aber  in  sehrfiben  imxivü»^,  welche  Form 
dorob  Kruü  entstindea  ist  aas  i^  äxivüx-g. 

*)  Sa  lineig  es  «ach  wäre,  den  Gott  Bicehns,  welchen  Ovid  (Uet.  III 
607)  eineii  Kniben  von  jongfrialicber  Schönheit  nennt,  hier  an  noserar 
Steile  als  „schau  rötlich"  zu  beieicbneD,  mit  von  Scham rSte  geiarbten  Wan- 
ECD,  nad  diese  nebst  dam  von  ihm  gespendeten  Traubeoblnte  kanlrutieren 
c«  lassen  gegen  die  vom  Dichter  in  Ansgicht  gealellten  btatigen  Händel,  so 
will  ich  doch  lieber  den  von  mir  S.  b90,  2  betretenen  Weg  weiter  ver- 
folgen. Hierntcb  würde  sieb  verauidut  BaccAiu  von  dem  madiait  lÄber 
in  Carm.  I  iS,  7  nicht  wetentlich  nnteracbeiden.  Anch  hier  ist  an  ein 
vinion  modiet  tuTnaidttm  in  denkea.  Nar  geht  der  Dichter  insorern  einen 
Sebritt  weiter,  als  er  die  Wirkong  des  mErsig  genassenen  Weines,  du  he- 
tcbcidene,  rücksichtsvolle,  verschämte  Verhalten,  das  doroh  venoundat  aas- 
g«driiekt  wird,  gleichfalls  dem  Gotte  zaschreibt.  Wird  dagegen  der  Wein 
OBBürsig  genossea  und  leigt  der  Trinker  infolgedessen  ein  rneksiehtstos«* 
Verhalten,  indem  er  Dinge  lasplandert,  die  er  biaterber  barent,  wu  Horat 
I.  B.  in  Epod.  XI  13  f.  gethsn  in  haben  gesteht,  dann  war  wiedwam  nicht 
er,  sondern  der  Gott  ein  invareeandtt*. 
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rem.  —  Wer  erblickt  da  oidit  den  Venusiner  ganz  aaf  dem 
Standpunkte  des  TeTers,  der  die  fiäxat  nä^otvo*  hal^t  und  die 
TTo'ert;  3xv9tx^  nicht  leiden  kann  samt  dem  damit  verbundenen 
nätayoi;  und  äXalTiiögl  Wie  stimmen  beider  Ansiebten  aber 
das  Verhältnis  des  Kämpfens  und  Trinkeng  wesentlich  zusammen! 
Doch  kehren  wir  zurück  zur  Ode  1 18,  von  der  wir  noch  die 
letzten  fnnf  Verae  ßbrig  gelassen.  Anknüpfend  an  die  Sitbonier, 
welche  ebenso  wie  die  Biatonier  und  Edoner  die  Thrazier  reprä- 
sentieren und  an  den  Beinamen  Euius  (nach  Euan),  den  Bacchus 
bei  der  Feier  der  tbraziechen  Orgien  führt,  erklärt  Horaz,  dafs 
er  sich  nicht  einmal  zu  Gunsten  der  letzleren  eine  Ausnahme 
gestatte  von  der  soeben  ans  Herz  gelegten  Mäfsigkeit  im  Wein- 
tiinken.  „Nein,  ruft  er,  nicht  will  ich  dich,  glänzender  Bassa- 
rcus*),  wider  deinen  Willen  schütteln"  —  non  ego  te,  tumdide 
Bassareu,  mvilum  quatiam.  —  Es  ist  dies  zunächst  eine  prägnante 
Redensart  für;  Ich  will  nicht  wider  deinen  Willen  d.  h.  als  Un- 
eingeweihter den  Thyrsus  schüttelnd  dich  aufregen');  sodann 
aber  auch  eine  höflichere  Ausdmck^form  für;  Ich  mag  an  den 
lärmenden  Oi^ien  nicht  teilnehmen;  ich  bin  kein  l'reund  von 
ihnen !  Der  Teler  drückt  dasselbige,  wie  wir  oben  im  Odar.  47,  7 
gesehen,  unumwundener  aus  mit:  ö  vä^S-^^  oidiv  iaiiv  .«der 
Stengel  ist  nichts  für  mich!"  Doch  darum  will  Horaz,  vielleicht 
eingedenk  der  Strafe,  die  den  Penthetis  getroffen,  die  Bacchusfeier 
nicht  stören,  die  Mysterien  nicht  entweihen.  „Auch  will  ich  nicht, 
sagt  er,  das  mit  mancherlei  Laub  (mit  Weinlaub  nämlich  und 
Epheu)  Bedeckte')  ans  Tageslicht  reifsen"  —  nee  warn»  obsäa 
frondibus  sub  dwnm  rapiam.  —  Er  ist  also  ganz  einverstanden  mit 
dem  Teler,  der,  obwohl  selbst  kein  Thyrsusträger,  es  doch  keinem 
wehren  will,  an  dem  Gefecht  mit  den  Thyrsusstähen  sich  zu  be- 
teiligen. 'O  fiiv  &fXwv  jicixea&af  —  nä^fOtt  yäq  —  (taxia^fä. 
Siebe  S.  583,  2.  Nur  um  das  eine  bittet  der  Venusiner,  dafa  die 
an    den    Orgien   des    Bacchus  Teilnehmenden    seine    Obren   und 


>)  Wie  ftta  ThraiieD  nnw  Candida  war  (Cann.  III  25,  10),  zumil  in 
der  wJDterlicIieD  Zeit  der  OrgieDfeier,  lo  eneheigt  hier  der  Gott  als  eis 
mveut  oder  candidut.  Am  einfaehsten  wird  dieses  Epilhetaa  anF  dig  Gewand 
betogeüj  womit  Bacchni  beiileidet  war.  Soll  ja  doch  aacb  das  thraiiaehfl 
Wort  ßnaoäga,  von  dem  des  Bacelms  Beinnoie  BaaaaQtvt  ieAontaa,  nidi 
Crenzers  Symbolik  )ll  S.  351  „ein  langes  Gewand"  bedeuten.  Andere  Er- 
klärer beziehen  candidtu  entweder  auf  die  jagendliche  Sehöalieit  des  Gottes 
oder  aaf  seine  auFriehtige  Gesinnon^. 

■)  Diese  Verneebaelnng  des  Thyrans  mit  dem  Bacchoi  kan«  wm  so 
veniger  Baffsllen,  ifs  letzterer  eigeDlüeb  Ikgrtigvr  und  gravi  tntlwßufiu 
thyrio  (Carm.  II  19,  8)  ist,  die  andern  aber  den  Stab  nnr  in  seinem  Nimen 
Dod  als  seine  Stellvertreter  tragen. 

■)  Es  sind  gemeint  die  beiligeo  Gerbte  der  Cottbeit,  welebe  an  der 
Spitie  des  festlichen  Znges  {S-faaog)  die  Karbtrigerin  (xtrvij^xipoc)  verdeckt 
trn|,  ebenso  der  tpäklog,  dis  Symbol  der  zengenden  snd  fraeklbaren  Natnr- 
trafl,  das  ein  Sklave  trag,  die  mystische  Cista  mit  der  SiAUnge,  den  M*ba' 
tfipfea  und  andern  Ueiligtömern. 
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Nerven  «erschoni9D  möchtea  mit  dem  gewaltigen  Läriu,'  den  aie 
4ab«  gewöhnlich  madieD.  „Hemme,  so  ruft  er  BchUefglich  dem 
das  Fest  ordnendeo  Gotte  zu,  das  betäubende  Trommelgeragsel 
samt  dem  berek;nliBcben  Hörne  (der  phrygischen  Tuba)"  — 
Saeva  tmt  cutn  fiereeyiUi'a  comu  tymfana.  —  Horaz  liebt  einmal 
Bchoa  tu  sehr  die  stille  Gemüllichkeit  beim  WeiuirinkaB.  Man 
ersieht  das  deutlich  aus  Ode  lU  8 ,  no  er  den  ibn  beeuchenden 
Freund  Mäcenas  aufTorderl,  liundert  Becher  zu  trinken  und  die 
Nacht  ausxuharren ,  um  den  Jahrestag  aeiner  Errettung  aus  Le- 
bensgeEahr  mit  ihm  zu  feiern',  aber  setzt  er  V.  1&  hinzu:  pr«c«iJ 
onmvr  tato  claxtor  «i  ira,  „fern  soll  sein  allea  leidenschaftliche 
Schreien!"  Es  kommt  aucb,  wie  er  am  Ende  der  Ode]  18  hin- 
lusetEl,  bei  dieser  Art  von  Uotnärsigkeit  weiter  nichts  heraus,  als 
defs  die  Eigenliebe  ihr  Wesen  treibt  —  giM«  mhteqw{,«r  cattas 
amor  *vt'  —  und  die  Ruhmredigkeit  gar  zu  sehr  ihren  leeren 
Scheitel  erhebt  —  et  UtUetu  vacuvm  plu«  ru'mto  gloria  verUcem 
—  und  dafs  die  Treue,  durchsichtiger  als  Glas,  das  anvertraute 
Geheimnis  ausplauderl  —  arcanii/ue  fidea  prodiga  perlvddiot' 
vitroa'-).  —  Ganz  dieselben  Ausschreitungen  fürchtend  befiehlt, 
wie  wir  oben  gesehen,  der  Teier  im  Fr.  64  die  Verdünnung  des 
Weinee,  damit  er  dem  Bacchus  frOhnen  könne  ävvßguSTt  (unauf- 
geblasen, d.  i.  ebne  Eigenliebe  und  Buhmredigkeil)  od«(Üc  tc 
(und  ohne  die  Furcht,  durch  Plauderbafligkeit  Geheimnisse  za 
verraten). 

Gehen  wir  nnn,  nachdem  wir  Ode  I  18  für  unsere  Zwecke 
ausgebeutet,  noch  einen  Schritt  zurück  und  betrachten  wir  in 
gleicher  Weise  die  letzte  Hälfte  von  Ode  1  17.  Das  Gedicht  ist 
an  die  Tyndaris  gerichtet,  welche  schon  durch  ihren  Namui  an 
die  schöne  Tynüarustouhter ,  an  die  griechische  Helena,  erinnert. 
Sie  wird  von  Horaz  aufgefordert,  seine  sabinische  Villa  zu  besuchen. 
Die  Grunde  der  Einladung  entlehnt  der  Dichter  zunächst  der  Natur 
und  Jahreszeit.  Es  werde  ihr  von  den  geseguelen  Fluren  ent- 
g^enströmen    ein   reiches  Füllhorn  vun  Rlumen   und  Früchten') 

>)  Sehr  lu  bPfobton  ist  Hitterfl  Verrnntniig,  wgotoh  Hottz  diese  Ode 
in  Jahre  der  Sudt  7^8  vsrfafst  liibe,  graue  lu  der  Zeit,  wo  die  (^enüter 
aller  ia  Ron  darch  dis  Scbieks*!  det  ehsmiligeu  Stalthilters  von  Asypten 
Cornelioi  GoIIds  ungeneia  auT^areft  witod.  Der«elbe  «ar  nüwJicb,  nail 
er  des  Kiisers  AogBsta»  Geheimnisie  beim  Weiae  verralee,  ancb  BOnit 
•einer  ThMan  «ieb  bDohnättg  gerühnt  bitte,  xsai  Tode  verurteilt  wordco 
»a4  bilta  ilfelge  deHen  sich  aelbrt  mit  den  Schwerte  entleibt.  Hoa  erst 
b«freitt  miD,  wiram  Horsz  die  Uatofesd,  welche  des  Gallos  Tod  zu  Wege 
gebriebt,  iD  die  finde  der  Ode  gerückt  bat.  Doch  schon  vorher,  als  er  der 
Orgienfeler  gedeekend  erklärte,  er  werde  den  Tbyraua  aioht  sahlitteln,  weaa 
ihn  nicht  Bacehna  selbst  d«ia  bi^iatare,  und  die  Mysleriea  nicht  dadarch 
prnfiaiereu,  diFs  er  das  Verdeiüita  aufdecke,  hatte  er  in  syaholiacher  Weise 
anf  dta  Planderhaftigkeit  hingewieaen,  na  selnea  t^rauud  Varna  davor  au 
wtraen.  Direkt  moehte  er  dies  sieht  thnn;  damia  nahm  er  das  alle«  anf 
«ich  nnd  aagte:  IVon  ego  .  .  quatiaiu,  tue  .  .  nqiiani,  es  dem  Freoada  aad 
jadem  aaehkaadigea  Leter  öberliaieud,  eia  Qleiches  in  thnn. 

■)  Das   sind   die   honoru  rurü,   wie   aie  Horai  kier  oMitt   uderawa 

ZdUehl.  r.  i.  UTmnuiilwaun  XS2V  10.  39 
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aDd  im  abgescliiedeiien  Thale  werden  sie  meidea  die  Gluten  des 
Hundsgcstiroes.  Dann  Abergehend  zu  den  ihr  bier  winkniden 
Kunstgenüssen  und  Freuden  bb)^  Horaz:  „Auf  Telschw  Lanle 
wirst  du  singen  das  Lied  von  der  Penelope  uod  der  krystallnen 
Circe,  wie  sie  um  den  einen  sich  abmähen"  —  fidt  T^a  ditti 
laboranUi  {i^wit  novovaag)  m  vno  Penelopen  vüreamque ')  Circen  — . 
Haben  wir  in  den  beiden  vorigen  Oden  und  in  den  nebenb<» 
citierten  Stellen  aus  der  Ähnlichkeit  der  Gedanken  nur  vermutet, 
dafs  der  Venusiner  sie  dem  Tefer  entlehnt  oder  dabei  an  ihn 
gedacht  haben  könnte,  so  wird  letzterer  und  sein  Sait«nspiel  hier 
ausdrücklich  genannt  Eb  ist  also  gewifs,  dafs  Horaz  sich  oft 
und  viel  mit  Anakreon  beschäftigt,  daTs  er  seine  Lieder  gern  ge- 
hCrt  habe.  Tyndaris,  die  gewib  nicht  minder  als  die  Thrazierin 
Cbloe  sAfser  Helodieen  und  des  Saitenspieles  kundig  war  uod  mit 
dadurch  den  Dichter  fesselte  (Carm.  Hl  9,  9  f.)  wird  —  das  er- 
wartet Horaz  mit  Zuversicht  —  einige  dieser  Lieder  vortragen. 
Sie  wird  es  thun,  weil  es  ihr  selbst,  wie  dem  Vogel  das  Singen, 
Vei^flgen  macht,  weit  Horaz  und  seine  Gäste  solches  wünschen 
und  schon  jetzt  im  voraus  sich  darauf  Rreuen,  weil  sie  sicher  ist, 
nur  ihren  Beifall  und  ihre  Bewunderung  zu  ernten.  Statt  alier 
Lieder  nennt  Horaz  nur  eins,  das  er  am  liebsten  hörte,  das  sie 
mit  besonderer  Kunstfertigkeit  sang,  das  Lied  von  der  Circo  und 
Penelope,  welche  beide  um  den  einen,  nämlich  am  Odysseus  sich 
abmühten,  indem  jede  ihn  liebte,  jede  ihn  der  andern  zu  ent- 
reifsen  und  fAr  sich  zu  behalten  suchte*).  Leider  gehört  das 
Lied,  welches  vielleicht  in  Form  eines  Wecbselgesanges  (wie  Ode  HI  9) 
abgefafst  war,  zu  den  vielen  nicht  auf  uns  gekommenen.  Tyndaris 
hat  es  zweifelsohne,  wie  die  andern  anakreuntischeD  Lieder,  da 
sie  vieDeicJit   selbst   eine   geborene  Griechin   war,   im   ionischen 

Epod.  XI  6  spricht  er  indi  von  der  „Ehre  der  Wilder"  d.  h.  vdd  ttrem 
BlilterachUDcke  uod  bedaaert,  diß  der  Deiember  iIid  ■bgeichnttclt  habe. 

■)  Dai  Epithsloa  üt  wohl  Dicht  htrgeBomiMB  von  der  SprSdigkeit  de* 
Chiraiiter*,  aondera  entweder  von  der  umsebcDden  kryslillneu  Üeerflnt  (dshe 
Carn.  IV  2,  3)  inf  die  Ziuberio  Circe,  welche  selbst  eine  Ueerayaipbe  war, 
nberlrageD  oder  ihr  der  SchGnhait  wegeo  vsrlieheB  worden,  wie  denn  auch 
hei  Ovid  (Met.  XV  1S7)  die  nereide  GiUtea  väro  tpkndiäior  helfat.  Die 
hier  der  Circe  luKeteilte  Rolle  hätte  nbrigea«  ebeotu  e^'  ("'^  Kilypio 
Üheraehmen  kSnoen. 

')  Dafs  Anakreon  wirklieh  ein  Lied  diesea  Inbaltea  geichriebeo  habe, 
beHOEt  der  Scboliiat  Acro  lu  Hör.  Cam.  IV  9,  9.  Dafs  es  aber  in  Jtnbea 
abfefarst  einen  aatirisehsH  Angtrich  gehabt  habe,  wie  Acro  nach  den  Zn- 
Mmaenbaoge  andeutet,  ist  aebwer  la  glauben,  da  ea  sich  sonat  nicht  als 
fUXof  «sm  Vortrase  geeignet  haboa  würde.  Wann,  wo  nsd  wie  der  Diebler 
die  am  Liebeaweh  leidenden  fraaeo  zosasmengeFöhrt,  um  ihren  Streit  (ua- 
lofeohtes,  nnd  welche  Rolle  Odysaeni  dabei  gespielt,  ob  eiae  paaaive  ala  ab- 
wesender oder  eine  aktive ,  die  Sache  in  Gansten  Penelope*  eDticheideod, 
darüber  liefaen  sich  verschiedene  Hypothesen  auTsIelleD.  Ritter,  die  Ein- 
heit des  Ortes  aufgebend,  aieint,  Circe  habe  den  voo  ihrer  Insel  acheidendeo 
Odyssens  ebenso  sebmerzlieh  beklagt,  wie  Penelope  tefne  Rückkehr  nach 
llhaki  sehnsiehtif  erwartet 
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Urteile  vorgetragen ').  Aber  sie  soll,  gemäfs  der  Einladung  ihres 
Verehrers,  nicht  blors  singen,  sondern  auch  teilnehmen  an  dem 
ihr  ZQ  Ehren  im  Freien  reranstalteten  Sjmiposion.  Darum  folgt 
dem  hie  Heu')  alsbald  ein  Ate  dwxi.  Die  Pause  zwischen  den 
Liedern  soll  sie  nicht  als  eine  sicca  mit  trockener  Kehle  dasitzend 
Terbriogen,  sondern  so  recht  gemächlich  und  behaglich  Wein 
schlürfen  im  Schatten,  und  zwar  werde  ihr  ein  griechischer  Wein, 
ein  onschuldiger  Lesbier,  vorgesetzt  werden,  von  dem  sie  nicht 
zu  f&fditen  habe,  dab  er  ihr  den  Kopf  schwer  machen,  sie  he- 
ranschen  oder  ihr  irgendwie  schaden  werde.  Denn  also  lautet 
die  Stelle:  fite  mnocenj»  pocfila  Leilm  dmet  mb  vmbra*).  So 
wird  denn  Tyndaris  ganz  so  dargestellt,  wie  Heister  Anakreon  im 
Odar.  04  sich  alle  seine  Gäste  und  Trinkgenossen  wünscht,  als 
eine  vnontyovüa  xaXotg  iv  vfivotgi  vgl.  S,  581,  4.  Das  einzige, 
wss  wir  bei  dem  Venusiner  noch  vermissen,  ist  die  genauere 
Angabe,  in  welchem  Verhältnisse  der  Wein  mit  Wasser  gemischt 
sein  werde.  Horaz  begnügt  sich,  den  Lesbier,  der  den  besten 
Weinen,  dem  Chier  und  Cäcuber,  an  die  Seite  gestellt  wird  und 
alle  an  SäTsigkeit  übertrilTt  (Epod.  IX  34),  innocens  zu  nennen. 
Ob  ihm  aber  diese  Eigenschaft  zukommen  werde,  weil  der  Gast- 
geber eine  ganz  leichte  Sorte  wählen  und  vorsetzen  oder  weil  er 
ihn  stark  verdünnen  lassen  werde,  darüber  spricht  sich  der  Ein- 
ladende als  über  eine  Vertrauenssache,  die  ihm  überlassen  bleiben 
müsse,  nicht  aus.  Anderweitig  (aus  Ode  IIJ  19)  wissen  wir  je- 
doch, dafs  in  diesem  Punkte  der  Venusiner  einer  etwas  liberaleren 
Ansicht  huldigt  als  der  Teier.  Er  glaubt  nämlich  bei  Festsetzung 
des  Misch ungs Verhältnisses  auf  den  Charakter  der  trinkenden  Person 
Rücksicht  nehmen  zu  müssen.  Ein  Dichter  z.  B.,  der,  wie  er 
selbst,  die  d  Musen  mit  Begeisterung  Hebt,  braucht  zu  9  Bechern 
Wein  nur  3  Becher  Wasser  hinzuzugiefseo,  wogegen  zartere  und 
ängstliche  Personen,  die  auf  Grazie  halten,  das  Verhältnis  um- 
kehren, also  die  alte  Vorschrift  Hesiods  befolgen  sollen;  s.  S.  5S0,  1. 
Tyndaris  gebArte  offenbar,  wie  in  derRegcM)  alle  Frauenspersoneo 

')  Wirom  lollle  im  AugnatehchsD  Zeitliter  der  Kanit  apd  Litterttnr 
du  Dlcbl  nliglich  feweien  sein,  wu  Dich  dem  obca  S.  578  crwühnten  Be- 
ricbta  du  Gellin«  161)  Jilire  Bpäler  bei  dem  Gislnihli  dei  Aalanius  Joliinui 
itlltferundlD ,  wo  die  ins  Alien  belogenen  Koibea  und  Uidchea  die  lai- 
krrODtiicbeD  Lieder  iueunium  in  modum  pleraqut  cmiiterunt! 

')  Ein  nnseiehickter  Glasulor  hit  idi  liieet  gemicht  dUcei.  Hiernaeb 
Kälte  Hans  die  Tfidirii  didarch  inialockcu  gesucht,  difa  er  ibr  ver- 
■prochaD,  aelbit  etwu  Anakreoatisebes  vorzuungeD.  Ein  anderer  Erklirer 
■acht  gir  iDf  Tyndaris  nnr  ein  PhanUiiebild. 

*)  Vielleicht  war  es  Baumichatten  tub  aUa  plalano  od  pinu,  wie  er 
Carm,  11  11,  18  heicbriebeo  wird,  vielleicbC  euch  wird  «ie  litiea  tub  arta 
Vit».  Statt  duoere  Liberum  d.  b.  vinum  (Cirm.  IV  12,  14)  oder  ducvt  thara 
noribat  (IV  1,  !2)  Mgt  übfigena  Honi  incb  ttahere  pocula  (Bpod.  XIV  4). 

*)  All  eine  Auinihoie  von  djeier  Hegel  erscheint  Damilis.  Sie  wird 
(Cam.  1  36,  13)  mutU  nian' senanat,  i.  h.  eins  Perian,  die  gern  viel  and 
nech  dan,  wa*  Ibraaliche  Sitte,  BigcKJaohlM  Wein  trUkt,  dahei  ihren 
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lu  der  letiteren  Klasse.  Nachdem  Horaz  die  Aiinehmlictikciteu 
des  bei  ihm  stattfiodeoden  SymposioDB  geschildert,  fügt  er  io  einem 
scherzhaft  gehaltenen  Tone  hinzu,  ilafs  sie  Kebr-  und  Schatten- 
seiten, wie  sie  sich  bei  unmärsigen  Trinkgelagen  herauastellea  und 
wie  dw  Dichter  sie  in  Ode  I  18  Ton  V.  7—11  näher  bezeichnet, 
bei  ihm  nicht  entdecken  nerde.  Der  unschuldige  Leshier,  den  er 
seinen  Gästen  vorzusetzen  gedenke,  werde  ihre  Köpfe  nicht  ver- 
wirren und  hlutig  schlagen.  Horaz  drückt  dies  so  aus:  Kein 
Semelelscher  Thyoneug  werde  mit  dem  Mars  Schlachten  wirren  — 
Aiec  Semeletui  cum  Marie  confundet  Tkyoiuta  proeHa  — ').  So 
wenig  wie  /täxag  TTaQalyov^  habe  sie  andere  On  gebührlich  keilen 
oder  Insulten,  etwa  aus  eifersüchtigem  Argwohn  verübt,  bei  ihm 
zu  befürchten;  ein  so  zudringlicher,  unenthaltsamer  Mensch,  wie 
Cyrus'),  der  an  schwache  Frauen  Hand  anlege,  ihnen  die  Kränze 
aus  den  Haaren  und  das  schuldlose  Kleid  tom  Leibe  reifse.  be- 
finde sich  nicht  unter  seinen  Gästen. 

Breslau.  J.  C.  Pohl. 


Über  Horatius'  Carm.  I  3. 
Der  Dichter  steht  im  Geiste  am  Gestade  und  sieht  das 
Schiff  auf  den  Wogen  enteilen,  welchem  er  seinen  besten  Ge- 
nossen, sein  zweites  Ich,  zur  Fahrt  nach  Atlika  anvertraut  hat. 
Seine  Seele  erbebt  in  dem  Weh  des  Scheidens;  sie  zittert  aus 
unter  einem  trüben  Blick  in  das  Leben,  wo  die  harte  Notwendig- 
keit so  oft  den  früheren  Frieden  zerstört.     Aber  die  Saite  klingt 

Bcelier  atif  eioea  Zuf  leert,  atme  abznsctzea,  und  in  dieser  Kuptt  »elbst 
eiDCD  SissQ*  itbertriR;  s.  S.  580,  5. 

>)  Proetia  confundere  ist  eine  prügntats  Aaidrueks weile  für  frotUa 
comrailtgre  eonfunäende  d.  h.  eonftuiane  facta  mnnium  rernsi.  Ebeaso  sigt 
der  Grieclie  jaoaaanv  nölifiov.  Die  Beiaameii,  nomit  der  die  emirruag 
und  Handel  anrichtende  Bacchus  beKeicbnet  ist,  lind  beide  bergenginnien  von 
seiner  Mutter  Semele,  welche  er  selbst,  aaebdein  er  sie  mt  dem  Hades  ber- 
■nfgeholt  und  in  den  Olymp  i^errihrt,  Thyone  unbeniDnle  (ApoUud.  III  3). 
Das  zweite  fitjt^iovvfitxoi'  ist  als  Apposition  des  ersten  zu  oehniea  und  bildet 
eise  Art  von  SteigeroDg.  TkyoBens  komnit  nümtioh  offenbar,  wie  Thyiaa 
die  BaecbiDlio  (Carm.  II  ]9,  9;  111  15,  ]»),  von  9viir  her.  Die  Stelle  ial 
also  IQ  übersetieo  ;  ,,UHd  nicht  wird  SemeJeVns,  das  Rind  der  Thebani sehe ■ 
Semele  (Cann.  I  19,  2),  lam  Thvonens  d.  h,  mm  ruendeo  WÜterieh  g«- 
worden,  mit  Mars  Anrruhr  und  rlrieg  verorsacheo".  Wird  nun  hier,  irie 
sonst  öfters,  statt  des  Gottes  seine  Gabe,  der  Wein,  gesetzt,  so  erglebt  sieh 
der  oben  stehende  SIdd  leicht  von  selbst. 

*)  Ein  Herrchen  dieses  tVamens,  als  turpii  adalUr  gekennzaiehnet. 
Badet  sieh  in  Carm.  I  S3,  9.  Ob  Tfndaria  von  ihm  die  aagedentettn  In- 
sulten schon  einmal  erfahren  habe,  mag  dthin  geatelit  bleiben;  dafs  jedoch 
beim  Symposion  Sßers  solche  Scenen  vorßelCD,  beweisen  die  in  der  SchluTs- 
stropbe  von  Ode  I  6  wenn  anch  aar  scherihaft  erwühateo  proelia  virgäumt 
aeriäm  nit  den  mtä  oder  ilritHt  mguAtut  vgl.  Car*.  I  13,  10  fg. 
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nicht  reJD  aus ;  ein  anderes  Motnenl  schlich  sich  in  die  Stimmui^ 
des  Dichters,  als  er  dem  Schiffe  kummervoll  nacbub:  die  Furcht- 
harlceit  und  Tücke  des  Eiements,  dem  der  Freand  sich  vertraute, 
nötigte  3uch  jetzt  ihm  Staunen  ab  —  und  eo  entwickelte  eich 
ein  halb  bewunderndes,  halb  klagendes  Stimmungsbild,  entsprechend 
den  zwei  dasselbe  erregenden  Faktoren.  Er  wollte  tadeln  — 
denn  der  Rib  in  der  Seele  verdAsterte  den  Blick  ins  Leben  — , 
aber  er  konnte  nicht  tadeln,  wo  er  staunen  murale.  Traute 
auch  er  nicht  der  sicheren  Herrschaft  Aber  das  Element,  da  er 
den  Freund  ihm  vertrante?  —  Immer  weiter  schweifen  des  Dich- 
ters Gedanken,  je  femer  das  Schiff  dem  Auge  enteilt:  das  Bild- 
chen des  gegen  die  Wogen  streitenden  Schiffes  hat  sich  vor 
seinem  geistigen  Blick  erweitert  zu  einem  Bilde  der  ringenden, 
gegen  die  Gottheit  selbst  aufstrebenden,  im  Drange  nach  äer 
Wahrheit  grorsartigen  und  foewnndernswerten,  im  Aufsuchen  der 
von  den  Göttern  mit  „Nacht  und  Grauen"  bedeckten  Geheimnisse 
sich  mit  SAnde  beladenden  Menschheit  —  und  eo  ward  aus  dem 
Gelegenheitsgedichte  eine  „titanische"  Ode.  Hit  ähntich  wider- 
Btreitenden  Gefühlen  sah  Geibel  in  die  „Junge  Zeit": 

Wohl  schwillt  mir  hoch  die  Brust  mit  raschem  Klopfen 

Seh  ich  —  im  Angesicht  des  Schweifses  Tropfen 

Die  junge  Zeit,  wie  sie  gewaltsam  ringt, 

Wie  sie  zu  stetem  Werk  geschArzt  die  Lenden, 

Ein  neuer  Herkules,  mit  Kinderbänden 

Das  Ungeheure  schon  vollbringt.  .  .  . 

Im  Schirr,  das  keck  entgegen  jedem  Winde 

Ihr  Dämon  treibt,  durcbtliegt  sie  pfeilgeschwinde 

Zum  fremden  Küstenland  die  sah'ge  Bahn, 

Stolz  flattert  wie  ein  Busch  von  schwarzen  Federn 

Der  Rauch  am  Hast,  und  grollend  in  den  Rädera 

Knirscht  der  bezwungene  Ocean.  .  .  . 

Doch  auch  bei  ihm  tönt  das  Lied  aus: 

Und  doch  mnfs  it^  so  ganz  versenkt  Dich  schauen 

In  Stoff  und  Wucht  —  beschleicht  mit  leisem  Grauen 

Mir  oftmals  eine  Furcht  das  Herz: 

Du  möchtest  einst  im  Rauche  Deiner  Essen, 

Im  Trotze  Deines  Riesenwerks  vergessen, 

Dafs  droben  Einer  sitzt  auf  ew'gem  Thron, 

So  lang  vergessen,  bis  er  in  Gewittern 

Herabsteigt,  was  Da  bautest,  zu  zersplittern. 

Wie  jenen  Thurm  von  Babyton.  (iracundaJovempmenfulmina.) 

Und  dieses  zarte,  wahrhaft  poetische  Gedicht  an  einen  Kauf- 
mann, den  Typus  der  Gewinnsucht  bei  Horaz?  Leider  ent- 
scheiden gewichtige  Stimmen  so,  schwerwiegenden,,  in  det'  Chro- 
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nologie  begründeten  Rflcksichloi  folgeod.  Nein!  Bei  eioem  Hcrcalor 
ist  das  Reisen  Geschäft,  wie  bei  unserem  Commis  Toy^eur. 
Kannte  ein  Mercalor  überhaupt  unseres  Dichters  Freund  sein  uni) 
selbst  animae  rftmülmm  meae  heir^en,  wie  sonst  nur  Mficen  genannt 
wird,  —  wie  würde  der  Dichter  so  rührenden  Abschied  nehmen 
bei  der  gewöhnlichsten  aUer  Reisen,  der  nach  Griechenland,  wohin 
man  meistens  übrigens  nicht  ganz  zui  See  fuhr?  Und  könnte 
er  von  einem  Mercator,  der  zu  reisen  versieht,  wohl  sagen,  er 
sei  dem  Schiffe  credäus,  d.  h.  ein  Pfand?  Die  Eingangsworte 
passen  nur  auf  den  unpraktischen,  schnindsüchtigen  Dichterfreund, 
Jene  'anima  Candida',  wie  Horaz  ihrer  so  wenig  gesehen.  Wire 
es  auch  taktvoll  vom  Dichter  gewesen,  in  einem  an  einen  Kauf- 
mann gerichteten  Liede  gende  das  nure,  die  ttHdada,  die  um 
des  Gewinnes  willen  alles  erträgt,  nefat  und  leehu  zu  nennen, 
während  dies  alles  in  einer  Phantasie  an  den  'pius  Aeneas'  recht 
ansprechend  ist?  Wenn  endlich  unsere  Ode  eine  Bearbeitung 
jenes  sophokleischen  Chorgesanges  ist,  dann  war  es  sicherlich  ein 
unglftcklicber  Gedanke,  sie  in  einem  Briefe  an  einen  Kaufmann 
wiederzugeben,  da  Horaz  der  modernen,  Frejtagschen  Idealisie- 
rung des  kaufmännischen  Berufes  nicht  hold  war.  Und  selbst 
wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dafs  Anlehnung  an  KallimachoB, 
Wiederholung  derselben  Worte  Carm-  I  3  als  ein  Jiigendgedid)t 
erscheinen  lassen,  so  ist  es  doch,  wie  es  weiterrollend  wächst 
ohne  Ermatten  bis  zum  Schlub,  zu  sehr  ein  Zeichen  dichte- 
rischer Kunst,  als  dafs  wir  seinem  Dichter  noch  Taktlosigkeiten 
zutrauen  därften. 

Deutet  aber  nichts  direkt  auf  den  Dichter  Vergil?  Wenig 
allerdings'),  aber  dieser  Umstand  darf  uns  nicht  stören-  Auch 
jenes  unzweifelhaft  an  ihn  gesandte  ähnlich  zarte  Gedicht  I  24 
enthält  von  der  epische»  Thätigkeit  des  Dichters  Vergil  nichts, 
und  doch  war  dieser  damals  schon  6  Jahre  lang  mit  der  Aneis 
beschäftigt;  denn  es  ist  immerhin  gewagt  levivs  ßt  patimtia  mit 
Nauck  auf  Vergila  bekannten  Vers  zu  beziehen.  Aber  einige 
Anklänge  an  die  Äneis  möchten  doch  in  tinserem  Gedichte  zu 
flnden  sein.  Die  Geschichte  mit  dem  Windgott  Äolus,  die 
Schilderung  des  Sturmes,  die  Anführung  der  auch  im  Vei^l 
erwähnten  windreichen  keraunischen  Felsen,  an  denen  Aneas 
Torbeifulir,  die  Erwähnung  des  Dädalus  (vgl.  Äneis  VI  14),  des 
Herkules  in  diesem  Zusammenhang  (vgl.  Aneis  VI  123)  und  viele 
Einzelheiten  (vgl.  Hör.  (^rm.  I  3,  9  mit  Äneis  ViU  315)  lassen 
mich  dennoch  glauben,  dafs  Horaz  den  Freund  an  die  ihm  mit- 
geteilten Proben  aus  der  Äneis  in  der  zarten  Weise,  wie  die  Alten 
es  liebten  (vgl.  Nauck  zu  I  24,  19),  erinnert  Ich  glaube  dies 
um  so  mehr,  als  zwei  Hauptverse  für  die  Tendenz  der  Äneis: 
Tantae  molii  erat  etc.  und   Tu  ne  ude  maiit  etc.   sich   ebenfalls 

>)  [Vgl.  W.  Hinclifelder  in  dJMor  ZtKhr.  1869  S.  364,    D.  Rad.) 
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auf  die  in  unserem  Gedichte  verherrlicbte  und  getadelte  mdaeüi 
des  HeoBchengeschlechts  beziehen  (vgl.  auch  z.  E  Äneis  V|  83). 
Es  var  eine  Kfihnheit  cremato  ab  Ilio  iaclata  Tuscis  aequoribtu 
ucra  .  .  .  perferrt  Ataoniai  ad  vrbtt,  und  ich  wüfsle  nicht, 
warum  Horaz  nicht  bei  qui  ticcit  oculu  moHUra  natantia  etc.  an 
Ä  Q  ea  8  gedacht  haben  soll.  Allerding»,  wenn  man  das  Gedicht: 
'Hybris'  Qberscfareibt,  wie  es  geschehen  ist,  dann  wird  man 
kaum  denken  dürfen,  data  die  Fahrt  des  Äneas  dem  Dichter 
vor  der  Seele  geschwebt  habe.  Aber  wollte  Horaz  wohl  dem 
Herkules,  an  dessen  Hüllenfahrt  er  doch  auch  in  diesem  Gedichte 
erinnert,  den  Vorwurf  der  vßqn  machen?  .demselben,  den  er 
durch  sein  Bingen  wtet  igneai  erreichen  läfst?  Wo  Herkules  als 
Beispiel  gewäbll  wird,  konnte  auch  an  den  'pius  Aeneas'  gedacht 
werden;  und  wenn  inqnoe  und  sceliu  und  andere  harte  Ausdrücke 
gebraucht  werden,  welche  auf  die  van  Vergil  allzu  passiv  und 
gläubig  gebildete  PersfinUchkeit  des  Aneas  und  seine  vom  Ge- 
sdiick  selbst  befohlene  Fahrt  nach  Italien  schlecht  passen  wollen, 
80  mögen  wir  eben  daran  denken,  dals  zur  Zeit  der  Entstehung 
dieses  Gedichts,  weiches  sich  wohl  auf  eine  frühere,  vielleicht 
Dicht  ausgeführte  Keise  des  Vergil  bezieht,  die  Aneis  unserem 
Boras  nur  teilweise  oder  wohl  nur  Oberhaupt  ihrem  Plane  nacb 
bekannt  geworden  war.  Kannte  Horaz  doch  selbst  im  Jahre  17, 
als  er  den  Vorgesang  zum  Säkulargedicht  schrieb,  die  Aneis  noch 
so  wenig,  dafs  er  schreiben  konnle:  ni  tuu  Dictus  Vetwniftte 
^alae  vociha  ditmm  paler  <mmuise(  u.  s.  w.,  während  doch  die 
Aneis  von  dieser  Th9tigkeit  des  Apoll  nichts  weifs. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ramische  Elegiker,  eine  Auswahl  aus  Cilull,  TibLll,  Properz.  Für  4en 
Srbulee brauch  bearbeitet  voa  Dr.  K.  P.  Schulze.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buefah.  1879.     X  v.  194  S.  8^  1,8»   M. 

Wir  begrülseu  in  dem  anzuzeigenden  Büchlein  einen  neuen 
Beweis  dafür,  dafs  alles  anßngl  darauf  hinzudrängen f  auch  den 
römischen  Elegikfirn  ihr  Plätzchen  in  der  Schullebtüre  anzu- 
weisen'), über  das,  nas  in  einer  Auswahl  für  die  Schule  un- 
bedingt vertreten  sein  miiis,  brauchen  nir  hier  nicht  mehr  aus- 
fAlirlich  zu  bandeln;  wir  künnen  auf  den  trefflichen  Aufsalz  von 
W.  Gebhardi  „Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise 
Ovids  auf  unseren  Gymnasien"  in  dieser  Ztschr.  1S75  S.  65 — 74 
verweisen,  mit  dessen  Ausführungen  Ref.  sich  um  so  mehr  ein- 
verstanden erklärt,  als  er  selbständig  zu  ühnlichen  Betrachtungen 
gelangt  war.  Wir  sind  also  der  Überzeugung,  dafs  in  einer  solchen 
Auswahl  (Gebb.  a.  a.  0.  S.  69)  „vor  allen  Cntull  verlrelen  sein 
mufs,  in  zweiler  Reibe  TihuU,  weniger  Properz".  Von  Ovid  künnen 
wir  zunächst  absehen,  wird  ja  doch  seit  Erscheinen  der  trelTlicben 
Ausgabe  von  Peter  wobl  in  den  meisten  Gymnasien  ein  Semester 
in  !I  auf  die  Lektüre  wenigstens  der  Fasten  verwendet.  —  FVagen 
wir  uns  nun,  ob  wir  die  vorliegende  Auswahl  für  das  zu  halten 
haben,  was  wir  wünschen  müssen,  so  ist  zu  antworten,  dafs  sie 
nach  allen  Richtungen  die  beste  ist,  die  wir  haben,  dafs  jedoch 
unserer  Ansicht  nach  Catull  immer  noch  viel  zu  wenig,  Properz 
dagegen  viel  zu  stark  vertreten  ist.  Es  scheint  fast,  als  habe  sich 
Verf.,  durch  den  Titel  seines  Werkes  „R.  Elegiker"  verführt 
tvgi.  S.  IV:  „dafs  ich  von  Cat.  auch  einige  lyr.  Ged.  aufnahm, 
wird  man  mir  wohl  verzeihen"),  gescheut,  für  Cat.  mehr  Raum 
zu  beanspruchen;  wir  meinen  ganz  mit  Unrecht.  —  Er  giebt  also 
von  Catull  25  Stücke,  die  er  nicht  ungeschickt  in  4  Gruppen 
teilt:  I)  An  die  Freunde  1—12;  2)  Lesbialieder  13— -19;  3)  An 
die  Widersacher  20—24;  4)  Ariadne  auf  Dia  64,  50—265. 
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Keines  von  diesen  Gedichten  m&chten  wir  miiseD,  viele 
andere  Buchen  wir  Tergeblicta,  Wihread  Verf.  Bich  also  der  Ideinen 
lyrischen  StAehe  wegen  gleicbsam  entgchuldigL,  zeigt  er  uns  den 
Dichter  als  Elegiicer  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Kuiut.  Die  C. 
65,  76,  87,  95,  96,  101  sind  doch  eigenllich  nur  zum  Teil  dazu 
angethan,  den  Dichter  unter  die  Elegiker  zu  rechnen;  wir  ver- 
misem  68,  das  Trostgedicht  an  M'.  AJlios.  Das  gidit  sogar  Volz, 
zaiD  Teil  wenigstens.  Und  pädagogische  Rücksichten  konnten  bei 
ihm  doch  unmöglich  obwalten,  es  ist  so  keuBcb  wie  nur  eins ;  an 
ihm  ist  so  manches  gut  zn  machen,  was  neuere  Unkritik  gesündigt 
hat');  FAt  dies  und  viele  andere  Gedichte  mulste  Daum  ge- 
stAtsBl  werden.  Hin  beschäftigt  sich  hente  mehr  mit  CatuJl  als 
■onsl.  Das  scboint  nicht  zußllig.  Es  sagt  unserer  Zeit  der  bei 
aller  Zartheit,  die  sich  so  oft  findet,  doch  im  ganzen  herbe  Dichter 
oßenbar  besonders  zu.  Wir  hallen  es  also  auch  für  Pflicht,  unsere 
Jugend  viel  mehr  mit  ihm  bekannt  zu  machen  als  es  geschieht, 
mehr  noch  als  Verf.  beabsichtigt.  Catullus  ist  doch  der  letzte  und 
- —  eigentlich  auch  einzige  Dichter  des  republikanischen  Roms,  der 
genialste  der  ganten  R&merweJt.  Und  dann,  bei  dem  eminent 
rhetoriadien  Charakter  der  lateinischen  Sprache  —  über  den 
Rehdantz  1875  auf  der  Rostocker  PhilologenversBinmlung  so  be- 
redte, wenn  auch  etwas  überängstliche  Klage  erhob  —  glauben 
wir  der  Jugend  im  Catoll  ein  entsprechendes  Gegengewicht  bieten 
zu  k&nnen.  Kein  Dichter  der  RAmer  ist  so  wenig  rhetorisch; 
kein  römischer  Autor,  abgesehen  vielleicht  von  den  Komikern, 
zeigt  uns  die  Sprache  so  im  einfachen  Hauskleide;  überall  sonst 
Behreüert  sie  würdevoll  und  geputzt  einher,  als  ob  sie  sich  bewufst 
wbe,  dab  die  ganze  Welt  auf  sie  blickt.     Das  ist  sicher  wichtig. 

Verf.  giebt  «ns  zunächst  in  maw  Einleitung  die  Grundzüge 
einer  Geschichte  ivt  Elegie.  Vefmibt  haben  wir  eine  Erwähnung 
des  trefflichen  Xeoophanes  des  Eleaten,  der  es  bei  den  verhältnia- 
m&Isig  bedeutenden  Resten,  die  wir  von  seiner  elegischen  Muse 
noch  filwig  haben,  gewifs  verdiente,  und  etwa  den  Hinweis  auf 
den  masikaUfchen  Vortrag,  die  ursprüngliche  Regleitung  durch 
Riaiinstrumente  im  Gegensatz  zum  Epos.  Übrigens  ist  die  be- 
kannte Etymologie,  die  auf  dem  angeblichen  Retrain  e  i  liy'  basiert, 
doeh  so  Hntweifelhaft  nicht,  wie  Verf.  sie  hinstellt  (8.  3.).  Viel- 
Indit  war  in  einem  Schulbuche  auch  die  Notiz  der  Erwähnung 
wert,  da&  der  S.  6  besprochene  Partheoios  von  Mkaia  als  ein 
Vorgänger  Ovida  in  der  poetischen  Behandlung  von  Verwandlungen 
gilt.  —  Des  Kallimachos  bekanntes  Gedicht  nennt  Verf.  S.  7 
näfiti  S£(}wlxiif;  warum  aichl  nlÖKafioi,  wie  man  doch  wohl 
iBil  Recht  allgemein  annimmt?  —  S.  6.  „Catulls  Sprache  ist  ein- 
fach  OBd    ahmt   sehr  geschickt  den   Ton  der  Umgangs- 

']  Ref.  hain,  sine  hSchst  cinficbe  LöaDop  der  Zweifel,  die  aacb  lach 
l«B  verlrririiohBi  Ai4«itea  von  Mt)pin>  nad  Kltfiliiig  über  das  lielan- 
■Oiltn«  6e4icM  ■•«&  aüSaMbn  IidqdUb,  s«leK«it]icb  mitteilek  la  UiinM. 
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spräche  nach  .  .  ."  Nicht  doch;  seine  Spnube  ist  die  Umgangs- 
apracbe,  er  entlehnt  seine  Wendungen  der  Umgangssprache  wie 
ja  auch  ganz  richtig  zu  Nr.  7,  13;  U,  6;  23,  1  bemerkt  ist  Wir 
müssen  uns  den  Uichter  als  einen  so  genialen,  lissigen  geistreichen 
jungen  Manu  vorstelleD,  der  in  seinen  ElfBÜblern  wenigBteBS  es 
nti^end  nötig  hat,  sich  grofs  Mühe  zu  geben.  So  ein  Dichter 
von  Gottes  Gnaden  schüttelt  so  manches  aus  dem  Ärmel,  spricht 
scheinbar  so  genöhnlich,  aber  es  klingt  bei  ihm  doch  ganz  anders 
als  auf  der  Gasse  oder  wenn  etwa  ein  steirieinener  Herr  sich 
gehen  läfst.  —  Das  Lehensbild  des  Catnllus,  den  Verf.  wohl  mit 
Hecht  trotz  des  berahmten  Scaligerschen  'Quinte'  in  67  Gaiiu 
nennt,  giebl  uns  das  Wesentliche  und  Sichere.  Freilich  n'ar  die 
Freundschaft  der  Dichter  Furius  Bibaculus  und  QuintUias  Varus 
aus  den  Gedichten  heraus  nicht  so  zuversichtlich  zu  behaupten; 
uugenau,  den  Euphorion  einen  alexandrinischen  Dichter  lu  nennen 
(S.  1 1).  Und  einen  Ausdruck  sähen  wir  besonders  gern  vermieden: 
„Den  Stoff  seiner  kleineren  Gedidite  entnahm  er  dem  eigenen 
Gemütsleben".  Warum  wollen  wir  denn  nicht  auch  in  nnseren 
Schulbüchern  erklären,  wie  es  so  bei  einem  echten  Gelegenheits- 
dichter  zugeht:  das  ringt  und  drängt  und  arbeitet  im  Innern,  bis 
es  auf  einmal  da  ist.  Unser  Goethe  hat  uns  das  doch  so  schön 
verraten;  Cat.  kann  es  nicht  wohl  deutlicher  machen,  als  es  im 
C.  50  geschieht  — ,  und  da  sagen  wir  mit  frostiger  Seele:  »seine 
Stoffe  enlnahm  er". 

Über  Calvus'  rhetorische  Bestrebungen  im  Gegensatz  za  Cicero 
finden  wir  auf  S.  tO  niclit  genau  Richtiges.  Es  ist  nicht  Idcbt, 
mit  ein  paar  Worten  diese  mannigfachen  Störungen  zu  charakte- 
risieren. Aber  wemn  wir  lesen,  dals  Calvus  mit  seiner  Sdiule 
„sich  mehr  an  die  schlichten,  klassischen  Formen  des  Demosthenes 
anscfaloüs",  so  ist  das  nicht  richtig.  Sie  gingen  viel  weiter,  Lyaias 
war  ihr  Mann;  Demosthenes,  den  er  ja  anch  übersetcte,  war  im 
allgemeinen  Ciceros  eigenes  Vorbild,  gegen  die  Abertriebwe  saft- 
lose Trockenheit  der  Attlker  zog  er  zu  Felde.  Der  schro&t« 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Parteien  trat  in  der  Werts^ätzung 
des  Isokrates  zu  Tage.  Zu  der  Zeit,  da  diese  Polemik  zu  ver- 
zeichnen war,  ist  auch  Cicero  nicht  mehr  „reiner  Asianer",  den 
Gegnern  schien  oder  sollte  er  freilich  immer  so  scheinen.  —  Dafk 
der  Proprätor,  in  dessen  Gabors  Catull  Bithynien  besuchte, 
Memmius  Gemelius  gewesen  sei,  läsen  wir  allerdings  lieber  nicht; 
vgl.  Magnus  in  dieser  Ztscfar.  1S78  S.  500;  beifst  es  ja  doch  za 
IV  11  richtig  der  „Prätor  M." 

Für  die  Kritik  der  aufgenommenen  Stücke  hat  Scb.  die 
neueren  Forschungen  benutzt,  die  dem  Cod.  Ox.  eine  ganz  blon- 
dere Bedeutung  zusprechen;  hat  er  ja  doch  auch  denselben  neuer- 
dings gerade  mit  Rücksicht  auf  Baehrens'  Ausgabe  kollationiert 
(Hermes  Bd.  XIll).  Aber,  wie  schon  früher  bemerkt  ist  (s.  Richter 
in  Bnrsians  Jahresb.  VI  S.  320  f.),  dab  im  wesentlich«!  unser 
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Dichter  darum  noch  keine  selir  Terinderte  Geitalt  zeige,  so  ist 
anch  in  nnaerea  25  Ged.  nur  an  etwa  30  Stellen  eine  Abweichung 
vom  Lach  mann  Bch  CD  Text  zu  lionstatieren,  weon  wir  von  oriho- 
gnphigchen  Differenzen  (ATür  i^ti,  inpiorum,  oemetu,  desiem  n.  a.) 
absehen.  Von  diesen  finden  sich  bereits  15  bei  L.  HOller  (1870), 
die  Qbrigen  sind  folgende:  C.  2,  7  giebt  Seh.  nach  Hand  und 
BoJbb«^  Venniitung  tut;  darüber  weiter  unten.  —  3,  7  mit 
Baehrena  u.  Ellia  quam  gegen  die  Hdschr.  —  Warum  ist  64,  75 
Sortyma  ttmpla  wieder  hervorgesucht ?  —  64,  102  appelerel 
nach  0.  —  64,  109  mit  Ellis  commut.  —  64,  122  ist  Baebrens' 
moUi  in  die  Lficke  gesetzt.  —  64,  132  mit  Ellis  aris  gegen  L. 
H.  Baebr.  Hfill.  orti.  —  64,  139  blaitda  für  nobä  nach  0.  —  64, 
249  qvae  tttm  protpeetans  mit  Baehr.  nach  0.  —  64  253  nimmt 
Seh.  mit  Bei^k,  Haupt,  Müller  eine  Lücke  an,  ia  der  der  Baccfaan- 
^nnen  Erwähnung  gethan  wurde  gegen  Ellis  und  Baehr.  —  65,  12 
mit  Ellis  Ugam;  wir  folgen  Magnus  in  dieser  Ztschr.  1S78  S.  504. 
—  101,  7  lassen  die  Slteren  Ausg.  haec  f^len.  —  S7,  75  (5):  es 
war  wohl  am  richtigsten,  Lachmaon  wie  in  der  Zusammensetzung 
der  beiden  Ced. ,  so  auch  in  der  Herstelluug  diducta  fflr  dedwla 
m  folgen.  —  76,  11  eigene  ansprechende  Konj.  Quin  tu  mtmo 
ttffirmm  Tt^pu  üfrnc  U  ipst  redvcü.  —  76,  18  mit  Baebr.  rxtrtma. 
Nur  registrieren  wollen  wir,  dafä  Verf.  das  C.  95^  bei  B.  und  H. 
mit  Malier  und  Ellis  zu  95  zieht;  bei  C.  65  die  Verse  vom  Tode 
des  Bruders  aitsläfst;  bei  101,  7  Müllers  Annahme  einer  LAcke 
(vgl.  Praef.  p.  XXXVII)  stillscbweigend  übergebL 

Auch  über  die  Erklärung  des  Verf.  mQggen  wir  uns  im  alige- 
meinen anerkennend  aussprechen ;  nur  hätten  wir  eine  noch 
grO&ere  Berücksicbligung  griechischer  Dichter  gern  gesehen.  Auch 
die  Dentscbea  konnteu  wohl  mehr  herangezogen  werden ;  wenigstens 
boten  bei  TibuU  und  Properz  Goethes  Elegieen,  Epigramme  u.  a. 
doch  wohl  manche  lohnende  Ausbeute.  Wir  halten  es  für  Pflicht, 
auf  dergleichen  ausdrücklich  hinzuweisen,  schon  um  unserer 
modernen  Welt  wieder  einmal  zum  Bewufstsein  tu  bringen,  was 
wir  den  Alten  in  danken  baben^  dafs  sie  doch  wohl  noch  zu 
anderem  gut  sind  als  ,,die  Schule  zu  hüten".  Deshalb  braucht 
die  Grammatik  nnd  Gedankenentwickelung  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  zu  treten.     Wir  geben  einige  Nachträge. 

Za  Nr.  I  (1)  9  0  fo^ma  oirgo  bemerkt  Verf.  im  Anschluß 
wohl  an  Ellis  „die  Muse  im  allgemeinen".  Hit  Becht  in  einem 
Schulbncbe  und  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung.  Aber 
wir  dArfen  nicht  vergessen,  dafs  diese  Erkl.  nur  ein  Notbehelf 
ist;  gegen  sie  auch  Schwabe  in  N.  Jahrb.  1878  S.  258  f.  Da« 
Ged.  ist  eine  Bedikation.  1.  Wem  widm'  ich  das  Büchlein?  Dir. 
IL  Du  hast  mich  schon  Mber  anerkannt.  III.  Drum  nimm  Du 
«s,  wie  es  ist.  IV.  Es  möge  dauern  dnrcb  die  Jahrhunderte.  Wie 
kann  nun,  wenn  bei  jedem  Gedanken  der  Dichter  auf  seinen 
Gonaer  Comeliiu  Bfieksieht  nimmt,  diese  bei  dem  leteten  fehlen? 
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Wa»  soll  plötiticb  die  Mum,  was  die  Minerva  als  Sdiütaerin  der 
Bibliotheken,  zu  der  inaD  audi  seine  Zuflucht  genommen  hat? 
^ein,  auch  V.  9  nmti  Bezug  nehmen  auf  CoraeliuB.  SchlieEsl 
nicht  Cil.  Bo  oft  mit  Rücksicht  auf  den  Anbng?  Wir  meinea 
aUo,  der  natflriichste  Cedankenfortgang  sei:  Ul.  Onim  nimm  dn 
es.  IV.  Möge  es  so,  unter  deinem  Schutze,  unter  deinem 
Nam«n,  gleich  nie  unter  eiuer  vollnicbtigen  Garantie  dauern, 
länger  als  ein  Jahrhundert.  Ee  scheint  also  immer  noch  Hände 
Venuulung  fatrotu  per  te  oder  weniger  einfach  Bergka  fMtnni 
Mt  ergo  am  ansprechendsten. 

Zu  III  (4)  6  lag  das  allbekannte  Uoraziscbe:  LaudabutU  oln 
wohl  noch  nÄer.  —  Zu  III  (4)  18  impoiena  fretum  „ein  Heer, 
das  keine  Macht  mefar  über  sich  selbst  hat,  sich  nicht  mehr 
beheiTscIien  kann,  überaus  atürmisch".  Wir  meinen,  intp.  twi 
Dingen  gesagt,  die  eine  Hinneigung  zu  einem  persünlichen  Begriff 
nicht  mehr  darbieten,  wie  hier  frtlMm  und  35,  12  Amor,  he&t: 
ein  Ding,  über  das  die  Person,  von  der  die  Rede  ist,  oder 
die  Allgemeinheit  (man)  keine  Macht  bat  Der  Begriff  der  Person, 
der  bei  pot.  und  imp.  nie  schwindet,  gehört  nur  einer  aadem 
Sphäre  an.  Der  Sinn  von  8,  9  tu  quoqtie  impotau  noli  ist  nicht 
'iuvenustus  qui  nihil  in  amore  pollet'  (Döring),  sondern:  reib 
auch  du  dich  loa,  da  du  keine  Macht  (mehr)  über  sie  hast.  Aiicfa 
der  Vers  impolentia  freta  konnte  zu  einer  metrisiAeo  Bemerkung 
Anlab  geben;  vgl.  L.  Müller  Praef.  p.  78.  —  Zu  V  (9)  9,  VI 
(14)  I  und  VII  (50)  19  ocelle  war  zu  verweisen  auf  Hom.  n  33, 
H  41  ylvHeföii  tpäoq.  —  Zu  VI  (14)  14  eontimio  ut  dit  perirü 
vermissen  wir  eine  Erkl.  Schon  Ddring  bemerkt  das  Nötige.  — 
Auch  bei  VII  (50)  3  vt  conveiuriK  em  dthuMos  müctaten  wir  eine 
Erklärung  wünschen.  Wir  sind  mit  der  Interpunktioa  des  Verf. 
gegen  Muret  und  Ellis  ganz  einverelaoden  und  erklären  del.  alt 
in  lässiger  Konversationssprache  gebraucht,  wie  etwa  auch  wir 
in  guter  Laune  reden  von  „üppig  sein",  „sich  etwas  bieten": 
dtlicatut  zum  Stamme  It'c-erf.  —  Zu  der  Anm.  bei  Erwäh- 
nung des  poetischen  Turniers  vgl.  die  scherzhafte  Darstellung 
eines  solchen  bei  Hör.  Sat  I  4,  14.  —  Zu  IX  (30)  S  war  der 
Beleg  Cat.  70,  4  ebenso  wenig  auszulassen,  wie  das  ganze  C. 
70.  —  Auch  die  Häringspapiere  X  (95)  8  konnten  wohl  durch 
Marl.  IV  86,  8  illustriert  werden.  ~  Zu  INr.  XIII  (2)  giehl  Verf. 
y.  1  est  itltteidlum,  der  mit  V.  8  eine  Parenthese  bildet.  Nur 
das  Ged.  als  Ganzes  wird  so  noch  nicht  möglich.  Ich  schlug  vor 
(Prgr.  Friedeberg  1879  S.  4)  ei  tolac.  und  mücbte  auch  jelst 
noch  daran  festhalten,  wie  auch  an  der  Meinung,  dafs  die  3  folgen- 
den Verse  —  von  denen  Verf.  hier  schweigt,  die  er  aber  ztt 
Properz  Nr.  VII  (I  1)  10  citiert  —  mit  dem  Paseerliede  nicbU 
zu  thun  haben,  endlicli  auch  an  der  Auffassung  des  ganzen  Ged. 
als  einer  Art  von  poetischer  Improvisation.  Mit  dem  beregten 
Fi^.  ist,  wenn  man  eben  nicht  eine  Lücke  aBHehmen  und  «s 
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noch  zu  C.  2  tkhen  vrill.  nichts  aozorangen :  allerlei  Versacbe  sind 
entKliiedfn  geBcbeitert,  der  neueste,  gar  nieder  von  Baehrens  in 
den  Text  gnelzt  und  tod  Süfs  {Brl.  Dias.  S.  2—6)  gelehn  begut- 
achtet —  C.  14*'  +  2^  ein  zweites  Widmungsgedicfat  — ,  ist  wohl 
nicht  die  kleinste  der  neueren  Thorheiten  im  Catull.  Das  kann 
hier  nicht  bewiesen,  morste  aber  endlich  einmal  ausgesprechen 
werden. 

Was  wir  oben  beklagten,  dafs  Verf.  hier  und  da  nicht 
prignanl  and  nechempündend  genug  von  seinem  Dichter  spreche, 
inden  wir  unerträglich  bei  Nr.  XVI (  (85)  dem  wunderbaren:  Odt 
et  amo.  Da  „gesteht  der  Dichter  (an,  dah  er  bei  allem  Ver- 
drufs  doch  wieder  zur  Lesbia  lurAckiehrsD  muCs"!  Ich  meine, 
wenn  die  dementaren  Lieheege wallen  so  sprechen,  wie  ia  diesen 
iwei  catullischen  Zeilen,  uerat's  uns  zu  schweigen  und  zu  hdren. 
Keio  Wort  weiter  ab :  „Der  Dichter  weifs  und  fühlt,  sie  ist  seiner 
unwürdig,  aber  er  kann  sie  nicht  iassen".  Wenn  noch  etwas 
hiDiDgesetit  werden  sfdlte,  war  es  H5rickes  Übersetzung:  „Zwie- 
^>alt" 

Hassen  und   lieben  zugleich   mafs   ich.  —  Wie  das?  Wenn 
ich's  Würste! 

Aber  ich  ffihl'a,  und  das  Herz  milchte  zerreiben  in  mir. 

Audi  Anakr.  Fr.  8&  konnte  noch  angeführt  werden :  iqtS 
Tt  S^vts  »ov*  igä  xori  ttaiwftat  xov  futijfüfteii.  Daiji  in  der 
Anm.  zu  diesem  Distic^n  noch  die  V.  75,  3  f.  abgedruckt  wer- 
den, die  doch  gleich  hinterher  in  einer  neuen  Nr.  KVllI  zu  lesen 
sind,  erscheint  seltsam.  Und  zu  dieser  Nr.  (C.  87  -f-  '^^)=  »C- 
hfllt  der  L..  vor,  dafs  sie  ihn  durch  ihre  Treolosigkeit  dahin  ge- 
bracht habe,  sie  verlassen  xu  müssen"!  Das  ist  gar  nicht  ein- 
mal wahr,  nnd  auch  hier  reden  andere  Gewalten ;  darum  sv<p^f»a 

Zu  Nr.  XXV  (64),  73  bemerkt  Verf.  im  Anscblub  an  Ellis 
ilia  temp.  quo  tx  Uatpon  „eine  den  Alexandrinern  nachgeahmte 
Br«te  des  Ausdrucks".  Aber  sie  ist  auch  »o  sefar  lateinisch;  es 
big  dergl.  im  Wesen  des  pedantisch-genauen  Römers;  vgl.  z.  B. 
CSs.  fiG.  i  6,  1 :  erant  ümera  dmo,  quibta  itmerifnis,  oft  foUridia 
ete  dwt'  I.  B.  BG.  I  23,  i;  ferner  Bti.  IV  7,  1 :  im  ta  toca  .  .  , 
fwlf»  m  toc»  .  .  u.  dgl.  m.  —  Zu  V,  126  1.  „nachgahmt  von 
Orid".  Das  sagt  zuviel;  auch  Ellia  fjthrt  die  Ovidstelle  einfach  an 
obne  Znsa^;  ähnliche  Situation,  oder  ein  Anklang  findet  sieh  bei 
Ond.  —  Ebenso  V.  132  „die  Klage  der  Ar.  ward  vielfach  nadi- 
geahmt,  so  von  Verg.  u.  a.";  doch  wohl  „dichterisch  behandelt". 
ifinmer  noch  werden  unawer  Ansieht  nach  bei  Vorführung  dichte- 
riflcfaer  Entlehnungen  die  darebschlageuden  Aufstellungen  von 
filsfb  in  N.  Jahrb.  1674  S.  48d  fg.  viel  zu  wenig  berücksichtigt; 
Verf.  geht  auch  sonst  darin  noch  oft  au  weit.  —  Zu  65  loctenf 
ftpäku  „den  wallMden  Bwen".  —  Das- ist  wtAl  zu  gewagt;  ein 
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wallendes  Band,  Gewand  -^  ja;  aber  Busen?  Wallen  wird  oicbl 
ohne  weitwes  gebraucht  für  „anf-  und  abwogen";  wir  hallen  dabei 
stets  die  Vorelellung  des  Gleitens,  Fliegens  fest  —  Zu  V.  252 
warum  nicht  hinzugefagt  „woher  auch  sein  Name  Dionysos  =  Zeus 
ron  Nysa"? 

Unter  der  Rubrik  III  „an  die  Widersacher"  begegnen  wir 
denn  nun  auch  in  der  That,  was  wir  lange  gefürchtet,  dem  C.  49 
an  Cicero.  Hag  man  über  die  Präge  selbst  denken  wie  man 
will,  —  auch  ohne  dafs  Verf.  tou  meinem  Widerspruch  Kennt- 
nis hstte,  gehörte  eine  solche  Darstellung,  weil  sie  auf  andere 
Höglichkeiten  viel  zu  wenig  Rücksicht  nimmt  und  so  den  Schein 
der  Zweifellosigkeit  erweckbi  doch  immer  noch  nicht  in  ein  Schul- 
bacb.  Denn  alles,  was  die  Vorginger  angeführt  haben,  ist  doch 
niclita  als  hingeworfene  Möglichkeit;  ein  strikter  Beweis  ist  Ton 
keiner  Seite  erbracht,  und  nach  dem  Torliegenden  Material  ist  es 
aiidi  gar  nicbt  möglich;  was  Verf.  selbst  anführt,  bringt  nicht 
weiter.  —  Er  nennt  also  das  Ged.  ein  „ironisches  Lobgedicht". 
Ungenau,  fast  schief.  Es  giebt  nur  folgende  Möglichkeiten:  L 
Dankbillet,  II.  Epigramm.  I  spaltete  sich  in  a.  steif  und  hölzern, 
buchstiblich  ernst  und  pedantisch  au^icbtig  gemeint,  b.  so  auf- 
zufassen, wie  ich  vorschlage,  d.  h.  als  ein  an  sich  harmloses 
Billet,  wie  wir  deren  eine  ganze  Aniahl  von  Catull  und  anderen 
römischen  Dichtern  haben,  mit  leise  durchbrechendem,  aber  sehr 
wohl  gemerktem  Schalkslächeln,  das  doch  wohl  mehr  der  Person 
als  der  liltcranschen  oder'  sonstigen  Stellung  galt.  II  ist  zu 
scheiden  in  a.  litlerarisch-ironisches  Epigr.  (so  Jahn,  der  auch 
den  ganz  venvischenden  Ausdruck  „  spfittische  Danksagung"  braucht) 
h.  politisch-ironisdi,  wegen  Vatinius  (so  Sflfs)  oder  sonst  Ribbecks 
„geschraubter  Dank  für  einen  Dienst"  wäre  zu  I  zu  rechnen, 
zdgt  aber  die  Unwahrscbeintichkeit  schon  durch  den  nirgend  eine 
Handhabe  bietenden  Ausdruck,  ebenso  wie  des  Verf.  „ironisches 
Lobgedicht".  Was  gegen  II  a.  und  b.  spricht,  habe  ich  letzthin 
(Progr.  Friedeberg  1879  S.  6 — 19)  auseinandergeaetzt ;  gegen 
la  spricht  V.  5  peitimui  poeta,  V.  7  optimtu  pofr.;  die  grofse  Zahl 
der  Superlative,  die  zwar  zum  Teil  recht  abgeschliffen  sind  {max. 
opt.  pesf.),  die  ich  aber  doch  gern  als  eine  kleine  Satire  auf  die 
rhetorische  Vorliebe  des  Cic.  für  die  Superlative  aufTasse  (meine 
Ansicht,  bevor  mir  Ellis  Kommentar  zu^glich  war).  —  Sdiulie 
beruft  sich  gegen  die  ernste  Auffassung  auf  den  Satz:  „Eine  solche 
Bescheidenheit  war  dem  Altertum  völlig  fremd".  Meine  Auf- 
fassung trifft  das  eigentlich  nicht,  aber  die  Briiauptung  selbst 
scheint  mir  nicht  richtig.  Man  bedenke  doch,  wer  war  Catull  — 
wer  war  Cicero!  Ich  will  durchaus  nicht  eine  an  siidi  richtige 
Ansicht  urgiereo,  wie  Boissier  thut  (Cicero  und  seine  Freunde, 
deutsche  Cbers.  S.  264],  der  den  Cic.  geradezu  als  den  offiziellen 
Patron  der  Litteratnr  von  einem  Teil  seiner  Zeitgenossen  ange- 
sehen werden   Übt,  ab«-  eine  publiiierle  littenuiscbe  Invdrtive 
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dieses  jugendlichen  Talentes  gegen  die  aoerkannte,  wenn  auch 
öfler,  meist  Abr^ena  erst  später  (d.  h.  nacb  54)  bekämpfte  Auto- 
ritit  ücheiat  mir  an  sich  schon  nicht  recht  Hahrscbeinlicb,  ganz 
abgesehen  von  den  zahlreicbea  anderen  Bedenken.  Und  was  die 
Bescheidenheit  im  Altertum  betrifft,  so  war  z.  B.  Uorai  gewirs 
voll  edlen  Selbstbewufstseins,  aber  an  rechter  Steile  doch  auch 
recht  bescheiden ;  ich  denke,  so  wird's  etwa  zu  allen  Zeiten  unter 
anständigen  Leuten  der  Brauch  gewesen  sein.  —  Über  di$ertw 
kann  ich  nur  auf  mein  Progr.  S.  15  Anm.  verweisen.  Überdies 
scheint  der  beregte  Unterschied  nur  ein  sehr  ephemeres  Dasein 
gehabt  zu  haben;  jedenfalls  ist  er  nicht  in  die  Umgangssprache, 
Kahrscheinltcb  nicht  einmal  in  die  riietorische  Kunstsprache  Qber- 
gegangen.  Tacitus  im  Dial.  braucht  eloftictu  gar  nicht;  er  und 
Quintilian  düertw  vom  höchsten  Ruhme  in  der  Beredsamkeit. 
Im  ganzen  B.  X  keine  Spur  von  einer  Dislmktion  der  Wörter.  — 
AomiA'  neiiontiR  sagte  Cat.  meiner  Ansicht  nach  genau  in  ähn- 
licher, an  sich  nichtssagender,  pointierter  Redewendung,  wie  etwa 
d«-  heutige  Student  sich  in  guter  Laune  den  „stolzen  Enkel  des 
Tevt"  benennen  mag.  Nidits  zwingt  uns,  etwas  Besonderes  in 
der  Wendung  tu  suchen.  —  Af.  TtttU  ist  kurz  bezeichnend;  es 
scheint  übrigens  die  Anrede  des  Vorsitzenden  bei  den  Senatsab- 
slimmuDgen  gewesen  xa  sein;  s.  ad.  Att.  VII  3,  5  (auch  Eltis). 
Auf  die  Notiz  von  Seyffert  zu  Laelius  3S  und  Ellendt  zu  de  or. 
UI  1,  4  will  ich  nur  gleich  selbst  hinweisen  und  bemeiiten,  dafs 
C.  ladt  nnd  M.  TuUi  meiner  Hciming  nach  in  der  Unterhaltung 
sehr  verschiedene  Bedeutungsnüsncen  annehmen  kann,  je 
nach  dem  Ton,  den  die  ganze  harstellung  auf  die  Namen  zu 
legen  zwingt.  Es  kann  das  eben  so  gut  beifsen  „mein  lieber 
guter  C  L.",  als  „mein  sehr  geehrter  Berr  C.  L."  Kür  die  Allge- 
meinheit beweisen  einzelne  Fälle  nichts,  jeder  ist  für  sich  selbst 
m  betrachten.  Also  hat  M.  TiäU  an  sich  nicht  gleich  „etwas  auf- 
falltmd  Feierliches".  Auch  auf  die  Stelle  ad  fsm.  Vll  32,  1  kann 
ich  getrost  selbst  aufmerksam  machen;  für  CatutI  wird  dadurch 
nichts  bewiesen.  —  Quot  sunt  u.  s.  w.  ist  graziös  -  lässiger 
Stil  der  Umgangssprache  eines  wortreichen,  weil  gutgelaunten 
Sprechers;  an  sich  gar  nichl  spottend  trotz  21,  2;  in  24,  2 
fiberbanpt  nicht.  Cicero  gebraucht  auch  so  ausfObrliche  Wen- 
dungen ad  fam.  XI  21,  1;  EUia  führt  noch  an:  post  red.  ad 
Quir.  16.  ~ 

Und  nun  offlttniin  patromis,  so  war  Gc.  wirklich  von  seinen 
Freunden  scherzhaft  genannt  worden.  An  sich  wohl  möglich, 
aber  dae  gehört  zuDäcfast  gar  nicht  hierher,  denn  bei  Cat.  steht 
nicht  0.  p.  sondern  oplnmu  0.  p.  und  noch  dazu  fanto  .  .  ftumfo; 
dazn  kommt  die  Parallele  pess^miti  omnmn  pottal  Der  Prozefs 
der  Vei^leichung  kann  nicht  gut  gemacht  werden.  Also  gehört 
die  Begriffssphäre  omnium  m  der  Vergleichung,  zu  der  Adjekliv- 
spfalre.    Dann  aber  beweist  die  Stelle  ad  bm.  VI  7,  4  ganz  und 
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gar  nicht,  was  sie  soll.  Der  Brief  der  Cficina  ist  nach  H^ius- 
gsbe  des  Orator  TOS  geschrieben  nad  ^ni  und  gar  nicht  tchera- 
hafl  gehallen.  Vielmehr  ist  dem  Scbreiher  gewaltig  Angst,  seine 
Bitte  an  Cicero,  in  seinem  Bdchlein  Querelae  die  etwa  dem  Ciiar 
anstCfsigeo  SLellen  austu merzen,  biller  ernst  gemeint  ($  5  und  6 
wird  des  Ciceros  Geßlligkeit  hekomplinientiert).  Dann  steht  o. 
fxünmiu  im  Gegensätze  zd  o.  cUetu;  der  „Alierweltaanwalt'  ist 
nun  treilich  schon  denkbar,  aber  ein  „ Alier welUkUent  vor  Gericht" 
giebt  keinen  Sinn.  Das  bewirkt,  dars  wir  in  o.  fiUr.  und  o.  ciwu 
einen  condicionalen  Sinn  bineilttegen  Enassea,  so  dafs  fast  allein 
die  Bedeutung  „Schuttheir  und  ScbüUling,  ScbutzbedArftiger" 
herauskommt.  Wir  werden  also  zu  übarsetien  haben:  „Wenn  du 
das  schon  thust,  der  du  ffir  jedermann  den  Anwalt  spie- 
len kannst,  was  soll  ich  Srmsler,  vor  Zeiten  dein  Klient,  jetit 
einer  der  es  für  jedermann  zu  sein  nAtig  hätte,  dann  nur 
denken".  Das  wird  beatitigt  durch  den  Gedankengang:  „Soda« 
ich  in  meinem  Buche  so,  ist's  am  Ende  (dem  Cäsar)  nicht  recht; 
so  nun  vielleicht  gar  nicht.  In  dieser  Not  machst  du  einem  nur 
noch  mehr  bange,  der  dn  dir  in  deinem  Orator  den  Rficketl  mit 
dem  Brulos  zu  decken  weifet  und  einen  Genossen  snchst,  dich 
zn  entschuldigen".  Der  Hintergedanke  ist  unzweifelhaft:  „Du, 
der  du  es  ja  gar  nicht  nötig  hast,  thust  das  ($5:  du  kennst  den 
GSsar  genau);  ich  armer  Teufel  aber,  was  soll  ich  thun"?  Also: 
Cic«ro  bat  es  gar  nicbt  nötig,  sich  so  ängstlich  den  Rücken  in 
decken,  offenbar  nicht  als  Allerw^tsanwalt,  der  Krethi  nnd  Plethi 
verteidigt,  sondern  als  einer,  der  vern)Age  seiner  Stellung  (bei 
Cäsar)  um  sich  selber  nicht  zu  bangeii  braucht,  vielmehr  sich 
Hoch  anderer  annehmen  kann.  Man  vergleidie  den  ganzen 
Briefwecbsel  mit  Cäcina  nnd  wird  diese  Auß'assung  nur  bestätigen 
mdssen.  Die  fragliche  Stelle  QbrigeDs  ist  offenbar  ür  34 — 35; 
einmal  ist  das  überschwengliche  Lob  an  Brutna  ein  KompHrneot 
fär  Cäsar,  der  Für  den  schweren  Posten  den  rechten  Mann  aus- 
erseben  liatte,  und  dann  die  Entschuldigung  wegen  Abfassung  des 
Cato  (Lofaschrift  auf  dun  UlicenslB),  zu  der  ihn  Brutus  gedrängt 
habe.  Man  lese  mit  obiger  Stelle  zusammen  des  bekannten  Ser. 
Sulpicinus  Rufus-  Äufserung  über  Cicero  in  dem  herrlichen  Trost- 
schreiben  ad  fam.  IV  5,  5:  denixfa«  noUle  oMnnsct  Cieeretum  esse 
et  mm,  qui  alüs  conmeris  praeciptrs  et  dare  amtiHvm  und  zahl- 
reiche andere  Stellen  über  Ciceros  notorische  Gefälligkeit;  man 
nehme  zu  dem  allen  noch  die  Lubeit  der  Anwaltsmord  im 
A>ltertu»,  dann  verliert  das  Gespenst  des  Allerweksanwaltes  an 
sich  schon  jegliche  Furchtbarkeit,  selbst  fQr  die  blindesten  und 
ängstlichsten  Verehrer  des  Redners,  die  beutiutage  rar  sein  dfirf- 
ten.  Der  Gegensatz  von  Voehrung,  wie  er  heute  nicht  selten 
zu  Ts^e  tritt,  ist  freilich  noch  viel  unleidlicher. 

Cicero    spottet    Brut.   332    selbst   Ober    das    vt^wn   patrs- 
Morwn.    Beweist  offenbar  nichts;  sich  selber  wird  er  nicht  dazu 
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recbnen.  Und  dann  ist  ja  die  ganze  Stelle  nur  eine  Mahnung  an 
Bratus  sich  ausznzeichneD,  nach  dem  Höchsten  zu  streben,  nicht 
ZQ  verschwißden  in  dem  tntlgta  patr.  Es  war  dem  Cicero,  als  er 
diesen  Ausdruck  wählte,  olTetibar  selber  etwas  bange  geworden, 
wie  er  so  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  die  stattliche  Reihe 
der  rAmiechen  Talentlosigkeiten  überdachte,  die  er  ans  Liebt  ge- 
f&rdert  hatte.  —  Und  der  Inhalt  des  Gedichtchens  ist:  „so  weoig 
idi,  Catull,  der  schlechteste  der  römischen  Dichter  bin,  so  wenig 
bist  du  der  bedeutendste  Redner"'].  Auch  Ellis  scheint  den 
KoDtrast  so  zu  fassen  'the  poet  Cat.  and  tbe  orator  Cic.'.  Aber 
zu  patrmua  spitzt  sich  doch  das  Ganze  zu,  es  mufste  also  statt 
„Redner" '  hdlsen  „Anwalt".  Dann  aberi  diese  Versicherung 
schleudert  Catullus  dem  „Widersacher"  Cicero  ins  Angesicht?! 
Das  ist  ja  eine  ganz  bedeutende  Leistung!  Gab  es  denn  gar  kein 
besseres  Mittel,  den  Cicero  zum  BewufstseiD  seines  Nichts  zti 
bringen?  Dars  uns  nach  1900  Jahren  noch  eins  einfallen  mufs! 
Warum  machte  der  Dichter  nicht  den  Cicero  als  Dichter  lacher- 
lich? Der  wahre,  gesunde  Poet  den  poetischen  Stelzfufs?  Den 
Mann,  der  aus  reiner  Eitelkeit  in  allen  geistigen  Gebieten  den 
Ton  angeben  wollte?  Der  sichs  unterfing,  wahre,  gottbegeisterte 
Sänger  zu  belächeln  und  selber  —  ja  es  mufs  heraus  —  eine 
elende  Mähre  tummelte,  sich  gebärdend,  als  sei  ihm  das  Mnsen- 
rofs  eigens  und  allein  verliehen  und  einzig  dazu,  sein  eigen  Lob 
und  Verdienst  zu  künden?  Des  Cic.  Epos  de  consulatu  meo  ist 
694/60  verfafst,  das  über  seine  SchmerzeDSJahre  de  temporibus 
suis  699/55.  Wie  schftn  konnte  Cat.  darauf  anspielen!  Wie  übel 
konnte,  wie  mul'ste  es  da  Cicero  ergeben!  Denn  wir  haben  noch 
die  unmittelbarsten  Zeugnisse,  wie  man  sich  über  den 
Cicero  als  Poeten  lustig  machte.  Quint.  X(  1,  24:  rn  ectrminibva 
Mtinam  peperctiset  .  .  .  i^ae.  non  desiernnt  carptre  maligni. 
Juvenal  X  120  fg.  führt  uns  neben  einem  schönen  Verse  die  ganze 
Dürftigkeit  der  Ctceroniscben  Muse  vor;  Tac.  Dial.  21  bemerkt  aus- 
drücklich: fectrwu  carmina  .  .  .  Hon  melius  quam  Cicero;  Hartial 
II  89,  3  geifselt: 

Carmma  ^oä  scribis  Hhaii  et  Apolline  nuUo 

Laudari  debes,  hoc  Ciaronit  kabes. 
Vgl.  Plut.  Cic  40:   Xi/siai  yÖQ,   oTiijvixa   ^vtlii   TtQog  t6  toi- 
oviov,  f^s  vvxzöq  entj  nontv  ntvcaxoata. 

Andererseits,  wie  selir  lag  dem  Cic.  gerade  sein  Poelennthm 
am  Herzen;  ich  verweise  nur  auf  ad  Q.  fr.  11  16,  5.  14,  2;  III  1. 


')  WeDD  ei  doch  wibr  wäre,  wena  es  dach  so  hierse ;  «ir  warin  dana 
■llerdtaf«  geiwoogen,  dem  Ctlull  ein  hGdigt  klÜKlichea  Epigninni  zo  vindi- 
sltran.  Darnach  wäre  dann  alio  das  gerade  Gegenteil  richtig  vod  den  was 
HonoiHn  «B rührt  ß.G.  3>,  b6i:  „Deai  .Stilisten  Cicero,  nicht  den  Schrift- 
steller, geschweige  deaa  dem  StaatamaDne  galten  die  üb  ersehn  engiichea  and 
doch  nicht  ganz  phrasenhafte d  Lohsprüclie,  mit  denen  die  begabteateo  Ver- 
treter des  Klassicismas,  nameatlicb  Cäsar  Dod  Ciitallas,  ihn  überhänften". 
MUclir.  f.  i.  OjmBuMwtm  SXXV  lo.  S9 
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24.  Wie  stolz  citiert  er  §icfa  ad  Att.  II  3,  3.  Vgl.  PluL  2 :  n^l^ 
äi  T^  XQ^*"?  •  •  ■  ^^o^f  ^^^  TTOii^T^S  äinatoi  elyat  'Ptdiiattn', 
was  offenbar  heiisen  soll :  „glaubte  er  (bildete  sich  ein").  Büchsen- 
sdifitz  (Aueg.  185?)  zu  der  St.  faCet  idoh  allgemein,  im  Wider- 
spruch zu  deo  folgenden  Zeilen  und  allen  anderen  Nacbrichlen. 

Da§  alles  also  liers  sich  der  petmnu  poeta  entgehen?!  — 
Es  beweifst,  was  ich  eben  anführte,  zugleich  die  vollate  Berechti- 
gung der  Frage  (Progr.  S.  IS):  „Sollte  kein  antiker  Schriftsteller 
(kein  Schöliast]  diese  Notiz  —  wenn  das  Billet  ironisch,  also  ein 
Epigramm  sein  sollte  ~  der  Erwäfanung  för  wert  gehalten  haben"? 
Warum  z.  B.  nicht  Piutarch,  dessen  Quellen  in  der  Tita  Cic.  doch 
augenscheinlich  z.  T.  römische  Anekdotenbflcher  und  Skandal- 
sammluDgen  waren?  Auf  Tiro  —  und  was  waren  am  Ende 
seine  Schriften  über  Cicero  anders  ?  —  wird  kaum  alles  z.  B.  in 
Kap.  29  zurOckzufObren  sein. 

Und  selbst  wenn  Cat.  wirklich  den  Redner  verspotten  und 
lächerlich  machen  wollte,  so  können  wir  beute  noch  dem  Dichter 
ganz  andere  Mittel  an  die  Hand  geben,  als  er  angeblich  benutzt 
hat.  Wie  sehr  Cic.  wegen  seines  tut  videatur  u.  a.  verspotte! 
wurde,  beweist  uns  Quint.  X  2,  tS,  und  Tac.  Dial.  23  führt  da- 
neben noch  anderes  an.  —  Sollte  wirklich  ein  Catullus  gar  nichts 
gegen  seinen  „Widersacher  Cicero"  zu  sagen  gewufst  haben  als 
7  solche  im  günstigsten  Falle  —  d.  h.  alle  Argumente  der  Gegner 
als  bewiesen  angenommen  —  nur  frostig-spitzige  Zeilchen?! 
Nflchterne,  durch  keine  persönliche  Animoaität  mehr  getrübte 
Historiker,  wie  böswillige  Nachrichten  geben  sie,  mit  wie  bös- 
willigen Wendungen  sprechen  sie  von  Cic!  z.  B.  Plut.  24:  taantq 
TtVOf  äti  xfiqö^  avtä  tili;  dt/dfas  ravrtjg  rt^oaova^g  und  Dio 
Cassius  in  37,  38;  38,  12.  18  u.  a.  m. 

Cnd  endlich  sollte  keiner  der  so  zahlreichen  Leser  des  CatuU 
über  diese  Verse,  die  man  doch  sicherlich  harmlos  versieben  kann, 
die  Notiz  irgendwo  niedergelegt  haben,  dafs  man  sie  nicht  so 
verstehen  soll?! 

Mit  der  Auswahl  des  Verfassers  aus  Tibull  wird  man  im  all- 
gemeinen einverstanden  sein;  er  giebt  aus  I  (an  Delia)  C.  1.  10. 
3.  7;  wir  sähen  gern  noch  C.  5  (wenn  auch  nicht  ungekürzt), 
schon  um  zu  erweisen,  dafs  die  Befürchtung  van'3,  Slfg.  sidi 
erfüllte.  Aas  B.  II  ist  gegeben  C.  1.  2.  5;  von  Lygdamus  (B.  Ul) 
1,3.5;  ans  IV  C.  2  und  4;  ferner  das  Epigramm  des  Domitius 
Harsus.  Manchem  würden  auch  ein  paar  Verse  der  Sulpicia  wohl 
noch  willkommen  sein.  Von  diesen  giebt  Seyffert  (Lesestücke) 
bereits  I  I.  3.  7.  10;  II  l.  —  Properz  dagegen  nimmt  bei  Seh. 
ganz  unverbältnismäfsig  viel  Raum  ein;  Cat.  und  Tib.  zusammen 
füllen  nur  SO  von  190  S.  Wir  sähen  den  Properz  nicht  gern 
ganz  ausgeschlossen;  aber  der  1.  Teil  —  5  Nummern  aus  den 
Origines  Romae,  die  wir  übrigens  nicht,  wie  Verf.,  für  Jugend- 
arbeiten halten  — ,  glauben  wir,  konnte  fehlen.   Was  davon  v  ' 
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wert  ist,  wird  besser  durch  den  leicbteren  Ovid  vermittelt;  er- 
nirmeo  wird  cnaD  unsere  Jugend  kaum  damit  kOnaen.  Die 
Cyntbialieder  freilich  sehen  wir  gern,  abn"  selbst  sie,  besondere 
Nr.  III  und  auch  Nr.  V  „an  Augustus"  konnten  doch  ohne  Schaden 
rSr  den  Dichter  und  die  Schule  beschränkt  werden.  Übrigens 
wollen  sich  die  Nr.  43  und  44  in  diese  Rubrik  nicht  recht  einfügen. 

Für  die  Kritik  des  Tibull  hat  nns  Baefarens  1S78  mit  einer 
dankenswerten  Bereicherung  des  hdscbr.  Apparates  beschenkt ;  die 
Cod.  AVG,  von  denen  Rofsberg  (Anz.  von  B.b  Ausg.  in  N.  Jahrb. 
1879  S.  71—79)  nur  AV  für  die  ungetrübte  Quelle  hält,  haben 
ii>er  auch  für  ihn  nur  wenig  Ausbeute  gewährt  (R.  a.  a.  0.  S.  71), 
und  es  sdieint  danach  das  Urteil  Lacfamaons  mit  geringer  Modi- 
fikation auch  für  die  Zukunft  Bestand  haben  zu  sollen.  Diese 
neueren  Forschungen  sind  vom  Verfasser  benutzt;  wir  erlassen 
ibm  auch  wohl  den  kritischen  Nachweis  darüber,  nicht  gern  je- 
doch über  die  Lücken,  die  er  selbst  läTst  —  aus  pädagogischer 
BQcksicbl  sind  ausgelassen  Nr.  V  (II  1)  U-12.  73—78;  Nr.  VU 
(II  5)  53 — 54)  — ,  über  die  Vers  Umstellungen,  überhaupt  über  die 
höhere  Kritik  bei  Tib.  Warum  dergleichen  nicht  in  einen  kriti- 
schen Anhang  verweisen,  wie  ja  sonst  immer  geschieht?  Ist  von 
dem  Lehrer,  der  sich  vielleicht  nie  eingebender  mit  Tib.  beschäftigt 
hat,  Kenntnis  der  einschlagenden  Fragen  ohne  weiteres  zu  itx- 
Ungen?  So  steht  i.  B.  zu  I  10,  50  „nach  diesem  V.  eine  Lücke; 
der  Sinn  ist .  .  .";  wir  stimmen  in  der  Auffassung  des  Gedichts 
TJtUig  mit  dem  Verfasser  überein,  vermissen  aber  doch  in  einem 
kritischen  Anhange  die  Verweisung  auf  Haupt  Opusc  III  30^.; 
eine  kurze  Zurückweisung  —  sie  ist  nicht  schwer  —  von  M. 
Hertz  in  N.  Jahrb.  1874  S.  576  und  eine,  wenn  auch  kurze 
und  absprechende  Berücksichtigung  der  respondlerenden  Zfiblereien, 
so  besonders  von  Priea  (N.  Jahrb.  1870  S.  689  fg.). 

Ober  das  Leben  des  Dichters  giebt  eine  kurze  Skizze  alles, 
was  wir  wissen.  Aber  „über  diesem  Verbällnis  zur  Nemesis 
(wohl  der  Glycera  bei  Horaz)  starb  der  Dichter".  Man  stirbt  doch 
aber  nicht  „über"  einem  Liebesverhältnis.  Auch  die  Monstrosität 
des  folgenden  (Schlufs-)  Satzes  auf  S.  43  sähen  wir,  zumal  in 
einem  Schulbuche,  lieber  vermieden. 

Zu  I  (1,  1)  5  über  paupertas  vgl.  das  bekannte:  p.  impulä 
audaa  wt  .  .  —  Für  die  sparsame  Behandlung  des  Herdfeuers 
(V.  6)  gab  wohl  den  bekanntesten  Beleg  Ovid.  Hei.  VIII  641  f.  — 
V.  8  zn  facili  manu  vgl.  Prop.  II  1,  10,  fac.  a)  aktiv  „leicht  etwas 
tbuend";  s.  Prop,  I  I,  31  f.  aurü  „leicht,  gern  hörend";  b)  passiv 
„leicht  zu  thun,  thunlich".  Hier  a;  darum  Verf.  richtig  „gewandt" 
anch  „glücklich",  falsch  Sejff. :  „die  willig  folgt,  nicht  widerstrebt". 
In  V.  40  ist  f.  passiv,  Mum  „leicht  zu  bearbeiten".  Vgl.  Hör. 
C  I  25,  6  /.  cardo;  allgemeiner  Sat.  I  1,  22  f.  auri»  „willfahr^, 
geßllig";  Sat  II  5,  76  f.  aura;  Ov.  Her.  XV  23.  —  Zu  64  ver- 
weist auch  schon  Sejff.  auf  Bor.  C.  l  3,  9.  —  Zu  V.  72  ent- 
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schliefsen  wir  uns  schwer,  capäi  als  Uativ  zu  dtcel  »ufzufasson. 
Denn  die  Stollen  der  WB.  für  diesen  Gebi-sucli  bedärfen  woKl 
erst  noch  genauerer  Sichtung.  Capiti  als  Abi.  steht  z.  B.  Cat. 
66,  124  u.  0.  bei  Vergil;  gäbe  aber  bicr  nur  dann  eine  befrie- 
digende Ertil.,  wenn  der  Verbalbegriff  dicere  eine  Hinneigung  zum 
l'assivum  verriete  (Liv.  34,  58,  8  ist  so  zu  erkl.;  Dat  =  a  c 
abl.).  Denn  „mit  granem  Haupte"  Schneiclielwnrte  flAstern  uder 
gar  lieben  ist  nicht  gut  möglieb  zu  verbinden:  die  „Liebe  im 
grauen  Haar"  I  6,  86  ist  ganz  etwas  anderes.  Auch  cano  ca^i 
als  Abi.  abs.,  =  „wenn  das  Haupt  grau  ist",  spriclit  nicht  recht 
an.  Da  nun  aulserdem  der  Schlufs  aus  dem  Vordt^rsalz:  , .Lieben 
wir,  so  lange  es  Zeit  ist;  der  Tod,  das  Alter  kommt  bald"  kaum 
sein  kann:  .,und  dann  ziemt  sicb's  nicht  zu  lieben,  dann  stehet 
es  fibel",  vielmehr  sein  muts:  „und  dann  ist's  aus  mit  Liebe 
und  Scherz",  so  schreiben  wir  nee  amare  liahit  trotz  der  Frei- 
singer Excerpte  mit  den  nach  Baehr.  schlechteren  Hdschr.  Lt'cere 
ist  aufserdem  der  umfassendere,  weitere  BegritT;  man  kann  aus 
fteere  weit  eher  den  BegrilT  des  dtut  herausnehmen  zur  Erkl.  als 
aus  dtctt  den  NehenbegritT  des  ficef,  ~  was  sonst  vielleicht  die 
richtige  Erkl.  wäre,  wenn  wir  an  decehit  festzuhalten  hatten.  Zu 
dem  Gedanlten  vgl.  Anakr.  Fr.  14,  6  f.;  Fr.  41;  Anacrennlea 
Nr.  6  u.  a.;  Verf.  bemerkt  gar  nichts.  —  Zu  Nr.  II  (1,  10)  7  ver- 
missen wir  eine  Erkl.  des  divitis  auri.  Ich  meine,  es  hdfsl  „reich 
machend"  wie  z.  B.  I  9,  31  u.  III  3,  11  d.  av,ri  fondv»,  darum 
auch  „babsächtig,  gierig  machend".  —  Zu  31,  der  Sitte  mit  Wein 
auf  dem  Tische  Zeichnungen,  Skizzen  zu  entwerfen  ist  noch 
anznfahren:  Ovid  Her.  XVI  87  f.  u.  bes.  I  31  fg.,  was  zu  Prop. 
INr.  XXXni  weniger  passend  citiert  wird;  auch  Am.  II  5,  17f. 
u.  endlich  Goethe  Römische  El.  XV: 

Wein  flofs  Aber  den  Tisch,  und  sie  mit  zterltchetn  Finger 
Zog  auf  dem  hölzernen  Blatt  Kreise  der  Feuchtigkeit  hin. 
Meinen  Namen  verschlang  sie  dem  ihrigen  .  .  . 
Zu  Nr.  lU  (1,  3)  3  ignotis  Inr/s  ..Land,  das  mir  unbekannt 
Ist"  und  wo  ich  unb.  bin,  wo  nicht  Muller  nicht  Schwester  für 
Bestalliing  sorgen  kann";  vgl.  l»rop.  Nr.  XXX  9  f.  —  Zu  V.  7 
vgl.  Cat.  68,  144.  —  V.  37  conUnifserat  Sejff.  gut  „trotzen".  — 
V.  64.  /«rfere  hier  vom  Liebesscherz  wie  auch  Ov.  Am.  1  8,  43 
ludmt  formoxae,  Cal.  61,  207;  =  ,Jtoseii"  2,  2,  9;  mit  Hinnei- 
gung zu  der  Bed.  ,, dichten":  6S,  17;  ganz  ^  , .dichten"  50  2.  5; 
von  Körperübungen  Cat,  99,  1;  „Spiele  abhalten"  17.  1;  „spielen 
mit"  nvabtts  61,  133;  ^  Hludere  „spotten"  61,232,  —  optavA 
„anwünschen".  —  Zu  Nr.  IV  (1,  7)  19  ttirribta  vgl.  Prop.  Nr. 
XV  3  u.  XXV  13;  zu  Ktzterer  St.  verweist  Verf.  auf  Hör.  C  III 
29,  10;  viel  näher  lag  I  4,  14.  —  36.  inculti  pedes  nicht  „noch 
ungeübt",  sondern  allgemeinpr  „läppisch".  ~  57  monumenia  viäe 
wohl  Erinnerungstafeln  an  den  beü'.  Strafsenbau ;  vgl.  Cat.  !  1 ,  10, 
wo   Mommsen:    „Malsleine".   —   Zu   Nr.  V   (11   1)   17  ftdladbus 
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herbä  bem.  StyG.:  „nicht  Unkraut,  sonij.  leere  Hdme  des  Gelrei- 
dea".  Wir  müssen  nicht  zu  viel  wissen  und  erklären  wollen, 
fall,  herbae  können  bei  der  auFspriefs enden  Saat  doch  auch  Un- 
krautbalme  genannt  werden.  Aber  leerii  Halme,  taube  Ahreo 
sind  auch  fall.  h.  Also  lieifst  es  beides;  es  sind  „trügende  Halme", 
d.  i.  einmal  Unkraut  —  denn  von  der  Saat  ist  die  Rede  —  und 
dann  leere  Ähren.  Der  Dichter  nimmt  aisu  einen  umfassenderen 
Ausdruck,  er  aagl  mehr  als  die  Erklärer  fanden.  Ahnlich  bei  19 
(21)  „nitiäm  vom  Wohlstände  zu  verstehen"  bem.  Seyft. :  „Schön; 
denn  der  rnstkia  ist  coHßsm  plenis  agri»;  vgl.  V,  23  saturi  btma 
tigna  cobmi.  Verf.  meint  „tut-  im  festlichen  Anzüge".  Auch  gut; 
denn  V.  11  (13)  fiira  cum  vt»U  Beniie;  12  u.  14  purae  mmu$ 
u.  Candida  turba  sind  nicht  bedeutungslos.  Also  ist  unzweifel- 
haft beides  richtig  und  wir  haben  fQr  nit.  den  beide  Begriffe 
in  sich  fassenden  Oberbegriff  zu  statuieren,  also  „behäbig,  statt- 
lich". —  Zu  33  adspira  mihi  vgl.  Ov.  Mer.  I  3.  —  50  zu  certo 
fede  vgl.  ?jr.  VH  (U  5)  16  lenis  pedibus.  öfter  bei  Ovid;  vgl. 
CaL  14,  22;  Nr.  .\1H  3  u.  des  Verf.  Anm.,  sowie  Prop.  H  I 
(Nr.  37),  41  duro  vertu  u.  ib.  2  moUii  liber.  —  Zu  Nr.  VI  (H  2) 
15  Indien  sprichwörtlich '  das  „Wunderland  der  Ferne  und  des 
SOdens"  vgl.  Cal.  11,  i.  3;  Gegensatz  das  „  Sehr  eck  ensland  des 
Nordens"  Scythien  und  Rkipaei  monta  Prop.  I  6,  3.  ^  V.  17 
Mtffl  cadant  utinam.  Ähnlich:  Tib.  1  6,  85;  Prop.  1  10,  24.  17, 
4.  5.  14  =  „unerfüllt  verhallen";  Cic.  ad  faffi.  I  7,  5  und  Bor. 
Ep.  U  t,  52  =  aceidert;  hier  =  bew  aec.  „sich  erfüllen".  — 
V.  96.  Zum  Bekränzen  der  Trinkgefäfse  vgl.- Hör.  C.  Hl  29, 
3.  —  Zu  Nr.  IX  (III  3)  28  dms  höh  mevi  „die  mir  feindlich 
gesinnte  Gottheit".  Nicht  ganz  richtig.  Was  Verf.  sagt,  erweckt 
bei  uns  die  Vorstellung,  als  ob  der  Gott  dem  Sprecher  überhaupt 
nicht  gänstig  sei;  ffetu  non  m.  ist  der  Gott,  der  für  den  vor- 
liegenden Fall  nicht  mein  G.  ist,  d.  b.  mir  günstig  ist  oder 
mir  helfen  kann;  vgl.  die  Beisp.  von  den  Winden.  —  Zu  Nr.  X 
(HI  5)  15  f.  war  vielleicht  auch  in  einem  Schulbuche  erwünscht, 
bei  Erwähnung  der  Ähnlichkeiten  Trist.  IV  10,  6  u.  Am.  II  14, 
23 — 24  auf  die  neuere  Aulfassung  hinzuweisen,  nach  der  l.ygdBmus 
den  Ovid  nachahmte,  während  man  früher  (z.  B.  noch  Laclimann 
Opusc  n  1 20)  der  Ansicht  war,  dafs  „Ovid.  wo  sich  nur  Gelegen- 
heit bot,  andere  herupfte".  Die  Sache  scheint  noch  nicht  vöUig 
erledigt;  ich  glaube,  dafs  bei  dem  Pentameter  cvm  cedtfil  fato 
c«M  ut.  p.  ebenso  wenig  wie  bei  dem  Tib.  ü  5,  118  ^  TrisL 
IV  2,  52  (vgl.  Am.  I  2,  34),  von  dem  Verf.  übrigens  an  der  betr. 
Stelle  schweigt:  üiles  io  magna  v.  tr.  c,  an  eine  Entlehnung  zu 
denken  ist.  Dergleichen  wird,  einmal  ausgesprochen  d.  b.  ver- 
siGziert,  Gemeingut  Andere  Stellen  wie  Tib.  U  5,  119  f.  und 
Ov.  ex  P.  II  1,  57  f.  klingen  doch  nur  entfernt  an.  Eine  er- 
neute Untersuchung  disser  Stellen  wäre  wünschenswert. 

Nur  noch  wenige  Bemerkungen   über  Properz.     Neue  hand- 
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schriftliche  Hilfsmittel  staDden')  dem  Verf.  hier  nicht  eu  Gebote; 
darum  giebt  er  mit  Recht  die  Reo.  von  Haupt.  Er  hat  ausge- 
lassen in  Sr.  17  (IV  23)  15—16;  Nr.  25  (IV  21)  7—8;  Nr.  37 
(H  1)  13—14;  dann  durfte  aber  auch  V.  43 — 44  kaum  von  ihm 
geduldet  werden. 

Zu  der  Situation  von  Nr.  IX  u.  XI  vgl.  Goethe  Epigr.  Nr. 
98  u.  Ovid  Am.  II  11.  —  Zu  XVII  kann  HifsverstindiiiaBe  er- 
wecken: „daa  ScbreibtSfelchen  des  Dichtere  ist  auf  dem  Rück- 
weg TOD  der  Freundin  verloren  gegangen".  Da  kann  man  denken, 
der  Dichter  hätte  es  aof  dem  Rückweg  verloren.  Aber  er  sagt 
selbst,  dafs  er  eine  Antwort,  ein  Billet  darin  erwartete  (12  f.). 
„Es  sollte  ihm  zuritckgeb rächt  werden  and  wurde  verioren". 
Dieser  , .Bescheid  des  Midchens"  bietet  ja  auch  besonders  die 
Vergteichung  zu  Ov.  Am.  I  12  (und  11),  was  Vexf.  wieder  „Nach- 
ahmung" nennt  ^  Nr.  XX  (1,  15)  29  giebt  Verf.  nach  MnreU 
KoDJ.  Muta  prius  oatlo  Tabinivr  ftumma  poMo  n.  die  Anm.  „von 
dem  geräuschlasen  Dahingleiten  eines  Kiusses  zur  Beteichnaog 
von  etwas  Unmöglichen".  Aber  dafs  dergl.  ganz  gewirs  nicht 
zu  den  Unmi^lichkeiten  gehört,  murste  dem  Dichter  die  Beobach- 
tung auch  in  Rahen  selbat  sowie  seine  Lektüre  lehren;  das 
„Geräusch  eines  ins  Meer  sich  ergteTsenden  Stromes"  schildert 
Hom.  P  263  nicht,  wie  Verf.  anführt,  Boodern  das  Tosen  der 
Briindnng  i^ti  tt^oxo^Ot  notafitilo.  Et  wird  also  wob)  mit  Pass. 
und  neuerdings  Baehrens  zu  schreiben  sein  NvXUi  oder  mit 
kühnerer  Konj.,  aber  im  genauen  Anscblufs  an  ähnliche  Gedan- 
ken und  Wendungen  Versa,  d.  h.  , .rückwärts  gewandt".  —  Zu 
Nr.  26  (IV  24),  15.  16  „Pr.  vergleicht  die  Cynthia  mit  deo  höchst 
gefährlichen  Syrten".  Das  hiefse  freilich  die  Geschmackloeigkeit  . 
auf  mehr  als  klassische  Höhe  treiben.  Zum  Glück  liegt  die 
Sache  einfacher:  „Vordem  besang  ich  deine  Schönheit;  ganz  war 
ich  von  Venus  gefeaselt;  jetzt  kehr  ich  zum  Hafen;  die  Syrten 
sind  glücklich  durchmessen".  —  Hetrisch-prosodiscbe  BemeriLOD* 
gen  waren  vielleicht  erwünscht  zu  Nr.  38,  16  Arttbiae,  41,  17 
Omphäli  m  u,  30,  49  welch  letzterer  Vers  auch  durch  Anklang 
an  Vergi!  merkwürdig  ist.  —  In  Nr.  38  V.  2  giebt  Verf.  Haemmät, 
Han  wird  trotz  L.  Müllers  Bemeri(ung  Praef.  p.  XXVI,  der  Bmaäü» 
vorschlägt,  u.  des  Verf.  Anm.  bei  Heinsiiis'  Aonio  bleiben  müssen, 
was  auch  Lachmann  1816  in  der  Note  annimmt  und  Baehr.  in 
den  Text  setzt.  Es  kann  nur  vom  Husenroase  die  Rede  sein. 
Vielleicht  ist  der  Fehler  durch  das  voraufgehende  BeUema  be- 
wirkt. —  Nr.  43  (IV  18)  30  f.  ist  sicher  zerrüttet;  so  auch 
Baehrens;  die  SteUe  bedarf  erneuter  Untersuchung.  —  Zu  4t 
(IV  11)   sähen  wir  gern   ein   bestimmtes  Wort  über  Horaz   und 

>)  tniniseben  iit  iDch  die  peoe  AoggRb«  dca  Propcrtioi  voi  B«ehreas 
erachieoen.  Cber  den  Gewinn,  den  die  Purichung  aai  dir  Verwertung  aeiaer 
neuen  Cod.  ileht,  klon  hier  nicht  gehandelt  werden.  B.  h«t  übrigens  indi 
die  seit  Lncbm.  allgcnein  angeaanDene  Teilnag  in  5  B.  wieder  anfgegebea. 
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seinen  Charakter  im  Verhältnis  zu  Propen.  Wie  wagt  es  doch 
Horai  mit  seinem  anerkennenden  Wort  mm  humää  mtdiar  (das 
zu  52  auch  richtig  citiert  wird)  der  Gegnerin  zu  geben,  was 
Rechtens  ist;  wie  ist  doch  davon  hei  Prop.  so  gar  keine  Spur. 
Und  das  ist  der  Horaz,  den  blöde  Kurzsichtigkeit  als  Liebediener 
verschreien  konnte!  Tolz  handelt  darüber  ganz  ansprechend  lu 
Nr.  56  seiner  Auswahl.  Zur  Sache,  d.  i.  zu  dem  nOteodDU  Hafs 
der  ganzen  RSmernelt  gegen  die  merkwflrdig  Frau  ist  zu  ver- 
weisen auf  einen  lichtvollen  Aufsatz  von  H.  Nissen,  Kleopatra, 
in  Nord  und  SAd  1878  S.  322—37. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  von  bekannter  Treff- 
lichkeit; an  Druckfehlern  haben  wir  nur  bemerkt:  S.  33  zu  V. 
52  U^;  S.  41  zu  258  Eur.  Bacch.  695  statt  665;  S.  49  zu  V. 
8  Ov.  Met.  669  st.  659;  S.  71  V.  95  Ant.;  S.  85  zu  V.  9 
"Pm[tvloq;  S.  149  ZU  V.  29  ißolote,  S.  156  zu  V.  32  wobl 
Orid.  Met.  für  med.;  S.  162  zu  V.  30  wpttysh;  S.  168  zu  V.  71 
tmridvMa. 

Wir  haben  allen  Grund,  dem  Verf.  für  seine  soi^same 
Arbeit  dankbar  zu  sein;  möge  das  Buch  gelegentlicher  Lektüre, 
besonders  dem  Privatstudium  der  oberen  Klassen  angelegentlichst 
empfohlen  sein! 

Friedeberg.  0.  Harnecker. 


WelckOTs  Verdienste  um  Theognis  sind  allgemein  anerkannt; 
war  er  doch  der  erste,  der  in  seiner  1826  erschienenen  Ausgabe 
dieses  Dichters  in  sorgRltiger  und  scharfsinniger  Weise  unsere 
Gedichtsammlung  untersuchte,  auf  die  Art  der  Verbindung  der 
einzelnen  Fragmente  hinwies  und  die  ganze  Sammlung  je  nach 
dem  Inhalte  der  Gedichte  in  verschiedene  Klassen  von  Fragmen- 
ten sonderte.  Die  folgenden  Gelehrten  gingen  auf  diesem  W^ 
weiter,  indem  sie  jene  Seile  der  Untersuchung,  die  Welcker  nur 
angedeutet,  nicht  genau  durchgeführt  hatte,  eingehender  behan- 
delten; so  besonders  die  Stiebworttheorie,  die  Untersuchungen 
fiber  die  Autorschaft  der  einzelnen  Fragen,  sowie  das  Alter  der 
Sammlung;  zugleich  war  man  bestrebt,  eine  sichere,  diplomatische 
Grundlage  des  Textes  herzustellen. 

Allein  wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  zugeben  müssen, 
dafb  Welcker  den  Knoten  eher  zerhauen  als  gelAst  hat.  Immer 
fehlte  es  noch  an  einer  Arbeit,  die  die  Trümmer  unserer  Samm- 
lang Schritt  vor  Schritt  genau  durchsucht,  ob  sich  nicht  vielleicht 
noch  unter  denselben  Spuren  finden,  aus  denen  man  auf  ursprQng- 
Hche  Anlage  und  BeschalTenheit  des  Ganzen  schliefsen,  sowie  viel- 
leicht auch  Aubcblub  Über  die  Art  der  Zerstörung  und  der  An- 
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bäufnng  der  Trammer  geben  könnte.  Diese  Aufgabe  hat  sich 
Sitzler  in  seiner  Bearbeitung  der  Fragmente  gestellt  und,  wie  es 
dem  Ua terzeich Deten  hediinken   will,   im  ganzen  glückhch  gelöst. 

Das  Buch  zerßllt  In  drei  Teile:  Prokgomena,  Text  und  Indei 
zu  den  Gedichten.  In  den  Prolegomena  geht  der  Verf.  von  den 
jetzigen  Zustande  unserer  Sammlung  aus.  von  der  man  einig  ist, 
dafs  es  eine  ungeordnete  Masse  von  Fragmenten  ist,  mit  fremden 
Bestandteilen  durchsetzt.  Er  weist  die  Ansicht  znräck,  als  ob 
man  aus  Stob.  88,  14  die  Existenz  einer  andern  Anordnung  der 
Verse  im  Altertum  folgern  könnte;  denn  er  sagt  gewifo  mit  Recht, 
dafs  bei  jener  Stelle  des  Stob.  aQx^  nicht  der  Anfang  der  Gedicht- 
sammlung, aonilern  der  Ausgangspunkt  für  seine  Dichtungen  ist. 
Hiernach  übergehend  auf  Wclcker  und  dessen  Nachfolger  bespricht 
er  die  Stich worttheorie  und  stellt  (S.  7  fg.)  fest,  dafs  die  Folge 
der  Fragmente  nicht  blofs  durch  gleiche  oder  ähnliche  Wörter 
oder  Gedanken  vermittelt  werde,  sondern  auch  durch  verschie- 
dene und  entgegengesetzte,  durch  erklärende  und  endlich  audk 
durch  solche,  die  nur  irgend  eine  Bemerkung  zum  Vorausgehen- 
den enthalten,  wobei  allerdings  nicht  zu  übersehen  ist,  dab  manche 
Gedichte  auch  aus  ihrer  ursprünglichen  Stelle  verschlagen  und  an 
unrichtige  Stellen,  früher  oder  später,  eingedrungen  sind.  Diese 
seine  Anknüpfungstbeorie  »eist  er  nun  im  einzelnen  von  V.  19 
an,  welcher  anerkanntermafsen  den  Anfang  der  echten  Sammlung 
bildete,  bis  zu  V.  49S  nach  und  zwar  in  überzeugendster  Weise, 
obwohl  er,  wie  es  bei  dem  Zustande  der  jetzigen  Sammlung  nur 
zu  begreiflich  ist,  einige  Male  gestehen  mufs:  'noo  cohaerent'  (S.  9). 

Hiernach  geht  er  über  auf  die  Art  der  Entstehung  der  jetzigen 
Sammlung,  welcher  sicherlich  Beste  des  Echten,  wenn  auch  mit 
groCsen  Lücken,  zu  Grunde  liegen.  Dafs  nun  die  Vermischung 
dieser  echten  Verse  mit  fremden  Elementen  nicht  auf  einmal  und 
nicht  von  einem  Kompilalor  geschehen  ist,  das  beweist  die  Ver- 
schiedenheit der  Anordnung  des  ersten  (19 — 218)  und  zweiten 
(219  bis  Ende)  Teiles,  die  grofse  Ungleichheit  der  aufgenommenen 
Gedichte,  die  vielfache  Wiederkehr  desselben  Gedankens  zum  Teil 
mit  denselben  Worten  u.  a.  m.  Alles  dies  aber  findet  in  der 
ansprechendsten  und  plausibelsten  Weise  seine  Erklärung  darin, 
dafs  die  jetzige  Sammlung  das  Produkt  der  Schule  ist,  deren 
Methode  bei  Erklärung  von  Gedichten  der  Verf.  nach  Plutarch 
und  Plato  auseinandersetzt',  es  haben  ja  andere  Autoren,  die  auch 
in  der  Schule  traktiert  wurden,  ähnliches  Scliicksai  gehabt,  z.  B. 
Hesiods  Werke  und  Tage,  Publius  Syrus'  Seneca.  Anders  als  ünnb 
Schulgebrauch  und  Schulbedürfoisse  entstanden  läfst  sich  die  jetzige 
Sammlung  nicht  erklären. 

An  diese  Untersuchung  über  die  Art  der  Entstehung  knüpft 
sich  die  weitere  über  das  Alter,  beziehungü weise  das  allmähliche 
Entstehen  der  vorhandenen  Sammlung  und  zwar  an  der  Hand 
der  den  Tli.  cilierenden  Schriftsteller.    Den  Beigen  eröffnet  Plato, 


b,GoO(^lc 


■  ■gcE.  vDD  Pri«4r.  Enltii.  617 

welcher  V.  33 — 36  citiert  und  darauf,  mil  den  Übergangsworten 
iXlyoi'  lieraßäg,  V.  435  fT.  Hit  Recht  schlierst  S.  daraus,  dars 
damals  V.  435  ff.  weit  näher  an  V.  36  gestanden  haben  mOssen, 
data  also  Plato  die  jetzige  Sammlung  noch  nicht  kannte.  Dasselbe 
weist  er  nach  yoü  Aristoteles,  vom  Autor  der  Stelle  Stob,  SS,  14 
(die  von  Stob,  dem  Xenoption  zugeschrieben  nach  S.  schwerlidi 
Ton  Xenophon  stammt),  von  Isokrates,  von  Ptutarch;  zwar  scheint 
schon  zu  Theophrasts  Zeit  die  Aulorschan  einzelner  Verse  zwei- 
fdhaft  gewesen  zu  sein,  doch  war  sicherlich  Tfaeognis  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  weit  reiner,  weit  weniger  interpoliert. 
Dio  Chrysostomus  scheint  noch  keine  avftTioTniii ,  i^iüittä, 
fynafua,  &Q^v^tiKti,  )'fi.(aTonon]ttxä  von  Theognis  zu  kennen. 
Weit  mehr  korrupt  ist  die  Sammlung  schon  bei  Atltenaeus,  doch 
immer  noch  nicht  in  dem  Msläe,  wie  heute,  auch  zu  Julians  Zeit 
kann  der  heutige  ScbluTs,  der  die  nmdixd  umfa&t,  noch  nicht 
angefügt  gewesen  sein.  Erst  zu  Stobaeua'  Zeiten  war  die  Samm- 
lung so  wie  heute  oder  wenigstens  gaoE  ähnlich ;  natürlich  ebenso 
hei  Suidas.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  während 
dieses  langen  Prozesses  ebenso  echte  Verse  ausgefallen,  als  unechte 
hinzugekommen  sind. 

Dafs  aber  trotz  des  durch  das  Traktieren  in  der  Schule  ver- 
ursachten Auslassens,  Anhängeos  und  Umdichtens  immer  noch 
die  Möglichkeit  vorbanden  ist,  das  Echte  herauszufinden,  sogar 
in  der  Ordnung,  in  der  es  früher  folgte,  natürlich  mit  Lücken 
und  Unterbrechungen  infolge  Jener  Analassuagen,  das  zeigen  die 
nächsten  Abschnitte  der  Prolegomena.  Im  zweiten  Abschnitte 
folgen  zunächst  die  Untersuchungen  über  Echtheit  and  ünechtheit 
der  einzelnen  Fragmente.  Abgesehen  von  den  schon  von  den 
Alten  als  unecht  angeführten  Versen  oder  denen,  welche  die 
Unechtheit  offen  zur  Schau  tragen,  finden  wir  in  den  Vn^en 
19—26  ein  Kriterium  für  Echtheit  oder  Unechtheit.  Die  Verse 
geh&ren  nämlich  nicht  blofs  zwei  verschiedenen  Gedichten  son- 
dern auch  zwei  verschiedenen  Dichtem  an,  so  dais  V.  19 — 22 
von  Th.,  23  —  26  von  einem  andern  sind.  In  Betreff  non  der 
V.  19.  20  weist  S.  die  Erklärung  sowohl  von  Camerarlus  als  von 
Weicker  als  von  v.  Leutsch  zurück  und  stellt  als  eigene  Erklä- 
rung, die  sehr  viel  Wahrscheinliches  hat,  die  auf,  dafs  Kv^vs 
das  Zeichen  sei,  an  dem  Th.  seine  Gedichte  erkennbar  mache. 
Deshalb  müssen  auch  die  V.  19 — 22  den  Anfang  der  Sammlung 
gelutdet  haben.  Solche  Marken  der  Echtheit  sind  im  Altertume 
nicht  selten;  vgl.  x«i  töäe  0wxvi.iäeta ;  (ivijfMx  rod'  'Inncmxov 
u.  a.  Außerdem  schliefst  S.  aus  diesem  äufserlichen  Erkennungs- 
zeichen, dafs  Tli.  seine  Gedichte  selbst  herausgegeben  habe.  Was 
bedeutet  nun  dieses  Zeichen  Kvgvt?  Bisher  hat  man  allgemein 
angenommen,  dafs  es  ein  Freund  des  Dichters  gewesen;  S.  ist 
anderer  Ansicht;  er  glaubt,  wie  »vävöi  =  xrdog  exwv,  ipvdvög 
SB  tfitvioi  exwVt  xXstyöf  =  xXiog  exiav,  xtivöi  =  x^öqs  ix^^t 
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80  sei  xvQVOi  =  xv^og  s%uy  und  es  »eien  die  Mactithaber,  die 
Nobiles  in  Megara,  an  die  die  Gedichte  gerichtet  war,  so  ai^e- 
redet  worden.  Diese  Ableitung  des  Namens  Kviivs  ist  sehr  plau- 
sibel, nur  mub  es  dann  wohl  nach  Analogie  der  angefahrten 
Adiectiva  KvQvög  heifsen.  Demgemals  also  bilden  die  Kyrnos- 
fragmente  die  Angelpunkte  t&i  die  Untersuchungen  über  Echtheit. 

Natürlich  aber  genügt  dieses  äufserlicbe  Argnmenl  Dicht  tur 
endgültigen  Entscheidung;  denn  es  können  ja  auch  Verse  mit 
KvQVs  nacbge macht  sein,  uder  echte  Bruchstücke  ohne  Jenes 
Wort  ertialten  sein;  es  muTs  also  das  innere  Argument  hiniu- 
treten,  ob  der  Vers  eines  Tb.  würdig  ist.  Nur  die,  welche  in 
beider  Beueliung  genügen,  sind  als  wirklich  echl  anzusehen.  Doch 
kommt  noch  ein  sachliches  Ai^ument  biniu.  Im  6.  Jahrhundert, 
in  dem  Th.  lebte,  war  Megara  der  Schauplatz  langer  KSmpfe 
iwischen  Adel  und  Volk,  welche  Kämpfe  jedcnEoUs  nicht  ohne 
Einflufs  auf  des  Dichters  Muse  blieben;  deshalb  glaubt  S.  nicht 
mit  Unrecht,  daTs  alle  Gedichte,  in  denen  von  politischen  KSmpfen 
die  Rede  ist,  insbesondere  in  denen  sich  als  politische  Ausdrücke 
äyad-ol,  ia&Xol  (nobile»,  hom)  und  xaKot,  ieiXot  (ünprobi,  Volks- 
partei)  linden,  dem  Th.  zuzuschreiben  sind.  Nach  allen  diesen 
Gesichtspunkten  scheidet  nun  der  Verf.  als  unecht  aus:  1)  Wieder- 
holungen und  Nachahmungen;  2)  Verse,  die  mit  ecbleo  im  Wider- 
spruch stehen;  3)  Verse,  die  ohne  Zweifel  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  dem  vorausgehenden  hinzunotiert  wurden ;  4)  alle  versus  amatorii ; 
5)  Verse,  die  den  Wein  und  den  Frohsinn  feiern,  die  vergangene 
Jugend  und  das  kommende  Alter  beklagen;  6)  alle  Verse,  die, 
ohne  den  Namen  des  KvQpa^  zu  tragen ,  a)  mit  einem  and«n 
Eigennamen  bezeichnet  sind,  b)  die  an  Götter  gerichtet  sind,  c) 
die  ans  sonstigen  Gründen  den  Namen  KvQyo;  nicht  zulassen; 
7)  Verse,  die  aus  andern  Dichtern  sich  eingeschlichen  haben. 
Hag  man  nun  hier  auch  im  einzelnen  manchmal  anderer  Ansicht 
sein,  im  ganzen  wird  man  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  müssen, 
wenn  man  sich  nicht  der  Inkonsequenz  schuldig  machen  will. 

Besonders  überrascht  hat  uns  aber  der  dritte  Abschnitt  der 
Proleg.,  der  originellste  Theil  der  Untersuchung,  in  der  der  Verf. 
in  einer  für  uns  überzeugenden  Weise  die  schönste  t^ronologiache 
Anordnung  der  als  echt  erkannten  Fragmente  nachweist,  in  denen 
besonders  im  ersten  Teile  V.  19 — 21S  noch  gar  manche  zu- 
eammen hängende  Stöcke  sich  finden,  die  ohne  jedes  Hindernis 
als  vollständige  Elegieen  angesehen  werden  können.  Kr  zeigt 
ferner,  dafs  diese  Chronologie  ganz  genau  mit  der  sonst  bekann- 
ten Geschichte  von  Megara  übereinstimmt,  und  legt  nun  in  kurzen 
Umrissen  die  Geschichte  dieser  Stadt  dar,  wie  sie  sich  aus  diesen 
beiden  Quellen,  Th.  und  den  Historikern,  ergiebt. 

Den  Schlufs  der  Proleg.  bilden  die  Zusammenslellungen  der 
Notizen  über  Leben  und  Schriften  des  Th.  Hierbei  ist  besondere 
int«*essanl   der  Aufscblufs,   den   uns  der  Verf.  aus   der  ersten 
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Elegie  des  Th.  uDter  Vergleidiung  mit  Plat.  leg.  1  p.  630  über 
die  innere  Beschaffenheit  und  Anlage  des  „ursprünglichen  ThaogniB" 
giebt.  Auch  wird  es  mancher  dem  Verf.  Dank  wissen,  dafs  er 
onseru  Dichter  beft-eite  von  der  Autorecbafl  der  Elegie:  eig  loiig 
aa^4yiag  züv  2vi/a»oveitov  iv  Ttj  noXioqxlff,  die  er  mit  Tieler 
Wahrscheinlichkeit  unter  der  Änderung:  siq  toix;  am&iyiaq  iy 
r^  TioXtoQxlq  räv  ISv^axovaäv  dem  attischen  Theognis  zuweist 
E£b  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen  aber  die  Dichtkunst 
des  Th.  (Metrum  und  Sprache).  Sehr  zu  bedauern  ist,  dale  der 
Verf.  seine  Absicht,  einen  Index  zu  allen  griech.  Lyrikern  zu 
schreiben,  auf  das  Abraten  des  Verlegers  hin  unausgeführt  gelaaaen 
hat;  hoffen  wir  aber,  data  diese  Absiebt  nur  anfgeschobeD,  nicht 
aufgehoben  ist. 

Atif  die  Proleg.  folgt  der  Text  der  Gedichte,  zu  dem  die 
Besvhreibiuig  der  Codices  im  Anscblufs  an  Bekker  und  Chr.  Ziegler 
die  Einleitung  bildet.  Hier  ist  es  genifs  jedem  willkommen,  dafs 
der  Herausgeber  durch  Anwendung  verschiedener  Typen  Ursprüng- 
liches and  SpSteres  gesondert  und  so  jedem  die  Nachprüfung 
nAgh'chst  erleichtert  hat.  Ebenso  angenehm  ist  es,  dafs  man  an 
gesperrtem  Drucke  sogleich  das  'vinculum'  der  einzelnen  Gedichte 
erkennen  kann.  Freilich  mag  man  auch  hier  zuweilen  anderer 
Ansicht  sein;  aber  dies  bringt  die  Natur  der  Sache  mit  sich  und 
thut  dem  Ganzen  als  solchem  keinen  Eintrag.  Auch  die  Auswahl 
des  kritischen  Apparates  wird  der  Zustimmung  aller  billigen  Beur- 
tffller  sicher  sein;  AOK  sind  nach  den  neuasten  Vergleicbungen 
vollständig  angegeben  und  die  andern  Codd.  ao  den  wichtigsten 
Stellen.  Hiermit  sind  wir  vollständig  eiDverstandea,  denn  Zieglers 
Ansicht,  sie  vollständig  tu  ignorieren,  gebt  doch  offenbar  tu  weit 
und  führt,  wie  wir  dies  in  seiner  Ausgabe  sehen,  zu  der  Not- 
wendigkeit, statt  der  Codd.  die  ältesten  Ausgaben  aozngeben. 
Zweifelhaft  erscheint  es,  ob  der  Verf.  auch  Stob.,  Athen,  etc.  als 
die  'libri  deteriores'  hätte  behandeln  sollen.  Die  Zusammen- 
stellung der  Konjekturen  scheint  ziemlich  vollsländig -,  jedenfalls 
wird  man  nichts  Wichtigeres  vermissen. 

Was  die  Konstituierung  des  Textes  anlangt,  so  strebt  der 
Verf.  einen  lesbaren  Text  herzustellen  und  verßbrt  dabei  selbständ^. 
Er  halt  sich,  soweit  es  angeht,  an  die  Codd.  (365.  384),  die  er 
oft  trefltich  gegen  Konjekturen  in  Schutz  nimmt,  z.  B.  117.  118. 
127.  261.  328.  359.  360.  385  u.  v.  a.  Wo  es  der  Sinn  verlangt, 
nimmt  er  auch  Koiyekturen  von  Gelehrten  auf  (144.  203.  236. 
348  u,  a.).  Auch  die  Zahl  der  eigenen  Verbesserungen  ist  nicht 
gering;  manche  davon  scheinen  uns  treffend  und  evident  (260. 
276.  338.  34).  347.  36&.  379  und  noch  viele  andere);  andere 
wenigstens  wahrscheinlich  und  beachtenswert  (60.  118.  198. 
u.  8.  w.). 

Den  Schluß  des  Ganzen  bildet  der  Index,  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  WOrter,  die  sich  im  Th.  finden.    Der  Verf.  vor- 
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dient  schon  deshalb  Dauk,  weiL  er  eich  diese  Mühe  überhaupt 
gab,  was  ja  hei  deu  meisten  Ileraui^geberu  nicht  der  Fall  isu 
Dazu  kommt  aber  weiter  die  Art,  wie  der  Index  angelegt  ist;  es 
sind  Dämlicb  nicht  nur  die  Stellen  an^fegehen,  no  das  betr.  Wort 
sich  findet,  sondern  es  werden  auch  die  Verbindungen,  in  denen 
das  Wort  bei  Tb.  sich  findet,  Epitheta,  Nomina,  syntaktische 
Verbindungen  u.  s.  w.  beigefügt,  so  dale  der  Nachschlagende  viel 
Zeil  erspart  und  schon  aus  dem  Index  eine  fjbersichl  über  die 
Spradie  des  Tb.  bekommt.  Der  Index  ist  mit  HinzurechnuDg 
des  in  den  Addenda  Beigefügten  voUsläiidig. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen ,  so  mflssea  wir  an- 
erkennen, dafs  Sitzlers  Ausgabe  und  Bearbeitung  des  Th.  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Theognisfrage  einDimmt  und  sie  um 
ein  gut  Tbeil  ihrer  Entscheidung  näher  bringt;  und  insofern  ver- 
dient sie  jedem,  der  mit  den  Lyrikern  der  Griechen  sich  beschäftigt, 
bestens  empfohlen  zu  werden.  Besonders  aber  dürfte  sie  sich 
des  voUsUndigen  Apparates  und  Index  wegen  Für  die  Seminarien 
eignen,  für  die  ja  dieser  Dichter  auch  sonst  viel  Interessantes 
bietet. 

Die  Ausstattung  ist  trefflich.  Druckfehler  finden  sich  mehrere, 
aber  so  unbedeutende,  dafs  sie  die  Lektüre  nicht  stören.  Es 
sind  dem  Unterzeichneten  aufgestofsen :  S.  S,  Z.  5  v.  o.  ist  statt 
S7  zu  lesen  SS;  auf  der  letzten  Z.  sL  ab  altere:  ab  akero',  S. 
23,  Z.  9  V.  0.  statt  quam  perarUifuui  est:  qui  peroM^pna  etl; 
S.  27  Mitte  statt  0<fi()iyig  intxfiai^a:  aifq.  inixda&iti. 

Baden.  Friedrieh  F.mlein. 


Albert  Beneeke,  Dirsktor  der  Sophienschule  la  Berlia,  FranESsiiebe 
Schalgramniatik.  Erster  Teil.  Achte,  veränderte  Anflife. 
XV  and  384  S.     Potsdam,  A.  Steio,  tSBO.     Preis  1  Mark. 

r^achdem  die  fünfte  Auflage  dieser  SchulgrammaUk  in 
dieser  Zeitschrift  1874  S.  257  ff.  von  Imelmana  und  darauf 
ebd.  1875  S.  620—626  die  sechste  Auflage  von  dem  Unter- 
zeichneten ausführlich  und  mit  gebührender  Anerkennung  be- 
sprochen, können  wir  uns  bei  dem  auf  Wunsch  der  ver- 
ehrl.  Redaktion  übernommenen  Referat  über  die  achte  Auflage 
darauf  beschränken,  die  mannigfachen  Verändcrangen,  welche  in 
dieser  neuen  Bearbeitung  hervortreten,  kuri  anzuführen.  Zunächst 
ist  für  die  Urthographie,  zum  Teil  auch  für  die  Orthoepie, 
die  neue  Ausgabe  des  Dictioanaire  de  l'Academie  von  1S7S 
durchgängig  verwertet  worden;  so  haben  u.  a.  die  Verben  auf 
-iger  eine  andei-e  Behandlung  erfahren,  dei-  Bindestricb  nach  trit 
ist  forlgefallen;  bei  Wörtern  mit  schwankender  Aussprache  sind 
die  neuesten  Bestimmungen  der  Academie  zu  Rate  gezogen  wor~ 
den.  —  Ferner  ersctieint  das  Verzeichnis  der  Vokabeln  zu  den 
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den  Obungsstficktn  durchneg  revidiert,  indem  fehlende  Vokabeln 
nachgetragen,  andere,  welche  seltener  vorkommen,  an  geeigneter 
Stelle  wiederholt  worden  sind.  Auf  diese  Weise  ^fihlt  das  Ver- 
zeichnis jetzt  8  Seiten  mehr,  als  in  der  7.  Auflage;  auch  der 
Anhang  ist  beträchllicli  vermehrt  worden.  Überhaupt  ist  die 
(jrammntik  von  Jahr  zu  Jabr  umfangreicher  geworden:  wibreod 
die  5.  AuQage  260  Seiti^n  zahlte,  enibält  die  sechste  3Sd  un<l 
die  vorliegende  achte  384  Seilen;  doch  ist  ditbei  die  bisher^^  Pa- 
ragraphen-Verteilung beibehalten  worden  und  somit  der  Rahmen 
des  Oanzen  im  allgemeinen  derselbe  geblieben. 

Eine  durcligreifende  Umarbeitung  haben,  was  den  Text 
der  Grammatik  selbst  betritTt,  die  ersten  27  Paragraphen  erfahren, 
welche  als  eine  Art  von  Vorschule  die  einfachstsD  Aussprache- 
regeln und  die  Elemente  der  Deklination  und  Konjugation  ent- 
halten. Die  t'assung  der  Regeln  ist  jetzt  einfacher,  die  Anord- 
nung übersichtlicher,  der  Übersetinngsstoff  umfangreicher,  dabei 
die  Sätze  selber  leichter  geworden  als  in  den  vorhergehenden  Auf- 
lagen. Das  gleiche  Bestreben,  den  Lehrstoff  körzer  und  prSzieer 
zu  fassen,  den  Übimgssloff  minder  schwierig  zu  gestalten,  zeigt 
sich,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  den  übrigen  Teilen  der 
Grammatik.  Wenn  der  Verfasser  in  dieser  Weise  fortfährt,  in 
Bpfiteren  Auflagen  dem  Ausdruck  im  einzeloen  ein  gröfseres  Mafs 
von  Gedrängtheit  und  Knappheit  verbunden  mit  möglichster  Be- 
alimmtheil  und  Bündigkeit  zu  geben,  so  wird  sein  Lehrbuch  da- 
durch Docli  brauchbarer  werden.  Nanientiich  sind  die  „Bemer- 
bnDgea  zur  Konjugation"  S.  121.^130,  sowie  die  ,,Sclüufsbemer- 
kungen  zu  den  unregelmäfsigen  Verben"  S.  245  —  255  nicht  in 
der  knappen  und  übersichtlichen  Form  gehalten,  welche  das  Er- 
fassen  und  Behalten  derselben  seitens  des  Schülers  erleichtert. 
Auch  wäre  statt  der  Angabe  des  sog.  Lautverhältnisses  bei  jedem 
einzelnen  unregeimäTsigen  Verbum  eine  systematische  Zusammen- 
stellung der  hauptsächlichsten  „Lautgesetze"  oder  „Lautveraude- 
rungsregeln"  erwünscht,  an  welche  dann  bei  den  einzelnen  Verbea 
kurz  erinnert  werden  könnte.  —  Vielleicht  läfst  sich  der  Verfasser 
auch  bereit  Gnden,  bei  Behandlung  der  Verbalflexion  das  Latei- 
nische —  allerdings  in  bestimmten  Grenzen  und  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  —  zur  Vergleichung  herbeizuziehen,  ferner 
bei  Behandlung  der  regelmäfsigen  Konjugation  mit  der  sog.  vierten 
Konjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  rimvprt  zu  beginnen 
nnd  endlich  die  lateinische  Terminologie  konsequent  durchzufüh- 
ren; vgl.  diese  Ztschr.  1875  S.  622  fr.  —  Der  Übungsstolf  ist  für  ein- 
zelne Parlieen  vermehrt  worden;  wenn  in  der  vorhin  angedeuteten 
Art  die  Fassung  der  Regeln  gekürzt  wird,  so  ist  damit  hinrei- 
chender Raum  geschaffen,  an  den  Stellen,  wo  das  Übungsmaterial 
noch  zu  dürftig  ist,  in  geeigneter  Weise  Abhülfe  zu  schafl'eD. 
Weiter  auf  Einzelheiten  einzugehen,  müssen  wir  uns  mit  Rück-r 
sieht  auf  don  Raum  versagen;  nur  möchtoi  wir  noch  dem  Herrn 
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Verfasser  empfehlen,  die  zahlreichen  unter  dem  T«ite  gegebeoen 
orthographischen  und  grammatischen  Bemerkungen  systematisdi 
zu  ordnen  und  an  passende  Stelle  einzufSgen  und  —  wenn 
mftglich  —  die  Übungsstücke  von  dem  grammatischen  Texte  zu 
binnen  nnd  in  znsammenhSngender  Folge  mit  gleicher  Nume- 
rierung wie  die  zugehörigen  Regeln  an  das  Ende  des  Buches  zu 
stellen ;  hierdurch  würde  dem  Schüler  die  Übersicht  aber  das 
grammaliscfae  Pensum  wesentlich  erleichtert  werden. 

Albert  Baoceke,  Direktor  der  SophisHchal«  za  Berlin,  FreaiEiitebe 
SckDlgraMnatlk,  Aaigab«  B,  Ertte  Abteilaag.  Zweita,  revidierte 
AaSage.     Vlll  and  19!  S.     Patcdan,  A.  Stein,  ISSO.    Frei«  ifiO  Hk. 

Diese  kürzere  Passung  der  Schulgrammatik  ist  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1S79  S.  727  fr.  von  uns 
besprochen  worden  -,  wir  werden  uns  daher  bei  Anzeige  der 
2.  AuQage  damit  begnügen  k&nnen,  die  Änderungen  anzugeben, 
welche  in  dieser  AuDage  vorgenommen  sind.  Zunächst  ist  auch 
hier,  grade  wie  im  ersten  Teile  der  gröfseren  Schul grammatik, 
die  neue  Ausgabe  des  Dictionnsire  de  l'Academie  von  1878  hin- 
sichtlich der  Orthographie  und  der  Ausspracfaeregeln  berücksichtigt 
worden.  Ferner  sind  eine  Anzahl  Regeln  mit  Bezug  auf  Präzision 
und  Bestimmthdt  des  Ausdrucks  einer  durchgreifenden  Revision 
unterzogen  worden.  Auch  hier  bleibt  nur  zu  wünschen,  daCs 
diese  Durchsicht  allmählich  auf  alle  Regeln  ausgedehnt  werde. 
Eine  Schulgrammatik  für  diese  elementare  Stufe  ist  gewisser- 
mafsen  ein  Gesetzbuch:  statt  der  entwickelnden  Daretellungsrorm, 
die  für  die  obersten  Stufen  und  bei  ausreichender  Zeit  angemessen 
ist,  hat  das  Elementarbuch  sieb  soviel  als  möglich  in  apodiktischen 
Sitzen  zu  bewegen,  deren  Erläuterung  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben  mufs.  Auf  diese  Weise  wird  auch  entsprechender  Raum 
gewonnen  zur  Vermehrung  des  ÜbungsgtofTs ,  der  für  einzelne 
Partteen  schlechterdings  nicht  ausreicht.  Im  übrigen  verweisea 
wir  auf  die  oben  angegebene  ausführliclie  Recension,  und  er- 
wShnen  zum  ScMufs  nur  noch,  dafs  die  iufsere  Aasstattnng 
—  Satz,  Druck,  Papier  —  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist, 
wie  sie  sich  kaum  in  einem  anderen  Scbnibuche  ähnlidier  Art 
finden  wird. 

Albert  Benecke,  Direktor  d.  Sophiemohals  in  Berlin,  Die  franxSiiiebe 

Aniapraeke.     Zorn  Sebnl-  nad  Privatcebrancb.  Zweite,  nmpearbei- 

tele    AaBage.      Potidan    18S0,    A.   Stein.     Vlll  and    208   S.     Preia 
1,60  Mk. 

Der  Verfasser  ist  bei  Abfassung  seines  Lehrbucbs  von  der 
Thatsache  ausgegangen,  dafs  in  unseren  höheren  Schulen  sehr 
häufig  die  Einübung  der  Aussprache  des  Französischen  nicht  mit 
itT  nötigen  Gründlichkeit  vor  sich  geht.  Seine  eigene  Ansicht 
spricht  er  dann  dahin  aus,  »diA  bloEws  Vorsprsohen  und  gdegent- 
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liebes  Verbessern  des  Lehrers,  blorses  Nacbsprecfaen  des  Scbdlerg 
obne  Erfolg  bleibt  and  dafs  es  zur  Enielung  eines  guten  Resul- 
tats grjtrserer  Sorgfalt  und  besonderer  Veranstaltung  bedarf'. 
(Vorrede  S.  IV.)  Um  diesem  ÜbelsUnd  abiubelfen,  sei  es  nöt^. 
in  den  oberen  Klassen  den  Schfliern  nicht  nur  eine  gute  Aus- 
brache,  sondern  auch  Einsicht  in  die  LautTerhältnitse  zu  ver- 
sehaffeD,  damit  sie  nicht  den  blofsen  Klang  auffingen,  soottem 
«nch  mit  bevulstem  VerstSndnis  auBSpracben;  dies  Ziel  lasse  sich 
Idchl  dadurch  erreichen,  dals  im  Verlauf  von  drei  bis  vier  Jahren 
„einzelne  Abschnitte  des  vorliegenden  Lehrbuchs  mit  Auswahl" 
gelernt  würden.  Hierin  können  wir  dem  Herrn  Verfasser  doch 
nicht  ganz  beistimmen.  Dafs  die  Aussprache  der  Schaler  unserer 
bSberen  Lehranstalten,  namentlich  der  Gymnasien,  eine  meist 
uDgenögende,  vielfach  geradezu  falsche  ist,  diese  bedauernswerte 
Thatsache  wird  ohne  weiteres  zugegeben  werden  müssen.  Allein 
die  Ursache  ist  doch  vornehmlich  darin  zu  suchen,  dafs  nament- 
lich an  Gymnasien  noch  häufig  der  so  überaus  wichtige,  weil 
eben  grundlegende  Elementarunterricht  in  der  französischen 
Sprache  von  Lehrern  erteilt  wird,  welche  zum  Teil  selbst  nur 
mangelhaft,  ja  nicht  selten  gradezu  fehlerhaft  aussprechen,  weil 
sie  weder  theoretische  Studien  über  die  Aussprache  gemacht  noch 
durch  einen  Aufenthalt  im  fremden  Lande  oder  doch  durch  län- 
geren  Verkehr  mit  gebildeten  Franzosen  sich  eine  ausreichende 
Kenntnis  der  eigentümlichen  französischen  Laute  erworben  haben. 
In  demMafse,  wie  die  Vorbildung  der  Lehrer  —  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Orthoepie  —  eine  gründlichere  wird,  so  dafs  auch 
für  den  Unlerridit  auf  der  unteren  Stufe  «ne  ausreichende 
Zahl  durchaus  geeigneter  Lehrkräfte  zur  Verfügung  steht,  also  nur 
allmählich  und  sctvittweise  ist  eine  Besserung  des  gegenwartigen 
Zustsndes  zu  erhoffen,  aber  auch  zu  erwarten.  Auf  der  oberen 
Stufe  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Einwand,  den 
wir   gegen   die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  erheben  m&chten 

—  ist  keine  Zeit  zu  ausführlicher  theoretischer  Beschäftigung  mit 
der  Aussprache  vorbanden:  namenüicb  auf  den  Gymnasien  wird 
der  französische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  andere  und, 
wir  Boeinen,  auch  wichtigere  Aufgaben  zu  lösen  haben.  Ist  beim 
Elementarunterricht  teils  durch  Vorsprechen  des  Lehrers  und  Ad- 
hfiren  des  Schülers,  teils   durch  Einübung   weniger  Grundregeln 

—  wie  sie  der  Verfasser  in  seinen  grammatischen  Lehrbüchern 
in  enger  Verbindung  mit  dem  spracblicben  Lehrstoff  gegeben  — 
auf  die  Aneignung  einer  korrekten  Aussprache  hingearbeitet  wor- 
den, so  bedarf  es  auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  nur  ge- 
legentlicher Erweiterung  und  Vertiefung,  und  diese  Gelegenheit 
wird  die  Lektüre  in  hinreichendem  Habe  bieten.  Auf  feine 
Nuancierungen  der  modernen  Sprechweise  wird  das  Gymnasium 
wenigstens  verzichten  müssen.  Dagegen  wird  für  den  Lehrer 
das  Lehitach    von  Benecke   von   grobna  Nutzen  sein  ktanen; 
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ebenso  wird  sich  an  den  Realschulen  ohne  Latein,  an  höheren 
TOchterschuleii ,  ao  Ilaodelsschalen  n.  a.  Zeil  Gnden,  das  um- 
fassende Malerial,  das  der  Verfasser  in  seinem  Buche  mit  gründ- 
licher SachkeDntnis  und  vorzitgtichem  Fleifse  zusammengetragen, 
im  einzelnen  durchzunehmen  und  einzuüben.  Und  auch  fOr  alte 
solche,  welche  nach  der  Schulzeit  noch  franzfisische  LektQre 
treiben  —  und  deren  Zahl  nimmt  aUjShrlich  in  erfreulichem  Hafse 
zu  — ,  wird  das  Lehrbuch  auf  allerlei  Fragen  bestimmte  und  zd- 
verläsaige  Antwort  erteilen  können,  bei  denen  die  gewöhnlichen 
Wörterbücher  den  Leser  im  Stiche  zu  lassen  pffegen :  und  diesem 
„Privalgebrauch"  hat  Benecke  nach  der  ausdrückliehea  Angabe 
des  Titels  in  dankenswerter  Weise  sich  ebenfalls  dienstbar  machen 
wollen.  Allerdings,  indem  er  sich  auf  diese  Weise  mancherlei 
Zweclcen  anbequemt,  hat  er  einzelne  Unebenheiten  der  Darstellung 
nicht  gut  Termeiden  liönnen.  Während  für  den  „PriTatgebraucb" 
eine  Erläuterung  des  Sinnes  seltener  Fremdwörter  oder  eine  Er- 
klirung  einzelner  historischer  Eigennamen  ganz  angemessen  er- 
scheint —  z.  B.  auf  S.  66  Kreml,  Bischof  in  partibus,  in  petto, 
auf  S.  67  de  profundis,  Junta  —  ist  dies  für  den  Schüler,  der 
unter  Leitung  des  Lehrers  die  einzelnen  Regeln  durchnimmt, 
wohl  überflüssig,  ja  leicht  geeignet,  die  Übersichtlichkeit  zu  stören. 
Während  ferner  ftr  den  Privalgebrauch,  noch  mehr  aber  für  den 
Schüler  die  Beispiele  viel  zu  zahlreich  sind  und  überdies  zu  einem 
bedeutenden  Teile  aus  mehr  oder  minder  seilen  Torkommenden 
Worten  bestehen,  müfste  für  den  Gebraudi  des  Lehrers  bei 
manchen  flegeln  eine  vollstäadige  Aufzählung  aller  in  Betracht 
kommenden  Wörter  erwünscht  sein.  So  werden  z.  B.  für  h  muette 
über  90,  für  h  ojpfr*!«  gegen  140  Appetlativa  angeführt,  unter 
letzteren  Wörter  wie  le  kaha  (Öffnung  in  der  Gartenmauer),  h 
hart,  hollander  (die  Federkiele  durch  beifse  Asciie  ziehen),  le 
hailier,  la  ha^pe,  /es  haubaju,  le  haras  u.  a.  Auch  die  Angabe, 
wie  die  Franzosen  unsere  deutschen  Namen  aussprechen  —  z.  B. 
S.  65  Augustenburg,  Flensburg,  Posen,  Lützen,  Beethoven,  oder 
auf  S.  66  Lembei^,  Mecklenburg,  auf  S.  67  Münster,  Stralsund, 
Günther,  Salzbrunn,  Humboldt,  die  Jungfrau  (Bergname;  spr. 
jon-frS)  —  hat  doch  auch  für  den  Lehrer  nur  bedingten  Wert, 
zumal  die  gröfseren  Wörterbücher  hierüber  ebenfalls  Auskunft 
geben.  Überdies  wird  das  Bestreben,  derartige  deutsche  Eigen- 
namen auf  deutschen  Lehranstalten  französisch  aussprechen  zu 
lassen ,  nicht  unbedingt  anf  allgemeine  Zustimmung  rechnen 
können. 

Die  Anordnung  im  einzelnen  ist  nicht  immer  recht  über- 
sichtlich: so  ist  bei  jedem  einzelnen  Vokal  bemerkt,  data  er  lang 
ist,  wenn  er  mit  dem  Circumflex  rersehen  ist,  femer  wenn  er 
am  Ende  eines  «nsllbigen  Wortes  steht,  sodann  am  Ende  des 
Wortes  vor  s  und  se  u.  s.  w.  Diese  Regeln,  welche  die  Vokale 
und  zumeist  auch  die  Diphthonge  gemeinsam  betrefien,  mubt^n 
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lanmineiigefaftt  Und  Torangestellt  werdend'  So  wird  (S.  S7)  bei 
I  wumHU  snl^efAhrt,  in  welchen  Worten  Ül  moiiilliert  zn  sprechen 
ist,  dann  folgen  S.  89  Ausnahmen  (nie  Tttilk,  ttanquille  a.  a.),  auf 
der  fblgenden  Seite  werden  »odann  wieder  WArter  safgezShlt,  in 
denen  iü  den  im  mowUi  hat;  diese  letzteres  gehören  doch 
oRenbar  zu  den  Vokabeln  auf  S.  87.  —  Die  Sprache  ist  nicht 
Bdten  umstSndlich,  auch  da,  wo  es  sich  um  ganz  elementare  Dinge 
handelt,  welche  in  einem  Buche,  das  für  die  oberen  Klassen  be- 
stimmt ist,  kaum  env3hnt  zu  werden  brauchen.  An  anderen 
Stellen  ist  der  Ausdruck  nichl  bezeichnend  genug:  die  Unter- 
tebeidung  einea  Vokals  „mit  einer  gewissen  Dehnung"  von  einem 
Vokal  „ohne  besondere  Dehnung",  die  Bezeichnung  eines  Kon- 
sonanten a)s  „durohschnittlich"  stumm  sind  nicht  schulgemSfs.  — 
In  BetrefT  einielner  theoretischer  Entwicktungen,  z.  B.  der  Aus- 
sprache der  tieminateu,  der  vermeintlichen  „Abtrennung"  in  m'f 
(S.  50),  der  Berähning  von  Explosivlauten  (S.  78),  möchten  wir 
doch  (ien  Verfasser  auf  die  zweite  Auflage  von  Sievers'  Grund- 
tOge  der  Laulpbysiologie  aufmerksam  machen.  In  der  sonst  sehr 
erfindlichen  und  eingehenden  Behandlung  der  Bindung  (S.  136 
bis  150)  vermifet  man  beslimmte  Angaben  Aber  die  Bindung  des 
■  als  Pluralzeichen  eines  substantivischen  Subjekts  mit  dem  fol- 
genden Prädikat.  —  Sehr  praktisch  ist  die  Darstellung  der  Bin- 
dang  der  ersten  112  Verse  aus  Boilean,  l'Art  foHique  (nach 
Dubroca,  iraiti  dt  la  •prononicaiiim).  Manche  interessante  An- 
gaben enthalt  der  Anhang  in  47  Bemerkungen  (S.  158 — 196), 
die  mehrfach  durch  eine  nicht  durchweg  begründete  Polemik 
g^en  Plfltz  (Systematische  Darstellung  der  französischen  Aus- 
apfictae)  unterbrochen  werden.  Der  Index  (S.  197 — 208)  ist  mit 
besonderer  Sorgfalt  angefertigt  und  enthält  sämlltche  Wörter, 
Torzüglich  Eigennamen,  deren  Aussprache  schnelles  AnfGnden 
wfingchenewert  macht.  —  Die  Sufsere  Ausstattung  ist  ganz  vor- 
zfiglich,  nur  ist  die  Orthographie  nicht  konsequent  durchgeführt: 
neben  Bintltalung  mit  h  findet  sich  BOh  ohne  h. 

Cottbus.  K.  Mayer. 

1.  Friadrich  Karta,  Gtaehichtstabellen.  Dritte  vermebrte  and  bit 
•nf  die  Gegunwert  fortssnibrte  AaHa^.  I.  uDd  II.  Ablailaaf.  Lefptlf. 
T.  0.  WeigeL     18S0.  ISSl. 

3.  Tb.  Dieliti,  Grandrifs  der  Weltgeschicbte  rdr  Gymnuieo  upd 
Retlicbalea.  23.  Anfl.  Bearbeitet  vod  Dr.  Tb.  Dielitz.  AltenbnrK. 
H.  A.  Ptorer.     1861.    2  Hk. 

9.  H.  Keofc,  0.  Kai  lies,  A.  Saeli«,  Bilder  me  der  Welt- 
geschichte fordu  deatecbe  Volk.  Hilfe.  WaüealuiDtlniDhhind- 
lapg.  1S1&.  f. Teil.  Bilder  «vt  dem  Alter  tarn.  VonDr.H.  Keck.  2.  TeiL 
BlIderaosdemMfttelilter.  VoD  Dr.O.Rallseu.  3.  TeiL  Bilder  las  der 
■eaeren  Zeil.  Von  Dr.  A.Sack. 
Von  den  vorliegenden  drei  Werkes  sind  zwei   ausschlierslich 

als  Hilfsmittel   für  den    geschichtlichen  Unterricht  bestimmt;  das 

dritte  verfolgt  eiiieä   allgemeineren  Zweck.     Derartige   Hilfsmittel 
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aber  hidsn  mefar  oder  weniger  alle  an  dem  Mangel,  dea  wir  hiii- 
uchtlich  einer  allgemein  aoerkanDteB  Syatemalifc  and  HetiMdik 
des  geschichÜicheD  IlDterrichls  noch  iaimer  za  beklagen  haben. 
Die  aich  daraus  ergebenden  Schwierigkeiten  tretsn  besonders  bti 
dem  nachher  noch  eingehender  lu  beeprecbenden  DMitMckelt 
Buche  zu  Tage.  Denn  seiner  ganzen  Anlage  nach  soU  daAeUte^ 
wie  die  meisten  anderen  derartigen  L^rhücher,  sowohl  fär  dea 
Unterricht  in  der  Prima,  wie  den  in  der  Sekunda  benutat  wwden, 
während  doch  die  Behandlung  des  LebrstolTee  in  den  beiden 
Klassen  eine  sehr  verschiedene  sein  muTa.  Etwas  anders  verhilt 
es  sich  mit  den  Kurtgschen  synchronistischen  Tabellen,  indem  diese 
ihre  rechte  Verwendung  wohl  nur  in  der  Prima  finden.  Ref.  hM 
sich  seiner  Zeit  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  (1875,  Nr,  27) 
des  weiteren  über  dieses  vortrefDiche  Hilfsmittel  ausgesprocben  und 
auch  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1S77  S.  178  auf  dasselbe  hinge- 
wiesen. Seitdem  hat  er  in  mehrjähriger  Praxis  sein  damals  ge- 
fölltes  Urteil  nur  bestätigt  gefunden.  Die  neue  AuDage  enipfieUt 
sich  lunichst  durch  eine  elegante  Ausstattung.  Dagegen  scheint 
die  neue  Einrichtung,  dafs  nämlich  die  einzelnen  Tafeln  heraus- 
geschlagen werden  müssen,  weniger  praktisch  ala  die  frähere.  Der 
Gehrauch  der  Tabellen  erfordert  auf  diese  Weise  einen  grüfsereB 
Raum,  was  besonders  für  die  Buiutzung  derselben  in  der  Klasse 
Schwierigkeiten  macht.  Auch  das  Umschlagen  der  einzelnen  Blätter 
wird  dadurch  nicht  unerheblich  erschwert  Die  alte  Einrichtung 
erscheint  Ref.  handlicher.  Was  sodann  den  Inhalt  aobetrifil,  so 
ist  die  neue  Auflage  sehr  sorg^tig  durchgearbeitet,  wesentlich 
vermehrt,  his  zum  Jahre  1S81  fortgesetzt  und  mit  einer  Aszahl 
neuer  Stammufeln  versehen.  Verf.  hat  alle  ihm  zugegangeoeo 
Winke  und  Wäosche  gewissenhaft  benutzt;  daraus  erklärt  sieb 
wohl  zum  Teil  die  reichliche  Vermehrung  des  SloITes.  Ref.  mfichte 
es  jedoch  bedünken,  als  wenn  dabei,  besonders  auf  den  die  neueste 
Geschicble  behandelnden  letzten  Tafeln,  welche  Abschnitte  bein 
Unterricht  doch  nur  in  sehr  an  vollkommener  Weise  behandelt 
werden  können,  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  sei.  Solche  syn- 
chronistische Tabellen  sollen  doch  nur  als  Hilfsmiltel  benutit 
werden,  um  die  verschiedenen  Geschichtsepochen,  die  Gleicbieilig- 
keit  bestimmter  Entwickelungen  und  ihre  gegenseitigen  Einwiriiungen 
zu  veranschaulichen.  Um  aber  diesen  Zweck  zu  erreicheo, 
ist  eine  weise  Beschränkung  auf  die  Ifauptmomente,  eine  scharfe 
Trennung  der  Epochen  —  die  Tabellen  bedienen  sich  hierzu  der 
Querstriche,  während  die  Geschichte  der  einzelnen.  Staaten  ia 
senkrecht  neben  einander  stehenden  Kolumnen  behandelt  wird  — 
nnerütslich.  Diese  Übersichtlichkeit  schwindet  aber  um  so  mehr, 
je  mehr  wir  uns  den  neuesten  Zeitabschnitten  nähern.  Und  das 
ist  freilich  DaiArhcfa  genug.  Es  fehlt  eben  fär  diese  AbachDitte 
noch  der  bßhere  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  das  wahrhaft  Epoche- 
machende von  dem  nur  Ephemeren  unurscfaeiden  kfianen.  Uüesar 
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Naogel  mtdit  sidi  bosoaden  bei  d«r  BehasdlaDg  d«  Kultarg«- 
•chklitiitbMi  flkUbar.  Wenn  z.  B.  V^rt  P.  Lindaa  aiQnifahrän 
(ir  oAtig  hilt,  m  iB6dito  <l«m  Ref.  die  Erwiboong  der  FreiUg» 
■ohtn  .^faneo",  dw  Onmen  Willbnndi  und  mandics  ■nderea  eat- 
BChiedea  freit  iriuhtiger  erscbeinw.  —  Allwdings  wUen  die  Tabelten 
nodi  einem  anderen  Ziredie  dienen,  und  dtb  sie  die§  in  vor- 
tnffliober  Weüe  thuo,  will  Ref.  gern  cof  Grund  seiner  E^rbfarusgea 
beetltigea-  Sie  erieiohtem  nlmlich  die  Bepetilian  der  Geachicbte 
eivebier  Linder  mod  Vläker  in  ZosanneDlMDge,  ton  ibren  ersten 
Anfange  an  bb  lur  Neuieit  bindnrch,  nelche  Art  van  Repetitionen 
beeondws  fsr  die  Vorbereitnog  iitr  HalDrilBtsprAfung  nicht  oft 
genug  empfohlen  wenden  kann.  Aber  auch  bei  dieser  Verwendung 
aollm  und  kftnnen  die  Tabellen  dm  eigentlicbe  Lehrbuch  nicht 


Folgeade,  meist  nnr  geringHgigere  Dinge  betreffeDden,  eaeh' 
lieben  Bemerkungen  dürften  wemgetens  teüweke  einer  neuen 
Auflage  lu  gMe  kommen.  Zu  Tib.  2.  Der  Sieg  des  Kleomene« 
bei  Tiryns  wird  in  der  Regel  auf  530,  nioht  &24  gesetat  —  Tab.  3^ 
Die  Lcs  agraria  dee  Tib.  Gracohus  gotattete  nur  fflr  zwei  Söhn« 
je  250  ingera  dea  Ager  pubticua,  —  Tab.  5.  357  ist  wohl  StraTs- 
bnrg  ala  Ort  der  Alamannenacblaoht  an  erwUitien.  —  Tab.  S.  Ais 
Ende  der  Sacbienkriege  darf  nicht  mehr  daa  iahr  843  ersdbeinen. 
—  Tab.  9.  Das  Jahr  1083  liTst  aieb  nicht  ata  d»  der  Einfahrung 
de»  GotteafriedeHa  in  Dentachland  angeben.  Die  treuga  dei  war 
nelm^ir  In  Burgmd  schon  von  Heinnah  liL  aufjgerichtet.  1081 
ward  eie  in  Lültich,  1063  in  CAln,  in  Sacbsra  aber  erat  1084 
«ingefQbrt;  viellncbt  «mpfiefalt  aieb  die  Wendung:  „Um  1080 
weitere  AuBdehnung  d«r  trenga  dei  Ober  Deulncbland."  —  Tab.  12. 
Waram  die  Schreibung  Wiliohind  ftr  das  AbHohere  Widuklnd  ?  ~ 
Tab.  la.  Gen.  i  Nach  Gieeebrecht  sivbt  Ludwig,  der  Enhel  Lad- 
wig  H..  nicht  023,  aondern  028.  —  Tab.  15.  Ci!dQ«n  starb  (wie 
irir  jetat  freilich  alle  berichtigen  können)  1681. 

DieliLz'  „Grundriß  der  Woltgeichiohte"  bedarf,  da  ar  troti 
der  FAlle  bialoriacher  LehrbOcher  bereits  in  23.  Auflage  vorliegt, 
kaum  einer  EmpCehlung.  Ref.  mufs  sieb  umsomehr  einer  aolfiheo 
eBtbaltes,  da  Aber  den  Wert  oder  Unwert  aller  LehrbOcfaer  doch 
achUebticfa  nur  aus  der  Praxis  geurtailt  werden  kann,  er  aber  ans 
mMmt  des  Dielitischen  Gruadrils  nioht  kennt.  Doch  mag  es 
immerhin  gestatbrt  Beb,  auf  einiges  himuweiMB,  was  als  mang^ 
bafl  empfunden  wird.  Ana  der  schon  oben  angedeuteten  Sohwiwig- 
böt,  mit  der  bst  alle  historischen  LtArhikobtn-  lu  kSmpfcn  haben, 
mag  es  Rieb  erkliren,  dab  der  Standpunkt  der  Betrachtung  oft 
gar  tu  tief  genciHnen  wird;  so  z.  B.  wenn  die  rftmisohen  Kaiser 
.eljdach  in  ,,gute"  tmd  „schlechte"  eingeteilt  werden;  wenn  bei  der 
DarUellnng  der  Kri<^,  wie  bei  der  des  dreibigjibrigen  and  der 
scblaaiacbea ,  auf  die  poUliscben  Zusanuncnbinge  fast  gar  keine 
ItAckaJobt  Knonnken  wird.    Waa  aber  Ae  Bedeutung  de*  mtl^ 
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alterltCben  KaisertueiB  (S:  104)'  ^sagt'  ist,  triBt  durohauB  nickt 
das  Wesentliche.  Nicht  zurMchend  und  nicht  recfat  klar  «hcheisl 
das  übor  die  altgermaniachen  VerfastUBgsrerUltiisse,  über  Gefolg- 
schaften, GFsfenamt,  BeneSciea  u.  s.  w.  BeigebrtcUe;  wohingegen  die 
mittelalterlichea  Verfassungsrerbältniaae  troti  aller  Küne  klar  und 
angemessen  behandelt  sind,  obwohl  es  aacb  hier  an  Aulßlligem 
nicht  fehlt,  wie  z.  fi.  wenn  schon  im  Zeitaller  der  KreuczQga 
von  einer  Teilnahme  der  Reichsalädte  an  den  Verhandlongen  der 
Reichetage  die  Bede  ist  u.  s.  w.  Sonst  sind  dem  ßef.  als  bedenklich 
oder  als  verbesserungebedürftig  noch  folgende  Sioielheiten  aul^ 
feilen.  S.  13.  Die  Ostseefahrtea  der  Ph5nieier  sind  doch  wohl  im 
höchsten  Grade  fraglich.  ~  S.  62.  Die  Beuichnung  der  den 
Oittimaten  gegenüberstehend  «i  Masse  „ohne  jeglichen  Gmndbesiti" 
als  „Plebs"  fährt  zu  einer  scbiefen  Auffassung  der  Parteirerhilt* 
nisas  jener,  d.  Ii.  der  gracduschen  Zeiten.  —  S.  63.  Darf  man 
den  älteren  H.  Livius  Drusus  schlechtweg  vom  Senat  „bestochen" 
nennen?  —  S.  60.  Die  iltestan  Silas  der  Langobarden  sind  nicht 
in  Mecklenburg  und  Pommern,  sondern  linke  von  der  Elbe  tu 
suchen  (vgl,  Kiepert,  Alte  Geographie  S.  540).  —  Es  ist  unrichtig, 
wenn  es  auf  S.  85  heilst:  Bei  den  . .  Franken  trat  die  Hasse 
des  unterworfenen  Volkes  in  das  Verhültnis  der  Unfreien;  (vgl. 
darüber  Aichter,  Annalen  des  frSnk.  Reiches).  Auch  hier  linikt 
sich  die  Unterwerfung  der  Sachsen  noch  in  das  Jahr  803  geseilt. 
' —  S.  97.  Mu£ste  der  durchaus  nicht  queUenmäfsig  kq  belegende  Aus* 
drock  „Sendboten"  lieber  vermieden  werden,  denn  das  in  Parenthese 
daiu  gesetzte  mim  äotnimei  kAnnt«  den  Schüler  leicht  veranlasaen, 
denselben  etwa  gar  mit  „senden"  in  Zusammenhang  lu  bringen. 
—  Auf  derselben  Seile  liest  man  noch  immer  Eginbard.  —  S.  100. 
Die  (leeudoisidorisclien  Dekretalen  beruhen  nicht  auf  einer  Ton  bidor 
von  Sevilla  „verfa&ten  Sammlung  von  Entscheidungsbriefeii  römi- 
flcher  Bischfife"  u.  a.  w.,  sondern  auf  der  alten,  erst  später  dem 
leidor  zugeschriebenen  CoDectlk)  Hispana.  —  S.  103  mub  ea 
Burkhard!  statt  Bnchtfaold  von  Alamannien  heiben.  —  S.  107. 
Bei  seiner  Gefangenaetzung  im  Jahre  1070  war  Magnus  noch  nicht 
Herzog  von  Sac^n.  —  S.  108  ist  wohl  die  Bedeutung  des  Tages 
T»n  Forchheim  für  die  Entwtckelung  der  Reichsverfassung  über- 
schätzt. —  S.  130.  Die  „Bede",  abzuleiten  von  Bitten,  ist  keine 
allgemeine  „Grundsteuer  aller  Landsaasen",  sondern  eine  fretwiUige 
Beuteuer  der  Lawist&nde  bei  besonderen  Veranlassungen,  frie 
I.  B.  VwheiraUing  der  färstlichen  TjJcbter  u.  a.  —  S.  13S.  Die 
Teilung  des  wittetsbachschen  Hauses  in  eine  pfälzische  und  eine 
bayrisdie  Linie  ist  vom  Tode  Ludwig  des  Strengen  1394  an  so 
da  tiefen.  —  Ebendaselbst  ist  lu  bemerken,  dafs  die  Oberlragnng 
Österreichs  an  die  Hababui^er  erst  1282  stattfand.  —  8.  177. 
-der  Reichetag  von  1653/54  erhielt  noch  als  der  letzte  einen  ordeit- 
lichen  Reidutagsabsdtied.  Erst  der  1663  zusammentreleBde  wurde 
„pn-manent".  •-   S.  206.  Dab  schon  in  der  Co>«tituante  cHe 
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^Hfipartei'  die  Ob«rhani]  gehabt  habe,  ist  za  viel  behauptet.  ~ 
Fern«'  sind  noch  folgende  Dniclcfehler  zu  bericlitigen.  S.  3  Z.  2 
T.  0.  ist  tu  seUen  Serica  fär  Seica;  S.  103.  Z.  12  t.  u.  Rietfae- 
bürg  rar  Biethenburg;  S.  179.  Z.  13  v.  o.  1654  fttr  1624;  S.  209. 
Z.  5  f.  u.  Gtdoudal  fOr  Codondal.  —  Sehliefslich  möchte  Ref. 
noch  auf  die  Wahrnehmung  aufmerksam  machen,  dafa  in  emigen 
Partieen,  so  in  der  Einleitung  zum  peloponnesiscbenKriege,  wieinder 
DarsteDoDg  der  BeiOlkerungsverbiltnisse  des  alten  Italiens  eine 
sufßltige  Übereinstimmung,  selbst  bis  anf  den  Ausdruck  im  ein- 
Eelnen,  mit  den  betreffenden  Abschnitten  des  Herbstechen  [jehr> 
bucbs  stattfindet  In  den  illern  Ausgaben  des  Lehrbuches,  dem 
Ref.  liegt  die  siebente  von  1850  vor,  ist  eine  solche  natflriich 
nicfat  vorhanden. 

Das  oben  unrter  Nr.  3  genannte  Werk  sucht  sein  Pubiikiim 
Eunächst  fiberhaopt  nicht  an  hAberen  Lehranstalten.  Trottdem 
ist  es  seiner  Anlage  und  Ausrohruag  nach  der  Art,  dafs  es  wohl 
einer  BerOcisichtifang  auch  in  dieser  Zeitschrift  wert  ist,  indem 
es  als  ein  vortrefffiches  Geschicbtslesebuch  auch  den  Schülern 
höherer  Lehranstalten  empfohlen  werden  kann.  Über  den  Zweck 
der  „Bilder  aus  der  Weltgeschichte"  sprechen  sich  die 
Verfasser  in  der  Vorrede  also  aus:  „Bei  der  Darstellung  derselben 
ist  unser  Ziel  gewesen,  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Wissenscbaft 
ein  Volksbuch  zu  schaffen,  durch  das  der  weite  Kreis  der  Nicht- 
Gelehrten  die  Gegenwart  und  die  Vergangenheit  verstehen  lernen 
kSante".  Und  über  den  zur  Erreichung  dieses  Zieles  eingeschlagenen 
Weg  heifst  es  dann  an  anderer  Stelle:  „fflr  Nicht-Gelehrte  wird 
besonders  eine  solche  geschichtliche  Darstellung  fmchlhar  sein, 
welche  die  in  langen  Zeiträumen  wirkenden  Ideen  und  Krifte  in 
dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  rorführl  und  in  der  wo  mflglich 
die  lebendige  Wirksamkeit  grofser  MBnner  als  hauptsichticber  Hebel 
der  Fortbewegung  erscheint.  Ob  es  uns  dabei  gelungen  ist,  den 
rechten  Ton  der  Darstellung  zu  treffen,  oh  die  Sprache  einfach 
und  verständlich,  zugleich  aber  auch  fesselnd  und  von  warmer 
Begeisterung  fQr  alles  Hohe  und  Edle  belebt  ist  —  das  zu  beur- 
teilen steht  ans  nicht  zu,  wohl  aber  dürfen  wir  sagen,  dafh  wir 
anch  anf  die  Form  und  Sprache  dieser  geschichtlichen  Bilder 
die  gröFste  Sorgfalt  verwandt  haben".  Nun  —  und  das  mub 
runSchst  anerkannt  werden  —  die  auf  die  Darstellung  verwandte 
Hflhe  ist  von  schOnem  Erfolg  gewesen.  Den  Forderungen,  welche 
die  Herren  Verfasser  an  sich  gestellt  hatten,  sind  sie  völlig  gerecht 
geworden ;  besonders  zeichnet  sich  der  dritte  Teil  dnrch  eine  ebenso 
einfache,  wie  edle  und  anschauliche  Art  der  Darstellung  aus.  Als 
ein  allen  drei  Theilen  gemeinsamer  Vorzug  vor  vielen  anderen 
populären  Darstellungen  mag  gleich  hier  hervorgehoben  werden, 
dafs,  wo  es  ii^end  angeht,  man  die  Quellen  seihst  hat  reden 
lassen.  Ein  paar  untergeordnete  Bemerlinngen  über  die  Form 
der  Darstellung  finden  unten  Platz.  —  Nicht  minder  vollkommen 
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ist  der  HaupUn«ck  des  Uefflicben  Wsilichaiu  erreicbL  Die  wiMca- 
schaftliche  Forschung  ist  auf  das  fcewissenhafleste  b«DaUt  und  ■« 
fflr  das  grobe  Piibliliuiii  verwertel  wordes.  Dem  geübtaa  Auge 
zeigen  sieh  allenthalben  die  der  Darstellung  zu  Grunde  gelegten 
Hauptwerke,  so  die  von  Dunker,  Gurtiua,  MommMn,  AaananD,  Ranke, 
Freitag  (Bilder  aus  der  detttacben  Vergsogesheit),  Hiuser  (Vor- 
lesungen über  dag  Reformationsieitalter)  u.  a.,  doch  sind  dieselben 
allenthalben  auf  das  geschickteaie  dem  ganien  Charakter  der 
,JBilder"  entsprechend  umgestaltet  und  in  einander  gewoben.  Die 
Auflassung  der  Verhiltnisae  ist  aberall  klar,  von  bedeutenden  lde«>D 
getragen;  einer  solchen  echt  bistorischeu  AufTassnog  begegnen  wir 
u.a.  in  der  Darstellung  der  jüdischen  Geacbichte,  des  mittelalter- 
lichen Kaisertums,  der  Entwickelung  des  Lehensweaens,  des  trkleB- 
linischen  Konzils  u.  s.  f.  Die  Art  der  Bebandiniig  des  geschicht- 
licben  StofTes  in  einzelnen,  meist  biographisch  geatall^n  Bildem, 
die  aber  in  ihrer  Verknüpfung  doch  wieder  eine  fiHllauf«ilde  Er- 
lähluBg  der  Hauptepochen  geben,  ist  eine  im  höcbaten  Grade 
zweckentsprechende  und  wofalgeiungene.  Besonderer  Wert  ist 
sodann  auf  die  Dlrstellung  der  kulturgeschichtlichen  VerhBltDisse,  der 
Kanstgeschiche  gelegt.  Dabei  zeichnet  sich  wieder  besonders  im 
I.  und  II.  Teil  das  Baugeschichtliche  atia ,  während  die  Architek- 
lor  der  Renaissance  nicht  die  gebührende  Berücksichtignng  fisdet. 
Auch  der  gelegentliche  Hinweis  auf  die  Verwenduug  der  geschicht- 
lichen Ergebnisse  in  der  modernen  Kunst,  so  die  an  der  betreffen- 
dui  Stelle  gescbickt  eingefügte  Erwihnung  der  Kaulbachaeheo 
Hunnenschlacht,  sind  eine  Zierde  des  trefDidien  Volkabuchea.  Denn 
mit  einem  aolchen  haben  wir  es  in  der  That  zu  thun;  und  ea 
wire  nur  tu  wünschen,  dsfs  dasselbe  nicht  nur,  wie  die  Verftaser 
in  anspruchsloser  Welse  wüoscJten,  in  den  Fortbildungs  -  und 
hfibereD  Bürgerschulen ,  sondern  auch  in  den  Gymnasien  als  ein 
Lehr-  und  Lesebuch  sich  fflj>glichst  einbürgern  mSge. 

Es  sind  nur  wenige  WAnsdie  und  Winke,  die  Ref.  bei  uner 
etwaigen  neuen  Auflage  zur  Berücksichtigung  empfehlen  milchte. 
So  ist,  abgesehen  von  der  Orthographie,  znnichst  in  Bezug  auf 
die  Sdireibung  der  antiken  Ortsnamen  ein  klares  Prinzip  nicht 
BU  erkennen.  Einige  kleine  stilistische  Unebenheiten  werdm  sich 
leicht  beseitigen  lassen.  Solche  findet  Ref.  z.  B.  I  91  in  dam 
Satae:  „In  Athen  aber  ward  er  abweeend  zum  Tode  verurteilt 
und  seine  Güter  eingezogen"  oder  S.  15t  in  dem  Worte:  „Hao- 
nibal  ging  nach  dem  damals  noch  ganz  im  Dunkel  der  Geschichte 
Hegende  Spanien".  Auch  dürfte  es  für  ein  Volksbuch  nicht  ge- 
rade angemessen  sein,  Themistokles  als  den  Führer  der  „Fort- 
schritte-" und  in  ähnlicher  Weise  den  jüngeren  Calo  als  zur  „kon- 
servativen Partei"  gehörig  zu  bezeichnen.  Was  Auswahl  und  An- 
ordnung des  StofTes  betrifTt,  so  bleibt  da  fast  nichta  zu  wünschen 
übrig.  In  I  ist  zwischen  Kap.  II  und  12  eine  kurze  Darstellung 
der  politischen  Vorginge  während  der  Pentekontaelie  wohl  awih 
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erwauBcht.  Ebeiua  wira  zum  Jabr  412  der  obligarchischen  Ver- 
•ehwteang  in  Athen  Emibanng  lu  thua.  Bedenklich  sind  Het  noch 
EnlgoDde  Eiiuellieitaa  erscfaieDen.  B.  II  S.  32  werden  die  Amaler 
nnd  BaHhen  als  die  bialoriscben  KönigsgeBchlechter  der  Goten 
angeftUui,  was  nach  Paiimaa  nidit  nachweisbar  ist.  Bedenklich 
anchant  ancb  die  11  153  gegebene  Etymologie  von  Weichbild, 
welches  Wort  weder  mit  „weihen"  noch  mit  „Bild"  etwas  zu  tfaun 
hat,  sondern  in  Zusammenhang  mit  wtg  (metu)  und  bill  tu  brin- 
gen isL  Karl  des  Gr.  Gelmrtsjabr  ist  nach  Cohns  Tabellen  wohl 
beiBM-  747  sUtt  742  anznsetiOL  —  Die  I  164  gegebene  ErUi- 
ning  der  Entstehung  dar  romanisdieD  Sprachen  aus  einer  „Mischung 
des  bteinischen  mit  den  Dialekten  der  Eingeborenen"  muTs  schiefe 
Verstellungen  von  dem  Wesen  der  romanischen  Sprachen  er- 
wacken.  —  Als  Dmcktshler  sind  schliefslich  zo  verbessern  I  71, 
Z.  6  V.  0.  492  ffir  493.  II  I2S  WUhelm  von  Hotland  tQr 
Wilheto  von  Nassau;  li  104  Z.  15  v.  o.  1623  für  1523  u.  S.  128 
Hoscfaeroscb  fflr  Uolerosch.  — 

Zum  Schlufs  mAchte  Ref.  noch  den  einen  Wunsch  aos- 
sprecfaen,  dab  bei  einer  neuen  Anflage  die  „Bildw"  zum  minde- 
sten bis  zum  Jahre  1615  erg3nst  werden  n)6cbten;  der  Ted 
Friedrich  des  Grofsen  bietet  keinen  rechten  Abscblufs  eines  der- 
artigen Volkebudtes,  das,  wie  Ref.  noch  einmal  empfehlend  be- 
merken möchte,  auch  bei  den  Schülern  h&herer  Lehranstalten  in 
angezeichneter  Weise  Sinn  und  Interesse  ßr  den  geschichtlichen 
Unterricht  zu  beteben  geeignet  erschdnt 

ZAllichau.  G.  Stöckert 


Biiribank  fnr  Atn  Unterricht  ia  der  Gatehiehta  vom  P.  Vitgatr, 
Dr.  pfaiL  Leipsig  18S1.    I.  Dai  AlUrtaa.    143  S.    II.   Die  aittlera 
'  Zeit.    173  8. 

Dar  Plan  dieses  Buches  scheint  durch  den  Gedanken  bestimmt 
in  sein,  dals  der  Unterricht  in  der  Geschiebte  nicht  blofo  die 
Vrrbssungen  und  die  Maehtentwickelung  der  einzeloen  Völker 
daralellen,  sondern  in  die  ganze  geistige  Bedeutung  derselben 
einfahren  soll.  Die  Berechtigung  dieser  Forderung  wird  kaum 
beaweifelt  werden,  und  jeder  Geschicbtslehrer  wird  sich  bemühen 
ihr  au  genügen,  soweit  es  auf  der  einen  Seite  die  AufTassungs- 
gabe  der  Sdiüler,  auf  der  andern  die  dem  Unterricht  zugemessene 
Zeit  und  seine  eigenen  KentnJsse  gestalten.  Auf  dem  Gymnasium 
wird  die  ErfaUung  dieser  Aufgabe  durch  Abzweigung  der  Religions- 
und litleraturgeschichte  teils  beschränkt,  teils  unterstützt,  und 
tüi  die  Kenntnis  des  Altertums  wird  aus  der  Lektüre  der  klassi- 
sohen  Schriftsteller  mehr  gewonnen  als  aus  dem  eigentlichen 
Gescbichisunterricht  Wo  dieses  aber  die  einzige  Gelegenheit 
bietet  den  Schftler  in  das  Altwtum  einzuführen,  da  mufa  er  auch 


b,GoO(^lc  _ 


632  .WaEB<r,  Biiribaob  für  deo  Uaterriclit  ia  4.  e«aehlcbte, 

aeban  den  grorsen  Kriegsthaten  und  den  politiaeben  Pendnlidi- 
keiteD  der  Griechen  und  Römea*  die  othigchen  GedBOken  und  dig 
Kunetfbrmcn  aufnehmen,  die  jene  Zeit  hervorgebracfat  hat.  Der 
Mangel  einer  in  diesem  Sinne  geeigneten  Anleitung  bat  inr 
Abfassung  des  vorliegenden  Buchas  geführt,  daa  im  Anschlufa  an 
den  Unterrichl  einer  bülieren  Töcbterscbule  entstanden  und  ia 
erster  Linie  für  derartige  Anstalten  bestimmt  ist. 

ia  dem  ersten  Abschnitt  de«  ersten  Heftes,  dem  eine  knne Über- 
sicht über  die  kulturhistorische  lledeutung  der  orientalischen  V&lker 
voraugeschickt  ist,  nimmt  die  eigentlich  politische  Geschichte  der 
Griechen,  sowohl  dieOrganisation  der eiiuelnenStaateD  als dieKümpfe 
zwischen  denselben,  nur  geriiignn  Raum  ein.  Das  wirkUch  Bedeu- 
tende dagegen,  wie  die  spartanischen  EinricbtuDgen,  die  Peraer- 
kriege,  Alexander  d.  G.,  ist  verbsltnismaiaig  Tollaläodig  and  aa- 
schauUch  dargestellt,  übcxall  aber  ist  der  geschichtlidie  Bericht 
möglichst  rach  mit  den  charakteristiacben  Zügen  ansgestattel,  die 
Ulis  die  Alten  überliefert  haben.  Besonders  eingehend  sind  die 
Mythologie  und  die  Sagengeschiclite  behandelt.  Das  Verständnis 
d«r  griechischen  fteJigion  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  bedeu- 
tendsten Werke  der  Plastik  und  Archit^tur  belebt,  wie  sie  in 
den  kunsthistorischen  Bilderbogen  von  Seemann  iweckmifs^  au- 
san metige« teilt  sind,  anderseits  hat  der  VwAsser  Stellen  deutscher 
Dichter ,  besonders  aus  der  Schillersrben  Lyrik,  die  die  Anaehau- 
ungeD  des  Altertums  oft  treffend  wiedergeben,  zur  Erkliruttg 
herangezogen. 

An  dem,  was  der  Verfasser  über  Griechenland  gegeben  hat, 
wütste  ich  nichts  Nennenswertes  auszusetzen.  Nur  fllr  einzelne 
Züge  dieses  Kulturbildes  wünsdite  ich  noch  eine  grfifsere  Aue- 
fährlichkeit,  die  sich  auch  bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches 
leicht  nachholen  lüfst.  So  vermisse  ich  eine  Schildwung  des 
hinslichen  Lebens  bei  dem  ionischen  Stamme;  die  Anlage. der 
Wohnungen,  die  Stellung  der  Frauen  könnten  noch  erklärt  wer- 
den, besonders  aber  die  sociale  und  politische  Bedeutung  der 
Sklaverei  für  die  griechischen  Staaten.  Dieselbe  Ausfahrlichkeit, 
die  der  Darstellung  der  Mythologie  und  Heldensage  gewidmet  ist, 
hätte  ich  auch  der  Lilleraturgeschicbte  gewünscht.  Auch  hier 
ist  zwar  jede  einzelne  Dicbtergestalt,  z.  T.  wieder  mit  den  Worten 
nnsei-er  deutschen  Dichter,  treffend  charakterisiert,  aber  statt  der 
kursen  Proben  griechischer  Lyrik  würde  ich  vollstJuidige  Gedichte 
in  metrisdi  getreuer  Übersetzang  dem  Zweck  mehr  entsprechend 
linden,  und  eine  vollsländigere  Inhaltsangabe  der  bedeutendsten 
Dramen  dürfte  nicht  fehlen. 

Der  zweite  Teil,  der  die  römische  Geschichte  behandelt, 
enthält  keine  besondei'en  Abschnitte  Über  Mythologie  und  Sagen- 
geachichte.  Die  abstrakten  Gestalten  der  römischen  GAtterIchre 
sind  im  Anschlufs  an  die  Einrichtungen  des  Numa  charakteri- 
siert, und  die  hietorischen  Sagen  smd  in  die  Geschichte  mit  bin- 
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eingtsog«!!,  die  mit  der  Ankimft  des  Äneas  in  Italien  beginnt 
and  in  eriählender  Form  bis  auf  den  Sturz  der  republikaniacben 
VerfauuDg  und  von  da  an  in  karzer  Übersicht  bis  zum  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  fürlgefQhrt  ist.  Auch  hier  ist 
wiedw  das  Sagenhafte  nad  Anddotische  besonders  berQckeichtigl, 
und  ^  Erzählang  hat  dadurch  grOfbere  Lebendigkeit  erhallen,  die 
durch  liellacben  Hinweis  auf  deutsche  und  auf  Shakespearesche 
Dichlong  noch  erhöbt  wird.  Den  Schlnfa  macht  ein  Abschnitt 
Ober  die  geistige  ffildnng  der  Rftmer,  der  vorzugsweise  der  poeti- 
icbm  und  der  historischen  Litteratur  gewidmet  igl. 

Dafs  der  Verfasser  die  gröfsere  HannichMtigkeit  der  Darstellung 
io  der  römischen  Geschichte  aufgegeben  hat,  erklärt  sieb  daraus, 
dafs  das  römische  Volk  wenig  eigene  Religionsphilosophie  ent- 
wickelt hat  und  kaum  eine  eigene  Heroensage  kennt,  dafs  es  auch 
auf  den  meisten  anderen  Gebieten  geistigen  Schaltens  von  den 
Griechen  abhängig  geffesen  ist.  Trattdem  wQrde  meiner  Ansicht 
Dach  das  Interesse  an  diesem  Buche  und  das  Verständnis  rOmi- 
sdien  Wesens  noch  gesteigert  werden,  wenn  dem  geistigen  Leben 
der  Römer  gröfserer  Raum  gewShrt  wflrde.  Wenn  auch  die 
Göttergestalten  nicht  so  scharf  ausgeprigt  sind  wie  die  griechischen, 
80  fände  doch  eine  Schilderung  der  religiösen  Gebräuche  und 
ihrer  Beziehungen  zum  Staatslehen  gewib  dankbare  Leser.  Die 
Ssgengeschichte  liefse  sich  von  der  politischen  trennen,  und  es 
wflrde  neb  vielleidit  empTeblen,  wie  dies  auch  für  die  grie- 
diiscbe  Heroensage  vorzuschlagen  wäre,  die  Tradition  aus  den 
Werken  der  Dichter  zasammenzustellei).  Eine  kurze  Inhaltsan- 
gabe der  Aeneis  konnte  den  Anfang  machen,  die  Gründung  Roms 
und  der  Sturz  des  Königstnms  ßnde  in  Ovids  Fasten  eine  poe- 
tische Darstellung,  dw  Tod  der  Virginia  bietet  Gelegenheit  zu 
einem  Gxcerpt  aus  Livius,  die  Belagerung  des  Kapitols  durch  die 
Gallier  hat  Vii^il  in  den  Schild  des  Aeneas  mit  aufgenommeD. 
Wenn  die  Geschichtserzählung  nur  einen  kdneren  Zeitraum  um- 
faCRe,  etwa  von  Pyrrfaus  bis  auf  Augustus,  wArde  es  dem  Leser 
loicbter  werden,  die  Menge  der  Tbatsacben  und  Persönlichkeiten 
aiu  einander  zu  halten  und  ins  Gedächtnis  aufzunehmen. 

Das  Hittelalter  ist  nach  demselben  Plane  bearbeitet  wie  das 
Altertum.  Die  Geschichte  der  geistigen  Bildung  nimmt  auch  hier 
eine  bedeutende  Stelle  ein.  Die  Abschnitte  über  altgermanische 
Mythologie,  Ober  die  Entwicklung  der  Sprache  und  der  nationalen 
Litteratur  sowie  der  Baukunst,  Ober  die  ständische  Gliederung 
des  Volkes  und  aber  die  kirchlichen  Ordnungen  bringen  nicht 
nur  dem  Schüler  diese  Seiten  des  geistigen  Lebens  mm  Ver- 
sUndnis,  sondern  interessieren  auch  denjenigen,  der  sich  mit  der 
Geschichte  eingehender  beschäftigt  bat,  durch  die  bei  aller  Kürze 
erreichte  Klarbdt  und  Vollsländigkeit  der  Darstellung. 

Von  dem,  was  der  Verf.  Kulturgeschichtliclies  aufgenommen 
hat,  möchte  ich  auch  fQr  das  Mittelalter  nichts  missen,  wobt  aber 
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oiödite  ich  für  fipät«re  Aoflagen  «iüe  weitere  AuBtAtirung  betoD- 
ders  des  litteraturgescliichtlichiin  Abschoitlee  bofärworteo.  Die 
mitgeleilten  Pi-oben  aiu  der  alteren  deatschea  Poeaie  erhöhen  deo 
Reiz  des  Buches  {Qr  jeden,  der  Sidu  filr  die  Entmcltelung  aoseres 
Volkes  hat,  eine  starke  Vermehrui^  dieser  Auuäge,  die  meisteiu 
ia  der  iileren  Sprache  gageben  aind,  wKrde  die  Kennbiis  iiaeerer 
mittejatterlicheii  Litteratur  erheblich  fürdern. 

Für  die  politische  Geschtchle  würde  ich  es  vorgeiogea  hahen, 
wenn  der  Verf.  ebenso  wie  fQr  das  Alterttiai  einzelne  Ereignisse 
und  Persflnlichkeiteo  von  gröfserer  Bedeatuog  heraafigeiwniiBeo 
und  diese  Partieen  mit  einer  gröberen  Fülle  von  Delails  dar- 
gestellt hatte.  Auszüge  aus  deu  QuellenBchrifbtellem  wünlen  d«r 
Emhlung  mehr  den  Charakter  der  Urspranglichkeit  geben  und 
zugleich  die  Kenntnis  der  hisloriscben  Litteratur  vennittoln.  Wenn 
der  Vertasser  es  vorgezogen  bat,  von  der  Oar>t«Uuiigafonn  der 
meisten  LehrbAcher  in  diesem  Teile  nicht  mehr  ab  ootwradig 
abzuweichen  nnd  das,  was  die  ernste  Forschung  als  historisch 
restgestellt  hat,  unter  Ausch«idung,  aber  mit  Erwähnung  des 
Anekdotischen  lu  einer  Tortlaufenden  Erzählung  zusammenzu- 
fassen, so  wird  dies  dem  Buche  itioBchst  nur  leichteren  Eingang 
in  die  Schulen  verschafTen.  Wenn  dasselbe  sich  erst  einen  wei- 
teren Leserkreis  gewonoen  hat,  wird  es  dem  Verfasser  unbenom- 
men sein,  seinen  fruchtbwen  Gedanken  einer  Kulturgeschichte 
auch  für  Schüler  in  der  neuen  Auflage  immer  kahner  durcfazu- 
fikhren. 

Dem  Referenten  ist  kein  Buch  bekannt,  welches  in  glwcfaem 
Hafse  wie  die  Wagnersche  Arbeit  geeignet  ist,  auch  diejenigen, 
die  die  klassische  und  die  mittelalterliche  Litteratur  nicht  dur^ 
eigenes  Studium  kennen  lernen,  in  den  Geist  jener  Kultorepocben 
eiDzuführen.  Die  historische  und  ganz  allgemein  die  humane 
Bildung  der  Schüler  wird  durch  dieses  Buch  sehr  gewinnen,  und 
mancher  wird  zu  weiterem  Nachdenken  und  Forschen  angeregt 
werden.  Was  von  wenigen  Schulbüchern  gesagt  werden  kann, 
dals  der  Schüler  sie  auch  später  noch  gern  zur  Hand  nimmt,  um 
in  ihnen  Belehrung  zu  suchen,  das  läfst  sich  dem  Wagnerschen 
Hilfsbuche  unhedeDklich  in  Aussicht  stellen. 

Zur  Einführong  empfiehlt  sich  dasselbe  uaeh  Ansicht  des 
Referenten  zunächst  in  Hädchenscbulen ,  höheren  BArgerachulen 
und  Realschulen.  An  die  Einführung  in  Gymnasieen  bat  der  Ver- 
fasser zunächst  nicht  gedacht,  weil  in  seinem  Buche  manches  von 
dem  dort  verlangten  historischen  Material  fehlt,  dagegen  wird  auch 
der  Schüler  des  GjmnasiumB  in  dem  kullurgeschichüichen  Teüe 
dieses  Buches  vielfach  Auskunft  linden,  die  ihm  seine  gesehicbt- 
lichen  Handbücher  ai<^t  bieten. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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Dr.  P.  Balte,  Gatskithte  dcrD«Btieh<B  bis  tnrhtichiieB  Macht- 
enirtltnBg  dei  rJfaiafb-deDtichaB  KaUartBm*  BnlarHaia- 
rich  m.    Lelpiig,  J.  B.  WbIwI.    ISSl.    XV]  mi  S84  S.    S. 

Verfasier  bat  eine  neue  DarsteUnng  der  deaudieii  Geschichte 
BBlMVoniiBeii,  fibne  fieiHgung  gelahrten  AppsrsteB,  aber  auf  gute 
KenntBia  der  Qurilen  gntfitzt  Er  Bcbreibt  lu  Koknar  i.  E.  und 
ra^tfert^t  adn  UnternehmeD  lunficfast  damit,  iah  die  Wieder- 
vweinigatig  von  Ebab-LollirinBen  mit  Deutschland  eine  nähere 
Bardduichtigung  der  Terbioduag,  in  weicher  diese  Laadschaften 
mit  dCBi  denlBchen  Reich«  gestanden  tuben,  erfordere.  Sein  Bach 
iit  in  enter  Linie  fQr  die  studierende  Jugend  des  Reichslaudes 
bastiiDHit,  es  will  die  nationale  (lesionuDg  derselben  erwecken  und 
kriftigen  belfen.  Wir  tweifeln  aber  ai(£t,  dafs  es  auch  in  weite- 
ren Kreisen  Asklang  finden  wird  wegen  der  Frische  und  An- 
sdiauUchkeit,  mit  welcher  dv  Verfaaaer  erzihlt  Die  Wohnsitze 
und  Sitten  der  alten  Germanen,  ihre  Kimpfe  mit  den  Römern, 
die  gro^D  Ereignisse  der  Völkerwanderung,  der  veredelnde  Ein- 
Sufs  der  Kirche,  die  Anstrengungen  der  Karolinger,  das  Franken- 
reich  auß-echt  zu  erhalten,  dies  alles  wird  in  fesselnder  Weise 
dargestellt;  daran  schlierst  sich  da«  eingehend  und  mit  Wärme 
iittgefikhrt«  Bild  Karls  d.  Gr.  Nachdem  die  Autl&sung  des  Franken- 
reichs  geschildert  ist,  wird  in  der  Cbenchrift  auf  S.  276  das  Jahr 
870  mit  dem  Zusatz  „Stiftung  des  deutseben  Reiches"  bezeichnet. 
Hier  tritt  der  reichsländiscbe  Patriotismus  etwas  zu  sehr  hervor, 
wfitarend  fast  überall  die  Notizen  Aber  elsfissiecfae  und  lothringische 
Angelegen heites  angemessen  eingeffigt  sind.  So  scbltzenswert  es 
ist,  dafe  870  bedeutende  linksrheinische  Gebiete  zum  deutschen 
Reich  hiniuhamen,  so  bestand  die  Reich  docb  schon  seit  S43. 
Die  vorhergehende  Zeit  ist  die  erste  grofse  Periode  der  deutschen 
Geschichte,  die  Periode  der  geleilten  Stamme  und  Reiche,  in  wel- 
cher das  Leben  der  Germanen  das  gaase  mittlere  und  westliche 
Europa  nmfafsi;  von  843  an  beginnt  das  deutsche  Reich  in  enge- 
ren Grenzen,  aber  in  seiner  Lebenskraft  überquellend  zuerst  nach 
Italien  uud  Burgund,  dann  nach  dem  Nordosten,  allmählich  aber 
TwftUend;  mit  dem  Jahre  1806  beginnt  eine  dritte  groüse  Periode. 
Die  Dreiteilung  des  Verfassers  ist  eine  andere.  Er  führt  die  erste 
Periode  bis  zum  Höhepunkt  der  kaiserlichen  Macht  unter  Heinrich  111., 
£e  zweite  rechnet  er  bis  1648,  die  dritte  bis  zur  Wiederaufrlch- 
tuDg  des  Reichs  1871.  Das  vorlieguide  Buch  behandelt  die  erste 
Periode;  dab  der  Endpunkt  derselben  nicht  glücklich  gewählt  ist, 
(«igt  schon  die  mfdancholieche  Schlubbetracbtung,  wie  das  Leben 
der  deutschen  Herrscher  ein  stetes  Ringui  mit  ceotrifugalen  Gegen- 
•Ataen  gewesen  sei,  wie  auch  die  ihatkriftigate  Herrschernatur 
gefenOber  den  zahlreichen  trotzigen  Gegnern  nicht  ausgereicht 
habe.  WArde  nicht  das  Urteil  si4^  anders  stellen,  wenn  trotz  des 
^kens  unter  Heinrich  IV,  die  Blüte  der  Kaieermacbt  und  des 
Reiebee  ia  die  Zeit  Friedrichs  L  gesetzt  würde? 
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Doch  wir  wollen  über  die  aUgemeinen  GesicktaiMHikte  mit 
dem  Verbsser  nicht  weiter  rechten  und  uds  der  anschaulichen 
und  gnt  lesbaren  Darstellung  im  einzelnen  tireuen.  An  mancfaea 
Stellen  sind  Warle  ans  den  Quellen  in  pawender  Übcrsatzang 
eingefßgt,  so  am  Ende  der  Dareteltnog  Heinrichs  I.  das  rfihmeade 
Urleil,  welche«  Ruotger  im  Leben  des  Erzbischofs  Brnn  Aber  dea 
König  fällt,  bei  der  Wahl  Konrads  IL  die  charakteriatigchA)  Zflge, 
welche  Wipo  bietet.  Ali  troflUohe  Scfaildeningeo  heben  wir  her- 
ror  das  Leben  in  den  BenediktinerklAstem  S.  113  ff.,  Karls  d.  Gr. 
Sorge  für  den  Landbau  S.  228  ff-,  die  Seefahrten  der  NormanaeD 
S.  249,  die  Entwickelung  des  SlSdtewesena  in  ItaGeu  8.  516  £ 
Möge  es  dem  Verfagsar  bald  vergönnt  aein,  in  einem  sweiten 
Bande  das  Aufblühen  der  deutschen  Stftdte,  die  Blüte  dea  Ritter- 
tums, und  was  sonat  gegenüber  dem  Sinken  der  Kaisermacht 
erfreulich  ist,  ebenso  üchtToU  und  anregend  dartusteHen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


W.  J.  Bebreo«.    Der  Datiirki»torii«h<  and  gei 

rieht  «nf   den    hShertD    LahraoiUltca. 

VarUg  van  Sckwctnhke  a.  Sohl. 
H.  Trank.     (Jber  dio  Anichialichküit  de«  geaBraphigcktiB  Unter- 

richta  mit   beionderer  Beräekiichtigiuig  dM    iurtenleBeaa.     2.  AnH. 

Wien  1878,  VerUs  von  Gräser 
0.  Delitaek.     Beitrüge  inr  Metbedik  dei  seographliekea  Coter- 

riohti,  Dimeitlich  de«  KuteBlMeDi  aod  KarteBieiehiMni  ieSebntew. 

2.  AdB.    Leipiis  n-  Wiea  187S,  Verlag  v»d  KlinkbaHt. 

Das  erstgenannte  Schriftchen  ist  eigentlich  vielmehr  der 
Frage  nach  Stoffauswabl  und  Klassenverteilung  des  botanischen 
und  zoolt^ischen  Unterrichts  gewidmet,  worüber  wenig  Neues 
vorgebracht  wird;  seltsam  klingt  es,  dafa  der  für  die  Bedeutäng 
des  naturbeschreibenden  Unterrichts  warm  eintretende  \at.  der 
Auaschliebung  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts" 
aus  den  zwei  unteren  Klassen  das  Wort  redet,  gleich  darauf  aber 
Durchnahme  «nzelner  Tier-  und  Pflanzenformen'  ebenda  gestattet 
(was  doch  der  sehr  gewichtige  nnd  der  allein  zulissifte  Ausgang 
eben  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts*'  ist);  er- 
sprielsUch  dünkt  dagegen  der  Vorschlag,  die  Unterterüaner  mit 
ihrem  regelmSfsig  lebhaften  Eifer  zum  Sammeln  von  Pflanzen  und 
Tieren  auf  das  so  sehr  die  Beobachtung  und  das  Neturverstind- 
nis  bildende  Studium  der  BestSubungsakte  im  Freien  hinzulenken. 
Erat  am  Scblufs  wird  von  Erdkunde  geredet,  und  zwar  so,  als 
wenn  man  mit  dem  freilich  nötigen  Abthun  der  „politischen" 
Geographie  im  Stile  des  bewnfblen  Zahlen-  und  Namenkrama  nur 
allgemeine  Erdkunde  übrig  behielte,  die  denn  unter  der  wunder- 
lichen Einteilung  in  „Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie"  der 
Schule  empfohlen  wird.    Es  gilt  aber  ans  der  alten  sogenannten 
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potitischea  Geographie,  die  wir  jetzt  lieber  Länderkunde  nennen, 
dnrcbaus  das  unenlbatHicbie  Haupt«lement  für  die  Schulgeographie 
festzuhalten:  die  Topik.  Auch  für  die  erkünslelte  Methode  des 
Kartenzeichnens  mit  allerlei  geomelriachen  Ein-  und  Umzeich- 
nungen  hricht  der  Yerf.  in  aller  Eile  noch  eine  Lanze. 

Die  Trunkache  Schrin  handelt  Aber  die  geographischen  Ver- 
aOBchaulichungs mittel.  Sie  betont  verständig  das  Ausgehen  von 
den  heimatakundlichen  Eindrücken,  die  dann  erst  ins  Karlenbild 
umzusetzen  sind,  handelt  Terner  von  der  zweckdienlichen  Beautzung 
der  Karten  und  Bilder,  ohne  freilich  irgend  etwas  Neues  zu  sagen. 
In  Beziehung  auf  das  Kartenzeicbnen  seitens  der  Schüler  kommt 
auch  sie  über  jenes  vornehm  so  geheiiseae  „konstruktive"  Karten- 
zeichaen  nicht  hinaus. 

Die  dritte,  viel  verdienstlichere  Schrift  des  Leipziger  Geo- 
graphen dürfte  schon  weiteren  Kreisen  bekannt  sein.  Sie  disku- 
tiert wesentlich  die  Karlenfrage  und  dringt  aus  reicber  Er&hruBg 
heraus  auf  Anerkeanung  des  wi^tigen  Satus,  den  wir  mit  vollster 
QbwzeugUDg  von  seiner  Wahrhut  untencbreiben:  in  der  Geo- 
graphie „wird  eine  klare  Veranscheulichnng  erst  da* 
durch  gewonnen,  daCs  der  Schüler  seihst  leichnel". 
Delitseh  geht  auch  Aber  die  „koBttrnktive"  Methode  zur  naturge- 
nttficn  des  Zeichnens  nach  den  Gradnetz  hiaans,  welches  allein 
imstande  ist,  mit  der  l^ge  dn  Landes  auf  der  Erdoberiläche 
zugleich  Gestalt  und  natfirliche  GrAfse,  zugleich  Fignretles  und 
Dimensionales  deutlich  und  dauerhaft  einznpri^n. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Hemea  XT  8. 
S.  311 — 330.  /.  OltAauieti,  die  ßymä»  am  KoMpUehtn  Mtere  bei 
PotyÜut  und  Ptohmäui.  Verf  knöpft  in  diu  Baichroibniig  der  Läge  Ms- 
dieni  to,  welche  Folybio«  V  44  giebt.  Nicli  eipifen  baricbtigenden  Bemer- 
knogsD  werden  die  Grenieii  nod  GremvHIker  genannt  Nach  Polfbin« 
i.  a.  0.  wohnten  Im  SMea  Medien*  die  Koaaatoi,  die  XoQß^vat,  wofSr 
Vert  Xopßiavol  zu  ichreiben  *or»chiägt,  nad  die  Xifx°'>  «^ofdr  ohaa 
Zweifel  Ka(dovxot  gelesen  werden  nüate;  la  Weiten  die  JEat^äneioi, 
unter  denen  Verf.  nieht  aeaaeUfgrilieh  die  Bewohner  der  alten  Satrapfe 
Atropateae  veraleht,  «andern  aneh  die  n  ler  Zelt,  roa  der  Psljblni  handelt, 
de»  KBnige  ArtabaMnea  ■nterwarfenen  VHlker;  1h  Norden  die  l^w^vm 
(an,  und  nicbt  'Aviapviiai},  die  XadovauH,  die  MutMvot  (taA  wohl  lUmr^ 
juxvoCi  nid  die  'eXv/utiat.  Die  ErwIhBooC  diewr  VSlhertelinft  an  dieaer 
Stelle  Bidet  Verf.  aatfallead,  d«  die  Elfmaer  fut  ii  den  iddHchitea  TaUM 
des  Zagros  wohilen.  Aneh  Ptelettliu  keant  eiae  'EhifU^s  DüfdÜdh  m» 
H*dien,  «hMboD  nieht  gaai  an  deraelban  SteUa,  wU  Pnlfbina.  Verf.  aoikt 
■aehinwalien ,  dab  dlaae  alten  Elynier  nnd  die  hentigen  DilsHlton 
Idantiach  aeien.  Znnaobit  seien  die  Wohnailta  dar  altei  BlyAler  gena« 
dieaelben  vie  die  der  Düenlleo,  von  entan  Bekfenatwerden  ihrea  Nn««B» 
•n:  daa  eraniiobe  Randgebii^  an  der  Südweataeite  dei  kaapisehei  Heerea; 
•odaan  lei  lautlich  die  Aholicbkeit  der  Naaien  Blymüer  and  Dilemiten 
grSfaer,  als  man  anfanga  glaube.  Bei  bfuntlniichen  Sohriftat ellern  fladen 
aieh  die  Formen  ^(Jlt^virai  nnd  ^tlifitiait  bai  syriichen  DR&m  and  DaäAm, 
dai  letztere  geiprochea  DUam.  Die  Araber  aehreiben  BaUaia,  lautend  Delam. 
For  dieaen  langen  Vokal  i  hatten  die  Griechen  kein  besoaderei  Äqnivalent; 
1]  war  ichon  früh  in  den  Laut  i  übergegangeD;  tn  Polybina  Zelt  sei  t  nieht 
selten  gleichwertig  mit  i  verwendet  worden.  Bine  Form  dtkufiatoi  atimmte 
daan  mit  'Ei-tifutlot,  die  auf  semitlsebem  Elam  bembt  Die  Bildnag  'Eku- 
ftaioi  mit  V  aas  Elam  mit  a  rechtfertige  ein  analoges  Jikvfiaioi  ans  Düam, 
wofür  noeb  anfserdem  die  Syrer  bMttadig  Bilänt  oder  JMMm,  alao  mit  k 
schreiben.  £■  bandelt  «ich  aar  noch  am  den  Abfall  des  anUnteaden  Ron- 
aoaantea.  Verf.  erklhrt  dies  dareb  die  Venreehilnng  einea  bia  dahin  glas 
nubekanaten  Stamms  mit  einMi  achan  oft  gehUrten;  bei  der  groEiea  Urat- 
ähnlichkeit  »ei  der  geringe  Unterachied  nberhSrt  worden.  Die  Elymier 
iwiichen  Sasn  nad  den  eraniseben  Hochlaade  seien  des  Griecben  Ifingst 
bekannt  gewesen,  die  Delymier,  fernab  am  Rande  dea  Kaspisehen  Haerea, 
vBüig  nnbekannt.  Einen  Zniammenbang  iwlsoben  beiden  ainrnt  Verf.  nldt 
an;  die  Verwechslung  iwischen  Etymäer  nad  Delymaer  rubra  wehl  aua  der 
Zeit  der  Seleocidea  her,  aamentlich  Antioehus  III.,  nad  bitte  sieb  fortge- 
pflsnit  bia  aof  Ptolemüus.  Gemeint  seien  also  nit  den  Elymüern  bei  Poly- 
bios  nnd  Ptolemäns  die  Dilemiten.  Zam  Schlofa  wird  noch  der  Einwurf 
widerlegt,   wie  es  konima,   dafs  naa   von  dem  „wahren  Hamen"  dar  Dile- 
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mKbd  In  AltirtiiB  afehti  hSr»,  «UnDd  ikr«  NHhbin,  die  XaioCoioi  nad 
I^ltit  mit  thraa  gi»i  riebtigea  Nanca  Mhoa  bsi  Diaiar,  XanojA*«,  Striba 
■.  •.  w.  gnaaat  wSnleD.  Varf.  wairt  aub,  daft  die  Kao^aphis^aa  VsrUUt- 
■lMt  eia  h^hepM  aad  baiicre*  B«kiBBt«erd«ii  dar  Kadoiler  b«(Snrti^ 
Uttei,  BbrigeM  ni  m  rsiMr  Zofill,  daft  lie  ^livfu^ot  bai  P«lf  bioi  nidit 
!■  dar  riebtifaa  Paiw  (äarllaüDrt  Hian.  Dari  h  des  Ntaiaa  4er  Gelea 
ebenao  ergaiiKeB  «ei,  wird  aacbBewieien,  ebenao  dtf«  aaehweitlioli  die  ^tlt- 
fÜToi  seaaa  da  fawalnt  habea,  wa  Jia  'Eivfiaim  loUea  gewohal  haben. 
SeUieMtek  ea«U  Verf.  la  bewefiaa,  daf*  ia  Altertaa  die  PÜanltea  aal 
dia  6e)ea   aatar   d«ni  Hamaii    der  Kadoaiar  fawHhaliob   mit  iabegrltaa   ge- 

S.  SSI  — 336.  PA.  Tkieltnaitn,  Zu  CanH/kiw.  Carn.  I  7,  11  «ai 
mpart«  tu  leaen  mit  aed.  3  lUtt  apvrtU  der  Haadiehrmeo.  Voa  dea  Cora. 
I  9,  14  eitiarteii  Varaaa  bktte  der  «rate:  AUunu  Sttgaram  et«.  ÄbnllehkaJt 
Mit  PlMt  Hit.  a,  6,  »1  fwi«  htH  Alma  ete.  Cnra.  I  12,  30  habt  Im 
Arebetyfai  aar  .  .  Hut  gaMandaa  ait  eiMr  Lücke  vsa  3  Bacfaatabea;  fliltek' 
llck  tei  TyOuu  erg^Dst  worden;  eiaife  HMdwkrlftaii  bibea  meUtu,  eia« 
/Hbu.  —  I  16, 16  mi*ie  eaifeni  aporttbtt  feleKn  werdea,  abaaie  II  29,  46: 
«iffvri,-  II  4,  8  möue  dtfmnor  dtmoattrti  eporUt  bleiben.  Wegea  der  •« 
■Uea  Gbrii^a  Staltea  glaithen  Kenttraklioa  von  toitnemü  mSHe  K  3,  3  ime- 
tari  aad  II  29,  40  äoc*ri  herpttefit  werdaa.  ~  Com.  IIT  2,  2  maft  die 
Pom  «rM  d«B)  CoraiBeiui  abgeiproEfaBD  werdea;  aa  veriebiedeaeD  Rn- 
•ptelan  wird  ^eieift,  dah  bereiti  der  Arehetf^M  riimtlieher  Hiedsehriftaii 
Irrtimar  Iwtl«,  dla  auf  valfKi«r  Aunpraebe  bembea.  —  Corn.  II  39,  46  eei 
la  leMBi  out  ti  *i  i/ui  obetl  fin  «^ert,  Cor*.  III  $,9:  *i  im  wieäutHr, 
Coro.  IH  IS,  33:  rlutoriOiu  «talt  rhHarit,  Cotd.  IV  10,  14:  in  wOwiaalo 
gerarr,  Cern.  )V  33,  31  atatt  Pef  puUicat  eei  eirivH*  eb  ergünteii,  C*m. 
iV  34,  8fi  «Utt  «a  trttewr  za  leiea  ea  ntmüar.  Gern.  IV  44,  6T  statt  /tw- 
mal  aa  leaea  /ofrennit. 

».  33T— 341.  J.  a»M»eh,  Ztm  Corpa»  lm»trift.  Att.  II.  D«i  aaicetllbre 
Altar  der  iDfchrift  a.  192  laaie  >i«h  faeitimmaa  Idli  danib  die  febleade  Ba- 
seiekanag  der  Ebklesia,  teil»  dofch  das  wabrwkeinlioha  Feklea  dea  Patr»- 
■ymikaaa  de*  SebreiberaaBani,  dai  nur  ea.  11  Bnebitaben  BBirar»t  haben 
kann.  Oat  Dekret  iat  ao«  einen  Sehal^abr.  Ali  Arehonteonaaie  aei  aar 
P7tb«d«m»a  nOglieh,  obwohl  Muh  dleaer  N*ne  noeb  an  «nen  BDahelahea 
u  Star*  tei.  —  Die  Zeit  {3r  a.  ISO  «i  iwltchea  Ol.  118,  4  and  Ol.  112, 1 
ratUaitellea.  Da»  Ueaatadatan  Uba»  man  argÜnMO,  wie  un  wolle,  et 
kMime  jedireh  immer  aia  Schaltjabr  heraat.  In  die  Licke  ZI.  1  künne  nor 
der  Arebeatanaand  PythodamoB  seaetxt  werden.  —  Die  ErKÜniaag  4ta 
AnhoalaaMcmeM  fir  a.  135  e.  p.  410  lai  Hegealas,  der  OL  114,  1  Arehaat 
war.  Aacb  das  Übrige  der  laiohrift  paTil  tn  dietcm  Jahr«.  Wabr«nd  die«« 
laiehrift  in  «in  Gemeiajthr  Sei,  to  ktnn  n,  492  nicht  in  dieeei  Jahr  fallea. 
Verl.  lifrt  die  ErgXiiiai«  naenliebieden.  —  Für  Inachr.  A»^.  VI  134/a 
p.  9  bleibt  aar  die  Ergiüainnf  Ev&vxqCiou  ali  dea  Archonteanamena  öhrig. 
Der  Name  dea  Hoaata  EUphebolIon  wird  wihracheinlicb  gtr  nicbt  asF  dem 
SteEae  gestanden  haben.  —  Fragm,  a.  330b  falle  ia  Ol.  115;  da«  Jibr  mors 
eik  Sohal^alir  aeio.  Diese  Inachrill  beweilt,  dar«  die  Mitwirkung  der  Sym- 
preedren  Ol.  115,1  ~  319  tn  Sade  de»  Wiaters  oder  Anfing  de«  Froblings 
keginat.  —  No.  244  geUrt  in  die  Zelt  twiiehen  OL  115,  1   aad   118,  3. 
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AI*  AreboatanDani!  lehciBt  aar  CharinM  n&gUcA  ==  OL  118,  I.  ~-  Ho.  SM 
KtfcSrt  dsniolbep  1%^*  «n,  wla  H«.  247:  Ol.  118.  3,  4«r  Kam  niStnitos 
ITv^fttVot  pafit  bii  Inf  aiian  Bnelutabea  in  die  Lücke.  Anck  die  SbriKsi 
BrgiuaaKCD  tind  »er  die  eiadg  KSgUekeD.  —  No.  180  tehSrt  in  Ol.  HS,  2; 
No.  202  b.  p.  413  aod  \l»riy-  VI  3S»  b.  4  gehiirM  bcid*  In  die  Zeit  vaa 
Ol.  IIS,  i  —  Ol.  138,  4.  Als  einiig  feM^Mler  ArehMteaM«  Badot  eiii 
AatIpbiteB,  Ol.  120,  4. 

S.  346— 3äa.  C.  A.  Lehmanit,  QuaagttaMi  TnUmm«.  P»r»  ir.  \m 
dea  Worteo  pro  Stille  g  6:  in  to:  crimäu  ....  ch^  m1,  twim  etiMi 
fiMsrfom  eonle^  «cefam  n'  d^emUu  elreicbt  Verf.  die  Mi  UaUr  etfJpa  aad 
setzt  milchen  icdarü  und  fi  noch  eiü  n(  eio.  Den  ett  fehlt  eaiA  in  Cod.  V. 
%  32  i«t  nit  Hein  A«ee  ommm  x«  leieof  (  4  nit  Ced.  V  fttffi  teMeoUum 
i*.  SuUae  äafmiUnl.  Za  9  39  nohlägt  Verf.  eiae  nadere  laterpaaktioa  vor: 
.  .  MMorel  '«wUnud  ii;iurf  GoJiai'.  fuAJ  doT  'ne  wiAiieiit'.  fwtfl  n'  etc.  g  66 
iit  elatt  mefum  noAu  terfäiMMgiM  in  laaeD:  netiott  Adiif  tedUiiatit  uttfi- 
cwnecfue.  9  71  int  itatt  tn'  comatam  ef  amu  vielleicht  «i'  oriMhm  «<  Mwit 
la  Üaderoi  §  81  */n  iUa  n«  prima  vtluä  ia  >ni .  ,  pnm«  patnüi  S  ST  aar 
eil  ybi  eiiiBiehiebee :  in  ^iki  MAeitMH«  /bi,  /Wt  wtüeuni,-  m'Atl  /äei  etc. 
£piiL  id  AtUc  IV  1,  G  eoUKst  Verf.  ntalt  grmiut  UmpUmm  ab  tbtfbM 
pMa  cDai;ibti  emt  vor;  ^.  (,  «(  iitfime  pM«  etc.;  ad  Att.  VII  3,  6  itali 
des  wiederbollGB  ad  prixala  vmth.  «ntoR  «Üam  d.  C.  in  lesen  at  pritufuttm 
«ä  prämta  Mnio,  imum  .  .  .;  ad  fanil.  II  18,  3  statt  cur  »go  U  eefn«  la 
lesea  cur  «rgo  U  veUn  (aneh  fe^aa  nur  »rgo  ago  te  will  Verf.  keiaea  ke- 
sonderCB  Einwind  erhebeB).  1b  den  Worten  dai  varaasgeheada«  J  aber: 
AOOen  titi  irelum  neminwn  potn  partpieio  lei  ein  niMC  einsBrüfea,  ent- 
weder vor  ntmmem  oder  vor  potit;  ad  fim.  lil  2,  1  sehllKt  Verf.  eiae 
indere  Iiterpaiktlon  vor:  ^tiod  ti  tu  etc.  bis  spsm  iabat  —  au  ta  pr.  n.  f. 
—  a  ie  moanno  bii  pelarü  —  ptlarit  «tfrat  plarimü  ~-  prttpieiaM  «tu. 
De  domo  J  4  ist  vor  tanttsiüu  oder  vor  dieare  ein  voi  etazniehiabea;  |  7 
statt  Dam'rem  in  iesBB  [lenarnR;  g  14  qiddt  apararum  statt  qiMf  putronau; 
ebd.  for  am  ist  nw»  oder  tmm  hioler  cum  eiaiBsehaltaa;  if  68  stau  m 
n  4^  praeseNj  /bufam  ist  a(  m  ag«  xa  leaea. 

S.  36«— 360.  X.  J.  P/eunmnn,  dar  Umfu^  dar  CArwii*  4ai  Mtdä^ 
in  der  Om/brdar  Uandtchriß.  Die  Hanliebrift  ist  am  Anfang,  U  der  HitU 
■ad  WB  Bade  verstümmelt.  Verf.  kewaist,  dafs  dieselbe  arsprila^iiA  ais 
42  QisterniaBes  oder  838  Blüttem  ttestaDdea  kaba  aad  dafe  9  Biittar  vor 
Fol.  1,  eins  iwiichen  Fei.  48  a.  49  oad  je  iwei  var  FoL  SIB  nad  111  fehlen 
D*  der  Codex  sekr  refelalirii(  ^sehriebea  ist,  se  Übt  rieh  ueh  die  GiM« 
der  Lückea  tiemlioh  geaio  beitliimei.  Die  Haadiehrlft  kit  gescUaaeeB  mit 
dem  Tode  Jastlaiaae,  wie  aehoa  HoMmeen,  auf  andere  Griiade  gitUtat,  b»- 
haaput  hatte.    (aeUafs  folgt) 

Berlia.  B.  Waiel. 


Bericbtigang. 
S.  533  Z.  7  V.  0.  lies  koagrnent  lUtt  kotuaquml.    S.  E33  Z.  9  v.  o. 
lies  voIIstVndisen,   lor  Besrtindnnf  der  Frage  statt  voOtländig  dar 
Frage. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 

Über  den  Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Litteratur 

auf  Gymnasien. 

(Hit  Rflckiifht  «af  W.  Herbst.) 

H.') 

Soll  Aberhanpt  Unterricht  in  der  neu  hocbdeutscben  Litte- 
ratur  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  erteilt  werden? 

Um  diese  Frage  nicht  von  vornbereia  absurd  und  unnütz  zu 
linden,  beachte  man  die  gesperrt  gedruckten  Worte.  In  dieser 
Beschränkung  stelle  ich  die  Frage  mit  gutem  Bedacht.  Sie  ist 
Ähnlich  schon  Öfter  gestellt  norden.  Audi  Herbst  kann  sie  nicht 
ganz  umgehen.  Wenn  neuerdings  ein  Mann  wie  Karl  Peter  in 
seinem  'Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien'  den  deutschen 
Unterricht  zu  den  fakultativen  Lehrgegenständen  des  'eigent- 
lichen Gymnasiums'  rechnet,  so  giebl  das  sicherlich  jedem,  der 
das  gehaltvolle  Büchlein  durdistudiert,  zu  denken.  Peters  Aus- 
führungen verdienen,  mag  man  sich  zu  seinem  Reformvorschlag 
verhalten  wie  man  will,  die  sorgßltigste  Beachtung.  Denn  sie 
sind  aus  einer  tiefen  und  umfassenden  Sachkenatnis  geschöpft 
und  wohl  geeignet,  in  das  Verständnis  vom  Wesen  und  Wert 
humanistischer  (gymnasialer)  Schulbildung  einzuführen.  Gerade 
von  diesem  humanbtischen  Standpunkt  aus  hat  man  ein  Recht, 
obige  Frage  aufzuwerfen.  Ich  thue  es,  nicht  weil  ich  den  Betrieb 
des  d.  U.  in  dem  jetzt  erlaubten  Umfange  und  nach  der  gemein- 

>)  Aaf  8.  628  duTi  es  mtt  Ktrl  Maller  halfHo:  Karl  H«bler,  desMD 
Le»iDgiaiia  (GntaUtiamiclirift  inr  vierten  SiknUrfeier  der  (jDiveriitlit 
TBbiageo)  ieh  imitiacheD  (elBiea  luliB.  Daa  Bett»,  wti  über  Emili«  Galotti 
gesagt  itt,  stebt  bei  Knoa  Pitebsr:  Leuia^  als  Heformitor  der  deatsebeD 
Llttentnr  (Stattgart  ISSl)  Bd.  I  S.  17T-S1T. 

SWtubr.  f.  i.  OjniBHiilnwn    XTXY  11.  41 
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642     Ober  dei  Unterricht  in  der  neuhachdeutüchen  Lilteratar. 

hin  geübten  Melboüe  für  unnütz  liielte  —  gegeo  Übertreibungen 
und  Karrikaturen  habe  ich  micb  deutlich  genug  ausgesprochen  — , 
sondern  deshalb,  weil  moderne  Cymnasialreformer  unter  dem 
Schibboleth  einer  'nationalen  Erziehung'  oder  in  dem  Trachten 
nach  dem  Trugbilde  einer  'abschliefsenden  Bildung'  den  Schwer- 
punkt unserer  Gymnasien  zu  verrücken  drohen.  Bin  anderes  Beden- 
ken liegt  in  der  eigentümlichen  Natur  und  der  daraus  stammen- 
den Schnierigkeit  gerade  dieses  Unterricfatsgegenstandes.  Ich  nill 
antheoretisch  aus  der  Praxis  heraus  reden. 

Man  sollte  meinen,  Goethe  und  Schiller  mit  einem  nicht 
ganz  unfähigen  [.ehrer  zu  lesen  miKste  den  Primanern  eine 
wahre  Lust  sein.  Dem  ist,  gestehen  wir  es  ehrlich,  nicht  so. 
Wer  hätte  nicht  auch  hier  über  Mangel  an  freudiger  Teilnahme 
und  hingehendem  Eifer  zu  klagen  gehabt,  wer  nidit  die  nieder- 
schlagende Erfahrung  gemai^t,  dab  viele  Schüler  die  aufgegebenen 
Stilcke  entweder  nur  lässig  oder  garnicht  lesen  und  sicti  mit 
elenden  Inhaltsangaben  begnügen?  Wenn  irgendwo,  so  sollte 
man  hier  doch  auf  ein  Qeifsiges  Privatstudium  rechnen  dürfen. 
.4ber  Studium?  Ist  denn  zu  Schillers  Gedichten  und  Dramen  ein 
besonderes  Studium  nfitig?  So  fragen  die  einen,  und  wenn  ihnen 
die  Notwendigkeit  klar  gemacht  wird,  so  verlassen  sie  sich  auf 
die  Schule,  die  ja  daza  da  ist.  Die  andern,  welche  gern  in  ihren 
Klassikern  lesen  und  je  nach  dem  Mafse  ihrer  geistigen  Reife 
sich  in  ein  Litleraturwerk  oder  einen  Lieblingsschriftsteller  ver- 
tiefen, empfindea  es  nicht  selten  unangenehm,  dafs  sie  nun  auch 
noch  aus  diesem  Heiligtum  vertrieben  werden  und  die  Erfahrung 
machen  müssen,  dafs  sie  auch  garnichts  für  sich  treiben  und  auf 
eigene  Hand  verstehen  kfinnen.  Mufs  denn  alle  Weisheit  vom 
Schulkatheder  heruntertOnen?  auf  alles  sich  der  Schulsuub  legen? 
[n  den  Werken  gerade  der  neueren  deutschen  Dichter  wehrt  sidi 
etwas  gegen  eine  tractalio  scholastica.  Diesen  Satz  hat  Herbst 
mir  aus  der  Seele  gesprochen.  Die  Behandlung  ist  eine  so 
schwierige,  dafs  in  hundert  Fällen  der  Schaden  grAfser  erscheint 
als  der  Nutzen.  Verfährt  man  gut  philologisch  nach  Art  der  be- 
währten Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 
deutschen  Anmerkungen,  so  ist  das  der  sicherste  Weg,  die  Freude 
an  der  deutschen  Litteratur  nach  Möglichkeit  zu  ersticken.  Be- 
Bt^rSnkt  man  sich  etwa  auf  ein  gemeinsames  Lesen  oder  Vor- 
lesen, vorausgesetzt  dafs  der  Lehrer  diese  seltene  Kunst  versteht, 
so  bietet  man  auf  der  obersten  Stufe  höherer  Lehranstalten  zu 
wenig.    Das   ist  keine  Arbeit  für  die  Schule.    Die  Lehrer  der 

Do,l,.cdbyGoO(^lc 


voD  H.  Möller.  643 

Prima  sind  nicht  zu  Vorlesern  deutscher  Gedichte  bestellt,  und 
nie  kommt  gerade  die  Schule  dazu,  in  ihren  regelmätBigen  Unter- 
richtsstunden den  Zöglingen  diesen  Genufs  zu  bereiten?  Geht 
man  tiefer  in  die  Sache  ein,  sucht  man  historisch -ästhetisch- 
kritisch  das  Kunstwerk  des  Dichters  als  ein  Ganzes  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen,  so  versteigt  man  sit^  ins  Uam&gUche  und 
mutet  den  jungen  Leuten  mehr  zu,  als  sie  (ragen  können.  Zwar 
hßren  sie  ästhetische  Betrachtungen,  geistreich  vorgetragen «  sehr 
gern,  und  an  kritischen  Räsonnemenls  beteiligen  sie  sich  am  so 
lieber,  je  weniger  sie  die  Sache  selbst,  um  die  es  sich  handelt, 
kennen,  aber  doch  nur,  um  es  hinterher  in  reiferen  Jahren  zu 
bedauern.  Der  jugendliche  Geist  haftet  am  einzelnen;  einzelne 
Schönheiten  sind  es,  die  ihn  ergreifen:  von  dem  Ganzen  hat  er 
nur  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden,  mehr  geahnten  als 
bewul^ten  Eindruck;  sein  Interesse  ist  vorzugsweise  ein  stolTIiches, 
der  Sinn  für  die  Form  geht  dem  Menschen  erst  später  auf.  Durch 
den  seh ulmifs igen  Betrieb  wird  das  frühzeitige  Urteilen  befördert, 
die  Aneignung  eines  umfougreichen  Stoffes  durch  Oeifsige  LektQre 
behindert.  Mögen  die  Anschauungen  auch  blind  sein,  wir  wollen 
sie  viel  lieber  als  die  leeren  Begriffe.  Weniger  Analyse,  mehr 
Synthese  d.  h.  hier  auf  pädago^achem  Gebiete:  mehr  atoBliche 
Aneignung,  mehr  positives  und  historisches  Wissen.  Das  Material 
aber  mag  sich  ein  Primaner  durch  selbstejgenes  Lesen  gewinnen. 
Oder  sollte  er  dazu  nicht  imstande  sein?  Wenn  er  durch  sein 
Latein  und  Griechisch  und  seine  Mathematik  nicht  soweit  geistig 
gefördert,  gebildet  ist,  dafs  er  ein  Drama,  ein  episches  oder 
lyrisches  Gedicht  in  seiner  Muttersprache  verständig  zu  seinem 
eigenen  Genufs  und  seiner  Belehrung  lesen  kann;  wenn  er  die 
Kraft  nicht  gewonnen  hat,  die  gröbsten  Steine  des  Anstol^es 
selbständig  mit  Hfilfe  eines  guten  Baches  aus  dem  Wege  zu 
rSumen,  sondern  dazu  erst  wieder  in  besonderen  Stunden  förm- 
lich angeleitet  werden  mufb:  dann  liegt  die  Schuld  entweder  an 
ihm  selber  oder  an  der  Art  des  anderweitig  genossenen  Unter- 
richts. Man  sieht,  wohin  idi  steure.  Um  mich  nicht  in  Principien- 
fragen  zu  verlieren,  will  ich  ein  Wort  Trendelenburgs  der 
Erwägung  anheimgeben,  das  allerdings  meine  Grundanschanung 
von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Gymnasiums  ausdrflckt  Es 
steht  in  der  Vorrede  znr  zweiten  Au/lage  der  „Erläuterungen  zu 
den  Elementen  d.  ar.  Logik"  und  lautet:  „Wenn  sich  die  nr- 
sprQngliche  Einfachheit  der  lateinischen  Schulen  nicht  mehr  be- 
haupten läfst,  wenn  mit  den  alten  DiscipUnen  neue  um  den  Be- 
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üil/  küiiipl'eii :  i^o  darf  li>-i  iIpi'  Sichliiug  il^ssen,  was  nufzuiielinien 
und  was  auEzuecblierseo,  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  schwe- 
rere Gegenstand  nicht  dem  leichleren  weichen  darf.  Das  Schwere 
hildt^t;  am  Schweren  üht  sich  der  junge  Geist  in  Arbeit,  während 
er  mit  dem  Leichten  tändelt.  Wer  das  Schwere  üherwunden,  hat 
damit  das  teiclitere  gewonnen.  Anstalten,  welche  wie  die  Gym- 
nasien fAi'  das  m&itMch  grAfslc  Mals  tiefer  und  gründlicher  Bil- 
dung in  der  Nation  arbeiten,  müssen  sich  ihrem  BegriiTe  nach 
zum  Schweren  hallen,  wenn  es  das  bedeutende  ist,  und  nicht 
zum  i^eirliten,  wenn  es  aucli  durch  Aonehralichkeit  und  Nutzen 
lockt.  .  .  .  Das  Müdeme  setzt  eich,  soweit  es  nötig  ist,  von  selbst 
durch  ...  Ks  giebt  Gegenstände,  welche  an  ihrem  eigenen  Reiz 
ihre  Gefahr  haben,  .^icht  selten  sind  die  Lehrstunden  in  «ler 
deutschen  Lilleraliirgeschichte  mehr  Unterhaltung  als  Unter- 
weisung, mehr  Genufs  als  strenge  Arbeit,  abgesehen  davon,  dals 
auch  wohl  der  Vorti-ag  in  ein  Lesen  mit  verteilten  Hollen  aus- 
artet. In  Gymnasien  bedarf  es  kaum  einer  ausführlichen  deut- 
schen Litteraturgeschiclile.  Die  Schüler,  welche  in  den 
Alten,  insbesondere  den  Griechen,  Auffassung  des 
Schönen  und  Eigentümlichen  gelernt  haben,  fassen 
CS  in  der  deutschen  Darstellung  von  selbst  auf.  Das 
Verständnis  des  Modernen  und  Nationalen  hat  bei 
ibneii  keine  Schwierigkeit."  So  Trendelenburg  vor  20 
Jahren;  so  Friedrich  Thiersch  vor  50  Jahren,  der  bekannt- 
lich ganz  unglücklich  war.  dafs  nun  auch  in  Scbulpforte  Deutsch 
gelehrt  werde;  so  ähnlicli  neuerdings  Peter  a.  a.  0.  und  gewib 
mancher  von  den  alten  ehrwürdigen  Philologen  und  Schulmeistern 
der  strikten  Observanz  und  hunianistischea  ftichtuug.  Sollten  wir 
heutzutage  den  griechischen  und  lateinischen  Klassikern  nicht 
mehr  dieselbe  bildende  Kraft,  unserer  heutigen  Jugend  nicht  mehr 
dieselbe  Fähigkeit  zutrauen  dürfen?  Herbst  freilich  hält  es  für 
dringend  geboten,  dafs  die  Dlume  unserer  Poesie  im  Garten  der 
Schule  ihre  Pflege  finde,  geboten  durch  die  Vielseitigkeit  und 
Intensität  der  materiellen  Interessen,  den  Healismus  in  Politik 
und  Lltteratur  der  Gegenwart.  Zwar  Itabe  uusere  Dichtung  an 
sich  ein  Leben  auch  nufser,  neben  und  über  der  Schule,  und  es 
sei  sogar  ihr  bestes  Leben,  das  nicht  durch  die  Vermiltelung  der 
Schule  erst  hiudurcligelicn  oder  halb  künstlich  vun  dieser  erzeugt 
werden  müsse.  So  sei  es  gewesen  in  der  Wende  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts  und  noch  eine  geraume  Zeit  darüber  liinaus. 
Aber  heule  sei  es  nicht  melir  so,  heute  stehe  die  Frage  wesent- 


b,GoO(^lc 


vo,  H.  HUIlrr.  645 

lieh  antlers.  Nun  wohl,  wer  wünschte  nicht  oin  (legengewichl 
gegen  den  um  sich  greifenden  'Amerikanismus',  und  wer  erblickte 
nicht  in  der  Beschäfltgung  mit  unsern  deutschen  Klassikern  ein 
aulches  Gegengewicht?  Aber  der  Beweis  ist  noch  nicht  erbracht, 
dafs  gerade  durch  einen  besondem  Unterricht  die  Lust  und  Licho 
zur  neuhochdeutschen  Lilteratur  geweckt  werde;  vielmehr  li^t 
die  Gefahr  nahe,  dafs  selbst  durch  die  von  Herbst  empfohlene 
Art  der  Behandlung  das  Resultat  ein  uiigenüstindes  bleibt.  Gewifs 
soll  das  Gymnasium  recbt  eigentlich  eine  PtlegesIStte  des  Idealis- 
mus sein.  Ob  aber  die  neueren  deutschen  Liilpraturwerke  das 
geeignete  Objekt  danu  sind?  Das  (iymnasium  hat  die  starken 
Wurzeln  seiner  kraft  in  den  Meisterwerken  der  Alten  und  in  der 
Mathematik',  aus  diesen  Quellen  läfsl  es  die  Jugeud  geistige  Er- 
hebung und  Idealität  der  Gesinnung  sch&pfeu.  Gelingt  es  der 
Schule  hiermit,  so  bat  sie  den  Weg  zu  Klopstock  und  Lessing, 
Schiller  und  Goethe  gebahnt;  gelingt  es  ihr  hiermit  nicht,  so 
mübt  sie  sich  durch  einen  besondern  Unterricht  vergebens.  Denn 
nicht  was  in  den  paar  Unterrichtsstunden  an  deutscher  Lilteratur 
—  ich  rede  immer  von  der  neueren  — .  sondern  was  aufser  und 
■lach  der  Schulzeit  gelernt  und  gelesen  wird,  bleibt  die  Haupt- 
Sache.  Die  Schule  kann  nur  den  lebendigen  Trieb  pDanzen,  und 
diesen  ptlanzL  sie  am  besten  auf  dem  ihr  eigentAmlicIien  Gebiete 
der  alten  Litteratur.  Sie  bildet  doch  nur  einen  faktor  idealer 
Geistesbildung  und  kann  nicht  für  alles  einstehen.  Das  Haus  und 
die  Kirche  müssen  ihr  helfend  zur  Seite  treten.  Und  wie  sie  in 
religi&ser  Unterweisung  der  Jugend  vornehndicb  mit  der  Kirche 
Hand  in  Hand  gehea  sollte,  so  kann  ihr  das  Haus  durch  Pfl^e 
der  deutschen  Litteratur  die  kräftigste  Hülfe  gewähren.  Hüten 
Kirche  und  Haus  die  höchsten  Güter  der  iNation  nicht,  so  wird 
sie  die  Schule  allein  nicht  retten.  Es  ist  ein  wahres  Unglück, 
dafs  alles,  aber  auch  alles  von  der  Schale  verlangt  wird.  Wii* 
lehren  viel  zu  viel  (niulta,  meine  ich)  auf  den  Gymnasien  und 
ziehen  dadurch  auch  unsererseits  das  Vorurteil  grofs,  als  brauchte 
ein  Junger  Hensch  nicht  zu  wissen,  was  er  nicht  'gehabt  hat'. 
Su  kommt  es  denn,  dafs  er  beim  Abgang  zwsr  vieles  gehabt 
hat,  aber  nichts  Rechtes  hat.  Wenn  irgend  etwas,-  so  kann  man 
die  neuere  und  neueste  deutsche  Litteratur  dem  Frivatstudium 
gänzlich  oder  doch  wenigstens  zum  grAfsten  Teil  überlassen,  weil 
man  hierfür  nicht  Uofs  ein  lebendiges  Interesse,  sondern  auch 
die  nftlige  Vorbildung  bei  einem  Gymnasiasten  füglich  voraus- 
setzen   darf.     Für  wen  sind   denn   die  Lilleratut^eschirbten,    die 
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ÄsthetikeD,  Poetiken  uDd  was  weirs  ich  alles  geschrieben?  Mufs 
denn  ein  Hölfsbucb  erst  wieder  mit  HülTe  des  Lehrers  zum  Uölfs- 
buch  erhoben  werden?  Sind  unsere  Primaner  so  hiind  und 
stampf,  dafs  sie  selbst  mit  Hülfe  eines  gedruckleu  Wegweisers 
Dicht  einmal  in  dem  heimischen  Dicbterwalde  sich  zurechl- 
fmden?  Mi^en  sie  immerhin  beim  Abgänge  von  der  Schule  wenig 
fertige  Urteile  über  unsere  Klassiker  haben,  wenn  sie  nur  mil 
dem  Inhalt  der  Hauptwerke  vertraut  sind.  Ich  finde  es  durch- 
aus nicht  bedauerlich,  wenn  ein  achtzehn-  »der  zwanzigjähriger 
Jüngling  in  der  Gesellschaft  über  Schiller,  Goethe  u.  dergl.  nicht 
mitsprechen  (bezw.  mitabsprechen)  kann,  vielmehr  wäre  mir  der 
junge  Mann  eine  widerwärtige  Erscbeinuog,  der  unter  wirklich 
gebildeten  Leuten  wie  ein  Buch  Aber  unsere  grofsen  Dichte 
redete.  Wenn  die  Jugend  es  doch  nur  so  weil  brächte,  Aata  sie 
mit  der  Printessin  im  Tasso,  der  SchAlerin  des  Plalo,  von  sich 
sagen  könnte: 

Ich  freue  mich,  wenn  kluge  Männer  sprechen, 
Dafs  ich  verstehen  kann,  wie  sie  es  meinen. 
Es  kommt  schlechterdings  nicht  darauf  an  und  ist  auch  nnmdglicb, 
dafs  ein  Jüngling  mit  einer  in  sich  abgeschlossenen  Bildung  voll- 
kommen fertig  das  Gymnasium  verlasse,  sondern  die  Grundlage 
zum  Studium  einer  Wissenschaft  soll  gelegt,  das  Interesse  wie 
die  Befähigung  für  das,  was  wir  allgemeine  Bildung  uennen,  soll 
gewonnen  sein. 

Wie  aUo?  Unsere  Gymnasien  sollen  wirklich  um  fünfzig 
Jahre  und  mehr  zurAckgeschroben  werden?  Da  wäre  ich  ja  ein 
Reaktionär  vom  reinsten  Wasser  und  würde,  ein  umgekehrter  Rc- 
fonner,  die  geschichtliche  Entwickelung  igDoriereo.  Nein,  so 
etwas  fällt  mir  nicht  ein;  und  um  die  ursprüngliche  Einfachheit 
der  Lateinschulen  heute  noch  für  müglicb  zu  halten,  dazu  bin  idi 
wirklich  nicht  naiv  genug.  Ich  habe  einen  viel  zu  hohen  Respekt 
vor  dem  historisch  Gewordenen ,  Bestehenden  und  Bewährten 
und  erhebe  wahrlich  keinen  Anspruch  auf  die  Beßhigung,  mit 
Reform  vorschlagen  für  die  Organisation  unseres  hSheren  Schul- 
wesens hervortreten  zu  können.  Auch  dazu  bin  ich  nicht  naiv 
genug.  Ich  habe  nur  sprechen  wollen  gegen  übermäfsige  An- 
forderungen an  den  deutschen  Unterricht  sowie  gegen  öbermäfsige 
Erwartungen  von  dem  Unterricht  in  dei-  neueren  deutschen  Litle- 
ratur.  Man  soll  nicht  alles  und  jedes,  was  zur  Bildung  gehört, 
von  der  Schule  erwarten;  gerade  dadurch  überbürdet  msn  die 
Schüler.    Liest  man  in  Zeitschriften,  Broschären  und  Tagesblätlem, 


b,GoO(^lc 


vou  H.  Müll.r.  647 

was  alles  im  Namen  der  Bildung  von  einer  hfiheren  Lehnnslalt 
verlangt  wird,  bo  sollte  min  meinen,  der  Hensch  hSre  mit  der 
Schule  auf  zn  lernen.  DaTe  auch  das  Leben  des  Mann  bildet, 
acheinen  manche  gani  vergessen  zu  haben.  Im  besondern  kann 
ich  die  Befürchlung  nicht  teilen,  als  gingen  uns  unsere  KlaB§iker 
und  damit  ein  wesentliches  Stflck  unserer  Kultur  vertoreD,  wenn 
die  Schule  sie  nicht  in  ihre  specielle  Obhut  und  Pflege  nähme. 
Hand  auEs  Hers:  woher  stammt  bei  vielen  gebildeten  Männern, 
den  Leitern  und  Fährern  der  Nation,  die  Lust  und  Uebe,  das 
tiefere  Verständnis  unserer  valerlfindiscben  Littenlur?  Ward  es 
gewonnen  dorch  den  Unterricht  oder  iroti  des  Unterrichtes  in 
der  Prima?  Dabei  setie  ich  den  Fall,  dafs  derselbe  garnidit 
schlecht  war.  Steht  es  aber  tbatsAcblkh  in  den  höheren  Gesell- 
schaftskreisen, in  der  Familie  so  Qbel  um  Fähigkeit  und  Interesse, 
sid)  durch  eigenes  Lesen  die  Schätze  unserer  klasBiscben  Littera- 
tur  anzueignen,  so  sind  die  paar  Lehrstunden  in  der  Prima 
Tropfen  auf  dem  heifsen  Stein.  Es  wQrde  ohne  dieselben  um 
kein  Haar  breit  schlimmer  werden.  Doch  ich  glaube  nicht,  dafs 
es  so  schlimm  ist.  Die  massenhaft  auf  den  Markt  geworfenen 
Lilteralurgeschichien  scheinen  doch  einem  wirklieben  Bedürfnis 
entgegenzukommen.  Und  ob  diese  gesteigerte  Nachfrage  ein  Ver- 
dienst dei'  Sdiule  ist?!  Aber  ich  gebe  zu,  dafs  die  Sehnte  ihr 
bescheidenes  Teil  zur  Kenntnis  deutscher  Litteratur  beitragen 
kann;  ich  gebe  ferner  zu,  dafs  sie  bei  dem  Mittelschlag  der  Köpfe 
Sinn  und  Geschmack  für  dieselbe  wecken  mufa  —  bei  den  besten 
Köpfen  wäre  es  unnötig  und  bei  den  schlechtesten  ist  es  meist 
unnütz,  die  gehen  ihre  eigenen  Wege  — ;  aber  ich  behaupte  auch, 
dats  zu  einer  gedeihlichen  Lösung  jener  Aufgabe  die  Möglichkeit 
gegeben  und  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  weder  nötig  noch 
wflnsdienswert  ist.  Innerhalb  des  vorgescbriehenen  Rahmens  also 
wollen  wir  uns  halten.  Meine  Bedenken  habe  ich  auch  um  des- 
willen voraufgtschickt,  damit  die  Grundsätze  zum  Ausdruck  kämen, 
nach  denen  ich  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes,  das  Was  des 
Unterrichts  in  der  neubocbdeutscben  Litteratur  bemesse.  Ich 
frage  nicht:  was  ist  an  sich  wissenswert?  auch  nicht  blofs:  was 
ist  an  eich  bildend?  sondern:  was  frommt  der  Jugend  in  der 
Prima  des  Gymnasiums,  damit  sie  mit  einer  soliden  Ausrüstung 
auf  die  Universität  oder  ins  Leben  gebe?  Dabei  lege  ich  den 
Maßstab  an:  Je  moderner  und  leichter,  desto  besser  nachzuholen 
und  desto  eher  im  Schulunterricht  zu  entbehren. 

Hiemach  wird  man  sich  nicht  wundem,  wenn  ich  rfidiwärts- 
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gebend  in  iteni  Hülfsbucli  tha  Herbst  wegschneide:  1)  Goethes 
Alter,  2)  Ludwig  Uhland,  3)  die  Dichter  der  Befreiungskri^, 
4)  die  romantische  Schule.  Nicht  als  ob  deutsche  Gymnasiasten 
diese  Männer  und  ihre  Dichtungen  nicht  tu  kennen  brauchten  — 
für  80  absurd  wird  mich  niemand  halten;  dieselben  sollen  viel- 
mehr mit  Auswahl  einen  Hauptgcgenetand  ihrer  LebtAre  bilden 
— ,  aber  geeignete  Objekte  für  eine  tractallo  scbolastica  in  der 
Prima  des  Gymnasiums  sind  sie  nicht. 

Zu  1.  Es  ist  ganz  vortrefdich,  was  Herbst  in  diesem  Ab- 
schnitt an  Gesichtspunkten  und  Fingerzeigen  bringt:  ein  sicherer 
Leitfaden  bei  der  Lektflre  neben  und  aufser  dem  Schulunterriebt. 
ein  Vademecum  auch  für  das  weitere  Leben  und  Streben.  Als 
verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  und  Bedeutung  des  Fanst 
2.  B.  giebt  tlerbst  mit  der  auch  in  den  historischen  HflUbbüchem 
bewahrten  Heisterschaft  an:  1)  als  des  Dichters'  persftnliebet 
Selbstbekenatnis;  2)  als  dn  Spiegel  des  national-deutschen  Wesen«; 
3)  als  ein  Bild  alles  menschlichen  Ringens  und  Strebens;  4)  als 
ein  Zeitbild,  in  dem  der  Geist  des  18.  Jahrhunderts  in  seinen 
Grundzögen  sichtbar  wird.  Mit  Ausnahme  des  letzten  vorzügUche 
Themata  zu  gröfseren  freien  Arbeiten  (Valedictionen)  einzelner 
begabter  und  reiferer  Abiturienten.  Das  erste  ist  mir  in  meiner 
Praxis  schon  bearbeitet  worden,  das  zweite  nnd  dritte  werde  ich 
mir  vorkommenden  Falls  —  solche  FSlle  sind  aber  überall  sehen! 
—  nicht  entgehen  lassen.  Vor  der  ganzen  Klasse  Aber  den  Faust 
eittgebend  zn  reden  oder  einen  Vortrag  halten  zu  lassen,  habe  ich 
bisher  nie  gewagt  und  gedenke  es  auch  in  Zukunft  nidit  zu 
wagen.  Um  so  mehr  habe  ich  mich  gefreut,  wenn  einzelne  sich 
mit  der  „Krone  der  gesamten  modernen  Dichtung  Europas"  aus 
freiem  Antriebe  befafsten  und  meines  Rats  begehrten.  -  Aus 
„Giditung  und  Wahrheit"  werden  die  litterarhislorischen  Partieen 
(7.  und  10.  Buch)  gdegentlich  eine  Verwendung  im  Unterricht 
linden  kftnnen.  Pädagogisch  und  eUiiscb  zu  verwerten  sind  Stellen 
wie  der  Anfang  des  9.  Buches.  Gegen  das  Kritisieren  und  vor- 
zeitige Begriffebilden  setze  ich  die  eine  hierher:  „Junge  Leute 
bringen  von  Akademieen  allgemeine  BegrilTe  zurück,  welches  zwar 
ganz  recht  und  gut  Ist;  allein  weil  sie  sich  darin  sehr  weise 
dünken,  so  legen  sie  solche  als  Hafsstab  an  die  vorkommenden 
Gegenstande,  welche  denn  meistens  dabei  verlieren  müssen." 

Zu  2.  und  3.  „Schwierig  und  disputabel  ist  die  Frage,  «b 
und  nie  man  die  IJtteratur  unsers  Jahrhunderts  in  ein  Schulbuch 
und   den   Unterricht   hiaeinziehcn  solle"   (Erl.  S.  23.).     Ich  ant- 
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Worte:  nicht  ii)  den  Unterricht,  wohl  aber  in  das  Schulbuch,  so 
wie  und  so  weit  es  Herbst  gethan  hat.  Vielleicht  konnte  er  noch 
weiter  gehen  und  die  Bemerkungen  in  den  Erläuterungen  geeig- 
neten Orln  in  das  Uairsbuch  bineiOBirbeilen ;  deon  das  Lelirbucb 
innfs  hier  den  Lehrer  ersetzen.  Mit  den  Dichtem  der  Befreiungs- 
kriege und  nsmentlicb  mit  Ubland  ist  der  Primaner  von  Tertia 
und  S^unda  her  vertraut,  jeltt  scbant  er  sie  in  historischem 
Zusammenhang  und  lernt  sie  allmablicb  in  ihrer  Bedeutung  fär 
unsere  Litteratur  und  Kultur  wArdigen.  Dabei  leite  und  fftbre 
ibu  sein  Hüirsbucb,  dazu  rege  ihn  der  Lehrer  an,  nicht  in  be- 
sondem  Schulstunden,  sondern  durch  Stellung  von  Aufgaben  für 
treie  Vorträge  und  schriftliche  Ausarbeitungen,  denen  hier  ein 
fruchtbares  Feld  blüht.  Sollte  es  dazu  auf  der  Schute  nicht 
kommen,  so  wird  die  Folgezeit  das  ihrige  thun,  wenn  anders  die 
in  Sekunda  gelegte  Grundlage  und  das  anderweitig  gewonnene 
Interesse  rechter  Art  war.  Di«  Praxis  wird  vernoutlich  durch- 
gehends  die  sein,  dafs  man  in  Prima  bis  zu  den  genannten 
Diobtem  gamicbt  gelangt  Aber  in  der  Theorie  müssen  deutsche 
Schulmänner  sidi  docfa  genug  tbun.  So  kann  es  audi  Herbst 
nicht  übers  Herz  bnogen.  jene  Dichter  ganz  beiseite  stehen  zu 
lassen.  So  nachdrücklich  er  den  fragmentarischen  Charakter  aller 
lilterarhis  Iuris  eben  Unterweisung  betont,  er  will  doch  ein  richtiges 
Bild  „der  Wirklichkeit  unserer  Dichtung",  also  bis  an  diu  Gegen- 
wart heran;  und  zwar  soll,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  Lehrer 
vor  seinen  Schülern  das  Bild  zeichnen,  nicht  blofs  das  Lehrbuch, 
das  ja  freilich  nicht  gehört  zu  werden  braucht.  Wir  müssen  der 
spätem  Ei^änzung  mehr  überlassen,  als  wir  uns  eingestehen. 

Zu  4.  Becht  deutlich  tritt  das  Streben  nach  einer  gewissen 
Vollständigkeit  und  einigermafsen  abschliefsenden  Bildung  hervor 
in  dem  kleinen  Abschnitt  über  die  rumauliscbe  Schule.  Die  Ro- 
mantiker passen  offenbar  nicht  in  den  von  Herbst  entworfenen 
Rahmen.  Warum  nicht,  hebt  der  Verfasser  selbst  hervor.  Aber 
irgend  eine  Brücke  mufste  zwischen  Schiller -Goethe  nnd  der  so- 
genannten epigonischen  Litteralur,  zwischen  dem  Alten  und  ^euen 
doch  geschlagen  werden;  die  Darstellung  (nota  bene  von  Seiten 
des  Lehrers  im  Unterricht)  wäre  sonst  gar  zu  unvollständig.  Und 
damit  auch  Tieck  und  Schlegel  irgendwie  und  irgendwann  in  der 
Lebratunde  zu  Worte  kommen,  wird  empfohlen,  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  Shakespearesches  Stück  zur  öffentlichen  Lektüre  ein- 
lulegen.  Auch  für  Novalis  wird  ein  Platz  gefordert.  Wohin 
kommen   wir  da?    Wie  viel   Stunden  werden  »ohl   erforderlich, 
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um  diesen  fiberraJchen  Stoff  zu  bewältigen?  EntochlJeJiBeti  wir 
uns  doch  zu  sagen:  Hit  Schillers  Tode  hArt  die  deutsche  Utteratur 
auf  Gegenstand  des  Unterrichts  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
tu  sein.  Was  aber  die  folgende  Zeit  darüber  im  Hülfsbach  steht, 
ist  eine  Hodegelik  zum  Selbststudium  neben  und  nach  der  Schul- 
zeit, ein  Leitfaden  zur  Orientierung  aber  das  wahrhaft  Bedeutende 
und  Wesentliche,  für  eine  gesunde  allgemeine  Bildung  Oforder- 
liehe  in  diesem  weiten  Gebiete.  Ein  Gymnasial  -  Primaner  mufs 
selbständig  genug  sein,  um  für  diesen  Weg  des  Gängelbandes  einer 
fSrmltcbeD  Unterweisung  entbehren  zu  kiJunen.  Er  mufs  gelernt 
haben,  mit  Hälfe  einer  gedruckten  Anleitung  sich  zarecht  lu 
finden,  durch  Lesen  sich  selbst  weiter  tu  unterrichten.  Ob  w 
es  aber  auch  tbut?  Das  ist  seine  Sache,  üie  Schule  thut  das 
ihrige,  wenn  sie  ihn  zu  seinem  ferneren  Lebenswege  ausrastet; 
sie  thut  nodi  ein  übriges,  wenn  sie  ihm  einen  zuverlässigen  Fflhra 
mitgibt  Freilich  bleibt  es  nanschenewert,  dafs  ein  solcher  ge- 
druckter Fflhrer  nicht  allzu  lakonisch  wäre.  Der  Abschnitt  über 
die  Romantiker  bei  Herbst  dürfte  zu  diesem  Zweck  eis  wenig 
auszuweiten  sein,  während  die  übrigen  in  der  vorliegenden  Gestalt 
völlig  genügen. 

Somit  hätten  wir  den  terminus  ad  quem  bestimmt.  Welches 
ifil  nun  der  terminos  a  quo?     (SchluTs  folgt) 

Kloster  llfeld.  H.  HAIter. 


Beitrage  zur  grieoliischeii  Svhulgrammatik 
(insbesondere  der  von  Franke-v.  Bamberg). 
Das  amtliche  Verzeichnis  der  prenfsischen  Schulbüeher 
(Cenlralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  1880 
iV  S.  35 — 37)  weist  35  griechische  Schulgrammatiken  auf,  welche 
gegenwärtig  auf  preul'sisclieii  Gymnasien  eingeführt  sind.  Von 
diesen  Grammatiken  sind  die  12  namhaftesten,  nach  der  Zahl 
der  sie  benutzenden  Gymnasien  geordnet,  folgende: 

1.  E.  Koch  iu  69  Gymnas.   10  Provinzen. 

2.  K.  W.  Krüger  .,  60         „        It 

3.  Franke-v.  Bamberg   (Formen].)    „  44         ,,  9  „ 

4.  Seyfferl-v.  Bambei^  (Syntax)       „39        „        10 

5.  G.  Gurtius-Gerth  „  38         „  8 

6.  Pb.  Buttmann  .,  24        „         9         „ 
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7.  E.  Berger  in  23  Gymoas.     8  Pronnzen. 

8.  Schnorrbuscb-Scberer  „   15         „  4  „ 

9.  Mailer-LattmaDu  „10         ..  3  „ 

10.  V.  Bamberg  (Hom.  Formen)       ..   tO         „  5 

11.  Braune  (Syntax)  „     9         ,.  5 

12.  R.  Kflhner  „     9        „  3 

Der  Unterzeichnete,  welcher  während  einer  längeren  Lehr- 
thätigkeit  unanterbrocben  nach  einander  den  griechischen  Unter- 
richt in  verschiedenen  Klassen  an  4  verschiedenen  Gymnasien  und 
in  4  Provinzen  erteilt  und  dam  dieunler2  — 4.  6—7.  10 — 1t 
genannten  Lehrbücher  von  Buttmann,  Krüger,  Berger,  Braune, 
zuletzt  Franke-v.  Bamberg  und  Seyfferl-v.  Bamberg  vorgefunden, 
selbetvers tandlich  auch  die  Grammatiken  von  Curtiua  und  Koch 
u.  a.  m.  znr  Vorbereitung  gebraucht  hat,  steht  nicht  an.  auf 
Grnnd  der  gemachten  praktischen  Erfahrungen  sein  Urteil  dahin 
abzugeben,  dafs  er  keinen  Augenbhck  über  den  Vorzug  der  v.  ßani> 
bergadien  Bearbeitungen  fär  einen  zweckmäfsigen  Schulunterricht 
in  Zweifel  gewesen  ist.  Die  relativ  weile  Verbreitung  dieser 
Bücher  (die  namentlich  in  Brandenburg  und  Oslpreufsen  Eingang 
gefunden  haben)  spricht  ebenfalls  fQr  ihren  Wert.  Ich  kann  mich 
daher  im  wesentlichen  den  empfehlenden  Berichten  von  K.  Müller 
in  den  Jahrbflchem  für  Pädagogik  1872  S.  32S  f.,  von  Nötel  in 
dieser  Zeitschrift  1872  S.  730  f.,  sowie  von  Hiracbfelder  eben- 
daselbst 1878  S.  244  nur  mit  vollem  Herzen  anscbUe&en.  Die 
logisch  einfache  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes,  welche 
i.  B.  die  an  sich  toten  und  abstrakten  Hülfslehren  wie  Kon- 
traktion, Assimilation  u.  s.  w.  erst  gelegentlich  bei  ihrer  ^nk- 
tischen  Verwendung  einreibt,  fftrdert  das  Begreifen  der  Regeln 
in  dem  Mafse,  als  die  dogmatische  KOrze  ihrer  Fassung  das 
Lernen  und  Behalten  ungemein  erleichtert,  dem  Lehrer  wie 
der  Lektüre  ein  freies  Feld  der  Erläuterung  und  Erweiterung 
lassend.  Und  gerade  darin  besteht  ein  Hauptvorzug  dieser  Formen- 
lehre, dafa  sie,  ohne  das  neuere  Prinzip  von  Curtius  direkt  ein- 
zuführen, doch  dem  Lebrer  gestattet,  an  geeigneten  Stellen  die 
Errungenschaften  der  Sprachvergleichung  zu  verwerten,  ohne  dals 
er  sich  eines  Dualismus  im  Unterrichte  schuldig  zu  machen  braucht. 
Es  ist  mit  vollem  Rechte  hervorgehoben  worden,  dafs  die  Bam- 
bergscben  Bearbeitungen  denkende  und  verstandige  I^brer  voraus- 
setzen. In  der  Auffassung  und  Methode,  mit  der  sie  das  gram- 
matische Knocbengerüst  geistig  beleben,  werden  diese  natürlich 
je  nach  ihrer  Individualität  vielfach  aus  einander  gehen,  und 
jüngere  Lehrer  sind  vor  MifsgrifTen  von  vornherein  nicht  geschützt. 
Es  erscheint  daher  nicht  überflüssig,  wenn  von  Zeit  za  Zeit 
weitere  Beobachtungen  aus  dem  Unterrichte  in  der  griechischen 
Grammatik  mitgeteilt  werden,  sei  es  als  Vorschläge  zu  einer  hier 
und  da  noch  mehr  den  Kern  der  Sache  treffenden  Fassung,  sei 
es  als  Erläuterungen  und  Zusammenstellungen  für  den  Lehrer. 
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Die  nachfolgenden  Bemerkungen  Kuuächst  zur  Fürinenlehre  lehnen 
sich  an  die  14.  von  Bamberg  bearbeitete  Auflage  (d.  J.  1881)* 
von  Frankes  Grammatik  an,  lassen  sich  aber,  wie  eie  selbstSndig 
aus  dem  lebendigen  Unterrichte  erwuchsen  und  zum  Teil  neu 
sind,  auch  für  andere  Lehrbücher  anwenden. 

Im  allgemeinen  habe  ich  meinen  Standpunkt  im  Oeter- 
pn^amm  des  Gymnasiums  zu  Wittstock  1876  „Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichtes"  dargelegt  Das 
Motto  der  Abhandlung  „Kur  für  unverbundenes  Vielerlei  hat  das 
Gedächtnis  keinen  Kaum"  ist  das  Punctum  sahens  ihres  Inhaltes. 
Wie  im  Gebiete  der  Vorstellungen  und  Erinnerungen,  so  sind 
andi  für  das  Gedächtnis,  welches,  wie  sein  Name  besagt.  Ge- 
dachtes d.  h.  Gedanken  und  Worte  trägt,  drei  Stadien  zu  be- 
achten: 1.  DasVerinnem  oder  Erfassen  (Aufmerksamkeit),  2.  Das 
Wiedererinnern  hei  erneuter  Wahrnehmung  (Memorieren  UDd 
Repetieren),  3.  das  freie  und  selbständige  Reproduzieren^  Für 
die  Negation  aller  drei  Stufen  haben  wir  den  Ausdruck  „ver- 
gessen." Je  stärker  und  mächtiger  der  erste  Akt  war,  um  so 
weniger  wird  es  des  zweiten  bedürfen,  um  zum  dritten  zu  ge- 
langen. Das  Geheimnis  alles  Behallens  und  Memorierens  liegt  in 
dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit  des  wahrnehmenden  Sub- 
jektes einerseits,  in  der  Stärke  und  dem  klaren  Zusammen- 
hange des  wahrgenommenen  Objektes  andererseits,  welchem  die 
Association  der  Gedanken  dient.  Wenn  der  UnterrichtsstofT  nicht 
blofs  einfach  und  fest,  d.  h.  frei  von  unsicherem  Schwanken, 
sondern  vor  allen  Dingen  auch  möglichst  gesetzmäfsig  und 
wohigegliedert ,  ja  selbst  mit  seinen  Abweichungen  unter  durch- 
sichtigen Analogieen  zusammengefafst  ist,  dann  wird  auch  bei  noch 
so  grofser  Fülle  des  Stolfes  dem  Gedächtnis  der  S<^üter  keine 
zu  grotse  Bürde  zugemutet.  Je  mehr  sich  eben  die  Peripherie 
des  Stoffes  erweitert,  um  so  mehr  drängt  die  Methode  nach  dem 
Cenlnim  hin.  Nun  nimmt  aber  nicht  blofs  die  Analogie,  sondern 
auch  die  Anomalie  unser  Interesse  in  Anspruch  und  in  dem 
Mafse  mehr,  als  auch  sie  nicht  als  das  Ei^ebnis  der  Willkür, 
sondern  auf  innerer  Begründung  beruhend  erscheint  ,,Uie  Ent- 
wöhnung von  der  seichten  Zulassung  einer  blofseu  Willkür  ent- 
hält ein  höheres  Bildungsmoment  in  sich.  Lautübergänge,  Accent- 
regeln,  Flexionsformen  sind  dem  etwas  anders,  der  sie  zu  einem 
Ganzen    zu    verbinden   und    auch    im   Kleinsten    das   Weben  des 


')  UrBpräaglich  wareo  dieie  BemerLuugtn  im  Anschlufi  an  die  11.  van 
Bamberg  bearbeitet«  AaDige  niederfesehriebrn.  Durch  die  Giite  der  Redik- 
tlua  ja  den  Staad  geeetct,  die  aeaeite  Bearbeitanjf  noch  lo  baräckiichliges, 
habe  ich  die  Cilile  oach  den  Paragiapben  dgn«lbei>  nmgeschrieticii  (iveal. 
die  alten  ciDEi'klammBrl),  die  Fortschritte  wie  die  IHsogel  der  14.  Auflage 
iDwle  die  mit  der  Benutzung  t  erachiedeaer  Bear^eitaBgeo  verbandeDaa  tJbel- 
■lände  an  geeigneten  Stelleu  e.  B.  bei  der  1.  n.  3.  Ofikliaitian  nnd  der  Kon- 
jiaration  kuri  erörtert  und  event.  frohere  Ucfideriea  •!>  erfüllt  beieichaet. 
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Spracfageistes    zu    erkenni-n    gelerni    hat"    (vgl.    G.   Ciirtius    Er- 
läuterungen zur  Scbulgrammatih  S.  3). 

(ch  gestehe,  dafs  ich  diesen  Gedanken  in  der  Franke-v.  Bam- 
bei^schen  Grammatik  hier  und  da  gern  noch  etwas  mehr  ver- 
körpert sehen  müchte.  Die  sogenaimteD  anomalen  Substantiv», 
Adjektiva  und  Verba  führen  uns  ja  narti  Feststellung  der  Stämme 
fast  immer  wieder  zur  regeimüssigen  Flexion  zunick,  Ja  sie  selbst 
bieten  in  ihren  Formen  vielfach  einen  trefflichen  Beleg  zu  den 
regelmäfsigen  Bildungsgesetzen,  z.  Ü.  bei  den  Tempora  Secunda. 
bei  welchen  sich  ebenso  trelTend  auf  jene  wie  umgekehrt  hei 
jenen  auf  diese  verweisen  läfst.  Bei  den  Hitteilungen,  welche  ich 
in  der  pädagogischen  Sektion  der'XXXIII.  Philologen-Versamroliing 
zu  Gera  1878  übor  die  Methode  bei  deutsch-griechischen  Über- 
setzungs-Übungen machte,  habe  ich  auch  die  erwähnte  gram- 
matische Kombination  mit  einigen  Worten  berührt. 

Wenn  nun  von  der  einen  Seite  verlangt  wird,  das  feste  Kr- 
lernen  der  Formen  am  Paradigma  müsse  vorausgehen,  die  Er- 
klärung ihrer  GesetzmSrsigkeit  mflsse  nachfolgen,  natilrlich  nicht 
nach  dem  Abschlüsse  des  Erlei-nens,  sondern  nach  jedem  ein- 
zelneD  Schritte  desselben,  von  der  anderen  Seite  dagegen  gefordert 
wird,  das  erste  Erlernen  der  Formen  sei  durch  die  Erklärung 
ihrer  Entstehung  za  ermitteln,  so  bin  ich  der  Ansicht,  man  soll 
(las  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen.  Auch  die  nnerläfs- 
liche,  SU  zu  sagen  meclianlsclie  Einprägung  des  Paradigma  labt 
sich  durch  Vorausschick ung  weniger  orienlierender  Gesichtspunkte 
vorbereiten  und  erläutern,  insofern  man  an  bereits  früher  aus 
der  Muttersprache  und  dem  sonstigen  Unterricht  gewonnene  Be- 
griffe anknüpft.  Das  Erfassen  und  Verinncrn,  also  die  1.  Stufe 
des  Gedieh  misse  9,  bedarf  so  gnt  wie  das  Wiedererinnern  und  das 
freie  Reproduzieren  der  Unterstützung  durch  Interesse  und  Ge- 
danken-Association.  Welche  Erklärungen  oder  Hinweise  nun 
Jedesmal  vor  und  welche  nach  der  eigentlichen  Einprägung  an 
der  Stelle  sind,  dns  hängt  teils  von  dem  Gange  des  Lehrbuches 
teils  vom  Takte  des  Lehrers  ah,  welcher  am  besten  wissen  miifs, 
was  er  als  bekannt  zur  Anknüpfung  des  Pieuen  vurausselzen  darf. 
In  den  folgenden  Bemerkungen  habe  ich  Zusammengehöriges 
and  Verwandtes,  was  im  Lehrbuche  und  Lehrkursus  räumlich 
reap.  zeitlich  getrennt  ist,  durch  geeignete  Verweise  mehrfach  zu- 
sammengestellt, sei  es  auch  nur,  um  Winke  für  eine  zusammen- 
fossende  und  gruppierende  Depetition  auf  höheren  Stufen  zu 
geben.  Übrigens  sind  bereits  bei  v.  Bambei^  i.  B.  §  (21,  3,  c) 
23,  2  Subslantiva  und  Adjektiva,  §  73  aiqia  u.  a.  m.  mehrfach 
gemeinsame  Bestimmungen  der  regeimäfsigen  und  unregelmifsigen 
Fleiion  zusammen  behandelt.  Es  könnte  darin  aber  wohl  noch 
mehr  geschehen,  wie  sich  z.  R.  hei  den  Tempora  secunda  zeigen 
wird. 
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I. 

Remerkungen  zur  Formenlehre. 

Dars  eine  vorzugsweise  für  Schiller  berechnete  Formenlehre 
wie  die  von  Pranhe-v.  Bamberg  im  Gegensätze  zu  früheren  von 
einem  besonderen  Kapitel  über  Wortbildungslehre  entlastet 
ist,  erscheint  an  sich  als  ein  Vorzug.  Bei  Curtius-Gerth  §  339  bis 
360  ist  sie  auf  Wesentliches  beschränkt.  Allein  ungern  vermisse 
ich  bei  V.  Bamberg  einige  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten 
Bestimmungen  lexikalischer  Natur,  in  welchen  der  Charakter  des 
Zufälligen  so  vollständig  zurücktritt,  daTs  auch  der  Schüler  ein 
bestimmtes  Gesetz  vermuten  und  wünschen  mufs,  dasselbe  in 
seiner  Grammatik  klar  fixiert  zu  linden.  Die  Abiturientenscripta 
weisen  immer  noch  genug  lexikalische  Accentfehler  auf, 
vor  welchen  die  Grammatik  eigentlich  scbülzen  sollte.  Man  täusche 
sich  nicht:  nur  sie  —  nicht  die  gelegentliche,  vielleicht  nur  un- 
sichere mflodlicbe  Erläuterung  —  kann  den  Anspruch  auf  Be- 
herrschung der  Hülfsregeln  befriedigen.  Ich  bin  der  Ansicht, 
dafs  solche  Regeln,  ohne  ein  besonderes  Kapitel  zu  bilden  und 
den  Umfang  des  Lehrbuches  erheblich  zu  vergrQfsern  oder  auch 
nur  die  Benutzung  verschiedener  Ausgaben  zu  erschweren,  sich 
an  geeigneten  Stellen  der  Grammatik  leicht  als  Anmerkungen 
einreichen  lassen,  und  werde  dies  gelegentlich  andeuten  zu  Bam- 
berg 5  10,  4.  A. 

Durch  äurserlich  enge  Anfügung  enklitischer  Par- 
tikeln, des  Pronomen  indefinitum  Tig  sowie  des  Zahlwortes  etg 
flia  Iv  entstehen  Wörter,  welche  nur  scheinbar  von  den 
allgemeinen  Accentregeln  (5  7,  5  und  §  13,  4,  1)  abweichen,  in 
der  That  aber  gar  nicht  als  Composita  anzusehen  sind,  sondern 
wie  2  Worte  behandelt  werden  ähnlich  wie  respublica,  iutiiiraiidHm, 
dixäque,  nonne,  neve  u.  a.  m.  Dahin  gchOren  ovie,  (*mB,  iSgrf, 
agnsQ,  TtalmQ,  ovna,  ovxizt  ($  43),  loii^dc,  zw3e,  Eksvatt>~ 
ädt,  otogre,  olögncQ —  (5  45)  ovrtvog,  §Ttvt,  mvrtvav,  otgttOt, 
olvtivotv  und  (§  47,  4}  oiSevÖQ,  (ii}ds[nag,  ovdevl,  [njösfiiq- 
A.    Deklination. 

Es  ist  zu  bedau^n  und  schwer  erklärlich,  dafs  die  neueste 
14.  Auflage  die  frühere  streng  alphabetische  Ordnung  der 
Husterbdspiele  aufgegeben  hat.  Hierdurch  wird  nicht  blolä  den 
Schülern  das  Aufsuchen  und  Lernen  der  Vokabeln,  sondem  auch 
für  den  Unterricht  die  gleichzeitige  Benutiung  verschiedener 
Auflagen  erschwert.  Die  veränderte  Ordnung  der  Kasus  dagegen 
hat  manches  für  sich,  sowohl  in  formeller  als  logischer  Beziehung, 
insofern  sie  das  Gleiche  oder  Verwandte  zusammenhält;  auch  wird 
die  Benutzung  verschiedener  Auflagen  durch  sie  sachlich  nicht 
gebindert. 

Zu  §  14,  3.    Quantität  und  Accent 

Anstatt  mit  Franke-v.  Bambei^  die  Quantität  nach  dem  Accente 
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zn  besUmineii ,  gebe  man  umgekehrt  dem  Schüler  vielmelir  Ge- 
legenheit, aus  einigeo  QuaatiUitsgesetzen  den  viel  wichtigeren 
Acceat  wenigstens  der  Barylona  selbst  zu  ermitteln.  Man  beachte 
also  als  Anmerkungen  über  den  Gruppen  der  Beispiele  Folgeades: 
Im  Nominativ,  Accusativ  und  Vocativ  Singularis  der  I.  De- 
klination ist 

a)  das  a  impurnm  der  Feminina  stets  kurz; 

b)  das  tt  purum  in  der  Regel  lang,  insbesondere 

aa)  in    den    Oxytonis    (S.    13.    Beispiele   yevsä  —  2''C^> 

bb)  in  den  Barytonis  mit  kurzer  paenultima  (S.  12 
Beisp.  Sdtt  —  Ivna)  mit  Ausscblnfs  der  mehrsilbigen  Feminina 
auf  Tfia  wie  tpaiv^ta,  'E^itgia; 

cc)  in  den  von  Verben  auf  crto  abgeleiteten  Abstractis  auf 
fiä  (S.  13.  beisp.  äpÖQela — aigmeia); 

dd)  in  den  meisten  2siibigea  Substantiven  auf  eia,  ^Qa, 
mifa  (wie  ieia  i^^QO,  n^Qa,  ä^a,  xtäqa)\ 

ee)  in  den  Wörtern  auf  ataa  (wie  oqx^tiTqa,  xovifSi^, 
naXaiezQtt) ; 

ff)  in  den  Femininen  aller  Adjectiva  der  2.  Deklination 
(auf  of,  a,  ovj  S.  21.  Beisp.  2.  deftof  —  ftäffot;  also  anovSot- 
0<;  cnovdaia); 

gg)  in  allen  Hasculinen  (S.  14.  Beisp.  zai*lag  IT.  Vgl.  JVtxfös). 
Die  zu  a)  gehörigen  3silbigen  Wörter  sind  Proparoxytona,  die  za 
b)  gehörigen  Barytona  stets  Paroxytona. 

c)  das  a  purum  ist  dagegen  kurz:  Im  Nom.  Acc  Voc. 
Sing,  der  Barytona  mit  einer  durch  i>  oder  einen  Diphthongen 
gedehnten  paenultima  und  zwar: 

aa)  der  Substantiva  (S.  13.  Beispiele  ßaolXsia — nqäqa. 
Vgl.  auch  KiQMqii,  tlXätaiä,  IJotidaiä,  ftotQä  u.  s.  w.)  mit  Aus- 
schlufs  der  unter  b.  cc  ausgenommenen  Abstracta  auf  tiü; 

bb)  der  Feminina  der  Adjectiva  der  3.  Deklination,  nämlich 
auf   vs   vnd  tag,  wie  taxtta,  lelvMvta. 

Hie  c)  betreffenden  Wörter  sind  daher  Proparoxy- 
toiia  oder  eventuell  l'roperispomena. 

Zu  §14.  Beis)iiele  5.  (S.  14—15).  Hasculina  der 

1.  Deklination. 
1)  Von   den   Nomina   propria  auf  f;  folgen   der   I.De- 
klination : 

a)  die  Nomina  genlllia  wie  ^xv^i^^j  ndea^s,  J^na^rtar)/; ; 

b)  die  Nomina  paLronjmlca  auf  d^s  C^rQsiäiis)  {iytjg),  welche 
übrigens  meist  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  eingebüfst  haben  und 
zu  Personennamen  geworden  sind  wie  Mtlttädiig ,  "Aht^ßM- 
i^,  &ovxvdläiig,  'Aqicfuld^Sj  Max^v^S,  eigtl.  Müttossohn  u.  s.  w. 
(in  ursprünglich  dorischen  Namen  der  Art  wie  Aewvi3ag,  'Ena- 
fitiyüvdat  hat  sich  das  lange  a  statt  ^  auch  im  attischen  Dialekt 
eingebürgert); 
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c)  die    Barbaren Qameii  wie  Sin^ii;,  Kapßva>ig  a.  s.  w. 

Dagegen  folgen  der  3.  Deklination  die  Personennamen  auf 
1^;,  welche  ursprünglich  sieb  als  Composila  darslellen:  Jtoyiy^gj 
^ij(to<!-9^ivi!g,  SrntteÖTiis ,  nsQtxX^i;  vgl.  4  27,  1,  1  (24)  An- 
merkung. 

Die  patronymiscbe  Endung  idijg  verwäcbst  mit  dem  Stamm- 
vokal f  zu  etd^g  (^ntiXe-i-dijc),  mit  o  zu  oidif^  {yttizo-t-d^^, 
und  wird  nach  »  zu  ädi)q  {.Aaxk^m-ä-dtig).  Ähnlich  geht  die 
Bitdung  der  Adjectiva  auf  aloi;,  fFo;,  olo?  aus  o-to;,  c-«o(, 
o-»Of  vor  sich. 

2)  Von  den  Masculinis  der  I.Deklination  auf  ii7(  sind 

a)  Oxylona  die  meisten  VerbalsubstantiTa  mit  langer 
paenullima.  S.  15.  Beispiele  axqoat^t;—neXxaaT^i,  sowie  aus- 
nahmsweise nQit^i  und  ti'Qsr^g.    Ausnahmen  vgl.  b.  cc. 

b)  Pnroxytona  alle  übrigen,  also  namentlich: 
aa)Die    Nominalsubstantiva    mit    langer    paenultima. 

Beispiele  tdttk^; — STittQTtäi^i. 

bb)  Die  Substantivs  ohne  Unterschied  derAbleitnng 
bei  kurzer  paenultima.    Beisfäele  sieQyit^g  —  KexQontdtig. 

cc)  Einige  Ausnahmen  von  a,  die  aus  sichtlichen  Gründen 
der  Analogie  von  b.  aa.  folgend  wie  nXavi^Tfiq  {nXävii)  xop^^^^i 
(»öpii)  a^evdov^Tiig  («tiffvdövti),  danach  auch  xvßtqv^v^g, 
ifrevffT^g  {jptvdog),  »kinx^g,  neben  welchen  Oxylona  auf  ijg 
gebildet  werden  wie  xvßsqvfiztjq  u.  s.  w.  —  endlich  ävväattfg 
eigentlich  dwäx^g  nach  a.  und  ovxoifävxtjg,  ysiafiixq^g  a.  a. 
nach  dem  Gesetze  der  Komposition. 

Zu  $15,  4.    Beispiele  zur  2.  Deklination. 

In  der  14.  Anfl.  fehlt  die  laufende  No.  4  etwa  bei  „Betspiele". 
Es  würde  die  Übersicht  der  verschiedenen  Nummern  sicherlich 
fördern,  wenn  überhaupt  alle  Abergeordneten  Ziffern  fett 
gedruckt  waren,  wie  dies  hier  bei  5.  6.  und  7.,  nicht  aber  bei 
1.  2.  3.  geschehen  ist. 

Auch  in  5  16  und  17  wäre  es  wünschenswert,  die  Para- 
digmen als  besonders  numerierten  Abschnitt  bezeichnet  zu  finden. 

a)  Oxytona  sind  fast  alle  Hasculina,  besonders  die  Verbakub- 
stantiva  auf  (xög  (aber  yöftog,  KÖafiog) ; 

b)  Barytona  fast  alle  Neutra  auf  oy  und  zwar  Properispomena 
die  auf  €toy.     (Ausnahmen  3  Ozytona  S.  18). 

c)  Gegen  die  Regel,  dafä  der  Accent  eines  Compositums 
möglichst  auf  den  ersten  Bestandteil  lurückgeht,  werden  solche 
Composita  auf  og,  deren  erster  Bestandteil  ein  Objekt  oder  Adver- 
tuDm,  deren  zweiter  ein  Verbum  transiüvum  darstellt,  bei  aktiver 
Bedeutung: 

aa)  Oxytona  mit  langer  paenultima  (§  14,  2a.  der  12.  Aufl.), 
z.  B.  atQcnrjyög,  Xi9onotög,  natäarmYÖg,  tpvxononnög,  rf^ 
ptovQyög  u.  8.  w.  (Ausnahme  xtxxovqj'os,  dtfdovxog). 

bb)  Paroiytona    mit   kurzer  paenultima  (§  14,  2b.  der 
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12.  Aufl.),  z.  B.  Xojroydäffos,  Xt9oß6Xo? ,  naxqoxtävog,  tx^'o- 
guiyog,  üxfvoqiö^g,  ifvaiokäyo^  u.  a.  w.  (Ausnahme  ^lo^o^). 

B«i   paSHJTer  oder  intranBiliver  Bedeutung  sind  solche 
Coiuposita   der  Begel  gemäfs  Proparoxytoaa :  z.  B.  ^xpo'movoc, 
aixfidiMvoq,  öoQlxx^toi,  dvgäytüyog,  favaex^i  (Schilbobersl). 
Zu  §  15,  5,  2.     Kontrahierte  2.  Deklination. 

a)  Alle  hontrahierten  Nomina  composita  der  2.  De- 
klination ziehen  in  allen  Formen  auch  gegen  Regel  11,  t,  1 
den  Accent  zurück ,  z.  ß.  rtttflTiXov.  (Vgl.  die  ähnliche  Accent- 
abweichung   unten  $  72,  2,  1.  2.  §  84,  2,  1.  tt»tjTm,  ävvttv- 

b)  Alle  äbrigen  Coutracla  der  2,  Dekliaation,  sowohl 
die  SubBtantiva  simplicia  als  die  NumeraÜa  raultiplicativa,  haben 
stets  den  Ton  aar  dem  Mischlaute,  also  auch  ohne  Rücksidit  auf 
die  ursprOngliche  Acceotsilbe  (§  11,  1,  1);  sie  sind  im  Nom., 
Acc,  Voc.  Dualis  Oxytona,  in  den  übrigen  Formen  Periepomena, 
also  nicht  blo&  von  öe-fiov  sondern  auch  von  »ömsov,  z^'v^oc: 
«0,  itvi,  oty,  UV.  ofg,  ov,  iö,  or. 

Zu  I  15,  6;  vgl.  «  27.     Attische  Deklination. 

In  der  attischen  Deklination  iftij'sm',  tiaws,  Mtvi- 
teag  —  nöXffae,  nöXeay ,  äsTsiüv  ist  ew  mittels  einer  Art  von 
Sjniiese  als  eine  Silbe  zu  betrachten,  auch  für  den  Accent.  In 
der  Poesie  geht  dies  noch  welter:  l^fT^cftfetd,  ijfiiutv,  d^tmr, 
ji^6g  i^täv;  man  darf  annehmen,  dafs  das  e  oder  t  fast  konso- 
nantisch gesprochen  ward,  wie  bei  Vergilius  und  Uoratius:  oM  ti«, 
frmdfium,  consilium.  Deutsch:  MHiion,  Nation. 
Zu  %  19— 29.     Dritte   Deklination. 

Die  Behandlung  der  S.Deklination  hat  seit  der  13.  Auf- 
lage 1880  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft eine  eingreifende  Umgestaltung  erfahren;  besonders 
die  Anordnung  des  StolTes  hat  sich  derart  verändert,  dafs  selbst 
die  Überschriften  der  einzelnen  Paragraphen  19  —  29  der  älteren 
nnd  neueren  Bearbeitung  sich  nicht  mehr  dedien.  Erat  von  $  30 
an  ist  dies  wieder  der  Fall.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  für 
das  erste  in  den  neuen  Auflagen  die  entsprechenden  Ziffern  der 
alleren  nn  geeigneten  Stellen  eiogeklsmmert  ständen.  Für  Lehrer 
und  SchNer  sind  daher  jetzt  in  der  Übergangszeit,  wo  beide 
Bearbeitungen  neben  einander  gebraucht  werden,  Schwierigkeiten 
onvermeidlicb ;  aber  sie  lassen  sich  bei  einigem  Geschick  besiegen, 
wenn  der  Lehrer  hier  einhch  dem  Gange  der  neuesten  Auflage 
folgt,  welche  in  klarer  und  naturgemäfser  Einfachheit  den  bisher 
so  komplizierten  Stoff  gruppiert;  den  Besitzern  der  älteren  Auflage 
ist  je  an  den  geeigneten  Stellen  das  noch  Verwendbare  in  be- 
zeichnen, das  Übrige  zu  diktieren. 

Es  ist  eine  wahre  Erlösung  von  dem  bisher  verwirrenden 
Durcheinander  der  3.  Dekliaation,  dafa  z.  B.  nicht  mehr  wie  in 
der  12.  Aufl.  %  20,  7.  8.  9.  12  Wörter  lediglich  nach  der  Nomi- 

iMlHkr.  f.  a.  UjnuuualwiHn  XXXV  11.  4S 
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iinljvrnilung  zuKamninngegtellt  wenlon.uir  dtiiöi^^  uut)  ^axgä- 
T^fj  vßQti  und  äajiti,  <fgvi,  xÖQVi  uoO  nijxi'Cf  aUmg  and 
yiXtag,  sondern  dafs  jetzt  §  20  A.  die  Konsonant-  und 
§21  B,  die  Vokalstämme  streng  geBchieden  sind.  Die  beiden 
gemeiOBamen  Nominativendungen  sind  in  einer  ScblufsaDmerkung 
zusammenzustellen.  Es  wfire  aber  zu  nünscheD,  dafs  diese  Ver- 
einfachung  und  Übersichtlichkeil  noch  bonsequeoter  durcbgeßihrt 
würde.  Die  zusammengezogene  3.  Deklination  $  26,  sonobl  die 
E-Klanse  §27  als  die  A-Klasse  §28  und  die  O-Klasse  §29 
schliefst  sich  doch  naturgemSTs  an  §21  Vokalstämme  an,  da 
ja  nach  Beseitigung  des  a  in  SfiiKQait(g)  und  des  t  in  xe^a^T) 
auch  nur  vokalische  DeklioaLion  voriiegt,  die  an  bestimmten 
Steilen  naturgemirs  Kontraktion  erzeugt.  —  Die  synkopierte 
Deklination  würde  sich  ebenso  naturgemäfs  an  §20  Konsonant- 
Stämme  anschliersen  oder  allenfalls  bei  den  Anomala  Platz  finden. 
Die  §§22  —  24  Genus-,  Kasus-  und  Accentbtldung  sind 
entweder  als  Einleitung  voranzustellen  oder  als  Erläuterung  an 
den  Scblurs  zu  setzen,  wobei  indes  immer  Vukal-  und  Konsonanl- 
slimme  geschieden  werden  mQssen. 
Im  einzelnen  ist  zu  bemerken: 

Zu  §23  (21).  Kasusbitdung. 
Die  einen  Diphthonge»  (vokalisiertes  lligamma)  im  Nominativ 
Sing.  enihaltenden  Vokalstämmü  der  'd.  Deklination  ver- 
lieren denselben  vor  den  vokalischen  Endungen,  behalten  ihn 
aber  in  den  fibrigen  Kasus  bei,  nämlich  1)  im  Vocaliv  Singul., 
2)  im  Dativ  Plural,  sowie  auch  3)  im  Accusativ  Singul., 
wenn  derselbe  auf  v  aus^geht,  und  4.  im  Accusativ  Pluralis, 
welcher  letztere  das  a  der  Endung  «;  einfach  ausstfifst,  nicht 
kontrahiert. 

N.S.  V.S.  Ü.P1. 

ßovi  ßov  ßovfffv 

fQcevg        yqav        yifavaiy 
vavg  (yavs)      tiavuif 

oti  (otg)        oiaiy 

(dieses  bebalt  den  Diphthongen  auch  i 
XoCs  (X0W5)      xoviy  Ixöa)  _      „ 

ßaatXmk    ßaStlev  ßaatXftmv    (ßaatlia)  (ßa<ttXias) 
Zsvs  Ztv  (J  i  a) 

Nur  xo''?  und  die  auf  evg  also  bilden  die  Accusalivendungen 
vokalisch  mit  a,  ag,  weshalb  sie  hier  den  Diphthongen  verlieren. 
Anmerkung:  Wörter  wie  ticiTq,  ttovs,  xltlgj  idovg,  owc 
u.  8.  w.  sowie  die  Adjectiva  resp.  Participia  auf  tlg  und  ovg  ge- 
hören Dicht  hierher,  da  sie  als  Konsonantstämme  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  folgen,  daher  na1{^,  Tio{d)atv,  nöäa, 
nodag  u.  s.  w.  Die  Unrichtigkeit  in  §  21,  3  a  der  12.  Aufl.,  dars 
nttt  das  g  abgeworfen  habe,  ist  jetzt  beseitigt. 


Acc^. 

AccPl. 

ßon 

foil 

ibmi) 

raair 

rqavi 

mvy 

yavi 

(»«CT.) 

oh 

»'s 

(m>) 

auch  vor 

Vokalen:  oiöt. 

cht.) 

fe»") 

(z»««) 
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Zu  §  25,  1,  1,  c.  Accenl. 
Einige  einsilbige  Wörter  mit  T-Slamm  wie  Trare.  ^üf, 
d^,  avi  und   mit  O-Stamm   wie  Tip»;,  ^(ö$,  {dfnä^^  ziehen 
den  Tor  von   den  beiden  laugen  Genetiven  düngen  uy-otv  auf 
die  lange  Stammsilbe  zurück. 

Zu  §20.  KansonantstSmmc. 
Oiytona   sind   die    Feminina    auf  ac,   ädog   und   l(,  idog; 
Barytona  die  Neutra  auf  [ta,  (*ato(. 

Zu  }27— 29.  Vokalstämme. 

Oiytona  sind  die  Feminina  auf  ü  anA  tis,  Barytona  die  Fe- 
minina auf  tg,  Ewc  und  die  Neutra  auf  ofi  und  ag. 

Zu  §  30.  Unter  den  fn'iher  verzeichneten  Substantiva  ano- 
mala  weichen  mehrere  nur  im  Nominativ  Sing,  von  der  sonst  regel- 
mifaigen  Flexion  des  Genetivslammes  ab,  z.  B.  4  r«^,  5  yöyv, 
166^,  \2iivavi  löviiSj  \&ov(,  \T  tivv^j  iSvdwe-  Selbst  der 
Vokativ  yvfttt  ist  regelrecht  vom  Stamm  yvvaiK  wie  nat  von 
natd  gebildet-  Dagegen  fehlt  jetzt  mit  Unrecht  vaSg  im  Ver- 
zeichnis der  Anomala;  jedenfalls  mufste  auf  die  verfrühte  Flexion 
unter  §  21b.  verwiesen  werden,  vavi  bildet  die  oben  9  23  (21) 
erwähnten  Kasus  mit  den  Diphthongen  av,  die  Qbrigen  mit  a  vor 
langer,  mit  ij  vor  kurzer  Vokalendung,  *'cug,  v^t,  v^tf,  ve&v, 
vtotv. 

Zu  $  16  und  %  33—35.  Adjectiva  der  1.,  2.  und  3.  Dekli- 
nation.    Allgemeine  Bemerkungen. 

a)  Im  Accent  richten  sich  alle  Adjekliva  in  allen  Kasus  alier 
drei  Dekhnationen  sowohl  im  Femininum  wie  im  Neutrum 
nach  der  Tonsilbe  des  Nominativ  Singularis  des  Masku- 
linums (nicht,  wie  es  ßlscfalich  $  16,  2  heifst,  nach  dem  Mas- 
kulinum schlechtbin),  natQrllch  soweit  die  ailgemeiuen  Accent- 
regeln  (die  ultima)  es  gestatten. 


nXovCiog    nXovala 


Beispi 


ivafv  l  av     (ivarx  i  a) 


taxvs  Tax  et a  ''"XV  («■«Z^'Ct  T«Z^a). 

Xa^fw«        XaQitaaa        xctqitv        (xajfewas) 
Xan  «' «         Z«C  ^^ ''"  X^V  ^  v  tZ"^  ^  *^") 

SKtäy  ixovaa  ixov  (ixövtof) 

äxav  ttxovoa  äxov  {mtovaat) 

natäevav    natdtvovea  Tiatievoy    natdevova* 
ßai.  lä  V  ßaXo  V  aa        ßal  6  y  (ßaX  6  fie) 

keXvttäg       XsXvxvta         XsXvkÖs        i^eXvxött^ 

u.  s.  w.   (Vgl.  im  Lateinischen  ^airque,  ulrilque,  pltrique,  iplari^fu). 

Eine  Ausnahme  bilden  die  Neutra  einiger  barytouen  Adjektiva  auf 
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i;c.  i-i-  Miiil  wr.  Ol'  sonir  «lio  itfir  Kom]>arfilivp  niif  t(i>c  f$34.  37). 
in  drnen  vielmehr  der  reine,  im  Neutrum  Midi  minifeslierenrie 
SUmni  die  unprüDgliche  Tonsilbe  als  l'roparoxjtonoo  vorschreibt, 
während  dann  das  MaBkuIiniim  im  iNomin.  Sing.  ledigMch  unter 
dem  Einflüsse  der  ulLima  den  Accenl  verschob,    k.  B. 

fVKd'eg  —  sv'j'^ni 

BvoatfiOf  —  fvaainwv 

ähnlich  wie  die  Nomina  ^^ftöa&rvt^,  Stäx^eerrg,  TTt^ixletg, 
'ylyäftflivov  im  reinen  Stamme  des  Vokativs. 

b)  Nach  dem  unter  a.  angegebenen  Gesetze  bilden  auch  die 
Adjeciiva,  deren  Maskulinum  nach  der  3.  Deklination  geht,  ihren 
Genetiv  Pluralis  des  Femininums,  selbstverständlich  unter  dem 
Einflüsse  der  ultima;  z.  B. 

exwv  BXOvaiSv^äiat' 

ßovlsray  ßovlsvovtfäv 
XeXtKiöc  XtXvxvitSv. 
Ebenso  mü asten  die  Adjectiva  auf  o;  diesen  Kasus  bilden 
und  betonen:  aiTtoi-ahiätav-ahttÜy  nicht  atiit-tv,  da  nicht  das 
Haskuiinum  des  betreffenden  Kasus  (hier  des  Genetivs),  sondern 
nur  das  des  Numinativus  Singiilaris  malsgebend  ist.  Allein  die 
Adjektiva  auf  og  haben  im  Genetiv  l'luralis  überhaupt  nur  t  Endung, 
gleichwie  der  Artikel  und  das  Pronomen  demonstrativum  otVo;, 
die  auch  im  ganzen  Dual  nur  I  Endung  bilden.  Der  Accent  also 
kommt  hier  gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Überhaupt  haben  sonst 
alle  Genetive  und  Dative,  sowie  der  Dual  der  Adjectiva  statt 
H  Endungen  nur  2,  resp.  statt  2  Endungen  nur  1  Form.  Alle 
fehlenden  Geschlechts  formen  werden  event.  durcb  das  Maskulinum 
ersetzt. 

Beispiele: 
N.  tiioiaios  nXovoia  ttloiffiov         3     ovtot  aZin  lovio.      äiixof  Sdixav  2 
G.  nlavalov  nlovotat  2    loi'iai'  tauttjs  äSixou  1 

Kt.nlovaiov  nlovaiuv  nloüaiov       3     roüiw  tttittivxoTto  äSixov  äSncorl 

V.  nioüate  nkovai«  nkoiatov  3  —  —        Siixe  Sineov  2 

Dl.  N.  A.  V.  Tilovala  nlovalB  2     tovru  (iw)  iJixa  1 

ti.  D.  nkoua(oiv  niovoiaiy     2     toCtimv  (km*)  iiliiiMV  1 

PI.  K.  V.  J7i.oimoi  nXaiaia,  nloiata  3     aljoi  alia,  inCia     ädi*oi  MiKtt   2 

G.nlavatav  1     loüriuv    ,  äilxmv  I 

n.  iflovotoii  nlooa(at(  2     laüioic  tsutaic  eilxoif  1 

A.  TiXovillovfitlovaiainloiQiKi     ■tovtovtxavrvtiavia  ailxovt  «dura  2 

c)  Adjektivs  2.  Endung  im  Nominativ  sind  besonders  die 
Composita  auf  o;  (%  16).  Ausgenommen  davon  sind  die  Verbalia 
auf  tiog,  txög  und  die  Komparative  auf  Ttfiog,  die  Superlativa 
auf  rmo;,  tCrog,  die  alle  auch  als  Composita  3  Endungen  be- 
halten. 

d)  a.  Oiytona  sind  die  Adjectiva  auf  Mf,    die  Adjectiva 
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verbalia  Bimnlkia  3.  Endung  auf  tö^j  die  meislep  Adjecliva  auf 
yö^j  lös,  HOS,  vg  und  ^g. 

ß.  Paroiytona  sind  alle,  auch  die  lUEammengeselzLen 
Adjectiva  verbaÜs  mt  v4og,  sowie  die  Komporativa  auf  my. 

y.  Proparoiytona  sind  alle  Komparative  und  Superlative 
auf  ttQos,  %axa?,  unog,  «owie  die  Adjectiva  verbalia  coinposita 
2.  Eßdung  auf  ro;,  z.  B.  dtäXvrog,  aixf*filiaros ;  Siaßavog,  ^, 
öv  als  Simplei  behandelt  hat  3  Endungen  und  ist  daher  auch 
OxylonoB. 

e)  die  AdjektivenduDg  lo;  verwächst  mit  dem  Vokal  der 
SubBtanlivstämnie  in  der  Regel  zu  dem  entsprechenden  diphthon- 
gischen Ausgange  a-tof,  f-(o;,  o-to;,  z.  B.  uya^Xog,  alSotog, 
&ov*t>dtiftoi  (ähnlich  wie  in  der  I.  Decl.  idiji). 

Zu  5  37—39.  Komparation. 

Bie  Komparation  hat  in  der  neuen  Bearheitung  entscliieden 
gewonnen;  sie  beginnt  naturgeniafs  jetzt  mit  der  einfachen  An- 
fügung der  Endung  an  den  Stamm,  schreitet  dann  überGichllicb 
zu  den  Änderungen  resp.  Verstärkungen  des  Stammes  fort  und 
schliefst  mit  den  Aaomalieen. 

Man  bemerke   noch: 

1)  Verschiedene  Komparative  und  Superlative  auf  toy,  ov, 
tetog  setzen  als  Positiv  ein  Neutrum  auf  o;  voraus:  z.  B.  läxog, 
H^Oi,  xälJ^og,  ^dog,  äXyof,  Kdäiog  u.  s.  w.  (vgl.  die  von  i*^xos, 
xvdos,  ala%oi  u.  a.  poet.) 

2)  Bei  ftäXXov =(kaXto»  springt  die  Analogie  von  äKXoi;, 
äiUojua»=afnu,  lofto  in  die  Augen. 

3)  Die  scheinbare  Unregelmälsigkeit  von  ^aauv  =  ^iwv 
^»tOia,  tt^aoiav^raxiay  täxusrog,  iXäaatof^iXaxiay  iiä- 
XKftogj  (isttioy  =  fifyiay  fiiytarog  lindet  später  bei  den  K- 
Slämmen  der  Verba  auf  aaa  und  einigen  auf  Co  ihre  Analogie 
(vgl.  auch  bei  Homer  ßqäafSiav,  (lütrawv,  nädamp,  äaaov=ttyx*-oy- 
tfiSCa^ipvyici  äj^OfMit  =  äyiog). 

Zu  §  42,  3  ist  der  Schüler  besonders  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  natürliche  Logik  einen  Nominativ  der  Reflexiva 
verbietet.  Formen  wie  iavtög  werden  dann  nicht  mehr  ge- 
bildet werden. 

Zu  i  46.  Für  die  Tabelle  der  Korrelativa  empGeblt 
es  sich,  1)  die  den  verschiedenen  Rabriken  charakteristisclien 
Zeichen  durch  Fettdruck  hervorzuheben  oder  sie  vorauszuschicken, 
2)  eine  (».Rubrik  .,die  Komparative"  mit  dem  charakteristischen 
öii  hinzuzufügen,  3)  in  der  3.  Bubrik  „Uemonstrativuni" 
durchweg  das  charakteristische  i  zu  wahren  und  daher  die  nur 
als  Synonyma  in  die  Anmerkung  zu  verweisenden  Wörter  ixet, 
ixttot,  iKit&tv  durch  av%ov.  avtöUf,  avtäS-ty  zu  ersetzen. 
Hiernach  würde  sich  folgende  Übersicht  ergeben,  die  der  Schüler 
sich  leicht  selbst  in  das  fiedächlnis  zurAckrufen  kann. 
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ProDomiaa. 

rröffos 

noaös 

lotfoüc«;       Öooi 

ön'oooc 

— 

fiolo^ 

notöe 

toiovtog        olo<; 

ö?roloc 

«Voioe 

,,U.«s 

~ 

AdTcrbia.   (Ort) 

in^Xixog 

0M^.£ 

nov 

Tioi) 

aizQV             oi 

Snov 

öflOD 

TtQt 

noi 

aviice           0! 

önoi 

i,M« 

n6»By 

no»iv 

aö%ö»ty        S»fv 
(Zeit.) 

67lö»fV 

{0>'*<.) 

71«'.« 

naxi 

lOK                      öl€ 

ön4tE 

(5^«) 

ntivlna 

" 

(Art  und  Weise. 

in^yina 

"■5 

ni 

ÖTWS 

(At^n) 

JIMS 

näi 

QV1WS                (dt 

öniog 

öftäs. 

B.  Koiij  ugation. 
Auch  die  Bearbeitung  der  Konjugation  hat  maniiigfaclie  Ver- 
änderangeo  teils  in  der  Anordnung,  teils  in  der  Fassung  der 
Regeln  und  Vorbemerkungen  erfahren.  Auch  hier  wäre  ein  Ver- 
weis auf  die  einzLiblammemden  Paragraphen  der  alleren  Bearbei- 
tung erwAnschl,  z.  B.  $  56  (53).  $  53  (56)  u.  s.  w. 

Vorbemerkungen.    Zu  i  49,  }  60—63. 
Die   ancipites  »,  »,  v   in   der   letzten  Stammsilbe  sind   vor 
konsonantisch  anlautenden  Ausgängen 

1)  in  den  Verbts  puris  lang,  also  evenU  mit  dem  Cir- 
uumflei  zu  betonen,  z.  B.  ^^(»äffat,  /t^ylaat,  Xvvop,  *€*it- 
Xvathxi  (Ausnahmen  sind  die  unter  (  73  erwäfaolen  yeiäaai, 
äyvaat  u.  s.  w.) ; 

2)  in  den  Verbis  mutis  kurz  und  zwar  nicht  blofs  in  den 
T-SUmmeo  (vgl.  (  63  Anm.  3)  sondern  anch  in  den  P-  und  K- 
Stimmen,  also  event.  mit  dem  Akut  zn  betonen,  z.  B.  y^äiffat, 
^Xläx^ctt,  (pdäaov  —  ivltfiai,  ati^of,  MfxofilaiHtt  —  xfvtftoy, 
ufMOfva^atj  »Xvaoy. 

Der  Ausnahmen  sind  aufser  xijita»,  nimw  nur  wenige  nacli 
einem  (i:  ntn^äx&ai,  xqltpoy,  ^ttfim,  ix^^v^a,  7fitpqlx.a. 

Der  in  jeder  Deklination  (&Yoqä,  apyvgä,  IleqtxXiä)  vor- 
kommende Gebrauch  des  a  purum  statt  1;  nach  e,  1,  g  wieder- 
holt sich  in  der  Konjugation,  z.  B.  bei  den  Verba  pura:  i/ttt- 
6läaa,  9^gäaio,  iäaat;  Verba  muta:  ningäya;  Verba  liquida: 
üi^^äva,  fitävat. 

Zu  §  49,5.    Verbaladjectiva. 

Die  Verbaladjectiva  auf  lög,  ifög,  itxo'g  werden  vom  reinen 
Stamme  in  der  Regel  nach  Analogie  des  Aunsti  1  Passiv!  gebildet. 
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Über  die  BetonuDg  und  Zahl  der  GescblechtoeDdungea  im  Simplex 
und  Compositum  vgl.  oben  zu  §  16,  f  33 — 3&  unter  c  und  d. 

1)  Die  Verbaladjectiva  auf  lo;  a)  von  transitiven  Verben 
baben  die  Bedeutung  der  passiven  Uöglichkeit  t-6ar,  -ItcA). 
bisweilen  auch  gidch  den  Participien  Perf.  Pasa.  noch  die  d«* 
passiven  Wirkliebkeil;  b)  die  von  intransitiven  Verben  die 
intransitive  Bedeutuug  der  Möglicbkeit.  Beispiele:  a)  kvtis 
„lösbar",  „Iftslich",  „gelAst":  soliüwi;  vgl.  invietta,  oeupftu,  kn- 
fiacatm,  ineomplv»,  iure  cotuultus  „befragbar";  ciimvöi,  aijytä- 
JlMTog  =  doQ^almtof  (umgekehrt  bei  Homer  rtttXeanivov  ^ 
„erfililbar") ;  b)  ^ci^io;  „sterblich*' ;  c)  aktive  Bedeutung  haben  nur 
wenige  Ausnahmen  wie  vtcotitos,  ängcano^j  /tsftTnöi,  ävai- 
a9^T0g,  denen  eine  ähnliche  Hypallage  zu  Grunde  liegt  wie  im 
Lateinischen:  iuratus,  coniuratM,  potus,  yranitu,  ferttutua  und  im 
Deutschen:  der  Geschworene,  Verschworeae,  Bediente,  Betrunkene, 
angetrunken,  gefrühstückt,  verschlafen  u.  a.  m. 

2)  Die  Verbaladjectiva  auf  tioi  bezeichnen  die  passive  oder 
intraneitiTe  Notwendigkeit  (nur  scheinbar  die  aktive,  wenn  sie 
unpersönlich  stehen). 

3)  Die  Verbaladjectiva  auf  »xo;  beieicbnen  die  aktive 
Fähigkeit  oder  Tauglichkeit  {-»am);  z.  B.  i^^aCTtxo'^,  rtt}ait' 
Ttxog  „arbeitsam",  „betriebsam",  ,, regsam".  Sie  regieren  nicht 
den  Kasus  des  betreffenden  Verbs,  sondern  den  Genetivus  rela- 
tionis,  I.  B.  TtaQaoxtvaürtxöf  xff^f*'^^'''''  ^iB  im  Latein  die 
Adjectiva  verbalia,  d.  h.  Participia  der  dauernd  wirkenden  Eigen- 
schaft, z.  B.  nulKttu  Inas,  pottnu  frigmi». 

Zu  $  56,  Anm.  8. 

Wie  in  der  Deklination  die  Komparative  auf  atv  sowie 
''AnoXXoiv,  Iloattdäv  in  einzelnen  Fällen  ihr  v  und  die  .Neutra 
auf  ß(  ibi-  i  verlieren  und  die  nunmehr  zusanimenstofsenden 
Vokale  kontrahieren,  so  stoFsen  im  Passiv  die  Endungen  der 
2.  Person  aat  und  ffo  ihr  o  nach  einem  Bindevokale  aus,  worauf 
tat  und  ija(  =  i;,  to^ov,  ao-^  u>  und  oio,  nto  entstehen. 
In  den  bindevokallosen  Temporihus  dagegen,  als»  im  Perfekt 
und  Plusquamperfekt  Passiv!,  sowie  im  Präsens  und  Imperfekt 
Af.r  Verba  sjucopata  (auf  ut)  bleibt  das  ff  und  damit  die  Endung 
oat  und  ao  erhalten:  Xelvaat,  zhvipo,  xl&eüat,  loxaao,  iÖi- 
doao.  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch  die  Aoristi  II  Hedii  von 
ri^tjlii,  dldatfi^,  t^^t  sowie  die  Verba  ßvyafiat  u.  a.  dergl. 
auf  Ofiai,  wie  e^ov ,  dov,  ntglov,  ^dvpto,  ingla,  welche  un- 
mittelbar den  Stammvokal  mit  der  Endung  kontrahieren.  Vgl. 
i  7S,  2  und  i  84,  2. 

Zu  (  53 — 54.    AugmenlalioD. 

Die  BegriOe  Augment  und  Reduplikation  sind  jetzt  viel 
bestimmter  von  einander  unterschieden  als  es  lu  f  56 — 5S  der 
ilKeren  Aullagen  gesdiehen  war.    Der  erste  Satz  enthielt  dort  ge- 
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radezu  eine  Uarichtigkejt:  ,^lte  Präterita  und  das  Fut.  3  Pasüvi 
werden  . .  .  durch  einen  Zusatz  verändert."  Ds£  Perfektuni,  wel- 
ches hier  doch  mitverstanden  war,  durfte  nicht  als  Präteritum 
bezeichnet  werden.  Dies  ist  jetit  vermieden.  Das  Augmentuni 
temporale  ist  jetzt  in  f  53  mit  dem  Augmentum  syllabicum  su- 
sammenbebandelt,  die  eventuelle  Vertretung  beider  für  die  Redu- 
plikation in  $  54  deutlicher  markiert. 

Es  sind  für  die  Augmentatiuo  immer  folgende  tieatcbts- 
punkle  festzuhalten: 

1)  Das  Augment  ist  das  charakterislifche  Kennzeichen  für 
die  Zeitstufe  der  absoluten  Vergangenheit  und  haftet  daber 
nur  am  Indikativ  der  3.  Präterita:  Imperfektum,  Plusquamperfek- 
tum, Aorist.  [Die  übrigen  Modi  des  Aoristes  bezeichnen  an  sich 
nicht  die  absolute  Vergangenheil;  nur  im  L'rteilssatze  vertreten 
Üptaliv,  InGnitiv  und  Particip  den  Indikativ  Präteriti;  im  Begeh- 
ruQgssatze  dagegen  verlretea  sie  und  der  Konjunktiv  nur  den 
zeitlosen  Imperativ.] 

Das  Augment  ist  entweder,  syllabicum,  d.  i.  e  vor  konsonan- 
tischem Anlaut  oder  temporale,  d.  i.  Dehnung  des  Anfangsvokales: 
i-Xvov,  ^wov  {ävvie).  Dabei  wird  tu  und  av  in  t)  und  i;t'  ge- 
dehnt, wibrend  et  und  tv  zum  Unterschiede  in  der  Regel  unver- 
ändert bleiben ;  höcbetens  ist  bei  ehiäiia  und  ev'xoftat  das  ^  ge- 
stattet. (Die  Fassung  bei  v.  Bamberg  ,J)ie  Dehnung  von  et  und 
tv  unterbleibt  nicht  selten"  hat  die  Schüler  oft  zu  Fehlern 
verleitet,  die  sie  aus  der  GramuaaLik  zu  stützen  meinea.1 

2)  Die  Reduplikation  dagegen  ist  das  charakteristische 
Kennzeichen  für  die  Zeitart  der  Vollendung  (actio  perfecta) 
und  haftetet  daher  an  allen  Modis  der  3  tempora  actionis  per- 
fectae:  Perfekt,  Plusquamperfekt,  Fut.  exact. 

Die  Reduplikation  besteht  entweder  in  der  VoreelzuDg  des 
AnfangskoQBonanteu  mit  t  vor  deu  Slamni,  wobei  eine  Aspirata 
in  die  entsprechende  Tenuis  Qbei^ebt:  Jiilvxa,  <fvia  ni^vxa;  oder 
sie  wird  durch  das  Augmenlum  syllabicum  t  vertreten,  wenn  der 
Stamm  mit  q  oder  einem  Doppelkonsonanten  oder  2  Konsonanten, 
die  nicht  muta  cum  liquida  sind,  beginnt-,  tß-giipa,  i-Zijt^itc, 
i-at^ätfV»a,  dagegen  yiy^agia;  oder  sie  wird  durch  das  Aug- 
mentum  temporale  vertreten,  wenn  der  Stamm  mit  einem  Vokale 
beginnt;  bisweilen  tritt  die  vokaliscbe  (attische)  Reduplikation  ein. 

In  den  §  54  unter  2.  und  3.  gedacliteu  Fällen  fungiert  die 
vertretende  Form  des  Augmenteü  wie  die  Keduplikaliou  selbst 
natürlich  in  allen  Modis  des  betreffenden  durch  sie  charakteri- 
sierten Tempus. 

Zu  J  59—60.    Verba  conlracta. 

Die  Fassung  dieser  Regeln  bei  v.  üamberg  ist  ausgezeichnet 
kurz  und  klar.  Wie  leicht  sind  z.  B.  die  Verba  auf  da,  wenn 
man  weife,  a  mit  E-Laut  ^ebt  ä,  a  mit  0-Laut  giebl  m,  Tertium 
non    datum.     Das   wirk!   besser  als   die  ZusammensleUuDg   aller 
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mfiglkhen  Verbindangen.    Die  Aiunshme  a  -^  E-Laut=:  ^  ntt- 

y^y  u.  s.  w.  Gndet  titk  aadi  bei  XtSt^fu,  iwanat  u.  g.  w.  im  Kodj. 

Zu  t  62,  2,  c    Verba  muta. 

Die  Hauuh-Äsgimilation  der  P-  und  K-Laute  vor  einem 
T-Laute  begreift  sich  leicht  durch  einen  Rflckweis  auf  die  Zahl- 
wörter intä  —  fßSoitaf,  oxiw  —  Sydoog. 

Zu  f  63,  1—2.    Verba  muta  mit  T-Slamm. 

Bei  den  Veri>en  mit  einem  T-Stamm  giebt  es  nur  2  Kun- 
sonantverinderungen.  1)  Der  T-Laut  gebt  vor  x  und  ff,  also 
vorwiegend  im  Aktiv,  spurlos  verloren:  nn&-,  ninet-xa,  Sntt-tfa, 
Tiiftet-fSai.  2)  Uer  T-Laul  geht  vor  i*  oder  einem  (andern)  T- 
Laut,  also  im  Passiv,  m  a  über :  ni7tfta-f*at,  nintui-tat,  inela- 
Sijv.  ~~  Tertium  non  datum.  Auch  diese  Regel  ist  in  der  neuen 
Auflage  übersichtlicher  geworden. 

Dieses  organische  a  der  Verba  muta  ixt  wohl  von  dem  abun- 
dierenden,  eu[)hoDi8chen  a  der  Verba  pura  f  73  lu  unlerschetden. 
Nur  Formen  wie  ^wofta*,  ixXäa&iiv,  aeJJeSiip  u.  a.  von  äyvia, 
»iäa,  teX4(a  weisen  bestimmt  auf  die  Nebentormen  ävvtm,  xXäZa, 
TfXi9a  mit  T-Stamm  zurück.    Vgl.  lu  $  73. 

Zu  $66—67.    Verba  liquida. 

Es  sind  hier  3  Gruppen  von  Tempora  mit  gemeinsamen 
Merkmalen  xu  beachten: 

1)  Präsens  und  Imperfektum  (unreiner  Stamm), 

2)  Futurum  u.  Aorist  I  AkiJv.  u.  Med.  (asigmalisch  mitZusati- 
resp.  Ersatzdehnung  im  reinen  Stamme), 

3)  PerfekL  und  Plusquamperfekt.  Aktiv,  und  Med. ;  Futur,  und 
Aorist  I  Passiv!  (reiner  Stamm). 

1)  Der  Präsens-Stamm  ist  durch  Ginschiebung  eines  Jota 
in  den  reinen  Stamm  entslandeii ,  welche«  indes  nach  l  xu  l 
(auch  ft  zu  v)  wurde  und  mit  v  und  V  zu  V  und  i  verschmolz: 
^pav  —  tpatp-,  ffnsd  —  Onit^,  aiel  aiM,  äV-o/iai  =  »alio, 
«/*  —  Tefif,  ni.vy  —  nXvv,  iiotv  —  xqIv.  Um  also  den  reinen 
Stamm  aus  dem  Präsens  zu  finden,  beseitigt  man  einfach  das  Jota 
oder  seine  Vertreter. 

Anmerkung:  .Nur  üda,  piva  und  vip.a  zeigen  aucli  im 
IVäaens  den  reinen  Stamm.  ~  Mit  Recht  ist  jetzt  in  der  neuen 
Auflage  die  Stammbildung  erst  synthetisch,  dann  analytisch  gezeigt 

2)  Das  Futurum  und  der  Aorist  1  Act.  und  Med.  \verdep 
asigmatisch  gebildet,  d.  h.  sie  stofsen  nach  dem  reinen  Stamme 
den  Tempuscfaarakter  a  aus,  wufiir  als  Ersatz  a)  das  Futurum 
als  attiscbes  Futurum  ein  &  annimml  und  mit  der  Endung 
kontrahiert,  b)  der  Aorist  dagegen  eine  Ersatzdehnung 
des  Vokales  im  Stamme  e  in  «t,  a  in  ^  oder  a  purum  (nach  t, 
I,  e),  i  und  V  in  I  und  0  als  Tempuscliarakter  erhält. 

a)  ifiay-tia  =  tfavw,  Fut  «Titß  —  anififlv, 

b)  <fiav-  =  sa^y-a,  Kot.  aitX  —  latttXa, 
fnav-  =  iptäya. 
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Anmerkung  zu  a:  Dafs  dieses  Futurum  zu  den  attischen  (Tgl. 
i  74)  zu  zählen  iai,  zeigt  nicht  blors  die  Kontraktion,  sondmi 
auch  die  dazu  stets  erforderliche  Kürze  der  letzten  Stamm- 
silbe. 

3)  Die  übrigen  6  Tempora  prima  mit  honsonantisch  an* 
lautenden  Ausgängen  werden  regetmäfsig  vom  Verbalstamme  ge- 
bildet Wenn  derselbe  eiosilbig  ist  und  ein  c  enthält,  so  wird 
hier  das  e  in  «  abgelautet:  atsl  —  eataXxa,  aaeq  —  SaTtaqfHtt. 
In  denselben  Temporibus  stofsen  die  Verba  »Xiva,  »qivta,  nXvva 
und  xtlvia  das  v  vor  der  konsonantischen  Endung  aus,  werden 
also  wie  Verba  pura  behandelt:  »ixqt-xa,  ixXi-&^v. 

Anmerkung  1  :  hkIvw  erleidet  also  beide  Änderungen :  tcv- 
(zaf-)  la,  tivaxa,  thaftat.  Es  empfiehlt  sich  statt  Kklvia,  wie 
es  in  §  69  der  älteren  Ausgaben  geschah,  lieber  ttivm  zum  Ver- 
gleiche neben  tpaivm  zu  ßektieren ,  da  das  a  leichter  zur  Kon- 
fusion reizt,  wie  die  Erfahrung  lehrt. 

nhpav-aat  i4ra-oa^ 

nitpav-tat  tha-tat 

neqxia-pfitft  Tezä-fM&a 

7titfav-&f  Tiia-a&t 

nstpmf-ftipot  etai  rita-wai 

Das  Verbum  »leiva  wäre  wie  ttlv(a  zu  flektieren;  doch  sind 
die  bezAglichen  Formen  nicht  attisch.  Ebenso  ist  in  den  home- 
rischen Formen  %  24  (f/ivia  töte  zu  behandeln,  dessen  Formen 
von  ifiev-  {^ttv-)  <p«  dann  nicht  mehr  befremden  werden:  nitpa- 
latj  Tti^a-ttcn,  nt<pä~e&ai.,  oQfi't'tfazoq.  Tn^^aoftai. 

Anmerkung  2.  Die  Verba  anomala  rivoa,  <f9iva,  ipi^äva, 
ivva  erscheinen  nur  im  Praes.  und  Imperf.  als  liquida,  werfoi 
also  vor  konsonantisch  anlautender  Endung  das  v  ab  und  werden 
wieder  zu  Vokalstämmen;  ebenso  metalhesieren  ßäXlw,  Mxfiva, 
Ttuvw  ihre  Stämme  ßaX,  xaft,  rtfi  in  ßXa,  xfia,  tfis  vor  Konso- 
nanten ebenfalls,  um  hier  wie  Verba  pura  behandelt  zu  werden. 
Dasselbe  erreichen  Verbs  anomala  wie  ya[j,£u},  iSiXa,  uiXXta,  ft4- 
Xofuii,  otpsiXto,  ßovXopai,  ytv  von  yiyvofiat,  oX  von  öXivm  u.  a.  m. 
durch  Anfügung  eines  f  vor  konsonantischeni  Anfange.  Die  Verba 
oiivviti,  ßatvo),  iXavvb),  däxvw,  nlva,  tfi^m  und  die  auf  ötvu 
weichen  in  den  Stämmen  noch  weiter  ah.     Vgl.  g  93 — 95.  97. 

Anmerkung  3.  Die  Tempora  secunda  der  Verba  liquida 
werden  nach  denselben  Gesetzen  wie  die  der  Verba  muta  vom 
reinen  Stamme  gebildet.  Vgl.  g  68.  Die  Übereinstimmung  des 
Ablautes  a  aus  t  in  sataXxce  und  ittTälijy  ist  nur  eine  zu- 
fällige. 

Zu  9  64  und  $69.    Tempora  secunda. 

Es  eiiicbeint  praktischer,  die  Tempora  secunda  für  Verba 
niula  und  liquida  vereiut  zu  behandelu,  um  nicht  den  Wahn  zu 
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erzeugen,  als  herrschten  für  sie  verschiedene  Hegeln  oder  Prin- 
zipien. Die  Bezeichnung  der  Tempora  secunda  als  starke  Tem- 
pora (wie  die  Tempora  prima  als  schwache)  empfiehlt  sich  filr 
alle  Grammatiken  nach  Curtius'  Vorgang,  da  jene  BegrifTe  den 
SchAIem  durch  die  Analogie  der  deutschen  Konjugation  bereits 
geläufig  sind.  Das  charakteristische  Merkmal  der  starken  Tem- 
pora; 1)  das  Fehlen  des  Tempuscharakters  (deutsch:  -te),  2)  der 
Ablaut  des  Vokales  im  Stamme  ist  beiden  Sprachen  gemein, 
ebenso  der  Umstand,  dals  nur  wenige  Verha  beide  Formen  neben 
einander  und  dann  in  der  Regel  die  starke  mit  intransitiver,  die 
schwache  mit  transitiver  Bedeutung  bilden. 

enekreck-te  ersAräk 

klmgte  (an)  klmg. 

Zur  Bildung  der  griecluschen  Tempora  secunda  ist  folgendes 
zu  beachten: 

1)  Sie  werden  nur  vom  reinen  Verbalstamoie  gebildet. 

2)  Nur  der  Vokal  im  reinen  Stamme  erleidet  eine  gewisse 
Veränderung  durch  den  Ablaut-,  der  Stammchürabter  selbst  bleihl 
unverSodert. 

3)  Die  Ausgänge  treten  ohne  Tempuscharakter  an  den  Cha- 
rakter des  reinen  Stammes;  sie  stimmen  übrigens  nur  in  2  Teni- 
poribuE  (Aorist  Akt.  u.  Med.)  ifidit  mit  denen  des  entsprechenden 
Tempns  I  überein. 

4)  Die  starken  Formen  kommen  nur  in  6  Teraporibus  vor: 
Perfekt  und  Plusquamperfekt  Activi  (hier  in  der  Hegel  mit  intran- 
sitiver Bedeutung),  femer  im  Futur.  Passivi  und  In  den  drei 
Aoristen  Activi,  Medii  und  Passivi. 

5)  Die  Verba  pura  sowie  die  T-Stämme  bilden  mit  geringen 
Ausnahmen  (äx^xoa,  imov,  inii^ö(it}y)  keine  Tempora  secunda. 

Die  Verba  Üquida  bilden  nur  in  wenigen  Füllen  den  Aorietus 
II  Activi:  nämlich  von 

ntaiQin  intaffov 

xavaxalviü  Karixayor 

aTio&y^axia  äniS-avov 

xäuvto  äKUfioy 

ßaXXoi  ißalov 

ylyvofiat  iftvonnv. 

Dagegen  bildui  sie  weit  liäufiger,  namentlich  in  2silbigfn 
Verben,  den  Aorist  Q  Passivi 

Nähere  Ausführung  der  genannten  Regeln. 
Zu  I.    Der  reine  Stamm  wird  nach  den  bestehenden  Regeln 
über  die  Verba  muta  und  liquida  ermitteil,  soweit  er  nicht  schon 
im  Präsens  sich  zeigt. 
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Utmt 

iM 

Mma 

Kvn 

ifaivw 

tpav. 

Zn  1.  Es  ist  daher  uarichtig,  wena  %  64,  2  di«  Vokalinde- 
ruag  (Ablaut)  auf  den  PrSeenestamm  als  solchen  bezogen  wird. 
Die  Summe  fieler  Verba  aooniala  wie  nfvx,  nsvd^,  Xi^d',  X^ß 
u.  s.  w.  gelten  nicht  mehr  als  PräseDSstfimme,  erleiden  aber  doch 
regelrecht  den  Ablaut.  Durch  den  Ablaut  wird,  wie  gesagt,  der 
reine  Stamm  an  sich,  d.  fa.  sein  Stammcharaliter  keineswegs 
alteriert,  Dur  der  Vohal  im  Stamme  wird,  so  zu  sagen,  anders 
geßrbt,  z.  B.  nXijtiw,  Untt^ia: 

Präsensstamm    »Isnt  —  anttg. 
Retner  Stamm  xA«;i  —  xlatt  —  xiorr, 
ansQ  —  ana(f  —  ffjrop. 
Im  allgemeinen  merke  man  für  den  Ablaut  folgende  iwei 
Gruppen: 

a)  Die  Aoristgruppe  (Aor.  Akt.,  Med.,  Pass.  und  Fut  Pas- 
sivi)  liebt  die  kurzen  Vokale,  verkQrzt  also  event. 

t}  (ß)  in  ä  Xij3-  —  X^ß  —  a^n  =  Xa9  —  Xaß  —  aan, 
l  -   %  t(ilß  =  tqiß, 

I*         -    t   Xttn  —  n€t&  —  ^€td  =  XiJi  —  rettf  —  ifiS, 
ev        -   V  if>evy  —  ttvx  —  ff««*  =  ^vy  —  tvx  —  Jin^. 
Nur  f  einsilbiger  Stämme  wird  einfach  in  a  umgelautet,  die 
übrigen  kurzen  Vokal«  bleiben  kurz: 

rßSTi  —  Tijan,  ffned  —  anan,  pa^  —  I/im^ov. 

b)  Die  Perfektgruppe  (PerL,  Plusqpf.  Akt.)  dagegen  liebt 
die  langen  Vokale,  verlängert  also  event.  a  in  17  oder  ä  punin 
&al  —  äy  —  JiQäy  —  tpav  ^  S'^X  —  iy  —  n^y  —  tfi/v, 

Nur  f  wird  in  0,  also  et  in  ot  nmgelautet: 
rcx    a  Tox,      xrcv  =  xtov 
letit  s=  Xotn,  fiti&  =  «0»^. 

Die  langen  Vokale  bleiben  also  anverändert: 
a^no)  —  aiatjna,  ifevyia  —  Tiiifivya. 

(Curtius-Gerth  9  ^"^^  rechnet  hierher  auch  die  Dehnung  von 
o  in  u  in  Siala.  So  konsequent  dieselbe  sonst  wäre,  so  be- 
weist dies  Beispiel  doch  nichts,  da  in  äX-wXa  wie  in  öi-toda, 
ön-toTta,  ÖQ-eoQa,  iXiiXsMa,  äftäfioKa  das  u  zunächst  nur  das 
mit  der  altischen  Reduplikation  verbundene  Auijuientum  tempo- 
rale repräsentiert.  Da  diese  attische  Heduplikation  sonst  ilbrigens 
die  letzte  Stammsilbe  verkürz!,  so  dürfen  Formen  wie  ält^Xufa, 
äx^xoa  die  sonst  äbiiclie  Vokallänge  des  Perfekt  II  nicht  behalten.) 

Die  Ablautgesetze  sind  für  Verba  niuta  und  liquida  ganz 
dieselben.     Die  scheinbare  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  dafs  der 
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Präscnsstamnt  bei  dnii  Verbis  mntis  faiuAg,  b<>i  Aen  Verbi»  liquiilU 
fiwt  nie  mit  dem  reinpn  Stamm  gleiclilautet. 

Jitinw  Ittn  Itn  kotn 

attftQa        antq  <srta^        (Snoq) 

Zu  3-  4.  Perf.  und  Plusquamperfekt.  Aclivi,  Aorist  um) 
Futur.  Passivi  behalten  auch  in  der  starken  Form  die  Ausgänge 
der  entsprechenden  Tempora  pnma,  doch  ohne  Tempuscharakter. 
a  —  e»v  —  t}v  —  ^aofiUi. 

Nur  der  Aorist  U  Activi  und  MedÜ  entlehnt  die  Endungen 
des  Imperfektes  im  Indikativ,  die  des  Präsens  in  den  Qbrigen 
Modis  (jedoch  mit  je  2  Accentabweichungen ;  vgl.  §  64,  l,  3). 

Zu  5.  Es  empliehlt  sich,  in  die  Tabelle  der  Temporti  se- 
cunda  9  6&  behufs  Einflbung  der  Regeln  an  verschiedenen  Bei- 
spielen auch  die  betreffenden  Verba  liquida  und  wie  bereits  von 
tIxtui  so  auch  von  den  anderen  Verbis  anomalis  wenigstens  die 
korrekt  vom  Stamme  gebildeten  Formen  anfzunehmen ,  sowie 
die  reinen  Stimme  selbst   in   einer  besonderen  Rubrik   voranzn- 


stellen,  z.  B. : 

qiaiva» 

V«" 

hfttv^v 

nitf^ya 

OntlQU 

tsntq 

mnäi^v 

rlyvoiiMi 

rev 

iirspof*)}») 

yiyopa 

id»v!r 

d^x 

sdaxov 

KttUVIO 

ßaiXw 

x«^ 

BxafiOV 

ßaX 

eßaXov 

ätpmviofiat 

Ix 

ätptxöfi^p 

Til^vm 

«,i 

srai*oy  {iiffio 

") 

afutqiavoi 

afiaqi 

flftaqrov 

dae^ayw 

aaQ& 

idaq^oy 

nuvS-äfofiai 

nev& 

invd'öaiiy 

&iYyävta 

»ty 

s».yoy 

h,n^^ 

h% 

ilatov  {fii-ri%a) 

Xttußävu 

inß 

iXaßoy 

futv&ävw 

fia» 

ifue^oy 

iwyXtt»'«» 

TSVX 

Stvxoy 

Xav9äv<a 

l,» 

si.a9of,  iXa»öi*^y  liXi)»a 

äno^y^anw 

»ay 

äni&ayov 

tfvfyvfn 

itvy 

iUrn^ 

filrvvfti 

CV 

if.irn» 

ärw/tt 

är 

iayjiy 

eäya 

z 

iqqdrny 

nimjya 

Die  abrigen  Verba  anomata  weidien  von  den  Gesetzen  des 
Ablnites  ab  oder  bilden  Tempora  secunda  von  besonderen  Einiel- 
atimmen.  Im  Ablaute  weichen  namentlich  ab:  heftoy,  iyev4fi^>; 
Stexw,  ant%&ia9at,  iqia9at,  iTti^yi/y,  ildyi/v,  tiu^  und 
iftlUayu. 
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I 
Itinm  Itn  I 

xonrto  xon  f 

tpalva  ipav.  . 

Zu  2.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  %  64,  2  die  Vokaliade' 
ruog  (Ablaut)  auf  den  Präseusstamm  als  solchen  bezogen  win). 
Die  Summe   vieler  Verba   anomala   wie  t§v%,   ntv^,  kii&,  X^ß  j 

U.  S.   W.    gelten    nicbl    rl»hr    a\a   Pi^nsnaalRfnma     arlutilan    ahar    ifivh 

regelrecht  den  Ablaut, 
reine  Stamm  an  eich 
alteriert,  nur  der  Vo 
geßrbt,  z.  B.  xJUmM, 

Prisenestai 

Reiner  Sb 

Im  allgemeinen 
liruppen: 

a)  Die  Aoristgr 
sivi)  liebt  die  kurzer 

rj  (ä)  in  ä  X^9 
l  -    K    tlllß 

«»        -  *  Xnn 

tV  -     V   iffV} 

Nur  f  einsilbiger 

übrigen  kurteu  Vohali 

rj*7T  —  %^an, 

b)  Die  Perfekt! 
die  langen  Vokale,  i 
iHiX  —  ay  —  nfiüy  — 

Nur  f  wird  in  o, 
r«t 

Die  langen  Vokal 
tf^no)  — 

(Curtius~Gertb  ( 
o  in  u  in  oA«<la.  S 
weist  dies  Beispiel  do 
ön-wna,  ög-m^a,  i. 
mit  der  altisdien  Kei 
rale  repräsentiert.  Da 
die  letzte  Stammsilbe 
ä*^xoa  die  sonst  üUi 

Die  AblaulgeiietEi 
die«elben.     Die  schein 
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K..I,.     -..--     r 


:erte 
Ver- 
iinen; 

abgehl. 
liRung. 


iit    medialem 

insauiea  Merk- 

uder  einer  phy- 

i;iliuni  ist  nichts 

Aktivum. 

liiiitler  bestehen,  «er- 

iotensive    Bedeutung, 

I,  aQX'"'  'O/*"^*'  Bift)va, 

h  ist,  wie  im  Deponens 
I  Bedeutung  einer  Krafl- 
«*  u.  s.  w.  §  76,  sowie 
93 — 95  6a<fQKlvo^*y 
s.  w. 

n  den  geringen  Spuren 
iplikatiun   mit  Vokalstei- 
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Zu  $7t,  1.     Augment-UnregelmärBigbeit. 

Das  unregelmStsige  Augment  ei  statt  ^  ist  durch  einen 
kurzen  Hiaweis  auf  einen  ausgefallenen  konsonantischen  Anlaut 
als  kontrahiertes  Äugmentum  syllabicum  za  erklSren.  sOfXOv  i^ 
hxov  =  sTxov-  Die  Verwandtschaft  von  i^^jTw  mit  shcmo,  nuhu, 
von  i^yätofiat  mit  „wirken",  von  änoftat  mit  ie^uor,  von  iffn» 
mit  lerpo,  iainxu)  mit  Vetta,  von  eldov  mit  Video,  von  eXloatt 
mit  volfo  begreift  auch  der  Anfänger. 

Zu  $71,2  Reduplikation  n  vor  einer  Uquida  ist  auch 
Ef^xa,  fiQtjfiat,  elff^aoftai  vom  Stamme  ^c,  metathesieit  aus 
ie>  zu  rechnen.  Vgl.  unten  $  97.  Der  Stamm  rtf  in  ct$o/M>ri 
ist  nur  episch  aus  eg  erweitert. 

Zu  {73.  Das  euphonische  a  passivura  der  Verba  pura 
mit  kurzbleibendem  Stammvokal  wird  nach  Analogie  der  T- 
Stämme  vor  (t  und  einem  T-Laute  eingefügt.   Vgl.  oben  zu  $  63. 

Weshalb   die  Regel   über  xäta   und  xlaa  (7)  nach  Stellung 
und  Passung  von  &iio  u.  s.  w.  (5)  geU-ennt  ist,  wahrend  doch  das 
vokalisierte  Digamma   ihnen   gemeinsam   ist,   lifst  sich  nicht  ah-  ' 
sehen. 

Zu  f  74,  I.    Futurum  atticum. 

Zum  Futurum  atticum  ist  voraus  zu  bemerken,  dafs  die 
dasselbe  bildenden  Verba  die  letzte  Stammsilbe  kurz  haben.  Zu 
2  kann  wohl  auch  das  t}  73,  3  erwähnte  Verbum  x^u  gerechnet 
werden,  dessen  Futurum  x^i^>  ):^o/ic(i  so  gut  wie  dasjenige  von 
xaXia  u.  s.  w.  das  a  einbülst,  aber  der  $  60,  1  A.  1  gegebenen 
Regel  geniäfs  als  zweisilbiges  Verbum  höchstens  in  den  Mischlaut  et 
kontrahiert.  Die  Analogie  der  2  asigiuatischen  Tempora  x^bt  und 
sxsa  mit  den  Verbis  liquidis  ändert  daran  nichts;  denn  auch  die 
Verba  liquida  sind  als  No.  4  oder  besser  als  No.  3  den  ein  atti- 
sches Futurum  nach  Analogie  derer  auf  -f^oi  bildenden  Verben 
zuzuzählen.  Vgl.  oben  zu  $64—67.  Andere  Beispiele  bieten  die 
Verba  anomala,  aber  auch  nur  von  Vokal-  oder  Liquida-Stämmen. 
Zu  $74,2.     Futurum  doricum. 

Das  Futurum  doricum  vereinigt  in  sich  den  doppelten 
Charakter  des  sigmatiachen  und  des  attischen  (kontrahierten)  Fu- 
turums. Hierher  gehört  auch  nsoo€[iai  ^  ntr-aovftcH  von 
nimm  [ni'rxHta). 

Zu  9  65  A.  1  (f  74,  4.  12.  Aufl.).    Aspirierte  Perfekta. 

Curtius-Gerth  %  279  (vgl.  Curtius  „Erläuterungen"  S.  109  und 
„Verbum"  11  160—203)  rechnet  die  aspirierten  Perfekta  der 
P-  und  K-Laute  mit  zu  den  starken  Perf ektformen ,  zumal  da 
in  einigen  Verben  wie  nkinTot,  Jiiitna,  Xfyca,  TQinm  der  Ablaut 
c  in  o  hinzutritt  Für  die  Schulgrammatik  ist  diese  immerhin 
zweifelhafte  Lehre  auszuschliersen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist.  wie  ich  bereits  oben  zu  f  64  be- 
merkte,  entscheidendes  Merkmal  der  starken  Verbal  -  Flexion  das 
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Fehlen  des  Tempuschnrabteni  sowie  die  Reinheit  <lee  SUmm- 
charakters  unbeschadel  der  Dehnung  iin  Perfekt  resp.  des  Ablautes, 
welcher  zwar  in  der  starken  Konjugation  fast  immer  sich  findet, 
aber  nicht  ihr  ausschlierslich  als  Vokalf^rbung  eigen  ist  Er 
findet  sich  ja  noLoHsch  auch  in  unzweifelhaft  schwacher  Kunjn- 
Ration  nicht  nur  bei  den  Verbis  liquidis  e  =  a,  z.  B.  eataXxa, 
Ednä^xetv,  ninaqftat.  iTÖ-d-^v,  sondern  auch  in  didoi-tia  von 
dsiäa,  id^do-xa  von  ids  (idtjöfUfiat ,  vgl.  iv^yoxa  neben  if^- 
Vfyfuxi)  und  ebenso  im  Deutschen  „brannte,  wandte,  rannte" 
u.  a.  m. 

Daher  sind  starke  Perfekta  tixona,  XiX^ina,  niTTifOya, 
dagegen  schwache  xixAo^a,  ninO(i,ifa.  fti.o%a  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  transitiven  Bedeutung  als  wegen  des  durch  Aspii'a- 
tion  alterierten  Slammcbarakters.  Die  Aspiration  vertritt  den 
Tempuscharakler  x.  der  nach  P-  und  K-Lauten  wohl  nur  aus 
euphonischen  Gründen  auafailt,  gleichwie  sie  auch  den  ionischen 
LautwechMl  >■  =  a  Ttrqäji-vxat  ^  iBiQäTi-atat  =  m^ay-arat 
und  titay-viai  =  leraV-oi«»  ==  rvtäxonai  und  ebenso  die  Än- 
derung ron  ipQoifHOP  =  ngootfiiov  (vgl.  qfQov^ög  =  n^oo^oi, 
^Qovöof  =  TCQÖ  ödov)  begleitet.  Die  Verba  muta  zeigen,  daf»  P- 
nnd  K-Laule  sich  wohl  assimilieren,  aber  uicht  selbst  weichen, 
wjihrend  die  T-Laute  mehrfach  (vor  x  und  ff)  spurlos  verschwinden 
kSnnen.  Formen  wie  yiyQatfa,  äedldaxcf,  welche  schon  aspirierte 
Stämme  haben,  sind  demnach  nur  wegen  de«  Hangels  einer  Ver- 
längerung resp.  des  Ablautes  als  Perfekta  prima  zu  erkennen; 
nur  Formen  wie  fil^x'^i  ^irQOifa,  sOrqoifa  dürfen  als  Perfekta 
secunda  gelten,  obgleich  die  intransitive  Uedeutuug  ihnen  abgeht. 

Zu  $63,  1  (%74,5]-,  vgl.  zu  §23,  1,b,  \y.  Ersstzdehnung. 
vr,  vS,  V&-  vor  <r  fallen  aus,  erzeugen  aber  Ersatzdehnung:  ^tig, 
saneiOa,  naitfOftat  von  3fvi~,  fsnevd-,  nev&. 
Zu  §75—76.     Medium. 

Die  aufgezählten  resp.  angedeuteten  Aktiva  mit  medialem 
Futur,  sowie  die  Media  überhaupt  haben  als  gemeinsames  Merk- 
mal die  Bedeutung  eines  subjektiven  Interesses  oder  einer  phy- 
sischen und  geistigen  Kraftäufserung.  Jedes  Medium  ist  nichts 
als  ein  modifiziertes  d.  h.  intensiv  gesteigertes  Aktivum. 

1)  Wo  Aktivum  und  Medium  neben  einander  bestehen,  ver- 
tritt ersteres  die  schlichte,  letzteres  die  intensive  Bedeutung, 
2.  B.  nqeaßsvta,  -Ofiat,  ßovXtvm,  -ofiai,  äqx^'  ^oftai.  Stpijva, 
-itf^vafiijv  U.  S.  w. 

2)  Wo  nur  die  mediale  Form  üblich  ist,  wie  im  Deponens 
medium,  herrscht  in  der  Begel  nur  die  Bedeutung  einer  Kraft- 
äufserung; vgl.  z.  B.  axQoäoit.a^,  äklopan  u.  s.  w.  §  76,  sowie 
zahlreidie  Verba  anomala  besonders  in  §  93  —  !)6  iagifairoftai; 
näxoftat.  nvv&dvoiiai,  ala&ävOfiat  U.  s.  w. 

3)  Daneben  giebt  es,  abgesehen  von  den  geringen  Spuren 
besonderer  Intensivbildung  ^nimlich  Heduplikation  mit  Vokalslei- 
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Ijerung  wie  ya^j-ti^oi,  avalvofiat;  vgl  Curtiiu  V^rhuin  II  S  389), 
eiae  groFse  Zahl  von  Verben  der  Knftäiirserung,  welche  die  Mehr- 
zabl  der  Formen  schlicht  aktiv  bilden  (vgl.  2),  aber  in  emzelnea 
TemporibuB  besooderg  im  Futur  die  intensive  Form  erhielten 
(vgl.  3),  Dahin  gehören  Verba  wie  ßatva  ß^eofiau ,  A*ovm 
attoveoftat,  yiyviäoxm  yvtiftofittt ,  ÖQÖta  ÖiffofMct,  t^i^oi  Öqü- 
liavfuxt,  fiaoiMxi,  [la^aofiat  u.  a. ;  vgl.  (  75,  t,  sowie  nament- 
lich die  Verba  anomata  in  §  88  und  §  95  b.  Einige  andere  Verba 
bilden  neben  sonst  aktiven  Formen  einen  medialen,  intensiven 
Aorist,  z,  B.  äii^to,  axonia  u.  a.  ^^cla^i^fj  ^QÖfitiy,  iSvifäfMjy, 
ia»sifiä[»^p  (ipäfKvog,  ifpäft^v).  Dagegen  vgl.  BQXOftoi,  iXtv- 
aoftai  neben  O^Xv&a,  ^kS-ov.  Die  Dichter  dehnen  diesen  Ge- 
brauch noch  weiter  ans,  z.  B.  OQtiftat,  ttdöft^v,  leyäfi't&a.  Im 
Lateinisdien  gehAren  hierher  die  Neutra  -  Passiva  ondeo  omus, 
loleo  mliUu  und  die  Participia  petut,  pratuaa,  eoniwratm;  rgi. 
oben  EU  «  49,  5. 

4)  Wo  aber  Aktiva  und  Media  mit  völlig  verschiedener  Be- 
deutung neben  einander  bestehen,  wie  z.  B.  J^ySm/a  —  iMf- 
&äyO(iat,  alf4w  —  aipio/ioet,  foftia  —  yanovftai,  inöilvitt 
—  änöXXvfiuxt  n.  a-,  findet  eine  gegenseitige  Vertretung  natürlich 
auch  im  Futurum  nicht  statt. 

Die  lateinische  Sprache  bildet  ihre  intensiven  Verba  teils 
durch  Stamm  er  Weiterung  wie  dictare,  vexare,  captare,  prenior«, 
^ctare,  templare,  potan,  flagüare  (ßctgro)  u.  a.  m.,  teils  durch 
Komposition  namentlich  mit  ex,  de,  per  u.  dgl.,  wie  emirari,  ela- 
borare,  exaudire,  exittimmre,  emori,  devineere,  ^micare,  perfieert, 
pergere,  teils  wie  im  Griechischen  durch  Deponentia  Media  tuper- 
.nan'  (ßpemere),  avermri,  ampUxari,  fungi,  uti,  potiri  u.  s.  w.,  teils 
in  der  Form  der  Verhaladjektiva  auf  bundw,  z.  B.  fiiorilnmdut, 
vagabundm,  cuncto^ndtu,  teils  endlich  durch  pleonastische  Phrasen 
(Hendiadfoin)  wie  orare  (üque  ohteerare,  fundere  fugareque;  vgl. 
namentlich  Cicero  de  imp.  Cn.  Pompei.  Ähnlii^  Plato  Apol.  I: 
diofiat  xai  naqltfun  (verwandt  ist  bei  Adjektiven  der  Elativ 
9ptim\a  —  per6onus,  perftMjtMw).  Über  Spuren  besonderer  Verba 
frequentativa  -täiia,  -tiia,  -iffta  vgl.  Curtiue  Verbuin  II 
S.  390,  aber  Desiderativa  auf  aeioi  ebd.  S.  384,  z.  B.  äTitdi- 
Jut^iovtBf  dfiiaeisif.  Ihnen  analog  sind  im  Latein! sehen  die 
auf  -uiio,  wie  eturio,  miplurio,  parturio  und  im  Uentschen  die  Im- 
personalia auf  -e(t,  -ert,  wie  „mich  heimelt  an,  gruselt,  rieclell 
(Fr.  Reuter),  fröstelt;  mich  lächert". 

Zu  $76,2.  Deponentia  passiva. 
Wie  jedes  Medium  nur  als  ein  mehr  oder  weniger  modi- 
Hziertes  intensives  Aktivum  lu  gelten  hat,  so  sind  die  Depo- 
nentia passiva  im  Grunde  nichts  als  wirkliche  Passiva, 
auch  wo  sie  für  gewöhnlich  durch  ein  Aktiv  oder  ein  refleiives 
Medium  Qbersetzt  werden.    Allen  gemeinsam  ist  der  Begrifl'  einet 
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von  irgend  welcher  Ursache  erregten  geistigen  oder  physi- 
schen Affektes.  Es  macht  dabei  wenig  am,  ob  das  Aktivuin 
solcher  Passiva  noch  gebräuchlich  ist,  wie  bei  den  $  76,  3  auf- 
geführten sogenannten  medialen  Passiven,  z.  B.  noQtva,  ipoßiui 
11.  s.  w-,  oder  ob  ein  Aktivum  dazu  nicht  mehr  existiert,  wie  bei 
den  §  76,  2  und  §  84,  2  aufgezählten  Deponentia  passiva  (ä^-a/tat 
u.  3.  w.)-.  löqyia&tjp  ich  zürnte,  iipoß^^iiv  ich  ffirchtete  mich, 
iXv7t^&tiv  ich  trauerte,  imiad-tiv  ich  gehorchte  u.  s.  w.  igt 
eigentlich:  ich  wurde  von  Zorn,  Furcht,  Trauer  bewegt  =  er- 
zürnt, erschreckt,  betrübt,  aberredet,  elaTtäd^v  ich  speiste  =  ich 
ward  bewirtet.  Ebenso  isL  ä/^o/voct,  alSiofiat,  diofiat,  ^ioiutt, 
ßovXona^,  oiOjuat,  [tiXofiat  (vgl.  §  93)  u.  a.  ^  ich  werde  von 
Unwillen,  Scheu,  Bedürfnis,  Lust,  Wonscb,  Meinung,  Sorge  u.  s.  w. 
erfüllt.  Bei  dtaXiYtaS^at  ist  das  Bewurstsein  des  Ursprungs 
mehr  znrückgelreten.  etwa  ^  in  einen  Dialog  verwickelt  werden. 
Während  tvXaßiofiai  „sich  in  Acht  nehmen  ^  mit  Vorsicht  er- 
füllt weiden"  ein  Passivum  ist,  erscheint  nur  (ptiJUfrTO^a»  ,,8ich 
hüten  vor"  im  Sinne  von:  , Jemanden  in  seinem  Interesse  beob- 
achten, bewachen"  als  ein  Medium  des  Interesses.  hpsvaäin]v 
ich  täuschte  in  meinem  Interesse,  d.  i.  „ich  log"  ist  Medium, 
iyffV'J9^y  „ich  täuschte  mich",  d.  h.  „ich  liefs  mich  täuschen, 
wurde  von  einem  Wahne  getäuscht"  ist  l'assiv.  Folia  movebatüur 
iä  ^vXXcc  ixiv^S'^  „die  Blätter  bewegten  sich"  (nicht  von  seibat) 
ist  ^  sie  wurden  bewegt  z.  B.  vom  Winde,  izqänt)v  ich  wen- 
dete mich  ^  ward  von  einer  Ursache  zur  Umkehr  bestimmt, 
irganöfniv  =  ich  wandte  mich,  d.  h.  aus  eigenem  Ermessen.  Eine 
Anzahl  lateinischer  Deponentia  sind  auch  nichts  als  ursprünghche 
Passiva,  z.  B.  laelari,  näi,  mhi,  transßelu;  vgl.  nspatova&at,  ns- 
faia9-^pat  u.  s.  w. 

In  Bergers  Grammatik  §  268,  wo  dieser  Gedanke  ebenfalls 
ignoriert  wird,  erscheinen  Verba  wie  xoiftäisS-ai,  insiyEa&ai, 
at^XXea&at,  ffoßiXa&at,  diaXiyea&cei,  nsQuiovaS-a^  falschlich 
als  Media  aufgeführt.  Der  dichterische  Sprachgebrauch,  der  mehr 
die  Tbätigkeit  des  Subjektes  hervorhebt,  wie  Ix'^'^"^'^'  ix'>^'^<^'^^< 
^ytiaairio,  ixoifi^aaro  u.  s.  w.  ist  doch  nicht  matsgebend;  eben- 
sowenig das  Futurum,  welches  auch  von  passiven  Deponentien 
gröfstenteils  die  mediale  Form  hat  so  gut  wie  die  übrigen  Tem- 
pora mit  Ausschlufs  des  passiven  Aoristes. 

Die  Aoriste  ix''9^^  *<''^  x^^Q"*  ""(^  i^^v^y  von  ^Sto  sind 
in  §  S8  zu  den  synkopierten  Aoristen  des  Aktivs  gerechnet.  Bfir 
scheinen  diese  Formen  wie  die  gleichartig  gebildeten  Futura 
Xag^oo[iai  und  ^v^tfofiai  (vgl.  lateinisch  gaudeo  gavisus  sunt,  con- 
fido  confma  sum  ^  ineiad^p)  vielmehr  Fragmente  passiver  Depo- 
nentia (Neu tro- Passiva)  zu  sein;  sie  sind  passive  Aorist-Formen 
der  starken  Konjugation  wie  i^ävtjy,  tfav^aoftat.    Denn 

1)  bezeichnet  das  „erfreut  sein"  einen  geistigen  Affekt  wie 
das  Fliefsen  =  „gegossen  werden"  eine  physische  Bewegung.   Vgl. 

ZtltMki.  r.  d.  OjiBiuuJijKwo  XXXV  11. 
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idätjv  (Homer),   ^qüaä-tjv,  ^a^t/v,  A.  Ii.  ich  wan)   belehrt  resp. 
Ton  Begierde,  Lust  erfüllt. 

2)  Die  SLkmme  2«^  von  x"^^'^  Oc*'?^)  und  ^v  =  ^tv  von 
^£w  {^evfia)  sind  reine  Stämme.  Aus  iQQtv9tjV  (Aor.  I)  labt 
sich  der  Aor.  II  iqqvtiv  ebenso  umbilden,  wie  aus  ^xat'd^y  das 
homerische  ixäijy- 

3)  Die  Formen  xfx^QV"*!  ieQvi}xa  von  den  Stämmen  ja^f, 
^ve  sind  erst  sekundäre  Bildungen  mit  zusälzlichem  e  nach  Ana- 
logie der  in  %  93—97  üufgerührten  Verba  anomala  wie  ßovX  — 
ßovXt,  «iaO-  —  aiff^e,  evq  —  evßs,  äqttf»,  —  äqafie  u.  a.  m. 

Hiernach  ergeben  sich  als  Resultat  der  Erörterung  2  Sätze, 
auf  welche  die  Syntax  des  Genus  Verbi  zurilckkommen  wird: 

1)  Das  Medium  bezeichnet  in  der  Regel  eine  (gesteigerte) 
physische  oder  geistige  Thätigkeit  oder  ein  subjektives  Interesse 
und  ist  nur  ein  modiüziertes  Aktivum. 

2)  Das  Passivum  (Deponens)  bezeichnet  eine  physische  oder 
geistige  Bewegung  (Affekt)  oder  ein  Leiden  überhaupt. 

Zu  §77—79.     Verba  auf/**. 

1)  Das  Charakteristische  der  2,  Konjugation  auf  ^(  ist  das 
Fehlen  des  Bindcvokales  im  Präsens,  Imperfekt  und  Aorist  II 
Aclivi  und  Medii;  sie  heifst  daher  hindevukaliuse  oder  synkopierte 
Konjugation  (letzteres  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  dem  synko- 
pierten Aorist  §  SS,  zu  nelchem  übrigens  auch  der  Aorislus  l'as- 
sivi  aller  Verba  gehört:  eXv-d-t^-v,  hqäjt-fj-v.  ix^^QV*"  "■  ^  '"■'  "'^ 
saß^-v  flektiert). 

Aufserdem  gehört  gewissermafsen  hierher  das  bereits  aus  der 
Konjugation  auf  u  bekannte  Perfektum  und  Plusquamperfektum  des 
Passivs,  von  denen  nur  die  Betonung  des  Infinitivs  und  Particips 
sowie  die  Bildung  des  Konjunktivs  und  Optativs  abweichen.  Ge- 
meinsam ist  das  Fehlen  des  llindevokales,  demgemäfs  auch  die 
Beiheballung  des  ff  in  rtai  und  rfo.  Vgl.  ti&t-itat  und  diäe-Uat, 
iöiSo-ao  und  ixQ^qo-ao,  taia-aat  und  yeyila-aat ,  Stlxw-ao 
und  Xilv-ao  (Ausnahmen  c-^or,  ^dvvoi  u.  s.  w.;  vgl.  oben  zu 
i  56,  8). 

2)  Nicht  der  bindevokallosen  Konjugation  {fii),  sondern  der 
hindevokallsclien    (w)   folgen   indes  von  den  betreffenden  Verben: 

a)  alle  Konjunktive; 

b)  vereinzelte  Imperativformen; 

c)  vereinzelte  Imperfektformen. 

Zu  a.  Die  Bindevokale  m  und  ij  des  Konjunktivs  treten  wie 
hei  den  Verbis  puris  an  den  Stamm  und  werden  mit  a,  t  oder  o 
regelmSfsig  kontrahiert,  bleiben  aber  nach  v  und  t  unverändert. 
Vgl.  also: 

(ffra-w  —  umä-a  =  ä  —  «^» 

«.*^-!jf  ~  9>»W-SS  =  Sf  ~  S         'S«  ^  S* 


b,GoO(^lc 


von  R.  Gror»«r.  615 

t-a[ttv  —  xi(i)^rat. 

Dafs  a^  batOTTint,  dwafiat,  qiijiil  und  anderen  A-SURimen 
nicht  in  «,  sondern  in  ^  kontrahiert  wird ,  ist  anslog  der  Kon- 
traktion in  netväeiv  ^  netv^v,  ditp^v,  XQV*'*  XQ^'^^^i  "'"1  dafs 
äidoijq  zu  didäg  gegenüber  ^((r<?oifg=  [ita&otg  wird,  bat  sein 
Analogon  in  id^öm,  ^tyoto  —  Idgiflg,  ^lymg. 

Anmerkang.  Der  Optativ  setzt  den  vokaliscb  anlautenden  Aus- 
gang 'i*jv  resp.  -ifiTiv  an  den  Stammvokal,  wo  er  sich  kontrahie- 
ren Jäfst  Xaia-if^v  tt&s-i^v  f-i^v  dtdo-lriv,  3hnlich  wie  bei  den 
Verbis  contrartis,  welche  indes  den  Tempuabindevokal  o  beibebaiten 
»aXe-o-irjv,  Tifia-o-i^v.  Wo  sich  die  Endung  t^v  mit  dem  Stamm 
nicht  kontrahieren  läTst,  wie  nach  v  und  t,  da  tritt  die  regel- 
mäfsige  Flexion  ein,  nie  in  Ivoifu;  also  dsixyvoii*t  (öi-oifii), 
lotfiey  (ioii;y  1.  I*.),  x^(i)o(rQ. 

Zu  b.  Die  Imperativformen  2.  Person  li&Ei,  Ist^Tt&e-e, 
ie-e  wie  fpilft,  6idov^6l6o-e  wie  nloO^ov,  Irtz^  ^  Jaia-s  wie 
neivi],  6'npri  (s.  oben  zu  a),  dfixvv  =  dfixvv-e  nach  Analogie  von 
eXov,  lovfiai,  fferpat,  ol/tai  (vgl.  $  59  a.  E.),  tfav,  aovrsd-a, 
it^vg,  o?i,  iQÖi,  xv^atl,  wo  die  Kontraktion  sich  mit  der  Synkope 
resp.  Apokope  verbindet,  sind  (ebenso  wie  die  Infinitive  Aoristi  II 
&eTyai,  doiyai,  stvat  ■=:  &e-ivan,  do-ivav,  k~iyat)  nicht  durch 
angebliche  Ersatzdehnung,  sondern  durch  Kontraktion  des  Stamm- 
rokaies  mit  dem  erhaltenen  Bindevokale  s  zu  erklären.  Ks  ist 
als  ein  erDeulicher  Fortschritt  zu  begräfsen,  dafs  nunmehr  in  der 
14.  Aufl.  §  78  2.  c  2)  v.  Bamberg  die  entgegengesetzte,  in  dieser 
Zeitschrift  1873  energisch  verteidigte  Ansicht  aufgegeben  hat. 
Ahnlich  ist  (vgl.  §  56,  3)  die  regi>lmalsige  InSnitivendung  eiv  aus 
n-fv  =  s-tvat  ■=  tftvat  entstanden  (Wackemagel  in  Kuhns  Zeit- 
schr.  XXV  273),  wobei  der  Uindevokal  £  doppelt  erscheint,  wahrend 
er  in  den  Kontraktis  einfach  bleibt  ttfiäv,  fiiO&ovy  =  ttiiäsy, 
(nai^ÖBV.  Auf  der  noch  nicht  lange  entzifferten  kypriotischen 
Inschrift  (Tafel  vonldalion:  Schlottmann  auf  der  Rostocker  Philolog.- 
Versammlung  1875)  Gndet  sich  die  Form  äofeyai.  Selbstver- 
stiodlich  ist  dieses  Digamma  als  ein  blofs  euphonisches  zur  Ver- 
hütung des  Hiatus  zu  betrachten.  Ebenso  bat  sich  der  Bindevokal 
E  im  Intinitiv  Praeseniis:  i~i~yai  und  tlvui  =  i-6-vat  =  i<si-ycu 
erhalten  wie  dies  im  regeJmäfsigen  Infinitiv  Perfecti  Activi  XeXv- 
xiyat  der  Fall  ist 

Die  Imperative  Aoristi  II  &ig,  fg,  äög  sind  allerdings  durch 
Abwerfung  des  i  in  der  Endung  **  (dög^=dö9i)  entstanden. 

Während  nun  zli^^fn,  lijiit,  didwfit  im  Aorist  II  Activi  wie 
Medii  den  Stamm  kurz  erhalten,  soweit  er  nicht  durch  Kontrak- 
tion oder  im  Particip  durch  Eraatzdehnung  regelrecht  die  I^ute 
Cd,  ij,  0(,  »,  ov  annehmen  mufs,  verlängern  dagegen  die  syn- 
kopierten Aoriste  (vgl.  §88)  syywv,  iaß^y,  Sß^y,  sÖQay,  sdvy 
u.  s.  w.,  sowie  äOTijv  den  Stamm  im  Indikativ,  Imperativ  und  In- 
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GDitiv  ohne  weiteres.  Hier  wird  «  zu  i;  {aß^&t,  aßtjvat ;  dagegen 
&tlvai),  o  zu  Ol  0-vßT^*,  p-VMca»;  dagegen  dovvat).  a  zu  f) 
(artjd-i  ß^d'*,  az^vat  ß^vat)  oder  nach  q  za  ü  purum  {ättö- 
dQaSt,  -ößäyai).  Dahin  gehOrt  der  Aor.  Pass.  SlvS^ti,  rqajr^ai. 
Die  HoDJunktive,  Optative  und  Participia  Aoristi  U  dieser  Verba 
werden  dagegen  regelrecht  wie  im  Präsens  mit  Kontraktion  resp. 
Ersatzdehnung  gebildet;  also  rsßtä,  yvtSj  ßä;  aßsl^v,  yvoli^v, 
ßtti^y;  aßflg,  ^t'ovg,  ßäg  (iv^w,  i.vil'tlijv,  IvS-elg). 

Zu  c  Endlich  behalten  den  Bindevokal  der  Konjugation  auf 
a  einige  Singularformen  des  Imperfekts  Aktivi  ht&et^  =  se;, 
hiS'ft^es,  I«fj  '**.  iäldovy^oov,  idldovg  =  osg,  iätdov 
^oe;  analog  i^iXstg,  ifiiaS'ovv. 

Desgleichen  im  Medium  Formen  wie  tt&olo,  XoXxo  vt.  s.  w., 
letztere  event.  sogar  utu^geLmäfsig  mit  zurückgezogenem  Accente 
(vgl.  5  80,1.2). 

Zu  $84.     Verbum  dvva^at  u.a.m. 

Über  die  Zurückziehung  des  Accentes  in  övpinftai  u.  s. 
w.  vgl.  oben  zu  §  15,  5;  über  die  RontraklioD  von  idvva-ao 
=  idvvia  »gl.  oben  zu  5  56,  8. 

Zu  $  85  und  86. 

Der  Stamm  von  fl(*i  ist  e  {s&),  der  von  ttft,»  ist  «.  In 
einigen  Formen  ist  er  verwischt.  Die  Komposita  dieser  Verba 
ziehen  regelrecht  im  Indikativ  und  Imperativ  des  Präsens  den 
Accent  zurück.  In  den  übrigen  Formen  wird  dies  ganz  gesetz- 
lich, nämlich  lediglich  durch  die  Quantität  der  Endung,  durch  die 
Inlinitivendung  vat,  durch  die  dem  Aorist  II  anologe  Betonung  des 
Participiums  i6y  und  im  Imperfekt  durch  das  Augment  verhindert. 

1)  nä^ftiiij  TtäQtaü-t,   nÖQt&t  —-  aber 

2)  rraqeS,  naqitijv,  naqetvai,  naqmv,  naq^v 
na^lw,  nccQtot^v,  naQiivatj  nagtäy,  naQ^etv. 

$  86,  2  wird  dem  Präsens  eiftt  ganz  resp.  teilweise  Fntar- 
bedeutung  vindiziert;  dies  ist  die  gewöhnliche,  aber  willkürliche 
Erklärung.  Ich  halte  etfit  für  ein  Praesens  de  conatu  wie  diäu[it 
„biete  an",  Tteiitta  „suche  zu  überzeugen"  u.  s.  w.  Daher  das 
Schwanken  zwischen  Präsens-  und  Futurbedeutnng.  Zar  gesetz- 
mäfsigen  Unterscheidung  der  vielfach  ähnlichen,  mehrfach  identischen 
also  2-,  resp.  3-deutigen  Formen  von  tlfii,  etftt,  tii[ii,  ^/uxt  und 
ol6a  empfiehlt  es  sich,  die  von  K.  W.  Krüger  §  38,  8  gegebene 
längere  Reihe  von  Formen  als  Übungsmate'rial  zur  Analyse  zu 
benutzen,  z.  B.  naqelvai  1.  dagegen  ansXvat  1.  o^fftvat  t. 
Ttäqetotv  2.  Tiaq^rs  3.  etfii^v  u.  s.  w. 

Zu  588  vgl.  oben  zu  §  77ff.    (Synkopierter  Aorist). 
Zu  5  92fi'.    Unregelmäraige  Konjugation. 

Die  unregfilmälsigen  Verba  sind  meist  übersichtlich  geordnet. 
Es  mögen  indes  noch  folgende  Vorbemerkungen  hier  stattlinden: 

1)  Die  Anfügung  des  s  an  den  Stamm  ist  nicht  blofs  der 
1.  Klasse  %  93  yafiia,  äJU|u  a.  s.  w,  eigen,  sondern  findet  auch 
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bei  verschiedenen  Slämmeii  der  3.,  4.  und  b.  Klasse  $  d5 — 97, 
sowie  ia  öXXvfti  §  91  statt  und  zw3r  öberall  nur  in  den  Tempo- 
ribus  primis,  während  sie  in  den  Tetnporibus  secundis  unterbleibt 
Hier  kommen  aufser  den  in  §  93  genannten  in  Betracht  oU.vi»t 
$91,  alo&ävofiai,  äTie%9^äva(iai  u.  s.  w.,  alle  aus  f  95  a.  ftay- 
S'äyu,  tvyxävw  §  95|b,  evoiaxa,  tneolaxa  {  96,  ie&ia,  Tp^ru 
§97. 

2.  a)  Die  Metalhesis  in  den  Liquida-Stäimnen  zeigt  sich  nicht 
blofo  in  ^av  —  S-ya,  rsft  —  tfiSj  xafi  —  tcfia,  ßal  —  ßia,  sondern 
auch  in  CTpw  (atQo)  ^  arog  (atÖQvvfii  ^  aiQeivvvfn),  *op  = 
i^Q(o  {3Qiäa*at),  [toi  =:  (/lAo)  ßXw  {ßXäaxta),  /ioq  =^  ((tgo)  ß^o 
von  ftetQOfifn,  [lo^ög  ^  /tQoiog  =  ßgotÖQ  (äfißQÖatog),  Ip  =  ^s 
{illü-§)j9^ao(iai)  $  97,  aex  =  CZ«  "on  «Z«'  §97.  Aus  der 
homerischen  Formenlehre  sei  es  gestattet  auf  die  zweifache  Heta- 
tbesis  aufmerksam  zu  machen  in  i^S  {s^Sa)  =  ^sS  (^^^u)  neben 

2.  h)  Dagegen  kann  ich  in  xl^zög  von  xalia  nicht  mit  v. 
Bamberg  §92,  2,  1  eine  Hetathesis,  sondern  nur  eine  Synkope 
des  a  erkennen  xaXt  =  xle  =  xX^ ^  xal-^iög  =  xXijtög.  —  Die 
Synkope  zeigt  sich  ferner  in  xQB^xtQu  §  90,  1,  sowie  auch  in 
iXfv»  =  ilv»  =  iXS-  §  97. 

3.  Die  Accentregel  betreffend  die  Composita  $  92.  3.  $72A.  2,  2. 
$  81,  2  bedarf  einer  richtigeren  und  mehr  rationellen  Fassung. 
Die  Compoeita  der  Aoriste  eanöft^v,  saxoy,  iox^f^V'  ^^tto'/m^v 
ziehen  ihren  Accetit  nicht  gegen  die  Regel  zurück,  sondern  nach 
der  allgemeinen  Accentregel  des  Verbums:  Alle  Verba,  einerlei 
ob  simplicia  oder  composita,  ziehen  den  Accent  mSglichst  zurück, 
soneit  es  die  allgemeinen  Accentgesetze  (die  ultima)  gestatten  oder 
nicht  Ausnahmegesetze  es  hindern  ($  52.  72,  2  Augment).  Die  in 
§  72  A.  2,  b)  angeführten  Formen  ixXtnetv ,  ixXinoS»,  sowie 
ttTtoat^vah  u.  a.  m.  sind  also  nicht  nach  Hafsgabe  des  Simplex, 
sondern  lediglich  nach  jenen  Ausnahmegesetzen  betont,  Vergleiche 
dazu  das  oben  zu  §  85 — S6  über  die  Composita  von  etiii  Gesagte. 
Die  syu  kopierten  Stämme  ansäen,  ax^^ffex,  m=  wer  bilden 
im  Simplex  mehrfach  einsilbige  resp.  zweisilbige  Formen,  welche 
natürlich  auf  der  ultima  resp.  paenultima  betont  und,  wenn  sie 
lang  sind,  zum  Teil  circumflektiert  werden,  ohne  daFs  eine  Kon- 
traktion vorliegt,  z.  B.  C/m,  aniSi*at,  anoUo.  Mit  der  Komposition 
werden  diese  Formen  mehrsilbig,  ziehen  also  regelrecht  den  Ton 
zurück,  daher  naqaaxio,  naQciax^tat,  Inianono,  apäntotvco. 
Konsequenter  Weise  mufste  nun  auch  der  Imperativ  Aoristi  II  nach 
§  64,  4  und  §  72,  2a  nach  Anal(^ie  von  rqaTiov,  ävceiganov 
auch  ävaUxov,  nce^octmot' lauten.  Aber  die  Imperative  Aoristi 
II  Activi  wie  Medii  von  exa>  und  fnoiiat  folgen  ausnahms- 
weise der  Konjugation  auf  /it,  folglich  anch  deren  Accentgesetzen; 
daher  naQäaxsg,  naqüi^sq,  nagäaxov,  ittlünov,  wie  nagä^ov; 
aber  it/axov  wie  iy^itv  bä  einsilbiger  Präposition  nach  §  81 ,  2. 
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4)  Schliefslich  halte  ich  es  für  nDerläfglich,  nicht  blofs  münd- 
lich sondern  auch  im  Lehrbuche  schriftlicli  die  verschiedenen 
Stämme  jedes  anomalen  Verbums  vorauszuschiclien,  wie  es  nur 
in  S  97  geschehen  ist,  und  sie  besonders  lernen  zu  lassen.  An 
der  Hand  dieser  Stämme  nird  der  Schüler  leicht  die  zugehörigen 
Tempusformen  nach  den  Gesetzen  der  regelmäfsigen  Konjugation 
(Verba  pura,  muta,  liquida,  auf  ^t,  Tempora  secunda)  selbst  bilden 
und  festhallen. 

Beispiele:  §  90  aßsvvv  —  aße  (V.  purum).  §  91  ÖUv-  (fn), 
öi.  (üqaidum),  Sie  (pumm),  $  03  yafts  (purum),  r^*!*  (liquidum). 
yijry  —  y*v  (liquid.),  yece  (purum),  fitX  —  niXe  (pur,),  §  94 
ßaJi  —  ßXa,  Ixyf  —  Ix,  §  95  alff&av  —  alo»  (T.  II),  ato»e 
(T.  I),  nw»ttv  —  nevü'  (T.  I),  nv»  (T.  II),  ia^jJac  —  Xfiß 
(T.  I),  Xtxß  (T.  II),  (*ap»ay  —  /*«#*  (T.  I).  fta»  (T.  II),  tvy- 
Xav  —  x€vx  —  tvxe  (T.  I),  lu^  (T.  II),  §  96  fvffiax  —  «'pt 
(T.  I),  s^Q  (T.  I),  »VfifSx  —  ifva  —  &av,  naax  =  (näS-axfo) 
—  naS^  —  nev9;  rtt7i(f)r  —  Ttsi  —  ntjo  =  Tnia  —  {snei- 
ffop  =  entaov  ist  wohl  ein  Aorislus  mixtus  wie  V^ov,  iÖvaeto, 
ißijatro  bei  Homer;  fier-aot'/iat  =  nfffovfiat  ist  Futurum 
doricum). 

Die  i  95  b.  genannten  Verba  nvv&äpoiim,  XaY%ay<a  u.  s.  w, 
lassen  aus  dem  Präsensstamm  zunächst  den  Stamm  der  Aoristi 
secuodi  ßnden  durch  Abwerfuug  der  Endung  avia  und  des  un- 
oi^anischen  V,  welches  wie  im  Lateinischen  fvijC\do,  fra(n)g6, 
at(m)bo,  vi{H)co  u.  a.  m.  euphonischer  Zusatz  ist;  so  entsteht 
}tv(v)9-,  )M(y)d-,  ltx(j')x-  u.  s.  w.  Die  Dehnung  dieser  Stämme 
ergibt  die  Tempora  prima  z.  B.  von  i.ii&-,  ntv&-,  lf)x-  u.  g.  w. 
Diese  Stämme  erscheinen  bei  Homer  mehrfach  noch  als  Präsentia 
z.  B.  X^&tDj  7iev9o(tatj  nvxto.  Zu  ihnen  verhalten  sich  die 
kurzen  Aorislstämme  nach  Harsgabe  der  Ahlautsgesetze : 
nvv&av  —  nv&  —  nev^ 
larxav    —  Xax    —  X^x 

Zu  ißw  (^^o'g)  No.  9  ist  nicht  der  episch  erweiterte  Stamm 
sig  sondern  iß  i^e)  mit  Melatbesis  ^f  anzunehmen.  Die  ße- 
duplibation  si  ist  analog  derjenigen  in  fiXinpa. 

Zu  «x"'  §  9^1  8  ist  zu  bemerken,  dafs  ctx,  synkopiert  ax, 
nur  im  Futurum,  Präsens  und  Imperfektum  das  a  einbiifsle  oder 
vielmehr  gegen  den  verwandten  (vgl.  stti«  =  sepiem)  Spiritus 
asper  in  ISu,  «xro;  eintauschte,  da  wo  die  Aspirata  x  verschwin- 
det, aber  gegen  den  Spiritus  lenis  in  s;;«),  elxo^  =  ssxov  = 
Se&xov,  wo  sie  bleibt,  also  analog  der  Regel  §  12,  2,  c.  9-qi^, 
tqtxö^j  VX"'?,  ^äifoiäv,  d'aTtTöi,  izäfffiv,  Tgiipo),  e&Qetpa. 

Indem  ich  hiermit  die  erläuternden  Aoraerkungen  zur  Formen- 
lehre schliefee,  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dafs  es  mir  ge- 
stattet sei,  in  einem  späteren  Artikel  ähnliche  Beobachtungen  auf 
dem  Gebiete  der  Syntax  folgen  zu  lassen. 

Wittstock.  Itichard  Grofser. 
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Zu  Nepos  Dat.  8,  4  f. 

Die  Stelle  lautet  bei  Halm:  Ai'nc  cum  caslra  movissel  [näml. 
Dalaiiies)  semperque  inferior  copiis  superior  Omnibus  proeliis  dtice- 
deret,  quod  niw^am  mamim  consererel,  nisi  cum  adversarios  loco- 
rum  angiatiis  dausissel,  quod  -perito  regionum  callideque  togüanti 
saepe  accidebat,  Atdophrodales,  cum  bellum  duci  maiore  regia  cala- 
mtate  quam  adversariontm  videret,  pacem  amicttiarnque  horlalus 
est,  tU  cum  rege  in  gratiam  retlirel. 

Die  beiden  Schliifssätze  dieser  Periode  geben  Ifeinen  rechten 
Sion.  Fafst  man  nämlich  die  Worte  pacem  amidliamque  hortatus 
est  in  dem  Sinne  auf,  dafs  Autophrodates  den  Datames  zu  Frieden 
und  Freundschaft  mit  dem  Könige  autTordert,  so  entsteht  eine 
unerträgliche  Tautologie,  wenn  unmitlelbar  darauf  folgt:  ut  cum 
rege  m  graliam  rediret.  Erklärt  man  andererseits  jene  Worte  mit 
Hinipeter  und  Nipperdey  eo:  Autophrodates  ermahnte  (den 
DaUmes)  zu  Fiieden  und  Freundschaft  mit  sich  (mit  Autophr.), 
so  eai^teht  die  auffällige  Erscheinung,  dais  das  Verbum  horlalus 
est  erstens  ein  Objekt  in  Form  zweier  Substantiva  bei  sich  hat, 
und  zweitens  ein  sulilies  in  Form  eines  Objektsatzes,  welcher  sich 
nicht  etwa  epeiegetisch  zu  jenem  verhält,  sondern  dessen  Inhalt 
ei»  von  jenem  gänzlich  verschiedener  ist.  Wozu  aber  ermahnt 
Aut.  den  D.  erst  zu  Frieden  und  gar  zu  Freundschaft  mit  ihm 
selbst?  Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  wird  beseitigt,  wenn  man 
statt  pacem  oder  ad  ptuem  (denn  dieses  ad  steht  in  einigen  Hdschr. 
geringeren  Wertes)  Datatnen  sclireibt  und  amieüiamque  hinter  in 
gratiam  stellt,  sodal's  also  die  beiden  Schlufssatze  lauten  würden: 
DalameH  kortiüm  est,  ul  cum  rege  in  gratiam  amicttiarnque 
redirel. 

Durch  diese  Emendation  wird  der  seltsame  Friedeoa-  und 
Freundschaftsscblufs  mit  Autophrodates  beseitigt  und  nur  die 
freundschaftliche  Aussöhnung  mit  dem  Könige  beibehalten,  deren 
auch  im  folgenden  allein  Erwähnung  gethan  wird. 

Die  Verderbnis  mag  auf  folgendem  Wege  entstanden  sein: 
amiciliamqtte  war  übersehen  und  demnächst  am  Kande  oachgelragen 
worden;  ein  späterer  Abschreiber  schaltete  das  Wort  an  unrechter 
Stelle  ein.  Da  nun  die  jetzt  verbundenen  Worte  Datamen  amici- 
liamque  hortaliis  est  keinen  Sinn  gaben,  so  vernnderte  man  Ba- 
lamen  in  willkürlicher  Weise.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  sich  im 
Cod.  Leid,  die  Lesart  tindet:  ul  cum  rege  in  amicitiam  redirel.^) 

Stettin.  A.  Koliscfa. 

')  [Von  d«D  gleichen  ErwäEaDgen  geleilet  schreibt  C  o  b  e  t  in  seiner 
höehst  beaebleoswerten  TexUiucabe  (Lusdnni  HaUvurooi  16S1 )  :  j^uto- 
pArodatet,  cum  .  .  videret,  horlatut  etl,  ut  ttun  rege  iii  gratiam  rediret  <«f) 
pacem  araUittarnque  {coniungereiy  i  quam  ille  .  .  D.  Ked.J 


b,Goo(^lc 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTKRAßlSCHE  BERICHTK. 

D.   RiDfte.ZnmSpracbgebraucli   des  Caesar.  I«  qiu,  atqae 

[ac\).     Prgr.     Göttingen   ISSO.      21   S. 

Verf.  stellt  alle  die  W5rLer  zusanimeo,  welche  Cäsar  durch 
diese  KonjuDktionen  verbindet  „mit  Aussclilufs  grftrserer  Satzteile 
und  Sätze",  die  einer  späteren  Betrachtung  „keim  Polysyndeton, 
bei  Abwechslung  und  besonderer  Bedeutung  der  Partikeln"  vor- 
behalten sind,  und  gruppiert  sie  nach  ihren  Formen  als  Subslan- 
tiva,  Adjektiva,  Pronomina,  Verba,  Adverbia,  Konjunktionen  und 
Präpositionen.  Es  ist  eine  fleifsige  und  (;ediegene  Arbeit,  auf  die 
es  sich  lohnt  aufmerksam  zu  machen,  zumiil  der  Verf.  nicht  blofs 
zusammengeslellt,  sondern  auch  Hesullate  aus  seineu  Zusammen- 
stellungen gezogen  hat.  Die  hauptsächlichsten  derselben  sind 
folgende:  1)  Die  Substantiva  werden  doppelt  so  häufig  durch  que 
als  durch  et  und,  fügen  wir  hinzu,  häufiger  durch  atque  als  durch 
HC  verknüpft.  2)  Die  Adjektiva  im  Positiv  werden  int  ganzen 
gleich  häufig  mit  allen  Partikeln  verbunden,  im  Komparativ  und 
Superlativ  findet  sich  jedoch  öfter  alque  {ac);  Adjektiva  aber,  die 
einen  Gegensatz  bezeichnen,  werden  mit  que  und  ac,  aber  nie  mit 
el  verbunden,  während  bei  sinnverwandten  Adjektivis  wieder  alle 
Partikeln,  besonders  atque  und  ac  angewandt  werden.  3)  Die 
Pronomina  sind  am  häufigsten  durch  q\te  an  einander  gereibt; 
von  den  allein  stehenden  haben  stii,  sihi,  se,  Situs  niemals  alqtie 
vor  sich ;  et  (ac,  atque)  mdlus  aber  —  wenn  auch  bei  Cäsar  nur 
BG.  7,65,4:  et ..  nulfa  re,  wie  ac  nulfus  nur  BG.  3,  6,  5 ;  et..mkä 
nur  BG.  5,35,5;  ac  nt'AiIo  sedvs  nur  BG.  4,  17,9  und  ac  prope 
nuUui  nur  BG.  3, 12,  5  —  wird  von  anderen  Schriftstellern,  wenn 
„auf  dem  negativen  Pronomen  ein  besonderer  (Nachdruck  liegt  oder 
eine  wechselseitige  Beziehung  eintritl",  sehr  oft  gebraucht,  was 
Beispiele  aus  l'lautus,  Terenz,  Cicero,  Sallust,  Livius,  Curlius, 
Plinius,  Sueton  beweisen.  4)  Die  Verba  vou  entgegengesetzter 
Bedeutung  werden  ebenso  wie  die  Adjektiva  durch  ^te  und  altpie, 
nur  zweimal  BG.  6,  30,  4  und  BC.  1, 32, 6  durch  et,  sinnverwandte 
Verba  aber  mit  allen  Partikeln  verbunden.  5)  Die  Adverbia 
werden  gewöhnlich  mit  que,  atque  (ac),  seltener  mit  el  verknüj)rt, 
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nährend  die  alleinsteheDden  bald  aar  et,  bald  nur  ac  oder 
atque  vor  sich  haben  oder  qne  an  sich  anfügen,  wie  es  ebenso 
6)  bei  den  Konjunktionen  und  Präpositionen  der  Fall  ist;  nur 
dürfte  hier  hervorzuheben  sein,  daJTs  que  niemals  an  die  Präpo- 
sitionen ab,  ob,  iub,  apud  und  selten  an  o,  ad  tritt,  d3ge(;en 
immer  an  die  zweisilbigen  auf  a  und  an  nnc,  trans,  gewöhnlich 
an  post,  pro,  per,  de,  cum,  ancb  an  inter,  propter  aufoer  bei 
Pronomina,  während  bei  ex  und  m  die  Partikel  ipu  bald  an  die 
Präposition,  bald  an  den  zu  ihr  gehörigen  Kasus  tritt. 

Solcher  genauen  und  sorgfaltigen  Arbeit  mit  hundert  und 
aberhundert  Citaten  gegenüber  kommt  es  nicht  in  Betracht,  wenn 
einmal  eine  Stelle  nicht  richtig  ciliert  ist,  wie  S.  5  «quitum  pedi- 
hmqtie  numerum  nicht  BC.  2,  30.  4,  sondern  1,  30,  4  und  e^tts 
pedileaque  nicht  2,  35,  3  steht,  oder  wenn  eine  Stelle  wie  /rumenJo 
ae  commeatu  BC.  3,  76, 2  übersehen  ist,  zumal  der  Verf.  wegen 
des  Gebrauchs  von  ae  vor  c,  qu,  g  auf  Wagners  Programm  der 
Bremer  Handelsschule  1S76  hinweist  und  die  Stellen  ac  civäatei 
exinanilae  BC.  1,  48,  5  (vgl.  meine  Studien  1.  S.  18)  sowie  fundit 
UbriUbus  mdibvsqiu,  quoi  in  opere  disponierant,  ac  glandibus  Gallos 
prolemnl  BG.  7,81,4  jedenfalls  für  den  2ten  Teil  der  Arbeit 
aufigesparl  hat  Wichtiger  scheint  es  uns,  auf  den  Gebrauch  von 
atque  bei  Cäsar  hinzuweisen ,  der  in  den  rorber  mitgeteilten 
Resultaten  wohl  nicht  genau  genug  festgestellt  ist  Denn  wenn 
es  dort  z.  B.  helfst,  da[s  Cäsar  die  Adjectiva  im  ganzen  gleich 
häufig  mit  allen  Partikeln  verbinde,  so  würde  man  doch  gegen 
den  Sprachgebrauch  Cäsars  verstofsen,  wenn  man  z.  B.  für  «tl- 
veHniits  ae  remiHis  tocis  BG.  7,  1,4  schreiben  wollte:  nlveslri- 
bm  alque  remolis  loci».  Und  dies  zwar  nicht  wegen  ac,  obwohl 
sich  die  von  Wölfflin  (Liv.  Kritik  1864,  S.  18)  für  Livius  aufge- 
stellte Regel.  daFs  ac  vor  r  wie  vor  l  Regel  ist,  für  Cäsars  Sprach- 
gebrauch nicht  durchführen  läfst,  sondern  wegen  at<pu.  Denn 
wenn  man  die  vielen  Beispiele,  die  aus  Cäsar  für  den  Gebrauch 
von  atqve  beigebracht  werden,  mit  einander  vergleicht,  so  lindet 
man,  dafs  alque  von  Cäsar  fast  nur  vor  Vokalen  gebraucht 
wird,  und  somit  auf  seinen  Gebrauch  der  Anfang  des  nächsten 
Wortes  ebenso  Einflufs  hat,  wie  bei  ac.  das  eben  nicht  vor  Vo- 
kalen angewendet  wird,  d.  h.  dafs  es  in  gleicher  Weise  wie  oc 
unter  dem  Gesetze  der  Euphonie  steht.  Von  den  dreizehn  Stellen, 
in  denen  es,  abgesehen  von  k,  vor  einem  Konsonanten  stehen 
soll,  fallen  zwei  weg,  nämlich  BC  1,  36,  2,  wo  statt  deprehenduia 
atque  dedvcnnt  steht:  d.  atque  in  partum  deducunt  und  BG.  1,  3, 1, 
wo  es  nicht  landat  atque  conßrmat,  sondern  l  alque  in  posterum 
eonfirmat  heifst,  und  die  übrigen  elf  reduzieren  sich  auf  sechs, 
nämlich  auf  den  Gebrauch  vor  c,  d,  l,  f.  m,  p,  und  zwar  eine 
für  e  (BC.  2,  4,  1  :  adiecerant  atque  cmtexerant) ,  zwei  für  d 
(BG.  4,  2,  2:  parva  {prava)  atque  deformia;  5,7,1:  coercmdum 
atque  deierrendtm),  eine  für  i  (BC.  1,5, 1:  raptm  Mque  IwrbaU), 
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zwei  für  f(BG.  1,2,5:  pro  gloria  belli  at^  fortüwtinü;  6,30,  3: 
nbianm  alqtie  fiuminum),  drei  für  m  (BG.  t,  34,  3:  coimnetUu 
atqve  molimetilo ;  BC.  2, 9,  5  and  2, 9,  6 :  tecfa  ol^e  «Hmta  est, 
abdäi  atipie  mutuft),  zwei  für  f  (BG.  4,  1,  S:  lacts  atipie  pecore; 
BC.  1,  80, 1 :  lente  alque  paulalim).  Was  siod  aber  diese  wenigen 
Stellen  gegen  die  Menge  derer,  wo  atque  vor  einem  Vokal  steht; 
sie  treten  nur  schüchtern  auf  —  möglich  auch,  dafs  sich  an 
einigen  dieser  Stellen  ac  für  atque  setzen  ISbt  —  und  lassen 
unzweifelhaft  klar  werden,  daf^,  wenn  atque,  wie  wir  bei  der 
Verbindung  der  Substantiva  hervorhoben,  häufiger  erscheint  als 
ac,  dies  seinen  Grund  nur  darin  haben  kann,  dals  die  mit  einem 
Vokal  anfangenden  Wörter  zahlreicher  sind,  als  die,  deren  erster 
Buchstabe  ein  Konsonant  ist,  mithin  atque  und  ac  an  und  fflr 
sich  völlig  gleichwertig  sind,  sofern  beide  unselbständig  sich  lu 
einem  Ganzen  Bilanzen.  Man  wird  deshalb  auch,  wenn  man  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Kopulativ  -  Partikeln  und  über  ihre 
Anwendung  bei  Unterordnung  oder  Überführung  von  Begriffen  für 
den  Sprachgebrauch  Cäsars  Regeln  aufstellen  und  aus  dem  reich 
dargebotenen  Material  weitere  Schlüsse  ziehen  will,  stets  atque 
und  de  zusammenfassen  und  sie  so  et  und  que  gegenüberstellen 
müssen. 

Vei^leicht  man  z.  B.  Ciceros  Schrift  de  officiis,  so  ergibt 
sich  ein  ganz  ähnliches  Resultat;  auch  er  braucht  atque  fast  nur 
vor  Vokalen,  zu  denen  ich  h  hinzurechne;  vor  Konsonanten 
wendet  er  es  sehr  selten  an  und  zwar  aufser  vor  denen,  hei 
welchen  es  Cäsar  schon  thut,  an  einer  Stelle  bei  o  und  an  zwei 
Stellen  bei  s.  Es  findet  sicli  nämlich  atque  in  lib.  I  viermal  (oder, 
wenn  man  dieselbe  Verbindung  einmal  zählt,  dreimal)  vor  c; 
s.  §  9:  ad  facullates  rerum  atque  copiai\  88:  placabiiüttle  alque 
cUmentia..  mansuetudo  atque  clemehtia;  157:  consociaiio  hommum 
atque  clemeHtia;  füuf  oder  zweimal  vor  d:  s.  (  19:  obscuras  atque 
difficiles ;  1 1 9 :  eruditione  atqtte  äoclrina ;  1 35 :  studiü  atque  doctrina ; 
155:  a  doctoribta  atque  doctrina;  156:  enidiunt  atque  docent;  ein- 
mal vor  f;  s.  §  9S:  diclortim  omnium  atque  factontm;  einmal  vor 
m;  s.  §  110:  graviora  atque  meliora;  einmal  vor  p;  s.  §  156: 
vivi  atque  praesentes;  zweimal  vor  d;  s.  §  30:  percipimus  atque 
_serUmus;  72:  tranquillitai  animt  atque  seGtirilas;  nicht  vor  I;  — 
in  lib.  II  einmal  vor  c;  s.  §  16:  conspiriMoRe  hominum  atque 
conxiuu-,  einmal  vor  f;  a.  $  44:  cosh  atque  fortima;  zweimal  vor 
m;  s.  $  54:  diligenter  at(pie  moderate;  63:  graotum  hommum  atque 
magnorum;  einmal  vor»;  s.  §  11:  od  usum  homtnum  atqne  vitam; 
nicht  vor  I,  d,  p,  s;  —  in  lib.  III  aber  gar  nicht  vor  Konsonanten. 
Also  im  giinzen  3  (4|mal  vor  c,  2  (5)  mal  vor  <i,  2  mal  vor  f, 
3nial  vor  m,  1  mal  vor  p,  2mal  vor  $,  I  mal  vor  t),  niemals  vor  l, 
mitliin  14mal  vor  Konsonanten,  während  es  vor  A  in  den  einzelnen 
Büchern  6,  4,  5,  also  I5mal  und  vor  Vokalen  41.  25,  15n)al, 
also  81  mal,  und,  h  dazu  gerechnet,  im  ganzen  96  mal  gesetzt  ist. 
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Icli  will  Dun  nicht  behaupteD,  tlals  ein  schärferes  Auge  nicht 
noch  eine  oder  auch  eine  zweite  Stelle  finden  könnte,  an  der  atqae 
vor  einem  Konsonanten  steht,  und  ebenso  mag  bei  den  Stelleo, 
wo  alqiie  vor  Vokalen  steht,  die  eine  oder  andere  übersehen  sein ', 
jedenfalls  ist  das  Resultat  desselben,  nie  bei  Cäsar,  dafs  atqtie 
fast  ausschlierslich  vor  Votialeo  angewandt  wird,  ic  tritt  in 
den  Büchern  de  officiis  auch  sehr  zurück;  es  findet  sich  etwa 
14,  10,  7^31  mal  und  darunter  allein  7mal  in  der  Verbindung 
ae  de.  Es  ist  also  auch  hier  das  Prinzip  des  Wohlklangs,  welches 
die  Anwendung  von  atque  und  ac  bedingt  (ein  Prinzip,  das  auch 
der  Verf.  nach  S.  4  gelten  läfst).  Es  hittte  deshalb  auch  in 
SeylTerts  Lat.  Gramm.  (Ausg.  ISSO  vun  M.  A.  SeylTert  und  Busdi) 
nicht  ohne  weiteres  §  343  dies  atque  nocia  als  gebräuchlich  ange- 
führt werden  sollen;  es  mufste  dies  ac  hocJm  lieifsen.  Hudemann 
in  Klotz'  Lexikon  führt  dies  alque  »ocles  nur  aus  Lucrez  an,  noetes 
ac  dies  aus  Cic.  p.  Arch.  29,  dtenilnoctemque,  wofür  auch  dies  noc- 
letqxe  sieben  kann,  aus  Cäsar  BG.  7,  42,  G.')  Man  nahm  eben 
AnstoTs  an  ac  vor  Vokalen  und  hörte  nicht  gern  atque 
vor  Konsonanten.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  dieselbe  Erscheinung 
auch  bei  den  Beispielen,  die  der  Verf.  in  einem  zweiten  Teile 
bringen  will,  zu  Tage  treten  wird.  Ich  spreehe  den  Wunsch  aus, 
dafs  er  nicht  allzu  lange  auf  denselben  warten  iafst. 

Naumburg.  Anton. 


B  Friedrich  Hiaki.  1880.  4.  626  S. 
Vor  kurzem  hnbe  ich  schon  in  der  deutschen  Litteraturzeitung 
auf  die  im  verflossenen  Jahre  erfolgte  Vollendung  des  die  Wörter 
damnatio  bis  iuxta  umfassenden  zweiten  Bandes  des  groFsen  Mer- 
guetschen  Lexikons  zu  Ciceros  Reden  und  auf  die  gewaltige 
Summe  von  Arbeit  hingewiesen,  die  in  diesem  sämtliche  Beispiele 
jedes  einzelnen  Wortes  aufzählenden  Werke  niedergelegt  ist.  Zu- 
gleich habe  ich  bemerkt,  dafs  die  Vollständigkeit  der  Stellen- 
sammlungen bis  auf  einige  unwesentliche  Lücken,  welche  sich 
hauptsächlich  in  den  umfangreicheren  Artikeln  finden,  erschöpfend 
sei.     Dieses  Urteil  gründet  sich  hauptsächlich  auf  eine  Durchsicht 


>)  [Bei  Cicero  Hndet  sirh  diei  alque  nettes  nicht  aiebr  im  Text;  s. 
Madvig'  za  Cic.  da  fin.  1,  F>1  (p.  101').  D«r  Sprichgebriocb  de«  LI viaa  stimmt 
■it  dem  Cieeroi  Überein.  Br  hat  dU  ae  nocte:  4,  22,  6;  5,  19,  11;  24,  2U, 
13;  25,3U,il;  26,  27,  4 i  27,4,12.  45,11;  diai  Bocleique:  24,38,2;  27, 
13,  4;  36,  23,  5;  37,  10,  2;  4U,  12,  4;  aber  nirgendj  findet  sich  bei 
ihm  die  atque  aoele  verbundeo.  Hiernach  iat  die  ErpimoDg  24,  37, 
4  {fite  nc)  noete  alcher.  42,  54,  3  erBchelnt  asjndetisch  diem  noctemi  ver- 
MDlIfch  ist  Buch  hier  dian  (fle)  noetem  %u  aehreibcD.    Die  Rad.] 
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der  in  den  Bereich  des  zweiten  Bandes  des  Lexikons  faUeoden 
Wftrter  einer  der  älteren  Reden,  der  Divinatio  in  Q.  Caecilium. 
Ich  Jege  hier  ein  Verzeichnis  der  Desiderata  vor,  das  ich  bei  dieser 
Durchsicht  zuBammengestellt  habe.  Ich  halte  dasselbe  für  nahezu 
richtig,  obgleich  ich  bei  dem  gewaltigen  L'mfang  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Artikel  die  Hftgiichkeil  zugeben  muTs,  dab 
eins  oder  das  andere  der  von  mir  vermifsten  WOrter  sich  an 
einer  Stelle  versteckt  hat,  wo  ich  es  nicht  gesucht  habe.  Es  fehlt 
unter  den  Beispielen  für  ego  21,69  in  me  —  mirari  S,  \89^; 
für  hie  4,  U  )ü  ici'unl  S.  464*;  5,16  hoKc  habetti  arcem  S.470'>C; 
6,  21  hit  (lis)  —  polUcebere  S.  464''4 ;  21,  69  fmius  —  civüatü  S.  452» 
(huius  imperii  steht  allerdings  richtig  S.  454'');  für  ille:  3,8 
illam  veterem  iudiciorum  omi  grtwitaiemmte  S.  556'  (man  findet 
freilich  iüam  vim  gravUatemqHe  S.  551^  unter  gratritatem);  für 
ipse:  22,71  in  hoc  ipio  iudicio  S.  753''  Mitte;  für  is:  3,9  ad 
eam  partm  S.  761»;  3, 10  mömi— «  S.  772'';  5,20mwi(»  tu  & 
775''10;]l,34»:(mMiios— (wS.775''9;  16,53<yflgttS.767';  J7,56 
EAM  S.  766*5;  ebd.  iudkant  —  id  quod  S.  767''  (S.  762'');  für  ei: 
17,56  ex  Agoniäü  bona  redegisaet  S.  252*  redigo;  für  in:  14,44 
m  isdem  —  cau«u  veriati  lumvs  S.  655'';  für  int  er:  II,  34  inter 
vos  ^  voluiUatem  fuint  amuntlam  S.  730''  tonivMgo\  für  iam: 
14,47  iam  coiüinuo  video  fulvTHtn  S.  523''  sunt;  für  fieri:  15,48 
ut  in  actoribus  Graedt  ßeri  videmus  S.  293*;  für  fero:  16,54 
utrum  —  cetises  hos  [tudices]  gravius  fem  oporiere  S.  334°  (oder, 
da  ulrum  Objekt  ist,  S.  335);  für  existimu:  4,  12  qnod  —  rci- 
slimari  vttlt  S.  271^(11;  für  iudiciuni:  11,35  aliqua  m  foro, 
iudicOs,  legibus  aut  ratio  aut  exercitatio  S,  805''  3;  für  mehercule 
12,37:  S.  44S;  für  inlustris:  20,65  iHlvstrier  commemoratio 
S.  709*. 

Diese  Auslassungen  mögen,  da  Me  in  das  Gebiet  einer  ein- 
zigen, nicht  sehr  umfangreichen  Rede  falten,  auf  den  ersten  BUck 
tiiclit  unerheblich  scheinen;  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie 
der  Mehrzahl  nach  Pronomina,  Partikeln,  überhaupt  solche  Wörter 
treffen,  von  denen  hunderte  von  Beispielen  gegi'bei)  werden,  die 
den  ausgelasseneu  gleichartig  sind,  dafs  ferner  an  einer  oder 
mehreren  anderen  Stellen  nenn  nicht  der  jetzt  vorhandenen 
Bände,  so  doch  sicher  des  fertigen  Lexikons  jedes  der  vermifsten 
Beispiele  gefunden  werden  wird,  dafs  endlich  in  den  meisten 
übrigen  Reden,  da  sie  auf  die  Divinatio  folgen  und  demnach  mit 
einer  durch  die  Übung  ge»cbärftei'ea  Aufmerksamkeit  exccrpierl 
sein  werden,  die  Lücken  vermutlich  noch  weniger  zahlreich  sind, 
SU  wird  man  nicht  sagen  können,  dafs  sie  ins  Gewicht  fallen. 

Die  i»  dem  Werke  zur  Anwendung  gebrachte  syntaktisch- 
phruseologische  Anordnung  der  Beispiele  ist  von  dem  Veifasscr 
selbst  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Bande  gerechtfertigt.  Referent 
erklärt  sich  mit  dem  Verfasser  völlig  einverstanden,  wenn  er  sagt, 
dal's  allein  durch  diese  Art  der  Anordnung  in  den  meisten  Fällen 
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der  Platz,  welcher  jedem  einzelnen  Beispiel  in  der  Reihenfolge 
gebühre,  von  selbst  genau  bestimmt  und  mithin  «luch  dag  Auf- 
finden eines  solchen  bei  dem  Gebrauch  des  Wörterbuches  in  hohem 
Grade  erleichtert  nerde,  wihrend  die  sonst  übliche  Gruppierung 
nach  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  nicht  nur 
vielfach  mehr  oder  minder  von  subjektiver  Auffassung  abhängig 
sei,  sondern  auch  namentlich  bei  den  häutig  vorkommenden 
Wertem  oft  solche  Massen  von  Beispielen  unter  eine  Rubrik  zu- 
sammenzufassen genötigt  haben  würde,  dafs  dieselben  schwer 
oder  garnicht  mehr  zu  übersehen  gewesen  wären.  Denn  in  der 
That  würde  ein  objektiver,  keiner  Anfechtung  unterworfener  Hafa- 
stab  vielfach  schwer  aufiulinden  sein  eben  so  sehr  bei  der  Unter- 
scheidung der  Frage,  welcher  Bedeutung  jedes  einzelne  Beispiel 
zuzuzählen  sei,  als  auch  wo  es  gilt  zu  bestimmen,  in  welcher 
Reihenfolge  die  einzelnen  Bedeutungen  innerhalb  desselben  Ar- 
tikels sich  an  einander  anzuschliefsen  haben.  Dafs  aber  auf  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  somit  gar  keine 
Rücksicht  genommen  ist,  ist  kein  Fehler,  da  der  in  Cicero  be- 
waoderte  Leser,  für  den  doch  das  Werk  berechnet  ist,  aus  der 
Natur  jedes  Beispiels  sich  selbst  ein  Urteil  Über  die  Bedeutung 
des  Wortes  zu  bilden  imstande  ist.  Endlich  kommt  in  Betracht, 
dafs  eine  besondere  Hanigfaltigkeit  der  Bedeutungen,  eine  über 
das  Einfache  und  Ursprüngliche  bedeutend  hinausgehende  Eigen- 
art und  Kühnheit  im  Gebrauch  der  Wörter  nicht  gerade  zu  den 
Eigentümlichkeiten  des  Stiles  der  ciceronischen  Reden  gehört. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Anordnung  nach  Bedeutungen, 
wie  sie  Gerber  und  Greef  gewählt  haben,  in  einem  Tacituslexikon 
angemessen,  zumal  da  hier  die  Zahl  der  umfangreicheren  Artikel 
geringer  ist,  nicht  in  einem  Cicerolexikon.  Die  Hauptsache  aber 
bleibt,  dals  das  von  Merguet  gewählte  Prinzip  der  Anordnung  das 
praktischste  ist;  denn  man  findet  das  gesuchte  Beispiel  fast  aus- 
nahmslos ohne  Hübe. 

Wie  diese  Anordnung  in  den  verschiedenen  Wortarten  durch- 
geführt ist,  will  ich  im  einzelnen  darlegen.  Als  Beispiel  der  Sub- 
stantiva  möge  indiciHtn  gelten.  Den  ersten  Abschnitt  bilden 
die  Fälle,  wo  das  Wort  entweder  als  Subjekt  oder  als  Prädikats- 
nomen oder  im  Ausruf  steht,  den  zweiten  die  Stellen,  wo  es  ^im 
Acc-,  Gen.,  Dat..  Abi.  oder  in  Verbindung  mit  einer  Präposition) 
von  einem  Verbum,  den  dritten  diejenigen,  wo  es  von  einem 
Adjektiv  (mit  denselben  Rubriken,  nur  dafs  hier  natürlich  der 
Acc.  fehlt)  abhängig  ist,  den  vierten  diejenigen,  wo  es  sich  an 
ein  Substantiv,  sei  es  im  Gen.  oder  Abi.  oder  vermittelst  einer 
Präposition  anschliefst  Der  fünfte  Abschnitt  („Umstand")  stellt 
die  zum  ganzen  Satz  gehörigen  teils  ablatjviscben,  teils  präpo- 
sitionetlen  Bestimmungen  zusammen.  In  den  Artikeln,  die  Ad- 
jektiva  behandeln,  sind  die  Fälle,  wo  das  Adjektiv,  teils  im 
Maskulinum,  teils  im  Neutrum,  substantivisch  („allein")  steht,  am 
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Schlüsse  besonders  gestellt;  die  übrigen  Beispiele  sind  nach  den 
Substantiven  geordnet,  zu  denen  das  Adjektiv  tritt;  diesen  aber 
geben  nnler  dem  Titel  'aiiquis'  und  'aliquid'  die  Stellen  voraus, 
wo  das  Adjektiv  von  einem  Pronomen,  Nomen  proprium,  Inßn. 
oder  Acc.  c.  inf.  ausgesagt  is\.  Für  die  Anordnung  der  Beispiele 
der  Adverbien  sind  wiederum  die  VVürler,  an  die  sie  sich  an- 
scbliefeeii  (Verba,  Adjekliva,  Zahlwörter),  mafsgebend.  Als  Bei- 
spiel 0er  Verba  diene  fado.  Hier  bildet  den  ersten  Absclmitt 
der  absolute  Gebrauch  des  Verhums,  in  welchem  die  Eubslanti- 
vischen  Formen  (Supinum  II  und  Gerundium)  von  den  verbalen 
unlerscfaiedeii  werden,  welche  letzteren  teils  unpersönlich,  läh 
persönlich  stehen.  Der  xweite  Absclinitt  besteht  aus  den  Bei- 
spielen der  Verbindung  des  Verbums  mit  einer  Ergänzung  (Kon- 
junktiv, ui,  ne,  ttt  ne,  quin,  Acc  c.  inf.)i  der  dritte  betrilTt  die 
Verbindung  des  Verbums  mit  einfachem  Objekt  {aliqium,  atiquid  und 
ähnlicbe  pronominale  und  adjektivische  Neutra,  sowie  die  Substan- 
tiva);  der  vierte  die  Verbindung  mit  Objekt  und  prädikativem 
Zusatz,  der  entweder  in  demselben  Casus  steht  (bald  Subst.,  bald 
Adjekt  oder  Partie)  oder  im  Genetiv  (z.  B.  nihä  reliqui  facere), 
oder  als  Adverb  ersclieint  (z.  ß.  oboiam  fieri).  Aus  den  Prä- 
positionen wähle  ich  ex.  Es  tritt  als  nähere  Bestimmung  1)  zu 
Verben,  2)  zu  Adjektiven,  Zahlwörter»,  Pronomina  und  Adverbien, 
3)  zu  Substantiven  und  Verbindungen  von  Subsianiiven  und 
Verben,  4)  zum  ganzen  Satze  (teils  pronominale,  teils  substanti- 
vische Ausdrücke).  Pronomina:  Hh  steht  bei  Substantiven 
(Eigennamen  und  Gattungsnamen,  bei  letzteren  attributiv  und 
prädikativ),  oder  in  Verbindung  mit  Pronomina  oder  Adjektiven; 
drittens  allein,  als  masc,  fem.  oder  neutr.  Die  durch  diese 
Unterscheidung  besUmmten  drei  Abschnitte  sind  ebenso  geordnet, 
wie  die  Artikel,  welche  Subslantivn  behandeln  (s.  oben).  Kon- 
junktionen und  Partikeln:  Enim  Ündet  sich,  nenn  es  allein 
steht,  entweder  an  zweiter  Stelle  (nach  SubatanliveD  —  Eigen- 
namen und  Appellativen  — ,  Adjektiven  und  Zahlbestimmungen, 
den  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  nach  Verben  und  Par- 
tikeln) oder  an  dritter,  einmal  an  vierter  Stelle;  den  Schlufs 
bilden  enim  vero  und  verum  enim  vero.  Dwn  bat,  wenn  es  allein 
steht,  den  Indikativ  (Praes.,  Impf.,  Perf.,  Fut.  I)  oder  den  Kon- 
junktiv (Praes.,  Impf.,  Plusqpf.);  dann  folgen  die  Verbindungen 
mit  dwm  (z.  6.  dum  ne,  nihil  dum).  Et  steht  bald  am  Anfange 
des  Satzes,  bald  im  Satz  und  zwar  1)  hervorhebend  (=  efiom), 
2)  anreibeDd.  3)  korrespondierend.  In  den  beiden  letzteren  Ab- 
schnitten stehen  diejenigen  Stellen  zusammen,  in  denen  ein-, 
zwei-  u.  8  w.  bis  fünfmaliges  et  ersdieint  und  innerhalb  dieser 
Abteilungen  diejenigen,  wo  efSubstantiva,  Adjektiva  u.s.w.  verbindet, 
eine  Wiederholung  desselben  Wortes  anreiht,  verschiedene  Wort- 
arten oder  ausgeführtere  Satzteile  und  Sätze  verknüpft,  wozu 
noch   einige   besondere   Verbindungen,    wie   et  noft,   et  qmdewt, 
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kommen.  Den  Schlula  des  drillen  Abschnittes  bilden  die  Fälle, 
wo  et  mit  nee  {neqve)  und  deinde  (einmal)  hoirespondiert 

Hierzu  habe  ich  im  allgemelDeo  nocb  zu  bemerken,  dafg  überall, 
wo  ein  fßr  die  Anordnung  mafsgebeodes  Wort  durch  die  Ver- 
bindung dargeboten  war,  diese  Wörter  alphabetisch  geordnet  sind 
und  dafs  die  derselben  Verbindung  angehOrigen  BKlspiele  narh 
der  fteibenrolge  der  Beden  aufgezählt  werden,  endlich  dars  die 
oben  charakterisierte  Anordnung  in  den  verschiedenen  Wortarten, 
soweit  es  die  eigentüniüche  Art  der  Anwendung  jedes  Wortes 
zDiieb,  mit  Konsequenz  durcheeftihrt  hl,  die  namentlich  in  den 
Artikeln,  welche  SubsLintlva  behandeln,  treu  bewahrt  werden 
konnte  und  ihnen  den  Charakter  sirengster  Gleichartigkeit  ver- 
liehen hat. 

Es  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  wenn  an  zwei 
Stellen  des  Lexikons  das  Abhängigkeitsrerbällnis  der  Worte  einer 
und  derselben  Teitslelle  verschieden  aufgefarat  wird,  wie  wenn 
z.  B.  in  dem  Satze  Div.  in  Caec.  15, 50  tx  quibus  —  hominibus  -  tibt 
hotpes  aliquü  est  recipiendiu  S.  251"  ex  mit  recipio,  dagegen 
S.  498*  mit  aliqvis  verbunden  wird;  denn  solche  Fälle  sind  ganz 
vereinzelt.  Es  finden  sich  freilich  einige  Versehen  in  der  Auf- 
fassung des  grammalischen  Verhältnisses.  Als  solche  führe  ich 
folgende  Stellen  an:  4,  12  si  id  audebis  dieere  wird  id  S.  767»  von 
audebis  abhangig  gemacht,  wie  1 1,  36  maius  id  —  facere  non  posmm 
S.  767''  id  von  possum  (richtig  S.  311'');  4, 13  hoc  »i  tu  /actum 
negabis  und  2t,  68  hoc  limtnt  homines  — ,  hoc  inslilui  atqiie  adeo 
intlitiaum  referri  —  moUste  fervnt  werden  der  Inlinitiv  factum 
S.  313*'  und  das  Particip  imlilvtum  S.  722^  als  Substaniiva  gefafst 
(doch  steht  inglitvtum  auch  an  der  richtigen  Stelle  unter  instiluo 
S.  721'');  4, 16  quemvis  vi  hoc  mallem  —  jusc^ere  quam  tne  ist 
hoc  S.  467*  als  Objekt  von  mallem  aufgefafst;  6,21  eox  —  co- 
Harii  evertere  und  20,  65  eum  —  accusare  sind  eos  und  eum  Ob- 
jekts-, nicht  Svibjektsaccusative,  wie  es  S.  772''  und  764''  heifsL 
In  den  Worten  9,  27  jrrimum  rntegritatem  alque  innocenliam  ftn- 
gularem  igt  zu  ergänzen  esse  oportet  in  eo,  qui  alterum  accasal, 
und  dies  ist  richtig  angegebeu  unter  mnocentia  S.  711%  während 
unter  integritaa  S.  726*  die  Accusalive  unrichtig  von  cognoveris 
abhängig  gemacht  werden.  9,  29  eum  ego  si  te  pulem  cupere  este 
ist  eum  nicht  Subjektsaccusativ  zu  dem  Inßn.  cupere  (S.  764^). 
10,33  hoc  Yerre  praetore  factum  est  lobtm  ist  durch  die  un- 
richtige Beziehung  von  solum  auf  hoc  S.  468*  an  eine  falsche 
Stelle  gernten.  12, 36  aeerba  et  indigna  videaniur  esse  kit  qui 
ttudient  ist  S.  464''  his  zu  den  Adjektiven  statt  zu  dem  Verbum 
gezogen.  14,  47  sin  mecum  in  hac  prolusione  nihil  fueris  o.  s.  w. 
wäre  wohl  richtiger  S.  666'*,  als  S.  647*  unter  esse  in  eingereiht 
worden,  da  die  präpositionelle  Beeliniinung  zum  ganzen  Salze  ge- 
bort. 17,55  ab  kac  praefecius  Äntom  qnidam  ~  servos  abdu- 
etbiU  ist  ab   hac   S.  465*  praefecius  statt   mit  abdueebat   ver- 
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btiDdeo;  17,  b&  quin  iüa  dixäut  ist  iUa  Kom.  Tem.,  nicht  Neutr. 
plur.,  wie  es  S.  99^  gefafst  wird.  Am  Schiurs  desselben  §  ist 
tarn  mit  fteimiam  w  verbinden,  sollte  also  S.  761*,  nicht  766* 
stehen.  18,  60  tos  ferenda  maiorem  taudem  fKam  ulcäcendo  me- 
rerere  ist  eas  S,  773''  als  Objekt  von  mererere  gefafat.  Endlich 
ist  21,71  eoi  nicht  Objekt  von  perltmescere  (S,  773"), 

Solche  Versehen  entschuldigt  man  gern,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  der  behufs  der  Anlegung  eines  Wörterverzeichnisses  einen 
Text  Excerpierende  sich  in  steter  Gefahr  befindet,  den  Überblick 
über  den  Zusammenhang  der  Gei|^nken  und  die  Konstruktion  der 
Perioden  und  Satzteile  vi  Terlieren.  Auch  sind  es  ja  nicht  ge- 
rade wichtige  Dinge,  die  durch  jene  Versehen  verdunkelt  werden; 
sie  werden  daher  dem  Werte  des  Ganzen  kaum  Eintrag  tliun. 

Einige  Citate  sind  nicht  ganz  korrekt  wiedergegeben,  z.  It. 
div.  in  Caec.  21  S.  465"  M.,  25  S.  214''  v.  d.  M.,  37  S.  453''  M. 
exercüalionem  statt  contentionem,  ebd.  S.  432*  M.  sttiäperes  statt 
sutceperü  (obwohl  jenes  in  einigen  Handschriften  steht),  39  S. 
826''  V.  d.  M.,  49  S.  316«  M.  {de  statt  ex),  besonders  45  S.  488' 
V.  d.  E..  und  63  S.  502»  a.  E.  Die  letztere  Stelle  fehlt  infolge 
des  falschen  Citats  unter  fäc  S.  458'  a.  E. 

Zu  loben  ist  der  geringe  Umfang  der  Nächtige  (4  Kolumnen), 
die  Korrektheit  der  ZilTern  in  den  Citaten,  von  denen  nur  äufserst 
wenige  falsch  sind,  und  des  Druckes  überhaupt;  denn  die  Fehler 
desselben  sind  weder  häulig  noch  störend.  Die  Art  des  Druckes 
lifst  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  und  verdient  namentlich 
insofern  Lob,  als  die  mafsgebenden  Wörter  überall  deutlich  her- 
vortreten. Uie  Mühe  des  S'achschlagens  wird  aufserdem  dadurch 
anfserordenllich  erleichtert,  dafs  bei  Verweisungen  auf  den  ersten 
Band  nicht  blofs  der  Artikel  und  der  Abschnitt  desselben,  sondern 
auch  die  Seitenzahl  angegeben  zu  werden  pflegt. 

Heferent  belindet  sich  demnnch  in  der  erwünschten  Lage, 
allen,  die  sich  das  Studium  der  Sprache  Ciceros  angelegen  sein 
lassen,  dieses  mit  eminentem  Fleifs  ausgearbeitete,  Tortrefllich 
disponierte  Werk,  das  hoöentlicli  in  nicht  zu  ferner  Zeit  vollendet 
werden  wird,  als  brauchbar  und  wertvoll  lu  empfehlen. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Das  Bucli  behandelt  aaf  286  Seiten  die  gesamte  Geschichte 
bis  zum  jüngsten  russisch-türkischen  Krieg  1877/1878  und  dem 
Berliner  Kongrefs  in  zusammenhängender  Darstellung.  Eine  Ge- 
schichtstabelle, die  für  die  Neuzeit  synchronistisch,  für  Altertum 
und  Mittelalter  mit  Auseinanderhaltung  der  einzelnen  Völker  aO' 
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geordnet  ist,  schliefst  sich  aufS.  287— 310  an.  „Das  Ganze  soll, 
wie  die  Vorrede  sagt,  ungefähr  das  enthalten,  was  der  Schaler, 
nenn  er  genaue  Kenntnis  des  Ganges  der  Geschiehtsentwickelang 
sich  aneignen  soll,  dem  Gedächtnis  einzuprägen  hat". 

Der  Vf.  giel)t  nicht  an,  Kn  neJche  Schulen  er  sein  Bach 
herechnet,  man  darf  aber  wohl  vor  allem  aus  seiner  Stellung, 
dann  auctk  aus  einzelnem,  i.  B.  aus  der  Behandlung  der  alten 
Geschichte,  schliefsen,  dafs  er  vornehmlich  an  Realschulen  gedacht 
hat.  Hef.  hat  in  Realschulen  nie  unierrichtet,  aber  er  lehrt  lange 
genug  Geschichte  an  Gymnasien,  um  es  aussprechen  ta  können, 
iah  er  die  Kühnheit  des  Vf^.  bewundert,  der  diese  Hasse  von 
Namen  und  Zahlen,  wie  sie  hier  geboten  werden,  als  solche  be- 
zeiclmet,  die  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  mössen.  Ref. 
würde  seinen  Schülern  derartiges  zuzumuten  für  unverantwortlich 
halteu.  Indessen  ist  es  mit  der  Forderung  des  Vf.s  vielleicht  nicht 
ganz  so  ernst  gemeint,  und  wer  das  Buch  gebraucht,  ist  ja  keines- 
falls gehalten,  alles  hier  Gebotene  für  notwendigen  Lernstoff  anzu- 
sehen; wenn  nur  das  Material  richtig,  in  gehöriger  Ordnung  und 
ansprechender  Forui  zusammengestellt  wäre,  so  möchte  das  Buch, 
wie  manches  andere  ähnlicher  Art,  immerhin  eine  tüchtige  Grund- 
lage des  Unterrichts  sein  können.  Aber  leider  entspricht  weder 
die  Darstellung,  noch  die  Anordnung  des  Stoffes,  noch  endlich  die 
Zuverlässigkeit  des  Gegebenen  dem,  was  man  von  solchem  Buche 
zu  erwarten  herecfaligl  ist.  Was  dem  Vf.  nach  der  stilistischen 
Seite  möglich  ist,  dafür  nur  einige  Beispiele.  S.  19  ,,Al8  die 
Männer  des  Volkes  ....  reich  geworden  w.,  strebten  sie  nach 
Teilnahme  an  der  Staatsverwaltung.  Der  Adel,  welcher  seine 
Vorrechte  nicht  aufgeben  wollte,  wurde  daher  übermütig".  Dies 
„daher"  mufs  besonders  interpretiert  werden!  S.  20  „Der  Rat 
beriet  die  Gesetze,  welche  dem  Volke  zur  Genehmigung  vorgelegt 
worden,  wobei  auch  Reden  gebalten  werden  durften". 
Gewifs  sehr  schön  gesagt.  S.  64  „Neben  diesen  Männeni  hatte 
Gajus  Julius  Cäsar,  ein  Nelfe  des  Marius,  aber  ein  Mann  von 
auis erordentlicher  Willenskraft  ....  die  Volksgunst  ....  zu 
gewinnen  verstanden".  Kür  einen  eigentümlichen  Gehraach  des 
„aber"  fehlt  es  übrigens  nicht  an  weiteren  Bellen;  vgl.  z.  B. 
8.  236  „Diese  (die  Girondisten)  strebten  oifen  nach  der  Republik, 
sie  waren  aber  ausgezeichnete  Redner".  S.  68  a.  E.  „Augustus 
entliefs  nicht  blofs  seine  germanische  Leibwache,  sondern  sah  nun 
den  Rhein  als  Grenze  des  Reiches  an".  Ein  wahrer  Hustersatz'. 
Ref.  glaubt  danach  auf  Anführung  weiterer  Beispiele  verzichten 
zu  können.  Hier  noch  ein  Kurzes  von  der  Anordnung  und  der 
Behandlung  des  Thatsäcblichen. 

S.  13  teilt  Vf.  die  griechische  Geschichte  in  3  Perioden, 
deren  2.  er  „die  Zeit  der  griech.  Freistaaten"  nennt  and  von 
1104 — 338  sich  erstredien  läfst.  Hält  Vf.  den  ganzen  Zeitraum 
mit  dieser  Bezeichnung   für  ausreichend   beatimmt,   und   ist  das 
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wirklich  nur  eine  Periode?  Warum  hat  denn  Vf.  S.  37  Dicht 
auch  die  2.  u.  3.  Periode  der  römischen  Geschichte  zusammen- 
geworfen und  gesagt:  2.  Periode  „Zeit  des  römischen  Freistaates 
510 — 31  V,  öir,"?  Und  da  uun  einmal  die  PeriodeDeinteilung 
erwähnt  ist,  so  will  ich  nicht  unberührt  lassen,  dafs  S.  75  die 
aogegebeuen  Perioden  solclie  der  deutschen  Geschichte  im  Hittel- 
alter sind,  aher  nicht  Perioden  der  allgemeinen  Geschichte,  die 
doch  Vf.  geben  will.  Auch  gegen  die  zusammenfassenden  Über- 
schriften, .die  S.  159  für  die  Perioden  der  neueren  Geschichte 
gegeben  sind,  liel^e  sich  viel  sagen. 

Und  nun  zum  Scldufs  ein  paar  Einzelheiten!  Nach  S.  16 
soll  Elia  dorisch  gewesen  sein.  Nach  S.  21  hatte  jedes  attische 
Jahr  nur  350  Tage.  Ebenso  ist  über  den  Ostracismus  (es  steht 
verdruckt  Ostracimus)  nicht  genügend  gehandelt.  S.  23  heifst 
Pausanias  Sparta nerkünig  und  als  Jahr  für  die  Ühernahme  der 
Seehpgemooie  durch  die  Athener  wird  470  genannt.  (Ein  Druck- 
fehler ist  das  nicht,  denn  es  steht  so  auch  in  der  Tabelle.)  S.  28 
hat  Vf.  vergessen ,  dars  er  eben  gesagt  „die  Perser  .  .  brachten 
die  Tbebaner,  die  Korinther  und  Athener  .  .  .  zum  Kriege  gegen 
Sparta",  wenn  er  2  Zeilen  weiter  forlßhrt  „Nun  wurde  Agesilaus 
zurückgeworfen,  da  auch  Korintli  und  Athen  sich  den  Gegnern 
angeschlossen".  Zu  S.  35  bemerke  ich :  den  Hyphasis  hat  Alexander 
nicht  überschritten.  S.  39  heirst  es  von  Janus:  „Die  Römer  ge- 
dachten seiner  heim  Anfang  des  Jahres,  daher  der  erste  Monat 
sacb  ihm  in  der  Folge  Januar  genaimt  wurde".  Unrichtig.  S.  40 
spricht  Vf.  von  einer  sechsten  Klasse  der  Servianischen  Verfassung, 
was  man  nicht  wird  billigen  können.  Nach  S.  43  hatten  die 
Plebejer  von  vornherein  5  Tribunen.  Unrichtig.  Was  Vf.  S.  66 
von  Cäsars  Verfassungsänderungen  sagt,  hekundet  kein  sehr  tiefes 
Eindringen  in  die  Sache,  war  doch  nach  dem  Vf.  die  bpdeutendsle 
Änderung,  die  C.  vornahm,  die  Veräodecung  des  Kalenders.  S.  74 
sind  Hengist  und  Horsa  historisclie  Personen.  S.  77  und  sonst 
steht  Regnilz  statt  Kedaitz.  S.  82  liest  man  noch  Pippin  von 
Landen  und  von  Ileristall,  ebenda  als  Jahr  für  Pippins  des  Kleinen 
Thronbesteigung  752.  S.  109  stehen  über  Albrecht  den  Bären 
unrichtige  Angaben.  S.  111  weifs  Vf.  gar  schon  von  einem  „Erz- 
herzogtum" üsteireich  im  J.  1156  u.  s.  w.  Ich  habe  eben  nur 
von  dem,  was  ich  mir  beim  Durchlesen  am  Rande  bemerkt,  heraus- 
gegriffen, was  mir  gerade  entgegentrat,  die  Sammlung  Uefse  sich 
gewaltig  vermehren. 

Dals  ich  nach  allem  das  Buch  nicht  für  eine  Bereicherang 
der  Litteratur  geschichtlicher  Lehrbücher  halten  kann,  brauche  ich 
kaum  noch  besonders  zu  betonen. 

'  Greii.  F.  Junge. 
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Geikie,  Knrzei  Lehrbneh  der  physikilischen  Geographie. 
Autorlsirte  deutsche  Ansehe  voa  Brano  WeigtDd.  StrarBbni^  1881. 
Verlag  voa  Trübner. 

Die  trelHicheo  „Elementary  lessons  in  physical  geo^^raphy" 
des  Edinhurger  Professors  Geikie  liegen  uns  hier  in  einer  tadel- 
losen deutschen  Übersetzuag  vor.  Ein  allerliebstes  Bändchen, 
mit  79  guten  Holzschnitten  nnd  10  Karten  versehen,  bringt  hier 
aus  der  Feder  eines  der  bedeutendsten  Fachmänner  auf  nicht 
mehr  als  348  Seiten  in  Klein-Oktav  die  allgemeinen  Lehren  über 
die  Erde  als  Wellkörpcr,  die  Almospliäre,  das  Meer,  die  Land- 
mass«  nebst  ihren  Gewässern,  endlich  das  Wichtigste  aus  der 
l'flanzen-  und  Tiei^eugraphie ,  ohne  sich  in  das  länderkundliche 
oder  das  botanisch  ~  zoologische  Detail  letzterer  Disziplinen  ab- 
schweifend  einzulassen. 

Geikies  Darstellungskunst  ist  grufs;  er  schreibt  klar,  gründlich 
und  populär  zugleich.  Jeder  Lehrer,  der  sich  über  die  genann- 
ten, teilweise  reclit  schwierigen  Gebiete  rasch  orientieren  will 
behufs  des  eigenen  Unterrichts,  sei  es  in  Geographie  oder  in 
Physik,  kann  kaum  nn  ratsameres  Hilfsbuch  zur  Hand  nehmen; 
auch  das  dankenswert  ausführliche  Register  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Buches  in  dieser  Richtung. 

Bie  mit  Recht  rasch  zu  weiter  Verbreitung  gelangte  „Allge- 
meine Erdkunde"  (Prag  läSI,  3.  Aull.)  giebt  allerdings  bezüglich 
des  von  Julius  Hann  bearbeiteten  Teils  über  astronomische  Erd- 
kunde und  AtmosphArenkunde  Besseres  und  Eingehenderes;  da- 
gegen sind  in  diesem,  eben  dadurch  so  theuer  gewordenen  Werk 
die  Abschnitte  über  Geologie  und  Biologie  so  weitschichtig  und 
so  vorwiegend  nur  Repertoir  für  Entlehnungen  zum  geographi- 
schen Gebrauch,  dafs  für  diese  Abschnitte  dieses  weit  billigere 
Geikiesche  Buch  uns  praktischer  erscheint. 

Im  einzelnen  liefse  sich  wohl  dies  und  das  anfechten.  Die 
Dellalehre  z.  B.  ist  von  der  Peschel-Crednerschen  Klärung  noch 
unbeeinflufst,  von  einem  genetischen  Inselsystem  erfährt  man 
nichts,  die  Küsten  gl  iederung  wird  nuch  nach  dem  ganz  unmathe- 
mntischen ,  also  vtlUig  verwerflichen  Satz  in  Vergleich  gebracht, 
dals  die  ihrer  Art  nach  doch  unvergleichbaren  Längen  der 
Küste  der  einzelnen  Erdteile  neben  die  (J  uadr  atmafse  ihrer 
Areale  gesetzt  sind.  Aber  im  grofsen  Ganzen  wursten  wir  kaum 
ein  zweites  Werk  zu  nennen,  welches  so  kurz  und  bündig  über 
die  allgemeine  Erdkunde  in  ihrem  physischen  Hauptteil  auch  den 
Laien  zu  unterrichten  imstande  wäre  als  dieses.  Ganz  besonders 
verdient  das  geologische  Kapitel  gerühmt  zu  werden  in  seiner 
wissen  schart  liehen  Exaktheil ,  seiner  durchsichtigen ,  zur  Selbst- 
beobachtung der  aller  Orten  sich  aufdrängenden  tellurischen 
Metamorphosen  anregenden  Lehrweise  und  seiner  schfineu  Be- 
schränkung auf  das  Geographische,  d.  h.  das  zur  Deutung  des 
jetzigen  Bestandes  der  Erdoberfläche  Unentbehrlichen. 
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Wenn,  wie  wir  lioffen,  dem  recht  zeilgemSrseD  Unternehmen 
eine  Erneuerung  in  zweiter  Auflage  bescliieden  wird ,  so  hätten 
wir  dafür  eine  Doppelbilte  noch  zu  äufüern:  einerseits  in  der 
Anpassung  der  Malse  an  die  heulige  deutsche  Gewohnheit  noch 
umfassender  zu  verfahren  (diesmal  sind  zwar  Yards  und  Peel  in 
Meter,  Fabrenheit-  in  Ccisiusgrade  umgesetzt),  aber  wir  Soden 
noch  englische  Quadralmeilen  und  „geographisclic"  Längenmeilen 
im  englischen  Sinn  d.  h.  Viertel  ?oq  deutschen  Heilen,  die  ein 
schwer  ausrottbarer  Mifsbraiich  bei  uns  sinnlos  genug  ebenfalls 
„geographische"  Meilen  tituliert,  ferner  dem  Original  unberechtigt 
nachgeschrieben  Chili  statt  Chile;  andererseits  sollten  dann  die 
Karten  über  Luftdruck-  und  Wind  Verteilung  nach  denjenigen 
nen  gezeichnet  werden,  welche  Alexander  Supan  uns  jüngst 
lieferte  in  seinem  ausgezeichneten,  mehrfach  grüadlich  und  doch 
höchst  besonnen  refurraierendeD  Werk  „Statistik  der  unteren  Luft- 
strömungen." 

Halle.  Kirchhoff. 


H.  Kiepert,   Leitfi 
GrmoBiiiilkl 

Dieser  Leitfaden  ist  ein  für  die  Schule  heslimmter  Auszug 
aus  desselben  Verfassers  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  Er 
fährt  somit  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  ganz  kurz 
die  Hauplquellen  erörtert  und  darauf  eine  Lbersiclit  über  die 
Ethnographie  des  Altertums  sowie  über  die  antike  Einteilung  der 
Fesltande  und  Meere  giebl,  in  gründlichster  Weise  uns  die  ein- 
zelnen Länder  des  Orbis  terrarum  vor  nach  den  drei  grofsen 
Haupträumen,  in  welche  bereits  den  Allen  unsere  Ostfeste  zerfiel: 
Asien,  Afrika,  Europa. 

Es  wäre  sicher  überDüssig,  an  dieser  Stelle  die  hohen  Vor- 
züge des  klassischen  KiepertscTien  Lehrbuchs  zu  rühmen,  die  sieb 
alle  in  diesem  Leitfaden  nntiirgetuäfs  wiederßnden.  Jeder  Philo- 
loge, llisloriker  und  Geograph,  der  nicht  gänzlich  hinter  der  Zeit 
zurückgeblieben  ist,  hat  sich  längst  an  dieses  ausgezeichnete  Werk 
wie  an  einen  beben  Hausrat  gewohnt  und  schätzt  bei  jeder 
neuen  Benutzung  desselben  die  Fülle,  Übersichtlichkeit  und  Zuver- 
lässigkeit seines  Inhalts.  Es  ist  uns  bereits  nicht  ein,  suDdeni 
das  Lehrbuch  der  alten  Geographie. 

Eine  knappere  Zusammenfassung  jenes  gröfseren,  544  Seiten 
umfassenden  Buches  zu  dem  vorliegenden,  welches  bei  gleicher 
(und  zwar  gleich  gefälliger)  Äufserhchkeil  nur  204  Seiten  enthält, 
aufser  dem  sehr  willkommenen  (jenem  leider  fehlenden)  alpha- 
betischen Register,  wird  einer  grolsen  Zahl  gerade  von  Gymnasial- 
lehrern höchst  erwünscht  sein,  da  auch  in  solcher  Kürzung  ein 
bestens  verarbeiteter  Stoffreichtum  von  so  grofsem  Umfang  übrig 
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geblieben  ist,  wis  er  dem  Lehrer  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
vollkommen  genügen  wird. 

Oh  freih'ch  dieses  Buch  den  bescheidenen  Namen  eines  „Leit- 
fadens" verdient  und  sich  zur  Einführung  in  unsere  Gymnasien, 
sogar  in  Quarta  und  Tertia  eignet,  ni&chteD  wir  nicht  ent- 
scheiden. 

Halle.  Kirchhoff. 


Lehrbuch  fijr  den  loterricbt  iu  der  Zoolofie.     i\acb  uietbadiacban 
.  GruDdsütxeu    in    3  Kurs*<B    für  habere   LehriDstnlten    bearbeitet    von 

Dr.    H.    Zwick,    Sladtichal -Inspektor,      Berlin    ISBO.     Barnieiter  8c 

Stenpell.     369  S.     2TT  Hollichoitte. 

Im  ersten  Kursus  werden  einzelne  Species  helrachlet  und 
zwar  aus  10  Abteilungen  des  Tierreiches  bis  zu  den  Würmern 
hiuab  je  eine,  Im  zweiten  Kursus  treten  eine  Anzahl  neuer  und 
verwandter  Arten  hinzu,  und  zwar  sollen  hier  die  Arten  „aul  Grund- 
lage des  Systems"  betrachtet  werden.  Hinzugefilgt  werden  Be- 
merkungen nber  die  Stellung  der  Tiere  im  Haushalte  der  Natur 
resp.  der  Menschen,  sowie  über  den  inneren  Bau,  welche  öhrigena 
im  ersten  Teile  des  Buches  nahezu  ebenso  reichlich  vorkommen. 
Der  dritte  Kursus  bildet  den  Abschlufs  durch  die  Darstellung  des 
Zusammenhanges  der  Haupltypen  unter  einander,  und  zwar  sind 
diese  in  aufsteigender  Reihe  voi^eführl.  Dann  folgt  das  Wichtigste 
aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  ganz  am 
Schlüsse  einiges  über  das  Leben  der  Zelte,  den  Gegensatz  zwischen 
Tier-  und  Pflanzenzelte,  über  StolT-  und  Kraftwcchset  bei  Pllanzen 
und  Tieren. 

Die  besprochenen  Tiere  sind  der  Mehrzahl  nach  dieselben  wie 
in  anderen  Lehrbüchern  der  Zoologie.  Sie  werden  durch  mehr 
oder  minder  eingehende  Beschreibungen,  die  meist  recht  präcis 
al^efafst  sind,  sowie  durch  Schilderungen  ihrer  Lebensgewohn- 
hejten  nach  den  besten  Autoren  den  Schülern  vorgeführt.  Per 
Verfasser  hat  hier  stets  aus  den  langen  Abhandlungen  der  gritfse- 
ren  Qnellenwerke  (Brehms  Tierleben)  die  am  meisten  charakte- 
ristischen Stellen  herausgefunden.  Wir  konnten  uns  jedoch  beim 
Lesen  dieser  Partieen  nicht  ganz  des  Gefühles  erwehren,  als  hätte 
der  Verfasser  hier  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan;  als  sei  es 
Sache  des  Lehrers  und  nicht  des  Lehrbuches,  dies  den  Kindern 
zu  geben.  Lebenserscheinungen  und  Xufseruugeu  des  Instinktes, 
altes  was  uns  das  Leben  der  höheren  Tiere  sympathisch  oder 
antipathisch  macht,  verstehen  die  Kinder  besser,  wenn  sie  es 
lebendig  vorgetragen  hAren,  als  durch  Lesen.  Befremdlich  war 
es  uns,  dafs  der  Verfasser  die  neueren  Forschungen  über  den 
interessantesten  unserer  Vögel,  den  Kuckuck,  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat  (S.  45). 
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Was  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  eiozelnen  Kurse 
betrifft,  80  sind  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstandea,  wenn 
er  auf  der  untersten  Stufe  bereits  Insekten,  Crustaceen,  Weich- 
tiere und  Würmer  bespricht.  Selbst  die  bekanntesten  Vertreter 
derselben  haben  in  ihrem  Bau  so  viel  Abweichendes,  dafs  Kinder 
im  Alter  von  9 — 11  Jahren  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
haben,  ehe  sie  eine  leidliche  Vorstellung  derselben  bekommen, 
und  der  Verfasser  geht  mit  zoologischen  Kunstausdrücken,  wie 
Bauchmark,  Facettenaugen,  Schteifenorganen  u.  s.  w.  nicht  grade 
sparsam  um.  Wir  sind  der  Ansicht,  daüs  dies  weder  für  Sexta 
noch  Quinta  pafst.  Läfst  man  aber  diese  Absclinilte  aus  und 
trifft  eiDe  Auswahl,  wie  der  Verfasser  es  dem  Lehrer  nahe  legt, 
(vorn  S.  10),  so  ist  damit  ein  streng  methodisches  Aufsteigen, 
wie  der  Verfasser  es  meint,  aufgegeben.  Kursus  II  ist  eine  Er- 
weiterung des  Stoffs  des  Kursus  I.  Eine  grofsc  Menge  von  Tieren 
wird  vorgeführt  und  am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  eine  Clia- 
rakteristik  der  betreffenden  Klasse  gegeben  Hierbei  werden  alle 
Tiere  bis  zu  den  Rhizopoden  hinab  alle  Tierklassen  behandelt 
Kursus  III  beginnt  unmittelbar  mit  demselben  Gegenstande,  mit 
dem  der  2.  abschliefst,  und  in  rascher  Folge  werden  von  unten 
aufsteigend  die  Haupt-Typen  noch  einmal  durchgesprochen  und 
Ergänzungen  hinzugefügt.  Zum  Schlufs  folgt  als  höchst  entwickeltes 
Tier  der  Mensch,  dessen  Bau  kurz  und  klar  und  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  genügend  behandelt  wird.  Ein  gleiches  gilt  von 
dem  physiologischen  Teil. 

Wenn  wir  bishiT  mit  dem  Buche  in  vielen  Punkten  eiaver- 
standen  sein  konnten,  denn  die  Einteilung  des  Stoffes  —  wenn- 
schon sie  nach  unseren  Ansichten  ihre  Bedenken  hat  —  ist  imuier- 
liin  denkbar,  so  folgt  nun  eine  die  letzten  Seiten  des  Buches  um- 
fassende Partie  —  der  Herr  Verfasser  sdieinl  es  als  eine  Art  Facit 
anzusehen  — ,  gegen  welche  wir  entschieden  Protest  einlegen.  „In 
dem  Abschnitte  über  „Stüffwechsel  der  Zelle"  (S.  355),  „Kraftver- 
brauch und  Kraflerzeugung  durch  die  Zelle"  (S.  3^7),  ferner 
in  dem  „Überblick'  in  „Stoff-  und  Kraflweclisel*'  (Ursprung  der 
lebendigen  Kraft),  folgen  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen,  von  denen 
wir  behaupten,  dafs  sie  nun  und  nimmermehr  in  ein  Schulbuch 
gehören.  Erstlich,  weit  die  Summe  naturwissenschaftlichen  Wissens 
selbst  in  den  obersten  Klassen  nicht  ausreicht  für  das  Verständnis 
solcher  Lehrsätze  und  ihrer  Konsequenzen.  Was  sollen  in  ciocm 
Schulbuch  folgende  Sätze:  „Die  Pflanzenzelle  verwandelt  die  leben- 
dige Kraft  des  Sonnenlichtes  in  chemische  Spannkraft  organischer 
Verbindungen"  (S.  358),  „Die  Tierzelle (IIaem«^lobinzelle)  verwandelt 
die  chemische  Spannkraft  organischer  Verbinduugen  in  lebendige 
Kraft  d.  i.  in  mechanische  Bewegung  und  Wärme"?  Diese  und 
ähnliche  z.  T.  fett,  z.  T.  gesperrt  gedruckten  Haupt-  und  Kraft- 
stelleu haben  aufser  dem  Fehler  der  Unverständlichkeit  für  wenig- 
stens die  meisten  Schüler   noch  eine   zweite  bedenklichere  Seite. 
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Sie  stammen  aua  dem  Katechimus  einer  Lehre,  die  ihre  Slelle  in 
unseren  Sdiulen  weder  gefunden  bat,  noch  finden  darf.  Diese 
Sätze,  so  ala  die  Quintessenz  des  ganzen  Werlies  hingestellt  und 
go  hwausge holten,  erinnern  an  die  herächtigteo  „letzten  Worte 
der  Wissenschaft",  auf  die  es  allein  ankommt  and  welche  den 
Ballast  empirischen  Wissens  als  unnütz,  das  ernsthaße  Studium 
der  einzelnen  Tbatsachen  als  faandweritsmäfsig  und  verächtlich  er- 
scheinen lassen.  Wir  sind  überzeug),  dafs  dem  Verf.  dieses 
Ziel  nicht  vorgeschweht  hat,  aber  der  Schlufs  seines  Werkes  ist  der 
erste  Schritt  auf  diesem  Wege,  und  es  ist  Pflicht  der  Schule,  vor 
diesem  Wege  zu  warnen,  nicht  ihn  zu  weisen. 

Berlin.  Fr.  Krinzlin. 


Hilfsbueh  lum  VurständDii  der  Bib«l  fiir  den  Reli^on»- 
DDterricht  aif  dvr  Stufe  dei  UbergymnasiDiia  uod  für  denkande  PreiDde 
des  gnUlicbeB  Worts  vod  R.  L.  Fr.  Mezger,  Ephariu  am  evangel. 
tbeolof.  SemiDsr  lu  SchÖntbal.  Erstes  BÜadchcn.  Gotbt,  F.  A.  Per- 
tbes.  VI),  112  S.  6>.  2M.  Zweitei  BÜDdcheo,  VI,  »4  S.  8*.  l,2aM. 
Drittes  BaQdeliea,  I6S0,  Xll,  163  S.  8°.  2,40  M. 
An  Hilffibüchern  fQr  den  Religionsunterricht  ist  gegenwürtig 
durchaus  kein  Mangel,  sodafs  sich  für  den  Vejfasser  eines  solchen 
Hilfsbiichea,  welches  vielen  trefllichüD  Leistungen  dieser  Art  eben- 
bürlig  erscheinen  will,  die  schwierigen  Anforderungen  mehren, 
welche  an  derartige  Arbeiten  geslelil  werden  mfrssen.  Mit  vollem 
Recht  verdient  das  vorliegende  ,, Hilfsbueh"  zu  den  besten  Lei- 
stungen in  diesem  Gebiet  gezählt  zu  werden.  Sein  in  Theorie 
und  Praxis  seit  Jahren  bewährter  Verfasser  legt  in  dem  ersten 
Rändchen  die  Gesichtspunkte  dar,  welche  ihn  bei  Abfassung  seiner 
Arbeit  leiteten.  Hatte  ein  von  demselben  Verfasser  früher  er- 
schienener „Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  biblischen  Reli- 
gio nsgeschidite  und  Itibelkunde  auf  der  Stufe  des  Obergjmnasiums" 
die  Bestimmung,  dem  „Schüler"  zur  Vorbereitung  und  Wieder- 
holung zu  dienen,  so  ist  das  ,, Hilfsbueh"  für  den  „Lehrer"  der 
oberen  Klassea  des  Gymnasiums  bestimmt.  Derselbe  soll  ,,eine 
dem  jetzigen  Stande  der  Bibelwissenscbaft  entsprechende  Fund- 
grube", ,,ein  Kompendium"  emptangen,  welches  nahezu  alles  ent- 
hält, was  für  den  Unterricht  in  biblischer  Geschichte  imd  Bibel- 
kunde zu  wissen  nötig  ist;  welclies  alles  zusammenfafsl,  was  der 
gewissenhafte  Lehrer  „zu  denken  und  zu  bedenken"  hat,  um 
„womöglicli  keiner  Frage  und  keinem  Einwurf  auszuweichen, 
sondern  ihm  olfen  Rede  lu  stehen"  und  nach  bestem  Wissen 
uod  Gewissen  „das  lAsende  Wort"  zu  sprechen.  Wenn  hierbei 
nicht  in  gleicher  Weise  an  „denkende  Freunde  des  götttichen 
Worts"  gedacht  zu  sein  scheint,  also  an  solche  Gemeindeglieder, 
welche  durch  eigene  Prüfung  religiöse  Erkenntnisse  zu  gewinnen 
und  zu  befestigen  suchen,   so  werden  wir  deshalb  dem  Verfasser 
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nicht  den  Vorwurf  machen,  als  euUpräcbe  sein  Buch  oiclit  gani  dem 
Titel  deeaeiben.  Ist  doch  die  wissenscbafl  liehe  Theologie,  vor 
allem  ein  Dorner.  welchem  unser  Verf.  diesea  erste  Bändcheu  ge- 
widmet hat,  immer  bemüht  gewesen,  den  Inhalt  der  Schrift  mit 
dem  zu  vergleichen  und  auseinander  zu  setzen,  was  die  allgemeine 
OfFenbarupg  Gottes  in  Natur,  Gescbichte  und  Gewissen  geredet 
hat,  und  erscheint  doch  diese  im  lauern  des  Uenschen  sich  voll- 
zieiiende  Auseinandersetzung  als  eine  PIlicht  jedes  denkenden 
Christen.  Ehrfurchtsvoll  vor  den  Objekten  des  Giaubens  zu  sieben 
und  mit  wissenschaftlichem  Get\issen  die  t^rgebnisse  der  Forschung 
zu  beachten,  —  das  will  vielen  unmöglich  erscheinen;  ja  es  zieht 
denen,  welche  es  mit  beharrlichem  Fleifs  v<-rsucben,  nur  zu  ieiclit 
den  Vorwurf  der  .lokonsequenz  und  Halbheit  zu.  Es  bleibt  aber 
ein  in  idealer  Ferne  liegendes  Ziel  des  Strebens  für  alle,  welche 
glauben,  dafs  die  cliristliche  Wahrheit  kraft  ihrer  universalen  Be- 
deutung nicht  in  unversöhntem  Gegensatz  zn  der  fortschreitenden 
Kultur  stehen  kann.  Soll  aber  die  christliche  Religion  wirklich 
der  Geroeinbesitz  aller  sein  und  sich  nicht  die  Kreise  der  wahr- 
haft Gebildeten  entfremden,  so  wird  sie  in  dem  Kulturleben  der 
Gegenwart  nicht  nur  Negatives  erblicken  dürfen.  Wir  meinen, 
nur  unter  solcher  Voraussetzung  dem  Lehrer  der  Religion  an  der 
Gelebrteiischule  eine  fruchtbringende  Thätigkeit  in  seinem  Berufe 
versprechen  zu  können.  Kr  hat  Schüler  vor  sich,  welche  mit 
den  treinichsten  Geistesiiroduklen  alter  und  iieuer  Zeil  vertraut 
gemacht  werden,  welche  eintet  in  Slaal  und  Kirche  inmillen  des 
modernen  Kulturlebens  ihre  Kraft  und  ihr  Wissen  zum  Besten 
alter  verweilen  sollen.  Olt  aber  bal  der  Scluller  „vielleicül  nur 
zu  früh  schon"  die  biblischen  Wahrheiten  gehört  und  gelernt,  die 
mit  dem  Alter  zugleich  fortschreitenden  Studien  und  Erkenuuüsse 
fordern  schlechterdings  eine  Begründung  der  religiösen  Begriffe; 
daher  gilt  es  hier  vor  allem  zwar  bestiiniut  auf  der  Basis  des 
christlichen  Glaubens  zu  stehen,  aber  doch  den  „ängstlichen 
Buchstabenglauben"  zu  vermeiden,  dem  „auf  gesunder  Bibel- 
forschung  ruhenden "  OfTenbarungsglauben  zum  Recht  zu  ver- 
helfen, um  die  biblisch-cbrislliche  Weltanschauung  als  eine  ge- 
waltige Lebensmacht  des  deutschen  Volkes  zu  erweisen.  Unser 
Verf.  ist  weit  entfernt  davon  zu  behaupten,  dafs  er  den  einzig 
richtigen  Weg  zu  solchem  Ziele  gezeigt,  aber  wir  stimmen  ihm 
nicht  nur  in  jenen  allgemeinen  (iesich Ispunkten  vollkommen  bei, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das,  was  er  von  den  Lehrstolfen  der 
oberen  Klassen  sagt.  Es  gescliteht  nach  dem  Salze:  Vifoe,  non 
ttholae  tiitcänus  (S.  3)-,  darum  ist  au  die  Zukunft  der  Schiller 
gedacht,  an  ihr  intellektuelles  und  sittlich -religiöses  Leben,  an 
ihre  ferneren  Studien,  an  ihre  einstige  Lebensstellung.  Krauch 
bleibt  es  nur,  mit  welcher  Klasse  nach  dem  Verf.  der  „obere" 
Gymnasialkursus  (S.  7)  beginnt;  die  für  den  vierjährigen  Kursus 
der   theologischen   Seminare   bestimmte   Einteilung   (S.  G)   dürfte 
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Dicht  ohne  uekercs  für  di«  oberen  vier  Klassen  der  GjiniiaBien 
zu  bcfoIgeD  sein,  da  die  Hauplfrag«ii  der  bibii:icben  lliRleKung  und 
Geschichte  in  den  miltleren  Klass^a  der  Cymnasieu  jeüenfalis  be- 
handell  werden  miissen.  Umsomehr  verdienen  die  all);emeinea 
GesicbUpuiilite  Tür  den  Unlerricbl  in  der  ßeligion  uiiBore  Beachtung, 
zu  billigeo  siad  auch  die  RaUcbläge  in  betrefT  der  Ordnung  und 
Zeilfotge,  sowie  des  Zeitaufwandes  für  die  einzelnen  Pensa.  Die 
„VorbegriU'e"  (S.  66  fg.)  handeln  von  Gott  und  Religion,  OITen- 
barung  (S.  69)  und  Schrift  (S.  SO)  mit  Rüclisicht  auf  neuere 
wisfienscliaflliche  Untersuchungen,  historische,  kritische  und  exe- 
getische Fi-agen.  Überall  begegnen  wir  iVamen  bedeutender  Theo- 
logen alter  und  neuer  Zeit,  auf  deren  Leistungen  gewissenhaft 
Rücksicht  genommen  wird,  oline  ihnen  prüfungslus  zu  folgen. 
Am  geeigneten  Ürle  sind  auch  die  Werke  von  rhilosopheu,  Dichtern, 
Sprach-  und  Geschichtsfurschern  genannt  und  benutzt.  Im  zweiten 
Bändchen  wird  nun  nach  d<>o  im  ersten  angegebenen  Gesichts- 
punkten die  alltestam entliehe  ßeligionsgesch lebte  bis  zum  Schliifs 
des  ersten  B.  Mose  behandelt.  Der  Verfasser  hofft  (S.  Ill)  hier 
Lehrern,  Geistlichen  und  Studierenden  „nahezu  alles  Nötige" 
zu  bieten,  dessen  sie  für  sich  selbst  und  ihren  Unterricht  be- 
dürfen, in  der  That  linden  wir  eine  Menge  von  exegetischen 
Bemerkungen,  teils  in  den  Schrifltext  verflochten,  teils  in  den 
Anmerkungen,  welche  texlkritiscber,  historischer,  geographischer 
und  sprach  wissenscliaftl  ich  er  Art  sind.  Die  aufserbi  huschen  Sagen- 
kreise (S.  6  fg.,  2C  fg.,  30.  42  fg.,)  werden  ebenso  wie  die  Er- 
gehnisse der  Matur Wissenschaft  beachtet  und  gewürdigt  (S.  9  fg., 
38  fg.  Anm.).  Kaphthbr  kann  wohl  nicht  „ohne  Zweifel"  für 
Kreta  gehalten  werden  (S.  47  Anm.).  Ungenau  sind  die  Angaben 
über  den  Salzgehalt  des  toten  Meeres  und  über  die  tiefe  I^ge 
desselben  unter  dem  Mittelmeer  (S.  53).  Der  Zeitpunkt  der  Ein- 
wanderung des  Abraham  nach  Kanaan  kann  nach  biblischer  Chro- 
nologie im  Jahre  der  Welt  2023  oder  etwa  '2146  vor  Chr.  ange- 
nommen werden  (S.  56).  Unverständlich  ist  mir,  dafs  Bethel  „in 
der  Nähe  von"  Lus  gelegen  haben  soll;  ist  nicht  letzteres  deutlich 
der  altere  Name  ffir  ersteres  (Gen.  2S,  19;  35,6)? 

Im  dritten  Bändchen  ist  die  altleslamenlliche  Keligionsge- 
geschichte  an  der  Hand  des  2.,  3.,  4.  und  5.  B.  Mose  weitergc 
führt.  Hier  wächst  allerdings  der  Stoff  unserm  Verf.  so  sehr, 
dafs  wir  nahezu  einen  fortlaufenden  Kommentar  dinser  Bücher 
vor  uns  haben.  Gut  zusammengefafst  sind  die  Ergehnisse  der 
Untersuchung  über  die  Autorschaft  des  Penlaleuch  (S.  4 fg.);  bei 
Erörterung  der  Frage  nach  der  Dauer  des  Aufenthalts  der  Israe- 
liten in  Egypten  (S.  9  f )  vermissen  wir  Ebers'  Ansicht;  dafs  die 
Israeliten  in  Egypten  unter  ,^mlsleuten",  eigentlich  „Schreibern" 
standen ,  dürfte  man  in  solcher  Kürze  kaum  verstehen.  Der 
Ex.  5,6.  10.  14  gebrauchte  Ausdruck  bezeichnet  allerdings  den 
„Schreiber",   nicht   nur   nach   LXX   und  Peschito,  sondern   auch 
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Dach  sprachlicher  Ableitung.  Der  Aofang  der  Regierung  des  ersten 
historischen  Beherrschers  von  Egypten  wird  (S.  12  Anm.  4)  nach 
Brugsch  auf  das  Jahr  4000  v.  Chr.  gesetzt^  nach  dem  Papyrus 
Ebers,  ueldjLT  die  im  Manetho  enthaltene  und  von  Lepsius  auf 
kritischem  Wege  gefundene  Zahi  bestätigt,  ist  es  genauer  3892, 
die  (S.  13)  nach  Josephus  gegebene  Erklärung  der  Hyksos  als 
Hirtenkönige  dürfte  ebenfalls  nach  Ebers  zu  bericlitigen  sein: 
hak'  shaa'  d,  i.  Ohereler  der  Räuber,  also  Räuberhauptleute; 
S.  14  erwähnt  der  Verf.  die  Bedeutung  von  hak'  als  Familiea- 
baupt.  Die  einzig  richtige  Aussprache  des  heiligen  Gottesnamens : 
Jahre  glaubt  der  Verf.  als  noch  nicht  völlig  gesichert  annehmen 
xit  müssen  (S.  30  Anm.)>  sollen  aber  die  Zusammensetzungen: 
Jeho-,  -abu,  -ah  einen  Beweis  gegen  die  Aussprache  Jahve  dar- 
bieten? On  korrigiert  der  Verf.  Luthers  Übersetzung  und  Er- 
klärung (S.  S4,  88  Anm.  16).  Kritisch  behandelt  ist  die  Frage 
□ach  Abfassung  des  Siegesliedes  £x.  15  (S.  59),  beachtet  wird 
die  verschiedene  Zählung  der  Gebote  (S.  77).  Gegen  Lepsias  und 
Ebers  wird  nicht  der  Serbai,  sundei'n  der  Mfincbstradition  Tolgend 
der  södlicher  gi-lfgi>nen  Dschehel  Musa  als  Berg  der  Gesetzgebung 
angenommen  (S.  67).  Auf  verschiedene  Quellenberichte  und  den 
thalsüch lieben  Widerspruch  derselben  wird  gewissenhaft  Bücksiebt 
genommen  (S.  115).  Ob  es  möglich  sein  werde,  alles  dies  den 
Schülern  zu  hieteu,  möchten  wir  bezweifeln,  zumal  sprachliche 
Voraussetzungen  im  alten  Testament  wenigstens  nicht  bei  allen 
Schülern  gemacht  werden  können.  Der  Verf.  hat  wohl  gefühlt, 
dafs  ihm  der  StolT  m  sehr  angewachsen,  daher  ist  das  3.,  4. 
und  b.  U.  Mose  nicht  mit  gleicher  Ausl'ührliclikeit  behandelL  Es 
dürfte  fraglich  sein,  ob  die  zwei  noch  in  Aussicht  stehende» 
Bändchen  diese  „altteslamentliche  Theologie  im  Kleinen"  zu 
umfassen  vermögen.  Dum  bis  jetzt  Vorliegentlen  wünschen  wir 
vielseitige  Beachtung  und  Verwertung. 

Dresden.  Friedrich  Grundt. 
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ACSZÜGK  AUS  ZEITSCHRIFTliN. 


Hermes  XV  3. 
S.  3t>l— 365.  U.  Droyten,  EpigraphUrhe  MüeMeit  II.  1)  In  ttsiuK  laf 
die  (iröfse  der  Bachitabeii  idF  den  grieebitchea  laschrifteu  ceigC  Verf.,  dtfs 
die  tiröl'se  der  HochsUben  im  t'ra;niecit  C.  1.  A.  I  333  von  U,013  m  deaten 
Zugcliürigkeit  zur  Basis  der  Pi'ouiichoa  nicht  tUMcUierse.  Die  Sitlo,  nirk- 
lich  (ci'orse,  leicht  leabaie  BuehaUbrn  bei  llacbbauten  zu  verwandea,  lei 
nubl  erst  xur  l)iidai:beDieiEaurgekomiueD.  ~  2|  Dua  vun  deu  ttiHlten  bei  Pri- 
guug  ihrer  Münzen  vei'windls  Alphabet  war.  wie  Verf.  beweist,  vod  Tbaaos 
CQtlehal,  nar  ilinea  aber  schag  vor  der  Zeit  bokaout,  wu  sie  luBngea  nach 
deu  Uualer  vun  Abdera  eignes  Geld  zu  prögea.  —  3)  Der  epbeaitche  Ka- 
lender der  Kaiserieil.  Verl',  zeigt,  daTi  neoigsteu«  bis  IÜ4  p.  Cb.  die 
iouiscbcD  Monat«  die  illeiii  in  Eplietos  iu  üffeDllicbem  Gebrauche  beflud- 
iieken  gewCMn  aieti  oud  zwar  ala  tuuare  Monate.  Es  envriieo  sieb  also 
die  verechiedeoeD  Hemerologieu  als  l'aiich  und  wertlos.  —  -1)  Zu«  nttiscbeii 
Kalender.  Gestützt  auf  eine  neuerdings  gefnndeae  loscbrift  begt  Verf. 
ZweifeJ,  ob  die  Atheoer  wirklieb  den  festen  Scbaltcyklaa  von  etwa  Ol.  S3 
bia  SU  gebahl  haben;  vielnehr  »ei  die  Annahme  nicht  aBtf^soUaseaD,  darx 
in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Bedürfnis  ein  Volksbeschlurs  die  ßinBchiebnng 
eines  Scbaltaionats  bestimmte. 

ä.  3t>6— 3Ü2.  F.  Blajt,  ünut  Papynufragmenle  emti  Hiilori- 
kers  ita  AgyptUehea  Muieum  tu  Berlin.  Verf.  beschreibt  zuerst  aufs 
Genaneste  ein  im  Berliner  Ügyptisehen  Muieum  sich  befindendes  Papy- 
rnsfragment.  Hinsichtlich  der  Schrift  worden  ausführliche  Aagaben  gemacht. 
Sodann  bespricht  Verf.  die  Vorderseite  von  Fragment  I,  welche  ein  solo- 
nisehea  Fragment  (bei  Bergt  Frag.  36  u,  37)  enthalte;  die  Verse  sind  in 
fortlaufenden  Zeilen  geschrieben  nnd  waren  Citate.  Es  sind  dieselben  Verse, 
die  anch  bei  Arialide)  stehen,  aber  da»  Neue  ist,  dafs  es  nicbt  1  Fragmente 
sind,  sondern  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Aach  werden  msnche  Kon- 
jekloren  durch  diesen  Papyma  beslätigl.  Auf  der  Höckaeile  sind  Nachrichten 
über  allattisehe  Geschichte  mitgeteilt,  und  zwar  zerfallen  dieselbsn  in  zwei 
Abschnitte:  der  erste  Abschnitt  enthält  die  Umwaliuagen  hinsiebtiich  der 
Arehonlen würde  bis  zur  EinfÖhruDg  der  neun  eiigabrigen  Archoaten,  dei' 
zweite  die  Ptrteiungen  narh  Suloo.  Aus  Buchstabe aresten  in  dei'  craten 
Zeile  kann  der  Nane  des  letzten  zehnjährigen  Archonten  Eryiias  leicht 
bergeatelU  werden.     Sodann   »ird   ein  Archont  Uamascis   genannt,   der  aaf 
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icbi  Jahre  genahll  «ar,  sich  ober  iiur  zwei  Jibri-  behauptete.  In  tweiteo 
Abüebattt  geht  der  Schriruteller  lofort  oboe  weileien  Ubeifasg  lof  die  oach- 
solosiscbe  Zeit  über.  Von  der  Varderseite  doi  2.  Fr«fmenti  ist  »eaif 
übrig  gebiiebea.  Doeb  läfst  «ict  der  labalt  aogebea.  Ea  Ut  voo  jenaad 
die  Iteda,  iler  duich  Oitrakiamoi  verbannt  wurde,  und  ej  heifst  weiter: 
Megaklei  aber  .  .  .  ;  der  entere  ist  wibrscbeiDÜcb  "innep^os  Xdffiov 
XnlmQyii't.  Aneh  vor  Xantblppos,  dem  Vater  des  Periklei  wird  beriditet, 
dafs  er  verbannt  worden  aei;  desgl.  von  einem  reichen  Grobe nbeiitzw 
Nikodemos,  der  in  Maroneia  ein  Bergwerk  befari.  Bleran  wird  ein  Exkors 
pikoHpft,  der  darauf  hinauslaan,  dars  die  Athener  Trierea  banlen.  Auf  der 
Häekaelte  ist  von  der  dnrcb  Kjeistbenes  erTalEten  [Imgeitaltang  der  athe- 
ninchen  Verraisuuf;  die  Rede.  Schliersljch  wird  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser eriirtert.  Eine  Reihe  von  Argumenten  weist  auf  Theaponp  hin,  und 
xwar  aur  den  letzten  Abschnitt  des  zehnten  Kuchca  der  Philippika.  Hin- 
sichtlich der  Schreibart  und  des  Stiles,  der  Manier  des  Erzählens,  de« 
Satzbaues  n.  a.  vergleicht  Verfasser  die  CragMeate  nit  Theopomp  nnd 
kninmt  immer  zu  demselben  Resultat, 

S.  383—380.  ^,  Kire/thuff,  Zu  C.  J.  G.  3693"  nebrt  einer  Beäage. 
Verf.  giebt,  ohne  einen  Komuienlar  faiDiazufUgeD,  eine  Umschrift  der  auf 
der  Beilage  benndlicbeD  Inschrift,  die  in  Kariea  jüngst  gefuDden  worden  ist, 
uad  erklirt  das  Bruchstück  für  den  Bnleren,  den  Sehlnfs  des  (iinzeu  ent- 
haltenden Teil  der  im  C.  J.  G.  2693*  gedruckten  Urkande. 

S.  3»— J411.  Th.  ilommten,  Deinil  ilet  Commodat  für  dm  Seültit 
äuriinüaaut.  .iaf  der  Strafae  v  un  Karthago  naeh  Balis  ist  von  eiue« 
franzüsieehea  Arzte  eiu  luachrift stein  aufgefunden  wurden.  Verl',  teilt  eine 
ihm  übersandte  Abiehrift  davon  mit,  and  zwar  nach  seiner  Herslellnng  ia 
f;ewühnliehcr  Schrift.  Das  Dokument  ist  eine  sa  den  Kaiser  gerichtete 
^:iugabe  ilor  Pächter  über  die  kaisFrliche  Domit  neu  Verwaltung  nebst  der 
kaiserlichen  Rundantnort  und  dem  Degleitseh reiben  des  kaiserl.  ProkarAtors, 
bei  dem  der  Bescheid  zur  Weitervermilteinng  eingegangen  ist.  Die  Zeit 
der  Urkunde  iit  zwischen  1SU  und  1S3,  die  Ortschaft  der  Snitus  Burunitanua, 
iiwisoheo  Vnga  und  Bulla,  wesllieh  von  Karthago.  Diese  Ssitus,  ansgedahntrs 
UVideland.  sind  teils  ninuicipaler,  teils  kniserljeher  Hesllz;  die  Bewohner 
de*  letzteren  ^ind  „Päehtrr  ilea  Kaisers",  freie,  z.  T.  römische  Bürger. 
Eine  kommunale  Organisation  hatte  die  Gesamtheit  aieht.  Verf.  neiat 
iihnliche  .Saltos,  wie  in  Afrika,  auch  in  Italien  nach  nnd  spricht  Mutmafann- 
fen  über  ihren  Urspraag  aus.  Genannt  werdea  nun  in  dem  llehrete  vier 
Personen,  die  bei  der  Uamünenvornalliing  als  keiaerliche  (teamte  beschhttigt 
Mad  in  verschiedeucn  Stnfen  der  Prokuratur.  über  diese  Prokuralores 
handelt  Verf.  eingrhendei'.  Die  ilo m In ial Verwaltung  eutscbeidet  zwiaehen 
den  kaisei'lichcn  Kalonen  oud  den  kaiieriiohen  Konduktoren;  die  Verwaltung 
kann  mit  Ülrafea  einschreiten,  sogar  Itoldateu  rei|uji'iei'On.  Dies  Verfahren 
bezeichnen  nnu  die  Pachter  als  unbillig  nnd  hait;  scigar  über  solche,  di« 
lins  römische  tiüi-gorrccbt  besal'sen,  bat  sie  kürperltehe  .StrafeB  verhüngt. 
Seide  Prokuratoi'cs,  der  karthagische  und  der  ortliche,  werdru  verklagt, 
\erf.  bespriiJil  in  folgenilcn  ausrdhrlich  das  Verhältnis  der  kaiserlictcB 
colani  zu  den  kniserUchen  amductoret.  Die  Uomäoe  wai-  in  Partellea 
gegen  Leistung  clnea  Pachtzinses  verpachtet;  die  Klazlebung  dieser  Betrage 
ward    in  Fora   der   GefaiJsvrrpaehtang   bewirkt.     Aafaerdein    wnrdea   aaoh 
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Frahad«!)  pleltUt.  Speaiell  dieier  Pankt  wird  vain  Verf.  eiDgehend  er- 
ürl«rt.  Zam  SeUar»  slanbl  Verf.  gicb  rechtfertige d  zu  müsseo,  dafs  er  die 
Rontrover»  über  Rntatrbang  des  Kolonati  unerörtert  gelaasen,  and  besehrSokt 
sich  daraof,  die  korrekte  Fragstelluog  des  Problens  zu  bezeichoen. 

S.  412—416.  Th.  Tkalheim,  Zu  Lyicurgoi.  Verf.  schreibt  §  13 
riiüyaTOV  yäg  xai  revitiiov  Xöytp  statt  aiijviitof  yä^  (ariv  livfv  roü  ilo^'ui', 
nimmt  g  29  das  von  Heiske  schon  vorgeschlBgcoe  oaif(aiaiov  alttt  awii- 
(tdiotv  auf,  schlügt  §  45  statt  fiiiJi  ii/vtyxiiv  vor  fii)3'  tlivtyxetv  und  g  4G 
loiit  ärifiouloui  täv  liiioitoiv  äyiövai  Statt  lo'us  lotoiiovs  riü»i  tFij^ooftuv 
Ayüvit;.  In  §  1)3  hült  Verf.  eine  Änderung  dos  aii3;(vvot^ai  in  ala^v- 
j/oCyitti  nicht  liir  nötig,  will  jedoch  den  Zwischeniatz  als  Frage  aofgefafsl 
wissen,  g  Ü4  am  Aaf.  Ündert  Verf.  na^i  roüioi'  (die  Hdacbr.;  tuviaii')  in 
jia^ä  luÜTO  öv  nnd  stellt  demgemafs  auch  iis  naga  Toüitif  (so  die  Hdaclir.) 
am  Ende  von  $  63  wieder  her.  g  86  schreibt  Verf.  iiieiiK  (auf  iärits  zu 
beziehen)  statt  hfgaii,  §  90  im  .anfange  des  tiertea  Salzes  oi'x  ä^a  roüio 
statt  oi  ya^  toüio  ifii  kiytiv,  endlich  in  §  76  lui-tifv  iqv  nCaity  nach  der 
Korrektor  in  der  Handschrift. 

S.  417 — 424.  /.  OklthauMen,  Eine  mer/noärdigt  ilandichrifl  der 
Geographie  dt*  Ptolentäu$.  Im  Codex  Veaetus  &16  der  Geographie  dea 
Plolemäag  befindet  sich  Fol.  I.  das  Bitdaia  eines  reich  gekleideteD,  oriea- 
tilischen  Fnrsttn,  dem  rechts  und  links  eine  schnörkelhafte  Inschrift  beige- 
fügt ist.  Verf.  erklärt  dieselbe  für  arabisch  und  liest  sie:  Arttän  —  tuUatt. 
Auf  Fol.  3  desselben  Codex  Rndet  sich  ein  anderes,  kleineres  Bildnis  einer 
Dame  mit  der  Untersclirift  17  fiiyäki;  Xöiio,  d.  i.  die  grofsc  Chätün,  d.  i. 
Herrin,  Fürstin.  Verf.  kommt  zn  fol)^endem  HesulCat:  IJerselbe  Muhammed, 
der  1453  Konstantinopel  eroberte,  war  vermählt  mit  einer  Schwestei'  dea 
Sultan  Arslln,  der  1453  seinem  Vater  im  Reiche  von  .i^u-lkadr  folgte. 
Jener  Mnhammed  war  ein  Freund  der  Gelehrten  nnd  beauftragte  den  Trape- 
znntier  Georg  aus  den  Karteusegnenteo  des  Ptolemäus  eine  Generalkarte 
herzustellen,  eine  Aufgabe  die  Jener  mit  Rilfe  seines  Sohnes  xur  vollen 
Zufriedenheit  des  Sultans  durchführte.  Auch  eine  arabische  Übersetzung  des 
Ptolemäus  verlangte  Muhamuied,  die  Jedoch  wahrscheinlich  nicht  zustande 
gekommen  ist.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  der  Codex  Veuetus,  beslollt 
von  der  Gemahlin  des  Sultans  Tür  ihren  Bruder  ArsUn.  Die  Ahseoduog  ist 
jedoch  unterblieben,  da  1465  Arslän  ermordet  wurde. 

S.  423 — 432.  R,  Etlii,  Be  artii  amaloriae  Ocidiaruie  codiee  Oxoiiiaiui, 
Verf.  beklagt,  dal's  die  Herausgeber  des  Ovid,  sj^eziell  der  Ars  amatoria, 
den  Codex  Oxonieiisis,  der  das  erste  Buch  derselben  eutlililt,  entweder  gar- 
nicht,  oder  doch  viel  zn  wenig  beachtet  beben.  Nach  seiner  Ansicht  gebührt 
diesem  Codex  volle  Beachtang;  beigefügt  ist  eine  (englisch  geschriebene) 
Beurteilung  desselben  von  If.  Bradschaw,  Kustos  der  öS'entlichea  Biblio- 
thek IQ  Cambridge.  Verf.  gieht  eine  genaue  Vergleichung  des  Textes  mit 
der  Uerkelschen  Ausgabe  von   1S77. 

S.  433 — 436.  H.  Tiedke,  Nonniana.  Verf.  behauptet,  dafs  Infolge  der 
■ufserordentlicheu  Konsequenz,  mit  welcher  Nonnus  seine  Verse  gebildet 
habe,  die  Emendation  dieses  Dichters  eine  leichte  und  einfache  sei.  Bevor 
dies  jedoch  an  Nonnus  selbst  bewiesen  wird,  werden  vorher  einige  Stellen 
ans  Qointns  Smyrnaeus  kurz  besprochen.  Weil  dieser,  wie  an  einer  Reihe 
von  Beispielen    gezeigt   wird,   selbst   unmittelbar    vor    der   Caesar«    aemi- 
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qniDirit  dir  Eliiioa  zulaTst,  »o  dürfe  «nck  d«r  Ver»  I  159  äfiiflrvitov 
ßannl^y  ov  ol  etc.  oicbl  geändert  nerden,  wie  Koechly  ei  getben  ,^er 
Dnaigenehmcri  ElUioD  wegen".  An  einer  anderen  Stelle  bat  Koechly,  weil 
er  eine  Eüsinn  der  Partikel  r«  nicht  /ulnsacn  will,  beide  k  geitrichen. 
Verf.  bringt  rioe  Reihe  von  Beispielen  für  elidierte  tf.  iSachdem  noch 
ein  ähnlicher  Fall  bei  Quintus  Sinyrnieus  bosprochca  woidea,  kehrt  Verf. 
tu  Nonnna  zurück.  Er  stellt  den  Satz  auf:  Nonnas  zieht  die  Caesar« 
troehiira  der  sciniquinarU  vor;  ho  ec  aber  diese  iBWendet,  kommt  narh 
ihr  kcinn  Eliiion  inehr  vor.  Alio  slehl  Jetil  in  der  Kaeehlyschen  Ausjtabe 
richtig:  X  3ül  3i  i(»n  (nirht  ä'  htSii),  XI  »7  äi  fU^C^tTii  (nicbl  ä'  tfif^'- 
ffio),  XIX  162  öi  ßi^aaio  (nicht  d'  f^i^aaio).  Die  Piacbabmar  des  INonni» 
hätlen  sieb  nnr  «am  Teil  nicht  an  dieses  Gesetz  gebunden. 

S.  n'—ii'i.  Haut  B'irs,  UandacbrifUiehet  zu  JuvenalU.  In  der 
Stadt  Aarau  haben  sich  wenige  Triimmer  einer  Juvenalhaudschrirt  gefuDdca. 
Es  aind  Tuuf  DIntter,  doch  keins  kbde  vollständig,  welche  VerfaMer  f;eaaa 
heai'hrcilit.  Dci-  Text  der  Satiren  leigt  lie  engste  Verwandtscbart  mit  den 
Pithoeanus  und  ist,  wie  dieser,  durch  korrigiert.  Verf.  giebt  die  Stellen 
an,  wu  A  (d.  h.  diese  Aarauer  Blatter)  mit  P.  allcii  die  gleiche  Lesart 
bat,  und  zwar  ülters  die  fehlerhafte,  seltner  die  richtigere,  forner  wo  A  ana 
P  und  P  aus' .A  sich  reatituLcrea  lafat,  dann  wo  A  mit  anderen  gegen  P 
gehl  (sehr  selten),  und  wo  A  originale,  aber  fehlerhafte  Lesungen  bietet 
(bauBg>.  Resultat:  A  ist  nicht  aus  P.  geüosaen,  uabracheinlich  aos  einer 
Abschrift  des  Originals  von  P.  Hierbei  koniuien  die  Schollen  besonder*  in 
Brtracbt.  Darnach  scheint  A  dcui  verschnllcueu  St.  Galler  Codex  näher  ge- 
standen zu  haben.  Eiuc  aus  dienern  getlossene  Scholicnabauhrifl  (S)  existiert 
noch.  Es  folgen  .Stellen,  wo  A  und  S  übereinstimnien ,  nach  einer  neueo 
Kollation  des  S.  durch  den  Verfasser.  Aus  dieser  erhellt,  dafs  S  fehlerhafter 
ist,  als  nach  Jahns  kritischom  Apjinrat  geschlossen  werden  luächte.  Der 
Srbnlicutcxt  von  A  Ist  also  im  ganzen  der  tun  P  und  S,  z.  T.  verkürzt 
oder  freier  behandelt,  aber  es  fallen  dennoch  ein  halbes  Dutiead  Lesarten 
gegen  P  ias  Gewicht,  ßemerkt  wii-d  noch,  dafs  eines  von  den  Schulien  zn 
Persius  im  S  unter  dra  angenannlen  piiboraDiachen  (ilasson  sich  bellodet. 
Svhliefslich  erwähnt  VerCasi^r  uach  einen  dritten  Codex  Paris.  Ist.  TT3l>, 
der  jedoch  nicht,  wie  mau  nach  Keil  verinsteu  könne,  Juv.  1  13!)  —  VI  lüä, 
sondern  aus  Juvenal  nur  lU'^  Verse  enthalt. 

S.  4411—464.  C.  Kaibel,  Seittenliarum  Über primut.  i)  Kulgentins 
Mythol.  III  I  erklärt  nach  seiner  Weise  iai'ipQoi'a  JltXlt^oifövitpi  Aonam 
coiitullaliomm,  'Ariiav  conirariam  uad  Iliiuiioy  lordidum;  denn  l'roetus  soll 
im  pimjihyli sehen  mi'didai  hcifärn;  zur  Bekräftigung  dessen  wird  noch  ans 
einem  angeblichen  bakotischru  Gedichte  Hesiods  etwas  viiUig  Unterstäud- 
liebes  citiert  und  erklärt  mit :  lordidui  uvarum  bene  calcatarum  tan^iato 
rore.  Auch  zwei  andere  Codices  haben  den  aaverataDdlichen  Passus,  freilich 
wieder  iu  gaui:  anderer  Weiae.  Verfasser  weist  nach,  dafs  in  diesen  grivehi- 
achcn  Worten  keine  Spur  von  Kilnig  Priitns  steht,  dafs  die  „Erkläroog" 
des  F.  lordidut  uvarum  etc.  ßcminiacenz  an  Ovü  oder  einen  anderen  Dichter 
iat,  nod  dafs  die  griechische  Cbersetzung  dieser  Worte  ongeftibr  ist;  ßiji- 
9üfttyos  (oder  vielmehr  ßeßftiSui  ata(f.ijlyai  etc.).  Nichts  anders  aber  aJs 
diese  grjcchi.iche  (Jberaetznog  ist  das  angeblirbe  bukolische  Fragment  des 
Hesiod,  und  das  ganze  Citat  Ist  von  Folgentina  erlagen.  •—   3)  Euphoriou 
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hat  in  1.  Vane  dea  KpignnnB  A.  P.  VD  «51  H«ia.  An«l.  Alex.  163  ^- 
sekriaben:  oij[  ö  ipig^u«  'Biniot,  i'n  Vera  dsi  RhiiDu  iichahnEnd  nrep  tc 
rpiuröf ''£lau>>  (UiiiD.  Anal.  AI.  199).  —  3)  In  dMi  Epi^»«  dai  An^tai 
Appeid.  Plinnd.  33B  V.  4  iit  lUtt  »ipft^  xaifitai  in  ichreibeB  »iQiy^ 
xavfitai.  —  i]  \a  Th«okrili  Tbaljs.  V.  49  üt  d«r  Aor.  äg^fit,y  lUtt 
du  PriMHi  Bieh  dun  Handachrifttn  ond  Thcokrits  eigenen  Gebnuche  in 
■Dderin  Steileo  wieder  benaitcllen.  V.  39  dMsfllbfln  Gedicht!  aehlii^  Ver- 
filier  vor:  ufii  —  oviSf  lUtt  der  \a\gaU  ovTt  —  oüif  nad  «Utt  JAcfUrs 
ÄBderaoE  ovil  —  oii3(.  EhepdMelbit  V.  112  ist  tUUin^afififroi  zd  lehrei- 
bea  itatli)fi(intt  nad  MeiaelcM  Kogjflktnr  im  falgeadea  Vers«  oitioii  tXMX 
vofuiots  ■nfjBiBhneD.  V.  ]U5  itliabt  Verfuser  schreihcB  lu  dürfsn:  tit' 
bq'  Sy'  tml  4>iZ.  statt  fh'  lat'  äga  •hil.  Aus  den  Scholieo  Sodert  Ver- 
Cusar  Vlitor.  V.  95  /itii^^i  in  fitlixQ'"-  ""^  nimmt  jUnpöv  für  lijftay 
■uf,  verwii'fl  aber  die  Äaderang-  öft-oftaitilte  für  ä^fiuUÖic.  \o  V.  25  der 
fitcatores  ainiiit  Verf.  die  BmcBdatioD  vdd  v.  Wilamowiti  au:  U  to  X9'it"' 
Xfförvv  tnl  vvxiK  txn*'i,  wast  iwar  nicht  V.  24  zs  sebreibea  ftv^(« 
fUov  statt  fiuql'  tfti^t,r,  bringt  aber  für  den  Hiatna  aus  Tbeokrit  seibat 
ein  wohl  baglanbigtes  Heispiel:  /ivifia  ilndv  nnd  äadert  V.  23  iffQ-ivaiv  lu 
\fOQ(ntti.  V.  36  ff.  nimmt  Verf.  tn  der  ersten  HÜine  Haapts  Verbess#ra>e 
auf  and  smcDdiert  die  zweite  HSine  lelbst,  sa  dafi  er  nun  liest:  Ifyi  fiol 
nort  yunöi  —  Öif/tr,  liiv  Ues  ta9la  i'  tyä  ftaviaia  ha(o<i).  In  den  ful- 
genden  Verarn  schreibt  Verfaiser  M'  tlraUotat  statt  h  nad  ai  fiäv  oü  statt 
oöx  ^f  fiiit:  V,  6  im  Auiator  ist  atalt  äitigife  zu  aehreiben  unfVi;;.  Hri 
dieter  Gelegenheit  emeadiert  Verf.  den  Vers  einer  Iniehrift,  den  Mordtuiann 
ml  tfitX[6n<iipi(]  ergänzt.  Verf.  weist  nach,  diFa  dieaer  Vera  wSrtlieti  in 
A.  V.  VII  35  vorkommt  und  dort  mit  xn)  ifilos  äaiof;  sehliefst.  Amit.  V. 
1U  sehreibt  Verf.  statt  nävi'  (nolii  dei  Verb.  yiaTnalvn.  Im  rolgendra 
giebt  Verf.  Beispiele  von  späteren  Naehabmungen  des  Theokrit  nad  emendiert 
sehlierilicb  den  Vers  A.  P.  l.\  4:)7,  der  im  Ambresianus  lautet:  aaxo!  □  tu 
(f(iue  nipSfä^fttv  jni.  so:  'i^xos  i'  fviQtyxoy  nigiSfJ^afJiv  xil.  —  5)  Verf. 
bespricht  zwei  dem  Heleager  ralsebliBb  zageachriebene  Gedichte.  Dsa 
eine  bat  sehou  Dübaer  aU  unecht  erkannt,  daa  andere,  A.  P.  XII  33,  weist 
Verf.  als  uueeht  nach  und  zwar  ala  aas  Hadriana  Zeit  alammead.  Kei  dieser 
Gelügeukeit  zeigt  Verf.,  daFs  ans  dieser  Zeit  Verse  dea  KolnphoBiers  Aati- 
maobns  teils  In  fast  wortlieher,  teils  in  Bacbgoaluuter  Gestalt  erhalten  sind. 
~  6)  In  dem  Gedicht  dea  PhiUdemas,  A.  j>.  Xll  17.'),  aedort  Verf.  V.  3 
itlftü-  >}  J"  oÜTiio  in  .fi/fiuyöii  i'  etc.  Das  letzte  Uistichou  voa  A.  P.  IX 
570  1  und  G:  ovx  ällK  «tc.  erklMrt  Verf.  Tiir  apaterea,  mnfsigen  Zusatz; 
dai  erate  Distiekoa  von  A,  P.  VI  349:  'hoäi  ü  Meluxi^a  ai  Tt  ylaux^ 
luitovaa —  jtivxo9iii  nönoo,  iaifiov  iltSfxmxf  lodert  Verf.  so:  'Ivovf  la 
MtlixfQia  aü  i(  rXavx^f  fitiiooaa  — Attixo^rj,  nänou  ialfiov'  ilti'xäxut. 
—  Tj  In  dem  Epigramm  des  Antipater  SidoolDS  A.  P.  VII  29  ündert 
Verf.  fi  aii  fitiiaJair  ßa^ßit',  artxQoiou  i-fxiag  xiL  in:  (p  aii  fieXftjawv  ßnii- 
ßiiifi  äyxgaiiav  v/naf.  Ebendaaelbat  A.  P.  VII  467  schreibt  Verf.  V.  3  tk 
anödiox  nÜQ,  V.  4:  mll»'  6  nnc  fitUou,'\.  5  äXno  J'  li  no9ivä.  Ferner 
VII  423  V.  5  nnd  6:  ioi«wIe  araXougyof  fyfylvipi  BtniSti  tvjißi^  —  7i- 
fuäiat  xiBltm  vufufiiiav  aXoxov.  In  A.  F.  VII  164  streicht  Verf.  das 
ts  twisebeo  fl9f>i  und  öXßltn^v  nnd  setzt  aa  dessen  Stelle  das  im  Codex 
darUbei^esehriebene  J'.    —    S)   Dm    Sepulkralepigranm   (Bpigr.    Gr.    340), 
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welche«  VerF.  doroh  S^alil  ier  Abxcfareibar  navollstäBdif  lassen  nnrste, 
kinn  er  jetzt  fol^n derma Iken  restituiere»:  n/vd-tai  d'  oix  oalaiai  üiiad- 
nida  Jnfnv  (itavaf  —  räiv  yoviair  Mtfiiiv  tiuiS'  htgov  fititiltnois.  In 
erste ■  Vers  Epigr.  Gr.  bä4  schreib!  Vorr.  TifuSt-  Stvyfi'i:  dabei  bemerkt  er, 
dafs  ca  bei  Hippokrates  |ed.  Käha  I  1)  beifseu  müsse  ^yrjoto'^i  statt  tiy^ 
aauSici  aad  xoiviäaia9ot  statt  xoiväaita&ai  und  not^tadtu  itatt  tioii)- 
aaaSai  and  tmxijtviiv  statt  (TiiXfiCtitiv . 

S.  Iti5— 470.  F.  Gutlafion,  Htmätckrißtieke  Mitteiltuigm  eu  Cicero 
dt  ßnibut  bonorum  et  malnrum.  Verf.  tritt  für  die  saf^eaaaateu  Codi««« 
deteriores  ib  Cicero  de  finibus  ein.  Vorauagetchicht  nird  eiaiges  über  die 
segenaniiten  meliarea.  Verf.  meiot,  dal's  dem  Cod.  \  asfaer  den  Vatir.  B 
und  dem  ErlnagentiB  wohl  lach  nach  andere  als  meliores  zur  Seite  zo  slel- 
leu  seieii.  In  Neapel  hat  Verf.  alleio  5  Haadsehriftea  der  Büi:ber  de  Gnibua 
geseheii,  die  nocb  liaiu  Heraasgeber  geaannt  liat.  \bs  den  dem  eini^a  der- 
selben entaammenen  Lesarten  ergiebl  sieh  ala  Etesaltat,  dafs  diese  Eland- 
scbrift  wahrscheiulich  eine  mit  Hilfe  eines  deteiior  korrigierte  Haiidscbrift 
■US  der  Klasse  der  raeliures  ist.  Verf.  empfiehlt  känftigcn  UeraDsgehero 
diese  iSeapol.  IJandsebrirteu.  HierauF  uLgt  er  an  verschiedeoea  Lesarten 
zweier  deteriores,  eines  Ssagalleasis  aad  einer  barbariniseben  Haadachrift, 
data  in  den  deteriores  doch  üfter,  als  m*n  glaube,  die  Lesart  richtiger  sei 
aU  in  den  sog.  meliores,  und  meint,  dafs  eine  Rekonstruktion  des  Archetjpns 
dieser  Klasse  das  gei'ingschätzlge  Urteil  über  die  sog.  deteriores  vermjniern 

S,  471—474.  //.  Dettaa,  Über  einige  InicAr^fUn  aui  Cirta.  Binige 
loschriflBD,  welche  ans  den  Jnhreo  210 — ^217  stamnen,  tragea  den  Namen 
Marens  Caccilias  Quinti  F.  »ataUii.  Dieser  Msnd  hat  lange  Jahre  bindorch 
das  oberste  Gemeindeamt  von  Cirti  verwaltet.  Verf.  weist  nach,  dafs  dieser 
Caecilius  derselbe  ist,  der  in  dem  Dialog  „Dctavias"  des  Minucins  Pelix 
verkommt.  Wahrscheinlich  fallt  seine  ßekeh^'uog  zum  Cbrislentnm  in  die 
spätei-e  Zeit  seines  Lebeas  und  die  Scbrirt  „Or.tavius"  ist  daher  frühestens 
gegen  Ende  der  Regierung  des  Cancalla,  vermutlich  etnas  spüter  aniusetien. 

Mitcetlui.  S.  475—477.  Pelenen,  Harvtodioi  und  Arittogeilon  noch- 
mall.  Verf.  beweist,  lur  Abwehr  eiaes  von  Cnrtius  S.  14b  ihn  genachtrn 
Vorwurfs,  nocbmals,  dafs  die  beiden  Figuren,  die  a.  a,  0.  beschrieben  sind, 
weder  IHiltiades  nod  Kallimachus,  noch  irgend  andere  sein  känuen,  sondern 
mit  hoher  Wahrscheialichkeit  liopieeD  eines  Deokmals  der  Tyranaeumorder 
H.  und  A.  sind.  —  S.  47S— 4S0.  Mammten,  yac/iirag  eu  dem  Dekret 
de*  Cominodut.  Verf.  giebt  zu  der  S.  3^3  E  verülTi-DUichteD  Abhandlung 
eiaige  nachtrüge,  da  er  kui'i  naeb  dem  Drucke  neue  Abdrücke  erhallen  hat. 
Dieselbea  bestätigen,  daCi  durch  die  (lukunde  des  Steiohauers  viele  Fehler 
in  des  Text  geknmvan  sind.     Uierrdr  wurden  Beispiele  beigebrachL 

tterliu.  B.  Wezel. 
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Über  den  ünterricbt  in  der  iieiiliooIideat8(^eil  Littentor 

auf  G^^nasien. 

(Mit  Bflckncht  anf  W.  Herbst.) 

(Schlnb.) 

Somit  hätten  wir  den  terminus  ad  quem  beitimmL  Welches 
ist  nun  der  terminus  a  quo? 

„Klopstock  bleibt  der  Grund-  und  Eckstein  nns^er  klaaai- 
scben  Litteralur",  antwortet  Herbst;  sein  Hilirsbuch  beginat  dem- 
gemäfs  mit  Klopstock.  Die  Zeit  von  Lutber  an  wird  in  der  Ein- 
leitung auf  nicht  Tfillig  zwei  Seiten  abgetfaan:  ein  Abrifs  in  so 
grofsen  und  prägnanten  Zflgen,  i»b  der  Lehrer  wenig,  der  SchQ- 
1er  gamichts  damit  anfangen  kann.  Der  kleine  Abschnitt  hilft 
nns  nichts,  konnte  also  fehlen.  Der  Verfasser  will  ihn  auch  weiter 
nicht  benutzt  wissen,  sondern  er  verlangt,  daüs  man  auch  im  IS. 
Jahrhundert  ohne  weitere  Umstände  In  medias  res  gehe.  Gegen 
eine  Behandlung  des  fraglichen  Zeiträume  spricht  er  sich  foigen- 
derraafstn  aus:  „Wohl  hat  es  etwas  Verffibrerisches,  auch  aus  dem 
Reformationszeitalter  und  dem  folgenden  Jahrhundert  einielne 
Bilder,  Proben  und  Gruppen  vorzufahren,  und  es  dürfte  noch  die 
Regel  sein,  dafs  dies  geschieht.  Von  der  Entwickelang  der  neu- 
bochdeulschen  Sprache  sehe  ich  dabei  noch  ab,  die  schicklicher 
in  aller  Kürze  mit  einer  knappen  Einführung  in  die  Elemente 
des  Hittelhoch  deutseben  verbunden  wird.  Aber  man  soll  jener 
Versuchung  nicht  folgen.  Ein  grnndlicfaes  Bild  läfst  sich  doch 
nicht  geben;  man  zersplittert  nur  Kräfte  und  Interesse  und  ver- 
kennt so  ganz  den  Charakter  dieser  Periode  in  ihrem  Verhältnis 
zu  dem  jugendlichen  Geiste.     Luther  und  das  evangelische  Kirchen- 
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lied,  soweit  das  bei  uns   in  den  Bereich   der  Schule  ßllt,  hahen 
ihre  Stelle  im  ReligioDS-  und  GeRChichlBUDterricht". 

Von  diesen  Sätzen  sind  mir  mehr  als  einer  bedenklich.  „Gin 
gründliches  Bild  llfsl  sich  doch  nicht  geben".  Ja,  was  heirst 
gründlich!  Allerdings  soll  man  nicht  in  den  Fehler  von  Laas 
verfallen,  aber  warum  kann  denn  der  „fragmentarische"  Charakter 
nicht  auch  hier  gewahrt  werden?  Luther  und  das  evangelische 
Kirchenlied.  Haas  Sachs  und  die  Meistersinger,  Opitz  und  die 
SprachgeselUc haften  (schlesische  Diob^erschulfn)  -^  die  beiden 
letzten  Gruppen  im  Unterricht  kurz,  im  Lehrbuch  ausfiJhrlicber  — 
können  ohne  grofsen  Zeitverlust,  ohne  Zersplitterung  von  KräfteD 
und  Interesse  behandelt  werden  und  verdienen  eine  Berücksichti- 
gung. Die  Poesie  von  Marlin  Opitz  gt'be  ich  gern  daran,  aber 
seine  Schrift  „von  der  deutschen  Poeterei"  mochte  ich  nicht  un- 
jefwHmtilaBssH  (Vgl.  Koberstetn).  Sie  ist  als  Begründung  der 
neueren  l'rosodie  wichtig  genug;  eine  einzige  Stunde  genügt 
Ebenso  steht  es  mit  den  Sprachgesellschiften,  dei^n  Bestre- 
bungen wenigstens  nicht  ignoriert  werden  dürfen.  Sie  bildeten 
in  jenen  dnnhlen  Zeiten  des  17.  Jahrhunderts  einen  Vereiuigungs- 
punkt' für  diejenigen  aus  den  höheren  Ständen,  welche  sich  fär 
vaterländische  Sprache  und  Litteratur  interessierten,  fürsten. 
Ad  et  und  Gelehrte  traten  in  ein  näheres  und  lebendigeres  Ver- 
bällnih  Sie  schätzten  uud  hoben  die  Bestrebungen  für  Litteratur, 
die  Verachtung  der  „Schulfuchserei"  in  den  hüheren  Ständen  be- 
gann aufzuhören.  Die  provinzielle  Absonderung  ßng  an,  wenigstens 
in  diesem  einen  Punkte,  zu  verschwinden,  es  gab  doch  ein  ge- 
wisses gemeinsames  Band  nationaler  Bestrebungen.  Man  mühte 
sich  vm  eine  allgemein  gültige  Lilteraturspiache,  um  Sprachrein- 
heit, Grammatik,  Orthographie.  —  Aber,  wird  Herbst  einwenden, 
dies  alles  gilt  nur  historisch,  hat  für  die  Jugend  an  sieb 
keinen  W«-l;  das  Historische  ist  eben  reine  Wissenschaft,  die 
als  solche  nicht  auf  eine  Schule  gehOrt.  Übertreiben  wir  nicht, 
unserem  Prinzip  zu  Liebe!  In  der  obersten  Klasse  einer  „wissen- 
schaftlichen Elementarschule"  ziemt  es  sich,  dafs  die  ersten  Ele- 
meute  einer  auf  Einsicht  gegründeten  Kenntnis  des  Enlwickciungs- 
ganges  unserer  Litteratur  und  Sprache  eingeprägt  werden.  Von 
strenger  Wissenschaft  ist  nicht  die  Bede;  nur  die  Grundsleine 
sollen  gelegt,  das  Fachwerk  aufgerichtet  werden  zu  einem  späteren 
Ausbau,  Aus  demselben  Grunde  bin  ich  auch  dafür,  dal^  eine 
immerhin  beachtenswerte  und  uns  Deutschen  eigentümliche  Er- 
scheinung nie   der  Meistergesang  nicht   mit  Stillschweigen   flber- 
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gnngen  wpi-de.  Man  kann  davon  Ja  schon  am  Ed<1b  des  Hittel- 
alters reden,  aber  am  l>esten  knüpft  man  diese  „Riditiug"  an  die 
Person  des  Hans  Sachs,  der  freilich  die  andern  ehrenfesten  flandwarks- 
meister  um  Hanpleslänt^e  überragt.  Darum  soll  auch  er  allein  elwn 
ausffihrlichcr  behandelt  werden  und  zwar  nach  dem,  der  uns  seine 
poetische  Sendung  so  meisterhaft  geschildert  und  so  warm  aas 
Herz  gelegt  hat.  Die  originelle  Gestalt  ISfst  sich  der  Jugend  un- 
schwer anschaulich  machen  und  nahe  bringen.  Hans  Sachs  ist  in 
seiner  Weise  ein  Herold  des  neu  anbrechenden  Tages  und  hat 
mit  vollem  Fug  einen  l'laU  auf  dem  Bilde  der  RelormaÜon  er- 
halten. Doch  ich  wollte  für  ihn  keine  Lanze  brechen.  Ich  gebe 
auch  die  folgenden  Gruppen  preis.  Aber  den  Reformator  selbst, 
Luther,  möchte  ich  mir  nicht  nehmen  lassen:  er  gehört  auch  in 
den  deutschen  Unterricht.  Herbst  befolgt  hier  die  dhle  Methode 
des  Ab-  und  Zurückschieben^.  Die  Entwickelung  der  neiihoch- 
deiilschen  Sprache  soll  „schicklicher  in  aller  Körie  mit  einer 
knappen  Einführung  in  die  Elemente  des  MittelhochdeatsoiieD  ver- 
bunden werden".  Warum  schicklicher  im  Vorbtick  als  im  Hin- 
blick und  im  Rückblick?  Wenn  nur,  wie  es  zn  gehen  pHegt,  die 
Zeit  für  das  Mhd.  nicht  schon  so  knapp  ist,  dafs  für  das  Nbd. 
gar  kein  Raum  mehr  bleibt!  „Luther  und  das  evangelische  Kirchen- 
lied fallen  dem  Religions-  und  Geschichtsunterriciit  zu".  Wie 
aber,  nenn  der  Religionslehrer  suo  iure  auf  das  Kirchenlied  als 
Litteralur zweig  melier  nicht  eingebt,  sondern  das  dem  Unterricht 
in  der  deutschen  Litteratur  vorbehält?  Wenn  der  Lehrer  der 
Geschichte  sich  auf  die  Verdienste  Luthers  um  deutsche  Sprache 
und  Litteralur  nicht  einläfst  oder  nicht  einlassen  kann,  weil  es 
ihn  zu  weit  abführen  würde,  und  dafür  auf  seinen  Kollegen,  den 
I.ehrer  des  Deutschen,  verweist?  Macht  es  dieser  nun  ähnlich, 
so  kann  es  kommen,  dafs  die  Schüler  von  dem  einen  auf  den 
andern  vertröstet  werden  und  —  Luther  als  deutscher  Klassiker 
fällt  unter  die  Bank.  Nein,  wir  wollen  Luther  „lebig  machen, 
und  der  kann  nicht  anders  lebig  werden  als  kolossal".  Daran 
haben  sie  alle  drei  tüchtig  zu  arbeiten,  der  Lehrer  des  Deutschen 
wie  der  der  Religion  und  der  Geschichte.  Oder  sind  etwa  die 
litlerari  sehen  Schöpfungen  dieses  geistesmä  cht  igen  Heroen  in  den 
Gemütern  unseriT  Jugend  nicht  lebendig  zu  erhallen,  „lebendig 
d.  h.  gegenwärtig,  geistig  und  sittlich  fortwirkend"?  Nötig  ist  es 
gewifs.  Zwar  hat  Luthers  Name  noch  überall  einen  guten  Klang, 
aber  leider  bleibt  es  so  vielfach  bei  dem  blofsen  Namen.  Haa 
neifs  zu  wenig  von  ihm,  er  lebt  nicht  in  den  Geistern.    ,Es  ist 
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abH-  such  möglicb.  Ich  glaube  die  BedßrfnisBe  des  jugendUcbcD 
Geistes  nicht  zu  verkennen,  nenn  ich  behaupte:  derselbe  l3Est  sich 
fOr  Luthers  Schriften  erwSrmen,  diese  sind  fOr  ihn  eine  kräftig«; 
und  gesunde  Kost.  Sollte  sie  anfangs  dem  verwohnten  Gaumen 
nicht  recht  munden,  so  kann  der  Lehrer  das  setnige  thun,  sie 
schmackhaft  in  machen.  Jedenfalls  hat  er  hier  ein  dankbares 
Feld  seiner  ThStigkeit.  Diese  Frische  und  UrEpn'mglichkeit  — 
doch  ich  verzichte  auf  eine  Charahleristik  des  Mannes,  dessen 
grofse  Natur  ihres  Eindrucks  nie  und  nirgends  TerfchleD  wird. 
Was  aber  soll  gelesen  werden?  Ich  denke  in  erster  Linie  an  das 
Seadscbreibeni  An  Kaiserliche  Majestät  und  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation,  das  auch  unter  den  Neudrucken  der  Litleralur- 
werke  des  16.  and  17.  Jahrhunderts  erschienen,  also  leicht  zu- 
gänglich ist.  Es  wäre  schon  ein  grofser  Gewinn,  wenn  unsere 
Primaner  auch  nur  diese  eine  Schrift  näher  kennen  lernten.  In 
BeUracbt  kommen  ferner:  vun  der  Freiheit  eines  Christenmenscben, 
und :  an  die  Ratsherren  aller  Stände  Deutschlnnds  u.  s-  w. ;  so- 
dann «nige  Briefe  und  Auszüge  aus  den  Tischreden.  Leider  fehlt 
'  es  bis  jetzt  an  einer  Ausgabe,  in  welcher  man  dies  alles  beisammen 
findet  und  die  man  den  Schfilern  in  die  Band  geben  könnte.  Die 
bei  Ueyder  und  Zimmer  erschienene  Zusammenstellung  ist  für  den 
Schulgebrauch  viel  zu  nrnfangreich  und  zu  teuer.  Sollte  sich  nicht 
ein  Reclam  finden,  der  für  eine  Jugendbibliothek  deutscher  Klas- 
siker einen  kleinen  Band  aus  Luthers  Schriften  drucken  liefse  ond 
für  ein  paar  Groschen  verkaufte?  Es  wäre  eine  verdienstvolle 
Gabe  zum  Jubeljahr  1S83').  Inzwischen  müssen  wir  uns  be- 
gnOgen  mit  dem,  was  erreichbar  ist.  Aber  auch  so  laufen  wir 
nidit  Gefahr,  ohne  Boden  unter  den  Füfsen  über  Dinge  zu  reden, 
die  unsere  Schüler  nicht  kennen.  Bibel,  Kalechismus  und  Ge- 
sangbuch haben  sie  ja  in  Hunden.  Also  einiges  Material  liegt  vor, 
und  auf  Grund  dessen  läfst  sich  schon  mit  Erfolg  über  Luthers 
Bedeutung  für  unsere  Sprache  und  Litteratur  handeln.  Selbst- 
verständlich können  nnd  soUen  nicht  alte  genannten  Schriften  in 
and  mit  der  Klasse  gelesen  werden,  sondern  von  den  grdfseren 
je  eine  und  auch  diese  nur  mit  Hervorhebung  der  wichtigsten 
Partieen,  so  etwa  wie  es  Paulsiek  in  seinem  Lesebuch  vorgemacht 

■)  Die  Bewänieble  Avisebe  rnGhte,  beilSaRg  s*b*bI,  den  Te:it  in  dar 
BT* prün glichen  Form  eotliKlteB,  ohne  kritiMbe  Vwitnten,  aber  mit  fortlanfea- 
dem  kurzem  Glouar  als  Faraaoten.  Eiaige  Gediclite,  die  aicht  gerade 
Kirchenlieder  sind  nnd  im  Geiangbaeh  itehea,  wüieo  mit  anTiaDelunei] :  isch 
die  95  neMa. 
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hat.  leb  rcchoe  auch  hier  auf  eise  PnvatlebiQre  und  eine  Be- 
schäfLJgung  in  spätern  Jahren.  Die  Schule  lehrt,  wie  zo  legen 
sei,  worauf  es  ankomme;  sie  führt  ihren  ZOgling  überall  nur  eine 
Strecke  Weges,  des  Weges,  auf  dem  das  Ziel  zu  erreichen  oder 
wenigstens  gute  Ausbeute  d.  h.  Ausbildung  zu  erlangen  ist.  Wo- 
rauf der  Lehrer  bei  Behandlung  Luthers  als  eines  deutschen  Klas- 
sikers sein  Augenmerk  zu  richten  hat,  das  scheint  mir  Laas 
vorlrelTlicb  gezeigt  zu  babeo.  Hätte  ich  ein  HAIfshuch  zu  schrei- 
ben, würde  ich  mit  Vorliebe  aus  seiner  Fülle  scbftpfeD.  Dafs 
Herbst  aus  dem  seinigen  den  Luther  eliminiert  bal,  bedaure  ich 
aufrichtig.  Hätte  er  ihn  mit  derselben  Liebe  wie  die  vier  andern 
(Klopslock,  Lessing,  Schiller,  Goethe)  dargestellt,  wie  gani  anders 
würde  das  Wort  der  Einleitnng  einleuchten:  „Die  Vorbedingungen 
und  Vorbereitungen  zu  dieser  Blüteperiode  (im  18.  Jahrh.)  liegen 
schon  im  Zeitalter  der  Reformation,  deren  litterarische  Schöpfung 
zunächst  die  Enlwickelung  des  Neuhochdeutschen  zur  Schrift- 
sprache, dem  Geßfse  der  neudeutschen  Dichlung,  war.  Voran 
steht  Luthers  geistesniicbtiger  und  spracbechöpferiscber  Einflufs, 
der  dem  Jahrhundert  sein  Gepräge  aufdrückt".  Dann  würde  Tiel- 
leicht  auch  dem  Schüler  schon  eine  Ähnung  davon  aufgehen,  „dafs 
Witleoberg  und  Weimw  im  tiefst»  Grunde  zUsammengehAren, 
dafs  nicht  blofs  Klopstock  und  Luther,  soodern  auch  Goethe  und 
Luther  innerlich  verwandt  siod".     (Brl.  a.  E.) 

Woher  nehmen  wir  die  Zeit  für  Luther?  Einige  Stunden  habe 
ich  schon  durch  den  Abstrich  obeu  S.  648  (bei  Herbst  S.  47—61) 
freigemacht,  ein  paar  andere  gewinne  ich  bei  Klopstock.  Dafs  ich 
es  gerade  heraussage:  ich  kann  mich  nicht  dazu  entscbliersen, 
den  Messias  in  der  Klasse  >u  traktieren.  Hag  das  Werk  litterar- 
hislorisch  noch  so  bedeutend  sein  und  unvergSngllcbe  Schönheiten 
im  einzelnen  haben,  es  lebendig  zu  machen  getraue  ich  mich 
nicht.  Desto  pietitsvoller  werde  ich  den  Schülern  gegenüber  ur- 
teilen und  ihnen  dringend  empfehlen,  die  im  Lehrbuch  angegebenen 
Stücke  für  sich  zu  lesen  und  in  der  Stille  zu  geniefsen.^  Urteile 
stehen  ohnehin  genug  bei  Herbst.  Es  hätte  wohl  genügt,  blob 
die  Fundorte  zu  citieren;  wie  hier,  so  auch  anderswo  d.  h.  da, 
wo  die  betreffenden  Bücher  leicht  zugänglich  sind,  damit  minder 
Lernbegierige  sich  nicht  mit  den  vorliegenden  Brocken  begnügen, 
Auch  wäre  dadurch  (wie  auch  durch  Weglassuag  der  Verse  auf 
S.  11  und  12)  Raum  gewonnen  für  ein  orientierendes  Wort  über 
Ktopstocks  prosaische  Schriften  —  in  usum  Delpbini.  In  der 
Klasse  selbst  sind  auf^er  Leben,  Entwickelung,  Wirkung  des  Dich- 
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ters  nur  einige  der  liervarragendslen  Oden  zu  lesen.  Da  Klop- 
stocks  „bleibende  Dichtergrörse"  in  den  Oden  li^t  —  andere  be- 
zweifeln das  —  so  ist  Sorge  zu  (ragen,  dafs  deren  recht  viele 
privatim  gelesen  werden.  Die  Aursätze  und  eventuell  freien  Vor- 
träge laageo  sieb  als  Reizmittel  und  Konlrolie  verwerten.  Gesichts- 
punkte, Themata  giebt  das  Hülfsbuch  in  dankenswerter  Weise'). 

Eigentlich  wohl  wird  mir  erst,  wenn  ich  an  Leasing  komme. 
Hier  giebl  es  wirklich  Steine  biDM'egzuräumen  oder  vielmehr  Schätze 
zu  beben  von  unaussprechlichem  Wert.  Heine  BemübuDgen,  diese 
Schätze  flüssig  zu  maclieo,  bewegen  sich  in  doppeller  fUcblung. 
ich  will  sie  erstens  verwerten  für  eine  wissenschaftliche  (philo- 
aopbische)  Propädeutik,  ich  will  durch  sie  zweitens  die  Grundlage 
schaffen  zu  einer  auf  Eiitsicht  beruhenden  Lilteraturbenutnis. 
Schwer  genug  ist  die  Aulgabe,  aber  unäberwindlich  nicht. 

Herbst  charakterisiert  Leesing  als  den  grOssten  Lehrmeister 
undWegveiser  unserer  klassischen  Dichtung.  In  der 
That,  das  ist  er  und  als  solcher  soll  er  dem  Gfiunasialprimaner 
nahe  gebracht  werden.  Zwar  die  „Briefe,  die  neueste  Litleratur 
betrefTend"  werden  nur  sporadisch  heranzuziehen  sein,  aber  die 
Abhandtungen  über  die  Fabel  und  das  Epigramm,  der  Laokoon 
nnd  die  Hamburgiscbe  Dramaturgie  bilden  einen  HauptbestandLeil 
des  Unterrichts.  Die  ersleren  beiden  dienen  vorzugsweise  dem 
propädeutischen  Zweck.  Auch  die  von  Herbst  garuicht  ertvähnte 
ErSrtcruDg :  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  verwende  ich  dazu. 
Bessere  Muster  für  die  Methode  der  Untersuchung,  fQr  die  Klar- 
ität  der  Disposiüoo  und  Schärfe  der  Argumentation  giebt  es  kaum, 
wenigsteDB  tSiT  den  Schüler  nicht,  der  Aufsätze  Aber  ein  in  seinem 
Gesichtskreis  hegendes  Thema  schreiben  lernen  nnd  dadurch  zu 
wissenschattlicher  Arbeit  sich  vorbereiten  soll.  Ich  sagte,  die  ge- 
nannten Abbandlungen  dienten  diesem  Zweck  vorzugsweise ;  dafo 
die  über  Fabel  und  Epigramm  auch  für  die  begriffliche  Erkennt- 
nis dieser  l>eiden  Gattungen  der  Dichtung  und  damit  zugleich 
für  die  UtteraturkenntDis  wertvoll  sind ,  versteht  sich  von  selbst. 

')  Gegeo  dieie  Art  von  Rede-  nnd  Schreib öbaigeD  darb  laeli  Peter 
a.  ».  0.  S.  es  fg.  nichta  einiDwendea  haben.  Fr«ie  Vortrüge  tioA  nub 
meJMr  AofToHiDg  nicht  HedeüboDgea  aal  dem  Stegreif.  Dirüber  deoke  ieb 
wie  Peter.  Jlmdoreh,  difi  der  Schüler  eioBwl  im  Semegter  vor  Lehrer  oad 
HiUehhlers  eioen  wohl  (D*ge«rbaileleD  Vortrag  frei  hKIt,  Dm  Bericht  m 
entatten  über  ein  gnte^  Buch  oder  lantt  eiae  Studie ofmeht  m  bieten,  soll 
ebeB  die  Privatlaktüre  gefordert  und  die  Arbeit  dsi  Lehrer«  dsreli  Hitarbeit 
der  Sohiler,  derea  SelbstthStigkeit  anzDgporneB  iat,  ioteptiv  aid  exteaiiv 
ergipit  nerdes. 
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Ebenso  meine  ich  es ,  wenn  ich  beim  Laokoon  und  der  H.  D. 
den  zneiten  Gesrchtspunkl  betone.  Auch  hier  fallt  fflr  die  philo- 
sophische Propädeutik  viv]  ab;  ia  erster  Linie  aber  sind  sie  als 
Haupt-  und  Grundbi'icher  der  Ästhetik  zu  betrachten,  und  das 
VerstSndnis  derselben  dem  „ueitern  Kreta  der  Gebildeten"  za  er- 
schiiefsen,  dazu  muFs  die  Schule  den  Grund  legen;  die  ad  hoc 
zusamraengesIeUten  Kommentare  thun's  nicht.  Die  Scbule  kann 
es  und  soll  es  zu  ihrem  eigenen  Besten.  Sie  bleibt  dabei  in 
ihrem  eigensten  Kreise,  den  klassischen  Studien.  Denn  den  Uinter- 
und  Untergrund  des  Laokoon  bildet  der  Homer,  und  was  die  bil- 
denden Künste  betrim  ist  doch  auch  lur  den  Kunst  verstand  eines 
Primaners  kein  unditrchdringlicbes  Geheimnis,  selbst  wenn  er  niir 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Statuen  und  Gemälden  gesehen  hat. 
Der  Schwerpunkt  liegt  bei  einer  schul mäfsigen  Behandlung  oatOt- 
lich  in  der  Ästhetik,  nicht  in  der  Archäologie.  Ähnliches  gilt  von 
der  H.  Dramaturgie.  Den  Kern  bildet  die  aristotelische  Poetik 
und  die  darauf  gestützte  Polemik  gegen  das  Drama  der  Fransosen 
ab  unerreichtes  Musterbild  und  speziell  als  Vortiild  für  uns 
Deutsche.'  Beides  zu  einem  elementaren,  für  weitere  Studien 
genügenden  Verständnis  zu  bringen,  naaienllich  die  Grundgesetze 
t&r  den  Bau  des  Dramas  einzuprägen,  ist  oidglicb.  Ich  habe  es 
mehrmals  mit  HQlFe  von  Laas  versucht  und  die  darauf  verwandte 
Zeit  und  Uühe  nie  bereut.  Herbst  scheint  andere  EiTabruagen 
gemacht  zu  haben.  Er  dekretiert:  „Von  Les^ngs  H.  D.  soll 
höchstens  ein  Stück,  Tielleichl  der  Schlufs,  gelesen  werden", 
den  er  —  zu  welchem  Zweck  eigentlich?  —  im  Hälfsbuch  halb 
abdrucken  läfst.  Gründe  hat  er  nicht  angegeben,  vielleicht  weil 
er  die  Sache  für  ausgemacht  hält.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage, 
ein  Zeagenterhdr  anzustellen,  aber  ftberzeugt,  dafs  viele  und  ge- 
wichtige Stimmen  sich  gegen  Herbst  auesprechen  würden.  Jeden- 
falls wäre  es,  da  es  auf  die  Gründe  und  nicht  auf  die  Menge  der 
Zeugen  ankommt,  sehr  wünschenswert,  wenn  die  Frage,  ob  und 
wie  Leasings  H.  D.  in  der  Schule  zu  lesen  sei,  ölfentlich  diskutiert 
würde.  Inzwischen  werden  wir  bei  unserer  Praxis  beharren.  — > 
Etwas  eingehender  motiviert  Herbst  sejoe  küble  und  ablehneada 
Haltung  gegen  den  Laokoon.  Kr  schreibt:  ,,Ich  denke  nicht  an 
ein  Durchlesen  und  Erklären.  Wenn  ich  auch  nicht  bazweifeln 
will,  dafs  man  bei  den  begabteren  Schülern  ein  Interesse  für  dieses- 
Werk,  das  doch  nur  ein  Fragment  ist,  wecken  kann,  so  ist  eS' 
doch  gerade  hier  ein  künstliches  Interesse  und  im  Gefolge  davon 
aufblähender  Wissensdünkel.     Die  Schrift  setzt  in  der  That  eine 
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viel  breitere  Basis  von  Litteralurkenotnis  and  KuoBtanschaiiung 
Torans,  als  sie  der  Schüler  haben  kann.  Trotidem  die  Sache  zu 
forcieren,  fOhrt  zu  Schein  und  Unwahrheit.  Aber  den  Kern  Aa 
Schrift,  wie  ihn  das  Hölfshuch  andeutet,  dem  Schüler  durch  Leaeo 
einiger  Kapitel  klar  zu  machen  und  ihn  dadurch  ahnen  zu  lauen, 
wie  viel  der  grOndüche  ScheideprozeTa  zwi«chea  Kunst  nnd  Dich- 
tung der  Entwicbelung  der  letzteren  geholfen  habe,  das  ist  mfig- 
lieb  und  dann  notwendig,  wenn  man  Oberhaupt  nicht  darauf  ver- 
zichten will,  in  grofeen  ZQgen  ein  geiatiges  Bild  Lessings  zu 
entwerfen."  Wie?  Weil  dieses  Werk  doch  nur  ein  Fragmwt 
ist,  darum  —  doch  der  Einwurf  kann  nicht  ernsthaft  genommen 
werden.  Ach  dafs  wir  statt  der  systematischen,  aus  ein  paar 
Abstraktionen  mGhsam  herausgesponnenen  BOcber  mehr  solche 
Fragmente  hStten  I  Sie  wären  gerade  für  eine  wissensdiBfllicbe 
Propidentifc  unbezahlbar.  Nur  die  begabteren  Schüler  sollen  fiir 
den  Laokoon  allenfalls  ein  Interesse  haben,  und  das  soll  gerade 
hier  ein  kAnstliches  Interesse  sein?  Habe  ich  nie  beobachtet  und 
leugne  ich  rundweg.  Im  Gegenteil  habe  ich  immer  ein  bereit- 
williges Entgegenkommen  und  gespannte  Aufmerksamkeit  bei  allen 
Schülern  gefunden,  ausgenommen  die,  welche  Qberhaupt  für  nichts 
als  fOr  einen  Be rech tigunga schein  Interesse  zeigen.  Auch  die 
heutige  Jugend  erfahrt,  wenn  sie  rechter  Art  ist,  noch  etwas  von 
der  ,, aufklärenden  und  reinigenden  Wirkung",  die  Goethe  in  un- 
vergleichlichen Worten  dankbar  preist.  Durch  ditse  hellen  Ge- 
danken kommt  Licht  in  die  toten,  verwurreneo  Hassen.  So  wenig 
Litteratnrkenntnia  und  Kunslanschauung  hat  ein  ordentlicher  Pri- 
maner gamicbt,  und  vieles,  was  er  hat,  komml  ihm  hier  erst  zum 
Bewufstsetn.  Vor  allem  hat  er  die  Basis  des  Homer,  den  er, 
falls  er  durch  Schuld  seiner  Lehrer  bisher  nichts  davon  geahnt, 
nun  mit  pnz  andern  Augen  ansehen  wird.  Das  bifschen  descrip- 
liver  Poesie  aus  Haller  wird  zu  bescbaffen  und  die  Bestrebungen 
der  Schweizer  werden  mit  Holfe  von  Goetlies  Wahrheit  und  Dich- 
tung  deutlich  zu  machen  sein.  Desgleichen  mangelt  es  den  meisten 
schwerlich  an  der  Anschauung  einiger  Antiken  oder  doch  Gips* 
abgösse.  Aufserdem  ist  das  Archäologische,  ich  wiederhole  es, 
nicht  die  Hauptsache.  „Die  kleinen  Ausschweifungen  übt.T  ver- 
schiedene Punkte  der  alten  Kunstgescfaichte  tragen  weniger  zu 
meiner  Absicht  bei",  sagt  Lessing  selbst;  danach  hat  sich  der 
Lehrer  zu  richten.  Ein  völliges  Aus-  und  Durch verstehn  de* 
Laokoon  prätendiert  so  leicht  kein  Gymnasiallehrer,  viel  weniger 
erwartet    er   es   von   seinen   Schülern.     Mit  welchem    klassischeu 
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Werk  geht  es  uns  oicbt  so?  Ab«r  ein  Anfang  soIi  doch  ^'einacht, 
eine  grundlegende  Erkeuntnis  doch  gewonnen  werden.  Von 
irgend  welchem  ,J''orcieren"  der  Sache  ist  keine  Rede.  Mufs  denn 
ein  Jüngling  gleich  bochmfitig,  aufgeblasen  und  zu  unwahrem 
Scbeinwissen  verleitet  werden,  wenn  er  einige  klare  and  frucht- 
bare Gedanken  in  sich  aufnimmt?  Das  Gegenteil  wird  der  Fall 
sein,  wenn  er  die  wichtigsten  Abschnitte  eines  solchen  Werkes 
unter  veratindiger  Anleitung  dui-chgearbeitel  hat.  Dann  wird  ihm 
eine  sehr  beslimmte  Ahnung  dafoD  aufgehen,  was  es  heifst,  über 
Kunst  und  Kunstwerke  gründlich  zu  urteilen;  er  wird  sich  in 
Xtbt  nehmen  vor  naseweisem  Absprechen  und  das  landläufige 
Geschwätz  zu  verachten  gelernt  haben :  nee  n'dere  nee  delettari 
aed  inltllBgere  —  dahin  geht  unser  Absehen.  Mir  kommt  es 
viel  weniger  darauf  an,  „in  grofsen  Zügen  ein  geistiges  Bild 
Lessinga  lu  entwerfen";  ich  will  vielmehr  keimkräftige  Samen- 
körner ausstreuen  —  farmeMa  eogniliow».  Dazu  dient  mir  auch 
die  Hamburgiscbe  Dramaturgie  in  ihren  wesentlichen  Stücken; 
alles  Ephemere,  lediglich  Historische  und  Antiquarische  int  aus- 
2iis4sbeiden.  Wie  will  Herbst  ohne  seine  dramaturgische  Wirk- 
samkeit ein  geistiges  Bilü  Lessiogs  entwerfen?  Diese  Frage  richte 
ich  an  ihn,  wie  ich  glaube,  mit  grAfserem  Rechte,  als  er  sie  hin- 
siclitlich  des  „Nathan"  an  Laas  richtet. 

Oboe  den.  Nathan  „dieses  poetische  GlaubeDsbekenntois  und 
Vemächtnis  des  Dichters",  würde  man,  meint  Herbst,  selbst  für 
dea  Jugeadstandpunkt  nur  einen  Terslümmellen  Leasing  geben. 
„Wie  will  Laas  obne  diesen  Lebens-  und  Bildungsscfalüssel  des 
Dichten  ein  biograptusches  Bild  von  Leseing  geben?"  Mit  Ver- 
laub, das  beibt  Aber  das  Ziel  hinausgeschossen.  Der  ganze  Lessing 
ist  für  die  Jugend  viel  zu  grofs.  Zum  ganzen  Lessing  gehört 
aber  vor  allem  der  Theologe  Lessing,  und  von  dem  verstehen 
unser»  Primaner  noch  nichts,  brauchen  es  wenigstens  nicht.  Darum 
bandelt  auch  das  Hülfsbucb  nicht  von  ihm.  Nun  „predigt"  aber 
gerade  der  Tbeoluge  Leteiug  im  Nathan,  neben  der  Erziehung 
dea  Henscbengescblecbts  die  letzte  Frucht  seiner  theclogischen 
Studien  und  Kämpfe.  Ja  wohl,  das  StQck  ist  ein  Glaubens- 
bekenntnis und  Vermächtnis  des  Dichters,  aber  der  Dichter  zeigt 
aicb  darin  weniger  grofs  als  der  Mensch,  und  auch  dieser  doch 
nur  in  kräftiger  Einseitigkeit  und  polemischer  Haltung.  Der 
poetische  Wert  dieses  Schauspiels  erscheint  mir  je  länger  desto 
geringer:  die  Teodent  verdirbt  alles.  Wie  mag  der  Dichter  des 
Naütan    vor  dem  Ricbterstuble  des  Hamburgischen  Dramaturgen 
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bestehen!  Und  die  TenileDi  kann  ich  auf  Grund  einer  reia 
historischen  Würdigung  der  drei  Religionen  nicht  billigen, 
sowenig  nie  sie  Herbst,  nach  den  Andeutungen  im  H&lfsbudi, 
billigt.  Auch  der  Ausweg,  den  dieser  nach  Wilfaetm  Wackeroagd 
im  „Daheim"  IV  27  S.  434  fg.  beschritten  bat,  bleibt  uns,  wollen 
wir  den  Besuitaten  objektiver  Forschung  folgen,  Terschlossen. 
Jener  Aufsatz  sucht  darzuthun,  dafs  Leasing  den  im  Nathan  ein- 
genommenen Standpunkt  bereits  im  folgenden  Jahre  „tlherwunden" 
habe,  und  zwar  in  der  Schrift  aber  die  Erziefiung  des  Menschen- 
geschlechts, die  angesprochen  wird  als  ,,<lie  positive  Ergimang 
zu  der  vorwiegend  negativen  Tendenz  des  Nathan,  das  Auf- 
bauen nach  dem  Eioreifsen.  Lessing  stand  eben  nie  still.  Sein 
rastlos  arbeitender  Geist  scheute  kein  freimütiges  Bekenntnis,  aber 
ebenso  wenig  die  Selbstkorrektur  und  Zurücknabme  erkannter  Irr- 
tümer". Diese  Annahme  ist,  abgesehen  von  dem  psychologischen 
Bätsei,  chronologisch  und  sadilicli  unmöglich:  chronologigch, 
denn  die  ersten  53  Paragraphen  der  E.  d.  M.  erschienen  bereits 
1777  zugleich  mit  dem  5.  Fragment  des  Ungenannten,  und  das 
Ganze  war  schon  damals  im  Kopf  des  Autors  fertig,  höchst  wahr- 
scheinlich auch  schon  zu  Papier  gebracht;  sachlich,  denn  zwischen 
der  theologischen  Grundanschauung  im  Nathan  und  in  der  E.  d.  H. 
besteht  gar  kein  erheblicher  Unterschied.  Der  ungliuhige  Leser 
findet  den  überzeugenden  Nachweis  bei  C.  Hebler ,  Lessingstudien 
S.  1—21  (Bern  1862)  und  Cb.  Grols,  Vorbemerkungen  lur  Hem- 
peUchen  Ausgabe  XVIII.  Also  mit  dieser  wohlgem^nteo  Apologie 
ist  es  nichts.  Noch  weniger  gehört  eine  Polemik  auf  das  Schul- 
katheder.  Bleibt  man  indessen  auch  rein  bei  der  historischen 
Wahrheit  stehen,  so  kann  dies  Tendenzatäck  doch  zu  nulielnamen 
Kontroversen  Anlafa  geben,  gleichviel  welchen  Standpunkt  man 
einnimmt.  Darin  hat  Laas  ganz  BecbL  Mit  diesen  grofsen 
religionsphilosophischen  Fragen  soll  die  Schuljugend  unverworren 
bleiben.  Den  Dichter  Lessing  kann  ich  nicht  loben  —  Herbst 
bringt  des  Tadels  genug  vor  —  den  Theuktgen  Lessing  will  ich 
weder  verteidigen  noch  bekämpfen  —  ich  würde  dadurch  in  die 
schwersten  Konflikte  geraten  — ;  folglich  interpretiere  ich  den 
Nathan  nicht  Mögen  die  Schüler  das  Drama  lesen,  ich  wünsche 
es  und  könnte  es  keinenfalU  hindern;  mßgen  sie  sich  an  den 
edlen  Gesinnungeu,  die  da  zu  Tage  treten,  erbauen  und  an  den 
hohen  Schönheiten  im  einzelnen  erfreuen,  kurz  nach  dem  Mafs 
ihrer  B^abuDg  die  Wirkung  dav«n  an  sich  verspüren:  als  Lehrer 
der  neuhochdeutschen  Litleratur  kann  ich  dies  Stück  ohne  Schaden 
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entbehren  und  oIb  Päddgoge  fürchte  Jcli  durch  Schweigen  über 
daMelbe  nichts  zu  verdiumen.  Namentlich  bin  ich  darüber,  dafa 
ein  juDger  Mensch  durch  Lesen  des  Nathan  etwa  am  Glauben 
Schiffbruch  leiden  k&DOte,  ganz  oboe  Sorgen.  Mich  des  nShern 
auf  diesen  Punkt  einzulassen,  habe  ich  an  diesem  Orte  keine  Ver- 
anlassung. Genug,  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts  ist  und 
bleibt  Lessing  der  Kritiker  und  Lessiiig  der  Dichter;  und 
diesemi  letzteren  geschiebt  durch  Behandlung  des  Nathan  vielleicht 
Abbruch,  auf  alle  Fälle  genügen  zu  einem  schulgerechten  Bilde 
die  Fabeln  und  ausgewihJte  Epigramme,  die  Dramen  Minna  von 
Barnhdm  uod  Emilii  Galottl.  Will  man  mittels  der  freien  Vor- 
träge und  Aufsätze  lucfa  noch  Uifs  Sara  Sampson  und  I'bilotas 
heranziehen,  so  habe  ich  nichts  dawider.  Eine  gewisse  Freiheit 
der  Wahl  lälst  Jedes  vernünftige  Reglement,  der  Individualität  des 
Lehrers  wie  der  betrefFenden  Scbülergeneration  ist  stets  ßfchnung 
zu  tragen.  Diesen  Satz  mOchte  ich  besonders  für  die  Behandlung 
Schillers  und  Goethes  beachtet  wissen. 

Über  die  Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Werken  herrscht 
ja  im  allgemeinen  kein  Streit.  „Mit  Schiller  betreten  wir  den 
Boden,  auf  dem  unsere  Jugend  am  meisten  zu  Banse  sein  kann" 
und  —  soll.  Nur  zwei  Bemerkungen!  Es  ist  der  Neigung 
oameDtlich  jüngerer  Lehrer,  Scbillersche  Dichtungen  in  Sekunda 
zu  anticipieren ,  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten.  Gedicht« 
wie  die  Künstler,  Ideal  und  Leben,  das  Glück  u.  a.  —  nennen 
wir  sie  die  philosophischen  —  sind  der  Prima  vorzubehalten; 
aucli  den  Spaziergang  reserviere  ich  mir  gern.  Von  den  Dramen 
gehören  Wallenstein  und  Braut  von  Messina  unter  keinen  Um- 
ständen nach  Sekunda.  —  Ein  anderer  Wunsch  betrifft  die  Prosa- 
lektüre.  Die  prosaischen  Schriften  Schillers  werden  meines  Er- 
achlens  zu  wenig  gelesen,  vor  allem  sind  die  philosophischen  Ab- 
handlungen für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  ein  Gegenstand  allzu 
ehrfürchtiger  Scheu,  ein  noli  me  tangere  nnd  darum  eine  terra 
incognita.  Diese  Scheu  mufs  zum  Teil  auf  der  Schule  über- 
wunden Herden.  Von  den  Briefen  Ober  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen  eignen  sich  mehrere  dazu;  die  in  manchen  Ge- 
dichten ausgesprochene  Wellanscbauang  erhält  hier  die  rationelle 
B^ründung.  Also  als  Kommentar  zu  verwerten.  Die  Schrift 
über  naive  und  sentimentaiische  Dichtung  ist  „auch  wichtig  für 
das  tiefere  Verständnis  der  Uaupterscbeinungeu  unserer  neueren 
Dicblungsgeschichte".  Darum  an  passender  Stelle  zu  verwenden. 
Aufaerdem  lenkt  sie  den  Blick  zurück   auf  die  Alten,   vorzüglich 
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auf  Homer  (vgl.  Schoeidewiu,  Homerische  Naivität),  bleibt  also 
im  Geüichukreis  der  Schüler,  den  sie  nur  schirren  und  erweitern 
kann.  Arbeit  ist  freilich  voa  beiden  Seilen  erforderlich,  aber  es 
ist  eine  würdige  Arbeit  in  der  Prima  des  Gymnasiums  uad  sie 
trägt  ihren  Lohn  in  sich.  Mit  Recht  markiert  Herbst  im  Hülfs- 
buch  die  Punkte,  auf  die  es  ankommt.  Die  akademische  Antritts- 
rede: Was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universal- 
geschichte? wird  man  sich  id  ihrem  ersten  Teil  nicht  entgehen 
lassen.  Man  kann  auf  sie  achon  zu  sprechen  kommen  bei  der 
Hanjburgisctien  Üraniaturgte,  nämlich  da,  wo  es  sich  um  das  Genie 
und  den  witzigen  Kopf  handeil.  Von  den  andern  Abhandlungen 
wild  im  Unterricht  abzusehen  sein.  Die  2ur  Dramaturgie  kftnnen 
begabteren  und  strebaameD  Schüler»  zu  gröfüeren  Arbeiten  em^ifuh- 
Icn  werden.  Fürchten  wird  sich  vor  ihnen  niemand  mehr,  der 
die  Uauptslücke  aus  Lessings  Dramaturgie  durchgearbeitet  bat 
Der  Wissenschaft licii  propädeutische  Zweck  greifl  hier  neben  dem 
litterarbistorisch-ästhetiscben  Platz. 

Von  Goethes  Werther  und  Wilhelm  Meister  schweige  ich  in 
der  Lehrstunde,  das  orieiitiereode,  skizzierende  Wort  gebe  das 
Lehrbuch.  Ein  solches  hätte  ich  auch  gewünscht  für  die  Balladen, 
um  es  behufs  einer  zusammenfassenden  oder  (mit  Schiller)  ver- 
gleichenden Behandlung  zu  benutzen  oder  in  den  Dienst  eines 
reproduzierenden  Aufsatzes  (Vortrags)  zu  stellen.  Das  kftsllicbe 
Gedicht  Ilmenau  wird  bei  der  biographischen  Skizze  ohne  viele 
Glossen  gelesen.  Die  Hignoulieder  zum  Gegenstand  einer  tractatio 
scholaslica  zu  macheu,  widei'strelit  meiner  innersten  IVatur.  Auf 
diese  tiefsinnigen  Gestalten  der  Mignun  und  des  Harfners  hinza- 
w eisen,  hat  sich  mir  noch  stets  Gelegenheit  geboten.  Es  geschehe 
in  geneihier  Stunde.  Dafs  Iphigenie  und  Tasso,  je  eins  als  sta- 
tarische  Lektüre,  einen  breiteren  Raum  einnehmen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Über  Wahrheit  und  Dichtung,  Hermann  und 
Dorothea  denke  ich  wie  Herbst.  Letzleres  wird  ja,  wie  leider 
auch  Lessings  Hinna  von  Barnhelm,  schon  in  Sekunda  traktiert; 
ich  gebe  zu,  dafs  dies  uAtig.  auch  nützlich  und  angenehm  iEt|; 
aber  ich  versäume  nie  nachzufragen,  ob  die  Primaner  ,, etwas 
wittern  von  der  Perle  der  Kunst". 

Wir  halten  uns  im  Unterricht  mit  gutem  Bedacht  auf  der 
vi»  regia  deutscher  Lilteratur;  an  ihrem  Eingange  stehen  Klop- 
stodf  und  Lessing,  an  ihrem  Ausgang  Schiller  und  Goethe. 
An  mancher  andern  gastlichen  Gestalt  führt  unser  Weg  vorüber; 
hier   ist    nicht  Zeil  sieb    staunend   zu   ergÖUen.     Aber  auf  zwei 
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hochragenden  Erschemungen  darf  uusi^r  Auge  eine  kurze  WHk 
betrachtend  ruben,  und  an  ihnen  hält«  unser  Führer  nicht 
schweigend  sollen  vorübergehen:  nehm  Klopstock  war  Wieland 
und  neben  Lessing  Herder  zu  slpllen.  Zwar  lesen  n-jr  von 
Wielaods  Werken  in  der  Klasse  nichts,  aher  seine  Verdienste  um 
unsere  LiUeratur  und  Sprache,  die  er  im  Gegensatz  und  als 
Gegengewicht  gegen  Klopslock  iinzweif<'lhaft  hat,  dürren  um  der 
historischen  Gerechtigkeit  willen  nicht  vergessen  werden.  Vollends 
Herder!  Er  ist  neben  und  nächst  Lessing  dtr  Lehrmeister  und 
Bahnbrerber  unserer  neudeutschen  Litteratur;  er  verdient  die 
Vergessenheit,  in  die  er  allmählich  geraten  ist,  nicht.  HolTentlich 
trägt  die  Suphansche  Ausgabe  von  Herders  Werken  das  ihrige 
dazu  bei,  diesen  deutschen  Klassiker  bei  den  Gebildeten  in  Er- 
innerung und  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Jedenfalls  ziemt  es 
sich  für  eine  höhere  Schule  an  ihrem  Teile  davon  Notiz  zu 
nehmen,  wem  wir  die  fruchtbaren  Anregungen  für  den  Entwiche- 
lungsgang  unserer  deutschen  Dichtung  sowie  für  das  Verständnis 
aller  Poesie  überhaupt  verdanken.  Das  kann  um  so  mehr  ge- 
schehen, als  uns  Herder  nicht  aus  unserm  eigentümlichen  Kreise 
heraus-,  sondei'n  in  denselben  hineinführt.  Homer,  die  Bibel. 
das  Volkslied.  Shakespeare  (von  Ossian  mtlssen  wir  absehen) 
sind  dem  Gymnasialprimaner  kein  unbekanntes  Land;  wir  haben 
festen  Boden  unter  den  Füfsen.  Besonders  zu  beachten  sind 
die  Verbindungsfäden  mit  dem  klassischen  Altcrluni.  Dabei  ver- 
lange ich  wieder  nicht,  dafs  in  der  Klasse  viel  von  Herders 
Schriften  gelesen  werden  soll;  aber  das  Lehrbuch  soll  die  nötigen 
Fingerzeige  enthalten,  damit  nicht  die  Meinung  entstehe,  als 
wären  ein  Hcnler  und  Wieland  ohne  Bedeutung  für  unsere 
Litteratur,  und  damit  das  Bild  von  dem  geschichtlichen  Werden 
unserer  Dichtung  nicht  von  vornherein  ein  schiefes  und  ver- 
zeichnetes werde.  Die  Schüler  mässen  erfahren  und  an  ihrem  Leit- 
faden vor  Augen  sehen,  dafs  hier  für  spüterc  Zeilen  noch  vieles 
zu  holen  ist.  Also  gerade  der  Wahn,  als  ob  sie  fertig  wären, 
soll  ihnen  genommen  werden.  Ich  will  sie  zur  Ergänzung  ihrer 
Lücken  anregen  und  das  Ziel  in  der  Ferne  lä^cn.  Denn,  wohl 
gemerkt,  lückenhaft  und  fragmentarisch  bleibe  ihr  Wissen,  irr- 
tümlich und  irreleitend  aber  nicht. 

Aber  das  Lehrbuch  und  immer  wieder  das  Lehrbuch!  wird 
man  sagen.  Was  wird  von  demselben  alles  verlangt!  Wer  ist 
denn  nun  eigentlich  der  Lehrer,  der  lebendige  Mensch  auf  dem 
Katheder   oder   das    tote    Buch    auf   dem    Tische?     Die  Antwort 
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lautet  sehr  einfach:  bei<le.  Seide  Bollen  sich  in  die  Hände  ar- 
beiten und  einander  ei^inzen:  der  Lehrer  belebt  da»  Buch,  und 
das  so  belebte  Bucli  stützt  den  Lehrer.  Nichts  widerwärtiger,  als 
nenn  der  Lehrer  im  nesentlichen  nur  das  Buch  breit  tritt  oder 
gar  wiederkäut.  Dafür  mufs  ihm  aber  auch  das  Buch  freien  Spiel- 
raum lassen  und  wirkliche  Handhaben  bieten  für  diejenigen  Partieeo 
oder  Männer  —  denn  auf  die  Männer,  nicht  auf  die  Partieen  oder 
Richtungen  kommt  es  uns  au  — ,  welche  einer  ausführlichen  Be- 
handlung im  Unterricht  bedürfen.  Gerade  hierin  besteht  ein 
Haupivorzug  der  HülfsbOcher  von  Herbst,  wie  ich  dankbar  aner- 
kenne. Der  Lakonismus  in  der  Form,  ein  gewisser  Lapidarstil 
ist  für  diese  Abschnitte  höchst  willkommen.  Aber  —  und  dies 
Desiderium  habe  ich  lange  gehegt  —  diejenigen  Abschnitte,  welche 
auf  eine  Behandlung  vor  und  mit  der  Klasse  nicht  rechnen  können, 
enthalte  das  Hiilfsbuch  wenigstens  in  der  Ausführlichkeit,  dafs  sie, 
um  Nutzen  zu  stiften,  der  Nacliliülfe  des  Lehrers  entbehren  nnd 
von  dem  Schüler  selbständig  angeeignet  werden  können.  Um 
heim  Deutschen  stehen  zu  bleiben,  so  denke  ich  mir  den  Gang 
folgendermafsen :  Luther  ist  als  deutscher  Klassiker  eingehender 
mit  Anlehnung  an  die  Grundlinien  des  Hülfsbuches  behandelt 
worden.  Der  nächste  ist,  von  Hans  Sachsens  poetischer  Sendung 
abgesehen,  Klopstock.  Für  die  Zwischenzeit  verweise  ich  auf  das 
Lehrbuch,  welches  das  Nötige  enthält,  um  die  Verbindung  herzu- 
stellen. Ich  überzeuge  mich  nur,  ob  die  Schüler  auch  wirklich 
ihre  Aufgabe  gelernt  haben.  Ganz  ähnlich  wäre  mit  dem  Ab- 
schnitt über  Wieland  und  Herder  zu  verfahren.  Die  Rollen  werden 
gewissermafsen  vertauscht:  hier  hat  das  Lehrbuch,  dort  der  l^hrer 
die  prinias  partes.  Lediglich  zu  späterem  Gehrauch  hätten  die 
vier  letzten  Kapitel  im  Herbst  zu  dienen.  Ich  möchte  Wert  dar- 
auf legen,  dafs  die  Schule  durch  einen  guten  Leitfaden  den  ent- 
lassenen Zögling  auch  noch  rernerhin  wirklich  leitet,  falls  er  ihr 
noch  folgen  will  und  mit  dem  Schulstaub  nicht  jede  Weisung 
geflissentlich  abschüttelt.  Wir  lasen  jüngst  in  einem  politischen 
Blatte  über  den  Fürsten  Bismarck:  der  Kanzler  des  deutschen 
Reiches  werde  das  grofse  Werk  der  Socialreform,  dessen  Bewälti- 
gung nicht  die  Sache  nur  einer  Generation  sein  könne,  schwerlich 
vollenden;  wohl  aber  sei  die  Aufrichtung  von  Wegweisern 
auf  diesem  Gebiete  ein  würdiger  Abschlufs  seiner  Tbätigkeit. 
Sollte  es  nicht  erlaubt  sein  zu  sagen :  die  Schal«  kann  nicht  eine 
in  sich  abgeschlossene  Bildung  gewähren,  wohl  aber  kann  sie  den 
Grund  dazu  l^eo  und  Wegweiser  zum  Ziele  aufrichten,  aufrich- 


,-,,ii,GoO(^lc 


von  H.  Möller.  7|9 

len  in  einem  HuKsbuehe,  das  sie  den  Zögling;  lieb  und  wert  ge- 
macht bat. 

Aber  wer  wird  sieb  dazu  veratefaea,  ein  solches  Buch  zu 
schreiben?  Die  Hauptsachen  sollen  kurz  und  knapp,  die  Neben- 
üachen  ausführlicher  behandelt  wenlen:  das  wäre  ja  ein  wahres 
Honstrunt  von  einem  Buche!  Allerdings  widerspräche  es  allem 
Herkommen,  würde  sehr  ungleich  gearbeitet  scheinen  und  seinen 
systematisch  gegliederten  Genossen  wenig  ähnlich  sein.  Ein 
deutscher  Gelehrter  in  seinem  Streben  nach  rogclrecbter  Anord- 
nung und  gteichmäfslger  Abrundung  dürfte  sich  zu  einer  solchen 
Arbeit  schwer  eutschliefsea ,  die  seinen  an  Symmetrie  gewöhnten 
Augen  aU  eine  Hifsgestalt  vorkommen  würde.  Praktisch  indessen 
wire  ein  solches  Lehr-  und  Lernhnch,  und  seinen  Zweck  würde 
es  erfüllen.  Um  rSumlich  für  das  Auge  wenigstens  das  Gleich- 
mafs  herzngtelIeD,  könnte  man  ja  die  fünf  monumentalen  Gestal- 
ten anes  Luther ,  Klopstock ,  l.essing.  Schiller,  Goethe  durch 
grr>Dieren  Druck  als  solche  hervorheben.  Den  ersten  Schritt  aus 
dem  gewohnten  Geleise  heraus  hat  Herbst  gethan;  wer  wird, 
seinen  Spuren  folgend,  den  zweiten  wagen? 

Von  einem  solchen  Lehrbuch  und  einer  darauf  gegründeten 
Praxis  verspreche  ich  mir  endlich  noch  den  Vorteil,  dafs  eine  Ab- 
solvierung  des  abgegreniten  Pensums  in  der  Kur  Verfügung 
stehenden  Zwt  wirkhch  ermöglicht  wird.  Was  helfen  uns  alle 
Doch  so  fein  aus{tedachlen  Lehrpläne,  wenn  ihre  Verwirklichung 
an  den  gegebenen  Verhältnissen  scheitert?  Wer  sich  etwas  ein 
gebender  mit  der  Methodologie  des  deutschen  Unterrichts  beschäftigt 
hat,  wird  nachgerade  mifstrauisch  gegen  neu  auftauchende  Re- 
formvorschläge. Man  wird  zum  Schlufs  gewöhnlich  mit  der  For- 
derung aberraschl:  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ist  dringend 
in  wünscbeo  nnd  mufs  aus  den  und  den  Gründen  gefordert  wer- 
den. Herbst'  erhebt  einen  solchen  Anspruch  nicht.  Vielleicht 
hätte  er  besser  gethan,  auch  den  Nebengedanken  einer  Annähe- 
rung von  Gymnasium  und  Realschule  fallen  zu  bssen  und  seine 
Arlieit  ausschliefslicb  für  die  humanistischen  Anstalten  zu  be- 
rechnen. Suum  Guiqiiel  Wir  wissen  nicht,  was  in  kommenden 
Jahrhunderten  ans  unsern  höherRU  Schulen  werden  wird.  Aber 
das  wissen  wir,  dafs  wir  uns  nach  dem  Status  quo  einzurichlen 
haben.  M&gen  unsere  Nachkommen  für  das  Gymnasium  der  Zu- 
kunft, sei  es  ein  nationales  oder  reales  oder  sonst  eins,  arbeilen ; 
wir  wollen  als  praktische  Schulmänner  den  Kreis,  in  den  die 
Gegenwart  uns  nun  einmal  gebannt  hat,  nach  Kräften  pflegen  und 
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fruchtbar  zu  machen  suchen.  Innerhalb  dieses  gegebenen  Kreiset 
die  beste  Methode  finden  zu  helfen,  mata  jedem  erlaubt  sdn. 
Meinerseits  bin  ich  weit  entfernt  von  dem  Glauben  an  eine  allein 
seligmachende  Methode.  Nur  dies  eine  getraue  ich  mir  zn  be- 
haupten, dafs  ein  nach  dem  von  mir  skizzierten  Plan  erteilter 
Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Litleratnr  ft-achtbar  sein  kann 
gerade  für  eine  gymnasiale  (humanistische)  Bildunf;  unserer  Jagend. 
Und  wenn  Laas  fragt:  „Wozu  ist  die  Schule  eigentlich,  wenn  sie 
die  Entwickelung  der  wesentlichsten  ZOge  einer  gesunden  allge- 
meinen Bildung  dem  Zufall  späterer  Selbstbildnng  anbeim  gtebt" 
—  so  glaube  ich  diesem  Verdikt  nicht  zu  verfallen.  Denn  die 
(irundlagen  einer  gesunden  allgemeinen  Bildung  liegen  in  den 
klassischen  Studien  und  in  der  Mathematik,  verbunden  mit  der 
wissenschaftlichen  Propädeutik  des  deutschen  Aufsatzes,  dem  ich 
zwar  nur  indirekt,  aber  deutlicli  genug  das  Wort  geredet  habe. 
Die  wesentlichsten  Züge  einer  Bildung  ans  und  in  unserer 
Nationallitteratur  der  Neuzeit  werden  sicheriich  auch  durch  das 
immerhin  bescliränkte  Mafs  schnlmSfsigen  Unterrichu,  das  ich 
fordere,  entwickelt  werden  und  zwar  so  fest  und  ausgeprSgt,  dab 
die  spätere  Selbstbildung  nicht  dem  Zafail  anheimfSllt.  Auf  diese 
Selbsibildung  aber,  dabei  bleibe  ich,  mufs  jede  Schule  rechnen. 
Sie  hat  ihre  Tflicht  gellian,  wenn  sie  aufser  der  Beßhigung  auch 
die  Lust  dazu  einimpft  und  für  die  Zukunft  Direktiven  durch 
Wort  und  Schrift  milgiehU 

Kloster  llfeld.  H.  Mflller. 


Ein  mjihologieclies  Lied  des  Horaz'). 

In  dem  neusten  Leben  des  Horaz  belfst  es:  „Der  Hymnos 
auf  Dacchus,  II  19,  enthalt  fast  nur  mythologisches  Beiwerk." 
Der  Satz  ist  bezeichnend,  einmal  für  diese  Lebensbeschreibung, 
in  welcher  das  wirkliche  Leben  von  Dichter  und  Dichtung  nicht 
beschrieben  wird,  sodann  für  eine  vielverbreitete  formalislische 
AuDassung  des  Altertums  und  seines  Wertes  fär  uns. 

Also  mythologisches  Beiwerk !  —  Was  ist  denn  das  Hauptwerk 
—  so  zu  sagen  —  in  einem  lyrischen  GedichteT  and  was  bat  Mythus 
und  Hytholngie  in  einem  lyrischen  Gedichte  für  eine  Bedentang? 

')  VcrglicbcR  «iid  aaricr  Urteilen  und  BemerknngeD  von  Bembnrdy, 
Linker,  Grappe,  TfalTel,  Libn,  Kcllar,  L.  MSller  die  Erklänm^B  vnn 
Beptley,  Pepr1kin[>,  Orelli,  Däatier,  Läbker,  Dillen bnrfar,  ninek,  Scbitt. 
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Schöne  Darstellung  einer  Empfindung  des  Verlangens  oder  des 
Pürchtens,  der  Freude  oder  des  Leides  ist  die  Haiipti^ache ;  My- 
thisches oder  Mythologisches  verwendet  der  lyrische  Dichter,  wenn 
die  Emptlndung,  die  es  ihn  darzustellen  drängt,  in  dem  Mytholo- 
gischen einen  schfinen,  fflr  ihn  und  seine  Zeit  wirksamen  Aus- 
druck gefunden  hat.  Alcaeua  z.  B.,  eben  aus  dem  Sturm  ent- 
ronnen an  den  Slrand,  der  noch  von  den  Wellen  nafs  ist,  dichtet 
ein  Lied  naf  Aphrodite,  weil  sie  ihm  in  schöner,  göttlicher  Gestalt 
die  Falle  alles  dessen  verkörpert,  wonach  er  am  sehnlichsten  in 
solchen  Angenblicken  verlangt,  die  Fülle  der  Freuden  eines 
reichen,  reizvollen  Lebens  in  der  fernen,  schönen  Heimat  Im 
Oalateagedichte  hat  Uorai  den  Mythus  von  der  liluropa  verwendet, 
weil  er  in  demselben  das  pathetische  Urbild  zu  der  Situation 
Galateas  fand  und  die  eigene  Empfindung  väterlich  verzeihender 
Liebe  zu  der  treulosen  Tochter  durch  diesen  Mythus  pathetisch 
ausdrücken  konnte').  Horaz  hat  ferner  in  das  Gedicht  von  Roms 
Berufung,  III  3,  das  mythologische  Motiv  eingeführt,  Juno  im 
Götten'ate  bei  RomuliiB'  Tod  verkflndigen  zu  lassen,  dafs  Rom  zur 
Wellherrschaft  um  der  Selbstverleugnung  der  Trojaner  willen 
berufen  sei:  offenbar,  weil  die  feierliche  Begeisterung  für  Roms 
Zukunft,  falls  dasselbe  seiner  Vergangenheit  selbstverleuguungsvoU 
entsagte,  sich  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  poetisch  wirksam  in 
dieser  mythologisch  urbildlichen  Form  ausdrückte').  In  dem 
zweiten  Liede  des  ersten  Buches  findet  sich  die  Mylheubildung, 
dafs  Octaviamis  zum  Mercurius  oder  Mercnrius  zum  Octavianus 
wird;  es  ist  neuerdings  —  gewifs  zur  Beruhigung  vieler  ängstlichen 
geheimen  Horazfreunde  —  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  viel- 
facb'auch  im  Kultus  damals  Octavian  an  Mercurs  Stelle  getreten 
sei*);  was  aber  aus  InschrifteD  noch  nicht  erklärt  ist,  das  erklärt 
sich  eben  aus  dem  Dichter :  der  neue  Mythus  ist  vom  Volke  ge- 
bildet in  der  Not  der  Zeit,  aus  dem  Verlangen  nach  einem  über- 
menschlichen Retter;  der  Dichter  wendet  den  Mythus  an,  weil 
sich  io  ihm  die  Zeitemptindung  am  mächtigsten  für  ihn  und  seine 
Hörer  ausdrückt. 

Unser  Gedicht  giebt  sich  durch  seine  Formen  als  lyrisches 
Lied  zu  erkennen;  die  besondern  Namen  Hymnus  und  Dithyram- 
bus wollen  wir  solchen  Erklärern  überlassen,  die  an  lilterarhisto- 
risrhen  Kategorieen  Freude  haben:  die  Erklärung  unseres  Gedichtes 

>|  S.  Zeitaebr.  f-  d.  G.  XXXJI  S.  64»  ff. 
')  S.  Ziitichr.  f.  d.  G.  XXXItl  8.  119  f. 
•)  BUchiler  in  Booner  Index   1673/79  S.  IS  f. 

ZaiUchr.  r.  i.  »j-mnuiBlirMen  XXXV  13.  4g 
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haben  diese  Namen  eber  gebemrat  al«  gef&rderL  Als  Ifriwhea 
Lied  will  es  eine  Empfindung  zu  scbOner  DarBtelluDg  bringen. 
Ist  der  dichterische  Prozeh  nach  der  Regel  vor  sich  gingen  — 
und  diese  Regelmärdigkeit  müssea  wir  zunächst  voraussetsen,  bis 
das  Gegenteil  uns  bewiesen  wird  — ,  so  haben  Erlebnisse  des  wirii- 
lichen  Lebens  in  Huraz  Empfindungen  des  Verlangens  oder  der 
Furclit,  der  Freude  oder  des  Schmerzes  geweckt,  unter  der  Nach- 
wirkung dieser  Empfmdungen  auf  das  Dichtergfmfll  ist  die  poetische 
Stimmung  entstanden,  und  in  dieser  Stimmung  ist  dem  Dichter 
die  lyrische  Idee,  das  empfind ungsvolle  Allgemeinbild  des  GedicbU- 
inhaltes,  gekommen  ;  diese  lyrische  Idee  hat  er  in  lyrischen  KuDSt- 
formen  dargestellt  zu  dem  Zwecke,  sich  und  andre  jene  Empfla- 
düng  am  schönen  Abbild  als  schftn  erleben  zu  lassen.  Erklärer 
und  Beurteiler  dieses  und  andrer  Gedichte  wie  Lucian  Müller  und 
Lehrs  lassen  den  Lyriker  Horaz  weder  lyrisch  noch  überhaupt 
dichterisch  verfahren,  ohne  doch  erst  bewiesen  oder  auch  Dur 
behauptet  zu  haben,  dal^  er  ein  ganz  abnormer  Lyriker  und 
Dichter  oder  auch  blofs  ein  versemachender  Schuljunge  gewesen  seL 
Also  der  Rege]  vom  dichterischen  Piozefs  folgend  und  nach  den 
oben  angeführten  Beispielen  mythologischer  Poesie  nehme  ich  an: 
das  Mythologische  dient  der  poetischen  Darstellung,  es  gehört  EU 
der  lyrischen  Idee  und  den  lyrischen  Kunstformen ,  es  ist  aber 
nicht  selber  an  sich  das  Darzustellende:  das  letztere  wäre  der 
Fall  in  einer  versiGzierten  ßeligions-  und  Hyllienlehre,  aber  nicht 
in  der  lyrischen  Kunst.  Was  ist  nun  aber  das  Darzostellende, 
d.  h.  die  Empfindung,  welche  durch  das  mythologische  Bild  von 
Bac<^us'  Leben  und  Thaten  wirksam  schön  sum  Ausdruck  kom- 
men soll?  —  Es  kann  nach  Ton  und  Eindruck  des  Gaoten, 
direkt  wenigstens,  nur  eine  der  positiven  EmpfinduDgeo,  ein  Ver- 
langen oder  eine  Freude  sein.  Wonach  er  verlangt,  worilber  er 
sich  treut,  das  mufs  der  Gedankeninhalt  und  seine  Gliederung 
ergeben. 

Es  sind  drei  Glieder.  Erstens:  ich  habe  in  der  Wildnis  den 
Bacchus  leibhaftig  schauen  und  seine  Lieder  aus  seinem  Hunde, 
so  gut  wie  die  Götter  der  Wildnis,  bfiren  dürren;  zum  Zeichen 
droht  jetzt  der  bacchische  Aufruhr  hier  drin  mich  schwaches  Ge- 
fäfs  zu  vernichten;  zweitens:  ich  darf  die  Thaten  und  Wunder, 
welche  der  Gott  an  seinen  Freunden  und  an  seinen  Feinden  ge- 
than,  verkOodigen;  drittens:  ja,  Bacchus,  du  bist  der  Bezwinger 
der  wilden,  tdenden  Naturkrafte,  du  bist  der  Sieger  fiber  die 
Giganten,  derselbe  Gott  in  Frieden  und  Krieg,  du  bist  der  Ober- 
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winder  der  Schrecknisse  des  Todes.  Also  der  Dicliler  sieht  sich, 
den  schwachen  sterblichen  Dichter,  durch  den  Gott  selber  in  einen 
neuen  Bacchanten  verwandelt ;  er  fQhlt  infolge  dessen  sich  zum 
SSnger  und  Verköndiger  des  segnenden  und  Ternichtenden  Wirkens 
des  Gottes  unter  den  Menschen  beruren;  denn  —  so  erkennt  und 
sefaaut  er  begeistert  —  der  Gott  ist  der  Retter  und  Erneuerer 
des  Lebens  rn  der  Natur,  in  der  Weltordnung,  im  Jenseits.  Es 
erscheint  danach  als  ein  Ideal  des  Dichters,  das  in  der  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Gedichtes  das  Ziel  seiner  Wünsche  war,  wie  ein 
Propheten  Singer  uralter  Zeiten  ein  nen  in  die  Welt  eintretendes 
gAttliches  I.ehen  zn  verkündigen,  realer  ausgedrückt:  als  Dichter 
die  innere  ErneneruDg  seiner  Zeit  zu  fördern;  er  ist  sich  seiner 
Schwäche  wohl  bewufst,  und  er  verzweifelt  oft  daran,  dafs  das 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  einer  Erneuerung  fähig  sei,  er  hofft 
aber,  dafs  ein  em)>f3nglicheres  Geschlecht  nachfolgen  werde. 
„Gleobl  es,  ihr  künftig  Lebenden!"  ruft  er,  und  einem  empfäng- 
lichen Geschlechle  ein  schöneres  Leben  in  Liedern  zu  singen, 
das  ist  das  Verlangen,  welches  der  Dichter  in  dieser  Zeit  Öfter 
empfindet  und  welches  er  hier  zum  Ausdruck  bringen  will.  Aber 
der  Gegenstand  dieser  realen  Empfindung,  die  realistische  Vor- 
stellung eines  bi^seren,  glücklicheren  Lebens,  gestaltet  sich  dem 
Dichter  in  der  künstlerischen  Stimmung  zu  der  Idee  bacchiscfaen 
Lebens,  eines  neu  eintretenden  bacchischen  Zeitalters,  in  welchem 
Natur,  Welt,  Leben  durch  den  mächtigen  Gott  unterworfen  und 
umgewandelt  werden.  Und  zwar  gestaltet  sich  ihm  deshalb  das 
Bild  gerade  in  den  ZAgen  der  bacchischen  Mythologie,  weil  Dichter 
and  Zeitgenossen  gerade  von  Ideen  aus  diesem  Kreise  lebendig 
erregt  oder,  richtiger  gesagt,  aus  der  Not  und  dem  BedürHiis  der 
Zeit  heraus  solche  Ideen  wieder  lebenskräftig  in  sich  produziert 
hatten.  Die  durchaus  bacchische  Gestallung  des  neuen  Lebens  in 
der  vierten  Eclc^e  habe  ich  frAher  hesprochert ')  *,  in  der  hora- 
tischen  Ode,  in  welcher  Augustus  als  der  thalsächliche  Erneuerer 
des  LebeBs  bezeichnet  wird,  III  25,  trägt  Welt  und  Sänger 
wiederum  bacchisches  Kostüm  *). 

Warum  aber  gerade  die  Göttergestalt  des  Bacchus  den  Men- 
schen und  Dichtem  der  damaligen  Zeit  eine  ideale  Erfüllung  alles 
dessen  war,  was  sie  innerlich  bedurften,  habe  ich  zur  Erklärung 
der  vierten  Ecloge  schon  ausgeftihrt;  in  unserm  Gedichte  sagt  es 

']  I.  Pleck«[HBa  Jabrb.   ]ST6  S.  72  f. 

*)  Vfl.  PtBrtDflr  GratalMioBucbrift  für  Meifien,  1879.    S.  5  ff. 
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besgadere  der  dritte  Teil,  welcher  als  schwuDgvoUaler  das  Wesen 
des  Gottes  gelber  in  seinen  Hauptthaten  uns  euipfiaden  19&t.  Es 
ist  nicht  der  Gott  des  Weines  im  besonderen,  der  dem  Dichter 
vorschwebt,  sondern  der  Gott,  welcher  wilde  Ströme  und  Heere 
und  giftige  Schlangen  mühelos  bezwingt,  d.  h.  alte  leheniersLÖren- 
den  Naturkräfte  beherrsdit,  welcher  die  Giganten  für  die  Gfttter 
besiegt  hat,  d.  h.  die  Ünsterea  Mächte,  welche  die  lichte,  fried- 
licbe  Ordnung  der  Welt  und  des  Lebens  zerstören  wollen,  ver- 
nichtet, welcher,  mit  dem  goldenen  Harn  geschmückt,  den  Cerberus 
in  der  Unterwelt  zu  seinen  Küfsen  gelegt  hat,  d.  h.  als  Gott  der 
Lebenskraft  sogar  dem  Zustande  nach  dem  leibUchen  Tode  seine 
Schrecken  genommen  hat  und  seinen  Anhängern  und  Eingeweihten 
ein  glücklicheres  Leben  im  Elysium  verbürgt.  Wenn  ich  die 
Ideale  und  die  realen  Bedürfnisse  der  Zeil  im  einzelnen  richtig 
aus  diesen  Zügen  erkenne,  so  bedarf  die  Zeit  eines  einfacheren, 
ursprünglicheren  Lebens,  in  welchem  mit  der  Verfeinerung  der 
Kultur  auch  die  lebenmordenden  Folgen  der  Kultur  wegfallen, 
nur  die  Natur  dem  Leben  feindlich  gegenäbersleht,  aber  durch 
die  Nacht  friedlichcf  Gesittung  fiberwundeo  wird;  die  Zeit  bedarf 
ferner  des  siegreichen  Kampfes  der  Kräfte  der  Ordnung  und  des 
Friedens  gegen  die  sittlich  und  staatlich  umalOrzendeo  Mächte; 
sie  bedarf  endlich  der  Zuversicht,  dafs  auf  das  leibliche  Leben  ein 
weniger  düsteres  Jenseits,  als  wie  es  bisher  die  Gemüter  äogsligfe, 
folgen  werde.  Horaz  selber  bat  eine  fteibs  von  Gedichten  ge- 
schrieben, worin  er  das  Verlangen  nach  Jepem  einfacheren  Leben 
darstellte,  worin  er  als  Dichter  den  Kampf  geg^n  die  gigantischen 
Mächte  seiner  Zeit  mitkämpfte,  oder  worin  er  tröstlichere.  Vor- 
stellungen vom  Jenseits  aussprach;  kein  Wunder,  wenn  für  ihn 
persönlich  der  Gott  dieser  Lebensart,  dieses  Lebenskampfes  und 
dieses  Lebenszieles  zugleich  das  Idealbild  der  eigenen  schwachen 
Lebenskraft  und  Dichter  Wirksamkeit  ist.  Was  für  eine  ganz 
andre  Bedeutung  bekommt  dann  die  vorletzte  Strophe,  die  man 
bat  beseitigen  wollen!  In  der  Erinnerung  an  den  Hohn  und 
und  Spott,  womit  einst  die  Feinde  des  Gottes  während  seines 
Wirkens  auf  der  Erde  ihn  verfolgten,  indem  sie  ihn  den  Reigen- 
linzer  und  Tändler  nannten  und  nun  die  Menschen  meinen 
lie&en,  das  sei  kein  Gott  des  Kampfes,  —  in  dieser  Erinnerung 
erhebt  sich  der  verspottete  Dichter  vermeiniticber  Tändelpoesie 
und  der  seiner  Schwachheit  bewufste  sterbliche  Kämpfer  empor 
Aber  die  Anwandlungen  von  ängstlicher,  schmerzlicher  Eqiprindung 
der   eigeoen  schwatzen,  einseitigen  Leben«-  und   Di4))>(U084'mft 
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Es  ist  nicht  eio  matt  prosaischer  Ton  in  dieser  Strophe,  sondern 
ein  wirksam  gelassener  Ton  der  Zuversicht,  um  fiber  Hohn  und 
Spott  wQrdig  zu  triumphieren:  „Freilich,  du  galtest  damals  auf 
der  Erde  nicht  für  einen  Kämpfer,  oacbdeiu  deine  Feinde  dich 
verspottet  hatten;  aber  du  warst  ein  und  deraeibe  inmitten  des 
Friedens  und  des  Kampfes;  schon  immer  in  Reigeo  und  Spiel 
warst  du  der  mächtige  Golt  neueo  Lebens,  und  so  warst  du 
auch  für  dieses  fteue  Leben  friedlicher  Gesittai^  ein  unwidersteh- 
licher Kampfer".  Die  Strophe  bildet  zugleich  mit  ihrem  gelassenen 
Tone  eine  iiOnstlerisch  wirttsame  Senkemg  und  Oberleitung  zwischen 
der  driuletzteo  und  der  letzten  Strophe,  Strophen,  welche  durch 
Anaphora  mit  einander  über  die  Senkung  weg  verbunden  und  in 
vollem,  zugleich  eteigendem  Palhos  gehülten  sind;  das  Pathos 
gewinnt  auf  diese  Art  für  die  letzte  Strophe  aeue,  grCfsere  Kraft. 
Ganz  ähnlich  steht  gerade  die  vorletzte  Strophe  inmilten  einer 
anapborisclien,  pathetischen  Periode  als  Senkung  im  zwölften  Ge- 
dichte des  ersten  üucbes*);  andre  Strophen  als  gerade  die  vor- 
letzte stehen  in  anaphorischen  Perioden  bei  Horaz  mehrfach  so. 
Vor  dem  Schlosse  des  ganzen  Liedes  bat  diese  Senkung  des  Tones 
dieselbe  Wirkung  wie  der  kOrzere  vorletzte  Vers  in  gewissen 
metrischen  Systemen  und  Strophen.  SchlielsUch  deutet  eben 
diese  Strophe,  in  Verbindung  mit  der  Anrede  an  das  künftige 
Geschlecht  am  Eingang,  auf  zdtweüige  Slimmnogeo  de«  Dichters, 
wie  sie  gerade  das  Däcbslfnlgende  Gedicht,  II  20,  veranlafst  haben, 
Vcrstiminuagen  Aber  die  Verkennung  seiner  eigenen  dichterischen 
Tbitigkeit;  die  Nachbarschaft  der  beiden  Gedichte  läfst  auch  Gleich- 
zutigkeil  vermuten  und  bestätigt  unsere  Auffassung  der  in  beiden 
Liedern  dargestellten  Empfindungen, 

Soviel  ich  sehe,  bleibt  bei  dieser  Erkläroog  nichts  von  my- 
thologiscbeiD  Beiwerk  übrig;  gegen  die  Auflassniig,  als  erkütrle 
ich  daa  Gedicht  aUegorisch,  glaube  ich  mich  anderseits  ausdrfldi- 
lich  verwahren  zu  mflsaen,  weil  in  der  Erklärung  antiker  Dichter 
die  Verwechslnng  zwischen  poetischer  Idealisierung  und  Allegorie 
ebenso  hän£g  ist  wie  der  Unfug  mit  dem  sogenannten  mytholo- 
gisches Beiwerk ').  Ich  möchte  einfach  ein  lyrisches  Gedidit  lyrisch- 
poetisch  erkläreo. 

Basel.  Tb.  Plnfs. 

<)  1.  FleckeUeDs  Jahrb.  1B73  8.  111. 

*)  Allcgoriich  i*t  die  Erklarnpf  rop  Düatiw,  Kritik  nnd  ErklKmai  d. 
kor.  G«d.  I  284  r. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCBE  BERICHTE. 


SchuIbDcher  der  lateinischen  Stilistik. 
Dem  lateiDischen  Slil Unterricht  in  Sekunda  nnd  Prima  ein 
Iheorelisches  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legeu  wird  zwar  vielleicht 
maochem  Kollegen  überQüssig  erscheinen;  dieselben  werden  be- 
tonen, der  Stil  sei  vielmehr  Sache  praktischer  Übung,  werden 
▼Mleicht  audi  anführen,  SeffTerts  Grammalik  enthalte  der  sti- 
listischen Vorschriften  genug,  und  das  fehlende  Übrige  mQsse  eben 
der  Lehrer  im  mQndlichen  IJaterricht  beifagen.  Indes  so  sehr 
auch  der  lateinische  Slil  auf  Übung  und  Fertigkeit  beruht,  giebt 
es  doch  eine  Menge  Punkte,  die  gelehrt  sein  wollen  und  aus 
SeylferU  Grammatik  nicht  gelernt  werden  können.  Dazu  bedenke 
man  noch,  wie  kurz  bemessen  die  Zeit  ist,  die  wir  auf  Stililbungen 
und  die  Vorbereitung  eu  denselben  wahrend  des  Unterrichts  ver- 
wenden können.  In  der  Regel  sind  es  nur  zwei  Stunden  wöchentlich, 
und  diese  reichen  dann  gerade  hin,  um  eine  Klausurarbeit  an- 
fertigen zu  lassen  und  dieselbe  zurückzugeben.  Wie  viel  mub 
dann  der  Lehrer  oft  auf  dem  Herzen  behalten,  wenn  die  uner- 
bittliche Glocke  des  Scliuldieners  ihn  nütigt,  auch  diese  zweite 
und  letzte  Stunde  abzubrechen!  Sollte  es  da  nicht  Sufserst  will- 
kommen sein,  wenn  man,  statt  eine  stilistische  Regel  eingehend 
an  Beispielen  entwickeln,  fielleicht  gar  diktieren  zu  mOssen,  ein- 
fach einen  Paragraphen  des  Lehrbuchs  citiersn  und  aufgeben 
kann?  Schon  das  Vorhandensein  verschiedener  solcher  Bücber 
mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  „für  Schüler  oberer  Gymnasial- 
klassen"  und  die  Zahl  von  Auflagen,  welche  dieselben  erlebt,  femer 
die  Citate  aus  denselben  in  den  Übungsbüchern  der  Schüler  be- 
weisen zur  Genüge,  dafs  solche  Hiltsmittel  in  der  That  an  nicht 
wenigen  Orten  sieb  in  Ilinden  der  Schüler  faeßnden.  Demnach 
halten  also  viele  Kollegen  den  Gebrauch  ähnlicher  Bücher  für  vor- 
teilhaft. Aber  selbst  diejenigen,  welche  von  einer  solchen  Unter- 
richlsmelhode  nichts  wissen  wollen,  werden  zugeben  müssen,  dafs 
diese  Lehrbücher,  wenn  sie  mit  Geschick  entworfen  sind,  wenigstens 
in  der  Hand  des  Lehrers  von  hohem  Werte  sind,  um  ihm  zu 
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helfen,  aus  den  voluininflseren  wissenschaflUcbeo  Werken  die  fär 
die  Schule  wichtigsten  Vorschriften  herauszufinden,  sie  in  dag 
knappe  Gewaod  praktischer  Regeln  in  kleiden  und  mit  kurieo, 
schlagenden  BeispieIeD  zu  versehen.  Ein  weiterer  Nutzen  solcher 
Bftcher  wird  sich  dann  herausstellen,  wenn  wir  erst  Aufgaben 
besitzen,  wie  sie  freilich  bis  jetzt  kaum  noch  existieren,  die  sich 
Schritt  fQr  Schritt  an  die  Etilislischen  Regeln  anxchlietSen '). 
Immerhin  ia(  der  Nutzen,  den  eine  gute  Stilistik  dem  Schulunter- 
richt leisten  kann,  unter  allen  Umstanden  ein  bedeutender,  und 
somit  dürfte  es  hinlSnglicli  gf  rechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  die 
einschlägigen  Bücher  einer  vei^eichenden  Betrachtung  unterwerfen 
nnd  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  in  denen  sie  uns  nicht 
Tfillig  zufWeden  stellen,  unsere  Forderungen  and  Wünsche  offen 
darlegen. 

Indem  wir  von  wissenschafllichen  Werken,  welche  das  Ver- 
bSItnis  unserer  Muttersprache  za  der  Sprache  der  allen  Römer 
zu  ergründen  streben,  bei  unserer  jetzigen  Betrachtung  abgeben 
nnd  nnsere  Blicke  nur  auf  solche  Bücher  werfen,  welche  aus- 
drftcklich  fdr  den  Gebrauch  des  Unterrtchls  bestimmt  sind,  er- 
heben wir  gewifä  keine  unbillige  Forderung,  wenn  wir  verlangen, 
dafs  diese  Lehrbächer  vor  allem  das  praktische  Bedürftiis  der 
Lernenden  im  Auge  behalten  und  sich  in  jeder  Beziehung  von 
dieser  Rücksicht  leiten  lassen.  Demgemifs  müssen  wir  von  vorn 
herein  verlangen,  dafs  sie 

1)  ihre   Vorschriften   in  Form   von    bestiromlen   Regeln 

geben, 

2)  dafs  sie  von  lexikalischem  Material,  Phrasen,  Tropen 

n.  dergl.  nur  das  gebrSuchlichste  enthalten,  daEs  diese» 
aber  in  eine  leicht  lernbare  Form  gekleidet  sei, 

3)  dafs  sie  nichts  enthalten,  was  nur  zur  Lektüre,  nicht 

fOr  die  Stilübungen  von  Nutzen  isL 
Die  Forderung  bestimmter  und  scharf  gefafster  Regeln  be- 
darf eigentlich  kaum  einer  weiteren  Begründung.  Indes  finden 
sich  in  unsern  stilistischen  Lehrbüchern  zuweilen  Sitze,  die  nur 
als  Regel  und  Ausnahme  neben  einander  bestehen  kßnnen,  weil 
sie  sich  einander  widersprechen,  als  zwei  Regeln  neben  einander 
gestellt;  z.  B.  ,,1)  Substantivs  concreta  stehen  oft  statt  der  ab- 
stract«,  2)  Substantivs  abstavcta  stehen  oft  statt  der  concrela." 
Diese  beiden  SStze  durfte  wohl  Nlgelsbach  in  solcher  Weise  neben 

■)  Ein  Aafinf  m  lolehen  Aufgaben  liegt  leit  1S63  vor  in  Berber« 
(tilittUelien  Vorübungen  fdr  mittlere  GymnitialklaHcn  (jttxt  5.  AnB,  KoborK 
npd  Leipiig,  Rartowa  18S0).  Die  Aufgaben  beetehea  aber  häafig  aar  aoi 
eiuelnea,  nicht  CBinnaienbü  igen  den  Sätzen  nnd  entbiltea  dtr  Regelfälle  m 
wenig.  Teilweiter  AneeUofi  •■  Bergen  Stiliitik  iit  wabrEuaetimen  in 
Heazela  ObungHtSekea  eddi  Obertetien.  Zweite  Abteilung  ßr  obere 
KUieen.  HaDSOver,  Hahn.  1876.  In  4.  Stück  encheiat  Bg.  3  69  bennti^ 
in  B.  Stück  8  72,  In  7.  nnd  den  folgenden  Stücken  {  73,  aodaan  §  ^i,  in 
12.  ud  den  felgend»  Sticken  |  7tl  n.  a.  w. 
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einander  stellen,  als  er  in  einem  gelehrten  Werke  das  Eintreten 
der  einen  Art  Subslnativa  für  die  andere  zum  ersten  Haie  in 
alle  Einzelheiten  liineiii  verfolgte.  Wer  aber  Nägelsbacbs  Hesultate 
in  ein  mpthodiüi'Iieä  Schulbuch  verarbeiten  nill,  mufs  den  ersteren 
Satz  dem  Sclifiler  mit  grofsem  llruck  vor  Augen  führen,  die  ein- 
zelnen Fälle  aufzählen,  in  denen  er  Anwendung  lindet,  und  mag 
dann  mit  kleinerem  Druck  in  einer  Anmerkung  den  Gebrauch 
der  Abstracta  im  Lateinischen  behandeln. 

Die  passende  Verbindung  mehrerer  Worte  zu  einer  stehendeB 
Phrase  gehört  allerdings  mehr  in  das  Gebiet  des  Leiikons,  und 
nur  sehr  weniges  diivon  läfst  sich  einer  Regel  unterwerfen '). 
Auch  sind  wir  keineswegs  der  Meinung,  dafs  man  dem  Schüler 
das  Sammeln  der  ihm  vorkommenden  Phrasen  ersparen  und  ihm 
dafür  eine  fertige  Phraseologie  in  die  Hand  gehen  solle.  Von 
grofsem  Nutzen  aber  wAide  es  unseres  Rrachlens  sein,  wenn  die 
Stilistik  dem  Schüler  eine  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Phrasen, 
die  wohl  schon  ein  guter  Tertianer,  aberlange  nicht  jeder  mittel- 
mSfsige  Sekundaner  kennt,  zur  Einprägung  oder  Wiederholung 
darböte').  Diese  Phrasen  dürften  aber  ebensowenig  als  andere 
zum  Memorieren  bestimmte  Register  in  fortlaufenden  Zeilen  ge- 
drackt  sein,  sondern  es  ist  für  jede  zum  Memorieren  bestimmte 
Reibe  von  Ausdrücken  unbedingt  notwendig,  dab  das  Deutsche 
und  Lateinische  in  besonderen  Kolumnen  neben  einander 
gesetzt  werde.  Der  Vorteil,  den  diese  Druckart  dem  Schüler 
bietet,  indem  er  sich  das  Lateinische  verdecken  und  sich  dag 
Deutsche  selbst  abfragen,  sich  auch  die  gelernten  und  die  nicht 
gelernten  Vokabeln  mit  besonderen  Reichen  versehen  kann,  ist 
nicht  gering.  U.  Menge  hat  in  seinem  Repetitorium,  Probat  und 
Schmeifser  haben  in  ihren  l'hraseologieen  dieser  Forderung  der 
Praxis  gebührend  Rechnung  getragen;  dagegen  in  den  sttlistiscben 
Lehrbüchern  ßndet  man  überall  Frage  und  Antwort  in  fortlau- 
fenden Reiben  gedruckt,  und  mag  eine  Aufzählung  lon  Sub- 
stantiven oder  von  Verben,  die  ein  llendiadyuin  bilden,  drei  oder 
vier  Seiten,  mag  ein  Verzeichnis  tropisch  gebrauchter  Verba 
17  Seiten   umfassen,   man  konnte  sich  nicht  entschliefsen,   diese 

*}  Dihln  rechne  ich  den  paueadsa  Gebmch  der  Vcrbi  compositi  js 
uch  der  BiehtoDg,  ii  weteher  die  Hamdlnng  erfolgt:  lenatu»  eoAvocahir,  d»' 
mutH  diteedunl,  praemium  prvponittir,  magittralu*  ad  »um  defartur  a.  g.  w. 
[AusnabiDc:  di«  Erde  bringt  henor;  terra /ort  u.  ■.;  t.  RadtLe,  Halerjdie* 
xam  übersetzen  Tiir  Prima,  S.  12,  102).  Dikia  gehört  ferner  die  BildiiDK 
pi««ivrr  Begriffe  mit  vmio  in  {eumueliuimeTa,  cOBiemptionem,  tpem  o.  ■.  w.), 
VQCor  in  {ditcrimen,  dubium  u.  ■.),  sodann  Veibindungen  wie  aödüui  lateo, 
n^ÄrriiM  iateo  a.  t.  w.  (Seyff.  P«l.  S.  44). 

')  Ich  ineine  hanptsüchlich  PhrMen  wie  periculum  lubeo,  naufragütm 
facio,  honorifieit  veroit  [laadibiit)  proisquor  n.  », ;  ferner  die  tecbniMheo 
Phraaen  fero  ad  populam,  r^era  ad  teiuUum  n.  dgl.  Betreff»  vieler  Phrasei 
kGnnte  bid  aicb  uit  Apgibe  dei  Dentschen  und  einem  Cilal  der  Grammitit 
begnBgea,  z.  B.  Gefibrea  übernebnira,  ein  Böadni»  schliefseD,  ein  Amt  an- 
trete«: SeyS'.  %  15S. 
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scbwer  vardautich«  Speis«  in  einer  lialhwege  genieHsbariiß  Zube- 
reitung sufxuti geben.  Dars  die  Trennung  der  KolünuieD  mehr 
Raum  beansprucht,  mithin  diis  Buch  verteuert,  iat  völlig  gleich- 
gAltig;  man  halte  nur  Mafa  hei  Auswahl  des  StofTee! 

Zur  Aufstellung  des  dritten  der  oben  erwähnten  Punkte 
veranlafst  mich  der  Umstand,  dafs  in  mehreren  der  in  Frage  kom- 
menden Bücher  sieb  so  nnnOtze  Binge  wie  das  Oxymoron,  das 
Aoakohitb  u.  a.  behandelt  findeo.  Sollen  etwa  unsere  Schüler 
diese  Stilformen  in  ihren  eigenen  Versuchen  uacbabmen?  Oder 
glauben  die  Verrasser,  ein  Lehrer  lieTse,  sowie  ein  solcher  Fall 
bei  Cicero  oder  sonst  in  der  Lektüre  vorkommt,  das  stilistische 
Lehrbuch  nachschlagen?  Dazu  fehit  es  denn  doch  sowohl  in  als 
avfser  der  Schule  an  der  erforderlichen  Zeit,  und  wenn  irgend 
etwas,  scheint  mir  das  festiusteheo ,  dafs  eiae  Stilistik  nie  lur 
Lektüre  der  Klassiker  benutzl  wird,  sowie  dafs  niemand  Tremde 
Texte  in  geschmackvolles  Deutsch  zu  übersetzen  nach  iheoi'etiscben 
Vorschriften  lernt,  sondern  lediglich  durch  Lektüre  guter  deutscher 
Pi'osa  und  durch  Repetition  der  vom  Lehrer  gegebenen  deutschen 
Cbergelzung. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  einxelnen  Torbandeoen 
Lebrbäcber  über  den  tateiniscbeu  Stil.  Das  älteste  darunter  ist 
Berfers  Uteioigelifl  Stilistik  fsr  die  oberen  GynDiBiilklisaeD  >). 

Dieselbe  zeifUllt  in  die  Abteilungen  I.  Antibarbarus,  II.  Eigen- 
tümlit'hkeiten  des  Lateinischen  im  Gebrauch  der  Redeteile, 
III.  Eigentümlichkeiten  des  Lateinischen  Oberhaupt,  wofür  es  besser 
geheimen  hätte,  Eigenschaften  der  lateinischen  Sprache;  denn 
es  wird  daselbst  angefQhrt  die  Vorliebe  fAr  den  kiuikreten  Aus- 
druck, für  Anscbaulicbkuit,  Kürze,  Genauigkeit  u.  a.,  eodbcb  der 
orato  fische  Charakter  der  Sprache. 

Diese  Einteilung  ist  eine  recht  unglückliche.  Denn  der  tweite 
und  dritte  Haoptteil  EcblieTaeu  sich  nicht  aus,  sondern  zerlegen 
denselben  StufT  jedesmal  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte.  So 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dsfs  vieles  an  zwei  Stellen  behandelt 
ist*),  während  man  oft  Dinge,  die  man  laut  der  Überschrift  in 
einem  Kapitel    zu  finden   erwartet,    darin   vergebens   sucht:    ein 

'I  Erite  Auflage  Stuttsvt  »ad  Lcinig  ISSS;  feehata  AnO,  1816. 
2,10  H. 

')  So  wird  van  Gebrauch  der  Coaertta  }  6  und  }  Uff.  gehandelt,  voa 
den  Abitractii  §  t>,  §  7  and  §  76,  von  «ubstantiviacheD  Mendyad^ain  $  16 
und  &TT.  Die  WeadaDg  hie  dolor  wird  §  S2  aad  S  100  Felebrt,  die  vei^ 
bale  UnuchreibuoK  der  Subalintivi  g  öd  aad  g  bSf.,  der  GebraBch  der 
Verba  eonpoiila  J  51  nod  S  103.  Vom  Plural  der  Abitraet«  —  tllerdiBgi  ia 
atwM  verlebte  den  er  Bedeatung  —  wird  geaprocben  {11  nnd  §69.  —  Andi 
fODst  fehlt  es  nicht  an  Wiederbolaageo,  lo  i«t  r»t  fdr  dw  dentiebe  „tu" 
ernühnt  |  84  and  §  9\  der  Znulx  der  Begriffe  animui,  aomu  g  83  aad  g  84, 
moä  „wai  daa  anbetrint"  %  96  aad  %  98,  der  pleonaitiaehe  Gebraaeb  der  Verb« 
des  Meineni  S  70  und  %  8-1,  die  Traiectio  iZwiKbeaalellDDi:)  der  fr^omiDa 
1 147,1  n>d  9151,1. 
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ÜbdeUnd,  der  durch  den  ginilichen  Mangel  einer  systemaÜBdien 
Inhaltsäbersicfat  bedeutend  erhöht  wird*).  Zunächst  hStte  sich 
siso  der  Verfasser  zu  einem  einheitlichen  Teilungspriniip  für  dag 
ganie  Buch  enlachliefsen  sollen.  Weilans  die  meisten  Lehrbacher 
gliedern  ihre  Aufgabe  nach  den  Bedeleilea;  die  Einteilung  nach 
gewissen  Eigenschaften  der  Sprache  oder  Grundgesetzen  des  Stils*) 
bat  wohl  mehr  Bestechendes,  wird  aber  immer  aufgrofse  Schwierig- 
keiten stofsen  und  dem  SchAIer  das  Auffinden  der  Regeln  be- 
deutend erschweren.  Ferner  bitte  Bg.,  vena  er  die  verschiedenen 
Eigenscbaften  der  Sprache  bebandeln  wollte,  die  Eigenschaften  des 
einfach  nachtemen  Slils  voranstellen  (konkrete  Auffassung,  KQne, 
Angemessenheit  des  Aasdrucks)  und  erst  nach  diesen,  etwa  unter 
Sinweis  auf  den  oratoriscben  Stil  oder  auf  die  Schönheit  der 
Darstellung  von  der  Anschaulichkeit  und  Ausführlichkeit  der  Dik- 
tion sprechen  sollen,  Abschnitt  F,  vom  oratoriscben  Charakter 
der  Sprache,  hätte  in  twei  Teile  teriegt  werden  sollen,  deren 
erster  von  den  metaphorisch  gebrauchten  Wörtern  handelte  — 
die  übrigen  Figuren  bedürfen  keiner  gesonderten  Behandlung  — , 
während  die  Begeln  von  der  Wortstellung  einem  eigenen  Haupt- 
abschnitt fortubehalten  waren. 

Lassen  wir  jedoch  die  Einteilung  beisute  und  betrachten 
den  Inhalt  der  Bg.scben  Stilistik,  so  kann  sich  unser  Urteil  un- 
gleich günstiger  gestatten.  Der  Verl.  hat  sich  entschieden  ein 
grofses  Verdienst  damit  erworben,  dafs  er  aus  der  weitschichtigen 
Hasse  von  Begeln,  welche  SeyfTert  in  seiner  Palästra*)  und  Nägels- 
hach  in  seiner  Stilistik  aufgespeichert  hatte,  aUes  für  den  Schüler 
Dienliche  in  leicht  verständlicher  Fassung  zu  einem  handlichen 
Schulbuche  mäfsigen  ITmfangs  vereinigt  und  mit  der  richtigen 
Menge  von  Beispielen  ausgestattet  hat.  Begel  und  Ausnahme  sind 
fireilich  nicht  immer  in  das  richtige  VerhSllnis  gesetzt*). 

')  Bio  weiterar,  aiehl  gerfocerer  Obelilaad  ii(  dai  FeUea  4er  Pangraph- 
tiffer  ii  den  RolanBeetitelm.  Dleaer  Vorwarf  trifft  fikrigeni  ^tätliche  Uar 
beiprosheae  fiieher. 

■)  Wiehert  i.  B.  terleft  io  der  Vorreda  an  aeieer  l«L  Slilleki« 
(RSnlfiberg  1S56)  den  Stoff  nach  deo  GeiichUpnnktan  dea  Kooteitei,  dea 
Haekdruda,  der  Kärie,  der  Abweehaelaop  and  dea  büdllcbeD  Aaadmeka. 

■)  Aaeh  bei  ErwKbnaDg  der  SeySertacbee  PalEatra  kaan  ich  nicht  nn- 
hie,  meiian  lai^  gehegten Uannl  darüber  Aosdnick  id  verleihen,  daTa  tir 
die  Brauchbarkeit  der  aeaeo  Anflacen  dfeaea  Boebea  ao  wenig  gethan  lit 
Eine  Itagat  überflnaalg  gewordene  Poleniik  wird,  ao  wie  sie  1S41  seachrie- 
bea  iat,  auch  1875  wieder  ibgedniekt,  Seviferti  eigene  Grammatik  wird  eicht 
eitiert,  dagegei  der  alte  Zampt,  ein  nieaiandeiii  bekanntet  Progruna  von  Hohen- 
ateifl,  eiae  liegat  vergriBene  AeSage  von  Madviga  Grammatik  oder  tob  Nügels- 
baeba  SUliatik  o.  a.  w.  Aach  der  Aaedrock  „Relativsatz"  itatt  abhüegiger 
Frag«  {H-  ^J-  23S  b.  t.)  bedarf  der  besiernden  Hand.  IlnTeraitwortlldi 
aber  lil  m,  dafa  falaehe  Citate  «od  ähnliche  Drackfehler  lieh  von  einer 
Aeigabe  tur  aadereo  forttehleppen.  S.  12  i.  B.  atebt,  der  Gebraoeh  tet 
■egewtihnileh,  aUtt  nnbedeaklich.  S.  229  ttebt  in  allen  Anagabea  „ao 
aoll  Hemer"  statt  „ao  soll  kein  Hemer"1 

')  Der  Gebrauch  der  Ahitrteu  im  Lateiaiaehaa   aollte  |  6  Bad  16  al* 
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Gleich  in  der  ersten  Abteilung,  dem  ADtibarbanis,  zeichnet 
8icb  Bg.s  Buch  neaeDtlicb  vor  Bämllichen  KoDkairenten  aus.  Be- 
sonders der  alphabetisch  geordnete  Aotibarbarus  i  5  enlhilt  viele 
nützliche  Winke  and  wird  darum  gerne  in  CbungEbflchern  citiert 
Sollte  es  aber  nicht  besser  sein,  diese  BemerkungeD  statt  an  die 
lateinischeo,  lieber  an  die  deutschen  Ausdrücke  zu  knüpfen, 
wie  es  Klaucke  am  Schlüsse  seiner  Aufgaben  für  Sekunda  gethan  ? 
Jedenfalls  gebt  der  Schüler,  wenn  er  diese  Warnungen  zu  berück- 
sichtigen Gelegenheit  hat,  immer  vom  Deutschen  aas.  Da  wire 
dann  unter  „haben"  oder  „besitzen"  eine  üntergcbeidung  der 
Konstruktion  von  eue  miL  Dativ  und  Genetiv  am  Pbtze  gewesen; 
es  hStte  unter  „besitzen",  wo  es  von  Eigenschaften  steht  (er 
besafs  grobe  Klugbeil),  an  die  Verwendung  des  Genetiv  oder 
Ablativ  quaiilatis,   an  meal  m  erinnert  werden  k&nnen  u.  s.  w. ') 

Hecht  gute  und  wertvolle  Lehren  eotbätt  ferner  Berger 
i  133 — 136  über  den  Gebrauch  der  Metapher  im  Lateinischen. 
Nägelsbach,  der  Begründer  der  lateinischen  Stilistik,  bat  diesem 
Thema  einen  eigenen  Hauptabschnitt  von  14  laugen  Paragraphen 
gevridmet.  In  der  Schule  aber  wird  gerade  in  diesem  Punkt  so 
viel  gefehlt,  und  so  viele  Fehler  lassen  sich  durch  bestitnmte, 
feststehende  Regeln  bekämpfen,  da&  die  Aufnahme  eines  hierauf 
bezüglichen  Abschnitts  auch  in  die  Schulbücher  verlangt  werden 
mu&.  Gewilä  hat  also  Bg.  recht  gethan,  wenn  er  in  f  136  eine 
ganze  Reihe  von  Warnungen  vor  falschen  Metaphern  ergehen  lafst, 
und  nicht  minder  hat  er  recht,  wenn  er  in  §  133  eine  Reihe 
solcher  Tropen  anführt,  die  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind'). 
Gerne  würden  wir  daneben  einen  Abschnitt  sehen  von  den  in 
Rom  besonders  beliebten  Metaphern  des  Fliebens  und  Giefeens, 
Leuchtens  und  Brennens,  sowie  des  Blühens,  gerne  sodann  eine 
Regel  über  möglichstes  Festbalten  und  Ausmalen  des  gewählten 
Bildes,  eine  Warnung  vor  Vermischung  verschiedener  Bilder,  eine 
Bemerkung  Aber  bildlichen  Gebraach  der  Substantiva  (Baacke  §  9). 

Aunihme  b«hindilt  laio.  [Unter  die  ADweDdonr  d«r  ConereU  gebort  anch 
Rvmati  for  „Rom").  S.  tSS  nicht  ei  «inea  >cUecht«ii  Eiidrncli,  ätU  die 
iivertiert«  WortateÜDBg  darchweg  all  iflaichbarBchtigt  mit  der  reseluSbigsa 
hingBitelll  er  I  che  int. 

')  Vergeiien  tat  eine  BemerkiiDg  5ber  identia,  —  Die  UBterscheidang' 
von  rtliqiti  anä  eetari  hütte  eich  prigninter  lo  fassen  lassen:  reliqui  tMblt, 
etUri  vergleicht;  rtU^  tex,  rtl^ui  omnu,  fiorao  prattar  cetarot.  Ober  den 
Gebraach  von  vir  and  homo  hatte  genagt:  vir  steht  nur  bei  gnten  Eigen- 
schslteo  de)  Charakters  nnd  twar  bMondert  gerne  vom  Staatsmann  {vir 
fOrtit,  vir  eoattani)!,  bei  schlechten  Cbarnktereigenscfaarten  dagegen,  sowie 
bei  allen  Eigenaebaften  der  Gebnrt  steht  homo    [hämo  jtaquam ,  nobüU,  Ro- 

*|  Uaa  Veriejchais  lüfst  sich  leicht  un  ein  bedeutendes  vermehrea: 
adiTt  heredilaitm,  Miere  elamonm,  incidere  tn  cupidäatem,  tervir»  conme- 
Uidmi  a.  s,  w,  Indes  braaebt  daven  der  Schüler  nicht  viel  ao  wissen ; 
vielea  an»  dem  Bg.aohen  Veneichoit  bliebe  be»er  wrg;  denn  der  ganxen 
Saebe  gebührt  nur  d«r  Wert  einer  AaSMhMe  ven  tn  Aegel. 
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Aber  die  Hild^ung  eiaes  za  kOhnen  Tropas  durch  qnJlai  oder 
(oi^uiiffi,  vielleicht  auch  eine  Bemerkung  über  den  epexegetiscben 
Genetiv,  der  den  wirklichen  Bereich  aogieht,  Mf  wichen  das  Bild 
angewendet  wird  (e  eerporis  vincuUs  anima  effitgil,  tempealtu  in- 
vidiae  mihi  impetuiet).  So  bat  Bg.  seinen  Nachfotgeni  im  ein- 
zelnen manches  zu  tfaun  übriggelassen');  abe^  die  Idee,  die  den 
Verf.  bei  Entwurf  seines  Buches  geleitet,  hat  i«  jeder  Bbziehnng 
unsern  Beifall,  und  die  Helbode,  nach  der  er  diese  Idee  ans- 
gefObrt,  verdient  in  den  ineisten  Beziehungen  Bllligtnig  und  NatA- 
ahmupg. 

Ähnliche  Tendenz  wie  Berger  verfolgt 
B.  Schmidt  (Oherlehrar   in   R«sei),  KDrisefarste  Utein.   SlÜiltft. 
Teabaer  1S8I).     66  S.     1,10  H. 

„Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dafs  für  den  Behalanterridlt 
der  Lehrstoff . .  .  möglichst  zu  besehrlnken  Bei,  beabsichtigte  der 
Verf.",  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  „einen  Anhai^  zti  der  .  .  . 
Grammatik  von  EIlendt-SeyfTert  zu  bearbeiten,  nelcher  nor  die- 
jenigen etilisttschen  Regeln  und  Benierkunf^en  enthalten  sollte,  die 
aufser  den  in  der  Grammatik  enthaltenen  fOr  den  Gymnasial- 
unterricht  unbedingt  notwendig  wSren".  Der  Verf.  ginfi  also  ur- 
sprflnglich  von  demselben  Plan  aus,  den  auch  Wilhelm  Schiffer 
bei  Abfassung  des  Prenzlauer  Gymnasial-Programms  1 879  im 
Auge  hatte.  In  der  That  liegt  es  nahe  genug,  nachdem  Seyfferts 
Grammatik  an  der  überwiegenden  Hehrzahl  deutscher  Gymnasien 
eingeführt  ist,  die  in  diesem  Buch  enthaltenen  stilistischen  Regeln 
(§  201—233,  343—349)  als  bebannt  vorauszusetzen  und  durch 
Nachträge  zu  erweitern.  Indes  solche  Nachlrige  zeigen,  auch 
wenn  sie  nicht,  wie  bei  Scbäffer,  dem  Zwang  des  scbwerlBlligen, 
fär  ühersichlliclie  Regeln  total  ungeeigneten  Quartformats^  unter- 
liegen, io  ihrer  Lückenhaftigkeit  ein  gar  unvorteilhaftes  Aufsere. 
So  ist  es  denn  Herrn  Schmidt  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  die 
stilistischen  Regeln  lieber  vollständig  gab,  und  den  Ref.  will  es 
bedünken,  als  hatten  diese  Regeln  in  der  Tbat  mehr  Berechtigung 
in  einer  Stilistik  als  in  der  Grammatik,  und  als  thäten  die  Heraus- 
geber der  Seyffertschen  Grammatik  besser,  die  betrelTenden  Ab- 
schnitte aus  diesem  Schulbuch  zu  entfernen.  Unsre  Schüler  bis 
nach   Tertia  hinauf  bekamen  ein  handlicheres,  billigeres  Buch,   in 

>)  WeoD  Bg.  die  oben  gerügt«  WiederfaoluDgea  vermiedea  and  ■■der« 
anntitige  PartieeD  gettrichea  hätte,  «a  hiitte  er,  ohne  die  Sogeouhl  za  rer- 
nehrea,  für  eine  wesrotiiche  Brweiternng  det  pbriieolosiicheg  Materials 
fUnB  gewonuBo.  UauStig  IbI  $  SO  optimua  guittiue  paraer«,  %  91,2  alro- 
cftM  quam  pro  immtro,  9],  5b  adetie  in  tenatvm,  §  100,3  die  Attraktie», 
101,  1  qtiod  diceret,  ebd.  2c  atlraktioniartige  Verscbrnnkang,  102  Falaron  in 
Baapt-  und  Neben^ttea  (dagegen  wäre  eine  Bemerkung  von  dem  poleatialaa 
Gebranch  des  dentiehen  Fotars  —  „er  wird  es  nicht  wisseD"  —  wohl  m 
Platz«  gewesen).  In  %  Hb  Aaec  rwf  mefuo  ne  Sat  sollle  nicht  von  Htnpt- 
nnd  Neben-,  iondern  von  regiereadem  oad  aBhüiigigeii  Satze  geiprMlieB 
ward«Q.    I  37  tat  IfM»  pie^at  aa  Stell«  toi  •(  ipia  <■  aelM«. 
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welchem  die  Syntax  aidiL  mehr  zermsen  wäre  durch  einen 
gtiliatischen  Abschnitt,  der  an  diese  Stelle  jedenfalls  nicht  gehör). 
Sobmidt  Hidmel  io  seiner  kaum  4  Bogen  starken  Stilistik 
die  ersten  S  Seilen  dem  Substantiv,  die  folgeiiden  7  dem  Adjektiv. 
Trotz  dieses  mäfsigen  Cmfanges  ist  kaum  eine  beachtenswerte 
Regel  vergessen'),  und  neue  ZeilenanfSnge  machen  die  Teilungen 
und  Gliederungen  in  denselben  anschaulich.  Die  Regeln  sind  in 
eine  passende,  knappe  Form  gekleidet')-,  z.  B.§  3  lautet:  „Wäh~ 
rend  die  deutseben  Substantivs  auf  ung  im  abstracten  und  con- 
creteu  Sinne  gebraucht  werden,  so  dafs  sie  sowohl  eine  Handlung 
als  einen  Zustand  oder  ein  Resultat  der  Handlung  bezeichnen, 
bezeichne  die  lat.  Substantiva  auf  tio  (no),  meist  von  transitiven 
Verben  gebildel,  tunächsl  nur  eine  Handlung,  ein  Thun";  f  4: 
,,Die  Verbais ubsl an tiva  auf  tor  drücken  eine  bleibende  oder  sich 
regelmäfsig  wiederholende  und  eine  fär  die  betreffende  Person 
cbarakteristiscbe  oder  ihr  eine  historische  Eigentümlichkeit  ver- 
leihende Eigenschaft  aus".  Besonderen  Beifall  verdient  die  Kegel 
i  24,  wonach  ein  Adjektiv  unmittelbar  mit  einem  Nomen  proprium 
nur  dann  verbunden  wird,  wenn  es  einen  Beinamen  desselben 
bezeichnet,  oder  wenn  es  kein  Lob  und  keinen  Tadel  ent- 
hält (Nigb.  i  79),  —  und  ebenso  {  25,  A.  2:  „Bas  deutsche  „zu" 
n)it  dem  Positiv  wird  ....  durch  den  Positiv  ausgedrückt,  wenn 
aDg«ZBigt  werden  soll,  dafs  eine  E^genscliaft  fär  ein  beson- 
deres Verhältnis  ungeeignet  oder  unangemessen  ist". 
An  den  BeiB|jielea  und  den  besonders  zu  memorierenden  Aus- 
drücken (z.  B.  §  S  c)  hätte  der  Verf.  deo  Raum  nicht  so  sehr 
sparen,  sondern  Kolumnen  setzen  sollen.  Mit  Übergehung  der 
ZahitsÖi'ter,  für  welche  Schiffer  §  17  einige  hübsche  Regeln  bringt, 
wendet  sich  Schmidt,  zu  den  Pronominibus.  Er  läfst  diesem 
wichtigen  Teil  der  Stilistik  eine  eingehende  und  sorgfältige  Be- 
bandiuag  zu, teil  werden   und   liefert   manch  gute  Ei^änzung  zu 


'j  Dem  Hendiadyoin  §  2S  hülten  ein  pMr  Beispiele  mebr  gewidmet 
werdea  lalleD  (g  IS  itnbt  „weiie  Nlir«ignDg"  aiebt  aa  der  paMearien  Stelle; 
{  lU  vemiiae  ich  die  ÜberietiiUK  von  „eineii  veritehee,  einen  verdankela"; 
vgl.  Bg.  $  S3b).  Digegen  hätte  §  19  die  Sabitintivieruag  nataüt  wegbleiben 
kGnneii,  ebenio  §  20  domut  regia  ind  21  Gargiat  Leontimu.  %  32  ist 
Wicdcrbolong  iub  §  19. 

*)  Aach  §  li  d«s  Verbot  eioei  PrÜpoiitioailiiiMtiei  mm  Substintiv 
iit  gal  gefsrat  (die  LiceDzen  im  zweiten  Teil  der  Hegel  hätten  ila  Anf- 
nihnien  klein  gedruckt  werden  kSDoen);  ebeBto  g  22  vom  Adjektiv  itatt 
Adverb  n.  ».;  digegen  verdieote  der  Gebrtueb  der  leteieiioben  Abstrieta 
wohl  knum  einen  eigenen  Ptr«graphen.  Oder  soU  aich  der  Schüler  ange- 
«Shoen  Hir  „die  Feigen"  lo  setien  i^avia  n,  s,  n.?  In  g  9  vermiate  ich 
Tic /orliludinu  die  Übersetzung:  „verschiedene  Pili  e  von  Tapferkeit",  wie 
ja  auch  mortei  „Todes  fä  1 1  e  "  heirien  kann.  {  1 2  vennirit  Herr  Dir.  Sebmlx 
inTanberbiacharabeim,  der  die  Freaodliclikeit  hatte,  seine  hehafa  einer  Kreenaion 
gejonchten  notizca  dem  Ref.  lur  VVrriignag  zu  stellen,  in  Anfzählung  der  Sati- 
•rle«,  auf  welche  hoc  oder  id  hiadenten  kaaa,  die  Säue  mit  uf,  wie  id  aga  ut. 
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d«r  SeyffertecbeD  Grammatik*).  Warum  freilich  die  Regeln  Aber 
Aic  und  iUt,  sowie  die  aber  das  Pronomen  reciprocum  volisUndig 
wiedergegebea  werdea,  während  der  Gebrauch  von  e(  tli  „und 
zwar"  übergangen  isL,  vermag  icli  nicbt  einzusehen.  In  ^  36 
hätle  noch  Gebrauch  und  Stellung  von  im'  beim  Vokativ,  i  40  du 
blofse  Pronomen  ille  für  längere  deutsche  Bezeichnungen  wie 
„der  grolae  Redner,  der  berühmte  Feldherr"  erwShnt  werden 
sollen.  Der  Gebrauch  von  ü*]  in  dem  bekannlen  Beispiel  von 
Polemarchue  (f  42'' )  würde  wohl  besser  so  charakterisiert:  Wenn 
man  von  der  ersten  kurzen  Erwäbnui^  einer  Person  zu  einer 
ausführlichen  von  ihr  handelnden  Erzihlnng  flbergeht,  deutsch 
»dieser"  (Beis))ide  bei  Haacke  )  39,1).  Wann  zwei  RetativsäUe 
mit  et  verbunden  werden,  wann  nicht,  sollte  unter  dem  betreffen- 
den Pronomen  angefahrt  sein,  unter  qut$qiu  i  bl  mAchte  die 
Warnung  nützlich  sein,  dafs  ein  vor  dem  Worte  „jeder"  stehen- 
der Genetivus  partitivus  des  Relativpronomens  (i.  B.  „von  denen 
jeder  schon  Peldzüge  mitgemacht")  niclit  aasreichl,  um  den  Ge- 
brauch von  quiaqve  zu  rechtfertigen.  Recht  nötig  wjre  femer 
eine  Erwähnung  des  Falles  gewesen,  den  INJgelsbach  (Stil,  f  t64f.) 
Konkurrenz  des  Relativs  mit  andern  Redeteilen  »eant.  Was 
hierauf  bezüglich  Schmalz  N.  Jahrb.  f.  PSdag.  1SS0  S.  299  sagt, 
ist  dem  Ref.  ganz  aus  der  Seele  gesprochen.  Den  bayerischen 
Abiturienten  der  Jahre  1S56  und  1858  wurden  Sätze  zu  über- 
setzeo  gegeben  nie  dieser:  ,,Dinge,  die  man  nur  einmal  gesehen 
zu  haböi  brauchl,  um  sie  für  immer  im  Gedächtnis  su  behalten" 
(s.  Engimann,  Aufgaben  zu  Stilübnngen.  II  für  Prima.  S.  19? 
und  199).  Wenn  aber  die  Grammatiken  und  ähnliche  Lehrbücher 
dieser  Wendung  so  geringe  Sorgfalt  widmen  wie  bisher,  und  die 
Übungsbücher  in  der  R^el  gar  keine  Notiz  von  derselben  neh- 
men, woher  sollen  die  Schäler  wissen,  was  sie  zu  tbun  haben? 
Ehe  man  beginnen  kann,  moderne  Stoffe  übersetzen  zu  lassen, 
mufs  diese  Umkehr  von  Haupt-  und  Nebensatz  gründlich  eingeübt 
sein;  aber  auch  wo  man  diese  Forderung  nicht  stellt  und  sich 
mit  Gewöhnung  der  Schüler  an  den  ciceronischen  Stil  begnügt, 
mufs  jene  specißsch  lateinische  Wendung  mit  besonderer  Soi^lt 


.,  ..   ..,  ladet  ScIiBMlt  mit  Itgcht  »         „, 

Abs.   3   verweist:   „ita   Nichdrnck  .  .  .  «rUngt  mm   im  LatBiniichin  darek 

Stflilaog  nnd  Beton Qog". 

*]  Ein  bisher  aoeh  wenig  betehteter  Gebnneb  dei  Pranomen  ii  ist  der 

et .  .  .  dedü  et  .  .  .  dteretiU.  in  Verr.  6,  162  /tac  m  eemmemonitMne  cbiäaliM 
.  .  .  owuiia  wrbera  depulturum  .  .  .  arbiirabatur.  ii  non  moda  Aoe  non  per- 
/aeit.  Im  enteren  Beiipiel  bezeiebaet  ti  einen  Wectisel  des  Solyekt»:  andere 
•ind  heate  wcKfebliebeD,  er  aber.  Ciliar,  int  immer  eraebienen.  Im  iweiton 
dagegea  beieicbnet  et  wie  S  ye  »der  tÜe  quidem  die  Identität  de*  Sabjrtta 
troti  entfege npietiter  PrSdiiute. 
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befaaadelt  werden.  Dafa  die«  schon  im  lDteres«e  dtr  Lektüre 
notwendig  ist,  zeigt  am  deullicliaten  der  ciceronische  Snü:  Quae 
tingvlarum  rerum  artißcea  ri  mediocrüer  adepli  itmt  prebanlur,  ea 
nut'  omnia  sunt  m  oratore  summa,  probari  non  potest^). 

Ein  fQr  die  EinAbung  ebenso  widiliger  Fall  „Ich  lienne  den 
Weg,  der  zur  Tugend  führt"  steht  bei  Schmidt  im  Kapitel  vom 
Substantiv  $  17  in  einer  Anmerkung  versleckt;  eine  Verweisung 
darauf  bei  Gelegenheit  der  Pronomina  wSre  sehr  nützlich.  Zum 
Verbum  übersehend,  füge  ich  sogleich  den  weiteren  Wunsch  bei, 
es  möchte  in  einer  Regel  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die 
übliche  Auslassung  des  Objekts,  sobald  es  sich  aus  dem  vorher- 
gehe nden  Satze  ergiebt  (sogar  mihi  ialfttari$  fuil  aimonvitt^ 
Seyff.  Pal.  S.  16),  freilich  mit  der  Warnung  vor  absolutem  Ge- 
hrauch transitiver  Verba  („siegen,  plünitern"),  sobald  sich  das 
Objekt  aus  den  vortiergehenden  Worten  nicht  ergiebt  (Bg.  $  83^ 
A.  2).  Auch  der  Gebrauch  participialer  Genetive,  wie  üdmirantiKm, 
gratvloKtiKm  hätte  $  60  mehr  hervorgehoben  und  die  Auwendung 
der  Verha  composita  §  64  mit  grßrserer  Bestimmtheit  verlangt 
werden  sollen').  Die  Abscboitte  vom  Adverbium*)  und  der 
Präposition  geben  ebenfalls  zu  einigen  Verbesserungs vorschlagen 
Anlals,  In  $  72  z.  B.  vermifst  man  die  deutliche  Erwähnung 
der  Thatsacbe,  dafs  in  Salzen  wie  melius  peribimus  das  Adverbium 
Träger  der  Aussage  und  der  hier  erwähnte  Fall  mit  dem  §  4S 
besprochenen  innig  verwandt  ist.  Was  ferner  die  wegzulassenden 
Adverbia  $  75  belrilTt,  so  wäre  die  Regel  am  Platze  gewesen: 
„Der  Lateiner  begnügt  sich  in  vielen  Fällen  mit  Angabe  der  nackten 
Thatsacbe,  ohne  Vergleichungen  anzustellen,  persColiche  Urteile 
oder  Gefllblsausd rücke  beizufügen;  dies  gilt  namentlich  von  Zahl- 
angaben (tret  „nur  drei")  und  Zeitbestimmungen  (Jiodie  „erst 
heute,   noch  heute,   schon  heute,  gleich  heule,   heute  wieder"*) 

■)  Lcttminn  hat  in  teioer  latBiniicheB  Grammktik  S.  312  diese  Er- 
«chcInOBK  «ingeheod  belitpdelt.  Vgl.  Berger  über  quibiu  abundtmi  (rtvi  9i- 
aae  Xeu.  Aiib.)  J  9&  and  über  na  «rat  { I6S,  ÜHeke  fär  die  Relativiiftie 
}  123,  4  and  die  damit  verwaadten  Frageiütze  S  92  a.  E. 

*)  Vtgegea  iat  der  Jiviaaiscbe  Gebraa«h  d«s  Participi  alranli  — 
ttajiitoni  §  6]  nicht  zur  Niebthnniig  xa  empfelileii.  Ebeaai)  ragt  Schmält 
den  GebriQcli  der  Koajanktion  et  lar  deutsches  ,,and  aach"  3  76c  nad  das 
beliebte  pnxlueantur,  produeti»  „und  dann"  i  6%  (worbli er  derselbe  in  N.  ib. 
f.  PHdt^.  1880  S.  30O  in  versl);  den  Gebrtncb  von  Substantiven  Kr  Ad- 
jectivi  {tiro,  trm^fiiga  §  39)  beschrankt  er  auf  Personal-Snbstsntiva;  dtri 
endliiA  iuito,  lolile,  aido  nicht  zb  schreiben,  geht  schon  ans  Scbmidts  Aon. 
}  113  selbst  hervor. 

')  [n  §  71  (Adverb  statt  Prooamen  mit  Präp.)  vermifst  Schnall  die 
ErwKhnnng  von  KanjnaktioneB  wie  karum  temportaii,  cum  emiite  äicit  in 
Verr.  4,  36.  In  §  73  A.  bestreitet  er  die  Rlauicität  des  ad  vlUmum.  Za 
g  77  a  (Wiederbolnng  der  Präposition)  macht  er  anfoierksani  anf  di«  Pjot- 
weadigkeit  dieser  Wiederholang  bei  el-tl,  aut-aut  a.  dgl. 

*)  Vgl.  über  dal  Adverb  „wieder"  das  Geietx  ne  quU  tundan  magUtra- 
tum  eapertt;  Roeb-Eberhard  id  Cic.  p.  Seit.  52  nnd  nberhsapt  Baacke  S.  302, 9. 
Die    Aohttblaag   ia   den    meisten    Lebrbäohern    ist   navallstlindif.      „Erst" 
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U.  8.  w.).  „Leider"  bleibt  fast  immer  unübersetit.  (legensätze,  die 
sieb  durch  verschiedenes  Tempus  oder  verschiedeneD  Modus  aus- 
drfickea  lassen  (od«rml,  ul  oderuni;  erä,  ut  fuü)  bedOrfen  keiner 
weiteren  Hervorliebung  („eigenliicb,  wirklich",  Zeltpartikeln  und 
dergl."»). 

Am  welligsten  Beifall  verdieneo  in  Schm.s  kleiner  Stilistik 
diejenigen  Paragrapfaen,  in  denen  er  von  den  Tropen  und  Figuren 
handelt.  Was  wir  hier  in  Hinsicht  auf  metaphorische  Ausdrücke 
alles  vermissen,  ist  oben  zu  dem  betreffenden  Abschnitte  aus  Bg. 
bemerkt.  Dafa  statt  dessen  eine  theoretische  Erklärung  der  Me- 
tapher, Metonymie  u.  s.  w.  noch  auf  dieser  Stufe  nötig  sei 
scheint  uns  mehr  als  zweifelliaft ;  davon  hat  doch  wohl  der  Se- 
kundaner bereits  in  vielen  deutschen  Stunden,  Qberdies  hüulig  bei 
lateinischer  und  griechischer  Dicbterlektni-e  gehört.  Von  Ellipse*] 
und  Pleonasmus,  auch  allenfalls  von  Brachylogie  und  Ironie  be: 
lateinischen  Stilühbungen  zu  reden,  mag  wohl  geboten  sein,  sofero 
die  lateinische  Sprache  in  dieser  Beziehung  ihre  eigenen  Gesetze 
bat.  Von  Eptzeuxis  aber,  von  Epiphora  und  P.panorlhosis  braucht 
der  Sekundaner  schwerlich  etwas  zu  wissen,  zur  Übersetzung 
seines  Seyfferl  oder  Köpke  dieat  es  ganz  und  gar  nicht;  wozu 
aber  sollen  ihm  gar  noch  Regeln  eingeQbt  werden  von  der  Hy- 
perbel, dem  Zeugma  und  dem  Anakoluth?  Die  Kenntnis  einzelner 
VCD  diesen  Figuren  mag  wohl  iin  Interesse  des  lateinischen  Auf- 
satzes zn  wQnscben  sein;*aber  Schm.  will  ja  doch  sonst  Capelle 
nicht  ins  Handwerk  greifen!  Was  Schm.  über  Wort-  und  Salz- 
stetiung  sagt,  giebt  nur  zu  geringen  Ausstellungen  Anlafs.  Bei 
der  Traieclio  oder  Sperrung  §  90c  fehlt  die  notwendigu  Bemerkung, 
dafs  namentlich  die  Pronomina  gerne  so  gestellt  werden;  über- 
haupt wäre  für  diesen  Gebrauch  eine  etwas  eingehendere  Be- 
handlung wünschenswert  gewesen  (vgl.  Bg.  §  147,  der  nur  unter 
y  nicht  hätte  lalii  vergessen  aollen:  satis  miM  muUa  verba  fe- 
ct'Me  videor!).     Die  feststehenden  Verbindungen  dagegen  wie  terra 

hatte  iades  uotor  keiner  Bediagan;  fehlen  lollen.  Auch  „lonit"  kian  bier- 
hergezählt «erden  (Sefff.  Pal.  S.  ]3);  RadlkeUl  lS4hüttedie  verichiedeae  Be- 
deutung der  dentscben  Partikel  „sonil"  mehr  aus  einaniler  halten  sollen. 

>)  PGr  Sütie  nil  „ohne  difa,  ohne  lu"  lühll  SchÜlfer  $  99  aufser  den 
von  Seyffert  gegebeuei  sieben  Cberaetzniif^eD  noch  vier  weitere  auf.  Besaer 
wire  wohl  anch  hier  eioe  Regel:  Wenn  für  „ohau  dafs"  keine  kürzere  Wen- 
dang  (etwa  Participia  wie  remoto,  neglecto,  ablitai)  in  Gebote  steht,  formiere 
man  daran»  einen  lelbatöadigen  Haupt-  oder  Nebensatz, 

■)  Bei  Gelegenheit  der  Ellipse  $  83  erinnert  ScbiuaU,  dafa  neben  aä 
Jovii  Statorit  der  ähnliche  Gebrauch  von  ab  erwähnt  »ein  sollte.  Betrefi 
der  an  quid  sich  anschilefsenden  Fragen  acblagt  dtraelhe  die  FaasnDg  vor: 
„nach  quid  folgt  das  betonte  Wort  oder  auch  ein  betonter  Satiteil  oder 
ganzer  Sali  und  dann  erat  das  specielle  PrageworL"  In  dem  folgenden  Ab- 
aati  mufg  ich  nihü aliad quam  beanstanden.  Wo  alles  andere  ausgoscUoasen 
werden  aall  (nichta  anderea  als  lediglich),  mnfa  es  notwendig  heifsen  niJtü 
eliad  ni'ji;  ^  nihil  aliud  quam  dagegen  beifst  „nicbt  schleohter  als", 
X.  B.  aie  hielten  ihre  Skltren  wie  die  Kinder.     Gofsraa  $  411  A.  3. 
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ntariqm  (113  branchteo  docb  wirklich  nicht  erwibnl  zu  werdfu; 
dagegen  hat  gev/ila  noch  nie  ein  Schüler  verstoraen.  Unter  dea 
Tora Qzus teilenden  Nebensätzen  dagegen  §  114  sollten  vor  allen) 
die  abhängigen  InfinlLiTe  erwähnt  sein'). 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Das  Schmidtsche  Uüchleia 
kann,  wenn  es  auch  manchem  Kollegen  etwas  dürftig  eracheinl, 
Bchon  jetzt  unsern  Schülern  recht  gute  Dienste  leisten.  Wena 
aber  erst  die  Zeit  der  zweiten  Auflage  kommt  und  der  Verf.  sich 
zu  einer  Umarbeitung  des  Abschnittes  von  den  Tropen  enischliefat, 
auch  vielleicht  phraseologisches  Material  zum  M>!morieren  und 
einen  Antibarbarus  beifügt,  so  wird  es  seinem  Zwecke  noch  besser 
entsprechen  und  sich  als  ein  Ireniichea  Hülfsmittel  des  Unterrichts 
erweisen*). 

Nach  der  Betrachtung  dieser  beiden  Schriften,  deren  Wert 
fast  ausschliefslicb  in  der  Methode  liegt,  d.  h.  in  der  ÜbermilteluDg 
der  von  anderen  gehobenen  Schätze  an  die  Schule,  w^den  wir 
ona  zu  einem  Buche  von  wesentlich  anderer  ArL 

Haaeko,  Lat  ScilUtik  (ir  die  obavB  GyMoaualktaHen.  Zwalta 
A  0  fL  dN  Labrb.  voa  1S6I.  Biriia,  WeidnuaMlw  UucUiaodliiDK  187fi. 
368  S.    4  ML 

Schon  äufserlich  nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  sich  die 
U-sche  Stilistik  bedeuLeod  von  den  Torerwähnlea  Büchern,  und 
noch  beträchtlicher  ist  der  Unterschied,  der  bei  näherer  Unterr 
suchung  des  Inhalts  zu  Tage  tritt.  Nach  einem  einleitenden 
Paragraphen  werden  in  dem  zunächst  folgenden  mehr  als  dreifsig 
Fälle,  in  denen  der  Lateiner  Substantiva  allgemeiner  Bedeutung 
statt  einer  speciellen  Angabe  setzt,  namhaft  gemacht  und  dwch 
kune  Andeutung  ihres  Gebrauchs  (Verba  im  Intinitiv)  veranschau- 
licht. Nachdem  auch  für  den  umgekehrten  Fall  eine  Reibe  von 
Beispielen  vorgeführt  ist,  kommen  ebenso  reichhaltige  Verzeich- 
nisse subjektiver  Ausdrücke  für  Objektives  und  umgekehrt"),  Be- 

')  i  107  verniTit  Schmils  die  EnrÜhDang  ma  nolo,  (  113  mürnte  aefaen 
BOR  äom  jedsafillB  die  Wiederholnng  dei  Verbam»  in  dem  negierten  StUr 
giisda  berüekaiehtigt  worden.  §  BS,  7  wärde  ich  etteri  lieber  itegluien, 
lun  die  Regel  nicbt  in  icbiidigaii,  diri  bei  ZüblnngeB  reliqui  den  Vorsag 
h«be:  1.  oben  S.  731  Anm.  1. 

*}  Zun  Sehlnri  eiaife  Kleinigksilen.  }  6S  iet  du  Komma  iwiicba* 
luud  teio  an  id  tilgea,  6  81  letmati  zn  ictareiben,  ebeaso  dnrehwef  adu- 
Uttau,  aduiatemlia  Neben  dsM  Deoea  prenriUeheB  AdJeAtivum  wird 
ioweKen  da«  Aage  dei  Leiera  darcb  cia  »ItgewahalM  lateiniscbei  Adjse- 
tivum,  Activnm  oder  Abatradnm  erquickt-  S  OS,  4  ist  bei  drr  angewiDdtea 
Inlerpunktion  nDVeritündliehi  hinter  nacA  rnnfs  stlirkBr  iaterpangiert  werde*. 
Von  DraekrehlerD  sind  to  verbestem  g  lÖä  pergeipta  eotpüli;  S  12ä  a  dai 
erste  mt  la  Btreichen;  ancb   oplimatum  {  103  ist  dacb  wohl  Droekfehler. 

■)  Da»  Regiater  allgemeiner  Ansdrücke  im  Lat.  für  da*  Beioodere  ja 
{  2  kann  gatürlich  nicbt  vollitündig  sein  (es  kommen  {  T  oocb  zablreiche 
ErgSniongen) ;  dieior  Cmatand  ichadet  dem  Werte  einer  loleh  langen  Aof- 
läblnng.  —  f  3  icbeint  nir  der  Aaidrack  Solijektivea  für  Objektive«  aielit 
bexeicbnead  genug  gewählt;  wenn  apixio  1.  die  Heinnag  ist,  die  ick  hege, 
2.  die,  welche  andere  von  aiir  hegen,  <o  wird  dai  Verhültnis  dieaer  Be- 
IMtwhi.  f.  i.  OtouiUIwimb  XXXV  lt.  47 
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(llhü:ende3  fdr  Bedinf^es,  Aktives  Nr  PassiTes,  KonkrtteB  fflr  Ab" 
Btrakie^  »:  s.  w.  Dabei  gehen  dipsc  nni^ngreichea  VerteicInitSBe 
durchaus  neues  Material,  freier  von  nachklasaisrhen  Ansdrnchen 
uod  trotzdem  meist  reichhaltiger  als  was  man  bei  NSgelsbach 
oder'irgfend  sonst  wo  fltidet').  Ganz  besonder?  inhaUsschwer  ist 
§'9,  der  vom  bildRclien  (Gebrauch  der  Subslaniiva  bandeh*)  nnd 
aof  ttiof  eng  bedruckten  Seiten  die  in  dtpser  ßeziehrrng  rerngbaren 
HerapbeiTi  enthält;  Anm.  1  fitgt  allerlei  Einschränkungen  und 
Verbote ' falsdier  Biidt-r  hinzn,  während  Anm.  2  eine  Menge  von 
Fällen'  anhiebt;  li)  denen  tat.  Substantivs  sprichwörtlich  gebraucht 
nerdün-.  Sofolgt  ein  lehrreicher  Abschnitt  dem  andern;  ans  §  12 
seä  noch  Üer  Abschnitt  besonders  erwähnt,  der  zeigt,  wie  die 
Verbalia  auf  tvs  in  manchen  Kasus  durch  solche  auf  Wo  sich  ergänzen 
fntlsieil  [difeclui  und  defectia,  dominattit  und  äommalio);  es  sei 
ferner  erwähnt  §  \2  Aber  die  dem  Griecliischen  entlehnten  Sub- 
itantWa  mit  seiner  reichhalligen  Anmerbung  aber  unsere  deutschen 
von  dort  enllebntcti  Substatitiva ;  besonderen  Dank  verdient  aber 
d*r->V«rf.  &ir  aeine«  f  20,  in  weichem  er  diejenigen  Namen  von 
]eb46s«)''6egeitstandea  behandelt,  welche  geeignet  sinit,  Subjekt 
im  SaUe  zu  werden.  Doch  genug  dieser  Einzelheiten;  es  leuchtet 
Ja''aiJf  äen  ersten 'Blick  ein,  nie  sehr  die  ILsche  Stilistik  von  dem 
Whin'' besprochenen  mageren  Büchlein' sich  unterscheidet.  Der 
VblT.  Wollte  das  itt  SeytTerts  Grammatik  gebotene  Material  nach 
fl#f' atilTstiäcbeh  und  lexikalischen  Seite  hin  erweitern. 
Batulri  schliefst  er  dch  noch  mehr  als  alle  fibrigen  stiliBliaehen 
Itehrbflchtfr  an  die  Disposition  der  Grammatik  an,  widmet  jedem 
Hasns  einen  umfangreichen  Abschnitt,  behandelt  den  Eniatz  deutscher 
WBpositionalverbindUijgen  durch*  einracbea  Objekt*),  behandelt 
fbrfier  Person,  Numerus  und  die 'Qbrigcn  Accid«ntien  des  Verbums, 

dcDtudgen  'offenbar '  als  «ktiv  and  passiv  noierscbiedea  werden  müssen. 
Abalich  Uegt  die  Sacbe  bei  dr$ideriiim  nnd  förmido.  Unter  den  in  «kliven 
aad 'pitäit-eln  Sian  Eebr«nchtm  Sahst  g  4  vermisse  leb  inetur  „l>fobaDf" 
(ili"VelT.  4,  I4V 

■  ■»)  Vöio  »nbstantiviicben  HendI«dyoin  «.  B.  giebl  H.  39  Belapiele  ({  6), 
randeneu  aur  9  mit  N.  nnd  nur  4  mit  SeTlT.  lum  Lüliua  Gbereinitiaimeg. 
Bio  ihulii-hea  Kegaltat  ergiebl  sieb,  wenn  mau  §  7  Anm.  die  Ausdröcke  rrr- 
gTWeht,  id  denen  eii  deütscbet  tinbsUntiv  dem  tat.  AdjektW  ood  Sobst 
eotspriclit. 

^1  Pa^em  prä^erre  ans  In  Cot,  I,  13  KehKrt  uicht  onler  den  mettpbo- 
rigoAen   Gebrancb  dM  Worlei  Jax  oder   fielmehr  facti;   denn  /bmnt  prat- 

äVrt  ad   Hbidinem '  neben  Jtrrma  praepem   ad  aadaeiam    heilst   „Diener, 
riferabeirer  sein",  nod  filx  ist  In  eigentlichem  Sinne  za  nehmen. 

*)  Ks  mucbte  sirfa  nobl  empfeblen,  eine  hiernitf  bezü{;Iiehe  Reget  onel 
ia  d!e'Vtil^ür-GrDi«tnttih  nd^r  -Stilistik  infxnnebmpa ,  etns  in  irr  Fortu 
Wie  tnvtdro  lavdi  merke  no^h  igTioieo  ttegir.gvnHag  ond  parco  lainrif  wie 
paro  IHIam  anch  toarpio  iinprobitatem,  comalor  dotoreni,  denantia  viiH 
(„drohe  mit .  .''),  n/fteSo  adnrirationein  („reirae  bin  lo  .  .";  ebeusn  mot&t), 
KKciR)  adiatn,  tirauo  morbum,  gratutor  virtulem  (auch  pfrtutil,  iaefo  gra- 
tütm,  intrepo  purfiädtn/,  imploro  Jldem,  tMurgo  tt  oder  Vitium,  rfämo 
tHppIkiam,  ftcaro  köorltht,  uhticor  itiltliioin. 
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aueli  die  Verbindung  des  Verbums  Sein  mit  AdverWeM  uM  Prfl^ 
p«Biti(»ial-AasJrflckM  (§  80)  und  narnfwilich  die  Modi.  Ufll«r 
telzteren  sind  besonders  lehrreicli  die  Abschnitte  tod'  Fragen  mit 
qitid  und  an,  dw  verschiedenen  Arten  der  unwilligen  Fni|;e  ÜB 
ihntr  specialen  Bedeutung,  die  PolgesKze  mit  ut  limlila  ut,  die 
RelativsStte  mit  Indikativ  und  mit  KonjuahtiT  (^  92.  9b.  9ä). 
Und  wahrend  in  den  gMannten  Kapiteln  die  Sprache  vorzugawein 
nach  der  gremmatitctien  Seite  betrachtet  wird,  neigen  steh  atidere 
AbschAitte  mehr  der  lesikathchen  Seite  zn.  sd  die  synoiiymiecben 
'Paragrs|)hen  15  »nd  82,  so  die  Angabe  der  gebi-lnchlfcken  Objekte 
Ton  Mgo,  capto,  ftufo  nnd  anderen  der  gewöhnlichsten  Verba  1 54, 
BD  die  richtige  VerhiDdui^  der  mit  PrSjtoaiiionen  au«amtiienge- 
»elelen  Verba  {  72.  73.  75^  die  Abschrntte  van  den  neutrst  ge- 
werdetien  Ver^n  f  76  und  87,  die  BedtnHung«m  ron  videor  i  S7, 
n.  9.  w.  Der  Kleir«,  mit  dem  diMee  mastenhafie  Mster'ial  zusammen'- 
geeucht  «nrde.  ist  wahrbait  Stannen  erregend  und  erinnert  den 
Ref.  UDwlIlkflrlich  an  eine  Bemerkung,  die  einst  der  selige  t>£der)eiB 
über  Lobeckg  Agiaophamus  gemacht.  Er  lese  manehnini  in  dieseM 
Buche.  «0  enahltfl  D.,  um  die  Gelehrsamkeit  jenes  Handes  zu 
benvundern  und  selbst  nabi  bescbsiden  zit  «erden.  Wir  Janger«« 
pflegen  zu  diesem  Zvnck  Briten  Bin-yuch  in  die  Han4  su  nehmnt, 
obgleich  es  manchmal  nichts  schaden  konnte;  H.s  Stilistik  dArTte 
erich  in  diesem  Smne  zu  empfehlen  sein.  Vert  fflhit  diese  Wirieung 
de»  H.scbeD  Buches  reclit  deutlich  und  wflrde  es  niemals  unter- 
iMteim«n  haben,  dsssellte  einer  öffentlichen  fies)Hrf«huAg  EU  unter- 
«iehen,  wenn  1).  euf  de«  TitelUatte  die  vier  Wor4e  weggltlissSB 
tiHte:  „für  die  oberen  GfirniMtaHdasBen".  Nun  sM  also-das  Bwli 
«in  Schulbflch  sein;  dann  muEs  sich  anch  sriaTcrf.  gefrikn  lassen, 
dah  ein  Sdmlaiaiin  sagt,  was  ihm  daran  mirsfaitl.  Der  Haapt- 
(fehler  voB  Ha  StüJitik  ist  ihr  HeictrtuiB.  Dieter  aber  n>adit  sich 
•m  so  uiuBgenehmer  fAhlbar  durch  die  nrad^  Art'  des  totf- 
Imfenden  Druckes.  Lange  Heiiten.  na  AosdrOiAett,  ans  eindr 
«der  iwei  Voktheln  beMehend,  aiehen  linh  aber'  viek  Saaten  hin. 
Sind  sie  zun  Memorieren  «der  nur  sum  Nachschlagen  heslmmt? 
FAr  b)or»e8  Nachscblagea  Mslen  dieseAn^aben  alterdiag» treffliche 
Dientter  namentlich  wcon  die  priclitigcD  Übungen  von  KApke  sieh 
in  der  Hand  des  ScIiQlen  befinden.  Aber  eoll  der  SeliAler  mit 
Nat^iecblagen  In  diesem  wenig  öbersichtüchen  Buche  seine  Zeit 
VefKiren,  btofs  um  sieb  dort  eine.Vahatol  lu  helcm?  Er  soH 
dnch  web)  auch  die  Hegel  sich  einprägen,  nach  welcher  hier  ein 
BegFifF  oder  eine  Konstruktion  doroh  etwas  anderes  ersetzt  wir4, 
und  soll  mil  der  Regel  sugletcb  sin  paar  gute  Beispiele  sich 
«erken.  Dan»  aber  itaul  BeaebfinkaDg  not,  und  Ref.,  der  Qbai«- 
zeugt  ist,  dafg  die  bekanolen  Klagen  wegen  Überbürdung  unsrer 
Gymnasiasten  niclit  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  würde  deshalb 
lieber  das  magere  Büdileiu  von  Schmidt  den  Schülern  in  die 
Hände  geben  als  das   an  Überflufs  leidende,   für  liea  Lehrer  m 
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wMtvoile  Buch  von  Uaacka.  Aber  auuh  der  Lehrer  o4er  wer 
Bonit  diese  StHiitik  ziim  Nacbschiagen  benaut,  wflrde  lieber  eiaea 
bAharea  Ladeopreia  bezabien  und  dafür  die  AauIrQcke  ia  Knlumnea 
g(!getit  seben.  Hebr  für  Lehrer  als  für  Schüler  geeignet  iat 
übrigens  H.s  StiUslik  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Der 
Verf.  steht  auf  dem  Standiiuokte  eines  Beobachters  und  registriert, 
was  alles  im  Lal.  merkwürdigea  Torkomnit.  Mitunter  sind  ea 
gerade  die  seltenen  Eracheinuogen ,  imt  denen  ein  Abschnitt  ec- 
iffaet  wird;  auf  den  reg elmäf «igen  Gebrauch,  sowie  auf  die  Gegen- 
sätie  des  Lat.  und  Deutschen  inrd  erst  gegen  lünde  des  Kapitels, 
fielleichl  erst  in  einer  Anmerkung  Bezug  genommen ').  Das  Inter- 
esse des  Scbütera  erbeiecht  aber  den  umgekehrten  Weg;  er  gehl 
stets  Ton  Deuteeben  aus  und  niuis  die  allgemein  gültigen  Gesutic 
in  Lapidarsihrift  vorgeieicbnet  bekommen;  will  man  ihm  auch 
Dinge  vorführen,  die  sich  Terdnzell  finden,  so  geU^es  sie  in  die 
Awnerkungen.  Also  die  Hasche  Stilistik,  ein  unschätzbarw  Ibgaiia 
des  Wissens  für  den  Gelehrten,  ist  ia  ihrer  jetzigen  Form  für 
dea  Schüler  iveaig  geögnet 

Nicht  besser  emptieblt  sielt  nach  der  pädagogischen  Seite 
■ein  anderes  Bueh,  das  ebentalla  seinem  Titel  infolge  tit  die 
.Schüler  oberer  Gymnaiialklaasen  bestimmt  isd 

■Bontarwfk,  AdveriarU  litiai,  Htndboch des latsialiahaa SHIi.  Berlii^ 

WeidDuiuiicbe  BuchbiDdlang.    1ST6.     233  S.     2,40  U, 

Auch  BL  steht  mehr  auf  dem  Standpuakte  des  Beebiobters 
als  auf  dem  das  Lehrers;  er  hsadelt  t.  B.  tuerst  Tom  laleiniacfaaD, 
dann  erst  vom  dentschen  Subetantivurn  und  ebenso  bei  des 
übrigea  Redeleilen.'  Wir  haben  ob«n  ges^n,  in  weikher  Fora 
Schmidt  die  Regel  lehrt,  dafs  SubsUnti?a  auf  Hng,  nicht  immer 
durch  Mlche  auf  m  überselit  werden  können.  Uan  vergleiche  damit 
ßk  §  I :  „Die  lateinische  Sprache  neigt  weniger  aum  Gebrauch  lOB 
Abatrakten  als  die  deutsche  und  unterEcheidet  genauer  die  honkretea 
und  ahelrakten  Bedeutungen  der  Subatantira.  Wissenschaft  ata 
AVisseD  scientw,  eogmtio;  als  einEelne  Disciplin  ora.  di§dpiina; 
fMdtaa  das  Glück  als  Eigensdiaft  eines  Meoscbeo  oder  Volkes; 
ra  mouUIm  das  Wohlergehen,  in  wekhem  eich  das  Glück  teigt; 
iamentio  ili«  Erfindung  als  Handlung,  itwtnlum  als  Besultat  dtr- 
setben.  Besondors  iet  auf  die  Verbabubstaniiva  auf  io  zu  achten: 
OMfolie  und  vaslitas  als  Folge  derselben".  Diese  Regel  l^at  in 
Bezug  auf  Schärfe  und  Besliminlhi-it  der  Fsaeung  viel  zu  wünschen 
AlH'ig.  Es  fulgeu  noch  sieben  Beispiele  in  breiter  Ausführung  anf 
t8  Zeilen  ausgedehnt;  der  Grbrauch  der  Semikola  imd  Gddanken- 
striahe  ist  aber  dabei  a»  wenig  konaequent  durcbgefitiirt,  dafs  einen 

')  S  5  brginnt:  „Bi  flndet  sieb  TereiDielt  a.  «.  *."  i  dis  Reyel,  welcb« 
Tür  den  Icrneidpn  Stillsten  Wert  bit,  [idoneut  niüitiae  „liim  Soldctaa 
Rveignet"),  kommt  erst  binterbrr,  die  Hanptreset  aber  vorberriekawlM  Oe- 
braneh  dar  KoakreU  a«eh  spiter.    Vgl.  }  S.  10  ud  loait. 
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unKeflobieliteD  ScbOier  der  beabsichtifite  Gegensatz  iwiBches  Kon- 
kretoni  und  Abstraktum  mehr  verwischt  nie  klar  gelegt  wird; 
Die  Betspiete  faHdtat  in  abstrakter  und  vwtt'lat  in  konkreter 
Bedeutang  liad  in  ihrer  Vereinigung  ancb  aielit  geeignet,  den 
Unteraobied  beider  Gattungen  von  SabalenliTen  anachaulich  zu 
machen.  Auf  pr9ei»e  FaMung  find«|  wir  aberbaopt  nii^endi 
grofa«  Sorgfalt  «effHandtt  der  Verf>s<>er  ergeht  sich  in  alkriei 
Bemerkungen  ütMr  Eigentümlichkeilsn  der  lateinischen  Sprache; 
■unächet  Ader  E^DSchaflen  der  lateiniBt^eD  Substaativa,  fflgl 
auch  am  Ende  eines  Abschnitts  geleg<eotlich  nach  ein  paar  Bc- 
merhuagen  Aber  die  Kraft  lateinischer  Subataotiva  an,  ohne  tfe 
Saefae  ^gendwie  eingeheed'  »n  behandeln  ($6);  es  sieht  viel- 
fach so  aus,  als  aei  es  ihm  n>cfer  dämm  ta  Iben  gewpBen,  sein« 
gesammelten  Stellen  an  den  Man«  xu  bringen,  als  dem  SehBIeF 
eine  Stilreg«!  einzuschärfen.  Die  Beispietsainniinng  nimmt,  da 
jedesmal  die  FuncIsUtten  sSmllieh  angegeben  sind,  durchweg  eincD 
bedeutenden  Haum  ein ;  doeh  fftr  Übersiefathefakeit  und  LembsMieit 
derselben  ist  auch  hier  nirhts  geschehen. 

9  2  bändelt  von  dem  lateinisehen  Abstrailum  in  konkretem 
Sinne;  es  scheint  beinahe,  als  kSnne  der  Stadler  nicht  ttbb  genug 
ermahnt  werden,  recht  viele  Abstnku  anzuwenden;  auch  $  6 
em|rfiehlt  einen  Gebrauch  denelbCn;  aus  }  7  erlUrt  man  aller- 
dings, dab  der  Lateiner  die  Monkreta  vorsiehe,  wenifpteni  -  im 
Phiral  («onrif^sss  Politik),  erat  i  1^  warden  encHich  die  Koohretä 
fOr  mehrere  andere  Fälle  empfohlen.  Von  den  Verbauen  auf  la 
wird  f  1  und  b  gehandelt,  die  so  nbtige  Warnung  ver  tu  Ma- 
ßgem  Gehrauch  dnaelben  wird  nirgends  ansgesproobeD ;  dae  da- 
iwiichenstehenden  M  3  und  4  handeln  von  den  Substantiven "«of 
Ur.  In  seiner  desuJtoriachen  Weise  kommt  der  Verfiieaec  ^  ü 
(noch  immer  unter  der  Auftchrift  „Das  lateimeohe  SubalaBtiT*)) 
anf  die  deutseben  luSMnmeDgesetzlen  Substairtiva  and  ihre- WiedsT'- 
gäbe  im  I^teäniaehen  zu  reden,  was  ihn  aber  nicht  abbsit,  in  dem 
Kapitel  vom  deutschen  SobstaMiv,  (  35,  diesen'  GegeBstend 
noch  einmal  fast  ebenso  wei[iau(ig  zu  behandfln  (nur  die  dritte 
Rubrik  unter  den  fQofan  de»  f  6  „sonstige  VerbiadiingeD"  kehrt 
unter  }  35  nicht  wieder;  vgl.  jedoch  9  34);  die  Beispiele  sind 
allerdings  an  der  zweiten  Stelle  andere.  Vom  substantivischen  . 
ilendiadyoia  wird  aufser  in  diesen  beiden  Äbscboitten  i|uch  noch 
i  43  und  mit  grober  Breite  schon  §  13  gehandelt.  Dem  Ter- 
balan  HendiariToin ')   sind    in  %  69   Sechsundsechzig  Beispiele 

')  Dafg  sich  dirnDtar  lacb  Varbiadnogca  baiadea  «ia  tlmäiltm  at  d»e~ 
triiia,  für  walcbe  Seyffart  lav  LÜliaa  3.31  dja  BaaeBanog  HeadiadyolB  ab- 
iahnt, loU  dem  Verf.  siebt  uu  Vorwarf  fenacht  wardea.  äeyfferta  War- 
■aag,  waa  lolle  in  ttaiiatn  elaeracdt*  «ad  doctrina  «nderaeita  die  Auapri- 
gnaf  daa  Begrila  oaoh  Ewai  varacbiedaMn  SeUaa  aicht  laiahtfartig  über' 
aaben ,  iit  gewUt  wähl  begröndet  Bad  wart,  van  jedem  ADiirKar  ba- 
hertl^  u  wardaa.  Waaa  aber  SsflTBrt  aalbat  jrae  baidea  Worte  mit 
„wiaaeBHk«[tUehe  Bildaac"  äbariatM,  a*  flebt  «r  ■■,  itl»  dieaalbea  Mae 
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gowidowl,  von  denen  13  aus  dea  zweiten  Bui^  in  nrtnra  de- 
(Hrum,  14  lus  dem  ersten  der  OfScien,-  ]8  aiu  der  vierten  Verrina 
gtaHimen.  In  maHeben  Parsgraphen  bcrrsctaeo  Beispiel«  aus  Livius 
zu  stark  vor,  so  in  (  4  vom  «djekliviscben  Cefarauch  der  SubstaBlin 
(f.  oben  Anm.  18),  in  i  10  für  die  Pai-iicipja  „berbeigeeilt"  und  .ent- 
laufen'', und  io  4  47  über  das  Adverb  beim  Subslanliv  ■).  An  V«tt- 
■Undi^keil  Mht  übrigens  Bt-s Slilietik  in  cknlU|Hteln  TonSubsUar 
tiv,  Adjektiv,  Adverb  und  Verbuai  kaum  etwas  zu  wdnsGbeD  QWig*). 
6anz  ünhefiiedigt  liCst  uns  der  Verfasser  in  a«lBein  Kapitel  vom 
l'mnoaian.  Referent  war  reabt  begierig  ta  »eben,  wie  BU  djeM* 
Thema  bebaadelt,  das  dem  angehenden  Ülillsten  sn  viel  zu  acbaSen 
macht  und  weder  in  irgend  «iner  Qramniatik,  Mob  in  einani 
Lehrbuch  der  SliUstih  erBcbdpfeed  beh«ndelt,  in  manchen  Be< 
liflbungen  auch  noch  nicht  binünglich  durcfarorsohl  ist  Der  Vei^ 
faiser  geht  über  dieses  wichtige  Kapitel  gaai  kurz  hinwef,  amt 
Aber  Penonal-,  Poaseasirpronoman  und  Üt  hat  er  ein  paar  Ba- 
inerkuDgen'),  aber  von  ü.  von  qubpK,  von  dan  lodefiniten  kein 
Wort! 

Auf  das  erste  Bucb,  wetcbaa  von  dem  ,.Wort"  an  wb  handeln 
s»l)te,  folgt  ein  zweiteB  Buch  mit  der  Üb«racbrift :  „Die  VerbindiMC 
der  Worte".  £s  lerfällt  in  drei  Kapitel,  „die  Figuren,  die  Wort' 
und  SatistelluBg  und  die  Abhandlung".  Auch  die  Forsten  des  l«gt-> 
s^hen  Schlusses  wprden  behaadelt,  die  veracUedenea  rfaetoriacben 
Übergänge,  die  Formen  der  Frag«,  EinfiUiruni  von  Beis{üeleBU.s.w., 
kura  so  jiemlicb  alles ,  wae  zur  Anfertigung  Inleiniscber  AubiUe  au 
wissen  nötig  ist.  Das  alles  steht  aber  nioht  unter  der  Rubrik  „Ab- 
bandlttug",  wie  der  Leser  vielieicbt  denkt,  saaderu  gleich  im  er»ten 
Kapitel  unter  den  „Figuren".  In  dieiem  Kapitel  Bndel  man  eine  sehr 
bunt  gemischte  Getellsobaft.  Zunächst,  naa  unter  der  Rubrik  Verbum 
VMgessen  zu  sein  schien,  die  metaphorisch  gebrauchten  Verba. 
Sd  rasch  nie  bei  Schmidt  aolien  wir  ala«  aicbl  Aber  die  Tropen 
hinwegkommen;  siebzehn  Seiten  niehts  als  Hetapbem!  Freilich 
find  audi  Phrasen  darunter,  im  der  SehAter  Iftngst  kennt,  und 

EtDhdt  r«i>r)iie*tMrei>,  db'  dan>  iit  der  Nane  Haadiidyain  ffir  4ieuD  Ge- 
tranch  cbaiio  piBMsi)  wia  für  paterüi  et  aitrs.  Ntacrdiaga  wlU  mid  des 
H(ia«n  Heudiudjoin  ttearbi-äuknntieD  «uriwingea,  die  in  denselbsB  keiaei- 
wegi  Megea  uad  luitbia  tat  Willkür  beruben.  Vgl.  disesea  Hitse,  Vor- 
l«niDj;eii  Über  tat.  äprachwiis,,  btTtnagef.  von  Bckitdln,  S.   200. 

*)  Per  tuut  )■  dflr'Bedealvnf  i,gmittig"  werdei  nur  liviaaiicfae  Bei- 
•fiele  ■•genihrt  1  19,  bImwo  Kr  d>i  ■dverbtale  «a  und  dgi.  lUU  aä  Man,  {  63, 
w«  statt  jeden  fielega  au«  Cicero  aar  Hejnichen  1.  e.  verwieaen  wird,  uad 
dabei  iat  Uni.  oieiaes  Wiaseua  variier  Doch  fi  nicht  eilierL 

*)  Allardioga  iil  Dietta  gesagt  über  des  kollektive*  Gebraacb  vo* 
mim,  reta,  vattü,  aber  dea  Piura!  der  Konfcrata  terga,  äabfei,  «in»;  cbeoM 
baiai  Verkam  Hii^l*  von  der  Natweadigkeit  dea  Objekta  bei  trapsittvea 
Verben  (■.  obea),  niebu  vea  tbdUtu  büea  und  u  «eaig  von  Verbujm  oom- 
petitnn   (leiste rea  nur  Bater  Adverb.  .§  67). 

■)  (Jb«r  (IBM  und  ipn  tmitn  alck  gnle  Bemerkwogea  Im  Abaohnitt  vtm 
AdjektivDat  aad  Adverbiiw  (  4B  mi  M. 
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wjed^lim. solche,  in  denen  man  kaum  ein&iebl,  welohee:  B|H  ¥i 
Grunde  liegt,  wie  gleich  zu  Anfang  ilea  ItegisUrü:  a/toHmarti  abdi- 
care  st  magi^ratu,  abdere  se  m  Maee4eMi«m.  Mitunter  ist  auch 
die  Anui-dnung  der  eiuem  Verltum  zufall,ead«n  C^brauctiiarten 
etwas  wunderlich,  sa  nenn  untttr  ad^iuretco.  an^efühct  .w^rd 
1)  Ziebcheibe  .  sein  {lela  adA.),  2)  slockcn,  3)  tlit;  Brandfat^kel 
verfängt,  4j  Schiflliruch  leiden,  ^1  in  der  Seele  haften.  Auf  das 
Verbuni  oj^  und  agito  fulgeu  Metapliran  von  avU  und^  aka,  auf 
ango  folgt  angubu  und  anguatiae,  iiuelt.  arcm  und  osmiu  ^ind 
linier  die  Verha  {gerechnet.  Denn  nur  Ve^ba  werden  S.  4^  an- 
gekflndigt;  im  systpmatibcb^  ItiluUs  Verzeichnis  heilst  es  allerdings 
„der  metaphorische  Gebra^uch  namentlich  äe»  lajeipischen  ter,- 
bums".  Bt  hat  olTenhar  njcht  Zeit  gehabt,  seine  Adversaria^  be- 
vor er  sie  dem  Druck  übergab.  K^hörig  zu  sichten  und  zij  revi- 
dieren; aus  der  Eile,  mit  der  die  Sache  gefördert  werden  mufste, 
ist  denn  wobl  auch  die  merkwürdige  pertektform  ab^rudi  S.  49 
zu  erklären.  Aus  Übereilung  erklärt  «leb  ferper  eine.  Reihe, von 
redaktionellen  Versehen.  Von  einigen  aufTaUendep  Wiederbplii.ngeD 
ijD.  Kapitel  vom  Sabstaniivum  haben  wir.  bereits  gesprochen/; 
AJuilicbes  komm  beüs  Adjeklivun)  (g  \%  4S)  und  auch,  son^t 
yor>  am  aulTallendstenaber  ist  in  dieser  Beziehuttg.  ,dar;',,a)|e,s, 
was  die  §$  62  und  03  aus  dem  Kapit^  vQm  Adverbium  über  die  tie^ 
deutungvonM,  gu«  und  nejue  enlbajlen  („und  wirklich,  und  zwar, 
und  auch"  u.  s.  w.)v  steh  $  100  —  102  im  Kapitel  von  den  Figu- 
ren wiederholt     Die  Belage  sind  al^dings  auch  hier  verschieden. 

Das  Buch  enthält  di-mnach  Adversaria  laiina,  d.  h.  eine 
Sammlung  von  fieispieJen'  über  die  einzelnen  Fälle  der  stilistischen 
Regeln;  dieselben  sind  aber  nicht  zu  einem  instruktiven  Lehrbuch 
verarbeitet.  Überdies  sind  die  verschiedenen  Schril'ten  Ciceros 
nicht  gleichmafsig  herangezogen;  denn  während  z.B.  Tueculaueu 
und  Sestiana  sehr  viel  citierl  werden,  findet  man  ausser  deq  Ver- 
rinen  und  Philippiken  die  seltener  gelesenen  Reden,,  überhaupt 
Ciceros  spatere  Beden  faat  gar  nicht,  ebenso  Läliuf,  de.  CiDibii^, 
de  divinatione  so  gut  wie  niemals  angeführt. 

Legen  wir  uns  zum  Schlüsse  die  Frage  vor :  Welche  Stilistik 
eignet  sich  am  besten  zur  Einführung  in  die  Schule,  so  wird  die 
Antwort  nicht  schwer  fallen. 

Bouterweb  ist  nicht  gehörig  durchgearbeitet,  Uaacke  zu  reich. 
Schmidt  ist,  so  lange  jedes  Wort  über  die  Bildersprache  fehlt, 
auch  kein  Antibarbarus  beig^eben  ist.  als  alleiniges  llülfsbuch  für 
den  Unterricht  nicht  ausreichend,  ts  bleibt  also  Berger  übri(b 
in  dessen  Buch  der  Schüler  mit  richtiger  Auswahl  alles  N60g» 
vereinigt  Giidet,  und  das  in  einer  Form,  die  seiner  Fassungskraft 
wohl  angemessen  ist.  ,,    , 

SaargemüDd.  Karl  v.  Jao-    .  , 
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Dr.  R.  Brasdt,  Oberl«hr«r  au  CyMBasiBai  m  Saliwedel,  Knrsfehbta 
francSiUcka  firaMBatik  IHr  di»T<rtia  lud  HcLsbI«  «law  fifa- 
■aiiniBi.    61  S.    SaltwUal,  G.  UUbk«!»*«)"-    1^61. 

In  der  Torrede  konstatiert  der  Verfasser  das  „BedOrfDis  Dach 
einer  in  raOgUclist  knapper  und  pridser  Form  ^halteneo  Gram- 
matik, wie  sie  die  splrliche  Stnndenzahl,  welche  dem  Franz6siscben 
zugemessen  ist,  bedingt.'*  Dies  BedArfnis  ist  unstreitig  vorhanden 
und  jeder  Versuch,  demselben  durch  gedrängte  Formulierung  der 
einzelnen  Regeln  gerecht  zu  werden,  darf  auf  eine  entgegen- 
kommende Aufnahme  Anspruch  erheben.  Aber  —  eine  Be- 
schrSnkung  des  Lehrstoffs  selber  ist  doch  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  tntiglicli  und  zulässig,  und  namentlich  die  Gram- 
matik einer  lebenden  Sprache  kann  und  darf  sich  der  Anforderaug 
nicht  entziehen,  aucb  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen  zu 
behandeln,  welche  gar  nicht  unmittelbar  zu  dem  gewissermafsen 
offiziellen  Pensum  gehören,  welche  aber  bei  der  Lektüre  häufig 
genug  aufstofsen;  bier  mufs  die  Schulgrammatik  auch  dem  Gym- 
nasiasten wenigstens  den  Rahmen  darbieten,  in  welchen  alle  jene 
NOancen  des  herkömmlichen  Sprachgebranchs  sich  leicht  und  un- 
gezwungen einfügen.  Andernfalls  ist  eine  selbstSndige  Be- 
nutzung der  Schulgram niatik  seitens  des  Lernenden  bei  Gelegen- 
heit der  Lektüre  —  auch  der  Privatlektflre  —  von  vornherem 
ausgeschlossen  und  somit  ein  wesentlicher  Trieb  zur  Weiter- 
bildung auf  diesem  Gebiete  lahm  gelegt.  Und  in  dieser  Beziehung 
ist  das  von  dem  Verfasser  behandelte  Regelmaterial  nicht  aus- 
reichend: insbesondere  gilt  dies  von  der  Modus-  und  tod  der 
Kasuslehre,  ebenso  sind  die  Abschnitte  Ober  den  Infmitiv,  das 
Participium,  den  Artikel,  das  Pronomen  interrog.  und  die  Inver- 
sion bei  weitem  nicht  ausreichend,  nährend  aadere  Partieen  ver- 
bältnismafsig  zu  breit  behandelt  sind. 

VoD  einer  „in  möglichst  knapper  und  priciser  Form  ge- 
haltenen" Grammatik  darf  man  sodann  verlangen,  einmal  Aata  der 
Ausdruck  wirklich  durch  Kßrze  und  Gedrängtheit  sich  empfiehlt, 
ferner  aber,  dafs  er  dabei  mOglicIist  klar  und  bestimmt  gehalten 
und  enillich  in  Bezog  auf  seine  Färbung  der  Stufe  entspricht,  für 
welcbe  die  Grammatik  ausdrücklich  geeignet  sein  soll.  Und  daß 
der  Verfasser  diesen  Anforderungen  nur  in  geringem  Hafse 
entsprochen  hat,  zeigt  ein  Blick  auf  jede  beliebige  Seile  der 
Grammatik.  Wir  balten  es  nicht  für  erforderlich,  den  sprachlichen 
Ausdruck  im  einzelnen  zu  charakterisieren:  es  genügt,  einige 
Beispiele  anzuführeo.  §  40,  1  „die  verbundenen  persönlicben 
Fürwörter  treten  sowohl  vor  den  mit  einer  PrSposition  verbun- 
denen Infinitiv,  wie  vor  den  Infinitiv  ohne  Präposition".  Anm.  3 
„Tritt  zu  dem  Infinitiv  noch  ein  Objekt  oder  ein  Objektssatz,  so 
wird  das  eine  Objekt,  gewöhnlich  das  der  Person,  in  den  Datir 
gesetzt".  4  40,  3  ,.Abweichend  vom  Deutschen  ßllt  das  Pro- 
nomea  als  Subjekt  nach  einem  Relativ  weg;  die  Person  des  Verbs 
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riditet  sich  jedoch  stets  aaeli  den  persftnKchen  PGrndrtern". 
i  40,  6  ,,«8"  als  Btell  Ter  tretend  es  Adjektiv  oder  substantiviscbe 
E^nschaflsbeaeicbnuDg  (sie!)  im  allgemeinen  ist  immer  durch 
h  zu  geben",  f  41,  3  „Bilden  zwei  P&rwftrter  von  verschie- 
denen Personen  oder  ein  Fürwort  und  ein  Hauptwort  zusammen 
das  Snbjelit  oder  Objekt  ein»  Salzes,  so  tritt  gewAhnlich  das  zu- 
sammenfassende Terbundene  Farworl  ergänzend  vor  das  Verb". 
S  41,  4  „TrelTen  andere  Verbindungen  als  me,  te,  m,  nout,  txnis 
.  .  .  zusammen,  so  werden  sie  mit  Hülfe  der  unverbundenen 
persfinlichen  Fürwörter  gebildet".  5  ^2,  3  „[las  deutsche  „$e(n, 
Ar"  wird  durch  tn  übersetzt,  wenn  ea  sich  auf  Sachen  bezieht, 
die  einem  anderen  SaLiglicde  angehören,  wahrend  es  nach  Prä- 
poeitioDen  und  demselben  Salzgliede  angebörig  durch  ton,  sn,  us 
gegeben  wird".  $  42,  5  „Endlich  wird  das  besitian  zeigen  de 
PArwort  gebraucht  bei  der  Anrede  von  Verwandten  und  unter- 
gebenen Militirs".  §  43.  1  „eelni-ei  und  cttni-ld  stehen  unmittel- 
bar vor  dem  Relativum  nur.  wenn  c'at,  ce  gont  vorhergeht,  and  wenn 
der  Relativsatz  eine  unwesentliche  Bestimmung  entbSIl,  die  auch 
fehlen  kftnnte,  Ebenao  siebt  ctlm-ld,  eeOe-lä  in  der  Bedeutung 
itrjewQt,  dtejenige,  wenn  es  durch  das  Prädikat  vom  Relativ  ge- 
trennt ist".  —  Diese  Proben  aus  nur  vier  Paragraphen  werden 
hoffentlich  geniigen. 

Endlich  darf  man  auch  von  einer  kurzgefafsten  Grammatik 
erwarten,  dafs  die  spracblichen  Erscheinungen  weoigstens  richtig 
aafgefafst  und  dargestellt  sind.  Dafs  aber  auch  diese  Anforderung 
in  dem  vorliegenden  Lehrbucbe  nicht  durchweg  erfOllt  wird, 
zeigen  R^eln  wie:  „das  stumme  e  der  vorletzten  Silbe  von  Zeit- 
wörtern der  1.  Konjugation  erhilt  den  Gravis,  wenn  die  folgende 
Silbe  ein  tonloses  e  hat",  —  „Viele  iniransitive  Verben  nehmen 
m  «in  und  derselben  Bedeutung   sowohl  ovorr  als  Are  zu  skh". 

—  „Die  Grund-  und  Ordnungszahlen  sind  ffir  die  Syniax  völlig 
Adjektiven  gleich  zu  achten".  —  f  t4,  2  c  werden  feiU-itrt,  en 
V9in,  vainemwt  u.  a.  als  Konjunktionen  aufgefahrl.  —  %  \b: 
„Uas  Difini  bezeichnet  einmal  Geschehenes".  —  ,,l>ie  beiden  Cm- 
ülionneü,  die  ebenfalls  nicht  nach  si',  „wenn",  stehen,  baben  ihre 
Stellung  gewöhnlich,  wie  scbon  der  Name  verrSt  (I|,  in  Haupt- 
ailzen  der  bedingenden  Sitze".  —  „Der  unabhängige  Konjunktiv 
steht  zu  stärkerer  Bezeichnung  der  NichtWirklichkeit  im  PIaqpf. 
statt  des  zweiten  Condilionnel".  —  „Nach  jmqti'd  ce  que  steht 
Um  r^elmSfsig  der  Konjunktiv".  —  „Nach  Imperativen  steht  qtu 
tut  afm  fue".  —  „Die  Konjunktionen  de  fa;on  que  u.  s.  w.  nehmen 
den  Indikativ  zu  sich,  wenn  einfach  der  Verlauf  von  Thatsachen 
berichtet  wird".  —  „Durch  Vorsetzung  von  en  vor  das  Pai-t. 
Präs.  wird  das  fieron^/ gebildet ,  welches  enlatehl  (!),  um  be- 
sonders den   Grund  zu   der  Aussage  im  Hauptsatze  anzugeben". 

—  „Id  betreff  des  Wohlklanges  ist  als  Regel  aufzustellen:  das 
kOrzere  Adjektiv  tritt  vor  das  llngere  Substantiv  und  das  kflrzere 
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Substantiv  vor  das  längeie  Adjdküv".  —  Weitere  Proben  er- 
sclieinea  nicht  erforderlich.  Da  der  Verfauer  am  Scblusie  der 
Vorrede  seinem  „Büchlein"  eine  „wohlwollend«  Beachtung  und 
milde  Beurletluog"  wimscht,  so  mag  ihm  der  Troet  nicht  vor- 
enihatteu  bleibeD:  /n  magm  et  voltUae  «tf  »iL 

Cottbus.  K.  Mayer. 


E.  0.  Lobirscb,  Franieiiiche  Versle 
für  die  tbeorelUcbe  EteKr'dudung  Fian 
WcidraiDD  1879.    XU  und  522  S.  gr.fi 

Verf.  gellt  von  dem  ganz  richligen,  bis  jelst  freilich  wenig 
lur  Geltung  gekommenen  Grundsatz  aus,  dah  man  di«  Verse  eioes 
Volkes  nicht,  wie  in  ungern  Sdtulen  aligemein  gesdtiebt,  nach 
Überlieferlen  ScbaLjonen  und  gedankenlosen  Stichwörtern,  aondern 
nur  nach  dem  wirklieb  Gehörten,  nach  dem  üblichen  Vortrage 
beurteilen  darf.  Ob  aber  Lubarsch  die  Art,  wie  die  Franaoson 
Gedichte  lesen  und  deklamieren,  mit  eigenen  Ohren  eingehend 
beobachtet  und  aidi  durch  iQclitige  lautpbfsiologiEche  Studien, 
ohne  welche  eine  klare  Einsieht  nicht  möglich  iat,  darauf  vorbe- 
reitet bat,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Nii^enda  beruft  er  sieb 
auf  Untersucbungeo  an  Ort  und  Stelle,  sondern  nur  auf  seine 
eigene  Sprechweise  und  auf  Gewäbraminner  von  oft  xweifelhaflem 
Werte.  Dies  ist  sehr  zu  bedauern.  Sowohl  die  frfiher  allgemein 
herrschende  Verwechslung  von  Schrift  und  Sprache,  als  das  ge- 
dankenlose nachbeten  hergebrachter  Lehren  hat  in  Bezug  auf  die 
von  den  Philologen  verachtete  „Aussprache"  uiuählige  Irrtumer  in 
Umlauf  gesetit,  vor  welchen  nur  selbständige  Prüfung  und  streng« 
Kritik  schützen  kann,  ich  will  aus  der  grofsen  Mmge  nur  einige 
wenige  Beispiele  herausgreifen.  Es  ist  nicht  im  mindesten  zweifel- 
haft, dafs  in  den  uhd.  Wörtern  graue,  blaut,  lehane,  hau*  u.  s.  w. 
weder  der  selbstlautende  A -Vokal  (wie  im  süddeutschen  grim), 
noch  das  millautende  U  (wie  im  schweizerischen  hAü»)  gedehnt 
ist,  sondern  beide  Vokale  ganz  kurz  gesprochen  werden,  so  daia 
gram,  bavt  einem  altrömiachen  nömu,  livis,  sämvt,  Ugit  proso- 
disch  vfillig  gleichkommen;  niclitsdesloweniger  steht  in  hundert- 
tausend Schrifl.en  zu  lesen,  die  nhd.  sog.  „Diphthonge"  seien 
immer  „lang"  und  tindet  man  in  vielen  Wörterbüchern  (i.  B.  bei 
Sanders)  gräiie,  haue  gedruckt;  wollte  sich  nun  z.  B.  ein  Japaner 
auf  diese  zahllosen  Zeugnisse  verlassen,  ohne  mit  eigenem  Obre 
Dachzuprüfea,  so  würde  er  unbedingt  unserm  Nhd.  die  LautformeD 
Mdne,  kdue  (mit  langem  a),  odei-  blaue  (mit  langem  u),  oder  gar 
bldüe  zuschreiben.  Ferner  lehren  Tausende  von  Grammatiken  und 
orthographischen  Anleitungen,  im  nhd.  ^Aeuer,  Tkurm,  vertheidigeu, 
Thdl  werde  hinter  dem  T  kein  H-Laut  gebort;  B.  v.  Raumer  und 
andere    haben    dem  Nhd.   die   altgriedüscheo   Aspiraten    abge- 
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'^iNicbeB;  gleichwohl  sind  unsere  nhd.  P,  T,  K  im  Anlaut  vor 
S  um  miauten  imnuir  Aspwaieii  oderAITrikateu  (ph,  A,  kx  u.  b.  w.), 
was  jetit  vao  den  GermeDisten  allgenieii)  anerkaant  wird,  währeud 
die  grobe  Menge  mit  Einsühlnfa  der  klassischen  Philologen  und 
der  Lebrer  an  dem  allen  Irrtum  festläU  und  die  Üarstelliing  des 
virhiicben  Sachverhaltes  als  grillenhaften  Einfall  belächelt  In 
'^cfien  und  vielen  andern  Fraisen  der  nhd.  Lautlehre  ist  es  leicht 
für  die  verkehrtesten  Behauptungen  zahlreiche  Zeugnisse  beixU- 
bringe,  ireil  die  meisten  Sprachforscher  und  Sprachlehrer  im 
Beobachten  von  Lauten  jeder  Spülung  entbehren  und  dennoch  sich 
in  solchen  Dingen  für  iirteilsfAhig  halten  und  sogar  Sacbkundige  be- 
tebren  wollen.  —  Wenn  ein  frasi&siscb«-  Schriflsteller  sagt: 
'U>BS  les  vers  kuciine  syllabe  n'est  mangee',  w>  folgt  daraus  noch 
gsr  niehl,  dafs  er  die  stuinmen  E- Zeichen  im  Auslaute  gegpro- 
chen  haben  viW:  mfigticherweise  soll  das  nichts  anderes  heifsen, 
»h  dafe  diese  E  im  Vers  als  volle  Silbe  gezählt  werden.  Wir 
haben  im  Nbil.  ganz  Ähnliches:  W&rier  wie  ?iatiBH,  Spaimr,  JAlie, 
Marm»  werden  in  Versen  stets  ab  dreisilbig  gerechnet  und  in 
der  Musik  auok  so  gesungen;  aber  wir  aprechen  in  Prosa 
und  in  (nichlskandierter)  l'oesle  nie  anders  als  Naajö»,  Spebtjtr, 
Liljo,  Mdrjas',  mit  ebenso  viel  Recht  kOante  man  such  in  Biljet 
(BilUl),  Faväjon,  Medaljon  den  mitlautenden  I -Vokal  als  silbig 
rechnen,  was  Schiller  allerdings  ihtit,  ohne  aber  dadurch  zu 
beweisen,  dafs  er  auch  wirklieb  so  gesprochen  hsl.  —  Vollends 
nnfihig  Entsobeidung  zu  bringen  sind  diejen^en  Grammatiker 
und  Verslhroretiker,  welche  die  Sprache  meistern  wollen  und 
Dinge  dekretieren,  welche  nirgends  Ahlich  sind  (wie  z.  B.  im 
NImI.  rih»,  JUa  statt  ris,  s'«»).  Was  soll  man  daiu  sagen,  wenn 
Lubarsefa  (S.  14)  die  seinei-  Ansicht  ungAustigen  Zeugnisse  mit 
4er  Bemerkung  abzuthiin  sucht,  es  gehe  aus  denselben  blofs 
herror,  dals  „auf  der  französischen  liöhue  der  Vortrag  der  ge- 
bundenen Rede  durch  und  durch  naturalistische  Firbung  hat"? 
Also  statt  eine  verall«tte  Theorie  aufztrgeben,  welche  mit  dem 
berrschenden  Gebrauch  in  Widerspruch  steht,  schiebt  man  diesen 
einfach  bei  Seite  oäfir  will  ihn  jener  zu  lieb  mafsregeln  I  Übrigens 
gerfll  Lubsi-scb  mit  sich  gelbst  in  Widerspruch,  indem  er  (S.  12 
imd  495)  zugiebt,  dafs  die  4.  Klasse  seiner  E  aourds  {mule,  reine, 
flaee,  ruthe)  „so  gut  nie  vßjljg  in  das  stumme  E  flhergeht"  und 
gar  keine  Silbe  bildet.  Bei  Besprechung  der  drei  übrigen  Klassen 
zeigt  sich,  dafs  er  mit  der  Lantphysifdogie  nicht  gehSrig  vertrant 
ist;  so  weirs  er  z.  B.  nicht,  dafs  Konsonanten  wie  l  und  n  in 
st/s£jn  (Schüsselchen)  Selbsllauter  sein  kCnnen.  —  Er  nimmt 
ohne  weiteres  an,  dafs  die  heutigen  Franzosen  gleich  ihren  Vor- 
bhren  immer  die  letzte  Silbe  jedes  Wortes  betonen;  dies  ist 
blscfa.  Spricht  man  einem  Franzosen  Wörter  wie  piür,  lÖger 
yur,  indem  man  /i,  tÖ  aufTalleiut  stärker  hören  läfst  als  nir,  ger, 
80  ist  er  gleichwohl  imstande  zu  sagen,    mau   habe  lär  und  gir 
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betoDt;  sogar  von  deutschen  Wörtern  wie  komme,  hatte,  Dmfi 
haben  franEÖsiscbe  Gelehrte  alten  Fernstes  bdiauptet,  sie  bitten 
den  Iktus  auf  dem  »!  Alle  geschulten  Lautphysiologen,  weMw  üt 
frsnzfteische  Betonung  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  haben,  er- 
klären sich  gpgen  die  herrschende  Theorie').  —  Wie  man  aber 
das  auf  so  unsichrer  Grundlage  erbaute  System  auch  beurteileK 
mag,  80  ist  das  Buch  deDnoch  «ertmll;  es  giebt  eine  aorgfältiga 
ZosammeostelluDg  nnd  oft  aucli  eine  Begründung  oder  Kritik  der 
bei  den  Franzosen  fibücben  R^ln  der  Verstecbnik  mid  erganit 
dieselben  durch  zahlreiche  treffliche  Beobachlungeo ,  nelche  VM 
ausgedebnter  Belesenheit  zeugen  und  auch  die  neuesten  fraaiüsi- 
sehen  Dichter  berrichsichtigea ;  so  bespricht  es  z.  B.  auch  die 
Elegie  Banvilles,  weiche  keine  anderen  Reims  miteinander  bindet 
als  sog.  münnlicbe  mit  sog.  weiblichen  (uerls:  prmenfrea;  nt- 
signol:  cofuofe;  lye:  ealiee;  lat:  iUgia^Me  u.  s.  w.).  Und  wenn  es 
blofs  den  Erfolg  hätte,  dafs  man  den  franzöuKhen  Alexandriner 
nicht  mehr  nach  dem  gleicbnamigea  dentsdieo  Verse  beurteilt, 
und  dafs  man  allgemein  anerkennt,  wie  himmelweit  beide  von 
einander  verschieden  sind,  so  wdrde  ee  sidi  <ladiirGh  allein  schon 
ein  grofses  Verdienst  erworben  haben. 

Von  dflinsdben  Verf.  ist  ein  „Abrib  der  franzfisischen  Versr 
lehre  zum  Gebrauche  an  h&bern  Lehranstalten"  (Berlin,  Weid- 
mann, 1879.  VIEI  und  92  S.  8.  Preis:  1,20  H.)  erschienen. 
Nur  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift und  nur  sehr  ungern  bringe  ich  diesen  Ansuig  ans  dem 
grOfsern  Werke  zur  Besprechung;  es  thut  mir  leid,  eine  Frucht 
redlichen  Fleifaes  und  liebevoller  Hingabe  nicht  empfehlen  zu 
können.  Da  unsere  Schulen  das  Ohr  der  Jugend  nicht  htofs  nicht 
schärfen,  sondern  es  durch  Einprägen  sinnloser  Schablonen  und 
veralteter  Überlieferungen  geradezu  abstumpfen*),  darf  man  Mangel 
an  Gehör  und  an  lautphysiologischer  Schulung  Werken,  welohe 
auf  akustische  Erscheinungen  nur  beiläufig  eingehen,  nicht  m 
sehr  verübeln;  leidet  aber  ein  Buch,  welches  gerade  diese  laiB 
aueschtiersliclien  Gegenstand  der  Darstellung  macht,  an  Jenem 
Fehler,  so  kann  man  es  unmöglich  als  für  die  Schule  brauchbar 
erklären.  Was  ferner  die  abgeschmackten,  blofs  für  das  Papier 
gfiltigen  Vorschriften  der  französischen  Verslehre  betrifft,  so  haben 
dieselben  wohl  fQr  den  Romanisten  Wert,  aber  nicht  für  unsere 
Jugend;  diese  hat  ohn^in  zu  viele  Dinge  zu  lernen,  Uots  um 
dieselben  zn  wissen;  so  wird  eine  kostbare  Kraft  und  Zeit  ver- 
geude! ,     um    die    zahllosen    Eigentümlichkeiten    unserer   Becht- 


*)  Seitden  Obifoi  oiaderfeMlirlebei ,  ist  ■llerdioga  StorM  sa  noiDtB 
SrKr«tea  ErsUaDen  für  die  herLiwimlicb«  Aiiisbt  ciDgetretas.  Zan  Glöok 
ist  »ein  Hanptbincia  dpIu-  als  londerbar,  uid  bsboa  leiie  oachbüluadea 
ZoseitäiidniMe  leiae  BehiuptuDg  geradaia  taL 

*)  El  ist  recht  beieichnend,  difi  lieh  Rritiker  fladen,  «elob«  Lobaricbf 
,^eiDbUri|ea  Okr"  rähneal 


b,Goo(^lc 


Schwalbael,  D«>eart«>,  Oiteoar«  stc,  «ns«E.  von  B«a*e.    749 

■chreifauog  einzuüben,  nie  z.  B.  Glut  (von  gWim)  neben  Blülhe 
I'toq  Udjl«»j  und  J>raA(  (von  drehen],  oder  fwUroII«,  JiTon- 
JcNT*,  VoJtdZ,  Kavallerie,  Projekt,  Rtrze,  Grazie  neb«n  Cm- 
j'unjtrion,  Consomml,  Affett,  Nareiae,  oder  das  in  Bayern 
amilich  vorgeschriebene  Zwil,  ZetUrttm,  Zensur,  Zigarre  neben 
Ctnttgrtttnm,  Centimefer,  Citat,  oder  das  von  Saaders  ei-fundene 
Mes-fjn^  EB'H%,  Waa-fer  neben  Les-sing.  Kas-sel;  unsere  Gym- 
oasiaalen  werden  im  lateinischen  und  griechischeu  Unterricht  mit 
vielen  Kurzlaugechemata  und  einer  Beibe  hergebrachter  Kuost- 
ausdrücke  geplagt,  ohne  je  eine  Vorstellung  vou  den  antikeu 
Versen  lu  bekommen,  ja  sogar  ohne  sich  je  über  ihren  eigenen 
Vortrag  derselben  Becbenscbaft  geben  zu  k&DDen;  in  der  deut- 
schen Stunde  wird  ibnen,  um  das  Chaos  der  Begriffe  zu  vervoll- 
ständigen, TOD  deutschen  Jamben,  Trochäen,  Daktylen  u.  s.  w. 
geredet  Unser  Streben  mufs  dahin  geben,  den  Ballast  uofnicbt- 
baren  Wissens  zu  beschränken  und  jedenfalls  nicht  zu  vermehreo. 
Was  hat  ein  Primaner  davon,  wenn  er  z.  B.  lernen  mufs,  inner- 
halb des  Verses  dürften  Wörter  wie  ryfe  (nisees),  il  ty  (ils  tuent), 
tg  siru  (tu  secoues)  überhanpt  nicht,  solche  wie  sua  (soie), 
rairjf  (revue)  plyi  (pluie)  nur  vor  Vokalen  verwendet  werden? 
oder  in  einer  grobes  Anzahl  von  Wörtern  seien  mitlaulende 
Vokale  immer  als  Selbstlauter  zu  rechnen? 

Saargemünd.  J.  F.  Kräuter. 


Daieartes,  Dil 
Berlii,  We 

Das  Verdienst  des  Herausgebers,  den  Discours  für  die  Schule 
bearbeitet  zu  haben,  werden  diejenigen  unter  den  Fachgenossen 
am  ehesten  anerkennen,  welche  einen  fratizösisclien  Prosaiker  zur 
Lektüre  in  der  Prima  in  wählen  haben.  Hier  wird  dem  Schüler 
ein  Stoff  geboten,  der  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nimmt  und 
ihn  -m  klarem  und  scharfem  Denken  anleitet,  indem  er  ihn  mit 
jenen  Priniipien  bekannt  macht,  die  «inen  Wendepunkt  in  dem 
Geistesleben  der  Menschheit  bezeichnen.  Für  das  Verständnis 
dieses  Stoffes  sorgt  die  Ausgabe  susri'ichend.  Durch  die  Einleitung 
wird  der  Schüler  mit  Descarles  bekannt  gemacht  und  in  den  Dis- 
cours eingeführt,  zu  welchem  die  nötigen  sachlichen  Erläuterungen 
in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  gegeben  sind,  während 
einzelne  Punkte  durch  die  als  Anhang  hinzugefügten,  teils  aus 
anderen  Schriften  Descartes',  uils  aus  einschlägigen  Werken  citier- 
ten  Stellen  näher  erklärt  resp.  berichtigt  werden,  und  eine  Stelle 
durch  die  beigegebene  Taiel  recht  klar  gemacht  wird.  Dab  aa 
vielen  Stellen  auch  zur  Ermittelung  des  Sinnes  Hülfe  gewährt 
wird,  ist  bei  dem  nicht  leichten  Stil  ganz  angemessen,  wenngleich 
hier,  zumal  da  das  Buch  do(^  nur  mit  reiferen  Schülern  gäesen 
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iverden  kann,  bisneilen  zu  viel  gescheheo  isL  So  ist  dlocli  113: 
je  petuais  dtjd  recotmailre  aisez  M  qii'elles  viüaitnl,  pottr  n'Art 
ptas  Sujet  elc,  ,.pinir  bezieht  sich  auf  asiez"  ebenso  ftbertifissig 
wie  Ifl  2:  pbtsieurs  Vignarmt:  „le  =  taut  ce  qu'i?»  crotenl",  wetdiea 
letztere  Tast  uniiiiltelbar  ¥orhergchl;  III  3:  la  raison  se  trouvt  tetU; 
VI  6:  {h  h  seront  avssi  u.  a.  Mil  besonderer  Vorliebe  ist  auf 
(las  in  einT  Periode  ilie  Ktmjuiiktion  des  Torhergehendefl  Satzes 
vertretende  que  hingewiesen.  Dies  mag  in  besonders  rerwichetten 
Sülzen  stattbaft  sein  und  ist  fAr  diesen  Fall  ebenso  wenig  zu  be- 
niüngeln  wie  der  Hinnuis  auf  den  nachsalz,  der  hin  und  wieder 
voi-hommi.  aber  znr  Regel  darf  das  doch  nicht  werden.  Man  ter- 
gleiche  z.  U.  14:  afin  qtK  diaciin  en  pviiae  juger,  et  qtt'lipprenaia 
etc, :  „qm  führt  a/m  qtie  weiter";  II  1 :  si'nOKs  amom  m  l'usage  — , 
et  q»e  tiOKs  n'eitssiom  jamais  eti  conduils:  „qiie  mit  dein  Subj. 
steht  für  si",  desgleichen  6  Zeilen  weiter  und  oft.  —  Ebens« 
sind  einige  grammatische  Bemerk iingi'n  öberflüssig:  II:  d'avoUr 
Vesprit  bon:  ,,6on  prädikativ  hei  avofr'^  (VI  18  wird  daranf  nocti 
zurückgewiesen);  II  1 :  a  V9ir\  I  15:  ne  faire  que;  V  9:  un  oifaM 
des  plus  stupides;  V  t:  lohser  j^iger  aux  lages,  s'il  serait  vttle  et& 
Das  sind  doch  Sachen,  die  der  SciiQler;  auch  ohne  snf  die  be- 
treffenden Paragrajjhen  bei  Benecke  und  Knebel  hingewiesen  iS 
werden,  kennt.  Kerner  ist  die  un|)ers3nliche  Konstruktion,  wie 
sie  VI- 3  vorkommt,  im  Französischen  häufig  genug,  nod  VI  5: 
t7  est  raremeTit  arrivi  qu'on  mait  objecle:  „nie  ist  der  Subj.  nach 
il  arrive  hier  zu  erklären?''  ist  wohl  nur  aus  Versehen  ia  den 
Kommentar  hineingeralcn,  da  es  die  einzige  Anmeikung  dieser 
Art  ist,  welche  zwar  bei  eiuigen  ü^rklürein  sehr  beliebt,  aber  doch 
reclit  unnätz  und  unpassend  ist,  da  Anmerkungen  nur  zu  er- 
klSren  haben,  das  Fragen  aber  dem  Lehrer  äberiassen  mfisseo. 
Ähnliches  ist  uns  aufser  18:  dignes  d'itre  lues:  „im  DeDtschea 
ein  Wort"  nidit  aufgellten.  Wären  statt  dieser  gelSuflgen  Sachen 
nicht  grammalische  Erscheinungen  zu  berflcksichtigeu  gewesen, 
deren  Erklärung  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  nieht  flndel? 
So  ist,  um  nur  einiges  anzufahren,  II  8:  t(  n'jr  a  que  inaäiema- 
tidens  qui  ont  pu  trouver  nicht  berücksichügt ,  ferner  VI  3:  bei 
tont  sott  peu,  das  doch  hätte  erklärt  werden  müssen,  nur  die  Be- 
di-'utung  angegeben,  das  teile  quelle  VI  4,  das  übrigens  heute  nur 
familidr  ist,  ganz  übergangen,  ebenso  wie  1116:  si  je  n'eufse  fai 
oMe  de  irre,  das  vOllig  =^  ne  faire  qnt  mit  dem  InRsitiv  gebrtücbt 
ist,  während  der  Schüler  dodi  nur  ne  faire  que  de  in  der  Be-^ 
deuhnig  „soeben"  gelernt  hat;  VI  7:  je  ne  me  repm  pas  dt 
pensees  si  fofties  q»e  de  m'imaginer  und  VI  8:  je  ne  me  ßttle 
pas  tant  que  d'espirer  sind  auch  nicht  erwähnt.  Ob  der  Schüler 
den  Subj.  III  6:  tom  les  aMres  hiens  gti'on  puisK  ttctpUrir  erklS- 
reu  kann,  darüber  könnte  man  ungewil^  seht,  sicherlich  aber 
würde  man  ihm  das  Conditionnel  nach  encffre  que  als  groben  Fei- 
ler anstreichen,  und  doch  liest  er  die  kougtruktloa  V  2  und  -V  3> 
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ßhae  Aata  ihn  eine   Anmeldung  ilaröher   belehrt,    dafs   dieselbe 
vfillig  veraltet  iai. 

Damit  sind  wtr  auf  einen  gewirhfigen  Einwand  gehommRn, 
den  man  gegen  das  ßiidi  erheben  murs,  die  nicht  genügende 
Berftckaichligung  der  Sprache  in  ihren  Abweichungen 
¥om  heutigen  Gebrauch.  Wenn  ein  Schriftsteiler  wie  Ues- 
cartes,  dessen  Sprache  nuch  vielfach  starke  Ähnliciikeit  mit  der 
des  16.  Jahrhunderts  hat,  gelesen  wird,  so  mufs  die  Schulaus- 
gabe alles,  Was  veraltet  ist,  ja  auch  das,  was  heule  nicht  melir 
gewöhnlich  bt.  angeben.  Denn  der  Schüler  liest  doch  auch  mit 
deshalb  französisch,  damit  er  die  Sprache  lurne,  und  nicht  die 
Sfffache  des  17.  Jahrhunderts  soll  er  lernen,  sondern  die  der 
Gegenwart.  Üafs  derselbe  auf  die  Abweichungen  bereits  hei  der 
Prsparation  hingewiesen  wird,  ist  doch  offenbar  besser,  als  nenn 
dies  erst  durch  den  Lehrer  geschieht,  dessen  Bemerkungen  auch 
leicht  vergessen  werden.  Nun  hat  ja  der  Herausgeber  mnuches 
angemerkt,  was  verallelist;  ahi^r  wesiralb  ist  er  in  diesem  wichtigen 
Punkte  nicht  konsequent  geblielien?  AuFser  dem  bereits  erwähn- 
ten Condilionnet  nach  encore  que  ist  dach  entschieden  veraltet  da^ 
rein  kausale  (Cauttmt  qm,  das  sehr  oft  vorkommt,  z.  ß.  I  13;  MI  l>: 
es  genfigt  nicht,  wenn  I  2:  „d'autanl  <pie  =  vu  nv«"  angegeben 
wird;  vgl.  Maelzner,  Gr.  S.  &'2&.  Von  der  dem  Altfrauz.  eigenen 
Freiheit  in  Bezug  auf  den  Artikel  finden  sich  Beispiele  I  1 1 :  faire 
ItUe  rißexion:  VI  10:  -wr  m^ma  sujets  u.  a.  Ebenso  uiiirsle 
beute  18:  Iti  ylus  baues  et  mot'iu  iliutlres  drcoMlancu  der 
Artikel  wiwlurboh  worden.  Üi«  Suhatautivierung  des  Infinitivs,  die 
der  alten  Sprache  so  geläufig  ist,  ist  doch  heule  sehr  beschränkt 
HUÜ  Je  v»ulotr  VI  ^  =  la  votonti  veraltet;  dasselbe  gilt  von  di-r 
SubelantivieruDg  des  Adjektivs,  und  für  le  lemblable  V  t>  müüale 
man  la  me'me  chose  sagen,  wie  für  tout  k  meillear  U  S  heule 
laut  ee  qit'Jl  y  a  de  mieux  docli  mindestens  gobräucldicher  ist. 
Das  Adverb  latU  im  Kuncessiväatie  statt  quelgu«  (lif  4;  V  9  etc.) 
jindel  sich  heute  nur  nodi  in  laiu  soil  peu.  Duls  Descartes  nuch, 
was  im  Altfraoz.  ganz  genübolich  war,  des  gleich  bedeutend  unl 
depuü  gebraucht,  würe  bi^i  dea  loitglemps  IV  1  zu  bemerken 
gewesen  oder  11  1  bei  des  le  commencemenl  qu'  ih  etc.,  das  doch 
sonst  befremdet.  Der  allen  Sprache  gehören  ferner  an:  regier 
par  18  =  sur;  rtcevoir  wie  iAoK  pour  vraie  11  7,  8;  IV  I  u, 
ä.  =  eoimm;  soiulraire  de  l'empire  III  4  ==  d;  ensuile  de  qiioi 
IV  4;  V  2  u.  sonst  =  apres,  ä  la  sitile;  $'mliresa^r  en  VI  7  ^ 
d  (vgl,  VI  8  prendre  part  m);  au  regard  de  III  4  i=  d  l'egard  de; 
aulant  =  aus$i  z.  B.  IV  8  u.  V  5;  aitssi  ^  n<m  pba  z.  U.  VI 
7;  VI  8;  eHsemble  ^  eii  meme  lempg  III  6;  V  8  u.  sonst;  qiti  = 
ce  qni  IV  6;  de  la  tenir  du  niant  c'etait  chote  impoisibh  ^=  la 
tenir  etc.  IV  4;  de  quoi  ^  ä  cavse  de  quoi  VI  12:  ariaiice  ^ 
croyatta  durchgängig;  faillir  in  der  fast  veralteten  Bedeutung  se 
tromper,  se  meprendre  IV  1 ;  III  2  u.  a. ;  il$  s'iUuent  pu  glisser  =: 
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(h  avaietü  pu  se  gtister  )l  5;  III  6;  die  KoDBtrukttoa :  auaau 
faveur  qu'on  f<U  croire  que  je  n'auraii  piu  merilet  ist  im  17.  Jabrh. 
hüulig,  veraltet  aber  im  1 S.,  dsgl.  die  absolute  Participialkoaitruk- 
tion  n'y  ayant  fu'iine  viriti  II  9,  Erwähnt,  aber  oiclit  als  ver- 
allet  bezeichnet  sind:  Jl  2  jinr  opm,  IV  2  t{  suivaü  ■=  il  retultoit, 
V  2  fort  =  Partie,  Ebenso  ist  die  Eikläruug  1  t :  daeantage 
que  ne  fönt  uDgeniigeDd,  denn  „que  und  de  nach  davanlast" 
tsic!)  finden  sich  nicht  nur  bei  Descartes,  sondern  sind  im  17, 
Jabrhdt.  ganz  gewüliolicb,  heute  aber  mit  Ausnahme  des  einen 
Genetiv  vortretenden  en  veraltet.  Auch  en  bei  aoru,  fa^on,  mamire 
statt  des  Geoetivs  ([  5)  ist  nicht  Descartes  eigentämlicb,  sondern 
dem  Siile  seiner  Zeit  überliaupt,  und  four  ca  qve  =  parce  fuc 
ist  allerdings  „bei  D.  hänüg"  (I  6),  aber  doch  altfranz.  und  im 
17.  Jahrhdt.  bereits  veraltend. 

Noch  anderes,  z.  B.  der  Gebrauch  von  te^el,  der  oft  von 
dem  heutigen  abneicht,  wäre  der  Beriicksicbtigung  wert  gewesen. 
Wären  neben  den  sachlicbea  Anmerkungen  nur  die  Abweichungen 
vom  beutigen  Gebrauch,  diese  aber  auch  vollständig  gegeben,  so 
hätte  man  an  dem  Buche,  das  ja  immerhin  auch  so  ganz  gute 
Dienste  leisten  wird,  nichts  auszusetzen  gehabt. 

CAstrin.  Uaase. 


Prof.  Dr.  C.  Fliedner,  GymaMlalproroktor  ».  D.,  Iib.  d.  R.  A.  4.  RI. 
Lehrbuch  dar  Phyiik.  F.  i.  Gnbranch  id  hoherea  Uoterrichti- 
•iit.  Dod  beim  Selbitonterrioht.  M,  S49  i.  d.  Text  ejigedr.  Holi- 
Btiehen  «sd  7  Taf.  2.  verb.  nid  verm.  Anfl.  Braufdiwäf,  Vkw^ 
a.  5.  1S80.    XV  0.  46g  S.   Fr.  6  H. 

Das  vortreffliche  Lehrbuch,  welches  wir  Jahrg.  XXIX  S.  627 
und  XXXI  S.  511  rühmend  angezeigt  und  seitdem  mehrfach 
zu  empfehlen  Gelegenheit  genommen  haben,  weil  es,  offenbar 
aus  einer  langjährigen  Schulpraxis  hervorgegangen,  mehr,  wie  die 
meisten  andern,  darauf  berechnet  ist,  die  physikalischen  Grund- 
begritTe,  namentlich  der  Mechanik,  dem  Verständnis  unsrer  Schftler 
nahezubringen,  ist  bereits  in  2.  Auflage  erschieoen,  wobei  die  zu 
der  ersten  Auflage  gemachten  Bemerkungen  mehrfach  benutzt 
sind.  So  bemerken  wir  besonders,  dafs  der  Verf.  den  angreif- 
baren Beweis  des  Poucaultschen  Pendelversuches  der  ersten 
Auflage  durch  einen  andern  von  Liouville  ersetzt  hat,  der  auf  der 
Poinsotschen  Zerlegung  der  Drehungen  beruht.  Im  Qbrigen 
därfen  wir  auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen  und  sprechen 
nur  noch  die  HolTnung  aus,  dafs  der  billige  Preis  von  5  H.  fQr 
mehr  als  29  Bogen  seine  weitere  Verbreitung  erleichtern  werde. 
Die  treffliche  Ausstattung  braucht  bei  der  berühmten  Firma  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Zailichau.  Erler. 
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Dr.  Tb.  Srieker,  Prof.  a.  i.  Rulaebole  ed  Potadin,  Lahrbuch  d«r 
ebcDCD  Geometrie  mit  ÜbungsBurgabeD  fnr  hfibere  Lehr»' 
tUItcD.  Mit  vieleD  in  den  Text  geilrucktea  HDUschnilleD.  U.  ver- 
beigert«  Aifl.     Potidim,  Stein.     187».     VIII  o.  335  S.     Pr.  2,50  H. 

— ,  Lehrbuch  der  Arithmetik  and  Algebr«  nlt  flbansetaffabea 
für  hShare  LehrBosUlt««.  1.  Teil.  3.  verheuerte  AaBiK«.  Potidtn, 
Sieio.    1S8].    378  S.    Pr.  3  U. 

Die  Leser  dieser  Butler  wissen,  dafs  wir  nicht  bloFs  bei 
der  Anzeige  der  ersten  Auflagen  (XVII  288.  XX  237.  XXX  36) 
uns  rQhmend  uni)  empfehlend  über  die  oben  genannten  betdeo 
LehrbQcher  des  Herrn  Verfassers  ausgesprochen,  sondern  auch 
vielfacli  bei  der  Anzeige  andrer  ähnlicher  Lehrbücher  auf  die-' 
gelben  verwiesen  und  ihre  Vorzüge  vor  anderen  hervorgehoben 
haben.  Auch  bei  privaten  Anfragen  haben  wir  Gelegenheit  ge- 
Dommen,  gerade  seine  Bücher  besondere  zu  empfehlen,  wenn  nicht 
ausdrücklich  ein  alle  Gebiete  der  Elementar-Mathemalik  umfassen- 
des Lehrbuch  verlangt  wurde.  Allerdings  kaoalen  wir  voa  der 
Planimetrie  nur  die  ersten  Auflagen,  freuten  uns  aber,  aus  der 
immer  wachsenden  Anzahl  von  Auflagen  (wie  man  sieht,  ist  1879 
schon  die  H,  erschienen)  zu  ersehen,  dafs  unser  Urteil  durch  die 
weile  Verbreitung  glänzend  gerechtfertigt  worden  ist.  Diese  neue 
Auftage,  die  wir  jetzt  vergleichen  konnten,  zeigte  uns  viele 
Wünsche,  die  wir  uns  gelegentlich  in  unsere  Handexemplare  no- 
tiert hatten,  erfüllt;  daneben  eine  ganz  erhebliche  Erweiterung, 
ohne  doch  die  unseren  hßhereo  Lehranstalten  gesteckten  Grenzen 
zu  überschreiten.  Besonders  erfreut  waren  wir  über  die  Berück- 
sichtigung des  5.  geometrischen  Punktes  im  Dreieck,  der  wohl 
zuerst  von  Hariiischmacher  in  seinem  lesenswerten  Programm  voa 
Brilon  18ti3  erwähnt  und  dann  auch  von  mir  in  meine  Vierlel- 
jahrsaufgaben  II  9  aufgenommen  worden  ist,  nämlich  des  Durch- 
schnittspunktes der  Geraden,  die  von  den  Ecken  eines  Dreiecks 
nach  den  Berührungspunkten  der  den  Gegenseiten  angeschriebenen 
Kreise  gezogen  werden.  Nur  die  Behandlung  des  Kreises  als 
eines  Polygones  von  unendlich  vielen  .Seilen  erregt  uns  immer 
noch  Anstofs.  Warum  Sährt  der  Verfasser,  der  streng  nachge- 
wiesen, dafs  die  Peripherie  des  Kreises  p  die  Grenze  für  den  Um- 
fang des  eingeschriebenen  Polygones  ist,  nicht  für  §  201  etwa 
so  fort:  den  beiden  Kreisen  mit  den  Durchmessern  d  und  d'  und 
den  Peripherien  p  und  p'  seien  reguläre  Polygone  von  gleicher 
Seitenzahl  mit  den  Umfangen  u  und  u'  eingeschrieben;  dann  ist 

}=%.  Nun  i.tj  =  ta.i,£;-lm.^,  folglich  f=E;.  D» 
fl      «'  d  ad'  d'  0     d' 

letxtere  Schlub  folgt  auf  Grund  eines  Satzes,  den  wir  seit  einer  Reihe 
v«B  Jahren  an  Stelle  des  $  152  den  Grenzbetrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  haben  und  welcher  lautet:  Wenn  zwei  veränderliche  Gr&fsen, 
die  stets  einander  gleich  sind,   zwei  unverSnderlichen  beliebig  ge- 
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DÜbort  werden  können,  so  ainil  auch_  diese  einander  gleich  (*^ 
Hoffmanns  Zeitschrift  XU  S.  83).  —  Ähnlich  IfiTsl  sich  dann  auch 
$  204  streng  und  ohne  Mühe  beweisen.  Wegen  der  Umkehrung 
von  $  120,  deren  gewöhnlicher  Beweis  mangelhalt  Wl,  verweisen 
wir  auf  unere  neuJiche  Anzeige  der  Junghansscben  Planimetrie. 

Langsamer  versciiafTl  sich  die  Arithmetik  des  VerTassers  Ein- 
gang. Das  ist  kein  Wunder;  glauben  doch  viele  Lehrer  jedes 
Lehrbuch  der  Arithmetik  entbehren  und  sich  mit  einer  Aufgaben- 
sammlung bfgDügen  zu  können,  so  dafs  selbst  das  unendlich  ver- 
breitete Kamblysclie  Lehrbuch  znar  57  Auflagen  der  Planimetrie, 
aber  nur  24  der  Arithmetik  zählt.  Und  doch  ist  auch  hier  das 
Theoretische,  die  wissenschaftliche  Begriindung  sehr  wichtig,  aber 
auch  schwierig,  so  dafs  ein  Einverständnis  über  die  Behandlung 
nur  mit  Mühe  zu  erzielen  ist.  Der  Herr  Verfasser  ist  auch  in 
seiner  Arithmetik  bemüht  gewesen,  die  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft mit  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Unterrichts  zu  ver- 
einigen, und  er  ist  dabei  mit  vielem  Geschick  verfahren.  In 
der  neuen  AuDage  hat  er  namentlich  diejenigen  Paragraphen, 
welche  die  Grundlage  des  Systems  bilden,  einer  Revision  unter- 
zogen; doch  vermögen  wir  nicht  unser  volles  Einverständnis  mit 
dem  Gegebenen  auszusprechen.  Wir  halten  es  wissenschaftlich 
für  richtiger  und  auch  praktisch  für  leichter,  dafs  die  Einführung 
der  Operationen  an  den  neuen  Zablengröfsen  auf  Grund  neuer 
Erklärungen  erfolge,  statt  alles,  wie  es  der  Verfasser  thun  will, 
aus  einer  allgemeinen  Erklärung  abzuleiten.  Wir  verweisen 
z.  B.  auf  Worjiiizky,  ebenso  auf  die  neue  von  Heyer  in  Halle  be- 
sorgte Auflage  der  Wiegandsrben  Arithmetik.  Auch  ich  habe  mit 
dem  Verfasser  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  einzige  Definttion  zu 
finden,  die  die  verschiedenen  Arten  des  Multiplizierens,  des  Po- 
tenziei'ens,  welche  man  sich  aufzustellen  genötigt  sieht,  zusammen- 
fafst,  und  ich  will  sQgleir.h  zeigen,  wie  und  bis  zu  welchem  Grade 
es  mir  gelungen  sein  möchte,  in  Ausführung  von  Gedanken,  die 
ich  bei  Thibaut  Grundrifs  der  reinen  Mathematik  Kap.  4  gefunden, 
eine  solche  DeCnition  aufzustellen.  Aber  an  die  Spitze  wQrde  Ich 
sie  nicht  stellen,  aucli  nicht  die  verschiedenen  Fälle  aus  ihr  bei 
dem  ersten  Unterrichte  ühzuleiten  versuchen.  Wenn  ich,  wie  ich 
es  in  Prima  zu  thun  pflege,  am  Schlüsse  des  Kursus  eine  Cber- 
sicht  Ober  das  gesamte  Gebiet  der  Algebra  gebe,  dann  zeige  ich, 
wie  in  diesen  Definitionen  die  verschiedenen  Fälle  enthalten  seien. 
Der  Herr  Verfasser  sagt:  das  Produkt  entsteht  aus  dem  Multipli- 
kandus  als  Summand,    wie   der   Multiplikator  aus  da-  EinheiL 

Bann   heifst  es  aber   |  66  schlechtweg,  das  Produkt  a>  ~~  solle 

ms  dem  Mulliplikandus  a  entstehen,  wie  der  Multiplikator  aus  der 
Eim.     Das  wichtige  Wort  Summand  fehlt  und  i»it  Reobl,  da  4a 

Verfasser  —  aus  1  entstehen  läfst,  indem  er  den  n'™  Teil  von 
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1  m  mal  als  PosUn  seUt.  LäTat  man  aber  daa  Wort  Suiniiiami 
wag,  ffelcties  der  Verfasaer  rorstchligerweise  hinzugerdgt,  aber  dsDn 
iiDroreiohligerffeis«  uobeacbtet  gelauen  bat,  ao  ial  jene  Erklärung 
unzuldasig;  dena  man  kaoB  -J  auch  entsUnden  denken  ans  1  in 
der  Form  4.. 4. +1-1  +  ^.4,  folglich  8-J  bilden  ■J-l  +  J-f 
-{-  ^•^.  Ganz  ebenso  steht  ea  mit  der  analogen  ErkKrung  des 
Potenzierens.  Es  sei  mir  nun  erlaubt  zu  zeigen,  wie  ich  definiere, 
ich  sage:  Multiplizieren  heifst  eine  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
Ton  Posten  ebenso  aus  dem  Hultiplikandns  entsteht,  wie  der  Mul- 
tiplikator aus  Eins.  Soll  8  M.  mit  |  multipliziert  werden,  so 
untersuche  ich,  wie  |  durch  Setzen  ron  Posten  aus  der  Eins 
entsteht.  Zunächst  bildet  man  l-|-l-j-t  =  3;  dann  wird  die 
Zahl  I  gesucht,  welche  4  mal  als  Posten  gesetzt  3  giebt,  so  dara 
also  x-|-x-j-x-Hx  =  3  ist;  dann  ist  x=|.  Um  alsoy  =  $H.  | 
zu  finden,  bilde  ich  zuerst  8 M.  -f-  S  H. -}-  ^  i^-  =  S't ^t  ^Dd  suche 
dann  y  aus  y -|- y -fy-f-  y=24  H.,  y  =  ö  M?  Es  s«  ferner  SM. 
mit  —  3  zu  multiplizierea.  Ich  bilde  1  -{-  t  -|-  I  =e  3  und  suche 
dann  die  Zahl,  welche,  zu  3  als  Pusten  gesetzt,  denselben  aulhebt, 
x-j-8=0,  x  =  —  3.  Also  (inde  ich  y  =  8  H.  —  3,  indem  ich  erst 
8  M.  +  8  M.  -|-  8  M.  =  24  M.  bilde  und  dann  y  aus  y  -|-  24  H.  =  0 
suche.  —  Potenzieren  heirst  eine  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
von  Faktoren  ebenso  aus  der  Grundzahl  entsteht,  wie  der  Expo- 
oent  durch  Setzen  Ton  Posten  ana  der  Eins.  Also  wird  y=  S' 
geAiodcB,  indem  man  erst  8-S-S  =  5l2  und  dann  y  aus  der 
Gleichung  yyyy  =  312  sucht,  und  z  =  8'',  indem  mui  erst 
g.  §.  S  =  &12  bildet  und  z  aus  der  Gleichung  z-  513=  I,  oäm- 
lich  denjenigen  Faktor  sucht,  der  512  als  Faktor  aufbebt.  Indem 
aber  i  auf  keine  Weise  durch  Setzen  ron  Posten  aus  der  Eins 
eoteteht,  hört  auch  die  Anwendbarkeit  der  von  mir  gegebenen 
Erklärungen  fOr  die  imaginären  Grörsen  «uJ.  Wir  glaubten  dem 
Herrn  Verfasser  einen  Dienst  zu  ernusen,  wenn  wir  iha,  der  sq 
sichtbar  bemüht  gewesen,  gerade  auch  in.  den  ersLen  Kapiteln 
den  wissenschafllidien  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  auf  die 
u.  E.  in  seiner  Ableitung  vorhandene  Ungenauigkeit  aufmerk- 
sam machten  und  mitteilten,  wie  wir  versucht  haken,  dieselbe 
zu  vermeiden.  —  Er  gestatte  nns  noch  einige  Bemerkungen. 
Bei  dem  Aufsuchen  des  grßfsten  gemeinschaftlichen  Teilers  gehen 
wir  im  zweiten  Teile  des  Beweises  nicht  indirekt  vor,  sondern 
zeigen  direkt,  dab  jeder  Teiler  von  A  und  B  auch  ein  Teiler  des 
letzten  Restes  sei;  lüeraus  folgt  dann  1}  dafi,  da  der  leuta  Best 
nach  def)  ersten  Teile  gewits  ein  Teiler  von  A  und  B  ist«  er  auch 
der  gt&ble  ist,  aber  zugleich  3)  dafs  jeder  Teiler  von  A  und  B 
auch  ein  Teiler  des  gi-ftfsten  Teilers  ist.  —  (  76.  Statt  des 
mindesleB*  ftbalkJingenden  Bruchsbruch  sagen  wir  Doppelbnich. 
~-  (77.  Sollte  es  nicht  ratsanv  sein,  die  Dezimalbrache  nicbt 
ata  Bräche,  sondern  nur  als  PurlsetzuBg  des  dekadischen  Zahlen- 
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«fstomi  ZU  bezeichnen?  Wir  sind  durchaus  mit  Kallius  der  An- 
riebt, ilafa  mr  erst  dsdiirch  dem  Weeen  unseres  dehadJschen 
STBtemg  gerecht  werden ,  seine  Vorzüge  den  Schßiern  zu  vollem 
Benufetsem  bringen,  seine  Vorteile  wirklich  verwerten,  wenn  wir 
die  Dezimalbrüche  nicht  als  etwas  wesentlich  Neues  eiDfflfaren, 
ihre  JBehaiuUuug  niclit  von  der  der  Bräche  abhängig  machen.  — 
Die  Anmerkung  in  §  204  hätte  sich  nicht  auf  die  Division  durch  x, 
Hondern  auf  die  Divisioo  durch  jeden  x  eailtallenden  Faktor  be< 
ziebeq  solleo,  auch  wäre  die  Bemerkung  schon  in  §  202,  2.  b.  not- 
wendig gewesen.  Wir  vermigsen  Oberhaupt  bei  der  Behandlung 
der  Gleichungen  fast  io  allen  Lehrbüchern  die  von  Koppe  ange- 
stellte Betrachtung  darüber,  ob  die  neue  Gleichung  der  ursprüng- 
lichen äquivalent  sei  oder  oieht,  d,  h.  dieselben  Wurzeln  ent- 
haUe,  wie  diese. 

Wir  rügen  nur  noch  kurz  hinzu,  welche  Erweiterungen  diese 
q^ue  AuQage  erfshrMi  hat.  So  hal  der  Verfasser  nach  dem  Vor- 
gance  andrer  jetzl  auch  die  imaginäre  Zahlenreihe  eingeführt  und 
hierdurch  dem.  Anfänger  eine  Anschauung  von  diesen  GrCfsen  ver- 
srhiifft.  In  i  210'  und  §  213'  bat  er  für  die  Auflüsung  der 
lineareil  GieichungKn  mit  2  und  3  Unbelianaten  die  schemaiiscbe 
Darstellung  der  Werte  der  Unbekannti'n  durch  Determinanten  den 
Abrigen  Methoden  hinzugefügt,  in  §  253  einen  Zusatz  über  un- 
endliche Kettenreihen  angeschlossen  und  in  §  290  das  von  Ems- 
niann  in  seinen  Exkursionen  mitgeteilte  Verehren  Dirichlels  zur 
Berechnung  der  Näberungsbrüche  angegeben.  Namentlich  aber 
hat  er  einen  ganzen  Abschnitt  hinzugefügt,  welcher  die  Gleichungen 
des  3™  und  i"'  Grades  bringt  und  die  bekannten  Lflsnogun 
derselben  in  sehr  klarer  Ableitung  giebt.  Ob  es  freilich  gr-ntten 
war,  bei  der  trigonometrischen  Lösung  das  Vorzeichen  von  b  zu 
unterscheiden  und  so  zweierlei  Doppelzeichen  in  die  Itechnuug 
hiDCinzubringen,  möchten  wir  bezweifeln.  Da  sich  überdies  das 
Dbppelzeichen  für  r  schließtlich  heraushebt,  so  war  es  wohl  zneck- 
tnSibig.  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  positive  Vorzeiclien  allein 
genüge. 

Prof:  J.  Halm«!,  Oberlebrer  in  Gyniiuitiai  tu  C«lle  a.  D.  a.t.'W.,  Di« 
eJaHettar-Mitbematik.  Dritter  Band.  Die  ebeae  Trlf«- 
nomit^ie.  2.  Ana.  H«iiiiaver,  tUba.   ISSI.  XIV  u.  ZIÜ  S.   Pr.  2,4b  H. 

Von  diesem  Teile  des  bekennten  und  geschllzt«n  Lehrbuches 
dtt  Herrn  Verfassers,  dessen  erste  Auflage  wir  Jafai^.  XVIII  S,  851 
anifiigten,  ist  nach  16  Jahren  die  zweite  Auflage  erschienen.  Dies 
kann  wbhl  Verwunderung  erregen,  wenn  man  daneben  die  zahl- 
reichen  Auflagen  anderer  weit  unbedeutenderer  Lehrbücher  ver- 
gleicht. Aber  es  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umfange  des  Buchea, 
wel4^es  fdr  den  Schüler  zu  ausgefQhrt  ist,  dem  Lehrer  aber, 
wenn  es  derselbe  unmittelbat  mit  seinen  Schttiern  bennlzen,  nicht 
elira'ztl  «einer  eigenen  methodischen  Belehrung  rerwenden  wül. 
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ZU  wenig  freie  Hand  Üt$t.  Dsr  Herr  Verfssacdr,  dessen  iBUgj^be^« 
Freundscba^  iios  beMDdere  wertvoll  ist,  hH  mh  UBtcrd««8ieo<  iB 
une  reuende  Mufse  am  Schwarzwalde  zurückguugen  und  soißwM 
eigentliche  Lelirlhätigbeit  auFgegeben.  Aber  wr  unterechirejtiw 
völlig,  was  von  andrer  Seile  Aber  ihn  gewRt  ii<t,  Doch  -l«w« 
narhdem  er  aufgehört  habe,  der  Lehrer  von  Schalern  zu  sein, 
■werde  er  durch  dieses  sein  Lehrbuch  fortführen,  der  Letircir  "Von 
Lehrern  zu  !f  UflgU) 

Zwiscbenze  ejenielfr 

Laren    Trig  ifQnuneii 

lassen,  als  if  aoge^ 

wandten  M  .  minder 

grofse  aus  i  Bierh^ 

ist  namentl  >a  ^e^d^ 

und  Lieber  v  s^slie» 

niatischeo  ]  '«fije^^- 

rungen  eini  zela  i^ 

Orientieruii  lebraifclp 

der  ersten  i'eit,  waä 

doch  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Auch  unsre  erste  Anzeige  bat  jbiD 
dazu  maocheo  Fingerzeig  gegebep,  den  er  benutzt  bat;  S9,)ut  ef 
in  vielen  Formeln  die  Duppelzeichen  vor  den  Quadralwurieln  hiOy 
zugefügt,  dies  jedoch,  was  uns  wundert,  gerade  an  eiijer  hesoode^ 
wichtigen  und  von  uns  hervorgehobenen  Stelle,  bei  der  Ableitung 

von  Tang.   »  unterlassen,  so  dat^  dann  die  Bemerkung  tu  §  6t  die  ab 

«ich  allgemein  richtige  Formel  t)np6ligerwei«e  apf.dys  Oreijtekber 
schränkt. 

So  eoiptehlen  wir  auch  die  neue  Auflage  .Qameifhc^  der 
Kenntnisnahme  jQngerer  Lehrer,  die  för  die  metliadiscfie  Behand- 
lung )D  ihr  einen  sicheren  Führer  finden  werden. 

Dr.  Jal.  Petcnen,  Docaot  an  der  polfteclini teilen  Schule  in  KopeahaseD, 
Mitglied  der  kSnis'-  düniichee  GeiellschRft  der  Wieienaehilten.  Lehr- 
bneb  der  elementiren  Pli ninetrie.  Dsotiche  Aaictbe  unter 
Mitwirkung  des  Verfeaiers  besorgt  von  Dr.  R.  v.  Fiache  r-Baoiol, 
Oberlehrer  am  GymnaaiTin]  in  Kiel.  KopcDhisen,  Hiiit  H  Sohn.  l^SI. 
105  S.     Pr.  1,60  H. 

Der  Herr  Verfasser,  den  die  Besucher  der  Stettiner  Philo- 
logen-Versammlung die  Freude  batlen  zugleich  mit  dem  Herausgeber 
persönlich  kennen  zu  lernen,  ist  auch  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift durch  seine  „Methoden  und  Theorien  zur  Auflösung  geo- 
metrische r  Konstruktion  »aufgab  en",  die  wir  Jahrg.  XXXIV  S.  41  kurz 
angezeigt  haben,  bekannt  geworden.  Dies  unscheinbare,  aber  recht 
wertvolle  Büchlein  ist  wiederum  ganz  eigentümlich  angelegt,  in- 
dem es  die  Hauptsätze  der  Planimetrie  in  sehr  einfacher  Weise, 
hier  und  da  die  Bewegung,  Drehung  der  Figuren  zu  Hülfe  nehmend, 


b,GoO(^lc 


76S  HithBBiaitich«  Lakrbttcher,  ■05«!.  von  Brier. 

entwidtfllt  Ak  Beispiel  l&bren  wir  $  79  an:  Teilt  mao  eine 
Kreiiperipfaerie  iit  n  gleiche  Teile  und  veriiindel  die  Tetipunkte 
darch  Sebneo,  so  entstellt  ein  regelnibiges  einbeschriebenes 
U'Eck;  siebt  man  Tan^fenten  an  alle  Teilpankte,  so  eDtstebt  ein 
regdmäfaiges  umbeschrielieries  n-Eck.     Dean  Ififst  man  die  Figur 

eine  -  Drebuog  um  den   Mittelpunkt  machen,   so  wird  sie  sieb 

in  beiden  FSHen  selbst  decken.  —  Freilich  sind  wir  nicht  der  Aa- 
sichl,  mit  der  der  Herr  Obersebier  seine  Vorrede  beginnt:  „Man 
wird  sich  heutigen  Tages  wohl  darüber  einig  sein,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Geometrie  nicht  den  Zweck  hat,  die  Schüler  nur  ein 
System  der  Geometrie  lu  lehren,  sondern  Tit-lmehr  den,  dieselben 
fSr  die  Aullösang  geometrischer  KonstruktioDsaufgaben  geschickt 
tu  machen".  Uns  ist  gerade  der  systematische  Aufbau,  nicht  das 
Losen  von  Aufgaben  die  Hauptsache;  die  Lftsung  von  Aufgaben 
soll  nar  daneben  den  Beweis  liefern,  inwieweit  das  Gelernte  auch 
^0  selbständig  verwendbares  Eigentum  des  Schfilers  geworden  ist. 
Indem  dieser  Gesichtspunkt  bei  dem  Verfasser  sehr  in  den  Hinler- 
grand tritt,  würden  wir  allerdings  Bedenken  tragen,  dasselbe  für 
den  unmittelbaren  Unterricht  zu  empfehlen.  Anderseits  zeigt  der 
Verhsser,  wie  sich  manche  schwei'fSJligen  Beweise  der  Planimetrie 
leiebt  abkßrien  lassen,  ohne  die  Gründlichkeil  la  gefShrden.  So 
führen  wir  als  Beispiel  i  126  die  schöne  Ableitung  der  Bestim- 
mung des  Dreiecksinhaltes  aus  den  drei  Seiten  an.  Üa  es  dem 
VerÄuer  vonugaweite  um  die  Lösung  von  Aufgaben  zu  Ihm  ül, 
so  bat  er  den  einzelnen  Abschnitten  eine  iin  Vergleich  zu  dem 
Umfange  des  Buches  recht  erhebliche  Anzahl  von  Aufgaben  binzu- 
gefügL 

ZAllichau.  Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


f/ordtONitfitiu  am  10.  und  11.  Ami  181)1  m  äamburg. 

J.  Vgriaanluag  am  Pr«U*g,  des  10.  Jnai,  io  d<r  Aula  dei 
JahanDenni. 

0er  VanitiMde  Dr.  Hoehe,  Direktor  der  GaUlirteaieliiii«  dsi  Johan- 
■auis,  erSfoet  die  SiUaBg  ou  13'^  Ubr.  Die  Zahl  der  Teüoekiier  irarde 
aaf  es  hiXgeateUl;  im  Lanfe  der  beiden  Tag«  atieg  dietelbe  aeF  86.  Z»- 
geg«D  waren  aas  ifanbnrg  S9  (vntar  dieaea  der  Vorutieade  der  Uanfcor- 
giMhea  Oberichnlbe bürde,  Herr  Bdrgenaeiiter  Dr.  HirahenpaMr,  MafnilceoB, 
ood  Biefarere  aadere  HitgUeder  deradbea  BeliErde),  lu  Altaaa  and  Wandi' 
beek  je  10;  die  öbriges  waren  Vertreter  der  Sebolea  von  BnliD,  Fleos- 
barg,  Giüeketadt,  Harburg,  ilBehoe,  Kiel,  Laaeafaarg,  Mel- 
dorf,  Ratiebnrg,  Selileawig,  Segeberg,  Sonderbarg.  Der  V<,r- 
sitieade  hebt  bervftr,  data  die  VeriaoiHlaag  U  dleier  Form  swar  die  dritte, 
!■  ganten  aber  die  lebate  wi,  sowie  difa  djeae  aehate  VerMMBtloag  in 
der  Stadt  ahgehaltea  würde,  dorcb  die  dkl«  Verttnmliuigon  laerat  angeregt 
werden  leiea.  Nach  eiaigen  geecUfUicbea  Uhteilangeo  halt  Herr  Oberletrer 
Dr.  ilohde  (Galehrten««hiilB  dee  Johanoeaaii  m  Haabarg)  eiaes  Vortrag 
über  TleraaBOB. 

Von  dea  GraadMtxe  «nigekend,  daf»  jeder,  der  eineai  Gcgenilande  ejaaii 
Namea  giebt,  geswangoo  iit,  aa  eia  nigliobat  chirakteriatüdee  Herk«al 
deaielheo  aninkaüpfea  —  da  er  anr  lo  kofen  darf,  von  loiDeo  HitaiesMlien 
veretaadea  an  werden  — ,  erörtert  der  Vortragende  vok  vargleiobsadeo 
Standpankte  aoa  die  Frage,  welefce  UerkvalB  bei  der  Aeaeonaag  von  Tierwi 
■afagebead  gewoiea  leien.  Der  aufdbrlioben  ttehaadlang  den  Gegenatandes 
eDtaekaiea  wir  folgende  »elbatändige  VernintBogea: 

Die  oannatopoetiirke  BUdang  den  Namenn  Kiabiti  aeigt  aieh  bekanat- 
lioh  aafner  in  oaaerer  Sprache  aneh  im  bell.  Aüeit,  norw.  k^äp,  e>^.  pevtf, 
raaa.  füptk,  eetka.  kimit.  Wean  die  franx.  Volkanpranhe  ntnti  dea  gewSha- 
Ueken  aonneau  des  Vogel  diw-lmü  {ISi  nennt,  no  därfen  wir  bierin  wohl 
eine  valkatÖBliehe  Oeatang  dea  fiafe*  erbliekea,  wie  (ie  ja  aneh  bei  ajtdarea 
VSgela  iiMerer  Spraeke  niehl  frcKd  iat. 

Welgaad   beieiehnat  die  Betkanft  dea  Werte«  Banp«  •!•  dtiakal;   er 
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w*üt  jrdoch  diriDf  hin,  dib  die  nnpräoslicbe  Porm  niederdentiet  Mi,  dana 
•Ith.  hier«  da*  Tier  crtMotDurm  =  Grimram.  Vielleicht  Baden  wir  hieria 
eilen  Wink  far  die  DeutnBg.  fjshpien  «ir  «d,  itti  d«s  oiederd.  rupe  her- 
TorEing  am  rupptn,  ropm,  DDierem  rapfen,  lo  würde  diait  die  Riape  als 
du  Tier  beieiFbaet  werden,  welclieB  die  PDanxeo  ihrer  Blütter  entkleidet. 
B*  DÜrite  allerdiDRi  aach  dieier  Vennntaag  dam  Volke  bei  der  IteaeBHag 
Babr  das  Reiultat  der  HandlDD;  vorgeacbwebt  babea  als  die  Haidlaog  lelbit, 
da  das  (Cwaltiaaie  Reifken  der  Tbätigkeit  drr  Raupe  ferD  liegt 

Daft  EiebliJiriiebflB  nnprSoflicb  oicbti  siit  Hera  in  tbnn  bat,  iit 
iwelfelto«.  Grimm  maiat,  daf*  der  Name,  cbeaia  wie  da»  fram.  iairaiÜ, 
engl,  tipiirrel,  niehta  isi  all  eine  „EntitellOBg  de«  (GbSDeB  naturgetrenea 
grieeb.  axiovgos,  weil  dal  Tier  mit  «einem  breitea  Sebwanxe  Scbattea  wirft. 
Die  deatiebeo  Vormen  sollten  den  unverständlichen  Ansdmck  ngn  beleben, 
nnd  die  Voritellnng  dar  Eicbe  schien  fnr  dat  anf  Biebco  nifteade,  von 
Elebelo  lebende  Gcscbjfpf  wobi  geeigael."  Ober  die  Absiannung  der  fran- 
■SsiackM  und  der  aa*  latiterer  hervorgegaogeaea  eDgUadwo  BeMiiAanag  iit 
kaia  Zweifel.  Anders  ist  es  jedoch  mit  nnserm  JBicbhörncben,  Dafi  Tiere, 
die  ans  der  Fremde  kommen,  gewöbolieli  den  ursprünglichen  ^alneB  ia 
der  nenen  Heimat  behaltoB,  iit  oatürlieb.  Ebonscweatg  befremdend  ist  ei, 
dafi  iB  einer  Zeit,  wo  sie  gewisser  iBternitionaler  Verkehr  sieb  angebabnt  hatte, 
nriiea  dem  elabeimiaeben  Hamen  aieh  nancbmal  ein  fremder  eiabargerts,  der 
eralerea  im  LaDfe  der  Zeit  ana  der  Stalle  drängte,  wie  i.  B.  anaer  fntes 
Rofs  dem  Fremdes  Pferd  bat  weiebea  müaaen,  deaiea  Grnndwnrt  wir  Badea 
in  farmuendut  >^  Nebenpferd,  Kitraposipferd ,  inaaDmengaaatst  aoi  utiqi 
a«d  MTMhw  (Weigand).  Cniiatürtioli  acbeiet  ei  jedoch,  dafi  «ia  anfserhalb 
alter  Knltnrbeiiehnngen  atehandei  Tier  wie  daa  EiebhKrnchea,  vetcbei  an- 
laren  Vorfabreo  bekinnt  nnd  von  ifanen  besannt  sein  mnfsle,  ebe  eia  rüMi- 
lebsr  oder  griecbiaeher  Laut  in  den  daaticbea  Wäldarn  ersdioll,  in  so  früher 
Zeit  seinen  deatsoban  Namen  mit  einem  framdea  vartanacbte,  daft  von  ente- 
ren keine  Spar  aaf  nna  kam.  Zn  einer  anf  vGIIjg  dentsebeni  Gebiete  lio- 
gendan  Dentnng  das  Wortes  BicbbSrneben  wurde  Ref.  durch  die  bei  Nematob 
rieh  fladande  Beieiehnnig  BiehhermaUn  gafnhrt.  Das  Eichhfirnehen  arinnerta 
unsere  Vorfahren  durch  seinen  flabitas',  towobl  durch  seinen  laagen  Sebwaai 
(„aber  >^  der  KSrparlÜaga")  nis  ancb  dareb  seine  Fnrbnog  („oben  brana, 
unten  weifs,  im  Winter  auch  gaai  weifa")  labhaft  aa  dat  Hermalia, 
allh.  haramo,  Aarmo,  hana.  Was  lag  aiber,  als  beiden  Tieren  denaelban 
NaBen  in  geben,  jedoch  dem  in  Wildern  anf  Eiebea  aieh  aufhaltenden  aar 
Uaterscheidung  den  Zusati  Eiche  htDaniurügea,  a[so  etwa  tiMiarm,  aiederd. 
aUorm.  Da  jedoch  vor  den  sabliefaenden  k  von  ek  das  anlantenda  h  von 
härm  nleht  zur  Geltung  kan,  so  wurde  daa  Wort  bald  als  ein  einsiget  auf- 
gefatkt  —  ähalieb  erging  «*  der  olt  ana  AeAti  eBUttadaaea  Endnag  <uh  in 
Ortanamen  — ,  das  etymolt^iacbe  RBwufttsein  war  verloren,  nad  nnn  eatatand 
im  Niederd autsahen  aas  »Matm  dorcb  SehwÜcbang  aiksr,  daa  an  soksr  ^=  Eichel 
•rinaerte,  nübread  dat  Hechdenttcbe,  naabdem  das  Verstbadnlt  ßr  dia  Zu- 
tamneatetanng  verscbwmndaa,  ticb  an  Hörn  anlehnte.  Beide  nahmen  daaa 
die  Dimiuntiveadnag  cAm,  lun  an;  EichbGmcben,  Ekerkea.  Es  darf  aiebt 
Doerwäbat  bleibea,  dafb  Henaelin  noob  jetit  niederdeutsch  Hiraikca  heilst 
Ria  dahis  laufen  die  WSrter  vollsthndig  parallel.  Dat  Niederdentaeha  er- 
weilerta  tioh  dann  mundartlich  nm  den  Zntati  A«l,  Katakorken,  dMJaaicber 
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auf  die  Kalie  hinweüt.  Der  Zweck  dieas)  ZasiUes  wir  wabi  iweifelloa 
d«r,  aiae  Verwecbilans  nit  Bekertea,  Eekelkis,  dem  Dimiontiv  von  Ecker, 
alle  Eiehelekpn,  la  venaeidea.  Ad*  der  gesebeoeo  Deutung  ergiebt  eich, 
defi  wir  ii  KitekerkcD  enprÖBglieh  nicbt  eine  tImstelliiDg  der  BeiUndteile 
det  Warte«  babeo.  BUher  hatte  niaa  erklärt  Retekerbeo  -^  EkerkÜtken 
,|EickalkMiebeD)  und  aich  d.  a.  bernFni  auf  ein  in  Scbwibcn  vorkeiDineiides 
KSreoteiar  itatt  Uaikitrer.  Da  nrnnlcb  die  lofelf.  Porm  oeam  verzeichnet, 
(•nst  «etMTR,  ■•  wirden  wir  laDebmen  künnee,  dafs  nach  den  Gattnril  ein 
a  eiBgatrelen  bt,  eine  ipraehllche  ErsehoianaE,  die  >icb  ja  sonst  oft  g«nng 
fladel,  für  die  Ich  jedoeb  iai  Aafeli.  eis  anderes  Beispiel  niebt  «eiri']. 

Da»  Prenadea  aad  Jängem  der  Znologie  woblbekannta  MeUegrü,  jettt 
^  Tratbabn,  war  araprÜBglieh  Naaie  de»  Perlhafans  (/Vurnirfo  rnehof-rit). 
rtacb  der  Sage  «urden  die  über  den  Ted  dei  fleldee  tierbetrübten  Sobweitern 
das  Heleagroi  von  der  von  Mitleid  bewegten  Artemis  In  Perlhnkner  ver- 
wandelt, die  deskelb  ala  £ripaerung  an  ihre  Verwandtiehift  den  Nanen 
fuXtaygtäts  erbiellea.  Die  Threnen  glanbte  man  ia  der  Zeicboong  daa  Vo- 
gels wiederiaerkeaneo.  Dan  vererb lungenca  Fäden  elymslogiieber  Anek- 
doten aaf  die  Spur  au  können,  jat  recht  lehwar.  Veraauben  wir  es  hier 
eianal.  Das  Perlhahs  ist  in  Grieebenlind  nicbt  heimisch,  sondern  in  ver- 
Uiitaisiuärsig  ipäter  Zeit  ans  der  Frende,  wabrschelalieh  Afrika,  eingefährt 
worden.  Dia  erste  Erwähnnng,  von  dar  Kunde  auf  ans  gekommen  ist,  fand 
lieh  naoh  Pliaiui  in  Snpbeklei'  TragSdie  Heteagros.  Ist  es  wahraebeialicb, 
dals  eis  aas  der  Frande  eingeführtes  Tier  in  neuen  Vaterlande  sogleich 
M^  einem  Ueros  benannt  wurde,  und  man  der  Sage  einen  ibr  bis  dahin 
fernliegaflden  ZaiatE  gab,  nn  den  Vogel  eine  Rolle  in  derselben  ipieleu  zu 
laaseo?  Die  Sage  ia  der  ältesten  ans  bekannten  Form  weifs  von  der  Var- 
waodlong  dar  Schwaatem  in  Perlhüboer  aiehts.  Lag  es  Dicht  naher,  wofera 
der  fremde  Hirne  nicht  beibehalten  wnrde,  von  einem  charakteristischen 
Merkmale  das  Tieres  anszogehenT  MSglieh  wäre  es,  difs  der  Vogel  aoeb 
leiner  Zaichaung  nmaebst  /iilavtty^oc,  der  scbwinwaifsD,  geninnt  wurde, 
aad  dafs  dann  drr  Anklang  des  Namens  an  Meleagroa  zu  einer  Verbiadong 
■it  der  Sage  von  den  Heros  nud  den  entsprachead  lur  Uuiformnng  des 
Namens  fobria.  Äballcha  UmdeutaDgen  Bodea  wir  bekaoatlich  in  Griecbi- 
scfaen  wie  in  jeder  anderen  Sprache. 

Nich  Beendigung  des  VoHriges  beautwurtet  der  Vertragende  eine  An- 
frage des  Direktors  CleiseD,  ob  der  Name  Hermelin  eine  deutsche  Na  ine  ns- 
furiB  sei,  bejahend, 

äedaan  spricht  ffr.  Dr.  Gnrlitt  (Gelehrt ensehole  des  Johanoeuffls  zu 
Hambarg)  über  die  Sophokles-Statue  iui  Lateran,  vnu  der  ein  Gyps- 
abgnfs  in  der  GrÜfsc  das  Original*  als  oenestcr  Schmuck  des  Jobanaeums  der 
VereaBnlang    vor    Augoa    stiad.      Der    Vortrig   zerfiel    in    2  Teile,   deieu 

>)  Nach  den  Vortrage  erfahre  ich,  dafs  die  Vermutung  eines  Zusimmen- 
baages  zwischen  Bsriaelin  und  Eichhorn  schon  früher  aufgestellt  «ei.  Wo, 
liefs  sich  aiclit  eroiitleln,  doch  finde  ich  bei  Frommsun,  Mundarten  V  1S8  am 
Seblufs  einer  Aaflählung  verschiedener  Namen  des  Tieres:  ,,in  llth.  Aormo, 
mhd.  Aarm,  Uermelia".  Wabrscbeinlicb  findet  sich  sonst  irgendwo  eine 
ansfuhrliche  Erörterung  der  Vermutung,  die  ja  durch  den  Nameu  Eicbbamelin 
aaba  genug  gel^  wird.  Robde. 
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erstfr  dorcb  eine  Cturakleriitik  des  Diehtari,  wie  ar  liet  «af  Gnmt  m- 
tiker  Noliien  nad  ani  Mipea  OiehtaiKen  daritellt,  varberftiU«  sollts  IGr 
B«lracbtaBB  and  Wordisaag  de*  Bildwerket  lelbaL  B«  ww4m  ü  «iatM 
Überblick  aber  den  Lebeailaat  dei  Dicbter*  die  KufiweB  [I>*tihde  heiM- 
den  bervoi'^bobea,  4ie  fiir  die  EalwieklBBg  and  ei^Dirtlf«  Bildang  leiMt 
Geilt««  von  eDtscbeideideB  EinBors  lein  «ariten :  der  Woilttaad  aad  dl« 
Keacbteta  Stellnag  de»  Vater«,  die  gewaitigCB  Jogeadeladfüeke,  w«Me  di« 
ParMrkriege  larücklieriea,  aad  der  friieba  geiitife  ABfaskwisg  dea  «iegw- 
frtiliea  nod  freibeitutglMB  Atbeas,  der  dea  Plag  jade«  Taleatei  b«güa«ligta 
DDd  rSrderte.  LÜager  verweilte  der  Vartrageade  bei  der  BetnoblBag  dea 
Dicbter*  auf  der  Hblie  Hiner  Kraft,  ia  leiner  vollstea  Dnrehbltdmg,  aad 
betonte  beioader«  die  Harmonie,  za  weleber  alle  die  relcbea  Züge  dea  «•- 
phoklei«cbee  Geistea  licb  vereinen,  nad  die  aoboa  daa  Altea  Bewaadenwg 
■bgewaas:  tieflBncrliobe  FrSoiinigkeit,  d[cht«riicbe  Kraft  aad  VegeialerMg 
verbaadea  aleb  Bit  einen  njiden  aa  Sth«r%  gaaeigteo  Siaae. 

Der  Vergicicb  mit  dar  Statae  liefi  lowobl  in  der  Hattang  dar  Ffgsr  ak 
tnaiai  in  Geaicbtutitdrnek  die  Zage  wledererkennea ,  dte  eiateln  den  Sa- 
phoklei  eigen  waren;  docb  bat  der  Knnitler  dorob  tiefei  Bindringea  ia  dea 
Geist  des  Diebters  vemöge  leinrr  lebtlpferiwhen  R^rodBktioBihraft,  wie 
■ie  dia  wahre  PortraitkaBst  erfordert,  die  eiaselaea  Monenta  n  einen 
GctBBtbilde  vereinigt,  da«  bei  allen  iaoeren  Relebtun  aad  bei  aainar 
idealiiiereadea  Bicbtniig  dea  Eiidi-nck  Biner  harMoaiicbea,  »tr«Bg  darebge- 
bildetaa  Individnalilät  macbt.  Un  daa  geiatige  Leb«D  dea  SopkoUei  voll 
OBd  gaat  »n  Ausdruck  bringen  in  kGnoan,  vernied  der  KGnttltr  die  Dw- 
atellnng  einer  beitimntaa  HaDdluag,  vermied  Üafsere  Attribate  and  gnb  den 
KSrper,  in4en  er  die  Arne  gleiebtan  in  FcHCln  legte,  die  grSrite  Reha 
und  Samnlnng.  Aaoh  wühlt«  er  nlt  feinen  Takts  da«  Altsr,  daa  den 
Gipfel  dei  Lebens  bezeielinet  nad  kürperlichea  wie  geistigei  VernJfgen  ia 
voUiter  Kraft  leigt.  Da  Sofbokle«  90  Jahre  alt  wnrde,  liegt  Mine  imfti 
in  dar  Mitte,  and  dai  45.  Jahr  ist  anacbainead  das,  welebea  die  Statue 
daratellt.  Ei  wnrde  die  Vermntung  anigeiprouben ,  dafs  din  grieobiickaa 
Portraitkünatler  äberbanpt  in  riehtiger  Einniaht  ihrer  Aufgabe  rorangiweise 
die  äx^ij  dargestallt  haben,  laf  welche  sie  achon  die  Nctbade  ckraaelaglseher 

Betreffs  der  Herknnft  der  Stntne  sehlors  sieh  der  Vortrageade  der  ver- 
breiteten Vernutang  aa,  d»rs  sie  eine  freie  Nacbbildang  aaeh  der  Braate- 
Statne  sei,  die  nocb  Pauiaaias  im  Tbeatrr  in  Athen  sah  ond  die  für  identiaeb  gilt 
Bit  der,  welche  der  Redner  Lj^korg  beantragt  hatte.  Ihren  Stile  nack  ga- 
hlfrt  die  Erflndnag  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrbaaderta.  Weleber  Zeit  die 
Nacbbildang  eetstamne,  wagte  der  Vortragende  aiebt  ts  entacbeidea:  aie 
hat  die  Frische  einet  Origiaal«  und  wird  von  keiner  grieehisoben  Portrait- 
Btatae  ÜbartrolTen.  Zorn  Schiars  wurde  der  Wanich  ausgesprochen ,  daf« 
dieses  wahrhaft  „klaasisebB"  Werk  das  seinige  bellragen  nKge,  dea  Kstke- 
tischen  Sinn  der  SehBtar  tn  beben,  die  in  Zaknatl  die  Statae  Hglid  var 
Angen  haben  werden. 

Nach  Beendigung  de«  Vortrags  fragt  Direktor  Möller  ans  Flensburg 
den  Vortragendeo,  ob  er  die  Statne  fGr  Nachabnaug  elaer  Krutttee  baltej 
die  Gewandbehaadtung  deota  auf  Stein.  Der  Vortragende  benarbt,  dafa  j«d«»- 
falU  die  NaebbUdnag  eine  freie   aein  nüfat«.    Dircktvr  Haebe   naehl  airf 
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die  Kraft«  Aknllcbkeit    In  HattUDs  Dod   GewiDdnng    twischeB   dieirr  SUtoe 
■•d  der  AtKkiBeiitatna  ■ufmerkMm. 

Seblab  der  V«r*«aialaDs  hd  2'^  Uhr.  Nich  dem  Seklasse  besichtigtea 
die  HHglieder  d«r  VeriaianitaDf  iii  Gawerbaniaseam  and  die  mit  deaiBelbeD 
TerkaidMen  Stunlangen ,  welche  von  den  Htrren  Dr.  Briackmaa  ond 
Rtaleikerf  erkürt  «nrdea.  Dkrm  schlor«  lich  um  6  Ubr  ein  ubireick 
benikWi  FntMabl  tif  den  Ubteahoriter  Führhanse. 

a.  Vereannlnas.     Soaiabend,  deo   11.  Juai  ]S8t. 

Me  VerMBBlaDg  wurde  dircb  den  Vonitienden  am  9%  Ubr  arSfael. 
X«all«bit  warde  brscblossen,  die  aaebsta  Veriimrulun^  aalle  :n  PISa  «bge- 
btlteb  werd».  E*  wir  aarierdem  Sonder  bürg  in  Vorscblig  (ebrtcbt. 
Natfc  einiBea  swcbtlftlichea  Verband! iiD([eB  bielt  Herr  Dr,  SUTs  (ord.  Prof. 
•a  der  Uaiveraität  Kiel)  einta  Varlrtg  bber  Koinmiinaltebalea  in 
Altertvne. 

[>«rielbe  lafaerte  lich  etwa  folgend crmtfsen : 

KOBBiaaelsebBlea  im  Altertnais,  worunter  hier  in  der  Haapt- 
mcb«  a«r  solche  Schnleo,  die  anseren  Eleaientarsc knien  eDtspreehee,  ver- 
Bltaden  werdea  sollen,  aind  für  nns  etwas  liemlich  Unbekanntes;  die  Krant- 
■il,  die  wir  voa  ikaea  haben,  beruht  auf  wenigen  lerstreutra  Notizen  alter 
Aatorva  and  inibesondere  anf  Insebrirten. 

Dh  Wesentliche  einer  [{oaiiaDDalschflle  ist  die  Aaatflllong  aad  Be- 
•  eldaag  der  Lebrer  voa  Seiton  der  Gemeinwesen.  In  diesem  Sinne  gab  ei 
top  SIQtexeit  GriechenTandi  keine  Ko  mn  anal  schal  en ,  sondern  aar  Prfvat- 
•etal^,  wag  lieh  von  Athen  nit  BestiBBtheit  s>^a  lüTst  Trotidem 
existierte  hier  eine  Art  voa  Sehaliwang,  weaa  aach  kelae  gesetzliche  Roa- 
Irelle,  sondern  aar  die  Sitte  dariiber  weckte.  Ltsea  aod  arbreibea  lernte 
ein  jeder  (Arist.  Ritler  188.  18t)),  natbrlich  mit  ADanthme  der  Sklaven. 
BeaoldDDg  der  Lehrer  von  Seiten  der  Gemelade  für  den  Unterricht  aÜmt- 
Heber  AärgersShae  iat  Leaen  und  Schreibea  berichtet  Diodor  (XII  13,  5) 
als  Biarichtang  des  Chiruadis  von  Katant;  allerdings  spricht  er  hier  von 
der  Zeit  der  Grändnag  von  Tburioi  (444).  Solche  Einriebtungen  in 
(laliiehen  Roloaieatndten  mag  PUtu  bei  der  Entwerfnug  seiner  idealen 
fiesette  Im  Auge  gehabt  haben,  wo  er  neben  sotehea  Anfurdernngen ,  die 
aaf  saiaer  apeiiellea  Anschaaang  beraben,  Blfentlicbe  Bialidikeitea  Tür  dea 
UMerridit  aad  Stulsbesoidangen  der  Lebrer  fordert,  al>o  die  Slaatssehale 
!■  Yollstea  SIbm  de*  Wortes. 

Aneh  ans  der  apelerea  (nacbmakedoaiscben  Zeit)  dSrfen  wir  olebt 
viel  erwtrtea.  Fdr  den  CnterHcht  der  krmerea  Bürgarkinder  in  sorgen, 
Mb  man  nicht  ala  eine  anbediagte  VerpBichtaag  au,  in  deren  Errdllnngmia 
die  Bärger  »  SWaern  hertaziehea  köune;  wo  etwas  dafdr  geaehata,  gesehah 
dies  aaf  6rnad  dar  Seheukang  eines  reichen  Birgera  oder  eines  auswirtigea 
Preaadas.  Von  «iner  solchen  wissen  wir  an  3  Orten:  Teos,  Rhodos  nnd 
PelpM,  F^r  Athen  kana  man  ini  dem  Fehlen  einer  darauf  betüglicben 
Inschrift  laf  das  Fehlen  noch  dieser  Einrichtung  scbliersen. 

6)e  Stadt  Teos  hatte  einen  angesehenen  Dionj'aoakult,  war  der  Hittel- 
pnoht  des  Seh  anspiel  er  Verbandes  von  Jonien  aad  dem  Hrllespont.  Hier 
tadan  wir  anch  frUh  eine  Sfeatllube  Fürsorge  Kr  den  Uaterrirhl.  Eia 
IKieber'  BGrger  der  Sudt,  Paiythras,  des  Onesluas  Sohn,  stiftete  die  SnBBe 


b,Goo(^lc 


7&4    3.  WiDdervcra.  d.  Gyn  niiiil' «tc  Lehrer  Nordalbiaffieoi, 

VOR  34  000  Drachmen  (26  500  M),  itn  lüntlicben  rrersebornee  Kiaden  die 
al)e«meiDe  Büdnnf  mkommeB  eq  laisan.  Dia  Urkaade  dea  hieranr  benlf' 
liehen  GemeiadebeichlniMa  nngeführ  am  den  Jtbre  300  iat  «na  groCwnteila 
erhalten  (pobliiiert  IeI  ein  Teil  von  G.  Hiraohfeld  im  Hemei  IX  Ml,  eia 
aadrer  in  C  J.  Gr,  3059  and  in  neuer  Kollalion  in  Balletia  da  cerreapead. 
hell^DiqaelV  (1880)  p.  J10  vaa  K.  Poltier  oad  Amand  Hauvette-BeruWt). 
Das  Kapital  wurde  wahrscbeinlieh  la  12  pCt.  tiashir  angelert;  die  ■■•- 
(cbliefiliehe  Verwendung  dei  Ziaiiertragei  von  40S0  Draehmen  (3060  M.) 
(D  Seholiwecken  war  darch  iDanihrliche  StraflMMtinnnagen  vorgaaeben; 
der  Znwid  erbe  adelnde  loll    verHnrht  fein    ait    aeiaeia    gaaien  GeaahJeebte. 

Die  SUdt  Hhodoa  empfing  (Pol.  31  fr.  3d  Hojtaeh)  dd  163  von  KCaig 
Buneoes  eine  ScheBknog  vdd  2SD  OOÜ  Scbelala  Getreide,  um  asi  du  Zioaeo 
des  ErlÖiee  die  Lehrer  ihrer  Jagend  lu  beaoJdea.  Naeh  den  die  Bhodior 
niribilligeadca  Urlail  dea  Polybio«  darr  nan  aenebnea,  diTa  aie,  an  Ko»- 
rnDnaliehnlen  anfalegen,  die  Beihülfe  des  noch  wablbabeadersD  K8ri|a 
oaebiuehtea.  Den  Ertrag  da»  Scheffele  nur  lo  3  Oraehnaa,  dem  Ziaa- 
rnfa,  wie  nntea  in  Delphi,  nnr  eb  'jj,  (6%  pCt.)  aageaanmaa,  würde  lieh 
ein  Ertrag  v»o  &6(100  Drachmea  ergeben,  dea  Mlaohe  der  ia  Teoa  aafje- 
wendeten  Sumne. 

Anch  in  Delphi  waren  die  AtUlidan  die  Sebenker.  Nach  eiaer  erat 
ia  dieien  Jahre  verSETen [lichten  Inicbrift  (BnlL  de  corr.  hell.  V  (18SI)  p. 
157  von  B.  HanaBontlier)  wnrde  Atta  loa  II  Phlladalphoa,  der  150— 138  re- 
flerte,  am  oIdb  Scbeulnng  fdr  den  Unterricht  angegangen,  nad  er  acheohte 
wirklich  18000  Drachmen  bar.  Die  Delphier  atiftatea  ein  Fsat  'jfirnlai« 
mit  PreiMsloD,  Opfer  oad  Volkupeiinag  {dafioduivia),  la  welchen  Zwoek« 
Attaloa  lieb  ea  eiaar  iwaiten  Schenkang  van  3UDU  Drachnen  bereit  fiadea 
liefi.  Das  Geld'Eigentan  des  Gattes  wird  gege«  bfpothakariache  Sieher- 
heit  aof  je  5  Jahre  darch  3  Karatoi-ea  «nagelieben.  Die  Ziaien  (6*^  pCl.) 
batragen  12U0  Drachmen,  was  anf  eiae  sehr  klaiae  Gameiade  eeUieri«» 
jäfst.  Da«  Gehalt  wnnJc  noaatlich  hcaahlt;  «abriebe  in  lieh  nit  Abiögak, 
wasa  nicht  der  volle  Caterridit  erteilt  war,  weil  sonst  die  eis  «{»gUch  «r- 
whhoten  Übericbüssc  nicht  in  erklären  würen. 

In  SeEng  «af  die  Eioricbtnog  diese«  (JnterrichU  erdnet  die  Ineehrift 
von  Tcos  an,  dafa  ein  ytifoiaalaijxot  and  eia  natioröttos  (Schalrat)  ge- 
wählt werden  solle;  lelEterer  hat  die  gei*t[ge  Aashildang  lelbatändig,  die 
kSrperlicbe  verciat  nit  dem  yufiyaaUtfX'ii  lu  beaafaicbtifeti ,  ist  also  der 
hShere  der  beiden.  Er  mufs  mindeslens  40  Jahre  alt  sein,  wie  dies  hei 
solchen  Pertoaeo  anch  in  Athen  notwendig  war,  Anfser  diesen  Beantea, 
die  dieaeo  Posten  natürlich  als  anbesoldetea  EhrBDsnt  hekleidea,  eollea 
nan  infolge  der  Stiftung  des  Potythrus  besoldete  Seanten  (Lehrer)  gawihlt 
werden,  alljährlich  und  auf  ein  Jihrj  ihre  Wahl  erfolgt  nach  dar  der  ebea- 
falla  besoldeten  Staatsichreiber  iygafiftaiiis).  Es  finden  sieh  3  Lehrer  Kr 
Lesen  und  Schreiben  {y^iifiaioöidnaiuiUH)  nit  600,  500,  SOO  Draebnea 
Gehalt,  2  Turnlehrer  {naidoTgißti)  mit  je  500  Draehnea  Gehalt;  ein  Haeik- 
lehrer  (iliältt^  oder  xi&aQiarris)  mit  700  Draehnea.  Diese  werden  vnn 
Volke  gewühlt,  die  beiden  übri|;en,  ein  Fechtmeister  {önkofiäxof)  nnd  ein 
Lehrer  im  BogeBSchicIsea  und  Speerwerfen  werden  nit  9U0  uad  250  Drnob' 
inea  Gehalt  vom  Schnirnt  nad  Gymoasiarchea  vorbehaltlich  der  SesUtiisaf 
darch  die  Velkageneinde  «ageataUt.     Die  Karae  der  beidea  letclfaMaalaa 
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dinern  nicht  i»t  gaau  Jabr  hindurch,  miadettens  2  Monate.  Die  Besage 
irr  8  Lahrer  bttrasen  demnaeh  3900  Drachmen,  id  iili  noch  ISO  Drachmen 
übriK  bleiben.  Im  Sebal^ahre  «rnrda  nntörlicb,  wie  der  Zioi,  lo  laeh  die 
fiehnltsquate  na  ^,  crhEht.  Danech  kann  man  venna lang« weite  is  Delphi 
3  Lehrar,  einen  Kr  Leten  nad  Schreiben,  einen  flir  Tarnen,  einen  für 
Muik  SN  400,  300,  500  Drachmen  annehmeii;  was  ein  iwar  beieheideaes, 
aber  notdärftig  antktinMliehei  Gebalt  beieiehnen  würde.  Der  Scbulrat  nad 
der  Gfnuatiarch  von  Teo»  sollen  über  die  Handhabnog  des  (Taterriahta 
wachen  femifs  des  IHiher  (also  schon  aar  Zeit  dar  lasacblleri lieben  Privat- 
aehnle)  «rlassenea  Vorschriften. 

Die  y^/ifiaia,  d.  b.  Lesen,  Sehreiben  und  was  sieh  daran  ansehlors, 
wardeo  dorch  3  Lehrer  den  Knnben  und  MKdchen  beigebracht.  Es  iit 
dies  die  erste  Erwühnung  ein«  öffentliehen  UDlerrichU  fnr  Mädchen. 
Bin  Lehrer  wird  die  MÜdehen,  iwei  die  Knaben  nnterriohtet  haben;  wenigstem 
soll  bei  einen  Streit  über  die  Zahl  der  xn  nalerricbtenden  Knoben  der 
Schnirat  entaehetdao.  Der  (Joterrieht  begann  wobl  mit  dem  7.  Lebensjahre 
■ttd  dauerte  bis  znr  Epbebie,  die  in  Athen  mit  dem  IS.  Jabre  begain,-  oder 
es  falten  2  Jabre,  die  Tür  den  musischen  Unterricht  bestimmt  lind,  Tori,  so 
dar»  wenigstens  S  Jahre  übrig  bleiben.  Da  nun  Teos,  bei  Annahme  von 
■Indestens  5000  volljb'brtgen  Bürgern,  2000  Knaben  der  entspreebendsn 
Altersklassen  ergeben  würde,  mithin  flr  3  Lehrer  entschieden  luviel,  so 
■nafs  man  anaehinen,  dafa  die  Kommnnalschnlen  neben  die  Privatscbnlcn 
traten,  alse  Freisebnien  oder  Armenschnlen  waren.  Eben  dasaelbe  gilt  von 
Oelphj,  wShrend  die  tirfirie  der  Samme  in  Rhodos  wohl  auf  ein  alle  Kiuder 
«mfaiaende«  Kommnnabehulwesen  hindeutet,  womit  mnn  die  überlieferte 
itaalaseitige  Besoldong  von  Är«teo,  die  dann  ein  weitere!  Honorar  niebl 
beanspruchen  konnten,  vergteichen  kann 

Ober  den  Turnunterricht  bemerkt  die  Inschrift  welter  nicbts^  der  musi- 
sche Unterricht  soll  von  einem  KiSaQiat^!  oder  xfiälTrit  erteilt  «erden. 
(Die  Kilbara  wurde  mit  dedc  Plektron,  andere  SailenioilnmeBte  mit  den 
l'^ngem  gespielt,  wns  tfiiiiUf iv htefs.)  Wer  eewihlt  wurde,  das  hing  wohl 
davon  nb,  ob  sich  für  das  eine  oder  das  andere  ein  braacbhnrer  Lehrer  fand. 
Diesen  Unterricht  empHngen  die  Ephebeo  (17. — 20.  Jahr)  nnd  die  beiden 
lelEten  Altersklassen  der  Knnben.  Jene  erhielten  nur  in  den  ftovaixä,  diese 
anroerdriB  im  Spielen  des  Instrumentes  Unterrieht.  Unter  den  fiuvaixä  hat 
■an  Wohl  Theorie  der  Musik,  hanptslichlieh  Notenkunde  in  veratehen.  DaTa 
der  nuaische  Unterrieht  anf  Teos  stark  gepflegt  wurde,  dafür  glebt  es  auch 
toott  Zeugnisse.  Dafür  trat  der  gymnastiai^e  Unterricht  zurück.  Das 
Fehlen  des  Beehennnlerrichts  fällt  auf,  aber  auch  Aristoteles  Tührt  dal 
Recbeen  nleht  unter  den  allgemeiaen  Unterriehtigrgenstiindea  anf,  and  Plato 
erwShat,  difs  bei  PhGolzierD  nnd  Ägyptern  andera  wie  bei  den  Hellenen 
gleich  die  Knaben  das  Beehnen  lernten,  was  auf  Rechnung  der  nicht  prak- 
lisches,  sondera  idealen  Tendeot  des  Volksunterrichts  bei  den  Griechen  tu 
aehreiben  ist 

Die  Inschrift  sagt  ferner,  die  Prüfnngen  {inodf/ltis)  aeitens  des  Gran- 
■atialen  und  des  Musiklehrert,  die  vordem  im  Gfmnasion  abgehalten  seien, 
sollten  jelit  in  Rathanse  vergeuoamen  werden.  Von  tolebeu  Schalwett- 
kSrnjiTeu  spricht  aneb  eiae  Insebrift  ans  Teos  (C.  1.  Gr.  3088),  naoh  wdcher 
(wabrichelnlich    in    einer    viel    spiteren  Zrit)   dieselben    in   3  Altersklassen 


b,Goo(^lc 


766     3'  Wtndervsrs.  d.G; mntiiil-  ctc  Lafarar  Norddbiigieii, 

(dach  Wohl  der  Gpheben)  it*ttf«ld«i],  *oa  denen  nur  die  nntants  asch  eiaei 
gyoiDMUtcliea  WetlkiiB[jr  (den  Fackellaof)  batta,  alJe  drei  Rbaptodie  {iim- 
ftol^)  und  Leica;  die  sweite  «neh  noXufta^la  in^  Laien;  din  Batent« 
■och:  ScbSatchi-siben,  xtialftös,  xi^aQiOfioi,  xiäag<pHa  (Vartrig  IjrrUckar 
Dichlunseo  zur  Kithara],  fiiloyfeupla  (Nateuoäreib«D),  ^u»fioypiitpia  (Lahra 
vom  ZeitiDirs),  rpayipdla  and  x«fipä(a  (Vortrag  von  TrafSdian  und  KomS- 
diea).  Im  ganiea  alio  herrichte  Abwandeng  voa  den  rein  praltiiobas  &•- 
liebtipankt  nach  dem  Spruche  de*  HaniUit;  nolfjueMj  vöov  oii  iiiäaxn. 

Maeh  Schiurs  des  Vortragi  fragt  Dir,  Hooba,  ob  aicht  der  naiiMibe 
Unterricht  den  Rechea Unterricht  luitanifarit  habe,  da  der  llBterricbt  der 
Ephcbea  einen  Elemeotaroaterricht  in  der  Aritkmetik  varaaiaetie.  Prsf.  Blal« 
gliubt,  dar»  lieh  die«  aieht  naebweiien  laue;  Herr  Schalrit  Lahaeyer  iit 
der  Aoaicbt,  daf»  das  Rechnen  rdsljcb  aieht  kabe  feUen  kSane*. 

Uir.  Müüer  (Fleniburf)  fragt,  ob  über  die  Art  der  ^uSfioyQatfilu  etww 
bekannt  aei,  wa*  der  Vortrageode  veroeiar.  Uir.  Detlefaea  (GtÜokitadt) 
naebl  auf  die  Vasenbilder  infmerkMn,  welche  Daratellnnfen  aui  dam  Sebiate 
der  Scbule  bracliteo.  Zum  Schlufi  sprachen  Herr  Scholrat  Lafameyer  «owi* 
der  Vanitieode  dem  Vortragenden  den  Uack  der  VeriammliiBg  für  aeia* 
gehiltreicbcD  Mitteilungen  aus, 

Nicb  eiaer  knrzeu  Paose  leitet  Dir,  Hocbe  die  Diikniiion  ü^r  da* 
NotMi  und  Wert  der  den  Suhul berichten  dvr  bühereo  Schulen  beigegebaaea 
Programaiabbaadlaogen  eiu. 

Die  Frage  lei  enl  leii  10  Jahrea  aurgeworfea,  «ähread  die  BinriohtnDg 
»ehr  alt  ici  nad  frübar  als  lehstveritändlich  gegolten  habe.  1b  HaBbarg 
gebe  M  leit  1634  L rktiooi verzeich q Im e ,  analog  den  akadeniicheB,  daaa 
bKtlea  lieh  Abhaadlnngea  ange schlauen.  Seit  18ü2  leien  dieielban  obliga- 
toriicb  geneien,  und  zwir  tei  besiinoit,  dafi  lie  Jedetmal  vom  Direktor  ga- 
icbrieben  werden  loilten.  Uuter  der  frantSiUcben  Bagicmug  (1SI1-~14) 
aeien  dieae  Ausgaben  nicht  bewilligt  woi'dea.  In  Preuüea  sei  1814  dia 
Verurdoung  über  die  Progrimine  er»clüeneB,  die  li«  ebeafalU  obligatoriieb 
mache,  aber  nnr  von  dei  Direktoren  und  Oberlahrarn  varlaage.  Die  For- 
derung der  ProgrammahbaiidluiigeD  sei  motiviert  durch  die  Notweidigkeit, 
dea  wissenschaftlichen  Uurakter  der  Schalen  lo  wahren.  Die  Aufoahine 
bei  den  Lehrern  lei  eine  getailte  gewesen;  die  erst«  lächsiicke  Direktor«a' 
konfereni  bibe  dagegen  opponiert  und  auf  G,  Kitfslinga  Antrag  die  Be- 
gründang  einer  Zeitschrift  „Gymnaiium"  verlangt.  DLeiem  Beschlmse  aach- 
■ugeben  ici  von  dem  Minister  v.  Altcastcin  abgelehnt,  dagagen  sei  die  Pfliakt 
dea  ProgramiD Schreibens  auch  auf  dia  ordentlichen  Lehrfr  auigedehnt.  Seit 
1874  sei  der  doppelte  Znangj  fiir  die  Anstalt,  ein*  wiiMasehafllieke  Arbeit 
dem  Sehniberichte  beizugebeu,  und  für  dia  eiaielnen  Lehrer,  eise  solche  ta 
tchreiben,  aufgehoben. 

Daiu  soi  gekoiBDieD,  dafs  die  stüOtischen  Behörden  Berliui  den  ihne« 
uaterNtellte«  Anatalten  die  Koiten  der  Pragrtnuaabhandlaag«*.  verweigert 
hütten.  Dieses  Beispiel  habe  leider  sehr  viel  Nachfolge  gefundea.  Dm 
Ergebnis  sei,  diu  jctat  wenig  über  die  Uüina  d«r  Schulen  ein  Programm 
veröBentliohten.  Im  Januar  ISSl  lei  daau  von  dem  preofaischan  Ministeri«« 
den  Übrigen  deutichen  StaaUiohu] Verwaltungen  vorgaiohligen,  dafi  ein  Renkt 
auf  Teilnahme  am  PrograniTneatansoh  nur  die  Aostilten  haben  sollten,  weleb« 
lelbit  eine  Abhandlung  veröEfentlicht  hätlea.    Die  Frage,  ob  wiaunscbaftliobo 
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Bflifil*«»  Mia  »ollteo,  gUabt  der  Vortrigeodo  bqihca  lu  Bollen,  dl  et  ni- 
■entlieh  wöoicheDiwert  «ei,  dif*  die  Lehrer  id  wiiMiuc haftliehen  Arheileu 
lud  bcModeri  id  deroo  Abichlura  angereft  «ürden;  ei  trete  dadurch  dfr 
wiucasehaflliehe  Charakter  der  AaataltBD  oaeh  aaraen  hervor.  AI«  Ishalt 
der  AbbaadloagoB  aeien  ed  empfehlea:  1)  SpeiialDnlenachDD([eD  jeder  Art; 
3}  PoblikationeB  loktlicholgeicbiehtlieben  lahaita;  3)  zwectmiriig  gwcbrie- 
bene  Arbeiten,  die  ein  «isaeDachafllichei  Thema  in  allfemeiafafi lieber  Form 
XBB  Veratändai»  brbobtea.  Hit  grorser  Veraicbt  Mien  Fragen  pidasogischen 
lahalU  %a  baif rächen  j  dagegen  künnlan  cinislne  beitimmle  Prägen  dldak- 
tiiehea  lohall«,  Darlcfcnngen  eigener  flrjiriibter  Methoden  mit  Brrolg  be- 
•proehen  werdon.  Gani  «mnKhlieraen  seien  Poblikatianea  rein  lokBler 
Badaotaag,  t.  B.  BiblioLbekikataloge,  «Hhrend  die  VerSreatliebuDg  von  Hand- 
•cbriftMi  -  VerMiebniaiea  o.  dgl.  beionders  erwöoicht  BFien.  Schalredeo 
BÜfiten  eio  allgeaeinere«  lateresie  haben,  nm  verüfent licht  in  werden. 
Ein  Zwang  «ei  weder  gegen  den  einielneo  Lehrer  dnrehzurdhren,  noch  aoch 
gegen  kleinere  Anatalten;  doch  sollten  «olche  doch  niindesteni  alle  2—3  Jahre 
eine  Abhandlnng  erscheinen  lauen, 

Dir.  Gentbe  (neues  Gymneiiniu  in  Hambnrg)  schlierst  «ich  Hocb«  an 
and  giebt  einige  weitere  Notizen  über  die  aüniahliche  Entwickelang  de« 
Progr«  min  OD  Wesens.  Die  Opposition  gcfccD  die  PrograinaiB  bäte  sich  aber 
nitkt  allein  in  den  städtischen  Brnörden  zu  Berlin  geregt,  sondern  sei  auch 
in  preur>ischen  Mioisterium  verireteo  gewesen.  —  Or.  W.  Lange  (Vor- 
steher einer  privaten  höheren  Bürgerschnle  zu  Hamburg)  sieht  in  dem  Pru- 
gramnweiea  eine  Art  Kraft-  und  Geld  Vergeudung.  Die  wissenschaftliche 
Anregung  «ai  nicht  uGlIf  und  anch  nicht  wirkian.  Die  Aufhebaog  de« 
Zwange«  freue  ihn,  wenn  auch  die  Materiellen  Gründe,  die  in  Berlin  ao- 
gefnbrt  wären,  zu  verwerfen  seien.  Auch  nimmt  er  die  pädigogisrhen  Ab- 
baadlnngcD  in  Schutz.  ~  Proviotialsebutrat  Dr.  Lnhaejer  «chliefat  sieh  Im 
weteutlichen  flache  an  und  ergreift  nnr  grgen  Lange  dm  Wort.  Der  Jugend 
solle  geieigt  werden,  dafs  ihre  Lehrer  iu  der  Wissenschaft  fortarbeitea. 
Gegen  den  ibsolnten  Zwing  sei  er,  doch  hält  er  eipen  kleinen  Antrieb  Tiir 
fflsnrheD  Lehrer  giaz  heilsam.  Die  Gefibr  de«  Verlnites  des  wisBenschaft- 
licheu  Bewufstseins  in  dein  regelmursigen  lechnisehea  Getriebe  sei  vorhan- 
den, ebeaso  wie  bei  Theologen,  Juristen,  HediziDcrn,  Feldrr  gebe  es  geauc; 
wer  erst  einmal  weiter  gearbeitet,  bleibe  auch  dabei.  Auch  ubermafsiga 
Besehe ideuheit  kSnne  dndurch  aus  ihrer  Reserve  getriebeu  werden.  Gegen 
die  Gefahr  Dherlläitlger  und  felilerhafter  Programme  weist  er  aaf  die  «neb 
hierauf  «ich  erstreckende  Vcraatwortung  des  Direktors  hia.  Zum  Scblofs 
bemerkt  er,  dafs  in  Nordalbingien  das  Beispiel  der  Berliner  Behörden  bisher 
keine  Nachahmung  gefunden  habe.  —  Uireklor  Hoche  erinnert  im  Aaschlora 
hierao,  dafs  die  Progiinimcensnr,  welche  ans  Veranlaisang  eines  bekannten 
Echte rmey ersehen  Programm«  eiageführt  wnrde,  ursprangllch  von  der  Pro- 
viniiaUebuIbehörde  «osgeübt  and  erst  spüter  den  Direktoren  anvertrant  sei, 
dafa  dietelbe  aber  ihre  groFsen  Schwierigkeiten  habe  weniger  bei  ungeeigneten 
Themen  als  bei  wissensrhafllich  nnznlänglicheo  Leistungen  in  ferner  liegen- 
den Gebieten.  Die  vollkommeDe  Freiwilligkeit,  welche  Lange  verlangte  (das 
Abseben  von  jedem  Tumos),  kSnnte  leicht  zum  Strebertum  eintelner  Lehrer 
rubren.  —  Dir.  Müller  {Flensburg)  ersucht  die  Provinzialregierung,  doch  in 
jedem  Falle  den  Zwang  nicht  wieder  einznr«hren.  —  Dr.  Classen  (Direktor 
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768     3.  Wanderver«.  elc.  «m  10.  b.  11.  J«Di  1881  zu  HambErK. 

emer.  dei  JahinDeanii  la  Hambars)  teilt  mit,  tat*  aof  der  Dreadeaer  Ver- 
Mmmlaiif  voo  Vertretern  der  deatiehen  Sofa alverwaltnii gen  voo  1ST2  die 
Frage  nit  grofiein  BcdcDkcn  bibindelt  ici;  u«b  h*be  schlieJ'ilieh  geneint, 
die  Aufhoboiig  de«  Zwaggei  werde  den  Geball  der  Programaie  beb«.  — 
Dr.  FriedlÜnder  änfierl,  der  Wert  der  Progranme  h*be  sich  im  ietileo  Jihr- 
lebDt  gehobea,  und  miefat  anf  eiaen  Vortrag  von  Schwalbe  in  Berlin  (!■ 
Centralorgtn  fär  dti  RealicbalweacD)  aofuerksam. 

Von  einer  Reiolution,  die  Direktor  Bntz  (Laueabarc)  wniaeht,  an  eich 
aar  dieselbe  den  itadliscIieB  Sebürden  gegenüber  atölieD  m  kUnnen,  glaabt 
die  VeraiuiniluDg  abaeben  la  «aUen. 

Dir.  Hocfae  schlierst  Dm  12  Ubr  die  VerMmmlneg.  Die  Mitglieder  be- 
geben jicb  anf  die  Sudlbibliotbek,  woielbst  der  Hibliothebidirektor  Dr.  Isler 
dietelbeo  he rum führt;  eine  Ueibe  wertvoller  Handsehriftea  und  letteaer 
Drucke  waren  in  einer  eigenen  Aoutellung  vereioigt  worden. 

Himburg.  Babendey. 


Berichtigungen. 

8.  601  Z.  4  1.  auch  alt;  602,  1  üt  vielfach;  602,  2t  v.  u.  Strimtm- 
f«)i;  6U4,  16  amwi  604.  15  v.  u.  Uc-en';  liOä,  23  fiaivofiiti  st.  fialrufiat i 
B06,  19  tpaUet:  6Ul,  ^3  §  8  «l.  JS;  6U7,  3  v.  o.  gut  deulHcker  gemacht; 
608,  11  V.  o.  noti  te;  GOS,  2  v.  u.  volgtu;  613,  9  ichön  st.  „ichbn. 


■  Qiaiutnha  SO. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN'). 

Siebenter  Jahrgang. 


Homer  (mit  Ausachlufs  der  höheren  Kritik). 
187d  und  Anfang  von  1880. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  diespr  Jahresbericht  gearbeitet 
ist,  sind  dieselben  wie  die  im  vorigen  befolgten.  Auch  die  Ab- 
grenzung des  Stoffes  gegen  den  von  Gustav  Lange  za  be> 
handelnden  ist  im  wesentlichen  so  beibehalten,  wie  damals  ange- 
geben war;  sie  ist  durch  den  inzwischen  erscbienenen  Lange'schen 
Bericht  deutliclier  bezeichnet,  als  in  jenen  Vorbemerkungen  geschehen 
konnte.  Einer  Entschuldigung  bedarf  diesmal  die  Unbestimmtheit 
des  zeillichen  Umfanges.  Anfangs  beabsichtigte  ich  nur  den 
Ertrag  von  1879  zu  besprechen.  Als  sich  aber  die  Arbeit  Über 
Erwarten  in  die  Unge  zog,  so  dafs  vorauszusehen  war,  der  Drudt 
werde  nicht  vor  Hitte  des  Winters  1880/81  binnen  können, 
hielt  ich  es  för  angemessen,  auch  die  Erscheinungen  von  1880, 
so  weit  sie  mir  bereits  zugänglich  geworden  waren,  heranzuziehen, 
um  so  mehr,  da  ich  das  nächste  Mal,  um  für  andei'e  Arbeiten 
Zeit  zu  gewinnen,  ein  Jabr  zu  Oberspringen  gedenke. 

Einem  Teile  meines  vorigen  Jahresberichtes  parallel  gebtauch 
diesmal  wieder  die  Arbeit  von 
Ed.  Kammer,  Bericlit  über  die  Hom«r  betreffeadei  Schriften  de* 

Jahrea  1879,  im  Jahresbericht  über  die  Forttohritte  der  klHiiicbei 

AltertDm«ivii9ea»ch*ft  XJfl,  S.  M— 109. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  daCs  der  vor- 
jährige Bericht  (für  1S76.  1877)  desselben  Gelehrten  mit  warmer 
Anerkennung  besprochen  worden  ist  in  einer  der  nachgelassenen 
Recensionen  von  Cehrs,  Wissensdiaftl.  Honatsbl.  VII,  s.  137. 

■]  Um  einer  irrigen  AorftssuDK  cn  befa^en,  wird  bemerkt,  dar«  die 
von  Mitgliedern  des  hieitgen  iihilologiachea  Verein«  der  ZeltiDbritt  einge- 
reiehtcn  Jaliresberielita  ilirem  iahalte  nach  mir  von  den  Verfaaiern,  nicht 
von  dem  Verein  als  solchem  vertretea  werden. 

Jklirubarlehu  VIL  1 
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I.    Ausgaben. 

t)  Hoin«ri  lliij  «UB   potiore  lectiaois   varietate   edi 
Nauek.     Pari  poateriar.     berolini  JS79. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  Nauckg  Homer- Ausgabe  ab- 
gescbloBsen;  nur  die  Hynincü  und  die  kleioeren  Gedichte  fehleo 
noch,  und  dann  erwarten  wir  den  Ii'6er  pecu/iom,  in  welchem  der 
Herausgeber  von  seiner  kritischen  Arbeit  BechensuhaCt  zu  geben 
versprochen  hat-  Blicken  wir  auf  die  Jahre  zurück,  in  welchea 
(seit  1874)  die  beiden  fertigen  Baude  nach  und  nach  erscbiencD 
sind,  so  ist  das  sofort  klar,  dafs  sie  in  der  ganzen  auf  Homer 
bezüglichen  Litteratur  dieser  Zeit  bei  weitem  die  bedeutendste 
Erscheinung  ausmachen.  Das  zeigt  schon  der  heftige  Widerspruch, 
welchen  sie  auf  der  einen,  die,  freilich  seltener  geäufserte.  begeisterte 
Zustimmung,  welche  sie  auf  der  anderen  Seite  hevorgerufen  haben. 
Aber  so  natürlich  die  allgemeine  Aufregung  war,  die  einer  so 
kühnen  That  wie  Naucks  Bearbeitung  des  Homertextes  antwortete, 
glaube  man  doch  ja  nicht,  dafs  damit  die  Wirkung  des  Buches 
erschöpft  sei,  dafs  es  etwa  zu  denen  gehöre,  welche  eine  Zeit 
lang  aufs  lebhafteste  das  Interesse  des  gelehrten  Publikums  be- 
schäftigen, um  dann  als  Kuriosität  der  Vergangenheit  einverleibt 
zu  werden.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Es  giebt  wenige 
Bücher,  zu  deren  Würdigung  in  solchem  Halse  fortgesetztes, 
wiederholtes  Studium  erforderlich  ist.  Auf  den  ersten  Blick  st6fst 
es  ah;  die  völlig  neuen  Grundsätze,  nach  denen  die  ßberliefeniog 
hier  vergewaltigt  zu  sein  scheint,  erregen  HiTstrauen ;  viele  Änderun- 
gen  des  Textes  erscheinen  kähn  und  fast  verwegen,  nicht  wenige 
willkürlich.  Allmahlich  lindet  man  doch,  dab  in  allem  ein  sehr 
gesunder  Sinn  herrscht,  dessen  Forderungen  nadi  fester  Methode 
zur  Gellung  gebracht  werden.  Und  Qodi  eines  hndel  man,  wena 
man  sich  genauer  mit  Naucks  Forschungen  bekannt  macht:  dals 
viele  gerade  der  aller  auffallendsten  Reformen,  als  deren  Vertreter 
er  erscheint,  nicht  erst  von  ihm  herrühren,  sondern  schon  vor 
ihm  ganz  oder  teilweise  von  anderen  als  notwendig  erkannt  worden 
sind.  Nur  ist  das  meiste  davon  dem  allgemeinen  Bewufstseia 
wieder  verloren  gegangen,  weil  dergleichen  in  den  Text  zu  setzen, 
aulser  in  einigen  Punkten  Düntzer,  niemand  vor  Naucis  gewagt 
hat  Dann  aber  hat  er,  was  hier  und  da  nur  andeutungsweise 
von  anderen  versucht  worden  war,  mit  eigenster  Energie  in  eine 
grof^e  Aufgabe  zusammengefafst:  den  Text  der  homerischen  Ge- 
dichte von  allen  den  Fehlern  zu  reinigen,  die  in  der  Zeit  vor  den 
Alexandrinern  und  durch  diese  selbst  in  ihn  hineingeltommeD  sind. 
Durih  wie  sorgfüllige  Studien  Nauck  die  Erreichung  dieses  Zieles 
vorbereitet  hat,  das  sieht  man  seiner  Ausgabe  nicht  an,  und  es 
ist  EU  bedauern,  dafs  er  diese  Studien  wie  so  manche  andere 
wertvolle  Arbmten  an  einem  Orte  veröffentlicht  hat,  der  den  we- 
nigsten deutschen  Lesern  zugänglich  ist.     Eben  dort  hat  er  nsch 
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Homer  (mit  Antschlafs  dar  hHheren  Kritik),  voi  P.  Canar.      3 

ISngerrr   Pause    kQrzlich    wieder   einen  Beitrag   zur  bomeriscben 
Textkritik  gegeben: 

1')  A-  Pfauch,  Kritische  BemarknagOB,  VHI  (6.  Min  1ST9].  BuUMt 
dt  FAoaditnit  ifnpiriala  det  leuncat  de  St.  Pkenbaarg,  XXV,  p.  40tt 
bii  479. 

Die  Abhandlung  ist  wenige  Honale  Dach  der  Vollendung  des 
zweiten  Bandes  der  Uias,  dessen  Vorrede  voni  Dezember  1878 
datiert  ist,  in  der  Akademie  gelesen  worden.  So  kommt  es,  daTs 
sie  voll  ist  von  unmittelbaren  Beziehungen  auf  das  Hau{)twerk. 
Der  ganze  erste  Teil  ist  der  Verteidigung  desselben  gewidmet, 
haupsäi^hlich  gegen  die  Angriffe  von  Ed.  Kammer  und  Arthur 
Ludwich.  Dars  bei  der  Gelegenheit  auch  vieles  Neue  vorgebracht 
wird ,  igt  bei  t-inem  so  lleirsigen  Arbeiter  wie  Nauck  natürlich. 
W\T  werden  den  Inhalt  der  „kritischen  Bemerkungen",  so  weit 
es  möglich  ist,  in  der  Besprechung  der  zweiten  Hälfte  der  Uias- 
Ausgabe  berücksichtigen  und  Auszüge  dessen,  was  auf  diese  Weise 
nicht  zur  Sprache  kommen  konnte,  an  den  geeigneten  Stellen 
nachfolgen  lassen. 

Von  der  Gestalt  des  Textes,  welche  die  Bücher  JV— ß  durch 
Hauck  erhalten  haben,  ein  bis  in  alle  Einzelheiten  ausgeführtes 
Bild  zu  gehen,  ist  in  einem  kurzen  Referat  unmüglicli.  Eher 
erreichbar  und  im  Grunde  auch  wichtiger  ist  eine  Darlegung  und 
erneute  Prüfung  der  Grundsätze,  welche  in  seiner  Kritik  befolgt 
sind.  Wir  wollen  deshalb  versuchen,  die  zahlreichen  Änderungen, 
die  er  vorgenommen  hat,  in  einige  Hauptgruppen  zusammenzu- 
fassen, um  auf  diese  Weise,  was  sicher  ist,  was  wahrscheinlich, 
was  bedenklich,  auszusondern. 

I.  Voran  stehen  diejenigen  Fälle,  in  denen  offenbare  proso- 
disclie  Fehler  den  Anlafs  zur  Änderung  des  Textes  gegeben  haben. 
Es  ist  bekannt,  in  wie  glücklieber  Weise  schon  vor  langer  Zeit 
Ahrens  diesem  Anlafs  gefolgt  bt.  Statt  des  unerklärbaren  Gene- 
tivs  6ov  (B  325.  «70)  hatte  Butlmann  Öo  vorgeschlagen,  eine 
Form,  die  zwar  nirgends  überliefert  ist,  aber  als  Zwischenstufe 
zwischen  *öjo  undov  obnebio  angenommen  werden  mufs.  Ahrens 
(Kheio.  Mus.  11.  S.  16t)  benutzte  die  so  gefundene  altertümliche 
zweisilbige  Genetivendung  -oo,  um  durch  Einsetzung  derselben 
statt  der  einsilbigen  -ov  in  mehreren  Versen  eine  irradonale 
Dehnung  der  vorhergehenden  Silbe  forlzuschafTeD.  So  schrieb  er 
'IHoo  TtQOTitxQOtä-fv  0&&,  dy^ioo,  TiQÖa-3-evX^id,dvetpt6o  xiapi- 
voto  0  554,  öfiotioo  moXifioto  N  358  u.  a.,  während  man  früher 
'li-itni,  ttvti/jiQv  u.  s.  w.  mit  höchst  auifallender  Dehnung  dp.s  t 
gelesen  hatte.  Die  Entstehung  des  Fehlers  ist  hier  sehr  begreiflich; 
denn  dafs  gedankenlose  Abschreiber  eher  an  der  ihnen  unbe- 
kannten Genelivendung  -oo  als  an  der  unberechtigten  Dehnung 
eines  kurzen  Vokals  Anstofs  nahmen,  ist  natürlich.  Und  nachdem 
die  Endung  -ov  eiomal  eingedrungen  war,  konnten  sie  leicht  dazu 
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die  Länge  des  vorhergeh  enden  Vokals,  wo  es  angiBg. 
auch  durch  die  Schrift  zu  bezeichneti.  So  enstand  N  788  (imd 
an  3  anderen  Stellen)  die  Form  ädtlifeiov  statt  ads)jft6o, 
während  in  allen  anderen  Kasus  nur  s  vor  dem  0-Laut  sich 
zeigt.  Auch  hier  hat  Ahrens  den  Fehler  beseitigt,  und  Nancb  ist 
ihm  darin  gefolgt,  d.  h.  er  hat,  so  viel  Rererent  weifs,  zuerst 
und  bis  jetzt  allein  unter  allen  Herausgehern  diese  Formen  in 
den  Text  gesetzt.  Wenn  andere  in  Zukunft  es  eheoso  machen, 
so  ist  das  Naucks  Verdienst,  das  nur  wenig  dadurch  gesdimilert 
wird,  dafs  er  zwischen  den  beiden  Vokalen  der  Endung  -oo  wun- 
deriicherweise  nicht /,  sondern  p  ausgefallen  sich  denkt  {BulLXXV 
p.  110).  Wenn  er  weiter  dieEndung-oo  dazu  benutzt,  nui  spon- 
deische  Versausgange  und  ffiix*"  dtadtxaitvXXaßot,  deren  Exi- 
stenz bei  Hotner  nach  der  sehr  beachtens werten  Auseinander- 
setzung Bull.  XXll  p.  27  öberhaupl  höchst  zweifelhaft  ist.  lu 
tilgen,  so  haben  wir  schon  früher  (Jahresberichte  V.  S.  212)  ausge- 
sprochen, dafs  er  auch  darin  wohl  recht  haben  mag.  Aber  bier 
ist  die  Grenze  zwischen  dem  vollkommen  Sicheren  und  dem  blofs 
Wahrscheinlichen  bereits  überschritten. 

iyiwoyr'  äqtaTOv  schreibt  Nauck  Si  124  mit  Bekker  statt 
ivivvono  ä^tarov  und  ist  gewifs  im  Rechte,  wenn  er  sich 
{Praef.U.  U  (>.  XII)  über  diejenigen  beklagt,  die  solcbe  Fehler  wie 
die  unberechtigte  Kürzung  des  ä  um  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung willen  gern  ertragen.  In  der  Herstellung  der  Länge 
stimmt  er  mitG.  Curtius  überein,  der  Grdz.*  S.  402  äqxaiov  von 
der  in  ^ßi  „ftüb"  enthaltenen  Wurzel  ableitet  Dieselbe  Über- 
einstimmung mufs  sich  Nauck  an  einer  anderen  Stelle  gefallen 
lassen,  an  der  er  sie  gewifs  emähnt  haben  würde,  wenn  sie  ihm 
nicht  zufällig  entgangen  wäre.  Er  bespricht  in  dem  neuen  Stück 
seiner  „kritischen  Bemerkungen"  {BkU.  X\V  p.  473)  die  Adjektin 
auf  -nitiii  und  macht  wahrscheinlich,  dafs  es  solche  in  klassischer 
Zeit  überhaupt  nicht  gegeben  habe.  ISur  xi)iätiQ  (z.  B.  Q  t9t) 
mufs  er  bestehen  lassen,  die  übrigen  homerischen  Beispiele 
weifs  er  zu  emendi«-en :  eichen;  hat  er  schon  früher  {BuÜ.  XXU 
p.  1 1  If.)  fftr  eine  falsche  Schreibung  statt  ^s^öst^  erklärt,  obwohl 
er  es  im  Texte  (z.  B.  Y  65)  noch  stehen  läfst;  satt  xTjTiäeaeati 
schreibt  er  B  581  und  d  1  mit  Zenodot  xavttätaaav;  und  aus 
wjMsvra  'I'  264.  513  macht  er  ovftiÖEyta.  Man  mag  nun  über 
fvqäftg  denken,  wie  man  will,  und  auf  den  Rest,  der  in  x^mte 
vorläufig  geblieben  ist.  noch  so  grofses  Gewicht  legen :  die  Emen- 
dation  von  arweig  mufs  doch  als  ganz  sicher  gelten.  DafAr 
spricht  die  grofse  Zahl  der  Adjektivs  auf  -öttg,  der  Hangel  jeder 
Erklärung  für  die  Dehnung  des  in  dieser  Endung  enthaltenen 
0- Lautes  und  endlich  die  schöne  Alter  tu  mlidikeit  der  Form 
ovaroeig,  die  bei  anderen  alten  Dichtem,  z.  B.  Siraonid.  fr.  24Ü, 
mehrfach  belegt  ist  Dazu  kommt,  dafs  man  hier  wieder  ganz 
deutlich  erkennt,  wie  sieb  der  Fehler  allmiblicli  eingesclilicheD 
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bat.  Statt  ovaTÖtvra  setzte  ein  Abschreiber  mit  der  ihm  geläu- 
figen Porm  des  Stammes  üro'evraj  und  nun  mnbte,  um  das 
Metrum  herzustellen,  entweder  er  oder  sein  Nachfolger  das  o 
dehnen.  Dieselben  Erwägungen  haben  eben  schon  Curtius,  Er- 
läuleruDgen*  S.  70,  dazu  gefQbrt,  fAr  Homer  die  ältere  Form  za 
fordern.  Beide  Gelehrte  gehen  nun  aber  weiter,  indem  sie  auch 
ft\r  oi'cj  wTÖg  überall  (Curtins  mit  einer  Ausnahme)  die  älteren, 
unkontrahierten  Formen  otictg,  oStiro;  einfahren  wollen,  und  hier 
hörl  nun  wieder  die  Sicherheit  des  Korrigierens  auf.  Denn  wäh- 
rend Formen  wie  ovarog,  ovcerce,  ovaoiv  nicht  selten  begegnen, 
stehen  drei  Verse  entgegen,  denen  Nauck  und  Curtius  auf  yer- 
schiedene  Weise  abzuhelfen  gesucht  haben: 

ji  109  av  na^ä    ovs   "Xaüsv.     Curtius    nach   Payne   Knight 
na(i'  öaq,    Nauck:    am    ovag  elaaev    ^i^et    (oder   ^ttpet 

Y  473  dov^iTutt'  ovg-  e79-aQdi.    Naucb:  ovag  •  ögiaij  Je.  Cur- 
tius lärst  den  Vers  unverändert. 
1»   200  öp  atfitv  in   f^ip  äXenp",    Curtius:  stj'  ovca  äXtiifi'. 
Nauck:    Itt'  ovaa"  äi.tn/j'.     Wegen   des  Accusalivs  47  und 
177  ist  hier  wohl  Curtius'  Verbesserung  vorzuziehen. 
Unanfecbthar  sind   diese  ÄnderungeTi   alle  nicht;    und  Nauck  hat 
das  selber  erkannt,  da  er  yt  109  »v?  im  Texte  bat  stehen  lassen. 
Man  sieht:  die  absolute  Sicherheit,  welche  einigen  der  besprochenen 
Emendationen  eigen  war,    bürt  fiberall  da  auf,    wo  wir  uns  von 
den  unmittelbar   zwingenden  Argumenten,    wie  sie  durch  proso- 
dische  Fehler  des  überlieferten  Textes  gegeben  werden,    entfernen. 
Natürlich    kann    damit    der    wissenschaftlichen   Forschung    keine , 
Grenze   gesetzt    sein;    nur    die   Ihatsächliche    Reformierung    des 
Textes    mufs   sich    auf   die    immerhin    nicht   geringe   Zahl    ganz 
sicherer   Ergebnisse    beschränken.     Dafs    die  Forschung,    gerade 
von   metrischen  Erwägungen   ausgehend,    oft  mit  Erfolg  darüber 
hinausführt,   dafßr   ist  ein  Heispiel  die  schon  oben  erwähnte  Be- 
handlung   der    rein  spondeischen  Hexameter   durch  Nauck.    Und 
noch   ein  anderes  mag  hier  hinzugefügt  werden. 

Die  Formen  von  wr^tl^  stehen  bei  Homer  fast  überall,  wo 
sie  vorkommen,  am  Schlüsse  des  Verses  (z.  B.  .S"  518.  fl  862. 
JS35I),  SU  dafs  der  Gedanke  nahe  li^,  ihre  richtige  Lautgeslalt 
sei  nicht  die  eines  Holossus  sondern  eines  Jonicus  a  minore. 
Nun  hat  schon  Abrens,  dial.  Dor.  p.  53,  räreiAij  zusammengestellt 
mit  einer  Glosse  des  Hesychius  ytneilai  (in  den  Hdss.  steht 
ytaäXat)  ■  orlai .  und  Nauck  vermutet  deshalb,  das  Wort  habe 
ursprünglich  *6^atitX^  geheifsen.  In  den  Text  hat  er  diese  Kon- 
jektur nicht  aufgenommen;  denn  es  bleibt  eine  Stelle  bei  Homer, 
an  der,  wie  auch  zuweilen  bei  späteren  Dichtern,  die  erste  Silbe 
betont  ist,  i  456  lÖTetXiiv  d' Odva^og  a^ivfiovos  äyziS'ioto, 
Nauck  meint  {Sidl.  XXV  p.  105  f.  in  einer  Besprechung  von  Kin- 
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ki^ls  Ausgabe  der  Fragmenta  epicorum  Graecomm),  die  Sielle  sei 
entweder  späteren  Ursprunges  uder  fehlerhaft  überliercrt.  Erstere« 
ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  da  sie  der  Erzählung  von  der 
Eberjagd  am  Parnab  angehört.  Und  dafs  ütwrhaupt  die  i'egel- 
mäfsige  Stellung,  in  welcher  die  Mittelsilbe  von  i^ieii^  betont 
ist,  Dicht  auf  Zufall  beruht,  wird  bestätigt  durch  die  weiter  unten 
mitzuteilende  Beobachtung  von  l.udwicb,  dafs  Worte  von  mo- 
lossischer  Form  bei  Homer  fast  immer  so  gestellt  sind,  dafs  die 
erste  und  dritte  Silbe  den  Ictus  haben.  'Slrsi^^  ist  nur  1  mal 
so  gestellt,  12nial  anders;  man  mufs  also  glauben,  dafa  es 
nur  scheinbar  einen  Holossus  bildet.  Jedenfalls  sind  es  hier 
wieder  metrische  Erwägungen,  welche  zwar  nicht  ganz  zwingend, 
aher  doch  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zur  HerBtellung  einer 
allertömlichen  Wortform  gefühi-t  haben. 

Die  bisher  besprochenen  Ueispiele  zeigen,  wie  Nauck  die  von 
anderen  genommenen  Resultate,  in  denen  er  ein  gemeinsames 
Prinzip  erkannt,  zusammengefafst  und  7u  weiteren  Schlüssen  ver- 
wertet bat  Es  fehlt  natürlich  auch  nicht  an  Fällen,  in  denen 
er  zuerst  dasselbe  Prinzip  angewandt  hat  Ein  solcher  ist  A«t 
des  Namens  'Ügioty,  der  Mä.  Gr.-Rom.  ill  p.  234  ff.  behandelt 
ist.  Er  findet  sich  bei  den  epischen  Dichtern  immer  mit  kurzer 
Mittelsilhe,  z.  B.  Eur.  Jon.  1153:  o  re  Sty^^^g'i^^fo»'  im  Tricueter. 
Auch  die  viersilbige,  unkontrahierte  Form  'iiagimv,  die  bei 
Pindar  u.  a.  vorkommt,  zeigt  überall  kurzes  i.  Die  Länge  des- 
selben bei  Homer  würde  also,  wenn  sie  sicher  stände,  auf  irralionaler 
Dehnung  beruhen;  sie  ist  aber  nirgends  durch  den  Versacceut 
geschützt.  Deshalb  hatNauck  überall  die  ältere,  viersilbige  Form 
hergestellt,  durch  welche  noch  dazu  manchmal  versus  spondiaci 
getilgt  werden,  z.  B.  2' 486  lo'  te  od-ivog  'üaeiiofos.  Dies  ist 
wieder  eine  völlig  sichere  Emendalion,  deren  Zurückweisung  durch 
Männer,  welche  griechisch  verstehen,  man  schwer  begreift. 

II.  Bei  den  metrisch  und  prosodisch  begründeten  Korrekturen 
ist  es  gerade  die  Äufserhchkeit  der  ganzen  Betrachtungsweise, 
welche  ihnen  so  grofse  Sicherheit  verleiht.  Im  Zahlen  uud  Ilechnea 
kann  man  sich  wohl  auch  irren,  aber  nur  einmal,  und  bei  sorg- 
fältiger Prüfung  überhaupt  nicht.  Ein  viel  zweifelhafteres  Opera- 
tionsfeld bieten  Grammatik  und  Etymologie.  Doch  giebt  es  auch 
hier  Fälle,  in  welchen  unangreifbare  Resultate  für  die  Verbesserung 
der  handschriftlich  überlieferten  Formen  gewonnen  werden 
kfinnen.  Wenn  an  einer  Wort-  oder  Flexionsform  alle  etymo- 
logischen oder  grammatischen  Erklärungsversuche  gescheitert  sind 
und  dagegen  eine  andere,  erklärbare  gefunden  wird,  aus  der  sie 
durch  ein  paläographisch  oder  psychologisch  begreilliches  und  auch 
sonst  schon  beobachtetes  Mifs Verständnis  entstanden  sein  kaon, 
so  ist  man  wohl  berechtigt,  wenn  nicht  verpflichtet,  diese  an  die 
Stelle  jener  zu  setzen.  Solcher  Art  ist  z.  B.  das  Verhältnis 
zwischen  dx(iv6ttg  und  xqvöu?.  ;Ersteres  bat  man  durch  Annahme 
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eines  prolhetigcheo  o  docb  nur  sehr  inangethaft  erklärt,  hier  und 
da  wohl  auch  mit  SxQtötti  „spitzig"  zusammenzubriDgen  gesucht, 
bis  meines  Wissens  zuerst  Curtius  (Jahns  Jahrhb.  67  S.  9)  darauf 
aufmerksam  machte,  dafs  das  Wort  an  den  beideq  Stellen,  ao 
denen  ea  vorkommt,  im  Genetiv  hinter  einem  Genetiv  der  o-De- 
klination  »teht,  dessen  Endung  -ov  man  nur  in  -oo  aufzulösen 
brauchte,  um  das  gewöhnliche  xovöetg  berzussellen.  Und  danach 
bat  Nauck  in  den  Text  gesetzt  i7nä7ii*loo  xQvöevtog  I  64  und 
xttxo$tiix<i*oo  xQvoeffaiiQ  Z  344;  wieder  unzweifelhaft  richtig, 
wenn  man  daran  denkt,  wie  leicht  aus  dieser  Schreibung  die 
überlieferte  durch  fehlerhafte  Umschrift  des  alten  Alphabetes  ent- 
stehen konnte. 

Nicht  anders  erscheint  mir  wenigstens  die  Sachlage  bei 
y^3vf*os.  Dieses  Beiwort  des  Schlafes  zu  erklären  haben  viele 
vergeblich  versucht;  dafs  mao  schon  im  Altertum  darüber  nicht 
einig  war,  zeigt  Didymus  zu  B  2.  Curtius  Grdz.*  S.  715  bringt 
das  Wort  mit  W.  nand  „erfreuen"  zusammen;  aber  das  ist  doch 
Dur  ein  Notbehelf,  wenn  im  Griechischen  selbst  keine  Anknüpfung 
zu  Gnden  ist.  Aristarchs  Erklärung  aus  dem  negativen  l'rälix 
p^-  und  ävin,  so  dafs  es  bedeutete  ävtxJvTog,  „aus  dem  man  sich 
nicht  herausreifsen  kann,"  hat  nur  noch  als  Kuriosität  Interesse, 
und  nicht  viel  ernster  kann  man  den  Versuch  nehmen,  dem  ne- 
gativen Prafii  in  diesem  Falle  intensive  Kraft  zuzuschreiben,  so 
dafs  v^ävfiog  so  viel  wäre  als  fuiXee  i)Jt';.  Da  hat  nun  schon 
Buttmann  im  Lexilogus  (I  S.  169  IT.)  bemerkt,  dafs  das  Wort  an 
5  Stellen  (z.  B.  B  2)  hinter  Verbalformen  steht,  die  das  c  i^tl- 
xvGtixöv  haben,  so  dafs  es  leicht  durch  Irrtum  eines  Abschreibers 
aus  diesem  und  ^dviiog  entstanden  sein  kann.  Und  unter  den 
anderen  7  Stellen,  an  denen  es  bei  Homer  vorkommt,  ist  keine, 
an  der  die  Form  mit  Spiritus  asper  nicht  in  den  Vers  pafste. 
So  hätten  wir  eine  etymologisch  vollkommen  verständliche  Korm, 
^3vfiog=^dv;,  mit  Wahrscheinlichkeit  rekonstruiert.  Aber  die 
Watarscheiulichkeit  wird  zur  Gewifsheit  durch  zwei  Umstände,  die 
uoch  dazu  kommen  und  bereits  von  Buttmann  in  ihrer  vollen 
Bedeutung  gewürdigt  sind.  Schon  im  Altertum  gab  es  Gelehrte, 
die  bei  Homer  ^dvfios  schrieben,  und  ihre  Ansicht  bekämpfte 
Arislarch,  wie  Didymus  a.  0.  berichtet.  Und  diese  Form  ist 
wirklich  überliefert,  bei  mehreren  nachhomerlschen  Dichtern  und 
besonders  au  zwei  Stellen  im  Hymnus  auf  Hermes,  an  denen  die 
mit  y  durch  das  Metrum  ausgeschlossen  ist:  Tigoxalev/iffof 
^ävfioy  vTtyoy  241  und  egoiia  xai  ^Svfiov  vnvov  419.  Nauck 
hat  also  ganz  Recht,  wenn  er  ^ävfto?  druckt,  und  es  ist  nur  zu 
verwundern,  dafs  ihm  darin  noch  niemand  vorangegangen  ist. 

Ein  anderes  seiner  Bedeutung  nach  unerklärtes  Wort,  das 
Nauck  zuerst  ausgemerzt  hat,  ist  öfiohog  [Mü.  Gr.-H.  Ilt  p.  259  lt.). 
Während  Öftoiog  etwa  30  mal  vorkommt,  findet  sich  seltener 
öfioiioi    und   zwar  in  folgenden  Verbindungen:    vsixog  öjuoftov 
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J  444,  h^Qiioa  ntoli/ioto  i.  B.  /  440.  N358,  YVi<^^  öfioitoy 
Ji\f>,  &ävcnov  öfioltoy  ;>  236.  In  heiner  dieser  VerbindungeQ 
kommt  das  kürzere  ö{iotos  vor.  Fragt  man  nun  nach  der  Bedeu- 
tung der  angeführten  Ausdrücke,  go  kann  man  sieb  unter  3-ttyatoq 
öfiolioq  allenfalls  elwas  denken;  „gleiches  Alter"  und  „gleicher 
Krieg"  sind  schon  sehr  bedenklich;  was  zh^T  vtlxoQ  ofioiiov  sein 
soll,  wird  niemand  sagen  können.  Nauck  hal  deshalb,  ohne  die 
Konjektur  in  den  Text  aufzunehmen,  iXoltoi;  vorgeschlagen.  Die 
Verbindung  Tcrnandter  Epitheta,  wie  oüAoftcvog,  6Xo6g,  oXoiög, 
mit  jenen  4  Substantiien  ist  geläiiüg  und  giebt  einen  vortre  IT  liehen 
Sinn.  Und  paläograpbisch  ist  die  Entstehung  des  Fehlers  leicht 
so  zu  erklären,  dafs  ^  verdoppelt  und  dann  ^^  mit  Af  ver- 
tauscht wurde.  Belege  fOr  fehlerhafte  Verdoppelung  von  X  hat 
Nauck  praef.  IL  II  p.  II  angeführt. 

Noch  mag  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden,  wie  dasselbe 
Prinzip,  unverständliche  Worte  durch  Annahme  von  Schreibfehlern 
aufzulösen,  auch  auf  Fleiions formen  angewendet  worden  ist. 
'/'«injrifffwc  oid'  «rre  xelog  fir^w  ini&^atis,  sagt  TIO?  Here 
zu  Zeus.  So  steht  in  unseren  Udrs.,  und  so  las,  wie  Abcrlif^fert 
ist,  Aristarch.  Aber  daneben  hat  sich  in  den  victorianischen 
Schollen  eine  andere  Lesart  erbalten,  die  eben  von  Aristarch  be- 
kämpft wurde,  ipsvarijs  eig-  Die  Bildung  eines  Verbums  wie 
ififvattia  ist  ohne  jede  Analogie,  während  das  Substantiv  ipivaTtji 
schon  bei  Homer  {Si  261)  vorkommt.  In  den  Zusammenhang 
pafst  ein  Präsens  viel  besser  als  das  Futurum.  Also  ist  sicher 
die  in  V.  erhaltene  Variante  vorzuziehen.  Ob  Nauck  auch  Hecht 
gethan  hat,  slg  in  tffff(i)  zu  verwandeln,  ist  eine  andere  Frage. 
Jedenfalls  ist  hier  ein  nicht  zu  verachtendes  Beispiel  starken 
Irrtums  auch  bei  Aristarch,  das  im  Zusammenbang  mit  anderen 
ähnlichen  Praf.  II.  II  p.  VII  besprochen  ist. 

III.  Bisher  konnten  wir  den  Besultaten  von  Naucks  For- 
schung Oberall,  nur  liier  und  da  mit  kleinen  Restriktionen,  zu- 
stimmen. Das  wird  anders,  sobald  wir  uns  denjenigen  Neue- 
rungen zuwenden,  welche  nicht  einem  bestimmten  äulseren  oder 
inneren  Zwange,  sondern  dem  altgemeinen  Streben  nach  Alter- 
tümlicfakeit  der  Spracbformen  ihren  Ursprung  verdanken.  In 
diese  Kategorie  gehört  die  Frage  über  das  Digamma,  sowie  die- 
selbe jetzt  liegt  Denn  ausgegangen  ist  man  ja  auch  hier  von 
der  Beobachtung  metrischer  und  prosodischer  Fehler;  aber  die 
Fälle,  in  denen  man  aus  unerlaubtem  Hiatus  oder  aus  mangel- 
hafter Position  auf  das  ursprüngliche  Vorhandensein  des  Spiranten 
schlieTsen  konnte,  sind  längst  erledigt.  Jetzt  handelt  es  sich 
darum,  ob  auch  an  den  Stellen,  an  welchen  nicht  nur  keine 
äufseren  Anzeichen  auf  den  Ausfall  eines  f  hinweisen,  sondern 
sogar,  um  es  zur  Geltung  zu  bringen,  der  überlieferte  Text 
geändert  werden  mufs,  oh  auch  da  um  der  Altertümlicfakeit  willen 
die    ursprüngliche  Lautform  gewaltsam    hergestellt    werden    soll. 
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Diese  Frage  kann  man  nur  entscheiden  auf  Grund  der  Ansicht, 
die  man  von  dem  Wpsen  und  der  (leschtchle  der  homerischen 
Sprache  hat.  Dafs  der  Entscheid iing.  welche  Nauck  j^elroflen  hat, 
schwere  Bedenken  entgegenstehen ,  ist  im  vorigen  Jahresberichte 
(S.  210  f.)  auseinandergesetzt  worden  und  mufs  auch  jetzt  voll- 
kommen aufrecht  erhalten  werden.  Ebenso  glaubt  Referent  auch 
jetzt  noch,  was  er  an  derselben  Stelle  (S.  211  ff.)  begründet  hat, 
dafs  Nauck  in  seinem  Bestreben,  statt  langer  Vokale,  die  durch 
Kontraktion  entstanden  sind,  die  ursprünglichen  unkontrahierlen 
Elemente  wiederherzustellen,  viel  zu  weit  gegangen  ist,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  Forderungen,  die  er  aufgestellt,  sondern  auch 
in  dem  Mafse,  in  welchem  er  selbst  ihnen  bei  der  Konstituierung 
des  Textes  zu  genügen  gesucht  hat.  Diesmal  soll  nun  ein  dritter 
Punkt  etwas  ausführiicher  besprochen  werden,  der  ganz  denselben 
prinzipiellen  Erwägungen  unterworfen  ist  wie  Digamma  und  Kontrak- 
tion, der  aber  nicht  der  Laut-  sondern  der  Flexionslehre  angehört. 
Schon  vor  mehr  als  10  Jahren  halle  ISauck  [Mel  Gr.-R.  III 
p.  244  ff.)  im  Anschluls  an  das  von  Gerland  (Zeitschr.  f.  vgl. 
Sprachf.  IX  S.  36  ET.)  gesammelte  Material  die  Farmen  des  Dativ 
Pluralis  der  1.  und  2.  Deklination  behandelt  und  verlangt,  dafs 
überall  da,  wo  es  leicht  anginge,  die  längeren  Formen  (-«irr», 
-ijfft,  -otfft)  an  Stelle  der  verkürzten  (-a»e.  -;;?,  -o»5)  ein- 
gesetzt würden.  Der  homerischen  Sprache  die  kürzeren  Formen 
ganz  abzusprechen,  hielt  er  damals  nicht  für  geboten.  Inzwischen 
hat  er  in  seiner  eigenen  Ausgabe  sein  Prinzip  so  weit  als  möglich 
durchgeführt  und  giebt  demnach  in  der  oben  cilierten  Abhand- 
lung {Bull.  \XV  p.  409  ff.)  eine  neue  Darlegung  des  Thatbestandes. 
Seine  statislischen  Angaben  weichen  von  denen  Gerlands  etwas 
ah,  weil  Nauck  für  die  kOmeren  Formen  alle  diejenigen  Stellen 
in  Abzug  gebracht  hat,  an  denen  diese  auf  Grund  einer  hand- 
schriftlichen Variante  (z.  B.  W^aiw  statt  l^X"*ol5  JV  426)  getilgt 
werden  können,  und  dagegen  für  die  längeren  alle  die  Stellen  in 
Rechnung  gestellt  hat,  an  denen  dieselben  durch  eine  ganz  geringe 
Änderung  des  Tentes  (i.  B.  ^ffi  nÜQog  ye  statt  ^g  tö  näqog 
ys  ß201)  hergestellt  werden  können.  Er  unterscheidet  in  dem 
Verzeichnis,  das  er  giebt,  3  Arten  von  Formen:  a)  volle,  b)  vor 
Vokalen  verkürzte,  c)  vor  Konsonanten  verkürzte.  Die  vor  Vokalen 
verkürzten  können  ohne  weiteres  den  vollen  zugerechnet  werden, 
da  Homer  die  Elision  von  -t  sich  auch  in  den  Dativen  Pluralis 
der  dritten  Deklination  gestattet  Zu  den  vor  Konsonannten  ver- 
kürzten sind  diejenigen  zu  rechnen,  welche  am  Versschlub  stehen, 
auch  wenn  der  folgende  Vers  mit  einem  Vokal  anfingt.  Nach 
dieser  Weise  zu  zählen  haben  sich  nun  gefundent 

in  der  liias  a)  1564,     b)  212,     c)    39 

in  der  Odyssee  a)  1297,     b)  150,     c)    75 

im  ganzen  a)  2S61,     b)  3152,    c)  114. 
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Das  ist  allerdings  aulTallend  ;  es  kommL  aber  aoch  etwas  Wichtiges 
hinzu.  Nauck  bat  dasZahlenFerhaltnie  der  verschiedenen  Formen 
auch  Tür  die  drei  bedeutendsten  ^äteren  Epiker  untersucht,  indem 
er  von  jedem  die  Beispiele  des  t  '*"'  Buches  zählte,  und  gefunden, 
dar»  es  hier  ein  ganz  anderes  ist: 

Apoll.  Rhod.  I:  a)  189,  b)  36,  c)  47 
Quinl.  Smyrn.  1:  b)  142,  b)  10,  c)  28 
Nonn.  Dionys.  I:  a)     31,     b)     6,    c)  21. 

Denn  da  diese  Dichter  eine  Elision  des  auslautenden  *  vor  Vo- 
kalen sich  sonst  nicht  gestatten,  so  sind  die  Fälle  von  b  denen 
von  c  hinzuzuzählen. 

Ist  nun  aber  damit  bewiesen,  dafs  die  verkürzten  Formen 
dem  Homer  abzusprechen  siud?  Zunächst  bleiben  114  Fälle 
bestehen,  in  denen  Nauck  sie  vurlüuüg  unangetastet  gelassen  bat 
und  die  er  a.  0.  S.  417  IT.  in  alphabetischer  fteibenfolge  der 
einzelnen  Formen  aufzählt.  Zwar  sind  auch  darunter  einige.  fAr 
die  er  eine  Änderung  wenigstens  vorzuschlageo  ueifs;  z.  B.  '/^53& 
aväg  d'  iv  14%^*°^'^*''  st^''  d^*  überlieferten  fftac  d*  «p'  ^y 
'AQyttotg,  11  766  ovQtos  ^  ß^aa^at  ßa^vv  TceXtiit^ifttv  vX^v 
statt  jJ^ffffije  ßaS^iijv,  Y  292  a^avmotOi  &f6s  fietä  (tv&oy 
hmtv  statt_^for;  n^nd,  u.  3.  Aber  zum  Teil  sind  die  vorge- 
schlagenen Änderungen  recht  bedeutende;  ISauck  selber  hat  sie 
nucli  nicht  in  den  Text  setzen  m5gen,  und  nicht  wenige  Fälle 
bleiben  ohnehin,  die  zu  emendieren  er  andern  überläfst.  Bleiben 
wir  deshalb  bei  den  114  verkürzten  Formen  stehen,  so  ist  doch 
die  M§jantäl  der  längeren,  welche  ihnen  gegenübersteht,  nicht 
ganz  so  erdrückend,  wie  Nauck  meint.  Dafs  eine  Neuerung  (und 
eine  solche  war  die  Fortlassung  des  t  natürlich)  nur  allmählich 
eindringt,  ist  an  sich  ganz  begreiflich ;  und  gerade  Tür  die  Dative 
Pluralis  haben  wir  in  dem  inscbriftlichen  Gebrauch  den  besten 
Beweis  daffir,  dafs  ältere  und  jüngere  Formen  eine  Zeit  lang 
neben  einander  lebendig  waren.  So  erklärt  sich  aucli  aufo  ein- 
fachste das  von  Homer  abweichende  Zahlverhältnis  bei  den  späteren 
Epikern.  Ihnen  waren  aus  der  eigenen  Sprache  die  kürzeren  Formen 
geläufig,  die  längeren  nur  eine  Antiquität,  die  sie  mit  anderen 
erlernten.  So  kam  es,  dafs  sie  zwar  auch  in  getreuer  Nachah- 
mung des  epischen  Dialektes  die  langen  Formen  häuügir  ge- 
brauchten als  die  kurzen,  aber  den  letzteren  mehr  Plätze 
zugestanden,  als  sie  bei  Homer  haben.  Nach  dem  allen  niufs 
man  sich  wohl  hüten,  dem  homerischen  Dialekt  in  diesem  Punkte 
eine  Uniformität  aufzudrängen,  die  ihm  in  so  vielen  anderen 
fremd  ist 

In  dieser  Zurückhaltung  werden  wir  bestärkt  durch  eine 
Erwägung  anderer  Art,  die  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (S.  209) 
angeileulet  ist.  Es  kommt  mehrfach  vor,  das  Nauck  die  längere 
Form  eines  Dativ  Pluralis  scheinbar  sehr  leicht  dadurch  herstellt. 
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(lab  er  dem  folgeoden  Worte  eine  kürzere  Form  giebt,  ^afs  <lana 
aher  dieses  an  Altertüinlichk^t  einbOfst,  was  jenes  gewinnt  Als 
Beleg  sind  schon  a.  o.  solche  Fälle  angeführt,  in  denen  das  zweite 
Wort  ein  Dat.  Plur.  der  koason antischen  Deklination ')  ist,  z.  ß. 
N  768  aiaxQotg  inieactv,  woraus  Nauck  alax^ofoi  trttaaw 
macht,  oder  0  19S  ixnäyXoig  inUaaiv  neben  Naucks  ixnä- 
yiomt  infOftty.  Beispiele  anderer  Art  Lielen  die  Verba  con- 
tracta.  Y  394  isL  überliefert  iTußOiör^Oig  deeriovco;  Nauck 
macht  daraus  inKftiätQoiat  daieiJpto;  v  374  schreibt  er  zwar 
nicht,  aber  empfiehlt  in  der  Anniprkung  ini  ^ftvoiet  yeXävrBg 
statt  des  handscbriftlirbeo  Inl  ^elyots  yelöimyieg,  während  er 
doch  selbst  unter  anderen  Umständen  die  unkontrahierten  Verbal- 
Tormea  teils  durdt  Texländerung  herstellt,  wie  z.  B.  ioi>;  S'  iäav 
sWtt  Toi's  di  i'  iäv  11  96,  xv^ioitov  statt  »»^iaxiäv  0  354, 
teils  berzusldlen    wenigstens   erapliehll,    wie    iöiaat   stall  ftäat 

Y  139-  In  ähnlicher  Weise  hat  er,  um  den  Dativ  auf  -o>ci  zu 
geniuneD,    eine   ältere    Verbairurm    durch    eine    jüngere    ersetzt 

V  334,  wo  er  fteyäQonst  tStty  schreibt.  Freilich  Idhtv,  was 
überliefert  ist,  ist  keine  altertümliche  Form.  Aber  Itenner  hat  in 
Curtiiis'  Studien  1,  2,  S.  32  ST.  nachgewiesen,  dafs  die  Inliailive 
starker  Aoriste  auf  -ietv  nur  durch  falsche  Umschrift  aus  den 
ursprünglichen  auf  -iev  entstanden  sind,  eine  Entdeckung,  die 
ganz  iu  der  Richtung  von  Naucks  kritischem  Bestreben  liegt,  die 
er  aber  auffallend  erweise  nirgends  berücksichtigt  hat.  Alle  Fälle 
nun,  in  denen  die  Altertümlicbkeit  der  Dalivendung  durch  Verlust 
an  Altert ümlichkeit  an  einer  anderen  Stelle  erkauft  ist,  müssen 
von  der  Zahl  der  sicheren  Belege  für  die  längere  Endung  in 
Abzug  gebracht  worden.  Wie  viele  es  sind,  vermag  ich  ohne 
besonders  daTür  angestellte  Sammlungen  nicht  zu  sageo.  Aber 
auch  die  wenigen,  die  angeführt  wurden  sind,  reichen  aus,  um 
das  Prinzip,  dem  sie  hindernd  enlgegenstehen ,  als  falsch  zu 
erweisen. 

IV.  Altertümlichkeit  ist  ein  ziemlich  dehnbarer  Begriff,  und 
deshalb  sind  Textänderungen,  die  nur  um  ihretwillen  vorgenommen 
werden,  immer  unsicher.  Dasselbe  gilt  in  nocli  höherem  Grade 
von  denjenigen,  die  in  einem  Austofs,  welchen  der  Sinn  der  ühw~ 
lieferten  Worte  giebt,  oder  in  einer  stilistischen  Erwägung  ihren 
Grund  haben.  Hier  kann  das  urteil  kaum  anders  als  Gubjektiv 
sein,  und  das  Mafs  dessen,  wofür  sich  allgemeine  Billigung  und 
Aufaahuie  in  den  Gemeinbesitz  der  geläufigen  Ausgaben  erzwingen 
läfst,  ist  ein  sehr  geringes.  Als  Ptauck  ^  343  n^ioim  yaq  xa- 
Xioyiog  ätcovä^fdi^ov  ifitlo  schrieb  anstatt  xal  datrög,  hielt  er 
es    für    nnni5giich,    dafs  jemand   einer  so   sicheren  Emendation 

■)  Ich  li*be  stillscbweis^nd  KagenomineD,  äaU  äie  Formen  mit  eing«- 
srJiobeDem  i  die  Kltereu  siod,  ilso  ^inafafii,  ßtlintai,  ülter  als  ÜTinisai, 
ßiiiaai  und  das  iit  doch  nofal  aicher,  nenn  en  auch  in  flineni  geniaen  s\»- 
Ustiadi«!  ISaEbweii  dieses  ^'e^hiilt■iMu  fehlt 
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widersprechen  könnte  (praef.  II.  p.  IX),  und  docli  ist  diese  Kon- 
jehtur  von  Ed.  Kammer  im  Jahresbericht  für  1S76/1S77  als 
Dutzendwaare  aiifs  entschiedenste  verurteilt  worden.  So  konser- 
vativ wie  der  Königsberger  Kritiker  ist  nun  nicht  jeder;  aber  dafs 
Nauck  in  manchen  der  Textänderun^n,  zu  denen  blofs  logisches 
oder  stilistisches  Bedürfnis  ihn  genötigt  haben,  geirrt  bat,  meinen 
getvifs  viele.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  eben  nicht  auf- 
stellen; jeder  einzelne  Fall  mufs  unter  genauer  Berücksichtigung 
von  allem  Detail  erwogen  werden.  Dazu  ist  in  diesem  Jahres- 
berichte kein  Raum,  und  deshalb  wollen  wir  uns  darauf  be- 
schränken, die  wichtigsten  in  diese  Kategorie  gehörigen  Neue- 
rungen, welche  die  Ausgabe  in  A — Ü  leigt,  nach  ihren  Urhebern 
geordnet,  aufzuführen  und,  wo  es  nötig  ist,  kurz  zu  erläutern. 

In  zahlreichen  Fällen  ist  eine  Diskrepanz,  die  schon  zwischen 
den  alexandriniscben  Grammatikern  oder  zwischen  den  ältesten 
Ausgaben  bestand,  von  Nauck  anders,  als  in  den  gewöhnlichen 
Ausgaben,  entschieden  worden.  Er  liest  mit  Zenodot  aYytXiifv 
O  640  statt  ayrhXi^ii  des  Aristarch  (vgl.  r206),  mit  demselben 
anm^'isu  2  34  statt  artafi^fftie  des  Aristarch,  mit  demselben 
ayoQsvffat  ^  142  statt  der  Vnlgata  äyopfvacn',  mit  demselben  ig 
avT^y  ^565  statt  der  Vulgata  in'  avi^Vj  mit  demselben  d»« 
^aiivov  dovcex^a  2  576  statt  der  Vulgata  Tiaqä,  mit  demselben 
nvyt'hxyfiöv  0  575  statt  der  Vulgata  ntv  vXayfiöv.  Mit  Rhianus 
und  Aristopfaanes  schreibt  Nauck,  wie  vor  ihm  schon  andere, 
evfuftviav  *P  81  statt  tvtjytyitav,  mit  Aristophanes  g^n  Aristarch 
räg  x£  wäy^Ut  statt  Ög  xs  <P  127,  mit  Kallistratos  und  Apollodor 
äv  ina  ii  213  statt  äyiita.  In  den  Worten  o^rf'  äAaotfxoTrt^ 
efZ«  JVIO-  S\Zb  (atifserdeni  R  515.  »  285)  hat  er  die  Lesart 
des  Aristarch  «jUto;  okotii^v  in  den  Text  gesetzt,  aber  auf  Grund 
derjenigen  des  Zenodot,  älaöy  axani^v,  vermutet,  dafs  ursprüng- 
lich ältov  axofti^v  dagestanden  habe;  BiUl.  XXV  p.  461  ist  diese 
Vermttung  begründet.  Eine  Lesart  der  Ufauaaltwrix^  ist  her- 
vo^ezogen  <P870f  :  Mijqiövijq  ine&^xaz'  ottsrov  |  to'Jor  ip  yöiQ 
XfQoiv  fj!,(v  nälat,  während  die  Vulgata  lautet:  Mwtövtig  i^tl- 
Qvae  z«eos  I  To^oi",  azüQ  Öi)  oiffroV.  Ändere  alte  Varianten, 
d.  h.  aus  der  Zeit  vor  Entstehung  unserer  Handschriften  fiber- 
lieferte,  sind  an  folgenden  Stellen  aufgenommen:  aßimv  xb 
dtxatordioiv  r'  äv&^täniav  W6  statt  'Aßifuv  ts  Stxaioniiaiv 
äi'&ßwrrwj'  (gegen  Arisiarch),  rä/is  XsIqwv  JJ  HS  Statt  nö^t, 
STfent  löiov  statt  ertgriF  Xiiyotg  O  393  (weil  die  Existenz  des 
Wortes  löyog  in  Homers  Sprache  zweifelhaft  ist,  »wH.  XX  p.  517), 
xat'  cixQi}&ip  statt  xttiä  xQ^d'fp  77  548  (gegen  Aristarch),  rrQoe- 
itfrj  ixätqyog  'Anökkav  statt  enta  nxiqoivta  TiQoa^vda  II  706, 
^avaioto  TtlsvTij  statt  ßiöroio  ztlevr^  JT  787  (wie  H  104), 
fifyad^r/iov  JltjXfitavog  statt  der  Vulgata  ftfyaS-Vfibt  U^Utmvt 
P2I4  (gegen  Aristarch),  ßaadi^ioy  statt  ßa^il^Mv' S  ^bQ  (mit 
cod.  Ä),  cä<oaa»  statt  ftatöoat  <I>  611  (gegen  Aristarch),  xarait- 
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Xvov  statt  xtnativvaav  f  135  (gegen  Arlstarch),  näyra  yäq 
idti  T0(  itiiXffffiiva,  tag  ittq  virSar^y  statt  teXitä,  ta  näqot&ev 
vniift^v  fP  ISO.  Dafs  eine  Lesart  gegen  die  Autorität  des 
Aristarch  aufgenominen  ist,  habe  ich  bei  denen  angemerkt,  für 
die  es  ausdrücklicli  überliefert  ist.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
daas  die  Vulgata  auch  an  den  anderen  Stellen  auf  Arislarch  zu- 
räckgeht 

Handschriniicbe  Varianten  hat  Nauck  in  folgenden  Fällen 
benutzt :  ovdtti^tutae  statt  ovä'  szi^mOf  s  IS,  sntxs  statt  ttfent 
J7  724.  732,  öqq^tov  statt  äßijroV  f  37,  nagyanivotatv  statt 
(iagva(*ivonv  P3S7,  wg  Stpfkfg  statt  ai&'  öifti^g  ^86  (wäh- 
rend A  415  ai&'  Öifsifg  Stehen  geblieben  ist),  ^di  xhitög  ^fv 
t^Ziil/E(i;  Statt  ijd'  6  xltnog  Y  Z'iüj  vvv  d'  ällovg  T{p(t>(t>»' statt 
vvv  6'  av  tovg  ä}.),ovg  ¥  454,  Tififevyet  statt  netpevyoi  (P  6ü9, 
Tifinffcff^ai  statt  Tifiijeccaäat  A' 235,  intßwaofts^'-  oi  statt 
imöiänf^a-  loi  X  254,  igitta^ov  statt  ^Qfiäea^ov  iP  735, 
^q^viav  i%äqxf>va',  ot  rt  statt  ^q^fay  i^äqxovg,  ol  le  Si  72t. 

In  der  Aufnahme  eigentlicher  Konjekturen  ist  Nauck  sehr 
Toraichtig  gewesen.  Er  hat  zwar  in  den  Anmerkungen  ziemlich 
viele  Änderungsvorschläge  neuerer  Gelehrten  mitgeteilt  und  für 
diesen  Zweck  von  den  Arbeiten  der  letzten  Jahre  neben  Cobets 
Mäceüanea  critica  besonders  QwiestiuneuUu  epicae  et  ekgiacat  von 
II.  van  Herwerden  (ütretht  187G)  ausgebeutet;  aber  nur  weniges 
davon  hat  er  in  den  Text  gesetzt.  Immerbin  sinil  e!nit;e  Kon- 
jekturen, die  sonst  nur  vereinzelte  Zustimmung  gefunden  haben, 
hier  zum  ersten  Male  im  Text  verwertet.  Die  wichtigsten  der- 
selben sind  folgende:  ictfiiip  ini  Tiiaov  ägovg^g  statt  tifttt  äs 
%E  tihsov  aqovQi{g  Ti  7U7  (v.  Herwerilen  a.  o.  24),  vnö  Ilaigö- 
xlov  ääftaa'  syxi^  statt  vno  IlatQÖxica  II  543  (Döderlein. 
Dantzer) ,  »^tl^^c)'  statt  xt^iUinv  77  830  (Cobet  a.  o.  329), 
«^off  für  ^og  (Hds.  fl'wf)  P  730  (v.  Herwerden  a.  o.  19),  hiqtvfka 
sUtt  h^vfio»  2  12B  (anders  Cobet  a.  o.  319),  nolffilhiv  statt 
noXeititstv  yS5  (La  Roche;  so  auch  Cobel  a.  n.  330),  önnütg 
äxttna  statt  ö»(  idxtOta  Wli  (Cobet  a.  o.  370),  ällog  statt 
äXXov  Ü  46,  ä^g^ott  statt  aip^Vci  ä  206  (Bothe,  Kaber;  vgl. 
Hinck  BuU.  XXV  p.  458  f.). 

Noch  sparsamer  ist  der  Herausgeber  mit  seinen  eigenen  Kon- 
jekturen verfahren.  In  den  Text  gesetzt  hat  er  von  allen  denen, 
die  blofs  auf  genauer  Erwägung  des  Sinnes  beruhen,  in  N — Si 
keine  einzige.  Dagegen  hat  er  viele  in  den  Anmerkunf;en  mit- 
geteilt und  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  als  sein  Eigentum 
bezeichnet  Diejenigen  darunter,  welche  an  anderer  Stelle  erst 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  veröffentlicht  und  besprochen  worden 
sind,  werden  in  den  weiter  unten  zu  gebenden  Auszügen  aus  dem 
betreffenden  Aufsatze  mitgeteilt  werden.  — 

Referent  hat  an  den  Grundsätzen  der  Kritik,  zu  denen  er 
sieh  im  vorigen  Jahresberichte  bekannte,  auch  diesmal  festgebaltea 
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und  deshalb  in  vielen  nJchligeo  Punkten  bei  dem  Wider- 
spruch gegen  Nauclis  Ansichten  verharren  müssen.  DaTs  sich 
trotzdem  sein  Standpnnkt  der  Arbeit  des  Petersborger  Gelehrten 
gegenüber  etwas  verschoben  hat,  gesteht  er  gern  ein.  Ebenso 
wird  es  im  Laufe  der  Zeit  gewifs  noch  vielen  gehen.  L'nd  wenn 
die  Zahl  der-Anhilnger  anfangs  klein  bleiben  sollte,  so  wQrde  ein 
Vorwurf  deswegen  doch  auch  .Nauck  selber  trelTen,  der  durch 
allza  ungestümes  Vorgehen  manche,  die  eigentlich  in  derselben 
Richtung  wie  er  arbeiten,  zurückschreckt.  Die  Übertreibungen, 
zu  denen  ihn  seine  refor maturische  Thätigkeit  geführt  hat,  sind 
auch  die  Ursache  einer  ebenso  übertriebenen  Polemik  gegen  ihn 
geworden-,  allmählich  wird  auch  sie  einlenken.  Und  wie  lebhaft 
immer  der  Kampf  geführt  wird,  so  lange  selbständige  Forschung 
auf  beiden  Seiten  die  Wafti-n  schärft,  ist  er  von  .Nutzen.  In 
diesem  Sinne  ist  als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Manch  -  Littenlur 
der  letzten  Jahre  zu  verzeichnen: 

I'')  ArUniT  Ludwich,  .\  ristirehiseh-bon  erische  Aphoritmeo.  VIII. 
StellDBg  Ars  Moloisns  im  hameruFhea  Heiaaeter.  IX.  Molonische 
Wartrormea  bei  den  Dtchbomeriicben  Epikerm.  —  WüwoMilMttUchc 
MouaUbl.  VII  (lS7ä)  S.  äl~gT,  6ü— 6y. 

Bekker.  Nauck  u.  a.  haben  von  Patronymicis  wie  'AT^fidt^g, 
nav^oid^S  die  offenen  Formen  mit  £l ,  oi  in  der  Mitte  liei 
Homer  in  den  Vers  gesetzt.  Als  Grund  dafür  wird  besonders 
von  Nanck  gellend  gemacht,  dafs  nii^ends  bei  Homer  der  Di- 
phthong fi  oder  Oi  durch  den  Ikius  als  eine  Silbe  gesichert  ist; 
die  Annahme,  'Aiqtidiji;  sei  dreisilbig  zu  sprechen,  beruhe  nur 
auf  einem  Irrtum  der  Alexandriner.  Dem  gegenüber  weist  nun 
Ludwich  auf  Grund  genauer  Beobachtung  nach,  dafs  auch  andere 
Wörter  von  moJossischer  Form  der  Regel  nach  nnr  so  gntellt 
werden,  dafs  die  erste  und  dritte  Silbe  den  Iktus  haben.  Unter 
422  molossischen  Worten  in  A,  Si,  a,  m,  für  welche  das  Mate- 
rial vollständig  mitgeteilt  wird,  sind  392  so  gestellt;  nur  30  bähen 
den  Iktns  auf  der  Mitlelsilbe.  Daraus  zieht  nun  Ludwich  den 
Schlufs,  dafs  die  Stellung  der  Patronymica  im  Verse  nichts  gegen 
ihre  Dreisilbrgkeit  beweise.  JHan  mufs  diesen  Schlufs  wohl  als 
berechtigt  anerkennen.  Zwar  sind  jene  392  Fille  nicht  alle  be- 
weiskräftig, sondern  um  diejenigen  (etwa  50  an  Zahl)  zu  ver- 
mindern, in  denen  eben  iSauck  und  andere  viersilbige  Wort- 
forDien  'annehmen;  aber  wenn  Ludwich  seinem  Gegner  Unrecht 
thut.  indem  er  WorTe  wie  !^rpf(d(^c,  l/^Qyeioi,  /I^XfiS^g.  über 
deren  Auffassung  ja  gerade  gestritten  wird,  als  Beweismittel  auf 
seiner  Seite  verwendet,  so  thnt  er  doch  auch  sich  selber  Unrecht, 
indem  er  unter  den  30  unregelmäfsig  betonten  Molossi,  die  sicii 
fast  alle  am  Ausgange  des  Verses  finden,  auch  solche  mit  auf- 
zablt,  die  wie  evrer^i  -f^  396,  ortfiUotv  a  1S9  {BiOl.  de  St.  Fiten- 
bovrg  XXV  [I87S]  p.  105  f.)   von  I^snck  als  ionici  a  mmore  go- 
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schrieben  werden:  und  so  heben  sidi  bdde  Fehler  gegenseitig 
anf.  Doch  ist  immer  nur  das  Uauptargument  Für  die  Notwendig- 
keil  der  viersilbigen  Formen  fortgeschafft.  Was  Lodwich  dagegen 
Ober  die  handschriftliche  Autorität  der  dreisilbigen  sagt,  kann  als 
Beweismaterial  gar  nicht  verwendet  werden.  Ob  ei  oder  tl  za 
lesen  sei,  darüber  kann  man  die  Handschrirten  nicht  befragen. 

Nauck  hat  für  seine  Auflüanng  der  Diphthongen  n.  a.  (Mel. 
Gr.  R.  III,  226  ff.)  das  geltend  gemacht,  data  auch  die  naclihome- 
rischen  Epilier  vor  Tzetzes  in  den  Patronymicis  die  Betonang  der 
Mittetsilbe  vermeiden.  Hiergegen  wendet  sich  Ludwich  im  9^'  seiner 
Aphorismen  und  weist  statistisch  nach,  dafs  sie  dies,  ebenso  wie 
Homer,  auch  in  allen  übrigen  Worten  von  molossiscfaer  Form 
thuD.  Aufserdem  liege  ein  innerer  Widerspruch  in  Naucks'  An- 
nahme, dafs  die  alexandrinischen  Dichter  die  richtige  Aussprache 
■von  Wörtern  wie  'Atetiitj^  bewahrt  hatten,  während  sie  den 
gleichzeitigen  Grammatikern  vOIIig  unbekannt  geblieben  wäre. 
Aber  hier  liegt  die  Unklarheit  bei  Nauch  doch  wohl  blofs  im 
Ausdruck.  DaTs  das  diirdi  die  Lektüre  des  Homer  befestigte 
Sprachgefßhl  der  späteren  Epiker  sie  von  einer  Betonungsweisc 
zurückgehallen  habe,  über  deren  Unrichtigkeit  sie  selbst  nicht 
Rechenschaft  zu  geben  wursten,  tsl  an  sich  wohl  denkbar,  wenn 
auch    freilich   hier  als  Beweisgrund   nicht  von   grossem  Gewicht. 

2)  Honen  IMads.  Krklart  von  /.  V.  Fäti.  Erster  Band;  6eaingI-VI. 
Zweiter  Bind;  Gesieg  VII— XII.  Sechstii  AuHtge  von  Dr.  F.  H. 
Frauke,  Rektor  des  KäciiglicliBn  GymiisiBm  Albertiaain  xu  Freibers 
L  S.     Mit  einer  Karle  vod  H.  Kiepert,     tterlin  1679.  IS<JO. 

Zwei  Jahre  nachdem  die  5'*  Auflage  mit  dem  4'™  Bande  be- 
endigt war,  hat  der  Druck  der  6™  mit  dem  l"*"  Bande  wieder 
begonnen,  und  kürzlich  ist  ihnen  der  i"  gefolgt.  Äufserlich  ist 
das  Buch  unverändert  geblieben;  nur  die  neu  beigegebene  Karte 
der  Troischen  Ebene  ßllt  gleich  in  die  Augen,  die  nach  der 
Spratt'schen  in  sehr  verkleinertem  MaJ^tabe  gezeichnet,  aber  trotz- 
dem durch  die  äulserst  feine  Wiedergabe  in  Stahlstich  deutlicher 
ist  als  die  meisten  in  Schulbüchern  verbreiteten.  Die  Einleitung 
hat  diesmal  wenig  Veränderungen  erfahren.  Hier  und  da  sind  im 
Ausdrnck  Kleinigkeiten  gebessert,  ein  paar  Verweisungen  auf 
Stellen  des  Kommentars  sind  eingetragen  worden;  nur  am  Schlui^ 
ist  ein  längerer  Abschnitt  hinzugefügt,  in  welchem  die  neueren 
Forschungen  Über  die  Topographie  von  Troja  besprochen,  die 
Arbeiten  von  Sctaliemann  und  von  Hercher  angeführt  und  namentlich 
die  letztere  richtig  gewürdigt  nird.  Dars  Franke  an  der  Ansicht 
festh&lt,  die  alle  llios  habe  an  der  Stelle  von  Bunarbaschi  gelegen, 
bat  den  Referenten  öberrascht.  —  Der  Kommentar,  dem  Umfange 
nach  im  ersten  Bande  um  6,  im  zweiten  um  7  Seilen  vermehrt, 
zeigt  überall  Spuren  der  sorgßltig  bessernden  Hand  des  Heraus- 
gebers.   Um  ein  Kid  von  seiner  Thätigkeit   zu   geben,  teile   ich 
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im   Folgenden   die  vollgUnd^e   KoUatioD  für   2   Bacher,    A  uad 
n,  mit. 

Fortgelassen  sind  auFser  Parallelstellen  und  anderen  Citaten 
(zu  ^  50.  535  H  20.  59  f.  !238.  336.  388)  und  der  kurzen  Er- 
klärung eines  Cilates  zu  H  409  die  Anmerkungen  zu  J  297,  über 
die  lleimaL  des  Areilboos  H  B,  il  d£  H  26ü,  h  ^'  avzolat  H  438. 
Nur  in  der  Form  geäuderL  sind  die  Bemerkungen  zu  änoanjtia&at 
^230,  xai  fiiy  lotaiy  J  269,  xsqsl  fiiv  A  298,  dntl^ova 
A  350,  -Lamanävia  A  365,  ©ifj^v»'  A  366,  rJs  ö  156.  tuaii-q 
«241,  Tqfi%  xai  Ad^davoi  ff  348.  ai  x'ii^sliiif  H  394.  In 
Folge  von  Änderungen  des  Textes  sind  verändert  die  Anmerkungen 
über  ^ywyeoy  ll'riiher  r^yiöytiv)  U  394.  ^yi/sro  tfrüher  iyQtro) 
H  434.  Aui'serdcm  ist  der  Teit,  den  ich  übrigens  nicht  vollständig 
verglichen  habe,  geändert  H  110:  ävä  di  axio  statt  <f'  tax^o. 
Erweiterungen  von  geiingem  Umfang  und  ohne  Änderung  des 
Sinnes  haben  erfahren  die  Anmerkungen  über  iTinilkttv  A  25, 
xai  vi  269,  273,  äifiXtaiti  yt  dönts  ^  299,  I/rjliog  t'io'j. 
A  489.  Dagegen  sind  von  den  früheren  abweichende  Ansichten 
des  Herausgebers  ausgeführt  in  den  Anmerkungen  ülier  eQiäi  A  8. 
eXixwntg  (jetzt  „die  .Augen  rollend,  lehhafl  blickend")  A  98, 
eyvia  A  333,  ofo^a  A  365.  ög  xs  Xux^ot  (jetzt  nicht  mehr  in 
fragendem  Sinne  verslanden)  H  \'i\.  Aecht  beuächtlich  ist  die 
Zahl  der  ganz  neu  hinzugekommenen  Anmerkungen.  Zum  Teil 
bestehen  sie  blofs  in  Verweisungen  auf  andere  Stellen  des  Kom- 
mentare oder  der  Dichtung  selbst  (zu  A  41.  65.  81,  127.  150. 
210.  234.  294.  348.  463.  539.  540.  555.  562.  564.  596.  U  8. 
12.  15.  24.  28.  59r.  117f.  137f.  160.  167.  168.  173.  202. 
214.  218.  241.  244.  2ti4f.  304.  305.  350.  374,  436 f.).  oder  auf 
Paragra|ihen  der  krüger' sehen  Sprachlehre  (zu  A  109.  135,  459. 
505.  ff  248),  uder  auf  andere  Schriften  (zu  A  133.  271.  H  39. 
72.  340).  Zum  grof^enTeil  enthalten  sie  aber  auch  kürzere  oder 
ausfübrlicliere  Erklärungen  der  Worte  des  Textes,  stilistische  Be- 
merkungen u.  dgl.  Dieser  Art  sind  die  Bemerkungen  über  fi,i}vtv 
A  1,  ytßwc  13,  aaiüifQoq  32,  ßäll"  52,  Anytinav  —  'Axaioi 
79,  inet  ßovXofiai  112,  ßovXofiat  117,  aiv  vtit  t'  ift^  183, 
at^;ov218,  ßtßijxeilil,  ^y^axai/veg  TilTiTwOt  243,  yattty  254, 
d^  266,  symyf  282,  yag  295,  nQÖOttat  xai  oniaam  343,  vn^ 
Xvoao  dtcfiwv  Aüi,  ^(liv  3^  nott  453;  inei  xe  xdftmcftv  Hb, 
^  xe  fiSy'  olfKÜ^ne  125,  qaidif*og  Aiag  187,  x'^^Q^  ^^  ""** 
awof  191,  v^iää  y  oitw?  198,  ^/*er?  231,  ßäy  238,  Athelese 
293,  368  f.  stag  295,  aq^ii^aavn  3U2,  Uenkbarkeit  des  Grab- 
hügels 334,  äftifi  7ivQ^vZ'i%,  viji  Tiaqä  nqvf^vti'ihZ,  yyiatw di, 
xai  og  401,  oi'd'  eia  xXaiity  427,  Ttlx"«  Tivqyovg  *'  i'^I/if- 
lovf  436  f. 

Dieses  Verzeichnis,  in  dem  geringfügige  Veränderungen  des 
Ausdrucks,  einzelne  Citate  und  manche  andere  Kleinigkeiten  Dicht 
einmal    berücksichtigt   sind,    zeigt   zur  Genüge,    wie    eifrig    der 
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Herausgeber  bemüht  ist,  das  vod  ihm  Ühernommene  Werk  zu 
vervollkommnen.  Dafs  er  den  Gesammtcharaktcr  desBelbeo  ge- 
wahrt hat  und  flherall  mit  Neuerungen  behutsam  vorgegangen  ist. 
wird  niemaod  mifsbiltigen.  So  eehr  man  wQnachen  mula,  dala 
einmal  der  Versuch  gemacht  werde,  einen  Text  uad  einen  Kom- 
menlar  der  Uia&  herzustellen,  in  denen  die  vielen  bereita  aicheren 
Ergebnisse  der  neuesten  krilischen  und  sprachwissenBchaftlichen 
Forschungen  der  Schule  zu  nutze  gemacht  werden,  so  ist  es  doch 
wohl  nolwendig,  dafs  ein  solcher  Versuch  ganz  von  vorne  anhebe. 
Von  den  Jetzt  vorhandenen  Ausgaben  ist  schwerlich  eine  geeignet, 
die  Grundlage  derjenigen  rerormierten  Schulausgabe  des  Homer 
abzugeben,  die  wir  in  10  Jahren  holTenthch  haben  werden.  Ob 
aber  nicht  einzelne  VerbesserungeD,  die  nicht  gerade  im  Zu- 
Bammmenhange  einer  allgemeinen  Umwälzung  zu  stehen  brauchen, 
schon  jetzt  angebracht  werden  könnten,  ist  eine  andere  Frage. 
So  verdient  die  jetzt  noch  fast  allgemein  recipierte  Schreibung 
n^lttä^,  e^bX'  A  277  sicher  durch  die  metrisch  richtige  //jj- 
Xttdfi,  &61'  ersetzt  zu  werden,  die  bereits  Düntser  in  der  An- 
meldung empfohlen.  Nauck  (vgl.  Praef.  11.  El  p.  VII)  und  La  Boctie 
auch  in  den  Text  aufgenommen  haben;  Franke  hat  die  unstatt- 
hafte Synitesis  beibehalten.  Noch  weniger  als  in  der  Teitkritik 
begreift  man  diese  Scheu  vor  Neuerung  auf  dem  syntaktischen 
Gebiete.  El  d'  äye  wird  A  3ü2  noch  getrost  durch  „wenn  du 
meinst"  erklSrt,  während  hier  die  Erklärung  Langes  (von  dem 
Franke  t.  B.  die  in  dem  Aufsatz  über  die  attisdien  Epheten  ge- 
gebene Etymologie  von  «rat  zu  H  295  mit  Recht  sich  angeeignet 
hat)  nicht  nur  die  gröfsere  wissenschaftliche  Uerechtigung,  son- 
dern auch  den  praktischen  Vorteil  eines  natOrlicheren  Versländ- 
nisaes  für  sich  bat.  Und  dafs  dies  beides  zusammentrilft,  ist  in 
der  homerischen  Satz-  und  Moduslebre,  in  denen  seit  einigen 
Jahren  so  erfreulieb  gearbeitet  wird,  gar  nicht  selten.  Vielleicht 
entschliefst  sich  auch  der  Herausgeber  der  Faesischen  Uias  bei 
der  Foi-tsetzung  seiner  Arbeit  dem  Fortschritt  etwas  mehr  als 
bisher   nachzugeben. 

3)  Honera  tlisde.  ErUart  yow  Or.  Fidor  Hugo  Koth,  drittta  Oberlehrar 
an  der  ThoutMckale  la  Laipuf.  Zweils*  Heft(£-6),  1819.  Drit- 
tes Heft  {I—M),  1B80. 

Kochs  llias  hatte  sich  bereits  in  erster  Auflage,  fräber  noch 
als  seine  Odyssee,  Beifall  und  Verbreitung  erworben.  Mit  den 
beiden  vorliegenden  Heften  ist  sie  in  zweiter  Auflage  abgeschlossen. 
Der  Umfang  ist  ein  wenig  gewachsen,  beispielsweise  im  dritten 
Heft  von  146  auf  155  Seiten  gestiegen.  Hit  welcher  Sorgfalt  das 
Buch  revidiert  ist,  zeigt  bei  genauer  Vergleichung  besonders  die 
Behandlung  der  Citate,  sowie  die  der  Druckfehler  und  anderer 
Versehen.    Um  eine  Anschauung  von  der  Thätigkeit  des  Verfassers 
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ta  geben,  steile  ich  die  ans  ff  gesammetten  Sparen  derMibeo  lu- 
sarnmen. 

Ge&lricben  ist  die  Anmerkung  Aber  äfiftty  70,  eine  Variante 
zu  307  und  eine  Parallelrtelte  zu  546.  unbedeutend  verändert 
ist  die  Form  der  Anmerkungen  zu  75,  292,  408,  431,  447,  49ft. 
Ein  Versehen  ist  korrigiert  m  376.  Andere  Gbersetiunge»  als 
in  6er  ersten  AnÖage  sind  gegeben  zu  (täia  108,  exor  264, 
ip9fyyOfih'ov  457,  ifioyij  521;  eine  andere  Erkllmng  zo  äpfttr 
71,  re*pJ  —  TCQÖffqtav  244,  xwv  dvo  ftoiQÖuy  252,  Für  »on- 
eetrv^  25S,  das  früher  als  dunkel  bezeichnet  war,  ist  jetzt  eiae 
Etymologie  angegeben.  —  Zahlreicher  als  die  Änderungen  sind 
die  Ziisitze,  «iele  auch  von  diesen  unbedeutend  und  mehr  redik- 
tionell;  so  za  den  Versen  8,  26,  29.  56,  96,  123,  153,  216, 
246,  534.  Citate  teils  aus  wissenschaftlichen  Werken,  teils  Ver- 
weisungen auf  Stelleo  des  Kommentars  und  der  Dicblung  sind 
hinzugekommen  zu  den  Verseu  65,  98,  226,  335,  361,  419.  466, 
467,  513,  552.  Überselaungen  sind  neu  bei  den  Worten  toi  S^ 
27,  (pd^ryto  67,  xal  120,  afläffaete  192,  rrgo  ''Axatmy  286, 
Uvttt  356,  Ktfiä^  361,  »m^v  394,  ffiihv  447,  vo^ffsr«  501, 
iS^tv  559 ;  mit  einer  erläuternden  Anmerkung  verbunden  bei  rrori 
108,  vo^aai  247,  »ivri^fvog  280.  Von  den  sonst  hinzugekom- 
menen Anmerkungen  beziehen  sich  auf  Teithritik  die  zu  xeiva 
57  nnü  die  zu  513,  wo  Koch  jetzt  xo'^e  statt  xÖTcte  schreibt; 
auf  Slil  und  Sprachgebrauch  die  zu  ävaattvaxi^a  9,  etjzat  41, 
datt^at  217,  Ifnr^  226,  vöatov  509,  miain'(a)  559.  Dem 
Gebiet  der  Formenlehre  gehören  an  die  neuen  Anmerkungen  zu 
ijiio  124,  eviti-tTccg  281,  voiaieaui  462-,  der  Etymologie  die  zn 
fli^fttga  48,  ßafißalptDV  375;  der  Trosodie  die  zu  (t^iiv  137, 
^ftv  292.  Eine  sachliche  Bemerkung  ist  hinzugefügt  zu  501  Ober 
Odysseus  als  Rossekenner.  Alle  öbrigen  Zusätze  dienen  nnmiltel- 
bar  der  Erklärung  des  Textes:  nQtözov  18,  oi  —  texr^vatro  19, 
äXiov  )46,  Tt^gi  —  ixäXvntfv  201,  ns^t,  nqätpqmv  244,  äXXä 
ai  331,  äxiea&ui  403,  ela»a  450,  iTinovg  464,  atptv  471, 
TÜ  482,  vtijXvde?  558.  An  2  Stellen  sind  abweichende  Erkia- 
Hingen  anderer  Gelehrter  herangezogen:  (pS-eyyofiivov  457,  xai 
avftg  463. 

über  den  Wert  der  Kochscfaen  Bearbeitung  des  Homer  haben 
wir  uns  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  bei  Gelegenheit  der 
Odyssee  ausgesprochen.  Für  die  Ilias  gilt  im  wesentlichen  das- 
selbe. Der  Kommentar  ist  sehr  reichhaltig  und  bietet  nicht  nur 
eine  Menge  von  gesammeltem  Material,  sondern  auch  zahlreiche 
eigene  Beobachtungen  und  feine  Bemerkungen  des  Herausgebers. 
Ein  Mangel  des  Buches  liegt  auch  hier  in  der  grofsen  Palte  ver- 
sdiiedener  Erklimngen,  die  oft  ohne  entscheidendes  Urteil  Aber 
ihren  Wert  neben  einander  gestellt  sind.  Zwar  haben  diese  Zu- 
sammenstellungen in  den  Heilen  der  Ilias  dadurch  mehr  Nutzen 
ffir  den  Lehrer  als  die  entsprechenden  in  der  Odyssee,  dsfs  ihnen 
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bier  reicliUche  VerweiaaDgen  auf  die  zugehörige  Litlentur  hiozu- 
gefOgt  Bind.  Aber  für  den  Schaler,  dem  doch  die  Ausgabe  lu- 
DScbet  bestimnit  ist,  wird  dadiirch  die  Schwierigkeit  Dicht  geringei^: 
er  sieht  sich  auch  hier  nicht  selteo  einer  schwebenden  Streitfrage 
gegenAbergestellt,  zu  deren  Eatsdieidung  er  weder  seibat  aus- 
gerOsI«!  ist,  noch  auch  durch  den  Kommentar  Waffen  in  die 
H&Bde  bekommt  Nun  giebt  es  Ireiiich  in  der  homerischen 
Sprache  Woite,  deren  Etymologie  und  Bedeutung  so  wenig  aus- 
gemacht sind,  dafs  die  Unsicherheil  auch  dem  Schüler  nicht  wohl 
Terborgen  werden  darf.  Und  wenn  deshalb  Koch  für  Epitheta 
wie  ^wstg  £36,  är^vtwvii  £115,  zalavutvos  £289,  aioXo- 
l^TQ^g  E  707,  atftoya  E  49  mehrere  DeutUDgeo  anführt,  so  wird 
das  gewiTs  jeder  bühgen.  Anders  verhitit  es  sich  aber  an  den- 
jenigen Steilen,  an  weichen  die  Heiaungsverschiedenheit  der  Ge- 
lehrten sich  auf  dem  Gebiete  dnr  reinen  Interpretation  bewegt. 
Hier  mufs  durdiaus  einer  der  mitgeteilten  Aosichten  mit  Be- 
stimmtheit der  Vorzug  gegeben  werden,  wenn  man  überhaupt 
mehrere  mitteilen  will.  Denn  wie  soll  ein  Primaner  entscheiden, 
ob  fierafiäCtoy  E  19  attributiv  oder  praedikativ  steht,  ob  ßad^iifg 
IE  142  Tiefe  oder  Länge  bezeichnet,  ob  ini  E  219  den  folgenden 
Dativ  Ttpd'  äväql  regiert  oder  darch  Annahme  von  Tmesis  mit 
iX&övza  zu  verbinden,  ob  pcdaivtco  £354  von  dem  herabrin- 
nenden  Blute  oder  von  der  Zornfarbe  im  Gesicht  zu  verstehen 
ist,  ob  Uqdg  £499  „heilig"  oder  „kräftig"  bedeutet,  —  wie  soll, 
fragen  wir,  ein  Primaner  darüber  lu  einem  klaren  Urteil  gelangen, 
wenn  er  sieht,  daXe  der  Uersusgeher  selbst  es  sich  nicht  zugetraut 
bat?  Dazu  kommt,  dafs  manchmal  Meinungen  in  Parenthese  an- 
gefahrt sind,  denen  an  sich  sdion  damit  zu  fiel  Ehre  geschieht, 
wie  zu  £211  die  Erklirung  von  Tpuctfcr»  als  dativus  comoiodi. 
—  Ein  anderes,  wie  Referent  glaubt,  bedenkliches  Prinzip,  das 
wir  durch  den  ganzen  Kommentar  befolgt  linden,  ist  das,  alle 
Wörter  als  äna$  (i^(i6va  zu  bezeichnen,  die  bei  Homer  nur  ein- 
mal vorkomoten,  mC^en  sie  sonst  noch  so  häulig  sein.  Hier 
mflfete  doch  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  den  wirk- 
lichen önnl  flft^^votg  und  denen,  die  es  nur  für  Uias  und  Odyssee 
sind.  Zwar  dafs  W&rter,  wie  kov^jm  £865,  ßovXtvzi^i  Z  114 
10  ersteien  nicht  gehören,  sieht  ihnen,  auch  wer  wenig  griechisch 
kann,  leicht  an;  aber  bei  sehr  vielen  ist  für  diese  Art  von  Lesern 
(tmd  aß  sie  wendet  sich  der  Herausgeber)  doch  recht  wobl  ein 
Irrtum  möglich,  z.  B.  bei  (M^ynivstp  E  882,  vettäq  E  886,  ^niö- 
öttQog  Z261. 

Znm  SchluTs  mögen  noch  ein  paar  Kleinigkeiten,  die  Refe- 
jmat  als  auffallend  oder  geradezu  falsch  sich  notiert  hat,  erwähnt 
wwden.  Dem  Worte  ifxoe  ist  £  90  mit  Unrecht  das  f  abge* 
■prochen.  Die  Wurzel  in  Sdeiesv  K  240  hat  nicht  j  sondern  f 
fliogebübt.  Der  Ausdruck  zu  £  61 ,  der  Aorist  iipllaio  sei  „mit 
gellnglem  *  nach  der  e-Klasse"  gebildet,  ist  irrtümlich,  da  eben 
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dieser  Aorist  nicht  der  e-Konjagatifln  anKctiflrt;  8.  Corthis,  Verbum  P 
378.  Die  Bemerkung  ta  n:q6a»sp  l^tv  £56,  dafs  to  immer 
digammiert'  ist,  hfllte  v)f>lteicht  zu  der  KonseqUeni  fähren  k&nnen, 
dafs  mit  Nancli  n^öff&t  i&tv  zu  schreiben  sei-,  denn  «ean  sie 
nicht  dazu  dient,  diesen  Schlufs  lu  begründen,  so  dient  sie  über- 
haupt zu  nichts.  Die  Bezeichnung  d^  Pandaroa  als  borniert  za 
E  184  enlhält  eine  Harte  des  Urteils,  die  durch  den  ZosasBiea- 
hang  nicht  gerechtfertigt  ist.  Bei  yoicoaa  irf^ifl  ^  ^^^  *b 
TrSiime  tu  denken  ist  so  wenig  nOtig,  nie  v  58  Ton  soleheD  die 
Rede  ist;  auch  l>ei  vacher  Besinnung  haben  beide  Frauen  Grand 
zur  Trauer,  ftiifayrcct  E  bZi  ist  zwar  practentisch  zu  verstehen, 
aber  als  Perrectum  praesens  „sie  sind  getAtel",  dem  aöot  ent- 
sprechend, nicht  „sie  werden  getötet".  Ähnliche  Bemerkungen 
auch  zu  anderen  Büdiern  zu  sammeln  wire  leicht  gewesen.  Re- 
ferent glaubte  um  so  eher  davon  absehen  zo  khnnen,  als  der  Wert 
der  ganzen  Arbeit  durch  solche  eimelnen  Ausatelhingen,  na  denen 
gerade  ein  inhaitsreicfaer  Kommeotar  oft  Gelegenheit  bietet,  nicht 
berührt  wird. 
4)  Honers  Ili«s.     Für   deo   Schntgcbrauch  erklürt  vod   /.  La  Socke,  Di- 


1879. 

Mit  anderen  Schulausgaben  der  Ilias  verglichen  erscheint  die 
von  La  Roche  doch  etwas  dürftig  im  Kommentar,  trotz  der  Be- 
reicherung, welche  derselbe  in  der  neuen  Antike  erfahren  hat 
Ich  gehe  das  Vergleichangsmaterial  für  P.  Gestrichen  ist,  so  viel 
ich  gesehen  hsbe,  nichts.  Umgestaltet  ist  eine  Anmerkung  zu  558 
im  Anscblufs  an  eine  Änderung  des  Textes,  in  dem  jetzt  eJlxf- 
cwffty  statt  iXiMJaitvaty  steht.  In  der  Fassong  verindert  sind 
Anmerkungen  zu  den  Versen  530.  536.  594.  Hin  angekommen 
sind  Übersetzungen  zu  den  Worten:  äyrtx^  di^lv^t  49,  d^äf 
65,  ^il^  9S,  h'^äde  222,  nolinoio  yiipoi  ml.  243,  n^ 
Sxovio  355,  ^(ü/Ei  357,  /yl7r«tft404,  iyx^tfi,7izoyT0  413,  ovxiti 
eiireto  fiax^*tef^tti  603,  Slaßef  621,  xaxw  ineg  701,  ßX^- 
liivm  726.  Von  den  hinzugefügten  Anmerkungen  bestehen  viele 
hlofs  in  Verweisungen  auT  Stellen  der  Dichtung,  des  Kommentar« 
oder  anderer  alten  Schriftsteller-,  so  zu  den  Versen:  5.  9.  13. 
31.  32.  85.  125.  127.  158.  206.  220.233.  241.  266.  277.  281 
887.  470.  473.  512.  520.  546.  595.  617.  630.  681.  684.  645. 
657.  724.  Anfserdem  finden  sich  griechische  Citate  ansgeschriehea 
zu  51.  142.  251,  solche  aus  Vergil  zu  200.  2l6.  297.  Avch 
was  sonst  an  Znsjtzen  geboten  wird,  von  Kleinigkeiten  wie  zu 
206.  387  ganz  abgesehen,  besteht  meist  in  kurzen  Bemeritungen. 
Von  dtesen  beziehen  sich  auf  Stil  und  Sprachgebrauch  die  zu  rts 
4,  Ober  die  Stellung  des  Verses  349,  zu  AzQvy^oto  425,  ö^  501. 
556,  Tottrt  628 ;  der  Formentehre  gehört  an  die  Bemerkung  8ber 
craiiitftty  733.     Die   übrigen  dienen  nnmfttdbar  der  ErUShin^ 
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d«s  Tntes  uad  zwar  zn  dan  Worten:  i^vaalf»t&a  '^ttX^i  103, 
tlx'  126  (uDd  äbolichen  Inhalts  459],  aitöv  163,  toToi  I7fl, 
Xam»;  226,  xdXei  245,  ftEzoTiKf»!  261,  aiftti^tä  322,  ^i^tTi 
338,  ^7r«i!d<ro  408,  *o^  430,  ^z^Mg  436,  xcntoltf»  487, 
ilmtv  496,  x^pvfoyce  539,  äfiotatbÜQ,  itpäß^otb^Q,  xai  avtög 
623,  ^ar^og  640,  yvf*v6g  711.  Dazu  koaimen  endlich  noch  eia 
pe»r  an  den  Schüler  fttrichtete  Fragen  zu  155.  1S6. 

Es  liegt  in  der  Natur  diesea  KommeotarE ,  dafä  er -seltener 
ah  andere  lam  Widera|truch  heraurforderL  Ein  paar  Bemer- 
koMgcD,  die  sich  mir  bei  der  Lektüre  von  S  ergeben  baben, 
mOgen  hier  PlaU  finde».  Die  Übareetzung  von  itigm-^n'  32 
„seinerBeita"  ist  wohl  nicht  richtig*,  auch  genügt  da«  wörUiebe 
„von  der  anderen  Seite,  gegenüber"  vollkomnien  dem  Ziisanimen- 
bange.  Zu  dTra(iijiieie  34  wird  Zenodots  Lesart  dnorft^^iBis 
angefahrt,  ohne  dafs  die  Bevorzugung  des  aristarchischen  Sjiccfi^- 
Ofie  begründet  wird.  Ein  Ilioweis  auf  den  ungewöbnliclien, 
poetischen  Auadrucb,  den  Zenodet  durch  einea  leiebtec  verständ- 
lichen, prosaischeo  ersetatc,  wäre  wohl  angebracht  gewesen.  Zu 
5S  wird  bemerkt,  ,,nach  Homer  habe  Thetia  den  Peleus  nicht 
verlassen";  aber  das  stimmt  nicht  lu  der  Situation,  in  der  wir 
sie  in  der  Ilias  meistens  6nden:  sie  wohnt  iv  ßiy&eaatv  älöf 
Tia^ä  nwr^i  yi^ovjt  (2  36).  Dals  sie  bei  wichtigen  Anlässen, 
wie  Auszug  und  Heimkehr  des  Sohnes  sind,  das  Haus  des  Peleus 
wieder  aufsuebt,  steht  damit  nicht  im  Wid»-sprnch.  jii&t  86 
erfclSrt  La  Roobe  „Tod  einen  entfernlea  Orte,  wie  r244u.  o." 
Es  heifst  aber  vielmehr  „au  Ort  und  Stelle.  \m  man  sich 
gerade  befindet,"  und  so  ist  es  auch  an  der  citterten  Stalle  zu  ver- 
stehen. Der  Begriff  von  id^arat  110  ist  durch  die  Übersetzung 
,.rasch  auflodert"  rerschoben;  „anschwilll"  wire  besser  gewesen. 
Die  Erkllrung  äea  Verses  128  val  tt^  lavtä  yt  ttxvav  iz^TVftov 
oi  MaxsV  iettv,  die  La  Roche  gidit,  dftrfte  nicht  laicht  jemand 
veretehen.  Der  Ters  ist  eben  veFdoii)an  und  entweder  mit  Nauck 
durch  ir^wf^a  statt  -ov  oder  mit  Cobet  (Mm.  cril  p.  319) 
durch  tovto  statt  vcevca  zu  heilen.  'Ex  ßsidwv  wird  erklärt  „aus 
dem  Bereiche  der  Geschoise**;  aber  es  ist  gar  kein  Grund  vor- 
baaden,  es  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  das  „Wegziehen  einer 
auf  dem  Scttlachlfelde  zwischen  Aol  Kämpfenden  liegende  Leiche" 
lu  beziehen.  In  334  und  336  sollen  der  Inf.  h/tlxat  und  das  als 
Konjunktiv  gefafste  änoSnQOza^aia  einander  parallel  sein;  etn- 
fiicher  wird  die  Konstruktion,  wenn  man,  wie  die  meisten  Heraus- 
geber thnn,  hinter  qDor^Dp  eine  stärkere  InLerpünklion  setzt,  so 
dab  AnoSetQotofUfObt  als  Faturum  zu  nehmen  ist  Wenn  ich 
die  Anmerkung  zu  485  richtig  verstanden  habe,  so  sollen  die 
Worte  *at' ovßa>v;^oYe9ecva)n)(  bedeuten:  „welche  der  Himmel 
umkränzt,  umgiebl;"  iateifävutat  ist  aber  rielmebr  Passiv,  so 
dafs  es  heifst:  „mit  welchen  der  fiimmel  umkräntt   ist." 
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In  diesem  Zusimmenhaiige  am  passendsteD  wird  erwähnt: 

5)  AohiDS  la  Homen  Hin.     Schalaniribc  von  K.  F.  Ammt.     V.  HrfL 

ErliiiitBriimKen  is  Geaan|c  XIII— XV  von  Dr.  C.  HtHtze,  Oberlebrer 
■n  GlBDwiDii  10  Göltingeii.  Leipiig  1679. 
Dieses  Heft  entspricht  dem  im  vorigea  JahreBberichte  uige- 
leigten  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  der  Ausgabe.  Die  Ein- 
richtung ist  dieselbe  wie  in  den  übrigen  ron  Hentie  luerst  od«r 
neu  bearbeiteten  Heften.  EinleilungeD  zu  den  einselnen  Büchern 
iegeo  in  ausfGbrlicher  Recension  den  Stand  der  böbereo  Krilifc 
dar.  Die  Erläuterungen  selbst  sind  ein  vortreffliches  BeperlorioiB 
der  neueren  Litteratur,  soweit  sie  fOr  die  Behandlung  der  ein- 
zehiea  Stellen  in  Betracht  kommt. 

6)  Hauer«   0<lT»f«g,   erklSrl   von   /.    ü.   Fää.     Drittw   Buid.     Geuii|; 

XVII— XXlV.    Seelute  \uRtft  beiorgt  von  IK.  C.  Sayier,  Direktor 
de*  KöDJflichea  GyaiDaiiaai  in  Sigan.    Berlin  1680. 

Der  vorliegende  dritle  Band  enlbfilt  gegen  die  vorhergehende 
Auflage  von  1871  etwas,  aber  wenig,  mehr  Veränderungen  als  der 
im  vorigen  Jebre  angezeigte  erste.  Referent  hat  diesmal  nur  für 
2  Bi'icber,  q  und  v,  eine  voilstSndige  Vergleichung  angestellt  und 
in  V  gar  keine,  in  q  nur  die  folgenden  Abweichungen  der  beiden 
Auflagen  von'  einander  gefunden.  Zu  217  ist  eine  Aumerkung 
über  den  Spiritus  lenis  in  ^y^Xä^tt  hiuiugekommen ;  441  wird 
jetzt  ävayoy  statt  äytijrov  geschrieben  und  diese  Änderung  unier 
dem  Texte  motiviert;  an  Stelle  der  Bemerkung  über  töö'  Ix» 
444  steht  jetzt  eine  Verwaisung  auf  Bekkers  Homerische  Blätter; 
605  wird  statt  o»  tf'  jetzt  toi  ä'  geschrieben  und  in  einer  An- 
merkung gesagt,  dab  die  besten  Handschriften  so  haben,  was 
aber,  wenigstens  nach  La  Roche»  Apparat,  nicht  der  Fall  ist.  — 
Das  ist  alles,  was  ich  in  2  BQchern  an  Nenra'ungen  gefunden 
habe.  Paesis  Odyssee  ist  ja  anerkanntermaTseD  ein  gutes  Buch; 
aber  ob  ihm  eine  dermafsen  konservative  Behandlung  heüsam  ist, 
sdieint  mn-  doch  zweifelhaft.  Etwas  mehr  als  ein  paar  Kleinig- 
keiten wie  die  oben  angeführten  müfste  die  Homer-Litleratur  der 
letzten  9  Jahre  auch  für  eine  Schulsusgabe  abwerfen.  Zudem 
drängt  sich  an  manchen  Stellen  dem  Leser  die  Vermutung  auf, 
dafs  nicht  gerade  die  genaue  Prüfung  einer  neueren  Ansicht  den 
Herausgeber  zum  Festhalten  an  einer  älteren  bestimmt  haben 
mfidite.  Denn  dafs  vor  einer  solchen  Prüfung  z.  B.  Herebers  Er- 
klärung von  oßma  xaßßaXtv  q  302  (Herm.  XII  p.  391.  &13) 
nicht  Stand  gebalten  haben  soUte,  kann  man  sich  nicht  denlien. 
Auf  desselben  Gelehrten  Aufsatz  „Homer  und  das  Ithaka  der 
Wirklichkeit"  wird  zu  p  207  f.  mit  den  Worten  verwiesen  „s. 
Hercher  im  Hermes  S.  272";  denn  zu  der  Zeil,  als  dieses  Citat 
Aufnahme  fand,  gab  es  nur  den  ersten  Band  der  Zeitschrift.  An 
einer  anderen  Stelle  ist  die  Beibehaltung  eines  Cilates  in  der  ur- 
sprünglichen Form   weniger  unscbädücb.     Zu  p  118  wird  w^en 
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der  Wajidelbarbeit  des  DigamoBa  in  der  bomerischeD  Sprache 
„Curt.  Etym.  S.  492"  angezogen.  Was  an  dieser  Stelle  in  der 
2"°  Auflage  der  „Gnindeöge"  (1865.  1866)  ober  den  Gegenatand 
gesagt  war,  sUnd  in  der  3  ""'  Aullage  S.  510,  in  der  4"'  S.  546,  in 
der  ö"",  in  der  auch  die  Seitenzahlen  der  i""^  weg^lassen  sind, 
sieht  es  gar  nicht  mehr,  sondern  ist  S.  558  (T.  durch  eine  aus- 
führlichere Erörterung  ersetzt:  alles,  ohne  dals  Herr  Kayser,  der 
die  neuen  Auflagen  von  Faeais  Odyssee -Ausgabe  beswgt,  etwas 
davon  gnnerbt  hätte. 

T)  HoEoera  Odyaaee.  Für  den  Schul cebranch  erklSrt  voa  Dr.  Karl 
Friedrich  Atneit.  Erster  Baad,  erstat  Heft.  Geiaag  I— VI.  Sickenle 
bsriehtifte  Aaflage  besorgt  Toa  Dr.  C.  Uentie,  Oberlehrer  am  Gjla- 
nasium  in  GGttiufeD.     167i). 

Der  Charakter  der  Aoegabe  im  gaoz«n  bat  sich  nicht  verän- 
dert; auch  der  Umfiing  ist  fast  genau  derselbe  geblieben  (1S8  S. 
statt  früher  1S9);  aber  im  einzelnen  hat  der  Kommentar  zahl- 
reicht^  Veränderungen  erfahren,  die  man  fast  alle  auch  für  Ver-. 
besserungen  wird  hallen  können.  Gleich  äuTserlicb  macht  sich 
eine  Revision  bemerkbar  in  den  luhaltsübersichteo ,  durch  welche 
die  Hauptabschnitte  der  Diohlung  bezeichnet  sind.  Teils  ist  die 
Abgrenzung  dieser  Abschnitte  dem  Inhalte  noch  besser  augepafsl 
als  frflher,  wie  z.  B.  t  43—84  jetzt  lusannueogefal^t  werden,  an- 
statt nie  früher  43—91,  wo  die  letzten  7  Verse  enlBcbieden  zum 
folgenden  gezogen  werden  müssen;  teils  sind  die  Überschriften 
■ehärfer  gefafsl  worden;  »o  z.  B.  e  333—381  früher:  „Leukothea 
ab  Hetterin  in  der  Not;  der  BatechluJs  des  Odysseua  und  die 
That  des  Poseidon";  jetzt:  „Leukolhea's  Hülfe  und  die  Zertrüm- 
merung des  Flosses".  Mehrfach  ist  die  Anordnung  oder  der 
Wortlaut  der  Anmerkungen  verbessert.  Aber  aucli  an  tiefer  grei- 
fenden Änderungen  fehlt  es  nicht.  Unter  ihnen  verdienen  die- 
jenigen an  erster  Stelle  hervorgehoben  zu  werden,  durch  welche 
der  Heraasgeber  Resultate  der  neueren  Forschungen  der  Schule 
zn  gute  kommen  lüfst.  Wenn  man  sich  erinnert,  wie  langsam 
dergleichen  geschieht,  so  wird  man  um  so  dankbarer  sein  für 
die  Herstellung  der  Lesart  xt^f»atm  6'  m'itög  exo>s  *ai  dtifiatSiv 
»latv  mniaifotg  an  Stelle  von  aoXatv  a  402  auf  Grund  der  durch 
Bugmans  Untersuchung  gestützten  Autorität  der  meisten  Hand- 
(chrirten ,  ebenso  wie  für  die  Erkllrung  von  avöitata ,  in.  der 
Hentze  jetzt  im  wfsentlichen  Woemer  gefolgt  ist.  Freilich  liest 
man  nwix  a  70  äov  x^iac  ^cf>''  ftiiytOvov,  während  schon  1872 
in  der  zweiten  Auflage  des  Anhanges  anerkannt  war,  dafs  die 
Form  jeder  Analt^u  entbehre  und  dals  dafür  wahrsciieinlich  öo 
zu  schreiben  sei.  Warum  sollen  von  solchen  irrationalen  Formen 
nicht  auch  die  Schüler  befreit  werden?  --  Eine  andere  Gruppe 
von  Bereicherungen  der  neuen  Auflage  wird  gebildet  durch  die 
zahlreichen  Hinweise  auf  die  Fragen  der  bßheren  Kritik.  Der 
Widerspruch,   der   zwischen  dem   « 84  IT,   ausgesprochenen   Ent- 
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scUuMe  des  Zeus  uod  der  im  Anfang  von  s  noch  einmal  erfol- 
genden Motivierung  desselben  besteht,  ist  jetzt  an  beiden  Stellen 
her*or^hoben.  Erörterung  van  AoBtörsen,  welche  einzelne  Verse 
geben,  ist  in  a  hiniugekommfln  zu  Vv.  148,  275,  278. 

Um  von  dem  MaEse  der  Änderungen  im  ganzen  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  teile  ich  im  folgenden  ein  Veneichnts  der 
nichtigereo  fflr  a  mit;  die  bereits  erwjlinten  sind  darin  nicht 
noch  einmal  aufgefQhrt  lieslrichen  sind  in  der  neuen  Auflage 
überselztiDgen  folgender  Worte:  inexläatato  17,  ei  xttviv  yt 
163,  intd^i^tog  194,  ol  ägtOtoi  211,  ol  ^vitög  275,  ähxaxav 
342,  fiEftVfjfiiv^  343,  cmioi  443;  ferner  Anmerkungen  zu  tttnvg 
11,  6  ftiy  22,  ö^i  ZE  5Ü,  attog  139,  äXauvov  342;  Stücke  von 
Anmerkungen  zu  'ynsgiatv  8,  vnig  fiögoy  34,  Ober  Weisheit 
und  Frömmigkeit  66,  Aber  die  Beinamen  des  HsrnieB  84,  lu  eiig- 
nov  107,  äyia  184,  xalenoi  198,  d^  207,  ßgß^xst»  360;  end- 
lich mehrere  Angaben  von  Varianten:  soxt  70,  xt^fiaaty  117, 
yäß  208.  Dagegen  sind  hinzug^ommen  Übersetznngen  folgender 
Worte:  Öatta  3,  v^f^efftia  86.  ar^  102,  hov  197,  tp&vvvS-ovatv 
Sdoneg  250,  anwamt  270,  ix»yttg  368,  ^  ftäla  d^  384,  ÖU' 
^  TOt  394;  ferner  Anmerkungen  zu  (iv3^atat  124,  iffayro  194, 
lids  236,  näat  273,  über  die  Gesinmug  des  Telemach  347;  er- 
weitert sind  die  Anmerkuagen  zu  ^yrntq  Jiög  10,  datqiqmv 
48,  a^di  vv  tfoi  neq  59,  olog  78,  über  die  Gesinnung  der  Freier 
117,  zu  jT^nata  näaxstv  190,  hdva  277,  Set  vlial^g  283. 
Geindert  sind  die  Überaetiungen  von:  einoftev  37,  ykav»£ntf 
44,  äg  („wie",  zugleich  mit  Änderung  des  Textes,  scbwerlicb 
riditig)  47,  ädijaeiev  134,  vv  195,  d^  251,  SeSva  277.  ov  fiiv 
yä^  tr*  392,  nequtxinvifi  426.  Die  Erklärung  ist  eine  ander« 
geworden  bei:  xai  ^(itv  10,  t«  (das  jetzt  wenig  glücklich  mit 
intxXäaayio  verbunden  wird)  17,  (ktlüv  232.  Nur  der  Wort- 
laut der  Anmerkungen  ist  geändert  zu  ä^yvfieyos  5,  xal  U^v 
46,  inoTQVviö  39,  nagty^vsov  147,  intaxiifiuyio  148,  yvi'  d^ 
194.  ^m/Mißiiipo«  273,  doü»»  292,  Snntag  xa  —  in'«f»'||;  295, 
äXtyvvfze  374,  oi  392,  ^[tirefiog  397,  j'it  vaisToi<i(Ti;$  404. 

Es  erübrigen  noch  ein  paar  Stellen,  an  denen  Anmerkongen 
hinzugekommen  sind,  die  blofs  Citate  enthallen:  zur  Gleichheit 
eines  halben  Verses  305,  zur  Erklärung  von  ttiS^tg  »ai  äoidij 
159.  Anmerkungen  dieser  Art  sind  auch  sonst  häufig  in  dem 
Buche  und  gehören  gewifs  nicht  zu  seinen  Vorzügen.  Wenn 
formelhafte  Verse,  biufig  wiederkehrende  sprachliche  Erscheinungen 
nur  einmal  besprochen  werden  sollen,  so  wire  es  doch  am  zweck- 
mätsigsten,  dafs  dies  da  geschähe,  wo  3ie  zum  ersten  Male  vor- 
kommen. Dagegen  finden  sich  nicht  wenig«  Verve  schon  in  o, 
für  deren  Erklärung  auf  den  Kommentar  zu  den  folgenden 
Büchern  verwiesen  wird ,  der  doch  nicht  jedem  gleich  zur  Hand 
ist,  j«  audi  auf  den  zur  llias,  wie  fär  die  oben  angeführten 
Worte  xiSa^tg  xai  äoid^  159.     Ein  Schüler,   der  lu  a  35  die 
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Bomtr  (Bit  AnatclilDra  der  hShar»  Kritrk),  *oa  P.  Cauar.    25 

BelehniDg  Aber  die  Diaeresis  in  ^Az^sidao  aas  der  ADmerkung  zu 
(D  24  holen  soll,  wird  auf  diese  Bt^ehrung  vJelMcbt  veriicbteD 
mÜEseD.  Ahnlich  ist  es  bei  den  Versen  179,  181  (wo  man  an 
der  citierten  Stelle  ^  63  wieder  erst  auf  «;  11  verwieaen  wird), 
190,  201,  211,  301,  304,  329.  Weniger  nacbleilig  ist  dies  Ver- 
fobren  da,  wo  auf  Stellen  des  Kommentars  in  demselben  Hefte 
verwiesen  wird,  wie  zu  den  Versen  93,-114,  122,  176,  231,  258, 
268,  280,  296,  313,  401.  Aber  auch  hier  ist  die  Einrichtung 
nicht  gerade  bequem  zu  neasen.  Es  ist  freilich  eine  mübselige 
Arbeit,  derglucben  kleine  Unebenheiten,  wenn  sie  sich  einmal  in 
ein  Buch  eingeBchlichen  haben,  nachträglich  zu  entfernen,  und 
man  darf  dem  verdienten  Herausgeber,  der  mit  der  For(ftkht-ung 
des  ganzen  Ameis'schen  Vt^erkes  vollauf  zu  thun  bat,  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen,  dab  er  diesen  kleinen  Übelstand  noch  nicht 
gehoben  hat.  Vielleicht  findet  er  doch  später  einmal  Zeit,  ihm 
Beachtung  zu  schenken. 

Es  trÜTt  sich  günstig,  daüs  mit  dem  eben  bespiochenen  Hefte 
gleichzeitig  erschienen  ist: 

T>)  Allbang  EQ  Homen  Odyssee.  Scbnltqsgabe  von  R.  F.  AmaU. 
T.  Eleft.  ErlMolerangeii  zu  Gesiag  I— VT.  Dritte  snigeirbeitete  Aar- 
lige  besorgt  voi  Dr.  C.  Umtat,  Oberlehrer  am  Gymnasium  cd  GSt- 
tiageD.     1879. 

Den  Anhang  bat  der  Herausgeber  diesmal  insofern  einer 
Umarbeitung  unterzogen ,  als  er  die  ursprünglichen  Anmerkungen 
TOD  Ameis  und  seine  eigenen  Zusätte,  die  früher  getrennt  neben 
dnandeT  standen,  nun  mit  einander  verschmolzen  bat,  ein  wesent- 
licher Vorteil  für  die  bequeme  Benutzung  des  Buches.  Zaeammen- 
fassende  Darstellungen  des  gegenwirtigen  Standes  der  höheren 
Kritik  nach  dem  Muster  der  Anhänge  zur  Ilias  auch  hier  zu  geben 
war  seine  Absiebt;  aber  Hangel  an  Zeit  bat  die  Ausführung  g«- 
hmdert.  So  erhalten  wir  nun,  in  weiterer  Ausführung  der  in 
der  vorigen  Auitage  bereits  enthaltenen  Ansitze,  kurze  Cbersiditen 
der  auf  die  höhere  Kritik  bezüglichen  Litteratur,  von  denen  die 
erste  die  Bücher  a  bis  d  umfabt,  die  beiden  folgenden  sich  über 
je  ein  Buch  erstrecken.  In  wie  reichem  HaAe  überhaupt  dieses 
Heft  durch  Nachtragen  der  neuen  Litteratur  (seit  1872)  vermehrt 
worden  ist,  zeigt  schon  das  Anwachsen  des  Umfanges  von  103 
auf  145  Seiten,  im  einzelnen  diese  Arbeit  des  Verfassers  zn 
prüfen  hat  Referent  keine  Zeit  gefunden;  er  glaubte  auch  bei  der 
auerksnnteo  Sorgfialt  desselben  hierauf  am  ersten  verzichten  zu 
köonen.  Ein  Beispiel,  auf  das  der  Referent  zuflllig  geführt 
wurde,  mag  zeigen,  wie  Hentze  nicht  nur  die  neuere»  Forschungen 
registriert,  Sonden  auch,  was  etwa  an  filteren  früher  fiberseben 
war,  nachtrSgt  Zu  ß  203  ist  jetzt  Uekkers  Konjektur  alaa  für 
foa,  in  dem  das  Digamma  vernachlässigt  sein  würde,  angemerkt. 
Einen  anderen  Emendationgversucb  wird  der  Verfasser  dieses  Be* 
rhshtea  in  kurzem  an  einer  anderen  Stdle  verAffentlidien. 
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26  Jahreaberiehta  d.  philolos.  Verein. 

8)  'Oivactia.  Honiiri  Oiyatet.  Erkänaie  Schnliufibe  van  Hom- 
rieh  DuHlter.  II.  Uett.  I.  Litteraßf.  Buch  IX— Xll.  Zweite,  B«a 
bearbeitete  Anflige.     Paderborn  18SCI. 

Voa  DAnUers  Odyssee  liegen  jetzt  5  Hefte  io  2**'  AuBage  vor, 
die  der  Herausgeber  nicht  mit  Unrecht  eine  neu  bearbeitete  nennt 
Zwar  sind  Ton  und  im  gapien  auch  Umbog  des  Kooimentarg 
dieselben  geblieben,  uod  das  Anwachsen  beispielsweise  des  Tor- 
liegenäen  Heftes  von  117  auf  12S  Seiten  kommt  zum  Teil  anf 
Rechnung  des  weiteren  Druckes.  Aber  innerhalb  der  beibehaltenen 
Grenzen  hat  der  Herausgeber  eine  reiche  ThStigkeit  entwickelt; 
auf  jeder  Seite  findeii  sich  wohl  mindestens  ein  halbes  Dntzend 
Änderungen.  Zahh*eiche  Anmerknngen  sind  ganj  oder  teilweise 
gestrichen  und  durch  neue  ersetzt  worden,  sehr  viele  sind  um- 
gearbeitet, die  meisten  nur  der  Form,  aber  nicht  wenige  auch 
dem  labalte  nach,  wozu  mehrfach  Emendationen,  die  in  den  Text 
aufgenommen  oder  aus  ihm  wieder  entfernt  sind,  den  Anlafs 
gegeben  haben.  Referent  hat  für  das  Buch  z  die  vollständige 
Vurgleichung  angestelll  und  dabei  folgendes  Bild  gewonnen. 

Gestrichen  sind  blolse  Gtate  von  Parallelstellen  zu  den  Versen 
3^,  112,  250,  383,  420,  423,  465,  501;  Übersetzungen  zu  den 
Worten  ^äatsov  33,  ufMfteliaacti  91,  dk  avyt  2^5,  aftf^aliov 
399,  oXtfi  524,  nvS'ia&at  536  (beide  durch  Anmerkungen  an- 
deren labaltes  ersetzt),  tpaaSs  562;  etymologische  Erklärungen 
EU  itpd^tftoq  106,  Tnnsalaq  492,  äifio^QOV  55S;  ErlhiterungeD 
des  Sinnes  zu  (iyQOfifyog)  51,  laieväxovro  6' ezatgoi)  55,  znm 
Zusammenhange  I74f.,  220,  246,-  zu  zw^ov  ätägtg  itiv  282, 
Eid  der  Kirke  299,  ovdi  ft'  i&tXhv  31S,  ivffaa&at  3B5,  Sa- 
»fVÖevTtg  415,  navQlda  416,  wqnt^  435,  ftyso^  niaev  559; 
kritische  Bemerkungen,  gröfstenteile  auf  Atbetesen  bezOgUch,  za 
den  Versen  13,  14f.,  97,  243,  353—357,  496  und  493.  — 
Blofs  in  der  Fasaong  sind  ganz  oder  teilweise  geSndert  die  An- 
merkungen zu  den  Versen  3,  5  f.,  7,  30,  31,  3»  f.,  37,  39,  43, 
50,  64  —  66,  110,  114,  124,  130,  146,  150,  160,  167—170, 
190—193,  196,  213,  215.  235,  248,  323,  332,  345,  348,  350t, 
360,  374,  386,  425,  432—434,  443.  455f.,  464f.,  470,  515. 
Von  Anmerkungen,  deren  Inhalt  ein  anderer  geworden  ist,  sind 
durch  Änderungen  im  Texte  veranlagt  die  zu  10,  wo  die  früher 
aufgenommene  Emendation  aoti^  jetzt  in  den  Kommentar  ver- 
wiesen ist.  und  die  zu  244,  wo  Däntzer  jetzt  ä^  statt  at^' 
schreibt  Kleine  Modifikationen  der  Erklärung  sind  angebracht 
zu  <ri«n^  140,  p,iaa  väta  161,  inQtxoiiivtji  222.  ^6vv  357, 
liiaaavXov  435,  ot^  524,  xlvtä  526.  Bei  äyyeTrat  192  ist  die 
Bemerkung,  dafs  ea  unhomerisch  sei,  gestrichen,  und  dafür  sind 
ein  paar  sachliche  Parallelstelleo  angeführt  ISeu  ist  die  Erklärung 
der  Präposition  iv  =  „an"  in  iv  i^t  176  und  tivi  ^^<n  220. 
B^  ixctXtt  114  stand  früher  eine  Notiz  über  die  Formation  des 
entsprechenden  Aoristes  bei  Homer.  Jetzt  heifot  es:  „das  Imperf. 
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Boner  (ait  Aasieklnr«  dar  hSker&a  KritU),  vod  P.  Cauer.   27 

von  einer  Haupthandlung"  (wo  man  freilich  nicht  weili,  ob  das 
BegrAnduDg  oder  Hervorhebung  von  etwa«  AufTaUendem  sein  soll). 
Von  den  früheren  abweichende  Übersetiungea  sind  gegeben  za 
den  Worten  äniaaa&e  69,  i).iy;tta%e  72,  i*aiiji  79,  xävötaio^ 
225,  no)xfk^%avo(;  401.  no^  5U5.  —  lliozugefügt  sind  in  be- 
sonders reichem  Hafee  ÜberBeUungen,  meist  in  solchen  Falles,  in 
denen  früher  nur  auf  andere  Stellen  des  KommenUrs  verwiesen 
war,  ab«-  aneh  sonst  nicht  selten.  Hierher  gehSren  die  Worte: 
änaiäfit^a  27,  Mctattv  30,  äyetat  40,  hiävKiwg  65  und  450, 
äytt^  71,  TtainaXötaeay  97,  vilifQtifig  111,  öXaö^Qoyog  137, 
tpaeotftßQVfw  138,  ivon^v  147,  ei^vodeiiK  149,  dgvfui  150, 
voftav  viaiQ  159,  ä^  yog  160,  ovnw  174,  axvvf^evot  174,  ^^t- 
Mvdea  1S2,  neifuTximw  211,  fteßtafraivoyifs  215,  ÖQx^l^oi 
224,  »ijiftfftoc  225,  ^X&s  244,  xai^^U^t;'  250,  i^  2S7,  iXotpüia 
289,  av^yoQa  301,  no^ifii^c  309,  ;(xof.328,  noAvT^OTTOs  330, 
rlyoyfot  350,  dt^x  38$,  xcwäxite  399,  dox^tfc  415.  ^n^Eiafo'y 
427,  fiitfüaviMV  435,  ifi.trtifößog  467,  t^Oß(iu$  514,  äfisyijy« 
521,  cf^  527,  anövoatpi  528.  yfxvMy  xcaatt^^mup  530, 
auteltt  548.  Zugleich  mit  der  Übersetzung  ist  eine  erläuternde 
BemerkuBg  binzugefKgt  zu  den  WorieD  ä(;'t>9)a  85,  äfMoiat  103, 
jSJijs  200,  ^(t^qss  362,  (d.l«fftxap7[o*  510.  Von  deo  sonst 
binzugelfommenen  Anmä'kuDgen  sind  durch  Texländerungen  be- 
dingt die  zu  den  Versen  206  (jetzt  ädXXofitv  statt  näilofifv), 
2S1  (jetzt  n^  d^  avi'  ataU  ntj  Ö'  avr'),  378  (jetzt  SCfo  8tatt 
i^at),  429  (jetzt  iQVxaxs  statt  iQVxave).  Außerdem  beziehen 
sich  auf  Textkritik  die  neneo  Anmerkungea  zu  16,  126,  377, 
399.  426,  497,  504.  518,  546,  567.  Parallels teilen  sind  neu  ge- 
geben zu  den  Versen  55,  76,  96.  157,  248,  393,  311,  320,  339. 
397,  540;  «ne  aus  Goethe  zu  470.  Bemerkusgen,  die  den  Gang 
der  Handlung  erläutern  sollen ,  finden  sich  neu  zu  den  Versen 
46,  142-144,  157,  176  f,  221—223,  232,  233,  271.  287,569. 
Auf  höhere  Kritik  bezieben  sich  die  neuen  Anmerkungen  zu 
315  und  327  f.  Versbau  und  Metrik  werden  beröhrt  durch  die 
neuen  Anmerkungen  zu  ^loXtijv  1,  tlatv  233,  lag  348,  lulvot 
397,  xcnetytixdii  559.  Beobachtungen  über  Sprachgebrauch  und 
Stil  finden  sich  neu  zu  xöqev  7.  'Axaiäv  15.  TcaQanvtvai^  24, 
unäXtiXtt  27,  natifi  79,  ttvxf  HS,  (tvxäa&ai  227,  ^y  247,  üq 
sc  295,  üg  326,  xdi  328,  ^i'  Q(f,»aXfi,ottnv  385,  n^rsfivdtäv  418, 
»Ufoki^y  oSdäg  d»  ntXäaaui  440,  xdXaat  511,  ^cera^at  518, 
vöatoy  540.  Die  Pormenlehre  betreffen  die  neuen  Anmerkungen 
zu  6ef»^d-tjaca'  214,  &^fj  301;  die  Etymologie  die  zu  ivviwQOi 
19,  nvyovaiov  517.  Uer  unmittelbaren  Erklärung  des  Teiles 
dieneo  die  Anmerkungen  zu  an'  259,  die  zu  xsdvötcetog  225 
und  zu  dt'  'QxetxvoTo  508,  in  denen  abweichende  Ansichten  an- 
derer Gelehrter  erwähnt  sind,  und,  insofern  sie  die  im  Text 
gesetzte  Interpunlition  begründen,  die  Anmerkungen  zu  380 
uad  414. 
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28  J«ltreib«richt«  d.  philoloE.  Verein«. 

In  Bezug  auf  die  Kritik  des  von  DQntzer  in  seiner  Au^abe 
Geboteaen  kann  leb  mich  diesmal  küraer  fasaea.  weil  ich  im 
Torigen  Jahresbericht  im  AnRchluTä  an  die  Hiasauagabe  seine 
Methode  eingebend  diarakterisiert  and  diese  Charakteristik  in 
einem  besonderen,  am  Schlüsse  des  vorliegenden  Berichtes  abzn- 
druckenden  Anikel  gerechtfertigt  habe.  Doch  will  icb  lur  IllDStrie- 
rung  für  den  Leser  und  zur  Verständigung  mit  dem  Verfasser 
einzebe  Beobacbtungen  mitteileD,  die  ich  beim  Durchlesen  von  » 
und  fi  gemacht  habe.  Die  Menge  der  im  Kommentar  gegebenen 
Übersetzungen  mufs  schon  in  dem  Verzeichsis  der  fQr  x  neu  hin- 
zugekommenen jedem  sufgeblien  sein.  Thatsichlich  weifa  man 
bei  vielen  nicht,  was  sie  für  einen  Zweck  haben,  wenn  nicht  etwa 
den,  dem  Schüler  die  Mühe  des  Nacbschlagens  zu  ersparen.  So 
sind  Worte  übersetjt  wie  ^yftlv  t  150,  anoßgiUtv  •  151,  ^rpotf- 
SXettto  (ii  34,  n'6jUito'<}  ^  41,  nävoq  ^117,  äjioncaistv  ft  126, 
nvuix^e^y  fi  225,  a&ffeJv  n  232,  la^öy  ft  283,  nsi^iigSv  yvml 
f»  29 1 ,  (ttniaüpafot  /*  309 ,  vijSvfMg  ^311,  ärälfttna  ft  347. 
Diese  Freigebigkeit  ist  umso  weniger  zu  billigen,  da  die  Uberseliungen 
nicht  immer  glücklich  gewghlt  sind,  besonders  da,  wo  sie  die 
Grundbedeutung  oder  die  Etymologie  des  Wortes  durch  einen 
weniger  bestimmten  deutschen  Ausdruck  verwischen.  Sa  i^Eitzö^ 
ftevot  t  97  ,, verzehrend"  statt  „rupfend",  ^^tTivtia  t  152  btofs  „in 
der  Frühe",  x^ßö^  *  379  .Jrisch"  statt  „grOn",  tinoniayx^iyrag 
ft  2S5  „wegkommend"  statt  „verschlagen",  dfttfi^kv&e  (i  369  „er- 
reichte" statt  „umwehte".  In  allen  diesen  Fallen  ist  die  wM- 
liche  Übersetzung  auch  im  Deutschen  viel  anschaulicher.  Wunder- 
lichkeiten sind  die  ÜbersetEung  von  äßij  i  51  „zur  Zeit",  während 
za  dem  ahnlichen  Verse  B  468  Dflntzer  selbst  richtiger  auf  den 
Frühling  hingewiesen  hat;  die  Dientuns  des '  dreimaligen  Rufens 
*  65  auf  einen  Versuch,  etwa  versprengte  GefShrten  zu  sammeln; 
die  Erklärung  von  ivrvvaftiy^  ^  17  ,,nur  hier  von  der  Be- 
reitung des  Mahles",  während  es  hier  so  gut  wie  überall  sonst 
das  Ankleiden  bezeichnet;  die  Brgänznng  v&n  %qtü  zu  fteivai  » 138, 
während  das  einfache  S&ttv  nicht  nur  ausreicht,  sondern  einen 
viel  natürlicheren  Sinn  giebt.  Eine  Teit3ndeniDg.  die  zu  manchen 
guten  Neuerungen  Düntzers  in  direktem  Widersprach  steht,  ist 
die  Herstellung  von  c$;  statt  des  auf  die  erste  Person  bezi^enen 
^0  t  28.  Anfallend  ist  die  Anmerkung  in  i  530  moXtnÖQ^toy. 
„Odysseus  hat  ihm  (dem  Polyphem,  der  ihn  so  nennt)  nur  ge> 
sagt,  dafs  er  Agamemnon  begleitet  habe,  der  Bios  zerstÄrt",  wäh- 
rend doch  kurz  vorher  h  504  Odysseus  sich  als  nToX^n6fi&^9s 
gerühmt  hat.  Und  wenn  tu  if^oyy^  v  167  gesagt  wird :  „statt 
(ft&oyri^  wird  ^9örroi  nur  gebraacht,  wo  letzteres  der  Vera 
fordert,  wie  ft  159'*,  so  zeigen  Stellen  wie  £234,  a  199,  dafs 
DOotzers  Ai^aben  sribst  auf  seinem  Lieblingsgebiete,  dem  der 
metrisden  Not,  nicht  unbedingt  zuverlässig  sind. 
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t)  Fflr  die  aaslindiscbeo  Ausgtbeo  mafs  ich  mich  auch  dies- 
mal wieder  auf  eine  Aufzählung  der  Titel  beschränken.  Ich  gebe 
sie  nach  Calvarjs  Bibliotheca  phflologfca  clasHica,  von  der  mir,  in- 
dem ich  dieses  schreibe,  aufser  dem  Jahrgang  1879  die  beiden 
ersten  Hefte  von  ISSO  vorliegen. 
Honers  llitd,   «tastraed  literally   tnd  word  for  ward  bf  Gäa.     Vol.  2: 

Booki  Vit   10    MI,    vol.  3:    Books   XIII    to    XX.     Loodciii  (or   Hid- 

chesIerT),  Comish.  JS79.    tSSO. 
,  Booka  1 — 3,   with    introductory    mmt   on   lao^tge    of  Homer  and 

Mtea,  »d.  by  A.  SidgwüsA  and  R.  P.  Ktep.     Boitoo  1S79. 
,  B«ck  1,  i»  grttnatod  laasani    for  udiooli.     Witb   notes   aad   voeabu- 

larici,    loggtbar  witb    id  appeadix    ob    Bomeric    pecnliaritim    by  E, 

Fowle.     LoadoB,  LoogmiaoB.     ISSO. 
Tbe  dMds  and  dsath  of  Patroclo*:  Book  XVI  of  the  lljad,  witb  copious  ex- 

planatnrf   not«!   aad   a   )it«i«l  traaalaüoo   by   S.  Bitnbar.     Glaagow, 

StBihoDM.     18T9. 
Honen  Iliad,  Book  XXII,  with  iDtrodaclion,  aotM  et«,    by    Ph.  Sandford. 

Dnblia,  Ponsoaby.     1880. 

,  Book  XXII,  by  ^.  SUgwiek.     Loadon,  Ririagtona.     IBSO. 

Benor»  Odyiiaj,  bfff.  ^.Uerry.     3  vala.    Loadon,  Hacmillan.     1979. 
Tke  PhaeaeiM  epiaode  ol  tbe  Odyiuy,  ai  eonprianl  in  the  «Utk,  leveath, 

eigktk,  eleveath   aad  thirtaentb  Booki.    With  iotro d actio a ,  notes  and 

«ppeadU  by  j*.   C.  Mtirian.     New-fork  18S0. 

iliad«  d'Honire.     Nravalle  idition,    pabli^  aveo  ant  intrsdoction ,   des 

■rgoBaata    aaaljtiqaes    et   da*    aotea    ea    fraogaia    pir    A.    Pierron, 

Pari*,  Haabetl«.     1ST9. 
,   Sditioi   elaulqne,   prac^die   d'aae  aotie«   littiraire   par  E.  Talbol. 

Parlt,  Delalaia.     1680. 

,  avH  conBMtair«*  de  GrottpOteh.     Vol.  I  et  II.     Mairaa  1879. 

Le  Premier  ehaat  de  l'Uiade   expliqnj  litteraleneat,    tradoit  es   (yan^ai*  et 

anaotJ  par  C.  Leprevott.     Pari»,  Bacbette. 
Le  viagt-qBatri^Ba  chaot,  expliqni  etc.  par  C.  Ltpriuoit,     Pari« ,  Hacbette. 

1819. 
Oiade  d'Homere,  chant  preoiier.     Texte   revn,    atec   eoBnairai    et  aotM  ea 

frtnfai*  par  Fr,  Ouiner.     Perii,  LeeoSre.     1880. 
,    diant    X.      Teite    gree,    iccooipagDe    d'an    eonoientaire    perp^tael 

d'aprii    lei  meilleari  inlerpritei  par  E.  Pai$i>tuuaiix.     Paria,    Belin. 

1S79. 
,  Cb«Bt  X.    Taxte  reva  et  anaotj  «u  franfaii,  par  C.  A^ptrl.     Paria, 

PtiuaielKae.     187S. 
,  Bditio*  elaaüqDc,  ai 

cJuM.     Chaat  X.     Pai    . 
,  Nouvelle  ÜätiDa,  pabli^  avee  des  ootei  litt^rairei   et   nn    comnen- 

aieataire  gruimatieal,  par  A.  LagouSt.     DLiieBe  chanL     Paria,  Ciir- 

■ier.    IB79. 
,  expliqn^  ea  fraDctia,  aaivaat  la  n^hode  d«i  lye^a,  par  Doe  doable 

tradDCtion  par  G.  CarUi.     Cbaat  X.     Parii,  Delalaia.     1879. 
Honeri  Odyiaea.    Prenier  cbint.     Nonvelle  «ditloD,   pabll^e  aree  des 

notea  litt^ralrta  et  nn  eoumeataire  grannatieal  par  L.  Leyt.     Paria, 

earnier.    18S0. 

Ans  dem  Bereiche  des  vorigen  Jahresberichtes  Ist  nachzu- 
tragen: 
B»Ber*>' Iliad.    Saagera«  I— VI.    Med   fSrklar.   aanürknir   Btg.    af  Jf. 
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II.    Scholien -Litterat  ur. 

1)  Adolph  Roemer,    Die   eiesetiichSD  Schalien   der  Iliai  im  Codex 
Veoetni    B.     Eine    philolOflBch  - kriüiche   UahtrinchDDg.     HBoeliea 

1879.  (xm,  m  s.) 

Roemer  baue  bereits  iü  seinem  Programm  'de  scholii» 
Yictorianis  Homeriris'  1874  das  Verhähnis  der  beiden  Redak- 
tionen dieser  sogenannten  exegetischen  Scholien,  wie  sie  uns  im 
Venetus  B  einerseits,  im  Townleianus  und  Vlctorianus  andrer- 
seits vorliegen,  untersucht  und  auf  Grund  des  Hateriais,  das  ihm 
damals  zu  Gebote  stand,  gefunden,  dars  die  Redaktion  in  T  und 
V  die  bei  weitem  bessere  sei.  Als  dann  1877  Band  III  und  IV 
der  Dindor&chen  Ausgabe  den  Abdruck  des  Venetus  B  als  des 
'Exemplum  prnRon'um'  dieser  Scholien  brachte,  wiedertioK«  er 
in  der  Recensioo  in  Pleckeisens  JahrbüchErn  117  S.  533  ff. 
seine  Behauptung  und  fügte  ihr  neue  Belege  hinzu.  Jetzt  thut 
er  in  einer  eigenen  Schrift  dasselbe  in  viel  gröleerem  Umfange, 
wie  er  durch  die  Benutzung  des  Dindorfschen  Abdruckes  mAglich 
gemacht  worden  ist.  Die  Erneuerung  des  Kampfes  igt  nichts 
weniger  als  überflüssig,  wenn  man  bedenkt,  dars  es  gilt  ein  Vor- 
urteil, das  lange  allgemeine  Geltung  besessen  bat,  zu  zerstören. 
Dazu  kommt,  dafs  in  einer  Frage,  wie  die  vorliegende  ist,  gerade 
die  Menge  der  einzelnen  Belege  ein  wichtiges  Moment  zur  Ent- 
scheidung beitragt.  In  diesem  Falle  ist  sie  erdrückend  ffir  den 
Schreiber  von  B,  oder  wer  verlier  die  in  dieser  Handschrift  ent- 
haltene Redaktion^)  hergestellt  hat.  Das  Roemersche  Buch  besteht 
aus  lauter  einzelnen  Vergleich ungen  der  Scholien  von  B  und  V. 
liier  und  da  empfindet  man  den  Maogel  einer  durchgreifenden 
Disposition.  Aber  die  leitenden  Gedanken  treten  doch  klar  her- 
vor, und  im  ganieo  ist  das  Verhältnis  ein  so  einfaches,  daes  man 
den  Erwägungen  des  Verfassers  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
leichtem  Verständnis  und  mit  immer  fester  werdender  Überzeu- 
gung folgt. 

In  der  Vorrede  wird  ausführlich  die  Art  der  exegetischen 
Scholien  geschildert  und  der  Wert  hervoi^ehohen ,  den  sie  für 
die  ästhetische  Betrachtung  der  Dichtung  haben.  Diese  Vorrede 
ist  nicht  unwichtig,  weil  sie  zeigt,  dafs  der  Gegenstand  die  Hübe, 
welche  auf  ihn  verwandt  wird,  lohnt.  Im  Buche  selber  handelt 
es  sich  nicht  um  den  Inhalt  der  Scholien,  sondern  um  die  Re- 
daktion, welche  sie  durch  den  Schreiber  von  B  oder  scioen  Vor- 
gänger erbalten  hahen.  Die  einzelnen  Anmerkungen  sind  vod 
ihm  oft  in  der  ungeschicktesten  Weise  gekürzt  norden.  Teils 
hat  er  Varianten  und  Citate  fortgelassen,  teils  die  letzteren  nur 
kurz  angedeutet,  leiis  Quellenangaben  unterdrückt,  teib  die  Sätze 
der  Anmerkung  selber  beschnitten,  und  zwar  meistens  am  Ende, 


b,Goo(^lc 


Roaer  (nit  AnaiohUri  dar  hSheren  Kritik),  voa  P.  Caner.  31 

sber  auch  nicht  Bellen  in  der  Mitte  und  am  Anfang.  Da  er  nun 
bei  dieeem  Streben  nach  Kürzung  ganz  äufserlich  verftihr  nnd 
sich  nm  den  Sinn  seiner  Worte  gar  nicht  bekämmerte,  so  sind 
die  Schollen  in  seiner  Fassung  bäulig  ganz  unversUndÜch  ge- 
worden und  erscheinen  neben  der  uraprOngticberen  Gestalt,  wie 
sie  in  V  vorliegt,  völlig  wertlos.  Eine  FQlle  von  Beispielen  ist 
auf  S.  5  —  39  gegeben.  Wir  greifen  nur  ein  paar  recht  charak- 
teristische heraus.  Zu  s  437  e^öfitvoq  d'  eni  yowa  x&Xatve- 
wif    atf*'   änifiedffsv   steht   in   V   die  Bemerkung:    larw    ovv 

Y^capwatv  äfciOBtSev'  ävolnetog  Si  zä  xatgä  fj  ivi^yeta  tciX. 
Hier  hat  B  die  Angabe  der  Variante  {oi  <Jt'  yqätfovatv  aniasKitv) 
weggelassen,  so  dafs  der  folgende  Satz  in  ganz  sinnloser  Weise 
auf  anäftettaev  bezogen  wird  (S.  5).  '  Y  90  f.  erkennt  Aineias 
die  überlegene  Kraft  des  Acbilleus  an,  vor  dem  er  schon  einmal 
gefloheD  sei.  Dazu  bemerkt  V :  ötoXov  na^T^Q^riov,  ort  Kcnä 
»iqog  Ttt  fipyo  loü  W^'^i^w;  deövTtäi  Sei'^Xaxev  „dtäiexa  dk 
fi'V  vijuffl  nöXsK;-  nttö?  ^'  lySfxä  f^fn"  (/  328  f.).  vvv  di 
xal  ä^ionKfvoTSQoy  «ö  naga  tov  noXt(xiov  iinfä/tioy.  B  hat 
das  Cilat  aus  /  fortgelassen,  so  dafs  sowohl  die  Worte  xocto' 
(tiQog  dfdijluxey  als  auch  der  nachfolgende  Komparativ  ohne 
Beziehung  dastehen  (S.  15  f.).  Die  völlige  Gedankenlosigkeit  des 
Schreibers  von  B  zeigt  sich  recht  deutlich  in  folgendem  Falle,  in 
dem  freilich  eine  Störung  des  Sinnes  nicht  vorliegt.  Zu  1^  10 
T€vagnäfttff&a  yöoto  ist  in  V  ein  Vers  des  Aischylos  angeführt: 
Aia%vXoi;  „ol  lo*  arfvayfioi  viäv  növav  ioftata".  Daraus 
macht  B:  „^iax^^?  (p^oiv,  Ott  attva/fioi  räv  növotv  läfiara 
9^  ftirqta  Tvrx<ivovaty"  (S.  18  f.).  Manchmal  ist  die  Kürzung 
in  B  unschädlich,  zeigt  aber  doch  immer,  dafs  die  Fassung  in  V 
die  ursprän glich ere  und  bessere  ist.  So  zu  >!'  173,  wo  von  der 
Opferung  der  Hunde  des  Patroklos  durch  Achilleus  die  Rede  ist: 
Iotas  TÖ  M/iov  avTOV  ftdug  xal  6  nat^g  ftoirfftxijv  aviov  iSl- 
JalSev.  nXiov  H  avtov  ^ygiiaatp  6  IlcnqöxXov  d'äyaiog  tag 
Toiig  »vvag  xal  tov;  Tgäag  xaittv.  B  bat  dafür  geschrieben: 
KorJ  ngötegov  licrv  (öftöv  ovra  nXiov  ily(iimffev  xrX.  (S.  24.) 
In  anderen  FSlIen  wurde  der  Schaden  dadurch  verschhmniert, 
dafs  B  die  entstandene  Lücke  durch  gedankenlose  Zusammen- 
fAgung  der  davor  nnd  dahinter  stehenden  Worte  zu  verdecken 
sudite.  Ein  Beispiel  (S.  25  f.)  bietet  das  Scholion  zn  K  450 
^  tt  Mttt  vattqov  ela^a  &occg  int  v^ag  l^j^aiiÜf ;  so  sagt  Dio~ 
medes  zu  Dolon,  um  zu  beweisen,  dafs  er  ihn  tOlen  mufs.  V 
schreibt  dazu:  inel  o^x  ElX^ptxöv  cö  z6v  iKh:i]v  ivat^etv, 
nqotfäattg  ävayxaiag  negi^&^tiev.  äfia  di  itai  ätonov  «y 
näX»v  vnoaxgiifietv  dg  zag  vavg  äyoyiag  JäXtriutt  xal  dtiv  sf 
^<ffl  1^  Ö<Jm,  /tij  xai  riyeg  Siä  kaipv^a  iX&övreg  [läS-iaai  ro 
näf  nag'  aSvoiu  äfta  di  xal  dg  ngoooTijV  ävat^et.  vno  yäg 
ixtlvaiv  lifittaijrat    rtgenov,   otg  rovg  oixtiovg  nagiSaxer.    B 
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hat  die  Worte  äyonag  JöXava  bis  na^  exvtov  auBgelaum  uMl, 
weil  dadurch  VTioatQiqistv  sein  Subjekt  verlor,  vor  nai^y  ein- 
geschubeD  avröy,  als  ob  Dolon  hätte  nu  den  ScbifTen  surück- 
kehren  können. 

Dals  der  Sinn  durch  Sufserlicbe  Züaamnienfüguog  ursprüng- 
lich getrennter  Sälie  gestört  wird ,  das  leigt  sich  nun  noäi 
viel  häufiger  in  denjenigen  Pillen,  in  denen  B  nicht  einzelne 
Schollen  verin'irzt,  sondern  mehrere  in  eins  lUBammengezogen 
hat.  Davon  handelt  Roemer  S.  39  ff.  Gleich  das  erste  Beispiel 
(S.  41  f.)  ist  sdilageud.  F  200  ff.  sprechen  Helena  und  Anlenor 
von  OdyEseus;  Helena  sagt  u.  a.  (201)  von  ihm:  5g  tqärf^  if 
J^/uo  I9äxtii  xQoya^g  nsq  iova^i;.  Antenor  erwidert,  aach  er 
kenne  den  Beiden;  ^d^  ydg  tiai  dsvßö  not'  ^Iv^e  dlog'Odt'ß- 
atv(,  atv  Svex'  äyyei.it!gj  ffiv  äq^npiXtii  MsyiXdtp  (205  f.). 
Dazu  hat  V  folgende  2  SchoUen:  1)  XQUPa^g  xbq  iovaijg]  xai 
XvnQtt  yttQ  xa^ia  n£<pvxiv  äqiatovg  äfdqag  ixtfiqeiv.  ^det 
ii  tovtovg  lag  ^tVKtS^Syrag  scoq'  avz^,  o  6tä  tö  Jtfoaxoßif 
inl  (iövov  ^IdoftBviatg  ia^futvfv  „noXkäxt  fitv  ^eivtatssv"  (232). 
—  2)  ^d^  yäq  xai  dsvqo]  öve  yaq  ix  Ttvidov  inqBifßivaayto 
oi  neqi  MeviXaov,  iqse  j4vi^V(i>q  6  'Ixeidoyog  v7te3ii§€no  av~ 
Tovg  xt/.  B  giebt  das  erste  Scholion  hie  ia^fuevty  und  fahrt 
dann  gleich  fort:  öts  yäq  ix  Teviöov,  so  dafs  die  Gesandtschaft 
des  Odysseua  von  Tenedos  nach  Troia  als  Beispiel  der  Bewirtung 
vieler  Helden  beim  Henelaos  erscheint.  —  Nicht  selten  hat  der 
Abschreiber  von  zwei  Scholien,  die  er  in  elos  zusammenzog,  auch 
die  Ordnung  umgekehrt.  So  (S.  61)  zu  K  389,  wo  Odyaseus 
den  Dolon  fragt:  ^  a'  aizöv  itvftog  äv^xev,  und  390:  töy  d' 
^fifißet'  ennta  jolaiv,  imö  d'  ^(jefiB  yvla.  Hier  stdien  in 
V  die  beiden  Anmerkungen:  zu  3S9:  al  avvex^lg  irtvcstg  om 
iiöfftv  etg  ipsvdog  tQajtijvai,  zu  390  VTfö  6'  itgtfte]  KormiMOTiOS 
i^wffäS^  xai,  tl  i*^  äX^&evet,  iXnidcc  (erg.  awr^Qiag)  odx 
6qäv.  Iii  B  dagegen  heilst  es  zu  390:  xcnätixonog  yatg  iif>v 
QÜittj  xai,  tl  ft^  ält]9svot,  attr^qiag  iXnida  ot');  oq^-  ■'i  ^^ 
tfvytxBtg  fievottg  oix  iüatp  slg  iptiidij  rgan^vat.  Der  Grund 
der  Ümkehrung  war  hier  wohl  ein  blofses  Verseben.  Anderswo 
lag  er  darin,  dafs  der  Schreiber  von  mehreren  Scholien,  die  la 
einem  Verse  gehörten,  das  längste  und,  wie  ihm  schien,  wich- 
tigste vorwegnahm  und  dann  Stücke  der  kürzeren,  auch  wenn 
sie  vorbeigehen  sollten,  hinzufügte.  Roemer  erläutert  dieses  Ver- 
fahren an  den  Schollen  zu  K  151 — 154  (S.  53  f.).  Wir  müssen 
uns  sber  versagen,  dieses  oder  ein  ähnliches  Beispiel  hier  voll- 
etindig  wiederzugeben,  weil  es  zu  viel  Raum  wegnehmen  würde. 

Nachdem  bewiesen  ist,  dafs  der  Schreiber  von  B  sowohl  in 
der  Verstümmelung  einzelner  als  auch  in  der  Kontaminierung 
mehrerer  Scholien  an  Unverstand  und  Dreistigkeit  das  H&gliche 
geleistet  hat,  einlebt  sich  von  selbst  grofses  Hifstrauen  gegen 
diejenigen  Sätze,  um  wek^e  hier  und  da  seine  Sob(^en  linger 
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sind  als  die  von  V.  Und  in  der  That  siod  die  Bemerkungeo, 
die  er  hinzugefügt  hat,  entweder  sinnlos  oder  doch  ganz  über- 
flüssig  und  inhaltsleer.  Beispiele  giebt  Roemer  S.  62  und  S.  108. 
Ebenso  enthält,  wo  ohne  eigentlichen  Zusatz  die  Fassung  eines 
Scholions  in  B  ausfilhrlicher  ist  als  in  V,  erstere  mehr  Worte, 
aber  nicht  mehr  oder  besseren  Sinn  als  letztere.  Dies  wird 
S.  92  ff.  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen.  Zu  dem  allen 
kommt  nun  nocli,  dth  eine  nicht  geringe  Menge  exegetischer 
Schollen,  die  V  enthält,  in  B  ganz  fehlt;  auf  S.  90  ist  beispiels- 
weise (las  vollständige  Verzeichnis  solcher  Schoben  für  das  Buch 
ip  gegeben.  Wenn  man  von  dem  auf  die  übrigen  schJiebt,  so 
ist  das  Plus  in  V  auch  hier  wieder  ein  ganz  bedeutendes. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchung  hat  Roemer  ein  volles  Recht, 
wenn  to-  der  Redaktion  der  exegetischen  Schollen,  wie  sie  B  giebt, 
neben  der  von  V  nur  einen  sehr  untergeordneten  Wert  beimilst. 
Dasselbe  Verhältnis  wird  noch  schärfer  hervortreten,  wenn,  wie 
zu  hofTen  steht,  Dindorf  die  Schollen  des  Townleianus  heraus- 
gegeben hat,  der  dieselbe  Redaktion  wie  V,  aber  in  reinerer  Ge- 
stalt, entfailL  Die  Bedeulung  von  B  wird  sich  dann  darauf  be- 
schränken, dafs  diese  Handsdirift  die  porphyrianischen  Schollen 
reichlicher  und  besser  als  irgend  eine  andere  überliefert  hat. 

Die  Beweisführung  Boemers  ist  so  vollkommen,  dafs  dem- 
Widerspruch  nirgends  Raum  bleibt.  Nur  eiue  Lücke  hat  er  ohne 
ersichtlichen  Grund  gelassen,  und  auf  diese  wollen  wir  zum  Schlufs 
hinweisen.  Er  erwähnt  S.  87  des  seltenen  Falles,  dafs  „wir  ein- 
mal im  Venet.  B  2  Schollen  begegnen,  die  in  V  zu  einem  ein- 
zigen verbunden  sind".  Aber  er  führt  Beispiele  für  diesen  Fall 
nicht  an  und  sagt  auch  nicht,  wie  sie  etwa  zu  erklären  seien. 
Sollte  hier  doch  vielleicht  ausnahmsweise  der  Schreiber  von  B 
den  ursprünglichen  Bestand  der  gemeinsamen  Quelle,  aus  der  er 
und  V  schöpften,  treuer  bewahrt  haben?  Es  würde  das  mit  einer 
Vermutung  zusammentreffen,  die  Referent  im  vorigen  Jahres- 
berichte (S.  237)  in  beireff  einiger  Schollen  ausgesprochen  hat, 
für  welche  die  Zusammenfassung  in  B  ihm  älter  zu  sein  schien 
als  die  Trennung  in  V.  Roemer,  der  das  Material  von  V  voll- 
ständig besiut,  wh^  leicht  imstande  sein  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden. 


Thnkydides  I,  5  sagt,  den  ältesten  Griechen  habe  die  See- 
ränberei  nicht  als  schimpflich  gegolten;  das  gehe  hervor  aus  den 
Stellen  der  alten  Dichter,  an  welcheii  Fremde  ganz  harmlos  ge- 
fragt werden,  ob  sie  Seeräuber  seien.  Nun  finden  sich  solche 
Stellen  bei  Homer  zwei,  y  73  f.  und  t  253  f.,  anfserdem  Hymn. 
Apoll.  452  S.  Von  jenen  zwei  Stellen  hat  schon  Aristarch  mit 
Recht  die  erste  fOr  unecht  gehalten,  während  die  Frage  in  *  im 
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Munde  deü  rohen  Cyclopea  nichts  Wunderbares  bat.  Dann  be- 
weist sie  aber  aucb  nichts  dafür,  dafs  Seeräuberei  in  homeriscber 
Zeit  nicht  schimpflicb  ^wesen  sei.  Aristarch  selber  bat  deshalb 
gegen  Thukydides  polemisiert,  worüber  Aristonicus  zu  f  71  be- 
richtet. Diese  Stelle  der  SchuliüD  ist  in  Verwirrung,  und  Rfiroer 
briugt  sie  durdi  eine  sehr  plausible  Umstellung  in  Ordnung,  so 
dab  die  Worte  nun  lauten:  xa&aTtstat  di  xal  QovxvdiSi») 
iA^iaraQxog  Ifyovrog,  wc  o&k  atax^öv  ^}'ovpto  tö  Xiiatsvtiv 
Ol  nalatoi.  ofitutvvfklff  yäq  tav  XiitZs<S&ta  ^närrftat,  noi^MKtq 
t^g  i^tSog  inl  i^g  laifivQaj'iäyiag  %aa<SQfiivi}g  xal  iv  otg  tf^Otv 
„ovf  i*oi  X'^taücno  Stog  'Odvaaevg"  {a  398),  während  nadi  der 
bisherigen  Wortslellung  das  Citat  aus  a  398  dem  Thukydides  als 
Begründung  seiner  Ansicht  in  den  Mund  gelegt  wurde.  Roemer 
glaubt  übrigens  nicht,  dafs  Aristarch  die  Entstehung  des  Irrtums 
des  Thukydides  richtig  erklärt  habe. 

s  Ariatonikot.  —  Fleck- 

Roemer  stellt  im  Änschlufs  an  seine  eigenen  früher  verOiTeat- 
lichten  Cnlersucbungen  über  die  Schoben  von  A  die  Grundsätze 
auf,  die  nach  seiner  Meinung  bei  einer  neuen  Auegabe  der  Frag- 
mente des  Aristonikos  mafsg^end  sein  müssen.  Er  veriangt 
1)  genaue  Scheidung  von  Randecholien  und  Textscholien,  2)  zur 
Ergänzung  beider  die  HeranziehuDg  anderweitiger  Quellen,  3)  Aus- 
scheidung fremdartiger  Zusätze,  die  durch  Villoisoo  und  Bdiker 
unter  die  Fragmente  des  Aris tonikos  gemischt  worden  sind, 
4)  sorgfaltige  Verwertung  der  im  Venetus  A  erhaltenen  kritischen 
Zeichen,  5]  Wiederberstellung  von  Aristarcbs  Notation  auch  für 
solche  Verse,  zu  denen  weder  Zeichen  noch  SchoUen  erhalten 
sind.  Allem,  was  der  Verf.  zur  Erläuterung  dieser  Grundsätze 
sagt,  können  wir  vollkommen  zustimmen.  Nur  darin  ist  er  wohl 
im  Unrecht,  dafs  er  die  Leistung  einer  neuen  Ausgabe  des  Aristo- 
nikos  von  anderen  erwartet,  während  er  selbst  zu  dieser  Arbeit 
recht  eigentlich  berufen  zu  sein  scheint.  Dies  zeigen  von  neuem 
die  SdtoUen,  durch  welche  er  an  dieser  Stelle  seine  Forderung 
einer  sorgfältigeren  Behandlung  der  kriüschea  Zeichen  erklärt 
und  begründet  Er  weist  hin  auf  den  Widerspruch,  der  sich 
nicht  selten  zwischen  diesen  und  den  Schüben  findet,  und  folgert 
aus  ihm  (S.  86),  ,,dafs  die  in  der  Venediger  Hds.  erhaltenen 
(ftiftsJa  mit  den  Schollen  desselben  Codex  gar  nichts  zu  thun 
haben".  Ob  dieser  Satz  in  solcher  Schärfe  Bestand  haben  wird, 
ist  uns  doch  zweifelhaft.  Es  bedürfte  zu  einer  Begründung  einer 
genauen  statistischen  Darlegung  jener  Widersprüche  zwischen 
Zeichen  und  Scbolien,  zu  der  freilich  Boemer  das  Material  viel- 
leicht sdion  bo-eit  hat.  Einstweilen  verlangt  er  gerade  selbst, 
da&  man  mehr  als  bisher  beide  Arten  von  ADmerkungen  dm^ 
einand«  ergänze,  d.  fa.  unverständliche  Zeichen  durch  Scholien, 
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welche  sich  andersno  bei  abnUchea  Versen  finden,  erldire  und 
dann  auch  auf  Grund  von  Scholieo,  die  auf  einen  hestimmten 
Vers  Bezng  nehmen,  die  Zeichen  tu  diesem,  wo  sie  verioren 
sind,  herstelle.  Er  ,gebt  noch  weiter  und  giebt  die  kritischen 
Zeichen  auch  solchen  Versen,  in  denen  grammatische  Erschei- 
nungen Torliegen,  die  sonst  regelmärsig  in  den  Scholien  besprachen 
oder  durch  a^nefa  hervorgehoben  sind.  Die  Ergänzungen,  welche 
er  auf  diese  VVeise  (S.  SS — 91)  zu  den  Ausgaben  des  Aristonikos 
von  Friedländer  und  Carnutb  gesammelt  hat,  sind  in  hohem  Grade 
beachtenswert  und  müssen  jeden  zu  dem  Wunsche  drängen,  daTs 
ßoemer  sidi  entschliersen  möge,  die  von  ihm  so  klar  gefaxte 
und  so  wohl  vorbereitete  Aufgabe  auch  selbst  durchzuführen. 

lea.    DU*,  iaans.    GrfpUs- 

Diese  Dissertation  ist  mir  erst  nach  der  Drucklegung  des 
vorigen  Jahresbericlites  bekannt  geworden  und  wird  deshalb  nach- 
träglich besprochen.  Sie  handelt  von  denjenigen  Stellen  der  alten 
Grammatiker,  an  welchen  öiiiayv(*iai  erörtert  werden.  Dies  ge- 
schiebt  sowohl  fAr  geographische  als  auch  für  Personennamen. 
Schimberg  untersucht  zuerst  die  ersteren,  indem  er  von  den  Be- 
merkungen der  Grammatiker  über  die  verschiedenen  Städte  mit 
dem  tiaiota 'Egivqct  ausgeht:  Stephanus  Bfzantius  s.  v,,  Schol.  A 
zu  N  301,  Strabo  VUI,  338,  Schol.  Pind.  «em.  VU,  53,  Pyth.  X, 
S5,  Schol.  a  259.  Aus  diesen  Stellen  entwickelt  Scbimberg  rück- 
vrärts  folgende  Geschichte  der  Zijt^afig  ntQt  oitioyvitmv:  Stepha- 
nus hat  aus  dem  Kommentar  des  Epaphroditus  geschöpft,  dieser 
aus  Didymus.  Dessen  Quelle  ist  des  ApoUodorus  JVsüf  »cnä- 
lorog-  Apollodor  wieder  hat  den  T^atixög  dtäxoaiiog  des  Deme- 
trius  von  Skepsis  benutzt,  der  selber,  wenn  auch  nicht  als  eigent- 
licher Schüler,  auf  Aristarcfas  Schultern  steht.  Von  diesem  Haupt- 
strom der  Überlieferung  geht  ein  Nebenarm  von  Aristarch  durch 
Parmeniscus  wieder  zu  Didymus,  der  also  dasselbe  Material  auf 
doppeltem  Wege  erhalten  bat,  und  von  ApoUodorus  zweigt  sich 
neben  Didymus  ab  Strabo.  Durch  genaue  Prüfung  der  einzelnen 
fragmentarischen  Notizen  über  Ephyra,  die  zum  Teil  übei-ein- 
stimmen,  zum  Teil  sich  ergänzen,  zum  Teil  gegen  einander  pole- 
misieren, weifs  der  Verf.  den  angegebenen  Zusammenhang  wahr- 
scheinlich EU  machen  und  erläutert  ihn  dann  noch  an  zwei 
anderen,  weniger  umfangreichen  Beispielen,  der  Behandlung  der 
SiSdtenamen  Ol^aXia  und  ^O^xof^^öi-  Darauf  folgt  (S.  14—23), 
lum  Teil  mit  neuen  Belegen,  eine  Charakteristik  des  Verfahrens 
der  im  vorhergehenden  genannten  Grammatiker.  —  Das  zweite 
Kapitel  der  Dissertation  beschäftigt  sich  mit  den  Homonymien  von 
Personennamen.  Dab  die  Untersuchungen  auch  darüber  auf 
Aristarch  zurückgeben,  war  bekannt.  Scbimberg  sudit  nun  nach- 
zuweisen: erstens,  daEs  Aristarch  zu  solchen  Untersncbungeo  ver- 
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aniafsl  wordeo  sei  durch  Zenodot,  welcher  N  643  KvXai(i4vf9q 
statt  IIvlai(t£ysog  Bchiieb,  um  den  hier  erwähnten  Helden  tod 
dem  £576  ff.  gelöteten  zu  trennen;  zweitens  daJb  Aristarch  diese 
Untersuchung  nicht  gelegentlich  in  einem  der'  auf  ihn  zurOck- 
gehenden  Kommentare,  sondern  in  einem  besonderen  (fvyyfaftiut 
angestellt  habe.  Der  letztere  Beweis  stützt  sich  hauptsäctilich 
darauf,  dafs  an  mehreren  Stellen,  an  denen  Homonymien  notiert 
sind,  auf  die  Besprechung  des  Pylaimenes  Bezug  genommen  mrd: 
^  di  ava<po^ä  TtQÖg  lä  Trcßi  flvXaiftivovq,  Schol.  A  zu  ^  320, 
Ä5n,  ^295,  0  515.  —  Das  dritte  Kapitel  (S.  29— 36)  sucht 
jenes  vorausgesetzte  ffvyyQaftfui  in  seiner  ungefähren  Gestalt  und 
zwar,  nach  dem  Muster  von  Schol.  B  xu  iV643,  in  alphabetischer 
Ordnung  wiederherzustellen. 

Zu  dieser  Dissertation  steht  in  gewisser  Beciehung  die  fol- 
gende Arbeit: 

hd.  lect.  4er  Uni* 

Der  kufie  Aufsatz  bezieht  sich  auf  das  von  Dindorf  im 
l«teD  BaQ(]H  der  Ilias-Scholien  abgedruckte  Fragment  einer  Erkli- 
rung  der  kritischen  Zeichen,  das  der  Heraasgeber  nach  Cobet 
für  den  Hest  einer  Vorrede  des  Aristonicus  zu  seiner  Schrift 
Titgl  o^i*ti(iiv  hält.  Friedländer  hatte  im  Index  lectionum  von 
1876  diese  Ansicht  angegriffen,  und  Dindorf  hat  sie  in  den  Ad* 
denda  im  4**°  Bande  der  Scholien  zu  verteidigen  gesucht.  So 
kommt  es,  dafs  ersterer  die  Hauptbeweisgründe  noch  einmal 
wiederholt.  Ausführlicher  bespricht  er  die  Frage,  wodurch 
Aristarcb  veranlafst  worden  sei  die  Homonymien  bei  Homer  zu 
sammeln;  nicht  Zcnodots  Schreibung  Kvlatfiivsog  in  iV  643, 
sondern  die  Verse  JV65Sf.  (in  denen  der  £576 — 579  getutete 
Pylaimenes  als  lebend  erwähnt  wird)  seien  die  Veranlassung  ge- 
wesen. Friedlander  benutzt  die  Gelegenheit,  um  die  Vermutung 
von  Adolf  Schi mberg  (Analecta  Aristarchea,  1878),  ArisUrch  habe 
gegen  Zenodot  ein  besonderes  Bnch  über  Homonymien  geschrie- 
ben, zurückzuweisen. 

6)  Harmann  Sehradtr,   ParphTrio«   b«i  Eostatbios  snr  Boiui/k. 
H«rm«B  XIV  (1879),  8.  331—353. 

Von  den  nngeßhr  50  Stellen,  an  denen  Euatathios  den  Por- 
phyrios  namenllich  anführt,  gehören  18  der  Boiatla  an.  Von 
diesen  18  Stellen  sind  nur  3,  an  denen  das  von  Eustathios  ans 
Porphyrios  Hitgeteilte  sich  auch  in  unseren  Scholienhandschriflen 
findet,  während  sonst  in  der  Regel  diese  dag,  was  in  die  naq€x- 
ßolal  aus  Porphyrios  aufgenommen  ist,  auch  enthalten.  Aus 
dem  eigen  tum  liehen  Verhältnis,  das  für  die  Botunia  bosteht, 
zieht  Schrader  den  Schlufs,  dafs  Eustathios  in  seinem  Kommentar 
zu   diesem  Stücke   der  lUas   eine  Schrift  des  Porphyrie  benatxt 
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haben  müsse,  die  entweder  einen  besonderen  Abschnitt  der  Zt/tij- 
Itaia  'Ofni^txä  gebildet  habe  oder  ganz  von  diesen  gelrennt  ge- 
wesen sei.  Und  durch  Zusammenstelinng  der  betrelTenden  Frag- 
mente, die  in  Inhalt  und  Form  von  der  wohlbekannten  Art  der 
Zijt^liata  erheblich  abweichen,  macht  er  es  sehr  wahrscheinUch, 
dafs  sie  einem  besonderen  Werke  des  Porphyrios  enlslammen, 
das  in  nnserea  Iliagscholien  nur  sehr  wenig  benutzt  sei.  Als 
Titel  rar  dieses  Werk  vermutet  er  den  in  den  Scholien  A  zu 
r250  mit  den  Worten:  nsgl  räv  noQaXeifififtivfov  tw  nonit^ 
dvoftÖKüv  und  ähnlich  au  7*314  citierten.  Schrader  nimmt  an, 
dafs  Eustatfaios  die  Auszüge  ans  den  „l'aralipomena  Homerica", 
welche  er  mitteile,  einem  Kommentar  zur  Botfutia  entnommen 
habe,  der  von  demjenigen  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sei, 
der  unseren  beiden  wichtigsten  Scbolienredaktionen  zu  Grunde 
liege,  und  er  erörtert,  um  diese  Annahme  zu  stfitzen.  kurz  das 
Verbiltnis  der  naQtxßoXai  zu  den  Iliasscholien  speciell  für  die 
Botiatia.  —  Uas  so  gewonnene  Resultat  wird  dann  (S.  248  IT.) 
weiter  benutzt,  um  einzelne,  teils  als  porphyrianiscb.  teils  herrenlos 
überlieferte  Scholien,  die  dem  Inhalte  nach  zu  den  besproche- 
nen Bemerkungen  zur  Boiaria  stimmen,  den  „Paraiipomena 
Uonerica"   mit  gröfserer   oder  geringerer  Wahrscbeinlidikeit  zu- 


I  Odysiean.    HDeuos.  N.  S.  VU  (1879). 

Zu  zahlreichen  Stellen  der  Odyssee-Scholien  werden  Emen- 
dationen  vorgeschlagen  und  zum  Teil  kurz  begründet.  Wir  greifen 
nur  das  Wichtigste  heraus.  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Auflassung 
eines  Scholions  für  die  Textkritik  des  Gedichtes  selbst  von  Be- 
deutung. Zu  Q  111  wird  über  eine  Abweichung  der  Lesart 
Aristarchs  von  der  Zenodots  berichtet,  aber  für  beide  derselbe 
Wortlaut  angegeben:  ivdvxemg  itpiXet  teatl  ta  nat^fi  eov  vlöv. 
Gobet  vermutet,  dafs  der  eine  gelesen  habe  itcn^Q  ifiXov  viöv, 
der  andere  ivdvxiia?  taiffi  ts  nat^^  ov  nald'  ^tpilijae,  was 
Dindorf  aus  /  4SI  und  n  17  geschlossen  hat.  —  Eine  Emenda- 
tion  des  verdorbenen  Scholions  zu  q  160.  161  hält  Cobet  für  nicht 
leicht  möglich,  stellt  aber  den  Sinn  der  schlecht  überlieferten 
Worte  klar  und  begründet  durch  ihn  Aristarchs  Atbetese  der 
beiden  Verse.  —  Zu  c  282  nimmt  Gobet  den  Ausdruck  dw^ 
nttQihino  gegen  Aristophanes  in  Schutz,  der  ihn  durch  Setzung 
des  xsQavviov  als  unpassend  bezeichnet  hat 

Zu  ß  373  enthält  ein  Scholion  die  Variante  (iv&^atG&ai 
statt  fiv^ijaaa9ai\  Cobet  weist  nach,  dafs  der  Sinn  das  Futurum 
fordere  und  erinnert  daran,  wie  oft  ähnliche  Verwechselungen  in 
den  Hdsr.  vorgekommen  seien.  —  Zu  ;*  14  wird  statt  äda^fnav 
dem  Zusammenhange  gemäfs  hergestellt  alÖ^fuav.  —  Auf  Grund 
des  Lemmas  der  Scholiastenerkiärung  wird  d  193  »  nwi  in  den 
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Text  gesetzt  an  Stelle  vod  tX  ti  nov.  —  Dafs  zu  d  367  eiue 
Anmerkung  über  die  Synizesis  in  ^  ju{oi)  oiw  sqQovzt  ausge- 
fallen ist,  wird  aus  den  Citaten  in  den  Scholien  zu  N  48t  und 
2  165  nachgewiesen.  —  Zu  £  72  ist  nicht  klar,  ob  Cobet  die  im 
Setaolion  undeutlich  überliererte  Schreibung  des  Cenetivg  fueXa- 
xoX(fl)  Statt  des  Nom.  Plur.  (taXaxai  nur  in  den  Worten  des 
Sdioliasten  oder  auch  Im  Texte  selbst  hergestellt  wissen  will.  — 
Ffir  äS^v  iläav  6  290  wird  mit  Hilfe  der  Scholien  A  zu  iV315 
und  T  402  die  ursprüngliche  Lesart  iäav  gewonnen;  das  Ver- 
bum  bedeutet  „sitligen"  und  ist  verwandt  mit  aaai,  äfttvat  etc. 
wie  e  290  iäav,  so  ist  iV3l5  sowitt  herzustellen.  —  Zu  x  HO 
ist  als  Aristarchs  Lesart  überliefert  rotatv  Sväaaot  äni  xov 
Tivay;  Cobet  verinnlet  deshalb,  dafs  Aristarch  motaty  gelesen 
habe.  —  Das  Scholion  zu  g  159  (bei  Dindorf)  eorty:  yg,  eauv 
ist  zn  156  zu  beziehen  nnd  so  zu  corrigieren:  ettzl^:  yQ.  tttwi^. 
—  Zu  T  121  ist  itberliefert ,  dafs  Aristarch  dfiifimv  geschrieben 
habe,  weil  das  Wort  Femininum  sei.  So  ist  daher  zu  schreiben, 
wie  ja  auch  S^a^,  ä&tSog,  nqäga,  ^mov,  moV  jetzt  allgemein 
mit  *  subscriptum  geschrieben  werden  (Sfiaäp  bereits  in  Nancks 
Ausgabe). 

Einige  Verse,  die  «nen  fehlerhaften  Hiatus  enthalten,  werden 
p.  437  emeodiert:  x  326  &avftä  /t'  sx^t,  näg  ov  t*  (so  auch 
Nauck)  anstatt  tag  ov  tt,  l  52  iti&ajiio  xatä  x^ovög  anstatt 
iiTio  x^^^ög,  X  144  önniag  xi  fi'  ävayvot^  anstatt  n£g  xiv 
fit  äyayvol^,  S  385  tiritf,  0^t»s  tavtiTteniog ,  Ixävftg  anstatt 
0iTt  Tayvntfrle.  An  derselben  Stelle  teilt  Cobet  mit,  dafs  die 
TOD  ihm  zu  Z  479  vorgeschlagene  (und  von  Nauck  recipierle) 
Emendation  xai  noii  rtg  tinot  anstatt  »ai  noxi  %tg  stjijiüi  im 
Scholion  des  Codex  Venetus  A  auch  überliefert  ist 

Wir  bemerken  noch  einmal,  dafs  im  vorstehenden  nnr  eio 
kleiner  Teil  der  echarfsinnigen  Beobachtungen  des  hollindiscben 
tielehrten  wiedergegeben  ist. 

-  Zeitlehr.  f.  d.  äilir- 

Der  Verf.  giebt  einige  Emendationen  za  den  Odyssee -Scho- 
lien, zum  Teil  mit  Benutzung  der  Krakauer  Handschrift,  über 
welche  er  vor  zwei  Jahren  so  wertvolle  Mitteilungen  gemacht 
hat  In  dem  Scholion  zu  y  49  Ofi^ltxtti  d'  i/toi  a&tü  ist 
zwischen  TtjJ.i[»axog  und  daifiovicog  ein  Punkt  zu  setzen.  In 
dem  zu  y  267  ist  in  den  Worten  ^Ivty  xal  töy  Jotgtia  das 
xctt  zu  streichen.  Die  Bemerkung  zu  %  65  ävaargemtov  r^y 
int  gehört  zn  den  Worten  des  folgenden  Verses  a  Im  fAl[i»it. 
In  den  Worten  des  Scholions  zu  tf  406  äXX'  ätaSiay  i^äyea-9at 
ist  vor  ma^lav  einzuschieben  slg.  Alle  diese  VerbesseruDgen 
sind  unanfechtbar. 


b,GoO(^lc 


oner  (nit  Aasichlari  der  hSkeran  Kritik),  voi  P.  Caacr.    39 
iU.  Textkritik  und  Exegese.    Übersetiuugen, 

ley  Ms. 

Durch  Erörterung  der  chronologischen  Momente,  welche  die 
Palaeographical  Society  in  London  aus  einer  Notiz  am  Schlüsse 
der  Handschrift  mitgeteilt  hat,  wird  festgestellt,  dafs  dieselbe, 
wenn  sie  im  Geltungsgebiete  der  byzant inischeu  Chronologie  ge- 
schrieben sei,  einem  der  Jahre  1014.  1059,  1344,  I3S0  angehören 
müsse;  nur  wenn  sie  im  Bereiche  der  römischen  Indiktionen- 
rechnung  geschrieben  sei,  kommen  die  von  der  Palaeographical 
Society  angesetzten  Jahre  1210  oder  1255,  aufserdem  aber  im 
vorhergehenden  Jahrhundert  1120  und  1165,  in  Betracht.  Ueni 
Schriftchar akter  nach  glaubt  Lehmann,  dafs  die  Handschrift  eher 
dem  11'""  oder  12""  ab  dem  IS"™  oder  gar  U*""  Jahrhundert 
zuzuweisen  sei. 

Obwohl  voD  einem  „Schulmann"  tUBammengestelll ,  bieteo 
diese  „Präparationen"  doch  nichts  anderes,  als  eine  der  ganz  ge- 
wöhnlichen Eselsbrücken  fflr  Schfller.  Das  dritte  lieft  zur  llias, 
das  hier  vorliegt,  sollte  doch  bei  seinen  Lesern  die  Bekanntschaft 
mit  einem  Teile  dieses  Werkes  und  wenigstens  mit  der  ganzen 
Odyssee  voraussetzen.  Ifie  Priparationen  dazu  sind  von  dem- 
selben Verfasser  bereits  vollständig  erschienen.  Aber  kaum  irgend- 
wo findet  sich  ein  Hinweis,  der  den  Schüler  zur  Erinnerung  an 
das  aus  ihnen  bereits  Gelernte  anregen  könnte ;  vielmehr  ist  alles 
geschehen,  um  ihm  diese  Erinnerung  überllAssig  zu  machen. 
Nicht  nur  alle  Stellen,  die  einem  Primaner  ii^endwie  zum  Nach- 
denken Anatob  geben  könnten,  sind  erklärt  und  vollstSndig  über- 
setzt, sondern  auch  jedes  einzelne  noch  so  geläufige  Wort  ist 
immer  nieder,  wo  es  auch  vorkommt,  als  Vokabel  aufgeführt.  ■ 
Beispielsweise  finden  eich  zu  den  Versen  in  2,  welche  die  Be- 
schreibung des  Schildes  enthalten,  folgende  Vokabeln  einfach  fiber- 
setit:  äftaStt,  yäftog,  a^hig,  ipÖQ[ny^,  ig^tva,  ^efftög,  ju^Aa^ 
tiafit^g,  ttfia,  i^OTiJQ,  C^vyog,  äyiia),  xonQog,  ß^aHUj  xXtai^. 
Ich  habe  nur  ein  paar  der  allergravierendsten  Beispiele  heraus- 
gegriffen und  hStte  ihre  Zahl  aus  demselben  Abschnitte  bequem 
verzehnfachen  können.  Dabei  wird  selten  der  Versuch  gemacht 
auf  wirkliche  Schwierigkeiten  tiefer  einzugehen,  so  dafs  z.  B.  hier 
die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Bilder  auf  dem  Schilde  nicht 
einmal  aufgeworfen  wird.  So  ist  zu  hoffen,  daf^  kein  Primaner 
sich  entschliefsen  wird  zu  dem  Standpunkte  dieses  Buches  hinab- 
lusleigen;  es  mflfste  denn  sein,  nm  die  zahllosen  Druckfehler  als 
Versuchsfeld  fQr  unfruchtbare  Konjekinralkritik  zu  benutzen. 
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3)  Aus  Haupli  Kollegien  teitl  Chritlian  Beiger  einigt!  Be- 
merkungen zu  Homer  mit  in  seinem  Buche:  „H<h4e  Haupt  als 
akademiscfaer  Lehrer,  Berlin  1879",  S.  183fr.  Das  Meiste  da- 
von bezieht  sich  auf  höhere  Kritik;  doch  werden  auch  ein  paar 
einzelne  Stellen  behandelt.  Die  Worte  ^  d^Sim;  iaviv  werden  B 
73  als  „Flickausdruck"  gekennzeichnet.  Zu  A  \i%  wird  die 
Spitzfindigkeit  der  Alexandriner  zarückgewiesen,  welche  daran  An- 
stofs  nahmen,  dafs  Agamemnon  auch  den  Aias  und  Odysseos  be- 
droht, die  ihm  doch  nichts  gcthan  haben.  A  117  wird  gegen 
eine  Athetese  Zenodots,  A  2d — 31  gegen  eine  solche  Aristarchs 
in  Schutz  genommen  und  gezeigt,  dufs  die  Verse  in  ihrem  Zu- 
sammenhange einen  recht  guten  Sinn  gehen. 


Dieser  Aufsatz  ist  schon  bei  der  Besprechung  von  Naiicks 
Ausgabe  erwähnt  und  einiges  daraus  mitgeteilt  worden.  Anderes 
wird  weiter  unten  im  grammatischen  Abschnitt  aufgeführt  werden. 
In  diesen  Zusammenhang  gehören  nur  diejenigen  Bemerkangen, 
welche  sich,  ohne  auf  Naucks  sprachwissenschaftliche  Grundsätze 
gestützt  zu  sein,  lediglich  auf  Kritik  and  Exegese  des  Textes  be- 
ziehen. 

Zu  ^  5  raifsbilligt  N.  p.  429  die  von  Bekker  angenommene 
Interpunktion  Aristardis,  der  vor  ^lo'g  einen  slirkeren  AbachniU 
machte.  N.  stimmt  also  Aberein  mit  Grumme,  dt  lUadis  pro- 
otmii  vertu  gtimto  (s.  im  vor.  Jahresber.  S.  245).  —  Zu  ^78 
^  yäfi  diofiai  vermutet  IN.  p.  434 ,  dafs  ^  durch  Versehen  aus 
dem  vorbeigehenden  Verse  hier  eingedrungen  sei ;  die  nacbdrück- 
liehe  Versicherung  passe  nicht  zu  ölofiat,  und  deshalb  sei  wohl 
zu  lesw  xal  yecQ  dioftat-  —  p.  456  ff.  sind  diejenigen  Fälle  ge- 
sammelt, in  denen  teils  andere  Gelehrte,  teils  Nauck  selbst  durch 
Umstellung  von  Versen  den  Sinn  verbessert  babeo.  Diesen  Fäl- 
len werden  einige  neue  hinzugefdgt:  Si  140  sei  vor  139  zu  stellen; 
denn  der  Befehl  des  Zeus  gelte  dem  Achill,  nicht  dem  die  Leiche 
loskaufenden  Trojaner;  d  100  sei  hinter  103  zu  stellen  in  der 
Form  äXX'  eftniig  ^i<(tfiavftts  oävQÖfisvoe  xai  äxtvwy;  H  t20 
sei  von  van  Herwerden  (Qwuil.  ep.  et  eleg.  p.  12)  mit  Recht  aus- 
geschieden, könne  aber  nur  entbehrt  werden,  wenn  416  und  419 
umgestellt  würden.  —  Zu  i2  206  billigt  N.  p.  458  Bothes  Kon- 
jektur a&^aet  statt  al^^att,  die  audi  von  Naber  und  DAntzer 
angenommen  ist,  und  belegt  das  Futurum  von  äSgito  durch  Bei- 
spiele ans  na chkl assischen  Dichtern  und  Prosaikern.  —  Statt  näy- 
tuy  ä|(ov  ^ftai}  0  719  vermutet  N.  p.  460  nävrtuti  eitahov  ^(Mq, 
da  man  wohl  navrög  oder  Toii  nemtoi  ä^toy  sagen  könne,  aber 
nicht  nrnTtiv  SStw.  —  p.  462  f.  vergleicht  IN.  das  Epitheton  des 
Aias  äfMiqnsTTig  N  824  mit  den  Worten  ovx  ^(JMqtuve  f»v3^»y 
X  511.     Er  findet,  dafs  es  in  seinem  Zusammenhange  weder  durrb 
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diese  Worte  noch  sonst  wie  erklärt  werden  könne,  und  vermutet 
äfteTtiotnis  Dach  dem  Muster  von  B  212.  Ebenao  sei  r215 
statt  Si^aftaQiotTt^s  zu  schreiben  äg'  äitst^ofji^g,  obwotd  dann 
noch  die  folgenden  Worte  i^  xal  yivft  vartgog  ^ev  unerklärt 
bleiben  närden.  —  Statt  elvofftjrat'  evQva&eyiq,  das  dreimal 
(H  455  =  vi«,  und  0  2011  vorkommt,  vermatet  N.  p.  469 
eiyoaiyait  iqic&svii;;  entstanden  sei  die  Korrektur  aus  der  irr- 
tümlichen Annahme  eines  unerlaubten  Hiatus.  —  p,  474  ff.  wird 
der  verschiedene  Gebrauch  von  näqoi  nsQ  und  no^o?  ys,  zwi- 
sdien  denen  die  Bandschriften  nicht  selten  achwanken,  dahin  fest- 
gestellt, dab  näqoi  nsg  die  ÜbereiosÜnimung  des  FrQheren  und 
Späteren  bezeichnet,  also  „schon  frAher,  auch  früher"  heifst,  nä- 
^g  ys  dagegen  das  Frühere  vom  Späteren  sondern  wolle,  also  zu 
übersetzen  sei  „früher  doch,  früher  wen^tens".  Danach  seien 
einige  Stellen  der  Ilias  anders  zu  schreiben,  als  in  Mauckg  Aus- 
gabe geschehen  sei.  O  256  sei  die  frühere  Schreibung  nizQog 
nsQ  wieder  henuetellen,  P  587  sei  y^  vorzuziehen;  N  465  sei  nä- 
QOg  ntQ  mit  Redit  beseitigt  worden.  —  X  221  und  g  525  stehen 
die  Worte  nQonQOKvi.tvdö/iet'Of;.  N.  bringt  p.  477  Beispiele  der- 
selben auffallenden  Verdoppelung  aus  Apollonius  Rhodius,  Oppian 
u.  a.  bei,  meint  aber,  dafs  diese  nur  auf  Nachahmung  einer  fal- 
schen Lesart  bei  Homer  beruhen.  An  beiden  Stellen  sei  von 
Bittenden  und  Schutzflehenden  die  Rede,  und  deshalb  sei  eu 
schreiben  7iqöx''v  xvXtydö/teyogj  wie  q  525  auch  als  Variante  in 
einer  Handschrift  stehe. 

Hiicellea.       Rbtio.    Mm.    35     (tSSO), 

Der  Aufsatz  enthält,  an  Nabers  Quaeilionei  Homerieae  polemisch 
anknüpfend,  eine  Erörterung  darüber,  wie  man  eich  Gefechts- 
stellung und  SchilTslager  der  Griechen  geordnet  zu  denken  habe. 
Zuerst  wird  der  Ausdruck  ftäxiig  in'  ägiate^  besprochen  and 
nachgewiesen,  dafs  er  nicht  abwechselnd  vom  Standpunkte  der 
Griechen  und  von  dem  der  Trojaner,  sondern  immer  vom  ersteren 
aus  gebraucht  sei,  auch  da,  wo  von  VortSlIen  auf  der  trojanischen 
Seite  die  Rede  ist;  üuks  ist  danach  also  östlich  oder  nordöstlich. 
Von  dem  vavara&iiog,  dem  der  2"  Abschnitt  gewidmet  ist, 
macht  sich  R.  auf  Grund  der  dafür  verwendbaren  Notizen  ungeKhr 
dasselbe  Bild  wie  schon  Aristarch.  Er  denkt -sich  die  Schiffe  in 
einer  Reihe  in  Form  eines  Halbkreises  ans  Land  gezogen,  so  dafs 
die  nQtätat  und  die  (»icat  dieselben  sind ,  diejenigen  nämlich, 
weiche  am  weitesten  landeinwärts  und  der  Mauer  am  nächsten 
stehen.  Uazn  gehören  n.  a  die  Schifl'e  des  Odysseus,  Agamemnon 
und  Uiomedes;  Aias  und  Idomeneus  haben  den  hnken,  Achüleus 
den  rechten  Flügel.  Wo  der  Dichter  sich  das  Thor  in  der  Mauer 
gedacht  habe,  labt  sich  nicht  feststellen.  Den  Zelten  weist  R. 
ihren  Platz  innerhalb  des  Halbkreises,  also  Ewisdien  den  Sdiiffen 
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und  dem  Gestade,  an.    —    Die  letzten  Seiten   des  AursalE»  ent- 
halten eine  Kritik  von  Naben  Ansicht  Aber  die  Komposition  d»  Dias. 

6)  /fep«t  '^11'  ^roi  uiy  lavia  »tüv  ly  yoärnat  xtUat.  —  BKtter 
Or  (tu  BayeriMhe  GimD^iUl-  ud  Hoiladial-WaMa.  XV  (1BT9), 
S.  386-390. 

Manche  Worte  sind  uns  durch  häufigen  Gebraadi  so  geling 
gi^norden,  dafs  wir  ganz  vergessen  za  Tragen,  was  sie  denn  eigent- 
lich bedeuten.  So  geht  es  auch  mit  dem  vorstehenden  Satze. 
Jeder  fflhrt  ihn  im  Munde,  von  neueren  Dichtern  wird  ier  Ge- 
danke nachgebildet;  aber  was  für  eine  Anschanang  ihm  eigentlich 
zu  Grunde  liegt,  darüber  sind  die  Gelehrten  nodi  keinesw^ 
dnig.  Keppel  prüft  die  verachiedenen  Erklärungen,  die  in  alter 
und  neuer  Zeit  vorgebracht  worden  sind,  und  begründet  im  An- 
schlufs  daran  seine  eigene.  Er  hat  gewifs  Recht ,  wenn  er  ab 
Bedeutung  des  ^säy  iv  yovvaai  xeXtai  nicht  blofs  den  Hinweis 
anf  das  Vorherwissen,  sondern  den  auf  die  entscheidende  Macht 
der  Götter  erkennt.  Die  Entstehung  des  Ausdrackes  denkt  ersieh 
folgendermafaen.  Die  GAtter  wurden  meistens,  der  mSchtigste, 
ZeUB,  sogar  immer,  sitiend  dargestellt.  Wenn  man  solchen  G6tter' 
bildern  Geschenke  darbrachte,  so  legte  man  sie  ihnen  auf  die 
Kniee  (z.B.  Z303).  Ebendabin  legte  man  auch  in  späterer  Zeit 
Wachstafeln,  auf  welche  die  Wünsche  geschrieben  waren,  um 
deren  Erfüllung  man  flehen  wollte.  Der  Verfasser  citiert  dafQr 
u.  a.  Juvenal  X,  55  und  verweist  auf  FriedlSnder,  Sittengeschichte 
III  S.  502.  Auch  bei  Plato  Republ.  X  c.  15,  p.  617  findet  er  eine 
ahnliche  Vorstellung,  nach  welcher  in  der  Unterwelt  die  Lebens- 
lose von  den  Knieen  der  Lachesis  genommen  werden.  Aber 
diese  Vorstellung  bei  Plato  kann  sehr  leicht  in  dem  homerischen 
Ausdruck  ihren  Grund  haben,  und  eine  Gewohnheit  der  römischen 
Kaiserzeil  ist  zur  Erklärung  jenes  nicht  unmittelbar  geeigneL 
Auch  besteht  zwischen  den  Worten  des  Plato  und  der  Anschauung, 
die  bei  Jnvenal  zu  Grunde  liegt,  ein  gewisser  Gegensatz.  Hier 
wird  etwas  auf  die  Kniee  der  Gottheit  gelegt ,  dort  davon  genom- 
men. Und  letzteres  ist  auch  eigentUch  das,  worauf  es  ankommt. 
Deshalb  wird  durch  das  Sprichwort  nifre  x^näv  iv  yovyaai  xelxat, 
das  die  meisten  neueren  Herausgeber  zu  a  267  anführen ,  der 
Sinn  des  Homervo^es  gut  erläutert,  und  Keppel  hat  nicht  redit 
gethan,  die  daran  geknüpfte  Erklärung  zu  ignorieren  und  sich  nur 
an  die  Erklärung  der  Alten  zu  halten.  Trotzdem  verdient  die  Art, 
wie  er  seine  AufTaseung  begründet,  Beachtung.  Er  macht  dann 
femer  aufmerksam  auf  einen  Unterschied,  der  in  der  Anwendung 
unseres  Verses  zwischen  Odyssee  und  llias  besteht.  In  ergterer 
(a  267.  400.  n129)  wird  er  gehraudit,  um  den  Gedanken  von 
einem  Gegenstande  abzulenken,  in  letzterer  (/'514.  V435),  um 
durdi  Hinweis  auf  die  noch  ausstehende  Entscheidung  zur  Thitig- 
keit  zu  ermuntern. 
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Der  Aufsatz  enthält  eine  Anzahl  von  Athetesen  und  Emenda- 
tionen  einzelner  Stellen  der  hnmerischeo  Gedichte,  die  hier  mit 
etwas  mehr  Ausführlichkeit,  als  es  sonst  des  Verfassers  Art  ist, 
h^Ündet  wei-den.  v.  H,'g  Vorschläge  sind,  abgesehen  von  einigen 
KleinigkeiteD ,  folgende.  B15  nird  gestrichen,  weil  das  nach- 
herige  Verhalten  der  Fürsten  der  in  75  enthaltenen  AufforderuDg 
AgamemnoDS  nicht  entsprichL  F 19.  20  werdea  im  Anschlufs 
an  Aristarch  gestrichen  und  ihnen  18  hinzugeKigt,  weil  Lanzen 
einem  Bogenscfaälien  nicht  zukommen.  Auf  Grund  von  mn^- 
Xaat^  Mqs  H340  und  439  wird  angenommen,  dafb  die  Hauer 
der  Achäer  nicfal  mehr  als  ein  Thor  (obwohl  nvXai)  gehabt  habe, 
da  es  sonst  auch  mehrere  Wege  gegeben  haben  müfsle.  In  der 
Athetese  von  @  108  stimmt  v.  H.  dem  Aristarch  bei.  Für  ina- 
xovaap  I  100  wird  inavveaat  vorgeschlagen,  um  eine  Ent- 
sprechung zum  folgenden  xqti^at  herzustellen;  als  Beleg  für  das 
Wort  wird  Hesiod  Scut  311  angefahrt;  Homer  kennt  nnr  das 
Simplex.  K  147  wird  gestrichen,  weil  eine  Beratung,  ob  zu 
fliehen  oder  zu  kämpfen  ist,  der  Situation  nicht  angemessen  sei, 
während  derselbe  Vers  weiter  unten  327  durchaus  passend  steht. 
S  34  hält  V.  H.  für  unpassend ,  weil  Selbstmord  bei  den  home- 
rischen Helden  sonst  nicht  vorkomme,  und  glaubt,  der  Vers  sei 
interpoliert  auf  Grund  des  weiter  unten  176  f.  von  Hektor  in  Be- 
zug auf  Patroklos  Gesagten.  T75  wird  w^en  des  in  ansi- 
noftog  vernachlässigten  Digammas  verdächtigt.  —  ^  84  streicht 
V.  H.,  weil  Homer  die  Ätbiopen  nicht  als  Nachbarn  der  Ägypter, 
sondern  nur  als  fabelhafles  Volk  kenne,  und  weil  die  Erwähnung 
der  Sidonier  nach  der  vorhergehenden  Phoinikes  störe.  Das  Ge- 
biet der  Etymologie  betritt  v.  H.  p.  74,  indem  er  zu  d  793  Göbels 
Ableitung  von  v^dvi*og  acceptierl.  Z  \2  und  178  f.  werden  um 
des  Zusammenhanges  willen  getilgt.  Zu  o  373  verteidigt  v.  H. 
gegen  Cobet  (Hnemos.  N.  S.  II  p.  169  =  Hiscell.  crit  p.  231)  die 
Erklärung  von  atdoioKftv  durch  tx^a»;  xal  aldovi  d^ioig. 
Gegen  Naber  (Qu.  Hom.  p.  64)  wendet  sich  die  Erörterung  von 
X  306,  in  welcher  nachgewiesen  wird,  dafs  die  Worte  jiafßovffi 
6i  r'  ayi^eq  ay^fl  nicht  auf  eine  Verwendung  der  Raubvögel 
zur  Jagd  gedeutet  werden  dürfen.  Hymn.  Ven.  139  f.  streicht 
V.  H.,  weil  sie  dem  Sinne  nach  anstörsig  seien. 

B)   N.  Waekliäm,  Zd  Homer.     Bhiin.  Mu.  35  (ISBO),  S.  63]. 

O  460  enthält  zu  dem  in  459  vorhergehenden  bedingten 
Satze  xorf  xsv  inavee  fiäx^?  die  tautologische  Bedingung  si  juif 
—  i^eÜisio  9viiöv.  Da  die  Variante  päx^  einen  dem  Zusammen- 
hange nicht  recht  entsprechenden  Sinn  giebt,  so  hält  W.  460  für 
interpoliert.  —  77128  will  er  IJlfio'i  schreiben  statt  EJUxr»,  da 
„wenn  die  Schiffe  verbrennen,  die  Troer  sie  nicht  erobern  kftnnen". 
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ac>»    llUdia  T  Wiqq.     Untao*., 

Statt  äli.'  ä^a  ^ye  xoc'  aySQtSy  KQottta  ßaivt^  in  v.  93 
schreibt  V.U.  bq'  ätl  ]'e.  Er  glaubt,  dafs  der  Fehler  durdi  un- 
richtige Umschrift  aas  dem  alLeii  Alphabet  entstanden  seL  tiegen 
diese  VermutUDg  spricht  aber  die  Schreibang  AIEI  in  denjenigen 
Inschriften,  welche  im  alten  Alphabet  geschrieben  sind. 

10)  Die  Verse  ii  292  f.  (=  310  f.)  bespricht  ü.  v.  Wäam»- 
mtx-MsUendorff  in  dem  „Commentariolum  grammaticum"  im  In- 
dex lectioDum  von  Grei&nald,  Herbst  1879,  p.  8.  Im  ersten  der 
beiden  Verse  wird  eoV  vor  äyyelioy,  obwohl  die  ältere  Lesart 
neben  %axvy,  zurückgewiesen,  weil  es  aus  296  eingedrillten  sei. 
Im  zweiten  Verse  findet  v.  W. ,  dals  weder  ftSyunoy  noch  ftä- 
Imta  am  Ende  einen  Sinn  giebt;  ev  könne  nur  dieselbe  Person 
bezeichnen  wie  oi  im  vorhergehenden  Verse,  also  den  Zeus.  Da- 
nach wird  vorgeschlagen, zu  schreiben:  xat  ev  (in  311  atv)  »eac 
»gäatög  itSTi.  Dafs  der  Adler  auf  dem  Kopfe  des  Zeus  sitze, 
bezeuge  Aristophaaes  Av.  515.  ftiytatov  und  i*äl*a%a  seien  nur 
ungeschickte  Versuche  den  verstümmelten  Vers  zu  ergänzen. 

11)  Bduarä  Kammgr,  Zar  Iliis,  in  Flcckeüeni  Jitu-büchem  119,  S.4T9t 
Kammer  wendet  aich  gegen  die  auch  in  unserem  vorigen 
Jahresbericht  mitgeteilte  Konjektur  von  A.  Römer,  der  it  390 
lesen  wollte:  neiga  ifieto,  yeQuU,  xai  sXnto'Exxoqadtov.  Kam- 
mer findet,  dafs  kein  Grund  zur  Änderung  vorliege,  und  erklärt 
die  iiberUeferten  Worte  net^  und  si^cat  etwas  künstlich  so: 
Hermes  „hört  aus  der  Frage  des  Priamos  heraus,  dafs  dieser  nicht 
sonohl  von  ihm  und  seinen  Eltern  etwas  erfahren  will,  als  über 
sein  Verhältnis  zu  Hektor,  dem  er  mit  so  warmen  Worten  Aus- 
druck verliehen".  —  Eine  sichere  Entscheidung  ist  ja  in  solchem 
Falle  nicht  möglich ;  aber  das  SpracbgeRifal  der  meisten  wird  doch 
wohl  allmählich  der  Verbesserung  von  Römer  zustimmen. 


Die  Tti&'Ot  nml  tolxov  äq^^teq  k&nnen,  so  wird  faier-aos- 
gefülirt,  nicht  Krüge  sein,  die  man  an  die  Wand  lehnte;  denn 
sie  waren  (£367)  so  grofs,  dafs  man  sieb  darin  veHiriecfaw 
konnte.  Sie  können  aber  auch  nicht  „dicht  gereiht"  (sf^d') 
neben  einander  gestanden  haben;  denn  sie  hatten,  wie  die  von 
Schliemann  aufgefundenen  Exemplare  zeigen,  eine  nach  unten 
spitz  zulaufende  Gestalt  und  durften  auberdem,  nadi  den  Grund- 
sätzen der  Alten,  sich  gegenseitig  nicht  berühren.  Keppel  ver- 
mutet deshalb,  ä^f^qü^ti  bedeute  „eingegraben",  natürlich  nur  mit 
dem  unteren  Ende,  wodurch  man  sich  auch  das  Schöpfen  aus 
den  ni&a*  (z.B.  ^349.  ^305)  leichter   vorstellen   könne,    und 
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er  weirs  diese  Erklärung  auch  sprachlich  dorch  Beispiele  analogen 
Gebrauchs  wahrscheinlich  ta  machen. 

13)  a. 

In  der  fieechreibung  der  Höhle  dei  Cydopea  werden  die 
Lämmer  1  222  j^va»  genannt,  und  dieser  Ausdruck  wird  durch 
Übertragung  von  ^^ff^  „Tau"  erklirt;  nach  dem  Muster  desselben, 
meiat  man  gewöhnlich,  habe  Aeschflus  Agam.  138  (Dind.  141)  die 
jungen  LAwen  dijöaovg  genannt  H.-Str.  hilt  nun  ein  so  kühnes 
Bild  in  der  nQdilern  realistischen  Beschreibung  einer  Milchwirt- 
schaft fOr  unmöglich,  während  es  in  der  gehobenen  Sprache  eines 
tragischen  Chorgesanges  wohl  zu  erklären  sei.  Deshalb  mässe 
man  vermuteD,  dab  umgekehrt  die  dgöaot  des  Aescbflus  Veran- 
lassnng  geworden  seien  für  ein  nnverstandenes  anderes  Wort  an 
der  Homer-Slelle  i^aat  einzusetzen.  Der  Verfasser  schlägt  optto* 
vor,  ältere  Nebenform  von  SfiQot,  deren  Stamm  auch  in  6Qao- 
^VQ^  „Hinteräiär"  enthalten  sei,  und  begründet  diesen  Vorschlag 
erstens  durch  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  und  auch  von 
Lexikograplien  so  eriilärten  Spracbgebrauch  der  Bauern  im  Innern 
von  Prankreich,  wonach  der  letzte  Satz  der  Lämmer  c«IoU  ge- 
nannt wird,  ohne  dafs  man  sich  dabei  der  Ableitung  von  cul  er- 
innert, und  zweitens  dorch  eine  Glosse  des  Hesychius  dgaoi- 
■täy  ätjväv  ol  eaxazot  yevöfuvot.  —  Den  Stamm  von  o^ffo; 
lindet  M.-Str.  weiter  in  dem  Verbum  idaoXonevsty  im  Hymnos 
auf  Hermes  308,  dessen  zweiten  Bestandteil  er  etymologisch  mit 
Xinstv,  htniZtiy,  Xonäv  „schälen,  entblöben"  gleichsetzt,  so  d^ 
das  ganze  Wort  ursprünglich  die  von  Odysseus  B  260  ff.  dem 
Thersit«s  angedrohtescbimpfliche Behandlung,  dann  ,3eschimpfung" 
überhaupt  bezeichne.  So  finde  sich  auch  bei  Aeschylus  ö^oJlo- 
Ttetjtu  (Pers.  10),  von  Hesychius  wklirt  durch  dtanokefisttat, 
TUdaxtvetat. 

Zur   Od]r*»ee,    ia   Flecktiaeai   JabAücberp,    119 

weist  zu  T  163  ov  y^^  ^0  Sgvög  ifSSt  naianpätov  ovd'  dna 
TiiTQ^g,  eine  Parallelstelle  am  einem  von  0.  Donner  veröflent- 
lichten  lappischen  Liede  nach:  „auch  idi  habe  nicht  den  Ursprung 
aus  Stein  oder  Baum". 

U)  ArlAur  Ludwich,  Zun  honeritehea   Daneter-Hj'BiHOB.    Flack- 
eiseai  JahrbSeher  119  (1S79),  S.  303—306. 

Der  Aufsatz  enthält  die  kritische  Besprechung  einzelner 
Stellen.  Zu  v.  11  wird  Bädielers  VermuluDg  i^coltftv  idi  anstatt 
&toTg  ^6£  auf  Grund  des  Sprachgebrachs  zurückgevviesen.  —  Zu 
T.  13  wird  an  Stelle  von  Ruhnkeus  Konjeklur  x^töäst  d'  äd/t^ 
vorgeschlagen  xfi*äfyi'   id(»^,  zu   dem   vorhergehenden  ämiw 
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xäfia  EU  belieben.  —  Den  t.  18  =:  32  tnjiotg  ä&avärotat 
Kqövov  nolväyvfiog  vlög  bält  Luiinich,  andere  als  Bücheier,  an 
der  ereten  Stelle  filr  echt,  an  der  zweiten  filr  irrtämlich  einge- 
schoben. —  lo  V.  53  wird  statt  äyysliovaa  vermutet  lyxoviovaa 
(,^ifrig"),  weil  die  folgende  Rede  der  Hekate  keine  „Botschslt" 
enthalte.  Am  Scfalufe  dieser  Rede  nimmt  Ludwidi  mit  Bermaan 
eine  Lücke  an  und  denkt  ihn  sich  etwa  so:  v.  58  aol  d'  <dxa 
i.iyety  yijfte^tia  navia  ^HiXtoq  Öwaraf  tov  d'  eiffsa  a^g 
nt^t  xovQ»^].  —  In  sehr  anaprechender  Weise  wird  in  v.  64 
'HiXt',  aiosaaai  /it  S'ia;  Snf^  oder,  wie  andere  TorgeH^en 
haben,  9täg  vnso  ein  brauchbarer  Sinn  hergestellt  durch  die 
Änderung  &täy  ev  ne^.  —  In  v.  203 — 205  bilt  Ludwich  mit 
Franke  die  letzten  Worte  jedes  der  drei  Verae  für  interpoUert, 
d.  h.  für  ungeschickte  Ei^änzung  eines  Abschreibers  an  Stelle  der 
irgendwie  unleserlich  gewordenen  Worte  des  Originals.  —  In  t.  289 
ayQOfieyai  3i  [UV  äiiy>lg  iJLoveav  aanatfoyca  haben  schon 
andere  an  der  gdnz  singulären  Form  ilovaov  Anstofs  genommen 
und  sie  durdi  Emendation  fortzuschaffen  gesucht.  Ludwich  weist 
darauf  bin,  da£s  das  Wort  auch  dem  Sinne  nach  nicht  pabt,  da 
Baden  ein  sehr  ungeeignetes  Kittel  sei,  um  ein  schreiendes  Kind 
zu  beruhigen,  und  schlägt  vor  ilM^eov,  von  einem  Verbum,  das 
in  diesem  transitiven  Sinne  z.  B.  Aescb.  Prom.  378  (Dind.  376) 
vorkomme. 


Obersetzungen. 
.    An  deutschen  Übersetzungen  sind   mir  dem   Titel    nach  be- 
kannt geworden: 

1)   Homfirs   Ilias.     Deotudi   von    F.  If.   EhTaübal.     2t«  Teil.     Leipzig, 
BiblioBrapUichei  iDstitaL  1879. 

!> ,   übereetil  von   F.  L.  Graf  m  Stolberg..     VolkMO»j«be.     Hit  fi 

Origiial-KoBpoBitiaiiea  von  F.  Prelier  jna.     In  HalucbBitt  '«niferdlirt 
von  K.  Oertel  nnd  U.  KneseberB.     Ltipiig,  A.  Dörr.     1679. 

Von  Übersetzungen  in  fremde  Sprachen  sind,    so   weit  sieb 
nach  dem  Titel  vermuten  ISfst,  mit  Einleitungen  oder  Anmerkungen 
wissenschaftUchen  Inhalts  folgende  verbunden: 
1)    Homan  Iliad,  Books  V  to  VIII,  lilertlly  trinalnted,  with  notes  and 

Miay  bf  CA.  ßf.  Balmtaa.     New  editioa.  Haacheiter,  Coraiib.  1879. 
1)   OcDvrei  eoBf  litea  d'Honire.     Tradactian  nouvella,  avee  iine  ia- 

Irodactioa  et  d'ea  aotes  par  P.  Gtägtut.     13™«  Edition.   Parii,  Haobette- 

1880. 

3)  lliade  d'Homere.     Traduction  nonvelle,  avec  argnmenti  et  ootei  ex- 

tlicativfls    par    E.    Peitoimeata:,     &<>'•    edition,    revne    et    corrigje. 
arii,  Cbirpentier.     1879. 

4)  Oilviate  d'Homere.    Trnduction  etc.  par  E.  Pettmmeaiu:.     h™  idtt. 

Paris,  Cbarpentier.     1879. 

An  dieser  Stelle  m&gen  dann  noch  swei  neugriechische  Pa- 
raphrasen Erwihnong  finden: 
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1)  '£ji  in«  'Iltttiot  nagäifcuaK.     Z,  awix-  369—502.    'Erwomts  «tl  'Avioo- 

2)  "O/nifof  'Oävaatitt.      tft/iejpos   fUTaifQoois  f.     IIolvlS.     rtü^t  y' 

iff—S).    'A»<^v^aiv  1880. 

IV.   Lexica')- 


Eberlurä,  B.  Gitelie,  f.  H.  Hoek,  C.  Mafärnttr, 

tvltftU.     Edidit  a.  EMiag.     Voloniaia   I    fiMienli   Xlil   et   XIV. 

Lip«i*e  16S0.    Volnmlits  D  f«teica)i  VH.  VIIL  IX.    1679/19S0. 

Der  2**  Band,  der  mit  O  beginnt,  ist  nun  abgeschlossen,  der 
1***  bis  »tQfiia  durcfagefQhrt  Zu  einem  genauen  Studium  des 
Buches,  ohne  welches  eine  vollkommene  Wflrdigung  desselben 
nicht  möglich  ist,  hat  Referent  Doch  keine  Zeit  gefunden.  Des- 
halb kann  hier  dux  eine  kurze  Charakteristik  seiner  Anlage  ge- 
geben werden,  woiu  die  Beispiele  aus  den  drei  diesmal  nen  vor- 
Degenden  Beften  geirShlt  sind.  Voran  steht  in  den  meisten  Artikeln 
die  Etymologie;  hier  und  da  ist  sie  jedoch  auch  an  das  Ende 
verniesen  (z.  B.  tfftxät^.  Bei  vielen  Worten  wird  dabei  auf  die 
VergleichuDg  der  verwandten  Sprachen  lurückgegangen  and  werden 
ent8prech*:tnde  Formen  besonders  aus  dem  Sanskrit  angefahrt;  so 
bei  90^*1  iftfäcftatj  V"!?  >  '^-  ^'  anderen  genOgte  eine  Ver- 
weisung auf  Curtius'  „Grundzüge"  oder  andere  Handbücher;  so 
bei  x^ii  f'^y^^i  %oiQfo>  tpvzsvai,  rqixa.  Wieder  anderen  Wör- 
tern ist  nur  in  Klammem  ein  griechisches  Wort  hinzugeTQgt,  um 
die  Stammverwandschaft  zu  bezeichnen:  so  %aiyu  zur  ErklSrung 
von  xiä^'^,  xttifi«t  zur  Erklärung  von  x^^'C-  EndUch  in  manchen 
Artikeln  ist  gar  keine  etymologische  Angabe  gemacht,  wie  in 
denen  über  toIov,  %ahi6s.  Im  ganzen  ist  wohl  das  Prinzip  be- 
folgt worden,  je  schwerer  verständlich  ein  Wort  und  je  m^r  es 
der  episcJieo  Sprache  eigentümlich  ist,  desto  genauer  auf  seine 
Etymologie  einzugehen.  Aber  es  finden  sich  doch  auch  von  dieser 
Regel  Abweichungen  und  W&rter,  die  nur  oder  fast  nur  aus  Homer 
bekannt  sind,  in  der  Etymologie  etwas  knapp  behandelt  Bei 
tffwfiäi^ta  z.  B.  steht  nar  in  Klammem:  „t^«?,  ^laAo;?,  %^- 
tfo^^  „„mit  durchbrochenem  Helmbfigel,  -schirm,  -kegel?"",  wo- 
gegen in  dem  viel  kleineren  Homer-Wörterbucb  von  Seiler  und 
Capelle  in  einer  ansfübrlichen  Anmerkung  Aber  die  verechiedenen 
Erklirui^en   des  Wortes   mit   genauer  Angabe   der   Stellen,   an 

■)  Indem  ich  Biein  Mannikrfpt  für  den  Drnek  ordne,  gebt  mir  dnreli  die 
Preaadlichkelt  des  Herrn  VerfiMer«  die  3.  Aiflage  des  „WSrterbnehes  n 
dea  konariJclieB  Gedichten"  von  C«wy  Avttnritth  n.  Sie  enthüll  u^- 
reiche  VerändemD^eB  gefen  die  vorige  AnSig«,  nicht  wenige  d«vaD  gerade 
In  lolchan  Pnaktea,  welche  ineh  in  ansersBi  vorjäbrigea  Berichte  beiproehen 
worden  wuen.  Onfi  du  Bnch  an  Verbreitaag  immer  mehr  gewioat,  wird 
durch  die  tchaalle  Anfainaaderfojge  der  Anflagen  erfrenlieb  bewieaen.  Eine 
f nanere  Beaprechnag  naTi  für  den  aliekflea  Jahreaberlcht  anfgeaptrt  bleibei. 
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denen  sie  Terfiffentlidil  sind,  berichtet  wird.  Dars  dieseB  kleinere 
Werk  in  den  litterariBchen  Nachneisungen  leicfahaltiger  ist  als 
daa  grobe,  kommt  audi  sonst  vor.  —  Auf  die  Etymologie  folgt 
bei  allen  Wörtern,  die  dekliniert  oder  koi^ugiert  nerden  können, 
eine  Tollständige  Angabe  aller  einzelnen  aus  Homer  belegbareo 
Plexionsformen;  z.  B.  „xalQta,  X'^'p^*'  zoi/^ovff»,  X'^^Q^^i  X'''^Q^' 
Xitigeroy,  ;iBi(EK,  %alQav,  ;(affjo>'i«,  x^^Q^y"!  X^^QO^^^St 
Xaidoyras,  x^J^rrxoc,  X'^^tl*!  «Z«*€*j  X'*^6"'f  X'^Q'"'t  Z"*P5" 
aetPj  xijfa^tfff^f^M'j  xg;(«ß7'ffer«»,  itixctQ^löza,  xtX'*C^t^^>''>*t  xe- 
Xäoiivio,  z^poTO,  xtxäQOVTOj  xexäQonöj  xtxaQotazo,  X^QV' 
ix^d^j  ix^CVf*^*"'  X'^t/V'^"'  X'^Q^^^i  x^ß^'^i"-  ^*^^  hier  nicht 
blofs  die  unregelmäÜsigen  oder  irgendwie  bemerkenswerten  Formen 
gegeben  sind,  sondern  wirkliebe  Vollständigkeit  erstrebt  ist,  ver- 
dient besonderen  Dank.  Denn  erst  so  wird  das  Buch  geeignet 
demjenigen,  der  für  irgend  eine  Specialuntersuchung  statistisches 
Material  sammeln  will,  als  Grundlage  lu  dienen  und  die  erneute 
Pingerarbeit  tu  ersparen.  DaTs  die  einzelnen  Beistellen  dem 
Pormenvei-zeichnia  in  der  Regel  nicht  beigedruckt  werden  konnten, 
verstand  sich  von  selbst,  da  sie  sonst  doppelt  hätten  gedruckt 
werden  müssen.  Man  kann  sie  aus  den  der  Bedeutung  nach 
geordneten  Citalen  leicht  ituammensuchen.  Ebenda  lindet  man 
auch  Aushülfe,  wenu  hier  und  da  aus  Versehen  jenes  Verzeichnis 
fortgeblieben  ist,  wie  bei  x^^^^ii  Z<'Vv>  X<'^9^s-  Bei  Formen, 
deren  Erklärung  zweifelhaft  ist,  sind  Bemerkungen  darüber  und 
Verweisungen  auf  neuere  grammatische  Untersuchungen  eingeschal- 
tet   Als  Beispiel  mag  auf  den  Artikel  tfalva  hingewiesen  sein. 

Um  die  Behandlung  der  Bedeutungen,  welche  in  dem  Leiicon 
Homericum  durchgeführt  ist,  anschaulich  zu  machen,  gebe  ich  für 
ein  paar  Repräsentanten  der  wichtigsten  Wortklassen  die  unge- 
fähre Disposition  der  zugehörigen  Artikel  xeXeva:  1)  umu 
prttprio:  indto  {ad  eundum)  '7^642,  Si  326.  2)  tit6«o,  horlor,  mk- 
pelio  {ad  agendvm),  mando.  Nach  einigen  Citaten  aus  Eustatbius 
und  aus  neueren  Erklärern  über  den  feineren  Unterschied  zwischen 
xe^vto  und  synonymen  Verben  folgen  eigene  stilistische  Bemer- 
kungen: Dicüur  nm  solua  de  maioriina,  atd  etiam  de  partbut. 
CopMladn*  cum  partic  »erbi  iT(fvvw,  cmm  iTtniHo/Kit,  cwn  inat- 
vita  —  alles  mit  Belegstellen;  denn  eine  kurze  Übersicht  der 
verschiedenen  Konstruktionu weisen,  und  darauf  die  aasführlictut 
DarstdIuDg  des  Gebrauches:  1.  Cwn  atc.  p«n.:  inoito,  kortw, 
1)  snie  inf.  et  »me  acata.  rei.  2)  eiiin  accus,  c.  infm.:  inväo,  co- 
Aortor,  luieo,  a)  infin.  praes.  b)  (nfin.  aorüti.  c)  infm.  fiuvri. 
3)  cum  dupUd  accusativo:  twä  n.  II,  (Äan  dativo  peri.:  imjwro, 
luAso,  mando,  suadto.  1)  n'ne  accw.  m'  et  sme  m/in.  2)  »>•{  <t. 
3)  cum  dat.  c.  infin.  a)  infm.  praes.  b)  infm.  aor.  III.  DeesI  obiee- 
lum  persmae.  I)  absolute.  2)  cum  acc.  rei  (li)-  3)  cum  infin. 
a)  praet.  b)  c.  infin.  aor.  In  dieses  Schema  sind  die  eiazeläen 
Belegstellen   eingeordnet   und,   wo   nicht  mehrere  ganz  oder  bn- 
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nibe  gleichliuMn ,  alle  itn  Umfang  ron  mehreren  Worten  at^e- 
druokt,  so  dab  der  ganze  Artikel  etnas  Aber  7  Spalten  in  Lexi- 
kon-Format füllt  Äfanlich  iit  die  Behandlnng  der  anderen  Verba, 
wenn  aocb  bei  den  weniger  häufigen  in  der  Dispoaition  nidit  so 
ins  einzelne  ausgefQhrt.  flher  ^af?«»  z-  B.  tindet  sich  in  etwa« 
mehr  all  einer  Spalte  etwa  folgendes:  gautUo  mit  BelegsteUen. 
CoHta  gaudendi  addäwr  hü  loeü:  folgen  die  Stellen,  ohne  dafa 
die  Terat^iedeaen  Arten  des  Auadmckes  (Datir,  Particip,  Neben- 
satz) änraeriicb  unteradrieden  wAren.  X''^^'  »abaandi  Bt  tnfettf- 
eendi  formula,  mit  Aagabe  der  vorkommenden  Fälle.  —  Als  Bei- 
spiel eines  Sobstantinuns  wSble  icfa  K^dog:  1)  Cvra,  aegtitwio, 
tucfu,  2)  dolor,  k9rperl  SAmers,  maiunt.  Nachdem  diese  allge- 
meine Einteilung  angegeben  ist,  werden  zunächst  die  zu  1)  ge- 
hArig«!  Beispiele  vorgeführt,  in  8  kleinere  Grnppan  |a)  —  h)]  ge- 
ordnet, Toa  denen  eine  z.  B.  die  Fälle  ambbt,  in  denen  x^dog 
mit  &vfM(  odtr  (pffiytg  verbuaden  ist,  eine  die,  in  welchen  der 
Tod  eines  Freundes  oiex  Verwandten  Änlafs  zur  Trauer  gegebm 
bat,  eine  andere  diejeo^es,  ia  denen  das  Wort  mit  nörog  ver- 
buDden  erscheint  u.  s.  w.     Der  S"  Abecfaoitt  ist  wieder  eingeteilt: 

a)  dolor,  h)  malwa,  aemnma,  letzteres  so^tMinte  tu  toeit,  quäna  de 
Ülixiamalä  agiler.  Als  eia  zweites  Beispiel  möge  x^^  dienen.  Der 
Begriff  cor  wird  zunächst  in  seinem  eynoDymischen  Znsammen- 
bange  festgestellt.  Dann  folgt  die  Einteilung:  1)  Aoro  Mtuw  pro- 
prio. Jl)  Trcoui  oNümu,  vt  tuier.  Her»,  In  eorde  enim  eit  coU 
loetUa  uda  1)  affeetunm  tmimi,  2)  uoltnitalti  et  atpidäatü,  3)  mulio 
rarnu  «msäii  et  cogüandi.  Von  diesen  3  Unterabteilungen  ist 
die  erste  wieder  nach  den  rerschiedeoen  Affekten  gegliedert:  lae- 
(du,  dolor,  ira,  animu  forti»  aul  igruwas,  amor  ete.  111)  Inscrvü 
eircumlomlioni.  Zum  Schlufs  weHen  die  Beispiele  für  den  Ge- 
brauch dar  Verbindung  ne^i  x^ß»  autgefäbrt,  dann  eine  Stelle, 
deren  Teit  twtifelhaft  ist,  besprochen  und  endlich  die  Epitheta 
genannt,  die  mit  x^p  verbunden  zu  werden  pöegen.  —  <piXog 
fttrumqm:   earui,   diloetu»,  rmiui  sntm  actioo:    eomit,    bmigma. 

1)  Canu.  dätcha.  t)  InTmitKr  epHheto»  a)  panonit,  welche  ein- 
zeln auQ^ezählt  werden,  jede  mit  Hinzufügung  der  Belegstellen: 
vtöi,    yövov,    Ttuig,    itcrnjn,    nänna,   p^tj^,   xaeiyytftt  xtX. 

b)  nhm,  wieder  ebenso:    xsipitX^Q,  ^äXog,   &Vf*öi,  ^voq   xwX. 

2)  pomtar  m  apposiU'OM ,  z.  B.  S  385  f.  3)  ponthtr  pro  stifrston- 
tivo,  $a«p»  in  aUoculume;  fol^n  die  fiel^e.  4)  pontdir  m  prae- 
dkalo  a)  de  perioms,  b)  da  rebus,  beides  mit  vollständiger  Re- 
gistriwiiog  des  Gebrauches.  II)  Nonnumqaam  megu  üctiee  tat: 
eotim,  betugnua.  Als  Belege  dafür  werden  mit  Recht  angeführt: 
a  775,  P  325,  ;■  277  und  die  nicht  so  seltenen  BeispieW  von 
•U«e  fpdmimp.  In  besonderem  Verzeichnis  folgen  nun  die  Stel- 
len, an  denen  Komparativ  and  Superlativ  von  ^tkog  vorkommen, 
dun  wieder  lUe  Erörternug  einiger  kritisch  zweifelhaften  Stellen, 
zuletzt  eine  Au&Udnng  der  mit  <fii3L9s  znaammengesetiten  odar 
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ilavoD  abgeleiteten  homerischen  Wörter.  —  Von  besoDdertr 
Wichtigkeit  in  jedem  griechischen  Wfirterbuche  und  vollends  in 
einem  solchen  über  den  episdien  Sprachscbatt  ist  die  Behandlung 
der  Partikeln.  Welche  Sorgfalt  ihnen  hier  zugewandt  ist,  davon 
kann  der  Artikel  x  i  eine  VorstelluDg  geben,  der  88  Spalten  füllt. 
Obwohl  unter  A  ein  Artikel  über  an  vorhergegangen  ist,  sind 
die  Beispiele  von  dem  Gebrauche  dieser  Partikel  hier  doch  noch 
einmal  mK  denen  von  »£  in  der  Weise  zusammsngearbeitflt.  dab 
sie  am  Ende  jeder  grflfiseren  Unterabteilung  hinzugefügt  worden. 
Vorausgeschickt  ist  eine  ausführliche. Einleitung,  in  weldier  die 
vNScliiedenen  Ansichten,  welche  über  Etymologie  und  Grundbe- 
deutung beider  Worte  verbreitet  sind,  dargelegt  sind.  Die  Dar- 
stellung des  Gebrauches  von  x^  und  cb'  gliedert  eich  zunächst 
nach  dem  verschiedenan  Modus  der  Verba,  bei  denen  sie  stehen, 
dann  weiter  nach  anderen  Gesichtspunkten:  A)  Indikativ  (S.  692 
^698):  1)  indic.  pr<Merilomm,  ü)  imdieativui  futwri,  III)  tMdica- 
titm$  praeietaii.  B)  Konjunktiv  (S.  698 — 711):  I)  in  KHJetUni 
yrimariis,  11)  m  xnUittiit  seamdariü:  1)  pott  pnmomma  rtiatma, 
2)  pott  adiettiva  relaltva,  3)  poU  eoMunctioxa  fmaUs,  4)  pott  äs 
et  Önto;  ipumadmodum,  5)  pott  coHmncA'ones  temporala,  6)  in 
prolati  sentenlianon  amdici'onitliwn.  C)  Optativ  (S.  711 — 728) 
I)  Hl  sententia  primaria:  1)  vbi  optativia  ad  atvntianda  ea  91M« 
qua  optat  untrpotur,  2)  in  enunliationibvi  quae  habeni  sentMm 
eonctsaivwn,  3)  tn  apodori  muntinAoniim  condiaonoltunt,  4)  —  7) 
in  der  Apodosis,  wenn  der  Bedingungssau  unter  einer  anderen 
Form  versteckt  ist;  8)  wenn  der  Bedingungssatz  aas  dem  Vorher- 
gehenden an  ergänzen  ist-,  hierhin  gehört  u.  a.  der  Optativ  mit 
Mi  oder  äv  als  Ausdruck  der  Zukunft,  ferner  als  Ausdruck  einer 
bescheidenen  Behauptung  (cum  modettia  quadam),  der  Optativ  mit 
xi  oder  äv  in  Fragesitzen.  Tl|  tn  tenten^  uamdarÖB:  1)  poU 
pronomina  relativa,  2)  pott  adietHoa  et  adverbia  nlaliva,  3)  pau 
eOttiunctioRe»  /mafet,  4)  post  li^  ei  rä;  TTtq  qvmittdmodum,  &)  posr 
cOTtäinctionei  temporales,  6)  tn  protosi'  emuUt'otionu«  condtctONoitwit, 
7)  m  quoesTtone  qvae  pettdel  a  verho.  U)  Infinitiv  (S.  728).  Es 
folgen  dann  noch  Beobachtungen  über  die  Wahl  zwischen  x4  und 
x^i',  über  den  Gebrauch  von  doppeltem  xi  und  den  von  xi  und 
av  kumuliert  oder  alternierend,  über  den  Platz,  den  das  Wort  im 
Satze  einzunehmen  pflegt,  u.  dgl.  Die  gewaltige  Hasse  des  Stoffes, 
der  in  dieser  Abhandlung  nach  den  hier  wiedorgeg ebenen  Hanpt- 
geaichtspunkten  verarbeitet  ist,  würde  allein  d«i  groben  Umfang 
noch  nicht  erklären.  Es  kam  dazu,  dafs  gerade  hier  die  Anzahl 
der  Stellen,  deren  Textgestalt  eine  kritische  Erörterung  erforderte, 
besonders  grofs  war.  Und  fast  an  einer  noch  grCfseren  Zahl  von 
Stellen  mnfste,  um  die  getroffene  Anordnung  zu  motivieren,  aof 
die  Interpretation  eingegangen  werden.  Es  ist  älerall  mitSoi^- 
ftlt  und  in  dem  Sinne  geschehen,  der  dem  heatigen  Standpunkte 
der  syntaktischen  Forschung  entspricht.    Nor  einen  Fehler,  an 
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dem  in  gewissrin  Grade  das  ganze  Werk  leidet,  eeigt  dieser  Artikel 
besonders  stark,  einen  Hangel  an  Übersichtlichkeit  des  Druckes, 
der  die  Benutzung  aufberordeDtlieh  erschwert.  Wenn  man  einen 
längeren  Artikel  ganz  durchliest,  so  findet  man  sich  in  der  Dis- 
pesilion  recht  wohl  zurecfat;  aber  wer  schnell  eine  bestimmte 
Sldle  haben  will,  wird  oft  die  Terdrierslichste  HQhe  aufwenden 
müssen,  ehe  er  seinen  Zweck  erreicht  Das  ISfet  sich  freilicb 
Dnn  nicht  mehr  indem. 

2)  Dr.  C.  TManinm,  Homeriscbas  VeFballcxilCoii  mtt  Ai^abB  Act 
Klfnologie  and  EriluterniiB  i.tr  anrageluiü^IgeD  VerkalforiMD  fm 
«b«N  GyainMialkUsMa.    Barlj*  1879.     IV,  67  S. 

Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  das  vorliegende  Buch  mit 
Recht  in  diesen  Zusammenhang  g'estellt  ist,  oder  ob  ps  nicht  besser 
den  grnnmatisehen  Schrinen  zugerechnet  worden  w3re.  Iteferenl 
hat  sieh  nach  einigem  Bedenken  doch  fSr  das  erstere  entschieden. 
Denn  wenn  er  die  Absicht  des  Verfassers  richtig  verstanden  hat, 
so  soll  das  Lexikon  nicht  als  grammatisches  Nachschlagebuch, 
sondern  als  Wörterbuch  bei  der  Pr3paration  dienen.  Daför  spricbt 
die  ganze  Einrichtung,  wonach  sämtliche  homerischen  Verba,  nicht 
blofa  die  nnregelmifsigen  oder  irgendwie  bemerkenswerten,  be- 
bandelt sind ;  und  darauf  ISfst  auch  die  AnkQndigung  am  Ende 
der  Vorrede  schliefsen,  dafs  der  Verfasser,  wenn  seine  Arbeit 
Beifall  finde,  „in  einem  Anhang  die  Substantivs,  Adjectira  n.  s.w. 
mit  kurzer  Angabe  der  Etymologie  ond  der  wichtigsten  Bedeu- 
tungen" wolle  nachfolgen  lassen.  Danach  wäre  dann,  freilich  in 
zwei  getrennten  Bindchen,  der  ganze  homerische  Wortschatz  in 
der  Weise,  welche  Thiemann  für  die  richtige  hfilt',  behandelt. 
Dieser  Behandlungsneise  mufs  Referent  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
vollkommen  zustimmen.  Cber  Einzelheiten  wird  sich  ja  immer 
streiten  lassen,  und  ein  paar  Punkte  der  Art  sollen  nachher  noch 
besprochen  werden.  Aber  das  ist  von  geringem  Belang.  Der 
wissenschaftliche  Standpunkt,  den  der  Verfasser  einnimmt  und  zu 
dem  er  die  Schüler  emporheben  möchte,  ist  ziemlich  genau  der, 
auf  welchen  auch  Referent  sich  stellen  würde,  wenn  er  die  Auf- 
gabe erhielte  das  VLais  dessen  anzugeben,  was  Schülern  der  oberen 
Klassen  an  wissenschaftlicher  ErkISruog  der  griechischen  Gram- 
matik zugemutet  werden  soll.  Die  Grundlage  der  in  dem  Buche 
durchgeführten  Sprachanschauung  bilden  die  Schriften  von  Geoi^ 
Cnrtius  und  die  daran  sich  anschließenden  seiner  Schüler.  Viel- 
leicht findet  Thiemann  hei  einer  zweiten  Auflage  Veranlassung, 
etwas  mehr,  als  es  diesmal  geschehen  ist,  die  Forschungen  Naucks 
heranzuziehen.  Dafs  er  fürs  erste  lieber  zu  vorsichtig  als  zu  kühn 
bat  sein  wollen,  wird  ihm  niemand  verdenken.  Er  hat  dadurch 
erreicht,  dafs  die  Snmme  der  von  ihm  gegebenen  einzelnen  Er- 
klärungen so  ziemlich  denjenigen  Schatz  grammatischer  Erkenntnis 
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danlellt,    den    man    als  geBicbert   ansehen    uod    jedem   mTereD 
Schüler  getrost  in  die  Hände  gebea  kann. 

Was  nun  fteilicb  dieser  mit  dem  Schatie  anfasgen  wird,  das 
ist  eine  andere  Frage,  welche  endgültig  durch  den  praktischen  Er- 
folg entschieden  werden  wird.  Ihre  vorliufige  iheontisclM  Be- 
aatwortiiDg  hängt  davon  ab,  wie  man  Aber  die  Form  des  Tkie- 
mannschen  Buches  denkt,  und  Referent  kana  nicht  leugnen,  dab 
er  gegen  die  ZweckmäTgigkeit  derselben  grofoe  Bedenket)  haL 
Zuerst  die  Sufsere  Anordnung!  Man  mufs  sich  immer  vergegea- 
wärtigen ,  dafs  es  sich  nidit  um  ein  grammatisches  Lehr- 
buch in  alphabetiicber  Reihenfolge  der  Artikel  handeh;  denn  ein 
solches  hätte  von  vomberdn  anders  angelegt  nnd  namenüich 
alles,  was  besonderer  Erklirung  nicht  bedurfte,  daraus  ausge- 
schieden werden  müssen;  sondern  das  Buch  soll  bei  der  Prä> 
paration  benutzt  werden.  Da  ist  nun  zunächst  das  Prinaip  itr 
alpbabetischen  Reihenfolge  durchkreuzt  von  dem  anderen,  die 
Composita  mit  ihren  einfachen  Verben  lusammenzuslelien.  Ebenso 
smd  mehrfach  stammverwandte  Gruppen  von  Verhalformen,  die 
ihrer  Sufseren  Gestalt  nach  unter  verschiedenen  BuehsUhen  ihren 
Platu  gefundra  haben  würden,  um  des  etjmologisdien  Zusam- 
menhanges willen  vereinigt.  So  linden  sich  itu  bei  SCoftat, 
oläa  bei  eiäm,  ^ito^i  bei  SqvfiMt,  ännnjc(ta  bei  ntyrntam, 
xsdän'Vfit  und  xiäyaftai  bei  tswäävyvfn  nicht  blofS  erwähnt, 
sondern  überhaupt  nur  da  besprochen.  Nun  ist  zwar  in  diesen 
und  in  vielen  älinlichen  Fällen  durch  Verweisungen  („I^u  s.  £Cof»«»" 
u.  s.  w.)  das  Auffinden  der  Stammformen  erleichtert;  aber  .abge- 
sehen davon,  da&  durch  diese  Verweisungen  ein  Teil  der  ange- 
strebten RaumergpamiE  wieder  verloren  geht,  hat  ein  solches  Ver- 
fahren doch  den  Cbelstand,  dafs  an  manchen  Stellen  die  Reihen- 
folge der  Lemmata  lu  den  einzelnen  Artikeln  em  gar  zu  bunlea 
und  das  Auge  des  Suchenden  verwirrendes  Bild  giebt.  Beispiels- 
weise linden  sich  aof  S.  17  hinter  einander,  teils  in  gewOhnlidier 
Schrift  teils  fett  gedruckt,  folgende  Anbngsworto  resp.  -sUben 
der  verschiedenen  Artikel:  lCo/»a»,  iip-,  m^,  n«^,  ttaa,  i^,  t^, 
»b9-,  Kta,  ta-,  tip~,  xa^/MT«-,nMg-,nfOMt»-,  i^tl^,  i-9'iXm,  i^, 
»ißea,  MH-,  {tidot),  tlamti  äia»,  elv-  In-,  tiuuU',  1^  n^,  tÜofUtt, 
iim-,  otäa,  jitfii-,  tixa,  ino-,  vna-  i>n-,  iotxa.  In-,  sUtmu>äC»», 
und  ähnlich  auf  S.  23:  ievuu,  du-,  »or-.  idvitat,  ligVftat,  ii/üa- 
futt,  elilvofKu,  ^oftat,  ^voxofuu,  j^uoi,  ti^va.  Natürlich  iat 
diese  Ordnung-  nach  dem  einmal  au4;«Btellten  Prinsipe  vollkommeo 
korrekt;  aber  man  denke  sich-die  Verzweiflung  des  Schülers,  der 
aus  einem  solchen  sdieinbaren  Gewirre  von  Worten  dasjenige 
heraussuchen  soll,  das  er  hei  der  Präparation  braucht.  Dasn 
kommt,  dab  Thiemann  in  der  AufTührung  sdiwer  erklärbarer  Ver- 
balformen  als  besonderer  Artikel,  in  denen  nur  auf  das  Stamm- 
verbum  verwiesen  wird,  ziemUcfa  sparsam  gewesen  isL  Nicht  a«r 
die  sonst  gelH-äuchllchen  homerischen  Spezialwerterbücher,  sondern 
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auch  manche  grOläei'e  griechische  Lexika  bieten  in  dieser  Beziehung 
mehr  Hülfe.  Referent  bat  z.  B.  fQr  eine  Reibe  von  Fäilen  das  „WArter- 
buch  für  den  Schal-  und  Handgebrauch"  Ton  Roet  verglichen. 
In  diesem  tladcn  aich  u.  a.  Tolgenda  Formen  an  denjenigeu  Stel- 
len, die  ihnen  ihren  Bochstaben  nach  lukommen,  ausgedruckt 
und  mit  Angabe  des  Verbums,  zu  dem  sie  geh&ren,  vergehen: 
safer,  aXöu,  ^ftßgOTQV,  ai^vdaVB,  ßfßaäg,  ii/^iädtno,  fatat, 
ftipßXsiat.  Thiemann  hat  vorausgesetit,  dafa  der  Leeer  sie  auf 
eigene  Hand  werde  finden  können.  Aber  mag  man  auch  bei 
manchen  der  angefOhrten  Beispiele  die  Verweisung  fflr  äberflüsaig 
halten:  im  ganien  ist  et  hier  wohl  besser  lu  viel  als  zu  wenig 
tu  geben.  Die  Analyse  der  homeriichen  Wortrormen  macht 
manchem  unbeholfenen  Schüler  wirklich  recht  betrSchtliche  Schwie- 
rigkeiten, und  man  thut  gut  demjenigen,  der  es  mit  seiner  PrJi- 
paratiea  ehrlich  nimmt,  diese  Arbeit  so  viel  als  möglich  lu  er- 
leichlem. 

Dies  bat  der  Verfasser  auch  in  einem  anderen,  noch  wichti- 
geren Punkte,  wie  Referent  glaubt,  nicht  in  ausreichendem  Habe 
getban.  Wer  ein  paar  der  grAfserea  Artikel  des  Buches  durch- 
liest und  mit  den  entsprechenden  in  anderen  Lexicis  vergleicht, 
der  mufs  die  Kunst  bewundern,  mit  welcher  hier  durch  angefahrte 
Zwiacbenformcn ,  durch  eingeklammerte  filtere  Endungen,  durch 
Stiiche  und  Zeilen  und  durch  wenige  knappe  Bemerkungen  die 
lauUicbe  Entwickelung  der  schwi^geren  Verbalformen  dargestellt 
ist.  Nur  vollkommene  Beherrschung  des  Stoffes  verbunden  mit 
grofaem  Geediick  im  SuHtereo  Arrangement  konnte  dies  ermög- 
licben.  Als  Beispiel  sei  hier  die  Erläuterung  der  lu  ^atva  ge~ 
bAr^jen  Eormen  wörtlicfa  wiedergegeben:  „qmclvm  (ifäv-jw,  Viipa 
ifuji  ffay  ans  Licht  bringen,  fah)  Vitpa  Pul.  3  ne-tf^-tSe%at 
(s.  Yitptv);  Viffaf  Aor.  {ifiüfs)  <fäe  (erschien);  Vitfo»  Inf. 
tpahvifktv,  J.  i.  {fmtvitneio,  FuL  tpaytjo&at,  Aor.  S^^ve,  Aor.  2 
Pass.  (,i\^ytiy,  3  PI.  tpävfv  (urspr.  ipcefsyr),  Konj.  qpovi^q,  Inf. 
^av^pevat,  bierau  A.  i.  aärfOKsv,  Aor.  1  Pass.  tpamt^v  (in 
ipasiria  ebenso)  3  PI.  <f>aav&§y  (urspr.  -^eft),  Pf.  Pass.  ni- 
tpeat^t,  3  Sg.  ni^eatat,".  In  derselben  Weise  sind  alle  Verba 
behandelt;  nur  ausnahmsweise  finden  aich  znsaminenbangende  Er- 
läuterungen in  deutschen  Worten  eingeschoben.  So  übersichtlich 
und  durch  schnelle  Erinnerung  an  das  bereits  bekannte  lehrreich 
nun  solche  Darlrgung  des  Formenbestandes  für  denjenigen  ist, 
dem  die  darin  ausgedrückten  Verhältnisse  schon  sonst  geläufig 
sind,  80  schwer  muis  es  oft  dem  Lernenden  werden  den  mehr 
angedeuteten  als  ausgesprochenen  Zusammenbang  Sil  verstehen. 
So  s.  B.  im  Folgenden:  »äa  (Wo  (urspr.  au)  sättigen  ä-joi,  satJa 
S.  äi^^)  Inf.  afieviH  (st.  äiittva-i),  Konj.  käftev  oder  Santy  T 
402  (aus  R-o-fMi'j  ^-O'fitv  von  den  verlorenen  Nbfn.  ufn,  ^f*t 
(vgl.  ß^ofttv)  mit  umspringender  Quantität),  Fut.  äasiv,  Aor.  Opt. 
änfatfu,  in£  äcem^t".     Dazu    kommt,    dals   TfaimiaDD    unter- 
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lasfien  hal  die  blob  als  Zwiscbenatufen  angenominttnea  FormeD 
durch  Slerne  zu  bezeichneo.  Viete  sind  freilieb  als  solche  an  dem 
mangelnden  Accent  erkennbar*,  andere  aber,  wie  äx^di^w,  äxa- 
X^toi,  iläC<o,  iXi^m,  ^aazat  {s.  v.  ^/»at),  mfiasen  dem  Scbüler, 
der  nicbl  gewohnt  ist  mit  konstruierten  Worlformen  xa  operieren, 
als  wirklich  existierende  griecblBche  Vokabeln  erscheinen  und  wer- 
den sich  ihm  vielleicht  als  solche  einprägen.  Auch  war  es  trotz 
alles  angewandten  Scharfsinns  nicht  zu  vermeiden,  da/s  hier  und 
da  ein  Ausdruck  gewählt  wurde,  der  unklar  ist  oder  gar  zu  einer 
unrichtigen  Deutung  herausfordert  Wenn  es  a.  v.  tp^fit  hetfat: 
„2  Sg.  yife  —  u.  ^^a^  (I  149,  oder  Impf,  rp^a&a)",  so  weife 
nun  nicht,  ob  damit  die  Erklirung  von  tp^aS-a  ab  Imperfekt  für 
die  bestimmte  Stelle  oder  nur  überhaupt  als  zulässig  bczeidinet 
werden  soll.  säXav  s.  v.  äliaiiofieii  wird  erklärt:  „aus  i-fähov, 
^aitiv^'.  Das  Umspringen  der  Quantität,  das  anderswo  besonders 
erwähnt  ist,  wird  hier  als  eine  dem  Schfder  bekannte  Erscheinung 
vorao^esetzt,  nnd  dabei  bleibt  der  Spiritus  aaper  immer  noch 
aaerklärt.  Ähnlich  bei  i^vSave  s.  v.  ävdavta.  Unter  iyti^a 
heifst  es:  „Aor.  2  im  St.  synkopiert  Sre^a  (st.  ^yi^eio)", 
während  sonst  solche  Formen  als  „o(hne)  A(ugment)"  gebildet 
bezeichnet  sind.  Ebenda  wird  eyQrjyo^a  erklärt  „aus  4~yt^ 
yOQ-a,  Metath.,  d.  proth.  i".  Der  SchAler,  welcher  Aber  diese 
Worte  nachdenkt,  wird  ans  ihnen  vielleiobt  den  Schlafs  liehen, 
dafs  fyg^jroqa  nicht  mit  attiecber  RedupHkalion  gebiklet  sei,  und 
er  wird  damit  allerdings  die  Ansicht  von  G.  <:urtius  Verb. '  II 
S.  16üf ,  der  Tbiemann  gefolgt  ist,  treffen;  aber  er  wird  in  seiner 
Folgerung  wieder  irre  gemacht  werden  teils  durdi  sein  Sprach- 
geffthl,  das  ihm  iy^^yo^a  mit  iy^ye^xa  und  iyijysQfictt  zusanime»- 
bringt,  teils  durch  das  Fehlen  eines  lebend^en  Verbalstammes 
ysQ'  ohne  prothetischen  Vokal,  teils  <IadHrch,  dafs  durch  den 
Wortlaut  im  Buche  die  Annahme  attischer  Reduplikation  nicht 
aasdrücklich  abgelehnt  ist.  So  flndet  er  schlechten  Lohn  für  sein 
Nachdenken  und  unterlSfst  es  bei  der  nächsten  Gelegenheit  lieber 
ganz,  in  demselben  Artikel  steht  noch:  „iyq^yoQ^e  (st.  iy^^ 
QOp-^f,  ohne  Bdv.  und  mit  med.  Endung),  Inf.  mit  medial. 
Endung  und  abweichender  Betonung  iyq^yo^i^ai  (oder  iyqftyÖQ- 
9at)".  Ob  hier  -rc  aus  -&e  auf  lautlichem  Wege  entstanden 
oder  einfach  die  mediale  Endung  -a&s  angewandt  ist,  und  ob 
„oder  iy^iiye^^t"  eine  gleich  gute  Variante  oder  einen  Vor- 
schlag zur  Besserung  bedeuten  soll,  lifet  sieb  nicht  erkennen. 

In  allen  diesen  Fällen  lag  eine  Unklarheit  nur  in  der  Form, 
und  ein  Widerspruch  ergab  sich  erst  in  den  Folgerungen,  welche 
vom  Leser  mAglicherweiae  gezogen  werden  konnten.  In  ande- 
ren, freilich  wenig  zahlreichen,  Fällen  scheint  die  Ansieht  des 
VerfasBers  selbst  nicht  ganz  klar  nnd  widerspruchsfrei  zu  sein. 
So  in  betreff  der  sogenannten  äolischen  Formen  von  vethis  con- 
tractis;    denn   während  äXtr^fMyog  s.  v.  dltTitipt»    erklärt   wird 
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TOD  „di.tt^(it,  urspr.  aXttej^nt",  heifst  es  s.  v.  ä^ta  zu  dem 
ganz  analogen  äfi^fteyat:  „ans  äffti-iatfat  vom  Slterea  äg^a", 
und  ebenso  t.  B.  bei  yo^iityt»,  tpogrj(»evat.  Die  Form  vnffiv^- 
HVtts  ist  DBieP  Y  anfgefßhrt  und  dazu  auf  (tva  verwiesen.  Aber 
dort  6ndet  sie  sich  weder  erklärt  noch  erwähnt;  wohl  aber  steht 
s.  Y.  ^(kvu:  „vji-  Pf.  iftv^ftme  (st.  ifi-^fivxt,  v  eingeschoben) 
ist  niedergebengt,  vielleicht  TOD  t^n-Q-iuK/j-ftt'tä,  Redupl.  ^vw  s.  d,". 
Dars  zwischen  verschiedenen  Erklärungen  oder  verschiedenen 
Schreibungen  derselben  Form  die  Entscheidung  olTen  gelassen 
wird,  findet  sich  auch  sonst  Öfter.  So  in  betreff  der  Etyiiiologic 
von  käif^ii,  das  deshalb  sowohl  unter  ämm  als  unter  inofiai 
anfgeföhrt  ist;  in  betreff  der  Belonung  bqsio  oder  iQsto  s.  v. 
tigoftat;  in  betreff  der  Schreibung  etaräi  oder  ^arat  s.  v.  ^[iat, 
wo  das  zweite  freilich  als  „richtiger'  in  Klammern  liinzugeffigt 
ist.  Ob  solche  Unentschiedenheit,  auch  wo  sie  der  Übeizeuguag 
des  Verfossers  entsprach,  in  einem  so  kurz  gefafsten  Buche  nicht 
besser  unlerbliebeß  wire,  wagt  Referent  nicht  zu  beurteilen.  Aber 
in  einigen  Fällen  ist  die  eine  von  zwei  Erklärungen  an  sich  der 
Art,  dafa  sie  keine  Erwähnung  verdient  hätte.  xvi.ta9^>j  z.  D.  er- 
klärt Thiemann  richtig:  „wie  von  xvXiw",  ffigt  aber  hinzu;  ,,oder 
st.  iKvXivS-&^y".  xvUo)  ist  ja  ein  wirklich  ciisUerendcs  Verbum, 
und  die  Herübemahme  der  l'rSsensverstJrkung  in  den  Stamm, 
der  eur  Bildung  des  Aorists  benutzt  wird,  in  so  alter  Zeit  un- 
f^aublich.  Die  Begründung  des  XX  in  HXiaatro,  „weil  urspr. 
i]r},ta<teTo" ,  ist  an  sich  schon  nicht  völlig  sicher.  Hier  findet 
sie  sieh  aber  auch  anf  andere  Verl»,  die  mit  einem  Dauerlaut 
anfangen,  übertragen.  Unter  Xa[ißävoi  heifst  es:  „eXlaßs  {XX  nach 
Analogie  von  iXXioeirö)",  unter  fiayS'äviä:  „f[i^(t9-BC  (vielleicht 
ein  umgestaltetes  fiifiai^eg,  oder  (i[i  oach  Analogie  von  §XXiaaezo)". 
Nimmt  man  den  Ausdruck  „Analogie"  hier  streng,  so  bedeutet  er 
entweder,  daFs  auch  für  lav^äva  uud  ftay&äyta  ein  ursprüng- 
licher Anlaut  yX  und  y[i  anzunehmen  sei,  oder  Umgekehrt,  dafs 
die  Verdoppelung  in  HXiffoeto  nicht  in  dem  assimilierten  ;-,  son- 
dern in  einer  allen  Dauerlauten  gemeinsamen  AlTektions^bigkeit 
ihren  Grund  habe.  Denkt  man  aber  bei  „Analogie"  au  mibver- 
ständliche  Formübertragung,  so  müfete  man  annehmen,  die  in 
iXXlaaeto  auf  natürlichem  Wege  entstandene  Gemination  habe 
den  Anlafs  dazu  gegeben,  dafs  ähnliche  Laute  auch  in  anderen 
Worten  ohne  inneren  Grund  verdoppelt  wurden.  Eine  dieser  drei 
Deutungen  scheint  notwendig,  und  doch  glaube  ich,  dafs  der  Ver- 
fasser im  Grunde  keine  von  ihnen  billigt,  sondern  dafs  er  hier 
das  Verhältnis  der  drei  Formen  nicht  recht  klar  erfafst  und  noch 
weniger  klar  dargestellt  hat. 

Solche  Falle  sind,  wie  gesagt,  selten  und  nicht  von  der  Art, 
dafs  sie  in  betreff  der  Brauchbarkeit  des  Buches  Bedenken  er- 
regen könnten.  Anders  steht  es  mit  demjenigen  Teile  desselben, 
der  darin  am  meisten  zu  kurz  gekommen  ist,   der  Aufführung 
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uad  EDtwickelung  der  BedeuLungeu.  Wenu  bei  iyvinta  und  äu 
die  Angabe  der  Bedeutung  ganz  fehlt  oder  wenigstens  in  den 
elyniologiscben  Nachweisungen  versteckt  ist,  wenn  die  Form 
siS[i£v  s.  V.  äto  gar  nicht  als  paMiviacb  (oder  intnosItlT)  be- 
zeichnet ist,  so  sind  das  Verseben,  die  ich  nur  in  dem  Sinne  a~ 
wähne,  in  dem  man  sonst  Druckfehler  anführt  Aber  ganz  allge- 
mein ist  die  Behandlung  der  Bedeutungen  eine  solche,  wie  sie 
etwa  einem  Vokabularium  zukommt.  Die  Uauptbedeutungen  jedes 
Verbums  sind  angegeben  und  mit  dem  sicheren  Takt,  den  der 
Verfasser  auch  hier  bewäbrl,  ausgewählt  und  angeordnet;  aber  auf 
die  Konstruktion  der  Verba  und  ihre  Verwendung  in  Phrasen  ist 
fast  nirgends  eingegangen;  Ausnahmen,  wie  iM^ü)  x^^^  ^iud 
sehr  selteu.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  das  Buch  jedenfalls  kein 
ausreichendes  Hülfsmittel  bei  der  Präparation,  sondern  müfste 
durch  ein  daneben  gebrauchtes  Lexikon  ergänzt  werden. 

Die  Besprechung  von  Tbiemanas  „Verbalteiikoa"  ist  etwas 
länger  geraten,  als  dem  Umfange  desselben  angemessen  scheint; 
aber  diese  Ausfübrliclikeit  ist  doch  wohl  nicht  ungerechtfertigL 
Denn  wirklieb  ist  hier  zum  ersten  Male  nicht  nur  mit  gutem 
Willen,  sondern  mit  der  Sache  entsprechenden  Kiäftan  der  Ver- 
such gemacht  in  die  Behandlung  der  homerischen  Grammatik  auf 
Schulen  wissenschaftlichen  Sinn  hineinzubringen.  Deshalb  mulsle 
dem  Referenten,  der  die  Form  für  nicht  glücklich  gewählt  hielt, 
viel  daran  liegen  sich  hierüber  mit  dem  Veifasser  zu  versUndigeD. 
Eine  Umgestaltung  des  Werkes  wäre  nach  zwei  BichtungeD  hin 
möglich.  Es  mü&tc  entweder  durch  rein  etymologische  Anord- 
nung und  WeglasBung  alles  dessen,  was  der  Erklärung  nicht  be- 
darf, zu  einem  Verbalverzeichnis  gemacht  werden,  das  der  Gram- 
matik als  Anhang  diente;  oder  es  mürste  in  ein  nach  weiterem 
Programm  anzulegendes,  regelrechtes  SpecialwiJrterbudi  fär  die 
Homer-LeklQre  aufgeben.  So,  wie  es  ist,  dArfte  es  sich  kaum 
praktisch  bewähren.  Aber  Referent  würde  sich  sehr  freuen,  wenn 
er  hierin  durch  den  Erfolg  eines  Irrtums  überführt  wärde. 

V.   Metrik.    Etymologie.    Grammatik.    Stilistik. 

])  Frederie  AUaii,  Über  den  UriprPDg  des  baneriichaa  Ver«- 
■BiTaei.  —  Zeittdu'ift  tdr  vergleicbeade  SprachforschanB-  XXIV 
(1879)  S.  550—592. 

Die  ältesten  epischen  Meira  der  Iranier,  Inder,  Germanen, 
Griechen,  Italiker  werden  in  übeisicbtlicher  Weise  dargestellt  und 
ihr  Zugammenhang  unter  einander,  wesentlich  im  Anschlufs  an 
Westphal  und  Bartsch,  nachgewiesen.  Die  ausführlichste  Behand- 
lung erfährt  der  saturnische  Vers,  und  in  dem  Abs(jiuitt,  der  ihm 
gewidmet  ist,  liegt  die  Hauptbedeutung  des  ganzen  Aufsatzes. 
Denn  die  Darstellung  der  Geschiebte  des  Saturniers,  die  sich  Ja 
in    der   ältesten    italischen    Poesie    noch    einigermafsen   verfolgen 


b,Goo(^lc 


Homtr  {Mit  AasichlDr«  der  kShsrco  Kritik),  v«i  P.  Caaer.    57 

labt,  und  der  HacliweiB  der  Wandlungen ,  welche  er  allmäbücb 
durcbgemaclit  hat,  sollen  daiu  dienen  ähnliche  Wandlungen  auch 
für  den  griechischen  Vers  wahrscheinlich  zu  machen,  den  sie,  in 
anderer  Ordnung  und  in  gr&fserer  Regelmi&igkeit  als  beim  Sa- 
turnier  eintretend,  allmählich  aus  dem  indogermanischen  Grund- 
rbythmus  herausgebildet  haben.  Wenn  man  als  nrsprOnglicfaBte 
Form  des  Verses  ansetzt: 

30  unterscheidet  sich  von  ihm  der  Hexameter  auTser  durch  seine 
quanLitative  Bestimmtheit  hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  erstens 
fehlt  seiner  ersten  Hälfte  stets  die  Anakrusis ;  zweiteng  sind  seine 
beiden  Hiilften  Tripodien,  nicht  Tetrapodien.  Allen  zeigt  nun 
am  Beispiele  des  saturnischen  Verses,  in  welcher  Weise  sich  die 
Form  der  Tripodie  aus  derjenigen  der  Tetrapodie  entwickelB 
konnte,  nnd  ferner,  wie  die  UnbesUndigkeit  der  Anakrtnis  sieh 
allmählich  zu  einem  regelmiTsigen  Fortfall  derselben  fixierte.  Der 
Satumier  verlor  die  Anakrusis  vor  der  zweiten  Versbälfte,  behielt 
sie  vur  der  ersten,  der  Hexameter  umgekehrt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dals  im  Hexameter  die  Anakrusis  vor  der  zweiten  Vers- 
hSIfte  auch  nicht  unversehrt  blieb,  sondern,  je  nach  dem  Aus- 
gang der  vorhergehenden  Ilälfle ,  entweder  auf  eine  kurze  Silbe 
heschrSnkt  oder  ganz  unterdrückt  wurde.  Die  altertümlichste 
Form  des  Hexameters  wSre  danach  diejenige,  von  welcher  a  1  ein 
Beispiel  ist. 

2)  Itidor  Uiibwg,  Znr  Lehre  von  der  Attioa  corr«ptia  b«i  Uoner. 
Wieaer  Studien  1  (IST»)  S.  t5&— 157. 
AHhur  Ludaieli,  Zar  Lehre  von  der  Altioa  eorreptio  beiUaaer. 
Ebda.  S.  301— :j03. 

Hilberg  verleidigt  die  von  ihm  in  dem  Buche  Ober  „das 
Prinzip  der  SUbenwägung  und  die  daraus  entapringenden  Geseue 
der  Endsilben  in  der  griechischen  Poesie",  ^len  1879')   p.  262 

')  Dieies  bedeateade  Werk  kann  hier  nicht  aBiTührlich  buprochea  wer- 
den, da  ea  ein  gaoi  allgemeiDe*  Thena  hehaadglt  und  die  komeriieks  Vera- 
teehnik  aar  in  ihrem  Ziuammentiange  innerhalb  der  Geachiohte  der  frieehi- 
gchen  Metrik  oberhtapt  heraotieht.  Dach  mac  der  Hiuptiabalt  des  Bacbea, 
soweit  er  sieh  auf  Hoioer  bezieht,  hier  l^orz  charakterisiert  werden,  wo 
vielleicht  meecher  davaa  Naiii  Dimmt,  dem  das  Such  selber  nicbt  vor  Ancea 
uekommeD  ist  nnd  der  nnn  zna  StsdiDU  deaielben  aageref^  wird.  Hilbefg 
Datte  bereit*  in  leiaer  Schrift  „Das  Gesetz  der  troehäischen  Wortformen 
im  daktylischen  H«iameter  und  Pentameter  der  Griechen  vom  7U»  Jahr- 
bondert  V.  Chr.  bis  znm  Untergang  der  Briechischen  Poesie",  Wien  1S78, 
nachgewiesen,  dafs  von  Heiiods  'Egya  xol  v/^i^oi  an  vokalisch  anslantende 
tritchäisehe  Wortformen  in  Hexameter  und,  obwohl  weniger  streng,  im 
Pentuneter  nirgends  so  gebraacbt  werden,  daTs  die  iweita  Silbe  in  die  Bb~ 
bong  kommt,  and  hatte  als  Grand  diese«  Geaetxea  angenommen,  daTs  in  der 
griechiichen  Uetrik  das  ura|irnagliche  Friniip  die  Silben  quantitativ  iv 
messen  erietzt  worden  sei  doreh  ein  Priniip  der  Silben wÜgiuig,  welehei 
dann  den  Obergaog   tu  der  accentnierenden  Metrik   der  spiterea  Zeit  ga- 
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Torgeschlagene  und  von  Ludwicli  in  seiner  im  ganzen  sehr  an- 
erfcennenden  Recension  in  der  Jenaer  LUteraturttg.  1S79,  S.  164 
r.,  aogegrilTcne  Korreklur  des  Verses  x  ^^5: 


—306)  für  den  PoDUnieter,  in  dritten  (S.  206— 2S2)  fir  iea 
»nbischen  Trimeter  nnd  Cholianbna ,  in  den  tolfsidon  ksraereD  für  i»- 
bische  und  traefaüuche  Tetrameter  and  Tür  Anapiiite.  Das  van  ihu  so  be- 
nannte Priniip  der  SUbenwägnns  erklärt  Hilberg  S.  27B  folgendermarsen: 
„tie  Endsilbe  eine»  jeden  grjeahiicbsn  Warte«  war  zweifstloi,  da  aie  nnb»- 
loDt  war,  leichter  als  jede  andere  Silbe  desselben  Wnrtas,  und  aiter  den 
Endsilben  bestaaden  wieder  Geniehtsnntcrschiede:  die  vokalisdi  auslauten' 
den  kurzea  Endsilben  waren  leicbter  nU  die  koDsonantiseh  auslautenden 
knnen,  diese  wieder  leichter  als  die  langen".  Die  GenicbtsverbNltnisseder 
Silben  sind  also  „dureh  den  geneintamen  Einflnrs  der  Qaenlitat  onil  drrBe- 
lonnDg  bervergernfon".  Auf  ihnen  grofacnteils  beruhen  die  14  netrlMbea 
Geselle,  welche  in  dem  Buche  aosgespraehen  und  durch  übersichtliche  Grup- 
pierung und  dadurch  Erklärung  der  sie  bestätigenden,  vollstüodig  gesammel- 
ten Ansnihmen  erläutert  sind.  Von  solchen  An^nahmeo  koostatiert  llilberg 
JD  der  Einlaitnng  4  Klassen.  Sie  haben  ihren  Grund  entweder  1)  in  der 
„Verh'nderliehkeit  des  Uateriali",  d.  h.  iu  dem  all näfall eben  Leichte rwerdeo 
manoher  Silben  von  Homer  an,  weshalb  viele  Gesetze,  die  spiter  gelten, 
bei  llomer  und  in  der  übrigen  archaischen  Poetie  noch  nicht  dnrchgefübrt 
sind,  oder  2)  in  dem  „Widersland  des  Materials",  d.  h,  der  gewissen  VVort- 
arten  eigaDtiim liehen  und  auch  in  späterer  Zeil  nicht  unterdrScktep  grSfserea 
Freiheit  in  der  metmehen  Verwendung,  oder  3)  in  dam  „Widerstand  de* 
lodividnums",  d.  h.  der  Ungeachicklheic  oder  Künstelei  im  Versenachea, 
oder  4)  in  einer  ., Trübung  der  fjberl lerem ng".  Hit  Bezug  auf  den  dritten 
Punkt  scheidet  Hilberg  alle  Wtirter  in  freie  und  unfreie,  wonacli  zu  den 
ersteren  Nomina  proprin,  Pronomins,  ZihliriJrter,  PronoininDladverbii,  Kon- 
jnnktionoD,  Prü Positionen,  Interjektionen,  zu  den  letzteren  Verba,  ?lonina 
und  von  Adjektiven  gebildete  Adverbia  gehSren.  Nach  diesen  vier  Goslehta- 
punkten  sind  für  jedes  einietoe  Gesetz  alle  von  ihm  abweidienden  Verse 
auf  der  gesamten  grieebischen  Lilteratur  geordnet.  Auf  den  Heianeter  be- 
ziehen sich  überhaupt  14  Gesetze,  von  denen  nach  Abzug  der  5  Spezialge- 
setze des  NoBDus  folgende  als  auch  für   Homer   gütige   hier  wiedergegeben 

1)  Iit  der  3t«  FuTs  des  Hexameter«  ein  Spondeas,  so  darf  deues  Senkung 
airlit  durch  eine  Endiilbe  gebildet  werden. 

2)  Est  der  6t*  Fufs  des  Hexametera  ein 
a)  in   der  arehalscben  Poesie  [llomer,  Healud,  die  Kytiiker)  nur  dann  dmrti 


2)  Est  der  i**  Fufs  des  Hexametera  ein  Spondona,  so  darf  dessen  Senknnr 
in  der  arehalscben  Poesie  [llomer,  Healud,  die  KVkIiker)  nur  dann  '  -  '^ 
)  Endsilbe  gebildet  werden,    wenn   dieselbe  von  Natur   lang  ist; 

den  übrigen  Dichtern  aber  überhinpt  nicht  durch  eine  Endsilbe  gebildet 
nerdea.  [Als  Beiapiele  ans  Homer  gelten  hier  Versausgünge  wie  'Hä  übv, 
/AiTpDxJld;  Inntv,  AriJoS;  vlö;.  Dagegen  besondera  wendet  sich  Ninek, 
Ball,  de  l'ac.  de  St.  Petersbourg  XXV  (IST9)  f.  470  f.] 

3)  Ist  der  4*«  Fufs  des  Hemueters  ein  Spondeo«,  so  darf  denen  Senkaag 
niebt  durch  eine  vokaliseh  aaalautende  kurze  Endsilbe  gebildet  werden. 

4}  Ist  der  2u  Fufs  des  Hexameters  ein  Spondeus,  so  darf  dessen  Senkung 
nicht  durch  eine  vokaliseh  auslautende  kurze  E  od  all  be  eines  unfreien  Wertes 
gebildet  werden.  [Beispiele  solcher  Stellung  von  freien  Wb'rteru  sind  nieht 
selten,  z.  B.  K  298  oritft  /liv  ov6i  Tgüai.] 

5)  Ist  der  lit*  Fata  dee  Heximetert  ein  Spondeas,  so  darf  dessen  Senkung 
durch  eine  vakaltaeh  aaalantende  karte  Endsilbe  gebildet  werden  a)  in  der 
Ilias  nnd  Odyssee  ohne  Bescbrünkang,  b)  bei  den  Übrigen  Dichtern  nur  in 
reien  WSrtern.     [e.  U.  E  T3U  ^ijO't  ;)f^traf lov,  a  91   nnoi  fiytior^evaiii.] 
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Statt  öfOo  wollte  HiltMig  schreiben  ÖQOfo,  um  die  für  die  End- 
silbe einer  Flexioosform  unznläsBige  Dehnung  durch  PoBititin  m 
vermeiden.  Ludmch  wendet  dagegen  ein,  dafe  die  Behandlung 
des  o  in  ö^aso  als  Kurse  vor  yq  einen  noch  ärgeren  Anshrf'g 
gebe,  weil  die  Attica  coneptio  vor  yg  bei  Homer  ohne  Beispiele 
sei.     JetBt  giebt  HUberg  an  der  oben  citierten  Stelle  im  Anscbtuft 


Q)  VoluUsok  *ul*Dl«ndc  knrae  Eii4ailb«D  i'irtta  im  Huamctar  in  der 
Ver&hebaDK  stehen  ■)  iu  der  archiiieh«!!  Pue»ie  (lli«B,  Odyssee,  tiomaritoke 
Hymiieu,  Heaiod  mit  Ansschlars  der  Opera  et  dies,  dis  K]kliker)  anbcachränkt; 
b)  bei    den  iibrigen  Dichtern    nar   tp   3   FülleD.-    1)   loa  Verazwing;    i)  Id 

EyrAiebiichaD  WortformaB;  S)  wepn  das  betrefeade  Wort  doa  VeraanfiDg 
ildat.     Di*  frfäea  Worter  aBterliegen  dieaen  BesefariiBkmBiteD  nieht- 

y)  Ist  der  2<a  f  ufs  des  Uexametera  da  Spondeoa,  so  darf  desHo  Seakuaf 
durch  eine  konsoniuliich  analantende  korze  Kudailbe  gebildet  nerdee  a)  bei 
Homer,  Hesiod,  Tyrtaeas,  üieogiiis,  Parmenides,  Empedoeles,  Thcocritua 
(samt  seinem  Zeitgeaosteo  Nieias),  Rhianoi  nabeschrinkt;  b)  bei  den  übri- 
gaa  Uiebtera  aar  in  freien  Wortero. 

10)  Ist  der  ^'°  t'uTs  des  UajHueters  ein  SpoBdeus,  so  darf  deasSB  SeokaDg 
durch  eine  konsonantiach  Buslaatende  kui-ze  Eudsilbe  gebildet  tverdea  i)  bei 
Homer,  Hesiod,  deo  KyklikerDj  Hieognis,  Simoaides,  Arcbeatratos,  MitroB, 
Tbeocritns  onbesob rankt;  b]  bei  den  SbriHen  Diehtem  nnr  in  freien  Wörtern. 
12)  lat  der  S»  Fafi  des  HeiameUr*  ein  Spondaiu,  so  darf  die  Seakanf 
dessslben  durch  aiiie  lange  Endsilbe  gebildet  werdeu  ■)  iu  der  voralexandri- 
niscbea  Poesie,  ferner  bei  Arcbestrntus,  Matren,  Theocritus,  Apolloniiu 
Rhodtas,  Manettao,  Maximas,  den  Orpbikern  and  eini|;eu  DicMern  der  grie- 
ehdcbea  Antbolo^e  lubescbriakt;  b)  b«i  den  übrigen  Dichtere  nur  !■  freien 
Wörtern.  — 

Ilea  Gmnd  für  die  •llmähticb«  GewichtsvemioderaDg  der  EadsiUiM 
findet  Hilberg  in  der  ursprünglichen  Betonang  der  griechischen  Sprache, 
»etcbe  von  der  AecenlnatioD ,  einer  rein  musikalischen  Unterscheidung  von 
nihe  und  Tiefe  des  Tones,  verschieden  gewesen  sei  (vgl.  Hadley  in  Cnrtins' 
Stadiea  V)  und  ia  allen  Stöcken  nil  der  btrytoolar enden  lateiniaBhen  Be- 
toBuug  ühereingeatinuut  habe.  Erst  altmihlich  habe  sich  die  Acceotuatioa 
in  dai  verwandelt,  was  wir  hentzutage  RetuiiDag  neanen,  Unterscheidung  der 
Silben  nach  Starke  nnd  Schwäche  des  Tones.  Dieser  und  andere  Gedanken 
sind  aaagefWirt  in  der  SeUafsfaetrachlang  des  Bnches,  8.  343—279.  Auf 
ihr«  PröfuDg  kann  hier  s*  venig  singegangen  werden  wie  auf  eine  solehe 
des  die  übrigen  Seiten  fast  ganz  rdllenden  Materials,  zu  welcher  letzterea 
ohnehin  eineeheudere  Studien  auf  diesem  Ct^biete  gehören  würden,  ala  Re- 
ferent zur  Zeit  sie  gemacht  hat,.  Srhr  glücklich  hat  es  sich  getrolTea,  dab 
ein  Gelehrter,  der  eine  Shaltehe  Untersachnag  wie  die  HJIbergs  bereits  an- 
gealeUt  hatte  und  grofasnteili  zu  denselben  Hesnittten  wie  jener  galtltgt 
war,  nnn  eue  wertvolle  Benrtcilang  des  Bncbes  liefern  konnte.  Aagust 
Schindler  bat  dies  gclban  in  der  Zeitschrift  Tiir  die  österreichischen  Gym- 
nasien XXX  I1S79)  S,  412— «2.  Wer  Hilbergs  Unlersnchnag  benutit, 
kaan  ancfa  diesen  Aofsatz  nicht  entbehren,  welcher  das  in  ihr  Geleistete  mit 
grofser  Wime  aaerkenut,  aber  sie  in  Ewei  weaentliehaa  Ponktan  ergiiait 
Einmal  widmet  er  eine  besondere  Betracbtang  den  eigentümlichen  Verhält- 
nissen der  einailbigea  Wörter,  die  eben  nach  aeiner  Darlegung  im  Grunde 
keine  eigen  tum  liehen  sind,  da  die  einsilbigen  Wiirter  den  gleichen  Ver- 
witterungsprotess  wie  die  Endsilben  der  mehrsilbigen  dnrebgemseht  haben; 
dann  greift  er  Hilbergs  Einteilung  in  freie  and  unfreie  Wärter  an  nnd  inekt 
■BchzawetMn,  daft  ea  die  erstaren  als  solche  gar  eicht  gegeben  habe,  da 
die  Ausnahmestellung  derselben  gegen  manche  bei  Hilberg  nnr  für  unfreie 
Worter  angenommeneD  Gesetto  sich  überall  aus  beatimmlen  Granden  er- 
klären lasse. 
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an  Harlels  Sammlungen  den  genaueren  Hachweia,  dafs  von  569 
bomerüchen  Beispielen  der  Attica  corrqitio  yor  aclHrteiider  mata 
cum  liquida  Dur  19  die  zweite  KArze  dee  üabtyla*  belraffen;  dab 
unler  diesen  19  kein  Beleg  für  y^  sei,  kfione  sehr  leickt  Znt»Ü 
sein  und  sei  bei  der  geringen  Gesamtzahl  nicht  beweisend  gegen 
die  in  Rede  stehende  TextesänderuDg.  Umgekehrt  sieht  ann  Lud* 
wich  a.  0.  aus  der  geringen  Zahl  det  Beispiele  den  Schhib,  dab 
eine  Korrektur  des  Textes ,  die  sich  auf  die  Analt^  derarifoen 
stfitze,  unzulässig  sei.  Dafs  kein  Palt  von  Attica  correptio  vor  yq 
bei  Homer  vorkomme,  srI  keineswegs  Zufall,  sondern  eine  Folge 
der  deutlich  erkennbaren  Abneigung  des  Dichters  gegen  diese  Vef 
kflnung  vor  media  cum  liquida.  Es  sei  unnStz  «n  metrisches 
Unicum  dadurch  w^mscharTen,  da&  man  ein  andere«  metrisches 
Unicum  durch  Konjektur  einführe. 

3]  #'.  V.  Chritt,  Di«  InterpolatioaeD  boi  Hoaier  vom  metriiebeB 
«nd  ipraehliehflB  Geti«ktif  oatt  bBleachtet  Sitnogibertdite 
Ur  k.  baysr.  Akad.  ä.  Wiaa.  1879.    S.  141— 205. 

Nicht  diese  Unlersuchung  selbst,  die,  wie  der  Verf.  angiebt, 
schon  seit  Jahren  angefangen  war,  aber  ihre  VerOfTentlicfaang  ist 
veranlafgt  durch  Nabers  Questiones  Bomericae,  in  denen  S.  80  die 
Ansicht  ausgesprochen  ist,  daTs  in  der  Sprache  der  homerischen 
Geefinge  keine  Merkmale  erhalten  seien,  die  zur  Lösung  von 
Fragen  der  höheren  Kritik  benutzt  werden  könnten,  t.  Christ  ist 
nicht  so  pessimistisch,  sondern  glaubt,  dab  das  von  ihm  gesam- 
melte Material  in  dieser  Richtung  wohl  verwertbar  sei.  Wie  wdt 
er  darin  recht  bat,  das  zu  prüfen,  kommt  nicht  dieaem  Teile 
des  Jahresberichtes  in.  Aber  welcher  Art  das  statistische  Blaterial 
ist,  daa  er  a.  0.  mitteilt,  soll  hier  angegeben  werden.  Das  erste 
Kapitel  (S.  144—170)  handelt  vom  Digamma.  Die  Fälle,  in  denen 
es  verflacblässigl  erscheint,  sind  im  AnscbluJ^  an  Ku&s  zusaiDmen- 
gest^t  und  in  betrefT  ihrer  Emendierbarkeit  im  wesentlichen 
nach  den  von  Leskien  anfgestellten  GrundsStten  beurteilt  Cbriat 
gebt  also  in  der  Derstellung  des  Digammas  durch  Konjektur  nicht 
so  weit  wie  Bekker,  Nauck  und  Wackernagel  und  gewinnt  nach 
seinem  gemäTsigteren  Verfahren  daa  Resultat,  dafs  „schon  m  den 
ältesten  homerischen  Gesängen  das  Digamma  seine  volle  Kraft 
verloren  hatie".  dafs  es  aber  „auch  in  den  jüngeren,  jedenfalls 
in  späterer  Zeit  wenn  selbst  auch  noch  von  demselben  Sänger 
gediditeten  Rhapsodien  noch  in  Kraft  iat"  (S.  166.  167).  —  Bas 
i;weite  Kapitel  (S.  170  — 186)  behandelt  rhythmische  Eigentflm- 
lichkeiten,  wobei  Hilbergs  „Princip  der  Silbenwägung"  dem  Refe- 
renten nicht  genügend  gewürdigt  zu  sein  scheint,  v.  Christ 
stellt  7  Klassen  fehlerhafter  Verse  auf:  a)  mit  2  sohliefsenden 
Spondeen  und  Wortschlnfs  nach  dem  &t™  Fnb  (z.  B.  K  299, 
^  639),  b)  mit  2  spondeiscben  Wortformen  im  Versanfang  ohne 
Sinneinschnitt  nach  dem  ersten  Fufs  (z.  B.  x  435,  Ü  4S6),  c)  Verse 
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mit  2  Spondeen  im  AofaDg,  gebildet  aus  4  einsilbigen  oder  2 
einsilbigini    und    1   tweiBÜbif^en  Worte,    uder    1  einsilbigen    und 

1  dreisilbigen  Worte    oder    1    Tiersilbigea   Worte    (z.  B.  k  484, 

2  362),  d)  Vene  mit  4  achliebwiden  ^>ondeen  (z.  B.  gi  15, 
%  546),  e)  Verse  mit  3  scbSelkenden  Spondeen  ohne  Einsi^itt 
im  5'*°  ¥ub  (z.  B.  B  167,  a  200),  f)  Vene  olme  Worteinschnitt 
im  2*"  und  S**"  Fub  oder  mit  Interpunktion  am  Schlüsse  des 
3'«->  Putses  (t.  B.  tf  83,  ;'  34),  g)  Verse  mit  Dngew&hnlichen  Frei- 
heiteo  im  1  ***°  Pufs  (e.  B.  E  3&8,  ^  435).  Aus  der  Zusammen- 
st^ong  aller  in  diese  7  Kategorieea  gehörigen  Verse  gewiDnt 
Christ  (S.  186)  das  dreifache  Besultat:  „erstens  dalä  ein  grorser 
Unlersdiied  b^teht  zwischen  der  rhythmtachen  Technik  der  Itias 
uid  OdjBsee,  swuteoe  daTs  dictjenigen  Gesinge  der  Iliaa,  welche 
nach  den  Anzeichen  des  Inhalts  und  teilweise  auch  des  Ugammaa 
IQ  den  jüngeren  gdiören,  wie  Hektors  Abschied  und  Zens'  Tln- 
schoDg,  rfafttunisch  vollendet  sind  wie  wenige,  drittens,  dafs  die 
gröüit«!  Freiheiten,  nidit  Hibklinge,  im  Versbau  den  alteren  Par- 
tieen  der  Itias  eigen  sind".  —  Das  letzte  Kapitel  unfafst  proso- 
disehe  und  spracbliche  Eigentflmlichkeiten ,  und  zwar  erstens 
prosodische  Seltenheiten  (wie  tXäog,  ö^tg,  öfvig  n.  dgl.),  zwei- 
tens seltene  KonirakttODen  (wie  i^ißsvq,  'Odvlfvg,  tip^^vra, 
aäXtot  zweisilbig,  u.  dgl.),  drittens  Gebrauch  des  Dual  mit  der 
Bedeutung  des  Plural,  Tiertens  anomale  Pronominalformen  (z.  B. 
Totedtai,  ÖBV,  i^^),  fanftens  anomale  Verbalformen  (&  B.  Ul^ 
statt  Xa*,  eoig  statt  si^g,  3.  Pers.  Dual  eines  historischen  Tempas 
aof  -Tov),  seehsteas  anomale  NominaUormeB  (i.  B.  vt(t4<tasi  statt 
v$itiaBij  iMxvi^og,  Ja^tttnat  statt  ^ä^Sixyot),  endlich  anomale 
Syntax  (z.  B.  -tp*  als  Genetivendnng ,  "Mtov  cUnv,  ög  als  Pron. 
Reil.  auf  die  1'"  and  2*"  Person  hezt^en).  Die  Verse,  weiche 
nach  einer  dieser  7  Seiten  hin  Anstofs  geben,  sind  S.  204  L  auf- 
gezählt. Aber  die  einzelnen  Aostorse  sind  so  verschiedenartig, 
dafs  aus  einer  gemeinschaftUchen  Statistik  derselben  wohl  kaum 
irgend  ein  Schlob  gezogen  werden  kann,  sm  so  weniger,  als  die 
Beorteiloim  des  Materials  im  einzelnen  oft  sehr  zweifelhaft  ist. 
Die  auffallende  Form  öev,  die  Christ  gegen  Ahrens  noch  annimmt, 
bat  gewiß  nie  ezistiert,  nnd  von  tatadetti  hat  Nauck  dasselbe 
wahracheinhch  gemacht.  Solche  Fehler  der  sclHifllichen  Über- 
lieferung mOfsten  doch  erst  sorgfSItig  aosgemerzt  werden,  ehe 
man  daran  gehen  kftnnte,  ans  sprachlichen  BseondertMiten  Schlüsse 
Qr  die  höhere  Kritik  zu  sieben.  Christ  seiher  hat  deshalb  gewlb 
recht  gethan,  diese  Scbl&sse  am  Schluls  seines  Anfsatzea   unge- 


4)  Dr.  ,4alai  GotM,  Provüiial- Schalrat  n  Ifag4«bnrfl,  Lazilofn«  H 
Homer  and  den  HonerideD,  mit  lahlreicheti  BeitrÜgep  snr 
Sriechiicheo  Wortforicbaag  aberhiapt  wie  loch  snr  U- 
taiaitohea  nid  garDialaeheD  Wortforichans:  Zwaitar  Baad. 
-Bariia  1SS0  (X,  »TS  S.) 
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Nur  zu  schnell  fol^  dem  ersten  Bande  der  zweite.  Jenem 
ist  in  mehreren  wissenschaftlichen  Zeitschriften  die  Ehre  einer 
eingehenden  Kritik  erwiesen  worden,  wie  es  scheint,  gegen  Er- 
wartung und  Wunsch  des  VerAssers  seibat.  Herr  F^orinEJai- 
schulrat  Dr.  Goefael  bekUgt  sich  (II  P-  '^)  darflber,  daEs  die 
„zünftigen"  Kritiker  sein  Buch  nicht  „totgeschwiegen"  haben. 
Doch  darüber  konnte  er  sich  nicht  wundern.  Ein  Band  von  623 
Seiten,  der  einen  zweiten  ihnlichen  verspricht,  ist  immer  eine 
bedentende  litterarische  Erscheinung,  zu  weicher  die  Kritik  Stellnng 
nehmen  mnTs.  Zudem  war  der  Inhalt  des  Bui^es,  so  wenig 
geeignet  er  erscheinen  mochte  die  etymologische  Wissenidiaft 
zu  bereichern,  von  so  herTorragendem  psfchokigischen  Interesse, 
dafa  es  sich  wolil  verlohnte,  dss  weitere  geirrte  Publikum  sat 
ihn  aufmerksam  zu  machen.  Und  an  ein  solches  wstidten  sich 
sowohl  firugman  im  „Literarischen  Centralblatt"  als  audi  Gustav 
Meyer  in  der  „Zeitschrift  für  die  Asterreichiechen  GymnasieD". 
Hit  beiden  Recensenten  hat  Herr  rroTinrialscbulnit  Dr.  Goebd 
htterariacbe  Fehden  begonnen,  von  denen  die  eine,  gegen  Bmg- 
man,  bereits  in  unserem  vorigen  Jahresbericht  (S.  260)  erwähnt 
worden  ist.  Gegen  G.  Heyer  bat  er  in  der  ,,Z.  f.  d.  öst  Gyma." 
XXX  (1879)  S.  155—158  eine  „Entgegnung"  gerichtet.  Beide 
Gelehrte  haben  an  denselben  Stellen  geantwortet  und  ihre  Ver- 
urteilung des  „Lexilogua"  gerechtfertigt.  In  der  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  kommt  nun  der  Verfasser  auf  den  Streit  zurück 
und  behauptet  von  neuem  Brugman  gegenüber  (S.  V),  seine 
>  Kritik  lasse  sich  in  die  Worte  zosammenhssen :  „unsere  Schale 
lehrt  so,  G.  anders;  folglich  ist  G.  ein  Ignorant".  G.  Meyers 
Recension  findet  er  in  „ethischer"  Beziehung  bedenklich,  da  er 
darin  wichtige  Dinge  verschweige,  um  seinem  Gegner  in  den 
Angen  des  Lpsers  zu  schaden.  Beide  Anschuldigungen  sind  nicht 
neu.  und  die  Art,  wie  sie  hier  ausgesprochen  und  begründet 
werden,  steht  aufser  Beziehung  zu  dem  Wesen  wissenschafllicber 
Erörterung,  so  dafs  es  nicht  nötig  ist  darauf  einzugehen.  Die 
S.  Vni  gegen  den  Verfasser  dieses  Jahresbericbtes  gebrauchte 
Wendung  wird  als  Muster  einer  noblen,  rein  sachlichen  Polemik 
mancher  mit  Vergnügen  lesen. 

J)ee  zweite  Band  soll  nicht  blolb  dne  Fortsetzung  der  im 
ersten  enthaltenen  Einzeluntersuchung«n  geben;  er  soll  aodi  diese 
Belfast  von  neuem  und  in  umfassender  Weise  begründen.  Der 
Verf.  hat  geüanden,  dab  die  meisten  Leser  nicht  imstande  ge- 
wesen sind  an  viele  von  ihm  angenommene  Lautüb«^Snge  ZQ 
glauben;  er  erkennt  darin  die  „Macht  der  Gewohnheil'^  die  jedem 
wissenschaftlichen  Fortschritt  hemmend  entgegensteht,  und  um 
diese  erfolgreicher  zu  bekimpfen,  sucht  er  jeUt  manches,  was  er 
früher  „allzu  vertrauensvoll  als  sofort  einleuchtend  angesehen" 
hatte,  durch  eine  „Wolke  von  Belegen"  (S.  iX)  zu  erweisen,  eine 
Vorsorge,  die  in  Anbeta*aclit  der  Dämmerong,    welche  beMits  im 
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ersten  Bande  herrschte,  als  übertriebrn  erschRini.  Dafa  es  nicbt 
schwer  sein  kann  auch  dieses  neue  Gewölk  zu  zentreueD,  irei& 
jeder,  der  ODsere  vorjährige  Kritik  auf  Graod  des  Buches  selbst 
geprüft  hat.  Aber  Referent  glaubt  sich  diesmal  eine  etwas 
grSfsere  Beschränkung  auferlegen  zu  mßsseD.  Herrn  Provinzial- 
schulrat  Dr.  Goebel,  der  seäa  „o^  yä^  neteeti,  oü'  ifv  neiat}^' 
im  voraus  jedem  Receusenten  eotgegenrnft,  nützt  eine  auch  nodi 
so  eingehende  Besprechung  seines  Buches  doch  nichts;  nitd  die 
Leser  der  Zeitschrift  erwarten  mit  Redt  an  fieser  Stelle  etwas 
anderes  als  blofs  eine  bunte  Schüssel  mit  Kuriositäten.  Deshalb 
soll  hier  nur  an  einigen  charakteristischen  Beispielen  gezeigt 
werden,  dab  im  zweiten  Bande  des  „Lexilogus"  derselbe  Geist 
berrsdit,  den  wir  aus  dem  ersten  kennen  gelernt  haben. 

Ein  Unterschied  in  dem  Inhalt  beider  Bände  ist  aUerdings 
niobt  zu  verkenaen.  Nachdem  im  ersten  fast  das  gesamte 
Wurzel materiat  der  griechischen  Sprache  zusammüDgebracht  und 
in  einige  wenige  lautliche  und  begrilüiche  Kategorieen  mehr  ein- 
gezwängt als  eingeordnet  worden  war,  konnte  im  zweiten  auf 
der  einmal  gewonnenen  Grundlage  weitergebaut  werden.  So 
kommt  es,  dafs  wir  hier  mehr  von  den  formalen  Veränderungen 
und  von  den  Begriüsentwickdungen  speciell  griechischer  Wort- 
stämnie  und  fertiger  Worte  erfahren  und  seltener  zu  den  aller- 
ältesten  und  dunkelsten  Anßngen  des  sprachlichen  Lebens  zu- 
rückgeführt werden.  Aber  obwohl  so  das  Gebiet,  anf  dem  sich 
der  Verfasser  bewegt,  weniger  unsieber  üt  als  früher,  so  bietet 
es  doch  immer  noch  Gefahren  genug,  denen  derjenige  notwendig 
erliegen  mub,  der  nicht  auXser  einer  genauen  Kenntnis  von 
den  dureh  die  Wissenschaft  festgestellten  Gesetzen  der  Sprach- 
bildung einen  gesunden  historischen  Sinn  zu  der  Forschang 
mitbringt.  Dab  der  Verfasser  gegen  jene  OppOHtioo  madit, 
sagt  er  selbst  wiederholt ;  defs  er  aber  auch  diesen  nickt 
besiut,  mag  durch  ein  neues  Beispiel  erläutert  werden.  In  der 
Ableitang  des  Wortes  äv^^  von  W.  dy  , .hauchen"  ist  er  anderen 
Gelehrten  gefolgt  (mit  welchem  Rechte,  das  kann  hier  nner&rtert 
bleiben);  der  „Atmende"  xcn'  i^^ox^  ist  eben  der  Mensch.  Von 
äv^Q  ist  dann  gebildet  das  Femininum  'äyat^a,  das  als  zweitor 
Bestandteil  in  Compositis  nicht  selten  vorkommt.  Diese  Comp»- 
Sita  werden  im  Lexilogns  II  S.  16  ff.  eingehend  besprochen  in 
einem  von  der  gewöhnlichen  Auffassang  sehr  abweichenden  Sinne. 
Der  Verfesser  geht  davon  aus,  dafs  es  „nirgends  ein  Simplex 
ävtt^  1:=  Hännin  oder  Fraa"  giebt.  Daraus  sctüiefet  er,  ihb 
auch  der  Komposilionsbestandteil  -ävet^  keine  Beziehung  auf 
die  abgeleitete  Bedeutung  von  äyij^  „Mann"  haben  kann.  Dieser 
Schlnfs  entbehrt  jeglicher  Prämisse.  Und  er  selbst  wieder  ist 
völlig  ungeeignet  eine  solche  abzugeben  für  dasi  was  nnn  w«ter 
gefolgert  wird:  dafs  in  -äyei^a  die  ursprikngliciiste  Bedeutung 
„Haui^erin"  enthalten  sei.    Während  das  Wort  in  seiner  Form 
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eich  deotKcb  als  Ableitung  von  äy^Q  leigt,  soll  seine  Bedeutang 
nidit  nur  selber  hinter  der  ?on  äf^Q  an  Aller  weit  zurflckli«gen, 
Bondem  auch  so  erballen  sein  in  znsammeingeBetzten  Wfirtem, 
di«  ihrerseits  als  verhiltnismibig  jui^  Bildungen  auf  den  ersten 
Siitk  erkennbar  sind.  SalXuiptitia  ist  die  „ScbSnhaucbende", 
'tävttqa  die  „veiictaenhtuchende",  Koavtävitfia  (mit  HOlfe  eine* 
ans  xtKoafitvoq  erschlossenen  SnbeL  'ttätntg  „ScliAnheit'O  die 
„Schönheit  haucbende";  xvdtöysi^  hei&t  .,Ruhni  atmend", 
ßatitivuQa  nicht«  „Männer  emSfarend",  sondern  „Futter  hervor 
hauchend". 

Zwischen  all  den  Phantasieeo,  mit  denen  die  ErkÜrung  dieser 
und  Ähnlicher  Worte  umsponnen  iet,  berührt  es  woblthuead  ein- 
mal ein  herzhaftes,  nüchtemeg  Argument  anzatreffen,  in  dessen 
Anwendung  Herr  ProTinzialschulrat  Dr.  Geebel  mit  dem  Verfahren 
der  „zAnftigen"  Etymologen  übereinstimnit.  Ein  sokfaes  Argument 
findet  sich  S.  17  in  der  Besprechung  von  'läveiga.  Das  Wort 
findet  sich  bei  Homer  selbst  einmal  2  47,  und  dieser  Vers  „labt 
keinen  Zweifel  darOber,  dab  das  Wort  digammirt,  also  zusammen' 
gesetzt  ist  mit  flov,  Veilciien".  Hier  ist  doch  einmal  ein  wirk- 
licher Beweis,  unangreiniar  auf  ein  äufserUehes  Merkmal  gestallt. 
Wonderbar  bleibt  nur,  dafa  noch  niemand  darauf  geaditet  haL 
Doch  das  Wunder  virschwindet  schnell,  wenn  wir  uns  den  Vers 
ansäen:  Sv^  d'  sf)y  KXvfUnf  'läyetgä  ra  xtrl  'läyaaaa.  — 
Der  Vnfass«'  hat  nicht  bedacht,  dals  der  Hiatus  nach  langem 
Vokal  in  der  Pentbemimeres  gestattet  ist.  Aber  Tielleioht  weib 
das  anch  Herr  Prorinzialsdnihvt  Dr.  Goebel  und  hält  diese 
Lehre  eben  auch  nur  für  eines  der  vielen  Vorurteile  „zünftiger" 
Gelehrten;  vielleicht  unteroimmt  er  es,  den  Hiatus  andi  in  den 
Caesuren  flberBll  zu  lügen  nnd  beglückt  uns  demgemäb  mit 
Sdireifaungen  wie  äXi.'  ovx  'At^eld^ ßayafiiftvoyt  A  24,  xixtttta 
^avaol  ftiuit  daKQva  A  42,  xovqidi^^  aiöxov  penti  ov  ^114 
u.  s.  w.  Unglaublich  ist  dies  nicht.  Ein  tfioiligef  Anfang  iti 
solchem  Autodafe  ist  ja  schon  gemacht.  Denn  anch  den  ztdissigeo 
und  nicht  selten  vorkommenden  Hiatus  in  der  Dlaereae  nach  dpm 
i"'  Fube  bekämpft  der  Verfasser  des  „Leiilt^s"  (II  S.  42  f.)  in 
dem  Abschnitte  tb«r  „^V9tp  oder  vielmehr  j^yotf/K  Es  heifst 
dort:  „an  sämtlichen  homerischen  Stelleo  erheischt  das  Wort 
digammatischen  Anlaut".  Ei  kommt  aber  tiberhaapt  nur  in  zwei 
Versen  vor,  beideoBal  im  5"°  Fnfse:  Uyu  xai  ^ont  X/aiM^  J7 
408  und  vdctf  ivi  ^on»  »x'*^'?  ^  349  =  x  360.  Und  wie  ia 
der  Lehre  vom  Digamma  so  hat  Herr  Provinaialschnlrat  Dr.  Godtel 
aoch  in  anderen  Fällen  wenig  Glück,  in  denen  er  BegriOe  anwendet, 
welche  den  Gelehrten  der  „Zunft"  gdäufig  sind.  So  operiert  er 
(z.  B.  S.  133.  150)  ganz  munter  mit  dem  Alpha  intensivom,  das 
dock  nicitl  erst  durch  Gemms  AbbandluD«  (Studien  VUI,  1875) 
totgemacht  worden  ist. 

Die  Hauptsiarke  des  ,4'«xilogQ8"  bleibt  aber  immer  die  Be- 
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handlung  der  BedeutuDgeo.  Hit  Unrecht  hat  man  deren  gemeiu- 
saoie  Herleitung  aus  dem  Urbegriffe  des  HaucheQs  getadelt.  „Kann", 
so  fragt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  nicht  ohne  EntrCistung, 
„kann  Hr.  aßj  läugneo.  dafs  das  Sprechen  durch  hauchen  er- 
folgt, dafs  jede  Urworzel  etwas  Hervorgehauchtes  ist?"  Refe- 
rent kann  sich  nicht  denken,  dafs  Hr.  a  j  so  kühn  sein  sollte 
dies  zu  leugnen.  Aber  wie  es  zusammenhängen  soll,  dab  jede 
Urwurzel,  weil  sie  durch  ein  „Hauchen"  erfolgt,  auch  ein 
„Hauchen"  bedeutet,  das  hat  Herr  Provinzialschulrat  Dr.  Goebel 
vergessen  auseinanderzusetzen.  Möge  er  in  einem  dritten  Bande 
des  „Leiilogus"  der  uns  vielleicht  nicht  erapait  bleibt,  dies  nach- 
holen. Denn  wir  „zünftigen,  jugendlichen"  Leser  sind  einmal 
schwer  von  Begriffen  und  kommen  auf  eigene  Hand  nicht  zu- 
stande. Referent  wenigstens  bat  sich  vergebens  abgemüht  jene 
Gedankenkluft  auszufüllen;  ihm  schien  es  immer,  als  oh  man 
ebenso  gut  sagen  kAnnte,  jede  Urwurzel  müsse  „Offnen"  bedeu- 
ten, weil  man  doch  beim  Sprechen  immer  den  Mund  öffnet;  oder 
jedes  Appellativum  (z.  B.  Tisch,  Fels,  Hauch,  Leiilogus,  Zunft- 
gelehrter)  mösse  ursprünglich  „Name"  bedeuten,  weil  es  doch 
selber  einer  ist.  Zum  Glück  betreffen  diese  schwierigen  Fragen 
nur  die  eine  Seite  der  Etymologie,  und  zwar  gerade  diejenige, 
die,  wie  schon  erwähnt,  im  zweiten  Bande  des  „Lexilogus"  weni- 
ger hervortritt.  Er  bat  es  vorwiegend  mit  der  Begriffsvermitte- 
lung zwischen  bekannten  Worten,  mit  der  Erklärung  seltener 
Worte  aus  dem  Zusammenhange  der  Stellen,  an  denen  sie  vor- 
kommen, zu  thun.  z.  B.  für  eben  jenes  ^yotp,  das  sich  nur 
zweimal  und  beidemale  als  Beiwort  des  Erzes  bei  Homer  findet, 
wird  auf  diese  Weise  eine  ganz  neue  Übersetzung  gewonnen. 
Das  Erz  ist  einmal  das  des  Angelhakens,  das  andere  Mal  das 
eines  Kessels;  beiden  Gegenständen  gemeinsam  ist  die  Eigenschaft 
des  krummen,  gebogenen:  also  heifst  ^votp  „gebogen"  von  W. 
fav  „hauchen,  blähen,  wölben."  Das  iäfst  sich  noch  hören,  ob- 
wohl es  manche  andere  Eigenschaften  des  Erzes  giebt,  die  dem 
Angelhaken  und  dem  Kessel  ebenso  gemeinsam  sind  wie  die  Ge- 
bogenbeit  Wuniger  gelungen  ist  die  Erklärung  eines  anderen 
Beiwortes  des  Erzes,  vtöqoy)  (S.  564  IT.),  weichet  „unbedeckt, 
unverhütlt,  blank"  („ans  vt}  privativum  und  Verhalstamm  iqitp 
bezw.  iQtn")  beifsen  soll.  Es  findet  sich  nur  da,  „wo  die  Krieger 
in  die  Rüstkammer  gehen  oder  in  das  Waffeubebaltnis  des  Zeltes 
treten,  hier  die  wohlverwahrten  und  oft  lange  nicht  gebrauchten 
Waffen  hervorlangen  und  sich  antbun".  Dafs  kostbare  Waffen- 
Hück«,  wie  Beinschienen,  Panzer,  Helm,  Schild,  sorglalüg  ver- 
wahrt und  mit  Futteralen  überzogen  waren,  hält  der  Verfasser 
Tür  selbstverständlich.  Wenn  also  //  130  von  Patroklos  gesagt 
wird:  »odvaasut  vÜQOTit  zaJlx^,  so  hei&t  das:  „er  rüstete  sich 
mit  dem  aas  dem  Futteral  genommenen  Erze".  ÄngeDommea 
nun,    diese  Erklärung    wäre   ebenso   geschmackvoll   und   „boch- 
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poetisch',  wie  sie  gewifs  das  Gegenteil  ist,  so  würden  immer 
noch  zwei  Haiiptgrande  gegen  sie  sprecben:  erstens  ist  Ton 
jenen  Futteralen  nirgends  etwas  überliefert'),  und  der  Wortlaut 
z  4  IT. ,  wo  von  sot^loser  und  sorgßltiger  Autbewahrung  der 
Waffen  mehrfach  die  Rede  ist,  suhlieist  den  Gedanken  an 
eioen  solchen  Gebrauch  sogar  aus;  zweitens  aber  bleibt  eioe 
Stelle  übrig,  an  der  viäQoip  anders  erklärt  werden  mufs,  N  406  f : 
(äanldt),  T^v  äg'  5  ye  ^ivolat  ßomv  *«»  vägont  ;caAxäi  <J»vw- 
T^v  ipoQitaxe.  Der  Verfasser  erklärt  hier  freilich:  „der  Schild 
bestand  aus  Ochsenhäulen  mit  einer  Umfassung  von  blankem, 
unbedeckt  zu  Tage  tretendem  Erze".  Aber  das  wäre  dann  eben 
eine  ganz  andere  Anwendung  des  Begriffes  als  an  allen  übrigen 
Stellen,  und  dafs  dasselbe  Epitheton  bei  demselben  Substantivuni 
in  nicht  wesentUch  verschiedenem  Zusammenhange  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  gesetzt  worden  sei,  ist  unglaublich. 

In  dem  Verse  1^227  äxtjov  in'  ay&Bqixitiv  xkqtiov  9-io¥ 
ovdl  xaihXmv  versteht  man  unter  av&lQi*s<;  meistens  ,Jihren" 
und  erklart  das  Wort  durch  Verwandtschaft  mit  &9^q  „Hachel". 
Der  Verfasser,  der  früher  selbst  eine  ganz  ähnhcae  Ansicht 
gehabt  und  ausgesprochen  hat,  weist  sie  jetzt  (LexiL  II  S.  88) 
mit  Geringschätzung  zurück.  Denn  „dafs  Hache  In  keine 
Frucht  tragen .  weiTs  jeder;  aber  auch  „„Frucht  der 
Ähren"",  wer  hätte  das  je  gesagt?"  Friedrich  von  Schiller 
hätte  niclitnur,  sondern  hat  es  gesagt  an  einer  sonst  nicht  ganz 
unbekannten  Stelle.  Doch  das  ist  hier  Nebensache.  Lernen  wir 
lieber  die  neue  Erklärung  kennen,  die  im  „Lexilogua"  gegeben 
wird.  An  mehreren  Stellen  ist  aus  dem  AJtertum  die  Angabe 
überliefert,  dal^  der  Stengel  (xarilof,  eavXii)  der  Asphodelos- 
ptlanze  av^iq^KO^  genannt  worden  sei.  Ein  gewChniicher  Mensch 
würde  darin  eine  specielle  Anwendung  der  allgemeinen  Bedeutung 
„Ähre,  Halm"  sehen.  Herr  Pruvinzialschulrat  Dr.  Göbel  aber  setzt 
an  Stelle  des  Stengels  unvermerkt  die  ganze  Pflanze,  deren  Frucht 
cfsbar  war,  und  gewinnt  nun  die  Anschauung,  dafs  die  Fohlen 
des  Erichthonios  über  die  Fruchtdolden  einer  Asphodelos wiese 
hinliefen,  ohne  die  „hohen,  lauchartigen  Stengel"  zu  knicken. 
Also  ^iiäiitqoi  ÜQovßa  ist  nicht  ein  Ackerfeld,  sondern  eine 
Asphodeloswiese;  „Frucht  der  Ähren"  kann  man  nicht  sagen, 
aber  „Fruclit  der  Stengel",  das  ist  hochpoetisch. 

Schwieriger  als  solche  Worte,  die,  wie  äv&igii,  bei  Homer 
selbst  nur  einmal  vorkommen,  sind  andere,  für  welche  die  maunig- 

')  D»ra  yvftySf  in  ühnlicbeni  Sinoo,  wie  «r  hiir  hier  für  väg<^  Tir- 
mvMl  wird,  EwdBsl  varkommt,  iat  mir  niolit  mnliakaBBt.  Aber  91 411,  w» 
ein  Pfeil  u  ganaaDt  nird,  iit  der  GegeoMta  v>  de«  aDderaii,  (reiche  neck 
im  Kächer  »teckrn,  «nsdriicJdich  hervorgehoben,  und  i  607,  wo  dem  Herakle». 
ein  yvfivLv  toiov  beigelegt  wird,  soll  eben  dtnif  biagewlasen  werden,  dar* 
er  jeden  Angenbltot  bereit  f«t  lomdriicken  ssd  gerade  didnreh  d(e  Sel- 
ten enokreckt.    Zadea  wird  du  Bogeifotteral,  yufvtöi,  y  M  anidrieUkfc 
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faltige  Gebrauchsweise  verschiedener  ZusaaiinenhSnge  ausgeglichen 
werden  mufs,  ehe  eine  Erklärung  gefunden  werden  kann.  Elier 
zeigt  sich  denn  erst  die  rechte  Kunst  der  Interpretation.  Schon 
mehrere  Beispiele  davon  sind  besprochen  worden;  noch  eines 
mag  hinzugefügt  werden.  Für  äfäw  nimmt  man  meist  2  Be- 
deutungen an,  „betbören"  und  „schädigen".  Der  Verf.  des  „Lexi- 
logus"  labt  nur  eine  gelten  ursprünglich  „hauchen",  dann  „duften, 
dunsten,  rauchen,  nebeln,  oder  mit  einem  Objekt  als  transitiv 
umdunsten,  benefa^,  bethören,  verblenden".  Höchst  charakteristisch 
ist  es,  wie  hier  die  enl^egenstehenden  Stellen  eliminiert  werden. 
An  einer  ist  es  nicht  das  Verbum,  sondern  das  Substantiv  ätij, 
für  das  die  Bedeutung  „Unglück,  Schaden"  gefordert  wird;  denn 
der  Mörder,  der,  als  er  ajis  dem  Vaterlande  Diehen  mufs,  von  der 
«17  nvxtvij  (fi  480)  ergriffen  wird,  hat  die  frevelhafte  That  ja  schon 
begangen;  es  kann  also  nicht  jetzt  erst  gesagt  werden,  dafs  er 
bethört  wird.  Hier  soll  nach  der  im  „Lexilogus"  (FI,  S.  132)  vor- 
getragenen Lehre  öi^  die  „Celstesum nebelung,  GeistesumDachtiuig, 
Verstörtheit"  bedeuten,  welche  den  Mann  „infolge  des  Mordes" 
erfafat,  und  deren  Ausdruck  auf  seinem  Gesichte  alle,  zu  denen 
er  kommt,  in  banges  Staunen  versetzt".  Hier  ist  wieder,  wie  wir 
es  vorhin  bei  väftotp  sahen,  die  Ausgleichung  der  Begriffe  nur 
eine  scheinbare,  rein  Sufserliuhe;  denn  die  Geistesverwirrung, 
welche  zu  einer  bösen  That  treibt,  ist  von  derjenigen,  welche 
aus  Reue  entsteht,  völlig  getrennt,  und  nur  erstere  ist  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  von  at^.  Für  das  Verbum  ääia  kommen 
zwei  Stellen  in  Betracht.  Zuerst  x  68  äaaäv  ft'  hagol  ie  xa- 
Kol,  Jiqöq  ToJa*  di  vnvoq  ßx^^"'^-  ^'^  ^^K'  Odyssens,  als  er 
dem  Aiolos  das  Unglück  erzählt,  das  ihn  auf  dem  Heere  getrofTen 
hat.  Herr  Provlnzialscbulral  Dr.  Göbel  giebt  dazu  die  Über- 
setzung: „Betrogen  haben  mich  die  schlimmen  Gefährten  und  da- 
zu der  frevle  ScÜaf '.  Die  Gefährten  haben  den  Helden  zwar  ins  Un- 
glück gestürzt,  aber  nicht  betrogen,  noch  weniger  bethört;  und 
der  Schlaf  hat  ihn  zwar  umnebelt,  aber  nur  in  dem  guten  Sinne, 
in  dem  er  das  allen  Menschen  anthut  Diese  Umnebelung  hat 
hier  freilich  schlimme  Folgen,  aber  nur  durch  ein  äufsertiches 
ZusammentrefTen  mit  anderen  Umständen,  nicht  durch  ihre  un- 
mittelbare Wirkung  auf  den  Sinn  des  Menschen.  Die  letzte  Stelle 
ist  T113,  Zeus  schwur  der  Here  auf  ihr  Verlangen,  dafä  der 
Nächstgehorene  aus  seinem  Stamme  ein  greiser  Herrscher  werden 
würde:  öftoatv  /iiyay  oQ*oy,  entna  6i  noXXö»  iäff&t].  „So 
liefs  er  sich  denn  gewaltig  bethören"  wird  im  „Lexilogus"  (S.  125) 
übersetzt.  Das  soll  int^ta  hei&en.  entna  heifst  „darauf,  nach- 
her" ;  aber  nicht  nachher  hefs  sich  Zeus  bethören,  sondern  vor- 
her, ehe  er  schwur:  nachher  kam  er  aehr  zu  Schaden  durch  die 
List  der  Here. 

Weiter  mag  Referent  die  Geduld  der  Leser  nicht  in  Ansprudi 
nehmen;  wer  mehr  begehrt,   nehme  das  Bach  selbst  zur  Hand, 
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unil  er  kann  sicher  sein,  dafs  er  dort  reiche  Belohnung,  weldier 
Art  sie  nun  auch  sei,  finden  wird. 

5)  TQtxätxsg  „dreistSmmig"  t  .177  sucht  A.  Fkk  in  Beiden- 
hergers  BeitrSgen  III  (1S79)  S.  168  etymolagisch  lu  eitUren  aus 
TQixa  und  ^ix  =  skt.  m'f  „Haus,  SUmm". 

ft)    F.  Frohde,    Übar  doB   homerliehaa  Canparttirna  ^päffffav,  ia 
B«iMBberser>  Beilri^B  1U,  3  (ISTB)  S.  128—133. 

Curtius'  Erklürung  von  ßgäaatav  (£  226)  =  ß^axiar  will 
Fr.  nicht  anfechten,  versucht  aher  auf  Grund  einer  von  ihm  auf- 
gestellten Etymologie  des  Wortes  ßßadvg  und  mit  Zuhülfenahme 
altindischer  Lautübei^Snge  nachzuweisen,  dab  die  ursprüngliche 
Form  dieses  Wortes  ^ßag&vQ  gelautet  habe,  dafs  also  der  Kom- 
parativ ß^äaaav  an  und  fOi'  sich  sehr  wohl  zu  ß^adve  gehfiren 
kODDe. 

7)   C.  G.  CbM,  Tb  HQTiyvoy.    MoenoatBe,  N.  S.  VR  (1879)  p.  31—3». 

Für  XQJyvav  A  106  wird  als  richtige  Erklärung  die  des 
Aristarch  {ovit  eatia  äi.^^iq,  aXi.'  äyaS'öv)  festgestellt.  Die  ver- 
schiedenen Etymologien,  durch  welche  man  versucht  hat  diese 
Bedeutung  zu  begründen,  werden  besprochen,  und  es  wird  nach- 
gewiesen, dafs  keine  von  ihnen  befViedigt.  Cohet,  der  selber  einen 
neuen  Vorschlag  nicht  zu  machen  weifs,  benutzt  diese  Gelegen- 
heil, um  daran  zu  erinnern,  dub  die  Hülfe,  welche  von  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  geleistet  wird,  gerade  tüi  die  Ety- 
mologie seltener  Wörter,  besonders  der  ÖTial  elfftinivee,  going 
ist.  Eine  neue  Etymologie  von  »Q^yvov,  die  wir  S.  76  mitgeteilt 
haben,  hat  inzwischen  G.  Curtins,  Leipz.  Stud.  IH  S.  200(t.,  ge- 
geben. 

n  Odyiiej  V,  368.    TAt  Journal  qf  Phiklogy, 

^tiap,  das  aufser  e  368  nii^enda  in  ähnlichem  Sinne  vor- 
kommt und  nach  Maidens  Ansicht  von  ^*a  „Proviant"  jedenfalls 
zu  trt^nnen  ist,  erklärt  man  dem  Zusammenhang  nach  gewöhnlich 
durch  äxvqa,  engl.  cHaff,  „Spreu".  Maiden  sucht  um  des  folgen- 
den Vergleiches  mit  den  dovqaxa  i»a*qd  willen  den  Begriff  von 
etwas  lang  gestrecktem  und  gewinnt  so  die  Bedeutung  Kraß, 
ttubhU,  „Stroh",  oder,  was  er  vorzieht,  rud»  „Schilf".  Letzteres 
erscheint  ihm  passender,  weil  dadurch  tugleich  das  Epitheton  des 
Flusses  in  ^tötvxt  Sxaiiävdea  E  36  erklärt  werde. 

9}   /.  P.  Paitgabt,    Od    tha    Word   ßovyätof   anil   the   pr«fix   flau-. 
The  Jourual  af  Philolan'  VIII  (187U)  p.  1J6— 121. 
Postgate  geht  davon  aus,   dafs  das  Präfii  ßov-,   wo  es  sich 
in  der  spfitt^ren  Sprache  findet,  ebenso  wie  die  ähnlichen  Inno-, 
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hortt- ,  Ross-  Pferde-,  nur  gobraucht  werde  „to  detMte  material 
tise".  Die  Stärke  einer  Empfindung  könne  also  durch  das  vor- 
gesetzte ßov-  nicht  bezeichnet  werden,  und  deshalb  habe  der  2" 
Teil  des  Wortes  ßovyaio^  mit  yaita,  gavdeo  nichts  zu  thun.  Statt 
dessen  erkennt  der  Verfasser,  im  Anscblufs  an  eine  in  derselben 
Zeitschrift  früher  (Vol.  V)  veröffen (lichte  Unlersuchung  von 
Neltleship  in  *yälos  ein  mit  ßav^  gleichbedeutendes  Substantivum 
in  der  alten  Laatform  des  skt.  gaii.  Die  so  gewonnene  Üedeutung 
„n  great  ox,  a  lumbering  brtüe"  scheint  ihm  dem  Zusammenhänge 
der  beiden  Stellen  N  824,  a  7d  ganz  angemessen.  —  Viel  Bei- 
fall wird  diese  Vermutung  wohl  nicht  finden.  Vielleicht  würde 
der  Verfasser  sie  vermieden  haben,  wenn  er  sich  nicht  gewähnt 
hätte  den  ersten  Bestandteil  eines  Kompositums  ohne  weiteres 
frefke  zu  nennen  und  als  solches  anzusehen.  Wieviel  davon  übri- 
gens auf  Rechnung  seines  Hangels  an  Klarheit,  wie  viel  etwa  auf 
Rechnung  des  allgemeinen  englischen  Sprachgebrauchs  kommt, 
getraut  RefereDt  sich  nicht  zu  beurteilen. 

\0)  K.   W.    ffr^er,  Homeriiche   und    harodotiseh«    PormAnUhre. 
Fünfte  vieir«ch  bericbtigt«  Auflage,  beiorgt  vdb  W.  PSheL     Leipzig. 

1879.  <77  S.) 

Das  Buch  mit  seinen  Vorzügen  und  Schwächen,  welche  beide 
es  mit  den  übrigen  grammatischen  Werken  des  Verfassers  teilt, 
ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  längst  bekannt.  In  der  neuen 
Auflage  hat  Herr  W.  Pfikrl  mancherlei  Beriditigungen  nachgetragen. 
zu  denen  ihm  teils  die  Bandbemerkungen  Krügers  in  seinem  Hand- 
exemplar, teils  eigene  und  fremde  Sammlungen  das  Material 
lieferten.  An  dem  Charakter  des  Buches  hat  er  nichts  geändert; 
und  gevtiEs  wird  ihn  niemand  deswegen  tadeln.  Sowohl  die  sehr 
berechtigte  Pietät  gegen  seinen  Freund  mufste  ihn  davon  zurOck- 
hallen  als  auch  die  Erkenntnis,  dafs  die  griechische  Grammatih 
desselhen  eine  Modernisierung  nicht  verträgt.  Man  kann  (obwohl 
man  es  bisher  nicht  gelban  hat)  eine  neue  schreiben,  durch  welche 
sie  überflüssig  gemacht  wird;  aber  man  kann  sie  selbst  nicht 
umarbeiten  und  etwa  mit  den  Lehren  der  heutigen  Wissenschaft 
in  Einklang  setzen.  Und  so  finden  sich  denn  auch  in  dem  vor- 
liegenden Buche  noch  alle  die  veralteten  Anschauungen,  die  Krüger 
sein  Leben  lang  mit  so  ehrenwerter  Selbstbescbränkung  festgehalten 
bat.  Beispielsweise,  um  nur  eins  anzuführen,  wird  in  der  Laut- 
lehre das  Digamma  nur  bei  Gelegenheit  des  Hiatus  erwähnt;  alle 
L^utTerändeningeD ,  zu  denen  es  mitgewirkt  hat,  werden  ohne 
seine  Hülfe  erklärt.  Es  wäre  ein  leichtes,  über  solchen  Anachro- 
nismus mit  fortschrittlichem  Pathos  zu  schelten  oder  zu  fpotten; 
aber  wozu  könnte  das  dienen?  Die  Thatsache  bleibt  doch  stehen, 
dafs  Krügers  Grammatiken  sehr  vielen  Nutzen  gestiftet  haben  und 
dafs  aus  ihnen  mehr  Griechisch  gelernt  worden  ist  als  aus  den 
meisten  ähnlichen  Büchern.    Warum  soll  das  nicht  auch  in  Zukunft 
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SO  sein  können?  Giebt  es  doch  Leute  genug,  die  auf  den  „unwis- 
sensdianiicben"  Standpunkt  dieses  Gelehrten  mit  souveräner  Oe- 
riogschätzung  hinabsehen  und  doch,  wenn  sie  sich  über  eine 
Thatsache  der  grlecbischen  Grammatik  unleiricbten  wollen,  es 
nicht  verschmähen  ihn  zu  Rate  zu  ziehen.  Und  gerade  für  die 
Schule  wird  der  praktische  Wert  von  SQchem,  die  nur  eine  solche 
solide  Statistik  enthalten,  noch  lange  bestehen  bleiben.  Denn  bei 
dem  Zustande,  in  dem  sieb  die  Texte  nnserer  Homer- Ausgaben, 
allem  Stobc  auf  die  Errungenschaften  der  Neuzeit  zum  Trotz, 
immer  noch  befinden,  wird  mancher  Lehrer  es  vorziehen  seinen 
Schülern  eine  einfache  Materialsammlung  in  die  Rande  zu  geben, 
damit  sie  nicht  durch  Widersprüche  zwischen  Grammatik  und 
Text  verwirrt  werden,  während  er  dasjenige,  was  von  sprach- 
wissenschaftlicher Begründung  ihm  zuträgÜcb  erscheint,  ganz  seiner 
mündlichen  Hitteilung  vorbehält 

Wenn  wir  so  hoffen ,  dafs  die  liebevolle  Sorgfalt,  mit  der 
Pfikel  das  Vermächtnis  seines  Freundes  pflegt,  ihm  von  vielen 
gedankt  werden  wird,  so  ist  es  vielleicht  gestattet,  zum  Schluls 
auch  noch  einen  Wunsch  auszusprechen,  in  dem  wir  wohl  mit 
manchen  Fachgenossen  zusammentreffen.  Es  ist  der,  dafg  der 
homerischen  Formenlehre  ein  ähnlich  angelegter  Auszug  aus  der 
dialektischen  Sjntax  als  Anhang  beigegeben  werden  möge.  Er 
brauchte  nur  diejenigen  Eigenheiten  des  epischen  Sprachgebrauches 
zu  umfassen,  welche  den  Änßngem  Schwierigkeiten  zu  machen 
pflegen,  und  würde  schon  dadurch  bedeutend  kürzer  ausfallen  als 
der  Abrifs  der  Formenlehre.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  aber 
würde  er,  wenn  wir  recht  sehen,  nicht  unwesentlich  erhüben. 

1t)  If.  Ribbeek,   Homerische  PkrnaBlehre.     Zweite  Anflafte.    B«rila 
1S80, 

Die  zweite  Auflage  scheint  von  der  1873  erschienenen  ersten 
nicht  wesentlich  abzuweichen.  Die  Vorrede  wenigstens  erwähnt 
keinerlei  Veränderungen  und  ist  seihst  fast  genau  in  ihrem  früheren 
Wortlaut  wieder  abgedruckt.  Für  den  ersten  Teil,  der  die  Vers- 
und  Lautlehre  behandelt,  hat  Referent  beide  Auflagen  verglichen 
und  aufser  wenigen  redaktionellen  Änderungen  nur  kleine  Nachträge 
gefunden ,  zu  denen  die  Homer-Litteratur  der  letzten  7  Jahre  den 
Anlafs  gegeben  hat.  Diese  Zusätze  und  ähnliche  in  den  späteren 
Teilen  des  Buches  haben  den  Umfang  von  87  aof  89  Seiten  an- 
wachsen lassen. 

Der  Verf.  hat  in  seiner  „Homeriscben  Formenlehre"  den 
Versuch  gemacht,  in  umfassenderem  Hafse,  als  es  bisher  in  ähn- 
lichen Büchern  geschehen  ist,  die  Ergebnisse  der  neueren  Wissen- 
schaft für  die  Schule  zu  verwerten.  Dieser  Versuch  verdient 
jedenfalls  Anerkennung.  Dafs  man  über  die  bei  der  AusfObning 
einzuhaltenden  Grenzen  verschiedener  Meinung  sein  kann,  versteht 
sich  von  selbst.     Deshalb  mögen  die  folgenden,  grofsenteils  pole- 
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mischen  Betnerkungeu  nkhl  als  eine  OppositioD  g^en  die  ganze 
Tendenz  des  Buches  aufgefafst  werden.  Für  die  EinfAhruag 
wissenschaftlicber  Resultate  in  die  homerische  Schugrammatik 
lassen  nicb  im  wesentlichen  zwei  Formen  denken.  Entweder  man 
baut  das  ganze  System  auf  Grund  der  heutzutage  geltenden  An- 
schauungen auf  and  mutet  dem  reiferen  Schüler  zu,  sich  in  diese 
ihm  neuen  Anschauungen  einzuleben;  oder  man  ISfst  das  alte 
System  bestehen  und  fflgt  ihm  nur  hier  und  da,  teils  zur  Aus- 
besserung teils  zur  Zierde,  dasjenige  an  neuen  Erkenntnissen 
hinzu,  was  man  für  angemessen  hält.  Ribbeck  hat  sich  im  ganzen 
Tür  die  zweite  Form  entschieden,  und  hei  dem  tmsicheren  Zustande, 
der  gerade  jetzt  in  der  wissenschaftlichen  Grammatik  herrscht, 
wird  ihm  niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen  wollen.  Aber 
nun  wäre  es  doch  wohl  geraten  gewesen,  wenn  er  sich  mit  den 
die  ältere  Ansicht  berichtigenden  Zusätzen  auf  das  beschränkt 
hätte,  was  vollkommen  siiber  war,  oder,  wenn  es  schwer  ist  einen 
objektiven  Mafastab  hierfür  zu  finden,  doch  auf  das,  was  ihm 
vollkommen  sicher  erschien.  Statt  dessen  hat  er  in  Anmerkungen 
und  Parenthesen  eine  Fülle  von  Einzelheiten  beigebracht,  die,  zum 
grofsen  Teil  in  zweifelndem  Ausdruck  vorgetragen,  in  den  Rahmen 
eines  knappen  Schulbuches  besonders  deshalb  nicht  recht  passen, 
weil  sie  zu  anderen  Stellen  desselben  Buches  im  ^Yide^sp^uch 
stehen.  Dafs  in  $  2  zu  ävdqor^ra  die  verschiedenen  Besserungs- 
versuche  (Bekker  OQET^ra,  Clemm  d^ov^ta)  angeführt  sind,  ist 
durch  die  ganz  singulare  Prosodie  dieses  Wortes  gerechtfertigt. 
Aber  wenn  in  {  3  die  Fälle  zusammengestellt  sind,  in  denen 
„kurze  Silben  als  lange"  gebraucht  sind,  so  ist  filr  den  Schüler 
weder  das  Fragezeichen  verständlich,  das  hinter  Aiölov  einge- 
klammert steht,  noch  die  Erklärung  in  Anm.  4:  „in  vielen  Fällen 
liegt  hier  nicht  Gebrauch  einer  Kürze  als  Länge,  sondern  Positions- 
oder Naturlänge  vor".  Auf  bestimmte  Beispiele  solcher  Längen 
ist  nicht  hingewiesen.  Auf  die  Neuerungen  Naucks  wird  mehrfach 
Bezug  genommen,  aber  ohne  dafs  sein  Fundamentalprincip  irgend 
wo  angedeutet  wäre.  So  wird  %  13  seine  Schreibung  Aoyiiot 
MXii'AqYtiii  angenommen,  in  %  30,  2  xßfäßmy,  ebenda  10  ä>u.Ef4tg 
als  Vermutung  angeführt;  aber  xHa  dvd^iZv  §30,4  ist  unange- 
fochten geblieben,  während  gerade  hier  der  auffallende  Hiatus  die 
Korrektur  )iXii[a)  aydqiäv  sehr  wahrscheinlich  macht.  An  der- 
selben Stelle  heifat  es  in  einer  Anmerkung:  „von  ntddg  und  ^äg 
wird  behauptet,  sie  kontrahieren  bei  Homer  nur  den  Genetiv". 
SoO  nun  diese  Behauptung  als  richtig  oder  als  falsch  gellen?  Der 
Schüler,  der  die  Anmerkung  aufmerksam  lie^t ,  muf^  aus  ihr  den 
Schinfs  ziehen,  dafs  der  spondeische  Versausgang  «Jü  dtav  eigent- 
lich in  ^öa  zu  korrigieren  sei,  eine  Folgerung,  zu  deren  Kritik 
ihm  die  zu  $  1  gemachte  Angabe,  dafs  versus  spundiaci  bei  Homer 
viel  häufiger  als  bei  den  RAmem  vorkommen,  keine  ausreichende 
Hülfe   gewährt.     Dafs    naJg   aus    nrä$    enstanden  sei,    wird  zu 
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§27,3  richtig  bt^merbt  und  dabei  auch  gesagt,  Ath  es  deshalb 
in  der  Thesis  bei  Homer  immer  zweisilbig  zu  lesen  sei;  aber  $  13 
findet  sieb  dasselbe  Ttäi^  als  Beispiel  der  Diäresis  angeführt. 
Da&  in  §  3  die  irrationale  Dehnung  des  o  in  Aiölov  beibehalteo 
und  nur  durch  ein  Fragezeichen  angezweifelt  ist,  wurde  schoo 
erwähnt.  Wenigstens  hätte  hier  auf  §  23  verwiesen  werden 
können,  wo  bei  Gelegenheit  der  2'™  DeklinatioD  von  der  Gene- 
tivendung -00  die  Rede  ist.  Aber  auch  dort  findet  man  keine 
klare  Darstellung  des  Thatbestandes,  sondern  nur  die  Mitteilung, 
dafs  neuere  Gelehrte  überall,  wo  es  möglich  sei,  -oo  statt  -or 
gesetzt  wissen  wollen,  „wodurch  allerdings  fifter  Unebenheiten  des 
Verses  beseitigt  würden".  Statt  einer  Angabe  der  völlig  zwingrndfn 
Argumente,  durch  welche  an  vielen  Stellen  -oo  als  richtig  erwiesen 
ist,  wird  dann  Piaucks  Konjektur  oXoUoo  statt  ofiotioo  angeführt, 
die  doch  mit  der  Flexionslehre  nichts  zu  thun  hat  Auch  an 
einer  dritten  Stelle,  an  der  bei  Gelegenheit  des  RelativpronomeiM 
die  Endung  -oo  berührt  wird,  §  37,6,  1,  wird  nur  gesagt,  dafb 
statt  des  unattischen  oov  „vielleicht  richtiger"  oo  geschriebeD 
werde.  Unter  den  Fällen  des  ..Wechsels  von  Vokalen  gleicher 
QuantiUt"  zwischen  epischem  und  attischem  Dialekt  wird  in  }  8 
der  angeführt,  dafa  ,.ai  für  ä  eintritt",  wie  z.  B.  in  aleTog,  '.lix- 
fiaiiap,  wahrend  doch  hier  die  vollere  Form  die  ursprüngliche  isL 
Denn  dafs  Ribbeck  in  der  [iSutlehre,  welche  er  tmler  der  Überschrift 
„Haupt-Unterschiede  des  epischen  Dialekts  vom  attischen  im  all- 
gemeinen" gegeben  hat,  nur  statistisches  Material  habe  liefern 
wollen,  kann  man  nicht  annehmen,  da  er  an  anderen  Stellen  dem- 
selben Abschnittes  auf  die  historische  Begründung  Jener  Unter- 
schiede eingeht.  So  erklärt  er  i.  B.  in  einer  Anmerkung  zu 
$11,3  die  Länge  der  ersten  Silbe  in  Bä(d)fiaai  „durch  einen 
hinter  dem  d  früher  vorhanden  gewesenen  Konsonanten",  wobd 
man  freilich  nicht  einsieht,  weshalb  er  das  f  nicht  nennt.  Die 
Behandlung  dieses  Lautes  ist  überhaupt,  wenn  Referent  sich  ein 
solches  Urleil  erlauben  darf,  recht  unzulänglich.  Weder  eine  voll- 
ständige Aufzählung  der  verschiedenen  Formen,  unter  denen  sich 
f  im  homerischen  Dialekt  bemerklich  macht,  noch  ein  Verzeichnis 
der  Wartstämme,  denen  es  zukommt,  wird  gegeben;  beide  Mängel 
sind  auffallend  in  einem  Buche,  das  fast  auf  jeder  Seite  Beispiele  von 
einer  wissenschaftlichen  Behandhing  der  Scbulgrammatik  zu  bieten 
sucht.  Ein  anderes  Kapitel,  das  in  der  Lautlehre  sehr  kärglich 
bedacht  ist.  ist  das  der  Kontraktion.  In  (  16  sind  einige  Bei- 
spiele der  Kontraktion  innerhalb  des  Stammes  zusammengestdiL 
Von  den  der  Flexion  angehörigen  Fällen  wird  nur  gesagt,  dab  sie 
„durch  die  bald  angewendete,  bald  unterlassene  Kontraktion  un<] 
die  Verscbiedenartigkeit  derselben"  der  homerichen  Sprache  grofse 
Mannigfaltigkeit  verleihen.  Die  einzelnen  Belege  mufs  man  sich 
ans  den  Abschnitten  über  Nomen  und  Verbum  znsammensuchen. 
Dafs  in  der  Behandlung  der  kontrahierten  Deklination  kein  festes 
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Prinzip  beobachlel  ist,  habpn  schon  die  oben  erwShnle.  Beispiele 
^6a,  xQtäftöVj  xlia  gezeigt.  Wie  Ribbeck  über  die  Bildung  der 
^Dtrahierten  Verba  denkt,  ist  mir  vollends  nicht  klar  geworden. 
Er  spricht  weder  von  ZerdefanuDg  noch  von  Assinnihtion  und, 
wenn  ich  ihn  recbt  verstanden  habe,  so  hat  er  in  der  Darlegung 
des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Formen  zu  einanander  ab- 
EJchtlich  unbestimmte  Ausdrücke  gewählt,  um  keiner  von  beiden 
Erklärungen  zu  präjudizieren.  Freilich  ist  nun  der  Ausdruck  zum 
Teil  so  unbestimmt  geworden,  dafs  man  ihn  kaum  versteht.  So, 
wenn  die  sogenannten  zerdehnten  Formen  charakterisiert  werden 
durch  den  Satz:  „Vor  dem  Kontraktionaiaut  erscheint  derselbe  in 
kurzer  Quantität,  womöglich  mit  dem  Accent";  oder  wenn  die 
Formen  mit  Dehnung  der  ersten  der  beiden  Vocale  angeffihrl 
werden,  mit  den  Worten :  „Vor  dem  Bindevokal  0(0»)  werden  wie 

von    einem   Verbum   auf   -wea  gebildet:    j'sXieoyreg ,    dgiä- 

oifii"^.  Dafs  dann  die  starke  Aoristfarm  yöov  (Curtius  Verb.  II'  15) 
durch  „Verkürzung  des  Kontrakt  ionslautes"  erklärt  und  also  von 
yoau  abgeleitet  wird,  ist  wohl  nur  ein  Versehen. 

In  der  Anordnung  des  Buches  ist  manches,  was  man  um 
des  praktischen  Gebrauches  willen  anders  wünschen  möchte. 
Mehrfach  sind  zusammengehörige  Dinge  von  einander  getrennt, 
so,  wie  eben  schon  erwähnt,  die  Erscheinungen  der  Kontraktion, 
die  Behandlung  der  Adjektiva  nach  den  verschiedenen  Deklina- 
tionen [i  2B,  3,  4.  §  30,  9, 10.  §  32),  die  Lehre  von  der  Kompa- 
ration (§  26  und  §  34).  Besonders  ungern  vermifst  man  ein 
übersichtliches  Verhal Verzeichnis,  das  in  verschiedene  Gruppen  am 
Eude  des  Buches  zerlegt  ist.  Aber  dies  alles  wirkt  nach  des  Re- 
ferenten Meinung  weniger  störend  als  die  Unsicherheit  des  gram- 
matischen Prinzipes.  Lieber  ein  paar  Neuerungen  weniger,  aber 
die  wenigen  fest'  behauptet  und  sicher  begründet!  Mit  einer 
Sammlung  verschiedener  Ansichten  der  Gelehrten,  die  doch  nicht 
vollständig  sein  kann,  ist  dem  Bedürßiisse  des  Schülers  nicht 
gedient. 

12)  A.  Nauck,  Kritische  B«nerkiiReei>.  VHI.  BulkUn  da  raeaddmie 
imperial  de,  KierKei  de  St.  Pelertboarg.     XXV  {18T9)  p.  4Ua-479. 

Über  die  Behandlung  der  Dative  Pluralis  der  vokalischen  De- 
klination ist  schon  bei  Gelegenheit  von  Naucks  Ausgabe  der  llias 
berichtet  worden,  liier  soll  das  Wichtigste,  was  der  Aufsatz  sonst 
an  metrischen  und  grammatischen  Bemerkungen  enthält,  kurz  auf- 
gelüihrt  werden. 

Statt  der  Worte  A'^zovg  xai  Jtög  uio'f  ^  9  will  Nauck 
S.  430  schreiben  ^ijioo;  dyXaös  v^of^  mit  Benutzung  einer  auf 
Aristosenos  tunickgebenden  Variante  zum  Anfang  der  llias;  die 
kontrahierten  Deklinationsformen  der  Wörter  auf  -ä  und  -üf 
seien  bei  Homer  nicht  lU  dulden.  —  &sös  Rndet  sich  bei  Homer 
an  mehr  als  600  Stellen,  von  denen  nur  2  eine  Synizesis  erfor- 
dern   und    deshelb  emendiert  werden  müssen.     A  18  vermutet 
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Nauck  jetzt  (S.  433  f.)  Vfiiy  ^i»  note  dotev ,  S  251  vielleicht 
dalnoai  te  ^d^itv  oiler  ^ff^^eval  ts  9eota'.  —  AusfQhiiicb  und 
im  Zusamnienhang  mit  eiaander  werden  S.  463 — 465  besprochen 
die  voD  den  alten  Grammatikem  angenommenen  Präsentia  daft- 
väia,  xtqviiliä,  xginivtiiit,  niXvaa,  Tiiri'ccUj  die  Naucb  fär 
die  voralexandrinische  Zeit  nicht  ftlr  hinlänglich  beglaubigt  hält 
und  deren  bei  Homer  u.  a.  überUeferte  Formen  er  überall  durch 
diejenigen  der  entsprechenden  Verba  auf  -/tt  ersetzen  will.  Auf 
llias  and  Odyssee  entfallen  davon  folgende  Emendationen :  Öäi»- 
vaz{ai]  insi  statt  dauv^  X  221,  iäuvaaai  a^väzovg  mit  Cobet 
statt  Safifq  ,3  199,  idäiiv^  statt  iSäftva  mehrfach,  dä^v^  oder 
Säpvcno  statt  ää(iva  Tl  103;  ixlqpi]  statt  Ixiqva  mehrTach, 
nitvi}  statt  nhva  0  7.  —  Die  Dehnung  der  ersten  Silbe  in 
tläai  ist  unerklärt;  deshalb  will  Nauck  (S.  465  f.)  überall  die 
Formen  mit  e  herstellen,  wobei  sich  zugleich  Auflösung  der  Kon- 
traktion ergiebt:  iöa  oder  iäu  statt  tlä,  iowftev  und  iöaitt 
statt  ttäntv,  eläfSi,  iäaaxof  statt  elaaxov.  Für  falsch  hält 
Nauck,  des  vorbergeb enden  unerlaubten  Hiatus  wegen,  die  Kgn- 
traktion  auch  an  folgenden  Stellen:  [i^di  e«  B  165,  lä  ftf  Sa 
P  16,  jinf  fie  stt  Jl  339,  [njdi  iäv  *  536,  welche  er  durch  Ein- 
setzung von  iäav  korrigiert.  Da  das  Verbum  ursprflngb'cb  ij^a 
lautete,  so  glaubt  Nauck,  dafs  Synizesis  von  ea  bei  Homer  nicht 
zulässig  sei.  E)r  schreibt  deshalb  oder  schlägt  doch  vor:  ovx  eXa 
tlntXv  ip  77,  aXX'  iöinfiEV  ii^äja  K  344,  qv  [tot  iäaoviSty 
d6(tsvai  ip  233,  t^itfiiv  ft'  ovx  tXa  'A&^vti  E  256.  —  Wie  in 
etäm  so  will  Nauck  (S.  467)  auch  in  ^cfciv  den  irrationalen 
Diphthong  wegschaffen  und  dafilr  überall  ^fifisv  schreiben.  Ei 
bleibt  nur  &sifi  Z  507  =  O  264 ;  N.  meint,  dies  sei  durch  me- 
trische Korrektur  statt  &4^  entstanden,  letzteres  aber  als  Erklä- 
rung eines  weniger  gewöhnlichen  Verbums,  das  Homer  gebraucht 
habe,  etwa  Tqoxäji,  iß  den  Teit  gedrungen.  —  Neben  etg  giebt 
es  eine  gut  bezeugte  Form  ts*Q.  Diese  stellt  N.  (S.  467  f.)  statt 
s^i>  her  ji  35  mit  unverkennbarer  Verbesserung  des  Sinnes.  Die- 
selbe Form  benutzt  er,  um  aus  den  Worten  Träga  etg  ye  E  603 
und  y  98  einen  unerlaubten  Hiatus  negzuschalTen.  —  Von  tdqiäf 
lautete  der  Accusattv  ursprünglich  IS^a,  und  dies  stellt  Nauck 
(S.  470  fr.)  an  den  6  Stellen  her,  an  denen  Uqü  überUefert  ist, 
an  einer  derselben  (£  574)  im  5'™  Fnfs  des  Heiameters.  Der 
Dativ  idQä  findet  sich  2 mal:  P  385  kann  dafilr  lögöi  gesetzt 
werden;  die  andere  Stelle,  f  745,  hält  N.  auch  des  Sinnes  wegen 
für  verdorben.  —  i^;-w  findet  sjdi  ungewOhnlicherweise  3mat 
transitiv :  N  424,  0  305,  x  63.  Nauck  (S.  472)  will  dafür  Ttavm 
einsetzen.  —  IHe  Adjectiva  auf  -weis  spricht  Nauck  (S.  472fr.) 
der  klassischen  Zeit  Öberhinpt  ab  und  schreibt  ottnöetg  statt 
oTtäftg,  ebenso  xatetäeaaav  mit  Zenodot  statt  xijrätffaav  B  581 
und  ö  1.  Es  bleibt  für  Homer  nur  noch  x^töetg.  —  Von  ri^i^'oc 
sind  überliefert  die  kontrahierten  Formen  ttft^i  I  605   und   ti- 
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/»»w«  i"  475.  Nanck  (S.  474)  halt  beide  für  unzulissig  und 
schlägt  an  der  zweiten  Stelle  vor:  yiQVOÖy  %'  alyl^tna.  —  Die 
auffallende  Form  xtnin^xio  A  378  schafH  er  (S.  476)  fori 
durch  die  Konjektur;  p-afij  hse%^fn*xa  (nach  <t>  168).  —  In 
^lO\vtxo^,  (folvixi  u.  a.  w.  ist  t  lang;  deshalb  sucht  Nauck(S.  477 f.) 
das  choriambiech  zu  messende  (poiVixöng  durch. Emendation 
fortxiischaffen  und  schreibt:  ipoiv^saaai  ^  717,  etyal.6eaaav 
K  133,  I  500,  if  118.  —  Das  Futur  XBtgi>(i,at  von  x«v6äv<a 
a  17  ändert  Nauck  (S.  478)  in  xjoo(»a^^  das  hjmn.  Ven.  252 
überliefert  ist,  nach  Analogie  von  X^yiOftat,  lij^ftat  n.  a.  Auch 
statt  x^xavda  vermutet  er  xix^doj  obwohl  hier  xhiXa]rya  ein 
Analogon  biete. 

Hiacellaa.  ~   Uinfnr  Stadi«>.    10 
8.  18»— 282. 

Unter  1  hegrandet  Curtius  die  schon  im  „Verbum"  II',  157 
von  ihm  ausgesprochene  Ansicht,  dafa  die  Linge  der  ersten  Silbe 
von  tttaatt  wo  sie  sich  bei  Homer  findet,  auf  Position  beruhe. 
Es  stehen  11  Stellen  (z.  B.  /  36)  mit  langer  erster  Silbe  gegen 
7  (z.  B.  Z 151)  mit  kurzer.  Curtius  will  an  ersteren  laaaat 
schreiben  und  vergteicbl  das  Schwanken  zwischen  beiden  Formen 
mit  dem  zwischen  noaal  und  noai,  wo  auch  wie  in  ioaat  der 
-  doppelte  tf-Laut  aus  Sa  hervorgegangen  und  dann  zu  einfachem 
ff  geworden  ist.  —  Unter  2  tritt  Curtius  der  von  Wackernagel 
in  Bezzenbergers  Beiträgen  IV  entwickelten  (in  unserem  vorigen 
Jahresberichte  S.  269—273  mitgeteilten)  neuen  Ansicht  Ober  die 
st^enannte  epische  Zerdebnung  entgegen.  Er  hält  die  Zwischen- 
stnfe  einer  an  metrischen  Fehlem  so  reichen  Teitgestalt,  wie  W. 
sie  annimmt,  fär  unmöglich,  da  infolge  der  nie  unterbrochenen 
Einrichtung  lauter  Redtation  den  Griechen  das  Gefühl  fOr  den 
Bau  des  Heiameters  nie  verloren  g^angen  sei.  Andererseits 
findet  Curlius,  dafs  Wackernagel  die  lautlichen  Schwierigkeiten 
der  Assimilationstheorie,  an  der  er  selber  nach  wie  vor  festhält, 
übertreibe.  Eine  vtrsdiiedene  Behandlung  der  Lautgruppe  ao  in 
der  Deklination  (»XiOiäuiv,  xXKftSiov,  xXtaiäv)  und  in  der  Kon- 
jugation [ÖQÖm,  oQotij  OQÖ)  sei  nicht  unerhört,  vielmehr  recht 
gut  erklärbar  dnrcli  eine  ursprünghche  Verschiedenheit  der  beiden 
a-Laute,  deren  Annahme  auch  dadurch  empfohlen  werde,  dafs  das 
lange  a  der  Konjugation  nicht  wie  das  der  Deklination  im  ioni- 
schen in  ^  fibei^egangen  sei.  Bedenklicher  seien  die  Verhältnisse 
der  Quantität;  aber  auch  hier  meint  C,  dab  W.  die  Annahme 
einer  quantitativen  Metathesis  mit  Unrecht  zurückgewiesen  habe. 
Unter  3  wird  eine  Etymologie  von  xQ^yvav  versucht.  Danach 
enthielte  es  als  ersten  Bestandteil  den  Stamm  'xq^[S)  =  xaoS 
„Heiz",  als  zweiten  die  Wnrzel  yva,  die  in  gesteigerter  Form  in 
yevtOj  ungesteigert  in  lat.  gvttvs  vorUegt,  und  die  in  Ableitungea 
TOD  skt.  gu»h  die  spedellere  Bedeutung  des  gut  »^meckens  an- 
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genommen  hat.  kq^/vov  nQrde  also  bedfuten  „henerfreuead", 
wie  es  schon,  freilich  anf  anderem  Wege,  von  den  Alten  erktirt 
worden  ist. 

I  diganno  Homericv  qaaeftianei.    III. 

Von  Knös'  Untersuchungen  Aber  das  Digamma,  deren  An&ng 
1373  erschienen  ist,  liegt  jetzt  das  dritte  und  letzte  Heft  vor. 
Eb  umfarst  das  5",  6"  und  7*«  Kapitel  des  2"°  Teiles  der  ganzen 
Arheit.  Vorausgeschickt  ist  (S.  225—277)  unter  dem  Titel:  IVo«- 
müteHda  (Utera  eine  allgemeine  Erörterung  „De  uocolt'frtu  bnväm» 
in  fine  vocum  prodHclii  ante  vocei  a  singulii  Jilerü  cohsoh»  mef- 
pUntt»" ,  welche  sich,  teils  weiter  ausführend  und  hier  und  da  - 
eiigäuiend  teils  widersprechend,  an  Hartels  Forschungen  anschliebL 
Nachdem  diejenigen  Falle  ausgeschieden  sind,  in  denen  nach  der 
Meinung  dieses  und  anderer  Gelehrter  kurze  Endungen  nicht  ge- 
dehnt sind,  sondern  tielmehr  ihre  ursprüngliche  Länge  hewahrt 
bähen  (wie  im  Neutr.  plur.,  z.  B.  ittä  z«  xai  ov*l  Y255),  teilt 
Knös  alle  übrigen  Beispiele  der  Dehnung  vor  den  Lauten  l,p,y 
in  4  Klassen,  je  nachdem  für  den  Anlaut  des  Wortes,  vor  dem 
die  Dehnung  stattfindet,  der  ursprüngliche  Bestand  von  zwei  Kon- 
sonanten entweder  sidier  erwiesen  oder  sehr  wahrscheinlich  oder 
ganz  unsicher  oder  endlich  durch  bestimmte  Gründe  au^escblossen 
ist.  In  diese  vier  Klassen  ist  das  mit  Sorgfalt  gesammelte  Mate- 
rial eingeordnet  Für  die  beiden  ersten  Klassen  betrachtet  der 
Ver£tsser  die  Dehnnng  als  etymologisch  begrändet,  die  dritte  labt 
er  als  unsicher  ganz  aufser  Rechnung  und  beschäftigt  sich  ge- 
nauer (S.  244  ff.)  mit  der  4""  Klasse.  Für  die  Fälle  derselben 
werden  3  Erklärungsgründe  erwogen.  Nach  dem  ersten  (Hartel) 
ist  den  Üauerlauten  selbst  eine  Neigung  zur  Gemination  nach 
kurzen  Vokalen  eigen;  nach  dem  zweiten  (Curtius)  beruht  die 
unberechtigte  Dehnung  in  vielen  Fällen  anf  der  falschen  Analogie 
der  etymologisch  berechtigten.  Beide  Erklärungen  befriedigen  KoAs 
nicht.  Er  sucht  sie  zu  ergänzen  durch  die  dritte,  welche  sich 
auf  den  metrischen  Zusammenhang  der  gelängten  Silben  gründet 
Die  Frage ,  inwieweit  die  prosodische  Gestalt  eine«  Wortes  die 
Längung  einer  vorhergehenden  kurzen  Endsilbe  um  emer  metri- 
schen Notwendigkeit  oder  einer  metrischen  Bequemlichkeit  willen 
herbeiführen  künne,  wird  mit  Hülfe  eines  sehr  genauen  stalistiscben 
Materials  wörlert.  Freilidi  geht  die  Rechnung  nirgends  recht  auf, 
und  die  Resultate,  die  der  Verfasser  S.  272  zusammengestellt  hat, 
enthalten  nicht  viel  Neues.  Dafs  Rnös  die  nicht  geringe  Zahl  der- 
jenigen Fälle,  in  denen  ein  früherer  Anlaut  von  zwei  Konsonanten 
an  sieb  weder  wahrscheinlich  noch  unwahrscfaeinlich  ist,  als  un- 
sicher gar  Dicht  mit  in  Betracht  gezogen  hat,  ist  auch  nicht  zu 
bilUgen ;  vielmehr  bätl«  er  diese  Fälle  vorläußg  getrost  mit  denen 
der  4*"'  Klasse  zusammenwerfen  können.     So  weit  ist  dodt  hent- 
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zuuge  die  etymo logische  Wissenschaft,  dafs,  wo  sie  gai-  keinen 
Änhait  für  die  Poatuliening  eines  zweiten  Konsonanten  im  Anlaut 
eines  Wortes  bietet,  die  ehemalige  Existenz  desselben  auch  als 
sehr  nuwabrscbeiolich  gelten  darf.  —  Weniger  als  die  eben  skiz- 
zierte Behandlung  der  Wörter,  welche  mit  l,  (i,  v  anlauten,  be- 
friedigt die  der  mit  er  oder  einer  Huta  anlautenden,  welche,  na- 
türlich  viel  geringer   an  Zahl,    S.  273 — 277  besprochen   werden. 

Es  folgt  Kapitel  V :  De  roci'h»  a  cotuunctü  c6faovM  if  »f  Iß 
zß  olim  inäpientibva.  Die  einzelnen  homerischen  Worlfonnen, 
welche  in  Betracht  kommen,  sind,  nach  den  Stammen  geordnet, 
aufgezählt  und  ihnen  die  Citate  derjenigen  Stellen  hinzugefügt,  an 
welchen  die  Position  macbende  Wirkung  des  ß  noch  erkennbar 
ist.  Ihnen  sind  dann  die  anderen  gegenflbergestellt,  in  denen  die 
Position  vemachlissigl  erscheint  IMe  EmendationsTersiiche  der 
neueren  Gelehrten  sind  dabei  aufigefBhrt,  aber  ohne  dafs  fiher  sie 
ein  bestimmtes  Urteil  abgegeben  wäre.  In  derselben  registrieren- 
den Weise  ist  der  Inhalt  des  Kapitel  VI  behandelt:  De  voaTna  a 
emnmctts  connmü  ßq  ßl  olm  mdpietUHnts.  Adiangwihtr  guaedam 
de  aliit  vooTna  a  contcnii  ^  X  tnapi'end'fr««,  quae  brevei  voealei 
froduclu  exc^unt.  Neben  die  Wartstämme,  die  ursprflnglich 
mit  ß^  anlauteten,  sind  hier  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt 
diejenigen  gestellt,  in  denen  vor  ^  ein  o  geschwunden  ist 
<S.  305ff.).  Zum  Schlufs  (S.  315)  werden  diejenigen  beiden 
Worte  angeführt,  für  welche  Kn&s  blofses  ^  als  ursprünglichen 
Anlaut  annimmt:  ^d  aus  ÜQa  und  ^atva.  Die  Gemination  in 
i^ffädarat  kann,  wenn  jene  Annahme  für  ^iva  richtig  ist,  durch 
falsche  Analogie  der  übrigen  mit  ^  anlautenden  Terba  leicbt  er- 
klälrt  werden. 

Das  Schlub-Kapitel  VII  behandelt  die  Frage:  Qvid  dedigam- 
«10  homerico  unA'eno  tudKondum  «it.  Um  dies  festzustellen,  be- 
ginnt der  Ver&sser  mit  einer  Untersuchung  de  tnOura  (%MtiHi 
deren  Resultat  ist,  dab  das  Uigamma,  wo  es  auf  Inschriften  nnd 
bei  lyrischen  Dichtern  geschrieben  ist,  überall  die  Funktionen 
eines  regelrechten  Konsonanten  versieht,  d.  h.  den  Hiatus  hindert 
und  Position  macht.  Es  ist  deshalb  nicht  anzosehen  als  inerfAwi 
'qtiiddam  inter  eemtmam  tpirävsique  (S.  320),  sondern  als  vcra  con- 
soiia  [S.  325).  An  diesen  Nachweis  schliefst  eich  kerneswegs,  wie 
man  erwarten  konnte,  eine  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  denen 
in  der  Wiederherstellang  des  labialen  Giranten  bei  Homer  zu  ver- 
fahren sei,  sondern  eine  von  den  Fragen  über  das  ß  ganz  unab- 
hängige Behandlung  aller  derjenigen  Fälle,  in  denen  kurze  End- 
silben, die  auf  einen  einfachen  Konsonanten  ausgehen,  vor  folgen- 
dem Tokaliscfaen  Anlaut  gedehnt  werden.  Dieser  Abschnitt  des 
Buches  korrespondiert  dem  in  den  JVoemtRanda  alters  enthaltenen 
Ober  vokalischen  Auslaut  und  steht  zum  ß  insofern  in  Beziehung, 
als  sich  die  Forderung  denken  lifst,  dafs  überall,  wo  die  Dehnui^ 
einer  kurzen  Endsilbe   nicht  mit  Sicherheit  anders  erklirt  werden 
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könne,  f  als  nrBprOnglicher  Anlaut  des  folgenden  Wortes  ange- 
Dominen  werden  müsse.  Diese  Forderung  wird  aach  am  Schlüsse 
des  Garnen  (S.  359)  voD  Kdös  ausgesprochen;  aber  sie  itn  ein- 
zelnen zu  erfüllen  hat  er  nicht  versuiJit  und  freilich  auch  kaam 
versuchen  können,  da  er  in  der  Abgrenzung  deijenigea  Pille,  in 
denen  eine  anderweitige  Erklärung  anzunehmen  sei,  ein  entschei- 
dendes Urteil  zurückgehalten  hat.  Solche  anderweitigen  Erklärungen 
können  entweder  auf  Cäsur  und  Interpunktion  sich  gründen, 
wovon  S.  327 — 329  die  Rede  ist;  oder  sie  können  auf  die  ur- 
sprüngliche Länge  des  Vokals  der  Endung  zurückgeben,  und  darauf 
hin  werden  S,  329 — 349  die  Endungen  -«c>  -wy,  -ig,  -tv  u.  a. 
antersucht.  Uas  Material  ist  auch  hier  mit  Sorgfalt  zusammen- 
gebmcht.  Aber  über  viele  Punkte  herrscht  grofse  Verschieden- 
heit der  Ansichten,  und  da  der  Verfasser  meistens  die  Ent- 
scheidung offen  läfst,  so  Uägt  seine  erneute  Prüfung  des  Thal- 
bestandes eigentlich  nicht  viel  dazu  bei,  demjenigen,  der  die  Arbeit 
nun  selbst  machen  wollte,  die  Anwendung  der  Regel  zu  ermfig- 
lidien,  mit  der,  wie  schon  erwähnt,  das  ganze  Buch  schJiebt: 
obtolaot  cotuonai  in  vocwn  inüto  ibi  vigvitse,  ubi  syllaboB  m  cok- 
sotuu  exetoüa,  qua$  brevei  eae  tatit  eonttet,  ante  voces  ah  «fiso- 
teta  cofuono  ante  vocaks  olim  mdpientts  pro  Imgü  tmirpatUur  nequ 
hae  productiones  vel  in  caesura  maiore  inierpunclione  acadentt  vH 
in  tenlentiae  ratione  —  vel  in  ineommoda  oocw  antecedentii  mtn- 
nra  iuitam  exeusatiimem  habere  pideaalur. 

15)  LtoUtutr,  Ktxävia  „tTTKXK^ta"  aad  die  zagehSriBe«  Pornei 
bei  Soner,  —  Beiträge  zur  Rande  der  iBdosermaniaeben  Sprachei, 
heraasgeg,  tod  A.  Beiieabarser.  V  (1880)  S.  102—104. 
Leo  Meyer  stellt  alle  zum  Stamme  von  xtiävea  gehörigen 
Formen  zusammen  und  findet,  dab  der  von  Ahrens  angenommene 
Passivaorist  ^(j[t?v,  von  dem  xi%^i;  t2.  Sing.))  «*J£<?/*f»',  **xi^V' 
n^Xslto,  xixeiofitv,  xijced;,  xtx^fisyai,  xtx^vat,  xt^sis  abzuleiten 
wären,  weder  durch  die  Bedeutung  dieser  Formen,  die  tod  der 
von  xtx<iv<ii>  nicht  verschieden  ist,  gereditfertigt  wird,  noch  im- 
stande ist  die  offenbar  verwandten  Formen  xix^^iitvos,  axix^toi 
mit  zu  erklären.  Er  vermutet  deshalb,  dafs  in  xtxüva  ein  re- 
duplicierter  und  weiter  durch  y  verstärkter  Präsensstamm  vor- 
liege, dessen  Wurzel  x^  identisch  sei  mit  skt  hd  (Präs.  §iliUai) 
„aufspringen,  wegspringen  vor,  weichen;  losspringen  auf,  sich  hin- 
bewegen zu",  xlx^fiev,  xixfiit  xtx^^y  seien  also  Formen  des 
Imperfektums.  Statt  xtxti<a,  xtxeiofiev  seien  itu  schreiben  xtjcf«, 
xtx^ouev,  und  statt  xixfjfi»  l*  122  vielleicfat  xix^st.  Der  Aorist 
Sx^xw  sei  gebildet  nach  falscher  Analogie  von  Verben  wie  'utäva 
und  sei  möglicherweise  für  Homer  noch  gar  nicht  luiulassen, 
sondern  durch  Korrektur  von  exix^  >n  ixixij,  xlxo»  in  xixsf 
auszumerzeiL  Das  übrig  bleibende  Partizip  xixoiy  o  157  beruhe 
ohnebin  nicht  auf  guter  Überlieferung. 
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16)  Guitav  Meyer  bespricht  iaag  neben  attiscbem  iaog  in 
Bezzenlwrgers  Beiträgen  lur  Kunde  der  indogermaniachen  Sprachen 
V  (18S0)  S.  184  und  verlangt  für  Homer  die  Schreibung  iaaos, 
welche  auch  der  attischen  Form  zu  Grunde  liege.  Ein  Grund  für 
eine  LSt^ng  des  Vokals  in  hsog  sei  nicht  erkennbar.  laaaiH- 
ottf»  sei  obendrein  inschriftlicb  AberUefert  C.  i.  Gr.  3524,  15  in 
archaisierender  Sprache. 


Kammer  kommt  auf  seinen  tm  Torigen  Jahrgange  derselben 
Zeitschrift  mit  Brngman  gefQhrten  Streit  zurück  und  erOrtert, 
diesmal  in  gemSfsigterer  Sprache,  mehrere  Versehen  in  der  Unter- 
suchung seines  Gegners,  welche  dieser  selbst  grofsenteils  schon 
zugegeben  bat.  Besonders  genau  wird  die  Bedeutung  von  i^og 
o  450  und  |  504  besprochen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen, 
dafs  Brugman  in  Bezug  auf  dieses  Wort  etwas  zu  weit  gegangen 
ist  und  die  Sicherheit  seiner  Argumentation,  durch  die  er  den 
Genetiv  i^og  in  der  Bedeutung  „tfichtig,  wacker"  als  eine  Erfin- 
dung ArisUrchs  darstellte,  äberschStzt  hat.  Aber  Kammer  ver- 
kennt vollständig,  dafs  diese  Argumentation  für  die  Begründung 
von  Brugmans  ganzer  Hypothese  zwar  wichtig  aber  keineswegs 
von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Wenn  Aristarch  an  5  Stellen 
(A  393,  O  138,  T342,  ß  422,  550)  ^oro  und  i^og  als  Varianten 
neben  einander  fand  und,  weil  er  den  weiteren  Gebrauch  des 
Pronominalstammes  der  dritten  Person  nicht  kannte,  i^og  vorzog, 
so  ist  er  ebenso  gut  deijenige,  der  durch  seine  Autorität  eine 
wertvolle  grammatische  Tradition  gest5rt  hat,  als  wenn  er  i^og 
selber  erfunden  hätte.  Und  wenn  so  der  Vorwurf,  der  ihm  ge- 
macht werden  mufo,  natürlich  viel  geringer  wird,  so  schadet  das 
doch  nicht  dem  sachlichen  Werte  von  Zenodots  Lesart  ioto. 
Dafs  aber  i^og,  wenn  es  an  den  5  Stelleu  wirklich  schon  vor 
Aristarch  als  Variante  existiert  hat,  erst  durch  ihn  aus  der  Ver- 
borgenheit hervorgezogen  wurde,  das  zeigt  gerade  der  von  Kam- 
mer wiederholt  hervorgehobene  Umstand ,  dafs  Zenodot  nach 
Aristardis  ausdrücklichem  Zeugnis  (zu  0  138)  die  Lesart  £^o$ 
nicht  gekannt  hat.  Unter  allen  Umständen  verdient  also  Zenodot 
unseren  Dank  dafür,  dafs  er  durch  grammatiscbe  Erwägungen, 
welche  kun  vor  oder  nach  ihm  zu  der  Korrektur  c^o(  Aiüab 
gaben,  sich  in  der  Festbaltung  des  ursprünglichen  ioJo  nicht  hat 
beirren  lassen. 

18)   BmÜ  /finer,   Üler  d«a  Cabraaeh  dar  komerliehea  ait  PrS- 
poaitionan  EnaaBneaKeietktaD   and  ait  dsM  Satfix  lo  fs- 
bild«ten   Adjectlva.     Pragnisia  der  FörsUn-   und  LiDdeaachnle 
UeiCnn,  1879,  p.  31—37. 
Bekannt,    wenn   auch   noch   nicht  genügend  anerkannt,    ist 

Wßroers  Behandlung  der  schwierigen  Worte  äy^nata  ötivrtato 
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a  320,  die  er  (in  Curtius'  „Studien"  VI  S.  349  fH)  unter  Verglei- 
chung  von  vnaanidta  ngonodiiimv  N  15S  und  xaiaXoqxiäfta 
(pi^utv  x  169  so  erklärt  hat,  dafs  der  Acc.  Plur.  Neutr.  des  Ad- 
jektivs substantiviert  und  als  äufseres  Objekt  zum  Verbum  gesetzt 
sei;  „sie  durchbog  den  nach  der  Luke  hinaufliegenden  Raum". 
Die  vorliegende  Abhandlung  hat  nun  den  Zweck  durch  Zusammen- 
stellung und  kurze  Besprechung  sämtlicher  aoalcK;  gebildeten 
homerischen  Adjectiva  {t.  B.  etvodto^,  ivvvxfg,  iSatatoi,  uata- 
^(ttog^  noziäÖQniog,  ivswatos,  in^otoi)  die  früher  gegebene 
Erklärung  jener  3  Stellen  zu  unterstützen.  Cem  Referenten 
scheint  dieser  Zweck  voUkommen  erreicht  zu  sein.  Unter  dea 
Gebrauchsweisen  der  behandelten  Adjectiva  wird  an  letzter  Stelle 
autgefäbrt  und  besonders  hervoi^eboben  diejenige,  nach  welcher 
das  Neutrum  derselben  im  Singular  oder  Hural  als  Objekt  zu 
einem  Verbum  gesetzt  wird  (z.B.  ano&vfiia  E^tTot  ^261),  und 
aus  welcher  sich  dann  die  adverbiale  Bedeutung  solcher  Accu»a- 
tive  eutnickelt  hat.  Wenn  K.  Zacher  in  seiner  Dissertation  de 
nomimbus  Graim  m  aiog,  ata,  atov  Würners  Erklärung  von 
avinata  in  der  VFelTe  bat  modiGziereu  wollen,  daTs  in  diesem 
sowohl  wie  in  den  äbnlidien  Worten  vnaantäiti  und  xaiaXofä- 
äfta  bereits  ausgebildete  Adverbia  auzunebmen  seieu,  so  thul  W.. 
doch  wohl  recht  an  seiner  Ansicht  festzuhalieii ,  dals  in  allen 
3  Fällen  bei  Humer  das  Verhältnis  des  Objektes  noch  fühlbar 
gewesen  sei.  Dagegen  hält  er  eine  andere  Modifikation  seiner 
ursprünglichen  Erklärung  für  zulässig,  die  nämlich,  dafs  jene 
Accusalive  nicht  als  äufsere,  sondern  als  innere  Objekte  aufgefalst 
werden,  dafs  also  dvönata  (noiijjuceta)  ätimaio  zu  ergänzen 
sei.  Und  in  der  Thal  dürfte  mit  dieser  Änderung  das  Richtige 
getroffen  sein. 

19)   j4.  Grttmme,   Homeriicbe  MUeelleB.  —  Frogr.  i.  F«ür  des  Rcio- 
ridutiKOB.    Gm  1879,  p.  3—19. 

Das  erste  Kapitel,  „zur  homerischen  Parataxis",  schliefst  sich 
an  die  im  vorigen  Jahresberichte  (p.  245)  besprochene  Abhand- 
lung 'de  lliadis  prooem«  versu  qninto  et  de  parataxis  Bomericae 
quodam  genere^  an.  Wie  dort  Beispiele  einer  para taktischen  £in- 
scbiebuug,  so  werden  hier  die  Falle  der  „parataktischen  Voraus- 
stellung" besprochen.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Gr.  solche 
Paare  koordinierter  Sätze,  deren  erstes  Ghed  logisch  dem  zweiten 
untergeordnet  ist  und  demnach  in  einer  syntaktisch  weiter  ent- 
wickelten Sprache  als  Vordersatz  erscheinen  würde.  Die  gesam- 
melten Beispiele  sind  nach  dem  Gedankenverhältnis  der  beiden 
koordiniertea  Sitie  geordnet,  llieses  ist  eatweder  das  der  Ver- 
^eicbang,  z.  B.  0  1901:  tm  XQttaatnv  (lif  Zeig  noca/itüv 
äXiftv^tlivcwVf  I  Xßsiaawv  d*  avie  Jiög  yevs^  7ioza[toto  ti- 
tvmat,  oder  das  der  zeitlichen  Folge,  besonders  in  den  formel- 
haften Ausdrücken   für    den    Beginn   des  Abends    oder'  Morgens 
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(z.  B.  {;  321,  ß  388;  &  l,  B  48),  oder  du  der  Begrandnog  des 
folgenden  durch  das  vorbergehende ,  z.B.  vi — 13,  oder  das  des 
Gegensatzes,  wo  deon  der  erste  Satz  die  Stelle  eines  koncesaivea 
Nebensatzes  vertritt,  z.  fi.  a  74f.:  ix  toü  ö^  'Odva^a  Doaet-  ' 
Stiuv  h'oaix&i'»'  I  ov  Tt  naiaxxslvei,  nXätf*  ff'  &n:6  mtrQidog 
at^i.  Hit  Hecht  hebt  Gr.  hervor,  dais  die  logische  Unterordnung 
des  ersten  Satze«  da  besonders  deutlich  erkennbar  ist,  wo  dem 
ganzen  Satzpaare  eine  Partikel  roraogeht,  die  dem  Sinne  nach 
nur  zum  zweiten  Satze  bezogen  werden  kann,  wie  rü  in  dem 
oben  aus  0  190  angeführten  Beispiel.  —  So  zweckmäläig  übrigens 
die  Anordnung  und  so  verständig  die  BesprecHung  der  einzelnen 
Beispiele  ist,  so  mufs  man  doch  bedauern,  dals  der  Verf.  einen 
Gedanken,  den  er  gelegentlich  (p.  17)  ausspricht,  nicht  zum  lei- 
tenden der  ganzen  UotersucbuDg  gemacht  hat,  den  Gedanken, 
„dafs  die  HypotaxJB  mit  ihren  kunstvollen  Satzgebilden  aicb  histo- 
risch äberall  ans  der  einfacheren  parataktischen  Fügung  erst  atl- 
mSblich  entwickelt  bat".  Eine  Zasammenstellung,  wie  die  Toriia- 
gende,  gewährt  erst  dann  ein  b&beres  wissenschaftliches  Interesse, 
wenn  die  gesammelten  Beispiele  der  älteren  Satzverbindung  mit 
denen  der  jüngeren  (also  hier  der  Hypotasis)  sowohl  ihrer  Form 
als  der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  nach  verglichen  und  so  die 
Richtigkeit  jenes  allgemeinen  Satzes  im  einzelnen  nachgewiesen 
wird.  —  Das  zweite  Kapitel,  „ein  Gebrauch  der  Partikel  xa(", 
umfafst  diejenigen  Fälle,  in  denen  *al  „die  Übereinstimmung 
zwischen  dem,  was  wirktidi  ist  oder  gesdiieht,  und  dem,  was 
Toi'ber  erwartet  oder  behauptet,  gewünscht  oder  verlangt  ist", 
bezeichnet  und  mit  „denn  —  auch",  „auch  wirklich"  o.  S.  über- 
setzt wird ,  wie  in  ji  406 :  töv  xal  iniSfujav  naxaQsg  &£oi 
oüi  %'  fdrjaav.  —  Eine  eingehende  Becension  von  Grummes 
Arbeit,  welche  den  Wert  derselben  warm  anerkennt,  im  einzelneo 
ihr  mehrfach  widersinriGht ,  findet  sich  im  philologischen  Anzeiger 
X  S.  153—157. 


In  zwei  Kapiteln  werden  diejenigen  direkten  Fragesätze  be- 
handelt, welche  durch  Interrogativpronomina  oder  durch  von  in- 
terrogativen Pronominalstämmen  gebildete  Adverbia  eingeleitet 
werden.  Das  erste  Kapitel  ist  nach  den  verschiedenen  Formen 
dieser  Pronomina  und  Pronominaladverbia  eingeteilt:  1)  %ig\ 
2)  xi,  tt  ^;  3)  Time;  4)  noVog;  5)  nws;  6)  frov,  n6»r,  7)  rr^; 
8)  die  übrigen.  Jedes  dieser  Worte  für  sich  wird  nach  zwei 
Biditungen  hin  untersucht:  erstens  nach  der  Stellung,  welche  die 
damit  eingeleiteten  Fragen  im  Satze  und  im  Verse  einnehmen, 
ob  die  Frage  am  Anfang  der  Rede  steht  oder  andere  Sätze,  atßr- 
mative  oder  selbst  fragende,  vorangehen,  ob  ein  Vokativ  der  Frage 
vorangestellt  oder  eingeschoben  oder  am  Ende  hiniugefügt  ist,  in 
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.  welcbern  Vitrsfufs  i'ie  Frage  anhebt  u.  dgl. ;  zweitens  nach  dpni 
Sinn,  welchen  die  Frage  hat,  ob  sie  eine  eigentliche  oder  eine 
rhetorische  Frage  ist.  Zti  diesen  beiden  überall  wiederkehrenden 
Abschnitten  kommen  noch  für  ztg  eine  Erörterung  der  verschie- 
denen syntaktischen  Beziehungen,  in  denen  die  Formen  des  Pro- 
nomens stehen  können,  und  für  ft^  eine  etymologische  Ansein- 
andersetzung.  Die  Abschnitte  aber  die  Stellung  der  Fragesätze 
sind  im  wesentliclicn  katalogisierender  Art;  in  den  anderen  zeigt 
der  Verf.  besonnenes  Urteil  und  verstündigen  Sinn  für  die  Inter- 
pretation der  einzelnen  Stellen.  Die  Einteilung  freilich,  welche 
S.  16  versiicbt  wird,  zwischen  aolchen  rhetoriscben  Fragen,  ^'- 
biu  sola  exdamatio  mdicelvr,  und  solchen,  qttae  negafivam  tümU 
exprimant  tenlentiatn,  scheint  dem  Referenten  keine  glückliche  xa 
sein.  Auch  diejenigen  rhetorischen  Fragen,  welche  Jordan  selbst 
der  ersten  Kategorie  zugewiesen  hat,  sind,  wenn  sie  uns  auch 
als  blofse  AusruFsätze  erscheinen,  doch  im  Grunde  so  zu  verstehen, 
dafs  eine  selbst versUndliche  Antwort  für  sie  vorausgesetzt  wird; 
und  bei  mehreren  auch  von  diesen,  wie  B  22,'i,  ^  313,  ist  dies 
unmittelbar  eine  negative  Antwort,  bei  anderen  wenigstens  mittel- 
bar. Ebenso  scheint  der  Begriff  der  rhetorischen  Frage  zu  eng 
begrenzt  zu  sein,  wenn  es  S.  22  iieifsl:  In  omnibtu  ktäiacemodi 
perc<mtationib»s  iKdignationä  seu  vituperaitonis  sett  ctutigationi$ 
quaedam  noiio  inat.  Die  Folge  dieser  ungenauen  Auffassung  ist 
es,  dafs  der  Verf.  bei  einer  so  offenbar  rhetorischen  Frage,  wie 
M310ff. :  riavue,  t(  ^  J^  väi  TtTtfujfiea&a  fiälttta  urL, 
in  Verlegenheit  gerät,  wo  sie  einzustellen  sei,  und  in  einer  An- 
merkung hei  der  pecuUarii  coniUcio  carmmis  M  Hülfe  sucht.  — 
Bei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  verschiedenen  grammatischen 
Beziehungen,  in  denen  die  Formen  des  Interrogativpronomens 
vorkommen,  wird  festgestellt,  dais,  wenn  in  die  Frage  ein  Vokativ 
eingeschoben  und  zugleich  von  tig  ein  Genitirus  partitiviis  ab- 
hängig ist.  dieser  Immer  unmitCeihar  hinter  dem  Vokativ  steht.  So 
ist  es  ^540,  Z  123,  E  373  ^  <P  509,  d  462.  Und  deshalb 
verlangt  Jordan,  dafs  Huch  O  247  nicht,  wie  jetzt  allgemein  ge- 
schieht, zu  interpungieren  sei:  Ttg  di  av  iarft,  tpigtOTs  &eüv, 
ög  ft'  ei^eat  ävt^pj  sondern  dafs  ein  Komma  vor  ■9^tüp  zu 
setzen  sei;  eine  Korrektur,  die  gewifs  bald  in  alle  Ausgaben  auf- 
genommen werden  wird.  —  Das  zweite  Kapitel,  von  dem  nur 
der  Anfang  (S.  51 — 66)  gedruckt  ist,  handelt  von  Partikeln, 
weldie  dem  Interrogativpronomen  hinzugefügt  zu  werden  pflegen, 
und  zwar  zunächst  von  äi.  Die  Frage,  ob  es  mit  ä^  etymolo- 
gisch identisch  sei,  Jäfst  der  Verf.  unentschieden.  Ihm  genügt 
es  mit  Becht  (S.  54),  dafs  i^  und  d£  bei  Homer  nicht  nur  laut- 
lich, sondern  auch  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Gebrauche  nach 
gescbieden  sind.  Der  Teil  des  zweiten  Kapitels,  welclier  vorüegt, 
uiDÜifst  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  von  öi,  und  dabei 
zeigt  sich  das  Geschick    des  Verfassers  im  Interpretieren    beson- 
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ders  an  ilenjenigen  Fallen,  in  welchen  in  einer  Krag«,  welche  am 
AnfHDg  der  Rede  steht,  also  zu  keinem  vorher  ausgesprochenen 
Satze  in  Gegensalz  gestellt  sän  kann,  die  AdversatiT-Partikel  d4 
dem  fragenden  Pronomen  oder  Adverbium  hinzugefQgl  ist. 

21)  AOerbu  Keil,   De   partienUrnm    fiailinm  Grioornm  vi   prin- 
eipali  et  dbd  Homerien.     Dt»,  in»;.    Balis  Saxonnm.   18BU. 

Diese  Arbeil  ragt  unter  der  nicht  geringen  Zabi  von  Hallenser 
DiiisertatioDen,  welche  einzelne  Abschnitte  der  homerischen  Syntax 
behandeln,  nicbt  blofs  durch  die  Wichtigkeit  des  gewählten  Ge- 
genstandes hervor.  Auch  die  Methode  der  Untersuchung,  die  Ge- 
schicklichkeit, mit  welcher  der  StofT  gegliedert  ist,  das  feine 
Sprach  Verständnis ,  mit  welcljem  in  die  psychologische  Grundlage 
dieser  Gliederung  eingedrungen  wird,  zeichnen  die  Arbeit  vor 
anderen  au«.  In  ihrer  Bedeutung  liegt  zugleich  der  Grund,  dafs 
sie  mehr  als  andere  an  einzelnen  Stellen  zum  Widerspruch  her- 
ausfordert. Das  erste  Kapitel  (p.  2 — 13)  handelt  'de  %va,  oifiQa, 
luf,  lüg,  önutq  •pwrtiatlärum  etymologia  varioque  praeter  fäuiiem 
HM  httmerico'.  Von  der  Etymologie  erwartet  Keil  keine  grofse 
Ildlfe  für  seine  Untersuchung;  denn  da  die  Etymologie  von  Par- 
tikeln in  der  Regel  sehr  dunkel  ist,  so  meint  er,  man  müsse  oft, 
um  sie  überhaupt  zu  finden,  die  Bedeutung  ganz  aufser  Acht 
lassen  and  sich  nur  an  die  Laute  halten  (p.  2.  7).  Das  wäre 
denn  doch  eine  traurige  Art  zu  etymologisieren.  Eine  Etymologie, 
welche  'lignificatiow  prornu  negücla'  blofs  aus  den  Lauten  ge- 
wonnen ist,  lätst  man  lieber  ganz  bei  Seite.  Und  in  der  That 
liefse  sich  wohl  der  Versuch  denken,  eine  Darstellung  des  Gebrauches 
jener  Konjunktionen  einmal  vom  entgegengesetzten  Ende  anzu- 
fangen und,  anstatt  eine  Grundbedeutung  voranzustellen,  aus  der 
FüUe  der  einzelnen  Beispiele  allmählich  durch  Abstraktion  zu 
dem  gesuchten  BegriJTe  aufzusteigen.  Keil  hat  diese  strenge  Kon- 
sequenz seines  Pessimismus  nicht  gezogen.  Er  berichtet  in  seinem 
ersten  Kapitel  über  die  verschiedenen  an  den  genannten  Kon- 
junktionen gemachten  etymologischen  Versuche,  nimmt  danach  für 
Iva  und  otpQct  als  ursprüngliche  Bedeutung  die  des  Instrumentalis 
an  und  erläutert  im  Anschlufs  an  die  Grundbedeutungen  für 
Ipa  üiejeo igen  Fälle,  in  denen  es  lokale  oder  konditionale  (H353) 
Kraft  bat,  für  S^ga  die  mit  rein  temporaler,  für  tig  die  mit  kon- 
sekutiver Bedeutung.  Die  Beispiele,  welche  für  konsekutives  ü; 
S.  11  f.  angeführt  werden,  sind  aber  alle  zweifelhaft.  An  den 
Stellen  &  513  und  Ü  337  drückt  der  mit  äg  eingeleitete  Satz  zwar 
eine  Folge  aus,  aber  eine  beabsichtigte  Folge,  in  der  also  wohl 
das  Bewufstsein  der  Absicht  bei  dem  Sprechenden  überwog.  Z357 
liegt  geradezu  die  finale  Bedeutung  vor  und  wird  von  dem  Verf.,  der 
an  anderer  Stelle  (p.  18)  die  vermeintlich  konsekutive  Anwendung 
von  Iva  richtig  eliminiert,  mit  Unrecht  bestritten.  &  239  ist  ät 
einfach  vergleichend  und  ebeaso  '/'  339.     Und  dieselbe  Bedeutung 
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ist  wohl  an  der  einzigen  noch  Abrigen  Stelle  o  538  (=  p  165. 
z311)  anzuerkennen,  wo  jedocli  das  Verständnis  erleichtert  wird, 
wenn  man  vor  ug  eine  stirkere  Interpunktion  sich  denkt  und 
das  Wort  in  seiner  ältesten,  demonstrativen  Kraft  auffafst. 

Das  zweite  Kapitel  stellt  den  Gebrauch  der  einzelnen  Kon- 
junktionen in  Finialsälzen  dar.  Zuerst  (p.  14 — 30)  Iva.  Der 
Verf.  findet,  Ask  dieses  zu  seiner  finalen  Anwendung  anf  dop- 
peltem Wege  gekommen  sei:  erstens  unmittelbar  vom  Instru- 
mentalis aus  (z.  B.  y  476.  tj  \M.  E2.  S  467),  zweitens  auf  dem 
Umwege  durch  den  Lokativ  (z.  B.  «373.  .517.  ^410.  r235). 
Danach  sind  alle  Beispiele  in  3  Gruppen  geordnet,  je  nachdem  in 
ihnen  instrumentale  oder  lokale  oder  endlich  gar  keine  Spur  der 
ursprünglichen  Bedeutung  von  tya  erkennbar  ist  (das  letzte  z.  B. 
«135.  i234.  7  495.  f  126).  Im  AnschlufB  daran  werden  dann 
Aber  den  Gebrauch  von  tya  Im  speciellen  feine  Beobachtungen 
gemacht,  auf  welche  hier  einzugehen  der  Raum  nicht  gestüttet.  In 
ähnlicher  Weise  wird  (p.  30—50)  öipga  und  damit  verbunden 
lag  behandelt.  Die  Bedeutung  von  oif^a  ist  entweder  instru- 
mental (z.  B.  «261.  V  190.  ^444.  i/fl97)  oder  temporal,  „bis" 
und  daraus  hervorgegangen  (p.  8)  „so  lange  als"  (z.  B.  «  310, 
X  426.  ff  423.  *  497)  oder  endlich  rein  final  (i.  B.  r  359. 
1338.  ^205.  r70).  Weitere  Bemerkungen  Aber  den  Gebrauch 
von  S^Qa  führen  zu  einer  Vei^leicbung  desselben  mit  Iva,  ans 
der  sich  dem  Verf.  ergiebt,  dafs  im  ganzen  Iva  in  solchen  Sätzen 
steht,  welche  eine  bestimmtere  Fassung  haben  als  die  mit  Syqa. 
Beispiele,  die  dies  erläutern,  sind  fnr  iva  S.  25  f.,  für  oifQa 
8.  44  gesammelt.  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  öifQa,  obwohl 
es  viel  häufiger  vorkommt  als  jede  andere  finale  Konjunktion 
(reo  152,  (ag  und  önag  66,  Ö(fQa  261  mal),  doch  nur  an  4 
Stellen  (^118.  578.  r  303.  XbQf.]  mit  einer  Negation  ver- 
bunden ist;  den  Grund  davon  sieht  Keil  gewifs  mit  Recht  in  der 
ursprünglich  temporalen  Bedeutung  der  Konjunktion  (S.  46),  HU 
der  Darstellung  des  Gebrauches  von  dg  und  öniag  im  letzten 
Abschnitt  (S.  50 — 58)  kann  icli  mich  am  wenigsten  einverstanden 
erklären.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  der  Stamm  des  Rela- 
tivpronomens ursprünglich  demonstrative  Bedeutung  gehabt  hat, 
und  da  sich  viele  Beispiele  von  Finalsätzen,  die  mit  wg  anfangen, 
durch  Zurückgehen  auf  die  ursprüngliche  Parataxis  am  leichtesten 
erklären  lassen  (z.  B.  ß  376.  x  177.  A  32.  7/271),  so  glaubt  er, 
dafs  die  linale  Anwendung  von  tag  sieb  direkt  aus  der  ältesten  demon- 
strativen Bedeutung  entwickelt  habe,  und  dafs  der  so  entstandene  Ge- 
brauch erst  durch  falsche  Analogie  auch  auf  Ötcoi;  Obertragen  worden 
sei.  Das  ist  gewifs  nicht  richtig.  Demonstrativ  und  relativ,  Para- 
taxis und  Hyputaxis  sind  in  der  alten  Zeit,  von  der  hier  die  Rede 
ist,  gar  nicht  so  scharf  zu  trennen.  Und  wenn  wirklich  das  de- 
monstrative Adverbium  wg  sich  direkt  zur  Konjunktion  entwickelt 
bat,  so  ging  doch  mit  dieser  Entwickelung  sicher  gleichzeitig  die- 
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jenige  dee  FroDominalsUmmesja-  vuo  der  demonstrativen  ßedeutuug 
zur  relativen  vor  sieb.  Danach  begreiU  es  sieb  vollkommen, 
äaU  Sning  auf  demaeiben  Weg  wie  läg,  aber  unabhängig  von  diesem, 
zu  seiner  finalen  Geltung  gekommen  ist. 

AufTallend erweise  ist  in  der  inhaltreichen  Arbeit  ein  Ge- 
sichtspunkt ganz  unbeachtet  geblieben,  von  dem  aus  sieb  doch  viel- 
leicht eine  Ergänzung  der  Gesamtansicht  von  dem  Wesen  der  finalen 
Salz  Verbindung  in  der  iltesten  Sprache  ergeben  haben  würde. 
Es  kann  niemandem,  der  das  in  der  Dissertation  geBammelte  Ma- 
terial überblickt,  entgehen,  dafs  bei  weitem  die  Mehrzahl  aller 
bei  Bomer  vorkommenden  FinalsSlze  von  Sätzen  regiert  wird, 
deren  Verbum  im  Imperativ  oder  Optativ  oder  adhortaliven  Kon- 
junktiv steht.  Ohne  genaue  Berechnung  läfsL  sich  etwas  Be- 
stimmtes darüber  nicht  sagen.  Aber  ein  Zufall  liegt  hier  gewilt) 
nicht  vor,  und  es  lohnte  sicli  wohl  nachzusehen,  ob  nicht  der 
psychologische  Vorgang,  durch  welchen  Sätze  mit  den  relativen 
Konjunktionen  Iva,  Bipea,  wi  allmählich  uls  Finalsätze  em- 
pfunden wurden,  durch  den  imperativischen  Sinn  der  regierenden 
Sätze  mit  bedingt  worden  ist 

22)    EduardiiM  JvM,   De    oameri  plnralis  ain  Homerico.   Diu.  ioaD;. 
Halii  Siiooam,   1ST9. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  Cberzeugung,  dafs  der  Gebraucli 
eines  Plurals  anstatt  des  entsprechenden  Singulars  weder  durch 
poetische  Licenz  noch  durch  metrischen  Zwang  noch  durch  den 
Wohlklang  erklärt  werden  könne,  dafs  vielmehr  für  jedes  Wort, 
das  in  dieser  Weise  gebraucht  werde,  der  Grund  in  seiner  Be- 
deutung liegen  und  als  solcher  bestimmt  erkennbar  sein  müsse. 
Nur  dürfe  man  die  eigentümliche  Nuanc«  der  Bedeutung,  welche 
durch  den  Plural  bezeichnet  werde,  nicht  an  jeder  einzelnen  Stelle 
wiederfinden  wollen;  denn  ein  Wort,  das  ah  einer  grOfseren  Zahl 
von  Stellen  um  seiner  Bedeutung  willen  pluralisch  gesetzt  sei, 
könne  sehr  wohl  in  Folge  einer  daraus  entstandenen  Gewohnheit 
nun  auch  in  solchen  Fallen  im  Plural  gebraucht  werden,  in  denen 
der  Sinn  keinen  Anlafs  dazu  gab.  Nach  den  Gründen,  welche 
pluralischen  Gebrauch  herbeifttbren  können,  werden  nun  die  ein- 
zelnen Beispiele  in  5  Paragraphen  vorgeführt.  Der  !"•  (S.  3 — 8) 
enthält  die  Wörter,  welche  als  Collectiva  gebraucht  werden: 
älyna,  C^taij  ^Xa,  xoviai,  ipäfiaffot,  bJqhx,  ^lixtQa,  ngdata, 
aa^xeg,  iaot  u.  a.;  Üer  bezeichnet  der  I'lural  die  Menge  der  ein- 
zelnen Stücke  oder  Personen  und  wird  oft  ohne  jeden  Unterschied 
der  Bedeutung  von  der  des  Singulars  angewandt.  $2  (S.  8 — ^17) 
behandelt  die  Körperteile:  Tiqöaana  und  n^oaiänaxa  „Gesichts- 
züge"; i^ivtg  die  beiden  Hälften  der  Nase,  im  Gebrauche  von  ^(t 
nicht  unterschieden ;  ixäza  und  (i,eiäffqfva  „die  Rückenteile";  ^tvoi 
die  Gesamtheit  aller  Stellen  der  Haut;  in  ähnlicher  Weise  erklären 
sich  <n^9faj  ifginfs  u.  a.  Im  S"'"  Paragraphen  (S.  17 — 44)  sind 
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räDmIicbe  Begriffe  'et  hohhkSm  o/mc  m'  beeprocheD.  FOr  «rstere 
bann  ein  GniDd  zur  Setzaag  ies  Plurals  in  der  weiten  Aug- 
delinniig,  welche  bezeichnet  werden  soli,  li^en;  so  znnicht  bei 
ämai,  Sx^at,  ^löyeg,  väta  &aXäatf^Q  u.  a.  Den  bd  Honwr 
konsUnten  Plural  mjyai  erklärt  Juhl,  ebenso  wie  vdma,  aus 
der  Menge  de«  Wassers.  An  zweiter  Stell«  lolf^n  in  denisdben 
Paragraphen  die  Namen  von  Behausungea :  dm^ma,  döftot, 
olxla,  ftiyaga,  xliaiat,  vjie^üia,  anita,  denen  sich  &VQat, 
nvXat  n.  a.  anschliefsen.  Der  dritte  Teil  des  Paragraphen  nmfafsl 
Namen  von  GerStscbaflen:  rofa  »Bt^en  mit  Köcher  und  Prülen" 
(vgl.  (2>490);  vevga,  miftftata,  ä^funa,  Xhnqa,  iÄxea,  welche 
alle  aus  mehreren  einzelnen  Teilen  zusammengesetzt  sind.  S.^ 
dff*va  erklärt  Juhl  mit  Ameis  durch  die  zu  beiden  Seiten  herab- 
hängenden Enden  de«  Schleiers,  e^st^at,  Ytvatädtg,  ja^***^! 
die  hier  angefügt  sind,  hätten  wohl  besser  im  S**"  Paragraphen 
ihren  Platz  gefunden.  $  4  (S.  44 — 49)  zihlt  dirjemgen  Abstracb 
aaf,  welche  Homer  pliiraliscb  gebraucht;  di^  wird  richtig  so 
erklärt,  da/s  damit  die  einzelnen  konkraten  ÄuTserungen  «nw 
Eigenschaft,  einer  Gesinnung,  eines  Zustaodes  bezeichnet  werden, 
deren  anschauliche  Zusammenfassung  ein  Bild  ergiebt,  das  mit 
dem  eigentlichen  Abstractum  ungeßhr  gleichbedeutend  ist  $  5 
(S.  49 — 53)  endlich  bespricht  die  Fälle,  in  denen  der  Plnral 
gebraucht  ist,  nm  dem  Ausdruck  etwas  Aligemeines,  Unbestimmtes 
zu  geben,  wie  z.  B.  8  250.  ri06.  ~  Der  Verf.  zeigt  in  dw 
Interpretation  der  eioidnen  Stellen  meist  einen  gesunden  Sinn. 
Erfreulich  ist  z.  B.,  was  er  S.  25  f.  gegen  die  zu  ofxaw  m  417 
gemachten  überflüssigen  Bemerkungen  und  Besser ungs versuche 
anderer  sagt.  Doch  begegnet  es  ihm  auch,  dafs  er  seinem  Prinzip, 
statt  unbestimmter  ästhetischer  Redewendungen  bestimmte  ErklS- 
rungsgründe  zu  fordern,  untreu  wird.  So  S.  30,  wo  er  den  Plural 
von  anioq  zwar  durch  die  einzelnen  Winkel  der  H5hle  ganz  sachlich 
erklärt,  dann  aber  im  Anscblnb  an  Spitta  {QwieUimts  YergiUatuie) 
außerdem  die  Begriffe  von  etwas  occuUum,  <dniitum,  cbindatmtui, 
lutum  durch  den  Plural  vortrefTlich  ausgedrückt  findet  und  gar  als 
Beweis  dafür  den  Umstand  anfährt,  dals  der  Plural  besonders  an 
solchen  Stellen  gebraucht  ist.  ^quibw  de  Venen  termo  f^.  Die 
Stelle  E  226  f. ,  die  er  in  diesem  Zusammenhange  mit  verwertet, 
zeigt  eher  das  Gegenteil,  dals  nämlich  der  Singular  für  diese  Ver- 
wendung ebenso  geeignet  ist. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  bandelt  das  erste  Kapitel 
(S.  8 — 17)  'De  propria  genetioi  ttalvra  oc  vi'.  Der  Verf.  schliefst 
sich  der  Ansicht  derer  an,  welche  den  eigentlichen  Genetiv  für 
etne  unflektierte  Adjektivbildung  halten:  S^ftoto  =  ii/ftöato  -. 
Aber  der  thatsicbliche  Gehi-auch  des  Genetiv  im  Griechischen  lasse 
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sich  nicht  veratehtui,  weim  man  oi«bt  in  Rechnung  ziehe,  iltlii 
dieser  Kasus  die  Punktionen  des  verlorenen  Ablativ  mit  übernom- 
men  habe.  Nachdem  diese  Tbatsache  mit  Hülfe  einiger  Beispiele 
(besonders  'EXiv^g  B  357,  äa%fö<ptv  /»  45)  im  allgemeioen  be- 
wiesen worden  ist,  dient  das  allein  noch  ausgeführte  zweite 
KapiteJ  (S.  17 — 48)  der  Uarstelluog  des  ablativiscben  Genetiv  im 
besondeien:  'De  genetivo,  qui  ablalivi  munere  fungitnr'.  Ob  in 
allen  Fällen,  in  denen  Klinghardt  einen  solchen  Genetiv  mit  der 
Bedeutung  ,,von  —  her"  annimmt,  andere  ihm  beistimmen  werden, 
ist  mir  zweifelhaft.  Gleite  in  der  ersten  Verbindung  desselben, 
mit  dem  Verbum  fpalvto&cti,  wie  z.  B.  P  373  f:  yiipo^  d'  ov 
ifaivno  näa^i;  j'af^g  ovd'  ägitov,  ist  es  doch  wohl  uatüriicher, 
die  Genetive  rein  lokal  aufzufassen.  Plausibel  ist,  was  aber  den 
ablativiscbeu  Genetiv  bei  Xaitßdyetyj  aigetv,  iXxspy  gesagt  wird. 
Es  betriSl  Verbindungen  wie  töi'  di  nsaövia  noäay  sÜMße  xaeinav 
'Eketf'^ytaQ  J  464,  ^cey^;  ik  xöftiig  iie  IlijXeiuva  A  107, 
aXXoy  ts&ffima  Koecä  (töihoy  SXkb  noäüliy  2  537,  für  welche 
der  Verf.  mit  Recht  die  Annahme  eines  partitiven  Genetiv  ablehnt; 
aber  wunderlich  ist,  dafs  er  diese  beibehält  für  diejenigen  t'ilie, 
in  denen  kein  Accusativ  neben  dem  Genetiv  steht,  wie  A  500. 
X  264.  0  371 ,  wodut'ch  eine  unnatürliche  Doppelheit  der  Er- 
klärung (p.  22]  hergestellt  wird.  Wenig  überzeugend  ist  die 
Besprechung  des  Verbums  ÖTnea^ixt,  dje  von  S.  26  an  folgt. 
Kl.  sucht  zunächst  aus  3  338 — 340  zu  beweisen,  daJs  amta^at 
„berühren,  angreifen"  bei  Homer  den  Accusativ  regieren  kfinne, 
indem  er  avög  ärttov  ^i  idoyiag  als  genetivus  possessivus  zu 
ttfxitt  te  yiMvtavi  %e  bezieht.  Das  ist  gewifa  nicht  richtig.  Wir 
haben  hier  einfach  eine  Redeweite  xo^'  oloy  xai  xcnd  (ii^og, 
in  der  das  zweite  Glied  anakolutisch  im  Accusativ  statt  im  Ge- 
netiv steht.  In  den  anderen  Beispielen,  welche  S.  28  f.  angeführt 
werden  (£4ö4  f.  Si  356  f.  i  169.  %  473),  ist  der  Accusativ  nicht 
von  ämea&at,  sondern  von  einem  anderen  Verbum  abhängig. 
Demnach  steht  nichts  im  Wege  den  Genetiv  bei  ÜTn^a^cn  partiliv, 
wie  man  gewöhnlich  thut,  zu  erklären.  An  die  von  ÖTizsaihtt 
schliefst  sich  die  Erörterung  von  Xiaata^atj  yovyäCta&at, 
inaysvetv  (S.  29  IT.),  Darauf  folgt  (S.  31  ff.)  ein  Abschnitt,  in 
dem  diejenigen  Fälle  besprochen  werden,  in  denen  der  durch  den 
Genetiv  ersetzte  Ablativ  selbst  wieder  einen  anderen  Kasus,  den 
Instrumentalis,  vertritt  Diesen  erkennt  der  Verf.  in  ÖQinj&sis 
&SOV  9  499  j  das  man  auch  bisher  meist  so  erklärt  hat  Aber 
wenn  er  damit  Stellen  wie  HSttßvae  x^*Q'^i  '^^  ^"^^i  ^Xxt  di 
^ovpöc  cJUiv  IT  406,  TQtöfaaiy  ayälSsip  —  itf^f  z«f  Ilqtänov 
¥  ist)  f.,  iXäav  »UMÖt^tog  e  290  u.  ä.,  2etqiov  aCaX4oto  — 
nvikatat  Hes.  Scut.  153  auf  eine  Linie  stellt,  so  entfernt  er  sieb 
nicht  nur  von  der  gewöhnlichen,  sondern  auch  von  der  natür- 
lichen Erklärung,  und  was  er  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
vorbringt,   ist  nirgends  ausreichend.     Dagegen  ist  mit  Beeilt  in 


b,  Google 


g8  J«hre«bericbta   d.   philolos-  VeroiiiB. 

diesen  ZusammenhaDg  verwieBen  (S.  35  f.)  die  Konstruktion  der 
genetivi  absolati.  Die  letzten  Seiten  föllen  kürzere  ZusammeQ- 
Stellungen  der  Gebrauchsweisen  einzelner  Verba  und  Klassen  von 
Verben:  „füllen,  sattigen"  S.  37  ff,  „zOmen,  betrübt  sein",  mit 
dem  genetivus  causae  verbunden,  S.  44  ff.  Zum  Scblufs  wird 
ein  temeres  Kapitel  'de  gmelivo  finaU'  für  später  angekündigt 

24}   Fmic,  tibir  dao  (iebrauch  der  Präp«iitiOD  tat  bei  Hon«r  — 
Progr.  des  Gymn.  lu  FritdliDd.    S.  1—18. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Ober  die  allmähliche 
Entwickelung  der  Präpositionen  aus  Adverbien  sucht  der  Verf. 
den  Grundbegriff  von  ini  dadurch  festzustellen,  dafs  er  es  mit 
naQÜ  (S.  3 — 5)  und  mit  iv  (S.  8  f.)  vergleicht.  Das  Material 
dazu  bieten  diejenigen  Fälle,  in  denen  bei  scheinbar  ganz  gleicher 
Veraolassnng  das  einemal  int,  das  anderemal  naQÜ  oder  iy  an- 
gewandt werden  (z.  B.  g  305  neben  q  572,  Z  92  neben  a  267) 
Als  Grundbedeutung  ergiebt  sich  (S.  11),  „dafs  der  im  Verbum 
liegende  Substantivbegriff  durch  den  Gegenstand,  an  dem  oder 
auf  dem  er  durch  inl  haftend  geschildert  wird,  qualitativ  bestimmt 
ist".  Diese  Grundbedeutung  wird  dann  an  einigen  Beispielen  des 
Gebrauches  von  int  mit  dem  Genetiv  deutlich  gemacht.  —  Wenn 
Nägelsbacb,  den  F.  citiert,  im  16'™  seiner  Exkurse  sehr  treffend 
sagt,  äats  bei  Homer  in  vielen  Fällen  die  Präpositionen  noch  auf 
der  Stufe  des  Adverbiums  stehen,  aus  dessen  Bereich  sie  sich  erst 
allmählich  ausgesondert  haben,  so  ist  damit  doch  keineswegs  der 
Versuch  gerechtfertigt,  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Anwendung 
einer  Präposition  nachzuweisen,  dafs  dieselbe  noch  ihre  ursprüng- 
liche adverbiale  Kraft  habe.  F.  unternimmt  den  Beweis  in  der 
Art,  dafs  er  überall,  wo  Verbum,  Präposition,  Kasus  verbunden 
sind,  den  Kasus  direkt  vom  Verbum  abhängen  und  die  Präposition 
erst  als  adverbielle  Bestimmung  hinzutreten  labt.  Die  Hfiglichkeil, 
dafs  jedes  Verbum  den  Genetiv  regiere,  gewinnt  er  dadurch,  dafs 
er  es  (S.  2)  in  „das  Hülfsseitwort  sein  und  ein  Adjektiv  oder 
Substantiv"  auflöst.  So  kommen  denn  freilich  manche  etwas 
wunderUchen  Übersetzungen  zustande;  z.  B.  A  485  v^a  i*iy 
qI  ys  itilatyat'  in'  ijjitiqon)  eqvaaay  =  „sie  waren  das- 
scbifiTestlandsz  leben  de  obenauf  (S.  9),  oder  ji  536  äs  ö  [liy 
iy&a  xaW£«T'  ini  i^qövov  =  „solch  ein  Thron  es  nied  ersitzend  er 
war  er  (obenauO"  S.  1 5.  Um  in  dieser  Weise  in  ihre  ursprüng- 
lichen Elemente  zerlegt  zu  werden,  dazu  ist  die  homerische 
Sprache  denn  doch  schon  viel  zu  fein  ausgebildet  und  durch- 
geistigt, und  Funks  Versuch  mufs  als  ein  starker  Anachronismus 
bezeichnet  werden.  Zu  diesem  Anachronismus  gesellt  sich  ein 
zweiter.  Während  der  Verf.  alle  anderen  Gebrauchsweisen  der 
Präposition  ini  derjenigen  Enlwickelungsstufe  zuweist,  auf  wdcher 
die  Präpositionen  noch  Adverbia  sind,  erklärt  er  den  Gebrauch 
von  ini  c.  Gen.  zur  Bezeichnung  der  Richtung  durch  eine  dop- 
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pelte  ÜberlraguDg  der  BegrifTe,  die,  wenn  sie  überhaupt  statlge- 
fundeD  hätte,  eiiier  sehr  riel  späteren  Periode  angeboren  mdl'sle. 
Aus  „oben  auf*  wird  durch  Übertrsgung  ins  Geistige  „auf  iirund 
davon",  und  dies,  wieder  rücliwärtB  übertragen  ina  Kfirperlicbe, 
dient  hei  Verben  der  Bewegung  zur  Beieichnuog  der  Richtung 
auf  einen  G^enstand  hin;  z.  B.  (S.  10)  £700  ovrt  noii  jigo- 
tginofio  ftehttyätov  inl  vi}<Sv,  das  also,  wenn  ich  mich  in 
den  Sinn  des  Verf.'s  richtig  hineingedacht  iiabe,  abersetzt  werden 
mufs:  „Sie  waren  nicht  SchwarzeBcbifTsvorwirtssichwendende  auf 
Grund  dafOD",  d.  h.  „in  der  Richtuog  darauf".  Da  ist  es  doch 
wohl  besser,  wir  bleiben  dal>ei,  die  PrSposition  ab  solche  zu  ver- 
steben  und  nur  da  adverbiale  Geltung  anzunehmen,  wo  sie  an- 
scbaulich  hervortritt. 

Von  ein  paar  ausllndischen  Schriften  gramqiatisdien  Inhalte, 
die  mir  nicht  zugSngUcb  gewesen  siod,  mfigen  hier  wenigstens 
die  Titel  stehen: 

2&)  rQBfifittiixii  r^(  'Oftr^oat^  iuii.&iov  inb  Tq)*  ■yluaaoi.oyix^v  Inoi/ii» 
XBin  löv  h'ock,  üirö  Efifi.  ralävij,  ixSiäönot  B.  B.  Stxaituvlov. 
'EtSaai!  n^ii).    ITäigat  1873. 


4.  !■  'Aviaiyiääri!,  ZumaMtixäii  iqc  'EXX^vi^s  flücatis  fuiä  n^ait- 
tixüv  yvfivaOfiätuy  xal  tnifUiQOV  nigl  i^;  'Ofirj^txiji  iiaUxjov. 
'Ef  'A»!jvaii.  1879. 


VI.  Realien.     Topographie.     Mythologie. 


Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  homerische 
Vorstellung  von  Krankheit  und  Tod  in  kurzen  Zügen  darzustellen. 
Der  erste  Teil  behandelt  ,,die  Krankheit  bei  Homer"  in  3  Ab- 
schnitten. Im  ersten  derselben  wird  der  Begriff  der  voüffo; 
festgestellt  als  eines  durch  den  Zorn  einer  Gottheit  verhängten 
und  nur  durch '  die  Gnade  derselben  abwendbaren  Übels.  Die 
Kenntnis  des  Datürlichen  Entslchungisgrundes  einer  Krankheil  im 
Zusammenhange  mit  der  Vorstetluag  vun  der  sie  sendenden  Gott- 
heit als  einer  Naturmacbt  sei  noch  lebendig  in  der  Erzählung 
von  Apullon,  der  die  Pest  über  die  Griechen  verhängt,  einem 
Bilde  der  Sonne,  die  mit  ihren  Strahlen  im  heiben  Sommer 
AusdüDstUDgen  der  stebeaden  Gewässer  und  dadurch  Epidemien 
erzeugt  Hingegen  sei  Zeus,  der  auch  als  Urheber  von  Krank- 
heiten genannt  wird,  dabei  nur  als  ethische  Persönlichkeit  gedacht, 
welche,  um  zu  strafen,  den  Menschen  Krankheiten  schickt,  die 
von   diesen   durch   eigene  Kraft  nicht  veilrieben  werden  kOnaeu 
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(t  411).  im  zweiten  Abschnitt  sind  die  einzeluen  ArUn  voa 
Krankheit,  die  in  dea  homerischen  Uedichten  erwähnt  werden, 
zusa  Ol  meng  enteilt.  Es  sind  fünf:  „Ohnmacht,  die  Pesl  des  ApolioD, 
die  psychische  Krankheit  des  Belierophon,  die  durch  Schlangenbifä 
verursachte  Wunde  des  Philoktetes,  endhch  die  ini  Kriege  bei- 
gebrachten Verwundungen",  von  denen  freilich  nur  die  zweite 
und  dritte  vovaot  im  eigentlichen  Sinne  sind.  Der  dritte  Abschnitt 
enthält  die  Nachrichten,  welche  sich  sowohl  über  elazeloe  Arzte 
als  auch  über  die  ArzDeiwisaenschaft  in  liias  und  Odyssee  finden. 
Die  Frage,  ob  Homer  auTaer  der  Tfaätigkeit  der  Wundärzte  auch 
eine  ärztliche  Behandlung  innerer  Krankheiten  gekannt  habe,  wird 
?on  dem  Verf.,  wohl  mit  Recht,  verneint.  —  Der  Fortsetzung  dos 
Au&atzes,  welche  die  homerische  Vorstellung  vom  Tode  beliandeln 
soll,  darf  man  mit  Interesse  entgegensehen. 

2)  Heibig  behandelt  im  Bullettino  dell'  Institute  di  Corres- 
pondenza  archeologica  per  l'aano  1879,  p.  45  f.,  die  Beiwörter 
ä^yvQÖ^Xog  und  ^Xoto»  TTsna^fidroi,  di«  auf  Sessel, 
Scepter,  Becher  und  Schwert  angewandt  sich  finden.  Für  die 
beiden  letzteren  Anwendungen  bringt  Heibig  thatsächliche  Bei- 
spiele aus  Werken  der  alten  Kunst  bei.  Die  Nägel  an  italischen 
und  karthagischen  Holzgefafsen  dienen  zugleich  dazu,  die  Geßise 
zu  verzieren  und  fester  zu  machen.  Bei  ^iyog  aQyvQÖijXoy  ist 
nicht  an  eine  Verzierung  der  Klinge,  sondern  an  eine  des  Griffes 
zu  denken  (vgl.  v/ 29  If.);  ein  Beispiel  einer  so  verzierten  Waffe 
wurde  in  der  Sitzung  des  Instituts,  in  der  Heibig  diese  Bemer- 
kungen mitteilte,  vorgelegt. 

3)  TA.  N.  Martin,  Lea  lonsi  joars  et  Ua  eoarteaanlts  dmpayidai 

LtBitrygois  laivant  Haadre.  —  AnoDiire  d«  l'AMociitiaa 
pour  reacoaragement  dea  ütodss  Gracqaea  an  France.  XU  (1878) 
p.  22—28. 

Martin  bespricht  die  verschiedenen  Erklärungen,  welche  für 
X  8'2 — 86  versucht  worden  sind,  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
dafs  keine  von  ihnen  befriedigt.  Er  nimmt  an,  dafs  Homer  selber 
den  Grund  der  von  ihm  geschilderten  Erscheinung  nicht  gekannt 
und  nur  eine  von  pbfinizischen  Seefahrern  überbrachte  dunkle 
Kunde  von  den  kurzen  Nächten  des  Nordens  wiedei^egeben  habe- 

4)  S.    Jan,    GyoinasialprofeMor   Dr.,     Dia     Umaetzaaggtlieorie    der 

Meere.  Die  Epen  Riu^jaBa  nad  Odyaaea  al«  Beweiae  fSr  dieaelbe.  — 
Lauen  ileh  naeb  ibr  die  HsereutriiianngeD  erkUrenT  —  MlttsUanseB 
der  ktiaerl.  kÜBigi.  geogrtphiicheo  Guellacbaft  in  Wiea.     XXII  (n.  F. 

XII),  187a,  s.  ■m~2n-  421—432. 

Der  Aufsatz  enthält  eine  Darlegung  und  versuchte  Begründung 
der  Sclimickschen  Theorie,  nach  welcher  auf  der  nördlichen  und 
sAdlichen  Halbkugel  Maximum  und  Minimum  der  angehäuften 
Waseermaase  und  dem  entsprechend  Minimum  und  MaKimum  der 
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durcfaaittlicheD  Wärme  ia  groben  Periodea  der  Erdgeschichte 
r^elmä&ig  abwechseln.  Wie  weit  der  Verf.  mit  seinem  Glauben 
ao  diese  Theorie  recht  bat,  kann  Referent  nicht  beurteilen,  da 
ihm  die  dazu  nötigen  asüonomischeu  und  geologischen  Kenntnisse 
fehlen.  Aber  dab  der  Inhalt  der  Odyssee  als  Beweismalerial  mit 
Unrecht  verwertet  ist ,  dies  zu  erkennen  reichen  auch  Philolc^ie 
und  Logik  aus.  Der  Verfasser,  der  als  „historischer  Geograph  die 
grafsen  National- Epen  aller  Völker  mit  ganz  anderen  Augen  be- 
trachtet, als  der  Naturhistoriker  uder  gar  der  Phiiolog",  findet,  iaU 
„in  jedem  Volks-Epos  ein  historicher  Kern  verborgen  liegt,  der 
von  späteren  Zusätzen  und  dem  Beiwerke  der  Phantasie  loegeldst, 
dem  kritischen  Forscher  als  Wahrheit  erscheint".  Das  klingt 
nicht  fibel.  Aber  was  nun  „spiterer  Zusatz  und  Beiwerk  der 
Phantasie"  sei,  das  zu  entscheiden  ist  doch  wohl  Sache  des  Philo- 
logen und  Literarhistorikers.  Denn  sonst  kommt  man  leicht  in 
Gefahr,  von  dem,  was  man  gern  ffir  „Wahrheit"  halten  möchte, 
anzufangen  und  alles,  was  nicht  dazu  pafst,  als  „spfiteren  Zusatz 
und  Beiwerk  der  Phantasie"  auszuscheiden.  Dieser  Gefahr  ist 
Krichenbauer,  ale  dessen  Jünger  sich  Jarz  bekennt,  erlegen  (vgl.  G. 
Lange  im  Jahresbericht  über  Homer  VI  [1880]  S.  165  ff.).  Wie 
er  die  Interpretation  der  Odyssee  vergewaltigt,  um  aus  Odysseus' 
Irrfahrten  eine  Umschiffung  Afrikas,  aus  dem  Besuch  im  Hades 
eine  Landung  auf  dem  Söd-Polar-Kontinent  zu  machen,  das  kann 
hier  nicht  ausgeführt  werden.  Jarz  nimmt  seine  Hypothese  (wenn 
^ne  Seifenblase  der  Art  noch  so  genannt  werden  kann)  als  be- 
wiesen an ,  und  da  diese  Hypothese  nicht  stehen  kann  ohne  die 
Schmickscfae  Theorie  einer  periodischen  Verschiebung  der  Wärme- 
verliältnisse  auf  den  beiden  Halbkugeln,  so  soll  sie  nun  umgekehrt 
jene  Theorie  stützen.  Hoffentlich  fehlt  es  der  letzteren  nicht  an 
festeren  Anhaltepunkten.  übrigens  ist  der  Abschnitt  von  Jarz' 
Arbeit,  der  Aber  die  Odyssee  handelt  (S.  421  f.),  wenigstens  inso- 
ttfru  erfreulich,  als  er  dem  fieifsigen  E^ichenhauer  einen  Genossen 
seiner  ogygischen  Irrfahrt  verschafft,  den  man  ihm  als  vielleicht 
einzigen  von  Herzen  gönnen  kann. 

5}  T/L  H.  Martia,  Tnlitioo«  homiriqae«  at  hiiiodiqBes  aar  le 
•  jjonr  da«  nortj.  —  Aanuira  de  l'A^ioeiatioa  poor  raacaDrijeueat 
des  itaiet  Gracqaea  «n  PriDc«.     XII  (1878).  p.  1—21. 

Der  Aufsatz  bespricht  im  ersten  Teile  (p,  1 — 9)  die  Notizen, 
welche  sich  aus  Homer  Ober  den  Aufealhalt  der  Verstorbenen 
sammeln  lassen,  im  zweiten  (p.  9—13)  die  entsprechenden  aus 
Hesod  und  giebt  endlich  (p.  14 — 21)  Mitteilungen  darüber,  wie 
die  Vorstellungen  der  alten  Dichter  später  sich  verändert  haben 
und  wie  manches  daraus  an  bestimmten  Stellen  der  Erdobertläche 
lokalisiert  worden  ist.  Der  Ver&sser  hat  überall  die  Tendenz  zu 
vermittela  (eonalier)  and  Widersprüchti  wegzuschaffen.  Nach  der 
Art,  wie  Odysseus'  Reise  in  die  Uuterwell  beschrieben  wird,  scheint 
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Homer  sicli  den  Aiifeotbalt  der  Verstorbenen  auf  der  Erde,  jenseite 
des  Okeanos,  zu  denken.  Aber  nach  anderen  Stellen  (z.  B.  F  278. 
O  188,  T  259.  r  61—65.  k  301  f.  n  80  f .  m  106.  2ü4)  muti 
man  glauben,  daß  er  das  Reicb  des  Hades  unter  die  Erde  verlegt 
babe.  Diesen  Widerspruch  sucht  Martin  dadurch  zu  lAseo: 
„qm  rfons  h  livre  XI  de  l'Odysiee,  au  deld  det  prewaerei  rigioiu 
de  l'ir^e,  letdei  wa  par  Odtp»eus,  d  gut  Circi  avatt  difmdu 
(F<Uler  plw  loin  [x  512— 517.  cf.  .122  sqq.],  le  poete  admeUail 
l'exüimce  d'tme  Prolongation  souferroäu  de  ce  pa^  det  morfs." 
Ob  viele  dem  Verfasser  in  diese  prolmgalitm  MUterratM  folgen 
werden,  erst^eint  zweifelhaft. 

6)  /r.  E.  Gladßlomi,  Tb«  OlTupiii  lyttca  verioa  tbe  Solir 
thaory.  —  Tba  miaetoeatfa  CeDtai7,  V)  (1879)  p.  746—768. 
Der  Aufsatz  giebt  zunächst  einige  allgemeine  Gedimken  über 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Religionen,  welche  man  um 
der  warmen  Empfindung  willen,  die  sich  in  ihnen  ausspricht,  mit 
Interesse  liest.  Das  eigenllicbe  Thema  der  Untersuchung  bildet 
die  Frage:  in  welchem  Verhältnis  steht  die  homerische  Götterwelt 
mit  der  an  sie  sich  anschlietsenden  Mythologie  und  Religion 
(fhe  Olyn^an  tyitem)  zu  dem  Kultus  der  personifi eierten  Natur- 
gewalten, welcher  iß  einer  früheren  Periode  bei  den  Griechen  ge- 
herrscht hat  (JVolure-worsA^) ?  Als  durchaus  ungriechiscb  weist 
Gladslone  (S.  756)  diejenige  Religionsform  zurück,  in  welcher 
Sonne,  Licht,  Finsternis  als  Gottheiten  erscheinen  (Ae  Solar  Theory), 
eine  Religiongform ,  welche  von  der  Verehrung  der  slolllichen 
Elemente  und  der  wahrnehmbaren  Kräfte  der  Natur:  Meer,  Rf^en, 
Wind,  Sonne,  Sterne,  Jahres/eitea  etc.  {Naivre-worihip}  völlig 
verschieden  sei.  Von  dieser  letzteren  findet  der  Verf  Spuren  in 
den  homerischen  Gedicliten.  Aber  er  schlielst  aus  ihnen  nicht, 
dafs  die  homerischen,  persönlichen  Götter  (anthropomorphic  ar 
iheoHlhropic  goda)  in  der  religiösen  Vorstellung  des  Volkes  sich 
allmählich  aus  personifizierten  Naturgewalten  entwickelt  haben; 
er  erkennt  vielmehr  in  der  uutergordneten  Stellung,  welche  diese 
Spuren  älteren  Glaubens  in  der  homerischen  Mythologie  ein- 
nehmen, das  Resultat  einer  Revolution,  welche  sich  in  der  Re- 
ligion des  Volkes  vollzogen  babe.  Den  AnlaTs  zu  dieser  Revolution 
und  das  Material,  aus  dem  dann  durch  weitere  Ausgestaltung  die 
olympische  Hierarchie  gebildet  worden  sei,  haben  die  uralten, 
auf  Offenbarung  beruhenden  religiösen  Vorstellungen  gegeben, 
welche  am  reinsten  in  der  „Genesis"  niedergelegt  seien.  Die 
beziehungen  zwischen  dei-  bebräisdien  und  der  griechischen  My- 
thologie (Gladstone  nennt  erstere  uatOrlicb  nicht  so)  smd  S.  766  f. 
zusammengestellt.  Der  Versucher  im  Paradiese  ist  'j^t^;  die 
Schlange  findet  sich  als  unverstandenes  Symbol  auf  dem  Schilde 
des  Agamemnan  wieder;  der  verbeibene  Messias  ist  Apollo;  wie 
der  Regenbogen  ein  Zeichen  des  Bundes  zwischen  Gott  und  dea 
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Henscbeo,  so  ist  Iris  die  Botin,  welche  den  Menschen  die  Befehle 
der  Götter  übermittelt,  u.  s.  w.  Homer,  in  dessen  Dichtung  nur 
die  jüngere,  theanthropische  Gdtterwelt  lebendig  ist,  hat  mit  be- 
wurster  Kunst  (ort/Wneu)  die  noch  überlebenden  Vorstellungen 
von  der  früheren  eingeschränkt  und  da,  wo  er  sie  nicht  ganz 
tilgen  konnte,  durch  Zwitlergestalten  beide  zu  vermitteln  gesucht. 
Eine  solche  Gestalt  ist  Thetis,  zugleich  Elementargottfaeit  und 
durch  ihr  Eingehen  in  nnenschliche  Verwandtschaft  antbropomorphe 
Persönlichkeit.  Ihre  kardinale  Stellung  wird  S.  761  f.  sehr  geist- 
Toll  erörtert  So  soll  es  eine  symbolische  Darstellung  ihrer  ver- 
mittelnden Wirksamkeit  sein,  daüs  sie  den  Heerriesen  Briareos 
{A  403)  verantarst,  zwischen  Zeus  und  den  übrigen  Götto-n 
Priedeo  zu  stiften.  Zeus  ist  der  alte  Naturgott-,  er  (d.  h.  das 
System,  zu  dem  er  gehört)  wird  bedrängt  von  den  neuen 
Gittern  Uere,  Poseidon,  Athene;  Briareos  oder  Aigaion,  der  den 
Ausbruch  des  Kampfes  verbindert,  ist  schon  durch  seinen  Namen 
ein  Doppelwesen  und  zur  Vernrittelung  geeignet  Dies  und  was 
sonst  über  die  Bedeutung  der  Thetis  gesagt  wird,  vermag  so 
wenig  wie  der  Obrige  Inhalt  des  Aufsatzes  zu  überzeugen.  Eine 
Kritik  bat  derselbe  bereits  in  England  hervorgerufen  von  Seilen 
eines  Gelehrten,  auf  dessen  Arbeiten  Gladstone  selbst  gelegentlicli 
Bezug  genommen  hat: 


Cox,  Verfasser  einer  „Mythology  of  Ike  Äryan  nolions", 
wendet  sich  zunächst  gegen  Gladstones  Methode,  die  mythologischen 
Vorstellungen  der  homenschen  Gedichte  von  denen  aller  anderen 
griechischen  Dichter  zn  sondern.  Er  nimmt  namentlich  die 
Hymnen  mit  hinzu,  um  die  iltette  Form  der  griechischen  Religion 
herzustellen,  und  sucht  in  der  Kürze  nachzuweisen,  nie  alles 
darauf  hindränge,  in  den  homerischen  Gftttern  ursprünglicli  per- 
sonifizierte Naturgewalten  zu  erkennen.  Appollon  sei  der  Gott 
des  Lichtes,  Hermes  der  Wind  u.  s.  w.  Die  untergeordnete  Stellung, 
welche  diese  ursprüngliche  Vorstellung  schon  bei  Homer  einnehme, 
erklare  sich  daraus,  dafs  dem  Volke  selbst  die  Erinnerong  an  die 
Entstehung  seiner  Religion  verloren  gegangen  sei,  dafs  also  die 
Griechen,  vor  denen  liomer  sang,  selber  In  den  meisten  ihrer 
Gfitter  nur  antbropomorphe  Wesen  gesehen  hBtten.  —  Auf  die 
interessante  StreitÄ'age  näher  einzugeben  ist  hier  nicht  möglich. 
Sie  kann  nur  m  dem  grCfseren  Zusammenhange  der  mythologischen 
Forschung  gelöst  werden.  Aber  es  schien  angemessen  auf  den 
Inhalt  der  beiden  Aufsätze,  in  denen  es  sich  ja  gerade  um  die 
eigentümliche  Stellung  der  homerischen  Mythologie  handelt,  mit 
ein  paar  Worten  hinzuweisen. 

Von  Arbeiten,  welche  mir  nur  dem  TJtel  nach  bekannt  ge- 
worden sind,  gehören  in  diesen  Abschnitt: 
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I   L.  CviiUintki^  Hnmer,  Schliei 
Polski.     1871»,  p.  319—3(12. 


VK.  Varia. 

1)  A.  Gtmoü,  Znr  EinfühfiiiiB  Id  d«s  Ro»Br.  —  I.  Homeri  L^ea 
DDd  Gesänge.  —  ProRr.  A.  Gymo.  «n  Wohliu,  p.  3— H. 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Peraoii  Homers  und  Aber 
die  Gftachichte  der  älteren  epischen  Poesie  sind  übemichtlidi  zu- 
sammengestellt. Auf  die  Fra^n  der  hChereo  Kritik  geht  der 
Verf.  nicht  näher  ein.  sondern  pracisiert  nur  knrz  (S.  12  f.)  seinen 
eigenen  Standtpunkt  dahin,  dafa  er  llias  und  Odyssee,  jede  ffir 
sich  als  Ganzes,  von  2  verschiedenen  Uichlern  verfafst  und  ge- 
schriehen  sich  denkt.  Die  anspraclislose  Arbeit  ist  zur  Orien- 
tierung für  reifere  Schäler  wohl  geeignet,  besonders  auch  dorcb 
die  gute  Charakteristik,  welche  sie  von  den  Werken  der  ky- 
kliscben  Poesie  giebt  Als  Anhang  beigegeben  ist  eine  kurze 
Übersicht  der  Zeit,  in  der  sicli  die  Handlang  jedes  der  lieideo 
Epen  abspielt.  Nicht  recht  ersichtlich  ist,  warum  der  Verf. 
in  der  llias  die  Rfickkehr  der  Götter  von  den  Aethiopen  {A 
493)  auf  den  20"»"  sunt  auf  den  21"""'  Tag  und  dadunJi 
alle  späteren  Ereignisse  um  einen  Tag  früher  ansetzt,  als  nach 
der  gewöhnlichen  Rechnung  geschieht.  Und  entschieden  falsch 
berechnet  ist  der  Tag,  der  ii  31  anfängt:  es  ist  der,  welcher  mit 
der  IS*»  Morgenröte  nach  Hektors  Tode  beginnt  Wenn  dieser 
also  am  26««""  (nach  gewöhnlicher  Rechnung  27"'"')  Tage  erfolgt  ist, 
so  mufs  die  Götterversammlung  in  ii,  welche  zu  der  Fahrt  d«s 
Priamos  den  Anlasa  giebt,  am  38"*"  (resp.  39"^)  Tage  statt- 
gefunden haben.  Gemoll  setzt  sie  aber  auf  den  37^» ,  so  dafs 
er  im  ganzen  2  Tage  weniger,  als  man  gewöhnlich  zählt,  49  statt 
51,  herausbekommt.  Der  50"*,  „Wiederbeginn  des  Krieges", 
den  er  hiniugefOgl,  gehört  nicht  mehr  in  die  Handlung  der 
llias. 

3)  0.  IfiUmann,  Dr.,  o.  6.  ProfeMor  der  Philsiophie  a.  Fadagorit  a.  i. 
Uaiv.  Praf,  L««ebnch  aas  Haner.  Eine  Vonchnl«  inr  (rie- 
chlacben  GeschichlG  uod  Mytbolofie.     i'"   Ann.  1ST9.     144  9. 

Das  Buch  gehört  einer  Sammlnng  von  Lesebüchern  an,  die, 
nach  HerbartscbeD  Grundsätzen  gearbeitet,  zugleich  Lesestoff  für 
den  deutschen  Unterricht  bieten  und  in  einieloe  hervorragende 
W«-ke  oder  Gebiete  der  Lilteratur  einführen  sollen.  Zwei  der- 
selben, von  anderen  Verfassern  herrührend,  sind  in  der  Vorrede 
genannt,  ein  Lesebuch  aus  Herodot  und  eines,  das  die  Patri- 
archen geschieh  te  behandelt  Referent  kennt  beide  nicht,  und  ist 
also  für  die  Beurteilung  des  vorliegenden  Bändchens  ganz  auf  es 
selbst  angewiesen.     Es  entbült  nach  einer  kurzer  Einleitung  fiber 
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den  trojanischen  Krieg  die  Geschichte  von  Odjsaens'  Heimkehr 
von  der  GOtterversaaimlung  an  bis  zur  glücklichen  lleimsendung 
durch  die  Phaiaken.  In  der  Erzählnng  des  Odysseus  bei  Alkinooe 
sind  nur  die  Abenteuer  bei  den  Kikonen,  den  Lotophagen  und 
den  Kyklopen  stehen  geblieben.  Dann  folgt  gleich  (S.  54) 
der  SeeBtnrm,  der  den  Helden  des  Schiffes  und  aller  GefShrlen 
beraubt,  und  von  dem  aus  er  nach  Ogvgia  getrieben  wird. 
In  einem  besonderen  Kapitel  unter  der  Überschrift  „Aiisblick 
auf  Odysseus'  andere  Abenteuer"  sind  dann  die  Geschichten 
von  den  Sirenen,  Skylla  und  Charybdis,  Kirke,  die  Fahrt  in 
die  Unterwelt  nachgetragen  und  die  Rückkehr  nach  llhaka 
selbst  sowie  der  Kampf  mit  den  Freiern  erzahlt.  Der  letzte 
Hanptteil.  „Land  und  Leben  der  Griechen  zu  Odysseus'  Zeit" 
giebt  nach  einer  fluchtigen  Wanderung  durch  die  wichtigsten  I.and- 
nnd  Ortschaften  von  Griechenland  eine  ansprechende  Schilderung 
des  Kill  Iura  tandes  der  Hellenen  im  homerischen  Zeitalter.  In 
einem  Anhange  sind  die  Sagen  von  Pelops,  Perseus,  Herakles,  den 
Argonaulen  u.  a.  kurz  erzählt.  Was  die  Art  der  Behandlung  der 
angegebenen  Gegenstände  betrilTt.  so  wirkt  zunächst  die  verschie- 
denartige Einordnung  der  Abenteuer  des  Odysseus  störend.  Be- 
standteile, welche  in  der  Ökonomie  der  Dichtung  einander  ganz 
gleich  stehen,  sind  ohne  Grund  auseinandergerissen,  und  dadurch 
kann  dem  Knaben,  der  das  Bucli  liest,  der  Überhlirk  und  das 
Verständnis  des  Ganzen  nur  erschwert  werden.  Eine  ähnliche 
Wirkung  glaubt  Referent  von  dem  engen  Anschlufs  erwarten  zu 
müssen,  in  dem  fast  durchweg  die  Sprache  den  Worten  des  grie- 
chischen Textes  folgt.  Ausdrücke  wie  „gefie  Verbreiten  de  Vögel", 
„Ino  mit  den  feinen  Knöcheln",  „der  Vollstrecker,  der  eilige 
Bote"  (Hermes),  „Zeus,  der  Slurmschildführer"  u.  v.  a.  werden 
den  Lesern,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  teils  fremdartig 
klingen,  teils  geradezu  iin verständlich  sein.  Denn  Schüler  der 
unteren  Klassen  einer  höheren  Schule  oder  solche  von  Volks- 
schulen mufs  man  sich  doch  als  Leser  denken.  Beferent  gaubt, 
dafs  im  Beibehalten  des  homerischen  Kolorits  der  alte  Becker  ein 
richtigeres  HaCs  beobachtet  hat.  Wie  wohl  übrigens  der  Vw- 
fasser  unseres  Ruches  da,  wo  er  sich  unabhängig  von  einer  be- 
stimmten Vorlage  bewegt,  den  für  kindliche  Leser  geeigneten 
Ton  zu  treffen  versteht,  hat  er  in  dem  kulturgeschichtlichen  Teile 
selber  gezeigt. 

3)    Coroii   Lekriii     disaertiEio     de     ironit    qnatenus    in    historia 

privatim  doeinl  ii  eaposian  dnm  d.  XV  Octobrii  M[}GCCXXXI 
publice  recitita  nnnc  autem  primnin  editi.  Reginionti 
1879.  (Üniversitlits-Prograinin,  lieransKegeben  von  L.  Friatlamder, 
S.  3—8.) 

Der   Ausdruck   Ironie    bezeichnet    nicht  ganz  das,    was  der 
Aufsatz    enthält,     eine    Sammlung   von    Beispielen    unfreiwilliger 
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Komik,  wie  sie  in  den  homerischen  Studien  gelehrter  Männer  in 
alter  und. neuer  Zeit  berrorgetreLeii  ist,  die  nun  freilich  vom 
Verfasser  mit  feiner  trpnie  behandelt  werden.  Den  Anfang  machen 
ein  Paar  byzantinische  VerskunstslQcke,  die  den  Text  äfft  home- 
rischen Gesänge  zur  Grundlage  haben.  Dann  folgt  eine  Probe 
aus  Hedwig  Halles  Nachdichtung  der  OdysBee  in  gereimten 
Strophen  (1S26).  Endlich  werden  die  kahnen  Hypothesen  eini- 
ger Neueren  Aber  die  Person  des  Dichters  und  die  Tendern 
seines  Werkes  charakterisiert.  Es  verdient  hervorgehoben  aa 
werden,  was  vielleicht  manchen  Lesern  ebenso  neu  sein  wird,  nie 
es  dem  Verfasser  dieses  Berichtes  war,  dafs  Le  Chevalier,  der 
bekannte  Entdecker  der  wnrmen  und  kalten  Quelle  bei  Banar- 
baschi,  unter  dem  Namen  Gonstantin  Koliadee,  Professor  in  the 
Jonian  university,  1829  ein  Bnch  in  London  hat  drucken  lassen: 
Ulysses-Homer  or  a  discovery  of  the  true  author  of  ibe  lliad  and 
Odyssee,  das  kurz  darauf  auch  in  französischer  Sprache  in  Paris 
erschienen  ist,  und  in  dem  nachgewiesen  wird,  dafs  kein  an- 
derer als  Odysseus  selbst  der  Verfasser  der  beiden  Epen  gewesen 
sein  könne. 

Wie  reichen  Stoff  würde  derjenige  Gnden,  der  diesen  an- 
mutig geschriebenen  Aufsati  nach  dem  heuligen  Stande  der  Wissen- 
schaft ergänzen  wollte! 

4)  H.  Hvydmumn,  Moonipeati  per  l'Odii 
di  Corr.  arcb.  L  (I8T8)  p.  222—231,  I 
■rch.  X,  tav.  53, 

Zwei  Vasenbilder,  welche  Scenen  aus  der  Odyssee  darstellen, 
werden  mitgeteilt  und  im  Zusammenhange  mit  anderen,  bereits 
bekannten,  ähnlichen  Bildern  besprochen.  Das  eine  von  ihnen 
zeigt  Odysseus  im  Kampfe  mit  den  Freiem ,  von  denen  drei 
dargesleilt  und  zu  einer  Gruppe  vereinigt  sind;  einer  ist  verwundet, 
einer  sucht  sich  durch  ein  vorgehaltenes  Gewand,  der  dritte  ilurdi 
einen  Tisch  zu  decken.  Gegenüber  steht  Üdyaseus,  der  den  Bogen 
gespannt  hat  und  eben  abdrücken  will.  Hinter  ihm  stehen  zwei 
der  ungetreuen  Mägde,  welche  nach  den  Freiern  getötet  werden 
sollen.  Sie  dienen  zur  Ausfüllung  und  zur  Vervollständigung  der 
Scene.  —  Das  andere  Bild  stellt  die  Blendung  des  Polyphem  dar. 
Während  er  auf  der  einen  Seite  sitzt,  kommen  von  der  an- 
deren Odysseus  und  zwei  seiner  Gefährten  und  stoben  ihm  die 
glühende  Spitze  ins  Auge. 


Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die  grofse  Bedeutung  der 
homerischen  Gesänge  für  das  ganze  Kulturleben  der  Griechen  und 
nicht  zum  wenigsten  für  die  Entwickelung  ihrer  Philosophie  in 
allgemeinen  Umrissen  geschildert  wird,  werden  in  3  Paragraphen 
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Tbales,  Pythagonis  vmi  Xenophanes  behandelt.  Eioe  BeiiehnDg 
zwischen  dem  Verse  ,3'246:  'Qxsavov,  öansg  y^vctf»?  näyterta* 
xHvTttat,  und  der  Natnrlehre  des  Thaies  wird  nur  insofem 
anerkannt,  als  beide  Anschauungen  in  der  Lage  and  den  LebenB* 
bedingungen  der  Wohnsitze  des  griechischen  Volkes  ihren  Gmnd 
hatten.  Notizen  Aber  eine  Beschäftigung  des  Pythagoras  mit  den 
alten  Epen  werden  nachgewiesen;  aber  der  gröfste  Teil  dessen, 
was  Aber  seinen  Besuch  im  Hades  und  als  Aasschniückung  seiner 
Identificierong  mit  Euphorfaos  fiberliefert  ist,  wird  spSterer  Erdich- 
tnng  zugeschrieben.  Von  Xenopbaoee  werden  die  abläUigen 
Urteile,  welche  er  über  die  homerische  Theologie  ansgeaproehen 
hat,  mitgeteilt  und  die  Frage  erörtert,  in  welche  litterarische  Form 
er  seine  Verspottung  Homers  gekleidet  habe.  Friedet  ist  der 
Meinung,  dafs  die  betreffenden  Gedichte  den  späteren  tsl)J.ot 
des  Timon  von  Phlius  nicht  unähnlich  gewesen  seien,  aber  wohl 
noch  nicht  deren  Namen  grfohrt  haben.  Der  bei  Gellios  erhal- 
tenen Nachricht,  dafs  Xeoephaues  den  Homer  fflr  ilter  als  Hesiod 
erklSrt  habe,  weist  der  Verf.  ihren  Platz  in  der  KoX9^m>oi 
mti<t*<;  des  Oichlere  an. 

6)  N.  IIiTgtit,yDiit'€cmägj(V,  'Outtgixal  fitliiai  nugü  'Pn/ialots, 
nagvaaaos,  jÖuos  B,  tv  'A&riyais  1S7B,  atL  5D6— 616.  776—782. 
937—942. 

Der  Aufsatz  enthält  eine  hauptsächlich  auf  die  Arbeiten  der 
deutschen  Gelehrten  gegründete  Zusammenstellung  der  bei  rö- 
mischen Schriflstellern  und  besonders  Dichtern  nachweisbaren 
Spuren  des  EiuÜusses  der  Beschäftigung  mit  Homer.  Bei  denjeni- 
gen Übersetzungen  einzelner  homerischer  Verse,  deren  Urheber 
zweifelhaft  ist,  werden  die  verschiedenen  darüber  vorgebracblen 
Ansichten  angefiibri.  Die  Darstellung  beginnt  mit  Livius  Androni- 
Gus,  verweilt  Unger  bei  Cn.  Hatius,  Naevius  und  Laevius,  dann 
bei  Cicero,  Catull  und  schliefst  mit  Varro  und  Cato. 

T)    Früdrich  Harmatm,  Vergi l b  Aeneid e  vorglicben  mit  Homers  Odyssee 

aad  Ilisi  nater  bssonderer  Bf^cksichtlgaDf;  de«  6.  Bachea  dsr  Aeneis 

und  de*  11.  der  Odyssee.     L  aad  II.  Teil.  —  Progr.  der  Zeidlsr'sehaa 

Leiir-  und  Ersielinngs-ABsUlt  in  Dreadei.     1879.  ISBO. 

Der   erste  Teil,    „die   homerische  und  vergilische  Poesie  im 

allgemeinen",   giebt  eine  geflllig  geschrieben?  Gharakteristik  der 

beiden  verglichenen  Dichtnogsarten.     Dabei  ist  der  Verf.  bestreM 

jede  aus  den  VerbStltnissen  ihrer  Zeit  zu  erklaren  und  tritt  überall 

denen    entgegen,    welche    jeden   Unterschied,    den   ne   zwischen 

Homer  und  Vergil  erkennen,   dazu  benutzen,   um   entweder  dem 

einen  oder  dem  anderen  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.    Obwohl 

Referent  diese  Tendenz  durchaus  billigt,   so  meint  er  doch,  dafs 

der  Verf.    die  beiden  Dichter  schon  äufsertich  zu  sehr  einander 

koordiniert  und,    anstatt    die  vollkommene  Inferiorität  Vergila  in 

Aes  Erklärung  der  Verschiedenheiten  beider  loait  lu  rerwerten,  ihn 
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dem  HoDiw  als  gleidibarschtigten  Vernretar  d«r  epischen  Po«gie 
an  die  Seite  geatellt  hat.  Nicbt  gani  gerecht  ist  es  Mch,  nena 
S.  7  eine  hisweilen  ungeschickte  BshuidluDg  des  Wimderbsren 
bei  Homer  gtsgenüber  der  Imnstvolleren  Weise  des  Vergil  dnrdi 
den  Unterschied  der  Zeitalter  entschuldigt  wird.  Denn  gerade  ia 
diesen  Punkte  ist  Vergil  bei  der  Nachahmung  seines  Voriuldes 
in  einen  fast  lächerlichen  Uecfaanismus  verfallen,  indeai  er  alle 
wichtigen  EntschliefBangen  seiner  Holden  durch  gMtliehen  EinBub 
beslimint  werden  läfst  and  dielen  meist  in  gant  äußerlicher, 
xuwcilen  (t.  B.  bei  Turnus  VU  406  ff.)  gerade»  in  gewaltsamer 
Weise  ansefit,  wohingegen  bei  Homer  die  Ratschläge,  mit  welchen 
die  Gotter  auf  den  Willen  der  Meoschea  einwirken,  aar  die  poe- 
tische Gestalt  bilden ,  anter  welcher  dem  Uichter  die  eigeD«i 
Begongeo  des  meaBchlidtea  Herten«  erscheinen.  —  Die  Angabe 
<S.  6),  data  die  Aeneis  ursprOnglich  aof  24  BOcher  berechnet  ge- 
wesen sei,  entbehrt  der  BegrOodung,  u»d  auch  die  beiden  Stellen 
1  263  ff.  und  IV  615  fL,  wddie  beweisen  sollen,  daTs  Vergil  die 
Absicht  gehabt  habe,  das  Gedicht  bis  zum  Tode  des  Aeneas  fort- 
zuführen, enthalten  in  Wirklichkeit  nichts,  was  darauf  schlielbea 
liebe.  —  Der  2**  Teil,  „die  homerische  und  vergiligche  Schilde- 
rung da  Unterweh'*,  gtebt  tunachst  «ne  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Züge,  mit  denen  Homer  das  Bild  des  Hades  ausge- 
stattet hat,  und  sucht  besonders  zu  zeigen,  wie  reich  dieses  Bild 
an  inneren  Widersprficben  sei.  In  Gegensatz  dazu  tritt  dann 
die  klarere  und  im  Detail  sorgßltigere  Beschreibung  bei  Vei^l. 
Der  Verf.,  der  offenbar  genaue  Studien  in  der  einschlägigen 
Litteratur  gemacht  hat,  geht  überall  auf  die  streitenden  Meinungen 
der  Gelehrten  ein,  leider  ohne  Hinzufügung  von  Citaten,  an  der 
er  wohl  durch  die  Beschränktheit  des  Raumes,  der  ihm  zu  Gebole 
stand,  gebindert  worden  ist. 

B)   jllexandaT  Freiherr  von   War^erg,    Odysietiicha    Landtehaft««. 
Dritter  Band.     Dai  Rsieh  dm  OdyucDi.     Wien  1S79  (GOl  S.). 

Wir  haben  die  beiden  ersten  Bände  dieses  Werkes  im  vori- 
gen Jahresbericht  zur  Lektäre  warm  empfohlen  und  künnen 
dasselbe  in  noch  hßherem  Grade  mit  dem  voriiegenden  Bande 
thun.  Er  erregt  nicht  nur  dadurch  gröfäeres  Interesse,  dals  er 
sich  auf  die  Heimat  des  Helden  selbst  und  die  benachbarten  Inseln 
bezieht,  sondern  enthält  auch  von  diesen  Gegenden  mehrere  gauE 
Torlreflliehe  landschaftliche  Scbildeningen.  kleben  der  Bescfareibong 
von  Ithaka  selbst  zeichnet  sich  besonders  das  Kapitel  aus,  in  dem 
eine  fahrt  nach  Leukadien,  dem  Vorgebirge  der  Sappho  (£eHca- 
du'i  far  prejtclmg  rocfc  of  tooe),  erzählt  wird.  Dazwischen  liwi 
die  Raseerlebnisse  des  Vwfaasers  hier  und  da  ausführlicher  mit- 
geteilt; eines,  SU  einer  anmutigea  kleinen  Novelle  („die  Opfer  der 
Artemis")  ansgeschmfickt,  fährt  uns  in  die  idyllische  Häuslichkeit 
«ine»  itaUeniachen  Atfsiedlert  auf  Zwte.    fiemerkenawert  ist  das 
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17**  Eapitel  des  ?'*■  Bucbes ,  „Idylle  anf  Ithaka*'  überschrieb«!). 
Et  enthalt  die  BesprechuDg  einzelner  Stellen  der  Odyssee,  die  der 
Vfifasser  teils  durch  BeobacbtuDgen  aus  dem  heutigen  Lebeo 
erUntert,  teils  dazu  benutzt,  um  landschaftliche  Gemälde  odo- 
Getirebilder  in  Gedanken  zu  entwerfen. 

Die  topographische  Ansicht  des  Reisenden  ist  natQrlich  eine 
vdllig  unkritische:  er  erkennt  alle  Lokalitäten,  wie  sie  Homer 
schildert,  genau  wieder.  Auch  soosl  findeu  sich  in  seiner  Deutung 
der  Worte  des  Dichters,  in  manchen  historischen  Ang;aben  nicht 
nnerhebhche  Irrtümer,  von  denen  einige  Bu(rsian)  in  seiner 
Qbrigens  wohlwollenden  Becension  im  Literarischen  CentralblaU 
1880,  S.  917—919,  hervorgehoben  hat.  Aber  dieser  Cbelstand 
ist  mit  den  Vorzügen  des  Buches  untrennbar  verbunden.  Es  ist 
wie  in  einem  schünen  Rausche  geschrieben,  zu  dem  den  Verfasser 
das  blaue  Meer,  das  um  die  Felsen  von  Ithaka  brandet,  und  der 
BlAtenduft,  der  die  Insel  durchzieht,  begeistern.  Er  tritt  mit 
Bewnrstsnn  in  die  FuFstapfen  Byrons,  wie  denn  (S.  200)  die 
Odyssee  und  „Chüd  Haralds  pilgrimage"  ihn  auch  auf  Füfswande- 
rungen  begleiten.  Dafs  es  ihm  dabei  trotz  alles  üilettanlismus 
an  wahrem  Verständnis  auch  für  die  homerische  Sprache  nicht 
fehlt,  zeigt  er  wiederholt;  z.  B.,  um  nur  eine  Stelle  herauszuheben, 
in  folgender  schönen  Charakteristik  der  Redeweise  des  Dichters 
(S.  249,  bei  Gelegenheit  von;'! — 12):  „und  so  dieselbe  entzückende, 
krystallhelle  klare  Sprache  durch  den  gaozen  Gesang  forL  Es  ist 
wie  wenn  man  dureh  reines  stilles  Wasser  auf  Seetiefen  sähe 
and  dort  dem  Bewegen  der  Fische,  dem  Leben  der  roten  und 
schwarzen  Korallen,  und  dem  leisen  Regen  und  Säuseln  der  Algen 
und  Schwämme  zuschaue.  Denn  nur  die  Natur  hat  sonst  solche 
Klaiheit  und  Reinheit,  solche  leichte  Fafslichkeit,  solche  VeretSnd- 
licbkeit  und  solche  Anschaulichkeit."  —  Wenn  der  Verfasser  nur 
80  gehässige  Ausfälle  gegen  die  Philologen,  wie  auch  in  diesem 
Bande  wieder  (z.  B.  S.  240)  lu  lesen  sind,  hätte  unterdrücken 
wollen!  Sie  gereichen  ihm  nicht  zur  Ehre,  sind  ohne  allen  sach- 
lichen Wert  und  köDDea  nur  dazu  dienen,  denen  den  Genufs 
des  Buches  zu  verkümmern,  welche  über  dergleichen  wegzulesen 
nicht  imstande  sind. 

Berlin.  Paul  Cauer. 


Abwehr. 


Hanehai  wiidice  Wort  aber  olieh  kebe  ick  ■■  die  Laft  gthea  liHea, 
ak»e  ei  mehr  eli  eine«  AcbaeUackeni  xo  würdigea ;  ireen  aber  die  Abaidit 
■0  Berklich  und  der  IlDfif  ed  trs  ist,  wie  Id  Canars  BeiprecbuD;  miMaar 
MDen  Asigabe  der  Uiw  (Jahresbericbta  S.  219  ff.),  lo  idieiBt  et  i»A 
febatea,  eiemtl  m  Migea,  wm  hinter  aolckeia  Geflanker  iteekt 

Iah  wtTi  fMtehea,  i*X*  ieb  Kir  die  Priminer,  deaen  meiae  Augabe 
fVwUmtt  ilt,  aieht  m  oberatehliab  denke,  wie  lich  Herr  C.  liier  Uotiatellt 
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WsBD  icb  J>,  734  t  IiMrtttt  i'  nH  idimbe,  mit  der  Banerkoiig:  „Niek 
itobBidom  Gebraacbe  la  B,  697.  K  573",  »o  widerlegt  mlcb  C  damit,  dab 
,^a  «Ddera  StcUea  t'  i^i  )agar  durch  dai  Metrum  geiehützt  iit*'.  Ba  bedarf 
wenig  nachdeDkeni,  om  in  erkeaaen,  dah  ei  lieb  biet  am  dea  Gebranck 
gerade  an  dieier  Veras  teile  bandelt,  wo  da«  Metmai  t'  ijjf  nnd  le  ISi  id- 
lirat,  KoDote  C.  die*  nicht  sieh  «elbat  *area,  to  würde  er  votlea  Aafacklnla 
darüber  an  den  von  mit  mit  gatem  Bedacht  angefahrten  Stellen  gefnndea 
haben.  —  Zn  T,  80  heirgt  ee  bei  mir:  „Ariitarch  lai  fjiiarafiiyip  neg  I6^t 
fegen  Honeriichen  Gebraneh,  der  den  laF.  mit  dem  Aee.  verlaagt".  Ein 
Primaaer,  der  dagegen,  wie  C,  bemerkte:  „Si  ttebt  aber  kain  Inf.  Dativ" 
verdiente  Tnr  inlehe  Enlenipiegelei  die  derbite  ZnrecbtweiinBg;  desn  daa  wird 
ja  an  AruUrctaa  Dativ  gerügt,  dar«  dann  der  Inf.  itatt  das  Partie,  ateha 
müfate.  —  Daf«  ich  Z,  90  S  itatt  öl  des  Digammai  wegen  «chreibe,  laue 
«ich  wenigitem  hSren,  meiot  C,  doch  aei  der  Sptrint  hier  besonders  onbe- 
atindlg,  wobei  er  auf  ieine  eigene  Abbandlang  in  Curtint'  „Stadien"  verweilt, 
in  denen  er  doch  aalbat  enUchiedea  o  billigt.  „Um  deaaelben  Digasna  wiliea". 
keifst  es  weiter,  i,iit  aber  «neb  P,  334  Ss  ol  in  S  ol  verwandelt,  wo  o 
dnrch  Position  lang  sein  mnfsl"  Hier  hat  C  einmal  recht.  Ich  hatte 
fräher  'HnvT(6<)  x^^oxi,  wie  Tiil9vß[ii)  xtiQvxi  f,  897,  S  ol  vermntet,  and 
dies  iit  vielleicht  trete  da*  Hiatui  eintig  ricirtig.  —  Gegen  die  Anlseraag, 
vor  dam  Digamna  «ei  nicht  ti,  sondern  tj  Steigerang  eines  e,  fdbrt  C.  fEaif  aa, 
daa  Y,  41  t  b-ledlicb  neben  jifis  stehe.  Aber  es  ist  nicht  naduaw eisen,  daü 
i]0[,  to}(  noch  das  Digamma  gewirkt.  Ans  Homer  sind  einmal  ioic  ngd  ifu( 
nicht  gant  heran szab ringen.  Davon  wären  tTtif  nnd  irtais  ^ilich  nsorganiscbe 
Steigerangen,  die  man  aber  nicht  ohne  weiteres  verwerfen  kann,  weil  aa  dea 
betreffenden  Stellen  nach  qof  nnd  Ttjos  metrisch  genügen.  Möglich,  dafs  die 
Dichter  diese  stärkere  Form  vorzogen,  wo  die  letzte  Silbe  in  die  Arais 
füllt  oder  der  Vers  spondeisch  mit  dem  Worte  anhebt;  denn  eben  nnr  aa 
diesen  Stellen,  im  erstem  Falle,  mit  Ansnahme  voa  H,  139,  nnr  nach  einer 
Interpanktion,  Bndaa  sich  diete  Formen.  Inner  sebeint  es  bedenklich,  sie 
geradeu  in  ijoc  nnd  Tqoc  zo  verwandeln.  —  Wenn  C.  za  T,  251  bemerkt, 
Itigl  statt  x^e"^  herraatellen,  sei  verkehrt,  so  beifst  dies  den  Leier  irre 
mhren,  da  ich  mich  in  der  Anmerkung  denttich  genug  darüber  antgesproehea 
habe.  —  Gegen  meine  Anmerknng  zu  T,  140:  „flaQaaxff^  (147).  Andere 
lasen  hier  Ilagaaxtii'',  wird  eingewandti  „Als  wiire  das  eine  fehlecht  be- 
zeugte Lesart;  nnd  doch  haben  so  die  meisten  Handschriften,"  Daranf  kommt 
es  Ja  hier  nicht  an;  wir  wissen,  dafs  Ilagaaxfftiv  nnd  nagarrxeiy  hier  sehr 
frühe  neben  einander  standen.  Meinem  Primaner  ist  ans  der  für  C  vergebens 
Uniugerugten  Parallel! teile  klar,  dafs  hier  die  Lesart  Ua^ax^fitv  gewlLbtt 
ist,  weil  riae  Abweichung  von  147,  wo  keine  Variante  aeben  Ilitpaaxtftn 
steht,  bSchst  sonderbar  würe.  Ebeoso  wird  sich  mein  Primaner  wandera, 
dafs  es  einem  Menseben  eingefallen,  über  meine  Anmerkung  la  T,  33:  „T^ 
y.  Die  besten  Handichriften  lesen  i^tT",  in  spotten:  „was  doch  eigentlidi 
kein  Grnnd  ist  davon  abzuweichen";  denn  er  well^  difs  eben  aur  deshalb 
von  den  besten  Handschriften  nbgewichen  ist,  weil  die  Leaart  sich  hier 
spraehlich  nicht  halten  liifst. 

Weiter  wünscht  C,  die  Anmerkung  zn  K,  434:  ,tAilai  steht  so,  wa 
das  Metrum  n&t  snsschliefst",  gestrichen.  Bebnte  Gottl  es  ist  eine  dnrch- 
aus  richtige  nnd  nicht  unwichtige  Bemerkang,  dafs  nach  dem  Superlativ  so 
äiXtif  statt  näviuv  nnr  da  steht,  wo  der  Vera  dieses  aaischliefsl.  Ebenso 
iweckmüfsig  ist  die  von  C.  gleiebfalla  zum  Ausstreichen  ersehene  Senerkang 
in  r,  334,  dafs  der  Dichter  am  Schlosse  des  Verses  (ßalkiv  and  ifiaiJjM 
meidet,  dafor  lieber  das  allgemeinere  f^xtr  oder  tS^iKtty  ietiL  Wenn  C, 
fnr  solche  BeobaohtOBgen  keinen  Sinn  hat,  so  zeugt  dies  gerade  nicht  in 
'  ieiieR  Guastea.  —  Was  soll  man  aber  ditn  sagen,  wenn  dieser  «a  wagt, 
VM  meiner  Anmerkung  za  K,  364:  „Juixnov  ans  metriader  Hot  atatt 
der  Form  auf  r^v,  wie  N,  346.  £,  583",  zn  sagen,  sie  verrate  eine  Leiek- 
tigkeil  des  Urteilea«,  nm  di«  mich  niemand  beneiden  werde.  Dieae  Formen 
fSr  die  dritte  Parson  daa  Dnali  stebaa  naa  ein      ' 


,-,,ii,Googlc 


B«B«r  (Bit  Anaiehlmri  dar  hükftrfn  Krttik),  vom  P.  Canar.  101 

Taztan  snd  bGjmii  orklKrt  wardea.  Di«  Frage,  ob  alla  dieia  Stallen  »lA 
ia  i^terea  Stacken  iHBnden,  konate  eiae  Sdinlaugabe  nicht  arSrtern;  hier 
gaaiigte  ciafaeb  die  Angab«  de»  Tliatb«ataiidei,  daTi  diäte  Poraaa  lioh  aben 
aar  da  laden,  wo  der  Van  die  «of  Tjpi  aouchlor«.  Die  küastllcbe  Manier, 
diesen  Gtbranch  am  faiieber  Analogie  xn  dentea,  iat  eben  in  känitiioh, 
daFi  aia  keine  Ervahnnng  verdiente.  Uir  itt  dies  woU  bekannt,  aber  iA 
halte  ai  ebaa  fnr  verkehrt.  Die  mir  von  C.  tngeaohobene  Unkenntnis  teigt 
blnlh  Beinen  foten  Willen.  —  Eben  so  nngegrüadet  ist  es,  araa  er  dagegen 
eiaweadel,  dafs  ich  hei  den  is  einem  Snbstantivnm  gebVrendea  aripoiitin- 
aallea  Znsiitzan  lor  BcKeiehnnag,  dafs  tie  nieht  atUB  Verbnai  gehSrea,  be- 
■erite,  «■  werde  dazu  aia  tov  gedacht.  Boaier  setzt  dasielbe  doak  UiaAg 
geaog  ia  dieser  Weise;  dafs  es  eigentlioh  ansgeUisen  sei,  wird  ja 
keiaeswe^i  behaDplet;  wean  aber  C.  sagt,  diese  BrUämng  sei  geradaxn 
biseh,  SD  iit  dies  durch  den  nnwahren  Gmad,  sie  iwünge  der  homerisehea 
Sprache  eine  ihm  glücklicher  Weise  vollsIKadig  fremde  SehwerfäUigkeit 
aoT,  an  wenigsten  m  beweisen.  —  P,  24  wird  gegen  meine  Dentnag  des 
ift<p  «Dt^  ßaivi  „er  trat  aehea  ihn,  an  ihn  an  besebntien",  die  Benerknng 
genticht:  „Das  wjire  gawifs  noprabiach  gewesen".  Nichts  weaigerl  ich 
habe  die  Sache  es  V.  7  f.  arfirterl.  a  aber  hat  sieh  woU  geh&tat,  daraaf 
aittiagaban.  Gast  verkehrt  iit  der  weitere  Grand :  ,4b  dem  Bilde,  das  glei^ 
falgt,  heilst  das  Wort  „sich  dtrtim,  daräbcr  [das  iat  C.  dasselbelj  stellen''. 
Dort  tteht  aber  gar  nidit  äfiifi  ßaivr  sondern  mal,  in  dem  olTeabar  teng- 
matiach  ein  #^(i  an  denken  ist,  C.  öberiieht  vHllig,  da[s  die  Verglelchnsg 
Hob  die  Sorge,  nicht  die  Stellnng  beaeiobnen  soll.  Seine  sich  „am  nder 
ttber  das  Kalb"  atelfeade  Knh  Ist  ein  bäbscbes  Knriosam,  Was  er  weiter 
Uer  den  bildlieben  Gebranch  von  ifufißnlvtiv  sagt,  hütte  er  sich  sparen 
küaaen,  da  dasselbe  bei  mir  besser  steht.  X,  SS  wird  getadelt,  dals  der 
aageeonraene  Gebrnncb  von  Iva  von  der  Folge  nicht  belegt  sei,  and  die 
Erklkmag  als  anpassead  beieiehnet,  da  Aebilleos  vielndtr  mit  Bitterkeit 
den  Sebnerz  seiner  Hntter  als  von  dem  Schicksal  gewollt  darstelle.  Das 
wKre  doch  absondarlieh.  Vom  Schicksal  ist  klar  gar  aieht  die  Rede;  mit 
r£v  wird  die  for  ihn  aas  de»  Tode  des  Patroklos  sieh  notwendig  erge- 
bende Folge  beiaiehnet.  Für  den  gleiebea  Gebraoch  des  fya  konnte  C.  ein 
Shnliebea  Beispiel  im  Aegister  fioden,  das  ich  ihm  sehr  inm  Gebraaeh 
empfeUa.  B,  232  ist  da*  fitayeat  tv  <f*i.örrjTt  keineswegs  die  Absieht  dessen, 
der  die  Gefangene  einbringt.  Beispiele  dieses  Gebranehes  des  tya  Baden  sieh 
in  der  Odyssee.  —  G^en  meine  Deotnng  des  dunkeln  i}*'°V'  '>n>ierl;l  er 
nnr,  dafs  sie  ihm  nicht  KeTBllt.  —  T,  276  soll  ich  XiiUfv  S  ayo^y  al^qiiff 
«rklitren  „die  bewegte  Versammlnag,  von  rascher  Rede  und  Gegenrede". 
Diese  Albernheit  wird  mir  nntergeschoben.  Als  (Ibersetanng  von  oli/"!^ 
gebe  ich  bewegt  nnd  rechtfertige  diese  Übe  rsetanng  darcb  die  ErUSmng  „von 
rascher  Hede  und  Gegearede".  Die  beatinmtere  Übersetiong  soll  die  Be- 
■iehaag  des  allgemeiaen  att^qöi  nitber  beaeichnen.  Dafs  ich  leugne,  oh/n)^; 
haifse  ,,sebBelI,  seblenaig"  (richtiger  „rasch"),  ist  ein«  seltsame  Eiabildnag. 
—  Wean  meiner  Deutung  von  to  ttä^oi  mg  Y,  123,  „bisher,  so  lange  die 
Gfitter  am  Kampr«  tellnebnen  dnrltea",  entgegenhalten  wird  „wührend  ihnea 
dies  ja  eben  erat  von  Zeus  gestattet  worden",  lo  verrät  dies  eben  nnr, 
dafs  C.  die  Stalle  mifs verstanden;  deon  der  Zusammenhang  fordert,  dafs  näfot 
auf  die  Zeit  vor  dem  Verbote  des  Zena  im  Anfange  des  achten 
Buches  bezogen  wird.—  Ebenso  nnglüeklieb  ist  der  gegen  mich  angetretene 
Beweil,  Y,  203  seien  jox^rq  die  Elleru,  nicht  die  Voreltern,  da  sonst  Y.  20G 
keinen  Sinn  habe;  denn  dort  sind  ja  gleieblalb  die  Voreltera,  die  Afanen 
gemeint,  zu  deeen  natürlich  die  Eltarn  gefabren.  Wean  Y.  206  etwas  schroff 
der  Übergang  zu  den  Eltern  gemacht  wird,  so  ist  dies  bei  dem  späterea 
Dichter  dieser  Verse  nieht  auffallend.  Dafs  aber  loinju  hier  die  Voreltern 
ilad,  ergiebt  das  parallele  ytvt^,  das  eben  nicht  von  den  Eltern  allein,  son- 
dern von  der  ganzen  Ahnenreihe  sltdit,  wie  jeder  Keneer  Bomers  weifB. 

Wenn  C.  nicht  einsieht,  wie  sich  S.  3  die  Bewnnderuag  für  „ein  gTBfseres 
von  eiaem  Geiste  beseeltes  elBheitliehes  Games"  mit  der  Voratelloag  voa 
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„eil  pur  grShar«a  Gadichtea,  die  mit  kMiara  ia  auarw  Iliai  varbaalei 
wiea''-,  vereiaigen  liiaea,  M  nnta  ich  Biam  vcrttiiidi|cei  Pri»«iier  mrtr  im. 
Bbaa  in  dem  grör»eraa  hier  lo  aatemeheidflndea,  weaa  aaob  aloht  DDreriMxt 
erhillanea  C«oE«n  xeigt  lich  der  Geist  des  Dicliteri,  daueD  Raott  ober 
einielae  klelae  Lieder  sich  erbobea  hat.  Wai  ieb  aber  die  Lap  van  lliaa 
Mge,  sebeint  C.  b«ate  und  adion  im  Jabre  1873  etw«a  »oaderbar.  Wean  C. 
sn  ventehea  giebt,  ieb  kroae  die  neaerea  Foraebaofen  oicbt,  ao  iat  dies  «Imb 
{•Bi  ia  »eiaer  Weite;  ieb  habe  dieae  Frage  bia  heato  mit  kritiiebaa 
Blicke  verfolgt,  and  habe  keine  VeraalaiiDHf  gefaadfln,  von  meioer  varf»- 
tragenen  wohlerwogenea  Aaaieht  irgend  abinrahn.  Seine  Behaoptaag,  ieh 
tiadi«  Lechevaiiers  Mürchea  allen  Eraatea  aaf,  Ut  eine  aeiaer  beliebte* 
Uawahrheitea.  Voa  Lacbevalieri  Übertreibnagea  Badet  sieh  bei  mir  keiae 
Spar;  ieb  apreclw  aar  von  eiaer  troti  liekeabrecher  d.  a.  gat  Terbirgtea 
TbatMcbe,  über  die  aieh  C.  ia  Welker*  „kleinen  Sehriften"  11  S.  L  Ret« 
erholea  kana.  Vgl.  Stark  „Naeh  dem  Griechiaeben  Orieat"  S.  147.  Di« 
UakeaataiB  ist  ebee  aaf  Ca  Seite! 

Znm  Beweise,  dafa  ieh  oft  aingnläre  Lesartea  anHihre,  ohaa  sie  zu  be- 
DOtiea,  fragt  er:  „Was  nStxt  ea  dem  Sehiiler,  wenn  er  in  Y,  114  erfUut, 
dafa  Zeaodot  xaUaaaa  statt  oj^eaa  gelesen  habe,  oder  gar,  wenn  ikm 
X,  602.  638  Variaatea  ana  der  Maitaalionaiii  anitgeteilt  werdea,  v«a 
der  er  garaichta  weifst"  Die  BrwÜhnnag  der  Leiirt  des  Zeaodot  lach 
meiner  Erklärang  der  voa  nir  anfgenooiBienen  soll  dea  Primaaer  lar 
Vergleiehnag  beider  aalfordern;  lar  Enticbeidnng  der  beaaara  ist  er 
rellatüodig  aasgeraateL  Wa>  das  zweite  betrifft,  so  steht  bei  mir  aiekt 
„die  Mattoitlitiiixif',  aondera  „die  Aaigai»«  voa  Haaailia",  aad  wean  Ca 
Priiaaaer  nichts  vob  den  Stadtaaagaben  weifs,  so  ist  dies  neine  Sckald 
oieht,  meia  Sakeadaner  lernt  es  aehoo  in  der  Einleitang  zar  Odrasoe.  Hit 
Abstekt  hsbe  ieb  oft  tbireichende  Lesarten  aageföhrt,  damit  der  ScUUar 
viate,  dafs  sehen  die  alten  Aasgabeo  hünfig  voa  eiaander  abweichea. 

Der  Will,  dafs  ,^ie  eckigen  KlamnterD  gewiuennsrsen  den  Leaer  Ter 
de*  beznglichaa  Aamerkangen  warnen,  gebort  in  denen,  welche  die  „Xenjea" 
aehOB  aa  PJicolai  veripottea.  Dafa  es  dem  Sehöier,  der  Text  und  Aamer- 
knngea  sorgfältig  verfolgt,  schwer  werde,  da,  wo  mehrere  Verse  lunterei»' 
ander  ohne  Absatt  besprochea  werdea,  die  Benerkong  über  jedes  aiaielae 
an  finden,  kann  ich  aieht  angeben.  Die  Abtrenanag  dnrch  Gedaakanntrielw 
sorgt  dtfHr  MDlünglieh,  and  wean  in  dem  Leuna  „6  (statt  6) — B"  b,  a. 
«innal  ananthmaweis  steht,  so  iat  dies  eher  in  einem  so  grofien  Werke  an 
entsehnldigen,  als  die  Leichtfenlgkeit,  nit  welcher  C.  V,  319  eine  Verwir- 
mag,  die  nicht  vorbanden,  erainnt. 

Ich  habe  alle  Aosalellongen  C.s  nafge^ihrt;  nor  eiae  einzig«  beatdt 
M  Recht,  nlle  übrigen  sind  leichtfertige  Verdiichtignngen.  Dtfs  C.  nicht 
dsraa  gedacht  hat,  daa  maaebe  Neae  and  Verdienstliche  aad  die  felgerichtig 
darehgerührte  Methode  dieser  treDfleifsigen  Arbeit,  aas  welcher  er  seibat 
Boeh  lehr  viel  lernen  sollte,  irgend  ancnerkennen ,  ist  bei  seiner  gega« 
dieselbe  einmal  aagenomnenen  Stellnag  sehr  natürlich.  Das  CibiniMBre  im- 
ägtter!  leaohtet  übrrall  hervor,  airgeads  reifes  Urteil  nud  klare  Unaieht, 
ahae  dii  keine  tüchtige  Erkliraag  and  kelae  Kritik  nögllah. 

KSlo.  H.  Daitier. 

Rechtfertigung. 

Däaticr  Macht  mir  den  Vorwarf,  dafs  ich  mit  der  vorgefafstea  Absicht 
n  lidela  an  seine  Aaignbe  herangetreten  sei  nnd  in  der  Kritik  dsraelbea 
Hangel  aa  Kenntiaien  sowohl  wie  an  Urteil  bewleaen  hebe.  Weaa  daa 
latitere  wirklieh  der  Fall  wäre,  so  würde  damit  jener  allgeneiae  Verwarf, 
n  den  den  Verfasser  eine  vielleicht  entsehnldbare  BrregODg  hingeriaaea 
bat,  iamsr  noch  nicht  begründet  sein.  Dnfs  aber  ench  seine  Beatreilnag 
der  aiazelaea  Paakte  mainer  Kritik  aaf  aehwanhaa  F&fsea  ateht,  sali  1>  daa 
aaebfalgeadea  Zeilen  dargetban  werden. 
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1.  jtivtdK  -e  iiii  Xpäfnot  l»t  P  G34  (nlebt  734)  Sberllehrt.  D.  htt 
beolwBhUt,  d«r«  ao  daraelbei  Verattolla  Ui  aehraela  (B  697.  /1  382.  E  3) 
im  HiitQi  und  «iomil  (JC  673)  luch  D«ch  tt  steht.  Er  bat  deilnlb  „aach 
■tebeidem  Gebraache",  wie  er  tagt,  anch  P  G34  tc  tii  hergaitellt,  nnd 
nsnerdiapi  tat  ibm  Pfaiiek  daria  gefolgt.  Dar*  aber  daroh  jeae  eine  Beleg- 
stelle {K  673;  dann  an  den  anderen  aind  ai  längere  Worte  als  r(  nnd 
rollere  Voeale  ala  e,  die  vor  dem  Riatni  ateben)  ein  „ateheader  Gebraneb'' 
nicbt  erwieiea  iat,  zumal  die  Verblndnnf  i'  ijät  an  anderen  Stellen  {A  400. 
j4  440)  dnreb  daa  Hatmm  feaebütit  iit  and  alao  dem  Dichter  gelinfig  ft- 
weaen  sein  mafi,  dab  daber  fceia  Grnad  vorliegt,  P  534  den  iiberliefertaB 
Text  m  Hadern,  Itt,  wie  damala,  neeh  beute  niaiae  Aaiicbt 

2.  jf oimi)'  yitQ  imatäfirvät'  niQ  iöyia  »tebl  T  80  in  dea  HandaehriFteB 
qbI  kann  aar  verataaABB  werden,  wena  man  etwa  erginit:  äyogtitiv  SUtav 
i-naßaXlöymv.  Da  aber  dae  Material  xa  einer  aolcbea  Brgbatnng  ia  den 
vorbergebeodea  Worten  nieht  gegeben  iat,  lO  lehrieb  Ariitarch:  j^ailcndv 
yig  tniatai*tvm  ntg  törrt,  d.  b.  „es  (nümlieb  to  vTtoßälXfiv)  ial  lustig 
andi  für  einen  Itandigen".  D.  mnfa  Aristarcba  Lesart  miraveratandea  baben; 
daan  er  wendet  dagagaa  ela,  dar  honeriache  Spraehgebraneh  verlange  den 
laBnitiv  mit  dem  Aconaativ,  wührend  doch  der  Infinitiv  {äyogiitiv),  der  den 
AncDsativ  erfordern  wUrde,  nicht  blofa,  wie  Ich  In  meiner  Reeention  gesagt 
habe,  Diebt  daetebt,  aondern  anch  nur  aebwer  erginzt  werden  kann,  ja,  was 
daa  atärkate  iat,  nach  Ariatareha  Leaart  gar  nicht  er^nit  in  werden  bnncht. 
Wahracheinlieh  bat  sogar,  wie  leboa  oben  angedentet,  Arigtarch  den  Dativ 
deahtlb  vorgeiogea,  «eil  durch  ihn  die  harte  Kr^inng  eines  loflnltivs  ver~ 
mfoden  wird.  Wie  nnnD.  aeaardlnga  lelnen  EinnaDd  gegen  Ariatareh  lormnliert 
bat,  acheint  er  aa  Deines,  dafa  deaiea  Dativ  hmnafttviff  einen  naehrolgenden 
Inf.  ilveu  atatt  des  Part,  täni  nStig  macbCB  würde.  Das  Ist  ein  gani  neuer 
Gedanke,  daa  ana  D.>  arapräaglieber  Aamerknnfr  nieaand  heranileeea  kpnate; 
aber  er  Iat  noch  weniger  glbckliob  ala  jene.  Dena  der  Satz  „ea  ist  schwer 
veratindig  cu  aein",  dar  hier  (wenn  leb  die  dnaklan  Worte  riehtfg  gedeutet 
baba)  dem  Ariatareh  als  der  voa  ihm  heahsiohtigta  Sinn  »igeachrieben  wird, 
iat  weder  den  Zaaamnenhnnge  irgend  wie  angemeaaen  noch  als  Oberaetcnag 
i*li»*ig.       ^, 

3.  Mit  Übergehtuig  dar  BamerkBng  tu  P  3S4,  In  der  D.  salbet  mir  jetzt 
Hedt  giebt,  wende  iah  mich  zum  BlchatfelgeadeB  Punkte.  Weea  ein  Her- 
aaageber  mit  Beanlanng  einer  in  nenerer  Zeit  viel  angewandtea  kritiiehen 
Methode  ^lavw»  atatt  itoixviai  aehrribt,  so  rnnfa  maa  annehmen,  daTs  er 
heatreht  ist  der  boBieriaoben  Sprache  ihren  araprön  gl  iahen  Vokalitmns  da, 
wo  er  darek  die  iweifelbaften  Zeichen  des  llterea  Alphabetet  verdnnkelt 
iat,  wiederrogebea.  Und  in  dieser  Annahme  wird  man  bestärkt,  wena  man 
bei  demaelhen  Heransgaber  die  Schraibnng  r^of  Bndet,  in  der  nbrtgens  q  aicht, 
wie  D.  wohl  meine  Worte  veratandeo  hat,  dnrth  Dehaang  vor  ß  entitaaden, 
aondern  der  n rsprüng liehe ,  lange  A- t^ul  ist.  Wenn  er  dana  aber  «ebea 
itfin  die  Form  ang  da,  wu  qoc  ebeo  ao  gat  in  den  Vers  paaaen  wSrde,  M- 
Iwhilt,  ao  ist  daa  eia  arger  Widersprach,  nad  anf  diesen  hatte  ich  aataerk- 
sam  gemacht.  D.  snebt  ^Uk  jettt  durch  eine  naor^nische  Dehnnng  ans 
ins  zn  erklären.  Aber  warnm  daas  nicht  aaeh  ulotf  Eine  BaorgaDigche 
Eracbaianng  da  annehmen,  wo  eiaa  orgaDlsebe  BrkliiniDg  airii  ahne  alle 
Schwierigkeit  darbietet,  daa  ist  sdion  seltsam.  Aber  wer  dieselbe  ThatMche 
(aämlieh  dea  langea  Vokal  der  paeoaltlma)  in  fast  demselben  Worte  daa 
eine  mal  orgaaiseh,  daa  aadere  mal  nnergaoiach  erklürt,  der  kann  nicht 
verlangea,  dafa  bibb  soiaam  hritiaehan  Verfahrca  „ralTei  Urteil  aad  klare 
Umaieht"  nachrühme. 

4.  KMT^o»  fjfejv  hl  x*'ef  '■■t  0.  T  ZBl  hergeatetlt  gegao  rtgat  der 
friUiaTen  Anagabe.  Er  hatte  aelfcat,  wie  die  Anmerkang  aagt,  Bedenken,  ob 
der  Plnral  nicht  richtiger  wäre,  hat  sieh  aber  dnreh  die  Antoritll  der 
bestaa  Hdra.  beatimmen  lassen.  Ich  habe  die  Andernng  eine  „verkehrte" 
fenana^  nad  D.  wirft  mir  bdb  vor,  dadurch  werde  der  Leaer  irre  gefiihrt, 
weil  ieh  daa  t«b  ihm  selbat  gegea  x"^  geünlaart«  Bedenkea  mUit  erwUhnt 
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habe.  ThatMohe  Ut  doeb,  d»b  er  x«^  >■  dtn  Text  seietE  bat  aaf  Graid 
der  baDdtcbriniidien  ÜberlieferDaf ;  nud  anr  dieaa  EatMkeidDif  habe  ich 
»ogtfriBea. 

5.  Ob  T  140  nagaaxtiv  aoi  dei  in  dam  iheltebeB  Verae  147  aag»- 
wandteo  aagaojiffiiv  willeo  oiit  Recht  oder  mit  Uoreoht  feÜDdert  igt,  davoa 
habe  ich  gar  nicbt  geiprochea.  leb  habe  anr  daran  erinnert,  dafs  fast  alle 
HandlchriJtAn  lond  ich  Tagt  biuza:  die  aieütea  älteres  HeraBlgaber)  die 
kürzere  Farm  haben,  und  damit  aa^edeatet,  dafa  D.i  Anmerfcoag  „aadsr« 
laaen  bior  rut^axfli*'  heia  richtiges  Bild  jeaea  Ttaitbestandes  giebt.  Dab 
ei  ihm  daraaf  nicht  aegekommeD  sei,  tagt  er  Jettt  lelb*! 

6.  Wena  man  za  einer  in  dea  Teit  aargenommenen  Leaart,  wie  D. 
SU  Z*  33,  in  den  AumarhDagen  nar  das  aoräbrt,  was  Hegen,  dai  ganz  ver- 
schweigt, was  fdr  sie  apricht,  so  ist  diei  Verfahren  wanderlich  and  geeignet 
uncrrahrcDe  Leser  lu  verwirren. 

7.  Die  Bemerknog.  dafi  alXani  nur  da  für  naniav  beim  Saperlativ  stehe, 
wo  jenes  durch  das  Metrom  anageachloMea  sei,  kann  nnr  dann  einen  S[an 
haben,  wenn  sie  tu  dem  ScUpssb  binrühren  loll,  dafa  meLrische  Not  Vöt  den 
Dichter  die  Ursache  gewesen  sei  äl^iay  in  einer  ibm  eigentlich  nicbt  la- 
kommenden  Bedeutung  in  gebranehen.  Dieser  Schlafs  wire  unberechtigt, 
aelbst  wenn  jene  Bemerkung  richlig  wGre.  Denn  da  ÖUmv  nnd  Tiänttr 
versebiedenen  Anlaut  haben,  »o  kann  die  Veraebiedenheit  des  metrischea 
ZDiammenhaagea,  in  den  beide  verwandt  werdea,  siob  einfach  von  selbat 
ergeben  babea.  Aber  jene  Bemerkung  iit  nicht  einmal  ricblig.  In  den 
Worten  TiavtffioToc  ^hi3ty  älXtuv  W  532  konnte  leicbt  qJi/9a  aävttni 
eingeaetzt  werden.  Und  der  £  ISS,  t  641  u.  Ö.  in  Verbindung  mit  eiaem 
Soperlativ  atehende  Versinsgang  lioxov  äXlaiv  würde  grammatiseh  nad 
metriicfa  eben  so  richtig  aein,  wenn  es  hiefse :  Hoxtt  nivrav. 

B.  Dafs  aebrere  bomerisEbe  Verse  niit  den  Worten  Ißalitv  oder  ißaiiov 
schliefsen,  hat  D.  in  Y  3S4  seibat  angegeben,  Dadnreh  wird  ea  schon  sehr 
anwahracbeialicb,  dafs  der  Dichter  in  diesem  Verse  „das  altgemeinera  iJi^»" 
gasetit  haben  soll,  weil  er  am  Schlüsse  des  Verses  ißalltv  nnd  ifiaUof 
vermieden  habe.  Doch  würde  dteie  Erklärung  des  Gebranebe«  voa  l&^rtt 
immerhin  verdienen  erwogen  in  werden,  wenn  erstens  das  Wort  seiner 
Bedentaag  nach  hier  nicbt  recht  pabte  and  zweiten«  sieh  aach weiten  liebe, 
dafs  Homer  an  mehreren  ähnlichen  oder  miadeatens  an  einer  genao  ühereia- 
stimmenden  Stelle  ßaXXtiv  im  Inneren  des  Verses  au  gewendet  hatte.  Dieaea 
letzteren  Nachweis  bat  D.  auch  jetzt  nicht  versucht,  und  waa  dea  Zusammen- 
hang von  Y324  hetriBt,  so  pafat  gerade  hier  Idijx»' viel  besaer  als  fßaii.(y; 
denn  der  Speer  wird  voo  PnseidoD  nicht  geworfen  oder  geschlendert,  «enden 
lautlos  EB  den  Fiiben  des  Acbiliens  niedergelegt,  wo  ihn  dieser,  ab  der 
PJebel  eotferet  ist,  in  v.  345  zu  seiner  Überrasebuag  findet. 

9.  Dafs  Düatier  die  verschiedenen  Heinnagea  der  Gelehrten  über  die 
3  auffallenden  Formen  der  3.  Dual,  aof  -lov  nicht  gekannt  habe,  dia  habe 
ich  weder  behauptet  noch  bei  tnir  selber  gedachL  Auch  dafs  er  die  van 
Cnrtins  (Verbum*  S.  BO)  versuchte  Erklärung  nicht  augenammen  hat,  wonach 
jeae  Formen,  weil  sie  nur  in  jüngeren  Partieen  der  llias  vorkommen,  dareh 
eine  Verriung  dea  Spracbgefübls  der  Itbapsadea  entstanden  sein  sollen,  aoch 
das  mache  ich  ihm  nicbt  zum  Vorwarf;  denn  diese  Erklümag  ist  nur  ein 
Notbehelf,  der  mioh  wenigsteaa  nicht  befriedigt.  Aber  dab  Dänteer  mit 
seiner  £rk]ärang  „ans  matrischer  Not"  eioeu  Doch  weniger  befriedigendea 
Notbehelf  gewühlt  und,  anstatt  den  Tbatbeatand  des  non  liqatl  anzuerkennen, 
der  Uo geschicktheit  dea  Dichtera  zur  Last  gelegt  hat,  was  nur  auf  Reebaang 
unserer  mangelharten  gra mm n tischen  IfrLoDatnia  kommt,  das  beweist  nicht, 
wie  er  micli  verBtsnden  zu  haben  aebeint,  „Unkenntnis",  soadera  eine  ge- 
wisse „Leichtigkeit  des  Urteiieai".  Er  mub  dies  ancb  seihst  eingeaehen 
haben;  denn  jetzt  hält  er  weiter  nichts  fest  als  „die  Angabe  des  Thathe- 
standes,  dafa  diese  Formen  sich  lur  da  Baden,  wo  der  Vera  die  auf  -ripi 
anatchiob".  Daa  klingt  schon  ganz  anders  und  iat  sehr  varachieden  von 
einer  auf  solchen  Thatbestaod,    der  ja  luralUg  lein  kaaa,   gegröadeten  Br- 
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klKning.  Aber  diese  DiehtrHKliche  Korrektur  itinrnt  loUeeht  n  der  litt- 
tieh»  Entrüftnng,  mit  der  meJD  Geftser  mir  nebrfaeh  vorwirft,  ich  tiütte 
über  Mio  Bach  nnwihre  Aofabep  ^eaiecbt  nnd  die  dtrio  enthaltenen  An- 
aichlen  batwillig-  entstellt. 

10.  Dnatzer  behauptet,  die  ErginioDg  dea  Partielpioma  hau  bei  prtpo- 
■ItioDilea  ADidriickeD,  die  einem  Sobitantivan  heifefüft  aeien,  widsrspreehe 
dem  homeriacben  SprtchgebraDcbe  nicht,  da  der  Dichter  dieses  Partieipinm 
häaOK  geno);  setze.  Beispiele  h(t  er  nicht  ingeföhrt.  So  lange  er  das  nicht 
thot,  darr  ich  wobl  meine  Ansicht  aufrecht  erliiJten,  dafi  die  SatEforu  uliof 
laSlÖTi  ivi  T^ätaaiv  (töv)  äfta-9at  [P  16)  achwerfallig  nod  der  Redeweise 
Homers  nicht  aneemeasen  ist. 

11.  d/iipi  iTnp'  avT^  ßaiv  P  4  i«t  in  O'.i  Annerkaog  Bberaetxt  (nicht 
etw«  nur  erklärt;  denn, die  Worte  aind  ^tt^ftirrt  gedruckt):  „er  trat  Behan 
ihn";  ich  habe  diese  Übersetzung  angegriDen,  weil  sie  weder  einen  guten 
Sina  gisbt  aoeh  sprachlich  richtig  iit,  nnd  für  äftifißalvtty  an  dieser  Stelle 
die  übertrafen«  Bcdeatung  „beschntzen"  gefordert.  Jetzt  wirft  D.  seincrtetti 
mir  vor,  ich  hatte  „äbersehea,  dafs  die  Vergleichang  blofs  die  Sorge,  nicht 
die  Stellang  bezeichnen  sali".  Aber  gerade  dies  habe  ich  ja  von  dfirpißatflili 
behauptet  nnd  die  gegebene  Übergetzaag  eben  deshalb  getadelt,  weil  dnrch 
sie  dies  Verhillaia  geändert  wird.  Denn  niemand  kann  lengnan,  daTs  die 
Worte  „er  trat  neben  ihn"  eine  Stelioog  bezeichneo. 

12.  Daf*  es  anfaer  2  BS  Doeb  endere  Stellen  bei  Romer  giebt,  in  denen 
bei  obarBhch lieber  Betriebtnng  Iva  das  Vei^Ültais  der  Folge  aasmdräeken 
■ehcint,  war  mir  nicht  nobekaünt.  Eine  gute  Erklärung  des  Dichters  soll 
aber  eben  and  kann  aaeb  aehr  leicht  zeigen,  dafa  in  allen  solchen  Sütxen 
die 'Voritellong  einer  Abliebt  m  Grunde  liegt,  die,  bänfig  in  ironiacbem  Sinne, 
entweder  einer  Perao«  oder  dem  Gesebicke  zogescbrieben  wird.  Die  Absicht 
des  Schicksals  2  88  ist  nstürlieh  ironisch  lu  varitebea.  Und  wenn  D.  mir 
jetst  B  232  cntgegeDbält,  so  wsr  mir  dies  Citat  in  seinem  Index  anch  frBber 
nicht  etttgangen;  li^h  hatte  die  Steile  aber  nicht  erwähnt,  weit  ich  die  in 
ihr  liegende  Bestiitlgnng  meiner  AolFaasnng  gltnbte  entbehren  xn  kennen. 
Dana  selbst  wenn  mia  mit  D&nlzer  (abweichend  von  der  gewöhnlichen  ond, 
wie  mir  scheint,  natürlichen  Erklümog)  zn  ywatxei  die  Worte  W[  xfv  ä^n 
ergtnzt,  so  ist  doch  das  Gaoie  von  Theraitca  ans  dem  Gedanken  des  Aga- 
memnon heran*  gesprochen,  (ür  den  das  Gold  sowohl  sIt  die  Fnn  Gegen- 
aUnde  des  Wnaches  sind  und  der  Genofs  beider  Zweck,  nicht  zarillige 
Folge  Ihres  Besitzes  Ist,  Wie  in  msncben  Sitzen  die  versteckte  finale 
Kraft  von  tva  Knracrlich  als  konsekntiv  erscheint,  dss  ist  mit  ciodriogeS' 
den  Veratlndnls  erürtert  na  einer  Stelle,  die  ich  erst  nicblr^licb  refnnden 
halle,  von  Nictach  m  x  236.  Düntzer  hat  übrigens  navericbtliche  Genossen 
seiner  Ansicht;  denn  vielleicht  ist  es  anf  ein  dem  seinigen  ähnliches  Mifs- 
verstiindnis  der  (d.  *.  von  Kühner,  ansf.  Gramm.  §  G53  Anm.  3  nnd  von 
Koch  tn  &  SSO  gesammelten)  Homerotelleu  zurück znfnhren,  wenn  sieh  ver- 
cincelt  bei  spVtereo  griechiacben  Scbrirtalellera  Tvo  in  rein  konaekniiver  Be- 
denlong  gesetzt  findet,  wofür  Beispiele  ans  Lncian  neuerdings  H.  Heller, 
Sjftrüialat  Joachimicat  p.  2Bd,  beig^racht  bat. 

IS.  Damit  der  Leser  wisse,  wesbelb  mir  Däntzers  Deutung  von  qvoi^ 
nldit  gefnlleo  habe ,  will  ich  sie  hier  kurt  eogeben.  Sie  findet  sirb  in  der 
Zeitsdirift  für  rergleiobende  Spraehforschnng  XIII,  S.  11  T.  nnd  besteht  darin, 
daf*  ffvo^i  in  Wand  öv  nnd  ein  wortbildeudes  Safflx  -on-  zerlegt  und  nie 
„vollkommen  tüchtig^  erklärt  wird.  Dafa  das  „vollkommene  Erz"  ane 
sehr  DDvollkommene  Übersetiang  ist,  hat  sogar  („sict")  Gcebel,  Leill.  II,  S.  42, 

14,  Wie  Düntzer  meine  Anfserung  über  T  276  verstanden  oder  vielmehr 
mifaverstiBden  hat,  ist  mir  am  der  „Abwehr"  nicht  klar  geworden.  Er 
findet  jetzt  in  seiner  eigenen  Brklärnng,  die  ich  fast  wortlich  mitgeteilt 
batte,  eine  „Albernheit",  die  ihm  nicht  hätte  untergeachoben  werden  sollen. 
Glei^wnhl  hilt  er  seine  alte  Ansieht  unverändert  Test,  dar*  aii)nj^v  hier 
„bewegt"  bedcnle  und  tat  die  rasche  Rede  and  GegeDrede  belogen  aei,  die 
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in  der  VarMnnhap  sUttgefanieB  Übe.  Diwe  ErklKMof  bette  icb  obn 
•DC«EriB«n  noi,  d«  dit  Wort  aieh  tomtt  nv  Boch  i  103  in  d«r  bdeati^ 
„•ehDall,  («hUnaig"  ladet,  di««lbe  BedeatuBg  Kr  noMre  Stelle  gefordert, 
wodnreb  deoi  für  dies«  die  gewiSmliche  Erklärasg,  wie  sie  o.  4.  Fbml 
giebt;  btrgwtellt  wird,  lob  füge  b)n*n,  diTi  diege  firklärang  „er  ISste  die 
VerMunnlnog  to  auf,  daTi  lie  Mbaell  la  Ende  ww",  welche  nir  ■•  d^ 
Dotwendig  er»cheiiit,  obendraiD  nocb  empfobleo  wird  dareb  die  von  Dontaer 
Mlbst  la  T  276  ■Dgarahrle  ParalleltteJle  »  3S, 

16.  Dafi  niB  die  Worte  oJ  lo  Tiägos  nep  |  Tgvaiv  üfiüvovotv  TIZSL 
nicht  «dF  die  karte  Zeit  »eit  der  Y  23  S,  «a  die  Götter  ergBogeoea  Aaf- 
forderaag  dea  Zen»  cor  Teilnabne  «■  Rtmpfe,  «oRdera  auf  alle  *ei4Daae*ea 
Jakre  des  Kriagea  beEtebeo  »mU,  wühreod  deren  einige  Göttern  den  Troern 
haKen,  bia  du  Verbot  des  Zena  6  7  ff.  iknen  Kinbalt  gebot:  du  U(«t  Mf 
der  Hand.  Aber  dann  pabt  eben  die  übersetiuag  ,^iaber"  uiobt,  weit  dieaee 
Wort  tnuner  «nf  die  oanittalbBr«  Gegenwart  des  Redeodea  bexogea  wird, 
Gbbi  udere  bat  x.  B.  VoTi  übenetzt  i,von  jeher".  Dadnreh,  d«b  Düatier 
tit  nÖQog  TitQ  richtig  erklärte,  aber  Ctücb  übereetzte,  kam  ift  aeiae  AnBer- 
kn>g  ein   Wideripniob,  dea  ich  habe  konatatiereB  wollen. 

16.  Dafi  in  den  Verae  tifur  i'älk^inr  ytyt^,  U/ur  ü  iMt^c  V363 
die  Worte  ytv(^  and  roK^of  dniielbe  („die  gaaie  Abaenreibe")  bezelekae>, 
iat  an  licb  aeban  nnwabriobeinliBh,  weil  dann  dor  Vera  tweimnl  daiaelb« 
tage*  wfirde>  Datn  könnt  aber,  dalb  v.  305  nicht  füglich  andora  alt  aaf 
die  Eltern  beiagen  werden  kann;  deua  daf*  jeder  der  beiden  Heldea  die 
Verfabren  den  anderen  aidil  von  Person  kennt,  verateht  «ich  von  aelbat,  da 
jeder  nicht  einnal  aeine  rigeaen  gaiehen  hat  Ich  glaabe  daahalb  nadk  jetit 
noch,  data  nit  loicqtf  die  Eltarn  gomeiat  «ind,  nad  werde  ia  dieaer  Aaalckt 
beatürkt  durch  Düntiara  Erkläni0g  von  n^öiilvia,  ia  de«  er  n^o-  niebt, 
wie  die  neiaten,  auf  die  Zeit,  waa  aaf  die  Eltern  nidit  paaaen  worde,  Madets 
auf  den  Rann  bezieht:  ^a^a  der  Ferae  veraonnen". 

17.  Wenn  D.  ia  Being  aaf  dia  8rtn^(eB  eiaca  inneni  Widerapro^ea 
eiiBB  PrimaDar  nehr  nmatel,  ala  der  Verf.  dieses  Berichte*  nt  leiatea  i»- 
staade  iat,  ao  mag  er  danil  naactoal  Erfeig  haben,  abor  gewifs  ajeht  loa 
Vorteil  der  von  dieser  Znmntnag  betroffenen  Sbhüler. 

18.  Über  D'.s  Renntuia  der  nenereo  Litterator  hebe  ich  mir  nicht  erlaabt 
auch  nnr  die  geringile  Vemotnng  anMoapre^an  nad  glaube  aebr  gern,  waa 
icb  von  vorae  beraia  aBgeaomnen  hatte,  dafs  er  alles  geleaen  hat,  was  Bber 
die  Lage  von  Troja  geiehrieben  worden  Iat.  Aber  eben  deshalb  eracbeiBt 
mir  die  Uetbode  des  Urteileaa  aenderbar,  variaCge  dereo  er  den  aeiieTeB 
Foracbnnfeii  znm  Trotz  an  seiner  alten  Ansieht  festgehalten  hat.  Data 
Leehevaliers  Erzfiblong  von  der  warnen  and  kalten  Qnalle  hei  Bnoaiiaschi 
ein  „Mürcben"  ist  (Hereber  nennt  sie  bkrter  eine  „Lige"),  hat  Eckenbretker 
nachgewieien.  ÜbrigcDi  bebe  ieh  schon  ia  meinen  Jahreaberi^t  Bittelbar 
daran  eriBnert,  dafs  ein  grofaer  Teil  der  eiaacblügigea  Arbeiten  erat  nach 
den  Eraeheiaen  von  Dnntxera  Eialeitoag  pnbliciert  worden  iat,  dab  nan  aiefe 
also  wohl  hüten  nnfs  ihm  einen  Vonrnrfdarens  an  naehen,  dals  erdieaea 
gewonnenen  Reinltate  aoch  nicht  benatat  habe. 

19.  Hit  der  nnter  Zenodots  Planen  Überlieferten  Variaate  MbUffaa«  in 
Y  lli  kaoB  in  der  That  ein  Primaner  aiehta  anfangen.  Denn  gesatit  aad 
(waa  selten  xntreifen  wird),  er  wäre  iuataode  diese  nnd  die  gewSbalitke 
Lesart  at^caaa  ihrem  inneren  Werte  nneh  vollkomnen  richtig  sn  aehttien, 
so  kommen  doch  fnr  die  Entscheid nng  der  Streitfrage  aneh  sehr  wesoatlich 
inbere  Momente  in  Betracht,  die  dem  Schüler  anbeknnnt  aiad,  zoaul  wean 
er  aus  D'.i  Arnnerkong  nicht  einntat  erfihrt,  dnfs  at^uaOa  dnrcb  die  A«te> 
rität  des  Aristsrch  geatatzt  ist. 

20.  Waa  die  „Anagabe  von  Hnssilia"  (anf  die  Form  des  NaBena  bähe 
ich  kein  Gewicht  legen  wollen)  betriffl ,  a»  bin  ich  hier  ans  Unaebtaamkeit 
gegen  DÖntzer  nickt  ganz  gerecht  gewesen:  ich  hatte  überaehen,  dafs  in 
seiner  Einlaitnng  aar  Odjssee  die  Stadtanagaben  anfgeiüblt  sind.  Trottdem 
glaube  ich,  dab  der  Schüler,  der  zn  £  602  eine  Variante  aas  jenor  Anagahe 
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Dodert  flndet,  sich  lEhwsrlick  in  dia  karic  ADfüIirnng  ia  der  Eialaitaag  tor 
OdyMee  arinaerD  wird,  oder  dafa  er,  wcna  ar  von  Lahrer  dann  erioDart 
wird,  groraen  Nntzeo  davoa  haben  kCnnte.  Taztkritik  darf  aacb  der  Aaiicht 
dea  Refarenten ,  niit  der  er  gewifi  Dicht  allein  ateht,  ia  den  Aamerknagea 
elaar  SalialBDasaba  nur  da  lier vortraten,  wo  aia  inr  Erklirang  oder  Reebt- 
fertisiinB  dea  darüber  abgedruektan  Textes  anamgaDglieh  nolweadig  iit 

21.  Dar«  ei  schwer  halt  in  aiaam  aa  ^rorien  Werke,  nie  eine  Anagabe 
der  Iliai  iit,  jedes  kleine  Versehen  in  der  Ordnnng  der  Anmerkungen  in 
Terneiden,  nnfa  jeder  billig  Urleileade  insaben.  Eben  deahalb  riet  ich  den 
Heraaagebar,  dnreb  Treannaf  der  einielnen  Verae  die  Überai^t  in  erieieh' 
tero,  nicht  nnr  Für  den  Leser ,  »ondera  auch  für  sich  selbst.  Dafs  D.  jettt 
zo  r  219  keine  Verwirrnns  gefondeu  bat,  bemht  nicht,  wie  er  sagt,  aaf 
Bfliner  „Leichtfertigkeit",  sondern  daranf,  dala  er  selbst  die  von  mir  enge- 
ffihrte  Anmerkung  über  xfxty  in  v.  219  unter  dieser  Nnrnnw  geaneht  hat 
»■■Utt  nater  äS3— 225,  wo  sie  ahea  aas  Versehe*  hingaraten  lat  — 

Dbntzar  bat  ans  meiner  Besprecbang  seiner  „llias"  nichts  anderes  her- 
ausgelesen als  die  vorgefarsle  Absiebt  in  tadeln  nnd  in  sehmühen.  Dies« 
Absieht  bat  mir  fem  gelegen,  nnd  ieb  habe  waht  aooh  dnreh  die  Art  meiaar 
BrwideroDg  auf  aeiae  Abwelir  geieigt,  dars  ich  den  verletienden  Eindraek, 
den  ihai  Beine  Raeeniiap  gemacht  hat,  bedanre.  leb  erkenne  gern  an,  dar* 
sein  Bach  nicht  nur  manches  PJeue  sondern  anch  manchei  Nützliehe  entbilt. 
Was  Ich  behauptet  habe,  ist  nur,  dafs  es  hier  nnd  da  flüebttg  and  in  der 
ErlclHrnnf  aieht  aeltea  wunderlich  ist  nnd  deshalb  als  Sebnibnob  mit  Voriioht 
•n^eBomwea  werden  nafa.  In  wie  weit  diese  Sehanptnng  dnreh  Ü'.t  „Abwehr" 
beatütigt  worden  ist,  dies  auf  Grnnd  mdner  Toratehenden  Aawort  an  ^btai 
kann  ich  getrost  dem  Leser  ■Dbeimitellea. 

Berlin.  PanI  Caner, 


Berichtigung. 
S.  66  Z.  I  tiea  ^lehntag"  sUtt  .^elohanaf". 
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Archaolc^e. 

Wie  ich  schon  früher  ausgeführt,  kann  es  nicht  die  Auf- 
gabe dieses  Jahresberichts  sein,  eich  blofs  auf  die  direkt  für  die 
Einfähntng  in  Schulen  bestimmten  Bücher  zu  beschränken,  son- 
dern ea  ist  auch  Pflicht,  auf  specielle  der  archäologischen  Dis«plin 
sngehOrige  Bücher  aufmerksam  zu  machen,  insofern  deren  An- 
schafTung  für  Gymnasialhihtiotheken  wünschenswert  erscheint, 
sei  es  veil  sie  über  alte  schon  früher  behandelte  Gebiete  neues 
Licht  verbreiten ,  sei  es  weil  sie  ganz  neue  Gebiete  erschlieTsen. 
Mit  Hinsicht  darauf  kann  ich  den  diesjährigen  Jahresberichl  nicbl 
besser  beginnen ,  ats  indem  ich  auf  ein  Buch  hinweise,  weichet 
nicht  nur  eine  weseDtiiche  Vermehrung  der  Kunstschitze  unseres 
Berliner  Museums  behandelt,  sondern  zugleich  eine  bis  dabin  noch 
wenig  gekannte  und  wenig  geschätzte  Periode  der  griechiscbeo 
Kunst  in  ganz  neuem  Lichte  erscheinen  lätst  Ich  meine  das 
soeben  erscfaieoene  Buch: 

1)  Die  Ergelinisie  dir  Anagrabungen  tu  PerKtmon,  vorläaBger 
Bericht  von  A.  Conze,  C.  Hobudd,  R.  Bobn,  H.  Stiller,  G.  Lolliag 
und  0.  Ratchdorf.  Berlin,  WeidminDgclie  Bachhaüdlnng  18S0,  (111  a. 
t20  S.)  fol.  Mit  7  Tafeln  oad  «üilreiehen  Halucluinen.     Frei*  12  H. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  den  Anif^bangen  in 
Pergamon  in  der  ganten  gebildeten  Welt,  vor  allem  in  dem  am 
nächsten  dabei  beteiligten  Deutschland  entgegengebracht  worden 
ist,  habe  ich  kaum  nötig  auf  die  Geschichte  derselben  hier  näher 
einzugehen,  um  so  weniger  als  alle  darauf  bezüglichen  Fragen, 
auch  in  betreff  der  Voi^eschichle ,  in  dem  erwähnten  Buche  auf 
das  sorgfälligste  behandelt  sind.  Wie  der  Titel  besagt,  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  abscbliefsende  Ver&fTentlicfaung  der  Funde, 
es  werden  doch  wohl  noch  mehrere  Jahre  vergehen,  beror  die 
Reinigung  und  Zusammenfügung  und  Aufstellung  aller  der  dazu 
gehörigen  Denkmäler  so  weit  gediehen  ist,  dafs  zu  einer  umßissen- 
den  Bearbeitung  und  Verötfentlichung  derselben  geschritten  wer- 
den kann*,  aber  anch  der  vorlSufige  Bericht,  besonders  aus  so 
sachkundigen  Federn,  und  mit  so  reichen  Illustrationen  versehen, 
darf  auf  freundliche  Aufnahme  allseits  rechnen.  Nach  einer 
kurzen  auf  die  Bedeutung  der  pergameoischen  Skulptur  nnd  ihre 
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Stellung  in  der  Kunstgest^ichte  binweigenden  EinleituDg  tod 
A.  CoDie  folgt  die  Geschichte  der  UnlersDchung  von  Carl  Humann; 
wir  lernen  daraus,  wie  warm  ein  deutecfaes  Herz  ancb  aarserhalb 
Deutschlands  für  das  Vaterland  fühlt,  zugleich  aber  auch,  wie  viel 
Hflbe  Humann  hatte,  wie  viel  Widerstand  er  flberwinden  mufBle, 
um  an  matsgehender  Stelle  für  die  von  ihm  geplante  Unter- 
nehmung Interesse  zu  erwecken,  ferner  wie  die  Entdeckungen 
fast  einander  jagten,  nachdem  einmal  der  erste  Spatenstich  ge- 
than  war,  wie  eine  Platte  nach  der  andern,  mehr  oder  weniger 
gut  erbalten,  der  byzantiachen  Haner  oder  dem  sonstigen  Boden 
der  Akropolis  entstieg.  Daran  Bcbliefaen  sich  „Architektonische 
Erläuterungen  zur  Lage  und  Konstruktion  des  grofsen  Altars" 
Ton  Richard  Bobn,  mit  einer  Situationskarte;  aus  den  Unter- 
suchungen ersieht  sich,  dafs  der  Altarbau  auf  einem  schon  früher 
zu  Bauten  benutzten  Platz  errichtet  ist,  durch  deren  Zergtörui^ 
bezüglich  Verschüttung  der  dazu  nfilige  Raum  erst  gewonnen  wer- 
den mubte.  Die  auf  die  Plattform  führende  Treppe  wird,  da  die 
Ostseite,  die  Zugangsseite,  trotz  der  an  jener  Stelle  besseren  Er- 
haltung keine  Spur  davon  erkennen  ISfat,  nicht  ohne  Grund  auf 
der  Südseite  angenommen,  welche  der  Stadt  zugekehrt  war  und 
demnach  wohl  als  Hauptseite  aufgefafst  werden  konnte.  Auch 
von  der  Truppe  mit  den  an  beiden  Seiten  derselben  sich  hinauf- 
ziehenden Skulpturen  ermöglicht  ein  eingeschobener  Holzschnitt 
eine  deutliche  Vorstellung.  Darauf  folgt  der  llanptteil  des  Buches 
„die  Skulpturen  des  Altarbanes"  von  A.  Conze;  natürlich  wurde, 
dem  augenblicklichen  Stand  der  Untersuchung  entsprechend, 
das  Hauptgewicht  auf  die  Gigantomachie  gelegt,  wSbrend  die  bis 
jetzt  noch  in  den  Hintergrund  getretenen  Reliefs  der  Telepbussage 
nur  flüchtig  besprochen  werden.  In  den  Text  eingelegte  zahl- 
reiche Holzschnitte,  nur  die  Umrisse  der  Figuren  andeutend, 
dienen  dazu ,  das  Verständnis  des  Gesagten  zu  erläutern ;  einige 
Gruppen,  an  die  sich  wegen  ihrer  Erhaltung  und  wegen  der  Dar- 
Bteliung  noch  ein  besonderes  Interesse  knüpft,  nämlich  die  des 
Zeus,  der  Athena  und-  der  Hekate,  sind  jedoch  schon  jetzt  in 
gr&fserem  HaTsstabe  und  sorgfaltigerer  Ausführung  teils  im  Text 
teils  am  Schlosse  des  Vferkes  als  besondere  Tafeln  gebracht  wor- 
den, dazu  kommt  noch  eine  Platte  im  Lichtdruck.  An  die  Ab- 
handlung über  die  Skulpturen  schliefst  sich  die  über  „die  In- 
schriften beim  Altarban".  gleichfalls  von  A.  Conze;  besondere 
Auftnerksamkeit  darunter  verdienen  die  sich  auf  das  bekannte 
Weibgescbenk  des  Attalus  nach  dem  Si^  Ober  die  Gallier  be- 
ziehenden. 

Die  weiteren  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  von  Pergamon 
erstreckten  sich  auf  den  Angustustempel,  (fiber  diesen  berichtet 
hier  Herrn.  Stiller),  ferner  auf  das  am  Abhang  gelegene  Gymnasium 
(dessen  architektonischer  Teil  von  B.  Bohn,  dessen  Inschriften 
von  H.  G.  Colling  behandelt  werden).    Den  Scblob  Inlden  einige 
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fiemerkuDgeo  Conües  über  die  aadern  AltertOmer  der  Stadt 
Pergsmon.  An  Tafeln  wird  geboten:  1.  ein  Plan  der  Abntpalit 
von  Pergamon  nacb  der  Situatianskarte  von  C.  Uumion.  2.  Re- 
konstruklJeD  des  Altarbaues.  Z.  —  &.  ReUeTa  der  Gigintomachie. 
(3  u.  4  nach  Zeichnungen  von  0.  Knllle.)  6.  RekonatniktioD  dea 
Äugusteuma.     7.  Etedra  AtUlos  IL 

Der  Preis  von  12  H.  kann  [Ar  das  so  reich  und  mit  w 
wertvollen  Tafeln  ausgeatattete  Werk  als  sdir  mfifsig  angcseben 
werden;  die  Verlagshandlung  hat  auch  ihrerseits  alles  gethan,  nm 
die  weite  Verln-eitui^  des  Buches  lu  ermA^icfaen.  Drudi  und 
Papiw  ist  gut. 

3)     C.  B.  stark.     Syttenatik   sad    Geic 
der  Knnd.     Laipiii,   Ver' 
400  S.    Frei«  lO.fo  H. 

Vorliegendes  Werk,  ursprünglich  bestimmt  den  ersten  Teil 
eines  Handbuches  der  Archäologie  der  KuDst  zu  bilden,  hat  durch 
den  so  unerwartet  plötzlich  im  Oktober  1879  eingetretenen  Todes- 
fall des  Verfassers  leider  einen  alliufrühen  Abschlufs  gefunden. 
So  sehr  es  zu  beklagen  ist,  dais  durch  das  plötzliche  Hinscheiden 
des  Hofrats  Stark  die  Aussicht,  endlich  einmal  den  allgemein  ge- 
hegten Wunsch  nach  einem  neuen  Handbuche  der  Kunstarcbäo- 
logie  befriedigt  zu  sehen,  wahrscheinlich  auf  lange  Zeit  zunichte 
gemacht  ist,  so  ist  es  andererseits  erfreulich  wenigslena  den  ersten 
Band,  der  als  selbständiges  W^k  gleichfalls  eine  grotse  lücke 
auszufüllen  vermag,  jetzt  vollendet  vor  uns  tu  sehen.  Das  Ma- 
nuskript lag  hei  dem  Tode  des  Verf.  fast  ganz  druclffertig  vor 
und  ist  nach  dem  Wunsche  dea  Entschlafenen  und  in  seinem 
Sinn  zu  Ende  geführt.  Der  Inhalt  zerfallt  in  3  Kapitel,  der«) 
erstes,  die  Einleitung  enthaltend  (S.  1 — 54),  den  Begriff  der  Ar- 
chäologie und  ihre  Stellung  zu  den  verschiedenen  andern  mit  är 
in  Beziehung  stehenden  Disciplioen  erörtert.  Das  zweite  Kapitel 
(S.  54  —  SO)  handelt  von  der  tiiiederung  der  Archäologie  uad 
4eo  ihr  zur  Seite  stehenden  Hülfswissenschaften  (besonders  Topo- 
graphie, Numismatik,  loacbriftenkunde),  das  dritte  dagegen  (S.  80 
iüs  400),  bei  weitem  das  reichhaltigste  und  längste,  von  der  Ge- 
schichte der  archäolt^iscben  Studien,  nach  Epochen  und  Ijändeni 
geordnet.  Besonders  das  letzte  scheint  mir  einem  allgemeiaeren 
Interesse  zu  begegnen  und  das  Buch  sich  deshalb  tilr  jede  Gym- 
nasialbibliothek  als  dringend  notwendig  zu  erweisen;  war  dodi 
der  Verfasser  gerade  für  dieses  Gebiet  mit  einer  Summe  t«d 
Kenntnissen  ausgerüstet,  wie  sie  sich  kaum  bei  einem  seiner  Zeit- 
genossen finden  dflrflo.  Das  dritte  Kapitel  zerfällt  in  vier  Para- 
graphen, deren  erster  ($  12)  von  den  Anfangen  der  archäologi- 
schen  Studien  im  15.  und  16.  Jahrh.  handelt,  während  der  zweite 
(%  13)  die  Archäologie  der  Kunst  im  17.  und  der  ersten  Uälße 
4ea  IS.  Jahrh.  unter  der  H^rschaft  dea  antiquarischen  InteresaeB 
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2iir  DwBleQiiDg  bringt.  Der  dritt«  ({  14)  bezieht  Bicb  auf  die 
Periode  Ton  1755 — 1828,  „die  Wissenschaft  der  antiken  Kuost 
gegründet  auf  PhUowphie  des  Schönen  und  auf  allgemeiae  Ge- 
sdiichte,  Windtelmann  und  seine  Nachfolger",  der  vierte  und  letzte 
(f  15)  auf  du  letzten  fünfzig  Jahre  archäologischer  Studien.  DnSs 
diB  Ganze  mit  der  ßröfalen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  behandelt 
ist,  dafür  bfii^  der  Name  des  Verfassers,  dem  Gründlichkeit  zar 
andern  Natur  geworden  war;  selten  i<t  es,  dafs  er  sich  etnas 
bat  entgehen  lassen,  odei'  dab  er  in  einen  Irrtum  gefallen  ist. 
Ein  sorgßltiges  Nainen-  und  Sachregister  am  Ende  des  Baches 
dient  wesentlich  daiu  die  Braiu^hbarkeit  des  Buches  zu  erhöhen. 
Jeder  der  sich  für  die  Geschichte  der  antiquarischen  Studien  (und 
damit  sind  ja  in  der  alten  Zeit  die  philologischen  meist  auf  das 
engste  Terbundeo)  interessiert,  findet  an  dem  Buche  eiuen  treuen 
Berater  und  lUTerläasigen  Wegweiser.  Vgl.  übrigens  Bevne 
mtiqne  1879  S.  443.  Rev.  arch.  N.  S.  20  S.  ISO.  Academy 
1880  S.  273. 

3)  E.  Oarliu*  n«d  /.  ji.  Kauftet,  AtUa  von  Atbao.  Im  AafUage  in 
Kaiserlich  DeatscheB  ArcbiolegisebeB  iHstitat«  beraiufiegeben.  Berlin 
1STS,  Fol.,  VerlDg  von  Dietrich  Heiner,  ;eb.  24  M. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ausfübrlicbere  Besprechung,  die  ich 
von  diesem  Buche  schon  in  der  Berl.  G;mn.  Zeitschr.  1879 
S.  512  gegehm  habe,  kann  ich  mich  hier  kuri  Eassen.  Der  Atlas 
besteht  aus  12  Tafeln,  deren  erste  den  Plan  von  Athen  nebst 
Umgebung  im  Malsstabe  von  1 :  12500  enthSlt;  die  antiken  Reste 
Bind  darin  durch  roten  Cberdruck  hervorgehoben.  Die  zweite 
zeigt  All-AÜum  mit  seinen  nachweisliclien  ßenkmälern,  Plätzen  und 
Verkehrsslrafsen ;  dadurch  daFs  in  blassem  Unterdruck  Karte  1  da- 
rauf wiederholt  wird,  ist  der  Betrachter  in  den  Stand  gesetzt  die 
alten  örtlichkeiten  mit  denen  von  Neualhen  in  Verbindung  zn 
bringen  und  dadurch  sich  genauer  zu  fixieren.  Das  dritte  Blatt 
ist  der  DarstcUung  des  südlichen  Athen  mit  den  Felsspuren,  in 
denen  Curtins  bekanntlich  Reste  früherer  vorathenischer  Glieder- 
lassungen  sieht,  gewidmet;  zugleich  werden  an  der  Südseite  der 
Akropolis  die  Resultate  der  neuesten  Ausgrabungen  zur  Anschauung 
gebracht.  Auf  Tafel  vier  ist  weiter  die  bekannte  Griberstrafse 
vor  der  Hagia  Triada  (v9r  dem  Dipylon)  abgebildet.  Blatt  6—7 
geben  Details  über  die  Felsspuren,  wShrend  das  achte  einige  Fels- 
heüigtümer  von  Dafni  und  Vari  abgebildet  zeigt.  Die  neunte 
Tafel  zeigt  den  Areopag,  die  Kallirrboe  und  die  Pan-  und  Apollo- 
grotte, die  zehnte  den  Hippodrom  und  den  Situationsplan  dessel- 
ben,  ferner  das  Theater  und  die  Umgebung  der  Kallirrhoe.  Die 
neoen,  besonders  auf  das  Asklepioeheiligtum  bezüglichen  Ausgra- 
bungen an  der  Südseite  des  Burgfelsens  sind  auf  Tafel  11  noch  aus- 
ffthHiofaer  dargastellt  samt  den  bedeutensten  der  dort  gefundenen 
Monumente. 
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Tafel  12  endlich  zeigt  einige  Felsmonumente  bei  den  athe- 
'    1  Hafen. 

Von  wie  grofser  Wichtigkeit  ein  ao  sorgOltig  aDgefertigt«r, 
allen  antiken  Resten  genau  Rechnung  tragender  Atlas,  der  jedem 
gestattet,  mit  Leichtigkeit  sich  von  der  Figuntion  des  Landet 
eine  richtige  Vorstellung  zu  machen,  fflr  die  Schule  sein  wird, 
brauche  ich  kaum  hier  noch  hervonuhebeD ',  je  mehr  Athen  fär 
den  antiken  Geschichtsunterricht  und  für  die  Lektüre  der  grie- 
chischen Klassiker  den  Hittelpunkt  bildet,  mit  um  so  gröfserer 
Freude  müssen  wir  ein  Buch  willkommen  heifsen,.  was  nna  über 
jene  örtlichkeit  den  genauesten  Aufschlufs  nicht  blofs  verspriciit, 
gondem  auch  wirklich  hieteL  Es  dürfte  in  keiner  Gfmoasial- 
bibliothek  fehlen. 

4)  PiDstniia  deieriptio  «crlt  AtheDarnm  in  nmn  »etaliraai  edMtl 
Otto  Jahn,  Ed.  alt.  rscognita  ab  Adolfo  Michaelis,  anett  ohi  aliii 
tabalit  tnm  foroi*  arcii  ab  J.  A..  Raupert  dauripU.  Bannaa,  tfoA 
A.  Marcum,     18S0,  4.     Preii  t>  H. 

Das  Buch,  welches  schon  in  seiner  firüheren  Gestalt  als  do 
wesentliches  Bülfämittel  fär  alle  diejenigen,  welche  von  dem  ehe- 
maligen Aussehen  der  Akropolis  ein  Bild  gewinnen  wollten,  an- 
gesehen werden  mufste,  wird  in  der  neuen  Ausgabe  sich  gewiß 
noch  viel  mehr  Freunde  erwerben,  Der  Text  ist  mit  grober  Sorg- 
falt gestaltet;  die  zur  weiteren  Ausfflbrung  und  Eriiuteriing  unten 
hingesetzten  Paralielstellen  lassen  an  VollstSndigkeit  nichts  so 
wanschen  übrig,  und  dam  ist  noch,  abweichend  von  der  ersten 
Ausgabe,  wo  nur  ein  Plan  der  Akropolis  beigefügt  war,  durch 
eine  grofse  Zahl  von  Abbildungen  för  die  nötige  Ansdtaolichkeit 
gesorgt.  Zunächst  fallt  der  PIsn  der  Akropolis,  von  J.  A,  Kaupert 
mit  der  gewohnten  Meisterschaft  entworfen,  ins  Auge,  dessen  Er- 
teilung in  Felder  die  Bestimmung  jeder  einzelnen  Stelle  mit  grofsw 
Leichtigkeit  gestattet.  Ferner  sind  die  Propylaeen,  der  Tempel 
nnd  die  Bastion  der  Nike  Aptpros,  der  Parthenon  selbst  und  die 
zu  seiner  Errichtung  nötigen  Aufschüttungen,  das  Erechtheion  in 
seinen  verschiedenen  Stockwerken  und  den  verschiedenen  An- 
sichten auf  sorgfältig  ausgeführten  Tafeln  zur  Anschauung  gebracht 
worden.  Den  Schlafs  macht  eine  gleichfalls  von  Kauperl  herrähreode 
Tafel,  durch  welche  die  ursprüngliche  Form  des  Bni^elsens  er- 
Untert  wird.  —  Auch  die  im  Anhang  mitgeteilten,  auf  der  Burg 
gefundenen  und  auf  Bauwerke  oder  Bildwerke  derselben  belüg- 
Üchen  Inschrinen  sind  stark  vermehrt  worden,  so  dafs  man  wohl 
behaupten  kann,  in  dem  Budie  finde  sich  alles  ver^nt,  was  aua 
dem  Altertum  in  Bezug  auf  die  Akropolis  uns  erhalten  ist 

Wie  schon  gesagt,  sind  auch  die  nicht  von  Kaupert  herrtbiv 
den  Tafeln  sorgfältig  ausgeführt,  wenn  gleich  man  an  einzelnen 
Stellen  merkt,  dafs  sie  nicht  der  Hand  eines  Architekten  entstam- 
men, Damentlich  bei  den  kleinen  die  Sial«ispuren  betnchnendea 
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Kreigen  flllt  dies  auf.  die  mehrfacfa  als  Spiralen  auslaufen  zu 
wollen  scheinen;  doch  thut  dies  der  Deutlichkeit  keinen  Eintrag. 
Zu  bedauern  ist  es,  dafs  es  dem  Herrn  Verf.  nicht  möglich  ge- 
nesen ist,  die  Resultate  der  erst  ganz  kflrzlicb  von  It.  Bgbn  an 
der  Nikelustion   voi^notnmen«!  Ausgrabungen   mit  zu  benutzen. 

ö)  Tejctbiieh  zo  SeemanDa  kaDitkiatoriBcliaa  Bildorbo^ai. 
FJibst  alphabfltiscbem  Variiieliais  der  Kiiuiitleriiainea  aad  «inen 
Ortaregister.  Leipzig.  Verla;  von  E.  A.  Seemana.  I.  und  2.  Heft. 
IV.  nnd  160  S.  Daia:  Alpbibetiaebea  Veneicbaia  der  Knnitlar  und 
Onaresiiur  m  Seeminu  kaD*tUit*riiehei  Bilderbogen.  30  S. 
Preii  B  Heft  60  Pf. 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrfifsen.  dafa  der  Berausgeber  der 
Bilderbogen  durch  Hinzufügung  eines  Textbuches  auch  neiteren 
Kreisen  die  Benutzung  des  von  ihm  dargebotenen  Materials  er- 
möglicht hat.  Die  Unterschriflen  unler  dea  einzelnen  Nummern 
der  Tafeln  waren  vielfach  zu  kurz  und  boten  zu  wenig  Anhalt 
für  den,  welcher  kunsthistorischen  Studien  bis  dabin  fern  gestanden; 
dem  hilft  das  Testbuch  völlig  ab;  es  bietet  aber  noch  mehr  als 
der  Titel  zu  versprechen  scheint,  es  enthält  nicht  nur  weitere 
Ausführungen  und  Ergänzungen  der  Unterschriften,  sondern  das 
ganze  Material  ist  darin  historisch  angeordnet,  es  begnügt  sich 
nicht  mit  der  Beschreibung  der  einzelnen  Kunstwerke,  sondern 
es  belehrt  auch  über  die  Stellung,  welche  dem  einzelnen  in  der 
Gesamtheit  der  geschichtlicheo  Entwicklung  zukommt  Die  kleine 
Unbequemlichkeit,  die  sich  dadurch  ergiebt,  dafs  nicht  immer  die 
Reihenfolge  der  Bilderbogen  eingehallen  werden  konnte,  kommt 
nicht  in  Betracht,  wenn  man  den  Nutzen  bedenkt,  welchen  die 
historische  Betrachtungsweise  stiften  kann.  Es  ist  das  „Textbuch" 
gleichsam  als  eine  kurzgefafste  Kunstgeschicble  zu  bezeichnen, 
die,  von  möglichst  geringen  Voraussetzungen  ausgehend,  überall 
das  Wesentlichste  und  Wichtigste  hervorzubeben  und  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  weifs.  Wie  die  Bilderbogen,  sollte  auch 
das  Textbuch  in  keinem  Gymnasium  fehlen.  Ich  bemerke  noch, 
dafs  auch  die  Kunst  der  neueren  Zeit  in  Heft  3  und  4  (ä60Pf.) 
eine  gleiche  Behandlung  gefunden  hat 


7)    R.  Mmp,   KiaFäbraDg   in    die    antike    K 
LaitAden    fiir  bobere  LeIinDitalten    und    la 
23  Bildertafeln  in  Folio.      Leipiig    Verlag  von  E 
8  nod  qaerfo).  XIV.  und  tT6  S.     Preis  5,50  M. 

Der  Verfasser,  dem  wir  schon  im  vorigen  Jahresbericht  be- 
gegnet sind,  („Gymnasium  und  Kunst,  ein  Versuch  die  Ssthetische 
£rziehung  va  (trdern  durch  Berücksichtigung  der  bildenden 
KfiDSte  im  Uaterricbt  der  höheren  Schulen",   vgl  Jahrober.  V. 
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S.  10  N.  11.)  bat  dea  in  einem  Aufgabe  ecbon  angedeuleten 
Plan  tut  Ausführung  gebracht,  nicht  jedoch  ohne  die  von  SchMl 
in  Weimar  erhobenen  Einwinde  zu  beachten,  nach  denen  ea  on- 
rätlich  ist,  auf  dem  Gymnasium  eigentliche  Kunstgesdiichte  zu 
treiben,  sehr  empfehlenswert  dagegen,  die  Schfller  alloiiblich  nait 
dem  Material  bekannt  zu  machen.  Infolge  dieser  Abweichung 
von  seinem  ursprünglichen  Plan  begnügt  sich  der  Verfasser,  «las 
bauptsSchlicbste  Material  der  Kunstgeschicbte  auf  23  Tafeln  lusam- 
menzustellen  und  im  Text  zu  erläutern ;  die  meisten  Abbildungen 
sind  natürlich  aas  den  in  demselben  Verlag  erschienenen  „Bilder- 
bogen" genommen,  doch  fehlt  es  auch  niebt  an  neuen  Zothaten 
(so  hat  z.  B.  der  praiitelische  Hermes,  Plan  uud  Restauration 
der  Akropolis  nach  Michaelis,  eine  der  esquiUniscben  Landschanen 
n.  a.  m.  darin  Platz  gefunden);  viele  Abbildungen,  die  in  den 
KIderbogen  nicht  gut  gelungen  waren,  sind  durch  neue  nach 
I%otographien  angefertigte  ersetzt. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  Jedenfalls  löblich,  und  ich  glaube 
gern,  dafs  durch  dasselbe  der  Schfller  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
das  Ziel,  was  gestrebt  wird,  zu  erreichen,  d.  h.  mit  dem  hauptsäch- 
lichsten Material  bekannt  zu  werden;  jedoch  scheint  mir  allm 
wenig  Verschiedenheit  von  den  Seemannschen  Bilderbogen  vor- 
handen zu  sein,  als  dafs  ich  dieser  besonderen  Publikation  eine 
gro&e  Zukunft  voraussagen  könnte.  Wer  »ich  eine  Auswahl  der 
Bilderbogen  der  beiden  ersten  Lieferungen  anschafil,  hat  fast  genau 
das  gleicbe  Material  zur  Hand,  und  wie  sehr  das  Textbuch  eine 
Einführung  in  die  Schule  verdient,  ist  oben  schon  hervorgehoben 
worden. 

Gegen  die  Auswahl  ist  im  ganzen  nichts  zu  erinnern;  nur 
würde  ich  die  capitolinische  Wölfin  (XVII,  13)  wegen  der  vielen 
Zweifel,  die  sich  an  sie  knüpfen,  lieber  beiseite  gelassen  sehen; 
bei  einzelnen  Nummern  ist  durch  ein  Versehen  der  Aufbewahrungs- 
ort nicht  angegeben  worden,  was  um  so  störender  ist,  wenn  auch 
im  Text  nichts  darüber  bemerkt  wird,  so  namentlich  Tafel  X,  10 
(Karyatide),  Taf.  IH,  5  (Perikles),  XII,  11  (Scutpturen  von  Pbi- 
gatia).  Die  Abbildung  IX,  3  mit  der  Deckenansicht  des  Pronaos 
vom  Tempel  der  AthenaNike  dürfte  doch  nicht  als  „Crundrib"  be- 
zeichnet werden.  Auch  ist  auf  derselben  Tafel  No.  6  die  soge- 
nannte Hestia  Giustiniani  nicht  im  Palazzo  Corsini,  sondern  im 
Huseo  Torlonia  an  der  Lungara  zu  finden  (vergl.  Arch.  Zeit  1 879 
S.  6S).  —  Auch  im  Text  sind  mir  ein  paar  Kleinigkeiten  auf- 
gefallen. S.  3  wird  gesagt,  dafs  im  Riesensphini  „trotz  secbsund- 
dreifsigfacher  Vergrßfserung"  alle  Körper  Verhältnisse  durchaus 
richtig  wiedergegeben  sind.  Wenn  nicht  hinzugefügt  wird,  da& 
nur  vom  Kopfe  die  Rede  ist,  und  dafs  der  menTcbliche  Kopf 
als  Einheit  zu  Grunde  gelegt  wird,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Gedanken  kommen  zu  ßragen,  woher  dw  flerr  Verf.  die  natOr» 
liebe  Gr&fae  eines  Sphinx  kennen  gelernt  hat.   Unriobtig  ist  S.  45, 
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daTs  der  Cbilon  ancb  im  RQcken  einen  Überschlag  haben  soll. 
S.  62  Poseidon  kommt  nicht  mit  Hippoiiampeii  i:um  Wettstreit 
mit  AtheDe,  sondern  auch  er  hatte  ein  Viergespana,  wie  Overbeck 
künhch  bewiesen  hat.  S.  64  Die  „Peplosäbergabe"  im  Hiltel- 
bild  des  Frieses  glaubte  ich  durch  die  Ausfahrungen  ron  Flatch 
nun  für  immer  bestiitigt;  ich  bin  Sherzeugt,  dar»  er  mit  seiner 
Erklärung  auf  die  „Vorbereitung  zum  Opfer"  durchaus  recht  hat. 
Auch  die  Diphrophoreo  S.  66,  die  bei  jedem  Opfer  nötig  sind, 
sollten  nicht  angezweifelt  werden.  S.  72  es  wundert  mich,  dats 
der  Herr  Verf.  nicht  auch  auf  die  kleine  athenische  Statuette 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  der  man  ja  aUgemeio  eine  Nach- 
bildung der  Parthenog  erkennL  Auch  scheint  mir  S.  73  der 
Zweifel  an  dem  Müuzbild  des  olympischen  Zeus  nach  den  Aus- 
fQhrungen  Friedländers  (Ärch.  Zeit.  1S74  S.  34)  nicht  mehr  ge- 
rechtfertigt. S.  89  Hermes  soll  den  Dionysosknaben  den  Nymphen 
ron  Nysa  überbringen;  das  ist  schwerlich  richtig;  ebenso  wenig 
berechtigt  freilich  auch  die  Aanahme,  dafs  Hermes  statt  der  Traube, 
die  jetzt  mit  Recht  allgemein  vorausgesetzt  wird,  ein  tOnendes 
Spielzeug  gehalten  habe,  „dem  Hermes  mit  dem  Finger  der  rech- 
ten  liebhche  Töne  entlockt".  Was  das  für  ein  Spielzeug  gewesen 
ist,  hat  er  leider  nicht  angegeben.  —  S.  100  Ob  Beben  dem  Ares 
Ludovisi  eine  Aphrodite  gestanden  habe,  ist  doch  sehr  fraglich; 
jedenfalls  hätte  in  einem  für  die  Scbule  bestimmten  Buche  eine 
solche  ft-agliche  Ei^Snzung  besser  verschwiegen  werden  können. 
S.  137  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Theaters  bitte  der 
Unterschied  zwischen  dem  griechischen  und  dem  rfimi sehen 
Theater,  heaonders  in  Bezug  auf  die  Orcbestra,  wohl  hervorgehoben 
werden  können.  Auch  kann  ich  es  nicht  hilligen,  dats  S.  142  und 
143  die  Stephanoafigur  ohne  weiteres  als  Orestes,  die  bekannte 
Gruppe  als  Heropa   und  Aipytos  benannt  wird. 

Doch  das  sind  ja  alles  nur  Kleinigkeiten,  die  dem  Werte  des 
Buches  an  sich  kaum  Eintrag  thun.  Wenn  es  ihm  gelingt,  auch 
neben  den  Seemannschen  Bilderbogen  und  dem  Textbuch  seinen 
Weg  in  die  Schalen  zu  Enden,  so  soll  es  mich  freuen,  ein  falscher 
Prophet  gewesen  zu  sein. 

Der  anter  ^o.  6  angeführte  Aufsatz  vo-breilet  sich  Aber  die 
Art  und  Weise,  wie  kunstgeschichthche  Studien  auf  dem  Gymna- 
sium betrieben  werden  sollen.  Im  Einklang  mit  No.  7  verzichtet 
der  Herr  Verf.  auf  eine  Behandlung  äer  eigenüichen  Kunstg»- 
schichte  auf  dem  Gymnasmm,  will  aber  dafür  das  Uaterial  dersel- 
ben beftondus  im  Geschichtsunterricht  den  Schülern  mitteilen  lassen. 

Demselben  Zwecite  nie  das  Buch  von  Ueoge  zu  dienen  be- 
stimmt ist  auch 

B)  g^ilA.  Buc/mer,  Liitfidta  d«r  Kanstsoachiehte.  Für  hSlier« 
LihraDiUltsQ  und  den  Selbatiuilarriolit  beirboitet.  Mit  ia  dea  Tut 
fliDsedrnctUn  Abblldaagan.  Eisen,  Druck  and  Vertu  voo  G.  D. 
BKdtksr.  1ST8,  B,     VIII.  lud  134  S.    PreU  1,80  Mark.  " 
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Während  sich  Menge  auf  die  antike  Kunstgeschichte  bescbrSnkt, 
umfaÜBt  Buchner  das  ganze  Gebiet  bis  auf  die  neuere  Zeit  E» 
läfst  sich  darüber  streiten,  ob  es  nicht  mit  Menge  gentraier 
ist,  auf  den  Unterricht  in  Kunstgeschichte  gani  zu  verzieht« 
und  daCär  die  Schüler  mit  dem  Material  derselben  bekannt  za 
machen,  sowie  ferner,  ob  nidit  die  antike  Kunst  im  Gegensatz  eb 
der  des  Hittelaltws  und  der  Neuzeil  zu  betonen  ist;  doch  kann 
ich  hier  bei  der  Besprechung  diese«  Buches,  welches  nicht  aos- 
drficklich  für  Gymnasien,  sondern  allgemein  ffir  alle  Arten  bdherer 
Lehranstalten  und  für  den  Selbslnnterrietat  bestimmt  ist,  tod  der 
ErörteruDg  dieser  Fragen  absehen.  Der  „Leitfaden"  ist  im  ganzen 
nicht  ungeschickt  angeordnet  und  kann  zur  ersten  Einführung 
verwendet,  sicher  gute  Dienste  leisten;  freilich  bietet  er  nicht 
viel,  aber  für  die  erste  Einführung  ist  das  auch  nicht  a&tig. 
Ob  es  sehr  praktisch  gewesen  ist,  das  Buch  durch  Einfügung  von 
Abbildungen  anschwellen  zu  lassen  und  dadurch  zu  verteuern, 
kann  sehr  fraglii^  erscheinen:  denn  dafs  die  wenigen  Holzschnitte 
nicht  genügen,  data  nehmbei  doch  noch  andere  Vorlagen  nötig 
sind,  das  weils  und  sagt  der  Herr.  Verf.  ja  ausdrücklich  seihst; 
wozu  nun  gerade  diejenigen  in  den  Text  setzen,  die  man  hIcIut 
ist  in  der  ersten  besten  Sammlung  von  Abbildungen  vorzufinden? 
Eine  Hinweisung  auf  die  Seemannschen  Bilderbogen  «Urde  vMUg 
genügt  haben.  —  Die  Angaben  Aber  antike  Kunst  (bis  S.  dS,  nor 
diese  allein  sollen  uns  hier  beschäftigen)  sind  fast  dorchaus  richtig, 
wenn  auch  natürlich  hier  und  da  eine  Frage,  die  noch  der  Er- 
örterung unterliegt,  der  Kürze  wegen  apodiktisch  beantwortet  ist. 
Ein  paar  Kleinigkeiten,  die  mir  aufgefallen  sind.  mOgNi  hier  eine 
ErwShnuag  finden:  S.  12  wird  vom  Schatzhaus  des  Atrens  so 
gesprochen,  dafs  niao  in  den  Glauben  versetzt  wird ,  es  liege  in 
der  Burg  Mfkene.  Das  ist  ja  natürlich  fals(^,  auch  dür^n  diese 
Gebäude  jetzt  immerhin  beetimmt  als  Gräber  bezeichnet  werden. 
S.  15  die  Zahl  der  Kanälierungen  bei  der  dorischen  Säule  ist  nicht 
immer  20.  S.  17.  Dafa  der  ionische  Stil  vor  der  dorischen 
Wanderung  in  Attika  erwachsen,  von  den  ausziehenden  loniem 
dann  mitgenommen  und  nach  Asien  verpflanzt  sei,  scheint  mir 
eine  kühne,  durch  nichts  zu  beweisende  und  deshalb  in  ein  Schul- 
buch nicht  gehörende  Annahme.  Auch  durfte  S.  19  der  ionische 
brchitrav  nicht  als  aus  zwei  bis  drei  übereinanderliegenden  Balken 
Aestebend  bezeichnet  werden;  wie  hätte  der  unterste  sehwache 
Balken  die  I^st  nicht  nur  des  Frieses  und  des  Kranzgesimses, 
sondern  auch  noch  der  iwei  mächtigen  Architravbalken  ertragen 
sollen  ?  Es  wäre  diee  keine  Verstärkung,  sondern  eine  Schwächung 
des  Architravs  gewesen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  halte  ich  das  Buch  für  eine  Ein- 
führung in  die  Elemente  der  Kunstgeschichte  für  wohlgeeignet, 
und  wünsche  ihm  besten  Erfolg,  Vgl.  übrigens  noch  Neue  Jahrb. 
120  »  148. 
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9>  W.  LoMge,  dag  antike  srleohiagb-tSiDiBchB  Wohohani.  Eia 
Hudboch  fär  KmutfreoDde,  Archittkteii,  ArcbSologen,  PhilolagSD, 
Arcbivare,  StadierCBdi  and  Schaler  höherer  Lehrin  stalten.  Leipzig 
1878.    8.    Verlas  von  G.  Knapp.     148  S.     43  Tafeln.     Preis  6  M. 

Der  Kreis,  an  welchen  sich  Herr  Lange  wendet,  ist  nicht 
klein,  das  waa  er  brin^,  dagegen  nicht  grofs.  Wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  sagt,  ist  er  nur  durch  eine  äursere  Vn-aniassung 
dazu  geführt,  das  Bach  xa  Bchreiben;  zum  Zwecli  eines  Vürtraga 
über  das  antike  Wohnhaus  stellte  er  sich  das  Material  zusammen, 
und  da  er  sah,  „dafs  dies  sehr  zerstreut  2u  sudien  war,  unter- 
nahm er  mit  vollem  Eifer  die  Bearbeitung  seiner  einmal  getaleteii 
Idee".  Er  bezeichnet  das  Werk  selbst  „mehr  als  eine  Zusammen- 
gtelluag  möhsam  aufgesuchter  Angaben  aus  alten  und  neuen 
Schriftstellern,  als  ein. Originalwerk".  Das  würde  ja  Ton  vorn- 
herein dem  Buch  nicht  zum  NachteU  gereichen,  es  könsta  eine 
saubere  ZusammenstelluDg  alles  dessen,  was  mit  Sicherheit  Aber 
das  antike  Wohnhaus  gesagt  werden  kann,  enthalten  und  dadurch 
mancherlei  Nutzen  stillen,  aber  man  merkt  nur  allzusehr  fast  auf 
j«der  Seite  des  Baches,  dafs  der  Herr  Verf.  einen  ihm  selbst 
'  neueo  Gegenstand  behandelt,  den  nach  allen  Seiten  hin  zu  durch- 
dringen es  ihm  an  der  nOtigen  Uofse,  vielleicht  auch  an  der 
nötigen  philologischen  Bildung  mangelt.  Das  alte,  was  er  bringt, 
ist  iädbX  immer  richtig,  das  neue  zum  gr&fsten  Teil  falsch,  und 
das  Ganze  ist  mit  so  wenig  stilistisch  geübter  Feder  behandelt, 
dab  man  oft  Mühe  hat  durchzudringen  und  die  wahre  Meinung 
des  Verf.  zu  erkennen. 

Ich  heü^e  nicht  Lessing  und  kann  und  mag  deshalb  auch 
nicht  daran  denken,  für  Herrn  Lange  ein  Vademecum  zu  schreiben; 
aber  zur  Rechtfertigung  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  bin 
ich  doch  gezwungen,  eine  kleine  Blumenlese  der  gröbsten  Irrtümer 
hier  vorzuführen. 

Auf  S.  6  wird  die  benutzte  Litteratur  angegeben;  an  erster 
Stelle  die  Odyssee,  übersetzt  von  Voss,  ferner  Vitruvius  de  archi- 
tectiira,  nach  welcher  Übersetzung,  ist  leider  nicht  h^ig^i^gt 
Freund,  trienninm  philologicum,  ist  sogar  zweimal  darin  angeführt, 
ein  Quellennachweis,  für  den  dem  Herrn  Verf.  alle,  die  nach  ihm 
mit  dem  antiken  Wohnhaus  sich  beschäftigen  werden,  nicht  dank- 
bar genug  sein  können;  die  übrige  von  ihm  benutzte  Litteratur 
besteht  zum  gröfsten  Teil  aus  den  bekannten  Handbüchern,  Guhl 
und  Koner,  Hrause  (Deneiokrates),  Overbecks  Pompeji  u.  s.  w., 
darunter  manches  ganz  veraltete,  wie  Adler,  Beschreibung  der 
Stadt  Rom,  vom  Jahre  1781,  wo  neuere  Quellen  dem  Verf.  un- 
bekannt geblieben  zu  sein  scheinen;  bei  einzelnen  begnügt  er 
sich  mit.  der  Anführung  des  Namens,  wie  z.B.  Winkelmann, 
Baenmer.  Dafs  er  des  Griechischen  nicht  michtig  ist,  zeigt  er 
fkst  auf  jeder  Seite,  indem  er  etwaige  griechische  Worte  mit  zwei 
Aumahmeu  in  lateinischer  Schrift  und  oft  mit  Fehlern  giebt;   in 
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dem  einen  Fail,  wo  er  griechische  Buchataben  anwendet,  Uoft 
(gleich  ein  Fehler  mit  unter  (S.  22  iatia);  dafs  er  aber  anch 
mit  dem  latelnischeD,  trotz  aller  Unterstützung  durch  „Freund, 
triennium  phüologicum"  nicht  auf  Freundegfurse  steht,  verraten 
SStze  wie,  S.  12  „der  Miether  einer  solchen  totae  insulae".  S.  132 
„Bellas  oder  sediliae",  S.  125  „das  „purpurissum"  aus  Silber  Ton 
Kreta  (e  creta  argenlaria)  hergeatellt"  u.  a.  m.  zur  Genflge.  Mit 
welchen  Augen  er  dag  Lat^nische  ansieht,  kann  man  auch  daraas 
erkennen,  dafg  er  jedes  lateinische  Wort,  und  mag  es  noch  m 
oft  Torkommen  und  noch  so  gewOlmlich  sein,  wie  z.  B.  atrinm, 
als  eine  Respektsperson  zwischen  GSnsefälschen  oder  Gedanken- 
striche aelzt.  Dem  widerspricht  nicht,  dafs  er  mitunter  ganz  ohne 
Grund  ein  paar  lateinische  Worte  anbringt,  so  z.  B.  S.  115  „ein 
Römer  —  nomen  nescio  — "  u.  s.  w.,  S,  18  „und  der  Eingtun 
—  ruina  —  war  un  vermeid  lieh",  oder  dafa  er,  um  andern  Leuten 
Schwierigkeiten,  die  er  seihat  gefunden,  ans  dem  Wege  zu  riumen, 
zum  Singular  gleich  den  Plural  hinzuselEt,  t.B.  S.  10  sesterlium, 
PI.  sestertia.  Von  seinen  gonetlgen  Leistungen  nlAgen  ein  paar 
Proben  genügen:  S,  10  heilst  es:  denarius  oder  denar  —  tob 
denarius  =  zehn  enthaltend  —  ist  eine  altrftmiscbe  Silbermflnze, 
welche  ursprünglich  10,  spKer  16  Asee  «ntbiell,  hat  also  einra 
Wert  von  1  Pfg.  S.  22  läfst  er  Odyaseug  die  ungetreuen  Uägde 
„Drogsein  gleich,  zur  Rftste  dort  fiber  dem  Herde  aufhängen,  wo 
sie  jenen  Ungagtlichen  fVecher  Weise  die  BAcklein  zur  äpeise  ge- 
braten". S.  31  bezweifelt  er,  auf  Hirts  Ansicht  gettütit^  nicht 
im  geringsten,  „dafg  ein  in  der  Baukunst  so  kenntnisreiches  Zeit- 
alter, wie  es  das  homerische  ohne  Zweifel  war,  unbedingt  Schorn- 
steine kennen  mufste".  S.  98  ISfst  er  die  imagines  der  Vorfahren 
im  Tablinum  „mit  Uniformen  und  Kränzen  geechmückt"  an 
bestimmten  Tagen  aufstellen  u.  s.  w.  Auch  die  Anordnung  ist  im 
höchsten  Hafse  ungeschickt;  viele  Dinge  werden  mit  deaselbm 
Worten  an  zwei,  drei  Stellen  erzählt,  öfter  wird  ferner  der  Gang 
der  Untersuchung  durch  ganz  willkarlicbe  Einschiebsel  aufgehalten 
(so  ist  z.  B.  auf  S.  84  niilCen  in  eine  Abhandlung  über  das  Atrium 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  Ober  rfimiecbe  Strafsen  eingefügt). 
Dafs  der  Herr  Verf.  seinen  GewGhrsmftnnern  ohne  weiteres  Glau- 
ben schenkt  (z.  B.  Gell  über  die  Ruinen  vom  Palast  dea  Odysseu«) 
kann  bei  der  Gründlichkeit  seiner  Studien  nicht  weiter  aufTallen, 
ebenso  wenig,  dafs  er  von  der  Entwickelung  griechischer  Knust, 
oder  überhaupt  vom  griechischem  Wesen  wenig  Ahnungen  hat 
(vgl.  S.  34  „und  so  sehen  wir  denn  auch  in  der  Zeit,  welche 
zwischen  dem  Homerischen  Zeitalter  und  der  persischen  Invasion 
liegt,  eine  grSssere  Bequemlichkeit,  mehr  Symmetrie  und  vor 
allem  mehr  Schönheit  in  der  griechischen  Wohnung  anggeprigt, 
als  je  vorher,  wenn  auch  der  LSwenanteil  des  künstlerischen  Wir- 
kens den  Tempeln,  den  StaatsgebSuden  überhaupt  zufiel")-  Und 
in  welchem    Stil  ist  das  Ganze  gehalten]     Schon  einige  der  oben 
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aiig«fiUirteD  SleDeo  kUtoten  als  Belege  tut  meise  Beluaptung 
dienen;  doch  mögen  hier  noch  einige  stehen:  S.  124  „die  Be- 
mtlung  war  sowohl  einfarbig  —  monochromUch,  —  manchmal, 
aber  auch  uod  dies  bei  weitem  am  häufigsten  vielfarbig  —  polf- 
chrömiach.  &  33:  „Das  eheliche  Schlafgemach  liegt  zu  ebener 
Etde,  das  Odysseus  nach  seiner  eigenen  Aussage  durch  eioeD 
Vorbau  erweitert  hatte,  daa  Bett  ruhte  lum  Teil  auf  einem  Ölbaum- 
stumpf,  aus  welcher  Aussage  Peneiope  später  Odyaseus  wieder- 
erkennt." S.  44:  „fiald  tat  die  griechische  Wohnung  ausgedehn- 
ter und  bald  steht  sie  in  weiüiufigster  Weise  ausgebildet  da." 
SStze  wie  S.  23:  ,,Der  alles  zerstörende  Zahn  der  Zeit  bat  selbst 
die  griechische  Wohnung  nicht  verschont"  sind  nicht  blofs  deshalb 
mit  Freuden  tu  begrflfaeu,  weil  sie  unanfecfaü>are  Wahrheiten 
entbalten,  sondern  auch  weil  sie  den  Leeer  wie  blumenreiche  Oaaeo 
inmitten  furchtbarer  Sandwfiste  annuten. 

Und  die  Tafelal  Teilweise  ohne  Kritik  zusammengesucbtei 
Zeug  (t,  fi.  Pläne  des  griechischen  Hauses  nach  Scamozzi,  GalliaDi, 
Durand,  Perauit),  teilweise  Vergrftasemngen  der  bei  Orerbeek  auf 
wenigen  Seilen  gegebenen  Pltoe  pompejanischer  HSuaer. 

Und  dies  ohne  jede  Kritik,  dafär  mit  desto  grAfserem  Un* 
geachick  zusammengeschriebene  Buch  wird  als  Handbuch  Kunst- 
freunden, Architekten,  Archäologen,  Pfailologra,  Archivaren,  Stu- 
dierenden und  SchüJern  hftherer  Lehranstalten  angeboten? 
Warum  nicht?  aber  doch  hoffentlich  nur  sotches,  die  im  La- 
teinischen und  Griechischen  so  sicher  sind,  dab  sie  die  Fehler 
des  Herrn  Verf.  selbst  berauskorrigieren  können.  Quartaneni  i.  E, 
därfte  man  das  Buch  kaum  in  die  Hand  geben.  Aber  zu  wel- 
cbcm  Zwecke?  Zur  Erheiterung  sind  andere  Bflcher  wohl  noch 
besser  geeignet. 

Der  Herr  Vert  bittet  am  Ende  sunes  Vorwortes  den  ge- 
sehäUten  Leser  um  volle  Nachsicht  1  Ich  wünschte  aber,  er 
bitte  die  Vorsicht  gebraucht,  wenn  einmal  ein  Vortrag  gehallea 
«erden  mufote,  es  beim  mündlichen  Wort  bewenden  zu  lassen, 
dami  wire  ihm  wohler  —  und  mir  auch. 

10)  Fr.  Heber,  Dis  Rainas  Roma.  Zweits  verbauerte  Anflig«.  Hit  31 
Abbildangea  U  Tftndrack,  7  Pliinen,  eiism  Sudtolu  aad  12  Holz- 
ichDitten.  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1B19,  4.  XVf  aod  516  S.  Pr«i* 
geb.  SO  Mark. 

Das  Werk,  dessen  fünf  erste  Lieferiuigen  ich  sdion  frOher, 
Jaliresb.  V.  S.  13  No.  17  besprochen  habe,  liegt  nun  ganz  toU> 
endet  rar;  im  wesenüicben  kann  ich  mich  auf  das  beziehen,  was 
ich  an  dem  erwähnten  Orte  sdion  gesagt  habe;  die  Tafeln  sind 
sorgsam  ausgeführt  und  entsprechen  mit  Ausnahme  von  ganz  wenigen 
Ausnahmen,  die  aus  der  früheren  Auflage  unverändert  herübeif  enoDW 
men  sind,  trotzdem  die  dargestellte  Lokalilät  gröfseren  Verfinderui^en 
in  der  Zwischenzeit  unterworfen  gewesen  ist,  dem  heutigen  Zu- 
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stand  da-  Baulichkeiten  Tollkommea,  and  der  Text  la&t  äberaO 
die  grftfgte  Sorgi^lt  sowohl  in  der  Beschreibung  der  Ruinen  und 
in  dem  Aufspüren  auch  der  geringBlen  Reste,  als  auch  in  dem 
Heranziehen  der  antiken  Schriftslellen  und  dem  Benutzen  der 
SUeren  und  der  neueren  Litteratur  erkennen.  Zu  bedauern  bleibt, 
dafs  der  Herr  Verf.  infolge  mancher  Schwieri^eiten  beim  Druck 
nicht  überall  freie  Hand  in  der  Veränderung  des  Testes  hatte; 
es  sind  dadurch  manche,  wenn  auch  im  ganzen  weniger  bedea- 
tende  Dinge,  die  sich  seitdem  verändert  haben,  oder  Meinungen, 
an  deren  Stelle  neuerdings  andere  besser  begründete  getreten  sind, 
im  Text  stehen  geblieben  und  finden  erst  ihre  Korrektur  am  Ende 
des  Abschnittes  oder  in  den  zum  Schlufs  des  Werkes  angebSagten 
Zusilzen  und  Berichtigungen.  SelbstTerstÜndUch  jedodi  sind  die 
Partieen,  welche  solche  Teile  von  .  Rom  behandeln,  dessen  Aus- 
sehen durch  Ausgrabungen  in  den  letzten  Jahren  sich  ganz  ver- 
indert  hat,  ganz  neu  bearbeitet  worden;  zu  diesen  ganz  neu 
gestalteten  Partieen  gehört  vor  allem  die  Einleitung,  die  Bau- 
geschiebte  Roms  enthaltend,  ferner  die  Besprechung  des  kapito- 
linischen Hügels  wegen  der  neugefundenen  Reste  der  Substruklionea 
des  Juppitertempels;  um  hier  das  Neue  mit  dem  Nicbstfolgendea 
in  Einklang  zubringen,  sind  sogar  S.  65* — 72*  zugefügt  worden. 
Neu  ist  natürlich  auch  die  Besprechung  des  Forums  ond  des 
Palatins,  mehrerer  GebSude  des  Harsfeldes,  des  Eequilin,  Viminal 
und  Quirinal,  sowie  der  Umgebungen  Roma,  also  gerade  der 
Punkte,  welche  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  Einzug  der  ita- 
lienischen Truppen  und  seitdem  Rom  zur  Hauptstadt  [taliens 
erklärt  worden  ist,  so  reiche  Ausbeule  auch  in  topographiecber 
Hinsicht  geliefert  haben.  Auch  die  Tafeln  sind  vielfach  ergänzt 
and  vermehrt',  namentlich  ist  der  Palatin  mit  den  neuesten  Aus- 
grabungen reichlich  bedacht  worden.  Der  Plan  am  Ende  des 
Werkes  (vom  Jahr  1877)  ist  öbersichtlich  und  deutlich  und  bringt 
das  VerhSItnie  von  Neurom  zur  antiken  Sudt  gut  zum  Ausdruck; 
antike  Reste  sind  überall  durch  roten  Druck,  das  moderne  durch 
schwarzen,  resp.  in  den  zur  Bebauung  erst  projektierten  Teilen 
durch  grauen  Druck  angegeben,  so  dafs  die  verschiedenen  Perioden 
sich  leicht  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Die  genaue  Herstellung,  der  Druck  des  Textes  und  der  Tafeln 
ist  sorgfältig  gemacht;  kleinere  Versehen  resp.  Druckfehler  haben 
meist  schon  in  den  Zusätzen  und  Berichtigungen  am  Schlüsse  des 
Werkes  ihre  Erledigung  gefunden,  oder  lassen  sich  leicht  beim 
Lesen  verbessern.  Auf  einige  nicht  ganz  richtig  behandelte  Punkte 
fast  übrigens  H.  Jordan  in  den  Bursianschen  Jahresberichten 
Bd.  15  S.  402  aufmerksam  gemadit. 

Ich  kann  den  Wnnsch,  den  ich  Jabresber.  V  S.  15  geinfsert, 
nur  wiederholen,  dal^  das  Buch  auch  in  der  neuen  verbeeserlen 
Gestalt  sich  viele  neue  Freunde  zu  den  alten  hinzuernerheo 
in(%e.     Vgl.  noch  Bursians  Jabresber.  15  S.  402.     Dort   werden 
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nocb  folgende,  mehr  die  WiEsenscbeft  als  solche  angehende  BAdier 
aber  rdmische  Topographie  näher  besprochen,  auf  welche  hier, 
um  den  Jahresbericht  nicht  allzusehr  auszudehnen,  nicht  näher 
dngegangen  werden  kann: 

11)  H.  Jordan,   Topo^nphi«  d«r  Stadt  Hom  im  Alterthnn.    Bd.  1 

Abtb.  1.  Hit  2  T«fclD.  Berlin  1878,  B.  \%\,  Büniais  JtkreiUr. 
15  S.  403. 

12)  G.  B.  de  Ratti   pi«Bt«  icnagraSelie  e  prospettiche    di   Ron«    aaterior« 

■1  tecolo  XVI  raccalte  e  diehiariU.  Rom  1S79,  Tgxt  ia  4,  AtUa 
ia  fol.  FestpobllkitiaD  d«t  arcldialo^achcn  Inatitata.  Bart.  Jalirea- 
b«r.  16  S.  406. 

13)  L«   Piaata   dl   Ron*    di    Leonardo  Bufalini   da  an   ueuplare  •  peaaa 

giä  canaer-vato  In  Cnneo  ripradotto  per  cor«  del  Uinlatero  della  pob^ 
llict    UtTDiione.      Rom  )BT9,  Fol.     Bora.  Jahreaber.  IS  S.  407. 

14)  H.    fÜum,     Pvnpejaniiehe     Stadien     lar    Stidttknade    4ea 

AltarllinBa.      Leipiis  1S7T,  8.    Bora.  Jahreaber.  U  S.  413. 

15)  H.    Bender,   Rom   and    rSmiiehei    Libeo    im    Altertbnm.      Hit 

tahlreicben  AbbitdoDgen  nach  Zcichnangen  von  A.  Gnanth,  Dirsktor 
der  HaBBtachnle  in  Nürnberg,  Prof.  Hiefa  nnd  A.  Schill  ia  Slnttgirt 
nad  ander««.  Holzscbnitta  ana  dem  lylograpbischen  Iiatitot  ' 
A,  Clola  in  Stattgart.  TäbiageD,  Verl^  .... 
bandlans.      VTII    uad  262  S.     Prsia  6  H. 

Die  noffnusg,  die  ich  immer  hegte,  der  eweite  Halbband, 
dessen  Erscheinen  für  Ostern  dieses  Jahres  (1880)  angekündigt 
var,  werde  noch  zeitig  genug  in  meine  Hinde  gelangen,  um  es 
mir  lu  ermSglichan,  ein  abgeschloaaenes  Werk  zn  besprechen, 
hat  sich  leider  bis  jetzt  nicht  erfnllt.  Der  rorliegende  Band  be- 
bandelt zunächst  das  r&miscbe  Volk  im  allgemeinen,  geht  dann 
zur  Stadt  Rom  fiber,  um  nach  Besprechung  der  gei^aphischen 
nnd  klimatischen  VerhältnisBe  eine  Ueberaicht  Aber  die  allmSb- 
Uche  Entwichelung  der  Stadt  zu  geben  und  dann  die  Topographie 
eingehender  zu  behandeln.  Dann  wird  daa  Leben  in  Rom  mit 
seinen  Vorzügen  und  Nachteilen  geschildert.  Ein  weiteres  Ka- 
pitel bezieht  sich  auf  die  socialen  Verhlltnisse  (der  Unterschied 
der  StSnde,  Kaiser  und  Hof,  Klienten,  Sklaverei,  Freigelassene); 
darauf  folgt  eine  Abhandlung  über  das  Privatleben,  zunjchst  ober 
die  ökonomischen  VerhShnisse  im  allgemeinen,  weiterhin  über 
das  Haus,  die  ViUen,  über  Kleidung,  Essen  und  Trinken.  Ein 
neuer  Abschnitt  bat  die  Familie,  davon  tunScbat  Erziehung  und 
Dntearicht,  zum  Gegenstand.  —  Das  Buch  erhebt  nicht  Anspruch 
darauf  „für  Gelehrte  geschrieben  zu  sein,  gelehrte  Forschungen 
nnd  Untersuchungen  anzustellen  und  zn  geben,  sondern  es  wer- 
den solche  Leser  vorausgesetzt,  welche,  ohne  auf  gelehrte  Unter- 
gnchungen  sich  einlassen  zu  wollen  oder  zu  kAnnen,  über  das 
ahrftmische   Leben    sich  unterrichten,  resp.  ihr  Wissen   und  ihre 
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Erinnerungen  wieder  auffrifichen  und  erweitern  wolleo."  Zu  nicbt 
geriDgem  Teile  reebnet  der  Herr  Verf.  naUlrlich  auch  auf  die  oberen 
Klassen  der  Gelehrtenschulen.  Ich  glaube,  dab  das  fiuch  wobl 
geeignet  ist  seinen  Zweck  zu  erfüllen -,  zwar  fehlt  es  an  einer 
streng  systematischen  Anordnung,  der  Herr  Verf.  hat  seinem 
„sog".  Pegasus  (s,  w.  u.)  oder  wie  er  sonst  sein  Reittier  betitelt 
die  Zügel  übergeben  und  läfst  ihn,  bequem  im  Sattel  lurfickge- 
lehnt,  nach  Belieben  durch  die  Ebene  traben,  ohne  scheel  zu  sehen, 
wenn  er  einmal  einen  Seitensprung  macht  oder,  verffihrt  durcb 
saftiges  Gras  oder  sonstige  Pflanzen,  einmal  nach  einer  schon  vor- 
her besuchten  Stelle  seine  Schritte  zurackwendet ;  aber  ee  giebt 
deshalb  kein  Unglück;  die  Strafse  ist  breit,  da«  Ziel  wie  die 
Kuppel  der  Peterskirebe  über  die  ganze  Campagna  hin  sichtbar, 
und  die  Aussicht  stets  wechselnd  und  angenehm  and  einer  wieder- 
holten Betracktung  wohl  würdig;  oder  mit  anderen  Worten,  der 
Herr  Verf.  ISfst  sich  gern  etwas  geben,  man  kann  aber  nicbt 
sagen,  dafs  es  unangenehm  wSre,  ihm  bei  seinen  Plaudereien  lu 
folgeD.  AUerdings  gebt  es  nicht  ganz  ohne  Anst&Ibe  ab;  nament- 
lich ist  mir  aufgefallen,  dafs  der  Herr  Verf.  etwas  darin  sucht 
durch  moderne  Redensarten  und  Redewendungen  die  antiken 
Verhältnisse  T^ständlicber  und  schmackhafter  zu  machen;  man 
kann  darin  leicht  tu  weit  geben;  ein  paar  Beispiele  mlkgen  daßkr 
genfigen.  '  S.  101  sagt  er:  kein  Wunder,  dab  man  Set.  Annona, 
die  Göttin  der  Kornpreise,  inbr&nstig  anrief,  S.  115:  es  gab  doch 
aber  nur  eine  Kaiserstadt,  aur  ein  Rom,  S.  117:  so  warde  doch 
der  Ursprung  dieser  adeligen  Familien,  das  „Geborensein"  auf 
die  älteste  Zeit  zurückgeführt  S.  126  Noblesse  oblige.  S.  129 
anf  diesem  „nicht  ungewöhnlichen"  Wege.  S.  139  ferome  entr«- 
tenue  u.  s.  w.  Einen  besondern  Hifsbrauch  acheint  er  mir  mit 
HinzufOgung  von  dem  Wörteben  ,.80g."  zu  treiben;  z.  B.  S.  66 
heilst  es,  dafs  auf  dem  Esquilin  .,aufEer  vielen  Gerfites,  HäDzen, 
Kunstgegenständen,  zu  welchen  letzteren  besonders  die  Statue 
eioer  sog.  Venus  gehört,  vor  allem  rechts  vom  esquil 'nisckea 
Thore  das  sog.  Anditorium  des  Häcenas  entdedil  wurde'  Das 
erinnert  doch  zu  sehr  an  den  sog.  Dr.  Klans. 

Gegen  den  Inhalt  lifst  sich  im  ganzen  nichts  einwenden, 
das  Wesen  der  Rfimer,  die  Topographie  der  alten  Stadt,  und  wM 
sonst  den  Inhalt  des  ersten  Halbbandes  bildet,  ist  meist  richtig 
erfafst  und  richtig  geschildert;  einige  Kleinigkeiten,  die  mir  auf- 
gefallen sind,  will  ich  hier  anführen,  rielleicht  dsfs  das  eine  oder 
andere  bei  emeiF  neuen  Aufl^e  Berücksichtigung  finden  kann. 
S.  42:  das  pomerium  erklärt  Nissen  wohl  mit  Hecht  als  n^nen 
freien  Raum  tu  beiden  Seiten  der  Mauer.  S.  45:  es  hätte  wobt 
Erwähnung  rerdient,  dafs  die  farnegianischen  Girten,  bevor  sie 
von  Italien  angekauft  wurden,  sich  im  Besitz  Napol^ns  lU.  befiin- 
den.  S.  49:  dafs  in  Bezug  anf  Veapasiau'  und  Satnrotem|Ml 
früher  eine  andere  Benennung  üblich  war,  brauchte  jetst  wo  die 
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Beneannng  doch  über  allen  Zwe>rel  erb>ben  üt,  nicht  erwGhnt  zu 
werden.  S.  55:  d  campo  vsccino,  ntchl  vacchino,  und  Morra- 
Spieler,  nicht  Moraspieler.  S.  60:  daüs  das  erwähnte  Haus  die  Casa 
dl  Cola  Rienzi  gewesen  sei,  ist  doch  nicht  bewiesen.  S.  23:  der 
Ausdruck,  „die  Pyramiile  des  Cestius  iat  in  die  Aurelianische  Hauer 
bineingebaut  und  als  Turm  benutzt"  könnte  leicht  zu  HiMeu- 
tungen  ffibren.  S.  59:  der  Gang  zwischen  dem  Vatikan  und  der 
Engelsbnrg  hSlte  hier  wohl  erwShnt  werden  dOrfen.  S.  85 :  die 
Beute  VCD  455  n.  Chr.  ist  ja  ius  Meer  versunken,  aber  nicht  nach 
Afrika  gekommen.  S.  175:  durch  ein  Versehen  ist  die  dort  ge- 
botene Ansicht  als  die  der  Ecke  der  Noianer- und  der  Sa  bin  er- 
strafse  in  Pompeji  bezeichnet;  gemeint  ist  die  Stabianers trabe. 
Dafs  Speisesophas  aus  Pompeji  nicht  erhalten  seien  (S.  209),  ist 
ein  Irrtum,  wotou  sich  der  Herr  Verf.  im  Mus.  naz.  zu  Neapel 
im  Bronzeraum  leicht  überführen  kann.  Nicht  ganz  in  der  Ord- 
nung scheint  es  mir,  dafs  der  Rerr  Verf.  selbst  da,  wo  er  längere 
Stellen  durch  Anführungsstriche  als  entlehnt  bezeichnet,  nie  die 
Quelle  angiebt.  llnverstSndlich  ist  mir  S.  206  der  Satz  geblieben 
„das  höchste  in  förmlicher  Manie  (zu  sammeln)  leistete  Verres; 
seinem  Adrocaten  Horlensius  verehrte  er  u.  a.  einen  kostbaren 
Bing  mit  einer  Siibiox" ;  in  wiefern  der  Umstand,  dafs  Verres  ein 
Kunstwerk  verschenkt,  seine  S  a  m  m  e  1  wut  beweist^  ist  mir  nicht 
|«DZ  denllich  geworden.  —  Das  Werk  itt  reich  mit  Abbildangen, 
daranter  vor  allem  mit  vielen  Restaurationen  römischer  Pläti« 
snd  Baulichkeiten  ausgestattet,  überhaupt  die  Illustration  als  Mittel 
zum  bessern  VerstSndnis  reichlich  verwandt;  die  meisten  Holz- 
schnitte sind  als  wohl  gelungen  zu  bezeichnen,  nicht  befriedigen 
jedoch  die  nach  Photographien  ausgeführten  Abbildungen  pompe- 
janischer  Wandmalereien.  S.  226:  , .Römer  mit  Tunica".  soll 
jedenfalls  heifsen  „mit  Toga". 

Papier  und  Druck,  flherhanpt  die  ganze  Ausstattung  ist  recht 
befriedigend. 

Aus  sonstigen  archäologischen  Gelegenheitsschrifteu  hebe  ich 
einiges  für  die  Lektüre  der  Klassiker  hervor,  zunächst  für  die 
Odyssee : 

Hon.  Ia«d.  X  Uv.  LOl.  Adb. 

Es  werden  dort  mehrere  auf  die  Odyssee  bezüglicheo  Bild- 
werke veröffentlicht  und  besprochen,  zunächst  ein  jetzt  in  Berlin 
befindliches  VaseubÜd  mit  der  Tötung  der  Freier  durch  Odysseus, 
um  so  interessanter,  je  sdtener  diese  Scene  auf  antiken  Honu- 
menten  sich  findet.  Ferner  wird  dort  ein  parodisch  gehaltenes 
Vasenbild  mit  der  Blendung  Polyphems  veröffentlicht  und  weiter- 
hin darauf  aufbterksam  gemacht,  daf^  die  in  Paris  befindliche 
Vase   mit   der  Darstelinng  der  Nehyia,   die  neuerdinge   auf  den 
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raBenden  Aias  bezogen   war,   wirklich  Odysseng  in  der  Unterwelt 
vor  dem  Hanpte  des  Tiregiaa  darstellt.     Audi : 


bezieht  eich  auf  die  Od^gee;  OdjsBeus  mit   mehrereo  Geführt«! 
steht  am  Ufer,  nicht  weit  von  dem  Beine  Heerde  bittenden  Poly- 
phem,  während  seine  Leute  das  Schiff  EUr  Ah&hrt  bereit  machen. 
Auf  die  llias  hat  Beiug: 

18)  a.  kngebnmm,  Teiide  eolla  arni  Ü  Achill«.  Hon.  had.  XI.  tav. 

Vm.     Ana.  dell'  IdiL  1679  p.  231. 

Ich  habe  dort  ein  Vasenbild  des  Brit.  Mus.  TerAfleutlicht  mit 
der  Darstellung  der  Thetis,  die,  begleitet  von  Nereiden,  dem  Achill 
die  Waffen  überbringt.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  griechischen 
Künstler  es  lieben,  die  Scene  der  Waffenüberreichung  mit  der 
früheren,  wo  Thelie  mit  ihren  Nereiden  sich  aufmacht,  um  ihren 
Sohn  über  den  Verlust  des  Freundes  zu  trAsten,  in  eins  zusammen- 
zuziehen. 

Für  die  Lektüre  der  Oias  nicht  unwichtig  ist  auch: 

19)  Fr.  Bader,  die  Acsi>  bei  Honer.    Neaa  Jahri>.  117  S.  S77. 

Der  HeiT  Verf.  weist  die  Ansicht  derer  zurük,  welche  in 
der  Aegis  hei  Homer  einen  Schild  sehen  wollen;  es  echeiot,  dab 
er  mit  Recht  behauptet,  man  habe  sie  nur  in  dem  gewöhnlichen 
Sinn  aufzufassen,  d.  h.  als  eine  vor  allem  die  Brust,  auch  wohl 
den  linken  Arm  der  GOttin  deckende  mit  Schlangen  versehene 
Scbuppenhaut 

20)  Mit  Bezug  auf  Livius  und  Vergil  bemerke  idi,  dab  in 
den  Annali  dell'  Inst.,  1S78  S.  234—275.  Hon.  Ined.  X  Uv. 
LX  n.  LXa  von  C.  Robert  dieselben  esquilinischen  Gemälde  pidiliciert 
worden  sind,  die  ich  Jabresber.  V  S.  16  No.  19  erwähnt  babe; 
G.  Robert  stimml  in  der  Deutung  des  einzelnen  vielfach  nicht 
mit  Brizio  überein,  doch  daran  dafs  die  Gründungsaagen  Roms 
dei^estellt  werden,  lITst.  sich  natürlich  nicht  zweifeln.  Nach 
Robert  geht  das  Gemälde  auf  augusteische  Zeit  zurück  und  schliefst 
eich  den  damals  gangbaren  populären  Vorstellnngen  von'  Aa- 
Gründung  Roms  an,  mit  Ausschlufs  des  Mythischen  und  Hervor- 
hebung des  Romantischen.  Eine  Beeinflussung  durch  die  Aeneide 
Vergils  scheint  nicht  stattgefunden  haben. 

Des  Vergils  wegen  führe  ich  noch  an : 

2t)  LeiHnf/t  Laokaaii.  HeriaBfagebta  und  erUintart  vod  Bogo  BlonBir, 
Zwaito  verbeiierte  nad  vomekrta  Aafla|e,  Barlia,  Weidaiiaaaaba 
Baohhaadlang,  ISSO.  B.     XXVI  nad  756.  S.     Frei*  12  M. 

Einem  wie  grofsen  Bedürftais  der  Herr  Verf.  mit  seiner 
Laokoonausgabe   entgegen  gekommen    ist,  dafür  giebt   es  keinen 
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besseren  Beweis  als  den  Umstand,  dalä  schfls  nach  vier  Jahren 
eine  neue  Auflage  nötig  geworden  ist.  Diese  neue  Auflage  prä- 
aentirt  sich  zum  Teil  in  sehr  veränderter  Gestalt,  sie  ist  am  mehr 
als  das  doppelte  angewachsen,  von  21  Bogen  auf  48  gestiegen, 
nnd  man  kann  es  deshalb  dem  Verf.  nicht  verdenken,  wenn  er 
die  Befarchtong  Sulsert,  dafs  mancher,  der  die  erste  Auflage  gern 
wiUhommen  geheiTäen  hat,  an  die  neue  nur  mit  KopfechStteln 
heran  treten  und  sie  wegen  schon  allzu  grofsen  Umfangs  nidit 
allzu  freuodtich  willkommen  heiben  mOchte.  Indessen  dürfte 
eine  s<^he  ZurAckhaltung  dem  Werk  gegenüber  bald  schwinden-, 
das  Anschwellen  des  Baches  ist  ja  eine  Folge  von  Zusätzen  oder 
Änderungen,  die  ohne  Ausnahme  auf  den  Beifall  des  Lesers  rechnen 
können.  Zunächst  ist  an  die  Spitze  des  Werks  eine  ausfflhrliche 
Einleitung  getreten,  in  deren  erstem  Teile  erArtert  wird,  wie 
man  vom  Altertum  bis  zu  Lessing  über  die  Grenzen  der  Poesie  und 
der  bildenden  Kunst  urteilte;  der  zweite  behandelt  die  Entstehungs- 
geschidite  des  Laokoon,  so  weit  dieselbe  sich  aus  dem  vorliegen- 
den Matetia)  feststellen  läfst,  der  dritte  endUch  schildert  die  Auf- 
nahme die  der  Lessingschen  Schrift  von  den  Zeitgenossen  be- 
reitet wurde.  Gewifs  wird  jeder  mit  Freuden  diese  Erweiterung 
begrüfsen.  Darauf  folgt  der  Text,  such  dieser  wesentlich  umge~ 
staltet,  teils  auf  Grund  neuen  Materials  (es  liegen  soi^fSItige  Ver- 
gleichnngea  mit  dem  Manuskript  Leasings,  versdiiedenen  Druck- 
bogen nnd  der  Ed.  pr.  zu  Grande),  teils  infolge  eines  ganz 
veränderten  Prinzips.  Wahrend  nämlich  in  der  ersten  Auflage  der 
Text  einigermaßen  willkärlich  gestaltet  war  (moderne  Orthographie, 
nicht  ToUstindtg  LeBsingeche  Interpunktion),  ist  dieses  Mal  der 
Text  des  Autors  ganz  wie  der  eines  griechischen  oder  rAmischen 
Schriftstellers  bebandelt,  d.  h.  aus  den  sich  ergebenden  verschie- 
denen Lesarten  ist  nach  allen  Regeln  der  Kritik  die  richtige  her- 
aasgesncbt  und  in  den  Text  gesetzt,  während  die  Varianten  unter 
dem  Strich  ihren  Platz  finden.  Sicher  ist  gerade  der  Laokoon 
das  Buch,  bei  welchem  ein  solches  Verfahren  durchaus  berechtigt 
war.  Aus  dieser  Änderung  ergab  sich  fast  mit  Notwendigkeit  eine 
zweite,  der  Kommentar  mufste  vom  Text  losgel&st  und  hinter 
diesem  als  Zusammenhingendes  Ganze  gegeben  werden.  Zwischen 
dem  Text  des  Laokoon  nnd  dem  Kommentar  findet  sich  noch  eine 
fernere  Erweiterung  eingeschoben,  nSmIich  die  Entwfirfe,  Notizen 
and  KoUektsneen  zum  Laokoon  aus  Lessings  handschriftlichem 
Nachlafs,  und  zwar  (abgesehen  natürlich  von  den  Entwürfen)  in 
der  Ordnung,  wie  sie  dem  Gange  des  Laokoon  oder  der  beab- 
sichtigten Fortsetzung  entsprechen.  Hinter  dem  Kommentar 
folgt  dann  Ghr.  Garves  Anzeige  von  Lessings  Laokoon,  weiter  eine 
jetzt  voIlatSndig  gewordene  Abhandlung  über  antike  Repliken  der 
Juaokooi^ruppe  und  anderweitige  Darstellung  der  Laokoon  sage, 
femer  eine  chronologisch  geordnete  Übersicht  über  die  auf  die 
Laokoongruppe  bezügliche  Litteratur  seit  Winckelmann.  Den  Schlafs 
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bilden  aehr  Tollstiodige  Register,  in  welche  lu^ich  aus  deoi 
Kommentar  die  haupbichlichaten  Notiieo  über  die  Lebensum- 
stände  der  angcführleD  Persoaeo  yerwiesen  sind. 

Schon  BUS  dieser  Übersicht  wird  klar,  wie  viel  Neues  hinsn- 
gekommen  ist,  und  zu  wie  grofsem  Vorteil  die  Änderungen  dem 
AJlen  gereichen;  sicher  hat  du  Buch  an  Bfauchbarkeii  »ach  fQr 
die  Scbule  im  allgemeiuen,  speciell  für  den  L^rer,  durch  die 
aweite  Äufiage  wesentlich  gewonnen.  Der  archäologische  T«), 
deiBcntwegen  ich  das  Buch  hier  in  den  Kreis  meinef  Besprechun- 
gen hineinziehe,  verrät  überall  den  gexdiulten  Archäologen,  am 
mit  grofser  Einsicht  und  Umsicht  die  Sachlage  prüft  und  danadi 
das  Urteil  ßlll.  Gelegentlich  sei  übrigens  bemerkt,  dafs  die  Bilder 
von  Bubcns,  durch  welche  das  Leben  der  Maria  von  Hedici  vcr- 
herrücht  wird,'  nicht  im  Luiembourg,  sondern  im  Louvre  zu  fin- 
den sind,  sowie  dab  unter  den  auf  die  Laokoonsage  beEÜglichen 
Bildwerken  das  von  S.  Fivel  in  der  Gaz.  arch.  187S  veröffenüichle 
BroDzeßgürchen  des  Louvre  nicht  mit  angeführt  ist. 

Der  Preis  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Zahl  der  Bogen 
mehr  als  verdoppelt  ist  (48  statt  21)  mit  12  M.  (g^eo  6  H  früher) 
sicher  nicht  zu  hoch  aagesetxt ;  Papier  und  Druclt  ist  gut,  Druck- 
fehler sind,  soviel  ich  bemerkt  habe,  nur  in  ganz  geringer  Zahl 
stehen  geblieben,  auch  diese  sind  ohne  Bedeutung. 

22)  Hit  Bezog  auf  Laokoon  madie  ich  noch  auf  einen  Auf- 
satz von  H.  Brunn  in  der  Arch.  Zeit  1S79,  S.  167.  „Laokoon, 
zum  Andenken  ao  K.  B.  Stark"  aufmerksam.  Stark  bat  sich 
kurz  vor  seinem  Tode  noch  angelegentlich  mit  der  Laokoongnippe 
beschäftigt  und  vor  allen  Dingen  darauf  hingewiesen,  dafs,  wie 
schon  Goethe  gefunden,  mit  Unrecht  immer  Ton  dem  Tode  beider 
Söhne  in  der  Gruppe  gesprochen  wird.  Der  rechte  ältere  lebt 
nicht  nur  noch,  sondern  er  ist  auch  so  wenig  verstrickt,  Httt 
man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  der  Käostler 
habe  ihm  die  Möglichkeit  der  Rettung  ofTeo  lassen  wollen.  Diese 
von  der  gewöhnlichen  so  sehr  abweichende  Ansicht  findet  ihre 
Bestätigung  in  einer  alten  Notiz,  nach  welcher  Arktinos  den  cineB 
Sohn  sich  retten  läist.  Stimmt  man  dieser  Erklärung  zu,  und  es 
wird  sich  wenig  dagegen  einwenden  lassen,  dann  ergiebt  sich 
ein  neuer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Gruppe  und  der 
Beschreibung  Vergils,  so  dafs  eine  Abhängigkeit  des  Künstlers  vom 
Dichter  immer  unwahrscheinlicher  wird.  ^  Auf  einen  Aufsatz  von 

23)  £.  Hübner  in  der  ZeiLschri»  „Nord  und  Süd"  1878. 
Bd.  VIII  S.  346,  brauche  ich  nur  kurz  tu  verweisen,  da  er  schoa 
eingehend  in  Blümners  Laokoon  2.  Aufl.  S.  704  berücksichtigt  isL 

24}  E.  hnkcof-Blvmtr,  PortrilkUpfe  «af  rGDitohen  MBicon  der 
Rtpoblik  DDd  derKaiienit,  Tor  des  SchiUicdarf  k«FaB>|tegekM. 
Leipti;  1S79,  kt.  4.  Drook  uad  V«rlH  von  B.  G.  TesliMr.  16  3. 
tuil  4  TafelD.     Prsla  4  M. 
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Auf  vier  nrohlgelangenen  LicbtdrucktUireln  hat  der  als  ausge- 
Eeichneter  MfloikeDDer  und  Besitzer  einer  groAarligen  HQnzgamm- 
iiiDg  bebannte  Ben*  Verf.  122  HOnzen  mit  Portrlts  aas  dem  Ende 
der  römischen  Republik  (Pompejus,  Caesar,  Brutus,  Sextus  Pom- 
pejus,  LepiduH,  Octavia)  und  der  Kaiserzeit,  (aus  der  tetzten  Pe- 
riode nach  CoQSlantin  mit  Recht  nur  die  wichtigeren)  ttal  ganz 
aus  seiner  eigenen  Sammlang  zusammengestellt,  und  durch  ein 
chronologisches  Verzeichnis  aller  der  in  jener  Periode  auf  Hdnzen 
abgebildeten  Personen  mit  BeifGgnng  der  daiu  gehArigen  Auf- 
schriften noch  nutzbarer  gestaltet.  Einzelne  Schwierigkeiten  sind 
dann  noch  durch  Anmerkungen  unter  dem  Text  (von  Dr.  E.  Gru- 
aauer)  möglichst  beseitigt  Das  Buch  ist  im  höchsten  Mafee  em- 
pfehienswert,  nicht  nur  für  den  Geechichts unterriebt,  dar  durch 
Hinwetsang  auf  die  beglaubigten  Porträts  der  NSnner,  um  die  es 
sich  handelt,  ungemeia  viel  an  Leben  und  Interesse  gewinnen 
mofs,  sondern  auch  für  die  Lektüre  fast  aller  römischen  Dichter 
und  ProBascbriftsteller ;  besondere  für  Tacitus  dürfte  das  Buch 
nicht  zu  entbehren  sein;  zu  gleicher  Zeit  werden  die  in  ihm  ge- 
botenen zuverlässigen  Notizen  manchem  angebenden  Mflnzsamm- 
lero  [handelt  es  sich  für  diese  doch  meist  um  römische  Münzen) 
ohne  Zweifel  vielfach  von  hohem  Nutzen  sein.  Der  Preis  ist, 
wenn  man  die  Ausstattung  in  betracht  zieht,  äuTserst  niedrig 
normiert,  so  dafs  die  Anschaffung  des  Buches  sich  leicht  ermög- 
lichen läfst. 

Zum  S(^lufs  sei  noch  auf  ein  der  neueren  Kunst  gewidmetes 
Werk  hingewiesen. 

2g)  E.  Färita-,  dit  deotacbo  Kanat  in  Bild  and  Wort,  for  tung 
uad  Alt,  tür  Schale  nad  H>na.  Mit  UO  BiUUfeln  ia  Slablstich. 
Leipzi«,  T.  0.  Weigcl,   1879.  gr.  4.   VID  and  344  S.     Preis  80  H. 

Auch  Ton  diesem  Werk  konnte  die  erste  Lieferung  bereits 
im  Jahresber.  V,  S.  16,  No.  20,  angezeigt  werden.  Seitdem  ist 
es  in  dem  Repertorium  für  bildende  Kunst  Ul  S.  202  von  dem 
kurze  Zeit  darauf  verstorbenen  Verf.  A.  Woltmann  ziemlich  un- 
günstig recensiert  worden,  und  es  kann  wohl  nicht  geleugnet  wer- 
den, dafs  dem  Herrn  Verf.  eine  Reihe  von  Versehen  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Kunst  nachgewiesen  sind  -,  trotzdem  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen  dem  strengen  Urteil,  welcbes  der 
Recensent  an  jener  Stelle  fällt,  mich  anzuschliefsen.  Es  scheint 
mir,  dafs  jene  Besprechung  nicht  frei  ist  von  einem  gereizten 
Tone,  der  weniger  ic  der  Sache  seihst  begründet  ist,  als  vielmehr 
seine  Ursache  in  krankhafter  Stimmung  des  Recensenten  selbst 
gehabt  hat.  Die  Schattenseiten  sind,  wie  ich  glaube,  zu  stark, 
die  Lichtseiten  wenig  oder  gar  nicht  hervorgehoben.  Wenn  es 
wOnschenswert  ist,  dab  die  deutsche  Jugend  vor  allem  auch  von  der 
deotschen  Kunst  ein  Bild  erhält,  wenn  es  ferner  wahr  ist,  dafs 
gerade  die  Denkmäler  dentsoher  Kumt  bis  jetzt  sehr  TemtchlSflsigt 
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und  vietfach  unbekannt  sind,  so  verdient  der,  welcher  sie  hervor- 
zieht und  in  guten  Abbildungen  verbreitet,  alles  Lob.  Gerade  in 
den  zahlreichen  Abbildungen  beruht  meiner  Meinung  nach  der 
Hauptvorzug  des  Werkes.  Doch  auch  der  Text  erfüllt  seiaen 
Zneck,  die  gegebenen  Tafeln  lu  erläutern  und  durch  Einordaai^ 
des  einselnen  in  den  historlBchen  Zusammenhang  eine  Cbersidit 
über  die  Entwickelung  der  Kunst  in  Ueutschland  zu  gehen.  Der 
Preis  kann,  wenn  man  die  grobe  Zahl  der  Tafeln  betrachtet,  als 
nicht  zu  hoch  angesehen  werden. 

Nur  dem  Titel  nach  ist  mir  bekannt  geworden: 

26)  Th.  Seemann,  GiBch.   der   bHd.    Kaciit,   von   der  iilUstftD  Zeit    bü 

tat  die  Uesenwtrt  E<n  Handbacb  f.  Gebildete  tller  SlMode  lam  Selbst 
«tedian,  sowie  nun  Gebmch  für  Gelehrten acbnlea,  Knut'  aad  6e- 
werbe«ehDl«n.  Hit  166  in  dea  Text  gedr.  Holxuluiittea.  3.  (Sefclaft) 
Teil.     Jeoi,  Coitenoble.     XIV  d.  S.  225— 4J6.    i  i  H. 

27)  B.  G.  Üübuhr,  «riecbische  Heroenseicbicbte,    «n    leinen  Sake 

eraüblL  Mit  12  Zeiehn.  von  Fr.  Preller  d.  4  Frieiai  n.  SeUmtt- 
vigDetteo  vob  Tb.  GraAe.  Pracbtauc.  Gotba,  F.  A.  Pertbc«.  FoL 
VII,  42  S.   15  H. 


30)  Driaax,  pr^ti«  elmentaire  de  mftbolopie  frecqae,  ronKiae,  iwlieaBe, 
perMoe,  esyptienne,  gaaloiie  et  icaadimve,  k  l'aia^  de«  iaalltatMu 
et  dei  antres  JtabliiiemeDta  d'iDitmetiaD  publique.  22  ■■■  Adit.  entiire- 
ment   refondne.     P«ri«,   Belin.   232  p,   IS. 


Nachdem  der  Jahresbericht  schon  abgeschlossen  war,  ist  mir 
noch  ein  Buch  zugegangen,  im  Bezug  auf  welches  ich  nicht  um- 
hin kann  einige  Worte  zu  sagen,  besonders  mit  RAcksicht  darauf, 
dafs  der  nächste  Jahresbericht  kaum  tot  Ende  1892  zu  erwarten 
ist     Es  handelt  sich  am: 

31)     H.  SchUematn,  Ilioi.     Leipii;,  Broetbios  1S80.     S. 

Es  läfst  sidi  nicht  leugnen,  dafs  der  unermüdliche  Ausgräber 
zweierlei  erreicht  hat;  er  hat  1.  gezeigt,  dafs  die  Anhöhen  von 
Bnnarbaachi,  nach  welcher  viele  das  alte  Troja  v«-setzen  wollten, 
unter  keinen  Umständen  vorgebracht  werden  dürfen,  und  2.  dafs 
Hissarlik,  die  Anhöhe  über  llium  Novum,  eine  Zahl  von  allertüni- 
lichen  Ansiedluogen  übereinander  (Schliemann  zählt  sieben  ver- 
schiedene Städte,  doch  wollen  wir  über  die  Zahl  mit  ihm  nidit 
rechten)  enthält,  deren  eine  oßenbar  durch  eine  gewaltige  Feuer- 
bruust  zu  Grunde  gegangen  ist    Da  die  LAge  dieser  Stfidt«  einiger- 
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iDiJsen  der  Dach  den  hoEoeriBcbea  Gedichten  TorauszuseUenden 
Laga  von  lUoe  entspncfat,  d«  ferner  die  eioe  Ansiedlung  (die 
dritte  vod  unten)  darcb  dasselbe  Element  zerstört  ist,  nelches 
nach  der  Sage  den  Untergang  Trojas  herbeigefabrt  hat,  so  kann 
man  ja  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  der  Vrrf.  Troja  gefunden 
zu  haben  glaubt,  um  so  weniger,  wenn,  wie  ea  scheint,  die  Gold- 
scbätte,  auf  die  er  ioa  Laufe  seiner  Ausgrahuagen  gestofaen  ist, 
wirkhch  der  dritten  verbrannten  Stadt  angehören.  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  muls  er  selbst  zugeben,  dab  die  Verbälinisse  der 
Stadt,  der  einzelnen  Häuser  u.  s.  w.  so  kleinlich  sind,  dafa  sie 
weit  hinter  den  Vorstellungen  znrQckbleiben,  die  man  auf  Grund 
der  homerischen  Dichtung  von  Troja,  dem  Palast  des  Priamua 
ti.  a.  m.  sich  zu  bilden  berechtigt  ist,  und  er  kann  deshalb  nicht 
umhin  zuzugeben,  dafs  zwischen  der  Zeit  des  Dichters  und  dem 
Untergänge  jener  Stadt  ein  Zeitraum  von  mehreren  Jahrhunderten 
liegt,  und  dafs  der  Dichter  nicht  ihm  persönlich  bekannte  Ver- 
hältnisse schildert,  sondern  dafs  er  seine  eigene  Zeit  mit  dichteri- 
scher Freiheit  verwendet  hat,  um  eine  der  grauen  Vorzeit  ange- 
hörende Sage  auszumalen.  Leider  hat  Schliemann  nicht  alle 
Konsequenzen  aus  diesem  Eingeständnis  gezogen,  namentlich  hätte 
er  sich  die  Polemik  über  ämptxvTfeXXov  a.  dergl.  ersparen  kön- 
nen, wenn  er  sich  darüber  klar  war,  dafs  zwischen  seinen  Funden 
und  den  bei  Homer  erwähotea  Gegenständen  so  gut  wie  keine 
Brücke  existiert.  äfuptxvntXXov  wird  wohl  immer  ein  Gerät 
bleiben,  welches  auf  beiden  Seiten  »vnellov  ist.  also  ein  Doppel- 
becber,  deren  einer,  geschlossen  oder  offen,  immer  als  Pufs  diente. 
Dafs  beide  zum  Trinken  zu  gleicher  Zeil  nicht  verwendet  werden 
konnten,  wird  jeder  Herrn  Schliemann  einräumen;  das  hat  aber 
audi  noch  niemand  je  behauptet.  Es  ist  das  aftifixVTisXXov 
meiner  Meinung  nach  nichts  als  der  erste  Schritt  zu  einer  kflnst- 
licheren  Gestaltung  des  Gefäfsfufses.  Henkel  sind  bei  einem  der- 
artigeo  Gerät  natürUch   nicht  ausgeschlossen. 

Es  freut  mich  anerkennen  zu  können,  dafs  Schliemann  in 
diesem  seine  Endresultate  enthaltenden  Buche  mit  gröfserer  Vor- 
sicht und  Sorgfalt  voi^egangen  ist,  als  man  es  bei  ihm  gewohnt 
war.  Wenn  er  hier  und  da  sich  noch  hinreifsen,  von  seiner 
Trojaidee  ins  Schlepptau  nehmen  und  durch  dick  und  dünn  über 
Berg  und  Thal  mit  fortreilsen  läfst,  so  mufs  man  dies  schon 
mit  in  den  Kauf  nehmen.  lind  dafs  es  nicht  möglich  ist,  im 
Buche  Spuren  des  homerischen  Troja  zu  finden,  möge  keioen 
abhalten  sich  damit  ernstlich  zu  beschäftigen ;  führt  es  uns  doch 
dafür  in  eine  Vorzeit  zurück,  von  der  wir  in  Griechenland  bis  vor 
kurzem  keine  Spur  gefunden  hatten,  und  erschhefst  es  uns  doch 
vielleicht  einen  Blick  auf  das  wirkliche  Troja. 

Am  Beginn  des  Buches  beschreibt  Schliemann  ausführlich 
seine  Lebensgeschichle  mit  genauen  Daten  und  Angabe  der 
Adresse  aller   der  Personen,  die    darin   eine  Rolle   spielen.    Man 
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kaDD  es  ihm  Dicht  TenlenkeD,  dafii  er  elwaa  stolz  anf  sich  aV, 
denn  es  wird  wenig  Leute  geben,  die  sieb  rfthmen  können  so  wie 
er  aus  dem  Nichts  durch  unablAesigeD  Fleib  nnd  onertnfidlicb«a 
Eifer  emporgekommen  zu  sein,  sowohl  in  Bezng  anf  das  Wissen 
als  in  Bezug  auf  das  Vermögen.  Ob  er  aber  mit  seinem  Vor- 
schlag, nach  seinem  Vorgange  das  Griechische  auf  den  Gymaasien 
zu  treiben,  d.  h.  erst  neugriechiacli  zn  lernen  und  dann  zum  All- 
griechischen flberzugebeu,  das  Richtige  getroflen  hat,  das  kfionte 
Tielleicht,  trotz  der  AutoritSt  Schliemanns,  dem  eineD  oder  andwi 
noch  fraglich  ersdi einen. 

Berlin.  Dr.  Rieh.  Engelmann. 
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1879.    1880.*) 
I.    Ausgaben. 

1)  r.  Livi  ab  nrbe  eondita  libri.  BrklÜrt  von  fF.  Weiftenborn. 
Entir  fiaU.  Kntei  Heft  Bnohl.  Siebente  A«B*ge.  Beiorgt  von 
a.  J.  UalUr.  BerUi,  Weidmann  Mibe  BneUiandlaDK,  1B1».  >d4  S.  8. 
VjL  Ed.  WSlfllin,  ZUcbr.  f.  d.  Gw.  1880,  S.  27  F. 

Den  Kommentar  hat  Wrsb.  noch  selbst  einer  Durchsicht  unter- 
worfen; doch  ist  es  ihm  nicht  vergCnnt  gewesen,  weitere  Ver- 
finderungen  vonunehnien  als  solche,  m  denen  die  Berück  sich  tiguag 
der  neuesten  Litteratur  aufforderte.  Diese,  meist  in  ZusStien  be- 
stehend, sind  gieichwohl  Snfserst  zahlreich  und  legen  anch  ihrer- 
seits ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit 
Wfsb.  stets  bestrebt  gewesen  ist,  die  litterari sehen  Erscheinungen 
für  die  Verbesserung  oder  Vervollständigung  seines  Komnientars 
tu  benutzen.  Einiges  hatte  ich  hinzuzufOgen,  Gbersebenes  da- 
g^en  nur  ganz  vereinzelt  nachzutragen.  Heine  Thaügkeit  he- 
scbrSnkte  sich  hier  vorzugsweise  darauf,  dem  Ganzen  eine  etwas 
Eeitgemäfsere  Gestalt  lu  veriaihen.  Ich  habe  daher  u.  a.  von 
der  Zusammenfassung  mehrerer  Paragraphen  abgesehen,  habe  die 

■)  Unter  beaadderer  BernctitEhtlipin;  der   BScher  I— Ol.  XXI— XXVI. 

*t  Zn  dem  torh  ergeben  den,  die  Jabr«  18TI  ond  1878  nnfMiendea  Be- 
riobt  habe  ich  folgeadei  Daohiutragea  t  S.  144  in  XXnH  39,  1  oppotiti  ugt 
Lnch«  (briefl.  Mitteüuns):  'Put  hat  sicber  oeponiü  (Zeilenende)  exUiu;  ich 
kann  nur  bestätigen,  diTi  das  Häkchen  in  P  niemals  ur  bedeatet,  sondern 
sieta  Trennnngszeiohea  von  P>  iat'  —  S.  US  in  XXIIII  47,  14  sagt  Lochs 
(br.  M.):  'leb  habe  mir  die  Leiart  des  P  genau  abgeaeiebnet;  aie  laatat 
L))  oc  CO,  voin  in  meiaer  Kollation  die  Bemerkung  atehti  'ea  ist  ein  l  mit 
zwei  Bögen  daran';  ea  ist  dies  aber  die  Abkörznog  für  51)00,  so  dafs  also 
die  ganze  ZabI  doch  7000,  nicht  60UO  beieicbnet'.  —  S.  1&2  zn  I  9,  5 
lagt  Lncbi  (br.  H.):  'eocat  wird  von  Prlgell  falseb  erklärt  als  'hier  fehlt 
etwu'i  ea  bedeatet  vielmabr,  daTs  die  Werter,  über  denen  mtr-tat  steht,  eh 
•treichen  aind'.  —  S.  162  an  HI  26,  7  sagt  Looba  (br.  M.):  'hier  bat  allein 
diagi  Hart.  1  affiaant,  aber  im  Vatic  3319  ist  von  affiaant  das  iweitey 
erat  splter  von  Hand  1  oder  2  eingefügt  worden'.  —  S.  165  ist  XXXIIn 
30,  2  atnlt  XXXXUII  30,  2  za  aebreiben    and    der   ganze  Abschnitt  welter 
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Lemmata  ausgeschrieben  und  fiberall  ia  die  richtige  Reihenfolge 
gebracht,  habe  endlich  -den  Ausdrucii  durchgängig  etwas  pridser 
gemacht  und  die  Citate  teils  geordnet  und  gesicbtet,  teils,  was 
besonders  notwendig  war,  berichtigt  (sie  sind  sSnitlich  nachge- 
schlagen worden).  Zu  ändern  fand  ich  in  den  Erklärungen  nicht 
riel;  dagegen  wurden  manche  Noten  durch  die  Aufnahme  anderer 
Lesarten  überflüssig,  manches  schien  richtiger  in  der  Einleitung 
oder  im  Anhang  seinen  Platz  zu  finden.  Daher  ist  einiges  gani 
fortgeblieben,  anderes,  wie  die  auf  die  Kritik  bezöglichen  Be- 
merkungen, in  dem  Varianten  Verzeichnis  untergebracht  worden, 
auf  welches  jedesmal  mitteist  eines  Sternebens  verwiesen  ist.  Auch 
die  (an  sich  allerdings  ziemlich  zahh-eichen)  Änderungen  in  der 
Einleitung  [sowie  im  Anbange)  bezieben  sich  meist  auf  mehr  SuCser- 
liche  Dinge;  in  der  Kritik  jedoch  habe  ich  weiter  gehen  zu  müssen 
geglaubt  als  Wfsb„  der  den  Codices  gegenüber  oft  zu  ängstlich 
war  und  die  Überlieferung  zuweilen  in  Schutz  nahm,  wo  sich 
durch  Beseitigung  blofser  AbschreiberversAen  der  gew&bnliche 
Sprachgebrauch  herstellen  liefs.  Übrigens  hatte  Wfsb.,  wie  mir 
aus  seinen  Briefen  bekannt  war,  über  einige  Stellen  inzwischen 
seine  Ansicht  geändert,  anderes  liefe  sich  auf  Gmnd  der  Frigell- 
achea  Kollationen  sicherer  als  früher  beurteilen;  im  ganzen  ist 
der  Text  der  7.  Auflage  von  dem  der  sechsten  nicht  unoiieblich 
verschieden. 

Frigell  hat  den  krilischeo  Apparat  nm  die  Lesarten  einigw 
guter  Hdschr.  vermebrL  Hierdurch  ist  die  EutscheidaDg  erBchwert, 
ob  man  dem  Hediceus  fiberall  folgen  und  auch  dort  dea  Vorzug 
geben  soll,  wo  ihm  das  übereinstimmende  Zeugnis  der  übrigen 
Codices  gegenübersteht.  Dieser  von  manchen,  z.  B.  voa  FYigeU 
bezweifelte  Punkt  bedarf  noch  der  Untersuchung;')  ich  habe 
einstweilen  an  der  bisherigen  Observanz  festgehalten  und  demge- 
mifs,  ecfaoD  der  Konsequenz  wegen,  im  Anfang  des  Buches  die 
Wortfolge  mehrmals  geändert,  nämlich  1,2.3.10.2,6.5,4.7 
und  7,  7. 

Der  Anbang  ist  durch  die  Aufnahme  der  kritischen  Notiten 
Wfsbs,  durch  eine  vermehrte  Variantenangabe  und  durch  den 
Binweis  auf  Hadvigs  an  vielen  Stellen  abweichende  Ansicht  etwss 
ausführlicher  geworden.  Zu  dieser  Erweiterung  hat  mich  die  Er- 
wägung bestimnil,  dafs  eine  Ausgabe,  wie  die  vorliegende,  nicht 
nur  belehren,  sondern  auch  zum  Weilerforschen  anregen  soll, 
und  diesem  Zwecke  dienen  in  hohem  Hafse  die  Madvigschea 
Emendationen,  wenn  man  sich  denselben  auch  nicht  überall  an- 
suschliefäen  vermag.  An  einigen  Stellen  sind  die  verzeichneten 
handschriftlichen  Lesarten  von  denen  in  der  Collatio  codicnm  Uvia- 
nomm  verschieden;  hier  hat  Herr  Prof.  Frigell  in  Upsila  mit 
liebeos würdiger  Bereitwilligkeit  seine   Vergleichungen  von   neuem , 


*)  Vgl.  0.  RiemasB,  Hene  d«  phUoIosie  o.  i.  w.  IV  (1880)  &.  101  AajM. 
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eingesehen  und  mir  so  korrektere  Angaboa  WBOftglicht.  Zu  Buit 
habe  icb  erfahren,  dafs  sich  aach  tu  1  29,  6  ein  Irrtum  in  seme 
Collatlo  eingeschlichen  balLe,  den  ich  natürlich  wiederholen  qiufste; 
es  ist  daselbst  im  Anhg.  lu  lesen:  egrevis  wh»  nach  Hg.;  Hdschr.: 
tgreant  vrhtm. 

Die  neuen  Lesarten  der  7.  Auflage,  vielfach  handschriftlich  be- 
glaubigt, sind  folgende:  Pr,  13  tantum  «peris.  —  1,  3  m  {«e« 
pntRum.  —  1,  5  nijMreiiBl.  —  1,8  cmdtndatqmurhi.  —  3,  3 
red'guit.  —  7,  1  se  oslettdixtet.  —  7,  13  iis^u«  nach  Mg.  —  14,  7 
locü  circa  dtnsa  virguüa  obscwrn  nach  eig.  Verm.  —  14,  9 
Bonmbu  qmqiu  cum  eo  eq%iteteranl  naoh  eig.  Verm.  —  17,  1 
ad  smgulö»  (nach  Graevius).  .  iwjmio,  }i«rtieiieral:  faeUonitnu,  . 
certabatm:  —  17,  S  rttnurent  nach  Gr.  —  19,  6  diicribit  nach 
Buecheler.  —  21,  1  pro  anxia  ltg%m. .  «m(u  nach  Mg.  —  21,  4 
«t  Fidei  tolUmne  nach  Rycquius.  —  22,5  benigne,  comittT 
regü.  —  22,  6  facil.  —  25,  1  copnmt.  cum  lui.  —  25,  2  oni- 
moa  intetiiJHiti  nach  eig.  Verm.  —  25,  13  fuod  prOfM  metum 
nach  Wsbg.  —  26,  7  i,  Uctor,  conUga  nach  Hodius.  —  27,  5 
hiin  aeit  nach  Wsbg.  —  29,3  prae  metu,  quid  rtlinquerent 
nach  Mg.  —  29,  6  e^reu»  urbt  nach  Hg.  —  30,  2  JuUqi  nach 
Sabellicus.  —  31,  l  plwitu  nach  Priscian.  —  32,  2  lange  tat- 
tiquüsimHm  nach  Gr.  —  32,  S  obviut  fuit  nach  Gr.  --  32,  10 
ad^camuT.  tum  nwnlius  nach  Hacbtmann.  —  32,  11  dari, 
solvi,  fim  nach  Hg,  —  32,  12  aut  praeuitam  tanguineam  nach 
Hg.  —  35,  3  eonpositam.  se  ntm  rem  nach  Duk.  —  36,  4  äle 
augurio  rem   expertve  nach  Tao.   Faber.  —  37,2   hottem,  — 

39,  1  mtu  nach  Aid.  —  39,  5  Tartpmi  j»  domo  nach  Gruter.  — 

40,  3  quod  Romulus  nach  Hg.  —  40,  i  et  quia  gravior.  ~  41,  1 
etat  nach  Äscensius.  —  41,3  mea  eonsiiia  tequere.  —  42,  5 
diicriptit  nach  Buecheler.  —  43,  3  m  betio  faeertnt  nach  Lip- 
sins.  —  43,  6  verutwn.  —  43,  7  gerebant.  his  lucenn'  nach  Pe- 
rizonius  —  43,  U  jirmite  danis  tenturiae;  ibi  n  nach  Sig.  — 
4S,  3  deidl  nach  ed.  v.  —  50,  2  toto  d»».  —  55,  7  Pomptintu. 
—  58,  7  latin  lalvae?  —  59,  1  mtmantem. 

2)  T.  Liuii  tb  nrbe  eondiu  Über  I.  Med  fSrUtriagir  «t  A.  ^rigtU. 
Stockholm,  1880.  KoDgl.  Soktryckeriat.  P.  A.  Norstedt  &  SSDer. 
153  3.  8. 

Die  Auegabe  enthalt  57  Seiten  Text  und  96  Seiten  Er- 
kUrungen.  Von  den  Lesarten  des  ersten,  bei  deren  Auswahl 
Verf.  auch  meiue  Neubearbeitung  der  Weif senborn sehen  Ausgabe 
la  Rate  gezogen  hat,  führe  ich  einige  an,  die  sich  bei  Wfsb.  nicht 
finden.  Im  groben  und  ganzen  hat  sich  Frigell  an  letzteren 
ziemlich  eng  angeschlossen.     Er  liest: 

1,  1  fuerant  mit  Hg.  —  1,  7  Laurentem  mit  Hg.  —  2,  6 
Numicum  flnmen  mit  den  Hdschr.  au^er  H.;  1,  2.  12,  7  u.  a.  hat 
sich  der  Usgb.  in  entgegengesetzter  Weise  entschieden.  —  5,  4 
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ivipeUtm  fieri  nach  den  HAadtr.  —  19,  6  «twm'Mr  nach  den 
Hdschr.  —  Ebenda  dettmtque  dies  ohne  Zeichen  der  Lacke.  — 
23,  6  inttnidi  mit  Mg,  —  23,  8  qwt  propwr  ea  ohne  Twcü  nach 
Heyne  —  25,  13  ^uo  prope  nach  den  Hdschr.  —  26,  8  ita  pro- 
vocatione  ohne  de  nach  Tan.  Faber.  - —  27,  b  et  m  ade  nach  den 
Hdschr.  —  29,  3  ist  das  fadachr.  o6(tfi  beibehalten.  —  32.  10  cum 
Ats  ttuntnu  nach  den  Hdschr.  —  35,  3  cum  se  . .  •petere  nach  den 
Hdschr.  —  41,  7  ist  ntm  vor  conprenns  ausgelassen,  dagegen  «t 
mvre  mit  den  Hdschr.  beibehalten.  —  42,  5  dewripsit  nach  den 
fldchr.  —  43,  3  vi  machinia  in  hello  offerrmt  nach  eig.  Vrrm. 
—  43,  7  Ai  tret  centurias  nach  den  Hdschr.  —  43, 13  region^iu 
colHuspie  nach  einigen  guten  Hdschr.  mit  Mg.  —  48,  3  deteeH 
und  rtdüt  nach  den  Hdschr.  —  48,  4  exsanguit  etim  te  redperet, 
ab  iü,  fta' . .  nach  Andeutui^n  in  den  Hdschr.  —  54,  6  sequeMe 
mit  Hg.  —  58,7  latin  »ahe  nach  den  Hdschr.  —  59,  10  eaedt» 
mit  Mg. 

Diese  Abweichungen  haben  mich  zn  einer  abermah'gen  Prü- 
fung der  betreffenden  Stellen  veranla&t.  Ich  mufs  bekennen, 
dsfs  die  Gründe,  wekhe  mich  ehedem  zur  Wahl  anderer  Lesanen 
bestimmten,  mir  noch  heute  stichhaltig  erscheinen,  so  dafs  ich 
selbst  an  den  Stellen,  an  welchen  «ich  nach  unseren  jetzigen  Hilfs- 
mitteln eine  sichere  Entscheidung  überhaupt  nicht  treffen  läfst, 
der  Wortlaut  der  7.  AnOage  festhalten  zu  dürfen  glaube. 

Nur  26,  9  scheint  auch  mir  jetzt  die  Lesart  ita  de  provocation« 
eertatum  ad  populum  e«  unrichtig,  Wfsbs  Erklärung  verfehlt,  de 
ist  zo  streichen  mit  Hg.  nach  Tan.  Faber,  welcher  letztere  zugleich 
ansprechend  üaque  provocatione  vorschlug. 

S)  T,  Livi  ab  nrbe  eondiU  librf.  Erllirt  von  ff.  ß^ei/tenborn.  Brater 
Baad.  Zweitw  HafL  Bnch  II.  Siebante  AaSag«.  Beaar^  vom 
B.  J.  Maller.     Berlin,  Waidnanaacha  BnsUitBdluis,  IBSO.  16T  S.  S. 

Die  Veränderungen,  welche  Teit,  Kommentar  und  Anhang  in 
dem  Torliegenden  zweiten  Hefte  des  ersten  Bandes  erfahren  bähen, 
sind  genau  nach  den  Grundsitzen  vorgenommen,  die  in  dem  Vor- 
wort zur  siebenten  Auflage  des  ersten  Heftes  aufgestellt  worden 
sind:  alles  dort  Gesagte  findet  auch  auf  die  neue  Bearbeitung 
dieses  zweiten  Buches  des  Livius  Anwendung;  doch  ist  zu  er- 
wähnen, dab  von  WeifseDborn  selbst  herrühende  Beiträge  in  nur 
geringer  Anzahl  zur  Verfügung  standen. 

Es  bleibt  noch  hervorzuheben,  dafs  infolge  freundlicher 
Mitteünng  des  Herrn  Professor  Prigell  zu  (Jpsala  in  den  Anfüh- 
rungen der  handBchrifÜichen  Varianten  meine  Angaben  auch  hier 
mehrfach  genauer  sind  als  bei  ihm,  und  dafs  die  Lesart  des 
Textes  an  einigen  Stellen  Änderung  erfahren  hat  Es  bei&t  jetzt: 
1,6  pouenl  nach  Aid.  —  7,12  Ticae  Potae  aedei  al  nach 
Siesbye.  —  8,  3  Imn  deinde.  —  9,  6  m  puhUeum  omni  sutnplu 
reeepto  adtmptum  nach  Vftab,  —  11,  10  e/^bse  vagandi  nach  Aid. 
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—  13,  1  conit,  a  ^uo  nach  Heumann.  —  15,  3  hotiilu»  poiiut 
qwm  regibva  portal  patefacen;  ea  etse  vola  omnium.  —  17,  3 
Md  wirum,  attctaret  non  adiatmt  nach  Lipsius  und  Freudenberg. 

—  18,  3  viiUbatur.  tvper  Mit  Latini  metum  id  quoqm  aeeaseri^, 
quod  nacti  Duk.  —  20,  9  veruto.  —  25,  6  äecedetitetn  Bomant 
Sceirmonm.  —  2S,  i  aUa  in  Bsquiläa.  —  30,  1  hmid  saltibra, 
tUiqtu  Lord,  ptae  totam  nach  Gebbard.  —  30,  5  M'.  Valeriitm.  — 
31,  2  Odern,  quam  .  .  .  erdimbtu  firmaverat  nach  Gr.  —  33,  2 
M  Ali.  —  33,  7  arrtptum  Dach  Aid.  —  34,  9  wtr  ego  pld>eioi. 

—  34,  10  tertio  ante  amut  rapwrt  nach  Wabg.  —  36,  3  magi- 
itratvwm  Umorque  vidt  nach  eig,  Vena.*) —  37,4  quam  velltM 
nach  Wsbg.  —  37,  8  h<  tirbe  excederent.  —  40,  8  tiec  Hü  ttirpiua 
nee  ntAi  vtüernu  naeh  Bk.  —  45, 16  faAwm  nomen  maxime 
enitwä  nach  Schaefer  —  46,  3  explicandi  ordinit.  —  51,  4  vebtt 
ofi  orce  JotitcdA)  nacbHg.  —  55,  1  ntb  hanc,  viaoriam  nach  Gr. 

—  57,  2  avoeabantw  nach  Klocke.  —  60,  3  praedae  omnii . . 
data  «t'). 


and  96  S. 

Da  der  Brauch  immer  allgemeiner  wird,  fOr  die  Benutzung 
der  Schüler  nur  Textauegaben  der  Klassiker  luzulassen,  bd  steht 
tu  befärchtcm,  iah  aus  der  grohen  Verscbiedeobeit  im  Wortlaut 
der  einzelnen  Ausgaben  Störungen  eriracbmn.  Diese  dem  Ref. 
Ton  befreundeter  Seile  mehrfach  geSufserle  Erwägung  ist  die  Ver- 
anlassung zu  vorliegender  Ausgabe  geworden,  welche  im  Text  und 
in  der  vivaufgeschickten  Angabe  über  'abweichende  Lesarten'  mit 
der  7.  Auflage  der  gröfseren  Weifseabornacben  Bearbeitung  volli 
ständig  übereinstimmt.  Im  ganzen  sind  6  solche  Hefte  mit  den 
Suchern  I~VI  und  XXI— XXVI  gedes  Heft  2  Bücher  enthaltend) 
iß  Aussieht  genommen.  Heft  6  mit  dem  XXV.  und  XXVI.  Bodie 
wird  noch  vor  Ostern  d.  J.  ausgegeben. 

5)  T.  Lieii  hUtoriiroB  RoMantmni  Ubri  qai  laperrant.  Ex  receiulone 
Je.  Kie.  Madvigii.  Tertiom  edideroot  Ja.  Nie.  Midvigios  et  Ja 
L.  UuiDgias.  Vol.  [I  pars  I  libriM  ■  viMsiniD  priiao  ad  viceiimam 
qaiatDB  contioeni.  Hianiae  MDCCCLXXX.  Samptfbiu  libnriie 
ejldcBdaliaait  (Hegelioran  patrii  et  SIÜ).     XXVm  aad  273  S.  6. 

Diese  neue  Auflage  ist  von  der  vorhergehenden  nicht  sehr 
Terscfaieden,  hat  aber  an  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Angaben 
ganz  wesentlich  gewonnen.    Wie  schon  früher,  so  sind  auch  hier 

■)  DieMlbe  BHCndatiaa  ist  nachtrtiglioli  voa  Hanwt  Encad.  S.  16  var- 
gstragsit  vrorden. 

'}  Auch  Harant  Emcod.  S.  ]S  streicht  «i  (M),  ändert  aber  mcleieh  in 
Varhergchenden  aeto  praeda.  So  wollts  aachPrifrcU  Coli.  S.  88,  doeh  unter 
Beibabaltnag  dei  m.    i«h  slaabe,  daT*  Harant  recht  kat. 


b,  Google 


186  Jahreiberlehta  i.  philolof.  Veraini, 

die  haifireichflD  DieDstleistaDgen  SIefibyei  der  Ausgabe  toh  NntzeD 
geweseD ;  wo  dieser  kenntnUreiche  und  eorg^tige  Gelehrte  ein- 
greift, da  kann  man  stets  auf  beachtenswerte  Bettritge  rechDeo. 
leb  lasse  aus  der  Praefatio  io.  Nicolai  Madrigil  einen  Passus 
folgen :  'is  (0.  Siesbyeus)  perscrulatus  diligenter,  qoae  post 
Weirsenbornium  WoelOllnus  et  H.  J.  Huellerus  in  bis  libris  ela- 
borarunt,  rimatusque,  si  quid  de  scripturis  Puteanei  ab  bis  aut 
ab  Luchsio  accuralius  quam  aotea  annotatum  erat,  comparatii 
etiam,  quae  ab  aliis  sparsim  per  ephemeridas  minoresque  libelloa 
tentata  erant,  ut  quisque  quateruio  lypotbetae  tradendus  erat  aut 
a  prelo  recens  corrigebatur,  mecum,  qui  interea  totos  libros  mild 
coDtiDüos  recitari  ituserani,  ita  sermones  contulit,  ul  omoia  miaima 
eiaminarentur,  si  qua  etiam  in  minutis  rebus  ex  superiore  forma 
in  melius  mutari  pt^sse  viderentur,  mutarentur,  pro  incertk  ae 
tantum  probabilibus  elia  aeque  incerta  ne  aubstitusrentur,  vana 
atque  inutiüa  abiicerentnr.  Mihi  autem  ipsi,  quod  Qt  in  boc  geoere, 
ut,  quae  alio  tempore  aludiose  quaesita  ae  subtraxerint,  alio  facäe 
ac  sponCe  occuirant,  nunc  demum  unius  et  alterius  loci  vera  ac 
certa  emendatio  se  obtulit.' 

So  weit  ich  sehe,  weicbt  der  Text  der  dritten  Auflage  Ton 
dem  der  zweiten  an  folgenden  Stellen  ah: 

XXI  1,  2  eon/erefiont  statt  coruirehaHt  nach  Ruperti  —  1,  S 
'senbeadum  videtur:  nom  et  Sidlia..  cotuaium;  neqne  enim 
recte  dicitur  absolute:  Sicäiam  cmcttUre'.  —  5,  3  'pro  iungendoipu 
fort.  scr.  cum  tiron.  väuendaque'.  —  8,4  dütinai  coepti  um 
luffiddatU.  üaque  .  ,  nach  Wfsb.  —  10,  2  «nuam  foederis  MOf  i's 
tiitttth  projaer  auetoritatem,  qnam  atm  ossctuu  nach  Hg.  ~  l(i,  9 
dt  Aomäiu.  —  19.  3  'non  improbahiUter  Weiüs.  tiusüael  pro  cm- 
sutsier'.  ~  20.  9  PomM  trmiiise  nach  WH.  —  22,  3  trecenti 
eqmCet  nach  Wfl.  —  22,  4  claiaia  .  .  data  tKcndae  marämae  orsa, 
fin'a  .  .  nach  einigen  jüngeren  Hdschr.,  worauf  aber  auch  die  Ober- 
lieferung in  den  besseren  Codices  hinweiat.  —  33,  4  fort  rati 
per  divertis  rupAtw  iuxta  mvia  ac  devia  lunieti  deeummt;  so  Mg, 
jetzt  nach  eigener  Veim.  'additis  ad  scripturam  codd.  duafous 
Jittms  di.  Significatur  milites  per  loca  ob  rupes  diversas  non 
minus  inria  quam  devia  decurrisse,  ordine  verborum  contorto,  aed 
Liviano  et  a  quo  ne  alii  quidem  scriplores  abslinuerint;  r.  Adr. 
crit.  II  514;  add.  Sen.  de  dum.  1,  IS,  3'.  Mich  überzeugt  dies 
durchaus  nicht.  —  33,  5  primm  evaderet  nach  Unger.  —  33,  11 
'Bauer  probab.  n«c  a  monJaniV.  —  36,  5  mex super (AtHa  nach 
Wfl.  (in  der  2.  Auflage  war  insuperabilis  wofal  nur  aus  Versehen 
nicht  als  Druckfehler  verzeichnet  worden).  —  38,  7  sed  per 
Salastos  Montanas  ad  Libuos.  —  39,  1  'num  ad  arma  vocare 
exercitumV  —  39,  S  nam  et  HamUbaiü  «pud  R.  nach  etg.  Verm. 

—  40,  10  hostem  habelii,  weil  so  nach  dem  Zeugnis  FrigeDs  P 
bat.  —  41,5   improvidn»   nacb    Wfl.    —   45,3  a    Ticltmviia. 

—  45,  8  dexira,  da  so  im  P  stdit,  wie  Luchs  angiebt.  —  47,  6 
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e^uirei  et  H.  exptditoi  n&cfa  Wbb.  —  47,7  citTO  flumen  nach 
Hog.  —  49,  7  ügati  tn^ni^  luot . .  iMtnä»re  et  ante  omnia . . 
nadi  Wfl.  —  49,  9  moderati  atrtttm  nach  Wfl.  —  56,  1  fugam 
eoque  nocnu  additta  terror  nach  Wfob.  —  57,  1  quo  ptn-Zu  ohne 
a  nach  ed.  t.  —  57,  4  it,  qwd  tmion  .  .  nach  eig.  Verm.  — 
57,  6   caittÜi  oppvgnandi,    wie   nach  FrigeU  in  P  überliefert  ist. 

—  58,  9  attoüere  statt  extoÜere;  so  in  f  naoh  Lncba.  —  62, 5 
erwihnt  er  Rupertis  Konjektur  hommwn  apeäet .  .  visaa  tue  .  . 
congressas  als  beachtttaiwert. 

XAII  2,2  per  foludei  nach  Wfl.  —  7,  10  m  cur«  dit- 
Iracfi*  anmt  nach  Wfl.  —  12,  4  tandem  f  gim  mit  dem  Zusatz: 
'pro  'quoi  Pauly  .  .  probabiliter  juamvü'-  —  13,  1  *poat  duc«m 
Pauly  .  .  probaliter  Rmniinui»  excidisse  suspicatur'.  —  13,  6  per 
Callifanum  ^IIi/anutK^w«  nach  eig.  Verm.  —  ]i,4  apectatum 
hue  (P:  »peetaivm  eil  hoe);  daiu:  'in  u(  fortasse  $eäicet  latel'.  — 
15,  7  prope  ipia  eum  cum  fatigatione  nach  Wfsb.  —  17,  2  ad 
imaque  eornua  veniena  nach  Luchs.  —  21,  4  triinmi .  .  pudere, 
mille  Aomtntbui  occisis,  qHibwidam  capti$  »»191*0711«  .  .  nach 
aig.  Verm.;  'praeter  Vitium,  sagt  er,  quod  in  omnea  s.  omnifrui 
manifestum  erat,  perverse  etiam  qtädam  ocdri  eapdqtu  dicübantur, 
nbi  pauci'  aut  aliquot  dicendum  erat;  contra  certo  numero  recte 
oontrarii  ponuntur  quidam'.  Scheint  mir  anerkannt  werden  zu 
müssen.  —  27,  1  ribua  lecundu;  diese  Wortfolge  in  P  nadi 
Lttchs.    —    30,  1  metdaUe»  per  dtctatoria  eaMra  nach  eig.  Verm. 

—  30,  6  'pari  glitria  probab.  PaulikoTskiiis'.  —  31,  5  'Heraeus 
probab.  ad  mille  Aommum  cum  Sempromo  .  .  omüsum';  dazu 
unter  den  Nachtrigen:  'Paimsiutn  habet,  non  amiuo;  eo  proba- 
bilior  Heraei  coniectura  fit,  in  quam  iam  llouiatiua  indderat'.  — 
31,  10  ttrrita  tertia  iam  clade  nach  Lenlz.  —  32,  3  eoqtu  mo- 
pioe  ast  ridaOta  mit  dem  Zusali:  'fortasse  in  coacfio  aliud  par- 
ticipium  latet;  Heraeus:  adeoque  mopi'a  est  toartatua'.  —  34,  10 
'Heraeus  probab.  ideo  pottea'.  —  35,  2  'toiL  scr.  rfuofrUs  noMIium 
Mm  ^smi^üirum  pleten«,  ut  fere  voluit  H.  J.  Muellerus'.  ~  39,  16 
udet?  tie  advertut  te  quidm  nach  Vslla.  —  42,2  reti'del  tum 
aatit,  weil  so  in  P  steht  nach  Luchs'  Angabe.  —  46,  4  [magna 
ex  parte]  unecht  nach  Wfl.  —  40,  10  netor  hoHit,  wie  in  P  steht 
nach  Luchs.  —  49,  15  'susiäcor  nunc  Livium  scripsisse:  ei  lan- 
tadetn  prope  .  .  pars,  h.  e.  eadem  .  .  civium  pars  atque  sociorum; 
Deque  enim  aeque  mnlti  utriusqu«  generis  ceciderunt,  sed  plures 
socii,  si  plures  omnino  in  acie  äerunt.  toMoiJeni  non  reparitur  nisi 
apud  iuris  conaultefl,  qnod  eius  formae  nisi  in  diligenter  ratioci- 
nando  usus  fere  non  erat,  tandum  pro  tantundem  librarii  substi- 
tuorutit  apud  Ciceronem  n.  d.  II  47'.  —  53,  5  und  12  M.  Caecäitim 
IL  M.  Caecäi  nach  H.  J.  Mueller  zu  XXIHI  18.  3.  —  55,  1  M.  Pbm- 
ponitu,  wie  35, 2,  wo  schon  in  der  2.  Aufl.  nachträglich  der  Vorname 
geindert  war.  —  59,  1  prmceps:  M.  Jun  i  vosque,  fotrti  conscripti 
aach  Harant.  —  59, 10  ü»  no  ( ii  praeiidii;  'P.  teste  Lucbsio ; ; 
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deletis  litteris  m«'.  —  59, 18  'Heraeus  probab.  a^Hoi  pro  eaptC.  — 
60,  7  praeferrigw  non  captia  modo.  —  60, 17  quamquam  quid  ego. . 
aectm  oach  Ussing  und  Wfsb.  —  61,  2  exkauriri  nach  Beraens. 
XXIII  6,  4  pleb»  (so  in  P  nach  Lu<^8)-  —  Ki  «^  ^idit 
attdivitque  nach  Luche.  —  11,  6  in  ara  nach  ed.  v.  —  17,  4 
i^stinatOB  m  fide  videt  nach  Putsche.  —  19,  17  fuenaü,  haad 
mmiu  dmidimn  nach  eig.  Verm.  mit  folgender  Erklärung:  'qui 
minus  dimidium  fermm  famemque  absumpsisse  dicit,  significat 
Gladem  tolerabilem  nee  nimiam  fuisse,  quod  ridiculum  est  per  so 
et  ad  loci  sententiam  ineptum;  qui  grarem  Gladem  magnamque 
patientiam  signiGcal,  ptmlo  minus,  tum  muüo  mtnui  dimidium  lut 
tum  mmiu  dimidium  necesaario  dicit.  pridem  hoc  senseram;  sed 
tum  addere  rerebar;  non  attenderam,  post  fuerunt  ( — '  utit)  ex- 
cidtsse  haut  (aut)'.  —  22,7  etwt,  quem  Latinum  m  curia  nach 
Luchs.  —  26,  7  od  populandum  nach  eig.  Verm.  —  3Ü,  7  '  probab. 
SigoD.  vaeua  pro  vatta'.   —  43,  7  'Koch  aut  lu>$ti  temert  probab'. 

—  43,  10  obmit  sauKentem  nach  laichs.  —  43,  13  tpwrwn 
quam  EamubaUi  magia  intereae  nach  Wsbg.;  die  Wortstellung 
belegt  er  mit  den  frflher  lu  XXV  40,  8    gesammelten  Bdapielen. 

—  43,  14  vrbi  easura  fomU  nach  Nipperdey. 

XXlill  1,  5  etxware  prmajwi nach  VVCI.  —  4,  3  'vere,  ut  vi- 
detur,  Benseler  Adrmtodtvum,  non  An(tranodonmi  alteriug  nomen 
tutoris  fuisse  admonuit',  —  5,9  'pro  osmetwn  scr.  aut  cum 
Rnbnkenio  «twnptHin  aut  cum  Walchio  adicittan^.  —  S,  15  'fort, 
scr.  o&A'nenfe  omnia   velttt  pacato  maxi  navibus  EantabaU'.  — 

8,  20  'fortasse  nihil  fuit  nisi  ad  pToeeaomdat  nmtUa  dadet  doai- 
nunto  sunt,  ut  coni.  Fabri'.  —  9,9  atque  ipii  nach  Rinkes.  — 
13,  5  'H.  L  Huellerus:  n,  cum  (ronstret  inltaUam,  Brmditttim  . . , 
fortasse  rectius'.  —  18,  2  'ridetur fuisse:  vitia,  quae,  velM  quae 
diutinis.  .'  —  18,  3  W.  Catdlius.  —  20,  9  kaee  aliii  lad».  — 
26,  2  'pro  filiabus  non  sine  causa  vir  doct  us/iM»  suspicatns  est'. 

—  40,  4  terra  maritimii;    'nos  cum  H.  J.  Müilero  a  omisimus". 

—  43,  2  a  M.  MettU«.  —  44, 1 0  'probab.  Wesenb.  eut  cum  oboiam 
.  .'  —  Ebenda  e(  t>,  «(  daumderet  nach  Fr.  1.  —  48,  13  Maatu- 
lii  nach  H.  J.  Höller  —  49,  4  connoicM's.  —  49,  6  in  derPraef. 
ist  Maisiiusia  beibehaltener  Druckfehler  statt  Maiitmta. 

XXV  1,6  quo  dwA'tu.  —  1,9  txaudttbatüur;  wie  Luchs 
ai^iebt,  steht  so  in  P.  —  7,  5  plebique  acitu,  —  8,  Sreceptim»; 
res  prodäi  praetidii  Carthaginietiman  fort  nach  Pingel.  —  8,  13 
iam  ugiuM;  'pro  inm  fort  scr.  lam\  —  9,  10  ist  in  der  Praet 
orietUem  zu  streichen  und  alt^^MOnfinn  hinter  butta  eininfügen.  — 

9,  12  potnnt  nach  Luchs.  —  U,  4  proiequtrmttur.  —  12,1 
iMfue  ad  ante  diem  nach  Wsbg.  —  12,  13  Aäe«  hoitiii  nach  eig. 
Verm.  —  14,  1  'H.  J.  Haller:  oc  miiba  miUtum paiude,  et  videtur 
mendum  subesse'.  —  16,  3  'probabjliler  Koehlerus  ideo  cum .  .' 

—  16,  10  opw  eait.  —  20,  2  'Puteolia  sine  dubio .  .  praesidiQin 
imposaerat' ;  s.  XXIIil  7,  10.  —  23,  5  oadoaque  eo  verterant  nach 
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W.  Baner.  —  25,  2  poitqaam  id  inceptum  nach  der  Ton  Lachs 
koneUtierten  Lesart  des  P.  —  26,  1  cura  Über  erat;  bo  in  P 
nach  Lucfag.  —  26, 12  corripwrat;  nam  Romani  diu  .  .;  Komani 
eingefügt  nach  H.  J.  Müller. —  26,  X\  sunt;  at  CarOuigmeiMes . . 
nach  ed,  v.  —  29,  6  tpeetaado  eae,  qtto  quisquit .  .  —  33,  2 
'omnwin  not.  Gron.;  fort  fuit  homitmm'.  —  38,  10  »mertarum 
nach  ed.  t. 

Im  Qbrigen  ist  altes  beim  alten  gehlieben,  sowohl  der  Titel 
d«8  Werks,  aU  audt  die  Orthographie  {qwtm,  mälia,  aedei,  ado- 
leacena  u.  a.);  die  Praebtio  mit  den  Angaben  aber  die  Verschie- 
denheit der  Lesarten  ist  nicht  recht  öbersichtlich ,  am  meisten 
vermibt  man  am  oberen  Rande  «ne  Bezeichnung  der  auf  der  be- 
treffenden Seite  besprocbeaen  Stellen,  was  im  Text  deswegen  nicht 
nötig  war,  weil  sich  hier  die  Kapitelzahlen  am  Seitenrande  dem 
Auge  sofort  aufdrängen.  —  Mehrere  Male  verweist  Mg.  auf  seiofl 
Opuscula.  Leider  sind  dieselben  seit  geraumer  Zeit  Tergriffen, 
und  man  darf  bei  dem  leidenden  Zustand  ihres  Verfassers  wohl 
kaum  erwarten,  dafs  sie  in  Kürze  wieder  käutlid)  sein  werden. 
—  Die  Em.  Liv.  werden  nach  -der  2.  Auflage,  aber  wiederholt 
mit  dem  Zosatz  'non  recte'  citiert. 

6)  T.  Livii  ib  arbe  eaodiU  über  XX).      Fnr    dea   Schnlsebrtucb  irklSrt 

voa  Eduard  WölJJlin.  Zweite  Aaflige.  Leipitg,  Druck  und  Verltg 
TDs  B.  G.  Teobner  18S0.     135  S.  9. 

Im  grofsen  und  ganzen  hat  WO.  es  beim  alten  belassen  und 
auch  belassen  können;  doch  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Schule 
einige  Noten  ganz  gestrichen,  andere  in  den  Anhang  verwiesen, 
viele  Druckfehler  beseitigt  und  sonstige  kleine  Verbesserungen  im 
einzelnen  angebracht.  Hierdurch  hat  die  Ausgabe  nicht  nur  an 
sich  gewonnen,  sondern  ist  nun  auch  speciell  für  den  Schulge- 
brauch durchaus  zu  empfehlen.  —  Die  ganze  litlerSi^eschichthche 
Einleilnng  ist  weggeblieben.  Schade!  Hoffentlich  kommt  sie  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  nieder  zum  Vorschein.  —  Im  Text 
finden  sich  folgende  neue  Lesarten:  2,  2  cut  nach  Hwg.  —  8,5 
prociderant    nach    eigener   Verm.   (was   nicht    angegeben  ist).  — 

10,  3  ne  Romanvm.  .  bellum  als  unecht  vom  Hsgb.  eingeklammert 
nach  einem  Fingerzeig- im  Paris.  5736.  —  33.4  iuxta  in  viat 
ac  devia  nach  G.  F.  Unger  (was  nicht  angegeben  ist).  —  44,  6 
Ol  liberum  est  Sagvntum  nach  Kraufs  (was  nicht  angegeben  ist).  — 
44,  7  tnde  «t  decessero   nach    H.  J.  Müller.    —    58,  9  atlollere, 

wie  der  Put  hat  (nach  Luchs'  Kollation).  —  Im  Anhang  zu  17,  6 
steht:  'Ilsener  I.  c';  aber  5,  3    ist   die  Bemei^ung    fortgefallen, 

daher  also  zu  schreiben:  Usener  Rh.  M.  19,  146. 

7)  Tili  Livii  ab  nrbe  coDdita  liber  XXII.     Für  d«a  Scbalsebraach  tTklirt 

von  Dr.  Carl  Täcking,  Direktor  des  kgL  GyrnDisioms  lu  Neafs. 
Zweite  verbeaserte  \at\ige.  Paderborn.  Druck  und  Verlag-  van 
PerdioaDd  ScböDiogh.     IST9.     120  S.  B. 

Data  der  Hsgb.  es  sich  angelegen  sein  lifst,  seine  Schulaus'- 
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gaben  zu  verbessern,  üt  aninerkennen ;  inch  diese  neue  Auflag« 
TOD  Budi  XXII  ist  mit  Fieifs  revidiert  und  enthält  in  dem  Kom- 
mentar vieles,  was  gegen  früher  einen  Fortschritt  darstellt.  Gleicfa- 
wofal  wird  man  über  das,  was  erkllrt  ist  (resp.  was  nicht  er- 
klSrt  ist),  und  darüber,  wie  die  £rklSmng  ausgefallen,  an  manchen 
Stellen  nach  wie  vor  verschiedener  Meinung  sein  mSsseD;  der 
Schülersundpunkt,  welchen  T.  bei  seinen  Bearbeitungen  Jateini- 
seher  Schriftwerke  voraussetzt,  ist  ja  nicht  allerorten  der  gleiche. 
Neue  Lesarten  sind  an  folgenden  Stellen  aufgenommen: 
1,  1  a^ettbal;  ifaifMe  nacb  Wfl.  —  1,  2  vidtre,  vertenmt  nacfa 
WS.  —  1,  17  fiertl  et  Jutumi  nach  Wfl.  ~  2,  2  per  paluit» 
nach  Wfl.  —  2,  3  Äfrot  et  owme  eßterani  rotmr  exereitia  ns^ 
Hdschr.  _  7,  10  m  atrat  iütraeti  onünt  nach  Wfl.  ~  8, 6  die~ 
taiorem  praetor  creare  nach  Wfsb.  —  Ebenda  ist  statt  prodüta- 
torem  jetzt  dittatarem  geschrieben  mit  der  Hdschr.  —  10,  2  yrwsi- 
mum,  licut  vtlim  tarn  ttse  $atvm»  nach  Haupt.  —  12,  iFkmini 
Semproniqut  nai^  Hg.  und  HJH.  —  12,6  noot  didatora  otch 
Gr.  —  14,  t  itditio  aceenta  nach  Lipsias.  —  15,  5  MiainJu 
proipexit  nach  Heraeus.  —  15^  10  ist  ruma  vor  mmi  etnge- 
klammeri  nach  i.  li.  Vors.  —  \Q,  i  per  horridai  (getrennt)  nadi 
Hg.  —  16  7  ist  praeHgantur  ohne  que  nach  Drak.  gemeint,  ganz 
unversUndlich  aber,  was  ein  kursives  in  Klammern  eingeschlossenes 
qtu  bedeuten  soll.  —  16,  8  u(  prima  nocte  id  armentioK  nach 
eigener  Vermutung,  so  viel  ich  sehe.  Hsgb.  sagt  hierzu:  'prima 
scheint  wegen  des  folgenden  primis  Uaubria  berechtigt  zu  sein'. 
Dem  Sinne  nach  statthaft  ist  es  ohne  Zweifel,  aber  ein  notwen- 
diges Erfordernis  für  denselben  ist  es  nicht;  und  woher  solleo 
wir  jenes  prima  gewinnen?  T.  schreibt  prima  mit  kursivem  s, 
als  wenn  prim  überliefert  und  zu  prima  zu  vervoUständigen  ge- 
wesen wire;  indes  die  Hdschr.  haben  ja  primii  tenetn'i  tiocrem. 
Diese  La.  aber  wird  von  allen  Herausgebern  in  der  gleichen  Weise 
und,  wie  ich  meine,  in  der  einzig  richtigen  Weise  beurteilt,  dab 
nämlich  primii  tenebrit  (dem  folgenden  Satze  entnommen)  als  ge- 
nauerer Ausdruck  dem  unbestimmten  nocle  (oder  jw  lueUm) 
beigescfarieben  wurde.  HStle  prima  nocU  im  Text  gestanden,  «o 
würde  die  Glossierung  der. Stelle  vermutlich  gar  nicht  stattge- 
fanden  haben,  prima  also  aus  prnnts  herzustellen  und  Uneträ 
zu  streichen  und  xoefem  in  mocIs  iu  verwandeln,  ist  unkritisches 
Verfahren  und  als  verfehlter  Versuch  abzuweisen,  —  17,  3  omma 
errca  tnr^Hlta  nach  Wfl.;  fehlt  Stern,  denn  W&b.*  liest  ebenso. 
—  19,  10  in  aneora»  evekuntur  nach  Gr.  —  20,3  will  T., 
nach  dem  Anbang  zu  scbliefseD,  profecti  lesen,  hat  aber  noch 
prooeeti  im  Text.  —  20,  6  sporn'  erat  ad  rem  nach  Big.  — 
20,  7  praeleeta  e$t  ora  nach  Mg.;  die  Worte  sind  im  Text 
wieder  ohne  Grund  kursiv  gedruckt.  —  20, 10  ^t  ct'i  fit&enim 
tnco/uni  nach  Gr.  —  21,  2  IndibiUiqiu  nach  Gr.  —  21,  4  /Wdtre* 
(Zeichen  der  Lücke)    'ohne    das  von  Salmastus   aus  einer   Hand- 
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scbriftlicboD  Knntpt«!  (PnL:  /MienmomHit)  herausgeleseDe  Objekt 
omnit.^  —  22,  6  soUerti  D&ch  Fr.  1. —  23,  6  pari  plui  rec^eret 
nach  den  Hdgchr.  -,  fehlt  Stern.  —  23,  9  horreorvm  pauca  Dach 
den  fidscbr.  —  24,  8  per  aoer$tt  [taxtra]  a  caitrii  nach  Mg.  — 
Zu  24,  10  wird  bemerkt,  dafs  die  Parantbese  pars  aberat  tum  fame 
mAglidierweise  von  einer  Randbemerkung  tu  paudtale  heirfihre, 
im  Anhang  wird  dieselbe  'eine  ungeschickt  eingefügte  Begründung' 
genannt.  Hegb.  eetit  hiniu:  'Crerier  schiebt  die  Worte  pan 
extreitw  (Aerat  nach  paudtate  ein.  Dann  würde  an  unserer 
Stelle  mit  Entfernung  des  iweifelhafteo,  vielleicht  ans  Dittographie 
von  iam  entstandenen  fanu  lu  lesen  sein:  tofn^uc  artilms  Fabi, 
iamudendo'.  Zu  diesen  letzen  Worten  ist  zu  bemerken,  dab 
aus  Verseben  die  Angabe  der  Quelle  untnblieben  ist,  aus  welcher 
4iese  kritiache  Notii  genommen-,  denn  Hsgh.  stellt  hiermit  nicht 
eins  eigene  Ansicht  auf,  sondern  reproduciert  das  von  F.  Frie* 
dersdorff  im  Phil.  Aug.  1875,  S.  521  Gesagte.  Ich  habe  diese 
tinstatthafte  Ungenautgkeit  in  den  Angaben  des  Usgbs  sdion 
früher  hervorzuheben  Gelegenheit  gehabt;  s.  Jabresb.  IUI  67.  — 
25,  13  nfemt  et  vtagiuro  nach  Hg.  —  28,  9  va«ä  [tmimii  et] 
minis  nach  Hg.;  fehlt  Stern.  —  31,  11  ut  fui  pro  diaatore 
ereatui  esaef,  fui$$e  dictator  crederetw  nach  Wfl.'  und 
HJH.  —  32,  1  quod  religuHm  audumnt  erat  nach  Hg.  —  33,  5 
fraeferri  nach  Hg.  {wo  wieder  ein  unmotiviertes  kursiies  t).  — 
38,  2  MMU  eoniulum  cmventvroi  neqve  miuuu  abitvriu  hinter 
fiterat  gestellt  nach  Drak.  —  38,  9  tntrort  se  [fuod  tu]  gut  dvx 
ohne  Angabe  des  Emendators  (Wfsb.)',  auch  fehlt  Stern.  —  39, 17 
a^verna  I«  quidem  de  me  gloriabor  nach  Alscfa.;  fehlt  Slern.  — 
45,8  tenuere  nach  Wfl.;  fehlt  Stern.  —  49,  12  obruere  nach 
Wfl.  —  54,  6  se  eerte,  [et]  ti  nach  ed.  ».  —  57,  12  redimendi 
nach  ed.  Aac  —  59,  1  M.  Juni  voi^  nach  Harant.  ~  59, 17 
[a]  vebia  nach  Mg.  -  60,  11  st  ut  aoorum .  .  st  ut  vobis  nach 
Hg.  —  60, 26  et  vo»  redimam  nach  Alscb. ;  fehlt  Stern.  —  61,  2 
quitt  nsc  nach  ed.  v.  mit  Mg. 

S)    T.  Livii  «b  orbe  euodiU  lib«r  XXH.   Nad  fSrklarJDgar  af  A.  Frig»lL 
Stoekhalm,    ISTQ.     Kangl.    Boktrycieriet     F.  A.  Horttedt   &   ^utr. 

104  S.  8. 

Die  Ausgabe  enthält  54  Seiten  Text  and  50  Seiten  erklärende 
Bemerkungen.  Letzere  bieten  kein  besonderes  Interesse,  wohl 
aber  ersterer;  denn  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  denselben  be- 
weist, dafs  derselbe  unter  Berücksichtigung  der  Ausgaben  Hadvigs, 
Weifsenborns  und  WölfDins  konstituiert  ist.  Ich  führe  einige 
Lesarten  an,  um  auf  hier  von  dem  kritischen  Verfahren  des 
Herausgebers  eine  Probe  zu  geben,  und  wähle  hierzu  einige  neuer- 
dings mehrfach  behandelte  Stellen  aus.    Er  liest: 

1,  1  afpliebat;  itatp»  nach  Wfl.  ^  1,  2  videre,  vmenaU 
nach  Wfl.  —  1, 17  fimt  et  Ivmmi  nach  WO.  —  2,2  jwr  paiu- 
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d€m  mit  Drak.  —  2,3  Afrta  et  omne  veterani  rolmr  tasereUm 
nach  Wfl.  —  3,  9  pugnaeque  cum  propoBMtstet  nach  Mg.  — 
3,  13  obtorpaerint  nach  ed.  r.  —  4,  4  mper  eaput  deceftut  ät- 
ädiii  Dach  eig.  Venn.,  wie  es  scheint.  —  7,3  muIH  poitea  ev 
vulturilmi  nach  J.  Perizonins.  —  7,  10  düperfiti  animi  mit  Drak. 

—  8,6  dicUüvrem  praetor  cnart  nach  Wbb.  —  9,  2  cöloiuae 
haud  proipere  mit  Wfsb.  —  10,  2  pnm'mum,  tievt  velim  o»- 
ßeamque,  aalva  larvata  erit  Aücs  diuUia,  qmd  dwUum 
....  ci>  Alpes  iwn(,  him  (toiinn  du^l  nach  Mg.  —  H,  1  quibta 
quotqne  mit  Mg.  —  12,  4  vietta  tandem  Martiot  animot  nach 
Valla.  —  12,  5  ftomnit  Sanproniigm  nach  Mg,  —  12,  6  novi 
diaatori*  nach  Gr.  —  13,  4  eiiam  atfiw  etiam,  ut  promuia  mit 
Mg.  —  14,  1  teditio  aecenia  nach  Lipsius.  —  14.  4  ipeetatumne 
huc  inqmt  nach  jfing.  Hdschr.  —  15,  5  fftmiidag  cidit,  per  oeea- 
tümem  nie  Wbb.  —  15,  7  lul  aulra  prope  ipia  cum  fattgatime 
mit  Wa  —  15,  10  effiao  cursu  nach  J.  H.  Vob  —  16,  4  per 
horridtu  lävas  mit  Hg.  —  16,  7  prMligimtur  mit  Mg.  nach  jflng. 
Hdschr.  —  16,  8  ut  nocre  id  nacb  ein«r  Venn.  Wtsbs.  —  18,  2 
suptrvetUiset  nach  Gr.  —  19,  3  navei  prope  terram  nach  Ra- 
perti.  —  19,  10  m  oncoroi  evehuntur  nach  Gr.  —  Ebenda 
mnma  ae  praxpopert  nach  Drak.  —  19,  11  («mpfafa  twrnu 
pugna  nach  Gr.  —  20,  4  daiK  profecti  nach  jung.  Hdsclir.  — 
20,  6  gparti  erat  ad  rem  na<di  Mg.  —  20,  7praal0cta  e«t  ort 
nach  einer  Verm.  Wfsbs.  —  20,  10  q«i  Hibarum'aBcoluni  nach 
Gr.  —  21,  2  Indibilix^  gegen  WJ^b.  —  21,  4  tribuni  mtU- 
lum  nach  Mg.  —  22,  6  lolkrti  nach  Mg,  —  22,  13  maaiimmt 
momentum  m  civitatilms  nach  Hg.  —  23,  9  horreontm  pauta 
nach  Gr.  —  24.  8  per  ovena  a  cattrü  nach  Hg.  —  24,  10  tom- 
que  artibut  Fabii,  sedendo  et  eunctando  nach  Hg.  —  25,  3  twn 
M.  Metiliui  tribiaau  plefrtt  id  enimvero  ferendvm,  wie  Mg.  — 
25,  6  t'N  euttodia  habitwn  nach  Aacensina.  —  25,  13  referret  et 
magütro  nach  Mg.  ~~  26,7  tittertB  tenatui  de  aequato  nach 
Lipsius.  —  28,  11  increeeetUe  artamitu  nach  Wfl.  —  29,  II 
arma  ae  dexterae  nach  Mg.  —  30,  9   terrtbilem  famam  nach  Hg. 

—  31,  11  ut  qui  pro  dielatore  fuisset,  dictator  erederetur  nadt 
Wlsb.  —  32,  1  quod  reliquum  nach  Hg.  —  32,  3  abeandum 
limvisMl,  wie  Wrsb.  —  33,  5  proferri  oach  Mg.  —  33,  6  n«  hn- 
ginquae  quidem,  wie  Hg.  —  36,  7  Caedtciis  nach  Bfittcher.  — 
37,  13  m  Sicitia  erat  nach  jAng.  Hdschr.  —  38,  3  fverat,  iustu 
eonsalum  eonventuros  neque  intunu  ahituros,  wie  Hg.  —  38,  4 
rtpelendi  nach  Cre?.  —  38,  13  et  ma  »ponte  nach  Gr.  —  39,  3 
claudet  ret  piihlka,  wie  Wfsb.  —  39,  16  moenibws sedetP  udne 
adversta  te  quidem  de  me  gloriabor,  wie  Wtah.  —  39,  18  resiste$ 
autem,  »i  adverms  nach  Hg.  —  39,  19  nuni^iuim:  gloriam  qui 
iprewnl,  wie  Wfsb.  -~  40,  4  cum  dignitales  ^essent,  wie  Wrab. 

—  41,  7  per  amvaUem  mediam  aach  Mg.  —  44, 5  Varroni, 
Varro  Paulo  spect'wHfft  nacb  W£ib.  —  44,  7  Ungua  tarn  prompta, 


b,Goo(^lc 


Livin*  voa  H.  J.  MfilUr.  143 

wie  Hg.  ^  45,  4  id  eero  indtgmim  umnin,  wie  Wfob.  —  46,  4 
Xomanam  erederet  adem  nach  Wfl.  —  46,6  ante  aliosAabi'ftu 
nach  Hg.  —  47,5  obliqua  front«  nach  Lipsius.  —  49,12 
«ftmere  nach  Gr.  —  54,6  st  eeru,  »i  non  armii  nach  Fr.  1.  — 
54,  1 1  eompom  clades,  nie  Wrsb.  —  55,  3  mortwiqiu  per  omim, 
wie  Mg.  —  55,  7  cwmt  ■ —  suae  qtmque  forlwaae. .  exipeetent  — 
CHStodetqw;  Rlammem  von  Frigell.  —  55,  8  egredi  «rbe  nach 
Hg.  —  57,  6  tnb  lerram  nach  Dub.  —  59,  17  hbertasqtu  est? 
li,  me  dius  fidms,  nie  Hg.  •—  60,  11  si,  uc  avorvm  .  .  .  si,  ut 
N06i:i  nach  Hg.  —  60,  15  fadel.  fa'bert  <itque,  wie  Hg.  —  60,  19 
kostet  obstüere  nach  Hg.  —  60,  21  polest  auf  favitse  nach 
Hg.  —  60,  26  matun  et  tattra  nach  Hg.  —  61,  2  qnia  nee 
nach  ed.  t.  mit  Hg. 

9)  T.  Livi  ab  nrbe  eonditi  libri.  Ertlirt  vob  #'.  tfei/t»nborn. 
Pünner  Band.  EnUia  Heft  Buch  XXJIII.  XXV.  Vierte  AaDase,  be- 
sorgt von  H.  J.  Müller,  Oberlehrer  an  Friedrich»- Werde nehea  Cum- 
nasinm  in  Berlin.   BerUn,  Wefdmaneache  Bnchhaidlaif.    ISSO.    VI  n. 

234  S.  8. 

Seit  dem  Jahre  1S71,  in  welchem  Weifsenborn  den  fünften 
Band  seiner  Liriusbearbeitung  zum  dritten  Male  herausgab,  sind 
fOr  die  Kritik  und  Erklärung  der  in  diesem  Uande  enlbaltenen 
Bücher  Beiträge  in  ansehnlicher  Zahl  geliefert  worden.  Die  genaue 
Prüfung  derselben  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  älteren 
Litteratur  hat  mir  schon  bei  der  Ausarbeitung  ineiaer  bei  Teubner 
in  Leipzig  1878  und  1S79  erschienenen  Ausgaben  der  Bücher  XXIill 
und  XXV  zu  vielen  Abweichungen  vom  Weirsenbornachen  Texte 
Veranlassung  g^eben.  Eine  erneute  Erwägung  hat  mich  in  der 
Überzeugung  bestärkt,  dals  die  Mehrzahl  der  daselbst  vorgenom- 
menen oder  empfohlenen  Äoderangen  notwendig,  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich  ist,  und  so  habe  ich  kein  Bedenken  getragen,  die- 
eelben  auch  in  das  vorliegende,  neu  bearbeitete  Heft  der  Weifaen- 
boruschen  Ausgabe  einzuführen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  haben  abgesehen  von  den  dem 
geänderten  Text  entsprechenden  Umgestaltungen  auch  sonst  teils 
Verkürzungen,  teils  Erweiterungen  oder  Vermehrungen  erfahren; 
insbesondere  ist  in  den  Citaten  eine  gröfsere  Zuverlässigkeit  er- 
reicht und  die  äu&ere  Form  des  Ganzen  hat,  wie  in  den  früher 
von  mir  bearbeiteten  Heften,  an  Übers  ich  tlicbkeit  gewonnen. 

Folgende  veränderte  Lesarten  sind  in  diese  vierte  Auflage 
aufgenommen  worden  nach  jüngeren  llandschr,  wenn  nichts  bin- 
ingefügt  ist:  XXlIll  1,3  murosportas  (P).  —  1,5  evocare.  —  1,8 
quam  propalam  tueri  (Walch).  —  1, 11  (raicie»(is(P  nach  Luchs). 
—  1,  13  inpotestatem  (P).  —  2,  T  mlebat.  ■  sperabat  {P).  —  2,8 
faveret,  plebs  (ed.  v).  —  2,  9  lateque  moenibns  disiectii  rara» 
(Jacobs).  —  3,  3  e(  arx  procul  eis  erat  (HJM.),  quae  habüabantur; 
was  miUa  aberal  ab  vrbe  nobile  (P)  templum,  ipsa  urbe  nobiliua 
(Gr).  —  3,  11  u  Ais  (BJH.)  condkiOMlmi .  .  Crotoniates  (P) .-.  fre- 
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fueiuiam  reeipere.  —  3,  14  $o  Lecrot  (Wagb.)-  ~  3,  15  iinfetra- 
verttiU  «i  (HJU.)  BoHnibaie.  —  4,  2  tarn  ailaiem,  id  myenniM 
tutorei  (Hg.;  ist  im  Anhang  adsge&lleo).  —  4,  3  Ädranodomm 
und  so  durcbgingig  (KKeil  u.  a.].  —  4,  8  timenttbuM  munui 
lUf  ctpiKKt.  tum  fumu  (Wfsb.).  —  5,  5  comxiumlei.  —  5, 13 
addä  noanullOB  ab  lalert  (UfM.).  —  6,  7  nun  HanibaU  pacta 
faeiendum  (Hg.)-  —  8,  5  noitri.  eandem  (Crev.).  —  8.  15  «Af»- 
naue  ea  eliam.  .  mari,  quibm  oput  non  erat,  BannibaÜ (üilA.). 

—  8,  16  opponamui  (Salmasius).  —  8,  18  magnopere  »uaäto 
OToque  (Hu.  HJH.).  —  9,0  atque  ipii  (Binkes).  ~  9,  10  m  eo 
exemplvm  [ti.  Weber).  —  10,4  pro  praeloribtis  (Forchhaniiner). 

—  10,  8  sab  terra  (Valla).  —  10,  9  Y^lea^^i,  arcem  «i  Sabmä 
(ed.  V.).  —  13,  5  in  Jtaiiam,  quoniam  Bnmdimim  (Hg.).  —  14,  10 
eiüptdiendä  diei  quod  relicum  erat  contumunt  (Gr.  HJH.).  — 
15,  3  pretia  liberialis  (Heinsius).  —  15,  7  o c ctimuenl.  —  16,  17 
permisü,  si  in  publico  (Sig.).  —  18,  9  (am  truci  cetuon'ae  (JGr.). 

—  18,  11  cotwenire  {UM.).  —  20,  1  in  agroi  (ed.  v.).  —  20,  3 
rediit.  —  20,  8  tenuit.  a  praelore  (HJH.).  —  20,  10  dueit,  sed 
ad  condliandoi  (Sig.).  —  20,  14  ad  temptandwm.  itaqw  di^na 
(üiM.).  —  22,  15  animadverterit  iGr.)-  —  23,  4  tralata  est. 
(Crev.).  —  24,  6  edocuissel,  principiKm  (Böttcher).  —  25,  2  apontt 
fecitie  Bieronymum,  quid  puerum .  .  (Sartorius).  —  25,  o  n« 
tumere  modice  (G.  Kiersling).  —  26,  2  veniri  (Gr.).  —  26,  3  nunc 
per  deot,  nunc  per  memoriam  (Hg.).  —  26,  10  anmitque  cum 
se  monerent  Uli,  ne  tempua  lererent,  ut  ferrum  . .  (HJU.).  — 
26,  14  caedemqae  per  se  (ed.  v.).  —  27,3  primo  et  iKlenti 
trahendae  rei  hm  (HJU.) > —  27,8  quo  Romanae  parlit  (Wüsb. 
HJM.).  —  28,7  negari  possit.  —  29,7  fuistenl,  tuae  didonit 
(HJM.).  —  29,  8  censere  se   liberoi .  .  (Mg.)  duäbui  Syracmai 

'concursum  sit    (ed.  v.)  —  29,  12    ainuenfei.  —  30,  10  Megara  - 
(Mg.),  inde  ipsi  (Harant).  —  30,  14  recijoerenl  utt,  receptos.  — 
31,2  Epicyden  adeise  pervasit  (ed.  v.)  —  31,5  Megara  (Mg.). 

—  32,  6  turiae  ad  omnia  aura  amdtatae  muüüudinis  enntf 
(Mg.).  —  34,  2  quibus  quicquid  hostes  (Mg.).  —  34,  3  odiri.  — 
34,  10  quae  propha  lubibani  (Crev.).  —  35,  1  recepä.  —  35,  4 
daitem.  sed postqutttn.  —  36,  2  rediil.  —  36,3  claampraefeclo 
in  masnum,  —  37,  4  die  ac  noe(e  (Htz.).  —  37,.  9  arbitrii  re* 
euel  (Kabri).  —  38,  1  eotmocatis  tuis  credo  (Gr.).  —  38,  8  in- 
fermdae.  —  39,5  ruerent  integri  laudis.  —  39,9  tum  per» 
etiam  qui  (Mg.).  —  40,  17  petiit.  —  42,  7  fecil.  Galli  pleri^ut 
mitites  iique  pro  parle.  (Valla.).  —  43,  6  Cenltmatus  et  ex  pri- 
valis  M.  Aliliug  et  M.  Aemüius  (IIJM.).  —  43,9  his  comilö 
(HJM.).  —  44,  5  Terentio  cum  legione  una  .  .  praetrat  Rcenitm 
(Aid.).  —  44,8  porta  Caietat  et  Ariciae  (Luterbacher).  — 
EhuDda   w'jo»   (Wsbg.).   —    44,  10    iussit  et  i'i   u(   descenderet. 

—  45,3  transfugie  hoe  documenlum  (HJM.).  —  45,5  detds- 
caM  aul   ut   novi   concilientur,    doeuatmtum    ettam   dicalur 
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(Hg.).  —  45,  6  dttperäta  ab  todü  (Hg.).  —  45,  13  qw>qite  ad 
(Harant)  aviditalem  (Stroth)  adäidil.  —  47,  2  armarani  (Duk.) 

—  47,  14  tex  milia  (P  nach  Alsch.')  —  47,  15  viüo,  cum  temptü 
(HJH.)  — .  48,  7  eongregata  vatta  ae  temeraria  esK  (HJH.).  — 
49,  6  trakeret.  »ed  Matmiua  (HJH.).  —  49,  7  praeterqwan  quod 
Celtiberum  imenlulem.  —  X\V  1,  3  populofümtdis  in  agro.  — 
1,9   exmidiebantur    (P  nach  Luchs).  —  1,11  praetori  urbaito. 

—  2,  4  amtulet  (P).  —  %6  doli  quinqvageni.  L.  ViUius  (R. 
Engelmann).  —  6.  2  nt  Italia  iam  adigsemH»  (HJM.).  —  6,  3 
tmbimlnu^e  nottrii  imatui.  —  6,  11  «(  et  tarbi.  —  S,  23 
vixenmut  (Harant).  —  8,  8  legei  tuas  luaque  (Wsbg.).  — 9, 1 
m  ixpedüionem  (Crev.)  —  9,  2  pnueepü.  —  9,  4  denuntiato  (Hg.). 
-^9,7  exertüwnqw  e  caürü  (Mg.),  —  9,  10  orientem  ijiectani 
(J.Gr.)  —  9,  12  poiiint  (Duk.).  ~  9,  16  Tarenlmoique  duces 
»ingulii  partibut  addit  binos  .  itinera  (Gr.  Htz.  Wfab.).  ~ 
11,  6  mde  opus  (Mr.).  —  11,  9  «(  ceterae  (Crev.).  —  11,  10 
oppugnandi.  —  11,  20  factam.  —  12,  1  usque  ad  ante  dum 
(Wfibg.).  —  12,  ^poit  rem  factam  edüt  eomprobala  auetmtat 
(Hg.)  —  12,  9  partem,  parfem  privati  (Mms.).  ,—  12,  10  hi» 
tmdü  (HJH.).  -—  Ebend.  paaeit  (P.).  —  12,  13  Atsgue  hoitäs 
(Gr.)-  —  13,  10  agreitibtu  extenia  (HJM.).  —  14,  1  ac  mttlta 
pemitie  (HJH.).  —  14,  4  proxima  forlt  erat  (Mg.)  —  14,  8  re- 
twcoiuio  remorantJOfue  (Wfsb.). —  16,3  abüruni.  oft  trf(Wrsb.). 

—  16,  5  tarn  altero  anno  (Wfeb.),  —  16,  7  ih  locam  angu- 
xt%m,  eo  cum  pamü  . .  (HJH.)  —  16,  12  haee  ab  seie  dicta 
(Crev.).  —  16.  13  dextram  et  id  pigma  (Mg.).  —  16,  14  locmn 
M  concilto  iii  dixisie  (AUcfa.).  —  16,  25  haec  li  vera  (Hg.).  — ■ 
19,  6  abiit.  —  19,  8  reii'if.  —  19,  13  i»  ätture  ex  a^(Hg.). 

—  19,  14  ru  erat,  ^u^e  (Hg.).  —  19,  15  dua»  havd  amplim 
(HJH.).  —  EheiMi.  amitanle,  dotuc  dux  itetä,..aae  (WfL).  — 
20,2  comtMinäHm  in  eoqve  et  PuteoUs  —  id  oppidum 
dnfe . .  (Crev.  HJH.).  —  20,  5  neque  in  tanto.  —  21,  4  Magonem 
ac  duo  fermt  milia.  —  21,  7  feeinent,  hotti».  ^-  22,  1  hae 
üadet.  —  Ebend.  Ais  dadibm.  —  22,  11  wcum  ferrent  (Hg,).  — 
23,  6  deinde  in  pistaloria.    —   24,  1  partem  muri,    cum  (Hg.). 

—  24,  7  ni6  lueem  (Hg.).—  24,  12  eUusei.  —  25,  2  poriquom 
id  mcepfttm  (P.  nach  Luchs)  uod  aversut  (W£sb.).  —  25,8 
cattra  testii  parielmn  (H.  RAhl).  —  26,  1  liber  erat  (P  nach 
Lachs).  —  26,12  qumt  Romana  eorripuerat;  nam  Romani 
diu  ,  .  aditurant  magie  ,  ex  Aotfnim  . .  (Mg.  Dobree.  HJH,).  — 
27,  1  fturant,  *  <•  oeeupaverant,  hand  (Böttdier.  Wlsb.).  — 
27,  13  ne  intra  o6«'rfttw«m(HJH.),—  28,  9  tyrannis  Si/racuaat 
eis«  et  applieare  ee  Rumanis  apparuüMf  (Hg,)  —  29,  iquae 
impeiüa.  —  29,  9  itOerfecere.  —  30,  7  froAi  adAdtradinam  (P), 

—  31,  5    tranifugarwn    merctnnariorumittie    (Gerlacb).    — ' 

I.  obea  S.  131.  Anm.  3. 
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31,  Tnequaquam  tanti  tum  fruchan  eise (Harant).  —  31,  Hfrae- 
aidio  ad  acdpiendam  (HJM.)-  —  Ebend.  fuerant  (Gr.).  —  31,  9 
«jrNonJtnn  pavor  caplae  (Wrsb.  HgO>  —  31,  14  rtdut.  —  32,  10 
suhsUtü;  P.  Scipio  (Vi.  Bauer.)    —    34,  2  w  tempore  loäus  (Gr.). 

—  34,  10  mtviere,  et  contraeto  (Crev.)-  —  34, 13  haud  difficät 
erat.  —  35, 1  ape,  ei  se  cotuuttxissent  (Heusioger).  —  35, 9 
tarnen  tuto,  vt  (Ilarant).  —  36,4  a^arebatqae.  —  36,11  tru- 
dSna  igitur  cum  (HM.).    —    36,  15  fvä,    qvia    apwt  (N.Heil). 

—  36,  16  finoeum.  —  37,  6  tubtuntei.  —  37,  9  inctuanlei.  — 
38,  4  pontffl.    —    39,  9  calentes.    —   39,  13  ingtntan  partam. 

—  39,  14  tradil.  —  40,  2  IktMiaeqve  hinc.  —  40,  6  feremd« 
.  .  (Ruperü)  adiil.  —  41,  5  praeterjuam  qued  moanina.  —  41,  6 
fuii  proelium;  primu»  (Hg.).  —  41,  7  eapla  »ex  milia  et  octf 
elephmti  (Mg.  HJH.). 

10)  T.  Livi  (d  nrbe  coadita  libri  ■  viceiimo  sexta  ad  trjceiiinain.  Rcce»- 
mit  AnsDstDi  Laehf.  Beroltni  apnd  WeidmaanDs  HDCCCLXXVniL 
CL  nod  393  S.  gr.  8.  Vgl.  A.  B.  in  Lit  CsatrtJblatt  1880,  Sp.  849. 
H.MUlUr  in  den  Gfitl.  Gel.  Ade.  1880,  ä,  IUI  f. 

Difl  Ansicht,  dafs  der  Puteanus  als  alleinige  Grundlage  für 
die  Kritik  d«r  dritten  Deicade  des  Livius  zu  gelten  habe,  wurde 
durch  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  Heernagens  (NOraberg 
1869)  erschüttei't  und  widerlegt.  Derselbe  bewies,  dafs  nicht 
alle  auf  uns  gekommenen  Handschriften,  in  denen  die  angege- 
benen Bücher  cuthalten  sind,  aus  dem  P  abgeleitet,  dafs  speciell 
in  dem  von  ilhenanüs  und  Geleniue  beDulzlen  CoAt\  Spirensis 
nicht  nur  vielfach  Spuren  des  Richtigeo,  sondern  unmittelbar  die 
richtigen  Lesarten  erhalten  seien.  Aus  diesem  Ergebnis  folgerte 
er,  dab  eine  von  P  unabhängige,  vornehmlich  in  diesem  Spirensis 
repräsentierte  Gberlieferung  schon  in  alterZeit  existiert  habe. 
Ueerwagens  Resultat  wurde  beseitigt  durch  ein  auf  der  MikDcbener 
Bibliothek  von  Halm  entdecktes  Pcrgamentblatt  (11.  Jahrb.), 
welches  die  von  Rhenanus  aus  der  Speyerer  Handsi^rift  ange- 
fahrten Varianten  enthielt  (es  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Blatt 
des  Spirensis  seihst),  und  durch  die  von  Studemund  verötfent' 
lichten  Lesarten  eines  Turincr  Palinipsestes,  welche  gleichfalls 
auf  eine  von  P  verschiedene  Quelle  mit  aller  Bestimmtheit  hin- 
deutete. Um  festzustellen,  in  welcher  unter  den  jüngeren  Hand- 
schriften diese  dem  P  gegenüberstehende  KecensJon  enthalten 
sei,  verglich  Mommsen  an  einer  Reihe  von  Stilen  die  Lesarten 
vieler  (83)  Handschriften  mit  der  Überlieferung  des  T  und  S  und 
wies  mit  Sicherheit  auf  die  dem  Spirensis  am  nächsten  stebeo- 
dea  Codices  bin.  Zum  Abscblufs  wurde  die  Frage  durch  Luchi 
gebracht.  Nach  ihm  war  der  Archetypus  der  Spirensisgmppe 
(.2)  gleichaltrig  mit  dem  P  und  mit  diesem  aus  derselben  Vorlage 
abgeleitet  Aus  ^  wurde  der  Turirensis  abgeschrieben  und  ein 
zweiter   nicht    mehr    vurhandeuer  Codex   {2^),    der    Stammvater 
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1)  des  Spirensis,  welcher  uns  im  Uftncbener  Fragment  und  in 
den  Angaben  des  Rhenanua  und  Gelenius  rorli^,  und  2)  des 
verlorenen  2*,  aus  dem  wieder  ein  Harleianus  geflassen  ist. 
In  gleicher  Deecendenz  sctiliersea  sich  aa  ein  zweiter  HBrleianus 
und  ein  kurrigierter  Laareoüanus ,  dano  ein  Vaticanus  und  ein 
Florentioüg,  endlich  fünf  ganz  junge  llandBcbriften. 

Dies  Resultat  wird  auf  den  ersten  60  Seiten  der  umfang- 
reichen I'rolegomena  überzeugend  begründet.  In  dem  zweiten 
Teil  (S.  LX.— CXXXXVI)  werden  alle  Fragen  der  Kritik  besprochen, 
und  zwar  mit  solcher  Genauigkeit,  mit  so  gedi^enem  Urteil  und 
so  sicherem  Überblick  ober  den  livianischen  Sprachgebrauch,  dals 
man  gar  nichts  vermifst  und  sich  gen&tigt  sieht,  dem  Herausgeber 
in  seinen  EntscheidungeD  fast  durchgängig  beizustimmen.  Diese 
I'rolegomena  und  dieser  aur  selbständigen  Kollationen  beruhende 
krilische  Apparat  sind  die  Frucht  eines  wahrhaft  soliden  Fleibee; 
sie  beweisen  eine  Ausdauer  und  Uebe  zur  Sadie,  von  der  man 
sich  auf  das  woblthuendste  berührt  fühlt.  Philologen,  welche 
in  die  Kritik  des  Livius  eingeführt  sein  wollen,  ist  das  Studium 
dieser  Prolegomena  sehr  zu  empfehlen;  mir  ist  es  ein  wahres  Ver- 
gnügen gewesen,  die  Auseinandersetzungen  des  Herausgebers 
zu  lesen. 

Schon  im  XXVI.  Buche,  von  welchem  nur  kleine  Partieen 
(Kap.  30,  9—31,  2.  41,  18—43,  8.  46,  2^51.  14)  in  5  erhalten 
sind,  zeigt  sich  die  Üedeutung  dieser  Handschriften :  manche  neue 
Lesart  konnte  denselben  entnommen,  manches  in  der  Überliefe- 
rung des  P  durch  sie  leicht  rektifiziert  oder  ergänzt  werden.  Es 
fehlte  aber  auch  nicht  an  Stellen,  wo  die  Wahl  zwischen  P  und 
S  schwierig  war,  da  beide  etwas  Erträgliches  boten.  Hier  hiefs 
es,  mit  Schärfe  des  Urteils  festzustellen,  was  dem  Sinn  der  Stelle 
und  zugleich  dem  livianischen  Sprachgebrauch  entsprechender 
wäre.  Üen  diesbezüglichen  Entscheidungen  des  Herausgebers  im 
XXVI.  und  XXX.  Buche,  die  ich  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
zogen habe,  mofs  ich  fast  überall  beistimmen,  nur  XXVI  bO,  2 
scheint  mir  actepü  deiponman  eam  esse  frindpi  (L)  den  Vorzug 
zu  verdienen.  — XXVI  5t,  9  erkläre  ich  mich,  wie  Leo,  für 
Creviers  an  sich  so  geringfügige  Änderung  refectäque,  qtta  qua»- 
aati  erant,  muris  (der  Ausdruck  wird  natürlicher  ^),  uud  qitaMauerant 
(P)  ist  ja  nichts  als  quaualierant).  —  XXX  4,  7  glaube  icli ,  dafs 
KD  allerdings  notwendig,  aber  als  neben  und  zwar  hinler  der 
verderbten  Lesart  et  in  den  Text  geraten  anzusehen  ist  (ganz 
wie  au  den  von  Ludis  S.  LXlü  besprochenen  Stellen),  also:  ttm- 
put  k>Auü .  ex  nuntione  ac  gpe. ,  —  XXX  25,  6  endlich  scheint 
mir  die  Verteidigung  des  Kompositums  mperlabentem  nicht  ge- 
lungen zu  sein  und  Weibenborns  Vermutung  vor  dieser  La.  den 
Vorzug  tu  verdienen. 
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Wie  ich  sonst  äb«r  die  kritische  Behandlung  des  XXVI. 
Buches  bei  Luchs  urteile,  bshe  ich  damit  bewiesen,  dab  ich  in 
meiner  Meubeart>eitung  der  WeiTaenbornschen  Ausgabe  voriogs- 
weise  ihm  gefulgt  bin.  Nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich  micb 
voD  der  Lesart  des  P  resp.  WeirseiLboms  noch  nicht  trenneD 
k&nnen,  und  zwar  habe  ich  7,  3  gm  tarn  festgehalten,  nicbtobns 
Zweifel  an  der  Bichttgkeit  diesä*  La.,  und  ebeuso  bin  ich  7,  6  Al- 
schefskis  Ergänzung  treu  geblieben;  ich  glaube  hier  mit  Recht; 
B.  Wüib.  zu  XXV  16, 19.~12,  5  und  14,  6  ist  proconiufum  vid- 
leicht  richtiger  als  procomulis;  aber  in  dieser  ganzen  Stelle  ist 
nur  von  Fulvius  die  Rede  und  daraus  wohl  der  Singnlaris  nt 
rechtfertigen.  —  18,  3  habe  ich  das  bdschr.  nee  lamcM  vertei- 
digen zu  können  geglaubt,  da  der  DetaonsU'ativhegriil  auch  sonst 
von  Liv.  ausgelassen  wird ;  s.  Wfsb,  tu  XXV  1^,  9;  Gronovs  tut 
tarn  schien  mir  nicht  einmal  recht  lu  satis  eotutabat  zu  passen. 
—  18,  4  habe  icli  die  La.  comüia  habertl  in  der  Anm.  zu  schätzen 
gesucht,  ohne  mir  zu  ferhehlen,  dafs  der  Ausdruck  ein  nnge- 
wOhnhcber  ist.  —  20,  3  habe  ich  nihil  mimu  quam  vereri  zu  er- 
klären gesucht.  —  22,  1 3  ist  die  Entscheidung  schwer.  Die 
KorrespOBsion  mit  M.  Vaierium  spricht  fOr  die  Ausmenung  von 
Marcellum;  ist  aber  diesem  Umstand  nicht  eine  eutsdieidende 
Wichtigkeil  beizul^en,  und  dies  scheint  mir  nicht  unbedingt  not- 
wendig zu  sein,  dann  empüehlt  sieb  die  Tilgung  des  ^.  vor  ifor- 
csUum  paläographisch  mehr ;  s.  Wfsb.  zu  der  St.  —  22,  1 3 
schreibt  Luchs  res  jfeHtrae,  WTsb.  rem  gewitu;  beides  ist  statthaft, 
docli  letzteres  stellt  wohl  den  gewAbnlicberen  Ausdruck  dar.  I)ie 
Handschrift  hat  recamae,  d.  i.  regeuiae;  hieraus  entwickelt  sich 
regettiae  einfacher.  —  ib,  b  schreibt  Luchs  detcenäit,  ubi  ad  beUtan 
(Uaranl:  dacendü,  wide  ad  bellum;  dasselbe  vermutet  auch  Frie- 
tlertdorlT;  Aischefski:  . .  inde  ad  .  ,);  das  nbi  ist  unsicher-,  sonst 
stimme  ich  Luchs  bei;  s,  meine  Anm.:  'man  vermifst  am  Anfang 
der  Parenthese  ibi  oder  eine  ähnliche  Bestimmung'.  —  25,  14 
ist  eine  sichere  Entscheidung  ebenfalls  nicht  mOgUch-,  die  in  P 
geschriebenen  Buchstaben  sprechen  ebenso  sehr  für  Weilsenboros 
adicerenique  {adiicererentque),  wie  für  Grooovs  advriberenlque.  — 
26,  6  schreibt  Luchs  uach  eig.  Verm.  emeitläa  für  eääaficta.  Ver- 
stehe ich  diese  Konjektur  recht,  so  sollen  ediia  und  ficU  tiloaseme 
sein;  mit  diesem  Gedanken  kann  ich  mich  nidit  befreunden. 
Aufserdem  findet  sich  ementitui  bei  Liv.  nicht  in  passivem  Sinne 
gebraucht.  —  31,  3  gefallt  mir  die  Ei^äniuog  Wüsbs  noch  heute 
besser  als  Fabris  Änderung  a  pop.  ro.  aus  porfos.  ~  33,  3  ist 
das  von  mü'  beibehaltene  iamiam  nicht  ohne  Bedenken,  wie  ich 
selbst  in  der  Anm.  ausgesprochen  habe.  —  34,  5  schreibt  Luchs 
in  Übereinstimmung  mit  47,  1  nach  J.  Gronov  viräe  uau.  Dies 
scheint  mir  nicht  nötig  zu  sein;  denn  virilei  Meaous  (P)  ist^n- 
rilii  texut.  —  36,  3  ist  Malvigs  von  Luchs  acceptierte  Änderung 
ebenso  brauchbar   wie  die  Erginzang  von  Hertz,    welcher  Wf^. 
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gefolgt  ist.  —  46.  1  ist  hottü  ein  Notbehelf,  wie  Weifeenboms 
dsfendeMa;  schwerlich  ist  eins  von  beiden  das  ttrsprOngliche.  — 
48, 13  ist  euiiaqiu  wohl  richtiger  als  tmiqm.  —  48.  14  schreibt 
Luchs  tibrmet  ipn  statt  tibimet  ipse,  was  ich  nicht  fQr  richtig 
halte;  s.  Wfsb.  za  der  St.  -—  51,2  habe  ich  ^inqueremi  e  cap- 
tim  nach  eig.  Verm.  geschrieben. 

WShrend  idi  mich  an  diesen  Stellen  gegen  die  von  Luchs 
ausgehenden  oder  von  ibm  adoptierten  Texteslnderungen  ableh- 
nend verhalten  habe,  bin  ich  an  einigen  Stellen  weiter  gegangen 
als  er.  (Jabedeatend,  weil  nur  graphischer  Natur,  sind  meine 
Abweichungen  3,  9.  13.  11.  21,  10.  12.  25,  15.  27.  14.  39,  13. 
41.18.  42,8;  wichtiger  folgende:  4.6.  9.6.  16.2.  6.  17,13.  19,4. 
27,  16.  29, 10.  33,  3.  38, 4.  39, 18.  51,  2. 

Im  Apparat  ist  S.  42,  26  der  Vorname  Jac.  vor  Gronouius 
zu  streichen.  —  Die  Varianten  zu  präfen  bin  ich  auTnerstande ; 
doch  sind  mir  Zweifel  erwacht,  oh  nicht  S.  15,  18  ^»c  AUthefätius 
ae  P'  zu  Zeile  16,  also  vor  '16  foasa  P' gehört,  und  ob  S.  43.8 
F'  wirklich  'raeonia'  and  nicht  'moenia'  korrigiert  hat. 

Weitsenborn,  der  in  seiner  dritten  Auflage  der  Bächer 
XXVII — XXX  die  Lesarten  des  Spirensis  berflcksicbtig:t  bat,  war 
auf  die  sporadischen  AnHlhraDgen  in  der  zweiten  Probenscben 
Au^abe  angewiesen;  zu  einer  sicheren  Beurteilung  der  Überliefe- 
rung in  2  Tehlte  ihm  das  Material.  Sein  Text  kann  daher  nicht 
mit  dem  Luchsschen  verglichen  werden,  sondern  mufs  sich  ge- 
fallen lassen,  nach  diesem  vieler  Orten  einfach  gelindert  zu  werden. 

11}  Tili  Livi  ib  arbe  cnndit«  llbri.  Erklärt  von  W.  Weifienbcrn. 
Fünfler  Band.  Zweites  Heft  Bucb  XXVI.  Vierte  AaHigii  beiorst 
(OD  H.  J.  Hüller.  Oberlabrer  am  Frledrichs-Werdericlieii  Gymna- 
■inm  lu  Berlia.  Berlio,  Weidmaaojehe  BachfaiDdlnag  IBBO.  1(  n. 
146  S.  8. 

Das  Aber  das  erste  Heft  des  fünften  Bandes  oben  S.  143  von 
mir  Gesagte  Ihidet  in  jeder  Beziehung  auch  auf  das  vorliegende 
zweite  Heft  Anwendung.  Hinzuzufdgen  habe  ich ,  dafs  die  Aus- 
gabe der  Böcber  XXVl—XXX  von  A.  Luchs  (Berlin  1879)  für 
mich  ein  besonders  wichtiges  HSIfsmittel  bei  der  Konstituierung 
des  Textes  war,  wichtig  nicht  nur  weil  hier  zum  ersten  Haie  die 
Lesarten  des  Spirensis  und  der  mit  demselben  verwandten  Hand- 
schriften vorlagen,  sondern  auch  wegen  des  besonnenen  Urteils 
des  Herausgebers,  der  in  aWea  die  genannten  Bücher  betreifenden 
Fragen  der  Kritik  ein  zuverlässiger  Führer  ist  Vielfach  ist  es 
durch  ihn  veranlafst  worden,  dafs  ich  in  dieser  vierten  Aullage 
der  Weifsenbornschen  Bearbeitung  von  Buch  XXVI  den  Wortlaut 
gelodert  habe. 

In  den  Anhang  habe  ich  die  Varianten  des  Spirensis  aus- 
zugsweise aufgenommen,  um  über  diese  dem  Puteanus  gegenüber- 
stehende RecensioQ  wenigstem  zu  orientieren.     Das  Genauere  mufs 
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b«i  Luchs  selbst  nachgeseben  werden.  —  Scfavierigkeiten  Terur- 
sachte  die  Übersicht  Ober  die  Lesarten  des  Pnteanus,  wetebe,  wie 
eine  genauere  Betrachtung  ergab,  in  der  letzten  An^gabe  an  Druck- 
febtern  ziemlich  reich  war.  üie  in  der  3.  Auflage  publizierten 
Abweichungen  des  P  sind  daher  mit  dem  Anbang  der  1.  ond 
2.  Auflage,  teilweise  auch  mit  den  Angaben  Beckers  bei  Hertz') 
und  durchgängig  mit  der  neuen  Kollation  von  Luchs  verglichen. 
Die   Lesart   des  Textes    ist   an    folgenden  Stellen    geiiKkrt: 

2,  2  autpicandorum  (Mg.).  —  3,  4  commeatHS  in  loca  (Dfiring).  — 

3,  9  petiit.  —  4,  6  foitquam  id  adsuetnd^  (H.A.Koch).  —  5,  5 
praemistuqtte  nunttü*).  —  6,  2  ibi  («per  »trägem  (Ussing).  — 
7,  3  olti  vulgo  fretmbanl  (P  nach  Luclü),  —  9,  2  suA  Caaino 
biduo  (Ussing).  —  9,  6  erat,  eoncurms  (HJM.).  —  10,  2  poner«. 
— •  11,  Qalii^,  qvi  accolae  {Gt.)^ —  12,  2  Ttamqveper  Samnium 
Apuliamqite  et  lucanos  (Luchs).  —  12,  15  mercede  eam  profetm 
(Duk.).  —  13,9  exeerabilii  inexpiabiliiqve  (hadta).  — 
13,  14  quas  parat  hoMü.  —  13,  15  in  earcerem  cOHdar  otU  ad 
polum  (Alsch.).  —  15,  I  FtUvi  äurior.  —  15,  3  latminommü.  e( 
tarnt  ape  (Mg.).  —  16,  2  vodferaretm-  (Haranl).  —  16,  6  Cam- 
foni  alii  öt  carcerem  (Harant).  —  16,9  «emilKm  (Duk.).  — 
17  5  efniuai  (Mg.).  --  17,  7  eeadere  e  mUu  .  —  17,  13  frmu 
cum  tuet,  data  vetäa  .  .  exttmphqne  HasdrubfU  (P  und   Harant). 

—  18,  10  egissentV  nonne  faver  (Mg.).  —  19,  4  auf  per  noetvr- 
nm  viia»  speciea  (Fabri),  —  19,  11  erani,  ab  ottä»  (Wsbg.).  — 
22,  13  t'nmml.  Marcellvm  Claudivm  (Wfsb.).  ~  23,  8  /bmoiua 
(P).  —  24,2  IlaUa  Äeiia^u«.  (Gr.  Luchs).  —  25,8  und  15 
Jamphorynnam.  —  25,  10  aminaa  (Gr.).  —  26,  6  erimina  fkia 
(Ussing).  —  27,  16  Bomam,  praebuit  »ptciem  quetturi  de  claru- 
timarum  arbium  exddio  aeceltberrmä . .  (U.Koehler.  Harant)-  — 

28,  13  ni  exerdtu   M.  Claudii,   M.  Valerii  (P  nach   Luchs).  — 

29,  7  posfil  (J,H.  Vols).  —  29,  10  poU  advertitsimai  pugMi 
haud  adceraae   (Mg.  HJM.).  —  30,9    vrbä   et  refraeta  (S).  — 

30,  12  maneant  immo  mpiü  (2).  —  31,  2  venu  inam  qnidqKid 
inkostibtia  feci,  lus  belli  defendit),  ted  qmdiiti(S.  Rhen.). 

—  32,  1  diu  lententiis  (Cr.)  —  33,  3  damn<M>eril;  eo  se  Uher- 
tülem  . .  wart  cives  Romanos  (Harant).   -  -  33,  8  Panlam  (Mms.). 

—  33,  14  adtient  (Cobet).  —  36,  4  ita^ue  si  cUuki  (Mg.).  — 
36,  11  aurwn  et  argentitm,  —  37,  1  aliud  temptu.  —  38,  4  f«wM 
peetiä  pertnubal  (Harant)  —  38,10  poisit  (Hg.).  ~  38,11 
abttitit  tarn  audad.  —  39,  4  Iraditae  erant;  poitea  (Duk.):  — 
39, 5  effeät.  —  39,  l3  perfestres  (Fahrt).  -  39,  18  Afcefti«, 
ubi  praetoriatn  (Wfl.).  —  39,  22  eompuUt,  nee  multum  afuit, 

■)  Hirli  aiiekt  23  Stall«  keiDlIicIi,  aa  deoci  die  Üb  vorliaE*>4« 
BMkenelie  KolUlioi  von  in  ABfibeD  Wbba.  ii  <l«r  1.  AaD.  4bwei«bt:  3,  10. 
5,  B  (iweimil).  S,  9.  9,2.  11,11.  13,11.  19,4  (iweimal).  32,3.  24,11. 
27,  4.  32,  e.  33,  13.  87,  10.  40,  18.  41,  12.  44,  5.  B.  II.  50,  8.  51,  9. 

')  6,B  Ut  leider  fulttimi  etehe«  gebliebcB ;  e*  amTe  folhrm  heiTHii. 
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quin  urbi .  .  caperttur  (Alsch.).  -  40,  6  aläer  tvmä,  —  40,  17 
flerique,  cum  (Hg.).  —  41,  17  toidem  cum  älic.  —  41,  20  dü- 
e^rdaniet  (^.  —  41,23  vettrts  militet  (S).  —  41,34  ^twm 
ad  modum  nunc  noidlalü  {2).  —  42,  2  trii  (_2).  —  42,  5  Ha 
vtaderari  turtum  naot'um  {2!).  —  42,7  ohitttum .  eteniM 
nta  (^.  —  42,  S  mäk  el  dwxntoi  pauui  (Crev.  Luchs).  — 
Ebend.  patne  iniula  {X).  —  paulum  (^.  —  43,  6  n'mui  et  ms 
vuintet  et  koitii  mtdabä  (S),  —  44,  3  emiltit  (Luchs).  —  44,  6 
animadverlit  (Salmasius)  . .  ad  oppugnaudam  urbem  (P)  rt  ferre. 
—  46,  1  Kd  defendentes  ad  andpitü  (Wftb.).  —  46,7  urbt 
usque  in  form»  (JS).  —  47,  9  Kptuaginla  .  noütt .  .  ixpt^nalae 
captaeque  quaedam  {^.  —  47,  10  opea  belli  eapla»  Carthago 
iS).  —  48,  11  consOio  ad  fnftwul  (JT).  — .4S,  13  kaec  le  ad 
eum  {£).  —  Ebend.  eoi  amboi  viriutit  {S).  —  49,  3  deetm  et 
Iria  {2).  —  49,  8  ventue  enim  em  {S).  —  49,  12  defutuntm  iit 
profecU)  {£).  —  49,  13  eirca  eam  IndibiUs  fHiae  erant  aiiaeque 
iS).  ~  50.2  eam  siis  prmcyi'  (.5).  —  50,  9  «a/u .  c  um  adu- 
lescen» . .  invocaret .  .  erga  te  merito  tuet  (2).  —  5t,  2  ^wm- 
fktnmi  e  copfivü  alqm  Magma  (HJM.).    —    51,  8   in   üaae  oc 

tMVOlt'   (2> 

Was  dcD  Kommeotar  anbelangt,  so  ist  derselbe  mannigfaltig 
umgestallet  worden,  hofTentlich  zum  Bessern;  abersiclitlicher  und 
klarer  sind  die  Anmerkungen  wnhl  sämtlich  geworden ,  ich 
schmeichle  mir  aber  auch,  manche  Unrichtigkeil  beseitigt  lu  haben. 
Verdrierslicfa  ist  mir,  daA  die  Anm.  xu  7,  2:  i'nrilo  iiutptD  stehen 
geblieben  ist;  es  kann  nohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese 
WSrter  ein  za  abttedert  gehflriger  Ablativ  sind.  Man  schreibe: 
'tnrito  mecploj  Abi.,  abhängig  von  abacedere;  vgl.  zu  9,  3,  5'. 

tZ)  Titi  Livi  ab  orte  eoadiu  Über  XXVI.  Fir  den  SrhaiEebnoeh  er- 
klHrt  voa  Dr.  P.  Friederadorff,  Dir«ktur  d«s  GvmnaHumi  la 
AUeaataia.  Leipzig,  Drack  nad  Verlag  tob  B.  U.  Tanbaer  lt»8€. 
116  S.  8. 

Die  Primipien,  nach  deoeo  diese  Ausgabe  des  XXVI.  Buches 
drsLivius  bearbeitet  ist,  stimmen  mit  den  Anschauungen  des  Ref. 
aber  das,  was  in  einer  Schulausgabe  notwendig  resp.  zulässig  ist, 
vollständig  überein.  Wenn  es  in  der  Vorrede  beifat:  'Ich  bin 
bemAht  gewesen  so  zu  verfahren,  dafs  dss  Bändchen  vor  allem 
im  Gebranch  der  Schule  und  bei  der  Privatlektüre  von  Anßngern 
verwende!  werden  kfianle.  Es  ist  daher  aus  den  Anmerkungen 
die  Erörttfung  aller  deijenigea  Fragen  fortgebUeben,  welche  diesen) 
Standpunkte  nicht  angemessen  erschienen,  insbesondere  mufste 
die  Untersuchung  über  die  Quellen  des  XXVI.  Buches  ausgeschlossen 
werden',  so  sind  diese  Worte  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen ; 
denn  nach  diesen  Grundsätzen  habe  ich  selbst  meine  bei  Teubner 
erschienenen  Ausgaben  der  voraufgehenden  Bücher  XXIlll  (187S) 
UBd  XXV  (1879)  abgefabt.     Ich   wende   mich  daher   sofort  zum 
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1.  Kommentar.  Der  Heniugeber  zeigt  aich  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Livius  wohl  vertraut  (in  meinen  Augen  äa 
Haupterfordcmis  nir  den,  weldier  dies  Gegchichtswerk  zu  inter- 
pretieren unternimmt),  er  bat  den  Stoff  grüudiicb  verarbeitet  and 
weifs  das  fSr  den  jugendlichen  Leser  Angemessene  mit  Sieberheil 
auBEUwiblen;  unter  diesen  Umstanden  war  ein  Mißlingen  der 
Arbeit  nicht  gut  möglich.  Ich  finde,  dafs  das  in  den  Anmerkungen 
Gesagte  dem  Zwecke,  fQr  den  es  bestimmt  ist,  recht  wohl  ent- 
spricht, und  bin  überzeugt,  dafs  es  von  den  Schülern  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Lektüre  mit  gutem  Nutzen  gelesen  und  ver- 
arbeitet werden  wird.  Was  mir  bei  der  DurchmusteruDg  der 
Anmerkungen  aurgefsllen  ist,  fasse  ich  im  Nachstehenden  nach 
der  Reihenfolge  der  Kapitel  zusammen.  Es  sind  teilweise  kaum 
nennenswerte  Kleinigkeiten.  Aber  auch  solche  haben  in  einor 
Schulausgabe  ihre  Bedeutung;  ich  rechne  in  dieser  Beziehung  tod 
vorn  herein  auf  die  Zustimmung  des  Verfassers. 

1,  lü  scheint  mir  die  zu  hvic  gmeri  mäitum  gegebene  Er< 
kiäruag  etwas  künstlich  zu  sein;  ich  glaube,  dafa  kein  Schüler  in 
den  Worten  eiae  Schwierigkeit  findet  und  daEs  es  deshalb  diesa- 
erläuternden  Notiz  nicht  bedarf.  —  1,  13  bietet  die  Aom.  g^en 
Ende  zu  viel;  ebenso  2,  2  in  derüitte.  —  2,  14  nditie:  ist  wohl 
zu  streichen;  denn  das  dort  Gesagte  bat  nicht  allein  auf  Livius 
Bezug  und  ist  am  Ende  auch  schon  als  bekannt  vorauszusetzen. 
Sonst  wird  es  nötig  sein,  statt  'bei  Liv.'  zu  schreiben  'im  Latei- 
nischen', die  Regel  nicht  auf  den  Inf.  Peof.  Akt.  zu  beschrinken 
und  anzugeben,  bei  welchen  Verben  das  Ganze  stattfindet;  denn 
der  Schüler  findet  auch  peiiüte  u.  a.  —  6,  3  VttftttmwK:  eine 
andere  Fassung  scheint  wünschenswert,  damit  der  Schüler  nicht 
in  Verlegenheit  gerät,  wenn  er  die  Anm.  liest:  'die  Stadt  V. 
bestand  damals  noch  nicht',  und  daraus  etwa  den  Schluls  zieht, 
es  sei  der  Fluls  gemeint  Das  Fehlen  der  Präp.  wird  ihn  in 
diesem  Falle  wohl  ft-appieren  und  auf  den  richtigen  Weg  zurück- 
leilen;  aber  man  kann  ihm  doch  das  Verständnis  erleichtem, 
I.  B.  wenn  man  ihn  auberdem  auf  das  Präsens  fort  aufmerksam 
macht.  —  6,  11  klingt  'italienisch'  za  modern.  —  7,  7  dticw 
<Uftie  txerdüu:  bat  meines  Erachtens  für  den  Seh.  keine  Bedeu- 
tuttg.  —  8,  2  neqne  ujtiw  alteriiu]  'keiner  zweiten  Sache': 
ich  sehe  in  ailerws  den  gewöhnlichen  Ersatz  für  den  ungebräach- 
lichen  Genetiv  tdiia.  —  8,  7  für  den  Seh.  ist  iiuta  ohädio  der 
geläufigere  Ausdruck.  —  9,  7  genügte  wohl  der  Hinweis  darauf, 
dafs  Liv,  die  zusammengezogene  Form  datm  bst  ausscblie^ich 
gebraucht;  vielleicht  konnte  etwas  über  die  Anwendung  dieser 
verkürzten  Genetivformen  bei  Liv.  im  allgemeinen  huungdOgt 
werden.  —  13,  15  'bei  Liv.  fast  stets  im  Singular  cervix  :  ist 
richtig,  wenn  hinzugefügt  wird:  'wo  das  Wort  im  eigentlichen 
Sinne  steht';  denn  in  übertragenem  Sinne  findet  sich  nur  der 
Plural,  und  zwar  nicht  selten  (allerdings  ist  überall  von  mehreren 
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PeraoDen  die  Rede);  8.  Ilif  12,  6;  XXII  33,  6;  Wim  8,  17-  XXVII 

26,  9;  XXXXIi  60.6;  XXXXIIU  39,  7.  —  15,  3  genügt  fOr  den  Seh. 
wohl  dieTbalsache  dafs  bei  Liv.  forenf  =  tmmt  ist;  eine  Erklärung, 
wie  dieser  in  der  silbernen  Latinitdt  und  bei  den  Dichtern  allge- 
meine Uebraud)  entstanden  ist,  hat  für  ihn  keine  Wichtigkeit.  — 
15,  11'  die  Adjektivs  aafhimdus  .  .  haben  den  Zweck  der  Verstär- 
kung des  Part.  Praes.;  sie  .  .  nehmen  keinen  Objektsaccuaativ  la 
sich':  die  Worte  'haben  den  Zweck  . .'  sind  für  den  Scfa.  nicht 
ganz  deutlich;  hinsichtlidi  des  Objektsaccusstiv  rerweise  ich  auf 
Weifoenborn  zu  XXV  13,  4:  vitabundw  eastra,  wo  sich  mehr 
Beispiele  dieser  Art  zusammengestellt  linden  (aus  Liv.  noch  III 
47,2).  —  19,  11  ist  die  Anm.  fflr  Mmporium,  nrbem  Graecam 
tutreflend  and  belehrend;  aber  im  Text  steht  Emforni,  urbe 
Graeca,  und  das  hat  für  keinen  Seh.  etwas  AuFTiillendefi.  —  20,  1 
ist  lu  der  Bemerkung,  dafo  das  attributive  deincepi  bei  Liv.  stets 
ein  Adjektiv  u.  s.  w.  vor  sich  habe,  das  angefahrte  Beispiel 
XXU  27,  11:  postero  ae  deincep»  aliquot  diebui  nicht  recht  pas- 
send. —  25,  12  diram  exeerationem]  'eine  feierliche  Verfluchung  . .'; 
rar  den  Scb.  beirrend,  da  er,  wenn  er  flüchtig  ist,  glauben  wird, 
diram  sei  ^  'feierlich' ;  oder  ist  es  ein  Schreibfehler  statt  'ffirchter- 
licfa'?  —  26,  1  veriB  prindpio:  solche  Anmerkungen  werden,  wie 
es  mir  scheint,  besser  auch  auf  Cicero  und  (äsar  ausgedehnt; 
denn  wo  der  Sprachgebraucli  des  Livius  von  dem  der  Klassiker 
nicht  verschieden  ist,  da  bedarf  es  entweder  gar  keiner  ErlSute- 
ruDg  od«-  es  ist  eine  zusammenfassende  Notiz  erwünscht  - —  26, 1 1 
ist  die  Anm.  Ober  zwei  durch  qite  . .  et  verbundene  BegrifTe  auf 
die  kommentierte  Stelle  desw^fen  nicht  recht  zutreffend,  weil 
dort  drei  Begriffe  zusammenstehen:  btlticoioi  ambo  vrro»  acreafoe 
itraiu  et  feracei.  —  27,  1  ist  der  Ausdruck  'in  der  Nacht  von 
dem  vorhergehenden  Tage  auf  das  Fest  der  Qninqnatrtis'  nicht 
recht  gelungen.  —  27,  9  ist,  wie  mir  der  Hsgb.  britflich  mitge- 
teilt hat,  SU  lesen:  'die  Sklaven  werden  ..  nur  ausnahms- 
weise und  auch  gegen  andere  nur  auf  der  Folter  verhOrt'. 
—  27,  13  ist  nach  briefl.  Benachrichtigung  des  Hsgb.  'u.  a.'  am 
Schlüsse  der  Anm.  hinzuzufügen -,  ich  möchte  zu  bedenken  gehen, 
ob  diese  Zusammenstellung  nicht  nutzlos  ist,  ob  sie  nicht  wenigstens 
auf  die  Hälfte  oder  noch  weniger  reduciert  werden  kann.  Der 
Philologe  findet  fttr   solche  Specialia   das  Nötige   im  Glossar.  — 

27,  14  wird  zur  Konstruktion  condilum  in  petutrali  verglichen 
12,9:  domibuB  ituhtn;  gemeint  ist  wohl:  'vgl.  zu  12,9';  denn 
sonst  wSre  der  Hinweis  auf  51,  7:  in  publica  offkina  indvma 
treffender.  —  28,  4  wird  zum  Beweise  dafür,  dafs  Verba  des  Be- 
scblieheDi  und  Befebtens  auch  unmittelbar  ohne  ut  stehen,  auf 
'24,  15,  5:  ivstit'  hingewiesen;  hier  aber  heifst  es:  Signum  dari 
propere  röwtf,  proicerent  capila  invaderenl^e  hoslem,  wo  der  Kon- 
junkiiv  doch  nicht  von  luuti  abhängt.  —  26, 7  mirttii  nuius] 
'es  wurde  ihm  Befehl  erteilt . .':  der  in  der  Anm.  ausgesprochene 
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Hinweis  auf  das  persiJnliche  Subjekt  (ihm^  scheint  mir  uniichtig ; 
Her  Ansdriick  hat  för  den  Seh.  nichts  AofTallendes  und  hedarf 
daher  weder  der  Erklärung  noch  einer  ParalJele.  —  29,  S  ist 
extra  sartem  nach  meiner  Ansicbl  ebenso  lu  fassen,  wie  in  der 
am  Ende  der  Anm.  citierten  Stelle  XXVIII  3S,  12  und  darnach  die 
gegebene  Eriilärung  abzuändern.  —  31,  10  ist  die  Anm.  zu  rata 
kabealis  erbeblich  zu  verkürzen.  —  33,  13  pafst  die  Anm.  nicht 
genau  zum  Text;  denn  51,8  und  an  den  beiden  anderen  ange- 
führten Stellen  liegt  die  Sache  doch  ander«  als  hier,  wo  es  heifst: 
<ptt  K  dedidtrant  .  .  qwique  {■=  üqtu,  qitot)  vna  secwn  dedi^rt, 
qwuque  (=  eaque,  qaae)  vna  ucum  dedidere.  —  34, 12  qua«  eorum: 
die  Anm.  gehört  zu  $  6.  —  39,  11  'durch  tückischen  Verrat': 
in  fwto  liegt  doch  wohl  eher:  'durch  vursleckten  (heimlichen)  V.' 
—  40,  6  ist  'Kommandeur'  der  modemen  Ausdrucksweise  mehr 
entsprechend.  - —  40,  9  id  ^od:  ist  statt  'wird  stets'  lu  schreiben: 
'gewöhnlich'  oder  'fast  imm«^.  —  43,  8  ist  die  Bemerkung  äbw 
reclus  nicht  gerade  erforderlich.  —  44,  2  inaidä:  es  war  auch  auf 
iruidee  hinzuweisen,  was  mindestens  ebenso  häufig  als  militSriscber 
Terminus  begegnet,  in  den  allein  beweisenden  PrSseDsformen  viel- 
leicht ooch  häufiger  als  jenes.  —  44,  9  bedarf  es  wohl  der  vielen 
Cttate  zu  asrtatim  nicht  —  45,  5  ist  die  Fassung  der  Anm.  su  fii«d 
gpem  fwn  jToeaend's  für  den  Scb.  nicht  klar  unüd  präcis  genug.  — 
46,  6  dürfte  etwas  verkürzt  werden  k&nnen.  —  49,  4  fehlt  'a.  s. 
w.'  hinler  quattuordecm  und  ein  der  Stelle  ganz  adäquates  Beispiel. 

DIb  Erklärungen  und  Übersetzungen  hätten  bisweilen  etwas 
schärfer  den  Formen  der  erläuterten  W&rter  aogepabt  «rerdsD 
sollen.  Wenn  z.  B.  17,  9  in  rem  eriilärt  wird  durch  'nicht  zur 
Sache  gehörig  und  nicht  zweckdienlich',  so  ist  das  nicht  genas; 
ebenso  22,  2:  'statt  des  gewöhnlichen  ereandit  ist  rvfore  beibe- 
halten'-, warum  da  nicht  rogandü,  wie  im  Text  und  in  der  Anm. 
steht?;  ferner  25,2:  egreut]  'absolut  =: ausrücken';  dann  dodi 
nach  e^essi]  wiederholen:  'e^eA' absolut:^  a.'  Ähnliches  findel 
sich  öfter.  Für  einen  besonderen  Übelstand  kann  ich  dies  nicht 
halten;  aber  warum  nicht  auch  solchen  Kleinigkeiten  Aufmerk- 
samkeit zuwenden?  Wir  können  selbst  in  diesen  Dingen  auf  un- 
sere Schüler  durch  Genauigkeit  vorteilhaft  einvnrkeiL 

Obrigens  steht  25, 2  nicht  egresti,  sondern  egreuaiftu  im 
Text,  und  ich  füge  gleich  hier  hinzu,  daEg  mir  die  sich  gleichEaQs 
durch  die  ganze  Ausgabe  hinziehende  Veränderung  der  Textes- 
lesart  in  den  Anmerkungen  unstatthaft  zu  sein  scheint')  Nicht 
einmal  die  Versiammelung  der  Lemmata  kann  ich  faillig«i;  dean 
dadurch  wird  der  Seh.  gehemmt.  Verf.  beginnt  seioen  Eommen- 
tar  mit  einer  Bemerkung  zu  id.  Märt,  und  hat  ähnliche  AbkOr- 


■)  Nimentlich  lolcbe,  wi«  6,3  FoUumuin,  wo  in  Taxi  fulfainmt 
iiebli  19,  I  eoncione  (Text  cotaiont);  27,  4  aedti  (Text  aeäit,;  34,  9  mora 
(Text  nuim);  36,  9  ivliqaa  flebu  ijtxt  rtliquat  pltbit);  4S,  3  offlatdertt  (Text 
offuiUnt)  a.  (. 
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lungen  bis  S.  10  noch  jabireich,  dann  aber  werdeo  sie  vereinzelt 
und  verschwinden  schlieiblich  fast  ganz;  es  scheint,  dals  er  selbst 
hierauf  aufmerksam  wurde;  aber  45,  4  ist  eU.  gebraucht  und  zu 
allerletzt  (51,  12)  begegnet  das  Lemma:  'cunu  rei  t.  p.  ei  q.  ■■', 
mit  dem  sich  g^üchlicherweise  nur  an  dieser  Stelle  findenden  dem 
Sd).  unverständlichen  tt  q.  $.  Ich  halte  dafär,  dafa  der  Kommen- 
tar die  zu  erklärenden  Wörter,  Verbindungen,  Kongtniktionenn.s.w. 
in  übersichtMcher  Vollständigkeit  wiederholen  mufs. 

Damit  sind  wir  auf  die  fiufsere  Gestalt  des  Kommentars  ge- 
kommen, an  welcher  ich  noch  zu  eriDnern  linde,  dafs  die  An- 
merkungen sich  nicht  überall  in  der  richtigen  Reihenfolge  befinden ; 
z.  B.  3,  6  sind  die  Bemerkungen  zu  capite  anquirenilxnn  und  mt- 
lAtm  orniM  umzustellen;  ebenso  16,6  in  ctatodiat  dati xiaA  nobüti 
CainpMt;  41,  20  alii  ah  aläs  und  prvpe  ut.  —  Sodann  sind  die 
Paragraphenzahten  in  den  Anmerkungen  vielfach  falsch  oder  ver- 
gessen; so  ist  z.  B.  lu  schreiben:  4,4  Aiesf;  6,  ^  VuUvmvm; 
14,  2  mam  pars;  14,  3  aiimatit:  16,  8  aralorvm  gehört  zu  $  7; 
28,  12  ila;  28,  13  una  et  viginti;  33. 12  Campani;  35,  8  sedan; 
36,  J2  coerdlione;  38, 1  onmoa;  38,  2  carpere;  38,  JO  liberius; 
38. 12  fortiuimi;  41,  6  pro  ripa;  41,  7  vtrter;  4t,  19  praaagit; 
45,3  caliginem;  49,15  decorii.  —  Ingieichen  fehlt  mitunter  die 
eckige  Klammer  zur  Abtrennung  des  Lemmas,  wie  2,  7  die  dkta; 
9,  4  tn;  14,  3  aUenatü;  16,  6  tu  ctutudiM;  19,  10  miUlum;  21,  11 
agri;  21,  12  exüs  u.  a.  —  Ferner  werden  die  Erklärungen  ver- 
«azelt  mit  einem  großen  Buchstaben  b<>gonneD,  wie  1,  10  ne; 
2.  9  m  amtvmibtu;  3,  6  capite;  6,  2.  3.  4.  6.  7.  13.  6,  3.  4.  23,  3. 
4.  8  u.  a.  —  Endlich  finden  sich  nicht  wenige  Druck-  und  Schreib- 
fehler  in  den  Citaten. 

2.  Text  und  Anbang.  Verl  sagt  in  der  Vorrede:  'Dem 
Texte  ist  die  Ausgabe  von  Weifsenborn  (Teubner  1878)  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Orthographie  derselben  mitglicbst  beibehalten,  in 
der  Gestaltung  des  Textes  selbst  aber  sind  mannigfache  Verän- 
derungen nötig  geworden,  indem  teils  solche  Lesarten  hergestellt 
werdeo  nrnfeten,  die  Weifsenborn  selbst  schon  in  der  Ausgabe 
1671  (Weidmann)  nach  Hadvig  u.  a.  aufgenommen,  bei  der 
letzten  ßevision  de«  Textes  1878  abfr  wieder  verworfen  hatte'. 
Der  Teuboersche  Text  mit  der  JahresEabI  1878  auf  dem  Titel- 
blall  stellt  nicbl  Weifsenborns  letzte  Revision  dar,  sondern  ist 
der,  soweit  ich  sehe,  ganz  unveränderte  Text  der  Becension  von 
1851  mit  allen  seinen  Fehlern  und  Schwächen.  Gegen  diesen 
stellt  die  bei  Weidmann  erschienene  3.  Auflage  einen  ganz  erheb- 
lichen Fortschritt  dar:  Friedersdorff  hätte  somit  gut  gethan,  bei 
der  Teilkonstttuierung  diese  kommentierte  Ausgabe  zu  Grunde  zu 
l^en  und  die  Abweichungen  von  dieser  zu  notieren,  wie  es  alle 
Herausgeber  des  Livius  (Madvig,  M.  HQUer,  Wölttlin,  Tückiug, 
H.  J.  HAller)  bisher  gethan  haben.  Verf.  hatte  sich  auf  diese 
Weise  auch  die  Ariieit  wesentlich  erleichtert;  denn  es  wäre  eine 
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Abweicbung  zu  notieren  fiberflilssig  geworden  an  folgenden  Stellen: 
2,  10,  4,  3.  5,  8.  6,  t.  4.  11.  15.  7.  6.  8,  9.  9,  t  (hier  tweimtl 
Voü.  amtVuU.^).  10,6.  11.5.6.  12,15.  13,4.  16,9.  17,3.6. 
13.  18,  7.  19.  4.  6.  21,  15  (zweimal).  22,  1.  6.  12.  14.  23,  5.  24, 
16.  25,  5.  6.  27.  11.  16.  28,  2.  29,  3  (zweimal).  10.  31,  8.  32,  6. 
8.  33,  6.  13  (zweimal).  35.  3.  4.  36,  5.  11.  39,  6.  14.  40,  6.  41, 
18.  20.  25.  42,  1.  6.  43,  6.  44,  2.  6  (zweimal).  7.  47,  7,  48,  9. 
12.  49,  1:  zusammen  an  65  Stellen. 

Wie  bin-,  so  bat  sich  Verf.  aucb  sonst  vielfach  durdi  Lncbs 
leiten  laasen,  der  in  seiner  Ausgabe  der  Bücber  XXVI — XXX 
zu  den  teitkriliscben  Fragen  Stellung  genommen  halt«.  Ludu 
Entscheidungen  sind  auch  für  mich  in  den  meisten  Fillen  fiber- 
zeugend  gewesen;  daher  findet  sich  zwischen  Friedersdcnlft 
Text  und  der  4.  Auflage  der  Weiraenbornschen  Bearbeitnng  an 
folgenden  Stellen  Übereinstimmung:  2,  2  mapicandorum  nach 
Hg.  —  3,  4  non  hinter  commtatvs  gestrichen  nach  DOring.  — 
4,6  pottquam  id  admett^iM  nach  B.A.Koch  (Luchs:  fott^uam 
adauetudint).  —  6,  2  super  itragem  nach  Ussing.  - — ^  9,  2  mfr 
Catmo  nach  Ussing.  —  10,  2  ptmere  nach  jfing.  Hdschr.  —  11,  9 
aliique,  qni  accoiae  nach  Ur.  —  12,  15  eam  profeui»  nach  Dnk. 

—  13,  14  parat  nach  jung.  Hdschr.  ~  13,  15  m  careerem  eon- 
dar  auf  nach  Alsch.  —  15,  3  namicipiormn  getilgt  nach  Hg.  — 
16,  9   ntc  imatum    nach  Duk.  —  17,  5   wtd«  tmisna  nach  Hg. 

—  17,  7  eoadere  e  sallu  nach  jöng.  Hdschr.  —  18,  10  nomie 
nach  Hg.  —  19,  11  ab  oHäi  nach  Wsbg.  —  26,  6  wird  edita  ge- 
strichen nach  Cssing.  —  30,  9  «t  nfracta  nach  2.  —  31,  2 
vmil  (mh»  quidnuid  in  hottihKi  ftci,  i'ks  btlli  defendit), 
sed  qvid  tili.  .  nach  2'  {sed  qtad  nach  jung.  Hdschr.).  —  32,  1 
diu  ttntenim  nach  Gr.  —  36,  11  aurum  et  argenttm  nach  jfing. 
Hdschr.  —  37,  1  magü  gestrichen  nach  Gr.  —  39,  4  kabuit 
gestrichen  nach  Duk.  —  39,  5  tffeeit  nach  jflng.  Hdscbr.  — 
39,  18  vhi  nach  WO.;  ich  freue  mich,  diese  ausgezeichnete  Ver- 
besserui^  noch  in  die  Weifsenbornsche  Ausgabe  haben  einfahren 
zu  Ifönnnen;  auch  mir  ist  es  nicht  gelungen,  ein  Seispiel  fQr 
temporales  «A*  ausfindig  zu  macben.  —  40,  6  atüer  evmä  nach 
jung.  Hdscbr.  —  40,  17  «  vor  cum  gestrichea  nach  Hg.  — 
41,  17  nunc  toidem,  cum  tllii;  nach  jAng.  Hdsdir.  —  42,  5  itti 
moderari  ewtum  nocAim  nach  S.  —  42,  5  ut  eodem  temport 
Seipio  ab  terra  exereitum  oUeadtret  nach  2:  —  42,  7  eltnim 
tita  nach  2.  —  42,  8  pautum  nach  2.  —  44,  3  emälk  nach 
Luchs.  —  46,  b  tu  nemo  ante  ab  tergo  eenserit  nach  2.  — 
46,  7  uiqut  i»  forum  nach  2.  —  47,  7  Ubrae  nach  %.  — 
47, 9  HC  vor  noM*  gestrichen  nadi  2.  —  47,  9  expugnatae  cap- 
taeque  nach  2.  —  47,  10  ope»  belli  captai  nach  2.  —  48,  13 
haec   te   ad  tum  nadi  2.  —  48,  13  eot  ambei  virlutie  nach  2. 
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—  49,  2  mtient'o  nach  S.  —  49,  3  deeem  et  tria  nach  S.  — 
49,  8  venüie  enim  eoi  Dach  2.  —  49,  12  deftUHmm  lu  profecto 
nach  X  —  49,  13  drca  tarn  IndtUUs  ßiae  eroM  idiaeque  Dach 
2.  —  50,  9  cum  adoUacem .  .  iKvocarel  nach  2  mil  der  auch 
im  Text  wirklich  tKibehaltenen  Orthogiaphie  adoletcem.  Der 
SpirengU  hat  (Luchs  giebt  ea  ausdrücklich  an)  so,  wie  alle  guten 
Hdschr.  das  Wort  bieten,  nÜmUch  aduleacent.  —  50,  9  erga  u 
merit«  taut  nach  2. 

Aurser  den  verzeichneten  Leearten,  die  sich,  wie  gesagt, 
sifflllicfa  jetxt  auch  bei  Weilsenlwra  linden,  weiat  der  Anhang 
noch  auf  folgende  Texländerungen  hin;  5,  5  praemiasis  itaque 
nach  eig.  Verm.;  ich  habe  mich  mit  Luchs  lur  praemissiijue 
entschieden.  —  7,  3  quonam  statt  quo  ütm  uach  Jung.  Hdscbr. 
(ebenso  Luchs);  vielleicht  rjclitig.  —  9,  6  attiilü  terwrem,  tttmiU- 
fNOSHU  fiHim  quoi  adtatum  (mul^  heifsen  alUiluM)  erat,  concKrtw 
fcontfiwm  .  .  ttrbem  toneitante  nach  eigener  Verm.;  ich  habe  deo- 
selbeD  Gedankeo  gehabt  und  ta  Weibenborns  Lesart  cwaiu  j'q 
eotumtia  vervollständigt;  Luchs  nimmt  mit  Mg.  eine  Lücke  an 
und  schreibt:  aituUt  lenrorem;  tumitUnosiui  quam  quod  atiatum 
trat  diicwrm  kominum  .,  concäat.  —   12,  2  per  Samnium 

et  Lucmos  in  Brvaium  nach  Hg.;  ich  bin  Luchs  gefolgt,  der  die 
Stelle  (] alsographisch  über^teugender  ergänzt:  per  Samnium  Apu- 
Uamque  el  Lucano»  in.  Bruttium.  —  13,9  odii  inexorabilia 
axej-abilisque  nach  eigener  Verm.;  nach  dem  Anhang  zu  schjiefsen, 
wo  ausdrücklich  gesagt  wiid:  'die  ErgäOEUng  findet  richtiger  an 
zweiter  Stelle  statt,  indem  das  Auge  des  Abschreibers  über  die 
gleichen  EndiiDgeo  fort  nach  que  abirrte',  soll  im  Text  odii  exe- 
erabiti»  iuexorabitiique  gelesen  werden.  Verf.  hat  recht,  weiia 
er  sagt,  öiexorabiUa  empfehle  sich  als  in  der  Schrift  execrabiUa 
&st  vollständig  gleichend;  dies  kann  aber  nicht  allein  iDafsgebend 
sein.  Im  Gegenteil  der  Umstand,  dafs  sich  tnexora&i'Iü  überhaupt 
nur  an  zwei  Stellen  bei  Liv.  und  an  keiner  in  Verbindung  mit 
odium  findet,  spricht  g^eu  diese  Ergänzung;  zu  tHeaspiabili  (so 
Luchs  und  Wlsh.^  vgl.  II  17,  2;  XXXVIIII  51,  4,  —  17,  13 
eastemplo  (so  auch  Wfsb.'  und  Lucba);  icli  bin  hier  Harant  ge- 
folgt, der  durch  eine  veränderte  Interpunktion  die  Beibehaltung 
des  handschriftlichen  extemploqiu  ermöglicht  hat  —  18,  3  ««c 
tarn  statt  nee  tarnen  nach  Gr.  (ebenso  Luchs);  ich  habe  nee  lamen 
festgehalten.  —  18,  4  eotmtia  kduretUur  nach  Hg.  (ebenso  Luchs); 
ich  habe  die  La.  des  Codex  mit  W£sb.  zu  erklären  versucht.  — 
19,  i  ttui  ut  per  Hoetumat  viaa  gpeciea  nach  Duk.  (ebenso  Wfsb.' 
and  Luchs);  ich  bin  an  dieser  Stelle  Fabri  gefolgt,  der  die  Stelle 
mit  Klarheit  besprochen  und  für  mich  überzeugend  emendiert  hat; 
auch  Harant  stimmt  ganz  mit  Fabri  überein.  —  20,  3  takit  mmm 
vereri  quam  nach  jung.  Hüschr.  (ebenso  Luchs);  diese  Änderung 
halte  ich  nicht  für  nfillg.  —  22,  8  aeatua  lint  statt  arterint  nach 
Luchs;   vidleicht  richtig   (vgl.  XXX  30,  17J;  ich  habe   die  Ober- 
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lieferung  fär  haltbar  angeteben.  —  25,  S  ad  fraageKdM  ^äw 
$pirilvs  nach  eig.  Verm.  unter  Vergleich  von  24,5;  vielleicht 
richtig,  wenigstens  glaube  auch  ich,  daf^  ein  Substantirmn  odtr 
Pronomen  aasgefallen  ist.  —  27,  12  tenert  eos;  qnippe,  n  9» 
ei»inMeN(  atiqua,  velut  ferm  betttai .  .  vagari  nach  eig.  Verm. ;  ich 
habe  gvia  beibehalten  (ebenso  Luchs),  mufs  aber  bekenneD,  dab 
ich  es  sehr  bedauere  und  dafs  ich  diese  Emendation  Friedersdorib 
aufgenommen  haben  würde,  wenn  ich  sie  früher  gekannt  hStte. 
—  27,  16  Hcvtitque  Romam  .  .  addtKeiaia,  wie  Wfsb.'  (ebenso 
Luchs);  ich  habe  mich  im  Anscblufs  an  Harant  anders  entschei- 
den zu  sollen  geglaubt.  —  29,  \Q  poit  aäveriitiimai  lecnndae 
pugnae,  wie  Wfsb.*  (ehcngo  Luchs);  ich  bin  Mg.  gefolgt  und  habe 
mit  einem  kleinen  Zusali  von  mir  geschrieben :  poil  advtrsi$ti~ 
mal  pugnai  haud  adveriae  pugnae.  —  31,  3  n'n  atctem  de- 
Kiverunt  a  poputo  Romano,  »i  Ug<aos  oacli  Mg.  (ebenso  Lnciis, 
doch  ohne  n'  vor  i«gatoi)\  ich  habe  den  Wortlaut  aus  Wbb.* 
beibehalten.  —  30,  3  propmqais  etiam  cognationibtu  nach  Hg. 
(ebenso  Luchs);  wahrschuinlicb  richtig.  —  36,  3  n  quod  .  .  celü, 
id  prna  nach  Hg.  (ebenso  Luchs);  ich  habe  an  der  Verbesserung 
von  Hu.  festgehalten.  —  38,  b  quam  catamäai  pertmebat  nach 
j&ng.  Hdschr.  (ebeuso  Luchs);  mir  gefällt  die  Ergiozang  Hannts 
besser.  —  40,  10  procnl  viia  eiiet  et  clamor  nach  dem  Vor- 
schlage  eines  ungenannlen  Schülers  von  Siesbye;  ich  habe  die 
Auslassung  von  eiset  für  mfiglich  angesehen  (^enso  Luchs).  — 
41,  2  auperfueratü  nach  Ussing;  ich  habe  diese  Änderung  fQr  un- 
nftlig  gehalten  (ebenso  Lucbs).  —  44, 6  ad  oppugnanditm,  wie 
Wfsb.';  hierzu  selzt  Fr.  'P'  hinzu,  als  wenn  ad  oppugnandtim  in 
P  stände;  dort  aber  ist  ad  oppugnandam  urbem  übeiüefert  (nur 
daXs  die  erste  Hand  aus  Versehen  oppvgnondandam  geschrieben 
hatte),  und  so  mufs  natQrlicb  im  Texte  gelesen  werden.  —  46,  1 
led  quod  tuentes  nach  Gr.;  Luchs  schreibt  ted  qttod  hoitii  (was 
Nominativ  sein  müfste);  ich  habe  an  dieser  schwierigen  Stelle 
dtfertdenlet,  wie  Wfsb.  vorschlug,  beibehalten,  weil  eine  überzeu- 
gende Emendation  nicht  vorlag.  —  4S,  14  protU  cuiutque  nach 
jung.  Hdschr.  (ebenso  Luchs);  gefälil  mir  jetzt  auch  besser  als 
das  von  mir  kontiervierte  handschrifllichu  pnvl  cwqne.  —  51,  2 
qmRqnereme  e  captivü  nach  Mg.  (ebenso  Luchs);  itii  habe  qttät- 
queremi  e  captivii  nach  eig.  Verm.  geschrieben,  weil  diese  Wörter 
fast  durchgängig  den  Abi.  auf  1  bilden,  Das  handschriftliche 
qumquereme  fasse  ich  auf  als  verschrieben  aus  quinquerenie. 
Anders  Leo,  weicher  vorschlägt:  Seipto  .  .  Laelium  .  .  data  qmnque- 
reme,  eaptivii  cum  Magone  et  quindedn  fere  aenatoribui,  qui  limd 
cum  eo  capti  tfrant,  in  navem  inpotitii  nuntrHin  victoriae  Romam 
mütit.  Mgs  Änderung  scheint  mir  einfacher,  da  nicht  zu  be- 
greifen  ist,  wie  que  aus  nun  entstehen  konnte.  Eher  wohl  nocb 
eaptiviiquB  cum  Magm«  . .  mpoiitä ;  denn  die  unverbundenen  3  AU. 
abs.  nach  einander  erregen  an  dieser  St.  Bedenken.    Wenn  auch 
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Lilius  XSVII  7,  1  cum  ^mäu  eaptivorum  einzieht,  so  scheint 
doch  an  udb.  St.  Liv.  aniuDehmeD,  dab  die  KriegsgeraBgenen 
alle  freig^eben  oder  zu  be8Üinint«ii  Dieiislleistungeu  verteilt  geien; 
daher  genügte  es,  den  Maga  und  die  15  hervomgeDden  PersOO' 
lichkeiten  namhart  zu  nt^chen. 

Von  den  sonstigen  aus  dem  Teubnerschen  Teile  beibehaltenen 
Lesarten  bespreche  ich  kurt  noch  einige,  die  mir  hei  einem 
schnellen  DurchQiagen  des  Textes  aufgefallen  sind.  3,  9  praetore 
ftrbis;  ebenso  in  der  Anm.,  wo  auf  XXII  33,  8  verwiesen  wird. 
Auch  an  der  zweiten  Stelle  ist,  wie  tu  unserer,  urb.  überliefert, 
und  dies  mtiüs  in  urhano  aufgelöst  werden;  vgl.  H.  J.  Hüller  zu 
XXIIII  1,11  Anh.  ( Teubnersche  Ausgabe)  oder  Hummsen  ft. 
Staatsr.  11*  186.  —  Ebendaselbst  wird  besser  petiit  geschrieben. 
—  4,  6  ist  zu  sehr,  to tiiliana.  —  Ö,  b  ist  zu  sehr.  CUmdi.  -^ 
li,  12  ist  die  Ergänzung  WIsbs  tanti  ducts  tantiqtu  txerdtus 
sehr  wahrscheinUch.  —  Ebenso  ist  15,  2  mit  den  jung.  Hdschr. 
FuJvii  (oder  Fidvi)  vorzuziehen.  —  16,  2  oodferabalur  halte  ich 
far  unriditig.  —  19,  7  mulä  Alexandra  Magno  geschrieben  wer- 
den; bei  magno  wird  wenigstens  eine  Anmerkung  erforderhch. — 
21,  17  Murganliam  falsch  statt  Murgentiam  (P).  —  22,  11  Yetv- 
riam  und  YetuTiat  (ebenso  in  der  ISote)  falsch  statt  Yoturiam  und 
Yoturiae  (P).  —  22,  13  ist  der  Name  Marctüum  ausgemerzt  (nicht 
ohne  Grund) ;  im  Anhang  nicht  bemerkt  —  23,  8  ftaminio  falsch 
statt  /lamONio  (P).  —  25,  S  und  15  wird  der  Name  Jampho- 
rytuia  zu  schreiben  sein.  —  25,  10  ist  Oatiadas  NatumgHe  amiisa 
cemen$  schwerlich  zu  rechtfertigen.  —  25,  14  ist  adkiberefü  wohl 
nicht  sehr  zu  empfehlen.  —  27,  4  ist  nocM  die  verkehrte  Lesart 
statt  nocte  an  die  (P),  demaacb  die  ganze  dazugehörige  Anm.  zu 
streichen.  —  27,  1 1  lautet  das  eingeklammerte  hoitiltt  in  P 
iiottilis.  —  2g,  13  una  et  v^inti Romana  legionu  ist  unmöglich', 
ich  hielt  es  für  einen  Druckfehler,  sehe  aber,  dafs  im  Teubner- 
schen Text  wirklich  so  zu  lesen  steht  —  29,  7  positl  richtig 
statt  postet;  ist  im  Anhang  nicht  angegeben.  —  31,  4  scheint 
Torzuiiehen  gutt«»  tantam  crederem  rem  (oder  rem  erederem).  — 
32,  8  wird  besser  ergänzt  zu  orantei  et  obieeraiitet.  —  33,  8  hat 
Hommsen  die  Unrichtigkeit  des  Namens  Fautulam  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  —  33,  14  hat  Cobet  das  adii^ens  des  P  bril- 
lant verbessert.  —  38,  10  poisit  richtig  statt  potset,  aber  im  An- 
hang nicht  aufgeführt  ~  41,  23  mitte»  oeleres  falsch  statt  veteret 
mUUs  [2).  ~  42,  2  trei  falsch  staU  <rts  (.S).  —  42,  3  ist  doch 
wohl  Novam  zu  schreiben;  vgl.  die  Periocba.  —  43,  6  hoitee 
falsch  statt  hottis  (2).  —  48,  14  t&timet  ipgi;  wohl  nicht  nötig-, 
im  Anhang  nicht  bemerkt.  —  50,  2  und  12  richtig  Allw^o,  aber 
im  Anhang  vergessen.  —  51,  8  ist  die  Konjektur  adeqtu  (die  auch 
Leo  empfiehlt)  nicht  nOthig;  armmuMario  ohne  gue  ist  richtig, 
aber  im  Anhang  nitht  bemerkt 

Von  der  unbrauchbaren  Ortht^aphie  des  Teuboerscheu  Textes 
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ifit  z.  B.  beibehalteu:  19,  11  promunlerntm;  41,  8  obUterari;  50,9 
adole$e«ni  u.  a. ;  vgl.  auch  45,  8  mit  42,  8. 

Zum  SchluTs  nodi  ein  Wort  über  die  äutsere  Gestalt  von 
Text  und  Anbaog,  Im  Text  ist  die  Kursivschrift  beaotzt  zv 
Bezeicliniing  der  nicht  in  den  Handadirift^n  ()'  und  2)  enthaltetm 
Wjirter.  Hiei-von  weicht  der  Vert  vereinzelt  ab.  6,  16  fast  er 
die  kursiv  gedruckten  Wörter  noch  io  eckige  Klaramern  geschlossen; 
S,  9  umgiebt  er  sie  mit  runden  Klammeni  (das  gleiclie  b^egnel 
noch  13,  15.  IG,  2.  4i),  10);  18,  7  endUch  sind  die  ergänztes 
Wörter  P.  Cometii  mit  Antiqua  gesetzt  und  mit  ruadea  Klammen 
verseben.  Letzteres  ist  sehr  st&rend,  da  Verf.  an  iwei  anderes 
Stellen  (15,  3  und  39,  4)  auf  diese  Weise  auszumenende,  von  ihm 
als  unecht  anevkannte  Wörter  bezeichnet;  freilich  auch  wieder  ohne 
Konsequent,  denn  22,  11)  und  27,  11  sind  gerade  zu  diesem  Zwecke 
wieder  die  eckigen  Klammern  gesetzL 

Der  Anliang  ist  etwas  übersichtlicher  zu  gestalten;  im  äbr^n 
ist  er  als  freiwillige  Zugabe  des  Herausgehers  im  Hinsicht  anf 
Vollstaodigbeit  u.  a.  der  Kritik  nicht  unterworfen. 

13)  Titi  Livi  ab  nrbe  coadiU  libri.  Erklärt  von  W.  Weifteabora. 
Zehnter  Bind.  Erst»  Heft  Bach  XXXXIO.  XXXXIUI.  Zwei» 
Auflage  besorgt  vuo  H.  J.  M  Sl  1er,  Oberlehrer  im  l^riBdrichs-WeHrr- 
acbsn  (■yBRiiiiui  za  fierlia.  Berio,  WaidmsiDuhe  BuchliiBdaDg  ISSO. 
Vlll  und  JS3  S. 

Der  zehnte  Band  der  Weilsenbornschen  Liviusausgabe,  der 
einzige,  welcher  nicht  von  des  Verfassers  eigener  Hand  erneuert 
and,  was  bei  ihm  dasselbe  bedeutete,  verbessert  norden  ist,  er- 
scheint erst  jetzt  nacli  einem  Zeitraum  von  vierzehn  Jahren  in 
neuer  Auflage,  obgleich  eine  solche  schon  seit  langer  Zeit  Be- 
d&rfnis  war.  bie  gleichzeitig  notwendig  gewordenen  Neubearbei- 
lungen  vieler  Teile  des  Werkes  nahmen  in  den  letzten  Jahren 
die  Kraft  Weifsenborns  so  vollständig  in  Anspruch,  dafs  er,  ob- 
wohl sein  Fleirs  Ungewöhnliches  zu  leisten  inutande  war,  die 
Revision  dieses  letzten  Bandes  immer  von  neuem  zu  Terschiebes 
gezwungen  wurde;  und  schliefslich  hinderte  ein  }>l{itzlicher  Tod 
den  rastlosen  Mann  an  der  Arbeit,  welche  den  ScÜufs  seiner  Be- 
schäftigung mit  LiviuB,  wie  seiner  scfartftsteLerischen  Thätigkeit 
überhaupt  bilden  sollte. 

üie  zweite  Auflage  dieses  vorliegenden  ersten  Heftes  unter- 
scheidet sich  von  der  ersten  in  hohem  Grad&  Wiederholt  bin 
ich  bedenklich  geworden,  ob  ich  recht  daran  thäte,  von  der  nr- 
sprüngiichen  Fassung  so  sehr  abzuweichen  und  ganze  Partieen 
des  Kommentars,  wie  es  geschehen,  durch  neue  Erörterungen  zu 
ersetzen;  aber  ich  glaubte  mich  der  Oberzeugung  hingeben  zu 
dürfen,  dals  Weilsenborn  selbst  dem  Ganzen  eine  wesentlidt  an- 
dere Gestalt  gegeben  haben  würde,  war  doch  bei  mehreren  Bän- 
den die  zweite  Auflage  von  der  ersten  so  verschieden,  dals  sie 
als  eine  ganz  neue  Ausgabe  gelten  konnte. 
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Die  Äaderungen  in  den  erUirenden  Anmerkangen  haben 
ihren  Grund  teilneise  io  den  veränderten  Lesarten  des  Textes, 
in  der  Hehrzahl  aber  sind  sie  durch  die  Berücksichtigung  der 
neueren  Litteratur,  durch  schirfere  Beobachtung  des  Liviani- 
schen  Spracbgebranchs  nnd  durch  eine  genaue  Revision  der  Citate 
veranlafkt,  welche  letiteren  der  Sichtung  und  Berichtiguag  durch- 
aus bedQrftig  waren.  Oats  ich  kritische  Notizen  in  dem  Kom- 
mentar belassen,  ja  sogar  viel&ch  in  denselben  eingefügt  habe, 
glaube  ich  verantworten  zu  können.  F&r  die  LeklAre  auf  Schulen 
eignen  sich  diese  Bücher  wegen  ihrer  LSckenhaftigkeit  nicht  be- 
sonders, und  Schüler  der  obersten  Stufe  werden  eventuell  das  FQr 
sie  Unwichtige  oder  nicht  auf  sie  Berechnete  leicht  aaszuscheiden 
vrissen. 

Für  die  Konstitnierung  dee  Teiles  waren  aufser  Hadvigs 
Eraendationee  Livianae  und  Harants  mir  leider  erst  während  des 
Druckes  bekannt  gewordenen  Emendationes  et  adnotationes  ad 
T.  Livium  vorzugsweise  Vablens  kritische  Beiträge  zu  berdck- 
sichtigen,  der  sich  unter  den  Neueren  um  die  Verbesserung  der 
fflnnen  Dekade  des  Li vius  unstreitig  die  gröfsten  Verdienste  er- 
worben hat.  Viele  seiner  Änderungen  habe  ich  unbedenklidi  in 
den  Text  anfgenommen-,  an  anderen  Stellen,  wo  mich  seine  An- 
sicht oder  sein  Vorschlag  nicht  überzeugt  haben,  findet  sich,  vras 
er  vorgetragen,  in  den  Noten.  Ebenso  glaubte  ich  bei  den  Ver- 
suchen anderer  verfahren  zu  sollen  (z.  B.  bei  den  Korrekturen 
Harants,  von  denen  mir  nur  wenige  ganz  schlagend  erschienen) 
und  in  erster  Linie  bei  den  eigenen,  um  nicht  durch  übereilte 
Entscheidung  zu  verschlechtern,  wo  zu  fltrdem  und  bessern  der 
ernstliche  Wille  vorhanden  war. 

Besondere  Schwierigkeiten  verursachte  der  die  handschrift- 
lichen Varianten  enthallende  Anhang.  Eine  sor^ltigere  Betrach- 
tung derselben  ergab  nämlich  die  Gewifsheit,  dafs  hier,  wo  die 
gröfstmögliche  Korrektheit  in  den  Angaben  vorausgesetzt  werden 
mufs,  eine  Unzahl  von  Druckfehlern  vorliege.  Es  war  daher 
notwendig,  teils  die  Kopitarsche  Abschrift  von  neuem  einzusehen, 
teils  die  Kollationen  Vahlens  und  Madvigs  mit  dem,  was  WeiTsen- 
bom  aus  ihnen  anführt,  genau  zu  vergleichen,  damit  wenigstens 
hier  die  bis  jetzt  mangelnde  Übereinstimmung  hei^eetellt  würde. 
Diese  Arbeit  verlangte  Ansdaner,  fand  aber  auch  ihren  Lohn;  denn 
mit  Befriedigung  kann  ich  konstatieren,  dafs  in  die  zw&lf  Seiten 
des  Anhangs  mehr  als  ein  halbes  Tausend  Berichtigungen  einge- 
fAhrt  worden  sind.  Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  hat  hier- 
durch gegen  früher  wenigstens  erheblich  gewönnen.  Für  absolute 
Richtigkeit  wage  ich  nicht  einzustehen,  da  auch  dem  schärfsten 
und  geübtesten  Auge  leicht  mancherlei  entgeht;  im  ganzen  jedoch 
werden  nicht   sehr    viele  Fehler    stehen    geblieben    sein').     Nor 

')  Bei  einer  erRenton  Darehiielit  dei  Anhugs  bibe  ich  leider  lalbat 
•chon    eine  itittlicke   A*mU  voa   air  v«r«cfaild«ter  Vereekea  fefuMleii 
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murs  ich  betoD«],  dal^  ich  die  Ai^aben  bei  Hertz,  an  dereo 
Bichligkeit  mir  hin  und  wieder  Zweifel  kamen,  alle  auf  Treu  und 
Glauben  anzuQehmen  genötigt  war,  um  mir  nicht  selbst  den  Bo- 
den unter  den  Fürsen  zu  entziehen. 

Die  Kollation  Kopitars  hat  durch  die  Ausmerzung  einiger 
Versehen  etwas  gewonnen ;  einen  Vergleich  mit  den  beiden  anderen 
kann  sie  gleiebwohl  nicht  aushalten,  und  man  wird  gut  ibun,  wo 
ihr  das  übereinstimmende  Zeugnis  Vahlens  und  Madvigs  gegen- 
übersteht, diesen,  nicht  jesem  zu  folgen.  Hoffentlich  macht 
Gitlbauer  der  Ungewifsbeit  bald  ein  Ende  und  ermöglicht  es,  an 
die  Stelle  dieses  bunten  Gemisches  von  Varianten  ein  einheit- 
liches, dipioniatisch  gesichertes  Verzeichnis  der  Lesarten  de« 
Codex  zu  setzen. 

Die  neu  aufgenommenen  Lesarten  sind  folgende:  XXXXIII 
3,  4  Uli  numero  .  .  eaetit  (Codex).  —  4,  1  txtitä  •  potior em 
(ed.  v.)>  —  Q,T  hoc  et  Lajnpsaeeni  (Gr.).  —  6,  13  animo  ea  et 
quae  (HJU.).  —  7,  5  ipso  xntroitu  omnes  movit,  quod  Micion 
....  eil  itOrolalus .  «bimoe .  .  vito  res,  m  ^ua .  .  (EJM.).  —  8,  8 
Mieioni  (Codex).  —  9,  7  honmun  tx  vario  genere  (Mg.).  — 
11,  11  eltvare  eos*  patres  acceperunf;  quippt  paucos  .  .  (HM.).  — 
11,  13  mortui  mnlL.  Flamininvs  (Ug.).  —  12,  3  iJecemt  (decer- 
mtnf  m  Macedoniam . .  soäot  treeenlos);  veteret .  .  (HJM.).  —  13, 1 
aredunt  und  vlla  (Gr.).  —  14,  6  <id  diteclum  proditti  (Mg)  et 
. .  erit,  quo  ad  hi  censores. .  (Harant).  —  XXXXIIII  2,  12  demde  a 
Bio,  ui  ohtorpuiise  . .  (Gitlbauer).  —  4,  4  m/es(nu cofKurtun  •  • 
de  «um ms  Mli..  (Vahlen).  —-5,4  (ü^o  <  tricenos  longi  pede» 
(Kreyrsig).  —  5,  12  nee  hottis  usquam  (Sig,).  —  8,  4  quaepriia 
atlpa  amissa  (Cod.).  —  10,  1  Perseus  tandem  a  pavore  eo  . .  anrno 
malle  imperüs  . .  (Sig.).  —  12,  6  paratuibus  it'i  (HJH.).  —  14,  7 
betlo,  ei  se  polUcitum  (Forchhammer).  —  14,  10  mari  öMrät 
intereltao  (W&b.)  inopem  insulam  etit,  nisi  (Mg.)  marAtmtf 
iuvetur  (Cod.)  coJendi  *  ilaque  eommeatibus.  —  15,  1  gatttm 
senatus  consultum  indicatum  (Va.).  —  16,  7  praetori  manda- 
tum.censum  idibus ,  .  —  17,3  nn'mC  Utferatque  reeeptas  a 
contule  post  . .  (Gryn.  Va.).  —  1 8,  5  Hl  Iris  in  Macedoniam 
(Harant).  —  18,  6  nwUi'alum  eil,  semel  m  Romano  agro,  semel 
in  Veienti  (Aid.).  —  19,  4  perfttlo  et  u  et(M.  Oelownm (Harant). 
—  20,  4  himtoH  etiam  insuper  rebut . .  (Va.).  —  22,  2  cum  aut 
coniul  sum  consalutatus  aut  quo  die  . .  t'nti,  neque .  .  (Hg.). 

M  ut  iD  leaea:  XXXXIRl.li  mm.  M;  1,  12:  p.  m  F;  2,1:.  ic  Jf;  2,5: 
p  n,  dar  trtU  Strich  .  .  F;  %  4:  (ati  y)  \  (euet  y);  2, 6:  pF  M;  31,  S: 
(dos,  m  anlaerlicA,  H);  22, 4: .  pfc.  IH;  2i  8 :  earadeititit  j  face  ]  ret  (beeret 
y,  faceret,  Atermä  tckli^tt  die  Seäe,  daren  unleret  Ende  beiclmülen  iH;  auf 
der  Räc/ueäe  eleht,  M)  titilioi  ||  abarcotidiu  ||  lib«r  XLlll.  (lib.  XUÜ  F. 
lib.  XLin-  K)  explieit  ||  lib.  XL1UI  (lib  XLlll)  f )  Q  feliciter.  —  XXXXini 
16,  1:  (ifelitterte);  17,  10:  pr.  <pF.  M);  1»,  1:  (eo  f.  el  M)  Mib.  (Mibu 
y);  19,4:  eü.  (cS.  M);  20,  6i  (i/D(aibu8);  21,  »:  (.afcc.  f);  41,7:  tndi 
{iy)\  43,6:  (cDeaoctiua  F);  43,  8:  {fi.y);  46,4:  (eoMitra). 


b,Goo(^lc 


Livlm  VOB  H.  J.  Haller.  163 

—  22, 12  deinde  ab  iis,  qai  .  .(Kr.)-  -~  22,  17  hmine»  adette 
finem  .  .  (Crev.),  —  25,  1  eum  iuvare  (Dobree).  —  25,  9  merce- 
dem  eae  aiebat;  m  apem  ■  .(Mg.).  —  26,  6  parvom auri (Whb.). 

—  26,9  per  qaoaiam . .  copiam  ituri  formt  (Mg.).  —  29,5 
Popünis  ttut  mü  ata  .  .  (Hu.).  —  30,  5  dempto  a  fratre  metu 
(Va.).  —  32,  7  Aenean  miUe  equites  mm  Creonte  Antigmensi  mitit 
(Kr.).  —  33,  2  emergereM  rivot  (K.  E.  (ieoi^es).  —  34, 4  mi7i- 
te$  cMndtent  (Kr.).    —    34,10   speadanlem,   natu  *  *  (HJH.). 

—  35,  10  notae  tarn  sibi  tt  fidei  el  prudentiae  (Kr.).  —  35,  16 
commutt  tUque  pugnatwm  vtrimque  est  .  .  (Hr.).  —  36,  2  et  meri- 
äie  itante  ntagii .  adceiierunl  tum  »  *  mose  adpar^at  (Va.). 

—  36,  13  Hon  operae  est  üanli  .  .  (Hg.).  —  37,  12  htce  prima 
cd  tignHm  propontvm  pugwu  exemdum  (Va.).  —  38,  8  labor 
eo  die  n«fue  .  .  (Va.).  —  38,  9  arenlibut  (Florebellus.  Gr.).  — 
41,  2  a  tergo  cetrati  erani  (Mg.).  —  41,  4  sine  uUo  usu  fue- 
nmt  (Wfsb.).  ~  43,  3  recta  expedita  via  (Cod.).  —  45,  9  quiavt 
ae  perseculi  .  .  erant  (Hg.). 


14)  Von  auswärtigen,  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Livius- 
bearbeitungen  oder    allgemein  auf   Livius    bezA^ichen    Schriften 
habe  ich  folgende  zu  erwähnen: 
Liira  re»  memortbilu  Qt  ii(rratioDM  «el«ctie,  qa««  primam  collBgBTDBt  DD. 

LallemiDt.      Bditioo     rlaniqne    aagment^e    de    qDelqasi     eitnita 

DORveiuz  et  publice  avae  dei  irgaBMaU  et  de«  notw  ea  friDjaU  par 

E.  Somoter.  Pari«,  Haehatte,  291  S.  12. 

—  concionei     hiitoricae     et    aritiones    eicarptae     ex    Tito    Livio  .   .  par 

J.  Handct  ParU,  DeUUiD,  444S. 

—  BirratioaM    aelectae,    earute    1.  Petraei    Neapoli,     typogr.   Horaao, 

488  S. 16. 

—  rei    Bemorabilea    et    aarrationM    aeleotte.     Noavelle  idltioa,    coateDaat 

det  DOles  hietoriqiiel,    g^ographiqDei  et  littjrairei  parM.  Fastel  de 
CenUog«».  Parif,  Belin,  Vlll  nnd  251S. 

—  res  memorabiles  »ive  airrationei  eieerptae.  NbdvbIIb  iditioo  avec  lom- 

mairei  et  ootea   ea  frucais  par  Honeonrt.    Paria,   Delafrtve,  Vtl 
aad  26S  S.  12. 

—  the  levBD  Lingi  of  Home,  a  Btory  abridfed  from  the  flrat  baok  of  Livf. 

Wilh  grammatical  aotei   ete.  of  J.  Wright.    6.    edtt  Loadon,  Hac- 
Dillaa,  170  S. 

—  Fonchaagea  tor  rÜmiscIieD  Geichlcbta,    beaondera  io  der  dritten  Ddiade 

des  Liviaa    voa    W.  Plrogow.     St.  Peteribnrg  IBTS.    2M  S.  4    (ia 
nuaischer  Sprache). 

—  ab  nrbe  eondita  liber  IL    Texte  aoDotä  k  l'naage  dea  claiiee  rapfrleorM 

par  Cb.  Robvt.    Bruellei,   Honeeanz,  179 S. 
_  W.  W.  Capee,  Livy.  Undoa,  HaeniUan,  116S. 

—  aoiD    hiitorieakrirvare.     laledDiag  tili    Livie    ekrilter.     Af  A.  PrigelL 

Stockbolm,  ISSO.  68  S. 

—  de  viria   illnitribai  arbia  Roma«  a  Romala  ad  Aasnatom.  Noaveanz  ex- 

traib  da  Tite-Live  etc.  par  V.  Bipitaller.    Paria,  Depont,  VII  und 
324  S. 

—  J.  N.  Hadvig,  Bemaerkoiager  over  T.  Livia«'  PrenatUliDg  af  deo  ro- 

merake  Hlitorie    aied   Henbllk  paa  den  aatike  Hiatorieekrivoing  i  det 
Hele.  Over«.  d.  Danke  Vidak.    ForhaadL  18T6,  S,  168—173. 
11» 


b,Goo(^lc 


Jahraibariehle  d.  philalo;.  V<i 


II.   Beiträge   zur  Kritik   und  Erklärung. 
■.    AJihandlnJigeii. 
I)  'Anafivtjfmftvfuna  GmUabni  GMTgii  Pluygen.     Bd.  C,  G.  Cobet.     Mbb- 
■M}D«  B.  t.  Villi  (1B81)  p.  1—33. 

Folfende  Verbeüserungen  sind  von  Playgers  vorgeschlagen : 
XXI    26,  6    tilgt  PI.   amnis  vor  armix  als  Dittographie.     So 

schon   von  VeFs  voi^escfalagen  und  nach  ihm  von  Wfl.   im  Teit 

gestrichen. 

XXI  46,  8  Ate  erat  imenis  unter  Hinweis  auf  111  1,  1.     Zn 

btnweifeln  wegen  Flor.  I  22,  11. 

XXI  49,  7  kgati  m'hnwjMe  mos  ad  atram  aatodiat  inttntUr« 
tt  ante  omnia  lAlybaeHm  tHeri:  ersteres  (tWenifere)  auch  Wfl.; 
letEleres  ansprechend. 

XXn  1,  17  streicht  er  donum,  welches  auch  Cobet  als  'imde- 
stum'  bezeichnet 

XXII  28,  1  schreibt  er  uüre  für  nudta. 

XXII  28,  12  nird  in  subseqKetüem  vorgeschlagen  statt  m 
nuetdttUtm. 

XXII  4t,  4  schreibt  er  gaudere  fOr  eredere. 

XXil  60,  16  wird  ettis  getsrichen  und  folgen dermarsen  inter- 
pungiert:  lervi  Carthaginieiuium  facti,  pretio  reditKri  m,  wuic . . 
abittia. 

XXIII  3,  5  'deleto  anuitium  loci  sententiam  restituit'  Cobet 
XXIII  3,10  sclireiht  er  mffktundi  statt  tubtaundi  unter  Hinweis 

auf  9  12. 

XXIII  4,  7  wird  der  Satz  qnod  mtfaVorenf  aUqwn  apnd 
Romanos  als  Interpolation  geslriclieo  und  erat  emendiert  (mtscu- 
eral   et ,    quod   maximum  vinculum  erat,   trecenli  equitet .  .  mim). 

XXIII  17,  12  schreibt  er  ad  tarn  ex^a  moeiUbv$  el  fin- 
ffiAie  . .  eifKta. 

XXIIII  37,  1  ergSnzt  er  auf  (irf)  felUhoKtuT;  das  nimliche 
vermutete  schon  H.  i.  Müller. 

XXIIII  37,  1  ergänzt  er  {vi)  vindiaam  .  .  guaeaituroi. 

XXV  6,  4  ergänzt  er  (nam)  ambo  mihi .  . 

XXV  8,  8  ergänzt  und  schreibt  er  (res)  proditi  praesidü  Car- 
thaginienman  fort.  So  hat  Hg.  bereits  im  Text  der  dritten  AnOage 
nach  dem  Vorscblage  Pingels  geschrieben. 

XXVilll  18,7  ergänzt  er  OMgmdasnUgimis  causa  {iwattda). 
D^egen  empfiehlt  Cobet  aagmdae  relhionis  cavsa  (fieta)  nach 
VIII  6,  3. 

XXVIIil  18,  18  streicht  er  suun^e  temphtm. 

XXVUJI  33,  4  schreibt  er  dimidio  maior  statt  lunm  maü>r. 
welches  letzlere  Cobet  als  'sensu  cassum'  bezeichnet. 

XXXI  16,  4  ergänzt  er  Cum  magno  labore  (obsedit), 

XXXI  29,  10  streicht  er  eieao. 
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XXXI  33,  1  schreibt  er  Dmnetriadem  Thtttatkam. 

XXXI  46,  2  stellt  er  Btradeam  hinter  legafo. 

XXXII  21,  5  streicht  er  amtentum  ait  te  esw,  ein  'additamen- 
tum',  wie  Cobet  hinzofügt,  'compositionem  loci  vitiana'. 

XXXfl  38,8  schreibt  er  lacerati  Mpu  torti  (otgeßita-&itij€S). 

XXXIII  1 1,  6  ergintt  er  vt  (mm)  dttra  .  . 
XXXIIi  13,  12  schreibt  er  a^arum  lantum  urbittm. 
XXXIIII  38,  6  Btreicht  er  motm. 

XXXIIII  42,  6  streicht  er  die  Worte  qui  Hovtina  AdetwU 
et;  dazu  Cobet:  'remolo  molesto  additameato  omtu'i  rede  pro- 
cedunt'. 

XXXIIII  49,  8  schreibt  er  et  c^üaUbus  «se ,  praee^em  et 
effrenatam  et  alni  gravem  ef  ^uii  i^atiem  uDter  Streichung  von 
Mtmüm  und  dem  iweiten  ette. 

XXXIIII  61,  7  schreibt  er  in  ocevito  concoqvi;  ebenso  auch 
Uarant,  der  aber  wegen  des  Kompositums  io  Zweifel  ist;  vgL 
Ürek.  EU  XXXX  11,2. 

XXXV  30,  11  schreibt  er  praetergressi. 

XXXV  -34,  i  stellt  er  uno  A'e  hinter  ceperuni. 

XXXX  6,  4  schreibt  er  legebcoU  statt  emg^Hmt. 

XXXXI  9,  6  schreibt  er  thterdtu  vagahu. 

XXXXI  18,  4  streicht  er  ornamento  uod  bebilt  in  tpeeüm  bei. 

XXXXI  22,  6  schreibt  er  miiaiaque  uIUkm  eorum,  per  qao- 
rum  fines  Üer  facü  nach  XXXXI  23,  14. 

XXXXIl  2,  1  achreibt  er  cum  aUtu  abeue  eitm,  oIhm  aegmm 
etie;  'fingebant  enim  haec  iidem,  qui  circa  regem  erant,  sed  modo 
hoc,  modo  illud'  (Cobel). 

XXXXIl  2,  2  erginzt  er  tibi  NOtwin  6eUtan  parari  nee  uUra 
ad  arma  ire  {regtm)  dtlolwuiK. 

XXXXIl  b,  4  stellt  er  um  sua  manu,  'ul  ratio  et  usus  pos- 
tailat'  (Cobet). 

XXXXIl  6,  8  ergänzt  er  se  <rn)  nidlo  . . 

XXXXIl  16,  5  schreibt  er  conmft«  statt  tHcontuÜe;  dazu 
Cobet:  'acute  sensit  cowufM  pro  inconndie  verum  esse,  quoaiam 
latronibus  in  suacipiendo  facinore  neque  consilium  neque  audada 
defuit'. 

XXXXIl  17,  6  ergänzt  er  periatU  habere  (»eque  pMie  nn«) 
pltiränu  conieiii  conparari. 

XXXXIl  32,  4  ei^äDzt  er  Mgaaet  (ei);  'pronomen  necessa- 
rinm'  CobeL 

XXXXIl  99,  2  schreibt  ex  tegatümibus  sutt  et  legatim&»u. 

XXXXUI  14,  2  hält  er  fest  an  tt  iuniortt  und  erklärt  'non 
solum  seniores'. 

XXXXIII  14,  3  ergänzt  er  ne»iin«m  (wm)  inoüum  und  damit 
'restituit  laborantem  sententlam'  (Cobet). 

XXXXIII  14,  5  ergänzt  er  t'iu  luroiufum  {nitttor»)  haee 
adiwarau. 
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XSXXIIi  18,  3  ergänzt  er  (iperani)  si  (tonuÜKf .  . 

XXXXini  22,  2  achreibt  er  quam  cum  aut  eotuul  mm  cnatut; 
die  auch  von  mir  aufgenommene  Konjektur  Mgs  cojuvl  5im  coH- 
talutatus  bezeichnet  Cobet  als  'infelix*,  weit  das  amsabttatux  'neque 
mos  Romanus  est  neque  verbum'. 

XXXXIIII  27,  4  schreibt  er  (per}  Perrhaebiae  salluin;  so 
schoD  Gruter. 

XXXXV  4,  2  ergänzt  er  legatoi  {irodtlo«  ni?i(  «  .  qwn  atm 
fkntes)  eemtret;  man  vgl.  die  Anm.  bei  Wreh*. 

XXXXV  7,  3  schreibt  er  amipieuum  statt  amtpectum. 

XXXXV  23,  5  schreibt  er  iwentule  not  statt  iuvattute  umtra. 

XXXXV  41,  12  'felicissimam  nesdo  cuius  emendalionem  pro- 
bavit:  PauH  m  domo  pratter  senem  nemo  mpere$f  iCobel). 

Per.  XXX  schreibt  er  de  impottHtia. 

2)  M.  BartBä,  BBeDdatloiM  et  ■daotitiomu  «dTitaa  Livinoi.  ParicUi  epad 
Eus.  BeliD  via  Van^rard,  62.  1880.  310  S.  6.  \fi.  H.  J.  Hdllsr, 
D«ntfehe  LittentnrzeitDDS  1S80,  S.  192.  Charlaa  Tharvt,  Ravo« 
crit.  18S0,  S.  2M— 2B&.  A.  B.  Im  Lit.  CeatrtJbL  1881,  Sp.  90. 

Die  VerbessemngSTorscbläge  und  sonstigen  exegetischen  und 
kritisdien  Bemerkungen,  welche  in  diesem  Buche  enthalten  sind, 
erschienen  teilweise  schon  früher  in  der  Revue  de  philologie,  de 
litt^ature  et  d'bistoire  anciennes  (s.  Jahresb.  IUI  72.  V  160). 
Stattlich  vermehrt,  zugleich  revidiert  und  nach  Buch  und  Ka- 
pitel übersichtlich  geordnet,  wie  Hadvigs  Emendationes  Livianae, 
treten  dieselben  hier  zum  zweiten  Haie  dem  gelehrten  Publikum 
entgegen. 

Ich  habe  es  frflher  bei  einer  blofsen  Aufzählung  der  Harant- 
sehen  Konjekturen  bewenden  lassen,  weil  zu  einer  eingehenden 
Kritik  derselben,  welche  sich  in  sehr  vielen  Fällen  ablehnend  ver- 
halten haben  würde,  kein  Raum  war-,  auch  jetzt  mul^  ich  mich 
mit  einer  allgemeineren  Charakteristik  begnfigen.  Voranstehe  die 
Bemerkung,  dafs  ich  Evidentes,  der  Aufnahme  in  den  Text  un- 
bedingt Würdiges  nicht  sehr  viel,  aber  fast  in  allen  Bächern 
etwas  gefunden  habe,  dafs  mir  jedodi  zugleich  nicht  wen^es  recht 
heachtens-  und  beherzigenswert  erschienen  ist.  Denn  iweierlei 
mub  an  diesen  Emendationes  hervorgehoben  werden;  sie  sind 
hervorgegangen  aus  einer  sorgfältigen  Erwägung,  meist  auch  schar- 
fer Erfassung  des  Sinnes  und  beruhen  auf  einer  gewissenhaften 
BerQcksichlignng  dessen,  was  in  den  Handschriften  überliefert  ist. 
L^der  wh-d  in  beiden  BeziehungeD  etwas  zu  viel  gethan-,  denn  bei 
aller  Anerkennung  für  den  Scharfsinn  des  Verfassers  mu(s  das, 
was  er  als  schliefsliches  Resultat  hinstellt,  vielfach  gesucht  und 
spitzitndig  genannt  werden,  sehr  häufig  folgt  nach  der  üb«-- 
zeugenden  Aufdeckung  eines  Fehlers  in  der  La.  der  Vulgata  oder 
der  neueren  Ausgaben  eine  Rekonstruktion  des  Textes,  welche 
wenig  überzeugend   und  nur    durch   eine   hinzugefügte  ErklSrung 
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verstindlicb  wird.  Man  wird  daher  das  Buch  nicht  ohne  Interesse 
UDd  nicht  ohne  Anregung  daraus  zu  schöpfen  benntzen ;  gesicherte 
Resultate  aber  soll  man  nicht  zu  zahlreich  in  demselben  voraus- 
setzeD.  Hierzu  kommt,  data  Harant  der  Litteratur  geringe  Be- 
achtung schenkt,  z.  B.  nicht  einmal  die  kommentierte  Ausgabe 
Weirsenborns  überall  berücksichtigt.  Hier  aber  ist  Wfsb.  in  Bezug 
auf  die  Kritiii  von  AuQage  zu  AuOage  sicherer  geworden,  und 
man  thut  sehr  nnrecht,  der  Teubnerschen  Ausgabe  die  Wfsbschen 
Lesarten  zu  entnehmen.  Ebenso  wenig  werden  andere  neuere 
Ausgaben  zu  Rate  gezogen,  auch  die  von  Hertz  nicht,  wo  unter 
anderem  die  Möglichkeit  gegeben  war,  sich  über  die  Vorarbeiten 
in  umfangreichem  Hafse  zu  orientieren.  Harant  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht,  wje  in  der  Bestimmtheit  seiner  Entscheidungen  nach  der 
positiven  oder  negativen  Seite  hin,  ein  Nachahmer  Hadvigs.  Doch 
bat  sich  Hadvig  selbst,  nach  Harants  Urteil,  zahlreiche  Verseben 
und  Verkehrtheiten  zu  Schulden  kommen  lassen,  was  oft  mit 
Worten  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  welche  einem  Hadvig  gegen- 
über nicht  am  rechten  Platze  sind. 

Als  mir  das  Werk  im  Mjrz  vorigen  Jahres  zuging  (es  ist 
wohl  überhaupt  nicht  früher  ausgegeben  worden;  denn  ich  verdanke 
es  der  freundlichen  Zusendung  des  Herrn  Verlegers),  waren  von 
dem  ersten  Heft  des  zehnten  Bandes  von  Wfgbe  Ausgabe  (2.  Aufl.) 
die  ersten  Bogen  bereits  gesetzt.  Ich  prüfte  schleunigst  Harants 
Bemerkungen  zu  den  Büchern  XXXXHI  und  XXXXIHI  und  fügte 
aus  denselben  zu  den  schon  vorher  der  Bevue  entnommenen  No- 
tizen des  Verfassers  einige  neue  Vermutungen  in  den  Kommentar, 
drei  Verbesserungen  sogar  in  den  Text  ein. 

Über  die  diese  BAcber  betreffende  Partie  des  Harantschen 
Buches  bemerke  ich  folgendes: 

Die  Beurteihmg  der  bdschr.  Überlieferung  ist  im  ganzen 
sorgfältig ,  zum  Teil  jedoch  auffallend ,  mehrfach  unrichtig 
oder  zu  beanstanden.  Z.  B.  XXXX  4,  10  sieht  man  in  den 
W&rtem  et  oudüse  gewöhnlich  eine  ßUchliche  Wiederholung, 
ebenso  XXXXIU  4,  13  in  mmtiarent,  beides  sicher  möglich;  Harant 
nimmt  Verschreibungen  an  und  emendiert  an  der  ersten  St.  ta  acei- 
dtae  {indigHtt),  an  der  zweiten  itidicare.  Eine  solche  Verwässerung 
zu  an  sich  lateinischen,  aber  in  den  Zusammenhang  nicht  hin- 
einpassenden Wortformen  entspricht  im  allgemeinen  der  Art  und 
dem  Charakter  des  Vindobonensis  nicht;  sonst  würde  der  von 
Harant  dafür  eingesetzte  Ausdruck  an  erster  Stelle  gut  sein;  vgl. 
UI  37,  2;  XXXVI  35,  4.  An  der  zweiten  aber  stelll  die  Einfügung 
eines  zweiten  Infinitivs  wohl  nicht  gerade  einen  gewöhnlichen 
Ausdruck  her,  jedenfalls  hat  der  Verf.  zu  dem  Ausruf:  'ilane  in- 
inslum  bellum  cuiquam  illatum  esse  senatus  Bomanus  aequum 
censebat,  id  est  probabat?  in  ea  insulsitate  neminem  adhuc  olfen- 
dtsse  vix  credibile  est'  keine  Veranlassung;  denn  man  wird  auch 
ohne  besondere  Hinweisung  erkennen,  dafs  zunächst  lenattmt  Ab- 
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derilü  Miutvm  Mbim  miattan  (esie)  .  .  cmxre  zuMmmenza- 
nehmeo  ist,  und  daDn  semOurn  amqwri  omna  . .  aecum  (ate) 
cmiere.  Übrigens  warnt  Wfsb.  nacb  besondere  vor  dar  obigen 
'inEulsilas',  indem  er  anmerkt:  'zu  beüum  mlatum  ist  nur  cnuere 
zu  nehmen'. 

Auffallend  ist  es  ferner,  das  Harant  ohne  Bedenken  überaB 
Kompendien  annimmt,  wo  ibm  damit  gedient  iat,  und  zwar 
solche  Kompendien,  wie  sie  uns  io  Hinit^lbaDiJschriften  spä- 
terer Zeil  entgegentreten.  Bei  unserm  Vindobonensis  mufste  also 
angenommen  werden,  dafs  er  aus  einem  mit  Kompendien  ge- 
schriebenen Codex  geflossen  sei,  und  das  ist  bekanntlich  eine  an 
sich  nicht  wahrscheinliche,  selbst  nicht  durch  die  fleiTsigea  uud 
umfassenden  Untersuchungen  Gitlhauers  gesicherte  Hypothese. 
Wenn  es  daher  beifst,  XXXXIll  6,  5  sei  aus  coamemoraM  nicht 
eommemoravervnt,  sondern  'noiissimo  compendio'  commemoraogn 
beneuslellen ,  XXXXIII  ?,  10,  sei  liberata  in  wrberata  zn  ändern, 
weil  'ipsa  scriptura  forsitaa  fraudi  fuerit,  si  putes  in  antiquiore 
libro  scriptum  fliisse  u'  berata',  XXXXIII  19,  7  sei  aeide  aufzu- 
fassen als  fUde  >=  tsu  mde,  XXXXIIII  4,  10  sei  e  =  est  einzu- 
zufügen,  XXXXIlii  25,  1  sei  tantum  statt  tarn  zu  schreiben,  wnl 
jenes  'compendio  scribi  sollLnm  tm'  leicht  verwechselt  werden 
konnte,  so  scheinen  mir  dies  altes  Vereuche  zu  sein,  die  sich  von 
vorn  herein  bei  unserm  Uncialcodex  als  unbrauchbare  Motivie- 
rungen darstellen.  Mag  immerhin  die  eine  oder  andere  Vermutung 
das  Richtige  treffen,  wie  es  vielleicht  XXXXIII  7,  10  mit  dem 
verberata  der  Patt  ist,  die  Erklärung  der  Korruptel  muTs  eine 
andere  sein  oder  unterbleibt  besser  ganz,  weil  ja  bei  den  Ver- 
ichrelbungen  im  Vindobonensis  eine  überzeugende  Erklärung  viel- 
fach zu  den  Unmöglichkeiten  gehört. 

Unter  den  vorgetragenen  Vermutungen,  die  sich  zum  Teil 
auf  die  desperatesten  Stellen  beziehen,  ist  vieles  so  gewagt,  dah 
es  hier  nicht  erwähnt  zu  werden  braucht;  anderes  hat  äiiTBere 
Leichtigkeit  für  sich,  ergiebt  aber  einen  Ausdruck,  den  man  auf 
den  ersten  Blick  gar  nicht  versteht  und  auch  nach  erhaltener 
Erklärung  dem  Livius  nicht  zutrauen  mag;  bei  einzelnen  endlich 
weiTs  man  gar  nicht,  weshalb  geändert  wird.  Z.  B.  XXXXIIII 
6,  7  ist  in  der  Hdschr.  eBeasiguum  statt  tidguum  geschrieben; 
wer  wird  nun  wohl  dem  Verf.  folgen  und  penaiiguum  lesen,  das 
hier  nicht  einmal  so  pafst  wie  das  einfache  Adjektivum?  — 
XXXXIIII  28,  12  will  er  statt  por«  eorum  .  .  in  ErythraeaM  ena- 
runt  schreiben  pars  «orwm  .  .  inde  Erylhraeam  ensniM.  Ein  Grund 
wird  nicht  angegeben,  und  ausfindig  zu  machen  ist  keiner;  denn 
inde  ist  unpassend  und  Erylkraea  ist  keine  Stadt  (XXXVI  45,  7: 
Erythraeae  terrae),  verlangt  also  wenigstens  der  Regel  nach  die 
Präposition;  vgl. XXXVII  12,  10:  Ronumi  etEtimeneM  rex  in  Ery 
Ihraeam  prirnnm  eUmem  ii^Iuu«ruut.  —  XXXXIIII  41,  3  endlich 
glaubt  er  in  der  Überlieferung  das  Wort  elepfcontOMOchu  zu  erkennen 
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und  damit  eine  leichte  Verbesserung  fOr  die  Stelle  gefunden  zu 
habfln;  aber  das  Wurt  ist  seiner  Bildung  nach  auflSIlig,  und  be- 
leicboeo  soll  es  'novuni,  ut  vtdetur,  apud  Hacedonas  mililuni 
genus,  ad  id  institutum,  ut  adversus  elephantos-pugnaret',  eine 
gam  in  der  Luft  schwebende  Annahine. 

Wirldich  gut  dagegen  ist  die  Verbesserang  XXXXUl  14,  6: 
quoad  ki  eetuora;  XXXXilU  18,  5:  ut  tri»:  XXXXllI]  19,  4:  et 
itet. .  wegen  XXXXlIil  22,  6 ;  dies  dreies  habe  ich  in  den  Text  auf- 
genommen; ebenso  sicher  scheint  mir  XXXXIil  2Ü,  3  .  .  pecuniae, 
qm  non  data  larbarus  .  .  und  XXXXUll  37,  4:  amtaitH»  eo  ifitod, 
was  sich  aber  beides  längst  im  Text  bei  Weifsenborn  findet,  und 
zwar  die  erstere  Lesart  schon  in  der  Teubnerschen  Ausgabe 
(IS51)  als  Konjektur  des  Herausgebers  verieichnet,  die  andere 
ein  Verbesserung  von  Hertz,  die  von  diesem  in  seinen  Text  (1863) 
aufgenommen  und  auch  von  Wrsb.  in  die  Weidmannsche  Livtus- 
Ausgabe  (1866)  eingeführt  ist.  —  Beachtenswert  scheint  mir 
ferner  die  Vermutung  XXXXIIII  34,  5:  <pio  die  id  ftUurum  git 
und  XXXXIlli  39,  5:  vt  ^o  victores  nos  reeiperemvt,  vieti  per- 
fvgeremua;  beides  aber  ist  schon  früher  so  von  H.  Müller  Toi^e- 
at^lagen,  nur  Aah  dieser  an  der  zweiten  Stelle  quo  vor  oitti 
wiederholt.  —  An  einigen  Stellen  trifft  der  Verf.  mit  der  Ver- 
mutungen des  Referenten  zusammen.  Z.  B.  XXXXlIU  5,  1,  wo 
die  Ergänzung  des  Präteritums  nicht  ohne  Härte  ist,  nimmt  Ref. 
eine  Lücke  an  und  ei^änzt  sareinarumque  effeät  vt  progretsis. 
H.  will  nur  u(  vor  progreisi»  einfügen,  allenfalls  ^t  uL  — 
XXXXIlli  10,  3  verm.  Ref.  omNis  ftrme  extraela  eat  (unsicher, 
weil  die  Üb^lieferung  korrupt  ist);  H.  ebenso  unter  weiterer 
Veränderung  der  Stella.  —  XXXXIIII  36,  11  schlagt  H.  überein- 
stimmend mit  mir  aceepti  «nt  und  XXXXIIII  35, 5  agatda  e 
eaUri»  vor*). 


>)  Ab  DÜek  empfiehlt  H.,  am  diu  o  eben  bei  iDturiikrcD,  n  36,3:  timorqae 
vieit,  eine  Verbeüerniig,  di«  ich  achoii  Jahresb.  V  S.  137  VDr^MchUgeii 
(vgl.  Revii<  de  phil.  1880,  S.  142)  und  in  die  7.  Aafl.  der  WciTseiiboraichen 
An»;.  «in^niliTl  hibo.  —  W ied erhol dd gen  von  früher  gemtchtci  Voriehlägen 
iadea  sieh  in  dem  Bncho  von  Anfing  bl*  lo  Ea^e.  Die  im  XXIDI.  und 
XXV.  Bnehe  bcgegaandaa  hibe  ich  in  der  Dentiehen  LitteratuneitODg  1S80, 
Sp.  194  znaimmengestellt.  Hisran  %e  ich  idb  Bach  XXVI  folfende:  K*p. 
l6,  2:  ;ionere  (lo  ist  lichsr  zq  leien);  dies  schon  Driken horch  ntch  jÖDgcrea 
Hdachr.  —  19,  4  vüat  tpaeitt;  lo  schon  Pabri  im  lybrnberger  Progr.  )%\2, 
S.  13.  —  29,  1  torliri  iatH  froobteiai  KmtulM,  wia  Wf»b.  ichoo  vor  ainem 
Jthri^nt  Id  der  Anm  la  d.  SL  voriohlug.  ^  Noch  mehr  dieser  Art  findet 
lieh  im  Boche  XXXXV;  oiimlich  Ksp.  6,  4  iit  alles,  wie  bei  H.,  schon  langst 
von  Vtbleo  vorfeichlagen  worden  [bis  auf  ein  triDsponiertei  al).  —  13,  10 
ditt«plattm;  »o  vor  Jahren  schon  Vahten.  —  17,  2  primi;  gehört  ebenso 
Vahlen  an.  —  19,11  wird  anigeieiehnet  verbessert  (s.  neten  S.  176); 
dicHlbe  Bmaadation  ist  aber  schon  von  Gitlbauer  (De  eodice  Livisno  vo- 
tnitiwimo,  S.  12S)  verofFent licht  wordau.  —  Was  in  24,  14  empfohlen  wird, 
bat  Mm  Teil  schon  Vableo  angeraten.  ~  25,  15  ind»;  schon  früher 
H.  Möller.  —  30,  4  ist  Einschieboog  von  TliettaUarn  ebeofalls  schon  vor 
lehi    Jahren   voi  H.  Müller   empfohleB    worden.  —    31,  14   9— et  vagtOuai 
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Zorn  Schlub  fOhre  ich  aoe  diesen  ßAchern  nach  «inige  Kon- 
jekturen an,  die  erwähnt  zu  werden  verdienen,  nsd  zwar  XXXXIII 
6,  6  ea,  cut  iutti  estent,  tradäuroi.  —  7,  2  maioran  mumm« 
lagütariorvm  $uorttm  quam.  .  —  7,  10  Ubera  eorpora  verbe- 
rata,  in  lervitHtan  abrepta .  .  •-  19,  5  ad  quam  spe  cehrionm 
dtditionem.  —  19,  14  ut  exponereiU  aeslatit  ei'ut  hiamtque  ante 
atlae  nia  advermi  Bomanoi  Dardanotque  acta,  adieermt  rteen- 
iHt . .  —  XXXXIIII  4,  10  per  trttiia  tranagreattu  eit .  fraemütu  . . 
—  7,  1  flvrimum  ette  pratgidä  penpicue  ceneiu  . .  —  8,  7 
hoe  fiumine  obiecto  saeptum;  vgl.  XXUi  26,  10.  —  14,  10  tn- 
nilam  mopem  /wste,  guae  marilimi»  vivent  compendiit  atque  cowt- 
meolibiu.  —  28,  12  conttnenfi*  Litton'  (nach  Gr.).  —  35,4  äi 
autra  Romana  verwrunt.  —  38,  10  afferat,  qui .  .  üa  compttra- 
luj  . .  .  forlittimvm  vintm  vtcerit?  —  41,  7  adgredündtt  eos  .  .  . 

3)   Anton  Meyerkotfer,  Critici  stodli  LItUdb  id  lollenHia  •■niverMria 
gf  iddmU  rcgii  BÄmbirgcDiii  calebnnda  scr.    BinbcrKae  ISSO.  47  S.  8. 

Verf.  acblögt  folgende  Emendationen  vor: 

il  21,  4  schreibt  er  tanlt  errorei  mplicant  temponanratianem 
aliter  .  .  nnd  entsdieidet  sieb  im  folgenden  fQr  Keundvm  quos, 
gegen  qvamam,  weil  'Latini  scriptores  in  eiusmodi  sententiis 
GODtractis  iisdem  vocabulie  uli  solent'.  Im  Anhang  zur  grsrgeren 
WeifsenbornscheD  Ausgabe  habe  ich  folgende  Bemerkung  gegeben: 
'WO.  meint,  dafs  ein  Wort  ausgefallen  sei,  und  vermutet:  (m^fr* 
mm  (rationany. 

XXII  59,  14  fV^Ao  videUe«,  qw  oelnt  hospüum  nwmer» 
captimi  habuit^  mit  der  Ufbersetzung :  'der  die  Gefangenen,  ich 
mCchte  sagen,  m  seinen  Gastfireunden  zählte'  (S.  13)  und  einem 
wunderlichen  Versudie.  die  Änderung  auch  paläographisch  zu 
rechtfertigen. 

XXI[[  5,  b  ad  Catmat  reUawm  at,  ut,  quasi  qui  idiquid 
kabtamua  ...  (8.  16). 

XXlii  9,  7  ut  ab  aliii  auxitia  desmt  (S.  17). 

XXX  18  7  et  ut  aciB  permixtta,  ubi  euspide,  ubi  commtnus 
giadio  uti  pouet,  equti .  .  unter  Opposition  gegen  'Leous';  s.  unten 
S.  175.  Verf.  hat  sich  an  dieser  St.  nicht  genau  Ober  die  Lesart 
der  Hdschr.  orientiert. 

XXX  29,4  maxime  tarnen  «wi  hottii  fidueia,  quae  Mm  .  . 
eoneepta  esset  percumu  eiL  Vgl.  unten  S.  175.  Das  Wort  mt  soll 
mit  /idua'a  zusammengenommen  werden;  tarnen  nnd  euel  aind 
eingeschoben,  was  Sufserlich  auf  folgende  Weise  wahrscheinlich 
gemacht  wird  S.  29:   'voz  tarnen  iam  litL  unc   ahbreviate  TM  et 

■o  ichoB  Raperli.  —  37,  9  üufiUi  tibi;  *doD  Crevier  varliogt«  tutäü, 
and  Mjfää  IM  rneBdjerie  M.  Müller  (Pr.  von  St»d«l  1871).  —  S9,  \%  in 
triump&um  dicmit;  so  schon  GitlbiBer  in  der  zgvor  erwühnten  Sebrill; 
di«  Priorität  gebühn  aber  Tornebas.  —  44, 18  tx  m;  lo  lit  MbOB  in  dw 
AJdiD«  la  loMB, 
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DDinnsc.  In  scripta  l^cile  intercidere  poterat,  praeBertim  cum  con- 
sideres,  sequentem  quoque  syllabam  si  corniptani  ense,  ita  ut 
librarius  ex  scriptura  THSI  etiam  consulto  particulam  omittere 
poBset'  und  S.  31:  'oeque  aliud  quidquam  restat  quam  suspicari . . 
verbum  eaet  sive  abbreviate  SGriptnm  et  deperditum  eive  cum 
«t(  aliquo  modo  confusum  restituendum  esse'.  Dergleicheo  Expo- 
sitionen rerdienteD  in  mebr  als  einer  Beziehung  unlerdrQckt  zu 
werden. 

XXXilU  2,  2  empfiehlt  er  die  Konjektur  von  Htt:  non  conti- 

XXlIll  2,  12  auadent,  ne  äicam  legem  abrogandam  cetuent 
(S.  34). 

XXXIllI  5,9  lam  wbe  capto  a  Galli$,  aurum,  quo  redempla 
urbe  t$t,  Nonn«  mfUronae  .  .  cantulervnt  (S.  39). 

XXXIIII  6,  7  quam  abrogamu»^  gintfi*  vetua  regia  lex,  .{ß  42). 

XXXIIII  6,  10  Uta  lex  vetus  out  ideo  lata  (S.46). 

XXXini  16, 9  in  poteslatem  redegit.  a  t  haud  ita  mufto  port  (S.  47). 

Das  Latein,  in  netchem  die  Abhandlung  geschrieben  ist,  hat 
mit  der  Ausdrucksweise  der  allen  Klassiker  vielfach  nichts  gemein. 
Günstig  urteilt  hierüber  nie  über  die  ganze  Schrift  Sdrgel  Phil. 
Rundschau  1881,  S.  439  f. 

4)   ^.  Baderieh,    Zb  Uviu    Boch    XXI.      Nmo   Jahrb.   Kr    PhU.     IST», 
S.  4BI— 491. 

Verf.,  der  schon  1S76  eine  Reihe  Ton  Emendationen  zu  Li- 
viuB  I  TeröfTentlicht  hat  (s.  Jahresb.  IUI  74),  läfst  hier  kritische 
Bemerkungen  zu  Buch  XXI  folgen. 

3,  \  will  D.  schreiben:  m  Hasdrubalis  locum  haad  dvbia  rei 
fiät,  quin,  pratrogativa  militari  postqvam  extemplo  iuvenit  flonni- 
bal  ..  appellatva  erat,  favore  (et)  plebii  seqaeretur.  Das  einge- 
klammerte et,  welches  Verf.  aus  der  La.  etiam  der  Vulg.  gewinnt, 
wird  als  weitere  Höglichkeil  der  Emendalion  angedeutet. 

5,3  liest  D. :  finitimit  domilii  gentiina  iut^mdie  quoque, 
'es  mufsten  die  nach  einander  bezwungenen  Nachbarvölker  auch 
einverleibt  werden' ;  ^iungendit  nach  der  alten  Hdschr.  des  Sigonias, 
die  noch  von  einigen  späteren  unterstützt  wird'. 

7,  2  schlagt  D.  Tor:  miaiique  etiam  ab  Ardea,  Rtitvlorttm  qvt 
quondam  generis  (n.  eravl). 

6,  4  will  0.  poslquam  nach  mwltifariam  einschieben  und  da- 
mit  zugleich  das  überlieferte  eoepli  «tnt  beibehalten. 

10,  3  meint  D.,  dafs  'die  Worte  des  L.  fflglich  gelautet  haben 
können':  Hmno  .  .  egit:  per  deos,  foedtrum  arbitroi  ac  tatii, 
oratione  t«adenti»,  senatum  obtestantia,  ne  .  .  swtätarent  beihtm, 
monuisse;  praedixitte  te  .  .  Nur  Bannonii  sei  von  einem  unge- 
schickten Erklärer  eingeschoben  und  ne  .  .  tutdiarent  bellum 
nicht  von  obtettaTttii,  sondern  toh  monnisie  abhängig. 

10,6   will  D.   in   dem    hdschr.  ex  foedere  repetwOwr  de  re 
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repetwitur  nicht  eiae  der  gewöhalichen  Wiederbolungen  s^d, 
soDdern  emendiert:  res  tx  foedere  repttttnt;  iure  rep^Knäanm. 
vt  publica  frans  absil,  avctorem  culpa«  . .  depoteitnt  (rurs  oacfa 
Gr.).=  'nacb  dem  die  Genuglhuungsleütuug  betreffenden  Rechte'. 

1 7,  9  achreibt  D. :  sex  legiones  Romano»  .  ,  GaUia  primmaa, 
nondum  (Dach  Gr.)  vena  in  Punicum  btltwn,  kabuä.  veria  soll 
Neutrum  sein  und  bedeuten  'nämlich  diejenigen  Legionen  .  .  , 
welche  noch  nicht  zum  Kriege  gegen  die  Puuier  (gegen  Hannibal) 
gekehrt  (gewendet)  worden  waren'.  Er  deutet  lugleicb  an,  daFs 
man  nach  provinda  ein  tarn  einschalten  (tom  .  .  Aofruti)  oder 
eadem  nondum  schreiben  könne. 

22,  4  streicht  D.  S.  485  ad  als  Interpolation  und  rerweiat 
wegen  des  übrig  bleibenden  Genetivs  tvmdae  maräumae  orae 
auf  Zumpt  $662  und  Heiring  SS75;  hiermit  bat  D.  wabrechein- 
lich  das  Bichtige  getroffen. 

25,  11  macht  D.  aus  der  Überlieferung:  tue,  dum  parumper 
t'n  patentia  loeo  dwebatur  agmm,  apparvit  hotä»,  =  'und,  so  lange 
(so  lange  als  und  so  oft  als)  der  Zug  eine  kleine  Weile  in  offenes 
Terrain  kam,  liefs  sich  kein  Feind  sphen'.  Das  mm,  welches  <lie 
Hdschr.  vor  apparvit  haben,  ist  nach  D.  durch  falsche  Auffassung 
des  zusammen  geschriebenen  rucdvm  entstanden. 

28,  8  schreibt  U.  ii(  (unt  elephanü,  läfst  dies  mit  ita  . . 
deinde  ($  10)  korrespondieren  und  erklärt:  wie  dann,  sobald  die 
Eleplianten  von  dem  ersten  Flofs  auf  das  zweite  übergegangen 
waren,  dieses  (zweite)  nach  plötzlicher  Lösung  der  Seile  von  eini- 
gen Ruderschiffen  an  das  andere  Ufer  hinübergezogen  wurde,  so 
wurden  darauf  .  .  .  wieder  andere  geholt  und  übergeselzt. 

31,7  nimmt  D.  die  La.  ipiod  ca..  amtmtia  fuentt  gegen 
Alsdiefski  in  Schutz,  höchstens  sei  mit  einem  kleinen  Zusatz  zu 
lesen :  lentmlia  ■  am  fuerat. 

33,  4  schUgt  D.  vor:  raii,  partibi»  divertis  e  tMpibtu . . 
decummt  und  lügt  hinzu,  L.  könnte  auch  gescbriehen  haben: 
rupis  (=  rupei)  decummL  Der  angenöhnliche  Acc.  bei  dtcurrere 
mflfgte  bei  L.  ebenso  hingenommen  werden  wie  derselbe  Kasus 
bei  adaueti  (nämlich  in  der  Verbindung  iuxta  itwia  ac  dana  ad- 
sveti  an  d.  Sl). 

36,  8  vermutet  D.:  mmenfa  setafianf  eum  tahidam  (oder 
tahenC),  lumin/imam  ingredienlia  nivem  .  .  und  sagt:  'was  iiter- 
dum  (wofür  D.  cum  settreibt)  anbelangt,  so  halte  ich  dafür,  dafs 
das  inter  nichts  ist  als  ein  Nachklang  der  beiden  letzten  Silbea 
des  schon  früh  verdorbenen  $eceAantw'. 

38,  5  glaubt  D.  in  den  mannigfaltigen  Verschreibui^en  des 
auf  TViurmi'  folgenden  Wortes  als  ursprünglich  von  L.  geschrieben 
Tauritti  Bannibali proxima  getu  erat  m  Jttdiam  degreito  erkenn» 
zu  dörfen-,  'durch  diese  aus  der  Hdschr.  ohne  Zwang  sich  er- 
gebende Emendation  fallen  alle  übrigen  Versuche  der  Hsgb.  als 
überflüssig  weg'. 
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40,  10  will  D.  schrsiben:  nätä  magii  vereor,  guom  ne  cut 
umquam,  vot  cum  pugtuaierüis,  Alpes  .  .  . 

41,  4  schlAgt  D.  vor:  n«giM  regmmu  ad  navii  satii  (utus 
«rat,  'oSmlich  n'  longhts  hostem  persecutus  estem'  .  D.  fügt  hinzu: 
'alle  Hsgb.  stimmen  überein,  dafg  die  Worte  verstOmmelt  sind; 
aber  keiner  weifs  zu  belfen';  er  bat  WölSlins  Ausgabe  noch  nicht 
zu  Rate  geEogen. 

43,  4  liest  D. ;  deatra  laeoaque  dvo  maria  ttaudmit  tt  miUam . . . 
nauem  habtlia.  vobis  circa  Padvs  amnü..;  'aus  dem  zusam- 
mengesdiriebflnea  habelüuobis  ist  frühzeitig  hahetu&mt  verdorbeo 
worden'. 

48,  4  ist  D.  Tonacht,  nach  der  ÜberÜeferung  zweier  IJdschr. 
bei  Alsdie&ki  zu  ändern:  lom  m  altiora  loca  eaque  tvmulit  im- 
pedüiora  tquiti  (oder  equü);  'auf  dem  höheren  Terrain  waren 
noch  hügelffinnige  Erhebungen,  die  der  Reiterei  aUia  hinderiich 
waren' 

49,  7  Bcbreibt  D. .  txtemplo .  .  misii  Ugati  tribwnque,  qtä .  . 
inlenderent,  ante  onttua  Läybasum  intueri  luist'),  ad  paratum 
belU  edieto  prvposito,  ut .  .  dauern,  dimitti. 

52,  11  spricht  eich  D.  für  die  La.  AlschefskJB  aus:  ma^ 
toiRen  quam  hoUtum  Romanontm  fama  victoriae /uü. 

53,  1  iat  D.  geneigt  zu  lesen:  maior  ea  (näml.  viUoria) 
tuH^que. 

59,  7  achreibt  D.  magit  tcUa  aequa  out  und  mftchte  auch 
'zwischen  partis  und  pemicie  gern  noch  pari  eingeschaltet  wissen'. 
aequa  bat  WAlfDin  schon  in  den  Text  aufgenommen. 

S)    Geitt,  Za  LIv.  XXH.  Bl.  f.  d,  Bajcriiehi  GRW.  1879,  S.  1&9  f. 

10,  2  wird  die  Überlieferung  nc  oeltm  als  'parenthetischer 
Hauptsatz,  welcher  einen  möglichen  Wunsch  oder  einen  Potentialis 
der  Gegenwart  enthält'  verteidigt  (sonst  ist  nach  G.  ticut  velim 
einfacher  als  die  La.  Wfsbs]  und  das  hdschr.  datum  (wofür  Hg. 
tum  schreibt)  in  fatitm  geändert 

19, 10  wird  defenmiwr  statt  des  hdschr.  «veAerentur  vor- 
geschlagen. 

21,  4  wird  omnis  als  Gegensatz  zn  quibutdam  und  magna 
parte  bieibebalten  und  gegen  Änderungen  in  Schutz  genommen. 
Ebendaselbst  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  ct^tiiqut  ^  captixve  sei. 

22,  18  wird  vorgeschlagen:  per  eum  eodem  ordint  (S.  201). 
33,  9  entscheidet  sich  Geist  gegen  Wieb,  für  das  blofse  pauca. 
24,  5  vermntbet  G.  ut  uUmtum  k  Ktret  eae   oder  ut  inlen- 

tum  sciret  uk  ad  .  .  (S.  201). 
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24,  14  wird  aus  paUographi8oheD  GrAoden  empfohlen:  Homh 
vanam  in  tarn  pari.  .  (S.  201). 

25,  3  will  G.  id  demvm  statt  id  emm  schreiboD. 

6)  F.  Lee,  Zv  h\\int'  dritter  Dekade.  Rbeln.  Udi.  XXXV  (1B80)  8.236—343. 

XXVI  30,  2  hält  Vf.  an  dem  überlieferten  pro  pubUeo  coiuäio 
'=äyil  öjjiioaiag  ijj^tpov  fest  und  erklärt:  die  Jünglinge  führleo 
den  Entschluls  aus,  den  das  unterdrückte  Volk  nicht  fassen  kannte, 
aber  gefafst  hätte,  wenn  es  gekonnt  hätte  (240).  —  41,  2  schreibt 
Leo:  ve^eaii  a  Poenia  tem  (240).  —  41,  21:  eadem  m  victorea 
tngruit /briuna  (240).  —  49,  12:  aliame  angil  atra  . .  intnenUm; 
nam  ^la  .  .  vmliebris  mm  .  ii'mu  l  et  aetat«  .  .  (237).  Das  tt 
hinter  simul  ist  wühl  Schreibfehler;  die  Verbiadung  eura  stimtäat 
ist  ohne  Anstofs;  s.  XXXXIIU  17,  1.  44,  1:  cemulem .  .  cura  de 
nmore  fllio  »tämilahat.  —  51,  1:  data  quinquereme,  captivit  cum 
Magone  . .  inposüis  (237).  —  51,  S:  nennt  er  in  claste  ac  »aoali 
erat  'poetisch  gespreizt  und  gegen  Livius'  Stil';  er  schlägt  ror 
m  eltuae  pugnaque  navali  oder  mit  WEsb.  At  clmn  aeieqH« 
'navaJi  (242).     Dann  liefse  sieh  vielleicht  noch  eher  an  datae  ac 

navalib  .  denken.  —  51,  9  ist  nach  Leo  re/ectüfue,  qua  quauati 
erant,  muris  'sicherlich  dem  harten  quae  quauata  eront  muri 
vorzuziehen' ;  vgl.  üben  S.  147. 

XXVII  1,  8  schlägt  L  vor  nach  Höfer:  pari  terga  opperien- 
lium  (241).  - —  1,  9:  ipse  in  duds  simitudinem  nommi's  (241). 
—  13,  4  wird  hestemo  die  als  Interpolation  bezeichnet  (242).  — 
18,  13:  pertinada  animi  subienmt .  primique  mmul .  .  (241).  — 
27,  11  will  er  schreiben:  pro  veteri  prudmlia  (unter  Slreidiung 
von  duds,  wenn  ich  es  recht  verstanden  habe).  Er  sieht  in  den 
Worten  pro  veteria  prudentia  ducii  als  Gegeosatz  zu  pro  aelate 
'ein  störendes  tauto logisches  Epitheton',  anstatt  dessen  'es  periti 
oder  probali  heifsen  niüfste'  (241).  —  34,  II  wird  tarn  rem  als 
Interpolation  getilgt.  —  45,  1 1  ist  näal  mormi  nee  ab  mgnit  ab- 
siiltre  cihmt  capienles  nach  L.  untadelig,  dagegen  aeont  er  nee 
subaistere  cibam  captetüM  'absurd'  (238).  —  47,  9:  jomno  oc 
via  ülit  sltrnunl  corpora  paisim  (242).  Uli»  ist  geschrieben,  weil 
'man  eine  Bestimmung  zu  äemtmt  erwartet,  wie  48,  16:  atraii .  . 
per  agros';  also  =  'auf  ihnen'  (in  agris).  —  49,  2  fragt  L.,  was  an 
übt  rtg^di  wpem  vicitsent  auszusetzen  sei  (240).  —  50,  1:  Nero 
ex  Hocte,  qttae  .  ,  pwgnam,  cilaiiore  .  .  (242), 

XXVIII  7,  10  ist  omissit  Romania  rebvs  nach  L  nicht  zu 
verwerfen  (238).  —  15,  9:  cum  proximm  quiaque  kottem  cernerei 
(243).  —  21,  2:  lervorum  de  catatta  ac  Uberorum,  qui . .  nach 
der  'schlagenden'  Verbesserung  des  Fulvius  Ursinus  (240).  — 
23,  1:  fut»  maxime  ^micantium,  iure  belli  in  armaloe  repugtum- 
tisqite  edita,  fotdior  alia  .  .  iruddatio  erat,  'so  dafs  truddatio  auch 
im  ersten  Salzgliede  Subjekt  ist'  (240).  —  27, 6  wird  miiäet 
unter  Hinweis  auf  $  4  als  Interpulation  gestrichen  (242).  —  27, 12: 


b,GoO(^lc 


LiviB.  von  H.  J.  Möller.  175 

mililaitiB  Blatt  müüaii»  (242).  —  33,  17:  fuerant  sUtt  fugtrv.nt 
(243).  —  44,  4  wird  eine  gröfseie  Lücke  angenomoien,  die  etwa 
so  zu  ergänzen  sei:  ad  «e  deßcerent  (ab  socio  ttrbe,  amica  magia 
quam  domina,  qwoi)  defecerunt .  .  (240). 

XXVini  1,  2:  msignes  statt  mermes,  wegen  des  folgenden 
ignorantet,  quem  ad  usum  neque  caituriaii  neque  armati  lervaren- 
tur  (23S).  —  3,  7  hält  L.  milites  todosque  naüolis  in  auxilium 
duxit  für  richtig,  nur  sei  etwa  adsumptos  ausgefallen,  und  auxi- 
Uum  stehe  in  ursprünglicher  Bedeutung  (238).  —  3,  8  hominibu» 
statt  omnibua  (243).  —  10,6:  omnia  laeta  fuisse  oder  otnnia 
laeta  extitisse  (243).  —  11,  2  ergänzt  L.:  amidliam  esse,  (^- 
TOttles')  facturum  ewn  .  .  (242).  —  17,  4:  haee,  qnae  patsi  iumus 
(240).  —  17,  15  cmstuprant  molroncu,  viliant  virgines  .  ,  (239). 

XXX  18,  7  auxilium  fecerunt  .  et  ut  semper  eminus,  ut 
(oder  uti)  aapide  uti  et  ammmus  (ut)  gladio  potset,  roborii 
nuArrit  .  .  (239).  —  29,  4  wird  maxime  se{cariiau)  hoitii  ßdu- 
eiaque  sehr  ansprechend  ergänzt  (239).  —  30,  11:  prodest  sUitt 
opus  tu  (243).  —  31,  1;  mm  me  faUtbat,  Hannibal,  ob  levem 
(üoentus  tut  tpem  .  .  (239).  ~   31,  4:  prius   statt  priores  (243). 

—  31,  10:  prolata  .statt  iactata  (243).  —  35,  5:  omniumque 
perilomm   militiae  hominum  iüam  laudtm   nach  HAKocti  (243). 

—  36,  8  lindet  L,  weder  an  inisni,  noch  an  SatumcUibus  primis 
etwas  auszusetzen  (238).  —  42,  7:  ip»  %on  mite  responstim 
lulmtnf  (243).  —  43,  13  wird  dan  Zeichen  der  Lücke  einfach  ge- 
strichen (240).  —  45,  7:  «erwruni  statt  ctpermt  (243). 

"•)  Moritz  Mültar,  Gott.  GbI.Adz.  1830,  S.  1451  f. 
H.  bespricht  die  Ausgabe  der  Bücher  XXVI — XXX  des  Livius 
von  A.  Luchs  und  giebt  aus  den  ihm  zur  VerTollständigung  und 
Überarbeitung  vorliegenden  Hildebrandechen  Sammlungen  ergän- 
zende Beiträge,  welche  teils  die  Eulscheidang  Luchs'  bestätigen, 
teils  an  den  von  ihm  gewählten  oder  von  anderen  empfohlenen 
Lesarten  Zweifel  erwecken.  In  letzter  Beüebung  wird  namentlich 
scharf  gegen  Leo  opponiert,  der  bei  seinen  Konjekturen  aller- 
dings den  Sprachgebrauch  nicht  genügend  berücksichtigt.  Von 
den  genauer  besprochenen  Stellen  bebe  icb  folgende  hervor: 

XXVI  22,  8  wird  vermutet:  quo  paucos  ante  mauet  asetn- 
derint  prope(Poeni)  moenia  Romana;  vgl.  XXVI  48,5.  —  26,6 
wird  an  ßeta  festgehalten;  in  edita  stecke  vielleicht  ein  zu  füla 
gehöriges  Adverbium   oder  ein  Abi.;  vgl.  XXX  19,  11. 

XXVII  1,  8  meint  M. ,  daJJs  pugnantium  an  einen  falschen 
Ort  geraten  und  die  St.  so  zu  lesen  sei:  ut,  cum  pedettres  acte»  oc~ 
cupauent  praeaetui  cerlamine  oculos  animot^  pugnantium, 
eircumvecli  part  caatra  ho$iium,  pars  terqa  (niml.  eben^IIs  hoMium) 
mcacfermt.  —  19,  5  wird  tacäi  dem  tacüe  vorgezogen.  —  37,  5 
hilt  H.  an  der  Wortstellung  mubo  wanatte  ludore  fest.  —  49,  2 
verwirft  H.   regmü   tpem    inddisstni    und    erklärt  Weibenboms 
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«N  regenti»  tpmnttent  für  beeser,  wenn  man  m^errum  hiniufage. 

XXVIll  1t,  4  wird  an  der  Wortfolge  natvm  infantem  tt$e 
festgehalten.  —  7,  6  wird  etat  noait  (in  dieser  Stellung)  bevor- 
zugt —  "20,  1  wird  eonfrii  (80  Aischefski)  lokal  =' gegenüber'  ge- 
nomraen  und  für  die  Stellung  auf  Villi  37,  3  hingewiesen. 

XXVII»  32, 10  vermutet  M. :  fama  mortis  Masimitat  repau 
(oder  repente)  iMata. 

XXX  25,  6  entscheidet  sich  M.  für  celeritale  lua  fTaeteria- 
htnttm  (letzteres  sei  psläographisch  wahrscheinlicher  als  Weifien- 
borna  fratlabetaem). 

■)  AL  Harant,  Revoe  de  philotofie,  de  litterttore  et  d'biitoire  KncieDon 
Nonv.  sJrie  IHI  (1890),  S.  27  f.  (wiederhalt  in  dso  EneDdattODat  st 
adnotatiooii«  ad  T.  Li  vi  am  S.  13). 

Verf.  hebt  herTor,  dafs  LiviuB,  wie  alle  Sdu-iftateller  der  guteo 
Zeit,  es  vermieden  hat,  die  Partikelu  <pu,  oe  und  ne  an  solche 
Wortformen  anzuhängeo,  welche  sich  auf  ein  kurzes  e  endigen. 
Daher  ist  es  nicht  geataUet,  VII  30  16  mit  Gr.  hitceM  (statt  Ms- 
diu),  XXXVIII  48,  4  mit  Hg.  wartque  (sL  mari^  und  XXXXIIII 
26,  1  ]  mit  Mg.  abtre  rwMtiartqw  (st.  ofri,  Fmuntia  eri;p)  la  lesen. 
Von  den  sonstigen  Stellen  (1 1  an  der  Zahl),  an  denen  eine  diesem 
fipsetz  widersprechende  Bildung  in  früheren  Ausgaben  gefunden 
wurde,  sind  die  m«naten  geändert.  Man  liest  fetzt  1  1,  1:  Axte- 
noriqtie;  II  52,  5:  aegritwimtmqiu;  VI  14,  13:  differenttqtu  (an 
dieser  Stelle  hat  Mg.  noch  das  falsche  differenttiiue);  XXVli46,  9: 
rtdirique;  XXXIII  38,  12:  e(  «mtroAere;  XXXVI  17,  12:  atqM 
yraetaulum.  Zweitelhaft  ist  die  La.  an  den  übr^  bleibenden 
5  Stellen.  Von  diesen  mufs  XXXV  32,  2,  wie  schon  Drak.  sah, 
ohne  es  vorzuschlagen,  geändert  werden  zu  redierat  inde  Maäp- 
ptMifue  «cum  addvxtrat,  denn  so  hat,  abgesehen  von  (tum  statt 
qtu,  der  Moguntinus,  'la  principale  aatorit^  par  cette  d6cade'. 
XXXXV  19,  11  aber  ist  nach  H.  mit  dem  Vindobonensis  mfirmi- 
Uütm  Mlaiemqut  herzustellen  (er  liest  die  Stelle  so :  ittalNm  cero, 
fui  «I  Mtatt  ynximvi  itt,  ifais  tum  pro  ngt  habtat?  neqvx  eo 
tohim,  fui'a  lontos  praeientet  eivi  opet  cemat,  ted  gnod  htmd  am- 
bigvum  tit,  propediem  regnatuntm:  eavt  infirmäatem  aetatevt- 
qtte  Eurnttm  etse  nuUam  itirpem  libemm  k(äientit).  Bleiben  noch 
3  Stellen,  an  denen  solche  Formen,  wie  U.  sie  nicht  geslatteo 
will,  fiberliefert  sind.  Von  diesen  schlägt  er  U  33,  7  folgende 
Änderung  vor:  impä  laedatgue  in  proa^maurbit  iaetae  xgntm 
abr^^m  .  .inieeü  ('il  ramasse  sne  tordte  lancäe  par  quelqu'un 
des  soldats  qui  le  suivaient ')  und  XXXXI  23,  7  will  er  moiieFsqN« 
in  Aofremn'fMe  (mit  Kompendium)  =  haberemuttpit  verändern, 
wobei  dann  iterttum  Particip  sein  würde;  rgl.  XXXX  8, 15.  An 
der  letzten  Stelle  endUcfa  VIII  9,  7  heifst  es:  (errore,  formidim 
morttqvt  adpeiati»;  dazu  Barant:  celui-lä  est  incoDlestable;    mais 
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c'est  une  vieille  formiiie  religieuse    que   proiioRcc  Decius   en   se 
dcTOuanl,  et  doDt  lea  (lontifea  s«ula  sont  responsables. 

Resoltat:  dur  besprochene  Gebrauch  hatte  in  der  älteüteii 
Litteratur  nichU  AufTallcndes  uDd  eihiell  sich  ah  Archaismus  in 
der  onitiellen  Sprache  (Gesetze,  Dekrete,  Gebete,  Formeln).  In 
dcD  Werken  der  Schriftsteller  ist  er  zu  Ciceros  Zeit  bereits  sehr 
selten,  verschwindet  weilerbin  ganz  und  lebt  erst  wieder  auf  bei 
Gellius,  Ammianus  Marcellinus  und  anderen  Autoren  der  spä- 
teren Zeil. 

Da  die  Emeudalion  der  letzten  Stellen  so  wenig  wahrschein- 
lich ist,  ihut  man  wohl  besser,  diese  unangetastet  zu  lassen  und 
auch  bei  Livius,  wie  bei  Gcero,  die  Erscheinung  als  sehr  selten 
lu  bezeichnen. 

b.    Zerstreute  Beiträge. 

V  15,  1.  Hierzu  sagt  Lulerbacher  Prod.  S.  27:  'an  dieser 
Stelle  tiÜl  des  Perfekt  auf  gegenüber  dem  Imperfekt  an  den  drei 
andern;  dazu  fehlt  die  Ortsangabe,  aus  welcher  sich  an  den 
andern  Stellen  die  eigentlichen  Subjekte (Alhatu,  Lueani,  Sutsmltaü) 
entnehmen  lassen;  demnach  ist  wobi  prodigia  inlerim  mmliavere 
zu  lesen'.  Wlsb.  und  Mg.  folgen  hier  den  jüngeren  Hdgchr,  und 
lesen  prodigia  interim  mvlta  nun^iort. 

V42,  6  liest  0.  Riemann,  Revue  de  philologie  u.  s.  w. 
IUI  (1880)  S.  29:  nee  tranquillior  nox  diem  tarn  foede  actum 
exeepü  aul  lux  deinde  nociem  inqtäetam  imecuta- eet,  so  dafs  sirh 
also  Iran^illior  sowohl  auf  nox  als  auch  auf  lux  bezöge  ('du  ( 
final  de  exctpit  Toeil  d'un  copiste  a  pu  facilement  sanier  au  ( 
Gnal  de  out').  Tan.  Faber  halte  vorgeschlagen  excepit  nee  lux., 
während  Gr.  inquiela  änderte. 

VII  2,  II.  Auf  Grund  dieser  Stelle  handelt  F.  Rausch  über 
das  Verhältnis  zwischen  Eiodium  und  Atellane  im  Programm  des 
Gymn.  im  9.  Bezirk  zu  Wien,  1878  (mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen). 

Vd  28,  10  schreibt  G.  F.  llnger  S.  59/143  der  unten  an- 
geführten Schrift:  eo  inlerregno  statt  ex  interregno,  da  dies  soDst 
zeitliche  Bedeutung  habe  und  zu  crenfi'  nicht  passe. 

Villi  30,  8  fügt  Jensen  in  der  NordiskTidskrift  (die  Stelle 
Termag  ich  augenblicklich  nicht  näher  anzi^eben;  ich  schöpfe 
diese  Notiz  aus  einer  anderen  Zeitscbrift)  vor  ^enus  das  Pronomen 
id  ein,  was  mir  ganz  notwendig  zu  sein  scheint.  Ich  habe 
ehedem  dieselbe  Beobachtung  gemacht;  denn  ich  finde  in  meinem 
Handexemplar  am  Rande  die  Bemerkung  verzeichnet:  'vgl.  I  52,  2; 
VI  34,  5:  V1U24,  6.29,  4  u.a.  w.' 

XXI  31,  II  vermutet  M.  Kiderlin  Bl.  f.  d.  Bayer.  GRW. 
1881,  S,  67,  dafs  zu  schreiben  sei:  novosque  (gignit)  gurgites. 

XXI  30,  7  hält  Geist  Bl.  f.  d.  Bayer.  GRW.  1879,  S.  201  an 
vt  a  Ivbrica  gladt  fest,  =  'weil  infolge  des  schläpfrigen  Eise»  ■  ' 
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oder  'ffie  es  infolge  des  echl.  E.  natOrlich  war*;  sonst  empliehlt 
er:  tu  m  lubrica  glade  oder  et  in  lu&rt'ea  glacte. 

XXI  39,  2  findet  sich  tabeque,  was  nach  Ilarant  (s.  oben  S.176) 
unstatthaft,  von  ihm  aber  übergangen  ist.  Daher  verbessert 
0.  Riemann  in  der  ftevue  de  philologie  ISSO,  S.  1S5:  otium  erat 
enim  ex  labore  .  .,  cttftui  ex  mluvie  (el)  tabei  gtiae  iqnatida  .  . 
movebcmt,  wie  teilweise  früher  schon  Wlsb.  gescIu'iebeD  hatte. 

XXII  5,  8  hat  Mg.  vorgeschlagen,  ani'mtu  hinter  pugnae  zu 
streichen  und  ardor  . .  mlenlus  zu  verbinden.  Für  diese  Ver- 
mutung findet  0.  Biemann  in  der  Revue  de  pbilotogte  1880, 
S.  126')  eine  Bestätigung  in  dem  Wortlaut  bei  Oros.  4,  15  (die 
Stelle  führt  Wfsb.  im  Kommeatar  an),  welcher  hier  offenbar  dem 
Livius  folge.  Itiemann  empfiehlt  auTserdem  adeoqHe  zu  Bchreibeo 
(also:    laMusque   fuit   ardor  animorum   adeoqve  pugnae   mtenl«3, 

VI..). 

XXil  10,  2  empfiehlt  Landgraf.  De  fignris  ctymologtcis 
liDguae  latinae  (Erlangen  1880),  S.  55  folgenden  Wortlaut:  n'  ret 
puhlica  .  .  ad  quinqu^mium  proximum  valehit  eamqtte  talvam  aer- 
vaverit  .....  tum  doman  duit. . 

XXII  16,  8  empfiehlt  G.  Wulsch  (r.  u.)  S.  46  zu  snbreifoen: 
tu  nocte  id  armentnm  aceengii  cormTuts  m  admrsox  motUis  ageret. 
Ich  kann  diesem  Vorschlag  meinen  Beifall  nicht  schenken-,  viel 
eher  streiche  ich  aceetuü  comibus  als  Glossem.  Vgl.  Jahresber. 
IM  S.  160. 

XXII  22,  8  schlagt  G.  Wulsch  (s.  u.)  S.  74  folgenden  Wort- 
laut vor:  entweder  acta  per  eimdem  eo  ordine,  quo  n..  oder 
acta  per  eHtidem  ordäte,  quasi .  .  Der  erste  Vorschlag  gefällt  mir 
besser  als  der  zweite;  aber  auch  dem  ersten  ziehe  ich  vor,  was 
Geist  schon  früher  empfohlen  hat:  acta  per  eum  eodem  ordine, 
quo  si'.  . 

XXII  36,  7  schlägt  Luterhacher  Prod.  S.  15  zu  lesen  vor: 
multo  cnwre  »igna  m  Sabmis,  Caere  aquas  m  fönte  calido  manasse, 
weil  durch  die  von  den  Ilsgbeni  meistens  befolgte  Ij.  Alscbefskis 
ein  sonst  unbekanntes  l'rodigium  konstruiert  werde.  Aufserdem 
verlange  in  diesem  Falte  der  Sprachgebrauch  ftuxiste.  da  manare 
:=  fliefsen  von  der  Gesamlmssse  eines  eigentlichen  Quells  in 
der  Prosa  ohne  Beispiel  sei.  Dafs  multo  cruore  auch  zum 
zweiten  Teil  gebäre,  zeige  dessen  Voranstellung  und  der  Mangel 
einer  Konjunktion.     Pur  die  Änderung  spricht  Obseq.  25. 

XX1I!144,  8  ändert  Luterbacher  Prod.  S.  28  das  fehler- 
hafte laclae,  in  welchein  höchst  wahrscheinlich  ein  Ortsname 
versleckt  liegt,  sehr  ansprechend  in  Caietat  und  vergleicht 
XXXX  2,  4.     Ist  von  mir  bereits  in  den  Text  anfgenommcn. 

<)  Ebenda  S.  12T  billisl  RiemaDn  dia  von  VVrsli.  and  lach  von  Larhg 
bei  Liv.  XXX  SS,  4  anff euoramene  Leatrt  et  ante  adem  tt  in  proeb'o,  welcbe 
Urak    anter  Hinweis  auf  Gras.  4,  19  angarnten  bttte. 
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XXIIII  48,  3  iät  der  Name  Gala  überliefert;  eine  auf  Delos 
gefundene  griccbisclie  InscfarifL  bietet  die  Form  Gata;  s.  Jahresb. 
V  S.  145.  Dieselbe  Namenaform  iat  neuerdings  auf  einer  zweiten 
delischen  Inschrift  gefunden  worden  (ßaatXia  Maaavveasav  ßa- 
atXitag  Fala);  s.  C.  Wachsmuth  im  Rh.  M.  1880,  S.  490. 

XXVII  U,  2  schreibt  Luterbacher  Prod.  S.  14  et  ostium 
lacvs,  wie  die  besten  Hdsclir.  haben,  und  versteht  darunter  'den 
Ausflufs  des  Albanersees  in  den  396  v.  Chr.  auf  das  Geheifs  der 
(lötter  errichteten  Abzügsstolien',  Er  vergleicht  oitivm  porltu 
(Liv.)  und  oitivm  Oceani  (Cic.)  und  verweist  wegen  jtie .  .  et  auf 
Liv.  XXXX  19,  3.  XXXXII  58,  4. 

XXVII  15,  5  schreibt  G.  F.  Ungcr  I'hil.  1881,  S.  186  mit  gutem 
Grunde  Laevmtt»  statt  des  bisher  von  den  Herausgebern  beibe- 
haltenen Lwivs, 

XXVII  47,  9  ist  aliquot  substantivisch  gebraucht;  hierzu 
vergleicht  0.  ßiemann  Revue  de  phil.  1880,  S.  140  denselben 
Gebrauch  von  tot  und  fuor  bei  Ter.  Ileaut.  128;  Ad.  92;  Cic. 
p.  Cael.  66 :  Tac.  Aon.  2,  36. 

XXVIIII  27,  2  vermutet  Landgraf  an  der  zu  XX  10,  2  citierten 
Stelle,  dafs  monlibus  vor  amnibusqm  einzuschieben  sei. 

XXX  2,  12  verlangt  Luterbacher  Prod.  S.  33:  ingenti 
si'nu,  während  die  Herausgeber  {in)  ingentem  stnutft  schreiben, 
letzteres  eine  La. ,  welclie  jetzt  durch  2  handschriftlich  beglau- 
bigt ist. 

XXX  17,  12  renim  gestarvm  . .  eommunem  aibi  cum  rege 
grat»latimem  esse  erklärt  ßubner  Bl.  f.  d.  Bayer.  GRW.  1830, 
S.  406  folgen d er maf Ben :  (Der  Sprecher  im  Senat  sagt)  'wie  du 
uns  Glück  wQnschcst  (zu  unseren  Erfolgen),  so  wSnschen  wir 
dir  Glück'  (zu  den  deinigen). 

XXX  33,  15  verbessert  Rubner  Bl.  f.  d.  Bayer.  GRW.  1880, 
S.  406:  resilienles  aulem  admanipulos. 

XXXIIII  3,  1  vermutet  G.  Wulsch  (s.  a.)  S.  64,  obwohl  er 
Wfsbs  Erklärung  für  statthaft  ansieht,  per  quaeqve  (eas)  mbie- 
cermt  (Ussing  früher:  per  qaae  (eos)  subiecermt),  was  Beachtung 
verdient.    Zu  per  quaeque  vgl.  XXnil  24,  8. 

XXXVl  15,8  schiebt  Cl.  Gertz  in  der  Nordist  Tidskr.f.  F. 
1878,  S.  54  ae  nach  terra  ein. 

XXXVl 20,  2  verteidigt  G.  Wulsch  (g.  u.)  S.  41  die  Über- 
lieferung per  omnes  die»  gegen  die  Herausgeber;  vgl.  XXVII  50,  4. 

XXXVIin  40,  5  schlägt  Cl.  Gertz  in  der  Nordisk  Tidskr. 
f.  F.  1879,  S.  54  vor  zu  lesen:  fortisshnm  miles  multäqwe  intigni- 
Ints  danu  pugnis. 

XXXX  19.  2  verwirft  Luterbacher  Prod.  S.  27  die  Er- 
klärung Wfsbs  und  schreibt  Lanvvmi  statt  Lanum  'als  zweites 
Subjekt  zu  nantiavere,  zumal  man  sonst  zu  hastas  motas  auch 
eine  Ortsangabe  erwartet'. 

XXXXI  21,  13  liest  Luterbacher  Prod.  S.  42  im  Anachlufa 
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an  Priscian  IUI  29:  .  .  laptae  sunt,  et  lanuomi  Caerüesqm  .  . 
adfirmabant. 

XXXXII  49,  2  wird  vorgeschlagen  ad  magmim  bellum  no- 
bilemqHe  .  .  hoatem  von  JArgnnsen  in  der  Nord.  Tidskr.  f.  ¥. 
1878,  S.  54. 

X XXXI III  6,  8  schlägt  K.  Thomas  in  Eeinnr  Disserlation 
'Schedae  criücae  in  Senecam  rhetorem  selectap'  (Berlin  1880) 
Thes.  5  folgende  Fassung  vor:  nam  praeter  angusliat  .  .  per 
quinque  milia,  qua  exigtiutn  iumento  oniato  Her  est,  rupei  vtrimque 
iia  abscisae  sunt,  nt  despid  vix  mne  vertigine  quadam  simul  oeu- 
lorttm  animiqve  possit,  .  .  terret  et  sonüns  et  aUüudo  per  mediam 
vollem  flitentis  Penei  amnit. 

XXXXV  24,9  schlägt  J.Vahten  Hermes  1880,  S.  261  folgen- 
den Worttaut  vor:  Pkilippum,  Antiochum,  Persea  tam^iiam  trü 
seMentiat  ponüe:  duae  not  abiofimnt,  una  dubia  est:  ul  gram'or 
tit. .  Vgl.  Ilarant  Einend.  S.  290. 

III.     Schriften    gemischten    Inhalts. 
(Spravhliclici,  ADttiiaftriscbes,  QnellfB  d.  s.  n.) 

e  de   Titc-Live. 

Verf.  spricht  in  dei-EiDleitung  (S.  1 — 23)  kurz  über  die  Be- 
deulimg  des  Livius  als  Historiker,  über  seine  Stellung  in  der 
Litteralur,  über  das  Verhältnis  seiner  Sprache  zu  der  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  u.  a.  m.  Das  Vorgetragene  enlbält  keine 
neuen  Gedanken,  ist  aber  klar  und  mit  gesundem  Urteil  ge- 
schrieben. —  In  der  Lbursicht  über  die  von  ihm  berncksicfatigle 
Utieratur  (die  in  üeulschland  erscliienenen  Schriften  sind  fast 
vollständig  aufgeführt')  werden  zwei  Werke  einer  ausführlicheren 
Besprechung  unterzogen:  ürögers  historische  Svutav  und  Kühnasts 
Hauptpunkte  der  livianischen  Syntax.  Drägrrs  Sammlungen  be- 
zeichnet er  als  lückenhaft  und  vielfach  ohne  Kritik  gemacht,  lobt 
aber  die  Einteilung  des  Ganzen  und  erkennt  an,  dafs  dieser  in 
seiner  Art  erste  Versuch  trotz  der  ihm  anhaftenden  UdtoII- 
kommenbeiten  verdienstlich  sei.  Mit  Kühnast  gebt  er  schärfer 
ins  Gericht.  Obwohl  er  den  grofsen  Fleils  bewundem  muFs, 
den  K.  bewiesen  bat,  und  zugiebt,  dafs  von  itcmsetben  ein  be- 
deutendes Material  zusammengettagen  sei  (c'est  une  mine  de 
renseignements),  so  meint  er  doch,  dafs  das  ganze  Uuch  von 
Anfang  bis  zu  Ende  umgearbeitet  werden  mufs,  wenn  es  brauchbar 
werden  soll;  denn  l'ouvrage  est  fait  avec  une  legeret^  qui  n'est 
gu^re  pardonnable.     Dies  Urteil  des   Verf.    hat  ßerechligung ;    es 


>)  El  ffhlt  u.  a.  AnlDD,  Studieo  lar  lit.  Granni.  nuA  Sttl.,  ein  Werk, 
welche«  über  et  =^  Bliam  und  aber  ul  qid  {flippe  qiii)  S.  21U  o.  220  be- 
aaut  werden  konnte. 
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giebt  kaum  ein  Werk,  dessen  Benutzung  in  ahnlicher  Weise  un- 
bequem isl.  Aber  nicht  das  allein.  Wer  Gelegenheit  nimmt, 
dasselbe  zu  Itate  zu  ziehen,  mufs  sieh  alsbald  überzeugen,  dafg 
es  nirgends  zuverlässig  ist  und  auch  in  den  geringfügigsten  Ob- 
servationen der  ?4ach|>rüfußg  bedarf.  Diese  Erkenntnis  hat  Rie- 
mann  zu  einer  Reihe  von  Spezialuntersuchungen  veranlafst. 
Diese,  hier  zusammenhängend  ver&fTentlicht,  sollen  in  einzelne 
Partieen  der  Kühnastschen  Syntax  Licht  und  Ordnung  bringen 
und  zugleich  die  Sammlungen  ürägers  ergSnzen  und  berichtigen. 

Nach  der  scharfen  Kritik,  welcher  R.  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  unterzogen  hat,  ist  man  berechtigt,  auch  an  seine 
'Studien'  einen  strengen  MaTsstab  der  Beurteilung  anzulegen  und 
seine  oft  apodiktisch  hingestellten  Behauptungen  auf  Grund  eigener 
Sammlungen  genau  zu  prüfen.  Ich  habe  dies  bei  mehreren  Ab- 
schnitten gethan  und  mufs  gestehen,  Aab  ich  das  Gegebene  trelT- 
lich  gefunden  habe:  Hier  ist  Exaktheit  der  Methode  und  Gründ- 
lichkeit der  Untersuchung  mit  Gelehrsamkeit  und  klaren  Urteil 
verbunden'). 

Verf.  behandelt  1)  das  Substantiv  (S.  1—57);  2)  das  Ad- 
jektiv (S.  62—84);  3)  das  Pronomen  (S.  87—145);  4)  das  Verb 
(S.  149—181);  5)  das  Adverb  (S.  185—190).  Eine  Appendix 
(S.  197 — 2*28)  bespricht  im  besonderen  einige  Verschieden  hei  ten 
zwischen  der  livianischen  Syntax  und  der   des  Cicero  und  Cäsar. 

>)  G.  Hiehler,  Beilrag  edu  Gebrauch  dea  Zahlwortii  im  Lateinischen. 
].Teil:  Gebrauch  des  Livius.  Pr.  des  Grofaherzog liehe u  GyamasiuBiR 
iD  Oldenhar;  l^Sfl,  45  S.  S.  Vgl.  Krah,  Philo).  Ruadschau  1881, 
Sp.  24  f. 

Verf.  stellt  aus  umfangreichen,  mit  erstaunlichem  Fleifse  an- 
gestellten Sammlungen  den  Sprachgebrauch  des  Livius  fest  t)  in 
den  zusimimengesolzten  Zaldcn;  2)  im  Ausdruck  der  Adverbia 
'ungeßhr,  etwa,  fast,  beinahe';  3)  'im  ganzen';  4)  Gebrauch  von 
iami  5)  Itezeichnungen  für  'nur*;  6)  'mehr'  oder  'weniger'  nebst 
-höchstens'  und  'mindestens';  7)  über  ante  und  posl;  ^)  atUequam, 
poslquam,  qttam;  9)  das  Zahlwort  als  Attribut;  \(i\dies,  annus, 
hwa,  mmm ;  1 1 }  «mw,  pTimm  (primits  qwisq»e),  primo  (jprimum), 
semel;  12)  liuo,  ambo,  uttrque  u.  s.  w.;  13)  müle,  müia;  14)  Dis- 
Iribuliva.  Ich  habe  seiner  Zeil  Veranlassung  gehabt,  über  einige 
der  von  R.  besprochenen  Punkte  gleichfalls  genauere  UntersuchungeD 
anzustellen  und   das  Material   in    derselben   Weise   zusammenzu- 

>)  Za  der  8.  336  No.  2  baipraehea«a  AnweDdun;  dsa  Part,  fnturtu  atf 
Adjektiv  ist  lU  vgl.  Cie.  de  dorn.  12;  ad  fam.  4,  3,  1;  p.Cael.  40.  —  8.232 
koDBle  auch  auf  an  im  verküntcD  Aasdruck  hingewieaen  werden  (Liv.  1 
33,  8;  II  64,  7;  XXVIIl  43,  3).  »ies  flnJet  sich  anch  hol  Cicero  m.'hrere 
Mate,  dorh  niehl  in  den  Reden;  später  tiäoHg,  namentlich  bei  Ticitai.  Die 
Beispiele  dieser  Art  hat  A.  Harant  darch  Konjoklur  nm  eina  vermehren 
nallcn  (L.  XXVi  34,  12);  allein  hier  scheint  an  unatattbart,  da  quae  vor 
eoran  Fragewort  ist. 
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atellen,  wie  er.  Eine  Vei^eichang  hit  ergeben,  dafs  Richten 
Sammlungen  vollständiger  sind  als  meine  eigenen^):  [ür  mich 
ein  ausreichender  Beweis  dafür,  dals  seine  Angaben  genau  und 
zuverlässig  sind.  Damit  ist  der  Wert  der  Abhandlung  bestimmt; 
hier,  nicht  bei  KOhnast,  wird  sich  kQnflig  Rat  holen,  wer  über 
auffallende  Erscheinungen  im  Gebrauch  der  Zahlwörter  bei  Livius 
belehrt  werden  will.  Verf.  hat,  so  viel  ich  sehe,  nichts  über- 
gangen, was  hiermit  in  Zusammenbange  steht;  sein  Raisonnemeat 
ist  durchgängig  überieugend. 

3)  0.   Riemann,   Revaa    da   philologie  n.  s.  w.  IUI  (ISSO)    S.  99— 104. 

157—160. 

Verf.  giebt  Nachträge  und  Verbesserungen  zu  Frigells  CoUatio 
codi  cum  Livianonim. 

Er  bemerkt  S.  99 :  il  est  vrai  que  la  plus  gnnde  partie  des 
variantes  omises  par  H.  Frigell  ne  sont  que  de  simples  fautes  de 
copie;  mais  ces  fautes  peuvent  avoir  leur  importance  pour  la 
qiiestion  du  classement  des  manoscrits;  und  hierzu  die  beaclitens- 
werte  Anmerkung  (S.  101): 

'cette  questioD  o'  a  pas  encore  etä  traitee  d'une  fa^oo  bien 
scientifique;  faut-il  distinguer  deux  classes  de  mss. ,  dont  l'une 
cotaprendrait  LRD  et  dont  l'autre  se  subdiviserait  en  deux 
groupes,  H  d'une  part,  PFU  de  l'aulre?  ou  bien  le  ms.  H 
forme-t-il  ä  lui  seul  la  premiäre  classe,  la  seconde  comprenant 
alors  le  groupe  PFC  et  le  group«  LRD?  ou  bien  encore  M,  PFU, 
LRD  duireot-ils  etre  consideres  comme  formant  trois  classes 
independantest  La  Solution  de  cette  quesUon,  dont  je  m'occn- 
perai  ailleurs,   est  fort  importante  pour  la  Constitution  du  tette'. 

4)  0.  Biemann,  Revnn  de  philologia  a.  i,  w.  11)1  (IBSO)  S.  34. 

DaTs  die  Behauptung  Hadvigs  L.  SprachL  %  tl4*,  es  ddrfe  in 
der  3.  Pers.  Flur.  Perf.  Act.  das  v  nicht  ausgelassen  werden,  wenn 
statt  eruHt  die  Endung  ere  gewählt  werde,  unrichtig  sei,  beweis!  R. 
durch  Aufzählung  livianischer  Beispiele,  und  zwar  lindet  sich 
aufser  itre  und  den  Kompositis  subiere,  redüre  u.  s.  w.  auch 
scter«,  laceMi'ere,  petiere,  audiere  (sichere  Verbesserung  des  hdschr. 
audire  XXV  38,  23). 


In  diesem  Bande  sind  eine  Reihe  von  Abhandlungen  ver- 
einigt, welche  gröfstenteils  schon  im  Hermes  publiziert  worden 
waren,  vermehrt  jedoch  um  reichliche  Zusätze,  zu  denen  die  Be- 
rücksichtigung   der    mehrfach    gerade   durch    des  Verfassers   Bi^ 
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ört«rungen  ins  Leben  gernfenen  Litteratnr')  aufTorderle.  Folgen- 
des der  Inhalt:  1)  die  echte  und  <lie  falsche  Acca  Larentia.  2) 
Der  BegrifT  des  l'omeriuni.  3)  Die  Ludi  niagni  und  Romani. 
4)  Die  kapituliniacben  Magi^ratatafeln.  5)  Veroneaer  Faatentafel 
¥on  439—494  n,  Chr.  6)  Die  neuen  Fragmente  der  Jahrtafel 
des  latintschen  Festes.  7)  Die  Erzählung  von  Cn.  Harcius 
Coriolanus.  S)  Sp.  Cassius,  M.  Manlius,  Sp.  Haelius,  die  drei 
Demagogen  der  älteren  demagogischen  Zeit.  9)  Fabius  und  Diodor. 
Beilage:  Die  örtlichen  Cognomina  des  römiacJien  Patriciats.  10) 
Die  galliache  Katastrophe.  1 1 )  Das  Verzeichnis  der  italischen 
Wehrfähigen  aus  dem  Jabre  529  der  Stadt.  12)  Die  Translation 
des  Imperium.  13)  Die  Scipionenprozesse.  14)  Der  Friede  mit 
Antiochus  und  die  Kriegszüge  des  Cn.  Manlius  Volso. 

Mo.  14  ist  neu.  Verf.  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
Überlieferung  dieses  Abschnittes  der  röm.  Geschichte,  welche  ver- 
bjllnismäfsig  rein  und  sicher  ist,  auf  einen  und  denselben  de- 
taillierten und  pragmatischen  l'rbericht  eines  RQmers  zurückgehe. 
Für  diesen  hält  er  die  bei  Cicero  erwähnte  kütoria  qunedam 
Graeea  des  P.  Scipio,  Sohnes  des  Africanus,  ohne  jedoch  diese  An- 
nahme fQr  zweifellos  zu  erklären.  Diesen  Urbericht  festzustellen 
und  darzuthun,  was  durch  jüngere  Annalisten  geändert  und  er- 
gänzt oder  richtiger:  entstellt  und  ausgeschmüdct  worden  ist,  das 
ist  der  eigentliche  Zweck,  den  Verf.  verfolgt.  Für  die  Erklärung 
des  Livius  wird  aus  dieser  Untersuchung  mancherlei  gewonnen. 
GrOfstentcils  hängt  allerdings  Livius  von  Polybios  ab,  aber  es 
lassen  sich  auch  Einlagen  in  seiner  Erzählung  nachweisen,  welche 
unverkennbar  spätere  absichtliche  Umgestaltungen  sind. 

Zwei  Stellen  im  XXXVIII.  Buche  des  Livius  geben  dem  Verf. 
Gelegenheit,  Texteskritik  zu  üben. 

XXXVIII  38,  4  schreibt  er:  eü  Taurum  moniem  usque  ad 
Taarvm  anniem  et  ea  calle  T<mri  usque  ad  iuga,  qua  in  Lycao- 
niam  cergä. 

XXXVIIII  38,  8:  tun  plitres  quam  decem  navts  («das  neve 
navem  actvariam  nllam,  quae  earum  pbis  qitam  XXX  remis 
agalur,  habeto  neve  monerem  belli  cavsa,  quod  ipn  illaturtu  eril. 

Beide  Stellen  werden  einer  ausführlichen  Besprechung  unter- 
zogen. 

Hall«, 

Es  genügt,  über  diese  Schrift  auf  die  Anzeige  von  F. 
Loterbacber  in  der  ZfdGW.  1880,  S.  165  f.  zu  verweisen. 
In  Bezug  auf  die  Auseinandersetzung  S.  17&  über  den  Flufs,  bis 
zu   welchem  Uannibal   nach  der  Schlacht  am  Ticinus  seine  Ver- 

*)   Schriftep   voo   Beloch,   Henos.    HirMhfBld,  Jordan,  Kirne,   ftifien. 
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folgung  ausdehnt«,  bemerke  ich,  ilafs  ich  meinerseits  an  Peroltis 
Änderung  im  Text  des  Pol.  HI  66,  3  nicht  mehr  festhalte. 

1)  ft^.  SiegUn,  die  Frai^meDte  de«  L.  Coeüa«  Aotipattr.  Leiptig,  Drork 
und  Vorlag  vop  B.  G.  Teoboer  1S79  (bcsoDderer  AbdroA  idi  d«B 
elften  SuppIemcDlbiDde  der  Jahrbücher  Tdr  kUsgiachs  Philolueir). 
92  S.    Vgl.  Lit  Centralbl.  läSÜ  S.  »45. 

Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist,  wie  der  Verf.  im 
Vornort  ausspricht,  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  voa 
MeuTSJUB  und  PlüFs  aurgesteilten  These  beizubringen,  dais  Coelius 
Antipalcr  aufser  der  (leschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  im 
höheren  Alter  ein  zweites  Werk,  Historien  benannt,  verrafst  habe-, 
weiter  soll  der  Inhalt  und  die  Ökonomie  dieser  beiden  Werke 
dargelegt,  endlich  eine  l'räfung  der  einzelnen  Fragmente  Torge- 
nommen  werden  in  betreff  des  Zusammenhangs,  dem  sie  ent- 
Domnien  sind,  und  vornehmlich  auch  der  Berechtigung,  mit  der 
sie  Coelius  zu-  oder  aberkannt  werden.  Die  von  Coelius  be- 
nutzten Quellen  sind  gleichfalls  besprochen  (aucli  die  persönlichen 
Verhültnisse  des  Historikers)  und  dabei  durdigängig  die  Aus- 
einandersetzungen Gilberts  lie rücksichtigt,  welche  dieser  Gelehrter 
im  zehnten  Supplcmentbande  der  Jahrbücher  für  klassische  Phi- 
lologie ('die  Fragmente  des  L.  Coelius  Antipater')  veröffent- 
licht hat. 

Verf.  hat  das  Material  mit  Fleifs  zusammengetragen  und  es 
einer  im  ganzen  besonnenen  Kritik  unterzogen.  Seinen  Aus- 
führungen wird  man  iu  vielen  Fällen  beizupflichten  haben;  aber 
manches  schwebt  sehr  in  der  Luft,  wie  namentlich  dit^  Hjpothese 
von  dem  zweiten  Werke  des  Coelius.  Die  Besprechung  der 
Cberbleibsel  aus  dem  Dellum  Punicum  liefert  für  die  Erkenntnis 
der  Abhängigkeit  des  Livius  von  diesem  Werke  nichts  Neues, 
doch  werden  einige  Fragmente  mit  grOfserer  Schärfe,  als  bisher, 
dem  Zusammenhange  eingereiht.  Ilci  Non.  p.  SO  Coelius:  taaX«m 
bellum  SHsa'tare  conari  ade&rsarios  contra  heltosum  genui,  was  bis- 
her allgemein  mit  Liv.  \XI  10,  3  in  Zusammenhang  gebracht 
wurde,  entscheidet  sich  Verf.  für  die  Lesait  Catdliut  statt  Coeliua, 
weil  so  in  der  besten  Handschrift  gelesen  wird.  Vgl.  die  drei 
Recensionen  im  Pbil.  Anz.  X  S.  384  f.  von  LI.,  0.  Gilbert  und 
R.  I'öblmann. 

f>)  F.  Luterbacher,  Der  ProdigleogUube  ood  Prodigiemtil  der  Römer. 
Eine  biatoriich-philulogiacbe  Abhandluof.  Borgdorf,  bei  C.  Ztigloia 
iseu.   il  S.  4. 

Inhalt:  1.  Bedeutung  der  Prod^ien.  2.  Aufzeicbniing  und 
Cherlicferung  der  Prodigien.  3.  Die  wichtigsten  l'rodigien.  5. 
Der  Prodigienstil.     6.  Quellen  des  I.ivius  für  die  Prodigien. 

Das  Material  ist  mit  grofsem  Fleifse  gesammelt,  umsichtig 
geordnet   und   mit  Sachkenntnis  besprochen;  insbesondere  ist  der 
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sernio  prodigialis  einer  sehr  eingehenden  Erörterung  unterzogen 
und  dabei  eine  Menge  lexikalischer  Sammlungeo  zusammengestellt, 
welche  auch  Tür  die  Kritik  verwertbar  sind.  Hinsi dlllich  der 
Quellen,  aus  denen  L.  die  Prodigien  genommen,  entscheidet  sich 
Vf.  dahin,  dafs  in  der  ersten  Dekade  neben  Pabius  aurh  Piso 
u.  a.  berücksichtigt  seien,  dafs  in  der  dritten  Dekade  teils  Cuelins, 
teils  (und  zwar  in  weit  höherem  Grade)  Valerius  Anlias  TOr  die 
ProdigieDverzeichijisse  ein  Fundgrube  gewesen  sei,  dafs  endlich 
auch  in  den  späteren  Büchern  die  Prodigien  aue  zwei  oder 
mehreren  Quellen,  darunter  Sisenna,  zusammengetragen  seien. 

Von  den  eingestreuten  kritischen  Bemerkungen  sind  die 
wichtigsten  oben  verzeichnet;  einige  Stellen  werden  durch  eine 
zweckmSTsigc  InlerpunktionsverSnderung  gebessert. 

9]  ly.  Htimbaek,  Qaaeritor,  quid  «t  qniitum  Cassios  Dia  in  hislaria 
ecribendi  iod«  «  libra  40  aaqne  ad  libruu  47  e  Livio  desumpsGrit. 
Üijg.  Boun  lb7S  (mir  uubekaant  gebliebun). 

lU}  Gottlob  Bgtlhaaf,  Vcrgleichans  drr  Berichte  des  Polybios  und 
Livins  über  deo  itatischeo  Krieg'  der  Jthre  218— !1T  bis  lar  Schlucht 
■m  Traiimener  Se«.    [.elpiiB,  ürack  and  Verlag  von  B.  ti.  Teubner. 

IST!),  hi  S.  S  (besoDderer  Abdruck  aus  dem  zehnten  Supplemenibnude 
der  Jahrbücher  für  klassische  Philolugie  S.  473— 1>:!4). 

Verf.  giebt  eine  Übersicht  über  die  Ereignisse  der  Jahre  218 
uod  217  V.  Ciir.  vom  TrelTen  am  Ticinus  bis  einschliefslicb  der 
Schlacht  am  Trasrmennug.  Er  geht  hierbei  mit  grofser  Genauig- 
keit zu  Werke  und  hebt  die  üifTerenzen  wie  die  Übereinstim- 
mungen des  polybianischen  und  livianischen  Berichtes  selbst  in 
den  Heden  und  minder  wichtigen  Einzelheiten  scharf  und  be- 
stimmt hervor.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  'Studie',  wie  Verf.  seine 
Schrift  wiederholt  bezeichnet,  wohl  geeignet,  einen  jugendlichen 
Leser,  welcher  sich  der  quellenmäfsigen  Uurchforschuug  dieses 
Zeitraums  zuwendet,  zu  orienliei'en;  derjenige,  welcher  mit  den 
behandelten  Fragen  vertraut  ist,  wird  nicht  viele  neue  Gesichts- 
punkte erölFuel  finden  und  sich  mit  der  bündigen  Art,  wie  ülier 
manche  Punkte  genrleilt  wird,  nicht  sogleich  einverstanden  er- 
klären. 

Wenn  so  oft  und  so  ausführlich  erörterte  Fragen,  wie  die 
über  die  Lage  der  Schlachtfelder  am  Ticinus  und  am  Trebia, 
immer  von  neuem  behandelt  werden,  dann  ist  es  unausbleiblich, 
dafs  man  dieselben  Gründe  und  Gegengrßnde  immer  von  neuem 
zu  lesen  bekommt,  zumal  wenn  das  schliefsMche  Ergebnis  das 
Dämliche  ist,  wie  das,  welches  schon  frfihere  Forscher  gefunden 
hatten.  Bringt  nun  auch  der  eine  dies,  der  andere  jenes  neue 
Moment  hinzu,  um  die  bisherigen  Resultate  im  einzelnen  zu 
rektifizieren  oder  zu  ergänzen  und  zu  erweitem,  so  läfst  sich 
doch  nicht  leugnen,  dafs  es  für  den  Leser  recht  unbequem  ist, 
die  Untersuchung  an  der  Hand  der  verschiedenen  Verfasser  immer 
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wieder  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitanstellen  und,  wie  schoa 
gesagt,  dabei  so  viel  Bekanntes  und  Anerkanntes  von  neuem 
hören  zu  müssen. 

Dies  trilTt  auch  die  vorliegende  Abhandlung;  docJi  ist  das 
Verhältnis  insofern  hier  ein  anderes,  als  die  ausführliche  Ver- 
gleichung  der  beiden  Berichte  der  eigentliche  Zweck  der  Ab- 
handlung ist,  und  daher  die  einschlagenden  historiscb-kritischen 
Fragen  mehr  nebenher  und  in  weit  gröfserer  Kürze  abgethan 
werden.  Es  wäre  meiner  Meinung  nach  nicfal  nur  lohnend, 
sondern  auch  verdienstlich  gewesen ,  die  inzwisclien  erheblich 
aDgewacbsene  Lilteralur  einer  kritischen  Beleuchtung  zu  unter- 
ziehen und  festzustellen,  in  wie  weit  die  einzelnen  Abhandlungen 
einen  wirklichen  Fortschritt  gegen  früher  darstellen.  Aber  dies 
hat  nicht  im  Plan  des  Verfassers  gelegen,  und  daher  dürfen  wir 
mit  ihm  darüber  nicht  rechten,  dafs  auf  die  Vorgänger  nur  in 
beschranktem  Hafse  Rücksicht  genommen  ist. 

Zu  dem,  was  Egelhaaf  bietet,  habe  ich  im  grofsen  und 
ganzen  nichts  Besonderes  hinzuzufügen;  einige  Kleinigkeiten  will 
ich  kurz  berühren. 

S.  476  wird  die  Angabe  des  Livius  (XXI 38,  5) :  Tmtrini  Gtdliae 
proxuma  gtns  erat  in  Jtaliam  degresso  verworfen  und  der  Nach- 
richt des  Polybios  (56,  3)  der  Vorzug  gegeben.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  dieser  Punkt  mit  so  wenigen  Worten  abgethan  werden  kann. 
Es  wäre  damit  die  Frage  nach  dem  Alpenpafs,  welchen  Dannibal 
Aberschritt,  wenigstens  so  weit  gelOst,  als  es  der  kleine  St.  Bern- 
hard nicht  gewesen  wäre,  und  gerade  hier  sind  die  Gelehrten  bis 
heute  geteilter  Ansicht,  allerdings  augenblicklich  geneigter,  der 
Angabe  des  Livius  als  der  des  Pol.  zu  folgen,  —  S.  478  spricht 
Verf.  aus,  dafs  man  sich  der  Annahme  zuneigen  dürfe,  die  von 
Hannibal  und  Scipio  gehaltenen  Beden  seien  'im  wesentlichen' 
echte  Urkunden.  Die  hierfür  gegebene  Begründung  'da  auch  bei 
dem  nüchternen,  der  Rhetorik  abgeneigten  Polybios  sich  die 
Beden  beider  Feldherrn  in  offenbar  ähnlicher  Weise  resümiert 
linden,  da  er  somit  dieselben  für  echt  angeschen  hat,  nicht  für 
blofse Stilübungen  seiner  Gewährsmänner'  und  S.  479  'man  mub 
mindestens  zugestehen:  Hannibal  hat  sehr  wohl  so  sprechen 
k&nnen,  wenn  man  nicht  geradezu  weiter  gehen  und  sagen  will: 
Hannibal  hat  im  wesentlichen  so  gesprochen'  scheint  mir  nicht 
ausreichend  zu  sein  und  nicht  in  Einklang  zu  stehen  mit  S.  481: 
'man  sieht  deutlich:  Hannibal  spricht  nicht  blofs  nach  Scipio; 
er  spricht  gegen  ihn'.  - —  S.  48&  behandelt  Verf.  das  polybia- 
nische  Sag  tov  ngäiov  noTafiov,  bis  zu  welchem  Hannibal  nach 
dem  Beitergefecht  am  Ticinus  die  Römer  verfolgte.  Er  erklart 
sich  gegen  eine  Änderung  des  Wortlauts,  durch  welche  eine  Über- 
einstimmung zwischen  Pol.  und  Liv  hergestellt  würde,  und  auch 
ich  gebe  gern  zu,  dals  der  folgende  Passus  bei  Pol.  ($  5)  dieser 
Annahme  nicht  günstig  ist     Aber   allzu    kühn  mufs  die  Vermu- 
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tung  genannt  werden:  'Liv.  fand  wohl  in  seiner  Quelle  aucb  den 
/lutn'ui  primui,  änderte  aber  diesen  nicht  sehr  deutlichen  Ausdruck 
in  Padu8  um,  wobei  er  Gedieh  jede  Anskunft  daiüber  schuldig 
bleibt,  was  denn  aus  dem  Bräckenkopf  am  Teesin  geworden  ist'. 
Solche  Annahme  entsprichl  dem  Bestreben,  den  Liv.  ddrch  Pol. 
zu  Terbessern,  und  doch  ist  gerade  hier  die  livianischu  Angabe 
aachlich  wahrscheinlicher  als  die  andere,  wie  von  den  verschie- 
densten Seiten  mit  unverSchtÜchen  Gründen  hervorgeh<i  ben  ist. 
Verf.  weist  darauf  hin.  dafs  Hanaibal  nicht  gut  schun  nach 
2  Tagen  den  Feind  wieder  erreicht  haben  könne,  wenn  der  Po- 
Qbergang  2  Tagereisen  westlich  vom  Tessin  stattgefunden  habe. 
Er  sagt:  'sollte  nicht  ista^iatog  zu  lesen  sein'?  nämlich  statt 
devtfQato^  (66,  10);  dann  müfste  aber  in  der  folgenden  Zeile 
doch  auch  wohl  t^  nifiTitfi  statt  i^  tqIt^  gelesen  werden!  — 
S.  495  sagt  der  Verf.,  daFs  Liv.  55,  2  mit  seinem  ab  cornihus 
wohl  dasselbe  sagen  wolle,  wie  Pol.  mit  tiqo  t(3v  xtqäion-,  eine 
Behauptung,  für  weiche  ich  keinen  Anhaltspunkt  ausfliidig  machen 
kann.  —  S.  491  wird  Liv,  52,  11  mit  einer  unmCgIichen,  S,  512 
Liv.  XSII  4,  1  mit  einer  veralteten  Lesart  citiert  und  S.  497  für 
55,  10  einlmperf.  'de  conatu'  statuiert,  das  mir  nur  die  Wieder- 
holung der  Handlung  auszudrücken  scheint.  ^  S.  498  wird  eine 
von  mir  geSufserte  Veroiutung  ungenau  wiedergegeben,  insofern 
ich  nicht  gesagt  habe  und  auch  nicht  sagen  konnte,  der  Rest  des 
rftmischen  Heeres  sei  vor  seinem  Harsche  nach  Placentia  vorher 
ins  Lager  zurückgekehrt.  Ebenso  opponiert  Verf.  mir  S.  500  in 
einer  Kleinigkeit,  die  des  Opponierens  nicht  wert  ist,  und  gleich- 
falls ungenau,  wenn  er  sagt,  dafs  Liv.  Hannibala  Ruhm  nicht 
babe  schmälern  wollen,  da  der  Wortlaut  nur  von  der  Erschöpfung 
des  Heeres,  nicht  von  einer  Nachlässigkeit  des  Anführers  rede. 
Meine  Worte  lauten:  Darum  sucht  Liv.  kleinlicher  Weise  Hanni- 
bals  VortOge  und  bedeutenden  Eigenschaften  nicht  selten  zu 
schmälern  (dies  eine  allgemeine  Bemerkung)  und  zieht  alles  heran, 
was  nach  einer  Niederlage  seiner  Landsleute  den  Sieg  der  Feinde 
unbedeutender  und  geringfügiger  erscheinen  lassen  kann  (dies  in 
Bezug  aul  die  fragliche  Stelle).  ^  S.  502  f.  werden  die  Ereignisse 
des  Winters  218'217  besprochen.  Verf.  sieht  in  dem  Schweigen 
des  Pol.  einen  entschiedenen  Fehler,  der  angesichts  seiner  son- 
stigea  Genauigkeit  in  militärischen  Dingen  doppelt  aufßllt,  und 
meint,  dafs  Livius'  Erzählungen  eine  wirkliche  Lücke  in  der 
Kriegsgeschichte  ausfüllen  und  ihr  Inhalt  im  wesentlichen  voll- 
kommen glaubwürdig  ist.  Hterg^en  ist  zu  verweisen  auf  0.  Seeck 
im  Hermes  VIII  S.  152  f.  und  Wölfllin  in  Bursians  Jahresb.  1874/75 
S.  746.  Ebendaselbst  hält  er  an  dem  iVamen  Victumviat  fest, 
da  'dieser  Marktflecken  unmöglich  mit  dem  jenseits  des  Tessin 
gelegenen  Vicotumulae  identisch  sein  kftnue',  während  die  Livius- 
Herausgeber  über  die  Namensform  jetzt  sämtlich  übereinstimmen. 
—  S.  512  wird  die  Schlacht  am  Trasimennus  in  die  G(^ead  des 
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DurTes  Tuoro  verlegt  nach  tiseII-Fe)s;  warum  wird  nichl  auf 
WülfTlius  Bemerkungen  verwiesen,  bei  dem  man  gleichzeitig  eiae 
genaue  Kopie  der  iuiienisclien  Generalstabskarte  fiiidel,  oder  auf 
die  EröHeruogen  Nissens  im  Rheinischen  Museum?  —  Am  SchluFs 
des  Ganzen  wird  in  eio^r  Rekapitulation  kurz  auch  das  Verhältnis 
des  Liv.  zum  Pol.  berührt.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  Liv.  nicht 
blofü  einen  Autor,  den  Coelius,  bennLzt  habe,  ist  aber  nicht  da- 
von überzeugt,  dafs  l'olybios  eelbel  in  dieser  Partie  ihm  vorge- 
legen hat;  dagegen  werde  Liv.  die  'durchweg  römisdic  Färhuog 
der  Ereignisse'  wohl  dem  Fabius  verdanken,  dessen  direkte  Be- 
nutzung von  Seiten  des  Liv.  durch  nichts  ausgeschlossen  werde'. 
Was  zur  Begründung  des  Gesagten  angerührt  wird,  ist  nicht  von 
lielang  und  von  anderen  schon  bestimmter  und  beweiskräftiger 
ausges|irochen. 

"}  G.  F.  Uiger,  Dieriiini>icheSU<lu«ra.  MünclieQ  1S79.  »US.4.  V«Hig  <)» 
k.  Akadenie,  in  KoinnUsiun  bei  (i.  Krim.  Aus  des  AbbaadluDfCn 
der   k.  bayerischen    Akidemie    der  Wiss.  1.  Kl.  Bind  XV  Abt.   I,    S. 

87-180. 

Folgende  Worte  des  Verfassers  orientieren  über  den  lubalt 
dieser  chronologischen  Untersuchung:  Die  römische  Sladtaera, 
von  deren  einzelnen  Spielarten  die  von  Varru  auF  Gleichung 
des  J.  1  mit  753  v.  Chr.  gegründete  gegenwärtig  allgemein  ange- 
wendet wird,  zerfällt  in  drei  ihrem  Werte  nach  verschiedene  Ab- 
teilungen. Die  erste,  Jahr  I — 244,  ist  rein  mythisch,  zusammen- 
gesetzt aus  erdichteten  Jahrzahlea  der  sieben  Könige.  Die  zweite. 
J.  '245 — 472.  ist  echt,  jedoch  zeillich  unsicher;  sie  beruht  auf 
der  Zählung  von  Konsuln  und  anderen  jährigen  Uberbeamtcn; 
aber  von  den  Konsulaten  (unter  welcher  Benennung  wir  der 
Kurze  wegen  auch  die  Regierungen  von  Konsulartribunen,  Decem- 
viru  und  anderen  Trägern  der  Jaljrdatierung  mitbe^eift-n)  sind 
viele  durch  vorzeitigen  Abgang  der  Beamten  in  ihrer  l>auer 
beeinträchtigt  werden,  so  dafs  die  Zeit  dieser  228  Konsulate  der 
von  22S  wirklichen  Jahren  nicht  gleichkommt.  Gesichert  und 
des  Namens  einer  A>>ra  würdig  ist  die  römische  Jabrreclmung 
vom  J.  473  an ,  in  welchem  Rom  durch  ilen  ['yrrboskrieg  in 
bleibende  Beziehungen  zu  griechischen,  einer  geordneten  und  uns 
bekannten  Zeitrechnung  sich  erfreuenden  Staaten  tritt;  doch  be- 
ginnt die  vollständige  Ijbercinsiimmung  der  Stadtjahre  mit  unseren 
vorchristlichen  erst  601  mit  der  Fixierung  des  früher  oft  geän- 
derten Amtsneujahres  auf  den  1.  Januar,  ja,  noch  genauer  ge- 
nommen, erst  mit  der  Einführung  des  julianischen  Kalenders. 
Hauptzweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  wahre  Zeit  der  unsichereo 
mittleren  l'eriode  zu  erforschen. 

Als  Einzelheiten  führe  ich  an,  dafs  nach  M.  das  Inteiregnum 
einen  Teil  des  nächsten  Konsuli^ahres  bildet,  und  zwar  den  An- 
fang   desselben;    die    neuen  Konsuln    regieren    um  so  viel  Tage 
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weniger,  als  das  iDlerregnum  gedauert  hat,  und  der  Antrillstertnin 
wird  durch  dieses  gar  aicht  geändert.  Was  zu  einer  Änderung 
desselben  führt,  ist  nur  die  vorzeitige  Abdankung  der  Konsuln, 
welche  vielen  Interregnen  vorausgeht  und  solche  herbeigerCihrt 
hat  (S.  6,90).  Das  Interregnum  der  Republik  ist  erst  im  Jahre 
272/482  eiagerahrl  worden  (S.  11/95).  Vor  dem  Decemvirat 
traten  die  Volkstribunen  mit  den  kuruUscben  Beamleo  an  und  ab 
(S.  35/119).  Fiir  die  älteren,  der  Gleichzeiligkeiten  und  Autori- 
täten ermangelnden  Zeilen  der  Rrpublik  dürfen  wir  uns  auf  die 
hier  am  reichsten  Uiefsenden  Zeugnisse  der  Annalen  verlassen. 
Die  Gesamteinbufse  der  römischen  Jabrrechnung  (durch  Kensulats- 
verkürzungen  und  dadurch  berbeigefübrle  Veränderungen  der 
Amtsepocbe)  bis  zur  Fixierung  der  Anlrittsepoche  am  1.  Januar 
601/153  beträgt  gerade  elf  Jahre  (S.  21/105).  Es  folgt  die  Er- 
mittelung der  Stadijahre  mit  neuer  Antriltsepocbe  in  dem  Zeit- 
raum von  245/498—601/153. 

12)  Jacob  /Malier,   .Stilwahrbeit    und   Stilicbünheit    in   Camtn   Periode 

Bell.  Civ.  II  22:  Massilieoses  ...  mit  Einberarnng  der  Periode  des 
LiviusT  6:  Naniitor  ..  Wien,  Druck  and  VtrUg  von  Carl  tierold's 
Sohn.    \%H0.    52  S.  S. 

Vorliegende,  ungeahnte  Gesichtspunkte  eröffnende  'Studie'  ist 
fiisl  ganz  der  Cäsarischen  Periode  gewidmet;  kurz  wird  die  Livius- 
stelle  behandelt.  Von  dieser  lieifst  es  zusammenfassend  S.  12: 
'^Vir  sehen  deutlich,  welchen  Reichtum  das  Satzgefüge  des  Livius 
in  Ansehung  der  temporalen  und  logischen  Abstufung  verbältnis- 
mäfsig  besitzt.  Innere  Mechanik.  Künstlicljes  Räderwerk.  — 
Wir  sehen  ferner,  wie  dieser  idealen  Abstufung  auch  die  äufscre, 
die  flilistischc  Abwechslung  entspricht.  Das  sacliliche  und  das 
formale  Moment  kommen  sich  in  glücklicher  Konspiration  frei 
und  freudig  entgegnen.    Eins  hat  sich  sofort  ins  andere  gefunden. 

Livius  folgt  der  Einladung  zu  mannigfaltiger  Vermittlung 
nicht  einem  Paragraph  so  und  so  viel  zu  Liebe,  sondern  auf 
Gi'und  der  Idee,  im  Einverständnisse  mit  dem  Geiste.  Immer 
neue,  bcdeuläame,  das  Antlitz  der  Situation  charakterisliscij  um- 
gestaltende Wendepunkte.  Das  tebhaftc  formale  Wechselspiel  im 
Satzgefüge  ist  begründet,  ist  wahr'. 

13)  G.  ß'ultc/t,    De  praepositioDii    'per*  neu   LiviiDO.     Dias.   Hille  1SS0. 

79  S.  8. 

Die  Abhandlung  entliält  in  übersichtlicher,  guter  Ordnung  die 
sämtliclieu  Stellen,  an  denen  sich  bei  Livius  die  Träposilion  per 
angewendet  lindeL  Sammlungen  dieser  Art  sind  sehr  nützlich, 
da  sie  für  die  Bestimmung  des  Sprachgebrauchs  und  damit  zu- 
gleich für  die  Konstituierung  des  Teiles  bestätigend  oder  ne- 
gierend gesicherte  Tliatsachen  bieten.  Verf.  bespricht  eine  nicht 
unbedeulende    Anzahl    von    Lesarten    in    besonnener    Weise-,   die 
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eigenen  Emendalionsversuche  dessellten  liabe  ich  weiter  oben  ein- 
gereihl. 


'Verf.  weist  mit  Nitisch  den  notizenliaflcn  Berichten,  veldie 
sich  hie  nnd  da  in  der  ersten  Dekade  des  Livius  finden,  gleiche 
Quelle  wie  den  diodorischen  über  Rom  zu,  leitet  demgemärs  auch 
jene  aus  Kastor  ab  und  zwar  auf  indirektem  Wege,  durch  An- 
nahme einer  von  Livius  benutzten  Chronik,  welche  dem  Kastor 
.  folgte.  Die  vom  Verf.  hierfür  angeführten  Gründe  finden  wir 
nicht  zureicttend.'     So  urteilt  U.  im  Phil.  Anz.  X  S.  376. 

IB)  TAaddaeut  Zielintki,  Di«  lititen  Jahre  dei  swaiteo  psiiwAra 
Krie^i.  Bio  Beitrag  cur  GeacUckte  uid  Qaell«ak«ade.  Leipaif, 
Umck  DDd  Verlag  voa  II.  G.  Teebier.    ]8»0.     111  S.S. 

Der  erste  Teii  dieser  Untersudmng  (S.  t — 81)  beschäftigt  sich 
mit  den  Ereignissen,  welches  Livius  in  d<m  Büchern  5XVIIII 
und  XXX  erzählt.  Eine  genaue  Erwägung  alles  dessen,  was  sich 
über  diese  Jahre  (205  v.  Chr.  und  folgeiiüe)  bei  den  Alten  be- 
neblet findet,  führt  zur  Aufdeckung  vieler  llnklarheilen  und  Un- 
gereimtheiten in  der  livianischen  Darstellung.  Verf.  sucht  unter 
geschickter  Kombination  der  zum  Teil  nur  fragmentarisch,  zum 
Teil  nicht  ungetrübt  erhaltenen  Überlieferung  den  wahren  Tbat- 
bestand  zu  fixieren,  wobei  natürlich  nicht  nur  die  historischen, 
sondern  auch  die  geogra|ihisclien  und  clironologischcn  Verhältnisse 
besprochen  werden.  Verf.  zeigt  durchweg  gesundes  Urteil.  Die 
zweite  Hälfte  der  Schrift  ist  der  Beantwortung  der  Frage  ge- 
widmet, welches  die  Quellen  seien,  ans  denen  der  Bericht  des 
Livius  (sowie  der  des  Appian  und  Cassius  Dio)  geflossen.  Hier 
werden  als  die  beiden  hauptsächlich  zu  Rate  gezo);cnen  Schrift- 
steller Polybios  und  Coelius  Antipatcr  ersvicsen,  wobei  jedoch 
Livius  manche  seiner  Hitleilungcn  nicht  unmittelbar  aus  Coelius 
geschöpft,  sondern  durch  die  Vcrmittelung  des  Valerius  Antias  er- 
balten habe ;  vielleicht  seien  auch  einige  Notizen  aus  einem  anderen 
Annalisten  (Quadrigarius)  entnommen.  S.  135  versucht  Verf. 
kapitclweise  für  die  beiden  oben  genannten  BQcher  die  Quellen 
festzustellen,  aus  denen  Entlehnung  stattgefunden  bat.  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dats  sich  Verf.  S.  82  zu  der  Ansicht  derjenigen 
bekennt,  welche  leugnen,  dafs  für  den  eigentlich  hannibalischeu 
Krieg  (im  Gegensalz  zu  dem  in  Spanien,  Griechenhind,  Afrika) 
Polybios  eine  Unjuelle  gewesen  sei. 

Berlin.  H.  J.  Müller. 
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Lysias'). 

1)  E.Si«tter,   BetmtsXlV  1879  S.  499  8'.    Drei   epltonierte   Red<n  des 

2)  E.  Stutzer,  He rm es  XV  ISSD  S.  32ir.     Zur   Abrissnossteit   der   lysin- 

ni  sehen  Reilen. 
3>   Aueewählte  Reden  des  Lysiaa,  erklärt  lon  H.  Hauehenilei«;  1.  Bdcb. 

Achte  Aafl.  besorgt  vnn  fi.  Fahr.  BerÜD.  WeMm.  IbSO. 
4}   Ausgewählte  Rede u  des  Lyiias,  für  den  Si'hulgebraQcb  ertlört  v.  H.  Prob- 

beTger\  1.  ßaDd.  ZneiteAuEI.,  bearbeitet  von  G.   Gebauer.  Leipzig. 

Teubn.  1SS0. 
5)   N.  H-ecklein,  Rh.  M.  XXXV)  {1881)  S.143r. 


1)  E.  Slutitr,    HeroeaXIV  18T9S.  499ff.    Drei   epitomierte  R«deii  des 

Dafs  die  Iteden  IX,  VIII,  X\  Eüxcerpte  seien,  sucht  der  Verf. 
in  ausfütir) icher  Prürung  des  Inhaltes  und  der  sprachlichen  Form 
derselben   darzulegen. 

Bei  der  neunten  Rede,  in  Bezug  auf  welche  dieselbe  Be- 
hauptung schon  von  Albrecht,  de  Lysiae  oratrone  vigesima, 
1878,  |).  29  aufgrestellt  war,  fallen  von  den  vorgebrachten  Beweis- 
gründen weit  mehr  die  Unklarheit  und  Lückenhaftigkeit  der  Dar- 
stellung (worauf  z.  B.  geht  §  5  ra  Ttqoetqti(>,iva,  §  8  nXdovag  »ai 
yo'/tor;  »ai  iiXXag  dixaiiäattg ,  §  9  ftaQtv^ag  nage^xoptit' ?) 
ins  Gewicht  als  einzelne  bei  Lysias  sonst  nicht  erweisliche  Ans- 
drflckc  (§  1  naQafitXtty,  §  4  v7toTon(ta9(tt,  int  ii^ösyi  vyitt, 
§  iO  nX-^ftluXelv,  §  It  avyytyyäuxetv;  das  spätgriechische  iyi^- 
pftv  §  5  iiefse  sich  mit  Cohet  durch  leichte  Änderung  in  iTTi- 
ö^lttrii  beseitigen);  auch  legt  der  Verf.  selbst  denselben  keine 
besondere  Wichtigkeit  bei,  doch  bezeichnet  er  mit  Unreclit  ino- 
%ontX<s9at  und  gar  nX^i>,(itXtXv  als  unklassisch.  Die  übrigen 
sprachlichen  Bemerkungen  Stutzers  sind  vielfach  für  den  Sprach- 
gebrauch des  Lysias  lehrreich,  ohne  indes  die  vorliegende  Frage 

')  Im  vorigCD  Jahrfauge  katote  der  Beriehl  über  Lysias  aaslalleo,  weil 
seit  AbsehluPs  des  fünften  Jahresberichtes  in  der  Zwischenzeit  nur  sehr 
wenig  neues  Material  geliefert  war. 
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der  Entscheid  ung  näher  zu  bringen.  Dagegen  lassen  allerdings 
die  Erwägungen  der  erstgenannten  Art  es  als  im  hohem  (irade 
glaublich  erscheinen,  daEs  uns  die  neunte  Rede  nicht  in  ihrer 
ursprQnglichen,  sondern  in  verkürzter  und  verslüinmelter  Gestalt 
vorliegt.  —  Mifs  verstau  dl  ich  jedoch  dürfte  der  Anstor»  sein, 
welchen  St  Seile  513  an  §  12  nimiiiL  Der  Redner  will  beweiseo, 
(Ms  der  SlrarerlaTs  von  Seiten  der  Schatzmeister  ihn  entlaste, 
und  wendet  dabei  ein  VerFahnm  an,  welches  von  den  Sophisten 
und  in  ähnlicher  Weise  auch  von  dem  xenophontischen  Sokrates 
und  vooXeoopbon  selbst  oft  benutzt  worden  ist:  die  Behauptung 
zu  beweisen  unter  verschiedenen,  ob  auch  zum  Teil  garnicht  zu- 
treffenden Voraussetzungen.  Täuschende  Itedner  beabsichtigen 
dabei  durch  die  erschöpfende  Disjunktion  den  Aascbeia  der 
Gründlichkeit  in  der  Argumentation  zu  erregen  und,  indem  sie 
aus  UDwirklichen  Voraussetzungen  mit  derselben  Ausführlichkeit 
Schlüsse  ziehen  wie  bei  dem  wirklichen  Falle,  die  Aufmerksamkeit 
der  Richter  auf  diesen  abzuschwächen.  So  behandelt  der  Redner 
die  Wirkung  der  Handlungsweise  der  Schatzmeister  auf  sich  für 
den  Fall,  dafs  sie  zu  derselben  ohne  Verantwortlichkeit  befugt 
waren  {xvQioi),  und  für  den  Fall,  dafs  sie  unter  Verantwortlich- 
keit befugt  waren  {e^ean,  didöaai  Si  si^ivai);  vgl.  Jahres- 
bericht V  S.  48. 

Auch  für  die  in  letzter  Zeit  vielbesprochenen  Beden  VIII  und 
XX  bemüht  sich  Verf.  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  sie  Eicerpte 
seien,  für  jene  in  (JbereiDslimmung  mit  Gleiniger,  im  Hermes  lA 
S.  150ff.,  für  diese  mit  mir,  Jahresher.  I,  und  mit  Albrecht,  de 
Lys.  ur.  XX;  das  bisher  zusammengestellte  Iteweismaterial  wird 
dabei  niederholt  und  ergänzt.  Auch  die  schwierigen  Fragen  nach 
Anlafs  und  Abfassungszeit  werden  von  neuem  erArterl;  die 
zwanzigste  Bede  bezeichnet  er  zweifelnd  als  eine  Verteidigung 
gc-gen  die  Anklage  wegen  difjuof  xaiäXvaig  und  rückt  sie  unter 
das  Jahr  409  herab. 

Desgleichen  stellt  Stutzer  für  die  vierte  und,  wie  scboD 
Alhrecht  a.  a.  0.  S.  29,  für  die  dreifsigste  Rede  den  Nachweis  in 
Aussicht,  dals  sie  Excerpte  seien. 


Verf.  behandelt  die  Beden  VII,  XIV,  XVIII,  XXI,  XXV. 

Bei  der  siebenten  Bede  ist  seine  Schlufsfolgerung  diese: 
„Demelrios  hatte  drn  Acker  bis  401  in  Besitz,  397  besafs  ihn 
schon  der  Sprecher.  Da  bleiben  also  vier  Jahre  Zwischenzeit. 
INun  hatte  Proleas  den  Acker  eben  so  lange  als  Alkias  (ö/*ofu;), 
folglich  besafs  ihn  jeder  zwei  Jahre,  Alkias  also  von  401 — 399. 
In  diesem  Jahre  399  nnn  starb  er,  folglich  ist  die  Rede  drei  Jahre 
nachher  [zavia  Tgla  siii  §  10)  im  Jahre  396  gehallen".     Dieser 
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Beweis  ist  nun  ganz  mifs^flckt.  Denn  erstens?  iftoiag  heirst 
nicht  „eben  so  lange",  am  wenigsten,  wenn,  wie  der  VerF.  will, 
gar  keine  Bezeichnung  einer  Zeitdauer  vorhergeht.  Und  dann 
zweitens,  durfte  der  Redner  den  Richtern  das  Exempel  aufgeben, 
zu  Ol,  94.  1  nocli  das  zweite  Jahr  des  Kallistratos  und  das  eine 
Jahr  des  Demetrios  zu  addieren,  von  der  laufenden  Jahreszahl 
drei  abzuziehen  und  dann  von  dieser  Differenz  jene  Summe  ab- 
zuziehen, um  so  die  l'achtzeit  des  Alkias  und  die  gleich  lange 
des  Proteas  zu  finden,  statt  einfacb  die  Pachlzeiten  des  Alkias 
und  Proteas  mit  Zahlen  zu  nennen?  Drittens,  nii^ends  steht, 
dafs  der  Redner  den  Acker  erst  unter  dem  Archon  Suniades 
OL  95.  4  wieder  äberoommen  habe.  Und  endlich  viertens  —  und 
schon  dieser  eine  Grund  slötst  den  ganzen  künstlichen  Beweis 
um  —  woraus  folgt,  daTs  der  Tod  des  Alkias  mit  dem  Ende 
seiner  Pachtzeit  zusammenfällt?  er  kann  nachher  gestorben  sein. 
—  Heine  Ansicht  gebt  dahin:  Von  der  GberlieferuDg  sehe  ich 
keine  Veranlassung  abzuweichen;  denn  erstens  erscheint  mir  bei 
og  tiitv^xe  die  Zeitbestimmung  tavta  tQl'  Ir^  keineswegs  über- 
flüssig oder  stArend,  sondern  vielmehr  als  Ausflufs  natürlicher 
Ausdrucksweise;  die  Ilinzufüguug  dieses  Nebenumstandca  giebt 
der  Mitteilung,  dab  Alkias  tot  sei,  das  Gepräge  der  Wahrheit; 
von  dem  Tode  des  Alkias  müssen  die  Richter  aber  überzeugt  sein, 
um  sein  Mchlauftreten  als  Zeuge  zu  verstehen.  Zweitens  ver- 
misse ich  auch  nicht  Angaben  über  die  Pachtzeit  des  Alkias  und 
Proteas.  Denn  ebenso  wie  Demetrios  werden  auch  die  übrigen 
das  Grundstück  nur  auf  ein  Jabr  gepachtet  haben;  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  konnte  der  Kontrakt  verlängert  werden,  wie  es  bei 
Kallistratos  geschah.  Solchen  athenischen  Brauch  vorausgesetzt, 
li^t  in  dem  Ausdrucke:  „im  vierten  Jahre  verpachtete  ich  es  an 
Alkias"  zugleich  auch,  dab  Alkias  eben  nur  dies  vierte  Jahr  hin- 
durch den  Acker  inne  hatte;  und  der  Zusatz:  „desgleichen  (d.  i. 
TM  niftnrut)  pachtete  ihn  Proteas"  besagt  aber  diesen  dasselbe. 
So  glaube  ich,  dafs  der  Itedner  schon  seit  Ol.  95.  2  seinen  Acker 
selbst  bebaut  hat.  Auf  keinen  Fall  ist  aus  den  Paragraphen  10 
und  11  über  die  Abfassungszeit  der  Rede  etwas  anderes  zu 
scbliefsen,  als  dafs  sie  Dach  OL  95.  4  fällt;  zur  Reurteilung  der 
Länge  der.ZwiscboDzeit  sind  wir  auf  die  unbestimmten  Angaben 
angewiesen,  dafs  seit  dem  Zeitpunkte  des  behaupteten  Verbrechens, 
Ol.  95.  4,  schon  TOfforro;  x^o^of  (4  4^)  verstrichen  ist,  und  an- 
derseits, dais  seit  dem  ßückempfange  des  Grundstückes  der 
Redner  noch  keinen  seiner  Sklaven  durch  Tod  oder  sonst  wie 
verloren  hat  (§  34),  deren  er  doch  als  ein  sehr  reicher  (§  21) 
Mann  recht  viele  haben  mochte. 

Bei  der  vierzehnten  Rede  kommt  der  Verf.  nach  Prüfung 
der  Ansichten  von  Ranchenslein ,  von  Francken,  von  Krüger  und 
Sievers  zu  dem  n^ativen  Resultate:  „als  sicher  kann  nnr  gelten, 
dafs  die  Rede  nach  403  gehalten   ist,  eine  nähere  Bestimmung 
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der  Abfassungszeit  hnt  stets  ihre  UnwafarscheiDlichkeiteD."  Nach 
meiner  Aosicht  ist  gegen  die  Ansetzung  der  Rede  auf  0).  96.  2 
nichts  einzuwenden.  Denn  wenn  man,  wie  nötig,  nnter  der 
eiQ^p^  $  4  den  Frieden  vom  Jahre  404  versteht,  so  erhebt  iwar 
St.  das  Bedenken,  dafs  entgii^en  der  Behauptung  des  §  4  in  den 
auf  jenen  Frieden  folgenden,  oft  äufserst  erbitterten  und  blatigen 
.Kämpfen  ofTenbar  nicht  wenige  derartige  Fälle,  nie  hier  einer 
verhandelt  ist,  vorgekommen  waren;  doch  hat  hierauf  achoD  Froh- 
bei^r  geantwortet,  kl.  Ausg.  S.  207:  „für  die  Beurteilung  von 
Militär  vergehen  kann  doch  nicht  das  Verhalten  im  Bürgerkriege, 
sondern  nur  das  vor  dem  Feinde  mafsgebend  seio".  Und  hiermit 
erledigt  sich  eigentlich  der  eiazige  Anatofs  des  Verf.  an  dem 
Jahre  Ol.  96.  2;  denn  im  folgenden  sucht  er  nur  zu  selten , 
dafs  einige  von  Rauchenstein  geltend  gemachte  Gründe  nicht 
ausdrücklich  fflr  jene  Datierui^  sprechen,  ohne  dafs  er  etwas 
gegen  dieselbe  anföhrt. 

Für  die  achtzehnte  Rede,  welche  sicher  zwischen  403  and 
395  gehalten  ist  und  in  die  Jahre  397  oder  396  gesetzt  zu  werden 
pflegt,  belrachtet  Stutzer  das  Jahr  397  als  den  spätesten  Termin. 

Die  einundzwanzigste  Rede,  welche  die  meisten  dem  Jahre 
402  zuweisen,  bemüht  sich  Verf.  um  einige  Jahre  herabz Drücken. 

Endlirb  wägt  er  die  Gründe  gegen  einander  ab ,  welche  für 
die  Abfassung  der  fünftend zwanzigsten  Rede  vor  oder  nach  dem 
Falle  von  Eieusis  gellend  gemacht  worden  sind,  und  entscheidet 
sidi  wohl  mit  Hecht  für  den  späteren  Zeitpunkt. 


Die  Verlagsbuchhandlung  hat  diese  achte  Auflage  in  zwei 
Bändchen  zerlegt;  von  diesen  entliält  das  erste  vorliegende  die 
allgemeine  Einleitung,  die  Reden  XII,  XIII,  XXV,  XVI,  XXXI  und 
den  zugehörigen  kritischen  Anhang. 

Mach  dem  Tode  Bauchensteins,  welchem  in  der  Vorrede  m 
dieser  neuen  AuHage  ein  kurzer  Nekrolog  gewidmet  wird,  ist  die 
Weidmannsche  Lysiasansgabe  in  Puhrs  Hände  fibei^egangen,  der 
bereits  früher  treftliche  Arbeiten  über  attische  Redner  (vgl.  Jahres- 
bericht IV  S.  42,  V  S.  46)  veröffentlicht  hatte.  Und  die  günstigen 
Erwartungen,  mit  denen  man  an  die  von  ihm  beeorgte  AuH^re 
herantritt,  findet  man  vollauf  bestätigt.  Wenngleich  umfangrei- 
chere Abweichungen  vermieden  sind,  so  zeigt  doch  in  der  allge- 
meinen Einleitung  und  in  den  Einleitungen  zu  den  einietneo 
Reden  sowie  in  den  Anmerkungen  jede  Seite  durch  kleine  Zu- 
sätze, Streichungen,  Änderungen  die  selbständige  Tbätigkeit  des 
Herausgehers,  der  das  Alte  nachprüft  und  Neues  aus  eigener  und 
anderer  Forschung  htnzutrdgt.  Ber  Text  hat  nicht  allzu  grofse 
Veränderungen  eriahren.  Die  Zusätze  zur  handschriftlichen  Cber- 
liefemng  sowie  die  Alhetesen  —  beides  hei  Raucbenslein  mitunlv 
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nur  aus  den  Anmerfaungen  ersichtlich  —  sind  durch  Klammern 
bezeichnet;  die  KollatiuDen  der  Handschrift  von  Lampros  und 
Scholl  sind  benutit;  einzelnes  Orthographische  ist  gebessert,  i>o 
aqiCety,  fimv^enttv,  anoi^ytjaxfty,  (p^g,  ä/iiäg  yi  ntaq,  iftßgetxv, 
tuyctyiia  (sUtt  täiy.)  und  ähnliches.  Von  den  in  seiner  Disser- 
tation auTgestellten  Vermutungen  bat  Fuhr  in  Übereinstimmufig 
tnil  dem  Urteil  des  Keferenlen  (Jahresber.  IV  42)  vier  auTge- 
nommen,  XII  80  viifX%  vitXv  avroi;,  XIII  82  av(ini{*Tiftv  stall 
fi,ezä  luv  nolttwy  nifintty  JiXV  14  [^  ovTtag],  XXXI  26  yavg 
statt  vavy,  dagegen  eine,  XIII  96  xaiaip^uluaaS^s  statt  xcna- 
Y^YViäartezt,  nur  im  kritischen  Anhang  erwähnt.  Wir  verzeichnen 
nachstellend  beispielsweise  aus  der  dreizehnten  Rede  die  sonstigeD 
Änderungen  gegenüber  der  siebenten  Auflage.  $  5  nc^i  v^g  et- 
qiqyrig  mit  der  Us.  und  anderen  statt  ne^i  [t^i;]  ti^ny^i,  \  25 
[Movyi'xiaaiy]  mitDobree  und  Frohberger.  ^  30  [Wp-ogarod  mit 
Herwerden.  §  32  naQtxyovatv  avväv;  die  Ha.  und  Vulg.  naia;fov- 
atv,  Herwerden  und  Frohbergcr  TiaQÖyovat  tovToy.  ^  37  vfa- 
Tii^a  mit  Cobet,  statt  rpayrt^cn  der  Us.  %  40  ftikay  Tf  Iftänoy 
^(iqin>Sitiy^. .  .  mit  Reisfce  und  anderen.  §  53  dtart^ltaifat 
mit  Harkland,  Cobel,  Sauppe  statt  dtangä^a^i.  §  62  si 
fiiy  ovy  mit  Sluiter  und  anderen  statt  st  ftiy  der  Hs.  §  63 
TtfQtyfyöiiivot  xai  aaS-ivitg  mit  der  Us.  und  Vulg;  ne~ 
^tylyyoyiat  <no3iyiBg  Herwerden  und  Rauchensteio.  §  64 
Toi'i»)  mit  der  Hs.  und  Vulg;  tovtiat  Sauppe  und  Rauchen- 
stein. §  65  närta  mit  Jacobs  und  Bekker;  lalXa  Rauchen- 
stein u.  a.  nach  Dobree;  nollä  die  Hs.  §§  65.  66  F.  hat  die 
Klammem  um  die  Worte  zäXla  bis  itäfftvi/eg  getilgt  §  65  yga- 
<f>äi  [oaaq]  mit  Reiske  und  Frohberger.  S  72  F.  hat  mit  Froh- 
berger  das  schon  von  Reiske  vermutete  ytyqäifi&ai  noch  zu  Be- 
ginn der  Lücke  in  den  Text  gesetzt.  %  77  das  von  Rauchenstein 
eingeschaltete  lovtovi  ist  wieder  gestrichen  and  auch  im  folgen- 
den die  Ülicrlieferung  vno  toviov  für  Dobrees,  Herwerdens, 
Rauchensteins  v^'  iavtov  beigestellt.  §  79  tKtgtvnia,  vgl. 
Jahresber.  IV  S.  42.  ^81  ftä^Tvgag  naßi^Ofiat  statt  xaiet  itot 
lovg  fui^vgai;  die  Hs.  lediglich  (tÖQtvofg.  §  85  sya^og  ay  üy 
mit  Herwerden  und  Gebauer  statt  des  tyoxog  äy  der  Hs.  und 
Vulg.  §  86  t^y  änayay^v  änäyovi'  äyayx.  mit  Francken  und 
Frohberger.  $  87  nüg,  welches  bei  Rauchenslein  fortgefallen  war, 
ist  hergestellt.  }  88  F.  bat  mit  Westermann  mgi  tüv  ö^xav 
»al  nsui  täy  avvS^xüiy  vor  ftUkety  gestrichen  und  dafür  mit 
Westermann  und  Kayser  roüio  eingesetzt  (so  scbon'Frohberger); 
aber  nach  Analogie  seines  sonstigen  Verfahrens  hätten  dodi  die 
gestridienen  Worle  aus  dem  Texte  nicht  völlig  verscb winden, 
sundern  in  Klammern  stehen  bleiben  sollen.  Ich  meinerseits 
halte  an  der  Überlieferung  fest  und  erkläre  die  Wiederholung  des 
Ausdruckes  ögxoi  xai  avyO^xat  durch  das  ironische  Pathos,  mit 
welchem  sie  das  erste  Mal  mögen  gesprocben  sein;  denn  ich  kann 
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mich  ohne  Nol  nicht  zu  der  immerhin  könstlichen  Annahme  ver- 
stehen, (lafs  hier  eine  an  den  Rand  geschriebene  Inhaltsangabe 
nicht  nur  in  den  Text  gedrungen  sei,  sondern  dort  auch  ein 
echtes  Wort  verdrängt  habe.  §  91  die  Lücke  ist  durch  Reiskes 
nsnoiijad-ai  gerällL  $  93  olol  ze  ^ifte  \ixeivoii\  inuQxiccu 
auf  Grund  eines  Citates  im  Lex.  Vind. ;  dagegen  die  Ha.  und  Vulg. 
oloi  TS  ixeivoig  inaQxSifat  ysyövats.  — -  Der  kritische  Anhang 
ist  von  15  Seiten  der  siebenten  Auflage  auf  17^  Seiten  gewacbsoo. 
—  Anch  in  mancherlei  Äufserlidikeiten  verdient  des  Herausgebers 
Soi^all  Anerkennung.  Unnötige  Fremdworte  sind  mehrfach  dordi 
deutsche  ersetzt,  worin  jedoch  noch  viel  zu  thun  bleibt;  statt  süd- 
deutscher Provinzialismen  sind  gemeindeutsche  Ausdrücke  gewählt; 
eine  gleichmiTsige  und  rein  griechische  Schreibung  der  griechischen 
Eigennamen  ist  durchgeführt.  Selbst  die  Reinheit  von  Drudt- 
fehlern  mag  bei  einer  Schulausgabe  erwähnt  werden. 

Aber  der  Übergang  dieser  vielgebrauchten  Lysiasausgabe  in 
die  Hände  eines  andern  Bearbeiters  läfsl  es  mir  zeitgemäfs  er- 
scheinen, ein  Bedenken  auszusprechen  über  die  meiner  Ansicht 
nach  fehlerhafte  Richtung,  welche  diese  und  manche  andern 
Schulausgaben  eingeschlagen  haben;  denn  dafs  diese  Bücher  Schul- 
ausgaben sein  sollen,  wenngleich  eine  solche  Bestimmung  auf  dem 
Titel  nicht  genannt  wird,  geht  aus  der  ganzen  Anlage  hervor  und 
wird  auch  in  den  Von'eden  deutlich  ausgesprochen.  Üa  gehßren 
nun  zunächst  die  beliebten  kritischen  Klammern  (  )  und  {],  welche 
zu  der  Parenthesenklammer  ()  hinzukommen,  nidtt  in  den  Text 
Stellen  wir  diese:  XIH  37  rijv  di  ^iffov  ovx  eig  xaÖtaxovs 
aXXä  tpmiEQÖv  hil  xdq  r^ani^ai;  xavtaq  etJet  xi&ea-ti-at  [tify 
[tiv  xa^aiQovactv  (inl  f^y  JiQotiqav,  tjjc  iJ^  e<^tovaav')  ini 
T^y  iOTigav]  oderXIilSS  ovx  eta  [fietä  tav  TtoltriSv]  (avft)- 
nilineiv  t^c  itofiTivv  sind  für  den  Sekundaner,  da  er  sich  aus 
den  Klammern  die  Genesis  der  Text  Verderbnis  nicht  zurechtl^en 
kann,  rätselhaft  und  bilden  da  ganz  unnütze  Hindernisse,  wo  der 
vom  Herausgaber  gemeinte  Text  bei  glattem  Drucke  leicht  ver- 
ständlich wäre.  Eine  Besprechung  solcher  textkri tischen  Fragen 
in  der  Klasse  aber  wird  ein  Lehrer,  der  die  eigentlichen  Aufgaben 
des  Unterrichts  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  will,  in  Bücksicht 
auf  den  Standpunkt  des  Schülers  und  die  dem  Unterrichte  zu- 
gemessene Zeit  vermeiden  müssen.  Was  nun  den  Lehrer  selbst 
anbetrilTt,  der  etwa  über  die  handachriflliche  Grundlage  des  vom 
Herausgeber  gebotenen  Textes  sich  orientieren  will,  so  vermag  ich 
nicht  abzuseilen,  warum  er  die  Nachrichten  über  die  Athetesen 
und  Zusätze  nicht  eben  so  wohl  aus  dem  kritischen  Anhange  sich 
holen  soll  als  die  Nachrichten  über  lümendationen  anderer  Art. 
Soviel  über  den  Text;  schlimmer  aber  steht  es  meines  Er- 
acbtens  mit  den  Einleitungen  und  Anmerkungen.  Da  werden  im 
Gegensätze  zu  dem,  was  der  Herausgeber  für  richtig  oder  wahr- 
scheinlich hält,  oft  eine  Menge  abweichender  Ansichten  autigefflhrt 
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nnd  beurteilt.  Was  soll  das  dem  Schüler?  Die  Ansichten  fegen 
einander  abzuwägen  ist  er  nicht  im  stände;  der  Versuch  aber  es 
zu  thun  befördert  leicht  eine  thörichte  Überhebung;  nnd  anderseits 
wird  notwendig  die  Aufmerksamlteit  auf  das  Hauptsichliche  und 
Unstreitige  beeinträclitigt  durch  die  Beschäftigung  mit  den  ÜAr 
den  Schüler  doch  meist  weit  minder  wichtigen  strittigen  Einzel- 
heiten. Ebenso  wenig  billige  ich  die  Anführung  der  Namen  von 
Philologen  und  der  Bflchertitel.  Mit  jenen  Namen  weiTs  der 
Schüler  natürlich  gar  keinen  Begriff  zu  verbinden,  und  die  citierten 
Werke  sind  ihm  meist  unzugänglich,  auch  wohl  unverständlich; 
und  selbst  wenn  ihm  einzelne  zugänglich  und  verständlich  sind, 
bildet  das  verlangte  häufige  und  umfängliche  Nachschlagen  und 
Nachlesen  ein  Hemmnis  der  Lektüre.  Oder  will  man  sagen,  all 
dies,  was  uns  für  den  Schüler  nicht  zu  passen  scheint,  sei  ein 
Gericht  nur  für  den  Lehrer  bestimmt?  Warum  wird  denn  die 
Speiser  die  doch  nur  für  den  Hagen  des  einen  geniefsbar  ist, 
allen  vorgesetzt?  Das  Unverdauliche  nützt  nicht  nur  nichts, 
sondern  schadet.  Und  es  scheint  doch  ein  so  einfaclies  Auskunfts- 
mittel,  all  dergleichen  in  den  Anhang  zu  verweisen  und  Ausgaben 
mit  und  ohne  Anhang  zu  verkaufen.  Dnrch  Ausscheidung  dessen, 
VHS  dem  Sdifller  nicht  für  das  Verständnis  des  Textes  unmittel- 
bar förderlich  und  notwenilig  ist,  würden  die  Anmerkungen  unter 
dem  Teste  ganz  erheblich  zosammenschrumpfen  und  die  Lektüre 
würde  schneller  und  frischer  von  statten  gehen.  Dann  würde 
anch  die  Abneigung,  die  sich  jetzt  vielfach  in  Lehrerkreisen  gegen 
die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zeigt,  voraussichtlich  wieder 
anfangen  abzunehmen.  Augenblicklich  aber  ist  —  so  weit  meine 
Beobachtung  reicht  —  diese  Abneigung  im  Wachsen  nnd  hat  anf 
ziemlich  vielen  Gymnasien  die  obligatorische  Einführung  bloAw 
Textausgaben  zur  Folge  gehabt. 

4.  ADigewSlüte  Reden  dea  Lyiiu 
berger;  1.  BiDd.  Zweiti 
Teaba.   ISSO. 

Auch  der  verwaiste  Frohbergersche  Lysias  ist  einem  nenen 
sadiverständigen  PUeger  anvertraut  worden.  Gebauer,  dessen  Buch 
de  hypotacticis  et  paratacticie  argumenti  ex  contrario  formie  in 
diesen  Jahresberichten  IV  S.  45  angezeigt  ist,  besitzt  auf  rhetorisch- 
stilistischem  Gebiete  vermöge  seiner  äufserst  umfangreichen  nnd 
wobldisponierten  Collectanea  von  den  Handwerhskunstgriffen  der 
attischen  Redner  eine  Kenntnis,  wie  wohl   niemand  aufser  ihm. 

Es  liegt  zunächst  von  der  ursprünglichen  im  Jahre  1865  er- 
schienenen Ausgabe,  welche  im  Schulgebrauch  fast  allgemein  durch 
die  kleinere  Ausgabe  vom  Jahre  1875  verdrängt  ist.  eine  Neu- 
bearbeitung des  ersten  Bändchens  vor,  die  Reden  XII,  XIII,  XXV 
umfassend. 

Das  meiste  von  dem,  was  ich  oben  gegen  die  Weidmannsche 
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SchuJausgabfl  vorgebracht  babe,  würde  ich  auch  auf  diese  Teubnersche 
anweadeu  müssen,  wenn  nicht  der  neue  Herausgeber  is  der  Vor- 
rede, allerdings  im  Gegensatze  lum  Titel,  ausdrücklich  erklärte, 
dafs  er  mehr  auf  die  Interessen  der  Lehrer  und  Gelehrten  als 
auf  die  Bedürfnisse  der  Schüler  Bedacht  genommen  habe.  Und 
freilich  wenn  eine  Ausgabe  für  drei  Reden,  die  in  der  Teubner- 
scheu  Textausgabe  zusammen  nicht  50  Seiten  füllen,  einen  Etand 
vun  510  Seiten  wesentlich  grOfseren  Formates  beansprucht,  so 
kann  man  das  nicht  mehr  eine  Schulausgabe  nennen.  Herbei- 
geführt ist  dieser  grofse  Umfang  ganz  besonders  durch  den  start 
geschwolleneu  Anhang  S.  IQS — 508,  der  eine  Fülle  interessanter 
Zusammenslellungen  über  rhetarischen  Sprachgebrauch  enthält  und 
mehrfach  längere  Exkurse  (z.  B.  S.  389 — 416  über  die  Argu- 
mentation sform  mittelst  des  irrealen  hypothetischen  Falles  fi  ftdM 
xTJi.,  S.  424 — 443  über  das  Dilemma)  in  sich  aufgenommen  bat 
Ancb  G.  hat  die  neuere  Litteratur  Aber  Lysias  sorgsam  be- 
nutzt und  in  seine  Ausgabe  bineinverarbeiteL  Aufßllig  erscheint, 
dals  er  sich  von  Schreibungen  wie  ad^enj  lov  d^ftov  %äv  ^A&if- 
yaiuty,  EvvooSyief  nicht  hat  trennen  mögen.  Ich  führe  in 
folgenden  für  die  dreizehnte  Rede  die  Abweichungen  des  Ge- 
bauerschen  Textes  von  dem  letzten  Frohbergerschen  (also  dem 
der  kleinen  Ausgabe)  an,  lasse  aber  dabei  solche  Abweichungen 
unerwähnt,  welche  in  einer  Apostrophiening  oder  Krasis  oder  da- 
rin bestehen,  dal's  G.  eine  von  Frobberger  ganz  aus  dem  Texte 
verbannte  Stelle  in  Klammern  in  den  Text  gesetzt  hat.  $  6 
l^f  tm  TOT«  XQ^^V]  "''^  Kayser,  der  aber  auch  xai  itäXtota  strich. 
^  1  ix  totovzov  jQOTiQv  statt  iti  i^onav  toioviov.  §  14  ft^v, 
mit  Ualbertsma  und  Francken,  statt  ^v.  $  14  ßn.  tot?  mit  Pertx 
und  Kauchenstein  gestrichen  (und  zwar  ohne  Spur  Im  Text). 
§  17  n^tüToy  mit  der  Hs.,  statt  TtQÖrsQOv,  welches  Frohberger 
von  Westermanu  und  Herwerden  annahm.  S  ^^  [fV*'  "9**  ^^^ 
tQtdxovia  ßovkfvovaay]  mit  Dobree.  §  25  Movvvxiaoty  ge- 
strichen mit  Dobree  (und  zwar  ohne  Spur  im  Text);  vgl.  Fuhr. 
§  27  xariltneg  mit  (lirschig,  statt  aTiiXtneq.  §  30  inoftiaitn 
mit  Markland,  statt  exofitrftfrjaay.  f  30  ['AyÖQOTog];  vgl.  Fuhr. 
S  32  TiaQÖyavaty  avtöv,  vgl.  Fuhr.  §  37  [z^y  (liv  xa&atqpvaav 
iiti  %ny  vatigav]  mit  Kayser,  Sauppe  u.  a.  §  38  [inl  räv  tqtä- 
xoyia\  mit  Sauppe.  {  41  Öti  o\  aittoq  ^v  mit  Cobet,  statt  öri 
aittOQ  ^y.  %  45  [afpsxiQov?  orviüv]  mit  üobree.  §  46  lin.  i^» 
nöltv,  welches  Frobberger  nach  Emperius  getilgt  hatte,  beläfst 
G.  zwar  im  Text,  vermutet  aber  dafür  in  der  Note  Tijf  ftsytat^y. 
$  47  i«e  idlag  oialag,  die  Hb.  tag  Idiag,  Frobberger  Dach  Förtsch 
tu  iSta.  {  49  fin.  [änodstiSai]  mit  Kayser,  Sauppe  u.  a.  §  53 
StoTiQÜ^taS-at,  vgl.  Fuhr.  §  59  G.  streicht  die  Worte  xai  ixtt- 
yov  xal  toiig  aXiovg  iyyvijtäg,  setzt  aber  dafür  das  Wort 
anixtetyas  ein.  .^ach  meiner  Ansicht  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
daik   durch    die    gleichzeitige   Annahme    von    Inlerpolaltou   tind 
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Weg&II  das  Echte  gefundeD  werde,  hier  noch  weit  gerioger  als 
bei  dem  oben  erwähnten  WeslermanD-Fuhrscben  Ueilungsvereuch 
für  $  S8,  wo  UeBtrichenee  und  HinzugeGetztes  doch  wenigstens 
denselben  Satzteil  bildete.  An  uoserer  Stelle  hatte  sich  Proh- 
berger  mit  der  ÄDnahme  der  Interpolation  begnügt  und  die  Worte 
xai  anoyQÖipag  xai  ixtlvoy  xal  voii;  aXKovg  iyyv^täg  gestricheD, 
Jacobs  hatte  die  Annahme  eines  Wegfalles  vorgezogen  und  ge- 
schrieben dnoyQÖtlJag  anixxetvag.  {  63  xai  [ov  avXXinf&itnsg 
ovd'  vnonsivctvreg  tTjp  XQiatv]  mit  Kayser;  Frohherger  hatte 
xai  gestrichen  und  das  Folgende  behalten.  9§  65  .  66  [Tiäna  . . . 
fiäevvQßg]  mit  flamaker.  §  65  ygatpccg  ötfag  hat  G.  aus  der  Hs. 
faergestellt,  während  Frohberger  nach  Iteiskes  Vorgang  öaag  strich. 
Dagegen  hat  umgekehrt  Fuhr  hier  das  von  Rauchenstein  bewahrte 
oaug  getilgt.  Nach  des  Bef.  Ansicht  iat  hier  weder  öaag  uner- 
träglich, noch  ein  Grund  der  behaupteten  Interpolation  ersicht- 
lich. $  t)7  av&tgm\\  Sauppe;  Frohberger  ctvioW',  die  Hs.  aviög. 
$  71lin.  VfkJv  fehlt,  wohl  nur  aus  Versehen.  {72  an  zweiter 
Stelle  \xal  'AnoXXodaqov]  mit  dem  Referenten.  {  74  so'ie  mit 
Cobflt;  Frohberger  int  iwp  jQtäxovici;  die  Hs.  öt'  ini  täv 
tftäxoyta,  §  79  inl  Ifvi,^  mit  Westermaan;  die  Hs.  i^i)  (Jhil^v; 
Frohbei^er  hatte  die  Worte  mit  Dobree  und  Herwerden  getilgt. 
$  79fin.  fiaßtveia  mit  der  neuen  Kollation  slalt  [täQzvQsg.  §  80 
[%tÖy  TioiniZy]  mit  Sauppe.  §  80  /icxa  twv  onXitäv  mit  Sauppe, 
atatl  (iffd  täv  noXnüy.  §  81  [ix  täv  7ioXniiii>\  mit  Sauppe. 
S  82  [ovdeig  yäq  . . .  avi^  aiitog]  mit  Dobree.  §  82  [fiera  tiay 
noXiriSy]  avfiniftTisiy  mit  Fuhr,  Slatt  fieiä  %wv  noXtxöyv  Jiif*- 
nety.  §82  [xai  et  ttg  . . .  xcnha^ty]  mit  Halbertema.  §  84  Qn. 
te&v^xacty  mit  der  Hs. ;  Frohberger  ze&yätstv.  §85  bvo%os 
äy  <äf,  statt  svoxog  äy,  s.  oben  bei  Fuhr.  S  S5  ovdiy  äXX'  <ag 
sotxtv  aus  eigener  Vermutung,  statt  oväsvi  äXiii»  eoixsy.  Hir 
scheint,  dals  lig  soixev,  obwohl  G.  es  durch  Beispiele  zu  ver- 
teidigen sucht,  als  abschwächend  nicht  am  Platze  ist.  $  86  totiro 
xai  daaxvntiofUva,  teils  nach  ßake,  teils  nach  Dryander;  Froh- 
berger lü  di  dtKai(f>  laxvqi^Qfiktvot ;  die  Hs.  lo'c«  xai  dtitfxv- 
giCofttvoi.  §  86  ^  nü;  ovx  äy  ei^  Ög  nq^ov  zum  Teil  nach 
Sauppe;  Frohberger  ^  Trüg  qvx  äy  ti^  Öait;  nq^of,  die  Hs. 
^  änov  äv  -^  TtfiMtoy,  danach  ist  die  äulsere  Wahrscheinlichkeit 
Hir  die  Richtigkeit  der  obigen  Konjekturen  eine  sehr  geringe. 
§  86  tin.  anoxtsiysiiy  [xai  ahtog  yiyotto  tov  d^yäiov].  Ich 
hatte  die  Stelle  für  echt  und  glaube,  dals  der  Redner  absichtlich 
den  schwächeren  aber  wahren  Ausdruck  dem  stärkeren  aber  un- 
wahren durch  xai  angefügt  hat,  damit  Jener  diesen  vor  der 
Kritik  der  Hörer  mit  durchschleppt;  ein  zu  allen  Zeiten  beliebtes 
Strategem.  f  87  vonlCMot  mit  Sluiler;  Frohberger  mit  Uer- 
werden  yotJ  tä;  die  Hs.  oitrat.  $89  TT^^i  tovrioy  äv  Xiy^ 
a7ro6ix*<f^at ;  hierin  ist  äy  Xsy^  ein  von  Gebauer  gemachter 
Zusatz,  welcher  einen  sehr  hohen  Grad  von  I'robabilität  für  sich 


b,GoO(^lc 


200  Jilir««beriokt«  d.  pfailolo^.  Verclni. 

JD  Anspruch  nehmen  darf.  }  90  c^ov  mit  der  Hs.;  Frohbei^er 
u.  >.  nach  Baiter  elx^y  ^i  dafs  die  Partikel  är  Irier  allrnfaUs 
fehlen  kann ,  läfst  sich  nicht  leugnen,  g  92  Ö  mit  Herwn-den, 
statt  ö.  §  96  xttza\p*i(ftaaa9^e  für  das  »enayiYväOKiif  der  Hs. 
mit  Fuhr,  dem  doch  seine  eigene  Vermutung  nicht  sieber  genag 
schien  zur  Aufnahme  in  den  Teil. 


&)  N.  Wtcklein,  Rh«iD.  Hat.  XXXVI  (1S81)  S.  HSf. 

XII  88  irji;  nap'  avxw»  iifita^lag  statt  rf ;  Tiapä  tüv  ix^i^ 
Ti(taQiag.  Die  begründeten  Bedenken  gegen  die  Überlieferung 
sind  längst  vorgebracht;  aber  es  folgt  daraus  nur  die  KomipId 
der  Stelle,  nir.bt,  wie  Vf.  meint  (,.ao  folgt,  daraus,  dafs  Lystas  §»- 
Bcbriehen  hat")  die  Richtigkeit  seiner  Änderung.  Die  letztere 
möchte  vielmehr  wegen  der  Weitschweifigkeit  und  [Jnbebülflichkeit, 
die  durch  die  Beziehung  des  tioq'  ccitwy  auf  das  Subjekt  des 
Satzes  entsteht,  abzulehnen  sein.  Weit  mehr  empfiehlt  ee  sich 
mit  Gehauer,  Anhang  S.  289,  nopa  zu  streichen  oder  in  xma 
m  verwandeln;  doch  wird  eine  völlige  Sicherheit  über  die  Be- 
handlung der  Stelle  ausgeschlossen  durch  die  eigentämlicbe  Be- 
deutung, die  dem  voraufgehen  den  ni^aq  lxav<Si  gegeben  wor- 
den ist 

Xm  36.  Die  Worte  iv  ^  ovdiv  ht  uftltty  iävyaa9t  bäll 
W.  für  iaterpoUert.  '  Auf  ihre  Anstöfsigkeit  in  diesem  Zusammen- 
bang hat  schon  Francken  mit  Recht  hingewiesen;  aber  ans  welcbem 
Grunde  sie  ein  Interpolator  hinzugesetzt  haben  sollte,  ist  nicht 
abzusehen.  Beachtenswert  scheint  der  Vorschlag  Pranckens,  sie 
in  den  folgenden  Satz  zu  setzen,  t^ilich  nicht  in  Franckens 
kühner  Weise:  vvv  di,  itp'  cI  oidiv  es»  ei^sJieJv  divaui&f, 
tig  T^v  ßovX^v  avTovg  Elttäyovaiv ,  sondern  einfacher  mit  Ge- 
bauer, Anhang  S.  358:  vvv  d'  stg  t^v  ßovl^v  avtovg  steäyowt»', 
iv  tS  ovdiv  eil  wffsXBlv  iSvvaa&e. 

'  XIII  90.  Die  Lücke  füllt  W.  in  folgender  Weise:  ovdiva 
yä^  Sqxov  Ol  if  JlBtQant  [rotg  iv  ITet^atet  o^tf '  o»  iv  äattt] 
ToTg  iv  äaiei  wfioaav.  In  diesem  sehr  billigeaswerten  Vorschlag 
ist  er  mit  Gebauer  zusammengetrolfen  (Anhang  S.  458f.),  der 
nur  noch  ein  unwesentliches  majicQ  vor  ovcFi  mehr  als  W.  bietet 

XXV  5.  Die  Worte  öJU'  avrovg  roiJg  idtxovvtag  nf«»- 
^stttSat  können  nach  W.  nicht  von  Lystas  herröhren,  „da  es  sich 
nach  ixslvoig  um  eine  Bestraftang  der  Dreilsig  handeln  maßte, 
wovon  nicht  die  Rede  sein  kann".  Aufßllig  erschien  dieser 
Gegensatz  schon  Dobree  und  Herwerden.  Aber  dals  der  Redner 
hier  am  Scblufs  der  Periode  allmählich,  ob  auch  nicht  streng 
lo^sch,  von  dem  speziellen  Falle  absieht  und  auf  den  allgemeiaen 
Sau  hinauskommt,  es  seien  immer  nur  die  Thäter  strafbar,  deulet 
schon  das  vorhergehende  frigovg  statt  ifti  an,  während  doch 
vorher  der  Gegensatz  tüv  idtdxtyna . , .  ifkov  lautet 


b,GoO(^lc 


Lfsiai,  von  B.  Roebl.  201 

XXV  22.  Statt  des  handschriftlichen  vni^  v(i£p  isl  nscb 
W.  „auKenscbeinlich"  das  Richtige  vTr^p  ovrüv;  so  ^chon  Dobree 
UDd  Herwerden.  Scheibe  und  Cobet  halten  an  der  Vulg.  vtt^^ 
^/iw,  richtiger,  meines  Erachtens,  Francken ,  Rauchenstein  Froh- 
berger,  Fuhr  und  Gehauer  an  vniq  vftäv  fest. 

XXV  27.  Statt  Totg  $'  äiXotg,  welches  man  wohl  im  An- 
Bcblufs  an  Frohbergers  Erklärung  als  ungenauen  Ausdruck  er- 
tragen mufs,  vermutet  W.  lotg  ä'  adJun^lotg  „den  anders  ge- 
sinnten". Reispiele  aus  Schriftstellern  dieser  Zeit  für  diese  Be- 
deutung des  Adjektivs  bringt  er  nicht  bei. 

Die  Besprechung  des  zweiten  Bändchens  der  Fuhrscheo  Aus- 
gabe, welches  erst  nach  Abscblufs  des  Berichtes  erschienen  ist, 
bleibt  dem  nächsten  Berichte  vorbehalten.  Dasselbe  gilt  von  einer 
neuen  mir  während  der  Correctur  zugehenden  Arbeit  Stutzers, 
Hermes  XVI  S.  88  ff.  Nur  mag  tlie  Bemerkung  pro  domo  hier 
noch  Platz  finden,  dafs,  wenn  er  in  seiner  Polemik  S.  89  und 
S.  95  mich  die  Schatzmeister  fQr  unverantwortlich  halten  läfst, 
er  mir  einen  Irrtnm  zuschiebt,  der  mir  niemals  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist.  Inzwischen  hatte  ich  schon  oben,  S.  192,  Anlals, 
meine  Aufl'assang  der  betreffenden  Stelle  IX  12 ,  etwas  ausfähr- 
licher  zu  wiederholen,  und  verweise  daher  hier  nur  darauf. 

Berlin.  H.  Roehl. 
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Tacitus  (mit  Ausschlufs  der  Germania). 

Über  die  Jahre   1878  uod  1879 

mit  einigeu  Nachtragen  aus  früheren  Jahren. 

DieADDilco  dca  Ticitas.  Schnlaosgabe  vob  Dt.  A.  Draeger,  Direktor  de« 
KU  D  ig  liehen  GyrnnMinni  la  Aarich.  Eriter  Biod.  Sucli  1~VI. 
Dritte  Anflige.     Uipiig,  Tenbaer.  187».  8.  VI  aud  302  S. 

Die  Einteilung  ist  unveräoilert  gebliehen.  Sogar  folgender 
Satz  ist  aus  der  zweiten  Auflage  wfirüich  wiederholt:  „Im  Jtdire 
97  erschien  die  Biographie  seines  Oheims  Agricola".  —  Id  der 
„Übersicht  des  taciteiachen  Sprachgebrauchs"  sind  einige  wenige 
der  bisher  gegebenen  Beiiipielii  infolge  veränderter  Ansicht  über 
Lesart  oder  Eriiläiuag  gestrichen;  andere  sind  hinzugesetzt,  sie 
dienen  z.  T.  zur  Berichtigung  dessen,  was  in  der  zweiten  Auflage 
über  das  Vorltommen  einzelner  Wörter  oder  Verbindungen  gelehrt 
worden  war.  Namentlich  ist  die  Aufzählung  der  Verba,  die  sich 
mit  einem  Infinitiv  verbinden  (§  79),  ergänzt  Dafs  der  soge- 
nannte elliptische  Genetiv  des  Gerundiums  von  einem  zu  ergän- 
zenden allgemeinen  Substantivbegrilf  (res,  mo*)  abhängig  zu  denkea 
sei,  hätte  nicht  wiederholt  werden  sollen.  %  39  ist  der  Di'uck- 
fehler  13,63  (statt  15,63)  unberichtigt  geblieben. 

Sämtliche  Änderungen  des  Textes  —  es  sind  30  — 
gehen,  wie  auch  das  Vorwort  zur  dritten  Auflage  bekennt,  aul 
Halms  dritte  Becension  (1874)  zurück.  Sie  aufzuzählen  und  zu 
besprechen  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe,  da  sie  der  Oraegerscbeo 
Ausgabe  nicht   eigentümlich  sind. 

Was  die  Orthographie  der  neuen  Auflage  betrifft,  ao  ist 
abweichend  von  Halm  II  39,  3.  11130,  1&  Piatimi  in  Pmkumi 
geändert,  ebenso  III  9,  1  Vtlmalio)  in  Balmatico,  IV  29,  4  aeeer- 
serenlur  in  arcessereniur,  IV  35 ,  7  peremti  in  perempti,  V  8,  4 
Aeiii  in  Aeli;  relluli  ist  gegen  Halm  13mal  in  retuU  geändert 
und  6mal  beibehalten;  sutpüio  ist  in  nupi'ci'o  verwandelt,  aber 
III  9,  6  gehlieben. 

In  der  Interpunktion  ist  manches  versehen  oder  unbe- 
richtigt geblieben.  Das  Komma  vor  »am  genSgt  nicht  I  3,  7. 
31,  U.  U  63>  4.  IV  3S,  20.    Hier,  wie  an  den  folgenden  Stellen. 
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fand   sich    das  Hicbtige  doch  schon  bei  Halm.     Fjlscblich    steht 

I  17,  8.  9  mäüiae.  sed  und  perferre,  ac  statt  miläiae,  ted  und 
perferre.  ac;  I  28,  6  fehlt  das  Komma  hinter  smo,  I  3S,  6  das 
Kolon  hinler  tmttttatur.  I  28,  19  mufs  nach  capeaent  ein  Frage- 
zeichen statt  eines  Semikolons,  1  69,  13  ein  Punkt  hinter  telü 
statt  eines  Kommas,  I  72,  5  ein  Komma  statt  eines  Semikolons 
nach  fncerfa,  IV  36,  11  nach  fvil  ein  Komma  statt  eines  Punktes 
stehen;  III  71,  It  ist  das  Komma  nach  ut  zu  streichen.  — 
Druckfehler  im  Texte:  15,  13  namqne,  17,  22  plericutorum, 
43,  14  ctmiagen,    44,  20  le  statt  n,  56,    13  frvsta   statt   frvslra, 

II  42,  10  Catiorem  statt  Caesarvm,  74,  1  toimdalum  statt  con- 
mltatum,  Ili  2,6  loäs  statt  Ion',  8  aiqua,  18,  16  mortalinm, 
24,  11  tentendi,  IV  73,  21  loam  statt  lueum,  VI  8.  20  potentiae 
statt  potentia,  19,  4  pue  statt  yve;  p.  183  lies  57  statt  75. 

Die  Zusätze,  die  der  Kommentar  in  der  neuen  Aullage 
erhalten  bat,  sind,  eulsprecbend  dem  Ziele,  das  die  Arbeiten 
Draegers  verfolgen,  der  grofsen  Hebrzabl  nach  lexikalischen  Inhalts. 
Sie  belehren  uns,  bei  welchen  Schriftstellern  zuerst  oder  bei 
Heichen  in  der  Folgezeit  die  von  Tacitus  gebrauchten  Wörter 
ittcalidui,  praescivt,  nbelUi,  tfmtrare,  incettare,  repertor,  Jiberator, 
ofgui',  oder  wie  oft  bei  ihm  selbst,  vorkommen,  wem  Tac.  die 
Verbindungen  certare  sententiii,  animam  Irahere,  spirüvm  efftmdere, 
stmtma  belli,  belU  vielor,  egregius  qnitqtie  entlehnt  habe,  wer  vor 
oder  nach  ihm  agitare,  aipernari,  impellere  und  arita  mit  dem 
Infinitiv,  celeri  mit  dem  Genetiv,  callidus  mit  dem  Dat.  Ger.,  gratus 
mit  m,  postquam  gleichzeitig  mit  dem  Perf.  und  Impf,  verbunden 
habe,  wer  zuerst  lurbare  absolut  und  frrmare  in  dem  Sinne  von 
affirmare  gebrauche.  Wie  zu  erwarten  war,  bringt  die  neue 
Auflage  zu  schon  vorhandenen  Bemerkungen  nicht  nur  bestäti- 
gende (meist  aus  Tac,  Verg.,  Liv.),  sondern  auch  berichti(;ende 
Parallelstellen.  So  lernen  wir  z.  B.,  dafs  die  Verbindungen  nubivm 
globus,  fflonere  mit  dem  Gen.  ger.,  gratari  mit  dem  acc  c.  inf., 
praescribere  mit  dem  Inßn.  und  das  Wort  gvbversor  keine  äna^ 
elQJifiiva  sind;  dafs  ixterum  =  revera,  guommus  =" ^titn,  invidia^^ 
■Vorwürfe',  sowie  das  Wort  mreverenlia  nicht  dem  Tac,  eigen- 
tümlich sind,  dafs  cattu^^  occasio,  paraius  =  apparatus,  suadere 
mit  dem  Iniin.,  Genetive  w\e  promvnivrrum  Miseni  sich  schon  bei 
Cicero,  dafs  der  Ablativ  obiectu  und  redmtegrare  ^  reficere  sich 
schon  bei  Cäsar,  dals  con^reclare  oculis  bei  dem  Rhetor  Seneca, 
das  intransitive  r^ere  bei  Verg.  Cul.,  praeceps  als  Adverb  bei  dem 
Philosophen  Seneca,  praegravis  bei  Livius,  addilo  als  abl.  ahs.  bei 
dem  älteren  Plinius,  mcunonu  in  passivem  Sinn  bei  Sallust,  in- 
eerlut  atami  bei  Terenz  und  Sallust  und  nicht  erst  bei  Späteren 
finde.  —  Die  Erklärung  ist  abgesehen  von  der  Berichtigung 
einiger  Veraehen  und  solcher  Fälle,  wo  zwei  Stellen  des  Kommen- 
tars einander  widersprechen,  nur  au  einer  Stelle  geändert. 
Job.  Koller  fvlgend,  fa&t  nämlich  Draeger  den  Genetiv  pritcsfan- 
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tiiiimus  aapientiae  VI  6 ,  6  nicht  mehr  als  partitiveD,  sondern  als 
Genetiv  der  Beziehung ;  mit  Recht.  Wenn  ich  nun  noch  hiniu- 
füge,  dafs  ein  paar  Bemerkungen,  welche  die  Auffindung  der  Kon- 
struktion erleichtern,  oder  Nachweise  üher  eine  Form  (cotwiderant, 
^aqua)  geben,  hinzugetreten  sind,  dals  einige  wenige  Parallel- 
steilen  gestrichen  oder  mit  anderen  vertauscht  und  einige  Ver- 
weisungen auf  andere  Stellen  des  Kommentars  hiozugesetEt  oder 
an  die  Stelle  von  Anmerkungen  getreten  sind ,  so  habe  ich  alles 
erwähnt,  was  der  neuen  Auflage  eigentümlich  ist.  Wiederholungen 
sind  auch  in  dieser  Auflage  nicht  vermieden;  vergl.  z.  B.  I  4,  8 
mit  IV  25,  13.  Druckfehler:  I  17,  11.  35,  13  sind  die  Citole 
nicht  kursiv  gedruckt;  III  21,  18  lies  Liv.  sUtt  Lig.;  III  38,  11 
lies  19  statt  10-,  IV  57,  2  profeettu  est  statt  profeelw.  Andere 
Druckfehler  II  6,  16.  III  20,  13.  46,  11.  64,5.  IV  5,  7.  21.  V 
8,  G.  VI  2, 11.  Endlidi  sollten  In  einem  1878  gedruckten  Buche 
sieb  weder  Silbergroschen  erwähnt  finden  noch  die  Schreibungen 
G.  Caesar,  Cajus  nnd  Cnejua  vorkommen. 

Der  kritische  Anhang,  welcher  die  Abweichungen  von 
der  Halmschen  Ausgabe,  Leipzig  1874,  enthalt  oder  vielmehr 
enthalten  soll,  ist  mit  grofser  FlQchtigkeit  angefertigt.  Es  sind 
in  ihm  nämlich  an  folgenden  Stellen  die  z.  T.  sehr  bedeutenden 
Abweichungen  nicht  verzeichnet:  1  8,9.  55,  14.  79,  17.  II  1,1. 
26, 14.  30, 8.  31, 2.  37, 1.  46, 14.  68, 2.  III  38,  7.  47, 6.  50,  11. 
59.  10.  IV  12,  14.  16,6.  9.  18,4.  59,4.  73,  23.  VI  48,7.  — 
An  folgenden  Stellen  ist  dag^en  die  Notiz  zu  streichen,  da  die 
behauptete  Abweichung  vom  Halmschen  Tezte  nicht  vorhanden 
ist:  I  20, 11  (beide  Herausgeber  oettu),  II  65,  14  (beide  Baitar- 
ntu),  69,8  (beide  (l^edtlur),  IV  15,  1  (beide  oti/ictil},  16,8  (beide 
ipsiuä).  Die  Bemerkung  zu  11  49,  1  gehört  zu  III  49,  1,  ist  aber 
auch  hier  nicht  angebracht,  da  beide  Ausgaben  dasselbe  haben 
iClutoriim).  Zu  I  28,  4  wird  Halm  die  Lesart  qtiae  ptrgeraU 
zugeschrieben,  die  er  docb  seit  1874  mit  qua  pergerent  vertauscht 
hat  Die  Bemerkung  zu  III  34,  29  (vielmehr  31)  sollte  lauten: 
elusa  estl  elusa .  et  Hed.;  die  zu  I  19,  1:  utque]  <nu  d  us^ite 
GroD.  \  das  Lemma  zu  III  35, 9  haud  adivhu  est.  Die  Bemerkung 
zu  IV  71,  11  gehört  zu  IV  72,  11.  Statt  I  58, 19  lies  I  58,  21; 
statt  IV  50,  6:  IV  50,  11.  Endlich  ist  im  kritischen  Anhang 
fast  die  Hälfte  der  die  Zeilen  bezeichnenden  ZiHern  um  eins  zn 
niedr^. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  hinzu,  die  sich  nicht  auf 
diese  Auflage,  sondern  auf  die  Draegerscbe  Ausgabe  überhaupt 
beziehen.  Einige  Erklärungen  sind  mir  nicht  ganz  verstindUdi. 
I  31  sagen  die  germanischen  Legionen:  m  ntuM  cognomeMwm 
adsciici  in^ratoreg.  Hierzu  bemerkt  Draeger,  eogttomen  finde  sich 
seit  Virgil  in  dem  Sinne  von  nomm.  Can  bezeichne  dann  nur 
die  Verbindung  des  Eigennamens  mit  dem  Appellativum.  Also 
hier  zwischen  Genwmieae  und  ksionei?  II  11,  2  dan  in  d' 
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legiottes  haud  tmperaiorimn  Totvs.  Die  Behau ptung,  daCs  hier  tm- 
ftratormm  substantiviert  sei,  verstebe  ich  nicht.  IV  9 ,  1  n  modwn 
orationi  potuinet,  växricordta  sui  gloriaque  animos  audimtium  im- 
ptaxrat.  Nach  dem  in  der  Anmerkung  citierten  §  der  Übersicht 
des  taciteischen  Sprachgebrauchs  soll  der  Ind.  PJqpf.  hier  die 
„Dauer  einer  Handlungoder  eines  Zustandes"  bezeichnen.  Draeger 
meint  wohl,  es  werde  durch  dieses  Tempus  ein  durch  die  vollen- 
dete Handlung  herbeigefflhrter  Zustand  bezeichnet. 

Dafs  I  35 ,  9  mederetur  fesiis,  n«H  mortem  in  isdem  laborilnu, 
sed  finem.  .orabant  nicht  dem  Konjunktiv  mederetur  das  Nomen 
mortem  (wie  fmem  und  re^em)  koordiniert  ist,  zeigt  doch  neu, 
welches  für  Nipperdey  Veranlassung  wurde,  den  Ausfall  von  obirent 
zu  vermuLeD.  .II  22 ,  6  betltrm  in  Ängrivarios  Slertäuo  mandat, 
tti  dedttionem  properamsaent  ist  die  Draegersche  Erklärung,  nach 
welcher  in  bellum  mandat  eine  Ellipse  liegen  soll  (et  bellum  iii 
illatum  esset,  ni)  sicherlich  falsch,  wie  die  Art  der  Anknüpfung 
und  der  Inhalt  des  folgenden  Satzes  zeigen:  atque  Uli  inpplices 
tähil  abHvendo  veniam  omntum  aceeperunt.  Das  Kichtige  giebt 
Hadvig  i  348  e,  Anm.  2;  denn  der  Bedingungssatz  ergänzt  liier 
einen  in  dem  Hauptsatze  vorkommenden  ßegrilf  (bellum),  in  weJcliem 
diu  Bedeutung  eines  abhangigen  Satzes  liegt  (ul  bellum  Aiiffrivarüt 
mferret);  er  gehört  also  zur  or.  obl.  Vgl.  Ov.  Met.  XIU  662 
miUs  adest  el,  ni'  dedantur,  bella  minalur.  11  30,  5  protulit  libellos 
vaeeordes  acJeo,  ut  consuUaverit  Libo  etc.  soll  nach  Draeger  brachy- 
It^isch  gesagt  sein:  'dafs  er  in  Überlegung  gezogen  halte  oder 
haben  sollte'.  Aber  Tac.  spricht  hier  ja  eben  nicht  von  einer 
klägerischen  Behauptung,  sondern  von  einer  historischen  Thatsache, 
über  die  er  durch  den  Konj.  Perf.  vom  Standpunkt  seiner  Zeit 
aus  referiert.  III  14, 4  lolum  veneni  crimen  visia  est  düwsse. 
Als  Subjekt,  sagt  Dräger,  sei  deftnsor  atis  dem  vorausgehenden 
defensio  zu  entnehmen.  Welcher?  Es  waren  ja  3  Verteidiger 
(c.  11).  Also  ist  doch  wohl  der  Angeklagte  selbst  als  Subjekt  zu 
denken.  IV  7,  7  primas  dominandi  spes  in  arduo  erklärt  Draeger 
in  arduo  'vereinzelt',  'isoliert'.  Vielmehr  'mühevoll',  'mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft'.  Vgl.  Xil  15  ntc  fwt  m  arduo  sodelas. 
Gerber  u.  Greef,  lex.  Tac  aub  verbo.  IV  40,  13  eaqtie  diicordia 
nepoles  suos  eonvelli.  Draeger  bemerkt,  convdlere,  'erschüttern', 
sei  hier  = 'verfeinden'.  Treffender  Nipperdey:  'aus  der  ruhigen 
Bahn,  dem  Geleise,  den  Fugen  reifsen'.  VI  34,  14  ist  mereen- 
nario  milile  Abi.  quäl.,  nicht  „des  begleitenden  Urostandes".  Wie 
kann  man  endlich  VI  41,  1t  urbes  qitae  Macedonibus  sitae  etc. 
zweifeln,  ob  Macedonibus  Dativ  oder  Ablativ  sei?  Vgl.  NJpp.  zu 
VI  44,  17.  II  79,4. 

Manche  Erklärungen  genfigen  deshalb  nicht,  weil  sie  bei  einer 
oberllächlifheD  Betrachtung  stehen  bleiben  und  an  dem  Punkte, 
auf  den  es  ankommt,  vorbeigleiten.  Zu  I  22,9  ubi  cadaver 
abieceris  bemerkt  Draeger:   'ubi  „wohin"  auch  bei  Sueton'.    Dies 
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fiberraecht  um  so  mehr,  als  man  bei  Nipperdey  läogst  in  der  ein- 
leuchtendsten  Weise  dargelegt  fin<tet.  dafs  uln  weder  hier  noch 
„bei  Siieton"  'wohin'  bedeutet.  Aufserdem  steht  bei  Sueton 
(vorausgesetzt,  daTs  Draeger  die  beiden  von  Nipperdey  citierten 
Stellen  meint),  nicht  ubi  bei  abicere,  sondern  m  via  und  eo  loat. 
Zu  1  23,  16  qtan  ipaae  inier  se  legiones  ,  .  ferrum  parabani, .  .  m 
.  .  inltriecissel  heirst  es,  dals  der  IndikatiT  forahant  die  Wirklich- 
keit der  Handlung  hervorhebe;  und  in  dem  citierten  §  der  Über- 
sicht des  Sprachgebrauchs  wird  dasselbe  gesagt.  Die  Überschrift 
dieses  %  aber  lautet:  'Indikativ  statt  des  Konjunktivs  im  Haupt- 
sätze'. Dies  letztere  ist  mindestens  ungenau.  Eine  vollständige 
Erklärung  dieser  bei  Tacitus  so  häufigen  prägnanten  Konstruktion, 
d.  h.  eine  Hinweisuug  darauf,  dafs  in  solchen  Sätzen  die  wirklich 
stattgehabte  Vorbereitung  zu  einer  Handlung  von  der  unterbliebenen 
Ausrührung  derselben  zu  scheiden  ist,  und  dafs  der  Bedingungs- 
satz nicht  Ton  dem  die  Vorbereitung  bezeichnenden  Verbum  (pa- 
rabani) abhängt,  wäre  hier  wohl  am  Platze  gewesen.  I  35,  12 
/uere  Hiam  qtti  Ugatam  a  dioo  AuguMo  pecuniam  repoMcerent  steht 
repojcere  ebenso  wenig  wie  Caeg.  b.  Gall.  V  30  'statt  poscere'. 
Das  Prälix  hat  vielmehr  auch  hier  eine  bestimmte  Bedeutung,  die 
KU  liekannt  ist.  als  dafs  auf  sie  hingewiesen  zu  werden  braticble. 
Vielleicht  ist  Draegpr  der  Meinung,  dafs  auch  Agr.  17  ubi  cum 
cetera  orbe  Vetpastawa  et  Brilmniam  rec^eravit  das  Prätlx  nhne 
Bedeutung  sei  (denn  'gewinnen',  nicht  'wiedei^ewinnen'  scheint 
der  Sinn  zu  verlangen);  in  seiner  Ausgabe  schweigt  er  über  diese 
Stelle.  1  55 ,  4  nam  ipes  inceiserat  dimdere  hohlem  in  Ärminium 
acSegestem.  Hierzu  Tügt  Draeger  eine  I'arallelstülle  aus  Livius  nnd 
bemerkt,  dafs  spero  sich  mit  dem  Inf.  Präs.  schon  bei  Cicero  und 
(^sar  verbinde;  häufiger  sei  aber  in  solchen  FäUen  der  Inf.  poae. 
Mit  diesem  letzteren  Inf,  hat  es,  wenn  er  nach  spfro  steht,  in- 
sofern ja  eine  besondere  Bewandtnis,  als  das  Verbum  poae  tcboa 
durch  seinen  Begriff  auf  eine  zukünftige  Zeit  hinweist;  wenn  aber 
sonst  bei  spero  der  Inf.  Präs.  steht,  so  ist  (wenigstens  in  den 
meisten  Fällen)  von  einer  Hoffnung  die  Rede,  dafs  etwas  schon 
jetzt  in  der  Verwirklidiung  begriffen  sei,  von  deren  Beginn  mao 
jedoch  eben  noch  keine  Kunde  hat.  Dies  anzugeben  wäre  hier 
wohl  der  Ort  gewesen,  wenn  überhaupt  etwas  über  den  Inf.  Präs. 
bei  tpero  gesagt  werden  sollte.  11  53,  1  schr^bt  Draeger  Ujich  der 
Überlieferung:  segu«ns  anntu  Tiberiwm  terfto,  Germonicum  item« 
ctmsute»  habuü  und  sagt  in  der  Anmerkung,  Tac.  habe  vielleicht 
deshalb  nicht  (ertium  geschrieben,  weil  er  den  Mifsklang  von  4 
gleichen  Endungen  habe  vermeiden  wollen.  Hierg^en  vgl.  XV  37 
mperpositum  convivium  navium  aliarum.  III  6,  14  et  quia  ludorvm 
Megaksium  spectaculwn  tuberal,  etiam  voluptalet  remmeretu  findet 
Draeger  in  dem  Indikativ  suberal  eine  willkürliche  Autliebung  der 
or.  obl.  Den  ganz  bestimmlen  Grund  dieser  Aufhebung  hat 
Nij^erdey  angegebeD;    ja   sie  wird  selbst   unserem  SpracfagefAbl 


b,Goo(^lc 


Tieitns  (mit  AoRsehlDrs  der  Germinii),  von  G.  Aadrete».  207 

durchaus  nicht  fremdart^  erscheinen,  nenn  wir  bedenken,  dafs 
fut'a  nicht  aetten  bei  Tac.  in  dem  Sinne  von  qvippe  (hier  ntso 
gewisaermarseD  eine  Parentbeae  einleitend)  steht;  g.  den  vorigen 
Bericht  S.  293.  Zu  111  26,  1 1  maximeque  fama  txUhraoit  Crtten- 
siiim,  qtias  Minos,  Sportonorum,  quas  Lycvrgus,  ac  mox  Athenien- 
sibut  qttaeiitiorei  iam  et  plura  Solo  fencripitt  macht  Drae^er  auf 
den  zwar  'gegen  die  Konzinnität  verstofsenden,  aber  bei  Tac.  nicht 
auffallenden'  Übergang  zum  Dativ  (Athem'ensibvs)  aufmerksam,  er- 
wähnt aber  niclit,  dafs  dieser  Übergang  erat  durch  die  Hinejn- 
beziehung  jenes  dritten  Völkernamens  in  den  Relativsatz  veranlafst 
worden  ist,  wahrend  die  beiden  ersten  aufserhalb  der  Relativsätze 
stehen,  die  ihnen  erst  fnigen.  III  69,  11  neqne  expedire  «t  am- 
büione  aliena  Irahatw  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  Tac.  (leshalb  ex- 
pedire  mit  ttl  konstruiert  habe,  'damit  nicht  ein  Inßo.  vom  anderen 
abhänge'.  Ebenso  anfechtbar  ist  die  Behauptung,  dafs  er  I  2,  7 
per  acta  geschrieben  habe,  weil  adebta  ungebräuchlich  sei.  Ich 
glaube,  dafs  Nipperdey  Recht  hat,  der  per  iocal  fafst.  Wer  es 
aber  instrumental  erklärt,  wird  das  geradein  solchen  Verbindungen 
oft  hervortretende  Streben  des  Tac.  nach  Abwechselung  im  Aus- 
druck nicht  unberücksichtigt  lassen  dfirfen.  WennDraeger  in  der 
Anmerkung  zu  III  13,  4  (coRoicl»m.  .defetwim)  sagen  will,  dafs 
Participia ,  die  einen  Bedingungssatz  enthalten ,  sich  sonst  bei 
Tacitus  nicht  linden,  so  verweise  ich  auf  Agr.  16:  tte . .  arroganler 
in  dedüoa .  .  consuleret'^'dedäoa  im  Sinne  eines  Bedingungssatzes' 
Draeger) ;  1  maisaturvs  ('wenn  ich  anklagen  wollte'  Draeger);  H. 
III  66  moriendvm  viaii,  moriendum  dedilis.  Unter  den  zu  VI 
25,4  angeführten  Stellen  für  nisi  li  fehlt  Germ.  2.  Zu  I  17,  22 
wird  gesagt,  dafs  ob^tctore  sich  dial.  25  mit  dem  Accus,  einer 
Person  verbunden  linde.  Alterdings  geben  hier  die  Handscliriften : 
nom  ipiod  mtneem  ae  obtrectaventTit.  Man  hat  aber  se  mit  Hecht 
gestrichen,  nicht  weil  es  der  Accus,  ist,  sondern  weil  das  Relleiiv- 
pronomen  neben  invicem  nicht  zu  ertragen  ist  Zu  1  93,  16 
qualtuordedm  annis  txiliuvt  lola-avit  wird  als  Parallelstelle  citiert 
Cic.  de  off.  III  2,  8  trigmla  anni&  tiixigie  PtnuKtium.  Aber  die 
Stelle  lautet  vollständig:  Iriginta  mmä  vixüu  Panaetium  poHeaqttam 
illos  libros  edidittet.  Die  zum  Verständnis  des  Verfahrens  der 
Soldaten  nicht  viel  beitragende  Bemerkung  zu  1  32,  4  läfst  sieb 
nur  dadurch  entschuldigen,  dafs  es  schwer  war,  hier  Besseres  zu 
sagen,  als  Nipperdey  gesagt  hatte.  Ungenau  heifst  es  zu  I  1 ,  14, 
dafs  die  Historien  vom  Tode  des  iVero  ab  beginnen,  und  zu  ll 
56, 2  Hostris  provmciu  lote  praelenta,  dafs  Tac  ebenso  auch  oblen- 
dere  und  praetexere  von  der  Ortslage  gebrauche.  Vielmehr  obtendi 
und  praetexi.  Die  Bemerkung  zu  1  17,  14,  die  wohl  dieselbe 
Erklärung  geben  soll,  die  man  bei  Nip)>erdey  findet,  ist  unglücklich 
stilisiert;  verwirrend  wirkt  nämlich  der  Ausdruck  'dadurch  ab- 
pressen'. An  manchen  Steilen  vermiTst  man  eine  Erklärung,  z.  B. 
über  die  ganz  eigenartige  Substantivierung  des  Adjektivs  I  41,  4 


b,GoO(^lc 


20S     '  Jihreibericht«  d.  philolos.  V«rei*s. 

qwtd  tarn  trislt?  (das  Wort  ist  freilich  erwähnt  in  der  übersieht 
§  5  b),  ferner  Qber  die  Worte  I  34,  9  iic  melius  audilwot  re- 
sponsum,  wo  man  doch  aus  der  Interpunktion  allein  nicht  deutlich 
ersieht,  dafs  Draeger  retponttan  als  Nominativ  (=  r«fpofuu» 
est)  faEst. 

Die  neue  Auflage  ist  erwähnt  in  den  Blättern  fflr  das  baye- 
rische GRW.  14  (1878)  S.  %;  kurz  besprochen  von  Ig.  rrammer 
in  der  Zeitscbr.  f.  d.  ßsterr.  Gyran.  1878  (29)  S.  631—632.  P. 
macht  auf  eine  Reihe  von  Unricbtig^eiten  aufmerksam. 

Csrielina TacitQ«,  erklürt  von  Rart  Nipperdey.  BnterBiid.  Ab  «e- 
cMsu  Divi  Angiuti  I— VI.  Siebente  verteuerte  Auflage,  baarbeitet 
von  Georf  Andreaeo.  Berlin,  Weidminnielie  Bacbhaadlnitg.  8.  IS79. 
422  S. 

Über  das  von  mir  bei  der  Besoldung  dieser  neuen  Auflage 
eingeschlagene  Verfahren  giebt  das  Vornort  Auskunft.  Hier  habe 
ich  auch  diejenigen  Stellen  genannt,  an  denen  ich  den  Kipperde;- 
schen  Text  geändert  habe.  An  5  Stellen  bin  ich  zu  der  Ober- 
lieferuDg  der  Handschrift  zurückgekehrt:  II  39  vectutque  Cotam 
Elmriae  promtmlurium,  v/o  ich  die  von  Nipperdey  gegen  die 
Überlieferung  vorgebrachten  Bedenken  habe  fallen  lassen;  IV  53 
ex  rt  publica,  das  mir  einen  guten  Sinn  zu  geben  scheint;  IV  3 
adullerio  peliexü,  IV  33  Tum  quod;  VI  12  per  magistros,  Lesarten, 
Ober  deren  Berechtigung  die  Anmerkungen  Auskunft  geben.  Vi  3 
tust  imperatoris  bin  ich  zur  Vulgata  zurückgekehrt  und  habe  die 
von  J.  Müller  gegebene  Erklärung  derselben  aufgenommen;  11  67. 
III  3S.  VI  39  habe  ich  die  inschrifllich  beglaubigte,  auch  an  der 
ersten  dieser  Stellen  überlieferte  Namensform  Trdtelletius  herge- 
stellt; II  74  die  Kommata  vor  und  nach  den  Worten  nomm» 
Martmam  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Anmerkung  angeführten 
gleichartigen  Stellen  gestrichen;  IV  28  die  an  Hadvigs  Konjektur 
steh  anschliefaende  Lesart  Halms :  paler  oraati  ßio  eomparat«r  ge- 
wählt, da  ich  nicht  glaube,  dals  die  von  Nipperdey  beanstandeten 
Worte  oranti  ßio,  die  dieser  «inklammerte ,  den  Gegensatz  ab- 
schwächen (infolge  dieser  Änderung  mufste  die  Änmerknng  zu 
dieser  Stelle  nach  I  55  Arminias  ittrbator  Germaniae  umgestellt 
werden).  IV  69  habe  ich  die  gefälligere  Cmendation  des  Rhe- 
nanus:  nteitu  viaus,  sonitut  aut  forte  orlae  suipicumü  erat  statt 
der  des  Ernesti  autgenommen ;  1  70  drcamsidebat  mit  Urlichs, 
III  20  faeeret  mit  Probst,  IV  3  Assmnäur  mit  Gerber  geschrie- 
ben und  die  Änderungen  in  den  Anmerkungen  gerechtfertigt; 
ferner  IV  73  Cruplorigis  und  VI  45  m  mmafiäntia  ea  mit  Otto, 
wo  der  Sinn,  wie  mir  sdieint,  den  Zusatt  dieses  Pronomens 
verlangt,  und  VI  48  paucos  ad  st^rema  prmdpii  dies  nach  Had- 
vig,  da  ich  ptmeos  et  sitpremos  nicht  zu  rechtfertigen  weiTs.  End- 
lich ist  noch  eine  bei  der  Abfassung  des  Vorworts  übersebeDe 
Stelle  nachzutragen:    IV  50,    wo  ich  die  treffende  Bmendation 
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Madvigg  ao^enomnieD  habe:  nejiie  igwl»äes  tmtum  hä  dioerti 
aeHtmtü»,  verwn  etc.  In  den  Anmerkungen  erwähnt  habe  ich 
zwei  beachtenswerte  Vorschl^e  von  Urlicbs,  ohne  sie  iD  den 
Text  aufmnehmeD :  IV  55  mitHi  m  mndam  (statt  Graedam)  po- 
pulü,  cui  mox  a  Pelope  nomtn  und  VI  7  C.  Cettium  prtietoran 
(statt  piurem). 

Bei  der  Durchsicht  des  sachlichen  Teiles  des  Kommentars 
habe  ich  Hommscns  Staatsrecht,  die  neuesten  Bände  des  C.  1.  L. 
und  des  C.  I.  Att.,  die  ephem.  epigr.,  Waddingtoas  fastes  des 
provinces  Asiatiques  und  andere  grundlegende  Werke  neueren 
Datums  herangezogen  und  an  einigen  Stellen  eine  Änderung  des 
Kommentars  Tür  notwendig  gehalten.  Sa  habe  ich  z.  B.  in  der 
neaen  Auflage  die  Auffassung  zur  Geltung  gebracht,  dafs  der 
IV  73  erwähnte  legatus  pro  praetore  von  Germania  inferior 
L.  Äprimiut  mit  dem  I  56  und  DI  21  genannten  und  oicht  mit 
dem  Sohne  desselben,  L.  Aproniui  Caesianut  (III  21  extr.),  identisch 
sei.  I  76  [cf.  79  extr.)  habe  ich  mich  in  der  Auffassung  des  Ver- 
faSltnisses  zwischen  der  Nachricht  des  Dio,  dafs  im  J.  15  n.  Chr. 
das  collegium  der  curatores  riparum  et  ab>ei  Tiberis  eingesetzt 
sei,  und  den  Worten  des  Tac. :  remedmm  coercendi  ßummü  Ateio 
Capümi  et  L.  Arruntio  mandatum  an  Henzen  (C.  I.  L.  VI  1  p.  2tf6) 
angeschlossen.  II 67  habe  ich  die  über  die  Kinder  des  thrazi- 
sclien  Königs  Cotys  handelnde  Anmerkung  nach  den  neuesten 
ÜDtersuchungen  (epb.  epigr.  II  p.  250^263)  berichtigt.  Ferner 
bin  ich  Hommsen  auch  in  der  Festsetzung  der  Abstammung 
und  der  Adoption  des  M.  It'cnuw  Crama  Frugi,  cos.  27  n. 
Cbr.,  sowie  in  der  Beziehung  der  athenischen  Doppelinschrift  C.  L 
AtL  III  1,  607.  608  auf  iha  und  seinen  Vater,  L.  Päo  pontifex, 
(statt  auf  diesen  und  seinen  Schwiegervater)  gefolgt  (VI  10). 
Was  ich  aulserdem  sd  sachlichen  Erklärungen  hinzugefügt  habe, 
verdanke  ich  meist  den  oben  genannten  Werken.  Die  Zu- 
sMze  dieser  Art  sind  sehr  zahlreich  und  über  sämtliche  BQchw 
gleichmSfsig  verteilt.  Die  Benutzung  der  nenesten  Bände  des 
C.  I.  L.  ergab  die  Zurückführung  einer  groben  Heoge  inscbrifi- 
licher  Citate  auf  dieses  Werk  und  eine  Anzahl  neuer  inschrift- 
Ijcher  Belege.  Dem  Waddingtonschen  Werke  habe  ich  mich 
banptsächlich  an  den  Stellen  angeschlossen,  wo  es  sich  um  ein 
Proconsulat  von  Asien  handelt.  > 

Die  sprachUche  Erklärung  habe  ich  an  folgenden  Stellen  ge- 
ändert: I  41  erkenne  ich  in  den  Worten  toter  Brtuut  etc.  nicht 
Gedanken  des  Schriftstellers,  sondern  ebenso  wie  in  den  vorauf- 
gehenden pudor .  .  memoria  Erwägungen  der  Soldaten,  die  aber  hier 
in  prägnanter  Form  gegeben  sind.  1  42  fasse  ich  unter  Ableh- 
nung der  etwas  künstlichen  Erklärung  Nipperdeys  den  Plural 
hlieros  meoi  als  rhetorisch,  d.  h.  generell,  so  dafs  nur  CaUgula 
gemeint  ist.  I  52  habe  ich  die  von  N.  geleugnete  HfigUcbkeit 
offen  gelassen,  zn  qHoemitaet  GentOMtau  ans  dem  nachfolgenden 
~  H 
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GenelW  Germanki  zu  denken,  und  I  58  die  ErklSrong  aufge- 
nommen, dafs  aua  probabam  zu  idem  eonducere  daa  aUgemeiiie 
Verbiini  des  ürteilens  zu  entnehmen  »t,  da  es  mir  nicht  oatär- 
licli  erscheint,  die  Worte  pacem  quam  bellum  mit  N.,  der  probabam 
gleich  'die  Ansicht  billigle,  dafs'  setzl,  oichL  direkt  von  probabam 
abhängen  zu  lassen.  II  2  verbinde  ich  raro  venat«  uad  die 
folgenden  Ablative  nicht,  wie  N. ,  mit  dem  Verbum  acceudebat, 
sondern  fasse  sie  als  Abi.  quäl. ,  da  sie  sich  unmittelbar  an  ein 
Adjektiv  anscbiiergea  Der  anlTallende  Gebrauch  der  letzten  beiden 
Ablativi  quäl,  (tecticae  getlamitte  fa$tuque  erga  pairvta  epulai)  wird 
durch  den  Anschliifs  au  die  beiden  ersten,  die  nicht  über  das 
Gewöhnliche  hinausgelten,  gerechtfertigt.  II  41  fasse  ich  einu 
wegen  des  dabei  stehenden  mluentium  mit  J.  Müller  aktirisch. 
II  43  habe  ich  es  gewagt,  eine  neue  Außassung  des  gen.  ger. 
inseaandi  vorzutragen,  den  ich  als  eine  den  Zweck  des  monere  be- 
zeidinende  Bestimmung  zu  fassen  vorschlage.  11  56  und  III  8 
Raubte  ich  eine  andere  AulTassung  der  absolut  gesetzten  Kompa- 
rative saepius  und  oe^uiorem  geltend  machen  zu  mässeo.  II  71 
beziehe  ich  mvliehri  fraude  auf  die  l'lancina  allein,  da  mir  N.s 
Erklärung,  dafs  hiermit  die  Giftmischerei  des  Piso  und  der  Plan- 
cina  als  ein  unmännliches  Verbrechen  bezeichnet  werde,  gesucht 
erscheint.  III  26  habe  ich  die  neuerdings  mit  Glück  verteidigte 
Ansicht,  dar»  suoyte  ingenio  ('aus  eigenem  Antriebe')  sich  auf  das 
aus  dem  Passiv  peterentvr  zu  entnehmende  logische  Subjekt  beziehe, 
um  so  lieher  aufgenommen,  als  mir  die  genöhnlicbe  Elrklärnng 
('um  ihi'er  selbst  willen')  grammatisch  unzulässig  erscheint.  IV 
20  und  22  ist  meiner  Ansicht  nach  zu  äa  .  .  m  ülot  nicht  lit, 
und  zu  (ptasi  prindpü  monitu  nicht  pvgionem  misitiei  aus  dem 
Folgenden  resp.  Vorhergehenden  zu  ergänzen,  sondern  an  beidui 
Stellen  ein  allgemeiner  VerbalbegrilTzu  denken,  dessen  Suppliemng 
Tac.  bekanntlich  öfters  dem  Leser  überläfsl;  z.  B.  IV  7  am 
Scfaliifs  und  IV  3S  melius  Augustum.  In  der  Auffitssung  der 
Stelle  longita  pmetrata  Germania  quam  quiiqvam  privntm  IV  44 
bin  ich  J.  Müller  gefolgt,  der  mich  überzeugt  hat,  dafs  die  tmi 
N.  in  der  Anm.  gesammelten  Fälle  zur  Erklärung  dieser  Stelle 
nichts  beitragen  Üie  Anm.  zu  diutius  IV  69  war  insofern  zu  be- 
richtigen, als  dt'u  in  dem  Sinne  von  muäts  verbis  scfaon  b«  (Ucero 
vorkommt. 

Eine  Beibe  neuer  Anmerkungen  beruht  auf  den  vod  J.  Müller 
auf  dem  Gebiete  des  laciterschen  Sprachgebrauchs  gemachten  Be- 
obachtungen, z.  B.  über  solche  Ablativi  modi,  welche  die  Spitze 
des  Gedankens  enthalten  (I  18) ,  über  die  distributive  Bexiehuag 
der  Prädikate  in  zusammengefafsteo  Aussagen  (I  69],  über  die 
dem  Tac.  eigentümliche  Wiederholung  von  Eigennamen  an  Stelle 
eines  hinweisenden  Pronomens  (II  28),  über  Anakoluthieen  (III 
18),  Über  den  Wechsel  des  Sul^ekts  in  zusammengehangen  Satz- 
gliedern (III  21),   über  die  Verbindung  eines  Noroens  und  «dbs 
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Nebensatzes  mit  uf  bei  dettmvre  (VI  48),  Auch  habe  ich  die 
Ton  J.  Malier  gegebene  Auffassung  einzelner  Ausdrücke  in  den 
Kommentar  aufgenommen.  Dabin  gebOren  die  Anmerkungen  zu 
occulto  IV  10,  iapienliae  VI  6,  nadtü  coram  et  adfrohant^us 
VI  42.  Die  über .  Wiederbotungen  hsadelntle  Anmertiung  zu  I 
81  ist  I.  T.  Dach  J.  Hüller  von  mir  umgearbeitet  und  erweitert 
Auf  Emanuel  HolTmanns  Auffassung  des  EMSonderen  Gebrauchs 
des  Genelivs  Gerundii  und  Gerundivi  geht  zurück  dte  Anm.  zu  II 
59  cognoscendae  anliquüalis;  vgl.  zu  I  27;  auf  die  im  letzten 
Bericht  besprochenen  Dissertationen  von  Reuss  und  Wetze!  die 
Bemerkungen  über  eigentümliche  Anwendungen  von  gui'a  (II  50. 
III  9.  IV  15)  und  über  die  Auslassung  der  Formen  von  esse 
(li  20),  auf  eigene  Beobachtungen  die  Bemerkungen  über  die 
Stellung  des  Verbums  (1  47.  II  38.  III  20)  und  des  Adjektivs 
(n  23.  IV  24),  sowie  über  den  Gebrauch  des  kausalen  dum  c 
ind.  praes.  (VI  32).  Hierzu  kommt  noch  eine  Reihe  vereinzelter 
Bemerkungen  über  besondere  Ausdrücke  und  Eigenheiten  des 
Sprachgebrauchs.  Für  einzelne  sprachliche  Erscheinungen  habe 
ich  die  von  N.  gesammelleD  Beispiele  vermehrt,  so  für  die  Aus- 
lassung einer  konjunktivischen  Form  von  esse  nach  Wetzel  (I  7), 
für  die  Verbindung  eines  subjektiven  Begriffs  mit  einem  objektiven 
und  den  dadurch  hervorgerufenen  Einflufs  des  ersteren  auf  den 
letzteren  (I  43.  59.  IV  3),  für  substantivierte  Neutra  Plur.  von 
Adjektiven  (I  46),  für  ausgelassenes  faisie  (II  31)  und  für  eine 
Reihe  vereinzelter  Erscheinungen.  Die  Anm.  zu  V  4,  welche 
über  die  Verbindung  von  zwei  Genetiven  bandelte,  von  denen 
der  eine  von  dem  andern  abhängt,  habe  ich  ganz  gestrichen,  weil 
diese  Verbindung,  wie  bei  andern  Schriftstellern,  so  auch  bei 
Tac.  nichts  Auffallendes  hat  und  die  von  N.  aus  Tac.  gegebenen 
Beispiele  leicht  vervielfältigt  werden  kOnneu. 

Erwähnt  in  den  Blättern  für  das  bayerische  GRVf^.  1879, 
S.  239. 

Dm  L«b«D  deg  Agricola  van  Tacitai,  SchuUaigaba  von  Dr.  A.  Draeger, 
Direktor  de*  HSolgl.  GjnnMJiiini  in  Anrfeli.  Dritte  Anflige. 
Leipng,  Tanbeer.    1879.    8.    62  S. 

Nach  dem  Vorwort  ist  die  neue  Auflage  nach  der  Ausgabe 
Ualms  vom  J.  1877  (sdireibe  1874)  revidiert,  unter  Benutzung 
der  wichtigsten  seit  1873  erschienenen  Ausgaben  und  Arbeiten 
zum  Agricola.  Auch  hat  dem  Verf.  ein  handschriftlicher  Kom- 
mentar von  Otto  Gütbling  zu  Gebote  gestanden.  In  den  Zusätzen, 
die  sich  in  der  Einleitung  finden,  macht  Dr.  auf  die  in  den  Reden 
sich  findenden  Anklänge  an  Livius  aufmerksam  (nach  Eufsner)  und 
bemerkt,  dafs  die  Schrift  keine  politische  Tendenz  habe,  da  die 
Verteidigung  der  gemäfsigten  Partei  nur  gelegentlich  seL  Endlich 
erscheint  ihm  die  Biograplue  des  Agricola  jetzt  insofern  als  eine 
besondere  Kunstgattung,  als  sie  ein  historisches  Gemilde  in  sicii 
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berge-  Der  Text  ist  sehr  bcdeulend  geändert;  die  AbweichuDgen 
von  der  letzten  Ilalmschen  Recension  zählt  der  kritische  Anhang, 
freilich  nicht  ruilständig,  auf.  Rs  sind  oämlich  nicht  angegebea 
die  Abweichungen  9,9.  2S,  1.  8.  36,17.  42,1.  Die  mebtfQ  der 
AbweJcliungeD  vom  HHlmschen  Text  hat  Ur.  mit  Urlichs  oder  Peter. 
einige  mit  Gaolrelle  (1,15.  2,2.  35,6  und  5,8.  15,7.  27,7. 
41,13),  drei  mitTücking  gemeiasam  (6,16.  13,10.  46,18).  Mit 
keiner  dieser  neueren  Ausgaben  (auch  nicht  mit  Nipperdey)  teilt 
Dr.  die  Lesarten  c.  9  aed  utepius  (?),  c.  22  »upererat  aecrentm,  M 
Dach  Doederleins  Interpunktion,  c.  28  vtilia  raptum  exatntei,  c.  34 
die  Streichung  von  et  und  Einklammerung  von  adem  nach  Wex. 
c.  36  cum  e  gradu  aut  statu.  .  .pelUrenivr  nach  Eursner,  c.  43  ila 
tomftrtum,  vi  adfirmare  ausim  nach  Heurichsen,  c.  45  'der  Not- 
behelf'  vitus  pvdore,  das  ganz  unglückliche  otipu'  30,13  oadi 
Rhenanus  und  das  ebenso  verfehlte  admü-atione  te  potiu»,  le  hm- 
mortafibta  lavdibvt  nach  Lipsius.  _  _ 
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1,5  dem  Worte  ignorantia  die  Bedeutung  'das  Ignorieren',  'die 
Gleichgültigkeit'  zu  geben  ist  nicht  blors  gewagt  (denn  es  bedärfte 
hierzu  eines  Nachweiaee),  sondern  auch  nicht  nötig,  da  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  hier  durchaus  zutrifTt.  7,  6  ist  adfectali,  wenn  es 
auch  mehr  heilst  als  'erstrebt',  doch  nicht  geradezu  gleich  tufflpft  (s. 
Nipperde j  zu  Ann.  XIV  1 6.  II 88).  Wenn  man  1 0,  2  cura  allein  gleich 
ar$  acn&eiulf'  setzt,  wie  will  man  dann  das  damit  verbundene  ingenium 
Taasen?  10,3  Qbersetzt  Dr.  nmdum  comperta:  'ohne  erschöpfende 
Kenntnis'.  Genauer:  'ohne  zuverlässige  Kenntnis'.  13,  3  kehrt  Tae. 
mit  igitar  keineswegs  'von  der  c.  10  beginneodeD  Digression  zur  hi- 
storischen Darstellung'  zurück  Denn  die  Geschichte  der  vor  Agricolas 
Statthalterschaft  fallenden  Unternehmungen  der  Römer  in  Britannien 
verträgt  keine  Anknüpfung  an  den  Punkt,  wo  die  Biographie  Agri- 
colas  unterbrochen  worden  ist  (c.  9  eitr.).  Die  richtige  Auffassung 
TOD  igilur  giebt  Peter.  Zu  vim  et  eoMumetiai  mitcere  15,  8  kenne 
ich  keine  völlig  passende  Paraltelstelle ;  die  von  Draeger  gegebenen 
genügen  insofern  nicht  ganz,  als  da  die  Objekte  von  miteen 
entgegengesetzte,  hier  aber  verwandte  Begriffe  sind.  29, 1  setzt 
Dr.  hinter  ictai  ein  Semikolon  und  ergänzt  eti;  dann  folge  in  den 
Worten  omto  .  .  amitit  ein  Asyndeton  explicativum.  Die  Stelle  ist 
noch  von  niemandem  ins  reine  gebracht,  aber  die  Draegerscbe 
Fassung  ist  noch  weniger  als  ein  Notbehelf.  32,  7  fidt  et  adfectu 
leneri  soll  adfeetut  in  dieser  Bedeutung  Sn.  etQ.  bei  Tac.  sein. 
Hiergegen  vgl.  Gerber  u.  <>reef,  lex.  Tac  s.  v.  und  besonders 
Ann.  XIV  27  ime  adfectibw  nmtitis.  32,21  fa&t  Dr.  munkipia 
als  generellen  Plural  in  rhetorischem  Sinne,  vielleicht  mit  Redit 
Hii  noch  gröberem  Rechte  aber  wird  coloKtoe  5, 10-  von  Peter  in 
diesem  Sinne  gefafat,  während  Dr.  die  Möglichkeit  offen  lä&t,  dab 
es  mehr  ah  eine  Kolonie  in  Britannien  g^eben  habe.  Nach  der 
Anm.  zu  33,6  "virtvte  seil,  vtttri^  zu  rechnen,  sollte  es  wohl  in 
der  folgenden  Zeile  heifsen  /ide  at<fw  opera  noitra  (Dr.  vettra). 
Aber  abgesehen  davon,  wie  will  man  es  glaublich  machen,  dafs  in 
den  Worten  vniute  et  avtpiciü  imperii  Romatti  zu  virtute  ein  veitra 
ergänzt  werden  könne?  tn'ctitu  33, 7  heifst  allerdings  'bisher  seid 
ihr  siegreich  gewesen'',  aber  es  steht  doch  nicht  'statt  vmeUit'. 
33,  23  sagt  Dr.,  proinde  stehe  hier  nicht  im  'Wunschsatie';  allein 
wenn  auch  der  nachfolgende  Satz  eine  Aussage  giebt,  so  enthält 
er  doch  zugleich  die  Aufforderung,  die  honesta  mori  der  (urpt'i 
vüa  vorzuziehen.  Ebenso  scheint  es  mit  der  citierten  Liviusatelh 
zu  stehen,  die  ich  nicht  aufgefunden  habe.  Unter  den  Beispielen 
für  expHgHore  mit  persönlichem  Objekt  fehlt  noch  immer  Caes. 
b.  G.  VII  10.  Es  steht  also  nicht  'zuerst  bei  Livius'.  43, 17 
bemerkt  Dr.  zu  der  Verbindung  famam  fatumque,  die  Allitteration 
sei  bei  Tac  überhaupt   selten.     Weibkauff')  giebt  hunderte  von 
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BeispieleD.  Perner  bedarf  es  ntchl  der  AnDahme  eines  Zeugmas, 
um  provocabat  auf  famam  zu  bezteheD;  Tgl.  Feter,  der  Ober  die 
ganze  VerbioduDg  sehr  richtig  urteilt.  42,21  mufs  man  die  Er- 
klärung, mdamerunl  stehe  hier  prägnant  statt  melaresanles  per- 
venerKtit,  fAr  unzulässig  halten,  so  lange  ein  solcher  Ausdruck 
nicht  anderweitig  belegt  ist.  43,  2  wird  davor  gewarnt,  die  Ver- 
bindung vulgui .  .  el .  .  popwlwi  als  Hendiadys  aufzufassen.  Wer 
könnte  darauf  verfallen?  Dals  endlich  mit  immortalibtu  laiidibw 
46,  5  nicht  auf  die  Biographie  des  Agricola  hingewiesen  sein  kann, 
hat  zuletzt  noch  Peter  erwiesen. 

Erwähnt  in  den  BlSttem  für  das  bayerische  GRW.  1879,  S.  333. 
Angezeigt  im  Philol.  Anzeiger  X  (1879180).  1  S.  44.  Recenseot 
konstatiert  die  Knappheit  der  sachlichen  Erklärung  nnd  bemerkt 
u.  a.,  dafs  schon  Linker  1858  zu  c.  1  vorgeschlagen  habe  ran 
gaeva .  .  tempora  egimua. 

Corielii  Ticiti  de  vtta  «t  moritraa  Ca.  Jnlli  AgrleoUe  lib«r.  Eeklitt  voa 
Dr.  Karl  Täeking,  Gynawlil-Direktor.  Zweit«  verbeuerte Aof- 
l«(c.    Paderborn,  SobSniogb.  IS7S.     S.     72  S. 

Das  Vorwort  zahlt  die  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage publizierten  zahlreichen  Ausgaben  des  Agr.  auf  und  cha- 
rakterisiert in  aller  Kürze  sämtliche  in  derselben  Zwischensdt 
aufgestellten  Hypothesen  über  Entstehung  und  TendenE  dieses 
Werkes.  In  der  ebenfalls  sehr  summariechen  Einleitung  wird 
im  Anscblufs  an  die  ÄusfQhrungen  des  Referenten  der  mittle^^ 
historische  Teil  des  Agr.  von  den  biographischen  Kapiteln  am 
Anfang  und  Schlufs  getrennt  und  im  Ansdilub  an  Eufoner  die 
Vermutang  ausgesprodien,  dafs  der  mittlere  Teil  zum  Zweck  der 
Ejofflgung  in  dieses  Buch  einer  besonderen  Redaktion  uotenogen 
worden  sei. 

Die  Texlesandemngen  der  neuen  Auflage  sind  sehr  bedeu- 
tend; doch  enthalt  sie  kaum  eine  einzige  Lesart,  die  nicbl  schon 
in  einer  andern  Ausgabe  stände.  Weder  bei  Halm  und  Uriicht, 
noch  bei  Draeger,  Peter,  Nipperdey  und  Gantrelle  finden  sich  nnier 
den  neuen  Lesarten  der  zweiten  Auflage  Tüddngs  nur  folgende: 
c.  9  [a  aoaritioM]  nach  Heraeus;  c.  15  p/tu  nnpetiu  maJü  (pena 
fflolos  Eufsner) ;   c.  34  peüi  loUnt  nach  Wei. 

In  dem  Kommentar  sind  die  textkritischen  Notizen  sehr  eiO' 
geschränkt  worden ,  was  man  nar  loben  kann ,  da  die  Ausgab« 
allein  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  berechnet  ist.  Die  richtige 
Erklärung  ist  aufgenommen  worden  zu  nisi  qttod  .  .  etUpae  est  c.  6 
und  tVa  fanuu  propior  ib.;  c.  15  dwus,  das  T.  jetzt  nicht  roebr 
ironisch  tabl,  c.  16  ira  el  viaoria,  wo  T.  hätte  vei^leicheo  kön- 
nen Ann.  XIV  38  me  hottiU  ira  et  n^erbia  vktorii;  c  17  qwm- 
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tum  Ikebat.  An  einigea  Stellen  scheint  mir  der  KommeuUr  noch 
verbesserungsbedflrflig.  C.  5  ist  nicht  müäaris  gloriae  atpidinis 
als  Objekt  zu  limstra  interpretatio  zu  denken;  (Gegenstand  lier- 
selhen  sind  Tielmebr  alle  Handlungen  und  Eigenschaften  der 
emmmtet.  In  mfimdiitm  c.  6  heifst  wohl  eher  'zur  Unterstützung' 
(in  der  Ämterlaufhaho),  als  'znm  Ersatz'.  Elegil  c  9  als  Prä- 
sens zu  fassen  ist  Dicht  zu  rechtfertigen;  auch  liegt  mehr  in 
diesem  Verbnm  als:  'zuweilen  trifft  er  auch  (der  Ruf)  den,  der 
sich  verdient  tu  machen  neifs*.  Zu  c  15  heifst  es,  nunc  bilde 
den  Übergang  zu  den  in  der  Gegenwart  wirklich  vorliegenden 
Verhältnissen.  Hier  sind  die  Worte  'in  der  Gegenwart'  zu  strei- 
chen. Dafs  c.  18,  5  ctteri»  nicht  mit  celerti  gent^ta  zu  erklä- 
ren, wieT.  mit  Draeger  sagt,  sondern  als  Neutrum  zu  fassen  ist, 
zeigt  die  vei^lichene  Hiatorienstelie.  C.  19  poena  als  Nomin.  zu 
fassen  ist  besonders  deshalb  bedenklich,  weil  dieses  Wort  aus  ■ 
der  Konstruktion  der  folgenden  Worte,  mit  deneo  es  durch  den 
Gleichklang  rerhunden  ist.  nicht  loE^eriasen  werden  dart.  C.  20 
illatemla  heifst  nicht:  'unbehelligt  von  den  übrigen  Briten,  die 
sie  von  den  Römern  wieder  abzuziehen  suchten',  sondern:  'unbe- 
helligt Ton  den  Rfimern'.  Das  Impf,  nach  dum  c.  4t  ist  damit 
nicht  gerechtfertigt,  dafs  T.  sagt,  es  stehe,  'weil  sie  in  einem 
fort  aufreizten'.  Endlich  Ist  die  Übersetzung  von  monttratm  faiü 
(c.  13):  'vom  Schicksal  gleichsam  auf  den  Leuchter  gestellt'  wohl 
kaum  geschmackvolles  Deutsch  und  in  der  folgenden  Anm.  die 
Ei^lärung  'a  btis  conspicuus  redditos'  ebensowenig  korrektes  La- 
tein zu  nennen. 

Erwähnt  in  den  Blattern  für  das  bayerische  GRW.  1879, 
S.  44.  Angezeigt  im  Philol.  Anzeiger  S  (1879/gO)  1  S.  44—47. 
Recensent  findet  es  nicht  passend,  dafs  die  Andeutungen  des 
Zusammenhangs  den  Text  unterbrechen ;  sie  mübten  unter  dem- 
selben stehen.  Es  wird  dann  eine  detaillierte  Disposition  der 
Bede  des  Calgacus  gegeben,  in  der  zwei,  nicht  drei  Hauptleile 
zu  unlerscbeiden  seien,  und  die  Frage  erörtert,  welche  Teile 
an  die  Britannier  überhaupt  und  weldie  speziell  an  die  Caledo- 
nier  gerichtet  seien. 

CorDcliuB  TicitQi,  didosni  de  oratoribDi.  Für  den  ädialgebraiiGli  erklärt 
voD  G  eoTg  j4ndreien,  Oberlehrer  (m  AikaniscbeD  GyBDaÜDm  in 
BerliD.  Zweite  verbefserte  Anflige,  Leipiis,  Teabner.  1S79.  S. 
T6  S. 

Bei  der  Herstellung  dieser  neuen  Auflage  habe  ich  alle  seit 
1872  auf  Tac.  dial.  bezüglichen  Schriften,  sovteit  sie  mu-  bekannt 
geworden  sind,  nach  bester  Überzeugung  benutzt.  In  der  Ein- 
leitung habe  ich  über  die  beiden  Kragen:  wann  ist  das  Gespräch, 
von  dem  die  Schrift  berichtet,  geballen,  und  wann  ist  diese  selbst 
geschrieben  worden?  eingehender  geredet  und  dabei  namentlich 
auch   auf  das   von  Peter   und  Jansen   hervorgehobene  Argument, 
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weldi«B  aus  der  EnvShnung  des  Huciaa  c.  37  entlehnt  ist,  Rüde- 
eicht geDommen.  Die  Teitgestaltuog  ist  im  allgemeinen  koD- 
Bervativer  oder  fielmehr  vorsichtiger  als  in  der  ersten  Auflage. 
Ad  einigen  wenigeo  Stellen  habe  ich  den  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Cberliefemng  völlig  an^^eben,  teils  infolge  eigeoer 
Überl^ung,  teils  durdfi  andere  belehrt;  z.  B.  c.  16  ac  retpeetum 
nnd  c.  36  tiäi  gvü  X)hne  die  Annahme  einer  Lacke  vor  diesen 
Worten,  nachdem  Vahlea  endgiltig  gezeigt  hat,  dafs  an  diesen 
beiden  Stellen  ein  zwar  unlogischer,  aber  hinreichend  bezeugter 
Spnchgebrancb  vorliegt;  c.  16,  wo  t'n«^  von  Peter,  c  36,  wo 
potentHtm  reomtn  von  Halm  gerechtfertigt  ist  An  andern  Stellen 
habe  ich  eoiweder  den  nodi  vorhandenea  Zweifel  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  nicht  zum  Ausdruck  gebracht,  oder  die  ge- 
fundeoe  Unebenheit  des  Ausdrucks  nicht  mehr  pinem  Fehler  der 
ÜberUeferung,  sondern  dem  Verfasser  selbst  zuschreiben  zu  mAssen 
geglaubt.  Doch  Labe  ich  an  manchen  Teiteeänderungen ,  die 
geringen  Beifall  gefunden  haben,  in  unveränderter  Überzengung  fest- 
g^alten,  auch  einzebe  neuerdings  vorgeschlagene  Verbesserui^en 
aufgenommen;  i.  B.  c  7  juam  ago  eo»  nach  Vahlen.  Der  ^- 
tische  Anhang  ist  bedeutend  gekärzt. 

Im  Kommentar  habe  ich  manches  gestrichen;  namentlich 
bin  ich  bemOht  gewesen,  die  öfters  nicht  gerechtfertigte  Breite 
dee  Ausdrucks  einzuschränken.  Mehr  aber,  als  gestrichen,  ist 
hmzugekommen.  In  Bezug  hierauf  halte  ich  es  für  meine  Fflicbl, 
zu  erklären,  dats  Peters  Ausgabe  des  dialogus,  deren  Vorzüge 
ich  in  meinem  letzten  Berichte  nicht  hinreichend  hervorgehoben 
zu  haben  bedanre,  bei  der  Revision  des  Kommentars  mir  wert' 
volle  Hilfe  geleistet  hat,  sowohl  an  aolchen  Stellen,  wo  Peter  von 
f^äheren  gegebene  Erklärungen  zu  den  seinigen  gemacht  hat,  als 
auch  an  solchen,  wo  er  mir  selbst  erst  das  Richtige  gefunden  zv 
haben  scheint.  So  mögen  denn  die  folgenden  Bemerkungen  ab 
ein  berichtigender  Nachtrag  zu  meiner  Anzeige  der  Peterschen 
Ausgabe  aufgenommen  werden.  Ich  bin  der  Erklärung  Peters 
gefolgt  c.  3,  wo  es  sich  um  das  Vertialtnis  des  conj.  potent. 
suffectris  zu  dem  nachfolgenden  Kondicionalsatz  handelt;  c.  5  and 
8,  wo  Peler  Aber  die  eigentümlichen  Verbindungen  perieulum  tn- 
erepmt  und  agmu  fenaü^ue  treffend  geredet  hat;  c  13,  wo  er 
die  Betiehnng  der  gleichbedeutenden  Worte  fttiatü  et  mnu  am 
Schlüsse  der  Rede  des  Messalla  auf  die  drohenden  Schlubworle 
des  Aper,  n.  c  15,  wo  er  die  unlogische  Zusammenziehung  zweier 
Gedanken  in  den  Worten  quia  video  etc.  richtig  hervorgehoben 
hat.  Ich  verdanke  Peter  ferner  die  Bemerkung  über  die  unge- 
naue Beziehung  von  m  proxmo  est  auf  tpatium  temporn  c  16, 
über  den  Ausdruck  Cato  lenex  c  16,  über  die  Verbindungen 
prindpiorum  praeparatio  c.  19  und  iwenei  et.  .  pon'ti  c. 20,  über 
die  Bedeutung  von  m  morem  anitafräm  c.  22  und  totimtaUarii 
c.  23,  über  die  Auffassung  des  Konjunktivs  debeat  c.  26.     Peter 
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hat  mich  auch  auf  das  adjektiTische  cmpiam  c.  29  aufmerisam 
gemacht  und  mich  Oberzeugt,  dab  in  den  Tergtammelten  Anfangs- 
worlen  des  c.  36  von  einem  attischen  Redner  die  Rede  gewesen 
ist.  Parallektellen  habe  ich  endlich  der  Pelerschen  Ausgahe 
entoommen  zu  nedwn  M  c.  10,  maturitatem  c.  26  und  conferemM 
c.  42. 

Peters  Ausgabe  des  dialogus  ist  mit  wenigen  Worten  angezeigt 
JD  den  Blattern  für  das  bajerische  GRW.  1878,  S.  450.  Lobende 
Anzeige  derselben  Ausgabe  im  Literarischen  Ceutralblatt  1878, 
No.  12  von  A.E.  und  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  1878,  No.  23 
von  0.  Heine.  Beide  Recensenten  bedauern  es,  das  P.  die  Urheber 
der  angeführten  Konjekturen  verschweige;  der  zuletzt  genannte 
bemerkt  auTserdem ,  es  sei  zweifelhaft,  oh  alle  die  Ausdrücke,  die 
P.  als  Härten  oder  ÜDvollkommenheilen  des  Stils  bezeichne,  von 
den  Zeitgenossen  des  Tac  als  solche  empfVinden  worden  seien. 
Der  sachliche  Kommentar  hätte  knapper  sein  ktnoen.  Der  von 
P.  aufgestellte  Unterschied  zwischen  invidere  und  Uvere  (c  25) 
sei  gesucht.  Die  Überlieferung  sei  mit  Unrecht  festgehalten  c.  5 
qui  aeeinttm,  c  8  um,  was  nicht  'heimisch  sein'  heiben  k6nne, 
c  13  tlltffjHe  fontei,  c.  26  pha  via.  Gute  Emendationen  seien: 
c.  7  m  al^w  oritur,  7  guidnam  tKwtrws  e$t,  c  13  vel  ä,  qv^l^a 
prtmtant,  c.  25  m  cum  onmibta  fatttur  und  auch  31  e  Stokorum 
ewäofe;  doch  sei  hier  Vahlena  ntque  Stoiatrum  eomtem  noch 
besser. 

Auch  J.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  G^mn,  29 
(1878),  S.  625—627  urteilt,  dafs  Peters  Kommentar  zum  dialogus 
mehrfach  an  Weitschweifigkeit  leide.  Unter  den  (Ihrigen  Bemer- 
kungen, welche  die  Anzeige  enthalt,  hebe  ich  hervor  den  Nachweis 
eines  ciceronischen  Beispiels  fOr  den  tropischen  Gebrauch  von 
lenoetnan'  (dial.  6),  Angaben  aber  den  Gebrauch  von  et  ipie  und 
die  ZardckfQhrung  des  Ausdrudis  oamia .  .  omnet  potermt  dial.  40 
auf  das  vergilische  no»  onmia  pottumtu  tmui«*. 

Derselbe  Gelehrte  giebt  ebenda  S.  197—204  eine  Reihe  ein- 
zelner Bemerkungen  zu  Peters  Ausgabe  des  Agricola  und  zum 
Agricola  und  zur  Germania  im  4"°  Bande  der  Nipperdejrschen 
Textausgabe  des  Tac.  Verf.  vermibt  bei  Peter  ein  Eingehen  auf  die 
Streit&i^e  bezüglich  der  Tendenz  des  Agricola.  Seine  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Stellen  enthalten  kaum  einen  neuen  Ge- 
danken. 

Eine  Anzeige  von  Heraeus,  Historien,  Band  1,  dritte  Auflage, 
verfafst  von  Joh.  HOller,  ebenda  S.  441 — 447.  Verf.  bemedkt, 
dafe  infolge  der  Nichtbenutzung  der  neuen  Bearbeitung  der  Beriier- 
Harquardtschen  Altertümer  manches  Ungenaue  und  Veraltete  im 
Kommentsr  zuröckgehlieben  oder  in  denselben  aufgenommen  sei. 
Die  Anzeige  enhält  ferner  Nachweise  über  den  metaphorischen 
Gebrauch  von  fesnu  bei  Schriftstellern  vor  Tac;  über  Ausdrücke, 
wie  n<  lem'ttia  fwra  (st.  tig;    I    10,  15);    über  die  Verbindung 
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pariler . ,  e(  bei  beiden  PlJntus,  und  verteidigt  das  Impf,  arbitrabmaw 
I  34.  7,  sowie  den  Abi.  honore  1  44,  12  (im  Anschlufs  an  Liv. 
XXXV  15,  5).  Auch  erörtere  Verf.,  welche  Leute  man  unter  den 
primore»  miUtum  I  25,  S  zu  versieben  habe,  und  macht  aur  die 
eigentümliche  Vorstellung  34,  6  aufmerksam ,  wo  die  fama  von 
den  Menschen  getrennt  gedacht  werde  und  als  leicbtglitibig 
berumwandelnd  inmitten  der  Menge.  C.  35  in.  stehe  rven  zugleich 
in  eigentlichem  und  in  übertrageaem  Sinne ;  36,  2  sei  Heraeus' 
alte  Erklärung  vorzuziehen,  so  dafs  mit  agmme  die  Aafstellnng 
der  Soldaten  auf  und  um  den  suggestvs  bezeichnet  werde,  cmyo- 
ribui  aber  im  Gegensatz  zu  vexiUü  hinzugesetzt  sei,  wie  m  mg- 
gettu  dem  mediwn  inlar  mgtia  gegen Qberste he.  37,  S  sei  zu 
promitü  als  Objekt  zu  denken  poenam  meam  et  suppUcium  vatnm. 
37,25  heifse  exprobrare,  /wie  auch  aonst  bei  Tac.  'vorwurTsvoll 
erwähnen',  und  sei  auf  Äufserungen  Galbas,  wie  jenes;  Ugi  a  u 
militem,  tum  emi  zu  beziehen.  42,  4  sei  ut  coMctus  fmrü^^^iU 
consdui  fuäte  crtdatitr.  45, 12  sei  Heraeus'  alle  Erklärung  von 
vinciri  maum  et .  .  dtOwvm  adfirmaiu  die  richtige.  52,  6  sei 
menswra  Ablativ  und  55,  2  unter  den  prmit  ordtnet  die  vordersten 
Reihen  oder  Glieder  zu  verstehen. 

TacilBi'  G«*cbidito  der  Regierung  dar  Kaii«r  Clandia*  aod  Mat*. 
(Aanalcn  Bueh  XI— XVI).  Überietit  nad  erklärt  voa  ^dol/  Stair. 
Berlin.    J.  Ganentag.     1879.     8.     32S  S. 

Der  erste  Teil  der  Stahrschen  Annalenäberaetzuug ,  der  die 
Geschichte  des  Tiberius  enthält,  und  die  Tendenz  dieser  Arbeit 
sind  so  bekannt ,  dals  ein  Berichterstatter  sich  in  Betreff  des 
nun  vorliegenden  tweiten  Teiles  auf  die  Bemerkung  beschränken 
könnte,  dab  derselbe  sich  von  dem  ersten  in  nichts  unl«rschei- 
det.  Indessen  gedenke  ich  von  dem  immerhin  eigenartigen  Budie 
Dicht  zu  scheiden,  ohne  wenigstens  einen  einzelnen  Abschnitt 
einer  näheren  Besprechung  zu  unterziehen.  Ich  wähle  den  Teil 
des  15.  Buches,  der  die  Geschichte  der  pisonischen  Verschwörung 
enthält,  c.  48—74. 

Die  hohe  Aurgabe,  den  stets  inhaltsreichen  Ausdruck  des 
Tac.  gelreu  und  unverkürzt  wiederzugeben ,  hat  Stahr  an  vielen, 
auch  an  schwierigeren  Stellen  mit  Verständnis  und  Geschmack  er- 
füllt. Doch  bin  icb  weit  entfernt,  seine  Übersetzung  überall  für 
geschmackvoll  oder  auch  nur  für  richtig  zu  halten.  Die  Ober- 
Setzung  ist  nicht  korrekt  c.  48  Ittilati  ac  magnifkeiaiae  . .  iadvige- 
bat:  'Behaglichkeit  und  Pracht  .  .  waren  es,  worin  er  sich 
gefiel'  (vielmehr:  'seichtes,  oberflächliches  Wesen');  c.  49  nee  tamm 
facile  memoratterim,  quis  primta  auctor,  cuiiu  msti'nelu  coneittim  nl 
etc.:  'such  kann  ich  Oberhaupt  nicht  wohl  angeben,  wer  es 
gewesen  sei,  auf  dessen  Betrieb  ein  unternehmen  ins  Leben 
gerufen'  elc.  (cuim  ist  ebenfalls  Fragepronomeo-,  cf.  c.  56  quittum 
u  urmo,  qua  de  re  fuisiet);  ib.  et  lucaniu  Annaeui:  'auch  L.  A.'; 
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c.  50  p«r  KKOitimH  mipudmtiamqm:  'durch  seiD«  Gewallsam- 
keil  UDd  Lasterhafligkeit'.  Alle  folgenden  Verben  haben  zum 
Objekt  den  Fatniu»  Bufits;  daher  kann  ac  saept  m  melum  ad- 
dmxral  nicht  heifGen:  'wie  er  ihm  (nämlich  dem  Kaiser)  denn 
auch  hSuBg  vor  Rufus  mit  der  Vorstellung  bange  gemacht 
halte';  c.  56  nee  leve  atmliuvt  m  daae  (sc.  es»):  'auch  war 
der  BeiBtand  der  Flolte  von  nicht  geringer  Wichtigkeit' ;  c.  52 
äüc^lmaqne  C.  Cauä  .  .  ad  ommem  tlmitvdinem  aubioltu:  'Zj^- 
IJDg  des  Csjus  CaasiuB  .  .,  und  der  in  jed«  Beziehung  hoch  in 
der  Öffentlichen  Meinnag  stand';  c.  59  Tigelb'no  iciUcet 
efmtitante:  'etwa  in  seines  T.  Begleitung';  ib.  Püofm  mfamiam 
propasacere:  'hatten  dem  Piso  weithin  schlechten  Leumund 
gemacht'  (die  Anmerkung  polemisiert  erfolglos  gegen  Nipperdeys 
Auffassung  der  Stelle);  c  €1  quod  erat  laevienti  prindpi  ituitmtm 
eontitiwvm:  'weiche  den  altergeheimsten  Rat  des  g'rimmig  auf- 
geregten  Förslea  bildeten'  (vielmehr  '«enn  er  wütete');  c  64 
$blala  mitiore  spe :  'als  sich  ihr  dann  aber  Aussicht  auf  mildere 
Behandlung  er&ffnele';  exitdigueretUur:  'zu  Tode  gebracht 
wurden'  (st.  würden) ;  c.  66  ro»  vllra  fefttlit:  'blieb  nicht  lange 
(st.  länger)  ein  Geheimnis';  c.  68  ex  inlima  lodaläMe:  'aus  der 
ersten  Kameradschaft';  c.  70  carmm:  'Gedicht'  (s.  Nipperdey); 
c  72  pan  RomoHarum  dadium:  'Teilnehmer  an  dem  Unglück 
Roms'  (es  liegt  weit  mehr  darin);  c  73  damnalomm :  'der  Ver- 
sdiworenen'. 

.Nicht  gans  zutreffend  sind  auch  folgende  Übersetiungen. 
C.  52  Vesfmj  ocre  ingenium:  'der  hitzköpfige  V.'  (wogegen  mit 
Recht  c.  68  proecepi  so  übersetzt  wird);  c.  53  protnptiorei  aäitvi 
«roM:  'leichter  ao  ihn  heranzukommen  war'.  Hier  kommt  der 
Plural  nicht  zu  oeinem  Rechte.  Ib.  et  celerorum  ul  quisque 
andenüae  hofrutuet,  adcttrrerent  trutidarentque:  'und  die  sonstigen 
beherzten  Verschworenen  hinzueilen  und  ihn  in  Stücke  hauen'; 
c.  55  femim,  cmui  argvtretur :  'befragt  wegen  des  Dolchschwerles' 
(s.  Nipperdey,  den  übrigens  Stahr  sonst  meist  sorgsam  zu  Rate 
zieht);  u(  (ö^aref  indicium,  nüt  .  .  admonuisiet:  'da&  es  mit  Mi- 
lichus'  Angabe  schwach  ausgesehen  haben  würde,  wenn  nicht  .  . 
erinnert  hätte'  (besser:  'dafs  es  .  .  schwach  auszusehen  anfing. 
Da  erinnerte') ;  .c.  56  lormetuomm  aspeetvm  ac  mina» :  'dßoi  Ao- 
blick  der  Marterwerkzeuge  und  der  angedrohten  Folter'  (statt: 
'dem  drohenden  Anblick  der  Marterwerkzeuge')-,  c.  57  m  a  ft- 
mitta  tpemeretOvr:  'um  sich  nicht  von  einem  Weibe  verhöhnen 
zu  lassen'  (s.  Nipperdey);  spt'räutn  expremt:  'hauchte  ihren 
Lebensalem  aus';  c.  59  m  tot  eonteiorum  antmt'j  et  corporilms: 
'bei  der  geistigen  und  körperlichen  Beschaffenheit  so  vieler 
Mitwisser';  quo»  Nero  Armes  .  .  delegerat:  'welche  Nero  aus  Re- 
kruten ausgewählt  hatte'.  —  Auch  Lücken  finden  sich:  c  51  sind 
die  Worte  ti  facuüa$  oreretvr  und  crebras  occationet,  c.  54  vitro, 
c.  70  et  Seaevima  unberücksichtigt  gehlieben.     Befremdlich   sind 
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die  Wertbildungen  'hochganstig' ,  'befeuern'  (=aiifeueni),  'üdt 
herauslasse»'  {=■  sich  auHlassen),  'Parkgärten',  'Mittelsmann',  'Un- 
betheiligtheit'  (vgl.  '  UmganggfreuDde'  und  'tbatuokräftig'  in  äea 
kam.)  und  die  Verbindungen :  'als  sie  sich  bei  einem  so  grofseo 
Unternehmen  in  erste  Reihe  zu  stellen  unternahmen';  'da  sie 
gerade  einen  Aufenthalt  in  Campanien  machte'  (c  51  m  Cn>qM- 
tua  ageiu);  'machte  ihr  Eröffnungen  über  .  .,  begleitet  von  Kla- 
gen  und  RacheTorsätzeo';  'durch  die  Wahl  eines  andern  lum 
Kaiser';  'der  in  seinem  Palaste  ..  abgeschlossen  lebend  nur  selten 
ftffentlicb  ausging';  'inmitten  der  grofsen  Verschiedenheit  an 
Herkunft,  Stand,  Alter,  Geedilecht,  Armut  und  Reichtam'; 
'jeder  die  ihrem  Herzen  teuersten  Unterpfänder'  (c.  57);  'zu 
gewinnen  zn  suchen';  'die  triumpfaaltsche  Dekoration'.  Wenig  ge- 
schmackToll  Ist :  'nachdem  Nero  hiermit  zu  Rande  war'  (c  72 
quitnu  perfttTtitis)  und  'wieder  aufs  Tapet  bringen'  (re(ntk<r«( 
c.  73). 

Von  den  Anmerkungen  hat,  wenn  man  ihren  Umfang  in 
Betracht  zieht,  der  gröfste  Teil  die  Tendenz,  die  Unzuverlässig' 
keit  des  Tac  zu  erweiseui  der  einerseits  so  vieles,  was  za  wissen 
wichtig  wäre,  verschweige,  anderseits  Dinge  berichte,  die  entweder 
an  sich  unglaubhaft  seien  oder  auf  keinem  Wege  zu  seiner  Knnde 
hatten  gelangen  können,  der  in  der  Sucht,  anzuschwärzen,  durch 
die  Umstände  gerechtfertigte  Matsregeln  Neros  mit  einem  gehässi- 
gen Namen  {caeda  statt  iupplici«n)  bezeichne,  der  sogar  mehr- 
fach sich  selbst  widerspreche;  und  im  Zusammenhang  damit  den 
Nero  (und  das  römische  Publikum  jener  Zeit)  zu  entlasten  (denn 
er  habe  sidi  überall  frei  von  WillkQr  nnd  Ungerechtigkeit  erhalten, 
und  seine  Hilde  sei  vom  Senat  selbst  anerkannt  worden),  die 
Verschworenen  aber  herabzusetzen.  Diesen  Zwecken  dienen  aber 
auch  folgende  Hypothesen :  Dafs  die  Verschworenen  ea  gewesen 
seien,  die  Rom  in  Brand  gesteckt,  um  eine  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung ihres  Planes  zu  haben,  data  an  Senecas  Tode  wahrschein- 
lich nicht  so  sehr  Nero  als  Poppaea  schuld  sei,  und  dafs  Vestinus 
Genosse  der  Veradiworenen  gewesen  sei.  Wer  da  weifs,  wie  un- 
sicher die  Fundamente  der  fast  nur  auf  Reflexionen  erbauten 
Kritik  sind,  welche  Stahr  auf  die  taciteischen  Berichte  anwendet, 
wird  nicht  verlangen,  dafs  ich  eiozeines  hervorhebe  oder  gar 
eine  Widerl^ung  versuche. 

Von  den  vortreVUehen  lexioonTidtram,  cdidaniDl^.  Gtrbartty4.  GrttJ, 
iit  1878  der  FMcicalni  II  (auetor  bia  conuetum)  nad  1S79  der  Pafcl- 
enlni  III  (convinuM  bis  ^ßgi»t)  anehienen. 

Lobende  Anzeige  des  fasc.  II  im  Litterar.  CentralbL  1878, 
No.  22.  Recensent  zeigt  an  einigen  Beispielen,  dafs  es  nötig  ist, 
durch  das  Nachschlagen  dieses  Spezialwörterhuches  die  ererbten 
Fehler  der  Gesamtwörterbücher    zu    tilgen   und  andererseits  un- 
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gewShnlicfae   WortbedeutUDgen    und    KonstruktioneD ,    die   bisher 
ffltilten,  aus  jeaem  in  diese  aufzunehmen. 

Derselbe  fasc.  ist  angezeigt  von  E,  W.  im  Philologischen 
Anzeiger  II  3  S.  165—166.  Es  wird  bemerkt,  dafa  die  Angaben 
Ruppiiia  und  BSttichers,  namentlich  aber  auch  Draegers  Noten  durch 
dieses  ausgezeichnete  Hiirsmittel  erginzt  und  berichtigt  würden. 

Q.  F.  F.  P.  Q.  S.  iDatituto  ArchieDloBieo  RomiDD  ImiMrii  Gama>ki  deoem 
Inslra  felicUer  paracta —  gratalitnr  —  anivBnltas  litterarniD  Jallo-Miii- 
miliaDk  ioterprete  Cardo  Ludovieo  Vrliahtio  pbilologiie  p.  p.  o. 
Inest  comnienUtio  de  vita  et  bonoribns  Taeili.  IhiadeciniaiD 
lostitnti  Wii^neritDi  programmi.  Wir««lrargi.  Gz  tjpis  Staheliaaii. 
HDCCCLXXIX.     4.     24  S. 

Diese  bei  gedrängter  Sprache  äufserst  inhaltsreiche,  von  sel- 
tener Gelehrsamkeit  zeugende  und  durch  die  mannigfachsten 
Kombinationen  anregende  Abhandlung  schlierst  sich  an  die  186S 
erschienene  commentatio  de  rita  et  honoribus  Agricolae  des- 
selben Verfassers  an.  Ich  beschränke  mich  auf  eine  Skizzierung 
des  luhalts. 

U.  hUt  an  der  auch  durch  ßorghesis  Autoritit  gestützten 
Ansicht  fest,  dab  Tac.  55  oder  56  geboren  sei.  Sein  Vater  war 
der  von  dem  alleren  Plinius  erwähnte  rOmiscbe  Ritter  und  Pro- 
kurator von  Belgica  Cornelius  Tacitus.  Der  Sohn  wurde  von 
Vespasian  durch  Erteilung  des  latus  clavua  in  den  ordo  sena- 
torius  aufgenommen.  Diese  Bef5rderung,  an  welche  sidi  der 
(vom  Senat  verliehene)  Vigintivirat  und  der  Dienst  in  einer  Legion 
(als  trJbunuB  militum  laticlavius)  anschlofs,  meint  Tac  mit  den 
Worten:  dignitatem  nostram  a  VespasiaHO  iiuhoatam  (U.  I  1), 
während  die  Worte  a  Tilo  auctam  die  Quästor  bezeichnen  (auch 
diese  Meinung  teilt  Borghesi),  die  Tac.  vermutlich  am  5.  Dez.  Sl 
(dieses  Jahr  zieht  V.  jetzt  vor)  antrat,  longins  proveetam  aber 
auf  die  ÄdiliUt  oder  den  Tribunat  (S4)  und  die  Prätnr  (88) 
geht.  DaEs  Tac.  aber  jedesmal  die  Präposition  oft  gebraucht 
(nicht  mb),  beweist,  dafs  er  stets  eandtdaäu  princ^  war.  Dab 
er  die  Prätur  nicht  schon  86  erhielt,  ist  ein  Zeichen  der  Un- 
gnade, in  die  er  mit  seinem  eben  zurückgekehrten  Schwiegervater 
gefallen  war;  eine  Folge  der  im  Agricola  angedeuteten  Versöhnung 
war  die  Erteilung  der  Pritnr  fQr  das  durch  die  ludi  laecularu 
besonders  glanzvolle  Jahr  88  und  die  bereits  vorher  erfolgte 
einen  bomo  novus  besonders  ehrende  Ernennung  zum  SV  vir. 
Wie  lebendig  in  ihm  das  Bewufstsein  dieser  seiner  priesterlicben 
Würde  war,  zeigt  sich  in  der  besonders  feierlichen  Sprache  an 
allen  den  Stellen,  wo  von  caemtonioe  und  relijrionu  die  Rede  ist. 
Der  Vermutung  Haases,  dafs  Tac.  seinen  Schwiegervater  nach 
Aquitaoien  begleitet  habe,  widerspricht  das  Zeugnis  des  dialogus, 
nach  welchem  er  im  J.  76^}  in  Rom  anwesend  war. 


■)  oder  in  J.  14/1B,  dan  «ten  dM  ¥»!•■>'>' 
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Ehe  er  ücb  um  Ämter  bewarb,  hatte  er  als  Lehrer  Aar  Be- 
redsamkeit den  Quinttlian,  an  deD  die  Urteile  des  Tac  über 
Seneca,  Domitius  Afcr  und  ServUius  Nonianus  ehnneru-  Die 
Frucht  diesea  Unterrichtes  ist  der  dialogus,  der  nahr.tcbeinlicfa 
bedeutend  früher  geschrieben  als  veröiTeDtlicht  ist.  Von  diesem 
Buche  als  «nem  kürzlich  voUeadelen  redet  vermuüich  Plin-  ep- 
VIII  7.  Tac.  heiratete,  als  Agricola  sein  Konsulat  vollendet  hatte, 
aber  noch  nicht  nach  Britannien  gegangen  war.  Nipperdey  hat  es 
glaublich  gemacht,  dafs  Agr.  bereits  im  Sommer  77  (nicht  78) 
nach  BritatiDien  ging.  Sein  Konsulat  wiJrde  demnach  in  den  letzten 
Teil  dea  ersten  (viermonatlicheD)  nundiniums  dos  J.  77  fallen, 
nachdem  die  coss.  ordinarii  des  Jahres,  Vespasiaa  und  Titus, 
niedei^elegt  hatten.  Dals  eine  zwingende  Veranlassung  vorlag, 
weshalb  Tac  nach  der  Prätur  Rom  verliefs,  zeigt  condicione 
Agr.  45.  Das  Amt,  das  ihm  übertragen  wurde,  war  wohl  nicht 
eine  legatio  legionis,  denn  er  war  kein  Kriegsmann,  sondern  die 
Verwaltung  einer  Provinz  ohne  Heer,  und  zwar  nictit  einer  sena- 
torischen (denn  er  trat  sie  nicht  erst  nach  5  Jahren  an),  son- 
dern einer  kaiserlichen,  wahrscheinlich  Belgica  (so  auch  Borghesi); 
denn  auf  diese  Provinz  weist  Tacitus'  genaue  fiekannlachaft  mit 
den  Verhältnissen  Germaniens  bin.  Da  die  Ernennung  der  Statt- 
halter unter  Domilian  wahrscheinlich  am  Jabresscblub  öder  im 
Beginn  des  neuen  Jahres  erfolgte,  so  war  Tac,  wenn  er  schon 
im  Frühling  S9  Rom  verliefa  und  erst  nach  dem  im  Aug.  93 
erfolgten  Tode  des  Agricola,  im  Frühling  94,  aaen  Nachfolger 
erhielt,  5,  nicht  4  Jahre,  wie  er  Agr.  45  schreibt,  abwesend.  Da 
aber  die  Prophezeiungen  des  Agricola  (c  44),  bei  denen  Tac 
anwesend  war,  nur  dann  minder  auffallend  sind,  wenn  man  an- 
nimmt, dsFs  sie  stattfanden  lu  einer  Zeit,  wo  Trajan  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  auf  sich  zog ,  d.  fa.  Ende  9ü  oder 
Anfang  91  —  denn  in  diesem  Jahr  war  Trajan  consul  Ordinarius  — , 
so  ist  die  Rhein.  Hus.  XXXI  527  begründete  Vermutung  auf- 
recht za  erbalten ,  dab  qwtdrimivum  Agr.  45  in  (n'mnhwi 
(91 — 94)  zu  ändern  sei. 

DaEs  Tac  nach  seiner  Bückkehr  nicht  das  Konsulat  erhielt, 
war  eine  Zurücksetzung,  die  er.  übrigens  mit  anderen  bedeuten- 
den Männern,  älteren  und  jttngeren,  teilte.  Seme  öffentliche 
Tbiügkeit  beschränkte  sich  auf  die  Erfüllung  seiner  priesterlichen 
und  senatorischen  POichten.  Dafs  er  sich  den  letzteren  nicht 
entzog  und  sich  der  seiuUoria  neceuäiu  fügte,  geschah  nach  dem 
Beispiel  der  edelsten  Männer  der  jüngsten  Vergangenheit.  Sein 
Freundeskreis  war  der  des  Pliniua,  wie  aus  dem  Testament  des 
Dasumius  hervorgeht;  seine  Klagen  Sb&  die  elende  Bolle,  tn  der 
der  Senat  durch  den  Tyrannen  verdammt  war,  haben,  da  sie  mit 
den  viel  später  geschriebenen  Schilderungen  des  Plinius  uberein 
stimmen,  kein  eigennütziges  Motiv. 

Nach  einer  Schilduüig  ia  Lebensverhäitnisae  der  Mann«, 
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welche  der  stoischen  Opposition  nnter  Domitian  angehörten,  nnd 
einer  Erörterung  aber  die  in  die  erste  Zeil  des  Nerva  fallendea 
Konsulale  «endet  sich  U.  zu  der  Frage,  wann  Tac  Konsul  ge- 
Tieseii  ist.  J.  Asbach  (in  der  unten  zu  besprechendes  Disserta- 
tion) hat  bewiesen,  dafe  Vei^nius  Rnfus,  dem  Tac.  als  Konsul 
die  Leichenrede  hielt,  noch  98  am  Leben  war.  Da  nun  das  erste 
und  das  letzte  der  drei  nundinia  dieses  Jahres  anderweitig  be- 
setzt sind,  so  ist  Tac.  Konsul  gewesen  Hai  bis  August  98,  aleo 
nicht  besonders  schnell  von  Nerta  befördert  worden.  In  der 
Sache  des  Publicius  Certus,  die  in  den  ersten  Monaten  des  J.  97 
verhandelt  wurde,  schwieg  Tac ,  nicht  als  ob  er  die  Anklage  für 
ungerecht  gehalten  bitte,  sondern  weil  er  fOrchtete,  dafs,  wenn 
erst  Ein  Senator  angeklagt  wire,  'agmen  reomm  ttameretw.'  Vom 
öffentlichen  Leben  zog  er  sich  erst  allmählich  zurück;  noch  im 
Winter  102/103  spricht  Plinius  (IV  13,  10)  von  einer  copta 
ttudioiomm ,  ipuu  ad  le  ex  admiratime  mgaui  tm  cmvmil.  Die 
Abfassung  der  Historien  begann  er  um  103;  denn  106  war  fr 
bis  zur  Zeit  des  Titus  gelangt;  er  vollendete  das  Werk  lOB  oder 
109.  Das  zurflck gezogene  Leben,  das  er  mit  Erlaubnis  des  Kaisers 
fQhrte,  unterbrach  er  vermutlich  Jährlich,  um  den  Nuncupationen 
der  XVvirn  beizuwohnen,  und  betrat  dann  auch  wohl  die  Kurie. 

Weder  für  den  Agricola  noch  für  die  Germania  darf  ein 
persönliches  Motiv  der  Abfassung  angenommen  noch  die  Zurflck- 
gezogenheit  des  Verfassers  auf  sine  vermemtliche  Verstimmung 
Ober  die,  wie  man  gesagt  bat,  kalte  Aufnahme  dieser  Bdcber 
zurftckgeführt  werden.  Denn  Domitian  ist  nicht  immer  ein 
GOuner  des  Tac,  Tnjan  aber  vermutlich  schon  vor  seiner  Thron- 
besteigung sein  Freund  gewesen ;  dals  aber  von  der  bi'ttannischen 
Expedition  viel  gesprochen  wurde,  bezeugen  die  Schriftsteller. 
Endlich  gab  es  nach  dem  Konsulate  nichts  mehr,  was  Tac.  von 
Trajan  zu  hoffen  eine  Veranlassung  gehabt  haben  könnte. 

Die  das  Leben  dee  Agricola  abschliefsende  Sentenz  (c.  42 
Ktant  etc.)  ist  darauf  berechnet,  das  Verhalten  des  Agricola  und 
besonders  seine  moderatio  gegen  die  Stoiker  in  verteidigen.  Da 
sie  aber  in  den  größeren  Werken  zahlreiche  Analogieen  findet,  so 
ist  es  unrichtig,  daraus,  dafb  die  Marsigung  des  Agricola  so  oft 
herrorgeboben  wird,  auf  eine  besondere  Tendenz  der  Biographie 
desselben  zu  schlielsen.  Der  Agr.  ist  vielmehr  ein  historiaches 
Werk,  und  zwar  ungemischter  Gattung.  Denn  dafs  Tac.  die  Per- 
son des  Agr.  nie  aus  den  Augen  verloren  hat,  sieht  man  an  der 
Art,  wie  er  über  die  Thaten  des  Suetonius  PauUnoa,  Cerialis, 
Front! Dua,  ausfdhrlicher  oder  kürzer,  berichtet. 

Es  folgt  eine  inhaltsreiche  Erörterung  Ober  die  Stdlnng,  die 
der  Agricola  innerhalb  der  römischen  Litteratur  einnimmt,  und 
ein  Vergleich  desselben  mit  ähnlichen  LebeDsbeschrptbungen,  die 
Bian  dem  genua  taudatiwm  zurechnete,  namentlich  mit  Nepos' 
vita  des  Atticus,  «n  Vergleich,  der  bestimmt  ist  zu  seigen,   itb 
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von  den  Biographen  die  Gesetze  de«  ^enuc  Utudatioian  von  der 
Beredsamkeit  auf  die  Geschichtschreibung  übertragen  sind.  Id  dw 
Disposition  aber  und  in  der  Darstellung  nahm  Tac  sich  den 
Livius  und  besonders  den  Sallust  zum  Huster,  wie  durch  eine 
tabellarische  Übersicht  der  neben  einander  gestellten  Teile  des 
Agricola,  des  Catilina  und  des  lugurtha  gezeigt  wird,  flierza 
kommeD  die  sprachlichen  Anklänge  an  SallusL  Wie  sehr  I^inius 
das  Bocb  seines  Freundes  scbSlzle,  gebt  aus  einzelnen  Stellen 
des  Panegyricua  hervor,  wo  er  die  Sprache  des  Agricola  uachabmt. 
Scbliefslich  fQhre  ich  noch  die  Worte  an,  in  die  U.  sein  Urteil 
Aber  den  Agricola  zusammen&rst :  'vitam  sie  compositam  esse  ab. 
altero  Salluatio,  ut  non  hominis  unius  ingenium  solum  depingeret, 
sed  simul  rerum  ab  tllo  gestarum  memoriam  cum  decesaornm 
laude,  cum  hostilinm  morum  descriptione,  cum  saeculi  condidone 
Goniungeret',  und  'librum  esse  ad  exemplar  optimorum  auclomm 
integrum  ac  bene  compositum  euroque  historicum  de  Tita  et 
moribus  Agricolae'. 

Lobende  Anzeige  mit  ziemhcfa  aDsTQhrlicher  Inhallsangabe 
von  P.  Thomas',  Revue  de  rinatruction  publique  en  Belgique 
No.  22  (1879),  p.  283—286.  Verf.  findet  nur  wenige  Punkte 
nicht  Qberzeugend,  z.  B.  die  Änderung  Metumm. 

Iltrcatanti,  EMico,  Aleane  btUra  di  C.  Plinio  Cadlio  ttodiat«  «•■« 
doenmeati  per  la  biografia  di  Taeilo.  Riviita  di  Filologia,  Aaao 
•ettimo.     ToriaaRoin«  1BT9.     p.  324— 3J7. 

Der  Aabatz  enthält  weder  neue  Resultate  noch  neue  Ge- 
sichtspunkte. Verf.  redet  zunSdist  Aber  Geburtsjahr,  Geburtsort 
Herkunft,  Erziehung,  Kriegsdienst,  Heirat  und  Amtscarrifere  des- 
Tacitus.  Dafs  er  in  Rom  geboren  sei,  werde  angedeutet  durcJ 
das  Terächtliche  mwiidpali  aduUero  A.  IV  3.  Die  Vermutung 
Uaases,  dafs  Tacitua  als  tribunus  militum  in  Gesellschaft  seines 
künftigen  Schwiegervaters  in  Aquitanien  gewesen  sei,  verdiene 
Zustimmung.  Nach  der  Prätur  sei  er  wahrscheinlich  als  Statl- 
bal  ler  nach  Germanien  gegangen  (?)  und  bei  Nervas  Regierungs- 
antritt nach  Rom  zurückgekehrt  (?}.  Dann  folgt  eine  Angabe  des 
Inhalts  der  Briefe  des  Plinius,  welche  den  Prozefa  des  Marias 
Priscus,  die  Schulen  in  Comum,  den  Ausbruch  des  Vesuv  und  die 
HistorieD  des  Tacitus  (VII  20.  VIII  7.  VII  33)  belreflen,  sowie  der 
Resultate,  die  eine  oberflächliche  Betrachtung  dieser  Briefe  fSr 
das  Leben  des  Tac.  ergiebt.  Eine  längere  Erörterung  ist  dem  die 
Authenticität  des  dialogus  bestätigenden  Briefe  IX  14  gewidmet, 
der  nicht  als  eine  Antwort  des  Tac.  auf  I  6,  sondern  ab  ein 
Brief  des  Plinius  anzusehen  sei.  Das  Verhiltnis  zwischen  den 
beiden  Freunden  wird  illustriert  an  den  Briefen  IS  14  nnd 
IV  15,  und  die  Versdiiedenheit  ihres  Charakters  erörtert.  Den 
Schlufs  bildet  die  Angabe  dessen,  was  wir  über  die  Zeit  ihres 
Todes  wissen. 
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Jansen,  J.  J.  B.  C,   Da  T(«ito  DiaUgi   •ncl»r«.    Diit.  iaan«.  Gro- 
niogu,  J.  B.  Woltert.    1878.    8.    82  aod  VI  S. 

Der  Verfasser  dieser  Dissertation,  deren  Latein  znar  nicht 
immer  korrekt  ist,  sich  aber  leicht  liest,  ein  Schiller  von  E.  Bährens, 
verspricht  im  Eingänge  seiner  Arbeit,  deren  Gegenstand  die  alte 
Streitfrage  über  den  Verfasser  des  dialogus  ist,  nicht  so  selir 
neues  vorzubringen,  als  die  bisher  vorgebrachten  Ansichten  ni 
lirAfen  und  gegen  einander  abzunagen.  Nachdem  er  die  wich- 
tigsten derselben,  die  von  LipKUS,  Eckstein,  Lange,  Weinkauff, 
Steiner,  Benthardf,  Sauppe  mit  wenigen  Worten  dai^estellt  hat, 
giebt  er,  nm  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man,  um  den  dial. 
dem  Tac.  zuzuweisen,  anzunehmen  habe,  dab  er  von  ihm  in 
jugendlichem  Alter  geschrieben  sei,  eine  Charakterisierung  des 
zwischen  dem  Stil  des  dial.  und  dem  der  historischen  Schriften 
bestehenden  Gegensatzes  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dafs  dieser 
Gegensatz,  da  er  weder  aus  der  Verschiedenheit  des  Stoffes,  nodi 
aus  der  bewnfsten  Absicht  des  Verfassers,  im  dial.  teils  den  Stil 
des  Cicero,  teils  die  Redeweise  der  auftretenden  Personen  nach- 
zuahmen, eridirt  werden  könne,  hauptsächlich  auf  dem  verschie- 
denen Lebensalter  des  Verfassers  beruhen  mAsse.  Denn  auf  ein 
jugendliches  Alter  des  Verfassers  des  diaL  werde  man  auch  durch 
den  blühenden  Stil,  sowie  durch  einige  Hurten  and  Fehler  des- 
selben, die  Peter  aufgedeckt  habe,  hingewiesen. 

Um  die  Frage,  wann  der  dial.  geschrieben  sei,  zu  entschei- 
den, müsse  man  ausgehen  von  der  Frage:  wann  ist  das  Gespräch 
gehalten,  von  dem  der  dial.  berichtet?  Sauppe  thae  Unrecht,  von 
den  zwei  Angaben,  dafs  es  im  6ten  Jahre  des  Vespasian  (c  17), 
und  dab  es  120  Jahre  nach  Ciceros  Tode  gehalten  sei  (c.  17 
und  24),  die  letzlere  zu  bevorzugen  mit  der  Behauptung,  dafs 
die  Zahl  120  nicht  als  runde  gefabt  werden  könne.  Denn  Aper 
bedürfe  für  «einen  Zweck  lediglich  des  Nachweises,  dab  nur  ein 
Henschenalter  seit  Ciceros  Tode  verflossen  sei,  welches  er  passend 
mit  der  runden  Zahl  von  120  Jahren  habe  bezeichnen  können. 
Femer  sei  Sauppes  Konjektur  (c.  17:  ttot?sni,  tarn  slatt  uxtam 
tarn)  deshalb  zu  verwerfen,  weil  sich  dann  die  Summe  von 
121  Jahren  ergeben  wörde;  denn  dafs  des  Tiberios  23,  des  Cali- 
gula  4,  des  Claudiu»  14  Jabre,  wie  Sauppe  sage,  nidit  voll  zu 
nehmen  seien  und  zusammen  nur  40,  nicht  41  Jahre  ausmachten, 
sei  im  Texte  nicht  angedeutet  Audi  sei  es,  anstatt  mit  Sauppe 
zu  glauben,  dab  noeem  aus  der  Zahl  der  Regierangsjahre  des 
Vespasian  irrtamlich  in  die  der  Regierungsjahre  des  Augnstus  ge- 
raten sei,  eher  wahrscheinlich,  dafs  ein  Abschreiber  dem  Augustns 
59  (statt  56)  Jabre  gegeben  habe,  damit  sich  die  Summe  von 
120  Jahren  ei^äbe  (wQrde  ein  Abschreiber,  der  diesen  Zwe<^ 
verfolgte,  dem  Augnstas  nicht  eher  58,  als  59  Jahre  gegeben 
habm?).  Anch  die  Erklärungt  dafs  Maria  itatio  als  'die  sechste 
Jahregsnmme'  zu  Umva  sei,  sei  zu  verwerfen,  weil  einerseits  die 
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&iehf.Ble  ttatio  hätte  genannt  nerden  irifissen,  da  Claudius  uad 
Neni,  auf  die  je  14  Jahre  fallen,  nur  dor  Kfirze  wegen  lUHmmen- 
gefafet  würden,  und  andererseits  bei  dieser  Erkläraag  die  Zahl 
der  »ett  Veapaslans  Äntritl  verlliMsenen  Jahre  Termifüt  werde. 
Man  mCIsxe  demnach  an  dem  sechslen  Jahre  des  Vespasiaa  aU 
dem  Jahre  des  Gespräches  festhallen,  zumal  da  du  120s(e  Jahr 
nach  CiceroB  Tode,  d.  b.  das  Jahr  77/78  n.  Chr.,  dadurch  aus- 
geschlossen werde,  dafs  Hucian,  der  nach  Plinius  im  J.  77  tot 
war,  in  dieser  Schrift  c.  37  als  lebend  erwähnt  wird.  Auffallend 
sei  allerdings  itaiio  in  dem  Sinne  ron  'Regierungsjahr',  und  viel- 
leicht habe  Bäbrens  das  Kichtige  getrolfeo  mit  der  Änderung  ac 
tea^um  iam  felieis  kums  ■fafionü,  qua...  —  Im  J.  74/75,  in 
welchem  das  Gespräch  gehalten  wurde,  sei  demnach  der  Verf. 
nach  c  1  tuventt  admodum  gewesen.  Die  ZnisclieuEeit  bis  zur 
Abfassung  der  Schrift  k6nne  nicht  bis  nach  Domitian  erstreckt 
werden,  da  bis  dahin  das  Gedächtnis  für  alles  das,  was  der  Verf. 
c.  l  treu  wiederzugeben  verspricht,  nicbt  gereicht  haben  wüj-de. 
Aber  auch  unter  Domitian  könne  die  Schrift  nicht  geschrieben 
sein,  da  der  Freimut,  wie  er  sich  namentlich  in  der  letzten  Rede 
des  Matemas  zeigt,  nicht  zu  vereinigen  sei  mit  den  Zeitverbält- 
nissen  anter  Domitian,  wie  Tac.  sie  im  Agr.  schildert.  Also  sei 
der  dial.  unter  Titus  gescbrtebeu;  und  dem  stehe  das  adtnodum 
turents  c.  1  nicht  im  Wege;  denn  als  Gegensatz  der  oefat  ad- 
Modum  muem'ti'a  lasse  sich  sehr  wohl  eine  aeta»  pnrptie  tttMiuli'i 
denken.  Mpperdey,  welcher  behaupte,  dafs  der  dial.  erat  nach 
dem  Tode  der  Männer,  die  das  Geeprädi  führen,  geschrieben  sei, 
habe  übersehen,  dals  Uessalla  noch  115  lebte,  weshalb  auch  die 
Annahme  unnötig  sei,  dals  Aper,  Secundus  uod  Maternos  vor  Do- 
mitians  Regierungsantritt  gestorben  seien,  eine  Annahme,  die 
übrigens  weder  zu  erweisen  aoch  zu  widerlegen  sei.  Denn  Dio, 
der  von  einem  auf  Domitians  Geheils  im  J.  91  oder  bald  nachher 
getöteten  (Toyioci;;  Haterous  berichtet,  meine  offenbar  nicht  den 
Diditer,  wie  man  auch  aus  c.  13,  wo  von  dem  natOrlii^en  Tod« 
die  Rede  ist,  nicht  schljel^eii  könne,  daia  Hatemus  eines  gewalt- 
samen Todes  gestorben  sei.  Wenn  man  ferner  auch  zugeben 
wolle,  dafs  die  Präterita  c.  2  darauf  hindeuten,  dafs  Apex  und 
Secundus  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift  tot  gewesen  seien, 
so  werde  doch  damit  nichts  gewonnen,  da  man  die  Todeiyahre 
beider  Männer  nicht  kenne.  Die  Urteile  des  Verfassers  aber  sie 
seien  zwar  freimfltig,  aber  nicht  kränkend  und  könnten  wohl  zu 
ihren  Lebzeiten  geschrieben  sein.  Auch  die  ÄulserungeD  über 
Crispus  und  Marcellus,  von  denen  der  erstere  den  Titus  über- 
lebte, seien  nicht  auffallend,  wenn  man  bedenke,  daEs  Titus  die 
Delatoren  hallte  und  bestrafte,  wie  überhaupt  der  ganze  Inhalt 
des  dial.,  besonders  aber  die  Worte  des  Maternus  auf  die  glück- 
liche Zeit  dieses  Kaisers  biodeutetea.  Wenn  Tac,  wie  Nipperdey 
mit  Wahrscheinlidikeit  annehme,  im  J.  54  gebtnren  war,  so  war 
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er  74/75  admoäwm  twenu  und  konnte  als  26-  oder  27jShriger 
im  letzten  Jahre  des  Titus,  zu  einer  Zeit,  wo  er  ein  berühmter 
Redner  und  seit  4  JahrenSchniegersobn  eines  angesehenen  Hannes 
war,  audi  bereits  hohe  Amter  verwaltet  hatte,  wohl  die  Reife  be- 
sitzen, die  ihn  befähigte,  eine  Schrift,  wie  der  dial.   ist,  zu  schreiben. 

Für  den  Tac  spreche  das  Zeugnis  der  Handschriften,  in  die 
der  Name  des  Tac  nicht  durch  Irrtum  geraten  sein  könne,  wie 
auch  der  Schreiher  des  Archetypus  diesen  Namen  nur  aus  seiner 
Vorlage  habe  entnehmen  können.  Das  Langesche  Argument  sei 
allerdinge  mit  Haate  zu  verwerfen;  wohl  aber  stimme  Tacitus' 
Weltanschauung  und  seine  politischen  Grundsätze  mit  dem  In- 
halt des  dial.  und  besonders  mit  den  Äußerungen  des  Haternus 
überein.  Die  Zu  rückgezogen  heit  des  Haternus  sei  nur  eine 
beschrankte,  da  er  doch  pro  oUetiM  ^terimme  auch  künftig 
sprechen  wolle,  und  seine  Zufriedenheit  mit  dem  aagenblick- 
lieben  Zustand  des  Staates  finde  ihre  Begründung  darin,  daCs 
Tac.  unter  Titus  schrieb.  Auch  der  dial.  zeige  nicht  immer  ein 
heiteres  Gesicht,  besonders  wo  von  der  schlechten  Erziehung  und 
den  verderbten  Sitten  die  Rede  ist.  Auch  in  den  historischen 
Eüchern  gebe  Tac,  dessen  Ruhm  auf  seinen  Reden  beruhe ,  oft 
über  einzelne  Redner  Urteile,  aus  denen  man  den  SachversUn- 
digen  deutlich  heraushSre,  und  fdge  in  seine  historische  Dar- 
stellung eine  Menge  Reden  ein.  Die  Epitheta  seien  besonders 
ähnlich  in  den  urteilen  des  Tac.  und  des  Verf.  des  dial.  über 
Eprius  Harcellua'  und  Helvidius  Priscus'  Beredsamkeit,  wie  auch 
beide  sich  über  das  goldene  Zeitalter,  den  Ursprung  der  Gesetze, 
den  Ruf  der  Redner,  die  Leidenschaft  für  Schauspieler,  die  Vor- 
liebe der  Henschen  für  das  Alte,  und  Aber  die  alte  Art  der  Er- 
ziehung ähnlich  aussprechen. 

Die  Sprache  des  dial.  endlich  sei,  wie  der  Stoff,  des  Tac. 
würdig  und  entspredie  stets  dem  Gewicht  des  Gedankens.  Der 
dial.  sei  als  die  Frucht  der  Beschäftigung  des  Tac.  mit  der  cicerö- 
nischen  Beredsamkeit  zu  betrachten.  Dies  zeige  sich  in  der 
genauen  Kenntnis  der  Reden  Ciceros,  in  der  den  rhetorischen 
Schriften  desselben,  namentlich  den  Bücfaem  de  vratore,  nach- 
geahmten Komposition  (eine  besondere  Ähnlichkeit  bestehe  zwischen 
Antonius  und  Aper),  in  dem  ebenmäf^igen  Rhythmus  der  Sprache, 
den  kunstvollen  Perioden,  in  einer  Menge  einzelner  Ausdrücke  und 
Verbindungen,  besonders  von  Synonymen.  Neu  sei  aber  im  dial. 
sowohl  eine  Anzahl  von  Wörtern  und  Verbindungen,  als  auch  eine 
grobe  Kühnheit  in  der  Anwendung  figürlicher  Ausdrücke,  und  der 
Reichtum  an  Sentenzen.  So  mische  der  Verf.  Eigenes  mit  Ent- 
lehntem. Der  Sprung  vom  Stil  des  dial.  zu  dem  des  Agricola 
und  der  Germ,  sei  zu  erklären  1)  aus  der  Verschiedenheit  des 
Stoffes  und  der  besonderen  Natur  der  Schrift  (hierher  gehöre  der 
häufige  Gebrauch  von  herde,  ip»e,  die  Anwendung  von  eax,  id  est), 
2)  aus  der  Aufgabe,  jeden  Teilnehmer  des  Gespräches  zu  charak- 
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leriaieren  (das  UngewOlmliche  finde  sich  daher  meist  Jn  Apcn 
Reden),  3)  und  hauplsSchltch  aus  der  Verschiedenheit  des  Zeit- 
alters. Denn  Tac.  habe,  in  der  HolTniing  auf  eine  bessere  Zeit 
getSuacht,  erbittert  durrh  die  Schreckenszeil  tinier  Domitian,  io 
seinem  lange  verliultenen  Schmerze  einen  bhlhenden,  rhythmischen 
Stil  nach  Domitian  nicht  mehr  schreiben  kAnnen.  Wo  aher  der 
Stil  so  sehr  ein  anderer  geworden  sei,  müsse  man  eimetnen  Übftr- 
einstimmungen  einen  grofsen  Wert  beilegen.  An  solchen  mangle 
es  aber  nicht;  denn  auch  bei  Tac.  ßnden  sich  manche  abgemn- 
dete  Perioden,  besonders  in  Betrachtungen  (z.  B.  am  Schlufs  des 
Agr.)-  Auch  trete  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Stil  des  dül. 
in  den  eingelegten  Reden  hervor,  die  sich  von  der  En&hlung 
merklich  unterschieden.  Die  sichersten  Überbleibsel  ciceroniani- 
scher  Rede  seien  die  Verbindungen  von  Synonymen,  die  sich, 
wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie  im  dial.,  namentlich  im  Agr. 
und  in  der  Germ,  linden,  die  Gegenüberstellung  zweier  Paare  von 
Synonymen  und  die  Amplidfaation  des  BegrilTs  durch  zwei-  und 
dreigliedrige  Aiisdrficke.  Kurze  Sentenzen  über  das  Wesen  der 
menschlichen  Natur  seien  dem  dial.  und  allen  historischen  Schriften 
des  Tac.  gemeinsam.  Daher  habe  Peerlkamp  Recht,  wenn  er  sagt: 
'saepissime  auctor  dialogi  ita  scrihtt,  ut  praeter  TsciUim  nemo 
umqnam  scripsit'.  Endlidi  habe  der  dial.  einige  sonst  nicht  nach- 
weisbare Wörter  (wie  hütrionalit)  und  kühne  Verbindungen  (wie 
mit  drcrnndare) ,  sowie  einige  besondere  Ausdrücke  mit  dem 
Historiker  Tac.  gemein. 

Eine  AnmeriiUDg  bringt  eine  Konjektur  van  Jansen  m  e.  2: 
quoi  tgo  non  tn  tudt'ct'ü  modo  vi  plerique  Uvdiote  audiebam,  und 
von  E.  Baehrens,  der  an  derselben  Stelle  lesen  will:  ut  magätnu; 
femer  einen  ganz  Ternnglückten  Vorschlag  Jansens  tu  c  27  in.: 
At  paca  te,  inqmt  Matentiu. 

Lohende  Recension  im  Litter.  CentralbJ.  1878,  No.  52  S.  1707 
von  A.  E.  Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Konjekturen  Jansens 
werden  auch  von  diesem  Recensenten  als  unhaltbar  bezeichnet. 

Taeilut  and  Braceiolini.     The  Ann^  Jiirgtd  tn  tke  fifteoM  cmUwy. 
LoBdoD,  Diprose  ind  Batemaan.    187».    8.    XIX  d.  429  H.    21   tb. 

Die  Annalen  nicht  ein  Werk  des  Tacitus,  sondern  im  16.  Jahr- 
hundert verfafst  von  dem  Humanisten  Poggio  Bracciolinil  Der  Ver- 
fasser, der,  wie  die  Widmung  ergiebt,  den  Namen  Ross  führt, 
giebt  folgende  Beweise: 

Es  ist  auffallend,  dafs  Tac.  nicht  in  chronologiscfaer  Ordnung 
Geschichte  schrieb.  Auch  würde  er,  wenn  er  der  Verfasser  der 
Annalen  würe,  sein  eigenes  Werk  für  überflüssig  erküren,  denn 
er  sagt  H.  I,  I,  dafs  die  820  dem  1.  69  n.  Chr.  vorangehenden 
Jahre  bereits  von  vielen  Schriftstellern  rortrefflicb  dargestellt  seien. 
Da  er  femer  spitestens  44  n.  Chr.  geboren  ist  (denn  er  war  unter 
Titus,  also  spätestens  81  n.  Chr.  Ädit,  also  damals  nach  der  lex 
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VilKa  miadesteo«  37  J,  alt,  <la  er  als  Unverheiratater  (?)  keineo 
Erlab  erbalten  haben  kann),  eine  Ansetzung,  die  mit  den  Äogabeu 
dcB  PliDiiis  stimmt  (?),  so  kann  er  —  was  an  aicb  unglaublich 
ist  —  die  Annalen  erst  im  80.  oder  90.  Lebensjahre  begonneo 
haben.  Denn  wenn  er  während  der  ganien  Zeit  des  Trajan  (?) 
mit  den  Historien  beschäftigt  war,  so  schrieb  er  nach  dem  Tode 
deaselben  ohne  Zweifel  zuerst  die  Fortsetzung  der  Historiea.  d.  h. 
die  Zeit  des  Nerra  und  Trajan,  und  dann  erst  die  Anaalen.  — 
Weder  im  Altertum  noch  im  Mittelalter  werden  die  Annalen  des 
Tacilus  cilierL  Die  Notiz  des  Hieronymus:  CwneUus  Taeäta  p«$t 
AvguitHm  usque  ad  mm1«m  Domäiani  viuu  Caaarum  trigmta  välu- 
mMbta  exaramt  ist.  da  jedes  Wort  derselben  sprachlich  inibßllt, 
interpoliert;  die  beiden,  wie  man  glaubt,  den  Annale»  nach- 
geahmten Stelleo  des  Sulpicins  Severus  sind  vielmehr  die  ur- 
sprän^ichen,  und  aus  ihnen  die  beiden  Anoalenatellen  entnonrnien. 
Von  keinem  Manuskript  der  Annalen  lilst  sich  beweisen,  daTg  es 
bis  über  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.  hinaußreicht. 

Sachliche  Unrichligkeiten  in  den  Annalen:  Der  Ziusfufs  von 
t  Procent  p.  a.  wurde  nicht  durch  die  ZwOlftafelgesetze,  wie  es 
VI  16  faeirst,  sondern  nach  Livius  durch  die  Tribunen  Duillius 
und  Moenius  398  a.  u.  c.  festgesetzt;  die  Bezeichaung  eben- 
derselben Zw&lfta felgesetze  als  /tnü  ocfui'  »arit  läfat  auf  einen 
Verfasser  schliersen,  der  von  der  lex  Caouleia  und  den  leges 
Liciniae  nichts  wufste;  die  Rede  des  Claudios  XI  24  bat  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  auf  der  Lyoner  Tafel  erhaltenen  Bruchstücken; 
die  patridi  mmorum  genlmm  (XI  25)  rAhren  nicht  von  L.  Brutus, 
sondern  von  Tarqainius  Priscus  her;  II  52  wird  der  Enkel  des 
Camillus  dessen  Solin  genannt ;  I  50  beweist  der  Verf.  seine  Un- 
wissenheit in  militärischen  Dingen,  wenn  er  glaubt,  dafs  (jermani- 
cus  im  Innern  Deutschlands  zwisdien  zwei  Wegen  habe  schwanken 
kßnnen;  I  20  wird  eriähJt,  dab  einige  Manipeln  'of  the  legions, 
Ibat  had  been  raised  in  Pannonia',  die  sicherlich  keine  oexiüa 
halten,  ihre  vexiUa  zerrissen  (eonvellunt:  'Learing  to  pesces  their 
llags') ;  London  soll  nach  XIV  33  im  J.  60  n.  Chr.  eine  bevAlkerte 
Handelsstadt  gewesen  sein,  war  aber  damals  sicher  noch  ganz 
unbedeutend;  der  lil  75  so  sehr  gelobte  Antistius  Laheo  wird  von 
Horaz  sat.  I  3,  82  als  wahnsinnig  bezeichnet;  die  VI  19  erwähnte 
tnHnetua  ifro^i  betrug  nach  Suetou  20  Personen ;  Tibers  Bruder 
Drusus  heiratete  nicbt  die  ältere,  sondern  die  jQngere  Antunia 
(IV  44.  XII  64);  XII  22  wird  gesagt,  dafs  LoUia  Paulina  das 
Orxkel  des  Apollo  in  Clarus  befragt  habe,  welches  schon  zu  Straboa 
Zeit  (XIV  1,  27)  nicht  mehr  bestand;  Tac.  miible  wissen,  dab 
die  Germanen  keine  dti  pmata  hatten,  die  ihnen  XI  16  zuge- 
schrieben werden;  nach  Josephus  war  Ggtarfes,  wie  Vardanes, 
Sohn  des  Artabanus,  nicht  sein  Bruder,  wie  es  XI  8  heifst;  die 
Rcgiemi^  des  Vardanes  soll  nach  den  Annalen  kaum  ein  Jahr 
gedauert  haben,  während  sie  nach  Philostratus  mindestens  4'^  J. 
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dauerle ;  die  Angabe  XII  1 3 :  ctifXa  m  transüu  urbt  JVmm,  M/iutu- 
thna  udea  Ät$yriae  ist  unrichtig,  da  nach  Strabo  und  Lucian  Nioive 
ISngst  ia  Trümmern  lag;  die  falsche  Nachricht  stammt  aus  Aramiaa ; 
die  BezeichnuDg  des  Kaisers  AugustuB  als  Coeior  Oetaviatau  (XIII 6) 
ist  unhistoi'isch;  die  Angabe,  dafs  Felix  und  Cumanus  gleichzeitig 
das  geteilte  Palästina  regiei-ten  (XII  54),  widerspricht  dem  Zeug- 
nis des  Josephua;  XI  23  nird  unbistorisch  Rom  als  die  Haupt- 
stadt Italiens  und  die  luliket  als  Blutsverwandte  der  Römer  be- 
»ichnet;  nach  III  71  soll  es  im  J.  22  n.  Chr.  keinen  Tempd 
der  Fortuna  Equettria  in  Rom  gegeben  haben,  während  es  doch 
fesUteht,  dafs  mehr  als  200  Jahre  vorher  Q.  PbIvius  Nobilior 
dieser  GüLlin  eineo  Tempel  erbaute;  XII  23  wird  die  ThaUadu 
geleugnet,  dafs  Caesar  das  pomerium  der  Stadt  erweiterte;  der 
Verf.  wüFste  nicht,  dals  die  Livri  und  nicht  die  Julü  die  Vorfahroi 
des  Drueus  waren  (III  5);  von  den  Provinzen  Hesopotamia,  Assyria 
und  Armenia,  welche  die  Römer  115—117  n.Chr.  beEafsen,  reichte 
keine  bis  an  das  mdriti»  more  (11  €1),  d.  b.  bis  an  den  indischen 
Ocean;  unter  diesem  rubrum  mare  wird  XIV  25  offenbar  dis 
kaspische  Heer  verstanden.  Die  Angaben  über  die  40jihrige 
Trauer  der  Pomponia  Graecina  XIII  32  und  über  die  1000  Schiffe 
starke  römische  Flotte  II  23  sind  übertriebMi. 

Verschiedenheiten  und  WidersprQdie  twischen  dem  erbten 
Tadtua  und  den  Annalen;  Die  Fähigkeiten  und  INeigutigen  des 
Verfassers  der  Annalen  verlangten  als  Stoff  der  Darstellung  Des- 
potismus, Servilität  und  Blatrergiefseo.  Daher  konnte  er  die 
milden  Kaiser  Nerva  und  Trajan,  deren  Regierungen  Tac.  danu- 
stellen  beabsichtigte,  nicht  brauchen;  er  wählte  überdies  gerade 
die  Zeit  14 — 68  n.  Chr.,  nm  Fehler  mögliebst  zu  vermeiden;  denn 
diese  Zeit  steht  mit  der  von  Tac  dargestellten  in  keiner  Be- 
rührung. Die  Historien  sind  ein  bistorisches ,  die  Annalen  ein 
philosophisches  Werk,  bestimmt,  die  menschliche  Natur  zu  analy- 
aicren  und  ihre  geheimsten  Regungen  zu  ergründen;  wir  vermissen 
in  ihnen  Angaben  über  die  wichtigsten  Dinge.  Sie  sind  ein  blobes 
Diarium,  verraten  hier  und  da  eine  ungezügelte  Phantaeie,  sind 
oft  rein  biographisch  und  anekdotenhaft  und  weichrai  von  der 
ernsten  und  fderliehen  Weise  des  Tac.  öfters  ab,  z.  B.  in  der  rein 
poetisch  gehaltenen  Schilderung  des  Weinlesefeetes  der  Hessalini; 
sie  entnehmen  die  bildlichen  Ausdrücke  aus  anderen  Begriffage- 
bieten  als  die  Historien;  sie  partikularisieren,  wäbreod  die  Historien 
generalisieren ;  sie  folgen  streng  der  annalistischen  Anordnung, 
wjlirend  in  den  Historien  die  natürUche  Folge  nach  den  Materien 
herrscht.  Tacitus  ist  —  denn  er  war  ein  glücklicher  Mann  — 
in  der  Beurteilung  hervorragender  Personen  freundiich  und  ge- 
recht, der  Fälscher  bissig,  verleumderisch  und  grausam,  wie  di< 
Vergleichang  der  Urteile  anderer  ScbriftiteUer  über  die  in  den 
Historien  und  die  in  den  Annale»  auftretenden  Personen  ergi^' 
Tac.  ist  immer  klar,  die  Darstellung  in  den  Annalen  iat  oft  dunkel 
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und  IQckenhaft;  so  der  SchluJbsati  von  III  35  uod  der  Bericht 
aber  die  Festnahme  des  Hfirders  des  L.  I'iso  iV  45.  zu  dereo 
ErmAglichuDg  die  Auffindung  und  Erkennuag  seioea  Pferdes  nicht 
ausgereicht  haben  kann.  Die  Digressionen  des  Tac.  gehören  imin«r 
Eum  Gegenstände,  die  der  Annalen  verlieren  sich  öfters  von  dem- 
selben (III  16.  IV  55). 

Die  Nachrichten  über  das  Testament  des  Augustus  1  S  wider- 
sprechen den  Angalien  der  Hiatorien  I  15.  Der  Fälscher  litst 
den  Tbc  im  Widerspruch  mit  U.  I  1  sagen,  daf«  er  filr  sein 
Alter  die  Geschichte  des  Anguitus  aufgespart  habe  (III  24),  die 
zu  schreiben  Tac.  nie  bealüichtigt  haben  kann,  da  er  einem 
solchen  Werke  keine  andere  Ginleitung  würde  haben  geben  können, 
als  die,  welche  die  Annalen  haben.  Diesen  Widerspruch  hat  der 
Fälscher  gewollt,  um  den  Leser  auf  jede  An  von  Widerstirüchen 
gefabl  lu  madien.  Die  Angaben  der  Annalen  über  die  Verteilung 
und  Sttrke  der  rAmischen  Ueeresmacbt  und  die  Einsetzung  der 
godaUa  Tita  widerspredieD  denen  der  Hiatorien. 

Auch  Widerspräche  innerhalb  der  Annalen  werden  aufgededfl; 
K.  B.  stehe  das  I  10  fther  Aoguatns  Gesagte  (cum  u  temflis  et 
ef/igie  numämm  coU  veütt)  in  Widerspruch  mit  dem  Urteil  über 
denselben  Kaiaer  IV  38  (nuläu  Augtatttm,  fut  speraverü). 

Fehler  und  Eigentümlichkeiten  der  Spradie  der  Annalen: 
Auf  die  Fehler  seiner  Abschreiber  rechnete  der  Verfasser;  ohne 
sie  würde  seine  Fälschung  «(gleich  entdeckt  worden  sein.  Andere 
Fehler  hat  er  selbstgemacht:  celebrü  männlich;  «amtttvrare  I  'A6 
in  anderem  Sinne  als  H.  1  30;  dutinari  coiuuUt  I  3  statt  de- 
tignari;  mm  «MdKnum  illud  l  49  (vgl.  11  3B)  st.  iflam;  an  st. 
vel  II  32,  St.  tive  XI  26;  nunc  st.  lunc  XI  30-,  alias  in  causalem 
sUtt  in  temporalem  Sinn  III  73;  bona  facta  bL  bene  facta  111  40; 
difl    Verbindungen  iiwidiam  permovere  I  21 ,   it  wtiiu   adtcffretw 

III  6,  flucäios  erga  dotimm  «uom  XI  25,  moUum  obieUtu  XiV  8 
und  ibnliche;  gnanto  tttfennu,  liMo  ocadtot  m  luxt»  . . .  reiolunu 

IV  67,  wo  wenigstens  einmal  der  Komparativ  stehen  sollte;  quae 
perg«rmt  I  28  st.  peragtr€nl,  landa  et  grata  kabmitm  I  69, 
poiria  eoroM  IV  8  ('standing  beFore  the  eyes  ot  the  couniry'), 
tun  modo . .  .led  {»L  atd  etiaat),  copia  IV  56  et.  cvptit,  fiaptia  nta 
(sL.  enta)  VI  6,  eodicilli  =  'Anhang  zum  Testament'  nach  der 
Spradte  der  Pandekten,  die  Auslassang  von  t»  hei  Ortsbeslünmungen; 
Stellungen  wie  wBOn  ob  Octaeia  XIII  12  oder  Poppaea  et  Tig^mo 
eoram  XV  61  (bei  Vergil  durch  die  Versnot  entschuldigt),  die 
Form  tomfoaivere  IV  32,  loeot  st.  loca  XV  32,  apiad  und  propenu 
c.  gen.,  praeoidoo  c.  acc.  IV  5,  dtfftrre  st.  tpar^e  III  12,  die 
häufige  Auslassung  von  /wwe,  der  über  die  Personen  der  Kaiser 
hinausgrei&nde  Gebrauch  der  Wörter  imparator  und  ^'nc^ai.  — 
Von  deutschen  Gelehrten,  die  die  adilecbte  Latinitdt  der  Annalen 
gekennzeichnet  hätten,  nennt  Verf.  Roth,  BAlticher,  llöderlein, 
nipperdey.     Er   stellt   aufserdem   bestimmte  Hegdn  auf,    denen, 
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wie  er  glaubt,  der  ecble  Tac.  in  Bezug  auf  Assonanzen,  AlUt- 
teralioDen,  Silbenzahl,  Quantität  und  Accentuation  der  aufeinander- 
folgenden Werter,  sowie  auf  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  ihrer 
Endungen  gefolgt  ist.  Alle  diese  Regeln  habe  der  Nachabmo' 
nicht  herausgefunden  und  verrate  sich  durch  ihre  hiufige  Ver- 
letzung. EigenlQmlichkeiten  der  Sprache,  welche  der  Verftsscr 
der  Annalen  teils  mit  Livius  und  SaUuit,  teils  mit  Geero,  Curtius, 
beiden  Plinius,  Sueton,  Florus,  ja  sogar  mit  dem  echten  Tac, 
sowie  mit  den  Dichtem  teilt,  werden  in  aiemlidier  Anzahl  auf- 
gezählt und  dienen,  indem  sie  für  sklavische  Nachahmungen  er- 
klärt werden,  zar  Bestätigung  der  Hfpothese.  Es  versteht  sidi, 
dafs  der  Verf.  auch  manche  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Stil  Her 
Annalen  und  dem  der  Schriften  Poggios,  namentlich  der  foiefe, 
zu  entdecken  weift. 

Die  Annalen  enthalten  eine  Menge  von  Hiadeutungen  auf  die 
Zustände  des  15.  Jahrb.  Die  in  den  Annalen  herrschende  Stimmnng 
ist  hervorgerufen  darch  die  Entartung,  das  Elend  und  die  Greuel 
da  Zeit,  in  der  Poggio  sie  schrieb:  die  Claudius,  Nero  und  Tiberius 
der  Annalen  sind  die  Repräsentanten  der  röoiiscben  Kirche  des 
IS.  Jahrh.,  nicht  die  rfimisdien  Herrscher  des  1.  Jahrb.;  in  den 
crmma  makuatü  spiegeln  sich  die  Kelzerhinrichtungen  jener  Zeit 
Speziell  pafst  z.  B.  die  Charakteristik  des  Piso  XV  48  auf  naanchen 
Cardinal  oder  Hinister  des  15.  Jahrb.,  nicht  aber  auf  das  noch 
immer  harte  und  kriegerische  RAmertum  des  ersten,  die  Erzählung 
von  Cn.  Novius  Xt  22  sieht  aus,  als  handle  es  sich  am  eine 
Geschichte,  die  sieb  an  einem  italieniscbeD  Hofe  des  15.  Jahrb. 
zugetragen  habe.  Die  Worte  libieinü  Atgyftii  mfroJem  XIV  61 
deuten  auf  die  Zeit,  wo  die  in  jedi«  Art  der  Zauberei,  von  der 
wir  so  viel  in  den  Annalen  lesen,  erfahrenen  Zigeuner  ('gipaies') 
in  Europa  auftauchten  (1414).  Die  schon  oben  berilhrte  Notiz 
Aber  London  ist  die  Frucht  des  dortigen  Aufenthaltes  Pc^os; 
und  die  Worte  deleeta  ex  hia  (nämlich  aas  Demokratie,  Ol^arcfaie 
und  Monarchie)  et  emuodata  rei  pubtieoe  forma  Utudari  fw^Ut» 
ipiam  evmin  vel,  *i  eotnü,  haud  diuturna  eise  poteit  IV  33  be- 
liehen sich  auf  die  parlamentarische  Verfassung  Englands,  das 
Pi^gio  oicbL  liebte.  Die  Dhertriebene  Beschreibung  des  Erdbebens 
in  Kleinasien  II  47  ba-uht  auf  dem  selbsterlebten  Erdbeben  von 
Neapel  1456  (die  Worte  quo  impnvfaior  graviorqtie  ptMii  /W 
werden  OberseUt:  'plötzlicher  und  schrecklicher  als  das  ErdbelMO 
war  die  Pest'.  Eine  solche  Pest  habe  Poggio  1422  in  England 
erlebt).  Die  Schildernng  der  um  eine  Audienz  bei  Tiberius  oder 
Sejan  Nachsuchenden  IV  74  entspricht  ähnlichen  Vorgängen  am 
päpstlichen  Hofe ;  die  Berichte  über  die  Abenteuer  der  Verschlagene! 
II  24  den  Erzählungen  der  ersten  Entdecker  des  15.  Jahrh.  Die 
laxe  Moral,  die  sich  ausspricht  in  den  Worten  XI  19;  nee  ärrUm 
aut  degenerea  intidiat  fwn  adoerau  tratufvgam  et  violtUwem  fUä 
ist   eines  Madiiavelli,    nicht   aber  eines   edel   gesinnten   RAmers 
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«llrdig.  Der  Autor  der  Aonalen  muft  ein  Genosse  *on  Färslen 
und  Ministero  gewesen  gein,  einen  weiten  Gesicbtekreie  gehabt 
und  sktir  an  den  poliüschen  Geschäften  teilgenommen  haben. 
Ein  solcher  Mann  war  Poggio.  Die  Annalen  zeigen,  wie  anch 
Poggios  öbrige  Schriften,  eine  Heigang  einerseits  zum  LasciTen, 
andererseits  zur  Verleumdung.  Damh  stimmt,  dafs  Polizian  den 
P.  komütem  mahdkentigiimHm  nannte,  und  dafs  P.  selher  sagt, 
man  tjiucbe  sieh  leichter  im  Loben  als  im  Tadeln.  In  der  Rede 
des  verarmten  Uortalus  II  37,  einer  imagiDären  Person,  rellek> 
tiert  ädi  Au  GefAhl  der  Unzufriedenheit,  irelcbea  den  P.  nährend 
seines  Aufenthaltes  im  flause  des  Cardinais  Beaufort  in  London 
erfflilte.  Der  Filacher  verrät  sich  auch  durch  das  wider  Willen 
ihm  eotschlOpfte  Geständnis  IV  33;  denn  in  den  Historien  zeigt 
sich  gerade  dne  Neigung  zu  Scfaladitberichten,  die  Annalen  aber 
sind  allerdh^s  ein  ununteiiirocheAer  Bericht  Ober  «mihi  hata 
and  ditgl. 

Es  erAbrigt  noch  die  Geschichte  der  FIlschuDg.  Der  aus'- 
gezeichnete  Latinist  Poggio,  von  manchen  Zeitgenossen  dem  Livins 
und  Sallusl  gleichgestellt,  war  zugleich  eb  Gelehrter  and  ein  Mann 
von  Welt.  In  seiner  Stellang  am  päpstlichen  Hofe  verior  er  bald 
allen  Glauben  an  die  Güte  der  meoscfaUcfaen  Natir.  Nachdem  er 
dem  Konstanzer  Konzil  beigewidint  hatte,  folgte  er  1418  dem 
Kardinal  Beaufort  nach  En^nd.  Hier  erhielt  er  von  dem  Floren- 
tiner Lamberteschi  ein  lukratives  Anerbieten,  welches  nach  der 
Meinung  des  V^.  dahin  ging,  dab  P.  üb  geschichtliches  Werk 
schreiben  und  dasselbe  als  von  Tac  verfalst  ausgeben  sollte. 
1422  nach  Rom  zurückgekehrt  bereitete  P.,  von  seinem  Freunde 
Niccoli  durch  Ratschläge  und  Bächwsendangen  unterstatzt  und 
angespornt,  die  Ausführung  des  Entwurfes  vor,  und  nachdem  er 
seinen  anhnglichen  Plan,  die  Historien  des  Tac  fortzusetzen, 
wegen  Maogels  an  Material  auljgegehen  und  mit  dem  Gedanken, 
das  Werk  des  Livius,  dessen  Genius  ihm  konformer  war,  als  der 
des  Tacitus,  zu  ei^änzen,  keine  Unterst  Atzung  gefunden  hatte, 
schrieb  er  die  letzten  6  BOcfaer  der  Annalen  in  der  Zeit  vom 
Jan.  1424  bis  Mai  1427  und  Uefs  sie  zwischen  dem  Okt.  1427 
und  Febr.  1429  durch  einen  ihm  bekannten  Benediktin  ernönch 
von  Hirscbfeldt  (Hersf^)  in  lombardiscber  Schrift  abschreiben 
und  mit  der  Vortage  (den  Historien)  und  3  Werken  des  Apuleiug 
ingammenbinden,  um  der  Handschrift  ein  altes  Ansehen  zu 
geben.  Die  nach  dem  ersten  Werke  des  Apuleius  sich  findende 
BUbscriptio,  welche  wegen  der  in  ihr  erwähnten  Persönlichkeiten 
des  Salustius  und  Endelecfaius  za  «bweren  Bedenken  AnlaTs 
giebt,  wurde  hinzugesetzt,  um  glauben  zu  machen,  dats  das 
Manuskript  schon  Ende  des  4teD  Jabrh.  existierte.  Der  Betrogene 
war  Cosmo  de  Medtci,  ein  Verehrer  des  Tacitus.  Gelockt  durch 
den  Erfolg  dieser  Fälschung,  begann  P.  eine  neue,  in  deren  Anferti- 
gung ihn  der  Tod  1459  überraschte.     Doch  fand  er  noch  Zeit, 
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seine  Söbne  von  der  Eiiatenz  diesee  Werkee  m  onterriditeii. 
Einer  derselben,  Giovsnni  Francesco,  der  Beine  BrAder  überMitei 
Abergab  es  1513,  als  Leo  X.  den  päpstlichen  Thron  bestieg,  de« 
pipstlidien  Schatzmuster  AramboMi,  der  es  darauf  dun^  einen 
M6n<^  der  Abtei  Corre;  abicbraben  lieTs.  Das  sind  die  6  ersten 
Bflcber  der  Anoalen.  P.  sdffieb  sie  in  h&berem  Alter;  nie  leigeD 
daher  grAbere  Reife,  als  die  6  letzten,  sind  aber  aoch  den  Tac 
nnihnlicher.  Trotidem  sind  die  Ähnltchkalen  —  «ne  AoiaU 
derselben  wird  aHstahrlich  besprochen  —  twisten  baden  Teileo 
der  Annalen  so  frappant,  dafs  sie  nieht  Ton  verschiedenen  Autoren 
berrflhren  kOnnen. 

Über  die  in  den  Annalen  eutlialteneB  hiBtorischen  Nacbriditen 
scheint  Verf.  die  Ansicht  zu  haben,  dalt  sie,  soweit  sie  nieht 
fingiert  seisn,  shs  andern  Schriftstellern,  z.  T.  auch  aas  Mänun 
(z.  B.  ähar  das  fiuRfMsnnalfl  h^ermm  XIV  30,  vgl.  XVI  4,  das  so 
unbedeutend  war,  dafs  der  echte  Tac.  es  nicht  erwähnt  haben 
würde)  lusaBBKeHgelesea  seien. 

In  der  Darstellung  des  Lebens  Poggios  spricht  V^f.  aufähr- 
lieb  aber  das  damali  so  hSuige  Entdecken  von  HsBuskripteo 
laleioischer  Klassiker,  aus  dem  P.  einen  Beruf  gemacht  habe,  und 
sagt  bei  dieser  tielegenbeit,  daXs  an  dar  Authenlicilit  simtlkAs 
laleinischer  Klassiker  schwere  Zweifel  bestehen  müTstan,  weil 
immer  gerade  der  Schriftateller ,  den  man  wAneohle  und  fir  dei 
der  höchste  Preis  auagesetit  war,  ans  Licht  gekommen  sei,  weil 
ferner  der  Fundert  nwit  ein  unbekanntas,  in  einem  entfernten, 
barbarischen  Lande  gelegenes  Kloster,  der  Entdecker  aber  stets 
ein  sehr  gebildeter,  des  Lateins  kundiger  Mann  gewesen  sei. 

Anieigen:  Edinburgh  Beviw  No.  304,  Athenaeum  No.  2648, 
Academy  No.  325. 

J.  Gaittrell;  k  qu«l  K«Br«  litl<r«ira  appirtieDt  1'  Asrioel«  de 
TaeileT  Revi^B  de  rinitracljoD  pnbliqne  an  Balgiqn«.  Tom«  XXL 
4<  livniiOD.    1878. 

Der  gröfste  Teil  dieses  Aufsaties  ist  eine  ReprodnktLoD  der 
in  dem  letzt«)  Bericht  (S.  301 )  erwähnten  Entgegnung  Gantrelles 
auf  den  &ten  Artikel  der  ebenda  besprochenen  „AusfAhruogen  xd 
Tadtus  Agricola"  von  Eubner.  Die  hierauf  erfolgte  ebenblls 
bereits  erwähnte  Erwiderung  Eufsners  giebl  Herrn  Gantretle 
Anlafa  zu  einer  nochmaligen  min  persönlichen  Entgegnung,  welche 
die  letzten  5  Seiten  sein»  Aufsatzes  füllt. 

C.  £.  Gülhliitg,  De  Gonelii  Tioiti  libris  ■icoribu  di^nuiie.  I.  Da 
Afrieela.  Pr<4;r«iiim  dei  stidtiiciiBD  evaagslitcbee  GynMS.  in 
LiegDiti.     1878.   4.   S.  11—16. 

Veif.  bemerkt,  an  Urlichs  sich  anscbliefsend,  g^en  Häbners 
Hypothese:  nichts  hindere  anzunehmen,  dafs  Tac,  da  er  seinem 
Schwiegervater  die  Lobrede  nicht  habe  halten  kAnnen,  ein  histori' 
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schee  Werk  über  geiD  Leben  zu  schreiben  bescblossen  habe;  ffir 
die  Sonderart  des  Buches  aber,  wenn  eine  solche  vorhanden  sei, 
kamiBe  in  Betracht,  dafs  Tac.  in  diesem  Buche  lugleich  der 
MshM  animi  und  der  veriUu  käloriae  habe  gerecht  werden  wollen. 
Die  Scbriften  des  Raaticus  and  Senecio  seien  keine  wirklichen 
UmdatioMt,  sondern  mVoe  gewuen;  das  frwemium  des  Agr.  aber, 
das  Hfibner  txordiwn  nenne,  deute  durchaus  auf  ein  historisches 
Werk,  ebenso  die  'norrotio',  van  der  ein  grober  Teil  rein  historisch 
8«i.  Wenn  Tac.  aber  im  '<pt7o^  den  Verstorbenen  anrede,  so 
stehe  dies  dem  Historiker  ebensogut  frei,  vfie  dem  Epiker  Homer. 
Das  hervorragend  Rhetorische  im  Stile  des  Buches  erklire  sich 
teils  daraus,  dafs  Tac.  in  dieser  Schrift  innerlich  mehr  an  dem 
Erzählten  beteiligt  sei,  teils  daraus,  dafs  nach  langer  Übung  des 
rednerischen  Berufs  und  15jähriger  Enthaltung  von  scbrin- 
stdierischer  ThSti^eJt  dies  sein  erstes  htstorischea  Werk  war. 
Auch  sei  die  Nachabmang  des  aaUustianischen  Stils  erwieien; 
und  endlich  komme  dag  Vorhandensein  ?on  Interpolationen  in 
Betracht 

Gegen  Ilirzel  benurkt  G.:  Allerdings  habe  Tac.  in  seine  Ton 
ihm  a^bst  als  vila  bezeichnete  Schrift  Dinge  hineingeiogen,  die 
Dicht  str«ag  sur  Sache  gehören;  aber  einerseits  seien  sie  nicht 
AberBässig,  andererseits  sei  auf  den  Vw^ang  des  SaUust  hinzu- 
weisen, in  Betreff  der  Reden  des  Calgacus  und  Agricola  au^rdem 
darauf,  dafs  der,  der  sie  schrieb,  bisher  ein  Redner  gewesen  war. 

Heiner  Hypothese  gegenüber  betont  G.,  dafs  Tac,,  als  er  das 
Vorwort  des  Agr.  schrieb,  noch  keinen  Teil  der  Historien  ge- 
schrieben hatte  (denn  Merim  o.  3  bedeute  nicht:  doatc  Atslortoi 
perfeeero,  sondern:  donee  ad  JUriorüu  eondmdfu  occeaaero),  wie  er 
überhaupt  unter  Domilian  nicht  nur  nichts  verAffentlicht,  sondern 
auch  nichts  geschrieben  habe.  —  Die  Verschiedenheit  der  An- 
sichten Aber  die  angeblich  politische  Tendenz  des  Agr.  sei  schon 
ein  Beweis,  dab  eine  solche  überhaupt  nicht  vorhanden  sei. 

J.  Delboeuf,    A  propoi  d'nn  »abjoactif.     Tacite  et  rAsriesU.     Rcvne 
d<  1'  laat.  r«b1.  ea  Btlg.  XXJ1  (1S79)  p.  309-339. 

Verf.  bespricht  das  Auflrelen  des  Hortalue  im  Senat  Ann.  it  37 
und  bemerkt,  dafs  qmnoHparore  fotmaem  durch  die  Ei^änzung: 
'auch  wenn  ich  es  gewollt  hitte'  zu  erklären  sei,  sowie  dafs  durch 
die  Worte  quod  magis  mirvm  /tut,  ^od  ...  Mecepüui  bewiesen 
werde,  dafs  das  Auftreten  des  Horlalus  vor  die  im  Beginn  des 
Kapitels  erwibnten  Schenkungen  des  Tiberins  falle.  Die  Kunst 
des  Schriflstellers  aber  zeige  sich  darin,  dafs  er  durch  die  Art, 
wie  er  die  ganze  Scene  darstelle,  den  durch  die  Sache  selbst 
nicht  begründeten  Eindruck  hervorrufe,  als  habe  Tiberiua  eise 
Grausamkeit  gegen  Hwtalus  begangen,  Dieses  Beispiel  sei  geeignet, 
die  Leser  des  Tatitus,  der  durch  seine  Reflexionen  den  Charakter 
des  ErEiblleo  modiUziei-e,  gegen  die  ersten  Eindrücke  mifslnaiich 
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ZU  machen.  So  führe  auch  eiae  näfaflre  Betrachlung  der  leisten 
Kapitel  des  Agricola  zu  der  Erkenntnis,  dab  Agr.  sidi  in  seinoi 
letzten  Lebensjahren  mit  seinem  Schwiegersohn  der  besoudefW 
Gunst  de«  Domitian  erfreut  hahe.  Der  Ton  aber,  in  den  die 
Biographie  gebalten  sei,  weise  darauf  hin,  dab  Tac  sie  geschri«beB 
habe,  um  darin  ein  Bekenntnis  und  eine  Verteidigung,  d.  h.  täa» 
Rechtfertigung  s«nee  VerhalteDs  unter  Domitiao,  KUgleidi  ab« 
auch  eine  Vorrede  lu  den  Historien  und  Annalen,  d.  h.  ein 
Glaubensbekenntnis  und  ein  Debüt  zu  geben,  auf  welches  letzten 
das  Wort  mMnm  c.  3  deutlich  hinwwse. 

Erml  RitUr  v»n  FtittmatiUl,  P»yeba1o|;i«ch<s  io  de*  Tacitu 
AnndeB.  Hier  Jthreiberieht  du  MiriahUrtr  KpibibdbiI-,  Real-  vmi 
ObersymniBiDmi.     Wien  18TS.    S.    S.  XXI— XLI. 

Gegenstand  dieser  anspruchalosen  Abhandlung  ist,  den  Reidi- 
lum  des  Tac.  an  psychologischem  Material  im  einzelnen  in  des 
Annalen  nacbiuwdsen.  Der  erste  Abscbnilt  bespricht  gewüae 
Gewohnheiten  des  Tac.  in  der  Darstellung  von  Motiven  (z.  B.  da 
Schwanken  zwischen  zwei  mfiglichen  Beweggründen)  und  seelischen 
Vorgingen,  Empfindungen  (z.  B.  Furdit  und  Mitleid)  und  Charakter- 
eigenschaften; der  zweite  enthält  eine  Charakteristik  des  TiberiWi 
dessen  innere  Entwickelung  Tac.  aus  dem  EiDflufs  der  Penonea, 
dje  ihm  zur  Seite  standen,  zu  erklären  sucht,  seiner  Mutteri  die 
bei  Tac.  erscheint  „wie  etwa  auf  einem  Gemälde  im  Hintergründe 
eine  unheimliche  Gestalt  sichtbar  ist",  des  Gaudius,  des  Nero, 
in  dessen  Charakter,  wie  F.  vermalet,  vielleicht  schon  für  Tac 
etwas  Unergründliches,  wenigstens  schwer  Darstellbares  lag,  und 
anderer  hervorragender  Personen,  von  deren  Charakter  uns  die 
Annalen  ein  Bild  geben.  In  dem  dritten  Abschnitt  werden  Stdien 
gesammelt,  in  denen  Tac  cbarakteristiche  EigMiscbaften  der  Valks- 
menge  oder  der  gemeinen  Soldaten,  des  Senates  oder  bestimmter 
Nationalitäten  darstellt. 

Anerkennende  Anzeige  in  der  Zeilschr,  f.  d.  österr.  Gymn.  30 
(1879)  S.  543—544. 

Ckritlian  Beiger,  Horiz  Haupt  als  akademische 
Lehrer,  Berlin  1879,  giebl  S.  268/269  einige  Bemerkungen  Haupts 
über  den  Stil  des  Tacitu«,  namentlich  über  seine  Art,  die  korrekla 
Einfachheit  der  Gegensätze  durch  das  Herbeiziehen  von  Nebco- 
begriffen  aufzuheben. 

iiermtDicni.      Herne»   Xill    <1S1S) 

Aus  diesem  httchst  interessanten  Aufsatze  teile  ich  Fol- 
gendes mit: 

Nachdem  M.  die  Geburt^abre  des  Germanicus.  seiner  Ge> 
mahlin  und  seiner  6  Sühne  festgestellt  hat,  spricht  er  sidi  über 
die  Frage,  wann  und  wo  die  drei  jängsten  Kinder,  iulia  Agrippioa, 
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Jalia  Droailla  oni)  Julia  (Uvilla)  geboren  seien,  folgendermarB» 
aas.  Da  sie  nach  Sueton  in  3  aufeinanderfolgenden  Jahren  ge- 
boren sind,  die  jüngste  aber  Anfang  18  (auf  Lesbog:  Tac  Ann.  II 
54),  so  mllfste  Agrippina  16,  Drusilla  17  geboren  sein.  Nun  ist 
aber  aie  Geburtstag  der  Agrippina  der  6.  November  inschrifltidi 
bezeugt.  Die  Gemahlin  des  tiermanicus  mOfste  demnach  in  der 
Zeit  vom  6.  Nov.  16  bis  Anhng  18  dreimal  geboren  haben,  was 
physisch  unmftglich  ist.  ist  ferner  DrusiDa  erst  im  Sept.  17  (d.  h. 
10  Monate  nach  Agrippina)  geboren,  so  kann  sie  veder  im  Lande 
der  Trevirer  geboren  sein,  was  docfa  Sueton  bezeugt  —  denn  im 
Hai  17  waren  die  Eltern  wieder  in  Rom  -~  noch  sieb  mit  ihren 
vier  älteren  Geschwietem  auf  dem  Wagen  ihres  in  diesem  Honat 
triumphierenden  Vaters  beflinden  haben,  was  doch  Tacitus  bezeugt 
(Ann.  II  41  quinque  fa'&eru  omatta).  Um  diese  Schwieriglieil 
zu  heben,  nimmt  H.  an,  dafs  Tac.  Ann.  II  54  nngenau  berichte. 
Vermutlich  habe  Germanicus  seine  schwangere  Gemahlin  st^on  in 
der  besseren  Jahreszeit  nach  dem  Orient  n>rausgeechickl ;  unter 
dieser  Voraussetzung  könne  die  Geburt  der  jüngsten  Tochter  sehr 
wohl  Ende  17  fallen,  die  Ankunft  des  Germanicus  auf  Lesbos 
und  die  gemeinsame  Weiterreise  der  beiden  Gatten  Anfang  18. 
Demnach  sei  Drusilla  Ende  16,  Agrippina  am  6.  Nov.  15  zu  Köln 
(Ann.  XII  27)  geboren,  wohin  die  Matter,  weil  Köln  näher  war, 
als  die  Villa  bei  Coblenz  im  Trevirerlande,  am  Ende  des  Sommer- 
feldzuges 15  von  Xanten  aus  gebracht  sein  werde. 

Non  sagt  aber  Tac.  Ann.  1  44,  daCs  Germanicus  seine  Ge- 
mahlin im  Spilherbst  14  in  schwangerem  Zustande  in  das  Trevirer- 
land  geschi^^t  habe.  Das  Kind,  mit  dem  Agrippina  im  J.  14 
schwanger  ging,  kann  nicht  die  gleichnamige  Tochter  gewesen  sein; 
denn  dann  mAfste  diese  am  6.  Nov.  14,  Julia  also  im  J.  16  ge- 
boren sein,  was  unmöglich  ist.  Auch  ist  die  jOngere  Agrippina 
in  Köln  und  nicht  im  Trevirerlande  geboren.  Eine  Entbindung 
der  Agrippina  kann  überhaupt  im  Herbst  14  nicht  stattgefunden 
haben,  da  sie  nach  Sueton  von  Anfang  13  bis  Hai  14  von  ihrem 
Gatten  getrennt  war.  Diese  Trennung  und  die  Angabe  des  Sueton, 
dals  Agrippina  in  Germanien  nur  2  Töchter  und  keine  Söhne 
geboren  hat,  veitieten  es  auch,  jene  Schwangerschaft  des  Jahres  14 
auf  einen  der  beiden  früh  verstorbenen  Söhne  des  Germanicus  zu 
beliehen.  Will  man  daher  die  überUefemag  retten,  so  mnfs  man 
lonehmen,  dafä  jene  Schwangersdiafl  mit  einer  Frühgeburt  geendet 
habe.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dab  dem  Bericht  über  diese 
Schwangerschaft  eine  Verwechselung  der  beiden  Lagerscenen,  in 
denen  Agrippina  eine  Rolle  spielt,  zu  Grunde  liegt:  nicht  in  der 
Kölner  des  Jahres  14,  wohl  aber  in  der  Xantener  des  J.  15  war 
Agrippina  der  Entbindung  nahe. 

Zn  Ann.  II  26  erhebt  H.  folgenden  Tadel  gegen  Tac.  Es 
sei  nicht  abinseben,  inwiefern  die  Verwaltung  des  Consulats  im 
J.  18  (ottenm  cmnitotim  o^mtd»)  mit  der  Kommaiidofafarung 
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im  J.  17  {pncante  tfermmtco  onniim)  unverlrfiglich  B«in  sollr. 
Entweder  habe  Tib.  dem  Germ,  das  Konsulst  fQr  17  io  Aussichl 
gestellt,  es  aber  erst  für  IS  gegeben;  in  dieaem  Falle  sei  Tac.  lu 
tadeln,  weil  er  den  Wechsel  des  Termins  verschweige;  oder,  was 
zu  dem  made$lüim  etm  adgredilnr  besser  passe,  Tib,  habe  dem 
Germ,  vorgestellt,  dafs  der  fast  uamittelbare  Übergang  von  dem 
höchsten  mililSrischen  Kommando  zu  dem  bAchsten  bürgerlichen 
Amte  Anstofs  erregen  würde;  in  diesem  Falle  xeige  Tac.  durch 
den  Zusatz:  eimu  rmmia  praaau  obä-el.  dab  er  seine  Quellen 
nicht  verstanden  habe,  was  um  so  anstftfsigtf  sei,  als  Germ,  in 
der  Thst  sein  ganzes  Koosulatsjahr  hindurch  von  Rom  abwesend 
gewesen  ist. 

II  37  habe  der  ursprüngliche,  von  Tac.  entstellte  Beriebt 
vermutlich  so  gelautet:  pninam  ac  vicauimam  hgümet  Germmacta 
(oder  ein  ihm  untergeordneter  Offizier)  nt  oDÜatem  Ubiorum  re- 
diasü,  qumtam  et  luumieirt'cennmam  Caedita  kgatui  m  casira 
Yetera  turpi  agmdit  etc.  Denn  in  dem  Bericht  des  Tac.  sei  erstens 
nicht  zu  verstehen,  dafs  er  den  Abzug  nidil  etwa  der  5ten  und 
2l8ten  Legion,  welche  die  für  die  Winterquartiere  in  Aussicht 
gestellte  Zahlung  noch  im  Sommerlager  erzwungen  hatten,  soodero 
den  der  im  Gehorsam  gebliebenen  1.  und  20.  Legion  als  tvrpe 
agmen  bezeichne,  in  weldiem  die  erprefsten  Gelder  bei  den  Feld- 
zeichen mitgef&hrt  wurden ;  und  zweitens,  dale  Caecina,  der  hier 
die  Legionen  1  und  20  nach  Köln  führt,  c.  48  als  kommandieren- 
der Offizier  im  Lager  bei  Xanten  auftritt. 

Endlich  äufsert  sich  M.  über  die  von  Froitzheim  (s.  den 
letzten  Bericht  S.  284]  hervorgehobenen  Widersprüche  zwischen 
dem  Bencht  des  Uio  und  dem  des  Tac.  Über  das  Ende  jener 
Meuterei  dahin,  dafs  der  Unterschied  beider  Berichte  gering  sei, 
da  er  darauf  hinauslaufe,  dafs  Bio  als  vollendete  Thataache  be- 
richtet, was  Tac.  als  beabsichtigt  darstellt,  und  dafs  Germanicus 
bei  Dio,  nidit  aber  bei  Tac,  eine  klägliche  Bolle  spielt. 

Recension   in  Bursians  Jahresberiditen  1878  (XV)  S.  492. 

Juliut  Aihach,  Dr.  j^hil.,   Aoaleet«  historiei  et  epigripbiea  ■■- 
tioa.    8«aaae,  apnd  Kd.  Webernn.    I8TS.    S.    36  S. 

1.  Dio  LVI!  15  (zum  i.  16  n.  Chr.)  spricht  von  zwei  nicjit 
gleichzeitigen  Dekreten  gegen  die  Aslrologen.  Da  nun  ein  Fragment 
des  Ulpian  ein  in  Inhalt  und  Ausdruck  mit  dem  zweiten  der  voa 
Dio  erwähnten  Dekrete  sich  deckendes  senatus  consultnm  enthält, 
das  'Amipomo  e(  ttafo  ammlihua',  d.  h.  17  n.  Chr.,  abgefofst  ist, 
so  wird  der  erste  Beschlufs  dem  J.  16,  der  zweite  dem  J.  17 
angehftren.  Die  Quelle  des  Irrtums  des  Dio,  sowie  des  gröfseren 
des  Tacitus,  der  II  32  ganz  aUgemein  von  senotm  cmnifia  des 
J.  16  de  mtüKematiett  magüqiu  Halia  peUeHäü  so  redet,  als  oh 
sie  in  einer  und  derselben  Senatssiltung  gefafst  seien,  war  ver- 
mutlidi  Aufidins  Bassus. 
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2.  Die  Ann.  XIV  29  —  39  berichteteD  Ereignisse  sind  (in 
Widerspruch  mit  c.  29  in.)  ins  Jahr  60  zu  setzen;  denn  Tur- 
piliaaus  l^te  sein  Konsulat  am  1.  Hirt  61  nieder  (c  39  qia  tarn 
conmIsIu  aiiarai),  um  gleich  darauf  Heer  und  Provinz  von  Suetonius 
Paulinns,  dem  bisherigen  Statthalter  Britinnieps,  zu  erhalten. 
Dies  beatätigt  Dio  LXII  in.:  iy  iß  di  raüza  iy  t^  '^'^1*9 
irtalieio  (das  fum^Mentiafe  etrlameit  des  i.  60,  Tac  Ann.  XIV  20), 
nä&oi;  iy  BQSTravlif  äfiyiv  iJtV^yix^- 

3.  Verginius  Aurus  lebte  noch  im  Anfang  des  J.  98  nach 
Plin.  pan.  58  erat  in  senolu  (er  connti,  tim  tu  tertium  eontutatum 
reatuÄa».  Denn  der  hier  genannte  ler  eontul  kann  nur  Virginius 
RufuE  sein ;  dem  Trajan  aher  kann  der  Senat  das  dritte  Konsulat 
nur  für  das  J.  99,  d.  h.  Anfär^  98  angeboten  haben.  Demnach 
war  Tadtns  (Plin.  ep.  11  1,  7  Itmdatiu  eit  a  cotutde  CamtUo 
Taeilo)  Konsul  nicht  97,  sondern  98,  und  zwar  vor  dem  letzten 
Nundinium,  das  dem  Vettius  Proculus  und  P.  Julius  Lupus  gehört. 

Die  übrigen  Abschnitte  der  Dissertation  kommen  hier  nicht 
in  Betracht. 

Siobvrt  Moaal,  Revue  de  philologie  de  IJtt^rature  et  d'histoire 
anciennes  N.  S.  II  (1878)  p.  58  —  61  konstatiert  die  jetzt  durch 
die  pompejan Ischen  Wacbstsfeln  (vgl.  Herrn.  XII  128)  und 
C.  I.  lt.  N.  2224  beglaubigte  Namensform  des  l.  Dwius  (bei 
Tac  AntL  XDI  54  Dvbnu)  j1i;iYui,  der  im  Nov.  nnd  Dei.  56 
n.  Chr.  cos.  soff,  war  mit  P.  Ciodivs  Thratea. 

Fram  Rihl,  JahrbOcher  f.  Philo!.  117  (1878)  S.  542— 544 
schlielst  aus  der  Vei^leichnng  von  Tac.  Ann.  IV  5  und  23,  dafs 
Jwia  //.  23  n.  Chr.  gestorben  ist.  Vgl.  Bursians  Jaiiresberichte 
XV  (1878)  S.  497. 

Schüttler,  Die  Licinit  Crassi  der  r)fmi*elien  Ralierzeit.  Festtebriftdei 
Lehrereollegl«!»  der  Klottenchnle  Ilfeld  inr  3.  Sicalarfeier  des 
K6b1|;).  DomfyaD.  la  Verdsn.     Berlii,  Weidaton.     1878.     4.     14  S. 

Verf.  handelt  zuerst  Aber  M.  Lidtutu  CroMoa  Frv^,  cos. 
27  n.  Chr.  Sein  Beiname  Frugi  sei  wohl  nicht  durch  die  Ad- 
nabme  zu  erklären,  dab  er  erst  durch  Adoption  aus  der  gens 
Calpurnia  zu  den  Liciniem  herübergekommen  sei  (denn  dem  wider- 
spreche Tac.  H.  I  15,  wo  sein  Sohn  Cnaei  Pompei  et  M.  Crtuti 
tubolti  heibl);  eher  kOnne  dieser  Beiname  sowie  der  Familien- 
Dame  seines  vierten  Sohnes  (s.  unten)  von  seiner  Mutter  stammen, 
wenn  diese  eine  Schwester  des  I.  Püo  ponlifex  (Caeionmua)  war. 
(Nach  Seh.  war  dieser  Piso,  gestorben  32  n.  Chr.  (Ann.  VI  10), 
Stadtpräfekt  vod  12—32  d.  Chr.,  ihm  folgte  Aelius  Lamia  bis  33, 
dann  Lentulus  Cossus,  endlich  L.  Piso  (ursprünglich  Cn.  Piso), 
cos.  27  n.  Chr.,  Sohn  des  Cn.  Piso,  cos.  7  t.  Chr.  mit  Tiber. 
Dieser  letzlere  ist  nach  Sdi.  identisch  mit  Cn.  Piso,  cos.  suff.  23 
r.  Chr.  mit  Augustus,  während  L.  Piso,  cos.  57  n.  Chr.,  Sohn 
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des  L.  Piso,  cos.  27  n.  Cbr.,  ideotisch  sei  mit  dem  im  J.  70  ab 
ProlioDsa)  von  Aftika  getAteten  L.  Piso  [H.  IV  36)). 

Die  Gemablin  des  M.  Licinius  Crasgua  Frugi,  cos.  27  n.  Chr., 
war  Scrihonia  (H.  I  14) ,  Tennutlicb  die  Schwester  des  Libo  Dnoats, 
TOD  dem  Ann.  II  27  (s.  Nipperdeys  Stammtafel,  tod  der  die  von 
Stil,  aufgestellte  in  einigen  Punkten  abweicht). 

Beider  Kinder  sind:  l)  M.  licmnu  Crama  Frugi,  cos.  64 
n.  Chr.  (vielleicht  nicht  der  älteste,  wie  Seh.  sagt,  sondern  der 
zweite  Sohn);  2}  Cn.  POmpetua  Magnus  (H.  1  48);  3)  Crastus  Scri- 
bomanua  (H.  I  1 5.  IV  39) ' ) ;  4)  £.  Caljmmius  Pi»o  Frugi  Lidnianu»^ 
von  Galba  adoptiert;  &)  Licinia  Magna  (Nipp,  zu  XIII  2S). 

Der  folgende  Artikel  handelt  über  das  Lehen  des  M.  Licinivs 
Cramta  Mucianui,  des  Genossen  des  Vespasian. 

Recensiert  in  Bursians  Jahresberichten  XV  (1878)  S.  520. 

Ed.  Moll,  ZorGeaeaUsie  des  julisch-cUadiacheD  Kaiierhanaei. 
ProKrimn  des  Gyno,  io  BnchsweÜer.  Colmar.  1S19.  4.  93  S.  and 
li  Tabellen. 

Ein  sehr  brauchbares  BQIfsmittel  für  das  Studium  des  Tac 
Es  enthält  die  Steramata  der  gentes  Julia,  Octavia,  Claudia  and 
des  Julisch-Claudischen  Kaiserhauses.  'Den  Commentar  zur  Be~ 
Erfindung  der  Stemmata',  sagt  der  Verf.,  'vollständig  zu  geben, 
war  an  dieser  Stelle  nicht  gestattet.  Nur  ein  Abschnitt  desselben 
zur  Stammtafel  der  Octavier  und  des  Julisch-Claudischen  ÜaiBcr- 
hauses  ist  miligeteilt  worden,  and  auch  dieser  nur,  soweit  es  nötig 
war  zur  StStze  des  aufgestellten  Stemma  oder  zur  Erörterong 
streitiger  Punkte'.  Bei  der  Reichhaltigkeit  und  Sorgfalt  des  fo- 
gebenen  ist  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  das  noch  Fehlende  bald 
veröfTentlicben  möge. 


Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  ist  folgendes:  Varus  wurde  im 
Sommer  des  J.  9,  als  er  vermutlich  nicht  fem  von  der  Ereaburg 
stand,  durch  die  Nachricht  von  einem  Aufetande  sigarobrischer 
Völker  zwischen  Leone,  Ruhr  und  Rhein  zu  eiligem  Aufbruch  ge- 
nötigt. Er  wählte  die  kürzeste  durch  des  Gebirgsland  führende 
Strafse.  Am  zweiten  Tage  seines  Harsches,  als  er  sich  bereits 
auf  dem  Plackwege  in  dem  au  Schluchten  und  SOmpfen  reichea 
Waldgebirge  zwischen  Ruhr  und  Höhne  befand,  wurde  er  ange- 
griffen, orreicbte  aber  unter  bedeutenden  Verlosten  die  über  die 
Haar  führende  Strafse.  Sein  Versuch,  zu  der  befestigten  Strafse 
Iftngst  der  Lippe  zu  gelangen,   wurde   dordi  ein  Unwetter  ver- 

>)  Hierbei  berichtige  leb  ein  Veraeheo,  das  lieb  in  dia  4.  AaB.  den 
2.  Bandet  ^on  nipprrdeyi  Anoilen  la  _XV  33  eiigeschliehea  bat:  aicbt 
CraMDB  ScribaoUnas,  »andern  sein  Bruder  M-  Liciains  Crtiini  Fc-agl, 
CM.  64,  wurde  von  Her«  setlitet, 
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eiult:  er  kam  nur  big  zum  Hellwege  in  der  Gegend  von  Werl. 
Hier  wurde  er  durch  die  aus  den  umwohneDden  Vfilkerachaflen 
verstärkten  Feinde  Ternichtct.  Ein  kleiner  Rest  des  (leeres  rettete 
sich  nach  dem  8  bis  9  Stunden  vom  Scblachtfelde  entfernten 
Lippekastell  Aliao. 

ff.  Hartmai     , 

Weser  t    MnnatMchrift  fi 
1878  S.  67—62. 

H.  vermutet,  der  Tac.  Ann.  H  8  erwähnte  Übergang  des  Germ, 
auf  das  rechte  Ufer  der  Ems  habe  bei  Lathen  stattgefiindeD.  Von 
da  das  Land  der  Angrlfarier  (?)  durchziehend,  habe  er  die  Hase 
bei  Aselage  und  zum  2ten  Mal  bei  Bramsche  überachritten. 
Zwischen  dem  Vorgdiii^e  des  We^tsäatel  (Wiesengehirge)  und 
dem  Grorsen  Moor  in  der  Gegend  des  Gutes  Barenan,  wo  auF 
einem  beschränkten  Raum  eine  Menge  aus  der  letzten  Zeit  der 
Republik  und  der  ersten  Kaiaerieit  stammende  Münzen  gefunden 
seien,  sei  er  oder  sein  Nachtrab  entweder  auf  dem  Hin-  oder  auf 
dem  Rückwege  von  der  Weser,  wahrscheinlich  auf  dem  letzteren, 
von  den  aus  dem  waldreichen  Wiesengehirge  vorbredienden  An- 
giivariern  überfallen  worden.  Es  heilse  allerdings  II  22,  daXs  diese 
sich  unterworfen  hätten;  doch  schliefse  das  einen  abermaligen 
Wortbruch  nicht  aus. 

A.  Dederiei,  Über  die  SuaH  Tat.  Agr.  3B.    Ebenda  S.  427-432. 

Verf.  glaubt,  die  Agr.  28  erwähnten  SueM  seien  unplacierbar 
und  will  a  SmMb  in  a  SHtaibv*  ändern.  Gantrelles  Abhandlung 
über  diese  Suevi  in  seinen  Contributions  No.  V  scheint  ihm  un- 
bekannt geblieben  zu  sein. 

Recens.  in  fiursians  Jahresber.  1878  (XV)  S.  521.  —  Über 
dasselbe  c.  28  des  Agr.  handelt  E.  Meyer  in  derselben  Monats- 
schrift V  (1879)  S.  474—475. 

ßoltar,  H.,  Ober  da«  VerUltDiAwUeh«  Kaiaartan  Dod  Seilt  naler 
Angaetai  aad  Tiberloi.     Prag  1S77.     34  S. 

Diese  Schrift  ist  nicht  in  meine  Hände  gelangt. 

Pfittntr,  Das  Varballfla  de*  Tiberiaa  in  Seaat  bei  der  Überaabne 
der  Herrschen.  Feitsebrin  snm  fuariieJibriEeD  LebrarJBbiUaRi 
des  KoDrektors  Dr.  HaDSii.  Parchi»  1877.  8.  Zweite  Abteilaag 
S.   1—24. 

Es  handelt  sich  um  die  Frag«,  wie  weit  die  Worte  und  die 
Handlungen  des  Tib.  gleich  nach  dem  Tode  des  Augustus  den 
Senat  und  die  späteren  Historiker  berechtigen  konnten,  denselben 
so  übereinstimmend  und  hartnäckig  der  Verstellung  zu  zeihen. 
Die  durchaas  nicht  dunkeln  Worte  des  Tib.  Ann.  I  tl  nennt 
Tsc  twar  an  sich  ehrenwert,  gründet  abw  im  ftdgendfui  den  fie- 
le 
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weil  (inr  VetBlelliing  auf  die  Voraussetiang  des  zu  B«weiseadem. 
In  dnr  ewnt<;n  d«r  laut  Dfos  Beriohl  auf  Befehl  des  lifo,  iai 
Senat  erOtTuften  Schnlten  des  AugUstua  (Tbc.  «veili  nur  von  chmt 
KU  hmcbten;  aber  der  von  ihm  erwihnte  Rat  des  Aug.,  du  Reich 
nkbl  weiter  auszudehnen,  sland  in  der  zweiten,  v»b  der  er 
achwdjjt)  war  das  mit  ZuslimmuDg  des  Tib.  ohne  jeden  Hinter- 
gedanken gegen  diesen  abgef^fsie  politische  VermSchtnis  des  V<^r- 
storbenen  enthalten,  in  dem  die  Bestimmung  getroffen  zu  sein 
scheint,  dals  nach  seinem  Tode  eine  dreifach  geteilte  Staatsrtf- 
waltutig  unter  der  Souver9nflllt  de«  Senates  eingesetit  werden 
Mllte.  Eine  Alleinhemcturt  hat  Aug..  wie  überhaupt  niebt,  m 
andl  dem  Tib.  nicht  hinterlassen  wollen.  Dazu  wu:  die  Leut- 
seligiteit  des  Aug..  der  in  den  Augen  des  Volkes  nur  4er  erat« 
Beamte  des  Staates  gewesen  w«r,  nicht  die  Seche  Am  vielee  ver- 
hafsten  Claudiers,  der  sich  fiberdiea  leinerseils  nach  Buhe  sehMe. 
hies  moTate  allen,  die  einen  Verziebt  auf  die  Herrschaft  als  der 
mensctilichen  Natur  widerspreohend  betrachteten,  utf^aublieh  cr- 
sclieinen.  Als  er  aber  in  den  dem  Tode  des  Aug.  frigendea 
Senatssitzungen  sich  fibeneugte,  dab  alte  BemfthuBgen  d«B  Aug., 
dem  Senat  wieder  den  alten  Geist  einzuflAEsen,  TcrgebUch  gewea« 
seien,  und  dafs  diese  Versammlung  selber  der  Leitung  eines  Ober- 
hauptes bedürfe,  siegte  seine  Vaterlandsliebe  aber  seine  B«denkeB, 
und  so  nahm  er,  wie  es  scheint,  am  19.  Sept.,  die  AUcinherT- 
Schaft  an.  Den  Germanicus  fOrchlete  er  nicht;  sonst  würde  er 
sein  vermeintliches  Gaukelspiel  fortgesetzt  haben,  bis  die  lon 
diesem  drohende  Gefabr  gehoben  war. 

Uie  Wachen,  Soldaten  uud  das  ganze  Ceremooiell,  dessen  er 
sieb  gleich  anfangt  bediente,  galten  nur  dem  Verstorbenen,-  als 
Vertreter  des  Staates  bei  den  Leicbeqfeierlicbkeiten  bediente  er 
akfe  bis  zur  Beendigung  derselben  seit  seiner  Ankunft  in  Rom 
der  kaieerlicben  Leibwache  auf  dem  Wege  tum  Forum  und  in 
die  Kurie ;  als  Kollege  des  Aug.  im  höchsten  Oberfoc&hl  Aber  alle 
Heere  und  Provinzen  sendete  er  Briefe  an  die  Heere  und  Statt- 
halter. ' —  Demnach  hat  Tib,  bei  der  AoDahme  der  Regiening»- 
gewalt  keine  Verstellung  geübt.  ■^-  Schlirfriich  verwahrt  mh  VÖf. 
gegen  die  „zweideutige  Ehre",  des  Retters  schmählich  verkannter 
Charaktere  beigezählt  zu  werden,  bemerkt  aber,  er  sei  Oberzengt, 
daTs  Tac  Irots  seiner  Wahrheitsliebe  und  seinem  edelsten  persAn- 
lichen  Charakter  nicht  imetaQde  war,  den  Tib.  gerecbl  zu  bearleilen. 

Reccns.  in  Bursians  Jahresber.  XVI  (1879)  S.  496. 

EitenhulA,  Heinriclt,  Germatäctn  und  i4/jTipphia,    UMiemtlieb  iy  ikroe 

V«rliMttBis    M    KafMr   TtbertM.    II.  TciL     Pngnam   Am   Pracrn. 

M  UnUch.     JV.Beiimb*.     S.  J3— 42.    4.    OrtMAer«  IST«. 

Die  Reenlta^e  dseeer  Schrift  sind:  dafs  der  von  der  Anklage 

dar  EnuerdoBg  des  liermanicHs  na  dem  ibm  ^Silslenteils  feind- 

Mlig  geeiuRle»  Senat  freigesprMhene   Pisa    irMz   dtr   von    dam 

Sterbtxiden  aBsgn^rochatBu  UlntzeugaBg,  dab  jaaer  eea  Mörder 
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Eei,  auch  uns  als  unschuldig  gelten  müsso,  dafs  ferner  dem  Kaiser, 
den  Tih;.  zu  einem  MiUchuldigen  des  Pjgo  zu  machen  suche, 
höchstens  das  eine  zur  Last  gelo^  werden  kOnne,  dafs  er  den 
Verwandten  des  Germanicus,  Crelicus  Silaniis,  aus  Syrien  abberufen 
und  OD  seine  Stelle  den  Gemahl  der  Feindin  der  Agri^ina  ge- 
setzt habe;  dafs  die  Anklage  gegen  ü.  Silius  und  dessen  Garn aldin 
Sosia,  zwE'i  gemeine  Verbrecher,  aüfser  Zusammenhang  mit  ihrem 
freundschaftlichen  Verhillnis  zu  dem  Hause  des  Germanien«  ge- 
standen  habe  -,  dafs  Agrippioa,  wenn  ihre  Absichten  rein  gewesen 
wftren,  dem  Kaiser  von  dem  an  sie  gestallten  Ansianen,  zu  den 
deutschen  Heeren  zu  fliehen,  Mitteilung  gemacht  haben  würde, 
und  dnfa  endlich  die  Anklagen  des  Kaisers,  welche  ihre  Veri>anoung 
herbei  führten,  begründet  gewesen  seien,  da  eine  hochverräterische 
VerbindDDg  zwischen  ihr  und  dem  Sabinus  bestanden  habe.  Die 
Art,  wie  in  dieser  Scbrift  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Tac.  ab- 
geurteilt wird,  ist  nicht  neu;  die  BeweUfnbmng  gründet  sich  auf 
Ausdrücke,  wie  'Partei seh rifl',  'hauptstidtischer  Klatsch', 'Behauptung 
ohne  Beweis',  'unglaublich'  oder  'übertrieben',  so  dafs  ich  -es  als 
einen  mSfsigen  Verlust  betrachten  zu  dürfen  glaube,  dafs  der  erste 
Teil  der  Arbeit  mir  unbekannt  gebli^en  ist 

Receas.  in  Bursians  Jabresber.  XV  (1878)  S.  494. 

gchedtbouer,  ^adrtai, KtiMerTiboTimi.  eiDepaychoUsisob-hislO' 
riscbe  Studie.  Progr.  der  k.  b.  Studieniuttalt  Straubing.  tST5. 
Uruck  von  A.  Lecbaer.    S.    22  S, 

Die  LOning  des  zwischen  der  ersten  und  der  späteren  Zeit 
der  Regierung  des  Tih.  bestehenden  Widerspruches  sucht  der 
Vei-f.  dieser  Sdirifl  im  Anscblufs  an  Wiedemeisler  (der  Cäsaren- 
wahnsinn  der  julisch-clnudischcn  ImperatorenfamiJie,  Hannover 
1875)  in  der  Annahme  einer  durch  die  Blutsverwandtschaft  seiner 
Eltern  und  durch  den  zerrüttpndcn  IDinflufs  seiner  Schicksale  be- 
dingten, schon  vor  seiner  Thronbesteigung  hervortretenden  Geisles- 
BitöniDg. 

Seine  Weigerung,  die  Regierung  zu  übernehmen,  gründe  sich 
ebenso  wie  sein  lobenswertes  Verhalten  während  der  ersten  Zeit 
seiner  Herrschaft  auf  den  im  Gefolge  einer  Geistesstörung  Jiäufig 
auftretenden  Kleinmut  und  die  Purclit  anzustofsen.  Diese  Furcht 
aber  habe  das  Verlangen  erzeugt,  die  Feinde  zu  verderben;  daher 
die  Begünstigung  der  Delatoren.  In  dem  Sejan  habe  er  einen 
Beschützer  und  zugleich  einen  Mann  gesehen,  der  ihm  die  Ver- 
aatwortlichkeit  abnehme.  Die  Sorglosigkeit,  mit  der  er  ihn  immer 
li6her  steigen  licfs,  der  plötzlich  erwachende  Argwohn  und  die 
Versebmi Izlheit,  die  er  bei  dem  Sturze  des  Gün&tlings  zeigte:  alles 
dies  seien  Zeichen  eines  krankhaft  verdüsterten  Gemütes,  und 
die  Unitittlichkeiten  des  bocbbetagten  Greises  seien  nur  dann  ver- 
»tändlioh,  wenn  man  annehme,  dafs  «r  durcli  den  Wahnsinn  in 
8«iB  Cegentbeil  verkehrt  wurde. 
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Zitgler,  /fdalbarl.  Din  poljtiiehc  Seil«  der  Regiflraof  de»  Raisar«  Glaa- 
diDt  t,  mit  Kritik  dir  QoEllen  usd  Hiiranltlet,  29iles  Profr.  Am 
k.  k.  OberityuiD.  der  Banediktiaer  zu  Kraniiiiüaiter.  Link.  1879.  kt.S. 
53  5. 

Diese  Abhandlung,  der  ein  VeneichniB  der  Quell«!  und  Rilfa- 
mittel  vorausgeht,  erzählt,  nachdem  in  der  Einleitung  aber  die 
drtii  ersten  kaiserlichen  Regierungen  gehandelt  ist.  die  Ereignisse 
der  Thronbesteigung  des  Claudius,  giebt  dann  eine  Charaktmstik 
dps  Kaisern  und  stellt  im  folgenden  dar:  den  Aufstand  des  Vini- 
cianuB  und  Catnillas  Scribonianus,  den  Sturz  des  Valeriua  Asiaticas, 
das  Verhält nis  des  Claudius  zu  S.  Snlpicius  Galba,  die  VerBChwöruog 
des  AsiniUB  (iallus  und  Statilius  Corvinus,  die  Heirat  der  Hessalios 
und  des  Silius  und  beider  Untergang,  endlich  das  Treiben  der 
Freigelassenen  am  Hofe  des  Kaiser«  und  den  bestimmenden  Ein- 
ßufs  seiner  letiten  Gemahlin.  —  Ein  zweiter  Teil  ist  1880  eben- 
falls als  Programm  derselben  Anstalt  erschienen. 

Ttiffus    capito    doo.     Du*. 

An  Weidcmann  anknüpfend  (Progr.  Oeve  1869),  der  die  Acta 
eenatus  für  die  Hauptquelle  des  Tac.  erklärt,  betont  Verf.  die  Not- 
wendigkeit', die  Untersuchung  über  diese  Quelleniyage  auf  sämt- 
liche Bücher  der  Annalen  und  auf  die  Historien  auszudehnen  und 
zugleich  zu  entscheiden,  ob  Tac  selbst  die  Acta  benutzt  oder  sie 
erst  durch  einen  Schriftsteller  kennen  gelernt  babe.  Nach  dem 
tc.  de  nundiniis  saltvs  Begtunris  (Ephem.  epigr.  H  273)  seien  in 
diesen  Acta  auch  die  einzelnen  senten/toe  der  Senatoren  verzeich- 
net gewesen.  Eine  Betrachtung  jeder  einzelnen  Senatssitzung,  von 
der  in  den  Annalen  berichtet  wird,  und  der  Art,  in  der  dies  ge- 
schieht, bringt  nun  den  Verfasser  zu  dem  Ergebnis,  dab  die  Quelle 
fOr  alle  diese  Berichte  jene  Acta  sind.  Den  Inhalt  dieser  Acta 
aber  bildeten  aufser  mannichfachen  Verhandlungen  auch  Reden 
und  Briefe  der  Kaiser,  die  im  Senat  verlesen  wurden,  Nachrichten 
Aber  wichtige  Ereignisse  in  der  kaiserlichen  Familie  (1184.  VM&) 
und  über  den  Tod  ittmtriwn  vinfrum  et  mtUierum  (IV  44  per 
deeretvm  senatui).  Im  einzelnen  wird  bemerkt,  dafs  \Ui  bi 
abiolvil  Caetar  ein  ungenauer  Ausdruck  sei  statt  etjedt  vi  abtet- 
veretur,  dafs  Vipsanius  Laenas,  obwohl  kaiserlicher  Procurator  voa 
Sardinien  (KlII  30),  dennoch  im  Senat  verurteilt  zu  sein  scheine. 
Ebenso  der  kaiserliche  Stalthalter  von  Cilicien  Capito  (XIH  33), 
da  XVI  21  einer  Mitwirkung  des  Thraaea  bei  diesem  Proceb  ge- 
dacht werde.  Eine  Bestätigung  gebe  Jnv.  8, 92.  —  Nachdem 
Verf.  auch  aus  den  Historien  diejenigen  Teile  bezeichnet  hat,  die 
ihm  aus  den  Acta  geschöpft  zu  sein  scheinen,  spricht  er  sich  iiber 
die  Art  der  Benutzung  derselben  dahin  ans,  das  Tac.  nur  sehr 
selten  die  Acta  selbst  zu  Rate  gezogen,  für  gewöhnlich  aber  sieb 
»n  den  Bericht  eines  Schriftstellers  angeschlossen  habe.  Dies  scliliefirt 
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er  aus  der  biufigen  Berufung  auf  Schriftsteller,  feroer  daraus,  dafs 
Tac,  getäuscht  durch  die  bei  seinem  Gewährsmann  vorgenindeae 
Zusammenfasaung  aller  obitus  iüuitrium  virorum  am  Schlüsse  der 
Jahre,  diese  Todesfälle  ins  Ende  der  Jahre  fallen  läfsl,  ferner 
daraus,  dafs  sich  in  den  in  Betracht  kommenden  Partieen  allerlei 
psydiologisches  Beiwerk  Gndet  und  begleitende  Nehenumstinde 
erwihDt  werden,  die  nicht  in  den  Acta  gestanden  haben  können, 
die  Tac  daher,  da  er  sie  auch  nicht  erfunden  haben  könne,  von 
seinem  Gewährsmann  haben  miüsae.  Wer  dieser  Quellenschrift- 
steiler  wäre,  sei  schwer  zu  sagen. 
WolJK  Ed.,  Dia  Spradui  dai  Tacätu.    ProBrann  der  WiJhlenebul«.    Friok- 

.fart  ■.  H.    1BT9.    4.    34  S. 

In  dieser  lesenswerten  Abhandlung  wird  nachgewiesen,  „dab 
vi«t)e  der  von  Wolfflin  behaupteten  Verschiedenheiten  in  dem  Stil 
taciteischer  Werke  entweder  nicht  bestehen,  übertrieben  sind  oder 
doch  fast  selbfitTeratJndlich  erscheinen,  dab  namentlich  eise  ganz 
gleicbmäfsige  Entwickelung  de*  Sprachgebrauchs  vom  Diali^  bis 
zu  den  Annalen  nicht  statlßndet".  Die  Behauptung  W&lfDins,  dafs 
Tac,  wo  er  von  sich  selber  redet,  in  den  kleinen  Schriften  über- 
wiegend den  Plural,  in  den  Annalen  den  Singular  gebrauche,  sei 
nicht  richtig.  Auch  könne  der  in  den  Annalen  allerdings  öfter 
als  in  den  Historien  angewendete  Singular,  der  dem  fast  allge- 
meinen Gebrauch  der  römischen  Historiker  entspreche,  nicht,  wie 
Wfilfllin  meine,  als  ein  Zeichen  eines  gehobeneren  Selbslbewursl- 
seins  betrachtet  werden.  Vielmehr  werde  der  Singular  überwiegend 
da  gebraucht,  wo  eine  Refiexion  oder  subjektive  Ansicht  des 
Schriftstellers  dem  sachlichen  Berichte  beigefügt  wird,  bei  Hinweisen 
auf  Rrzihltes  der  Plural.  Darum  sei  auch  die  Teitesänderung 
WAlfflins  zu  XIV  64  quae  tum  ad  finem  memoravi  zu  verwerfen 
(vgl.  Halm,  comm.  crir.)  In  ähnlicher  Weise  werden  Wölfllins  Be- 
hauptungen über  den  Gebrauch  der  Substantiva  auf  toM  und  ludo 
rektifiziert ;  jedoch  wird  zugestanden,  dafs  in  dem  Wechsel  zwiscben 
eupidäas  und  ctijndo  ein  Portschrilt  vom  Abgenutzten  zum  Neuen 
(oder  Pathetischen)  zu  erkennen  sei.  Bei  den  Substantiven  auf 
(or  und  trtx,  die  entweder  Tac.  neu  gebildet  oder  die  Zeit  des 
Cäsarismus  geschaffen  habe,  lasse  sich  eine  Zunahme  in  den  An- 
nalen nicht  nachweisen.  Wßlfflins  Autstellungen  über  die  Formen 
auf  men  und  mentttm  könnten  keineswegs  ein  stufenweises  Fort- 
schreiten zum  feierlicher  Klingenden  erweisen,  und  wo  er  Ober 
den  Wechsel  zwischen  mackina  und  mtv^inamentum  spreche,  habe 
er  übersehen,  dafs  letzteres  einen  allgemeineren  Sinn  habe  ('Vor- 
richtung'). Dafs  der  Stadt  Köln  in  den  Annalen  konsequent  ein 
anderer  Nime  beigegeben  wird,  als  in  der  Germania  und  den 
Historien,  habe  eine  bestimmte  historische  Veranlassung.  Für  die 
Wahl  zwischen  den  Formen  maleria  und  materie$,  senecttu  und 
MMcfo,  advetfiu  und  adctrtwn,  rursu»  und  ntmm  seien  sicher- 
lich mehrfadi  euphonische  Gründe  mafsgebend  gewesen ;  und  man 
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dAife  das  dial.  16  überlieferte  rwrtum  nichl  deshalb  Terdicbtigen, 
weil  aurserdem  an  9  Stellen  dei'  kleinen  Schriften  rvmu  &teitL 
Der  Wechsel  zwischen  plebi»  (HiBt)  und  phbei  (Ann.)  Bei  wahr- 
scheinlich auf  die  Spraclie  der  Quellen  zurilckzuffihren,  währaid 
Ton  anderen  noch  geringeren  orlhographiGchcii  SchwankutigeD 
manche  auf  Rechnung  der  Handschriften  allein  gesetzt  «erden 
mäfslen.  Manche  Beeonderheitai  der  kleinen  Schriften  wärdcm 
in-  den  späteren  durch  weniger  anfallende  Ausdrücke  ersetzt, 
nibrend  das  Fehleu  vieler  Wörter  und  Wendungen  ia  jenen  sieb 
durch  den  Unterschied  der  einzelnen  Werke  in  Anlage  oHd  Stoff 
erkläre.  Gegen  Wölfflins  Behauptung,  dal^  mterea  und  mterim 
von  inler  quae  abgelöst  werde,  wird  an  dem  Beispiel  des  Sallust 
und  Livius  nachgewiesen,  dafs  bei  der  hlufigeren  Vwanlassiing, 
sich  solcher  Zeitadverbien  zu  bedienen,  auch  das  Bedürfois  nu^ 
gröfüerer  Abwechslung  herrortritL  Auch  seien  t'Merim  und  mterea 
von  itUer  quM  und  andn^n  Bezeichnungen,  die  nur  eine  zunUlige 
Gleichzeitigkeit  angdrOeken,  merklich  verschieden.  Endlich  bxbc 
die  Vielseitigkeit  des  Inhalts  der  Annalen  zu  der  gröfseren  Hannig- 
falligkeit  dieses  Werkes  gerade  im  Gebratioh  dar  Zeiurdverbien 
beigetragen.  Der  Wechsel  zwischen  eligere  (legere)  und  deli§en 
beruhe  zum  guten  Teil  auf  dem  von  Kritz  zu  Sali.  Cat.  6  ange- 
gebenen Unterschied  der  Bedeutung,  sei  also  auch  kein  reia 
zeitlicher.  Aus  den  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von 
qumi,  vehtlt  tamjuam  in  den  eJnzelneA  Schriften  ergebe  sich  nur, 
dafs  die  Vergleichungen  in  den  Annalen  hantiger  werden,  was  sich 
aus  der  psychologischen  Vertiefung  und  der  die  Darstellung  be- 
herrschenden Reflexion   ra-klären  lasse. 

E,s  folgt  eine  verständige  £^&rterung  des  Gebrauchs  des  gm. 
geruodä  bei  den  Historikern.  Die  AnwenduBgcn  desselben  n-erden 
von  WolfT  ähnlich  klassifiziert,  wie  von  Eman.  HolTmann,  dessen 
Aufsatz  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1Ü9  er,  wie  ich  ans  seioeiD 
Schweigen  schliefse,  nicbt  gekannt  hat.  Speziell  gegen  WölfDin 
wird  bemerkt,  dafs  die  vor  Tac.  seltene  rein  kausale  Anweiidung 
dieses  Genetivs  sich  bei  diesem  Schriftsteller  mit  einer  Ansnahme 
(XIII  It)  nur  in  den  Historien  und  den  drei  ersten  Bachern  der 
Annalen  nachweisen  läfU.  Irrig  sei  ferner  die  Behauptung,  dafa 
ein  Gerundtvdativ  des  Zweckes  in  den  kleinen  Schriften  fiberliaupt 
nicht,  in  den  Historien  erst  Ili  57  vorkomme;  ein  ähnlicher  dal. 
gerundii  aber  finde  sieb  nicht  blas  „am  Schlufs  der  Annalen", 
sondern  schon  III  72.  Die  nun  folgende  (reflliche  ErArleiung 
über  die  bald  (als  Attribute)  zu  Substantiven  gesetzten,  bald  von 
Adjektiven  oder  Partici}rien  abhingigen.  bald  ah  wesentlicher  Teil 
des  l'rSdikata  einem  Verhum  angefägten,  bald  in  rein  Hnatem 
Sinne  gebrauchten  Gerundivdative  gieht  ein  Bild  von  der  Ausdeh- 
nung dieses  Gehraucfas  bei  den  römischen  Historikern  und  zeigt, 
dafs  Tac.  den  dat.  gerundivi  in  den  Annalen  allenliiigs  nicht  aar 
viel  häulfgef,  sondern  auch  viel  freier  anwendet,  als  in  den  fn'i- 
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heren  Scbriften.  Der  Bemerkung  WtXffllna,  ä$£a  (kr  beideinal 
geeetil«  Positif  Ann.  )V  61  daria  mmariha  fwont  vetmU»  DfM 
■ei,  tritt  WollT  insofern  anlgegea,  als  er  ugt,  data  StelUa.  in 
deMB  magis  (vielmehr  potAu)  zu  ergämen  ist  (wie  Gern.  6  eon* 
län  fnOH  formiiUna  arbürantw) ,  wenlgaLiDs  verwandt  seien. 
DrwgerB  Behauptung,  daTs  die  Ausdehnung  d«  Gebrauchs  d«i 
Potentialen  Conj.  Perf.  auf  Nebensätze  eine  NauernDg  des  Tac  sei, 
wird  widerlogL  Wenn  man  endlich  auch  lugebeo  mOsse,  dafo 
in  dcB  Annalen  eine  r«ichvre  Abwechslung  iw  Aasdrncb  besoudcn 
gesucbt  wird,  »o  sei  d«ob  das  für  einwlne  li^rscheiau&gen  diestr 
Art  von  WMfÄin  an^diolene  Beweismaterial  raehtfach  unvollständig 
uod  darum  unbrauchbar.  ,J)ie  Bediaguagen  für  die  EntwlokeluDg 
des  tacitetscliea  Stils",  nagt  WolfT,  „liegen  veraugsweise  in  dun 
venohiadenen  Gegeostnade,  der  Anlage  und  Ausdehnung  der  eia- 
zdnen  Schriften,  in  der  BeauUuBg  der  Quellen  und  früherer 
Geschieh ts werke  fiberbeupl,  deren  sprachliche  EigenbeHeo  durcb 
das  selbettndige  Schaffen  des  Tac  zwar  zu  einem  individuellen 
Gbbem  «erarbeitet,  aber  nicht  Ttllig  verwi«chl  sind".  Im  Anstiiluiä 
bi«r»n  giebt  er  zum  SebJufs  eine  sehr  reichhaltige  Zusammm-^ 
■leUuDg  von  Stellen  des  Tac.  mit  scdcben  des  Livius,  Sallust, 
anderer  Hietorifcer  u«d  der  Picbler. 


Als  seine  Vorgänger  nennt  Vert  auNer  üraeger,  Zernial,  Hane: 
Roby,  grammar  of  tke  latin  language,  London  1S75  und  NieJünder, 
der  factitive  Dativ  in  dea  ciceronischea  Scbriften ,  Pri^r.  Kroto- 
schin  1874.  Der  erste  Abschnitt  bändelt  über  den  Dativ  der  Wir- 
kung (effectus),  wie  er  in  Verbindung  mit  tue  und  4ar4,  dmtr« 
und  ähaliehen  Verben  erscheint.  Denn  dafs  solche  Verbindungen 
die  Wirkung  bezeichnen,  zeige  z.  B.  Cic  de  fln.  I  7,  2ä,  wo 
vebtft^  eae  und  volMftatem  adfar«  gleichbedeutend  gebraucht 
werden.  Wenn  statt  des  Dativs  mit  mm  ein  prädüiativer  Homi- 
naliv  (»der  Accus.)  verbunden  wird,  so  i*t  dieser  Kasus  nach- 
drücklicber  und  bsdeutsamer  als  der  Dativ,  mit  welchem  auiserden 
niebt  andere  Adjectiva,  als  magnw,  maior,  taniw  u.  ähnl.  verbunden 
werden  kAnnen.  Unter  den  taciteischen  Verbindungen  des  Dativs 
der  Wirkung  mit  esw  sind  neu:  pawUmtiae  eise,  tivthuiom  euoi 
obtrectalmü  mas,  esetidio  «sm,  detfuelvi  ett«.  Tac.  setzt  zu  dem 
Oaliv  <ier  Wirking  nie  eio  Aijjektiv,  noeh  labt  er  van  ihm  einen 
Genetiv  oder  eine  Präposition  mil  ihrem  Kasus  abhängen;  alle 
soJche  Datjve  sind  Abstracla  und  singularisch;  zuweilen  dient  ein 
Acc.  c.  iaf.  oder  «in  Um  mit  jttod  als  Subjekt.  Die  Baüve 
v§»titui,  victai,  potui  (in  der  Germ.)  sind  zwar  nidit  Abstracla, 
siad  jedoch  HM^gebildeX  den  ällerai  Verbindungen  amittwi,  circum- 
iectui,  £itmM  tau,  in  denen  die  Dative  ab  ur^rßnglich  abitrakt 
zu  denken  sind.     Eine  sehr  grofse  Zahl  dativischer  Verbinduflgeu 
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mit  au,  die  bei  «len  frAheren  häufig  erschein«!!!,  hat  Tac  nie. 
Mit  einem  tntranBitiveD  Verbum  verbindet  er  den  Dativ  der  Wir- 
kung nnr  dreimal  (Germ.  33  A.  XII  14.  W  29;  IV  1  wird  pari 
exäio  mit  Recht  l^r  einen  Ab),  modi  erkISri);  als  AppositioD 
gebraucht  er  ihn  zweimal  (H.  II  14.  A.  XV  27).  Die  tranflitiven 
Verben,  mit  denen  er  ihn  verbindet,  sind  aufser  dort,  ducere, 
vertere  u.  a.  Verba  des  Gebens,  Nehmens  und  Empfangens  (hier 
hitte  Verf.  hervorheben  müssen,  dafs  A.  VI  30  tie^  errorem 
euHdtm  ilU  $ine  frmide,  olni  «xitio  habendum  das  Verbum  habere 
in  anderem  Sinne  steht,  als  in  den  geläufigen  Wendungen  kotwri 
habere  u.  ihnt.).  (fuftilu)'  gerere  A.  XVi  4  schlierst  sich  an  veatim 
eue  an.  I>ie  Dative  atixiÜo,  aufrn'dio,  praeaüUo  sind,  da  sie  in  da- 
llteren  Sprache  nicht  blofs  mit  venire,  mititre  etc.,  sondern  auch 
mit  eise  verbunden  werden,  auch  Dative  der  Wirkung,  nicht  final 
Als  seltenere  Verbindungen  gehören  hierher  A.  I  8  proexidio  lie- 
fere und  Xl(  29  mb^io  vicCü  in  der  Apposition. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  Aber  den  dativus  finalls  von 
Nomina.  Hierher  rechnet  der  Verf.  auch  den  Dativ  in  doNO  dme 
(ßeeipere)  und  dem  ihm  nachgebildeten  veno  dare;  in  ligiaiM  pugnm 
dare  liegt  aber  wahrscheinlich  ein  Genetiv  vor.  Die  von  KoAs 
gesammelten  Beispiele  (wie  nola  servüuti,  morti  depoidt,  «eenä 
itmeri  et  proelio,  tributo  aderanl)  zeigen,  wie  weit  Tac  diesM 
finalen  Gebrauch  des  Dativs  von  Nomina  ausgedehnt  hat.  Ann. 
VI  20  eoniugie  aecepit  liegt  jedoch  vielleicht  und  Germ.  28  ex- 
perimento  fi^  sicher  ein  Ablativ  vor. 

Im  dritten  Abschnitt  handelt  K.  ilber  den  finalen  Dativ  des 
Genindiums  und  Gerundivums.  Dieser  kann  erstens  vom  Verbum 
oder  vom  ganzen  Satz  abhüngen.  Von  Neuerungen  des  Tac.  ge- 
hören hierher:  eine  givfse  Anzahl  von  Verben  der  Bewegung, 
sowie  deligere,  c  dat.  ger.  (doch  steht  bei  allen  diesen  Verben 
auch  ad)  und  43  andere  Beispiele,  die  bei  der  Unbeecbränklheit 
des  Gebrauchs  in  einzelne  Klassen  zu  teilen  nicht  wohl  möglich 
ist.  Von  diesen  43  Stellen  gehArt  aber  nur  eine  den  kleineren 
Schriften  (Agr.  31  91«'^  exerfmdit  retervemur).  4  den  Hittorien, 
dagegen  15  dem  ersten  und  23  dem  letzten  Teil  der  Annales. 
Eine  Anzahl  der  in  diesen  Beispielen  mit  dem  Dativ  ger.  ver- 
bundenen Verba  verbindet  sich  auch  sonst  mit  dem  Dativ;  einige 
wenige  schlieTsen  sich  an  die  gewöhnlichen  Verbindungen  zur 
Bezeichnung  amtlicher  Funktionen  an;  in  einzelnen  Fällen  scbeist 
der  Dativ  gewählt  zu  sein,  am  die  Konstruktion  zu  wechsdn. 
Der  finale  Dativ  ger.  kann  zweitens  von  Ailjektiven  abhängen  oder 
sich  nahe  an  sie  anscbliefsen.  Die  Zahl  derselben  hat  Tac  be- 
kanntlich sehr  erweitert;  sie  enthalten  aber  sämtlich,  wie  K.  hätte 
hinzufttgen  können,  den  Begriff  'geschickt  sein  zu  etwas'.  Drittens 
schliefst  sich  dieser  Dativ  an  ein  Substantiv  an.  Hierher  zieht  K. 
mit  Becht  auch  H.  III  70  fratrii  domum  immmentem  foro  et 
mnlmdü  hominMm  oaiUt.    Unter  den  25  Beispielen  dieses  Ge- 
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brauchB  schlrefsen  sidi  die  Verbindungen  mit  adMor,  coUega,  dta, 
procvratio,  sowie  diejenigen  mit  ditg,  annv»,  temptia  an  den  älteren 
S|H-achgebraach  an;  in  den  übrigen  ist  der  BsgrilT  eines  Hilfk- 
mitteb,  Werkzeuges,  oder  eioes  Gegenstandes,  der  geeignet  ist 
etwas  zu  bewirken,  eothatten. 

VerT.  hat  seinen  Stoff  erschftpfend  behandelt  and  verstäodig 
geordnet.  Seine  Auffassung  der  verschiedenen  Anwendungen  des 
Dativs  erscheint  nur  inaofem  unberechtigt,  als  er  eine  ErkUrung 
mancher  derselben  in  der  Ergänzung  des  der  lateinischen  Sprache 
fehlenden  Particips  von  eue  zu  finden  glaubt;  z.  B.  deamtmi 
(iyteg)  Itgibui  laribundis.  Er  filgl  sogar  hinzu:  'ac  fortasse  ex 
eo  ipso,  quod  latina  lingua  hoc  participio  *erbi  subatantivi  carel, 
b(K  dictum  mutilatum  eititit.'  —  Die Citate  sind  richtig  bis  auf 
folgende:  p.  23  schreibe  sl.  A.  Vf  t3,  6:  A.  XI  13,  6;  p.  27 
st  A.  XV  ^,  14:  A.  XIV  36,  14;  p.  32  st.  A.  XVI  24,  4: 
A.  XVI  23,  4;  p.  39  st.  H.  III  31.  16:  A.  10  31,  16.  Aufser- 
dem  ist  an  5  Stellen  die  Zeilenzahl  falsch  angegeben. 

Lobende  Anzeige  in  der  Nordisk  Tidskrift  Kr  Velenskap, 
Konsl  och  indoBtri  1879  fasc.  4. 

Ja«rling,  Front,  Über  den  Gebrancfa  dei  GeraadinM»  aid   Gernndi' 
vDDi  bei  Taoitas.     Progr.  Gnesea  1B79.     4.     16  S. 

Den  gröbten  Teil  des  Inhalts  dieser  Arbeit  findet  man  in 
Draegers  Sjntaic  und  Stil  des  Tac  Die  Beispiele  sind  nach  den 
Kasus  geordnet  Dem  Nominativ  vird  die  Bedeutung  der  Mög- 
lichkeit zugeschrieben  dial.  7  eomparonda  etl  und  H.  I  21  nuipta 
vix  privtao  tokrtmda.  Unter  den  Stellen  für  habere  mit  dem  Ge- 
rundivum  ist  die  Verschiedenheit  von  dial.  13  qmd  luAent  in  hac 
na  forltma  nmcKpttcendtnn  ?  von  den  übrigen  Stellen  nicht  her- 
vorgehoben, wie  auch  unter  den  Beispielen  für  die  Verbindung 
eines  Subsiantivs  mit  einem  gen.  gemndii  oder  gerundivi  die 
bemerkenswerteren,  wie  H.  IV  7g  certameK  conwEtondi',  A.  XIV  59 
eoiuiaitftam  opperiatdat  mortis,  H.  V  5  moriendi  amtemptv*  n.  a. 
von  den  gewöhnlicheren  nicht  unterschieden  werden.  Es  folgen 
die  Beispiele  der  mit  einem  solchen  (ienetiv  verbundenen  Adjectiva 
(diesen  Gebrauch  hat  Tac.  bekanntlich  erweitert)  und  Verben,  deren 
Verf.  3  aufzählt:  aaxru  A.  IV  29,  argvi  VI  10,  mtmere  II  43  (?). 
Was  sonst  über  den  Genetiv  und  was  über  den  Dativ  gesagt  wird, 
bietst  nichts  Neues;  die  Beispiele  für  die  Verbindung  des  Dativs 
mit  einem  Substantiv  sind  unglücklich  gewählt.  In  der  Anwen- 
dung des  Ablativs  niiterscheidet  J.  aufser  der  instrumentalen  eine 
modale,  eine  temporale  (A.  III  19)  und  eine  kausale  Bedeutung 
(XiV  4),  endlich  eine  aus  den  beiden  ersten  gembcble  (VI  32); 
auch  findet  man  ihn  hei  fecundus.  Verf.  schliefst  mit  der  Auf- 
zShlung  des  Un klassischen :  der  flreie  Gebrauch  des  Gen.,  die  aue- 
gedehnte finale  Anwendung  des  Dativs,  die  Abneigu^  gegen  die 
Verwandlung   eines   mit  einem  Objekt  verbundenen   aU.  gerundü 
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in  das  GenindiTUm ,  die  Vorliebe  fltr  den  Wechsd  des  Aiudrockt 
(das  Gerundivum  im  acc.  c.  irr.  wediaHt  mit  «t  oder  neu,  imn 
blofsen  Kooj.  und  dem  Inf.  pate.  (H.  II  10),  besooders  ba 
cauere;  der  Dativ  wechselt  reit  od  oder  eiaer  KonjnnktioD,  der 
Abi.  ger.  mit  dem  eioes  Subst  oder  mit  per),  dor  Gebrauch  von 
dna  mit  dem  Gerundivum  (dial.  Ü8),  da»  pertAnlictae  paeHitendma 
und  pttdatdui. 

Htl-m,  FraKciteui,  Dr.  pbil.,  QaaMtioies  »yntaelieH  4«  parftcfpionon  hb 
TaeiUnB,  felUam,  SalUuliaao.  LijMUe,  in  aed.  B.  G.  TeabBsri. 
1S79.     8.     139  S. 

Das  Bach  giebt  Bicbt  so  sehr  'Unlersuchungen',  als  Slelles- 
gammlungen.  Diese  teugen  vongrorsem  Pleifa;  aber  obgleich  eine 
Einteilung  des  Stofies  nach  Kapiteln,  Para^aphen  und  Abiohnittea 
von  Anfang  bis  zu  Bnde  durcbgefQhrt  Jit,  vermissen  wir  auber 
neuen  Gesichtspunktca  ebenso  sehr  eine  klare  übenicbtliche  An- 
ordnung des  GanzeD,  als  eine  nach  begrifflichen  Unterscfaiedea 
streng  inoe  gebalteoe  Zer^iederung  des  einielaen.  Man  prüfe 
z.  B.  in  dem  über  die  verschiedenen  Bedeatungen  des  parL  fut. 
act.  p.  73 — 78  bändelnden  Abacbnitt  jede  einzelne  Stelle,  und 
man  wird  finden,  dafs  die  Unterordnung  unter  die  dem  betreOBii- 
den  Abschnitt  vorangestellte  HodiSkation  der  Bedeutung  dieses 
Partiops  in  vielen  Fjllen  nicht  richtig,  ja  nicht  einmal  miglich 
ist.  ^n  anderer  grofser  Fehler  in  der  Anlage  des  Buches  ist 
der,  dafs  die  Sanmlungeo,  die  ei  enüiilt,  sich  nicht  besohränksD 
auf  die  dem  Tac  eigäntüniUchen,  von  ihm  hevorzagten  oder  weiter 
ausgedehnten  Anwendungen  der  Pvticipien,  umdem  audt  alles 
das  mit  umfassen,  was  er  mit  jedem  lateinischen  SchriflsteUer 
teilt.  So  kommt  es,  dab  man  bei  der  Lektüre  dieses  Baches 
wiederholt  auf  seitentonge  Abschnitte  itBEst,  die  man  nicht  lesen 
kann,  ohne  sich  zu  (tagen:  wer  wird  ein  Interesse  haben  an 
diesen  Nacbweieen?  So  kommt  es  ferner,  daä  man,  da  einnal 
das  Bedßrfnis  vorhanden  war,  die  endlose  Masse  der  Steilen  z« 
gliedern,  auf  rein  luberliche  und  bedeutnugslose  Kriterien  der 
Einteilung  stOtst,  nie  in  dem  für  niemanden  eine  Belehrui^  ent- 
haltenden Absdinitt  p.  1  IS  ff. 

Um  jedoch  meiner  Beferentenpflicht  zu  genügen,  will  ich  die 
in  dieswn  Buche  äarch  Stell«isammIungeB  belegten  Besoaderheilen 
des  Tac  im  Gebraach  der  Participien  taervorheben.  Es  sind  dies; 
die  pari.  perf.  von  Deponentia  mit  passiver  Bedeutung,  die  Ver- 
bindung eines  Adjektivs  mit  einem  ihm  gleichgestellten  Parlicip, 
die  ausgedehnte  Substantivierung  des  part.  praes-,  besondere  im 
noulr.  plur.,  im  Dativ,  den  Standpunkt  bezeicbnend.  im  gen.  plur. 
(z.  B,  gavdentium,  einem  deutschen  Abetraclum  enuprechead)  und 
der  pari.  pu-f.  pass.  und  fut.  act,  der  ausgedehntere  Gebrautii  des 
von  einem  Subst,  Adjecl.  oder  gar  von  einem  V er bum  abhängigen 
gen.  ger.,  sowie  des  abl.  ger.  in  modalem  Sinne,  die  VerbiadoBg 
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eJDsa  Paptidpi  mit  einem  Sabgt.  im  Sinne  eines  Verbaisubst 
(oceina  dictaior  Caesar)  der  erweiUrte  Gebrauch  des  dat.  ger., 
«inife  für  Tac.  cfaaraklerifllische  AnnenduDgen  des  part  tat  act., 
der  gen.  ger.  im  Sinne  eioes  nominati  vi  sehen  lohn,  oder  in  ßnaler 
Bedeutung  (nach  Eman.  HofTmann),  miki  oolmli  est  u.  ä.,  der 
modale  (alias  aoriatische)  ab),  abs.,  der  eubjehtlose  abl.  abs.,  das 
parL  fuL  act.  und  das  part.  perf.  eines  Depunens  mit  einem  Ob- 
jektsaccuBali*  im  abt.  abg.,  endlich  das  part.  fut.  pass.  im  abl. 
abs.  (so  tatst  n3miich  Verf.  auf  A.  III  19  «iciicenda  nwrie  'als 
Ulan  räcben  wollte'  und  XIV  4  expknda  $imiäatifme)  und  die  Ver- 
bindung von  Participien  mit  Partikeln. 

Die  appendix  crilica  enthält  die  Vorachläge,  A.  III  55  zu 
schreiben:  aarum  kaec  nobis  morvm  certmiiMi  eoj  honeslc  ma~ 
neoM,  und  Xni26:  Üle  an  awitor  constitvtmus  fitret,  considuil 
fnter  pauatt  «'  smteKtiae  adversos,  qu^vs . .  dam  fremetUffms,  ul 
nee  lam  aequo  tmm  patroni»  iure  agerenl,  sed  etiam  coram  in- 
»HUareai  ac  vtrheribiis  manus  «liro  inlenderent  nipune  vel  foenam 
$uam  derigtti  habentes. 

Zum  Schlufs  hebe  ich  noch  hervoi',  dab  die  Sorgfalt  im 
einielnen  sehr  viel  zu  wflnsohen  Abrig  läfst.  Denn  ein  grofser 
Teil  der  Citate  ist  durch  Scbraibrehler  der  abenteuerlichsten  Art 
entstellt,  (tist  unkenntlich  gemacht 

Erdmann,  Otto,  Ob«r  im  Gekraneh  der  UtataiscIWD  Adjeetiva  mit 
dem  GeD«tiv,  MnentUch  bei  dao  SchriAalelltra  d««  t.  Jskrbandcrta 
D.  Cbr.  Progr.    Stand«!  1879.   4.  24  S. 

Eine  reichhaltige,  sorgsam  gruppierte  Obergicht,  in  der  die 
rerschiedenen  Bedeutungen  des  von  eioam  Adjektiv  abhängigen 
tienelivs  streng  geschieden ,  manche  Eigentfimlichkeileu  des  Ge- 
brauclia  als  solche  gekennseichnet  werden  und  Öfters  durch  kurze 
Andentung  des  Zusammenhangs  einer  Stelle  dem  I.eMr  die 
rasche  Aulfassung  derselben  erleichtert  wird.  „Tacitns  hat,"  sagt 
der  Verf.,  (unter  den  Prosaikern  des  1.  Jahrb.)  ,,gn  Zahl  nnd 
Eigenart  der  Beispiele  diesen  Gebrauch  weitaus  am  meisten,  man 
darf  wohl  sagen,  mit  bewnfster  Vorliebe  ansgebildet,  vorwiegend 
in  den  Annalen  und  Historien,  wenig  in  der  Germ.,  dem  Agr., 
deni  Dial.  Am  liebsten  braucbl  er  solche  Adjectivn  bei  Charak- 
teristiken von  Personen".  Dem  widerspricht  nicht,  dafs  sieb,  wie 
eine  Durchsicht  der  von  E.  gesammelten  Stellen  ergiebt,  bei  Tac. 
nur  sehr  wenige  Verbindungen  fler  bezeichneten  Art  finden,  tu 
denen  nicht  andere  Schriftsteller,  besonders  Dichter,  nahe  liegende 
Analogien  liefern.  Für  incttribiKS,  catUdui,  innoeeHs,  acer,  ingem 
c  gen.  weist  E.  nur  je  ein  nichttaciteisches  Beispiel  nach;  aber 
meuriosus  ßndel  seine  Analogie  in  euriomis;  caüidiu  in  veUu;  in- 
neetns  in  iasons;  noxhis  (aul^er  bei  Tac.  auch  bei  Siat),  in  iniMKniu; 
acer  in  den  eine  hervorragende  Eigenschaft  bezeichnenden  Ad- 
jektiven;  ingetu  in  tMdicHs  und  änmedkws.     Nur  taciteieche  Bei- 
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spiele  w«rdeD  citjerl  fflr  socori,  vaUdm,  otmiha,  fre^puna,  fra»- 
dfwa  (und  die  ihm  verwandten:  prlnnu,  ^aedarH»,  nntmtt», 
uUnnw,  «Bfremtu).  impiger.  ignoKut  und  Mgmit,  atrox,  ftrviemx 
und  fTCcax,  ambigmu,  faliax,  oceuUui.  Jedoch  ist  begrifDidi 
verwandt:  »ocori  mit  uatnu  und  loüidlia;  Mliibu  mit  (Mtow; 
ontatia  mit  gr(andiu  (bei  Sil.);  impiger,  tgnomu  und  »tgitit  mit 
p^er,  loinu,  /"oftu,  lentw,  Utrdiu;  atrox,  fenieaai  und  procas 
mit  aNdoj!  und  /Vroz;  ambiguut  mit  dufriui;  /aUa»  mit  faUiu, 
vom»,  irrüvx.  Ftu^miu  A.  IV  65  ist  durch  das  nachrolgende 
feeundtu  gerechtfertigt;  praedptaa  und  seine  Venvandteo  geh&reo 
zu  den  Adjektiven,  die  eine  hervorragende  Eigeoschafl  bezeichnen. 
Nur  oecttltitB  hat  keine  nahe  Analogie.  Von  Besonderheiten  der 
Anwendung,  auf  die  E,  hinweist,  führe  ich  an:  die  von  Tac.  eigen- 
artig erweiterte  Bedeutung  von  matufeilia  c  gen.,  die  Verbindung 
«rotomm  et  crtmmum  mopt  dial.  12  und  (repidw  admirattomt  €t 
mttva  A.  VI  21.  —  Die  meisten  Berührungen  auf  diesem  Gebiete 
hat  Tac.  mit  einem  Dichter,  Silius.  Er  allein  aufser  Tac.  liefert 
Beispiele  für  vettu,  meUor  (bei  Silius  auch  opfünw),  M^tornis, 
turlndia,  ereetus  c  gen.,  während  den  taciteischen  Verbindungen 
tpenundtu,  propenu,  conslatu  und  fidetu,  diotrmu  c.  gen.  Bei- 
spiele aus  Silius  fitr  iprehu,  properatu,  nnUMtü  und  fhnau,  par 
und  däpar  zur  Stile  stehn.  Endlich  ist  auch  Tac.  neben  dem 
Dichter  Silius  (und  Stat.  Theb.)  derjenige  Schriftsteller  dieser  Epoche, 
der  am  häufigsten  zwei  Adjectiva  mit  dem  Gen.  zusammenstellt 

Angezeigt  im  PhUol.  Anzeiger  X  (1879/80)  8/9  S.  421 
bis  423.  Hecensent  bemerkt,  dafs  der  Sprachgebraudi  des  Ver- 
gii  und  sein  Einflufs  auf  Liv.  und  Tac.  nicht  erscbipTeod  be- 
handell  sei.  Infolge  dessen  werde  auch  die  Frage,  ob  nicht  in 
a^tr  OM'mt  ein  Lokativ  zu  erkennen  sei,  nicht  berührt.  Die  vor- 
handenen Vorarbeiten  aber  den  Gebrauch  einzelner  Schriftsteller 
spien  nicht  benutzt;  eine  Reibe  von  Adjektiven  fehle  daher  ginilich. 
Endlich  sei  nicht  überall  die  gebührende  Rücksicht  auf  die  Textet- 
Qb erlief ening  genommen. 

Hahn,  B,,  De  partienUrDB  'anaii'  et  'vclat'  dw  Tacit««.     Diu.  iiaag. 
GSUiiKeo  1S17.   8.  6S  S. 

Durch  WAHTIJn,  welcher  zuerst  die  vergleichende  und  die 
kausale  Kraft  von  quasi,  tamqMom,  velut  bei  Tac  unterschied,  an- 
geregt, hat  der  Verf.  es  unternommen,  alle  taciteischen  Stellen, 
an  denen  fuaii  oder  velnt  vorkommen,  geordnet  zusammeniu- 
stellen,  unter  Ausachlufs  von  tamquam,  über  das  Heraeus  (Progr. 
Hamm  1859)  erschöpfend  gehandelt  hat.  Als  Konjunktion  erscheint 
qwui  nur  in  den  beiden  gr&fseren  Werken  (26  mal)  und  bezeichnet 
als  solche  meist  (in  den  Historien  aussdiliefslich)  einen  der  Wirk- 
lichkeit widersprechenden  Anschein,  sei  es  einen  nur  thalsächlich 
vorhandenen,  sei  es  einen  erstrebten,  seltener  einen  Grand  als 
den   vom  Subjekte  ang^ebeueu,    nämlich  XII  52,2.  XV  71,  12. 
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Hierher  gehftrt  aber  auch  XIV  &2, 7,  eine  Stelle,  die  Verf. 
zweifelhaft  lifst;  nicht  aber  I  35,  14  (s.  Nipperdey),  auch  nicht 
XIU  18,  11.  Denn  hier  bezeichnet  911111t  wie  H.  I  17,  5  puai 
imptrar«  powet  magit  quam  velttt  =  'so  dafb  man  glauben  mufate, 
dafs  er  . . .'  und  XIV  32,2,  zwei  Stellen,  in  denen  H.  einen 
Übergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Bedeutung  zu  erkennen 
glaubt,  einen  Anschein,  Rreilich  nicht  einen  solchen,  von  dem 
man  sagen  könnte,  dafs  er  der  Wirklichkeit  widerspreche.  Hierher 
reebne  ich  auch  aus  der  Zahl  der  Beispiele  des  in  abgekOrztem 
Vergleich  stehenden  ^uoii  XIH  41 ,  17.  XIV  5,  2.  quati  vero 
kennt  Tac.  nicht,  in  abgekürzter  Vergleichung  steht  quiui,  wo 
es  nicht  zur  Milderung  einea  kühnen  Ausdrucks,  eines  ungewfifan- 
lichen  Bildes,  einer  seltenen  Übertragung  dient,  in  denselben  Be- 
deutungen wie  als  Konjunktion.  An  den  Stellen,  wo  es  eine  sub- 
jektive Anschauung  oder  Begründung  (^  äg)  einführt,  hat  Verf. 
in  den  von  ihm  gegebenen  Übersetzungen  das  Subjektive  der  Be- 
gründung öfters  nicht  hervorgehoben.  Dieses  ist  selbst  da  fest- 
zuhalten, wo  es  anf  den  ersten  Blick  zu  fehlen  scheint,  wie  XVI 
8, 11  ^ori  mmores  evasere  'man  liefs  sie  laufen,  in  der  Erkenntnis, 
dafs  ihre  Schuld  geringer  sei'.  Auch  an  folgenden  Stellen  hStte 
der  Verf.  in  quaii  den  BegriFT  der  subjektiven  Anschauung  oder 
Darstellung,  nicht  den  des  trügerischen  Scheins  suchen  solleu: 
XIV  31,  17.  62,  8.  XV  50,  16.  65,  4.  XVI  3,  2 quanoblala qua»  . . . 
prodigent  'da  man  ja  jetzt  Aussicht  habe  auf  . . .'.  XII  47,  20 
aber,  sowie  XIII  18,  8.  XV  10,  9  liegt  nicht,  wie  H.  will,  eine 
auliiiektive  Anschauung  oder  Begrüudung  vor,  sondern  ein  in  der 
Vfiriüicbkeit  begründeter  Anschein,  den  zu  erwecken  die  Hand- 
lungsweise des  Subjekts  geeignet  war.  Dab  ^asi  auch  als  Kon- 
janktion  zuweilen  dieselbe  Bedeutung  hat,  ist  schon  oben  gesagt. 
SingulSr  ist  diaL  13  nc  qua«  Avguitum  (=  quemadmodum).  Die 
angehängten  statistischen  Tabellen  zeigen,  dafs  quati  in  den  Annalen 
häufiger  wird,  während  in  den  älteren  Schriften  oeluf  noch  überwiegt. 
Wie  qiuui  dient  auch  vetvt  zur  Einführung  eines  bildlichen 
oder  kflhnen  Ausdrucks  —  dieser  Bedeutung  gehören  die  16  Dialo- 
gusstellen  —  oder  zur  Bezeichnung  eines  Ansdieins,  von  dem 
sich,  wie  bei  quam,  in  manchen  Pillen  nicht  sagen  ISfst,  dafs  er 
der  Wirklichkeit  widerstreite.  Bemerkenswert  ist,  dafs  Germ.  43 
der  Ausdruck  mfemvm  ad^tctum  durch  vorgesetztes  vtlitt  ent- 
schuldigt wird,  feratii  exerdtui  aber  kurz  vorher  eines  Solchen 
Zusatzes  entbehrt,  äab  es  H.  I  24,  1  velut  faui  addideral  beilsl, 
dial.  40  aber:  ^tioi  oratorihtu  faai  admov^attt  und  H.  II  86,  20 
acerrimam  hello  facem  prattuUl.  Vgl.  H.  III  1 1 ,  1  Ugimts  vehu 
tobe  mfedae  mit  1  26 ,  1  infeeä  ta  tabtt  Ugimum  . . .  menta.  Auo. 
XIV  37,  3  heifsl  es  auffallend  vtM  cwneo  arvpit,  da  bei  nmeiu  in 
dieser  Bedeutung  (anders  Agr.  10,  14)  sonst  nie  ein  mhu  oder 
^«ff  steht.  Für  das  die  subjektive  Auffassung  oder  Begründung 
anzeigende  vtUü  ffthrt  Hipperde;  zu  VI  1 1  nur  zwei  Beispiele  an. 
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Hahn  deren  t2.  Von  dieien  streiche  ich  Ger».  7,  6.  Agr.  16,  3. 
43.  17.  H.  III  9,  26.  75.  13.  IV  71.  7,  so  Ath  folgenile  6  Stellm 
äbrig  bleiben:  H.  Itl  27,  15  vetut  irriUa '  <MeiI  sie  ja  üoch  unnikU 
seien ' ;  V  4,  5  velitl  in  cotitumeliam  Haaimonii  '  in  Ueni  QUubeii, 
damit  <len  H.  zu  versitotten';  A.  VI  27,  4.  XV  53,  12.  XVI  2,  3, 
vio  vtiut  Neros  Meinung  bezeichnet;  H.  III  (1,  9  mint  abtoltm-aamr 
'da  nach  ihrer  Heiniing  ihre  Schuld  getilgt  würde'.  An  dif^ser 
letzten  Stelle  H  vetiti  Koitjunktion.  wie  noch  H.  II  8,  2.  III  S3,  15. 
A.  IV  67,  24. 

Tamquam  ist  schon  im  ßial.  und  in  der  Germ,  subjektiv 
begründend,  quasi  und  vebU  ersi  in  den  späteren  Schriften,  erster«» 
aber  faäulitier.  —  Hau  Latein  der  Üis^rtalion  ist  sehr  oiäfsig. 

.  H*IU  Sud- 

Diese  Arbeit  enthält,  abgesehen  von  eiaigen  beuebung&laeen 
Vorbemerkoogen,  eine  -  wie  die  Vergleichung  des  lexicon  Taci- 
teuin  zeigt  —  zuweilen  lückenhafln  AuTzählung  der  taciteisihen 
Beispiele  der  Verba  niovendi,  privnndi,  caplendi.  incipiend),  dislin- 
guendi,  io  der  Art,  daTs  jedes  Verbum  einen  besonderen  Arlikd 
bildet,  in  welchem  die  Stellen,  an  denen  es  eich  Findet,  geordnet 
nach  den  Verbindungea,  die  es  citigehl,  nämlich  mit  dem  btofsen 
Ablativ  oder  einer  der  PräpoHitionen  ab,  ex,  de,  zuBamiueiigestellt 
sind,  wobei  hSuGg  der  Sprachgebrauch  des  Vergil  vei^lichen  wird. 
Allgemeine  Gesichtspunkte  Tebien.  Aue  dem  Inhalt  teile  ich  da» 
Bemerkenswertere  mit. 

Die  mit  de  und  ex  zusammengesetiten  Verba  sowohl  des 
Sicbentferneiis  als  des  Entfernens  ziehen  im  allgemeinen  den  hiofsen 
Abi.  einer  Präposition  vor,  von  den  simplicia  cedera,  movere,  jwJIen, 
von  den  mit  ab  Eusammengeseltten  abire.  Die  ComposiU  von  Irako 
auFser  protrako  uod  retraho  haben  fast  ausnahmslos  den  Dativ;  eben- 
so eripio  und  tximo  (aufser  Agr.  3).  elabi  (auber  A.  V  10  et^eum 
ctufodt'oe),  euodere,  «ffitgert  haben  immer  den  Accusativ,  äecedert 
findet  sich  nur  in  den  Annalen,  exigere  in  der  Üedeutnug  von 
feilere  nur  im  Passiv.  Eigentümikb  ist.  XV  45  cubiculum  wm 
tj/remu  und  XVI  28  abmmperet  vitam  ab  ea  eioüal*.  Zusammen- 
gestellt zu  werden  verdieaen  H.  111  64  Yaro  de  ^lorw  conoedmi 
und  A.  XV  2  mihi  summo  lumi'ne  concewÜKf,  sowie  H.  III  55  e  «hnm 
txeitut  und  77  wimio  exdtos. 

Unter  den  Verben  des  Entbehrens  haben  e^ere  und  indigere  so- 
wohl  den  Gen.  als  den  Abi.  bei  sieb,  aber  indigere  dea  Gen.  nur  in 
den  Annalen;  abhomre  sowohl  den  Abi.  als  a;  vaaau  den  Abi-, 
aber  XV  S  den  Gen.,  H.  I  66  a;  egemu  den  Gen.,  aber  XJI  46.  XV 
12  dee  Abi.;  proaä  t^owohl  den  AM.,  als  a.  In  der  Honstrnktioi 
der  verfoa  privandi  weicht  Tac.  vom  gewahnlichen  Spuchgfbrauch 
kaum  ab.  Areere  hat  die  Präposition  nur  Agr,  4 ;  soiatre  und 
inttr4ieere  finden  »ch  nur  in  den  Aunalen.    Veii  hätte  A.  I  39 
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fUMi  iignittti  /Wga  Ad^ctÜuenK  nidit  vergieicheo  tollen  nit  H.  V  17 
dum . . .  flumvi  fraada  imfeäiutit. 

Beachtenswerte  VerbindoDgen  von  verbacBpieodisiDd:  H.  II  S4 
fHo  Mvidnu  de  n  jnAUca  imiurtl,  A.  1.  37  fäci  de  itttperal«n 
rflpJt;  Borna  regem  petere  (3  mal  in  den  Annslea),  H.  IV  42  niM 
fUMi  ex  u  coneafüetret.  H.  II  84  bedarf  es  luam  des  Hinweises 
auf  den  vorausgehenden  Abi.  indulgentiu  forttaue,  um  den  Abi. 
provti  magütria  bei  didicit  zu  reclitfertigen.  H.  II  27  quam 
oMvre  initio . . .  repttam  ist  zu  vergleichen  mit  IV  48  n  pauca  supra 
nfttietv  ab  nun'o. 

Unter  den  Verben  des  Entstehens  hat  oriri  den  Abi.  Die  Ab- 
weichungen Romae  ortmn  A.  XI  16  und  ex  iUü  artos  I  42  {ex 
steht  hei  oriri  nur  in  den  Annalen  und  von  Personen  nur  an 
dieser  Stalle)  sind  im  Zusammenhang  b^rßndet  Ab  ist  hiufig 
JD  dem  abL  abi.  tiutfo  orio.  luuct  und  gignere  haben  den  Abi. 
and  ex;  doch  bat  gignert  ex  nur  in  den  Annalen.  Die  Stellen 
H.  I  16  geiierari  et  rnud  a  principibM  und  II  64  nön  Germani- 
ewn  a  te,  ted  ViltUium  gottütm  sind  besonderer  Art. 

Die  Verba  des  Unlerscheideofi  haben  auch  bei  Tac.  a, 

Angebdngt  ist  die  These,  dafs  dial.  7  die  Worte  si  mm  » 
aHo  oritw  211  streichen  seien. 

Tadelnde  Reomsion  im  PUlolog.  Anzeiger  X  (187ft^),  8^ 
&  4B8— 442. 

Prmvuntr,  igam*,  Bintelae  Benerkaagoa  sa  vertdiiedeaen  Aai- 
gabea  der  Schriften  des  Tadlos.  XXVIll.  Jahresbariaht  des  k.  k. 
JaiefitKdter  Ober-Gymnis.    Wien  I87S.    8.    33  S. 

In  dieser  reichhaltigen  AbhandluBg ,  die  icb  für  die  Bear- 
beilQig  der  7.  Auflage  des  l.  Bandes  der  NipperdeyscAen  Annalen- 
ansgabe  nicht  mehr  habe  benutzen  kßnnen,  wobi  aber  ffir  die 
4.  Autlage  des  2.  Bandes  verwertet  habe,  giebt  der  belesene  und 
BCbatf  anftnerlteiHe  Verf.  niDSehsl  nne  Reibe  von  Bemerkungen 
zu  den  Annalen,  welche  zumeist  an  Draegers  Ausgabe  (1.  Band: 
3.  Anfl.;  2.  Bead :  2.  Aufl.)  Miknilpfen.  Ee  werden  diesem  Heraus- 
geber einige  auf  Personen  oder  Thatsadien  beiiiglkfae  Irrtömer, 
Verwechslungen,  Widersprüche  nachgewiesen',  femer  wird  gezeigt, 
dali  Dnwger  irrtümlich  als  taciteisdie  £na^  s^^ju^a  bezeichnet: 
fermito  c.  inf.  (sidil  1  mal,  sondern  1)  mal),  das  veraeiate 
aiAigo  c  acc  c.  Inf.,  fToferre  in  dem  Sinne  von  e^irre,  kaheri 
c  nom.  c  inf.,  praeflian  c  acc,  fficrere  c.  inf.,  locä-ore  in  dem 
SiUK  VDS  vexare  und  den  Ausdruck  eomfoata  atiate,  und  dab 
zahlreiche  Angaben  Draegers  fifoer  dasVotomnen  gewisser  WArter 
oid  Veritindungen  unzuverlässig  sind.  Angesiclitfl  der  in  der 
2.  Aufl.  Draegers  stehen  gebliebenas  Bekauptung,  dab  dum  in  dem 
Sinne  von  'so  lange  als'  mit  dem  Perf.  nur  2  mal  bei  Tac.  vor* 
komme  (zu  XV  67,  3),  bemerkt  !>.,  dab  er  bereiU  1870  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  fisterr.  G.  7  andere  Stellen  aus  Tac.  angefahrt  and 
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seiner  Zeit  deo  betreffenden  Artikel  Herrn  Draeger  zugesendet  lobe. 
Unter  dem,  was  P.  aucb  in  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  nach- 
getragen zu  aeben  nOnscht,  ist  besonders  berronuheben  der  Nach- 
weis, dab  der  Ausdrudt  taedio  mamm  ae  maru  II  14,  17  eine 
borazische  Reminiscent  ist.  Wo  P.  ParallelBtellen,  die  Draeger  an- 
fahrt,  als  unpassend  bezeichnet  oder  die  Dra^erscbe  Erklärang 
einer  Stelle  bekämpH,  kann  ich  ihm  nur  beisliromm,  wie  ich 
auch  die  richtige  Beziehung  des  von  Nipperdey  nicht  richtig  ge- 
deuteten fflONW  XV  5,  10  erst  von  P.  gelernt  zu  haben  bekenne. 
Nur  darin  hat  Draeger  Recht,  dafs  er,  wie  Nipperdey,  XIV  52,  6 
fHon'  als  Konjunktion  mit  dem  vorsufigeheDdea  tatnqitam  und 
qu«d  auf  eine  Linie  stellt.  Die  Vermutung  endlich,  dals  XIV  20,  18 
nach  muNtu  der  Komparativ  melnu  ausgefallen  sei,  halten  wir  für 
vurtrefTlich.  Dies  hat  schon  Urlicbs  voi^eachlagen;  e.  den  vorigen 
Bericht  S.  303.  —  Es  folgen  Bemerkungen  zu  den  Historien, 
die  der  sorgsame  Herausgeber,  an  dessen  Adresse  sie  gerichtet 
sind,  nicht  unbenutzt  Uesen  wird.  Doch  glaube  ich,  dafs  die  von 
P.  angefQhrtoi  Beispiele  des  Wecfasds  zwischen  Positiv  und  Super- 
lativ nicht  geeignet  sind ,  das  lU  17,  2  flbtflieferte  fortiuim  %a 
schatten.  —  Die  Bemerkungen  zur  Germ,  enthalten  u.  a.  Nach- 
weise Aber  pemadere  und  tuadere  c.  inf-,  das  transitive  feMtmare, 
das  von  Sallust  nnr  in  dem  Sinne  von  quomam  gehrauchte 
quando;  auch  wird  gezeigt,  dafs  der  Ausdruck  tegumm  . . .  ^äut 
eonsertwn  c  17  aus  Vergil  entlehnt  ist.  —  Zum  Agr.  wird  o.  a. 
bemerkt,  dafs  auf  die  Bedeutung  der  bekannten  Stelle  c  42  extr. 
vor  Gantrelle  schon  Wex  hingewiesen  habe.  ~  In  einem  Nach- 
trag weist  P.  nach,  dafs  das  der  Draegerschen  Ausgabe  angehSngle 
sprachliche  Register  Sufserst  luckeuhaft  ist 

Recensiert  von  Joh.  Müller  in  der  Zeitschr.  f.  d.  6stcrr.  G. 
30  (1879)  S.  380—383. 

Progranm  im  Stiat(s;Ha.  [■  VDI.  Besirt. 

Enthält  Nachträge  und  Ergänzungen  zu  der  soeben  bespro- 
chenen Abhandlung,  indem,  wiederum  im  Anschlufs  au  verschiedene 
Ausgaben  der  Schriften  des  Tacitus,  eine  grofse  Zahl  von  Nach- 
weisen gegeben  wird,  die  den  Sprachgebrauch  des  Tac.  und  sein« 
prosaisdien  und  poetischen  Voi^änger  betreffen  und  z.  T.  die 
bisherigen  Angaben  berichtigen.  Ferner  giebt  P.  die  richtige  Er- 
klärung zu  den  Worten  poMificatHi  ucerdotio  Agr.  d  (Vorbindung 
des  allgemeinen  Wortes  mit  dem  speciellui*),  die  Planck  nicht 
versUnden  hat;  zu  qwUe*  6aüi  fiienmt  c.  U  'was  die  Gallier  waren', 
nicht,  wie  Tticking  sagt:  'was  sie  als  G.  waren'-,  zu  aUrü  c.  18 
Neutrum,    nicht   eettrü  gtntäna,     s.  oben   in   der   Anzeige   der 

*)  P.  Iilitte  noch  hiainrngeB  kSoBen,  «di  weiden  Graada  U«r  die*« 
Vcrbiidnif  B*w<<Ui  btj  i.  M«iae  BecrMtw«  dar  OrelTiMhea  Amt$Ae. 
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TQckingscben  Ausgabe);  zu  ex  eonscKNA'a,  k«  g.  42  (nicht  = 
'ans  Besorgnis,  dafs',  sondern:  'in  dem  BewuTsteeia  der  Schuld, 
damit  nicht') ;  zu  ^$ot  Uberot^  H.  U  92,  wo  iptta  im  GegensaU 
zu  Wberos  steht  und  nicht,  wie  Heraeus  sa^,  'ohne  ihre  GAter* 
heifst.  A.  Ell  67  ne  fnatra  tpiamtfitul  erklärt  P.,  wie  Agr.  6 
ne  . .  ttnnaaet ,  als  Verbindung  eines  negativen  Absich tasatzes  mit 
einem  Kondicionalaatze.  Agr.  20  will  P.  lu  pvpvlarttur  nicht  mit 
Peter  ii  aus  tuM,  sondern  eoj  aus  Ofvi  hostes  ergänzen,  da 
ttrrwTia  dasselhe  Objekt  habe.  c.  37  empfiehl!  er  Urlichs' 
Konjektur  perluffrore  (sL  'ftriHltare),  um  der  Annahme  eines 
Zeugma  zu  entgehen;  c.  43  sei  eher  qvoA  afßrmare,  als  qw>d 
firmare  zu  schreiben,  da  letzteres  in  dem  Sinne  des  erstereo 
in  den  kleinen  Schriften  noch  fehlt.  ErwJhnl  sei  auch  noch, 
dafs  P.  Germ.  15  nach  armentorwR  ein  aliquid  einzuschiehen 
empfiehlt,  da  auch  Schweizer- Sidler  för  den  vermeintlich  kühnen 
Gebrauch  der  partitiven  Genetive  oel  armmiorum  vel  frugum  nur 
unzurei eilende  Belege  anführe.  Zu  dem  Gedanken  nvllum  . .  omitit 
H.  III  17  wird  als  passende  Psrallelstelle  beigebracht  Caes.  b.  GalL 
V  33,  2. 

Neibitt,  Horse  Taciteae,  Hermalkena  (DnbUner  Zeitschrift) 
TI  (1879)  S.  394—457,  bespricht  die  Übersetzung  der  Historien 
des  Tac  von  Chnrch  und  Brodribb.  Der  Aufsatz  ist  auch  fAr 
Dolrhe,  die  jene  Übersetzung  nicht  interessiert,  lesenswert;  denn 
Verf.  zfigt  bei  der  Besprechung  einer  grofsen  Menge  einzelner 
Stellen  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  deutschen  Arbeiten  fiber 
TacituB  und  eine  ausgedehnte  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs. 

Buamar,  Jok.,  über  eine  WicDcr  Hiodiehrlft  inn  Dialog  ud  rar 
Carnania  d«i  Ticitai,  oad  la  Sdb1«di  Fragfient  de  gramm.  «t  rlMt. 
ZeitBchr.  f.  d.  Öaterr.  6.    ISTS  S.  8Ut— 813. 

Aufser  dem  Codex,  der  der  editio  Spirensis  des  Tacilus 
zu  Grunde  liegt,  befindet  sich  in  Wien  (im  k.  b.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv)  eine  bisher  unbeachtete,  aus  3  Kleinfoliobänden  be- 
stehende, 1466  in  Rom  geschriebene  Handschrift  mit  dem  Gesamt- 
titel:  Blondi  Flavii  opera  varia.  Die  Germania,  der  Oialogus  und 
Suetons  Fragment  bilden  in  dieser  Reihenfolge  den  Schlufs  des 
ersten  Bandes.  Welcher  Handschriftengruppe  der  Codex  angehöre, 
prüft  H.  zuerst  am  Dialogus  auf  Grund  des  kritischen  Apparats 
bei  Michaelis,  und  gelangt  zu  den  Resultaten,  dafs  auch  diese 
Handschrift  auf  das  Apograpbon  Henochs  zurückgebt,  dafs  sie  sich 
femer  zu  der  zweiten  der  von  Michaelis  untersäiiedenen  Gruppen 
(CHE  oder  CE)  stellt,  dafs  sie  endlich  bald  mit  C,  bald  mit  B 
stimmt,  die  meiste  Vernandtschaft  aber  mit  E  (dem  Ottobonianus) 
zeigt  Von  den  der  Handschrift  eigentdmlichen  Lesarten  fObre 
ich  hier  die  wichtigsten  an:  1,  ^8  diventa  qtädem  ud  probabites 
cOKias  emdwxrent,  3,  8  emälere»,  man.  al.  obmitleres,  5,  34  vel  At 
tenatu  (von  Nipperdey  konjiciert),    7,  12  n*  mm  m  Mo,   10,  9  itf 
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(vfli)  AcHlalim  liergeeleltt),  -^  referal  (Acidalraa  te  ferat).  12,  17 
gloria  «wre  ....  (Raum  von  ^4  Zeilen)  in  mai^.  al.  m.  «totsr 
(so  Lipsius),  13,  5  vergilü,  tbe.nso  10  und  20^  16,  37  led 
eodtm,  21,5  et  in  hanc  maxte,  25,  10  $i  qw  mmwf  fatear  {quo 
mintis  fatear  Halm).  15  conMtuu,  26,  28  dtducere,  37,  3  lueh 
palronorvm  Raum  Tür  ein  Wort,  33  fkil  n  f.,  38,  2  optHir  ^'  itüxril, 
21  moxü,  41,  2g  nunc  ()wwt«K;  in  marg.  man.  rec  fdo, 
42,  1  lum. 


Auf  Grund  eiaer  tod  dem  Verf.,  welchem  Michaelis  die  von 
ilim  lienuUle  Scliöneeche  Kollation  Oberlassen  hatte,  Teraastalletea 
Nachlese  werden  Michaelis'  Angaben  iiber  die  dem  Vat.  1862  (A) 
eigentümlichen  liCsarten  rektifiziert,  und  nach  einer  kurzen  Palemik 
gegpu  Heiser,  der  den  Wert  des  Letdeaais  (U)  überachälte,  wird 
nachgewiesen,  dafs  Michaelis'  Behauptung,  der  Ottobonianus  (E) 
sei  aus  dem  Farneslanus  (C)  abgeacliriehen,  unhaltbar  ist.  Aller- 
dings seien  beide  eng  verwandt:  aber  da  aufeer  E  auch  der  VaL 
4498  [J)  aa  allen  in  Betracht  kommenden  Stellen  mit  C  fiber- 
einstimmt,  so  ergebe  sich,  dafs  diese  drei  Codices  sämtlich  aof 
das  von  Micliaelis  mit  1  beieichnete  Exemplar  zurikkzufBhrat 
seien,  dessen  Schreiher  sich  wahracheinlidi  jeder  willkfirlidieo 
Änderung  des  Textes  seiner  Vorlage  (T)  enthalten  habe.  Ualer 
diesen  drei  Repräsentanten  der  Familie  x  nehme  E  eine  eigen- 
tümliche Stellung  ein.  Denn  da  der  Schreiber  von  E  deo  ihm 
vorliegenden  Text  an  104  Stellen  mit  Absiebt,  an  55  aus  Macb- 
lässigkeit  geSndert  habe,  so  sei  seine  Glaubwürdigkeit  geringer, 
als  die  ran  C  und  J;  doch  habe  er  snweilen  schwierigere  SteUea 
besser  verstanden  und  Qberliefert  Michaelis  Annahme  endlidi, 
der  Schreiber  von  £  habe  A  und  B  benutat,  sei  dabin  su  modi- 
Gzieren,  dafs  vermutlich  entweder  der  Cod.  x,  als  bereits  C  und 
^  daraus  ahgeechrieben  waren,  nach  A  und  B  durchkorrigiert 
worden  oder  dafs  dies  mit  einer  Abschrift  von  x  geschehen 
sei,  die  dann  erst  wieder  bei  Abfassang  von  E  tu  Grunde  gelegt 
wurde. 

Im  2ten  Teil  des  Programmes  bespricht  S.  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  Hichaellssclien  Ausgabe  veröffentlichten  Verbesswui^- 
vorschlage,  z,  T.  nur  insofern,  als  er  glaubt,  dafs  sie  von  mir 
(in  dieser  Zeitsdir.  Band  29  und  30)  nicht  richtig  beurteilt  seien. 
Ich  beschränke  mich  auf  einen  Beriebt  Aber  die  eigenen  Vor- 
schläge Standings.  Es  sind  folgende:  5,  12  ,  .  poitit.  tgo  ttiim, 
fHOlenui  arhiter  Ütü  hviu»  motnitiir,  non  potior ;  6,  3  aeij  omnänu 
frorma  diebus  ae  prope  mnnAiu  torii;  11,  18  ttoAMt  aväem  (sL 
ttatum  ottutfiic);  12,  21  tu  mmtit,  liintrotficere;  16,  30  nuianem 
st  n^tetum;  20,  28  qvid  mim  infiniaora;  21,  3  imhm  sUlt  di~ 
am  und  4  alto«  et.  olioi;  25,  10  ]iw  amtumae^  fatetw  umI  13 
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proxi'tmun  inde  Iochw,  26,  15  u4  lamm  frequeia,  ücut  ha  ylautt 
clamiäa  el  exdamatio;  27,  9  profäebare  (aach  Ribbeck),  mäiari 
elaqtuntia»;  28,  6  non  inopia  lempontm;  30,  27  sei  $ieta  MftmrwH 
renim  als  GIosbchi  zu  Btreichen  \  40,  6  vt  ett  »Mtrm  mmdiae,  |)p- 
ptUaribtu  (quo^ue?)  st  hislrim^ibvt  artibvt  «lermtur ;  41 , 1  jk  ^ho- 
qve  qwtd  tuftreit  tmti<tuonan  oraigrUnu  AotwruM,  n^n  tmmäata». 
Unter  diesen  Vorschläften  ergcbeinen  mir  die  lu  c.  5,  26,  27  uDd 
28  dem  Gedanken  pacb  niclit  recht  veietändlicb ,  die  zu  12,  16 
(e.  meine  Schulausgabe,  2te  AuS.)  und  20  UBnö%,  da  dag  Über- 
lieferte ohne  Anstals  iM,  der  lu  30  zu  radikal,  die  u  6,  11 
(denn  iMfuM  bedarf  keines  Zusateea),  21,  25,  40  und  41  zwar 
ver&läudig,  aber  nicht  überzeugend.  Wenn  ferser  e.  3Öestr.  kein 
Fehler  in  der  ÜbcHieferung  ist,  so  kann  der  Sinn  wohl  d«r  von 
S.  ai^agebeae  sein:  ^durch  das  allgemeine  Interesse  dea  Volkes 
wurden  selbst  sonst  ganz  trockene  Redner  %a  bCberein  Schwung 
und  Begeisterung  entßunmt.  Es  haben  sich  daher  in  der  Thal 
Reden  der  Art  erhalten,  so  dafs  man  jetzt  auch  diese  Redner 
selbst  nicht  sowohl  nach  thren  übrigen  Reden  beurteilt,  sondern 
sie,  als  ob  sie  überhaupt  nur  diese  Reden  gehalten  hätten,  nach 
ihnen  unter  die  Turzüghchslen  Redner  aSblt'.  Doch  ergiebt  sich 
dieser  Sin»  wohl  auch  ohne  die  Anaabme  einer  l.ücke,  die  S. 
nach  txMtaMwr  statuiert.  —  Endlich  wird  ein  von  M,  Schmidt 
in  Jenejiser  Seminar  geraadut»-  Vorschlag,  31,37  sL-  andiire  zn 
setzen  «ude,  erwähnt,  und  ein  anderer  von  Polle  zu  26,  5:  «rfso 
metitu  tu  oratorem  vel  kirtam  togam  indutre,  fuun  futgtii  u  «I  me- 
relTtciis  vestibtu  ins^ure. 

Index  leclioimm  für  das  WiDlcraemestcr  I818/T9.     Bertin.     4,     14.  S. 

Yahltn  bespricht  in  mehr  oder  minder  Aberzengender  Weise 
eine  Reihe  von  Stellen  des  Dial«gus,  zuerst  solche,  die  ihm  Ge- 
legenheit gehen,  davor  in  warnen:  'oe  causam  carrigendi  arri- 
piaraus  ex  iis  quae  auctoris  culpa  coramisit'.  Z.  B.  dürfe  man 
die  für  Maternus  so  bezeichnenden  Worte  c  3:  lege$  tu  (fuidem), 
quid  Maternvs  tibi  dtbuenl  nicht  ändern,  wenn  nun  auch  Nipper- 
deys  EinnmduHgeu  gegen  den  Ausdruck  anerkenne.  Auch  Apers 
Antwort  sei  insofern  zwiefadi  inkorrekt,  als  man  nach  den  Worten 
des  Haternus  erwarte:  modo  arcs  Calonsm,  eae  mme  circa  Thg- 
eHem,  im  folgenden  aber  nicht:  'auch  wenn  du  oicbt  römische 
Tragödien  zu  den  griechischen  zu  fügen  angebBgeu  hättest',  son- 
dern: 'auch  wenn  du  überhaupt  keine  Tragödien  machtest',  c  5, 
wo  man  einen  Vergleich  zwischen  den  beiden  ort«  erwarte,  voq 
denen  Haternus  die  pine  vernachlässigt,  die  andere  pQegt,  werde 
s(4tt  dessen  die  eine  derselbeii,  die  eiofuentia,  zweimal  in  ähn- 
lichen Ausdrücken  gelobt  (qua  paxtn  .  .  posstt  und  fHO  tum  aÜud  . . 
pMesf).  Anch  seien  die  Worte  nI  Imgna  .  .  rscesststäi  c,  15  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  mit  den  nnmittetbar  vorhergehenden: 
iHdto  elüim  Grata»  ocfMöte,    c  26  liege  eine  Inkorrektheit  darin, 
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däfs  in  der  AuBwahl  einielner  der  alten  Redner  gewechsdt  wird 
(nierst  Aimiu$,  Catktu  und  Cahta,  dann  Ouro  und  Caesar). 
Die  Äufsernngen  des  Hessalla  c.  25  über  den  Ndd  der  alten 
Redner  unter  einander  seien  keine  korrekte  Antwort  auf  Apcrs 
Änfserungen,  der  (c.  1 8)  den  Aeiniue  nicht  genannt  und  keine  an- 
deren Briefe  erwähnt  hat,  als  die  des  Calvns  und  Rrutos  au  Cicero. 
Eine  Shnliche  Inkongruenz  sei  es,  wenn  Messalla  in  der  Antwort 
c  25  den  Servius  Galba  und  C.  LaeKus  nenne ,  nachdem  Aper 
c  18  den  Servius  Galba  und  C.  Carbo  genannt  hatte. 

Nidtts  sei  dagegen  an  der  Überlieferung  in  tadeln  c  36 
CK«  parvm  enef . .  breviter  cmsere,  min'  qm . .  elo^tuntia  tentetaiam 
guam  tueretur,  da  es  in  solchen  Sitien,  die  mit  pomm  (oder  tum 
utii)  e»t  beginnen,  hätiflg  aei,  dafs  von  den  zwei  Gedanken,  wddie 
beide  unabhängig  bitten  gegeben  werden  können,  der  eine  dsrcfa 
twf  dem  andern  untergeordnet  werde.  —  Dafs  c.  38  in.  die  Be- 
ziehung des  RelaÜTuma  auf  das  vorangehende  formmn  in  der 
Weise  mSglich  sei,  dafs  durch  das  Pronomf^n  nicbt  die  forma  ot- 
leruffl  nididenoH,  sondern  die  forma  iudidorum  bezeichnet  »ird, 
sei  zu  erweisen  durch  Seneca  de  otio  c  3:  me  in  in  iU&rwK 
Ktamtiam:  quam  n  qnis  ««ttqMr  «tuHs  H^Käur  etc.  —  c.  8  sei  das 
überlieferte  mtdiKUtu  vUerii  aut  eUgiae  nicht  anzBtasten;  denn 
medilatv»  stehe  im  Gegensatz  zu  der  fortuita  et  lubüa  ^cUo;  tie- 
gitu  penonam  zu  der  Mcssn'ttu/o  of/icii  und  fide$  advocalimiü 
(diese  Auffassung  dürfte  wenig  Beiftlt  finden). —  c  13  komme  es 
nur  auf  die  richtige  Interpunktion  an:  reltn^tiere:  qwmdoque  eitm 
fatalig  et  meus  dtei  ventol  statuarque  lumulo  elc 

Längst  emendiert  sei  c.  11;  tum  atatum  cuiusque  ac  Mectai- 
(af«fli  mefttu  Amocenh'«  fvetur  quam  tloqMMia  (von  Ritler)  und  c.  25 
st  eomminoM  fatüur  [von  Nissen).  Die  fQr  die  Verbindung  ran 
ti  (statt  qua)  mit  vorausgehendem  tlh'  von  V.  angeführten  cice- 
ronischen  Stellen  erscheinen  mir  deshalb  siebt  ausreichend,  weil 
es  sich  in  ihnen  nicht,  wie  hier,  um  einen  einzelnen  thatsich- 
licfaen  Fall,  sondern  um  eine  allgemeine  Vorstellung  handelt,  die 
in  dem  einen  Falle  EUlritTl,  in  dem  andern  nicht. 

c.  26  stellt  V.  her :  ted  tarnen  frtqnau,  me  tri  quiüis  clamet, 
exelamatio ')  und  c.  22  paud  sennu  aptt  et  vt  oportet  cum  qnodam 
lumme  termtnanntr.  C.  13  sei  vor  et  conmlahu  ein  erstes  Glied, 
wie  ad  laceräotia  oder  ad  praelwai,  ausgefallen,  wie  man  auch 
c.  27  nach  panio  ante  dreist  dteeftoi  einschieben  könne,  wo  plane 
mjtfor  et  mitna  iriüM  ebenso  gesagt  sei ,  wie  ptone  lemora  el 
DtAiM   pntdentiae   exigentet  c.  35.     Auch   c  16    sei   eine    Lücke 

')  leb  flanke  jettl  die  rIchtiBe  Hirrtellnofr  det  tiberlleferteB  lieitt  kit 
tlä  tt  im  der  ForMtl  »i  dUpUeet  gefoDdeo  »  haben,  lo  difs  der  Sina  iil: 
—  'D>d  tratido«,  Mllttr  ■am  Klubea?  UigBger  Auamr.  Ib  die*«-  Bedaataat 
ilebt  die  Formel  x.  B.  Cie.  pro  Sei.  Rom.  36,  IU2;  ■*  Pi«.  Iß,  3S.  Die 
Korniptel  ist  Dicht  btdeutand,  weon  ann  iBaimDt,  dar«  i^  io  e/ au  einaiilcr 
IWiogen  worde. 
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auszofüllen,  und  zwar  so:  ita  btmat  ut  Intie  (d.  h.  dam  Alelander) 
Ktrique  (als  Nominativ)  n^eniüts  ettent,  und  c.  40:  et  ad  mcta- 
iendoB  ffmdpet  viroi  vt  at  »odira  invidiae  populi'  poetaa  fwofiie 
e(  1mtrime$  ontrAtu  vterentur,  mit  Verweisung  auf  Cic  pro  Seat. 
57,  122.  58,  123.  —  C,  19  sei  eine  gr&rsere  Lücke  anzunehmeD 
und  Da<^  dem,  was  Aper  c.  IS  sagt,  etwa  so  auBzufüUea:  nam 
quatmm  .  .  toient,  qui  tagne  vd  CmiHm  Sevenm  eloquentiam 
atquali  et  um  tawn  proctuitse  BlatHUnt,  Caaäim,  quem  retm 
faäimt,  quem  primum  af/bmant  etc.  So  stehe  auch  Virgüs  Name 
doppelt  c  13. 

Knaut,  Kart,  Otuervation«!  eritieae  in  Taeiti  oai  tsrliir  dintegum  de  ara- 
taribu,  Jabrbach  dsi  PidiKogiDmi  imn  nioster  Unter  Lisben  FraoM 
in  Magdebars  1879.     4.     27  S. 

Die  Vonüge  dieser  Aiiieit  sind  ein  sehr  leserliches,  korrektes 
und  gewandtes  Latein  und  Vertrantheit  mit  den  wichtigsten  der 
seil  1868  erschienenen  Beiträge  zur  Textkritik  desDialogus.  Auch 
das  wird  man  zugeben,  dafs  die  den  Sprachgebrauch  des  Dial. 
veranschaulichenden  Stellennachweise  nicht  ohne  Verdienst  siod, 
obgleich  nicht  alle  aus  Cic.  de  orat  I  vom  Verf.  herangezogenen 
Parallelstellen,  wie  derselbe  glaubt,  in  Peters  und  meiner  Ausgabe 
fehlen.  Die  vorgetragenen  Verbesseruugsvorscbläge  sind  dagegen 
ohne  Ausnahme  nicht  überzeugend. 

DoTs  sich  die  Notwendigkeit  der  Einschiebung  von  de  vKUtaU, 
r»  laudationilmi  31,  9  aus  den  vorangehenden  Worten  de  bottU 
et  mala  etc.  ei^iebt,  sagt  schon  Peter;  doch  weist  K.  mit  Recht 
darauf  hin,  dars  die  Stelle  nachgebildet  ist  der  de  or.  131,  141 
gegebenen  Einteilung.  Interessant  ist  der  Nachweis,  dafs  die  in 
den  Worten  vel  ad  utäitalem  fntclwaiui  etc.  diaL  b  enthaltene 
Disposition  nngeßhr  dieselbe  ist,  wie  die  von  Cicero  in  dem  Ab- 
schnitt, wo  er  die  icwHfMi  itirö  cAiilts  empfiehlt,  de  or.  I  41, 
ISK — 45,  200  gewählte.  Der  an  die  Vergleichung  von  Cic.  de 
or.  I  angeknüpfle  Vorschlag  zu  c.  30  neque  oralmi  mt  et  fa- 
cultai,  tuM  KteHtia  ceterantm  rerum  onj^tul»  etc.  mifsfSllt  sowohl 
wegen  des  inkorrekten  G^ensatzes  als  wegen  der  nachdrucfcslosen 
Stellung  von  eeierarum  rerum.  Auch  die  Vermutung  zu  c.  10: 
pr^atm  cauatu  et  wutri  soeoi^i  coRfrooernai  hat  nichts  Überzeu- 
gendes. Hit  Rücksicht  auf  die  dem  Dial.  eigentümliche  in  der 
gleich mäfeigen  Hesponsion  der  Satzglieder  hervortretende  Kon* 
cinnität  der  Rede  glaubt  K.  in  dem  in  allen  seinen  Teilen  zwei- 
gliedrigen Satze  c.  tO  ut  si  in  Graeda  . .  voco  einen  dreigliedrigen 
Schlula  nichl  dulden  zu  dürfen  und  streicht  deshalb  das  mittlere 
Glied  et  ad  cautai.  Dieselbe  Koncinnitat  veriange  auch  statt  der 
3  Substantivs  harum  fabvli»  tt  erroribva  et  vitiü  c.  29  deren 
zwei;  und  zwar  sei  zu  schreiben  horttm  fidmlü  et  erroriina  viridtt 
ataiim  tt  rüdes  dntmi  rmfittunltir;  denn  teneri  sei  ein  Glossem  zu 
viridet.    Aus    ähnlichen   Gründen  sei  c.  S  herzustellen:    bene  m- 
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tettcgi'l  et  lentä  ceterot;  32  »t  in  uctiombm  iudiom^  < 
32  et  pnutlaras  KUmfioi  (oder  vitloiehr  ein  TielsageDderM,  d«n 
iMttoTM  be^er  entsprechendes  Adjektiv)  und  ebenda  poat^am 
magis  profecerat  tmi,  et  experimmtü  di^cerat,  woiu  Beispiel«  de« 
ChiaamuB  aus  dem  Otal.  gegeben  werden.  Endlich  sei  c.  26  ms- 
Ittfi'taMm  in  duntatan  eu  ändern;  denn  jenem  fehle  der  dnreb 
den  ZusatnmcDhing  gebotene  Begriff  dei  Tadelnswerten.  In  dieser 
Bemeritung  acheint  etwaa  Wahrea  lu  liegen.  —  Die  BeobatAtang 
der  namentlich  in  der  Vei1)indhDg  von  Synonymen  sich  zeig«iideti 
Folie  des  Ausdrucks  im  Dial.  giebl  dem  Verf.  AnlaEs,  za  c.  23  die 
Änderung  von  miratUur  in  imitanttir  und  zu  c.  26  vorzuscblagea ; 
praepo^era  et  tmn  frequen»  sm^ltibM  clanmla  et  exdamatio,  w*s 
einen  Gedanken  ergielit,  den  ich  nicht  verstehe.  —  Der  nächste 
Abschnitt  ziMt  einige  seltene  Wörter  tind  kühne  Übertragungen. 
beMnders  aus  Apers  Jteden,  auf.  Vielleicht  rechne  Hessalla  auch 
das  von  Aper  gebrauchte  cortäia  (c.  1%)  eo  den  teilte  eotüüsMt 
temmti»  (c.  32).  alafio  c.  6  bezeichne  die  6te  Regieniag  nach 
der  de«  Augnstus;  in  oeMmo  inqmnaha  e,  20  stecke  der  Name 
des  Enmu,  das  Parlicip  nanu  und  ein  ungebrSUGhliches  Sub- 
stantiv; c.  27  sei  EU  schreiben  Apri  acenima  ditjnUatüm«,  c  14 
ardtulioT  sL  tntd^ior  (so  auch  Bibrens),  c.  27  fimün  oM*  fla- 
ado  dümU  vre,  <!ofii«»tttM  .  .  mmtit  ir«w,  2d  ignotts.  Amrnt »'  man 
.  .  aentrmM,  qtiis  tarn  ignorat,  c.  30  profmmo,  quarida  . .  nt,  fHcm^Me  .  . 
kahKerit,  est  tdiaam  decurrere.  reftram  (Satifögung?).  Die  Beobadt- 
tung  endlich,  dafs  im  Cod.  D  öfters  ein  Wort  in  einer  Entfornung 
von  einigen  40  Buchstaben  (vermutlich  dem  ursprOnglicben  Um- 
fang «ner  Zeile)  irrtümlich  wiederholt  ist,  verallgeraetnemd,  scbligt 
K.  vor,  vaenm  c  38  in.  vor  tüwj  fw%m  und  ntmqvt  c.  3  rar 
at$etuAar  zn  stellen. 

BUrw*,  Emil,  MituOarma  erOkä.  GroniiBM,  i.  B.  Walters  (Lipslaa.   Herrn. 
PriM).     1878.   gr.S.   Hitrio;  Ad  TtKitw»f.  125  —  170. 

B.  glaubt,  dafs  der  Ardietypns,  aus  dem  die  beiden  Hand- 
schriften des  Agricola  gefiorsen  sind,  bereits  sehr  verderbt  war. 
Namentlich  seien  durch  unrichtige  Einfügung  ausgelassener  Wörter 
viele  Fehler  entstanden,  die  man  darch  UmsteUang  heilen  mAase. 
Wie  sehr  man  der  Überlieferung  zu  mifstrauen  habe,  sei  nur  von 
Peerhamp  erkannt  worden,  wenn  derselbe  audi  in  seinen  Emen- 
dationen  oft  nicht  glücklich  gevesen  sei.  Doch  habe  er  an  vielen 
Stellen  das  richtige  gesehen;  an  anderen  müsse  man  auf  jetzt 
t.  T.  vergessene  VorschlAge  von  Lipsius,  Ernesti  n.  a.  zurHcig<Äen. 
Die  Konjekturen  nun,  die  B.  selber  bringt,  sind  viel  zu  tahlreich, 
als  dafs  es  möglich  wSre,  sie  in  diesom  Berichte  alle  nitEuteHen. 
Ich  beschränke  nicb  daher  anf  ein  Verzeichnis  der  bemerkens- 
werteren und  schicke  voraus,  dafs  die  Entschiedenheit  der  Übo^ 
Zeugung,  mit  welcher  B.  für  die  Art  seines  Verftbrens  im  allge- 
meines    und    für   seine   ebenso   zahlreichen    als    durcfagreifienden 
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ÄaderangeD  im  besoiuleren  eintriu,  denBeifa))  der  Beionnenen 
nicht  finden  kaoo.  zumal  da  m  (ich  um  «io  Buch  handelt,  dessen 
Eigenart  von  der  Kritik  pnz  besondere  Vorsicht  verlangt. 

B.  konjiciert :  c.  2  in.  /lecAmci  (»1.  tegirmu)-,  c  3  äiuoeiatai; 
denn  tÜttoeitAät  sei  entweder  :=  ^md  dinodat  oder  =;  ^od  du- 
iOtiari  pouUy  nicht  aber  =  quod  aociari  tuqitü;  dies  heirse  bei 
Tac  vielmehi'  ituodi^k;  c.  4  aerms  ultrtu[ue  ^am;  c.  0  lud«» 
et  tiUMta  koHoriB  moderanda  metUa  rotumü  of^e  ofrutulaMitae  flusit; 
c  9  gravä  intattui  teverut  et,  n  ftpv*,  tmmtfen'cari:  ubi  officio 
uUiifaelum,  OHllam  ultra  digiutati»  penmam  getiü;  (n'tftttom  el 
arrttgaiUiam  et  amaritiam  eatuarai;  denn  taepias  ndnJe  ein  vorauf- 
gebendea  t^iquando  vorauaselzen ;  die  Erwälmang  des  Mitleid«  sei 
hier  aber  flberhaupt  nicht  am  Platze,  da  es  keine  crrnu  fijfW  sei', 
in  der  nur  utitweillig  angenommenea  trisBitia  el  arrogoKtia  endlich 
ßoden  die  vorher  genannten  Eigenschaften  der  gravitm,  itttenti«, 
teceriltu,  immüericordia  ihre  Aufserung,  während  ataritiani  ganz 
absurd  sei.  Ib.  detentut  ad  contulatum  (aL  at  itatim)  rmocatia  eil. 
Denn  einerseits  Bei  ac  itatim  nicht  zu  verstehen,  andererseits 
■nässe  ad  tpem  cotmdatuM  für  eine  inlerpotation  gellen:  'oam 
revocatur  ad  alicuius  rei  epem,  qui  veterem  epem  iani  abiectam 
denuo  amplectitur'.  c.  10  na  venti»  qmdan  promde  ac  noilrum 
atmOi;  denn  haud  permde  bezeichne  bei  Tacitns  stets  einen  Ver- 
gleich. Nach  dem  Hueter  der  Anordnung  in  den  einleitenden 
Kapiteln  der  Germania  müsse  man  auf  c.  II  folgen  lassen  c.  12 
von  cadwn  bis  zu  Ende;  der  Anfang  von  c.  12  aber  bis  vincun- 
iMr  sei  in  c.  13  nach  lerviant  einzuschieben  und  igil«r  vor  primut 
zu  streichen,  c.  15  plu»  imperanlibui  impettts;  denn  die  itii'sen' 
seien  die  aitbiecti  (c.  31).  c  16  restituil,  quamquam  lenentibus  . . . 
agitabat,  n»,  egngias  cetera,  arrogoMer  etc.  C.  17  et  CtriaUs  quidem, 
detentut  ulttrhu,  mueeuontm  ctiram  famamque  obrvittet;  denn 
einerseits  entspreche  das  Lob  des  Froatinus,  das  die  gewöhnliche 
Lesart  enthiilt,  nicht  seinen  thatsächlich  geringen  Erfolgen,  ander- 
seits werde  mit  Recht  der  Bedingungssatz  zu  obruiuet  vermifst. 
C.  18  at^e  iK  (=  iifti^  prima  procem$sent,  terrorem  cetera  ftre. 
Ib.:  qtä  dauern,  qui  noou  per  mare  expectabaiU.  Denn  qui  mare 
habe  niemand  erklärt;  auch  beschränke  sich  die  Anaphora  im  Agr. 
stets  auf  zweimalige  Wiederholung,  c  19  assider«  clausa  ltorrei$, 
reelvdere  prelia  et  emere  ultra  fntmenta  cogebantur.  c.  24  m  uUeriora 
Iratugreuui;  c.  25  inftsta  per  ko»U'lii  exa-dha  itinera  (eine  nicht 
üble  Vermutung),  c.  29  »ulio  ullwioe  aetlaiis  (aucli  nicht  äbel);  c.  30 
nam  et  um'  «ert^itutä  expertes ;  ib. :  ntminimi  tottus  Brüanniae  mit  Er- 
nesti.  c.  31  corpora  rpsa  atque  artvs  ('oam  manne  nullo  pacio  conle- 
nintur');  c.  32  mttHS  ac terror  tenent,  infirma  etc.;  ib:  paucoe  tmtne- 
rai  cirmm,  trepidos  etc.  mit  Lipsius  und  Emeali  (die  nuvim  dvium 
seien  cltmsi  ■  ■  ac  meti'  durch  die  sie  begleilendeu  Gallier,  Germanen 
«nd  Britannier,  die  zum  Abfall  bereit  sind) ;  c.  33  «ufiKtu  imperii 
Amnttw',  fidi  «c  cirtufe  twsfro,  opera  noitra  (nach  A.  III  47);  ib.: 
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m  froidtm  nifeNl^ftu,  Ad  fv^ientSnu.  c.  34  fci'  BrttoKiiorNM  /Mya- 
cüwnt  iijeojiu  uUrorvm  tarn  din  tuparilüu  (eine  recbl  gefUl^e  l^m- 
steUung);  ib.:  piadragiiUa  «tmu;  c.  36  minima^ue  equettre  eenamat 
[ea  «ttM  fugnm  faekt)  erat,  cum  e  jT'*'"')*  <<k^'  sfORfe  «äMHi  pedäum 
Kk  ümul  «fwim«  coryontiu  MipeUereHttu-;  sc  nM|W  ni^o  curm  txttr- 
rüi  etc.  (deon  die  tovmnarii  waren  von  der  rAmischen  Reiterei  Ungst 
THJagt).  c.  38  Irofters  vulHerolM,  tucare  mtegroi  ('ut  eranl  «oiroo  atlo- 
niti');  c.  41  erebropereoi  anno» i^fud etc.;  c.  43 irtw coiuaetriw  tllM^ 
('site  de  veoeni  dali  efGcacilate  certiores  fieri  siv«  morbo  naturali  ae- 
grotantis  statum  nquirere  voluerunt');  ib.:  tpedarn  tarnen  dohrii 
animi  mätu  prtu  k  ttdit  c.  46  atbniratime  M  polnu  H,  n  natta-a 
lupjpediia,  mmZätutew  eolama.  Ib.:  pottü.  tit  qvicquid  .  .  .  ni 
aetentilaU  temporvm.  nam  malto»  fama  renm  »otoa  vehu  . . .  obmet: 
Agricola  etc.  (denn  dem  maiut  entspreche  in  annnu  kominum,  dem 
«Hnuwiim  eit  aber  m  aettmitate  tempmvm,  so  dah  hier  famm 
renm  keinen  Platz  hat.  Der  Sinn  des  folgenden  aber  sei :  'miilli 
eorom,  qui  veromm  animi  mentUque  bonorum  ezpertes  «alnin- 
modo  ob  res  geetas  nomen  splendidum  sunt  consecuti,  oblitlera- 
bunlur,  cnm  contra  Agricola  virtulibus  suis  solidis  semper  apiid 
posteroa  ait  victurus'. 

W.  Baacke,  in  der  Zeilscbr.  f.  d.  Gymn.  187S,  S.  777—779 
schlagt  vor,  Agr.  9  die  Worte  egregiae  tum  ipei  nicht  mit  filiam, 
sondern  mit  consul  zu  verbinden:  'als  Konsul  von  glänzendeo 
Anssicbten'.    Ein  sonderbarer  Einfall. 

Leon  Ot%t«heathi,  Ober  Tacitos  itgrieola  aaiit  KoBmcitar  lam  Schlab 
van  e.  41  an.  Frofranpi  dea  k.  k.  Rirgzower  Obex^VBaaiiavi. 
Rieiiow.    1877.    8.    S.  3—32.    Polnisch. 

Nach  den  Anzeigen  dieser  Arbeit  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Aster. 
G.  29  <187$)  S.  548  und  7S0  bespricht  Verf.  im  ersten  Teil 
seiner  Schrift  (S.  3  ~7)  verschiedene  der  über  die  Tendern  def 
Agr.  au^estellten  Hypothesen  und  entscheidet  sich  mit  Kritz  dafür, 
dafs  Tac.  selbst  mit  den  Worten  honori  Ägricolae  soceri  mä 
de^maita  den  Grundgedanken  dieses  Werkes  angegeben  habe. 
Der  dann  folgende  kritisch -exegetische  Kommentar  zu  den  Ka- 
piteln 41 — 46  enthält  nach  dem  Urteil  jener  Itecensenten  iwar 
nichts  Neues,  zeugt  aber  von  einem  umsichtigen  und  gewissen- 
haften Urtöl. 

Slurm,  Job.  jljtdr.,  ta  Tafiti  libromn  aliquot  locas  aaimadveniaa««  tri- 
titaa  at  txtrtb'cae.  Particnla  Prior.  Programn)  daa  Hanellea-GTaa. 
in  KSla.    1879. 

Enthält  auescfatiefBlich  Bemerkungen  zur  Germania. 
iV.  Btrtt,  Za  Tac.  Hitt.  L  16  In  RheJD.  Hai.  33  (1878)  .S.  635-636. 

Ritlers  Einschiebnng  ac  Nerone  nach  Claudio  sei  dem  Sinne 
nach  durchaus  erforderlich.     Aber  dasselbe  werde   erreicht,  wenn 
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man  nach  Erwähnung  des  Tiheritu  und  des  Gaius  aus  Aer  JuUffmm 
domut  die  beiden  Kaiser  aus  der  donaa  Claudiorvm  in  eioen 
Ausdruck  lusammeDfasse :  tuh  Tiberio  et  Gaio  st  Clawti»  hni'h*  etc. 
Referent  zieht  Ritters  Einschiebung  vor.  —  Im  Anfang  desselben 
Kapitels  findet  H.  es  aufbllend,  daTs  in  den  Worten  a  ^a  rtt 
ftuhUca  inciperel^  'daüs  mit  mir  die  Republik  begönne'  dieTbat- 
Sache  ignoriert  werde,  daEs  das  m^erhan  noch  nicht  lange  be- 
stand, vor  ihm  aber  lange  Jahrhunderte  die  Republik  bestanden 
hatte.  Die  Republik  konnte  nur  wiederum  beginnen;  daher 
sei  zu  schreiben  a  quo  äeimo  res  p.  incipent.  leb  halte  den  An- 
stors  für  unberechtigt;  auch  ist  es  bedenklich,  ein  Wort  einzu- 
schieben, das  Tac  nicht  gebraucht. 

W.  Clemm,  Zu  Tacitus.  Ebenda  S.  318—320.  C.  spricht 
über  sämtliche  zu  A.  II  33  sed  ut  loeü,  ordinibui  etc.  vorge- 
brachten  Vermutungen  und  Erklärungen,  von  denen  ein  Teil  von 
der  AufTassung  ausgeht,  dafs  vt  final,  ein  Teil,  dals  es  rergleichend 
zu  fassen  sei.  J.  Hüller,  Beiträge  III  S.  19  habe  den  fordernden 
Gedanken  hinzugebracht,  dab  hinter  aeel  kein  gwa  zu  ergänzen 
sei,  da  Tac.  oft  auf  non  quia  oder  ?ion  qvod  das  adversative  Sata- 
gtied  in  unabhängiger  Form  folgen  lasse.  Die  ai^arf  ausgedrückte 
Forderung  aber,  welche  Müller  hineinbringe  (in  or.  dir.:  'wie  sie 
durch  ihre  Plätze  .  . .  einen  Vorzug  haben,  so  sollen  sie  auch 
in  andern  Dingen  . .  .  einen  Vorzug  haben')  liege  wohl  dem 
Redner  fern.  Es  sei  vielmehr  unter  Festhaltung  des  korrelativen 
Vergleich ungssatzes  ein  mit  led  beginnender  Aussagesatz  herzu- 
stellen. Dazu  bedürfe  es  aber  keiner  Änderung  oder  Einschiebung, 
sondern  nur  der  Ergänzung  von  antüttare:  ted  vt  loa»,  ordm&ia 
dignatiombus  antülent,  üa  Hs  (Dämlich  antätare)  quae  etc. 

H.  Tiedke,  De  duabus  Taciti  historiarum  paragraphis,  ebenda 
34  [tS79)  S.  625—627  nimmt  an  den  Worten  ne  viclos  qmd«m 
laturm  IL  UI  Q6  einen  zwiefachen  \aelob.  Denn  vieioi  könne 
wedu-  =:  quamquäm  vidi  esgetU  sein  (denn  dafa  die  Vitellianer 
sich  vor  der  Entscheidungsschlacht  noch  nicht  für  besiegt  hielten, 
zeige  das  nachfolgende  moriendMm  vietit ,  moriendum  deditis) 
noch  =  Gwn  victi  ettent,  da  dann  der  Cegensatz  zwischen  dem 
Vespasian  und  den  Vitellianem  selbst  hätte  ausgedrückt  werden 
müssen  ('ipsos  tamen,  etiamsi  vellel  Vespasianus,  Vitellium  non 
laturos  ex  deditione  privatum:  immo  ne  victog  quidem"). 
Zweitens  sei  dieser  Gedanke  aber  überhaupt  nicht  am  Platze; 
denn  es  habe  für  den  Vitellius  und  seine  Anhänger,  wenn 
sie  sich  nicht  ergaben,  sondern  besiegt  wurden,  keine  andere 
Aussicht  gegeben,  als  den  Tod.  Es  sei  daher  zu  ändern:  ne 
viaoi  quidem  laturo,  d.  h.  'Vespasianus  si  acie  victseet,  tamen 
Vitellium  occideret,  nedum  privato  homini  haud  parvae  etiamtum 
anctoritatis  parcat.  Suspecta  igitur  Vespasiani  misericordia'  {ita 
perieulvm  ex  müericordia).  Der  Wechsel  zwischen  dem  Singular 
Vätliium  und  dem  Plural  vkto»  werde  gerechtfertigt  durch  11  10 
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tiKlu  .  .  m  deditimMm  venienti.  —  iV  12  veriMuerlT.  die  mehr 
fach  aDStöAigsn  Worte  iwc  opibw  itomonu,  ^sooBtale  valiäimMm, 
aitrüi,  viroi  lontum  .  .  »unitfrsn/ durch  die  Änderang:  nee  «pßnu 
(rantm  in  socittaiB  vaUdiomm)  adtritii  viroi  lameH  . .  m.  Attriüi 
<q>i»M  nach  H.  I  10.  II  56 ;  ramm  t«  nKh  A.  VI  10.  XIU  2.  — 
Die  ersle  dieser  Emeodatiooeii  bin  ich  geneigt,  fiir  richtig  eu 
halten;  die  zweite  i«l  echtagend. 

Wirz,  pyiologus  36  (1877)  S.  634— 635  atelit  Ausdrdefce 
zuBammeD,  die  Ammianus  Marcellinus  dem  Tac.  enllriinl  hat. 
Tac.  Add.  vi  4  werde  Groslotiaa'  Konjektur  noxat  tonadeiaiam 
durch  Amm.  XV  S,  '2  nexamm  eotaamtia  gestatzt.  Doch  dOrfe 
man  nicht  aus  Amm.  XIV  9,6  tonmm  rtnideni  achliersen,  daTs 
Tac  A.  IV  60  torvum  (st.  tontu),  mit  falaan  retUJau  zu  schrei- 
ben sei. 

Die  Besprechungen  der  Stellen  Ann.  XIII  26  ilfe  «h  sMclor 
etc.  von  MagHtre  und  XI  23  ^m'  CapÜeÜo  etc.  von  Pabmtr  in  der 
Zeitschrift  Hermathena  V  (1877)  S.  128  und  157  sind  so  ver- 
wegen und  unverstindttch ,  dafa  ich  mich  mit  der  bloben  Er- 
wähnung begaOge. 

In  deraeUien  Zeitschrift  IV  (1876)  S.  423^-427:  Brsdg, 
Note«  on  Tadtus  Annais,  Book  XI  C.  27  sei  mtote  in  wftacry- 
lüue  zu  ändern:  sie  (und  Siliui  auch)  setzte  ihren  Namen  unter 
die  latnä4e  dolaieM.  C.  2S :  dum  UstriQ  cvbictdttm  primipii  oextl 
adtüurio.  vexel  bezeichne  die  'irritation  produced  at  Ihe  court 
of  Claudius  by  the  intrigues  of  the  comparatively  inugnificaal 
Hnester,  as  contraated  with  the  profound  alarm  (domut  prindpi» 
ikhmrwrat)  feit  at  the  macfainations  of  a  ponerful  noble  Uke 
Silius'. 

Ebenda  V  (1877)  S.  264ff.:  Sandford,  Notes  on  the  History 
of  TacituB.  i  26  sei  zu  scbreitwn  m  potttro  dit  redemntem  a  una. 
29  quoA  domm  notlrat  .  .  fatnm,  m  veitra  etc.  71  ud,  m  JbMtli 
nwttunt  cmaliatimug,  adhibmi  statim  ('hut,  to  prevent  hii  enemies 
fesring  reconciliation  wilh  him,  at  once  admitted  him  and'  etc.). 
72  verntb's  (od.  teroiJia)  scelera.  II  10  pemerfsr«  («t  sei  hier 
nach  ineumbere  ebenso  aosgelassen,  wie  111  64  nach  nuüare  und 
IV  20  nach  perpelUre!).  28  sin  vittoria  (nämlich  tuet)  iamitm$: 
luiteniaculvm,  colHmm  M  Ita^am  vtrterttnr  ('let  our  sapport  and 
niainstay  be  tumed  [with  us]  into  Italy');  oder:  am  mcttria 
laniUu  nutentarelur ,  huolumet  in  Italiam  verttnntur.  81  Jeefa 
eorpora  (st.  deetra).  82  Veaptuiam  numm  (nach  II  33  mmmk 
Othonis).  75  prad>enli  (oder  praettanti)  facaurra  parutvm:  Ibr 
the  man ,  that  offered  ihem  deads  of  daring*.  IV  42  sei  vimtri 
von  n»o  abzuleiten:  'shall  we  hafe  to  visit  as  consnl  or  prMlor 
that  man,  whom  we  dared  not  und  at  home  (1)  wben  a  mere 
qiiaeator'?  IV  65  nejue  palam  atpamari  praemu  tinebiU  unter 
Streichung  von  eondi^  als  einer  Glosse  {amdkionti)  zu  sapaiMri 

über  Sandforda  Konjektoren  sowie  über  den  Obrigen  lahall 
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?on  Hermathfliia  V  wird  bmcblet  im  Philolog.  Anzeiger  X  (1879/80) 
4  S.  252—256.  Hermattiena  Pio.  VI  schlägt  Tyrrell  vor,  Ann. 
IV  26  zu  schreiben  repelittu  ex  vetuslo  mos  ominus  miMuigue 
e  tmatoribus  uud  41  tublatiiqve  wumt'friu  vera  polentiae  augeri. 

Fridericus  Vogel  in  seiner  Schrift  'Ofiotär^rsg  Sallustianae, 
Erlangae  1877  schützt  p.  35  das  Sali,  lug.  70,  2  homitum  nobäem, 
magtu's  opt&us,  dämm  aceeptumque  pojmlaribu»  tuii  fiberlieferte 
darum  und  damit  auch  dieselbe  Überlieferung  bei  Tac.  Ann.  XII 
29  elana  aeceptvaque  popular^us  gegen  die  Änderung  in  earvm 
resp.  carm  durch  den  Hinweis  auf  eine  ikitte  Stelle,  die,  wie  die 
des  TacitUB,  auf  Nachahmung  des  Sallust  beruht.  Eb  heifst  nSm- 
lich  beim  Pseudosalluel  in  den  epist.  de  re  publica  II  7,  6  ubi 
bonus  deteriortm  divihu  magia  darum  magüque  aeceptam  videt.  — 
In  derselben  Schrift  p.  43  iam.  bemerkt  W(6lfriin),  dafs  Tac. 
H.  111  48  in  Übereinstimmung  mit  gleichartigen  Stellen  anderer 
Schriftsteller  luper  vola  fltun^nu  in  twpra  v»la  f.  zu  ändern  sei 

Berlin.  Georg  Andresen. 
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6. 

Cornelius  Nepos. 

A.    Ausgaben. 

1.  CorD«]ia*  Nepog.      EiHKrt   von  Kart  Jfipperdfji.    KXriai 

1.  Anflige,  bciorgt  von  Benthard  Lupiu.  Berlin,  WeidMaaiKke 
Bachhaadlapg.     1878.     ISO  S.     8. 

Ist  bereits  im  Jahresb.  IV  (1878)  beBprochen;  vgl.  die  ausffihi^ 
liebe  Anzeige  von  R.  Bitechofgky  in  der  Ztscbr.  f.  d.  fisUurr.  G.  1 87S, 
S.  823—830. 

2.  Coruelii    Nepoti*    qoi  exatat  über  da    exeellentibBi  dncibas  eitort- 

nui  geatiam.  Aceedll  eiutdeii  vit«  Attici.  Ad  hittorUe  BdcM  reeagi*' 
Vit  at  nini  scholtmm  iceonodavit  Ed.  Ortmamt.  Bd.  altart 
amondatior.     Lipa.  apnd  ToiibD.  18TB.     VI  o.  »6  S.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  „gereinigten"  Konielanegabe  ist  v«n 
Ref.  in  dieser  Ztschr.  1874,  S.  517—526  einer  eingeheadea 
BegprecbuDg  unterzogen  und  darin  die  Anlage  dieser  Überarbeitung 
des  näheren  cbarakteiisiert  worden.  Gegen  einige  Punkte, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Furderung,  noch  strenger  bei  da 
Ausmerzung  des  nicht  Klassischen  in  solchen  Überarbeitui^ei) 
vorzugeben ,  hat  sich  der  Verf.  in  den  N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd. 
II.  Abt  1874,  S.  343  gewendet  und  sein  Verfahren  eingdiend« 
motiviert,  als  es  ihm  in  der  Vorrede  zu  dem  Buche  möglich  war. 
Wir  stimmen  ihm  gern  bei,  dafs,  wenn  alle  Verstöbe  gegen  die 
Elementargrammatik  beseitigt  wärden,  der  Text  fast  auf  die 
gleiche  Stufe  mit  einem  farblosen  Lesebuche  für  Quarta  herab- 
sinken und  eine  gemachte,  keine  historisch  gewordene  Latinilit 
darbieten  würde.  Da  aber  diese  Überarbeitung  nur  für  die  Schule  be- 
stimmt ist,  80  BChieB  und  scheint  uns  die  Forderung,  alles,  was 
sich  weit  von  der  Elementargrammatik  entfernt,  zu  beseitigen, 
als  im  Zweck  des  Buches  begründet,  allerdings  geboten.  Die 
sweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Sufserlich  da- 
durch, dafs  in  Übereinstimmung  mit  dem  lateinisch  ai^e- 
fafsten  Titel,  wie  ihn  schon  die  erste  Auflage  aufwies,  auch  die 
in  dieser  deutsch  abgefafsten,,  Vorrede  jetzt  in  lateinischer  Sprache 
erscheint  Durchgreifende  Änderungen  jedoch  linden  si<^  nir- 
gends, und  dazu  hatte  der  Herr  Verl  auch  keine  Veranlassung. 
Die  Form  und   die  Zahl   der  Anmwkungen    hat  vielfach    eine 
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Erwciterong  erfahr«D.  Nene  Anmericnngen  finden  sich  Hilt  20, 
ferner  Tfaem.  17  zor  Erliuteruag  von  ^uti  und  pii;  Cimon  5, 
Ale.  3,  Ale.  &  wird  die  sprachliche  Bemerbung  mit  einer  aach- 
Ikheo  Tertauscht;  erweitert  isl  Ale.  10;  Ale.  IS  ist  eiDgachoben 
lur  MoÜTierung  der  Stellung  von  tum,  Ale.  23  eingeschoben, 
Ale.  24  erweitert;  Tfaras.  1  eingeschoben  (nein'o  qtto  modo  „auf- 
falleoder  Weise");  Con.  9  über  die  Stellung  von  ctim;  Age«.  13, 
Pelop.  1 4,  Ep.  16  erweitert  durch  Angabe  der  Übersetzung  von 
nwR«n>  „in  der  £ig«t8chaft*';  Ep.  18  neu  hinzugekommen, 
ebenso  Iphikr.  3  8  u.  Dat  17.  20.  29;  Dion  5  bat  eine  kleine 
Erweiterung  erfahren;  Dion  13.  14.15.21.27.30.33  sind  neu 
eingefQgt,  desgleichen  Timol.  13  u.  s.  w.  Die  Erweiterongen 
gdien  zum  kleinsten  Teil  auf  den  Inhalt,  zumeist  sollen  sie  die 
angenommene  Lesart  verteidigen ;  Streichungen  sind  uns  nicht 
entg^engetreten. 

Von  den  Ändeningm  im  Texte  orwjhnen  wir  folgende: 
Them.  0,  1  ist  vettrtm  forOun  gestrichen;  Con.  4,  1  atm  fw'hu 
geschrieben,  da,  wie  auch  die  neu  hinzugekommene  Anmerkung 
angiebt,  Nep«»  nim  immer  vor  dem  Belativurn  bat;  Dal.  6,  8 
exeogüatum  für  co^aM« ;  ebd.  9,  1  rtx  quem . . .  ctperal ,  statt 
nx  quod . . .  ctferat ;  Ale  16,  6  iat  «ntin»  vor  miuü  wieder  ein- 
gesetzt; Eum.  8,  1  lautet  jetzt  . . .  hiematum  copiat  diväit,  tum 
«t  ipH  volwl,  sed  rnüittan  cogehat  volimtai,  anstatt . . .  kümatum, 
Mt  miUttm  eogeita  voltmtai,  eopioi  (üMitt;  Them.  8,  3  «bei  ^n- 
of«i;  Chabr.  3,  3  neftie  animo  «fuo  pattperet  (üimam  oputtn- 
liam  AiMMkr  fortuHomque;  Lys.  4,1  (sonst  3,1)  steht  statt 
«wa  jetzt  besser  pmdo  pott. 

Wünschenswert  bei  einer  neuen  Aoilage  erscheineD  Ände- 
rnngen  wie  Them.  7,  b  vw  dem  Relativsätze  statt  des  Komma 
ein  Semikolon  zu  setzen;  bei  dem  so  spArUcben  Vorkommen  der 
Oratio  obliqua  kOnnte  sich  doch  leicht  die  Meinung  bei  dem 
Sch&ler  festäetzw,  Relativsitze  Htänden  überhaupt  im  Acc.  c.  Inf. 
Hingegen  am  Ende  dieses  Kapitels  würde  ich,  wie  auch  Nipper- 
dey- Lupus  an  d.  St.  angeben,  statt  rtcephtri  essmi  resp.  statt 
des  bloben  rscaptwi  den  Acc.  c.  inf.  setzen.  Auch  scheint  es 
mir  angebracbt.  mit  Halm  Them.  8,6  {Uta  lü  ap«rü,  zu  schrei- 
ben, wie  Zumpt  $  134  fordert.  Ortmann  fügt  in  einer  neuen 
Anmerkung  hiniu:  „quiM  fragt  nur  nach  dem  Namen,  qui  nach 
Charakter  und  Stellung,  nach  Stand  und  Cewerbe,  nach  Be- 
deutung" u.  s.  w. ;  meines  Erachtens  kommt  es  aber  an  u.  St. 
gerade  blofs  anf  die  Nennung  des  Namens  an,  die  schon  ge- 
Dflgte,  um  den  dttminuB  navis  zu  veranlasaeo,  clarissimi  viri  cap* 
lus  nüserieordia  sein  Schill  anf  irfTener  See  vor  Anker  geben  zu . 
laaa«! ;  oder  sollte  Th.  wirklich .  wie  Kühner  Ausf.  Gr.  d.  Ist. 
Spr.  II '  S.  482  angiebt,  nicht  blofs  seinen  Nam«l  genannt,  son- 
dern auch  angegeben  haben,  was  für  ein  grober  Mann  er  sei? 
< —  Epam.  4,  2  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  das  baudsebrifl- 
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lieh  allein  beglasliigti;  pro  patriae  carittUt  auüEanehmen  statt,  wie 
Halm,  nach  Pateanoa'  Koqjektur  prae  patriae  cftritau.  —  10,  6 
köRBte  Eofsnen  Konjaktiir  tffertw  beräcknchtigrt  werden,  xn- 
mal  auch  Lye.  3,  2  (§onBt  4,  2)  schon  ejfert  steht.  —  Einiges 
aBdere  findet  sich  tuiainin«Dgettellt  bei  NoTotRy,  Qber  die  latei- 
nische LeklAre  in  unserer  [der  öelerr.  Gymnasien]  Tertia,  Ztscbr. 
f.  d.  Asltrr.  G.  1881,  S.  214fr. 

3.  N«p«a  plenivr.    LtUimicha«  Ltacbneh    r«f  dl«  Qaarta  der  Gjaaa' 

alsD  und  ReilMhalaa,  bearb.  voa  farrf.  fogtl.    Sarlin,  Weidaaaaicki 
BocbhaBdlDD«.     1S7S.     XVI  n.  IQ6  S.     8. 

Da  die  erste  Auflage  bei  ihrem  Erscheinen  sofort  Tielßieh 
be8)»rocb«D  worden  ist,  so  glanben  wir  von  »ner  Sesprechnsg 
der  nnverinderten  zweiten  absehen  lu  können.  Eine  anafAhr- 
liche  Anzeige  erschien  in  der  Ztscbr.  f.  d.  österr.  G.  1879, 
S.  667—701  Ton  J.  Hanler  in  Wien.  Vgl.  H.  Zurhorg,  Apho- 
rismen aber  den.  lat.  Unterricht  in  Qnjrta;  nut  bvsonderer  RAck- 
sichl  auf  Vogels  Ncpos  plenior,  in  dieser  Ztscbr.  1881,  S.  401  ff. 
und  Novotny  an  der  sofdien  angefahrten  Stelle  8.  214. 

4.  Coraaliaa.Napoa.    Erkürt  von  K.  N^mrdey,    D«r  grtilkareB  An*' 

E«be  sweiu  AnflaKe,  besorst  vaa  Dr.  Bwnk.  Lupus.    Barlia,  Wn4- 
uaDBachBaehliaDdlUDS.  IST».'    XLH  a.  262  S.  S.    Pr.  24aM. 

Das  Jahr  1879  brachte  ans  en^ich  die  langendiDle  rweite 
Auflage  der  grAberen  N«posausgiib«  Ton  Nipperdey.  B.  Lupns, 
dem  wir  dieselbe  verdanken,  ist  auf  diesem  Gebiete  so  be< 
wandert,  dafs  sieb  von  vorn  herein  erwarten  liefi,  die  neoe  Be- 
arbeitang  werde  eine  dem  jetcigen  Stande  der  Gesehichts-  und 
SprachwissMiachaft  darcbaus  entsprechende  sein.  Und  in  der 
Tbat  ist  sie  es.  Zwar  schlietst  sich  Lupus  so  eng  als  mftglicb 
an  Nippardey  an,  van  dem  ihm  big  Ages.  3,  5  handsdiriftb^ 
Znsitze  aller  Art  2U  Gebote  standen,  und  auch  tob  diesem  Ab- 
schnitt an  gab  die  6.  Auflage  der  kleineren  Ausgabe  mandien 
beachtenswerten  Wink,  aber  die  rerlnderte  Bestimmnng  der 
grOfaeren  Ausgabe  maebte  auch  eine  Änderimg  i«  Bearbotuog 
nötig.  In  seiner  vor  nnamehr  30  Jahren  erschienenen  grOfsere« 
Ausgabe  erklärte  Nipperdey  in  der  Vorrede  ausArücklicb ,  daTs 
das  Buch  fQr  die  Sdifiler  der  untersten  GymnasialklasBen  and 
fftr  Freunde  des  klaasisdiea  Altertums,  weldie  nicht  Philok^en 
sind,  bestimmt  sei.  Von  der  Unhrauchbarkeit  einer  solchen 
Arbeit  für  Quartaner  ftberseugte  sieb  jedoch  N.  bald  und  lieb 
daher  im  Jahre  1851  die  kleinere  Ausgabe,  fär  den  ScholgR- 
brsußb  berechnet,  folgen,  die  bis  187S  m  sieben  Auflagea  er- 
sdiienen  ist  Die  Überarbeitung  der  grdfseren  Ansgafoe,  dorch 
den  Tod  des  Verfassers  verzögert,  iiefs  auf  sich  warten;  Jetit 
liegt  sie  vor,  treinicb  besorgt  von  Lupus.  Der  Zweck  dieser 
Ausgabe  ist  der,    dem   Lehrer,  dem  Studierenden  der- PUMagie 
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tind  dem  fftr  diese  WiBfiensehaft  mit  Interesse  erfüllten  Freund 
des  klaBsischen  Altertums  den  fQr  die  werdende  römische  Histo- 
riographie des  erslen  Jahrhunderts  vor  Christo  und  die  zwar 
rhetorisch  beeinflufsle,  aber  doch  mannigtache  Spuren  des  leich- 
teren UmganftoQs  an  sich  tragende  StilgaUung  nicht  unwichti- 
gen Coraelius  Nepos  nach  der  sprachlichen,  wie  nach  der  sich* 
Bcheoi  Seite  nahezufäbren.  Demgemirs  wird  in  den  Anmerkun- 
gen  dag  Sprachliche  gaoi  besonders  betont,  untw  Zn^^nde- 
legung  Ton  WAlfflins  AofsaU  aber  das  Vulgärlatein  im  Pbilolo- 
gus  vom  Jahre  1876;  der  geographische  Index  wurde  als  nun- 
mehr überflüssig  beseitigt,  und  an  seine  Stelle  trat  eine  Zu- 
sammenstellung der  Abweichungen  der  jetsigea  Ausgabe  von  dem 
Texte,  wie  ihn  Nipperdey  luletat  konstituiert  hatte,  sowie  eine 
Reihe  von  Exkursen.  Letztere  bestehen  aus  dem  Abdruck  Ton 
Abschnitten  des  zweiten  Nipperdejscben  Spicilegiums.  Der  erste 
Exkurs  (==  ^icii.  II  1,  8 — 11)  behandelt,  ausgehend  Ton  Lys. 
4,  3  yoMtquam . . .  dixtrat,  den  Gebrauch  des  Plusquamperfektums 
nach  Partikeln  wie  post^Hom,  ii(,  ufti  und  ähnlichen;  L.  hat 
diesen  Abschnitt  abgedrudit,  weil  N.  nur  eine  Sichtung,  nicht 
eine  Begründung  des  in  Rede  »lebenden  Gebrauchs  geben  wollte ; 
er  t&r  seine  Person  scblieTst  sich  an  die  ton  Em.  BofTmann: 
Die  Konstruktion  der  lateinischen  Zeitp&rtikeln,  Wien  1873,  ge- 
gebene Erklärung  an.  Exkurs  II  (=  SpiciL  II  2,  3—15)  be- 
handelt den  Gebrauch  von  quoä;  Exkurs  III  (=  SpiciL  II  2,  15  f.) 
die  Verbindung  von  Hujidere  mit  dem  Ablativ  oder  Accnsativ; 
Exkurs  IV  (=  Spicil.  II  3,  5  f.)  das  Genus  von  griechischen 
Städtensmen  im  Lateioisdien ;  Exkurs  V  (=  Spicil.  II  3,  8  f.) 
behandelt  Timoth.  3,  4  m  m  nw  Monu  esssl  fvrhma;  Exkurs  VI 
(=  Spicil.  II  4,  4 — 15)  den  Gebrancb  des  Pronomen  reflexirum 
und  demonslr.  bei  Comel;  endlich  Exk.  VII  (=  SpiciL  II 6,  4—11) 
spricht  Aber  die  r«^  in  Karttaf^o.  Es  und  also  gerade  die 
wichtigsten  Abbandlungen  Nipperdeys  der  Ausgabe  beigegeben, 
und  hierfQr  wird  jeder  dem  Herausgeber  Dank  wissen.  Daher 
ist  auch  von  einer  eingehenderen  Behandlung  resp.  Hitteilang 
der  Resultate  der  Nipperdeyschen  Abhandlungen  in  den  Anmer- 
kungen Abstand  genommen  und  an  den  betreffenden  Stellen  auf 
die  angebängten  Exkurse  verwiesen.  Ursprünglich  beabsichtigte 
der  Herausgeber  noch  einen  8.  Exkurs  aus  eigener  Feder  hin- 
zoiuffigen,  in  dem  er  die  Vulgarismen  bei  Nepos  vor  Darstellung 
bringen  wollte.  Das  Anwachsen  des  Materials  jedoch  liels  ein 
Überschreiten  des  für  diese  Balsgen  zugemessenen  Raumes  be- 
Türchten;  daher  hat  sich  L.  die  Bearbeitung  dieses  interessanten 
Gegenstandes  für  eine  andere  Gelegenheit  aufgespart  HolTt» 
wir,  dafs  er  mit  der  VpröfTentliehung  der  Arbeit  nicht  atliulaoge 
warten  labt. 

Um  im  einzelnen  ein  Bild  von  der  Überarbeitung  lu  geben, 
sei  es  gestaltet,  die  Erwaterungen,  die  der  neue  Herusgeber 
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hat  emlreteD  lassen,  an  der  Praefatio,  sowie  an  deo  BiographiecD 
des  Themistobles  und  Agosilaus  zu  zeigen.  Praef.  (  1  hat  die 
Anmerkung  über  tum  dubüo  eine  geaauere  Fassung  hiasichtlirh 
der  Stelle  HaoD.  2,  5  erhalten,  sowie  eine  Erweiternng  in  Bezug 
auf  das  Vorkommen  des  Acc.  c.  inf.  bei  Cicero  Fragm.  Oec.  6 
und  ad  fam.  XVI  21,  2.  BeriickBichtigung  hatte  auch  verdient 
die  Stelle  de  fin.  III  5,  38  m%i(  e$t  enim,  de  jtco  m'ma  dubüarf 
ponit,  quam  tt  honata  expelatda  per  u  et  eoiem  moto  litrpia  per 
le  euB  fugienda.  —  Die  Bemerkung  zu  pleriqne  „aehr  Tiele"  er- 
fährt eine  Erweiterung  hinsichtlich  der  Stellen  bei  Comel,  eine 
KftriQng  hinsichtlich  des  Vorkommena  bei  epsterea  Schriflslellem. 

—  Hinmgefikgt  ist  ?on  Lupus  eine  ErArterung  über  die  Über- 
setzung von  leve,  die  in  der  grossen  Auagabe  1849  fehlte,  in 
den  kleineren  sehr  kurz  ist,  ferner  §  3  Ober  den  G^rauch  von 
GroA',  der  Ton  N.  in  der  kleineu  Ausgabe  schon  beigebracht  war. 

—  4  4  zu  Imdi  m  Crfta  dveitur  aduleieentidis  wird  nur  ange- 
führt die  Stelle  aus  Servius  zu  Verg.  Aen.  X  32E».  —  Lacedae- 
tMKt:  statt  auf  Madvig  und  Zumpt  wird  auf  Neue  Formenlehre 
d.  Jat.  ^rache  in  der  2.  Auflage  hingewiesen.  ~  {5  wird,  dem 
geänderten  Leserkreise  entsprechend,  die  Anmerkung  Aber  Olym- 
pia, die  in  der  kl.  A. '  beibehalten  ist,  weggelassen,  nie  ähnlich 
Them.  VI  2  die  Ober  habere,  Them.  VIII  1  Aber  den  Oslracis- 
mns.  —  §  6  ist  aus  der  klein.  Ausgabe  die  Bemerkung  über 
prtmum  locum  herßbergeuommen.  §  7  wird  als  Parallelstelle  zu 
in  eontm>nim  adkibetur  angeföbrt  Cic.  in  Verr.  V  11,  28. 

Abweichungen  von  der  letzten  TeitesköDStituierung  Nipper- 
deys  in  dessen  6.  Auflage  der  kleineren  Ausgabe,  die  Lnpua 
Seite  233  C  zusammenstellt,  sind  in  der  Praefatio  nicht  vor- 
handen. 

Themistokles  I  1  wird  als  Beispiel  für  die  dem  guten  Stil 
zuwiderlaufende  abgerissene  Manier  der  Überschrift  hjnzugelitgt 
Suelon  rhet.  2  und  im  übrigen  auf  Sprachgebrauch  S.  4  Anm,  2 
verwiesen.  —  (2  ordiendvs'.  erweitert  durch  Cic.  or.  33  und 
Vell.  II  29.  ~  Aearnmam  (schon  kl.  A.'  in  den  Text  aufige- 
Dommen)  wird  in  einer  längeren  Anmerkung  mit  Angabe  reich- 
lidien  Materials  verteidigt.  —  f  3  ist  die  Anm.  zu  m  iudkiis 
privatU  durchweg  geändert.  —  {4  wird  die  Übersetzung  von 
de  nutantttui  aus  kl.  A.  *  und  kt.  A.'  auf^nommen.  —  II  I 
wird  aus  kl,  A.*  die  Konstraktionsangabe  von  praetenti  Mfo 
und  reliquo  tempore  aufgenommen  mit  dem  Zusätze,  dafs  wohl 
mit  FleckeJeen  tempori  zu  lesen  ist.  —  §  2  es  melaUü  u.  s.  w. 
hinzugefügt.  —  {  3  liest  L.  qua  cthrüer  effecta,  also  den  Ab- 
lativ, und  nimmt  als  Subjekt  Themistokles  an,  wie  Halm; 
Grande  in  der  Anm.  —  tum  eltam  auch  als  bei  Cicero  und 
Livius  sich  findend  angeführt  unter  Hinweis  auf  Ih-aeger  US.  -  • 
S  5  terreetrea  st.  pedetire»  (exercitits)  entschuldigt.  —  Bei  exereäm 
wird  auf  die  mehrmals  bei  N.  vorkommende  Vertaascbnng  mit 
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copfOe  hingewiesen  und  als  neue  Stolle  Hann.  8,  1  hinzugetßgl.  — 
%  6  peti  binzugef^  wie  Hann.  12,  5,  ebenso  §  7  eine  eingebendere 
Darlegung  des  Gebrauchs  von  valere  aä.  —  $  8  wird  die  Stellen- 
angabe durch  HiniufOgung  von  Thuk.  1  74  erweitert.  —  areem: 
die  Konjektur  eines  Unbekannten  bei  Lambin  ad  saa-aproc.  wird 
aus  dem  Sprachgebrauch  Comels  als  QberflQssig  erwieseu.  —  III 
findet  sich  aurser  einer  redaktionellen  ÄnderuDg  zu  §  4  exadtwr- 
>NM  der  Hinweis  auf  das  spätere  Vorkommen  dieses  Ausdrucks  bei 
PüniuB  D.  h.  —  IV  1  miUi:  wird  auf  Tac  Ann.  il  77  hingewie- 
sen statt  auf  Tac  Hist.  I!  20  und  der  Hinweis  auf  BG.  Vill  45,  1 
unsere  Erachtena  ohne  Zwang  gestrichen;  hinzugefügt  eine  Kon- 
slruktionsangabe  zu  cuiua  und  bei  motnibtu  se  defenderent  ein  Hin- 
weis auf  Hilt.  4,  4  und  bei  S  3:  trt  aaf  Hill.  4,  3.  —  §  4  wird 
m^lü  eingebender  behandelt,  V  2  das  Vorkommen  von  n- 
vertHt  svm.  —  VI  1  tripiex  P^aei  portut:  wü^  nach  der  sach- 
lichen and  spraclilichen  Seite  hin  erweitert;  eine  syntaktische  Er- 
weiterung ist  in  demselben  Paragraphen  noch  anzufrihren  unter 
VI,  eine  sachliche  unter  digiätau  (Grofsarligkeil).  Wünschenswert 
wäre  in  )  2  ein  Hinweis  auf  das  Vorkommen  von  namipM  vor 
Konsonanten;  s.  Krebs-AllgaTer  Antibarb.  unter  diesem  Worte. 
Hintug^Ogt  ist  aufserdem  in  (  4  anter  denenmt  eine  Übersicht 
über  die  bei  N.  so  hiufig  vorkommende  Auslassung  des  vom  vor- 
hergehenden verschiedenen  Subjekts,  in  §  5  die  Motivierung  der 
Annahme  von  Heerwagens  Konjektur  latit  cüii  tuendo  tnuri  exttrueli 
«idertHtw,  die  freilich  nicht  in  den  Text  gesetzt  ist,  sowie  die 
Zusammenstellung  des  Materials  hinsichtlich  der  Anknüpfung  eines 
negativen  Konjunktivs  oder  Imperativs  mit  nee  statt  mit  neee  oder 
ne»,  wonach  EUendt-Seyffert  $  261,  3  zu  präcisieren  wSre.  -^ 
Die  Fassung  der  erweiterten  Anmerkung  zu  »me  laeer  iitat  fast 
vermuten.  Comel  habe  Diodor  als  Quelle  vor  sich  gehabt.  — - 
VII  ist  ans  kl.  A.*  aufgenommen  die  Darlegung  über  die  Untu- 
träglichkeit  des  Gebrauchs  von  tiHmnum  imperium  der  Ephoreu 
anstatt  rvmvta  potettai,  sowie  in  erweiterter  Fassung  die  Bemer- 
kung über  den  Gebrauch  von  magitlratMa  als  Beamtenkollegium; 
eine  Umarbeitung  hat  die  Anmerkung  zu  reapturi  ettent  erfahren. 
Auffallend  ist,  Aah  Lupus  f  5  vor  apnd  quam  ein  Komma  setzt, 
wie  Halm  und  Nipperdey  in  der  groCsen  Ausgabe,  während  er 
doch  selbst  in  kl.  A.'  wie  Nipperdey  in  kl.  A.'  ein  Semikolon 
giebt  und  Sprachgebr.  S.  181  von  relativischer  Anknöpfung  apricbt. 
—  VIII  3  wird  zwar  eAu  im  Text  beibehalten,  dodi  in  der  An- 
merkung die  ansprechende  (von  Ohrtmann  aufgenommene)  Kon- 
jektur H.  J.  MüUers  (N.  Jahrb.  1876  S.  226)  cives  prmdpta  als 
beachtenswert  hingestellt;  die  Anm.  zu  iii  ist  eine  erweiterte 
Fassung  von  der  in  kl.  A.*  und  kL  A.  %  ebenso  die  ui  reeeptum 
i  i.  —  iX  erleidet  keine  VerSnderungen ;  zu  eamüemrogo  wird 
Fleckeisens  Konjektur  u  für  ea  gebilligL  und  die  Anwendung  des 
Accusativs  fita»  res  bei  einem  intransitiven  Verbum  statt  des  Acc. 
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eines  Pronomtins  oder  lählenden  Adjektivs  durch  ältere  Dichtw- 
stellen  belegt  —  X  hat  Erweiteruagen  erfahren  durch  die  Er- 
klärung von  ttnimi  magnäudmem,  verglichen  mit  den  entaprec^Mih- 
den  Stellen  im  Plutarcb  und  Thukydides,  in  §  2  durch  den  Hin- 
weis, dab  muUa  eine  Übertreibung  ist,  in  f  3  durch  den  UIb- 
weia  auf  die  persische  Sitte,  hohen  Personen  einzelne  (Me  für 
bestimmte  Bedürfnisse  anzuweiBen,  und  in  demselben  Paragra|>baB 
durch  einen  eingehenderen  Nachweis,  dals  unter  oppidum  Hagiiesia 
zu  verstehen  sei.  Zu  nefiie  werden  die  Stellen  bei  Nepos  to- 
samm  enges  teilt,  wo  es  , jedoch  nicht"  bedeuteL  —  Als  Ab- 
weicbong  im  Text  von  kl.  A.'  ist  auber  deo  schon  genaoBten 
zu  verzeichnen  refMlil,  wie  auch  sonst  überall  geschrieben  wird. 
Wir  wenden  uns  nunmehr  der  vita  des  Agesilaus  zu,  für  die 
bis  III  5  dem  Neuherausgeber  Nipperdeya  baadschrifUicbä'  Nacb- 
lafa  znr  Verfdguog  stand.  Erweiterungen  unter  Benutzung  des 
Nipperdeyscben  Haterials  sind  zu  verzeichnen:  1  2  erat;  vgl. 
Hipperdey  Spicil.  IV.  —  (  3  qtä  maxanui  notK  euei,  wo  die  E^ 
gSnzang  von  enu  vor  qm  aU  unzolisiig  zurflckgewiesen  wird ; 
Lupus  Sprachgebraudi  S.  117  Anm.  ist  für  die  Auffassung  des 
(ui  als  Relativum.  —  11  2  praefectos.  —  (4  wird  die  Aus- 
lassang einer  Form  von  faeere  oder  o^ere  bei  «At/  aUud  ^uam 
durch  Beispiele  aus  ücero  belegt;  als  Beispiel  für  die  volle  Form 
nihil  aliud  egit  qvam  uf  fügt  Lupus  Att  11,1  hinzu.  —  $  5  vrird 
die  Konstruktion  von  seciiffl  und  tibi  angegeben ;  vgl  SpidL  II  4. 
—  III  2  werden  Stellen  aus  Tereni,  Varro,  Cicero,  Horaz  für  da 
Gebrauch  von  uiquam  „irgendwohin"  angeführt,  denen  noch  hätte 
beigesellt  werden  können  Ovid  Met.  4,  553.  —  §  4  wird  der  Ge- 
brauch von  kibemaada  eingebender  dargestellt  und  eiun  factwmm 
für  $e  fwtKnm  erklärt;  vgl.  SpiciL  II  4. 

Eigene  ZusStze  von  Lupus  sind  bis  III  5  folgende:  I  I  Pa- 
rallelstellen zn  tuus  est  /amütorüsme  aus  Cornel  selbst  —  %^ 
Pr«tU  Verweisung  auf  Sprachgebrauch  S.  12.  —  $  4  «efite  Verwm- 
sang  auf  die  Stellensammlung  zu  Tbem.  10,  4.  —  (5  LytnUro 
mffraganU  wie  Ale  5,  4.  —  III  1  Aber  locMplMusMia  und  loeti- 
plkatit  Hinweis  auf  Dat.  5,  6.  —  §  5  vt'clum . . .  cmn'Ito  Hinweis 
auf  Iph.  1,  2.  —  }  5  die  Bemerkung  über  im  fecU  ftOataiem 
scheint  auch  achon  Eigentum  von  Lupus  zn  sein. 

Von  HI  5  an  hat  Lupus  sich  selbständiger  bewegen  kAaneo, 
doch  bleibt  er  immer  im  Anschliüs  an  kl.  A. ',  um  möglichst  im 
Geiste  N.'s  das  Werk  weiter  zu  führen.  IV  1  hie  verweist  L.  auf  Üat 
4, 1 ;  zu  m  Pertat  wird  eine  Zusammenstellung  der  Anwendung  der 
Völkernamen  statt  der  Ländernamen  bei  Cornel  gegeben.  —  $  2  m 
Aoe  aus  kL  A. '  aufgenommen  mit  Angabe  von  Parsllelslellen, 
desgl.  Ttgid  PtTtarvm  puttun^t  und  diclo  oudwns  nusu;  zn  aU 
iihte  redtamu»  wird  die  Parallelstelle  Dien  4,  5  angegeben.  —  S  4 
anno  tiertenfe  wird  auf  denselben  Gebrauch  bei  Cicero  liiDgewiesen ; 
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bei  trimneril  l&Tst  L.  es  nnentscbieden ,  ob  aus  qwul  iter,  wie 
Nipp.  kl.  A.^  td  oder  der  Ablativ  eo'zu  ergänzen  «ei,  vie  Caes. 
BG.  II  21,  1;  vgl.  Pel.  2,  1  und  Aam.  zu  Dion  9,  5.  —  Zu  f  5 
mrd  In  erweiterter  Fassung  die  Anm.  zu  ceten  aus  kl.  A. '  herfiber- 
genommen.  —  $  6  Minerva  genauer  erklärt;  zu  hü,  aus  kl.  A.* 
aufgenommen,  wird  der  adverbielle  Gebrauch  von  aäoerni«  auch 
sonst  nachgewiesen.  —  (7  werden  die  Paralletstellen  zu  dem 
Gebrauch  von  Aobere  im  Aktiv  mit  doppeltem  Accosativ  in  der 
Bedeutung  „für  etwas  halten"  bei  Cornel  angegeben,  nach  Sprach- 
gebr.  S.  55  ~  V  2  neu  hinzugekommen  die  Anm.  aber  (aHnim 
afwä  ab  . .  ut,  über  iiuoknlia  gloriae,  erweitert  aas  kl.  A.*, 
i  4  über  die  Brachylogie  «  entm  eHin  este.  —  VI  1  wird  auf  die 
Unrichtigkeit  vou  mferrm  aufmerksam  gemacbL  —  {2  verteidigt 
L.  seine  Lesart  id  se  qvoque  anstatt  et  u  id  tpioque  (kl.  A.  *), 
dessen  Unzulässigkeil  er  nachweist.  —  f  3  adnOKtit  erweitert  am 
kl.  A.*  mit  Hinweis  auf  Sprachgebr.  S.  184,  txpvtU*  trami  tm/^Üt 
verglichen  mit  conci'ftontffl  pextiäpem  Eum.  1,5;  fiiae  eogUmtraU 
aus  kl.  A.  *  ^  V|[  weist  keine  bedeutendere  Änderung  auf  anber 
etwa  der  Weglassung  der  Anm.  in  der  Ausgabe  von  1849  zu  öufmete, 
da  jetzt  im  Text  erat  mslmcta  gelesen  wird.  —  VIII  1  hat  die 
Anm.  zu  Aa6weral  eine  präcisere  Fassung  erbalten  als  in  der 
gröfseren  Ausg.  1849;  i^aoti  wird  in  Anscblufg  an  kl.  A.  *  aua- 
fübrlicher  bebandelt,  desgleichen  zu  iMnorw»  IXXX  der  brachy- 
logische  Gebrauch  des  Gen.  quäl.  —  §  2  fafsl  L.  eodem  nicht  als 
Adverbium  auf,  sondern  ergänzt,  wie  kl.  A.°,  strato  und  betrachtet 
es  als  Abi.  instr.,  während  N.  es  ^  m  eedtm  ttrato  auffabte.  — 
%  4  werden  zu  dem  Pleonasmus  cnu  modt  genera  Beispiele  aus 
Varro  de  ling.  Lat.,  Sali.  Cat.  und  Bell.  Afr.  angeführt,  praewM 
iempui  nebet  ähnlichen  nicbtklassischen  Wendungen  behandelt  und 
aber  aecunda  moud  ein  Hinweis  auf  Becker-Harquardt  gegeben. 

Aus  dem  mttgeteilleD  Material  wird  wohl  tur  Geofige  hervor- 
gehen, mit  welcher  Umsicht  der  neue  Herausgeber  die  neue  Anf- 
inge der  veränderten  Bestimmung  gemäCt  umzugestalten  unter- 
nommen bat,  aber  auch  mit  wie  grober  Pietät  er  an  dem 
Nipperdeyscfaen  Texte  tesigefaalten  hat,  selbst  da,  wo  ihm  eine 
Vermutung  anderer  als  annehmbar  erschien.  Eine  Zutammenstellnng 
dieser  Abweichungen  bat  L.  Seite  233  f,  gegeben,  auch  von  den 
Stellen,  wo  er  die  Vermutung  anderer  zwar  billigt,  aber  nicht  in 
den  Text  aufnimmt;  es  sind  Oberseben  in  diesem  Verzeichnis  die 
Anmerkungen  zu  Dion  VI  4  und  Eum.  XI  5. 

So  sei  denn  auch  diese  Ausgabe  der  Aufmerksamkeit  der 
Lehrenden  wie  der  Lernenden  bestens  empfohlen;  es  wird  keiner 
davongehen,  ohne  eine'  Frucht  davongetragen  zu  haben.  Hoflenl- 
lich  erscheint  in  nicht  allzulanger  Zeit  eine  neue  AuOags,  in  der 
denn  auch  die  Bemerkungen  von  i.  H.  Schmalz:  Über  den  Sprach- 
gebrauch der  nichtciceronischen  Briefe  in  den  ciceronischen  Brief- 
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Sammlungen    (in  dieser  Ztschr.  1881   S.  87  IT.)  Bernt^aichtigung 
finden  werden. 

6.  Cormelins  Hapas.  Hit  AnmerknngeD  nid  eiien  volliÜi>digca  War- 
terbuch  van  F.  ^.  Hiitcpeltr.  Sedute  Auf  läge,  beiorft  voa  Bvlieitr. 
Bielefeld  and  Leipiig  bei  Velbagep  nad  KlMing.     1S80.     22ä  S.     ä. 

Die  6.  Auflage  giebt  nichts  ale  einen  Abdruck  der  im  Jahrr 
1875  ebenfalls  schon  von  Professor  Uölscber  in  Herford  besorg- 
ten 5.  Auflage,  über  die  wir  in  dieser  Zeitschrift  1876,  Jafaresb. 
S.  187  f.  berichtet  haben.  Denn  abgesehen  von  einigen,  leider 
nur  in  geringem  Umfange  durchgefQhrten  Druckfehlerberiefatiguii- 
gen  sind  une  wenigstens  in  den  ersten  Lebenebesehreibungen,  sa- 
wia  in  der  des  Attikus  keine  Abweichungen  aufgefallen. 

Im  Anscblufs  an  diese  Ausgaben  möge  hier  kurz  erwähnt 
werden : 

Haauke,  Würterboch  in  den  LebeDibesehreibangea  den  Corne- 
lius Napos.     Leipiig,  Teubner.     läSO.     197  S.     S. 

Das  Wörterbuch  liegt  in  sechster  verbesserter  Auflage  vor. 
Wie  schon  von  der  3.  Auflage  an,  so  ist  auch  in  dieser  die 
QuantitätsbeEeichnung  auf  diejenigen  Silben  beachrinkt  worden, 
die  filr  die  richtige  Betonung  drei-  und  mehrsilbiger  W&Tter 
mafsgebend  sind.  Die  1.  Auflage  bot  die  QuantitJItsbeznchnung 
überall.  Cnser  Wunsch  geht  dahin,  dafs  in  den  folgenden  Auf- 
lagen darauf  zurückgegriffen  wird.  Unseres  Erachtens  können  die 
Schüler  der  unleren  Klassen  nicht  genug  angehalten  werden,  beim 
Spreizen  die  Linge  und  Kdrie  eines  VokaU  gehörig  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  und  so  halten  wir  es  für  dringend  gebot«), 
dafs  auch  in  solchen  Spezialwörterbüchem  überall  darauf  Häcksidit 
genommen  wird,  nicht  biofs  in  drei-  und  mehrsilbigen  WSrtera. 
Wir  wünschen  also  wie  früher  /ro.  mägit,  mäba  (der  nahe  dabei 
stehende  Komparativ  peior  hat  auch  in  der  6.  Auflage  die  Quanti- 
litabezeicfanung),  möra,  Mmo,  Hau,  nmo,  rüSn,  pe»  (fehlte  auch 
in  der  2.  Aufl.),  pidis  u.  s.  n.  wiederzufinden.  S.  40,  i  unter  am- 
ihI' vermissen  wir  die  Angabe,  dafs  et  zwischen  den  Namen  zweier 
Konsuln  nur  dann  wegbleiben  kann,  wenn  der  Vorname  oder  ein 
anderer  Name  dabeisteht  —  S.  160,  *  fehlt  bei  refen  die  Be- 
deutung „in  Beziehung  bringen":  Lys.  3,  1.  —  S.  77,  »  durfte 
bei  gero  die  Redewendung  rem  gerere  in  der  Bedeutung  „kimpEm" 
(Milt.  3,  3)  nicht  fehlen.  Ebensowenig  S.  33,  i  bei  atamtit 
die  Bedeutung  „ioi  Takt" ;  s.  Praef.  1 .  —  S.  73,  *  wird  unter 
fiitgo  zo  Ale  2,  1  die  Bedeutung  gegeben;  („im  Geiste  bilden") 
„sieb  vorstellen,  sich  ausdenken".  Wir  glauben  kaum,  dafs  fingen 
hier  diese  Bedeutung  hat;  es  ist  wohl  vielmehr  =  „erworben, 
verschan'en" ;  vgl.  Att.  11,6  a«t  euiftie  mores  fingtaü  fortunwK 
hominitna  und  ebd.  19,  1  acut  mtpra  mgnifitaoams  mos  tnütpn 
mores  ptemmque  conaliare  forltmam. 
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B.   Die  Quellen  des  Cornelius  Nepos. 

1.    Gäti«,  Dia   QDflllei   d«s   Coraelina  Nat 

Geaobiekte  {Hlltiad»— Alkibiadet  iael.). 

Gjau.  tu  Glogaa.    1878. 

Verfasser  gebt  von  dem  Geuchtspunkte  aus,  dafs,  wena  auch 
Coroeliiu  Nepos  als  Historiker  wenig  oder  keioe  Bedeutung  habe, 
doch  bei  dem  geringen  Material,  das  dem  Korscber  auf  dem  Ge~ 
biete  der  alten  Gescbichte  zu  Gebote  stebt,  nicbts,  wenn  es  nur 
einigermafsen  brauchbar  ist,  unberüdisichtigt  gelassen  werden 
darf.  Wenn  sieb  nun  Angaben  finden,  die  Cornet  allein  hat,  die 
aber  in  den  besten  und  umfassendsten  Darstellangen-  der  griechi- 
schen Geschichte,  bei  Grole  und  Curtius,  nnberQcksichtigt  gelassen 
sind,  so  bedarf  es,  wenn  ihnen  überhaupt  ein  Wert  zugescbrieben 
wwden  soll,  einer  Unlersnchung  Aber  die  Quelle,  auf  die  die- 
selben anrQckxuführen  sind.  Ferner  wird  man  nicht  umhin  können, 
den  Cc»itel  bei  der  tlntersucbung  Aber  die  Quellen  anderer  nnd 
wichtiger  Schriftsteller  heranznziehen ,  so  dsfs,  wenn  seine  Quel- 
len bekannt  sind,  auch  zugleich  auf  jene  einiges  Licht  füllt-  Der 
Werl  der  Werke  Diodors  und  Plutarchs  liegt  darin,  dafs  sie  gute, 
alte  Quellen  ausgeschrieben  haben,  und  dafs  sie  nicht  kontami- 
nierten, sondern  für  einen  grö&eren  Zeitraum  immer  nur  einer 
Quelle  folgten.  Da  nun  bei  dem  geringen  Umfange  der  Bio- 
grtphieen  des  Cornel  von  vorn  herein  nicht  anzunehmen  ist,  dafs 
er  die  Nachrichten  mehrerer  Scbriftsteller  kombinierte,  so  hat  es 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie  auch  durch  die  Unter- 
suchung nachgewiesen  wird,  dab  er  nur  einen  Schriftsteller  ex- 
cerpierte;  ein  Abgehen  von  diesem  wird  sich  meistenteils  nur 
dann  konstatieren  lassen,  wenn  sich  nachweisen  läfst,  dafs  er  diese 
oder  jene  Nachricht  in  der  vorliegenden  Quelle  nicht  vorgefunden 
haben  kAnne.  —  Für  Theoiistoklee  wird  Ephorus  als  Uauptquelle 
hingestellt,  daneben  noch  Tbukydides,  namentlich  da,  wo  letzterer 
etwas  Zusammenhängendes  in  kurzer  Darstellung  über  eine  Per- 
sönlichkeit giebt;  doäi  benutzt  C.  auch  in  diesen  Fällen  Ephorus 
als  Führei;,  so  dafs  eine  Kontaminierung  nicht  anzunehmen  ist. 
Die  Ausführung  Albrechts  (De  Themistodis  Plut.  fontibus  Goett 
1873),  welcher  Theopomp  als  Gewährsmann  des  üornd  hinstellt, 
wird  zurückgewiesen.  Auch  im  Hiltiades  weisen  mindestens 
einige  Stellen  auf  Ephorus  als  CorneU  Quelle  hin,  desgleichen  im 
Arislides  und  Lfsander.  Fitr  Pausaniis  gilt  dasselbe  wie  für 
Tbemistokles :  Hauptquelle  ist  Ephorus,  daneben  kommt  noch 
Tbukydides  in  Betracht  Anders  steht  es  in  den  Biographieen 
Cimon  und  Alkibiades.  Tbukydides  mufste  für  Cornel  auber  Be- 
tracht bleiben,  da  seine  kurzen  zerstreuten  Nachrichten  über  Ci- 
mon zu  sammeln  zu  möhsam  war;  Ephorus  scheint  nur  im  ersten 
Paragraph  berücksichtigt  zu  sein;  die  folgenden  weisen  schon  auf 
eine  andere  Quelle  hin,  auf  Tbeopomp,  und  diesem  ist  er  nicht  nur 
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in  dem,  was  er  mitteilt ,  bigweilen  in  ziemlich  genauer  Über- 
tragung, sondern  auch  in  dem,  was  er  verschweigt,  gefolgt  Was 
Allubiades  aolaogt,  ao  nennt  Cornel  im  elflen  Kapitel  selbst  seine 
Quellen :  Tfankydides ,  Theopomp  und  TimSus.  Aber  Timäiu 
konnte  nur  in  der  Schilderung  der  sicilischen  Ereignisse  beoatzt 
werden,  und  da  die  Thätigkeit  des  Alkibiades  bei  der  siciliscfaen 
Expedition  eine  nur  kurie  und  geringfägige  war,  so  kann  G.  ans 
dieser  Quelle  nicht  viel  Material  entnommen  haben.  Tbukydidei 
ist  an  der  betreffenden  Stelle  um  so  mehr  Terdächtig,  als  dieser 
keineswegs  Alkibiades  gönsttg  beurleilte.  Theopomp  hmgt^eii, 
der  Aristokrat,  t«ilt  vollstindig  den  Standpunkt  des  Alkibitdes  and 
hat  es  in  seiner  umfassenden  Charakteristik  dieses  MaDoes  üclier^ 
lieh  nicht  an  Lobeserhebungen  fehlen  lassen.  Ephorus  folgt 
Tbekfdides  und  kann  daher  als  Gewährsmann  für  Comel,  der  im 
Gegensatz  su  ihm  Alkibiades  die  grOCaten  Sjmpathieen  eotgegen- 
briogt,  nicht  in  Betracht  kommen,  wie  auch  sonst  seine  Bit- 
stellung  als  in  wesentlichen  Punkten  von  der  Comels  abweichend 
nachgewiesen  wird.  So  bleibt,  wie  es  der  Verf.  durdi  eiiH 
geheodere  Untersnchungen  darthul,  als  einzigeQuelle  nur  TfaeopompL 

1  ^.  Sehä/»r,  Zu  den  Berichtea  aber  den  Themiilokleisehsi 
Bin  der  Maaern  Athem.  Rbein.  Hoi.  IST9  S.  «16. 
Scb.  führt  den  Bericht  bei  Comel  auf  Ephorus  zurOck;  da* 
Rhetorische  in  der  Schreibweise  des  Ephorus  zeigt  sieb  nack 
Holzapfel  in  den  Untersuchungen  über  die  Darstellung  der  grie- 
chischen Geschichte  von  489—413  (Leipzig.  1869,  S.  I9fr.)andi 
darin,  Aah  der  Tbnk  yd  ideische  Ausdruck  cet^f  £'<**'  ■  ■  näna 
sowohl  bei  Diodor  Ij,  40  in  den  Worten  näg  ^eyog  xai  iovXof, 
aU  audi  bei  Nepos  Them.  6,  5  (ertit'  ol^ti«  liberi  ...  ex  socdtt 
lepvkrisipu  Erweiterungen  erfahren  bat. 

3.  R.  SchvbtH,  Die  QaelIeD  PlDtarchs  in  dea  LebensbcBcliret- 
baisea  des  Eomeoee,  Denetrlni  nid  Pyrrhot,  im  9.  Snpf- 
iBneDlbaade  rd  Fleckeiiea«  Jehrbüchera  f.  kl.  Rh.  IS7T.  ISIS. 
S.  647—893. 

Verf.  weist  nach,  dafs  Plutarch  die  Biograpbieen  des  Eume- 
nes,  Demetrius  und  Pyrrbus  aus  einein  einzigen  grofsen  Ge- 
scbichtswerke  exerpiert  hat,  welches  auTser  ihm  nodi  Nepos,  Jostio 
und  Arrian  benutzt  hätten.  Zwar  liefsen  sich  die  NadiridHea 
sowohl  des  Plutarch  als  des  Comel  in  du-  tita  Enmenis  auf 
Hieronymus  nnd  Duris  zurOckföhren ,  jedoch  mit  ebenso  grofs«' 
Bestimmtheit  liefse  sich  nachweisen,  dafs  beide  ihn  nicht  direkt  ror 
sich  gehabt,  sondern  aus  einer  Hittelquelle  kennen  gelernt  hllten. 
Neben  dieser  Mittelquelie  hätten  weder  Plutarch  noch  Cornel  eiie 
zweite  Quelle  benutzt.  Dieses  grSfsere  Werk  nun  wäre  das  Gs- 
Bchichtswerk  des  Agatbarchides  von  Knidos,  der  unter  Ptolemäus  IV. 
Philometor  in  Alexandria  lebte  und  von  dessen  Weitra  wir  mt 
nur  geringe,  etwa  20  Bmchgtücke  besitzen,  die  aber  nach  des 
Verf. 's  Darlegung  für  diese  Ansicht  einige  ganz  wesenüicbe  Stüli- 
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paukte  g«wäiren.  Diodor  giebl  einen  direkteo  Ausiuf  aus  Hie- 
ronymus.  —  Wenn  nun  auch  im  grofsen  und  ganzen  Plutarch 
und  Nepos  infoige  der  Benutzung  einer  und  derselben  Quelle 
grobe  Übereinstimmung  zeigen,  so  finden  sich  doch  hin  und  wieder 
ÄbweicbDngen,  weniger  materieller  als  formeller  Art.  C.  scbmückt 
den  Beriebt  der  Quelle  selbstständig  aus,  wie  Kap.  5  bei  der  Be- 
lagerung von  Nora ,  wo  es  schwerlich  der  Wirklichkeit  ents))richt, 
wenn  der  mil  600  Mann  in  der  Bergfestung  eingeschlossene 
Eumenes  fwMwMCWifue  volvit  itpparatum  et  mwmtionei  Antigoni 
akat  memdit,  aUat  ditüdt,  ganz  abgesehen  davon,  was  bei  der 
Belagerung  einer  Bei^estung  Belagerungsmasdiinen  sollen.  Auf 
der  andern  Seite  streicht  er  ganze  Partieen,  um  über  die  Schwierig- 
keit einer  KQming  hinwegiukommen.  So  Abei^eht  er  die  letzte 
Entscheidungsschlacht  und  die  Verschwörung  der  Feldherrn  ganz 
und  gar  und  erwihnt  in  aller  Kürze,  dafs  er  iiuHtUa  ductiin,  aan 
fMtfrtu  erat,  perfidiaque  Macedotntm  veleranorvm,  aun  mptrior  fne- 
liff  dtfeeswttf,  Anttgimo  est  deditu$. 

Über  die  Abfassungezeit  der  vita  Enmenis  sieht  Seh.  in  Eum. 
8,  2  ein  wichtiges  Horoent,  aus  dem  hervorgeht,  dab  diese  Stelle 
und  mithin  die  Biographie  einige  Zeit  nach  dem  Jahre  40,  jeden- 
falls aber  noch  vor  dem  Jahre  31  abgefafst  wurde.  Nipperdey 
setzt  bekanntlich  die  Herausgabe  in  eins  der  Jahre  35 — 33. 

4.  Herrn.  HaOtabere,  Die  Quollea  für  di«  IN«chricktea  der  altei 
Hittoriker  aber  die  Di« dschen kämpfe  bia  lam  Tode  du  BaB«»ei 
ud  derOlyitpUs.  Philol.  XXXVt  S.  30&— 33T.  488~G2S.  637—6711; 
XXXVD  S.  193—227. 

Verf.  siebt  in  Hieronymus  die  Quelle  fOr  die  ganze  Diadochen- 
geechidile,  speziell  für  Eumenes,  da  nach  Dindors  Zeugnis  selbst 
Hieronymus  mit  Eumenes  in  Nora  eingeschlossen  war  und  auch 
andere  Angaben  sich  finden,  die  in  ihrer  Genauigkeit  aof  einen 
im  Heere  anwesenden  Berichterstatter  schiielsen  lassen. 

C.   Textkritik. 


Verf.  behandelt  folgende  Stellen  (nach  Halmschem  Text): 
I .  Ale  2,  1  %t.  »  ipu  fmgert  mUel,  neque  ptura  bona  tmi- 
iwKi  MfiM  «ofor«  f9utt  eeiueqw.  Die  Hdachr.  geben  rtmmitd; 
eauNtset  ist  eine  Konjditur  HeusiDgers ,  die  Halm  in  den  Test 
aufgenommen  hat;  Nipperdey  schreibt  eommmitci.  Der  Verf.  will 
schreiben  nanmei,  indem  er  von  dem  Gedanken  ausgebt:  Nach- 
dem dmreh  den  vorausgcäenden  Bedingungssatz  (n  ^se  fingen 
vriUt)  der  B^iff  des  Ausdenkens  bereits  gegeben  ist.  kann  idi 
mir  eine  Gegenüberstellung  von  raitiitet  (oder  auch  eommmüei) 
und  conieqm  nicht  recht  denken  (S.  3).  —  Nun  heiCst  fingere  aber 
nicht  blofs  „ausdenken",  sondern  anch  „bilden,  gestalten",  ent- 
sprechend dem  griechischen  nXäaatty,  wie  Cic.  p.  Sull.  79  fMosi  (ot- 
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tarn)  lokan  videtü  ipiam  tx  vi  tua  naturaque  fatälinu  penpid,  «mM* 
fkcti  fingifue  tum  fMUM  und  so  an  vielen  Stellm.  übödies  giebt 
Corntd  selbst  die  bekannte  Stelle  Att.  11,  6:  nu  cNipu  mores  fn- 
gunt  fortunam  homnSnu  Att.  19,  l  so  nieder:  nait  wpra  dewum- 
ttrainwna  tuoi  atiqm  ffioro  plerwnfu«  conciliare  forttaiam, 
woraus  sieh  klar  und  deutlich  entn^men  iitgl,  was  C.  selbst 
unter  fmgere  versteht.  Die  Konjektur  ist  also,  weil  tod  (alschoi 
Prämissen  ausgehend,  überDAssig;  die  Stelle  giebt,  wenn  wir  eHH- 
mad  lesen,  einen  ganz  guten  Sinn. 

2.  Alcib.  6,  4  postquem  m  otfu  venu,  coMümc  adtiocata  äc 
verba  feeit,  u(  nemo  tarn  ftnis  fuerit,  qmn  enu  ctum  itdaarumari 
etc.  VerT.  will  schreiben  vi  nemo  tum  fere  fHtrü  (oder  aach 
üun  fere)  =  „dals  in  der  ganzen  Versammlung  damals  bat  kein  eiii- 
zigcff  mehr  zu  sehen  war,  der  nicbt  u.  s.  w."'~  Worauf  aber  soll 
tum  resp.  ünn  ftre  hindeuten?  Zu  nemo  kann  es  seiner  Stellung 
wegen  nicht  bezogen  werden  und  wäre  dort  itberdies  ein  ganz 
sdüefer  Zusatz;  denn  des  Alkibiades  Feinde  werden  sich  sorg- 
ßltig  fem  gebalten  haben.  An  und  für  sieb  ist  die  ganze  SteUe 
eine  rhetorische  Übertreibung,  wie  sie  hei  Comel  nicht  ungenShn- 
lich  sind,  und  das  überlieferte  ferui  oder,  wem  dies  zu  übertriebea 
erscheint,  das  von  Iwan  Hüller  voi^escblagene  ferreua  entspricht 
volbtändig  dem  Gedanken  und  der  Sachlage. 

3.  Thras.  1,  4  ttd  iüa  lomen  ovmia  eomnitinia  imperaien- 
hu  mm  mäitiimt  el  fortuna,  quod  in  proelii  eoncurtu  cÄit  res  a 
cotuiUo  ad  vires  virtutemqw  pugncaUittm.  Veff.  sdiligt  vor  anöiMUjtie 
statt  tnrfulemgue.  Die  meisten  Bdschr.  haben  umtfue,  das  Piipperdey 
beibehält  und  auf  die  Wucht  der  Gesamtheit  bezieht  (wobei  aller- 
dings die  in  hohem  Grade  gesuchte  Zusammenstellung  au^illg  ist), 
einige  geringere  urrei  cviuique,  vires  vndiqM  und  ähnliches,  mr- 
tHiemqae  ist  eine  Konjektur  Lambins,  die  Halm  aufDimint  und 
Lupus  empfiehlt.  Der  Codex  Leidensis  giebt  uique,  und  grade 
wegen  dieses  s  hat  obige  Vermutung  etwas  Wahrscheinliches. 
Doch  liegt  eine  andere  Vermutung  näher,  auf  die  wir  an  anderer 
Stelle  zurückkommen  werden.  Die  zweite  Hälfte  dieses  }  lautet 
nach  Halm:  itaqae  iure  iwo  non  mtUa  a6  iwiperalftre  mäe$,  plu- 
rma  vero  fortuna  vin^cat,  leque  his  pitu  MJMüse  [quam  rfttc» 
pracwnltam]  txre  pottsl  fraidkare.  Halm  hält  mit  Lambin  die 
eingeklammerten  Worte  für  ein  Glossem;  für  Ati,  das  alle  Hdschr. 
bieten,  konjiciert  Lambin  Ai'e,  und  so  schreiben  alle,  wel<^  die 
Worte  quam  Auds  praettnliam  hallen,  wie  z.  6.  Mipperdey.  0. 
will  sowohl  his  behalten,  wie  quam  ducis  proesenJwm;  kis  faCst  er 
als  Abi.  limitationis,  bezüglich  auf  äia  omma,  „was  derartige  Er- 
folge im  Kriege  anlaogt",  wenn  er  es  auch  selbst  als  hart  und 
undeutlich  bezeichnet  Abgesehen  davon  steht  doch  iUa  ommm 
ziemlich  weit  entfernt;  wenn  ferner  eine  Beschränkung  oder 
nähere  Bestimmung  gesucht  wird,  so  wQrde  wohl  das  P^trum 
hoo  voifet(^en  sein,  und  endlich  liegt  wohl  die  Frage,  wo  das 
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Glück  seinen  grAfserea  Einflurs  gellend  gemachl  habe,  näher,  so 
dafa  hc  v6]Ug  in  seinem  Platze  lu  sein  scheint,  denigeni3fii  auch 
gwmt  dutis  prmeietuiam  nicht  zu  beseitigen  isL 

4.  Eum.  5,  1  ted  acüu  ru  tmönt  nut^Käuämem  etei'  wm  fran- 
gtkant,  tamtn  mämubant;  0.  verwirft  mimuhant,  weil  er  sich  unter 
Umstinden  vorstellen  könne,  nasesheibt:  mimi  magmludo  fnm- 
gitur,  aber  nimmermehr,  was  an»»'  magnitudo  mmwlur;  eine 
onnRi  magtiüvdo,  die  in  der  Bedringnis  lusammenschnimpfe, 
habe  diesen  Namen  überhaupt  nie  verdient.  Er  will  daher  in 
Hinblick  auf  die  Hdschr.,  die  den  ältesten  Comelausgaben  zu 
Grunde  lagen  und  die  meist  lotnen  immmuebmt  hatten,  schreiben: 
tarnen  vim  minvebanl  oder  vm  mbibebant,  d.  i.  die  Bedrängnis 
seiner  Lage  konnte  zwar  seinen  hohen  Hut  nicht  brechen,  mufste 
aber  dem  natfirUchen  Ungestüm,  mit  dem  er  bisher  seine  Kri^e 
lu  führen  gewohnt  war,  Einhalt  tbun.  Mir  scheint  es  dieser 
Änderung  gar  nicht  zu  bedürfen.  Denn  mtitiiers,  wie  auch  be- 
sonders mmäaiere,  bedeutet  „Eintrag  ihun,  die  Wirksamkeit 
schwächen",  so  dab,  wenn  das  Simplex  mtnuere  zu  matt  erscheinen 
sollte,  das  in  den  alleren  Ausgaben  stehende  mtmämebant  immer 
noch  den  Vorzug  verdient. 

b.  Ham.  I,  4  domnm  out  virlute  vidiient  aut  vicli  montu 
dediuatt.  0.  will  slatt  virlute  viÖMent  schreiben  nUeriüset, 
da  ihn  von  den  vurbandene»  Konjekturen  keine  befriedigt.  Doch 
ist  dann  immer  noch  der  Wechsel  des  Subjekts  in  den  in  scharfem 
Gegensätze  stehenden  Prädikaten  hart  und  läfst  die  Stelle  noch 
nic^t  geheilL.  erscheinen. 

6.  Harn.  1,  5  ut  s«ccun6«Me  patria  ifs«  periturum  m  po- 
(tiu  döBerit  quam  mm  tanto  flagitio  domum  reän-et.,,  0.  schlägt 
vor  zu  schreiben:  succtanbealem  pro  patria.  Oh  Änderung  ist 
iiberllüssig,  da  die  bisherige  Lesart,  mit  peritwrum  zu  verbinden, 
einen  ganz  guten  Sinn  giebt,  wobei  anfserdem  noch  auf  die 
chiastische  Stellung  patria  ipte  zu  achten  ist. 

7.  Cat,  2,  3  nam  et  in  eom^tms  twbiles  amtnadverlü  et 
fluibos  res  novo»  m  eätctum  addidä,  qua  re  Ivantria  reprimeretur 
etc.  0.  will  wegen  des  animadvertit  schreiben  mukös  nova», 
„neue  Strafbestimmungen".  0.  beruft  sich  dafür,  dals  diu  Cen- 
soren  das  ins  mvktae  dicHoms  hatten,  auf  Liv.  43,  16,  5.  Hier 
handelt  es  si^  darum,  dafs  jemand  auf  Staatseigentum  eine 
Mauer  baute,  welche  die  Censoren  niederzureifsen  befahlen;  nur 
einer  von  den  Tribunen  nahm  sich  des  Angeklagten  an,  und  dann 
heibt  es  eeiuorei  ad  pignera  eapienda  müenml  muUamque  pro 
atnlüme  privato  dixerunt.  Über  diese  PfSndung  vgl.  Hommsen 
Rßm.  Slaatsr.  2',  457.  Eher  ist  anzunehmen,  dafs  unter 
muJfiM  rei  novae  neue  bis  dabin  nicht  gerügte  Vergehen  zu  ver- 
stehen sind,  die  nun  bestraft  wurden,  wie  z.  B.  als  Cato  184  den 
L.  Quinctius  Flamininus  zum  Entsetzen  seiner  Standesgenossen 
aus  der  Senatorwüigte  strich,    weil  «  zur  Kurzweil  einen  ins 
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römische  Lager  geflQchtelen  Tornehmen  Bojer  mit  cägDor  Hand 
getötet  hatte,  luxuria  aber  bezeichnet  nicht  blofg  „Scliwelgsm", 
sondern  überhaupt,  wie  auch  ivxorionu  und  luxutiari,  „Obennnt". 
S.  Att  12,  5  quod  tK  pratttnti  utrvm  «  laboriotnu  m  glo- 
WottHs  fuerä,  diffieäe  ut  »idicare.  0.  Indert:  qiud  in  abamu 
praeMTlim  utram  etc.  Auch  diese  Änderung  ist  übeiflassig;  m 
praaenti  heüt:  „für  jetzt"  und  ist  mit  djffiäU  eil  mdieart  zu 
verbinden,  ^  für  jetzt,  d.  h.  so  lange  Attikus  noch  lebt  —  denn 
die  ersten  18  Kapitel  sind  bei  Lebieiten  des  Att.  geschrieben; 
vgl  19,  1:  haec  haetmus  Altico  vivo  edita  a  nobü  aau  —  ist  es 
zu  schwer  zn  beurteilen,  ob  ihm  diese  Verwendung  mehr  Arbeit 
oder  Ruhm  eingebracht  hat. 

9.  AtL  17,  3  tteque  id  fedt  natura  solum,  quarnquam  omma 
«  pixnmui,  sed  etiam  doelrina.  Der  Satz  quanuptam  ommm  ei 
paremut  ist  allerdings  eigentSmlicb;  ob  aber  durch  die  Lesart  des 
Verr.'s  quampum  non  omnei  a  paremui,  =  dies  tbat  Altäus 
nicht  blob,  weil  es  ihm  in  seiner  Natur  lag,  so  lu  handeln  — 
wiewohl  auch  dies  schon  anzuerkennen  ist;  denn  nicht  alle 
folgen  wir  den  Stimmen  der  Natur  — ,  sondern  u.  s.  w.,  die 
Stelle  geheilt  wird,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

10.  All.  19,3  tmta  mim  pnaperütu  Ciuiarem  ol  eonaeevta, 
ut  xAil  et  noN  miueril  fortwna,  quod  cmquoM  ante  detuleral  M 
concäimrit,  quod  nemo  adhue  dvia  quimt  conuqui.  Die  Hdichr. 
bieten  Caetarum  eum,  Nipperdey  fa&t  eins  der  beiden  Wörter  als 
Glossen)  und  hall  entweder  Catsanm  oder  ntm  fOr  den  urspräng- 
liehen  Text.  Damit  begnOgt  sich  jedoch  0.  nicht,  er  nimmt 
statt  eines  Zusatzes  eine  Verderbnis  an  und  schreibt  Gaoarem 
uHum,  im  Gegensatz  zu  den  cef«ri  prineipei  fartwM  humäiont. 

D.   Über  die  sprachlichen  Eigentümlicfakeitea. 
ß''.  Igjiatiiu,  D«  vcrbornm  cam    pnepoiitionibn»    conpoiltaram 

•päd    Comeliaii    nepoMm,    T.  LivioM,    Cnrtiom    Rafim    cna    i»An 

itroetHri  conmenUtio.     Berlin  1S7T.     138  S.     S. 

Über  die  Anlage  dieses  ffir  die  historische  Grammatik  der 
lat.  Sprache  nicht  unwichtigen  Buches  hat  schon  H.  J.  HöUer 
hinsichtlich  der  auf  Livius  beEQglichen  Stellen  in  dieser  Ztschr. 
1879,  Jahresb.  S.  1S2  gesprochen.  Wir  begnügen  uns  mit  diesem 
Hinweis,  da  wir  für  Nepos  nichts  hinzuzufügen  haben. 

Wir  können  den  Jahresbericht  nicht  schliefisen,  ohne  auf  ein 
Buch  hingewiesen  zu  haben,  das  zwar  schon  früher  herau^egeben 
ist,  erst  jetzt  aber  nach  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  der  gröEse- 
ren  Ausgabe  Nipperdeys,  zu  dem  es  eine  notwendige  Eiginznng  bil- 
det, sich  in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  darstellL 
B.  Lupta,  Der  Spraehgebraacb  de«  Coraelins  Nepal.  Berlii. 
WeidBMDMche  BacUumdliuB.    1876.    224  S.    8. 

In  dem  zuleut  erediieneneD  Jahiesberidit  über  Comel  hatten 
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wir  uns  darauf  beschränkt,  das  Erscheinen  des  Buches,  das  eine 
Ztuanunenstellung  und  Erweiterung  der  von  demselben  Verf. 
rerÖlTentlichten  Programme  von  Wareo  (Der  Satzbau  des  Cornelius 
Nepos.  I.  Der  einfache  Satz  1872.  II.  Der  einfache  Sati.  Fort- 
setzung 1S73)  ist,  kurz  mitzuteilen-,  es  scheint  an  der  Zeil, 
auf  diese  so  verdienstliche  Leistung  zurückzukommen.  Verf.  gehl 
von  dem  Gedanken  ans,  dal^  wir  erst  dann  in  den  Besitz  einer 
ausführlichen  historischen  Grammatik  der  lat.  Sprache  gelangen 
können ,  wenn  die  einzelnen  Schriftsleller  mit  statistischer  Zu- 
verlässigkeit und  dabei  in  wahrhaft  wissenschafllicher  Weise  aut 
ihre  Sprache  hin  geprüft  sind,  um  aus  dieser  Fülle  heraus  die 
Idiome  der  einzelnen  Perioden  und  Schriftsteller  v&llig  richtig  zu 
beurteilen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  dazu  bedarf  ps  der 
Arbeitekraft  nicht  eines  einzelnen,  sondern  vieler  Gelehrten  und 
vieler  Jahre;  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  nur  durch  Teilung  der 
Arbeit  etwas  zu  erreichen.  So  hat  der  Verf.  sich  aus  der  SchuL- 
prazis  heraus  Cornel  zugewendet  und  den  Sprachgebrauch  dieses 
Schriftstellers,  der  mit  einem  Fube  in  der  Vulgärsprache  steht 
nnd  grade  deshalb  so  interessant  ist,  in  m6gUchster  Vollständig- 
keit mit  Beachtung  auch  des  kleinsten  und  geringsten  zur  Dar- 
Btellong  zu  bringen  gesacht.  An  Vorarbeiten  hat  es  ihm  nicht 
gefehlt;  aber  erst  mubten  die  Arbeiten  Fleckeisens,  Halms  und 
Nipperdeys  den  Text  einigermaben  richtig  stellen,  ehe  mit  Er- 
folg an  eine  solche  Zusammenstellnng  gegangen  werden  konnte. 
Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  Halm. 

Das  Buch  zerfällt  in  4  Abschnitte.  A.  Syntaxis  convenientiae 
S.  1—11.  B.  SfnUxis  casuum  S.  12^94.  C.  Gebrauch  der 
Redeteile  S.  95—128.  D.  Tempora  und  Modi  S.  129—188. 
Diesen  schlielst  sich  ein  Anbang;  Zur  Stilistik  des  Cornelius 
Nepos  S.  189  —  219  an.  Die  Formenlehre  wird  nicht  in  einem 
besonderen  Abschnitt  behandelt,  sondern  ist  in  einzelnen  Para- 
graphen vor  jedem  Kaans  und  vor  der  Lehre  von  den  Tempora 
und  Modi  untergebrachL  Die  lexikalische  Seite  findet  im  Anhange 
in  dem  Abschnitt:  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  einzelner 
Wörter  Erledigung. 

Im  einzelnen  nun  auf  diese  Beobachtungen  einzngehen, 
halten  wir  fQr  nicht  angezeigt,  da  die  kurze  Inhaltsübersicht  mit 
Angabe  des  räumlichen  Umfangs,  den  die  einzelnen  Abschnitte 
einnehmen,  zur  Genüge  Zeugnis  ablegt  von  der  Reichhaltigkeit 
des  gebotenen  Hateriale,  und  da  andererseits  dieses  Material  mit 
solcher  Gewiss enhsfligkeit  gesammelt  ist,  AalB  kaum  das  eine  oder 
das  andere  dem  suchenden  Blick  entgangen  ist.  Hervorzuheben 
wäre  noch,  dafs  auch  interessante  Hinweise  auf  das  Vorkommen 
dieser  und  jener  Erscheinung  bei  Cicero  und  bei  andern  Schrift- 
stellern sich  fmden.  Möge  der  Verf.  nunmehr  auch  bald  Zeit 
linden,  die  in  Aussicht  gestellte  Abhandlung  über  die  Vulgarismen 
bei  Cornel  erscheinen  zu  lassen. 

Berlin.  Gemfs. 
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Ä.  Beiträge  zur  Kritik,  EJrkläraug,  QueUen-Forschnog  o.  a.  m. 
a.    Abhandlungen. 

1)  i4.  Bauer,  Die  BanntiaBs  Berodati  doroh  Ephnrsi  beiDiolar. 
X.  SapplgmeatbiDd  der  N.  Jihrb.  £.  kliH.  PhU.  S.  281—343.  Aaek 
in  basonderem  Abdruck.     Leipiig,  Tsnbner  tSSO. 

Verfasser,  der  im  Obrigeu  der  Meinung  VolquardBeos  and 
anderer  über  Diadors  Arbeitsweise  beipflichtet,  also  aanimmt,  dab 
derselbe  für  gröJsere  Partieen  immer  nur  ei  n«  Quelle  ausscfaröbe, 
meint,  dafs  der  Sikuler  im  ersten  Buche,  das  die  Resultate  seiner 
eigenen  ägyptischen  Reite  enthalte,  weeentlich  anders  verfahren 
sei.  Wenn  irgendwo,  führt  er  aus,  so  hat  Diodor  im  erstes 
Buche  den  Herodot  direkt  benutzt.  Von  den  vielen  BerQbrungi- 
punbten  zwischen  beiden  Historikern  werden  besonders  hwror- 
gehoben  Her.  II  111  und  Diod.  I  59,  wo  sich  bei  letzterem  infolge 
der  Benutzung  des  ersteren  die  ionische  Form  des  Rdalivunu 
^tg  erhalten  habe  ')■  Pur  die  Erbhndung  des  Kihaigi  hat  d«rt 
Diodor  zwei  Versionen,  deren  zweite  mit  ms  nveg  itv^oiMyovct 
eingeleitet  wird  und  auÜser  jenem  ionischen  Relativum  den  nur 
bei  Herodot  erzählten  Grund  fOr  die  Krankheit  des  K&n^  ent- 
hält. Am  meisten  sprachlich  ÜbereinstimnMndes  findet  sich 
zwischen  Uiod.  I  67  und  Her.  H  153.  154.  Verf.  schliefst  diesui 
Abscbnitt  mit  dem  Urteil,  dafs  Diodors  Quelle  in  ersten  Buche 
hauptsächlich  seine  eigenen  Forschungen  gewesen  seien ;  daneben 
aber  rekurrier«  er  auch  auf  seine  Vorgänger  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  eich  dieselben  nach  seiner  Ansicht  geirrt  haben,  wie 
z.  ß.  in  der  Streitfrage  über  die  Nilquellen;  vorzugsweise  aber 
habe  er  Herodot  benutzt,  und  zwar  in  der  Art,  dab  er  mit 
Hülfe  desselben  seine  eigene  Darstdiung  erginzt  habe,  jedoch 
ohne  ihm  in  der  Anordnung  zu  folgen').  —  Wo  dagegen  Herodot 

■}  Nacb  Kaelkar,  De  hiata  io  librU  Diodori  SicuU,  Ltifi.  Stodiea  leSI 
$.311,  hat  Diodor   diese  Form   nur   zar  Vermeidung  des  Biatna   gebrauebL 

*)  Ander*  urteilt  hierüber  Scbneider,  De  Diodori  roDtibas  (lib.  I— IV) 
1SS(I.  AOB  dar  Bebandlang  des  eraten  Bnehes,  welehm  nrk  VerfiMert  A>- 
licht  mit  Auiabae  ^di  geriasar  Znthataa  ua  ibfcatae«f  AMwitM  Nt- 
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im  iweiten  Boche  Diodora  erwjbnt  wini,  da  nimmt  Verf.  an 
seien  die  Ciute,  weil  «icb  sonst  nicht  die  geringsten  Anklänge  an 
jenen  fänden,  aus  Ktesias  entnommen.  Auch  die  tonische  Wort- 
form  veloq  (II  15)  wird  aus  Herodot  vermittelst  des  Umweges 
Aber  Ktesias  ahgeJeitet.  —  In  dem  Abschnitte  XI  1 — 37,  den 
Verf.  mit  Ausnahme  der  Sicilien  betreffenden  Kapitel  fflr  ein 
Excerpt  aas  Ephonis  ansieht,  nimmt  er  mit  geringen  Ausnabmea 
Herndot  als  die  Quelle  des  letzteren  an.  Die  zahlreichen 
Abweichungen ,  die  alle  fcnan  beBprochen  werden ,  sind 
ihm  meistenteils  absichtliche  Änderungen ,  entsprungen  '  aus 
der  realistischen  Ansicht  des  Ephorus  über  das  Eingreifen 
der  Gfitter  und  Aber  das  Übernatflriiche  oder  aus  der  Neigung  zu 
Antithesen  und  zum  oraloriscben  Kolorit.  So  erklSrt  er  es  als 
recht  bezeichnend  fär  Ephorus,  dafs  er  aus  Herodot  die  Dar- 
stellung des  Unwetters,  welches  die  persische  Expedition  gegen 
Delphi  flberfSllt,  entnimmt,  nicht  aber  die  g&ttliche  Mitwirkung, 
nnd  dabei  aus  den  »o^tpal  tov  UaQVtiaaov  Herodots  JtixQcet 
lieyaXat  macht.  Als  oratorische  Leistung  des  Ephorus,  zitm  Teil 
als  Phantasiestack,  wird  die  Schilderung  der  Kämpfe  in  den  Ther- 
mopflen  bezeichnet;  den  Kymäer  Tyrastiades  betrachtet  er  sogar 
als  eine  zu  Nutz  und  Frommen  der  dem  Ephorus  so  teuren 
Vaterstadt  erfundene  Figur.  Aber  daneben  mufs  Verf.  dodi  an 
mehreren  Punkten  zugestehen,  dsfs  auch  noch  eine  andere  Quelle 
benutzt  isL  Dahin  gehOrt  besonders  die  klare  Entwicklung  des 
ganzen  Hergangs  in  der  Scblacht  bei  Salamis  bei  Diodor,  ver- 
glichen mit  der  unklaren  Darstellung  Herodots,  und  das  Eingreifen 
der  Ätoler  in 'der  Schlacht  bei  Mykale,  was  wohl  dem  Ephorus 
ans  kleinasistiscber  Tradition  zugekommen  sei.  Femer  giebt 
Verf.  die  Möglichkeit  zu,  dafs  die  Zahl  850  bei  Diod.  3,  9  viel- 
leicht aus  einer  eigenen  Liste  stamme,  und  dafs  die  Zahlenangaben 
fiber  die  Truppenstärke  der  Therm  opylenkämpfer  bei  beiden  Autoren 
sich  gegenseitig  ergimen.  Wenn  aber  einmal  so  viel  zugegeben 
werden  mufs,  so  haben  wir  das  Recht,  auch  andere  Widersprüche 
zwischen  Diodor  und  Herodot  auf  verschiedene  Quellen  und  nicht 
auf  Eigen mSchligkeit  des  Ephorus  zurückzuführen.  An  einer 
Stelle  Qbrigens  vermag  ich  nicht  einmal  einen  Widerspruch  zwischen 
beiden  Autoren  zu  finden.  Verf.  schreibt  (S.  2%):  „Oberbefehls- 
haber ist  bei  Diodor  Barjbiades,   und  Leonidas  kommandiert  nur 

noameB  ist,  gthSn  mar  S.  13—16  hterber.  Nach  AahiililaDK  der  vi«lai> 
DitkrepatEBR  iwiiehaa  Herodot  tud  Diodsr  beifrieht  er  die  Stellen ,  aa 
deoea  ersterer  voa  letzterem  citiert  wird,  wobei  er  laiTdlirt,  dala  aai  ihn«! 
eime  direkte  Benutinag  Herodot«  nicht  hervorgehen  kSnae.  Er  lUhrt  dann 
fort:  'na  ■ntem  perquirere,  qnie  Herodato  ooa  Doninito  tndoatur,  pUne 
■iUI  eipedit,  aeä  innt  eiaaBodi,  Dt  «päd  quenvla  oceorraut,  velat  MMen 
veterriann  inter  roftea  Aefjptio«  fafase'.  Data  aieh  aber  tai  einer  geutten 
VcrgleiehuniF  heider  Aataren  doch  mehr  ergiebt,  ila  Verf.  hier  behanplet, 
hat  Bauer,  deMen  Schrift  Schneider  bei  AbfassunK  der  seinigen  noch  nicht 
getannt  zu  haben  aehelnt,  bewieKeo. 
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die  TrnppeD  im  Passe.  Dies  tviderspricfat  Berodot  (VIII  2),  bei 
dem  Enrybiades  nur  die  Flotte  befehligte".  Die  Worte  Diodon 
(XI  4,  2)  ijytiro  roü  otÖImv  nayti^  bezeichnen  Diefats  weiter 
als  was  12,  4  mit  vceva^xo^  bezeichnet  ist;  Jtavrög  ist  hinm- 
geaetzt,  um  Eurybiades  als  Oberbefehlshaber  im  Gegensatz  zu  iea 
Befeblahafoern  der  einzelnen  Kontingente  zu  bezeichnen.  H^t  dem 
absprechenden  Urteil  des  Vetfassers  ftber  Ephorus  kontrastiert 
nicht  wenig  eine  spätere  Stelle  (S.  332):  .,So  hatte  Eiifaorai 
auch,  wie  es  scheint,  die  messenischen  Kriege  behandelt,  tm 
denen  er  bei  Herodot  nichts  Tand,  und  ea  »oll  dies  hier  ansdrück- 
lid)  hervorgeschoben  werden,  um  zu  zeigen,  dafe  er  da,  wo  er 
nicht  eine  zusammenhängende  Quelle  ausschrieb,  ganz  gut  und 
verstlndig  zu  arbeiten  verstand,  wie  denn  auch  für  die  spätere 
Zeit  der  griechischen  Geschichte  sein  Wert  als  Quelle  durch  die 
oben  gemachten  Beobachtungen  nicht  erschüttert  werden  soll". 
—  Der  letzte  Abschnitt  vergleicht  die  Fragmente  von  Diod.  VI~X 
mit  den  entsprechenden  Partieen  Herodots  in  derselben  sorg- 
fältigen Weise;  auch  hier  werden  eine  Menge  Berührungspankte 
koDSlatiert,  die  Abweichungen  von  demselben  StADdpunkte  aas 
erkürt. 

Bewiesen  hat  Verf.,  dab  Herodot  von  Diodors  Qudle  in 
reichem  Hafse  benutzt  ist-;  nicht  abereinstimmeo  aber  kann  ich 
mit  ihm  in  der  Art  der  Benutzung.  Die  Abweichnngeo  tcmi 
Herodot  bei  Diodor  werden  nicht  anders  aufzufassen  sein  als  die 
von  Thnkydides  und  Xenophon,  d.  h.  die  verschiedene  AuOiassung 
der  Verhältnisse  wird  wohl  eher  auf  eine  andere  Tradition  als 
auf  des  Ephorus  eigenmächtige  Änderungen  zurflckzoführen  bob. 
Weil  letzterer  eben  rationalistisch  gesinnl  war,  tog  er  die  ihm 
mehr  zusagende  Tradition,  mag  sie  nun  mündlich  oder  schriftlich 
gewesen  sein,  vor.  Andere  Abweichungen  aber,  wie  sie  oben 
angeführt  sind,  würden,  nenn  man  sie  bU  absichtliche  Änderungen 
auffafste,  den  Ephorus  als  Geschichtsßlscber  eracbeiDcn  lassen, 
wogegen  das  Urteil  des  gesamten  Altertums  wie  auch  dee  Ver- 
fassers selbst  an  der  oben  angezogenen  Stelle  spricht. 

I)  Baeliqf,  QniBBtioocola  Berodotii.    Profr.  EiMoich  1880.    20  S. 

Verfasser,  welcher  der  von  Roese  entwickelten  Ansicht  (Hat 
Herodot  sein  Werk  selbst  herausgegeben?  Giefsen  1879.  Vgl 
Jabresb.  VI  S.  HO).  Herodot  habe  an  sein  Weit  die  letzte  Harnt 
nicht  legen  k5nneD,  beipOichtet,  tritt  in  dieser  recht  beachtens- 
werten Schrift  der  von  Roese  gebilligten  Ansicht  Schills  und 
Bauers,  die  drei  letzten  Bücher  seien  früher  verFa&t  als  der 
gi'ö/ste  Teil  des  vorher  Erzählten,  entgegen.  Schölls  Argumente 
(Phil.  X  S.  25  ff.)  waren  in  kurzem  folgende:  1)  Herodot 
erzShlt  in  den  letzten  drei  Büchern  manches  wie  etwas  Neues, 
obgleich  schon  vorher  davon  die  Rede  ist,  ohne  dabei  auf  die 
früheren  Stellen  zu  verweisen.    2)   In  den  früheren  Büchern  ist 
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maoches  nur  kurz  erwihnt,  was  in  den  letzten  eine  ausf&hrliche 
Darlegung  findet  3)  In  den  ersten  sechs  Büchern  wird  oft  auf 
die  letzten  verwiesen,  niemalB  aber  umgekehrt.  4)  Das  Prooemium 
hii^  eng  zusammen  mit  den  drei  letzten  BQchern.  Hiergegen 
wendet  Bacbof  ein:  1)  Wiederholungen  finden  sich,  ohne  dab 
dahei  verwiesen  wird,  auch  in  unzweifelhaft  eng  zusammenhängen- 
den Partieen,  wie  z.  B.  innerhalb  des  zweiten  Buches  (Kap. 
4  =  99;  42s=44);  manches  mag  auch  absichtlich  zur  Bequem- 
lidiknt  der  Leser  wiederholt  sein.  —  2}  Wenn  der  zweiu  Punkt 
von  Belang  sein  soll,  mui^  zweierlei  Btattfmden:  »)  das  in  frühe- 
ren Büchern  Erwähnte  mufs  der  allgemeinen  Kenntnis  zu  entlegen 
sein,  als  dafs  es  ohne  die  in  den  letzten  Büchern  folgende  Er- 
klärung verstanden  werden  kann ;  b)  es  muXs  bewiesen  werden, 
dafs  es  auch  sonst  Rerodots  Ciewohnheit  ist,  etwas  wenig  Bekann- 
tes gleich  da,  wo  er  es  zum  ersten  Male  erwähnt,  auch  gleich 
ausfflbrUch  zu  behandeln.  Das  erste  kann  nicht  nachgewiesen 
werden,  das  zweite  wird  widerlegt  durch  mehrere  Stellen,  wie  II 141 
im  Vergleich  zu  II  168,  wo  es  sich  um  die  Gröfse  der  äqovgai 
der  ägyptischen  Krieger  handelt  Dasselbe  findet  statt  in  II 4.  42. 
46,  wo  von  den  ägyptischen  vofiol  die  Rede  ist,  obgleich  erst 
Kap.  164  die  Erklärung  folgt,  dafs  Ägypten  in  voftoi  eingeteilt 
sei,  und  1141.  60,  wo  die  ßäfig  erwähnt  ist,  deren  Beschrei- 
bung erst  Kap.  96  g^eben  wird.  Verf.  führt  noch  mehrere  ähn- 
liche Beispiele  an.  Aber  auch  umgekehrt,  sagt  er  weiter, 
finden  sich  Dinge  in  den  lettlen  Büchern  nur  kurz  erwähnt,  die 
vorher  schon  ihre  ausführliche  Erörtwung  gefunden  habm.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient  hierbei,  dafs  VIII  43  Herodot  die 
I  56  näher  begründete  Ansicht  von  der  Verwandtschaft  des  dori- 
schen und  makedonischen  Stammes  voraussetzt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  weist  Verf.  auch  gleich  Bauers  Behauptung,  in  den 
letzten  Büchern  treten  Personen,  ausgestattet  mit  dem  Patronymi- 
kon,  wie  zum  ersten  Haie  auf,  obgleich  sie  doch  früher  schon 
vorkommen,  durch  Beispiele  aus  den  letzten  BQchern  zurück, 
welche  beweisen,  daTs  Herodot  nicht  immer  da  einer  Person,  wo 
er  sie  zum  ersten  Haie  auftreten  läfst,  das  Patronymikon  giebt 
—  3)  Dieser  Punkt  ist  an  siäi  kein  Beweis,  da  Berodot,  als  er 
dergleichen  schrieb,  wohl  schon  wissen  konnte,  dafs  er  noch  einmal 
Gelegenheit  haben  würde,  auf  dieselbe  Sache  zurückzukommen. 
Anderseits  aber  finden  sich  zwei  Stellen  (VII  93 ;  VIII  108),  in 
denen  auf  Früheres  verwiesen  wird;  die  Versuche,  dieselben  zu 
beseitigen,  werden  als  mifsglückt  bezeichnet.  —  4)  In  Betreff  des 
Prooemtums  verweist  Verf.  auf  seine  Abhandlung  in  den  N.  Jahrb. 
f.  PhU.  1877  S.  581  (vgl.  Jafaresb.  IV  186)  und  auf  HiUsch  (Progr. 
Bielefeld  1873  S.  4). 

Bauer  (die  Entstehung  des  Herodotischen  Geschichtswerkes. 
Wien  1878.  Vgl.  Jahresb.  VI  S.  101  IT.)  bat  zu  Schills  Argu- 
menten hinzugefügt,    data  in  den  Büchern  VII— iX  «cb  im  Ver- 
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hlltnis  ZU  den  früheren  in  manchen  Dingen  «in«  man^lhafle 
Kenntnis  verrate.  Dies  sucht  er  in  folgenden  Punkten  zu  zeigen: 
1)  In  den  letzten  drei  Bfichern  iat  manches  Erwähnenswerte  nur 
kurz  oder  auch  garnidit  erwähnt,  nae  in  den  früheren  ansführlich 
dargelegt  ist.  2)  Über  manches  gab  es  bei  den  Griechen  zwei  Ver- 
sionen, von  denen  in  den  letzten  Bachern  oft  nur  eine  erwihnl 
ist,  während  in  den  früheren  beide  stehen.  3)  Es  finden  sich 
Diskrepanzen  der  Art,  dab  das  in  den  früheren  Büchern  Erzühlte 
glaubwürdiger  ist,  so  dafs  dergleichen  Stellen  wie  Korrekturen  zo 
<le»  späteren  Bachern  aussehen.  Rienu  bemerkt  Verf.:  1)  Aus 
dergleichen  Vorkommnissen  kann  nur  geschlossen  werden,  dafs 
der  Schriflsteller  die  früher  gegebene  Darlegung  fär  genügend  hielt, 
eine  nochmalige  Erörterung  also  ihm  überßflssig  schien.  —  2) 
Herodot  giebt  in  den  letzten  Büchern  nur  die  Version,  die  er 
für  die  richtige  hielt  —  3)  Nach  Verweisung  auf  Hachez  (De 
Herodoti  itineribus  et  scriptis.  GSttingen  1879),  Weil  (Revue 
critiijue  1878)  und  Ctriklinski  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1878) 
widerlegt  Verf.  die  Ansicht,  dafs  zwischen  VII  8  und  V  99,  sowie 
zwischen  VII  2  und  I  208  Widersprüche  vorhanden  seien.  Andere 
Widersprüche  sind  nach  seiner  Meinung  entweder  der  Art,  dab 
sie,  hitte  Herodot  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  legen  können, 
vere^wnnden  wären,  oder  sie  beruhen  auf  Verschiedenheit  der 
Quellen. 

Den  Schlafs  bilden  folgende  Bemerknngen :  1)  Herodot  brauchte 
nicht  gerade  die  Pexserknege  in  Athen  vorzulesen,  um  grofsen 
Beifall  zu  finden.  Das  Publikum  war  zu  Perikles'  Zeit  so  knost- 
liebend,  dafs  er  auch  mit  der  Darstellung  ganz  entlegener  Dinge 
Anklang  finden  konnte.  2)  Dafs  die  Anspielungen  auf  den  peloponne- 
sischen  Krieg  in  den  letzten  Büchern  als  spätere  Zusätze  anzu- 
sehen seien,  ist  eine  unbewiesene  Behauptung. 

3)  SehuUr,  VSbtr  Herodott  VorttFlInng  von  deo  Orakala.     Pn^. 
von  DanaaeschiDgeci  1879.     26  S. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  Natur  und  Bedeutung 
der  Orakel  bespricht  Verf.  Herodots  Verhältnis  zu  denselben  in 
folgenden  Kapiteln:  1)  Herodot  als  Geschichtsschreiber.  2)  Sein 
Glaube  an  das  Wunderbare.  3)  Von  der  götttieben  Fügung  bei 
Herodot.  4)  Herodots  Glaube  an  Göttersprflcbe  und  Weissagungen. 
5)  Trügerische  Orakel  Sprüche.  6)  Das  Verhältnis  der  Orakel  in 
den  Göttern  bei  Herodot.     7)  Die  Paktoren  der  Orakel.') 

')  Die  Schlafi warte,  die  zugleich  den  Standpunkt  des  Verfugen  tMi- 
leichnei,  mügeii  hier  Piltz  Indem  „Her[>dat  glcubt  in  die  Onkel;  ih 
Geiste  «einer  Zeit  sieht  er  in  ihnen  Kundgehnn^n  du  göttliehen  WiIUm. 
Der  faerrscbeadea  Religion  mit  ihren  Gattern  hängt  ar  tren  la;  lia  iat  iha 
ao  heilig,  dafa  er  mit  üngstlicher  Sorginlt  jedwede,  «uch  die  geringite  Ver- 
letinng  derselben  la  vermeiden  sucbt.  DiT«  es  eine  göttliche  VVellregierusg 
giebt,    gilt   ihm    als   aaigamaelit.     Spuren,    Offenbaraagea   dieaer   hSchatea 
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4)  MbAniMH.  f>e  inflaltWi  bjdUxI  Herodatea.    DUurt.  etefaH  1819. 

61 S. 
ä)  Rudlaff,  ObaervatioDcs  in  ontiauen  Ucrodotean.    DUaert.  Halle 

1879.    3IIS. 
6}  Goteka,  Zar  Konstraktion  dar  Verb« 
Homer  nnd  Haradot.     Prop.  des  Prag-ya 

Heilmann  geht  von  dem  richligen  (lesichtspuakt  aus,  man 
niQsse  nicht  blo/s  das  von  der  attischen  Prosa  Abweichende  gehen, 
sondern  das  ganze  Material ,  soweit  es  den  InBnitiv  hetrifft,  vor- 
legen. Dies  hat  er  denn  auch  in  der  sehr  sorgfältig  and  wohl- 
überlegt geschriebenen  Dissertation  gethan,  indem  er  darin  einer 
von  der  Natur  des  Gegenstandes  gegebenen  Anordnung  folgt 
Folgendes  will  ich  daraus  anmerken. 

Am  Schiurs  des  Abschnittes  über  den  absoluten  Infinitiv 
(S.  7.)  führt  Verf.  drei  Stellen  au,  in  denen  der  Infinitiv  eine 
beschriinkende  Kraft  hat,  11  8  ü;  etvai  Alyi'mov,  IV  81  liq 
^xv9(tq  tJyat  und  II  135  w;  öv  ttvat  'Podäntv.  Verf.  vertei- 
digt hier  die  l^esart  der  Hdschr.  'PodtiSntv,  indem  er  keine 
Änderung  des  Subjekts  eintreten  ISbl;  auch  Sv  hält  er  fest,  weil 
der  Gedanke  kondicional  sei.  Stein  betont  aber  wohl  mit  Recht, 
dafs  dfr  Gegensatz  zum  Folgenden  (äcÜQ  ovx  äg),  wo  diese 
Konjunktion  konsekutiv  ist,  verlange,  dafs  sie  auch  an  erster 
Stelle  so  aufgefafsl  werde,  und  daf^  das  Subjekt  das  nSmltche  sei 
(z??V^'(<)-  ^^  schreibt  nach  Schafer  'Podwnt.  —  S.  21  tritt 
er  III  99  für  die  Lesart  von  PRz  äTia^yög  iari  (er  schreibt  zwar 
^v,  dies  hat  sich  aber  wohl  irrtümlicher  Weise  aus  Ifl  66  bei  ihm 
eingeschlichen)  gegen  die  andere,  von  Stein  aufgenommene, 
unuQVsöfiiyog  ein,  weil  III  60  (mnfs  66  beifsenl)  ^aqvog  genau 

Laitnaf  der  DIop  dartfe  die  GatUteit  «eifen  aicli  öbertU  in  lieben  «ioiel- 
ner  MenscheD  wie  Kaaier  Volker.  Uaaer  HirtoriltBr  üt  bcnlilil,  dieielbea 
>-*  «rkenne«,  aie  in  seiaem  Geaebiehli werke  aufzaieicfaneD  ood  dea  MemcheD 
1,  iVren  Besinn  miUnteileo.  Der  Mentch  lit,  absleich  er  rreithüti;  ai  seilen 
Ge9' nicke  nltwirkt,  doch  va«  bSberan  Machten,  von  der  fiottheit  gaai  ah- 
Uangig,  s«  dar»  ar  glaiakeam  all  SpielbaU  deraelb«D  eraehdal.  Uad  diaie 
Mlebte,  die  Götter,  aiad  auch  uaaiohlicheu  Leidenielialten  aaterworfea  und 
bandeln  in  gDwissem  Sinne  nach  Laune;  denn  aie  laaien  sich  van  Abneigung; 
oder  ZunelgDug  bestimineii,  Wohl  kann  der  Henieh  durch  Opfer  und  Bitten 
■Ich  nn  Ihre  Guoit  bewerben,  wohl  kana  er  ihraa  Willen  eriartohen  In  dea 
Orakeln  nnd  Waitaagnagea;  «llein  ladet  ar  dana  aaeb  einen  ridten  Halt, 
fühlt  er  Btch  wirklieh  befriedigt,  und  aaine  Zweifel  in  Wahrheit  .geltiatT 
Genif«  oicbtl  Wenn  der  Mensä  ia  dieier  Lage  cineraeita  allen  Arten  dea 
Aberflenbeaa  anheimBal  nnd  anderaeita  der  Unglaobe  i.  B.  einea  Lnkianos 
in  maraloieo  Spöttereien  ainh  ergoA,  dBrfen  wir  nna  wandern?  Jedearalla 
■abta  bei  deaieadea  HenaeheD,  deren  baaaere  Einsieht  daa  Haltlaaa  der 
iMidaiaehen  Religion,  den  Trog  der  Orakel  wohl  erkannte  sad  In  aieh  den 
Gedanken  an  die  Wahrheit  trog,  jene  traorig-ernale  Slimoiiing  erwachsen, 
die  una  fast  auf  jeder  Seile  In  dem  Werke  Herodata  entgegea tritt.  Und 
dneh,  wo  war  Rettaag  lU  hoSea,  wo  konnte  daa  Sehnen  nach  der  Wahrheit, 
nach  wahreai  Glück  Befriedlgang  SndenT  Wer  vermag  den  Konlikt  xo  be- 
seitigen, der  da«  Hen  qnalt,  den  Geist  benDrnhigtV  Daa  ewige,  gottlicha 
Lieht  reraiag  e«,  die  Wahrheit  allein,  die  vom  Hinoiel  koatoit,  der  Aöyos, 
der  von  aieh  sagen  konate:  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  daa  Lebe*". 
Jil>n*b«i<hM  VIL 
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ebenso  stehe.  Dies  scbdnt  mir  billigenswert,  —  Ebenso  wird  er 
Recht  haben,  wenn  er  S.  25  bei  Beaiirechung  der  auOallendai 
Beispiele  von  NominatiTeD  beim  Infinitiv  die  Lesart  von  Rz  näfttfittp 
in  II  141  dem  Indikativ  der  übrigen  Hdscbr.  vorzieht,  da  dieser 
in  der  That  wie  eine  Korrektur  aussieht.  Übrigens  bat  jetzt  ludi 
Stein  in  der  kommentierten  Ausgabe  den  Infiaitiv,  ebenso  »ie 
Abicht,  der  allerdings  noch  zu  II  118  den  Wortlaut  unserer  Steüe 
mit  niftWat  cidert.  —  S.  26  Anm.  2  tritt  er  in  I  33  för  die 
Lesart  do^ag  äpaS^g  ein;  aus  seinen  Worten  'equidem  pulfl^ 
ne  mutatio  aabiecti  fiat,  totum  locum  ita  restituendum  esse,  qneni- 
sdmodum  supra  fecimus,  ut  Solon  d/ta&ijg  videri  dicalv' 
scheint  hervorzugehen,  dafs  er  auch  zu  oaionip^etat  Salon  ab 
Subjekt  faTst,  aber  dies  Verbum  für  ein  Passivum  hält.  Dam 
mülste  Xoyov  fitv  not^a<if*evog  ovSevöi,  von  Solon  gesagt,  hmlscii 
„er  nahm  keine  RQcksicht  auf  den  König,  genierte  sich  garnicht", 
was  doch  nicht  recht  pafst.  Der  Wechsel  des  Subjekts,  der  auch 
sonst  häutig  genug  bei  Herodot  ist,  erklärt  sich  ganz  leicht,  ind^ 
bei  KQoiaifi  ix'^Q^^^"  Herodot  ein  Gedanke  vorschwebte  wie: 
er  (Krösus)  faud  kein  Gefallen".  —  Bei  der  KonstmktioD  von 
n^iv  wird  bemerkt,  dafs  der  Infinitiv  fast  ohne  Ausnabme  oacfa 
positiven  SAtzen,  das  Verbum  finitum  nach  negativen  stehe.  We 
letzterer,  dessen  Modus  übrigens  stets  der  Konjunktiv  ist,  vor- 
kommt, ohne  dar»  eine  Negation  vorausgeht  (Vil  10,  7;  I  32; 
VII  54).  mirst  er  den  Verbis  der  regierenden  Sätze  {äStxefn, 
imaxsXv ,  navttv)  negative  Kraft  bei.  Auf  der  anderen  Seite 
finden  sieb  unter  47  luGnitiven  nur  3  nach  Negationen.  Von 
diesen  drei  Stellen  wird  die  erste  (I  71  I14^av<ft  yäp,  n^iy 
Avdav^  xaraatQifpta&at,  ^v  ovte  äßijitv  ovte  aya&öy  ovdir) 
tür  ein  Glussem  erklart;  denn  der  Satz  gebe  zur  Rede  des  Salt- 
danis  nichts  Neues,  und  r^  babe  gar  keine  Beziehung.  Wohl 
richtig;  deon  die  Begründung  des  Hauptpunktes  der  Rede  käme 
hier,  am  Ende  des  Kapitels,  nachdem  bereits  erzählt  ist,  daA  diese 
Rede  auf  Cyrus  keinen  Einflufs  gehabt  hat,  recht  spSt  nadi 
gehinkt.  An  den  beiden  anderen  Stellen  ändert  er  den  Infinitiv 
in  den  Konjunktiv  (I  165  äva<f^vat  in  äfagt^vif  und  IV  9 
mX^^vat  in  (iix&^).  An  der  letzten  Stelle  hat  R.  in  fuj^ 
eine  Spar  des  Konjunktivs  erhalten;  den  Infinitiv  der  übrigen 
Hdscbr.  erklärt  er  aus  einem  Verseben,  da  drei  Wörter  spätn*  die 
Form  fMxO^^vat  vorkomme.  —  Über  tig  und  ätne  bemerkt  er 
nur,  der  Infinitiv  stehe  immer,  wenn  eine  Bedingung  oder  eine 
Negation  vorausgehe.  —  Aus  dem  zweiten  Teil,  der  vom  substan- 
tivierten Infiniliv  bandcli,  ist  hervorzuheben,  Aab  er  die  Lesan« 
der  Hdscbr.  in  1  210;  VII  170;  Vi  32,  wo  nach  äyil  der  Artike] 
vor  dem  Infinitiv  fehlt,  verleidigt,  ohne  eine  weitere  Erklärung 
hinzuzufügen.  Abicht  kat  den  Artikel  an  der  ersten  und  dnUes 
Stelle,  nicht  aber,  inkonsequent  genug,  an  der  zweiten. 

Zum  Sclilufs  folgen  noch  zwei  Exkurse:    1)  über  II  32  und 
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160,  An  der  ersten  Stelle,  wo  in  dem  Satie,  der  mit  insi  äv 
beginnt,  Stein  elnai,  Deigke  flnelv,  ßekker  ixet  oder  ixtivov^ 
Torgescblagen  baben,  verteidigt  Verf.  die  Überlieferung,  indem  er 
den  Nacbsatz  nicbt  wie  Hermann  ad  Vig.  S.  784  mit  ätt^eXd'öy- 
tas  Si,  sondern  mit  ä7nof>.4voKft  di,  womit  ein  neues  Subjekt 
eintrete,  beginnen  labt  KrQger  bestreitet,  dafs  der  Nachsatz  so, 
wie  Hermann  will,  mit  di  b^innen  könne;  denselben  Vorwurf 
würde  er  auch  gegen  Heilmann  erheben;  denn  sämtliche  Beispiele, 
die  er  vorbringt,  sind  derselben  Art;  in  allen  nämlieb,  mit  Aus- 
nahme von  IV  72,  wo  noch  andere  Schwierigkeiten  vorliegen,  folgt 
di  dem  demoostrativen  Artikel,  und  diesen  Gebrauch  des  64  im 
Nachsätze  ISfst  auch  Krüger  zu.  Ebenso  verteidigt  Verf.  in  II  180 
di  nach  dem  Farticipium  niMViänsvot,  indem  er  den  Vordersatz 
bis  i^eQyäaaaSat  reichen  und  den  Nachsatz  mit  nkaytöftefot 
beginnen  Übt,  dazwischen  aber  zwei  eingeschobene  SStze  an- 
nimmt. Alle  neueren  Herausgeber  haben  hier  einstimmig  mit 
nkaväfuvot  einen  neuen  Satz  begonnen  und  das  6i  nach  ^eJi^ovs 
eolweder  in  6^  verwandelt  oder  ganz  gestrichen.  —  2)  Zu  xai 
Tovta  (äg  äjisyftx^it^a  »vL  (III  14)  giebt  er  dieselbe  ErUämng 
wie  Tournier  (Revue  de  Phil.  11 92;  vgl.  Jahresb.  V  S.  89). 

ßudloET  beschränkt  sich  darauf  darzulegen,  in  welcher  Weise 
bei  Herodot  die  Folge  oder  die  Wirkung  ausgedrQckt  wird.  Er 
handelt  dabei  nicht  b\ots  von  den  eigentlichen  Konsekutivsätzen, 
soadent  beginnt  damit  zu  zeigen,  daft  zwar  der  Dativ  allein,  wie 
bei  Thukydides,  bei  Herodot  nicbt  ausreiche,  um  einen  Zweck  zu 
bezeichnen,  wohl  aber  die  Präposition  ini  mit  dem  Dativ  oder 
Accusativ  und  sig-  Ba  folgt  dann  die  Behandlung  des  Infinitivs, 
der  ohne  Konjunktionen  beides,  die  beabsichtigte  und  nnbeab- 
sichtige  Folge  bezeichnet,  und  endlich  die  der  eigentlichen  Konse- 
kutivsätze. Es  wird  hierbei  gezeigt,  dafs  zwischen  dem  Infiniliv 
ohne  wßte  und  dem  mit  dieser  Konjunktion  eingeleiteten  durch- 
aus kein  Unterschied  zu  finden  sei:  utfie  stehe  an  80  Stellen, 
<äg  an  5  beim  Infinitiv.  An  32  davon  folge  der  Infinitiv  bei 
töatf  solchen  Verbis,  bei  denen  sonst  auch  der  Infinitiv  allein 
stehe.  Die  Negation  ov,  die  sich  an  zwei  Stellen  findet  (III  lOfi; 
IV  184),  wird  so  erklärt  (S.  19):  'his  duobus  locis  ov  scriptorem 
propter  oraL  obl.  posnisse  apparet'.  Gemeint  ist  wohl,  dafo  der 
Infinitiv  nur  der  Orat.  obl.  wegen  stehe,  er  also  dem  Indikativ 
oder  Optativ  mit  äv  der  dir.  Rede  entspricht 

Den  Scbluls  bilden  die  Fälle,  in  denen  die  Folge  durch  das 
Verbum  fiuitum  mit  und  ohne  äcxe  ausgedrQckt  wird.  Wo  läatt 
fehlt  also  der  parataktische  Satzbau  angewendet  ist,  schliefst  sich 
die  Folge  entweder  asyndetisch  wie  in  III  12  {ai  Si  tiSv  Alyv- 
mlav  [KKtfaXal]  ovrot  d^  rt  iaxvQol'  (Myig  äv  ll^a  nalaaf 
ötaQv^etai)  an  oder  mit  den  WOrtern  ic,  di,  xai,  ovita,  xai 
oviio,  ovxia  d^.  —  Nachdem  Verf.  dann  noch  einen  Blick  auf 
die  älteren  Dichter  geworfen  und  dabei  bemerkt  bat,  dafs  Aeschy- 
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Ins  nach  iSatt  niemals,  nich  «ä;  nur  dreimsl  den  fndikatJT  (ge- 
braucht, Pindar  aber  immer  den  Infinitiv  setzt,  aeigt  er,  dab  bei 
Herodot  oach  onnf  an  56,  nach  t!ig  in  7  Stellen,  wobei  ab«r 
zweimal  der  Salz  audi  andere  erklärt  werden  kfinne,  das  Verbom 
linitum  folge.  Nach  seiner  Meinung  hat  tStnt  ur^rAnglich  de- 
monstrative Kraft  („und  so,  daher")  und  leitet  somit  einen  Haupt- 
satz ein;  dann  aber  sei  es  später  tu  dem  konsekutivoi  lofinitiT 
hinzugesetzt.  Daraus  erkltre  sich  auch  die  Thatsacbe,  daTs  4tT 
fnflnitiT  nach  tSa%e  bei  späteren  Schriflstellem  viel  häufiger  sei. 
In  Betreff  des  I3nterschiedes  beider  Konstruktionen  bemerkt  er: 
1 )  äme  mit  dem  Indikativ  bezeichnet  niemals  eine  Absicht,  was 
beim  Infinitiv  oft  genug  stattfindet.  Die  einzige  Stelle  (III  36 
inl  ttfidt  <U>V?  «me  läfttpovtat)  interpretiert  er  mit  Abkh 
„in  der  Voraussetzung,  dab  sie  emprangen  wdrden"*).  —  2)  wOh 
mit  dem  Indikativ  kann  nie  etwas  Gedachtes  bezeidinen,  sonden 
immer  nur  eine  thatsäcbliche  Folge  oder  wenigstens  ti.was,  das 
als  ucher  eintretend  dem  Subjekt  vorschwebt.  Die  beiden  dage- 
gensprechenden  Stellen  (II  120;  VII  16)  erklärt  er  so,  dafs  der 
Nebensatz  die  Bedeutung  der  ideellen  Folge  dadurch  bekonnDen 
habe,  dafs  der  Hauptsatz  negativ  sei. 

Über  die  Arbeit  Goeckes  ist  nichts  zu  sagen,  da  sie  nichts 
weiter  enthält  als  eine  Autzählang  und  Klassifizierung  der  Verba 
(ticendi  und  sentiendi.  Auch  ist  dieser  Gegenstand  berMts  liel 
ausrührlicher  von  Cavsllin  (De  modis  atque  temporibus  oratiaaK 
obliquae  apud  Herodotum;  vgl.  iahresb.  V  S.  92)  bebandelt. 

7)  K. »^.Krüger,  Boaerittheai,i  Herodotisoke  Porn  lekra.  Piafti 
vieir>eh  berichtigt«  Auflt^ei  besorgt  vdd  /T.  PqIuL  Loipi.  1ST9. 
In  Bezug  auf  Herodot  unterscheidet  sich  diese  Auflage,  so- 
weit icli  habe  sehen  können,  in  nichts  von  der  vorhergebeiMl«. 
Im  übrigen  schlief^e  ich  mich  vollstindig  dem  Urteile  Gauen  in 
dem  diesjährigen  Jahresberichte  S.  69  an. 

b.  Zerstreute  Beiträge. 
1)  Ne>e  Jahrb.  f.  kUu.  PUI.  1879. 

a)  liebhold  (S.  173)  schlagt  vor  III  12S  T(tQtq>oQ€6iittn>s  f3r 
nfQtatqeoittvo^  zu  lesen. 

b)  mUer-Slrilbii^,  Zur  Schlacht  von  Marathon  (S.  433—448). 
Das  Zeugnis  des  Aeschylus  bei  Plutarch  (Tischgcspr.  I  prohL 
10)  aber  die  Stellung  der  Aeantis  beweise  nichts,  da,  wie  aus 
der  ganzen  Unterhaltung  hervorgehe,  die  Frage  scherzhaft  behandelt 
sei.  Also  nicht  die  Aeantis  hat  den  rechten  Flügel  gehabt,  son- 
dern die,   aus  welclier  Miltiades  stammte,   die  Oenois.     Miltiades 
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Hlbst  Stand  als  Oberfeldherr  im  Centrum,  am  rechten  FJägel  d«r 
Polemarcb.  —  Herodots  B«richt  endlich,  dab  das  athenisi^e  Heer 
DOch  an  dem  Tage  der  Schlacht  selbst  naeb  Athen  zurflckgekehrt 
sä,  gehCre  der  ausscbmQckendeB  Tradition  an,  da  ein  sokhcr 
HarscÄ  i)by8iscb  mimAglicb  sei. 

c)  Stmga,  Zu  Herodot  (S.  820).  —  Da  nach  allen  sonstigen 
Nachrichten  der  Läufer,  der  die  si>artaniscbe  Hülfe  vor  der  Schlacht 
bei  Harntbon  holen  Bollle.  <t>tX*nntd^s  hiefs,  ein  name,  den  auch 
zwei  Hdschr.  Herodots  baben;  da  ferner  jener  Name  auch  sonst 
häufig  bezeugt  wird,  (üttdinniiin  aber  nur  bei  Aristophanes  iB 
den  Wolken,  wo  er  eigens  zur  Rolle  erfunden  ist,  Turkommt, 
so  wird  jener  Name  bei  Herodot  hn^ustelleß  sein. 

d)  £oiisA«r,  Über  die  Sitte  des  avv&^fia  (S.  345).  —  Der 
Name  'Hß^  als  avrd^fta  in  der  Schlacfat  von  Hykate  ist  unpaseend; 
es  wird  'Hq^  dafür  zu  setzen  sein ,  deren  Kult  der  beräkmteste 
der  dortigen  Gegend  war;   auch   wurde    angesichts  des  Ueraians 


e)  C.  WacMmuth  (S.  18).  —  Die  Worte  (V  77)  ietovt»  k 
■tä  ftfonvitua  sind  sachlich  unmAgtich;  dafür  ist  »a  schreiben 
J|*o'>>T»  xtA.  Die  Quadriga  lag  wohl  „ziemlich  zuletzt  an  den 
W^e  vom  Erechtbeion  zu  den  PropjISen,  also  links  voo  dem 
Austritt  aus  diesen". 

2)  Ethoii.  Hueom  1880. 

Stn^  (S.  321).  —  Bei  lliuk.  I  89.  95;  VI  76  werden  unter 
den  Teilnehmern  an  dem  groben  Hallenenbunde ,  welche  sieh 
mit  Athen  zu  der  delischeu  Konföderation  vereinigten,  die  Ueio- 
asiatischen  Griechen  besondere  hervorgehoben.  Hiermit  steht  im 
Widerspruch  Herod.  IX  106.  Da  nun  Verf.  auch  aus  anderen 
Granden  die  Integrität  dieser  Stelle  anzweifelt,  schlägt  er  vor  nach 
v^euörag  einzuschieben  xai  lov;  ^TtftQwrag. 

3)  Ravoe  di  Philologl«,  Puii  ISIS. 

B.  Tmtrnier  (S.  194).  ^  a)  Im  Anfang  der  Rede  des  Alys 
(I  37)  ist  tä  Relativum ;  di  nach  *vv  ist  hervoiverufen  durch  die 
schlechte  Interpunktion.  T.  interpungierl:  d  natsg,  td  xäUnaTa 
. .  ^itJy  fv,  f ;  TS  .  .  fidoKtftiety,  vvy  öj  (oder  vvp  ys  oder 
blots  vvr)  . .  ettts.  —  b)  I  132  ist  statt  ini  tdviijq  i&^m  av 
fttttna  iä  M((fa  .  i/ia&iviog  zu  lesen  tu  »dtädta  .  &inoq. 


Matpiro,  Nouveau  Cragment  d'un  commentaire  sur  le  secoud 
livre  d'HerodDle  (S.  124  —  174).  ~  Ramses' II.  Nachfolger  ist 
Minephtba  —  Hotphimält  Binri — müioutrou,  nach  Uerod.  II  111 
aber  0iftioy.  Lepsius  weist  auf  den  bibUschen  Namen  Pharao 
hin;  somit  wäre  mit  dem  herodolischen    Namen    überhaupt   kein 
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bestimmter  Kbnig  bezeicbDet.  Eben  dies  ist  aber  die  Regd  in 
den  Sgyptiscbeo  Legeoden,  in  denen  der  Kfinig  immer  anonym 
ist.  Alles,  was  Herodol  von  den  ägyptischen  Königen  erzählt, 
fahrt  Verf.  weiter  aus,  geschieht  gelegenLiich  bei  der  Em&hnnng 
der  Bauten.  Herodot,  unbekannt  mit  Schrift  und  Sprache  des 
Landes,  entnahm  bei  seinen  Reisen  die  Geschichten  aus  den  Er- 
zählungen seiner  Fflbrer.  Darum  giebl  er  dher  Theben  und 
Oberägypten  so  wenig;  denn  Theben  war  zu  seiner  Zeit  sehen 
fast  verlsssen,  die  Reise  dorthin  war  höchst  beschwerlich,  der 
Aufenthalt  daselbst  nur  kurze  Zeit  möglich.  Das  einzige  Histo- 
rische aber  Theben  bei  Herodot  (II  143  die  Statuen  der  Ammon»- 
priester)  ist  aus  Hekataeus  Hilesius  entnommen.  Auch  in  das 
Delta  selbst  drang  Herodot  wenig  ein,  weil  das  Land  im  be- 
ständigen Aufruhr  gegen  die  Perser  begriffen  war;  darum  erzählt 
er  auch  von  der  Dynastie  der  Taniten  nichts.  In  Memphis  end- 
lich und  Umgegend  wurde  er,  der  einfache  Fremde,  von  Priestern 
geringen  Ranges  herumgeführt.  Seine  Berichte  stammen  aus  Aa 
Angaben  eben  dieser  Führer,  die  weiter  nichts  mitteilten,  als  was 
man  sieb  im  Volke  erzählte.  Die  meisten  solcher  Erzählungen  abw 
über  Könige  vor  Psametich  I.  sind  Bomane;  die  Gesdiicfate  von 
Pheron  ist  eine  Satire  auf  die  Weiher.  In  solchen  ErsSblungen 
nahmen  sich  die  Ägypter  über  ihre  Könige  viel  Freiheit  beraos. 
Verf.  erzählt  sodann  einen  solchen  Roman  aus  der  Zeit  der  Pto- 
lemäer,  der  aber  nur  Kopie  eines  viel  älteren  Manuskripte  sei. 
In  ihm  sind  mehrere  Züge,  die  sich  auch  hei  Herodot  Bnden. 
Jene  ganze  Partie  hei  Herodot  giebt  uns  also  nicht  Gescbtdite, 
sondern  viel  Wertvolleres,  ein   Stück  ägyptischer  Litlertlur. 


B.    Ausgaben. 

1)  'H^oiöiov  toio^ijf  änäiiiK.  Hit  erklu-BidBii  AaserknageB  *m 
K.ff.Ii'ruga'.  Zwiil«!  Reft  (III— IV).  Zweite  «ehr  verbeMcH« 
AaBige,   besorgt  vir  IF.  Pöket.    Leipzig  IBSl. 

L  Text. 

1)  Umstellungen.  Die  im  folgenden  anCgezähllen  Um- 
stellungen sind  vorgenommen,  wie  aus  dem  Vorwort  hervorgeht, 
auf  Grund  einer  Kollation  des  Codex  Cantabrigiensis  Askevianiis, 
welche  vom  jetzigen  Herausgeber  auf  der  Versteigerung  der  StaD- 
baumschen  Bibliothek  erstanden  ist  Mit  Ausnahme  der  ersten 
Stelle  (III  2)  schliefsen  sich  die  Lesarten  sämtlich  den  Jetzt  all- 
gemein als  die  besten  anerkannten  Codices  an.  So  stimmt  dnm 
auch  die  Steinsche  Ausgabe,  abgesehen  von  jener  Stelle,  hioin 
mit  der  neuen  Krfigerschcn  öberein;  Abicht  dagegen  hat  überall 
die  Bekkersche  Lesart  beibehalten.  Der  besseren  Orientierung 
wegen  habe  ich  den  früheren  Text  mit  der  handschrfllidieB 
Überliefening  nach  Stein  in  Klammern  hinzugefügt. —  DI  2ßaaiitv- 
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«Ter*  ov  a^t  vöftog  iar*,  früher  ßaetXtveat  nachgestellt.  —  45, 2 
avTQ*  ^ßcof  Ixavoi  (aoDBt  nach  i:  ixtxyoi  ^ffav).  —  66,  1  nivte 
ft^ya^  (x  umgekehrt).  —  90,2  rgt^xatna  taiavta  ^v  (Pz.: 
^v  Täkama).  —  143,  3  i^ctyyeXiovat  ixavia  airiäv  i^iüv  jetzt 
mit  Aß  (eongt  mit  Pz  tx.  aiv.  i^;  noch  andere  Variationen  bietet 
C.  wieder  andere  R).  —  151  tI  xtn^a^^e,  w  Iliqaav,  ivd^avta 
{iv&avta  u  ni(}attt  nach  CPdz).  —  IV  34,  1  ratnag  oMa 
TtouvVas  (oUcc  zamag  PRz).  —  36  intqßÖQ^oi  rtvti  (umge- 
kehrt nach  z).  - —  43  ißtijearo  nufj&ivov  (sonst  mit  R  umge- 
kehrt; ißn^ßmo  nach  Ziütvvqov  z.)  —  49,  1  2xv&ixoi  ntnaftot 
(umgekehrt  CPz).  —  55  d^ofiov  xaXtvntvoy  (z  umgekehrt).  — 
76,  2  c^y  ogv^v  inntXte  näaav  [näaav  in.  PRz).  —  85,  1 
axädtoi  eiat  sxazöv  («ff»  Osadioi  PRz).  —  99,  1  Ka^xtvinäog 
TtaXeofiifiig  (umgekehrt  PRz).  —  118,  3  tivat  ovtto  inl  v^y 
illteri^^  (ovta  tivai  2).  —  133,  1  ilMV&BQiiiv  ^KOfiev  vfüv 
ipiQOWsg  {vfilv  rxofiey  PRz).  —  134,  2  wf  itS&afuv  xai  ä^tne 
jtotitiv  (xoi  äiUoTC  iiö-ita^sv  z).  —  191  XQ^<>*^^*  ftilra  (um- 
gekehrt PRz).  —  201,2  näaag  nvhzi  (umgekehrt  z).  —  Die 
übrigen  Änderungen  r&hren  wohl  alle  noch  von  KrQger  her*). 
2)  Dialekt  III  15,  1  ^ma-K^d^n  statt  inttSi^^^  (R),  wie 
auch  sonst  jetzt  allgemein.  Vgl.  hierüber  Bredow  S.  301.  — 
34,  1  inatvieat  (Pz)  statt  ina^viai.  Letztere  Form  verlangt 
Herzdorf  (Curtins,  Studien  VIII  144).  ~  50  und  51  IlqoxUtii 
gegen  alle  Hdschr.  statt  JTi^oxil^f.  Ebenso  Bredow  S.  258.  — 
74,  2.  75,  1.  78,1  nq^iäanto?  statt  -«»  (sz).  —  80,  3 
edff  für  Sdst.  Vgl.  Bredow  S.  373.  —  91,  2  dvüdexa  (sz)  in 
Übereingtimmung  mit  Bredow  S.  279  statt  dvoxaldexa  (AB). 
Letzteres  Ahicht ;  dito  xai  d^xor  Stein  {dvioxaidexa  C.PA,dläds»a 
R).  —  98,  2  lx,Svai  statt  Ixdvi;.  Dazu  die  Anmerkung:  „tx^ai 
für  lx»vg  Bekker.  Di.  18,  6,8".  Wohl  ein  Versehen;  denn 
Bekker  hat  gerade  die  Überlieferung  tx9va£  in  Ix^vq  geändert. 
Auch  hat  KrQger  IV  53  die  kontrahierte  Form.  Nach  Bredow 
S.  271  findet  sich  Ix^vi  siebenmal,  Ix^re^  nur  hier;  IV  53 
hat  R  tx^^s  1  die  übrigen  I);^'*?'  ^'  ^^  endlich  tis^I  [ihf 
Tov?  tx9^t  ABC,  tx^va^  PRd,  rtäy  Ix^viav  z.  Sonst  kommen 
nach  Bredow  im  Accus.  Plur.  noch  vor  tif,  invi,  Uvq  immer 
kontrahiert;  II  66  itp^v^  Rd,  die  anderen  -ita;.  Demnach 
war  wohl  Bekker.  dem  auch  Ahicht  gefolgt  igt,  im  Recht,  überall 
die  kontrahierten  Formen  herzustellen.  Stein  behält  beide  Formen 
bei;  warum  aber  11  93  tx^vai;,  wo  dodi  ABC  -t";  haben? 
—  ßoqi^v  sUtt  ßoq^y  III  115;  IV  7,  2.  17.  18.  20.  22.  25. 
31.  38.  45.  49.  1  und  2.  116.  179  nach  Bredow.  Am  meisten 
neigt  R  zur  Kontraktion.  —  II)  69,  2  noti$  für  not^.  —  III 
155,  4  äfnvyevyrutv,  wie  Stein,  für  das  überlieferte  a^vvvvvitv. 


>]   W>  Dichte  beaerit  iit,  alinne»  d!e  n«ait«B  IIeriB«([ebar,  St«ii  nid 
Abichi,  Mit  dcM  nene*  T»te  Krügen  Sb«reia. 
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Abio|it  af»wtöyt»v.  —  IV   194  d^ut^tnywi  fDr  du  überfieTerte 

dmkutvqyovq-  —  IV  127  äXä  nach  Schäfer  und  Bredow  S.  401 
f&ir  dae  überlieferte  ahöji.  —  III  154,4  inngitf/omat  (Ä*R) 
»Utt  inngfhfjovtat  und  IV  202  iTthQUpe  für  inHQcafft  (z); 
aber  tdänovai  III  21  nach  Bredow  S.  145  für  Tifinevat.  — 
IV  136,  1  tstiniftfyitay  nach  Bredow  S.  221  für  das  übeiüeTene 
tai*iiiiivuy,  das  Abicht  beibehält.  —  Endlich  achreibt  Kr.  jeUt 
überall  laog  (IV  23,  2.  48.  50,  1  und  2.  101.  124). 

3)  Orthographie.  OberaU  ist  jetzt  getrennt  geschrieben 
na^ä  näv;  ebenso  auch  ovx  eii,  in'  ixttva.  Feroer  &mvfui 
ror  S£vi*a,  twvid  statt  tmvto.  In  der  SchrelbuDs  der  Eigen- 
namen ist  folgendes  geändert:  ^ Ivtaqigiviii  fär  Ivtatpi^v^ 
([II  70.  78.  118.  119)  nach  Böckh  UG.  II  116;  Abicht  bat  noch 
-ifidv^i.  —  111  94  MoOfSwoittotet  (ABd),  sonst,  wie  Abicht 
noch,  mit  einem  a.  —  97,2  KaXaxiat  für  Kalatutai,  weil 
emtere  Form  38,  2  steht.  Hit  Recht,  da  an  beiden  Stellen  das- 
selbe Volk  gemeint  ist.  Nur  ist  zu  bemerken,  dafg  38,2  alle 
Hdschr.  ausser  R  Xk  haben,  ebenso  AB  an  unserer  Stelle.  Stein 
hat  Kap.  38  KaXktniat,  Kap.  97  Kalhtviiai,  Abicht  Kalmitu 
und  KaXumlat.  —  IV  17  KaXXtJiniäat  (ABB;  sonst,  wie 
Abicht,  mit  einem  n.  —  49,  2  'Oftßetxtäy  (ABR)  für  'Ofkßaixmv. 
—  52  ^jiXa^ivag  für  ^A^^avag,  übereinstimmend  mit  Kap.  17, 
wo  schon  Aufl.  I  'AXatävsi  stand;  Stein  as  beiden  Stclleft 
liiiMtflvti  (AB);  Abicht  behält  die  alte  inkonsequente  Schreib- 
weise Bekkers  (Kap.  17  'AXa^ävii,  Kap.  52  'Alditavai)  bei.  — 
59  'Ani  nach  FR,  wie  Stein  und  Abicht,  sUlt  'Ankt.  —  148 
n<x(i«)Qsi]ta(  für  naduQsdtag  nach  Bredow  S.  125,  wie  audi 
Abicht,  wegen  VIU  73,  wo  alle  Hdschr.  i;  haben.  Stein  folgt 
hier  der  inkonsequenlen  Schreibweise  der  Hdschr.  —  170  und  171 
'Adßvevat  mit  Stein  nach  PRz  und  Sleph.  Byz. ;  Abicht  oadi 
den  besseren  Hdschr.  'AoSviat.  —  171  AvCiXom  mit  der  Be- 
merkung .^gewöhnlich  Ava'xlmeu  betont".  Lelzteros  kaben,  der 
Überlieferung  gelreu.  Stein  und  AbichL  —  176  ripJäyeg  mit 
d«*  Bemerkung  „für  HySavez  nach  Hdschr.  und  Steph.  fiys." 

4).  Grols  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  ainzelne  Wörter 
durch  Klammern  als  unecht  bezeichnet  werden:  lU  5  nixt* 
oidttv  tiäv  KadvTuts  nöXiOQ  [/fj  iatt  mit  der  BeoieriiUiig: 
„Dobree  streicht  es.  So  unten  iaii  toS  'Aaaßiov.  Vgl.  zu  ÜI 
91,  1".  Auch  Stein  hat  y^  gestrichen.  —  15,  2  iy  de  *at  [t^it] 
%m  [Aißvoi]  'lyÖQw  natdl.  Schon  AuO.  I.  war  Alßvog  einge- 
kummert  mit  der  Bemerkung:  „lü  '/.  natSl  ist  Apposition  lu 
i^äs,  wenn  dies  nicht  zu  aireichen  ist".  Jetzt  ist  hinzugesetzt: 
„In  den  meisten  Hdschr.  fehlt  tiii  Alßvoa  nur  Aißvö(  hat 
Bekker  eingeklammert".  Die  Streichung  ist  wohl  notwendig,  wenn 
man  nicht  mit  ßeiske  und  Stein  x«  tc  sf^reiben  will.  —  23, 1 
alftiatv  ii  eha*  xgia  [xt]  i(f&a  xal  nöfia  yäla.  Ebenso  Stein  und 
Ahicfal;  R  bat  übrigens  le  garnicht.  —  31  ü  itg  tazt  [x«>tfiWj 
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vöinof.  Duu;  ,^fjUi)(iiii'  iat  mir  verdächlig,  hier  selUani,  wenn 
auch  §  2  xtlsvet  passend  üt".  Allerdings  auflallig;  Stein  erklärt 
»gutheißend".  —  Das  Wort  xtlsviav  nird  vom  Verf.  noch  ander- 
weilig  unerbittlich  verfolgl:  36,  i.  iitol  äystdllno  noiiXa  [xslsvnav] 
<te  nov-ä-stdety ,  „noXXa  verbindet  man  mit  xsltvav,  etwas 
fremdartig.  Das  Mslevtav  wird  auch  hier  eingefllscht  sein.  Eur. 
Tro.  1015  iyoviH%9W  oe  noXXä  noiXäxis".  Ebenso  38,  1 
ti  ymi  c«(  n(i»9'§iii  näat  av^niinota^  ixXi^aO&at  [xt^tvmv] 
vöfMvs  voi(  xaXXlaiovs,  „xfXtvtay  verdächtigt  Kr.;  Valla  las  es 
wohl  nicht".  —  33  ola  na)J.ä  em&s  äy^fänovs  [xaxa]  xa%a- 
Xai^ßäufty,  „xaxä,  von  Seh.  verdächtigt,  fehlt  in  vier  Udschr. : 
videher  Art  vieiee".  Es  fehlt  in  ABCd;  vielleii^t  ist  es  aus 
dem  folgenden  xotö  durch  Dittographie  eotslandea.  —  36, 2 
öreö  ftiy  oemvtäv  üieeav,  ano  di  [äXeOav]  KvQoy  nttd'öiMVÖV 
00t,  „tiXagay,  das  ineite,  ist  vielleicht  zu  streichen.  So  auch 
Cobel  V.  L.  (2)  415,  der  auch  ni'^nsyo*  verlangt".  Es  steht 
nämlidi  bei  solchei'  Anaphora  an  iweiter  Stelle  sonst  nur  die 
PrSposition.  Vgl.  Kf.  Dia).  68,  47,  3  und  Stein  lu  U  141.  — 
36,  4  ixtlvovs  ftiviot  [tovf]  Tiadtnot^attyrctg ,  „Totig  streicht 
Kr.  (56)  zu  V  105:  sie  sollten  ihn  nicht  ungestraft  gerettet 
haben;  zu  1  HO,  5".  Er  sagt  V  105  za  ov  xatarzdot^yta^ 
änoindrtei:  „sie  sollten  nidit  ungestraft  allgefallen  sein;  vgl. 
III  156,  2;  VII  17;  ohne  Particip  111  36,4,  wenn  dort  nicht 
Rip;  zu  streichen  ist";  eine  Bemerkung,  die,  wie  so  viele  hier, 
auf  feinem  SprachgefObl  und  genauer  Kenntnis  des  Uerodotischen 
Sprachgebrauchs  beruht.  —  46  ineite  di  ot  H^ela&iyxeg  [Safilay 
vtra  BoXvtiifme^i],  „2aftii»y  ino  Hol.  ist  mir  verdächtig  (vgl. 
c.  45  I.  A.,  wo  vier  gute  Hdschr.  vnö  U.  auslassen)".  Es  sind 
ABCd.  Ist  es  aber  dann  nicht  richtiger  Kap.  45,  wie  Abicht, 
vnö  H.  zu  streichen  t  ~  47,  2  ägntdöv^  ixäot^  xov  ihäa^tioi 
\notiet\  iovßa  [yctfi]  Zem^  exet  ä^nfiöva;,  „notist  und  yä^ 
streicht  Kr.  Beides  sdieint  auch  Valla,  der  unkorrigierte ,  nicht 
gelesen  zu  haben.  Vgl.  Gr.  Spr.  51,  13,  13".  Das  Cital  aus  der 
(irammalih  erklfirt  die  Konstruktion  des  durch  die  Streichungen 
entstandenen  Satze«.  —  82 ,  1  ■  xaxöt^toi  tolyv»  lyrtvoiUv^q 
[^  tä  %Mva\,  „i.  X.  X.  verdächtigt  Kr.     Erträglicher  wäre  i^  lö 

»qtvöv".  —  94  M6o%ot<St  di  Hai   Ttßa^tiyolCt täXavta 

[a^siili}fo\  „nqoeiffi^to ,  in  diesem  Sinne  nicht  ablich,  streicht 
Kr.;  erg.  in»rittano".  —  99  töy  [yctf]  d^  if  y^qt*i  änixöiAevoy, 
„öd  Dohree  und  Kr.;  dttfnt  ValJa.  Doch  ist  tuer  mebreres  an- 
stftfeig  und  vielleicht  das  Ganze  bei  xttivovai  eingefälscht". 
Wohl  richtig;  Steins  Erklärung  zu  yäq  wird  nicht  zu  halten 
sein.  —  118  %äy  öi  nfi  Maya  inavaa%äyiiii>  imä  dyäffüy 
[Sya  aözäv]  'lytaipfiyea,  „&>«  dvdqäi'  ist  Glossem,  uyäqäy  von 
InaipQiyea  abhängig. .  Vgl.  zu  Aix^i  zw  I  67,  3  und  Reg.  und 
Genitiv  4.  Verschieden  ist  II  10,  2".  Auf  letztere  Stelle  bezieht 
sieb  Stein  in  der  ErUäruDg.  —  13ü  iytitt  fttv  [iöy*a\  uniSeih, 
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„iöyiix  ist  hier  ungefa&rig.  Vgl.  III  134".  —  147  Jtroildf  [ts] 
täf  Jafstog  . .  ivstilXtzo .  „fliv  Herold  Spec.  2  p.  9  sq.  Doch 
scheiot  mir  dies  bei  einer  solcben  Assiniilation  unstatthaft  und 
die  SlreJcbune  des  %i  vorzazieheD".  —  IV  23, 2  anö  [t^; 
ncexmiiiioq  avTov\  T^g  T^vyos  nalä^ag  (tvfwi^iartt.  Kr.  nimmt 
woM  am  Alielraktum  Aostofs;  Stein  führt  dafQr  Beispiele  an.  — 
64,  2  noXXoi  di  amimtv  ix  räv  [äfio]dtQfiät(DV ,  „äjiödt^fux 
scheint  sonst  nicht  vorzubommen".  Stein  schreibt  dnoSaQ/tätttp 
nach  A'BR,  was  ebenso  wenig  vorkommt.  —  66  tov  iyuwfot 
[sxäatav],  „ixäatQv  [oder  rov]  wird  zu  streichen  sein.  Kr.  zu 
Thuk.  VI  63,  1".  —  68  ^eav  di  ßaotXevg  [6  S»v»4<av]  xafMj, 
„ö.  2.  ist  wob)  zu  streichen.  Valla  las  es  nicht",  in  demselben 
Kapitel  »al  Xiyovai  oitot  dg  ro  ini  näv  [/»ölitfiaj  tädt, 
„pältata  dürfte  aus  der  vorhergehenden  Zeile  wiedeiiiolt  sein". 
—  95,  2  Iva  alel  ittqiföytfg  i^ovOi  [to]  nävxa  äyaSä,  „rä 
streicht  Kr.  Gr.  Spr.  50,  12,  2  und  zu  Xen.  An.  III  2,  25".  Die 
Citate  scheinen  nicht  zu  stimmen.  —  134,  1  räy  äi  m;  Ixatsroy 
[änwy]  TÖy  Xayov  idiuxov,  „äQmi  möcht'  ich  streichen;  zu 
Thuk.  I  3,  4".  —  135  tovg  Svovs  nävxag  xcmxJijaag  xceiiXutt 
avtov  [tavt^]  iy  jm  aTQavOTT^da,  In  Aufl.  I  war  verwiesen  auf 
I  S9,  2;  jetzt  ist  hinüugefögt  „doch  feblt  tavi^  in  vielen  Hdsdir. 
Vgl.  zu  VI  72".  Pßz  haben  es  nicht;  Stein  streicht  es  eben- 
falls. —  139,  1  lya  .  .  .  ol  2xv^tn  /*^  7t€t^iäcno  ßtä^vot  \xai 
ßovl6(ifyot\  diaß^yai,  „x.  ß.  fehlt  in  einer  Hdschr.  (und  bei 
Valla?).  Solche  Glosseme  finden  sich  bei  Her.  Öfter".  In  C 
fehlen  die  Worte;  auch  Abicht  klammert  sie  ein;  Stein  hSlt  die 
Stelle  für  korrupt.  —  Ganz  weggestrichen  sind  die  Worte  IV  109 
reltayoTat  xal  Bovdivatat  nach  all'  ovdi  älaiza  ij  avt^  ittti. 
Sie  stehen  nur  in  s;  es  hätten  dann  aber  auch  «iX'  und  i<ftt, 
die  auch  nur  s  hat,  mitfallen  müssen.  So  Stein;  merkwürdig- 
weise  bat  Abicht  ä^'  beibehalten. 

5)  Zusätze.  III  14,  3  xat  eiDgeschoben  Tor^nt  T^&vycnQi- 
Stein  bat  es  ebenfalU,  obgleich  es  in  ABCd  fehlt;  nicht  so 
Abicbt.  —  64,  3  ta  di  x^^artjutov  i  y  totety  iy  Svfl^  'Ayßa- 
tävotOL  In  Aufl.  I  war  iy  nur  Vorschlag  in  der  Anmerkung; 
Stein  ist  Kr.  gefolgt.  —  86  ist  am  Schlurs  hinzugefügt  {»$ 
ßttatXitt\,  Worte,  die  nur  in  z  mit  der  Form  ßaa^X^a  überliefert 
sind.  —  IV  18  dnö  d&  tavttjg  ävta  (IoVt»),  „äyoi  äv&Qtmot 
oder  ttvot  Va.;  oder  ötv«)  iöyri^  (Kr.  55  im  Juni;  im  August 
Herold  Spec.  2,  p.  13)".  Stein  und  Abicht  haben  tötnt  ange- 
nommen. —  28  oväi  oyot  ovx  avix"*^'**)  früher  fehlte  ovx 
nach  z.  —  58  ^  nott]  (if)  äva^vofth'ii.  —  99,  1  «wi^  ^dij  (ij) 
äQX*^i^  2xv&tx^  iazt.  In  Aufl.  I  war  ^  in  der  Anmerkung  vor- 
geschlagen; Stein  bat  es  in  den  Text  gesetzt.  —  152,  1  jue*« 
oi  tavia  v^vg  Safittj;  zaika  fehlte  firüher,  wie  in  PRi; 
Abicht  bat  es  nicht  aufgenommen. 

6)  Anderweitige  Änderungen.    Ul  14  an  der  viel  be- 
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8pro«)ieiwn  Stelle  xal  ravta  teg  antvtix^ivta  ^xovae.  Das 
letzte  Wort  ist  gesetzt  für  ino  rovrov;  hierdurch  unterscheidet 
sidi  Krftgers  Text  von  dem  Abichts.  der  vnö  tovxqv  ^xovat  hat. 

—  16,  2  stand  früher  ov  dixaio»  etvat  Xiyovai  narb  z  mit  der 
Bemerkung  „Xirov^^*  ist  der  Dativ  des  Particips".  JeUt  liest 
man  Xiyovrtg  nach  der  sonstigen  Überlieferung,  „Üyoi'Tfg  tür 
Xirovat.  Zu  I  33  und  zu  Thuk.  VI  6t,  4".  ~  16,  1  xeytqotv 
Dach  R,  nie  Abicht,  sUtI  xetnovy,  das  Stein  hat.  —  28  ^avlä 
für  tä  aviä  (Abicht)  nach  Bredow  S.  202.  ~  32,  2  äg  ixeivia 
statt  äg  xeivea  (i).  —  39,  2  ^  i^QXV*'  f*^  t^^I  ^cißwv,  früher 
fi^Jtä;  Abicht  ändert  die  Überlieferung  in  fHjddy.  Steins  Ver- 
teidigung der  Überiieferung  ist  mir  nicht  recht  klar.  —  41  zu 
Anfang  vntTi&ero  ntch  den  besseren  HdBcbr.  statt  vnotllt^ono 
(z).  Warum  behält  hier  Abicht  den  Optativ?  —  42,  )  anoxetgo- 
ßlotog  mit  Stein  nach  ABR  statt  dnoxs'Q^ßlvtog  (Abicht).  — 
53,  1  vitOKffiaiog  mit  Abicbt  für  änoxQiatog  (R);  Stein  nach 
deo  fibrigen  Hdachr.  ävaxßtatog,  —  138,  1  diöövat  tovto 
9tt  ßovlono;  sonst  nach  dz  rovtto.  —  149  tp  /wc  natiXaßf 
statt  ^.  —  155,  1  o^og  &viqq  nach  R  mit  Stein  und  Abicht 
statt  «M^f^-  —  IV  8  jetzt  nach  R  iv9^ti>rev  xäv  'H^€atiJa 
äg  änmiv&at  eis  t^  vvv  Smi^tn^p.  —  9,  1  rrpiv  ^  ol  fiX^V 
nach  R  statt  f^x^fa*-  Dafs  der  Infinitiv  hier  durch  Abin-en 
des  Auges  sich  leicht  aus  der  folgenden  Zeile  eingeschlichen  haben 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ebenso  HeilmaDn;  siehe  oben  S.  290,  — 
14,  1  zu  Anhng  eJftixa  nacb  ABC  and  Ongioes  statt  tiQ^rat; 
ebenso  Abicht  und  Stein.  —  49,  2  igdiSovat  nach  Rz  statt 
Mtiovat,  das  Stein  und  Abicht  haben.  —  76,  2  ^vativ 
Tf  *{nä  Toedrä  xarä  ä^  rovg  KvCi^fp/oüg  nach  Stnive 
S.  304  statt  xen'  äj  Stein  xara  zä.  —  94  ovvoftäCovat  nach 
Hehler  für  vaiilCovOt;  dasselbe  haben  Stein  und  Abicht,  ersterer 
aber  in  der  Form  ivoftäCovat  aufgenommen.  —  136,  2  iioi- 
Xoyrai  mit  Abicht  statt  diolx^vrat.    Hierüber  Abicht  1  p.  XLVII. 

—  152,  2  niQi  di  avrev  mit  Stein  u.  Abicbt;  ftüher  avTÖ  nach 
AB*.  —  159  intfttf/s  mit  Stein  und  Abicbt  statt  Sneftne  (PRi). 

—  185  ftix^*  'HijaxXiuv  at^Xittv  »ai  tov  e^oa  ravtSav;  sonst, 
wie  noch  Abicht  und  Stein,  vöj  das  mit  dem  Folgenden  zusam- 
men adverbial  gebJFst  wird.  —  188  ^tmiovat  vti^q  zov  äftov 
nach  Reiske  und  Dobree  statt  döfkov. 

IL    Anmerkungen. 

Es  sind  hier  in  der  bekannten  bescheidenen  Krügerschea  Weise 
(vermittelst  eines  Fragezeicheos)  eine  grofse  Anzahl  von  Vorschlägen 
tu  Textänderungen  vorgebracht,  die  ich  sämtlich  glaube  aufzählen  zu 
müssen,  da  sie  für  Besitzer  der  ersten  Auflage,  die  Freunde  derKröger- 
scfaen  Ausgabe  sind,  höchst  interessant  sein  werden.  Denn  von  diesen 
VorschligeD  gilt  dasselbe,  was  oben  von  den  Änderungen  im  Text 
gesagt  ist;  sie  regen  auch  da,  wo  man  jede  Änderung  für  Ober- 
llüssig   hilt,   stets    zom   Nachdenken    llher  Herodols  Sprache  an 
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und  wirken  immer  lehrreich.  —  III  1,2  ist  bei  it^jrw  hmu- 
geseut  ,^0  ateht  ivärtty  mit  dem  Inf.  IV  79,  2;  V  49,  6.  104; 
Tbuk.  VIII  78  E.  Zu  strcäehen  ist  wobi  üiftt  l\  145,  2.  Über 
den  Gebraudi  des  Woiles  zu  V  49,  6".  —  3,  1  q[»:  „äye*t  xa  I 
107  und  II  172,  1.  Etwas  verEchieden  sind  doch  die  SleUen 
zu  1  88,  1  und  II  141,  1".  —  16,  2  tu  i4:  „di  (Imi*  oder  ös* 
mOfele  man  erwarten,  doch  nkbt  fordern"  and  zu  avto  sfs: 
„avttft^S?  So  I  90.  2;  V8l".  —  16,  3  yfwtf*«*:  „rw^AwT 
Zu  1  74,  1".  Kr.  verlangt  den  Inf.  Aor.  nach  ftiXXe»'.  —  17 
aix^fiSyovi  äi  jitSvn;  Ini  s^  voi/t)  &aXäaafi,  „di  c^s?  in  i 
162".  —  26,  1  0*  oi  airian'  in'  l4f»ittoyiovg  änotnaliyttg, 
,,avx4biv  Gr.  Spr.  5S,  4,  1.  Oder  av,  da  kein  Wort  vorhergeht, 
auf  das  es  sidi  eigentlich  beziehen  könnte".  Dergleichen  Un- 
genauigkeiten  finden  sich  aber  im  Stil  Herodata  häufig.  —  32,  2 
tqaniZti  TTBguun^ftivuv  z^ättfCay  (TQaniC^)  Stein,  vielleicht 
zu  Btreicben".  Stein  liest  ia  der  kritischen  Ausgabe  anders, 
näml.  t^aniCji  na(iaxaiiiij,iyt&v;  dazu  bemerkt  ar  in  der  kcwi- 
meiiliertäi  Ausgabe;  „die  Hdschr.  bab«  7t*if*xaiiiftivav ,  was 
den  Accusaliv  erfordern  würde".  —  37  raOia  täyccXf^ma, 
„vovttay?  Doch  nicbt  notwendig".  Steins  Erklärung  „tavta 
st.  tovfav  attrahiert  an  vd  äyälftaia"  mont  wohl  dMselbe.  — 

39,  2  Qxov  yäg  t^vae*e  at^ctsevfc^t,  „Simv?  zu  1  204;  11 
119,2".  An  erster  Stelle  heilst  es  in  derselben  Verbindung 
öx^,  an  der  aweiten,  wo  öxmt  itnäasro  überliefert  ist,  bemerkt 
er:  „öxo>?  was  freilich  bei  Her.  sich  sonst  nicht  findet;  vgl. 
Gr.  Spr.  26,  10,7   und  Di.  66,3,2.     Oder   öxi|?   lAbicht)".  — 

40,  2  oviiva  ffif  xu  üyi^  otda  äxovtiaq,  ,JvaY*i  und  äxotidac 
sind  vielleicht  nur  verschiedene  Glosseme  einee  verdrängten  oau>^. 
Zn  U  150,  1.  Die  ganze  Stelle  avdhia  . .  nmrra  fehlt  hu  Valla''. 
—  49  an  der  schon  viel  besprochenen  Stelle  hatte  Kr.  frOher 
iQfioyxe^  iatnoiat  statt  iövttg  iuvfotat  geschrieben;  jetzt  be- 
merkt er  dazu:  „Oder  ^oydoyteg'^l  Es  folgen  dain  VorscUigfl 
anderer;  graphisch  betrachtet  ist  diese  Konjektur  wohl  die  leich- 
leste.  —  63,  2  intßcaevav  tov  Sn4(fdtOi  owöftatog,  „vielleicht 
ist  hier  und  IX  95  vovfopaio«  und  111  64,  t  ^ov  S/U^to^ 
tovy^fM  zu  lesen;  zu  II  43, 1.  VorausgesetM  wird,  diüs  er  sich 
den  Namen  angedichtet".  —  64,  2  t^ufuxtiaS'ais  da  xend  loü««^ 
„vielleicht  ttoito,  IX  66,  2  xa^ä  iiavio  livat  i^  ä»  aiiig  i§^- 
j-V«'"-  —  68,  2  ya/*A^  ov,  „ov  if>an4i^1  Zu'l  37, 1;  IV  68, 1. 
Dodi  vgl  Antiphon  2  y  8;  Xen.  Hell.  III  2,8;  sagen  lassend 
wie  Ul  69,  2;  sonst  liretv.  Zu  V  24,  1".  —  71,  1  iäUwtäy 
atfta*  lörovq.  ,Mroy^  Zu  I  97,  1.  Doch  vgl.  HI  76".  —  80,  2 
yo^ficniay,  „yoftrfftätay?  Hesych.  s.  v.;  s.  jedoch  III  155,  2" 
und  zu  KSMO^tifiiyoi:  „hier  febU  vielleicht  aäytmy.  Valla:  Aon 
per  i'ntoItHfiam,  ^itod  sxpledu  omuäm»  nbtu  ett.  Doch  findet  sich 
xofiyyvnt  mit  dem  Dativ  bei  Dichtern".  —  110  %£%iitye,  „rcf^*- 
röta   wäre   kouciuner.    So  las  vielleicht  Valla:  itridtre  äin  et 
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«MNm  ]>ra«»afeN(i'6tu".  < —  115  bei  tovto  (ifltrüp  ist  jetzt  hinin- 
gesetzt  „doeh  bietet  eine  Hdschr.  ps  Xfytiy,  eine  andere  fiot 
ifyomo?  (Dobree).  Letzteres  wird  das  Richtige  sein.  So  VIII 
79,2  avTÖm^g  rot  liya  yevifitvog.  Vgl.  IV  16,  Dabei  ist 
TOvro  zu  Btreicben".  ß  hat  fn  iiyav.  Andere  LesarLen  hat 
Stein  nicht  veneichnet.  —  117,2  äftmifxXijtfi^ov.  „dnoxf- 
nX^iftivn^?"  und  zu  ivStdövrog:  „vielleicht  iadid4»T0g  (Kr. 
Zus.  56)  wie  IV  (49,  2?)  W,  \  und  2.  Di,  52.  2,  9".  ~  119.  1 
ietxvvaoi,  ,.rf«tx»'ytf*  ?"  Andere  dettnneovrti".  —  121  bei  kott«;- 
Xoyiovra  ist  hinzugesetzt  „doch  ist  vielleicht  xaTijXoyim'ios  zu 
lesen  und  yäq  nach  tov  ts  (mit  Valla)  zu  atreichen".  —  128,  1 
bei  ixovia  ist  hinzugesetzt  ,.docb  ist  es  wohl  zu  streichen.  Valla: 
eomplurta  litteras  varHt  de  refrus.  Oder  iöma^  So  auch  Haupt, 
Ind.  scfaol.  Berl.  1862  p.  7.  Dem  23,  21 :  Saovta»  ntqi  ndwiav 
ßqaxeZg  ol  leyot.  Ba.  vergleicht  11  91 ,  2.  kiyoyra  Ahicht".  — 
129,  1    xaxöv  (ki^ov  igyäJäovio,  „to  xairov"?     Wohl  notwendig. 

—  IV  4  bei  rwc  Si  elyexa  ist  jetut  hinzugesetzt  ,,oder  räv  rf<j"t 

—  8  vniß  atfiatv  rt .  .  Xiyova^,  „ntqiV'  Allerdings  scheint 
iniii  in  dieser  Bedeutung  bei  Herodot  nicht  sicher  nachweisbar 
ni  sein.  —  23,  2  awttd-iaat,  ,,avvtt»tltft.    Vgl.  zu  III  53,  2". 

—  28,  2  bei  »ä<Ti  ist  hinzugesetzt  „Herold  Spec.  2,  p.  14  sq. 
liest  näat  ■tüi'  iv  ä.  x-  yyoi*4vtüV  xet^wvuv  und  erblSrt  wie 
änaffp  I  t,  2.  Ich  vermute  jetzt  x^^^^"?  ^^  X't/iMtrt:  in 
Bezug  auf  alles,  was  in  anderen  Lindern  im  Winter  eintritt.  Gr. 
Spr,  48,  15,  9".  —  46,  1  SSvog  twv  ivro^  tov  HövcoVi  „inrögt 
nfirdljcfa".  Stein  erklärt  iviös  „diesseits ,  wesLlich".  —  46, 2 
otha,  „rovro?  So  Valla?  Vgl.  jedoch  IV  46,  1".  —  62,  1  bei 
äox^i'^*'  stand  frfiber:  „ich  erwarte  vorher  etwa  oix  ixäg". 
letzt  ist  binzugefOgI:  „daraus  ist  vielletchl  ixäaToiOt  entstanden". 

—  66  vo(uiqXVi  ^xnffro;,  „txaotag  ist  mir  verdSchtig,  unan- 
störsig,  wenn  nach  **^4  gestellt".  —  72,  2  bei  ttdnu&'ev  di  ist 
hintugesettt:  „eine  Lücke  nach  z^ax^i-ov  annehmend  lese  ich 
jetzt  MÜxia&sv  dif  oder  tÖ  (Ö)  xtha&ev  vntgix^t  rov  ^kov 
xovTov  i^'.  —  76,  1  bei  fujtot  ist  hinzugesetzt  „fu^ie  vimy'^l 
nach  den  Worten  „vielleicht  ist  die  Stelle  geffilscht".  —  85,  2 
ist  bei  «TTTtt  hinzugesetzt:  „FAr  intä  will  Kr.  (56  Zus.)  in'  sTitä". 

—  116  SavQOfutritiv,  „Schreibfehler  fOr  ^^ilfiaCöywvf  (Hansen 
Osteuropa  101)".  —  126  ag  öi  noliov  lovto  iylvero,  „&  htt^ 
Vgl.  II  119,1".  —  135  ol  di  m>»Q(enoi,  „Öa>»Qionot  ot^ 
Korreblmülsteetwa folgen:  ae&eyiec  aizov  d^9sv  aw..  (tiiioyrog 
tottSi  Sx,  jö  titfioxinedov  tovtov  TÖy  xq6vov  ^votato.  Die  in- 
koncinne  FQgung  ist  eine  ISachlfissigkeit".  —  157  nfly  6^ 
änixavrai,  „«?  lu  VI  82,  1".  —  172,2  ist  bei  rovrot;  hinzu- 
gesetzt: „oder  oiivvovat  di;  tovq  uhtovg  fOr  TOiiroii;  (Kr.  56  Zus.)". 

—  181,  2  nX^fHo^eifg,  „nl^^vatjgl  wie  sonst  in  dieaer  Formel 
und  in  einer  Hdschr.;  vgl.  zu  11  173,  1".  Die  Hdscfar.  ist  d.  — 
167,  1    wird    die  Form    S^X^tm    in  Frage   gesogen.     Stein  und 
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Abicht   habeD   d^Xi^m,    R  dijXetat.  —  192,  2  „xo  di  ßovvot 
ist  vielleicht  eio  fremder  Zuaatz". 

Von  Bonstigen  Zusätzen  führe  idi  Dur  noch  die  an,  welche 
das  VerhAlliils  von  Uerodots  Wortschatz  zu  dem  dw  Atlik^  be- 
treffen: 111  12,  1  xaz'  änÖQ,  auch  VII  220,  2;  IX  22,  2;  ebenso 
bei  Attikeru.  —  12,  2  if^iax^ovad'at  scheint  bei  Attikern  nicht 
Torzukoromen.  —  17  xctTÖnrag  auch  III  21,1;  ist  in  der 
attischen  Prosa  nicht  äbiich.  —  31,  2  nanevelataiy  ^  nebeabei- 
finden.  Das  Wort  erscheint  noch  I  26  und  bei  Späteren.  — 
35,  1  ßX^fut  ein  ziemlich  seltenes  Wort,  noch  Eur.  Suppl.  330. 
—  42,  1  änoxstQoßiotog  :=  6  äno  räv  z<»$(ö*'  t^äy,  seilen, 
von  Attikern  nur  bei  Xen,  Kyr.  VII  3,  37.  —  48,  2  ^t»im>  = 
Junggesellen,  meist  dichterisch.  —  53, 1  troQ^ß^iut  =  altgeworden 
war,  ein  seltenes  Wort;  Kr.  zu  Thuk.  fl  44,  3.  —  58  f^iii^Xiipsti, 
wohl  nur  hier.  —  68,  1  vnoTizevta  mit  einem  persAnl.  Accus, 
ist  hei  Attikern  selten;  Kr.  zu  Thuk.  IV  51.  —  77  e^iepc  ^ 
beugte,  „nicht  attisch."  —  79  advvaaia  ist  seltener  als  (iffi'i'aftfa; 
Kr.  IM  Thuk.  VII  8,  2.  —  133  ävtv7iov<}yttv  scheint  sonst  in  der 
attischen  Prosa  nicht  vorzukommen.  —  138  n^omp^ycta9'at  ist 
sehr  selten,  nur  noch  bei  Späteren.  —  145,  1  yoQyvQi)  =>  unter- 
irdisches Gefängnis,  sehr  selten.  —  154  äya&oeeyUn  vvie  nur 
noch  III  160;  vgl.  Kr.  zu  1  67,  3.  Herodotisch.  Ruhnken  zu  Tim. 
p.  4.  —  IV  47  [ovoftalvtti]  ein  poetisches  Wort,  fast  nur  im  Aorist 
gebräuchlich.  —  6U  SQÖaty  ^uai^y,  auch  I  131,  ist  episch.  — 
180,  1  avTtyevii  in  der  guten  Prosa  nicht  üblich. 
2)  Herodotoi,  erklärt  von  H.  Steh.  IV  Btad.  Buch  VII.  Hit  drä 
KirtcbsD  ron  H.  Kiopert.  Vierti  verheuert«  AnlUf«.  Berlia. 
WeidmaDoiche  BucUunitluBg.    1881.    3211  S.    3,10  M. 

I.  Text. 

Au  einigen  Stellen  sind  jetzt  Lesarten  der  zweiten  Hand- 
scbriftenklasse  (PRz)  aufgenommen,  meist  in  ÜbereinstimmuDg 
mit  den  anderen  jetzt  gangbaren  Ausgaben.  Kap.  21  ist  fOr  n^of- 
yeyöftevot  das  Simplex  geschrieben ;  in  demselben  Kap.  ist  xai 
bei  den  Worten  avra*  al  näoat  xai  ovd'  tl  gestrichen,  el  aber 
beibehalten,  obwohl  es  in  denselben  Hdschr.  ebenfalls  fehlt. 
Ebenso  ist  Kap.  22  lu  Anfang  nqoqTnataäyzmy  der  Form  des 
Simplex  vorgezogen.  —  Sonst  habe  ich  bemerkt:  Kap.  4  crvMf- 
vfixs  avtov  {JaQttov\.  An  sich  ist  der  Name  wohl  überllüMig; 
berechtigt  dies  aoer  bei  Uerodot  schon  zu  Streichungen  P  -  & 
töy  Si  (ov  atTOv  statt  TtXtiexov.  In  Aufl.  III  hieb  es  in  der 
Anm..  der  Bemerkung  in  der  kritisdien  Ausgabe  entsprechend, 
„hinter  7r<Urffrov  ist  wohl  ffTiov  ausgeCallen".  Jetzt  schreibt  SL : 
„frumetUwm  qaidem  ctrU.  Was  von  dem  Proviant  (irtT(a)  nur 
allgemein  gesagt  war,  wird  von  dem  Kom  insbesondere  mit  spe- 
zieller Bestimmtheit  angegeben".  —  26  äaxd(  \iy  rjf  nöilt]  öva- 
xp^/KTca»;  die  eingeklammerten  WOrter,  die  schon  von  Valkeoaer 
verdächtigt  waren,  sind  jetzt  ganz  geBtricbeD.  —  100  ^^i^^if^ 
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für  ^(jl&ii^ct  nach  Schäfer.  —  124  zu  Anfang  toviiav  statt 
xotniiAV,  wie  Abicht,  mit  der  Bem«'kiing:  „tQvzav  liezieht  sieb 
auf  FluCs  nnd  Stadt".  —  146  änoleöii,tvot  für  «TToJ-ov/tcvot.  — 
149  statt  xalnsQ  to  XQV^^VQ*oy  tfoßsopivouTt  jetzt  [xalnsq]  .  . 
(fioßtöi*tvot.  Krüger  erklärt  die  Überlieferung ,  „<poßeo(iiyoKSt 
bezieht  sich  auf  ein  hei  yevia&a^  vorschwebendes  atflot". 
Immerhin  noch  besser  als  diese  gewaltsame  ÄndeniDg.  —  173 
JTmiftöv,  fieia^v  di^OXvftnov  re  äQeos[iövia]  xai  t^i'Oitaiig. 
Dobree  Terniutete  ^iorja  für  das  jetzt  eingeklammerte  iöyra.  — 
189  'ÜQft'dvliiv  steht  jetzt,  wie  in  der  kritischen  Ausgabe,  an 
beiden  Stellen  des  Kapitels,  während  in  Aufl.  III  an  erster  Stelle 
^Qoeid-vtem  (R)  stehen  gebliebea  war.  —  209  ßaaiX^i^y  ve  xai 
noXtv  xaiJiiaiip',  wie  Abicht,  für  das  überlieferte  KaXXlat^v 
nöXtv.  ß  übrigens  hat  xai  niXh»  garnichL  —  213  tüv  flvXa- 
jrÖQiay  täv  [^^ftg>txtv6yav].  —  220  zu  Anfang  Xiyeiat  de  Kai; 
das  letzte  Wort  ist  nach  Bekker  der  Überlieferung  hinzugesetzt. 
Ebendaselbst  ist  zwischen  iv  iitsat  s^aftitQOtat  und  xiV  das 
schon  IKtber  eingeklammerte  exoyra  jetzt  gestrichen,  wie  schon 
voD  Schäfer.  —  228  am  Scblufs  des  Epigramms  ^yefiöya  statt 
^ytftöyag.  —  236  am  Schlub  axeHnat  statt  äyttvviat,  ,fiaud 
reparidmnt  qwtm  nunc  accepere  cladem.  mteUyiat  Fui.^^  dxiaoy tat 
(das  attische  Fut.  äxav^ai  hat  Cobet  in  zwei  Versen  der  jüngeren 
Komfidie  nachgewiesen)".  ÖLxiVQytat  schlug  schon  Reiske  vor.  — 
Endlich  sind  Kap.  47  und  50  dtatqiai  und  52  tfoßiat  statt  der 
Formen  mit  doppeltem  s  au^enommen,  während  dieai  (161) 
beibehalten  ist.  Damit  bat  sich  St.  an  Herzdorf  (Curtius,  Studien 
VIU  145)  angeschlossen,  der  ebenfalls  sich  für  die  kürzeren 
Farmen  entsdieidet,  aber  bei  ditai  eine  Änderung  nicht  wagt, 
weil  er  hier  eine  Nachwirkung  des  Digamma  für  m5gUcb  hält. 

Der  Druck  ist  viel  korrekter  geworden,  besonders  io  den 
Lesezeichen.  Abgesehen  von  diesen  ist  mir  aufgefallen:  90 
iaxtvcfiiyot.  —   228  UeXonovöusov.  —  236  Sotat  statt  srsecn. 

II.  Anmerkungen. 

TexÜiritik  enthalten  folgende  Zusätze :  8a:  imatafiiyotai 
SV  oix  &v  ri;  lir°^^  .tvielleicbt  ist  auch  hier  vfüv  ausgefallen".  Das 
„auch"  bezieht  sich  auf  die  ähnliche  Stelle  Aesch.  Prom.  441. 
Es  folgt  dann  Toumiers  Vorschlag,  ovx  zu  streichen.  —  44  „Das 
Wort  (ikiBfi  enthält  wohl  einen  Schreibfehler".  Andere  haben  es 
nach  R  ganz  ausgelassen.  —  109  „T^ctiTo;:  a.  La.  ^t^vo{, 
richtiger   vielleicht  Tqavaoq.     Die  Anwohner  hieben   TQavüot". 

—  123  „Aiaai:  richtiger  Alca,  unter  welchem  Namen  die 
Stadt  in  den  Tribatlisten  neben  S^iXXa  und  nyiavog  steht. 
St  ß.  ».  V,  Ataa,  nöXtg  0^9x^5  rrgoctxifs  »J  IJedX^y^.  — 
167  zu  Ende  war  früher  bemerkt:  „man  erwartet  iv  naa^ai 
%fi9*  äfiotxißi  fwv  nöXetav'\  Jetzt  steht  dafür:  „die  Worte 
iv  näe^at  t^o*  nöXtat  sind  verdert>t    lA  vermute  iy  nolX^a*". 

—  175    war    zu  der  Lücke  früher  bemerkt:    „wenn  tt  echt  ist. 
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so  ist  hinter  itavtäy  ein  i:weit«^s  empfehleiHlM  Attribut  ange- 
fallen"; jetzt  iet  die  Bemerkung  folgentlerniaffien  grfal^t:  .,weno 
TE  echt  ist,  SD  ist  hinter  iavrüv  aufoer  y^g  oder  x*^i  i*)^^  ^i«  iwe<- 
tes  empfehlendes  Atiribut  weggefallen,  etna  xal  ftoiiv^ ".  —  203  am 
Schilift  zu  AtptUeiv:  „dazu  morste  &v  gehören,  fslU  «s  ecfat  ist". 

Als  spätere  Zusätze  von  Herodots  eigner  Hand  werden  jettt 
in  der  neuen  Anflage  noch  bezeidinet:  96  der  erste  Satz.  „Der 
Satz  unterbricht  den  Ansehlufs  des  folg.  roihaiv  und  Tot>r««ffi, 
ist  also  spiter  zugefagt".  —  106  ü?  . .  hcrövotgt.  „diese  sind 
nohl  erst  nachträglich  nnd  später  vom  Autor  zugesetzt  worden 
und  lassen  merken,  daEs  Doriskos  inzwischen  doch  gefallen  wir". 
—  Ebenso  1 13  der  Relativsatz  t^s  er«  Cwöc  i<*y  ■  •  ino^sv^y.  — 
193  zu  /lottftSi»vog  aai^gog:  „man  kannte  sonst  nur  einen 
Zev?  awT^Q.  Obrigens  pifst  das  l'arlicip  voftl^ot^eg  (tutt/foNMi) 
nicht  recht  zum  Inhalt  des  Hauptsatzes.  Der  Zusatz  ist  wohl  erst 
später  vom  Autor  nachgeLragen".  —  Hierher  gehArt  audi  eine 
Bemerkung  zu  Kap.  21.  Schon  in  Aufl.  111  war  zu  Kap.  20  be- 
merkt, daFs  der  Exkurs  20,  5 — 21,5  nachträglich  hinzogesetzt 
sei.  Jetzt  ist  nun  zu  21,  5  bemerkt:  „die  Wwte  o*  |»^  fäQ  . . 
bildeten  in  dem  ursprAnglichen  Texte  (s.  o.  zu  20,  4)  die  Aus- 
Rlhrung  zu  Kap.  20,  1 — 3".  —  Endlich  gehört  auch  das  s«  viel 
besprochene  Kapitel  162  hierher.  Zunächst  ist  za  der  Stelle 
Arist  Rhet.  I  7  bemerkt,  dafs  der  dort  erwähnte  Epilaphios  des 
Perikles  „wahrscheinlich  auf  die  im  samischen  Kriege  Gefallenen, 
um  440  V.  Chr."  gehallen  sei  (v.  Wilamowitz,  Hermes  XII  8.  365). 
Weilerhin  bemerkt  dann  St. :  „ßafs  Herodot  das  Bild  von  Perikles 
entlehnt  liabe ,  ist  schon  deshalb  unglaublich ,  weil  er  offenbar 
die  Verhandlung  Uelons  mit  dem  Gesandten  in  ihrem  AberKeferten 
Wortlaut  wiedergeben  will".  Endlich  ist  za  der  Erklärung,  die 
Herodot  selbst  von  der  Metapher  giebt,  bemerkt:  ,,Doch  ist  die 
Stelle  wohl  erst  nachtrSglicfa  vom  Autor  als  Randnote  zugesetzt 
worden.  Im  Kontext  hat  lov  ^^itato^  keine  deutliche  An- 
knflpfung".  Umgekehrt  ist  die  ähnliche  Bemerknng  zu  Kap.  239: 
„Wahrscheinlich  gehört  das  ganze  Kapitel  zu  den  nachträglich 
vom  Autor  hinzugefügten  Stücken"  gestrichen. 

Anders  erklärt  ist  jetzt  das  Wort  aTT^Xtne  (221  am  Schlnfs): 
„sc  yiewvldifV^' ;  froher:  „hier  intrans.  =  dit4xuit'\ 

Andere  teils  kürzere,  teils  längere,  doch  nicht  allzu  zahlreiche 
Erklärungen  grammatischen  oder  sachlichen  Inhalts  Obergehe  ich 
hier.  Zu  erwähnen  aber  ist  noch,  dafs  St.  verschiedene  Vor- 
schläge zu  Teständerungen  wieder  hat  fallen  lassen.  Folgendes  ist 
gestrichen;  Kap.  22  ig  röv  'A^w,  ,,oder  %ä  ig  töv^*«»^'?  — 
50,  6  „xa  ^iilaecft  —  133  am  Ende  „^  X^^QV'  "ditiger  ^  t« 
Xt^Q^"-  —  236  zu  rwv  i^e;  vevav^yijxaai  tergaxöntat ,  ,,slltt 
TÜy  ist  wohl  nur  ^x  rmy  oder  rTt"  liy  m  ändern";  eine  Be- 
merkung, die  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  steht 

Borlin.  H.  Kalh^nberg. 
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Der  Versuch,  in  den  Kreis  der  Schi'iftsleller ,  denen  die 
Jaliiegberichte  des  giliilo logischen  Vereins  gewidmet  sind,  auch  den 
Lykurg  ein^ufülii'cn,  sucht  seine  Berechtigung  teils  in  der  That- 
sache,  dafs  diesem  Redner  in  den  Jetzten  Jahrzehnten  eine  ziemlich 
bedeulcnde  philulogische  Thäligkeit  zugewandt  ist,  deren  Ergebnisse 
zuweilen  der  Ordnung  und  Sichtung  bedürfen'),  teils  in  der  Mei- 
nung, dafs  die  Leokratea  eine  für  die  zweite  Gyntnasialklasse 
geeignete  Lektüre  sei  und  als  solche  eine  gröi'sere  Beachtung  ver- 
diene, als  ihr  bisher  im  allgemeineD  geschenkt  worden  ist.  Üenn 
wenn  wir  auch  in  Anbetracht  der  Lykurg  und  seinen  Nachkom- 
men von  den  Athenern  eig  vntgßol^v  gegebenen  Ehren  und 
wegen  der  lobenden  Anerkennung,  die  ihm  von  den  Kunstricbtem 
des  Altertums  ausgesprochen  ist,  annehmen  dürfen,  dafs  Lykui^ 
vorzüglichere  Keden  als  diese  einzige  uns  erhaltene  verfaßt  bat 
oder  dal's  er  überhaupt  bedeutender  als  Mensch  und  als  athe- 
nischer Finanzmann  gewesen  ist,  ja  wenn  wir  seihst  zugeben 
müssen,  dafs  das  an  sich  geringfügige  „Verbrechen"  des  Leukrates, 
zumal  wenn  es  vor  dem  Volksheschlusse  begangen  wurde,  zu 
der  acht  Jahre  nachher  erhobenen  und  im  Rechiepunkte  nicht 
durchaus  tadellos  geführten  Anklage  des  Lykurg,  zu  dem  gewal- 
ligten Äul'nande  rcdnerischei'  Kraft  nicht  in  richtigem  Verhällnis 
steht,  dafs  ferner  die  Verlesung  der  siebzehn  Urkunden  und  der 
Vortrag  so  vieler  und  so  umfangreicher  —  1Ü3  Verse  —  Dichter- 
stellen, welchem  wir  allerdings  die  Erhaltung  der  Tyrtaios  -  Elegie 
verdanken,  dem  §11  (vgl.  §  149)  gegebenen  Versprechen,  nicht 


')  Der  Dacb  folge  öde  Bericht  will  übrigens  als  eine  ForlaclzDDK  dei  über 
die  Litteratur  von  1B54  so  vor  Frohberger  veifirslea  Jahresberichts 
(PhilolHos  XXXm  1ST4  S.  344—367.  476—5601,  wclebea  wiederam  eia- 
fcehend  beiprochen  hat  E.  Roienbers,  Zur  SursereD  oud  JDDerea  Kritik 
d«r  Hede  des  Lykurg  gegaa  Leokratau,  Programm  das  K.  GyiiDa«iuiDi  zu 
Ratibor  1876  S.  U— 21,  okht  angesi^hea  sein,  erstrebt  auch  Leine  Vollstaa- 
digkeit,  Bonderu  bebaDdelt  nur  die  pciiesten  Erschein uogeii  über  Lykurg  and 
die  Leokratea  mit  geicseutlicher  BerücLsichtigung  früherer;  es  sei  aber  hier 
anf  jene  losführliehe  und  sorgfaltige,  besonden  auch  die  holtändiiche  Kritik 
hebaadelade  Arbeit  Prohbergera  sowie  «of  den  Berieht  von  F.  Blais  im 
BBraianacIton   Jahresbericht   f.   klass.  Alterlnmsw.    lt>77    S.  291  —  293    ver- 
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e$(i)  vov  neä/itarog  reden  zu  wollen,  wenig  eat«i>rediea  wärde, 
weDD  nicht  der  Redner  seJbst  diesen  Äusdrucli  auf  das  avfäßov- 
levetv  JifißJ  ttSv  xoiväy  nQayuüiatv ,  auf  das  MXtijyofjery  uDd 
d^aßäXXttv  töv  äXXoy  ßiov  beschränkt  halte,  und  dafs  wir  diese 
ao  sich  wenig  zur  Sache  gehörigen  und  den  Richter  fast  ermüdeoden 
StQcke  als  ErweiteruDgen  und  Ausführungen  der  Rede,  nachdem 
sie  gehalten,  ansehen  dürfen,  ohne  dieselben  jedoch  mit  bollSn- 
dischen  Gelehrten  als  von  späterer  Hand  hinzugefügte  zu  verdäch- 
tigen, ja  dafs  sogar,  halten  nicht  Aischines  und  sein  Scholiast 
uns  vom  Ausgange  des  Prozesses  berichtet,  die  yp^atör^g  der  Rede 
bezweifelt  und  fast  eine  zum  Zwecke  schulmäfsiger  Redeübung 
verfafste  Studie  in  ihr  erkannt  werden  könnte:  so  erkennen  wir 
doch  andererseits,  dafs  gerade  diese  von  patriotischer  Gesinnung 
eingegebenen  und  dem  Lobe  wahrer  Vaterlandsliebe  gewidmeten, 
der  Geschichte  und  Dichtkunst  entnommenen  naQSxßdoftg,  durcli 
Form  und  Inhalt  gleich  ausgezeichnet,  die  Rede  zu  einiT  für  die 
Jugend,  zur  Belehrung  und  Besserung  —  ÜQpöasi  vfiTv  änatr* 
ToTg  vetäTiQOig  anovaat  $  95  —  Torzüglich  geeigneten,  wohl 
auch  diese  mehr  als  uns  anziehendeii  LektQre  machen,  ohne  dafs 
die  deutlichen  Hingel  derselben  in  Abrede  gestellt  werden  dürfeD. 

Das  erkannte  seiner  Zeit  auch  Helanchthon,  als  er  die  Rede 
nach  dem  Text  der  Vulgata  herausgab  i  Lycurgi  oratio  contra  Leo- 
cratem,  desertorem  patriae,  duicissime  de  offlciis  patriae  debitis 
disserens,  conversa  in  Latinum  sermonem  a  Phil.  Melanckthont.  8. 
Vitebergae.  in  olf.  J.  Lutft  MDXLV,  wiederholt  Francofurti  a.  H. 
Petr.  Brubacchins  excud.  MDLIV,  'Clarissimo  viro,  nobilitate  generis 
et  rirlute  praestanti  D.  Cbrist^phoro  a  Carolowitz  Phil.  Helanch- 
thon S.  D.',  der  Jugend  Deutschlands  zur  Lehre,  vitae  nostrae 
fructum  deberi  praecipue  .  .  .  parentibus  el  patriae,  wie  sehr  audi 
seine  Empfindung,  Lycurgum  dtdctmme  concionsri,  genere  ora- 
tionis  plane  melleo  ....  simpiici  orationis  forma  derjenigen  des 
Altertums  —TQaxvrtQogj  ntXQÖtcnog,  oi>  (tijv  äaztXog  ordi  ^dr;, 
äW  avayxalog,  accusator  vehemens  et  moleslus  —  entgegenstebL 

Diese  in  der  Erzählung  schlichte  und  biedere  -  änlöi^s  x<i* 
yeyvatÖT^g  Chrysosth.  — ,  in  der  Beweisführung  weniger  logisch 
scharfe  als  leidenscbafüicfae  —  dstvöx^g  Hermogen.  —  Sprache 
Lykurgs')  hat  wiederum  etwas  so  Eigenartiges,  Gleich mäfsigps, 
z.  T.  Einförmiges,  dafs  wegen  der  im  Ausdruck  zwar  modifiziert«) 
Wiederholungen  selbst  nach  dieser  einen  Rede  und  den  dieselbe 
ergänzenden  dürftigen  Fragmenten  von  einem  bestimmten  Sprach- 
g^rauche  Lykurgs  die  Rede  sein  kann,  den  im  Verbittnis  zu  Iso- 
krates  und  Peinarch,  im  Gegensatz  zu  Hypereides  und  anderen  atti- 
schen Rednern  im  einzelnen  zu  untersuchen  und  festzustellen  bisher 

')  Vfl.  nber  dieselbe  iowie  über  die  BeweiBfühniog  ia  d«r  Le«kr*tM 
Stuaelii  Elias,  QaseitioDes  Lyeui'gese.  Diss.  inaag.  Hilis  Saxan.  lälO. 
8.  SB  S.  1.  De  LyeoTfi  geatn  diceadi  p.  T— 21.  II.  De  u^iunevtatiBM,  fU 
Lycargn«  ii  LeacrateB  ntitiir  f.  21— fiS. 
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fast  unterlassen  ist;  und  doch  kann  gerade  durch  diese  Eigen- 
schaft die  Kritik  im  Lykurg  um  so  viel  erleichtert  werden  als  sie 
durch  den  geringen  Umfang  der  uns  erhaltenen  Redoerworte 
sowie  dnrch  die  Hingel  der  Cberlieferung  erschwert  wird. 

Von  den  zahlreichen  Ausgaben,  welche  jener  Helanchtbong 
gefolgt  sind,  seien  genannt:  nach  dem  Text  der  Aldina  die  von 
Reiske  1771,  tod  Alb.  Gerh.  Becker  1S21;  mit  Beantmng 
einzelner  Handschriften  die  von  C.  F.  H(einrich)  1S21,  von 
Osann  1821,  von  Immanuel  Bekker  1S23  (orr.  att.  t.  III}, 
TOD  Uaiter  und  Sauppe  1834,  (orr.  att.)  1840,  von  MAtzner 
1836,  von  Scheibe  1853,  von  den  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen versehenen  Übersetzungen  die  Ton  Pinzger  1824.  ton 
NQsslin  184Ü,  Ton  Jenicke  1856');  von  eigentlichen  Schul- 
ausgaben sind  im  v^ossenen  Jahrzehnt  zwei  erschienen: 

Lykursos'  R<^de  gegSD  Leokrates.    Erklärt  «an  Prof.  Adalfk  Nicolai, 
Direktor  Ats  Herzogt.  Gvoinasinrns  in  ColbcD.    Berlin,  WeidoitDasclie 
BnchhiHdlQDg  1876.    S.    VI  nad  78  S.*). 
Lf  knricoB'  Ksdii  Reg  an  Lcokratei.    FSr  lea  SebDlfEbraach  orklSrt  von 
C.  Rehdanti.     Lsiptig,  Teubaer  IS7e.    S.    189  S.'). 

Wie  durch  ihren  äufseren  Umfang  so  sind  beide  Ausgaben 
auch  in  ihrer  Einrichtung  und  in  ihrer  Art  den  Redner  la  be- 
arbeiten wesentlich  von  einander  verschieden:  Nicolais  Ausgabe  ist, 
obwohl  auf  dem  Tilelblatt  nicht  als  solche  bezeichnet,  eine  Schul- 
oder richtiger  eine  Schülerausgnbe  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
die  von  Rehdantz,  obgleich  „für  den  Schuigebrauch"  ausdrücklich 
bestimmt,  wird  in  der  Schule  schwerlich  gebraucht  werden  können. 

Nachdem  ^Nicolai  in  dem  Vorwort  recht  beherzigenswerte 
Winke  über  die  Lektüre  der  Sekunda  gegeben  hat,  behandelt  er 
das  Leben  des  Lykurgos,  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Rede 
—  der  übliche  Abdruck  der  spätgriechischen  und  in  ihrem  zweiten, 
rhetorischen  Teile  dem  Schüler  unverständlichen  vnöit'satg  ist  mit 
Recht  unterlassen  — ,  auch  das  attische  Gerichtswesen  in  gedrängter 
Kürze,  die  dem  Standpunkte  der  Schüler  angemessen  ist;  die  Rück- 
siebt auf  diese  mag  auch  S.  6f.  die  Beurteilung  des  Prozesses 
beeintlufst  haben,  deren  Richtigkeit  durch  die  falsche  Voraussetzung, 
Leokrales  habe  einen  ausdrücklichen  Volkgbeschlufs  verletzt,  be- 
einträchtigt wird. 

Als  Text  ist  der  der  Scbeibeschen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt; 
von  den  nicht  zahlreichen  Abweichungen,  die  am  Schlufs  des  Vor- 
norts verzeichnet  sind,  verdienen  einige,  besonders  die  in  §  13 
und  93  mindestens  Beachtung  und  werden  unten  noch  berück- 
sichtigt werden. 

')  Die  ilalieDiscbe  (IberieliaDs:  L«  orazioai  di  AadMide  e  Lienrfo, 
reeata  per  la  prina  volu  ia  ilaliaDo  da  G.  Croiara.  Toriaa  I87S.  MO. 
364  P.  Ut  dem  Keferenten  nicht  lufäaglich  geweana. 

■)  Rec.  voa  F.  Bta«s  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.   1875  5.  tT6. 

•)  R«c.  voa  F.(rtu)  H.(iibl)  Ia  Zarockea  Litter.  Ceatralblatt  tB7T  S.  631  f. 
20* 
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Die  jedem  AbBcbnitte  der  Rede  Yorausgeschickten  InhaltB- 
angaben  und  die  Beiiehung  der  anecheinend  zuweilen  in  tter  Fenie 
sich  verlierenden  Ausführungen  des  Redners  auf  den  vorliegendea 
Fall  sind  mit  Geecbicit  gemacbt;  uur  eraebeint  es  dem  Ref. 
empfehlenswerter,  solche  Inhalteangaben  in  übersichtlicher  Ordnung 
der  Rede  als  üieposiUon  voranzustellen.  Die  erklärenden  Anmer- 
kungen bebandeln  Vorzugs  weise  geschieh  llich-litterarische  und  epracti- 
üche  Erscheinungen,  soweit  es  zum  Verständnis  schwierigerer  Text- 
Worte  notwendig  ist;  dieselben  zeichnen  sich  durch  Knappheit  und 
Klarheit  aus  und  vermeiden  sorgfältig  alles  nicht  ziir  Sache  Gehö- 
rige, namentlich  jeglichen  fern  liegenden  Citatenschatz ;  sie  ent- 
sprechen daher  dem  Standpunkte  des  Schülers,  ohne  ihm  irgend- 
wie die  ihm  gebührende  eigene  Arbeit  zu  nehmen.  Überhaupt  ist 
die  pädagogische  Erfahrung  des  Verfassers  überaU  erkennbar,  und 
die  lediglich  für  die  Schule  bestimmte  Ausgabe  kann  da,  wo  eine 
hlofse  Textausgabe  nicht  zu  genügen  scheint,  mit  Erfolg  verwendet 
werden. 

Dafs  dennoch  manches  vermifst  wird,  wie  zu  §92  odn*  100 
eine  kurze  Erklärung  des  iambischen  Trimeters,  anderes  überflüssig 
erscheint,  z.  B.  die  Erklärung  zu  xataaxftv  in  {  67,  einiges  auch 
unrichtig  erklärt  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden;  zu  den  Aus- 
stellungen, welche  der  oben  genannte  Recensent  schon  gemacht 
hat,  der  besonders  in  der  Anmerkung  zu  $  36  die  Kennlnis  seiner 
Ausgabe  der  Orationei  Hyperidis  1869  (2.  Aufl.  18!sl)  mit  Recht 
vermissen  mufste,  mögen  noch  wenige  hinzugefügt  werden:  $  7 
ist  fi^iUi}  ßlänfsiv  nur  umschreibendes  Futurum  „schaden  wird, 
kann,  mofs'*,  nicht  zu  fassen  als  das  was  ,.zu  erwarten  steht". 
§  8  TifMA^fav  BVQtIv  fifldi  iv  TOl?  »öfioig  uiQiaH-ttf  (s.  u.).  $  12 
würde  dem  Schüler  die  Hitleiluog  der  hergebrachten  Ableitung  des 
Wortes  avKOifavikZy  jedenfalls  nützlicher  sein  als  der  Trost,  daTs 
„der  Ursprung  der  Benennung  dunkel  ist".  §  19  fuxixwv  biVoI; 
(s.  u.).  i  45  hat  die  falsche  Lesart  ^vytTttvfyxstv  (s.  unten)  eine 
falsche  Erklärung  veranlafst.  §  löti  v.  24  kann  orx  von  äy  ytv  i^t- 
;rsfi7ioi'  kaum  getrennt  und  zu  dem  im  folgenden  Verse  stehenden 
itävatov  TtQotaQßoi'a' '  gezogen  werden,  wenigstens  vermögen  die 
gewöhnlich  dafür  geltend  gemacbtes  Stellen  Soph.  An(.  758.  Kl.  169. 
Eur.  Bacch.  i-tlO,  da  sie  ganz  anderer  Art  sind,  diese  höchst  auf- 
fällige Beziehung  nicht  zu  unterstützen-,  dieselbe  wird  beseitigt, 
weno  mau  nQoiaqßova' ;  schreibt  §  1 19  kann  öf»oiiaq  vfilf 
zu  dem  vom  Verfasser  gezogeneD  Schlüsse,  dafs  diese  Stelle  erst 
nach  der  Freisprechung  des  Angeklagten  hei  VeröfTeRtlichung  der 
Rede  eingeschoben  sei,  verwendet,  aber  auch  aus  dem  Gefühl 
hanger  Erwartung  oder  auf  Grund  der  Erfahrung  erklärt  werden. 
Endlich  durfte  im  Texte  weder  §  4  naQctäovaa  noch  {  37 
iiaitii*fvot  noch  §  125  ini&^iat  etwa  aus  Rücksicht  auf  Koa- 
formiUl  mit  §  10.  51.  tl2.  113.  124.  127.  128.  134.  140. 
)  40  u.  a.  in  naqaäidovfia  resp.  wfen),iv9t,  inm^^tai  geändert 
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werden,  da  an  diesen  Stellen  der  Aorist  resp.  das  PräBeni  über- 
liefert igt,  durchaus  richtigen  Sinn  ergiebt  und  durch  eine  auch 
bei  Lykurg  zu  beobachtende  Mannigfaltigkeit  in  der  AuffassuDg 
der  Zeit  geschätzt  wird,  vgl.  z.  B.  $  19.  42.  71.  112.  114.  121. 
123.  125.  142  und  den  häufigen  Wechsel  des  iyxaiaJietjieiv  und 
iyxcnaltnelv  §  18.  25.  26.  43.  52.  68.  70.  114.  116.  123.  134. 
143.  144.  145.  147.  148.  wo  in  den  meisten  Fällen  über  die 
Wahl  des  Tempus  die  Güte  der  Überlieferui^   entscheiden  mufs. 

Nach  ganz  entgegengesetzten  Gesichts  punkten  ist  die  Ausgabe 
von  Rebdanlz  gearbeitet.  Während  Nicolai  nur  die  Schule  im 
Auge  hat  und  auf  ihre  Bedürfnisse  sich  beschränkt,  ist  Kehdantz 
weit  über  dieselbe  hinausgegangen,  indem  er  wie  immer  beim 
ersten  Erscheinen  seiner  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Aus- 
gaben so  auch  hier  eine  Hasse  an  sich  dankenswertes,  aber  für 
den  Sdiüier  völlig  ungeeignetes  und  unbraudibares  Material  zn- 
sammengehäuft  hat,  welches  ihn  selbst  während  der  Arbeit  be- 
herrscht und  fast  erdrückt  und  noch  der  Ordnung  und  Reinigung 
bedarf.  Schon  die  fünfzehn  Seiten  umfassende  Einleitung  ist 
durch  allerlei  auf  Lykurgs  Lehen  bezügliche  Geschicbtchen  he- 
»diwert,  geht  dann  mit  gewohnter  Aiufübrlichkeit  und  Gründlich- 
keit auf  die  rhetorische  Eigentümlichkeit  und  die  ganze  Stellung 
Lykurgs  in  der  Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit  ein  und 
behandelt  aosfübrlich  die  Verwaltung  Lykui^s.  über  welche  auch 
das  Ehrendekret  des  Stratokleg  und  seine  Geschichte  vollständig 
mitgeteilt  ist.  fiehdantz'  Darstellung  zeiclinet  sich  immer  und  so 
auch  hier  durch  grobe  Frische  und  Lebendigkeit  aus,  die  dem 
Leser  Interesse  und  Liebe  zum  Gegenstände  erwecken  wird,  wenn 
auch  hier  und  da  der  Ausdruck  übertrieben  oder  unangemessen 
erscheint,  z.  B.  S.  3  f.  „Daher  aber  auch  schwitzt  so  zu  sagen 
seine  Beredlsauikeil  von  Kraflanstrengung",  S.  5  „der  bahne- 
buchenen  dialektischen  PGfßgkeit",  oder  auch  infolge  des  Strebens 
nach  Vollständigkeit  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  vermissen  täfsl, 
wie  zu  §  31 — 34, 

Den  Text  hat  Rehdantz  selbständiger  behandelt,  indem  er 
zahlruiche  und  nicht  unwesentliche  Veränderungen  an  der  -Über- 
lieferung vorgenommen  hat,  die  nicht  alle  auf  Billigung  rechnen 
können;  zu  den  kühnsten  gehören  $  40  agvoniva?  für  ÖQtaftivag, 
welches  Blass  „eine  auOallend  schlechte  Konjektur"  nennt,  $  80 
tög  ix^og  für  iox^tÜ?,  §  93  tpaivon'  öyia  für  ipaivorvat,  §  109 
ixtcrigoii  intivfußia  für  ini  talg  ögiotg  %ov  ßiov  und  andere 
oft  recht  willkürliche  Annahmen,  müJ^ige  Vermutungen,  die  z.  T. 
in  die  Form  des  Wunsches  (^  49.  50  „ich  sähe  am  liebsten  fol- 
genden Text")  eingekleidet  sind;  die  in  %  2  seit  Taylor  von  den 
Heraut^ebern  als  Glossem  zu  anaqan^iQvg  angesehenen  und 
daher  unterdrückten,  nur  von  Mätzner  verteidigten  Worte  ^ 
naß^Xc>'*<<?  ovyyväft^n  hat  ßehdantz  nicht  ungeschickt  aU  dem 
feierlichen  Stile  Lykui^  angemessen  wiederbergestellt 
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Am  wenigsten  entsprechen  der  Schule  die  erkläreDdeo  An- 
merkuDgen,  die  zwar  einerseits  die  grammatischen  Erscheinungen 
geistToli  und  anregend  besprechen  und  die  Eigentümlichkeiten  in 
Lykurgs  Sprache,  z.  ß.  die  so  auffallend  häufigen  Wiederholungen 
desselben  Ausdrucks,  die  gewissenhaft  gezählt  werden,  beobachten, 
auch  zu  richtigem  und  nahe  liegendem  Vergleiche  manches  wie 
die  Pariser,  Victor  Hugo  u.  dgl.  zu  §  1:5.  44.  83  heranziehen, 
andererseits  aber  mit  Citaten  aus  entlegenen  Schriften  und  mit 
weitläufigen  Exkursen  besonders  rhetorischer  Art  beschwert  sind; 
die  letztt^ren  leiden  auch,  so  feinsinnig  vieles  heobachtel  ist  und 
zum  besseren  Verständnis  des  Schriftstellers  beitragen  kann,  unter 
der  übertriebenen  Neigung,  überalt  absichtliche  und  zweckbewufste 
Wortstellung,  Satzhildung  da  aufzuspüren,  wo  genifs  mehr  dem 
Zufall  oder  der  Nachlässigkeit  —  /(oßig  intftelelag  Hermog.  — 
die  Härte  des  Ausdrucks  zugeschrieben  werden  darf.  Dahin  mab 
besonders  gerechnet  werden  was  zu  §  2S  über  die  Beziehung 
des  xavict,  zu  §  96  über  die  Vermeidung  der  Assonanz  in 
iyxaTaXinövTttg  änaviag  und  die  Betonung  des  Stichwortes 
bemerkt  ist,  ferner  in  §  76  die  Begründung  und  Erklärung  des 
die  sarkastische  Wendung  abschliefsenden  TiQodoalq ,  endlicli  die 
Behauptung,  dafs  in  §  85  iig  ^^v  nat^lda  mit  ncnaxlf- 
a&4yvsg,  nicht  mit  dienaqriqow  zu  verbinden  und  daher  mit 
Härte,  aber  auch  mit  grofsem  Nachdruck  ans  Ende  gedrängt 
sei.  Manches  ist  auch  nicht  richtig  erklärt,  z.  B.  §  49  be- 
zeichnet xöv  %äv  ifnövTwv  ffößov  nicht  „den  Schrecken  der 
Zukunft",  sondern  wie  §  57  ,,den  Schrecken  der  heranruckenden 
Feinde",  §  86  darf  ntccta  tag  TivXag  vnodvvta  nicht  Ton  ein- 
ander getrennt  werden,  wie  Rehdantz  Anh.  2  beweisen  will,  denn 
vnodvvra  aliein  heifst  nicht  ,, geduckt"  —  gerade  die  angesogene 
Stelle  [Dem.]  25,  2S  tmoövBt  na^a  ravTa  beweist  das  — ,  der 
Ort  wird  genau  durch  nqö  fijg  jiölftüg  bezeichnet,  und  der  ganze 
Ausdruck  beschreibt  Kodros'  beimiiches  Hinaus-  oder  Uindurch- 
scblüpfen  durchs  Thor,  nachdem  er  die  Athener  zur  Obacht  ermahnt 
und  Bettlerkleidung  angelegt  hat;  §  123  heifst  tiji'  oUovftevijv 
nicht  „die  Welt",  bildet  vielmehr  den  Gegensatz  zu  äfätnaro» 
t^y  nöi.iv  ovOav;  §  145  tpavegq  t^  ^Wf*  ''"^o^l'pKiäittvog 
nicht  „durch  seine  Rede"  in  Rhodos  §  18,  sondern  „durch  seine 
That,  über  die  er  gleichsam  bei  sich  abgestimmt  und  durch  welche 
er  Attika  verurteilt  bat";  endlich  §  48  ist  in  der  Inhaltsangabe  der 
Hauptpunkt,  der  Gegensatz  zwischen  tovg  ipvifft  yttv^aanrag  und 
toitg  nottjtovg  «wc  nati^mv  und  xwqag  tag  (i^  tfweet  n^oaij- 
xovoag  äXi.'  va%sQOV  innti^rovg  yeyofiiyag  nicht  hervorgehoben. 

Was  von  der  Einleitung  und  den  erklärenden  Anmu'kungen 
gesagt  wurde,  gilt  in  noch  höherem  Mafse  von  den  beiden  letzten 
der  drei  beigegebenen  Anhänge:  Der  erste,  „kritische  Anhang", 
in  welchem  zunächst  die  ,,9chabtonenhafie,  den  individuellen  Stil 
eioea  Autors  lötende  Koqjekturalkrilik  der  Leydener  Schule"  scharf 
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rerqrteilt  wird,  giebt  obae  genOgende  VoIlsUindigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit die  Oberlieferung  auf  Grund  der  herkfimmlicben  fflnf 
UandgcbrifteD  und  die  meisteu  Verbes^erungsvorschlSge :  der  zweit« 
entbält  „Grammatische  und^xikalibche  Erläuterungen"  zu  ein- 
zelnen Paragraphen  der  flede  and  beweist  durch  die  upgeheure 
Masse  der  ana  den  entlegensten  Gebieten  gesammelten  Parallel- 
steilen  die  bewundernswerte  Belesenheit  und  den  umfassenden 
SammelDeifs  des  Herau^ebers,  ohne  das  Verständnis  des  Scbrift- 
ütellers  wesentlich  zu  fordern;  endlich  der  dritte  giebt  „Erklärende 
Zusätze  gescbicbtlicben  Inhalts"  und  bespricht  die  kritische  Be- 
handlung der  griechischen  Vorzeit,  die  verschiedenen  Berichte  über 
den  Ei'Ofß&v  Xwqoq,  Kodros'  Opferlod  und  seine  Quellen,  Erecb- 
theus,  Tyrtaios,  die  PanathenaeenvortrSge  aus  Homer,  die  Schlachten 
in  den  Perserhriegen,  die  Legende  vom  Kimonischen  Frieden  u.  a. 
Den  Scblufs  bildet  ein  Wort-  und  Sacüregiater  zu  den  drei 
85  Seiten  umfassenden  Anhängen. 

Dafs  das  ganze  Buch  bei  aller  Ausführlichkeit  nicht  gerade 
mit  besonderer  Sorgfalt  geari)eitet  ist,  beweisen  n.  a.  Behanplungen 
wie  S.  102.  dafs  der  Codes  Crippsianus  in  Oiford,  statt  im  Briti- 
schen Museum  sich  befinde,  S.  112,  dafs  im  Hermes  —  Abri- 
gens  Bd.  V  S.  21  —  Halm  statt  Haupt  einen  Beitrag  in  Lykurg 
geliefert  habe,  sowie  die  WabrnebmuDg,  dafs  der  Teit  mit  den 
erklärenden  oder  kritischen  Anmerkungen  nicht  immer  überein- 
stimmt, z.  B.  $  55  steht  im  Texte  ix,  in  den  Noten  wird  eiow 
behandelt,  $  %b  im  Texte  ^fttSy,  in  der  Note  Vfiav  resp.  ifttv, 
§  97  im  Texte  <)cl,  in  der  Anmeldung  äetv;  auch  an  Druckfehlern 
fehll  es  nicht:  Anm.  zu  §  I  mufs  auf  Anb.  1,  nicht  Anh.  2  ver- 
wiesen werdeo;  S.  48  ist  in  der  Anm.  zu  $  54  ..was",  nicht  „uns", 
S.  60  im  Texte  (  77  ä(*o<pii6vag,  nicht  Si»o<f)4fws  in  lesen. 

Eine  neue  kritische  Bearbeitung  der  Leobratea  erschien 
seh  langer  Zeit  um  so  notwendiger,  als  die  letzte  Textansgabe  von 
Scheibe  in  ihrer  mehrfachen  Erneuerung  (1863.  1S60.  1871. 
1880  u.  b.)  nur  den  völlig  unveränderten  Abdruck  der  ersten  von 
1853  bietet  und  die  Ergebnisse  neuer  Vergleicbung  und  Prüfung 
der  Handscbrifien  noch  nicht  berücksichtigt.  Wer  daher  diesem 
Bedürfnisse  abhelfen  will,  mufs  zuvOrderst  zu  der  Frage  der 
ßberlieferuDg  Stellung  nehmen,  welche  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach bebandelt  worden  ist: 
FTiadriek  BUui,  Der  Codex  Oxonlenfis  d«i  Lylorgat.    Nene  Jahrbb. 

f.  Phil.  1876  S.  597—604, 
Eviil  ftounberg.  Altei  Dod  Neue*  xur  Kritik  de«  Isiio«,  Andokldes 

und  Lyknrgo*.     flene  Jihrbb.  t.  Phil.   1S74  S.  SS3— S44. 
,   Zar  «Drter«»   atd   ianeren   Kritik  der  Rede   dei   Lykurg 

gesen    Leokratei.     Mit   eiDsn   Aooei    über   die  Rindglaisen    d«r 

Hamburger  Aldina  der  ittiichcn  Redaer.     Progr.  des  K.  GyauMtiniis 

in  Ritibar  1S76.    4.    26  S. 

,  Zd  LykDrgoi.    Heue  J«brbb.  f.  Pbil.  iS77  S.  683-6»3. 

Tkaodor  Tkalheim,  Zd  Lykarg.    Nene  Jabrbb.  f.  PUl.  1877  S.  673—679. 
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WeidDanaai  1SS0.     S.     X  uad  50  S.'). 
Th.  Thalkäm.  Zn  LykorK-     Neup  Jahrlb.  f.  Phil.   lS^^  S.  e73-«83. 
.  BneDdktiaoen  lu  LykarR.     Htrnet  \\    IbäO  S.  412—415. 

Von  der  atljschen  Dekas  leil'>n  bekannlticli  ADilokidef,  Isaias, 
Demarch,*  Antiphon  und  Lykurg  ziemlich  das  gleiche  Schicksal 
der  Überlieferung,  indem  sie  in  der  angegebenen  Heihenfolge  eot- 
haiten  sind  in  der  aus  dem  XNI.  Jahrhundert  stammenden  Per- 
gamenthandschrift  Cod.  Crippsiaiius  A,  ferner  in  dem  Laureo- 
tianus  ß,  dem  Marcianus  L,  dem  AmhroEianus  P  und  dem  Bur- 
neianus  M:  den  letzteren  kennen  I.  Ilekker  wenig,  Scheibe  noch 
garnicht,  während  s'k  dessen  unmittelbare  Abschrift,  den  Vratis- 
lavieosU  oder  Rfbiligernnus  Z  benutzt  haben.  Zu  diesen  sechs 
Handschriften  kommt  hinzu  der  Cod.  Oüuniensis  N  (von  Blass  und 
den  Zürichern  0  genannt),  welcher  von  jenen  fünf  Rednern  nur 
Antiphon  (zuerst  hei  Mntzner  verglichen),  Ueinarch  (zuerst  bei 
den  ZQrichern  verglichen)  und  Lykurg  (zuerst  1875  von  Fr.  Blass 
verglichen)  enthiilt,  diesen  jedoch  nicht  vollständig,  sondern  nur 
§  1-  34,  4  neodoaiag  und  §  98,  4  röv  floatidiZvoi —  147,5 
iyyutta  —  {itnüv  ist  schon  von  anderer  Hand  hinzugefügt);  dafs 
derselbe  diesen  Teil  der  Lcokratea  mitenthalte,  war  wunderbarer- 
weise  früher  garnicht  bemerkt  worden.  Aufser  diesen  Hand- 
schriften kommen  für  die  Konstituierung  des  Teiles  in  Betracht  die 
Aldina  von  1513  (n)  und  die  Handbemerkungen  einer  Aidina  anf 
der  Stadtbibliotbek  zu  Hamburg.  Über  Alter,  Form,  Einrichtung 
und  Geschichte  dieser  Handschriften  l>erichtet  jetzt  am  besten 
Tbalhcim  in  iler  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe,  fibcr  den  Oxoniensis 
auch  Fr.  Blass  an  der  zuerst  genannten  Stelle,  über  die  Aldinen 
besonders  V..  Rosenbcrg  in  den  oben  aufgeführten  Schriften. 

Von  diesen  llandschrirten  liegen  auch  aus  neuerer  Zeit  mehr- 
fache genaue  Kollationen  vor,  welche  zugleich  die  verschiedenen 
Hände  in  denselben  erkennen  lassen  und  in  Tbalheims  Ausgabe 
nach  dem  Vorgange  anderer  sorgfaltig  bezeichnet  sind,  so  vom 
Crippsianus  die  erste  Hand  (pr.  A).  die  eigene  Korrektur  derselben 
(A*)  —  denn  eine  fremde  Hand,  wie  man  sonst  annahm,  ist  inA 

')  Angeifliict  von  G.  Kaibel  in  der  Deaticbeii  LillenturzeiloDg  ISSl 
S.  IUI)  f.  VoD  den  an  diese  Anzeige  gekiiüpftea  eigtuta  VerbesseruDgivor- 
scfatägea  Kaibels  erüchrint  §  2<i  naiiilJot  für  najaijUav  resp.  nfii(ii'aiii  nach 
$  2T.  3ä  mJjglirhj  aber  nicht  notweiiilig,  §  -15  Aviiloiaav,  wie  schau  Mnret 
für  äfälaiartv  sebrieb,  oarb  iDscbrilten  und  snEen  Haudichriftea  richti;; 
§  133  würde  dorrta  fi'ii,;tfTy  für  ßo>iSffa;d\e  elf;eutliehe  Selmierigkeil,  loi 
dem  vorliergebeDdeD  j^s  noXtioc  zn  diiiöaoiai  in  argaDieii  aiiriv,  walchcf 
Herwerden  iu  den  Text  natian  vfill,  aiebt  gehuben,  vielmetir  um  die  ilier- 
dinga  leichte  Ergäunng  von  aüitj  taßoiiOoi'  gcsleigert  werden;  {  149  dai 
überlieferte  ürJQonniiot'  in  üvSQaTiöoiijir  lu  äudern  statt  in  fiekkcrs  vaa 
allen  HeMUfgebero  aufgenonmenps  ävSonnoSraiwt'  ist  yeriehrt,  weil  jenei 
ein  höi-hat  aeltpnes  (Xen.  A|io1.  Sogt.  §  2ä),  dieses  ein  bei  den  atUschea 
Rednern  n,  ■.  sebr  gebränchliehes  Wort  iM  (i.  II.  Dem.  1,  i.  19,  66Ji  Db«r 
%  100  V.  e  Imiy  sUtt  or  tiv'  a.  unten. 
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ebeasowenig  »Aß  in  B  zu  erkenDeit  — ,  die  Kollation  von  Osann 
(A*),  Ton  Dobson  (A*,  pr.  A''),  von  F.  tilasa  (Ä",  pr.  A''')  und  die 
neueste  von  de  Soor  (A",  pr.  A");  vom  Laurentianus  die  gelegent- 
liche Kollation  von  R.  Prinz  (B''),  vom  Oxoniengia  die  Kollation 
von  F.  Blaus,  von  Th.  Thalbeiin  und  die  linteräclieidung  der  eigenen 
Korrektur  des  Schreibers  (N')  von  der  anderer  Hände  (N'):  ver' 
miTst  wird  in  Thailieims  Ausgabe  die  Angabe  in  der  Praefatio, 
dafs  Bekkers  Kollation  dea  Crippsianus  mit  A"  (e.  B.  §70,  1. 
§  100  V.  42,  oft  in  der  Übersicht  der  errata  manus  primae  von 
A  pag.  VIll),  die  prima  manus  des  Ozonieusia  {i.  B.  7,  1.  1S,  5. 
133,  %  143,  5)  mit  pr.  N  bezeichnet  ist.  Es  darf  daher  wohl 
behauptet  werden,  dafs  wir,  abgesehen  von  urthograp bischen 
Schreibungen  wie  yiyfoiiatj  yij-yüoxtD  (Hehdauiz)  neben  yivofuti, 
YiVÜanm  (Tunte ußes ,  Scheihe,  Tbalb.)  und  vom  Hiatus,  Qher 
dessen  Beobachtung  oder  Vernacblässigung  wir  noch  nicht  genü- 
gend unterrichtet  sind,  das,  was  die  Handschriften  bieten,  mit 
genügender  Sicherheit  kennen.  Differenzen  und  Zweifel,  welche 
in  dieser  Hinsicht  früher  über  A  zwischen  Osann,  Uobson, 
Bekker  u.  a.,  über  N  zwischen  BialJs  und  Thnlheini,  sowie  über 
andere  Codices  bestanden,  dürfen  durch  die  soi^faltigeren  Ver- 
gleichungen  Thalheims  als  erledigt  angesehen  werden'). 

Während  dieses  handschriflliGhe  Material  für  die  früheren 
Ausgaben  mehr  oder  weniger  gleichwertig  verwendet,  für  spätere 
A  und  nächst  ihm  B  zwar  bevorzugt,  aber  durch  die  übrigen 
Handschriften  gern  gestüLzt  wurde,  und  die  Lesarten  derselben 
daher  von  Scheibe,  Rehdantz  u.  a.  noch  gewissenhaft  mitgeteilt 
wurden,  kann  jetzt  wobi  als  festsLebend  angesehen  werden,  dafs 
A  dem  Archetypus  am  nächsten  sieht,  dafs  aus  ihm,  jedoch  nicht 
unmittelbar,  B,  aus  diesem  die  übrigen  Codices  stammen,  und 
dab  Z  wertlose  Abschrift  von  H  ist,  dafs  daher  A  die  Grundlage 
unserer  Überlieferung  bildet,  B  von  geringer,  LPHZ  von  gar  keiner 

')Ah«li§4,  7nirv(»"f'iN)i§ll,5iSf  (■Ba«N);§41,6;ie<StD>';§ä5,  8 
liat:  §60,9BTt^i'ov;g74,  1  vfiBs,  Dlehl  q/jiidnU  H  (Rehd.);  §9il,2  inofitTyai, 
oiehl  vnofilivm  (Scheibe);  §  IUI,  1  ToCt',  nicht  TaCr'  ovv  (Oä»nn);  $  116, 
6  ipJi<plito9i  (Bekk.,  Dobi.,  Thalli.),  nicht  >lnj(f({ta»tti  mit  N  (Omtid};  |  150, 
9  i»t   die   früher   Dich  Dobs.  und  OsiBn  nnaicliere  Anfabe,  A  hibe  xarifyo- 

rfiivtiv,  nicht  xaitiYo^ovfihurv,  jetit  darcfa  de  Boors  Kollition  beitütigt; 
45  hil  A  hinter  Sbvrtui  nicht  XQ'I,  »■ie  Rosenberg  »ngiebl.  H  hat:  §  7,  9 
xK^BXtC^pnv  (Tbilh.),  nicht  xajaUCil^li  (Bläh);  g  2t,  U  ix  in  ly  darch  N* 
korrigiert;  g  31,  lU  äartf^  Vf'^^i  i  ^"^  *'  ''  <'>^i;  i  ")~  ''■  13  fiaxiöfieSa, 
nietat  fiaxifti^a  wie  A  B;  §  117,  2  bat  nich  Blifs  loch  N  i^  nifii;  %  Vit 
steht  auch  in  IV  das  Lemma  y^ifiO/jn;  |  139,  1  napax^ovllao9ai,  nicht 
TtpooxQoiaaaSKi  i  j  142,  4  o<nf<iäv,  nicht  öuleiy.  8  bat  g  7,  2  mit  A  iTi]- 
fUovt,  nicht  Siifiootov; ;  §  2T,  4  sieht  wie  Z  nnd  M  nai,  soadern  mit  A  and 
PI'  Tit).  Bo(«>»°)  hat  §  lUO  V.  3  nokiqi  tvaysvfiit^oi;  §  IIB,  2  mit  Z  ij 
lnJiäQX°^  (Bekk.,  Scheibe,  und  lo  »chr«ibt  Bekker  and  die  Züricher  1834], 
lijr  'iTtTitt^yov  <Relid.),  was  laf  '  elxiii*  ij  tov  'Innäo^nv  rühren  künnte  — 
vgl.  f  lil,  ä  jti»  tlxöva  -rij*  toC  Jinrpöf  — ,  wie  Blalg  g  143,  4  ans  itixtoi 
Tolt  naiQiJot  N  erschliarst  t((f«ri  Tof{  Tijt  natqldot  |Tb«]b«im  mit  A  jii- 
Xeoi  lijl). 
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Bedeutung  fär  die  Konstituierung  iea  Testes  sind.  Das  hal  nener- 
diDgB  aus  der  Art  der  gemeiDBamea  Fehler  und  anderen  Merk- 
malen Thalheini  iNeue  Jahrbb.  a.  a.  0.  nachgeniesen  und  in  der 
Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  mit  Einschränkung  seiner  fhiheren 
Aimahme,  LFM  seien  unabhängig  von  B  durch  dasseibe  und  durch 
ein  zweites  Hit lelglied  aus  A  geflossen,  kurz  wiederholt'),  und  es 
kann  mit  diesem  Ergebnisse  die  Frage  über  die  Wertschätzung 
dieser  Handschriften  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  Anderer 
Meinung  zwar  ist  oder  war  wenigstens  Rosenberg  in  den  oben 
aageführten  Schriften,  wenn  derselbe  nicht  seine  Forderung,  den 
Crippsianus  einer  genaueren  Vergleichung  zu  unterziehen,  die  Ab- 
weichungen der  übrigen  Handschriften  gewissenhaft  zu  prüfen, 
auch  den  Zusammenhang  von  Z  und  M  im  einzelnen  festzustellen 
und  erst  nach  dem  Ergebnisse  dieser  Spezialuntersuchung  die 
Wertschätzung  der  Handschriften  zu  erledigen,  als  jetzt  durch 
Thalheim  erfüllt  ansehen  wird.  Freilich  wdrde  damit  Rosenbergs 
ganze  „Recensionstbeorie"  hinfällig  werden.  .Nach  dieser  sollen 
Abweichungen  in  unseren  Lykurgbandscbriften  weder  Konjekturen 
noch  Interpolationen  sein,  sondern  vielmehr  beweisen,  dafg  schon 
in  dem  Archetypus  selbst  die  Anfange  einer  zweiten  Recension 
liegen,  so  dafs  wir  also  zu  untersuchen  hätten,  ob  die  ausrobr- 
licbere  Recension  der  Rede,  welcher  der  korrektere  Text  von  A 
näher  stehe,  oder  die  kürzere,  welche  die  Quelle  für  L  und  P, 
Z  und  M,  a  sei,  die  Lykurgs  würdigere  sei,  und  sodann  durch 
geschickte  Kombination  die  ursprüngliche  Recension  zu  erschliefseD 
hätten;  für  dieselbe  erscheine  B  als  eine  Art  Mischcodex,  ursprüng- 
lich zur  zweiten  Gruppe  gehörig,  dann  nach  A  überarbeitet,  wovon 
in  S  IS  eine  Spur  erhallen  sei,  wie  auch  N  zwischen  beiden 
Handschriftengruppen  schwanke').  Diese  Theorie  Rosenbergs,  welche 
also  in  den  Handschriften  die  Annahme  von  zufälligen  Schreib- 
fehlern ungelehrter  und  von  Konjekturen  gelehrter  Abschreiber 
nahezu  ausschliefst,  ist  eine  willkürliche  und  findet  in  dem  Lfkur- 
gischeo  Text  von  LPZM,  da  er  fast  dieselben  Fehler  wie  A  hat 
und  da,  wo  er  abweicht,  meist  die  schlechtere  Lesart  bietet, 
ebensowenig  eine  spezielle  Bestätigung  als  sie  in  Texten  anderer 
Schriftsteller,  wenn  sie  auf  dieselben  angewandt  würde,  finden 
wfirde,  da  es  immer  schwierig  bleibt,  die  Grenze  zwischen  Ver- 
schreibung  resp.  Konjektur  und  handschriftlicher  Grundlage  bei  so 
unrerkennbarer  Verwandtschaft  festzustellen;  und  der  künstliche 

■)  Anch  §  48  ist  dl«  von  A  allaii  gekotet«  afiarott  aieht  „eiM  billig* 
Konjektur  zu  tois"  [RtneabeTg),  toadera  der  Schreiber  v«m  B  ktt  tat  \m  A 
stehend«  Schrift^ieicben  miraveritaDdeD  und  als  öpiats  ^lena. 

*)  Hnsenbergs  Meinung',  difi  die  HirgiBalleiKrteD  der  HambarEer  Aldiu 
aof  liBDdichrirt lieber  Überliefernng  herüben,  hatte  srhoa  Gorlitt,  dar  fir 
Osaoa  dieielben  verglich,  anageaprochea,  weil  bei  den  von  derselbea  Hakd 
geacbriebeaea  LysiMleaartan  der  ZuMb  bemerkt  Jit:  e«llttnia  «i  Ubr* 
veteri  Veoata. 
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Weg,  auf  welcbem  RoBenberg  z.  B.  die  Existenz  des  angeblich 
(s.  0.)  in  A  §  45  hioter  3avtrta  stehenden  X6^  zu  erklären  sucht, 
da&  nämlich  der  Schreiber  von  A  aus  einer  Handschrift  geschrieben 
habe,  die  mit  der  Vulg.  sixötoa  und  das  dazu  notwendige  XQ^ 
teilte,  jenea  dann  in  sixög  geändert  und  XQ^  zn  tilgen  vergessen 
habe,  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich. 

Wenn  also  in  der  Wertschätzung  dieser  Handschriftengruppen 
im  allgemeinen  Übereinstimmung  angeDommen  werden  darf,  so 
geben  dagegen  die  Urteile  über  den  Wert  des  Cod.  Oionieosis, 
der  Aldina  und  der  Randbemerkungen  der  Hamburger  Aldina  und 
ihr  Verhältnis  zum  Crippsianus  noch  immer  auseinander.  Sauppe. 
epist.  crit.  ad  God.  Herrn,  p.  26  sqq.  und  quaestion,  Antipbont. 
Ind.  lect.  Gottingae  1861  p.  3,  urleilt  für  Antiphon  und  Dei- 
narcb,  Rebdaotz,  Sch&ll  u.  a.  für  Lykurg,  dafs  N  aus  A  ge- 
flossen sei  und  die  Spuren  der  Überarbeitung  durcli  einen  ge- 
schickten und  sprachkundigen,  aber  nicht  selten  willkürlich 
bessernden  Gelehrten  zeige,  daher  ohne  bandschriftliche  Autorität 
sei.  Fr.  Blafs  dagegen,  welcher  noch  1868  (Att.  Bereds.  I  96) 
diese  Eigenschaft  des  Codex  für  Antiphon  als  „durch  Sauppe 
nachgewiesen"  erlüärte,  weist,  nachdem  er  selbst  ihn  für  Lykui^ 
verglichen  und  seine  Lesarten  Neue  Jahrbb.  a.  a.  0.  bekannt  ge- 
macht hat,  dem  Oxoniensis  den  unbedingt  ersten  Platz  zu,  wie 
schon  Mitzner  u.  a.  ihn  bevoriugt  hatten.  Thalheim  halt  ihn 
zwar  für  unmittelbar  wie  A  aus  dem  Archetypus  geflossen,  aber 
für  schlechter  als  A,  dem  in  atien  Stacken  zu  folgen  sei.  Ebenso 
erkennen  filafs,  Rosenberg  auch  in  der  Aldina  selbständige  hand- 
schriftliche Überlieferung,  wahrend  Sauppe  die  wenigen  FäUe  rich- 
tigeren Textes  im  Antiphon  für  naheliegende  Konjekturen  hält. 
Thalheim  nennt  sie  zwar  ,,aus  keiner  der  Handschriften  ABLPZH 
geflossen",  lälsl  sie  aber  doch  'arta  cum  iia  —  näml.  der  jün- 
geren Tradition  LPMZ  —  afSnitate  coniuncta'  sein;  als  Urheber 
der  Randbemerkungen  möchte  auch  er  Muret  erkennen. 

Zur  Beurteilung  dieser  Streitfrage  ist  zunächst  zu  beachten,  dafs 
beide  Handschriften  korrigiert  sind ;  aber  Thalheim  folgert  daraus, 
dafs  pr.  A  mit  >  nur  §  107  Tyrt.  v.  7  in  der  Weglaasung  des  [i^v 
übereinstimmt,  mit  Recht,  dafs  A  vom  Schreiber  selbst  auf  Grund 
seiner  Vorlage,  nicht  nach  seinem  eigenen  acumen  korrigiert,  mit- 
hin A'  besser  sei  als  pr.  A.  Im  Antiphon  und  Deinarch  stimmen 
pr.  A  und  N  hautiger  überein,  sind  also  dort  gleicbmäfaiger  ab- 
geschrieben. Während  daher  andere  z.  B.  Bekker  wie  $  80  so 
auch  §  79  nach  pr.  A  tavrtiv  nlaiiv  schrieben,  bat  Thalheim  mit 
A'  $  79  lavtrjv  t^i'  niortv  geschrieben,  indem  er,  da  beides 
zulässig  ist,  ganz  richtig  schliefst,  dafs,  hätte  der  Schreiber  auf 
eigene  Hand,  nicht  auf  Grund  seiner  Vorlage  x^v  $  79  eingefügt, 
er  dasselbe  voraussichtlich  auch  in  $  80  gethan  haben  wOrde; 
überdies  hat  Lykurg  die  Neigung,  den  wiederkehrenden  Ausdruck 
etwas  zu  modifizieren;  nur  §  146  hat  Thalheim  pr.  A  den  Vorzug 
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gegeben,  ind«iii  er  hinter  toiwy  das  ti|WlV  fortiarst,  welches  neben 
(tfiy^a  . .  .  riQÖg  v{iä<;,  wie  er  anzunehmen  geneigt  iat,  nicht 
'per  emphasio'  gesetzt  werden  kann.  Beide  Handschriften  haben 
ferner  besondere,  beide  mit  anderen  gemeinsame  Fehler,  Znsätie 
und  VVeglassungen,  was  ihre  gleiche  Herkunft  beweist,  an  belang- 
reichen,  deutlich  verderbten  Stellen  lassen  uns  beide  im  Stich. 
IS  hat  auch  gleich  den  übrigen  Codices  viele  leichtsinnige  Ver- 
schreibungen,  FIAchtigkeitsfehler,  welche  Biass  zum  Beweise  nimmt, 
dafs  die  Handschrift  auf  eine  Handschrift  zurückgehe,  da  es  sonst 
unbegreiflich  w^e,  dafs  der  Grammsticus,  der  er  sein  solle,  i.  B. 
nicht  einmal  $  29  ä  tsianqärfjq  zu  j^twxQÖiTig  verbesserte.  Der- 
artige Versehen  in  nicht  fiberall  gleicfamäfsig  verbesserten  Hand- 
schrifleu  finden  sich  aber  auch  antterswn,  auch  können  diese  ja 
nicht  von  dem  Gelehrten  selbst  abgeschrieben,  sondern  dikti^ 
worden  sein,  wie  denn  überhaupt  von  §  98  an  offenbare  Fehler  in 
N  weniger  verbessert  sind.  Aber  N  hat  unzweifelhall  einen  gefälli- 
geren, glatteren  Text  und  bat  uns  einige  Berichtigungen  —  über 
ihre  Zahl,  10  oder  21,  IsTst  sieb  streiten  —  gebracht-,  dieselben 
stimmen  mit  allerdings  nahe  liegenden,  die  grammatische  Korrekt- 
heit betreffenden  Verbesserungen  späterer  Gelehrten  zum  Teil  über- 
ein, und  sind  schon  längst  ohne  diese  Bestätigung  durch  N  in  den 
Text  allgemein  aufgenommen;  um  so  berechtigter  erscheint  aber 
der  Zweifel,  ob  dieser  schu  Ige  rechtere  Text  auf  handschriftlicher 
Grundtage  beruht  und  nicht  vielmehr  der  Konjektur  eines  sprach- 
kundigen Gelehrten  seine  Existenz  verdankt.  Denn  vergleicht  man 
die  in  IS  abweichende  Wortstellung,  die  N  eigentümlichen  Zusitie 
und  Auslassungen,  endlich  die  Verschiedenheiten  in  einzelnen 
Worten  mit  dem  Texte  von  A,  so  wird  man  das  Streben  nach 
Glätte  uud  Gefälligkeit,  nach  Abnindung  des  Ausdrucks,  den  Ver- 
such, das  Gesuchte  zu  vereinfadien ,  zu  klären  und  der  Regel- 
mäfsigkeit  anzupassen,  die  Neigung,  Lücken  auszufällen  und  ßber- 
flüssiges  auszulassen,  fast  überall  erkennen,  also  Eigenschaften, 
die  eine  tüchtige  Kenntnis  des  Schreibers  vom  griechischen  spe- 
ziell dem  rednerischen  Sprachgebrauch  voratissetzen  und  dadurch 
die  Autorschaft  eines  Gelehrten  verraten;  doch  giebt  es  anderer- 
seits auch  einige  Stellen,  die  auf  ein  mechanisches  Abschreiben 
der  Vorlage  schliefsen  lassen.  Der  gelehrte  Schreiber  von  N  hit 
zunächst  an  mehreren  Stellen  die  Wortstellung  gefälliger  und 
klarer  gemacht:  i  7.  114  (v^.  118).  124.  129.  130.  1^4;  » 
anderen  bat  er  auch  eine  härtere  Stellung  bewirkt,  die  er  viel- 
leicht für  dem  Lykurg  angemessener  hielt,  während  A  die  ein- 
fachere bewahrt  hat:  §  22.  101;  an  anderen  ist  er  nur  bestrebt, 
den  abhängigen  Kasus  dem  regierenden  Verbum  voranzustell«>: 
§110.  135,  nur  §  123  läfst  er  denselben  nachfolgen.  Lykurgs 
Wortstellung  ist  oft  eine  eigentümliche,  harte,  vgl.  i.  B.  §  1,  Ü. 
%  3,  2.  g  46,  3.  §  93,  7.  §  96,  7 ;  jedenfalls  aber  lassen  sich  diese 
Änderungen  derselben  aus  der  unwillkürlichen  Neigung,  grammi- 
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tiscb  ZusamineDg«bOri(;es  ziisaniineDEubringeD,  erklären  und  nötigen 
uns  nicht,  mit  Blass  an  jenen  Stellen  Glosseme  zu  erkennen,  die 
aus  Randglossen  entstanden  die  reränderte  Wortstellung  veranlarst 
bStten;  durch  diese  zur  Abwehr  des  „Gelehrten"  »orgefafste  Mei- 
nung labt  Blass  sich  ?erleiteD  §  7  lolg  ijttytvofih'Oig,  i  123 
vfAtf,  t  124  i^v  täv  n^oyöymv  6i6votav,  S  134  eii}  streichen 
zu  wollea,  indem  er  zur  Begründung  dieses  Badikal mittels  nichts 
anderes  vorzubringen  weifs,  als  dafs  „der  Ausdruck  schon  voll 
genug  sei,  das  Wort  unzweifelhaft  entbehrt  werden  könne,  die 
Rede  dadurch  entschieden  gewinnen  wfirde  u.  a.".  Gründe,  die 
wie  anderwärts  so  besonders  bei  Lykurg  völlig  unzatreffeitd  sind 
und  nach  subjektivem  Ermessen  nicht  den  Text,  sondern  den 
Schriftsteller  verbessern  wollen. 

Noch  deutlicher  als  an  der  Wortstellung  erkennt  man  den 
gelehrten  Schreiber  an  den  Zusätzen  and  Auslassungen,  an  den 
Verschiedenheiten  in  einzelnen  Worten.  Die  Abweichungen  des 
Oionieusis  in  §  14.  15.  17  (vgl.  143).  Id.  20  uad  lül.  30.  t03. 
108.  112.  123.  128.  144  sind  bei  der  sonstigen  Übereinstimmung 
mit  dem  Crippsianus  lediglich  Konjekturen  resp.  Korrekturen  der 
Vorlage,  auf  die  andere  Gelehrte  notwendigerweise  auch  kommen 
mufsteo  und  gekommen  sind;  andere  Abweichungen  wie  in  §  8. 
27.  99.  Iü4.  114.  122.  123.  126  erscheinen  als  wilikQrhche  Ein- 
ßlle  gelehrter  Laune,  die  zwar  möglich,  doch  nicht  alle,  wie  Blass 
meint,  beifallswürdig  sind.  Zu  diesen  wird  auch  $  1  der  Zusatz 
Tifi«;  xai  zu  rechnen  sein,  den  Thalheim  mit  Blass  als  echte 
Worte  zu  erkennen  geglaubt  und  aufgenommen  hat  (vgl.  %  97), 
ohne  dieses  die  willkürlichere  Verwendung  von  N  erölTiiende  Ver- 
Ealirea  genügend  und  glaubbalt  zu  begründen;  denn  notwendig  er- 
scheint dieser  Zusatz  keineswegs;  auch  $  129  hätte  Thalheim  vftlv 
vor  naQaätlYfiaia  aus  IN  nicht  aufnehmen  sollen ;  Aosenberg  hält 
beides  für  Interpolation.  §  24  scheint  der  Gelehrte  des  N  aller- 
dings, nie  Blass  vermutet,  statt  nqoq  das  gebräuchliche  läg  ßaatlia 
gewollt  zu  haben,  welches  der  Schreiber  in  eig  ß,  verschrieb. 
Die  in  (  16  über  die  Inlinitive  äx^tc&a*  und  ÖQ/itead-at  über- 
geschriebenen Imperative  —  dafs  auch  6  öffylCea^e  bietet,  scheint 
zufällig  —  und  mehr  noch  §  100:  „awei^itta^.  pr.  N,  —  a9e 
N',  —  01^«*  IN'"  zeigen  recht  deutlich  die  gelehrte  Werkstatt  von  N, 
in  der  denn  doch  vergessen  wurde,  die  Accosative  änoßlcTioyiai 
and  d'tudovviag  in  die  notwendigen  Nominative  zu  ändern,  und 
in  der  sogar  im  Eifer  der  Geschäfte  im  folgenden  Satze  Qtfita&e 
in  den  Infinitiv  verschrieben  wurde  wie  $  116  tp^ifi^to&e.  Solche 
Übergänge  ans  der  inünitivkonstruktion  in  den  Imperativ  finden 
sich  bisweilen  in  den  Handschriften  der  attischen  Redner  z.  B. 
nach  ahov  im  Heidelbergensis  Lys.  XXV  20,  wo  oi'6i  den  Inünitiv 
ij^-elff^a»  erfordert.  Bezeichnend  ist  auch,  dafa  §  108  N  allein 
die  Schärfung  des  Gegensatzes  durch  die  Negation  empfunden 
und  hergesleUt  bat.   Wenn  die  aiigefükrten  Stellen  den  Gelehrten 
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in  N  Terraten,  so  lassen  sich  andererseits  auch  Pnnkte  daita. 
die  einen  Schlufs  auf  mechanische  Abschrift  gestatten,  venn 
wir  sie  nicht  der  Nachlässigkeit  zuschreiben  wollen.  So  ist  es 
auffallend,  dafs  der  Grammaticus  von  N  %2Z  und  144  das  not- 
wendige und  ron  Bekker  zugefügte  av  nicht  hat,  wiewoht  in 
letzterer  Stelle  die  Verechreibung  erklarhch  ist.  dab  er  ferner 
$  107  stet  nach  ötav  nicht  in  mat  verbessert  bat,  dafs  er 
i  123  (foxcl  iiftlv  ßovkofiivovg  beibehalten  hat  Auch  ist  zu 
beachten,  dafs  N  überall,  wo  es  nur  möglich  ist  und  selbst, 
wie  $  141,  wo  es  kaum  möglich  ist,  die  Pronomina  der  ersten 
Person  ^ftäv,  ^(titeQog  u.  a.  w.  hat,  also  den  Redner  aich  mit 
eiDSchliefsen  läCsl^  nur  $  I,  1.  127,  12  und  140,  2  hat  N  gegen 
die  anderen  Handschriften  vfimv.  Endlich  ist  auffallend,  dafs  N 
in  den  poetischen  Partieen  der  Leokratea  aufserord entlich  ^iele 
Verderbnisse  hat,  z.  B.  §  100  in  der  ^^oig  EvqtniSov  n,ben 
denen  der  übrigen  Handschriften  noch  23  mehr,  und  z.  T.  solche, 
die  beweisen  können,  dafs  der  Gelehrte  für  metrische  Verhältnisse 
wenig  Sinn  gehabt  hat,  vgl,  die  metrischen  Unmöglichkeiten  %  107 
V.  %  4,  7,  12,  14.  §  109  r.  2,  die  »  meist  mit  A  und  B  teilt, 
während  $  107  v.  13,  20  N  gegen  diese  das  Kichtige  erhalten  hat. 
Wenn  es  also  schon  so  sich  wahrEcheialich  ist,  dafs  der  Oxoniensis 
diejenigen  Eigenschaften,  welche  er  im  Antiphon  und  Deinarch 
hat,  auch  im  Lykurg  zeigen  werde,  so  wird  diese  Erwartung  durch 
seinen  Text  der  Leokratea  durchaus  bestätigt:  dafs  die  Vorlage 
Ton  N  nicht  A  selbst  war,  wohl  aber  dieselbe  wie  fßr  A,  dafs 
aber  A  diese  Vorlage  treuer,  reiner  vermittelt  als  N,  des  letz- 
teren gelehrte  Überlieferung  daher  bei  Konstituierung  des  Textes 
nur  mit  gröfster  Vorsicht  zu  verwenden,  ja  fast  auber  Acht  zu 
lassen  ist,  das  scheint  das  Resultat  einer  unbefangenen  Betrach- 
tung und  Prüfung  der  H-achlage  sein  zu  müssen.  Ein  derselben 
analoges  Verhältnis  bieten  übrigens  der  Laurentianus  C  und  ein 
Marcianus  des  Lysias;  letzleren  hat  kürzlich  H,  Schenkl  be- 
sprochen in  den  Wiener  Studien  III  18S1  S.  81— S&. 

Diesem  Resultate  der  Handschriften  frage  entsprechend,  welche 
er  in  der  Praefatio  pag.  V — X  behandelt,  hat  auch  Thalheim  in 
seiner  neuen  Ausgab«  den  kritischen  Apparat  wesentlich  beschränkt 
und  doch  sein  pag.  X  gegebenes  Versprechen:  'operam  dedi,  ut 
lectori  ubique  praeslo  esset  quid  libri  manuscripti  praeberenl' 
erfüllt.  Dafs  er  nebeu  A  noch  die  Lesarten  von  B  und  N  voll- 
ständig mitteilt,  ist  bei  der  bestehenden  Heinungsverschiedenheit 
nur  zu  billigen,  ja  selbst  die  wertlosen  Lesarten  von  LPMZa,  die 
aus  den  Slleren  Ausgaben  leicht  ersehen  werden  können,  bat  er 
trotz  des  pag.  VI  angekündigten  'prorsus  neglexi'  nicht  ganz  auber 
Acbl  gelassen,  wenn  sie  an  wichtigen  oder  nnsichereD  Stellen  dii 
Lesart  der  maßgebenden  Handschrift  oder  voi^ebradite  Konjek- 
turen Neuerer  bestätigen;  denn  er  bemerkt  die  Lesart  des  Üir- 
danns  $  83.  118,  des  Ambrosianus  $  83.  96.  105.  118.  126.  141. 
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142.  des  Buroeianus  §  42.  57.  83.  85.  92.  94.  100  v.  42.  107  v.  4, 
12,  28.  123.  126.  145,  des  Vralislariensis  S  85.  123.  140.  141, 
der  Aldinen  4  4.  11.  19.  23.  29.  36.  39.  64.  76.  89.  92.  96. 
99.  100  V.  14.  15,  26,  43.  45,  51,  52.  107  v.  12,  14.  136. 
146.  150.  Aurserdem  enthält  die  Praefalio  pag.  VIII  und  IX  eine 
aparte  Zusammenslelliing  der  errata  nianus  primae  A  und  die 
Vei-schreibuDgea  und  Fehler  der  ersten  Hand  im  Oioaiensis,  auch 
die  unbedeutenden  Scholien  desfielben,  wenn  man  sie  Oberhaupt 
so  nennen  darf. 

Zum  SchluüB  der  Praefatio  teilt  Thalheim  ein  Fragmentum 
Lycurgi  mit,  welches  insofern  von  Wichtigkeit  ist,  «Is  aus  dem- 
selben hervorgeht,  dafs  eine  Rede  Lykurgs  xaiä  Kfjipujodötav 
nicht  mehr,  nie  früher  mehrfach  geschehen,  zu  bezweifeln  ist 
und  dafs  sie,  im  umgekehrten  Verhältnis  ron  Lysias'  5ter  und 
6ter  Rede,  mit  der  xorrä  ^f^/iädov  identisch  ist,  indem  Kephiso- 
dotos  besondere  Ehren  für  den  Verräter  Demaües  beantragt  hatte. 
JErnüBSchter  zwar  wäre  es  gewesen,  wenn  Thalheim  statt  dieses 
einen  schon  1S77  durch  SakkeJion  aus  der  Patmoshandschrift  be- 
kannt gegebenen  Briichstiicks  eine  neue  Sammlung  aller  der  Zahl 
nach  und  für  Lykurgs  Sprache  wenigstens  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Fragmenle,  zumal  sie  immerhin  schwer  zugänglich  sind 
—  aufser  in  den  älteren  und  gr&fseren  Ausgaben  sind  sie  ge- 
sammelt vun  Westermann,  Gesch.  d.  griech.  Beredsamkeit  S.  296  ff. 
und  von  Kielsüng,  Lycurgi  deperditarum  orationum  fragmenta. 
Halis  Sai.  1847  — ,  seiner  Ausgabe  beigefügt  hätte,  wie  es  Blafs 
iu  seinen  Ausgaben  attischer  Redner  gethan  hat. 

Von  S.  3  —  48  folgt  sodann  der  von  Tfaalheim  konstituierte 
Text  der  Leokralea,  den  eine  adnotatio  perpetua  hegleitet;  endlich 
S.  49  und  50  ein  index  Dominum  et  rerum,  der  in  den  nomina 
vollständig  sein  mag;  die  res  beschränken  sich  auf  die  zehn 
Wörter   axQÖitoltg,    ßaaiXev^,    ßovXivt^Qiofj    ßovJiij,    ßmiio^ 

ti  iv  zoJ;  oioiiotg  und  k^^ioQj^ixoy  ygafificnftov  f  dafs  derselbe 
nicht  gerade  mit  Liebe  gemacht  ist,  zeigt  der  Umstand,  data  der 
nifsbegierige  Leser  bei  V^ijvceloe,  'ElXag,  "ElJup',  ^saxgaii}^ 
nur  in  dem  Worte  'passim'  Belehrung  finden  soll  —  die  Beob- 
achtung, dafs  die  Handschriften  9  mal  ^taKQOf^v  (§  5.  20.  25. 
74.  123.  135.  146.  147.  150,  1),  3mal  Aei,a%qäf^  (§  1.  141. 
150,  8)  bieten,  wäre  z.  B.  mitteilenswerter  gewesen  — ,  während 
bei  Wttix^'  und  Aaxeäai^vmq  doch  nocb  die  5  resp.  8  Stellen 
angegeben  werden.  Ein  wirklich  genauer  und  zuverlässiger,  unter 
Berücksichtigung  der  Handschriften  angefertigter  index  verborum 
oder  graedtatis  Lycurgi,  wie  ihn  schon  Sauppe  ed.  1834  p.  175 
bis  270,  Hätzner  u.a.  angelegt  haben,  würde  eine  verdienstliche 
Arbeit  sein. 

Wenn  oben  anerkannt  werden  konnte,  dals  Thalheims  Aus- 
gabe den  Anforderungen,  die  an  eioeii  handschriftlichen  Apparat 
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tu  stellen  sind,  entspreche,  so  kann  Ref.  Dicht  ein  Gleicbea  tod 
der  Behandlung  der  'inventa  morum  doctorum'  sagen,  'qnorünj, 
wie  es  praef.  p.  X  heifgt,  partem  magnam  addidi,  non  quo  mihi 
probarenlur,  sed  quod  atiorum  assensione  firmala  animadrertebam. 
Turicensium  vero  diecrepantias  continuo  adscripsi'.  Wenn  wenig- 
slens  die  Ausgabe  auch  den  Zweck  haben  soll,  dem  weniger  mit 
Lykurg  Vertrauten  einen  zurerlSssigen  Einblick  in  die  gante 
Sachlage  zu  gehen ,  so  erscheinen  Thalbeims  Hitteilungen  in 
dieser  Beziehung  als  zu  dürftig.  Denn  erstens  wendet  er  in  der 
Adnotatio  den  Ausdruck  'corr.'  mit  nachfolgendem  Namen,  auch 
dem  Namen  einer  Handschrift  wie  $  27  oder  der  Hamburger 
Äldina  wie  $  4.  II,  nicht  nur  da  an,  wo  offenbare  Terschrei- 
buDgen  oder  Fehler  der  Handschrift  Torliegen,  die  längst  nnd  all- 
gemein verbessert  sind,  wie  §  36.  40.  52.  54.  55.  62.  73.  76. 
IflO  y.  25,  37.  107.  110.  114.  122.  126.  138.  139.  143.  144. 
147.  149.  sondern  auch  da,  wo  die  betr.  ,,Verbeaserung"  der 
Lesart  hOchst  zweifelhaft  und  umstritten  ist,  vis  §  19.  25.  29. 
30.  32.  40.  52.  57.  65.  76.  78.  86.  100  v.  6,  44.  105.  107. 
108.  130.  131.  132.  134.  150.  Es  bezeichnet  also  hier  dieses 
corr.  nur  den  von  Thaiheim  fiir  richtig  gehaltenen  V erbessern ogs- 
vorschtag,  milbin  das,  was  andere  Änderung  oder  Vermutung, 
welche  der  Herausgeber  acceptiert,  nennen;  nar  seine  eigenen 
Änderungen  filhrt  er  vorsiclilig  durch  'de  meo  mutavi'  oder 
'malim'  ein,  einmal  auch  die  des  Oxnniensis  §  21  und  eine 
Konjektur  ?on  Heinrich  §  100  v.  41.  Dieses  Verfahren,  welches 
in  ähnlicher  Weise  Prohberger  (Pbil.  XXXIH  1874  S.  365)  an 
Jenicke  als  „eine  stilistische  Angewohnheit"  tadelt,  kann  den  un- 
befangenen Leser  leicht  irre  föhreu,  da  er  so  auf  einen  objek- 
tiven Einblick  in  die  gesamte  Sachlage  verzichten  mufs,  und  hat 
sodann  zur  »eiteren  Folge  gehabt,  da&  die  Mitteilung  der  inventa 
virorum  doctorum,  auch  da  wo  sie  wirklich  geschieht,  allzu  un- 
vollständig geblieben  ist,  als  dafs  dieselbe  ein  Bild  vom  Stande 
der  Kritik,  das  eine  kritische  Ausgabe  doch  wohl  geben  soll,  im 
einzelnen  Falle  gehen  kOnnte.  Nicht  die  wichtigsten  Verbesse- 
rungsvorschläge —  Vollständigkeit  kann  ja  nicht  erwartet  werden 
—  führt  Th.  an.  sondern  er  greift  ihm  wichtig  erscheinende  am 
dem  gesamten  Material  heraus,  verschweigt  vielleicht,  was  anderen 
wertvoll,  giebl  was  ihnen  wertlos  erscheint,  und  vertröstet  höch- 
stens mil  der  Bemerkung  'verba  vane  tenUta,  alii  aha'.  Solche 
ungenügenden  Mitteilungen  finden  sich  z.  6.  in  Q  8.  26.  39.  40 
(von  dreizehn  Konjekturen  zu  OQtaufvaq  wird  nur  eine  sehr  alte 
erwähnt).  52.  61.  63.  67.  80.  90.  93.  100  v.  3,  15,  31.  105. 
107.  109.  HO.  116.  So  wird  Thalheim  auch  ungerecht  gegen 
seine  Vorarbeiter:  Fr.  Blafa  nennt  er  nur  in  der  Praefatio  drei- 
mal ganz  farblos,  Scheibe  nur  selten,  rechnet  sie  auch  nicht  »u 
d«i  viri  egregii  wie  Prohberger,  Rehdantz ,  dessen  Lesarten  er 
öfters  erwähnt,   vor  anderen  billtgl  ($  116)  und  dreimal  ($23. 
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52.  130)  in  den  Text  aufnimmt,  nnd  G.  Gebaner,  auB  dessen 
iulserst  soi^fSIligem  und  lebrreichem  Buche:  'de  hypotacticie  et 
pamtacticiB  argumenti  ex  coutrario  forrois  quae  reperiuDtur  apud 
oratores  atticos.  Zwiccav.  1877'  (§53  y*  vftflq  st.  ju^  v^£T?, 
$57  cov;  f*iv  aXXov^  xtn'  iftno(}tcoi,  $66  fort  äntxveivex', 
\  77  tlva  ö',  wofür  Thalheim  yaf  vorachligt,  $  7S  nqodQtfitf 
pronus  necessariam,  nährend  Thalheim  es  in  [j  setzt,  {  tl5 
toaovvöv  y'  eOiSits,  ^  14S  tiq  ovrag  iativ  dvötpog;  oder 
avö^Tog,  ohne  TtQoai^^aetat)  er  äbri^ns  nur  eine  Lesart  §  32 
{tiyts  für  xoit^y)  erwähnt  uod  untw  Änderung  seiner  1877 
N.  Jahrbb.  a.  a.  0.  vorgebrachten  Heiauog  aufgenommen  hat 
Nicolais  Ausgabe  ist  ganz  und  gar  mit  Stillschweigen  Übergangen, 
obgleich  z.  B.  §  13  neben  Thallieims  eigener,  sehr  einschneiden- 
der Änderung  dessen  Vorschlag  wohl  Beachtung  verdient  hätte. 

Statt  dieser  erwünschten  Hitteilnngen  erfahren  wir  dagegen 
recht  oft  tlie  meist  müfsigen  Einteile  hullSndischer  Qelehrien,  die 
auch  im  Ljkurg  ihr  Wesen  getrieben  haben  und,  überall  mög- 
lichst reinen  und  gleichförmigen  Schulatticismiis  herzustellen  nnd 
massenhafte  tnlerpolalionen  aufzusparen  bemüht,  den  Schriftsteller, 
nicht  die  Überliefemng  haben  verbessern  wollen,  z,  B.  $  55.  68. 
70.  73.  91.  112.  114.  123.  124,  wo  van  Ls  zu  aväiveg  statt 
oiiäsig  doch  jedenfalls  ^^(otttay  schreibt,  129.  Wenn  endlich  bei 
Differenzen  über  die  Autorschaft  von  Konjekturen  Thalheime  An- 
gaben zuverlässiger  sein  mögen  als  die  von  Scheibe  oder  Reh- 
dsntz  (vgl.  i  60.  73.  77.  \2^.  139),  so  finden  sich  andererseits 
auch  bei  ihm  mancherlei  Ungenauigkeiteu,  z.  B.  $8  will  Scheibe 
t^  xtn^yOQl^,  nicht  xattjyoeiq;  §  15  schreiben  IS40  auch  die 
Züricher,  deren  Abweichungen  er  doch  immer  bemerken  zu  wollen 
rerspricht^),    öö^on'  äv  wie  Scheibe   und  Nicolai;   %  116  ist  es 


')  Tbaihsim  hütte  ia  der  Pnefitio  iDgeb«D  sollen,  dtfi  er  die  Einztl- 
aaigibe  d«r  TiriccnBes  lti34  durch  „t",  die  iu  des  Oritorei  altici  1S40  in 
9  3S.  39,  6.  46.  7U.  Tl.  h2.  143.  ]4ti  durch  „Tur."  bezsichDet;  übritMi 
Bchreibea  dirselben  schoD  1S34  §  39,  5  duiöv,  §  lOS  v.  26  lotT';  ihre  Lm- 
irten  werden  aarserdein  beionders  erwähnt:  die  üaiters  §  41.  130,  I4S, 
Sauppes  §  äl.  55.  61.  84.  65.  9T.  lOD  v.  16,  52.  129.  Wii  saiiat  die  änRier« 
Eiorichtung  d«s  Texttia  belriSl,  lo  sind  einielae  Würter  desselben  geapeiTt 
gedructtj  das  Princip  dieser  wiltkürlii-heii  iNeaemug,  über  n  eiche  der  Varf. 
Bichls  bemerkt,  ist  dem  Ref.  nicht  recht  klar  geworden  (v|cl.  n.  a.  %  I,  T. 
17,  11.  20,  13  mit  15,  10;  §  7,  9.  26,  4.  129,  11  mit  1,  1.  19.  8.  9.  21,  3. 
23,5.  42,  4.  4(>,  3;  3  29,  2  mit  36,  H.  40,  T  u.  s.  w.).  Die  Bedentnog  der 
Zeichea  [  ],  (>,  '  wird  zitar  bald  ersiehtlieb,  lütte  aber  knrt  aBse^ben 
werden  kÖnneD.  Unbequem  ist  ferner  die  Zählnop;  der  Zeilen  bei  Paragraphen, 
die  ton  der  einen  Seite  zur  folgenden  hiuüberieicheB,  s.  i,  ü.  §  3].  36.  71, 
104.  148,  2  QDd  4  u.  a.;  es  muraten  entweder  die  Zeilen  im  8  rortlnufend  odar 
die  der  Seite  jeiablt  werden.  An  Druehfehlern  ist  nur  zn  verbeseern:  in 
Texte  §  14,  i  '^EU.nmv  tv  (kein  Kamma),  26,  2  und  90,  6  hinter  loiian'  reip. 
t^ovaiy  ein  Punkt  (nicht  Komma),  29,4  äfioXoyiixiP  (nicht  ö^oJtt?}'.)]  nuTter- 
dem  der  Accent  resp.  Spiritus,  Iota  sobscr.  ia  der  inö^taif  Z.  10.  f  27,  T. 
59,  I.  62,  4.  77,  12.  99,  7;  in  der  Adnoiatio  ist  die  ZiS'er  für  die  Zeile  nn- 
riehtig  aagegebea  bei  (19,7.  66,4.  77  v.  6.  118,  4.  150,  6j  123,1  Aid. 
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«um  VerBtäDdni«  des  Textet  der  Tun*,  ovcot  ....  ip^^iiea^t 
nötig  zu  niaseli,  (la&  sie  interpUDgieren  dtxaaral;,  auch  hat  Kboa 
Bekker  mit  der  Aid.  ovrm  geschriebeo;  i  122.  126.  139  Mti» 
die  Züricher  vor  ätxaiag  resp.  tlxörwg  nicht  ein  Kammi,  londera 
einen  Puskt;  \  141  ist  es  fQr  die  Beurteilung  der  bei  Thalheim 
aDgefütirten  Veränderung  von  Es  na^effxcvaCoy  st.  nufttaxtvii- 
i(oaw  förderlich  su  wJsgen,  daTg  in  der  Vulg.  statt  tlpai  gelcMO 
wurde  of^oitj  s.  Rehdanli:  ^150  sagt  Thalheim  '»al  add.  Scbeiba, 
oni.  t.',  aber  Scheibe  acbreibl  im  Texte  tov^  Xif^hiaq  %ä  vnifta 
Kdt  T«  Tftxv  und  sBgt  in  der  Priefatio:  'xal  abeue  malim  ant 
scribi  Kai  TU  petigta  xai  td  teix*l'' 

Zum  Schlüsse  mögen  die  wichtigslen  Punkte  aus  Thalheins 
Texte  angegeben  und  etnige  derselben  mit  Barückaichtigung  aetnfr 
ergSnzenden  und  begründendeo  Aurn^itie  in  den  N.  Jahrbbt  nnd 
im  Hermes  a.  a.  0.  kurz  besprachen  werden.  Aus  dem  biaber 
MitgeteilUo  bat  «ich  dag  bcIiod  ergeben,  daTs  Thalheim  mit  dieser 
Ausgabe  einen  Wesentlichen  Fortschritt  in  der  Kritik  der  Leokntea 
gemacht  hat;  und  dafs  er  im  allgemeinen  'in  «ratons  veihii 
constituendi«  cautius  versatua'  erscheint,  braucht  ihm  nicht  xm 
Beaorgois  zu  gereichen,  sondern  gereicht  ihm  zum  Lobe. 

i  8  betiäll  Thalheim  die  Überlieferung  äaze  ft^e  xtmi' 
yo^tay  —  äfko^Tifuäioiv  im  Texte  unveriodert  bei;  dieselbe 
erscheint  auch  Lykurgs  vollem  und  zuneiten  übertreibeodMii 
Stile  durchaus  angemessen,  indem  der  wxr^yoQia  luoidisl  die 
TtiAfä^la  gegenübergestellt,  diese  gadann  durch  tv^slv  und  io 
loserer  Anknüpfung  und  mit  Wiederholung  des  Ausdrucks  dnrcb 
iy  i»rc  vofiots  oj^tff^at  als  eine  zweifache  deutlich  hervor- 
gehoben, und  letitere  im  folgenden  behandelt  wird:  so  fabte 
anch  Jenicke,  Lykurgos'  Bede  gegen  Leokratea  1856  S.  88 
—  anders  aymh.  crit.  in  Lyc  Leoer.  1643  p.  S  —  die  Stelle 
auf  und  wollte  deshalb'  unnötigerweise  f^Vc  tif^^an  schreiben 
und  vor  tmv  noch  yf  einschieben.  Dies  verkennend  haben 
unter  den  vielfachen  Streich  iings versuchen  neuerdings  weder 
A.  Scb&ne  N.  Jahrbb.  1869  S.  738  f.  mit  Beseitigung  von  n^it 
cifMd^faf  (=  Tur.)  und  a^iay  noch  ßehdantz  mit  Vei-dächtigung 
TOD  tifiuffiay  äiSictv  das  Hichtige  getroifen.  In  Tb.'  eigenem  Vor- 
schlage aßtSfi^texatijYO^lifttftwqlavivdixt'Ji^aifv^iTv,  p^n 
iv  ioXq  vofiOiQ  WQiaSat  älSiav  tmv  äiiaqrtt)(iäi<av  scheint  mir 
x(ntlfO(iicf  ivöixi<j&ai  „einer  Anklage  möglich  sein"  modern  ge- 
dacht, aber  nicht  griechisch ;  zunächst  mülste  es  wohl,  wie  Scheibe 
wollte.  1^  xat.  „dieser  meiner  Anklage",  nnd  statt  xaTiiYoglff 
xmiii'ÖQot  0.  ä.  hetfeen,  wie  Dem.  14,  6  noXXotQ,  29,  50  futt, 
33,  25  aüitö,  Isokr.  1,  48  totg  tpavXoig,  Xen.  Hi.  4,  9  toTc 
%veävyotg.  {  ä  schreibt  Tb.  mit  Valckenaer  und  Hehdanti  wioder 
sfya*  yiv^ffeeihtt.  $  13  halt  Th.  das  aberlieferte  ^iPrtv  ävfv 
Ttfv  iloVov  für  verderbt  und  bat  dafür,  Wahrscheinlich  durch 
G.  Hermanns  avsv  tov  aXoyov   veranlalst,    welches  heilÄen  aoU 
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„Bbgeseheo  daron,  dafs  es  uminnig  ist"  und  von  den  Zflrtebern 
aufgenommea  wurde,  zuveraichtlich  in  den  Text  gesetzt  iatt  nai 
avo^roy  löym.  Lyliurg  gebraucht  zwar  das  starke  Wort  äyoi/Tos 
gwn  ($  68.  140.  148.),  hier  aber  würde  es,  abgesehen  von  der 
ziemlich  gewaltsames  Änderung,  wenn  es  nicht  etwa  „undenkbar" 
heifsen  soll,  mit  dem  folgenden  dixafav  &i(f^t  völlig  unvei^ 
sllindlich  sein,  event.  auch  einen  Vorwurf  gegen  die  Richter 
enthalten;  es  wärde  daher  ein  B^riff  wie  ähoiv  erfordprlich 
sein,  wie  es  }  12  heifst  or  öixaiov  .  .  .  älioü*'.  Ref.  wörde 
geneigt  sein  apsv  rov  köyov  mit  Frohberger  u.  a.  für  ein  un- 
klares Gloasem  zu  /i^  dixaiiä?  ätdtdayfth'or'g  m  hsUen,  ihnlich 
dem  in  }  2  zu  äna^an^ovg,  wenn  nicht  gerade  Pflile  4«8  Ana- 
drucks Lykurg  eigen  wäre.  L.  liebt  es  einen  vorgebrachten  Ge- 
danken, der  ihm  vun  Üedeutung  scheint,  am  Schlüsse  der  Periode 
tu  wiederholen,  hier  im  Anschluß  an  des  letzte  Glied  des  tw- 
ber^ehenden  Satzes  fvoßxotrhtjy  lyv  ip^ifov  ifryxelv  (vgl.  z.  B. 
den  Schlufs  von  §  97  mit  xai  rovg  —  aiitovg  in  §  94,  was 
Tb.  zwar  mit  Uirschig  einklammert);  darum  wQrden  jene  Worte 
dSvvatov  —  jp^tpov  hinter  JioieXff&ai  in  5  12,  wie  Th.  auch 
Torschlägt,  eine  gar  zu  matte  Wiederholung  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  sein.  Von  neueren  Vorschlägen,  die  Über- 
lieferung zu  ändern,  scheint  der  von  Polie  N.  Jahrbb.  1 869  8.  745fr. 
avtv&hov  zov  Xöyav  v6llig  verfehlt,  dagegen  Nicolais  ävfv  tot) 
TOtovTov  löyov  sowohl  eine  leichte  als  dem  Zusammenhange 
durchaus  entsprechende  Verbesserung  zu  sein,  die  auch  von 
Rchdantz  und  Rosenberg  gebilligt  worden  ist.  In  diesem  Beispiel« 
mag  A.  Bullinger,  der  kürzlich  in  einem  „Toiorcoe-Studien" 
benannten  Aufsatie  (Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasiatw.  XVil  1881 
S.  109  — 112)  eine  „T^iofros-Jagd"  j;u  veranstalten  sich  ver- 
anlafat  gesehen  hat,  einen  weiteren  Beleg  für  seine  Interpretation 
des  jotovcog  als  „diesbezüglich"  erblicken,  f  19  schreibt  Th. 
ßeßXatfuac,  obwohl  Jenickes  xaiaßtßXafüg  dem  flberliefepten  »ai 
ßkäßovs ^niihcT  kommt,  und  behält  im  folgenden  {titrixuiv  atkot^ 
bei.  Letzteres  kann  nicht  heifsen  .,obwohi  er  mit  ihnen  (mit 
wem?)  daran  teil  hatte";  vielmehr  wird  nach  dem  Satze  in  %  58, 
den  Tb.  ohne  genügenden  Grund  terdSchtigl,  ctt'n^c,  welches  voo 
Bursian  vermutet,  auch  durch  N  bestSti^'t  wird,  zu  schreiben  sein. 
Das  von  Th.  ferner  vorgeschlagene  xaii%o)v  scheint  überflüssig 
zu  sein,  denn  ein  Begriff  „beeinträchtigend",  wenn  es  das  Ober- 
haupt bedeuten  kann  —  Thuk.  6.  29  heifst  wrra<J%etv  v^¥ 
avayiity^y  die  Abfahrt  aufhallen  — ,  wird  neben  (xara)  ßtßla^wg 
et^  keineswegs  vcrmifst;  wieso  L.  den  Schaden  verursacht,  wflrde 
durch  xavix'-'*'  nicht  klar,  ist  vielmehr  deutlich  durch  f  18  xai 
i£v  i/t7i6(jii)v  —  6ttt  tovTov  angegeben.  §  21  stellt  Th,  das 
überlieferte  ix  ytiTÖyay  wieder  her  und  schreibt  §  22  mit  Reh- 
dantz  SvTietatöya.  In  der  schwierigen  Wahl  zwischen  ncrr^üo; 
und  aätQhOi  entscheidet  sich  Th.  fik  Jicczu^og  als  Attribut  zu 
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im  iee^  des  Leokrates  mit  Recht  in  $  8,  6.  25,  4.  g.  3S,  3. 
&6,  3,  an  letzter  Stelle  gegen  die  Handschrift;  für  ntztQtoi  in 
i  25,  5  (gegen  die  Überlieferung],  §  77  im  'Oßxog.  97,  4.  116, 
6.  123,  2.  Aber  auch  §  26,  5  nird  mit  Meier.  RehdanU  a.  a^ 
§  59,  9  mit  Schoemann,  Rehdantz  u.  a-,  i  129,  5  mit  Sauppe. 
ßehdantz  u.  a.  Tiatgtoi  rorzuziehen  sein*,  denn  die  Unter^chä- 
dung  aller  Grammatiker  igt  äurserlich  und  wertlos,  vgl.  van  den  Es, 
Adnolationes  ad  Lycurgi  orationem  in  Leocratem.  Lugd.  Batav. 
1854  p.  9—11,  Schneider  zu  Isokr.  9,  35.  In  i  26  acceptiert 
Tb.  Corais'  Änderung  i^  l^^i^v^  tag  j^v  x'^^"^  f^^^X^'f  ö(*ti- 
yv/iopj  durch  welche  der  Text  wenigstens  lesbar  wird,  will  aber 
das  nachfolgende  avi^  nicht  beibeballeo.  §  28  hält  Tb.  die  Lücke 
in  A  hinter  otxicag  i'ür  zuläUig.  verwirft  daher  den  Versuch,  aus 
den  in  N  überlieferten  unverständticheu  Worten  eine  Formel  wie 
in  §  80.  10U.  107.  122  herzuslellen ,  weil  eine  solche  hier  von 
grofser  Eitelkeit  Lykurgs  zeigen  würde,  auch  dxoveis  u.  dgl. 
nach  jener  Formel  nie  eintrete,  rg).  §  24.  25.  115.  121.  Letiteree 
itit  doch  nur  Zufall,  un<t  eine  Eitelkeit  des  Redners  wird  man 
darin  nicht  erkennen  dürfen,  dafs  er  zum  Reweise  der  Wahr- 
heit seine  ngöxlijai^  verlesen  läfst  und  das  Anhören  dtrselbea 
ä^oy  nennt-  Da  vielmehr  in  A  eine  Lücke  von  einer  halben 
Zeile  ist,  so  haben  offenbar  in  dem  A  und  N  vorliegendeu  Codes 
Worle  gestanden,  und  jene  in  N  üherlieferlen  sind  nicht  eine 
Randbemerkung  des  Grammatikers;  ob  dieselben  min  mit  Tb. 
f  TiQOnl^asiQ  TiQoxaiJaai  oder  in  freierer  Fassung  mit  Blas« 
t^i  6i  ndoxl^ctbig  ayiovaat  ä^iöy  ia%n>  zu  lesen  sind,  läfst 
sich  nicht  mehr  entscheiden.  Mit  anerkennenswerter  Kühnheit 
»etzt  Tb.  f  29  x6v  ndvxatv  aaifiataznv  sleyxof  iß  den  Text 
mit  der  üblichen  Bemerkung  „corr.  Reiske".  Seine  Regründung 
„wer  das  Zeugnis  von  Augenzeugen  ablehnt,  bezichtigt  sich,  das 
ist  an  sich  klar"  ist  redit  schwach  und  läl'st  sich  ebenso  gegen 
oa<fia%axoy  anwenden.  Wäre  letzleres  überliefert,  so  liefse  sich 
ja  sachlich  nichts  dagegen  einwenden.  Wie  aber  soll  man  es  er- 
klären, dafs  die  Schreiber  von  AB  und  i\  das  klar  verAäDdliche 
Wort  (tttipiazfcTOV  in  awttdöimv  verschrieben  hüllen,  welches 
%  23,  9.  29,  7  im  gleichen  Sinne  der  Hilwisscrschaft  gebraucht 
wird?  Reiske  spricht  übrigens  mehr  einen  iiersönlichen  Wunsch 
aus,  denn  er  schreibt  im  Texte  tüv  ndviav  sleyxov  und  empfiehlt 
dazu,  da  cvfeidÖTmv  in  der  Vulg.  fehlt,  an  erster  Stelle  röy 
nävTtür  iaxvQÖrarop  und  nennt  dann  noch  vier  ähnliche  Su- 
perlative, unler  ihnen  auch  caifiatazov,  vgl.  §  46  eleyxox 
aag)^.  Rosenberg,  der  an  Tidyta  als  zu  stark  unbegründeten 
Aostoes  nimmt  (vgl.  einen  ahnhchen  hyperbolischen  Ausdruck  z.  B. 
Dein.  1,13  anaaav  ineXtili'^ag  tiiv  olTiovftiffiv  (Jfjftoai^iv^g) 
u.  ä.),  stimmt  dieser  Vermutung  Reiskes  zu,  zieht  aber  axg*ßi- 
mavov  vor,  vgl.  §  35  twv  äxQtßtaiätatv  IXiyxiav.  Uyper.  vni^ 
jivMÖgiß.   col.  XU,   13  fni(/Tvg  .  .   äitgtßiaTcnog.    (Is   erscheiDl 
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also  Th-'s  gewalUame  Änderung  als  eine  willkürliche,  und  unsere 
Aufgabe  mufs  sein,  das  überlieferte  avyftSötatv  zu  verBtehen; 
nach  5  23,9  nnd  29,7  scheint  ein  Daliv  «iVm  nicht  erforderlich  — 
Frobberger  hält  ewar  Herwerdens  tov  rtSv  nävi  avzä  owfidö- 
Twv  für  „iweifellos"  ^,  daher  igt  Bekkers  toj'  rravrwc  twv 
(fvvttdöxiav  wegen  der  geringfQgigen  Ändenii^,  oder  Blass'  zm> 
xäv  nmna  avyetdthtoy  IXtyxoy  empfehlenswert,  f  'dO  hehält 
Tb.  mit  Turr.  und  Rehdantz  das  äberlieferte  lerofiivav  bei, 
schreibt  §  3&  für  xai  rtäg  mit  Rosenberg  xahot  näi  und 
schlägt  %  38  für  das  immerbin  auffällige  avtov  vor  r^v  toitov 
nqoaiQeaw,  vgl.  §  149.  Dagf^gen  lial  er  an  dem  höchst  eigen- 
tamlicben  äral^oi?  ....  i^a/ftivag  §  40  nichts  xn  ändern  ver- 
sucht, Tgl.  §  55.  141 ,  und  von  den  vielen  mdglichen  und  un- 
m&glichen  Konjekturen  (el^oftiva?,  i^Qo/iivag,  ^^eofiinag,  3^ü- 
nofUvag,  olOT^ioftSvag ,  iQYWftivai;,  OQftmfiivag,  d^Oftinct^, 
^aoftiva?,  (JzQtatfanepag,  <ffQOf*£vag,  toQvofttpag)  keine  berück- 
sichtigt, nur  die  nächst  liegende  6dvQ0fi£yag  erwähnt;  charakte- 
ristisch ist  die  Art,  wie  die  Übersetzer  alle  Verbesaerungs versuche 
„überflüssig  zu  machen"  glauben,  Pinzger:  „ein  ihrer  und  der 
Stadt  unwürdiger  Anblick,"  Jenicke:  „indem  sie  sich  auf  eine  weder 
ihrer  selbst  noch  der  Stadt  würdige  Weise  den  Blicken  blorssteUten." 
Das  EU  i  42  für  xiydvvsvffat  von  Th.  vorgeschlagene  anvvsa&at 
wird  auch  durch  seine  Begründung  nicht  wahrscheinlich  gemacht. 
Dagegen  hat  Tb.  ohne  Zweifel  in  %  45  statt  der  vielen  Vw 
he sserungs vorschlage  das  Ursprüngliche  richtig  hergestellt,  indem 
er  nur  das  überlieferle  n'^di  tvveyxttv  besser  als  der  Schreiber 
abteilte  zu  (i,i)d'  i^eftyinTv;  Dobree  halte  übrigens  mit  Tilgung 
der  folgenden  Worte  schon  vorgeschlagen  ^vyt^tvtyxeiv  Thuk.  2,34. 
$  46  läfst  Th.  die  Überlieferung  toi);  totovrovg  viöv  ä^ftoaltav 
aytäyag  zwar  bestehen,  empfiehlt  aber  rovg  dtiftoaiovg  twv  cot- 
avToiv  ayävag,  indem  ein  Schreiber  Stellung  und  Endung  der 
Adjektive  verwechselt  habe.  Der  Genitiv  gehört  jedenfalls  zu 
äiXorqlovq  und  darf,  wie  auch  der  Scblufs  des  §  beweist,  nicht 
partitiv  genommen  werden  „solche  l'rocesse  von  den  staatUchen," 
man  mutete  denn  ayiäviäv  lesen.  Übrigens  will  das  auch  Reh- 
dantz nicht,  wie  Th.  mitteilt,  denn  derselbe  übersetzt  S.  43  „dafs 
fremdartig  sind  derartige  Procefsreden  bei  Staatsprocessen,"  S.  109 
„dafs  f^md  sind  den  Sl^ateinteresgen  derartige  Processe,"  und 
erst,  wenn  man  die  Selbständigkeit  von  %ä  d^fiöata  nicht  gelten 
lassen  wolle,  „dafs  unpassend  sind  derartige  zu  den  staatlichen 
gehOtnge  äydivsg,  Piocefsreden."  Leichter  als  Th.'s  Vorschlag  und 
dem  Zusammenhange  entsprechend  scheint  dem  Ref.  die  blobe 
Verwechselung  der  Endungen  zu  sein,  die  Mätzner  erkannt  hat: 
läy  TOtovtay  zovg  druioalovg  ayävag;  verfehlt  ist  jedenfalls 
Reiskes  Ergänzung  toig  zoiovrovg  i.öyovg  twy  d^noaiay  äyä- 
yay,  welche  Turr.,  Scheibe  u.  a.  aufgenommen  haben.  In  %  48 
glaubt    Tb.    hinter   xm^ag    eine  lacuna  indizieren     und  auf  ein« 
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sichere  Uersteliung  der  iuterpolierUn  S  49  iiBd  50  verzichten  zu 
müssen.  $  55  ächreibl  Tli.  ricliüg  mit  Sauppe  tia»  lov  Xtfti- 
voi,  ebenso  §  60  dovl-^y  y^ovaav  .  .  .  .  ov  TQonoy  d'. 

Durch  Änderung  der  iDlerpuuküoH  hat  Th.  aa  neles 
StelleD  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Änderung  de«  Sinae« 
veranlafst,  der  man  nur  in  wenigen  PSIlen  wird  lustiaimen  kfinneo: 
$  61  Th.  „tQiäxofia  xai" ,  während  alle  Herausgeber  ein  Konina 
duwisclteu  setzen,  welcliee  nutwendig  ist.  da  von  den  DreiGui 
Athen  »ait^avhäd-fj,  nicht  im  Bunde  mit  den  Lakedaimonifm 
xä  ttixv  'f^flQii^'^-  Pinzger  übersetzt  „wobei  auch  von  den 
Laked.  .u.  s.  w."  §  63  giebt  ein  Fragezeichen  hinter  ano3äi>9uy, 
welches  Tb.  setzt,  dem  Gedanken  mehr  Müde  und  zugleich  an- 
gemessene Lebhaftigkeit.  §  71  scbiieiben  Turr. ,  Scheibe  o.  a. 
d^toiiiav.  und  ixöleiaat',,  Th.  dgKJitiai'.,  aber  ixöiaaai'r  Beide 
Sätze  müssen  docli  wohl  gleicliartig  behandelt,  also  mit  Itehdantt 
beide  als  Fragen  gel'alst  werden,  vgl.  3  119.  $  73  Th.  „ttufid- 
iawf ,  t^(  yixrjg"  und  ,.[saztiaay]."  Diese  Beziehung  von  i^{ 
vixiii;  zum  folgenden  ist  sehr  hart  und  ungewöhnlich,  während  e« 
sich  an  xt^fälaioy  leicht  aoüchlieljsl;  kräftiger  würde  zwar  der 
Ausdruck,  wenn  i^f  vtK^i  nur  auch  zu  äiX  i^ov^  etc.  gehören 
könnte;  zur  Beseitigung  des  svifjifon'  hegt  neiter  kein  Crund  v»r, 
als  dafs  der  Salz  dem  folgenden  konfornter  würde;  Rebdanlz' 
eventuelle  Auffassung  S.  147  isl  ganz  unrnftglich.  $  90  nnb 
hinter  e^oi.'trt»'  wie  bisher  ein  Kolon  stellen,  mag  man  nun  das  übcr- 
liefei'te  ov  yan  xovto  oder  das  von  Th.  vermutete  ovx  ä^  rom 
vorziehen.  .Nicht  richtig  läTst  Th.  das  Komma  fort  vor  cJtxafws 
$  1'22,  vor  fixÖTini  i  126.  während  er  es  vor  etxöitäs  {  79.  93. 
108.  129.  133  u.  0.  beibehalten  bat.  Gekünstelt  erscheint  die 
Interpunklion  älHatir,  ddix^fiättiiv  vatiqui  g  126,  dtxorC»»'.  Tt- 
fiioQijaäfifVot  §  141,  möglich  die  in  i  129  änixinvav  nai.  §  100 
V.  44  mufs  doch  hinter  avtq  ein  Komma  gesetzt  werden;  dafs  die 
Turr.  dies  gethan,  bemerkt  Tb.  nicht.  Interpunktionen  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sitid  §  77  im  'ü^xoc.'  ä^eltt,  äfff$.  $  82 
ßoijiköv  »Ol.  $  tl5  init^ttpav,  iiftttg.  §  148  ßovXoftifets ;  xai. 

§  63.  64  hat  Th.  gesclirieben :  üg  ovSiv  ytySy^tat  7ia((a 
tovtoj  ....  naijä  tovi'  äv  ttfat.  So  läfsl  sich  allerdings  die 
Überlieferung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  gestalten,  obgleich 
Saup|>es  oväiv  äv  j'ifotio  auch  möghch  isl.  Th.  mag  auch  duia 
Recht  haben,  dafs  LfKurg  hier  von  der  PIlic  hl  treue  jedes  einzelnen 
im  allgemeinen  sprechen  will;  warum  er  aber  „möglichst  schnell 
von  Leokrales'  Person  suU  loskotimien  wollen",  ist  nicht  ersicht- 
lich; daüu  ist  die  Ueziehuug  des  lovio  auf  das  vorhergehende 
ixltnelv  r^f  noXtv  sehr  unklar  uud  fast  unverständlich;  du 
hat  auch  die  Züricher  bewogen,  1840  neben  Tovtoy  in  S  &4 
auch  in  %  63  Ttaqd  loviov  wiederheizusicllen.  (  67  hat  Th.  dal 
ikberlieferte  äU.'  tlg  lö  jigäyfia.  zwar  belasse»,  halt  aber  dafür, 
es   entweder   als  die  Konzinnitai   störend  zu   streichen  oder  toH 
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Frohbfl^er  an»ßXiif)BC&s  hiotuiuftigen.  Beide  Vorgchlj^e  sind 
schiechlfl  Notbehelfe.  Es  ist  leicht  dis  voraDgehende  i.oytSta&t 
tu  ergänzen,  a.  Rehdanti  Aah.  2,  S.  145  f.,  zumal  Lykurg  die 
PräposttJOD  eig  sehr  frei  Terwendet,  z.  B.  %  85.  129.  139,  bo- 
dal»  die  Worte  lose,  aber  mit  Nachdruck  angeiinüprt  sind,  vgl. 
äansQ  ^t*sJg  $  31.  Warum  Th.  §  76  von  dem  überlieferten 
nagaaxsvatidfiBvog  abgrnichen  ist  und  den  recht  geeigneten 
Aorist  in  das  Perfectnm  verwandelt  bat,  ist  nicht  einzaseheit,  etwa 
weil  B  hier  und  §  18  noffaexBvaa^ivoi  bietet?  ft  78  Tb.  Wf» 
d'  an  T^v  TTtttfii^a  na^idans  nilSw  [nQodoiTl^];,  schlagt  aber 
viva  ydcd  av  vor;  yäg  ist  keineswegs  notwendig,  a.  $51,3,  wo 
Sauppe  allerdings  evQ^asje  yä^  wünscht.  Bei^k  wollte  zig  d' 
av  %:  TT.  mit  Beibehaltung  des  überlieferten  ngoidtaxt  fift^oft 
TtQoöofflq;  Gebauer  zig  S'  äv  mit  n^odoaiif,  welches  auch 
Sdieibe  und  Rehdantz  behalten;  Elias  a.  a.  0.  p.  40  sq.  liest  %i 
6'  äv,  wählend  er  äv  hinter  ijitvyiv  für  faisdi  hält.  Ua  nach 
dem  Zusammenhange  Leokrates  Subjekt  de^  Satzes  bleiben  mufs, 
■0  wird  man  sieb  bei  Tbalheims  Text  beruhigen  müssen;  das  un- 
klar nacbschleppende  instrumentale  ngodoaiif  wird  als  Interpolation 
schwer  zu  erweisen  sein,  §  79  Th.  yeyövaot  statt  zovzav  ttal  j 
Ref.  kann  sich  weder  von  der  saclilichen  Notwendigkeit  noch  von  der 
paläc^rapbischfiu  Leichtigkeit  der  Änderung  überzeugen.  $  80  hat 
Tb.  iaxväg  beibehalten,  unter  den  vielen  Verbesserungsvorscblägen 
auch  Dicht  Haupts  tHernies  V  21)  Ixvog  . .  .  %^g  .  .  .  ägez^g  be- 
rilcksichligt,  wofür  Rebdantz  <ig  ixfog  achrieb.  $  84  sucht  Tb. 
das  überlieferte  fl  intX^ipovzm  in  al  &ii  k^ifmvzat  zu  emen- 
dieren;  das  voraDgefiende  in^qfÖTum  führt  darauf,  ^nt  mit  Hein- 
rich u.  a.  zu  streichen.  $  86  vermifst  Tb.  neben  Leben  und 
Auswanderung  noch  den  BegrilT  „Aufgabe  der  Herrschaft"  als 
Gegensalz  zu  dem  der  Unterlhanen  und  glaubt  Abhülfe  an  schaffen 
durch  Uifwg,  das  etatt  zu  j^üvre;  fSlscblich  zu  fMxal.Xä'im  ge- 
togeq  und  so  verschrieben  sei.  Die  Verscbreibung  würde  docb 
gewiFa  zu  erdfag  geführt  haben,  es  ist  aber  BtiQay  Qberlief«-^ 
welches  prädikativisch  den  Ausdruck  /ietaXlä^at  voll  und  deut- 
lich macht.  Der  von  Th.  vermifsle  BcgrilT  ist  keineswegs  not- 
wendig und  würde  überdies  durch  izi^toi  sehr  unklar  ausgedrückt 
sein,  man  erwartete  dann  vielmehr  lötäfai  o.  ä.  Wie  öfter  so 
ancht  auch  hier  Tb.  den  Redner,  nicht  die  Überlieferung  zu 
bessern.  In  demselben  $  bat  Th.  Hadvigs  xqria  für  xazä  auf- 
genommen, s.  oben  S.  310.  }  93  Th.  <palvoviai,  welches  jedncb 
der  Erklärung  noch  immer  bedarf  und  bisher  weder  durch  Sauppe 
noch  durch  Bursian  oder  Rehdantz  verbessert  ist;  ansprechend 
ist  Nicolais  ,^^[taivoi  für  atffttla  mit  Streichung  von  tpalvovcat, 
das    in  den  Text  gekommen   zu   sein   scheint,    als  atiftaivot   in 

Xeta  verderbt  war",    §  99  Th.  im  etgafoftidm ;  hinter  nole- 
V    nimmt    er    mit  Herwerden    eine  Lücke   an.    deren   Inhalt 
ziemlich   willkürlich  angegeben  wird,   während   sdioa  die  Aldina 
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6  di  Statt  täi  di  bietet.  In  dem  Euripidesfra^eDt  $  100  hat 
sich  Tb.  geecbeut,  in  v.  3  Heinrichs  einfache  und  statt  aller  sod- 
stigen  Vorschltige  wohl  einzig  mögliebe  tlrgänzung  Sqüet,  dfitSa* 
dvayevSaxeQOv  aufzunehmen;  dagegen  v.  6  hat  er  die  tiemlJdi 
gewaltsame  Konjektur  von  Prinz  ävvalfi^v  fQr  ztv'  5X1^  m- 
versichtlich  acceptiert.  Will  man  >ber  auch  nach  der  Ausein- 
andersetzung von  G.  Curtius,  Griech.  Verbum  I  S.  45  f.  (rgL 
KQbner,  Ausf.  Grammat  d.  griech.  Sprache  1  530)  DindorTs  ia- 
ßoiv,  welches  Meinehe,  Scheibe,  flehdantz  u.  a.  angenommen 
haben,  nicht  fQr  richtig  halten,  ho  ist  die  von  Kaibet  vorgeschla- 
gene Änderung  ov*  Sanv  äll^v  jedenfalls  annehmbarer  als  jene; 
V.  3!  Tb.  etXovt'  ^  ^«pjjceffac  xcrxa;  v.  41  änav  tö  jivo^ 
ifiot,  indem  er  follee  Umstetlung  mit  v.  42  zustimmt.  §  105  hat 
Tb.  wie  Üehdantz  Hureians  Änderung  tolv  .  .  .  yeyevtifUvotv  st. 
«oI$  .  .  .  ytyfvijfiivotg  angenommen,  obgleich  dieser  Gen.  compar. 
recht  unklar  gestellt  ist.  g  lOS  ofioiatq;  §  109  irrl  toT^  oiiiotq 
TOv  ßiovi  4  110  Tta^ä  io7;  rtoXefttotc;  §  116  dufaaral,  viulc 
oÜi  näjQWV,  . .  .  xp^^ffi^ca&s  (?),  besser  ötxattTal,  otVw  cuf 
te  natiqiav  dyaS$mg  .  .  .  ipij(fltf03e;  §  117  „««i  ol  älloi  ifi 
n^dötat  Buspecta"  obne  Begrändung;  §  120  bitte  Th.  tfi^^iaaa 
vo  nsQi  nach  Lykui^schem  Sprachgebrauch  (vgl.  §  36.  124  127. 
133.  134.  136.  137.  142.  149)  wie  §  122  dreist  in  den  Text 
setzen  kOnnen','§  122  ovyyevdg ;  i  t23  tfj  Ttuwgtif;  .  .  .  r^q 
jtagä  roü  dt^ftov  atDr^giagf  §  124  ^^itaßt;  i  128  /trc»  nöleua 
$  129  i^  Kjuußf^;  §  130  nfitOQiay  —  ...  i^g  deii.iag  —  9ä- 
vttiov;  9  131  tftii'crei'XifffOT'Efg ;  §  132  rd  yavv  [?*»«]  Trnetvä 
{Sc}  .  .  .  TTQÖ?  TÖ  TÖxog;  ibid.  v.  2  aJiSlojV}  §  134  ovay  ii^qD^ücri; 
^  140  ovdiva  ap  ovtta  ,  .  .  cvf^yerfjitivai ,  welches  :=  &y  evt^ 
yef^Ttfn;  9  142  U^iöv  S-vanSv;  §  144  entschied  sich  Tb.  N.  Jahrbb. 
a.  a.  0.  fQr  Morus'  iaviä,  da  icevioTg  auf  rig  bezogen  an  sich 
wunderbar,  hier  unerträglich  wäre;  dennoch  zieht  er  in  der  Aus- 
gabe das  Aberlieferte  iavtotg  vor;  §  145  v/tiöy  yeyh>^Tatj  vgl. 
\  63;  i  160  xm^yoffiifiiywv,  ort  ov  .  .  .  aoit^Qlag. 


FHtdrieh  Bkut,  Die  attiBche  Beredsimkeit  Dritte  Alttheilnng,  xneitcr 
Absrhnitt:  DemMtheoei'  GeBosien  und  Ge^er.  LeipEJ;,  Teabner. 
1880.    8.    38e  S.'). 

CortAuM  Dfotg»,  de  L}cargs  Ath«aieasi  peeuoiarnm  pablicaraa 
■  dmiaistritore.     Dias,  bistar.  Bod>.  Mindae  1S80.    B.    45  S.*]. 


Der  vorliegende  vierte  Band,  mit  welchem  das  1868  begon- 
nene Werk  von  Fr.  BlaTs  seinen  Abscfalufs  erreicht  hat,  behandelt 
Cap.  1.  «Jtedner    der   patriotischen   Partei    aufser  Demoathenes": 

')  Rec.  voD  R.  Lallier  ii  der  Revue  eritiqae  lH8t  p.  84  —  86;  witf/n. 
VOD  k.  V.  Bamberg  io  der  Deaticben  Litte  rata  rzeitanK  IBSl  S.  340;  •.  aack 
Revue  bisloriqne  1g-)l  p.  430. 

*)  Ree.  vobH.  Zsrbors  U  der  PhUoloK.  RaadichtD  1881  $.&63— 584. 
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Hypereides,  Lykargos,  Begesippos,  Polyeuktos  u.  a.,  Cap.  II 
„Redner  der  makedoniscbeD  Partei":  Aiscbines,  Demades,  Arislo- 
geiton,  Pytheas,  Meoesaictimos,  Kallikrates,  PhilJnos,  Cap.  III  „Dei- 
narchos  und  den  Ausgang  der  attischen  Beredsamkeit"  und  echliebt 
mit  Nachlrägen,  Zusätzen,  e\neni  lohaltsverzeicbnis  und  einem 
Register  zu  dem  Gesamtwerke;  S.  72 — 111  sind  dem  Lykurg  go- 
widuiet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  grorse  Bedeutung  des 
ganzen  Werkes,  in  welchem  eine  der  herrorragendaten  Richtungen 
griechischen  Geisteslebens  eine  erscliApfende  und  für  lange  Zelt 
genifs  abschliefsende  Bearbeituug  gefunden  hat,  näher  einzugehen; 
aber  das  sei  zuvörderst  anerkannt,  dafs  der  auf  dem  Gebiete 
attischer  Beredsamkeit  unermüdlich  fleifsige  Forscher  nicht  etna, 
wie  es  so  häufig  geschieht,  mit  dem  Sinken  des  StofTes  erlahmt 
und  ermüdet  ist,  dals  vielmehr  auch  der  hier  in  Betracht  kom- 
mende Einzelabschnitt  über  Lykurg  mit  gleicher  Hingebung  und 
Liehe  zur  Sache,  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Besonnenheit,  wie  sie 
dem  Ganzen  eigen  sind,  gearbeitet  ist. 

Nachdem  Blafs  die  in  schriftlichen  und  üLlerarischen  Quellen 
zum  Lehen  des  Lykurg,  welches  vor  ihm  Nissen,  Meier,  Schäfer 
u.  a.  hehandelt  haben,  kurz  besprochen  hat,  schildert  er  in  an- 
scbaulicber  Weise  Lykurgs  Lebensgang  von  seiner  um  390  an- 
zusetzenden Geburt  an,  indem  er  seine  Bildung  durch  Piaton  und 
Isokrates,  seine  Vorliebe  für  die  Poesie  hervorhebt,  darauf  be- 
rAhrt  er  seine  politische  Tbätigkeil  und  die  Ergebnisse  seiner 
Finanzleitung  und  behandelt  sodann  eingehender  seine  Thätigkejt 
als  Ankläger  bis  zu  seinem  i.  J.  324  erfolgten  Tode.  Von  S.  S3 
an  zählt  Bl.  nach  Erwähnung  der  Kullgesetze  und  Psephistnen 
Lykurgs  15  Reden  auf,  indem  er  die  Angabe  des  anonymen  Pinax 
(8.  Sludemund  im  Hermes  II  S.  446 f.),  dala  die  Zahl  dersett>ea 
59  resp.  50  oder  nur  8  beiragen  habe,  verwirft,  und  ordnet  sie 
nach  dem  Inhalte:  I.  in  eigner  Sache  (2),  II.  in  Religionssachen  (5), 
lU.  in  Sachen  des  Staats  und  der  Sitte  (7),  IV.  unbestimmt  (1), 
denn  »aiä  ^e^innov  gehOrt  Ljsias,  xac'  AitoxXtovq  (?)  jeden- 
falls nicht  Lykurg  an.  Die  Rede  xaia  K^ifmadaiov  vniq  läv 
Jijfiääov  Tifitaf  ist  gemäfs  der  patmischen  Handschrift  (s.  o.) 
als  eine  behandelt,  auch  die  Teilung  der  änoi-oyta  TiQog  io»> 
ttiftov  vretQ  tüv  evßvväv  erscheint  bei  der  meist  alphabetischen 
Anlage  des  Verzeichnisses  hei  Suidas  nicht  rätiich.  Auch  Bl.  hält 
dieselbe  mit  dem  von  Harpokraüon  genannten  änoloyiOfids  uv 
ntnoUiemat  für  identisch  und  läfst  aufser  den  14  echten  Reden 
des  Suidas  die  von  Uarp.  mehrmals  erwähnte  Kgoxavtdäy  dia- 
dixaaia.  n-^of  KoiQtavläagj  die  einige  dem  Pbilinos  zuschreiben, 
und  die  Sauppe  mit  der  Rede  neQi  r^g  ie(}atavyiig  identifiziert, 
als  den  Titel  einer  angezweifelten  Rede  gelten;  letzteres  mag 
richtig  sein,  aber  auffallend  bleibt  bei  jener  Identifizierung,  da/s 
Harp.  aeben  dem  änoXoyKfitög  auch  eine  ni^c  J^^äd^v  ino- 
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loyta  (KieBsling  frgm.  VIII)  erwfihnt.  Die  Thatigkeit  Lykurgs  bd 
dem  Prozesse  des  LykophroD  hat  Bl.  eingeheoder  bei  Hrpereides 
(S.  59  f.)  besprocben,  der  gegen  Lykurgs  sttayyslla  eine  anoloj'ia 
vniq  AvKÖifQovoq  rerfafste;  von  den  zwei  Reden  läfst  er  Lykurg 
die  eine  vor  dem  Volke,  die  andere  vor  Gericht  halten,  wibrend 
Meier,  Sauppe,  Schafer,  auch  Bälinecke  anders  darilber  urteiten; 
auf  des  letzteren  niltkilrliche  Hypothese,  dieser  Lykophron  sei 
der  vormalige  Tyraon  ron  Pherae  gewesen,  geht  er  mit  Recht 
nicht  weiter  ein.  In  dem  von  Hypereides  in  seiner  Gegenrede 
mehrfach  genannten  (col.  XI,  28.  XV,  17)  xai^Yoqoq  erkennt 
BL  richtig  nicht  Lykurg,  sondern  Ariston  (col.  II,  1.  9),  dessen 
Namen  er  dab^r  nach  Sauppes  treffender  Ergänzung  in  der  zweiten 
Ausgabe  (Hyperidis  orationes  quatluor  cum  ceterarum  fragmentis, 
Lipsiae,  Teubn.  18S1)  pag.  XLIE  und  col.  VIII,  18  herstellt:  oUtv 
xai  'AqiCTmv  ovToai  ivexelQe*  xos'  iuov  (Sauppe  Ifs^ref^trc 
Trottiy]  iv  t^  xcn^yoQltf,  wo  er  ed.  I  a^rfu;  geschrieben  hatte. 
Nach  dieser '  Aufzählung  von  Lykurgs  Werken  wendet  sich  Bl. 
speciell  zur  Leokratea,  von  welcher  er  zunSchst  eine  eingehende 
InhaltsAbersicbt  giebt;  in  dem  Urteil  Aber  die  BegrQndnng  der 
Anklage  mufs  Itef.  übrigens  Rebdantz  beistimmen.  Auf  Grund 
der  erhaltenen  Rede  und  der  Urteile  der  Alten  entwirft  Bl.  so- 
dann ein  Bild  von  der  Beredsamkeit  Lyliurgs,  deren  Mingel  und 
Schwächen  er  ebenso  gerecht  bekennt,  als  er  ibiv  Vorzilge  würdigt 
Mit  Recht  betont  er  den  grofsen  Einflufs,  den  auf  Lykurg  Iso- 
krates  ausgefibt  hat,  dessen  Konzinnität  der  Schüler  aber  „mehr 
erstrebt  als  erreicht  hat",  und  begründet  diese  Beobachtung  durch 
viele  parallele  Stellen  beider  Redner,  die  z.  T.  noch  dnrch  Elias, 
quaestiooes  Lycurgeae  p.  18  sqq.,  erginzt  werden  können.  Hit 
grofsem  Fleifse  unterzieht  er  darauf  die  Form  der  Rede  einer 
genauen,  ins  einzelne  gehenden  Untersucliiing ,  erkennt  die  erste 
Hälfte  derselben  als  die  geordnetere  und  sorgfSltiger  gearbeitete, 
bespricht  die  Komposition  und  Ökonomie  der  Rede,  den  Ausdruck, 
die  Steigerungen,  Metaphern,  den  epid ei kti sehen  und  den  red- 
nerischen Stil  in  Satzbau  and  Figuren,  des  Redners  l'athos  und 
Ethos;  mag  in  dieser  Darstellung  auch  manches  besser  und  ütiv> 
sichtlicher  geordnet  werden  können,  Blass  hat  das  Verdienst 
zuerst  in  eingebender  Weise  Lykurgs  Stellung  in  der  attischen 
Beredsamkeit  dargelegt  zu  haben.  Vorteilhaft  zeicbnet  sidi  seine 
Darstellung  besonders  vor  der  K.  G.  Boehneckes,  Demoelhenes, 
Lykurgns,  Hyperides  und  ihr  Zeitaller,  Berlin  1864,  aus,  der  bei 
jeder  Gelegenheit  vom  Thema  abschweifend  über  allgemeinen, 
nicht  zur  Sache  gehörigen  Betrachtungen  die  Hauptsache,  den 
Redner,  ans  den  Augen  verUerl;  auch  hat  Bl.  richtiger  als  Reb- 
dantz Lyknrga  Eigentflmlichkeit  in  der  Auslegung  der  Geselu 
sowie  in  der  Anwendung  der  ielviaatg  beurteilt,  wie  man  Ober- 
haupt seinem  objektiven,  unparteiischen,  rein  tacblichea  Urteile 
fall  immer  wird  beistimmen  mdssen.    Die  genaue  DarlaguDg  und 
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ZnsammeafaguDg  des  Einaelnen  i§t  Blass  besser  gelungen,  a)a 
0lwa  «in  die  einzelnen  Homenle  znsammenfassendea  Urteil  Aber 
den  ganzen  Redner,  welches  man  fast  vermissen  niiirs,  wenn  man 
nicht  die  wenigen  S.  72  nnd  1 1 1  gegebenen  Worte  dafür  nehmen 
will:  ,,Lykurg08  Qberragt  den  Hypereides  durch  staalsmäanische 
Bedeutung  ebenso  sehr,  wie  er  an  rednerischer  Begabung  von 
ihm  abertroffen  wird ;  als  gitthcher  Charakter  aber  hatte  nieniaad 
nnter  den  damaligen  Rednern  solches  Ansehen  und  Vertrauen 
wie  er.  Immer  wird  dieser  Redner  mehr  Achtung  vor  seinem 
Charakter  und  vor  der  Hicbtigkeit  seiner  aitthchen  Gerühle,  als 
Bewunderung   vor  seiner  rednerisclien  Begabung  einflöfsen". 

Ad  einzelnen  Ausstellungen  seien  folgende  hervorgehoben :  8. 7&, 
Anm.  2:  die  in  dem  unsicheren  Fragment  97  enthaltene  Sentenz  iel 
wahrscheinlich  ebenso  unlykurgisch  wie  sie  unplatoniscb  ist;  S.  77 
Anm.  5:  der  Ausdruck  T/avtraWoc;  ö  ßaaiXsvg,  den  selbst  [De- 
müstheaesj  und  Aristoteles  mehrfach  gebrauchen,  ist  doch  erklärlich 
genug,  als  dab  er  unter  „historische  Irrtümer"  gerechnet  werden 
könnte;  S.  99:  warum  die  von  anderen  Rednern  und  in  $  50  von  Ly- 
kurg angewendeten  metaphorischen  Bezeichnungen  „nicht  durchaus 
geschmeckvall",  S.  107:  das  in  §  33  stehende  Asyndeton  „nicht 
feierlich,  sondern  höchst  rednerisch"  sein  sollen,  vermag  Ref.  nicht 
eininsehen  resp.  nicht  zu  empfinden;  S.  100  Anm.  3:  Hypereides' 
Fragment  206  bjofs  wegen  der  mit  Lykurg  i  124  gemeinsamen 
Metapher  täv  ä3ixi](unav  ifKppcatnv  tag  ödoig  dem  letzteren 
auiusprechen,  dflrfle  doch  etwas  gewagt  sein;  S.  103  darf  Ttfiäg 
»ai  nicht  in  den  Lykurgischen  Test  aufgenommen,  in  ^  150 
Reiskes  tiftadta^  gewib  nicht  eine  „Verbesserung"  genannt 
werden,  da  «»ri^^to;  dem  feierlichen  Schlufsgedanken  auch  einer 
Anklagerede  wohl  angemessen  ist;  S.  103:  ob  Lykurg  der  Hial 
nicht  gleichgültig  war,  Ufgt  sich  bei  dem  Stande  der  ÜberlieferuDg 
kaum  lieber  beurteilen;  dafs  die  Stellung  der  Worte  durch  den- 
selben beeinfluTst  sei,  ist  fär  Lykurg  nicht  mehr  als  für  andere 
Rednw  aniunefameu,  da  der  schwerere  Hiat  doch  recht  hiulig 
erscheint;  S.  105,  Z.  2  darf  nicht  „amov  hier"  gelesen  werden, 
ebensowenig  natürlich  §  38,  da  in  i  91  keine  Handschrift  otrrov, 
sondern  alle  nur  ainov  haben;  auch  in  §  15  «£  laaist  findet 
sidi  schwerlich  eine  Textes  Verderbnis;  die  S.  108  Anm.  1  vor- 
geschlagene Interpunktion  in  $  35:  „angal^gv.  äXXä  .  .  .  xpfiifl- 
eaa^at;"  ist  sinngemäfs  und  wahrst^einlich  richtig;  S.  10S  darf 
Bsiters  Konjektur  in  §  145  ävftyat  für  that  nicht  deshalb  ge- 
billigt werden,  weil  in  frgm.  17  äiXd  xcrt  fMjlößoToy  r^v 
!ftfTt«)pif»'  äy^  steht,  selbst  wenn  sie  an  sich  dem  Zusammen- 
hange entspricht;  endlich  S.  110  Anm.  4  beifst  bei  üionysios 
Afoyxatvg  nicht  „er  leistet  hier  nicht  mehr  als  das  Notdürftige", 
KKiderD  als  Gegensalz  m  äfftsiog  und  ijSvi  „zwingend,  drin- 
gend"; S.  76  Z.  12  Druckfehfer  „des  Zusammengetragenen". 

Als  eine  Erglniung  lu  Blase'  Terdienstvollera  Werke  kann 
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die  Arnold  Schaefer  gewidmete  Diaeerlation  von  C.  Droege  >d- 
geseben  werden,  deren  'Pars  I.  de  fontibus  hietoriae  Lymr^ 
|i.  1  — 19,  f'ara  II.  de  Lyciirgi  administratione  p.  20~4ä'  hindelt; 
eine  tleirsige  und  griindJiche,  auch  in  korrektem  Latein  gescbriebeiH 
Arbeil,  die  unter  Berücksichtigung  der  eiascbligigeo  Litteratur 
die  Zeugnisse  der  Alten  gachgemaTs  prüft,  mit  Einsicht  beurteilt 
und  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  Beachtung  verdienen;  dieselben 
können  indes  in  diesem  dem  Redner  gewidmeten  Berichte  nur 
angedeutet  werden,  zumal  sie  im  iweiten  Teile  dieser  histo- 
rischeo  Abhandlung  nicht  sowohl  Lykurg  als  überhaupt  das 
Beamtenwesen  der  atbeaischen  Finanzverwaltung  betreffen. 

Bei  der  Besprechung  der  Quellen  für  Lykurgs  Geschichte  wendet 
U.  grufse  Mühe  auf,  um  die  Meinung  von  BaJlheimer,  de  Photi 
vitis  X  oratorum,  Bonn  1877  (vgl.  A,  Martin  in  der  Revue  critique 
1879  S.  347  ff,),  dafs  Photios  die  Lebensbeschreibungen  des  sogen. 
Plutarch  nicht  nur  bearbeitet,  sondern  eine  andere,  ursprünglichere 
Form  derselben  als  die  uns  überlieferte  benutzt  habe,  zu  wider- 
legen. Gl'  kehrt  daher,  wie  auch  Blass,  zu  dem  von  Westenuann 
und  besonders  von  A.  Schäfer  begründeten  Resultate  zurück,  dab 
Photios  die  vitae  in  der  Weise  überarbeitet  habe,  dab  er  teils 
aus  einer  älteren  Sammlung  der  änog/^ifuttra  mit  Benutzang 
eines  rhetorischen  Kompendiums  aus  Caecilius  ZusStze  machte, 
teils  das.  was  er  nicht  verstand,  ändert«  oder  forlüeTs.  Jedenfalls 
ist  diese  Erklärung  dnr  Differenzen  zwischen  Plutarch  und  Photios 
die  an  sich  wahrscheinlichere,  und  D.  hat  dieselbe  an  vielen  Bei- 
spielen, namentlich  auch  an  der  beiderseitigen  Benutzung  des 
Strato k les  -  Dekrets  recht  anschaulich  und  überzeugend  dargelegt. 
Da  also  Photios  den  Plutarch  'summa  licentia'  verarbeitet  habe, 
so  habe  er  gar  keine  Autorität  und  müsse  aus  der  Reihe  dtf 
Quellen  für  Lykurgs  Geschichte  ausgeschieden  werden,  so  dais 
als  solche  nur  noch  verbleiben:  Plutarch,  besonders  der  kürzere 
Teil,  der  nicht  aus  dem  Dekrete  stammt  und  wahrscheinlich  auf 
Kamtltoe  zurückgebt,  dessen  Quelle  Pbüochoros  gewesen  sein 
soll;  das  Dekret  des  Stratokies,  welches  D.  nicht  wie  Schaefer 
und  Uartel  Ol.  125,  2,  sondern  mit  C.  Curtius  u.  a.  Ol.  118.  2 
ansetzt;  Hypereides'  frgm.  121  Blass;  [Dem.)  epist.  111;  Diodor. 
Sic  XVI  88;  Pausan.  I  29,  16;  die  Inschriften,  sowohl  die  den 
Volksbeschlu^  unddasPanathenaeenfest  betreffenden,  als  die  im  Corp. 
inscr.  attic.  voL  II  2  p.  98  sqq.  n.  739 — 74 1  enthaltenen  Rechen- 
schaftsberichte, welche  U.  schon  bat  benutzen  können. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  erklärt  D.  zunächst  die 
Worte  la/ilas  yag  iyiyiro  in  Plut.  vtl.  Lyc.  8  für  einen  dem 
Psephisma  entnommenen  Zusatz,  der  dann  weiter  die  Worte 
inotsUo  Jtiv  dtolxtjOiy  verania&t  habe  und  auch  von  Pbotios 
mit  Bedacht  weggelassen  sei.  Auf  Grund  dieser  Textandwung 
sucht  er  sodann  im  Gegensatz  zii  Boeckh  und  besonders  zu 
Th.  Fellner,   znr  Geachichte  der  aUiscben   Finaniverwaltung  im 
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4.  und  5.  Jahrh.,  Commentt,  acad.  Vindob.  t87d  t.  XCV  p.  438 
2U  beweiseD,  dafs  der  einzig  offizielle  Titel  des  athenischen 
„Pinanzminieters"  6  ini  t^  dtattt^ati,  nicht  auch  zugleich  lafiiag 
v^q  KOtv^g  7iQoa6dov  gewesen  sei ;  dafs  auch  nicht,  wie  Fellner 
naeine,  der  letztere  Titel  Ol.  120,  1  in  jenen  verändert  norden 
sei,  da  schon  lange  vor  dieser  Zeit  o  inl  t^  dioinijast  als  der 
öffentliche  und  geaetzmäfsige  Titel  existiert  habe  (Aeschin.  II,  149. 
Hyper,  frgm.  121  Bl.);  der  lafttag  sei  QuSstor,  der  die  Be- 
wahrung und  Zahlung  der  Gelder,  nicht  aber  zugleich  die  Leitung 
der  Finanzen  gehabt  habe.  Das  Ami  dieses  obersten  Finanz- 
beamten  habe  lediglich  in  der  Sorge  fQr  die  Staatseinkünfte 
bestanden,  nicht  sei  er  HQler  der  Staatskasse,  auch  nicht  Ver- 
walter der  Bundeskasse,  wie  Fellner  meine,  sondern  Leitung  und 
Beaufsichtigung  der  Finantbeamlen,  besonders  der  Apodekteß, 
welche  das  Geld  anzuweisen  und  zu  verteilen  hatten  (fteQliBiv), 
sei  seine  Aufgabe  gewesen;  dieses  Amt  habe  Lykurg  bekleidet,  und 
auch  Habron,  den  er  mit  Mssen,  Schftll,  Blas»  Lykurgs  ältesten 
Sohn  nennt,  sei  als  ä  ini  cij  dioix^irei  wahrscheinlich  den 
jttoXiitai  als  Hüler  beigegeben  gewesen.  Vor  Eukleides  habe  das 
Amt  überhaupt  nicht  bestanden,  sondern  erst  als  die  avyiälieis 
und  tlacfOQal  zunahmen,  sei  es  eingesetzt,  vielleicht  unter  dem 
Archontat  des  Nausinikos,  wabi-scheinlich  aber  erst  nach  dem 
fiundesgeoossenkriege  355  —  so  aucli  v.  Wilamowitz,  Hermes  XIV 
p.  150  u.  1  — ,  und  lüubulos  habe  dasselbe  zuerst  bekleidet. 
Von  Ol.  123,  3  an  habe  es  mehrere  in\  x^  dtotx^üft  gegeben 
und  schon  IVüher,  von  Ol.  121,  2  an  —  s.'  Corp.  inscr.  att.  If 
1,  300  ff.  —  habe  ihm  auch  die  Verteilung  der  Gelder,  also  die 
Tbatigkeil  der  Apodekten  obgelegen,  indem  diese  mehr  und  mehr 
in  der  Verwaltung  zurücktreten,  die  Geschäfte  der  ^n*!  r^  (fioi- 
K^aet  dagegen  sich  erweitern.  Neben  ihm  liabe  es  einen  dvrt- 
y^cuptiig  rijg  dioixijatiäg  [Harpokralion  nennt  zwei]  gegeben,  der 
aus  der  ßovl^  gewählt,  (d  r^g  ßotd^g  ArisLoteles)  die  Zahlungen 
konlrasignierte  und  dem  Volke  Itechenscbaft  geben  muFste  (ö  t^g 
dioixijafwg  Pbilochoros);  alle  übrigen  Sachen  habe  der  yQü/iitaistg 
gezeichnet.  Nach  33S  seien  ferner  die  Obli^enbeiten  der  Strategen 
genau  im  einzelnen  bestimmt  worden,  und  auch  Lykurg  habe  ein 
solches  Amt  bekleidet,  so  dafs  die  Worte  des  Dekrets  ;ce*^OToi'i^^eiV 
di  inl  i^g  tov  noXiftov  Jiagaaxtvijg  (so!)  den  atQarijyog  ini 
t^p  nagaaxev^y  t^v  iv  aatst  bezeichnen  würden.  Von  S.  36 
an  bespricht  D.  Lykurgs  von  Ol.  110,  3  bis  111,  2  dauernde 
Finanzthätigkeit  im  einzelnen,  seine  Herabsetzung  des  unmifsigen 
Aufwandes  bei  den  Peslfeiem,  die  von  ihm  beantragten  Gesetze 
Ober  die  ordnungsmSfsige  Ausführung  der  Opfer,  seine  Sammlung 
heiliger  GefSfse,  der  Tempelschätze  auf  der  Burg  für  den  drohenden 
makedonischen  Krieg,  seine  SchiOsbaiiten  und  seine  Denkmäler, 
mit  denen  er  die  Stadt  sclfmückte,  eine  Thätigkeit,  die  uns  einen 
GesiDnungeg«l088ea  des  Perikles  in  Lykurg  erkenneo  lälal.    Zuletzt 
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bespricht  D.  die  Rech enacbaftsab Jage  und  die  Summfl  der  jähr- 
licheD  Giahiinfte,  welche  er  auf  1200  Talente  ansetrt,  iadem  er 
die  Üißerenz,  welche  über  dieselben  in  der  vita  Ljc.  und  dem 
Ü«kret  besteht,  durch  eine  kQnstliche  Rechnung  lu  hebeo  sucht, 
die  wenig  einleuchtend  erscheint. 

Alle  diese  Resultate  kOanen  auf  diesem  schwierigen  uud 
dunkeln  Gebiete  nur  den  Anspruch  auf  Vermutungen  machen, 
die  des  zwingenden  Beweises  noch  bedCirfen;  sie  sind  aber  aa- 
aprecbend  und  besonnen  vorgetragen,  i.  T.  mit  Scharfsinn  be- 
gründet und  gewifs  geeignet,  lu  weiterer  Forschung  anzuregen. 
Dmck  und  Ausstattung  der  kleinen  Schrift  ist  rortrefflieh,  ao 
Druckfehlern  sind  auTser  den  AocentmSngeln  p.  d,  14  v^y;  p.  10, 
3  xai,  34  inö  zu  verbessern  p.  17,  4  0^^iaita',  p.  21,  28  reri- 
simillium;  p.  18,  18  plurime  (?  plurima). 

Berlin.  GustsT  Lange. 
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Orid  und  die  römischen  Elegiker'). 

1879  —  1880. 

1. 

S«br  reich  iet  diesmal  die  Litieratar  der  HetamorphoBen. 
Von  her  vorragend  er  Bedeutung  ist: 

1)  P.  Ovidtns  Naio.  ReceDinit  OUo  Korn.  Tomiu  11.  Hetamorphoieaa 
llbri  XV.  Apnd  WcidrainDai.  tSSO.  XI  n.  3S3  9.  ~  Preis  M.  2,40. 
Ret.  V.  F.  Lao  Dcatuhe  Littttg.  1881  No.  3. 

Freudig  wird  diese  neue,  mit  reichem  kritischen  Apparate 
Teraeheoe  Auegabe  der  Met.  allenthalben  begröfat  werden ;  ftUlt 
sie  doch  eine  grofse  und  empfindliche  Ldcke  au8.  Denn  die 
Hdschr.  dieses  so  bekannten  und  beliebten  Gedichtes  kannte  man 
seltsamer  Weise  bis  zum  J.  1880  nur  aus  den  —  wie  sich  nun- 
mehr zeigt  —  recht  novolfstjndtgen  Mitteilungen  der  Keilscben 
Kollationen  in  Rieses  Ausgabe  nod  den  gelegentlichen  Notizen 
Herkelfl.  Eine  methodische  und  eingehende  Beschäftigung  war 
somit  einfach  unmöglich.  Das  ist  jetzt  anders  und  besser  ge- 
worden, —  Dank  dem  um  unsern  Dichter  schon  dnrcb  seine 
fraberen  Arbeiten  so  Terdieoten  Herausgeber. 

An  Hiirsmitteln  standen  ihm  bei  serner  Arbeit  zu  Gebote 
neue  Kollationen  der  beiden  Florentiner  Handschriften,  cod.  Har- 
cianus  und  Laurentianus,  die  von  G,  Meyncke  mit  —  wie  es 
scheint  —  peinlicher  Akribie  angefertigt  waren.  Besondere  Er- 
nfihnung  verdient  es,  dafs  vom  Laur.  higher  nur  eine  Kollation 
der  ersten  8  Bücher  vorlag  und  in  Rieses  Auegabe  auszugsweise 
publiziert  war.  Die  Varianten  von  IX— Xll  298  (wo  die  Hdschr. 
abbricht)  werden  also  durch  Koros  Ausg.  flberbaupt  erst  bekannt. 
Wesentlich   bereichn-t  ist  ferner  das   hdschr.  Material  durch  die 


*)  Ref.  hKt  im  (oliiCDden  oickt  aieb  ibiolnter  VolUtündigkait  featrebt 
awi  hoR  des  Leier  für  dleMD  Hiogel  darch  ein  aJiglichit  iab«Ddifei  Bil4 
■ller  wirklich  JicrvorraseDden  oder  wenintenj  iDtareiMatea  PubUkatfonea 
■chadioi  IQ  bilten.  Er  glaubt  aaf  diiseoi  Wege  dem  Zwecke  die*er  Bericbta 
am  nächsUa  cn  kommcD.  Biae  Aniahl  Abhaudloagea,  die  —  aaa  den  ver- 
■chiedeniten  Grändea  —  aidit  beiprOGbea  warden,  iDllea  übrigeBB  koni 
ScbluM  weaigateM  veneiobaet  wenha.  AJle  KoDJektorea  n  erwlkae« 
fehiea  weder  aStic  neeh  aÜtklic]). 
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Lesarten  eines  von  Dziatzko  verglichenen  rragmentum  Londinense 
(saec.  X.  oder  XI)  aus  dem  Museum  Rrilannicum,  welches  —  eine 
Art  Anthologie  —  aus  den  Metamorphosen  die  Stöcke  11  833  bis 
875.  III  1—510,  IV  292— 803,  V  1—389.  588-678.  VI  1-^12 
entbail.  Dazu  kommen  endlich  neue  eigene  Kollationen  des  cod. 
Amplonianus  prior  in  Erfurt  und  des  HavnieDsis  tfrfiher  in  Ham- 
burg)-, die  Lesarten  des  letzteren  sind  ton  XII  298  an  milgeteill. 

Auf  diesen  Grundlagen  konstituiert  Korn  seinen  Text  fotgen- 
dermafsen:  Alle  unsere  Handschrifien  gehen  durch  mehr  oder 
weniger  Zwischenglieder  Eurück  auf  ein  Arcbetfpum,  das  einer 
Recension  der  Metamorphosen  etwa  aus  der  Zeit  Karls  d.  Grofsen 
angehörte.  Weitaus  die  besten  Repräsentanten  desselben  sind 
cod.  MarcianuB  und  Londinenais  (M  u,  R),  deren  Übereinstimmung 
(R)  uns  mit  Sicherheit  die  Lesarten  des  Archelypum  giebt.  Gbri- 
gens  steht  das  Londoner  Pragment  dem  Archetyp  noch  um  eine 
Stufe  näher  als  M.  Das  beweist  IV  58,  wo  allein  die  Lesart  fon 
B  favent  die  Spur  des  durch  Scn.  Ep.  90,  20  rerbürgten  pavüait 
bewahrt  hat.  Diesen  'codices  meliores'  stehen  nun  nach  Koro 
gegenüber  die  'codices  interpolati',  die  sämtlich  aus  einer  Abschrin 
jenes  Archetyp  stammen.  Obgleich  diese  nun  roD  wilUtQrlichen 
Interpolationen  wimmeln,  ist  ihre  Hilfe  bei  der  Textes konstituie- 
rung  leider  unentbehrlich,  weil  B  nur  geringen  Umfang  hat,  M 
aber  durch  zahlreiche  Korrekturen  und  Glossen  Terachiedener 
kauDD  zu  unlerscbeidender  Hände,  durch  Schreibfehler  und  alle 
mOglicheD  INacblässigkeiteo  des  Schreibers  schwer  gelitten  bat 
Die  älteste  Hdechr.  dieser  Klasse  ist  der  Laureutianus  (>l),  etwas 
jünger  sind  Amplonianus  (e)  und  Havoieiisis  (h).  €ber  den  rela- 
tiven Wert  derselben  läfsl  sich  Korn  nicht  näher  aus.  Er  erwähnt 
nur,  dafs  t  besonders  schwer  inlerpoliert  sei  ('nt  est  so-iptus  ab 
homioe  non  indoclo').  Und  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Lesarten 
von  h  nur  von  XJI  298  an  zur  Ergänzung  des  unvollständigen  X 
mitgeteilt  werden,  ist  man  versucht  zu  folgern  in  Korns  Augen 
stehe  h  weit  hinter  X  und  s  zurück. 

Ref.  glaubt,  dafs  diese  Ausführungen  dem  Richtigen  nahe 
kommen;  doch  bleibt  noch  manrherlei  dunkel,  —  z.  T.  durch  die 
Fassung  der  Praefaiio.  Diese  leidet  nämlicb  an  dem  entgegen- 
gesetzten Fehler  der  meisten  modernen  Ausgaben:  sie  ist  gar  zu 
knapp  und  kurz  gebalten.  Man  erßhrt  z.  B.  nichts  über  das  von 
Riese  so  hoch  gestellte  fragmentum  Beraense  (vgl.  dessen  Ausg.' 
11  t>.  VIII).  dessen  aull'allende,  allerdings  etwas  verdächtig  sus- 
sebendr  Variante  I  70  er  quae  preua  diu  fverant  atUgine  eaeca 
nicht  einmal  erwähnt  wird.  Aufserdem  fehlen  die  Lesarten  dn 
frgmt.  Bern,  zu  I  134.  2  30.  36.  59.  105  und  sonst  oft.  Dabei 
ücbeinl  dieses  Ignorieren  doch  nicht  aus  der  Überzeugung  von 
der  vollständigen  Wertlosigkeit  des  frgmL  (die  wohl  auch  hätte 
moiiviert  werden  müssen)  zu  entspringen;  denn  wieder  an  aadern 
Stellen  sind  dessen  Lesarten  erwähnt  (vgl  I  69.  132.  199.  lU  53). 
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Über  diese  iDbonseqaeDz  bleibt  man  im  uDklaren.  Noch  andere 
Kragen  drängen  sicli  auf.  Gebdrt  nicht  H  trotz  seiner  Vorzüge, 
die  ihm  unbeslrillen  bleiben  sollen,  selbst  mit  cu  den  cudd.  inter- 
l>olali  and  müssen  seine  Lesarten  nicht  voti  diesem  Standpunkte 
aus  mit  gröfster  Vorsicht  betrachtet  werden?  Warum  sind  ferner 
die  Lesanen  der  Kopenhagener  Hdscbr,  nicht  von  Anfang  an  mit- 
geteilt? Diese  Unlerlassungssüude  ist  ein  grofser  (ich  füge  gern 
hinzu:  der  einzige)  Mangel  der  neuen  Ausgabe;  denn  viele  Va- 
riauten aur  dem  kleinen  Räume  XII  29S — XV  sind  so  eigentüm- 
lich, das  VerhSItnis  von  h  zu  M  verdient  so  sehr  eine  nähere 
Untersuchung,  dafs  man  dringend  nünscfaen  mufs.  Näheres  über 
die  Lesarten  der  ersten  12  Bacher  zu  erfahren.  Raum  konnte 
gewonnen  werden,  wenn  K.  sich  hätte  entBChliefsen  können,  die 
Varianten  des  Amplonianus  entweder  ganz  oder  zum  gröfsten 
Teile  (etwa  in  Hb.  I— XII  298)  wegzulassen.  Ref.  wenigstens 
bekennt,  dafs  es  ihm  unmöglich  war,  etwas  Brauchbares  in  ihm 
zu  finden. 

Von  grofseni  Interesse  ist  es,  Korns  Angaben  mit  den  Riese- 
schen zu  vergleichen;  man  sieht  dann  erst  klar,  wie  kümmerlich 
wir  uns  bis  jetzt  haben  bebelfen  müssen  und  was  wir  Korn  ver- 
danken. Die  VarianteDsammlungen  in  den  Prolegomenis  bei  Biese 
waren  ja  ihrer  Zeit  sehr  wertvoll  und  niltztich  —  es  wäre  un- 
dankbar, wollte  man  dies  nicht  anerkennen  — ;  aber  jetzt  ist  die 
ganze  Ausgabe  veraltet,  da  ihr  Text  auch  zur  Zeit  Ihres  Erschei- 
nens wohl  kaum  einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnete.  Es 
ist  an  sich  kein  Vorwarf  für  Riese,  dafs  Korns  Angaben,  speziell 
über  M.,  viel  genauer  sind  als  die  seinigen,  -  eine  gewisse  lln- 
vollständigkeit  lag  ja  in  der  ganzen  Anlage  seiner  Arbeit  be- 
gründet, die  eben  nur  das  AVesenllicbe  der  hdschr.  Überlieferung 
bieten  will.  Wäre  also  seine  Behauptung  (I)  p.  IX)  'ex  M  non 
omisi  nisi  levlssima'  richtig,  so  blieben  seine  Angaben  auch  jetzt 
noch  für  Leser,  die  sich  nur  im  allgemeinen  Ober  M  orientieren 
wollen,  brauchbar.  Allein  man  erhült  durch  sie  nicht  nur  ein 
ungenaues,  sondern  sogar  ein  unrichtiges  Bild  der  Handschrift. 
Zunächst  durch  die  Inkonsequenz  Rieses.  Jene  'levissima'  näm- 
lich sind  planlos  teils  übergangen,  teils  mitgeteilt.  Wen  die 
Sache  interessiert,  der  vergleiche  XI  289.  XII  609.  614.  XIV  447. 
1)14.  787  (Mitteilungen  ganz  unerheblicher  Varianten)  mit  XI  371. 
414.  573.  770.  787.  XII  147.  237.  242.  122.  XIII  471.  657. 
692.  855.  XIV  32.  86.  510  (Auslassungen).  Die  Unmassen  Kor- 
rekturen, Glossen,  Rasuren  werden  nicht  erwähnt  (nur  von  der 
'altera  manus  correctoris'  hören  wir);  auch  erfahren  wir  nichts 
über  Zustand  und  Aussehen  der  Handschrift. 

Man  mag  all  das  zu  den  'levissima'  rechnen.  Aber  es  fehlt 
auch  eine  grofse  Zahl  äufserst  cbaraki  er  istisch  er,  z.  T.  vielleicht 
richtiger  Lesarten  aus  M,  von  denen  wir  erst  durch  Korn  Kenntnis 
erbalten.     Ich  schreibe  im  folgenden  die  interessantesten  aus,  da 
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schwerlich  alle  Leser  in  der  Lage  sind  selbst  zu  vergleichen  und 
vielleicht  manchem  Besitzer  der  KieEeschen  Ausgabe  so  nillkomniDe 
Gelegenheit  geboten  wird,  die  Angaben  derselben  zu  v«'vollstän- 
digeo.  1  30  tua.  4Ü0  mnocuü.  Nach  511  steht  in  H  der  ans 
LH  a.  515  zusam mengestoppelte  Vers  Cut  plauat  mqian  tarnen' 
mihi  ddfka  leUui.  —  II  19  limina.   151  kves,  263  quodqtu.  337 

^  Ton  derselben  Hand.  513  Ate  absm.  669  kerbt».  120  ambu 
cillmew.  771  pigra.  836  ted  vocat.  —  111  29  '  ™i_,-„  81  om. 
M.  374  rojMiif.  631  impeetore.  674  lote.  721  acteo.  728  nostra. 
—  IV  41  tinef.  198  temporibta.  536  ^^^  538  gratmiuiue,  553 
bis  554  potuit  icopuloque  ad/ixa  cokat$il  u.  iolüo  templal  plangon 
ferire  verlauacbt.  5S5  acceie.  —  V  39  oue  aus  koüe.  254  p^üo. 
357  poreor.  424  merfiocn' cra(e;  ebd.  2.  116.  157.  373.  382.  447. 
457.  —  VI  31  fehlen  bei  Kiese  die  z.  T.  richtigen  Korrekturen 
erster  Hand  in  M  (vgl.  IV  298.  373.  586).  478  «tele.  —  VHS 
bis  16  vmeta  Ttmoli  DeMruere  mos  nymphae  om.  M.  312  lacrimä. 
431  om.  M.  446  Phyreaque.  448  ordine.  702  aü.  —  VH  462 
nur  in  M.  —  VIII  90  gloria.  116  nodere.  134  ims  om.  M.  135 
am  Rande  in  M,  desgl.  164 — 165  u.  177.  271  supptexqne  petä. 
379  proünm.  443  dvbitavere.   492  accepla.   519  Anthti.    569  alü. 

577  ursprünglich  cemuis.  683  in  M  am  Rande.  831  ^™r„t, 
775  nubibus.  805  ursprünglich  genwimgue  tumebal.  880  tu  mceni» 
(Jlosse  ikeseu.  —  IX  108  inirepidumque.  541  quomvä  me  tom  grave 
valnm  habebat.  685  suo.  X  196  fraudata.  318  nexil.  353  con- 
cubilo.  660  audiat.  733  fulvo  alle  codices.  —  XI  76  athereül. 
90  libantem.  138  nVf.  194  vultvs.  367  et  apartus.  40t  m  agrit. 
512  amisertU  ,  .  .  cohorlis  (ni.  d.  Glosse  nalis).  562  hora.  665 
domnanlia.  692  ipte.  783  insederat.  789  mperis  tujumere^.  — 
XII  115  htutae.  189  elate  lacenia.  205  oofu.  29d  ae  figü.  395 
6ar6a  cofor.  405  u.  423  illmome.  406  semiferas.  417  cum.  447 
w'rte.  549  om.  M.  574  toro.  595  gnara.  602  jtw.  ~  XHI  61 
exitio.  91  spes.  247  cognoveram  quid.  399  a6  .  .  pntria.  494  ^if 
eniin  .  .  vllima.    495  peclHS.    544   Mtlnere  —  iram.    563   manta 

oailü  phoedata^  nmlü.  670  mint  perdere  miro.  686  . .  /erat 
tlloe.  716  suam  .  .  quereum.  724  pi'nnu.  731  reffiOvtffH«.  757 
praese;trtiu.  778  m  longiim  ßnmine.  833  cfointirtuve.  843  jumk 
»OS.  851  sinislra.  858  uetieror.  887  manafiaf  .  .  ruÄor  om.  M. 
91 1  arboribus.  9 1 4  humerii  .  .  gerentem.  933  caploi.  951  (elArm- 
9««.  958  actum  meo  (statt  a(i'«m  me).  —  XIV  15  eognäior.  34 
Carotine.  55  nunc  rfea  prediva.  92  Cercopum.  93  i«(fc  ferem  vkot. 
129  suspirond'fitu  aiuü.  143  redit.  220  j^ofiim^e.  325  atdere. 
381   (on^eram.    451  pacote   (in   marg.  rapta).    463  swlt  pejwlü. 
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509  Sil  avis  xd  proxima  ci^i.    52S  Ullis.   539  iactatu.  561  «^ 
posvit»e.    64S  iurasses.    665  »t  t7Io.    779  soporis. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  in  lib.  XV.  Hier  fehlen  ans  der 
Kopenhagener  Hdschr.  verhältnismäfsig  zahlreiche  Lesarten.  125 
midam.  95  mirali.  154  stigia  .  .  eana  nvmina.  177  rtsldt.  296 
phiuä.  324  umui  esl.  351  ftammä.  360  siiides.  363  fnbescunl. 
412  asR'miYat-  450  hec  cecmiise  pena  helmvm  tigero.  463  con- 
suevit  .  .  Ufa.  464  adlro.  469  gut.  475  formidanlts.  498  «cete- 
rofae  e(.  656  deävcere  dextra.  658  cenium  om.  h.  694  pressamqin 
carinam.  729  senumjue.  Die  mittelallerlichen  Verse  hinter  744 
bachiis  et  aleides  cesar  per  gesla  deoram  [  Nomina  habent  iuncta 
sed  tua  facta  magis  sind  nicht  erwähnt.     807  solio.    819  lutu. 

Man  wird  hiernach  berechtigt  sein  in  allen  Fälleu,  wo  Korns 
und  Rieses  Angaben  dlfTerieren,  ohne  weiteres  anzunehmen,  dafs 
ersterer  im  Rechte  ist.  Wir  erhalten  so  noch  folgende  Lesarten 
des  Marcianus:  II  128  volantes,  wie  die  übrigen  codd.  (nicht  vo- 
lentes).  III  545  fondihut  (nicht  frontibus).  VI  512  tmmotumque 
(nicht  iflwi  motumqw).  IX  7  vicia  (nicht  victam).  X  691  kumims 
(nicht  numinis).  XI  522  tniitonria.  643  fallaciter.  659  nunc  (nicht 
tu).  716  erat  statt  aqua  (nicht  ooi.i)  789  luptris.  XIII  842 
aspides  quaalum.  XIV  20 — 21  in  M  vertauscht  (nicht  '20  post 
21  repetitus').  567  motis  Rululis,  In  XV  162  wird  ferner  als 
Lesart  von  h  anzunehmen  sein  hesit  (nicht  sedit).  Ebd.  696  navis 
(nicht  puppis).    776  e»  (nicht  in  me).    S19  nominis. 

Von  Korns  Kotjjekluren  sind  die  meisten  schon  durch  seine 
erklärende  Ausgabe  bekannt  und  ihrer  Zeit  besprochen  worden 
(vgl.  Jahresber.  IV  S.  96).  Wir  haben  es  also  hier  hauptsächlich 
mit  den  Vorschlägen  zu  thun,  welche  Stellen  aus  den  ersten  7 
BOchern  betreffen.  Für  richtig  halte  ich  VII  317  tnedicantina 
(codd.  minmmt  ta).  VII  741  male  fklw  adest,  male  /ictus  adiäter 
in  engstem  Aniächlusse  an  die  La.  von  H  male  fktor  adest,  male 
fictus  adulltr  (wo  alle  anderen  codd.  von  Interpolationen  wimmeln). 
Sehr  gewagt  ist  folgende  Restitution  von  VII  509—510: 
Duette .  non  demnt  (rerum  siatus  ixte  mearvm) 
robora .  Minoi  superal  mihi  miles  et  hosti. 

Möglich  aber  nicht  notwendig  ist  II  412  cava  statt  des  hdschr. 
cMi.  Verfehlt,  weil  ungemein  malt  klingend,  ist  VII  223  despicit. 
electis  {et  crete»  M)  regiontbus  adplical  angues.  In  der  ersten  Auf- 
luge der  erklärenden  Ausgabe  noch  nicht  pubUziert  sind  folgende 
Vorschläge,  auf  die  hei  Resprechung  der  zweiten  näher  eingegangen 
werden  soll:  VIII  117  exposcere,  in  orbe  terrantm.  X  225  heu! 
cumvlus  sceleris.  X  637  dissidet  ignorani  (codd.  quid  faat).  724 
ud  (codd.  et).  XIV  160  mfdüs  is  (codd.  e)  XV  137  mit  veränderter 
loterpunktioa: 

et  iUi» 
{wnde  fames  homini  vetitorum  tanta  ci'borutnP) 
audetis  vetci,  genits  o  morttUe. 
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Von  Verbesserungen  anderer  Gelefarlen  ist  manches  Gute, 
gegen  das  sich  die  Ausgaben  mit  Unrecht  ablehnend  verhallen 
hatten,  aufgenommen.  XV  104  leonum  nach  Pulle.  396  iUcet  nacli 
C  Barth,  l  31  exlima  nach  BenÜey.  X[  646  genitor  mit  Mehler. 
Eine  Anzahl  anderer  sind  in  den  Noteu  milgeteill,  ohne  dals  hier 
im  entferntesten  Vollständigkeil  erstrebt  oder  erreicht  wäre.  Von 
den  Mcrkelscben  Athelesen  ist  nur  ausnahmsweise  Notiz  genom- 
men, anscheinend  da,  wo  Verf.  sie  fijr  wirklich  beachtenswert  hält. 
Die  testimonia  veterum  über  die  Melam.  sind  leider  nnr  verein- 
lelt  citiert.  —  Die  Roiy.  infeclis  propere  ile  »acrü  (VI  21),  die 
Korn  füi'  seine  eigene  erklärt,  ist  übrigens  publiziert  jedenfalls 
zuersl  durch  Tb.  ßirt. 

Druckfehler  sind  mir  in  dem  trefTlichen  Buche  nur  sehr 
wenig  au^cstorsen.  Im  Texte  IV  604  lies  solacia  (st.  soladae)- 
XV  794  Omina  (st  Omina);  in  den  Noten  X(V  185  fluciia  vett- 
lutve  del.  XV  634  pkaretras  s  (st.  pharelrae).  VIII  719  l'oile 
(st.  Polier). 

Von  mehreren  Schulau^aben  der  Het.  sind  neue  Auflagen 
erschienen.     An  erster  Stelle  verdient  genannt  zu  werden: 

2)  P.  Ovidii  nasonU  Meranorphoses.  Aasoabl  für  Scbolci  voi 
/.  Säbdii.  I.  H«ft  Ein«  Anflsg«.  Besorgt  von  F.  Polte.  Leipii;, 
B.  G.  TcDbniir,  1380. 

Der  hochverdiente  Herausgeber  bezeichnet  mit  Recht  in  der 
Vorrede  die  gegenwärtige  Auflage  als  eine  in  weit  ausgedehnterem 
Mafse  verbesserte  als  irgend  eine  frühere;  denn  das  ist  sie  in 
der  Tbat-  —  Wenn  er  aber  erklärt,  dafür  der  Belehrung  und  An- 
regung R.  Merkels  verpflichtet  zu  sein,  so  kann  Ref.  die  Verpflich- 
tung als  eine  grofse  nicht  anerkennen;  denn  hat  Merkels  Einllufs 
dem  Buche  viel  genützt,  so  hat  er  ihm  auch  empfindlich  geschadet. 
Damit  ist  denn  sogleich  der  Punkt  berührt,  wo  ich  zu  tadeln 
finde,  —  der  einzige.  Die  Textesänderungen  dieser  Auflage  be- 
stehen nämlich  überwiegend  in  der  Weglassung  von  einzelnen 
Versen  und  ganzen  Gruppen,  die  teils  schon  in  Merkels  Ausgabe 
eingeklammert  waren,  teils  jetzt  von  ihm  für  unecht  gehalten 
werden  (im  ganzen  oahe  an  70  Verse).  Durch  diese  zahlreichen 
Auslassungen,  die  sich  auf  die  meisten  und  umfangreichsten  Ab- 
schnitte des  Buches  verteilen  (unberührt  sind  No.  1,  2,  5,  6,  9, 
10,  12,  13,  15,  18,  22,  24  geblieben),  ist  die  praktische  Brandi- 
harkeit  desselben  für  die  Schule  ernstlich  bedroht.  Denn  der 
Gebrauch  dieser  Auflage  neben  einer  der  früheren  wird  sehr  on- 
bei{uem  sein,  es  wird  selbst  hei  der  genauesten  Fixierung  der 
Aufgabe  für  die  häusliche  Präparation  kein  Ende  sein  der  Kon- 
fusion fi\r  den  Schüler,  des  Ärgers  und  Zeitverlustes  für  den 
Lehrer.  Wer  mir  einwendet,  dafs  durch  die  Angabe  der  früheren 
Zählung  auch  die  Besitzer  älterer  Auflagen  in  den  Stand  gesetzt 
seien  sich  zu  orientieren,   der  kennt  nicht  aus  Erfahrung  die 
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Gedankenlosigkeit  und  Zerfahrenheil  unserer  Terlianer,  —  von 
dem  bßsen  WiRen,  dem  diese  Hinterthür  sehr  willkoinmen  sein 
wird,  ganz  zu  schweigen. 

Und  forderte  denn  die  Wissenschaft  wirklich  diese  Opfer? 
Die  Antwort  dai'auf  wird  natürlich  sehr  verschieden  lauten.  Die 
nieinige  lautet:  Nein.  In  einem  deraitigen  Scliulbuche  durftun 
nur  Verse  gestrichen  werden,  die  entweder  sittlich  anstöfsTg  (bei 
einigem  Takte  des  Lehrers  wird  man  aber  auch  hier  nicht  flbci'- 
mSrsig  prüde  zu  sein  brauchen)  oder  absolut  widersinnig  und 
unerkISrbar  sind.  So  mu&le  der  Vers  19,  34  (V)II  190)  A  mi~ 
nimo  eoeplas  longam  breviore  se^mti  allerdings  fallen,  denn  er 
ISfsl  sich  nicht  erklären  unr)  miifs  dem  denhenderi  Schüler  als 
jedes  Sinnes  bar  erscheinen.  Auch  gegen  die  Weglassung  von 
3,  45  (I  207);  5,  28  (II  707)  —  des  besseren  Abschlusses  wegen  — ; 
17,  91  (VII  580)-,  20,  26  (Vlll  285)  will  ich  nichts  einwenden. 
Andere  haben  zwar  AufTSlIiges  und  mögen  vielleicht  nicht  von 
Ovid  herrahren,  bieten  aber,  das  möchte  ich  garantieren,  selbst 
sehr  kritischen  Tertianern  keinerlei  Verdachtsmoment!!  und  lassen 
sich  fär  das  Verständnis  eines  Schillers  vollkommen  befriedigend 
erklären,  wie  4,  303  »t  bis  306  ifprestna  (=  II  272—275) ,  wo 
nur  an  contracto»  ein  qrte  anzuhängen  war;  7,  134^111  642; 
14,  65  =  VI  377  —  vgl.  Polles  treffende  Bern,  in  der  Praef  — ; 
17,  87=  VII  576;  25, 80  =  IX  180;  8,  65,  11,150-175.  Wieder 
von  andern  weifs  ich  wirklich  nicht  —  vielleicht  liegt  aber  die 
Schuld  au  mir  — ,  warum  sie  Ovid  nicht  sollte  geschrieben  haben 
(7,68  =  111576.  16,  26 -28  =  VII  26— 28.  16.  78— 83  =  VII 
78—83.  16,  329.  17,  54  =  VII  543.  20,  1 10  =  370.  20,  149  = 
Vlll  409.  20,  216  -  220  =  VIII  476—480  u.  a.).  Es  hat  somit 
der  Text  durch  diese  Auslassungen  vom  philologischen  Stand- 
punkte aus  wenig  gewonnen,   vom  pädagogischen  sehr  viel  ver- 

Ref.  erwartet  nicht,  dafs  seine  vielleicht  vereinzelt  bleibende 
Stimme  vermögen  wird  den  verstofsenen  Versen  bei  einer  späte- 
ren Auflage  wieder  Aufnahme  zu  verschaffen,  —  werden  doch 
andere  Recensenten  vermutlich  sehr  erbaut  davon  sein,  d>fs  die 
moderne  Ilyperkritik  nun  schon  in  verbreiteten  Schulbüchern 
Eingang  lindet!  Er  wünscht  es  auch  nicht;  denn  hätte  etwa  die 
nächste  Auflage  wieder  einen  andern  Teit,  so  wäre  damit  die 
Konfusion  in  Permanenz  erklärt.  Nein,  was  einmal  geschehen, 
ist  nicht  mehr  zu  ändern.  Wohl  aber  richtet  Ref.  an  den  Herrn 
Verf.  die  dringende  Bitte,  den  Text  dieser  Auflage  als  feste,  un- 
verrückbare Norm  für  die  späteren  anzusehen  (wodurch  ja  nicht 
ausgescblossen  wird,  dafs  einmal  eine  gute  Konj.  Aufnahme  lindet), 
selbst  wenn  es  Merkel  inzwischen  gelungen  sein  sollte,  noch  ein 
paar  Schock  Verse  mit  dum  kritii>cben  Spicfse  -  conseqKilur  quod- 
cumtiut  petit!  —  zu  erlegen.  Wird  sie  berücksichtigt,  so  werden 
in  einigen  Jahren  die  kursierenden  Exemplare  der  früheren  Auf- 
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tagen  seltener  geworden  sein,  ein  Verbot  derselben  seilens  Aet 
SchuJe  wird  nicht  mebr  allzu  unbillig  rrscbeinen,  nnd  der  Schaden 
nird  allmählich  ausheilen. 

Es  kommt  nun  die  angenehmere  Au^abe  des  Kritikers.  Der 
Text  hat  mehrere  unzweifelhafte  Verbesserungen  erfahren,  an 
zwei  Stellen  durch  Ireffliche  Emendationen  des  Herausgebers  selbst: 

11,  318  (V  170)  salfu  (st.  allo)  und  18,  76  (VII  791)  captare  (st. 
latrare).  Siit  Hecht  ist  wiederholt  auf  die  La.  der  besten  codd. 
(bes.  H)  lurackgegangen,  z.B.  3,  ICI  (I  325)  virwn.  3,  194  (1  358) 
■^  .  .  miottu.    4,  105  (II  74)  quitl  ages.    5,  22  (II  701)  paräer. 

12,  185  (V  460)  pudori  20.  20  (VHl  279)  fermvs.  20,  150 
(VllI  410)  abiei$a.  25,  1  (1\  90)  domKtl.  Auch  Merkeische  Les- 
arten sind  einige  Haie  richtig  aufgenommen  8,  153=:^  IV  403 
conlucere  (ansdieinend  durch  die  La.  des  Londoner  Fragments 
bei  Korn  bestätigt),  vielleicht  auch  11,  265  =  V  117  relental 
(„hält  fest").  9,  71  =IV  487  Avenw  und  16,  256  (VII  276) 
remorari  Tanara  munu$  (wo  aber  eine  Anm.  stehen  geblieben  ist, 
die  nun  nicht  mehr  pafal).  Iläußger  freilieb  hat  sich  auch  hier 
Merkels  Einflufs  zum  Schaden  des  Buches  Geltung  verschafTt: 
1,  2  el  illac  und  1,  30  diffim^  (Konj.,  die  jedenfalls  nicht  not- 
wendig sind).  6,  120  =  III  120  Ahnc  (wodurch  ohne  Not  dem 
fUOftw  eine  falsche  Stellung  augewiusen  wird).  7,  166  ^  III  676 
abstenlos  (aber  obstaiUei  —  näral.  dem  obvertere  —  bezeichnet 
ganz  dieselbe  Situation).  12,  127  -=  V  402  vocaloi.  IS,  121  = 
VII  836  pererram  (ich  wiederhole  meinen  früheren  Einwand, 
nach  glücklicher  Jagd  —  viclor  —  wird  Cepbalus  schwerlich  die 
Wälder  durchstreifen,  sondern  sich  auEmhen  —  per  herbam). 
PoUes  Vermutung  dommis  11,  17  =  IV  631  ist  ansprechend, 
aber  nicht  sicher.  Unrichtig  scheint  mir  sein  (aus  einer  früheren 
Autlage  nieder  aufgenommener?)  Vorschlag  zu  13,  5t)  ^  VI  201 
pro  Tt  sacri  est;  durch  denselben  wird  der  Ätfekt  der  Rede  und 
der  Rythmus  des  Verses  in  gleicher  Weise  beeinträchtigt. 

Der  Kommentar  hat  durch  viele  i.  T.  schlagende  Verbesse- 
rungen sehr  gewonnen.  Folgende  Zusamnienstellung  wird  das 
am  besten  illustrieren: 

10.  AnOtge. 
],  1  animui  eil  inoarer  Trieb  drängt 
mirb,  er  treibt  nicb,  icb  *ilJ, 

I,  4  dtdudU  4h  Bild  iit  v>m  Spin- 
ita>  emtlebat. 

1,  13  ptmderibui  der  PJur.  deatet 
auf  du  (gleichmarsig  verteilte)  Ge- 
wicbt  «a  allen  eioielnen  Punkten,  alio 

„Gleiebsewieht".  j  „durch  ibre(gteiehBafaiB  \erteiltc)Bc- 

lastUDg". 

1,  35  orbü.  Ob  sirbOvld  diewn  Krris  |      „Kugel",  *-\e  glonwrofä  Migl;  vgl. 
■cbeiben-  oder  kagelfdrioiKBedacfat  bat,  I  «ueb  zu  4,  323. 
ürat  lieh  nickt  enticbeideo;  fär  jenes  | 
Bpricbt  omMtoe,  fdr  dieaea  glMntravU.  , 


11.  Aaeage. 
wie    io    der    Formel    anitni   eauta 
„Belieben,   Neiganf,  Lust";   an. /tri 
icb  nifekte  nobi. 

„geleitet";    vgl.    Faat    I   4   tiirigt 
navSi  ittr. 

der  Plur.  leigt,  i»(»  Dicbt  ibr  eige- 
ne« Gewicht  gemeint  iat,  aandero  das 
mannigrachen  Dinge,  die  sie  trügt 
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10.  AoBaK«.  11.  Aulag«. 

3,  IU7  le  qiMqae  .  .  me  qaoque  das  |  te  quoque  aebea  dan  aidereq  Uai- 
rrste  quoque  iit  nur  dem  Parallelianus  gilLunimeDea;  ma  quoqm  pebei  Dir. 
la  Liebe  and  nach  frieeh.  Spriehge- 

braach  hiniofaragt  aad  bleibt  iai  D. 
»eB. 

.1,  216  ma-tüe  ret  unser  Unslbck  in        die  veraaakene  Well;  zu  4,  4Ti, 
Kolfte  der  CbergcbweDimuDg. 

4,  244  tuo  damno  „id  ibr«r  eiseueD  nisil.  dem  Feaer,  die  WiritODg  me- 
VfrnichtDng".  toiym.  tär  die  rrsaehe. 

ä,  3  in  aittriat  u.  mitnater  aqcb  in        in  atttriiu  ist  dii  1  «t«ta  kara,   in 
andern  Genetiven   anf  tut  kürzen  die    alhit  (Gen.)  steti.  lang,  in  den  übriseo 
episcben   Dichter   dea   Versei    negen    Genetiven  aur  iut  dappelzeiti;. 
das  I. 

»,  104  tmt»a  veneni  „die  Eionir-  die  Urtaehe,  die  in  den  Gift«  be- 
Lnng".  i  » fand  Dd.  lag.  Gen.  epexeg.;t.za  44,43. 

23,  23  manibut  nejris  circaiere  mo- :  i-  h.  sie  marsen  den  Umfang  de« 
lium  traaci  d.  b.  sie  niarien  umschrei-  1  Staoimes,  iudem  sie  einander  an  den 
lend  den  Uufang  des  Slamnet.  I  Hüiden     fassend    dentelbeo    ■mklau- 

25,  24   tibi  dieimtu  fügt   er  biaiu,  |      ein   den   gewohDlichaD   Leben   eot' 

»eil  Neisus  nicht  an!  seinen  Rar  hitrt  I  lebnter  Ausdrack,   gebranebt   am   die 

I  AafHcrkMHkeit   des   Angeredeten   an 

wecken  „Dieb  mein'  icb.  Da  da." 

Die   Anniei'kungun   zu  der  häutig   vorkonimeaden  Figur  der 

Prolepsis    sind    sämtlich    korrekter    gerarst,    z.  B.   vitiatas    inficit 

attra»  (6,  76)   ist   nicht  melir^tYn  inficit,   «/  vitimlur,  soodern 

=  inficiendo    viliat    awas    „verdirbt   die  Luft  durch   Verpestung 

(eig.  verdirbt  sie  zu  einer  verpesteten)".     7,  160   ist  jetzt  richtig 

«m'iiur«  mit  „fuhren  jäh  empor"  erklärt.     An  zahlreichen  StelJen 

sind  wertvolle  Zusätze  oder  ganz  neue  Anmerkungen  hinEugekom- 

men  (1,  34.   I,  57.  2,  74.  3,  9.  3,  39.  109.  126.  150.  156.  205. 

236.  4.  203,  234.  275.  292.  348,  6,  92.  11,  119.  397.  17,  146. 

19,  80.  20,  23.  21,  17  u.  a,). 

Andere  Noten  wiederum  haben  durcb  zweckmürsigc  KOrztin- 
gen  gewonnen  (2,  13.  57.  59.  16,48.  20,  170.  25,  157).  Noch 
andere  sind  formell  besser  gcfafst  (3,21.  12,247.  266.  13,40. 
103.  16,  170.  250.  19,65.  20,23).  Alles  in  allem:  der  Heraus- 
geber darf  mit  Genugthuung  auf  seine  gelungene  Arbeit  zurück- 
blicken. Ich  schliefse  mit  einigen  Bemerkungen,  die  sich  beim 
Durchblätlern  ungeaucht  aufdrängten.  In  dem  längeren  Citate  aus 
Trist.  I  7  (Einleitung  p.  XX)  heilst  es  noch  Qvae  fumtam  no» 
ntttt  pmihtt  snblata,  ted  extant,  Fhtn'friu  exemplis  scripta  fwine 
rem-,  Nimc  precor  u.  s.  w.  Diesen  in  seiner  ftappierenden  Rich- 
tigkeit unbeschreiblich  dummen  Gedanken  knnn  man  doch  dem 
Dichter  nicht  zutrauen.  Nach  A.  v.  Bambergs  Vorschlage  ist  ganz 
einfach  zu  scbreibeo : 

Quae  quoniam  nm  lunt  petu'fus  suhlata  »td  extant, 

—  Plrnibm  exemplü  »eripla  fvitse  reor  — 

Nunc  precor  u.  s.  w, 
2,  63  dafs  aether  auch  den  woihenbedecklen  Himmel  bedeute, 
kann   ich   nicht  ohne   weiteres  zugeben;    vgl.  Lacbmann  i.  Lucr. 


b,GoO(^lc 


344  Jahreabe  riebt«  i.  philoles.  Verflisi. 

p.  163,  7.  —  71.  ist  die  neue  Form  d.  Anni.  Aber  ted  mim  wirk- 
lich eine  verbesserte?  Dtts  die  VerbiQdang  der  adversativen  Par- 
tikeln sed,  at,  verum  mit  enim  vod  einer  Verscbmelzuug  eines 
adversativen  Satzes  mit  einem  begründenden  herrübrt,  ist  docb 
die  herrschende  z.  B.  auch  von  Haupt  vorgetragene  Annahme  (ku 
I  530).  —  Das  zu  13,  164  über  das  bekannte,  am  östlichen  Si- 
pylus  befindliche  Kolossalbild  eines  Weibes  und  dessen  Beziehung 
zu  Niobe  Gesagte  ist  jetzt  nach  K.  Humanns  Cnlersuchungen  zu 
berichtigen  (vgl.  A.  BOlticher  in  Nord  u.  SQd  1881  S.  96  f.  and 
K.  Humann  in  Westermanns  Monatsh,  1881  S.  457f.).  Es  kann 
nicht  identisch  sein  mit  dem  von  den  Dichtern  und  Pausaniae 
erwähnten  Bilde  der  trauernden  Niobe,  sondern  stellt  die  GöUer- 
multer  Kybele  dar,  die  Pausanias  gleichfalls  am  Sipylus  sah.  Denn 
da  Pausanias  von  dem  Kybelebilde  ausdrücklich  sagt,  e»  befinde 
sieb  unter  dem  Throne  des  Peiops,  und  diese  Angabe  genau 
auf  unsere  Stalue  pafst,  so  ist  die  Kontroverse  damit  wohl  als 
beendet  anzusehen.  Mi^Iicb,  dafs  das  vielbesungene  .Niobebild 
jetzt,  wo  die  Schrecknisse  des  furchtbaren  Gebirges  überwunden 
sind,  noch  gefunden  wird,  —  Der  Zusatz  zu  20,  114  „der  Kon- 
dicionalsalz  ist  nicht  ganz  logisch"  u.  a.  w.  scheint  mir  Haarspal- 
terei. Verdiente  der  Ausdruck  überhaupt  eine  Anm-,  so  konnte  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  statt  des  allgemeinen  „er  wich  aus" 
das  spezielle  „er  verbarg  sich  im  undurchdriugUcheo  Gebüsch" 
{nee  iaculis  nee  e^uo  loca  pervia)  geivählL  ist,  weil  damit  motiviert 
wird,  dafs  die  beiden  Tyndarideu  zu  Rofs  den  AngritT  nicht  fort- 
setzen können  und  unter  den  Jägern  nicht  weiter  genannt  werden. 
—  Die  Anm.  zu  24,  93  leidet  auch  in  der  jetzigen  Fassung  au 
dem  Fehler  des  Textes,  den  sie  koiumcntieren  soll;  —  sie  ist 
uoklar.  Wenn  es  heifst  „für  dieses  Harn  tauscht  Achelous  gjiäter 
sein  eigenes  wieder  ein",  so  fragt  mau:  von  wem?  Vgl.  die  bes- 
sere Fassung  bei  Korn  IX.  87.  ~  Ist  16,  207  =  MI  225  nach 
Birts  Ausfidirungen  (Hai.  p.  193)  nicht  zu  schreiben  Othrysque  Pm- 
dusguc?  -  Zu  9,  121  heilst  es:  ,,Nach  einer  andern  Sage  näm- 
lich ward  Venus  aus  dem  Schaume  (äfpuöi)  des  Meeres  geboren". 
Auf  welche  vorhergehende  Sage  über  die  Abstaiumuug  der  Veniie 
bezieht  sich  das?  In  Aufl.  10  ist  die  Sache  klar,  weil  dort  in  der 
Anm.  zu  v.  116  das  N&tige  gesagt  war.  —  12,  169  die  .\nni.  za 
übt  mit  Plusqpf.  igt  überDriasig ;  die  Sache  kommt  im  gramm. 
Pensum  der  Klasse  vor.  —  Warum  ist  zu  12,  176  die  Erklärung 
von  durum  os  weggelassen?  Besser  wäre  nur  die  Cberselzung 
„hartmäulig"  gestrichen  wordea  —  Hie  Form  der  Anm.  zu  4,  35 
ebur  nüidnm  ist  sehr  unlogisch.  Die  Worte  „wie  sie  auf  den 
Giebelfeldern  von  Tempeln  und  Palästen  augehracht  zu  werden 
pfiegten"  stehen  in  direktem  Widerspruche  zum  Folgenden,  l'nd 
sind  Tempel  denn  nicht  aiii-h  „menschliche  Arcbil«kturwerke?" 

Der  Druck  ist  aufserordentlich  korrekt    In  d.  Anm.  zu  13, 317 
I.  7i(iO(feffaiäi>j.    8, 153  I.  conlncere.     Im  CiUt  zu  16,  296  1.  2ü9. 
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l'assend  schlieTai  sich  au: 

^}  P.  Ovidii  NaioDis  MetimorphoseB.  Aiuwihl  für  den  ScbalgebriDch 
■nil  HohUcbcr  EioleitaDg,  erliutcridaa  jVomerkuifga  and  einem  Re- 
gUUr  der  Eigsasamep  von  /.  Umitr,  Ob«rU)irFr  «id  G^mDaBiain  in 
Rncbum.     Zwflito  verbesserte  Aunage.     Piderhoro,  ScbÖniugb.     ISSO. 

Die  Ausgabe  verfolgt  ähnliche  Ziele  wie  die  PoUesche,  stehl  aber 
in  jedt-r  Beziehung  hinler  derselben  zurück.  Besonders  scheint  Verf. 
Dicht  die  Keiintois  des  Dichters  zu  besitzen,  die  man  von  einem 
HerauEgeber  erwarteu  darf,  selbBt  nenn  es  sich  um  ein  Buch  handelt, 
das  nur  bekanDte  Dinge  in  angemessener  Form  vorüagen  soll. 

Der  Text  ist  der  Merkeische  mit  einigen  Abweichungen,  die 
S.  VII  —  VIII  aufgezählt  werden.  Eigentümlich  ist  dem  Buche, 
„da£s  sowohl  den  ausgewäbiten  Stücken  eine  kurze  Inhaltsangabe 
vorherge schickt,  als  auch  aus  den  ausgeUssenen  Verhandlungen 
ein  gedrängter  Autizug  gegeben  vrird".  Verf.  glaubt,  dafs  so  das 
Übergehen  einzelner  Erzählungen  ermöglicht  wird,  ohne  dafs  der 
Faden  des  Uauzen  verloren  geht  Leider  entsprechen  aber  diese 
Inhaltsangaben  den  Anforderungen  nicht,  die  man  an  sie  stellen  mub. 
Eüs  sieht  so  aus,  als  habe  Verf.  diejeuigen  Abschnitte  der  Metamor- 
phosen, die  nicht  in  seine  Anthologie  aufgenommen  sind,  nur  llüchlig 
gelesen.  Im  Argumentum  von  11  329—  630  heifstes:  „Apollo  wird, 
well  er  dem  Jupptter  die  Cyclosen  getötet,  von  ihm  aus  dem 
Himmel  verbannt  und  timl  Hirtendienste  beim  Admetus,  dem 
Könige  von  Thessalien".  Darin  ist  alles  falsch.  Von  jenem  Ver- 
geben Apollos  weifs  Ovid  nichts-  Hirtendienste  aber  thut  Apollo 
hiw  nicht  bei  Admetus  (das  wird  später  —  Vi  122  —  beiläufig 
erwähnt),  sondern  in  Elis  (Hliti  Mesiemcupu  aroa  celtbai),  und  in 
Elia  werden  ihm  die  Kinder  gestohlen.  —  l\  273—797  . . .  „daran 
schliersen  sich  in  lockerer  Verbindung  noch  andere  Verwandlungen, 
wie  die  des  Iphis,  der  die  Bybiia  heiratet".  Ach  nein!  Iphis 
heiratet  die  Jantbe;  Bybiis  bekommt  leider  keinen  iUaan.  —  XI 
1 — 66  Orpheus  wird  nicht,  „weit  er  sich  der  wilden  Ausartung 
des  Dionysos -Kultus  widersetzt",  von  den  Mänaden  zerrissen, 
sondern  weil  er  als  Verächter  der  Frauen  (V  7  noilri  toniemptor) 
omnem  refugerat  Fenerem  femineam  und  weil  muitae  doluere  re- 
puUae  (X  70  und  82).  —  VH  1—293  „Phrixus  gelangte  nach 
Aia".  Bei  Ovid  heifst  das  Land  nur  Kolchis',  vgl.  VII  120;  XIII 
24.  —  In  den  Anmerkungen  giebt  es  zwar  umfangreiche  Partieen, 
die  von  erheblichen  Fehlern  ganz  frei  sind  (auf  viel  betretener 
Strabe  gehl  auch  der  Unkundige  nicht  so  leicht  irre);  aber  die 
Erklärung  ist  seicht  und  hat  keine  einzige  originale  Seite. 
Übrigens  fehlen  auch  nicht  Versehen,  die  Mifstrauen  erwecken. 
Gleich  im  Anfang  heifst  es:  ani'miu  fert  (sc  secum),  „mein  Gfist 
bringt  es  mit  sich",  eine  unrichtige  Auffassung,  die  um  so  unbe- 
greiflicher isl,  als  alle  erklärenden  Ausgaben  hier  Richtiges  bieten. 
Mit  einer  Augnabmel  Die  Bonesche  Anthologie  (vgl.  Jahresber.  IV 
102)  ßingt  ebenso  an.    Besteht  ein  Zusammenhang 7    —   t  378 
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ßertitw,  metlial  „sich  bei<änflignii  hssen".  Ein  mir  unbekaDDler 
liebrauch  des  Mediums.  —  III  670  exäuere  ec.  Wim  ist  Gilsch  (vgl 
V  6Sa  und  6S3).  —  Im  Ausdrucke  ist  üfter  gefehlt.  Orids 
älteste  Gedichte  ,, beschäftigen  sieb  mit  Liebesangelegeoheiten" 
(S.  4).  —  rimas  agere  ,, Ritzen  treiben"  ist  kein  Deut^h.  — 
Tritt  wirklich  mit  der  Argonauten  fahrt  die  Ensählung  des  Dichters 
auf  „historischen  Boden"?  —  Viele  Anmerkungen  sind  nichts  als 
Übersetzungen,  die  auf  Fleirs  und  Nachdenken  des  Schülers  nur 
schädlich  wirken  können,  z.  B.  III  62S  quamvü  amens  „obgleidi 
hesiDnungslos" ;  III  694  pratc^lem  „Hals  über  Kopf*';  lil  700 
niillo  solvente  „ohne  dafs  sie  jemand  löste";  III  725  visu  „beim 
Anblick"-,  V  349  rtturgere  „sich  wieder  zu  erheben";  V  404  ex- 
nUit  ,,er  schüttelt";  VI  262  commtmiter  omne»  .,alle  insgesamt"; 
XV  875  parle  meliOre  mei  „mit  dem  besseren  Teile  von  mir"  u.  v.  a. 

II  278  sieht  noch  im  Texte  $acraque  üa  voce  lecuta  eil  — 
sogar  ohne  Erklänmg. 

Speziell  den  Bedürftiissen  bayerischer  höherer  Lehranstalten 
sind  angepafst: 

4)  Aotbolasifl    ina    Ovid,    Tlball  Dod   PbSdrna.     HU   AnmerianKei 

Inr  Sebüler  voo  L.  Englnuinn.     Vierte  AaSage  der  lateiobcbea  Aatbe- 
iDgie  von  /.  B.  äutt«r.     MBodiei  1680.     Lisdaner. 

5)  Ovid«  Melaniorpbotea.     Pur  dem  Sebalsebraaeh   tosgewiUt   lud  er- 

klürt  veu  L.  Eaglmmn.     Zweite  AnfliKe.     1879.     Lindiner. 

In  der  an  erster  Stelle  genanoten  Anlhologie  liegt  dem  Teile 
der  Leseslücke  aus  Ovid  die  Ausgabe  von  Riese  zi>  Grunde 
(S.  1—62).  Die  Stücke  aus  Tibull  schienen  bei  allerdings  flüchti- 
ger l'rüfmig  mit  L.  Müllers  Ausgabe  übereinzustimmen.  Gegen 
die  Auswahl  läfst  sich  nichts  Erhebliches  einwenden.  Nur  ist  man 
übi^rrascht,  auf  S.  54  -62  plötzlich  umfangreichen  Abschnitten 
»US  den  Hetumorphosen  zu  begegnen,  obnoht  die  Sammlung  offen- 
bar den  Zweck  hat,  in  die  römische  Elegie  eiozuführen.  Be- 
merkenswert erscheint  noch,  dafs  von  sehr  vielen  Elegieeo  nur 
Bruchstücke  mitgeteilt  werden,  oft  ganz  wenige  Verse  umrassend. 
Ja  selbst  einzelne  Dislicha  sind  —  offenbar  nur  einer  pointierten 
Sentenz  zu  Liebe  —  in  grofser  Zahl  abgedruckt  worden  und  sind 
vermutlich  zum  Auswendiglernen  bestimmt.  Ref.  glaubt  nicht, 
dafs  diese  Eigentfnnlichkeit  —  für  die  allerdings  vielleicht  nicht 
der  Verfasser,  sondern  das  bayerische  Schulreglement  verantworllich 
zu  machen  ist,  —  Beifall  verdient.  Auf  diesem  Wege  kann  der 
Schüler  einen  Oichter  in  seiner  Eigenart  niemals  kennen  lernen 
und  kommt  schliefslich  auf  den  argen  Verdacht,  Ovid  und  Tibull 
seien  Leute,  die  sich  damit  beschädigt  hätten,  grofse  Quantitäten 
von  Gemeinplätzen  zu  fabrizieren,  welche  er  nun  im  Schweifs« 
seines  Angesichtes  auswendig  lernen  mufs.  Kommen  dergleichen 
Sentenzen  in  vernünftigem  Zusammenhange  vor,  so  verlieren  sie 
ja  ihren  bösartigen  Charakter  und  prägen  sich  spielend  ein. 

Die  Anmerknngen  setzen  —  das  ist  mir  sehr  aufgefallen  — 
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ScliQler  voraus,  die  auf  eioem  anfserordenDich  niedrigen  Stand- 
punkte sleheo.  Zu  Nr.  Vll  Htetora  donmit  Priamo  prece  moha 
Achillet  heifst  es:  „Heklor,  Sohn  des  trojanischen  Könige  Priamus 
und  der  Hekuba,  war  der  tapferste  Trojaner  und  michtjgste  Be> 
Schützer  Trojas,  Achiltes,  Sohn  des  Peleus"  u.  s.  w.  Zu  Nr.  LV 
Martii  „Mars,  Sohn  des  Juppiter  und  der  Juno,  der  morilliistige 
Kriegsgott".  Zu  LXXXVII  7  scriptit  Agametmima  noUi  „Agamemnon, 
König  vuQ  Mycenae,  war  Oberanfübrer  der  Griechen  im  trojanischen 
Kriege". 

Nach  diesen  Proben  bedarf  es  kaum  der  Versicherung,  dafit 
das  Bucb  in  den  Rahmen  unserer  norddeutschen  Gymaasien  nicht 
pa£sl.  Denn  Sekundaner,  die  Ovid  und  TibuU  lesen,  dabei  aber 
nicht  wissen,  wer  Achilles  und  Hektor  waren,  grebt  es  bei  uns 
schwerlich.  Bereitwillig  soll  übrigens  anerkannt  werden,  dafs  man 
sachlichen  Unrichtigkeiten  nirgends  begegnet. 

Eber  wäre  ein  Versuch  möglich  mit  der  Auswahl  aus  den 
MeUmorphosen,  —  freilich  würden  auch  hier  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen auf  des  Verfassers  (in  Norddeutschiand  unbekanDte) 
Grammatik  das  Experiment  gewagt  und  nicht  gerade  empfehlens- 
wert machen.  Das  Buch  enthält  24  xweckmSFsig  ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  den  Met.  (nur  die  in  Nr.  23  mitgeteilten  Praecepta 
Pjthagurae  aus  lib.  XV  werden  den  Schüler  etwas  langweilen). 
Der  Text  entspricht  den  Ausgaben  von  Riese  und  Merkel.  Wo 
diese  von  einander  abweichen,  hat  Verf.  laut  Vorrede  die  bessere 
Lesart  auszuwählen  gesucht.  An  zwei  Stellen,  die  leider  niclit 
angegeben  werden,  sind  eigene  Konjekturen  aufgenommen;  die 
zeitraubende  Mühe,  sie  aufzusuchen,  hat  Ref.  gescheut.  Einiger-' 
mafsen  willkürlich  scheint  Afters  mit  dem  Texte  umgesprangen  zu 
sein:  zu  IV  160  z.  B.  wird  extilvtre  falsch  erklärt  („sprangen  ins 
Meer"  statt  „fuhren  jäh  empor"),  um  einige  Verse  auslassen  zu 
können.  Aber  der  Sack  voll  Jägemamen  bei  der  kalydonischen 
Jagd  (Vlll  301  fg.)  wird  dem  Schüler  nicht  erspart.  Die  An- 
merkungen sind  auch  hier  für  sehr  schwache,  in  den  elementar- 
sten Dingen  unwissende  Schüler  berechnet  und  halten  geflissent- 
lich alles  fern,  was  über  das  nächste  Bedürfnis  solcher  hinauB- 
geht.  Stellt  man  sich  aber  anf  den  Standpunkt  des  Heraosgebers, 
so  muCs  man  auch  hier  anerkennen,  dafs  sie  knapp  und  klar  ge- 
fatst  sind  und  Unrichtiges  anscheinend  nicht  enthalten. 

Schltefshch  eine  lexikalische  Arbeit  zu   den  Hetamorphosen : 


Dieses  weit  verbreitete  Lexikon  hat  durch  die  Pollesche  Be- 
arbeitung anfserordentlich  gewonnen;  Seite  für  Seite  zeigt  die 
bessernde  Hand.  Die  erhebtirhen  Fortschritte,  welche  Kritik  und 
Erklärungen  der  Metamorphosen  in  den  letzten  Jahren  gemacht 
haben,  sind  gewissenhaft  mit  genauer  Sachkenntnis  und  sicherem 
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Urteile  verwertel.  Das  Bach  ist  in  jeder  Beziehung  «Jne  iQchtige 
Leistung  und  kann  Lehrern  wie  SchQlern  warm  empfohlen  werden. 
—  Eine  Anzahl  Wörter  sind  nunmebr  Dachgetragen,  die  teili 
früher  übersehen  waren  {amidlia,  diurtus,  e^us,  Imuea,  7%Mti), 
teils  oft  in  den  neuesten  Ausgaben  Aufnahme  gefunden  hatten 
(z.  B.  adnitor,  Thymbrent»,  eirratui,  ingiwntt,  insibilo,  mveslt^,  Im- 
lUbrium,  mucm,  obknimma,  sanna,  ta«ler,  redua;,  Tricet,  vaUtm, 
vidva,  ivnctim,  diti^ueseo  u.  a.).  Vergessen  ist,  soviel  ich  sehe, 
nur  das  Subüt.  dileUiu  X  325  (danacb  ist  der  Druckfehler  Jahresh. 
V  S.  301  zu  berichtigen),  das  Merkel  und  Korn  für  deltetHt  auf- 
tjenoiuman  haben.  Aber  nicbl  nur  durch  gröbere  VoUstSnd^eit 
in  dieser  Beziehung  bat  das  Buch  für  den  Fachmann  gewonnoa. 
Stark  vermehrt  erscheinen  auch  die  wertvollen  Bemerkungen  in 
I  ]  über  beschränkten  Gebrauch  von  Wortfnrmen,  über  die  Vers- 
stelle, an  der  genisse  Wörter  regelmäfsig  oder  fast  regelraärng 
vorkommen,  u.  s.  w.  Zunächst  im  einzelnen:  xagrates  wird  z.  B. 
notiert  |Uet  nur  Nom.  und  Acc,);  zu  integer  [nur  -^gar];  lu  b 
(nur  IS,  ta,  t'd,  eam,  eo  und  einmal  (VIII  16)  enu;  nie  eo  nach  9110 
mit  Komparativ];  zu  li^or  [nur  liqtiäw];  zu  occasw  [im  Abi.  sleU 
Sing.,  im  Accus,  stets  Plur.  —  immer  im  Gegensatz  za  orttu\ 
'  Dann  aber  ist  auf  den  ersten  Bl<lttern  durch  eine  systematische, 
von  erstaunlicher  Sorgsamkeit  und  Geduld  zeugende  Tabelle  „zur 
Statistik  dar  Verstechnik"  der  Nachweis  geführt  worden,  an  «ei- 
chen Stellen  des  Verses  und  wie  oft  die  drei-  nud  mehrsilbigen 
Wörter  in  den  Metamorphosen  vorkommen.  Daran  schlietsen  sich 
danu  sehr  interessante  allgemeine  Bemerkungen.  -Nur  einiges  sei 
mitgeteilL  Die  Form  -  -  »  kommt  vor  im  I.  F.  2535  mal,  in 
zweiten  7  mal  (nur  neici'o),  im  dritten  nie,  im  i-ierten  460  mal, 
im  fünften  47S8  mal.  Die  Form  -  -  -  ^  kommt  nur  im  4. 
(56U  mal)  und  im  5.  F.  (136S  mal)  vor.  Im  6.  ¥.  begegnen  von 
drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  überhaupt  nur  die  Formen  --•' 
(47S8inal  in  11950  Versen!),  -  -  -  (7  mal),  -  -  -  -  (8  mal). 
Sehr  interessant  sind  ferner  die  Folgerungen  aus  dem  Gesetze, 
dafs  in  der  ersten  Veishälfte  Vers-  und  Worlaccent  auseinander-, 
in  der  zweiten  zusammen  fallen  sollen  u.  a.  —  i£iu  Wunsch  für 
dii3  nächste  Auflage;  Könnte  Verfasser  sich  nicht  entschließen, 
jede  der  55  Formen  durch  einige  signifikante  Beispiele  zu  illu- 
strieren, bei  den  seltneren  vielleicht  die  betrefTenden  Wörm  voll- 
ständig anzugeben? 

Eine  grofse  Zahl  neuer  Erklärungen  war  dadurdi  nfttig, 
dafs  viele  neue  Lesarten  in  die  Te^Lle  von  Haupt,  Korn  und 
Merkel  Eingang  gefunden  hatten.  Verf.  entledigt  sich  dieser  oft 
subr  undankbaren  Aufgabe  mil  grofsem  Geschick.  Es  war  insbe- 
sondere keine  Kleinigkeit,  viele  verzwickte,  sehr ulleu hafte  Einfälle 
Merkels  mit  Haut  und  Haaren  dem  Tertianer  mundgerecht  zu 
machen.')  Es  wird  genügen  auf  wenige  Artikel  zu  verwöien,  um 
')  Selbst  das  DDiinDige  in  dotata  rapÜ  IV  75S   nuf»  er  erfcliren!    Vai 
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eia  Bild  von  der  Sorgfalt  des  Verfassen  tu  geb«a.  ab»tiMo  3, 
676.  com«  14,  662.  i»(h:  t,  2.  meo  2,  774.  niirra5,  Sl.  pnmui 
8,398.  fwffor  5,460.  relego  11,258.  retvntio  14,  632.  »axum 
11,239.  ulilifer  10,  138.  vello  12,327.  volo  (I)  11,749.  ama- 
rm  14,525.  hM(«nius  4,  663.  latüo  14,  515.  locus  14,  489. 
pactum  11,  135.    rmascor  9,  74.   vulntu  14,  489. 

Auch  sonst  zeigen  sich  Qberail  Spuren  grändliclier  Revision. 
Wesentlicb  verbessert  erscheinen  z.  B.  die  Artikel  aegis,  tarda, 
degenerare  7,  543  {palmaa  „durch  Entartung  entstellen,  verunehren'' 
gegen  das  frAhere  „m.  Acc.  limit  artet  aus  in  Bezug  auf,  verlernt 
sie  zu  erringen"),  potua,  futtaU,  fibra  u.  a.  Vielfach  sind  neue 
Citate  mit  den  enUprechenden  Erklärungen  und  Übersetzungen 
biniu  gehommen ;  on^is  4.  585  „Scbiangengesull".  astrnt^o  9, 222. 
äQ  13.81.  li^ion  14,630  „l'ropft-eis".  PaüasG,blQ  „Meton.  f. 
Kunstfertigkeil",  pondw»  1,  20.  quanioqvidem  „da  ich  ja  einmal 
mit  der  Überwindung  von  l^Qssen  angefangen  habo".  Verlwimtu 
(Etymologie),     vinco  7,  741. 

Manches  ist  besser  gefarst:  [emtum  12,  188)  oder  gekürzt 
(Cinlhia,  deduco  12,264.  detndM  6,385)  oder  anders  ilbersetzt 
(odium  l'l.  „Regungen  des  Hasses"  statt  „UasaesgefQhle"). 

Was  ich  an  dem  Buche  auch  jetzt  noch  zu  tadeln  habe,  ist 
sehr  wenig  und  läuft  auf  Folgendes  hinaus.  Dtsseibe  giebt  zwar 
überall  dem  Schüler  AnleilUQg  genau  und  richtig  zu  übersetzen, 
niobt  durchweg  jedoch  zeigt  es  ihm,  wie  man  geschmackvoll  und 
fem  von  der  platten  l'rosa  einem  Dichter  gerecht  wird.  Bisweilen 
ist  die  vorgeschlagene  Übersetzung  entschieden  unschön.  Häutiger 
aber  wurselt  der  Fehler  in  einer  für  das  mangelhafte  Unter- 
scheid ungs  vermögen  der  Scliüler  verwirrenden  Vermischung  von 
Übersetzung  und  Erklärung.  Der  Schüler  muFs  nicht  nur  Er- 
klärungen schwieriger  Stellen  finden,  sondern  auch  gleichwertige 
deutsche  Ausdrücke  (schlimmsten  Falls  nur  annähernd!),  die  ihn 
auf  eine  würdige  Übersetzung  führen.  Unter  Umständen  wird  es 
sich  empfeblen,  das  s(jiliefslicb  dafür  empfohlene  Wort  durch  den 
Druck,  Anführungszeichen  und  dergleichen  kenntlich  zu  machen. 
Ebenso  ist  bei  Behandlung  gröfserer  Wortkomplexe  strenger 
zwischen  Paraphrase  und  wirklicher  Übersetzung  zu  unterscheiden. 
Wenige  Beispiele  werden  klar  stellen,  was  ich  meine:  robigo  wird 
2,  776  übersetzt  „fuliginöser  Belag".  PJun  wird  und  muTs  sich 
in  der  Schule  folgende  Scene  abspielen :  der  Tertianer,  wie  er  ist, 
übersetzt:  Ii'tient  robigme  denta  Ihre  Zähne  {der  Invidia)  sind 
bläulich  durch  fuliginösen  Belag.  Staunen  und  Tadel  des  Lehrers 
ob  solcher  Geschmacklosigkeit!  Verlegene  Entschuldigung:  „ich 
liabe  es  so  im  Specialleiikon  gefunden!"  Philippika  des  Lehrers 
gegen  Speciallexika   im  aligemeineii!   —   7,  290   abeunl  paüor<iue 

l«ider  klingt  das  deuUclie:  „in  du  ZJainer,  v/a  die  Aa*iU[(DDg  lag"  aocb  viel 
leblimmer  aad  lacherlicber  als  das  lateiaiiebe  'partaediuai  regUruu  dotali 
apparaln  iaatraela '. 
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säutqM.  Soll  hier  der  Schnler  nirklich,  nie  sein  Lexikon  befiehlt, 
übersetzen  „mifsfarbige  Unebenheit  der  Haut"  statt  etwa  „HäTs- 
lichkeil"  oder  „l'ngeslail  des  Alters"?  —  m  ntUUa  thalamot  4t- 
nufsit:  „verheiratete  sich  in  keine  Ehe"  ist  kaum  ein  dentscher 
Ausdfück,  jedenfalls  kein  edler.  Und  wozu  diese  ZerstArnng  dn 
Bildes!  Warum  nicht  etwa  , .folgte  keinem  ab  Gattin  ins  Brinl- 
gemach"?  —  virgmem  et  vnam  vi  guperat  (unter  himu)  „die 
Jungfrau  und  alleinige  d.  h.  hilflose"  ist  geradezu  enlsetzlicb.  — 
»tHlentia  Candida  faaa  .,der  weifs  ausgefallene  L'rtetbspmrh'-. 
verm  erimmt  „mit  Umdrehang  der  Schuld".  —  Nomsama  maa  4t- 
curta  ett  ..die  letzte  Zielsäule  ward  zurückgelegt"  (etwa  „blieb 
zurück").  ~  tilvlnm  Orphei  Irmmphi  ,.der  Huhm  des  Triumphes 
des  Orpheus"  sehr  schnerßllig  statt  „den  ruhmvollen  Triampb- 
zng  des  Orpheus".  —  mmtu  meae  „meine  Hand"  statt  „meine 
rechte  Hand".  —  preabut  templata  „angegangen",  hesser  „hestürmt". 
—  txHWU  AodutMem  crimöus  umbra»  „njre  ein  vorwurfsfreier 
Schatten  geworden"  (etwa  „schtildlos  würde  ich  ins  Schalteoreirh 
gekommen  sein").  —  cava  palude  „in  der  HAhlting  des  Sumpfes" 
statt  ,ja  der  Tiefe".  —  per  annos  „fermAge  seiner  Lebensjahre" 
statt  „seiner  Jahre  wegen"  u.  a.  m. 

Referent  hat  mit  seinem  Tadel  nicht  zu  nickgehalten.  Man 
verstehe  ihn  i-ecbt:  das  Buch  ist  so  gut,  dafs  es  in  vollem  Mafse 
verdient  noch  besser  zu  sein. 

Aus  der  IJtleralur  der  Pasten  gehOrt  in  den  Rahmen  unserer 
Berichte  die  zweite  Auflage  der  Peterscheo  Ausgabe:') 
7)  l>.  Ovidi  lyasoDii  Fistornm  Ijbri  sex.  Pur  die  Sc bale  erklärt  voa 
Hermann  Pttw,  Zweite  verbesserte  AafliBe.  ürste  Abteil ang:  Text 
aad  KonneDUr.  Zweite  Abteilung:  Krjtüehe  nnd  eiegetiirtae  Aa>- 
rühroDge».     Leipiif  B.  ti.  Teubaer.     1S79. 

Ilie  Verbesserungen  in  dieser  Auflage  beziehen  sich  vor2U;;s- 
wflise  auf  Text  »nd  kritischen  Anhang,  während  zu  i-iner  Um- 
arbeitung des  Kommentars,  wie  Verbsser  mit  Recht  bemerkt, 
keinerlei  Veranlassung  voriag.  So  ist  denn  die  Einleitung  nur 
durch  einige  Zusätze  vermehrt,  welche  die  bekannte,  im  wesent- 
lichen richtige  Hypothese  von  der  doppelten  Bedaktion  der  Fastt^n 
stAlzen  sollen.  —  S.  11  Anm.  wird  auf  die  llpistel  an  den  Saillias 
(ex  Pont.  IV  8)  verwiesen.  S.  13  wird  der  Leser  durch  eine  ausführ- 
liche Anmerkung  über  die  Litteratur  der  Streitfrage  orientiert.  — 
S.  18  wird  hervorgehoben  (nach  C  Boherl,  EratoMheois  catasteris- 
morum  reliquiae),  dafs  Eratosthenes  in  seinem  Kmäko-fot  oder 
xaraiTteQiafiai  dem  Dichter  als  Hauptquelle  gedient  hat.  S.  26 
erscheinen  die  AusfOhrungeD  über  das  Kaien derzeicbei)  der  dies 
nefasti  in  vollständigei-er  Form.     Neu  hinzugekommen,  als  Probe 

')  Zn  meiDem  frarieo  BediiuirB  bis  ieh  doreh  Mticel  ■■  Zeit  geswaa- 
gea  aiit  «iogelieude  BeaprecbanB  dieiei  gutta  Baehee  in  verziehten  and  ■!■(■ 
■ick  auf  eia  farbloees  Veraeiehoie  der  Abweichnni^ea  dieser  Anfla^^  loa 
iet  vorigen  beschräaLaa. 
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eines  römischen  Bauernkalenders ,  ist  der  Abdruck  eines  'meno- 
logium  rusticum'.  Die  wenig  zahlreichen  ÄnderuDgen  in  den  An- 
merkungen (meist  mit  neuen  Lesarten  verbunden)  st(?]iten  sich  als 
nötig  heraus  durch  die  Benutzung  der  neueren  Litteratur.  Be- 
sonders W.  Gilberts  Aufsatz  (s.  Jaliresber.  V  S.  302)  ist  mil  Becht 
sorgfältig  benutzt  worden.  Ihm  igt  die  Verbesserung  der  An- 
merkungen zu  I  261  zu  verdanken.  Während  die  erste  Auflage 
irrtümlich  annahm,  data  Janus  die  Sabiner  vom  Kapitol  fern 
hielt,  inilem  er  die  rettende  Quelle  emiiorsprudeln  liefs,  ist  jetzt 
richtig  bemerkt,  dafs  er  die  Palalinische  Stadt  rettet,  als  die 
Feinde  vom  eroberten  Kapitol  aus  neiler  vordringen  wollen, 
cb'mtg  (v.  264)  ist  also  der  Weg  den  Hügel  hinunter.  II  ül2 
jetzt  , .bestimmte  Tage"  —  crrti  im  (Gegensätze  zu  den  beweg- 
lichen Pesten  —  „bringen  wieder  die  von  deu  Vätern  überkommene 
Feier".  II  659  sucht  er  durch  den  Zusatz,  in  dem  Loblicde 
werde  die  Rolle  des  Bauern  nicht  streng  festgehalten,  seine  frühere 
Erklärung  gegen  Gilberts  Widerspruch  zu  schützen  (der  annahm, 
V.  659 — 878  seien  Worte  des  Dichters).  —  In  verbesserter  Ge- 
stalt erscheinen  (z.  T.  auch  nach  Gilbert)  ferner  u.  a.  die  An- 
merkungen zu  III  91  {tempora  Zeilherechnung) ;  IV  83.  310.  389 
bis  392  (bezieben  sich  auf  den  Schlulstag  der  Megalesia,  d.  10. 
April,  an  welchem  Cirbusspiele  stattfanden,  nicht  auf  den  11.  April 
und  eine  Vorfeier  der  ludi  Ceriaiee;  den  11.  April  hat  0.  als  un- 
ergiebig für  seinen  Festkalender  übergangen.  So  nach  G.  Nick); 
III  716.  [V  847  {exempla  forlia  tervat  ..hält  die  tapfere  Thal  als 
ein  Vorbild  aufrecht,  indem  er  sie  anerkennt  und  nicht  bestraft" 

—  nach  C.  Peter).  V  143.  VI  434  (m>wöse  ^erunf  (das  Prädikat 
zu  geniu,  Ultxes,  Aenea»  in  aus  dem  folgenden  en^Miüse  zu  ent- 
nehmen); VU  751  observaiaa  descfndit  in  herbas  („er  bequemt, 
entschliefst  sich  zum  Gebrauch  der  —  von  ihm  in  Bfzug  auf  ihre 
Heilkraft   —  beobachteten  Kräuter";  nach  C.  Peter). 

An  einer  ganzen  Beihe  von  Stellen  ist  der  Text  geändert, 
denn  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  hatte  A.  Riese  in 
der  Praef.  seiner  Ausgabe  die  Keilschen  Kollationen  des  cod. 
Petarianus  (A)  und  Ursinianus  (ü)  publiziert,  und  es  war  auf 
dieser  Grundlage  dem  Verf.  eine  methodische  Textesrevision  mög- 
hch,  die  ihn  zwar  nicht  zum  Aufgeben  seiner  früheren  Grund- 
sätze, wobi  aber  zu  manchen  Verbesserungen  im  einzelnen  führte. 
Z.  B.  erhalten  I  325—326  (die  in  der  ersten  Aufl.  hintfr  v.  330 
gestellt  waren)  ihren  alten  Platz  wieder.  Andere  neue  Lesarten 
sind:  I  85  spectat  (mit  einigen  codd.).  HI  716  ipretu»  (mit 
Biese).     IV  83  ergo  ego  tarn  tonge  (erg.  etwa  väam  meam  tola-em) 

—  ud  suppiime  sq.  (mil  codd.).  IV  211  res  laluit,  priieique  ma- 
naU  imitamma  facti  (nach  codd.).  —  V  131  mufln  vttustas  (f. 
longa  ohne  Angabe  der  Quelle).  VI  433  eripuitte  ferunt  (mit 
aUen  codd.).  VI  751  obgervalas  aagur  deicendit  m  herbas  (mit 
allen    codd.).      Zweimal    igt   die    richtige  Lesart   durch    einfache 
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Änderung  der  Interpunktion  hergestellt:  I  227  ßitierat.  «unutM 
ptaddis  nach  E.  HofTmann;  IV  792  vix  eqmdem  credo:  sunt  qw 
sq.  (die  richtige  Bez.  von  vix  tquidem  endo  auf  das  Folgende  bat 
Cilberl  gegeben).  An  3  Stellen  finde  ich  neue  Konjektnren  auf- 
genommen. Einmal  wohl  ohne  Not:  I  49  itai  (f.  toto)  mit  KreuE»- 
1er,  denn  warum  soll  man  Orid  die  DatiTform  toio  nicht  zu- 
trauen, da  sie  doch  Prop.  IV  1t,  57  nicht  gescheut  hat  (Tgl. 
Kühner  Ut.  Gr.  I  S.  411)?  —  Zweimal  mit  Recht:  II  669  Ter- 
nuNui .  .  .  inmodis  in  aedt  (f.  inveMui)  mit  Gemoll.  IV  429  iw- 
herant  f.  fuerant  (nach  eigener  Vei-mutung). 

Sehr  ?erbej8ert,  vervollständigt  und  auch  Stifserlich  nm  iwri 
Bogen  vermehrt  ist  der  Anhang.  Er  heginnt  jetzt  mit  einer 
„Vorbemerkung  über  die  handschriftlichi^  Überlieferung  der  Kasieo". 
welche  die  tirgebnifiee  der  'diaputatia  crilica  de  I'.  Ovidi  Naaonis 
fastis'  von  Peter  zusiimnienfafiil  (dahei  sei  noch  erwähnt,  dafs 
S.  21  jetzt  diejenigen  Slellen  verzeichnet  sind,  die  nach  Prten 
Ansidit  von  der  zweiten  Bearbeitung  herrühren).  Die  Abweidinagcn 
vom  Texte  der  Rieseschen  Ausgabe  sind  angegeben.  Die  neueste 
Litteratur  der  Pasten  (bes.  die  Aufsätzs  v.  Gilbert,  Nidi,  HolTmann) 
ist  sorgfällig  in  vielen  neuen  oder  umgearbeiteten  kritischen  An- 
merkungen verwertet  {vgl.  zu  I  205—206.  391—440.  II  231. 
575.  568.  637.  S59.  ill  75.  231—232.  645.  489.  IV  113.283. 
863.  V  35.  VI  477.  768).  Besonders  seien  noch  hervorgehoben 
die  neuen  Exkurse  über  den  zweiten  Prolog  der  fasti.  (zu  II  3 
bis  18),  über  die  Entstehung  der  Legenden  von  Mamurius  Veturiui 
nach  (Jsener  (z.  Ill  3S3),  ülier  Anna  Perenna  (111  523),  über  die 
Fabel  von  der  Geburt  des  Mars  (zu  V  230),  über  die  beiden  Gut- 
liiinen  Cardea  und  Carna  (zu  VI  löl   - 108). 

Aus  der  übrigen,  für  diese  Berichte  ferner  liegenden  0*id- 
lilteralur  erwähne  ich  nur  noch  folgende  Piihlikaltonen,  die  schon 
dem  J.   1881   angehören: 

h)  Kritiacher  KonrnvoKr   in  Ovids  Hrrvidan   vdd   Btmriek  Stefaa 

Sedbnager.     Wien,  Koaegen.     IbÖI. 
9)  Ovidi  Tristien,    Ble|;ien  «inra   VerbtnnUD    van   Front   Pobmd,    Verf. 

von    „HinderniMe    einer    «irksimeu  Siiafi'eebtst'raga",   „Dichter   aid 

Kaniler".     Leipzig,  Svrbc.     ISSl. 

Eine  ins  einzelne  gehende  Besprechung  von  Sedtmajei« 
Kommentar  geh6rt  zwar  nicht  in  diese  Berichte;  doch  kann  Ref. 
nicht  umhin  ihn  als  ein  ungemein  praküschea,  viel  iinnütEes 
Nachschlagen  ersparendes  Hilfsmittel  jedem  zu  empfehlen,  der  sich 
mit  den  Herolden  näher  beschäftigen  will.  Das  Buch  ist  eine 
Fortsetzung  der  prolegomena  critica  von  demselben  Verfasser 
(vgl.  Jabresb.  V  8.  302)  und  bringt  eine  Behandlang  aller  wichti- 
geren Stellen,  an  welchen  der  Text  kritischen  Bedenken  unter- 
liegt. Wir  erfahret!  bei  dieser  Gelegenheit  zu  unserer  Freude, 
ilafs  wir  das  Erscheinen  der  von  S.  Torbrreiteten  kritischeu  Aus- 


b,GoO(^lc 


Ovid  n>d  die  rlimiteb«»  Blcfiker,  voa  H.  MagDO«.     3S3 

gäbe  des  Ileroiden  in  nicht  allzuferner  Zeit  zu  erwarten  haben. 
Besonderes  Interesse  erhielt  ilie  Arbeit  dadurch,  iaü  die  —  dem 
Ref.  wenigstens  unhekannlen  —  üonjektnren  von  A.  Palmer, 
unter  ihnen  auch  einige  noch  nicht  gedruckte,  mitgeteilt  werden. 
Die  eigenen  Vorschläge  des  Verf.  sind  nicht  zahlreich,  —  eine 
Bemerkung,  die  durchaus  keinen  Tadel  einschllefsen  soll.  Als 
bet^onders  ansprechend  efschienen  davon  die  Alhetese  des  üisticlions 
I  85—86,  sowie  die  Konjektiiren  rfore  nubiferit  linlea  pleno  (c<idd.: 
vela)  KOft'j  (III  üS)  und  tiiWi'  etiam  tacrimas,  an  et  ort  (codd. :  an 
pars)  est  fraudii  iti  Ulis  (MI  91)  unter  Hinweis  auf  Ep.  II  51 
credidmtu  lacrimis:  o»  et  hae  simulare  docentw?  hat  quoqwe  ha- 
bent  artes? 

Das  Sr.hrifCchen  von  Foland  will  ein  liesamtbild  des  Inhaltes 
und  poetischen  Gehalies  der  Tristien  zeichnen.  Gs  ist  auch  fQr 
solche  Leser  bestimmt,  die  kein  Latein  verstehen :  von  den  charak- 
teristischen Stellen  wird  aufser  dem  lat.  Texte  faraphrase  oder 
metrische  Übersetzung  gegeben.  Verf.  erzShlt  in  acht  Kapiteln 
die  Lp bensgesch teilte  des  Uichlers,  schildert  immer  im  engsten 
Anschlüsse  an  dessen  Worte  den  Abschied  von  Rom,  die  Heise 
in  die  Verbannung,  das  unwirtliche  Tomi  mit  seinem  schaurigen 
Winter,  die  rührenden  Bitten  um  Begnadigung  u.  s.  w.  und  schliefst 
mit  einiiien  ..grol'sen  Wahrheiten  und  srhönen  Gedanken  aus  unserer 
Dichtung".  —  Itef.  bekennt,  dafs  es  ihm  nicht  leicht  wird,  den  gehöri- 
gen Standpunkt  zu  finden,  um  der  kleinen  gut  gemeinten  Schrift  die 
sich  wirklich  schwer  beurteilen  und  klassifizieren  iäfst,  gerecht  in 
werden.  EinersHts  herührt  das  warme  Interesse,  welches  sich 
der  Verf.,  dessen  Studien  ofl'enbar  auf  ganz  anderem  Gebiet  liegen, 
bewahrt  hat,  ungemein  sympalhisHi,  in  den  Paraphrasen  ist  auch 
manches  —  z.  lt.  die  Schildfrung  des  Seesturmes  nach  12- 
ganz  wohl  t><^luDaen.  Anderseii.«  hat  sich  hier  wieder  einmal  ge- 
zeigt, dafs  allgrmeinversländliche  Itarstellangen  eines  «issenachait- 
lichei)  Themas  nicht  von  Laien,  sundern  von  Fachmännern  ge- 
geben werden  mitssen.  Zu  reclitem  Genüsse  kummt  man  bei  der 
Lektüre  nicht;  Verf.  beherrscht  eltea  seinen  Stolf  nicht  vollständig, 
belastet  die  Erzählung  mit  unnötigen  und  störenden  Citaten,  ver- 
steht nicht  das  Wesentliche  und  CtiHrakieristische  scharf  beleuchtet 
in  den  Vordei^riind  zu  riicken.  leider  sind  auch  die  metrischen 
Übersetzungen  fast  durchweg  mifslungen;  Hciameter  nie: 

„Und  wie  Siebter  des  Feindes  zu  sein  dein  Krieger  sich  freuet". 

„Ja,  so  lang'  ich,  was  kurz  nur  noch  dau're,  das  Sonnenlicht 
schaue". 

„Hier   nun,   wiewohl   ringsum   mich  ibenachbarle  Waffen  um- 
klirrea'*, 
oder  Pentameter  wie: 

„Seine  Arm'  nach  dem  Takt  schlagend  die  Wellen  bewegt". 

„Durch  mein  Talent  ging  ich,  Naso,  der  Dichter,  zn  Grunde" 
sind  geradezu  Mrchterlich.  Unter  diesen  Umständen  —quia  leget h«ec? 

Jibmlnrlaht«  TU,  23 
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Ale  ein  neuer  V^wich,  die  l^tAre  der  El^ker  in  ututm 
Gymnasien  eiazufübren,  verdient  vor  allem  eingefaeDdeBesprecbuag: 

10)  RSmUche  Bles>ke>-'  K>">  Auiwihl  am  Citnll,  Tiball, 
Propere.  Pdt  tea  Scbalgcbnieh  beirbflitet  raa  Dr.  K.  P.  Se^bt. 
Beriia,  WaÜBanatcb«  Bsebh«nil]ua|[.    1S79.     VB.lMSaitea.     1,80  H. 

Eine  Auswahl  aua  CaUill,  Tibull,  Propert  —  nicht  auch  aas 
Ovid?  leider  nein.  Und  damit  ist  denn  gleich  der  schlimmste 
Fehlftr  berührt,  durch  den  die  praktische  Braucfabarkeit  dieaes 
Bucbea,  welches  sonst  mancherlei  Vortüge  bat,  in  Fr^e  gestdlt 
oder  wenigstens  ernstlich  gefährdet  wird.  Hören  wir  die  Gründe, 
mit  denen  Verf.  sein  Verfahren  zu  rechlfertigen  sucht:  „Von  Ovid 
habe  ich"  —  so  beiEst  es  in  der  Vorrede  —  ..deshalb  nichts  in 
diese  Sammlung  aufgenommen,  weil  die  Paalen  bereits  voUständtg 
in  einer  Schulausgabe  erschieneii  sind,  und  von  dra  übrigen  ele- 
giedien  Gedichten  desselben  sich  nur  wenig  für  die  ScbuUditüre 
eignet".  Indesseo  bezüglich  der  Pasten  giebts  doch  nur  die  Alter- 
native; entweder  der  Schüler  schafft  sich  neben  dem  vorliegendes 
Buche  noch  die  Petersche  Ausgabe  an,  —  dann  wird  ihm  ganz  ohne 
Noi  die  für  sehr  viele  nicht  unbedentende  Ausgabe  von  3  Hark 
zugemutet  und  der  Zweck  desselben  „die  Lektüre  der  Elegiker 
dem  Schüler  lu  erleichtern"  ist  zum  grofsen  Teile  verfehlt;  oder 
er  schafft  sie  nicht  an.  ~  und  was  nützt  ihm  dann  die  zweifel- 
lose Thatsache,  dafs  fine  solclie  Ausgabe  existiert?  —  Weiter: 
wenn  sich  wirklich  von  den  übrigen  elegischen  Gedichten  Ovids 
nur  wenig  für  die  Schullektüre  eignet,  warum  wird  dann  nicht 
dieses  Wenige  geboten  ?  Übrigens  mufs  ich  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  bestreiten  und  erinnere  nur  an  das  Klagelied  auf  Tibnlb 
Tod.  die  Schilderung  der  Seereise  mit  ihrem  Sturme,  des  sama- 
tischen  Winters,  die  Selbstbiogra{^ie  des  Dichters  u.  a.  m. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  hat  die  Ausachliefsung  Ovids  dem 
Buche  geschadet  Durch  sie  sind  der  Auswahl  so  enge  Grenten 
gesteckt  worden,  dafs  es  dem  Verfasser  offenbar  an  Stoff"  gefehlt 
hat  —  Nur  aua  diesem  Grunde  ist  es  zu  erküren,  dafs  z.  B. 
Properz  mit  44  Nummern  vertreten  ist  Ich  bin  ja  darin  mit 
dem  Verf.  einverstanden,  data  man  dem  Schüler  die  Elegie  auf 
den  Tod  der  Cornelia  und  dnige  andere  nicht  wohl  vorenthalten 
kann,  erkenne  auch  gern  an,  dafs  gerade  hier  die  Ertlining 
mandier  Gedichte,  z.  B,  des  erstgenannte»,  im  ganzen  wobl- 
gelungen  ist;  —  aber  wenn  irgendwo,  so  ist  hier  dem  Allzuvid 
gegenüber  Vorsicht  geboten:  eine  Dehkatesse  muTs  Properz  unaerem 
Sekundaner  und  Primaner  immer  bleiben.  Hier  aber  sind  von 
194  Seiten  114  dem  Properz  gewidmet! 

Abgesehen  von  diesem  für  mich  freilich  seh  wer  wi  senden  Be- 
denken weiEi  ich  gegen  die  Auswahl  des  Stoffes  wenig  eiMD- 
wenden.     Dafs  ich  dies  oder  jenes  Gedicht  lieber  mit  einem  anden 
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Teitauscht  «3he,  ist  rein  gubjehtive  Ansicht  Dafs  Catalls  c.  68 
fehlt,  war  mir  anflnglich  stArend.  Docli  konnte  icb  mich  am 
Ende  der  Erkenntnis  nicht  TfirachlieTsen ,  dafs  die  Schwierigheit, 
dies  Gedicht  dem  Schaler  mundgerecht  zu  machen,  aufserordent- 
lieb  grors  Bein  mag.  —  Catull  ist  mit  25  Gedichten  vertreten  — 
Ton  flberwtegend  geringem  Umfange  (ron  c.  64  ist  t.  50 — 265, 
die  ErzShIung  von  der  verratenen  Äriadne,  mitgeteilt),  Tibull  und 
die  onter  seinem  Namen  gehenden  Produlile  mit  13  Nnmmem. 
In  der  Textesitonstituierung  huldigt  Verf.  konserfatifen  Prinzipien 
und  fiberlirBt  sich  fast  durchweg  der  bewährten  Fßhrung  Haupts. 
Schlimmere  Fehler  atofsen  daher  nur  an  wenigen  Stellen  auf, 
wo  er  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist,  und  auch  an  diesen  irrt 
er  —  und  das  ist  immerhin  etwas  wert  —  aus  Ehrfurcht  vor  der 
Überlieferung,  niclit  ans  Neuerungslnst.  In  den  Stücken  aus 
Propen  habe  ich  mir  folgende  Abweichungen  vom  Hauptschen 
Texte  notiert.  Nr.  IV  55  (lih.  V  4)  nc  hogpi»,  pariamve  nach  cd. 
Puccii  (wohl  nur,  um  einen  einigermafsen  lestüireD  Text  herzu- 
stellen). ~-  Nr.  XV  20  (üb.  IV  16)  eca  tvü  (statt  exduiit)  fit 
ctmws  ipta  Vetaa  mit  Fischer  (dessen  schAne  Konjektur  pwro  t. 
parvo  im  vorhergehenden  Verse  ebenfalls  Aufnahme  verdient  bitte). 
~  Nr.  XII  61  (üb.  IV  11)  ist  monmenta  statt  der  Hauptschen 
Konj.  lamenta  beibehalten.  Nach  meiner  Ansicht  unrichtig;  aber  der 
in  mtmimenta  steckende  Fehler  liegt  nicht  derartig  zu  Tage.  Atta 
ein  Schaler  Anstofs  nehmen  könnte.  ~  Hinter  Nr.  XXV  6  (IV  21) 
ist  ein  Üistichon  weggelassen;  ich  kann  mich  damit  nur  einver- 
standen erklären ,  da  pädagogische  l>rflnde  mit  ästhetischen  hier 
Hand  in  Hand  gehen.  FAr  die  mitgeteilten  Proben  aus  Tibull 
sind  die  von  Baehrens  neuerdings  verglichenen  Handscfarifien  be- 
nutzt. Ihnen  verdankt  in  Nr.  III  4  (lib.  1  3)  fROrs  modo  nigra 
maiMu  seinen  Ursprung. 

Zahlreicher  und  ausnahmslos  unglücklich  sind  die  Abweichungen 
im  Texte  Catulliacber  Gedichte.  Unbegreiflich  ist  es  mir,  dafa  in 
Nr.  X  (c.  95)  das  Distichon  Parva  mti  mihi  «M  sq.  wieder  mit 
den  vorheize benden  Versen  zu  einem  Gedichte  verbunden  wird. 
Es  wird  damit  dem  üatull  ein  entsetzliches  Gedit^t  lugemutet; 
vgl.  daröber  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1876  S.  413—414.  Auch  sonst 
ist  der  au  sich  löbliche  Versuch,  handschriftliche  Lesarten  zu  retten, 
überall  mitslangen.  In  XI  12  (c  65)  faeiCst  es  wieder  semper 
maesta  tua  earviina  mortt  tegam,  —  was  der  Sinn  der  Stelle 
unmAglich  zuläüsl.  Und  dabei  liegt  die  Entstehung  des  Fehlers 
so  klar  zu  Tagel  Ungliobige  mögen  Mnnro  Grit,  and  Kl.  p.  155 
und  meine  Bemerkung  in  dieser  Ztechr.  1878  S.  304  nachlesen. 
In  Nr.  XXV  (c.  64)  243  durfte  daa  bdachr.  rnflati  nicht  behalten 
werden.  Uer  Anblick  des  infettum  oelvm,  nicht  des  inflatum  brachte 
den  Ägeus  zur  Verzweiflung.  Uab  aber  mit  m/>eti  nicht  nur  ein 
sinneatspreohendes,  sondern  wirklich  das  richtige  Wort  gefnnd«! 
ist,  zeigte  v.  255,  ans  dem  et  «of  echt  catuUisdM  Manier  «iedei^ 
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holt  ist.  Für  unrichtig  Iialle  ich  auch  in  Nr.  XIV  6  (c.  ^)  num 
ipBom  unil  XXV  143  (c.  64)  tnm  tarn.  Unil  ebd.  IÜ9  kann  die 
aurgfnominen^n  KoDJ.  Scaligers  laieque  et  commtu  nach  meinem 
tiefühl  nicht  im  entferntesten  mit  dem  markigen,  den  schmettern- 
den f'aU  der  Eiche  malenilen  Ithythmus  des  (ofe  ipta  est  impetta 
otmia  frangens  sich  vergleichen,  das  l.achmann  vorschlug.  —  hock 
kommen  wir  zur  Hauptsache.  Wie  sieht  es  mit  der  l^rkläningT 
Die  Anlnort  ist  nicht  leicht,  auch  nicht  mit  ganz  wenigen  Worten 
zu  geben,  da  das  l'rteü  weder  uneingeschränkt  lobend  noch  tadelnd 
lauten  kann.  Ich  meine,  dif  Prinzipien,  von  denen  Verf.  ausge- 
gangen ist,  der  Plan,  nach  dem  er  sr^ine  Anmerkungen  abgefafsl 
hat,  verdienen  entschiedene  Billigung.  Er  beherrscht  die  Lilleratur, 
ist  bemüht  —  oft  mit  Erfolji;  — .  das  Keste  auszinvätilen,  und  zeijil 
Verständnis  für  die  Dedürfois»!'  des  Schülers.  Für  die  Wissen- 
schaft bringt  das  Buch  freilich  nichts  Neues,  obwohl  Verfasser  in 
der  Vorrede  versichert,  einige  neue  Erklärungen  selbständig  fain- 
zugefiigl  zu  baben.  Damit  soll  kein  Vorwurf  erhoben  werden. 
Welclier  billig  denkende  wird  auch  in  einem  ledigh'ch  praktischen 
Zwecke  verfolgenden  Buche  Neues  suchen?  —  Schlimmer  ist,  dab 
sich  im  einzelnen  eine  Reihe  von  Fehlern  durch  die  Anmerkungen 
hin  verstreut  findet,  die  einige  .Male  auf  Unkenntnis  zurückzuführen 
sind,  öfter  der  .Unachtsamkeit  zur  Last  fallen,  am  häufigsten  aber 
in  dem  Umstände  ihre  Erklärung  finden,  dafs  der  Verf.  sich  seinem 
Dichter  nicht  so  liebevoll  hingeben,  sich  nicht  so  in  die  An- 
schauungen und  das  Gefühlslehrn  desselben  versenken  konnte, 
dal^  eine  bei  ihm  oft  entgegentretende  trockene  AufTassungsweiGe  aus- 
geschlossen war.  Auch  aus  diesem  Grunde  kann  ich  das  Buch  — 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  wenigstens  —  niclit  besonders  warm  em- 
pfehlen. Ich  erbringe  den  Beweis  filr  das  Gesagte  durch  Be- 
sprechung einer  Anzahl  einzelner  Stellen;  hin  und  wieder  wird 
sich  Gelegenheit  finden  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zurückzu- 
kommen. 

In  der  Einleitung  sind  historische  unten  über  den  Ent- 
wickelungsgang  der  Elegie  fleifsig  aus  den  Handbüchern  (bes. 
wurden  anscheinend  die  litterarbistorischen  Ähschnilte  aus  Momm- 
sens  römischer  Geschiebte  benutzt)  zusammi-ngelragen.  Aber  die 
verschiedenen  Angaben  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verschmelzen  ist 
dem  Verf.  nicht  gelungen.  Sehr  gedankenlos  ist  es,  wenn  es  hier 
S.  7  heifst:  „Catull  lefant  sich  in  seinen  Elegieen  (sie!)  noch 
eng  an  die  alexandrinischen  Voi-hililer  an,  namentlich  in  der  Form. 
Daher  die  vielen  versus  spondiaci  (einmal  drei  hintereinander  c  64, 
78-80)".  Zu  Mr.  XVI  (Cat  c.  S)  perftr,  obdura  wird  u.  a.  citiert 
c.  65,  9  alloipuir,  audiero.  Und  eben  diesen  Vers  erklärt  Verf.  an 
anderer  Stelle  für  ein  mittelalterliches  Machwerk  und  läfst  ihn 
dementsprechend  in  seinem  Buche  (Nr.  Xl)  aus.  ~  Ebenso  ergiebt 
sich  BUS  der  Anm.  zu  Nr.  XXV  227  (Cat  c.  64),  dab  Verf.  die 
Lesart  des  Veronensis  dicet  halten  und  in  seinem  llucbe  gelesen 
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wii>ii«n  will.  Olien  im  Tax(  aber  hat  er  die  Lachmannijtlje  in 
allen  Ausgahen  redpierte  Konj.  Heut  mhig  stehen  lassen.  — 
S.  II.  „Im  Jahre  57  ^ng  Catull  mit  seinem  Freunile  Onna  in 
der  Cohore  des  l'räLora  Memmiuä  Gemellus  n<ich  Bilhynien." 
Abnr  der  Mann  hiefs  nidit  Gemellus;  vgl.  in  dieser  Ztschr.  1878 
S.  5U0.  —  Nr.  I  1  (Cat.  c.  I).  Es  ist  ein  bekannter  pädagogischer 
KiinBtgriff  in  manchen  Schulausgaben,  nn  den  Schüler  Fragen  zu 
sl«llen.  um  iho  zur  Aufmerksamkeit  nnil  zu  selbständigem  Denken 
/»  erziehen.  Kin  ganz  emprehlens wertes  Mittel.  Aber  dann  mufs 
die  angeregte  Frage  auch  wirklich  Interesse  für  den  Schüler  haben, 
sie  miifs  tliin  die  Hfiglichkeit  bieten,  durclt  gewissenhaflcs  INacli' 
flenken  zu  einer  ganz  bestimmten,  keinen  Zweifel  dul- 
denden Antwort  zu  gelangen.  Wie  leicht  gewöhnt  er  sich  sonst 
gleicbgflllig  (laräher  hinwegzugehen!  Einige  Male  hat  Verf.  mit 
ii\ü(k  operiert.  Kenn  ?..  B.  zu  Nr.  III  12  (Cal.  c.  4)  Cylorio  in 
iiigo  Loquenle  itaepe  sibÜnni  erhdü  coma  ^etrap  wird:  „Was  be- 
zeichnet die  Allillcration  saepe  siAtVum?",  so  wird  der  Schüler  bei 
i'inigem  N»ch<leiiken  die  Antwort  Onden  und  sieb  seines  Fundes 
freuen.  Vgl.  noch  die  Fragen  /u  Tat,  !Sr.  II  7,  Tib.  Nr.  IV  U, 
l'rup.  Nr.  \X\lt  21.  Häufiger  aber  siu<)  seine  Fragen  ungeschickt 
und  weder  vom  Schüler  »och  vom  Lehrer  mit  Sicherheil  zu  be- 
antworten. So  hier :  ,4ono,  man  erwartete  doiwm ;  Unterschied  ?" 
Cat.  Nr.  II  4  „warum  redet  der  Dichter  sich  mh  seinem  Namen 
an?"  Darflber  »eifs  kein  Schüler  etwas  zu  sagen;  der  Kenner 
Oatulls  allerdings  mancherlei.  Ihsselbe  gilt  von  den  Fragen  zu 
Cat.  Nr  XIII  15,  ITop.  Nr.  XLI  62.  XLII  55.  —  Cat.  Nr.  IV  Einl. 
..(^aluil  hatte  dort  ein  Landgut,  von  welchem  man  Über- 
reste gefunden  zu  haben  glaubi."  Welche  Ausdrucks  weise  1 
Ebd.  V.  it.  dafs  hier  vterq«e  Neptiiitus  verkehrt  erklärt  wird  („das 
obere  —  adriatisclie  -  und  untere  —  tyrrhcniscbe  -  Meer"), 
befremdet  um  so  mehr,  als  der  sonst  vom  Verf.  über  Verdienst 
{teschälzte  EUis  das  Hichtige  dagegeu  einwendet.  Was  soll  man 
sich  denn  unter  Uquenlia  stagna,  „l,andseeen"  des  adriati.-^che» 
lind  tyiThenisfhen  Meeres  im  Gegensatze  zum  vastum  mare  vor- 
stellen? Seltsam  ist  es,  dafs  Ellis  die  richtige  Erklärung  gar- 
uicht  zu  kennen  scheint.  Uiergtie  Neplumis  bedeutet  „die  Ge- 
wässer des  Ostens  und  Westens".  Der  Ausdruck  ist  den  römi- 
schen Dichtern  ^ant  gelfiuliK.  Vgl.  I'rop.  Nr.  XXXVl  53  (IV  9) 
curnu  utroque  ab  litore  ovanies  und  des  Vert  eigene  Anmerkung 
dazu!  Ovid.  ep.  ex  P.  I  4,  30  giiem  sola  ab  crtu  tolU  ad  occastu 
wtraqtie  terra  tremil.  Ov.  Metam.  XV  824  nterqut  Oeeaniis  tehensu 
Claud.  in  Ruf.  I  196).  wtraque  Thtlys  Octavia  1908.  -  Cat. 
Nr.  XVII  (c.  85)  Odi  et  amo  si|.  Diesen  erscbütleiiidsten  Schmer- 
zensschrei,  welchen  je  verratene  Lirbe  einem  getpfälten  Iler/.en 
HUsgeprefsl  bni,  puraph rasiert  Verf.  folgcndermafscn :  „In  diesem 
Epigramiu  gesiebt  der  Dichter  ein,  dafs  er  bei  allem  Venlrufs 
(loch  immer  wieder  zu  Lesbia  zurückkehren  niufs"!! 
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Cat.  Nr.  XXV  64  Noh  taiUtcla  Uvi  vdolum  pecdu  <umelH.  Es 
mwk  anerkannt  werden,  ilafs  Verf.  die  schlimme  Umiitte  victer 
Scfaulansgabeii,  gerade  an  schwierigen,  noch  nicht  genügend  er- 
klärten Stellen  zu  schweigen  und  den  SchüJer  im  dunkeln  berum- 
tappen  zu  lassen  —  wahrlich  es  gieht  nichts  Unehrlicheres,  nichts 
Demoralisierenderes  als  dies  Verfahren!  — ■,  zu  vermeiden  gesucht 
haL  Indessen  rmileu  sich  doch  der  Erklärung  bedürftige  SteUen, 
wo  geschwiegen  wird.  Hier  z.  B.  müfate  auf  die  Abundam  des 
Ausdrucks,  die  ja  unglaublich  viel  Unheil  angerichtet  hat,  hin- 
gewiesen uud  aus  dem  Sprachgebrauche  der  römischen  Uicfater 
erläutert  werden.  Ttb.  ]Nr.  VII  67  (11  5)  bleibt  dem  Schüler  die 
Konstr.  dunkel.  Femer  fehlen  Änm.  lu  Prop.  Nr.  V  56  •«  vm- 
dicat.  XXIV  3.  XXIV  c.  13.  XXX  46  (JV  7)  Nil  ttbi  flare  peUtl. 
Dafs  hier  ^re  Subj.  ist  und  nü  als  Obj.  eu  pMesf  gehört,  kann 
kein  Schuld  allein  linden.  Was  denkt  sich  der  Schüler  hei 
Moenia  frettü  aratro  ligtttus  tquu»  (Prop.  .Nr.  XXXVI  41)?  Was 
(.ebd.  V.  57)  unter  coeplae  luventoe?  Vgl.  Prop.  XXXVU  56  mmI. 
XLI  46  die  Konstr,  ~  Cat.  iNr.  XXV  225  (c.  64)  vago  tu^mdam 
Untea  malo.  Vagvi  malus  ist  nicht  der  „schwankende  Hast".  Das 
Wort  vagHs  bat,  nicht  bildlich  gebraucht,  diese  Bedeutung  gar* 
nicht  —  weder  bei  CatuU  noch  sonst  wo.  Es  heilst  „schnell" 
uud  weiter  nichts.  —  Ebd.  v.  235  wird  zu  Candidaqiu  intorti 
iKitoüanI  vela  rudente»  bemerkt  „die  nach  glückUcfaer  Fahrt  in 
den  Hafen  einlaufenden  Schiffer  bekräniten  das  Schiff".  Üie 
Thalsache  ist  bekannt  Aber  in  welchem  Zasammenhange  steht 
i^sie  mit  der  Catullstelle?  Und  was  soll  das  Citat  Verg.  Geofg. 
I  303?  Ich  habe  grofsen  Respekt  vor  Parallelstellen,  aber  sie 
müssen  doch  auch  wirklich  etwas  beweisen  oder  erklären.  Mit 
anderen  Citaten  ists  noch  schtiiumer  bestellt.  Zu  Prep.  Nr.  Xill  12 
(III  28a)  beifst  es:  „Die  blaugrauen  Augen  der  Pallas  wurden  öfter 
als  unschön  versputtel;  so  bei  Ov.  a.  a.  II  659".  Aber  die  citierte 
Stelle  besagt  das  gerade  (jegeoteil.  Was  soll  Prep.  Nr.  XUl  3 
(V  6)  das  aial  zn  oral  —  Tlb.  üt.  tll  85  sq.  (I  3)  soU  von  Ovid 
nachgeahmt  sein.  Ich  kann  nur  in  siniili  re  dissimiltinia  verba 
finden. 

Tib.  Nr.  I  28  (1  1)  rioos  „künstlich  angelegte  Bäche  im  Park". 
Hier  sind  sicherlich  natürliche  Waldbäche  gemeint.  Wie  paisle 
andi  hier  ein  solches  RafTinement  in  die  Schilderung  der  aller- 
gröfsten  ländlichen  Einfachheit  und  Frugalität?  —  Tib.  Nr.  IV  36 
(I  7)  Exprena  mcultu  pedibiu  uva.  Die  Erklärung  iMcttÜtu  „un- 
geübt" (so  nach  Vossius  und  Dissen)  thul  dem  Worte  offene 
Gewalt  an.  Man  vgl.  doch  nur  Tib.  Nr.  VII  83  (II  5)  Obtäus  et 
mtato  (tritt  pede  ruttictu  uvas  uud  Prop.  Nr.  XVI  18  (IV  17) 
pressanlis  mquinel  uva  pedtt.  —  Tib.  X  12  (Lygd.  c.  3).  Hag  sein, 
dafs  facta  nefanda  hier  bedeutet  „Handlungen,  welche  die  Pieias 
verletzen",  nach  EUis  zur  nachfo^enden  Catullstelle.  Aber  auf 
Cat.  23,  10  durfte  sich  Verf.  nicht  stützen;  hier  uiuls  mit  Uaupl 
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/iiirfft  imfitt  gekseo  werden.  Uei-  Uicbter  ^eisi  irüoiwb  d«H 
Uungcfleidcr  Furius:  „.Nkht  2u  fürchlto  brauchst  du,  dab  dir 
dein  Haus  alibnoDt  oder  umaiärzt,  —  desn  du  hast  keiiia". 
Uatu  )»fat:  ,,Auch  k»an  dir  mdits  gwiohleii  werden,  denn  du 
hast  nicbts".  Ein  l)eltelarmer  Menach  kann  uieiMls  /htm  mh' 
fno,  gaiii  ^\ohl  aber  facta  impia  zu  befürchten  babeji.  Die  Stelbi 
ist  ein  scbUgender  Beweia  für  £Ui8'  Unfälügkeit  acharf  zu  dmkeD. 
—  S.  82  beirat  es  von  Pro|>erz:  „doch  stand  er  diesem  Kreise 
(des  MdceuasI  weniger  nahe  als  die  Dichter  Hom  und  Vergil, 
welche  er  beide  ia  seinen  Gedicbleo  nicht  erwähaL" 
Wie  Verf.  dergleicben  schreiben  konnte,  ist  unbegreiflicb.  Sind 
es  docfa  SU  ziemlich  die  bekanntettten  Verse  unseres  üictatera.  die 
Vergil  gewidmet  sind.     Vgl.  III  34,  61  »q. 

Aclia  Verglimm  (sc.  iwet)  custodü  litora  noebi, 
Caeatm's  et  fortes  dicere  posse  ratn, 

Qui  nunc  Aeneat  Troiani  mscital  arma 
laclamu  Lavitäi  moetua  litoribut. 

Cediie  Romani  tcr^tores,  cedite  Grat: 

Neuio  quid  maine  nascitttr  lliade, 
l'rop.  Nr.  II  3'  (V  l)  Nä  patrmm  tust  nomtn  kahu  fiomanu« 
aiitminu  „das  jetaigu  verweichlubte  Rom  hat  mil  den  aJteo  ta)>feru 
ItAmeru  nur  den  Manien  gemein".  Vielmehr:  „die  damaligen 
K&mer  hatieo  von  ihren  Vurfahren  uicbte  ererbt  als  den  Namen, 
kein  Geld  oder  Gut",  siud  sie  doch  das  rauhe  Geschlecht  der 
WaI&q,  aus  kleinem  Anfange  harrorgegangen.  Verfasser  lütte  zum 
mindestens  mit  anderen  im  näutasteu  Verse  nNnc  für  non  schrei- 
ben müssen,  um  seine  Erklärung  vor  dem  Vorwurfe  der  Sinn- 
Widrigkeit  xu  sdiülien.  Und  dies  verbietet  wieder  Lachmanns 
Einwurf;  'Non  alibi  in  hoc  carmioe  aui  tempuris  murea  reprehen- 
dil,  idque  uptimo  cousilio'.  —  l'rop.  .Nr.  IV  37  (c.  5, 4)  lüg 
tquus.  äit  meos  m  costra  rtpwM  amoret;  m««a  mnores  =^  „nein«i 
Geliebten,  ebenso  ij^wf".  Vielmehr:  ^  me  ananlewt,  „mich  die 
Liebende".  Vergleiche  vvrber:  0  ulmam  ad  vettrot  aedeom  captiva 
Pmates  und  Romani  nwnlei  et  mmtibut  addita  Roma  et  oakat 
Vena.  Vgl.  auch  EVr.  XIU  39  noKros  amorea  =  ms  amantei;  XXIV''  6 
man  mea  =  ego  mortuw,  XL  4  twttra  täü  =  e^  titient.  — 
üi.  IV  39  Scylla  ward  zur  Strafe  für  ibreo  Veriat  von  Minos  im 
Meer  „ertränkt,  lebte  aber  als  Fisch  fort;  vgl.  Ov.  Met.  8,  139". 
Mau  muls  staunen.  Vei-f,  hat  die  von  ihm  citierte  Uvidatelle 
Dicht  nachgeschlagen,  sonst  hStte  er  gesehen,  dafs  Scylla,  von 
Minus  am  Strande  zurflckgelassen,  eich  ins  Meer  stürzt 
und  am  Schiflie  des  Treulosen  festhält,  dafs  sie  daiauf  in  den 
Vogel  Ciris  verwaudett  wurde.  Ein  Fisch  also  ward  sie  ent- 
schieden nicht-,  warum  nicht,  das  steht  tarn  Überflüsse  noch  Ciris 
484  aq.  au  leseu.  —  Prep.  iNr.  IV  82  (V  1)  pactis  ipta  futura 
tomu  „sie  seibat  wird  gleichsam  al$  Anhang  mit  in  den  Vertrag 
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aufgenoniiiifn".  So  nach  tkriiber^.  Gesell  macklos  und  uiilalei' 
nisch  zu^^leich,  meiiin  ich.  Es  heifst  wohl:  „Se  will  bei  dem 
Aiiitchlafe  zuicegtMi  i«eiii".  DMinlich  als  Fühi-erin  und  Helfen 
(V  84  und  93).  —  EM.  v.  93  imuiU  praemitt  sortii  hahtt.  Hifr 
lind  Bonst  hat  sich  Verf.  nicht  vor  einem  gefähriiciien  Mirsbrauche 
der  faraphrase  gehAtel.  Man  giebt  in  der  Anm.  als  Sinn  einer 
adiwieri^en  Stelle  einen  an  tiich  passenden  GeHanken,  der  sich 
aus  den  Textesworten  aber  nicht  lieraiislockeii  läfsL  Solche  An- 
merkungen sind  schSitlich;  denn  sie  machen  den  bequemen  und 
nächtigen  Schüler  noch  bequemer  und  llüchtiger,  den  gewigst-n- 
haften  aber  mutlos.  So  ist  hier  die  Erklärung  . .  .  „obwohl  sie  es 
nicht  verdieiil  hatte,  dafa  ibr  i^ame  der  Nachwelt  aberiieferl 
wurde"  Tür  den  Seh.  ohne  Bedeutung;  denn  er  begreift  schwer- 
lich, wo  das  „obwohl  sie  es  nicht  verdient  hatte"  eigentlich 
steckt.  Nocli  mehr  verwirren  mnrsibn,  dafs  er  im  Teile  iNnut«, 
im  Kummeutar  ininuae  liest.  Ebenso  heifst  es  zu  Prop.  Nr.  XX 
27  nirnivm  nottro  dolitnra  pfticlo  „Dein  Schmerz  wird  mein  Mit- 
leid erregen".  Ich  wünschte,  die  Worte  hatlei)  diesen  Sinn.  Er 
|)afst  trefTlich  zum  Folgenden.  Aber  der  Ausdruck  wäre  selbst 
für  Properz  sehr  dunkel  und  in  ifs  verstand  lieh.  Der  Schüler 
"wenigstens  rnnfs  in  ihm  gerade  den  entgegengesetzten  tiedankrn 
linden.  I'rup.  Nr.  XLIV  111  Allem  mMemus  Kcaequat  ivrba  L9nh 
Ml  „Heine  Vurfabrcn  von  mütterlicher  Seite  (aitera  l«rba)  kom- 
men an  Hubm  denen  väterlicherseits  gleich".  Abi-r  dies  bedeuten 
die  Worte  gHnz  und  gar  nicht. 

Prop.  Nr.  VII  32  (c.  I  ^)  Sitis  tl  in  Mo  temper  amore  parti; 
„pKTts  glOcklidi  verbunden".  Wie  ist  das  in5glicb?  Diese  media- 
niacbe  Ubersetzutig  des  bene  ctnuteiati  liei  llei'tzberg  bringt  uns  nicht 
weiter.  Das  Bild  ist  hergenommen  von  einem  gleichinäfsig 
ziehenden  Gespann.  Bt  sine  nog  turs»,  quo  mmusire  pures  Prop.  t5,  2-, 
vgl.  Theokr.  12,  15  äli.tjlov?  ä'  iqil^aav  i'ff«  ^i-ytä.  —  I'rop. 
INr.  Vlll  17  oicnlaque  oppostto  dicat  tibi  detilavento  „nicht  dem 
Prop.  geboren  ihre  Küsse,  sondern  dem  ungünstigen  Winde,  der 
seine  Abfahrt  verzügere".  Es  beifsl  vielmehi':  „Die  Küsse,  welche 
du  hier  noch  verweilend  mir  giebst,  verdanke  ich  nicht  deiner 
Liebe,  üundern  dem  widrigen  Winde,  der  dich  noch  zurückhält". 
Ebd.  V.  20  «d/iVts,, Beachte  das  Passiv".  ^ocfi'o6fAt  soll  also  heifsen: 
„Vergessene  Bundesgenossen".  Welches  Latein!  Doch  wohl:  Bringe 
wieder  das  alte  Recht  den  Verbündeten,  die  es  vergessen  haben".  — 
Prop.  i\'r.  XV  19  (c.  4,  16)  Sangvine  lam  parva  giiit  enim  spargitur 
amantit.  Nach  Hertzberg:  ,,niit  dem  Blute  eines  unbedeutenden 
gewöhnlichen  Menschen".  Unmöglich  wegen  des  so  beziehungslos 
werdenden  Zusatzes  amanlis:  manche  amantes  sind  ja  doch  be- 
deutende und  ungenöhnliche  Menschen.  Wer  die  Überlieferung 
halten  will,  niufs  an  das  vornehmlicliste  Kennzeicheii  des  Ver- 
lieblseins  „die  interessante  Blässe"  denken  und  zum  Ausdrucke  tct- 
gleidien  üv.  Met.  XIII  407  BxigHumqiu  «em»  fViomi' .  . .  crwran. 
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S«ti.  Ag.  682  «97^0  MMjwAte.  Juren.  XIU  1 79  mimfftut  ion^'s.  Doch 
hat  Fifc-here  Kunj.  langltme  lam  pnro  für  mich  vjpl  Wabn<d)ttiiilich- 
keit.  —  Prop.  Nr.  XXI  (1  IS).  3  inptme  „so  dafs  CyiiLhia  nichu  von 
den  Klagen  veraiaimt  und  iiicbl  noch  mehr  zfirnl".  üafe  maD 
bei  zärtlichen  Vorwürfen  und  Liebesschwüren  viel  Zuhörer  meidet 
und  die  Einsanikeil  Bucht,  habe  icb  wold  «cbon  gehört,  dafs  mati 
sie  aber  sucht,  damil  gerade  die  Geliebte  nii-bta  davon  hört, 
iM  mir  neu  und  scheint  rechl  unpraktiech.  —  Prop.  .\r.  XXDI 
(in  U).  3  mHnera  „die  Dichtergaben ,  Cedirhte".  Aber  mit  dem 
Tode  der  Cynthia  vci'gehen  doch  nicht  die  Gedichte,  welche  sie 
verheri'licberj.  Und  wie  sollte  ein  Dichter  so  sprechen!  Es  sind 
vielmehr  ,,ihre  glänzenden  l£ ige nsc hafte n ,  ihre  Reize".  —  Prop. 
i>r.  XXVI  16  (4,  24)  Traieclae  Sgriet  ancora  iacla  rtn'hiit.  „Properz 
vei^leicht  hier  die  Cynthia  mit  den  höchst  giTÜhrlicfaen  Syrten". 
Der  Vers  giebt,  so  erklärt,  «itweder  keinen  Sinn,  oder  er  enthilt 
eioe  Zote.  Unzweifelhaft  versteht  er  unter  den  „Syrien"  eine 
verderbliche  Leidenschaft,  die  seinem  LehenaschilTlein  durch  Un- 
tiefen und  ÜranduDgen  den  Untergang  droht.  —  Prop.  Nr.  XXXI 
30  (IV  22)  MC  Iremig  AtuoHm,  Phoebe  fvgale,  .  .  .  <iapes.  „Du 
liast  nicht  zu  befürchten,  dafs  es  Dir  bei  einem  Gaetmahl  in 
Italien  so  ei'gehe,  wie  es  dem  Thyestes  in  Aljkene  erijing!"  Hier 
iat  die  äufaerst  verworrene  A  u  ad  ruck  bw  eise  zu  rügen,  die  d«D 
Schüler  zu  einem  ganz  aehsamen  HifsversLändnisse  verleiten  mufs. 
Oder  aull  min  glauhen.  es  sei  ein  besonderes  Lob  der  Amoniae  dapes, 
da&  der  Sounenlenker  Phoebus  hier  nicht  zu  besorgen  hat,  seine 
Sehne  möchten  verspeist  werden?  —  Prop.  Nr.  XXXIV  27  (!V  1)  die 
Ann),  zu  Jdaewn  Smoenia  lovis  cum  proU  Scamandro  fallt  vollständig 
aus  dem  Rahmen  des  Kommentars  heraus  und  mttfste  dem  Schüler 
erst  wieder  kommuDliert  werden.  Bestimmend  war  dabei  offenbar 
nur  der  Wunseh,  einige  Parallelstellen  zu  verwerten.  —  Prop.  Nr. 
XXXVU  43  (114)  nos  contra  angvtto  versaiüü proelia  teeto;  ,,. .  cim- 
mi  nicht  =  aurei».  sondern  zu  wersare  gehörig".  So  narh  einer  bei- 
läufigen Bemerkung  Ijachmanns,  die  schwerlich  richtig  ist.  Die  Wort- 
stellung Epriclit  dagegen,  und  in  der  beigebrachten  l'arnllelslelle  ist  die 
Lesajrt  falsch.  Doch  davon  ganz  abgesehen :  Verf.  muCste  entweder 
mehr  oder  garnicbts  sagen,  —  hielt  es  doch  der  wortkarge  Lachmann 
selbst  für  nötig  näher  zu  erläutern,  was  er  eigentlich  meine.  Die  Anm. 
des  Verf.  verdunkelt  dem  aufmerksamen  Schäler  lediglich  den  klaren 
Wortlaut  des  Textes.  —  XL  7  (IV  &t  „Der  Zusammenhang  ist:  Ich 
strebe  nicht  nach  reichen  Schätzen,  die  uns  mehr  ungiflcklirh  machen, 
wie  Prometheus  dies  an  sich  erfuhr  {mfelix)'.  Welcher  Gedanke! 
Den  Prometheus  hätte  das  Streben  nach  reichen  Schützen  un- 
glücklich gemacht?  Das  ist  in  der  That  nm!  Der  Dichter  sagt 
vielmehr:  Ich  strebe  nicht  nach  Reichtum,  er  macht  elend.  Aber 
die  Menschen  jagen  ihm  nach  in  ihrem  Unverstände:  hat  ihnen 
doch  Prometheus  leider  vergessen  Geist  einzuhauchen.  Hifslungen 
ist  ihm  sein  Werk  {i»felix)l  —  Ebd.  v.  30.    fe  nubts  vnde  per<niia 
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aqua  „wie  der  Nebel  zu  den  Wölk  es  eHqwrstaJgt"  I  Woui  du  f 
Der  Sinn  ist  ja  doch  klar.  —  XUI  9  frmdei  „Beti^er.  U» 
AbstTRktum  staU  des  Konkretum".  Ohne  Not.  Ebensoweni);  braocfal 
man  doch  das  folgende  noxae  mit  msdi  lu  erklären. 

Von  den  wenigen  Druckfehlern  sio4  mir  als  störend  au^eCallea 
m  stau  al  Tifa.  Nr.  II  49;  poteu  statt  prodeu  ebd.  Nr.  IV  lt.  ~ 
Fluututa  Blatt  Phaetkiaa  Anm.  lu  Prop.  Nr.  XXXIl  29.  —  Gin 
Schreibfehler  ist  zu  Cat  Nr.  XVI  5  „in  der  dritten  Person"  statt 
„in  der  zweiten  Person". 

Aus  der  Catulllitleratur  speziell  mOgaa  als  in  eDgem  Zusam- 
menhange  stehend  folgende  Publikationen  lusamnien  beaprochei 
werden  (obwohl  die  letzte  derselben  bereits  dem  J.  IS81  angehM): 

11)  Drei   Catnlirrtten,   vod  K.  P.  A-Ww  U  dleur  Zeitoehrirt.    I8S0 

S.  353— 3S2. 

12)  Zu  CitDlIni,  vaa  F.  SehöelL    H.  Jfthrb,  f.  Pbitol.    ISSO  $.471— «6. 

13)  Dil  üü.  Gedicht  de«  Cilnlln«,  von  0.  Hamtektr.    ProRraaM  »•■ 

FriedeWrf  in  N.     1H81. 

K.  P.  Sdiulze  untersucht  den  Gebrauch  der  Eigennamen  (Prä- 
uomen,  Nomen  gentiiicium  und  Coguomen)  hei  den  rSmiscbeit 
Dichtern  und  zieht  bestimmte  Schlüsse  fAr  Catull.  Lesens-  und 
dankenswert  sind  daraus  nur  die  c.  49  betreffenden  Ansflhrangei 
(S.  366 — 3gS),  das  hiemach  als  ein  Spotlgedicht  folgenden  In- 
haltes anzusehen  ist:  ,^o  wenig  ich,  Catull,  der  schlechteste  der 
römischen  Dichter  hin,  so  wenig  bisl  du,  Cicero,  der  bedeutendste 
Redner  Roms ;  dies  sei  mein  Dank,  meine  Erwiderung  auf  deinen 
AngrifT'.  Verf.  meint,  dafs  Catull  hiermit  anf  Angri^  aatWOTtet, 
welche  Cicero  gegen  ihn  und  seine  Freunds,  die  vei»ie(fOi,  ge- 
richtet hatte.  Diese  Auffassung  ist  js  seit  Ribbecks  Skizi«  und 
vollends  seit  den  Bemerkungen  WölfBins  in  SOfs'  Catulliana  be- 
kannt  und  wohl  überwiegend  anerkannt,  aber  es  war  gewifs  rer- 
dienstlich  und  lühnend,  die  Grande,  welche  fär  dieselbe  sprechen, 
im  Zusammenhange  darzulegen  und  die  uortcfatigen  Erklirungen 
lunLer  ihnen  aurh  die  von  Harnecker  in  dieser  Zeitschrift  1879 
S.  72  f.)  zurückzuweisen. 

Es  wird  zuzugeben  sein,  dafs  auch  die  feierliche  Anrede 
Maree  TvlU,  „zu  der  sieb  bei  den  flbrigen  Dichtern  der  Zeil 
keine  Analogie  tinilet",  für  die  obige  Deutung  spricht  Die  Folge- 
rungen aber,  welche  Verfasaer  aus  der  Beobachtung,  dals  das 
Pränomeu  bei  den  Dichtern  nicht  eben  häufig  ist  und  seine  eigen- 
tümliche Verwendung  hal,  lür  c.  67,  12,  c  6$,  II  und  30  zieht, 
sind  durchaus  falsch.  Aus  der  richtigen  Bemerkung  Hommsens, 
dafs  das  Pränomen  allein  stehend,  der  rsmilüren  Redewetee,  be- 
sonders der  unterwiirfigen  Üaualeute  und  Klienten  angehört,  wird 
das  unbet|ueiiii^  Wfti'tchen  „besonders"  übergangen  und  weiter  ope- 
riert, als  sei  es  nicht  vorhanden.  Damit  wird  bewiesen,  dats  es  un- 
mi^lich  sei  in  c.  C7,  1 2  mit  Scaliger  QyiitUe,  in  c.  68, 1 1  mit  Uch* 
mann  Mumi  zu  lesen.     Übereilte    Deduktion  1     Das   Pränomen   in 
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der  Aoreüe  bedeutet  ui-Hprönglicb  weiter  nichts  ak  das  Schmeichelnde, 
\  erirauliche.  —  dies  beweist  eben  das  horaxische  gaudent  prae- 
iKNnme  moUe*  «tn'culae.  Natürlich  folgt  daraus,  dals  abbängige 
Personen  sich  desselben  in  Bitten,  Versicherungen  der  Ergebenheit 
u.  dgl.  vonugsweise  bedienen  werden  *),  weiter  aber  audi  nichts. 
Ovid  redet  den  l'onipejus  mit  dem  PrJuomen  vertraulich  an, 
denn  es  liegt  ihm  an  seiner  Freundschaft  und  aeinem  Schntie, 
OaiuU  den  AlUus,  denn  er  ist  sein  liebster  Freund,  dem  er  un- 
säglich verpflichtet  isL  Ist  da  ein  grofter  Unterschied  ?  Auch  im 
einzelnen  gieht  Verf.  vielfach  BIftfsen.  Er  will  i.  it.  beweisen,  dafs  in 
c  67  die  Anrede  Quinte  entbehrlich  sei  und  citiert  zu  diesem 
Zwecke  mehrere  catuUische  Gedichte,  die  ebenfalls  keine  Anrede 
enthalten,  merkt  aber  nichi,  da/s  der  Dichter  sieb  in  diesen  selbst 
anredet!  Dann  ist  natärlicli  eine  nähere  Beieichnung  nicht  er- 
forderlich. Aber  in  c.  67  redet  ja  die  Thür  den  Dichter  an!')  — 
Die  Anrufung  der  Husen  mitten  im  Gedichte  (v.  41)  soll  unpas- 
send sein  .  . .  „So  ruft  Verg.  am  Beginn  seiner  Anrede  die  Huse 
an,  auch  sonst  zuweilen  beim  Eintritt  einer  besonders  wichtigen 
Handlung,  wo  das  Gedicht  gleichsam  einen  neues  Auf- 
schwung nimmt".  Kann  man  die  Einheit  van  c.  6S  wärmer 
verleidigen  als  dieser  neueste  Bestreiterl 

Genugl  Verf.  bat  diese  beiden  Catulifragen  in  c.  67  u.  68 
genau  auf  dem  Punkte  gelassen,  wo  er  sie  gefunden,  d.  ta.  1)  die 
Lesart  an  der  verzweifelten  Stelle  67,  12  bleibt  unsicher;  2)  die 
Einheit  von  c  68  stakt  felsenfest;  in  t.  11  u.  30  ist  wahr- 
scheinlich mit  Lachmann  Moni  tu  schreiben.  Natürlich  steht 
und  fallt  aber  die  Einheit  nicht  mit  dieser  Lachmannscheu  Ver- 
mutung, wie  Verf.  annimmt.  Das  beweist  die  unten  folgende 
Abb.  von  Schnell,  welche  Schutzes  Ausführungen  indirekt  wider- 
legt, obwohl  sie  ohne  Kenntnis  derselben  geschrieben  ist. 

Von  den  am  Sclilusse  mitgeteilten  Kooj.  zu  Catull  ist  die 
erste  zu  c.  64,  287  tolü  f.  dorü  (mit  iVoiastH  zu  verbinden)  wert- 
los. Verf.  scheint  z.  B.  daraus,  dals  Cat.  und  andere  Dichter  die 
Verbindung  idiquem  tolum  relmquer«  oft  brauchen  (wie  sollten 
sie  auch  nicht,  gerade  wie  wir  unser  „allein  lassen"!),  seltsamer- 

■)  Dats  Kürigc  ihren  Patron,  Sklaven  ihren  Herrn  lo  vrrtraulich  anredcD, 
hat  leinen  Gnind  nffenhar  in  den  natriarchaliichen  Charakter,  den  derartige 
VerhiiltDiiie  bei  den  Mnera  arapraoflich  hatten.  Diea  wird  aber  anch  der 
•iniiga  Fall  *eia,  wo  der  Gebraueh  dea  Voraament  bei  uns  von  dem  rUioi- 
achea  abweicbt.  Vgl.  öbrigena  die  trelTendpn  Bemerknofen  vna  Haraecker 
a.  a.  0,  S.  1—3. 

■)  Wamm  brauchen  denn  die  Dichter,  wenn  sie  von  airh  sprechen  oder 
ilob.aelbit  anreden,  nieaiaU  daa  PränosienT  Offenbar,  weil  sie  in  den  fdr 
die  ÖSeotlichkeit  beatinmten  Gediehtea  den  Naaien  «Ulten,  notar  weleheai 
•ie  beim  Pahllknii  bekannt  wareu.  Wai  Wnader  also,  dara  aie  ein  aiehti- 
aagendei  Pnblina,  Sexina,  Quintni  und  nun  gar  das  «cbreckliche  Gaiut  miedent 
Damit  erledigen  atch  an  unaerar  Stelle,  wo  die  Thür  spricht,  die  gegea 
Rennte  vnrgebraehten  Bedenken.  Ob  übrigens  der  Dicht sr  Qointna  oder 
Gaias  kiab,  welfa  keia  Maaach. 
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weise  zu  folgern,  man  »erde  noU  auch  mit  besoaderer  Voffiebc 
gesagt  haben  aiiqtiiii  Imquere  aliati  solit  Atispruchender  mI  die 
Eweite  Vei'mulung  zu  c.  29,  20  nunc  Galliae  Umenl,  timtt  Bri- 
tannia.  unsicher  bleibt  sie,  wie  di«  Sachen  liier  liegen,  freilich. 
—  Zu  Ovid  lleroid.  XVI  260  winl  vürgfscbtagen  «imc(«mM>  ffir 
cuiictot.  Dies  erledigt  sieb  durch  i'atiners  viel  feinere  Emendation 
etinetatas  (ttenn  ist  Helena  erst  victa,  so  sind  ihre  Hände  streng 
genommen  nicht  mehr  atnctanUs). 

ävhoell  tritt  entschieden  für  die  Einheit  von  c.  6S  ein,  ohne  dafs 
es  ihm  jedoch  gelungen  wäre,  neue  Beweismoniente  beizubringen. 
Denn  auf  den  Schnitzer  der  Cboritonten  in  v.  39,  die  ohne  wei- 
teres noH  ulrituqKe  petili  copia  praestoit  ^  nentrius  petäi  c.  p.  fas- 
sen, hat  Ref.  bereits  mit  allei*  Sehäi'fe  hingewiesen  (in  dieser  Ztscbr. 
tS78  S. -196A.).  Seine  Vermutung  aber,  des  Altius'  UugliKk  habe 
in  einer  sibweren  Krankheit  bestanden,  weist  Harnecker  la.  a.  0. 
S.  4)  mit  Kecht  zurück.  Sctiuell  meint  aodann.  „der  von  l^cb- 
inann  und  seinen  ^facbfolgern  eingeführte  Vorname  lUani  v.  1 1  n.  3U 
verstofse  gegen  den  catullischen  Gebrauch".  Er  korrigiert  daher 
in  V.  30  id  m,  AUi,  non  eil  lurpe  und  in  v.  11  ignota  incommoda, 
qmite  {Meii  ist  anti;eblich  Glosse).  Sehr  leichte,  aber  wobl  unnötige 
Änderungen.  Der  ungewOhnlichif  Gebrauch  der  Eigennamen  erklirt 
sich  durch  die  gnuz  eigenartige  Komposition  des  Gedichtes.  Es 
'ux  iialürlicii.  dafs  (^t.  seinen  Herzensfreund  mit  Mani  anredet, 
<.-s  ist  natürlich,  dafs  er  vor  den  Mssen  und  aller  Well  in  eine 
laudatio  Ailji,  nicht  Manii  ausbricbtr  und  es  ist  auch  nalArlich. 
dafe  er  nachher  den  Kreund  nicht  wieiler  mit  anderem  Namen  an- 
redet, als  unter  dem  er  ihn  eben  besungen  hat.  Merkwiirdig,  mii 
wie  verschiedenem  Mafsstabe  gemessen  wird  I  Wenn  es  in  der  ganzen 
modernen  Poesie  nur  einmal  vorkäme,  dafs  jemand  in  demselben 
Gedichte  an  der  einen  Stelle  mit  Vornamen,  an  der  anderen  mit 
(iesclilechtsnamen  angeredet  wird,  niemand  würde  auf  den  Ge- 
danken vci'fallen,  es  seien  2  Gedichte  durch  ein  Versehen  des 
Setzers  zu  einem  wunderschönen  Ganzen  verschmolten,  oder  einer 
der  beiden  Namen  müsse  durch  einen  schweren  Druckfehler  enl- 
stelll  sein!  Übrigens  niederholeich,  was  man  früher  anscheinend 
nicht  beaclilel  liat  (Jabresber.  V  S.  311!  A.),  dafs  ich  als  ursprüng- 
liche Le.ort  deü  c.  Daianus  in  68,  30  Mani  erkannt  zu  haben 
);laube  {malli  lesp.  ma/i  sind  Korrekturen).  Hat  nun  vielleicht 
der  Schreiber  des  Datanus  die  l,schmsnnsche  Konj.  schon  ge- 
macht? 

Ks  folgt  nun  hei  Sclioell  eine  giofse  Anzahl  Kouj.  mit  aus- 
fiilirlicliui'  Ucgrünilung,  die  viel  feiue  uud  lesenswerte  Bemerkungen 
enthalten.  Auf  eine  l'olemik  im  einzelnen  kann  hier  leidi'r  nicht 
eingegangen  werden.  Als  müglich  oder  in  irgend  einer  Beziehung 
nichti);  seien  genannt  C^,  tIS  tfai  Diti  domilum  fem  ittgum 
itocHit.  eilt).  143  daiatrit . . .  pattmis.  79,  2  noOrorum  (Kösse,  wie 
sie  sie  mir,   deui  Catull,   frühergab).    lOU,  LCodtus  Aitßmam 
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et  Qui'nrnM  Aufäenum  depetit  ei.  iuvemim.  8,  6  omola  tantum, 
quanlum  amabüitr  nvlla.  62,  63  wird  als  '  manifesU  interpretatio 
et  intprpolatio'  atbetiert.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  Schoell  ane 
OiceroB  Caeliaaa  bisher  übersehene  Momente  filr  die  Identität  der 
Lesbia  mit  der  Clodia  quadrantaria  beibringt.  Besonders  ist  in- 
teressant §  69,  wo  Cicero  so^ar  «ahrscheinlich  auf  Calull  anspielt, 
indem  er  einen  adultKens  tum  tarn  instdaua  quam  mverecutubu 
als  mit  der  Clodia  liiert  bezeichnet  üas  pafet  in  Ciceros  Munde 
ofTeDbar  trefllich  auf  <^tull.  Scboell  ruft  schliefslich  sehr  walii- 
nus  . . .  .,wer  das  alles  in  derselben  Zeit  büi  2  verschiedenen  Per- 
sonen desseibea  Namens  für  wahrBclieinlicta  oder  nur  mdglieh  hütt, 
der  ist  ein  sonderbarer  Schwärmer." 

Von  Schoella  Konj.  ist  vielleicht  keine  einzige  sicher,  viele 
sind  gewiCs  falsch;  aber  sie  unterscheiden  sich  von  denen  des 
neuesten  Herausgehers  sehr  vorteilhaft  dadurch,  dafs  sie  sämtlich 
scharfsinnig,  sämtlich  des  Dichters  nicht  unwürdig  sind,  und  dafs 
man  überall  etwas  lernen  kann. 

Ist  die  Lektüre  des  Schoellschen  Aufsatzes  durch  eine  Fülle 
geistreicher  und  blendender  Einlälle  anregend,  so  hat  Harneckers 
Abhandlung  durch  Gediegenheit  und  gesundes  Urteil  dauernden 
Werl.  Verf.  giebt  zunächst  eine  kurze  Geschichte  der  Streil^'rige 
(die  Abb.  von  E.  Eichler,  Programm  von  Olierbollabruun  1S72, 
scheint  ihm  nicht  bekannt  zu  sein),  wendet  sich  gegen  die  oben 
erwähnten  irrigen  Annahmen  von  K.  P.  Schulze  und  weist  dann 
die  Einheit  des  c.  68  in  3  Kapiteln  nach.  Er  steht  dabei  natür- 
lich auf  den  Schultern  von  KieTsling  und  mir,  zeigt  aber  überall 
selbständiges  Urtiil  und  hat  dag  Verständnis  des  Gedichtes,  das 
selbst  nach  Erledigung  der  Einheitsfrage  nocli  Schwierigketten 
genug  bietet,  wesentlich  gefördert.  In  Kap.  1  wird  der  Nachweis 
versncht,  der  cama  acerbus,  der  den  Allius  getrotfen,  sei  ein  kom- 
promittierendes Unglück  öffentlicher  bürgerlichei 
Art,  z.  B.  eine  Zurück» eis ting  bei  einer  Bewerbung,  etwa  mit 
einer  kleinen  Skaudalgesebicbte  verkm'ipft.  Damit  wird  nun  gphr 
hübsch  kombiniert  v.  41 — f)fl  u,  151.  Denn  wenn  dtr  Name, 
der  makellose  Ruf  des  Allius  in  Gefahr  war,  so  gewinnt  das  Ver- 
sprechen des  Dichters:  „ich  will  durch  mein  Lied  dafür  sorgen, 
dala  Spinnen  und  ftost  den  Glanz  deines  Namens  nicht  verdun- 
keln", eine  tiefe  Bedeutung,  Gewifs  sehr  plausibel.  Doch  mAchte 
irb  vor  zu  grofsem  Optimismus  warnen;  zur  Gewifsheit  können 
wir  in  dieser  Frage  nun  einmal  nicht  kommen.  Die  inneren 
Beziehungen  von  v.  41  und  151  auf  des  Allius  Unglück  sind  z.  B. 
auch  vorhanden,  wenn  man  etwa  annimmt,  dem  Allius  sei  sein 
Sobn  gestorben.  —  Geradezu  ausschlaggebend  für  die  Erklärung 
der  erbetenen  tnunera  JUitsarum  et  Venera  ist  Kap.  II.  Aus  den 
von  H.  gesamnielteii  Stellen  geht  evident  hervor,  dafs  dwß«  'Aqqo- 
ihtjQ  durchaus  nicht  immer  speziell  sinnlich-erotisrhe  Bedeutung 
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hat.  Besonders  niditig  ist  hierfür  Anskrecn  fir.  94  Bergh*). 
ner  Freund  bat  faiernadi  aUerdtags  um  Leklüre  gebeten,  ab« 
speziell  um  catullisctie  Poesie  (dean  vetervm  teriftvrwm  Mi- 
ra« helfeo  ihm  nicht):  „Schicke  mir,  va»  du  b»t,  es  ist  mir 
gleich,  ob  es  gelehrte  Arbeit  (nach  griechischen  Mostern)  ist,  ob 
Tändelei  —  das  sind  ja  doch  deine  beiden  gleichsam  starten 
Seilen,  diu  Fächer,  in  denen  du  brillierst."  Ref.  ist  Ton  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ausführungen  völlig  flberzeugt  und  bekennt  ohne 
Umstände,  dal^  er  im  Irrtum  war.  wenn  er  n-ilher  eine  andere 
Auffassung  fär  raOgUch  hielt  (mehr  darf  man  ihm  bilKgerweise 
nicht  zur  Last  legen)').  In  Kap.  III  verden  dann'  die  Grande 
für  die  ICinheit  in  Sholicher  Weise  dargelegt,  wie  dies  ron  Kiefs- 
ling  und  mir  geschehen  ist.  flerroniiheben  ist  die  genauere  An- 
gabe des  Gedankenzusammenhanges  znischea  t.  32 — 33:  [Üamri 
also  kann  ich  dich  nicht  erfreuen.  Aber  auch  in  meiaem  anderen 
Fach  kann  ich  dir  nicht  so  recht  dienen,]  denn  mein  eigent- 
liches Heim  ist  doch  nun  einmal  Rom  u.  s.  w.  (Aber  den  durchaus 
normalen  Gebrauch  des  nom  konnte  ?ergtichen  werden  Ot.  Met. 
VI  271  u.  VIII  531).  Es  scbliefsen  sich  dann  noch  eine  Reibe 
anderer  Bemerkungen  über  c.  68  an,  die  nicht  ganz  auf  der  HAhe 
des  Vorigen  stehen.  Uie  in  den  t.  43 — SO  nach  Froehlichs  Vor- 
gange befürwortete  limsteliung  (41.  42.  45.  46.  43.  44.  49.  50. 
47.  4S)  scheint  mir  nicht  notwendig  und  eben  darum  nicht  richtig. 
—  Die  Parallele:  „Troia  raubt  der  Laodomia  den  blähenden  Gatten, 
dem  Dichter  den  Bruder"  ist  ja  klar,  nicht  so  das  Folgende:  „so 
auch  der  Lesbia  ihren  Catullus."  Wie  so  denn?  Was  hat  Les- 
bias  Untreue  mit  Troia  zu  thun?  Das  sind  Kleinigkeiten.  Ref. 
hat  die  Abb.  natürlich  mit  besonderem  peraftntichen  Interesse  ge- 
lesen, sie  ist  aber  jedem,  der  sich  mit  c  68  niber  bebssen  will, 
unentbehrlich. 

Über  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  handelt: 

14)    Die   earytbmiieha    Teehatk    de*    Cltnllai,    Tun     Karl    Bwta. 
Wien  ItiTS.    KoMgCD. 

Die  tüchtige  Arbeit  handelt  in  besonnennr  und,  wie  es  scheint, 
erschSpfender  Üarstellung  von  den  Figuren  der  Allittei'ation,  otuM- 
miTuUio,  condHpliealio  und  revocatio  {na^ovoftaaia,  ävadtniMatf, 
inayaaidoq^)  bei  Catull.  Verf.  betont  mit  Recht,  dafs  es  ge- 
wagt scheint,  alle  AUitterationen  für  besbsichligt  zu  hallen  nJul 


')  Oä  (fiitia  Se  x^ivgi  nagä  nUif  otvonoiöfaiv  \  vfixta  ks)  nöit/Aor 
itatfvotvta  liyii  \  äli.'  ooiis  Movaitav  if  *al  ayXaä  Jüg'  I^y.so- 
ili^S  \  "vfifiiaymv  igatijs  fivijatnm  ti<f^o<tvy>](,  „Also  munera  Mu- 
tantm  Gedichte  will  A  ,  iber  keine  kämpf-,  tandern  liebeatBende". 

■)  Mit  Unrecht  aber  t«dett  sich  U.  (S.  4)  veBsn  den  Audraeki:  „Der 
FreoBd  klagt,  diTi  Veniu  «ich  vou  iba  weide".  Oee  Ged«Bkan  „ulba  der 
Liebe  Freuden  künnen  dich  nicht  tröileD  und  dir  Robe  lebal'eii"  kaaa  ■■■ 
d«ch  gani  korrekt  lo  ■DBdrbcLen.  Übrigens  lief*  ja  die  Ann.  über  dea 
^■a■  dar  Warte  kaiaea  Zweifel. 

Do,l,.cdbyGoO(^lc 


Ovld  Dsd  dE«  rSnisclieii  BICBiker,  vod  B.  Masoat.     367 

knüpft  die  Annahme  eiaer  solchen  in  allsn  Fällen,  wo  nur  zwei 
Wörter  rait  einander  gleichen  Anlaut  haben ,  an  folgende  Bedin- 
gungea:  1)  sie  müBaen  an  markanten  Stellen  des  Verses,  wie 
z.  B.  An&ng  und  Ende,  ihren  Platz  haben  oder  2)  zu  einer  for- 
melhaften Wortverbindung  verwendet  sein  oder  3)  grammatisch 
zusammenfrehören,  wie  Substantiv  und  Adjektiv.  Uie  nun  folgen- 
den Zusammensteilungei)  des  reichen  Materialea  sind  nach  festen 
(Gesichtspunkten  {vukalische  —  konsonantische  Alli Iterationen,  ge- 
kreuzte —  eingeachtosseae  AUitleralionspaare  u.  s.  w.)  wohl  ge- 
ordnet und  führen  den  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dafs  CatuUs 
Lieder  eine  fast  unübersehbare  Fülle  von  Allitlerationen  darbieten, 
unter  welchen  die  konsonantischen  sovrotil  an  Zahl  als  auch  an 
Mannigfaltigkeit  der  Stellung  bedeutender  sind  als  die  vokalischen. 
Gleiches  Lob  verdient  die  Behandlung  der  übrigen  mit  der  Al- 
litteratton  verwandten  Figuren.  Kurz  die  Abhandlung  nimmt 
unter  den  zahlreichen  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  Jahren 
gerade  aber  Grammatik  und  Sprachgebrauch  des  Catullus  publiziert 
worden  sind,  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  verdient  warme 
Empfehlung. 

Aus  der  nicht  sehr  umfangreichen  Properzlitteratur  der  letz- 
ten Jahre  hebt  Hef.  nur  folgende  Publikationen  hervor: 

tS)    Sex.  Proatrtii  Elesiiritm  libri  IV.    RecentaU  ^emäiai  ßaehrem. 
Lipräe,  B.  G.  TnbBer    ISSÜ.    III  Dsd  198  S.    5,6ü  M. 

16)  ViDdiciae  PrnpertUsae.     Scr.  F.  Leo.     Rhein.  Hai.  ISSU.   S.  431 

bi»  44S. 

17)  üaeBdttione»  in  Prapertinm,  Lnciinai,  Viliriam  Flatcaa.    Ser. 

C.  E.  SantUträm.    Upitliae  IS78. 

An  die  Ausgaben  von  Catuil  und  Tibull,  die  der  viHgewandte 
Verf.  vor  wenigen  Jahren  hat  erscheinen  lassen,  schliefst  sich 
die  vorliegende  Properzauagabe  würdig  an:  dieselbe  vortrelTliche 
Ausstattung,  derselLie  übersichtliche  Apparat,  derselbe  anmafsende 
Ton,  —  aber  noch  viel  gröfsere  Mängel.  Bekanntlich  hat  sich  B. 
um  die  Catullforscbuog  Verdienste  erworben,  indem  er  den  cod. 
Oionieosis  mit  glücklichem  Grifl'e  auf  den  ihm  gebührenden  Platz 
neben  dem  ^angeroianensis  bob.  Seitdem  findet  er  alle  Tage  vorzüg- 
liche von  Interpolationen  ganz  verschonte  Handschriften.  Das  ist 
ihm  denn  auch  im  Properz  geglückt.  Seine  Texlesrecension  ist 
daher  auf  ganz  neue  Fundamente  gegründet,  auf  4  Handschriften,  die 
wieder  in  zwei  Familien  zerfallen.  Der  einen  gehören  an  ein 
codpx  Vossianus  (A),  bis  11  1,63  reichend,  und  ein  codex  Lau- 
reniianus  (F);  die  andere  bisher  noch  ganz  unbekannte,  nach  B. 
sehr  respektable  Familie  wird  repräseniiert  durch  einen  c  Vati- 
canus  (V)  und  einen  c.  Daventriensis  (D).  Die  Übereinstimmung 
dieser  Handschriften  stellt  dar  das  im  saec  XIV  gefundene  Arche- 
typum  des  Properz  (0).  Der  cod.  Neapolitaous  dagegen  [N),  den 
man  bisher  für  die  beste,  von  Interpolationen  freie  Handsclirift 
des  Properz  hielt,  ist  eine  junge,  wertlose,  interpolierte  Hand- 
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Schrift.  Trotzilem  wei'den  seine  Lesarleo  niilgnteih  aus  fo^riv- 
den  (irÜDden:  1)  'nun  JDUüle  est  visum,  nnnifesto  ostenderr 
eiemplo,  qiiantum  discrimen  intersit  iaier  bonos  Codices  et  inter- 
polalus',  2)  'iD  ionge  maiore  parte  codex  iiDicua  (P)  repraesenlat 
priorem  familiam,  üui  plenius  cognoscendae  eiusdem  stirpis  lilw 
K  ulpote  iDterpoIalorum  opümiis  aliqiiiil  saltim  con^ert'. 

An  allen  diesen  Behauptungen  ist  aoch  nicht  ein  wahres 
Wort.  Der  Iteweis  ist  auch  schon  in  durchaus  genägemler  WeiM 
von  Li'O  in  den  erwähnten  Vindiciae  Pi-oiMTlianai'  geliefert.  Eine 
summanschp  Zusammenstellung  der  die  It3ehrenssi^<>n  Phantagie- 
gebilde  widerlegenden  Momente  sclieint  aber  nicht  überflüssig, 
schon  weil  ich  Leos  Ausführungen  mehrfach  ergänzen  kann.  Die 
Oitate  werden  ausgeschrieben,  um  die  Li^ser  (fieser  Berichte  in 
den  Stand  zu  setzen,  mit  Hilfe  einer  beliebigen  Textaiugabe  zu 
vergleichen.  — 

1)  N  ist  nach  wie  vor  als  die  einzige  nicht  inter- 
polierte Properzhundschrift  anzusehen. 

Au  den  Stellen,  wo  das  Archetypnm  TeratQmmelt  oder  un- 
leserlich war  (il  34,53.  III  1,22;  5,39),  läfst  er  getrealicb  die 
LQclie.  Alle  andern,  0  voran,  bieten  die  erbärmlichen  Interpo- 
lationen retUmml  wnäas  oder  ervmjnuu,  Jovis  tm%ahuUi  parri,  gi- 
goHtum,  Wie  das  bei  seiner  Annahme  zugehen  soll,  verschweig! 
Baehrens  wohlweislich,  wie  er  denn  überhaupt  vollständig  danuf 
verzichtet.  Beweise  zu  erbringen. 

2)  N  hietel  ganz  allein  Richtiges  oder  doch  Besse- 
res als  alle  andern  Handschriften  an  folgenden  Stellen 
(ich  führe  nur  solche  an,  wo  der  Vorzug  ganz  evident  und  wo 
der  Verdacht  einer  Inleipolation  ausgeschlossen  ist):  I  2,  3  Murra. 
6,  3  ^to  rkipeos,  8.  lü  in  aiira.  20,  20  adplicitiise.  —  H  3,  23 
Hon.  5,  23  conea^os  1,3  iH."%,2b  effugies.  9.  21  AmÄis.  9,  2B 
poterenlvr.  10,  13  tiiphrates.  12,  S  ulli»  (nulb'a  0  iiilerp.).  22,  6 
mcinil.  23.  22  iiiuerinl.  25,  39  of/kia  in  muUos.  25,  42  Atri». 
28,33  poteril.  29,41  catlode  reludor.  30,  18  Mladit.  32.5 
curua  te.  ebd.  51  noluit.  33.  37  demiisae  . . .  lertae.  —  IH  6.  19 
pe«f .  7,  46  nil  nbi.  7.  66  voxque.  8, 28  irata.  1 0,  3  misere.  1 2.  32 
natastt.  14,19  capere  arma.  15,3  praelexli.  15,32  »m6  adwrw 
.  .  .  notko.  22,  27  labimlnr.  23,  11  fneriHt.  —  IV  (V)  I.  149  *- 
dvcat.  2,  26  secla.  ebd.  29  at  cum.  3,  11  et  parce  iwia.  7,  S 
eosdem.  ebd.  33  eral.  S,  21  spectaculum.  44  recddit.  10,  41  Yir- 
tomane.  11,  81  tml.  11,89  conlata.  Wie  hilft  sich  nun  B.  an- 
gesichts dieser  unbequemen  Thatsache?  Sehr  einfach;  er  drüctt 
die  Augen  fest  zu  und  betrachtet  sie  als  nicht  vorbanden.  Zn 
welchem  Grade  von  Blindheit  er  es  auf  diese  Weise  gebracht  bat, 
mag  eine  Reihe  anderer  Stellen,  wo  er  einen  schwachen  Versuch 
macht,  riclitige  Lesarten  in  y  zu  befehden,  zeigen.  Es  finden 
sicli  nämlich  eine  grofse  Zahl  richtiger  Korrekturen,  die  mit  Los- 
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arten  von  N  übereinstiminen,  von  verschiedenen  HSoden  guschrie- 
beo,  am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen  in  F  und  V.  Daraus 
folgert  B  —  man  traut  aeinen  Augea  nicbt  ~,  der  Schreiber 
von  N  habe  die  bereits  durchkorrigierten  Exemplare  F  V  (uder 
eine  aus  diesen  interpolierte  Ilandücfarift)  vor  Augen  gehabt  und 
aus  iboen,  was  iboa  gut  dünkte,  eingetragen.  Nach  dem,  was  oben 
Aber  die  durchaus  originalen  Vorzüge  von  N  bemerkt  ist,  und 
nach  den  hier  ganz  besonders  schlagenden  Ausffibrangen  Leog 
(a,  a.  0.  S.  443)  wird  man  diese  Idee  als  einen  unhegriindeleD, 
schlechten,  aller  philologischen  Methode  Hohn  sprecbendeü  Ein- 
fall auf  sich  beruhen  lassen  iIQrfeD.  Nur  einen  von  Lpo  über- 
sehenen Punkt,  der  schon  allein  entscheidend  ist,  möchte  ich  be- 
tonen. In  IV  (V)  8,  21  Spectadum  ipsa  udmt  primo  lemore 
pependil  haben  die  Baehrensschen  Handschriften  korrumpiert  tpeclan- 
dum,  N  fast  richtig,  aber  mit  metrischem  Schnitzer  gpectaculum, 
eine  Korrektur  späierer  Band  in  V  richtig  spectaclum,  aber  mit 
Rasur  eines  Buchstabens  zwischen  zwischen  c  und  l  Was  ist 
QUO  das  Wabrsclieinliche?  Hat  der  Schreiber  von  N,  der  nach 
Baehrens  ein  gelehrter  Mann  gewesen  sein  muls  (kennt  er  doch 
Cbarisius  ganz  genau  und  interpoliert  frischweg  aus  demselben; 
vgl.  zu  III  33,  37),  beim  Abschreiben  diesen  groben  Schnitzer  in 
den  Text  gebracht,  oder  hat  ein  Italiener,  welclier  V  nach  einer 
mit  N  nahe  verwandten  Vorlage  durchkorrigierte,  den  Fehler  gleich 
beim  Schreiben  bemerkt  und  den  Buchslaben  u  ausradiert? 

Wir  sind  hiernach  berechtigt,  den  allein  durch  N  beglanbig- 
ten.  wichtigen  Lesarten  noch  folgende  beizufügen:  I  13,  II  com- 
pesat.  18,  16  deUclis.  ebd.  19  arbor.  ~  II  8.37  ura.  13.47 
mmmsiei.  \S,2l  detninw.  24.  lOunum.  25,45  tä.  28.  47  Aa«e. 
32,  52  kic.  33,  1 9  fugabimua.  34,  2  Um  er«dat.  ebd.  4  formo- 
tam,  ebd.  9  parfiäe  atram  längere,  ebd.  2b  leros.  ebd.  43  m- 
tluäere  tomo.  —  III  (IV)  I,  5  tenwOis.  7,  23  koc.  9,  2  ititra. 
10,  19  vbi.  ebd.  23  raKca.  13,  23  Ate  lüla.  13,43  veniAerit. 
ebd.  51  Umina.  b'6  dirat.  56  pi'o.  58  tiiaquain.  \i,  30  via.  16, 
II  cadit.  12,  21  /iifmine.  20,  XTconatringü.  24,  6  esse.  2S  ire. 
29  bmina.  33  tunc.  38  formae.  —  IV  (V)  l,  8  bubui.  15  caoo. 
41  omina.  68  mceplü.  141  memo.  144  quoque.  2,2  patema. 
19  noces.  44  me  notal.  62  tu.  3,  16  vita.  53  rariiq . .  59  fini- 
timo,  4,  lU  aaxa.  4,  30  non  patienäa.  66  veiiias  ocutie.  5,  57 
aere.  6,2  cadat.  6,45  ni'mium.  51)  expertrt.  63  illa.  7,  15 
fvTta.  41  Ttpendü.  81  ^inio.  93  nunc.  8,  11  anripil.  34  novon, 
37  uln'^ue.  9,  5  vtlabra.  27  limma.  10,  5  imbuis.  17  virtwtüque. 
34  iegebat.  37  Di...  Tolumni.  46  amme.  \\,ä  kerboio$.  97  In- 
frrHfüi.    99  vehantur. 

Erscheint  hiernach  die  maCsgebende  Bedeutung  von  N  un- 
zweifelhaft, so  ist  damit  im  Grundi;  der  Beweis  für  diu  relative 
Wertlosigkeit  der  von  Baehrens  benutzten  Handschrinen  erbracht. 
Uoch  erfordert  der  (iegenstand   noch  ein   paar  Benierkungen.     P 
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und  —  in  geriogerem  Clrade  —  A  haben  nämlicb  mit  N  manche 
fCule  Lesarten  gemeiDsam,  obwohl  sie  natüriich  hei  der  Hasse 
ihrer  Inlerpolalionen  weit  hinter  ttiesen  zurücktreten  müssen.  Es 
wäre  daher  denkbar,  dafs  sie  sich  an  einzeinea  Stellen  mit  f^ofs^ 
Vomcht  zur  Feststellung  unsicherer  Lesarten  Jn  N  benutzen  iiefseii. 
Anders  sieht  die  Sache  bei  DV.  In  ihneo  habe  ich  nur  sehr 
wenige  Stellen  finden  können,  an  denen  sie  (tichtiges  oder  Besse- 
res bieten  als  IN ');  daTs  diese  —  fast  durchgängig  naheliegende  Ver- 
besserungen  kleiner  Schreib  fehler  —  absolut  keine  Öewciskraft 
haben,  zeigt  eine  kurze  Prüfung  jedem  Unbefangenen.  Dagegen 
halte  msn  nun  die  fast  zahllosen  Inlerpolalionen.  Nur  einige  der 
eklatantesten  sollen  hier  mitgeteilt  werden  (in  erster  Linie  solche, 
die  Leo  a,  a.  0.  S.  442  übersehen  hat)  11  d,  2Ü  pelerentur.  Vi,  47 
meminisstt.  19,  26  pedes.  25,  42  dukis.  26,  b'i  muteseel.  27,  14 
servat.  28,  21  tnmutrata.  30,  i^pallidia...  (i'raor  (auch  F).  32,5 
cur  valeoi  [aucli  F),  4  Et  furmam  (auch  V).  32  inflanlii  oaaüa 
(nur  V).  53  aeiemwn  (etertus  F).  Ilf  2,  22  ieius.  ü,  5  situ  ea- 
nis  esse  relator.  l,&6noxque.  11,  44ci(nc(»  48  vocat.  13,  2^  m- 
nupta  U  (ifi.  hie  nnlla),  tiHpta  F.  15,  3  praetexta. . .  velatw.  15,  32 
tn  adversot .  .  .  notos.  16.  29  ignotae  huwor  .  .  .  cntmUus.  18,  20 
senma  $tau.  24,  (j  saepe  (auch  K).  28  esse  (statt  ire).  38  de- 
minae  D  F  iformae  in  ras.  V).  —  l\  1,  8  ttütis  (auch  F).  68  m- 
teclit.  125  axä.  141  merito  (auch  F).  2,2  petenda  (auch  F). 
26  facta.  3,  11  hae  sunt  patlae  mihi  nocies.  59  furtivo.  4.  30 
cimpaliendii.  5,  5  nocte.  6,  21  tenaro.  63  äie.  7,  8  üosdtm  (auch 
V).  7.61  Aoffio.  93  nee  statt  nuMC  (auch  F).  10,  5  nuJuu.  11.8 
unthrosoi.    97  bthrica  (auch  F).    102  eqais. 

Summa  sunimarum:  DV  sind  zwei  total  wertlose,  von  Inler- 
polalionen und  Konjeklui'en  der  Italiener  wimmelDde  Handsritrif- 
ten  der  gewöhnlichsten  Sorte;  F  steht  etwas  büher,  doch  kann 
von  einem  Vergleiche  mit  M  garnicbt  die  Hrde  sein.  Auch  niclit 
an  einer  einzigen  Stelle  läfst  sicli  unser  Text  aus  ihnen  ver- 
bessern. Und  dieses  absolute  iMchts  von  Resultaten  wird  prälu- 
diert durch  Prahlereien  in  der  Praefaliu  wie  folgende  (p.  IV):  'quid 
in  I'rupertio  quoque  cünsecutus  sim,  gaudibunili  ut  auguror  leelores 
iani  intellegent'l     Di  magni,  horribilem  et  sacritm  libellum! 

Soviel  von  der  Recensio  dieser  neuen  Ausgabe.  Über  die 
Baehrenssche  Rimendatio  hat  gerade  Verf.  schon  so  oft  gesprochen, 
dafs  man  ihm  wohl  erlassen  wird,  auf  dieses  unerquickliche  Thema 
hier  nochmals  einzugehen  So  genüge  denn  die  Bemerkung,  dafs 
B.,  seitdem  er  CatutI  und  Tibull  edierte,  nichts  gelernt  und  nichts 
vergessen  hat,  seine  Konjekturen  sind  von  demselben  Schlage  hier 
wie  dort,  d.  h.  unter  hundert  Einfällen  ist  etwa  ein  halbes  Dutzend, 


■)  Es  aind  folgenilc:  11  16,  12  Ufa.  III  1.3,  .IS  versienlBrit.  5.1  lauri^ro 
(D)  15,  14  immitei.  18,  b  dexira.  24,  1(1  eliifrr.  a3  vupiat  (11).  I\'  (V) 
1,  30  Tatio.     2,  5»  ttip^t.     10,  H  in  «twrwn. 
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Über  die  äicli  diskutieren   labt.     Dun   rechne  ich  füllende   Ver- 
inuluoien:  II  M.  50  Trua;  mimi  (sl.  lamm).  111  ((V)  12,  '2b  Geoium 
domus  (»tatt  montl  Ismara  capta.   —   Aus  den  Prolegomenis  sei 
iiocfi  erwätiDt,  dufs  B.  sich  der  LachmnaDscheii  EiDleilung  in  fünf 
Büdicr  DJcljt  an^cblief^I,  alsu  das  dritte  Üuch   niuht   mit   II   10 
hegiont.     Die   bekaiinlen   Verse   im   zweitea    Buclie,    welche   für 
Lachmann  sprechen: 
(II  13,  25):  $at  mea  tat  magna  eil  st  frei  sint  pompa  Ubelli, 
quos  ego  IWtephonae  maxma  dona  feram 
werden  so  erklSrl  'tuta  allqua  fullorum  compage  in  antiquissinio 
codice  laiala  falseque  inserta  oiuoia  illa,   tjuae  nunc  fere  a  II  7 
usqtie  ad  H  IH  leguntur,  olim  extabant  tu  tertiu  roluniine'.    Wer 
hat  nun  Reclil,  Lachmann  oder  Baehrens?    Ich  denke,  die  Wahl 
ist  nicht  schwer! 

Bietet  denn  aber  die  Ausgabe  im  übrigen  gar  nichts  Brauch- 
bares? 0  ja!  Kecltt  nülzlich  sind  einmal  dis  zahlreichen  Mit* 
teilungen  aus  den  Konjehturen  anderer  Gelehrter,  die  z.  T.  sehr 
zerstreut  und  siibwer  zugänglich  waren').  Nucli  wichtiger  aber 
scbdnl,  (lafs  es  lt.  wirkitcli  gelungen  ist,  sein  Versprechen  wört' 
lieb  zu  erfüllen:  'manifesto  ostendere  eicempio,quBntuin 
discrinien  interait  inier  bonos  Codices  etinterpulatus'! 

Vun  den  durchweg  seh »rfsinn igen  Vorschlägen  Leos  in  dem 
melirfach  erwähnten  Aufsätze  seien  folgende  mitgeteilt: 

I  19,  15sq.  wird  interpungiert: 

quacum  nuUa  Iko  fverit  mihi,  Cyntkia,  forma 
gralfor  et  [Tellvs  hoc  Ha  iiala  sinat!] 

quamvä  U  longae  remorenlur  fata  seneclae, 
cara  lamen  lacrimis  ojsa  fulura  meü. 

IV  (III)  19,  25—26  Al  {vos,  innuptae,  felicins  urite  taedas!] 

pendel  Cretaea  traela  puella  rate. 
Ferner  wird  voi^escblagen : 

II  2S,  53  et  q'tot  Troia  (s.  die  codd.)  tulil  vetus  et  quot  Achaia 

formal. 
Alridae  (codd    et  Phoebi)  et  Priami  dimla  regna  senis. 
II  29,  5  atqiie  atii  famlas,  alti  inlendere  (codd.  relinere)  si^älas. 
II  5,  18  parce  iniusta  nimis,  väa  nocere  tibi. 
ebd.  V.  qnod  noii  unquam  tibi  (codd.  tua)  deleal  aetas. 

V  4,  55  5t  comes  accipiarve  tua  regina  s%tb  aula. 

Die  Dissertation  von  Sandstrüm  enthält  auf  S.  1—15  Kon- 
jekturen zu  Properz.     Ich  führe  einige  von  ihnen  an: 

I  8,  22   tuo  limine  acer&a  querar. 

II  25,  35  antiquia  casta  puellis. 

')  Dth  dieselhea  aber  weder  vollBlündi);  noeti  geoiu  timi,  ith  über- 
haupt die  Projwnlitteralnr  nicht  geoögeod  verwertet  »I,  hat  E.  Heydsareieh 
in  der  Phil,  llundschaa   Ibäl  Hr.  1  sb^U^ 


,-,,ii,Goo(^lc 


Jlgtrmittm,  QBieitioiei  Ovidiaaie.    Masiler 
'.  Sättm,    Varruaiinie    doctrinte    quaeDim    i 


S72  Jahrtibaritht«  d.  philolsg.  Ver«iai. 

lü  7,  46  tttl  übt,  Caure,  pota  (Jacobs  Lesart  ßarepottst  ist  aber 
grtblich  mifsverstanilen ;  fian  ist  Subj. :  „wo  die  Macht  des  Windes 
nicht«  aasrichten,  niclits  schaden  kann"). 

Eine  Anzahl  umfangreicherer  Publikationen,  die  aus  verschlede- 
nen  Gründen  nicht  besprochen  wurden,  seien  zum  Schlüsse  noch 
erwähnt: 

,    1879. 

in    Ovidii 
_._„_        B«fliB,  1S80. 

L.ScAaiie,  De  leruionEs  Ovidiini  proprietitiba*,  qaal«*  i>  Heta- 
morpbnieoD  librii  perRpiciuDtur.     HtlberaUdt,    1860. 

P.  Ovidii  Nisoaia  oriiiiia  ■aloct«,    yot,    0.  Ga/äen   oad    K.  ScAmidt. 
Wien,    ISTtl. 

0.  Ikrnm*«-,  CatolU  c.  4B   in    dieaer  Zlacbr.   187»  S.  72— SO    and    Bei- 
trag zur  Erklärnac  d«i  Catull.     Pr.  Priadabers  j.  N.,  Iä79. 

B.  Zitgtr,    De   C   Valeri  Catulli    aermoDe    qaaaitionc»    «eleetae. 
PretborK,  I8S0. 

B.  Midluteai,  De  Tiballi  eadicibna.     Berlio,  ISSO. 

C.  pgiptr,  Qoaeatiaii«!  Propsrtiiaafl.     Craiubarg,  1879.     AUera  ptn. 

18S0. 
j4.  Otto,  De  fibalii  Prapertianis  partjcul«  prior.     Brenlaa,    IBSO. 
Spvtiag,  Propari  U  leinom  Vcrhiltait  i>.un  Alemndr iaer  Kalli- 

■aacba*.    ütralfMd,  187». 
Berlin.  Hugo  Magnus. 
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lio««»  critiaae   in  LneUnaB.     Pr«BTiaa 
]  LiegBitz.    ]8BU.    30  S. 

Nichts  ist  schwieriger  für  ein«i  Recenseoten  als  tme  um- 
fangreiche SammluQg  von  Konjelituren  gowisaenhaft  zu  beurtiilen, 
zumal  bei  einem  Schriftsteller  wie  Lukian,  dessen  zahlreiche,  an 
Stimmung  und  Gesinnung  so  mannigfaltige  Scfariflen  einen  ein- 
heitlichen britischen  Gesichtspunkt  unmöglich  machen.  Es  ist 
meines  Erachtens  fehlerhaft,  wenn  man,  wie  in  der  Lukiankritik 
neuerer  Zeilen  vielfach  gescheht^n,  nach  dem  rein  forinalen  Ge- 
aichupunkt  der  attischen  Gricilüt  nnd  des  prScisen  Gedsnken- 
ausdfucks  dem  vielfach  in  ebenso  zwanglosem  wie  gebitdatem 
Konversationston  erzShleDden  Autor  die  Worte  korrigiert.  Zwar 
wäre  es  falsch,  jenem  hyperkonservativen  Standpunkt  von  Jicobiti 
beizutreten,  der  die  einzelne  Üherliefening  so  oft  hAher  schätzt 
als  tlas  Schwergewicht  des  sonst  konstanten  Sprachgebrauchs; 
allein  es  dürfte  nach  allen  Erfahrungen  geboten  erscheinen,  in 
der  Kritik  zurückhaltender,  vorsichtiger  zu  sein  und  sie  vielleicht 
nach  grammatischen  oder  inhaillithen  Gesichtspunkten  zu  begren- 
zen, nicht  aber  vorwiegend  nach  der  Schablone  der  Flüchtigkeit 
oder  Unkenntnis  der  Abschreiber  den  Teit  des  Autors  zu  ver- 
ändern. Solche  Erwägungen  hat  mir  die  Arbeit  des  oben  ge- 
nannten Verfassers  —  zu  50  Scbriften  Lukians  t07  Konjekturen 
—  osfae  gelegt  nnd  um  so  eindringlicher,  je  mehr  ich  hei  wie- 
derholter Prüfung  und  AbwSgung  seiner  vorgeschlagenen  Tuxtes- 
Snderungen  ihm  After  widersprechen  zu  müssen  überzeugt  wurde. 
Es  finden  sich  in  der  Arbeit,  die  ein  eingehendes  Studium  des 
Autors  nicht  verkennen  ISfst,  eine  Reihe  wertvoller,  nieht  von  der 
Hand  zu  weisender  Emendationen  —  an  anderen  Stelle»  hat  der 
Verf.,  wenn  auch  seiner  Korrektur  nur  der  Wert  einer  Konjektur 
zuzusprechen  ist,  doch  manchen  Schaden  der  Überlieferung  auf- 
gedeckt — ;  aber  weder  kann  ihm  durchweg  Gründliclikeit  der 
Prüfung  tiBcligefiagt  werden,  noch  hil  er  Aberall ,  wie  ich  meine, 
den  richtigen  Gesichtspunkt  gefunden,  von  dem  aus  das  für  ihn 
AufTallende  ihm  hätte  verständlich  erscheinen  könnea. 

Einer  Flüchtigkeil  mufs  ich  ihn  zeihen  1)  tu  Anaoh.  6,    Et 
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beirst  daselbst  [der  jiiDKe  AnacharsJs  wundprl  sich  flher  die  sHl- 
sameD  Studien  der  Jungen  attisrhen  Athleten]:  Und  ganz  DatOr- 
lieh  scheinen  (tir  die  Ühungen  so  seltsam,  da  sie  dii-  fremd  sind 
und  von  den  skythischen  Sitten  weit  vei'KchiedeD  xai^äntq  *ai 
vpXv  noXKä  ftnoi;  tifat  na&^fiajcc  xai  fTni^devpaia  toI; 
'Ellijliy  t,ftlv  äJUdxora  flvai  döSavta  ät:  P.  nül  lorc  "£U. 
als  müräige  udiT  falsclie  Erklärung  zu  vfitf  streichen.  Es  ge- 
hört aber  zu  i/filv.  2)  zu  Ilarmou.  3  aü  —  ayanXtiQov  io 
iydiov  —  xai  td  inav6qi>ia(ia  oixtlöv  aot  doxcftw.  Die 
Stelle  ist  tadellos,  alier  P.  verlangt  zu  doxtiriü  ein  äyanX^^oittä, 
als  ob  av  nicht  die  2.  PersoD  des  Imperativs  verlangte.  3)  \>r. 
bist.  1  35  %ä  fiiv  yä^  kaniqta  xai  ovQaJa  lijZ  vX^q.  Nur  eine 
HAchtige  Betrachtung  der  Stelle  kann  auf  (irnnd  einiger  Hdschr. 
xai  odqata  streiclipn  wotlen.  HStte  P.  weiter  gelesen,  so  nüi-de 
fir  gefunden  haben,  daEs  feseis  enten  Glied  da-  örtl.  Bestimmung 
das  letzte  lÄ  fiüa  H  TtQÖc  ai'iM  tu  aioftatt  eittsprichL  El 
handelt  sich  nm  ro  atöfta  und  17  ovga  des  Wallfischcfi. 

P.  teilt  seine  Konjekturen  in  4  Gruppen,  lon  denen  die  3  eralen 
nach  sbensa  vielen  GeaicbiKpunkten  weitverüneigterhandscbrifllicber 
Korniplel  geordnet  sind,  die  vieite  Stellen  davon  verschiedener 
Verderbnis  aufzählt.  In  dieser  lelxlen  Gruppe  habe  idi  am 
wenigsten  Veranlassung  zum  Widerspruch  gebunden.  Giil  ist 
gleich  die  iTste  Kurrektiir.  ItheL  praec  9  vdatog  aTio^lav  sL 
vdatonoaiay.  Ebenso  Päeudol.  10  innpaytOTiga  st.  iTTtfUOV- 
atiffa.  Paras.  49  ov  yä^  äfa^öv  (EL.  aXk''  o)  iv  itolift*)  (tä- 
Xto9ai,  *p^iii,  vrjGtiaq  ei  xai  (Madv.  Adv.  cT.  I  p.  698).  Luc 
2ö  atpfkofiiy^y  äy  (st.  (tiv)  Pro  imag.  13  ijiatgjj  (st.  iiK^ytig^)') 
Sat.  32  cvp.7iOTtMätaioy  (sL  KoDJ-).  Ueor.  conc  2  oi'Si  yi 
inavQV  (st.  ovdi  ytaymov).  Dagegen  ist  rjecyom.  21  durch  die 
Korrektur  xa.1  aiüifQovtamtog  w,  wobei  P.  vermutlich  den  Komp. 
iit  ßlog  zieht,  die  Klarheit  des  Ausdrucks  noch  nicht  kergesteilL 
Cobet,  Bekkei'  und  Krilzscbe  haben  sich  bereits  um  diese  Sidle 
bemüht,  und  Kr.  bat,  wie  ich  meine,  die  ßberlieferuDg  dabei  am 
meisten  respektiert,  ohne  mich  zufriedenzustellen;  ö  tüv  id*m- 
fäy   ä^tatog  ßiog  xai  ata^goytetf^ot   [aii],  Sg   (sL   m$)    t^( 

ätpQoavyvg    navatxfttyog toüio    fuivoy    i|    äntnntf 

ik^f/äati  oTKo;  —  das  ist  meine  aus  der  Betrachtung  der  Stelle 
im  engen  Anschluts  an  die  Überlieferung  gewonnene  Emendatioa 
„bas  Lehen  der  Ungebildeten  ist  das  beste,  und  vernfinftiger  bi«t 
„du",  nenn  du  (ö;  in  kondiiionalem  Sinne  ist  garuicbt  unge- 
bräuchlich) nur  dai'um  dich  bekümmern  wirsL  Ich  verweise  auf 
die  aua  luge  Stelle  Scylha  7  oviui  totrvy  ylyvtüaxe  wg  evdat/to- 
veeiato  g  löy  o(  avyiofi  Söiavt  xai  q'lXw  XSV^It  ('Viü.  btt* 
o(    und    ti    auch   bandschriftlicfae   Varianten    sind,    lehrt   s.    8. 

(  tytl^avrtt,  (5r  i»s  t»i- 
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Pritzsclie  Addilaraenta  Litcianea  1S81  p.  8  (NexQ.  d.  27,7  (F; 
BO^il  et  ACF  mit  dem  Zuealz  von  Fr.:  'non  mnje'.)  Endlich 
Heiin.  9  ist  von  Fr.  stall  iniat^v  —  ijnlaxovy  vorgnschliigeo 
als  korrespondierend  zu  inifuevov  xocXäg  Jjfeiv.  P.  verlangt 
änititfi'  als  hurrespondiereod  zu  Tia^iinö^ijv.  Nun  ich  meine, 
iwisuheD  den  BegrilTen  „fulgen"  und  „umkehren"  liegt  dae  „Hal- 
ten", iniairj» ,  das  hier  auf  geistiges  tieliiel  fibertragen  docii, 
ohne  dem  Verbum  Zwung  anzulbun,  den  Werl  von  „stutiig  wer- 
den" baiien  darf.     Ich  verteidige  die  ÜlierlieTeiung. 

Am  wenigiten  glücklich  echeiitL  mir  der  Verfasser  mit  der 
ä.  Onippe  gewesen  zu  seia,  welche  diejenigen  Kunjekluren  um- 
fiibt,  die  durch  flüchtige  oder  absichtliclie  Utnelellung  van  Worten 
verdorben  worden  sind.  Ich  schicke  auch  hier  das  beste  wieder 
vurad.  Lue.  25  heifst  es:  &vaiifMi>ji6f  ix  t^g  yaOTQÖg  xai  tä 
[tiv  syxara  nävta  S^ia  ßäliofiev.  P.  stellt  mit  Itecht  xiri  hinter 
äfaidfiwfny,  will  aber  a^m  streichen.  Ich  sehe  vielmehr  in  ix 
diejenige  Verderbnis,  die  2u  einer  falschen  Stellung  des  xai  g»- 
führt  hat,  fasse  t^g  yaarfföi  als  zu  la  eyxata  gehörig  und 
schlage  darum  vor  xat  z^t;  yaaiQÖi;  tu  fiti'  i'yxaia  «5«)  ßäXca- 
fisv.  —  Dial.  marin.  VIII  1  ist  die  Stellung  von  ain^  axtrij  xai 
xtitä^if  unhaltbar.  Entweder  billige  man  den  Vorschlag  l'.s  und 
steile  die  Worte  hinter  uvaXaßiäv  oder  streiche  die  Worte  ganz, 
du  alle  sonstige  Erwähnung  von  axtv^  und  xii}<tQa  aus  der  fol- 
genden Erzählung  sich  von  selbst  ei-giebt.  —  Icarom.  2  wird  roü 
vor  dem  Inf.  vcrmilst;  ich  würde  aber  eine  iüinschiebutig  von 
101'  vorEchbgea,  ohne  toi'  vor  atiov  zu  streichen,  da  doch  wohl 
auf  dey  Adler,  der  den  Ganymed  entführte,  hingewiesen  werden 
soll.  —  Luc.  1  ist  allerdings  inangellialt ;  aber  die  Umstellung 
der  Worte  ig  iä  'Ynma  hinter  o'ixo^tv  ist  keine  endgültige 
B<>ssefuog.  Uie  Einschiebung  dort  ist  ebenso  unnötig,  wie  an  der 
überlieferten  Stelle  unii)6glich.  Ich  sehe  in  ilinen  ein  zu  sxeiv^v 
z^y  odoy  gemachtes  (iloGHem,  das  ich  zu  ütreichen  vorschlage.  — 
An  Dial.  mar.  VIII  2  xai  entatv  wage  irb  nicht  zu  rütteln.  Sonst 
därfte  ivsnta^y  mit  1'.  ebenso  gut  sein,  wie  imidtiatv  mit  Fr. 
oder  xai  xattntatp  nach  eigener  Konjektur.  —  De  sacrif.  5 
verlangt  I'.  tov  —  iitövvOov  in  ijfinsk^  —  ix  t^;  (nji^og 
IsVt]  xacfiiy^g  äqnäaas;.  Ich  weise  diese  Uuiätclluiig  des  Sti 
vor  fifinfX^  zurück,  da  es  mir  uatiu'licher  erscheint  zu  le^^en: 
ex  x^i  (ifji^dg  iTTixaoftiyijs  (vgl..  Ptial.  I  S).  Auch  im  nächsten 
c.  ist  diese  Korrektur  vorzunehmen  und  m  le^ien  inKpEQofifvoy 
avivv  imtöilayro  —  Cliarid,  6  ist  xälitoy  fiäXXoy  unangreif- 
bar; vgl.  Krüger  Gr.  Gr.  4U,  7, 5;  ebenso  Uiul.  deor.  XXV  1 
(mit  Fr.)  loioviov  ^f*Iy  loy  xaXov  ixUyov  i^vioxoy  x.  —  Imag. 
15  verteidige  ich  gegen  P.  (und  Madv.  Adv.  ciiv.  I  p.  693)  die 
Überlieferung.  Die  Parenthese  lautet:  denn  diese  Darstellung 
(zQi'io)  würde  nmeureichend  {^itov)  sein,  und  würde  sie  auch 
künstleriscli  ausgeführt,   da  es   ein  Widerspruch  ist  (avi6   aiitä 
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äv^liiXXtöfifvov  Acc-  abs.),  so  viele  ecb&ne  Zdge  auszudräcken  nod 
doch  eben  aus  vielem  nur  ein  viel  gestaltetes  Ganzes  zu  macben 
xdiJ,^  TOffaiha  xai  noXvei^ig  ti  [iv]  fx  TroJlJUüf  aTioiei^Iy. 
Ich  glaube  eben  nur  einen  Zusatz  machen  zu  müssen,  dess^ 
AuBfall  vor  i»  begreiflich  erscheint:  Iv.  —  Paras.  12  bat  P.  die 
von  ihm  korrigierte  Stelle  nicht  im  Zusammenbang  richtig  erfa&L 
Es  ist  nur  vom  Epikur  die  Rede  und  die  von  Fr,  Cobet  und 
Herw.  Torgenommeoen  Änderungen  haben  ausreichende  Ordnung 
geschafft:  6  yä^  'EnixorQo;  öatt^  nore  iüTtv  ö  aoffiog  (Ep., 
was  fär  ein  Mann  auch  immer  der  Philosoph  sein  m^,  u.  s.  w.) 
ist  ohne  Tadel.  - —  Amor.  13  würde  ich  der  Lesart  ine^^tpetvog 
vor  der  Umstellung  von  xcci  den  Vorzug  geben.  —  Alx.  30  will 
P.  lesen :  td  (tiv  Idovreg  rä  di  xai  axovaavifi  ä;  Idövttc; 
%ai  =  italTffQ  ist  hier  gesucht,  ich  sollte  meinen,  die  Gber- 
lieferung  sei  gar  nicht  so  unbrauchbar,  wie  F.  annimmt.  Die 
Gesandlen  wurden  getäuscht  und  meldeten  nun,  was  aie  gesetieo 
halten  oder  doch  gesehen  und  von  Hörensagen  wahrgenommen 
zu  haben  meinten :  zd  fiiv  tdövrsg,  rd  6i  äg  Idöneg  xal  äxot'^- 

Die  erste  Gruppe  der  Konjekturen  P.s,  welche  Stellen  l»- 
handelt,  die  vom  Abschreiher  durch  Aufnahme  glossemaüscfaer 
Zusitze  anderer,  oder  durch  selbstgeObte  Interpolationeo  entstellt 
worden  sind,  bietet  folgende  Aberzeugendc  Streichungen:  De  salt  il 
Toviiotm  äftfivav  oQx^aao&s.  —  37  Xl&ov  vnoßoX^v.  — 
Philops.  4  ointQ  ftäXiata  diovtat,  n^og  tovg  axQOtnäg.  — 
■mag.  6  ^Xixov  av  yivoi-ea.  —  Navig.  40  övi  fxdXtata  (oder  inl 
nXtfozov).  —  De  cal.  6  %qv  »artiYOQoinifVov  Xei^^la.  — 
Abd.  4  iaTdäy.  —  Jup.  trag.  28  daipaXäg.  36  aXöy»  <poQ^.  — 
Alex.  5  xa\  vp^ß^ci^-  Viel  weniger  entschieden  bin  icfa  t3r 
Streichung  von  tov ' HQaxXiovg  (Char.  4),  o  Z^vöit-ffiig  [Conr.  9), 
i  SJitöS^fiog  (Conv.  32);  vgl.  Scytha  4  ^  S'  og  ö  ^AvdxaQOig.  — 
In  einer  Anmerkung  tritt  P.  Somnnerbrodl  bei,  der  Nav.  3  i^  »n^ 
hinter  Alyvmiotg  gestrichen  bat.  Schon  im  Jahresb.  1880  S.  220 
habe  ich  dagegen  Einspruch  erhoben  mit  Rücksicht  auf  das  im 
fotgenden  Satze  stellende  avt^,  das  erst  verständlich  wäre,  wenn 
man  das  Pron.  auf  die  Gedanken  des  vorher  gehenden  Redners 
bezöge.  —  De  salt.  63  bietet  die  Überlieferung  a(*q<otdQovg  r^v 
TE  ^Aif^oSli^v  xa\  toy  'Aqt}.  Es  ist  zuzugeben,  i^fs  aus  der 
vorausgegangenen  Nennung  ihrer  Namen  und  dem  Sachverhalt  Ober- 
haupt die  dfxtpöitqot  verständlich  sind,  allein  die  voransteh  enden 
Viotte'Hi.iov  iLTjv^ovxa  xal  'Htfa^Ozof  inißovXtvvvta  machen  die 
genauere  Bezeichnung  der  ä(i<pö%t^ot  sehr  erwünscht.  —  De 
sacrif.  h  lijv  'Hquv  tij»  adfXtpfjv  und  Conv.  16  rot'  'Hfaxieorg 
wage  ich  nicht  anzutasten.  —  Ntyß.  3  ist  die  Rede  von  den 
Sirenen  tl  xtvc;  ä^  iyivoyto.  Dieser  Zasatz  drückt  nicht  aus. 
dafs  Lok.  seinen  Zweifel  an  der  Eiisteaz  der  Wesen  bekunden 
will,   sondern  (indem   mit  £^a  Beziehung   auf  etwas   Objdttives 
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genommen  wird),  dar»  nach  traditionellem  Glauhen  sich  von  diesen 
Wesen  reden  läfst  Man  würde  nun  allerdings  erwarten,  dab 
dieser  Nebensatz  binter  loi'g  K^Xijdövoi  siehe,  allein  t.  Kiik.  ist 
eine  falsche  Konjektur  aus  dem  gleichmäfsig  übeilieferlen  koi  tag 
a^döpag.     Nun  hat  Fr.   die  Stelle  darnach   folgen dermnfsen  ge- 

fafst:  mg  xai  tag  SeiQ^Qag  ixtifag,  ti  t,  a.  i.tag  äiidöyae ; 

Allein  das  Objekt,  das  durch  den  mit  tt  beginnenden  Satz  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten  ist,  kann  nicht  nachträglich  eine  appo- 
sitioneile Bestimmung  erhallen.  Mir  bleibt  nur  <^in  Ausweg  übrig, 
Ordnung  zu  scbaffen:  rag  a^dövag  ist  Glossem  eines  Lesers  oder 
Abschreibers,  der  an  Lykophron  (t.  653)  oder  l^ust  (ad  II.  P9) 
erinnern  wollte  und  so  die  Aufnahme  der  Worte  von  Seilen  eines 
anderen  Teranlefste,  durch  den  sie  in  alle  uns  erbalteacn  Hdscfar. 
gelangten,  xai  ist  seine  eigene  Zuthat.  —  Herod.  2  ist  oSiog 
ixiTvog  'Hqödotöq  iaxtv  unangreifbar  und  entspricht  der  lebeo- 
digen  Ausdrucks  weise,  welche  die  ganze  Stelle  verlangt;  vgl,  Har- 
monides  1  naX  liyeiy  Tovvofut  ofnog  ixttvag  '^Qfiovid^g  iatif. 
Ebenso  Tox.  38  notxilog  ^äp  ovtog  o  9eög.  Nur  wenn  man 
den  Satz  aus  seiner  Stellung  lierausreifst,  kann  man  darauf  ver- 
fallen ö  &äyaTog  zu  streichen.  —  Demon.  17  inei  —  xewffoCv 
daietviioy  —  evQt  —  ^5fo«  töv  AnoXisavia  ö<S%ig  ri^  zov 
daxivXiov  SBffJtÖTtig,  ^vatv.  P.  will  öettg  —  deffndr^S  als 
Glossem  zu  anaX.  streichen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  Worte 
doch  besagen  sollen:  er  forderte  den,  der  den  King  verloren  hatte, 
sofern  er  der  Eigenlfimer  des  R.  sei,  auf  zu  kommen,  {öattg  ^ 
qui  qmdem.)  Jup.  trag.  23  %6  —  imrtfk^aav  ^qäiov  xai 
xov  ßovXofitvov  Ttavrög.  leb  habe  mich  bereits  für  unveränderte 
Beibehaltung  des  Textes  ausgesprochen  und  werde  hierin  durch 
die  mir  bisher  unbekannt  gewesene  Belegstelle  Vit.  auct.  17  navil 
di  fifTftvat  rü  ßovXopiva  tov  yänov  unterstützt.  Weder  das 
Fehlen  des  naviög  im  Marc.  434,  noch  der  Wortlaut  der  de- 
mostbeniscben  Stellen  sind  für  eine  Änderung  entscheidend,  da 
der  Sinn  der  Worte  durch  die  geringe  Abweichung  nicht  alleriert 
wird,  das  Fehlen  des  navrög  aber  im  Marc,  aut  dieselbe  Er- 
wigung  zurückzuführen  ist,  aus  welcher  P.  es  entbehren  und 
somit  streichen  zu  können  gemeint  hat.  Im  Plato  Gndet  sii^ 
nag  6  ßovXöfttvog  an  einer  einzigen  Stelle  (resp.  III  416  d),  die 
ich  ehedem  zur  Stütze  der  Überlieferungen  im  Lukian  angeführt 
habe.  Sie  ist  durch  gute  Hdschr.  überliefert  und  selbst  von  Cobet 
nicht  angefochten  worden. 

Ich  komme  zur  letzten  (2.)  Gruppe  von  Konjekturen,  zu  solchen 
Stellen,  in  denen  Silben  oder  Worte  durch  Ähnlichkeit  voran- 
gehender Schlüsse  ausgefallen  sind.  P.  beginnt  mit  einer  recht 
empfehlenswerten  Emendation  in  einer  Stelle,  die  mehrfache 
Schaden  aufweist.  Bhet.  praec.  8  insi  3'otw  —  änog^aetg  äno- 
liQov  xqsniiav,  m;  ov8ev  nqonov^eag  (st.  ovv  notrjaag)  — 
ävaß^a^  —  iytö  aot  gppäff«.     Auch  norijaat  würde   gendigen. 
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Ebensu  gefüllig  ist  Char.  6  a'jiö  rnviav  xov  vU>^Äor,  Patr.  tat.  6 
zoörov  70V  tönov,  Dial.  deor.  lY  4  torto  loü  yakaxio^,  an- 
enihehrJicb  Sal.  24  riüf  oi>  /tfrgiuv.  33  (fi{9oWt  rw*-  oi>  ftttfittr, 
aoDehmbar  Tim.  29  ö/iuc  ^i  (st.  äg  äi),  Herod.  I  xai  xai'  i- 
Xiyov,  Aoacb.  34  xai  xcusiatfnäoac,  Nav.  54  xa*  xctfiieaytv 
und  xai  XQtfiiGag.  —  De  meic.  cund.  15  ist  überliefert  xata- 
axontJv  öniag  ig  lovg  naldw;  ^  ig  t^v  rvpaSxec  ti  noJLÄäxig  — 
änoß).iiptig.  I'.  sucbl  den  -Scbaden  diii'ch  Einsctaiebaiig  lon  xai 
vor  ti  XU  faeilen,  was  freilich  dem  Satz  eioen  vei-äläadqcni  Sioa 
giebl.  mir  aber  aa  Wert  der  Korrektur  Fr.ä  $*  nmg  »L  Önmg 
(mit  Wegfall  des  tt)  uachzustehen  sclieiot.  Mcbi  auszandrbni 
ist  den  korreklurea  Haras.  43  ö  aoifwtaiog  (st.  6  aoifög).  Pro 
imag.  20  xoviföiaioy  und  d^Ofttxwaio».  —  Ver.  bist.  I  7  üt 
jiotafitt»  olvov  ^fofit  ö^otaifkiM  ixakiata  bereits  in  das  brauch- 
bare öfnnöiatoy  fiäXiifta  korrigiert  (Sauppe  Ep.  o-it.  p.  96 
Krt^er,  Gr.  Gr.  §  49,  10.  ä).  —  Das  Kehlen  des  aus  dem  Zu- 
sammeiibang  versiäudlichen  avimy  Amor,  lä,  Alex.  4U,  UiaL 
nieret.  XIII  1  ist  bei  Lukian  (Somn.  3,  Herrn.  22,  Tos.  25, 
Zeuxis  2,  tO  u.  a.)  und  anders  griecL  Autoren  zu  liäulig.  ab 
dafs  »eine  Krgäniung  im  Teiii  nottvendig  wäre.  —  Trranuic.  1  ist 
der  Zusatz  des  m  niclit  nolweadig. 

Psi'Udol.  2  befriedigt  mich  das  überlieferte  affinoulv  ptr 
avrov  »&v  Iv  Tt  täv  n.  a.  x.  völlig.  P.  konjiiierl  xay  iy  ivi. 
Sollte  nicht  ^tiy'  aviov  zu  lesen  sein?  —  Cbaricl.  9  lesen  wir 
xai  ovx  9  fity  Ztiig  oriai  fiöyog  iaim  zqv  xäÄÄot'g,  lüy  6'  äiimr 
oih)«!;  iftiä» ,  iya  fiäXXoy  i'xiif  «Ji'fj  tavia  xai ijj'O^iai'  Jtog 
ovx  ''^*P  *•'*'  xat.'Kovg  tig^aihti. 

Die  Stelle  bereitet  Schwierig  keilen.  P.  korrigiert  Im  pf 
fiäXXor  und  streicht  ovx  —  ti^cO^ai.  Idi  glaube,  dafs  die  Worte 
einen  von  der  von  l*.  vermuteten  Auffassung  abweidieudeu  Sinn 
haben,  iya  ist  nicbl  final,  sondern  konsekutiv  (vgl.  de  ludii  19 
oi'X  oviutg  äanoQog  —  »c«  ftetaiHfJiXmfAti^a,  Ocjrp.  «.  62 
Twoiog  —  yiyoyag  —  Iv«  —  nX^rv?-  Heller,  Die  Absicbtasälze 
bei  Lukian,  Berlin  ISb'),  S.  9).  Demnach  wüi-de  die  Stelle  be- 
deuten: Zeus  steht  in  seiner  Vorliebe  für  das  Schöne  den  andero 
Göttern  gegenüber  nicht  so  vereinzelt  da.  d»fs  meine  Worte  viel- 
mehr eine  Anklage  gegen  Zeus  z\i  entballen,  uiclil  aber  das  Tbcma 
der  Schünbeit  zu  liebandeln  scheinen,  kb  bin  gar  niclit  abge- 
neigt ovx  —  tle^at^ai  mit  P.  als  inül'sige  tj-gänzung  zu  (täXXoy 
zu  slrelcben,  weise  aber  die  Einschicbung  von  fi^  uobediogt  zunick. 
-  Anacb.  30  scbütze  ich  yryiaifat.  soule  icii  Itial.  uiorL  \l  2 
denselben  Aorist  (vgl.  Jaliresb.  ISbU  S.  214)  verteidigt  habe.  — 
Dial.  murt.  X  12  ist  der  Zueaiz  o(  TtXiiot  hinter  aOfitvoi.  zu- 
mal soweit  von  o(  ftiy  getrennt,  falsch.  Es  bandelt  sich  um  den 
allgemeinen  Zusatz  von  oi  fiiv  —  aJiXm  de,  der  in  keiner  Weise 
durch  die  Zuibatcn  näyitg  und  iy  ^ixvwyt  gestört  wird.  Oder 
welches    lokale  Beiwort  will   P.   der  ^aitaaiov  yvy^  geben?  — 
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De  satt.  73  verleidii^e  ich  ebenfalls  die  Überltefernng.  Weder 
aot  noch  die  Einschiebung  von  ont^  era^hetnen  mir  dem  Sinne 
eo t sprechen d ,  gefichueige  denn  notwendig').  —  Zum  Schlub 
Docb  einen  kurzen  Zusatz.  Psetzolt  git^bt  in  der  Anmerkung  S.  2 
eine  Kritik  des  liucheü  von  van  Qerwerden,  Plutarchea  et  tucianea 
(1S77)  und  leitet  sie  mit  den  Worten  ein:  'v.  II.  in  tertia  Itbellt 
sui  parte  licet  niiiltas  prD|iOBUeriL  fiagaccs  suljtilesque  caniecturas  . . . 
niira  lameii  vixque  defendcuda  socordia  omoia  fere  neglexit,  quae 
ante  ipsum  ab  aliis  coUata  sunt  ali|Ui!  inventa  ad  Luciaauin  emendaD- 
dum'.  Ich  hätte  es  korrekter  gefunden,  wenn  er  die  Worte  'de 
quibus  diüseruit  Wichmannus  Zeitechr.  f.  G.  W.  1S79'  an  den 
SchluXs  diotee  Satzes  und  nidit  hinter  'conjecturas'  gesetzt  hätte. 
Denn  so  weuig  1*.  in  Abrede  stellen  wird,  dafs  v.  Herw.  neue,  bia- 
ber  nicht  aufgestellte  und  auch  hrnucbbare  Konjekturen  in  seinem 
Buche  gebracht  hat,  so  wenig  wird  ihm  entgangen  sein,  daTs  ich 
Z.  f.  a.  Vi.  1S79  S.  23  über  diese  Leistung  von  v.  Herw.  im 
{(amen  ein  hartes  Urteil  ausgesprochen  und  ihm  auch  an  meinem 
Teile  völlige  Unkenntnis  der  Ausgabe  Frilsches  vargeworlcn  liabe. 
DaCs  P.  diesem  Urteil  eioe  breitere  Grundlage  durch  seine  An- 
merkung gegeben  hat,  freue  ich  mich  anerkennen  zn  dürfen. 

2)  A'.  Jacobits,  AD«se«*blte  Schriftep  dos  Lakian.  Für  den  Schnl- 
gcbrauch  irklSrt.  1  Bündi^hen:  Traiiu.  Timon.  Pramelbeus.  Charoo. 
2.  DiPhrfach  beriditfglp  Aul'lage.     Leipzig,  Tonbrcr.    185Ü.    9a  S.    8». 

Seit  dem  Erscheinen  der  ei'sten  Auflage  dieser  für  den 
Schulgebraucb  bestimmten  Ausgabe  lukianeischer  Schritten  sind 
18  Jahre  verflossen,  und  wenn  man  erwägt,  wie  rüstig  in  den 
beiden  letzten  Decennien  in  dem  Corpus  Lucianeum  gearbeitet 
worden  ist,  mufste  dem  Verf.  die  Herausgabe  einer  neuen 
Auflage  seiner  SammluDg  in  jeder  Hinsicht  als  notweudig  er- 
scheinen, zumal  wenn  er  der  Konkurrenz  gegen  über  treten  wollte, 
die  ihm  durch  die  Schulausgabe  von  Sommerhrodl  (1.  Bdcb. 
Traum,  Charon,  Timon  1872)  bereits  gemacht  wurden  war.  Als 
dieser   hochverdiente   Gelehrte   vor   drei  Jahren   das  dritte  Bdch. 

')  )m  Intereue  der  JJbKraicbt  atelie  ich  die  im  Aoschlurs  ob  P.i<  Arbeit 
von  mir  gewonnenen  EnirniliitionPQ  hiermit  zusammen: 
Soma.  2  ».  x.  ivSttifioifCoviis  ak  .  .  .  »ol  tot  jiaTftm  .  .  . 
Ti«.   18  oiiäi  /n^fioviCanv  in  f;  r.  v. 
43  x«l  i'fioig  9f(Tia  »al  (i-x(o9ti 
Necyom.  2t  xiii  atoii^oviaiiQvs  ai)  ög  —  0qniton. 
Luc.   25  xtii  TW  yöOrpW  tb  fiiv  tyia-in  i\ia  ßäiiofitv. 
Icar.  2  Tov  naithxä  ytvtaSai  loü  ötroC. 
Luc.  ]   \t(  rri  °Ynaia]. 
De  saerif.  5  i.  ^.  ^  .  ..  fx  lij!  fiift^s  tntxao/ifrrii, 

6  tniif'iiiöfitvov  ttvioy .  .  ■ 
Inag.  lä  xok  7ioXi:ni4g  it  iv  t*  r.  n.  ä. 
nigr.  3  {xel  Ttti  atjSöyai], 

3U  Sri  filav  tf'Oiviiv  —  r^  tv  laif  iia».  Uyiav  —  ol  P.  n. 
Bial.  deor.  XX  16  iV  unavits  ainny  avantiimfitv. 
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Beiner  Schulansgabe  lukianeischer  Schriften  in  2,  Anflage  erscheinen 
liers,  war  man  flberrascht  durch  den  Fleifs,  mit  dem  der  Hsgt>. 
neues  handscbriftlicli«*»  Material  herangezogen,  und  durch  die  be- 
sonnene und  umsichtige  Kritik,  die  er  bei  Verwendung  desselben 
sowie  der  neueren  auf  Lubian  bezöglichen  Arbeiten  anderer  ge- 
zeigt hatte.  Nun.  auch  Jac.  hat  sein  htterarisches  Pflegekind  nicfal 
abermals  in  die  Welt  fainausgeschickt,  ohne  manche  sdiadhafte 
Stelle  seines  Reisekleides  ausgebessert  zu  haben.  Aber  entweder 
steht  ihm  das  Schicksal  seines  Kindes  nicht  hoch  genug,  am 
ihm  durch  Beseitigung  aller  Hingel  in  der  berufsgen&SGJschen  Ge- 
sellschaft festen  Boden  zu  sdiaffen,  oder  sein  Auge  sieht  nicht 
mehr  die  Verderbnis,  die  dem  gesunden  Blicke  sich  aufdrSngt 
Jac.  hat  um  Lukian  unbi-streltbare  Verdienste,  er  hat  sich,  wie 
auf  einer  eigenen  Domine,  darin  festgeselzt  mit  grofsem  Fleifs. 
Aber  seiner  Kritik  fehlt  jene  divinatorische  Einsicht  und  Erßnd- 
sanikeil,  die  allein  zu  helfen  vermag,  wo  die  Arheitstreue  sich 
als  unzureichend  erweist.  An  letzerer  hat  es  Jac  in  seiner  neuen 
Auflage  nicht  fehlen  lassen,  denn  seine  Hanptau^be  hat  er  in 
der  Vermehrung  der  Anmerkungen  gesucht.  Wenn  man  sich  nun 
auf  den  Standpunkt  von  Jac.  stellt,  der  den  l^ukian  etwa  in  der 
Sekunda  geiesen  wissen  will,  so  kann  es  dem  Herausgeber  seiner 
Schriften  für  die  Schule  an  Grumten  zu  Anmerkungen  nicht 
fehlen,  denn  die  lukianeische  Sprache  bewahrt  hei  allem  Bemähen, 
die  klassischen  Muster  »icderzugeben,  zahlreiche  Spui'en  späterer 
GrScitSt  und  echfipferischer  Individualität,  und  der  Inhalt  der 
Schriften  setzt  zum  mindesten  einen  nicht  allin  oberßichlichen 
Überblick  über  die  innere  Geschichte  des  Altertums  voraus,  nie 
er  einem  Sekundaner  kaum  eigen  sein  dürfte.  Allein  Bemer- 
kungen, iah  der  Kaukasus,  , jenes  bekannte  Gebirge  zwischen 
dem  kasp.  und  schwarzen  Heere  ist"  (Prom.  1),  dafs  der  Ota 
ein  Gebirge  des  südlichen  Thessaliens  ist,  wo  Herakles  sich  ver- 
mittelst eines  Scheiterhaufens  verbrannt  halte  ^im.  6).  der 
Hymettos  ebenso  ein  Gebirge  in  Atlika  (Tim.  7),  dafs  Taotalos 
im  Tartaros  hat  hungern  und  dflrsten  mAssen  (Tim.  18),  Cecrops 
und  Codrus  bekannte  alte  athenische  Hünige  waren  (Tim.  23), 
der  Cocylos  und  Pyriphlegelhon  Flüsse  drr  Unterwelt  sind 
(Char.  6),  das  Glück  di's  Polykiates  in  eiuer  Ballade  von  Schiller 
behandelt  worden  ist  (ühar.  14),  dafs  man  über  das  Treiben  der 
Wölfe  in  ßrehms  Tierleben  nachlesen  kOnne  (Tim.  42)  —  solche 
Bemerkungen  sind  für  einen  Sekundaner  ebenso  unnOtig,  wie 
Cilale  aus  Kephisodoros  (Char  14),  Pctr.  satyr.  (Char.  19),  Alci- 
phroQ  (Som.  2],  Anthol.  Palat.  (Char.  12),  Parthenius  (Char.  19) 
und  Hinweise  auf  Hermanns  Griechische  Staatsaltertümer  selbst 
für  einen  Primaner  unversläudlich  sind.  Nimmt  man  aber  ferner 
für  einen  Sekundaner,  der  doch  bereits  die  Anabasis  des  Xenophon 
zum  grftfsten  Teil  gelesen  hat,  das  Uafs  des  grammatischen 
Wissens  nicht  zu  gering  an,    so    fällt  eine  ganae  Reihe  voB  Be- 
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merkuDgen  Ober  Bord,  die  zum  Teil  durcli  ihre  Kärie  leicht 
übersehen  werden,  zum  Teil  die  Übersieh llidikeit  des  Kommen- 
Uirg  überhaupt  erschweren.  Es  giebt  doch  einem  Sekundaner 
noch  anderes  im  Lultian  zu  eiklären  (wie  z.  B.  Tim.  23  die 
Übersetzung  der  Worte  ftvläva  und  aväxioqav  dem  Schüler, 
wie  ich  glaube,  wenig  hilft)  als  zu  bemerken,  dafs  aXlov  —  äUov 
tnatv.  ebenso  im  Lat.  wiederzugeben  ist  (Som.  2),  önöte  c.  opt. 
„so  (A  als"  heiTsl  (Som.  2),  insidii  räj[nJta  „sobald  als"  (Som.  1 2), 
wttntf  flg  dttQoßoXtOfiöv  „  wie  zum  Plänkeln"  (Tim.  3),  fl  .,ob" 
(Tim.  8),  Xöyu»'  iqtdf^  „WorUäukereien"  (Tim.  9),  ^i/oit- 
(tätf^ov  „zu  ehrgeizig"  (Tim.  10),  dafs  na^aSo^^aofi^vovg 
final  steht  (Tim.  12),  i^öv  ein  Acc  abs.  ist  =  ..obschon  es  in 
ihrer  Macht  stand"  (die  Citate  sind  sehr  willkomme»  Tim  14), 
ipfuftivog  i^y  yvuifi^v  „stark  an  Geist"  (Tim.  33).  nqo^Kfl- 
«T*oi  =  Perf.  Pass.  zu  n^oand-ivat  (Tim.  50),  Mtfie  ,.daher" 
(Char.  4)  u.  s.  v. 

Sehen  wir  nun  voa  diesem  Ballast  ab,  so  bleibt  eine  Summe 
von  ÄDdeiiingeu  des  Kommentars  zu  verzeichnen,  deren  Schwer- 
gewictit  nach  der  Seite  der  Vervollstündigung  der  bisher  gege- 
benen sprachlichen  und  sachlichen  t^rkl&rungen  durch  neue  Citate 
fällt.  Diese  beziehen  sich  nicht  blofs  auf  Lukian ,  sondern  auch 
auf  Plato,  Xenophon,  Aristophanes  und  lateinische  Autoren  und 
Terteilen  sich  auf  die  4  Schriften  dieses  Bändchena  fojgender- 
mal^D : 

Neue  Citate  finden  sich: 

im   Somnium  am    12    Stellen    (^   1,  3,  4,  8,  10,  It, 

15,  16,  17,  18); 
im  Timon  an  42  Stellen  ($$1,2,  4,  5,  6.  7,  8,  9,  10,  11, 
12,  15,  17.  18,  19,  21,  22,  26,  29,  31,  32,  33,  34, 
35,  36,  37,  38,  44.  45,  48,  51,  52,  57); 
im  ProraeÜieus  an  15  Stellen  (}§  1,  4,  5,  6,  7,  8,  9, 

10,  11,  13,  14,  15.  16,  19); 
im  CharoD  an  28  Stellen  (M  1,  2,  3.  4,  5,  6,  7,  10, 
12.  14,  16,  17,  19,  20,  21,  23,  24). 

Sie  im  einzelnen  anzuführen  hat  keinen  Wert,  und  ihre 
Z weck mSfiigk eil  oder  Notwendigkeit  zu  prüfen  bez.  nacbzuweisen 
wiU  ich  mich  nicht  unterfangen.  Dem  gewissenhaften  Fachlehrer, 
der  beim  Lehren  auch  lernen  will ,  wird  jeder  ausführlichere 
Kommentar  nicht  unwillkommen  sein,  der  Sekumlaner  dagegen 
wird,  um  sein  Stundenpensum  zu  absolvieren,  sich  zunächst  um 
die  Übersetzung,  nicht  um  spfiichliche  und  sachliche  Belegstellen 
kömmern,  wird  auch  weder  Zeit  noch  Höglicbkeit  haben,  die 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der  gr.  Sprache  nach  Krügers 
oder  gar  Matthiaes  Grammatik  zu  kontrollieren. 

Es  bleibt  mir  nunmehr  übrig,  derjenigen  Zusätze  zu  geden- 
ken, die  zum  ersten  Mal  im  Kommentar  erscheinen.  Sie  ver- 
weisen   bald    auf  Singularitäteo    des    lakianeiwhen  Worlschalzes, 
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bald  erklären  sie  Worle  und  Sätze  im  einzelnen  oder  im 
Zusammenhang  des  Gaozen.  Hipr  und  dort  glaubt  der  Ver- 
fasser mit  einem  lateinischen  Cilat  oder  einer  lateinisicheD 
Überselxung  helfen  zu  können .  anderswo  begnügt  er  sich 
mit  einer  deutschen  Version  oder  einer  kurzen  Verweisung. 
Das  Mafä  der  praktischen  Genügsamkeil,  die  dem  ücbäler  wir 
dem  Lehrer  etwas  zu  thun  aiirig  läfst,  scbeinl  mir  nicht  immer 
inne  gehallen  zu  sein  und  die  Korrektlieit  dessen,  was  {.'f^boten 
wird,  Dicht  gleichmäfsig  aufiier  Frage  zu  stehen.  So  halle  ich 
die  Erklärung  von  ilxöcutQ  (Somn.  2,  auf  das  ich  hei  Besprechung 
der  TextkoDstruktion  genauer  zurückkommen  werde)  ^^  „natür- 
lich, naturgetreu"  für  unrichtig.  Idi  hillige  es  nicht,  dafs  -Somn. 
9  die  korrumpierle  Sielle  t^f  vvxi^'  ohtiv  ivvoä»  =  „die 
ganze  Nachl  hindurch  die  Sache  im  Kupf  hai)end"  gedeutet  wird, 
während  die  „kritischen  Bemerkungen"  am  Schlufs  des  lleAcs 
sich  für  eine  lilckcnhafle  Dberliefcrudf!  der  Stelle  ausspi'echeu. 
Tim.  2  würde  ich  djtii^anog  nicht  „unglaublieh",  sondern 
„unglaubwürdig"  übersetzen  und  ojiov  ys  auch  hier  wie  anders- 
wo  mit  ^amioqtiiäem  erklären  (nicht  ^uHin  quidem).  Tim.  17 
ist  i^i  öagxog  ixieijjKvia^  besser  „Abmagerung"  als  „Mager- 
keit"; 56  aber  mufsten  die  Ausdrücke  l'arooumasie  uud  l'areuhosia 
erklärt  werden.     (Vgl  Proro.  16). 

Dem  Ausdruck  nach  hnbe  ich  Anstofs  genommen  an  der 
Erkläniug  zu  toü  rtti^ov  (Sumn.  2):  das  Wachs,  „womit"  die 
SchreJbtafeln  überzogen  waren,  und  „was"  die  Knaben  abznkratien 
pflegten;  zu  Wg/tii/oVra  (Tim.  32):  weil  er  „den  die  In  eine 
Kuh  vertvandclte  Ja  bewaclienden  Argos"  lötete;  zu  ixayöv  ijv 
(Tim.  37):  es  ist  an  „kein"  ausgefallenes  äif  zu  denken:  zu 
TfQaacK  (Tim.  41):  weil  er  in  Wunderzeichen ,  „als  welches" 
hier  T.  u.  s.  w. 

Au  einigen  wenigen  Stellen  ist  die  Passung  der  bisherigen 
Anmerkung  unwesentlich  geändert,  auf  Grund  einer  Textesände- 
rung Tim.  38  (oviu)  xat^yoQ^&syia)  Korrektur  und  Erweiterung 
eingetreten,  l'rum.  20  die  A.  zu  S^  xal  dixa  gestrichen.  Weg- 
gelassen ist  feiner  die  A.  zu  xai  lovta  (Somn.  2),  die  auch  wühl 
nicht  richtig  war,  zu  KaifaÜ-at  (Somn.  17),  die  in  den  „kriti- 
schen Bemerkungen"  Aufuabuie  gefunden  hat,  zu  yän  iivo( 
(Cliar.  16).  Korrigien  ist  Dia!,  mort.  23  (statt  dial.  deor.)  thar.  1 
(o  O^enaXöi;).  Einige  Anmerkungen  nehmi-n  auf  die  Kansung 
des  Textes  Bezug,  zu  dessen  Betrachtung  wir  nunmehr  über- 
gehen wollen. 

Jac.  sagl  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage,  dafs  er  den  in  der 
1.  Aufl.  befolgten  Grundsätzen  in  jeder  Beziehung  treu  gehlieben 
sei.  Dies  gilt  zunächst  hinsichtlich  seines  lextkri tischen  Stand- 
punktes. Jac  ist  streng  konservativ  und  vertritt  sein  Prinzip 
zuweilen  mit  einer  Animosität,  die  von  wissenschaftlicher  Objek- 
tivität,   der    Grundbi-diugung    einer    gedeihlidicn   Mitarbeit    und 


b,Goo(^lc 


LnkiiB«»,  von  0.  WUhaiaa.  383 

S el beten twicki II ng ,  sehr  weit  entfernt  isl.  Wenn  er  auch  eine 
persönliche  Auseiiiandersettun);  mit  „Ilerrn  Fritzsche"  in  einer 
Schulausgahe  vermeiden  zu  müssen  glaubt,  so  spricht  sich  doch 
auch  in  der  Vorrede  zur  2.  Aufl.  eine  spöttische  Geringschätzung 
des  grorsen  (lolehrien  atis,  die  ebenso  ungeböiig  ist,  wie  das 
Schneigeo,  das  einem  Manne  wie  Somnierbjodt  gegenüber  be- 
obachtet wird.  Der  gewissenhafte  Forscher  sondert  die  Garben 
der  Wahrheit  von  dem  ünkiaul,  das  auf  dem  Boden  geistiger 
Arbeit  wohl  mitaufschiefst,  selbst  wenn  der  schlieisliche  Gewinn 
dem  Aufwand  an  MAhe  nicht  entspricht.  —  Sehen  wir  denn  dud, 
was  eine  fast  '20Jäbrige  Forschung  auf  den  Text  der  in  diesem 
Bdch.  enthaltenen  Schriften  L.s  Tür  einen  Einltufs  geübt  hat. 

I.  [in  Epvnvtov  eine  einzige  Änderung:  xä  noXXä 
(S)  für  näfiJioXht  nach  Fr.  —  Freilich,  das  Scbriftcben  ist  kurz, 
aber  der  Änderungen  müfste  es  mehr  enthulten,  selbst  wenn  Jac. 
seinem  I'rinzip  auch  nicht  ein  Titelclien  vei^ehen  wollte.  —  c  2 
ist  itxöttiiQ  nach  Harlmann  (Stud.  cril.  in  L.  p.  52)  unhaltbar. 
iac.  zwingt  dem  Wort  eine  Bedeutung  auf,  die  es  nirgends  sonst 
hat.  Hartm.  hat  «fstdra;  konjiziert,  das  ich  in  iotxorag  cmen- 
diert  habe  (vgl.  Jahrefib.  1880  S,  222).  Dafs  diese  Form  allein 
richtig  ist,  bezeugen  die  Parallelslellcn,  die  ich  aus  diesem  Udch. 
selbst  bei  der  Lektüre  notiert  habe :  Sonin.  15  ioixÖTtap,  Prom.  12 
TtQogfoiitöia;  17  (im  Inhalt  der  St.  Somn.  2  ganz  analug) 
äyantnXäa&cti  ior;  äv^QÜnovg  —  diXä  ft^  ^^iTy  ^otxotag; 
Char.  15  iotKviag.  19  ioixivat  fiot  i'do^av  ai  ay&eiünoi.  — 
c  3  mürste  mit  A  f*oi  hinter  ixeXevat  gestrichen  und  schliel's- 
licli  c.  7  otxdittv  nach  Fritzsche  (L.  S.  Opp.  z.  d.  St.)  in  ^i;- 
tqöitiy  geändert  sein.  Aufserdem  aber  möchte  ich  auf  Folgen- 
des aufmerksam  machen:  c.  2  haben  beide  Vaticani  und  mit 
kleinen  Vaiisiilen  auch  die  beiden  Harciaiii  tpvOtmq  ~~  ejittv 
d«§((»(;  ich  habe  bereits  Jahresb.  IS79  S.  37  dieser  Fassung  vor 
ipvifeoig  Ti'xtäv  dt^täg  nicht  ohne  Grund  den  Vorzug  geben  zu 
müssen  geglaubt.  Statt  ixsTvo  xai  avvri&tg  (c.  4)  würde  ich 
mit  Sl)dt.  ixttvo  to  div^Stg  lesen  und  statt  xai  zfjv  vi>%ii'  öXijp 

ivvowv (c,  4):    xai  rijf  axvcälijy  ivvoäv ,    wofür   ich 

mich  hrrcits  ohne  Keimtnis  von  Steigerthals  und  C.  V..  Chr. 
Schneiders  gleichlautender  Konjektur  Jahresb.  1879  S.  3S  aus- 
gespi'Dcben  habe.  c.  17  kann  ich  hinter  ovAi  ini  Xöyotg  die 
Worte  ä).X'  in  i^yotg  nicht  missen,  und  c  9  sprechen  alle 
Hdschr.  gegen  xai  tiöv  i*  roü  d^fiov  etg.  c  17  streiche  ich  mit 
Harlm.  (sind.  crit.  p.  h2)  die  gegen  die  grammatische  Korrektheit 
und  Harmonie  des  Satzes  verslofsenden  Worte  öce  fiijitmtal 
eiaty  aX  yvxttg.  Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  eine  Stelle 
im  c.  12.  Jac.  hat  daselbst  beibehalten,  was  die  fidschr.  über- 
liefert haben:  -i^avixä^ovrfg  xai  tväainovi^onig  ae  117;  di'- 
yäftfiag  zäv  XQyav  xai  xiyy  Trtctiqa  %^g  BvnoT^iag.  Sbdt  und 
Fr.   bsben  daran  in   doppelter  Hinsicht  Anstufs  genommen   (vgl. 
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Fr.  zu  d.  St.).  Sie  glauben,  daßi  fvdatfi.  zu  tov  nari^ 
zu  stellen  und  fvtiozpia^  in  tiiTtatdiag  {'P  v.  I.)  zu  verwandela 
«ei.  Diese  Änderungen  nun  scheiuea  mir  jedes  durctascIUagcDden 
Grundes  zu  entbehren.  evTiotfitag  pafst  durchaus  in  den  Zu- 
sammenhang und  ist  in  gleichem  Sinne  öfter  von  Lukbo  ge- 
braucht; vgl.  Dia),  deor.  15,1-  De  merc.  cond.  20.  Bis.  acc.  27. 
Die  Umstellung  aber  von  evdaiitovi^oyiss  halte  icli  darum  nicht 
für  nAtig,  weil  ich  meine,  dafs  Lud.  die  beiden  Seiten  der 
Äufseruiig  des  Beifalls  wohl  zusammen  vorausschicken  kann,  die 
unmittelbar  folgenden  Objekte  aber  in  einer  Ordnung  stehen,  in 
welcher  ihre  Beziehung  zu  den  Partizipien  sofort  erkannt  wird. 
Wollen  wir  in  der  deutschen  Übersetzung  diese  Beziehung  klarer 
ausdrücken,  so  krauchen  wir  nur  zu  sagen:  teils  bewimdenid, 
teils  glücklich  preisend,  dich  — ,  den  Vater  — .  Nur  einer  Än- 
dei'ung  der  Überlieferung  vermag  ich  hierbei  nicht  auszuweisen. 
Die  Gegen  überütelluDg  der  Objekte  verlangt  die  Orthotonieruag 
des  ai. 

II.  Tlftwv.  Die  2.  Auflage  weist  für  dieses  Stück  7  Textes- 
änderungen auf.  c-  21  q)o(i^d6y  für  <fotiädt)y;  das  letztere  ist 
eine  Konj.  Cobets  und  findet  sich  an  4  anderen  Stellen  L.s  (DiaL 
mort.  14,&.  Gall.  10.  Conv.  47.  Epist.  Sat.  2S).  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  Jac.  ein  ana'i  Ityöfitvov,  das  nur  hasdscbrift- 
liche  Korruptel  zu  sein  scheint,  in  den  Text  bringt,  c  30  nag 
vfiä^  f.  UQog  ifiäg  ohne  wesentlichen  Unterschied,  c.  38  ^^ff 
ftif  ftfftig  xai  ftaxQCc  etTtttii  ovtea  7Wita.ä  vnö  aov  xanj/a^- 
»tvia  f.  JtQos  ovTo,  71.  V.  a.  «.  (nacli  Cobet  V.  L.  p.  82).  WUl 
Jac.  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  lukianeische  GrSdtät 
erkennen  oder  bedauert  er  eine  Korrektur  aufgenommen  zu  haben, 
für  deren  Richtigkeit  er  selbst  eine  Belegstelle  anführt?  c.  43  ist 
tf^dioqBi  (Hdschr.)  statt  der  attischen  v.  I.  tpqiiit^eg  beibehaUen. 
c  45  ist  [JVi^]  xat  st.  Ntj  Jia  xai  geschrieben  worden  zum 
Teil  auf  Grund  dei-  meisten  Hdschr.,  in  welchen  Jia  fehlL  c  54 
ixttvog  st.  ucTtyoq  (A)  vermutlich  auf  Grund  der  anderen  Hdschr. 
c  44  xai  aßfvvvyat  st.  ttai  xaiaaßfvpiivat.  Letzteres  ist  eine 
Konjektur  Cobets  (V.  L.  p.  223),  die  Jac  recht  getlian  hat  nicbt 
abermals  aufzunehmen,  da  nicht  nur  das  Simplex  in  guter  Gri- 
cität  gebraucht  wird,  sondern  auch  von  Luk.  an  andern  bisher 
nicht  angefochtenen  Stellen,  z.  B.  Ver.  bist  I  29.  De  dipaad.  2.  4, 
verwendet  worden  ist. 

Dies  ist  alles,  was  der  Teil  Timons  an  Änderungen  bietet 
Ich  hatte  mehr  erwartet  Zunächst  würde  ich  c  19  die  Lesart 
%6  eig  ÜTia^  nicht  in  den  Komnienlar,  sondern  in  den  Text 
verwiesen,  sodann  statt  fier'  dUyo»  (c-  4),  welches  von  Cobet 
aus  xai'  äXiyoy  (Hdschr.)  konjiziert  worden  ist,  die  überlieferte 
Lesart  beibehalten  haben,  samt  dem  Praes.  dno^alyoiKTt ,  über 
das  ich  mich  bereits  im  Jabresb.  1879  S.  34  au^esprochen  habe. 
Ich  verweise  auch  auf  c  37,  wo  iacobitz'  Kommentar  ganz  meiner 
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AufftGsang  entspricht  und  ffir  diese  Stelle  die  von  mir  verteidigte 
Lesart  stQUt  Über  e.  7  rl  nad-iiv  u.  a.  w.  verweise  ich  auf 
Fr.  (L.  S.  opp,  z.  d.  St.)  usd  meiaen  Jahresb.  1879  S.  36.  c  20 
üiuTste  statt  ö/tc»;  mit  Sbdt.  auf  Grund  des  Marc.  436  wfiovg 
aurgenommen  seiu  und  statt  aidrjgä  iw  ^aiAftm  die  gute  Kon- 
jeittur  Bartmauns  aidt^ßü  ta  ^aläfta.  c.  37  qnloqiQÖyütg  (ip) 
ist.  tpilonövug,  welches  freilieb  auch  bei  Fr.  Billigung  gefundeD 
haL  c.  47  xdyiä  fit.  xal  nach  Fr.  (i.  d.  St.).  c.  55  äxä^tarog 
äv  st.  2?i]aio;  üv  nach  demselben,  c.  34  valg  ßwXotg  st.  toJg 
ß.  nach  demselben,  c.  28  /ttyalavxtoi  st.  fiEyciXoipvxici  (A) 
auf  Grund  galer  Hdschr,  c  43  schreibt  Jac.  »al  &eolg  -S^vhm 
xai  tvtaxsine  und  erklärt  es  mit  der  Anmerkung  „keinen  Men- 
schen nehme  er  dazu,  wenn  er  den  GOtteru  opfert  und  das  Opfer- 
mahl  anstellt".  Diese  Erklärung  erweckt  unzweifelhaft  Bedenken. 
Abgesehen  davon,  dafs  das  Act.  tvaxttv  in  Luk.  an  keiner  andern 
Stelle  sich  findet,  ist  eltoxtlf  ein  Transititum ;  oder  will  Jac.  aus 
Tolg  &solg  den  Acc.  entnehmen?  Ea  ist  die  Korrektur  siaxBla^at 
vorgeschlagen  und  von  Fr.  und  Sbdt.  aufgenommen  worden.  In- 
dessen liegt  in  £vti>xfio9ai  nach  vorausgehendem  %QV(pärui  eine 
Wiederholung.  Ich  denke  an  evxioO'ut,  das  nicht  nur  der  ange- 
fangenen Konslr.  entspricht,  sondern  auch  einen  neuen  passenden 
Gedanken  einführt.  Ich  verweise  auch  auf  De  lapsu  in  sal.  11 
äsl  ä'toTg  tixöftevog  xal  i^viav.  Über  anderes  will  ich  mit  Jac. 
nicht  rechten.  Aber  es  gäbe  noch  manches,  über  das  ich  von 
seiner  Seite  Rechenschaft  wünschte.     Ich  gehe  über  zu 

III.  Ileonfjä-evg.  Uiese  Schrift  bietet  2  neue  Lesarten:  c.  3 
[xat]  (täXtarä  yt  nach  ß,  in  weicliem  xui  fehlt  (vgl.  Fr.  L.  S. 
op.  z.  d.  St  und  Nigr.  c  24)  und  c  20  ixxaidexa  mit  Bekker 
und  Dindorf.  Es  ist  unverändert  stehen  geblieben  c.  2  rö  xavt- 
Xf^Oacf,  was  nach  Fr.  (z.  d.  St.)  zu  streichen  war;  c.  13  änö- 
atactv  in^  aviöv,  das  entweder  in  anöutatttv  an'  avcov  oder 
inavätf%aaip  (bez.  iniaraatv)  in'  avrov  korrigiert  werden 
mufste  (vgl.  De  sacrif.  c  12.  De  Salt.  38).  —  c.  18  ovdi  yäq 
vfisJg  SiXai^f,  wofür  die  guten  Hdschr.  BAWii  das  passendere 
oldtv  yaq  bieten.  Stutt  ovdi  iivn(toy£vasty  t^y  vaitgalay  ert 
würde  icli  ovdi  (kvijfiovtvastv  en  ig  v^v  vat.  lesen,  /r*  schliefst 
sich  gern  an  Verba  an  (vgl.  Tim.  c.  S  ov6e  yvaQi^^ovreg  ht 
n.  a-  m.),  und  ig  ist  in  älfj'  und  ii  erhalten. 

IV.  Xäqmv  weist  4  Texlesänderungen  auf.  —  c.  4  «?  xa» 
TOVTa  \xayd  f  inotxodojikiiv  ei>  dt^att  mit  Sbdt.  nach  Vat.  87 
statt  st  xa'i  iTioixod.  i.  d.  Sie  ist  durchaus  notwendig,  c.  12 
fStgCfivtig  und  (Ha^/n^tvn^  mit  t  subscr.  c.  16  Sxatnoy  statt 
Exatriu  nach  guten  Hdschr.  c.  19  [cc^tat]  nach  B.  Mit  allen 
diesen  Änderungen  wird  man  sich  einverstanden  erklären  müssen. 
Aber  auch  in  diesem  Stack  hat  die  bessernde  Hand  viele  Schäden 
durchschleichen  lassen,  c.  1  äg  vnortxäCiay  y.  x.  ä.  n.  oiyo- 
Xoäv.     Ich    habe  in   Übereinstimmung   mit  Sbdt.   darauf  biuge- 
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wiesen  (Jahresber.  1679  S.  25),  dab  der  Huodscfaesk  aa  dietcr 
Stelle  nichts  lu  thun  hat,  und  demDach  korrigiert:  »c  yiL  *.  a. 
n.  vTioaxä^MP.  c.  22  finde  ich  tidirat,  das  oadi  Ifdikr 
(Hnemos.  IV.  S.  VI  S.  4)  in  tSsIy  (mit  Streichung  des  ^täaaa»ai) 
geändert  werden  mufste.  c  5  ol»odoi*^itx^s,  votür  Vat.  S7  dM 
übliche  otxo8ofki*^5  bietet,  c.  10  naQÜ  xö  noffS'futoy  amif, 
wofür  mil  Sbdt.  nach  Marc.  434,  Uarc  435  und  Vat  S7  nafä 
10  71.  avtö  als  allein  verständlich  tu  restituieren  war.  c  22 
inaaxtq,  was  nidit  nur  gegen  die  Lesarten  aller  Udsdir.,  Eoadera 
auch  gegen  die  Ausführungen  Sbdt.s  (Luc.  p.  159)  vcrstöGrt. 
Wenn  c.  6  ot'x  oid '  Öiov  xtv^aaviog  mit  Vat.  S7  beibehihen 
worden  ist,  so  kaao  ich  mich  damit  nur  einverstanden  eiUäreo. 
Es  ist  das  deutsche:  „ich  weifs  nicht,  durch  welche  Veranlassung". 
Die  gleichlautenden  Lesarien  der  beiden  Harciani  and  des  G«ri. 
onoif  loS  otje^funos,  nach  denen  SbdL  sich  gerichtet  hat,  bieten 
ov»  oM'  önag  zwischen  Worten,  deren  Trennung  dorch  den 
daiwiscben  stehenden  Gedanken  unnatürlich  wird.  Will  man  dra 
BegrilT  otx^fia  nicht  aufgeben,  so  dürfte  es  passender  sein  öroc 
oix^fKztos  zu  schreibeu.  Doch  wäre  dies  nur  eine  brauchbare 
Konjektur,  die  unnötig  ist,  so  lange  anderes  von  gleichem  Wert 
überliefert  ist. 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  Jac  dem  1.  Bindcben  der  2.  AuOage 
das  2.  und  3.  Bändcbeo  folgen  lassen  wird.  Ich  mOchte  für  diese 
einen  doppelten  Wunsch  aussprechen,  mit  dem  ich  nicht  allein 
dazustehen  die  volle  Überzeugung  habe.  1)  MAge  er  bei  Ab- 
fassung seines  Kommentars  an  etwas  reifere  Schüler  denken,  da 
es  sowohl  hinsichtlich  des  Inhalts  als  der  Form  der  lukianeischen 
Scbriflen  geboten  erscheint,  dieselben  der  letzten  Stufe  des  tiym- 
□asialuDterrJchU  aufzusparen.  2)  Möge  er  im  3.  Bändchen  die 
jetzt  vielumslrittene  Biographie  des  Demonaz,  ohne  Zweifel  ein 
Opus  senile  Lukians,  weglassen  und  dafür  eine  Schrift  wie  nwc 
6tl  iuTOQitai  Uvyyp.  o.  i.  aufnehniMi. 

3)   B.  HaUer,   Die   AbiicbKsKtse  bei  Lnkiaa.     Enter  Teil: '/»*,  %, 
°Oji<us.     Sfmbolae  JincbÜDicte.     I  S.  281— 329.     Berlia  1S80.    49  S. 

Je  umfangreicher  und  zuverlässiger  das  handschnfUicfae  ftla~ 
terial  geworden  ist,  das  sich  für  die  Textkritik  Lukians  ange- 
sammelt hat,  um  so  näher  ist  die  Aufgabe  gelegt,  die,  bei  aller 
Nachbildung  der  klassischen  GracitSt,  eminent  subjektive  Schreib- 
weise dea  Autors  nach  bestimmten  Richtungen  zu  untersuchen. 
Auf  diesem  Gedanken,  dessen  Ausführung  zugleich  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Syntax  liefert,  be- 
ruht die  Arbeit  des  Verfassers,  die  uns  für  ein  abgegrenztes  Ge- 
biet des  lukianeischen  Stiles  ein  annAberod  abschlielswdes  Urtol 
bietet  und  Begelmäfsiges  und  Abweichendes  richtig  erkennen  nnd 
beurteilen  lehrt.     Bas  Ei^ebnis  der  Zusammenstelluogen  und  Aits- 
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Mbningen,  die  ebenso  viel  Fleira  »le  beeonneneB  urteil  bekunden, 
ift  mcb  dflm  Verbuer  falgeades: 

I.   'Iva. 

1)  WSfarend  die  Finilpartiliel  J*a  (als  Re).  siebt  Iva  etwa 
6nia)),  die  im  Luk.  an  107  Stellen  überiiefert  ist,  bei  den  Re- 
prisentanten  der  klassiscbeQ  Periode  in  einem  Sativerhättnis  der 
Vergangenheit  Tast  regelmargig  mit  dem  Opt.  verbunden  ist,  ver- 
bleiben für  diesen  Modue  bei  LukiaD  nur  8  Stellen,  von  denen 
Abdic  1  lyct .  .  .  iaaalft^v  im  Anschlure  an  einen  irrealen  Wunsch- 
sati auf  Gmod  anderer  Stellen  von  Dindorf,  Fr.  und  Cob.  (gegen 
Jbli.)  bereits  in  iaaäp^v  geändert  worden  Ist  Amor.  50  ist  eu- 
nächst  unbedenklicb ,  da  »ich  Iva  ßadi^oiTe  an  den  Potentialis 
ev^aiinjy  äv  anscbliefst  Necyom.  7,  Icarom.  25,  de  luctu  11, 
Dem.  enc  44  weisen  Optative  im  Anschlufs  an  PräteriU  auf. 
Jeder  Erklärung  abei-  entbehren  Pbilopatr.  3  (Opt.  nacb  äniufjisy) 
und  De  domo  9  (Opt.  nach  Part.  Präs.)')- 

3)  Von  der  für  die  klassische  Gräcität  gellenden  Regel,  dafs 
in  Sftzen,  welche  aDsdrücIten,  dars  etwas  bitte  geschehen  sollen 
oder  3u  wünsctien  war,  der  Indik.  ohne  äv  steht,  weicht  die 
Überlieferung  der  5  hierher  gehörenden,  vielfach  bereits  bebandel- 
ten Stellen  Lukians  (INigr.  32,  Uial.  mort.  ö,  2,  PiscaL  2,  Toza- 
ris  18,  Icarom.  21)  ab.  Man  hat  allerdings  hier  schweren  Stand. 
nigr.  32  (iv'  äv  iana»)  Ififst  sich  mit  l^eicbtigkeit  der  Kegel  ge- 
mifs  korrigirren  {avianmy),  die  fibrigen  aber  werden,  wenn  man 
nicht  das  van  Übet  (V.  L.  p.  103)  befolgte  Mittel  der  Streichung 
des  äv  acoeptieren  will,  in  ihrer  Ausnahmestellung  verharren. 
Für  Bis.  acc.  21  Iva  Idji  nach  vorausgehendem  AnoxXsletv  iXQV^ 
mAchtfl  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der  Finalsalz  erst 
in  ziemlich  beträchtlicher  Entfernung  vom  Hauptsatz  folgt,  so  dafs 
die  BehaniUuDg  der  Konjunktion  nach  der  Hauptregel  erklärlich 
ersebeinen  könnte. 

3)  Unter  dieser  Nummer  steht  sodann  die  nach  den  einzelnen 
Schriften  geordnete  Tabelle  der  Beispiele  m  Iva.  Ihr  voraus 
gehen  unter  a,  b,  c  Auaföhrungen  über  tva  beim  Übergang  in 
der  Rede,  bei  AnfAhrusg  eines  Citats  und  in  eigentümlich  brachy- 
logischer  Weise,  Zu  der  Grupjie  c,  Nigr,  30  mOchte  ich  be- 
merken, dafs  ich  nicht  umhin  kann  tva  n^  änoiMvauai  r^( 
iXtfeiifag  aX^f^tlac  auf  [tiav  tpmy^v  2u  beziehen',  (i^v  iv  zetig 
dtaS^^xatg  ISytav  ist  allerdings  sehr  störend,  wenn  man  aber 
nicht,  was  denkbar  wäre,  die  Worte  gSnzlicb  streichen  will,  so 
bleibt  nur  übrig,  ihnen  durch  Umstellung  eine  bessere  Beziehung 
zo  geben.  Ich  fasse  sie  im  Sinne  einer  Parenthese  und  bin  ge- 
neigt sie  hinter  ftlav  qiiav^v  tu  stellen.     3,d  macht  auf  die  kon- 
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sekutive  Bedeutung  vou  Iva  aunnerksam,  für  die  Verfasaer  2  Std- 
len  anfQhrt:  De  luclu  19  und  ÖGyp.  v.  62  (gegen  Cobet  uod  Din- 
dorf,  die  mir  nicht  das  Richtige  getrofTen  zu  haben  scheinen). 
Ich  füge  Charid.  9  hinzu :  ovx  ö  fiiv  Zsiig  ovta  i*övog  iäiM 
vov  xäXlovf  .  .  .  tva  [iäklov  ex***'  •'**ff  taika  xar^jro^tay  Jiii. 
In  der  tabellarischen  Überaicht  des  Getwauchs  der  Konjunk- 
tion iva  habe  ich  nur  zu  Dial.  deor.  XX  15  eine  Bemerkung  in 
machen:  ds^ffOfiat  SA  x«i  %mv  Xaqivav  ätialov^fty  äjtayiH 
«tvT^c  tvce  TKiffioftty  igt  gewiTs  korrupL  Audi  Fr.s  Koajektar 
xal  oikog  änansg  avT^v  avaneiaa/tev  befriedigt  midi  nichL 
Dagegen  liegt,  wenn  wir  berucksicbtigea,  dafs  nach  den  Scblub- 
buchsuhen  voo  äxolov&tlN  wohl  ein  'IN{a)  ausgefallen  sein 
konnte,  die  Korrektur  öt^<foi*at  di  . . .  äxoXitv9'ety  Iv'  änay 
ts^  ait^v  äyojTtiawfiBv  nahe, 

11.   'i2c. 

Diese  Koiyunktion,  die  gehränchlichete  Fiaalpartikei  Lukians,  ist 

t)  verbunden  mit  dem  Konj.  Präs.  oder  Aor.  nach  dem  Ind. 
I'räs.,  Imperat.  und  Konj.  PrSs.,  Imperat  Aor.  (woiudi  nicht 
ungewöhnlich  auch  der  Opt.;  jedoch  ist  De  morte  Peregr.  8  «$ 
äi  ftd^iE  mit  Fr.  zu  restituieren;  ebenso  Pisc.  47j  und  nidt 
einem  Putur.  Zugleich  ist  der  Unterschied  lu  beachten,  dab  der 
Konj.  Praa.  nur  die  Handlung  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtet 
erscheinen  läfst,  der  Aor.  dagegen  zugleich  die  Erreichung  der  Ab- 
sicht atiadrückl.  Nach  Parallelstellen  ist  daher  tu  schreiben  Pisc. 
45  inixQar^ffii,  Lexiph.  13  aber  {wg)  ä^aintiv  und  KaktS  für 
rilselhane  Zusammenstellung  zu  halten.  In  2  Fällen  steht  nach 
einem  Präs.  der  Opt.:  De  bist,  consc.  50  und  Jup.  trag.  18,  die 
sich  als  Ausdruck  einer  rein  gedankenmifsigen  Auffassung  er- 
klären lassen.  Schliefslich  steht  der  Konj.  auch  nach  einem  Inf. 
in  Abhängigkeit  von  i&äla>,  StX  und  ähnlichen  Hülfsrerben,  mdi 
einem  Polentialis  im  Wert  einer  milden  Aufforderung  an  einer 
Stelle  (Som.  s.  tiall.  21),  nach  einem  Purf.  Pris.  Dial.  mereir. 
12,3,  während  Alex.  50  zweifelhaft  bleibt. 

Nach  einem  eigentlichen  Perf.  ist  äg  selten  und  daiin  mit 
dem  Opt.  verbunden. 

Die  Konjunktive  nach  dem  Ind.  bez.  Part.  Aor.  lassen  sich 
fAr  fünf  Stellen  in  ihrer  Weise  erklären,  2  aber  bereiten  die 
gr<>&te  Schwierigkeit:  Philops.  39  und  Pseudol.  14. 

2)  Soll  die  Absicht  als  bedingungsweise  eintretend  ausgedrückt 
werden,  so  wird  av  binzugenigt  und  zwar  mit  Konj.  in  den  vor- 
handenen Flllen  ausschliefalich  nach  einem  Hauptlempus,  mit 
OpL  nach  Tempora  beider  Gat'ung,  der  bei  einigen  Stellen  immer 
auffallend  bleiben  wird.  Asio.  25  ist  ein  OpL  neben  einem  Konj. 
äberlieferl,  doch  statt  des  ergtercn  der  Konj.  tu  restituieren,  so- 
wie umgekehrt  Fugit  7  der  Opt.  einzusetzen  sein  wird. 
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3)  c«g  im  Sinne  tdu  Sjtwq  steht  nach  den  Verben  des  Ser- 
gens, Strebens  und  ahnlicben  Begriflen: 

a.  mit  dem  Ful.  an  2  Stellen  (Jup.  tn^.  32  und  De  hial. 
conacr.  61 ,  wo  der  Ind.  Fut.  mit  dem  KonJ.  Prfis.  ab- 
Wechsel  1) ; 

b.  mit  dem  Konj.  an  2  Stellen  (Abd.  8  und  Bis  acc.  2); 
G.  mit  dem  Opt.  an  14  Stellen; 

d.  mit  Konj.  and  Opt  an  1  Stelle:  Tox.  37; 
i»(  und  Sniog  wechsein  ab  an  2  Stellen:  Toi.  35  und  Anach.  20. 

4)  Zwei  Drittel  der  {teispieie  mit  finalem  wg  stehen  mit  dem 
Opt.  und  zwar  nacb  Nebentempora,  mag  die  Abhängigkeit  direkt 
oder  durch  einen  Inf.  oder  Partie,  vermittelt  sein.  Nur  einmal 
findet  sich  dieser  Modus  nach  einem  Inf.  Ful.  (Herrn.  24)  inner- 
halb einer  Orat.  oblique  mit  regierendRm  Nebentempiia,  an  drei 
Stellen  nach  einem  l'ras.  histor.,  aber  auch  sonst  uach  einem 
PrSseni,  wenn  der  Schriflsteller  eine  bestehende  Einrichtung,  Ge- 
wohnheit, Sitte  beschreibt  und  die  Absicht  derselben  hiu^ufügt. 
Besonders  instruktiv  ist  hierTQr  Anacharais.  Der  Konj.  findet  sidi 
in  diesem  Sinne  nur  Anach.  IS,  40.  31  und  läFst  sich  bei  dem 
letzten  Beispiel  wohl  durch  die  Zugehfirigkeit  zu  einem  Verbum 
des  Färchtens  erklaren.  Sechs  Beispiele  (Pisc.  16,  Diät.  mort. 
IS,  6,  Leiiph.  13,  Cher.  3,  fip.  Sat.  25,  Rhet.  praec,  It)  bieten 
den  Opt.  nach  einem  PrSsens  ohne  den  vorhin  envähnlen  Sinn, 
die  immer  aufbllend  sein  werden,  sechs  Beispiele  den  Opt  nach 
einem  Fut.,  sieben  Beispiele  nach  einem  Potentialis,  ein  Beispiel 
nach  einem  Opt  des  Wunsches.  Auch  fast  alle  Absichtssätze  mit 
wg  innerhalb  eines  hypothetischen  Satzgefüges  sowie  im  Anscblnb 
■D  Participien  mit  kondicionaler  oder  honcessiver  Bedeutung  bieten 
den  Optativ. 

Die  Tabelle  der  Beispiele  mit  finalem  äg  z3hit  31S  Stellen, 
von  denen  auf  den  Optativ  235,  auf  den  Konjunktiv  78,  auf  Kon- 
junktiv und  Oplalir  2,  auf  das  Futur  3  kommen. 

III.  'Onmg. 
I)  In  Obereinstimmang  mit  dem   Gebrauch   der  klassischen 
GrScitat  steht  ÖTtmq;,   die  von  I'.  viel  seltener  als  äg  gebrauchte 
FinalkonjunkÜon,  nach  den  Verben  des  Sorgens,  Strebens  u.  ä. 

a.  mit  dem  Futur  {intfisi^ta^at,  fiSXetv,  nqovotXv,  tpQOy- 
ti^sty,  &^tffaiTfvsiV,  axonttv,  igäv,  nfqtßXineiV  u.  a.)  De  merc. 
cond.  15  d  iertnöt^g  Tz^oKTnf  .  .  .  intattoneXv  onag  .  .  .  t(  nok- 
Xäxtg  änoßXitfittg  ist  gewifs  mit  Fr.  in  et  notg  .  .  .  TioXlaxtg 
Anoß.  zu  andern. 

b.  mit  dem  Konjunktiv  in  ftblich  finalem  Sinne  auch  nach 
den  vorher  genannten  Verben.  Hit  Becht  verurteilt  H.  das  Prinzip 
Cobels,  der  um  grammatische  Gleichartigkeit  zu  erzielen,  nicht 
vor  den  gewaltsamsten  Änderungen  zurQckgeschreckt  ist:  „Es 
mOsM  bei  dem  subjektiven  Charakter  des  lukianeischen  Stiles  neben 
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d«r  Forderung  der  logisdien  Richtigkät  auch  eine  paychologiscbe 
Aaffassnng  des  einzelnen  Falles  auf  da«  Urteil  einwirken". 

G.  mit  dem  Optativ  an  5  Stellen,  die  von  Kritikern  intakt 
gelassen  sind,  deren  Begründnng  aber  noch  eine  offwe  Frage  ist. 

d.  Die  Imperative  Sga,  ögäre,  axönet  finden  sich  mit  Snug 
c  fut  an  4  Stellen,  mit  dem  KonJ.  an  6  Stellen,  mit  dem  Konj. 
an  6  Stellen,  an  denen  Cobet  allen  schwerstan  Bedenken  zum 
Trotz  (V.  L.  p.  lOS.  241)  nicht  nur  wiederum  das  Ftit.  eingesetzt, 
sondern  auch  die  Imperativformen  gestrichen  wissen  will.  Solche 
Gewaltthätigkeit  wird  kein  besonnener  Kritiker  tu  verlreten  wagen. 

2)  Das  selbständige  onoig  findet  sich  bei  AufTorderungen  und 
Warnungen  und  wird  mit  dem  Ind.  Fut.  verbunden,  der  an  sechs 
Stellen  statt  des  Konj.  zn  restituieren  ist,  zumal  da  an  eioigeo 
dieser  Stellen  durch  die  handschriTtlichen  Lesarten  die  Korrektur 
nahe  gelegt  wird. 

3)  Rein  final  steht  Ötciiis 

a.  mit  dem  Konjunktiv.  Unter  den  hierher  geh&renden  Bei- 
spielen macht  Schwierigkeiten  nur  Philopatr.  (unecht)  18,  da  Dial. 
moru  I  3  mit  Fr.   (L.  S.  opp^  III  1,  p.  193)  zu  erkliren  ist. 

In  wenigen  fällen  steht  oTiag,  um  die  Absicht  als  noch  be- 
stehend zu  bezeichnen. 

2)  mit  dem  Upt,  nach  einem  Nebeotempus  an  6  Stellen, 
nach  einem  Präsens  2  Mal,  um  die  rein  subjektive  Absicht  ohne 
Beziehung  auf  thatsächliche  Erreichung  aiiszudrilcken.  Lexipb.  1 
halte  auch  ich  für  bedenklich,  während  für  Epist.  Satur.  30  ovx 
önto;  avioi  jr^ijffeat-Ecei  äH'  Önat  vfittf  ^Vfttiiotts  die  Er- 
wägung richtig  sein  ddr^,  dafs  der  Konj.  Beziehung  nimmt  auf 
die  thatAächliche  Ausführung,  welche  der  (freilich  geleugneten) 
Absicht  folgen  mülste,   der  Opt.  nur  auf  die  subjektive  Absieht. 

Nach  einem  irrealen  Wunschsatz  ist  der  Opt.  in  sabjektivem 
Sinne  angewendet  (Uerm.  S6).  Zum  Schlufs  folgen  die  dem 
unechten  Charidemos  angehörenden  Stellen  mit  önag,  deren 
Klassifikation  nach  dem  sonstigen  Gebrauch  dieser  Konjunktion 
nur  mit  einigen  Bedenken  ermöglicht  wird.  Idi  witrde  Charid.  7 
Önu;  äv  .  .  ,  avyyivono  n^%mia(i4vov  unbedingt  als  indirekten 
Fragesatz  mit  einem  Potentialis  fassen  und  den  Salz  vergleichen 
mit  Uarmon.  3  i^'^tovv  önm^  Öy  T(t;cia*a  Yvtta^ti^v  näat  oder 
Herod.  1  itr^onsXxo  n^de  satnöv  ÖTtaq  an  .  . .  ntqtß^«%oq 
yiyono.  c  21  scheint  mir  das  handschri^ich  überlieferte  int- 
^4c*l  nur  aus  falscher  Auffassung  des  Önaf  korrigiert  in  sein 
so  dab  mit  Dindorf  im^aen;  zu  restituieren  ist.  c  22  lälst 
sich  verstehen,  wenn  man  den  Gebrauch  von  oit»i  elliptisch 
fafst  wie  $1,  zu  dem  oft  der  Begriff  Ttetnöus^at   ergänst  werden 

mufs:    ix    nüvtav  ixXd^ag  Saa  (tot   doxst <l^|w  d*ä 

ßqa%i<av  {axonöiv)  önag  .  .  .  änoöaaa  =  „um  vielleicht".  Mit 
den  beiden  Stellen  aber  c.  14  ovc  ^%^»  ....  onmg  i»  ßii.ttor 
tvx»ctv  tinöfits  fSxoneJv  und  c  25  bvx  ällov  tot  xamv  .  . . 
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^y»  söf  vavg  ini  T^otav  ij  Sfttag .  ,  .  ixnXi^Tzs^v  ix*l  weifs 
aucb  ich  nichts  antnfangen,  wenn  es  nicht  etwa  erlaubt  ist,  diesen 
Konjunktiv  als  im  Sinne  der  oratio  recta  beibehalten  auDiufuBen. 

4)  £.  Zugtier,  Zn  Lokiapoi  N.  Jahrb.  f.  PUl.  1881  S.  327—335. 

Ais  ich  in  meinem  letzten  Jahresbericht  (1880  S.  210  fg.) 
die  Arbeit  von  A.  Schwarz  „Über  Lukians  Demonai"  (Wien  1880, 
bes.  Abdruck  aus  d.  Z.  f.  d.  0.  G.  XXIX  8,  9)  besiiracfa  und  wegen 
des  hohen  Wertes,  den  ich  derselben  zusprechen  lu  müssen 
glanbte,  es  für  aufgezeigt  erachtete,  den  Gedankengang  der  ge- 
'  samten  Darlegungen  mißlichst  prSzis  und  übersichtlich  zur  Mit- 
teilung zu  bringen,  erwartete  ich  nicht,  dafs  bald  darauf  fast  gf^en 
alle  Punkte  der  Arbeit  von  Schwarz  Widerspruch  laut  werden 
würde.  Denn  obgleich  dieselbe  in  unwesentlichen  Dingen  AngrilTB- 
pnnkte  birten  Mler  doch  Zweifel  olTen  gelassen  haben  mochte, 
die  Behauptung,  dafs  die  Person  des  Demonsx  ia  der  gleich- 
Damigen  Biographie  Lukiaas  der  historischen  Unterlage  entbehre 
und  diese  Bii^rapliie  selbst  in  hohem  Grade  korrumpiert  sei, 
glaubte  ich  als  erwiesen  betraditen  tu  dürfen.  Allein  E.  Ziegeler 
hat  in  dem  oben  beseichneten  Beitrage  zu  Lukian  gegen  die  Re- 
sultate, die  Schwarz  gewonnen,  das  Wort  ergriffen  und  ist  nicht 
nur  für  den  bistorischen  Charakter  des  Demonax  in  die  Schran- 
ken getreten,  sondern  auch  für  die  Integrität  seiner  Biographie, 
die  freilieb  iu  Auffassung  und  Darstellung  manches  zu  wünschen 
übrig  lasse.  Das  Für  und  Wider  in  der  Demonazfrage  schien  mir 
eine  eingehende  Prüfung  zu  erfordern  und  das  Ergebnis  meiner 
Untersuchungen  habe  ich  in  einem  längeren  ElAborat  zum  Aus- 
druck gebrachl,  das  sich  bereils  in  den  Händen  der  Redaktion  d. 
Neuen  Jahrbücher  t  Phil,  befindet  und  dernnSchBt  publiziert 
werden  wird.  Ich  begnüge  mich  an  dieser  Stelle  auf  diese 
Publikation  za  verweisen  und  zu  bemerken,  dafa  ich  fest  auf  dem 
Boden  der  Schwarzsehen  Hypothese  stehen  geblieben  bin,  dafa  ich 
zwar  mit  Ziegeler  eine  absichtlich  christianisiereude  Verarbeitung 
der  Biographie  leugne  und  die  Abfassung  einer  Schrift  über 
Sostratos  durch  Lukian  wohl  für  möglich  erachte,  die  Einwände 
aber,  die  Z.  vorgebracht  bat,  um  die  Annahme  eines  unhistorischen 
Demonas  und  der  Korruption  seiner  Biographie  als  nicht  be- 
gründet  zn  erweisen,  vollständig  widerl^  zu  haben  glaube. 

Die  ersten  drei  Seiten  des  Ziegelerschen  Aufsatzes  wenden 
eich  gegen  den  Inhalt  des  Buches  von  Bemays  „Lukian  und  die 
Kyoiker"  (Berlin  1879;  vgl.  meinen  Jahresb.  1880  S.  207)  und 
zwar  1)  g^en  die  Auffassung  der  Kyniker  im  allgemeinen  2)  gegen 
das  Urteil  von  Bernajs  über  Lukians  Demonaz. 

Ad  1.  glaube  ich,  dafs  die  Ansicht  einer  übertriebenen  Idea- 
lisierung des  KynismUB,  die  Z.  dem  Verf.  zum  Vorwurf  macht, 
in  einer  einseitigen  Deutung  der  Worte,  deren  sich  B.  bedient, 
ihren  Urund  bat.    Wenigstens  kadpft  Z.  seine  Opposition  an  den 
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Gedanken  an,  dafs  die  Kyniker  sieb  und  andere  von  der  sie  am- 
g^nden  GeselUcbafl,  die  ihnen  in  AuQftgnng  begrifTen  schien. 
hätten  losl&sen  und  eridsen  wollen.  Nur  wenn  man  den  Bc^ff 
der  Erlösung  ia  chrisllicheni  Sinne  deutet,  wird  dem  Kynis- 
mus  eine  Eigenschaft  zugeschrieben,  die  zu  dem  eadämonisli- 
Bchen  Charakter  aller  antiken  Moralsysteme  in  Widerspruch  sU^bf. 
Der  BegrilT  der  Erlösung  ist  bei  seiner  Zweideutigkeit  ron  B. 
nicht  glücklich  gewählt,  aber  berechtigt  nach  meiner  Meinung 
nicht,  die  gesamte  Charakteristik  des  Kynismus  bei  Bernays  als 
unbisloriscb  anzunehmen.  Viel  mehr  stimme  ich  Z.  bei,  wenn 
er  gegen  B.  den  Vorwurf  einer  ungerechten,  herabsetienden  Bcnr-  ' 
teilnng  des  Lukian  erbebt  (vgl.  Jabresb.  18S0  S.  209).  Denn  dab 
derselbe  nie  ernste  Studien  irgend  welcher  Art  gemacht  habe, 
ist  ebenso  uorichtig  wie  die  Ansiebt,  dafs  L.  nicht  imstande  ge- 
wesen sei ,  die  Berechtigung  des  kynischen  Standpunktes  einzu- 
sehen. Lukian  besafs  vielmehr  Scharfsinn  genug,  um  zu  erkennen, 
dafs  die  vollständige  praklische  Durchführung  des  kynischen  Prin- 
zips unmöglich  sei,  und  sein  unwandelbarer  Sinn  für  Wahrtieit 
und  Aufrichtigkeit  duldete  nicht,  dafs  bei  so  vielen  Gliedern  der 
kynischen  Sekte  Faulheit,  Eigennutz  und  sinnlicber  Genufs  biater 
der  philosophischen  Maske  sich  versteckten.  Mcht  die  Lehre, 
sondern  der  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben  machte  ihn 
zum  unversöhnlichen  Feind  aller  philophischen  Systeme  und  ver- 
anlafste  ihn  am  Lebensabend  jenes  ideale  Bild  des  Demonai  lu 
skizzieren,  in  dem  er  die  Hauplgcsii^tspunkle  praktischer  Lebens- 
weisheit einheitlich  zusammenfafst.  Jene  falsche  Meinung  Bernays' 
Ton  der  Oberflächlichkeit  des  Charakters  Lukians  ist  nach  Ziegeler 
ad  2  der  eigentliche  Grund,  aus  dem  B.  die  Abfassung  der 
Lebensbeschreibung  des  Demonai  dem  Lukian  abgesprodien  hat, 
da  weder  die  Sprache  der  Schrift  noch  die  Einzelheiten  des  Inhalts, 
ihn  zwingen  konnten,  einen  andern  als  lukianeischen  Ursprung  der 
Biographie  anzunehmen. 

I   paeodolvciinsii.     lad.    Uet.    ia   aead. 
IBSD  bab.     10  S. 

Es  ist  keine  abgeschlossene  Arbeit,  welche  der  bochverdienle 
Lukian krili her  in  dem  oben  bezeichneten  Index  veröffenüicbt, 
sondern  zunächst  nur  die  in  elegantem  Latein  geschriebene  Vor- 
rede zu  dem,  über  das  er  dem  Titel  nach  sich  auszusprechen 
verheifsen  bat.  Der  Verf.  bahnt  sich  in  diesen  Zeilen  zu  dem 
eigentlichen  Thema  seinen  Weg,  kennzeichnet  im  allgemeinen  den 
Stand  der  Frage  nach  den  unechten  Teilen  der  lukianeisdiai 
Litteratur.  souie  die  Gesichtspunkte,  nach  weldien  diese  Frage 
beantwortet  werden  mufs.  Den  Ausgangspunkt  seiner  Betrach- 
tungen findet  er  in  einer  Kritik  der  Ausgabe  Lukians  durch 
Jmm.  Bekker.  Dieser  um  die  Herstellung  einer  brancbbareo 
Sammlung    griechischer    Klassiker   vielventiente   Gelehrte   bal   in 
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seiner  Ausgabe  des  Lukian,  die  in  sonem  6S.  Lebensjahre  er- 
schieo,  nacb  seinen  eigenen  Worten  ein  nägtQyov  geliefert, 
dessen  |M>sitiTer  Wert  nur  gering  anzuschlagen  ist.  Sie  beruht 
tnmeist  auf  der  Ausgabe  von  Jacobitz ,  die  er  mit  der  seinigen 
aus  dem  Felde  schlagen  tvöltte,  und  derjenigen  Schmieders,  in 
der  sich  auf  Grund  der  von  demselben  koliationierten  Pariser 
Handschriften  eine  grofse  Zahl  guter  Teil  Verbesserungen  fanden. 
Bekkers  eigene  Zulbaten,  die  eine  richtige  Divinationsgabe  bekun- 
den, waren  aber  der  Zahl  nach  zu  gering,  um  eine  neue  Ausgabe 
m  rechtfertigen,  und  wie  unzuverlSsBig  auch  immer  noch  der 
Text  seiner  Ausgabe  geliiieben  ivar.  ist  sowohl  Fritzsche  als  auch 
besonders  Cobet  sofort  zur  Überzeugung  geworden,  drssen  Variae 
lectiones  fast  die  gesamte  Ausgabe  Bekhers  mit  Recht  tum  An- 
griffspunkte nahmen.  Was  nun  ferner  die  Reihenfolge  der  lukia- 
neischen  Scliriften  bei  Bekker  betrifft .  so  bat  der  Herausgebej' 
mit  seinem  in  der  Einleitung  abgegebenen  Versprechen,  festiu- 
sl^en  '  continualioBem  «eriemiiue  libellorum  qua  atius  ex  alio 
nexus  et  orones  inter  se  apti  colligatiqne  viderentur'  voUstSoclig 
SchiObmch  gelitten.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  seine 
von  der  Editio  princeps  und  einer  Reihe  vorzfiglielier  Hdschr. 
abweichende  Reibenfolge  konatituierl  hat.  sind  weder  erfirtert 
worden,  noch  von  selbst  ersicblUch,  und  offenbare  Unrichtigkeiten 
fallen  sofort  <fem  Kundigen  ins  Auge.  Ebenso  unverständlich  ist 
aber  auch  Bekker  in  seiner  Feststellung  der  unechten  Schriften 
des  Corpus  Lucianenm.  Diese  Aufgabe  der  h&heren  Kritik  ist 
freilich  mit  gewaltigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  aber  mit  der 
blotsen  Be zeich nuag  des  vermeintlich  Unechten  durch  äiUwv 
Tivwy  ohne  Angabe  der  Gründe  konnte  Bekker  keine  Aber- 
zeugungstreuen  Anhänger  ßnden,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs 
B.  gegenüber  den  andern  Beurteilern  Lukians  die  höchste  Zahl 
unechter  Nummern  (28)  'solo  nutu  et  supercilio'  aufgestellt  halle. 
So  gewaltsam  dieses  Verfahren  war,  so  erklärlich  wird  es,  wenn 
man  erwSgt,  dafs  B.  in  teitkritischer  Hinsicht  allein  auf  den 
Apparat  von  Jacobitz  angewiesen  war,  dafs  er  ohne  tieferes  Ein- 
geben auf  den  Geist  des  Autors  und  den  Inhalt  seiner  Schriften 
dieselben  nur  nach  dem  Gesichtspunkte  grammatischer  Korrekt- 
heit betrachtete,  bei  dem  spätgriechischen  Schriftsteller  aber  hand- 
schriftliche Verderbnisse  vielfach  mit  Jac.  für  spätere  Gräcität 
hielt,  während  ein  wirklich  allseitiges  Studium  Lukians  sich  der 
Ansicht  nicht  verschliefsen  durfte,  dafs  die  lukianeische  Diktion 
in  hohem  Grade  rhytbmisch  sei,  dafs  L.  sich  die  klassischen 
Muster  griechischer  Litteratur  zum  Vorbild  genommen  habe,  und 
dafs  diese  beiden  Elemente  des  lukianeischen  Stiles,  ßhfthmik  und 
attische  Gräcität  um  so  vollendeter  auftreten,  je  mehr  sich  djr 
Autor  selbst  durch  seine  Arbeiten  vervolikommaete.  Damit  hängt 
denn  atich  zusammen,  dafs  die  Schriften  der  Jugend-  oder  Lehrzeit 
Lukians  von  denen  der  reiferen  Mannesjabre  und  des  Greisen- 
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alters  merklich  verscfaiedeD  sind.  Nicht  nur  die  Wahl  der  Stoffe, 
sondern  auch  ihre  Behandlung  und  Btilistische  AusfAhniDg  tragen 
einen  diesen  Perioden  entsprechend  verschiedenen  Charakter. 
Darum  ist  die  detaillterle  Einzel  Untersuchung  ehenso  sehr  am 
Platze,  wie  die  Prüfung  dessen,  was  stilistische  Bedenken  erweckt, 
an  der  Sprechweise  der  unzweiTelhaft  echten  Sdiriften  Lukians. 
Denn  ist  auch  der  Auicismus  desselhen  ein  begreniter,  so  ist  doch  die 
gesamte  lukianeische  Sprediweise  in  hohem  Grade  koostanti  und 
es  ist  einer  der  auffallendsten  Mängel  der  Bekkerschen  Teitkritik 
im  Lukian,  dafs  er  keine  dnzige  seiner  Konjekturen  auf  den 
lukianeischen  Sprachgebrauch  gegründet  hat. 

ttersecprichen.   H.  J.  t.  Pkü.  1881 


Verf.  bietet  zu  S  Stellen  der  Gfittergespräche  L-s  1 
datiunen.  Er  macht:  IV  4  die  Autorität  des  Vat.  H  geltend  uod 
schlägt  Tor,  gestaut  auf  den  Ton  Kühner  Ausf.  gr.  Gr.  II  }  524 
er&rterten  Unterschied  von  tl  x^  Uyttv  und  tl  x9<j  »oi  Üytni, 
das  letztere  in  deu  Text  aufzunehmen.  Desgl.  XXU  11  im  An- 
schiurs  an  Marc.  434  TiQog  Ör*  xal  änoß^ifia.  —  VI  5  korri- 
giert er  (mit  Beibehaltung  des  durch  flüMF  fi herlief erten  Veihums 
«XE»):  äli.'  ^  vefii^  iyti  tlvat  dö^et  xal  tö  dtax^öf  itt"  ifti 
t^xeti'  Snic  %^v  ÖftQtÖifiTa. 

Vli  1  Streicht  er  zwischen  ihÜ^nvae  und  ix  tov  xO'Uoü  <ö 
Sf^'og  das  von  einigen  Hdschr.  überlieferte  ia^y  (Xa9^)  in 
Übereinstimmung  mit  Vat,  8.  —  Er  liest  ferner: 

VIII  1  t{  yag  ft^  (at.  ^ß?)  ^otety  aov  xsXf^Ovtoq; 

IX  1  aiX  ov  (i^  fiQog  ipi  &s6v  yt  Övra. 

XI  2  ^^v  XffpaX^y  ig  to  äva  intxtxXaOftivtjv. 

XXVi  8.  nop  in'  ällo  [tetaß^  xiusTvo  »aXo»  «^  xai  i» 
(iifei  (Fr.  ofioiug,  Hdsdir.  naqapivfi)  xai  imit  xwv  nX^aiw 
na^aXaftßäfeia* . 

1)  F.  y.  Früurhe, 
l)Lu. 

2)  Ld. 
bab. 

3)  AdditameDtM  LaciiP««,    Iid.  lecL  in  acad.  Roitoeh.  lern.  bib. 
«.  1681—82  bab. 

Noch  immer  wartet  die  philologische  Welt  auf  den  Abschlafs 
der  grofaen  kritischen  Ausgabe  Lukians  durch  Fritzsche,  und  das 
Warten  wird  um  so  dringlicher,  je  gröfser  und  ernster  das  later~ 
ease  geworden  ist,  das  zumeist  Fr.s  verdienst  volles  Unternehmen 
innerhalb  und  außerhalb  der  deutschen  Grenzen  ffir  den  splt- 
griechiscben  Schriftsteller  erweckt  hat.  Unter  solchen  (ImstdDdMi 
ist  jede  Gabe,  die  aus  der  Hand  des  kundigen  Kritikers  geboten 
wird,   in   hohem  Grade  willkommen,  and  die  Indices  scholanim 
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der  3  letzten  Jahrgänge  der  Rostocker  Unifwsjtät  haben  bewiesen, 
dab  Jer  restaurator  Luciani  sich  eeiaer  groben  Aufgabe  bewurst 
gebüebea  ist,  so  erdrückend  auch  das  Material  sein  mag,  dessen 
Bewflltigdng  zu  einem  völligen  Abschlufs  der  Arbeit  erforderlich  isk 
Der  Schrift  De  libris  pseudolucianeis  ist  bereils  gedacht 
worden.  Es  bleiben  die  oben  angeführten  Lucianea,  3  Fortsetzungen 
der  im  Index  lect.  in.  ac.  Rost  sem.  hib.  187S/79  mit  dem 
14.  Dialog  (c  1)  abgebrochenen  Totengespüche.  Die  erste  neue 
Nummer  bietet  die  Gespräche  XIV  (c.  2)  —  XVIU  (c.  1).  Ich  be- 
spreche im  folgenden  die  Abweichuogen  vom  Dipdorfschen  Text. 
Mit  einer  einzigen  Ausnahme  beruhen  sie  in  Dial.  XiV  auf  hand- 
schriftlicher Autorität.  Wenn  man  die  ersten  Zeilen  des  kritischen 
Apparats  dieses  Dialogs  durchmustert,  so  eieht  man,  wie  wertvoll 
die  lldsctar.  ßO'P  gerade  in  dieser  Nummer  sind.  Darum  ist 
auch  ihre  Autorität  zugleich  mit  der  des  Vat.  ^  geltend  gemacht 
c  2  ^  Qg^xat  ^  'fXXvQtavf  ^  Uctlovae  ^Gt^diffiza^aij  während 
die  Vuig.  ^  *al  B.  vermutlich  nach  Ü0  (xal  JJ.)  Korrigiert,  bei 
Uind.  Billigung  gefunden  hat.  Der  rhetorischfi  Charakter  des 
lukiaDeischen  Süles  ist  wiederhergestellt  c  4  üttö  Maxtdöviav, 
V7c'  iXtv^^ioiav  ävitfwTiav  l,BOW0v)  gegen  die  appositioneile 
Fassung  vjio  M.  ilsv9:  av^q.  {ii^).  Ebendaselbst  igt  faitovt 
tüioviavq  yaftäy,  was  Dind.  in  Übereinstimmung  mit  31  und 
andern  Hilscbr.  bietet,  dem  Sinn  uud  der  Oberlieferung  in  SIT 
entsprechend  in  yäfiovi  roitovzovg  yaftüv  geändert  uud  ßttai3.ixä 
ydQ  tavra  am  Hchiufs  des  Paragraphen  mit  der  Anmerkung  be- 
gleitet worden,  dafa  Schwidop  in  seinen  Obs.  Luc.  III  p.  19  ravtä 
yt  koDJiiiert  habe,  dessen  Aufnahme  ich  an  dieser  Stelle  un- 
bedenklich finde,  c  5  oioftat  [BOMDü)  statt  otf^at  (^0v), 
dessen  Richtigkeit  ich  augenblicklich  nicht  zu  entscheiden  wage, 
da  mir  der  Vergleich  Aa  andern  Stellen,  in  denen  das  Verbum 
nicht  im  eingeschobenen  Satz  steht,  nicht  zu  Gebole  steht, 
yiX(os  '^y  Tof(  öqiSpt  xai  hat  handschr.  Autorität  fär  sieb  und 
ist  dem  Sinn  entsprechend.  Bei  äUnai  te  nai  tovto  ä  ist  die 
von  Dind.  auf  Grund  einiger  Ildschr.  aufgenommene  leichte 
Interpunktion  vor  o   weggelassen  worden.     Endlich   c.  6  liest  Fr. 

Öc xcri  Jtavvaia  naf(aßäi,i.etp  (st.  naqaßiiXXets)    ütttvtöv 

(st.  atavTQv;)  ovx  ttiaxvvfj,  la  'Ali^aviQf;  ovii  [vvv]  (st.  xai 
oi*  aiaxvy^j  w  '.^^Savif^Gj  ovji)  tov  tvqiov  änofta^^aij 
u.  a.  w.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Doppelanderung,  die  nur  auf 
Konjektur  beruht,  nicht  einverstanden  erklären,  so  gefällig  die 
Forniaüon  des  Gedankens  gemacht  worden  ist.  Fr.  hält  die  Ein- 
schiebnng  des  pvv  der  ersten  Änderung  wegen  für  nutwendig; 
•Hein  wenn  mir  schon  yvy  des  folgenden  aw^attg  ^ö^  wegen 
entbehrlich  erscheint,  so  ßnde  ich  auch  in  dem  nach  der  Cber- 
lieferiuis  gefabten  Gedanken  des  Relativsatzes  nichts  zu  tadeln: 
6q^g  oit  latna  äg  vtis;  "j^Uftavog  i-Syttg,  ög  'H^xXtT  »ai 
^tovvaif  jttt^ßäiXtts  atavt6v;  xal  avx  (oder  viis,  was  am  Sinn 
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nichts  Sndert)  alaxvvfi,  w  WJte|.,  ovdi  tov  Tvtpov  änof*a&ij«^ 
xai  r  . .  .;  ich  schStie  die  Oberliefernng  der  HdBchr 

NexQ.  dtaX.  XV  ist  s^r  kuri  und  biet«!  neben  der  nadi  dem 
ersten  Sprecher  Antilochus  vorgenommenea  Ilmslelltin^  der  Per- 
sonen in  der  Überschrift  nur  3  Änderungen:  c  i  hinter  ^varov 
steht  ein  Fragezeichen,  das  dem  einzelnen  Gedankvi  mehr  Ge- 
wicht beilegt,  c  3  ist  hinter  Öjuto;  rt  das  Adra-b  ovy  weg- 
gelassen, c.  4  gegen  die  Überliefbrang  atanäv  ovy  (sL  yÖQ, 
aiunäf  [tiv  ovy  Sl)  geschrieben  worden. 

Im  16.  Dialog  haben  mehrere  Textesindeningen  nicht  meine 
TOlle  Billigung  gerundea.  ZanSchst  glaube  ich,  difa  dem  rer- 
langten  Sinne  und  der  i-faythmtschen  Diktion  nicht  Abbruch  ge- 
than  wird ,  wenn  im  Anschluß  an  die  Überlieremng  mehrerer 
Hdachr.  inoßoltfialw  'HQankta  {B(MfI>1'v)  mit  Dind.  bei- 
behalten wird.  Die  von  Fr.  recipierte  Umstellung  Sndet  sich  nur 
in  Si  und  M.  c.  4  haben  alle  Hdschr.  aufser  >If  oi<  ydft  xcet 
näviei.  Fr.  streicht  xai  (mit  V).  Freilich  ov  yäfi  xal  giebt 
es  nicht.  Sollte  aber  nicht  ual  von  yä^  zu  treanen  und  tn 
jtdvzte  zu  ziehen  sein  im  Sinne  von:  „fiberhanpt  näytf^t 
Wird  xai  nicht  gebraucht,  um  das  Thatsichliche  eines  Gedankens  lu 
betooeo  oder  zu  verschärfen?  c-  5  xai  axörret  Syiiva  na%tqa 
v6v  TQtrop  in^yo^ffe^g.  d^  hinter  Sytiva,  welches  gute  Hdschr. 
haben,  drückt  wie  im  vorhergehenden  Sitze  die  natürticbe  Folge  aus : 
„Das  ist  doch  gewifs  dreierlei.  Nun  dann  sieh  auch,  wen  dn  dem- 
nach aU  dritten  Vater"  u.  s.  w.  ich  spreche  für  Beibehaltung  der 
Überlieferung.     Soweit  meine  Ausstellongen  oder  Zweifel. 

c  1  QVfityovv  ist  neue  Orthographie,  c.  3  Aber  «rwi^c  sU 
avv^oita  wage  ich  nicht  zu  eatscbeiden.  c.  4  iXtX^^^nxs  ist 
mit  a  notwendig,  desgl.  iy  i^  (^'<ff  (at.  iXv^^  teils  im  Ad- 
schlufs  an  hdschr.  Korruptelen  gefunden,  teils  durch  Sinn  und 
Symmetrie  des  Gedankeas  erforderlich. 

Dial.  XVII.  Die  beiden  Änderungen  c.  1  \l  6al  (sL  it  dt) 
und  nüs  av  Srt  dnffü^(  (sl.  ^  dtipf^^g)  beruhen  auf  guter  Gber- 
liefemng. 

Wenn  Fr.  in  einer  Anmerkung  zu  c  2  an  ^  &äyaroy  iy~ 
tev&€v  elg  HBiloy  tönov  AD»toh  nimmt,  so  mufs  man  ihm  bei- 
pflichten, da&  diese  Syntax  eine  kAhae  Licenz  ist.  Erwigt  man 
aber,  dafs  äno^avtry  und  xctr»irat  synonyme  Begriffe  sind,  so 
dürfte  die  Konstruktion  &dvaiep  etg  törtov  nach  xä&oSog  ttg 
rönoy  vorgenommen  und  unangreifbar  erscheinen. 

N.  dtaX.  XVIII  c  1  xäXXfi  ndyia  (st  nävia  x.)  schemt 
überliefert  zu  sein. 

LndaDea  2.  setzen  dag  eben  genannte  Totengesprach  fort 
und  lassen  das  19-,  20.  und  21.  folgen. 

N.  d.  XVIII  c.  2  eif^^  st.  stf^aSv.  x^otöy  st-  XQ^^"*  ^^^ 
gleichmfefsiger  Überlieferung  aller  Hdschr. 

iV.  d,  XIX  2  öt'  ^y  iy  15  änoßäatt  n^tog  dni^avef  {tt), 
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ddrfte  nur  vom  rhythmischen  Standpunkt  geiSlliger  bIs  rtQÜiog 
'  l.  c  or.  än4&tfyeg  erscheiuea.     Ob  notwendig? 

JV.  d,  XX.  Ich  habe  an  2  Änderungen  dieses  GesprSdis 
Anstob  fenommen.  c  5  hat  Fr.  nt>  tä  /t  ax^ftata  xai  ßa- 
ÜOfMita  ei  S^tcmanö  Ttc  nach  %  aufgenommen.  Die  übrigen 
HdKbr.  bieten  tä  yt  ax^itara  avra  =  ac  vaUi  ^HüJem  tpsoi. 
91  scheint  mir,  wie  so  oft  anderswo,  auch  hier  den  kürzesten 
Ausdruck  gewählt  zu  haben.  Gleich  dahinter  beifst  es:  äxQot 
^tXöaoyo^  jidia  noXXoi  %ä  6'  älXa  .  .  .  MEN.  aXl'  säqa- 
xotf  u.  B.  w.  Fr.  nimmt  nach  dem  Vorgang  anderer  hinter  aXXa 
eine  i.flcke  an,  die,  wie  a  meint,  durch  Abschweifung  des  Auges 
von  äAJUr  zn  aXXä  entstanden  sei.  Einige  Eldscbr. ,  darunter 
BOf,  Qberliefern :  Sx^ot  tptXöaoifot.  da.  (mXo  noXXovq  sti- 
ftaia.  fte.  diXä  ia^axas.  Diese  Einfßbrung  des  Sokrates  und 
geioe  Worte  beruhen  jedenfalls  auf  Konjektur  und  haben  nicht 
mehr  fiereditigung  als  Frs.  ErgSniungs Vorschlag:  %ä  &  äXXa  [ni- 
iHfxoi  fiifty  ovx  oUyot  xat  an'  äxQov  z*'''^vc  ^iXoaoffoiatv. 
Sit.  naqadoh»  Xifet^.  MEN,  äXi.'  itö^axag  .  .  .  Sehen  wir 
uns  non  nach  der  anderweitigen  ÜberUeferuDg  um.  Da  bieten 
K(1>J2:  äxQOt  ifiXöcotpat  (i^äXa  nolkoi,  tu  Ö'  äXXa  euga- 
»af.  VieJIeicht  lITst  sich  dagegen  irgend  eio  Einspruch  erbeben, 
ich  finde  aber  diese  Überlieferung  zunädist  durchaus  annehmbar. 
Die  Rede  des  Henippiu  verändert  sich.  Zuerst  giebt  er  ein  Ur- 
teil, darnach  führt  er  bekannte  Thataachen  an,  aus  denen  sich 
Sokrates  du  Urteil  selbst  entnehmen  kann.  Es  wäre  nicht  das 
einzige  Beispiel  einer  in  gewissem  Sinne  anakolutbistischen  tie- 
dankenverbiodung.  —  Die  weiteren  Änderungen  haben  meine 
volle  Zustimmung  gefunden,  c.  1  jtQOf  Jtovvaov  toü  xotu- 
jiarov  (oder  xcnatßmov)  aus  den  bandscbriftlichen  Korruptelen 
konjiziert.  c  2  ovto;  6i,  ä  Mtv.,  KvQog  soxtv  (mit  Auslassung 
von  0V70C  äi,  a  Alaxi,  rlg  ieziv)  nach  BOfD'k.  C.  3  vii  xai 
avys  (sL  v^  Aia  xai)  auf  Grund  der  Hdscbr.  aufser  0.  c.  4 
n<l^>'  St.  7%i.iqv  äiXä  ebenfalls  auf  Grund  der  meisten  und  besten 
Hdscbr.  c.  5  roüro  rvägiOfia  nach  V^ü,  auch  die  Lesarten  der 
anderen  Hdscbr.  filbren  dahin. 

JV.  d.  XXI  hat  eine  vortreffliche  TeitesSnderung ,  die  nicht 
umgangen  werden  kann:  c.  1  temtivat  xai  n^og^KT^ott  töv 
&dva%oy.  Die  letzten  3  Worte  nach  BO>I>0 ,  wofür  andere 
Hdscbr.  ov  rtdvv  dadtivat  t.  9^.  haben,  die  ersten  beiden  aus 
dem  in  diesen  letzteren  überlieferten  Worten  n^ogtivat  xai 
konjiziert. 

Mit  diesem  Gespräch  bricht  diese  Fortsetzung  der  Tutenge- 
gespriche  in  diesem  Index  ab.  Ein  späterer  hat  sie  bis  zum  2&. 
(incl.)  fortgeführt.  Da  ich  mich  bisher  vergeblich  um  diese  Fort- 
setzung bemüht  habe,  mufs  ich  die  Besprechung  der  Gespräche 
22  —  2&  versparen  und  sogleich  lu  der  lettten  Arbeit  Pr.s,  den 
Additamenta  Lncianea  übergehen.   Sie  enthalten  das  26.  und  27. 
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TolengesprScb.  Das  erste  ist  nur  von  «ehr  oiSfsiger  Unge,  aod 
die  Änderungen  des  Textes  sind  dantm  der  Zahl  nacfa  sehr  gering. 
Die  Überlieferung  scheint  immer  korrupter  zu  werden,  da  du 
Richtige  überall  mit  Falschem  gemischt  ist,  so  dafs  dem  besonnenen 
und  kundigen  Urteil  die  Wahl  überlassen  bleiben  murs.  Selbst 
Fr.  bekennt,  dafs  gerade  das  26.  Gespräch  zu  den  Terderbtesten 
gehört  und  ihm  darum  die  Feststellung  des  Originals  hier  und 
dort  lielleicht  Doch  nicht  gelungen  ist. 

XXVI  1  schreibt  Fr.  at  iSgat  öi  at  cvioi  »ai  rä  /■tyvö- 
(itfa  ärtavitt  e%^q  Sxaarov  üontq  ^xokov&ovv  ö^ättgmr  ^ati- 
^ta.  ^nolovihovy  ist  nach  Vat.  ^  aufgenommen;  wer  aber  die 
Methode  dieses  Abscbraibers  kennt,  wird  grofse  Vorsicfat  an- 
wenden, bevor  er  eine  voo  ihm  allein  gebotene  wenn  auch  ge- 
fallige Lesart  aufnimmt.  Nan  ist  ^»o3Lot>9-ovp  auf  den  erslea 
Blick  bestechend;  aber  schon  die  Aualaisung  von  ixaavof  äant^ 
in  !(  Kcigl,  dafs  dem  nach  einem  möglichst  glatten  and  rer- 
etindlichen  Griechisch  suchenden  Abschreiber  die  Konstruktion 
der  ganten  Stelle  Schwierigkeiten  machte.  Und  allerdings  bietet 
sie,  wenn  auch  nicht  Schwierigkeiten,  so  doch. Eigentümlichkeiten. 
Die  anderen  Ildschr.  schwanken  zwischen  äxoXov^ovv  und  dxo- 
i.ov3-avyra,  äßnef  =  fuiin  wird  mit  Fr.  jedem  annehmbar 
erscheinen,  aber  die  Frage  darf  nicht  umgangen  werden,  ob  das 
Parlicipium  in  einem  der  beiden  Nnmeri  nacht  durchaus  am 
Platze  ist,  zumal  da  dasselbe  nur  mit  Ausnahme  des  Vat.  ^  gleich- 
mfifsig  äberliefcrt  isl.  Üa  ich  lu  der  nach  meiner  Meinung  eigen- 
mächtig erfundenen  Lesart  des  9  kein  Zutrauen  habe,  da  der 
Gebrauch  des  Partidptums  bei  Lukian  ein  viel  hänß^rer  ist  als  in 
der  früheren  attischen  Prosa,  da  ferner,  um  nur  ein  Beispiel  2H 
erwähnen,  JV.  6.  XVI  4  st.  t(  t6  *uXvöf  ian  (V^ßO)  oder  ri 
xwlvöy  iavt  (St)  sich  ebenfalls  die  Variante  zi  xa^M»  (UM) 
eingeschlichen  hat,  so  verteidige  ich  das  Participium  und  ei^Snze 
die  Kopula,  wie  zu  dem  vorangehenden  al  (J^ai  öi  ai  avtai,  so 
auch  zu  zd  ytyvöfieva  ÖTtavta  i^^i;  fxmjtov  (die  beiden  letzten 
Worte  geben  nur  singularisch  wieder,  was  vorher  pluralisch  la- 
sammengefafst  war)  üaufq  axolovi*ovvra  »ärr^v  Jai/^. 
c  2  ist  der  Text  ^  yäg  laovtfita  nävv  d^itOTixiv  xai  tö 
n^äyfia  ovöiv  fj[fi  tö  diätfoqov  .  .  .  von  Fr.  mit  der  An- 
merkung versehen:  'iiaud  dubie  Lucianus  ila  scripserat:  nävv  d^- 
ftoriwv  Ti^äyfia  xai  oväiy  E/et',  und  weiter:  'bene  Lefamannos: 
ovdiv  ex€t  äiMponoy  z6'.  Diese  in  der  Anmerkung  gegebene 
Fassung  würde  ich  ohne  Bedenken  dem  Texte  einverleiben,  d* 
nur  sie  allein  ein  verständiges  und  lesbares  Griediisch  aufweisL 

An  zwei  anderen  Stellen  ist  die  Autorität  der  Hdschr.  geltend 
gemacht:  c.  1  ^v  iiÖ  arrw  ärl  {UÜ^  und  iveizX^tS&i^v  oiV 
(st.  Yovv  nach  ^Uii^).  Konjektur  hat  der  Verderbnis  abhelfen 
müssen  und  ohne  Zweifel  das  Richtige  getroffen:  c  1  aH.'  i» 
■lä  (tetaa%tty  jioXXwv  (st.  ö^to;)  to  rtq-nviv  ^.    c.  2  i^  . . . 
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Das  27.  ToteDgespräch  bietet  dem  DindorfscheD  Text  gegen- 
abor  25  ÄnderuDgen,  14  auf  Grund  bandschriftlicfaer  Autorität, 
1 1  auf  Grund  von  Konjekturen,  c  1  fv^v  t^g  xa^ödov  ntQt- 
nai^ftoviEs  (sl.  Aor.  mit  BO'I^iifp)  ist  unveroeidlicb -,  lytü  Si 
xai  di^y^aoficct  nach  ßOfl>91;  nayyiXota  ifeZy  (st.  ionQaxii'at) 
nach  BO0>P;  c.  4  äXXa  %.  %n.  (t,.  to  e^yov  ^v  nach  91 ,  doch 
halte  ich  ^v  nicht  für  notwendig,  c.  6  iyiii  äi  önöie  nach  AC; 
neoi(i<*fkün'  ini  cd  no^fieiov  nach  A.  Auch  Tieoad^a^titv 
halte  ich  für  tadellos,  naf^ä  \öv  nXavv  di  nach  der  Vuig.  ix 
natqttäg  st.  ix  llia^g  nach  ^AF;  xai  id^lov  wjyiöi;  nach 
BO0%.,  xii.ia  ouov  »al  nach  BO0W.  c.  7  vnoyoäv  ig  dsi 
ßniata^ttt  6  (tatatos  teils  nach  9,  teils  nach  BOd^C.  c.  8 
tiaXXoi  ä^  nach  0  i^^i)-  c.  9  naganaistg  xai  (ohne  tS  yi^ov) 
nach  BO. 

Die  Konjekturen  scheinen  mir  mit  vereinzelten  Ausnahmen 
mit  grofaer  Überzeugungskraft  gewählt  zu  sein.  1.  avctqtldov- 
tag  ig  ovdiv  diov  (st.  ovdiv  diav);  3.  /cgoiOTtSop/tijffas  (st. 
nQOvnt^oq.) i  amixa  di  vnoi^elg  (st.  aviog  di  vn.)  ist  vor- 
trefflich, c.  4  0  &q4^  di  enena  (st.  iTieiö^)  tj7  niXtfi  dnt- 
XQOvtlato  t.  n.  xai  initdii  (ä)  schafft  gute  Ordnung;  äxü^  Tifgog 
(st.  vnö  oder  iiniq)  t^v  nvy^.  5.  äantp  [yä^]  i^i  vmy 
dxap&töv  ßalvovieg.  Die  Einschiebung  von  yotg  billige  ich  nicht, 
wie  denn  auch  Fr.  dui'ch  die  Klammer  nicht  das  volle  Zutrauen 
zu  dieser  Konjektur  auszudrücken  scheint.  Ich  setze  die  gröfsere 
Interpunktion  hinter  nüyzeg  und  ziehe  inäy  .  .  tnnav  als  Vorder- 
eatz zu  waneg  .  .  .  ßadl^ovai.  6  xay<ö  iyiltov  (sL  iym  di  iyi- 
Xav)  scheint  mir  dem  folgenden  iya>  dl  önöte  gegenüber  richtig 
zu  sein.  7.  Sg  zä  %^^i»,ttia  itpvXam  (sL  uig  oder  öz*).  8.  tl 
rovto  äga  so  ^ikt^ov  avtovg  ixsi  tov  ßiov  (mit  Bezug  auf 
Eurip.  Herc.  für.  1400)  ist  nur  mit  Weglassung  der  hinter  coüio 
mehrfach  überlieferten  Interpunktion  gewonnen.  9.  zovtov  d'  ovv 
st.  tovroy  ovv  (AF)  halte  ich  für  unnötig  und  billige  die  asyn- 
detische Fassung  lovvov  töv  ini^y^ptoy,  welche  BO0  über- 
liefern; xatiivat  st.  xsdvävat  oder  Uvat  ist  ebenso  überzeugend 
wie  attxvöv  le  nqoaizi  xai  x^^^ög  xal  .  .  ,  ßlinwy.  Alle 
3  Lucianea  haben  ein  kurzes  Vorwort.  Aus  dem  ersten  erfahren 
wir,  dafs  Fr.  bereits  eine  kleinere  ('parvo  parabÜis')  krilische 
Ausgabe  Lukians  in  Vorbereitung  hat,  die  zugleich  die  neuern 
kritischen  Leistungen  berücksichtigen  und  handschriftliche  Er- 
gänzungen bieten  wird.  Die  zweite  wendet  sich  zumeist  gegen 
die  Auflassung  von  Lucians  Demonax  durch  A.  Schwarz,  die  voll- 
ständig verworfen  wird.  Da  die  Kritik  hierüber  nur  wenige 
Zeilen  einnimmt,  so  glaube  ich  mein  Urteil  über  dieselbe,  ohne 
der  Autoriial  des  grofsen  Gelehrten  Abbruch  zu  ihun,  dahin  fassen 
lu  dürfen,  dafs  es  einer  umfongreicheren  Darl^ung  bedarf,   un 
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die  Scbwanst-he  Hypolbese,  die  ich  iti  der  meinigen  nuche,  zu 

verDJchteii. 

Das  Vorwort  der  Addilamenta  Luc  bietet  Einzelheiten  aus  den 

von  J.  Sommerbrodt  im  Rheinischen  Museum  X\IV  S.  601 — 606 

veröffentlichten  Lesarten  der  beiden  Marciani  4ä4  und  436. 

Zum  Schlufa  gebe  ich  das  Verzeichnis  derjenigen  Beiträge  zu 

Lukian,  die  bisher  nicht  zu  meiner  Kenntnis  gelangt  sind: 

M.  CroUel,  QuiDd  ■  tti  conititu«  U  eollcetion  dci  «erita  de 
Luciea.    Aaoalc)  de  U  ftculU  d.  Jettr.  de  BvrdHnx  1881   p.  IE— S4. 

C.  Ger»,  !■  LaciaaaB.   Nord.  Tjdterlfl  f   Pilolagi.  N.  S.  IV  S.  243—244. 

.V.  CroUtt,  Obierv«tioa>  lar  diax  diiloKaes  d<  Laeifls,  les  Por- 
trait et  1«  It^feaia  das  Porlraits.  Aunnaire  da  raitot.  p. 
t'eaeouF.  d.  ^ud.  gr«cq.  1S7»  S.  107-120. 

/t.  Sr/itDora,  'Ynig  lov  tr  tS  TtgosKyootvaH  Tnalauaios  c.  13.  Wieaar 
StudteD  1[  ].    p.  146-143. 

Eberswalde.  0.  WichinanD. 


Erwidernng, 

In  der  Rereagion  neioer  Aasgabe  der  „rSaiMhee  Elegiker"  and  lueiaer 
Abhandlaas  „Drei  Cttullfragea"  ecbnibt  B.  MafBot  in  dia*BD  JabmberiehteB 
18S1  S.  3ä5:  „In  der  Tezteakoastitoieraag  überlürit  lidi  (Vrrf.J  lut  durch- 
weg der  bewährten  Pühruag  Hnuplü".  Diese  Bemerkung  trifft  die  Lieder 
des  Catall  nicht:  denn  hier  ist  fast  durchweg  der  i:od.  0  in  Grande  gelegt. 
—  S.  356  heifst  e*:  „Fnr  die  Wissenachirt  bringt  diB  Buch  freilich  airbU 
n«a<*,  obwokl  V«rf.  in  der  Vorrede  venichert,  «inige  neae  Erkläraageo 
lelbatiiudig  hinEBgenigt  la  haban".  Salche  finden  sich  such  wirUioh-  Vor- 
sicbtig  halte  ich  geitrhriebeD:  „Gleichwohl  wird  der  Kündige  leicht  xebee, 
data  einige  neue  Krklärungrn  und  gar  rosnrhe  Beweisstelle  vom  Verf.  selb- 
ständig hinzugefagt  worden  sind".  Ich  verweise  s.  B,  auf  CaL  Nr.  I  <>; 
XXI  1  uod  2)  XXV  62.  Tü>.  Nr.  XI  6.  —  S.  Sil  heirit  es,  der  Haler- 
(chied  iwiichea  cui  dimo  and  cui  danen  in  der  direklen  Pnge  sei  weder 
vom  Schüler  uavb  vom  Lehrer  mit  Sicberheit  «niugeben.  Ich  verweise  saf 
iluhoera  Lil.  Gramm.  11  §  227.  So  gewifs  ein  Unterschied  iwiacheo  dem 
Indie.  and  Kouj.  dubit.  besieht,  der  ja  aoch  schon  dem  Schüler  bekannt  in  sein 
pDegt,  lo  sicher  sind  obige  Prägen  von  einander  verschindea.  —  S.  358 
wird  geudell,  dafs  ich  mit  Kllia  nach  dea  Hdaehr.  Jaeta  impia  (Cat.  23,  10) 
eitlere,  statt  mit  Kaupt  farla  impia  in  lesen.  „Pin  bettelarmer' Uenseh  kann 
niemala  furla  impia,  gnuz  wohl  aber  facta  impia  la  berürchten  haben.  Die 
Stelle  iM  ein  schlagender  Beweis  fdr  Eills'  Unfähigkeit  scherF  in  denken". 
Unmiltclbar  ml  facta  impia  folgt  aber  ifofo«  veneni,  was  Hcc  OBheachlel  ge* 
lassen  hat.  -  S.  359  sagt  Hec  mit  Hecht,  dafa  die  Stelle  Ov.  Met.  S,  13» 
nicht  in  die  Anmerkung  la  Prop.  Nr.  IV  3<J  gehört.  Wenn  er  aber  schreibt: 
„Ein  Piicb  also  ward  (ie  [die  Se)'lla)  entadiifden  nicht;  warum  nicht,  das 
steht  zum  ÜberflaesB  noch  Ciris  4»4  sq.  eu  lesen",  so  verweile  ich  dagegen 
auf  Uyglaa  Fabeln  und  jades  beliebige  Handbuch  der  rünischen  Mythologie. 
Auf  die  andere  Gestalt  der  Sage  spielen  anch  die  Wort«  Cir.  4b4*q.  an,  die 
Ret.  nnrichtig  anfgefarst  in  haben  scheint.  —  S.  352  tchreibt  Her.:  „Aoi 
der  riehtigen  Bemerkun);  Momui.irm,  ith  das  Prünomen,  allein  stehend,  der 
ramililtren  Redeweiae,  beionders  der  unterwnrflgen  Htusleute  und  Klienten, 
BBgehSrt,  wird  da<  uubeqaeiie  WSrtehen  „besoudera"  äbergaagen  nnd  weiter 
•periert,  ala  aei  oa  aicht  vorhaadeu.     Damit  wird  bewiesen,  dafs  m  uoBÜg- 
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lieh  Ml  M  t.  67,  l!  Bit  Suliser  QumU,  in  e.  68,  tö  mit  UefanMD  Mam 
*a  1m«ii.  Ich  lub«  wedardai  vobequeB«  WürtcfacD  „bflsODilsri"  ÜbcrgiDgeii, 
■acl  nb«rbtspl  neine  BehiDptaiig  laf  Momniaii  gcatätit,  vielmehr  neue  Dnd 
iwir  verachisdeiia  Grande  für  dieaelba  vor|cebr«cht  Rec.  b>t  lieh  eine  ir^e 
EBtitellBD^  in  der  Inhiltuofaba  maiiier  Abbindlna;  in  Schuldan  kommen 
luien,  gegen  die  ieb  Verwahrnng  eiDleKcn  rnDfi.  So  veracbweigt  er,  nn 
nnr  dies  zu  erwähnen,  einea  von  Muora  nnd  mit  selbstündig  gefondenem 
BiewiBd  fegsD  die  Einhail  dei  c  68  veliig,  wie  er  *adi  die  AbhaDdlon^ 
TOB  H.  Schmidt  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  ISSO  S.  T7T  ff.)  far  die  Einheit  diese* 
Gedtehls  ninht  bespricht,  wühread  er  bereits  ein  PrOftramm  ans  dem  Jahre 
1881,  das  deoaelbea  Gegensund  von  seinem  SUndpnnkt  aas  behandelt,  re- 
eenaierl.  -^  S.  363  heiht  es:  „Ob  übrigens  der  Dichter  (Catalll  Q.  oder  C. 
heibt,  weifs  kein  Heiteh".  Im  Jahre  1878  wirite  es  Recensent  noch. 
Berlin.  K.  P.  Schnlie. 


Entgegnung. 

•d  S.  3S5.  „...  Diese  Bemerkung  trifll  die  Lieder  des  Catnll  nicht; 
dann  hier  ist  tast  dorchweg  der  cod.  O  zd  Gruode  gele);t".  Ref.  hatte  ge- 
•chriebeB!  „. ..  er  irrt  —  und  das  Ist  iramerbio  etwas  wert  —  ans  Ehr~ 
fnrcht  vor  der  (Iberlieferung,  nicht  aos  neaerongslust.  —  Znhireicher 
nnd  •nsnabmiloa  nnglöcklich  sind  die  Abweichungen  im 
Teite  Cstnllischer  Gedichte.  —  Auch  sooat  ist  der  au  sich 
löbliche  Versuch   handschriftliche  Lesarten   in   retten  überall 

ad  S.  356.'  Die  Behauptong,  dafs  das  Bach  fUr  die  Wiasen- 
■  chaft  absalat  nichts  Heues  bringt,  halte  ich  in  ibram  vollen 
Umfange  anfrecht.  Die  Aöm.  zn  den  vnm  Verf.  citierteu  Stellen  ent~ 
halten  ganz  triviale  Dinge.  Oder  bietet  nicht  Jedes  lat,  Lexikon  Beispiele 
in  Fülle  dafdr,  dsfs  „trat  überhaupt  eine  kleide  Anzahl  bezeichnen  kann" 
nnd  dafa  «xplieare  in  d.  Bedeotnng  „darlegen,  anselnaaderaetzeu"  ein  ziem- 
lieb häufiger  Ist.  Ansdrack  ist?  (Vgl.  zn  I  6.)  —  Die  Anm.  zu  Cat.  64,  53 
ist  lediglich  ein  Excerpt  aus  Ellis'  Note  zur  Stelle.  Der  Satz:  ,jfemuuu 
lainpadai  den  beiden  Augen  entiprechend,  an  denen  sie  angezündet  werden" 
(Tib.  No.  XI  6)  ist  vielleicht  aech  olrgeada  gedruekt,  aber  wer  wird  ihn 
Kr  eine  Bcreichernng  der  Wissensehift  ansehen  T 

ad  S.  357.  Es  ist  mir  nicht  eiugefallen  zu  lengnen,  dals  ein  Unterschied 
cwiacben  eui  dono  und  eui  doavm  existiert.  Ich  habe  nur  die  unpädagogische 
Paisung  der  Anm.  gerügt,  welche  die  Schüler  vollstündig  ratlos  lafat  und  den 
Lehrer  zu  leilraabendem  Nachschlagen  zwingt.  In  die  Annerkang 
gehürte  das  Citat  ans  Kühners  Cranautik,  nicht  in  eine  Erwideraug. 

ad  S.  358.  „Unmittelbar  auf  facta  impia  (Cat.  23,  10)  folgt  äolot  vmeni, 
was  Rec  onbeacbtet  gelassen  hat".  Durchaus  uiehtl  Der  bettelarme  Purins 
briucht  weder  Diebe  uoch  Giftmischer  zu  rnrcbtea,  denn  er  hat  nichts,  waa 
Diebe  verlocken  kJJnnte  zum  Diebstahl,  habgierige  Erben 
rum  Giftmnrd«.     Vgl,  Haupt  Opusc.  I  8. 

ad  S.  359,  Ref.  hatte  geaehriebeo :  „Verf.  hat  die  von  ihn  citierte 
Ovidatelle  oicbt  nacbgeschlagen,  sonst  hütte  er  gesehen,  dafa  Scylla  ...  in 
den  Vogel  Ciris  verwandelt  wurde.  Ein  Fisch  also  ward  sie  enUchiedeu 
aieht"  nnd  hült  das  aufrecbL  Denn  diea  ist  die  bei  dea  rümisehen  Dichtern 
berrseheade  Form  der  Sage,  ihr  nufsle  Verf.  in  einer  Aan.  in  Prep,  folgen. 
Difs  daneben  aodere  Versionen  der  Sage  vorkommen  —  was  Ref.  übrigeng 
gar  nicht  geleugnet  hatte  —  tbnt  nichts  zur  Sache. 

ad  S.  362.  Wäre  wirklieh  bei  der  Inhaltsangabe  dieses  fast  vierzig 
Seiten  langen  Aufsatzes  ein  Verseheo  vorgekommen,  so  mufste  gleichwohl 
der  Ausdruck  „arge  bUlellung"  als  Dnangaseaiea  bezeiehnet  werden.    Aber 
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Vsrf.  bekltgt  siek  gaii  ahie  Grnnd,  deaa  dar«  sr  aieh  heiBäbt  bat,  naiclN 
ihm  wideraprechesde  DichleritellsD  »ch  wiacr  Weit«  cn  erkllrWi  k  ■  b  a 
icb  durch  wlederbolte  Polemik  ^egeo  leine  lotcr- 
pretatioD    aaf   S.  363    «nidrücklich    «nerkaint. 

Verf.  wirft  mir  rernar  vor,  dah  ick  eiaio  vod  Honro  oad  ibm  selb- 
ttiiidi;  garandeaBn  BiawtDd  geseo  die  Einbeit  von  c.  6S  aiebt  Brwibnt  hab«. 
GrfCB  die  ZanutDDS,  alle  Voriiihläge,  Bebiaptungea,  Bedenken  n.  i.  w. 
regiatriereD  la  lollcn,  mani  Her.  iDDäebit  proteatiffrea.  Im  übrigeD  hat  er 
■eine  Überaeafung  von  der  Wertloaigkeit  der  Hnnrosehen  Expektoration ei 
ackon  Jahraib.  V  S.  316  aasgef proeben.  Dario  nambch,  dari  „der  Tod  det 
Brndera  ziveimal  and  iwar  mit  deoMlboB  Worten  in  einem  Gediebt«  erwähnt 
wird",  Bodot  Hef.  gerade  einen  wnnderbnr  rährenden  Anadrnek  der  Trauer, 
die  den  Dichter  variebrl,  und  bat  in  dieacr  AnfTnaanng:  einen  nicht  in  ver- 
achtenden Vorgaoget'  —  M.  Haupt! 

Gegenüber  der  Beachnidigung,  eine  Abhnndlang  von  H.  Schmidt  nicht 
receniierl  lu-hnben,  verweise  ich  aaf  die  Verbemerknng  in  meinem  Jahres- 
berichte (S.  355) :  „Ref.  hat  in  folgenden  nicht  oadi  abiolnter  Vollltändig- 
keit  geilrebt  und  hoBt  den  Leier  fdr  diesen  Hangel  dnrch  ein  mSglichst 
iebeodige»  Rild  aller  wirklich  hervorragenden  oder  wenigstens  intereuanten 
Pablikationen  schadlos  zn  halt»".  Verf.  konnte  daraus  entaehmen,  «oför 
ich  den  Scbmidtschen  Aabatz  niebt  hnite. 

ad  S.  363.  „Im  Jahre  1678  wurate  et  Re«.  noch".  Richtigor:  „glanble 
ea  lu  wissen";  denn  Ref.  bült  den  Vornamen  Qamtut,  von  dessen  Richtigkeit 
er  früher  übeneugt  war,  jetzt  nicht  mehr  für  gani  tieher.  Itt  dies  wirkliob 
so  arg?  Hit  demselben  Hecbte  künnle  man  des  Verf.  tadatn,  dafs  er  noch 
in  seinen  Elegikern  Cat.  31,  11  iderque  Nvfttmuf  gründlich  fnlicb  erklärte, 
jet£t  in  seinen  CatnllforsehnDgeo  alnr  richtig. 

Berlin.  H.  Magnaa. 
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